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Zur Nadridt. 


Bon biefer Zeitſchrift erfcheint täglich eine Mummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und- außer Deutfhland nehmen WBeftellungen darauf ans ebenfo alle Poſtämter, die fi an bie 


KRönigl. ſaͤchſiſche Zeituugsexzpedition in Eeipzig wenden. Die 


Verfendung findet in Wochenlieferungen und 


in Monatöpeften ſtatt. 





Auszüge ungedrudter Briefe zwifchen der Prin- 
zeflin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Chriftoph Koͤnigsmark. 


Sophie Dorothea, die einzige Tochter und Allodial- 
erbin des Herzogs Georg Wilhelm von Celle, wurbe 
aus Staatsrückſichten fchon in ihrem fechzehnten Jahre 
(1682) beftimmt fich mit ihrem Better, Georg Ludwig, 
Kurprinzen von Hanover, zu vermählen, der fpäter als 
Georg I. den englifchen Thron beftieg. Es entfprangen aus 
diefer Ehe zwei Kinder, Georg II., nachheriger König 
von Großbritannien und Kurfürft von Hanover, und 
Sophie Dorothea, geboren, am 27. März; 1687, bie 
Mutter Friedrich's des Großen von Preußen. Einige 
Fahre‘ nad) ihrer Verheirathung erfchien am hanover- 
fhen Bofe der ſchwediſche Graf Philipp Ehriftoph Kö⸗ 
nigsmark, der Sugendgefpiele der Prinzeſſin. Schon da- 
mals wurde durch die Gräfin von Platen, die Maitreffe 
des Kurfürftien Ernft Auguft, der Verſuch gemacht, das 
MWohigefallen der Prinzefiin an dem jungen, durch Ge⸗ 
burt, feltene Schönheit und glänzende Gefellfchaftstalente 
ausgezeichneten Cavalier als verbrecherifch zu verbächti- 
gen. Diesmal fcheiterte der Plan des ruchlofen Weibes; 
doch bei der fpätern Zurüudtunft des jungen Mannes, 
der nun auch in hanoverfche Kriegsdienfte trat, wurde 
es für die Gräfin etwas fehr Leichtes jenem Verdachte 
allgemeinern Eingang zu verfhaffen, da die Pringeffin 
jest in fehr gefpannten Verhältniffen mit ihrem rauben 
und unliebenswürdigen Gemahle ftand, der einen faft 
öffentlichen Liebesungang mit dem fehönen Fräulein von 
Schulenburg unterhielt. Ploͤtzlich (am 1. Juli 1694) ver- 
ſchwand in Hanover der junge Graf, der foeben als Oberft 
in fächfifche Dienfte eingetreten war. Die wunderlichften 
Berüchte verbreiteten fi über diefes Ereigniß; doch lange 
Zeit wollte Niemand daran glauben daß er todt, noch 
weniger daß er gemorbet fei, vielmehr glaubte man daß 


er auf Befehl des nunmehrigen Kurfürften zu Hano- 
ver auf irgend eine Feſtung gebracht worden fei. Da 
man indeß gar Nichts von dem Unglüdlichen vernahm, 
fo tauchte doch mehr und mehr der Verdacht auf, ob der 
junge Mann nicht etwa im Schloffe felbft meuchlerifch auf 
Anftiften der Gräfin von Platen aus in Haß umge: 
wandelter Liebe umgebracht worden fei. Einige Zeit 
Danach wurde die Kammerfrau der Prinzeffin fowie die 
Legtere felbft über die Art des Umgangs mit dem jun- 
gen Grafen ins Verhoͤr genommen; Beide leugneten 
aber ftandhaft, daß etwas MWerbrecherifches dabei ftatt- 
gefunden habe, ja, die Prinzeſſin beſchwor ihre Unſchuld 
feierlih und nahm zur fernern Beftätigung ihrer Aus- 
fage das heilige Abendmahl. So verftummte der Ver: 
dacht gegen die Prinzeffin bei den Meiften; doch nicht 
bei ihrem Gemahle und bei ihrem eigenen Water, der, 
nachdem die Ehe gefeglich, aber ohne Erwähnung des 
vermeintlichen Ehebruchs, aufgelöft war, ihr nicht das 
Vaterhaus öffnete, fondern feinem Bruder, dem Schwie⸗ 
gervater Sophie Dorothea’d, erlaubte die Geſchiedene 
in der Feſtung Ahlden einzufchließen, wo fie als eine 
Staatögefangene noch 32 Jahre lang (bie 1726) ein trau⸗ 
riges Leben führte. 

Das oben Gegebene war bisher Das was man 
aus mehren Schriften, namentlih aus den „Denk—⸗ 
würdigfeiten der Gräfin Maria Aurora Königsmark“ 
von F. Cramer (Leipzig 1836), über biefe ganze 
Geſchichte wußte. Neuerdings erfchienen in England 
die „Memoirs of Sophia Dorothea”, die das In⸗ 
tereffe für die beiden Unglüdlichen von neuem an⸗ 
gefacht haben. Den Stoff dazu gab die von dem 
ungenannten Herausgeber in dem Archiv zu Hanover 
aufgefundene Handfchrift der Prinzeffin, worin diefelbe 
unter der Auffchrift ‚„‚Precis de mon destin et de ma 
prison ihre Lebensereigniffe in Gefprächsform zufam- 
mengefoßt bat. ebenfalls ift die Schrift als eine 
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treue, ziemlich anſchauliche Zeichnung de6 Tons, ber 
Sitten und der Charaktere an zwei deutfhen Höfen je: 
ner Zeit fhäpbar. Kann man fie auch aus dem Ge- 
ſichtspunkt unferer Zeit als Kunftwerk nicht fehr hoch⸗ 
ftellen, fo muß man doch zugeben, daß fie bei dem 
Standpunkte der damaligen bramatifchen Literatur in 
Deutfchland ein gemöhnliches Talent bezeugt. Def 
fenungeachtet war die Wahl der Geſpraͤchsform gewiß 
eine unglüdliche für diefe Lebensgefchichte. Die Verfaſ⸗ 
ferin verftand niche die Mittel der echten Kunft zu be- 
nugen, um ihrer Darftellung dramatifches Leben, Ab: 
wechfelung, charakteriftiiche Durchfichtigkeit und idealifche 
Haltung zu geben. Die nadte, trodene Wirklichkeit 
welche fie zu zeichnen fich bemüht, vernichtete durch Die 
mislungene Nachahmung einer Kunftform einen Theil 
der unmittelbaren Wirkung melde ihre tragifchen Schick⸗ 
fale in einer ganz einfachen Gefchichtserzählung hervor- 
gebracht haben würde. Die Geſpräche enthalten felten 
etwas Draftifches, fondern berichten meift nyr das Ge⸗ 
fhehene; die Charaktere treten nur ſchwach hervor, ohne 
lebendige Individualität, ohne pſychologiſche Schärfe in 
ber Zeichnung, ohne die Halbfchatten und MMitteltinten 
der Kunfl. So erfcheint uns in diefer matten Abfpie- 
gelung die nadte, bürftige, bleigraue Wirklichkeit wie 
auf einem Daguerreotyp; das Wichtigfte wird verfchwie- 
en oder nur angedeutet, und das Alltägliche zu ſtark 
eruorgehoben. In anderer Hinficht fönnen mir das Wert 
mit einem chinefifchen Schaufpiel vergleichen, das ſchon 
mit der Freierei des Vaters der Heldin anhebt und erfi 
auf ihrem Tobtenbette endet; chinefifh fünnte man auch 
den gefpreizten Stil, die altmodifchen Somplimente und 
bie vielen Weitläufigkeiten nennen. Durchgehend fiehen 
bie handelnden Perfonen in SHofuniform und großer 
Sala da, und nur felten werden fie von ben heftigften 
Reidenfchaften bewogen von ihren hofgemäßen Büdlin« 
gen und ceremoniöfen Redensarten abzugeben. Freilich 
gibt dies Alles ein treues Bild von dem Leben an ei« 
nem damaligen beutfchen Hofe, aber es verdrängt 
das reinmenfchliche Intereffe und zerftört alle dramati- 
[he Wirkung. Die Heldin diefer bürgerlidhen Zragödie, 
deren Inhalt der Form widerfpricht, hat alfo felbfi ihr 
eigenes, an romantifchem Intereſſe fonft fo reiches Leben 
verborben; die Dialoge tragen mehr den Stempel der 
Keflerion als die frifchen Farben bes Gefühle und ber 
Leidenſchaft. Endlich tritt als Hauptzwed eine dem Kunſt⸗ 
werke ganz fremde Abſicht, die apologetifche, hervor; bie 
Verfafferin, die zugleich die Heldin ift, will fi von je 
ber Schuld reinwafchen und als ein fchneeweißes Opfer 
für die fhmwarzeften Gabalen bdaftehen. Diefen Zweck 
bat fie zwar erreicht, aber auf Koften der innigern 
Theilnahme, die nicht der kalten, leibenfchaftlofen Voll⸗ 
kommenheit, fondern einem ftarkfühlenden, von menſch⸗ 
lichen Affecten bewegten und mit menſchlicher Schwachheit 
tämpfenden Herzen zu Theil wird. Diefe Abfichtlichkeit, 
diefe Selbſtſucht zeigt fih überall In den Lobfprüchen, 
die fie Jedermann, fogar ihrer Beindin, der Gräfin Pla⸗ 
ten, ihrem Charakter und ber Anmuth ihrer Perfon zu 


Theil werden läßt; fie bekundet ſich auch in dem gänzli« 
hen Verfchweigen ihrer Neigung zu dem fchönen Grafen 
Königsmark; fie tritt fogar in deffen Tode hervor, indem 
fie ihn faft Nichts als jenes vierfach wiederholte „Schonet 
der unfhuldigen Prinzeffin!” fagen läßt. Die erfte 
Nachricht feines tragifchen Todes preft zwar auch im 
dem Drama aus ihrer Bruft einen Laut des wirklichen 
Schmerzes; Dies ift aber auch der einzige Beweis eines 
zärtlihen Gefühle den fie zu erfennen gibt. Don der 
Sräfin Paten fpricht fie kalt und mit einer gewiſſen 
epifchen Ruhe; von deren Gemahl, dem Kurfürften und 
deffen Gemahlin mit Schonung und ceremonieller Ach⸗ 
tung; von ihrem Water mit Liebe und Ehrfurcht, von 
demfelben Water über den fie in Briefen an ihren Ges 
liebten zuweilen leichtfinnig ſcherzt und zumeilen bittere 
Vorwürfe ausgießt, als er nach ihrer Flucht fie zurüd- 


. zureifen trieb, und der fpäter, ald er aus der ihm auge- 


fhidten Correſpondenz diefe Ausfälle erfuhr, ber Toch⸗ 
ter nach der Ehefcheidung fein Haus verfchloß und feine 
Zuftimmung zu ihrer Abführung in die Feſtung ertheilte; 
der, bis zu feinem Tode ihr grollend und unverföhnt, fie 
niemals wiederfah. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Friedrich Baron de la Motte Bouquet Beiftliche 
Gedichte. Herausgegeben von feiner Witwe Alber- 
tine Baronin de la Motte Fouqué. Mit einem 
Vorwort von H. Kletke. Berlin, Adolf u. Comp. 
1846. 16. 15 Nor. 


„Wir haben uns fatt an ihm entzüdt! Wir haben uns 
fatt an ihm geleſen!“ Mit diefem kalten Urtheilsſpruch fertig. 
ten wir, oder unfere Bäter und Mütter, vor 20 Jahren (oder 
ift es ſchon ein Vierteliahrhundert her?) einen Dichter ab den 
wir vorhin auf Händen getragen. Er hatte fein Beftes ausge: 
geben, volle Zafeln gehalten, Jeden binzugeladen. Die ges 
noſſen hatten Behrten ihm nun den Rüden, und fpotteten wol 
dar über ben Genuß: daß der Wein verfegt, die Speifen fchal 
oder Üüberwürgt gewefen! Fouquẽ begegnete das Weußerfte, Ent» 
feglihfte was einem beruhmten Dichter begegnen Bann: ein 
Verleger wollte einen neuen Roman von ihm annehmen, aber 
nur unter der Bedingung, Daß er feinen Ramen auf 
dem Titel nit nenne! | 

Das Recht lag hüben und brüben. Fouqué war ein echter 
Dichter und er ift es geblieben. Selbft unter Denen weiche 
die Modebegeifterung am unwilligſten verfpottet regte fich die 
Stimme der Gerechtigkeit, und am früheften; und wer feiner 
„Undine“, feines „Bauberring‘ gedenkt, auch fo mancher fei- 
ner Heinen Gedichte, die aus tiefftem Gefühl entiproflen den 
Leihteften hingehauchten Ausdrud sum Gefühle eines Jeden 
fanden, Bann der fich abftveiten, daß er unter den fhönften Dichte» 
riſchen Geiftern unſers Jahrhunderts rangiert? Aber zur Schön: 
beit, zum Ungeborenen, kamen Buthaten die es verdarben. 
Wer fügt denn einen Dichtergeift vor den Buthaten? Und 
was wird oft die gefährlichite Buthat als die unbegrenzte Be⸗ 
wunderung und Feier die ibm wird? Wer fagt nun was es 
fei DaB Fouqué nicht zu Dem werden ließ was er hätte werden 
fönnen? Die Beit hob ihn über fein Niveau, weil er mit ihr 
ſchwamm, ‚ihr woranflog, und die Beit ließ ihn wieber fallen, 
als er weit Hinter ihr zurückblieb — und es nicht merkte! 
Bielleicht! Als er es merkte, war es zu umzukehren, er 
ſchwamm au fiher in frinen Bifionen, er ſaß zu feit in feinem 
tiefen Sattel, auf, feinem Nitterroß. Er hatte einft als Züng- 
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ling das Ga ira mitgefungens er fang nun bas Ga ira ber 
Reaien. Daß dies Ca ira nicht mehr durchllingen koͤnne in 
dem Weltgetöfe allerwärts gelöfter Stimmen und erwachten 
Benuftfeins, wollte er fich verbergen; dazu gehörte aber immer 
din neuer Trunk aus dem alten romantifchen Bülhorn! 

ber Dos ift es nicht. Fouqué Eonnte zwar Bein Dichter 
der neuen Zeit werden; jedo wenn er nur mit klarem Be: 
wußtfein, Präftig, entfhieden als Poet der alten aufgetreten 
wäre, wenn er fie in ihrer Wahrhaftigkeit aufgefaßt hätte, 
würde ihm ein Soll der Anerkennung nicht vorenthalten geblie⸗ 


ben fein, e8 gibt noch immer gerechte Geifter in der deutfhen 


Rotion, welche das Treffliche auch im fremden Lager anerken⸗ 
nen. Uber fein Fundament war Fein reales. Durch und durch 
Gemuͤth, fruͤh phantaſtiſch aufgeregt, ließ er feiner Phantafie 
auch da den Zügel fchießen wo er nur wahr fein wollte. Sein 
Kitterthum war theild aus den Mythen des Nordens, theils 
aus den Poeſien der Troubadours und Romaniens geſchoͤpft; 
feine Darftelung genügte nur da wo er wieder in Die Nebel 
dee Mythe feine Dichtungen verlegte, oder Phantajiegeitalten 
allgemeinerer Bedeutung vorführte. Das wahrhafte Mittel» 
alter bat er niegend, nicht in Frankreich und Romanien, noch 
weniger in Deutſchland, am wenigften im alten Sachſenlande 
gefildert. Beſonders gelangen ihm nur die zarten, jinnigen 
Märchen, wo der mittelalterlihe Glaube wunderbar lieblich 
und erfchreddend fptelt. Auch diefe find freilich meiftens mit ei: 
nem fchweren, ſtark duftenden Rebeldunft übertündht, welcher 
fie damals picant machte, jest gefhmadwidrig, zum Theil fü: 
cherlich; es mag aber eine Beit fommen (leichter glaublich als 
daß wir nad) den Studien der reinen Antiken zum Rococothum 
zurüdgefehrt find) wo man die Kunſt und rme wieder da» 
rin fügen, vorziehen wird, gleichwie Kenner und Liebhaber 
peute die noch gedunkelten Nembrandts: Bilder mit ihren wunder: 

en Licht: und Schattenwirkungen den außgezeichnetften hellen 
Beuftbidern der Meuen vorziehen. Fouqué fei nur lyriſcher 
Dichter gewefen zu behaupten, wäre übrigens auch ungerecht. 
Die Erfindungen und Verfchlingungen in einigen feiner Mär: 
hen, und felbt in feinem großen „Sauberring‘‘, find kunſtvoll 
angelegt und zum heil auch ausgeführt, in manchen der Ins 
triguen glaubt man den Einfluß der darin bewundernswerthen 
fpanifhen Kunft zu erbliden, und wenn der ſchon geſchlungene 
Knoten doch wieder dergebt ehe er zugezogen ift, fo liegt ber 
Grund davon eben in Fouqué's ganzer Eigenthuͤmlichkeit, in 
dem Ritter der die Lanze gerade einlegt auf ein Ziel, aber in 
dem er dem Roß die Eon gibt nicht merkt, daß der Bo⸗ 
ben unter {hen wankt und dag das Roß mit ihm durch die 


0 der Dichter Fouqud nah außen. Es war fein Halt 
für ihn abfehbar, wo er fih wieder mit der Welt, dem deut⸗ 
fhen Yublicum, wie es geworden , hätte verftändigen Fönnen. 
Br ſchricb diefe Misgunft befanntiih und nur allein ber poli» 
tiſchen Beitrichtung zu. Ob er fpäter zu einer andern Unfiht 

mm, wir willen es nichts ob er in feinem tief religiöfen 
auch dafür einen Troſt gefunden, wir glauben ed an» 

nehmen zu Ponnen. Denn er dichtete und ſchrieb nicht mehr 
für das Yublicum, für die Welt außen; er dichtete nur und 
ſchrieb für ſich felbfl. Wenige oder Niemand wußten baram 
wie ex täglich feine efühle und Empfindungen in ein Tage: 
g, we erft nach feinem Tode gefunden warb. 
Hier dachte er an Feine Kritiß, Leine Wirkung, keinen Beifall; 


hwerlich hat er auch nur der Borftellung Raum gegeben, daß 
iefe lei in ten S l ein f 
ae ernennen Dürfen 


ch wie er war. Hier lernen wir ihn 
eit. 


Hell ich EHE eb: der Here iſt mir nah, zwar nah auch ber 
Tod mir, 
Dot weit näher dee Herr: Heil mir der feligen RAR I 


Wenn ber Sänger ber guten alten Zeit, der ihre Rüd: 
kehr vom Himmel erflehte, den die Hofluft noch mit heiligen 
Schauern erfüllte, der Etwas auf Erden wollte, Died nieberges 
ſchrieben um es druden zu laflen, fo würden wir bie Verſe 
gieihaüttig betrachten, oder Manche fie mit einem verächtlichen 

uden der Lippen als ein Zeichen mehr der Scheinheiligkeit, 
deren die Zeit fo viele aufweift, überfchlagen. Es ift etwas 
Anderes, wenn wir fie als ben legten Sterbefeufzer eines Dich: 
ters anfehen der an Nichte mehr in der Außenwelt dachte, ber 
es nur ausſprach um fidy felbft zu genügen. 

‚_Wer fie in dem Sinne betrachtet, für den werden Fouque ð 
geiftliche Gedichte, auch abgefehen von ihrem bichterifchen Werth 
oder Unwerth, ſchon um deöwillen ein Gegenſtand der ernſtern 
Betrachtung werth erfeinen. Aud wem der offenbarte Gott, 
auch wem der außerweltliche Gott, deffen Geift über den Waffern 
ſchwebt, fremd geworden, zur frommen Illuſion, wird, wenn e8 mit 
feinem Gott ihm aufrichtiger Ernſt ift, der in jedem Individuum, 
in jeder lebendigen Erfcheinung, alfo au in ihm ſelbſt fich ihm 
offenbart, auch Achtung dafür haben wie er hier in einem Hi 
haften Dichtergemüthe zur Anſchauung, zur Erſcheinung wird. 
Gr wird Achtung dafür empfinden wie biefer ber Welt abge 
ftorbene und von ihr veraeflene, einft ruhmgektoͤnte Dichter 
im Aufgehen in dem Bott wie er ihn fi denkt volle Befrie⸗ 
digung, den legten Trunk für feinen Durft findet. Wenn ber 
Ungläubige, um mit den Frommen zu fprechen, ein Misbehagen 
das bis zum Groll übergehen kann vor den heutigen Aeußerun⸗ 
gen der Froͤmmigkeit empfindet, weil der Verdacht der Heu: 
helei, der Scheinheiligkeit, der Wanderſchaft nach einem vor: 
theilhaften Endpunkt fo nahe tegt fo wird er vor: Diefer aus⸗ 
gefprochenen Aeußerung einer fubjectiven Wahrheit, mag er fie 
nun Illuſion oder Dichterphantafie nennen, den Reſpect fühlen 
den wir vor jedem ausgefprochenen Charakter und befonders 
dann hegen, wenn er in Dppofition mit dem Geltenden iſt, 
und nach keiner Geltung, fondern nur nad der Benugthuung 
und Rechtfertigung vor ſich felbft ringt. 

Diefe geiftlihen Gedichte Fouqué's erinnern unwillkürli 
an die einer Altern Beit, zumal Die eines Angelus * 
Es iſt daſſelbe Aufgehen des Individuums in Gott, ein aͤhn⸗ 
liches Ringen, Kämpfen ober ſuͤßes Spielen, fein Thun und 
Denken, feine Gefühle und Gedanken mit dem hoͤchſten Wefen 
zu amalgamiren. 

Ih glaube; darum werb’ ich ſchau'n. 
Ich weine; darum werd' ih lachen: 
Bott goß ind Herz mir dad Vertrau'n, 
Gott wirb'd zur Lichterfülung machen. 

Was mir begegnen wird? 

Nubig, Das weiß mein Dirt! 
Wie’ mit mir enden fol 1 

Sein Mund fagt: „„Breudenvoll.” 
Freu' dich dann, lieber CEhriſt, 
Well er die Wahrheit iſt. 


Drög‘, o Herz, im MWeltgebränge 

Dir dies goldene Spruͤchwort ein: 
Wär’ die nie die Welt zu enge, 
Würde nie der Himmel dein. 

Mag im Leib id ganz ertrinken, 
Nach dem Anſchein: reitungslos ! 
Mein Ertrinken wird ein Stuten 
In der ewigen Liebe Schood. 

Was tft der Kern — von allem Yleh'n 
Das nah’ und fern — zu Bott mag geh’n? 
Geis es heißt — in einem Gel: 
Bereite mid — 0 Herr, für di! 


Daß man auf Wiederholungen in diefen Sprüchen ſtoͤßt, ver⸗ 
Dir AL von ſelbſt. Sind fie Boch ale nur Wariationen auf 
sale s —— den einen Gebanken: „Was kommt, das kommi 
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Wis au kommt eb, 
Alfo frommt eb, 
Ja, erquidt «8, 
Denn VGott ſchickt eb. 


Es ift ein Vertrauen welches fo lange die Welt ſteht Das für 
fi$ bat, daB es gewiß die größte -Zahl Glüͤcklicher auf Erden 
emacht bat. Ob es die hoͤchſte und wahre Aufgabe echter Re: 
Tigioftät ift, dieſes Vertrauen beftändig im Munde zu führen, 
und bdaffelbe wie eine Salbe, ein Hausmittel, auf jede Wunde, 
auf jeden Mückenſtich zu ſtreichen, ift eine andere Frage. Aber 
für die Zaufende und Millionen welche dieſes Beduͤrfniß em⸗ 
finden, ift e8 eine Erquidung den Ausdrud dieſes Vertrauens 
aus Dichtermunde immer und immer wiederholt zu finden. Das 
Büchlein enthält gegen hundert ſolcher Sprüche, die ungezwun⸗ 
en, ein Hauch der tief gläubigen Seele, der aufrichtigften, 
eiterften innern Befriedigung find, und, fo meine ich, müffen 
diefe Sprüche auf die gleich Fühlenden, und gleich Bedürftigen 
diefe Stimmung auszufprechen, von erquidender Wirkung fein. 
Wenn das Bud) erft allgemein bekannt ift, wird Fouquéè viel 
leicht eine andere Berühmtheit erlangen, nad der er gewiß fo 
wenig als der Dichter von Volksliedern getrachtet hat, daß 
Diefe Sprüche namlich im Munde der Gläubigen leben, wie: 
Derholt werden, ohne daß man fich ihres Verfaſſers erinnert, 
oder nur von feiner Eriftenz weiß, wie es bei den meiften 
Volfsliedern der Fall ift. 
Fouque's aufgeregte Phantafie zeigte ihre Bifionen an die 
er glaubte; ich meine nicht allein feine politifchen, wie denn 
freilich feine ganze Anfhauungsweife der irdifchen Berhältnifie 
nur die eines Bifionnaire war, fondern er hatte auch wirklich 
Geſichte und glaubte an diefelben. Wie liebe fi) Vieles aus 
feinen Dichtungen anders erklären, wenn man von der Ueber: 
zeugung ausgeht, daB was er Ddichtete für ihn auch wahr 
- war, wenn man weiß, daß er vor jeder Dichtung betete; und 
das Gedicht war dann Gottes Eingebung. Schreiber Diefes 
weiß aus den eigenen mündlichen Mittheilungen des Geſchie⸗ 
denen, daß er folcher Momente fih bewußt war. &o war ihm 
bald nad Friedrich Stolberg’6 Tode derfelbe abendlich in feir 
nem Garten zu Nennhauſen erfchienen, ald der Wind in einem 
entblätterten Rothweidenbujche fpieltee Zwar wollte er feine 
Geſtalt nicht deutlich gefehen haben, aber beim Kniftern der 
Bweige wallte ein röthlicher Lichtfchein an ihm verüber, und 
eine Tise Harmonie lag in bem Augenblidde über die winterliche 
Natur audgebreitet. Und ed war gerade der Augenblick wo 
er eine ernite Frage an den Entſchlafenen gerichtet hatte; der 
felige Geiſt Fam, um den Zweifel durch feine Erfcheinung ihm 
zu löfen. Solcher auch der Zweifelſucht freilich Leicht erflärlicher 
Erfcheinungen kamen ihm bei feinen Dichtungen, wo fie etwa 
ins Stocken geriethen, viele, und diefe Offenbarungen befeftig- 
ten ihn begreiflicherweife in feinen Meinungen. Uber man 
würde irren, wenn man aud in diefen geiltlihen Gedichten 
eine ſolche Beimifchung des PVifionnairen erwartete. Gleichwie 
er in der Form zur Natur, zu einer edlen Einfachheit zurück 
gekehrt erfcheint, wie der Ausdrud in ſchlichten Worten der 
vom Gedanken felbft bedingte ift, fo fcheint er auch in dieſer 
feinem Gott näher gerüdten Poefie alles träumerifhe, phan⸗ 
taftifche Spiel, wie ein YaltenPleid das ihm nicht mehr genügt, 
abgeworfen zu haben. Bon einem andern, dem einft fogenann- 
ten Parfunkelnden Myfticismus keine Spur: es ift eben nur 
die reine Myſtik der Liebe zwifchen dem gefchaffenen, Weſen 
und dem Schöpfer, zu dem es, in den es ganz zurückzukehren 
firebt. Und wäre diefer Myſticismus, wo die Ereatur mit der 
Natur Gottes ſich zu verſchmelzen trachtet, nicht die Brüde 
u dem polarifch freilich entgegengefegten Myſticismus, der die 
atur Gottes in der Ereatur aufgehen laffen wills 
Daß aber Fouqud äfthetifch betrachtet in der Mehrzahl 
diefer Heinen Gedichte die Zuthaten von denen wir ſprachen, 
das Barode, Willkuͤrliche, Gezwungene, was uns heute au 


in feinen beffern ältern Dichtungen fo oft flörend berührt, ab» 
geworfen, daß er, als er nun nicht mehr an die Welt dachte, 
nicht allein vor feinem Gott, fondern aud vor den Menſchen 
als ein reiner Dichter dafteht mit den fchönften, reinften Na⸗ 
turbildern, wird wol Niemand bezweifeln der in diefen Lie 
dern mehr als blättert. Lefe man nur: 
Denn ind Blau bie Kalten feigen, 

Steigt die kühne Seele mit; 

Wenn fi) Abends Blumen neigen, 

Ach, die Seele neigt fi mit! 

Ahnt in jenem kuͤhnen Steigen 

Was fie fireiten wird und ſtritt; 

Ahnt in biefem füßen Neigen 

Was fie leiden wird und litt! 

Leid’ und ftreite, liebe Seele, 

Er, der für did litt und firitt, 

Sr, der Eine fonder Fehle, 

Siegt im Kampf und du fiegft mit! ’ 


Daß auch mandye ber Lieder ſchwach find, vieleicht nur 
dad Räuspern eine Gefühle das entweder noch nicht reif if 
zum Ausfprechen oder der Nachhall eines ſchon ausgefprochenen, 
iſt nicht abzuleugnen. Der Dichter wollte ja nur mit ſich ſelbſt 
ins Reine kommen. Darum iſt es eben gut, daß nicht er 
ſelbſt, ſondern ein Anderer mit unbefangener Kritik, wie Hr. 
Kletke, Die Auswahl getroffen hat; denn der Dichter als GSelbſt⸗ 
kritiker hätte leicht das ihm Unfcheinbare und damit das Na⸗ 
turlichfte und Befte befeitigt und dafür Das gegeben was ihm 
am werthoolften erſchien, meil es ihm die meifte Mühe ver⸗ 
urſacht. Wahrſcheinlich hätte er felbft darunter auch feine ei⸗ 
genen und die aus dem Dänifchen des Ingemann bearbeiteten 
Kirchenlieder gerechnet. Wir können ihnen im Berhältniß zu 
den andern nur einen geringern Werth einräumen: in bie 
wolte er groß, poetifch, erhaben fein, in den Fleinen Spruͤ 
gm er fein Beſtes, feine innerfte Dichter und Menfchennatur, 

ch felbft unbewußt hin. 7. 
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Auszüge ungedruckter Briefe zwiſchen der Prin- 
zeflin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Ehriftoph Königdmarf. 
(Bortfegung aud Nr. 162.) 


Der englifhe Herausgeber bat dieſe Ddialogifirte 
Selbflbiographie mit einer von ihm felbft verfaßten Le 
bensgefchichte der Prinzeffin begleitet, die, meift auf frü- 
here Schriften begründet, doch auch viele Nachrichten 
aus andern feltenen und ungedrudten Quellen enthält 
und infofern allerdings fehr fihägbar ift. Leider ver- 
mißt man bei dem Berfaffer allen Sinn für Kritik; es 
tommt ihm gar nicht der fo natürliche Gedanke bei, daß 
bie Unglüdlidye vielleicht ‚ihre Febltritte für die Nachwelt 
zudecken und ſich im Lichte einer Maͤrtyrin barzuftellen ver- 
fuhen möchte; er nimmt jedes Wort in der Selbftbiogra- 
phie als die lauterfle Wahrheit und bemerkt nicht im ge- 
ringften die gar nicht felten darin vorfommenden Wider 
forüche. Alſo verdammt er den Gemahl, den Schwie- 
gervater, den Vater und die gefühllofen Kinder ber är- 
men Dulderin, nennt fie fogar das Opfer eines graufa- 
mern und fcheußlichern Desrotismus als Nero und 
Saligula, die fpanifche Inquifition, Marat und Robes- 
pierre je geübt haben. Wäre auch die Prinzeffin ganz 
ſchuldlos, fo müßte man doc) diefes Pathos lächerlich über⸗ 
trieben finden. Denn in der Wirklichkeit war ihre Gefan- 
genihaft ganz leidlich: fie konnte in ihrer Chaiſe, jedoch 
untes genauer Bewachung, in der Umgegend ber Feſtung 
berumfahren; fie war von einem zahlreichen Hofſtaate 
umgeben, der freilich zugleich aus ebenfo vielen Spionen 
beftand ; hatte über fehr bedeutende Einkünfte zu verfü- 
gen; fie wurde von ihrer immer liebevollen Mutter bis⸗ 
weilen befucht und unterhielt mit ihr und mit ihrer 
Tochter, der Königin von Preußen, eine fortdauernde 
Correſpondenz. 

Daß ein an Urtheil ſo ſchwacher Mann wie der un⸗ 
genannte Herausgeber die vielen Widerfprüche und das 
nicht Zufammenhängende in diefer dramatifchen Biogra- 
pbie gar nicht bemerkt hat, darf uns weniger Wunder 
nehmen. Daſſelbe aber ift dem geiftreichen Verfaſſer 
der in der „Bevue des deux mondes‘ (1845) biefelbe 
Geſchichte wiebererzähft begegnet, und mit der gleichen 
Reihtgläubigkeit geht auch der deutſche Berichterftatter in den 


„Monatblättern zur Ergänzung der Allgemeinen Zeitung” 
(Jan. 1846) zu Werte. Nur etwas mehr gründliche 
Forfhung und wohl lag Material genug vor, um zu 
einer andern Anſicht über Sophie Dorothea zu kommen. 
Schon zwölf Jahre vor dem Erfcheinen des englifchen 
Werks hatte der fchwedifche Propſt Wiefelgren in dem 
de fa Gardie'ſchen „Archiv“ einen kurzen Auszug aus 
einem Briefe der Sophie Dorothea an den Grafen Kö⸗ 
nigsmark abdruden laſſen, worin die Blut der Liebe 
ganz offenbar fih zu Tage legte. Diefes Bruchſtück 
ging auch in das „Magazin für die Literatur des Aus: 
landes” (1833, Nr. 50) über. Dürfte man es nun 
auch dem englifchen Herausgeber nicht zu hoch anrech⸗ 
nen, daß ihm diefe wichtige Notiz in einer deutſchen 
Zeitfchrift entgangen, fo ift doch zu bemerken, daß 
auch Gramer in feinem Werke, welches der englifche 
Herausgeber, wenn auch flüchtig, benugt hat, dieſes 
Driefs gedenkt. Freilich hat Gramer feinen vechten 
Glauben an das fraglihe Fragment. Bon Liebe war 
bier, wie Cramer meint, jedenfalls die Rede, aber 
diefe konnte doch unfchuldiger Art fein. In WBorten 
und Gedanken hatte die Prinzeffin gefündigt, fo viel 
war jegt Far, ob auch in der That, Das war noch nicht 
ganz entfchieden. Viel beftimmter fprechen fich vier von 
dem englifchen Biographen felbft mitgetheilte Briefe, bie 
Sophie Dorothea an ihren Geliebten, der Angabe nadı, 
gefchrieben haben fol, aus; doch der Herausgeber nimmt ale 
ausgemacht an, daß fie von Sophie Dorothea nicht ber- 
rühren, und nimmt deshalb auf fie durchaus feine Rüd- 
ſicht, obfhon die Briefe im Zone mit den weiter un- 
ten mitzuthellenden Briefauszügen ber Prinzeffin ganz 
übereinftimmen. 

Als der Unterzeichnete daran ging die Schidfale der 
Graͤfin Aurora Königsmark und ihres Geſchlechts roman» 
tifch zu ſchildern, ſchien e6 ihm wichtig, über das Ver⸗ 
haͤltniß ihres jüngften Bruders zu der Prinzeſſin von 
Hanover etwas Genaueres zu erfahren. Zu dieſem Zwecke 
wendete er fih durch Vermittelung des Propſts Wiefel- 
gren an den Grafen Etienne de Ia Barbie, den gegen- 
wärtigen Befiger des Ritterguts Xöberöd in Schonen, 
wo eine Menge gefchichtliher Urkunden und darunter 
auch der Briefmechfel zwifchen der Prinzefiin Sophie 
Dorothea und dem Grafen Königemart angehäuft ifl. 
Früher befanden fich diefelben auf dem Familiengute 
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Defmebstlofter *) in einem befondern Schubladen ver- 
wahrt, bis fie von der verwitweten Gräfin Amalie Ra- 
mel, einer geborenen Lewenhaupt **), die 1810 ftard, 
an das Höberödfhe Archiv kamen. Zur Erklä⸗ 
zung der Erſcheinung wie die Briefſchaften einer deut- 
ſchen Fürſtin in ein ſchwediſches Archiv ſich verkren 
fonnten, führen wir Folgendes an. Philipp Könige: 
mark's Schweftern waren Amalia und Aurora; bie Xel- 
tere war mit dem kurfürſtlich fächfiichen General Karl 
Buftav Rewenhaupt verheirarhet und Mutter ded wegen 
feiner unglücklichen Kriegsführung 1742 enthaunpteten 

8 Emil, des Vaters der genannten Amalia Ra- 
mel, deren Dann das But Köberod befaß, welches durch 
Erbſchaft und Kauf Graf Jakob Guſtav de la Barbie, 
Amalia’s Sohn, 1817 an fih bradte Wie die Cor⸗ 
zefpondenz in die Hände der Schweſter des Gemordeten 
gefommen, weiß ich nicht; als aber die Aeltere, Amalia, 
diefelbe ihren Kindern übergab, ſoll fie geäußert haben: 
„Hier find die Briefe die, mit großer Gefahr wieder 
erobert, einem Bruder fein Leben und einer Koͤnigsmut⸗ 
ter ihre Freiheit geboftet haben.’ ***) Wie und von mem 
fie „erobett’ worden, wird nicht angegeben. 

Mein an den Grafen de Ia Gardie geftelltes Geſuch 
wurbe mit größter LKiberalität bewilligt, und die ſämmt⸗ 
liche Correſpondenz mir zur freien Benugung ausgelies 
fer. Die Anzahl der mir vorliegenden Briefe beläuft 
fh auf ein paar Hundert, darunter etwa zwei Drittel 
von Königsmart und sin Drittel von der Prinzeffin, 
weiche, volfländig abgedrudt, einen ganzen, nicht kleinen 
Band füllen würden. Ian Hinficht des Umfangs find 
die Briefe fehr ungleich, von einem Quartblatt bis auf 
mehre, doch gewöhnlich zerſchnittene Briefbogen ftark. 
Die der Prinzeſſin zeichnen ſich durch eine ſehr zierliche 
Hand aus, obſchon, wie es ſcheint, ſie eilig und mit 
Micchtiger Feder geſchrieben ſind. Wenige Worte ausge⸗ 
nommen iſt die Orthographie ganz correct; das Papier 
meift mit Goldſchnitt. Einen directen Gegenfag zu bie» 
fen Briefen bilden die von Königsmark: das Papier 
ift meift grobes und mit Zintenfleden nicht felten ver- 
unreinigt; Stil und Rechtſchreibung würden auf einen 
ganz ungeubten Schultnaben ale Abfaffer ſchließen laſ⸗ 

Wiewol die Schrift fehr unbeholfen ifi, fo iſt fie 
dennoch gar nicht ſchwer zu lefen, mit Ausnahme der 
Briefe oder einzelner Stellen bderfelben wo bie Tinte 
verblichen ift. Anfangs wird das Leſen erſchwert durch 
die wunderbar barbariſche Nechtſchreibung +); mit dem 


) Daſſelbe dad bei Gramer Oefwitzkloſter uarichtig bes 
naunt wirb. 

**), Deutſche ſchreiben diefen Namen Löwenhaupt , aber mit 
Unrecht; die einzig richtige Schreibart iſt Lewenhaupt. Der 
ſchwediſche Name in Lejon hufvad, und fo werben auch einige 
Zweige vieſer gräͤllichen Jamilie nad) genamnt, wiewol der Unter⸗ 
jied nur conventionnell, nicht auf geſchlecht licher Verzweigung bes 


gruͤndet iſt. 

») Schriftliche Mitthellung von Br. Wieſelgren, nach einer Ba: 
miltentradition. 

+) Gier einige Proben: seite flatt cette; qum fl. ons; cam 
R. qumä; site dl. eies: na ſt. wort; qui lie fl. qu' i J 4; 





Auge allein iſt es beinahe unmöglich die Briefe zu le⸗ 
fen; left man aber fo, daß man das Gefchriebene für 
ſich auefpriät, dann wird man nad furzer Uebung 
ſehr bald einfehen, daß die Drthographie auf das 
bloße Gehör begründet ifl. Die Briefe der Pringeffin 
bezeugen fowel in Recdtfchreibung wie in Sprache 
und Ausdrud eine viel höhere Bildung als bie von 
Königsmark; doch wendet die Prinzeffin, nach Frauen- 
art, faft niemals ein Unterfcheidungszeichen an, während 
Königsmark die Kommata im Ueberfluß liebt, den Punkte 
aber ganz vernachlaͤſſigt. Schon deshalb und weil ex 
überhaupt kurz, nachläffig und unlogifch fchreibt, find 
Koͤnigsmark's Briefe, die übrigens mit häufigen Anfpie- 
(ungen auf für die Jeptzeit unbefannte Heine Ereigniffe 
durchflochten, ziemlich verworren. Einzelne Stellen find in 
Chiffren gefhrieben. *) Diefe waren vor mir ſchon von ei« 
ner andern Hand gelöft, und die Deutung, jedoch nicht 
durchgängig, zwifchen die Zeilen gefchrieben. Hierdurch 
wurde ed mir leicht den Schlüffel zu finden und das 
Uebrige zu entziffern. **) Weit größere Schwierigkeiten 
bieten die Namen der Perfonen und ber Drte; fie find 
nämlich theils mit myſtiſchen Benennungen, als „le Grou- 
deur”, „ia Gouvernante”, „la Perspective”, „le Bon- 
homme’, „le Beformeur” u. f. w., theils mit dreifachen 
Biffern bezeichnet. Don ihnen läßt fih nur ein Pleiner 
Theil entziffern. Faſt alle bie Briefe waren urfprüng» 
lich in Gouverts eingelegt, die aber nicht mehr vorhan⸗ 
den find. Doc Haben einige wenige Auffchriften und 
find mit dem Köonigemark’fchen Geheimſiegel verfiegelt 
(ein Her, mit der Einfchrift Cosi fosse il vostro dentre 
H mio), andere zeigen fogar die Nummer unb den NRa« 
men von Poſtbureaux. in einzelner Brief, wahr- 
fegeinlic, in ein Gounert an die „Confidente” eingelegt, 
trägt die Auffchrift „Pour la personne connue’”; zwei 
andere haben die mit der geftrichenen Adreffe Made⸗ 
moifele Krimbuglen“; noch zwei andere find an bie 
„Mademeifelle la Zrole (Kräulein) de Knesbeck“ (fo im 
bem einen Briefe, in dem andern Quesbegk) adreflirt. 
Bei Durchleſung der beiden legten Briefe, bie übrigens 
nur kurz find, wird man überrafht zu fehen, daß es 
auch bier fi) von Liebe handelt. **) War Königsmark 


contemps ft. content; selouis fl. celui; astor fl. à oete 
heute; J’alj fl. chez; sans alj tros fl. ↄ'es est 1rop; seim- 
air fi. sinsöre. Bu bemerken if übrigens, baf ber Werf. bee 
5-Laut mit # oder ou fi. ou ausbrädt, alfo heros für heureux, 
pos à pos für peu & peu fchreibt. 
) 3. 8. a wird mit 2, b mit 3, c mit 8, d mit 9, 
e mit 29 u. f. m. bezeichnet. j 
ee) 3. 8. die Chiffre 108 bezeichnet den Kurfärften; 102 feinen 
Sohn, Prinz Georg; 1 Königbmart; 289 die Rurfärkin Sophia ; 
214 „ia Coufidente”; 227 bie Graͤfin Paten; 28 Hanover; bie 
übrigen konnte ich nicht deuten. . 
*., In dem einen Briefe aud Hamburg kommt biefe Zirabe vor: 
„Sans oette assurance de votre amitid, je ne pourreis supperter 
wme si lounge ubsener, mais ma Jolie vera parfalte, car je vous 
«aarel entre mes bras. Que de baisers vous donnerzi-je polat! 
Avgs quelle Jolie oo: bemz yenı qui ont tellement 
anflammd mon cosur, qui ne saursit dire sans le votre! Bi ie 
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frech genug. um gleichzeitig eine Nebenliebfchaft mit ber 
„Tonßdente” zu unterhalten, oder bezieht ſich der In⸗ 
halt auf bie Prinzeſſin, und ift nur bie Aufſchrift an 
die Vertraute gefielie? 

Intereſſant wäre es dieſe Briefe nad der Zeitfolge 
ordaen zu koönnen. Dies iſt aber faſt ganz unmög- 
ih. Zwar ift dee Tag mit Lundi, Mardi ıc, 
die einzelnen Quartblätter find mit einer Ziffer bezeich- 
net, aber meift fehlt die Angabe des Monats und 
des Dirts en —28— und nur in dier 
Briefen finder eme Jahrszahl. e numerirten 
Sriefe find foldye welche die Liebenden, wenn fie durch 
ihren Aufenthaltsort voneinander gefchieden waren, wech⸗ 
ſelten; einige mal bat Königsmark das Numeriren ver 
gefien und wird beshalb von ber ordnungsliebenden 
Prinzeffin zurechtgewieſen. Da aber die numerirte 
Correſpondenz durch viele Jahre fich fortzieht und jede 
Neiſe mit einer neuen Ziffer anfängt, fo ‚reichen die 
Nummern auch nicht aus zur Feſtſtellung der Ehronolo- 
gie. Aus dem überhaupt einförmigen Inhalt und ber 
weeift kurzen und unklaren Erwähnung Pleiner, uns 
meift unbelannter Ereigniffe läßt fich auch nur geringer 
Aufſchluß in hronologifcher Hinficht gewinnen. Blos zwei 
Thatſachen deuten auf beſtimmte, einander vielleicht ent- 
gegengefegte Zeitpuntte hin. In einem Briefe wird Buſche 
als der Bertraute des Prinzen Georg genannt. Diefer 
Bann farb gegen das Ende des I. 1687 oder zu An⸗ 
Fange bes folgenden, vier Briefe geben das 3. 93 (1693) 
an; alfo umfaßt diefer Briefmechfel, der aber wahrfchein- 
lich nicht vollftändig ift, einen Zeitraum von wenigftene 
foch6 Jahren. 

Uebrigens befeltigt die bloße Anficht ber Briefe jeden 
Zweifel an ihrer Echtheit. Ohne uns weiter mit den 
fernern Kennzeichen und der Beſchreibung der Aeußer⸗ 
Fichkeiten aufzuhalten, wenden wir und jegt zum Inhalt 
derſelben. Hauptſaͤchlich und beinahe ausſchließlich ent 

die Briefe gegenfeitige Zuficherungen der Schrei⸗ 

von Liebe und ewiger Treue, Klagen über Tren- 
nung und den Zwang einer geheimen Verbindung, Pläne 
zu geheimen Zufammenfünften und Hoffnungen eines un- 
geſtörten Zuſammenlebens in der Zufunft, Rechenfchaftsab- 
legung der Beichäftigungen, bes Zeitvertreibs, ber Befpräche 
amd täglicge Ereigniſſez Alles aber mit häufigen Aus⸗ 
Wehdyen ber Eiferfucht gemifcht, denen jedoch bald wieder 
Entſchuidigungen wegen diefes Mistrauend folgen. Wenn 


% 


üßrigen® einerfeit8 wenige Menfchen einander mehr als. 


Philipp Königsmark und Leoniffe (biefen Schmeichelnamen 
gab er der Holden) geliebt haben, fo mögen andezerfeits 
wenige Liebende gefunden werden die ein geringeres Zu⸗ 


vetre stait ei lüche. d’dter au mien sa substance, je le jure que 
Jans le meime moment je perira.” 

Aus einem andern Briefe aus Halle am 3. Auguft theilen wir 
Foelgenades mit: „La revue que le rol fait de nos treuppes m'em- 
pöche de vous dire teut ce que jo sene, mals, ma ehöre, rassures mei, 
qua se veyage que vous alles faire, ne vone detourne da des- 
apia que vous avez pris, c'est de m’simer et de ue jamaie me 
wabir.” 


trauen zueinander gehegt haben. So oft die beiden Lie 
benden einen Abend in größerer Gefellfhaft am Hofe 
zufammen zugebracht haben, und Sophie Dorothea keine 
Selegenheit gefunden hat ihrem Liebhaber etwa mit ei⸗ 
nem zärtlihen Blide, oder mit einem füßen Lächeln, 
oder mit einem freundlichen, geflifterten Wörtlein einen 
Beweis ihrer fortdauernden Liebe zu geben, oder wenn 
fie etwas zu lebhaft mit einem fremden, jüngern 
Manne gefprochen, oder bei ihm in der Komödie gefeffen, 
oder an beffen Seite geluftwanbelt bat, gleich erhält fie 
am folgenden Zage eine bdonnerfchwangere Epiftel von 
Philipp, vol bitterer Vorwürfe über ihre „Coquetterie“, 
ihre „‚airs connus”, oder vol melancholiſcher Klagen über 
Erkaltung der Liebe, Treubruh u.f.w. Mit demfelben 
ängftlihen Mistrauen folgt die Prinzeffin jedem Schritte 
ihres Anbeters. 

Befonders ftürmifch find die gegenfeitigen Briefe waͤh⸗ 
rend der Xrennung des Einen von der Undern: Cs 
hilft Nichts, daß fie ſich einander gegenfeitig wiederholt 
verfihern, wie man das einfamfte, zurüdgezogenfie Le⸗ 
ben, ja, wie es manchmal heißt, ein wirkliches Kloſter⸗ 
leben führe; Nichte, dag man Nechenfchaft für jedes 
Gefpräch, jeden Brief, jeden Beſuch ablegt; Nichts, daß 
Philipp hundert mal ſchwoͤrt, alle Weiber bis auf cin 
einziged feien ihm ganz gleichgültig, fa unerträglich 
(„insupportables”), daß er größere Befellfchaften ſcheue, daß 
er nie, wenn er nicht durchaus dazu gezwungen fei, mit 
einem Srauenzimmer unter 50 Jahren fpreche oder Briefe 
wechfele. Bei ber geringfien MWeranlaffung bricht der 
Argmohn doc, wieder aus, und. dazu bedarf es von ber 
Seite der Geliebten nur, daß der Geliebte irgend ein 
Feſt gegeben oder einem folchen beigewohnt bat; wäh. 
vend Königsmark außer fih geräth, wenn ein pie 
monteſiſcher Graf oder ein Laiferlicher Rittmeifter an 
dem Hofe zu Hanover anlangt. Zwar läßt der Groll 
bald nach, doch kehrt er ebenfo fchnell zurud. Man erin- 
nert fich dann wieder der Eidſchwüre bes Belichten, der 
früher genofjenen Gunſt und der füßen Liebkofungen; 
bauert etwa der Zorn über das Ende des Briefs hin- 
ans, fo verfehlt die nächfte Zufchrift von dem Geliebten, 
voll zärtliher Entfhuldigungen und erneuerter Jufiche- 
rungen einer unmandelbaren Treue, oder was zu noch 
größerer Befänftigung dient, einer demnächftigen Zuſam⸗ 
mentunft, gewiß nie, das Uingemitter zu beſchwoͤren und 
das gute Verhältniß wieberherzuftellen. 

So wechſeln in allen den Briefen Liebesbezeigungen 
mit Stürmen der Leidenſchaft, ſowie Zaͤrtlichkeit mit Vor⸗ 
würfen ab. Selbſt die Ungerechtigkeit und Ungereimt» 
heit diefer unaufbhörlichen Klagen und Vorwürfe gewäh- 
ren den Liebenden «in gewiffes Befallen; wie beun bie 
Peinzeffin ein mal in einem Briefe fchreibt, dag ſelbſt 
im diefer ungerechten Eiferſucht fie immer neue Proben 
von ber Liebe ihres Philipp fehe. 


(Die Bortfegung felgt.)- 
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Uebermuth englifher Kritik. 


In der in Nr. 36 d. BI. gegebenen Mittheilung aud einer 
Kritiß des Eylert'ſchen Werks über Friedrich Wilhelm II. im 
„Woreign quarterly review” (Zanuarheft 1846) heißt e& mit 
dürren Worten von Bifchof Eylert's Buche: „Es ift langwei⸗ 
ig und weitfchweifig, denn es iſt das Werk eines Deutfchen, 
und einmal für allemal und als allgemeine Regel: die Deut: 
fen haben kein Geſchick zu Biographien.” Nicht 
lange vorher lafen wir im „Edinburgh review “(Guli 1846) 
mit Rüdficht auf Guhrauer's Biograpbie von Leibniz den ganz 
ähnlichen Vorwurf, ein faft mit den Worten übereinftimmen- 
des Urtheil, es fei weitſchweifig: „more germanico”. Begnügten 
fich diefe englifchen Kritiker, diefe und jene und jede belie ige 
Biographie aus der Feder eines Deutichen ſchlechthin weit- 
(meifig zu finden, fo müßten diefe Autoren es ſich gefallen 
affen, wiewol der Begriff des Weitfchweifigen gerade bei Bio» 
grapbien durchaus relativ ift, und fi nach dem Interefle des 
efers das er als Patriot, Landsmann u. f. w. an dem Hel⸗ 
den der Biographie, vor Allem aber an bdiefer felbft nimmt 
richten wird. Man Eann fogar, mit Friedrich dem Großen in 
feiner Lobſchrift auf Voltaire, das Leben eines Schriftftellerd 
und Gelehrten für ganz überflüffig erachten, indem Das 
Leben der Schriftfteller, Künftler u. f. w. in ihren Werfen 
liege. Daß aber hier und da ein heutiger englifcher Kritiker 
den Pater Bouhours *) des 19. Jahrhunderts und Deutſchen 

egenüber machen will, ift nicht nur ein arger Anachronismus 
ondern wird im Munde eines Engländer auch lächerlih. Es 
ift vielleicht überflüffig, jene Kritifer auf die in Bezug auf 
chöne Form unübertreftlichen „„Biographifchen Dentmale” Varn⸗ 
agen's von Enfe binzuweifen, Goethes Arbeiten auf diefem 

elde, wie „Windelmann und fein Jahrhundert” und Aehn⸗ 
liches, zu geichweigen. Aber wenn dennoch den Deutichen die 
Fähigkeit, Biographien ohne Langweile und Weitſchweifigkeit 
zu verfaſſen, abgeſprochen werden ſoll: wie kommen die Eng⸗ 
länder dazu uns dieſen Vorwurf zu machen, fie denen be 
kanntlich — nicht wir, fondern die Meifter in der Kunft „ein 
Bud zu machen”, die Franzoſen, die Fähigfeit überhaupt ab» 
fprechen, Bücher abzufaflen welche den erften Koderungen der 
Kunit und des guten Gefchmads genugthunt Ich will bier 
ihnen eine Autorität ins Sedächtnit rufen, welche ein Eng⸗ 
länder wol anerkennen wird, ich meine Buizot in feinem 
„Cours de P’histoire moderne‘ (I, 13). Guizot, fonft fo an: 
erfennend für die unbeftreitbare Tuͤchtigkeit des englifhen We⸗ 
fens, Geiftes und Charakters, findet, daß das vorberrfchend 
Prattiſche, Pofitive, bei den Engländern den Schwung der 
Phantafie lähme, mithin die Kunft mit ihren Anfprühen bei 
ihnen zu kurz komme. Dies zeige fih denn auch in ihrer Li: 
teratur. Hier will ich die eigenen Worte Guizots herfegen: 
„ii n’y a personne qui ne dise que les Anglais sont pew 
habiles à composer un livre, & le composer rationnellement 
et artistement tout ensemble, à en distribuer les parties, ä 
en regler l’ex&cution de manidre à frapper liimagination du 
lecteur par cette perfection de l'art, de la forme, qui aspire 
surteut & satisfaire l’intelligence. Ce cöt& purement intel- 
lectuel des oeuvres de l’esprit est le cöt& faible des Ecri- 
vains anglais etc.’ Alles Fehler welche die Lecture englifcher 
Biographien und Geſchichtswerke — um bei dieſen ftehen zu 
bleiben — ungeachtet fonftiger Vorzüge fehr leicht langwei⸗ 
Lig und weitfchweifig maden. Doch wir wollen Dies 
nicht weiter ausführen. Gin geiftreicher Eorrefpondent einer 
deutfchen Zeitung machte vor einiger Zeit die Bemerkung: 
„Die Engländer erheben ſich über uns, aber Die Beanyofen laſ⸗ 
en ſich zu uns herab“, und will Dies zum Vortheil ber er⸗ 
ern verftanden wiffen. Die Zrage ift wenigftens zweifelhaft. 
Gewiß ift, daß der Franzoſe bei feiner enormen Rationaleitel: 





*) Bekannt buch feine Impertinente Frage: Si um Allemend peut 
ötre bei esprit? 


Beit immer noch naiv bleibt und uns ein Lächeln abnöthige, 
ohne zu verlegen; der hochmüthige Engländer fcheint dagegen 
nicht eine Seite Deutfch lefen und beurtheilen zu fünnen ohne 
das ganze Deutſchland unter das ganze England mit feiner 
Parallele tief herabzufegen. „Wahr ift es, ed ift ſchade, und 
ſchade, daß es wahr iſt.“ (Vgl. Leſſing's Schriften, KV, 10 





Notiz. 
Schlau vereitelte Weiberrade. 

Der Verf. de6 „Roman de la Rose”, der Dichter und 
Alchymift Sean de Meung, welcher gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hundert an den Höfen Ludwig's X., Philipp's bed Langen, 
Karls IV. und Philipp's von Valois lebte, war, wie fo Biele 
feines Gleichen die den Wifienfhaften und der @rforfchung der 
Raturkräfte Huldigten, ein abgefagter Beind der Pfaffen, deren 
Habfucht, Sraufamkeit und Sittenlofg! eit er in feinen Werken 
auf das ſchonungsloſeſte geiſelte. Aber fein beißender Wie 
erfor fi) dann und mann einen liebenswürdigern Gegenftand, 
das fhöne Geſchlecht, das er oft mit bittern Ausfällen über 
deffen Leichtfertigkeit verfolgte. Die Sache wäre ihm bald ein⸗ 
mal fehr übel bekommen, wenn ber feine Menfchenkenner nicht 
verftanden hätte die Gefahr fchlau von fih abzuwenden. Er 
hatte nämlich in der Abfaffung eines unzuͤchtigen Couplet ein 
crimen laesae majestatis der rauen begangen, welches die 
Damen des Hofs Karl's IV. zur Rache aufrief. Daflelbe lautete: 

Toutes étes, serez ou fütes 

De fait on de volonte, putalus, 

Et qui, treu bien vous chercherait 

Toutes putains, vous trouveralt. 
Zean de Meung war nicht der Erſte und nicht ber Letzte der 
fih ſolcher Miſſethat ſchuldig gemacht; hat doch felbft Pope ſich 
erdreiftet zu fingen: „Every woman is at heart a rake.“ 
Aber Keinem ward barob die eremplarifche Ahndung zugedacht 
auf welche die Hofdamen am Hoflager des franzöfiichen Königs 
wegen biefer Beleidigung ihrer Ehre fannen. Als der frede 
Dichter einft zu Hofe zur Audienz kam, hatten fi ein Dugend 
Bräulein und Frauen in Hinterhalt gelegt, und ergriffen in 
einem der Borzimmer mit Stöden und Ruthen bewaffnet den 
ruchlofen Spötter. Sie befahlen hierauf einigen Kaͤmmerlin⸗ 
gen, die fie im bie Verfhwörung gezogen, ihn völlig zu entklei⸗ 
den, damit fie ihm für feine Lafterung die gebührende Züdhti- 
gung angebeihen und ihn nadend durch bie Straßen der Stabt 
peitichen Bönnten. Die anmefenden Höflinge zeigten fi auch 
willig zu diefem Dienfte, von dem fie fi) großen Spaß und 
wer weiß welchen Lohn verfprachen. Der bedrängte Dichter 
verlor jedoch Beinen Augenblick feine Geifteögegenwart; er 
flehte die fchönen Rächerinnen an, ihn wenigftens zuerſt feine 
Vertheidigung vorbringen zu laſſen, was ihm endlich bewilligt 
ward. Nachdem er biefer Gunft tbeilhaftig geworden, flieg er 
auf einen Stuhl und begann feine Sache zu führen. Er ge: 
ftand frei und offen ein, er fei der Verfafler jener berüchtigten 
Berfe, aber ſchwur body und fhöuer, daß fie fich keineswegs 
auf daß ganze weibliche Geſchlecht bezögen. Er Habe fie nur 
gegen die lafterhaften und liederlichen rauen gerichtet, wäh: 
rend diejenigen die er um ſich fehe, und die im Begriff ftanden 
für jene Rache an ihm zu üben, wahre Mufterbilder von Zus 
gend, Liebenswürbigkeit und. Delpeibenpeit fein. Sollte je 
doch eine der Damen dieſes Kreifes fich wirklich durch jene 
Strophen getroffen fühlen, fo wolle er von ihr gern die Strafe 
erdulden, und fie möge ihn peitfchen bis ihr Arm ermüde. 
Schon während feiner Vertheidigungsrede fab man den Zorn 
der gefchmeichelten Schönen ſich legen, und der Schluß derfel: 
ben verfehlte feine freifprechende Wirkung um fo weniger, als 
der böfe Leumund an dem franzöfifchen Dr der damaligen 
Zeit behaupten wollte, daß, hätten die fi in Ddiefer Hinficht 
ſchuldig Fühlenden ihn beim Wort genommen, er wol hätte 
zu Tode gepeitfcht werden müflen. 13 
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Sonnabend, 


Auszüge ungedrucdter Briefe zwifchen der Prin- 


zeffen Sophie Dorothea von Gelle und dem Grafen 


Philipp Chriſtoph Königemart. 
(Zortfegung aus Nr. 1t3.) 

Ueber die eigentliche Urt diefer Liebſchaft gibt Die 
Gorrefpondenz das unzmweibeutigfte Licht. Schon in dem 
Briefe wo Bufche erwähnt wird, alfo 1687 oder 1688, 
ift die Verbindung fo innig wie möglihd. Nach der 
Selbſtbiographie der Prinzeſſin tritt Königemark ſchon 
#685 im Hanover auf, und die nähere Vertraulich⸗ 
keit ſcheint nicht lange danach angefangen zu haben. 
Als Konigsmark ins Feld zog, ſchenkte die Pringeffin 
ihm ihre Bildnif; auch er lieh in Brüſſel fein eige- 
mes verfestigen und fchidte ihr baffelbee Un jebem 
Dofttage, damals zwei mal in der Woche, wurden 
Briefe gewechfelt; gehen zwei oder drei Pofltage ohne 
ſolche vorüber, dann befommt ber Liebhaber Verweiſe 
und Seremiaden won Seiten der Prinzeſſin, die Solches 
fi fetbft faſt nie zu Schulden kommen läßt. Etwas 
fpäter fender fie ihm auch fein Tagebuch, welches ohne 
Zweifel ganz Anderes enthielt ale was fie drei Jahre 
fpäter als Staatögefangene auf Ahlden aufzeichnete. In 
ihren Briefen ift „Reoniffe” eine ganz andere Perſon 
ae fie am Ende ihres Lebens fchildert: in erftern 
iſt fie fihuldig, aber intereffant, von ber heftigſten Glut 
deu Leidenſchaften entzundet, übrigens lebhaft und unbe- 
dachtſam; während ber langen Gefangenfhaft aber ift 
Vaud Feuer erloſchen, das Herz zur Mumie getrodnet, 
ver SE bat feinen Glanz und feine Anmutb verloren, 
unb die ſchöne Sünderin ift zu einer kalten, pedantifchen 
Besschlerin geworden, die was ihr ehemals am liebſten 
nad heiligſten war verſchweigt oder verlengne. Es 
thut und gewiffermaßen leid den Schleier von der ver⸗ 
meinten Heiligen, der „fehuldlofen Dulderin“, mit ſcho⸗ 
nangslefen Händen abzuziehen; aber ber Wahrheit 
muß ihr Mecht geſchehen. In dem Briefwechſel iſt 
Gssfig von nächtlichen Iufammenkünften, von empfan- 
gewen oder fehnlich erwünſchten „embrassades‘’ bie Rede. 
ern Königemerf an dem Hofe ift, empfängt die 

Conßdente” feine Briefen und überbringt dann bie 
Uetworten Sophie Dorothea's. Um Mitternacht ficht 
nach Uebereinkunft ber Buhle vor dem Palafte, „tes 








folies d’Espagne” pfeifend; nah biefem Signal wich 
ex von bderfelben Vertrauten (Kräulein von Knefebed), 
die nachher vor dem Gericht, und noch fpäter vor dem Hefe 
za Berlin und vor der Nachwelt die Unſchuld dieſer 
Verbindung befheuerte, zu der Prinzeffin eingeführt, die 
nachmals ihre eheliche Treue beſchwoͤrt und zur Beſläti⸗ 
gung bes Cidſchwurs das heilige Saerament nimmt. 
Hier fhaudern wir; Dies ift der ſchwarze Pleden in 
ihrem Leben. Einige mal bleibt der Liebhaber 24 
Stunden lang, ein mal fogar drei ganze Tage bei 
ihr, nachdem fie fich vorher krank geftellt, Arznei ein» 
genommen, um Vorwand zu finden in ihren Zimmern 
zu verbleiben. Sa, Sophie Dorochea tft fühn genug 
jelb während der Nacht in die Wohnumg des Grafen 
Königemart fi zu ſchleichen. Die bei Cramer abge 
druckten Verhöre deuten Solche an, und bie Wahrheit 
der Beſchulbigungen wird durch die Correſpondenz nur 
zu fehr beftätige. Ihre Sprache ift gar nicht weniger 
feurig, nur zierlicher als die des Liebhabers; unzählige 
mal verfichert fie, daß fie ihn „adore jusqu’a fohe*; 
fte fpricht von ikten „ardeur”, ihren „trassports” ; er⸗ 
klaͤrt ſich bereit ſeinetwegen ihre „reputation‘” bloße 
fielen, ihm an irgend einen „coin da monde‘ zu fol 
gen u. f. w. Won den beiden Kiebenden ift nicht das 
Weib, fondern der Manu der Befonnenere; auf den letzten 
Vorſchlag weigert ſich Konigsmark einzugehen, da es, 
ſeitdem der König (Karl XI), „ce roi barbare“, ben 
größten Theil dev Güter der Familie eingezogen hatte, 
zu wenig Vermögen habe und feine Stellung noch zu 
untergeordnet fei. Er will zuvor fein Glück im Kriegs⸗ 
bienfte verfuchen. Die beſte Gelegenheit dazu ſcheint ſich 
in Morea darzubieten, weil Benedig reihen Sotb gab; 
doch die Bitten der Geliebten und feine eigene Abnei⸗ 
gung fich fo weit von dem Gegenſtande feiner Zaärtlich⸗ 
keit zu entfernen, bewogen ihn von biefem Gedanken 
abzuftehen. Statt Deffen tritt er in bie damals in ben 
Niederlanden fämpfende Armee der Verbuͤndeten ein, 6b 
aber im hanoverfchen, kolniſchen oder hollaͤndiſchen Solbe, 
"ie nicht zu beflimmen. In einem Briefo, den er nach 
einer gewonnenen Schlacht der Verbündeten an der er 
Shell genommen fehreibt, Heißt es, dag er ale Beion- 
tofee wertig Gelegenheit gefunden ſich dabei auszuzeich⸗ 
nen; in einem andern Briefe berichter er, daß man ihn 
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zum Befehlöhaber eines „detachement de mille fantas- 
sins“ gemacht habe; in einem dritten nennt er fich 
Oberſt. Jedenfalls ift anzunehmen, daß er in der einen 
oder der andern Eigenfchaft an vielen größern und Elei- 
nern Treffen Theil nahm, worüber das Gerücht die Ge: 
liebte vielfach in Schreien fegte. Uebrigens war die Wahl 
diefer Bahn nicht eine freiwillige — in einem Briefe ſchreibt 
er: „Je donne la guerre au diable” —; aber nur auf 
ihr hoffte er fi) emporzufchwingen. Inzwiſchen erlaubte 
ihm die Nähe des Kriegfhauplages im Winter, zuwei⸗ 
ien auch zu anderer Jahreszeit, doch dann nur auf Wo— 
hen, zu der Geliebten zu eilen und von Zeit zu Zeit 
feine Schwefter in Hamburg zu befuchen. Ueberall lebte 
er auf vertrautem Fuße mit der vornehmen Welt, fogar 
mit fürftlihen Perfonen. Zu dieſen gehörte auch „le 
duc de Saxe, Frederic‘, über deffen Verfchwendung 
wir in den nachfolgenden Auszügen Etwas mittheilen 
wollen. In einem fpätern Schreiben wird angegeben, 
daß dieſer Herr fih eine Schuld von 15,000 Zhalern 
in Flandern aufgebürdet und deswegen in der Stille ſich 
weggemacht hatte. Bon diefer Summe haftete Könige- 
mark („jy tiens”) für 8000 Thaler. Wäre nun 
diefer Herzog derfelbe Prinz Friedrich Auguft der 1694, 
einige Monate vor dem Tode des Grafen Königsmark, 
feinem Bruder ald Kurfürft nachfolgte, fo hätte man 
den Schlüffel zu jener Gnade und Vertraulichkeit welche 
der genannte Fürſt dem jungen ſchwediſchen Grafen er- 
wies, indem er ihn gleich nach feinem NRegierungs- 
antritte zum Oberſten feiner Garde erhob; doch wurde 
diefee durch den Meuchelmord noch vor feinem Eintritte 
in kurſächſiſche Dienfte dahingeraffl. Dagegen findet 
fi) in diefem Briefmechfel feine Spur davon, daß K- 
nigsmarf, wie von Einigen angegeben wird, jenen Prin- 
zen auf deffen Reifen im füdlichen Europa begleitet, oder 
baf er irgend einem Keldzuge in Ungarn oder Griechen⸗ 
land beigewohnt hätte. Freilich läßt fih aus Diefem 
Schweigen noch lange kein wahrfcheinlicher Schluß ziehen, 
daß Dies nicht gefchehen fei, da diefe Körrefpondenz, fo 
umfangreich fie auch ift, doch gar zu viele Lücken hat. 
Hiervon ift der aus einer andern Quelle befannte Um- 
ftand ein Beweis, daß Philipp wirklich im Anfange des 
J. 1689 in Venedig war ale der Leihnam feines be- 
rühmten Oheims dort ankam, ohne daß diefer Reife auch 
nur mit einer Sylbe in den Briefen erwähnt würde. 
Uebrigens erhält man in ihnen auch keine Auffchlüffe 
über die legten und widhtigften Schickſale der beiden 
Hauptperfonen. Kein Wort über Koͤnigsmark's Liebes: 
handel mit der Gräfin Paten, über ihren Haß und ihre 
Rache, über die legte Reife Sophie Dorothea's nach Celle 
und ihre gezwungene Zurüdreife, oder über Philipp’s 
legten Befucd, in Dresden. Mit dem. 1693 fcheint die 
auf die Nachwelt gekommene Gorrefpondenz aufzuhören ; 
die darauf folgenden Vriefichaften, die mit dem legten Acte 
diefer Tragödie in Zufammenhang flanden, fielen wahr- 
fheinlich in die Hände der Gräfin Paten, als fie nad) 
dem Morde die Papiere des Unglüdlichen mit Genchmi- 
gung bes Kurfürften in Befchlag nahm. Auffallend ift 


übrigens, daß die Prinzeffin, die in der Biographie von 
Anfang an diefe Dame als eine Feindin bezeichnet, in 
den Briefen über fie fo fpricht, als wäre fie eine Freun⸗ 
din oder Bundesgenoffin,‘ die das Wohl Königemark’6 zu 
befördern ftrebe. Freilich entftand erft fpäter gegen fie 
Argwohn bei den Liebenden. 

(Die Fortfeßung folgt. ) 





Wilhelm Meinhbold. 


Gefammelte Schriften von Wilhelm Meinhold. Bier 
Bände. Leipzig, Weber. 1846. 8. 6 Thlir. 

Wilhelm Meinhold, der zuerft durch feine „‚Bernfteinhere” die 
größere Aufmerkſamkeit des Yublicums fich zugelenkt hat, bringe 
bier feine „Geſammelten Schriften‘, religiöfe und vermifchte Ger 
dichte, dem Titelblatte nach fchon in der dritten Auflage, ſodann 
zwei Dramen, „Der alte deutfche Degenknopf“ und „Wallenftein 
und Stralfund”. Den erften Band füllt in der zweiten Auf⸗ 
lage die „Bernſteinhere“ aus. Der Berf. batre bekanntlich 
durch die Vorrede zur erften Auflage die Anficht verbreitet, als 
ob diefer Proceß wirklich ein hiftorifches Factum fei, und als 
babe er das Manuſcript in Eoferow auf der Infel Ufedom un» 
ter einem Chorſtahl aufgefunden. Wirklich war ihm aud 
das literarifhe Kunftftücdlein gelungen, da er es verftanden 
hatte die Sprache der früheren Zahrhunderte für den erften 
Anblick genau nachzuahmen, und durch eine Maffe von Einzel- 
beiten dem Ganzen eine fo täufchende Aehnlichkeit mit einer 
alten Handfchrift zu geben und das Hiftorifche fo wahrſchein⸗ 
li zu machen, daß fih wol Mancher dadurch täufchen Laffen 
fonnte. Wirklich und fo kam es au. Der Verf. thut ſich in 
der Borrede jur zweiten Auflage nicht wenig darauf zugute, 
daß ‚nicht blos Doctoren und Profefloren der Zheologie und 
Philologen erften Range die ganz und gar bis in ihre ein⸗ 
zelnften Theile hinab unechte Schrift für echt hielten, fondern 
daß auch die Zeitungen und Zeitfchriften faum eine Ahnung 
hatten, die «Bernfteinbere» fei Beine Gefhichte”. War Dich 
etıwa ein Wunder? Die Sache wie fie bingeftellt war ließ 
keinen Zweifel, um fo mehr, da fie von einem achtbaren pro« 
teftantifchen Geiftlihen und keinem Titerarifchen Windbeutel 
herkam, und da fie auch auf die Gefchichtöforfchung als folche 
weiter Beinen Einfluß üben, weder alte Anfihten und Forſchun⸗ 
gen über den Haufen werfen, noch neue an deren Stelle brin- 
gen Eonnte. Die Meiften nahmen daher das Buch ohne weise 
tere tiefere Prüfung als echt an, da fie Beinen rund hatten 
das Gegentheil zu glauben, da fie zu einer tiefern hiſtoriſchen 
Kritik Beine Veranlaffung fanden, und da der Verf. mit einer 
he beftimmten, ſchlichten, wahrheitfcheinenden Ausfage die Sache 

ingeftellt hatte, daß vorläufig Niemand daran dachte, daß hin» 
ter dem Schafpelze ein Wolf verftedt fei. Die erften Proben 
aud der „„Bernfteinhere‘' wurden in der „Chriſtotrope“ 1840 
— 41 mitgetheilt, und erregten die Aufmerkfamkeit des Kö» 
nigd von Preußen. Der Berf., bierauf aufgefodert, über 
die biftorifhe Grundlage und die Quellen feiner Erzählung 
Auskunft zu geben, erklärte dem Könige, DaB er gezwungen 
fei „ſchon jetzt eine äfthetifhe Zäufchung zu heben welche er 
fih aus theologifhen Gründen mit dem Yublicum erlauben 
wollte. An der ganzen Sache ift nämlich Fein einziges Woͤrt⸗ 
lein wahr, als daß es während des Dreißigjährigen Kriegs 
einen Amtshauptmann Appelmann in Yudagla gegeben hat, 
welcher von einem alten Prediger in Coſerow als fehr tyran⸗ 
nifch gefchildert wird.” Rad Eurzer Zeit erhielt der Verf. den 
Befehl das Manufcript einzufenden, und nad Jahr und Tag 
empfing er das Werk gedrudt von der Buchhandlung Dunder 
und Humblot in Berlin mit einem entfprechenden Honorar. 
Dies wäre zunähft das Hiftorifche der „Bernſteinhexe“; de. 
fie aber eine Zendenzfchrift fein fol, fo müffen wir nun dieſe 


- Zendenz felbft einmal betrachten. 





I 


Es fol fih Riemand wundern, meint der Berf., wenn 
er ih durch die Erzählung Babe täufchen laflen, und ein Jeder 
foQ bedenken, daß, wenn Jemand einmal eine Fabel für Ge» 
fhichte, wie hier, gehalten habe, demfelben ebenfo leicht be: 
geguen Eönne, daß er Geſchich te fuͤr Fabel hinnehmen kann, 
wie Died — wir argumentiren im Sinne ded Berf. — den 
neuern „‚fogenannten Kritifern ’ begegnet ift, Die eine „durch 
Das Zeugniß des gefammten claſſiſchen (2) Alterthums, durch 
das Blut fo vieler Zaufend Märtyrer und dur den jahrtaus 
fendlangen Fortbeſtand der chriſtlichen Kirche mehr al& irgend» 
weiche Thatſache der Vorzeit verbürgte Gefchichte Jeſu Chriſti 
für eine Zabel’ — richtiger gefagt wäre jedoch Mythe — „zu 
halten ih hingezogen fühlen.” Der Verf. glaubt darum der 
Evangelienkritik durch die Geſchichte feiner „Bernfteinhere‘ eis 
nen mittelbaren Dienſt geleiftet zu haben, bedauert jedoch, daß 
Die deutfchen Theologen Dies noch nidyt anerfannt haben. Die 
deutfhen Zheologen thun gewiß fehr Unrecht, daß fie foldhen 
Argumenten ihr Ohr verfchließen; denn die Logik ift wirklich 
fo unvergleihlih, die Raivetät fo großartig, daß die Theolo⸗ 

n noch fo Mandyes lernen Pönnten, wenn fie nicht gar zu 
artnädig wären. Bedenke man: Biele haben die „„Bernftein: 
here” für echt gehalten, natürlich ohne Kritif und Prü: 
fung; viele neuere Kritiker, ruhend auf hiſtoriſcher und lite: 
rarifcher Unterfuhung, haben die Gefchichte Jeſu für eine 
Mothe erklärt; weil die Erften geirrt haben, fo haben aud 
die Zweiten geirrt, nur umgekehrt, Sene haben Fabel für Ge⸗ 
ſchichte, Diefe Geſchichte für Kabel gehalten. Iſt eine ſolche 

olgerung nicht wahrhaft ergaslich? Es will uns beduͤn⸗ 
ten, als fei diefer feine, raffinirte Gedanke erft fpäter in tem 
Berf. klar geworden, als cr einer gewiflen religiöfen Richtung 
fh dadurch gefällig zeigen wollte, und daß er nun A tout prix 
feine Erzählung, die dadurch weder beffer noch fchledhter wird, 
in den Brennpunkt der religiöfen Streitigkeiten rüdt. Die 
weitern Argumente über die Geſchichte Jeſu, die fo recht ad 
beminem demonflriren und eine gleiche Logik wie der obige 
Bunte ante entwideln, überlafien wir gern der Beurtheilung 
des Leſers. 

Die Geſchichte der „Bernfteinhere” ift mit vieler natür: 
lichen Wahrheit erzählt und. hat ganz den trodenen Stil der 
frübern Jahrhunderte; bier und da iſt die Erzählung fogar 
durch eine gewifle pfychologiiche Tiefe von befonderm Intereife, 
ohne daß gerade ber langweilige und weit ausgedehnte: Proceß 
überall im Stande wäre unfere Aufmerkſamkeit rege zu hal: 
ten. Wollten wir das Buch zu irgend einem praftifchen Zwecke 
benugen, fo würden wir ed als Mufter binftellen, um daran 
Dem Volke zu lehren, bis zu welchem Grade religiöfe Ueber: 

und ftumpfer Aberglaube, namentli wenn er von 
ieftern felbft gehegt wird, ein ungebildeted Volk bringen 
en. Die Furcht vor dem Zeufel und feinen Zeufelsfünften 
war in frühern Jahrhunderten ein ftarfes Motiv der Prediger, 
um ißre Gemeinde mit aller Gewalt in die Urme der Froͤm⸗ 
migkeit zu begen; wer den Zeufel nicht fürchtet, der fürchtet 
au Bott nit, Das war ein ‚Saupfargument jener Finſter⸗ 
Uinge, und findet ih auch auf ©. 265 unfers Buchs, wo der 
Berf. die bebeutfame Rote hinzugefügt hat: „Vielleicht eine 
tiefe Wahrheit!” ZIamwol vielleicht, vieleicht auch nicht. 

Die Geſchichte ift Purz folgende. In Coſerow lebte zur 
Zeit des Dreißigjährigen Kriegs der Paſtor Schweidler mit 
feiner Tochter Maria; die Kaiferlihen hatten ihm und feiner 
Gemeinde Alles geraubt, fodaß fie in der bitterfien Roth leb: 
ten und oft in die Wälder flüchten mußten. In diefem Dorfe 
Lebte ein alted Weib, Life Kollten, die früher mit tem Amts: 
bauptenaun Appelmann in Unzucht gelebt und von der man 
glaubte, daß fie in böfem Verkehr mit dem leidigen Satan 
Rände und beren könnte. Die hatte Gluderaugen und eitel 
rote Haare, und ihrem eigenen Wanne bereits die Kopfgicht 
ang AS gerade die Roth wieder fehr groß war, ging 
Maria nad) der See zu, um dort „Brummelbeeren“ zu fuchen, 


und fand bafelbft viele große Bernſteinſtuͤcke und eine reichhal⸗ 


tige Aber von Bernftein in der Tiefe. Da der Pfarrer jedoch 
fürdtete, diefe Ader möge auch von Andern enideckt werden, 
befchloß er mit feiner Zochter nur des Nachts und bei Mond» 
fchein auf den Berg zu fleigen. Auf einer Wolfsjagd entdedte 
der Amtshauptmann die Schönheit der Pfarrerstocdhter und ließ 
ihr Durch die Life Kollken Qnerbietung machen, ob fie bei ihm 
nicht in Dienft treten wolle. Maria wies jedoch alled Anerbie⸗ 
ten zurüd, worüber der Amtshauptmann fehr erzürnt war. 
Im Brühlinge des folgenden Jahres geſchahen viele Herereien 
im Dorfe. Cine Frau wird von einem „Zeufelösfpöf” mit Fluͤ⸗ 
geln entbunden; die Kühe und Schweine werden bezaubert, in» 
deß die Life die Pfarrerstochter überall verleumdete. Die Er: 
zählung von diefen Zaubereien verbreitet ſich auch in die Nach⸗ 
barfchaft, fodaß der junge „nobilis Rüdiger von Rienkerfen” 
zum Pfarrer kam, um das Weitere zu erfahren, und babei fich 
in Maria verliebte. Unterdefien hatte die Gemeinde aber ih⸗ 
ven Verdacht auf Maria geworfen, daß fie die Zaubereien be⸗ 
inge, und Life Kollten hatte jene darin beftätigt. Die ganze 
hemeinde fiel vom Pfarrer ab und Maria wurde als Here 
eingezogen und nad) Pudagla gebracht, wofelbft fie verhört und 
graufam gefoltert wurde. Der Amtshauptmann erbot ſich 
mehre mal fie zu retten, wenn fie feinen Wuͤnſchen ſich ger 
fälig zeigen wollte. Maria wies aber alle Anerbietungen ent: 
fhieden zurüd und geftand endlih, um die Qualen der Folter 
nicht noch länger zu dulden, daß fie alle Zaubereien verübt 
habe, und wurde deshalb zum Feuertode verurtheilt. Noch 
immer war der Amtshauptmann zu ihrer Rettung bereit, allein 
weder feine Bitten noch feine Drohungen fanden Gehör außer 
bei dem Paftor, der fogar feine Tochter zur Nachgiebigkeit zu 
bereden fuchte, allein vergebens. Der Zag der Hinrichtung 
kam, der Zug brad auf; als er auf einer Brüde angelangt 
war bie über einen Bach führte, wurde das Pferd des Amts» 
hauptmanns [deu und ſchoß mit ihm in das Wafler auf das 
Muͤhlrad, fobaß der Reiter elend zu Grunde ging, daB Pferd. 
aber gerettet wurde. Nach diefem Aufenthalte wurde jedoch der 
Zug fortgefegt und man war bereits in Die Nähe des Scheiter« 
haufens angelangt, als der Junker von Rienkerken ankam, die 
Begleitung auseinanderjagte und zu Maria ſagte: „Ach, liebe 
Jungfer, wie viel hab’ ie umb Sie gegrämet, aber ich kunnte 
Sie nicht retten, dieweil ih wie Sie felbften in Ketten geles 
gen hab', was Sie mir auch wol anfehen wird.” Der Junker 
erzählte weiter. Als er gehört habe, welches Unglüd Maria 
betroffen, hätte er ſich fogleih aufgemadt, um ein Zeugniß 
ihrer Unfhuld abzulegen. Sein Vater habe ihm Dies aber 
nicht erlaubt, weil er geglaubt habe dadurch feine adelige Ehre 
einzubüßen, und babe ihn endlich mit Gewalt zurüdgehalten. 
Sein Vater fei aber heute geftorben, da fei er jo ſchnell als 
möglich berbeigeeilt um fie zu retten. Mehre Zeugen fagten 
nun auch, ba fie jih nicht mehr vor dem Amtshauptmann zu 
fürchten hatten, die Wahrheit aus, und ber Junker fuhr mit 
dem Pfarrer und feiner Tochter nad) Haufe. Dafelbft verlangte 
er ben Adelsbrief des Pfarrers, von dem diefer bereits früher 
gefprochen Hatte, und nahm Abfchied. Maria blieb liebeskrank 
und hoͤchſt troſtlos zurüd. Rad geraumer Beit kehrte der 
Junker wieder zurüd, brachte den Adelsbrief des Abraham 
Schweidler erneuert wieder und eine Ehrenerklaͤrung feiner 
Zochter. Run begannen bie Vorbereitungen zur Hochzeit, und 
damit fhließt die „Bernfteinhere”. 

Man folte glauben, daß nach dem Vorgange der „Bern: 
fteinhere‘', wo der Verf. ein nicht unbebeutendes Talent der 
Charakteriſirung und der Auffaffung vergangener Jahrhunderte 
an den Tag gelegt bat, ihm Diefe Vorzüge bei Bearbeitun 
feiner Dramen wejentlich zu ftatten Pommen mußten. Aber dei: 
fenungeachtet ift gerade die Charakteriſtik in den beiden Dra» 
men die allerſchwaͤchſte Seite; es find Figuren ohne eine be: 
flimmte, ſcharf begrenzte Individualität, überall blickt die Will⸗ 
für, ber Zufall bei ihren Handlungen hervor, und fie zerrinnen 
in der Nähe betrachtet wie duftige, luftige NRebelbilder. Auch 
die Darftellung der Beit ift ihm weniger gelungen; es find faft 
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mar Gingefheiten die er zur Darſtellung bringt, umd die Ein⸗ 
gefdeiten find wiederum größtentheild nur WUeußerlichfeiten, die 
feinen Situationen verarbeitet find. „Der alte deutiche De: 
genknopf“ behandelt dieſelbe Zeit die Gutzkow in feinem „Zopf 
und Schwert” bearbeitet hat, nur mit dem Unterfchiede, daß 
die Handlung ſich dort borzugeweife, um die Prinzeffin Wilhel: 
mine oder, werm man will, um den König dreht, während 
ier das Intereſſe zwifchen dem Kronprinzen, dem Könige und 
einen Räthen getbeilt if. Dem ganzen Drama fehlt daher die 
eigentliche geiftige Einheit, und die Handlung felbft it hoͤchſt 
arm und lahm, denn fie dreht ſich vom erften bis zum fünften 
Arte nur um Hinrichtung oder Richthinrichtung des Kronprin- 
gen; was dazwiſchen liegt find nur Scenen von cberflächlicher 
und ganz gewöhnlicher Intrigue, weder dem Stüde ie der 
Seit nad weſentlich, noch auch harakteriftiih. Die Wärme 
der KARA Empfindung, der geiftige Bauch der dramatifchen 
Kunft fehlt der Darftellung, und beide Dramen find nichts 
Anderes ald eine in Scene gebrachte Profa. Widerlih, und 
wenn auf Bomifchen Effect berechnet, böchft gemein find die 
Scenen wo der Jude Meir auftritt, der von den hoben Herr: 
fhaften wie ein Meines Stud Vieh behandelt wird und dabei 
ch auch wie ein folhes benimmt. „Nichtswürdiger Jüde, ein⸗ 
* Züde, Toͤlpel, verdammter Fude⸗ ſind Ehrentitel, da⸗ 
ei erhält er Stockpruͤgel vom König, und was dergleichen Ge: 
ſchichten mehr find. Die Gprade des ganzen Stücks erhebt 
fi nir nd über die Mittelmäßigkeit; gedankenarm ift faft der 
anze Dialog. 
8 E Das zweite Drama: „Wallenſtein und Stralfund‘‘, ift in 
fünffüßigen Jamben gefehrieben, die mitunter höchft naiv Fin: 
gen. Der Bürgermeifter Steinwig legt fih im fünften Acte auf 
einer Baftion ermüdet nieder; ebe er einfchläft fpricht er fol: 
gende Berfe: 
DO ®mma, 0 mein theured Moaͤdchen, o, 
Sie wollten uns vergebens ſcheiden, und 
Nun ſcheidet Bott und body, o Mädhen, o! 


Die Belagerung Stralfunde durch Wallenftein ift der Ge: 
genftand der Darftellung, allein die Handlung ift noch feichter, 
das Intereffe faft ganz zerfplittert und von fo mandem Er: 
eigniß durchflechten, daß hoͤchſt unmahrfcheinlih und poetiſch 
unmotinirt erfcheinen muß. So das Verhaltniß Goſen's zu 
Steinwig, fo die wirklich hoͤchſt unerklärlihe Geſchichte der 
nie von Schwerin und manches Andere. Die Handlung 
entfaltet fich nicht organiſch, wie auf Schrauben geht fie wei- 
ter; der natürliche Verlauf wird dur Zmwifchenfälle und Volks⸗ 
cenen unterbrochen, ohne daß jedoch dieſe Mannichfaltigkeit im 
tande wäre das Ganze mehr zu beleben. Unbewußt ſcheint 
auch mandje Reminiscenz aus Schiller beim Verf. zu Gevatter 
aeftanden zu haben. j 
Den dritten und vierten Band füllen vermilchte und reli. 
giöfe Gedichte aus. In der That, es ift nicht. wohl begreiflich, 
wie —X Gedichte die dritte Auflage erleben konnten; denn 
poetiſch betrachtet find fie höchſt proſaiſch, ſprachlich betrachtet 
vn fteif, incorrect, auch trivial und im Ganzen betrachtet 
hoͤchſt mittelmäßig. Ein großer Theil befteht aus Gelegenheits⸗ 
gedichten: an den Dberfücker, den Dberpräfdenten, den Kron⸗ 
pringen u. ſ. w.; ſogar lateiniſche Oden finden fi in der deut: 
[Ben Sedichtfammlung: „Magnae dexteritatis viro Domino 
oanni Friderico Kastner etc. etc.”, und geben dem Ganzen 
ein böchft buntes, wunderlihes Ausſehen. Wir geftehen in 
den beiden Bänden auch nicht ein Gedicht oder Lied gefunden 
zu baben was fo recht uns zu Herzen gegangen wäre; mit 
einer geviffen Behaglichkeit fchieben ſich die Verſe fort von 
einem Gedichte zum andern, hausbackene Empfindungen, [lichte 
Betrachtungen und ſchlechte Verſe ſtehen Bunde. Getbft 
auf die Gefahr Hin, daß der Berf. das über ihn Gefagte für 
eine „„KRlatfcherei” Hält, Pönnen wir unfer Urtheil nicht milder 
fafſen, und mag er ſich auch noch fo fehr hinter dem Urtheile 
des Königs von Preußen verſchanzen; wir laffen uns einmal 
durch dergleihen Vorgänger nicht beftehen, wenn fie Unrecht 


haben. Der Berf. fagt in der Borrede: „Ich weiß am beften 
was bed Könige Majeftät mir einige Monate fpäter über die 
‚‚ Bernfteinhere‘ wie über meine übrigen Dichtungen perſon⸗ 
ih zu kam gerubten, und ſchon die Unerkennung eines fo 
hochgebiſde annes würde mich hinlaͤnglich für derlei Klat⸗ 
ſchereien entſchulbdigen, wenn es auch nicht die eines fo hoch⸗ 
gebildeten Königs wäre.” Wir wollen zum Belege unſers Ur» 
theils von den vielen Stellen die während ber Leeture uns auf: 
ſtießen einzelne bier anfügen, leicht koͤnnten wir fie jedoch bie 
ins Hundertfache vergrößern. Wie nüchtern die Gedanken und 
wie profatfh die Dietion ift, Das möge das erfte Gedicht: 
„Yommern mein Vaterfand‘‘ bemeifen (©. IN): 

Und glaubft bu denn, daß das Gefühl ber Derzen 

Was And’red ald ein Wiederkennen ift? 
&. 126: 

86 if das Vieh dem Menſchen 

Verwaundter ald er glaubt. 

&. 140 aus den Diſtichen auf unfere Zeit ſagt Der Verf. ge⸗ 
wiß fehr tieffinmig: ost a 
Laßt mir den Deutſchen in Brieden; es bleibt der Deutfhe Were 
Deutfder, 
Wie der Franzoſe Srangof’ und ber Polade Polad’. 
Ferner &. 205: 

Sprich, wer tft der Burſch der dort ſich mit bem Schufterjungen rauft ? 

Pos. wie fest er fi zur Wehre, höre, wie er ſtoͤhnt und fhnauft.! 

° Waliche, zum heil abgefchmadte Bilder wie: die Diſtel 
umfaufelt das Mahl; blaf wie eine Dichterbraut; ein Fruͤh⸗ 
liagsmorgen fingt empor aus Hügeln am Bach u. fi w. 
wollen wir weiter gar nicht erwähnen, ebenfo wenig als Reime 
wie: bleiben und gläuben, &ott und roth, Bivouaec 
und Tag, füß und Gandieß u. f.w. Aus ben Diftichen 
heben wir hervor &. 130: 

Licht und Bernunft! fo bruͤllt's, doch ein and'res Licht if die Sonne, 

Und ein and'res das Licht weldhed das Rind und beſchert! 

Wir geftehen fehr neugierig zu fein und gern erfahren zu 
it Ir 2 ir u ar ame he deon 
nnenlicht ift e nicht, un fießen mit dem Verſe 
des Verf. ©. 159: ’ 
Ic fühl much heute fo recht dichterfelig, 
Und Recenfenten find mir unausſtehlich. 
Jawol! Die Recenfenten! 93. 





Notiz. 
Amerilanifder Rahdrud. 

Die „ Times” erzählt vor Purzem, daß ein neumorker Jour⸗ 
nal, „The Nterary world”, eine fehr gebiegene Kritit über 
die von R. Aris Willmot verfaßte außgene chnete Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Biſchofs Jeremias Taylor gebracht habe, was das 
engliſche Blatt rühmend anzuerkennen —— fand. „Aber“, 
fügt es hinzu, „mit Verdruß, wenn nicht mit Ekel, ſtießen wir 
in demfelben Blatte worin bie Beſprechung dieſes Werks er⸗ 
ſchienen war auf eine Anzeige worin die Herren Wiley und 
Yutnam die unverzügliche Veröffentlihung deffelben anzeigen. 
Da diefe Buchhändler Nichts für ihr Verlagsreht zu zahlen 
haben, fo wird der wohlfeile Rachdruck durch alle Gegenden 
der Vereinigten Staaten verbreitet werden; und obwol der 
Derf. fi freuen mag, daß der hohe Eharakter und die erem- 
plarifhen Zugenden eines der beften engliſchen Biſchöfe auf 
ſolche Weife Zaufenden bekannt werden, die vielleicht außerdem 
nie feinen Namen gehört haben würden, fo wird er doch alle 
Milde des Charakters feines Helden zuſammennehmen mäffen, 
wenn er mit efollen auf die großen Gewinne fehen will 
weiche die amerikaniſchen Buchhändler auf Koften ſeiner Arbeit 


- und feiner eleganten Gelehrfamkeit gemacht haben.” 12. 


Berantwortliger Deraudgeber : Seinrich Brodbpaus. — Drud und Verlag von F. Er. Brockhans in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 





zeffin Sophie Dorothea von Gele und dem Grafen 
Philipp Ehriftoph Koͤnigsmark. 
(Bortfegung aus Nr. 184.) 

Ueber Aurora Königsmark trifft man wenige, doch 
merbwürbige, leider aber zum Theil räthfelhafte Anga- 
ben. So fragt 3. DB. ihr Bruder Philipp, ob es mahr 
fei, daß der Kurfürft von Sachfen (nicht Friedrich Auguſt 
der Starke, ihr fpäterer Geliebter, der erft nach dem 
Ende dieſes Briefwechſels an bie Regierung gelangte) 
einen befondern Courrier an fie geſchickt hätte, um fie zu 
bewegen den Grafen Horn zum Manne zu nehmen. 
Jener Horn ift mol Derfelbe ber an fie demüthige (in 
Gramer’s „Denfwürbigkeiten” mitgetheilte) Briefe fchreibt, 
wahrſcheinlich aud) Derfelbe der einige Jahre vorher eine 
Schlägerei mit einem Sparte im Haufe der Mutter 
Aurora's zu Stockholm hatte, welche Schlägerei zu einem 
Zweikampf zwifchen den beiden Cavalieren Veranlaffung 
gab, und weshalb Horn aus Schmeben verwiefen wurde. *) 
Man erfährt weiter, dag Aurora mit dem hanoverfchen Hofe 
befannt war, mit der Prinzeffin auf vertrautem Fuße 
fand, und von ihr — fehr merkwürdig — beargmohnt 
wurde mit ihrem Gemahl, dem Prinzen Georg, im Lie- 
besverhältnig zu ſtehen, was die Freundſchaft Sophie 
Dorothea’s für Aurora nicht im geringften beeinträchtigte. 
Diefe Umflände werden jedoh nur auf eine flüchtige 
und räthfelhafte Weiſe erwähnt. 

Rachſtehend folgen nun die Briefauszüge, die ziem- 
lich kurz gehalten find, um den Lefer nicht zu ermüben. 
Alles iſt mortgetreue Abfchrift, ſodaß die Schreibenden 
ſelbſt für die Sprachfehler verantwortlich bleiben. Nur 
it die Rechtfchreibung geändert und die Interpunction 
eingeführt. Was mit Gurfivfchrift gedruckt ift, war in 
Chiften gefchrieben. 


L , 
an die Prinzeffin Sophie 
rothea. 


l. 
.. En sortant de la palissade j’ai vu deux hommes à 
six pas ae promener; je n’ai osé Lourner la tete, ce qui 


”) Diefed Ereignis wird fowol Im be la Garbie’fhen „„Ardio” 
wie in Brose’ „Dinifiers Berichten’ weitläufig beſchrieben 


Do 


ö— T Nr. 185. — 


Auszuͤge ungedruckter Briefe zwiſchen der Prin⸗ 


4. Juli 1847. 





m'a emp6ch6 de savoir qui cela a 6t4. Une de vos ſemme- 


de chambre a ſclairâé avec le chandelle, hors de la garde- 
robe, quand j’ei passe, mais je ne sais la quelle, puisque 
je n’ai 08d tourner la tete.... 


2. 

.. Je vous aime à l’adoration. Ma conduite sera telle 
comme vous la deairez... Mon ange, c’est pour toi seule 
que je vive et que je respire... Boyons de memes senü- 
mens... et aimons-nous a la folie.... J’ai été a chasse 
avec Monseigneur le duc de Celle... J'ai gagne ici 
4000 pistoles. 

3. 


. .„ Pourtant je ne veux croire que vous ayez l’ame 
assez basse, car qu’est-ce que j’ai fait, pour me halr! 
Est-ce par ce que je vous aime trop, que cela vous in- 
commode, ou est-ce que ma -jalousie vous importune ... 
Si cela vous fait d’&tre quitte de moi, il faut vous aban- 
donner, car je vous dirai franchement que tandis que je 
vous aimerai, j’aurai de la jalousie, et plutöt que de souffrir 
votre coquetterie et le moindre pas qui ne soit pour moi, 
je vous abandonnerai plutöt. ... . Je suis commande avec 
3000 mille hommes. 

4 


Si mon portrait a &t& plus noir que je ne suis, il me 
ressemblera beaucoup à preseut, car assurdment le soleil m’a 
tellement häle, que je ipourrais passer oomme tambour 
dans mon regiment.... Mon visage ne vaut pas la peine 
etre en si bonnes mains, mais puisque vous voulez bien 
lu donner une place dans votre coeur, je m’estime trop 
heureux. 5 


Quand j’aurai ce que je cherche, je pourrais me flat- 
ter de vous voir, de vous tenir entre mes bras... Il faut 
que je raconte une vilaine histoire que le duc de Rich- 
mont*) a voulu exscuter. Il se trouvait en debaychg avec 
le duc Fridric (sic) **) aveo des garces; la debauche lea 
mena si loin, qu’apres qu’ils eurent fait toute aorte 
de debauche, le duc de R. voulut forcer les billes & se 
faire faire d’un grand doge d’Allemagne, vous m’entendez 
bien! C'est un peu pousser loin la debauche. .. Le duc 
de Saxe m’a is de venir ce carneval a Hanovre. .. . 
Mes affaires en Suede vont fort mal et je cours rieque de 
tout perdre. Ce sont les maux que l'on me mande... 
Adieu, aimable Leonesse! Je songe au plaisir de vous 
embrasser. .. Je crois que cette joie sera 
qu’etait celle quand je vous vis la premiere fois. Que de 


Mit diefem Herrn war Koͤnigsmark fchen während feines 
Aufenthaltd in Gngland bekannt. 

) Bon Sachſen. War biefer der nachmalige Kurfürfi Friedrich 
Auguft? 


78 


baisers, quelles embrassades! Cette ponsse: me ravit (ame, 
j’en meurs de joie. 


6 
.. Je (ne) suis ici que pour l’amour de vous; c’est 
qui me doit encourager de tout supporter. Je le fersi 
aussi, et à moins que l'on me dise au nez —— je 
n’en ferai rien... Je ne serai plus dans votre re 
avec toute l’ardeur et tout l’empertement que vous me 
faisiez voir. _Le souvenir me donne de la joie, mais quand 
je "songe que cela n’arrivera pas en bien du temps, je 
tombe dans la plus grande melancolie . .. . le chagrin me 
rend maigre, abattu, et si cela continue, il ne me restera 
que les os. 7 


J’abandonne la gloire, mon ambition, je neglige expres 

la campagne pour vous faire ma cour .. . je me 
ue vos embrassades me feraient oublier tous chagrins.... 
ous €tes injuste, vous ne veulez accepter les excuses oò 
mon devoir m’appelle . . . mais ma tr&s-chere, oombien de 
fois avez-vous abreg6 sur la moiti& du veillde,,oü vous 
n’aviez pour toute excuse que la sentinelle, la postegarde 
ou quelques autres de ces sottes figures; en ai-je jamais dit 
un mot? Tout ce que je vous en dis, n’est ce que pour 
vous montrer que jai plus de retenne que vous, et sauve 
la jalousie avoude, que j’ai bien de patience. Vous étes 
bien hardie de jouer avec 120 (moi) et ses flammes; ap- 
aremment vous n’y gagnerez beaucoup. C'est un general 
Bien galant, ainsi que 112 (?) m’a dit, car il oublie sa 
fonction à force de vous cajoler; je voudrai voir avec quel 
air vous recevez toutes ces cajoleries; combien des oeilla- 
des vous ui donnez, ... vos yeux s’animeront de tous ces 
beaux discours ... . je connais vos airs. Ne croyez pas 
ue j’en suis jaloux, non au contraire, cela m’est fort in- 
fferent, et vous n’avez qu'à continuer, car puisque vous 
ne sauriez vivre sans ces airs, jl vaut encore mieux que 

cela soit avec un vieillard qu’avec un jeune maitre. 


8 


Je relis votre lettre vingt fois par jour. Quelle est 
tendre et amoureuse, je n’ai pas besoin à craindre ce que 
les autres galants ont, s’ils ne sont presents aux yeux de 
leurs maitresses. .. Apres vos promesses, apres vos ser- 
mens il ne me reste la moindre crainte. .. Mon bonheur 
serait parfait, si j’avais le plaisir de jurer à vos pieds, que 
je mourrai plutöt que de vous devenir infdel, t’amo, t'adoro 
e suffro perchd non te vedo. .. . Je ne fais que songer 
& vous, et fort souvent la nuit aussi: votre lit et vous de- 
dans me sont perp6tuellement avant les yeux. .. 


9. 

Le fils de M. le comte de Plat (Platen), premier 
ministre de notre ceur, m’est venu voir hier, et comme il 
m’a ports une lettre de sa mere, qui est en grand credit 
chez nous, je vous la joint, afin que je n’aie rien à me 
reprocher. Ma re a et& de 8 lignes et aussi cavalid- 
roment que la civilit6 ordinaire la demande. 


10. 


(Vous regardez comme) un orimo la passion que vous 
avez pour moi, puisque vous oroyez que Dieu vous en 
punit. Juste ciel, quelle pensdce! Ne vous mettez point 
telle imagination en töte, car je orains que cette sorte de 
penaé e vous pourrait detourner de moi. Vous savez sur 
quoi roule notre ameur: nos souhaits sont selon la loi divine 
et il ne tient qu’ä celui qui est en-haut & nous tirer de 
la vie que nous menons. Je lui jure, qu’aprds cela je ne 
p6cheral plus contre le Öme Gebofk, et que je menerai une 
vie devote et sans reproche; faites lui des voeux aussi; 
peut-#tre exaucera-t-il nos prieres. J’attends ce bienheureux 


moment avec bien d’impätience, oü je deis juger par votre’ 


passion. 
ıl, 


... Je vous crois avoir &t6 remplie de pensdes pour 
plaire à Mr. le Rittmeister imperial. Apparemment il n’s 
38 mangue da vous dise, qu'il éatait verm da fond da 
‚Turquie pour adwirer votre beaute, dont il avait entendg 
parler les Turcs pendant qu’il 6tait prisonnier aupr&s 
d’enxz. Cela charme .. . !’on croit qu'il dise la verite. 
Cependant il n’stait venu que pour attrapper quelques 100 
ducats pour refaire son &quipage. .. 
attir& de chercher Hanovre. .. Je vous connais d’une hu- 
meur uette. .. Plüt à Dieu que vous fussiez innon- 
cente, je crains fort que vous m’avouerez, vous-meme, 
que votre conduite n'a pas été trop bonne. .. Revenez 
ä moi et almez-moi comme vous l’avez fait; j’accepterai 
avec joie ce coeur qui s’est Egar& pour quelque temps, 
mais je vous conjure de ne plus retomber dans la meöme 
faute, car je ne le saurais plus supporter. 


12. 
Jeudi a deux heures apres minuit. 
Votre procede n’est guere obligeante.e Vous donnez 
de rendez-vous pour laisser mourir de frofd ceux qui at- 
tendent le sigual. Sachez que j’ai. été depuis onze heures 
et demie jusqu’a une heure & attendre dans les rues. Jene 
sais que croire; mais peux-je plus douter de votre incons- 
tance apres en avoir &prouv& si fort? Vous n’avez dai 
A me regarder de tout le soir. N’avez-vous pas évité ex- 
pres de jouer avec moi? Vous voulez &tre debarrassse de 
moi: je serai le premier à m’eloigner de vous. Adieu donc, 
je pars demain pour Hamburg. 


13. 


Pauvre enfant! Que ne souffrez-vous point! Suer, 
se faire frotter, sans avoir du mal; c’en est trop, je ne 
merite pas la peine que vous vous donnez, et vous me 
tuez, quand vous m’apprenez tout ce que vous souffrez,.... . 
Si mes sots vers vous peuvent divertir et vous faire rire, 
j'en ferais tous les jours. Voici la chanson (qui est) feite 
ce apres-dinde: 

Du fegk Yu liebft mich, 
Und ich anbet' dich, 
Da find wir Beide vergnügt u. f. w. 


14, *) 


U 7 
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16. 

Vous m’avez impos& une loi qui me sera difficile à te- 
ir; c’est d’ötre toute la journde sans vous voir; mais 
puisque veus le voules, il faut obeir. J’espere pourtant 
que vous me donnerez la permission de venir ce soir ches 
vous ou je vous donne rendez - vous chez moi... . vous 
trouverez personne lev6e ches moi, la porte sera ouverte: 
entres-y hardiment sans craindre rien! 


*) Nr. 14, 15 und fpäter Nr. 21 dHicfed Briefwechſels kaben 
wir nit für angemeflen gehalten in d. BI. mitzutheilen. 
D. Ned. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Voila ce que Wi a æ 





Des engliſch » hinchiien Kriegs von Kari 
Jrledrih Neumann. Leipzig, Teubner. 1846. 


Eer.“8. 3 Mlr. 
Der . der vorliegend ‚ der bereits dur 
Baf Dr zrkegenben et, br beit Dur me 






nnt gemorbene 

F. Reumenn zu Münden, bemerkt in dem Bor⸗ 
elben, daß die welthiftorifehen Beränderungen welche 
unter unfern Uugen im öftllihen Morgenlande und nament: 
in China vorbereiten ohne fpeciele Kenntniß mancher Be 
der früheren Befchichte fowie der beſtehenden veli- 
Raatlihen Inſtitutionen dieſer Landſtriche fig nicht 
entiprechend würdigen laflen. Er bat fi 
‚ in ber vorliegenden „Ge⸗ 

fehen Kriegs’ alles Das mit einzu⸗ 
erftändniß erleichtert, und den den⸗ 
t fi ein felbfländiges Urtheil 


. au der daß 
eine genauere 
Chinas, des Himemlifhen Reichs der Mitte, abgefehen vom ei⸗ 
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reaufratifchen Beamtenftaats fo fcharf und fo fchlagend hervor: 
tretende voͤlkergeſchichtliche Lehre bei den weftlicden Völkern und 
Gebietern, und vor Allem im lieben deutſchen Vaterlande, 
endlich einmal volle Beherzigung finden möchte, indeffen hierauf 
gleichiwol eben Peine allzu zuverfichtlihen Hoffnungen zu fegen 
wagt, zumal ed auch bier keineswegs an Mandarinen mit blauen 
und gelben, rothen und weißen Knöpfen und Köpfen fehlt, die 
an gelehrter Geiftesbefchränktheit und ausdrudslofen Düne 
ſelbſi kaum in Ehina ihres Gleichen finden möchten. ' 
. &o viel ed Ref. zu beurtpeilen im Stande ift, dürfte der 
Berf. diefen Theil feiner Aufgabe volltommen gelöft haben, 
zumal feine Schilderungen nicht blos das Ergebniß einer aus: 
grbreiteten Lireraturfenntniß, fondern auch perfönlidher, an Drt 
und Gtelle gepflogener Forſchungen und Beobachtungen find. 
Sieichwol laͤßt es fi nicht leugnen, daß die von dem Berf. 
GEBR, amgebentete Befürdtung, daß es fehr fehwierig fei das 
e und Unerquidtiche, was allen Befchreibungen chineſi⸗ 
gänzlich vermeiden zu koͤnnen, hin und 


Kher ee anklebe, 
bewahrheitet haben dürfte. Dagegen find jedoch die 


3 

er 
andern Stellen hervortretenden Gontrafte meiftene fo dra⸗ 
Rotur, daß dadurch der Lefer für jene Breiten wieder 


entfchädigt wird. 
ih begannen die Berwidelungen Englands mit 


a ar dadurch, daß nad dem im 3. 1834 ſtatt⸗ 
en ſchen des alleinigen Sandelsprivilegiums der 
iſch⸗ oſtindiſchen Eompagnie Lie chineſiſchen Wehörden ſich 
—— — den an die Stelle des bisherigen Han⸗ 
es und der Gompagniebeamten tretenden koͤniglichen 
Beamten und Miniſterreſid Lord Rapier als ſolchen an⸗ 
en und mit ihm zu verkehren. „Denn“, ſagte der * 

anton regierende Statthalter des Himmelsſohnes 
Gelſte en Reglerungẽcommiſſars und mancher Staͤndekam⸗ 






mer, „die gen unſers Landes find unveränderlid. Man 
Benne fie wohl, die Weile der Barbaren, bald Dieſes bald Je 
nes zu wünſchen, bald Diefes bald Jenes umzugeftalten; fol- 
der Wandelbarkeit iſt aber die unerfchütterlice 


Seicheit des Rittelreichs immserbar alhhoſd gameien. Die Bacto- 

ii wie It, 6 Kit man acer 1 De Bm 
e du einen n . 

Hümmart aber dab Band Imerhaßb dee vier re 


nit. Ieder Staat bat das Recht in feinem done uch Bee 
dünken zu falten und gu walten. Man werde in 
dem civilifirten Keiche der Mitte auch lediglich die een Une 


orbnumgen des Verkehrs aufrechterhalten.” 


Underntheild gab der alles Gefühl für Recht und More 
fo fehr empdrende Schleichhandel mit Opium der dinchichen 
Regierung ben gerechteften Anlaß zur Beſchwerde. Uber ver. 
gebend foderte die chineſiſche Regierumg die barberifhen Kauf 
leute auf das beweglichſte auf, „ſich doch endlich einmal dem 
Geſetzen des Himmelreichs und der Moral und Zugend zu für 

‚ von diefem Handel abzuftehen und die WBohlthaten weiche 
ihnen China durch die Erlaubniß eines außerdem fo gewinn- 
reihen anderweitigen Handels erweiſe nicht durch die Einfuhr 
diefes fo volksverderblichen Gifte mit dem fhwärzeften Undanke 
zu vergelten”. Do von Gngländern vorawszufegen, daB fie 
ih wo es fi um fo bedeutenden Gewinn handelte im min- 
beiten um die Gebote und Heifhungen ven Moral, Tugend 
und Gerehtigteit befümmern folten, dazu gehörte wol bie 
— naive Kinfalt des Himmelsſohnes, wie der Beherrſcher 

inas bezeichnet zu werden pflegt, zumal trog aller desfaliñ⸗ 
gen pompbaften Decrete die eigene macht nicht einmal der 
eigenen Schleichhaͤndler Herr zu werden vermodte, fondern 
ganze Flotten chinefiſcher Dſchonken fort und fort diefen Han⸗ 
dei längs der ganzen Ausdehnung der nördlichen Küfte auf das 
ſchwunghafteſte unterhielten. 

Dieſer ſchmachvolle Tranſit mit leibesverderblichem Gifte 
ward aber auch noch Seitens der engliſchen und deutſchen Miſ⸗ 
fionsgeſellſchaften Seelengewinnung benutt, indem z. B. 
deren Agent, der bekannte, vielgerühmte, aber wol angemeſſe⸗ 
ner al& übelberüchtigt zu bezeihnende Miffionar Güglaff, ſich 
nicht entblödete, den Dpiumladungen foldyer chinefifcher Schleich- 
bändlerfhiffe namhafte Braten an Bibeln und religiöfen Trac⸗ 
tätchen beizugefellen. Daß berfelbe aber vollends eine perſon⸗ 
liche —5 an dergleichen Unternehmungen um ſo weni⸗ 
ger verſchmaͤhte, als fie ihm Gelegenheit boten, neben jenem 
eeifeifigen Handelsgewinne fi aud noch durch Leiftung von 

piondienften der englifhen Regierung, die dergleichen rei 
u belohnen pflegt, angenehm und nüglid zu machen, Das i 
ahr eine fehr hochgefteigerte Bariante des ſchon fo oft und 
Io fhauverhaft gemisbrauchten Bibelſpruchs: „Dem Reinen ift 
es rein.‘ 

Diefes Alles führte denn endlich dazu, daB die hineflfche 
Regierung die zu Kanton fi) aufhaltenden engliſchen Handel» 
leute gewaltfam zur Auslieferung des gefammten — 
Opiums noͤthigte, und daß dieſelbe ſehr drückende Verfügungen 
erließ, wodurch ſie jenen Schleichhandel für die Zukunft gaͤnz⸗ 
lich unmoͤglich zu machen glaubte. Da die engliſche Regie⸗ 
rung fich jedoch dieſen Bedingungen nicht nur nicht unterwer⸗ 
fen wollte, ſondern ſogar eine Entſchaͤdigung und —— 
wegen des ihren Unterthanen gewaltſam weggenommenen Dpi 
erheiſchte, ſo riß dem Himmelsſohne —8 der letzte Gedulds⸗ 
faden, und er verbot nicht nur allen und jeden Verkehr mit 
den vothborftigen Barbaren, fondern er erflärte diefelden fogar 
für vogelfrei, und fegte einen namhaften Preis auf den Kopf 
des engliſchen Minifterrefidenten Eliot aus. Somit fiel denn 
die Entſcheidung des Zwiſtes der Gewalt der Waffen anheim. 

Ber dem über alle Befchreibung elenden Zuftande des chi⸗ 
nefifhen Kriegsweſens konnte jedoch der Erfolg nicht zweifel- 
baft fein, und fo geſchah es denn auch, daß das himmli 
Meich der Mitte na kurzem Kampfe einer Hand v ⸗ 
der unterlag und ſich gezwungen ſah, in dem Tractat vom 
29. Aug. 23 Bebin a Don an ‚Pau bus „edier 
rungsſyſtem andſchu⸗ Dpnaftie überhaup ge⸗ 
fammte Culturſyſtem Oftafiens einer unvermeldlichen völligen 
Umgeftaltung entgegengeführt werden muß. 
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In das Einzelne diefer ebenbeiten einzugeben Br 
es an Raum, au hat der Berl. — wol aus mangelnder Fach⸗ 
Fenntni vom Kriegsweſen — die Darftelung der eigentlichen 
friegerifchen Vorfälle in einer Weiſe abgefertigt die som mi» 

ifchen Standpunkte aus fehr Vieles zu wuͤnſchen übrig läßt. 

Da j die Ehinefen fo ziemlich die Molle einer von Raub: 
thieren allenen Schafbeerde fpielten und den vollen Ladun⸗ 

en der englifhen Kriegsſchiffe häufig 

Rand entgegenfeßten als das Blendwerk eines mit Drachen reich be: 
malten Kattunftreifen überkleideten Bambusgeflechts, auch ſolche 
faſt nur in eigener felbfimörderifher Ermürgung eine au 
hoͤchſte getriebene —e— Da der Feigheit beurkundeten, 
fo möchte der Rilitairwiſſenſchaft und fpeciellen Kriegskunde 
hierdurch eben Fein namhafter Abbruch erwachſen fein. Ref. 

daher in diefer iehung auf die bloße Andeu⸗ 
tung, daß wol ſchwerlich jemals ein befleres Recht auf eine 
elendere, tragikomiſchere Weiſe verfochten und beshalb auch 
eine ärgere Anmaßung mit verhältnißmäßig geringern Mitteln 
zu einem vollfländigern Grfolge gebracht worden fein möchte 
als in diefem Kampfe Englands mit Ehina. 
egen glaubt Ref. ſchließlich noch befonders auf Das 
aufmerffam maden zu müflen mas der Verf. mit anfcheinend 
ebenfo großer Sachkunde als Begründung im Schlußab⸗ 
ſchnitte über die Beziehungen Rußlands und Deutſchlands zu 

Ehina äußert, indem Dieſes feiner Anfiht nach die größte 

Beherzigung verdienen möchte. WW, 





Literarifche Notizen aus England. 


Kari IX. vor und bei der Bluthochzeit. 


Miſtreß Marſh, die bekannte Xerfaflerin des „Father 
Darcy“, gibt in ihrem ungt veröffentlichten Werte ‚The 
protestant reformation in nce; or, History of the Hu- 

ots’’ unter andern anziehenden Schilderungen eine ergret- 
ende Befchreibung der fogenannten Parifer Bluthochzeit. Die 
Molle welche der junge König bei diefer entſetzlichen Blutſchuld 
der Dynaftie gefpielt ift verichieden bargejtellt worden. Ie: 
doch hat die Kritik fi fchließlih dahin geeinigt, daß Karl nur 
durch das heftige Anliegen Katharinend dazu vermocht werden 
konnte feine Zuftimmung zu geben, und Dies erft im legten 
Augenblide. Den Auftritt welcher kurz vor der Vollbringung 
der fuͤrchterlichen Ihat zwifchen der Königin: Mutter und dem 
Könige vorfiel ſchildert Mrs. Marfh wie folgt: „Die Königin 
bot ale in ihrer Macht ftehenden Mittel auf um Karl zu 
reizen, indem fie durch Künfte die fie nur zu gut verftand 
noch einmal feine wildern Leidenfchaften aufzuregen, und Die 
Reugefühle und Gewiſſensbiſſe feiner Natur zum Schweigen 
zu bringen bemüht war, zu weldem Zwecke fie mit der ihr 
eigenen verruchten Trugſchluͤſſelei das Verbrechen durch den Vor- 
wand der Gerechtigkeit und Notpmenbigkeit zu befhönigen 
trachtete. «Sie fragte ihn,» erzählt D’Aubigne, «ob es nicht 
am beften wäre, verweite Glieder vom Bufen der Kirche, der 
Hefegneten Braut des Herren, auf einmal abzureißen, und wie: 
derholte nach einem berühmten italieniſchen Geiftlichen jenen 
verabfheuungswürdigen Sag, ber fo oft und fo leicht zum 
Schlimmſten verkehrt worden ift: Che pietä lor ser crudeltä, 
crudeltä lor ser pieta.» Sie ftellte ihm wieder und wieder 
die gefahrdrohende Lage feiner Angelegenheiten vor und wie 
bitter er e& bereuen werde, wenn er die gegenwärtig günftige 
sg elegenpeit daraus zu entfommen fich entgehen ließe. Auf folche 

rt bemühte fie fih den Ruf feines bedrängten Gewiſſens zu 
erſticken, der 53 aller ihrer Anſtrengungen in der Bruſt ihres 
unglücklichen Sohnes fi) unablaͤſſig vernehmlich machte. End⸗ 
lich gelang es ihr den legten unheuvollen Befehl feinen Lippen 
zu entreißen. In demfelben Yugenblide wo ihr Dies gelang, 


feinen andern Wider: - 


ieg auch ihre Ungeduld aufs Hödfle ben eich in 
a 3 Es fehlten noch an — 
bis zu Tagesanbruch, wo das beſtimmte Zeichen mit der Glocke 
des Juſtizpalaſtes gegeben werden ſollte. Aber fuͤr ihre Be⸗ 
forgniffe ſchien dieſer Auffchub zu Fa und —8 ee 
nung bis zum ASuftigpafafle zu groß war, befahl fie 

Glocke —* St.⸗Germain⸗ de⸗l' Aurerrois dicht am LWuvre ſtatt 


en «Ich — nicht ee der weg von Aniou, 
en eigene aͤhlung dieſer erung zu Grunde li 

«noch ob Jemand dadurch verwundet war; aber Dies je 
ich, mit diefem Schalle Fam ein folder Schreien über unfere 
Seele, qu'il oflensa notre sens et notre jugement». Zugleich 
von Schrecken und Furcht befallen Durch den Gedanken an die 
großen Unorbnungen bie foeben begangen werben follten, fen- 
deten wir in aller Haft einen Edelmann an den Herzog von 
Quife hinunter mit dem Befehle, nicht weiter gegen den Ab» 
miral zu verfahren, was Alles was fpäter erfolgte verhütet 
haben würde. Aber der Befehl Fam zu fpät, Guiſe war fchon 
aufgebrochen.“ | 


Die indianifhe Amazone. 


Der berühmte Entdeddungbreifende Sir G. Simpfon, Ober: 
ftatthalter in den 2 en der Hudſonsbai⸗Compagnie, einer 
der Fühnften und entfi foffenften Durchforſcher der unwirthba- 
ren Wildniffe des nördlihen Amerika, erzählt in feiner foeben 
erfchienenen „Narrative of a journey round the world during 
the years 1841 and 1842 folgende Ihat einer indianifchen 
Klytämneftra, die er aus dem Wunde ihrer Landsleute, die 
Augenzeugen derfelben waren, felbft vernommen. Bor einigen 
Jahren überfiel ein ſtarker Haufe Affinibrinen eine Beine An⸗ 
fiedelung der Kreeindianer und würgte Alles darin nieder. 
Unter den Siegern befand fih dat Frühere Weib eines der 
Befiegten, die bei einem Treffen zwifchen den beiden Staͤm⸗ 
men von ihrem bdermaligen Gatten ihrem alten Herrn und 
Gebieter geraubt worden war. Sei es, daß ihr neuer Ge 
mahl jünger war al& ihr alter und ihr deswegen beffer 
aufagte, oder fühlte fie fih fehuldig zu ihrer Entführung 
eigetragen zu haben, genug, die rothhäutige Dame ftürzte 
fi mitten in den Kampf und richtete ihre Angriffe vorzugs⸗ 
weife gegen das Leben ihres einftigen Geliebten. Aber trotz 


‚der AUnftrengungen der treulofen Amazone gelang es dem 


„Vielfraß“ — fo hieß der bedrängte Indianer — dem Blutvergie: 
Ben zu entkommen, während die Sieger fih am Scalpiren ſei⸗ 
ner Brüder ergöpten. Er berbarg fih, indem er auf dem 
Bauche eine lange Zeit fortkroch, bei einbredhender Nacht in 
das Gehölz eines nahen Hügeld. Uber war er aud dem 
Späherauge feiner Stammfeinde entkommen, der tödtlidhe Haß 
der Megäre hatte feine gg nicht einen Augenblick verloren, 
und kaum war er erfhöpft von Hunger und Ermattung in 
tiefen Schlaf gefunten, als das weibliche Ungethüm ihn auch 
Y aufgefunden und einen Spieß durch das Gehirn gejagt 
atte. Che noch der morgen tagte fand fi das graufame 
Mannmweib mit Siegermiene bei ihrem Affinibrinengatten ein und 
reichte ihm den blutigen Scalp feines unglüdlihen Rebenbup: 
lers dar. Bon da an erhielt der Hügel wo die That began- 
gen ward unter den Indianern der Umgegend den Namen 
„Bielfraßhügel”, und die Wilden verfiherten den Reiſenden, 
dag man oft die Beifter der Mörberin und ihres Sclachtorfert 
auf der Hoͤhe im Kampfe miteinander erblickt. 


Berantwortlicher Herausgeber: HGeiurich Wrodjans. — Druck und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig. 








Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Bonutag, . 





zeffin Sophie Dorothea von Gelle und dem Grafen 
Philipp Chriſtoph Koͤnigsmark. 
(Bortfegung aus Nr. 186.) 


17. 

Milord Portland m’a bien t&moigne de l’amitie et m’a 
assurs que le roi avait de la bont& pour moi. Tout cela 
ne me die point prendre la resolution à chercher ma for- 
une. .. Lientrevue du roi (Guillaume d’Orange) avec 
netre prince a 6t& fort sombre; les deux ne parlent de 
nature beaucoup. .. Le prince Frederic de Saxe est la 
dape de teus les autres. On le trompe en jeu et l’on 
gsgne son argent. IIl perd deja 1000 pistoles, il n’a per- 
sonne auprèe de ui qui le coonseille. C’est pourquoi il 
se ruine entierement. . . Je suis revenu hier de l’armee. 
avons vu |’ Electeur de Baviere, ensuite l’on a été“ 
ches le roi, qui alla se promener dans aa tente. .. Le 
brave Electeur m’a fait mille honnttetes de la maniere la 


pin obligeante du monde. . . 


18. 

J’ai dermi comme un roi, et je souhaite fort que vous 
em ayez fait autant. Quelle joie, quel plaisir, quel en- 
chantement w’ai-je point senti entre vos bras. Dieu! Quelle 
nut ai-je passe, elle (ne) me fait plus songer & tous mes 


19. 
... D faut que je vous confesse que jai fait un choix 
ii, mais ce n’ost d’une belle fille, d’un ours que j’ai 
dans ma chambre, et qui est nourri moi dans la vue 
que ei vous me manquez de foi, je lui avancerai mon sein 
en tirer le cgeur. Je lui apprends ce metier avec 

moutens et des veaux, il s’y ne prend pas mal. 

20. 

. L’eä me donne un detachement de mille fantassius, et 
je oommande ce petit corpe. Je ne sais si je le dois 
prendre comme une faveur, mais au moins peux-je @tre 
satisfait. Je serai commendant à Lunenb. (Lunebourg?) 


21. 


RR — —— — — ⸗ — U 8 


| 2. 
Demain au soir à 10 heures je suis au rendez-vous, 
Le ordinaire nous fera connaltre. Je sifflersi du 
loin „Les folies d’Espagne”. 


233. 
Le coeur se tourmente sans trouver de la consolation. 
L’esprit teujouss agits, sans repos, quand je songe au 


: de Saxe loi a envoy€& un cowrrier pour la 


9. Zuli 1847. 





plaisir passe, mon malheur me parait plus grand; je songe 
aux ces yeux pergants, cette bouche divine, cette gorge 
inoomparable; je ne me verrai plus entre ces bra«. . . 

24. 

.. Sachez de Marie Aurore, sil est vrai que !’Electeur 
rsuader de 
prendre Hoorn pour mari. Elle en veut rien faire; fortifiez- 
la dans ces sentimens, car cela serait sa perte. 

2. 

Mon beau-frere aura aussi une affaire. C’est que dans 
un debauche on doit avoir dit: Oh vraiment, quand on a 
une belle-soeur qui couche avec le prince, l’on peut avoir 
bientöt des regiments. L’on nomme pour auteur de cette 
histoire le lieutenant - colonel Grot ou un petit comte Sten- 
bock, lieut.-colonel de vellein (?). On demandera une 
explication l'épbe & la main... 


Un poſte me mit ces paroles sur la joie que je lui 
t&moignat de mes songes: 

L'autro jvur j'apercus on songe 
Celle qui cause mes seupirs, 
Qui oonsentait & mos desirs ; 
Mais tout oela n'est qu’an mensonge. 
Ah! co monsonge m’a flatté 
Autast qu's fait la verite. 

La besutid qui le jour so couvre, 
Pendant la muit no cache rien: 
Les yeux fermes je vis un bien 
Qui dieparait quand en les euvre. 
Dieu, pour soulager mon amour, 
Faite que je dorme toujours! 

Rien ne fat plus doux que Silvie, 
Et, sany que je fisse d’eflorte, 
J'eus daus l'image de l'amour, 
Le plas doux plaisir de la vie. 
Dieu, pour sonlager mon amour, 
Faite que je derme toujeurs! 


27. 

Je hais votre mere a la mort de ce qu'à tout moment 
elle veut vous donner à quelqu’un, ou & vous faire dai- 
ser. Je m’stonne qu’elle (ne) propose point de coucher 
avec 112, il ne manque que cela. J’enrage, cette me met- 
tera encore hors de moi-m@me; a-t-on jamais vu de telles 

ropositions? et 201 (vous) est s’en allde, vous le dites... 
e voudrais que 227 (Madame Platen) füt aux Indes, elle 
(ne) me jouerait pas de ses tours, mais plüt à Dieu que 
cela soit l6 dernier qu’elle me jouera. J’en deis atten 
bien d’autres. 


238. 
Gand le Il Oct. Je viens d’aprendre ici une nouvelle 
qui apparemment vous doit chagriner beauooup. Vous ve- 
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nez de perdre un amant; mais, heias! vous ne le perdez | veuillent à toute force tirer 120 (moi) de oette chaine, 


tout-a-fait, car pour mon malheur il vit encore et n'est 
que prisonnier. endant ne croyez pas de le voir sitöt, 
car N ne reviendra tandis que la guerre dure... Je viens 
de perdre 3000 Rthir. 


22. 

Je fus a diner a Zelle. Leurs Altesses demandärent 
si Mme. la Princesse &tait encore & Hanovre; je leurs dis 
que j’avais eu l’honneur de jouer avec elle et Mme. l’Elec- 
trice le samedi, et que depuis je ne l’avals pas vue. M:me 
de Bulau me donna tant & boire que j’avais une bonne 
Raidis (?). L’on me mena chez Mme. Boidavis, je (ne) me 
souviens pas ce que jai fait ni dit. 

30. 

Hier au matin la Confidente en a eu une (lettre) de 
moi, mais elle m’en a point rendu, et c’est ce qui me 
choqua un peu hier au soir, ne trouyant rien pour mei 
dans mon chapeau. Vous vous souviendrez que vous me 
mandätes ce que je regardai je dis (?) & mon chapeau, 
car on vole les gants. Vous me dites: vous avez raison, 
car l’on a vole un paire de gants à frange au comte Horn 
ou Oxensterne. . . Vétais fäche contre la Confidente qu’elle 
m’avait donne le signal sans que j’y (au chapeau) trquva 
rien. Je me Slattais toutefois qu’elle n’en avait pu trouver 
l’occasion, mais je fus bien surpris, qu’en sortant du jeu je 
n’y trouvais rien, quoique la Confidente m’avait donne le 
signal pour la seconde fois. Je voulus lui parler, mais le 

etit prince Er. (Ernest) la suivait si pres, et de mon cötE, 
Stutenfrich était aupres de moi, que je ne l’ai pu faire... 
Diey sit pitié de nous, car sans son secours je ne 'sais 
comment nous sortirong de cette affaire. Je le prends à 
temoin que je ne crains point le peril dans lequel je me 
vois, mais de vous perdre pour jamais; c'est cela qui 
m’afflige, et si ai en envie de m’eloigner, c’est que de loin 
je vous pourrais plus assister que de pres, quand on m’en- 
fermerai peut-etre; mais cette pensee est ridicule et je n’y 
songe plus. Je vous admire, vous voyant avec un air riant, 
gai, devant ce miroir; dans ce temps je tremblais, car je 
croyais que I’Electeur et Mme. votre mere se parlaient 
EA touchant ia lettre. 

3. - 


.. Pecris a Mr. de Pudessels a me donner permission 
pour trois jours que je serais dehors. D’abord que vous 
allez a 308 (Hanovre), je le saurais; je partirais aussitöt 
et j’y serai sans ötre connu. Attendez-moi sur le petit 
escalier tout de suite que vous y aurez été un jour et 
chaque nuit jusqu’a minuit. Je sais le chemin jusqu’ à 
lescalier derob& qui monte par derriere. J’attendrai le 
signal, si je suis bien ou non. Dieu veuwille que mon des- 
sein r&eussisse! Adieu. 


32. 

J’ai raisonne avec 119 touchant Pamitie que 101 (votre 
pere) vous t6moigne. Il y est de mon (sentiihent) que j’ai 
pourtant eu garde & lui dire, que c’est une amiti6 de singe, 
puisqu’il ne fait rien pour vous; car la veritable amitie 
«un pere anaiate & mettre aa Alle bien & son aise, et c’est 
justement daı conjoneture presente qu'il le doit faire: 
“ar si le pere est ruine, de guei subsisterex vous? 103 
(votre mere) donnera plutst 100 R. A un corporal pour sa 
remonte qu'à vous pour vos fontanges: vous la conngissez 
assez, Votre derniöre lettre me donna pourtant l’esperange 
que l’on fera encore quelque choge pour vous et pulsque 
vous voyez ment que sang cela nous Re KAnriong RONS 
Sptter ‚de viere ensemble. 


1 lanäre ci-jointe —* * comment mes aflaires 
de la vong, et geile mon sccretaire m’&4onne. 
Diteo-moi un peu votre sentiment, me senble quil 


mais ils se tromperont bien, car je les porte avec plaksir. 
et toutes les raisons du monde ne m’eloigneront pas pr 207 
(vous). Mandez-moi qui ce sont ceux qui veulent de neu- 
veau attirer 112 dans quelque fächeuse intrigue. . . 
proposait hier chez elle, quand on la fit la ceur, une partie 
pour diner chez un cabarelier, et chacuın aurait sa camp 
dame?). I20 (je) disait d’abord: je prends la cupsteine (T). 

devient rouge comme une &carlate et cria tout haut: 
je prends M. de B’alati (?). Elle &tait de si möchant hu- 
meur tout le diner, que bien des gens s’en apergurent, et 
je me trompe beaucoup si elle pardonne ce coup a 120 
(moi). . . Venez pour soulager mes peines . . . mais non, 
ne #enez pas, vous seriez (?) femme de 112 (?), il ya 
une porte entre cos (eux?)... Je ne sais, que je deviendra 
dans le monde, car quelle apparence y a-t-jl que neus 
serons heureux ? 

34, 

Les nouvelles sont bonnes, car ils marquent que du 
cöt& de nos troupes M. de Boufflers se retire. 

... J’scris coei en presence de Mme. Harlin (?), la 
Schulenburg, la Sch. (?), le Prince Ernest et Hamerstein. 

. Vous vous me mocquerez peut-@tre du dessein 
que j’avais d’aller en Morde... La crainte d’y mourir (ne) 
m’en a jamais emp&che. ... . mais . . (dans ce cas) on eät 
été eternellement &loigne de vous, . . . et tandis que fon 
vit l’on espere, mais avec la mort toute l’esp6rance s’sva- 
nouit. . . . Que ne donnerais-je d’attendre minuit sonner! 
Ayez soin d’avoir de l’eau de la reine d’Hongrie pret, de 
eur que la trop grande joie me cause un Evanouissement. 
Auoi? j'embrassera ce soir la personne la plus aimable du 
monde, je baisera ses l&vres charmants . 


35. 

.. Jo n’ai point vu ma soeur, mais je saursi tout 
d’elle. J'ai eu une longue conversation avec la duchesse 
de Zelle. Je la creis plus fausse femme du monde. 
Elle me dit mille choses obligeantes, et cependant elle täche 
de son autorit de me ruiner aupres de vous. . .. Mais 
jai tort de croire que vous voulez concevoir une mechante 
idee de moi apres la proposition que vous me faltes, que 
vous voulez bien abandonner tout cet 6clat de grandenr, 

our vous retirer avec moi dans quelque oein du monde... 
’accepte votre oflre avec joie, et vous n’avez que dispo- 
ser; je suis prôt & tout faire, si la pers6cution de vos pa- 
rentes vous peut faire prendre cette r6solution. Je souhaite 
qu’ils vous persscutent cent fois davantage, afın que vous 
executiez votre resolution bien promptement. Benrquel 
cela ne peut-il (se) faire ce soir m&me? Au reste, Madame, 
ma conduite avec la D. d’Ele. (Electrice?) vous fera veir, 
que quand vous avez pris possession d’un coeur, aucune 
autre beaute n’y peut trouver place, encore moins ootte 
princesse. . . J’sai extrömement caress& la maltresse de 
votre M. (mari) pour savoir d’elle ce qu'elle a eu offense 
avec la comtesse, mais elle (n’) en veut rien dire. Je suis 
bien avec M. le P. (Mr. le Prince?) et je (luf) montre 
plys de civilit€ que d’ordinaire. 


. vos genoux ... 


36. 

Ma soeur qui a eu 8. Alt. (Son Altcsse) pour mari, 
n’aura pas laiss&e &chapper une si belle —— pour se 
justifier et pour montrer son innocence, elle vous en aver- 
tira apparemment. Je souhaite qu’elle a y r&ussi. 


97. 

Si je me souhaite du bien, d’acquerir de la gloire, de 
me pousser daus des es charges, ce n’est que pour 
l’amour de vous, afin que vous m’aimatiez davantage, car 
un 7* uena et sans den charges, considerables ne peut 
&tre longtemps bien averg une dame de votre rang. 
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38. 
. ‚DB est cruel de yair toute la terre vous peut 
ur i paris 


dans un tel empertement contre elle I 
la peignarder et je la souhaite mille fois au diable. 
terre s’ouvrait et enferma la votre et la Douairiaire, quelle 
joie n’en aurais-je pas! 


Quand ma lettre #tait partie, j’ai regu la vötre. Mais 
uel fe mon hagrin quand j’si vu que 297 (227% Mme. 
de Platen) &tait ai fort brouili6e avec 1Ul (votre beau-pere) 


sur le chapitre d’un gueux comme 123, enfin l’on voit que. 


netre per est le plus faible et qu'il faut plus rien espe- 
, rer. Vous serez oblig6ee a vous attacher plus que jamais 

a 102 (votre mari), et moi a chercher quelque coin du monde 
où quelgu’un me denne le pain, à fin de ne peint mourir de 
faim. Je vous avone que les manieres de IOI (votre pere) 
me surprennent, et il n’y a point de doute que cela ne 
vienne du canal du 202 qui gourerne absolument 129, et 
celui-lä est tout - puissant sur l’esprit de 101 (votre beau- 
pere)... Je ne vois pas comment vous pouves apres cela 
estimer IOl (votre beau-pere), puisqu’il aime mieux perdre 
2337 (Mme. la Platen) et 201 (vous), que donner tort à 
123, et je vois qu’fl donnerait tous les deux pour sauver 
la vie & Barbe (f). 


Rien ne me pique à present, et Mr. Stubenfol peut 
etre dans votre chambre la nuit entiere, puisque vous aves 
chang€ pour moi, rien ne me pique plus. .. Je ne par- 
lerais du passe, qui est assez criminel, mais seulement du 
s&our de 305. Vous savez combien vous m’avez promis 
a ne voir personne du sexe masculin ches vous. Mais 
l’avez-vous tenu? u 


Croyez-vous que je me contente de tous ces pretextes 
que vous &tes ravie de trouver? L’on sait qu’un Marechal 
a dejä été pris de vos me£rites, et a ce que l’histoire dit, 
il n’ötait mai avec vous. Vous avez assez de coquetterie 
pour atzirer celui-ci aussi, et sans le flatter, je crois m&me, 
il me it plus que le defunt.... Toutes les cajoleries 
de 331 (?) sont-ce la les manieres obligeantes que vous 
m’aves mande que vous ne joueries avec Ini,. mais c’6tait 
dans ce temps qu’il allait & KRatissourg (Ratzburg). 


42. 
Avec quel chagrin j’apprends que vous avez été entre 
d’sutres bras (ceux de uon meri?) que les miens, ne se 


saura rimer, mais il le veut et c'est assez pour que 
veus le A regret, et que vous prenez sein a men 
coRvaincre. 


43. 


.. Vous voyez jusqu’ou va je pouvolr de cette femme 
(Mme. de Platen?), que nous devons tout craindre. J’ai 
oubli& de vous dire qu’elle attendait le Marechal au sortir 
de M. le Duc. Eile lui dit: „Je sais que vous allez voir 
la Fröle (Fräulein) de Kr. a Hambourg, et l’on dit que la 
Fröle Aurore viendra a Hanovre. Oursuivant je veux 
bien souffrir qu’elle retourne à la Cour, si Son Altesse le 
voulait permettre, bien qu'il n’eüt pas à esperer quelle 
aurais une grande conflance en Ello.“ Je vous mande les 
mimes mots que m’on a 6crit; ainsi je ne sais si la fin 
veut dire que M. le Duc ou la Comtesse prend eonfidance 
ade. 2° crois quiale (ne) se soueit guöre ee ar 

’an ou l’autre et que son plus gran rin 
est qu’elle ne peut faire sa ur à Mme. la Prinoesse. 


Vous jugez ais«ment comme ces sortes de chones me perce 
le coeur. (Der Beltlaf feigt.) 





Die Beichte eines Todesverbrechers. 


Miftreß Butler, die Zochter des berühmten Schaufpielers 
Kemble und die Großnichte der berühmten Siddons, die als 
Fanny Remble ſelbſt Lorbern auf der Bühne geerntet, als 
Schriftftellerin_ hingegen wegen ihrer oft rüdfichtölofen und 
hochmuͤthigen Schreibiweife vielfache Anfechtung und nicht un» 
begründeten Zadel erfahren, bat vor kurzem unter dem Zitel 
„A year of consolation‘ die Eindrüde veröffentlicht welche 
ein längerer Aulenshals in Stalien auf fie gemacht. Der Titel 
ſchon deutet auf die Ratur diefer Eindrüde hin. Die begei« 
fterten Gefühle die fih darin ausfprechen, der ernflliche Wille 
welcher an vielen Stellen durchleuchtet ihr früheres Verfahren 
vergefien zu maden und zu fühnen, wird Biel dazu beitragen 
der Berf. aus ämfigen Lefern ftile Freunde zu gewinnen. Die 
Schilderungen in ihrem neuen Buche find hoͤchſt anziehender 
Art. Wir entheben denfelben ald Beleg eine Stelle aus dem 
„Die heilige Woche” überfchriebenen Abſchnitte deffelben. „Wir 
ſetzten uns”, erzählt fie, „in eine der Kapellen der Peterskirche, 
gerade derjenigen gegenüber welche als Chor benugt wird, und 
lauſchten den Gefängen die dort aufgeführt wurden, und die 
durch das weite Ruppelgewölbe in Blagenden melodifchen Ab⸗ 
fügen zu uns herüberfiangen, deren Eindrud melancholiſch, 
verfhmwimmend und ergreifend zugleih war. Hier faßen wir 


| lange, während das Licht aus den unten und entferntern ‘ 


Räumen des unermeßlicyen Gebäudes allmälig erloſch; Schar 
auf Schar von Andachtigen oder Gaffern firömte dem Schiffe 
der Kirche zu, während Priefter und Möndye und Landleute, 
Männer und Weiber in malerifcher Tracht nacheinander ber: 
beifamen und in unferer Nähe niederknieten, um ein paar Ge⸗ 
bete berzufagen und dann wieder aufzufpringen im Zwielicht, 
das Alles um uns immer tiefer einhülte. Sn diefem Augen⸗ 
blicke bemerkte ih, daß ein Mann fi auf die Bank neben 
meine Schwefter gefegt hatte und ihr Etwas zuflüfterte. Gr 
war gut gebleidet und fah anftändig aus; mein Erflaunen war 
deshalb um fo größer, als fie mir erzählte, daß es ein Bettler 
gewefen, der e8 für paflend gehalten hatte fein Geſuch in 
diefer vertrauten und fonderbaren Weiſe an fie zu richten. 
Nachdem wir und bier lange genug aufgehalten, daß ich bei 
dem büftern Scheine, dem fernen Geſange, dem eintönigen 
Schlürfen der Zritte auf dem Eftrih, dem ſchwachen Duft 
bes die Luft durchdringenden Weihrauchs in eine Urt St.Pe⸗ 
ters: Traum gefallen war, ftanden wir auf und gingen in eine 
andere Kapelle, wo zur Beier einer befondern Geremonie dieſes 
Tages ein paar Hundert Kerzen brannten. Die Wirkung die 
ſes erleuchteten Altars, vor welchem eine zahlreiche und doͤchſt 
malerifche Schar von Andaͤchtigen kniete, im Gegenfag zu 
dem Dunkel welches in der übrigen Kirche zu berrfchen be» 
gann, war Außerft jhön und überrafhend. Auf unferm Gange 
waren wir an dem Beichtituhle vorübergefommen, worin an 
diefem einzigen Zage im Jahre ein dazu eigens ausgewählter 
Cardinal tlich die Beichte gewiſſer großer Verbrecher hoͤrt, 
die Miſſethaten begangen haben für welche die Abſolution ges 
woͤhnlicher Priefter nicht ausreicht. Als wir vorbeilamen, war 
die Beit noch nicht ta wo ber Gardinal den Beichtftuhl be: 
treten folltes aber ſchon Eniete dort ein armer Mann, in der 
Tracht eines Bauern, das Geſicht fih mit den —8 ver⸗ 
huͤllend in einer Stellung die entweder inbruͤnſtige Andacht 
oder bittere Gewiſſensbiſſe verrathen mochte. Als wir von 
dem erleuchteten Altar zurüdfehrten, ſahen wir die Anweſen⸗ 
den in banger Erwartung der Ankunft des Cardinals nad 
jener Gegend der Kirche fi drängen; den reuigen Miſſe⸗ 
thäter aber an demfelben Plage und unverändert in derſelben 
Stellung verharrend, während Schar auf von neu 
gierigen Bufchauern fi Denen anfchloß die bereit6 warteten 
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um Zeuge feiner Zerknirſchung zu fein. Der Beichtſtuhl erhob 
ſich bedeutend über den Erik der Kirche, um ihn herum war 
eine Art Berfchlag angebracht, worin ſich fo viel Begünftigte 
oder Dreifte als nur konnten aufftellten. Endlich trat der 
Cardinal dort ein und ließ fiy nieder; der Mann aber welcher 
auf fein Erfcheinen gewartet nahm feine Stelle zu des Cardinals 
Züßen, und kniete in einer Weiſe nieder, daß Legterer, indem er 
fi mit dem Geſichte nieberbeugte, fein Ohr ziemlich in gleiche 
Linie mit deffen Mund brachte, worauf die Beichte begann. 
batte immer gewuͤnſcht, einmal Zeuge dieſes feltfamen Schau⸗ 
fpiels fein zu Pönnen. ine lange Zeit hindurch behielten die 
beiden Betheiligten ihre Stellungen bei und aus ihrem Bench: 
men war kaum zu fchließen, daß irgend etwas fo Feierliches 
: wie das GBeftändniß eines Kodesverbrechers zwifchen ihnen vor: 
ehe. Der Haufen feinerfeits verharrte während dieſer Zeit 
in tiefem Stillſchweigen und Spannung, indem er mit tiefer 
Theilnahme und Aufmerkfamkeit den Eindrud Deflen was er 
hören follte in des Cardinals Gefichtözügen verfolgte; endlich 
nahmen legtere den Ausdrud großen Cntlegens an. Die Menge 
und das unvolllommene Licht machte es jedoch ſchwierig Alles 
Deutlich zu erfennen; aber da ich mid) aus allen Kräften vor: 
wärts bog, um Das was vorging wahrzunehmen, fo ſah ich 
wie dem Prälaten das Blut ins Geficht flieg und er die Stirn 
faltete; er zerfnetterte mehre mal mit einer Bewegung die 
- von heftiger Rervenerfhütterung zeugfe fein Pelzbarett, fuhr 
fi ein paar mal haftig über die Stirn und ſprach dann fo 
teife, daB auch nicht ein Wort verlautete, aber mit augenfchein: 
licher Dringlicgkeit und gewaltiger Feierlichkeit, die hoͤchſt er« 
greifend war. Nachdem er eine Zeit lang dem reuigen Sünder 
auf diefe nachdrucksvolle Weife zugefprochen, machte er wieder: 
Holt und haſtig das Kreuz über in. Der Eindreud den fein 
Benehmen auf mich madte war der, daß das Geftändniß 
welches ihm abgelent worden war ihn mit tiefem Ekel und 
Abfcheu erfüllt Haben mußte. Als der Arme, welcher auf diefe 
Weife feinem Gewiffen Ruhe erkauft, durch die Menge fhritt, 
Tonnten wir fein Geficht ganz deutlich erfennen. Es war eine 
gemein blödfinnige Gefihtsbildung, auf der Feine befondere 
Leidenfchaft oder DVerruchtheit ausgefprochen lag; und ın Ber 
tragt des Auftritts, in dem er foeben eine fo hervortretende 
und nicht beneidenswerthe Rolle gefpielt, war fein Benehmen 
feltfam, ſorglos und ungerührt.” 26. 
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zeſſin Sophie Dorothea von Kelle und dem Grafen 
Pyitipp Ehriſtoph Königsmarf. 


(Beſchlus aus Nr. 166.) 
EI. , 
Die Pringeffin Sophie Dorothea an Königsmart. 
1 


... Je ne parle & personne, je me fais des scrupules 
sur les moindres bagatelles, — et A-peine suis-je partie, que 
vous aubliez tout ce que vous m’avez promis, et que vous 
yous consolez avec des dames qui me haissent mortelle- 
ment. Non, rien ne peut vous excuser et rien au monde 
est si ätsobligeant. ous avez mille pretextes pour vous 
en defendre; cependant vous y avez 6te. Les reflexions 
m’accablent, et Mi vous saviez tout qui me passe par la 
töte, je vous ferais pitie. J’stais charme de votre tendresse, 
je me treuvais plus heureuse que la reine de l’univers, 
d’avoir un amant comme vous. Je me flattais de n'avoir. 
rien & craindre, et voilä tout mon repos trouble. Je tremble 
pour l’avenir. Que sera-ce, grand Dieu! dans quelques mois, 
palsque le jour m&me de mon depart, vous @tes si aise à 


2. 

... Elle sait que 200 (ma belle-mere) a pre&chs WI 
{mei) sur ie sujet de 120 (vous Königemark) ya plus 
‘un en, et bien loin 100 (?) en a parl& A (ma belle- 
mere), comme elle l'a voulu faire croire & 201 (moi), c’est 
eie qui hıi en a rompu la tete, et que jarhais 100 ne lui 
a dit un mot; qu’ensuite 200 (ma belle-mere) a dit à plu- 
sieurs personnes qu’elle avalt averti moi de changer de 
osaduite avec 120 (vous), parce que cela lui faisalt tort. 
We m’a ensulte exhort6e de changer de manidre; que 
ia ie que je mene est si retiree, que tout le monde en 

unprie. . . 


. . 


8. 
l’an 93 (1693) (der Monat unleſerlich) Lundi. 


& 


dit 
derois pexmis A ZUl (moi) & rewerir, et que c’6ait un 
— pour elle de Favoir 227 (Mme., de Pisten) à re- 

-dessus & ce qu’elle me mande, qu’apres toutes les 
que 200 (ma belle-mere) témoigne & 201 (moi), il 
de quilter, et elle ausei, pour iwi faire la cour; 
espere qu’en quelque temps 200 (ma belle-möre) 


voudra bien que 201 (mei) retowrne. Cela achè ve de me 
desespärer, car 201 (je) n’asera presser son depart. 


4. 

. . 214 (la Confidente) et mpi me faisons que parler 
des moyens de vous faire venir. Je vous écæis toutes les 
difficultes que j’y trouve. .. Je le söuhaite avec la der- 
niere passion. . . Soyez persuade que les malheurs du 
monde les plus terribles ne m’&branleront jamais. Je tiens 
à vous par des liens trop forts et trop charmants pour 
pouvoir les rompre, et tous les momens de ma vie seront 
employ&s de vous aimer et de vous en donner mille mar- 
ques, malgre tout ce qui voudra s’y opposer. 


200 (ma belle-möre) me parle de vous toutes les fois 
suis avec elle & la promanade; oar je vous ai mande 
gue e suis toujours seule avec elle. Je ne aais si alle (le 
it?) pour tandresse de vaus ou pour me faire plaiesir... 
je ne peux md&me re nemmer votre nom sans un 
rt dont je ne suis pas la maltresse. U n’y a pas 
de bien * ne ee —* 3 loue avec 
tant p que si elle t e, je ne pourrais 
m’empecher d’en être jalouse; car tout de bon A <rois 
a tendresse du coeur pour vou® . . | 


que 


qu'el 


6. 

.. Je vous ai deja mandé que la chose est facile de 
mon cöld, car la Confldente loge dans le cabinet aupres de 
moi et 120 (Königsmark) peut y entrer par une porte de 
derriere, et peut y demeurer 34 heures s’il le veut sans le 
moindre risque pour mol. Je promene tous les soirs seule 
avec la Confldente sous les arbres aupres de la maison, at- 
tendre 120 (Königsmark) depuis 10 heures jusqu’ a 2. Vous 
saves le signal ordinaire; il faul vous faire connoftre par 
la porte de derricre, la palissade est Lowjours ouverte. 
N’oubliez pas que c’est vous qui deves donner le siynal, 
et que moi (je) vous attendrai sous les arbres. 


7. 

Si vous croyez que la crainte de m’esposer et de 
perdre mu reputation m’empöche de vous voir, vous me 
faites une injustice bien cruelle. Il. y a longtemps que je 
vous l’ai sacrifide, et mon amour me donne tant de courage 
que j’ai toutes les es du monde à l’envie eu je suis 
de vous embrasser. faut que da cAose soit bien däfflcile, 
pour que je me prive d’un plaisir pour lequel je donnerais 
ma vie. venez-vous de tout ce que je vous ei mande 
la-dessus; je vous dcris encore de noureaux obatacles. - 
Vous me desespsrez par tout ce que vous dites sur 06 au- 
je. J’y trouve un air moqueur que je ne mfrite point. 

oici vos psopres mots: „Puisqu’aucune esperance ne 
nous reste de vivre jamais ensemble, pourquoi vouloir mous 
hasarder pour si peu de chose, —— pour ae voir 
vingt fois par an.” vVoilà uge belle raisen pour m’ 
donner, — moi qui sacrifie rois et tout le monde ensemble 
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pour ätre avec vous. Soyez persuade que tous les perils 
les plus terribles et la mort meme, si je la voyais devant 
mes yeux, ne me feront jamais venir la pensee de m’eloig- 
ner de vous. . . . Je peux sans chimere me flatter encore 
de passer un jour ma vie avec vows. Grand Dieu! si je 

is cette esperance, le moyen de resister à tant de 
malheurs! Il n’y a que cela qui me seutient. 


8. 

IOI (mon beau-pere) m’a assure qu’il (mon mari) vou- 
lait me donner des marques solides de sa tendresse. Dieu 
le conserve Jans ses bons sentimens, car de cela depend 
tout le bonheur de ma vie. 


.. Wous me dites que vous serez oblig6 d’aller cher- 
cher quelque coin du monde oü l’on vous donne le (du) 
pain, a fin de ne point mourir de fain (fahn). Me comptez- 
vous pour rien, et croyez-vous que je vous abandonne ja- 
mais! Quelque chose qui arrive, si vous en £tiez reduit 
à cette extremite, soyez persuade que rien dans le monde ne 
m’empechera de vous suivre et que je voudrais perir avec vous. 


10. 

.. Si le comte de Steinborst (7) et de la Gardie sont 
encore ol vous &tes et qu’ils aient dessein de venir, je vous 
conjure de venir avec eux; c’est un prétexte raisonnable... 
Quand vous serez ici, l’amour nous aidera, et nous trou- 
verons quelque ımoyen de nous volr plus aise.... autrementje 
mourrai si je n’ai la joie de vous embrasser..... Quand on est 
accoutumee à des caresses aussi charmantes que les vötres, 
on meprise tout le monde. .... Je n’aurais jamais soupconne 
Busch de la vilainie qu'il vous a fait pour Hammerstein.... 
Voila justement les gens qu’il faut A 102 (mon mari); il a 
tant de sympathie aux eux, que je ne m’&tonne point de 
leur union. .... Vous seul m’dtes tout; je trouve en vous 
de quoi contenter tous mes desirs; mon ambition est bor- 
nee à vous plaire et A me conserver votre coeur: il me 
tient lieu de tous les empires. . Je ne crois que je puisse 
faire deloger: je n’aurais aucun pretexte pour cela, car les 
appartemens sont @ut-a-fait separes, et n’ont aucune com- 
munication ensemble que par une porte qu’il ne tient qu’ä 
moi de tenir fermee, et de plus toutes mes femmes sont 
autour de moi, de sorte que je crains de ne point reussir. 


nl. 

.. Puisque les comtes sont partis, vous n’avez plus 
de pretexte pour venir ouvertement, et je n’ai pas songe 
que la chose füt possible sans cela. Pour venir deguise, 
je m’y oppose; elle me parat trop dangereuse, et C’est tout 
comme vous le dites pour r#iner nos affaires pour jamais.... 
Je serais bien injuste de m’opposer & votre: voyage de Holl. 
(Hollande); je crois pourtant que vous ne l’avez le temps 
pour le faire, car les Danois avancent toujours, et ont 
tout ce qu’il faut pour faire un siege, de sorte que l'on 
est fort alarme. 12 


.. Vnai u mon contrat de mariage, qui ne peut éêtre 

lus desavantagenr pour moi. Mon mari est mailre absolu 
toutes choses, et il n’y a rien dont je puisse dispeser. 
La pension meme qu’il doit me donner est si mal expliquee, 
que l’on peut me la chicaner..... Jen ai été si touchee, 
que j’en ai eu des larmes aur yeur. 227 (Mme. de Platen) 
en a 6t6 attendrie, et m’a parl6 comme fe souhaite; on ne 
peut rien imaginer de plus tendre et d’obligeant qu’elle 
me dit, jusqu’a m’oflrir vendre ses pierreries, et de m’en 
faire un fond o& je voudrais. Mais enfin nous avons con- 
chu qu’il faut parler a 101 (mon beau -pere) pour quiil mette 
ordre. 227 (Mme. de Platen) l’a fait ce mad. La e 


a été bonne, et j’espere que Jj’obliendrai ce que je sou- 
hatte.... 227 (Mme. de Platen) en agit le plus honnete- 


ment du monde, et je suis fächse que vous Is traities de 
folle, car je ne l’ai jamais tant aimsde que hier et au- 
jourd’hul. 


13. 
Je n’envie point du tout 707 (la maltresse du prince 
la lettre de #02 (mon mari), et suis ravie de volr —2 
union si belle. Je fais ause vosux pour la contd- 
nuation de vos plaisirs.... On ne parle que de vos plai- 
sirs et des assemblees continuelles oü vous brillez par- 
faitement. 14 


Je ne songe qu'à vous trouver mardi ou mercoredi. 
Vai vous deja mandé par Stupenfol et j’espdre vous trou- 
ver tendre et fidele. Si cela n’est, je crois que je mour- 
rai, car je vous avoue que je vous aime & la folle. 


15, 

.. Je tremble que vous n’ayez des affaires en Flan- 
dre; celle de Suede me perce le coeur.... Je suis stonnsde 
Öapprendre que 120 (vous) va faire la campagne ä Urkin (?). 
Cela ne fait passer bon effet pour lui (vous), puisqu’il (vous) 
n’a pas encore payd ses dettes; et de la maniere dont on 
en parle il powrrait avoir de fächeuses .... Je suis 
persuadde que 102 (mon mari) a une maligne joie de cela, 
car je lui connais une envie et une haine generale pour 
tout qui est charmant et qui a du merite et de la distin- 
ction comme 120 (vous). 227 (Mme. de Platen) a une 
idee, qui est assez bonne si elle r&ussit; elle veut que les 
etats de N. (⁊) fassent present de 30,000 ecus d vous. 
Elle en a parl& à 129 (?) qui a promis de rien d’&pargner. 
Je crois que 120 (vous) le voudra bien. Il est sür que ai 
je powvais mettre 129 (?) dans mes interdts, 101 (mon beau- 
pere) .ferait tout ce que l’on voudrait... . Je vous aime 
trop pour n’etre sensiblement touchee de vos affaires...... 
Phät & Dieu avoir un royaume & vous offrir! Quelle joie 
et quel plaisir pour moi, mais faute de cela je ne pense 

us qu'à gagner I0l (mon beau-pere). 1 (Mme. de 
laten) est absolument pour moi. 
16. 

Jai été temoin hier d’une conversation entre 101 
(’Electeur) et 127 (Mme. de Platen) qui m’a fait faire 
bien des reflexions. On ne peut s’imaginer rien de si 
desobligeant ni de si aigre que tout ce quils ont dit. 
123 (?) en &tait le sujet. 101 le protäge, ce qui met 397 
en desespoir. J’ai trembi& en voyant deux personnes, que 
l’amour seul a uni, si animedes pour si peu de chose, jus- 
que là qu’ils se sont menacds de se quitter. Ils se sont 
enfin raccommodes au bout de deux heures, mais 227 est 

iqude au vif contre I0l, et elle n’a point tort. Vous 
ugez bien qu’elle a peu de pouvoir puisqu’elle ne peut 
reussir dans une ire qui lui tient si fort au coeur. 
Cela me donne fort mauvaise opinion des miennes, car 
toute mon esperance était en elle, et je vois qu’il suffit 
welle souhaite une chose pour qu’elle ne soit. 108 est 
ur au delà de l’imagination. Je suis fort mal &difide de 
lui, car j’si connu aux manieres qu’il a pour 227 que l’on 
ne doit point compter sur ses bontes. 

17. 

J’ai regu une lettre de 102 (mon mari) qui me permet 
d’aller a 306. Il ne veut pas 'que je sois löngtempn pour 
cause en ce qu'il dit je lui avais mande que (ma 
belle-mere) avait donne à 120) (Königsmark) un noeud de 
rubans pour son (votre) diendart et que les dames avaient 
fait de meme.... Il faut que vous ayez une grande störi- 


lit6 de nouvelles pour me parler de ia galanterie de Mme. 
ma were, 18 


... MD serait une bien grande consolation pour MI 
(moi) que de voir 12V (Königsmark) encore une fois. I ne 
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moment que je me le souhaite. La chose 
La Confldente loge dans le cabinet 

si 120 (K.) pouvait venir, sans #tre 
connu, il n’y aurait rien à oraindre; pour le reste 1% (K.) 
demeurer tout un jour sans que l'en en- 
deutdtz mais il est presque impossible que IW ne soit rer- 
eonfre par quelqu’en qui le reconnalsse; c'est pourguoi je 
ne veux rien dire lä-dessus, et quoique je le souhaite avec 
la derniere passion, j'alme mieur me priver de ce plaisir 
que d’exposer 120 (K.) le moins du monde. 


19, 
Je me moque de toute la terre pourvu que nous nous 
aimiens tous deux. Je vous le ferai connoitre, et que je 


ne balancerai jamais A tout abandonner pour vous. Vous 
me tenez lieu de tout, et toutes les grandeurs du monde 
me deplairoient si je ne pouvais les partager avec vous. 


20. 
Samedi 93. 


J’ai impatience de savoir si vos aflaires vont bien, et 
si rotre soeur fait son devoir. 


So ſchrieb in der Blüte der Jugend die lüneburgi- 
fe Heloife, die in ber fechzigjährigen Staatsgefange- 
nen zu Ahlden nicht mehr zu erkennen ift, die‘ ihre 
Haushaltungsrechnungen revidirt, Küchenzettel für den 
Meiſterkoch jchreibt, und mit jener Ruhe, jener Ent- 
fagung alle die Leiden, alle die Verfolgungen als deren 
Opfer fie zuletzt fiel, in ihrer Selbftbiographie ſchildert, 
in welcher hoöchſtens nur an einzelnen Stellen ein Laut 
des Schmerzes, ein Hauch ded Gefühle oder ein Zug 
bitterer Ironie ſich kundgibt. Aber jegt ruhten auch die 
meiften der in diefem Drama handelnden Perfonen fchon 
laͤngſt im Grabe, und wer weiß nicht wie ber Tod ben 
Stachel des Haffes bei den Nachlebenden abftumpft? 
In der dumpfen Einförmigfeit des zweiunddreißigjährigen 
Gefängniffes Hatte ſich die Glut der Leidenfchaften ab» 
gekühlt, das Herz abgeflumpft und die Brandflätte der 
Liebe war fehon längft von einer faum noch lauen Flug⸗ 
aſche Überdedit; vergangene Leiden waren verfchmerzt, in 
Die grauen Froftnebel der Erinnerung verhülft, alle Wün⸗ 
ſche geftorben bis auf einen einzigen, Die Sehnſucht nach der 
Freiheit. Daß Sophie Dorothea in dem Denkmal das 
Te fi ſelbſt geſetzt Hat fich im beften Lichte darzuftellen 
bemũht, vielleicht auch ihre Tobfeindin etwas ſchwaͤrzer 
als diefe in der Wirklichkeit war ausmalt, daß fie über 
ihre unerlaubte Liebe den Schleier geworfen hat, wer fann 
ihre alles Dies verdenten? Wenn fie jegt zufolge diefer 
flummen, aus einem fchwebifchen Familienarchiv hervor- 
gezogenen Zeugen weniger moralifh und fledenfrei da- 
fleht und der Märtgrerfrany ihrem Daupte entfinkt, fo ge⸗ 
winnt fie defto mehr an romantiſchem Intereffe, ja fo- 
gar, wäre nicht der ſchauerliche Meineid dagewefen, an 
menſchlicher Theilnahme. Denn wer darf den erfien 
Stein auf ein Weib werfen das, gegen ihren Wil- 
ten mit einem alten und berzlofen Mann vermählt, der 
feine eigene Untreue mit Frechheit öffentlich zur Schau 
ſtellt, fi von einem Jugendgefpielen hinreißen läßt, 
welcher zugleich als einer der vollkommenſten Gavaliere 
feiner Zeit und durch den doppelten Reiz der Schönheit 


und Der en Talente ale ei 
Zauberer —— re ein unwiderſehlicher 


Upfala im April 1847. . 5. Yalmbiad. 
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Romanliteratur. 


1. Das Geſpenſterhaus. ine Geiſtergeſchichte aus Berlins 
Gegenwart, von Auguft Braß. Mit zwei Iluftrationen. 
Swei heile. Berlin, Quien. 1847. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Cine ergreifende und fpannende Seſchichte wird bier mit 
Humor, Lebendigkeit und Wahrheit erzäh p Fr aus worin 
die liebenswürdige Familie Wagner wohnt und leidet, wo der 
meifterhaft dargeftelte Invalide Stopger ſich der Bedrängten 
annimmt, war von einem hartherzigen Mann erbaut, von hart⸗ 
herzigen Leuten beſeſſen; ſeine Tochter erſcheint im verſchoſſe⸗ 
nen gelben Atlasput den Miethsleuten die ihre Miethe nicht 
tilgen können; mit ihr geht das &efpenft der Armuth herum, 
und die andern Gefpenfter, welche deren Gefolge bilden, die 
des Laſters, des Hungers u. f. w. Das Berbrechen in ben 
perſchiedenen Schredenegeftalten, in feiner grauenhaften tur 
fenleiter, vom gedachten Betrug bis zum beftraften Mord, ers 
fheint in phantaftiidem Yufzug, in wunderlicher Bufammen: 
ftelung. „Diefer Spuk“, ‚lagt der Berf., „läßt ſich nicht durch 

Gebet und Bibelleſen, nicht buch fromme Spruͤche bannen. 

Es muß ein anderer Glaube, eine andere Religion fein dur 

welche diefe Geſpenſter verjagt werden koͤnnen, und Dies ift die 

Religion der Arbeit, und wer diefe erkannt hat und fich zu ihr 

befennt, der braucht fich vor jenen Gefpenftern nicht zu fürch⸗ 

ten.” Trotz biefer weifen Moral ift die unglüdliche Familie 
in Armuth und Elend verfunten, ohne je die geringfte Scheu 
gegen Arbeit an den Tag gelegt zu haben; und fie wird reich, 
nicht Durch Arbeit, fondern durch einen glüdlichen Zufall. Der 

Berf. ſcheint fich nicht fo recht Mar geworben zu fein über die 

Zendenz feiner Novelle, und ber fo phantaftifch und poetif: 

erfonnene und ausgefhmüdte Geſpenſterſpuk, welcher oft dur 

feine baroden Gebilde überrafcpt, umhuͤllt den tiefeen Sinn 
der Novelle oft bi6 zum Unverftändlihen. Sollte fie eine Zen. 
den; haben, fo ift diefelbe mangelhaft dargethan und leicht 
mis zuverſtehen. Man ift es in der jegigen Literatur gewohnt 
die Reichen bartherzig und ſchlecht geſchildert und nur unter 
den Armen Gdelmuth zu finden; um fo mehr iſt e8 au bes 
dauern, wenn biefer Fehler der Beitliteratur au in Werken 
ftattfindet welche wie das vorliegende eines ſoichen Kunft- 
geife bedürfen um fi) da6 Interefie des Publicums zu fihern. 

e Charaktere find im vorliegenden Werke trefflich eſchildert, 
und man folgt oft mit wahrem Bergnügen der Eur einer 
geiftreichen Phantaſie, deren Xrägerin eine geübte, wenn au 

zuweilen ſich verirrende Weder ift. . 


2. Luife. Bon Elife Hasper. Zwei Theile. Berlin, Lüs 
deritz ſche Verlagsbuchhandlung. 1847. 8. I Ihr. 15 Nor. 
Ref. muß fi) eigentlich auf den Standpunkt eines acht⸗ 
zehnjährigen Mädchens denken bei Beurtheilung des vorlie 
genden Werkes, welches für junge Mädchen gefchrieben if, wie 
die Vorrede fagt, indem bdiefelbe es zu den wenigen für weib⸗ 
lihe Jugend geeigneten Romanen zählt, aus Gründen welche 
auch angegeben find, und wogegen Ref. Nichts einwenden- Bann. 
Die Schriftſtellerin ſcheint indeß vergefien zu haben, daß die 
Jugend vor Allem die Weitläufigkeit haßt und Leicht die Ge⸗ 
duld über Meflerionen verliert, bei Schilderungen der vor» 
treffliden Eigenſchaften gewiſſer Muftereremplare wol fogar 
einſchlaͤft. Wir fürchten, daB Solches den jugendlichen Lefern 
des vorliegenden Buchs gefchehen wird. Im Uebrigen koͤnnen 
fie Manches daraus lernen, 3 DB. daß Befcheidenheit bei einem 
jungen Mädchen befier gefällt als Eitelkeit und Coquetterie; 
was fie aber nicht Daraus Lernen follen ift das Briefichreiben. 
Diefe unendlih langen Briefe voll unbedeutender @reigniffe, 
vol Oh und Achs, voll Wiederholungen find hoöchſt langweilig 
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und follten junge Maͤdchen auch vielleicht das Vorrecht peben 
. Briefe zu verfertigen, fo find fie Doch bei jungen Maͤn⸗ 
nern hoͤchſt ungewöhnlich, unnatuͤrlich und vor dem Richterſtuhle 
ihrer maͤnnlichen Freunde unverzeiblich. 
3. Heimgarten. Bon Franz Stelzhamer. Bwei Theile. 
Ey ‚ Hedenaft. de. 8 2 Thlr. 15 Nor. 

Eine Sammlung großer und Peiner Erzählungen, angeb: 
lich im Heimgarten vorgetr und aus verichiedenen Quellen 
gefammelt. Der Vortrag ift hauptfächlih nah Humor ringend, 


was oft gelingt, wenn aud nicht immer ganz glücklich. Es 
ift jener Humor der aus dem Erhabenſten in das Barodfte 
verfallen kann, der has Unfchöne zu Ehren bringt und das 


Bemeinfte adelt. Die Erzählungen find ohne alle Tendenz; 
die Ausſchmuͤckung, die einge! euten Reflerionen ſcheinen dabei 
die Hauptfache zu fein. e erſte längere Erzählung iſt ein 
Eleiner Roman, worin zwei Heldinnen figuriren welche Beide 
u Falle und dann wieder zu Ehren fommen. ie ift reich an 
lebendigen Schilderungen, an originellen Gparafteren und ſcharf⸗ 
finnigen Auseinanderfegungen, und würde, ‚wenn bie Erzaͤh⸗ 
ngsweife natürlicher und gemüthlicher wäre, den Lefer ergrei- 
fen und erfchüttern; er Lieft aber Ealt, wenn auch mit aufmerf: 
famer Spannung die wirklich tragiſchen Greigniffe und Situa⸗ 
tionen ab, fie löfen fidh für ihn nicht von Papier und Buch: 
druckerſchwaͤrze los. Hoͤchſt originell ift die Zufammenftelung 
des bürgerlichen und vornehmen Brautftandes, die wir bier 
mittbeilen: „Was ſich bei uns (gemein gejagt) beffern Leuten 
von felbft verfteht: daß wir einander ernähren önnen, Das ift 
bei geringern die Hauptbedingung ihrer Zuneigung und ihres 
Bufammentritts. Der Ackerknecht thut die gröbern Handgriffe 
für die geliebte Magd, fie befiert ihm dafür Sonntags das 
Beinkleid auf den Knien und auf andern fchadhaften Stellen 
ans, fegt ihm ein ledernes Herz auf den durchſtochenen Elln⸗ 
bogen, und miſcht ihm ein altes Halstuch unter feine Sachen; 
dann fparen fie fi den beflern Fefttagsbiffen vom eigenen 
Munde ab, um damit fich gegenfeitig zu erfreuen und zu er- 
en fie mitfammen und nur mit» 
fammen um die fohnarrende Fidel in der Dorfichente; dann 
wandeln fie fhon einfam durd die grüne Au und kuͤhle Wal: 
dung ; er faut an feinen eifernen Nägeln, fie zupft und fafert 
an einem rauhen Tannenzweig; Das weckt ihre Luft: er um- 
ſchlingt fie mit tölpifchen Careſſen; fie verfegt ihm zärtlich laͤ⸗ 
chelnd ein Liebestaͤtſchchen, daB feine Ohren fingen, darüber 
laden fie, daß es weit umballt; dann fchlendern fie mit ges 
Ereugten Fingern nad Haufe, und wenn er die Roſſe füttert, 
fie die Kühe melkt, meinen Beide, daß fie einander wieder 
recht lieb gehabt hätten. — Wir machen Das ganz anders und 
viel hübfcher: wir becomplimentiren und von Ferne höflich und 
artig, fo artig und höflich, als Bennten wir und erft feit einer 
Viertelftunde; fprechen in langen, wohlgeordneten Sägen, ge 
nannt Phrafen und Ziraden, als machten wir eben Prüfung 
aus der Stiliftid; überfenden uns anonyme Präſentchen von 
Slundergeug und Firlefanz, und es fällt uns nicht einmal ein 
nachzudenken, gefchweige nachzuſehen in des Andern Waͤſch⸗ 
commode oder Kleiderſchrank. Du nippeſt nur, wenn ich dir 
zuſehe; ich lege bei deiner Annaͤherung flink die Cigarre bei 
Seite, — mir und dir iſt der Hirſchzaun meines argge⸗ 
ſteiften ts und die kniſternde Wetterwolke deiner Pluder⸗ 
aͤrmel, beim Pickenik, wenn ich nur eine Woche früher form: 
lich eingelommen bin, ftehe id auf der langen Lifte beiner 
Zangritter, und wir dißcouriren Die ganze Nacht hindurch (wenn 
e6 gut geht) faft Halb fo viel miteinander wie mit jedem An» 
dern den und der Wirbel in die Hände fpielt. Du fährft mit 
— Santen auß, und vn Korn 4 dann — u Bode 
iren oder im kurzen Zrabe beibher reiten. diefem 
interefianten Licbeslauf befchließen endlich und arrangiren un» 
fere Euratoren unfern Ehelauf (Eheſtillſtand) und? — o Him: 
mel vol Entzückung und Wunder! — in der Brautnacht ftellt 
fh vor meine ſtumpfen erwachten Augen im biendendweißen 


quiden; dann bopfen und w 


: indhund 
der wit dir die weiten Salons durchſchnaubt, und der Gewal⸗ 
tige der die zahmen Mole an deinem Wegen igt und 
gelenkt hat, legt dir dann fein ausgeathmetes Herz zu Füßen, 
umringt die mit am Reitfeile aus enen Armen und mur: 
meit lieblich⸗ſchauderhaft: «Dein Dann!» Wir theilten biefen 
Auszug mit, weil der Kefer daraus befler als aus irgend einer 
Charakteriſtik des Ref. den Ton der vorliegenden Bände er: 
rathen kann. Ein Fleines Meifterftüd ift „Onkel Georg's Schag” ; 
es liegt darin ein Schat von Gemütlichkeit und ISwärme. 
Die Hein e Rovelle ift huͤbſch erzählt und ein für den freund: 
lichen Humor des Autors paſſendes gen. Weniger empfeh- 
lungsw find „Die drei W, zweite Band en 
drei Erzählungen, welche wie die des erften den Stempel des 
Talents tragen. „Die vier Kleinigkeiten‘ find finnreich und 
poetifch erzählt; wir empfehlen das Werk dem Lefer mit Ber: 
gnügen und wünfden ihm Geduld zu den Längen deſſelben, 
weil wir überzeugt find, Daß er dafür belohnt wird. 


4. Altes Lieben, neues Hoffen. Roman von Bertha vor 
Werder. Leipzig, Brodhaus. 1847. 12. 1 Zhle. 24 Rgr. 
Berina, die Heldin, ift die Tochter einer Bigeunerin und 
eines Grafen Kailath. Sie wird auf dem Schloß des Grafen 
Kailath, Bruder ihres Vaters, erzogen; als fie erwachfen ift, 
verläßt fie das Schloß und folgt ihrem wirklichen Vater. Spaͤ⸗ 
ter findet man fie in Italien als berühmte, tugendhafte und 
gefeierte Sängerin wieder. Grafkara findet fie dort nad lan- 
gem Suchen; er liebt fie und ift von ihr geliebt. Irma, die 
ichte ded Grafen Kailath, mit Zerina aufgewachfen und de: 
ven Freundin, liebt den Grafen auch, und gibt daß Bild eines 
edeln weiblichen Weſens in großmüthiger Entfagung ; fie endigt 
in einem Klofter. Aber auch Berina und Lara follen nicht glüd» 
li werden. Der Bigeuner Ferillo, welcher Serina liebt, hat 
fein Leben verwirdt, indem er, um fie zu retten, den Fuͤrſten 
Canino ermordete, welcher fie entführt hat. Als er zum Tode 
verurtheilt ift, bittet er noch ein mal mit Berina in „Romeo und 
Zulie“ aufzutreten, und als man ihm dieſen legten Bunſch ge: 
währt, miſcht er Gift in den Iran? der Julien gereicht wirt, 
und 3erina ftirbt auf der Bühne. Der Roman ift etwas aben- 
teuerlihen Inhalts und gegen das Ende zu etwas unmwahr: 
ſcheinlich, indeß huͤbſch erzählt, die Situation gut erfunden, 
bie Perfonen find geſchickt charakterifirt, Die einzelnen Momente 
maleriſch gruppirts ein gebildeter Geift hat die Feder geführt, 
welche in angenehmem, wohlgefeiltem Stil gewiß einen großen 
Theil des Yublicumd zu unterhalten vermag. 46. 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erschien und ist durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 
Zestermann (A. Ch. Adf.), 

Die antiken und die christlichen 
Basiliken nach ihrer Entstehung, Ausbildung und 
Beziehung zueinander dargestellt. Ausführliche Bear- 
beitung der von der Academie royale des sciences, des 
lettres et des beaux-arts de Belgique gekrönten Preis- 
schrift „De Basilicis Hhei tres“. Mit 7 lithogra- 

phirten Tafen. Gr. 4. Geh. 3 Thir. 
EEE” Exemplare des lateinischen Originals „De Basiliois 
Hbri tros‘ sind ebenfalls durch mich zu beziehen. 


Leipsig, ia Jali 1847. 
F, A, Brockhaus. 


Berantwortlider Heraudgeber: Heinrich Brockzans. — Druck und Werlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 


Deutſche Volkskalender. 


Seit Erfindung der Buchdruckerkunſt iſt der Kalen⸗ 
der wol ohne Zweifel der verbreitetſte und unentbehr⸗ 
Tichfte unter allen -literarifchen Hausfreunden; hoöchſtens 
Bibel, Bebet- und Geſangbuch können ſich ihm zur Seite 
fielen. Und mit feiner Verbreitung von ber aͤrmſten 
Hütte bis zum glänzenden Palaft hat er ſich auch in 
Die verfchiedenften Formen gefügt, wie fie theil® durch 
das Bedurfniß theils durch die Laune und den Lurus 
vorgefchrieben wurden. In feiner einfachſten Geftalt auf 
das bloße Verzeichnig der einzelnen Tage und ihrer Na- 
men befchräntt, finden wir ihn in den mannichfaltigften 
Geſtalten vom ſchlichten Wand - und Gomptoirfalender 
bis zum glänzend und zierlich ausgeftatteten Zierath ele- 
ganter Boudoirs. Aber ſchon früh erweiterte fi das 
einfache Blatt zum inhaltreihen Buche: Alles wurde 
ihm angefchloffen was über den Lauf der Zeiten allge- 
mein verftändlic und intereffant erſchien; fo machte er 
Die großen Fortfchritte der Himmelsfunde in ihren Re⸗ 
fultaten zum Gemeingute des ganzen Volkes. Won hier 
aus war es ein Heiner Schritt, auch Das in den Ka- 
lender aufzunehmen was der Lauf der Geſtirne für das 
Thun und Treiben der Erbbewohner wirkt und fchafft: 

aus» und Wirthfchaftsregeln wurden den betreffenden 
beigefügt, und die ewige Sucht des Menfchen 
nad dem Unfafbaren war Grund genug, das Wetter im 
voraus zu beflimmen, und eine Menge von Gefegen für 
die verfchiedenften Lebensverhältniffe aufzuftellen, in de- 
nen fidy die Verunftaltungen des Aberglaubens von zu 
Grunde liegenden richtigen Beobachtungen faum mehr 
fondern laffen. Endlich follte das Buch, welches der 
Inbegriff aller gemeinnügigen Weisheit geworden war, 
auch Unterhaltendes und Ergögliches bieten, welches letz⸗ 
tere zugleich mehr oder weniger auf fittlihe Belehrung 
ausging. So entftanden jene umfangreihen Sammel⸗ 
werte des bunteften Inhalts, wie wir fie aus dem 16. 
und 17. Sahrhundert in nicht geringer Anzahl befigen; 
fie nannten fi nicht gerade Volkskalender, waren 
es aber oft mehr als manche neuere Erfcheinung die ſich 
mit ‚jenem lockenden Aushängefchilde ſchmückt. 

Der eben beſchriebene Entwidelungsgang war, dem 

Geiſte früherer Jahrhunderte gemäß, ein unbewußter, faft 
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unwillkürlicher, der aber in glücklicher Unbefangenheit 
nicht ſelten das Rechte und Paſſendſte ergriff. Unſerer 
ſehr vernünftigen Neuzeit war es vorbehalten auch in 
bie Kalenderliteratur Bewußtſein und Abſicht zu bringen. 
Man war mit Necht der Meinung, daß das wiffenfchaft- 
liche Publicum Belehrung und Unterhaltung nicht gerade 
aus Kalendern fchöpfen wolle, fondern fih je nach fei- 
nem Bedürfniß an die unmittelbaren Quellen wende, 
aus welchen der Kalender nur bie allgemein verftändlichen 
Endergebniffe wiſſenſchaftlicher Zorfchungen in der Kürze 
entnehmen kann, fowie er auch für die Unterhaltung 
weder nad) Umfang noch nad) Inhalt Das bringen darf 
was die fogenannte gebildete Lefewelt verlangt. So fällt 
der Kalender alfo recht eigentlich in das Gebiet der 
Volksliteratur; eine Beſprechung Deffen was er leiften 
fol, und eine kurze Ueberſicht Deffen was als wirklich 
geleiftet vor mir liegt, mag alfo gleihfam die mehr 
praftifhe Fortſetzung Deffen fein was ich vor kurzem 
(in Nr. 62—64 d. BI.) über Auerbach's „Schrift und 
Bolt’ zu fagen Gelegenheit hatte. 

Ih brauche im Rüdblid auf den erwähnten Auf: 
fag nicht mehr auf die legten und höchſten Gefege des 
Volksſchriftenweſens zurüdzugehen, fondern nur von ih 
rer Anwendung auf den Kalender im Befondern zu ſpre⸗ 
hen. Es wird fich dabei befonders fragen, Was in den 
Volkskalender aufgenommen werden folle, das Wie der 
Bearbeitung unterliegt den von Auerbach mit Klarheit 
erfannten und mit Feſtigkeit bingeftellten allgemeinen 
Anfoderungen. 

Zuerſt ift Hier natürlich die eigentlihe Grundlage, 
der Kern des Ganzen, der Kalender im engern Sinne, 
zu erwähnen: die fogenannten „Schreibfalender”, deren 
faft jede Stadt nebft Umgegend ihren befondern hat, ha- 
ben im Laufe der Zeit den Raum neben den Zahlen 
und Namen der einzelnen Tage mit einer verworrenen 
Menge von Zeichen und furzen Angaben ausgefüllt, von 
denen das Volt Nichts verfteht, ja die zum Theil fchlech- 
terdings unverftändlich find, weil fie aus den Zeiten 
aftrologifcher Träumereien herftammen. Hier muß alfo 
vor allen Dingen aufgeräumt werben: zu dem Ueber» 
flüffigen möchte ich fehon die immer wiederkehrende An⸗ 
gabe des alten Julianiſchen Kalenders rechnen, die höch⸗ 
ftens für die Nachbarn des ruflifchen Reichs einiges In- 
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tereffe haben ann. Ebenſo überflüffig erachte ich die bis 
ins Einzelne gehenden Angaben über Lauf und Stand 
der Planeten fowie über den Stand der Sonne in den 
einzelnen Zeichen des Thierkreiſes; Beides kann weit paf- 
fender hinter den fämmtlihen Mowatscolumnen kurz und 
uͤberſichtlich zufammengeftellt werden. Richt befeitigt, fon- 
dern nur recht überfichtlich dargeftellt werden muß dagegen 
der Lauf bes Mondes und die Zeit des Sonnenaufgangs 
und Sonnenuntergangs. Unbedingt zu verbannen find 
endlich die herfümmlichen Wetterbeſtimmungen, bie ein 
bedeutender Aftronom, in einer ber erften beutfchen Städte 
mit Nedaction des Kalenders beauftragt, an vergnügten. 
Abenden im Kreife feiner Familie und guter Freunde 
mit vieler Heiterkeit und Ergötlichkeit zu machen pflegte. 
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aus der Heimat wählen, daß vaterländifche Angelegen- 
heiten beſprochen werben u. dgl. Damit fol einzelnes 
ferner Liegendes nicht unbedingt ausgefchloffen fein, doch 
feine mir ſolches nur inſoweit zuläffig zu fein, als es in 
einem geiftigen Bezuge zu dem Heimifchen ſteht; Gchik 
derungen aus Amerika 5. B. finde ich unverwerflich, fe 
bald fie irgendwie in Verbindung gefegt werden mit ber 
gegenwärtigen Auswanderungsluft in Deutfchland. B 

Im Einzelnen können bie in Rede ſtehenden Auf- 
füge entiweber pofitiv belehrenden Inhalts fein oder mehr 
der Unterhaltung dienen. In erſier Reihe fehlt es nicht 
an Auswahl: Erd- und Himmelskunde, Gefhichte, Ge 
werbewefen im weiteſten Sinne, und noch manches An- 
dere bietet reichen Stoff; es fommt nur auf verftänbige 
Auswahl an; ich will die Gefhichte etwas näher ins 
Auge faffen. Hier muß das Vaterland im Allgemeinen, 
und bie engere Heimat bed Kalenders vorzugsmeife, ja 
faſt ausſchließlich bedacht werden. Nicht unpaffend finde 
ich es, wenn eine gedrängte Ueberſicht über das zulege 
verfloffene Jahr die Reihe eröffnet; fonft aber dürfen 
nicht ganze Zeitabſchnitte, fondera einzelne bedeutende 
Momente geſchildert, und mit dem Kalender dadurch in 
Verbindung gefegt werden, daf von einzelnen wichtigen 
Gedenktagen oder von Creigniffen ausgegangen wich 
welche gerade in dem gegenwärtigen Jahre dadurch an 
Iotereffe gewinnen, daß ein größerer abgeſchloſſener Zeite 
abſchnitt, ein Jahrhundert u. dgl. zwiſchen ihnen und der 
Gegenwart liegt. In einigen neuen Volkskalendern fin- 
ben ſich auch politifhe Betrachtungen und Abhandlungen 
über Gerichtöwefen und andere Gegenſtaͤnde des öffent 
lichen Lebens; hier liegt die Gefahr beſonders nahe, daß 
der Verfaffer ſich in Theorien und Abſiractionen verliere, 
welche das Woft nur verwirren. Meiner Meinung nad 
müßten derartige Auffäge von einfachen, über allen Streit 
erhabenen Beifpielen ausgehen, an deren Darftellung: ſich 
dann wol auch allgemeinere Betrachtungen anfchliefen 
dürfen; nur müffen fie von aller Parteifärbung moͤglichſt 
frei gehalten werden. 

Ueber den Theil der Kalenderliteratug welcher beich- 
render Unterhaltung gewidmet ift brauche ich nicht in 
Ginzelpeiten einzugehen: von ihm gilt Das was Mur 
bad) über bie „Dichtung für das Volk“ fo meifierhaft 
gefagt hat. Mur möchte ich vos dem herfömmlichen Anek« 
dotenkram warnen; eine Anhäufung von Anekdoten wie 
fie gewoͤhnlich find, die zum weiten Nachdenken durqh · 
8 nicht anteigen, ift das Geifttöbtendfte was eq gibt, - 
wihrend es doch die Aufgabe der Volkskalender fein fh, 
den Geiſt zu wecken und zu bilden. 

Noch kommen einige algameine Geſichtspunkte in Be · 
tracht. Auerbach ſagt mit vollem Rechte: „Es ift von 
befondeser Bedeutung in der Volksſchrift, daß der Char 
ralter des Verfaffers darin hervortrete”, und: „Es ſcheint 
daher auch erfoderlih, daß eine Volksſchrift flers nue 
von Cinem Wanne verfaßt ſei.“ Wenn es Auerbach 
danach ſchon für einen Misgriff ertlärt, dag man Volks 
ſchriften aus den Arbeiten vieler Gleichgeſinnten zuſam · 
menftelle, fo ift es natürlich no viel [hlimmer, wenn 
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die verfhiebenen Misarbeiter an einem Volkokalender fchr 

| oder wol gar nicht gefinnt find. Da kommen 
atzer besriebfame Herausgeber und Verleger und preffen 
berũhmte Namen fo lange, bis biefe, um nur Ruhe zu 
bedommen, ſich mit einer Beiſteuer, die Bann oft etwas 
inwitz Minerva gefertigt wird, loskaufen. Auerbach felbft 
bat fi trog feiner richtigern Einfiht nicht frei davon 
erhalten, ſondern fowie Jeremias Gotthelf zu verfchicde- 
nen mir vorliegenden Volkskalendern beigefteyert. Doch 
iſt es gar nicht zu verdennen, daß diejenigen Kalender 
die werthvollſten find melche Einer Hand ihre Entftehung 
verdanken. Andere, welhe auf dem Titel eine ganze 
Reihe von Mitarbeitern aufführen, verrathen ſich fchon 
dadurch ald Unternehmen der Spechlation, und es fann 
von ihnen wenig Segen erwartet werden. Eng mit dem 
eben erwähnten Umftande hängt Das zufammen mas 
Auerbach unter der Ueberfchrift „Die ürtlihe und lande- 
männifche Volksſchrift“ befpricht. Ich habe mich fchon 
öfter dahin ausgefprochen, daß ih an die Möglichkeit 
allgemein beutfcher Boltsfchriften glaube; daneben aber 
können und müſſen auch dergleichen für einzelne Gegen- 
den beftehen, und Dies fcheint mir eben die Aufgabe des 
Volkskalenders zu fein. Freilich wenn der Verleger nur 
darauf ausgeht recht viele Zaufende von Eremplaren 
abzufegen, dann kann er das VBebürfniß einer einzelnen 
Gegend nicht zu feinem Hauptaugenmerk machen; aber 
wenn ber Herausgeber wirklich Gutes wirken will, dann 
wird er bie geſchichtlichen Erinnerungen feines Stam⸗ 
mes beieben, die Merkwürdigkeiten feiner Gegend fihil- 
dern, dann wird er im Berglande für das Bergweſen 
wichtige Erfindungen, im Flachlande neue Adergeräth- 
haften und Nugpflanzen befchreiben; dann wird er auch) 
ben dichterifchen Theil feiner Sammlung bem Charakter 
einer beffimmten Gegend anpaffen. Berlangen kann man 
eine folche örtliche Färbung allerdings nicht von einem 
Bolkskalender; wenn ſich aber auf dem Titel felbft eine 
Derartige nähere Beſtimmung findet, dann muß man 
wol fragen, wie biefelbe auch durch den Inhalt bethätigt 
fei, und die Nichtbeachtung berfeiben wird dann Veran⸗ 


En gefteigertem Tadel. 
e befondere Beachtung erheifchen endlich noch bie 
Einfkterifchen Beigaben, mit melchen bie meiften Volks⸗ 
Balender wirklich oder angeblich gefeymüdt find. Sowie 
kann auch nicht jeder Künftier für das Volk zeichnen 
amb malen; es follte fich einmal ein tüchtiger Künſtler 
Aausnmechen, und Das auf die bildende Kunft über- 
tagen was Auerbach für bie redende Kunft als Dolls 
feftgefegt hat. Ich kann etwas Erſchoͤpfendes dar- 
nicht geben. Auerbach's treffendes Wort: „Wie 
gun im Volke nicht leicht fpazieren geht um fich eine 
Meroegung zu machen, zielles, fo ift auch Die geiflige 
Bewegung nicht bloße Spazisengehen‘ — dieſes Wort 
findet auch hier Anwendung; das Volk befieht nicht Bil- 
Der um des bloßen finnlichen Eindrucks wegen, fondern 
s-wil Ctwas davon mit wegnehmen. Daraus ergibt firh 
zunachſt, daß es abgefchmadt ift, einen Volkskalender 


chriftfteller £ das Volk fchreiben kann, fo. 


vwillärlich mit Bildern zu zieren bie mit dem ‚Work 
inhalte deſſelben in gar Peinem Zuſammenhange ficken. 
Aber auch große kunſtreiche Compoſitianen, ſeibſt wenn 
fie und der Tert fich gegenieitig erläutern, find nur wit 
Vorſicht anzuwenden; im Ganzen werden Bildniffe bes 
deutender Männer, Anfichten großartiges Bauwerke u. 
dgl., immer natürlih im Zufammenhange mit bem Text 
fiehend, die paffendfte Beigabe fein, fowie auch zu etwa 
vorfommenden technologifchen und naturgefchichtlihen Huf 
fügen einfache Abbildungen nicht fehlen Dürfen. Aher 
nicht nur auf die Gegenftände, auch auf die Ausführung 
der Fünftlerifchen Beigaben kommt viel an; coquette Stahl⸗ 
ſtiche mit grellen Streiflicgtern nach englifher Manier 
gehören hier nicht ber; fie find Das was Auerbach als 
„pikant“ für die Volksſchrift mit Recht verwirft. Wie 
er von „brilantem Stil” und „eleganter Schreibgre‘ 
Nichts wiffen will, fo gilt ganz Daffelbe von jenen an⸗ 
fpruchevollen und an wahrem Kunſtwerth armen Stahl- 
ftihen, bei denen es fich auch „mefentlih um ben vir 
tuofen Vortrag, bier Ausführung, handelt”. Der Holz 
fchnitt in feiner neuern Vollendung, der feinere Stein 
drud, allenfalls noch ber Kupferftih, Das find die Kunſt⸗ 
zweige welche bier an der Stelle find. | 

Wenn ich nun die in Vorfichendem ausgefprachenen 
allgemeinen Zoberungen zufanmenfaffe, und nach ihnen 
eine nicht geringe Anzahl von Volkskalendern im Ein- 
zelnen prüfe, da fällt das Urtheil freilich nicht gar gün- 
ftig aus. Hebel's „Rheinifcher Hausfreund“ iſt eigent- 
ih noch immer unerreichtes Muſter und mirb nicht er- 
veicht werden, fo lange bie Vollsfalender mehr das Pro⸗ 
duct buchhaͤndleriſcher und fchräftftellerifcher Speculation 
als reinen Eifers für bas Gedeihen unfers Volkes find. 
Leider ſcheint die erftere fich je länger deſto bveiter zu 
machen; aber die Menge der Volkskalender, bie jähr- 
lich in vergrößerter Anzahl wie Pilze aus dem Boden 
fchießen, bringt uns das Heil wahrlich nicht, Die fol- 
gende Weberficht ift noch beiweitem nicht vollftänbig, boch 
dürfte fie fo ziemlich die verbreitetften unter. den Hierher 
gehörigen Schriften umfaffen. 

Nur um ihn von dem Bebiete der Volkskalender, zu 
welchen er fich wol felbft nicht rechnet, auszufchließen, 
erwaͤhne ich: 

1. Juuſtrirter Kelender für 1847. Jahrbuch ber Sreigniſſe, 
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Weber. 4. ‚A Ror. ro 

Eine fehr reichhaltige Sammlung, die fo ziemlich alle 
menfchliche Thätigfeiten und Verhältniffe vom Hof⸗ und 
Staatsleben bis zu der zierlich illuſtrirten Vorſchneide⸗ 
kunſt umfaßt; recht brauchbar find zahlreiche ſtatiſtiſche 
Tabellen über Staatgverbältuiffe, Zollweſen, Poſt⸗ und 
Dampfverkehr, Maß und Gewicht u. ſ. w. Für bas 
Volk iſt das aber Alles natürlich Nichte. Aufſaͤtze wie 
der „Rüdbli auf die Staaten» und Eulturgefchichte von 
Deusihlaud im Jahre 1845” find Zufammenjtellungen 
ohne tiefen Gehalt, aber. yoll von ziemlich Igeren Mebens- 
arten. ‘Die zahlreichen, in Holzſchnitt meift gut ausge 


führten Illuſtrationen verkieren dadurch fehr an Werth, 

daß fie, wie es fcheint, ohne Ausnahme andern tlluftrir- 

ten Unternehmungen ber PVerlagshandlung entnommen 
find, und deshalb bier zum Theil etwas fehr willkürlich 
eingefügt erfcheinen. 

Dem XUlter die Ehre! Deshalb beginne ich die Reihe 
der eigentlichen Volkskalender mit: 

2. Deutfcher Volkskalender 1847. Deraußgegeben von 8. ®. 
Bubig. Berlin, Bereinsbuchhandlung. 8. 12’), Nor. 
welcher bereit® feinen dreizehnten Jahrgang erlebt, und 
ale der Bater der meiften übrigen Volkskalender ange- 
fehen werben kann, unter welchen er freilich manche un- 
gerathene Kinder zählt. Hier und da merft man dem 
betagten Herrn wol aud einige Altersſchwäche an, aber 
im Ganzen behauptet er feinen Plag mit Ehren. Der 
Kalender ift der herkömmliche mit einiger Weberladenheit; 
das an ihn ſich anfchließende „Jahrbuch des Nüglichen 
und Unterhaltenden‘” enthält in bunter Reihe gefchicht- 
liche, naturgefchichtliche, betrachtende, technologifche, un- 
terhaltende Auffäge. Reine fchöne Gefinnung leuchtet aus 
Allem hervor, aus einigen ein Humor der den rechten 
Fleck trifft; zu einigen Darftellungen ift der Stoff aus 
den Pyrenaͤen und Neapel entlehnt, während die Mehr- 
zahl paffender im Lande bleibt. Die zahlreihen Holz- 

fehnitte find gut gewählt und trefflich gearbeitet. 

3. Der Gevattersmann. Volksbuch für 1847. Dritter Jahr: 
Bang. Bon Berthold Auerbad. Braunſchweig, Wer 
flermann. 8. 4 Ror. 

hat mit diefem dritten Jahrgange ein kleineres Format 

angelegt, aber der Inhalt ift nicht ärmer, nicht feines 

Urheber unmürdig geworden. Auch jegt kann man aus 

dem größern Theile des „Gevattersmann“ lernen wie 

das Bolt zum Nachdenken über die Zuftände des öffent- 
lichen Lebens angeregt werden Tann und muß; zugleich 
aber betrachte ich es als einen Vorzug, daß Auerbach 
diesmal dieſe Seite nicht einfeitig berüdjichtigt, fondern 
ihre auch andere Elemente beigemifht hat. Die Holz- 
fohnitte find des Büchleins würdig. Möge der mwadere 
„Gevattersmann“ zu hohen Jahren gelangen! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Das „Edinburgh review” über die Auf: 
löſung der Republik Krakau. 


Es war ebenſo zu erwarten, daß vorgenanntes Journal 
Die Aufloͤſung der Republik Krakau nicht mit Schweigen über: 
gehen, ald daß es diefe Handlung der drei nordifchen Mächte 
tadeln und den Tadel fcharffinnig begründen werde. Alles 
Das ift gefhehen. Das legte Aprilheft bringt einen 33 Sei⸗ 
ten langen auffag, welcher zwar bier und da eine feindliche 
Sefinnung gegen Deftreih, eine freundliche für Preußen, und 
in Bezug auf Rußland die Annahme durchblicken läßt, daß 
Rußland gethan was im Gange feiner Politik gelegen, und was 
deshalb Niemand befremden koͤnne; im Ganzen jedoch ruhig 
und gemeflen, ohne Parteilichkeit für Polen und ohne leere 
Declamation, fein Urtheil auf Ihatfachen und gefchichtliche Do- 
eumente ſtuͤtzt. Weil nad) der Einrichtung des Zournals jeder 
Artikel fich einer literarifchen Erfcheinung anfdhließen muß, der 
Berf. aber offenbar mehr den Zweck gehabt feine Meinung 
auszufprechen als ihr entgegengefegte UAnfichten zu bekämpfen, bat 


er zu feinem Anlehnumgspunfte ein fr Werl gewählt: 
"De la Pologne et des cabinets du nord; par Felir Colson' 
(3 Bde., Paris 1841), welches feinem Begenftande infofern 
angehört, als es mehre die Gonftituirung der Republik Krakau 
betreffende Urkunden enthält, von denen indeß der Berf. nur 
eine anführt, das geheime Memoire Pozzo di Borgo's an Kai 
fer Alerander uber Rußlands politifches Verhaͤltniß zu Polen und 
Deutſchland, wichtig ſchon deshalb, weil die darin 1815 gege 
benen Andeutungen fi) 1832 und 1846 erfüllt Haben. Außer: 
dem bat der Berf., obwol gewiß mit der einfchlagenden deut⸗ 
fepen und franzöfifchen Literatur nicht unbelannt, davon Feiner: 
e Bemerkung genommen, feine Arbeit als eine völlig freie 
bingeftellt. „Es wäre unnöthig”, heißt e8 in der Hauptargu⸗ 
mentation, „die formellen Anorbnungen aufzuzäblen welche der 
Unabhängigkeit Krafaus zur Bafis dienten. Das aber leidet 
einen Zweifel, daß bei Feiner vom (Wiener) Eongreß beſchloſ⸗ 
fenen Anordnung die Form ftrenger und vollftändiger beobach⸗ 
tet worden ifl. Zuvörderſt wurde alles Krakau Betreffende in 
dem von Deftreii, Rußland und Preußen unterzeichneten Zu: 
fagtractate vom 3. Mai zufammengefaßt, einem Tractate wel 
ger die Staatsverfaffung Krakaus, das Protectorat der drei 
ächte und die Neutralität, Handels⸗, Univerfitäts: und Kir: 
henrechte der Stadt auf das bündigfte beftimmte. Dann wurde 
diefer Separatvertrag der allgemeinen Gongreßacte in den weit 
greifenden Beziehungen des 118. Artikels einverleibt, und gleich 
als genüge Das noch nicht wurden die wefentlichften Beſtim⸗ 
mungen zur Begründung der Unabhängigkeit und Freiheiten 
der polnifhen Republik im 6., 7., 9. und 10. Artikel ded Ge 
neralvertrags vom 9. Juni auseinandergefegt...... Betrachten 
wir nun Die zahlreichen Beweiſe äußerſter Sorgfalt welde 
ämmtliche Regierungsbevollmächtigte und insbefonbere die groß« 
ritannifchen bei Verhandlung der polnifhen Frage in Wien 
dargelegt haben, und finden wir, daß der Plan von feinem er: 
ften Entwurfe an mit und von uns berathen worden und nicht 
eher für allenthalben abgefchloffen gelten ſollte, als bis ſämmt⸗ 
liche acht Bevollmädtigte ihn duch ihre Unterfchriften gutge: 
beißen, fo liegt etwas unbegreiflich Zeichtfinnige und Unehr: 
liches in dem jetzigen Anführen der nordifchen Höfe, daß fie 
allein die a AH der über Krakau getroffenen Verfügungen 
geweſen und folgli allein das Recht gehabt ihr Werk zu ver: 
nichten.... Hinfihtlich der Heiligkeit und Gültigkeit der ein 
zelnen Artikel eines Vertrags Bann und darf Bein Unterfchied 
Platz greifen. Alle Artikel eines und defielben Vertrags, lehrt 
Srotius, find bedingungsweife ineinander eingefchloffen, gleich 
als ob gefagt wäre, ich will Das thun, dafern du Jenes thuft; 
und Battel ftellt geradezu den Grundſatz auf: daß die Ber: 
legung eines einzigen Artikels den ganzen Vertrag aufhebe. 
Das iſt Demnach unfer Verhaͤltniß zu Artikel 6, 7, 9 und 10 
des Wiener Vertrags.” Wenn der Verf. in alle Dem weniger 
etwas Reues gefagt als durch die Art wie er Bekanntes zu: 
fammengereiht feiner Arbeit einen Werth gefichert bat, fo er- 
ſcheint e8 doch ein neuer und gewichtiger Einwurf gegen die 
Erklärung der nordilhen Höfe, fie hätten die Auflöfung der 
Republit Krakau erft befchloffen und ausgeführt, feit diefelbe 
im laufenden Jahre das Maß ihrer Sünden vol gemacht, daf 
jene Auftöfung bereit im Sommer 1834 von den.drei Fürften 
zu Mündengrag befchloffen und die Ausführung nur Dadurch 
aufgehalten worden ift, daß ber verftorbene König von Preu: 
Ben bedungen, fie folle erft erfolgen, wenn er die Gelegenheit 
dazu für geeignet erachten werde. Diefe Zufage, bemerkt der 
Verf., vererbte auf feinen Sohn, Friedrih Wilhelm IV. Der 
geeignete Moment ſchien gekommen ald Rußland drohte, daß 
Krakau friedlich dem einen Reiche zugetheilt werden müffe oder 
mit Gewalt einem andern verbunden werden würde, und Frank: 
reich und England mit den fpanifchen Heirathen befchäftigt wa⸗ 
ven. „Rußland fiegte — Deftreih gewann die Beute — Preu⸗ 
Ben hatte fi der Politit des nordifchen Bundes gefügt; aber 
die Geſchichte, hoffen und vertrauen wir, wird binzufegen: 
Zum legten mal.’ 23. 


Verantwortliäer Herausgeber: Heinrich Wrodjans. — Drud und Belag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Deutfhe Volkskalender. 
( Beſchiuß aus Nr. 188.) | 
4 &ä Bolkskalend ir 1847. us 
Kart oteitene. ge Pe 8. ef * —* 
Wodurch ſich dieſer Volkskalender ein Recht auf den 
Beinamen des „ſaͤchſiſchen“ erworben hat, mag der Him⸗ 
mel wiffen: in der „Genealogie“ fowie in dem „Rüd. 


blick auf die jüngften Zeitereigniffe in Deutfchland” ſteht 


Preußen voran, und auch fonft findet fich nichts „Sächfi- 

ſches“, als daß eine Erzählung von Nierig in Dresden 

fpielt, die aber ebenfo gut in Hanover oder Warfchau 
foielen könnte. Voran flehen einige englifhe Stahlſtiche, 
größtentheils ſehr hart und grob gearbeitet und durch 

Gedichte erläutert an denen das Volk fehr wenig Ge- 

ſchmack finden wird. Die übrigen Beiträge find von 

ben verfchiedenften Verfaffern: vortrefflich iſt eine Erzaͤh⸗ 
fung von Auerbach, nicht ganz gleich kommen berfel- 
ben zwei Arbeiten von I. Botthelf. Don den übri- 
gen Sachen läßt ſich weder viel Gutes noch viel Schlech⸗ 
tes fagen. Es wäre fein Unglüd, wenn dieſer Volks⸗ 

Falender Eunftig ausbliebe. 

9. Gemeinnügiger Volkskalender für das Jahr 1847. Sieben⸗ 
ter Sahrgang. Reubaldensleben, Eyraud. 8. 10 Rgr. 
Die Auffäge zur Naturkunde und zur Haus⸗ und 

Landwirthſchaft empfehlen ſich durch Klarheit und An⸗ 

wenbbarkeit; Befchreibungen intereffanter Bauwerke find 

von mittelmäßigen Steinbrüden begleitet; eine längere 

Erzählung von Karl Lucas fährt ziemlich dusgefahrene 

Steife; fehr überflüffig und deshalb unpaffend find aller- 

band „in bunter Zufammenftellung” aufgehäufte Noti- 

zen, Anekdoten und ähnlicher Kram. Uebrigens Lönnte 
dieſer Volkskalender mit weit mehr Recht „preußifcher” 
als der vorhergehende „fächfifcher” benannt fein. 

6, weiliger und gemeinnügiger Kalender auf das Jahr 1817. 
Pe Faumburg. Gr. diß 10 Rer. b 
Etliche hoͤchſt manierirte und küunſtleriſch werthlofe 

Stahlſtiche gehören zu ebenſo vielen ſchmaͤhlich verkürz⸗ 

ten Novellen von Zſchokke; es iſt ſchwer zu begreifen, 

wie Jemand eine ſolche Mishandlung derſelben ſich hat 
erlauben koͤnnen, wenn man nicht annehmen will, daß 
ber Berleger die Stahlplatten bereits früher befaß, und 
fie doch nicht ganz ohne begleitende Worte feinem Ka⸗ 


Iender einverleiben wollte. Außerdem finden fi bier 
verfchiedene ſchwache Gedichte und ähnliche komiſche Er- 
zählungen mit groben SHolzflihen; das Beſte Darunter 
würde der „Discurs des Dorfbarbiers” von Stolle fein, 
wenn nicht Stellen darin vorfämen die nicht füglich an- 
ders als Zoten genannt werben können. Ein Poft- umd 
Eifenbahnbericht für Sachſen weift auch diefem fehr ent- 
behrlihen Volkskalender eine engere Heimat zu. 

Bon ähnlichem Schlage ift: 

T. Reuer Volkskalender für 1847. Redigirt von Th. Dro⸗ 
biſch. Btettin, Müller u. Comp. 8. 10 Rgr. 

Auf dem Titel find zahlreiche Mitarbeiter genannt, 
von denen 3. B. Herlosfohn, Delders, Oettin⸗ 
ger ganz gefchidte und gewandte Schriftfteller find, aber 
für Volksſchriftſteller follten fie ſich doch nicht ausgeben; 
fie Haben ein buntes Sammelwerk ohne Saft und Kraft 
zufammengebracdht, namentlich ift der bier und da ver- 
fuchte, und mit groben Holzſchnitten verunzierte Humor 
verunglüdt. Das Beſte für die unmittelbare Heimat 
des Buches dürften noch die Befchreibungen zu einigen 
feinen Stahlſtichen fein welche pommerifche Gegenden bar- 
ftellen. Eine durchaus coquette, ungehörige Zugabe ift ber 
dem Titel vorgebundene Stahlſtich einer Garnevalsdame. 

Ein ebenfo unpaffendes coquettes Titelblatt eröffnet den 
8. Deutfcher Volkskalender für 1847. Herausgegeben von Leo⸗ 

polt Schweiger und 3. Stein. Bredlau, Schuhmann. 

. 12% Rer. 

Etwas paffender find die übrigens gut gearbeiteten 
Stahlſtiche nebft ihren Erläuterungen, namentlih ein 
fchönes Blatt „Aus dem Bauernkriege” nad) Meg. Was 
den Inhalt betrifft, fo ift fchon die überfichtliche und ein- 
fache Anordnung des Kalenders zu loben; auch die dar⸗ 
auf folgenden Auffäge wählen ihren Stoff gefhidt und 
führen ihn in angemeffener Weife aus, namentlich gilt 
Dies von Dr. Els nerx's „Naturwiffenfhaftlichen Skizzen”. 
Mehre Auffäge beziehen ſich auf die focialen Fragen ber 
Gegenwart, und find von Parteifärbung nicht ganz frei. 
9. Sächfifcher Volkskalender für das Jahr 1847. Herausgegeben 

von Guſtav Nierig. Keipzig, ©. Wigand. 8. 10 Rgr. 

Die vorgebundenen Holzfchnitte find gut gearbeitet, 
finden aber im Buche keine Erklärung; andere, meift 
kleinere und gröber gearbeitete am Schluffe find alle mehr 


34: 


oder weniger Garicatur, und erflären ſich durch kurze Un⸗ 

terfehriften; Einiges bavon ift nicht ohne Wig. Bon den 

Erzählungen, bie den größten Theil des Inhalte bilden, 

iſt beſonders hervorzuheben „Der Grenadier als General- 

fuperintendent” von W. Meinhold; auch „Das Loch 

im Aermel” von Nierig und „Das Ende der Welt‘ 

von W. Häring verdienen gelefen zu werben; geiftvoll, 

aber nicht volksmäßig find die Näthfel und Charaden 
von Dr. Mifee. 

10. Die Spinnftube, ein Volksbuch für das Jahr 1847. Her: 
—— W. O. —— Biker —*8 
Frankfurt a. M., Oauerlaͤnder. 8. 12%, Nor. 

Ein feiner Stahlftih und mehre, nicht misrathene 
gehfgnitte finden im Buche binreichende Erläuterung. 


re Tert ſcheint ausſchließliches Eigenthum des Heraus⸗ 


gebers zu fein, der feine Darftellungsweife fichtlich nad 

Hebel gebildet hat. Er mwechfelt mit Erzählungen, Be 

trachtungen, Anekdoten und Räthfeln, und im Ganzen 

gehören feine Leiftungen zu den beffern ihrer Urt; fo ift 
namentlich der Auffag „Columbus“ trefflih erzählt, da⸗ 
gegen die ſchoͤne alte Gefchichte von Richard Wittington 
und feiner Kage unendlich ins Breite gezogen, und durch 

übel angebrachte Sentimentalitäten vermwäffert. Hr. v. 

Horn kann ſelbſt fo gut erzählen, daß er ſich nicht auf 

folche Weife an alten Sachen vergreifen follte, die fehr 

felten durch einen neuen Rod gewinnen. 

11. Süddeutfcher Volkskalender. Zahrgang 1847. Gtuktgart, 
3. F. Steinfopf. 4. 6 Nor. 

Ein eigentliher Kalender ift bier ebenfo wenig bei- 
gegeben als artiftifher Schmud. Das Ganze befteht 
aus drei Auffügen: „Srllärung zu den aftronomifchen 
Angaben in den Kalendern”, „Beiträge zur Culturge⸗ 
fhichte” und „Das Dorf Friedheim und feine Wohl: 
ftandspflege”, legterer in Geſpraͤchsform. Alle drei Auf: 
fäge verdienen das Rob großer Klarheit und Faßlichkeit, 
und wo man auf unterhaltende Xecture feine Anfpriche 
macht, wird das Büchlein gewiß Beifall finden. 

12. Reuer gemeinnügiger Hauskalender für daB deutfche Volk 
auf das Jahr 1847, Vom Herausgeber von „Vater Strüf's 
Feierabend”. Ulm, Seit. Lex.8. 2Y, Nor. 

enthält außer dem Jahrmarktsverzeichniß und einer paf- 

fenden allgemeinen Ginleitung in den Gebrauch des Ka- 

lenders in großen, aber leicht überfichtlichen Tabellen voll- 
fländig, was ein Ländlicher Haushalt für jeden Monat 
zu wiſſen und zu thun bat. Aber die auf dem Zitel 
verheißenen „fchönen Bilder” beſchraͤnken fi auf grobe 
Bignetten über den einzelnen Monatstabsllen. 


13. Berbefferter Hausvaterkalender auf das Jahr Ghrifti 1847. 
Jena, Yrommann. Gr. 8. 6 Nor. 
entbehrt zwar alles äußern Schmuds, und fieht ganz 
ebenfo aus wie alle die Kalender die man feit unvor- 
benklichen Zeiten in jedem Bauernhaufe findet, verdient 
aber um fo mehr hier eine befondere Hervorhebung, da 
er fi nicht mit den gemöhnlichen abgedrofchenen net. 
boten und fonftigen Wlbernheiten befaßt, fondern durch⸗ 
weg gefünde und fräftige Koft bittet, in der Nuͤhliches 


fenden Faden zu einem Ganzen verbunden werden. 


und Ungenehmes auf daB befle gemifche if. Man muß fih 

doppelt freuen, aber auch ebenfo darauf aufmerkſam machen, 

wenn bas Gute in fo anſpruchsloſem Gewande auftritt. 

Einen Uebergang vom Kalender zum Taſchenbuch bil- 
bet die folgende Schrift: 

14. Das Bud WBinterabende. Volkskalender und Volksbuch 
für 1847. Bon M. Honek. Hanover, Kius. 8. 10 Rear. 
Ziemlich grobe Holzfchnitte werden in dem Buche 

größtentheil erläutert. Der Text ift von verfchiedenen 

Verfaſſern: unter mehren Erzählungen zeichnen fich „Eine 

Lebensgefchichte” von Honek und „NRikke⸗tikke⸗tak“ nah 

Conſcience vortheilhaft aus. Auch die Anekdoten und 

fonftigen Lückenbüßer find im Ganzen gut gewählt; noch 

mehr als diefe geben mehre Abhandlungen dem Bude 
einen beftimmten Charakter, unter welchen befonders die 
von 8. Buchner „Ueber fremdes Recht und nationale 

Gefeggebung hervorzuheben iſt. Gin befonnenes Stre- 

ben nach politifher Mündigkeit und nationaler Selbftän- 

digkeit zieht ſich unverkennbar durch das Ganze hindurch, 
und nimmt für daffelbe auch da ein wo man Einzelnes 
nicht ganz billigt. 

‚Der Boltsliterstur nahe verwandt find die Kinder 
fhriften; fie find denn auch bereits mit ihren eigenen 
Kalendern bedacht worden: 

15. Iluftrirtee Kalender für die deutfche Kinderwelt auf das 
Jahr 1847. Zweiter Jahrgang. Bon Eduard Spar: 
feld. Leipzig, Frieſe. 8. 12 Rar. 

Mit dem ganz einfachen Kalender ift ein Gefchichtd- 
£alender verbunden, der aber fehr viele Angaben, 5. B. 


"Einzelheiten aus der Kriegsgefchichte, Friedensfchlüffe und 


andere Verträge enthält, welche für die Kinder hoͤchſtens 
hohle Ramen find, und deshalb beffer weggeblieben wä- 
ren. Es folgen kurze und zwedmäßige „Btide in die 
Geſchichte der Zeitrechnung und bes Kalenders”, dann 
Erzählungen und Märchen, welche durch einen durchlau⸗ 
Es 
herrſcht aber in ihnen fo viel Süfliches und Manierirtes, 
daß ich fie nicht als gefunde Nahrung für kindliche Ge⸗ 
müther betrachten kann, und ich glaube, daß fchon ber 
erfte Blick auf die dazu gehörigen Stahlſtiche viele Wä- 
tee und Erzieher mir wird beiflimmen laffen. 

16, Deutfcher Jugendkalender für 1847. ‚herausgegeben von 
Hugo Bürfner. Leipzig, &. Wigand. 4. 15 Rgr. 
Ein treffliches Büchelchen! Allerliebfte Holzſchnitte 

gehen durch daſſelbe hindurch, und die Erzählungen von 

Auerbach, Herm. Kurtz und R. Reinick ſind nicht 

weniger allerliebſt; aber faſt noch beſſer werden der Kin⸗ 

derwelt bie illuſtrirten Wiegenlieder und ähnliche Späß- 
hen gefallen. Auch der eigentliche Kalender ift fehr fin- 
nig eingerichtet, doch etwas überladen. *) 


*) Ich made bei diefer Belegenheit auf das „AB G:Buh Für 
Heine und große Kinder, gezeichnet von dresdener Kuͤnſtlern. Mit 
Erzaͤhlungen und Leben von R. Reinit, und Siagweilen von 
Yerbinand Hiller” (Leipzig 046) aufmerkſam, welchem fd 
jener „‚Suaendlalender” in feinem Aeufern eng anfhließt. Dies 
Vilderbudy gehört zu den wenigen wahrhaftigen Bereiherungen ber 
Jugendliteratur. 
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So wäre diefe, freilich beiweitem nicht vollfkänbige 
Uncſchau Beenbigt. Des wirklich Werchvellen babe ich 
wertg gefunden, viel Mittelgut, manches ganz Verfehlte. 
Möchten fih die wahrhaft Berufenen mehr und mehr 
eancentriren, damit die Zukunft eine geringere Anzahl 
von Bolkskalendern bringe, biefe aber auch wirklich zum 
Wohle und Gedeihen des Volkes, für das fie beſtimmt 
find, wirken! W. X. Yallsw. 





Die petersburger Akademie der Wiſſenſchaften im 
Jahre 1846. | 


Zu den empfindlichen Berluften welche die Akademie im 
bergangenen Jahre mit der ganzen übrigen wiſſenſchaftlichen 
Welt opas erlitt gehört der Tod ihrer beiden Ehrenmit⸗ 

ieder, des ruſſiſchen Admiral von Krufenftern und des koͤnigs⸗ 
eger Aftronomen Beſſel. — Bon den von der Akademie ſchon 
feit einer langen Reihe von Jahren herausgegebenen willen: 
ftliden Memoiren begann im 3. 1830 eine neue Serien» 
reihe, von welcher bis jegt an 20 Bände erfchienen find. Bon 
den zwei Lieferungen des vergangenen Jahres handelt die eine 
über Botanif, die andere über Zoologie. Bon der Abtheilun 
der Memoiren an der nur Fremde (Richtakademiker) he 
nehmen erfchien der fünfte Band, zwei voluminöfe Auffäge 
enthaltend: „Beſchreibung der fibirifchen Inſekten“, von Mor 
tichulſti; „Unatomifch » phyficlogifche Forſchungen über das Ner⸗ 
venfoftem der Fiſche“, vom liefländifhen Arzt Girgenfohn. — 
Außer diefen Memoiren gibt die Akademie ſchon feit 13 Jahren 
ein befonderes wiſſenſchaftliches Bulletin heraus, das nady ih: 
ren beiden Sectionen, der phyfifo-mathematifchen und der philo- 
logiſch⸗ hiſtoriſchen, in zwei Abtheilungen zerfällt. Won der er- 
ftern erfchienen im vergangenen Jahre 21, von der legtern Li 
Rummern. Dieſes Bulletin ift jest auf acht Bände angewach⸗ 
fen, wovon fünf der erften, drei der zweiten Section angehören. 
Beide hielten im vergangenen Jahre 42 wiſſenſchaftliche Sitzun⸗ 
gen, jede 21. Die Bahl der in diefen verlefenen Abhandlun⸗ 
gen belief ſich auf 977, von welchen 334 auf die phyfifo » ma: 
thematifche, auf die biftorifch : philologiſche kamen. — Der 
Alademie liegt feit laͤngerer Zeit ſchon eine fie ſtark beſchaͤfti⸗ 
nde Aufgabe ob, die befannte Demidow’fche Praͤmienvertheilung 
Kr die in wiſſenſchaftlichen Disciplinen jährlich erfcheinenden 
beften Werke. Die volle Preisbeftimmung von SUWU Banco⸗ 
Aubel erhielten im 3. 1846 nur drei Gelehrte: der an der peters⸗ 
burger Univerfität attadhirte Profeffor der Aftronomie GSawitſch, 
Die Profefloren der Fafaner Univerfität Kowalewſky und Klaus. 

Bon den wiſſenſchaftlichen Arbeiten einzelner Akademi⸗ 
Ger die im vergangenen Jahre ihre Vollendung erhielten nen: 
nen wir: Bunaͤkowſky's,Theorie über mathematifche Wahr: 
ſcheinlichkeiten“. Es ift dies das erfte Originalwerk in der ruf: 
fi Siteratur über diefen intereflanten Theil der angewandten 
Mathematik. — Dito Struve, Sohn Wilhelm Struve's, Directors 

erer Gentral » Sternwarte zu Pulkowa, beendete feinen Be: 

über die zweite zmwifchen Altona und Greenwich im 3. 1844 
unternommme Ghronometererpedition; der erfte ward bekannt: 
Ih zwifchen kowa und Altona im 3.1843 vollzogen. Beide 
num beendete Erpeditionen ergeben zwifchen Pulkowa und Green⸗ 
wid eine Längendiffereng von 2 &t. 1’ 18”, 674. — Dr. Kole⸗ 

gab auf Koften der Akademie feine „Meletemata entomo- 
Bagica” in fünf Lieferungen heraus. @ie betreffen den wid: 

i Theil feiner während der Jahre 1843 — 44 auf feiner 
hen des Kaukaſus angeftellten naturgefhichtlichen For⸗ 
gen, den entomolo om — Dorn gab eine Ehreftomathie 

die de der Afghanen, ingleichen ein afghaniſch⸗ eng- 
— heraus. Von ihm erſchien ſchon 1840 eine 
über dieſe mit der de n perfifchen nahverwandte 

Gerade, die in den Memoiren ber Afademie aufgenommen if. 


"unternommene Reife reihe Materialien in 


Srisägen wir, daß Ufghanifian ein Staat Gentralafieng, i 
ber eine Bevölkerung von mehren Millionen zählt, der f 8 
juͤngſt eine bedeutende Rolle ſpielte, der gewiß eine noch wich: 
tigere in ber nächften Zukunft in Ufien fpielen dürfte, die Bde 
ohne Rüdwirkung felbft für Rußland bleiben kann, fo find bes - 
Akademikers Dorn Bemühungen um diefen Theil der afiatifchen 
Linguiftit gewiß nicht zu verkennen und werden um fo nu 
licher, da feine vorgedachte Chreſtomathie die erfte literarif 
Quelle ift welche die bis jegt völlig unbekannten afghaniftifchen 
Schriftfteller, Proſaiker und Dichter, im Driginaltert aufgenom« 
men bat. — Der Akademiker Kupfer iſt unabläffig bemüht bie 
pe aus allen Theilen des Reichs zugeftellten meteorologifchen 
zeobaihtungen zu fammeln, um aus ihnen wichtige Refultate 
für eine klimatologiſche Beſtimmung Rußlands aufzuftellen. 
Die Bahl der Yunkte von wo aus meteorologifche Beobachtun⸗ 
gr angeftclt werden vergrößert fih in Rußland mit jedem 
Jahre. Das größte Berdienft in dieſer wiffenfchaftlichen Bes 
ziehung hat die Ruſſiſch amerikaniſche Compagnie. Züngft flif 
tete fie auf Yjan, ihrer neuen GColonie am Meerbufen von 
Ochotſk in Dftfibirien, einen neuen Punkt für diefe Be 
tungen; für diefen Behuf find auch jegt zwei neue Yunkte in 
der oͤſtlichen Kirgifenhorde des Gouvernements Drenburg er: 
richtet. In Tiflis befindet fih ein meteorologifches Obſervato⸗ 
rium zur Erforſchung der dortigen Mimatifhen Berhältniffe. — 
Ufträlow if fortwährend mit feiner „Geſchichte Peter's des 
Großen‘ befchäftigt, für Die ihm feine 1845 nah Wien 
den dortigen 
Arhiven verſchaffte. — An einer Ausgabe der bis jegt 
noch unedirten Handſchriften des vor drei Sahren verftorbenen 
Alademiters Krug wird fleißig gearbeitet. Durch fie erhalten 
feine beiden nachgelaffenen Werke über ruffifche Muͤnzkunde und 
feine chronologiſche Ueberſicht der byzantinifchen Schriftſteller 
wichtige Ergänzungen. — Der Statiſtiker Keppen ift ununter- 
brochen mit Aufſuchung und. Erforfchung der den großen Kai⸗ 
ferftaat bewohnenden nichtruffifchen Volksftämme, vornehmlich 
der finnifchen Urfprumgs befchäftigt, in welcher Abſicht er jaͤhr⸗ 
liche Reifen in verfchiedene Theile des Reichs unternimmt. Im 
3. 3845 unterfucdhte er gesanofife die Provinzen Kurland und 
Liefland. Seine Meifeberichte finden größtentheils Aufnahme 
in den ‚Beiträgen zur Kunde Rußlands” von Bähr und 
Helmerfen. — Im Auftrage der bier jüngft gebildeten Geo» 
graphiſchen Geſellſchaft befuchte der Akademiker Schegren im 
vergangenen Sommer Liefland, um die bier noch erbaltenen 
Fragmente des alten Liefenitamme, der erfte Urftamm der heu⸗ 
tigen Bevölkerung Lieflands, der jegt feinem völligen Ausſter⸗ 
ben nahe ift, in Teiner alten Sprache, feiner Lebensweife und 
feinen Sitten genau zu beobachten. Die wichtigen, von ihm über 
diefen merfwürdigen alten Volksfſtamm gefammelten Rotigen Haben 
wir in feinem noch nicht veröffentlichten Berichte an die Aka⸗ 
demie zu erwarten. — Der Finnländer Caſtren bereift jegt drei 
Jahre NRordfibirien, um die dort lebenden, theil völlig, theils 
balbwilden Völker ethnographiſch und Linguiftifch zu unterſuchen; 
weſentlich betreffen feine Forſchungen die Wohnfige, Lebens» 
weife, Sitten und Spracdidiome der Samojeden, Oſtjaken und 
Zungufen. Seine Reifeberichte an die Akademie finden häufig 
Aufnahme in ihrem obgedachten wiſſenſchaftlichen Bulletin. — 
Zaͤhrlich unternehmen die Akademiker wiſſenſchaftliche Reifen 
auf Koften der Begierung. Im 3. 1846 vollzogen folde: 
v. Baͤhr (bereits gm weiten mal) an die Küften des Adria- 
tiſchen und Mittellaͤndiſchen Meers ge feinen fortgefegten For⸗ 
ſchungen über kuͤnſtlich producirte Begattungs⸗ und Befruch⸗ 
tungẽtriebe verſchiedener Seethiere der un Gattung; ber 
vorgedachte Schegren nad) Kur» und Liefland. — Die Beſchrei⸗ 
bung der merfwürdigen vor zwei Zahren vollendeten Reife Mid» 
dendorf'8 in Die noͤrdlichſte Ertremität Sibiriens fol bald im 
Drud erfcheinen. Ihr wird ein Atlas beigefügt werben, für 
deffen Eoftipieligen Entwurf der Kaifer die Unt g von 
11,900 &ilberrubeln bewilligt kat. — Sur Grforigung der 
Thierwelt an der Rordwehtä e von Amerika unterhielt bie 
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Akademie fieben Sabre hindurch dort einen Beobachter, 
Hrn. Woſneſewſty. Mit unermädetem Eifer in Vollziehung 
der ihm geftellten Aufgabe hat er die Erwartungen ber Aka⸗ 
demie in vollem Maße gevetfectigt und ift mit einer reihen 
Ausbeute im Juli 1846 in Ochotft wieder eingetroffen. In 
ihrem Auftrage weilt er jeht auf der Halbinfel Kamtſchatka. 
Die Raturerzeugniffe diefes bis jetzt fo wenig erforfchten Land: 
ſtrichs unterliegen nun feinen Unterfuchungen. — Mittelbaren An: 
theil nahm die Akademie in den drei Iegfvergangenen Jahren an 
den in Folge höchften Auftrages vom General v. Berg, Gene 
ralquartiermeifter und Chef des Faiferlichen Generalftabs, an⸗ 
gefieäten großartigen geobätifchen, die ganze europäifche Hälfte 
ußlands umfaffenden Bermeflungen, zu welchen die vorgedach⸗ 
ten Ehronometererpeditionen unferer Aftronomen Struve (Va⸗ 
ter und Sohn) in den Jahren 1843 — 44 den Grund legten. 
Beide find auch die Hauptorgane an diefen Arbeiten. Gin tri⸗ 
onometrifches Netz diefer Bermeffungen dehnt fich bereits bis 
a aus und beftimmt die Längen: und a au 

von 19 in diefer ausgedehnten Linie begriffenen Punkten au 

genauefte. 115. 
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1. ne Leben A vn Novellen. U. Beronita. Eine 
Beitgefchichte. a 9. Koenig. Zwei Shei Leipzig, 
Brodhaus. 1844. Gr. 12. se. ” mais 

2. Gtotionm. Bon H. Koenig. Frankfurt a. M., Literaris 
ſche Anſtalt. 1846. 8. 1 Ste. 20 Nor. 


Zeitgefchichten pflegen fonft früh zu altern, aber 
„Veronika“ macht davon eine Ausnahme. Obwol be 
reits zwei Sommer über fie bingezogen find, erfcheint 


fie doch jegt gerade noch ebenfo jugendlih und friſch,, 


als da mir fie zuerſt Iafen, und felbft die darin ideali- 
irten Zeitbewegungen, obwol fie in der Wirklichkeit feit- 


em Mandyes von ihrem erften Zuftre verloren haben, 


firahlen baraus, eben weil fie rein ideal und vom hoͤ⸗ 
bern poetifhen Standpunkte aufgefaßt find, mit unge. 
ſchwächtem Reiz und ſtets neuem und tieferm Gindrud 
wider. Wir tragen daher, zumal ihr in d. Bl. noch gar 
Leine Beſprechung eingeräumt ift, burchaus Fein Bedenken 
auch jegt noch das Intereffe der Lefewelt für fie in An- 
forud zu nehmen, und hoffen, ed wird Niemanden dem 
fie bisher etwa entgangen fein follte gereuen fie nach. 
träglich Pennen zu lernen, und Seinem der fie bereite 
tennt unangenehm fein fih nod einmal mit uns die 
einzelnen Momente ihres erfien Eindruds ins Gedächt⸗ 
niß zurüdzurufen, befonders da dieſer Eindrud noch da- 
durch erhöht wurbe, daß fie auf dem allzu fehr in An⸗ 
Spruch genommenen und dadurch ausgemergelten Felde 
der fogenannten Tendenzpoeſie "nad längerer Unfrucht- 
barkeit zuerft wieder als eine ebenfo fehöne als gefunde, 
kornige und neue Hoffnungen ermedende Frucht geerntet 
wurde, Schon hatte es nämlid damals den Anfchein, 
als ob die deutfchen Romanſchriftſteller das confeflion- 
nelle Gemitter, das fo Viele aus den Federn an bie 
Federn gefchredt Hat, gänzlich verfchlafen wollten. MWäh- 
rend fie noch vor wenigen Jahren felbft das unfchuldigfte 
Boͤlkchen als willlommenen Anlaß zu ihren Zucubratio- 
sen und naͤchtlichen Schöpfungen benugten, und durch 
das fernfte Wetterleuchten am politifhen oder kirchlichen 
Zerüon! ſich beflimmen Tiefen mit bem Wetter um die 

ihr eigenes Licht leuchten zu laſſen: lagen fie feit 
Barzem — fei es daß ihnen endlich vor Abfpannung bie 
Tugen zugefallen oder ihre Lichter abgebrannt waren — 
In einem faft tobähnlichen Schlafe, und fihienen den 


9. Juli 1847. 





Wettſtreit mit den genitterlihen Kämpfen der Deit ganz 
und gar ben Yubliciften, Dramatikern, Lyrikern ober 
ihren überrheintfchen Gollegen überlaffen gu wollen. Man 
konnte ſich über diefe Grfcheinung, je nachdem man fie 
4 ober fo auffaßte, ebenfo wol freuen als betrüben. 

euen durfte man fich ihrer, einerfeits, weil leider unter 
den Dichten Diele gewefen waren bie ihre Dichtungen, 
wie Mancher feine Converfation, eben nur darum an 
das Wetter fnüpften, weil fie das Wetter als die ein- 
ige Bedingung ihrer Fruchtbarkeit erfannt hatten, ame 
bererfeits, weil ein fefter, ruhiger Schlaf den überreizten 
Nerven wirklich feit lange noth chat; betrübend dagegen 
war fie, weil es ſchien als ob mehr und mehr die künſt⸗ 
lerifche Auffaffung der Zeitideen, die poetifche Reproduc⸗ 
tion der weltbemegenden Kämpfe ftumpffinnig und im- 
potent werben und gan, und gar der blos raifonniren- 
den, profaifchen Darftellung das Feld räumen wollte, oder 
ſich vielleicht fo von dem Erfolge der franzöfifhen Ro⸗ 
mandichtung babe entmuthigen laffen, daß fie wicht mehr 
mit jener in ben Kampf zu treten wage. Ih muf ge 
fiehen, daß ich von biefem doppelten Geſichtspunkte aus 
das Schweigen ber Romandichter überhaupt und nament- 
lich ihr paflives Verhalten den kirchlichen Gährungen 
gamuber mit einiger Unruhe anfah, und bejenders die 

eforgnig nicht unterdrüden konnte, dag es doch am 
Ende wieder ein bloßer Speculant fein möchte der zu⸗ 
erfi die Lücke entdecken und mit einer blos für den Markt 
berechneten Fabrifarbeit dem wirklichen Dichter das Prae- 
venire fpielen würde. Je mehr bie Literatur eine der⸗ 
artige Wendung hätte beflagen müffen, weil ihr damit 
einerfeit ein trefflicher Stoff wenn nicht entzogen, fo 
Doch verleidet wäre, aubererfeits eine längere Muße ihr 
Nichts genugt hätte: um fo mehr burfte fie fih Glück 
dazu wünfchen, daß das erfle namhafte Werk, das für 
den ſchon verfiegen wollenden Strom bes deutſchen Ro- 
mans als frifcher Quell hervorfprubelte und zuerſt bie 
neuefte confeflionnelle Bewegung in das Gebiet ber No- 
velliſtik hineinzog, aus dem Geifte eines Dichters floß 
ber wie wenig Andere ebenfo fehr durch fein fünftleri- 
ſches Talent wie duch feine Geſinnung dazu berufen 
wor. Der Name H. Koenig’s hat ſchon feit länger als 
einem Jahrzehnd in der deutfchen Kiteratur einen viel 
zu guten Klang, bie Anficht, daß er ohne Frage und Be⸗ 
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denken den gebiegenften Dichten der Gegenwart zuzu- ı Chriftenthum eine kirchliche Form aus fi) herausbilden 


zählen fei, iſt bereit# zu. fiegreich burchgebrungen, als 
daß es noͤthig ſchien Hier noch einmal im Allgemeinen 
auf alle die Vorzüge feiner Dichtungen, die ihm dieſen 
Namen errungen haben, zurüdzulommen. Dagegen wirb 
es bier an ber Stelle fein, ihn insbefondere von Geiten 
feiner befondern Qualification für die Erfaffung und Be⸗ 
handlung bes in feinem neueften Roman behandelten 
Stoffs einer fpeciellen Betrachtung zu unterwerfen; und 
Dies möge, ehe wir zur Beleuchtung des Romans felbft 
übergehen, unfere nächfte Aufgabe fein. Der für die vor- 
liegende „DBeronita” ber Zeit entnommene und fünftle- 
riſch verflärte if, ift nämlih fein anderer als die 
deutfch » Fatholifche Bewegung, wenn auch nicht ihrem 


thatfähhlihen Verlauf, fo doch ihrer ideellen Bedeutung _ 


nah; und infofeen gerade diefe Bewegung das ganze 
religiöfe Gebiet von den ftarren Sagungen ber roͤmiſch⸗ 
Tatholifchen Kirche über ben Symbolzwang der proteftan- 
tifhen Kirche hinaus bis zu dem freien Vernunftglau⸗ 
ben beftreicht, fo verfteht es ſich von felbft, daß auch 
der Roman nah allen Richtungen hin fih ausbreiten 
und die gefammten religiös-philofophifchen Intereffen in 
feine Grenzen hineinziehen muß. Wenn ih nun oben 
ausgefprochen habe, daß mir gerade der Verf. für Be 
handlung dieſes Vorwurfs vor vielen Andern befähigt 
erfchienen fei, fo flügt fich diefe Anficht, wie bereits an- 
gedeutet, einerfeit® auf feinen fchon in frühern Werken 
bethätigten religiöfen Standpuntt, andererfeits auf 
feine befondere künſtleriſche Seftaltungsgabe. 
Rückſichtlich des erften Punktes gereicht es dem Derf. 
zum Auferordentlihen Wortheil, daß er die Conflicte die 
er ſchildert nicht blos äußerlich wahrgenommen, nicht blos 
participirend mitgemacht, fondern ganz fpeciell an feiner 
eigenen Perfon innerlich erlebt und durchgefämpft hat. 
Bekanntlich war H. Koenig urfprünglich felbft Katholik, 
und fein poetifch-Findlicher Sinn fand an dem katholi⸗ 
fen Cultus und Lehrgebäude laͤngere Zeit hindurch die 
erwünfchte Nahrung und Befriedigung. Allein der geiftige 
Drud, den er in einem jefuitifch eingerichteten Gym⸗ 
nafium zu dulden hatte, ward feinem nach Freiheit und 
Licht verlangenden Kopfe bald unerträglich, er unterwarf 
die Sagungen ber katholiſchen Kirche einer ſcharfen Prü- 
fung vor dem Forum der Vernunft, philofophifche Stu- 
dien und Berbindungen mit aufgeflärten Männern ?a- 
men ihm dabei zu Hülfe, und fo gefchah es, daß er 
nach kurzer Zeit in der Kirche kein Genüge mehr fand 
und mit ihr feit 1829 durch einige gegen fie gerichtete 
Schriften: „Der Roſenkranz eines Katholiken” und „Der 
Chriſtbaum bes Lebens”, in offene Oppofition trat, worauf 
er, da er fich nicht zum Widerruf verftehen wollte, von 
dem Bifchof zu Fulda aus der römifch-Tatholifchen Kirche 
escommunichrt wurde. Wenn ihn fchon diefes Schidfal 
den Borkämpfern ber deutfch - Fatholifhen Bewegung 
ähnlich macht, fo gleicht er ihnen noch mehr darin, daf 
auch er Feinen Trieb fühlte zur proteftantifchen Kirche 
überzugehen, fondern es vorzog, fich lieber fo lange mit 
feiner individuellen Slaubensanficht zu vereinzeln, bie das 


frei und berechtigt in fich anerkenne. 


würde, die eben bie individuelle, auf fittliche und geiflige 
Neinheit gegründete Weberzeugung jedes Einzelnen als 
Wir fehen alfe, 
wie das Object feiner Dichtung nicht blos aus der. ihn 
umftrömenben Zeit, fondern auch aus der Mitte feines 
Herzens und Lebens herausgenommen ift, und daß er 
fih daher vor allen Andern dafür erwärmt unb be- 
geiftert fühlen muß. Hierzu kommt noch ein anderer 
Punkt. Der Verf. bietet nämlih bie feltene Erſchei⸗ 
nung dar, daß er mit der entfchiebenften Parteiergreifung 
die möglichgrößte Unparteilichkeit verbindet. Obſchon er 
durchaus auf der einen Seite fteht, und mit Leib und 
Seele der Religion des freien Geiftes angehört, fo nimmt 
er doch innerhalb biefes Gebiets eine fo Hohe und freie 
Stellung ein, daß er mit unbefangenem Blicke auch das 
gegenüberliegende Gebiet überfchauen fann. Erkennt er 
nun auch in bemfelben viele finftere Thaͤler, dumpfe 
Schluchten, geheime Schlupfwinkel und fumpfige Niede- 
rungen — Wohnfige crefinartiger Misgeburten, giftigen 
Ungeziefer6 und einer geilen, aus ftrogender Ueppigkeit 
fhnell in Fäulniß übergehenden Vegetation —, fo fieht 
er doch daneben auch manches Freundliche und Heitere, 
manches Großartige und Erhabene, Manches was dem 
Geiſte Ehrfurcht einflößt und dem Gemüthe Beruhigung 
ſchafft. Diefer unbefangene Einblid nimmt feiner Be- 
trachtung das ſchlechthin Wernichtende, Verdammende. 
Wir ſehen zwar aus ſeinen Augen auch Unwillen und 
Zorn, ja über Einzelnes ſelbſt Spott und Verachtung 
bligen, aber dennoch wird fein Blick nie zu einem wirf: 
(ih böfen Blicke, es mifcht fi überall der Ausdruck 
des Schmerzes, der Wehmuth, der Werföhnlichkeit Hinzu. 
Stets läßt er durchfühlen, daß ihm die gegenüberliegende 
Negion weder eine feindliche, verhaßte, noch eine gleich- 
gültige, abgethane if. Er bat noch Kiebe, noch Wärme 
dafür und unterfcheibet fi dadurch weſentlich von vie- 
len Andern unter den der freien Geiftesrichtung Zuge⸗ 
thbanen. Wollten wir die Reihen der jegt lebenden nam⸗ 
haften deutſchen Schriftfteller, von denen wir etwa eine 
poetifhe Darſtellung ber religiöfen Kämpfe erwarten 
fönnten, an uns vorübergehen laffen, fo würde ſich bald 
ergeben, daß nur Wenige darunter find welche dieſer 
Aufgabe von Seiten ihrer Glaubensanficht in gleichen 
Grade wie Koenig gewachſen wären. Die eine Claffe 
berfelben würde den rechten Standbpunft nicht finden, 
weit fie, in ihrer eigenen Richtung gefangen, für die 
entgegengefegte nur Erbitterung und Haß übrig hat; 
eine andere würde fich vergeblich bemühen, weil fie ſich 
für Lirchlid) » veligiöfe Intereffen überhaupt nicht mehr 
erwärmen Tann und ihre freie Richtung in dieſer Be- 
ziehung eigentlich Nichte ift als ein confeffionneller Indif⸗ 
ferentismus. ine dritte Claſſe hätte zwar Sntereffe 
und fogenannte Unparteilichkeit; aber ihrer Unparteilich» 
feit würde der fefte, emtfchiebene Standpunkt mangeln, 
fie würde unſicher zwifchen beiden Gegenfägen bin- und 
herſchwanken, und, indem fie es beiden Theilen rechtma⸗ 
chen wollte, fich beide Theile entfremden. Noch Andere 
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wärben, wenn fie auch vielleicht jegt, im hoͤhern, gereif- 
ten Alter, den rechten Gefichtepunft gewonnen hätten, 
* darum minder für dieſen beſondern Stoff paſſen, 
an ihnen aus der Zeit ihrer Jugend der Ruf einer 
gewifſen Frivolitat haften geblieben iſt, ber nicht geeig⸗ 
net fein würde ihnen für derartige, einen fo ernſten 
Gegenſtand behandelnde Productionen das nöthige Ver⸗ 
trauen des Publicums zu gewinnen. Bei Koenig da- 
gegen fallen alle diefe Hinderniffe und Bedenklichkeiten 
weg, und wenn auch natürlich die Anhänger der ultra- 
montanen Partei fowie auch die Unfreien unter den Pro⸗ 
teftanten ihm nicht ohne Weiteres den rechten Stand- 
punft zuerfennen werden, fo werden fie doc nicht um- 
binfönnen, wenn nicht ihm und uns, doch fich felbft 
einzugeftehen, daß ber unfreie Standpunkt vom Stand- 
punkte der Freiheit aus nicht wärmer und verföhnlicher 
befprochen werden kann ale es von Koenig bereits in fei- 
nen frühern Dichtungen gefchehen if. Unter biejen find 
außer einigen Yugendproducten, die fich meniger im Ge⸗ 
daͤchtniß der Literatur erhalten haben, befonders feine 
„Hohe Braut”, „Die Waldenfer” und „Regina“ zu er- 
wähnen. In allen breien. bildet die Darftellung religiö- 
fer Gegenfäge eins der wichtigften Momente, und fie 
laffen fih in gewiffem Sinne als Vorläufer der vorlie- 
genden „„Zeitgefchichte”” betrachten, wie denn in der That 
„Regina und „Veronika“ vom Verf. felbft ald zuein- 
ander gehörige Werke einer der Idee nach verbunde- 
nen Novellenfammlung bezeichnet werden. 

In der „Hohen Braut‘ ift zwar der Hauptaccent 
auf die Entwidelung ber politifhen Berhältniffe ge 
legt, aber wie überhaupt Staat und Kirche der „hriftlicy- 
germanifchen” ntwidelung gemäß auf das innigfte 
verwachſen find, fo Eonnten auch hier die kirchlichen Zu⸗ 
fände durchaus nicht ubergangen werden, und der Verf. 
hat nicht verfehlte mit lebendigen Farben und fcharfer Zeich- 
nung ein treues Gemälde derfelben nad) den verfchiedenen 
Richtungen Hin zu liefern. Wer jet die „Hohe Braut‘ — 
wozu eine neue Auflage, über die fih der Verf. in Nr. 53 
—55d. 31. f. 1845 felbft ausgefprochen bat, Anlaß 
gibt — wiederum oder zum erften mal zur Hand nimmt, 
wird finden, wie fchon in bdiefer Altern Arbeit über Ka⸗ 
tholicismus, falfche und echte Priefterfchaft, Proſelyten⸗ 
macherei, Eölibat und andere Punkte ebenfo entichiedene 
als im rechten Maße ſich Haltende Ideen niedergelegt find. 
Wenn auf der einen Seite in ber Schilderung bes Pfar- 
rers Francesco, „des fhleichenden, freundlichthuenden und 
Doch vorlauten, rohanmaßlichen“ Proſelytenmachers, der 
fo gern ift und trinke, fi fo gern um die häuslichen 
Berhältmiffe der Leute befümmert und babei eine fo 
niedrige Habfucht documentirt, ber Katholicismus einen 
harten Angriff erleidet, fo wird er dafür in bem Bilde 
des freifinnigen und gemüthvollen Pfarrers Briani, der 
doch aud als dem Schoos des Katholicismus entwach⸗ 
fen und innerhalb beffelben verkehrend dargeſtellt wird, 
glänzend gerechtfertigt; wenn aber etwa bie ulttamon- 
tene Partei geneigt fein follte nur jenen ale den ihri⸗ 
gen anzuerkennen, diefen aber zu verleugnen, in jenem 


ſich getwoffen, in dieſem aber fih g unberäbrt 
und darum ungehoben zu fühlen, fo in einzig und 
allein ihre Sache, und fie darf mwenigftens dem Verf. 
nicht den Vorwurf machen, daß er dem Katholicismus 
feine tiefere und edlere Seite abgewonnen habe. Freilich 
kommen zumeilen bittere Stellen vor, 3. B. wenn der 
deutfche Baron, obwol felbft Katholik, fagt: je tiefer er 
in die reinkatholifhen Länder, d. i. jenfeit der Berge, 
komme, defto hahler und nichtiger erfcheine ihm das 
ganze Kirchenthum; oder wenn er unmittelbar barauf 
die Hingebung an nichtige Gebräuche, an ängftliche Bet 
und Faftenordnung für eine Dienftbarkeit und Sklaverei 
bes Geiftes, und die Rofenkränze die man um die Fin» 
ger widle für das anfchauliche Bild von Geiftesketten 
erklärt und darüber nachdenkt, wie folche Pfäffereien, für 
Einfältige gemacht und gegen Einfältige Tange Zeit an- 
gewendet, zulegt auch eine einfältigmachende Kraft ge» 
winnen fönnten u. f. w., und wir wundern uns nicht, 
wenn um folder Stellen willen der katholiſche Cenfor 
in bes Verf. Geburtsftadt und Wohnort von Zeit zu 
Zeit den Leihbibliothelar mit fanfter Drohung fragt, ob 
er auch Nichts von Deren Koenig anfchaffe. Indeſſen 
fo ftarte Aeußerungen fommen nur fehr felten vor, und 
der heftige Zon mit dem fie ausgefprochen find wird 
edom Derf. fo wenig gutgeheißen, daß er ben Baron 
felbft Hinzufügen läßt, er habe fi) ins Unziemliche erei- 
fert. Sonſt ift durchiveg die Befprechung religiöfer Fra⸗ 
gen von Wärme und Schonung burchbrungen, und felbft 
wo bie freieften Anfichten geltend gemacht werden, wird 
baneben doch auch die relative und zeitweilige Er—⸗ 
fprieglichkeit und Heilſamkeit mancher vom abfoluten 
Standpunkte nicht zu billigenden firchlichen Anftalten 
anerkannt, 3. B. wenn Biufeppe über die wohlthätige 
Wirkung die der öffentliche Gottesbienft felbft auf den 
freiern Geift ausüben kann ſagt: diefe lebendigen, bes 
wegten, fehlagenden Wellen erwedten und flärkten im- 
mer die religiöfen Gefühle, wenn man auch nicht gerade 
an alle kirchlichen Gebräuche und Lehren glauben könne; 
man bade gleihfam in diefer Flut und fuche dann zum 
Trinken eine ungetrübtere,. mehr zufagende Duelle. 
Ob nun freilich diefe Milde des Urtheils der fanatifchen. 
Dartei fchon genügen und als Unparteilichfeit gelten ober 
ihr vielmehr der eigentliche Stein des Anftoßes und ber 
Dorn im Auge fein wird, Das laffen wir dahingeftellt 
fein. Die Eingefleifchten, felbft die eingefleifchten Libe⸗ 
ralen find als folche eben nie im Stande den unpar- 
teüfchen Standpunkt zu würdigen; die Geiftesfreien da⸗ 
gegen, welcher befondern Richtung fie auch nad dem 
fubjectiven Bedürfniß ihres Herzens folgen mögen, wer» 
den fämmtlich ſchon die „Hohe Braut” als ein vollgül- 
tiged Document für die Richtigkeit meiner Behauptung, 
daß der Verf. vorzugsmeife berufen fei über die neue- 
ften confeffionnellen Kämpfe, namentlih über die Bil- 
dung beutfch »Fatholifcher Gemeinden das Wort zu er- 
greifen, anerkennen, zumal wenn ich aus ben vielen 
fhönen Stellen in benen mit ebenfo viel Tiefſinn ale 
Scharfjinn über Religion überhaupt und Katholiciemus 
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inebefonbere gefprochen wird nur die eine auehebe, in 
welcher bie Idee weiche die Tendenz des De „Ratho- 
lieismus durchdringt auf das klarfte und überrafchenpfte 
vorgebitdet erſcheint. 

Mein Preund Mönch — ſo lautet fie aus Giufeppe's Ber 
des — iſt der Meinung, die neue Freiheit die jegt in den Staa 
uigıräumen fude werde demnaͤchſt auch im die Kirche ei 
. ie 


, mit Rem nicht mehr einverftandene Katholiken nicht 
aus. ihrer Kirche heraustreten und gegen fie pzokehiren, fon 
Zen helfen follen die Kindge frei zu machen Es konnen fü 
Hundert und hundert Heine Gemeinden in die Berlaffenfchaft 
der Mutterkicche theilen. Eine Bleine Geſellſchaft gleichdenken⸗ 
der Menſchen tritt die Erbſchaft der roͤmiſchen Kirche „mit der 
Wohlthat des Geſfetzes und des Inventars‘ an. Das Geſetz iſt 
Die Bibel, Das Inventar — die Tradition mit ihrem alten Haus: 
rath von Gebräuden und Anſtalten. Auf demfelben ge 
wie das große Knaul der Tradition durch Jahrhunderte lan 
aufgemwidelt ift, muß es nun wieder abgewidelt werben — Durd 
Kirchenverfammlungen. Anfangs treten ſaͤmmtliche Glieder ei⸗ 
ner Pteinen Gemeinde, fpäter, wenn diefe Gemeinde außgedehn- 
ter geworden ift, Abgeordnete derfelben, Seiſtliche und Welt: 
liche, zufammen, und flimmen darüber ab was fie nad Bil: 
dung und Bebürfniß von dem alten Hausgeräth brauchen und 
entbehren Pönnen, wie diefe und jene Bibelworte zu verftehen, 
was von diefen und jenen Lehrfägen zu balten fei. Ein Heili⸗ 

Geift wird gewiß nicht weniger zu ihren DBerathungen 
mmen als er auf den alten Kicchenverfammlungen geruht 
bat. Daß die eine diefer neuen Toͤchterkirchen mehr, Die an: 
dere weniger von der mütterlihen Verlaſſenſchaft beibehalten 
wird, ift natürlich) und erfreulich zugteih. Erſt durch Diefe 
Berfchiedenheit und Abweichung wird die wahre Einheit der 
Kische ſichtbar werden; gerade wie in der Vielfältigkeit der 
unzähligen. Pflanzengewächfe, vom Moos bis zus Palme, die 
Einheit des Pflanzenreihd erſcheint. So nur nad) und nad, 
mit dem Fortfchritt der Bildung, die Tradition ausfchöpfend, 
werden die verfchtedenen Kirchentöchter der römifchen Mutter 
endlich zu dem reinen Quell gelangen aus welchem Ehriftus 
ſchoͤpfte, der nur zwei Thautropfen des Himmels hinreichte — 
Freiheit und Liebe. 
(Die Fortſetung folgt.) 





Notizen aus Englamd. 


Wichtiges Preisausfhreiben. 

Sm 3. 17714 verordnete durch feinen legten Willen ein 
gerwiffer Kaufmann Burnett in Aberdeen in Schottland, daß 
die Erträgnifie eines von ihm hinterlaffenen Beinen Grundei⸗ 
genthbums 40 Jahre Hindurch nugbringend angelegt und auf: 

efammelt werden follten, um nach jedesmaligem Ablauf die: 
r Zeit ein Capital zum Ausfegen zweier verthiebener Preife 
die befle Löfung der von ihm fihon im voraus Ichtwillig 
ellten Preiöfrage zu liefern. Diefe Preisfrage befteht nam: 

ih darin: zu beweilen, daß es ein allmaͤchtiges, weiſes und 
gutes Weſen gibt, durch das Alles befteht; Ferner die gegen 
ie Weisheit und Güte Gottes vorgebrachten Zweifel und Ein- 
wände zu widerlegen; endlich dieſe beiden Aufgaben zu löfen 
zuerft mit Gründen ohne alle Bezugnahme auf die gefchriebene 
Dffenbarung, zum andern mit Beweißgründen die aus ber 
chriſtlichen Offenbarung felbft hergeleitet ind. Am Schlufle 
follen aus den Beweifen die nothwendigen und nüplichen Ent: 
widelungen gefolgert werden die daraus für das Menfchenge: 
ſchlecht hervorgehen müflen. Die zu dem Zwecke des Preibaus: 
figreibens verwenbbare Summe wird 1954 gegen 2400 Pf. St. be: 
tragen, wovon drei Viertheile auf die von den dazu beſtimmten 


Preidrichtern für die beſde erktärte Bbfung, der Abpige Biertheil auf 
das dar —— ch darum bewerben 
rend welcher Zeit zwei * in Sabre das öffentliche Preisausf * 
ben erfolgen fol. Man erwartet, daß einige von den Män- 
nern als Mitbewerber auftreten werben die bereits 


[4 
fu leiften, als fie in allgemeine Aufnahme zu 
durch —* Preisſchreiben beabfichtigt wird. Im J. 1814, wo 
bie Preife zum erften mal vertheilt wurden, find diefelben fol⸗ 

n Abhandlungen zuerkannt werden. Der erite Preis der 

(1816) in Druck erfcgienenen: „An essay en the existenoe 
of a supreme creater, pessessed of infinite power, wisden 
and goodness; eontaining also the refutation from reason 
and revelation of the objections urged against his wisdom 
and goodness, and deducing from the whole subject the 
most important practical inferencee, by W. Lawrenee 
Brown.” . Der Berf. ift la tedt. Der zweite Preis wurde 
einem gleichfalls im J. 181 Nin zwei Bänden im Drud er: 
fhienenen Werke des gegenwärtigen Biſchofs von Chefter, Dr. 
3. Bird Sumner, ugelbrodien, das den Titel führt: „A trea- 
tise on the records ef the creation and on the moral attri- 
butes of the creator, witä täe particular reference to the 
Jewish history and to tke consietency of the principle of 
population with the wisdom and goodness of the deity.’” 


Nordafrikaniſche Spraden. 


Unter Förderung des auswärtigen Amtes in Großbritan- 
nien ift in London ein Wörterbud der Sprachen der Rordfüfte 
Afrikas gedrudit und unter den gelehrten Gefelifchaften Eng⸗ 
lands und des europäifchen Feftlandes verbreitet worden. Es 
befteßt aus den drei Sprachen der Tonaricks, der Ghadomes 
und der arabifchen, die dreifpaltig nebeneinander gebrudt 
und daneben mit einer englifhen Ueberjegung, ſowie mis einis 

en berberifchen Ausdrüden verfehen find. Zum erften male 

And dadurch die beiden erftgenannten Sprachen lexikaliſch be: 
handelt worden. &ie find Dialekte der DBerbernfpradye; Ab: 
zweigungen der letztern vermifcht mit einer großen Anzahl an: 
derer Dialekte, die alle von einem gemeinfamen Urftamme ent 
fprungen find. Diefe Urſprache war jedenfalls das alte Ru: 
midifche, Die Sprache der barbarifchen Könige, welche die Ber: 
bündeten und Beiftände des karthagiſchen Freiſtaats waren. 
Diefes Wörterbuch ift im vergangenen Jahre. von dem Eng: 
laͤnder Richardſon, der eine neunmonatliche Reife Durch die 
Sahara vollendet, aus der großen Wüfte mit zurückgebracht 
worden. Diefer Reifende war auch der Ucberbringer zweier 
arabifhen Briefe aus Timbuktu, deren einen er der Aſia⸗ 
tifchen Geſellſchaft und den andern dem Britifchen MRufum 
übergab. 12. 


eiterariſche Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen ist von mir zu beziehen: 


Tischendorf (C.), De Israelitarum 
per mare rabrum transitu. Cum 
tabula Er. 8. Geh. 8 Ngr. 


Leipzig, im Juli. 1847. 
F. A. Brockhaus. 
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Sonnabend, 


Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Bortfegung. aus Nr. 1%.) 

Diefelbe Begeifterung für die Sache ber religiöfen 
Freiheit, aber auch diefelbe Milde, Enthaltfamkeit und 
Mäfigung fpricht fi) in den „Waldenfern‘ aus, bie 
fih noch mehr als die „Hohe Braut“ auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete bewegen, und Vieles was dort blos an- 
gedeutet ift in gleihem Sinne näher und ficherer erör- 
tern. In noch weiterm Kreiſe vorurtheilsfrei zeigt ſich 
ber Berf. In der „Herzensgefchichte „Regina”, in welcher 
Die Segenfäge des Judenthums und Chriftenthums zur 
Beiprehung gelangen. Indem er bier an der tieffüh- 
lenden, hochgebilbeten, durch unb durch edeln Perfünlich- 
keit Regina’s zeigt welche herrlihe Blüten auch dem 
nichtchriſtlichen Boden entwachfen können, Blüten an 
denen ein krankes, hinfterbendes Herz, wie das Augu⸗ 
ſtin's, noch einmal Frühlingsluft und Erfrifchung ein» 
athmet; indem er nachweift, daß eigentlich Chriftenthum 
und Judenthum, beide durch Sittlichkeit und höhere Bil- 
dung verlärt, bereits Eins und verföhnt feien, und in⸗ 
dem er mit Entfchiebenheit und Lebhaftigkeit ausfpricht, 
daß es ein altes Unrecht und eine fich immer erneuernbde 
Schmach fei dem in unfern Staaten eingewachfenen Ju⸗ 
denthum die politifchen Rechte ganz ober theilmeife zu 
verfügen, und daß eigentlich ein jeder Staat fo einge 
richtet fein müffe, daß ein Glaubensbekenntniß, welches 
ja ohnehin aufwärts nach dem Himmel gehe, feinen 
Weg niemals buch den Bürger- und Unterthaneneid zu 
nehmen brauche: fo bethätigt er hierdurch, wie vorur⸗ 
thellsfrei ex fih von der Engherzigkeit des erclufiv- 
riftlihen Standpunkts Toßgeriffen hat; umgekehrt aber 

t ex doch keineswegs in die heutzutage fo beliebte 
Borliebe für den Mofaismus, fondern mit derfelben Un- 
befangenbeit des Urtheild tadelt er die Juden wegen ih- 
res flarren Feſthaltens an den alten Formen und Sagun» 
gen trog ihrer höhern Einficht, und erflärt, daß auch der 
Mofaismus wie alles Hiftorifch Entftandene für die Auf- 
Löfang beſtimmt fei, die man überhaupt als ein heiliges 
Wert, als das Einathmen des Schöpfers zu neuem Aus- 
athmen, zu betrachten habe. So entfhieben er nun 
auch hier mit ber unbefchräntten Freiheit des Geiſtes 
das Hecht des Werdenden über das Beſtehende, ber Ge⸗ 
genwart über die Vergangenheit, bes Selbfterzeugten über 


charakteriſtiſchen Momente berfelben wird. 


10. Juli 1847. 


— — — 
— —— 


das Hergebrachte und Ueberkommene proclamirt: mit ſo 
viel Tiefe der Empfindung weiß er doch auch das Herz⸗ 
ergreifende, Gemüthdurchſchauernde aus dem Gindrud 
ehrwürbiger Hiftorifcher Erinnerungen und UWeberlieferun- 
gen herauszufühlen und in feiner Bebeutung für die ge- 
heimern Bebürfniffe des Menfchen anzuerkennen, wie un- 
ter Anderm aus einer fchönen Stelle hervorgeht, wo fich 
Regina über die jüdifhen und chriftlichen Fefttage aus- 
ſpricht. So fehen wir alfo, daß ber Verf. von feinen 
früheren Arbeiten her für Auffaffung und Darftellung 
religiöfer Zeitfragen einerfeits die größte Freiheit des 
Geiftes, andererfeits die größte Wärme des Gemüths 
mitbringt, und es wird fich zeigen, in welchem Grade 
diefer religiöfe Standbpunft feinem neueften Product zu- 
gute gekommen ift. 

Aber auch die Beſonderheit feines Fünftlerifchen 
Talents ftellt fi für die Behandlung eines derartigen 
Stoffs Höchft günftig dar. Koenig ift nämlich im voll- 
ften Sinne des Worts ein denkender Dichter, und das 
Wefentlihe und Charakteriftifche feiner Kunft ift, daß er 
mit befonderm Glück Gedanken als ſolche poetifch 
zu geftalten verſteht. Zwar ift eigentlich jeder Dichter, 
infofern er fi zur Darftellung feiner Ideen ber Spra- 
che bedient, in die Nothwendigkeit verfegt ein denkender 
Dichter zu fein, d. h, feinen Ideen zunäcft ſtets die 
Form von eigentlichen Gedanken zu geben, weil bie 
Sprachformen eben nichte Anderes ale Berfinnlihungen. 
der Denkformen find. Dadurch erhält denn auch jedes 
poetifche Kunftwerk eine Seite mit welcher es aus ber 
äfthetifchen Sphäre in die logifche, aus bem Gebiete der 
Schönheit in das Gebiet der Wahrheit hinüberragt, und 
der künſtleriſche Gehalt einer Dichtung muß fich noth- 
wendigermeife jedesmal auf einen Gedankeninhalt in ab» 
firaeter, Togifcher Form zurüdführen laffen. Uber biefe 
unvermeidliche, allgemeine Gedanklichkeit der Poefte 
iſt doch weſentlich verfchieden von derjenigen welche bei 
einzelnen Dichtern und in einzelnen Dichtungen zu je 
ner noch hinzutritt und zu einem unterfcheibenden und 
Sobald näm- 
(ih erft die Grenze einer gewiffen Naivetät und Unmit⸗ 
telbarkeit, welche noch eine mehr oder weniger unbemußte 
und unmilltürlihe Anwendung der Spradh> und Denk: 
formen zu äfthetifchen Effecten zulaͤßt, überfchritten ift, 
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und die Poeſie bereitd in dem Boden einer gereiften 
Bildung, eines Maren Selbſtbewußtſeins wurzelt, kann 
die gedankliche Seite einer Dichtung fo energifh und 
gebietend hervortreten, daß fie für die poetifche Thätig- 
keit nicht nur das urfprüngliche Motiv, fondern auch 
den letzten Zweck Hide. Dies iſt der Ball bei allen 
denjenigen Dichtungen die wir im Allgemeinen mit bem 
Namen Tendenzdichtungen bezeichnen. Diefe verdan- 
ten ihre Entſtehung nicht ſowol der eigentlich poetifchen 
Anfhauung einer befondern Schönheit, fondern vielm 
der an und für ſich profaifhen Erkenntniß irgend einer 
allgemeinen Wahrheit. Ebenſo ſchwebt ihnen als letzter 
Zweck weniger vor einen aͤſthetiſchen Genuß zu gewaͤh⸗ 
ren, als vielmehr eine gewonnene Erkenntniß zu verbrei« 
ten. Für den Tendenzdichter Tann alfo das Sinnlich⸗ 
conctete, welches eigentlih das Erfte und Letzte ber Poefie 
fein follte, nur in ber Mitte liegen; er kann es nur ale 
Mittel gebrauchen um feinen Gedanken eine compac⸗ 
tere, anfehaulichere GBeftalt zu geben. Der Weg den er 
zu machen bat ift daher auch ein umgekehrter als der 
des urfprünglichen Dichters. Diefer muß aus feiner 
von Haus aus conweten Vorftelung in die abftracten 
Formen ded Den?» und Sprachorganismus übergeben 
und durch toncrete Geftaltung deffelben in fein urſprung⸗ 
liches Gebiet zurückkehren; der Tendenzdichter dagegen 
muß ſich für feine abftracten Gedanken concrete Vor⸗ 
ftelungen fuchen und biefe wieder fo geftalten, daß fie 
im Stande find Die geiftige Unterlage zur klaren Evi- 
den; zu bringen. 

Zufolge diefes umgekehrten Verhältniffes zwiſchen ber 
Geneſis der eigentlichen und der Tendenzdichtungen hat 
man ſchon oft gezweifelt, ob überhaupt bie legtern noch 
als Dichtungen zu betrachten feien, und ſich nicht felten 
verneinend darüber ausgefprochen. In der That muß 

egeben werden, daß bie Poeſie nicht ihr eigentliches 

eimatland, ja auch, der urfprünglichen Abſicht nad, 
nicht das Rand ift in dem fie bis zum legten Ende zu 
weilen und zu wohnen gedenken. Sie ift ihnen daher 
enau genommen ein fremdes Gebiet; aber wie uns bie 
mbde, je nachdem wir fie als bloße Befchäftsreifende 
raſch und unempfänglich durchfliegen, oder uns als freie 
° Banderer mit Behaglichkeit in ihre Annehmlichkeiten 
und Schönheiten verfenten, ein mal eine Fremde bleiben, 
ein anderes mal zur zweiten Heimat werden kann: fo kann 
auch die Poelie den Tendenzdichtern einerfeits zwar blofes 
Medium, bloßes Mittel zum Zweck bleiben, andererfeits 
aber auch fo ſehr zus Hauptſache werden, daß fie ihre 
urfprüngliche Idee und ihr legte Ziel zwar nicht dar⸗ 
über vergeffen, aber doch vollfommen barin wiederfinden 
und Fein Verlangen ausdrüden in die verlaffene Sphäre 
der Abitraction zurückzukehren. 
die Tendenzdichter in Bauſch und Bogen weder Ver 
werfung noch Anerkennung verdienen, fondern daß «6 
eben darauf ankommt, ob Idee und Tendenz ganz und 
gar in ber concreten Darftellung aufgegangen und wie 
dergeboren find oder nicht. Wo Diefes gefchehen, da ift 
Das mas urfprünglich nur als Mittel gewählt wurde 


nen 


Hieraus ergibt fü, daß. 


zum Mittelpuntte, zum zuſammenhaltenden, bewegenden 
Sentrum geworben, da bat der Geift die echt küunſtleri⸗ 
fhe Auferftehung des Geiſtes im Fleiſche gefeiert, und 
es ift daher Fein Grund vorhanden eine Dichtung der 
Urt aus dem Reiche der Poefie ausweifen zu wollen. 
Werfen wir hiernach die Frage auf: mie ein Dichter 
befchaffen fein müffe, wenn er im Stande fein folle je⸗ 
genfag zu überwinden und fi aus der Sphäre 
des reinen Gedankens ganz und gar in das Reich der 
Sinnlichkeit übergufiedein, fo kann bie einfache Antwort 
nur bie fein, daß er mindeftens ebenfo fehr, ja in ge⸗ 
wiſſem Sinne noch mehr als der natürliche Dichter bie 
Einheit und Harmonie von Idee und Materie, von Geift 
und Leib angefchaut und erfaßt haben müffe, bergeftalt, 
daß es völlig Eine für ihn iſt, ob er das Motiv von 
der einen oder der andern Seite empfängt, ob er einen 
Gedanken zum Körper Eryftallifiren oder einen Körper 
einen Gedanken aus ſich herausbligen läßt. Ja ed muß 
für ihn fürmlih ein Bedürfniß fein mit dem - Geifte 
ftetö auch den Körper, mit dem Körper ſtets aud ben 
Geift zu ergreifen, und alle feine Schöpfungen müffen 
den Stempel tragen, daß es mit bem einen ohne den 
andern Nichts anzufangen weiß. Das aber ift gerade 
bei Koenig in hohem Grade der Fall. Nicht nur in 
ben bereits genannten Dichtungen, fondern vorzugsweiſe 
auch in „William's Dichten und Trachten” manifeflirt 
ch deutlich, daß der Dichter ſtets im Anfchauen denkt 
und im Denken anſchaut, daß er nicht den flofflichen 
Inhalt des Gefchichte entfalten Bann ohne zugleich einen 
Haren Blick in die innere, beiebende Idee zu eröffnen, 
und nich im Stande tft eine Idee zu entwideln ohne 
fie als eine dem Stoff natürlich entleimende Blüte er⸗ 
feinen zu laffen. Seine Erzählung bietet niemals ein 
blos materielles und feine Meflerion niemals ein blos 
ideelles Intereffe. Die Reflerion erfcheint felbft als ein 
Stück Erzählung, und die Erzählung naͤhrt unfern beu- 
kenden Geift nicht minder als die Neflerion. Der Dich- 
tes und der Denker find alfo in ihm auf das innigfle 
zu einer Perfon verwachien, und aus diefen Grunde 
müffen wir gerabe ihm vor vielen Andern die Befähi- 
gung zufprechen einen urjprünglich gedauklichen Stoff 
poetifch zu geftalten, und einen fogenannten Tendenzroman 
zu fchaffen der auch als folder ein echt künſtleriſches Ge⸗ 
pröge trägt. Einen folhen haben wir denn in bex 
„Veronika“ wirklich vor und. Obwol die erfie Anre⸗ 
gung dazu hoͤchſt wahrſcheinlich nicht von isgend einer 
dem Leben oder der- Phantafie entnommenen befondern 
Anſchauung, fondern vielmehr von dem Drange ausge 
gangen ift die eigene Erkenntniß in Licchlich -religiäfen 
Dingen allgemein zu machen und an dem Neubau einer 
den Anfoderungen des Zeit entfprechenden Kirche nete 
Hand anzulegen: fo Hat body biefe wefprünglih neu 
nicht poetifche Tendenz eine durchaus poetiſche Geftale 
gewonnen, und nisgenb merkt man, wie bei den meiften 
derartigen Romanen, ben Zufihnitt nach wiffenfchaftlichese 
Kategorien, fondern Alles iſt concret, marktg und Hleifhig, 
das Intereſſe des Gefchichte bleibt um Nichts hinter dem 


Jutrreſſe der Kunden; zuruͤck, und ſelbſt die eingeſtreuten 
Meflerionen und Discuffionen ſtellen ſich ſtets als we⸗ 
ſerctliche und nothwendige Glieder eines organiſch zuſam⸗ 
menhaͤngenden Ganzen bar. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Portugiefifche Land» und Sittenbildber. Nah William 
Kingfton’® Lusitanian sketches von M. B. Lin- 
dau. Zwei Bände. Dresden, Arnold. 1846. 8, 
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al, defin Bewohner noch vor 300 Jahren das 

rei Rh —* und unternehmendſte Volk der Erde waren, 
erieth von da an in immer groͤßern Verfall und zehrte bis zu 
Anfang diefes Jahrhundertd nur von ben legten Reſten der 
N Mu dw und bleibt fonft d ——* X 
neum ung, ei ie altung der Dinge 
im allgemeinen Weltverkehre im günftig, fo wird man ihm 
eine beflere, ja glänzende Zukunft nicht abfprechen können. 


an feine vormalige Größe. 


um aus ihnen die möglichen Spuren vormaliger Größe and Licht 
i chlich dem Morgen⸗ 
. Wenigſtens befigen wir aus der neuern Seit nur wenig 
Serke die fich mit den Suftänden Portugals befchäftigten. Man 
von diefem Lande und feinem Volke, deffen Bildung und 
Höchhens Das mas mit den politifhen Vorgängen, an 
in legter Zeit dort Fein Mangel war, unmittelbar zu: 
enhing. Wir innen es daher dem Werf. des vorliegen 
nur Dank willen, wenn er uns den Schleier zu 
£ der über die inneren Zuftände eines Landes gezo⸗ 
war ſowol durch feine frühere Größe wie durch Die 
e Bedeutung, die ed eben jegt wiederzucrlangen beginnt, 
ce Sitezfe ib Gebildeten in —**— nehmen muß. 
erf. nennt feine Beobachtungen, die er bei einem Be⸗ 
Portugal machte, „Land⸗ und Sittenbilder“, und ob» 
in rer Zeit eine Reihe von Jahren daſelbſt zu⸗ 
fo können wir doch, zumal er bei feinem legten Befuche 
nördlichen Provinzen Minho, Traz⸗os⸗Montes und ei⸗ 
eil von Beira —** bei ihm Peine Geſammtſchilde⸗ 
des Landes eriarten. & fagt zwar: „Mein Haupt» 
war eine Beleuchtung des gegenwärtigen politifchen, re⸗ 
figidfen und geſellſchaftlichen Suftandes der Portugiefen“ ; doch 
wird, meinen wir, eine ſolche Beleuchtung weber durch bloße 
üge von einem Punkte aus erreicht, wie der Verf. fie 
and die zu art nu bloßer Unterhaftungstuft ſchmecken, 
u Ahlen uch de ft eine —* u —5* 
Au m angegebenen Haup e orgeben mußte. 
Sandet — —— — 
m po er, religioͤſer und geſellſchaftlicher Hinficht 
wird bad Buch beim ke nicht zuruͤcklaſſen. Dieſe Ausftelluns 
aber abgerechnet, find mir doch dem Verf. in mancherlei 
Yorker vielen Dank ſchuldig. @in mal dafür, daß er Bahn 
geßretiyen Hat das Intereffe für ein Land von neuem zu erre 
wehhes mit jedem Jahre an ——— gewinnt; daß er 
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ſo weit eben ſeine Beobachtungen gehen, nicht nur fein 
‚ ſondern auch ruͤckhaltslos und offen darlegt was ihm 
werth erſcheint, mag es nun Lob oder Tadel 
beſten Partien des Bucht ſind unſtreitig bie 
ip welchen fi der Verf. über die R önbeiten des Landes 
vefbreitet; er ift ein Meifter in diefer Art von Schilderung. 
ihm eine gewandte und gebildete Sprache u Sul 

fo weit wir nach der deutfchen Bearbeitung urtheilen bürs 

fen, bat der Verf. mol das Talent bei etwas foftematifcherer 


VBemerkun 
serdienn. D 


Form Gutes zu leiſten. Wird er, wie er verſprochen 
die füblipen Provinzen des Landes ſchildern, fo — 
mit einem beſtimmten Urtheile jegt um fo mehr zuruͤckhatten, 
als dieſe zwei vorliegenden Bände, wie oben n bemerkt 
wurde, Beinen genügenden Ueberblick über das gange Land ger 
mäßren.*) Gleichwol wollen wir unfern Leſern wenigftens in 
einer Eurzen Ueberſicht Dasjenige was der Berf. von Dporto, 
der Hauptſtadt bes nördlichen Portugals, fagt vorführen. 
Rach feiner Einfhiffung in Southampton im Juni 1843, 
und nad) einer angenehmen Fahrt durch das Biscayifche Meer 
gelangt der Berf. nah Dporto, wo er fein Hauptquartier auf 
ſchlaͤgt. hier aus unternimmt er feine überaus lebhaft 
geſchilderten Ausflüge in die Umgegenb oͤſtlich bis nad dem 
alten berühmten Salamanca, und füdli bis nach Eoimbra hin. 
Oporto felbft fcheint dem Verf. troz der krummen und winkell⸗ 
gen Straßen und Gaſſen ein malerifher und reigender Ort. 
Die Stadt hat in dem Kriege gegen’ Frankreich Biel ertragen 
müffen, und der Verf. tröftet Die Bewohner für den Schreien 
den ihnen die Franzoſen bereitet haben mit dem Gegen den 
Britannias Heere ihnen brachten — „Hülfe, Frieder und Wohls 
ftand”. Oporto liegt in einem engen Thale hart am Duero, 
etwa eine Stunde von der Meereskuͤſte. An alten Baudenk⸗ 
malen tft die Stadt nicht reich, da die älteften derfeiben ſchwer⸗ 
lich bis zur Beit der Mauren hinaufreichen. Eine eigenthüms» 
liche Bierde der Stadt ift Die enge der Springbrunnen, an 
denen filh die Waſſertraͤger (Gallegos), Maͤdchen und Frauen 
den ganzen Zag über herumtummeln. Die günftige Lage der 
Stadt ımd, wie der Verf. meint, die Beit der conftitutionnellen 
Freiheit erheben diefelbe von Zag zu Kay. „Oportos Vorftäbte 
erſtrecken ſich in nördlicher und öftliher Richtung weit hinaus 
auf beiden Seiten der bedeutendften Landftraßen.” „Zehn Jahre 
eonftitutionneller Freiheit paben Wunder getban — noch zehn 
Jahre innern Friedens und gedeihenden Handels, und es wer 
den noch weit größere und Ithätigere Weränderungen rei⸗ 
fen.” Freie Plaͤte (Pragas) zahlt die Stadt fieben bis act. 
Bon einem jeden diefer Pragas genießt der Befchauer die ma⸗ 
lerifchfte Anſicht. Als Beweis dafür, und als eine Probe wie 
ber Verf. ed verficht dergleichen Schönheiten vor die Blicke 


des Leſers gu führen, ftebe Hier die id g der Aus 
die * vom I a —— Tue —*8 „In * 
Tieft unten ergi ch in ſchnellem Lauf der dunkelleuchtende 


Strom, zur Rechten von der anmuthigen eifernen Bängebrüde 
überfpannt, über welcher als Kronen ber rauhen Klippen 
ber Rorbfeite die alten Mauern und Thuͤrme der Stadt erfcheis 
nen, während gegenüber, auf dem Bipfel noch höherer Felſen, 
die runde Kirche des Servakloſters mit ihrem Kuppelbad) em 
porragt. Und jenfeit® wieder dehnt ſich das weitläufige Ville 
nova am Ufer bin und ben Abhang bes Berge hinauf, Zwi⸗ 
den den hohen und nadten Klippen zur Linken fihauen grüne 
lachende Ufer hervor und in der Ferne Lie Thuͤrme des Male: 
riſchen Palaſtes Freiro. Bier und da erblickt man auf sinem 
hervorragenden Punkte rine Beine Hütte oder die weißen Flu⸗ 
gel einer Windmühle; mitten unter dem geborftenen Geftein 
wachfen Reben und Buüſche, und über die moofigen Pelfen 
ſchaͤumt mancher Gießbarh in die Tiefe hinab.” Wär die Schiffe 
barmachung des Duero, ber von vielen ſeichten Stellen und 
Klippen, zumal an feiner Mündung, durchkreuzt iſt, wird Biel 
an und Dporto —* Bit en Denn ei Fi ed eine 
tunde vom entfernt liegt, dur ampfſchiffahrt mit 
bemfelben in unmittelbare —* treten koͤnnte. Strom⸗ 
aufwaͤrts gelangt man durch die Vorfladt Magarellos zur Kirche 
und yum Kofler von GE» Antonio. Beluſtigend iſt was der 
Berf. von des Einfalt und dem frommen Betruge der früher 


”), Daß ſich der Verf. aid Engländer nift wenig auf den Gins 
find den England auf bie jetzigen Buflände bed Landes ausgeübt 
hat und noch aushbt zugute that (er betrachtet dies Alles in einem 
vortheilbaften Lichte), it ihm als Engländer zu verzeiden; bed) Hätte 
er auth diefen Schein der Parteilichkeit vermeiden fohlen. 
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dort lebenden Moͤnche (fie wurden alle in ben legten Kriegen 
aufgerieben) erzählt. Sie befaßen nämlich in der Rähe des 
erd eine Galerie von Statuen der verfchiedenften Urt. Da 
wechfelten heidniſche Götter und Goͤttinnen mit chriftlihen Hei: 
ligen, empfingen aber alle den gleichen Tribut der Gläubigen. 
Benus paradirte ald Heilige Jungfrau, Jupiter als der heilige 
Petrus, eine Statue mit dem Eaduceus in der Hand und mit 
Flügeln an den Füßen galt als der Engel Gabriel, und Apollo 
mit der Harfe wurde zum Sängerfönige von Sfrael gemacht. 
Das Hauptgefhäft der Mönche beftand übrigens darin: am 
Ufer des Fluſſes ein ſtrahlendes Licht zu unterhalten und die 
ausfahrenden Fifcher zu einem Gebet um eine glüdliche Fahrt 
zu ermahnen, wofür ihnen dann das Recht zuftand aus den 
efahgenen Fiſchen eine Auswahl zu ihrem Vortheil zu treffen. 
Rönde und Statuen find jegt verſchwunden, der jehige Be⸗ 
figer hat aus dem Klofter ein Weinlager gemacht und baut 
auf der Klofterländerei Mais und Kohl. Bon den Bewohnern 
der Stadt fpricht der Verf. faft nur lobend. Er rühmt die 
eſellſchaftlichen Zuftände Oportos nach einem Ausfpruche des 
Bord Porcheſter, der in Portugal die höchfte Verfeinerung der 
Geſellſchaft zu finden meint. Die Männer zeichnen fih, wenn 
auch nicht duch claffiihe Ausbildung, doch durch natürlichen 
Geſchmack und feinen Wig aus, den fie aber felten zum Nach⸗ 
theil eines Andern geltend machen. Die Frauen glänzen durch 
diefelbe Bildung wie die Engländerinnen, fie fprechen Franzoͤ⸗ 
fiſch, Engliſch, häufig auch Italieniſch; nur find fie zuruͤckhal⸗ 
tend, und es erfodert eine genaue Bekanntſchaft mit ihnen den 
Schag ihrer Kenntniffe zu entdeden. Wohlthuend ift was uns 
der Verf. von dem allmäligen Verfhwinden jeglichen Standes» 
unterfchieds in öffentlichen Gefellfchaften berichtet. Zu ihnen 
at jeder Gebildete Zutritt. Der Adel fchließt fih nicht ab und 
öffnet gaftlich den il wie den Fremden fein Haus. 
Muſik iſt in Geſellſchaften die liebfte Unterhaltung; die Maͤn⸗ 
ner fpielen die Guitarre und fingen auch wol improvifirte Lie: 
der dazu, was nicht Wenig zur Unterhaltung beitragen mag; 
die Frauen lieben mehr das Pianoforte, und ein ſolches Inftru: 
ment findet fi in jedem nur einigermaßen anftändigen Haufe. 
Die Beluftigungen des Volkes concentriren fidh - in den 
„Romarias“, d. h. den Feſten bie zu Ehren der Heiligen ge- 
alten werden. Da gibt ed natürlih, wie bei allen Volks» 
eften, viel Gefang und Tanz, und es wird Biel getrunken; 
aber Trunkenbolde und Raufereien gehören in Portugal zu den 
Seltenheiten. Die Zänze haben Aehnlichkeit mit den Quadril⸗ 
len, und die Guitarre tft das einzige Inftrument welches zur 
Begleitung im Gebrauch iſt. Bekanntſchaften zwifchen beiden 
Geſchlechtern werden in den hoͤhern Kreifen fait nur durch die 
Aeltern eingeleitet. Bei dem zweiten Stande fucht der Herr 
Die Aufmerffamkeit feiner Auserwählten durch öfteres Luſtwan⸗ 
deln vor ihrem Re auf fich zu ziehen, bis er fpäter in ei« 
ner Kirche Gelegenheit findet durch ein zugeſtecktes Briefchen 
dad Einverftändniß zu befeftigen. Auf Ballen findet fih zu 
Dergleichen weniger Gelegenheit, da es Sitte ift die Tänzer 
rinnen nach beendigtem Tanz fogleich wieder zu ihren Sigen 
zurüdzuführen und zu verlaffen. Unter den Landleuten geht 
es natürlich und einfach ber, obwol auch hier vertraute Unter: 
redungen nicht felten ein folches Berhältniß einleiten. Degegnen 
ſich die Beiden welche fich wohl leiden mögen, fo bleiben fie in ans 
emefiener Entfernung voneinander ftehen und laſſen ftatt der 
Bunge die Augen reden. Treue und Beftändigkeit ift übrigens 
eine Bierde des portugiefifchen Bauernftandes. Eigenthümlid 
erfcheint die Sitte das eben getraute Paar in der Kirche mit 
einem Hagel von Bonbons zu überfchütten, der nicht felten den 
fungirenden Priefter trifft, wenn er nicht zeitig genug feine 
Würde vor dem Volkshumor durch einen ſchleunigen Rückzug 
u fehügen fucht. Zu loben ift die Toleranz der dortigen Prie- 
her, bie ohne Bedenken proteftantifche Seugen bei Taufen und 
Trauungen zulaffen. Die feierlichfte Eirchlihe Handlung ift das 
Begraͤbniß, das von den Prieftern nicht fo raſch beendigt wird 
als ihre übrigen kirchlichen Handlungen, die meiftens nur in 


einigen raſchgeſprochenen Lateinifgen Worten beftehen. Stirbt 
Jemand in einer Familie, fo find die Beileidsbefuche (Pefemo) 
die erfte Pflicht für die nächften Anverwandten. Die Befucher 
ſetzen ſich ſtill zu den übrigen Gäften, dürfen fi nur flü- 
fternd unterhalten, und nicht eher wieder gehen als bis ein 
neuer Befuch fie ablöft und die Reihe wieder vollftändig macht. 

Den erften Ausflug macht der Verf. zu den altberühmten 
Mineralbädern zu Vizella. Er vergleicht Die Umgebung diefes 
reizend gelegenen Drtd mit der von Ems; Landhaufer, öffent- 
lihe Gärten und die fchönften Baumgänge wechfeln miteinan: 
der ab. Die Gchwefelbäder von Bizela waren ſchon den Roͤ⸗ 
mern befannt, und man bat in neuerer Beit gegen 20 vollfom- 
men erhaltene römifche Badeeinrichtungen ausgegraben. Der 
Wärmegrad der Quellen ift bo, er Beige von 90 auf 120 
Grad Fahrenheit. Ihre Heilkraft wird fehr gerühmt. Ueber: 
haupt ıft Portugal fehr reich an warmen Bädern und Befund: 
brunnen, von denen der Verf. mehre erwähnt, wie die von 
Zairas und, Braga. Diefe werden, wie die von Vizella, mit 
gutem Erfolg gegen Hautkrankheiten und rheumatifche Uebel 
gebraucht, und find für den allgemeinen an des 
Volkes nicht ohne Bedeutung, da fie alle für den öffentlichen 
Gebrauch eingerichtet find. Won Interefie ift, mas der Verf. 
über Oportos öffentliche Anftalten fagt. Man findet deren da⸗ 
felbft eine große Anzahl. Die meilten derfelben find in den 
legten zehn Iahren entftanden, ein Beweis, daß die conſtitu⸗ 
tionnelle Freiheit auch in diefer Hinficht ihre Früchte trägt. 
Der Berf. läßt es den Portugiefen nicht an Lobfprücen fehlen 
für die Heldenthat, „daß fie den Ufurpator Dom Miguel aus 
dem Lande gejagt haben’ ; doch findet er trog ihrer Riefenfchritte 
in Bildung und allgemeiner Eultur bei ihnen noch „Berge von 
Vorurtbeilen, falſchen Begriffen und irriger Loyalität”. Wir 
würden e8 gern gefeben huben, wenn er einige Davon befon- 
ders namhaft gemacht hätte. Seiner Anficht nach richtet die 
allgemeine Sehnſucht des Landes fih nach einem Manne ber, 
mit den Borzügen eines Pomhal begabt, aber ohne die Fehler 
defielben, das freifinnig gewordene und aufgeflärte Portugal 
zur böcften Blüte emporbringen fol. Die willlürligde und 
firenge Regierung eines Carvalho findet im Lande wenig Freunde; 
und auch wir wollen mit dem Berf. und allen Freunden Por: 
—* einen erſehnten Retter, wenn er erſcheint, freudig be⸗ 
gruͤßen. 

Der Raum geſtattet uns nicht unſere Leſer noch weiter 
in den Inhalt des Buchs einzuführen; überdies müſſen wir 
die Fortſetzung des Werks erwarten, da die zweite Haͤlfte des 
vorliegenden Werks faſt nur Naturſchilderungen und Reiſe⸗ 
anefooten enthält, die das allgemeine Intereffe nicht erreg 
fönnen. 88. 





Literarifhe Notiz. 


Horaz in englifden Reimen. 

Die englifhe Literatur bat kürzlich zwei Bearbeitungen 
des Horaz in englifhen Reimen erhalten, die eine unter 
dem Xitel: „The odes of Horace translated into English 
verse. By Henry George Robinson‘; die andere: „The odes 
of Horace translated by John Seriven.“ Bisher galten die 
poetifche Uebertragung des römischen Lyriker von Francis, Die 
profaifche von Smart als vorzüglich; die erfigenannte war et⸗ 
was allzu frei und paraphraftiih, die letztere fchwerfällig. Die 
„buchſtaͤbliche“ Weberfegung Robinſon's verdient jedoch kaum 
dieſen Namen; während fie durch das Streben ſich an den 
Buchſtaben zu halten an vielen Stellen ungefüg wird, kann 
fie es der Natur der Sprache nach doch nicht vermeiden allent: 
balben Umfchreibungen zu Hülfe zu nehmen. Die Umdihtung 
&criven’6 erreicht Lie Kürze und den Schmelz; des Drigi- 
nald weit glüdliher. Scriven bat zu gleicher Zeit eine 
Sammlung eigener Gedichte unter dem Namen „My old 
scrap book’ veröffentlicht, die viel @leganz, Laune und Wig 
verrathen. 12. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heiurich Wroddaus. — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Bortfegung au Nr. 181.) 

Che wir jedoch dazu übergehen unfere Anficht 
über die ?ünfllerifche Geftaltung und den äfthetifchen 
Werth des vorliegenden Romans näher zu entwideln, 
ſcheint es uns nöthig, zuvor über bie eigentliche Ten» 
denz beffelben und über den religiöfen Standpunft ben 
der Derf. darin einnimmt ausführlichere Mittheilungen 
zu machen. Wie fchon angedeutet, ſteht der Verf. im 
Allgemeinen auf bem Standpunfte der deutfch-fatholifchen 
Bewegung; jedoch wird derfelben im Roman nirgend na- 
mentlich gedacht, noch auch von der befondern hiftorifchen 
Entwickelung diefer Erfcheinung oder von den damit verbun- 
benen Perfönlichfeiten irgendwie ein Gebrauch gemacht, 
wie denn auch die Ideen des Verf. wiederum viel Eigen- 
thümliches und Abweichendes haben und in manchen Ber 
ziehungen über ben derzeitigen Standpunkt des Deutſch⸗ 
Katholicismus hinausgehen. Wie jede echt veformatori« 
ſche Tendenz hat auch die feinige eine negative und eine 
pofitive Seite. Er verwirft nicht nur, fondern er fept 
zugleih etwas Neues, Beſſeres an die Stelle. Beim 
Verwerfen befaßt er fich meniger mit den reindogmati- 
Shen Partien der römifchen Kirche als vielmehr mit ih- 
rer praftifhen Einwirkung auf das Leben. Daher läft 
er Lehren wie die von der Zahl der Sacramente, von 
der Zransfubftantiation und ähnliche als unerfprießlich 
und für das wahre Wohl der Menfchheit gleichgültig 
gänzlih unberührt, und richtet fi) dafür defto beftimm- 
ter gegen die eigentlich bierarchifchen Tendenzen, nament- 
lich gegen die Lehre der Kirche von ihrer alleinfeligmachen- 
den Gewalt, gegen ihr Beftreben die Menfchheit in Aber- 
glauben und geiftiger Knechtfchaft zu erhalten, gegen die 
Heuchelei und jefuitifche Schlauheit der in ihrem Geifte 
wirßenden Priefter, gegen ihre verderblihe Einmiſchung 
in die heiligften Bamilienangelegenheiten, namentlich bei 
gemischten Ehen, gegen ihre felbftfüchtigen und habſüchti⸗ 
gen Intriguen und Madinationen, denen das Heiligſte 
als Dpfer fallen muß u. f. w., ſodaß er gegen die ultra- 
montane Richtung nicht eine trockene theologifche Gelehr⸗ 
famteit, fondern das lebendige, fittlihe Gefühl und das 
Licht einer allgemeinen Intelligenz in die Schranken ruft. 
Ebenſo läßt er fih da wo er felbft conflituirend wird, 


— — Nr. 192. ö— 


11. Juli 1847. 


nicht auf die Feſtſtellung eigentlicher Lehrfäge oder eines 
förmlichen Glaubensbekenntniſſes ein, fonbdern er gibt 
ſtatt deffen ein lebenswarmes Bild einer Meinen religio- 
fen Gemeinfhaft, aus dem fidy leicht herauserfennen 
läßt, welche Principien er als die Grundbebingungen ei» 
ner Kirche die wahrhaft befeligend und heilbringend wir- 
fen will erfannt hat. Um unfern Leſern von ben reli⸗ 
giöfen Orundanfichten des Verf. eine möglichft Klare Vor⸗ 
fiellung zu geben, wird es am paffendften fein einige 
der am meiften charafteriftifhen Stellen hier woͤrtlich 
mitzutheilen. Unter diefen verdient jedenfalls die folgende, 
worin der Verf. einen Priefter wie er ihn will über 
Religion überhaupt ſich ausfprechen läßt, an die Spige 
geftellt zu werden. Die Worte des Priefters lauten: 


Ih Tann es noch erleben, baß diefe Eranke Zeit genefe. 
Denn Krankheit ift es doch nur, was auf der Höhe unferer 
Seit und Bildung uns noch einmal mit Kircheneifer, Selten: 
geift, Bekehrungz⸗ und Verdbammungtfuht, mit Betbrüderei 
und Lebenspruderie in Patholifchen und proteftantifchen Kändern 
beimfucht und das fchöne Antlig des Neinmenfchlichen entftellt. 
Ja, vorübergehen wird diefe religiöfe Hypochondrie, dies Leib⸗ 
fchneiden des Glaubens, bei welchem man Kiebe und Dankbar⸗ 
keit, get und Humanität, alles menfchlicy Schöne und Edle 
vergißt und Das ſchmäht und verdammt was zu allen Zeiten 
und bei allen gebildeten Völkern für unferd Geſchlechts Schmud, 
Troſt und Stolz gegolten hat. Sehen Sie, liebe Kreundinnen, 
und Das fei unter uns ausgeſprochen! Neligion felbft, ges 
funde Religion, ift eigentlih nur — Krankheitögefühl, ıft das 
Innewerden unſerer Erdenkrankheit, unferer Befchränftheit und 
Endlichkeit, die fi) aus dem Böttlichen herausgefallen erkennt 
und ſich nach ihm zurüdfehnt. Darum find recht Perngefunde 
Menfchen, Khöpferiihe Geiſter auch weniger religiös, große 
Dichter und Künftler, urfprünglähe Denker und Borfcher, wahr: 
haft edle Staatömänner. Denn das Schöne das fie bilden, 
das Wahre das fie offenbaren, das Gute das fie ftiften ift 
ja nichts Anderes als das Göttliche felbft, welches fie, in Ein: 
trat mit ihm, wirken, und durch welches ſie fich felbft als 
unendlih fühlen. Glauben Sie, daB Rafael mit gebogenen 
Knien und gefalteten Händen mehr Göttlihes zu Stande ge: 
bracht hätte ald mit dem gekrümmten Arm, der den Pinfel 
führte? Solch einen Perngefunden Mann hat noch unfere Zeit 
gefehen, Goethe, und die Frommen haben den fogenannten Bei: 
den freilich nicht gefchont, fie die alle Urſache Baben in ihrer 
Armfeligkeit zerfnirfcht zu fein vor dem Böttlichen, von dem 
fie nicht gewürdigt worden feine Blorie in bleibenden Werten 
u offenbaren. Wenn nun aber das religiöfe Gefühl, da6 ger 
Funde Gefühl unferer Erdenkrankheit felbft erkrankt, ach, wel⸗ 
he Symptome des Erbärmlichen Pommen da zum Borfchein! 
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Wie fich der Verf. jene gefunde, naturwüchfige Re 
ligiöfität vorftellt, zeige er an der ebenfo erheiternd ale 
erhebend wirkenden Perfon eines alten, für irreligiös und 
ungläubig geltenden Schäfers, den er unter Anderm auf 
den fcherzhaft gemeinten Vorwurf Veronika's, daß er es 
mit Meſſe und Predigt viel zu lau nehme, antwor⸗ 
ten läßt: 


O Mamfell Veronika, die höre ich da droben! Ich fehe 
die Wolken grau und farbig hin» und herziehen, fich heben 
und neigen, wie die Meßpriefter in ihren weißen und verbram: 
ten Gewändern thun. Die Ihäler am Fuße ded Gebirgs dam» 
pfen in der Frühe ihren Nebelweihraud ; dann fteigt die Sonne 
wie eine goldene Monftranz auf und wird in einer Weltprocef: 
fion von Morgen nad Abend getragen ; die lange Andacht des 
Zages dauert bis das fegnende Heiligtum da drüben wieder 
eingetban wird in das purpurrothe vergoldete Tabernakel. 
Das Hundert: und Zaufendfältigfte geht jegt vor, was Alles 
auf die Sonne gewartet hat und von ihr gedeiht. Da habe 
ich dann fo meine Gedanken über die verfchiedenen Andachten 
und Glaubensweifen der Menfchen fowie über Das was fie im 
GSottesfchein ihres Lebens treiben und zu Stande bringen. 
Wie wunderlih kommt mir da mandymal vor waß ich in Kirche 
und Schule gelehrt worden bin! Ich fol glauben, wir Katho: 
lifhen würden allein ſelig. So kindiſch ift ber Apfelbaum 
nicht mit feiner reihen, rothbaͤckigen Frucht; dieweil er mit 
ftarkem Leib und ausgefpannten Armen hochgeftredit zum Him⸗ 
mel fiebt, Hält er fich nicht für beffer al& den dünnen Korn: 
balm, der feine blafle Aehre demüthig ſenkt und deffen Körner 
doch auch Gedanken find, von denen wir Alle leben. Dazwi—⸗ 
joen fommt nun mein Peiner Peter heraus mit der Suppe 
m Henkeltopf und glühroth vom Steigen und Eifer. Wir 
efien zufammen mit den hölzernen Köffeln, die uns die Zähne 
nicht verderben, und find wir fatt, fo hebe ich den Buben auf 
meinen Arm und laffe in weit umberfchauen wie das Korn 
wogt und der Segen Bottes unter der Hade hervorwaͤchſt, 
und wie die Lerche aufjubelt und über unfern Kirchthurm hin» 
ausfliegt. Es ift recht verwegen von ihr, fo über unfern 
Singſang binauszufliegen; allein jedes Gefhöpf thut wozu ed 
die Gnade bat. Kommt nun einmal ein Gewitter dazu, fo 
abe ich einen Feiertag in meinem biſchoͤflichen Kalender. 
ch fehe die Blige zur Erde niederzuden und denke, der Him⸗ 
mel fende noch immer feine Engel, die eine Fruchtbarkeit in 
die Furche legen, oder auch eine arme Bauersfrau abholen, die 
fi eben unter einem breiten Birnbaum duckte und verzweis 
fein wollte, woher fie morgen ihr Brot nahme. Und nun don» 
nert's binterdrein: da höre ich der Predigt zu, ich nehme meine 
Wimpel ab und falte die Hände um meinen Krummftab. Hörit 
bu, Baftian, fage ich zu mir felbft, jest fpricht dein Papſt. 
Meine Schöpfe guden mich fo ſchief an und freflen weis 
ter. Wenn dann die Gemitterluft aus dem Walde fauft, 
Mamſell Veronifa, das ift ein Weihrauch und Segen deflen 
man die Bruft nicht voll genug Priegen kann. Letzt, ed war 
auf Himmelfährtstag, wallfahrteten fie da drüben aus Kilians- 
dorf um die Flur; ed war ein Betgang um Segen. inter 
ihnen ber 309 ein Wetter auf. Es war mir gleich bang, wie 
ed fhauerlih in der graubraunen Wolfe braufte. Ein Hagel 
borftete nieder und zerfchmetterte Alles in den Markungen. 
Unfer Herrgott bat fo feine eigenen Wege. Die Schwarzröde 
meinen, fie Pönnten ihn citiren wohin fie wollen. Aber — 
proficiat! Wir wollen uns in unfern ehrlichen Herzen gut mit 
ihm ftellen, Jungfer Veronika, und fo brauden wir die Zwi⸗ 
fhenträger nicht. 


Auf diefem urfpranglichfien und natürlichſten Stand» 
prinkte bleibe jedoch der Verf. nicht ſtehen. Er will viel- 
mehr die Religion aus ihrem krankhaften Zuftande einer 
böhern Stellung zuführen, und ftatt jenes Prieſterthums 


‚aus Ba 


welches darauf ausgeht Die Menfchen ihre Hinfälligkeit und 
Gebrechlichkeit mit immer mehr Zerknirfchtheit und Selbft- 
erniedrigung empfinden zu laffen, ein Priefterthum der Wif- 
fenfchaft und der Liebe gegründet wiffen, an dem fich das Herz 
aufrichten, die Thatkraft erheben und der Beift zur wahrhaf⸗ 
ten Vereinigung mit ber Gottheit emporfchwingen könne. 
Diefes Prieſterthum nimmt er befonders für Deutfchland 
in Anſpruch, von dem er fagt, daß es vorzugsweife in 
der Wiffenfchaft fein nationales Heiligtum befige. Er 
beutet infofern auf die Gründung einer befondern deut- 
fhen Kirche hin, ja führt uns bereitd den Patriarchen 
derfelben vor — freilich mit ſchalkhaft⸗ironiſchem Seiten⸗ 
blide auf Diejenigen welche foldye Ideen gern für Wahn- 
finn ausgeben, als einen Propheten in Narrenhaufe, 
aber doch ale den Bruber Bonaventura, d. i. als den 
Geiſt der Zukunft, als den Inbegriff kommender Güter 
und fünftiger Wahrheiten. Diefer Patriarch von Deutfch- 
land fagt unter Anderm zu einem ercommunicirten ka⸗ 


tholifhen Priefter, den er zum Prieſter feiner Kirche 
weihen will: 

Du weißt, daB Rom beftimmt ift zwei Weltherrichaften 
von feinen fieben Hügeln abrutfchen zu fehen. Die zweite Er⸗ 
fülung naht heran: Das deutet dir der neuauflodernde Glanz. 
Auch dem Vergehenden ift von der Natur ein Schimmer ver: 
lieben und der Tod bat einen Phosphorathem. Auf jenen Hü- 
geln wohnt der alte Traum von einer Univerfatherrfchaft. Das 
iſt ein Wahnfinn. @inft herrfchten auf dem jungen Erdbatl 
die vier Elemente, wie die viel fpätern vier Patriarchen in der 
jungchriſtlichen Welt. Wie aber die organifche Weihe über ihn 
tom, da vermehrten fi die Diöcefen des Naturlebens. Die 
Natur will taufenderlei Blüten, taufendfache Bervegung des Ge⸗ 
thiers. Und fo will der Herr millionenfältig angebetet fein. 
Darum dat er frühe ſchon Denen die zu Babylon einen Papſt 

fteinen maden und mit Erdpech falben wollten die 
Sprache verwirrt. Die Völker follen verfchiedentlich beten. 
Auh das Chriſtenthum fing mit taufend Pfingftzungen an. 
Jede Ration hat ihren befondern Geift, der fich Die ihm ange: 
meflenen Sagungen bildet. Ich bin der Patriarch von Deutſch⸗ 
land! Knie nieder, Mann mit der Weihe auf der reinen Stirne! 

Die Worte der Einweihung lauten folgendermaßen: 

Sei du ein Priefter der Wiflenfchaft! Aber nicht des fpal- 
tenden Wiſſens, fondern der Erforfchung unferer höchften Träume, 
unferer ewigen Ahnungen und der wiederkehrenden Offenbarun⸗ 
gen. Lehre und fegne! Fluch haben wir nit. Ein Thema 
des Lebens haben wir, Fein Anatbema. Segne was fih er: 
ennt, fegne was ſich Tiebt, fo befteht die Sinnen: und die 
Seifterwelt. Stehe auf, lehre und fegne! 

An diefe Weihung fchließt fih die Mahnung: 

‚ber du, Priefter der Wiſſenſchaft, nimm dir eine Priefte: 
rin der Liebe zur Seitel ine die hinter deinem zerpflüden: 
den Willen ber die unfchuldigen Freuden des Lebens auflieit, 
die deinem Forſchen nad) den Zeichen des Ewigen Die Träume 
froher Stunden nacträgt und deine umleuchtete Schläfe mit 
den Taͤuſchungen bes Liebenden Herzens umkraͤnzt. Dort ſteht 
Eine! Die da mit dem edeln Munde, mit den Lippen auf de: 
nen Fein gemeines Berlangen brennt! 

Und nachdem er Priefter und Priefterin zufammen-« 
gegeben, ſchließt er: 

Das Chriſtenthum, diefe ausgeſtrablte Seele der Menſch⸗ 
heit, trat mit Licht und Liebe zwiſchen die Thorheit und Ar⸗ 
muth des Lebens. Alles will man heute mit Freiheit außglei« 
den, ebnen, vertheilen; nur das Geld und der Blaube bal: 
len fich dicker umd fefter zuſammen und häufen neue Roh und 
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KRarrheit. i der Wiſſenſchaft, Prieſterin der Liebe, 
acht, vertheilt fie unter die Bedürftigen! Und der Friede ſei 
mit euch! 

Ich hoffe, diefe Stellen genügen, bie dem &treben 
der Deutſch⸗ Katholiken innigft verwandte Tendenz des 
Verf. Har ins Licht zu fegen und zugleich zu zeigen, 
das ſich fein Beftreben, Deutſchland von der römifchen 
Hierarchie und ben unzähligen verberblihen Einflüffen 
derſelben loszureifen und über den todten Buchſtaben⸗ 
glauben und Symbolzwang eines erftarrten Proteftan- 
tismus hinaus zu einer freien, vernunft⸗, zeit= und 
volksgemäßen, auf den Geift der Wahrheit und den 
Geiſt der Liebe gegründeten Religion hinzuführen, durch. 
aus femhält von jeder Ungebundenheit und Zügellofig- 
Beit, von jedem Nadicalismus, von jeder freigeiftigen 
Erbitterung und Parteimuth. Wenn ihm aber trogdem 
die Gegner des Fortſchritts darum, daß er fich noch we⸗ 
niger als die Deutfch- Katholiten auf eine nähere Be 
Aimmung pofitiver Dogmen einläft, den Vorwurf ma- 
chen follten, er raube dem Herzen jede pofitive Grund» 
lage, und Das was er dafür biete fei fein Ehriften- 
thum, ja feine Religion mehr, fondern ein bloßer Ver⸗ 
nunftloller, ein Sögendienft mit dem menſchlichen Geifte, 
ein bemäntelter Atheismus, eine Revolution gegen alles 
Heilige und Böttliche, oder mit welchem Namen fie fonft 
noch die rationalen Beftrebungen zu verkegern und zu 
verbädhtigen ſuchen: fo wird er fi) darüber tröften kön⸗ 
nen, zumal da ihm das Schlimmfte was ihm von die: 
fer Seite widerfahren Tann ſchon zu Theil geworden ift: 
die Ercommunication. Wer aber nur irgend noch Au⸗ 
gen bat zu fehen und diefelben nicht abfichtlich dem 
Lichte und der Wahrheit verfchließt, wird in des Verf. 
‚„greigeifterei” ganz gewiß mehr Chriftlichfeit und Reli. 
giofität ertennen als in ben flarren Sagungen der fo- 
genannten Rechtgläubigkeit; und alle Die welche fich für 
bie Entfeffelung des Geiftes aus den Banden des Vor⸗ 
urtheil6 und des Aberglaubens inniger und wärmer in- 
tereffiren werden es ihm Dank willen, daß er der Erfte 
geweſen ift der auch die Poefie, und zwar diejenige 
Kunftform derfelben welche für einen derartigen Stoff 
Die yaffendfte ift, in die Schladhtreihen der guten Sache 
geführt hat. | 


(Die Fortfegung folgt.) 





Der Bibliophil Libri in Paris und feine 
Bibliothek. 

Bihliophilie und gar Bibliomanie ift in Deutfchland, wo 
man in der Regel nur das innere, geiftige Bedürfnip an den 
Büchern befriedigen will, meift ein Gegenſtand des Spotts 
und der Satire; man überläßt diefe Liebhaberei oder Manie 
reihen Engländern und Franzoſen, befonders Erftern, denn 
der geiſtreiche Franzoſe weiß über feine eigenen Thorheiten zu 
Sachen, wie in jenem wigigen Gouplet: 

Ah! c'ust la bonne ddidion; 
Car voila page neuf et seiye 
Les deux feutes d’inpression 
Qui ze sont pas dans ls mauvaliso! 


Subeffen; wer man“ ang vie Abzeſchmacktheiten und Bie⸗ 


Seltenheiten welche blos dem Bibliographen und 


jarrerien der Engländer, die bisweilen in das Grotesk. Aben⸗ 
tewerliche übergehen (wie wenn der englifihe Biblioman Asken 
ein Buch in Menfchenhaut binden ließ), gern dem Spotte preis: 
geben fieht, fo muß der Literator und felbft der Literatur: 
and im weitern inne wünfchen, daß die von Zag zu Ta 
immer kleiner werdende Gemeinde der edlern Bibliophilen nid 
ganz ausſterbe. Denn wenn man fi nicht an Einzelheiten 
hält, fondern den allgemeinen Geſichtspunkt felbit der ſoge⸗ 
nannten materiellen Bibliopbilie hervorhebt, fo iſt es das Be: 
ftreben, das Buchwefen (um mich fo auszudrüden) aus dem 
Bereich, des mechanifhen Gewerbes, wohin ed im Laufe der 
Seit gefunken ift, in das Gebiet der Kunft, aus weldem es 
urfprunglich berrührt, wieder zu erheben und darin nicht ohne 
große Opfer zu erhalten. Ein Jeder weiß, daß eine Hands 
ſchrift aus der beifern Zeit des Mittelalters, wenn der Inhalt 
e8 fonft werth war oder werth fchien, ſich als ein Kunſtwerk 
im beiten Sinne darftelt, bei welchem die Schreibe:, die Ma: 
ler: und die Buchbinderfunft miteinander wetteiferten das Voll: 
kommene zu liefern. Dies war es was ſolche Handfchriften 
o theuer machte, daß nur Fürften ſich ihres Beſitzes zu er: 
reuen hatten. Die Bibliophilie nun ift von dem Beſtreben 
befeelt die Wohlthat der Buchdruderkunft nicht auf Koften der 
Kunft zu genießen, fondern Beides zu vereinigen. Wereinigt 
fih damit genaue und erfchöpfende bibliographiſche Kenntniß 
und wahrer Gefhmad, richtiges Urtheil, fo feiert die Literatur 
nad) jeder Seite hin einen Zriumph, wie es freilich ihr felten 
zu Zheil wird. Eine Bibliothek diefer Art nun ift die aus 
ungefähr 25,000 Banden beftehende des bekannten franzöfi» 
hen Bibliophilen Libri, welche vom 28. Juni ab in Paris 
verfteigert wird, und deren Verzeichniß („Catalogue de la 
bibliotheque de M. L.“, Paris 1347) uns vorliegt: Fein ge: 
wöhnlicher Auctionskatalog, der zu Maculatur beſtimmt ıft, 
fondern eine bibliographiſche Keiftung, welder jede öffentliche 
Bibliothef einen Plag vergönnen wird. Bon dem Reichthum 
und den Merkwürdigkeiten diefer Bibliothek kann man fich 
einen Begriff maden, wenn man erwägt, daß das vorlie» 
gende Verzeihniß (von 482 Seiten) nur einen Theil derſel⸗ 
ben, freilidd den intereffanteften, nämlich die ſchoͤne Literatur 
(belles lettres), forwol die, clafjifhe ald die moderne, vorzüg» 
(ich die des chriftlichen Mittelalters, und 3025 Nummern ent» 
hält, fammtlih mit bibliographifchen Erläuterungen, von denen 
nicht wenige ganze und mehre Seiten einnehmen und die ins 
tereffanteften Auffihlüffe gewähren. *) Wir übergehen bier jene 
elebrten 
vom m von Wichtigkeit iind, und heben nur, an der Hand 
des Verfaffere des Katalogs, einige von ſolchen bibliographi- 
fhen Erfcheinungen hervor welche ein ganz allgemeines In: 
tereffe einflößen. Die Hauptſtaͤrke der genannten Abtheilung 
befteht in feltenen Schriften aus der italienifchen Literatur, es 
find deren über 2500, die vollftändigfte in diefer Art welche 
bisher befannt war. Die verfchiedenen Dialekte Italiens, ſowie 
Stüde in der fogenannten maccaronifchen Schreibart, kommen zahle 
reich in Betracht. An der Spige ftehen die erften und felten: 
ften Ausgaben der vier großen Koryphäen, Dante, Petrarca, 
Ariofto und Taſſo. ine Euriofität auffallender Art ift eine 
Ausgabe des „Dekameron” ven Boccaccio in Folio, diefed von 
der Kirche fo ftreng verbotenen Buches, zu Florenz von 1483, 
edruckt — von den Nonnen des Klofterd von Ripoli! Fruͤher⸗ 
in kannte man nur zwei Eremplare bdiefer Ausgabe, eine wels 
he fih in der Bibliothek des Lord Spencer, und die andere 


*) Auch auf dad Aeußere erftredte fi wie natürlid die hoͤchſte 
Sorgfalt unfers Bibliophilen, welcher in ber Kunft der „„Neftaurat 
tion ber Bücher (wie man von Neftauration von Gemälden ſpricht) 
ſogar Epoche gemacht bat. Die Reftaurationdkoften bloß für bit 
Abtheilung Belles lettres hat über 12,060 France, einzelne Bände 
haben über 1000 Frants gefoftet! Die Nachwelt wird die Namen 
jener Künftlerbuchbinder unferer Zeit in Frankreich und England, die 


Bauzonnek⸗Trautz, Duru, CElarke nit vergeflen ! 
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die fih in der des Yürften Eorfini in Rom findet. Was diefe 
Ausgabe fo felten gemacht hat, find die Autos-da⸗Fe, welche 
einige Jahre fpäter zu Florenz auf Befehl des berühmten Sa: 
vonarola (der 1498 felbft dort dem Scheiterhaufen übergeben 
wurde) Viel der Bernichtung preisgaben. Wan hat ba: 
mals, nad) der Angabe von Zeitzenoflen, eine beträchtliche Zahl 
von gedruckten Büchern und Manufcripten vem größten Werthe, 
fowie die toftbarften Gemälde und Statuen, welche in Folge 
von Hausſuchungen berbeigefchafft wurden, dem euer über» 
geben. &avonarola verfolgte vor Anderm naͤchſt dem „Deka⸗ 
meron’ des Boccaccio den „Morgante” von- Pulc. Das un: 
ter Nr. 1181 angeführte Bud „Le laude del beato frate 
Jacopon del sacro ordine de’ frati minori de Observantia” 
(Brescia 1495, 4.) enthält unter andern feltenen Schriften eine 
lateinifche Parodie de6 Stabat mater von dem Pranciscaner 
Jacopon, was um fo unermwarteter ift, als diefer mit der groͤß⸗ 
ten Wahrfcheinlichkeit al& der Verfafler jener berühmten Se: 
uenz angenommen wird (Wachler, II, 260). Sacopon ftarb 
1306, nachdem er feine ſcharfe Apoftrophe an den Papft Bo: 
nifarius VII.: „O papa Bonifazio, quanto hai giocato al 
mondo!“ fange im Gefängniß gebüßt hatte. Diefe Parodie 
fängt an: 
Stabat mater speciosa 
Justa foenum gaudiosa — » 


Eine Merkwuͤrdigkeit underer Art ift (Nr. 1253) eine poe⸗ 
tifche Weberfegung des erftien Briefs melden Colombo nad 
der Entdedung von Amerika nah Europa gefchrieben: „La 
lettera dellisole che ha trovato nuovamente il re dispagna, 
in ottava rima’” von ®iuliano Dati, vom 26. October 1403 
(Florenz, 4 BI. 4.). Diefe Verfe hatten die Beftimmung, die 
größte Entdeckung ded Jahrhunderts dem Volfe zu verkündigen, 
und wahrfcheinlich wurden fie auf den Straßen gefungen. Die: 
ſes Stuͤck“, heißt e8 in der dazu gehörigen Erläuterung, „wel: 
ches zugleich die Bibliographie von Amerifa und die der alten 
italienifhen Poeſie berührt, ift ein wahres Juwel. Es ift ohne 
Zweifel das Seltenfte was man über die Entdedung der Neuen 
Belt Eennt.” Diefe Abtheilung der Bibliothek ift aber außer: 
dem fehr reich an ebenfo merkwürdigen al& wenig befannten 
Stüden der italienifhen Volkspoeſie, und widerlegt mit nicht 
wenig andern Liedern dieſer Art thatſachlich eines der gäng 
und gäben Borurtheile, daß die Volkspoeſie in Italien nie wie 
in andern Ländern, namentlih in Spanien, zur Blüte ge: 
kommen ſei; wenigftens nicht in Bezug auf biftorifche Erinne: 
rungen. Ohne bis zur Siciliihen Vesper hinaufzugehen, an 
welche die angeführten Verſe erinnern: 

Deh come egli & gran pietate 
Delle donue di Messina 
Veggiendole iscapigliate 
Portando pietre, e calcins — 


liefert das vorliegende Bücherverzeihniß (Nr. 1256 — 1336) 
den fchlagenden Beweis, daB, fo lange man dem Volke Italiens 
nur einige Freiheit ließ, fo lange man feine Wünfche nicht 
erftichte, feinen Beftrebungen nicht entgegentrat, e8 feinen Aus 
genblick aufhörte an den politifhen und kriegeriſchen Ereigniffen 
welche in Italien wie in dem übrigen Europa vorfielen lebhaft 
fih zu betbeiligen. Zu Ende des 15. wie in den erften Jah⸗ 
ren des 16. Jahrhunderts geſchah Fein einziges Ereigniß von 
Bedeutung, ward Feine Schlacht geliefert, Feine Belagerung 
unternommen, ohne daß die —8W Preſſe ſich beeiferte ein 
kleines Gelegenheitsgedicht, zum Gebrauche des Volkes und zu⸗ 
weilen im patois geſchrieben, zu verbreiten. Der Tod eines 
Fuͤrſten, die Unruhen einer Stadt, die Ueberſchwemmungen, 
die ungewöhnlichen meteorologiſchen Erſcheinungen, Alles lieh 
den Stoff zu Ddiefen gereimten Zeitungen. Diefe erften Ver⸗ 
ſuche von Journalen, in Berfen verfaßt für ein den Reizen der 
Doefie fo zugängliches Volk, fcheinen dem gelehrten Verfaffer 
dieſes Bücherverzeichniffes allen ähnlichen Erfcheinungen diefer 


Sattung bei andern Rationen (in Frankreich, in Deutfchland 
unter andern) den Vorſprung abgewonnen zu haben. Denn 
wenn auch mehre Stüde in den ſpaniſchen Liederfammlungen 
(Cancioneros) die hier in Rede ftehenden Gedichte an Alter 
übertreffen möchten, fo ift doch der große Unterfchied nicht zw 
überfehen, daß bei jenen, wie in den Romanzen vom Eid, die 
Fiction fih der hiſtoriſchen Wahrheit beimifcht, während die 
biftorifhen Poefien in Italien alle Glaubwürdigkeit (k) und Be: 
flimmtheit eines Beitungsblattes haben (aber freilih dadurch 
der Profa näher kommen als der Poeſie). Die Gefinnung 
welche ſich in dieſer politifchen Poeſie ausfpricht, geht über die 
Grenzen des Weichbildes einer Stadt hinaus; die italienifche 
Frage (la question italienne) wird in ihr ganz frei aufge 
nommen, und das Bedürfniß ſich zu verftehen und zu coafifiren, 
um Heil von Italien, ift die herrſchende Idee in diefen Volks—⸗ 
iedern. Es war das Mittel die Fragen vor das Yublicum 
u bringen, deffen Urtheil man damit herausfoderte; die öffent» 
—* Meinung galt noch Etwas in Italien, daher kam es mit⸗ 
unter, daß fich zwiſchen zwei Dichtern welche ſich entgegen⸗ 
eſetzten Intereſſen gewidmet hatten eine contradictoriſche De⸗ 
tte eroͤffnete, wie Dies heute zwiſchen zwei Journalen von 
verſchiedener Farbe zu geſchehen pflegt (etwas Aehnliches kam 
freilich ſchon in der politiſchen Poeſie der Provencalen vor). 
Traf es fih z. B., daß ein fchlechter Diäter, wie Rofes in feis 
nem „Assedio di Firenze’ (Venedig 1531; Ar. 1301), die 
Bertheidigung eines Mannes der unter den Verwuͤnſchungen 
feines Baterlandes erlag übernahm, fo erhoben faft immer die 
Sänger des Volkes ihre Stimme zu Gunften der italienifchen 
Breiheit und Unabhängigkeit. Diefe Gefinnungen zeigen fi) in 
Italien bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts. Allmälig in⸗ 
deß nahmen fie ab, Dank dem unabläffigen Bemühen einer 
Politif die fi nur zu ‘oft dem ausländiſchen Interefle wide 
mete, und während fie alle Schriften die geeignet waren den 
öffentlichen Geiſt zu unterhalten proferibirte, fie durch eine 
Menge ihrer von bürgerlichen und kirchlichen Eenforen approbir: 
ten Machwerke erfegten, in denen die gute Sitte wie die gefunde 
Vernunft häufig mit Füßen getreten wurden. Hoͤchſtens in den 
Staaten von Venedig zeigten fi) von Zeit zu Zeit noch Stüde 
des beilern, echt nationalen Geiſtes. Bei gewiffen Gelegenhei⸗ 
ten machte ſich die öffentlihe Meinung Luft in Volksliedern, 
3. B. bei dem Kampf zwijchen dem Papſt Paul V. und der 
Republit Benedig. Im Uebrigen fuchte man durch abergläu- 
bige und abfurde Buͤcher, wie die „Sette trombe’’ oder das 
„Libro dei sogni”, oder verruchte Apologien von Prestern, 
wie die Biograpbien von Maftrilli oder Mangoni und ähnliche, 
die edlern Infpirationen zu hindern und in dem italienifchen 
Bolke Das Gefühl feiner ehemaligen Würde au erftidien. Daran 
knuͤpft fich fchließlich ein Fingerzeig für die Freunde der mora⸗ 
liſchen und politifchen Regeneration Italiens in ber 7 en⸗ 
wart. 





Hiſtoriſche Anekdote. 


Echte Loyalität. 


Bei einer ihrer Touren durch England und auf dem Wege 
nach Coventry wurde Königin Eliſabeth an der Grenze des 
Stadtweichbilded vom Mayor als oberfter Behörde an der 
Spige einer Cavalcade empfangen. Der Tag war heiß, die 
Königin gleich allen Uebrigen zu Roß, der Mayor ihr zur 
Seite. Als fie Durch einen zwar nicht tiefen, aber breiten 
Bach ritten, verfuchte das Pferd de8 Mayor zu faufen. Der 
Mayor zügelte es ſcharf. Da fagte die Königin in der ihr 
eigenen gebieterifhen Weiſe: „Herr Mayor, Herr Mayor, fo 
Ar doch Euer Pferd faufen, Herr Mayor!” Der Mayor 
30g fein Barett, beugte das Haupt bis zum Sattelknopf und 
erwiderte: „Bu Eurer Majeftät Befehl; nur möge Eurer Ma» 
jeftät Roß zuerft geruben fi fatt zu faufen. ” 16. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(dortſerzuug aus Nr. 192.) 


Riten wir hiernach unfer Augenmerk auf das 
Kunſtwerk als ſolches und gehen zur äfthetifchen 
Betrachtung deffelben über, fo find wir ihm nicht min- 
der zu Dank verpflichtet, daß er die Mufe des deut⸗ 
fden Romans, die in Folge allzu großer Fruchtbarkeit 
bereit6 unfruchtbar geworden zu fein fihien, aufs neue 
als jugendlidy und zeugungskräftig erwiefen und die Li⸗ 
teratur. mit einem Kinde derfelben befchenkt hat, fo finn- 
lich friſch und geiſtesſtark, wie fie felbft aus ihren beften 
Zeiten nur wenige aufzählen kann. In der That müf- 
fen wir „Beronita”, fo wenig wir für die mancdherlei 
Mängel und Schwächen berfelben blind find, zu den 
befien und gelungenften beutfhen Romanen rechnen. 
Nicht nur indem wir fie lafen, fondern auch jept, wo 
wir fie als Ganzes überfchauen, fühlten und fühlen wir 
uns dur fie in die Sphäre eines reinen, durch und 
durch edeln Geſchmacks und einer freien, allfeitigen 
Kunſtbildung verfegt, und unwillkürlich werden wir dazu 

gt fie mit ähnlichen Werken Goethes, Tieck's, 
Sean Paul's, Schefer’s u. X. zu vergleichen, ohne daß 
fie durch diefe Zufammenftellung herabgedrückt oder ver- 
dunkelt würde; ja wir finden in ihr felbft manche Vor⸗ 
” züge der genannten Dichter zu neuer und geboppelter 
Birkung vereinigt. 

Der erfte Lichtpunkt den wir an ihr hervorzuheben 
haben ift das Intereſſe der Erzählung als ſolcher. Wir 
finden in berfelben eine neue, glücklich erfundene und 
treffüh angelegte Kombination der Verhaͤltniſſe, eine 
zwar einfache, aber in jedem Stadium fpannende Ver⸗ 
wickelung, einen nicht allzu raſchen, aber gleichmäßigen 
Fortſchritt, einen unterhaltenden Wechſel anziehender Lo⸗ 
calitäten und Gituationen und eine wohlthuende, ver- 
ſõhmlich wirkende Auflöfung. Die Verſchlingung ber 
Zäben, über die wir fogleih im Gingange zur Klarheit 

‚ it in Kurzem folgende. Ein Baron Buftav 
von Schleifras, felbft Proteftant, ift mit Aliden, einer 
chemaligen Katholitin, verheirathet. Er hat diefelbe aus 
jagendlicher, Leidenfchaftlicher Liebe ihrem erften Gemahl, 
einem reichen Banquier de Landas zu Antwerpen, ent- 
fühet und fie, um ihr nach der Scheidung von Jenem 


eine Wieberverheirathung möglich zu machen, zu dem 
Üebertritt in die proteftantifche Kirche veranlaft. Bie 
haben eine Reihe von Jahren hindurch friedlih und in 
geriffem Sinne glüdlich miteinander auf Guſtav's Land» 
fige gelebt. Nach und nach jedoch fiellt fich heraus, daß 
Alide für die freien Ideen des Proteftantismus keines⸗ 
wege reif ift. Sie bleibt trog des Umgangs mit Guftav 
befangen in einem Kreiſe engherziger, abergläubiger 
Borftellungen, und fühlt. mit der Zeit mehr und mehr . 
das Bebürfnif eines Verkehrs mit katholiſchen Prieftern, - 
welche nicht verfehlen diefe Gemüthsſtimmung und nament- 
ih das damit verbundene Bewußtſein ihrer Schuld für 
ihre Pläne zu bearbeiten. Hierdurch fowie durch einen 
zweiten engberzigen Zug Alide’s, der ihr gleichfalls aus 
ihren frühern Berhältniffen geblieben ift, nämlich durch 
ihre allzu hohe, gewöhnlid am unrechten Drte .ange- 
brachte Wertbfchägung des Geldes, wird fie ihrem Ge⸗ 
mahl allmälig entfremdet. Er findet im Umgang mit 
ihe nicht mehr die genügende Befriedigung für feinen 
Geiſt, ja fühle ſich in feinen liberalen und wohlthätigen 
Beftrebungen nicht. felten durch fie gehemmt; fie dagegen 
empfindet gegen ihn ein gewiffes Mistrauen, und fucht 
feiner Maren Einfiht gegenüber um fo ängftlicher ihre 
dunfeln Gefühle und Ahnungen geltend zu machen. 
Diefes Misverhältnig kommt dem Baron um fo Mlarer 
und fühlbarer zum Bewußtſein, als feit anderthalb Jah⸗ 
ren Veronika als Erzieherin Angelika's, der aus ber er 
ften Ehe in biefe mit herübergenommenen Tochter, in 
den Familienkreis eingetreten ift, und in einer freien, 
durch und buch klaren Bildung ihres @eiftes, fowie 
durh den in Wort und That fich bewährenden Adel 
ihres Herzens gerade biejenigen Eigenfchaften entfaltet 
welche Guſtav an Alide vermißt. Er fühlt ſich daher 
zu Veronika immer mehr hingezogen, und ſo beginnt 
nach und nach in ihm eine anfangs ihm ſelbſt unbe⸗ 
wußte Neigung zu ihr zu keimen, die auch von ihrer 
Seite nicht unerwidert bleibt, indem ſie die urſprünglich 
edle und nur dem Wahren, Schönen und Guten nach⸗ 
firebende, leider aber durch ein geheimes Gefühl feiner 
Schuld und durh das Misverhältnig zu, feiner Frau 
ſchwankend, ja faft haltlos gewordene Natur Guſtav's 
durchſchaut und ein dem ihrigen vermandtes Brundprin- 
cip in ihm erkennt. Diefe gegenfeitige Neigung kommt 
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‚zwar zunächit zu feiner weitern Yeuferung, als daß fi 
Beide zur Ausführung wehlthätiger Zwede vereinigen; 
aber bald gibt Alive felbft den Anlaß, daß fih Guſtav 
gedrungen fühlt Veronika vertrauend entgegenzutommen 
und gegen fie über fein zerfiörtes Kebensglüd fein Herz 
auszuſchütten. Alide hat nämlich geräumt, fie Habe 
fih mit dem Gemahl und der Tochter in einem Babe 
mit unruhigem Waſſer befunden; unter den Babebe- 
kanntſchaften fei ihnen befonders ein junger, gebilbeter 
Mann mit Namen Lichtenberg lieb geworden, bie 
babe ſich um Angelika beworben und fei darin fo glüd- 
lid gewefen, * noch im Bade die Verlobung gefeiert 
worden ſei. Die Verwirklichung dieſes Traums iſt für 
Alide Gegenſtand der feſteſten Ueberzeugung, und trotz 
der verftändigen und ſcherzhaften Einwürfe Guſtap's, An⸗ 
gelika's und Veronika's ſpricht fie auf das beſtimmteſte 
aus, daß fie, falls im Bade wirklich ein janger Mann, 
Namens Lichtenberg, um Angelika werben follte, fehl 
entſchloſſen fei biefem die Zochter zu geben. Diefes 
eigenfinnige Beharren auf einem Vorurtheil in einer fo 
esnften Angelegempeit und die dadurd) zum Marien Be⸗ 
wußtfen gebrachte Diffonanz zwiſchen ihr und ihrem 
Gemahl ift der eigentlihe Bauerteig, der bie bisher 
friedlichen Berhäftniffe in Gährung bringe. Guſtav 
fühle jegt zum erflen mal beftimmt und Blar, wie viel 
mehr Darmonie der Seelen zwiſchen ihm und Veronika 
ik, und kann fich nicht verfagen bei ihr Zroft zu fuchen, 
indeß Alide eine gleiche Abſicht zum katholiſchen General. 
vicar führt, deſſen Leitung fie fon feit langer Zeit ige 
Seelenheil anvertraut hat. . So gehen Beide in entge- 
gengefegter Richtung auseinander, und wenn auch 

ſtav bei Bexonifa fein weiteres Entgegentommen findet 
als die Teilnahme, die fie ihm nicht verfagen Tann, ja 
duch fie fogar zur Duldung und Berföhnlichkeit ermu⸗ 
thigt wird: fo wird dagegen Alide beim Generalvicar 
um fo freundlichere Aufnahme zu Theil, indem dieſer, 
obſchon an fih ein behäbiger und Nichts weniger als 
fanatifcger Priefier, deunech jede Gelegenheit benugt 
um Wide fih enger zu verbinden und fire den Schoos 
der katholiſchen Kirche wiedergugeminnen. Leider bie» 
tet ihm Hierzu das Seſchick ſelbſt die Hand. Alide em⸗ 
pfängt plötzlich die Rachricht, daß ihr früherer Mann 
de Landas zu Antwerpen geftonben fei, und daß einer 
feite die Veftamentseröffnung und Schlichtung ber Ber- 
mögensangelegenheiten, audererſeits ber bedenkliche Ge⸗ 
funbHeitszuftand ihres Sohnes Joachim, der bei ihrer 
Entführung im Haufe bes Vaters zunudgelaffen mar, 
eine Meife nach Antwerpen notwendig mache. Weit 
entfernt, daß dieſer Todesfall Alide wieder enger an ih⸗ 
ven jetzigen Wann geknüpft hätte, verfegt er fie in eine 
fo lebhafte Hufvegung, daß fie Derüber ihre jegigem Ver⸗ 
haͤltniſſe faft gänzlich ignorict und dadnech den Baron 
aufs neue empfindlich verlegt Der Gemeralvicar, ob 
fhon dieſes Verhalten Alide's, weil mmfchidtich, nicht 
billigenb, geht doch in einem heimlichen Geſpraͤch wit 
ihr noch meiter, indem er geradezu ihre jetzige Ehe für 
ein Eoncubinat eritärt, weil fie nach katholiſchem Lehr: 


begriff nicht gültig fei, und ihr daher zum Tode ihres 
erftien Mannes förmlich Glück wünſcht, weil ihr dadurch 
möglich gemacht werde, wieder in die katholiſche Kirche 
zurüdzutehren und ihren zweiten Bund aud von ihr 
einſegnen zu laſſen. Auch zur Befeftigung ihres Ent« 
Khluffes im der Zrammangelegenheit trägt dieſe Todes⸗ 
nachricht bei, denn fie ſchließt: da doch einmal eine 
Reife nach) Antwerpen gemacht werden müffe, fo fei da- 
mit auch von felbft als das Ziel der noch nicht ganz 
beflimmten Badereife teden, was ja auch 
als ein Bad „mit unruhigem Waffer” ganz und gar 
mit ihrem Zraum übereinflimme Guftav, wenn audy 
ben Grund nicht billigend, ift doch mit dem Entſchluffe 
nicht unzufrieden, befonders weil er ſich darauf freut 
Veronika bei diefer Gelegenheit mit den Rheingegenden 
bekannt zu machen, und obmwol ihm Alide auf den Rath 
des von Veronika beleidigten Generalvicars auch diefe 
Freude vauben will, indem fie erflärt, Veronika dürfe 
als Proteftantin nicht wohl in die katholiſchen Verhaͤit⸗ 
niffe Belgiens eingefühet werden und müſſe daher zu 
Haufe bleiben, fo entſcheidet fie zulezt doc, felbft über 
ihre Mitreife, weil fie dahintergekommen ift, daß Gu—⸗ 
ſtav und Verenika hinter ihrem Rüden einen Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsverein gegründet haben, und baher befürchtet, daß 
Veronika in ihrer Abmwefenheit allzu viel unnüge Ans 
geben machen werde. Wenn diefe Wendung eimerfeits 
Beranlaffung wird, dag fih Guſtav und Veronika nicht 
zu trennen brauchen, fo reißt andererfeits ein damit ver⸗ 
kniwpfter Dorfall fie defto weiter innerlich auseinander, 
indem fie nämlich durch eine freche Deutung ihres rei- 
nen werbältmifes von Seiten eine® vom ihnen unten 
ftügten Weibes auf die Gefägrlichkeit und Zweideutigkeit 
beffelben aufmerffam gemacht umd an bie größte Vor⸗ 
ſicht und Selbſtbewachung erinnert werden. 

So Stehen die Berhältniffe am Ende des erſten Buches 
Jeder, wer fie auch wur in dieſem fihattenhaften Unniffe 
kennen gelernt hat, wird zugeben, daß hiermit ausgezeichnete 
Elemente einerintereffanten pſychologiſchen und focialen, ethi⸗ 
ſchen umd aͤſthetiſchen Entwickelung gegeben find. Bämmes- 
liche vier Hauptperſonen befinden fich in einem foichen innern 
und äußern Zuftande, daß wir ſowol anf die Entfaltung 
ihrer Gefinnungen, Neigungen, Zeibenfchaften, wie auf 
die Gefteltung ihres Schickſals mit Mecht gefpannt fine. 
Angelika bleibt hierbei durchaus nicht hinter ben beei 
Uebrigen zurüd, denn fie intereſſirt uns nicht blos infe- 
m ihr a auf dem Spiele wait, ſondern faft 
mehr noch du ve eigenthümliche Stellung zwi 
einer Mutter der ſie durch die Natur, und * ee 
vater dem fie Dusch ihre Bildung und Erziehung zuge 
voiefen iſt. Auch ihr alſo wie allen Uebrigen liegen zwei 
verſchiedene Richtungen wor, und wenn und auch ber 
Verf. bereits ahmen läßt welche won beiden fie einſchla⸗ 
gen werde, fo find wir doch über bie Axt und Weife 
und den Erfolg ihres Schritts durchaus no im Unge⸗ 
wiffen, una konnen wur emen Genuß darin finden fie 
* mitten in bie Kriſis ihrer Lebenoverhaͤltuifſe 
zu eiten. 


m 


Niche minder interefant ale die Anlipfung des Kno⸗ 
tens Hi die allmaͤlige Wuflöfung deffelben, die mit bem 
zweiten Buche beginnt, aber erft in dem fünften wirk⸗ 
fh zu Stande gebracht wird, nachdem vorher durd) 
Hervorziehung und PVerfchlingung neuer Fäden ber ur- 
feränglih einfache Knoten erft recht verwidelt und in 
Verwirrung gebracht worden if. Die weitere Berföl- 
gung diefer Derwichelung und Entwickelung müffen wir 
jeboch dem Lefer felbft üuberlaffen, um noch Raum für 
einige Bemerkungen über die einzelnen Seiten und In⸗ 
guebienzien der Erzählung zu erhalten. 

Betrachten wir biefelbe zunächft al® bloßen Unter- 
baftungsftoff, fo Fönnen wir ihr zwar nicht jene groß⸗ 
artigen Effecte nachrühmen die wir neuerdings aus den 
Fenilletons der franzöfifhen Zeitungen zu empfangen 
gewohnt find; dafür aber ift ihr Eindrud um fo wohl⸗ 
thuender und erquidender. Es ift feine Speife die man 
je rafcher je lieber verfchlingen mag. Wie ift daher nicht 
eigentlich für diejenigen Lefer berechnet welche wie bie 
Hunde vorzugsweife am Genießenwollen und am Genof- 
fenbaben Genuß finden, fondern für folche welche wie 
Feinſchmecker das Genießen felbft geniefen. Sie fept 
infofeern eine wirklich äfthetifche Geſchmacksbildung vor- 
ans, und nur wer biefe befiget wird ihren Werth voll» 
fommen zu -würbigen wiſſen; indeſſen dürfte doch auch 
der gewoͤhnliche, wenn nur gefunde Appetit feine Rech⸗ 
nung dabei finden und höchſtens den Nachtiſch — wir 
meinen befonders die Ausmalung bes Weihnachtsfeftes — 
verſchmaͤhen, der allerdings ein wenig zu füßlich und ein 
wenig zu fehr in die Ränge gezogen ift, als daß man nicht 
wümnſchen follte, die Tafel wäre vor demfelben auf: 


Brößern Anfiob nimmt man vielleicht an ben pfy- 
chologiſchen Partien ber Erzaͤhlung; namentlich info 
weit Diefelben das moralifhe Gebiet berühren. Vor⸗ 
zugtweiſe laſſen ſich an der Hauptfigur des Romans 
manche Ausftellungen machen. Als ſolche erkennen wir 
namlich trog des Zitels nicht Veronika, fondern Guſtav; 
denn fein Doppelverhäftnis und feine Entmidelung {fl 
die eigentliche Aufgabe der- Geſchichte: er ift es der 
durch fein Streben nach einem unerreihbar Tcheinenden 
Ziele mit dem erfien Anfange unfer Intereſſe in An⸗ 
fprud nimmt; er ift es der durch feinen Kampf mit 
innen und äußern Hinderniffen dies Intereffe durch alle 
Stadien des Romans rege erhält; er endlich iſt es der 
durch Erreichung jenes Ziele unfere Spannung auch 
mheber beſchwichtigt. Für bdiefe Bedeutung aber möchte 
ſeine Perfoͤnlichkeit Manchem zu unbedeutend erfcheinen. 
Muß auch von Jedem zugegeben werben, daß er eine 
von Haus aus noble Natur ift, daß er trog mancher Abir- 
tungen doch im Ganzen ein Streben nad dem Beften 
und daß er namentlich von einem beharrlichen 
en nach einer freien, unbefangenen, nur die 
Watpeheit achtenden Welt⸗ und Lebensanſchauung durch⸗ 
mungen ift, fo wird doc für Manchen das Intereffe 
ss man um jener Eigenfchaften willen an ihm nehmen 
muß nicht wenig dadurch abgeſchwächt werden, daß er 











im Unfange gar zu weichmüthig dem herannahenben 
Uebel nachgibet, daß er ihm mehr ängftlich ausweicht als 
maͤnnlich entgegentritt, daß er ſich allzu erregbar von 
den Eindruͤcken des Augenblicks fortreißen laͤßt daß @ 
nicht tief und ernſt genug die an Alide begangene 
Schuld empfindet, und namentlich gar zu raſch bereit 
ift die in Leidenſchaſt gefnüpfte Verbindung mit ihr 
wieder zu löfen und eine neue mit Veronika tnüpfen 
zu wollen. Alles Dies ift geeignet das fittliche Gefuͤhl 
gegen ihn in Misſtimmung zu verfegen. Diele werben 
den inmitten einer beſtehenden Ehe gehegten Wunſch Gu- 
ſtav's fich mit Veronika zu verbinden geradezu als fünd« 
haft und verbredyerifch auffaffen, und es dem Verf. zum 
Vorwurf machen, daß er diefen Wunſch zum Ziele ger 
fangen läßt; ja bie Gegner bes Merf. werden in diefem 
Punkte einen erwuͤnſchten Anlaß finden die ganze Ten⸗ 
den; des Romans ald eine ummoralifche zu verbächtigen. 
Wir können dieſe Anfchuldigung von Seiten der Moral 
zwar nicht theilen, müſſen jedoch geftehen, daß fie durch 
die Anlage von Guſtav's Perföntichkeit felbft veranlaßt 
wird. Guſtav befindet fich in einer ähnlichen Schuid 
und Collijion wie Eduard in den „Wahlverwandtfchaften”. 
Beide hegen den an fich ftrafbaren Wunſch ein allge 
mein für heilig erfanntes Band gemwaltfam zerreigen zu 
wollen, um eine neue, ihrem Herzen mehr zufagende 
Derbindung fchließen zu können, und Beide thun aud 
bereit8 Schritte diefen Wunſch zu realifiren. 

nun felbft Goethe, der doch durch den tragifchen Schluß 
feines Romans deutlich genug ansgedrüdt hat, daß ex 
die Handlungsweife Eduard's felbft als eine ſchuldvolle 
und firafwürdige erfenne, von den Moraliften auf das 
bärtefle angegriffen ift: um wie viel näher liegt es 
unfern Verf. zu verbammen, der feinen Helden trog ei⸗ 
ner ähnlichen Schuld Feicht über alle Binderniffe hinweg 
zum erwünfchten Biel gelangen läßt. In ber That trifft 
auch unſern Berf. diefes Schickſal nicht ganz fo unge» 
vecht wie Goethe, da er allerdings dem Baron die Ab- 
bürßung feiner Schuld etwas leicht gemacht hat; indeß 
muß andererfeitd auch hervorgehoben werben, daß Guſtav 
wirklich eine weit mildere Beurtheilung verdient und fi 
trog der oben erwähnten Aehnlichkeit auch wieder bedeu- 
tend von Eduard unterfcheidet. Namentlich ift fein Ver⸗ 
hältnig zu Alide und Veronika ein ganz anderes als 
das Eduard's zu Charlotte und Ottilie. Während 


Charlotte in ihrem Verhalten gegen Eduard durchaus 


rein und ſchuldlos daſteht, gibt Alide ſelbſt den erſten 
Anlaß zu Guſtav's Mieſtimmung; ja fie iſt es auch 
welche durch ihre leidenſchaftliche Verfolgung einer aber⸗ 
gläubigen Grille und ihre immer engere Anſchließung 
an die vömifch-Fathotifchen Prieſter das Misverhaͤltuiß 
weiter und weiter treibt und endlich den vollſtaͤndigen 
Bruch Herdeiführt. Guſtad träge dabei eigentlich weitet 
feine Schuld als daß er dieſer Entwicklung nicht Präfe 
tig genug entgegenarbeitet, und zu bereitwillig fallen laͤßt 
was vieleicht noch, mern auch nur eine Seit lang, 
zu halten gewefen wäre. Anbererſeits ift auch Veronika 
eine ganz andere Erſcheinung als Ottilie. In Ottilie 
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iſt durchaus der Accent auf ihre Schönheit und Liebens- 
würdigfeit gelegt, in Veronika dagegen auf bie Reife 
ihres Geiſtes und bie fittliche Feftigkeit ihres Charakters. 
Guſtav's Verlangen und Streben ift daher ſchon in fid 
viel fittlicher und edler als das Eduard's. Eduard wird 
von der Schönheit und Sinnlichkeit fortgeriffen, Guſtav 
wird durch die Wahrheit und Geiſtigkeit angezogen. 
Jener wünfcht ſich von einer durch und durch fittlichen 
Verbindung loszumachen, Diefer von einer folchen die 
von Anfang an auf einer unfittlichen Bafıs ruht. In 
den „Wahlverwandtſchaften“ findet ſomit eine Reaction 
der Leidenfchaft gegen die ruhige Wahl ftatt, welche noth- 
wendig tragifch enden muß; in „Veronika“ dagegen eine 
Reaction der ruhigen Wahl gegen die Reidenfchaft, welche 
nicht anders als glüdlich endigen Fann. Der Schluß 
bes Romans enthält alfo Nichts weniger als eine Recht⸗ 
fertigung unfittliher Neigungen, und dem Verf. ift in 
Betreff der Darftellung Guſtav's nur infofern ein DVor- 
wurf zu machen als er bie fittlihe Richtung deffelben 
nicht genug in ben Vordergrund geftellt und es ver- 
fhmäht hat ihn fich in einzelnen concreten Handlungen 
bethätigen zu laffen. 

Auch gegen Beronifa, die zweite Hauptfigur bes 
Romans, laffen fi, einige Einwendungen machen. In⸗ 
fofern fie dem ganzen Werke den Namen gibt und ale 
die Vertreterin des zum Siege gelangenden Principe 
erfcheint, tritt fie nicht überall wichtig und wirkfam ge: 
nug hervor. Wie Guſtav fo ift auch fie zu wenig han» 
Sie wirft mehr durch ihr 
Erfcheinen, durch ihre pofitive Ruhe al6 durch Thaten. 
Wahrfcheinlih bat der Verf. an Goethe's Ausſpruch 
gedacht: im Roman müfje mehr Begebenheit als Hand- 
lung fein; vieleicht auch hat er gerade die ohne ge- 
waltfame Eingriffe ruhig fiegende Wahrheit 
in Veronika darftellen wollen. Wie Dem auch fein mag, 
jedenfalls ift fie eine fchön erfundene weibliche Figur, die 
durch die Klarheit ihres Geiſtes, durch die Reinheit und 
Tiefe ihres Gemüths und durch die fegensreiche Be⸗ 
nugung ihrer Kräfte unfere volle Theilnahme in An« 
ſpruch nimmt. 

(Die Kortfegung folgt. ı 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Sranzöfifhe Philoſophie des 17. Jahrhunderts. 
Seitdem durch Couſin's Anregung, und in Folge der groͤ⸗ 
Bern Verbreitung welche deutſche Studien in Frankreich neuer: 
ding6 gefunden haben, ein regerer Eifer zur Pflege der Phi: 
lofophie erwacht ift, Hat man allmälig zu erkennen angefangen, 
daß die wahre Fortentwidelung der neuern franzöfifhen Phi: 
loſophie offenbar bei den älteren nationalen Beftrebungen und 
befonderd bei ben großen Meiftern des 17. Jahrhunderts ans 
Inüpfen muß. Hier ift ein weites, ergiebiges Feld zu nachhal⸗ 

tigen Forſchungen; denn was von früheren kei 
wichtigen Beitraum vorliegt, ift, fo dankenswe 
merhin erfiheinen mag, doch nicht tief genu 
den gegenwärtigen Standpunkt der Wiffenfcha 


ngen über jenen 
ed auch im⸗ 
um noch für 
volle Bedeu: 


tung zu haben. Wir haben in d. WI. bereits den erften und 
zweiten Band einer umfaffenben Geſchichte der franzoͤſiſchen 
Philoſophie, welche das 16. Jahrhundert zum Zielpunkte nimmt, 
lobend erwähnt; aber fo anerkennungswerth es auch iſt was 
vom Herzoge von Caraman in feiner „Histoire des revolu- 
tions de la philosophie en France pendant le moyen-Age” 
geleiftet wird, fo müflen wir doch geitehen, daß noch Biel zu 
thun übrig bleibt. Das Werk von Saraman kann immer nur 
als eine beachtenswerthe Vorarbeit angefehen werden, auf de: 
ren Grundlage der Bau weiter fortzuführen if. Auch die 
neuefte Schrift, in welcher eine zufammenhängende Darftelung 
eines wichtigen Abſchnitts aus der Gefchichte der franzoͤſiſchen 
Philoſophie „geliefert wird (,Eesai sur l’'histoire de la philo- 
sophie en France au lTitme siöcle par PA. Damiron”), ifl 
noch weit ab vom Ziele, ja wir Fönnen fie nur einen ſchwachen 
Verſuch nennen. Damiron bat ſchon vor mehren Decennien 
in feinem „Essai sur l’histoire de la philosophie en France 
au 19iöme siècle“ fi als einen redlich firebenden, aber nicht 
fonderfich fcharfen Kopf gezeigt. Seine Befähigung zu philo⸗ 
fophifchen Speculationen ift eben nicht Hoch anzuſchlagen, und 
der Werth feiner literarifchen Arbeiten beruht mehr in der 
unverfälfchten Darlegung des vorhandenen Materiald als in 
der kritiſchen Durchdringung der beregten Philofophbeme. In 
feiner allgemein faßlihen Manier erinnert er mehr an Das 
was man früberhin Philofophie zu nennen pflegte, während jetzt 
jüngere Mitftrebende, mit ganz anderm Rüftzeuge ausgeftattet, 
den Ausbau der in Frankreich fo lange vernadhläffigten philo⸗ 
fophifhen Disciplinen gefördert haben. Die vorliegende Schrift 
beginnt mit einem Nechenfchaftsberichte über die zur Erledi⸗ 
gung der afademifchen Preisfrage über Eartefianifche Philoſophie 
eingelaufenen Bewerbungsſchriften. Diefer Rapport bietet aller: 
dings wol einige& Interefle, und er mag von manchen Lefern 
mit Dank entgegengenommen werben, aber wie es uns fcheint, 
ift er bier Do um fo weniger an feiner Gtelle, als durch ſei⸗ 
nen Wiederabdrud Veranlaſſung zu unnöthigen Wiederholun- 
gen gegeben ift. Auf Feinen Fall bildet er eine palfende Gin» 
leitung, obgleich der Verf. ihn dafür gehalten zu haben fcheint. 
In einzelnen, nur lofe zufammenbängenden Eapiteln gibt uns 
dann Damiron cine Analyfe Deffen was Descartes, Gaflendi, 
ferner die vorzüglichften Schüler des Cartefius und feine ein- 
flußreichften Gegner und endlih Spinoza, Malebranche, Lami, 
Bonofier, Bofluet, Fenélon geleiftet haben. Einige diefer Ca⸗ 
pitel verdienen volles Lob um fo mehr, als namentlih Das 
was über die Verbreitung und Bekämpfung der Eartefianifchen 
Phitofephie gefagt wird zum Theil in andern Werken weniger 
erichöpfend behandelt ifts aber immer vermiffen wir noch eine 
Ihärfere Bezeichnung Des eigentlihen GEntwidelungsgangs den 
die Philofophie auf Anregung. der hervorragenden Geiſter ge- 
nommen hat. Bei einer forgfältigen Behandlung der Einzeln: 
beiten fcheint dem Verf. der innere Zufammenhang der fi) ger 
ftaltenden Ideen entgangen zu fein, deren wahre Seföicte 
immer erft noch gefchrieben werden fol. 


Thirlwall's „Geſchichte von Griechenland“. 

Der durch ſeine thätige Mitarbeitung an der „Revue 
britannique“ bekannte Gelehrte Adolphe Joanne hat vor 
kurzem die ſehr brauchbare „Geſchichte von Griechenland“ 
von Connop Thirlwall durch eine gelungene Ueberſetzung in 
die franzöftfche Eiteratur eingeführt. Diet Wahl war um fo 
mehr zu billigen, als unter den zulegt erſchienenen franzoͤſiſchen 
Werken über die Geſchichte Griechenlands, mit Ausnahme der 
Schrift von Cayx und Poirfon ‚ die aber felbft etwas zu jkize 
zenhaft gehalten Ei Bein einziges ſich befindet welches eine 
lesbare, uͤberſichtliche Berarbeitung der in verfchiedenen gelehr- 
ten Abhandlungen niedergelegten Forſchungen bieten Ennte, 
Der Werth der Thirlwall'ſchen Geſchichte ift übrigens ſowol 
in England als im Auslande längft anerkannt. 17. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Fortfegung aus Nr. 193.) 


Die gelungenfle, wahrhaft meifterhaft ausgeführte 
Eharakterzeichnung des Romans ift jedenfalls die Ba⸗ 
ronin Alide. Ihre kryptokatholiſche Richtung, ihre Ab⸗ 
haͤngigkeit von mißleitenden Prieftern, ihr abergläubi- 
‚ges, eigenfinniges Feſthalten an eingebildeten Vorſtel⸗ 
Sumgen, ihre Neigung zur Sparfamteit und Liebe zum 
Befis, ihr Behagen an den oberflächlichen Freuden des 
Lebens: alles Dies kommt in neuen, treffenden und 
höchſt feinen Zügen zur Entfaltung, und concentrirt fich 
gu einer ebenfo originellen als Iebenswahren Befammt- 
erfcheinung, welche Das mannichfachſte pathologifche In⸗ 
tereſſe gewährt. 

Auch Angelika ift eine Höchft glücklich gezeichnete 
Figur, beſonders reizend buch ihre kindliche Naiverät, 
geiflige Klarheit und gemüthlihe Schalkhaftigkeit; mir 
dürfte es auffallen, daß ihr das Rosreißen von der Mut» 
ter nicht einen haͤrtern und fchwerern Kampf koſtet, und 
—* fie von dem Schickſal derſelben nicht tiefer ergriffen 

int. 

Unter den übrigen Figuren treten befonbers die bei- 
den Leesner, ale Vertreter eines veredelten Bürgerthums, 
der Pfarrer Kindlinger als Priefter der Wiffenfchaft, der 
Seneralvicar als behäbiger, den Freuden der Welt er- 
gebener Prieſter, der Pater Joſeph als gefchmeibdiger, 
mtriguanter. und nur feinen Lüften nicht gewachſener 
Iehwit, der Profeffor v. Bree als fanatifcher, herrfchfüch- 
tiger Zelot, die Bräfin Anna als feine, diesmal aber in 
ihrem eigenen Neg gefangene Goquette, und der Baron 
Anten al6 moderner Protector mittelalterliher Inftitute 
auf das lebendigſte in der treueften und ficherften Bil- 
dung heraus, wogegen Mathilde ein wenig verſchwim⸗ 
mend erfheint und namentlich für eine „Prieſterin der 
Liebe" im Befpräh zu viel Schärfe entwidel.. Gin 
ganz digenthümliches Intereffe gewährt außer den ge- 
nanızien Perſonen der Baron Anton von Pruffach, in- 
foftrn wir in ihm jedenfalld das intereffante Portrait 
einer hochgeſtellten Perfönlichkeit vor uns haben. Diefer 
hoͤrt ſich außerordentlich gern reden und hält unter An⸗ 
berm auf einem Prunkfeſſel, der bei einem Feſt bes 
cheinländifchen Adels einer hoben Perfon zum Gigen 
gebient, und ben er in einer Verfleigerung für ein Billi- 


Dienftag, — Kr. 194. — 


13. Zuli 1847. 
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| ges erflanden bat, vor feiner Dienerfchaft über eine neue 


Haus. und Steafordnung eine fehr charakteriftifche Mebe, 
die wir nebft den ſich anfchliefenden Gegenreden um fo 
weniger uns enthalten fünnen hier mitzutheilen, als fie 
vielleicht Manchem Gelegenheit gibt das Original bes 
Baron daraus zu errathen. 


Als ich von euch ſchied, gab ich euch ſchoͤne Zufagen auf 
Berbefferung eurer Buftände, jener alten, ehrwürdigen ⸗ 
faſſung entgegen aus der noch das ſchöne Wort Dienfkbote 
herruͤhrt. gönnte euch einſtweilen, um zu ermeſſen was 
ihr verdientet, eine erweiterte Freiheit in Thun und Reden. 


Dieſe Gunſt aber iſt von euch arg misbraucht worden, ihr ſeid laͤſ⸗ 


ſiger geweſen im Dienſt, und was noch ſchlimmer iſt, lauter 
im Raiſonniren. Ich denke, um mich ſelbſt einigermaßen über 
euch zu beruhigen, ihr habt unter der Luft allgemeiner Zeit: 
verflimmung mitgelitten. Run dürfen wir zwar nie vergeflen, 
daß wir euer Herr find nad höherer Fuͤgung, wie wir unferer 
gegebenen Bufagen auch ſtets eingeden? bleiben; dennoch Fei 
euch gegönnt zu fprechen und euch zu rechtfertigen, ober do 
unfere Gnade anzurufen. i zuesft, Friedrich, wie 
du ald Kammerdiener uns ſtets im Dienft am vertrauteften 
geitanden! 

Euer Gnaden! flotterte Friedrich, ich habe mir die Junge 
gelegentlidy ein wenig verbrannt, 's ift wahr, aber ich Fönnte 
nicht fagen, daß es an den gu Präftigen Suppen unfers nah 
ti gefchehen wäre; auch hab’ ich'6 der gnädigen Herrſch 
halber gethan. Denn Euer Gnaden wiflen doc felbft, daß 
Sie erft recht Euer Gnaden find, wenn und nichts Ungnädiges 
zuftößt, wie, Beifpield halber, fchlechte Koft und fogar ſchlecht 
gebackenes Brot ift, davon wir erkranken, und worauf ich ben 
Andern da gefagt habe: wir wollten's weder eflen noch genie⸗ 
Ben, fonft nten wir Euer Gnaden Feine gefunden Dienfte 
leiften; auch wollten wir's als ſchlechtes Brot beim richtigen 
Namen nennen, weil Euer Gnaden es uns gewiß nicht als 
ſchlecht haben fpendiren wollen, und damit wir das gute Brot 
das wir verdienen auch beim rechten Ramen ,‚gut’ nennen 
konnen. Denn wenn das ſchlechte auch gut heißen foll, wo ich 
body krank davon geworben bin und ein gaſtriſch Fieber ba» 
von erhalten habe, fehen Sie — ich will jagen, fehen Euer 


Gnaden — 

Was weißt du vom gaftsifchen Fieber! verfegte verle⸗ 
gen der Freiherr. Das find für Dich unverſtaͤndliche Worte, 

ie du nur von Aufwieglern haben Fannft. 

Der Arzt hat's fo getauft, Euer Gnaden, und als ich ihn 
gefragt, mas ein aftrife Fieber im Hochdeutfchen bedeute, hat 
ER agt, ich mühe anderswo zu Gaſt gehen, Das fei mein 

er. 

Die Gräfin Unna konnte ihr kindiſch Lachen über dieſe 
MWorterklaͤrung nicht zuruͤckhalten und ſetzte den ſchon befange⸗ 
nen Freiherrn Anton in gängliche —— Er verlor 
feine hohe Haltung, ſchalt auf imdankbare Dienerſchaft, und 

eß Friedrich ſich einen andern Dienſt ſuchen. Geh! fagte er, 
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Bermeffener! Unfere Badanftalten liegen zu hoch über euern 
Begriffen und über Dem was eurer Stellung zu beurtheilen 
ulommt. Und warft du wirklich erkrankt, fo ſchreib' es nicht 
em Brote, fondern deinem elenden Magen zu. Unfer Brot 
wird gebaden wie es bei Ahn und Urahn geithehen ift, nad 
den biftorifchen Weberlieferungen die unfer Familienarchiv be⸗ 
wahrt. Uber den demagogiſchen Arzt wollen wir nicht mehr 
vor uns fehen. Wir dulden nicht und nirgend eine üble Ge: 
finnung gegen das alte Haus Pruſſach. Ihr feid entlaffen! 

Nicht minder ergöglid ift die Mittheilung Anton’s 
über die beabfichtigte Dramatifirung und Infcenefegung 
des Gedichts „Hiob“ — wie. denn der Roman noch fonft 
manche Anfpielungen bringt, die ihn durch und durd) 
als „Zeitgefchichte” beftätigen. Wir müffen jedoch auf 
eine nähere Andeutung derfelben hier verzichten, ſowie 
wir uns auch verfagen müffen auf eine Reihe von fref- 
fenden Zügen und effectvollen Situationen fpeciell auf- 
merkſam zu machen. 

Ueber den Stil Etwas hinzuzufügen halten wir für 
unnüg. Nur fo viel fei bemerkt, daß er verglichen mit 
dem Stil der „Hohen Braut” außerordentlich an Präg- 
nanz und Kürze gewonnen hat. Gr ift reich an feinen Be⸗ 
merkungen, überrafchenden Wendungen, wigigen Pointen, 
nirgend gefpreizt und phrafenhaft, überall ruhig und edel. 
Das Einzige was daran zu tadeln fein möchte, find ei» 
nige gefucht erfcheinende Wortfpiele und allzu dunkele 
Beziehungen. 


Der vorfichende Auffag über, „DVeronita” war noch 
nicht zum Drud gelangt, ale und Koenig mit der zwei⸗ 
ten der oben genannten Schriften beſchenkte. Obwol 
fi nun diefe mehr auf dem Gebiete der Geſchichte, ber 
Biographie und Zouriftit als auf dem der eigentlichen 
Poeſie bewegt, fo trifft fie doch mit „Veronika“ in 
fo vielen Punkten und Beziehungen zufammen, und bil- 
det in gewiffen Betracht zu ihr die gefchichtliche Unter: 
lage, ben hiftorifhen Commentar, daß es nicht nur zweck⸗ 
mäßig, fondern faft nothwendig erfcheint, zur Betrad)- 
tung jener auch die Betrachtung bdiefer zu gefellen und 
beide als eng aufammengehörig und fi) gegenfeitig er- 
gänzend in einer Anzeige zufammenzufaffen. Wenn 
wir. in „Veronika“ eine fehöne, duftige Blume zu be: 
wundern hatten, fo machen uns die „Stationen” mit ber 
Pflanze bekannt welche diefe ſchöͤne Blume getrieben, 
mit dem Boden in dem diefe Pflanze gewachſen, mit 
den freundlichen und feindlichen Händen unter deren 
Behandlung fie fi) entwidelt, mit den Winden und 
Wettern gegen bie fie zu fämpfen gehabt, mit dem Re- 
gen und Sonnenſchein an denen fie genährt, gewärmt 
und gefräftigt. So gibt uns die erfte Station „Meine 
Beburtsftadt” ein böchft Tebendiges, mit den ficherften 
Zügen und den frifcheften Farben ausgeführtes Bild 
nicht nur der Stadt, fondern des ganzen geiftlichen Für- 
ſtenthums Fulda von feiner Gründung durch Bonifacius 
und deſſen Schüler Sturmius an bis zu: feiner endlichen 
Zerſtückelung und Eirverleibung tn das bairifche, wei- 
marifhe und Turbeflifche Gebiet. . Se geringer bas In⸗ 
texefte iſt das man der Specialgefihichte einer minder 


bedeutenden Stade als folcher entgegenzubringen pflegt, 
um fo höher ift die Kunft bes Verf. anzufchlagen, ber 
diefe Gefchichte duch feine ausgezeichnete Darftellung 
zur anziehendften und feffelndften Lecture umgefchaffen 
bat. Wie treffend und fcharf und doch zugleich milde 
und überall neben dem Schlechten auch das Gute aner⸗ 
kennend ſchildert er die verſchiedenen Regierungen denen 
Fulda nach und nach unterworfen geweſen iſt: das mehr 
als tauſendjährige Regiment des Krummſtabs und die 
nach einmal vorgenommener Säculariſation raſch auf⸗ 
einander folgenden Herrſchaften Oraniens, Frankreichs, 
des Fürſten Primas, Deſtreichs, Preußens und Kur⸗ 
heſſens. Mit beſonderm Witz wird die Regierung des 
Fürſten Primas charakteriſirt, wenn es unter Anderm 
über ſie heißt: 


Der alte Dalberg erſchien wie ein welker Traum der ehe⸗ 
maligen geiſtlichen Herrſchaft. Es war ein biſchoöflicher 
Primas, der manchmal nach Fulda kam und ſich auf die alten 
Seſſel der weiland abtlihen Primaten ſetzte — um die Mot⸗ 
ten zu beunruhigen.. .. Die Regierungshandlungen erſchienen 
als die verkleinerten Striche die Napoleon, als Protector des 
Rheinbundes, in der Ferne mit dem Storchſchnabel machte. Die 
Verwaltung war nach franzoͤñſchem Schnitt über den deutſchen 
Nüden des Landes gemeſſen. Die Geſetzgebung war die fran⸗ 
öfifche, fFrifh darauflos in einem deutfihen Yändiben einge: 
Kb. Diefer regierende Philoſoph fühlte es feiner Zeit an, 
daß es ihm nicht gelingen werde fruchtbare Gefege aus dem 
fittlihen Boden feines Volkes zu ziehen. Gr adoptirte die 
Geſetze Napoleon’, — ich weiß nicht ob dem Protector zum 
Poflen oder fih zum Spaß. Denn bei jenem Zuſtand der 
Dinge fah der alte Primas zuweilen wie ein Scherz und 
Spott auf ſich ſelbſt aus, wenn er mit fihlapper Lippe und 
geiftreichen Augen lächelte. Nachdem der große Eroberer, im 
Spiele nad) den Landkarten, alle geiftliden Staaten gewormen 
und eingeftedt, hatte er diefen Primas wie einen nod nicht 
eingewechfelten Spielpfennig, eine vergriffene, in uraltem Adel 
verwiſchte Marke, aus feiner funfelneuen Raiferweitentafihe auf 
den funtelneuen Krönungsteppich hingeworfen und ausgerufen: 
Ift Bein Dalberg da? Bon Perſon war der franffurter Re 
gent mild, wohlwollend, human, und im Ginne des 19. Jahr⸗ 
hunderts — liberal. Er war zu fehr katholifcher Praͤlat ber vorre: 
volutionnairen Zeit und hatte zu viel gelebt, um nicht nach Dem 
alten Sprüdwort — leben zu laffen. Dalberg nahm und 
behandelte Alles leicht und ſcherzend, vielleicht auch Das mas 
ein Regent nicht ſchwer genug nehmen kann. init hatte er 
für fehr witzig gegolten: nun. regierte er mit Wiz. Man 
könnte aus den Archiven der chemals primatifchen Provinzen 
eine ſtarke Sammlung wigiger und launiger Refcripte ziehen. 
Die hohen Beamten lachten und ließen fich bedeutende Geld» 
fummen ſchenken. Was fie für anfehnliche Gehalte zu wenig 
thaten — ward ertra vergütet. Und Das war der Humor 
davon! ... Rah der Schlacht bei Leipzig warf Dalberg feine 
Krone weg und bedeckte fi) mit der vegendburger Bif ofmüge. 
So ftand er hinter dem großen Stoppelfelde von 1813 de, 
gleich einer vergefienen Garbe, beim Unwetter mit einem über 
die Aehren geftülpten Büfchel befchügt. Nicht ange darauf 
legte der Zod diefe Garbe auf die Tenne, und gewiß hat der 
wigige Mann bei diefer Gelegenheit den Tod — einen Flegel 
genannt. Cr farb bei fhönen Einkünften bettelacm — er 
der als Fürft fo gern Gratificationen und als Erzbifhof Al⸗ 


moſen gegeben hatte! Dies zu feinem Ruhme! 


(Der Beſchlus folgt.) 
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Petite chronique protestante de France, ou documents 
historiques sur les Eglises reformdes de ce royaume, 
recueillis, mis en ordre et publies par A. Crottet. 
Paris 1846. 


Wenn man von der Zeit det Minifteriums Louvois und 
der Allgewalt jener falbungsreichen Maintenon, die mit Hülfe 
eines Gemiſches von derber Sinnlichkeit und Himmeldfpruchen 
den heros invincible ihre Volkes zu gängeln verftiand, von 
dem Frankreich in der Zeit der Cevennenkämpfe und der Schär 
ferfpiele zu Berfailles auf das jehige Frankreich zurücfieht , fo 
bedarf. es einer rafchen Bergegenwärtigung aller aneinanderge: 
Betteten Durchgänge und Wechfelfälle, um die wunderbare Um⸗ 
wondelung zu begreifen. Mit einem ‚‚chantent-ils encore?’ 
laͤßt fih die Stimmung des Volkes nicht mehr ergründen; an 
Die Stelle des alten Hofadel& bat fich die Bourgeoifie gefeht, 
flatt eines weichlich fchlaffen Bourbon, der mit der Fünfklichen 
Luft der Salons Kindheit und Greifenalter nährte, hat ein in 
Roth geftählter, mit Schärfe und Klarheit die Foderungen fei- 
ned Hauſes und feines Volkes abwägender Orleans den Königs: 
ſtuhl eingenommen, und ihm zur Seite waltet im Rath ein 
Hugenott mit dem Ernfte und der Balten Strenge der Schule 
Calvin’ds. Wer möchte behaupten, daß die politifchen Stürme, 
weldhe feit faft 60 Sahren das innere Leben Frankreichs durch⸗ 
— in den Julitagen ausgewuͤthet hätten? Es wuͤhlt der 
alte Maulwurf raſtlos fort, und die naͤchſte Stunde kann noch 
ein mal die Flamme aufzüngeln ſehen. Eins aber bleibt und 
foricht, trog der VBerneinung der Gegner, als Refultat jeden 
Kampfes mit überzeugender Wahrheit zu uns, der Fortſchritt. 
Es ſcheint die Zeit nicht fern in welcher Frankreich in den 
Läuterungsproceß der Firchlichen Reformation tritt der in Deutfch: 
land vor drei Jahrhunderten begann. Ueberall häufen fich die 
Klagen von Prälaten über die ſchnelle Zunahme der evangeli: 
fen Gemeinden; die Miffionen verlieren ihre frühere Bedeut⸗ 
famkeit; mit ben Berfuchen der Jünger Loyola's, im Lehramt 
Die verlorene Gtelung wiederzuerobern, fteht die Richtung 
des Tages zu ſcharf im Widerfpruche, als daß ihnen Erfolg 
zu Theil werden koͤnnte, und, ftark durch Jugend, reichen die 
zerſtreuten proteflantifchen Gemeinden einander die Hand. Da: 
durch und Durch die gefegliche Berechtigung zur unverfümmer: 
ten Exiſtenz welcher fich jegt die akatholifche Kirche in Frank⸗ 
reich erfreut wird die Darftelung der gefchichtlichen Entwicke⸗ 
lung berfelben weſentlich erleichtert, wenn nicht überall zuerft 
möglih. So betraͤchtlich auch immerhin die Zahl der hierauf 
bezuglihen Vorarbeiten fein mag, fo fehlt doch Biel, daß dieſe 
ausreichten um eine umfaffende Geſchichte des Proteſtantismus 
in Frankreich zufammenzuftellen. Dazu bedarf es einer ſorg⸗ 
faͤlti gen Reviſion nicht blos der koͤniglichen und provinziellen 
Archive, ſondern auch der Hausarchive einzelner hochſtehenden 

in. Da aber in feinem Lande die für wiſſenſchaftliche 
Swede überall zugänglichen Archioe neuerdings einer jo — 
Bttigen Aufficht unterzogen find wie in Frankreich, und fi in 
i Lande durchfchnittlich fo tüchtiger Vorſtaͤnde zu erfreuen 
haben wie fie dort in der Ecole des chartes herangebildet wer 
den, fo iſt die Aufgabe mit nicht alzu großen Schwierigkeiten 
verbunden 


Es kann nicht fehlen, daß das obengenannte Werk von 
Grottet in Bezug hierauf eine glüdlidye Anregung bietet. Der 
Berf. ift weit entfernt den Wahn zu hegen, mit feiner Arbeit 
den firengen Anfoderungen der Wiſſenſchaft genügt zu haben. 
Er fpricht fi darüber in der nur wenige Zeilen umfaffenden 
Borrede mit fat übertriebener Befcheidenheit aus, und trägt 
Bein Bedenken. zu geftehen, daß fein Werk zunächft auf einer 
Zufammenfteltung und Verſchmelzung verfhiedener Monogra⸗ 
phien beruhe. Dem ift jedoch nicht alſo. Es find nicht blos 
zahlreiche fliegende Blätter, welche für die Charakteriſtik der 
Zeit ihrer Geburt einen reihen Beitrag bieten, für die Dar- 
ſtellung benugt; auch die Handfchriften der koͤniglichen Biblio: 
ihek in Paris haben die Erzählung bereichert, und in den an- 


‚die, und frühzeitig dur 


von bisher niemals veröffentlichten Documenten. Diefes 
vornehmlich von dem Beitraume bid zum Tode Heinrich's U. ; 
die nachfolgenden Mittheilungen gleichen durchſchnittlich mehr 
einem von geſchickter Hand angeordneten, gebrängten Auszuge 
aus Werken die durch den Drud veröffentlicht find. 


‚, Die Barge Borrede ſpricht ſich über den Kreis der Leſer 
nicht aus für weldhen die Erzählung ano befimmt iſt. 
Der chronikenartige Ton Ponnte zu dem Schluffe verleiten, daß 
ber Perf. feinen Slaubensgenofien ein Volksbuch zu übergeben 
beabfihtigte. Aber Dem widerjprechen die gelehrten Digreffios 
nen welde hin und wieder die Darftellung durchkreuzen, die 
literarifchen Nachmeifungen, die als Anhang beigegebenen Do» 
eumente und Belegftellen; ed haͤtte alsdann das Ganze als fol- 
ches fchlichter zufammengefaßt, es hätten die einer gelehrten 
Erörterung bedürfenden Verwickelungen einfacher gelöft oder 
gang übergangen werden müflen. 

Mit befonderer Liebe und nicht ohne Glück verweilt der 
Derf. bei den erften leifen Regungen des neuen Glaubens, bei 
den erften Geftaltungen und Verzweigungen der Fleinen protes 
ftantifchen Gemeinden. Die großartige Perfönlichkeit der Prä> 
dicanten, ihre muthige, nur zu oft im qualoollen Zode bes 
währte Slaubenstreue, die innige Verbindung in welcher die 
Mitglieder dieſer fillen, unfichtbaren Kirche untereinander ſtan⸗ 
den, die Befruchtung, Ermuthigung welche den zerftreuten 
Gemeinden von den Hohmwächtern in Genf und Straßburg zu 
Zheil wurde, ift mit einer Wahrheit und Lebendigkeit gefait 
dert die des Eindruds gewiß fein darf. Andererfeits kann 
Ref. nicht umhin zwei Uebelftände hervorzuheben, deren Ver⸗ 
meidung, ohne daß dadurch für Plan und Zufchnitt des Ganzen 
eine Umgeftaltung erfoderlich gewefen wäre, nicht hätte ſchwer⸗ 
fallen koͤnnen. Ein mal durfte das politifche Element, welches 
fih fchon früh bei den Anhängern Ealvin’s ın Frankreich kund⸗ 
gab, und das ſich gleichmäßig mit der Entwidelung der Kirche 
durchbildete, nicht außerhalb des Bereiche ber Erörterung blei⸗ 
ben. Darin daß Dieſes gefchehen, liegt zugleich die Erklärung, 
weshalb die Ereigniffe nah dem Tode Heinrich's H. ungleich 
gedrängter aneinandergereiht find als die vorangehenden, bie 
proteftäntifche Kirche betreffenden Begebenheiten. Sodann gibt 
die annaliftifche Yorm der Darftellung zu wiederkehrenden Stö- 
tungen und Berwidelungen Beranlaffung, inden der Erzähler 


gehängten „Pieces justificatives’ begegnet man einer ge 


fich rafcy von einer Provinz zur andern wentet, den Lefer bald 


nach Genf oder Strasburg, bald nach Zouloufe oder nach der 
Bretagne verfegt, ihn jegt in die eigenthümlichen Lebensver- 
hältniffe der parifer Ealviniften eintreten und unmittelbar dar» 
auf in das fröhliche Gedeihen derfelben in Bearn blicken läßt. 
Dem zufolge begegnet man überall mehr Meinen, fauber gezeich⸗ 
neten Bildern, die aber vermöge ihrer. Ifolirung den vollen 
Veberblicd der ganzen Scenerie nicht erlauben. 

Schon che Luther auftrat, rang ein gelehrter Franzoſe für 
Reformen im Gebiete des kirchlichen Lebens. Es war —** 
Leſevre, geboren 1450 zu Etaples, einem Städtchen der Picar⸗ 
vielfahe Schriften auch außerhalb ſei⸗ 
ner naͤchſten Umgebung befannt. Als er fi 1507 nad einem 
abgefchiedenen Leben fehnte, verfchaffte ihm fein Schüler Wil: 
beim Briffonet, damals Biſchof von Lodere, den Eintritt in 
die Abtei &t.» Getmain:des-Pris. Während er hier feine Stu⸗ 
dien auf die Heilige Schrift befchränkte, bezog ein junger Mann 
von Adel, Wilhelm Farel aus Gap, die Hochſchule zu Paris; 


bis dahin dem Napfte in glühender Andacht ergeben, gewiſſen⸗ 


baft in der Erfüllung aller äußern Pflichten feiner Religion, 
verfäumte er Bein Gebet, Leine Proceffion. Als Farel Ir zum 
ider⸗ 


erſten mal Die Evangelien las, geſchah es, Daß er au 


fprüdge zwiſchen dem Worte der Schrift und der poͤpſtlichen 
Lehre ſtieß und, wie von heimlicher Beſorgniß vor Abfall ge⸗ 
trieben, ſich der lehztern nur um fo aͤngſtlicher anſchloß. Da⸗ 
mals machte er die Bekanntſchaft Lefevre's, in welchem zur 
naͤmlichen Seit die erſte Ahnung von der Unwahrheit ber e 
Roms aufſtieg. Weide Männer flärkten und erleuchteten fich 
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gegerfeiig in fiiten Zuſammenkünften, Bi6 fie auf Plarer 
enntniß unumftößliher Wahrheiten fußten. Farel, der in 
jwiſchen mit Eifer das Erlernen der griechifchen und hebraͤiſchen 
—3 betrieb, um die Bibel in dem Urtert leſen zu koͤnnen, 
pres fich ſchon in feinem 1512 erfdienenen Eommentar über 
ie Epifteln Pauli ohne Rückhalt Über feine religiöfe Ueberzeu⸗ 
ung aus. Bon dem fühnen, aus der innerften Ueberzeugung 
bervorbeienben Worte des Mannes wurde felbft Briflonet fo 
üchtig ergriffen, daß er ohne Säumen in dem ihm foeben 
übertragen ochftifte Meaur (1516) mit Reformen beginnen 
wollte. Uber fo ungeftüm war der Widerftand den Barfüßer 
und mehr noch die beimittelte Weltgeiſtlichkeit, welche ihre Pfrün- 
ben in Paris gu verzehren und Den Pfarrdienft durch Bicare 
derfehen zu laſſen pflegte, jeder Neuerung entgegenfegten, daß 
der Prälat fi) gebrungen fühlte die Ausführung feiner Pläne 
hinauszuſchieben. 

Nun ereignete ſich, daß Schriften von Luther, namentlich 
fein Büchlein über die babyloniſche Gefangenſchaft, nach Frank⸗ 
reich gelangten und hier, pn bei Mitgliedern der Sorbonne, 
unzweifelhaften Anklang fanden. Geitdem mehrten ſich die 
Stimmen für eine umfaflende Reform der Kirche, und unbe: 
denklich ftellte fih Margaretha, Herzogin von Alengon und 
Schwefter von Franz I., auf die Seite der Neuerer. Um fo 
fteudiger lehrte Xefture in feinen Schriften das reine Evange⸗ 
lium; ihm folgte Briffonet nach, der, indem er den Barfüßern 
die Kanzel unterfagte, und zu Diefer nur gelehrte Männer — 
unter ihnen Gerard Rouffel — berief, zugleich den Abdrud und 
die Verbreitung des von Lefevre überfegten Neuen Zeftament 
beförderte. Auf ſolche Weife fanden im ganzen Hochftift Meaur 
die Neuerungen ſchnell Eingang, während Farel aus feiner 
Baterftadt, wo er das Evangelium verkündet hatte, ſchimpflich 
verjagt wurde; feitdbem predigte er in den Thaͤlern und Wald: 
börfern der Dauphine. 

Als Die Mitglieder der Sorbonne fahen, daß trog ihre 
Verbots die Schriften Luther's fih in Frankreich mehrten, 
wandten fie fih gegen die thätigften Verbreiter derfelben, ge: 

en den gelehrten, mit Erasmus befreundeten Antoine Papi« 
ion, der, nicht ohne Zuthun Margaretha's, einzelne Abhand: 
lungen des deutſchen Reformatord überfegt hatte, und gegen 
Louis de Berquin, einen Abeligen aus Artois. Legterer wurde 
im Auguſt 1523 verhaftet und folte vor das Zribunal des Bi: 
ſchofs von Paris geftellt werden; ihn, wie Papilion, rettete 
der mächtige Schug Margaretha's. Um fo entſchiedener ſtei⸗ 
gerte fih der Ingrimm der katholiſchen Geiſtlichkeit. Es wird 
erzählt, daß, als der Durch Briffonet zum Sroßvicar von Meaur 
ernannte Lefevre damals gegen einen Möndh die Hoffnung au: 
ſprach, daß bald in ganz Frankreich das reine Wort verkündigt 
werden würde, der Moͤnch erwiderte: „Dann predigen wir ei: 
nen Kreuzsug gegen den König und vertreiben ihn durch feine 
eigenen Untertbanen.” Die Angriffe gegen Lefeore, der nur 
dur das unmittelbare Einfchreiten des Königs vor Gefangen: 
[haft gerettet wurde, fchüchterten- Briffonet dergeftalt cin, Daß 
ber Schwache fih der alten Kirche außerlich wieder anſchloß 
und das Lefen Iutherifcher Bücher mit dem Bann belegte. Bol 
Born über diefe Rn verließ Farel Frankreich und begab 
fih nah Bafel; dort fand er Delolampadius. 

Bald zeigte fih auch das Fuͤrwort Margaretha's nicht 
mehr ausreichend für ‚den Schug der Bedrängten. Viele der: 
felben flüchteten aus der Dauphind und dem Lyonnais nad 
Strasburg, wo fie an — Capito, an Martin Bucer 
und an den Dechanten Grafen Sigismund von Hohenlohe fich 
anſchloſſen. Von hier aus, wie von Baſel, verbreiteten ſich 
die Schriften des reformirten Glaubens uͤber ganz Frankreich. 
Das genügte dem Fluͤchtling Sen Chaͤtelain nicht; er wan⸗ 
derte don Strasburg nach Meg, wo er mit Erfolg lehrte, bis 
ihn der Cardinal von Lothringen gefangen fegen ließ. Folter⸗ 


ualen Tonnten ihn ER Wiverrufe bewegen; auf dein 
Schloſſe Bic wurde fein den Flammen üb en. Einen 
leihen Tod litt ein Deutſcher, Wolfgang Schuh, der in dem 
thringifchen Städtchen St.Hippolyte das Evangelium gepre: 


digt hatte. 
(Der Bells fett.) 





Literarifihe Rotizen aus England. 


Ein Denkmal für Englands erften Druder. 


Hr. 9. H. Milman hat ein Schreiben an den Minifter 
Morpeth gerichtet, worin er die Errichtung eines öffentlichen 
Denkmals zu Ehren William Caxton's in Vorſchlag bringe, 
der bekanntlich den Buchdruck zuerit in England eingeführt hat. 
Die Sage nennt ein Haus in der Nähe der Weflminfterabtei 
wo die erfte Preſſe von Liefem Manne aufgeftellt worben fein 
fol. Aus diefem Grunde beantragt Milman, daß dDiefes Mo: 
nument aufdem offenen Plage ain Ende der neuen Victoriaftedße 
der Abtei gerade gegenüber, als der geeignetfien Stelle, er: 
richtet werden möge. Die Art und Weile der kuͤnſtleriſchen 
Anlage und Ausführung wird wie folgt gewuͤnſcht: Ein Spring: 
brunnen mit Jließendem Waffer am Lage, aus dem fi eine 
hohe Säule, ein Obelisk oder ein gothiſches Kunſtwerk erheben 
würde, um in fein Zimmer die Gasbeleuchtung während der 
Nacht zu tragen; denn die Lichtverbreitung fei das geeignetfte 
und verftändlihfte Sinnbild der Einführung des Buchdruds. 
Es wird im Verfolg des Schreibens gerarhen eine Subftrip- 
tion zu diefem Zwecke zu eröffnen, und die gewifle Hoffnung 
ausgeiprochen, daß ohne Schwierigkeit eine beträchtlihe Summe 
zufammentommen werde, um ein des Ereigniffes mwürdiges 
Denkmal herftellen zu köͤnnen. Wie dab „Athenaeum‘ gu 
verftehen gibt, fiheint der Minifter der öffentlichen Arbeiten, 
an den fi) Milman auf diefe Weife gewandt hat, nicht abge: 
neigt die Idee zu fördern und zu unterflügen. Im Mutter» 
ande der Preßfreiheit nehmen fich freilich dergleichen Denk⸗ 
male ganz anders aus als in Ländern die unter der Cenſur 
ſchmachten, und wo man folde Monumente den Zempeln ver: 
gleichen möchte die bei den Alten den unbefannten Göttern 
errichtet wurden. 





Chinefifhe Höflichkeit. 

Robert Fortune erzählt in feinem ‚Three years’ wan- 
derings in the nerthern provinces of China including a vi- 
sit to the tea, silk and cotton countries etc.” feinen Be⸗ 
ſuch bei den buddhiſtiſchen Mönden des Tein-tung, d. i. des 
„Zempeld der himmlifchen Knaben‘. Die Schilderung welche 
er voh dieſen frommen Brüdern entwirft beftätigt die Aus: 
fagen früherer Reifenden, daß zwifchen denielben und den Mön⸗ 
hen des Chriſtenthums kein großer Unterfhied befteht. Kor: 
tune fand die „Himmlifchen Knaben‘ unwiflend und abergläu: 
big wie die freres ignorantins des Abendlandes; dagegen zeich: 
neten fie fi durch ihre Bekanntſchaft mit dem „Buche der 
Höflichkeiten‘‘ aus. Fortune erzählt ein ergögliches Beifpiel, 
wie weit fie es in der praßtifhen Anwendung der Regeln die: 
ſes chineſiſchen Complimentirbuchs gebracht haben. Durch 
einen großen Sturm und die damit verbundenen Wolkenbrüche 
war im vorigen Jahre in der Raͤhe des Kloſters ein Erdſpalt 
entſtanden, wodurch ein Dutzend Acker des beſten Bodens 
verwuͤſtet worden und verloren gegangen waren. Als der 
Meifende Died bemerkte, verficherten en die Mönde allen 
Ernfted, Dies fei eine ſchlimme Borbedeutung für den Xempet; 
einer unter ihnen fügte jedoch mit echt chinefifcher Hoͤflichkeit 
binzu: er zweifle gar nicht daran, daß nun jeder böfe Einfluß 

elahmt fein werde, nachdem der Reifende und feine europäifchen 
egleiter fie der Ehre ihres Beſuchs gewürdigt. 12. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Beſchluß aus Nr. 19.) 


Richt minder lebendig und piquant wird bie Be- 
ſchaffenheit und Gefchichte des Bodens und Klimas, bes 
Grundbefiges, des Aderbaus, ber gewerblichen, wiffen- 
ſchaftlichen, kirchlichen, künſtleriſchen und gefelligen Ver⸗ 
haͤltniſſe geſchildert, und überall knüpfen ſich an die Mit⸗ 
theilung interefſanter Specialitaͤten zugleich Die beherzi⸗ 
genswertheſten allgemeinen Bemerkungen. So leſen wir 
z. B. ©. 34: 

Es iſt nicht parador, ſondern eine alte, von den Maͤchti⸗ 
gen immer wieder vergeſſene Wahrheit, daß Milde im Inter⸗ 
eſſe der Herrſchenden und Beſitzenden, Haͤrte aber im Inter⸗ 
eſſe des Volkes und der Dürftigen geübt wird. _ 

Und ©. 71 über das Verhältniß der deutſchen Bifchöfe 
zum päpftlihen Stuhl: 

&o lange eine Zürftenkrone mit der Inful verbunden war, 
fiel ein gewiſſer Schwerpundt zwifchen beide hinein. Die Fürft: 
lichkeit eines Bifchofs verlieh diefem Sprößling der Ariſto⸗ 
kratie noch einige Anhänglichkeit an das deutfhe Reich und 
ein ſtolzes Bewußtſein; wie ſich Dies noch in den Emfer Dune 
tationen gegen Rom weltwirffam zu machen verfuchte.e Durch 
die Zrennung der Krone von der Inful bat das deutfche Epis⸗ 
kopat einen lebhaftern Hang, einen neuen Schwerpunkt gegen 
Rom genommen. Die infulirten Bürger» oder Bauernföhne 
drucken fi fefter an Rom an, um den weltlichen Fürften, zu: 
mal den proteftantifchen, gegenüber mehr Halt und Trotz gu 

ewinnen. Statt mit edlem Stolze find die neuen Infuln mit 
chillerndem Dünkel gefüttert. Diefen Bafallen Roms tft die 
Ehre des chen Ramens fremd und fie verratben die Seele 
der Ration. Ratürlich, daß fie vor Allem die deutfche Wiſſen⸗ 
ſchaft opfern — doch nein, Das koͤnnen fie nicht —, nur ana» 
thematificen 


Und &. 76 über den Werth freifinniger Beamten: 

Der ſchoͤnſte Schmuck den echt wifienichaftliche Bildung 
verleiht iſt eines Mannes edle Freimüthigkeit. Leider ift es 
bei uns dahin gefommen, daß man für * Auszeichnung 
den Mund nicht fo weit öffnet als für jede andere geringere 
Decoration dad Knopfloch. Leber dem Staatsdienfte ſchwebt 
ein das ſeine Kriſe noch nicht beſtanden hat. Richt 
jeder Staat ſucht ſeine Ehre darin von freien Maͤnnern be⸗ 
dDiemt zu werben, noch auch erkennt er es als Weisheit an, bie 
Entwickelungen der Beit lieber auf die Zuverläffigfeit des offenen 
Charakters als auf den frummen Rüden hungeriger Fuͤgſam⸗ 
Beit zu bauen. 

Schließt man aus diefen und ähnlichen Bemerkun⸗ 
gen auf die Zuftände zurüd melde dem Verf. diefe Be 


merkungen abgenöthigt haben, fo wird man leicht ben 
Inhalt der Schilderungen felbft errathen und im vor 
aus ahnen, wie fie überall auf die Spuren hindeuten 
bie den Verf. nah) und nad zu feinem politifchen und 
religiöfen Glaubensbekenntniß, das er uns in der „Ve⸗ 
tonifa” poetifh ausgemalt hat, geführt haben. Noch 
fpeciellere Andeutungen hierüber bietet uns die zweite 
Station: „Benzel-Sternau. Ein Blatt der Erinnerung”, 
wie denn biefe überhaupt neben Dem, daß fie eine treff« 
liche, geiftvolle und gemüthvolle Charakteriftil des befann- 
ten Humoriften gibt, zugleich näher auf die perfönlichen 
Berhältniffe des Autors felbft eingeht. Namentlich fpricht 
er fi) bier auch ganz fpeciell über bes Grafen und fein 
eigenes Verhaͤltniß zum Katholicismus aus, indem er erzählt, 
wie Jener ſchon fehr früh eine Mare Einfiht in das aus 
Widerfprüden geeinigte religiös -Lirchliche Leben gewon⸗ 
nen babe. Eine ſolche Einfiht habe feine großen Vor⸗ 
theile voraus. Das Herz bleibe durchdrungen von dem 
Böttlihen; aber das Auge gewoͤhne fich es eingelebt in 
einer großen, zeitlichen Geftalt zu erbliden. Man kenne 
das innerfte reine Lebensmark, das in fo feltfamen Ver⸗ 
aftungen verborgen fei, und unterfcheide e8 von der Rinde 
und ben zehrenden Flechten die fich ihr angefegt haben. 
Aus der Jugendzeit Iebe man fo mit dem feindlichen 
Bewußtſein jenes Gemifches aus Böttlichem und Menfch- 
lihem, aus Andacht und Gigennug gläubig, wenn auch 
lähelnd auf. Das tägliche Urtheil eines gebildeten Ba 
ter6, die fefttägliche Hingebung einer frommen Mutter, 
ber feine Ton vornehmer Geſellſchaft bilde an dem Sohn 
jene Milde der Anſichten und Aeußerungen aus mit bes 
nen man es als natürlich gelten laſſe, daß eine Glorie 
nicht ergriffen werden tönne ohne daß fie ein wenig 
oder auch — nicht wenig roſte. Ganz anders dagegen 
ergebe e6 einem jungen Menfchen der in befchränkteften 
und untergeordnetften Lebensverhältniffen von bigoten, 
abergläubigen Angehörigen erzogen, und gewöhnt werde 
Alles und Jedes an diefem großartigen Katholicismus 
für gleichgoͤttlich und nothwendig zu achten; ja defien 
Slaube und Andacht gerade auf die bunten Flechten 
und Fleden einer das innerfie Mark verdedienden und 
verzehrenden Hülle hingerichtet werben. Wenn dann ein 
folder Gläubiger erft in fpätern Jahren zur rechten Ein- 
fiht fomme und nicht etwa allen Glauben babei ein- 
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büße: dann ergreife ihn eine Heftigkeit, ein unbulbfamer 
Eifer; das fo lange Hochgehaltene Menfchenwert empöre 
ihn, er verwerfe es au; feine Wärme nehme den Un⸗ 
muth eines Zangbetrogenen an, und ftatt ironifch zu laͤ⸗ 
Hein, möchte er nur immer darelnfchlagen Wie uns 
bien der Verf. über feine fchärfere Beurtheilung des ta. 
—— Aufklärung gibt, fo ſpricht er ſich einige 
eiten weiter, wo er den Webertritt des Grafen zum 
Proteſtantismus erzählt, auch über feine bisher nicht 
überwundene Abneigung. gegen jeben fürmlichen Con⸗ 
feffionswechfel aus. Er fchreibt: | 
Ich erinnere mich, daß bei einem meiner Befuche zu Em: 
merichöhofen die Frage wäre beſprochen worden, was über: 
Haupt ein denfender Katholik der fi nicht mehr im Einver⸗ 
ftändniß mit Rom erkenne am füglichften zu thun babe. 
Wir wären uns bier auch wahrfcheinlih in entgegengefegten 
Unfichten begegnet Damals, da ich mich innerlich ſchon felbft 
von der römiſchen Kirche loßgefagt hatte, und fpäter, als ich 
auch äußerlih ercommunicirt war, fagte es mir zu mich mit 
meinem religiöfen Herzen von jeder Kirchengemeinfchaft ifolirt 
zu halten. Und warum etwa nit? Es gibt befanntlih Me: 
talfühler, Menſchen die durch eigenthümliche Drganifation von 
unteriroile — Metallen afficirt werden, in deren Haͤn⸗ 
den die Wuͤnſchelruthe über verborgenen Schägen lebhaft fchlägt. 
Aehnlich ergeht es auch urfprünglich religiofen Gemüthern. Sn 
der Ratur und im menfchlichen Leben drängen ſich ihnen die 
Unfhauungen, die Empfindungen des Ueberfinnlidden mit befon- 
derer Lebhaftigfeit aufs fie bedürfen dazu feiner erweckenden 
Unfalten, wenn fie foldhe auch aus äußern Rüdfichten — und 
oft mehr zur Störung als zur Erbauung — befuhen mögen. 
Auch die übrigen Stationen: „Sohannisfeier am 
Rhein“, „Pfingſtfeier im Gebirg“, „Mainfaher” und 
„Aus dem Seebade“, geift-, wig« und gemäthiprudelnde 
Feſt⸗ und Reifebilder, find durchweg in derjenigen Farbe 
angelegt zu ber fih einmal der Autor in politifcher und 
zeligiöfer Beziehung bekennt, und fo enthalten auch fie 
gar viele bald ernfihaft, bald feherzhaft ausgeführte Par- 
tien, die als die fubjectiven Seitenſtücke zu ben objecti- 
virten Bildern der „Veronika“ betrachtet werben müffen, 
gehört namentlich die Schilderung der Pfingſt⸗ 
waßfehrt und die daran angefchloffenen, in ebenfo hei⸗ 
term als tieffinnigem Humor vorgetragenen Phantaſien 
über die feurigen Pfingftzungen und über die Entwicke⸗ 
Iungen be# Chriſtenthums, worin er. unter Anberm pro- 
phegeit, daß über allen Lebenskreiſen neue Pfingſtzungen 
aufgehen und neues Licht und Leben verbreiten werden, 
feldft ohne die Protection der Landpfleger und trog 
der Verfelgung ber Hohenpriefter. Der Berf. ruft aus: 
Kein, ihr ſtolzen Binifter der Pleinen Yürften, die Ent: 
widdelungen und Schickſale der Völker fallen nicht aus euern 
‚ fo wenig als die Flammen nationaler Begeifte- 
rung aus den purpurnen Falten der Königämäntel geſchuͤttelt 
werden. Und ihr hochmütbigen et offt mit geweihter 
Stola den fliehenden Wahn aufzuhalten und mit dem heiligen 
Kittel, den ihr als Waffenrock anzieht, die alte Macht wieder- 
zuerobern? Mein, nur eine neue Begeifterung ruft ihr wider 
euch ine Feld! Meue Pfingitzungen des Glaubens lobern fchon 
über der kleinen Gemeinde, die von Pharifäern und Pietiften 
für beraufht vom jungen Wein des Unglaubens verfchrien wird. 


So gelangt der Verf. in feiner peetifchen Begeiſte⸗ 
zung rückſichtlich dieſer Heinen Gemeinde gerade zu der⸗ 
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felben Anficht zu welcher Ref. in feiner Heinen Schrift 
über bie pantheiftifche Tendenz des Chriftentyums auf 
bem Wege der philofopbifchen Debuction gekommen ift, 
daß nämlich der Deutfch - Katholicismus — wenn auch 
sicht überall in feiner realen Erfcheinung, body in feinem 
ldealen Beſtreben ala das Chriftenthum bes Heiligeg 
Geiftes, als das Pfingftfeft der chriftlichen Kirche 
betrachtet werben müffe, und als folches die legte und 
böchfte Phafe ihrer Entwidelung bilden und die urfprung- 
liche Grundidee ber Chriflusreligion realificen werde. Wie 
aber Ref. dort zugeftand, daß es bis zur*Erreichung die⸗ 
ſes Zield noch einer langen hiſtoriſchen Gntwidelung 
bedürfe — mas ihm ein Rec. in Bruns’ „Repertorium‘ 
allzu gütig als eine bemunderungswürdige Beſcheidenheit 
nahrühmt —, fo räumt auch unfer Autor mit derfelben 
Beicheidenheit dem Katholicismus noch feine dermalige 
Berechtigung ein, wenn er über den zur Meffe erklin- 
genden Geſang der Wallfahrer fagt: 

Mich erquicdten diefe taufend hellen Stimmen, die vom 
Bipfel des hohen Bergs unmittelbar in die freie Luft erlangen. 
Segen folche Andacht ereifere ich mich nicht. gür ſolche Men⸗ 
ſchen iſt der Katholicismus noch gut genug. Der Bauer, der 
muͤhſam Arbeitende braucht immer eine Portion Heidenthum 
für feine Religioftät. Er will ſatt werden von derber Koft; 
er will auch feine Andacht verarbeiten. 

Und wenn er darauf in ſcherzhaftem Vergleiche aus⸗ 
führt, das Chriſtenthum fei urfprünglich reiner, aus ber 
faulen Frucht der alten Welt entmweichender Geiſt gewe⸗ 
fen, und die Kirche habe fih um die rohen Geſchlechter 
ber Völkerwanderung dadurch verdient gemacht, daß fie 
zu deren Genuß und Genefung jenen rectificirten Geift 
mit einem Zuſatze des abgefchiebenen vorchriftlichen Hei⸗ 
denthums genießbarer gemacht habe. Nur habe fie end- 
lich zu viel davon zugeſetzt unb ihre Riefenfrucht habe 
daher faule Blede angenommen. Da habe die Refor⸗ 
mation verſucht dies erſtaunliche Knollengewaͤchs zu zer⸗ 
ſchlagen und durch eine Laͤuterung den Geiſt wieder zu 
befreien und zu gewinnen. Aber ſie ſei mit ihrem De⸗ 
ſtilixren nur bie zum „Lutter“, d. i. dem trüb verwaͤſſer⸗ 
ten Abzug der geiſthaltigen Dämpfe, gelangt, und dieſer 
koͤnne noch nicht genügen, fondern müffe abermals recti⸗ 
fisirt werden. Da man ſich aber von gewiffen Seiten 
dieſer Rectification widerfegt, fo habe unerwartet ein klu⸗ 
gee Mann in Trier mit etwas Hefe alten Aberglaubens 
die morfche Frucht des Katholkismus an einer andern 
Stelle in neue Gährung gefegt, aus welcher nun ein 
viel mehr geläuterter Geiſt -aufperle als der „Kutter“ 
ber Reformation geweſen fei. Dies fei die Bedeutung 
der jegigen kirchlichen Bewegungen. Das Chriſtenthum 
fei gemwiffermaßen unter den Blafenhelm gefegt und müffe 
unter biefem Helme einen tüchtigen Kampf befichen. Die 
befondere Art aber wie fih ein Jeder mit feinen Ge- 
banten und Gefühlen an diefem Kampfe betheiligt, werde 
für ihn feldft eine eigenthümfiche Räuterung feiner Re— 
figiofität unter dem Blaſenhelme feines Dauptes, unb 
fo gewinne am Ende Jeder eine befondere Sorte von 
chriſtlichem Spiritus, je nachdem er bem flüchtigen Geiſte 
diefe oder jene Empfindungen einer inbivibuellen Religie« 
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Des als Phlegma zufege, wie ja auch dem Alkohol bei 
awmeiten Deffillgtion Gewürze, Wurzeln, Kräuter ıc. 
zageſetzt und fo die verſchiedennamigen Lebenswaſſer ge- 
wennen würden. 

So ſpaßhaft, ja frivol Dies klingt, fo ſteckt doch ein 
tiefer Ernſt dahinter; denn in der That wird erft dann 
Die Prophezeiung von einem Hirten und einer Heerde 
erfüllt, erft dann die Idee einer allgemeinen chriftlichen 

verwirklicht werden, wenn ale Völker und Indi⸗ 
viduen zu der Einfiht gelangt find, daß überhaupt affer 
Erkenntiniß und allen religiofen Worftellungen eine und 
Diefelbe Uridee zum Grunde liegt, bie nur dem nationa» 
len und indieibuellen Bedürfnig gemäß in dieſe und jene 
befondere Form und Geftaltung eingeht, ohne dadurch 
in ihrem wahren innerften Weſen verändert zu werden. 

Wenn nun aber nah Obigem der Verf., wie er im 
Schlußwort felbft ſagt, nicht zu den kleinen Propheten 
gehört, die ein baldiges Ableben ber römifhen Kirche 
weiffagen, da ja der Mofaismus, über anderthalb Tau⸗ 
fend Jahre älter, noch immerfort grünle: fo glaubt er 
doch auch andererfeits nicht, dag die Kirche fo viel or- 
ganifche Energie befige fih wie die ewige Schlange bes 
Lebens ſelbſt noch einmal gründlih zu häuten. Gr 
glaubt nicht, daß fie, vom trienter Schlaftrunt erwachend, 
Riarheit und gute Laune genug behalten werde, um mit 
der herrſchenden und verfchiedenartigen Bildung der 
Nationen neue Concordate zu ſchließen. Er bezweifelt 
auch, daß fie noch fo viel Jugendfrifche in ſich trage, 
um, wie in ben Sahrhunbderten ber Kirchenväter, bie 
Wiſſenſchaft der Welt in fi aufzunehmen, ftatt fie wie 
jegt zu begeifern. Und endlich traut er auch ber Kirche 
Den Muth nicht zu, bie Mechte des Herzens und ber 
Sinne ihren Prieftern zurüdzugeben und dem Evange- 
lium der Liebe andere Lebenskreife zu eröffnen ale den 
Egoismus ber Hierarchie. 

Des ift fein Schlußbefenntnif. Darf es uns wun- 
dern, wenn ihn bei foldhen Anfichten die Kirche der Un» 
Dankbarkeit zeiht und ihm vorrückt, daß er einft ale 
Eymnaſiaſt der unterften Glaffe im fuldaer Branciscaner- 
Zlefter einen wöchentlichen Freitifch genoffen habe? Gr 
iſt aber fo verftodt, auch dadurch nicht befehrt zu werden. 
Statt bußfertig ein Pater peceavi zu beten, ruft er aus: 

‚ daB maͤnnliche Begeiſterung für Wahr: 
beit, daß die Entwidelungen der Vernunft und die Reife ber 
WBelterkenntniß nicht aus dem Magen kommen; fonft Fönnten 
Diefe Edelmüthigen mit einem einzigen Zeller Suppe ewige 
Dankbarkeit erwerben! Da Dem aber nidht fo ift, fo will i 
jeder Mutter vathen die einen Knaben bat auf deffen Zukun 


fie ihre Ag bayt, während ihr die Gegenwart feiner Er⸗ 


g jauer wird, fie gt lieber arbeiten bis ihr die Nägel 
Et fie für ihr Kind eine Wohlthat von Pfaffen und 







annimmt, von diefen hochwuͤrdigen Fharifäern, die 
der Mechten auffchreiben was und wem ir Linfe gibt, 
sur Die mit einem Löffel Klofterfuppe die freie, Torfchende Decke 
Knaben erkaufen möchten, ehe fein Auge reif ift, die 
iefer Bricherrbe und die Weihrauchwoͤlkchen dieſer 
zu durchſchauen! 

wird denn wol zwiſchen ihm und der Kirche qn 

ung zu denken fein, und fo fleht zu hoffen, 

die jungen Gemeinden an Heinrich Koenig aud 
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u) 


fernerhin einen ebenfo ritterlihen und freuen Kärgpfge 
behalten werden wie einft bie Hugenatten an König 
Heinrich, wenn er au, um fih als der alte König 
zu bewähren, es vorziehen folte dem Namen nach Ka- 
tholit zu bleiben, gerade ſowie Jener, um fid zum 
neuen König zu befähigen, kein Bedenken trug vor 
den Augen Katholit zu werben. 
Riarb Morning. 





Petite chronigue protestante de France. Par A. Crottet. 
(Beſchluß aus Nr. 19.) 


Seit der Gefangenſchaft von Franz 1. fühlten ſich die @eg- 
ner der Reformation durch Nichts gehemmt, während andeter- 
ſeits Die Freunde derfelben mehr als je auf Margaretha bau» 
ten. Daß damals dic reichbegnbte Frau zu dem Gegenftande 
ihrer mehr als fehwefterlichen Liebe, zu dem erkrankten Bruder 
nach Spanien cilte, vaubte den Reformirten Frankreichs die 
legte Stuͤtze. Das Parlament ernannte eine aus Weltlichen 
und Geiftitchen zufammengefegte Sommiffion, um den Proceß 
gegen die Keger einzuleiten, welche hierauf dem genannten Ge⸗ 
— 28*— überwieſen und von dieſem zum Feuer verurtheilt 
wurden. Die Berwendung Margaretha's und ſelbſt des Kö: 
nigs batte keinen Erfolg, weil dad Parlament der Megentin 
vorftellte, daB die Rettung des Staats unerbittliche Strenge 
erheiſche. Sobald aber Franz I. nad Frankreich zurückgekehrt 
war, ließen die in der Verfolgung einigen Prälaten nicht nad 
den König zu beftürmen, bis Dieter die Bortiegung der Unter» 
fuhung gegen die Ketzer beftätigte. Damit begann ein um⸗ 
faffendes Martyrium der jungen Kirhe. Unter Anſtimmung 
von Lobgefängen gingen die Prädicanten aus dem Keben; fel« 
ten daß Feigbeit age" Widerruf trieb. Auf dem Griveplage 
* Paris litt 1529 auch Louis de Berquin den Flammentod. 

ennoch fand felbft unter den Mitgliedern der Univerfitäten die 
Reformation Anklang. Das galt vornehmlich von Orleans, ber 
fonders ſeitdem Calvin dort auftrat und mit ihm fein Freund 
und Lehrer, der fpäter Durch Margaretha nad Bourges berus 
fene deutiche Hellenit Melchior Wolmar, die Schrift erklärte. 

Margaretha begnügte ſich nicht damit, bei ihrem Bruder, 
der fich der Beforgniß nicht erwehren Eonnte, daB die Neuerer 
in Glaubensſachen auch eine Umgeftaltung der Reichsverfaſſung 
beabfichtigten, die Würfprecherin der Verfolgten abzugeben; fie 
trat felbft als Schriftfiellerin auf, und indem fie den „Mi 
de pecheresse  frhrieb, bekannte fie ſich offen zu der 
Lehre von der Rechtfertigung Durch den Blauben. Wir wiflen 
nit, ob jener merkwürdige Entſchluß des Königs, fich ben 
gweck und die Richtung der neuen kirchlichen Bewegung durch 
Melanchthon mündlig erklaͤren zu laflen, auf der Einwirkun 
ber Schweſter ober auf dem Wunſche beruht die proteftan 
hen Stände Deutfchlande an ſich zu fefleln. Die Wahl des 

nften, hochgelehrten Freundes von Luther war jedenfalls eine 
überaus glüdliche. 

Da erſchraken die Männer der Sorbonne; diefer Entſchluß 
des Königs mußte um jeden Preis bintertrieben werden. Dazu 
kam ihnen das raſche Vorftürmen proteftantifcher Fe e, 
namentlich der Schweizer, trefflich ſtatten. Franz ließ die 
feühere Abſicht fahren und befahl alle Ketzer in Paris zu grei⸗ 
fen. Mübfam rettete fi) der von Margaretha nad der Haupt 
ſtadt gezutene Rouſſel dur Flucht. 

uch in den Städten des Südens, ſelbſt in Toulouſe, dem 
Mittelpuntte ftarrer Drthodorie, wo von dem Studium der 
griechiſchen und hebräifhen Sprache der Verdacht der Keperei 
unzertrennlid war, hatte die Meformation Freunde gefunden. 
Sept brachen auch hier die Berfolgungen herein; Flammen ver» 
zehrten die Gebeine der Unglücklichen, deren Glaubenskraft durch 
die Schrecken des Todes nit erfchüttert wurde; immer neue 
Prädicanten fanden auf, überall traten im Stillen Heine Ger 
Meinden zufammen. Am entſchiedenſten zeigte fi der Fort⸗ 
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fegritt in Bearn, wennfchon bier die Form des Gottesdienftes 
eine nur geringe Umwandelung erlitt. Der Berf. fagt darüber: 
„Seit que le vieux Lefevre et Gerard Roussel, röfugies & 
Nerac, aupres de Marguerite, et, d’accord en oeci avec 
Melanchton, vissent avec douleur les dechirements de l’E- 
glise; soit, qu’ils jugeassent que l’essentiel füt de maintenir 
avec force les doetrines &vangeliques, et qu’ils consideras- 
sent les c#remonies du eathollcisme comme choses indifi6- 
rentes; soit enfin, qwils fussent retenus par la crainte des 
persscutions, ou qu’ils man nt du genie necessaire pour 
reconstituer l’Eglise sur ses veritables bases; toujours est-il 
ue ces deux hommes &minents n’introduisirent d’abord que 
ort peu de changements dans la forme extörieure du culte.” 
Sangfamer wuchs in Poitou, Guienne, Languedoc, Bur⸗ 
gund, Zouraine und Normandie die Zahl Ber Anhänger des 
neuen Glaubens. Albigenfer, welche in einigen Gegenden ber 
vence, abgefchieden von den Batholifhen Gemeinden, dem 
lauben ihrer Water heimlich angehangen hatten, wagten jetzt 
offener bervorzutreten. &ie alle wurden 1940 vom Parlament 
in Yir zum Feuertode verdammt; ihre Güter follten eingezo- 
gen, ihre Häufer gebrochen, ihre Anpflanzungen entwurzelt wer 
den. Gin folder Spruch war felbit dem Könige zu hart, alfo 
daß er eine nochmalige Unterſuchung anordnete. Ob fih nun 
auch bei diefer Gelegenheit berausftelte, daß die Peine Ge: 
meinde feit drei Jahrhunderten fih durch Arbeitſamkeit, Mild- 
thätigkeit gegen Jedermann, durch Treue gegen den König und 
durch Sittenreinheit ausgezeichnet hatte, fo bewirkten doch die 
Berleumdungen des Cardinals Zournen, daß ihre Mitglieder 
dem Könige ald Aufruͤhrer gefchildert wurden. Demnad er: 
folgte die Vollſtreckung des Urtheils; 22 Bleden und Dörfer 
wurden niedergebrannt, die männlichen Bewohner zum Theil 
beim Ueberfall gemordet, rauen und Kinder in die Glut ge 
fehleudert, die Saaten zerftampft, die Bruchtgärten der fleißi« 
en QAnbauer in eine ſchaurige Ginöde verwandelt. Dieſes 
echtbare Ereigniß gab den Reformirten im Süden dad Big: 
nal zur Flucht. Auch Theodor von Beza wanderte damals 
nach Genf aus, wo er Ealvin wiederfand. Hier geftaltete fich 
die eigentliche Pflanzfchule für den neuen Glauben in Frank: 
reich; von bier aus ſchlichen muthige Prädicanten nad ihrer 
Heimat zurüd, um den verlaffenen Gemeinden geiftlichen Troft 
zu fpenden. 
Roc ungleich heftiger als Franz I. verfuhr Heinrich IL 
gegen alle von Rom Abtrünnigen. Jeder Beamte welchen die 
fientliche Stimme der Rachficht gegen Keger befchuldigte wurde 
zur Berantwortung gezogen. Diana von Poitiers, welcher der 
König die eingezogenen Güter zu ſchenken pflegte, der Eonne: 
table, der Herzog von Buife und deflen harter Bruder verftan- 
den es bie bittere Stimmung Heinrich's II. zu fleigern. 
nun bdefienungeachtet die Berbreitung des Evangelium feinen 
Fortgang fand, und fih Anton von Bourbon, König von Ra: 
varra, der edle Louis von Eonde und der muthige Sire D’An- 
delot, Bruder des Admirald, offen ihm zumandten, befchloß 
der König auf Rath des Earbinals von Lothringen die Ein- 
führung der Inquifition. Dem aber widerfegte ſich fogar das 
Darla nent, und der König trug Bedenken mit Gewalt durch⸗ 
ugreifen. 
’ In Peinem Theile Frankreichs zeigte ſich die Zahl der Gläu: 
bigen fo raſch im Bunehmen wie in Paris. Anfangs waren 
es meift Laien welche den Gottesdienft an abgelegenen Stät⸗ 
ten leiteten; fpäter traten ordinirte Geiftlihe, welche Calvin 
fandt hatte, an die Stelle derfelben. Mit der wachfenden 
enge wuchs der Gemeinde der Muth, alfo daß fie die Heim- 
lichfeit der Abhaltung des Gottesdienftes verabfaumte. Aber 
die Wächter der Sorbonne fchliefen nicht, und am 4. Sept. 
1557 fahen ſich die Meformirten in dem Augenblicke umftellt, 
als fie an den Tiſch des Herrn traten. Die Männer fchlugen 
& dur; 140 Frauen und einige Greife wurden nad dem 
Shätelet abgeführt: Da gefhab es, daB bei der hier erhobe⸗ 
nen Anklage diefelben Beſchuldigungen laut wurden bie einft 
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den Albigenſern und Templern vorgeworfen waren: das Opfern 
von Kindern, Schwelgerei und thieriſche Wolluſt in naͤchtlichen 
Drgien. Daß überall dieſe Anklagen erhoben wurden, kann, Da 
man die Motive aus weldyen fie bervorgingen fattfam kennt, 
weniger überrafhen als daß diefelben mit einer folhen Be 
reitwilligkeit vom leichtgläubigen Wolfe aufgenommen wurden, 
daß die Männer in Genf eine fpecielle Widerlegung für noth⸗ 
wendig erachteten. Bwei der ergriffenen Greiſe wurden wen 
Zage darauf verbrannt; eine junge Witwe, Philippine de 

die in den VBerhören eine beiwunderungswürdige Kraft bes Wil 
lens und ein tiefe Durchdrungenfein von den Wahrheiten des 
proteftantifhen Glaubens an den Tag gelegt hatte, litt den Tod 
durch Erdroſſelung, nachdem ihr zuvor. die Zunge abgefchnitten 
war. Bier andere Gefangene farben auf ähnliche Weife. 

Man weiß, welche Zugeftändniffe in Glaubensſachen Phi⸗ 
lipp II. im Frieden von Ehateau-Cambrefiß erzwang. Seitdem 
begann das Wühlen der Guiſen. Und doch trat eben damals 
aus allen Theilen Frankreichs eine Beine Synode teformirter 
Prediger in Paris zufammen und entwarf ein aus 40 Artikeln 
beftebendes, auf den Worten der Heiligen Schrift beruhendes 
Blaubensbeienntniß. Rur auf diefem Wege war es möglich 
die Meinen gerfizeuten Gemeinden zu einer einigen Kirche zu⸗ 
——— — zen. Andererſeits wurde die gerichtliche Ver⸗ 
olgung der Ketzer dadurch erſchwert, daß eine Menge von Mit⸗ 
gliedern der hoͤchſten Gerichtshoͤe dem neuen Glauben zugethan 
waren. „Ce n’est de petite importance”, ſprach 
ber Parlamentsrath Unne de Bourg zum Könige, „que de 
condamner ceux qui invoquent au milieu des flammes 
le nom de Jesus- Christ.” Dafür büßte der muthige Redner 
in der Baftille. Als Heinrich die allgemeine Ausrottung der 
Abtrünnigen anbefohlen hatte und überall &Scheiterhaufen ge« 
ſchichtet wurden, erfolgte plöglih fein Zod und erfüllte die 
Herzen ber verfolgten Gemeinde mit neuen Hoffnungen. 

Es werden diefe Mittheilungen genügen, um das Interefle 
an dem Werfe Crottet's in dem Leſer zu erwecken. Ref. glaubt 
gerade bier am ſchicklichſten abbrechen zu dürfen, als nad) dem 

de Heinrich’ 8 II. bekanntlich die Beftrebungen der Reformir⸗ 
ten keineswegs den rein kirchlichen Charakter behielten, fondern 
mit politifhen Zufägen ſtark vermifcht wurden, Erottet aber in 
dem vorliegenden heile, welcher die Zeit bis zum Schluffe des 
16. Jahrhunderts umfaßt, die potitifchen Elemente weniger be» 
rücfichtigt ald die Nothwendigkeit erheifcht. 14. 
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LKuther 


von ſeiner Geburt bis zum Ablaßſtreite. 
(1483 — 1517.) 
Don Karl Kürgens. 
Drei Bände; 
Gr. 8. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 15 Near. 
Mit dem foeben ausgegebenen dritten Bande ift ber erfte 
LebenBabfchnitt des großen Reformators geſchloſſen und das 
Berk liegt für denfelben als ein volſtändiges Ganzes vor. 
Geſchrieben für alle Diejenigen die ein Herz haben für die 
Kirche Ehrifti und das deutſche Volk, Eeiner Partei und Beinen 
Höhen noch Tiefen Ai Gefallen oder zu Leide, ift diefes Buch 
weder den untern Schichten noch vorzugsweife den Theologen, 
fondern insbefondere den dazwifchen liegenden Kreifen beftimmt 
und hat hier, fowie von @eiten der Kritik, bereits die ehren- 
volfte Anerkennung gefunden. — Die zweite Abtheilung bon 
Luther's Leben wird der Verfaſſer fpäter bearbeiten. 


Drud und Berlag von F. . Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Geſchichtliche Denkſchrift einer Sendung an den wiener 
im Sabre 1806. Bon Sir Robert Adair. 
ebſt einer Auswahl aus feinen Depefchen ımd Be- 
leuchtung der beiden Gentz'ſchen Schriften: „Tage⸗ 
bush über Das mad 1506 im preußiſchen Haupt⸗ 
quartier vor der Schlacht bei Iena vorgefallen‘ und 
„Bemerkungen über die Friedensunterhandfungen von 
1806 zwiſchen England und Frankreich.” Aus dem 
En Berlin, Dunder und Humblot. 1846. 
Gr. 8. 2 Zhir. 15 Ngr. 

Das ift wieder eins von ben Büchern welche ein klei⸗ 
nes Stud Weltgeſchichte in ausführlicher Erzählung be 
handeln, und zwar weniger von wirklichen Xhatfachen 
reden als von biplomatifchen Verhandlungen bie vor und 
neben jenen Thatſachen ftattgehabt haben, wenngleich 
obne den gewünfdten Erfolg. Aber ein ſolches Buch 
gehört zur Vollſtaͤndigkeit der Literatur jener Zeit, und 
eröffnet und das GBetreibe ber Minifter und Gefandten, 
es läßt uns bie Begebenheiten ber Jahre 1806 und 1807 


auch einmal von der englifchen Seite, und nicht blos von 


Der franzöfifhen, preußifchen oder ruffifhen Seite betrach- 
ten, unb wer endlich es weiß, wie Vieles und noch im⸗ 


mer aus jenen Jahren großer vaterländifcher Calamitdt 


und franzöfifcher Tyrannei dunkel ift, wie Vieles noch 


in den Archiven ängftlih zurüdgehalten wird, und wie 
man fi ſcheut manche Perſonen und Zuftände nad) ber 
Wahrheit zu ſchildern, Der, fagen wir, wird die vorlie- 
gende Denfichrift eines angefehenen Diplomaten von un- 
sadeliger Sefinnung zu würdigen verftehen. Run kommt 
Dazu, dad Sir Robert Adair ein wohlunterrichteter Englän- 
der tft, der im Genuß altwurzeinder Freiheit und ODeffent⸗ 
Uchkeit, bei ansgebreiteter Bildung und teog der Einwir⸗ 
Zung eines ſtarken Selbfigefühls ein theilncehmendes, maß- 
sees Urtheil hat, und über frembländifche Ungelegen- 
verftänbiger und gerechter fpricht als feine 
gewöhnlich zu thun pflegen. Bir wollen 
um wit behaupten, daß alle von Hrn. Adair, nad) vor- 
Erlaubniß der betreffenden Behörden, mit- 
— von gleicher Wichtigkeit ſind, wir 
im ae el daß, wie be allen DaF 
iger man iehungen die eigentlih nur in ber 
Eme des Befchäftscabinets ihre Wichtigkeit hatten, und 








15. Juli 1847. 


manche Depeichen die nur für eine augenblickliche Wir⸗ 
fung verfaßt waren, ſich folhe auch hier finden, ja wir 
hätten wünfcgen koͤnnen, baß ber Verf. durch Anziehung 
bed Wefentlihen und Abkürzung des Weitläufigen, fe 
wie durch zweckmaͤßige Vor⸗ und Zwifchenreden, Grläu- 
terungen und Cinleitungen, etwa in ber Weiſe ber Her⸗ 
ausgeber in ben Riebuhr'ſchen „Lebensnachrichten “ ober 
F. v. Raumer's, fein Buch auch für einen größern Leſekreis 
genießbarer gemacht hätte. Dem gelehrten Geſchichts⸗ 
forfcher wäre auf diefe Weife für anderweitigen Bedarf 
und Zweck das Mitgetheilte doch immer hinlaͤnglich ver- 
bürgt. Daher mögen manche Lefer den gleichzeitig er- 
fhienenen Zagebühern und Briefen des Grafen Mal⸗ 
mesbury um ber örtlichen und perfönlichen Ginzelheiten 
willen, weiche die echte Lebensfarbe in die Greigntffe bein 
gen, den Borzug vor unferer fchlicht, aber mit der Wärme 
eines Biedermannes gefchriebenen Denkſchrift geben. 

Für den beutfchen Weberfeger wäre eine ſolche Ver⸗ 
fhmelzung und Anordnung umflreitig eine zu große Zu⸗ 
muthung gewefen; aber er hätte doch manche Anmerkung 
zum Nugen des Lefers beifügen können, da wir nur eine 
einzige (auf S. 113) angetroffen haben. Die ältern eng- 
liſchen Leſer kennen aus ihrer Diplomatie ſchon bie Na- 
men Leweſon Gower, Grmville, Hutchinfon u. U., aber 
ben heutigen beutfchen Lefern wären kurze, biographifche 
Nachrichten fihon zu gönnen geweien, da au) fonft ganz 
gut unterrichtete Leute nicht gleich wiffen werben, wer 
Hr. Foreſti gewefen ift, welchen Poſten damals Lord 
Minto inne gehabt habe, mo fie Sir Alerander Ball 
fuchen follen, u. dergl. Auch manche preußifche Verhätt- 
niffe der Jahre 1806 und 1807, wie die Unternehmun: 
gen des Grafen v. Goͤtzen in Schlefien, ober jegt faft 
ganz vergeffene Perſonen, wie ber damals fehr einfluß⸗ 
reihe General Zaſtrow (der fälfhlih in mehren Briefen 
Graf Zaſtrow genannt iſt), hätten wol eine kurze An⸗ 
merfung erfodert. Gnblih wäre ein Lebensabriß des 
Hrn. Ubair hier am rechten Orte geweſen, da bie Le⸗ 
fer felbft im „Eonverſations⸗Lexikon“ vergeblich Aus- 
kunft fuchen werben. So viel wir-wiffen, lebte er noch 
In ben erſten Monaten bes vorigen Jahres. 

Die Denkfchrift Sir Robert Adair's umfaßt vor- 
zugsweiſe zwei @egenftände, ein mal will ber Berf., 


» 


ein vertrauter Freund des Minifters Kor, ihn durd) amt» 


liche Beweife gegen den Vorwurf fhügen, als fei er in 
feinen politifhen Anfichten auf franzöfifcher Seite gewe⸗ 
fen, und ale habe er bei ben mit Frankreich verfuchten 
Friedensunterhandlungen 1806 andere als edle Zwecke ver- 
folgt; zweitens aber ift der franzöfifch- preußifthe Krieg 
defielben Jahres ber Mittelpunkt auf welchen ſich 
Adair’s zahlreiche Depefhen, Briefe und Berichte bis 
zum Zilfiter Frieden beziehen. Ueber dieſe gefandt- 
ſchaftliche Tätigkeit fprechen wir zunächft, weil auf den 
verhängnißvollen Ereigniffen des Jahres 1806 ein tragi⸗ 
fches Intereſſe liegt, welches deutſche LXefer nicht müde 
werden läßt fie zu betrachten. 

Bir erfehen num zuvörderſt aus diefer Denkfchrift, 
daß Preußen ſchon im September 1806 Eröffnungen an 
das wiener Gabinet wegen einer Verbindung mit Frank⸗ 
reich hatte gelangen laffen, und daß diefe Anträge im 
November dringender und beſtimmter durch den preußi- 
fhen Sefandten in Wien, den Grafen Finkenftein, wie 
derholt waren. Robert Abair, feit dem 15. Juni 1806 
Sefandter in Wien, theilt unter dem 29. September den 
Anhalt derfelben an Kor mit: der König von Preußen 
wolle keinen Ausgleihungen mit Frankreich anders Ge⸗ 
hör geben als wenn erſtens Deutfchland gänzlich und 
unmittelbar von den frangöfifhen Zruppen geräumt 
werbe; zweitens, dieſe Macht keine Schwierigkeiten gegen 
die Bildung eines nordifchen Bundes erhöbe ; brittens, 
eine genügende Sicherheit für den Lünftigen Frieden 
Deutſchlands gegeben, und viertens fein weiterer An- 
griff gegen Oeſtreichs Gebiet, Befigungen ober Unab- 
hängigkeit gemacht würde. „In diefer Schrift”, fagt Adair, 
„ermahnt Se. preußifche Majeftät den Kaifer in der kräf- 
tigften Sprache gemeinfchaftliche Sache mit ihm zu ma- 
hen; er verpfänber fein Töniglihes Wort für bie Be- 
ftändigfeit feines gegenwärtigen Syftems, und erflärt auf 
die feierlichfte Weife, daß, wenn man auf diefe Bedingun- 
gen einmal einginge, er fi) nie von irgend einer Macht 
trennen werbe die ihm in dem großen Werke bas er unter- 
nommen beiftehen wolle.” Aber Deftreich ließ fich nicht 
fortreißen, es traute mol der Perfon des Königs und 
feinen guten Abfichten, aber es war entfchieden gegen 
feinen Minifter, den Grafen Haugmwig, geflimmt, beffen 
Benehmen zu Wien 1805 freilih nur die ſchlechteſten 
Eindrüde zurüudgelaffen haben konnte. Wir erfehen Dies 
aus vielen Stellen der Adair’fchen Briefe. „Oeſtreich 
und Rußland“, fo fchreibt er noch am 17. October, 
„wünfcen die Entfernung des Grafen von ben Geſchäf⸗ 
ten als den erften Schritt zu einer aufrichtigen Verftän- 
digung.” Um fo bereitwilliger ging Adair auf die Mit- 
theilungen des Minifters Hardenberg ein, deſſen Vor⸗ 
—*— er im September empfing, um im unmittelbaren 

uftrage ſeines Königs zwiſchen England und Preußen 
ein Abkommen zu treffen wie es Fox in ſeiner Depeſche 
vom 28. Juli angedeutet hatte. Der Krieg Preußens 
mit Frankreich ſei unvermeidlich, um die eigene Ehre zu 
bewahren und Europa vor gaͤnzlicher Unterjochung zu 
setten. Die Frage wegen Hanover betrachtete Harben- 


berg als einen untergeorbneten Gegenftand, über ben ſich 
zwei gegen einen Feind wie Frankreich miteinander ver- 
einigte Mächte leicht verfländigen würden. Uebrigens folle 
Alles im tiefften Geheimniß bleiben, und Graf Haug⸗ 
wis fei in gänzlicher Unkenntnig der Verhandlung. Das 
Unglüd bei Jena fegte diefem Briefwechſel ein Ziel, der 
aber tiefe Blicke in die zwiefpaltige, unfichere Politik 
des berliner Gabinets thun läßt. Lord Morpeth's Er- 
fcheinen, der fhon am 12. October im preufifchen Haupt- 
uartiere fi) befand, war eine Folge der Adair’fchen 

athfchläge. Aber der Lord konnte nicht einmal eine 
Audienz erlangen. Haugwitz vermieb ihn zu fehen. 
Nach der Schlacht aber, jedoch ehe der Erfolg derfelben 


im Hauptquartier befannt war, fragte der Lorb ben 


Srafen Luckhefini, den zweiten böfen Dämon im dama- 
ligen Rathe bes Königs Friedrich Wilhelm, ob Preußen 
bereit fei in Unterhandlung zu treten. Da erhielt er bie 
Antwort: daß „Dies von dem Erfolge ber eben ftattge- 
fundenen Schlacht abhängen werde”! 

Zweitens empfangen wir aus den bier abgebrudten 
Depefhen manche Belehrungen über die Verhältniſſe 
Nußlands zu Preußen vor dem Kriege im Jahre 1806. 
Krieg gegen Frankreich war unvermeiblih, man wollte 
Freundfchaft mit Preußen halten, aber gegen Haugmwig 
hegte man auch in Petersburg das lebhaftefte Mistrauen, 
welches einem engen Anfchliefen, trog der perfönlichen 
Zuneigung ber Herrſcher von Rußland und Preußen, 
binderlih war. Es ergibt fih daher auch aus biefen 
Depefhen und Mittheilungen, die man freilih bei ber- 
etwas unbequemen Einrichtung des Buches an zwei bis 
drei Orten zufammenzufuchen genöthigt ift, daß eine nä⸗ 
here Verabredung zwifchen beiden Mächten über den An- 
fang und die Führung des Kriegs, über die Zahl ber 
Hulfstruppen und die Zeit ihrer Ankunft in Deutſchland 
durchaus nicht getroffen war, daß man in Petersburg 
einen fo vafchen Anfang des Kampfes von preußifcher 
Seite nicht erwartet und auch wol von der Gefährlich- 
teit des Gegners feine richtige Vorftellung hatte; denn 
fonft hätte Rußland im November 1806 unmöglich einen 
Krieg mit der Türkei anfangen konnen. 

Als einen dritten Gewinn ben uns biefe Denkfchrift 
Sir Robert Adair’s gebracht hat, betrachten wir die Ue⸗ 
berzeugung von der treuen und gerabe in der größten 
Noth Preußens recht thätigen Freundſchaft Englands. 
Adair war durch die Niederlagen bei Jena und Auer⸗ 
ſtädt und die folgenden traurigen Ereigniffe tief zwar 
betrübt worden, aber er zeigte ſich ald den geſchickten 
und treuen Vertreter der feften, großartigen Politit Eng- 
lands, der fleigenden Uebermacht Frankreichs durch Un⸗ 
terſtütung der deutſchen Mächte entgegenzutreten. Ex 
war unermuͤdlich das oͤſtreichiſche Cabinet zu einer kraͤf⸗ 
tigen Unterſtürung Preußens aufzufodern, fand aber bis 
im December hinein fortwährende Schwierigkeiten, bie 
bald von ber geringen Ausſicht auf die Hülfe Rußlands, 
bald von dem bedenklichen Worfchreiten dieſer Macht ge- 
gen die Zürfei und ber daraus entflandenen Giferfische, 
bald von der Unzulänglichkeit der eigenen Geldmittel und 





der wicht genügenden Ausrüſtung bes Heers hergenom⸗ 
men waren. ME jedoeh am Gchluffe des Jahres 
Pozzo di Borgo, von dem Adair an verſchiedenen 
Stellen (&. 140 und 396) urtheilt, dag er fein poli- 
tifehes Bertrauen wie feine perfönlihe Achtung in ei- 
nem hohen Grade verdiene, in Wien angefommen war 
und die Nachricht mitgebracht hatte, daß der Kaiſer von 
Rußland gefonmen fei mit den gefammten Gtreitfräften 
feine® Neichs aufzutreten, und in ber innigſten Ueberein- 
ſtimmung mit Deftreich au handeln wünfce, fo ward ber 
Minifter Stadion von Adair und Pozzo di Borgo gleich 
mäßig um thätiges Einfchreiten angegangen, aber ohne 
Erfolg, wie aus der Depefhe an Bor vom 30. Dec. 
1806 hervorgeht. Adair hatte in biefer Zeit des preu- 
fifchen Ungluͤcks noch einen andern Plan zur Hülfe, ob⸗ 
davon feine Inftructionen Nichte enthielten: es 
ſollte nämlich Oeſtreich mit Einwilligung Preußens bie 
bereit6 von den Franzoſen bedrohten und kaum beinahe 
mehr haltbaren Feftungen Schlefiend befegen, England 
md Rufland aber fi für deren Wiederherausgabe beim 
allgemeinen Frieden verbürgen. (Depefche vom 18. Der. 
1806.) Fand nun diefer Plan ſchon in Wien kühle Auf- 
e, fo erfehen wir aus einem Schreiben bes britifhen 
Sefandten Hutchinſon aus Königsberg vom I. Jan. 1807 
(5.307 fg.), daß der Vorfchlag, eine Vermittelung Deft- 
reiche beim allgemeinen Frieden eintreten zu laffen, von 
dem General Zaftrow, der damals am preußifchen Hofe 
das Meifte galt, ohne der Mann für ein ſolches Ver⸗ 
trauen zu fein, aus alter Eiferſucht gegen Deſtreich fo- 
fort zurichgewiefen wurde: es fei nichts Gutes von Defl- 
reich zu erwarten, es fei gewiß, daß es dem preufifchen 
Staate Leinen nachdrücklichen Beiftand zu leiften ent- 
ſchloſſen fei. Da wäre es denn freilich, meint Hutchin⸗ 
fon, unklug gerwefen, einen Vorfchlag zu wagen ber den 
Stolz des preußifhen Hofe im höchften Grade verlegt 
haben würde. Als fi) aber die Angelegenheiten Preu⸗ 
end immer mehr verfchlimmerten, muß dieſer Vorſchlag 
Abair's doch wieder aufgenommen fein. Denn Abair 
erwähnt in zwei Depefchen (31. Jan. und 3. Febr. 1807), 
daß ihn der Graf v. Bögen im befondern Auftrage des 
Koͤnigt ermächtigt habe mit der öftreihifhen Regierung 
wegen der Abtretung Schleſiens in Unterhandlung zu 
treten, und Hutchinſon theilt unterm 27. Febr. 1807 
(&.319) feinem Freunde mit, daß er diefelbe Entdedung 
in Memei zufällig gemacht habe, während Zaſtrow noch 
immer bei feiner Abneigung beharre. Graf v. Bögen, 
ein für die preußifhe Sache fehr thätiger Mann, der 
Adjutant des Fürften von Anhalt-Pleß, reiſte 
ins Sanuar 1807 felbft nady Deſtreich; aber Graf Sta- 
dien wollte von der Sache Nichts wiſſen und verfagte 
v. Bögen die Grlaubnig nah Wien zu kommen. Erſt 
ame 17. Februar durfte derſelbe dort erfcheinen, um mit 
Maie über die Mittel zu verhandeln wie man in Deutſch⸗ 
land einen Krieg gegen die Franzoſen bewerkftelligen könnte, 
de ih große Neigung an mehren Orten zeigte. Auch bier- 
zu.war Abair willig. Er ſchrieb an den neuen Minifter 
Opsarsferretair Canning am 5. Mai 1807 (©. 196): 


Ohne die britifche Regierung in 
verwäßtin, Hinnte man Dod ben immohneen jener Shnber (de 
fonder6 des nördlihen Deutſchlands), die unter dem härteften 
Drude leiden, Unterflügung und Schutz zuſichern; und es koͤnn⸗ 
ten im Stillen Maßregeln getroffen werden, um fie unter dem 
Einfluffe des Haufes Deflreih zum Hervorireten zu bewegen. 

Hierbei brechen bie Nachrichten über diefe im Rüden 
des franzöfifchen Heers beabfichtigten Bewegungen ab, 
wir finden jedoch in einem Auffag des „Militair⸗Wochen⸗ 
blatt” vom 9. 1844 über den Krieg in Schlefien in 
ben Fahren 1806 und 1807 mehre hierher gehörige Nach» 
richten. Während Gögen’s Anweſenheit in Wien follte 
nämlich ein Geheimfecretair Bein in Franken die Gemü⸗ 
ther zu einem Aufftande anregen, den der König bereite 
genehmigt hatte; preußifche Offiziere follten fich nach Weſt⸗ 
falen, Heffen, Niederfachfen und nach dem Saalkreiſe be 
geben, um. bier den Aufftand zu leiten; Borräthe an 
Waffen und Kriegsbedürfniffen waren bereite angefam- 
melt, und man hoffte auf bie Landung englifher Trup- 
pen an der Wefer- oder Emsmündung zu fräftiger Un- 
terftügung. Kür diefe Zwecke verfuchte Gögen in Wien 
nach Möglichkeit zu wirken, aber als ee am 18. März 
die Stabt verließ, mußte er fi) mol felbft fagen, daß er 
weiter Nichts als fehr ſchwankende Zuficherungen mit fich 
nähme. Mit derfelben Thätigkeit führte er darauf in der 
Grafſchaft Blag den Heinen Krieg gegen die Franzofen bie 
zum Eintritt des Waffenftilftands im Sommer 1807. 

Aber Robert Adair bewies auch bei andern Gelegen- 
beiten der preufifhen Sache die thätigfte Theilnahme 
durch Beldunterftügung, wie folgende Beiſpiele zeigen. 
Der Graf Bögen hatte dem Grafen Fintenftein in Wien 
unterm 6. San. 1807 vorgeftellt, Daß Schlefien ohne fchleu- 
nige Geldhülfe für den König verloren fein würde, und 
hinzugefügt: „Ne pouvait-on pas negocier de l’argent 
par le ministre d’Angleterre, dont la cour est sans 
doute interessee à volr se former ici journellement des - 
troupes capables d’agir ds le moment o le succes 
des armees alliees les mettrait dans le cas d’entrer . 
en lice avec les Français?“ An demfelben Tage ließ 
Adair dem Grafen 200,000 Dukaten auszahlen, und be» 
dauerte nur, daß der Dufaten zu feinen beffern Bedin⸗ 
gungen für Se. preußifche Majeftät hätte ausgebracht 
werden Sönnen, weil das Geheimniß das bei dem Ge⸗ 
fchäfte nothwendig beobachtet werden mußte ihn um den 
Vortheil gebracht hatte die Wechfel an der Boͤrſe zu ver- 
faufen. In Folge einer zweiten Auffoderung des Gra⸗ 
fen ließ ihm Adair (17. Febr. 1807) bie Summe von 
200,000 Thalern vorfchiegen, und gab ebenfo gern (25. 
März 1807) dem Antrage um ein dritte Darlehen von 
240,000 Thalern nach. Und alle diefe Zahlungen leiſtete 
Robert Adair auf eigene Gefahr und Verantwortung, 
weil er dabei der Zuflimmung feiner Regierung für Aus- 
gaben die fie für wichtig und nothwendig erachtete ge- 
wiß fein konnte. Es würden wenige Gefandte mit fol- 
cher Zuverfiht zu handeln fich geftattet Haben. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Iudengemeinde zu Kefil in Kleinafien. 


- n Befhen in die Zeiten de& graueften Ulter- 


cbouenen Wolles an fich trägt, zerſtreut. 

93 Ceammgenoflenfgaften biefeb merfwürdi- 

Wolkes, das die Gtromniederungen an beiben Ufern des 
Kar bis in die Nähe von Bagdad gmauf bewohnt, mit 
men. Man fhägt ihre Anzahl auf 30,000 Geelen. Die 
Peine Gemeinde der Juden von Kefil bildet eine Urt Kloſter, 
defien Einkünfte durch mildehätige Gaben ihrer Landsleute er- 
Nielt werden. Die bedeutendfien Spenden aber empfangen fie 
von ben reichen Juden Bagbabs, deren Breigebigfeit nicht nur 
die ärmern Wamilien erhält, fondern die au die Koften zur 
Ausbeflerung des Grabmals aufbringen und dem Schage des 
ypopbeten Gefhente von betraͤchtlichem Werthe barbringen. 
ie zu Kefl wohnhaften Zubenfamilien behaupten, daß ihre 
Dorfahren feit dem Tode des Propheten Ezechiel hier in unun- 
terbrodener Mufeinanderfolge ihren Wohnfig gehabt; und baß, 
als Cyrus ihre Nation aus der Babyloniſchen Befangenfhaft 
befreite und fie ihrem Baterlande wicherfchenkte, ein Sheil aus 
freier Wahl zurüdgeblicben, um das Heilige Grab in Dbhut 
gu nehmen, weiches von da an immer ein jäprlicher Saufahrts . 
ort für jübifche Pilgrime aus allen Gegenden geblichen if. 
Das Zahresfeft des Heiligen fällt nahe an bie jübifhen Dftern, 
und viele Zaufend Ifraeliten fammeln fich zu biefer Zeit an 
dem geweihten Drt. Die Ummandelung der Gefinnung bie 
Robammed im Anfang negen die Juden hegte, indem ex Je⸗ 
zufalem fü zu einem Wallfabrtöorte auserfah, in unverföhn- 
lichen Haß ift befannt. Sein Nachfolger behandelte dies ver- 
folgte Bol kaum glimpflicer, und Die lärung des Khalifen 
Dmar bei Berbannung der Juden von Schaibar auf ſechs Ta ⸗ 
gereifen norböftfi von Medina nach Syrien, damit man fort: 
an nur die wahre Religion Mohammed's in den Grenzen Ara- 
biens kennen folle, läßt faum annehmen, daß die Juden von 
Kefil mäbrenn der Herrſchaft der Rachfolger des Propheten 
allein unl eräfige geblieben find. Auch haben fie eine Ueber» 
lieferung, daß Ali vor ihren Thoren erſchienen fei und fie auf ⸗ 
gefodert habe den Glauben zu wechſeln oder fi) zur Schlacht 
zu rüften. Irgend ein Wunder foll fie davon gerettet haben 
eins von beiden von diefen Mitteln zu wählen; Fury, der Sturm 
ging vorüber, und Ali ward durch die aufrührifden Bewe ⸗ 
gungen bie ihm während feiner ung zu ſchaffen mach ⸗ 
ten, anderswohin gerufen. Im Anfang des jetigen Jabrbun ⸗ 
deris erſchien ein faſt gleich furchtbarer Feind in der Perfon 
des Wechabiten vor ihren Mauern. Der Rabbi, der dieſen 
wilden Gäften Rede und Antwort ftehen peite, und der nad 
feiner Behauptung Derfelbe war welcher dem englifchen Reis 
fenden als @icerone diente, erſchien mit feinem Gefolge über 
em Thore der Stadt und fragte den Anführer was er wolle. 
„Den reihen Schmud des Grabes des Propheten, das Silber, 
das Gold und das Edelgeſtein!“ war die Untwort. Darauf 
entgegnete der Rabbi: „Ich fehwöre es euch zu, daß das Grab 
ein bloßer Stein mit bloßem Holz bedeckt iſt; und möge mich 
Sott in Ho und Gtein verwandeln wenn ich füge”; worauf 
fich der Ani ‚gegen feine Leute wandte, bie plöglich rı unge: 
806 wie Holz und Stein daſtanden. Ws fie wieder Her ⸗ 
men und den Gebrauch ihrer Glieder wiedergewannen, machten 
fie fih auf und davon. Der Reifende findet es jedoch hödt 


wahrſcheinlich, daß von dieſer Gebt nur fo viel wahr ift, . 


daß die Juden zu Kefil der Gefahr entgingen, indem fie durch 
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ein beträchttiges Geſchenk ihren läfigen Behuch zufriedenfteil- 
ten. Der Mabbi fand eb jedoch vatsfam, die Bade ald ein ger 
wiffes Wunder darzuſtellen und über die natürliche Erklaͤrung 
deflelben mit Gtilfweigen hinwegzugehen. Die Mohammeba- 
ner machen auch ®infprüdde an das Grab, indem fie behaupten, 
eb fei das Begräbniß eines ihrer frühern Gelehrten und Werztes 
iſt das veihvergierte Minaret, welches von der frühern 
Woſchee allein noch da if, ein Beweis ber Berehrung welche 
die Moslemim für diefen Ort gehegt haben. Uber bie treue 
Anpänglicpfeit womit die Juden an dem Plage haften, zufam- 
men mit der Verachtung, dem Widerwillen, den bie Moham ⸗ 
medaner vor biefem unterbeüdkten Bolke endlich der Ger 
wien ben die türfifhe Megierung wahrfgeintih aus ihrer Dul- 
dung zieht, haben Dazu beigetragen, daß bie Mofcpee den Zuden 
zur einigen Verfügung geblieben iſt j auch haben fie wirklich 
diefelbe zu einer Srmagope geriet während fie alle äußern 
Kennzeichen eines tuͤrkiſchen &otteshaufes behalten hat. Es 
findet fidh über dem Ihore der Mofcpee eine hebräifdhe Infchrift, 
und eine andere mit großen vergolbeten Buͤchſtaben über dem 
Eingang der: Kapelle die das Grab enthält. Died Denkmal 
iſt ein einfacher vierediger Sockel, acht bis neun Fuß hoch, 
ebenfo breit und zwei mal fo lang. IS der Reifende ihn fab, 
war er mit Tuch fauber belegt, und auf feiner Spitze waren 
rundherum an kurzen Stäben Fähnchen mit verſchiedenen Sprü- 
Ken verfehen aufgeftedt. Die Kapelle war in der Mitte ge» 
wölbt und bie Kuppel mit Arabeskenmalerei verziert. Der 
Bauſtil war ſarazeniſch. Die Gemäcer des Vorhofs der Mo- 
ſchee, die fogenannten Medreffeh, werden von den ärmern Ju« 
denfamilien zu Wohnungen benugt. Thüren von der darüber 
fi) erhebenden Zerraffe führen zu den zierlihen Wohnungen 
der Reichern Das Plaudern und Laden, das der Bericht: 
erftatter jeden Abend hörte, ſchien ihm ein Beweis, daß Die 
Beine Gemeinde ein verhättnif mäßig glüclices und forglofes 
Leben führe. Die Weiber trugen das blaue Hemde und den 
Mantel der arabiſchen Frauen ; auch verhüllten fie das Gefi 
auf gleiche Weife, aber nicht volllommen genug, daß man nic 
den mit Edelgeſtein verzierten Ring hätte bemerken konnen 
den fie nach üblichen Braud des Landes in der Rafe tragen. 
In einem der Gemächer las der ehrwürdige Rabbi vor einer 
vermifcgten Zuhoͤrerſchaft aus einem Buch, weldes dem Rei⸗ 
f "Ren Anbli Ricts weniger als die urfprünglidgen 
! kzechiel's felbft zu fein ſchienen; aber bei naͤherm 
\ !te er, daß es nur in Wien erſchienene Lefeubun: 
! in der Zürkei waren. Der Rabbi zeigte jedoch 
| eine Ausgabe des Aiten Teſtament, welche wie 
j aus ber londoner Prefie hervorgegangen war. 
! vorgeblihen Grabe des Ejechiel finden fih im 
! jabylonien noch die Begräbnißfätten einer Menge 
— set Propheten, die alle zugieich Wallfahrtsorte 
für ihre Landsleute find. Der Reifende nennt darunter die der 
Propheten Jeſaias, Ieremias, Jonas, Rahum, Daniel, ge 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 
Dramatifhe Literatur. 

Einen genügenden Ueberblick über die franzöfifche drama ⸗ 
tiſche Literatur findet man in der zweckmaͤßig angelegten Samm⸗ 
Tung: „Chefs-d’oeuvre dramatiques frangais“ von €. 3. Du« 
pont. Diefes Werk, welches in zwei Bänden eine reihe, man= 
nichfaltige Auswahl enthält, ift aus den dramatifhen Borle- 
funaen jerorgegangen welche ber Berf. während des Jahres 

830 vor einem größern Publicum zu London gehalten hat. 
Der getroffenen Auswahl Bann man im Ganzen feine Billiz 
en nit verfagen; dagegen fteht der Herausgeber in feiner 
inleitung, wo e6 fi um die Gntwidelung allgemeiner Ideen 
— nicht überall auf der Höhe der gegenwärtigen Kritik. 
uch hätten wir ben literariſchen Rotigen, welche bei jedem 
einzelnen Ghriftfteller den vgeipeiiten Proben beigefügt End, 
größere Bollftändigkeit und Präcihion gewuͤnſcht. 17. 


» Brockbans in Leipzig. 
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(Beſchluß aus Nr. 196.) 


Viertens erhalten wir bier über die Stellung welche 
Deflreih zu Preußen im Berlauf des Jahres 1807 ein- 
genommen bat, über die von ihm beabfichtigte Friedens⸗ 
svermittelung, und enbli über die innern Verhältniffe 
des damaligen preufifchen Hofs manche neue und an- 
ziehende Auskunft. In der legten Beziehung werden 
manche Stellen des Schladen'ſchen Werkes: „Preußen in 
den Jahren 1806 — 7”, zur Erläuterung der gegenwär- 
tigen Denkfchrift beitragen, im Ganzen aber gewinnt 
das an fich nicht bedeutende Buch, ale welches wir es be- 
reits in Rr. 155.5. DI. f. 1546 bezeichnet haben, nicht 
wenig durch die Benugung der Depefchen Ädair's und 
feines Freundes Hutchinfon, des englifhen Gefandten 
am preußiſchen Hofe. Gehen wir nun auf ben erften 
Deu genannten Punkte, fo ergibt fi, daß trog ber ent- 
fHtebenen Erklärung des Königs von Preußen, den Krieg 
wit aller Anftvengung fortfegen zu wollen, und trog al. 
ler Vorftellungen des ruflifchen und des englifchen Ge⸗ 
fandten das öftreichifche Cabinet vom December 1806 bis 
am Unfange des April 1807 durchaus fich weigerte die 
Waffen gegen Frankreich zu ergreifen, und zwar vorzuge- 
weife aus Eiferſucht wegen der ruffifhen Entwürfe und 
PMäne auf die Türkei. Diele Stellen in Adair's Corre⸗ 

wie vom 18. und 30. Dec. 1806, vom 14. Febr., 
3. und 8. April 1807, beftätigen Dies („die —* * 
Begeuigeiten”‘, heißt es S. 162, „werden das ernſieſte Hin⸗ 
derniß fein, um Deſtreich zur Mitwirkung mit uns zu 
Beiwegen’‘), und zeigen recht deutlich, wie gluͤcklich für Na- 
peleon’s Kriegsführung jene unheilvolle ruffifche Politik 
geweſen ift, deren Hinterlift und Verwerflichkeit Adair 
auch Tonft zu beklagen Gelegenheit findet, nament- 
KG in einem Briefe an ben Grafen Starhemberg 
von 10. Dct. 1807. Erſt nach den ruffifchen Grfol- 
wen bei Pultusk und Golymin (25. und 26. Der. 
2886) flieg Deftreihs Much, es begannen Rüſtun⸗ 
an, man fprad vom baldigen Aufbruche; aber fchon 

38, Behr. 1807 mußte Xbair die in feiner Depefche 
sau Fr Januar geäußerten Hoffnungen aufgeben. Er 
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nung darüber zu bilden, von welcher Art fein legter Entſchluß 
fein werde. Jett fagen die Minifter, daß, wenn Bonaparte 
bei feiner Weigerung einen allgemeinen Frieden auf einer bil- 
ligen Grundlage zu unterhandeln bleiben ſollte, Deſtreich fi 
uns anſchließen werde. Ic kann Dies nicht glauben. 

Wider Erwarten entſchloß man ſich in Wien eine 
Dermittelung zwifhen Rußland und Frankklich zu ver- 
ſuchen. General St.-Bincent ging zum franzöfifchen Kai⸗ 
fer nah Warſchau, ohne daß Robert Adair eine amt: 
liche Mittheilung erhielt, und nach dem Ausgange ber 
Schlacht bei Eylau ward die Sache noch Iebhafter ber 
trieben. Der Gang der Verhandlungen, in denen Tal⸗ 
legrand feine Gewandtheit beurkundete, ift zwar befannt, 
erhält aber doc namentlich in Bezug auf Deftreich man« 
he neue Zufäge; befonders erhellt daraus, dag Stadion 
nicht der Mann des Stillſitens gewefen ift, aber ebenfe 
wol aud, daß er nicht durchgreifend handeln Tonnte, fo- 
daß Robert Abair alle Urfache hatte am 14. März 1807 
an Sanning zu fehreiben: „Es hieße von der Feſtigkeit 
des hieſigen Hofs Mehr erwarten als ich derſelben zu⸗ 
traue, wollte ih Ew. Herrlichkeit diefelbe Hoffnung ma- 
hen welche Graf Stadion zu unterhalten ſcheint.“ End⸗ 
ih machte die zwiſchen Rußland und Preußen am 26. 
April zu Bartenftein durch Budberg und Hardenberg 
abgefchloffene Eonvention auch biefen Vermittelungsplänen 
ein Ende. Das öftreihifche Cabinet war zuerft durch 
bie Urt wie feine Vermittelungsvorfchläge von preufi- 
[her Seite. aufgenommen waren verlegt worden, unb der 
ſchnelle Abſchluß der Uebereinkunft konnte auch nicht ver- 
föhnend wirken, da man es übel aufnahm, dabei nicht 
befragt unb erfi fpäter zum Beitritte aufgefodert zu fein. 
Dies fcheint wenigſtens aus ber Depefche Adair's vom 
29. Mai 1807 (&. 207 — 210) hervorzugehen. Auf 
des Letztern Vorftellung, Deftreich koͤnne durch feinen An- 
ſchluß wieder einen großen Theil feines Einfluſſes auf 
Deutſchland erlangen und würde eine fichere Grenze ha- 
ben, erwiderte Stadion: „Sie bürfen nicht vergeffen, daß 
ber Presburger Friede der Punkt ift von welchem wir 
bei allen unfern Unterhandlungen ausgehen müffen. ” 
Betroffen hierüber fegt Adair hinzu: „Wenn man Deft- 
veich nicht dazu bringen kann nach höhern Grundfägen 
als nach diefen zu handeln, wenn es nicht gänzlich von 
der Nothmwendigkeit burchbrungen ift Das zu erhalten 
was no von bem Föberativfyftem übrig ifl, und wenn 
feine Vermittelung nicht auf dies große Ziel gerichtet 
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ift, dann ift die Ausſicht für Europa allerdings eine 
trübfelige. ” 

‚ Der übrige Theil dieſes diplomatifchen Briefwechſels 
bezieht ſich vorzugsweiſe Al die Angel enbeiten der Zürkei, 
und 'endige mit der Abderufung SYir Robert Adair’$ von 
Wim, als er „avec la peine la plus sensible” (rief 
vom 10. Febr. 1808 an Graf Stadion) erfahren hatte, 
baß ber wiener Hof alle Verbindungen mit dem Cabinet 
von St.» James in Folge des überwiegenden franzöfifchen 
Einfluffes abzubrechen entfchloffen fei: Vor feinem Ab⸗ 

ange richtete Adair noch ein Senbfchreiben an ben 
Grafen Stadion, welches ebenfo wol ein tichmliches Zeug⸗ 
nie. für bie beiderſeitige Hochachtung zweier weiſer und 
zechtlicher Staatömänner ift als einen vortrefflichen Ue⸗ 
berblid der damaligen höchſt bedenflichen Lage Oeſtreichs 
därbietet, und die Schilderung der Gefahren deren Deft- 
reich ausgefegt fein wird, wenn es mit Frankreich ſich 
in Verbindung ſetzt, ftatt mit England, Rußland oder 
andern Städten des Feſtlandes (&. 401 — 420): 
Dann gibt es für Sie weber Rettung noch Hülfe. Bon 
jener fiyrifchen Küfte findet Eeine Ruͤckkehr mehr ftatt: 
Fata obstant tristique palus inamabilis unda 
on Alligat. ... _ 
Haben Sie erft einen Schritt mit Frankreich gethan auf die 

‚Nodeöwege, dann wird es unnüg fein zurüdzubfiden, ſtill⸗ 
auftehen. unmöglid — Sie müffen die Reife bis ans Ende 
mitmaden. Sie müffen fih mit Frankreich bei der Pluͤnde⸗ 
rung anderer Staaten betheiligen, Sie müflen Ihre Länder 
‚nach feinem Willen vertgufhen, Sie müſſen ihm in Dem fol 
gr und beiftehen was es . höher fchägt als Eroberung, in 

em was der wahre Beweggrund zu Allen diefen Laͤndertau⸗ 
ſchen ift, naͤmlich in der Auflöfung des gefelligen Zuftandes 
"und in dem Auslöſchen aller alten Verhältniffe aus dem Ge: 
daͤchtniſſe des MWenfchengefchlechts nach welchen es einft regiert 
‚worden ‚ift, Frankreich kann, fo wie fein Reich jegt ift, Feine 
„Besbündeten haben, ausgenommen folche die ihrem Weſen nach 
Franz fen find, und Deftreih muß, um feinen wirklichen Schut 
zu verdienen, ben elben ſchweren Preis dafür zahlen, der Spa- 
nien und Holland in den Buftand zinspflichtiger Landfchaften 
verfegt hat. Br 

Zur Gefchishte des ruffifchen Feldzugs in den Jah⸗ 
zen 1806 und 1807 .enthalten die Schreiben des Generals 
Hutchinſon mandes. Neue oder .Neugeftaltete, 3. B. über 
die Uneinigkeit der ruffifhen Feldherren, über den trauri⸗ 
gen Zuftand des. xuflifchen Heers, weshalb auch die. Ge⸗ 
neralität die englifchen Offiziere nicht zu” demfelben laſſen 
„wollte u. dgl. m., befonders aber über die Schlacht bei 
Eylau. Der Beriht John Hutchinfon’s, eines Bruders 
des Geſandten, ift mit großer Deutlichkeit abgefaßt, und 
’ gibt der franzoͤſiſchen Kriegstunft ebenfo wol. ihre Ehre 
als der rufliihen Tapferkeit, ſodaß er, neben den ſchon 
‚sorhandenen Berichten feine” Stelle vollkommen ausfüllt. 
General Hutchinſon fchreitt an Adair am 27. Febr. 
1807 .(&. 329— 334): . | 
1 Das Borgefallene. ift ein Beweis, daß, wenn auch, die 
ofen die, Franzoſen zurüdichlagen, koͤnnen, ‚fie doch Beinen 
eg zu erringen oder. feinen zu Benugen verſtehen. @ifer: 
pri Bermür üffe und Wiberfehfiäfeit find‘ in ihrem Heere 
über alle Begriffe vorhertfdgend. 
Und da wir einmal’ hier von diplomatiſch⸗ Priegeri- 






ſchen Begebenheiten teden, ſo wollen wir‘ des’ "Auffäges 


(5. 421° fg.) „Bemerkungen über Hrn. Gens‘ Schilde 
zung Deffen was fich im preußifchen Sauptquartiere im 
October 1806 vor der Schlacht bei Jena zugetragen bat” 
gedenken. In demfelben werben mandye Irrthümer ber 
richtige, und der Leichtſinn —* die Speeulationen der 
Miniſter —8 und Luccheſini ſcharf getadelt. Adair 
ſagt (S. 435) ſehr wahr: 

Es iſt ein betrübender Gedanke, daß fo felten, wenn man 
ſich einmal in ehrenwidrige Maßregeln eingelaflen hat, die Zus 
genden eines Herrfcherd gegen die Lafler eines Minifteriums 

:gelten machen Pönnen. 

Wir bemerken noch, daß jener Nuffag mit Rüdficht 
auf bie zu Stuttgart 1841 erfchienenen „Memoires et 
lettres inedites du chevalier de Gentz’’ gefchrieben ift, 
ein Engländer aber konnte ihn fhon aus dem „United 
service journal” (Nr. XCII, 55) kennen, von wo er fei- 
nen Weg auf den Continent gefunden hat, nachdem bie 
Papiere dur eine mit Geng fehr befreundete Dame 
nah London gekommen fein follten. (Vergl. die Bei- 
lage zur „Allgemeinen Zeitung”, 1837, Nr. 143.) Uebri- 
gend bezeichnet Adair die Arbeit unfers Landsmanns als 
nüglic) für Jeden der die Gefchichte jener Zeit gründ- 
lich tennen lernen will. Wir geben Das gern zu, meinen 
jedoch, daß die Uebel Damals ſchon viel zu tief eingewur- 
zelt, und die Verwirrung überall zu groß war, als daf 
im October 1806 eine menfchliche Weisheit hätte die preu⸗ 
ßiſchen Zuftände vom Verderben retten konnen. 

Die Denkſchrift über die Verwaltung bes Minifters 
For enthält vorzugsmeife eine Gefchichte ber Friedens⸗ 
unterhandlungen zwifchen England und Franfreih im 3. 
1806 und der nachfolgenden politifhen Ereigniffe. Wir 
flimmen darin dem Verf. volltommen bei, daß Kor nicht 
ein ‚politifher Jakobiner geweſen fei, daß ebenfo wenig 
die Sranzofen Grund gehabt Hätten anzunehmen, Kor 
fei bei allen politifchen Fragen auf ihrer Seite, und daß 
Napoleon, der nicht vergeffen hatte, daß For ein An⸗ 
bänger und Bewunderer der Anfänge der Franzöfifchen 
Revolution gemwefen war, in der ftürmifchen Eile feiner 
welterobernden' Pläne nicht erwog, daß ein englifcher- Mi⸗ 
mifter ſich nie zu herabwürbigenden Berträgen hergeben 
würde. For war ein Freund des Friedens, und das Ver⸗ 
langen danach war allgemein und groß; aber ihn auf 
die nachtheiligen Bebingungen abzufchliefen die Rapo- 
leon und Talleyrand wollten, einen Separatfrieden ohne 
Rußland einzugehen, und den König beider Sicilien der 
franzöfifchen Willkür zu opfern, Das wäre nicht ehrenhaft 


gewefen, und durchaus gegen den @eift der britifchen 
„@ontinentalpolitit, die im Verlaufe des Kampfes mit 
‚Frankreich auch die Gegner der gerade herrfchenden 


Staatsführung forfgeriffen und die Gefühle für England 
überwiegend gemacht hatte. In der Beftreitung der von 
Bignon gegebenen Darftellung biefer Verhältniffe find 
die Vorzuge bes feltenen Mannes, der feinem Ba- 
ferlande nicht weniger zum Ruhme gereichte als fein 
Vorgänger, der große Pitt, mit gerechtem Stolze her⸗ 
vorgehoben. Auf das Einzelne können wir nicht wei- 


ter eingehen, da wir zu lange bei ber andern Abhand⸗ 





———— 
ng der en er die⸗ 
Fricbensunterhandlungen und auf wenige Worte 
befchränfen. Es if nämlich befremdend, daß Adair 
tier empfindlicher gegen Gentz ſchreibt als in dem andern 
uffape: er beſchuldigt ihn jene Bemerkungen in ber Ab⸗ 
fiche"gefchrieben zu haben, um zu beweifen, daß For fein 
Staatsmann war. Er fagt (©. 440): 


jr 


war 
beit Inn obme 
werden. 

Der deutfche Gegner ift Hrn. Adair mol nicht eben- 
bürtig genug erfchienen, denn ber öfters wiederkehrende 
Ausdrud „Profeſſor“ (nicht, einmal the learned profes- 
sor) deutet darauf hin. Aber Genz befaß bereitd 1803 
einen i Namen in England, und ſein Aufſatz 
über die engliſchen Finanzen hatte den Miniſter Pitt 
mit Bewunderung erfüllt. Er kam damals ſelbſt nach 
England, wo ihn Pitt und Grenville mit ſchmeichelhaf⸗ 
ten ihren aufnahmen, weil fie in ihm den rechten Mann 
erfannten wm die Intereſſen Großbritanniens mit denen 
des Feſtlandes zuſammenzuſchlingen und gemeinfam zu 
fordern. Er bätte daher von Adair's Geite keine 
fpöttifche Behandlung, fondern eine ruhige Widerlegung, 
wie fie Bignon erfuhr, ebenfalls verdient. Adair iſt 
in folhen Dingen fonft, wie ſchon bemerkt, ein billi- 
ger, wohlwollender Dann, und feine Urtheile über Sta- 
Dion, Starhemberg, Hardenberg, Pozzo di Borgo Iaffen 
Nichts zu wünfchen übrig; aber hier fehen wir ihn body 
in einem nationalen Boruetheile befangen. 20. 





Pope's Gorinna. 

Unter den von Pope in feiner „Dunciad” gegeißelten Per: 
fonen befindet ſich eine Schriftftellerin Ramens Corinna. Bie 
erihehnt in Verbindung. mit dem berüchtigten Buchhändler Ed⸗ 
mimd Eurll, dem fie ungebührlicherweife das Manufcript der 
von ihm veröffentlichten Briefe Pope's „aus deffen Jugendzeit 
verfauft haben fol. Pope gibt ihr Schuld, daß fie die Briefe 

und läßt nur ‘zweifelhaft, ob Curll fie ihr abge 

oder Geld dafür bezahlt hat. Die Sache Pönnte jept 

auf ‚, Corinna vergeffen werben oder vergeffen blei⸗ 

ambers’ „Edinburgh journal” bringt — „aus 

“Quellen”, wie es beißt — eine Skizze ihres Le: 

‚We wicht blos an ſich intereffant, fondern zugleich ein 

in, daß die Literaturgefchichte manche Menſchen ganz 

anders malt ais fie in der Wirklichkeit ausgeſehen haben oder 

noch ausſehen. Dergleihen Belege verdienen aufgehoben zu 
“erden, und Das veranfaßt hier einen Abriß jener Skizze. 

Gortnna’s ‘rechter Rame war Eliſabeth Ahomas, und Dry 
Den erwähnt ihrer it —F nahe ale Else 
Mehers geichrieben, t8 über mittelmäßig. ein ſchoͤn 
— 8*— Mädchen hatte ihre Mutter einen Herrn Tho⸗ 
maß geheirathet, alt genug e Großvater zu fein, aber der 

nach rein Kröfub. Rah einigen glänzend dutchlebten 
Korb Herr Thomas, und’ feine Berlaffenichaft' fträfte die 
Lügen. Die Witwe mußte Stadt- und Landhaus ver: 
und 


mit ihrem zwei Jahre alten, ſchwaäͤchlichen Kinde 

—* das Haus eines Tuchbereiters. Zu ihrem we: 
Imgange gehörte Hier ein Urzt, Dr. Slyſſon, „ein ſtatt⸗ 

Bde — wit ſchneeweißſem Saar und blühender Gefichts⸗ 


Bent 







au Bei der 


Eiſabeth bedingte Aufſchub bis zur Geneſun 






farbe, r und ein ir aAſchafter“. Als 
er fie 28 e beſuchte wo er Pe 
füllte, trug er „ein Paar koſtbare Han e son fpanifchem 
Leder, rings mit en gefsumt und an die 


anf 
i i U GBoldftiderei”. Da er die Hand 
ri Ein weihes Ki en legte, frage fie ibn (ent . 
& . „Das er 


Wundermann, wie fie ſagten, ausgeſtattet mit übernatürlichen 
Kräften — „ein Zauberer, der den Teufel citiren kann”. Frau 
Thomas bat um feinen Beſuch. Er kam „mit langem Barte, 
in ſchwarzem, fehmierigem Talar, den er den Philofophenrod 
nannte”, vertraute Der leichtgläubigen Frau, daß er den Stein 
der Weifen gefunden und es ihm nur an Vorſchuß fehle ein 
Millionnair zu werden, bethörte fie um den größern Theil ihres 
Beinen Vermögens, und entichädigte ‚fie dafür blos durch den 
Unterricht welchen er ihrer Zochter im Schreiben, Lefen, Red: 
nen, Mathematik und Katein ertheilt hatte. ... Mit Hülfe eis 
niger Freunde ihres verftorbenen Mannes nahm Frau Thomas 
ein Haus in Bloom&bury, richtete es ein, und vermiethete was 
fie nicht brauchte an den Herzog von Montague, der als Leiter 
ber fi) vorbereitenden Revolution bier mit feinen Freunden, 
dem Herzoge von Devonfhire, den Lords Budingham und Dor⸗ 
jet und Sir William Dutton Colt Bufammenkünfte hielt. Frau 
Thomas wurde in das Geheimniß eingeweiht, bewahrte es treu 
und blieb trog der reichen ihr gemachten Verfprechungen unbe⸗ 
lohnt. MWBährenddeflen hatte fi ein Liebesverhältniß ‚gebildet 
swifchen ihrer Tochter und einem jungen Suriften Ramens 
Gwynnet. Diefem ein Amt zu verfchaffen wendete fih Frau 
Thomas an den Herzog von Montague, der fofort feine Will⸗ 
fährigleit erPlärte, dafern Elifabeth felbft ihn darum anſprechen 
würde. Das verweigerte Elifabeth, weil, wie fie ihrer Mutter 
geftand, der Herzog ihr Früher unziemliche Anträge gemacht 
deren Erneuerung er bezwede. Um zugleich den Geliebten du 
fein Wort nicht gu binden, gab fie ed ihm zurüd, und um für 
fih und ihre Mutter zu erwerben fing fie an zu fchriftftellern. 
Als ihre Mutter ſchwer krank darnieberlag, überraſchte fie 
Gwynnet durch die Einwilligung feines Vater in ihre Ver⸗ 
bindung und durch die von demielben dazu gewährten Mittel. 
ihrer Mutter, 
und ehe bdiefe erfolgte, war Gwynnet am 16. April 1711 in 
den Tod fehlafen gegangen. Bon 6W „Pf. &t., die er ihr le⸗ 
girt, erhielt fie. blos bie Hälfte und bezahlte Damit die mütters 
ihen Schulden. In die Darauf folgende Reit, wo fie und ihre 
Mutter vom Ertrage ihrer Feder lebten, fällt die Ueberlaflung 
von e's Briefen an Curll, eine That die wenn auch nicht 
zu rechtfertigen doch ebenfo wenig ein Brandzeichen ihres Cha⸗ 
rakters iſt; denn fie war rechtmaͤßige Befigerin des Briefe, und 
der literariſche Befiggufkand damals ein der geordneter als 
jegt. Endlich flarb die Mutter. Roch drei Jahre fpäter fchrieb 
ifabeth: „Nummer ift ſeitdem meine Rahrung geweſen.“ Im 
3. 1780 erlöfte fie der. Eod. Hat fie die mach verbient 
die Pope ihrem Namen angehangen $ ». 
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Pückler's neuefled Reiſewerk. 

Die —F Som Serlafter der „Briefe einet Berſto nen 
Erſter eu: en. weiter eil: rien. erun, 
a. —* NY 41. Gr. 8. it Jan, Nor. 

Es ift dem Fürſten Pückler nicht zu verargen, baf 
er immer noch jede Vermifchung feiner Perfon mit dem 
Berfaffer der „Briefe eines Verſtorbenen“, und der lang- 
gefponnenen Schriften welche unter diefer bekannten Firma 
ans Licht getreten find, mit Entfchiedenheit zurückweiſt. 
Der Erebit des „Verſtorbenen“ ift allınalig fo geſunken, 
daß der Fürft dabei nicht fonderlich gewinnen fann. Der 
„Berftorbene” ift ja nun auch wirklich todt, wenigſtens 


literarifch. Vergebens tauchen bier und da einige ſchüch⸗ 


terne Stimmen auf melde bie undankbare Welt hinwei- 
fen auf das reiche Erbe das der Abgefchiedene in fei- 
nem immer noch anfchwellenden Portefeuille hinterlaffen 
hat. Diejenigen weldye ihm allenfalls nod das Wort 
eben fehen ſich aber fehon in die Nothwendigkeit ver- 
ſetzt zu bedingen, zu unterhandeln und zu rechtfertigen, 
während man in jenen glüdlichen Zeiten wo ber geheim- 
nißvolle Schleier der fürftlihen Autorfchaft zuerft gelüf- 
tet wurde des NRühmens nicht genug machen konnte. 
Der Reiz des Piquanten ift verflogen, die Zahl der hoch⸗ 
geborenen Autoren hat in bedenklicher Steigerung zuge- 
nommen, an literarifchen Indiscretionen, wie fie ſchon in 
dem Erftlingswerke des Verftorbenen im Uebermafe auf: 
getifcht werben, ift fein Mangel mehr, das Feld der 
mattberzigen, blaſirten Touriſtik hat ſich luſtig übermwu- 
chert, und was Sorgloſigkeit und Zerfahrenheit des Stils 
betrifft, ſo ſieht ſich der ſchriftſtellernde Fürſt von Tiſchen⸗ 
dorf und aͤhnlichen Federhelden ſchon weit überflügelt. 
Offenbar iſt es aber auch mit dem Rufe Pückler's 
in gleichem Maße abwaͤrts gegangen wie der Werth ſei⸗ 
ner literariſchen Gaben geſunken iſt. Man nahm das 
erſte Werk des Verſtorbenen mit einem gewiſſen Inter⸗ 
eſſe zur Hand, vertraute ſich mit Behaglichkeit das große 
Geheimniß von der hochgeftellten Perfon welche ſich ber 
nedifhen Maske bediente, und flaunte voll Verwunde⸗ 
rung, daß ein Zürft mit Schriftftellern ohne alle Geburt 
fid um literarifchen Ruhm bemerbe. Als der Verftor- 
bene dann mit feltener Xebenszähigkeit wieder und wie- 
der erfland, und fih uns felbft ale „Halbmüden“ (Se- 
milasso) anfündigte, da war bie Zheilnahme ber er bei 


feinem erfien Auftreten begegnete ſchon bedeutend abge- 
fühlt und in bedenkliche Lauheit umgewandelt. Mit dem 
„Griechiſchen Leiden“, deffen Bedeutung ſchon fo nichtig 
war, daß fi der treffliche Thierfch wahrlich die Mühe 
fparen konnte, in einer befondern Schrift die Leere und 
Perfidie des Verf. aufzudedlen, begannen auch die wah⸗ 
ven literarifchen Leiden bes „berühmten Autors”, bis ihm 
dann bei feinem endloſen, orientalifch überladenen Lobliede 
auf feinen verehrten Gönner felbft die treueften Anhän- 
ger den Rüden kehrten. Wie gefagt, nun ift der Ber- 
florbene wirklich tobt, und ein chrliches Begraͤbniß ift 
Allee was wir bei Gelegenheit feines neueften Werkes 
für ihn thun können. 

Der Verſicherung, bag wir dem Unermüblichen biefe 
legte Ehre — bürfte es die legte fein! — nicht ohne 
inneres Widerſtreben erzeigen, möge man vollen Glau⸗ 
ben fchenten. Es ift eine gar zu undantbare Mühe, 
fih mit Schriftftellern zu befaffen welche vom Kritiker 
nur Lob und Weihrauch annehmen, während fie im flol- 
zen Selbftgefühle jeden noch fo begründeten Tadel, alle 
in die glimpflichften Worte gehüllten Einwendungen und 
felbft den wohlmeinendften Rath veraͤchtlich abmeifen. 
Wenn wir deffenungeachtet unfere Bedenklichkeiten nicht 
unterdrüden, und das harte Urtheil zu bem wir uns 
über Püdler und feine Leiftungen gebrungen fehen zu 
begründen und auszuführen fuchen, fo glaube man nid, 
dag wir in ber lädherlichen Illuſion befangen wären, ale 
vermöchte unfer ſchwaches Wort auf den „tobten Ritter” 
— wie Hermegh ihn begrüßt — irgendwie Eindrud zu 
machen, oder als hätten wir Buße und Befferung bei 
ihm in Ausficht. Wir würden vielmehr bie Mühe welche 
wir auf Lefen und Excerpiren feiner „Rückkehr“ vermen- 
det haben für fehr verloren anfehen, wenn nicht unfer 
fiterarifches Gewiſſen uns zu treuer und forgfältiger Aus- 
übung unferer tritifhen Pfliht antriebe. 

Könnten wir uns aber wirklih noch der Hoffnung 


ſchmeicheln, Fürft Püdler möchte — nicht auf unfer Wort 


allein, fondern der Stimme ber Kritit überhaupt Gehör 
gebend — in ſich gehen, und entweder feine fürftlichen 
Hände ferner nicht mehr mit plebejifcher Tinte befudeln, 
oder fi einer inhaltsreichern, ftraffern und abgerunde- 
teen Form befleifigen: fo würde die immer gleiche, auf 
Zefer und Kritiker insbeſondere gleich geringfchägig herab⸗ 


blidende Manier, mit der er aud in feiner neueften 
Schrift wieder auftritt, uns vollftändig enttäufchen. Der 
Werth derfelben ift — um es glei am Eingange kurz 
zu bezeichnen — um kein Haar breit höher anzufchlagen 
als die Bedeutung “ec was wir früher ſchon aus 
diefer fafeligern Feder erhielten. 

Schon der Stil, welcher immer den beften Spiegel 
der geiftigen Eigenthümlichkeit eines Schriftftellers abgibt, 
ift ebenfo matt und farblos wie wir ihn in den vorher: 
gehenden Werken gefunden haben, und menn mir uns 
fhon früher über das feine Lob welches ber erfahrene 
Barnhagen von Enfe der Pückler'ſchen Darftellung zofte 
gewundert haben, fo müffen mir jegt offen geflehen, daß 
fetbft in diefem Punkte die fruchtbare literarifche Thätig- 
feit, welche doc fonft Manches abfchleift und ausgleicht, 
dem BVerftorbenen nicht zum Vortheil ausgefchlagen ift. 
Nach der gepriefenen Grazie die man an ihm fo viel: 
fach bewundert hat fahen wir uns wenigftens in den 
vorliegenden Bänden vergeblih um; denn in wirt aus— 
einander fahrendem Sagbau, in übermäßigem Gebrauche 
unnötbhiger Fremdwörter (er raffinirte fich täglich 
ein anderes Amufement, frequentiren, cotoyi« 
ven, Fatigue u.a.), und in Gallicismen, wie „ohne 
Waſſer noch irgend eine andere Erfrifhung”, vermögen 
wir nun einmal nicht die Hauptbeftandtheile ftiliftifcher 
Anmuth zu erkennen. Auch platte Wendungen, wie 
„Wüſte im Superlativ” (1, 26), oder „der Gott Water 
Rafael's fpielt eine fubalterne Rolle‘ (T, 107), können 
den Zauber der Sprache nicht erhöhen. Nur wenn Das 
was die Lobredner Pückler's Grazie nennen in Regel: 
Iofigkeit der Sagverbindungen beruht, müffen wir dem 
Schriftfteller, der keinen Anftand nimmt zu fchreiben: 
„Bon bier aus gefehen kann Fein Prädicat paffender 
fein” (11, 89), ein reiches Maß diefer Eigenfhaft zu- 
ſchreiben. 

"Vielleicht aber ſetzt Pückler Anmuth ohne Weiteres 
mit Frivolität und Schlüpfrigkeit für gleichbedeutend. 
Es fei fern von und, wie jene „berliner Betfchwefter”, 
über die fich der Verf. von „Mehemet Ali's Reich“ fo 
luſtig macht, ihn ernftlih zur Abkehr von weltlicher 
Reichtfertigfeit zu mahnen, denn wir wiffen ja ‚la na- 
ture revient au galop” — PYüdler liebt franzöfifches 
Dhrafenfpiel —; aber offenbare Gefhmadlofigkeiten und 
Verſtoͤße gegen das Schiclichkeitsgefühl, welche noch dazu, 
wie (1, 19) die Bemerkung über die Ehe alter Männer 
oder (1, 59) über das Badereiſen junger Frauen, meift 
fehr trivial find, follten denn doch in anftändiger Gefell- 
fchaft nicht vorfommen. Diefe Leichtfertigkeit und Schlüpf: 
rigfeit hindert ihn’ indeffen nicht ſich felbft „wie ein 
Miſſionnair vorzutommen” (1, 134), als er Ajame, das 
vielbefprochene abyffinifche Mädchen, welches eigentlich 
Mahbuba hieß (II, 150), in die chriftliche Lehre einzu- 
weihen verfuchte, die hier freilich etwas weit und ver- 
fhwimmend gefaßt wird. Das Behagen an verfchleier- 
ten Zweideutigkeiten, welches in ber neueften Schrift, fo- 
wie mehr noch in den früheren Werken des Verftorbenen 
hervorbricht, mag vielleicht einem leichtfertigen Salontone 
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entlehnt fein; aber auf das literarifche Gebiet follte dieſe 
efelhafte Mode nicht Ubergreifen. Uns wenigftens er- 
frheint bie nadte Gemeinheit wie fie Püdler in Kairo 
fhildert, diefe „horreurs”, wie er ed nennt, weniger wi⸗ 
bermwärtig und unfittlih als diefes faule, übertünchte 
Weſen. ebenfalls gereihen folhe Parken einem Werks 
welches fih als „Vergißmeinnicht“ bieset (I, 288) nicht 
zur Zierde. 

Einen vollftändigen Bericht über die Wanderungen 
Pückler's in Aegypten zu entwerfen, feinen Schritten 
übera zu folgen, die Namen aller einzelnen Orte welche 
er berührt, die Stellen wo er fein Zelt aufgefhlagen, 
wo er eine „Luculliſche Mahlzeit” (1, 20) gemacht, oder 
wo er auf feiner Nilfahrt das Land berührt hat, haften 
wir für um fo nuglofer und unerfprießlicher, als der 
Verſtorbene felbft darauf feinen Anſpruch zu machen 
ſcheint, in feiner Darftellung ung ein Mares Bild Def 
fen was an feinen Augen vorübergezogen ift zu liefern. 
Start fih in Schilderungen, der durchflogenen Gegenden 
abzumühen, gibt er lieber, wie er I, 68 gethan bat, 
um feinen 2efern in Ermangelung befchreibender Kraft 
einen Begriff vom Gefehenen zu machen, ein plumpes 
Bild, obgleich er, wie er felbft fagt, „fein Buch zu fei- 
nem Bilderbuche machen will”. Im Allgemeinen genüge 
es zu fagen, daß von den beiden erfhienenen Theilen der 
erfte Aegypten, der zweite aber Syrien gewidmet ift, 
und daß die Reife felbft, wie man ſchon an der Schlaff- 
heit des Anfangs fühlt, im Juftande einer langfamen 
Reconvalefcenz zurüdgelegt wurde. Es war eine Heim» 
kehr aus Aegypten, die nad) beliebter Weiſe auf weiten 
Ummegen, und erft nach manchen Irrfahrten bewerfftel- 
ligt iſt. Sie hat dem Verf. vielleiht manchen Genuß 
gewährt; aber die Befriedigung welche der Lefer aus ih- 
ter Befchreibung fchöpfen kann ift nur gering. 

Mit befonderm ntereffe kommt Pückler, der wie be- 
fannt den „mobeln Paflionen” in voller Genüge huldigt, 
auf die Beſprechung hippologifcher Fragen. Hier ifl er 
recht eigentlich in feinem Elemente. Seine Befchreibung 
der dongolefifchen Pferde (1, 16), feine „intereffanten No» 
tigen über den Grund des allgemeinen eleganten Schweif- 
tragen® der arabifchen Pferde” (II, 316), feine Schilde» 
rungen auffallend fchöner Pferdeindividuen, bei denen er 
zuweilen in wahrhaftes Entzüden ausbricht (3. B. ein 
„Ideal feines Geſchlechts“, I, 42), mögen von Pferdelieb⸗ 
habern nicht ohne Anerkennung entgegengenommen wer- 
den. Nur konnte der Fürft ſich der Mittheilung Deffen 
enthalten was er von Hammont über diefe wichtigen 
Angelegenheiten erfahren hatte, indem diefer felbft ſchon 
feine Anfichten über das arabifche Geftütweien und über 
die edeln Vollblutöthiere in feinem Werke gründlicher 
und genügender entwidelt hat. Militairs — ber Verf. 
meint, Kriegsleute koͤnne man in diefen ewigen Friedens- 
zeiten faum noch fagen — werden in dem Abſchnitte 
welcher von der Organifation der Cavaleriefchule han⸗ 
beit (T, 133) vielleicht wichtige und belchrende Winke 
finden. Uns aber befhäftigt e6 mehr Das ins Auge 
zu faffen was über den Juftand des Landes überhaupt, 
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über Die Lage ber Regierung und des Volkes geſagt 
wisd. Wir möchten uns lieber aus den hingemorfenen, 
abgeriffenen Andeutungen ein klares Bild von dem arm⸗ 
fefigen Looſe der Fellahs, von der Gegenwart und Zu- 
kunft Aegyptens zufammenfegen, als daß wir fonderliches 
Bchagen empfänden mit Pückler über ein edles Thier 
zu fehwärmen „welches unter ben Hippologen eine Re⸗ 
volution machen wärde” (1, 198), oder mit ihm über dem 
Berluft eined Hundes zu „meinen” (1, 43). 


(Der Beihluß folgt.) 


Der Maler Johann Ehriftian Reinhart. 
Rom, 14. Suri 1897. 
Wenn die gerechte Trauer beim Hintritt eines großen, mit 
iſtiger Schöpferfraft bevorzugten Mannes noch wefentlich er: 
öht wird, wo der Berein der feltenften Zugenden des Herzens 
den Pingefchiedenen ſchmückte, fo müflen wir den Tod bes 
trefflichen Reinhart, der als Kunftler wie ald Menfch in leuch⸗ 
tender Größe vor uns ftand, in beiderlei Hinfiht aufs tieffte 
und innigfte beflagen. Seinen hohen Werth als Künftler hat 
die Mitwelt genügend erkannt, und feine nachgelaffenen Werbe 
find die ewig fpredenden Zeugen feiner großen Meifterfchaft. 
Doch fein hoher männlicher Sinn, fein raftlofes Streben nad 
Wahrheit und Licht, jeine felfenfefte Treue gegen feine Freunde, 
die forgame Hülfe und Bflcge die er jüngern Kunftgenoflen 
weihte, Die jugendliche Heiterkeit und Herzlichkeit die ihn bis 
and Ende feines Lebens bejeelte, und jene liebenswürdige, faft 
kindliche Beſcheidenheit die mit feinen hohen, Alles umfaflenden 
Zalenten fih paarte: alles Dieb macht feinen Namen wie fein 
Bild unvergänglich in den Herzen Derer die das Gluͤck hatten 
ihm näher zu ftehen. Reinhart war am 24. San. 1761 zu Hof 
im Boigtlande geboren. Bein eigener Hang ließ ihn die theo⸗ 
logiſche Laufbahn wählen. Bald aber folgte er dem innern 
Drange feines Genius, und er wurde Kuͤnſtler. Cine Penfion 
welche ihm durch Bermittelung feines Freundes, des edeln Her» 
3098 Georg von Sachfen- Meiningen, der legte Markgraf von 
Baireuth, fein damaliger Landesherr, für feine Lebenszeit be» 
ftimmte, fegte ihn im 3. 1789 in den Stand den glühenden 
Wunſch feiner Seele zu erfüllen und nad Italien zu geben, 
wo fan forfchender Geift feine höhere Weihe empfing. Die 
Denfion indeß blieb aus, als Nreußen fich in den Befig des Mark: 
grafthums gefegt hatte. Italien hat Reinhart feitdem nicht wie: 
der verlaffen. pier fchuf er feine Meifterwerke. Mit den edel: 
fin Geiſtern feiner Zeit ftand er in fteter inniger Verbindung. 
Mit feinem geliebten Jugendfreunde, dem unfterblichen Schiller, 
biieb er bis zu deflen Zode in fortwährender traulicher Corre⸗ 
Er genoß einer ununterbrochenen Bräftigen Gefund: 
beit, wenige Wochen vor feinem Tode ihn ein Aſthma bes 
fiel, das durch einen verordneten Aderlaß fidy alsbald in Bauch 
waſſerſucht umfegte. In der Nacht vom 8. Juni machte ein 
ag feinem Leben ein Ende. 
Am Morgen des 11. Juni um 8 Uhr wurde die entfeelte Hülle 
Reinhart's mit gebührender Feierlichkeit zu feiner Ruheftätte auf 
dem proteftantifhen Gottesacker am Monte Zeftaccio gebracht. 
Im erften Wagen faß der gegenwärtig bier anweſende Prediger 
Gig, der Er der jungen Prinzen von Deſſau. Dans 
folgte zunaͤchſt der Graf von Spaur, ber Gefandte des Kö 
nige von Baiern, welcher die legten Jahre des Künftlers 
durdg Die freiwillige Ertheilung eines Jahrgehalts vor Mangel 
orfichext hatte. Hieran ſchloſſen fid die Befandten von Preu: 
Sen. umd Hanover, die Conſuln von Preußen, Sachſen und 
WBürtemberg; der berühmte Bildhauer Tenerani und Profeflor 
Betti, als Deputirte der Akademie S.⸗xuca; die Deputirten 
der übrigen italienifhen und der franzöfifchen Künftler in vier 
Bogen ; ſedann ſecht Wagen welche der Deutfche Künftlerverein 
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aus eigenen Dritteln gelandet und eine große von Jreun⸗ 
ben und Verehrern bom Khoftter: und Gelehrtenitande. Den 
Zug bildeten 45 Wagen. Biele andere Freunde des Verftorbe, 
nen, welche Ten Weg nach dem fchönen neben der Pyramide 
des Ceſtius wahrhaft zomantifch gelegenen Begräbnifplage zu 
Buß zurüdgelegt hatten, fchloffen fih dem Trauerzug nad 
dem Grabe an. Rad einem von dem Gefangverein der deut: 
ſchen Künftler vorgetragenen Chorale hielt der erwähnte Candi⸗ 
dat Elze in echt evangeliicher Weile eine erbauliche Rede, in 
welche zugleich ein Umriß des Lebens und Charakters des Vers 
ewigten verwebt war. Dann trat Dr. Emil Braun an das 
Grab und fprad in wenigen aber Präftigen und gediegenen 
Worten die Empfindungen aus die Jeden am Grabe eines ⸗ 
ne® von ſolchem Werthe erfaſſen. Er ſchloß mit Hamlet's 
Worten: 

Er war ein Mann 

Und ſeines Gleichen ſeh' ich nimmer wieder! 


Dann legte man den Lorberkranz auf den Sarg, und ſenkte die⸗ 
ſen ſanft in die Gruft hinab. 

Am Abend dieſes Tages fand in den Hallen des Deutſchen 
Künſtlervereins noch eine wuͤrdige Todtenfeier ſtatt. Die vom 
Bildhauer Woltreck aus Deſſau trefflich gearbeitete Büfte des 
trefflichen Mannes, welche zum bleibenden Schmucke des Verſamm⸗ 
lungsſaals beſtimmt f war mit Lorber bebränzt an der ſchwarz⸗ 
verkleideten Wand aufgejtellt, und mit geſchmackvoll geordneten 
Guirlanden und Feſtons von Eichenlaub und Epheu umgeben. 
Um 8 Uhr waren alle deutfchen, jest in Rom lebenden Künft« 
ler verfammelt. Nachdem das Saͤngerchor des Künftlervereins 
das Lieblingslied Reinhart's, das alte Horaz'ſche „‚Integer 
vitae’”’ nad Flemming's Compofition, das er font fo oft 
mit feiner Sräftigen reinen Baßſtimme begleitet, vorgetra⸗ 
gen, erhob fih Candidat Elze mit den Worten: „So wie 
unfer Reinhart an feinem legten in dieſen Räumen gefeierten 
Geburtstage, feines Jugendfreundes Schiller gedenfend, in den 
Zoaft ausbrach: Auch die Todten jollen leben! fo rufen wir 
jegt feinen Manen zu: Auch die Zodten follen leben!‘ Dann 
fang man unter der Büfte ein zweites Lied: „Leb' wohl, du 

züner Wald’, das er ebenfalls fehr liebte. Jetzt aber tra 
r. Heinrich Stieglig auf und ſprach, gegen die Büfte Reinhart’ 
gewendet, in tieffter Bewegung folgende Worte: 
Ber wenig Dionden no, ba waren wir, 
Du jugendlicher Greis, um did verfammelt, 
Und haben aus beiwegtem Herzen bir 
Der Liebe Gruß, der Ehrfurcht ZoU geflammelt ; 
Wir ſprachen's kuͤhn und freudig hoffend auß, 
Du werdeſt wie die voterländ’fchen Cichen, 
Den Stärmen trotzend und des Wetterd raus; 
In rüf’ger Kraft ein Saͤculum erreichen. 
Wir vankten innig und an dir empor, 
Und glaubten fefler an des Geiſtes Sendung, 
Dich ſah'n wir, den ber Genius erkor, 
Ein Muſterbild erhebender Wollenbung s 
An inn’ter Jugend, welche nie verfiegt, 
Die nicht der Jahre Flucht vermag zu rauben, 
An Wahrheit, der des Luges Drach' erltegt, 
Haft, Wad’rer, du gekräftigt und den Glauben. 
Sept it nun deine HAN’ ein Haͤufchen Staub, 
Noch jüngft der reinften Flamme reiner Tempel, 
Des Todes Beute, der Berfiörung Raub; 
Un® aber bleibt dein Teuchtended Erempel. 
An die Natur, die Sonne deiner Bahn, 
Hat dich der große Geiſt zurüdigegeben; 
Dein irdiſch hell, der Leib, ift abgethan, 
Dein geiftig Bild wird dauernd mit uns leben. 4 

Diefe aus tieffter Seele quellenden Worte machten ange 
mein einen erfchütternden Eindrud. Zum Schluſſe ſprach Dr. 
Emil Braun ji noch auf folgende treffende Weife aus: 

„Reinhart war im 3. 1761 geboren, wenige Jahre nach 
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Schiller, inmitten des Siebenjährigen Kriege. Geine Bildung 
war für ganz andere Lebenszwecke angelegt als die welche er 
nachmals verfolgt hat. Er hatte fi aus freiem Antriebe 
dem geiftlidden Stande gewidmet. Leider ift es dahin gekom⸗ 
men, daß der proteftantifche Prediger, eigentlich beflimmt ein 
Führer zu fein zum Ueberirdifhen und Himmliſchen, fon durch 
‚ feine Stellung auf die philiftrifche —* des Lebens angewie⸗ 
en iſt. Es iſt daher kaum abzuſehen wie Reinhart in einer 
‚Tolhen Lage würde ausgehalten haben, auch wenn er nicht ei⸗ 
nen entfchiedenen Beruf zur Kunft von der Ratur erhalten. hätte. 
Dede aber und unerquidlich war auch die theologifihe Wiſſen⸗ 
fchaft feiner Zeit. Wie ernit er es übrigens mit dem Studium 
derfelben genommen haben muß, zeigt der Umftand, daß er bis 
in feine letzten Tage immer wieder auf die nimmer gelöffen 
und in ber ihm gebotenen Stellung unlösbaren Fragen derfel- 
ben mit unabläjfiger Begier zuruͤckgekommen ift. In der Weile 
wie er diefem Drange feiner Bruft Genüge geleiftet, lernen 
wir die Bedeutung der Kunft recht in ihrer Größe und Wich⸗ 
tigkeit kennen. Das mas weder Goethe noch Kant, weder Mo: 
zart noch Beethoven trog der höchften Dichter: und Denker: 
gaben zu veranfhaulichen vermochten, bot er im &piegelbilde 
ber Ratur feinen Zeitgenoſſen zu begeifterungsvollem Genuffe 
dar. Morgenluft aus der erften Schöpfungszeit glauben wir 
zu athmen wenn wir vor feine Bilder treten, die großartig find 
und poetifch bei ſchlichter Einfachheit und wortgetreuer Wahrheit. 
&o wie Mengs auf dem Gebiete der Hiftorienmalerei ſich da⸗ 
mals des akademiſchen Gewaltregiments bemädhtigt hatte, fo 
war als Generalpaͤchter aller landſchaftlichen Betriebfamkeit 
Hadert der Löwe des Tages. Diefer Dann, den Goethe durch 
Redaction feines Tagebuchẽ geehrt, war eine durchaus profaifche 
Ratur, aber ein bandfefter Maler, weshalb Reinhart von ibm 
allezeit mit jener Anerkennung gefprochen bat die feine neid« 
loſe Größe charakterifirt. Dem Greuel aber welchen der klug 
berechnende Höfling, zum Theil durch die Umftände verleitet, 
in die Kunft eingeführt hatte, dem hausbadenen Bedutenwefen, 
macht er raſch ein Ende, ohne ein Wort darüber zu verlieren. 
Faſt wäre es zu wuͤnſchen gemefen, daß er ſich darüber aus⸗ 
gefprochen, daß wenigftens Andere jtatt feiner das Wort ge 
nommen bätten. Wo wäre aber Zeit Dazu gewefen? einge: 
legenheiten viel dringenderer Art beſchäftigten damals die Ge⸗ 
müther von ganz Europa. Wo wir Reinhart als Menfchen 
mit Menſchen verkehren fehen, treffen wir ihn allegeit in ern: 
ften Gefprächen über die raſch fich umgeftaltenden Berhältnifie 
der Gegenwart. Es ift fihwer zu fagen wozu er nit Talent 
gehabt hätte. Mehr ald ein mal fehen wir daher den Berfu- 
der an ihn berantreten, ihn zur Untreue an der Kunft zu ver: 
leiten. Der ritterlihe Dann mußte fi vor Allem zur Theil: 
nahme an blutigen Kämpfen und Schlachten aufgefodert fühlen. 
Sein Freund Dombrowski hätte den kuͤhnen und ftattlichen 
Reiter gern entführt. Wäre Died zur Ausführung gekommen, 
fo hätten wir ihn heute nicht begraben. Iſt er deshalb weni: 
ger ein Held? Ich fage, ein um fo größerer. Denn die Spige 
des Heldenthums zeigt auf Bewahrung des Berufs. Und wie 
bat er diefen bewahrt! Als ein jüngeres Geſchlecht kam, dem 
er den Wahlplag gereinigt, dem er ein Yublicum vorbereitet 
batte, als die Idee einen lichtern Schwung, eine heiterere Faͤr⸗ 
bung gewonnen, als auch in der Landſchaft fi die Ausficht 
auf jene poetifhen Thaͤler und Höhenzüge eröffnete deren Ent: 
deddung Claude Larrain verdankt wird, fehämte er ficdh ſei⸗ 
nes Ernſtes und jener großartigen Einſamkeit nicht in der er 
feine fchönften Tage verbracht, in der fein Gebein zum Niefen- 
gebein erftarft war. Spielend trieb er die Kunft und anfpruch: 
8, aber allezeit mit Meifterhaftigkeit. Nicht alle Menfchen 
Finnen @inerlei denken, nicht alle auf gleiche Weife feben, 
Anerkennung aber ſichert allein die Ausrottung jedes Dilettan- 
tismus. Bon diefem war er jedoch rein geheilt. Die Entfagu 
welche der Ernſt des Künftlerfirebens verlangt hat er männlie 
getre en. Sn feinem Vaterlande hatte er einen der edelften 
eutſchen Fürften, den Herzog Georg von Sahfen-Meiningen, 


als feinen Herzens: und Bufenfreund zurüdtaflen müflen; die 
&irenengefänge der Freundſchaft mit welchen ihn diefer zurkd 
zuloden verfuchte v ten ihn wicht dem Lante zu en 
ren in welddem fein hoher Dichterruf die Weihe e 
hatte. Dabei war er aber nicht bloß deutſch geblieben, 
* auch durch und durch ein Voigtländer. Viele Eigen⸗ 
ümlichkeiten feiner Ratur, die eigentbümlihde Gchattirung 
deutfcher Gemuͤthlichkeit namentlich muß aus diefer feiner Lande» 
mannfchaft erklärt werden. Laflen Sie uns ihm einen Den 
ftein fegen, meine Herten, der feiner feplichten Einfachheit und 
feinem großen VBerdienfte gleih würdig fe. Er ift zwar im 
Leben nie mit Auszeichnungen äußesliher Urt belohnt worden, 
und iſt auch in diefer Beziehung dem Flittertand der modernen 
Welt fremd als Ein ganzer Mann zu Grabe gegangen. Die 
Gebeine aber der Männer von Werth und bleibender Ye 
mit einem Abzeichen der Liebe und Verehrung zu fhmüden, i 
eine alte fihöne Sitte, die wir bei ihm am menigften außer Ucht 
laffen wollen.” 

Diefer Antrag des Dr. Braun ward mit allgemeinem 
Beifall angenommen. Man vereinigte fi) zur Wahl eines 
Comite zu diefem Swede, und ernannte nad vorläufiger 
Abftimmung folgende Herren zum Borftande: Profeſſor Wag- 
ner, Maler Riepenhaufen, Bildhauer Kümmel, Maler 34 
garten und Dr. Emil Braun. Mehre der bedeutendſten an⸗ 
weſenden Kuͤnſtler verſprachen Skizzen zu dieſem Zwecke einzurei⸗ 
hen, und Stieglitz offerirte ſogleich das vollftändige Honorar für 
fein bereits ziemlich fertiged Werk: „Erinnerungen aus Rom“, 
was mit tiefgefühlteftem Dante angenommen ward. Eine vorläu: 
fige Sammlung baarer Einlagen trug bereits über 100 &cubi 
ein, und fo läßt fih hoffen, daß, wenn auch im Waterlande die 
dankbaren Verehrer des edeln Reinhart ihr Scherflein beitragen, 
ein Denkmal den Ort feiner Rube bezeichnen wird welches be» 
weit, wie das dankbare Boll die Ramen feiner großen Maͤn⸗ 
ner zu ehren weiß. 131. 





Literarifhe Anzeige. 
Portugiefifche Literafur. 
Eurih, der Prieſter der Gotben, 


von 
Alezandro Heroulano. 
Aus dem Portugiejifchen überfegt von G. Heine. 
Gr. 12. Geh. 20 Nor. 


Der tiefe Verfall Spaniens zu Anfang des 8. Jahrhun⸗ 
dert und die Eroberung des Landes durch die Araber find in 
diefer —— — einem der beſten Producte der neuern 
portugieſiſchen Literatur — mit den lebendigſten Farben ge⸗ 
ſchildert und von dem Verfaſſer zu einem Bilde zuſammenge⸗ 
ſtellt das durch die Friſche der Anſchauung und die klare, 
kraͤftige Zeichnung den wohlthätigften Eindruck macht. 


Im Zahre 1841 erſchien in meinem Verlage bereits: 
Gomes (Joäo Baptiste), es de Goftee. 
Trauerfpiel in fünf Fr en, der en 
verbefferten Auflage der portugiefifchen Urfchrift über- 
fegt von Alex. Wittich. Mit einer gefchichtlichen 
Einleitung und einer vergleichenden Kritik der ver- 
fehiedenen Ignez-Eragödien. Gr. 12. Sch. 20 Rgr. 


Reipsig, im Juli 1847. 
F. A. Brocdhaus. 
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Pücklers neueſtes Reiſewerk. 
(Behind aus Nr. 186.) 


Wir wollen mit unferm Urtheile über diejenigen Par- 
tie welche fi auf Die für das Allgemeine wichetigern 
Yunkte beziehen nicht zurückhalten. in deulliches, 
ſcharf gezeichnetes Gemälde der aͤgyptiſchen Zuſtände er- 
halten wir nicht. Dazru iſt die Form in der uns bie 
einzelnen Züge geboten werden zu verworren, und Der 
Zul des Reiſenden nicht fiharf und unbefangen genug. 
Pürdier reift auch eigentlich mehr aus Behagen am Wech⸗ 
fel, ans Unruhe und Mode als im Drange nach Be 
(cheung und ernſter Forſchung. Wernn 
achtet ſich bei der Beurtheilung der aͤgypti 
niſſe oft im die Bruf wirft, als gebuͤhre hier ſeinem 
Werte beſonderes Gewicht, und ale femme c6 ihm vor⸗ 
zugsweife zu ein entfiheidendes Urtheil zu fällen, fo iſt 
dieſes Selbſtgefühl wol zumeiſt dadurch veranlaßt, daß 
er wegen der ihm geworbenen beſondern Begumſtigungen, 
unter denen er feine ganze Reife zurückgelegt hat, unge 
wöhnliche Gelegenheit Yätte haben konnen ſich eine klare, 
ſelbſändige Meinung zu bilden. In der Isa fagt ex 
ſelba, „et befipe vermöge der Befehle Mehemet Ali's 
feine geringe Wutorität”” (1, 21), und oft genug konnte 
ee bemerken, daß bei der „unendlichen Güte” feines Bön- 
ner (1,269) feine Worte und feine Rügen zur Abhülfe 
von Webelftänden nidgt ohne Wirkung waren (}, 246). 
Wir können aber diefe befonders günftigen Berhittnifie, 
fo viel Je much zur Erleichterung der Reiſe beitragen 
mochten, nicht ſonderlich hoch in Anſchlag bringen, ba 
Das was an Gelegenheit zu Beobacheung gervormen 
wurde an Freiheit und Selbſtaͤndigkeit des Urtheils duo 
Das rũckſichtsvolle Benehmen Mehemets wilder geſchmä⸗ 
(ect wurde. Der „Sultan ber Gläubigen“ (Sultan 
Kaffr) — fo wurde (!, 142) Pückler von den Bewoh⸗ 
ner Aegyptens net — mer nicht unempfindlich ge- 
gen Cchmeichelei, und das alla günſtige Urtheil weiches 
er füh von dem „Regeneraton des Deients“ gebitbet hat 
wurzels gewiß zum Theil wenigſtens in der wohlthuen⸗ 
den Aucerkennung feiner „unendlichen Güte“. 

Allerdings darf nicht verkannt werden, daß in ber 
neweften Schrift dad Lob mäßeger vertheilt iſt, md daß 
nicht mehr fo wie früher dicke Weihrauchmelken den 





Die Trunkenheit in die unſer 
Reiſende durch die hebenswütdige Aufnahme von Seiten 
des Vicekoͤnigs verfegt war mochte denn boch zulezt ei 
nigermaßen verfliegen vor der unabweiſsbaren Witklech⸗ 


feit; beſonders wenn er „mit Bebanern” fehen mußte, 
wie feine Verwendungen nicht immer beachtet wurden, 
und wie Mehemet bei feinen freigebigen Verſprechungen 
nicht immer Wort hielt (I, 128). Dieſe Umftimmung dei 
Gefühle ſchien dem ſchlauen Manne, welcher Pürdler wie 
mit einem feinen Rege umfponnen hielt, wicht entgangen 
zu fein; denn diefer fah bald, er fet nicht mehr „fo be⸗ 
liebt. als früher” (1, 194), „und wenn auch fpäterhiri die 
Sache wieder ausgeglichen wurde, fo ließ der Stade 
both immer noch eine Beine Wunde zurück, welche von 
Zelt zu Zeit ſich wieder öffnete. Nach der Rückkehr 
von den Wanderungen durch das Imere gab es „allee⸗ 
hand nicht ganz angenehme ahrheiten zu ſagen“ (1, 190); 
und da es „zu den Schwächen Mehemet's gehört Wi⸗ 
derſpruch nur ſchwer ertragen zu können“ (1, 246), fü 
fonnten die tadelnden Ausfegungen welche der gaftlich 
aufgenommene Reiſende fidy erlaubte, und die Hinwei⸗ 
fung auf das Größere und Nümplichere was Saladin: ger 
than hatte (1, 354), nicht ohne misliebigen Eimdendt blei⸗ 
ben. Wenn der Verftordene auch ausdrücklich verfldyert, 
Niemand paffe weniger zum Hofmann als er (1, 195), 
fo ſcheint es doch em Herzen woehlgethan zu haben, 
abs er Beim iede wieder den freundlichen Wirth 
fand, deffen gütige Worte er fich wie einen „Tattsnan” 
aufbewahren konnte (I, 218). 

Am offenfien und unverhoteniten gibt Pückler den 
Kunftfinn feines hohen Gönners preis, indem er gerade⸗ 
zu gefteht, in dieſet Hinficht fei Mehemet gefühllos wie 
ein echter Türke (1, 807). Daß aber nicht alle Drien⸗ 
talen dieſe Abgeſchloſſenheit gegen jede kimſtleriſche Wir⸗ 
tung beſthen, geht aus eine Stelle herdor (1,196) wo 
wi die Bekauntſchaft bes „liebenswürdigen“ Scherifs 
von Mekka machen. Derſelbe fagte, als er einen Zeich⸗ 
ner bemerkte, dach deffen Rift Didier fi ein treues 
Portraie des freifirmigen Marnes zu verfiheffen fuchte: 

ee zeichnen. Der Prophet lehet uns, dah unſere 
erſte die Erhaltuag der Geſundheit ſei, der wir ſelbſt 


die Vorſchriften der Religion hintenanfegen follen. ' Kunft und 


Wiſſenſchaft gehören aber heutzutage zur Geſundheit der Seele, 


und dürfen alfo ebenfalls nicht fortgewiefen werden. 

Einigermaßen befremdend ift ferner die Mittheilung 
folgender Anekdote, die wir mit den eigenen Worten des 
Berl. geben wollen (I, 191): 

Als ich meine erſte Audienz in Schubra Hatte, wo 2 
eine ausführliche Reiferelation vortragen mußte, unterftand i 
mih Seiner Hoheit allerlei nicht angenehme Wahrheiten. zu 
fagen, unter Underm auch, daß er und fein Volk unverfhämt 
von den Beamten beftohlen würden. Im Unfang eiferte er 
fehr gegen die Wahrheit diefer Behauptung, meinte, ich babe. 
wel durch eine gefärbte Brille gejeben, und einzelne ſchlechte 
Beamte werde es in Europa wol auch geben; zuletzt geftand 
et jedoch t 
etzie aber lachend hinzu: „Glaube mir nur, wenn id auch 
eirogen werde, am legten Ende kommt doch Alles wieder in 
meinen Beutel; und aus dieſem“, ſetzte er ſchnell hinzu, „fließt 
es auch wieder dem Volke zu.‘ 

Der Berftorbene fcheint fih hier der Kolgerungen 
nicht bewußt gewefen zu fein welche fi jedem unbe- 
fangenen Leſer aufdrängen. Auch in Hinfiht auf die 
eigentliche Adminiftration bat fich fein Urtheil während 
des längern Aufenthalts allmälig ungünftiger geftaltet. 
Während früher Alles im rofigen Lichte erfhienen war, 
mifchen fich jetzt ſchon trübe und unvortheilhafte Schlag- 
ſchatten ein. Zwar heißt es, die koptiſchen Ehriften feien 
der eigentliche Krebsfchaden, ber den Wohlftand des Lan⸗ 
des zerflöre (1, 157), auch werden wol andere Urſachen 
der immer wieber hereinbrechenden Stodung aufgeſucht; 
aber es fehlt doch nicht an Stellen wo der Regierung 
ſelbſt der wefentlichfte Theil ber Schuld beigemeffen wird. 
So erhalten wir 3. B. (1, 158) ein förmlihes Sünden- 
regiſter des ägyptifchen Regierungsfoftems, indem es unter 
Anderm heißt: zu den gerügten Misbräuchen trage bei 

1) Das perniciöfe Syftem, allen Beamten fo viel als mög: 
lich von ihrem Gehalte ſchuldig zu bleiben, wofür dieſe ſich 
natürlich a unten hin zu erholen fuchen; 2) das verwirrte, 

t den Kaufmann peinliche, nur auf Geldfchneiberei berechnete 
innere Bollfoftem, das dem Binnenhandel unſaglichen Nachtheil 
bringt, und bereits dem ganzen Zug der Koravanen aus dem 
Innern Afrikas die Richtung über die Berberei, mit möglich: 
fter Umgehung Aegyptens, gegeben hat; 3) der Mangel regel⸗ 
mäßig geführter Liften über die Population, zum Behuf einer 
genauern Neberſicht ber exigibeln Leiſtungen und vorzüglich ei⸗ 
ner geregelten Conſcription fuͤr den Militairdienſt, und 4) das 
offenbar zu weit ausgedehnte Syftem der Monopoliſirung aller 
Handelsgegenftände, wo ſchwache Abänderungen in einzelnen 
Ballen durch ihre günftigen Refultate dem Bicekönig doch fon 

ewieſen haben müflen, daß etwas freie Bewegung bei einer 
neu zu gründenden Givilifation unter allen Umftänden zu ge: 
währen heilſam fei. 

Dabei gibt Pückler jedoch von feiner beliebten Theſis 
über das Wohlleben ber Fellahs Nichts auf; ja er ſucht 
fogar frühere Behauptungen welche nicht verfehlt haben 
ihm den lebhafteften und beflimmteften Widerſpruch zu- 
zuzichen durch neue Belege zu Fräftigen und zu flügen. 
Wir enthalten uns bier jeder polemifhen Ginfprache, 
denn der hohe Reifende, dem eine ebenfo neue als tief 
finnige Lebensphiloſophie den unerfchütterlichen Troſt — 
„man müffe bei jedem Unglüd Gott danken, dag es 
nicht noch ſchlimmer gehe” — verliehen hat, würbe un 


nicht immer fo bedient zu fein wie er es wuͤnſche, 


fere flörenden Bemerkungen mit bem verächtlichen Vor⸗ 
rfe, daß wir die beſtehenden Verhaͤltniſſe nicht in An- 
flag braͤchten, dag wir einen ideellen Maßſtab anlegten, 
und mit derlei triftigen Gründen abfertigen. Er feiner- 
feits fteht freilich auf rein praktifhem Standpunkte, und 
nimmt die Dinge wie fie find. „Es tönnte ja noch 
fchlechter fein.” Der Fellah, von dem er ſchon früher 
überzeugend nachgemwiefen hatte, daß er ſich eines beſſern 
Loofes erfreue als unfere arbeitenden unb bienenden 
Claſſen, wünfcht and) Peine Verbeſſerung in feiner Lage, 
und die abendländifchen Begriffe von freier Selbftänbig- 
keit und von menfchlicher Behandlung dürfen bei der Be- 
urtheilung orientalifcher Zuflände nicht in Anſchlag kom⸗ 
men. Das find freilich Gründe gewichtiger Art, befon- 
ders wenn fie von einem Wortführer herfommen welcher 
das morgenländifche Keben mit fo objectiver Wahrheit er» 
faßt, und fich fo hineingelebt hat, daß er felbft bei ber 
kleinſten Pflichtverſäumniß, auf bie er bei feinen Unter- 
gebenen ftößt, gleich geneigt ift auf „gut türkiſch“ die 
Prügelftrafe in Anwendung zu bringen (I, 24). 

Schon bei Befprechung eines fruhern Werkes haben wir 
in d. BI. darauf hingewiefen, daß Pückler, den die Umftände 
befonders begünftigten, und der durch Neigung und frü- 
here Beziehungen mehr auf den Verkehr des gefelligen 
Lebens als auf Erfaffung der Völkerzuſtände hingewie⸗ 
fen wird, in feinen Schriften mit befonderm Geſchick fei- 
ner Darftellung die Charakteriftit einiger intereffanter 
Derfönlichkeiten einverleibt, bei denen man ſchon etwas 
länger verweilen farm. Im Vordergrunde fteht gebüh⸗ 
rendermaßen fein hoher. Kreund, Mehemet Ali, der Be⸗ 
glüder der Nationen, der Regenerator des Orients, von 
dem Alles ausftrömt, und zu dem, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, auch Alles wieder zurüdfließt. In ebrerbietigem 
Abftande finden ſich aber auch noch einige anbere Per- 
fonen, deren Belannefchaft zu machen ſchon dee Mühe 
lohnt. Dahin rechnen wir befonders Saled⸗Bei, ber 
Mamlutenchef, der im begeifterten Kampfe Bonaparte 
gegenüberftand (I, 147), und den preußifchen Conſul 
Bokti, deffen abenteuerliche Lebensläufe uns in einigen 
anfchaulichen Zügen (I, 273) vorgeführt werden. Befon- 
deres Gewicht würden wir auf den längern Abſchnitt 
legen welcher der phantaftifchen Lady Stanhope im zwei 
ten Theile gewidmet iſt, wenn nicht der auch auf diefen 
Seiten erwähnte Arzt durch Herausgabe feiner eigenen 
Dentwürdigkeiten bereits ein viel reicheres und werth- 
volleres Material zur Charakteriſtik der genialen, aber 
zugleich höchft Inumenhaften Frau geliefert hätte. Be⸗ 
merkenswerth ift nur die zudringliche Art und Weiſe 
mit der Püdler bei der Engländerin, welche feit Lamar- 
tine’6 inbiscreten Veröffentlihungen gegen jeden Frem⸗ 
den mistrauifch fich verfchloffen hatte, den verweigerten 
Zutritt endlich erzwang. Neue Auffchlüffe über die Mo⸗ 
tive welche Lady Stanhope zur Wahl ihres fonderbaren 
Aufenthalts beflimmten, oder über ihre nähern Verhaͤlt⸗ 
niffe werben uns nicht geboten, obgleich wir gern dem 
betreffenden Abfchnitte nachrühmen wollen, daß er eine 
gewiſſe Lebendigkeit der Zeichnung bietet. 





as 


Don eiker dem Verf. beſonders befreundeten Geite 
ber murde ſchon vor dem Erſcheinen ber „Rüdkehr” 
auf den antiquarischen Werth ber neuen Mittheilung 
hingewiefen.. Wenn man im Dinblid auf. die frühern 
Leiſtungen des berühmten Autors, fowie wegen ber po- 
fitiven eigenen DBerfiherungen, er reife nicht um gelehr- 
ten Forſchungen nachzugehen, von vornherein Zweifel ge- 
gen diefe Anpreifungen hegen Konnte, fo erweiſt der Er- 
folg allerdings, daß die neue Schrift auf gelehrte Be⸗ 
rückſichtigung durchaus keine Anſprüche zu erheben bat. 
Der Berf. fagt es felbft, feine Abſicht fei es nicht „Ent- 
bedungen zu machen”, und wenn er auch oft genug auf 
die Pyramiden, auf die Zempeldispofitionen und auf verein: 
gelte Ueberreſte des altägyptifchen Geheimnißlebens zurüd- 
tommt, fo ift doch weder das Material welches für wif- 
fenfhaftlihe Studien hier etwa geboten werden Fönnte, 
noh die Deutung und Auffafjung irgendiwie geeignet 
gröfere Beachtung in Anfprud zu nehmen. Geitenlange 
Auszüge aus Champollion (I, 110— 122), welche ohne 
Rückſicht auf die Mobificationen jener Anfihten durch 
neuere Entdelungen und Vermuthungen geboten werben, 
tönnen wir nicht ald Erfag für die mangelnde wiffen- 
fhaftlihe Bedeutung entgegennehmen, felbft wenn die 
apboriftifchen Bemerkungen, welche der Verftorbene als 
fein Eigenthum bietet, wegen ihrer fchlaffen Form über- 
haupt einigermaßen erquidend zu wirken vermöchten. 
Uebrigens bat fih das äußerſt günftige Urtheil welches 
Puckler Schon früher (‚Aus Mehemet Ali's Reich“, Il, 146, 
163, 187 u. ſ. w.) über den grofartigen Gindrud ber 
äguptifchen Monumente fowie über die ganze Gliederung 
der mächtigen Baukunſt, aus ber diefe Weberrefte hervor: 
gegangen find, gefällt Hat durch längere und wiederholte 
Anfhanung nicht verändert. Der Genuß fteigerte ſich 
vielmehr beim WBiederfehen, indem der Beſchauer nun 
erft wahrhaft im Stande war die impofante Größe und 
den innern Zufammenhang der einzelnen Xheile als ein 
Ganzes zu erfaffen (I, 105). In feiner lebhaften Be⸗ 
wunderung gebt er fo weit, daß er verfichert, es gäbe 
Wenige die, nachdem es ihnen vergönnt war fi in 
die Hieroglyphenwelt am Nil zu verfenken, ber griechi⸗ 

Kunft den Vorzug vor der ägyptifhen einräumen 
möchten (I, 106): 

Un Majeftät, tiefem Sinn, felfenartiger Feſtigkeit und ins 
Wundervolle gehender Größe hat die ägyptiiche Baukunſt kei: 
nen Rival. , Über es ift auch ein großer, zu ſehr durch fchlechte 
Copien verbreiteter Irrthum, daß es der Kunſt der Aegypter 
überhaupt an Grazie fehle. Ihre Richtung ging im Allgemei⸗ 
nen allerdings mehr auf das Ernfte und Erhabene, aber wo 
ihre Künſtler nur dem Schönen huldigen wollten, haben es 
iänen ſelbſt die Griechen nicht zuvorgethan. 

Auch auf andern Gebieten der Kunft gab es Stoff 
und Beranlaffung zur Bewunderung in binreichender Fülle, 
wenn auch der prächtige Porticus von Kuß, vor dem De- 
sen aus Enthufiosmus auf die Knie fiel (I, 127), vom 
Genvernement zu Kalk verarbeitet, und durch die unkünft- 
leriſch⸗ praktiſche Verwaltung Mehemet's manches ſchoͤne 
Denimal der frühern Cultur zertrümmert war. Ueber 
die Pyramiden, welche gleich geheimnißvollen Zeichen einer 


abgeſchiedenen Welt in bie-mächterne Gegenwart hinein⸗ 
ragen, erfahren wir nichts. Neues, obgleich, wie man 
weiß, über ihren Zwed, ihre Anlage ımd ihre Bedeutung 
gerade jegt-unter ben Gelehrten ein lebhafter Streit ent- 
brannt ift, bei dem die tühnften Hypotheſen fich über- 
flürzen, indem man bald fie nach alter Weiſe als Kö⸗ 
nigögräber bezeichnet, bald fie zur Abkühlung des Nil- 
waſſers errichtet fein läßt, bald ihnen den Zweck unter 
fhiebt die übergreifenden .Sandwirbel der Wüſte zu bre⸗ 
hen, bald mit kühnerm Gedankenſchwunge fie für Kry- 
fiallifationen des glühenden Sandes felbft erklärt, welche 


Sich ohne Zuthun menfchlicher Kräfte gebildet haben fol» 


len. Nur eine Bemerkung des Verftorbenen wollen wir 
bier herausheben, die ohne durchaus neu zu fein doch 
einigen Werth hat (1, 26): 

Gegen Abend zeigte fi) (in der Wüfte) ein blauer Ge⸗ 
birgezug nördlid (mämlich als eine Art von Spiegelbild), zu- 
weilen auch einzelne Berge, die täufchend enormen Pyramiden, 
von Menfchenhand aufgeführt, gliden. Died kam mir fchon 
öfter auf diefer Reife vor, und erweckte immer von neuem 
den Gedanken in mir, daß dieſes häufige Naturfpiel den erften 
Anlaß zu dem fo allgemein hier verbreiteten Pyramidenftil ge 
geben haben mag. 

Der lange Aufenthalt in Aegypten und Xethiopien 
hatte ungeachtet der glänzenden Zerftreuungen, wie fie 
die „unenbdlihe Güte” des greifen Vicekönigs wol nur 
wenigen Reifenden bereiten dürfte, allmälig einen Anflug 
von unerträglicher Monotonie angenommen (I, 287: „bie 
lange Monotonie Aegyptens“), fodaß der Wechfel den 
eine MWanderfahrt nah Syrien in Ausficht ftellte er- 
wünfcht kommen mußte (II, 3): 

Schon in den Straßen der Stadt — man muß in dem 
frühern Theile nadhfchlagen, um zu erfahren daß Giaffa oder 
Zaffa gemeint ift — hatte mich der Anblick aus Sandſtein⸗ 
quadern erbauter Häufer, und einer, im Berhältniß zu Aegyp⸗ 
ten wenigftens, gut gekleideten Population freundlich angefpro- 
den; noch heimiſcher aber fühlte ich mich, als ich draußen, auf 
einer Höhe neben ben 'Wällen angelangt, wieder Berg und 
Thal, ein weithin geftredites, ondultrendes Land voller Bäume, 
mit einen Seen durchzogen, erblidte, und eine Bräftige, frie 
fhere Luft mich anmehte, die wie ein neues Leben in meine 
Adern drang, und jugendlichen Frobfinn in meiner Bruft er⸗ 
wedte;s denn ich mag es nicht leugnen: der lange Aufenthalt 
in Aegypten und AetDiopien batte durch feine Eintönigkeit eine 
feltfam geiftesfpannende Wirkung bei mir zurüdigelaflen. 

Mir wagen nicht zu entfcheiden, ob die Nüchternheit 
welche fich deffenungeachtet in dieſem zweiten Theile des 
Reiſeberichts Fund thut auf Rechnung der fortdauernden 
ägyptifchen Langweile zu fegen ift, ober ob ber Beſuch 
der jedem chriftlihen Herzen theuern Spuren beshalb 
weniger anregend und erfrifchend auf den lauen, abge- 
fpannten Pilgeim gewirkt bat, weil er fein empfäng- 
liches, jugendlich gläubiges Gemüth mitbrachte. Um feine 
Theilnahme, feine Empfänglichkeit zu bethätigen, bedurfte 
e8 nicht der überſchwenglichen Phrafen oder der „ver 
züdten Tiraden“, wie er es nennt, welche er mit über- 
triebener Aengftlichleit zu vermeiden beftrebt ift (IT, 37)- 
Statt diefer profaifhen Enthaltfamkeit. hätten wir Tieber 
einige Zamartine’fche Webertreibungen und Hyperbeln in 
Kauf genommen; denn wenn aucd der von ihm fo oft 


sulhmähte fuanzäßiiche (11, 40, 109, 259 m. a.) bei 
der Beleuchtung ber orientalifchen Verhaͤltniſſe ſchwerlich 
als vellgewichtige Autorität angeführt werden duͤrfte, fo 
gewährt doc, feine farbenreicde Schälberung immer noch 
einen ganz andern Genuß ala Pückler's abgeblaßte und 
babei ebenſo ungenügenbe Darſtellung. 

Kritiſche Beiträge zur Aufklärung der ſchwebenden 
Feagen über das Grab Chrifti, iiber die Topographie des 

gen Landes im Allgemeinen, und namentfic über 
die Drtsverhältniffe Serufalems wirb man im vorliegen. 
ben zug nit fuchen. Der Verf. läßt fih auf berar- 


rterungen nicht ein, deren Werth ihm ohne Zwei⸗ 


weniger wichtig erfheint als die ind Einzelne gehende 
efchreibung von einem „Ideale“ der Pferderace. Nur 
bier und da gefchieht eines Namens der um bibtifcher 
Geinnerungen willen bedeutend Elingt Erwähnung, aber 
fa nie ohne fpörtifche Anhängfel, durch die er zunaͤchſt 
wol nur das Daltlofe und Zweifelhafte ber bisherigen An- 
nahmen mit Kennermiene andeuten will (II, 60 u. 85). 


Wir verargen dem Verf. indeffen diefes Fernhalten 
von jedem Scheine der Wiffenfchaftlichkeit um fo weni⸗ 
ger, ale wir ja erft jüngft noch Gelegenheit gehabt ha⸗ 
ben zu zeigen, wie eim gelehrter, befonders beglaubigter 
„Bibelreiſender“ in der Mittheilung gelehrter Angaben 
und neuer Thatfachen über diefe Punkte, bei denen es 
einem fo vielgepriefenen Gelehrten doch offenbar nicht an 
neuen, epochemachenden Auffchlüſſen fehlen konnte, fi 
einer mufterhaften Enthaltſamkeit befleifigte. Wenn Män- 
nee von fo anerkannter Gelehrfamkeit fich jedes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtrichs in diefem Grade zu entſchlagen ver- 
ſtehen, und es nicht verfchmäden fich aus der Wolfe 
gelehrter Barianten auf den breitgetretenen Weg gewöhn- 
licher Touriſtik herabzulaffen, fo darf doch wol ein „halb⸗ 
müder“ Wanderer, der ſchon ohnedies ats „Berflorbener“ 
auf den Streit und den eiteln Wiſſensdrang ber Zeit 
feine Müdficht zu nehmen bat, fich beftimmterer Erörte- 
rungen enthalten. Diejenigen welche ſich um feine felb- 
füfchen Ergüffe noch kürmern werben body feinem Worte 
laufchen, die Anmuth und Gragie feiner Erzählung prei- 
fen, und es müßte fchlecht fliehen, wenn fein neuefte® 
Wert nicht ebenfo gut wie der Reifebericht des Teipziger 
Drofeffors feinen Weg nach England fände, welches für 
die treue Ausdauer mit der wir das fremde Roman- 
futter für unfer Alles verfchlingendes Publicum bearbeir 
ten dadurch feine Erfenntlichkeit an den Tag legt, daß 
es ſich die nichtigfien Produckionen unferer Kiteratur an- 
eignet, während den tieffinnigen, ſchwungvollen „Frag- 
menten“ Fallmerayer's in der englifchen Preffe feine oder 
doch nur eine hoͤchſt ungenügende Berüdfichtigung ge 
worden ifl. Und doch miegt jeder Sag dieſes Man⸗ 
nes von Kraft und Gebiegenheit ber Gefinnung, dem 
wir einen warmen Glückwunſch zu feiner neuen, ge 
nußreihen Reife nachſenden, ſchweret als alles marflofe 
Phraſenſpiel der meiften unferer Zouriften, ber lebenden 


wie ber „ en”, &. 3. Günther. 


etwas vernachläfitgte 


Literarifhe Notizen aus Drankreich. 


Urhäüologifhe Romane. 

Die anſprechende, für das große Lefepublieum fo bequeme 
Mode, das Studium fremder Bitten und Gebraͤuche, beſonders 
ber Antigeitäten, durch eine leichte und gefällige 
Einkleidung auſchaulicher und unterhaltender zu maden, bat 
in Frankreich vor Barthélemy ihre Vertreter gehabt. 
Bir nennen hier nur die „Exiles de la cour d’Auguste”, 
neide 1693 von Billedieu herausgegeben, und im einem 
1753 von Blackwell veröffentlichten Werke nachgeahmt wurbem. 
Den Höhepunkt erftieg diefe Zwittergattung zuilgen Roman 
und Sittengeſchichte im „Anacharsis’‘, der nod) immer, wenige 
ſtens in Hinficht auf Leichtigkeit der Eompofition, das Mufter 
der ganzen Gattung geblieben if. Zu den vorzüglichern Xach⸗ 
ahmungen deflelben gehören die 1810 erfchienene —*** „P 
lien, ou Rome au aiècle d’Auguste” von Bugny, und 
das trefflidde „Rome au siecle d’Auguste, ou Voyage dum 
Gaulois a Rome à l’e&poque du regne d’Auguste et pen- 
dant une partie du r&gne de Tibere” von Dezobry. Bon 
diefem er brauchbaren Werke ift jegt eine neue, durch 
fünf Hinzugefügte Eapitel vermehrte und durchweg berkchtigte 
zweite Auflage im Erſcheinen begriffen. Dad ungünftige, ab» 
ſprechende Urtheil weiches der kuͤrzlich verſtorbene Prof. WB. 
A. Beder in feiner Vorrede zum „Gallus“ über diefe Schrift, 
zu der die nambhafteften Gelehrten, wie Hafe, fehr beachtens⸗ 
werthe Beiträge geliefert, gefüllt bat, erfiheint nur dann er⸗ 
Mörlihd, wenn man annimmt, daB Becker nur bie flüdtige, 
abgefürzte Ueberfegung von ZH. Hell, in der namentiich Die 
gelehrten Roten ganz weggefallen find, gekannt bat. Das 
Driginal felbft trifft der Vorwurf, ed ermangele dem Werke 
jede wiſſenſchaftliche Bedeutung, keineswegs, wennihon bie 
Darftelung viel anziehender und gefälliger als die Becker ſche 
if. Natürlich darf man bei Werken diefer Urt den Zweck 
nicht aus den Augen verlieren, und namentlich weder eine 
fireng foftematifche Anordnung noch die umfaflende Darl 
eines größern gelehrten Apparat verlangen. Bemerkensw 
ift, daß Dezobry in feinem Werke, von dem uns zwei Bände 
vorliegen — das Ganze wird deren vier umfaffen —, nur 
wirklich hiftorifh bekannte Perſonen vorführt, wenn er auch, 
wie es der Plan erbeifcht, bier und da Pleinere romanhafte 
Fictionen eintreten laßt. Unter den neu binzugelommenen Ga- 
piteln bemerken wir als vorzüglich werthvoll die Briefe 48: 
„Tibur, l’empereur Auguste et le poäte Horace”, 53: „ 
nouvelle maison pelstine”, und die gediegene Einteitung, welche 
„Description de e aux &pogues d’Auguste et de Tibere‘’ 
betitelt if. Karten, Beinere Umriffe und 18 größere Zafeln 
fowie ein forgfältige® alphabetiſches Negifter gereihen dem 
Lefer Det fehr empfehlenswerthen Werkes zum weſentlichen 


Lehrſtuhl für Gefchichte der Mebdicin. 
Bekanntlich hat die berliner Univerfität zuerft in Deutſch⸗ 
land für die Geſchichte der Medicin einen eigenen Lehrſtuhl 
gehadt. Dieſes Beilpiel hat jegt in Pranfreih auf Anreg 
des thätigen,, faft allzu rührfamen Großmeiſters der Unieer®, 
tät, Salvandy, eine Rachahmung gefunden. Dr. Deremberg, 
ein würdiger Schuͤler des verdienten Lietre, der ſich durch 
felbftändige, auf die Revifion der griechiſchen und römiſchen 
mebieinifgen Autoren bezüglie Arbeiten befannt gemacht hat, 
if vor kurzem mit der Miffien beauftzagt worden Die 
eine wiſſenſchaftlichere Behandlung der Arzneitunde fo wichtige 
Geſchichte der Medien am Colldge de France zu vertreten. 
Der Erfolg mit dem er feine Borlefungen begonnen bat LABE 
die Erwartung hegen, daß dieſe jenfsit des Rheins lauge Zeit 
Disciplin ſich in Frankreich eines neuen 
Aufſchwungs zu erfreuen haben wird. 1. 
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dranz Sforza I. Visconti durch Tapferkeit und Klug⸗wol wie die Armagnacs und alle Uebrigen, welche Na⸗ 


heit Herzog von Mayland. Darſtellung des — 
lebens im Mittelalter. Aus gleichzei gen Quellen 
von 3. ©. von Hoyer. Zwei Theile. Magdeburg, 
Falckenberg u. Comp. 1846. Gr. 8, 24 Rar. 

Die Bemerkung auf dem Titel diefes gutgemeinten 
aber völlig verfehlten Buches: daß damit eine „Darſtel⸗ 
lung bes Kriegslebens im Mittelalter” beabfichtigt werde, 
fegt mich, indem ich die Beurtheilung deſſelben beginne, 
nicht minder in Verlegenheit als ber Umftand, daß ber 
Berf. ein höherer Offizier und Mitglied einer Akademie 
der Kriegswiflenfhaften iſt. Einem Recenfenten welcher, 
er geſteht es, mit dem Kriege nie Etwas zu fchaffen ge- 
habt hat dürfte es als Anmaßung angerechnet werden, 
wenn er in einem folchen Falle erklärt, dag dem Autor 
die Natur feines Begenftandes eigentlich völlig dunkel 
geblieben ift, und in feinem Buche auch nicht eine Spur 
fih findet, daß er fi) die Mühe gegeben das Weſen 
der italieniſchen Kriegskunſt im Mittelalter zu ergründen. 
Und doch iſt es nöthig einen ſolchen Ausſpruch zu thun. 
Die vorliegende Schrift ift nicht nur ohne Kenntnif ber 
reichen Literatur der Italiener über diefe Materie ent- 
ftanden, fie ift auch, fo weit man nach dem Inhalt ur- 
theilen kann, ohne Benugung unferer deutfchen Arbeiten 
über die darin behandelte Epoche verfaßt; fie ift endlich 
hinfichtlich des politifchen Urtheils wie der hiftorifchen 
Anſchauungsweiſe von einer Schwäche die billigermweife 
in das größte Erſtaunen verfepen muß. 

Auf das ungünftigfte wirkt fchon die Einleitung. In 
einer Sarſtellung des Kriegslebens“ ex professn follte 
man die Gntwidelung des eigentlichen italienifchen Soͤldner⸗ 
weſens erwarten, wie es im legten Drittel des 14. Jahrhun⸗ 
dert6, lange nach dem Untergange der Miliz der Comunen 
weiche Die Schlachten gegen die Bohenftaufen gewonnen 
hatte, aus den wüften fremden Haufen der Aimovaren, 
und den kaum viel beffern fogenannten Compagnien 
welche, deutſchen, provengalifchen, bretagnifchen, englifchen, 
ſelbſe ungariſchen Urſprungs, Stalien überzogen und brand- 
fagten, hervorging oder richtiger an deren Stelle trat, und 
unter hen Führen ſich ausbildete. Dies gefchah na⸗ 
mentliich feit Alberigo da Barbiano, der die Waffengenoffen- 
ſchaft des heiligen Georg ftiftete, und die Lofung zum Sieg 
über die Auslaͤnder gab, welchem am Ende die Deutfchen fo- 


men fie au führen mochten, weichen mußten. Man 
follte in einer ſolchen Darftellung eine Schilderung ber 
Zufammenfegung der Heere finden, der Gattungen und 
Bewaffnung der Truppen, der &oldverhältniffe und bes 
Dienfles, der Verpflichtungen der Führer gegen Herr⸗ 
fher und Leute der Urt wie die Condotten abgefchloffen 
wurden, eine Befchreibung der Artillerie endlich und des 
Belagerungsweſens: denn ohne alle diefe Dinge ift «6 
unmöglich von den damaligen foldatifchen Zuftänden ei⸗ 
nen Begriff zu gewinnen, und wir haben dann nur eine 
confufe Erzählung von Kriegsthaten, wobei uns bei« 
nahe ebenfo wol die Zeiten Philipp's des Macedoniers 
vorſchweben können wie jene des Prinzen Eugen. Doch 
nicht das Geringfte davon findet fih in Buch und Ein- 
leitung. Letztere enthält Nichts als eine fo oberflächliche 
wie ungenaue Gharakteriftit Sforza's, aus der wir er 
fahren, daß Wunden ihn nicht gefchredt, daß feine na» 
türlihe Herzensgüte duch gute Erziehung (!) genährt 
und erhöht worden fei, daß er reichlich Almofen gegeben, 
und offene und rebliche Leute hochgeachtet, falfche und 
binterliftige Schmeichler gehaßt habe. Welche Schilde» 
rung eines der verfchlagenften Politiker feiner Zeit, eines 
Mannes welchem Doppelzungigkeit und Verrath Nichte 
fofteten wenn es galt fein Ziel zu erreichen, zu welchen 
gelangt er dann freilich fo großes SHerrfchertalent, fo 
manche Herrfchertugend entwidelte, daß man über die 
Mittel deren er fich bedient hatte wol binwegfehen mag. 
Nah diefer feinfollenden Charakteriftit gibt uns bie 
Einleitung eine Skizze der neapolitanifchen Wirren 
unter Johanna II., eine Skizze aus ber Niemand Flug 
werden wird der bie Borgänge nicht fchon kennt, und 
worin unter Anderm Jakob von Bourbon, Braf vor 
Marke, „Julius von Bourbon, Graf von der Mark“, 
genannt wird. Der Schluß der Einleitung möge feiner 
Merkwürdigkeit wegen bier ftehen, als Mufter des Stils 
wie des Urtheils. 

Die Meiften (sic!) Ufurpatoren wandten Intriguen und 
Sraufambeit zu &rlangung ihres 8Zweckes an. Nicht alfo 
Sforza, auf den der Muth und der ſchnelle Entſchluß des Va⸗ 
ter6 mit dem Namen übergegangen war. Rapsleon, der (sic!) 
felbft Italiener von Geburt, die Schidfale eines der Erften 
Männer feiner Ration nicht unbefannt fein Eonnten; fand in 
ihm ein Beifpiel zur Rachahmung, das (das Beifpiel?) durd 
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die fturmbewegte Zeit begünftiget ward. In — einem 
ihm fremden Lande (?), hatte er feine kriegeriſche Laufbahn be: 
gonnen; ein günftiges Geſchick erhob ihn, gab ihm die höchfte 
Gewalt in die Hände, von der nur Ein Schritt bis zum Kai: 
fertbron war, obgleich feine Aniprüche nicht wie bei Franzesko 
(sic!) Sforza durch die Adoption von dem leben Herzoge der 

pnaftie der Visconti's und durch die Heirath mit der Erb: 
tochter deffelben begründet waren (??). In dem Glücke, das 
Rapoleon von feinem erfien Emporkommen an begünftigte, lag 
unbezweifelt der Grund feines Wiederfterbens (?), das ihn bis 
über die Grenzen Europas hinaus trieb und dadurch feinen end» 
lichen Sturz herbeiführt, den er durch Befolgung anderer Grund: 
fäge allerdings weiter hinausfchieben, doch bei den vorhandenen 
Elementen (!) wohl nie ganz vermeiden Bonnte (!). Deshalb 
(weshalb ?) herrſchte auch Ferdinand (!) Sforza's ältefter Sohn 
nur neun Sabre, und fein vierter Sohn, Ludwig der Mohr, 
farb — wenn auch wohlverdient, in der Gefangenſchaft. 

Nach diefem Pröbchen könnte man das Buch getroft 
bei Beite legen, ohne Furcht den Verf. Unrecht zu thun 
wenn man ihn für vollig unfähig hält politiſche Zu⸗ 
fände zu beurtheilen. Abgefehen von der überrafchenden 
Parallele mit Bonaparte, findet fi hier Nichts als äu« 
herſte Confufion der Begriffe. Francesco Sforza foll feine 
Intriguen zur Erreichung feines Zwecks angewandt ha» 
ben! Ei, fo leſe der Derf. doch die Gefchichte der 
drei Jahre Mailands vom Tode des legten Visconti bis 
zum Ginzuge bes neuen Herzogs, welcher die Stadt und 
Republik die ihn als oberften Heerführer in Gold ge- 
nommen. und der er Treue und Gehorfam gefchworen, 
aufs ſchmachvollſte verrieth, aufs erbarmungstofefte be- 
drängte. Francesco Sforza's Anſprüche (1) auf Mailand 
foßen durch Adoption und Helrath begründet geweſen 
fein — wo ift die Adoption? Konnte fie flattfinden und 
Sültigkeit Haben? Konnte die Heirath mit einer natür- 
lichen Tochter einen Anfpruch geben? In einem kaiſer⸗ 
lichen Reichslehn dazu, und bei dem rechtlofen Urfprunge 
ber Biscontifchen Gewalt! Der Verf. ſcheint ganz über- 
fehen zu haben, baß Francesco Sforza nie vom Reiche» 
oberhaupt als Herzog von Mailand anerfannt warb, eine 
Anerkennung die erft für Lobovico il Moro dur Kaifer 
Maximilian erfolgte, deffen Heirat mit der Urenkelin des 
Meiters von Gotignola zu den vielen Inconfequenzen bes 
ritterlichen aber beftanblofen Herrſchers gehört. 

Bon diefer Art ift leiber das ganze Buch. Die ver- 
ſprochene „Darftellung des Kriegslebens“ ift Nichts als 
eine ſtilverworrene Aneinanderreifung von Erzählungen 
von Zügen und Kämpfen, ohne daß man zu einem rech⸗ 
ten Bewußtfein des eigentlichen Zufammenhangs kommt, 
ehne daß bie politiihen Motive, welche diefen an ſich er- 
mübenden wie unerquidlichen Wirrwarr veranlaften, Mar 
werden. Der Verf. hat es nicht verftanden dem Kefer 
ein Bild der ftaatlihen Verhältniſſe Italiens im jener 
Zeit zu geben; er hat es unterlaffen das Weſen des ba- 
maligen Kriegs zu entwideln — wozu folk denn bie ganze 
Darftellung dienen? Es würde fo ermübdend wie unnüg 
fein, wollte ih alle Irrthümer und Mängel im Detail 
anführen. Beifpielsweife nur möge auf ein paar Dinge 
aufmerkfam gemacht werben. Gleich zu Anfang des er- 
fin Theile wirb die am 2. Juni 1421 zwifchen Braccio 
da Montone und dem Heere ber Königin Johanna vor- 


gefallene Schlacht bei Aquila beſchrieben: die Beſchrei⸗ 
bung ann auf jeden andern Kampf von Goldtruppen 
paffen; denn gerade Das was bier den Ausfchlag gab, 
und bie damalige Truppenführung charakteriſirt iſt über⸗ 
ſehen, der Umſtand nämlich, daß die noch friſche Heeres⸗ 
abtheilung Braccio's welche von den Anhöhen dem Feind 
in den Rüden fallen follte feine Signale misverftand, 
fih nicht bewegte, und dem Micheletto Attendolo Zeit 
gab mit einem eilig zufammengerotteten Haufen ſich auf 
fie zu werfen, fogleich, aller Kriegefitte zuwider, bie 
Pferde niederzubauen, und gegen 1300 Mann unberit- 
ten zu machen, morauf ein Ausfall der Belagerten fie 
in die Mitte nahm und den Tag entſchied. Und ein 
anderer Fall. In der Geſchichte diefes Söldner - Kriegs- 
handwerks kommt kaum ein intereffanterer Feldzug vor 
als jener welchen Sforza, der damals für die verbünde- 
ten. Republiten Venedig und Florenz focht, gegen das 
Bisconti’fche Heer unter dem Piccinino im 3. 1439 — 40 
unternahm: die Belagerung von Brescia, die Gefechte 
um den Garbdafee, der Kampf um Berona, das vom 
mailändifchen Condottiere ebenfo fchnell genommen wie ver- 
loren wurde. Machiavelli im fünften Buch der „Istorie 
fiorentine‘ ſchildert aufs anfhaulichfte Sforza’s Zug 
aus der Romagna nach der Lombardei, dem ſich Schwie⸗ 
rigkeiten mancher Art entgegenftellten, von beffen Ge- 
lingen aber fozufagen Alles abbing, fowie des gewand⸗ 
ten, aber immer nach den Yleifchtöpfen Aegyptens, d. h. 
ben Visconti'ſchen Worfpiegelungen und Verheißungen 
fhielenden Feldherrn glüdliche Operationen im Verone⸗ 
fifgen. Vergebens fucht man in der vorliegenden Schrift 
nah einer klaren Darftelung dieſer Creigniffe; man 
wird dafür duch eine Maſſe Details verwirrt auf die 
Nichts ankommt, durch eine Maffe großentbeils unbe- 
beutender Namen von Unterbefehlehabern ermüdet. In 
derſelben Weiſe ift es Jacopo Piccinino’s wunbderbarem 
Kriegezuge aus der Mark nach den Abruzzen (1462) er- 
gangen: man findet fich ſchwer zurecht, und findet ebenfo 
fhwer heraus was denn eigentlidh die enticheibendes 
Momente waren. Die zwei Seiten welche Macchiavelli, 
von feinen theoretifchen Werken nicht zu reden, ber Schil- 
derung einer Schlacht wie jener von Anghieri (1440) 
widmet lehren uns Mehr als diefe ganze Schrift. Bon 
der in jenen Tagen langfam aber unaufhaltſam fort- 
fhreitenden Ummandelung des Heer- und Kriegemefene 
durch die Entwidelung des mit Büchfen verfehenen Fuß⸗ 
volfes, das zum Theil aus Deutfchland kam, wie durch 
den Anfang der Aushebung ftehender und nationaler 
Heere, erhält man endlich durch biefes Buch gar feine 
Anſchauung. Und doch follte barauf Rüdfiht genom- 
men fein, benn es Bandelt fi von einer Zeit in wel⸗ 
cher das ältere Gonbottierenwefen, wie es etwa hundert 
Jahre gewährt hatte, feinem Ende entgegenging: ein 
Ausgang der duch Sforza’s, des Zalentvolliien unter 
jenen Kriegsleuten, Erhebung auf einen unabhängiges 
Hemfcherfig, durch die Vernichtung der Braccio’fchen Zög- 
linge und Truppenmaſſen, dur bie Beendigung der 
Thronwirren im füblichen Italien vorbereitet, und durch 
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bis lange, nur Durch wenig bedeutende Kämpfe unter 
brochene Wa be in Oberitallen, welche dem Frieden 
von Levi (1434) folgte, nothwendig herbeigeführt ward. 
Als dann, gerade 40 Fahre darauf, durch den Zug Kö—⸗ 
nig Karl's VII. von Frankreich der Krieg wieder be 
gan, waren es ganz andere Schlachten als die in 
wegen einit Francesco Sforza und Jacopo Piccinino 
einander gegenüberftanden ! 

Die obenftchenden Bemerkungen, denen unendlich 
Bieles Hinzugefügt werden fönnte, werden zur Genüge 
gezeigt haben, wie unbedeutend das Wert des Hrn. v. 
Hoyer in militairifher Beziehung iſt. Um endlich noch 
von der Darftellungsweife des nicht zum Kriegsweſen 
Gehörenden eine Probe zu geben, möge nachfolgender Paf- 
fus aus Sforza's Jugendgefchichte hier eine Stelle finden: 

RNicht allein der Herzog aber ehrte und liebte den ſchoͤnen 
jungen Bann, auch manches Herz der Damen am Hofe und 
in dee Stadt ſchlug ihm mit fchnelleen Schlägen entgegen. 
Unter diefen Signora Giovanna, aus Lucca, vor einiger Zeit 
mit ihren Aeltern nah Mailand gekommen, fi mit Niccolo 
Hicinnino's Gohne, Giacomo, zu verloben. Hätte fich diefer 
allenfalls wohl im Ganzen (!) mit dem edeln Sforza verglei- 
chen laffen, errang doch der durch feinen ſtolzen Anftand, ver: 
bunden mit feiner Sitte, bei liebenswürdigen Sn den 
Preis. Dazu die große Achtung, womit ihn der Herzog ehrte, 
und die, als wohlverdient, feinen Werth erhöhete. Keine Dame 
faße ihn, ohne den geheimen Wunſch: ihn zu befigens ihn den 

i nennen zu dürfen. So auch Giovanna, deren Reize 
auf den feurigen Jüngling nicht ohne Wirkung blieben, ihn 
mit feenbafter Gewalt in die Nähe des herrlichen Mädchens 

en. Sie fühlte fi geehrt, wenn ber Hochgefeierte fie aus: 

Gnete; ihre Schönheit pries; ihr feine Huldigung weihte. 
Berlobter war fern, fand im Dienfte der Plorentiner, 
dem aligeliebten Ritter feindlich gegenüber; dad machte ihr 
Berdruß und erleichterte des Brafen Sieg. Ihm anfangs nicht 
eneigt, ward fie — die feurige Italienerin, bald feine Ge⸗ 
liebte; verfagte ihm keine Sunf., Rad feiner Abreife, nad 
2ucca zurüdgefehrt, ſchenkte fie ihm ein Mädchen, daß (sic!) 
der Mutter Schönheit zu bekommen verſprach, und das er, wie 
feine erſte Gemahlin, Polirena nennen ließ. 

Und diefe Stelle, bei der man kaum feinen Augen 
traut, iſt nicht die einzige diefer Art im Buche. 

Ben dem Stil will ich nicht weiter reden: Nachläaͤſ⸗ 
ſigkaten, ja Sprachfehler folgen einander Schlag auf 
Stay. Die beifpiellofe Berftümmelung der Eigen- und 
DOrtteamen darf aber nicht unbemerkt vorübergehem. 
Durchzangig ift Picinnino ftatt Piccinino, Carmignola 
ſtatt Tarmagnola, Boffo ftatt Bofio Sforza, Fortebra⸗ 
hie fiatt Kortebraccio, Gollio ftatt Colleone gefchrieben; 
für Fresco da Gaftelfranco findet man Flasco, für Ac⸗ 
emtabrighe: Catabrigo, für Ibieto al Fiesco: Hybletto, 
für Giovanni dal Borge: Johannes Burgo, für Gio⸗ 
vomei ba Dffona und Giovanni da Appiano: Gian-Offura 
we Gian-Applano, für da Offida immer Offidano und 
Adwices; die Namen Torthona, Sergio, Vigefano, 

| ‚ Siuneffa, Breszia u. a. geben dieſen das 
Gef. Dft if man im Zweifel, ob man Drudfehler, 
vu denen das Banze wimmeit, ober Irrthümer vor ſich 
ee." Wohin man blidt, finder man Verfehltes, fei 
& der Form fei es dem Inhalte nad). 

Es thut wir leid über diefe Arbeit ein Urtheil fäl- 





len zu müffen welches firenge erſcheinen koͤnnte. Aber bie 
Beſchaffenheit derfelben läßt keine Wahl. Die „gleich⸗ 
zeitigen Quellen“ auf weiche der Verf. fich beruft fchei- 
nen einige der von Muratori publicirten Chroniken zu 
fein. Sonft findet fi) Feine Andeutung, daß ihm die, 
wie gelagt, reiche Literatur der Italiener, welche von 
dem Sienefen Francesco di Giorgio und dem unent⸗ 
behrlichen, in der Theorie des Kriegsweſens fo gefehrten 
wie in der Praxis klaren Macchiavelli herab bis auf 
unfere Zeit, die fich gerade diefen Unterfuchungen vor⸗ 
zugsweiſe und mit glänzendem Erfolge gewibmet, eine 
fo anfehnliche Reihe tüchtiger Werke geliefert hat, ir⸗ 
gendwie befannt gewefen wäre. Auch die deutfche Lite- 
ratur ift, dem Anfcheine nach, unbenugt geblieben: Leo's 
Bud, wird nur ein mal in der Einleitung genannt. Und 
doch hätten, anderer nicht zu gedenken, Auguft P aten’s 
„Geſchichten des Königreihe Neapel unter der Königin 
Johanna“ dem Merf. des „Francesco Sforza“ zeigen 
dürfen, wie man einen ſolchen Abfchnitt italienifcher Ge⸗ 
fhichte behandelt, Barthold's „Georg von Freundsberg” 
hätte ihm an die Hand geben können, wie bie Darftel- 
lung des Kriegsweſens einer ganzen Zeit fih um eine 
hervorragende Perfönlichkeit gruppiren läßt. 101. 


DOftermorgen eines Küfters, verfaßt von Katharina 
Diez, iluftrirt von E. Scheuren in Düffeldorf, radirt 
von Zriebel, v. Blomberg, Scholz, Muhr, Hellwig, 
Sagert, Löffler, Pietrowsky, Kalchbrenner, Scheuren. 
Geſchenk für die deutſche Peftalezzi - Stiftung. Zum 
Drud befördert von Dieſterweg und Kaliſch. 
Berlin, Schröder. 1847. Bol. 1 Thlr. 10 Near. 


Ein Kunftaefhent von Werth, von einer Dichterin und 
verfchiedenen Künftlern dargebracht am Altar einer neuen, body 
verdienftlihen Stiftung, der zwar die Mittel zum Beginnen 
aus ganz Deutfchland zugefloffen find, die aber bderfelben 
Hbeiterförberung Pin dene bedarf. Pe deshalb überr 
eide um das ulweſen und jene Stiftung hochverdienſtvolle 
Männer dieſe kuͤnſtleriſch⸗literariſche Gabe dem ſich für jene in⸗ 
tereſſirenden Publicum als Quittung, Dank oder Praͤmie für 
den Beitrag von 1 Thilr. IU Ngr. zu dem gemeinnügigen Zwecke. 
Dbgleich diefes kleine Werk nicht im eigentlichen Buchhandel 
au Gaben ift, wird es doch aud bei einigen Buchhaͤndlern in 
den namhaftern Städten für diefen Preis zu Laufen fein, und 
wir Bönnen ganz Das unterfchreiben was die Herausgeber fa 
gen, daß eb „zu einem Geſchenk für dem innern Leben zuge 
wandte Perfonen ſich befonders eigne“. Die begleitende oder 
die begleitete Dichtung (denn bei den illuſtrirten Schriftwerken 
unferer Sage ift es ſchwer fügen was bie Hauptſache t) 
ift ein fanfter Fl edler, reiner, veligiöfer Empfindungen, die 
auch ohne Illuſtrationen auf jedes dafür empfängliche Gemüth 
von wohlthätiger Wirkung fein werden. Gin Küfter fchildert 
feine natürlichften frommen ®efühle beim Anbrechen des DO 
morgens; die, Erwedung hat Nichts mit Aufregung zu thun, 
es ift nur Werföhnung, Läuterung und Befriedigung was er 
empfindet, und fpricht: 

D Herr, wie lieblig iſt es dir zu dienen! 
Wie lieblih iſt es deine Wohnung ſchmuͤcken! 
D, moͤcht' ich ſtets dein frommer Diener fein! 
Und geh’ ich einft in deinen Simmel ein, 
Dann ieh mi deines Sternenmantels alten, 
Oemuthig auf ven Auien begend, halten, 





daß mid der Wtorgenzöthe Barbenglanz 
Die fammeln um das Haupt zum Strahlenkranz, 
Und laß der Himmelöparfe heilen Ion 
Mid rühren, Herr, an deinem ew’gen Thron! 
Auch die Schauer welche jede alte Kirche ummwehen gehen 
nur wie ein leifer, fanfter Hauch durch diefe Dichtung. Beim 
üben Morgeneintritt in die Kirche — der Weg geht an ben 
feiner Lieben vorüber, aber keine Geſpenſter, nur 
fromme Gedanken entfleigen ihnen — um zu läuten: 
If's kühl und ſchauerlich im Gotteshauſe, 
Wie feltfam raufcht es in den Todtenkraͤnzen — 
3 ift nur der Wind, der durch die Thuͤre zieht. 


Die Ramen der berühmten Künftler bürgen für die finni- 


gen INuftrationen und Radirungen. Lebhaft und bedeutungs« 
voll befonders find die verfchiedenen &tationen beim Actus 
des Läutens, die Kanzel, und das ſchoͤne Scheuren’fche Schluß: 
bild, der Friede des Dſtermorgens beim Eintritt der laͤndlichen 
Gemeinde in die von alten Bäumen überfchattete gothifche 
Siehe mit dem Friedhof und feinen verfallenden Kreuzen am 
teinen. . 





Literarifhe Notizen aus England. 
Eigentbümlichfeit der Polynefier. 

Bon dem großen amerifanifhen Werke über die von der 
Regierung der Vereinigten Staaten ausgerüftete Erpedition 
nad der Südfee und deren Refultate ift der die Völker: und 
Sprachklinde betreffende Bericht des Philologen der Erpebdition, 
erfchienen unter dem Zitel: „United States exploring expedi- 
tion during the years 1839 — 1842 under the command of 
Charles Wilkes. — Ethnography and philology. By Horatio 
Hale“, nicht dad wenigft wichtige Ergebniß diefer Entdeckungs⸗ 
reife. _ Er enthält durch den Fleiß des Sammlers und Den 
Scharffinn des Forfchers, die in dem Verf. vereinigt erfcheinen, 
die werthuollften Beiträge für allgemeine Sprachkunde, nament⸗ 
lich biniichtlich der malaiifch:polgnefiichen Sprachen, die wie 
Frümmer einer räthfelhaften Vorwelt auf der füdlichen Halb: 
Pugel um einen großen Theil des Erdfreifes umhergeſtreut fich 
finden. Roc, bedeutender aber, und von allgemeinerm Inter⸗ 
effe find die Aufklärungen welche dadurch die Völkerkunde über 
jene zahlreichen wilden Stämme erhält, denen wie es fcheint 
vor dem Andringen der germanifhen Race ded Nordens Pein 
anderes Schickſal befchieden ift al6 das der Nothen Häute im 
fernen Weſten. Zwar tritt in allen den vielartigen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten der ſuͤdlichen Halbkugel ein tiefgreifender Raceunterfchied 

ifchen einem gelben und einem fchwarzen Menfchenichlage 
ervor, von denen der erftere als der edlere über legtern alle 
Tennzeichnende Merkmale der Ueberlegenheit zeigt welche euto: 
paͤiſche Gufturvölfer vor den halbwilden Stämmen der andern 
Erdtheile befigen: aber die Erfahrung läßt nicht&defloweniger 
mit Sewißheit vorausfehen, daB auch der Malaienrace bei der 
rafchen Berbreitung und dem Ueberfluten der europäifchen Cul⸗ 
tur der Untergang bevorftehe. Die Treibhausgefittung einiger 
diefer Bölkerfchaften, wie auf den Sandwichinſeln und andern 
Eilanden, die Kämpfe auf NReufeeland u. f. mw. werden ſchwer⸗ 
lich einen für diefelben günftigern Ausgang nehmen als die 
Geſchicke der Zicherokefen und Tſchippewaͤher an den großen Strö: 
men und Seen des weftlihen Amerika. Sale weift an meh: 
ren Stellen feines Buchs gleichfalls auf Lie Grundverfchieden- 
heit der gelben und ber Ihmwargen Race auf den Sübfeeeilan: 
den hin, und findet diefelbe befonder® ‘darin ausgefprochen, 
daß der erftere Menichenfchlag leichtherzig, froh und anſchlaͤgig, 
vor Allem aber wagnißkühn ift, ſodaß der Hang in die Fremde 
zu ziehen und nad Übenteuern auszufahren einen ganz ber: 
vorftehenden Bug in feiner Art bildet, und er dadurch ge 
wiffermaßen den germanifchen Stämmen des Rordens ähnelt. 


ang 
im Genuffe aller Bequemlichkeiten und des Wohllebens 


Hr. Yale in 


—e— ——— 8, die 


„Es iſt eine bemerkenswerthe Ahatſache“, 
diefer Beziehung, „daß 


welche die Macht gewährt, freiwillig auf alle dieſe Bor 
verzichten!, um entlegene Länder zu befuchen, und ihre 
Eenntniß zu bereichern. Bei diefen loͤblichen Eigenſchaften zeigt 
diefer Stamm als Gchattenfeiten die tieffte Verſchlagenheit, 
Treuloſigkeit und die entfeglichfte Sittenlofigkeit.” Die ſchwarze 
Race hingegen erfcheint hauptſaͤchlich als Gegenſatz je der ger 
fhitderten durch ihren unüberwindlihen Widerwillen die Scholle 
zu verlaffen worauf fit lebt und geboren iſt. Sie haftet ge⸗ 
wifiermaßen aus angeborenem Hange am Boden. Eine andere 
Gigenfchaft welche die gelbe Race vor allen andern Eenatlid 
macht, und die ed nur erflärlich erfcheinen laßt warum ein 
im Uebrigen fo vortheilhaft von der Natur mit geiftigen Ga» 
ben audgeftatteter Stamm auf im Allgemeinen fo tiefer Stufe 
der Gefittung und jedes Korfchend in die Natur der Dinge 
bar geblieben, ift das ftarke „, setigiäfe Gefuͤhl“, wie ed die 
feommen Mifftonnaire nennen, die befondere Ausbildung eines 
Organs oder eine befondere Schädelbildung, wie ed neuere 
Phyfiologen und die Phrenologen taufen. Der Verf. fagt dar- 
uber: Man geräth wirklich in Staunen über den glühenden 
ang zur Frömmigkeit in diefem Bolfe, unter dem das ganze 
yftem des Staatslebens, wie die Drbnung jedes einzelnen 
Haushalts auf der boraußgejenten Weifung und Beftätigung 
einer übernatürlihen Gewalt Bezug nehmen, ein Boll das 
nicht nur eine Allgötterwelt befist, welche an Anzahl der Gott: 
beiten und der Mannichfaltigkeit der diefen beigelegten Eigen: 
ſchaften diejenige Griechenlands und Oftindiens weit übertrifft, 
fondern dad auch jedes auffallende Raturereigniß, jede Erſchei⸗ 
nung die Verwunderung oder Schrecken erregen kann, ja felbft 
oft die Meinlichften, unfhuldigften und unbedeutendften Gegen: 
jtände mit übernatürlichen und anbetungswürdigen Eigenſchaf⸗ 
ten zu beleiden jcheint. Es ift nicht blos plumpe Abgötterei, 
denn viele diefer Stämme haben Leinen Fetifchdienft, und Die 
jenigen welche Goͤtzen anbeten betradhten jene nur als Vor: 
ftellungen ihrer Gottheiten, es ift vielmehr das beftändige, tiefe, 
Alles verſchlingende Gefühl einer ewig gegenwärtigen Thaͤtig⸗ 
keit göttlichen Wirkend, welches in dem fittlihen Wefen dieſes 
Volkes die ftärffte Eigenthümlichkeit bildet. Freilich ift diejer 
angeborene Hang, wie Dies nicht anders fein kann, völlig uns 
abhängig von wirklichem fittlichen Bewußtfein. Sie fegen ihre 
Kinder aus, opfern fie ihren Gögenbildern, begraben ihre Ael⸗ 
tern lebendig, überlaffen fi den ausfchweifendften Wollüften, 
fügen und ftehlen über alle Maßen, find feig und graufam zu» 
gleich, aber fie find wegen jener einen Eigenfchaft für die habt 
reichen Miffionnaire in jenen Gewäflern wie gefchaffen; fie wer 
den aus heidniſchen Frömmlingen zu hriftlihen Frommen, und 
eignen ſich von.den englifchen und amerilanifhen Miffionnairen 
den ganzen Apparat der Kopfhängerei gewiffer chriftlicher Set: 
ten ans fie find mit Einem Worte aller Befchreibung zu Folge 
geborene Muder. 


Britifhder Plutard. 
Dr. ®. &. Zaylor, bekannt als gewandter und kenntniß⸗ 
reicher Bielfchreiber in den verfchiedenften Bächern der Litera⸗ 
tur und der Wiflenichaft, Hat unter dem Titel „The modern 
British Plutarch; or lives of men distinguished in the re- 
cent history of our own country for their talents, virtues 
or achievements’' eine Reihe von Lebensbefchreibungen ausge⸗ 
zeichneter Briten erfcheinen laffen, in deren Auswahl wie De= 
ren Darftellung jein Bentham⸗ utiliftifher Standpunkt allent⸗ 
halben hervortritt. Dieſer Plutarch umfaßt unter manchen An» 
dern bie Biographien von Arkwright, Burke, Burns, Byron, 
Sanning, Lord Ehatham, Eapitain Cook, Davy, Bor, Franklin, 
Soldjmith, Lord Grey, Howard, Ienner, Relfon, Pitt, Scott, 
Sheridan, Watt, Wilberforce und Wellington. 12. 
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Demofthenes 
ſchichte vr 
‚, Dunder und 

2 Tr. 10 Nor. 

Das oft ebenſo unbequeme und verdrießliche wie un- 
dantbare Befchäft eines literariſchen Referenten wird zu 
einem angenehmen unb erfreulihen, wenn ein Werk wie 
das vorliegende zu befprechen if. Da fühlt man, nach · 
dem man mit der Lebhafteften Theilnahme, mit immer 
oleichem, nur gefleigertem Genuß bis ans Ende gelefen, 
nicht nur die anziehendfie Unterhaltung , fondern auch 
reiche Belehrung und mannichfache Anregung baraus 
erapfangen hat, felbft das Bebürfnig ſich auch Andern 
barüber mitzutheilen, und fie einzuladen, daß fie hinzu» 
teen, und aus diefer frifchen und ergiebigen Quelle 
nad) eigener Luft fhöpfen. 

Der Turel kundigt einen Beitrag zur Geſchichte der 
Betedtſamkeit an, und wir empfangen einen ungemein 
3 gediegenen, nach Inhalt und Form meiſter · 

und muftschaften, wie an ſich ſchon der wohlbekaunte 
Vame bes Verf., deſſen Verluſt unſere Literatur zu ber 
Uagen hat, fein Geiſi, feine gründliche Gelehrſamkeit und 
vielfeitige Bildung es erwarten liefen. 

gwei der berühmtefien und mit höchſtem Rechte aus- 
gezeichneten Rednet werden hier einander gegenüber mit 
anfgaulicher Treue abgebildet. Wen es befremdet, De- 
woigenes und Maffilon, den politifcgen und kirchlichen 
Rohner, Jenen der zu den freien Athenienfern, und Die- 
fen ber vor Ludwig XIV. und feinem Hofe rebete, den 
Heiden und den Ghriften fo nahe zufammengeftellt zu 
fehen, der bedenke, daß die weſentlichen Grundzüge der 
echten Beredtfamkeit ebenfo unmwandelbar find wie bie 
Geſete des Schönen und der fittlihen Wirkungen. Bei 
ben gefeierten Meiftern ift, bei der großen Ungleichheit 
nicht nur ihrer Stellung, ſondern auch ihres Rebensprin- 
cipẽ doch gerade Das gemeinfam was allein der Be- 
ce bie nachhaltigſten und mwünfchengwertheften 

: namlich der Adel der Befinnung, bie, 

zena fie in dem chriſtlichen Medner auf tiefen und ge- 
Beweggründen und Antrieben beruht, doch 

in dem nicht chriſilichen Meifler mit ungemeiner &e- 
und Gnergie ſich Fundgiht. Die ganze Paral- 
reichhaltige Beiege zu bez Theorie das welche 


Maſſillon. Ein Beitrag zur Ger 
ent von dran or 
umblot. 8 


Ks 





20. Juli 1847. 





ber Verf. feüher in feinem treff 


famteit eine Tugend, oder Gru 

etorit”, begründete und cı 
matiſche Durchführung derſelb 
A. Kiain im feiner faſt verg 
tedtſamkeit des Geiſtlichen al 
viel weniger geiftreih, und in 
fangenpeit, von befcränktem € 
nend als tiefer faflend, aber | 
angedeutet hatte, Das ift in je 


linien ebenfo anſchaulich und ü 


lid) ſtreng erörtert, und finde 
und ritifchen Darftellung des 
ſters echter Beredtſamkeit vollſtandige Bewahrung. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die alte Sentenz? 
"Das Herz macht beredt“, voilko 
man fie nicht auf die natürliche 9 
dern die perfönlide Ueberzeugung 
Redners als die Quelle fiegreiher X 
Diefe wendet ſich vornehmlich an 
Hörer, und feiert ihre höchſten Tri 
fo fehr den irrenden Anſichten un 
ſchmeichelt, ihre Leidenſchaften un 
fprucd, nimmt, als vielmehr ihren Willen durch die edel - 
Ken Motive zu beftimmen flrebt. Der ſittlich gefinnte 
Redner, ber in Kraft einer geläuterten und lebendigen 
Ueberzeugung fpricht, wird vieleicht nicht fo rauſchenden 
Beifall, und nicht fo glänzende Effecte wie der Schwäger, ' 
dem es aber nur um ben Effect und Beifall zu thun if, 
‚aber wünfegengmwerthere und nachhaltigere Wirkungen Hep- 
vorbringen. Und wie Das mas vom Herzen kommt 
auch ſicherer zu Herzen geht als was ays einem erfün- 
ftelten Enthufiasmuus, in weltkluger Berechnung entfprun« 
gen ift, fo liegt bie unwiberftehlichfte Kraft ber Rede in 
der Kraft der UWeberzeugung und der Gefinnung des 
Redner. Mit überzeugender Klarheit hat in 
Dies auch in der Vergleichung des Demofthenes und 
ſchines, diefer beiden berühmten Rivalen in der Gunſt 
der Athener, nachgewieſen. Wie aber Demofihenes zu · 
meiſt das durch die Erinnerung an bie Tugenden und 
den Ruhm der Vorfahren geſchaͤrfte Ehrgefühl und den 
Patriotismus feines Volkes in Anfpruh nahm, und zu 
einem ganz unumwilkten Gtauhpunkt dat fittlihen Be 


071 
bene fich felbft nicht zu erheben vermochte, fo griff Maf- ! er ift keineswegs bekannt genug, und es wird ohne Zwei⸗ 


filon in diefes um fo tiefer ein, und erfchütterte nicht‘ 


blos, fondern läuterte und veredelte auch die Gemeinde 
um fo mächtiger, je geläutertere und edlere Beweggründe, 
je hellere und würdigere Lebensanficdhten das Chriſten⸗ 
thum ihm aufgefchloffen hatte. 

Demofthenes hatte in feinen Reden obwol edle, doc) 
nur nach außen gerichtete Zwede: er wollte feine Hörer 
zu Unternehmungen antreiben, zu Thaten begeiftern durch 
die das geliebte Vaterland aus drohenden Gefahren ge- 
rettet, vor ſchmachvoller Unterdrüdung, vor hereinbrechen- 
dem Untergange bewahrt werden fonnte. So hatte er 
allerdings eine große, würdige Aufgabe zu löfen. Eine 
noch größere und ſchwerere Maffillon. Er wollte Seelen 
"vom Verderben erreften, eine Weberzeugung und Gefin- 
nung ermweden in der allein die rechte Vaterlandsliebe 
und die edelfte Thatkraft ſich begründet; er wollte nicht 
“nur die erfchlafften und verweichlichten Sitten feiner Zu» 
hörer zu Handlungen des Muthes und der Entichloffen- 
heit anfpannen, fondern auch und vor Allem eine völlige 
Sinnesänderung und Wiedergeburt begründen welche eine 
fchwer zu ermedende Demuth, Selbftuberwindung und 
Selbftverleugnung in Anfprud nimmt; er wollte die Ge⸗ 
meinde in ein Läuterungsfeuer das fie feheute, in einen 
Streit und Kampf der fich gegen ihr eigenes Leben rich⸗ 
ten mußte hineintreiben, und fie dazu ausrüften mit den 
fiegreichften Waffen, deren Gebrauch fie verlernt hatten. 
Seine Beredtſamkeit konnte denn nicht fo fichtbare, glän- 
zende Triumphe erringen wie die des Demofthenes; aber 
“fie fland um fo höher, je weniger fie um den Beifall 
bublte welchen der politifhe Redner, felbft um feines 
Zwecks willen, erftreben muß, und je weniger fie nur 
‚ überreden und im Sturme ber Begeifterung mit fortrei- 
“Sen, je entfchiedener fie überzeugen, erweden, erwärmen, 
duch die Macht der Wahrheit die Herzen überwinden 
“und beftimmen wollte. 

Demofthenes, unleugbar der größte antike Nebner, 
der, wenn man ihn mit andern griechifchen Meiftern, 
"zumal mit den Roͤmern, etwa mit dem gefeierten Cicero 
vergleicht, in Genialität des Geiſtes und Züchtigkeit der 
Gefinnung Allen überlegen erfcheint, hat einen fo un- 
fterblichen Ruhm errungen, und ift fo oft in feiner be 
wundernswürdigen Eigenthümlichkeit gewürdigt worden, 
daß es vieleicht überflüfjig feheinen möchte feine rhetori⸗ 


ſche Kunft und feine Werke von neuem mit der Yadel | 


der Kritik zu beleuchten. Es ift Dies aber um fo mehr 
ein verdienftliches Unternehmen in unferer Zeit, ba die 
politiſche und gerichtliche Beredtſamkeit eine erneute Be⸗ 
deutung und einen höhern Aufſchwung gewinnt, und 
gründliche Studien der alten Meifter in Anſpruch nimmt. 
Die geiftreiche, eindringende und veranfchaulichende Weife 
in der Theremin den großen Meifter auffaßt unb dar« 
ftellt wird jeden Gebildeten anziehen, belehren, befriedigen, 
"und auch den Männern vom Fach manche fruchtbare Ge⸗ 
ſichtspunkte eröffnen, eine veiche Ausbeute darbieten. 
Auch Maſſillon ift keine unbelannte Größe, vielmehr 


"einer der gefeiertften Redner der roͤmiſchen Kirche; aber |’ 


fel diefe neue Darftellung feiner gewaltigen Beredtfam- 
keit Diele wieder auf ihn aufmerffam machen, zum tie 
fern Eindringen in feine heiligen Reben einladen, unb 
infonberheit jüngern Theologen eine ungemein reichhaltige 
Belehrung gewähren. Wie hoch der Berf. ihn flieht, er⸗ 
heilt fchon daraus, dag er ihm mit Demofthenes paralle⸗ 
liſirt; feine fcharffinnige Kritik rechtfertigt dieſes Wag⸗ 
niß volllommen, und enthüllt mit meifterhafter Gediegen- 
beit die große oratorifche Kunſt Maffillon’s, bie ausge» 
wählteften und treffendften Belege aus beffen Reben in 
treuer Weberfegung beifügend. Im Geifte echter Kritik 
find auch die NRoftfleden bie an dem edeln Metall haf⸗ 
ten bemerkbar gemacht; die ſchwachen Seiten einzelner. 
Predigten find nicht minder als die gerecht gewürbigten 
Vorzüge hervorgehoben, ein Spiegel für alte und junge 
Kanzelredner. Die nationale Eigenthümlichkeit und con- 
feffionnelle Befangenheit des franzöjifch « Fatholifchen Red⸗ 
ner haben die Kritit nicht gehindert, ebenfo wol den 
echechriftlichen Gehalt als auch die homiletifche Gewandt⸗ 
heit und Sicherheit in der geiftlichen Beredtfamkeit Maf- 
filon’8 anzuerfennen und hervorzuheben. 

Wir betrachten dieſe Darftellung um fo mehr als 
eine zeitgemäße, da die Waffen mit welden Maſſillon 
gegen den Indifferentismus, die Klügelei und den Un⸗ 
glauben feiner Zeit ftreitet auch in unfern Zagen ihre 
Schärfe und Kraft geltend zu machen vermögen. Die 
nach Gehalt und Form gleich vortrefflih aufgeftellten 
Beweife, die er wie fcharfe Schwerter mit ſtarker und 
fefter Hand gebraucht, find oft ebenfo überrafchend wie 
treffend, und die Gewandtheit und Sicherheit mit der 
Maffillon nit nur defenfio die hriftliche Wahrheit recht⸗ 
fertigt, fondern auch offenfiv die Irrlehre und ben Un⸗ 
glauben angreift, ihnen jeden Ausweg abfchneibet, jebe 
Zuflucht entzieht, und die Unvernumft des Vernünftelns 
zur Anſchauung bringe, mag wol ben Zweiflern und 
Klüglern unferer Tage eine heilſame Arznei fein. 

Ueberhaupt wird Niemand der in den tiefen Gehalt 
diefer kritiſchen Parallele einzubringen vermag fie ohne Be⸗ 
friedigung, ohne mannichfache Belehrung und Anregung 
Iefen und wieder Iefen. Für Diejenigen denen Diefes 
nit vergönnt ift mag bier der Inhalt der einzelnen 
Abfchnitte wenigſtens angedeutet werden. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Komanliteratur. 


undert, von 


Eduard B**®, Zwei Abtheilungen. Leipzig, Gebr. 
Reichenbach. 1847. 8. I Thir. 15 Nor. 
Sraf Florenz V., der Tyrann von Holland, muthet 
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tigt iſt, und verfühet fie mit Gewall. Diefe Schmach zu re 
chen ruft fie ihren Mann und diefer feinen Freund aufs Graf 
Florenz wird gefangen genommen, und, da das Volk feine 
Partei nimmt, und ihn den Rebellen zu entreißen droht, ums 
ebracht. Engisbertha ermordet eigenhändig defien Maitrefie. 
Schellm und Mörder werden indeß gefangen und beftraft, und 
Belfen in einem mit Nägeln ausgefchlagenen Faſſe durch die 
Straßen gerollt. Beine Gemahlin ftürzt ſich zum Fenſter eines 
hohen Haufes herab auf dieſes Faß, und ftirbt mit ihm. Diefe 


Geſchichte ift indeß ganz Nebenſache des: vorliegenden Buch, 


md folite nur als Träger der Ideen des Autors dienen, welche 
dem Leſer in den verſchiedenſten Geftalten vorgelegt werben. 
Engisbertha findet in der Bibliothek ihres einfamen Schloſſes 
alte Yergamente, und man lieft dort mit ihr gefchichtliche, po⸗ 
litiſche und philofophifche Abhandlungen, deren Tendenz freilich 
nur wenig Anklang finden möchte, und nur eine Beine ultra» 
ratienale Partei befriedigen fünnte. Auch Engisbertha’s Träume 

diefe Zendenzen. Der Verf. meint: um ſolche dem 
Beier zu entziehen, habe er den verbächtigen Mantel der polis 
tiſchen Subjectivität beifeite geworfen, ſich beſcheiden auf die 
Schulbank verfügt, die Bibel in die Nechte, das Rachichreibe: 
buch über ifraelitifche, aͤgyptiſche, perfiiche, griechiſche, römifche, 
franzöfifche, englifche u. ſ. w. Gefchichte in die Zinfe genommen. 
"u diefe Weife erfährt man denn, daß die Könige ſich gern 
Herrſcher von Gottes Gnaden nennen, einedtheild um ihr Ne: 
giment ald einen Abglanz der himmlifhen Monarchie zu be 
zeichnen, anderntbeild um fich felbit vor den Augen ihrer Un: 
terthanen himmelhoch zu erhöhen; daß fie fiy dabei auf das 
Bud) der Bücher flügen, und damit jeden voreiligen Zweifler 
zum Schweigen bringen.” Der Berf. mag es nicht ableugnen, 
daß ih darin Stellen finden die von einer Berufung der Kö- 
nige zu ihrem Umte handeln; wogegen er, auf diefelben Stel- 
len fih flügend, tet, daB Einfegung und Betätigung 
in Macht und Machtv menbeit allein vom Wolfe ausgehen; 


Daf die Könige keineswegs eines Naturvorzugs, wie etiwa vor’ 


den Schaf» und Rinderheerden die Menfchen, vor allen übri« 
gen vernunftbegabten Erdenbewohnern ſich rühmen koͤnnen, daß 
fie vielmehr, von Ratur in gleicher Stellung mit allen Andern, 
nur durch den Willen derfelben, gleichfam auf den Schultern. 
derfelben zu ihrer Höhe erhoben worden find. Gott, der Koͤ⸗ 
nig des Aus, ſpricht (5. Mof. 17) zu dem ifraelitifchen Volke: 
"Du four Den zum König über dich fegen den der Herr dein 
Gott erwählen wird!” ie Wahl ift alfo Gottes, die Ein⸗ 
fegung des Volkes. In einem Yuffag, betitelt „Wer iſt Ty⸗ 
rann, wer darf einen Tyrannen beſtrafen?“ wird das Ber 
haͤltniß zwiſchen Bolt und König in Rüdfiht auf den Swed 
der menſchlichen Gefellfchafts:Bereine, fowie nad der Analogie 
einer Reihe geſchichtlicher Thatſachen nur als ein Dertvag dar⸗ 
geftellt. In dieſem Vertrage erklaͤrte das Volk dem Könige: 
es wolle ihn unter der Vorausſetzung, daß er gut regiere, d.h. 
nad) den Geſetzen der Bernunft und Seredtigkeit für den 
hoͤchſt möglihen Grad von Gluͤckſeligkeit Aller und jedes Ein⸗ 
zelnen forge, als feinen Herrn anertennen und ihm Gehorfam 
angeloben. Und im zweiten Theil wird fogar an dem Fuͤrſten⸗ 
mord gebeutelt, und der beffelben angeklagte Velſen fagt vor 
inem Richter: „Aber Eure Anklage auf 
Ks ift eine ſchamloſe Lüge! So wenig ich den Richter ale 
einen Richter erfenne der wider feinen Eid ungerecht richtet, 
fo wenig erfenne ich Den als Fürften an der den heiligen Eid, 
der Wefchüger der Geſetze und Rechte ded Landes, der Wohl: 
tböter und Freund des Volkes zu fein, freventlidh verlegt.” 
die Vorrede predigt nicht allgemeingültige Grundſaͤtze. 
hs Königthum beruht auf einem Vertrage. Der König 
amli verforicht: die Gefege des Landes ohne Parteinahme, 
he Bigenfucht aufrecht zu halten, die Freiheiten des Volkes 
zur Iyügen,, die öffentliche Wohlfahrt zu fichern und zu mehren, 
jeden Innern und äußern Feind des Staats mit allen ihm zu 
Gchate ſtehenden Mitteln unfchädlic zu machen und niederzu⸗ 
Kur unter diefer Bedingung, nur nad einem ſolchen 


ürftenmord ift“ 


Berſptechen verpflichtet ſich vernügftigerweife "das Volk zum 
Gehorfam gegen den König. Bricht des Letztere fein 
hen, wird er in Wort und That meineidig, fo ift der Con⸗ 
tract gelöft, das Volk feiner Verpflichtung entbumden.” Der 
Berl. fragt, ob ein vernünftiger und gebildeter, ein guter und 
rechtſchaffener Menfch dagegen ftreiten könne? Weiter fagt er: 
„Steaft das Königthum die vertragsmäßige Erwartung Lügen, 
ftelt fi das Fürftentfum den Zweden des Geſammtwohls mit 
Berufung auf eine übermenfchliche Machtvollfommenheit beharr: 
lich entgegen: wer darf das Volf anflagen, wenn es irgend: 
wie Rettung fucht gegen Verlegung unveräußerlicher Menſchen⸗ 
rechte ?“ Und für diefe Aufftellungen führt der Berf. die Ger 
ſchichte und die Heilige Schrift als Gewähr an. Mef. fuͤhlt 
fih nicht berufen ſolche Aufftelungen zu widerlegen; er will 
unparteitfch fein, und den Stimmen der verfchiedenen Parteien 
vergönnen fich geltend zu machen, jede in ihrer Weiſe, jede in 
der ihr eigenthümlichen Form; nur mit der Form hat er es 
zu thun, und wenn ihm die Frage geftellt wird, ob die Form 
bes vorliegenden Romans eine der Tendenz angemeflene, das 
Werk felbft ein geiftreicher Träger der Ideen des Autors ft, 
jo muß Ref. es mit Bedauern verneinen. Weit entfernt ben 
Roman in enge Grenzen feftgeftellter Formen bannen zu wol⸗ 
len, Tann Ref. do nit umhin Mancherlei dabei zu rügen, 
3. DB. daß die Abſichtlichkeit der Tendenz fo gar unverholen, fo 
lang und breit außgefprochen wird, daß die Erzählung ganz 
als Nebenfache erfcheint, die Geſchichte ohne Beit- und Local» 
färbung geblieben ift, daß nur die unangenehmen Bilder mit 
lebendiger Farbe ausgemalt find, und daß, ald Alles zu Ende 
ift, Held und Heldin ihr Leben auf ſchreckliche Weife geendigt 
haben, noch der dritte Theil der zweiten Abtheilung der Fort⸗ 
fegung der Gefchichte gewidmet ift: der Lefer muß noch Bür: 
gerfrieg und Hinrichtung um ded Sohnes des Grafen Florenz V. 
willen erleben. Hollands Größe geht aus allen den Kämpfen 
hervor, und Engisbertha's, der Lucretia von Holland, Traum 
ift erfüllt. Engisbertha erfcheint durchaus nicht fo liebenswür- 
dig und weiblih als Lucretia die Römerin, und ihre Ermor⸗ 
dung der Rraitreffe des Grafen Florenz V. macht den Eindruck 
einer unnöthigen kleinlichen Rache ; daß fie wegen dieſes Mordes 
nicht beftraft wird, fondern frei herumgeht, ift unbegreiflic. 


2. Die Königsbraut. diſtoriſde Erzaͤhlung. Nach geheim⸗ 

gehaltenen Handfchriften der Bibliothek des Herzogs von 

inares bearbeitet von Vigo di Lopez und Friedrich 

von Wallmioden. Zwei Theile. Braunſchweig, &. C. €. 
Meyer. 1846. 8. 1 Sple. 10 Nor. 

Der vorliegende Roman fpielt im 16. Jahrhundert, und 
behandelt den Feldzug des Königs Sebaftian von Portugal, 
defien Zod und die Betrügereien eines gewiflen Gomez, det 
fi) für den König ausgibt, und fi um die Hand der Koͤnigs⸗ 
braut und um die Krone bewirbt. Er wird entlarot che er 
fein Biel erreicht hat. Die Erzählung ift reih an Abenteuern 
und an abenteuerlichen Perfonen. Abwechſelnd begünftigt das 
Gluͤck die Pläne des Betrügers, dem man ein gewifjes Interefle 
nicht verfagen kann. Wenn au die einzelnen Gharaßtere der 
betheiligten An nicht beſonders Bünftlerifch gehalten und 
ausgewählt find, fo feflelt Doc das bunte Gemiſch der Bege⸗ 
benheiten in welche fie verflochten werden; und wenn dem 
Werke felbft Fein tiefer Werth weder als hiſtoriſches Bruch⸗ 
ftüd noch als romantiſches Gemälde beigulegen ift, fo wird es 
doch den Lefer unterhalten und ihn intereffiren. Mef. kann es 
daher mit gutem Gewiſſen den Leihbibliothefen empiehten. Die 
liebende Ufeifanerin Rernine, welche den König n aur 
Zreulofigfeit gegen feine Braut, zum tolltühnen, gemiffenfofen 
Kriegbzuge nach Afrika verlockt hat, und nach feinem Zode burch 
die Kehnlichkeit des Gomez mit ihm diefen für den Geliebten 
hält, und ihm unbewußt den Plan und die Möglichkeit zum Bes - 
trug an die Hand gibt, ihn fpäter aus Befangenfchaft und Ge⸗ 
fahr rettet, den Zreulofen in Nache verfolgt, und endlich dem 
Entlarvten, auf ewig Berbannten in die Verbannung folgt, und 


2 


eins ei Bilder weiblicher Frei 

Zaaitnopme, und Intereffe erweden müflen wab aud errrden. 
eder ift in die 

Elle irren mie ver Pula, —A 

ſociale Leben ſich erhebend wie das Genie der Leidenſchaft. 


3.. Der Kiſñonnair, oder des ned Boppelgänger. Roman 
von Siegmund RATTEN N Leipzig, 
Berger. 1847. 8. 3 Ahlt. W Nor. 

Dos Motto ik J. Lovola entlehnt und heißt: „ei Eifen 
gegen die Wahrheit, Feuer für bie Lüge und Sonnenbrand 

— deinen Zwei.” Die Gchandthaten eines katholiſchen Mif 

Fionnaics bilden in den vorliegenden drei Tpeilen den Faden der 

Grählung. Us zweitgeborener Sohn einer gräflichen Familie 

erwählt er den geiftlichen Stand, und verliebt ſich in der Kirche 

in ein bürgerlihes Mädehen, Die ex verführt, während er in 
ibser Familie als Hausfreund aufgenommen war; er verläßt 
fe, nachdem er ihren Bruder, wel: ihre Schmach zu räden 

{hm zum Bweilampf fodert, getödtet da’ 

Belege nt Kautliger Sie, 

it um it ül, 

Behgungen. Er flieht, ſchließt ſich e 

in England an, und reift ald Riſſionnai 

bie Heiden je, betepren: Rad Deutſchl 
se einen Meinen, von einem Geiltänger 

und bofft den Himmel zu verföhnen, . 5 

Ghrift erzieht. Spaͤter rettet er beim Umfchlagen eines Kahns 

einem jungen Manne und einem jungen Mädchen das Leben; 

Ledtere ift feine aus jener verbrecheriſchen Liebe hervorgegangene 

Tochter, aber der Sohn eines reihen Juden. Er fin- 

bet Eintritt in das Iudenhaus, und macht Verſuche Vater und 

Bohn zu bekehren. Guftav, das geraubte Judenkind, den er 

als feinen Eohn erzogen, gehört biefer Familie an. Zahlreiche 

Imsriguen, Cchlechtigkeiten und Verrugtheiten werden theils 

im Raufe bed Romans, theil aud durch das eigene ſchriftliche 

15 des Berbrecherb nach feinem Tode enthült. Den 

Zod fand er dusch die Hand einet Seiltaͤnzers, den, er zu eir 

nem Morde verführt und badur ins Elend geftürzt hatte, 

während er felbft die durch diefen Mord errungene Beute mit 
ich führte. Die Siebeshelden, wege fomol in Deutfland als 
in Italien manderlei Hinderniffe zu befämpfen, manderlei 

&benteuer zu beftehen haben, find Guſtav, der vom Miffionnair 

erzogene Zudenfnabe, und Cärilie, des Miffionnairs Tochter; 

> Beide werben gulegt glüdlich, nachdem Guſtad in das Erbtpeil 
feines _jüdifhen Waters eingetreten ift, und ſich ein Adelsdiplom 
getauft hat! Wir haben hier einen Abriß der Erzählung 
mitgetheilt, und der Leſer wird Daraus erfehen, daß wenig er: 
feeulide Bilder ir iegenben drei Theilen enthalten find. 
Die Greuel --  --Eanung, mit dem Fanatis · 





mus der R ı und für ſich etwas Wir 
derliches, u nicht das Refultat einer 
warnen um Wahne geheiligt iſt. 
Bei unfern hrung weder Iwe noch 
Müte. U arum will er befehren? 
Denn au ht, es führt ihn zu Nichts, 
und er wil Der Stil aber worin 
biefes Gewe getragen ift grenzt durch 
fein Btrebe gan das Lädherlie; das 


Winfachfte im Leben und im Roman wird mit einem Wuſt von 
Sildern vorgetragen, und ef. fühlt fid verpflichtet einige 
&tellen mitzutheilen, um anzuzeigen, wie weit die Unnatur bes 
Gtüs getrieben werden fann. Gin Rachmittagsſpaziergang wird 
beferieben: „ine Maiflora duftete taufendkeichig einen Aroma» 
dauch aus und entzüstte die brütende (1) Menicheit!" Der 
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tühende Farbe de6 Büdens getaucht, um | 





Laſſen Sie uns ben Teppich 


und mit jedem Tage bie gefleigertfte Fortfegung deſ 
bat einen Gelbbeutel veriozen, 
se fie — daran ri — 
berzufin! Qußov fagt: „Bermalmt nidt au 

mal die troſtreiche Himmelsiochter, die füße Hoffnung, welche 
Suerm Befüleät fo ehe verfämifert if." Diet eine Eenteng: 
jerade der Ariumph treuer, keuſcher Liebe, daB 
ſchoͤnen Form fubjectiv individuell verdörpert, 
daß eineamenie ihrer Geſtalt fich allenthalben unter eben- 
denfelben Winkeln offenbaren, diefelben Aufemmenfetungen 2 
dingen, und daher von Feiner außerweltlihen Beränderung er · 
— werden konnen.“ Daß „der Herbſt auf nicht zu hem- 
menden Fittichen heraneilt”, wenn der aufgehäufte Miethzins 
u zahlen ifts daß „die vofenfingerige Eos am Himmel herauf: 
ka, und die Nacht mit dem fternbefärten Mantel verjagt”, 
iwenn ein paar Studenten fi duelliren wollen; daß ber Bie- 
bende, fid der eifernen Rothwendigkeit unterwerfend, von den 
nliebetvagenden Gefilden Schmweinburgas” entfernt lebt; daß 
aller diefer Homer’fdje; Milton’fche, claffiicp-poetifche Scheu 
heraufbeſchworen wurde um der einfachften Begebenheiten mit 
ien, bradpte ef. in Momenten oft zum Laden mo e6 gar 
nicht auf das Lachen berechnet war, und ed drang fih Ihm 
abermals, wie ſchon fo oft, das Bedauern auf, daß die fo a: 
gemein fi verbreitende Bildung fo vielen Unberufenen die Je ⸗ 
der reicht, und daß manches Individuum ji zum Cchriftfte 
begeiftert fühlt welches zeitlebens hätte Lefer bleiben en 


Miscellen. 
Ein Memento mori. 

Rah ihrem bekannten Aufenthalt zu Blair ·Athole in 
Schottland ſchiffte fih Königin Victoria in Dundee nad £on- 
don ein. Als fpäter bie ftäbtifche, mit Leitung der Felerlich⸗ 
keiten betraute Commiſſion unter Anderm darüber berieth 
maß mit einem eigens angefchafften Poftbaren Teppiche gefeher 
hen folle, und mehre Stimmen fi dafür entfchieden, dag, 
wenn Seiner von ben Unmwefenden ihn um den @infaufspre 
erwerben wolle, er zum Beften des aus dem Mehrertrage der 
u Dedung ber Koften veranftalteten Subferiptionen gebildeten 
Yonds öffentlich verfteigert werden möchte, erhob fidh der Lopalfte 
ber Zopalen und rief: „Rein, meine Herren Das darf nicht 
fein, Das würde Dunder zu unauslölhlier Gchmad; gereichen. 

affen aufbewahren als ein eig denk · 
wuͤrdiges Memento mori des glüdfihen reigniffes feiner 
Benugung.” 


England das gefündefte Land. 

Wenigftens ift eb dies aufunferer Seite der Erdkugel und da» 
fern die Angaben im „Sechtten Berichte der General:Regifttatur 
von England” (London 1847) in der Wahrheit beruhen. Die: 
fen zufolge teifft dort im jährlichen Durch ſchnitte auf 45 Men» 
fen ein Todesfall, während in Frankreich einer von 42, in 
Preußen einer von 38, in Deſtreich einer von 33 und in Ruß» 
land einer von 28 daß Zeitliche fegnet. Daraus ergibt ſich 
eine durchſchnittliche Lebensdauer in England von 41, in Ruß- 
land von unter 37 Jahren. 16, 


Drud und Verlag von F. ©. Srockbaus in Beipgig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Rittwoch, 











Demoſthenes und Maſſillon. Ein Beitrag zur Ge- 
fhichte der Beredtſamkeit von Franz Theremin. 
(Bortfegung aus Nr. 201.) 


Demofibenes. 1) Seine Bildung. Um das Jahr 
385 v. Chr. in Athen geboren, Thon ale Knabe verwaift, 
in feiner Pörperlihen Entwidelung mehr als in der gei- 
fligen verfäumt, in feinem nicht geringen Erbe durch un- 
getreue Vormünder beeinträchtigt, trat er gegen diefe 
fon in feinem 18. Lebensjahre mit Much und Ein- 
fiht auf, umd rettete endlich nach langen gerichtlichen 
Berhandlungen wenigftens einen Theil feines Vermö⸗ 
gend, von dem er alsbald großmüthig Mehr als das 
Geſeß foberte zu Staatszwecken beitrug. Nachdem er 
durch Ausarbeitung gerichtlicher Neden fih mannichfach 
geubt, trat er noch als Jüngling mit einer politifchen 
Rede vor dem Volke auf, aber mit fehr unerwünſchtem 
Erfolg: ee ward mit feinen langen, erfünftelten, über- 
ladenen,, dazu in kurzem Athem und ohne anmutbige 
Haltung vorgetragenen Perioden bergeftalt ausgezifcht, 
daß ein minder muthiger und kräftiger Jüngling für 
immer von ber Rednerbühne abgefchredt worden wäre. 
Was er nach diefem völlig mislungenen Verſuche und 
durch welche Anftrengung und Uebung er es geworden, 
Das iſt befannt genug, wird aber in ber anziehenden Dar- 
Rellung unfers Verf. erſt recht anfchaulich und lehrreich. 

3) Im 30. Lebensjahre trat er mit dem entfchieden- 
ſten Erfolge, mie reich ausgeftattet und wohlvorbereitet, 
in deu Reben gegen ben Beptines, über die Symmorien 
umb gegen den Midias als ein Meifter auf, der unwi⸗ 

die Zuhörer anzog, fefthielt, mit fich fortriß, 
und nicht blos flüchtigen Beifall, fondern auch mächtigen 
Einfluß gewann. Die fharflinnige Zergliederung und 
geiſireiche Würdigung diefer Reden, vornehmlich der ge 
gm Leptinus, die Enthüllung ihrer bewundernswürdigen 
Tfeachheit und Gediegenheit, ihrer Reinheit und Ele⸗ 
gang, ibrer Anmuth und Grazie erweckt bie lebhafteſte 
Meilnahme, und verfegt uns mitten in bie Menge der 
wufenemelten Athener. 

3) Beginn des großen rebnerifchen Kampfes gegen 
Yaklipp von Macebonien, deffen Pläne gegen Griechen⸗ 
|) ed indeß klarer durchfchaut hatte, und mit 
eflem euer feine® hochherzigen Patriotismus zur An⸗ 





fhauung brachte. Die erfte Philippifhe (im 33. Jahre 
feines Alters, 352 v. Chr.) und die drei olynthifchen Ne- 
den waren um fo gewaltiger in ihrer Wirkung, da bier 
die reinfte Baterlandsliebe, überhaupt bie edelſte Befin- 
nung mit dem feinften Scharffinn und der tiefften Staats 
weisheit fich vereinigt zeigten. Wie ernfte, zum Xheil be⸗ 
fhämende Wahrheiten er den Athenern fagfe, er gewann 
dennoch die Herzen durch die offenbarften Zeugniffe einer 
Einfiht und Gefinnung die ein freies Volk nicht ver- 
fennen mochte, und indem gr die drohende Gefahr aufs 
ergreifendfte vor Augen ftellte, .erhob er das Bolt zu 
dem Bemußtfein, daß, wenn auch bereits Vieles, doch 
noch nicht Alles verloren, daß das Verfäumte noch nach⸗ 
zuholen, und des Vaterlandes Rettung durch freien Ent- 
ſchluß und fräftiges Handeln noch zu erreichen fei. 

4) Fortgefegter Kampf des Demoftbenes gegen Phi- 
lipp von Macedonien. Die Rede über die Angelegen- 
beiten im Cherſones, und die dritte Philippifche Rebe. 
Hier, in dem zehnjährigen Zeitraume, von dem mit Phi⸗ 
lipp gefchloffenen Frieden bis zur Schlacht bei Chaͤronea, 
vom 37. — 47. Lebensjahre des Redners, tritt feine größte 
politifche Wirkſamkeit hervor. Er hat es hier nicht blos 
mit dem äußern Feinde, fondern auch und faft mehr 
noch mit den Widerfachern in Athen ſelbſt zu thun, mit 
jener macedonifhen Partei, welche, theil® in unheilvoller 
Verblendung, theils in fchnöder Selbflfucht den Zwecken 
des Feindes dienftbar, die nothwendigften Maßregeln un- 
terdrücdhte oder lähmte; und mit der Entmuthigung und 
Erſchlaffung des Volkes felbft, das, uneingedenk der Tha- 
ten und des Ruhms feiner Wltvordern, rathlos und 
willenlos fich der Knechtſchaft preisgab. In dieſer ver- 
haͤngnißvollen Zeit, unter dem entarteten Geſchlecht ſtand 
Demofthenes mit dem feurigen Schwert: feiner Rede als 
ein Weifer und als ein Held unbefangen, unerjchroden, 
unbefiegbar. | 

5) Die Schlacht bei Chäronea und bie legten Schid- 
fale des Demofthenes würden nur ſchmerzliche Eindrüde, 
nur die Trauer über den Sieg der Tyrannei über die 
Freiheit, um den Untergang menfchlicher Größe und Herr⸗ 
lichkeit zurüdlaffen, wenn nicht Auge und Derz fi) wei- 
bete an dem Bilde des Einen Mannes, in welchem ber 
beroifche &eift des alten Griechenlands noch ungebrochen 
fortlebte. Wie er die Athener in drohender Gefahr zu 
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einem muthigen und Fräftigen Entſchluß begeifterte, fo 
überwand er als Athens Gefandter auch die Bedenken 
der Thebaner, welche Philipp's fchlaue Unterhändler mit 
den lockendſten Verſprechungen für ihren König zu ge- 
winsen firebten. Die unwiderſtehllche Beredtſamkeit des 
Demofthenes bewog fie ſich mit den Athenern zu ver- 
binden. Die entfeglihe Niederlage der Griechen bei 
Chaͤronea ſtellte freilich feinen Rath, in ein ungünftiges 
Licht; diefer aber war dennoch der meifefte wie ber wür⸗ 
digfte, und auch feine Landsleute maßen die Schuld 
ihres Unglüds nicht ihm bei. Acht Jahre nach ber 
Schlacht trug er in feiner bewundernswürdigen Rebe 
die Krone” noch den glängendften Sieg über die 
Berebtfamkeit feines einflußreichften Gegners, des Aeſchi⸗ 
nes, fo entfehieben davon, daß biefer für rathſam hielt 
fi wach Rhodus zurüdzugiehen, wo er als Lehrer ber 
Beredtſamkeit fi gedrungen fühlte der Macht der Rebe 
des Demofihenes Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. 
Zünf Jahre fpäter, in feinem 60. Lebensjahre, mußte 
diefer in Folge einer falfchen Anklage, gegen die er fpd- 
ter vollftändig gerechtfertigt ward, in die Verbannung 
gehen; nach zwei Jahren rief ein Volksbeſchluß ihn zu- 
rüd; vom allgemeinen Jubel begrüßt landete er im Pi- 
säus. Als nad Alerander’6 Tode die Griechen ſich noch 
ein mal erhoben die Freiheit wieberzugewinnen, aber 
von Antipater gefchlagen wurden, und als dann Athen 
eine macebonifche Befagung aufnehmen mußte, flüchtete 
Demoſthenes mit Gleichgefinnten aus dem unterjochten 
Vaterlande. Archias, von Antipater gegen ihn abgefen- 
bet, traf ihn im Neptunstempel auf der Juſel Kalauria. 
Da fog er aus ber Schreibfeder ein darin verwahrtes 
Gift, das feinen Tod fchnell herbeiführte. Iſt das Bild 
ſeines Lebens und Charakters nicht ohne Schatten, fo iſt 
hoch des Lichts viel mehr, und es unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel, daß die offentundige Meifterfhaft des Redners in 
einer hochherzigen und gebiegenen Gefinnung wurzelte. 

6) Eine fharflinnige und mufterhafte Darftellung bes 
Kampfes zwiſchen Demofthenes und Aeſchines, mit einer 
gleich vortrefflihen Zufammenftellung und Zerglieberung 
der Rede des Kegtern gegen Kteſiphon, unb der Rebe 
des Erſtern für die Krone. Wir bedauern bier nicht 
tiefer Darauf eingehen zu koͤnnen. 

7) Dratorifcher Charakter des Demoſthenes. Wir 
tönnen und nicht verfagen wenigftens die Hauptmomente 
hervorzuheben, von denen ber Verf. fehr richtig bemerkt, 
daß ihr fittlicher Urſprung unverkennbar fei, und daß in 
ihnen wicht blos die Eigenthümlichkeit eines Redners, 

das Weſen ber Beredtſamkeit felbft fich zu ent- 
hüllen fcheine. 

Zuerſt: Der Redner hat feine Perfon, ihr vortheil- 
haftes Erſcheinen und die Rückſicht auf den Beifall der 
Zuhörer immer ganz. und gar der Sache, dem Gegen- 

und Zweck der Rede untergeorbnet, ja aufgeopfert, 
im. völliger Selbſtverleugnung. 

Dann: Er beſchraͤntt fich auf feinen Gegenſtand, Hat 
aber auch diefen vollſtändig ergründet, von allen Geiten, 
in allen Beziehungen betrachtet, nach allen Richtungen 
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durchforſcht, in allen feinen Ziefen durchdrungen. Alle 
möglichen Gründe für feine Sache hat er erfpäht, und 
von Allem was zu ihren Gunften fpriht Nichts fig 
entgeben laffen. 

Weiter: Der fo gervonnene Reichthum von Vorflel 
lungen und Gedanken iſt zwedimäßig verarbeitet, das 
Einzelne nicht nur unter gewiffe Hauptgefichtspuntte lo⸗ 
gifch geordnet, fondern auch fo geftellt, baß jeder Ge⸗ 
danke von dem vorhergehenden getragen wird und den 
folgenden trägt, die frühere Bewegung nicht hemmt, fon- 
bern fortpflanzt, daß er nicht nur verflanden wird, fon- 
been auch die Theilnahme fteigert, die Weberzeugung be» 
feftigt. Und diefe fo geftaltete, feftverbundene Kette der 
Gedanken ift vom lebendigften Feuer des Affects durch⸗ 
glüht. So vollſtaͤndig er den Foderungen bes Verſtandes 
entfpricht, fo fpricht er doch nicht blos zu dem Verſtande; 
die ſtarken männlichen Gefühle, die Liebe zum Vaterlande, 
Begeifterung für den Ruhm und die Würde edler Tha⸗ 
ten, Haß gegen das Schlechte, Zorn gegen Selbſtſucht 
und Zreulofigkeit fprechen unmittelbar zum Herzen. 

Endlich diefer Vollkommenheit des Inhalts fchlieft die 
Bollendung der Form fih an. Der wechſelnde Rhyth⸗ 
mus der Rede enthält bewundernswürdige Geheimniffe 
der profaifchen Schreibart, in welcher Demoſthenes feibft 
über bie gefeiertfien Profaiter feines Volkes hervorragt. 
Der Fleiß und die Feile, der Form gewidmet, hat nir- 
gend ber Wärme der Darftellung noc der Lebendigfeit 
des Inhalte Eintrag gethan, nirgend ift die Zorn, ab⸗ 
gefehen vom Inhalt, als für fich beſtehend, am wenig⸗ 
ften nur auf Beifall berechnet, ausgefhmüdt. Dem rei« 
chen und volllommen ausgebildeten Inhalte fchlieft die 
Form in plaflifcher Gediegenheit fih an. Diefe unbe» 
flreitbaren Vorzüge der Demofthenifchen Beredtfamkeit 
find ohne Zweifel auch in unferer Zeit Mufter für Die 
geiftlichen wie für Die pofitifchen Redner, denen denn 
auch das Studium des großen antifen Meifters dringend 
pa empfehlen if. 

Maffillon. Die zweite größere Hälfte des Buches 
ift diefem Meiſter in chriftlicher Beredtfamkeit gewidmet. 
Das Ehrengebähtniß dieſes feit zwei Jahrhunderten mit 
Recht gefeierten geiftfichen Redners mag den Dünkel 
Derer befhämen welche, wie fie erſt die wahre Theolo⸗ 
gie erfunden zu haben meinen, auch mit ihren Mufter- 
und Meifterprsdigten Alle die vor uns Gefeg und Evam- 
gelium verfündigt haben weit zu übertreffen fi ein⸗ 
büden. Die Urt aber wie Theremin ihn würdigt, 
nicht nur feine vielgepriefenen und glänzenden Borzäge 
mit Wärme anerkennt, fonbern aud bie verborgenen Ta» 
genden feiner Beredtſamkeit nach Inhalt und Form her⸗ 
vorhebt und zur Anfchauung, bringt, diene zum Zengnig 
jener evangelifchen Unbefangenbeit und Gerechtigkeit Die 
durch Beine confeffionnelle Trennung fich engherzig befchrän- 
ten laͤßt. Man muß fich allerdings um fo mehr gedrun- 
gen fühlen Maffillon Gerechtigkeit wiberfahren zu laſſen, 
je unverlennbazer er, obwol immer und überall in den 
Schranken der Lehre und Satungen feiner Kirche ſich 
bewegend, doch biefe nicht als eine todte Form heraus⸗ 








ihren Inhalt befeeit und belebt, ins Beben 
laͤßt, und uͤberall als ein Mann von evange⸗ 


eing 
ung ſich bewährt. Dies würde auch ben 





Ufer 
Unkundigen alsbald einleuchten, wenn wir einige der 


Preben feiner Deredtfanteit, die Theremin uns wie 
des vor Augen geftellt bat, hier mittheilen dürften. Wir 
müßten uns aber auf einige Andeutungen aus ber kriti⸗ 
(den Darſtellung befchränten. 

I) Die katholiſche Kirche Frankreichs um bie Mitte 
des 17. Jahrhunderts, Leben und Bildung Mafitllon’s 
bis zu feinem Auftreten ale Advents- und Faſtenpredi⸗ 
ger (1698). In wenigen aber treffenden und kraͤftigen 
Zügen iſt das Bild jener Zeit entworfen, in ber mitten 
unter den Thatfachen zunehmender Entartung im kirch⸗ 
fihen und politifchen Leben Frankreichs dach auch inner- 
halb der Latholifchen Kirche Zeugniffe einer höhern Gei⸗ 
fledregung hervortraten, und bie Entwidelung Maffillon’s 
begünftigten. Diefer am Sohannistage 1663 zu Hyeres 
in geringem Stande geboren, trat im 18. Lebensjahre in 
bie berahmte Congregation der Priefter des Dratorium, 
der er feine Bildung verdankte. Der Geiſt echtchriſt⸗ 
licher Frömmigkeit und Weisheit mar diefer Congrega- 
tion von ihrem ehrmürdigen Stifter, dem Abbe Peter Be- 
rule, vererbt, und fie pflegte, wie er gewollt, auch das 
wiffenichaftlihe Leben und echtere Kanzelberedtfamteit 
als die herrichende war, die mehr darauf berechnet fein 
mochte Effect zu machen und zu glänzen ale zu erbauen 
und Frucht zu bringen. Es war ohne Zweifel von be- 
deutendem Einfluß auf Maſſillon's Bildungsgang, daß 
gerade damals, als der Verfall der Religion und Sitt⸗ 
lichkeit im Volke zunächft in den höhern Regionen def 
felben überhandnahm, fo viele treffliche Männer auftra- 
ten die mit gleichgefinnten Genoſſen zu retten fuchten 
was noch zu retten war, und bann auch ein fräftiges 
Gegengewicht bildeten gegen die herrſchſüchtigen und welt- 
Hugen Umtriebe der Sefuiten, die ganz Frankreich in 
Kirche und Staat mit ihrem Neg zu umgarnen bemüht 
waren, und wefentlich dazu beitrugen, beibe, Staat und 
Mrche, an den Rand des Abgrunds zu führen. 

. Das Bedürfnig ungeftörter Geiftesfammlung und grö- 
herer Unabhängigkeit von den Verſuchungen der Welt 

i den Jüngling in ein Trappiſtenkloſter, 
aus welchem er jedoch bald, weiſem Rath folgend, in 
feine Eengregation zurückkehrte. Damals erkannte er 
noch nicht feinen Beruf zur Kanzelberedtſamkeit; nur 
auf dringenden Antrieb feiner Obern wagte er die erſten 
Berfuche, die, obwol fie Beifall gewannen, und aller- 
Dinge das Gepräge feines reichen und gebildeten Geiftes 
an fich trugen, doch mit allzu formellem, darum unförm- 
lien Redeprunk überladen find. Gediegener find ſchon 
Seine GConferenzprebigten, die er, von feinen Obern mit 
eheendem Bertrauen in feinen 33. Lebensjahre als Vor⸗ 
Reber ihres Seminars nach Paris gefendet, vor den Zög⸗ 


Ungen und andern angehenden Klerikern hielt, mit tiefer. 


Ginfiht und begeifterter Beredtſamkeit ihnen die Würde 
md Pflichten des geiftliden Amts vor Augen ſtellend. 
Hier bezeugte ſich ſchon feine Macht vom Herzen zum 


Herzen qu vabenz ex theile ‚nice den Geundfag modern 
ner, rationaliſtiſcher Prediger, daß man nur burch dem 
Verſtand, den fie faft ausſchließlich im Aufpruch nehmen, 
zum Derzen, das fie kalt und ungerühet laſſen, gelangen 
maäfje. Gr wendet ſich unmittelbar an das GBemüth fei- 
uer Zuhörer, ergreift bie zarteflen und mächtigfien Ge⸗ 
fühle beffelben zu Gunſten ber heiligen Wahrheit, be 
kaͤmpft die Widerfprüiche, Vorurtheile und Leidenfchaften 
des Herzens, und weiß ihm eine Theilnahme abzugewin- 
nen die denn aud ben Berftand emepfänglicher macht 
für die Uebergeugung welche durch bie Predigt begründet 
und belebt werden foll. 

2) Zeit des beginnenden Verfalls in Frankreich. Maf- 
ſillon's Leben von feinem Auftreten ald Advents- und 
Saftenprediger bi6 zum Tode Ludwig's XIV. (1715). 
Mit fparfamen aber, weil aus klarer Anſchauung ber 
geſchichtlichen Verhältniſſe hervorgegangen, treffenden Zü- 
gen wird bier das Bild jener Zeit entworfen, in wel- 
her Frankreich, durch die ſtets erneuten, oft glüdlichen, 
aber doch mehr dem Throne Glanz als dem Bolte 
Glück bereitenden, enblih auch faft ruhmlofen Kriege 
Ludwig's XIV. erfhöpft, durch das verführifche Beifpiel 
der Sittenlofigkeit und LXiederlichkeit des Hofs unter der 
heuchleriſchen Maske der Frömmigkeit verpeftet, durch 
Aufhebung des Edicts von Nantes feiner proteftantifchen 
Bevölkerung, der Blüte des Volkes, zugleich des Reizes 
zum Wetteifer des Latholifchen Klerus mit dem wiffen- 
ſchaftlichen und fittlichen Streben der Goangelifchen be⸗ 
raubt, durch die Uebermacht der Jeſuiten und durch die 
von diefen erregten Janfeniftifchen Streitigkeiten dem freiern 
und beſſern Geifte, der durch Pascal, Antoine, Arnaufd, 
Bendion, durch das ehrwürdige Kloſter Port-Royal, und 
dur) mehre Gongregationen fih zu regen begonnen, 
fhon wieder entfrembdet, um fo unverkennbarer von fei- 
ner Höhe herabſank, da auch die Blüte feiner Literatur 
bereits vorüberging. Aus diefem dunkeln Hintergrunde 
tritt Maffillon recht als eine Lichtgeſtalt hervor, mit ſei⸗ 
ner tiefinnigen Religiofität, mit feinem fittlichen Ernſt, 
mit feinem heiligen Eifer für das Heiligſte, mit feiner 
furchtlofen, ftrengen Wahrheitsliebe, mit feiner tiefen 
Kenntnig des menſchlichen Herzens und ber herrichenden 
Berhältniffe, mit der Haren Erkenntniß was zur 
Rettung aus brohendem und ſchon hereinbrechendem Ber- 
berben noth fei, und mit dem entfchloffenen Willen und 
Muth bemfelben in Kraft des Beiftes zu fleuern, mit 
der fiegreihen Gewalt feiner anfpruchelofen, allein auf 
fein erhabenes Ziel gerichteten Beredtſamkeit. Wie De 
moſthenes einer Uebergangszeit, ja beginnenden Unter 
gangszeit angehörig, concentrirte er in fich die ebelften und 
ruhmwürdigſten GEigenfchaften feines Volkes ohne "die 
Symptome der Krankheit beffelben an fich zu tragen. 
Nachdem er 1698 in Montpellier und 1699 in Paris mit 
außerordentlihem Beifall Saftenpredigten gehalten, ward 
er in demfelben Jahre, 36 Jahre alt, nach Verſailles 
berufen, vor dem Könige und dem Hofe in Wbvents- 
prebigten feine Beredtſamkeit zu bewähren, worauf ihm 
1701 und 1704 auch die Faftenpredigten übertragen wur- 


den. Es iſt bekannt welche außerordentliche Wirkungen 
er durch dieſe Predigten hervorbrachte, wie er den König 
und die Heofleute erfchütterte, und unwiderſtehlich mit⸗ 
fortriß im Strom einer heiligen Beredtſamkeit. Lud⸗ 
wig XIV. ertbeilte ihm das größte Lob, indem er ihm 
fagte: „Wenn ich Andere hörte, war ich mit bdenfelben 
fehr zufrieden; wenn ih Sie gehört habe, bin ich mit 
mir felbft fehr unzufrieden gemwefen.” Über obwol der 
König ihn in jedem zweiten Jahre wieder als Faſten⸗ 
prediger hören wollte, fo ward er doch nie wieder dazu 
aufgefodert, empfing auch nicht bie fonft üblichen Aus⸗ 


zeichnungen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Bettler und Diebe in Italien. 


Charles Dickens hat in feinen „Pictures from Italy’ die 
dortigen Buftände zuweilen mit etwas grellen und keineswegs 
für das Land einnehmenden Farben geſchildert; ja, der Eindrud 
den Vieles was er dort gefehen auf ihn gemadht, erinnert an 
weiland Ricolai’6 Buch, das feinem Verfaſſer zu feiner Zeit fo 
ri kritiſches Laugenwaſſer zugezogen hat. Auch Didens 
ollte die Sache nicht fo ungeahndet hingehen. Die Italiener 
find in diefem Punkte nicht wenig empfindlih, und mögen ihr 
Land von dem Fremden nicht fchmähen laflen. In dem „Gior- 
nale delle Due Sicilie” hat ein Kritifer die Ehre feines Va⸗ 
terlandes zu rächen gefucht und behauptet, Dickens fei in 
Italien fo ganz außerhalb feines Lebenselements gewefen, „wie 
ein Fiſch auf dem firasburger Münfter”. Er meint: „In Be 
ſchreibung der pessimi desinari delle tavole rotunde im Mit: 
telpunft Londons habe Boz' Genius freien Spielraum, aber 
im Ungeficht der Ruhmwuͤrdigkeiten Italiens, der Wunder der 
Kunft, an den Ufern des Arno und der Liber ift er verloren. 
Er fcheint wahrlich feine Feder mit dreifachem Schritt haben 
galopiren Taffen, ohne anzuhalten, um Athem zu holen oder 
auf das Gefchriebene zurüdzubliden — einzig und allein in 
der Abficht, eine gewifle Menge Papier zu bejubeln.” Befon: 
ders ereifert fich der Italiener über die Bemerkung des engli- 
fhen Zouriften, daß man allenthalben in Reapel Bettler und 
Diebe finde. Er reibt fi dagegen, als wäre er hier bei einer 
wunden Stelle gepadt worden. Was die Bettler betveffe, fo 
fei, behauptet er, die Wachſamkeit der Policei der Urt, daß 
man nur höchft felten beren finde. „Die Häufigkeit der Diebe 
aber”, fährt er fort, „iſt eine jener ftereotypen Unwahrheiten 
die jeder Reifende der ein Schnupftuh verloren bat uns ins 
Geſficht wirft.” In diefen beiden lehten Punkten wird der eng: 
lifche Meifebefchreiber von einem feiner in Reapel ſich aufhal⸗ 
tenden Landsleute in einem Schreiben, welche daB „ Athe- 
naeum“ vor einiger Zeit veröffentlichte, in Schug genommen, 
obwol derfelbe in andern Punkten die Anfichten des Italicners 
über die Reifeeindrüde Didens’ zu theilen fcheint. „Der Kri: 
tiker“, äußert der Berichterftatter ded „Athenaeum”, „hat mit 
feiner Behauptung hinſichtlich der Bettler und der Policei voll: 
kommen Recht, wenn er diefelbe auf die Zeit beichranft wo 
Sr. kaiſerl. Majeftät von Rußland dem Könige Ferdinand einen 
Beſuch abftattete; denn die ganze Welt weiß, daß 14 Tage 
hindurch die erbarmungswürdigen Haufen verhungerter Bettler 
wie durch einen Zauber aus den Straßen rein weggekehrt wa- 
ren, daß keinem Matrofen geftattet war barfüßig durch die 
Stadt zu geben, und daß mit großmüthiger Sorgfalt für bie 
Drbnung und den Anſtand ber Seuptftapt auf Befehl Sr. Er: 
cellenz des Policeiminifters alle Fiaker runde Hüte auffegten 
und bedreßte Rocke anzogen. Aber ebenfo wahr ift es, daß die 
@erleute jegt wieder barfüßig geben, Fiaker ſich an Trachten 
aller Urt ergögen, und Bettler einen der größten Misftände in 
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ben. Straßen Reapels Pilden.” Die Behauptung des neapeli: 
tanifhen Kritikers Über die Diebe kommt noch ſchlimmer nes. 
„gr. Didens”, wird gefagt, „hat den Umfang diefes Lebe 
eher unterfhägt. Denn es gibt, wie ich glaube, Peine Stadt 
in Europa, worin fih im Berhältniß zu ihrer Bevölkerung fo 
viele Diebe befinden, und noch dazu fehr geſchickte, die immer 
darauf aus find ben Reifenden feiner Bürde zu entledigen. 
Ein Meſſerſtoß iſt auch durchaus Fein ungewöhnliches Ereiguiß, 
fobald es für nothiwendig oder zwedtdienlich gehalten wird bas 
Sefhäft der langen Finger ausführen zu koͤnnen. Doch be 
chraͤnke ich meine Bemerkungen blos auf den Dieb von Pro⸗ 
effion, und den findet man in jedem Winkel, der folgt em 
auf Sechritt und Tritt. ihm zu Leibe, und er lacht dich 
aus; warne deinen vor dir hergehenden Freund, daß er beſtoh⸗ 
len wird, und es iſt nicht unmoͤglich, daß du niedergeſtoßen 
wirft. Dies Alles find Behauptungen die durch Zhatf 
unterftügt werden, und ich glaube, es gibt nur wenig Neapo- 
Ittaner die e6 wagen würden gegen einen Dieb um Hülfe zu 
freien. In Rom, welches in den Eigenthümlichkeiten feiner 
Lazzaronenbevölferung ſich nicht wefentlich von Reapel unter: 
ſcheidet, bin ich felbit zu ſchwerer Buße verurtheilt worden, 
weil ih einen Mann der mid eines Nachmittags beftohlen 
hatte feftgielt; man fand mich deshalb gewaltthätiger Hand⸗ 
lung ſchuldig. Daß ein folher Zuftand der Dinge nicht auf 
der Oberfläche erfheint, gebe ich gern zu, und zwar aus fol- 
enden Gründen. Es werden Beine policeilihen Berichte be: 
annt gemacht wie bei und, die Verurtbeilungen werden fehr 
lange verfchlenpt, indem Öefangenbaltung vor dem Richterſpruch 
oft ein Jahr oder noch länger dauert. Auch find Verhaftungen 
auf frifcher That wegen der Rachſicht und der Unredlichkeit der 
Policei der felten. In der That find in einem Lande wo von 
dem Scharwächter an’ bis hinauf durch die Gerichtshöfe und 
noch höher die öffentlichen Aemter erwiefenermaßen fo ſchlecht 
befoldet werden, entweder nur unzulänglice Beweggründe zur 
genauen Pflicpterfüllung, oder aller Grund vorhanden dem 
erbrecher durch die Finger zu fehen, oder am Betrug Theil 
zu nehmen.” x. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Dyanam. 

Wir haben früher ſchon auf die gebiegenen, in Bezug auf 
Inhalt wie Form gleich gelungenen orfräge Dyanam 8 über 
die ältere deutfche Literatur bingewiefen. Diefer Gelehrte, deſ⸗ 
fen treffliches Wert „Dante et la philosophie catholique au 
Idieme siecle”’ namentlich in Deutſchland und Italien die ge: 
bübhrende Anerkennung gefunden hat, gibt jegt einen neuen Be: 
weis von der Gründlichkeit feiner Hiftorifchen Studien. Er hat 
fid), nachdem er längere Zeit, wenigftens in feinen Vorträgen, 
fih mit befonderer Vorliebe mit den italieniſchen Zuftänden be: 
Tat hatte, gegenwärtig wieder mehr der Erforfhung des alte 
germanifchen Wefens zugewendet. ine reife Frucht feines ern. 
ften .wiffenfchaftlichen Strebens ift die vor kurzem erfchienene 
Schrift „Les Germains avant le christianisme”. Der Berf. 
beleuchtet in derſelben die germanifchen Zuftände nad) allen Ric: 
tungen hin, er entrollt das Gemälde welches in den ältern 
Schriftftellern von den Germanen entworfen wird, prüft die 
Hypotheſen durch die man ihren Urfprung und ihre älteften 
Stammverhältnifie ins rechte Licht zu flellen verfucht hat, ent: 
wickelt dann die aus dem altbeutfchen Wefen bervorgewachfenen 
Inftitutionen, und verfolgt endlich die für die Bildung der mo- 
dernen Staatöverhältniffe fo wichtige Einwanderung der Ger⸗ 
manen in das zum Empfängniß der neuen Lebensfeime gelockerte 
Gebiet der ehemals römifchen Provinzen. Ueberall zeigt fich 
neben Klarheit und Beftimmtheit eine Gelbftändigkeit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit der Forſchung wie fie_den franzöfifchen Hiſtorikern na: 
mentlich bei ber Beleuchtung fremder Zuftände nicht immer nach⸗ 
gerühmt werten Tann. 1. 
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Demoſthenes und Maffıllon. Ein Beitrag zur Ge 
fhichte der Beredtfamkeit von Franz Theremin. 
( Beſchluß aus Nr. 202.) 


3) Maſſillon's Leben bis zu feinem Tode 1742. Gr 
überlebte ſowol die ausgezeichnetften geiftlichen Redner 
feiner Zeit als auch Ludwig XIV., den man ben Gro- 
Ben nannte, und ber dem Volke mit feiner Eitelkeit und 
feinem Stolze großes Elend, eine furchtbar anwachſende 
Menge moralifcher und politifcher Webel hinterließ. Das 
fogenannte goldene Zeitalter der franzöfifhen Macht und 
Literatur und Kunſt war vorübergegangen; bie Reli- 
gion, die der Deckmantel der greulichften Lafter gewefen, 
hatte faft ihren Einfluß verloren, und man fuchte fie 
durch eine fümmerlidhe, vom feiten Blaubensgrunde, von 
ihrer Iebendigen Wurzel losgeriffene Moral zu erfegen. 
„Datte früher eine Religion ohne Liebe geberrfcht, fo 
follte nun eine Liebe ohne Religion zur Herrſchaft erho- 
ben werden.” Wie der Glaube ohne Liebe zu den grau- 
famften Verfolgungen verleitet, und den tiefen Verfall 


des fittlichen Lebens nicht nur nicht aufgehalten, fondern_ 


verderblich gefördert hatte, fo befchleunigte jene Liebe 
ohne Slauben das fittliche Verderben und den Ausbruch 
der Revolution. 

Maffılon ward ausgewählt die kirchliche Gedächt⸗ 
nifrede auf Ludwig XIV. zu halten. Cine ſchwere Auf- 
gabe, die er mit Geift und Beredtſamkeit, aber doch 
eben wicht glüdlich Löfte; im Kampf feiner Ueberzeugung 
und Wahrhaftigkeit mit den unausweichlichen Rüdfichten 
auf die hohe Stellung des Todten und auf das Natio- 
nalgefüßl ftellte er Licht und Schatten fo ſcharf neben- 
einander, daß alles nicht arg ausgefprochene Lob durch 
den unmittelbar nachfolgenden Tadel gebämpft, ja auf- 
achoben ward. Schon die Wahl des Tertes: „Ich bin 
groß geworden, ic ward aber gewahr, daß Dies auch Ei- 
telfeit ift’’ (Pred. Sal., 1, 16), bezeugt, daß er der Wahr- 
heit Die Ehre geben wollte. Die ganze Rede ift ein 
Meiſterſtück geiftreihen Schaukelns zwifchen widerftre- 
benden Elementen, und zwifchen Kreimüthigkeit und Zu- 
rũckhaltung; aber einen wohlthuenden, beftiedigenden 
Eimbrud läßt fie nicht zurüd, 

Das Maffillon von den Einflüffen feiner dem Glau⸗ 
ben immer mehr fich entfrembdenden Zeit nicht ganz un- 
berüärt blieb, beweiſen feine fogenannten Beinen Baften- 


predigten, die er 1718 vor dem acht Jahre alten Lud⸗ 
wig XV. bielt, und in denen er, wie irgmd einer ber 
aufgeflärten Prediger unferer Zeit, weniger die Liebe, 
die Leiden, die Selbftaufopferung Jeſu als moralifche 
Nutzanwendungen, die er dem königlichen Kinde, faft zur 
Unzeit, und ohne hinreichende Begründung einfchärfen 
wollte, ins Auge faßte, als habe er an der Möglichkeit ver- 
zweifelt, feine entartete, an Glauben immermehr verarmende 
Zeit durch die großen Thatfachen auf welche der Glaube 
fi) gründet zu dem verlorenen Paradies zurüdzuführen. 

Er ward im I. 1717 zum Bifhof von Clermont, 
1710 zum Mitglied der franzöfifchen Akademie ernannt, 
und weilte bis zu feinem Tode in feinem Bifchofsfige, 
ganz den Pflichten feines heiligen Berufs bingegeben, 
den er in feinen Conferenz » und Synodalreden den Geiſt⸗ 
lichen feiner Biöces mit einer herzgewinnenden Innigfeit 
und überzeugenden Klarheit ans Herz legte. Die Pflich- 
ten bes Beiftlichen können nicht eindringender, lebendi⸗ 
ger, begeifterter veranfchaulicht werden als es in biefen 
trefflichen Neden gefchehen if. Bemerkenswerth ift übri⸗ 
gend, dab Maffıillon in den fpätern Fahren feines Le- 
bens auf die früher mit fo großer Kraft und fiegreichen 
Erfolg geübte oratorifhe Kunft faft gänzlich verzichtete, 
und auf ganz einfache Worträge zur Belehrung des 
Volkes ſich befchräntte. 

Im vierten Gapitel wird die Geftalt in welcher 
Maflillon’s Predigten uns vorliegen, und die Wahl der 
Zerte, fowie das von dem Verf. beliebte, durchaus 
wohlbegründete und zwedmäßige Verfahren bei Schilde: 
rung feiner Predigtiveife befprohen, und in den vier 
folgenden find die antithetifhen Meben nad) der Pflicht: 
idee, die Predigten nach der Idee der Seligkeit in der 
Form der Echilderung und der Nachmeifung, die Pre- 
digten nach der Tugendidee, Homilien, und die Predig- 
ten nach der Idee der Wahrheit mit fritifher Schärfe 
und grünbdlicher Sachkenntniß zergliedert, überall mit 
forgfältig ausgewählten Belegen. Wir bebauern bier 
nicht darauf eingehen zu dürfen. 

4) Maffillon’s oratorifcher Charakter. Wir müffen 
uns darauf befchränken einige Hauptmomente ber Dar⸗ 
ftellung anzubeuten. Maffillon war ein gläubiger, from⸗ 
mer und rechtfchaffener Mann, immer feinem Berufe 
treu, eifrig für das Heil der Ihm anvertrauten Geclen. 
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Nicht karg begabt mit Phantafie und Denkkraft, hat er 
Beides in günftiges Gleihgewicht zu fegen gewußt. Iſt 
das Gemüthsleben, das Gefühl, in ihm vorherrfchend, 
fo überwiegt es doch nicht die befonnene Haltung des 
Redners; aber es ſchloß ihm die tiefere Kenntniß des 
menſchlichen Herzens und Lebens auf. in mehr auf 
Meberredung als auf Erbauung berechneter Gedanken⸗ 
reichthum iſt ihm nicht eigen, er hebt immer nur Das 
hervor was auf Gefühl und Befinnung am träftigften 
einzuwirfen vermag. - Auch da wo die Wärme feiner 
Empfindungen ihn zu den kühnſten Wagniffen in der 
Rede, zu den ftärkften Aeuferungen mit fortreißt, ver⸗ 
Iegt er nirgend den Anftand, die Sitte, das Zartgefühl. 

Auf das Herz zu wirken, bie Herzen für das Hei⸗ 
ligſte zu gewinnen, darauf ift auch fein Stil berechnet; 
klar und einfach ift feine Darftellung, frei von rhetori- 
ſchem Pomp, von Spielen des Wiges und der Phan- 
tafie, von überflüffigen Zierathen, und body hoͤchſt leben⸗ 
dig, mannichfaltig anziehend und fefthaltend, ebenfo fehr 
wie ben Glanz der feinften Bildung, fo auch die Anmuth 
eines fittlichfchönen Charakters entfaltend. Das Bemü- 
ben zum Herzen zu fprechen, zu überzeugen, zu erwär⸗ 
men, bat aber den Redner öfters verleitet einen Gedan- 
ten der ihm befonders erwedlich erfcheinen mochte breit 
auszufpinnen, mehrmals in anderer Geſtalt vorüberzu- 
führen, daher denn die Fülle der Worte den Reichthum 
der Gedanken nicht felten überwiegt. 

Wie manches uns Frembartige in Maffillon’s Beredt⸗ 
famteit fein mag, fo kann doch kein Unbefangener ver- 
Sennen, daß Etwas in ihm ift woburd er dem Deut⸗ 
hen verwandt und verbunden erfcheint, nämlich fein 
edler Charakter, fein tieffrommes Gemüth. So ftimmen 
wie auch mit der wärmften Ueberzeugung in den Wunſch 
bes Derf. ein, daß unfere jüngern Kanzelredner ihn ih⸗ 
res Studiums wertbachten mögen. Das treffliche Buch 
aber das an ihn und an den großen griechifchen Reb- 
ner wieder erinnert wird hoffentlich nicht blos bei den Theo⸗ 
Iogen, fondern auch in allen gebildeten Kreifen Eingang 
und Einfluß gewinnen. B. 8. Koethe. 





Drientälifde Literatur. 


1. Prabodhatichandrodaja oder der Gröenntnißmondaufgang- 
Hhitofophifches Drama von Krifhnamisra. Aus dem 


Sanskrit und Prakrit metrifch überfegt von Bernhard 
irzel. Bürid, Weyer und Keller. 1846. Gr. 8. 
Khir. 6 Nor. 


Die deutſche Leſewelt ift Hrn. Hirzel gewiß Dank dafür 
uldig, daß er es unternommen bat den „Erkenntnißmondauf: 
ang“, diefes früher nur durch eine englifche Meberfegung be» 
annte, fpäterhin von Hermann Brodhaus im Driginal heraus: 
ehebene merkwürdige indifhe Schaufpiel, in einer treuen, ges 
advollen, fi genau dem Driginalterte in Profa und Mer: 
en anfgmisgenben Ueberfegung ihr näher zu bri 
Ueberſetzer 


en. Der 


das Rechte verfehlt habe, fo möge Hr. Hirzel ſich beeilen, durch 
keineswegs „den Plan Des geiftreichen Dichters verwaͤſſernde 
oder „unnüge”, ſondern zum Auffaſſen aller Anſpielungen durch⸗ 
aus nothwendige Aufklärungen mir und Andern das Verſtaͤnd⸗ 
niß zu oͤffnen, und ſich „durch unſere heutigen Dambhas und 
Siharwalas” (fromme Heuchler und materialiſtiſche Unglaͤu⸗ 
bige) „die Luft nicht rauben“ Laffen, den verſprochenen Anhang, 
in welchem die bier vorkommenden Philofopheme näher erlaͤu⸗ 
tert werden follen, bald nachzuliefern. %) Wären die indiſchen 
Namen der Perfonen des Dramas ind Deutfche überfegt, fo 
würde das Ganze von vornherein viel Leichter zu verftehen fein. 
Died konnte aber wol bei dem in beiden Sprachen meift ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechte der Begriffsnamen nicht geſchehen ohne 
die ganze Anlage des Stücks zu zerftörens ich bitte daher im 
Folgenden auf das Befchlecht der als Eigennamen ftehenden Be⸗ 

riffe Beine Rüdficht zu nehmen. Schon die kurze Angabe bes 

nhalts wird zeigen, nicht nur weld einen tiefen Blick diefes 
Schaufpiel uns in das Geiſtesleben des einft fo hochgebildeten 
indifhen Volkes thun läßt, fondern wie vieles auf alle Zeiten, 
befonders aber auf unjere Zeit Anwendbare darin enthalten ift. 

Der ewige Geift, das wahrhaft feiende, unveränderlidhe, 
felige Wefen, ift von feiner.Gattin Maja, der ohne Zweck und 
Grund waltenden Phantafie, durch Vorfpiegelung unwefenhaf- 
ter Gebilde getäufcht, und in der Welt zu einer Art Veraͤnder⸗ 
lichkeit berabgezogen worden. Den mit ihm gezeugten Sohn 
Manas läßt fie, vielfach zertheilt, obwol Einen, in den Ge⸗ 
flalten der Menſchen wohnen und walten. Diefer ift durch 
feine zwei Gattinnen, Thaͤtigkeit und Befchaulichkeit, Urheber 
zweier Bamilien geworden; an der Spige der einen ſteht Kö» 
nig Weltluft mit feinen Angehörigen, an der Spige der an⸗ 
dern König Vernunft; jene bat aber die ganze Welt für fich 
in Befig genommen, ſodaß diefer nur ein einfames Leben bleibt, 
und fie ſich Durch die Macht von Sinnlicher Liebe und Wolluſt 
überall bedrängt fiebt. Der Urgeift ift durch Selbſtſucht, den 
älteften Sohn der Menfchheit, duch Weltluft und die Uebrigen 
mit hundertfachen Feſſeln gebunden und in unbewußten Schlum⸗ 
mer gerathen. Bon diefen Banden foll er jetzt befreit werden 
durch die Geburt der Riefin Wiffenfchaft, welche König Ber: 
nunft mit feiner lange verlaflenen Gattin Offenba erzeu⸗ 
gen wird. Doch nur nach ſchwerem Kampfe kann die Wieder⸗ 
bereinigung mit diefer Legtern, Dur Gewinnung von Glau⸗ 
ben, Gemüthöruße, und den Seien zu Stande kommen; 
dann aber gefchieht der erfehnte Erkenntnißmondaufgang, und 
„der Weltenherr, der Ewige”, vielfach Zerrifiene wird wieder 
zurüdgeführt zur Gotteseinheit. 

Diefeb fie mit Untergang bedrohende Ereigniß zu verhin- 
dern firengen nun W und feine Genoflen alle ihre Kräfte 
an. Der Brahmane Heuchelei, Sohn von Habfucht und Bier 
und Bater von Falſchheit, wird von König Weltluft nah Be⸗ 
nares, „ber fehlerlofen Brahmanenftadt”‘, gefandt, um fie für 
feine Sache zu gewinnen, was ihm auch größtentheils gelingt. 
Sein Großvater Selbftfucht, von der drohenden Gefahr benach⸗ 
richtigt, kommt aus der füblihen Gegend herbei, um fi nach 
der zog: be Dinge zu erkundigen, und findet Heuchelei in hei⸗ 
liger Ginficdelei die Berührung alles Unreinen vermeidend. 
KRachdem der Schalt den fpottenden Großvater erkannt, er⸗ 
heint auch König Weltluft mit feinem Gefolge aus dem irdi⸗ 
hen Paradiefe, um feine Königsftadt zu bejuchen und feine 
Streitkräfte um fi zu fammeln. Seitgeift, nach deſſen Lehre 
„das Sichtbare gerade Seltung ga Erde, Waſſer, Feuer, Luft 
wefenbaft, Geld und Liebe des Menfhen Sache, die Elemente 
finnbegabt find, und Feine andere Welt iſt“, erfcheint vor ihm, 
um ihn durch den Bericht von feinen eigenen Erfolgen wegen 
der drohenden Gefahr zu beruhigen. 

Jetzt wandeln, weg vom Webahell, auf allzu weitet, 
Willkuͤrliches Unterfangen Hingeführt die Großen. 


Die unten Maſſen und das gemeine Volk verwerfen die brei 
*) Bernhard Hirzel ift vor kurzem geflorben. ». Ned. 
\ 
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en Urkunden als Betrügergeſchwät, und fonft dienen dieſe 
t blos für den Lebensunterhalt. Doc, fegt er Hinzu, 
(ht in der Einſamkeit eine mädtige Büßerin, die Wiſchnu⸗ 
Ichee, welche dei Stamm des Königs Vernunft befhügt, und 
fo lange diefe nicht aus dem Wege geräumt ift, ift Feine voͤl⸗ 
ige Si eit zu erwarten. Weltluft läßt feine Getreuen auf 
federn auf deren Untergang bedacht zu fein. Dann erhält 
Ginntiche Liebe den Auftrag, Tugend zu binden und zu be: 
wochen; Habfucht und Gier, Zorn und Gewaltthat verbinden 
fi, um Glaubens — wir wollen Fides fagen, um ein Femi⸗ 
ninum zu haben — Tochter Gemüthsruhe in ihre Gewalt zu 
belommen; das Preudenmädchen Falſchblick, die Geliebte aller 
Uebrigen, übernimmt ed Fides von Dffenbarung wegzureißen, 
um fo au Bemüthsrube von ihrer Mutter zu trennen. 

As Gemüthsruhe ſich von ihrer Mutter Fides verlaflen 
ficht, will fie fih das Leben nehmen; doch auf Zureden ihrer 
Freundin Mitgefühl macht fie fih auf die Verlorene wieder 
aufzufuchen. Vergebene forfcht fie aber in allen Einfiedeleien 
der Rechtgläubigen, fie ift nicht zu finden, und bei den Kegern, 
den Dſchainas, den Buddhiſten, den Siwaiten fieht fie ftatt 


ihrer eine Buhlerin, die ihren Namen angenommen und durch/ 


ihre Reize Dſchaina und Bubdhiften verführt, mit dem bluti⸗ 
gen &iwaanbeter aus dem Becher ded Sinnengenufles zu trin: 

Endlich erfährt fie, daß die Erfehnte bei der Wifchnu: 
Lehre in Sicherheit weilt. . 

Im Wafler niht, auf dem Feſtland nicht, 

Auf dem Bergglanz nicht, in der Hölle night — 
Mit Wiſchnubhakti vereint 

Wohat fie im Herzen der Edeln: 

Zwar will die graufame Siwagöttin auf gewaltfame Weife 
Fides und Zugend rauben und verfchlingen; allein vor dem 
zornigen Blide der Zürftin Wifchnulehre ftürzt fie felbft zu 
Boden, und die Fuürſtin befchließt nun die Bernichtung des 
Königs Weltluft mit feiner ganzen Sippſchaft. Dem König 
Bernunft läßt fie berichten, er möge fi bemühen Sinnliche 
Liebe, Born und ihre Genoflen zu überwältigen; dann werde die 

ung erſcheinen, fie, die Fürftin, felbft werde mit ihrem 

e dem Heere fich anfchließen, und durch Vereinigung von 

mit Vernunft die Geburt der Erkenntniß bewir: 

ten. Auch Freundſchaft mit ihren drei Schweftern mad 
thaͤtigkeit und Berträglichleit walten auf Wiſchnubhakti's 

[, um König Bernunft zum Biele zu führen, in den Her⸗ 

der Hochſinnigen. 

a König Bernunft fammelt feine Streitkräfte zum bevorfte: 
benden Rampfe um fich. Wirklichkeitsbetrachtung wird insbe: 
fondere beauftragt den Gott der finnlichen Liebe zu befämpfen ; 
Geduld fell den beweglichen, öleätperzigen Born und damit 
Beleidigung, Ehmäbun ‚ Stolz, Neid und die übrige 
befiegen; Zufrieden ſoll Habfucht, die Ungebun: 
dene, yerfchmettern. Als der König mit dem ganzen Deere bei 
Benares caſcheint, weichen die Feinde bei feinem Anblick erſchreckt 
zurüd. Doc ftellen beide Parteien ihre Zruppen in Schlachtord⸗ 
nung, und da König Weltluft der ihm gemachten Foderung: 
Es veriofte der König Viſchnu's Tempel, bie Ufer der Fluͤſſe, 
Die seinen Waldebfätten, ber Frommen Herzen, entweiche 
Genmt feinem Gefolge zu den Mletſchas 
Folg will,” ſondern zuerſt die Ketzerbuͤcher ſammt 
den Fetzerzweifeln ins Treffen führt, fo erſcheint die heilige 
*5 der Epitze der heiligen Schriften, begleitet von 
alien die Wedas — chulen, gie ‚ ihres 9 
ders vergeflend, an fie angefchlofien, zum Kampfe gegen bie 
Es entiteht in furchtbares Hantgemenge, und 





Berneinenden. 
durch den gewaltigen Bufammenftoß wird bei den Ketzerbuͤchern 


die acheiſtiſche Lokajatalehre zerrieben und vernichtet; dann werden 
Die Actzerſchriften alle „wegen ihrer Wurzellofigkeit durch die Mee⸗ 
en der Anhänger des feften Wortes ausgeriffens die 

odann fliehen zu den mietfchareihen Wohnfigen der 


CSuhyw, dharas, Magadhas, Andhras, Chunas, Ban- 


gas, Kalingas und Anderer; Die ketzeriſchen Nackten aber, 
die Schäbelmänner und Andere geben im Verborgenen um’ 
bei verhaßten Hirtenvölkern. Diefen folgen auf dan Fuße nach 
die Richtigkeitsgedanken, durch tief eimdringende Gtöße ge: 
ſchwaͤcht von der heiligen Wiſſenſchaftslehre und Dialektik und 
andern Lehren. Dann wird von Wirklichkeitsbetrachtung Sinn: 
liche Liebe erfchlagen, von Geduld Zorn, Befhimpfung, Belei- 
digung u. f. w. erlegt, von Zufriedenheit Habjucht, Gier, Ar⸗ 
muth, Falſche Rede, Graufamkeit und Diebftahl überwunden, 
von Genuͤgſamkeit Neid befiegt, von Anerkennung der Vorzüge 
Anderer der Stolz und von Erhebung fremder Eigenfchaften 
die @itelteit in Stücde gehauen. König Weltluft fammt feinen 
Zrugwundern verſchwindet, man weiß nicht wohin. 

. Der Menfchengeift jammert über den Untergang fo vieler 
Söhne und Enkel, an welchen fein Herz hing, und will | 
das Leben nehmen, denn es ift 

Trennung von lieben Blutöfreunden, 
Längft im Derzen ihm wohnenden, 
Gleichwie vom Leben ihm ſchaͤrfer 
Als es Gliederzerreißung iſt! 


Heilige Redekunſt tritt im Auftrage der Wiſchnulehre auf, 
um ihn zur Erkenntniß zu bringen und Entſagung in ihm auf: 
gehen zu laffen. Sie ermahnt ihn, durch die Vorftellung von 
der Unbeftändigfeit der Dinge die Feſſel der Selbſtſucht, den 
Grund feiner Verblendung, zu zerreißen, und in dem Gedanken 
an einen der vermenſchlichten, bildlich dargeftellten Götter Be: 
rubigung zu ſuchen. Entfagung erſcheint und ftellt ihm vor: 
Gleichwie der Neifenden auf dem Wege, wie der Bäume 
Seftärzt in den Fluß, der Wolken in der Luft, Kauffahrer im Meer — 
&o ift Berbindung mit Vater, Mutter, Berwandten, Sohn 
Und Bruder, Geliebten ſtets nur ein volftändiges, weites 
Loßtrennen! Wie entficht für Weile da nody Kummer? 


und fo erkennt er denn endlich in den fehönen Bildern die ihn 
gebiendet nur „eine Maſſe Trugmeerwaſſer“. Da er aber feine 
heiligen Pflichten nicht eine Stunde unerfüllt laſſen darf, fo 
fol von nun an Beihaulichkeit feine Gemahlin fein; Ruhe, 
Bezähmung , Bufriedenheit u. f. w. ſollen ihn bedienen, und er 
ſoll Vernunft mit feiner Gattin Offenbarung zum Throne ges 
langen laſſen; innern und äußern Gottesdienit fol er mit Ehr⸗ 
furcht behandeln, und fo wird in ihm, der nun zum Seile ge» 
langt, auch der Urgeift feine Ratur wiederfinden. 

Do noch einen Verſuch macht König Weltluſt Die ver: 
lorene Gewalt wiederzugewinnen; er entfendet die Wunder, die 
den Menfchengeift durch allerlei Zauberei zu beſtricken verfuchen; 
denn jegt 

Hört Klänge er von hundert Meilen ber; ed kommen 

Die deil'gen Schriften, diefe, iene, fi wiberfprechend, 

Zum KBorfhein, Weden, Yuranas, Dramen, Wechſelreden 

Und andere Redekuͤnſte; er felber verfaßt nah Wunſch 

In reinen Werfen Beläng' und Leben, durchſtreift bie Welten, 

Schaut auf dem Dieru die Perikeinttätten, die funkelnb ſchoͤnen! 
Klein er ermannt fi, faßt den Entſchl Fahre wohl, du 
&innenwelt! und verfchmäht die Berauſchung. Bor dem Ur⸗ 
geifte, der, durch die Macht der Wifchnulehre aus feiner Be: 
täubung befreit, nun ſich übergefchifft 

Bum Weltmeerwogenufer am Biel der Ewigkeit, 

erſcheint die längft vermißte Offenbarung, und erzählt ihre bis⸗ 
herigen Schiefale. 

An Opferflätten, bie da leer, an Altären, Schulen 

Verbracht' die Tage ich mit thörichten Schwaͤtern feither. 

Für diefe war Denken an fie nur ein Grund etwas Anderes 
zu ergreifen. 

Mit Sigenfinn nur vernehmen fie ohne Obacht 

Den Sinn ber Lehren, wie gebradt don gemeinem Weide! 
Sie wollte fi an die Bücherlaft führende Opferwiſſenſchaft 
anfchließen, allein von diefer wurbe fie abgewieſen; denn durch 
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ihre Raͤhe würden bie Pfleglinge, von böfen Einbildungen 
“ weggeriffen, bei den Opfern in ihrer Ehrfurcht fchlaff werden. 
Dann fuchte fie bei der Lehre von den guten Werken eine Zu⸗ 
flucht; allein auch diefe erkannte deren Bekenntniß vom ewig 
zubenden Urgeifte nicht als das ihrige. Bon da ging fie zu 
den von vielen Schülern verehrten Berftandeskünften. 

Die Eine war in allen Arten von Vorftellungen 

Ganz audgezeichnet; eine And’re dehnte bie Rebe 

In Folgerungen aud, geeignet mit Lift die Sekte 

Im Baum zu halten, Schwägerei und Bänkerei! 

Die And’re von ber Natur lodfcheidend lehrte Trennung 

Der Urkraft, ftark bei Aufzählung der Wefenheiten, 

In maͤcht'gem Schaffungoſchritt der Selöftfucht wie In Anderm! 
Allein Alle flürzten auf fie los, um fie zu Boden zu ſchlagen. 
Mit genauer Roth entkam fie ihnen, 

Die Arme gelnidt, die Steinchen ber Perlſchnurreihen zerfplittert, 

Geſchaͤndet den Haarſchmuck durch Midhandlung beim Erfafſen 

Der Stirnjumelen! 


und floh zu ihrem Kinde Gefang in einen Wifchnutempel. Aus 
diefem Zufluchtsorte ift fie nun erfchienen, um fi) mit Vernunft 
zu verbinden, und da ſchon dur Willenskraft Gottheiten ent: 
ftehen, fo gebiert fie das furchtbare Weſen, die Wiffenfchaft, 
die in die Bruft der Menfchheit eindringt, und hier allen Reſt 
der Weltluft verſchlingt. Erfenntnigmondaufgang wird von 
dem Urgeifte freudig begrüßt... Verfcheucht ift die Finfterniß: 
mafle, der Morgen erfchienen, geboren 
Durd den fi) Wiſchnu als die Seele ber Welt verbreitet! 


ei von Feinden hat Vernunft feines Beſtrebens Biel 
vereit, der Urgeift iſt auf ewigen Zriedenspfad bingelenkt, 
und nur Das möge noch zu Stande kommen: 
Parbfhandia (der Gott des Luftkreifed) ſpend' auf diefe Welt da 
reihlihen Regen, 
Erwuͤnſchten! Die Fürften, von mannichfacher Verfinſt'rung frei, 
Schüsen den Erdkreis! Weggeſtoßen bie Finſterniß 
Dur dad Aufleimen der Wahrheit, mögen dur beine (der 
MWifchnulehre) Gnade 
Die Großen fegen über jenen von Sinnlichkeit 
Und Selbſtſuchtgedanken ſchmuzigen Weltenocean! 


2. Meghaduta oder der Wolkenbote. in Iyrifches Gedicht 
von Kalidafa. Aus dem Sanskrit metrifch überfegt von 
Bernhard Hirzel. Zürich, Meyer und Zeller. 1840. 
Sr. 8. 1 Zhlr. 6 Rgr. 

Den Plan des GedichtE gibt der Leberfeger felbft in der Ein: 
leitung an: „Ein Jakſchas, Genius, Diener des Kumwera oder 
Schägegotted, hatte fich irgendwie in feinem Amte verfehlt, und 
wurde von feinem Herrn aus dem von Gold und Edelſteinen leudh: 
tenden Himmeldgarten des Himalaja (Schneewohnung) auf den 
Ramagiri, ein füblih am Meere liegende Gebirge, auf ein 
Zahr verbannt. Im achten Monate feiner Einfamkeit, als eben 
die Regenzeit, in Indien wie für die Pflanzen fo auch für die 
Menſchen die Zeit der Liebe, begonnen hatte, richtet er die 
Sprache der Sehnſucht nah feiner Gattin an eine Wolke 
welche ihren Zug nad feiner nördlichen Heimat nahm; und bei 
diefem Anlaß beichreibt der Dichter dur den Mund des Ber: 
bannten zugleich Die ausgezeichnetften Berge, Flüſſe, Tempel 
und Städte feines herrlichen Vaterlandes.“ 

Das im Deutihen unmögliche Versmaß bes Originals hat 
der Ueberfeger durch freie, mit Anapaften wechfelnde Jamben 
erfegt, die er au im Drama des Krifhnamisra großentheils 
anwendet, wodurd es ihm moͤglich gemacht wurde die Gedan: 
ten und QAusdrüde ded Dichters mit größter Treue wiederzu: 
geben. Einige wenige Verſe mögen ald Probe zum Lefen des 
ganzen lieblihen Werkes einladen. 

Sn reinen Jungfrau'n ſchau' ich deinen Leib, 
Im zitternden Rehesblick der Augen Wurf, 


Der Wangen Glanz im Mond, im Schweifesbuͤſchel 
Der Pfauen beine Boden, der Brauen Spiel 
In zarteften Bacheswellen: ad, vereinigt 
SIR nirgend, Reizende, dein Bild! " 

Hab' ich aus Liebedleidenfhaft am Felſen 
Mit Barben did gemalt, und wünfdhe dann 
Bu Füßen. bir zu fallen, fo wirb mein Blick 
Durch reichliche Ihränen wiederholt geträbt. 
Auch fo erträgt das harte Schickſal unfre 
Vereinigung nit! 

Wenn mid, der in die Luft die Arme ausſtreckt, 
Um bi, in Traumgeſichten irgendwie 
Grlangte, zu umfchlingen, die Waldgottheiten 
Grbliden; wahrlich, fo fallen Perlenbaufen 
An Thränentropfen an der Bäume Knodpen 
Reichlich bernieder! 

Und haben jene Schneebergluͤfte ploͤtzlich 
Der hehren Fichten Knospengefaͤß' zerbrochen, 
Bon deren Saft wie Nachridt duftend, ſuͤdwaͤrts 
Sich richtend; umſchling' ich fie, du Tugendreiche! 
Ob früher wol fie deinen Leib berührten? 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Remuſat. 


Charles de Remuſat, der erſt neuerdings in feinem „Abe- 
lard“ und in dem zu einem befondern Werke angewachfenen 
Nechenichaftsberichte über die zur Beantwortung der vom In⸗ 
ftitute ausgefchriebenen Preisfrage über die Gefchichte der neuern 
deutfchen Philofophie eingelaufenen Bewerbungsfchriften, von 
dem Umfange und der Gründlichkeit feiner philofophifchen Stu⸗ 
dien Zeugniß abgelegt bat, tritt jegt fchon wieder mit einer 
neuen, nicht minder dankenswerthen literarifhen Gabe hervor. 
Diefelbe befteht in einer pafienden Auswahl mehr oder minder 
umfaffender Auffäge welche fih um einige wichtige philofoppi- 
fe und literarifche ragen Drehen. Der Zitel diefer „Samm: 
lung vermifchter Schriften”, wie man fie etwa nennen koͤnnte, 
lautet „Passe et present’’ (2 Bde). Ein Theil diefer geift- 
reichen Abhandlungen, in denen ſich Zeinheit in der Auffoffung 
mit einer fehr gefhmadkvollen Ausführung vereinigt, mag wol 
noch in die erregte Zeit hinaufreichen in der Remufat als ei⸗ 
ner ber thätigften Mitarbeiter am „Globe den neuen aus 


wahrem innern Drange bervorbrechenden und unter dem Ein⸗ 


fluffe einer umfaflendern literarifchen Bildung ſich entwidelnden 
Ideen, welche in der romantifhen Schule nur eine einfeitige‘ 
Seftalt gewinnen Eonnten, Bahn brechen half. Andere rühren 
aus feiner fpätern literarifchen Thätigkeit her, und ein Theil 


endlich fcheint und bier zum erften mal ans Kicht zu treten. 


Anlegung von Theatern. 

.Die wichtige Frage über die Eonftruction der Theaterge⸗ 
bäude, welche durch ein bekanntes namenlofes Unglück erfi neuer 
dings ſich mit dDrängender Gewalt geltend gemacht hat, findet 
in einer befondern Schrift von einem Sachkenner eine ſehr 
beachtenswerthe Beleuchtung. Dieſes Eleine, aber fehr inhalt» 
reiche Werd ift vor Burzem unter dem Zitel „Traite de la con- 
struction des theätres” mit einem aus 25 Zafeln beftehenden 
Atlas erfchienen. Der VBerf., Albert Cavos, entnimmt zwar 
zunächft feine Belege meift den Einrichtungen und Anftalten 
welche Paris aufzuweifen bat, aber er erſtreckt fi) doch in fei- 
nen Erörterungen wenigſtens andeutungsweife und gelegentlich 
über Alles was bei der Anlage und Unordnung ber Theater 
fowol in Ruͤckſicht auf kuͤnſtleriſche Wirkung als auch in Se— 
seefl ber nöthigen Sicherheitömaßregeln irgendwie in Betracht 
0 . 
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Das Land Zirol und ber Tirolerkrieg von 1809. 
Dritter und legter Artikel.) 


Betrachtet man die materiellen Mittel welche Deft- 
rei von 1792 an bis 1809 gegen die franzöfifhe Re 
publit und gegen das Kaiferreih in die Wagfchale zu 
iegen vermochte, fo muß man ſich geftehen, daß diefelben 
groß und ausreichend genug waren um einen glüdlichen 
Kampf verbürgen zu fönnen, ganz abgefehen von allen 
Bundesgenoffen die ihm zur Seite flanden. Auch ift 
es Thatfache, daß bie öftreihifchen Heere, die im Felde 
fanden, in der Regel an Zahl ftärker und beffer aus- 
gerüftet waren als die franzöfifhen. Und nun vergleiche 
man mit dieſen materiellen Mitteln den traurigen, ſchmach · 
vollen Ausgang den alle diefe Kriege hatten, und es 
wirft fi) von felbft die Frage auf: Woher dieſes fehnei- 
dende Misverhätmig? Auch die Antwort ergibt ſich 
daraus mit logiſcher Nothwendigkeit. Der Fehler muß 
in ber innern moralifchen Kraft zu ſuchen fein, ba er 
in einem Mangel an äußern Erfoderniffen nicht ſteckt. 
Wir wüßten wenigftens feine andere Alternative aufzu- 
finden. 
Hormayı'6 Buch über den Tirolerktieg läßt uns nun 
einen tiefen Blick in die gänzliche Verderbniß des Gei- 
ſtes thun von der das ganze oͤſtreichiſche Regierungs · 
umb Bermaltungsweien, fowol im Kriege ald im Frie⸗ 
den, durch und durch inficiet war. Jene traurige Be 
amtenwirthfehaft mittels welcher alle Branchen des Staats · 
Lebens in die Hände einer felbftfüchtigen, geiftlofen und 
moraliſch unfähigen Schreiberkafte gelegt waren, hatte 
fich in feinen Staete auf eine fo widrige Weiſe ausge 
bitdet wie in Deftveih, obgleich auch alle andern euro · 
päifchen Länder, mit Ausnahme von England, von bie- 
fer an dem innerften Lebensmarke des Volkes zehrenden 
innern Krankheit befallen waren. Diefe Schreiberkafte 
bat nur ein Intereffe, dem fie alles Uebrige aufopfert: 
das iſt die Erhaltung ihres Anfehens, ihres Einfluffes, 
ihrer abfofuten Machtvollkommenheit. Sobald dieſes 
Inteneffe berührt wird, iſt ihr Nichts zu Heilig und 
tgegen um es nicht unbedingt aufjuopfern. Fürft und 
Baserland, Recht und Gefeg, Moral und Religion, bas 


2) Wragl. den ren um yweiten Artikel in Fr. 59 and 53 and 
Ar. B— ir. Mi. D. Rei. 





Alles wiegt federleicht, und 

in bie Schanze gefhlagen, fü 

dem Regierungsmechaniemus 

9 ihre Omnipotenz fügt, 

bedroht werden Pönnte., € 

unerbittlicher Gegner jeber G 

Geiſtes, weil der richtige In 

daß bureaukratiſches Schreib 

mit einem ſelbſtaͤndigen, ſell 

geiſte nimmermehr vereinbar . B 
beneinander erifticen Tönnen. Nirgend hat ſich Das mehr 
gezeigt als in allen biefen öftt 

widerlichſten und abſcheulichſten 

bes tiroler Aufſtandes. Lieber zu 

und zehn unglüdliche Feldzüge al 

der ohne Mitwirtung und ohn« 

taths gewonnen wäre: — Das 

ſche Marime; und lieber der fd 

ber die Verkleinerung bes alten i 

zu einem Staate zweiter und t 

glorreihen Kampf bei dem eir 

des Volkes entfefjelt, und alle 

hatten heraufbeſchworen werben | 

haltung die Schreiberkafte von 

unb einzige Beftimmung gefucht 

tung der Bureaukratie lag ihr i , u 
als die Aufrechthaltung des Staats, Ihr war es van 
jeher gleichgültig unter welchem Herrn fie diente, ob um 
ter Napoleon ober Jerome, ober ob unter Friedrich Wil 
helm II. und Franz I., wenn nur biefer Herr ihre Dienfte 
niche entbehren konnte, und ihr Machtftellen, Gehalt und 
Diden gewährte. Lieber Tirol verloren als es buch 
freie Volksbewaffnung und duch moraliſche Thatkraft 
der Einwohner der Krone erhalten. Das iſt die jam⸗ 
mervolle Erklärung bes tiroler Trauerſpiels, ohne wel- 
he man den Verlauf diefer gefhichtlihen ‚Epifode gar 
nicht begreifen Tann; mit biefem Schlüffel muß man an 
fie herantreten, und das Hormayr'ſche Buch drüdt ihn 
dem Refer aufs greifbarfte in die Hand. 

Durch diefe depravirte Beamtenwirtgfhaft und durch 
diefe gänzliche Niederhaltung jedes öffentlichen Volls- 
geiſtes war Deſtreich an den Band bes Verderbens .ge- 
führt. Im folgen Zeiten, wenn die Noch am allerhöch · 


814. 


ften geftiegen, und die Bureaufratie felbft rathlos und hülf- 
106 ift, fieht man fi dann freilich nach andern Männern 
um, welche fähig find die fo lange verftopften moralifchen 
Hülfsquellen der Nation wieder zum Fliegen zu bringen. 
Es gefchieht Diefes aber Leinen Augenblick früher als 
bis jene Schreiberkafte vollftändig mit ihren Mitteln am 
Ende ift; und auch nur immer mit dem ftillfchweigenden 
Vorbehalte, fogleich, wenn die erfte, bringendfte Gefahr 
vorüber ift, jene Männer wieder beifeite zu fchieben, und 
die alte Wirthſchaft aufs neue anzufangen. So gehörte Die 
Schlacht bei Jena dazu, um Stein mit feiner Pleinen 
Schar von Freunden an die Spige des preußifchen 
Staats zu bringen; und fo gehörte die Schlacht bei 
Aufterlig dazu, um ben Kaifer Franz zu vermögen fich 
in die Arme der Brüder Stadion zu werfen. Was aber in 
Preußen wenigftens für den Augenblid vollſtändig und 
ganz geſchah, Das kam nur bruchſtückweiſe in Oeſtreich 
zum Durchbruche. Die Stein’fhe Regierung war voll- 
ſtaͤndig, und ihr Beift durchdrang Staat und Voll. Die 
Fauſt in der Taſche, welche in einzelnen Actenſtuben 
und Hoffalons gemacht wurde, konnte ben fiegreichen 
Durchbruch jenes preufifhen Genius nicht hemmen. 
Die Stadion aber waren nicht flarf genug, um alle 
jene alten, widerftrebenden und murrenden Elemente aus 
der öftreichifchen Staatsverwaltung zu entfernen, oder 
auch nur vorläufig brach zu legen. Sie ftanden mit ih- 
ren wenigen Freunden, zu denen auch Hormayr gehörte, 
ziemlich ifolirt da, und wenn ihnen aud der hoͤchſte Be⸗ 
fehl zuſtand, fo befaßen fie doc nicht die Macht alle 
jene alten verrofteten Werkzeuge der früheren Verwaltung 
zum völligen Gehorchen zu bringen. &o mußten auch 
ihre vortrefflichften Pläne fcheitern, weil fie beftändig 
durch eine böswillige Bureaukratie contrecarrirt wurden, 
die noch dazu wenigftens das eine Ohr des Kaifers in 
Befig hatte, der feiner ganzen Individualität nach mehr 
geneigt war auf fie ale auf feine Premierminifter zu 
hören. Der Krieg von 1809 follte allerdings nach dem 
Plane der Stadion ein wahrhafter Volkokrieg werben, 
und es wurden auch Anfänge dazu gemacht. Uber alle 
jene erbärmlihen Menfchen arbeiteten im Stillen einem 
ſolchen Volkskriege entgegen, und bie Folge davon mar, 
daß es bei einzelnen Anfägen dazu blieb. Diefer Krieg 
von 1809 ift daher ein Gemifch großartiger Entwürfe 
und kleinlicher, ängftlicher, "pedantifcher Ausführungen. 
Zwei Ausführungen ftanden fi ſchnurſtracks entgegen, 
woraus denn die allerauffallendftien und empörenbfien 
Widerſprüche hervorgehen mußten. Nirgend aber traten 
Diefe Widerfprüche fo grell hervor als während des gan. 
zen Derlaufs des Tirolerkriegs. Hier war ber eigent- 
liche Volkstrieg zum Durchbruch gefommen, was zum 
guten Theile dadurch mit bewirkt worden war, daß bie 
Stadion den teten, auf die Idee mit Feuer und 
Hingebung eingehenden Mann zur Anfachung und Lei⸗ 
tumg deffelben an Hormayr gefunden hatten. Freilich ge 
hörten auch eben die Tiroler dazu, dieſe frifche, freie, 
durch bie öftreichifche Bureaukratie zwar gebnechtete, aber 
noch keineswegs deprapirte und unterworfene Nation, um 
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einem Mann wie Hormayr ein ſolches Feld feiner Thä⸗ 
tigkeit zu gewähren. 

Die Stadion meinten ed ernfihaft mit dem tiroler 
Aufftande, fie fegten große Hoffnung auf ihn, und well 
ten ihn Eräftigft unterflügen. Einiges Geld und eime 
nicht unbebeutende Truppenmacht unter dem relativ ge- 
eignetfien und am wenigften pebantifchen oͤſtreichiſchen 
Feldheren Chafteler wurde gleich anfangs zur Hülfe ge- 
fendet. Mehr noch wurde für die Zukunft verfprochen, 
und von Stadion, ſowie auch wol von den Erzherzögen 
Karl und Johann ernfihaft und aufrichtig gemeint. 
Aber bei biefer anfänglichen Unterflügung blieb es, und 
kaum war ber Aufftand gelungen, fo machte ſich die 
entgegengefegte, misgünftige Auffaffung deffelben von 
Seiten der öftreichifchen Militair- und Civilbeamten ber- 
geftalt geltend, daß auch ferner nicht mehr ein Mann 
zur Hülfe Tirols abgefendet wurde. Mit Aerger blickte 
man auf die Großthaten der Tiroler, und mit teuflifcher 
Schadenfreude überließ man fie ihrem Schidfale. Hor- 
mayr mochte Boten über Boten ſenden, und auf die 
unendliche Wichtigkeit des Unternehmens aufmerkfam 
machen: er erhielt entweder gar Feine Antwort, oder 
kühle Verfprechungen, die nie gehalten wurden. Cha- 
rafteriftifch ift folgende Aeußerung eines einflufreichen 
Staatsmanns: 

Der tiroler Aufſtand iſt ein böſes Beiſpiel, was fie heute 
für den Kaiſer leiſten, Das koͤnnen ſie ein anderes mal gegen 
ihn thun. Kann Hormayr nicht Alles erfüllen was er un⸗ 
überlegt verſprochen hat, fo ſchlagen fie hoffentlich den Narren 
todt, und wir find eine große Plage los. 

| (Der Beſchluß folgt. ) 


Drientalifhbe Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 283.) 


3. Die Kuruinge. Ein indifches Heldengebiht von Ado! 

Holgmann. Karlsruhe, Holgmann. 1846. 8. 1Xhlr. 
Diefed Wert, ale zweiter heil der „SIndifchen en” 
deffelben Berf., deren erfter einige Epifoden des — E 
enthält, gibt uns in jambiſch⸗anapaͤſtiſchem Versmaße eine an⸗ 
iebende Bearbeitung Defien was den Grundftoff des „Mahab⸗ 
—** bildet, die Erzaͤhlung von dem Kampfe der Soͤhne des 
andu mit den übrigen Nachkommen des gemeinſchaftlichen 
tammvaters Kuru, oder der Panduinge und der Kuruinge, 
wie fie der deutſche Verf. mit echt deutſcher patronymiſcher 
Endung nennt. Ueber das Verhältniß diefer Bearbeitung zum 
Jexte des indifchen Epos erflärt fi Ra race fo: „Es ver: 
fteht ſich von ſelbſt, daß ich nicht Die t haben fonnte Dem 
Lefer die Gage vom Kampfe der Kuruinge mit allen Wider- 
ſpruͤchen, Ungereimtheiten, Wiederholungen und Dehnungen, 
wie fie jegt im „Mahabharata“ enthalten iſt, in vollſtändiger 
Ueberfegung vorzulegen. Ebenfo wenig aber Eonnte idy darauf 
ausgeben, das —* vieljaͤhriger Kritik überſpringend, das 
alte Epos in feiner urſpruͤnglichen Einfachheit und Keinheit 
wiederberzuftellen; denn Dies ift vielleiht nie mehr, gewiß 
aber jegt noch nicht moͤglich. Wollte ich alfo nicht ganz darauf 
verzichten die wichtigfte der indifchen Sagen in meine Samım- 
lung aufzunehmen, und konnte ich mich nicht entfchließen fo 
—— ei e zu finden meinte, 
meinen Leſern borquenthelten, fo blieb mir Nichts übrig 
als ein Werk zu liefern das nicht nur aus lichem Stu⸗ 
dium des „Mahabharata’, ſondern auch aus m eigenen Didh- 


Bis 


* Gefühl, aus meiner eigenen € hervorgegangen 
jedo glaube ic verfihern zu Fönnen, daß das ort 
wie ich es gebe ein völlig indiſches if, das bis ins Geringfte 
Nichts en wofür ich nicht im indifchen Werke ein Vorbild 
aufweifen koͤnnte. Der eigenen Phantafie wurde nur dann 
Spiekraum gegeben, wenn ber vorhandene id gänzlich un: 
war, und auch dann nur in möglichft beſchraͤnkter 

ſodaß ich öfters lieber als zu viel aus dem Eigenen 

‚ etwas weniger Paflendes aufnahm.” Einiges i 
wie der Verf. noch bemerdt, gemildert, Manches zur Bermei- 
von Einförmigfeit und Wiederholung in den Schlachtge · 
gekürzt. Anmerkungen find keine gegeben, nur eine 
kurze Stammtafel der Kuruinge und, was freilich unumgäng- 
lich nothwendig war, Angabe der verſchiedenen, einer und der⸗ 

ſelben Perſon zukommenden Ramen. 

König Zertraſchtra, von Kuru entſtammt, war erblindet, 
und hatte die Regierung feinem juͤngern Bruder Pandu über: 
tragen; doch wurde nad feinem Zode fein Sohn Durjozana 
feierlich ald König geweiht und anerkannt. Juziſchthira aber, 
der ältefte der fünf Söhne Pandu’s, verlangte nach der Herr» 
fhaft, und fann darauf den rechtmäßigen Erben vom Throne 
zu verdrängen. Einft nah einem feftlihen Mahle ergreift er 
die Würfel, um gegen Durjogana des Glückes Gunſt zu ver 
ſuchen, verfpielt aber nach und nach feine Schäge, feine Skla⸗ 
ven, feine Heerden, fein Land und feine Leute, feine vier Brü- 
der, fih felbft und zulegt fein Weib. Doc diefe, bie edle 
Draupadi, wird wieder freigegeben, da der Wurf eines Skla⸗ 
ven ungültig ift, und erlangt auch die Freiheit ihres Gatten 
und feiner Brüder unter der Bedingung, daß fie, aus der 
Stadt verbannt, 13 Jahre lang im Walde einfam leben. 


Sie nehmen die Bedingung an, aber ihre Freunde fammeln .. 


ſich um fie an ihrem Verbannungsorte, und durch des Liftigen 
Krifchna, feines Verwandten, Zureden wird Juziſchthira zu 
dem Entſchluſſe gebracht mit Waffengewalt gegen den Känig 
aufzutreten. Der Kampf bricht 108. 
Schrecklich ertoͤnte 
von Trommelwirbel und Muſchelklang, 
vom Knarren der Räder, vom Wiehern der Pferde 
und von ber Elefanten Schrei, 
vom Klirren ber Waffen, vom Rufen ber Krieger, 
vom Beldgefhhrei und Lofungdwort 
und won ber Fuͤhrer lauten Befehlen 
weithin ein ungeheu’trer Schall. 
Bald Aanden gegeneinander geräftet 
die beiden ‚Deere, abendwaͤrts 
Ye Scharen ber Kuruinge gewandt, 
die Panbuinge morgenwaͤrts, 
von Kampfbegierbe beibe erfüllt, 
in Siegeöhoffnung beide froh. 
As leuchtend fi die Sonne erhob, 
erblickte man die langen Reih'n 
deßgaͤnger, Reiter, Ilfe*) und Waͤgen 
mit blintenden Waffen aller Art, 
mit Bögen und Pfeil, mit Lanze und 
mit Keule, Schlegel, Schwert und Dolch, 
die Fuͤrſten mit ihren flatternden Bahnen, 
mit ihren Zeichen bunt gemalt. 
Hoq; zagte vor Allen der ſchreckliche Fiſchma, 
auf filbernem, weißem Wagen, weiß 
von Baar und Bart, in weißem Gewande, 
und weißem urban, filberweiß 
die Räftung und die Waffen, und weiß 
die Roffe, wie ein weißer Berg; 
und hoch an gold’'nem Stamme der Palme 
war Allen ſichtbar fein Panier, 
fünf Riberne Sterne. 
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n Sife ſ. v. a. Blefanten. 


Und Yifhma ergriff das golden geſchmuͤckte 
gewund'ne Mufiyelhorn und vlles 
mit hellem Scqhalle; aber ſogleich 
ertönte auch des Zeindes Horn. 
Da ruͤckten die Heere gegeneinander 
mit Trommeiſchlag und Hoͤrnerklang 
und hellem Kriegsgeſchrei, daß weit 
der Erde Boden zitterte. 
Bon ferne aber kraͤchzten die Naben, 
unb beiten bie Wölfe, freudevoll 
verkuͤndend großen Menſchenmord, 
von Leichen ein erwuͤnſchtes Mahl. 
Die Schlacht begann; wild untereinander 
war bald der beiden Deere Bolt, 
Bußgänger, Reiter, Wagen und ZJife 
unbeutlich gemifcht, wie wenn dad Meer 
im Sturme von braufenden Winden erregt 
beftändig aufs und niederwegt. 

Da züdten blanke geſchwungene Schwerter, 
ba flogen Pfeile bin und ber ' 
wie leuchtende Blige, und glänzend von Del 

bie Speere und Keule aller Art. 
Dier trafen Wagen und Wagen zufammen, 
zwei Elefanten kämpfen bort, 
bier fochten Reiter mit Reiter, und dort 
zu Fuße zwei Gewappnete. 
Hier drangen einige Kaͤmpfer zu Fuß 
auf einen Wagen tapfer ein, 
dort brach fi durch der Gehenden Menge 
ein Wagen muthig eine Bahn. 
Dier fprengt’ auf buntbemwimpeltem Pferde 
ein Reiter zu einem Wagen bin, 
und fpaltete mit bem glänzenden SBeile 
dem Wagenienter ſchnell dad Haupt. 
Dort aber auf einem Wagen ein Held 
ſchoß viele tapf're Reifige 
mit Pfellen von den Pferden herab, 
wer ihm in Pfeilſchußnaͤhe kam. 
Dier ſtuͤrzten wuͤthende Kriegselefanten 
auf Pferde, Wagen und Menſchen los, 
mit Rüffeln ſchlagend, mit Bräftigen Bähnen 
durchſtoßend, und mit der Zuͤße Wucht 
serflampfend; dort mit glänzenden Speeren, 
mit ſchweren Keulen zerbradhen bie Wehr 
der Ife muthig fechtende Männer, 
unb beulend flohen bie Ilfe davon. 


Die Haupthelden Bämpfen zu Wagen wie in den Gefllden 
Trojas; der gewaltige Fiſchma wirft in ber Panbuinge er 
Tau ende nieder, und ohne die Mugen Rathſchlaͤge des Kriſchna 

yſſeus, 
deſſen Geiſt unerſchoͤpflich an Mitteln, 
dem jebe Kriegsliſt, jeder Schlich bekannt, 


und die Tapferkeit des unbefieglichen Ardfchuna, des Schreckens 
der Kuruinge, waren die Panduinge verloren. Rad mannich⸗ 
feltigen Wendungen der Schlacht, und nachdem viele Tapfere 
auf beiden Seiten in den Staub gefunken, gelingt e8 dem Ar⸗ 
dfhuna nur durch eine Lift den unnahbaren Mama zu erle 
gen. Entſetzen ergreift die Kuruinge, als fie ihren Helden fal- 
len ſehen, die Waffen entfinten ihren Händen, und Durjozana 
bietet dem Juziſchthira wieder die fte des Reichs, die er 
im Spiele verloren hatte. Sein Unerbieten wird hoͤhniſch ab» 
ewiefen, und die Schlacht beginnt aufs neue. Nun tritt der 
fhredlige Karna auf, der biß jept, von Fiſchma beleidigt, als 
zurnender Adilleus in feinem Zelte geblieben wars er erhält 
von Indra, dem Gott des Himmels, den nur ein mal aber 
fiher treffenden Speer, mit dem er den Ardſchuna tödten will. 
Krifchna Holt aber einen Miefen herbei, der bei den Kurnin⸗ 
gen Verheerung anrichtet, daß Karna auf ihn den fo 
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verfhwindenden Speer fchleudert, worauf der Held ver: 
ie ion Ardſchuna's tödtlichem Geſchoſſe durchbohrt wird. 
Berzweifelt ſtuͤrzt ſich das übrige Heer der Kuruinge auf die 
einde, aber Alle finden fechtend den Tod, nur drei Helden, 
ſwatthaman, Kritwarman und Krip, entfliehen, um im Walde 
den König aufsufuchen, der bewußtlos von feinem Pferde Alm 
einem Waſſerteiche getragen worden war. Bier findet ihn 
Juziſchthira mit dem Heere ber Panduinge, und Fima, ber 
Bruder Juziſchthira's, seines ihm in langem, ſchrecklichem 
Keulentampfe zulegt verrätheriich beide Schenkel. Seine drei 
Freunde finden ihn noch lebend, 
wie eine Eiche welche der Sturm 
entwurzelt bat, wie einen If 
der, von bed Jaͤgers Pfeilen getroffen, 
im Walde auf die Erbe fant, 
tm Staube mit zerſchlagenen Schenkeln 
fih vegend noch, von Blut bedeckt. 


Rachedürſtend dringen die Drei in dunfler Nacht in das Lager 
der Panduinge. Aſwatthaman tobt wie ein Rafender, 
und Blut und Leihen zeigen den Weg, 
den mordend er durchs Lager zieht. ' 


Den Krifchna fpaltet er auf einen Streich von oben bis un⸗ 
ten, dem Ardſchuna ftößt er das Schwert in den Leib, Juziſch⸗ 
tbira und Fima und die andern Brüder erfchlägt er alle, und 
Seo lagen alle Söhne des Paudu, 
die großen Helden, von Drona’d Cohn 
ermordet, und Gntfegen ergriff 
die Herzen Aller, die ed ſah'n. — 


Und immer größer wurde die Noth 
Und die Verwirrung überall. — 


Da fhlugen, Keiner den Andern erkennend, 
fiy Freunde und Verwandte felbft; 
ba prallten wüthend gegeneinander 
Elefanten und zerfiießen ſich; 
bad war ein Rufen und Geſchrei, 
Geheul und Lärmen überall! 
Da waren alle Schranken gebrochen 
der Ordnung, Keiner gehorchte mehr. 
Wild durcheinander drängte man ſich 
ben Thoren zu. Dort aber ftanb 
Kritwarman und ber bebädtige Krip; 
die trafen Beben der da kam. 
Sie fhonten auch der Bittenden nicht, 
und tödteten erbarmungslos 
die Fliehenden alle. Keiner entrann, 
kein Ginziger entging dem Tod. 
Die ganze Nacht durch dauerte fo 
das graufe Morden. Drona’d Sohn 
in feinem Grimm ermüdete nicht, 
fo lang er einen Feind noch fand. 


Am Morgen eilen fie zum Walde, um dem Durjogana zu 
verfünden, daß er gerächt feis fie finden ihn 
am WBoben, ein wenig athmend noch, 
und ihre Worte erquiden ihm das Herz. 


Durch diefe Nachricht fühle id) mid 

fo felig ald der Himmelsfuͤrſt. 

Dell eu, ihr Tapfern! Gegen und Heil! 
Im Himmel droben Wiederfeh’n! 

So fprad er nody, dam wurde er ſtumm, 
ber Kuruinge großer Herr. 

Gr ließ den Leib der Erde zurüd; 
zum Himmel flieg der Weit hinauf. 


4 Die Wünfe. Morgenlaͤndiſche Erzaͤllungen und Wären 
von Dietrich Nittershaufen. Berfin, Krüger. 1846. 
13. 15 Rear. 


Wenn wir diefes Buch unter der orientalifhen Literatur 
mit anführen, fo ift es eigentlich bloß des Titels wegen, denn 
das orientalifhe Gewand in weiches diefe Erzählungen gehüllt 
find gleicht einer genen aſtnachtsvermummung unter 
welcher die europälfgen WltagsMeider überall hervorgucken 
fo fehr, daß fogar (S. 22) ein perfiiher Schiffscapitain, wäh« 
vend fein Schiff finft, „an dem mittelften Maft gelehnt, feinen 
Dut wie zum ewigen Abſchiede ſchwenkt“! Bwar feiert (S. 85) 

n perfifher Großer Namens Cyrus feinen Ramenstag (!) 
durch ein glänzendes Feſt, doch möchte mol ber ‚gene e Leſer 
nicht abgeneigt fein zu fragen, in welchem orientalifcgen oder 
oecidentalifhen Kalender die Ramen ine: Eham, Babel: UraB, 
Alum⸗Bekum, Thiuli⸗Kos und andere fliehen. Dit der Chro⸗ 
nologie fieht es auch mislih genug aus; denn während einer 
ber Helden mit dem Sohne des Khalifen in Bagdad fehr ver: 
traut ift, erzählt ein anderer (&. 141), wie er in feiner Jugenb 
von „chriſtlichen Mittern, die von ihrem Wohnort auf der In» 
fel Malta Maltefer genannt wurden”, gerettet worden fei! 
Der Rahmen in weldhen die Erzählungen gefaßt find beftebt 
darin, daß drei Freunde von dem Wüftengeifte, einem Heinen 
Männchen in rothem Kleide, drei Gaben erhalten, der Eine ben 
nie leeren Beutel des Fortunatus, der Andere einen fo durch⸗ 
dringenden Verſtand, daß er der Weifefte auf Erden genannt 
u werden verdiene, der Dritte Gefundheit und ein fröhliches 

emüth, worauf fie ſich zum Beitvertreib Allerlei erzählen laſ⸗ 
fen. Daß die Weisheit des Weifeften auf Erden nicht weiter 
per ift als die welche fein Freund, der Mufti () des benach⸗ 

arten Dorfs — der Verf. wollte wol fagen der Dorfpfarrer 
— an den Zag legt> ift natürlih: denn einen immer vollen 
Geldbeutel kann man wol fchildern, auch wenn man einen Tee 
ren bat; aber mit der Weisheit ift e6 eine andere Bade. Daß 
weder der Reichthum den Einen noch die Weisheit den Andern 
glücklich macht, fondern nur der Dritte dad Rechte gewünfcht 
bat, ift auch nicht wunderbar, fondern ſchon oft dagewefen. 
Zum Schluffe ftellt der Wüften » Samiel im rothen Mantel den 
Legtern den beiden Andern als Vorbild dar, und gibt ihnen 
bie neue und tiefe Lehre: „Lernt von ihm der Geſundheit Loft- 
bares Gut euch erwerben (?), benugt das Gold um Gutes zu 
ftiften, und die Zorfchung des Geiftes bringe euern Neben⸗ 
menfhen Rugen und Freude!” worauf der Eine feinen Reich» 
thum den Armen, der Andere feine Weisheit (N) wißbegierigen 
Schülern austheilt. Ob übrigens das Buch für Kinder oder 
für Erwachfene gefchrieben ift, wiffen wir nicht: es hat Feine 
Borrede, und der Inhalt hat uns Beine Gewißheit darüber ge- 
ben Fönnen. 108, 





Notiz. 
Internationales Verlagsrecht. 


Das „Athenaeum’' glaubt aus zuverläffiger Quelle ver⸗ 
fihern zu Pönnen, daß zwilchen Großbritannien und Belgien die 
Beftimmungen eines Vertrags zur Sicherftelung des interna« 
tionalen Verlagsrechts bereits eftelt feien. Bei diefer wich- 
tigen Nachricht wird zugleich erwähnt, daß die Förderung des 
foftbaren Grundfages der Heiligkeit des fchriftftellerifchen Ei 
genthums nicht nur in Europa Portfchritte made, fondern 
daß auch in Afien derfelbe zur Geltung gelange, indem einem 
in Kalkutta erfiheinenden Blatte zufolge der Gefehgebende 
Rath von Dftindien eine Berordnung erlaffen hat wodurch 
dort zu Lande die in England hinſichtlich des Serlagsrechts gel« 
tenden Beftimmungen gleichfalls Gefegeskraft erhalten. ® 
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Das Land Zirol und der Zirolerfrieg von 1809. 


Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 


Das Herz wendet fi in tiefſtem Blute, wenn man 
die wortbrüchige und verrätherifche Behandlungsweife der 
herrlichen Ziroler, die mit namenlofer Treue an ihrem 
Kaifer hingen, und fih für ihn aufgeopfert hatten wie 
- in der deutfhen Gefhichte nie ein anderes Bolt, wäh- 
rend dieſer ganzen Periode verfolgt. Selbſt unter den 
öftveichifchen Generalen und Dffizieren die den Tirolern 
zu Hülfe gefandt waren gab es Männer die einen un- 
glücklichen Ausgang wünfchten, und das Ihrige zur Her: 
beifuhrung deffelben thaten, militairifche Bureaukraten, die 
einen folhen Bauernkrieg wenn er gelänge für ein 
ſchlimmeres Unglüd hielten al® einen verlorenen Feldzug 
und das Sinken der öftreihifhen Monarchie von feiner 
Höhe herab. Man fah es freilich noch immer recht gern, 
daß die Tiroler eine Art Diverfion im Rüden Napoleon's 
machten; aber man betrachtete fie rein ale Mittel zum 
Zwecke, als eine Citrone die man ohne Bedenken meg- 
werfen wolle, fobald man fie ausgepreft babe. So 
feuerte man fie fort und fort mit Worten zum Wider: 
ftande an, und gab ihren Verfprechungen felbft da nad, 
als man fchon entfchloffen war keine derfelben zu halten. 
Es würde zu weitläufig fein für d. Bl., wenn wir bie 
mannichfaltigen, Beweife davon, die Hormayr mittheilt, 
bier aufzählen wollten. Wir geben nur einige der in- 
terefjanteften Thatſachen. Hier zuerft einige Schreiben 
des Kaifers Franz: 

Kaifer Franz an die Tiroler. 

Meine lieben getreuen Stände Zirols! Dab 
Eindliche Vertrauen welches ihr in eurer Zufchrift vom I. Mai 
bezeuget, und euer rühmliches Vorhaben ftandhaft auszuhar- 
ref, bei vorübergehenden Kriegsunfällen den Muth nicht fin: 
ken zu laſſen, bat Mir neuerdings berviefen, daß ihr immer 

; biedere, Bott und feinem rehtmäßigen Lan—⸗ 
desfürften mit unerſchütterlicher Treue anhängende Bolt 

Darum waret ihr auch Meinem Herzen ſtets theuer, ihr 

bereit Mein heilige Wort, daß Ich euch nie ver: 
laffe, daß ich alle Kräfte aufbieten werde, um die noch dro⸗ 

Gefahren von euch abzuwenden. Nie werde Id 
Bisfer feierlich übernommenen VBerpflidtung un» 
eingeden? fein. Iſt es gleich dem Peinde gelungen au» 
genbiidlidhe Vortheile zu erfingen, hat er gleich diefe be 
nugt einen Theil Meiner Provinzen zu uͤberſchwemmen und 


\ 


zu verheeren, wo er nur nach gewöhnlicher Weife an Unſchul⸗ 
digen und Wehrlofen Rache nimmt: fo hoffe Ich doch zu Gott, 
daß ber Augenblid nicht mehr fern fei, wo diefe tollkuͤhne Ver⸗ 
mefienheit ihre Zuͤchtigung finden wird, wo Ich euch jene 
fchnelle und wirkfame ülfe fenden werde auf die ihr die voll: 
gültigften Anſpruͤche habt. Schon hat Meine Armee einen 
entfheidenden Sieg über die Feinde erfochten, welche nadh 
einem beifpiellofen Berlufte ſich zuruͤckzuziehen gezwungen war 
ren. Bedeutendere Greigniffe werden mit Gottes Beiftand dier 
fem folgen, und dann werden wir und wieder die Hände rei⸗ 
hen und mit vereinigten Kräften- dem Feinde Trotz bieten. 
Bis dahin harret aus! Ihr Habt der Welt gezeigt was 
ein tapferes Bolt vermag wenn es für die Erhaltung 
feiner Religion und für Befreiung von fremdem Joche 
Die gerechten Waffen ergreift. Die Borfehung hat euer 
Unternehmen gefichert, fie wird es ferner thun. Der Gedanke, 
daß bie Zeit der Prüfung nur kurz fein wird, ftähle euern 
Muth und halte euch aufrecht, damit Wir rühmlidy den gro» 
Ben Kampf endigen, den uns Ehre und Pflichten gegen bie 
Nachwelt abgenöthigt hatten. 
Woltersdorf, 26. Mai 1809. 
Franz. 


Kaifer Franz an die Tiroler. 


Nach bedeutenden Unfällen, und nachdem der Feind felbft 
die Hauptftadt der Monarchie eingenommen bat, ift ed Meiner 
Armee gelungen, die franzöfifche Dauptarmee unter Rapoleon’s 
eigener Anführung im Marchfelde am 21., wiederholt am 22. 
Mai zu fihlagen, und nad einer großen Riederlage über die 
Donau zurüdgumerfen. Die Armee und die Völker Deftreichs 
find von einem höhern Enthufiasmus als je befeelt; Alles berechtigt 
3 großen Erwartungen. Im Vertrauen auf Gott und 

eine gerechte Sache erkläre Ich hiermit meiner 
treuen Grafſchaft Tirol mit Einſchluß des Vorarl⸗ 
bergs, daß fie nie mehr von dem Körper des öft: 
reihifhen Kaiferftaats foll getrennt werden, und 
daß Ich feinen andern Frieden unterzeichnen werde 
al& den der dieſes Land an Meine Monardie un: 
auflöslih Enupft. Sobald ald möglich wird fi Mein 
lieber Bruder, der Erzberaog Johann, nah Tirol ber 
geben, um fo lange ber Anführer und Schüger Meiner treuen 

iroler zu jein, bi6 alle Gefahren von der Grenze der Graf⸗ 
ſchaft Zirol entfernt find. 

Wolfersdorf, W. Mai 1809. 

Franz. 

Wenn man diefe fo feierlich ausgefprochenen Ver⸗ 
fiherungen mit Dem was wirklich gefchehen iſt vergleicht, 
fo fleigt Einem die Schamröthe ins Geſicht. Es ift of- 
fenbar die Stadion’fche Partei welche dem Kaifer Franz 
folhe Worte in den Mund legt. Vielleicht wollte fie, 
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ihn dadurch moralifch binden ;, ungefähr wie Hardenberg, 
der wenige Jahre darauf den König von Preußen eben- 
falls ähnliche öffentlihe Grundfäge und Verfprechungen 
ausfprechen ließ, um die Zufunft in der Hand zu be- 
halten. Ob aber ein folches Mangeuvre, wenn auch gut 
gemeint, doch nicht etwas jeſuitiſch if, Das mollen wir 
dahingeſtellt fein laffen. Nicht nur darf man ſich überhaupt 
keines Menfchen, und namentlich nicht des Monarchen 
blos als Mittel bedienen, und ihn nicht zu Erklärungen 
. überreden die nicht aus feiner Ueberzeugung herſtammen, 
wenn man gegen ihn felbft nicht unredlich verfahren will, 
fondern, was die Hauptſache ift, man fpielt auch ein 
frevelhaftes Spiel mit den Wünfchen und Hoffnungen 
Derjenigen an welche diefe DVerfprechungen und Hoff: 
nungen gerichtet find, wenn man feines Einfluffes auf 
die betreffende Perfönlichkeit auch für die Zukunft nicht 
fo gewiß ift wie feiner felbft. Won einer folchen Gewiß⸗ 
heit konnte aber bei der Stadion’fchen Partei, als fie 
. ihre eigene Gefinnung dem Kaifer Franz in fo edeln 
und erhabenen Worten in den Mund legte, damald am 
wenigften die Rede fein. Sie wußte recht gut, daß ihr 
Einfluß von einem entgegengefegten balancirt wurde, und 
daß fie keinen Augenblid mehr fiher war, ob das Ver- 
Tprochene gehalten werde. Es ift fehr natürlich, und die 
Geſchichte aller Zeiten beweift es, daß Fürſten auf folche 
feierliche Verheißungen, die bier von dritter Hand unter 
gefhoben find, und die nur ihr Mund, nicht aber ihr 
Herz gefprochen hat, felbft fehr wenig Gewicht legen, 
und daß fie ſich gar leicht das Gegentheil fouffliven laſ⸗ 
fen, fobald das Factotum gemechfelt hat. Waren jene 
Berheißungen felbftändig aus der Seele des Kaifers ent- 
fproffen, fo wüßte man kaum, wie die Gefchidhte die 
gänzlihe Nichtbeachtung berfelben von feiner Seite hart 
genug beurtheilen ſollte. So aber ift es leicht möglich, 
daß er fie felbft kaum gelefen, und nur feinen Namen 
darunter gefept hat. Das ift einmal bie Rolle welche 
die Bureaukratie jeden Fürften fpielen läßt ber nicht 
gleih einem Ludwig XIV. oder Friedrich II. eine vollen- 
det felbftändige Perfönlichkeit iſt. Und felbft ausgezeich- 
nete Männer, wie die Stadion, fehen in einem bureau- 
kratiſchen Staate fih zu ſolchen Mitteln genöthigt. Wir 
wollen nun feinen Vorwurf daraus machen, daß jenes 
feierliche Verſprechen, keinen Frieden zu ſchließen durd) 
den Tirol von Oeſtreich abgetrennt werde, nicht gehalten 
worden iſt. Die Kriegsereigniffe brachten vielleicht bie 
völlige Unmöglichkeit des Worthaltens mit fich, oder we: 
nigſtens erfchienen dem öftreichifchen Machthaber die fpä- 
teen Verhaͤltniſſe im Lichte folcher Unmöglichkeit; aber 
daß man von vornherein auch nicht das Mindeſte zur 
Unterftügung der Tiroler that, dag man nicht einmal 
den Berfuch machte diefe Verfprechungen zu halten, Das 
ift das Smpörende bei der Sache. Man überließ bie 
Tiroler gänzlich ihrem Schickſale. Diefes ging fo weit, 
dag man fih nicht einmal verpflichtet fühlte fie nach 
ber Schlacht bei Wagram von bem Waffenſtillſtande zu 
Znaym zu benachrichtigen. Man fah es gern, daf Na- 
poleon durch den Zirolerauffiand auch felbft nach diefem 


Waffenſtillſtande noch etwas in Gorge erhalten werbe, 
um vielleicht günfligere Friedensbebingungen baducch zu 
erlangen. Daß dadurch aber die treuen Tiroler allen 
Greueln eines außer Kriegsrecht geftellten aufrühriſchen 
Landes ausgefegt murdeg, darum fümmerte man fich frej- 
li) wenig; ia es ift nicht unwahrſcheinlich, daß mancher 
öftreichifcge Bureaukrat den Zirolern diefes Schickſal vom 
Herzen gönnte. Das Stärkfte und Unverantwortlichfte 
aber war, dag man in bem Wiener Frieden nicht ein» 
mal eine Amneftie für Tirol flipulirte, ja daß man es 
fogar unterließ dafür Sorge zu tragen, daf die Tiroler 
zechtzeitig vom Abſchluſſe diefes Friedens benachrichtigt 
wurden. Die Folge davon war, daß die Tiroler Alles 
für falfchee Gerücht und für eine Kriegslift des Feindes 
hielten, und alfo auch da noch bei dem Wiberftande be- 
harrten, als er fhon ganz zwedlos war. Auf diefe 
Weife wurde Hofer, Peter Meier, und fo manches an- 
dere treue Herz fehmählich hingeopfert, und der Rache 
Napoleon's preisgegeben. Wenn irgend Etwas die tiefe 
moraliſche Verderblichkeit der öftreichifchen Verwaltung 
unwiderleglich zu beweiſen im Stande iſt, fo iſt es die⸗ 
ſes leichtſinnige, gewiſſenloſe oder böswillige Verfahren 
gegen Tirol. 

Noch ein anderes Beiſpiel. Um die Tiroler gegen 
Baiern aufzuregen, erließ der Kaiſer Franz am 18. Mai 
1809 eine Proclamation an ſie, worin er ihnen das 
Recht zum Aufſtande zuſprach, weil man Baiern die Auf- 
rechthaltung der tiroler Werfaffung zu einer wefentlichen 
Bedingnif der Abtretung gemacht, und es ihm „ein 
ſchmerzliches Gefühl verurfacht habe, fie durch offen- 
bare Berlegungen diefer feierlichſt zugeficher- 
ten Bedingniß auch noch der Vortheile die er ih- 
nen dadurch zumenden wollte beraubt zu fehen“. Und 
was that Deftveih, als es 1814 wieder in Befig von 
Tirol gefegt wurde? Es ftellte felbft die rechtliche Bül- 
tigkeit dieſer Berfaffung, deren Verlegung von Geiten 
Baiernd es für eine ſchwere Verlegung der Verträge er- 
Härte, in Abrede. Tirol fei als eine eroberte Provinz 
zu betrachten, die der Willtür der Sieger anheimgefallen. 
Das war der Dank! Wen fallen dabei nicht Buttler’s 
hoͤhniſche Worte ein: „Dank vom Haufe Deftreih ?" Und 
wir fügen noch hinzu: Recht und Worthalten von der 
Bureautratiet Iſt e8 bean nun anders geworden? Hat 
Deftreich einen dreiundbreifigiährigen Frieden benugt um 
feine Verwaltung von diefer herrſch⸗ und felbftfüchtigen, 
fowmerflareten, aller, edlern und geiftreichern Motive 
bar und ledigen Schreiberkafte zu emancipiren, und um 
der freieen felbftändigern Thätigkeit des Volkes Luft zu 
machen? Wenn Fürſt Metternich diefe ebenfo nothwen- 
dige als erhobene Aufgabe in dieſer Zeit der Ruhe ge- 
Löft, oder fie auch nur einigermaßen vorbereitet hätte, fo 
würde er allerdings noch für die -fpäteften Jahrhunderte 
fih den Zitel eines wahrhaft großen Staatsmannes, mie 
hem man ihn jagt fo Freigebig überfchüttet, verdient ha⸗ 
ben, unb fein Name würde von den fpäteften öſtreichi- 
ſchen Geſchlechtern gefegnet werden, deren Zukunft ex 
auf die einzig mögliche fefte Baſis gegründet Hätte. Uns 


i& imbeffen von dieſer Regeneration ber oͤſtreichiſchen 
Berwaltung bis Dato Nichts bekannt geworben. Wer 
nähere Nachrichten davon haben will, ber wende fih an 
den Freiperen v. Hormayr, der freilich nicht mehr im 
öftesihifden Dienft it, fondern dem bairifhen Staate 
dient, der aber gewiß trogdem einen reichlichen Notigen- 
ſchat über die oͤſtreichiſchen Zuftände befigt. 
8 von Ylorencaurt. 





Ein neuer Don Quixote. Komifch - fatiriiher Roman 
von R. F. Müllner. Mit Iuuftrationen von I. P. 
Ryfer. en, Stödholzer von Hirfhfeld. 1846. 
12. 1 2. 


Der Held diefer Erzaͤhlung iſt Erasmus Rindenweiß, wel: 
per die Lecture biß zum Wahnfinn liebte; er befaß eine fehr 
anfepnlice Bibliot$ef, und ihm waren „Werther'$ Leiden” fo 
gut als „Menbelin von Höllenftein”, „ Waverley‘ fo gut als 
Der Sootfe”, „Der Blutfpag” fo gut als „Die Geheimniffe” 
bekannt. Der Berf. hat den Plan, in feinem Helden die Leje: 
und Shreibwuth unferer Zage zu geißeln. „Exftere", fagt er, 
„verlangt nur eine neue Koft, Zleichviel welder Art. Ein 
Rihts, ja Fr 2 etwas Schiechteres, wenn es nur unterhält, 
genügt der Gefräßigen. Die leptere, weiche neue Jbeen nicht 
us dem Boden fampfen fann, der ein guter Stoff nit auf 
der fiachen und nicht auß der krummen Hand waͤchſt, gefällt ſich 
in prächtigen, biendenden dioskein Heidet ihr RichtS in gligeende, 
hohle Phrafen, erbettelt Intereffe Dur bigarre und baroque 
Unmaprfepeinlipkeiten.” Der Verf. hat in feinem Romane nun 
nicht allein was die Poren und den Stil jener ſchiechten Romane 
und Rovellen anlangt, fondern auch was Bezug hat auf Die 
innere Eonftruction und Grfindung, und die fonderbare Detail 
lirung und Motivirung der Handlungen, Alies auf die Spige 
trieben, und fo diefe ganze Richtung lacherlich zu machen ge: 
fucht. äür hat aber hierbei auf Erſcheinungen Rüdfiht genom- 
wen die zum heil längft in der Riteratur antiquirt oder ih 
ver Mittelmößigkeit und Talentloſigkeit nad fo unbedeutend, 
vorübergehend find, daß fie einer ernſten Betrachtung gar nicht 
einmal würbig erfcheinen, und aud für die Satite einen viel 
gu unbebeutenden, Eleinen Stoff darbieten. Immermann hat 
in feinem „MRündhaufen“” diefelbe Sacye behandelt, aber dabei 
fi nit bei fo untergeordneten Erfpeinungen aufgehalten, fon» 
dem gesade feine Richtung ‚auf die hervorſtechendſten Charaktere 
u ‚wo er natürlich auch ein ergiebigeres Feld fand. 
Unfer ‚ genährt von dem Abhub einer fo ſchlechten, er- 
li Piteratur, ziept nun auf Abenteuer aus, aller mög: 
Hie romantifche Spu begegnet ihm; allein die Satire ift teils 
u matt, zu unkenntlich, heiis auch ift der Gegenſtand felbft 
5 unkedeutend, daß man nicht einen Wugenbli bei beafelben 
verweilen möchte. CS find Windmühlen gegen die der Verf 
freitet, weil eben dieſe Riptung die er lacherlich machen will 
fo untergeorbnst und nidtsfagend ift, daß man fie ganz ruhi 
im Mrgen liegen laffen Fann. ‚Die Ironie dieſes Buchs ift of 
fo venblaßt, der Pfeil der Satire P Rumpf, ji man Mühe 
bat fi) daran zu erinnern, daß auf dem Zitel „ wiſch [ati 
üger Roman” fteht. E38 





Befpenfter-Beugniß. 
‚Mir “ 
a Bali op ga fan a 





t —E damit gebahrt. 


iſt im praktiſchen Leben ein mächtiger Geiſterbanner, und . 
rend es Männer gegeben bat, —— gebildete —5 
lehrte Männer, die in Kloſtereinlawkeit, auf alten —2 
und in ihren Sqlafſtuben Geiſtererſcheinungen gehabt haben 
wollen, wäre barauf zu wetten, daß, wenn Diefelben DRänner 
als Richter zu Gericht füßen, fie beträchtlichen Anftand nehmen 
würden eine Geiſtergeſchichte duch ihren Urtelöfprud für 
Wahrheit zu erklären. Defoe in feinen‘ „Novels and migoel- 
laneous works‘ ( 18 Thle. London 134U) berichtet allerdings non 


in Scene fegt. Die Stärke des Ben “ darin, 
daß der fuldbeladene Mann in feine ‚weil 
es nicht da ift, Bein anderes Auge fi vol“ 
— bloß für ihn, für feinen der Ui ‚al für 
feine ftaplnervige Gemaplin. Dennor fetter 
Mann in fgottifhem Coſtume, mit n den 
Hals_aus der Diele empor oder (bre . ... ..... A, und 


gibt ein auf Koften des Bannatyne club in Cindurg gend: 


mit Hülfe David Farquharſon's ihn zu verfharren. Ehe er 
Das noch thun fönnen, fei der Geift in folgender Nacht wie- 
dergefommen, habe fein Gebot erneuert und auf Befragen ihm 
die Mörder genannt. Ms folche bezeichnete Macpherfon zwei 
der zwölf Beihworenen, Duncan Elere und Alerander MRacdo- 
nald. In defien Folge wurde gegen Beide die Unterfuchung 
eröffnet. Andere Indicien ſprachen ſtark gegen fie, aber fie 
murden freigeſprochen, „weil Macpherfon's Angabe gegen das 
Ganze einen gewiffen Unglauben erweckt hatte”. Ginen ähn» 
lien Zoll erzählt ein früher für den Baunatyne club gedruck⸗ 
te8 Bud, „Notices relative to the Bannatyne elub”, mo 
Hauptfählich durch, die Ausfage eines @eiftes die Ungültigkeit 
eines Zeftaments befpeinigt und im Kichterſpruch anerkannt 
wird. Das erinnert an ein Seeignd aus den „Cauaes celäbres 
et interessantes“, wo ein Bauer Ramens Mirabel den Han⸗ 
belsmann Unguier wegen ihm geliehener NUN) Franes ver 
kiagt, welde er durch gütige Bermittelung eines Seiſtes ge: 
‚funden ‚haben will. Der B te beruft auf die Unmög- 
licpkeit folder Vermittlung. ber diefen Einwand verwi 
das Gericht, und würde Anguier zum Behuf der Erpreffung 
der Wahrheit haben foltern lafien, wenn fid nicht herausger 
fteüt hätte, daß Mirabel Bein Aiagtecht habe, inden . 
A, = 


dener Schag nicht ihm, fondern der Krone gehört 
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Bierter Artikel.) 


67. Balladen, Romanzen, Sugen und Legenden von $ obann 
R. Bogl. Wien, Wallishauffer. 1846. 8. 2 Thlr. 


Dr. Vogt fheint geradehin wo nicht den Gipfel poetifiyer 

erbtichfeit, Doch den Ruhmeskranz eines Öftreichifchen Re: 
tionaldichters durch feine gewaltige Productivität erflücmen gu 
wellen. Da liegt wiederum ein Band Gedichte, gedruckt auf 
TA Seiten, vor uns, geziert mit des Dichters Bilde und band: 
ſchriftlichem Yacimile, Dediciet dem Herzoge Karl Lubwig von 
Lucta, angefüllt mit vaterländtfchen Balladen, hiſtoriſchen Bal⸗ 
laden, Dertlidem, Brauenbildern, Sechildern, Dichterleben, 
Liebeleben, modernen Balladen, militairifhen Balladen, ſcherz⸗ 
haften Balladen, Mutterſegen, Dorfgeſchichten, Genreſtuͤcken 
und Croquis, Blumenballaden, Zecher⸗ und Kellerſagen, Volks⸗ 
ſagen, Klofterfagen, Bergmannsfagen, Geſpenſtiſchem, frommen 
Sagen, Legenden, Nachbildungen, nebſt den dazu gehoͤrigen er⸗ 
klaͤrenden Anmerkungen. In Betracht der Vielſeitigkeit der Su⸗ 
jets und Formen hat es ganz den Anſchein, als habe Vogl ſich ie 

ans und Kunz im großen Yublicum umgefehen, um womögli 

Sedem ein ihm zufagendes Gericht zu bereiten. Zu oft haben 
wir uns in d. Bl. über des Sängers Licht: und Schattenfei- 
ten ausgefprodhen, ald daß wir bei diefen neuen Ergüffen fei- 
ner unerfhöpflichen Ader noch ein Wort zu verlieren brauchten. 
Zeichnen wir bier aus der großen Maffe „Das Aſcherkeſſenmaͤd⸗ 
chen” (8. 194) als befonders gelungen auß, fo wird daffelbe doch 
beiweitem übertroffen von der erften der militairifchen Balla: 
den „Prinz Eugen” (©. 249), welche wol verbient nicht nur 
in den Wachtſtuben des öftreihifhen Militaird, wenn diefes 
fonft fo gefangluftig wie das preußifche ift, heimiſch zu werden, 
fondern welche auch leicht einen Plag in den Commerceliedern 
unferer afademifchen Jugend zu finden würdig ifl. Singt Die 


legtere doc fo gern das befannte Lied „Prinz Eugenius” ıc., 


zu welchem gegenwärtiged ein Pendant oder eine Parodie ift, die 
wir ihrer ganzen Länge nach mitzutheilen und nicht verfagen 
fönnen : 
‘ Bor der Schanz bei Bent gewahret 
Biel Soldaten man geſcharet, 
Küraffier und Musketier, 
Auch Gonttabler ud Huſaren. 
Die auf dad Signal nur harren 
Zur Bataille mit Begier. 
Au dabei als MWelontalre 
Prinz Gugen, vol Durft nad Ehre, 
Der «ud dem GSavoyen Bam; 
Bon Gehalt zwar klein und ſchmaͤchtig, 





») Bergl. den erſten, zweiten und dritten Artikel In Nr. — al, 
Ar. B-— 8 und Nr. 11— 144 db. BI. D Red. 


Dacht' er dennoch: „Dald erfecht id 
Einen Lorbes, sur mou ame!” 
Ritt durchs Bager eiaſt am Morgen 
Prinz Eugen ganz ohne Sorgen, . 
Schaut fi) dort die Truppen an, 
Wie fie thäten fouragiecn, 
VBivoualiten, manseupriren, 
Mit Bombarb’ und Partifan’. 


Spricht da einer der Hafaren, 
Als den Kleinen fie gewahren 
Mit dem langen Haargelock: 
„Iſt Das auch ein Schlachtgewinner, 
Dieſer kleine Kapuziner 
Sn dem ſchlechten braunen Rock?“ 


Doch der Prinz fi d’ran nicht kehret, 
Thut als hätt’ er's nicht gehoͤret, 
Reit't an Ihm gang ſtill vorbei, 
Merkt fi) aber gut den Keden, 
Ohne Jemand zu entdeden 
Was ihm juft paffiret ſei. 

Läffet in etwelchen Tagen 
Den Rebel ber Lothring ſchlagen, 
Deißt zum Sturme zieh'n das Beer; 
Da geht's an ein Kanoniren, 

An ein Pienteln, Attaquiren, 
In die Kreuz und in die Quer. 

Mannichfache Heldenthaten 
Wol vollbringen die Solbaten, 

Von Garol und Ludewig 
Angefporat; doch krot dem Streiten 
Wut’ man noch auf Eeiner Seiten 
Bern Fortung ſchenkt ben Sleg. 

Da, als wie ein Pfeil vom Bogen 
Sprenget Prinz Sugen verwogen 
Bor die Trupp', die aufmatfihirt, 
Setzet uͤber d’ Pallifaden, 

Wirft dann nieder ohne Gnaden 
Was fi) geg’n ihn defendirt. 

Alles folgt ihm unverdroſſen, 

Wie auf fie au ward geſchofſen 
Bon den Türken aus der Schanz, 
Bid fie mußten flieh’n von dannen, 
Und Gugeniuß pflanzt die Bahnen 
Auf Im vollen Siegesglanz. 

Da erblidt er den Huſaren 
Diitten in den andern Scharen, 
Rufet ihn zu fi heraus, 

Sprit, und niemald heit’rer fehlen er: 
„Sied', ein Meiner Kapuziner 
Nichtt zumellen au 'was auf!” 


x 


68. Gedichte von Eduard Liefen. Leip Voigt und 
Sernau. 1846. 8. 1 Ahlr. I Ror. zig, Beis 


In der erſten Rummer fodert dieſer Sänger fein Gefühl 
auf überzufprudeln, und die dritte Strophe lautet: 
Laß, Gefuͤhl, denn unter deiner Sonne 
Reifen und gebeih'n die ſchwache Form; 
Sieh durch deiner Thraͤnen heil'ge Wonne 
um Gonczeted ideale Norm! (sic!) 
Döre auf mit Schaͤtzen mich zu quälen 
Die mich zwingen zu verwuͤnſchtem Ge — 
Kein, ah, nein, denn follte du mir fehlen, 
Fehlte mir der hoͤchſte Lebensreiz. 

. Hr. Eduard Ba ahnt, wie wir hier fehen, wo ber Schuh 
ihn druckt; er Bann fein Gefühl nicht in Wort und Form geftal» 
ten, und baspelt ſich in fchwülftig »unklarer Rede ab, die uns 

und wieder ein Lächeln des Mitleids ablodt. Auf diefen 
en und Leute feines Gelichters hätten wir faft Luft anzu⸗ 
wenden was wir &. 169 leſen: 
Sie zieh'n bebädhtig in bed Denkens Wuͤſte 
Mit metaphyſiſch⸗ſtolzem Bid herum — 
„Im Tempel ew’gen Ruhms ſteh' meine Bälle!” 
Nuft Jeder aus — und Alle bleiben bumm. 


69. Gedichte von Adolf Bründer. Köln, Renarb. 1846. 
12. 15 Ror. 

Hr. Adolf Bründer ift ein Geiftesverwandter bes Hrn. 
Eduard Liefen, nur daB das profaifche Moment-über die Un- 
Plarheit vorwaltet. 


70. Gedichte von eudwig Hoffmann. Berlin, Weyl und 
Comp. 1846. 8. 10 Rar. 


Hr. Ludwig Hoffmann fchließt fi ald Dritter den Borigen din. 
Sm Borworte „An meine Lefer” fagt er: ein Dichter der nad 
Beifall ringe und den Tadel feheue werde ſich nie über bie 
Sittelmäßigkeit erheben, und fügt dann noch hinzu: 
Ich finge nicht, um zu verdienen 
Was eitle Menſchen wohl beglädt; 
Nie iR der Glaube mir erfhienen, 
Dap was id finge auch entzädt. 
Doc Hab’ ich Schlechtes euch gegeben, 
Mögt ihr die Geißel über mich erheben! 
Barum in aller Welt aber läßt er denn feine Gedichte 
druden?! 


TI. Gedichte von Rudolf Rochs. Berlin, Bereinsbuchhand- 
fung. 1846. 8. 1 Thir. vr 


Diefem Sänger fteht das Wort beffer zu Gebote. Er bat 
gute Gedanken und gebiert fie mit Leichtigkeit. Uebrigens fin- 
den wir in feinem Iyrifchen Bouboir die gewöhnlichen Toiletten⸗ 
ftüde, von denen fi) nicht ein einziges zur Ausftellung eignet. 


73. Mein Glauben und Hoffen. Bon 3. F. Siebenrod. 
Baden, Zehnder. 1845. 8. 18 Near. 


Hr. Siebenrock bringt religiöfe und moralifche Reflerionen 
in reimlofen Samben & la Gleim in „Halladat, ober das rothe 
Bud”. In der gereimten Zueignung belehrt er den Lefer über 
feine Perfon und feine Leiftungen aljo: 

So nimm denn — 0 verfhmähe nicht — 

Was ich ald Babe bir befcheret; 

Nicht kuͤnſtlich iR zwar mein Gebicht, 

Nicht Worte find ed, Hochgelehret, 

Denn nie „Gelahrtheit“ fog ih ein, 

Auf Schulen warb ich nie erzogen: 

D'rum wirft du minder firenge fein,. 

Benn meine Werfe bu erwogen. 


Bir fagen demnach: Transeat cum caeteris erroribus! 


73. Zhanatufie. Ein chriſtliches Weihgeſchenk in fünf Geſaͤn⸗ 
gen für Ale die an den Graͤbern ihrer Lieben fichen. Bon 
Karl Wilhelm Wiedenfeld. Solingen, Amberger. 
1846. 12. 20 Rer. 

Ein Lehrgebiht wie das vorige, in weldem ber Berf. 
die Empfindungen und Gedanken auszubrüden fucht welche 
der —— unvermutbhete Tod einer heißgeliebten Tochter in ibm 
bervorrief. Wir haben weder Etwas gegen die Orthodoxie des 
glaubensftarten Sängers, noch gegen feine redliche Abſicht 
trauernde Väter und Mütter zu tröften, noch auch gegen bie 
Form einzuwenden in die er Worte und Gedanken Bleidet, und 
wünfchen mit ihm, daß das Werk die beabfichtigte Wirkung 
auf den Beift und das Herz Zroft und Erhebung fuchender 
Aeltern habe. 


14. Gedichte von Adolf Schirmer. Frankfurt a. M., Keb- 
ir. 1846. 83. 2 Ihlr. 


Keine gewöhnliche Sammlung. Inhalt und Rubricirung 
des dargebotenen Stoffs veriprechen ſchon Außergewöhnlides. 
Diefe Ahnung hat uns nicht getäuſcht. Der Sänger bdiefer 
Lieder hat die Propyläen veriaffen, und ift in das Innere bed 


| Mufentempeld eingetreten, wo er die Weihe empfangen hat. 


Ein tiefes, warmes Gefühl, das fi häufig in kurzen fliegen 
den Rhythmen ergießt, eine fehöne, keuſche Phantafız, und eine 
heilige Begeifterung, die dem Grund und Boden des eigenen 
Herzens entftammt, haucht uns bier wohlthätig entgegen, und 
lößt uns einen tiefen Bli® in ein Gemuͤth werfen welches wir 
wahrhaft ſchoͤn nennen dürften, wenn es nicht vom Miasma 
der jüngften Dichter⸗Aera inficirt wäre. In „Stille Klänge”, 
dem erften Liedercyklus, waltet ein elegifch » fentimentaler Zauber⸗ 
hauch, der ſich unendlich zart und wei ans Herz legt. Ban 
lefe in diefer Beziehung „Das fcheidende Jahr” (8.41), „Selbft- 
fhau” (8.51), „Was ift das Lächeln?" (S. 9.) Diefes lautet: 
Das Lächeln if des Bluͤmleins Duft, 
Das im Gemuͤth 
Emporgeblüht , 
Die zitternde Gedankenluft 
Zraͤgt ihn herauf, 
Und fanft geht er im Antlis auf. 
Daß Laͤcheln If ein Scheideblid 
Der Lebendfonne; 
Sn Schmerz und Wonne 
Flammt fterbend er auf und zuräd — 
Ein Trauerfeft 
Das gold’ne Thraͤnen funkeln läßt. 
Das Lädyeln iſt die zarte Brüde 
Darüber hin 
Mit heiterm Sinn, 
Bon wunderfüßem Liebedglüde 
Heimlich durchgluͤht, 
Das volle Herz zum Herzen zieht. 
Das Laͤcheln iſt ein holder Traum 
Vom Paradies, 
Das Gott und ließ 
In unfers Herzens ſtillſtem Raum: — 
Dort lebt und webt 
Was droben auf ber Lippe ſchwebt. 


Mu Kleine Welt’, der zweiten Abtheilung, flattern die 
Lieder umher wie Rachtigallen, Schmetterlinge und Feuerkaͤfer⸗ 
hen, dringen in jedes empfaͤngliche Ohr, fegen ſich befruchtend 
auf jede Blüte des Gemüths, und erhellen mit leiſem Bauber: 
ſtrahl das Haindunkel. Hier heben wir aus „Klugheit — ein 

elmann“ (©. 68), „Rinderliebe”‘ (&. 70), „Im &üden” 
(&. 83) und „Das Beine Lied" (8.59), welches alfo lautet: 
Ein kleines Lied, ein Meines, 
Hat Gott ind Derz gefügt, 
Mir will's ein Nöslein (einen 
Das im Gebetbuch Liegt. 


Und wie ein SGruͤbchen blinket 
Ya friſcher Purpurwang', 

Und wie ein Bädlein flimmert 
In grünem Bergeöhang, 

&o flimmert. funtelt, blinket 
Im Herzen das Beine Lied, 
Wenn Fruͤhlingsduft und Liebe 
Leid dur die Seele zieht. 

Und flammt die Sonne nieber, 
Regt fi) ded Herzens Thor, 
Dann flattert das Eleine Liedchen 
Zum flolgen Licht empor. 

Hoch uber Meer und Lande 
Schwebt's auf zum Bimmeldzelt, 
Unb jauchzend toͤnt's hernieder: 
Wie ſchoͤn iſt Gottes Welt! 


u che Zrabanten‘ wird die dritte Abtheilung über: 
ſchrieben. Der leichte Scherz und die ftachellofe Ironie —* 
men darinnen wie Roſenblaͤtter in Lenzeslüften. Allerliebſt in 
dieſem Genre find „Merle dir's“ (S. 108) und „Romanze“ 

S. 100). Es ſcliet dieſer Cyklus mit der „Erinnerung des 
Ei (S. 113): 


Das iſt die kleine Welt, 
Sie blickt fo ſtill und heiter; 
Doch Wem fie nicht gefällt, 
Der geh’ gefälligft weiter. 


Im Weitergehen ftoßen wir auf „Zrümmer”. Hier wird 


fehon dem Sänger das Herz vom Lufthauch des poetilchen Beit- 


geiftes geftreift. Er kann nicht unterlaflen, wir wiſſen nicht ob 
von innerm Beruf getrieben, oder von etwas Anderm bewogen, 
an der Sturmglode den Strang zu ziehen, und den politifhen 
Trümmern der Zeit gegenüber eine Ränie anzuftimmen. Gin 
plaſtiſches Stüd ift die „Rebellentransport‘ (&. 135). 


„Geſtalten“ (fünfte Lieberreibe) find mit Präftigen Pinfel- 
ſtrichen gemalt, oder werben unter feiner mit dem Meißel be» 
Hand zu plaflifhen Hautreliefs. Um die Menfchen- 
aus der Alten Welt und Reuen Welt, aus dem Süden 
und Rorden, fchart feine regſame Phantaſie die lockendſten 
Raturbilder und erien, fowie fie denn auch nicht unter» 
Iaffen kann in das Gebiet der Geifterwelt und der Sage hin- 
überzufchweifen. Doc ftiht Feine Nummer bedeutend hervor. 
Sie haben alle gleichen aftbetifchen Werth. „Paquita“ ift ein 
tiebliher Romanzenkranz, aus Rofen und Eypreffen gewebt, 
Der vom epifchen Talente des Verf. ein gültiges Zeugniß ablegt. 
„Rieder aus der Spreeftadt‘ find Blätter aus einem erotifhen 
Diarium. „Blide in die Runde’; fie werden mit ſarkaſtiſchem 
Humor auf Poeten und Poetafter, Wiflenihaft und Kunft, 
Beitlauf und Zeitzuftände geworfen, und wir koͤnnen uns nicht 
was er (&. 296) von „Nachbetern und Reimfchinie- 
den’ fingt mitzutheilen: 
Ihr feld mir rechte Dichter, 
Berkraͤppeit, lahm und ſchwach! 
Was Einer euch vorgefungen, 
Das“ betet ihr blindlings nad. 
Der Heine gab und Lieder 
Boll Roſen und Fruͤhllagsweh'n — 
lei mußten bis unter die Hüften 
Die Affen in Wiütenfaub gehn! 
Gr fang ein Lied vom Derzen, 
Und biidte fhwermüthig d’rein — 
eidg Reite fih der Weitſchmerz 
Mit feinem Jammer ein. 


Das ſtolze Rheinlied tauchte 
Aus geld'ner Fut empor; 
Sie ſollen ihn nicht haben! 
Schlug donnernd an jedes Ohr. 
Und fieh! An tauſend Reime 
Bogen gewappnet aus — 
Aus jeder Seile guckten 
Der Rhein und — ein Eſel heraus. 
Da flug in bie deutſche Preſſe 
Ein greller Blitzſtradl ein, 
Und dur die Nacht ded Glaubens 
Loderte Flammenſchein. 
Der Herwegh durchſchaute lebendig 
Das daͤmmernde Vaterland, 
Und Donnerkeile fprühten 
Aus feiner kraͤft'gen Hand. 
Sieh da! fieh da! Die Kleinen 
Folgten ihm alſogleich; 
Man traͤumte nur von Schwertern 
Im lieben deutſchen Reich. 


Und hurtig zog ein Jeder 
Gin gar barbariſch Geficht, 
Macht' rin Puͤppchen aus Holz fih und Leber, 
Und nannnt's: ein politifh Gedicht. 
Run zieht er noch gewaltig auf diefe Versklingler los, und gibt 
ihnen den Rath ihr Singen einzuftellen. Ein etwas zu greiles 
Bild entwirft er von „Sunge Lyrik von 1346 (@. dus) 
Ih wollt’, ih wär ein Kater, 
Und fäße wol auf dem Dad, 
Dann ſchaut' ich durch Liebchens Fenſter 
4 Ins helle Schlafgemach. 
Denn jetzo muß ich unten 
Vergeblich am Laden ſteh'n, 
Kann nur der Lampe Schimmer, 
Doch nicht die Liebe feh'n. 
Und könnt’ ich durchs Fenſter ſchauen, 
Und fäße ein Anderer bort, 
Denn zoͤg' der verliebte Kater 
Auf ewig vom Liebchen fort. 


Ich 389’ in meine Kammer, 
Und liebte fie ferner nicht, 
Und ſchrieb im Kapenjammer 
Ein zarted Liebesgedicht. 


„Bir Renommiften” (&. 310), auch „Reflerion eines Komödian- 
ten’ (&. 314) find rei an fihlagenden Zügen, aber doch wol 
etwas zu reichlich mit Sapennepfeffer auce übergoffen. Wller- 
liebſt aber ift „Eifternfchmerz” (&. 322), ein treues Beitbilb 
aus der weiblihen Sphäre. 

„Bemgericht”‘, die legte Abtheilung, wird den meiften der 
Lefer wahricheinlich daB Piquanteſte und Un gan von Als 
lem fein was der Dichter bringt. Er flelit bier nämlich die 
verfemte Zeit und ihren Geift vor feinen poetifchen Richter: 
ftuhl, vergißt aber dabei die Warnung Die er oben den Sän⸗ 

ern politifher Lieder gegeben. Er macht fih ja hier auch 
Fein Puͤppchen aus Holz oder Leder, und nennt es ein politifches 
Gedicht. Er fpricht und fingt mit folder unerfchrodenen Freis 
mütbhigfeit, daß wir uns faft wundern, wie diefe Dinge die Een- 
fur paffirt haben. Es ift wirklich wahr was er im erften die 
fer Gedichte fagt: 
Hier fteh’ id vor den ſchwarzverhuͤllten Schranken, 

Bor ded Jahrhunderts ernftem Femgericht, 

Und fchleub’re meinen bligenden Gedanken 

Als Fehdehandſchuh dir ins Angefidht. 
Bon ſolchem Beginnen zeugen „Was iſt des Deutſchen Bater- 
land” (S. 338), „Die große Schmiede” (©. — Hoch 
den Pietiſten“ (S. 347), „Der — Weber” (©. , voll pla⸗ 


ftifcher Stelen, „Vom Aufternvelk“ (@. 357), voll heiterer 


Sronie, „Der Literat“ (&. 374), „Meerlieder’' (&. 379) und. 


„Schwarze Lieder” (S. 381) 
(Die Bortfegung folgt.) 





Miscellen. 

Das Collegium de propaganda fide in Rom. 
Ueber diefe großartige von Papft Gregor XV. im 3. 1621 
begründete und von mehren feiner Nachfolger geförderte und 
befeftigte Anftalt findet man in der „Katholiſchen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für Wiſſenſchaft und Kunſt“ (1847, Heft I) anziehende 
Kachrichten theils über ihre Drganifation im Innern, „theils 
über ihre Wirkſamkeit nah außen bin. Es fei Einige dar: 
aus bier mitgetheilt. Der Hauptgedanke «der durch diefe An⸗ 
ftalt zur Ausführung gelangen follte war der: auß allen Thei⸗ 
fen dee Erde Jünglinge um den Apoftolifgen Stuhl zu ver: 
fammeln, fie ausbilden zu lafien, und alsdann als Miffionnaire 
in ihre Heimat zuruͤckzuſchicken. Erſt im Laufe der Zeit reifte 
diefer Gedanke feiner Vollkommenheit entgegen. Anfangs be: 
ſuchten nur einige Aegypter, Armenier, Chaldaͤer u. ſ. w. das 
Collegium; fpäterhin zerftreuten ſich die Zöglinge, und Rapo- 
leon hatte die Abſicht das ganze Inftitut nad Paris zu ver: 
legen. Unter Pius VII. ward das Collegium nicht nur ber: 
gelten, fondern auch erweitert; unter Gregor XVI., welcher 
ei feiner Wahl zum Yapft Präfert der Congregatio de pro- 
paganda fide war, erreichte es feinen jegigen Standpunkt. 
r erhöhte die Zahl der Aufzunehmenden auf 120, und Züng: 
linge aus allen europaͤiſchen und außereuropäifchen Ländern 
werden aufgenommen. Bom Lage ihres Eintritt in das 
Eollegium werden fie wie Söhne einer wohlhabenden Familie 
gehalten. Kleidung und Koft, Unterricht und Bücher, die Mit⸗ 
tel zur Rücdreife felbft in die Deimat werden aus der Kafle 


des Collegiums beichafft, weiche eine jährliche Einnahme von |' 


80,000 Scudi hat. Das Lehrſyſtem iſt fo ziemlich noch das 
alte; Geographie und Gefchichte fehlen in dem Lectionsverzeich- 
niffe. Die lateiniihe Sprache wird vollfommen erlernt. Erſt 
nach vollendetem einjährigen Studium der Dogmatid in zwei 
täglihen Stunden werden die Böglinge ausgeweiht, um in die 
Heimat zurüdzufehren. Die Vorfteherfchaft befteht aus einem 
Rector, defien Gehülfen, Minifter genannt, zwei Spiritualen 
und einem Procurator. Zwei mal im Jahre werden Prüfungen 
mündlich und fchriftlich gehalten, nach welchen die Fähigkeiten 
der Einzelnen beurtheilt werden. Gleiche Koft, Kleidung *) und 
Seräthichaft gewöhnt die jungen Leute an das gefellige Leben, 
welches auch dadurch unter ihnen gefördert wird, daB aus ih⸗ 
zer Mitte die unmittelbaren Oben (Praͤfecte) gewählt werden, 
daß ſie einander wechfelßweife bei Tiſche aufwarten, fi in Krank: 
beiten befuchen,, ihre Zodten felbft zur Kirche tragen u. f. w. 
Das innere Princip, duch welches das Ganze geleitet wird, 
ft der Gehorſam gegen den Rector. Sollte dh Iemand von 
diefem beeinträßtigt fühlen, fo ift e8 ihm unverwehrt an einen 
höhern oder an den hoͤchſten Obern (Cardinalpraͤfect) zu appel: 
liven. Uebrigens hat jede Stunde ihre beftimmte Beichäftigung, 
was die Zöglinge vor der Peſt des Müßiggangd bewahrt; und 
Yamit fie, fo lange fie der Anftalt angehören, in der feftgefeg- 
ten Leben&ordnung verbleiben, wird es ihnen nicht erlaubt in 
den fedhzigtägigen Ferien das Eollegium zu verlaffen, fondern 
die ganze Genoſſenſchaft begibt fi in dieſer Zeit nad, der 
Billa Montalto bei Frascati, welche dem Collegium gehört. 
Hier find täglich zwei Stunden Privatftudium vorgefchrieben ; 
die übrige Zeit ift der Erholung der Alumnen gewidmet. 
Erwähnung verdient befonder6 noch das in feiner Art einzige 


*) Sie beſteht aus einer ſchwarzen bis auf die Füße herab: 
reichenden Soutane, wit rother Ginfeffung und rothen Knbpfen; 
um ben Leib tragen fie ein vothes Gingulum. 


Sprachfeſt am Sonntaß Oder Montag in ber Octave des Drei» 
Lönigfeftes. Bor einem auserwählten Publicum, beebrt von 
der Gegenwart mehrer Gasbinäle, Praͤlaten und fremder Ge⸗ 
fandten, tritt die gefammte Jugend in ber baga eingerichteten 
Kirche des Collegiums auf, und jede Sprage die dort einem 
Vertreter hat läßt fich vernehmen. Die Zahl der bei dem Feſte 
gefprochenen Reden reicht über 40 hinaus. Den Fremden ge 
währt dad Feſt eine höchft angenehme Unterhaltung, fowol 
weil fie die mannichfaltigften Spracdlaute vernehmen, als auch 
weil fie aus dem Munde Derer kommen die fie von Jugend 
an gefprochen ap Zu gleicher Zeit Bönnen fie die verſchie⸗ 
denen Gefichtsformen, die Typen der Rationen mit einem 
Blicke muftern. Unter den ſtets zahlreichen Anweſenden if 
nur ein Ginziger der das Berftändniß und die Kenntniß aller 
vorkommenden Sprachen beiigt, der Cardinal Meszofanti, der 
eine Seltenheit, ja recht eigentlih ein Wunder zu nennen if; 
denn er verfteht jede Sprache welche auch vorgetragen wirt. 


Der heilige Ehriftoph. 

Man bat oft gefragt, wie es gekommen, daß diefem Hei⸗ 
ligen eine Niefengeftalt beigelegt wird. Darüber gibt der 
Haube Aus der in Spanien, wo der heilige Sprint in 
großem Anſehen fleht, unter dem Volke herrſcht, nämlich: man 
werde an dem Tage an welchem man den heiligen Ehriſtoph ge 
fehen wicht einet ploͤtzlichen Zodes ſterben. Deshalb habe man 
das Bild des heiliden Ebriftoph fo groß wie möglich vor den 
Kirchen gemalt oder in ben Kirchen an die Eingänge hinge⸗ 
ftellt. In der prächtigen Domkirche zu Valencia wird ein 
Badenzahn dieſes Heiligen aufbewahrt welcher fo groß wie 
eine Hand ifl. 38. 





Literarifhe Anzeige. 


Vollständig ist jetzt erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu erhalten : 


Handbuch 


der 
speciellen Pathologie and Therapke. 
Dr. L. POSNER. 
Drei Bände. 
‚Gr. 12. 1845—47. Geh. 7 Thlr. 


Der erste Band (Acute Krankheiten) kostet 2 Thlr.; 
der zweite Band (Chronische Krankheiten. Erster Theil.) 
2 Thlr. 12 Ngr. und der soeben ausgegebene dritte Band 
(Chronische Krankheiten. Zweiter Theil.) 2 Thir. I8 Ngr. 


Dieses Werk bildet zugleich die zweite Abtheilung einer 
e der medicinischen WW 

die unter Redaction des Dr. A. Moser in meinem Verlage 

erscheint; die erste und dritte Abtheilung derselben: 


Handbuch der topographischen 
Anatomie. Von L. Roehmann. 1844. 3 Thir. 


Die medicinische Diagnostik und 
Semiotik. Von A. Moser. 1845. 2 Thlr. 


werden ebenfalls einzein erlassen. 


Leipzig, im Juli 1847. 
Ss. D. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrig Brockzaus. — Drud und Verlag von J. WE. Wrodhans in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Montag, — Rr.207, — 26. Juli 1847. 





Deutfhe Dichter der neueften Beit. 
Bierter Artikel. 
(Sortſedung aus Nr. 286.) 


75. Gedichte von Günther Ricol. Hanover, Kius. 1946. 

&r. 12. 20 Rer. 

Bielleiht um die Großzahl des Yublicums für fich zu ge 
winnen, flellt der Verf. „„Polenlieder‘ und „‚Zeitgedichte” an 
Die Spige der Sammlung. Was den Geift Biefer Lieder be: 
trifft, fo hat es bier und da den Anſchein, als fei feine Begei- 
ſterung eine in von außenher angeflogene und gemadte. In 
Bezug auf die Sujets und Perfonen ift Beine üble Wahl ge: 
trafen, und die Sprache ift nicht unepiſch; aber der allzu hau» 
füge Gebrauch des Demonftrativs, in welden ih Hr. Ricol 
verliebt zu haben ſcheint, zeugt von Ungeſchmack, und macht 
Beinen guten Eindruck. So lefen wir in dem erfien der Zeit: 
gedichte „Mlsrander Yoftlanti” (&. 23) Folgendes: 

Bu Munbatfh anf dem Schloſſe, da iſt's gar ſchauerlich, 

Da meilt auch ein Sefang’ner, in Sram verzehrt der fid. 

Sein Antlig das if edel, dabei fo geiſterbleich, 

So bleich als waͤr's entfliegen dem blaffen Todtenreich. 

Der Sram nagt en dem Geiſte, der mordet noch das Herz, 

Und Stund' an Stunde kreiſet den Schmerz, den Titansſchmerz u. ſ. w. 

Die zweite Abtheilung bringt „Lyriſches“ und „Vermiſch⸗ 
te8’'; wahrſcheinlich foll letzteres beißen: Lyriſches mit Epiſchem 
dermiſcht. Ueberali waltet das epiſche Moment vor. Die lyri⸗ 
ſchen Gaben konnen wir mit dem Verf., in dem herzlichen Des 
dicationsworte an feinen Bruder, nur mit Feldblumen verglei⸗ 
hen die zu einem ſchlichten Strauße gewunden find; ob an 
Diefem Strauße aber, wie am angeführten Drte ebenfalls be 
h wird, der perlende Thau hängt, und ein milder Duft 
d entipringt, müfjen wir dahingeftellt fein Laffen. 


76. Sedichte von Adolf Böttger. Leipzig, D. Klemm. 
1846. 8. 1 Ihlr. 7, Ror. 
Richt ohne Verwunderung lafen wir in einigen äſthetiſch⸗ 
Zagesblärtern, ſchon ehe uns dad Buch zur Beurtheis 
Amg zugefandt war, Anerkennung, Lob, Beifall, und biefe 
g flieg, als wir jüngft vom Verleger eine zweite 
Auflage des Buches angekündigt fanden. ?) Natürlich ward da: 
durch unfere Erwartung geſpannt, wir nahmen daher dad Band: 
diem mit einer gewiflen Reugierte und einem um fo guͤnſti⸗ 
gern Borurtheil ge Hand, Hr. Böttger fi bereits auf 
beamsatifchen Gebiet ſowie als Ueberfeger Byron’s mit Glück 
‚ und feinem Namen einen guten Klang erworben 
Bat. Die Lecture hat jenes guͤnſtige Vorurtheil nicht zer- 
flört. Bir ließen bes Buches erfte Abtheilung, „Fruͤhlings⸗ 


J Bor kurzem iſt eine dritte vermehrte Auflage dieſer Ge⸗ 
dicu⸗ erſchienen. D. Red. 





ſich unab 


berſchrift zu gebrauchen, als mehr in der eigenen Art und 
Weiſe wie er den lyriſchen Stoff mit plaſtiſcher Bidungefabig 
keit und warmfriſcher Gewandtheit bearbeitet. In folgendem 


Du ruheſt unter dem Lindenbaum, 
Der ſteht in gold'ner Bluͤte, 
Und Engel wandeln durch den Raum 
Und durch dein fromm Gemuͤthe. 


Du träumeft unter dem Lindenbaum, 
Der haucht füßduftigen Segen, 
Und freut in deinen lichten Traum 
Den blühenden Gternenregen. 

Am Buſen liegt bie der Liebe Stern, 
Ein Rödlein mit hellen Troͤpfchen, 
Wie an Maria’ Mruft bed Herrn 
Srommblidended Engelskoͤpfchen. 


Und droben über dem Lindenbaum, 
Aus Harem Himmelslichte . 
Webt eine Lerch’ in deinen Traum 
Unfterblihe Gedichte! 


In den „Sonetten” (zweite Abtbheilung) erfreuen wir uns 
ebenfo fehr der feltenen Zormvollendung, und hellen Gedanken⸗ 
färbung, wie der piquanten Reime. Hier ift eins (Nr. 8): 


Du machſt dem tollften Schwarm bie Tage golden, 
Mich aber fol die Ciferſucht berücken, 
Denn Hand und NRaden gömft du ſchnoͤden Mäden, 
So vampyrart’gen Heinen Trunkenbolden. 


Sternblumen au und zartgeformte Dolben 
Willſt täglih du mit deiner Huld beglüäden; 
Und reiht bein loſes Spiel fie au in Stüden, 
Iſt füB der Tod doch von ber Band der Holden. 
Ach, ſcheuch hinweg das tädifhe Gelichter — 
Ein Heer von Küffen deined Vielgetreuen 
Nimm lieber für den Schwarm ber Boͤſewichter! 
Ab, laß die Blumen fi des Lichtes freu, 
Und nimm die Liederchen von einem Dichter, 
Du kannſt fie ja wie Blätter au verfizeuen! 
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Die dritte Abtheilung, „Bermifchte Gedichte”, beginnt mit ! 


einem Romanzenkranz. Der Sagenftoff ift von glücklichſter 
Wahl, und fon vor mehr als AU Jahren von Beit Weber in 


feinen „Sagen der Vorzeit” vortrefflih bearbeitet. Wir ar 
[27 


ſtehen aufrihtig, Hr. Böttger Hätte daraus etwas viel Be 
red machen koͤnnen. Er bat der Anfoderung eptfcher Brägnans 
und Kürze viele poetifche Schönheiten aufgeopfert. So ıft es 
auch mit einigen andern epifhen Stüden. So dachten wir 
z. B. beim Leſen der „Jungfrau vom Rheine” (&. 102): im- 
mer und immer wieder in unſern Romanzenfammlungen die 
Lorelei fingen zu hören, und ihr bekannte Spiel treiben zu 
fehen, ermüdet und langweilt do am Ende. &benfo wenig 
enügen „Der Zraum‘ (&. 108) und „Das Marmorbild ” 
(e. 10), welche gegen die Gaben der zweiten und erften Ab⸗ 
theilung, deren Rieder wie in feenhaftem Spiel ſich gleichfam von 
feibft machen, gewaltig contrafticen. Ueber „„Deutfche Poeten“ 
(S. 121) müffen wir au ein Wort fagen. Der Dichter ent: 
halt ſich überall im Buche in die fchmetternde Fanfare der 
jungen Yreiheitöfänger zu ftoßen, und daran thut er unfers 
Ermefiens fehr wohl; aber bier macht er feinem Herzen Luft 
binfichtlich der poetiihen Beit und ihrer Erfcheinungen und Zu: 
fände. Er ergießt fich in geharnifchter Klage namentlich über 
die dramatifchen Dichter unferer Aera, und wandelt, vielleicht 
in Folge eigener trauriger Erfahrungen, feine Klage in eine 
Anlage gegen jie um. Er beginnt: 
D ihr Dramatiker, ihr armen Schluder, 
Die ihr in Deutfhland in Baraden niftet, 
Der Buhnenktunft Augiasſtall mit ſchmucker, 
Energ'ſcher Band von Aftergögen miſtet, 
Was ift denn euer Ruhm? — Ein Bischen Zuder, 
Womit ihr zäh’ dad bürft’ge Leben friftet, 
Und den verleiden ſelbſt die Regiffeure 
Und Mimen eud, wenn nicht die Rebacteure. 


Und Recenfentenraupen, die vorhanden 
Die Keime bed Talentes zu zernagen, 
Bid mit der Zeit old Puppen fie verfanden 
In geilledtauben Zeitungdfarkophagen, 
Da ihre Seele fie nit aus den Banden 
Im Fluͤgelſchwung kann zu Geſtirnen tragen: 
Verachtet und vergeffen modern fie 
Schwindſuͤcht'ge Wagner : Bauflifcher Poefie. 


Trifft der Dichter nun Hin und wieder auch den Nagel auf den 
Kopf, fo ftelt fih doch Vieles heraus als gefuchte Reimerei, 
als Ringen nad) piquanter Ungewöhnlichkeit, ja als eine Phra⸗ 
fenftauberei, bei welcher das ſchmucke Kleid fehöner ift als der 
unter demfelben verborgene Gedankenkern. Die artiſtiſchen Bei: 
lagen des Buches beitehen in einer niedlichen allegorifchen 
Seihnung von Bendemann, und in einer anfprehenden Com⸗ 
ofition des Liedes „Ich hör’ ein Böglein locken“, von Pelir 
endelsfohn. , 


17. Gedichte von Otto Weber. Erfte Sammlung. Zweite 
vermehrte auttage in neuer Drdnung. Leipzig, Engel⸗ 
mann. 1846. .8 1 TIhlr. 

Unftreitig verdanken diefe Bedichte den erneuerten Abdrud 
dem Intereffe welches die Lieder der drei legten Abfchnitte, näms 
lich „Aus Rapoleon’6 Tagen‘, „„Beitgedichte” und „Polenlieder“, 
überall erweckt haben. 


78. Poetiſche Nachbildungen ausländifcher Gedichte, mit einem 
Anhang eigener von Adolf Zaun. Bremen, Schüne 
mann. 1846. @r. 8. 20 or. 

Wir haben diefe Uebertragungsverfuche mit Vergnügen ge: 
Iefen, und das Bud mit völliger Befriedigung aus den Han: 
den gelegt. Der Ueberfeger iſt feit Jahren bereit Profeſſor 
der deutfchen Sprache am Fönigligen Collegium zu Bordeaur, 
und Eonnte fomit leicht feine Mutterſprache verleent oder we: 
nigſtens den Geſchmack an ihr verloren haben. Das hat aber 


feine Liebe zum Baterlande und zum Mutterlaut gehindert. 
Diefe fpricht ng befonders auch in den Driginalbeiträgen aus 
die der Verf. in einem Anhange größtentheil® in Sonetten⸗ 
form mittheilt; fie trieb ihn zugleih eine Auswahl lyriſcher 
Stuͤcke nach englifchen, fpanifchen und franzoͤſiſchen Originalen 
In feine Mutterſprache zu Übertragen, und Das hat er nicht 
ohne Fug, Zalent und Glück gethan. Schon die Wahl der 
Stüde bekundet einen gefunden Gefhmad, und wenn Treue 
in poetifchen Webertragungen nicht gerade im wörtlichen Wie⸗ 
dergeben, fondern mehr darin befteht, daß mit der Muſik der 
überfegenden Sprache diejelben Empfindungen die das Driginal 
bervorruft im Lefer gewedt werden, fo hat Hr. Zaun fehr treu 
überfegt; denn wenn er fi in wenigen Yällen, befonders bei 
den englifchen Xerten, wo die vielen Monofyllaben und ftummen 
Endfyiben das Hinzufügen eines Fußes nothwendig machen, 
eine Aenderung des Originals erlaubte, fo wird man ihm Das 
nit als eine Untreue anrechnen wollen. Ueberall ift die 
Sprache edel, rein, fließend, und nirgend ift eine Stelle zu 
finden der man ed anfähe, daß fie aus fremder Sprache über. 
fegt ifl. Bunt genug iſt die Sammlung. Sie bringt Gaben 
aus alter und neuer Zeit, von Cowley, Burns, Goldfmith und 
Dryden bis zu Ihomas Moore und Felicia Hemans, vom 
Bußliede in Leoninifchen Verſen „Dies irae, dies illa” u. f. w. 
und dem Spanier Garcilajo bis zu Moratin; im Franzoͤſiſchen 
von Ronfard bis zu Victor Hugo, von Legterm viel Schönes 
und Gelungened. Darunter miſcht fi Sentimentalernftes und 
Humoriftifchheiteres, allgemein Gerühmtes und minder Gekann⸗ 
ted. Verglichen mit ber Ueberfegung haben wir blos Burns’ 
Ballade „John Barleycorn‘‘, und diefe Vergleichung gab uns 
eben das oben gefällte Urtheil über die Verdeutſchung. Die 
vom Berf. berrührenden eigenen Gedichte, größtentheild &o« 
netten, befunden warmes Gefühl, eine gehaltene Phantafie und 
eine innige Heimatsliebe. Es ließ —9 erwarten, daß ein ſo 
gewandter Ueberſetzer ſelbſt Dichter fein müſſe. Wir bedauern 
nicht ins Detail gehen zu koͤnnen; mit Vergnügen ſehen wir 
übrigens derartigen erneuerten Verſuchen von Seiten des Ue- 
berſetzers entgegen. 


79. Schneegloͤckchen. Gedichte von Karl Froͤhlich, Suſtav 
Ihölde und Brig Bethke, Mitgliedern des Geſellen⸗ 
er in Belin. Berlin, ringer. 1846, 12. 

2 Agr. 


Das dünne Heftlein von 66 Seiten iſt mehr werth als 
die angegebene geringe Summe; denn es gibt in erfreulicher 
Beife Kunde und Zeugniß, wie der poetiſche Dilettantismus 
jetzt ſiegreich in die deutſchen Werkſtaͤtten eindringt und daraus 
nicht nur den banauſiſchen Scherz verjagt, ſondern auch an die 
Stelle des Bierkrugs die Schale mit edelm Naß aus Aganippe 
fegt, au mit dem Lichte geiftiger Bildung Herz und @itte 
veredelt. Unter den oben genannten poetifirenden Mitgliedern 
bed berliner Geſellenvereins, ber eine Art von Renommee er: 
langt hat, ift Brig Bethke, der Töpfer, freilich Derjenige ges 
gen welchen fi die Mufe am fpröbeften gezeigt hat. Gr ber 
wegt fih unbeholfen und mwadelnd auf dem glatten Marmor: 
pflafter des Upollotempels, und ringe noch gewaltig mit der 
Sprache. Biel beffer geht es fhon mit Guſtav Ihölde, dem 
Buchbinder, welcher feiner Lyra mitunter recht reine Klänge ent⸗ 
lockt. Beide aber übertrifft Kari Fröhlich, der Buhdruder. 
Er ift nicht nur der Sprache mächtig, fondern fein Lied bat 
auch Wohlflang und Iugendfrifche; es athmet ehrenwerthe Ge⸗ 
finnung, und er liebt fein Saitenfpiel (fiehe das erfte Gedicht) 
über Alles. Die jungen Leute fingen fi untereinander felbft 
an, und fagen einander viel Schönes. Wir finden Das ganz 
in der Ordnung, und es macht uns beinahe ebenfo viele Freude, 
als es ihnen felbft gemacht haben med das Alles nun ge: 
drudt zu ſehen. Gewiß hat Karl Froͤhlich, der das Wort fo 

ut zu fegen weiß, auch die Leitern in der Druderofficin ges 
7 t, und wird mithin quasi zweifach Schriftſteller. Gtatt 
„Schneegloͤckchen“ Hätten wir den einfachen Titel „GBefellen- 





lieder” ge . 
„Stummes t“, lautet: 
Wenn ſich dein Geiſt aus dunkelm Thal 
BoU Sehnſucht aufwärts ſchwingt, 
Und durſterfuͤllt den gold'nen Strahi 
Des Lichtes in fih trinkt, 

Reist von ded Jenſeits Glanz ummeht 
Es dich allmaͤchtig fort, 
Daß deiner Lippe, ſonſt berebt, 
Ermangelt Ton und Wort. 

Dann iſt dein Blick, der bin zur Bern’ 
Bol tiefer Sehnſucht dringt, 
Die Dankeshymne, bie dem Herrn 
Wie Harfenjubel Elingt. 


80. Erfilinge. Bon Julius Tacht. Lennep, Mittelftenfcheid. 
1846. 12. 1 Thlr. 


Diefer junge Erſtlingsliederverfertiger ringt zunaͤchſt da⸗ 
nach feine modern : patriotifche Gefinnungstüchtigfeit dem Lefer 
in objectiver Richtung zu documentiren. Es kocht und gährt fo 

ewaltig in ihm wie junger Wein im Bafle. Zuweilen über: 
Kürım fih feine Rhythmen, feine Reime find bunt und kraus, 
und überall nimmt er den Mund etwas vol. Das wird man 
befonders in dem langen tomanzenartigen Stüde „Die Königs: 
tochter, oder ded Mordes Fluch” (8. 33) wahrnehmen, und in 
andern Nummern, wo er zur Kräftigung patriotifhen Sinnes 
Bilder aus dem alten Deutihland aufftellt. In Das rein 2y: 
riſche trägt er eine derbe, bausbadene, dem Idealen fremde 
und profatfche Unficyt und Sefinnung über. Was er vom ke: 
ben will, zeigt fi in dem Schlußcouplet eines Gedicht wel: 
ed „Benüglamfeit” (S. 96) überfchrieben if. Er laßt da 
einen mit dem Spleen behafteten Lord von einem wilden Es⸗ 
kimo von dieſem Uebel heilen, und den Geheilten fagen: „Bob: 
dam, der Kerl (der Eskimo nämlich) hat Recht!’ Daran hängt 
er folgende Ruganwendung für feine eigene Perfon: 
Bie er nun dacht', fo denk auch ich, 
Der Thron fei Anbern zwar vergoͤnnt; 
Dei g’nhget Wenig aud was mid 
So recht zufrieden machen koͤnnt'. 
— Was meint ihr: Baͤlle und Concerte, 
Theater, Reifen, Auſtern, Wein? 
— Ah nein! was Ander's muß es fein! 
Das ift nur all von fhalem Werthe. 
Ein Beined Daus, ein Frauchen d’rin, 
Die nie durch Zank den Gatten Eränkte, 
Und die fo ganz nach meinem Sinn, 
Mit bolden Kleinen mid beſchenkte; 
Gin Xemihen dann, für Aller Maͤulchen 
Stets zu erſhwingen Fleifh und Brot: 
— Wenn mir Das gibt ber liebe Bott — 
Dann leb' id) gerne noch ein Wellden. 
Dat wünfht denn Ref. Julius Zucht auch von ganzem 
Herzen; a rechne er Petr ſolchem Sinn und Streben ht 
Darauf, daB die Götter ihm Nahrung von ihrem Zifche zu⸗ 
falten laffen. 


81. fies Knospen von G. U. Fobbe. Paſſau, Ambrofi. 
. 8 3214 Ror. 

Obwol der Zitel nicht übel gewählt ift, da die Saͤchelchen 
hin und wieder wirklich Phantafie verrathen, jo mäflen wir 
das Büchlein dennoch zur Bagatellen-Literatur zählen. Es ent 
bäft lyriſche Gedichte, ee im öftreihifhen Volksdialekte, 
theils plattict und durchknetet mit einer Unzahl von Fremd⸗ 
wörtern, die obenein mit lateiniſchen Lettern gebrudt find, un: 
tee dem Zitel „Refleln” eine Sammlung ende Ar: 
lofer Epigramme, Räthfel und Eharaden, humoriſtiſche füge 
eder Sroquis, und ein großes Drudfehlerverzeichniß. Bu Bit: 
ten werden fich diefe Knospen nie entfalten. 


Ein Hein ‚| 82. a d . 
es edit von Karl Fröhlich —— Lenel von Hendorff. Magdeburg, Ku⸗ 


Sie enthalten Lieder für gefellige Kreife, einen Cyklus von 
Minneliedern, Iyrifche Gedichte vermifihten Inhalte, erzäblende 
Gedichte und Wedichte bei befondern Beranlaffun vulgo 
Selegenheitögedichte:s der Ertrag ift für das —22 zu 
Magdeburg beſtimmt. In einem kurzen beſcheidenen Vorworte 
empfiehlt fie der Verf. als Erzeugniſſe müßiger Augenblicke der 
Rachficht des Yublicums. Wir wunfchen ihnen ebenfalls ſolche. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Das Gemetzel auf der Peterlover Haibe 
und deffen Folgen. 


Ehe die wohlhabenden Mittelclafien in England, die ihr 
fahrendes Vermögen durch Gewerbfleiß erworben haben, dur 
die Reformbill ihren fiegreihen Ginzug in die Gefepgebung ih⸗ 
res Landes hielten, mußte mander —* Kampf durchfochten 
werden. Derſelbe Mann welcher heute die gebieteriſchen Fo⸗ 
derungen dieſer großen Partei vollſtreckt hat, Sir Robert Peel, 


‚war es der vor 30 Jahren, als jene Claſſen politifche Rechte 


anzuftreben begannen, ſich ihnen aus allen Kräften entgegen 
flemmte und ihnen jede Berechtigung dazu abſprach. Das fo: 
genannte Blutvergießen auf der Peterlooer Haide in der Nähe 
von Mancheſter am 16. Aug. 1819 kann als der Ausgangs: 
punft jenes hartnädigen Kampfes betrachtet werden, als deſſen 
ne Siege die Reformbil 1831 und die befchloflene 
Aufhebung der Getreidezölle 1846 daftehen, jenes Kampfes der 
noch nicht völlig durdhgefochten ift, und den die bisher fieg- 
reiche Partei erſt als beendigt betrachten wird wenn ihre 384. 
rer ſelbſt unter den Rathgebern der Herrſcherin ihres Landes 
dur Seite des älteften und ftolzeften Adels der Welt ihren ge⸗ 
übhrenden Rang einnehmen werden. In den vor einigen Jah» 
ren erfchienenen ‚„Passages in the life of a Radical by Bamford‘’ 
findet fi die ſchlichte und eindrudsvolle Erzählung eines Aus» 
genzeugen diefer Blutthar, deren Erinnerung auch heute noch, 
nad faft einem Menſchenalter, nicht fchlummert in dem Ge⸗ 
daͤchtniß des Volkes; denn wo immer die arbeitenden Claſſen 
einen Umug oder eine große Verfammlung halten, erfcheint 
auf ihren Bannern der verhängnißvolle Datum in blutiger 
Schrift, ald Mahnung wie die herrfchenden Kaften mit ihnen 
umgegangen find. Die in d. BL. bereits erwähnte Schrift 
„Life and times of Sir R. Peel” ergänzt die Schilderung 
Bamford's durch Aufdeckung der Zriebfedern und Beweggründe 
welche zu jener entfeglichen Begebenheit Unlaß gaben, ſowie ber 
Folgen die daraus bervorgingen. Zu jener Zeit hatte nämlich 
die große Fabrikwerkſtaͤtte Großbritanniens, Mancheſter, mit 
ihren wohlhabenden und gewerbfleißigen Einwohnern noch nicht 
einmal die Rechte einer Stadt, und ftand unter der Juris» 
diction einer aus Randedelleuten beftehenden DOrtsbehörde. Diefe 
tere, den Intereflen bes allentbalben bevorrechteten Grund⸗ 
unbedingt zugethan, fah mit Furcht und Reid eine wohl: 
habende Mitteldafie emportommen, welche, mächtig durch ihr 
Bermögen, durch die von ihr befchäftigten Hunderttauſende, 
möglicherweife den am Ruder befindlichen Tlaſſen furchtbar wer 
den konnte. &ie fann darauf jedes Unftreben derfelben nad 
politifcher Geltung von vornherein zu lähmen. So war von 
dem Kanzler des Herzogthums Lancafter eine Berorbnung aus: 
ge daß feinem Fabrikanten das Amt eines Friedens⸗ 


Hl Sch Meinen Beim, maß as Boden au 
a run oder en. 
mit ganz —c Eiferſucht auf die neu erſtehende Macht 
der Bemerbtreibengen, die an Reichthum und Einfluß mit ihm 
wetteifern zu wollen ſchien; ſah er mit Beforgniß auf das 
unter dem —** der Induſtrie ſchleunig gend Anwach⸗ 
fen der arbeitenden Bevoͤlkerung: fo ſtimmte die Geiſtlichkeit 
durch Gewohnheit, Erziehung und geſellſchaftlichen Umgang 
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wät der Adelsclaſſe in allen auf die etblichen Elaffen be: 
züglichen Gefühlen und Abneigungen überein, um fo mehr ald 
ein großer Theil der Manufarturiften zu den diffentirenden Sek⸗ 
ten gehörte. Man befchloß die von der arbeitenden Mevölke: 
zung beabfidhtigte große Volks verſammlung, worin Die Be: 
fhwerden derfe erathen und zu einer Petition zufammen: 
gefaßt werben follten, zu einer Urt Staatsftrei zu benugen, 
au welchem Bwede die Behörten Beine Vorkehrungen trafen 
um die Berfammlung zu verhindern. Man hoffte mitteld Des 
Schredens auf die gemäßigten Neformer von Mancheſter zu 
wirken, die es wagten die dem Adel vorbehaltenen politifcyen 
Rechte der Vertretung anzuſprechen; man wollte die tiefe Ver: 
achtung vor den „Webern und Spinnern‘’ einmal recht augen: 
ſcheinlich beurkunden, mdem man ben Füuͤrſprecher derfelben, 
den berüchtigten Hunt, inmitten der Zaufende feines Anhangs 
verhaftete. Hunt, der von diefem Vorhaben Kenntniß erhielt, 
hatte Tags vorher der Behörde angezeigt, er wolle fich frei: 
willig ‚ wenn irgend ein Berhaftsbefehl oder eine Klage 
gegen ihn vgrliege; er erhielt aber auf amtlichem Wege die 
Untwort, dab keins von Beidem der Fall ſei. Der Befehl die 
unbewaffnete und ohne gemwaltthätige Abſicht zuſammengekom⸗ 
mene Menge — Bamford erzählt, dag die Männer fogar ver: 
mieden hätten ihre Stöcke mitzunehmen — auseinanderzujagen, 
war der Yeomanıy ertheilt worden, einer aus den Söhnen des 
Landadels zufammengefegten freiwilligen Miliz, größtentheile 


aus jungen, eingebildeten Leuten beſtehend, welche voller Hoch⸗ 


muth und Raufluft darauf brannten ihre jungfräulichen Schwer: 
ter ohne ernſtliche Gefahr einmal mit Blut zu röthen. Durch 
den ſcharfen Irapp und durch ſtarkes Zrinten erhigt langten 
fie auf dem Plage der Berfammlung an. Das Beifallsgeſchrei 
womit die Menge ihre Redner feierte nahmen fie für ihnen 


geltendes Hohngefchrei, und fprengten mit gegidter Waffe da: 


en an. Als Re einmal Gebraud von diefer Waffe gemacht 
atten, kannte ihre Muth Beine Grenzen mehr: fie hieben ein 
und ritten nieder was ihnen in den Weg fam. „Ein allge 
meiner Ruf”, erzählt Bamford, „ging durch unfere Reihen, 
dee Ruf: «Steht feft!» Die Neiterei war in Bertvirrung, 
denn augenfcheinlich Fonnte fie mit der ganzen Wucht des Rei⸗ 
ters und des Pferdes nicht in diefe zufammengedrängte Maſſe 
menſchlicher Weſen eindringen. Da nahmen fie zu ihren Saͤ⸗ 
bein die Zuflucht, um fih einen Weg durch emporgeftredte 
bloße Hände und wehrlofe Köpfe zu bauen: und da fah man 
verftümmelte Glieder und gefpaltene Schädel, ımd das Todes⸗ 
flöynen und die Angftrufe mifchten fi in das Betöfe der ent: 
ichen Berwirrung. 
fol es von allen Seiten. Sogleich darauf: «Deffnet euch, 
öffnet euch! Man mepelt fie vorne nieder und fie fonnen nicht 
entfliehen!» Und dann kam der allgemeine Aufichrei: « Deffnat 
euch!» Einen Uugenblid eine entfeplihe Pauſe, Dann brach es 
los, gewaltig und unmwiderftehlih wie die auffhäumende See; 
und ein Brüflen wie Dumpfer Dommer, vermischt mit lautem 
Schreien, Flehen und Berwünfchungen, ftieg aus der zer⸗ 
quetſchten und niedergefäbelten Menge zum Hit 
Haufen fi auftöfte, iogie die Yeomanry hindurch und hieb 
rechts und links ein. an fah viele Frauen mitten im Ge⸗ 
bränge, viele junge Burſchen, ja bloße Kinder. Ihr Angſtge⸗ 
frei war erbarmenswürdig und herzzerreißend, und man hätte 


Senken follen, daß es jeden menfchlichen Born hätte entwaffnen 


muͤſſen; aber all Died Flehen war vergebens. Weiber, weiß 
gokleidete Mädchen und zarte Kinder wurden ohne Unterſchied 
nied auen oder unter die Pferde getreten. Diefe empoͤ⸗ 
vente Miffethat, deren Schuld vor Allen der Drtsbehörde bei⸗ 


gemeffen ward, die zur — ihres Befehls eine fo zucht- 


lofe Freiwilligenſchar aufgeboten hatte, trag ber Partei dem 
der fie ausging zulegt bittere Früchte. Bon dem aa 
ten der s und hatmlofen Radicalen hebt die nachdruͤck 
liche Kraftentfaltung der gewerblichen Reformpartei an. „Das 
durch die Yeomanry am 16. Aug. angeftellte Unheil”, bemerkt 


«Wehe, wehe! Pfui der Schandel» er⸗ 


Huͤmmel. Als der 





Peels Biogvaph, „erfüllte den vorfigtigern und nachdenken⸗ 
dern Theil der antiradicalen Fabrikanten mit Beſorgniſſen; cs 
war ganz geeignet Die fehlummernde Eiferſucht zwifchen dem 
Landadel und den Manufacturiften der Stadt zu wecken; denn 
man hielt von legterer Seite die Yeomanry für nichts Anderes 
als eine Art Lehnsgefolge unter dem Befehl der Erftern. Die 
Mittelclaffe zu Manchefter, welche ſich von den radicalen Aus: 
fhreitungen ferngebalten, fühlte einen wenigitens ebenfo großen 
Widerwillen gegen die Gewaltthätigkeit der Junker, und es 
erwachte in ihr ein heftiger Wunfch nach einem Untheil an der 
Vertretung im Parlament und nah Gelbflregierung in der 
Gemeinde mittels einer Staͤdteverfaſſung. Peel’d damalige Rede 
im Parlament über die Vorfälle in Mancheſter gab diefen Be: 
finnungen einen noch fehärfern Sporn, da diefer Staatsmann 
den Stolz der Manufacturiften verlegt und fie tief unter die 
Landwirte berabgefegt hatte. Won diefem Augenblicke an ging 
die Reformfrage aus den Händen der Radicalen in die der hö— 
ern Stufen des gewerblichen und verfehrlihen Gemeinweſens 
über, und das Minifterium, welches die phyſiſche Macht des 
Radicalismus befiegt Hatte, fah fih unerwartet einer erwach⸗ 
fenden fittliden Gewalt gegenüber, die allmaͤlig zu folder Staͤ 

gedieh, daß fie umpiderftehlid wurde.’ 2. 


Literarifge Notizen aus Frankreich. 


Das parifer Xeben. 

Viel ſchaͤrfer als in den zahlreichen Sittenſchilderungen 
zu denen Paris täglich und immer wieder den Stoff bietet, fin 
den wir das verwirrende reiben des parifer Lebens in der 
neueften Schrift von Alphonfe Esquiros aufgefaßt. Der Zitel der: 
felben lautet: „Paris, ou les sciences, les institutions et les 
moeurs au dix-neuvieme siecle.” Der dur ernftere Werke 
befannte Berf. hat den leichtfertig-coquetten Zon, mit dem Paul 
de Kock, Balzac und andere beliebte Zagesfchriftfteller in ihren 
bunten Genrebildern ihr Glück machten, abgeftreift und eine 
ee Haltung angenommen, durch die nicht felten Unzu⸗ 

iedenheit" mit den beftehenden Verhaͤltniſſen und felbft Grimm 
über die Misbildungen der Zeit hervorbrechen. Dabei verdient 
befonderse Das was er über die wiſſenſchaftlichen Anftalten, 
über die Stellung der Wiſſenſchaft und der Gelehrten und der: 
gleichen Gegenftände fagt volle Beachtung. Man fieht, daß 
der Verf. ſich bier ganz in feiner Sphäre bewegt, und freut 
fi, einmal bei der Schilderung des parifer Lebens Beiten be: 
rüdfichtigt zu fehen deren Verſtändniß den leichtfertigen Mode: 
f&riftftellern nicht zugänglich ift, und über die mun in den 
gewöhnlichen Darftellungen vergeblih Auskunft fucht. 


China. _ 

Ein literarifches Euriofum fcheint uns die Dedication der com⸗ 
pilatorifchen Arbeit des Grafen Alexandre Bonacoffi: „La Chine 
et les Chinois“, welche dem Kaifer von Ehina gewidmet ift, 
zu fein. Ungleich wichtiger aber als diefes mehr fir das große 
Yublicum berechnete Wer ift die Reifebefchreibung welche Augufte 
Haußmann („Voyage eu Chine, Cochinchine, Inde et Ma- 
laisie”) herauszugeben begonnen hat. Die bis jegt erfchienene 
erfte Abtheilung umfaßt die Reife vom Cap der guten Hoffnung 
bis China, und enthält des Intereffanten und Werthuollen nicht 
Benig. Der Name Haußmann's Hat in der imduftriellen Welt 


| einen fo guten Klang, Daß fein Reifebericht ſchon in diefer Be: 


giehung Beachtung finden wird. In der That bietet fein Wert 
ſchon in Dem was bis iegt beraußgefommen ift mancherlei wich: 
tige commercielle Bemerkungen, aus benen fi) mehr al6 ein 
belangreicher Wink entnehmen laͤßt. Diefes Thema wird, tie 
—— ſteht, eine noch überwiegendere Berückſichtigung 
en, wenn der Berf. in feiner Darſtellung ſich erſt über das 
knurnberbate Mittelreich Por le wir glauben waren 
esade oommercielle Intereſſen welche die Bera r 
Reh gebiet haben. tan „zu 
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Bierter Artikel. 
(dortſequng aud Nr. 3er.) 


83. Gedichte von Albert Grützmann. Ctolbera a, 
1846. 8. 1 Shle.10 Kor sn 
Der Berf. diefer Gedichte hat ſchon minder nöthig die 
Radfiht des Publicums für fie in Anſpruch zu nehmen, denn 
bie Mehrzahl derfelben erhebt ſich über den flachen trockenen 
Boden der Alltäglichkeit, und wo ‚ne fih dem Objectiven zu⸗ 
wenden, beftiedigen fie groͤßtentheils, wiewol auch das Rein⸗ 
lyriſche Mehr iſt als das gewoͤhnliche ſchimmernde Nichts mo: 
Pag eeiftungen, Die erſte Nummer bat zur Ueber⸗ 
fürift „Fürft und Bolt”. Das Gedicht verdankt feine Ent⸗ 
bung einer gewiß nicht gemachten negeilterung des Verf. 
ür VPreußens unvergeßlichen Friedrich ilhelm DI., und 
feiert auf wuͤrdige Weiſe fein Andenken. Die ihm folgen» 
den „Briebricslieder” (von &. 12 an) feiern Friedrich II. 
au » Befte derfelben heben wir „Friedrich's Schlummer “ 

(S. aus: 





In Potsdam, in der Kirche, 
Da ſteht ein Belt von Stein, 
D'rin liegt der Große Friedrich 
Berlaffen und allein, 

In abgetrag'nem Kleide, 
Mit fahlem Ordensband, 
Den Degen in der Scheide, 
Am Griffe nit die Band. 


Sein Aug’ iſt zugefchloffen, 
Sein Herz ift ohne Schlag — 
So liegt er dort fhon Tange, ‚ 
Lang’ über Jahr’ und Tag’; 
Die Zeiten find verſchwunden 
Bo ihn erwedt’ ein Wort; 
Senft fhlief er wen’ge Stunden, 
Seat ſchlaͤſft er — immerfort. 
Drum hört’ er nit das Wetter 
Das über Deutſchland hing, 
Und ſchaute nit bie Wolke 
Die durch Europa ging, 
Und nicht die rothen Gluten 
Die Frankreichs Krater pie, 
Die glüh'nden Lavafluten, 
Verheerend wie noch nie. 


D’rum bört’ er nicht ded Donnerd 
Entfegtig wilden Groll, 
Der mit ded Sturmes Schnelle 
An Inn’rer Stärke ſchwoll, 

Und ſchaute nicht der Blitze 
Erwedten Riefenbrand, 

Und fühlte Nichts von Hitze 
An Kopf und Ders; und Band; 


Auf diefes 
eine poetifch 
wir Wichter 


würden wir Hrn. Gruͤtzmann die Yalme reichen. 


84: Ein Jahr. Poeſiencyklus auf eine Jahresfo e, von Ru» 
bolf Reither. Rördlingen, Bed. 1846. 





Und ließ Europas Sieger 

Nach feinem Reiche zich'n. 
Und feine tapfern Deere 
In wilder Flucht entflich'n, 
In ſcharfe Räuberkrallen 
Durch Beigheit und Vexrath 
Des Reiches Keften fallen, 

Und zürnte nicht ber That; 

Und ſprach mit keinem Leute 

‚Bon Recht und Wahrheit frei, 
Und ſtellte keine Schranke 
Der Geifteöfllaperei, 

Und lief ihn niederbeugen 
In hartes Sklavenjoch 
Den freien Gel, leibeigen 
Wo er im Gtaube Proc. 

Inn wedte nicht das Raffeln 
Der Ketten um ihn ber, 
Empoͤrte nicht die Knechtſchaft 
Auf feinem Volke ſchwer; 

Ihn ſchmerzten nicht die Klagen 
Von Schand' und Kriegeönoth, 

Gr fland nicht auf zu fchlagen 

Den frechen Feind mit Bott. 

Er freute ſich des Ruhmes 
Serbroch'ner Ketten nicht, 

Und nit der Siegeskaͤmpfe 
Für Vaterland und Pflicht; 
Und Alles was geſchehen 
In Freud’ und Herrlichkeit, 
Er Hat ed nicht gefehen, 
Er ſchlief die ganze Zeit. 

Da, Friedrich, wachſt du nimmer 
Bom Schlafe wieder auf? 

D fich doch, wie er funkelt 
Dein gold’ner Degenknauf! 

D horch doch, wie man traͤumet 
Bon deiner Wiederkehr! 

Auf, Schäfer, ungefäumet! 
Europa harret fehr! 


friſche Lied ſchrieb de la Motte Fouqué dem Verf. 
e Antwort, die hier mit abgedruckt iſt; aber wenn 
und Preisvertheiler zwiſchen beiden Poeten wären, 


Wir glaubten beim erſten Blick den wir 


Titel und feinen Inhalt warfen jene 
der Heiligen Schrift, und zwar in poetifchem 

den, tie fie in den Zahresfalendern der Brüd 
ge als täglicher Spiegel vorgehalten werden ; ba» 
n wir und jedod. Denn weiche fromme Faͤrbung 


rin 


i a 
— 


fromme * 


27. Juli 1847. 


ewande zu fin⸗ 
ergemeinde dem 


die bier dargebotenen Lieber, Sprüche und Reflerionen haben 
mögen, fo rühren fie doch von einem Manne her der fih aus 
jeglicyem Eirchlich » veligiöfen Separatismus emancipirt hat, und 
in deffen Innern fih Ratur und Gefchichte, fowie natürliches 
Leben und Offenbarung keineswegs widerftreiten, fondern fich 
vielmehr gegenfeitig bedingen, vorbilden und ergänzen. Das 
Buch ift mithin ein freilich vom 2. Schefer’fhen Werke ſehr 
verfchiedenes „Laienbrevier”‘, welches auf jeden Tag in den zwölf 
Monden einen Gedanken anregen und ein Gefühl eriweden 
ol; ein freundlicher Begleiter des Menfchen durch das ganze 
hr mit feinem bunten Wechſel von Erfcheinungen und Ge: 
nen, oder auch eine poetifche Theodicee, die ihrer Natur nad) 
didaktiſchen Inhalts fein muß, aber doch dad Iyrifhe Element, 
welches meiftentheild die Brüde zur Lehre bildet, nicht aus: 
ſchließt. Hätte der Verf. eine einzige Form für die Bearbei: 
tung dieſes Stoffs gewählt, fo würde das Ganze unfehlbar 
an einer gewiſſen Monotonie laborirt haben, die es dem Lefer, 
wenn auch nicht ungenießbar, doch langweilig gemacht hätte. 
Er bat alfo wohlgethan, daß er, je na 
uftellenden, die verfchiebenartigften Kormen gebrauchte, den 
merifchen Sechsfüßler, und das Profrufted: Bett des füdlichen 
Sonett3, den reimlofen milden Jambus, den Präftigen Trochäus 
und den fliegenden Daktylus. Da wir uns hüten müffen Die 
fen Anzeigen eine zu weite Anebehnung zu geben, fo können 
wir, fo gern wir es thäten, Beine Proben mittheilen, glauben 
aber dem Buche das Prognoftiton ftellen zu dürfen, es werde 
die Zahl der finnigen Betrachter des Lebens mehren, und durch 
Aufftelung einer verftändigen Weltanfchauung eine tiefere, Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft gleich umfcließende Betrachtung för: 
dern. Bon der langweiligen Pedanterie und den profaifchen 
Momenten die fonft didaktifchen Werken ankleben ift hier glück⸗ 
licherweife Beine Spur zu finden, und fomit glauben wir mit 
gutem Gewiſſen diefe Poefien der forgfältigen Beachtung finnis 
ger Leſer empfehlen zu dürfen. 


85. Domlieder. Lieder und Romanzen vom Kaiferdom zu Speier. 
Mainz, Kirchheim, Schott u. Thielmann. 1846. 8. 24 Ror. 


Mancherlei hat uns an biefen Liedern gefallen. Schon 
daß ihr Verf. bei der Beröffentlihung derfelben weder Ruhm 
noch Bold zu gewinnen ftrebte, hat uns, abgefehen vom objec- 
tiven, äfthefifchen Werthe der Sachen, für feine Perfon einge: 
nommen. Ruhm konnte er für fih nie gewinnen wollen, da 
er feinen Ramen nicht genannt hat; Gold ebenfo wenig, da er 
das Honorar für die Fölner Dombaufafle beftimmt. Zu feinen 
Bunften fpricht auch der Umftand, daß er Beinen Mäcen durch 
eine Dedicationsfchmeichelei zu gewinnen fucht. In diefer Be: 
ziehung fagt er von feinem Bude: 

Brei muß «8 fein — frei und fich felbft zueigen. 
Das ihm gerecht Fein Tadel mag gebühren — 
und fährt dann fort: 

Wem weih' ich's doch? — Nicht ſchwimm' ich mit dem Strome, 
Bemüpdt gen Berg bie tolle Flut zu theilen. 
Erdhitt nicht jag’ ich nichtige Phautome, 

Der Freiheit Irrlicht mag ich nicht ereilen, 
Nicht duͤften mag ich, trunken, vom Arome 
Des Aſterweihrauché dieſer Zeit, ber feilen. 
Dem kranken Vaterland body weiht' ich's gerne, 
Beſchwoͤrten ſchoͤne Worte gute Sterne. 


Und fo läßt er diefe namenlofen, vogelfreien Worte vom Rheine 
flattern und fromme Herzen ſuchen, um fie zu rühren. Wir 
meinen auch, es werde Dies gelingen. Zerner gefällt uns feine 
kirchlichglaͤubige und echtdeutfche Befinnung. ere ift ohne 
fanatifhe Faͤrbung, und die andere huldigt nicht den poetifchen 
Beitidolen. In Ießter Beziehung fingt er (8. 71): 
Sort mit den falſchen Freiheitsſaͤngern, 
Wie fie durdlärmen led das Land, 
Den Inabenhaften Kürftendrängern, 
Bon allzu Heil’gem Born entbrannt! 


der Natur des Dar: 


Erträumte, FelöRgemund'ne Ketten 
Berfprengen fie gar heldendreiſt. 
Es gilt das eig'ne Volk zu retten, 
Und ſchmaͤhlich fiecht der eig'ne Geiſt. 
Fort mit ded WVolkes Afterbarden, 
Wie rauſchend auch die Harfe ſei! 
Den Duͤnkel führen die Standarten, 
Der blinde Daß iſt Feldgeſchrei. 
Fort mit dem dröhnenden Geſange, 
Wie er jegt hallet allerwärtö! 
Die Erde bebt faft bei dem Klange, 
Und doch — es ift nur tönend Erz. 


Er befchaut nun das ehrwürdige, wettergraue Domgebäude von 
allen Seiten. Er ftellt fih das Innere betrachtend nicht bios 
mitten hinein, fondern fingt aud vom Thurme herab, tritt in 
die Krypta ein, bringt fogar eine Nacht im Innern zu, und 
ſtellt fih vor daſſelbe. Er befingt die Heiligen, die Mutter 
Gottes und die Lirchlich -Fatholifchen Feſte, die an ſich ſchon 
eine poetifchere Behandlung zulafien ald die proteftantifchen 
in ihrer kiaren Nüchternheit, dann auch die in den Gruͤften 
ruhenden deutfhen Kaifer und ihre Thaten und Scidfale. 
In „Domfreöten” (S. 188) läßt er ſich alfo vernehmen: 
Getroſt, getrofl, mein Münfter, 

um ift die Trauerzeit! 

Leg’ ab den Klagefchleier, 

Weg mit dem Witwenkleid! 

Du follft jest wieder prangen 

Als eine flolze Braut, 

Wie dich in Schmud und Seren 

Kein Auge noch geſchaut. 

Du foüft jegt wieber glänzen 

In kaiſerlicher Pracht, 

Wie ſich's gebuͤhrt den Todten 

In deiner Hut und Wacht. 

Soufl did in Prunk erheben, 

In Farbenzier und Bold; 

Es if dem Haus aufs neue 

Gin deutfher König hold. 


Der Name „König Ludwig” 
Klang dir ein ſchlimmes Wort; 
Sept grüßeft bu ihn freudig 
Als deiner Ehre Dort. 

Was fredy zerflört der Waͤlſche 
Mit Schwert und Feuersglut, 
Auf neue will es bauen 

Des Deutſchen frommer Muth. 


Der um die Faͤrſtenkrone 
Den Lorber fi) geführt, 
Den mit dem Bauberftabe 
Der Geniud berührt, 
Dem bei dem golb’nen Scepter 
Ein großes Herz zu Theil, 
Heil dir, bu edler Schyre, 
Peil dir, mein König, Heil! 


Schön und fromm gehalten ift befonders auch „Weihnachten 
(®. 179). Gr fehließt mit dem Wunfhe: 
D du, Europas Der 
Dit deiner tiefen Wunde, 
Deutſchland, vom böfen Schnierz, 
D Baterland, gefunde! 
86. Lieder und Sagen von Theodor Mörti. Str 
Schorner. 1548. Gr. 12. 1 Thlr. aubing, 
Maßſ EN Icgte u er ganzen —— auf graues 
aſchinenpapier, do r correct, gedruckten Sammlung lau⸗ 
—— 


Nicht für die Ewigkeit zu leben 
VFlocht diefe Blumen ih zum Kranz, 
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Sie folten freundlich euch umſchweben 

Wie eines Lenzes fluͤcht'ger Tanz, 

Wie eine nicht gehoffte Freude, 

. Die fih an einen Kummer reiht, 

Und in dem leiten Fluͤgelkleide 

Euch eine fhöne Stunde fireut — 
wobei wir nur bemerken, daß diefe Verſe allerdings nicht für 
die Ewigkeit leben, und in ihrer hausbackenen Lebensanfchauung 
in derben Reimen dem Yublicum weder eine unverhoffte Freude 
noch eine Shöne Stunde bereiten werden. 


' (Die Yortfegung folgt.) 


Sn 


Ueber einige Verfehen in der zweiten Redaction von 
Goethe's „Wanderjahren“, nebft einem VBorfchlag 
zur Berichtigung. 


Der Verſuch der Redaction von „Wilhelm Meiſter's Wan: 
derjahren“ war dem Dichter fo übel geratben, daß er beim 
Abſchluſſe des erſten Bandes, der im 3. 1821 erfchien, ins 
Stoden gerietd und die Kortfegung unterlaffen mußte Gr 
ſelbſt hatte dDiefem Bande die Berfe vorgefegt: 

Und fo heb’ ich alte Schäße 
Bunderlihft in diefem Jalle; 
Wenn fie nit zum Golde ſetze, 
Sind's doch immerfort Metalle. 


Daher mußte er, als er beider Ausgabe Icgter Hand die „Wan⸗ 
derjahre” zum Abfchluffe zu bringen gedachte, das Getrudte 
ganz auflöjen und eine völlig neue Anordnung und Verknüpfung 
derfuchen, wobei manche bedeutende Lücke auszufüllen, und eine 
innigere Berbindung und Ginigung der auseinanderfallenden 
Theile zu einem wohlgeordneten Sanzen herzuftellen war. Läßt 
fi nun auch nicht leugnen, daß die zweite Redaction im Gans» 
zen eine weit glüdlichere war, fo hat fie doch den zu Grunde 
liegenden Zwiefpalt ganz verfchiedener Tendenzen nicht über: 
winden fönnen, und es fehlt nicht an einzelnen Verſehen durch 
welche mehr ober weniger bedeutende Misſtaͤnde hineingekommen 
find. Bon diefen legtern gedenken wir bier zu handeln, indem 
wie die genauere Betrachtung jenes Zwiefpalts einer andern 
Seit und Gelegenheit aufiparen. Ba 

Am Unfange des zweiten Buches finden wir Wilhelm und 
Felix zufammen auf der Reife zur Pädagogifhen Provinz, wo: 
bin 2enardo’8 alter Freund unfern Neifenden hingewieſen hatte. 
Bie aber kommt Wilhelm bier mit Felix zufammen? Denn 
nach der jegigen Rebaction bat dieſer feinen Sohn bei Mafa- 
rien zurüdgelaffen, während in der erften Redaction, aus wel» 
her der Anfang des zweiten Buchs unverändert beibehalten ift, 
kenardo den Felix, der bei den Richten geblieben, durch einen 
vertrauten Rann an Wilhelm fendet. Hier haben wir alfo 
einen nicht gu leugnenden Misſtand, welcher der erften Re: 


Zenardo’8 alter Freund fagt am Ende des erften Buchs, 
in einer in der zweiten Redactlon eingefügten Stelle (XVII, 
177 f9.): „Sodann darf ich hoffen, aus jenem herrlich gegrün⸗ 
deten Mittelpunft wird man Sie auf den Weg leiten wo je» 
nes gute Mädchen zu finden ift das einen fo fonderbaren Ein» 
deud auf Ihren Freund machte.” Hiernach erwurtet man, daß 
Bilhelm in der Pädagogifchen Provinz wenigſtens eine Andeu⸗ 
tung erhalten werde, wo das nußbraune Mädchen zu fuchen 
ki. Uber eine ſolche wird dort völlig vermißt, und man ahnt 
gar nit, auf welchem Wege Wilhelm, nachdem er die Paͤda⸗ 
gogiſche Provinz verlaflen, das Mädchen gefunden. Im ſechs⸗ 
ten Gapitel werben wir ohne Weitered durch einen Brief Wil- 
beim’6 von der Auffindung in Kenntniß geſetzt. Ganz anders 
iR Dies in der erflen Redaction, wo Lenardo's alter Freund, 
che Wilhelm feinen Zelir in die Paͤdagogiſche Provinz bringt, 
bemerkt: „Sie fagen mir, der Vater diefes Mädchens fei durch 
Srhmmigfeit ausgezeichnet geweien. Die Brommen haben Inni- 


gern Bufammenhang ald die Boͤſen, ob es ihnen gleich, dem 
Aeußern nah, nicht immer fo wohlgeräth. Und fo hoffe ich 
auf die Spur zu kommen, welche zu erforfchen Sie abgefendet 
find.’ Bei der Lüdenhaftigkeit der Erzählung dürfen wir wol 
ergänzen, daß Wilhelm aus ber Pädayogifchen Provinz zu Les 
nardo 8 altem Freund zurüdgekehrt fei, und von diefem nähere 
Auskunft erhalten habe. Auch Hier ift das Verſehen Durch dic 
zweite Redaction bineingelommen. * 

Viel bedeutender aber und für das Berftändniß der fort: 
fhreitenden Handlung fehr flörend ift ein dritter Misftand ber 
neuen Redaction, dem auf irgend eine Weife Abhülfe gefchehen 
muß. Am Ende des zweiten Capitels bes zweiten Buchs ver: 
laßt Wilhelm die Pädagogifche Provinz, ohne dag wir erfahren 
wohin er fi von bier wendet. Unmittelbar darauf folgt vom 
dritten bis zum fünften Eapitel die Erzählung „Der Mann . 
von funfzig Jahren”, wonach wir im fechöten Eapitel vernch: 
men, daß Wilhelm das nußbraune Mädchen aufgefunden hat, 
und jegt nad Mignon's Geburtsort zu wallfahrten gedentt. 
Auf dem Wege trifft er einen Maler, mit welchem er längere 
Zeit alle Reize jener herrlichen Gegend genießt. Darauf Iefen 
wir (XVII, 279 fg.): „Nun hätte zulegt ein Dritter, die 
Freunde beobachtend, bemerken koͤnnen, daß die Sendung Beis 
der eigentlich geendigt feis alle die auf Mignon fich beziehenden 
Gegenden und £ocalitäten waren ſämmtlich umriffen, theils in 
Licht, Schatten und Farbe gefept, theild in heißen Lage 
ftunden treulich ausgeführt. Auch fühlte Wilhelm felbft, daß 
ihre eigentliche Abficht erreicht fei, aber leugnen Eonnte er fid 
nit, daß der Wunfh Hilarien und die fhöne Witwe zu 
feben auch noch befriedigt werden müffe, wenn man mit freiem 
Sinne diefe Gegend verlaffen wollte.” Aber unglüdlicherweife 
hat Wilhelm nad) der jegigen Medaction von Hilarien und der 
ſchoͤnen Witwe nicht dad Geringfte erfahren, viel weniger be: 
greift man wie er hoffen fann Beide gerade bier zu finden, 
da und nicht einmal mitgetheilt ift, daß diefe beiden aus der 
Erzählung „Der Mann von funfzig Jahren” uns befannten 
Frauen auf einer Wanderung begriffen find. Biel ſchlimmer 
aber wird die Sache im Folgenden, wo Goethe fortfährt: „Run 
ftelten fie Kreuz» und Querfahrten an, die Yunfte wo der 
Fremde in diefes Paradies einzutreten pflegt beobachtend. Ihre 
Schiffer hatten fie mit der Hoffnung Breunde bier zu fehen 
befannt gemacht, und nun dauerte e8 nicht lange, fo Kben fie 
ein wohlverziertes Prachtfchiff herangleiten, worauf fie Jagd 
machten, und ſich nicht enthielten fogleich leidenfchaftlich zu entern. 
Die Brauenzimmer, einigermaßen betroffen, faßten ſich fogleich, 
als Wilhelm das Blättchen vorwies, und Beide den von ihnen 
vorgezeichneten Pfeil ohne Bedenken anerkannten.” Bon einem fol 
hen Blättchen nebft Pfeil ift in der neuen Redaction gar keine 
Rede, woher die Stelle rein unverftändlich und außer allem 
aufammenhange if. Ganz anders verhält ſich Dies in der er: 
ften Redaction, in welcher der erfte Iheil der Erzählung „Der 
Mann von funfsig Jahren” dur einen Brief Herfiltens an 
Wilhelm eingeleitet wird, der mit den Worten fchließt (S. 201 
f3.): „Damit Sie aber meinen guten Willen gegen Sie recht 
deutlich erkennen, fo vertraue ich Ihnen, daß zwei allerliebfte 
Weſen unterwegs find; woher, ſag' ich nicht, wohin, auch nicht; 
zu befchreiben find fie nicht, und ein Lob erreicht fie nicht. Ein 
jüngere und ein älteres Zrauenzimmer, unter denen Einem 
immer die Wahl wehe thuts Jene fo liebenswürdig, daß von 
ihr geliebt zu werden Jedermann wünfchen muß; Diefe fo ans 
ziehend, J man mit ihr leben möchte und müßte, auch ohne 

eliebt zu werden. Ich wünfchte doch wol ie drei Tage zwi⸗ 
chen die beiden Herrlichfeiten eingeflemmt zu ſehen; am Mor: 
gen des vierten würde Ihnen Ihr ofrenges Gelübde gar fehr 
zu flotten Pommen. Zu einigem Vorſchmacke fende ich eine 
Geſchichte die fi einigermaßen auf die Beiden bezichtz was 
daran wahr oder erdichtet ift, ſuchen Sie von ihnen felbft * 
erfahren.“ In der erſten Rachſchrift Herſiliens, weiche Hila⸗ 
rien und die ſchoͤne Witwe als jene beiden Frauenzimmer be⸗ 
zeichnet, leſen wir (S. 251 (93: „Um Ihnen nun den Weg 
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eigen, wie Sie das liebenswürbige Paar auf Ihren Wan- 
een treffen Fönnen, fo ergreife ich ein wunderliches Mit: 
tel. Sie erhalten Hierbei den Beinen Ausfchnitt einer Land: 
karte; wenn Sie diefe auf die größere legen, fo deutet die 
darauf gezeichnete Magnetnadel mit der Pfeilfpige nach der 
Gegend wo die beiden Suchenswerthen hinziehen. Diefes 
rRäthſel ift nicht fo gar ſchwer zu löfen, aber ich wuͤnſchte, daß 
Sie von Zeit zu Zeit gegen und ein Gleiches thäten, und ein 
Schnippchen Landfarte an uns wendeten.“ „Dieſen Schaft 
des Pfeild auf beitommendem Blättchen”, fügt Herfilie in der 
zweiten Nachſchrift hinzu (S. 252 fg.), „hat Hilarie felbft ge: 
zogen und mit zierlichem Gefieder geſchmuͤckt; die ſcharfe Spitze 
jedoch fügte die fchöne Witwe hinzuz geben Sie Acht, daß er 
nit rige, vielleicht gar treffe. Unfere Verabredung ift, daß 
Sie bei der erften Zuſammenkunft, fie gefchehe wo fie wolle, 
gleih das Blättchen voriweifen, da Sie dann um defto ſchneller 
und zutraulicher empfangen werden ſollen.“ Da obne diefe 
Stellen der Fortgang der Handlung durchaus nicht verftanden 
werden kann, fo feheint es, in Erwägung, daß eine andere 
willfürliche Aenderung in Eeiner Weiſe zu rechtfertigen fein 
würde, fo müßten in einer neuen Ausgabe von Goethe's Wer: 
Ben die angeführten Stellen (die erfte derfelben bi6 zu den 
Worten „zu einigem Verſchmacke“) unter der Weberfchrift: 
„Aus einem Briefe Herfiliend an Wilhelm’ nach tem fünften 
Gapitel eingefchaltet werben. Vieleicht dürfte hierzu der An- 
fang des zuöllten Capitels der erften Nedaction hinzuzufügen 
ein (&. 258 fg.): „Ueber"das vorgelegte Raͤthſel fand fich 
ithelm einigermaßen betroffen, vos flpte er fogleich eine 
ftile Anziehung, eine Anwandelung von Sehnſucht jene be: 
ftimmte Linie zu erreihen und ihrer Andeutung zu folgen. 
Wie wir denn gar zu gern etwas Gegebenes, das unfere Ein: 
bildungsfraft, unſer Handlungsvermoͤgen erregt, ausbilden und 
außfoften mögen. Ein Kind das Almofen erbittend und ei: 
nen Zettel hinreiht auf welchem fünf Lottonummern geſchrieben 
find, weifen wir nicht leicht ab, und es kommt aufden Augen: 
bli@ an, beſonders wenn es kurz vor dem Termin der Ziehung 
ift, ob wir nicht mit zufällig erregter Hoffnung, ganz gegen 
unſere fonftige Weife, gerade dieſe Nummern ſtark befepen. 
Der Wanderer prüfte nunmehr an einer größern Landkarte 
den Meinern Ausfchnitt, und ftand verwundert, erftaunt, er: 
fhroden, als die Nadel gerade nah Mignon's Geburtögegend, 
nach ihren Wohnungen hindeutete.” Freilich genügt diehe Aus: 
füllung der vorhandenen Lüde nicht volftändig, doch dürfte 
eine paffendere ohne große Willfür kaum zu finden fein. Ein 
anderer Uebelftand der erften Redaction ift in der zweiten mehr 
verdedt al& gehoben. Der Auffeher verfpriht am Ende des 
ven Gapiteld des zweiten Buchs (XVIII, 201): er werde 
ilhelm bei Dem großen Feſte, zu dem fammtlicde Aeltern der 
Böglinge eingeladen werden, auch die übrigen Regionen der 
PHädagogifchen Provinz betreten laffen, was auch bei dem zwei⸗ 
ten Beſuche den Wilhelm nah einigen Jahren (die frühere 
Nedaction nennt nur ein Jahr) dafelbft macht wirklich gefchicht 
(XVII, 297 fg.). Dagegen geht das Verfprechen eines der 
Aelteften, Wilhelm folle, wenn er nach Verlauf eines Jahrs 
zum allgemeinen Feſte komme, au in das Heiligthum des 
Schmerzes eingeführt werden (X VIH, 198), nicht in Erfüllung, 
wie fehr wir auch zur Annahme berechtigt find, e8 werde ihm 
Dies bei dem fpätern Befuche nicht verweigert werden. 
XVII, 150 fg. finden wir Andeutungen über das wun⸗ 
derbare Verhältnig Makariend zum Sonnenfofteme, welche 
IX, 171 fg., wiederholt und weiter ausgedehnt werden. An 
der erften Stelle dürften jene Andeutungen eher wegfallen als 
an der zweiten. Die Worte „Am dritten Tage“ bis „Gegen 
Abend” (8. 151—153) könnten ohne eine fühlbare Lüde weg: 
geftrichen werden. 
Bon den Abweichungen der Erzählung in den „Wanderjad: 
ren’ von den „Lehrjahren“ wollen wir hier nicht handeln, nur 


auf die Stele XIX, [62, mödten wir bei diefer 
aufmerkfam machen, wo es beißt: „Hier nun müffen wir ver 
traulih eröffnen, daß Montan (Jarno) Lydien von ihrer frü- 
hen Jugend an geliebt, daß der einnehmendere Xothario fie 
ihm entführt, er aber ihr und dem Freunde treu geblieben, 
und fie fi endlich, vielleicht zu nicht geringer Verwunderung 
unferer frühern Lefer, als Gattin zugeeignet Habe.” Seethe 
erinnerte fich hierbei nicht, daß Sarno fchon in den „Lehrjah 
Lydien feine Hand angeboten. „Sie wird unter einer gewiſſen 
Bedingung mein”, fagt Iarno (XVII, 350 fg.). „Und glau: 
ben Sie mir, es ift in der Welt Nichts fchagbarer als ein 
Herz das der Liebe und der Leidenfhaft fähig iſt. Ob eb ge- 
liebt habe, ob e& noch liebe, darauf kommt es nicht an- Die 
Liebe mit der ein Anderer geliebt wird ift mir beinahe reizen: 
der als die mit der ich gelicht werden koͤnnte; ich fehe bie 
Kraft, die Gewalt eines fchönen Herzens, ohne daß die Eigen⸗ 
liebe mir den reinen Anblid truͤbt.“ Diefe Stelle zeigt ebenfo 
deutlich wie die Darftelung der frühern Berhältnifie Lydiens 
(XVII, 205 fg.), Daß eine Iugendliebe Lybiens zu Jarno, dem 
fie Lothario entführt habe, in den „Lehrjahren“ keineswegs ge: 
dacht wird; es ift Dies eine fpätere Erfindung, welche bie 
Neigung Iarno’6 zu Lydien nicht weniger ald feinen Zrieb 
um Bergbaue ſchon in früher Zeit bervortreten laſſen will, 
* nur zufällige Umſtände jene Liebe in den Hintergrund 


gedrängt haben. &. Dünger. 


Literarifhe Notiz. 
Die Bücherfataloge der Pöniglihen Bibliothek gu 
Yaris. 


Hr. Naudet, Euftos der Königlichen Bibliothek in Paris, 
bat kürzlich einen Bericht veröffentlicht, worin er dem Publi⸗ 
cum Rechenfchaft über die wichtige Angelegenheit der Abfaffung 
eined neuen Bücherkatalogs gibt. In Frankreich wie in Eng: 
lang ift die öffentliche Ungeduld nämlich ziemlich lebhaft rege, 
und dringt immer lauter auf eine fehnelle Erledigung diefer 
Sache: dr. Naudet meint, die öffentliche Stimme würbe in 
diefer Hinficht gerechter fein, wenn fie alle Schwierigkeiten er: 
meflen koͤnnte die fi) der Ausführung entgegenftellen. Iſt 
doch ſchon die Brage erörtert worden, ob man die Bibliothef 
einige Jahre gänzlich fchließen folle, um wenigftens auf dem 
Grund des vorhandenen Katalogs ein neues’ Bücherverzeichniß 
anfertigen ga fonnen. Was die frühern Kataloge betrifft, fo 
gibt Hr. Naudet darüber folgende Auskunft. San I. 1720 
gab es ein claffificirtes und alphabetifcy geordnete Verzeichniß 
von 60,000 Bänden. In den zehn darauf folgenden Jahren 
wurden einige Meine Rachträge dazu angefertigt. Im S. 1730 
fhritt man zur Abfaffung eines neuen Kataloge. Während 
einer Zeit von 90 Jahren wurden davon ſechs Koliobände voll⸗ 
endet, die nur 11 der 27 Rubriken enthielten die man bei der 
Eintheilung gewählt hatte. Diefer Katalog ward niemals voll⸗ 
endet, und man fuhr fort zu den alten Verzeichniſſen hand⸗ 
fchriftlihe Nachträge anzufertigen. Aber auch in diefer Bezie⸗ 
bung blieb Vieles zurüd; denn im 3. 1839 lagen in der Kb: 
niglichen Bibliothek vom Keller bis unter den Dachftuht nicht 
weniger als 220,00 Bände in der Verpadung wild d 
einander, von denen Pein Verzeihniß angefertigt war. Die⸗ 
fee Unordnung ward von jener Beit an in einer Weiſe ge 
fteuert, daß die Bibliothek wenigftens jegt weiß welde Bücher 
fie hat, und daß fie diefelben zu finden weiß, indem die Wände 
in claffificirter Ordnung in den Geftellen eingereiht find. Uber 
ein gedruckter Katalog ift nirgend vorhanden, und nach Allem 
fheint es für diefes Zeitalter unter die frommen @ünfibe zu 
gehören daß einer zu Stande kommen wird. 2. 
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8. Die Ihaten Friedrich's des Großen, befungen von Albert 

» Pa be . Leipzig, Voigt und Fernau. 1846. 8. 

tr. gr. 

Leider müffen wir dieſes Gedicht, obwol mit einer gewiffen Be: 
geikerung für den Helden abgefaßt, einen verunglüdten Verſuch 
nennen. Es ift nicht ein Lied ım höhern Ehor und wuͤrdiger Form 
was und hier entgegenraufcht und unfere Seele mit fortreißt, 
fondern eine gereimte Ehronif, eine hiſtoriſche Monographie in 
gebundener Rede. Eingetheilt ift es in biographifche Epochen, 
und die einzelnen Rummern find ebenfo überfchrieben wie die 
Paragtaphen geihichtlicher Gompendien. Zuerſt führen uns 
fieben hiſtoriſche Schilderungen einleitend zur großen Perfön: 
lichkeit des Königs über, wie Alles in zahmen Jamben darge: 

- Dann wird der erfte Schlefifche Krieg in acht, der zwe 
in neun Rummern nebft den nöthigen befannten Anekdoten er 
ählt. Daran fchließt ih ter Siebenjährige Krieg in 35 des 
iven Gedichten. „Heimkehr nah Berlin”, „Friedrich heilt 
die Wunden des Kriegs”, „Der bairifche Erbfolgefrieg‘, „Der 
deutiche Fürftenbund” und endlich „Friedrich's legte Lebensjahre”. 
Bie ih, kahl und matt. dad Alles klingt! Wenn nun 
au der Mangel an Iyrifchen Stellen durdy des Verf. frei 
finnige religiöfe Unfldten, in denen er mit feinem Helden zu 
fompethifiren ſcheint, einigermaßen erfegt wird, fo hat ex doch 
damit die Unfoderungen der Kritik nicht zufriedengeftellt, wel- 
be ſich auch mit des fonft ehrenwerthen Verf. befcheidenen 
Schluſworten: 


So Hab’ ich denn fein thatenreiches Erben 
Ian manden Bildern euch vors Aug’ geführt; 
Doch ad! wie treu gemeint mein heißes Etreben, 
Der Kranz nicht vehrdig den Erhab'nen ziert — 
ſchwerlich beſchwichtigen laffen wird. | 
88, Kaiſer Karl der Große und das fränkifche Iungfrauenheer. 

Ein Beitrag zum unvergänglichen Ruhme der Frauen in 

33 Biedern von Frauenlob dem Jüngern. Sürich, 

Meyer. und Zeller. 1846. Gr. 9. 2 Zr. 6 Nor. 

Hier iſt das profaifhe Element gewichen; bier iſt Poe⸗ 
fie, tomantifcher Zauber und echte Raivetät. Schon die Zeit 
ber ung ſchließt das Proſaiſche aus. Es ift nämlich nicht 
das 18. Jahrhundert mit feiner wachfenden Gultur in der Kir: 
che und Literatur und feiner lichtvoll » profaifhen Nüchternheit, 
fondern das im Rebel einer fagenbaften Vergangenheit ſchwim⸗ 
wende Miftelalters Karl der Große mit feinen Reden ſteht im 
Verdergrunde der Handlung, und Kloſtermauern bilden den 
Sinfergeund. der Scene. e ganze romantifhe Gage erzaͤhlt 
der anonyme Verf. dem Biſchof Turpin nach, der an Karl's 

fe lebte, und eine Urt von Chronik über feines Faiferlichen 
Sebieters Leben und Thaten fowie die Greigniffe feiner Beit 
abacfaßt hat, deren Echtheit jedoch fpätere Kritifer mit Mecht 


Bierter 
(Vortfegung 


28. Juli 1847. 





in Zweifel ziehen. Sollen wir das vor und liegende * nach 
dem Gindrude den es auf und machte mit wenigen Worten 
harakterifien, fo würden wir es einen ergöglichen agenfecg 
nennen der einen ernfthaften hiſtoriſchen Ion annimmt. Der 
Inbalt ift kurz folgender: Hrothland (unbezweifelt der befannte 
Roland), der Fühne Rede und Reffe Karl's, zieht mit feinen 
Kampfgenoffen vom Hofe’zu Aachen auf Abenteuer aus. Geine 
Abweſenheit benugt ein ehemaliger Fürſt von Sabaudia (Ga: 
voyen), Gerhard von Fratta genannt, um fih an dem Kaifer, 
der ihm fein Land und fein Scepter genommen, zu rächen. Gr 
fhreibt an Marfil, den König der Mauren in Spanien, den 
Karl früher ſchon hart bedrängt hatte: jept fei die Beit ge- 
fommen wo er ben ihm von Karl angethbanen Schimpf rächen 
koͤnne, weil Roland fern fei. Ebenſo fehreibt er an Yan von 
Mainz, einen Schwager Karl's, der den Kürftenhut, nad wel 
hem fein Ehrgeiz ftrebte, nie vom Kaifer erhalten hatte, fich 
mit ihm und Marfil gegen ihren Zeind zu verbünden. Marfil 
und Ban geben darauf ein, und Erfterer ſchickt dem Kaifer 
eine Gefandtfhaft, welche von ihm fodert, er folle das dem 
Marfil entriffene Land der Basten dem Gan von Mainz ge 
ben; im Kalle einer Weigerung aber werde er verheerend ins 
Frankenreich einfallen. Der zürnende Kaifer verfammelt feinen 
Reichsrath, vor welchen er auch den verrätherifchen Ban von 
Mainz fodert, der zur Rachgiebigkeit gegen Marfil räth. Der 
Monarch aber durchſchaut ihn, nimmt ihm die Mark und ver- 
bannt ihn. Zur Begenbotfchaft an den Maurenfürften wird 
Gerhard von Fratta auderfehen, deffen Züde dem Kaifer und 
feinen Raͤthen fremd geblieben. Diefer Di dem Mauren, die 
Antwort bringen: der Kaifer bewillige ihm fieben Fuß Land, 
und gebiete ihm zugleidy den mohammedaniſchen Glauben ab- 
zufhwören und fich taufen zu laflen. (Gerhard beredet nun 
den König fich ſcheinbar in Karl's Willen zu fügen, und ihm 
Geſchenke zu fenden, aber während der Zeit ſich in aller Stile . 
fo gegen in zu rüften, daß er mit Hülfe der ihm anhängen- 

den mohrifchen und marokkaniſchen Fürften der Herrfchaft fei- 
nes mächtigen „Beindes ein Ende made. Hierauf wird der 
Maure Dhangabhar mit Gerhard’3 Ringe von Marfil nad 
Aachen gefandt, wodurd der Kaifer und feine Raͤthe, auch der 
leichtgläubige Biſchof von Zurpin, getäufcht und beruhigt wer: 
den. Um die Taͤuſchung zu vollenden, laßt fi Dhangabhar 
von Turpin fogar taufen. Jegt wagt Marfil mit den verbuͤn⸗ 
deten Heidenfürften einen Ein» und Ueberfal. Der Kaifer 
wirft fi zwar den Heranziehenden mit ſchwacher Kraft ent: 
gegen, wird aber in einer fürdhterlichen Waldſchlacht beſiegt, 
und verliert viele feiner Kämpen durch herabgerollte Felöftüde, 
welche die Heiden über die Ehriften werfen. Zrauernd muß er 
ſich zurüdziehen. Da räth aber dem tiefgebeugten und forgen: 
vollen Monarchen ein Bote Gottes, er folle in diefer Bedr ng 
niß die fränkifchen Sungfrauen zu einem Kriegszuge gegen die 
Mauren aufrufen, und fie mit den nöthigen Waffen ausrüften. 
Während er fich beftrebt Diefem Befehle zu genügen, entfipinnt 
fi) im Lager der verbündeten Heiden ein arger Zwiſt, zunächft 


veranlaßt durch den heidniſchen Fuͤrſten Korboga, der einige 
der Verbündeten heimlich in fein Belt beruft und ihre Seelen 
mit Mistrauen gegen Marfil füllt. Unter dem Vorwande daß 
Rordherr der Franken zu Wafler anzugreifen, ſchifft er fi 
mit feinen Truppen ge Heimkehr in fein Land heim, wird 
aber mätegtn von zu Waller heimkehrenden Hrothland 
und den Seinen ergriffen und getödlet. Vergebens bemüht 
fi Marfil die Flamme des Aufruhrd und der Empörung zu 
löfchen. Das Feſt welches er gibt, und die Belohnungen die 
er audtheilt (unter Anderm kommen auch Drdensverleihungen 
vor) frommen zu Nichts. MUebrigend muß die Befchreibung 
diefes Feſtes in ihrer ganzen plaftifchen Lebendigkeit im Buche 
ſelbſt naggeleien werden. Kurz, die Feinde ‚Karl trennen 
fi, und ihre Bündniß loͤſt fih auf. Marſil ift in Verzweif⸗ 
‚lung. Der Kaifer eröffnet nun den verfammelten Reicherathen 
ded Engels Rath und Befehl. 1 des von dorther erfah⸗ 
genen Widerfpruche beruft er alle Iungfrauen feines Reichs 
gen Aachen; die Heldinnen kommen. Sunfzigtaufend Mädchen» 
zungen find in Bewegung. Man wählt die Heerführerinnen: 
Emma, bed Kaiferd Tochter, erhielt den Feldherrnſtab, 
Danad) dann jeder Andern man Amt und Würde gab. 
Hiltgund, die Baierfürftin, ward Feldzeugmeiſterin: 
Sie jauchzte laut vor Breube, benn biefed Amt war ihr nach Sinn. 
Dann ward des Reiches Fahne der kühnen Hrothaib: 
Sie nie vor einem Heiden zu fenten ſchwur die Maid. 
Schagmeifterin im Felde warb Fräulein Edelrath: 
Sie werde, hofft’ man, wirken für Heeres Wohl mit Rath und That. 
&o wurden alle Würden vertheilet, Mein wie groß, 
Nur Giſela der Sanften, der fiel ein dunkles Loos. 
Dem Heergepäde fepte man vor bie junge Maid: 
„Sie mag im Nachzug bleiben: fo ſcholl es ihr zu Spott und Leib. 
Ks nun die Wahl vollendet, rief Emma mit lautem Schal: 
„So ſchwoͤrt mir denn Gehorfam im Kampf und Lagerwall!” 
Sie ſprach's und hielt den Jungfrau'n des Schwertes Fläche vor: 
Dirauf legten fie ſtracks die Linke und ſtreckten die Rechte hoch empor. 


Run werden die tapferften Heldinnen alfo geſchildert (S. 227): 

Zunaͤchſt Tab man den Stufen bed Kaiferd Richten ſteh'n: 

Zur Mechten Hrothild, Fromut zur Linken. Beide geh’n 

Mit Luft zum ernſten Kampfe, Das kündet Mar ihr Bid; 

Doch fcheint die Kuͤhn're Hrothild: wer fie belämpft, wahr’ fein Genid! 
Sie prangt in jenen Waffen, die Hrothland kuͤhn einft trug 

In feinen jungen Tagen, als er den Riefen fchlug, 

Und für des Ohmes Stimme den Wunderftein gewann 

Eud fang von diefem Gtreite, ihr wißt's, ein ſchwaͤbiſcher Mann. 
Mol mochte tragen Hrothild des Bruders Waffen hier, 

Denn über alle Jungfrau’n ragte bie Hohe feier 

Um eined Hauptes Höde. Ja, Meginloh's Geſchlecht 

Wuchs Über alle Franken: D'rum war die Brünn’ ihr gerecht. 
Nicht kann ich alle nennen die Sungfrau’n, aufgeftellt 

In langer Doppelzeihe und ſchweſterlich gefellt. 

Wer alle kennen möchte, der nehme nur zur Hand 

Das Bud Turpin's, da fteh'n fie alle verzeichnet an dem Rand. 
Die Beten nur idy nenne. Bu Hrothild's rechter Hand 

Gtund Reginſwind die Sunge von Oſterfrankenland, 

Drei filderne Mauerzinnen fieh’n ihr im rothen Schild, 

Und beit ihr auf dem Helme ragt filbern auch dad gleihe Bild. 
Ahr gegenüber prangte von Baiern Pildegund: 

Der Schild von Blau mit Silber geſchacht gibt bald fie kund. 

Das war ber Maͤbdchen frömmfted im ganzen Sungfrau’nheer: 

Ste baut’ an fünfzig Ktöfter; die weihten ihr auch Schwert und Speer. 
Des kühnen Burkhard's Xochter den naͤchſten Pla& gewann: 

Cie war ald gute Ködin berühmt bei Weib und Mann. 

Drei rothe Leoparden in Schildes güld’nem Beld 

Zeigt Ethelrath von Schwaben: es Bennt ben Schild mancher Deib. 
Ihr gegenüber glänzte die ſtolze Hadumut, 

Die her die Jungfrau'n führte aus Alamannenblut. 


I Gewalt anthun will. Aber 


Des Phalanzgrafen Tochter von Zuͤrich iſt die Maib: 

Sie thut, kommt fie Zum Kampfe, den Helden manches Herzeleid. 
In ihrem güld’nen Schilde drei Heilige find zu ſchau'n, 

Den man vor langen Jahren bie Häupter abgehau’n. 

Doch Jeder, wenn auch kopflos, die Straße, fagt man, fans, 

Die tragen aͤußerſt ziezlich die Röpf in ihrer linfen Hand. 
Dos wähle Paar der Iungfreu’n dad bilden Prothmund 

(Das fhräge Kreuz von Purpur gibt ihre Heimat kund), 

Und Thurifwind die Schöne; der Thüringe rother Leu 

Droht ihr im ſtarken Schilde; fie geht zum Kampfe fonder Scheu. 
Dann fah man Irmentruden von Friedland herrlich ſteh'n, 

Ebba's flolze Tochter. Die blonden Zöpfe gehn 

Der Maid bis auf die Fuͤße. Seeblaͤtter zeigt Mr Schilb, 

Drei grün in filbernen Wogen ; ihr Helm trägt eines Schiffes Bild. 


Ihr ſtund gegenüber von Flandern Irmenlind— 
Des alten Grafen Ingrams reizgeſchmuͤcktes Kind. 
Den langen Schild von Golde zierlich ein Roͤslein ſchmuͤck: 
Der Jungfrau Roſen haben ſo manchen Mann ſchon beruͤckt. 


Von Mainz die Bier der Jungfrau'n man darauf ſehen Eınn, 
Gundhild, GSundert's Tochter, die reiches Lob gewann: 
Sie fang bie ſchoͤnſten Lieder entlang den ganzen Rhein, 
Und fpann den ſchmuckſten Baden ; d’rum konnt' ein Rab ihr Zeichen fein. 


Bon Köln, der alten Rheinſtadt, die Heiliger dat ein Heer, 
(Man zählt an Bwanzigtaufend) zum Schus auf Land und Meer, 
Sich zeigte ſtattlichſt drüben drall, rundlich Walyhild: 

Ste führt im blauen Schilde ein Elftauſendjungfrau'nbild. 

Die naͤchſte Maid war Gliemod, des alten Engels Kind, 
DOrenbel’d junge Schwefler von Zrier. Die war geſchwind 
Gekommen, froh des Kampfes: fie weiß fih wundenfrei. 

Und fürdtet Eeinen Heiden. Ihr zweifelt, ob Dem alfe fei? 

Wolan, fo hört die Maͤre — . 


Schade, dag uns der Raum nicht geftattet diefe Mär, welche 
eines wunderbaren Node ergöliche Geſchichte erzählt, bier 
ihrer Zänge nach mitzutheilen. Ergöglicy ift fie wirfiih. Der 
Kaifer, nachdem er die Wahlen beftätigt, hält eine gläntende 
Heerihau, und gibt ein herrliches Feſtmahl; es tanzen 50,000 
Jungfrauen; nicht eine bleibt fien. Aber fiebe, der Böfe 
mifcht Unkraut unter den Samen der Luft und Hoffnung. Gr 
gibt dem gottlofen Matfried, einem kaiſerlichen Rath, den teuf⸗ 
liſchen —28— an, Maid Emma zu entführen. Er lockt fie 
aus dem Ballfaale, und fpiegelt ihr vor, der Kaifer, ihr Va⸗ 
ter, wünfche, daß fie ded Grafen Wichmann Tochter perfön- 
ih in die Reihen der Fampfluftigen Iungfrauen laden folle. 
Sie folgt ihm zu Pferde iin einen entlegenen Wald, wo er ihr 
Eginhard entdedt zu rechter Zeit 
noch die Betrügerei, und entreißt die Geliebte den Händen des 
Entführers, den er tödtet. Große Luft und Freude bei den 
Beftgenofien. Eginhard erhält aus der Hand der geretteten 
Generalfeldmarfhallin ein Ringlein, und von dem Bater ein 
bedeutendes Leben zur Belohnung. Nichts fteht fürder dem 
Auszuge der fchönen Kämpinnen entgegen als allenfalls die 
Bel affung der noch fehlenden Beldmittel. Die Kirche Hilft 
bier Karl. Unter dem Schal Priegerifcher Inftrumente ziehen 
die Schönen den zitternden Heiden entgegen, die nicht im ge= 
zingften ahnen, daß fie es mit Frauen zu thun haben. Lestere 
felbft find fehr froh, wie fie wahrnehmen, daß Marfil's Heer die 
Waffen vor ihnen ſtreet, und jauchzen laut ob des erfochtenen 
Siegs. Sie treten den Ruͤckzug als Siegerinnen an, und er: 
halten fürftliche Belohnungen. 

Diefer fkelettartige Auszug des Inhalt gibt übrigens nur 
ein ſchwaches Abbild von der naiven Kebendigkeit einzelner 
Schilderungen und Situationen im Buche. So ift es 5. 8. 
hoͤchſt ergöglich zu lefen, wie die Jungfrauen bei ihrem Aus⸗ 
zuge mit Weihwaſſer befprengt werden: 

Weihkefſel fiebentaufend man leert in kurzer Beit. 
Zum Gluͤcke fließt von Aachen die Maas nicht allyu weit, 


So reiten dean tanfend el zum MWaffertragen hin; 

Aut haft’ ed erft geregnet, und Wafferd war g'nng darin. 
Cbenfo anmuthig wird geſchildert, wie bie Jungfrauen waͤh · 
rend ihres erften nächtlichen Schlummers nach dem über Mars 
U erfochtenen Siege ihre Speere in Waldesbäume, ihre Schilde 
in Sgäffeln und Mulden, und ipre Schwerter in Spindeln zu 
ihrem ſten tunen verwandelt fehen. Die —R 
Raivetät ſteigert ſich noch durch die Sprache. Es werden eine 
Menge Ausdrücke gebraucht von denen wir nicht zu entſchei⸗ 
den wagen, ob fie gefliffentlich aufgefuchte mittelalterliche Aus- 
drüdte oder helvetifche Zdiotismen und Gaumörter find, 3.8. Wift, 
Self, Zaum, Biel, Scheich, Gaden, Mies. Was die Form anlangt, 
fo hat der naive Frauenlob der Jüngere, wie man aus den mitger 
theilten Proben fieht, die alte Ribelungenftrophe quafi gemäßlt, 
aber nit in ihrer antiken Integrität und ftrophifcen 
Anorbaung; doch auch durch Diefe Formwahl und die Fünfllihe 
Nachbildung Holperiger Rhythmen dem iede einen mittelalter» 
lichen, cpronifartigen Anftrid gegeben, der hier ganz an feiner 
Sielle zu fein ſcheint. 

89. Golumbus. Epiſche Dichtung von Salomon Tobler. 
Bürih, Meyer u. Seller. 1846. Gr. 8. 2 Thir. 9 Ror. 
Der Held dieſes Epos gehört zwar nicht der fagenhaften 

Zeit Karl'6 des Großen an, aber unromantiſch Fönnen wir die Beit 

keineswegs nennen, und det Gegenſtand des vor uns liegenden, 

in tabellofen, wohiklingenden · Dttave zime gefchriebenen Werkes 
ift die Darflelung der Thaten und des Glüdswechfeis jenes 

Sechelden deflen firebender Geift zuerft die Mpfterien der ger 

fahrvollen weſtlichen Wafferwüfte ahnte, der den Muth hatte 

ühr zu frogen, und dem c6 nad) mandem Rampfe gelang bie 

Euden der Erde miteinander in Verbindung zu bringen. Die 

dieſes thatenreichen und flurmbervegten Lebens hat 

Da hais etwas Poetifhes, weil in ihr der Ring fictbar 

wird ber die Geſchichte der Alten Welt mit der Neuen ver 

bindet. Uebrigens wird uns hier nicht daß ganze Reben des 

Colombo mit feinen mannichfachen Wechſeln gegeben, fondern 

nur der. unft deffelben: die Entdedung der Neuen Welt. 

Der erfte Sefang zeigt uns den Seehelden vor Ferdinand und 

fabela, dem fpanifhen KRönigepaar. Im zweiten wird der 

Abſchied oder vielmehr die Abfahrt von Spaniens Küften ger 

feiert; im dritten der Babrt Mübfale und Gefahren. Der 

vierte ift gewiffermaßen eine Epifode, indem da der fühne Ent« 
decker feinem Schiffsvolfe die Geſchichte jener Polo erräbl 

die, gewiffermaßen des Colombo Collegen, fon im 3. 1250 

ntdedungsreifen unternahmen, weldhe Die Phantafie ihrer Beits 

genoffen mit gar wunderlihen Bildern bemalt hat. Der fünfte 

Sefang hat zur Ueberſchrifi „Der Yaffatwind”, der bekanntlich 

jedes diefen, Himmelöftric berühzende SHiff mit herefcender 

Gewalt nad) Beten führt; es ift das minder Poetiihe im 

Bude. Im fehsten Gefang wird und die geſchichtiich befannte 

des Schiffsvolls gegen ihren Führer gefildert, und 
wie er die ihm drohende fahr durch Unerſchrockenheit und 

Eonfequeng im Handeln zu befeitigen wußtes im fiebenten le- 

fen wir, wie er die Beine ihn rettende Infel Guanahani ent- 

bedite, der er mit Recht den omindfen Ramen an » Salvador 
beilegte. Der achte Geſang bringt uns in höchft friſcher Scenerie eine 

Befpreibung der Antiden; im neunten fommt ein Sqciffbruch; 

im zehnten ein Sturm mit allem poetifchen Beiwerk; im eif⸗ 

tem die Rüdkehr und die Nachſtellungen von @eiten des Kö- 

migs von Portugal; im zwölften und legten der Zriumpp 
deb heimgekehrten frommen Helden in ber Heimat. Bon feir 
nen Vorbereitungen auf eine zweite Reife, der Entdedung der 

Saraibifhen Infeln, Cubas und Jamaicas, von feinen Kämpfen 

mit den Bewohnern der Neuen Welt, und den Reibgen in feir 

nem Baterlande, von einer dritten Reife, von den Verdaͤchti⸗ 
gungen die Reid und Bosheit auf ihn wälzten, von den Ket: 
ten mit denen er fogar belaftet wurde, und feinem Ende lefen 
mir Nichts, rügen aber diefe — Unvollſtaͤndigkeit auch 
nicht, indem der Berf. ganz richtig verfuhr, daß er ſich dar⸗ 


befhrantte die größte That feines Helden in abgerundeter 
Seftalt vorzuftellen. Es fol ja au das &p08 feine Biogras 
phie, fondern ein nad) den Regeln der Kunft bearbeiteter ei 

fein. Der Verf. gibt keine Bor: und Rachrede (einige erPläs 
tende Roten für junge Lefer, am Ende angefügt, find nicht zu 
vechnen), umd erflärt fidh auch nicht über Die Quellen aub der 
nen er gefhöpft hat. Wir vermutpen, fein Hauptquel war 
afpington Irving’s „History of the Hfe and voyages of 
Christopher Columbus”. &ollten wir noch Etwas wünfchen, 
fo wäre e&, daß Hr. Tobler, der ald Werf. der „Enkel Win, 
felried'8" nit unrühmlidh bekannt if, beim Aufrollen des Wors 
Hang6 der Kunde von Colombo daS träumend fi erinnernde 
und Brophetifch träumende Alterthum in Bezug auf die Ultima 
Thule und Atlantis an bie romantifhe Welt des Mittelalter 
mit poetifhem Bande geknüpft hätte. Daß andere Kritiker 
dem Buche vielleicht Died und Jenes nachfagen werden, wollen 
wir nit in Abrede ftellen. 

(Der Beſchlud folgt.) 





Germania. Vaterlaͤndiſches Leſebuch für die reifere Zur 
gend von Karl Vogel. Reipzig, Barth. 1847. 
©. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Bon der Volksſchule bis hinauf zur höhern Bürger» und 
Realfcgule erklingt der Ruf nach einer nationalern, praftifchern 
Bildung. Der Deutfche fünge endlich an Vertrauen zu ſich 
felbft und zu den herrlichen Bildungsftoffen zu faflen die in 
feiner Sprache, in feiner Geſchichte in feiner BVolksfitte, in 
feinen Glaffitern liegen. Der Deutfche beginnt su ahnen, daß 
Srieenland und Rom nimmer folche Elaffiter erzeugt haben 
würden, wenn fie bie Mutterfprache fo grenzenlos vernachläfigt 
hätten wie wir Deutf&en. Gtolz nur auf unfere Kenntniß des Auß« 
landes und der Vorzeit Hat fich =” ” 

Gelehrten der unfelige Wahng! 
und allein durch die claffifher 
ben — Deutfch fhreiben lerneı 
fteler deutfcher Ration find zu 
Gebildeten; aber hatte man de 
Bildung als die ciaffiſche Wa 
mußte nicht wer Mehr al6 die Elemente fernen wollte dem clafe 
ſiſchen Bildungsgange folgen? Hatte man es denn irgendwo 
Aue derfucht an modernen Bildungöftoffen, an deutfchen Eprade 
muftern die Jugend formell und zugleich materiel au bilden & 
Rein. ber die nothwendige Folge war, dag wir in allen 
Branchen unzählige claffifh Gelehrte hatten, die, unpraktiſch 
dur und durch für die neue Zeit feine Theilnahme beim 
Verſtändniß mitbrachten. Wir hatten Gelehrte genug die 
fertig eatein ſprachen und ſchrieben, Deuiſch aberrade · 
brechten, Deutſch —A und ungrammatikaliſch ſchrieben, 
und noch viel weniger im Stande waren über irgend einen 
Gegenftand frei, fließend, Bat und eindringlich Deut zu 
teen. Wir hatten claffifh Gebildete in Menge melde bie 
Deſchichte von Hellas und Latium, Land und Gitte der alten 
Aegypter und Juden bis auf die geringfe Kleinigkeit Fannten, 
mit iprem beutfcjen Baterlande aber, mit feiner Bolkägefhichte, 
feinen Bolksfitten, feinen andeseigenthümlichkeiten völlig unbe · 
kannt waren. Wir hatten feinen Rationalftolg, wir hatten 
keine Rationalkraft, weil wir feine nationale Bildung hatten. 
Das ift in Brankreih und England anders: Frankreichs und 
Englands Jugend kennt ihr Volk, ihr Sand, ihre Sprache, 
und wir Deutfäen btj@en neidifd auf den fremden Patriotis 
mus und reßrutiren unfere deutfche Literatur mit Ueberfegun« 
gen franzöfifcger und englifher Meifterwerke! 

Gott fei Dank, daß man in Deutſchland nicht blos anfängt 
in den höhern Bürger» und Reulfulen moderne Bildungs 
anftalten neben die claffifhen zu’ ftelen, fondern daß man ber 
Zugend au Bildungsbüder in die hinse gibt die unfere 
deuiſche Zugend mit dem deutſchen Wolfe, dem deutſchen Lande 





und der deutſchen Sprache befannt machen. Vogel'sGerma⸗ 
nia” iſt ein ſolches Bud, das wir mit Freuden als den Boten 
einer neuen Yera für unfere höhern Bildungsanftalten begrüßen. 
Des Verf. Abficht war ed eben, „in unferer Jugend, in der Schule 
und im Haufe, echt vaterländifche Sefinnung zu wecken, zu näb- 
ren und zu klaͤren durch die möglichft einfache und anfprechende 
Bermittelung genauer Kenntniß deutfhen Landes, Ddeutfchen 
Volles und deutfher Sprache, diefer Dreieinigfeit jeder 
Rationalität!” In abgerundeten Bildern aus den Werken der 
beften deutfchen @laffiter gibt er zuerft Schilderungen des 
deutfhen Landes von Luden und Arndt, des Rheins von Sim: 
ro, der Alpen von Gutsmuths und Schaubach, des Harzes 
von Blumenhagen, Böhmens vor Zordan, Schwabens von 
Schier, Baiernd von ©. H. v. Schubert u. f. w. Hierauf fol« 
gen Schilderungen des deutfchen Volkes: die Friefen von Arndt, 
die Dithmarfchen von Duller, die alten Deutfhen von 93. v. 
Müller, altdeutfche Frauen von Bülau, die Religion der alten 
Deutfchen von Pfifter, Bonifarius von Neander, Marimilian I. 
von Kohlrauſch, die Kaiferfrönung von Goethe, der fächfifche 
Bergmann von Engelhardt, die Schwaben von Arndt, die 
Schlacht auf dem Lechfelde von Luden, die Schlacht bei Leipzig 
von Kohlrauſch, Zriedricy der Weife von Ranke, Theodor Körner 
von Niemeyer, Freiherr von Stein nah Eylert, ein deutfcher 
Schulmeifter von Blochmann. An diefe Lefeftüde fchließen fich 
endlich „Neuhochdeutſche Sprachproben von Luther bis auf un: 
fere Zeit“ an. Es iſt Das gleichfam eine populaire Literatur« 
geihichte in Beilpielen. Welcher herrliche Bildungsftoff liegt 
in diefen „Mufterftüden deutſcher Profa aller Stilproben, von 
der Fabel an bis zur philofophifchen Abhandlung und Rede“? 
Allerdings ift ed nur für „reifere Schüler, wie fie in der ober: 
ften Glaffe tüchtiger, gehobener Bürgerfchulen und in den drei 
obern Elafien von Realfhulen und Gymnafien fich finden”, be: 
fimmt; uber es thut auch dringend noth, daß gerade diefen 
folche Bildungselemente gegeben werden. Werden Die Gymna⸗ 
fien fie zuruͤckweiſen? Wir fürchten nicht. Der praktifche, ve 
formatorifche Geiſt der neuen Zeit fcheint auch in et mittel: 
alterlichen Snftitute, und wird fie nöthigen ſich zu reformiren, 
fi den nationalen menfhlihen Bedürfniffen anzubequemen, 
wenn fie nicht untergehen wollen. Die Zeit der Gelehrten. 
berrfchaft ift vorüber, der Zopf fält, und die wahre Wiſſen⸗ 
chaftlichkeit, die nur auf einer gefunden nationalen Bildung 
—* kann, feiert ihre Siege! Auch Vogel's „Germania“ 
wird dem deutfchen Geifte zum Siege verhelfen, deutſche Ge: 
finnung und Liebe zu dem deutſchen Baterlande wecken, welches 
Sott mit fo viel Schönheit gefhmüdt und durd ein fo tüch⸗ 


tiges Vol, dur fo viele trefflihe Geiſter verherrlicht hat. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Zur Geſchichte von Port:royal. 

Wir haben fchon wiederholt hingewiefen auf das reiche 
Material für die Gefchichte des Port:royal und der Janſeni⸗ 
ſtiſchen Bewegung, welches Durch neue, forgfältigere Nachfor⸗ 
h ungen in den Archiven und Bibliotheken von Paris ans 

icht gefördert ift. Couſin verdient vor Allen den Ruhm, durch 
feine gediegenen Arbeiten über Pascal den erften Anftoß zu 
diefen intereffanten Forſchungen gegeben zu haben. Gegen: 
wärtig haben wir einen höchft bedeutenden Fund zu bezeichnen, 
der als ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des 17. Jahrhunderts 
betrachtet werden muß. In der Bibliothek des Arfenals wurde 
ſchon längit das in den Katalogen aufgeführte, vom Abbe 
GSoujet 1754 herausgegebene Original der Memoiren von Ro: 
bert Arnauld d'Andilly vermißt. Diefe Handfchrift war aller 
Vermuthung nach zwifchen den Jahren 1730 und 1734 durch 
die Erben ded Marquis von Pomponne den Arnauld’fchen 
amilienpapieren entnommen, und erſt dem Biographen Robert’s, 
dem Pre Bougerel, und dann dem erwähnten Abbe Goujet 
eingehändigt. Die vergeblihen Rachforſchungen welche man 


neuerdings nach dieſem Manuſcripte angeftellt bat haben end» 
ih Hrn. Barin, dem mit dem Brafen von Lescalopier vom 
Unterrichtöminifter der Auftrag geworden ift die in der Xrfe: 
nalbibliothe® enthaltenen Papiere zu durchſuchen, auf die Ent: 
dedung eines hoͤchſt werthuollen Tagebuchs von Robert Ur: 
nauld geführt, den Eriftenz; man auf Grund einer Bemer⸗ 
fung in den bezeichneten Memoiren fchon hätte ahnen Pönnen. 
In jener bezüglichen Stelle Heißt es nämlich: der Berf. ent: 
halte ſich ausführlicher Mittheilungen über die Gefchichte fei- 
ner Zeit, obgleich in dieſer Beziehung ihn ein forgfältig ge 
führte Tagebuch in den Beſitz eines ſehr mannichfaltigen 
Stoffs ſehte. Das durch Varin zuerft wieder aufgefundene 
Manuſcript, welches in dem aus dem vorigen Jahrhunderte 
herrührenden Kataloge als „huit volumes in 4to, renfermant 
un journal tres-curieux, qui s'é end de 1615 a 1632” be: 
zeichnet wurde, dann aber, weil ed dur ein Verſehen unter 
die mufitalifche Abtheilung der Arfenalfammlung geratben fein 
muß, gänzlich verfchollen war, bat ſich als das betreffende Ta⸗ 
gebudy bei näherer Prüfung ausgewiefen. Wir behalten uns ' 
eine genauere Beſprechung deffelben vor, bis Varin mit dem 
rößern Werke, in dem er über das Refultat feiner Nachfor⸗ 
Mhungen Rechenſchaft erftatten will, bervorgetreten fein wird, 
und befchränten uns nur noch auf die Bemerkung, daß dieſe 
Ergebnifie um fo höher angefchlagen werden Pönnen, als die 
bis jegt nur oberflählich durchmuſterten Papiere des Marquis 
von Palmy eine große Anzahl wichtiger Briefſchaften und 
Denkſchriften gelicfert haben, welche ſich auf die Gelehrtenfa- 
milie der Arnauld beziehen. 
Branzöfifhe Chreſtomathie. 

Die meiften der in Deutfchland erfchienenen Ehreftomathien 
der franzöfifchen Literatur geben fchon ihres befchränktern Um: 
fangs wegen meift ein ungenügendes und für die Kenntniß der 
fremden Autoren unzulängliches Material. ine ungleidy ber. 
friedigendere und umfaflendere Auswahl als in diefen Samm- 
lungen finden wir in einem Werke welches von einem ehema⸗ 
ligen Profeflor der Rhetorik, Marcel, herrührt. Daſſelbe führt 
den Zitel „Chefs-d’oeuvre classiques de la litterature fran- 
gaise’‘, und beftcht aus vier fehr compact gedruckten Theilen, 
in denen ein fehr reichhaltiger Stoff aufgefpeichert ift. Der 
erfte der beiden der Proſa gewidmeten Bande umfaßt die Be: 
redtfamkeit, welche von Bofluet, Maflillon, Bourdaloue, Fene- 
Ion, Bledier, Maury, Aguefleau, Buffon, Guenard, Ihomas, 
Cochin, Tolendal, Deftze, Mirabeau, Vergniaud und Napoleon 
vertreten wird, und zahlreiche, meift febr gluͤcklich gewählte 
Proben aus den wichtigften Hiftorifchen Werken älterer und 
neuerer Zeit. Der zweite profaifche Sheil bietet in feiner 
Mannihjaltigkeit eine bunte Blumenlefe aller verfchiedenen 
Battungen, innerhalb deren fi der profaifche Stil bewegen 
ann. In den zwei poetifchen Abtheilungen gruppirt fich erft 
das Epos, die Tragödie und die Komödie (Voltaire, Boilcau, 
Gorneille, Racine, Crebilon, Ducis, Moliere, Regnard, Piron, 
Greffet, Colin d’Harlevile, Andrieur), an die fih dann alle 
verfhiedenen Richtungen der Iyrifchen und didaktiſchen Bat: 
tungen anreißen. 


Don Quirote. 

Wir haben ſchon öfter darauf hingewiefen, daß das un: 
vergleichliche Werk des Cervantes, ungeachtet mehrer adptunge: 
werther Berfuche, zu denen wir Viardot's flüchtige Arbeit kaum 
vechnen Pönnen, in Frankreich immer noch Beine würdige Bear: 
beitung gefunden hat. Der befonders Durch feine Ueberfegung 
fpanifher Dramen rühmlihft bekannte Damas Hinard tritt 
jegt mit einer Uebertragung ded „Don QDuirote” hervor, welche, 
was Lesbarkeit und treued Anfchmiegen an den Sinn des Dri- 
—* betrifft, beiweitem den Vorzug vor allen frühern Mer: 
uchen verdient. Diefe empfehlenswerthe Ueberfegung,, welche 
der befannten Charpentier ſchen Sammlung einvgrleibt iſt, um: 
faßt zwei fehr compact gedrudtte Bände. 17. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih WBrodhans. — Drud und Berlag von F. WE. Brockhang in Leipzig. 
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Bierter Artikel. 
(Belhluß aus Nr. 29.) 


%. Jürgen Wullenweber, der kühne Demageue: Gedicht von 
9 Reumann. Leipzig, D. Wigand. 1846. 8. 25 Rar. 
Das vorige. Epos hielt fih ſtreng an ein weltgeſchichtliches 

Factum, und reihete in wechſelloſer Form Wort und Bild an 

die Ereigniffe einer gewiſſen Zeitfolge. Hier ift es anders. 

Dbwol der Berf. auf feftem hiſtoriſchen Boden fteht, fo möchte 

eb dem Leſer doch ſchwer werden den geſchichtlichen Baden feſt⸗ 
Iten, oder fi) aus biefen zerriſſenen Pragmenten ein voll- 

ändigeb BD des Mannes zu bilden deſſen Rame auf dem 

Titel deb Buches genannt ift. ein Leben und feine Thaten 

hat Barthoß im Sahegang 1835 des Raumer’fpen „Hiftorie 

hen Zafdenbud” Gnefüpetich beſchrieben, und Dies ift aller 

fgeinliteit nach der Duell aus weichem Hr. Reumann 
vorzugsweife gefhöpft hat. Jürgen Wullenweber war ein Bür: 
ger der alten Reihsftadt Luͤbeck, der, von einem unruhigen 

Geifte getrieben, im 16. Jahrhundert es wagte der Lehre Eur 

thers über das P um den Sieg zu verfchaffen, und an 

die Stelle der ariftofratifhen Stadtverfaffung eine demokrati» 
ſche zu fegen, und fo mit der geiftlichen und weltlichen Macht 
in Gonflict gerieth. Ein vollftändiges Bild diefer Beftrebungen, 
und der aus ihnen hervorgehenden Ereigniſſe erhalten wir hier 

Mhapfodien find es mas und 
jeboten wird. Freilich find ed Mhapfodien voll Kun Friſche 
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im [8 zu geraten wie er fich uns in den mön- 
gta onen Be6 Mittelalters darftelt. Diefer Gefahr 
LIE 
andere ände Ni v Inge 

;6 den beabfichtigten —E auf das Germürk 

hat es verfäumt feinen Stoff zu einem Pünfl« 
üben Ganzen zu gefialten und abzurunden, ja Die Wahl 
Kl ift nicht den die glüdlicäfte zu nennen. Denn ges 
dm wir ud) gu, daß die vı —— — Anfihten und Be 
Rrebengen des Fühnen reichäftädtifhen Demagogen dem moder« 


nen Beitgeifte entfpre 
en Er von 2efern 
m, wie au, — 
jien des Menſchenfte 
fänig manche überraf 
BVerhältniffen der ne 
wir meinen das jeg 
mark, in Zug wor 
anführen (S. 38): 
Deutfeh paßt zu Daͤniſch jegt, will man es deutlich fagen, 
Die Irene zum Werrath und wie der tod zum Schlagen; 
oder (&. 105): 
Wohl, fo gebt dem falfen Dänen, 
Gebt an Dänemark den Sund 
Heut’ gebieten unf’re lotten 
Weithin überd Deutfäje Meer; 
Bald doch wird der Däne fpolten: 
Kommt fein Schiff von Lübet her? 
Lübel, einft am Meer gelegen, 
Baute tiefer ih Ind Rand, 
Und der Saiffahrt veihen Gegen 
ab es in der Dänen vandz; — 
oder in Bezug auf die jegigen religiöfen Wirren (S. 103): 
Wadrtlich nicht in unfern Tagen 
Wird geendigt biefer Krieg, 
Dos die Sclaht die wir gefelagen 
IR der erfte Blaubendfieg. 
Ad, Jadrhunderte durhritten 
Berden blutig hier und bort, 
Und gefrevelt und gelitten 
Für den Papft und Gottes Wort; 
Denn ber Glaube bleibet werther 
As Benoffen, Volt und Haus, 
Und einft gräbt man wieder Schwerter 
Aus dem Schutt der Wartburg aus! 


fo, wird dadurch noch keineswegs allen epifgen Poftulaten Ge: 
nüge geeipet, Der Epiker fol nämli bei der Wahl feines 
Stoffs wohl zufehen, ob derfelbe auch ein wahrhaft poetiſches 
Moment in ſich trage, was ſich aber in den Greigniffen der 
politifgen Umbildung einer reichtſtaͤdtiſchen Verfaſſung nicht 
darbietet, und noch weniger in der Präconifation Chriſtian's II., 
des Henkers von Stockholm, der hier ein Volksfreund genannt 
und weit über den energifcgen Guſtav Waſa gefegt wird. 
ferner hat der Dichter darin gefehlt, daß er die Perfon feines 
den überall viel zu wenig hervorhebt, und ihn und feine 
ten mehr in die Handlungen der Rebenperfonen mit ein- 
flicht, die er zum Theil eine wichtigere Role fpielen läßt als 
ihm fetoft, wie 3. ®. die ftattliche, angiepende Fam des Schiffe 
hauptmanns Marcus Meier, für deffen Verfönlicpkeit man ſich 
interefficen muß. Liegt doch auch in ben Gtoffen die dem 
Epiker in dem Leben und Zreiben eines Gola Rienzi, Mafa- 
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niello, Thomas Münzer u. U. geboten werden, beiweitem mehr 
Poeſie als in der alltäglichen Begebenheit einer reicheftädtis 
{chen Fehde zwifchen Patriciern und Plebejern. Wir koͤnnen 
nicht begreifen, wie der geniale Verf. von „Rur Jehan“ Das 
nicht fühlte, und bie genannten Uebelftände vermied! 

&o viel über die Schattenfeite des Gedichte ; es bat aber 
auch eine ftrahlende gichtfeite, und unfer kritiſches Gewiſſen nös 
thigt und auf letztere dem Lefer aufmerkfam zu machen. Ueberall 
faft offenbart fi die Meifterhand, die entweber plaftifch bildet, 
oder mit wenigen Pinfelftrichen großartige Effecte hervorbringt. 
Es werden raſche und kuͤhne Griffe in das Leben des Geiſtes 


gethan, und poetiſche Schoͤnheiten wie ein Blumenregen aus⸗ 
egoflen. Je aufmerffamer man lieft, je mehr man fi ins 


inzelne vertieft, um fo mehr wird man angezogen durch Die 
edle Sprache, die leichte Berfification und die Vollendung der 
wechfelnden Kormen, die fih überall den behandelten Stoffen 
gefügig anpaflen. Welch ein köftliher Humor z. BD. in Wr. 7, 
wo der Stadthauptmann von Luͤbeck in einem Schenkhauſe am 
Holſteiner Thor feinen Zechgenoſſen Blaͤtter aus ſeinem Leben 
mittheilt; oder in Mr. 14 „Element der Schiffer”; noch ſchla⸗ 
ender in 19 „Der Reichserbvorſchneider“, in weldem 
Stüd ein gar lebendiges Bild von Herzog Albrecht und 
feinen nobeln (ariſtokratiſchen) Paffionen entworfen wird; und 
endiich aud in Ar. 21 „Malepartus”. Allen Boderungen Die 
man in äfthetifcher Hinfiht an epifhe Darftellungen machen 
fann wird in dem Gefange „Volksgunſt“ (©. 69) genügt, den 
wir hier mit Weglaſſung einiger Strophen mittheilen: 


Gin großes Herz verfichen 
Kann nur ein großed Herz, 
D’rum müffen aud vergehen 
Einfam in ihrem Schmerz 
Die Schönen und die Guten, 
Sie müflen ſtumm verbluten, 
Und tönnen was fie tragen 
Nur ihrem Gotte lagen. 


D, ihr Lebendigtodten, 
Wie ſprecht ihre doch fo klug, 
Seht ihr den Patrioten 
Erdulden Leids genug, 
Ihr ſtreicht euch Stirn und Scheitel 
und ſprechet ſehr vergnuͤgt: 
Der Mann war gar zu eitel; 
Gut, daß er unterliegt! 


Nichts Ändert den Philiſter, 
Den Himmel ſei's geklagt! 
Was man ihn lehrt, vergißt er, 
Und ſchlaͤft, fo oft es tagt; 
Ihm bleibt der Breiheit Wonne 
Für immer ein Problem, 

Und wie dad Lit der Sonne 
Düntt fie ihm unbequem. 


Und immer fit befliffen 
Gin heuchleriſch Geſchmeiß, 
Und fabelt von Gewiſſen 
Und wie die Hölle heiß; 
Weh allen Neuerungen! 
Der Poͤbelherrſchaft weh! 
Das tft der glatten Zungen, 
Dre Pfaffen AB. 


Der Abel mußte ſchweigen, 
Wie audy fein Hab fih regt, 
Der Priefter body will zeigen, 
Wie hoch das Herz ihm ſchlaͤgt; 
Das Rei im Münfterlande, 
Des Kanctitmus Reich, 
Stelit er — ba Vluch und Schande! 
Der edeln Freiheit gleich. 
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H Mann von Kraft und Liebe, 
O edler Demagog! 
Dein Licht warb matt und trübe, 
So oft der Pfaffe log! 
Der Jürgen zwar, der kuͤhne, 
Hält feſt nod Schwert und Stab, 
Und wirft von heil'ger Bühne 
Die Eiferer binab. 


Doch im Geheimen fhaffen 
Des Lichte Feinde viel, 
Die Junker und die Pfaffen, 
Sie treiben arged Spiel, 
Und fie zu unterflügen 
Dringt bid an Lübedd Thor 
Mit donnernden Geſchuͤtzen 
Der König Chriſtian vor. 


Zwar Marcus Meier lachte, 
So laut ber Feind auch droht’, 
Weil er die Stadt bewachte 
Und fhirmt’ vor jeder Noth. 
Zwar lebt in Luft und Freuden 
Der Bürger wie zuvor, 

Doch ſpricht's von nahen Leiden 
Sn des Erfhredten Ohr. 


Zwar iſt der Hanſa worden 
Gewalt und hoher Ruhm, 
Und Luͤbeck hat im Norden 
Ein eigen Koͤnigthum, 
Von England uͤberkommen 
Sind juͤngſt zehntauſend Pfund, 
Und gute Mär vernommen 
Aus Schweden und vom Bund. 


Doch hat an diefem Kriege 

Der Bürger nur Verdruß, 

Weil er für ferne Siege 

Daheim fi ärgern muß; 

Denn ad), die Särten alle, 
Belegen vor ber Stadt — 

Man fieht ed von dem Wale — 
Der Feind vermwüftet hat. 


Daß kann er nit ertragen 
Der Bürger, reich und frei, 
Drum fehnt mit lauten Klagen 
Den Frieden er herbei, 

Und denkt vol tiefem Leide 
And alte Regiment, 

Weil feine liebe Freude, 
Sein Gartenhaͤuschen brennt. 


Mit diefer Strophe fehließt die Nummer zwar noch lange nicht, 
wir Fönnen indeffen bier nicht Mehr davon mittheilm. Wird 
doch Das Mitgetheilte ſchon hinlaͤnglich beweifen, mit welcher 
epiſchen Kürze ‚und energiichen Darftellung fih das Lied in 
feinen Eurzen Rhythmen küngend binbewegt. Nehmen wir die 
minder erquidiichen Rummern 14, 15, 16 und 17 aus, fo ift 
alle® Uebrige mit jener epifhen Begabtheit abgefaßt die im 


Hermann Neumann immer unverfennbarer bervortritt, und die 


und zu der Hoffnung berechtigt, Zeitgenofien und Rachwelt 
werden ihm Peine ber legten Stellen auf den Stühlen Par 
Rationaldicgter anweifen. Die am Ende angehängten hiſtori⸗ 
Igen Roten find um fo nöthiger, da fie das Verftändniß des 
nzen erleichtern und dad Berriflene einigermaßen aneinan- 
derreihen. *) 34. 


*) Ginen fünften Artikel bringen wir im September ober Oc⸗ 
tober. D. Red. 





Ausgewählte Dramen, analgtifch erläutert von M. Kur- 
nit, Erſtes Heft: Emilia Galotti. Zweites Heft: 
Nathan der Weile. Breslau, Kohn. 1845 — 46. 
&. 8. 235 Nor. 


„Unfere Zeit”, fagt Hr. Kurnik, „an wahren poetifchen 
Erzeugniffen fo arm, fol die frühern Schäge, die ewigen Denk: 
mäler der Literatur genießen lernen.” Kür den Genuß Deſſen 
was die Rutionalpoefie früherer Perioden Großes und Ewiges 
gefhaffen ift die Armuth einer fpätern Fein Grund mehr, 
und ihre Reihthum kein Grund weniger. Wann fol es endlich 
dahin kommen, daß unfere Kritiker und Literarbiftoriker den 
innen Zuſammenhang verfchiedener Zeiten recht erfaflen, daß 
fie die Begeifterung für Kunftwerke der Vergangenheit nicht 
rechtfertigen zu müflen glauben durch Unzufriedenheit mit der 
Gegenwart, und die Theilnahme für dieſe nicht durch Gering: 
ſchaͤzung der Vergangenheit bethätigen! Doc ed mag in dem 
Ausfpruh des Hrn. Kurnik Richt liegen was einen folchen 
Mangel an biftorifchem Bewußtſein verriethe: er betont in ſei⸗ 
nen Worten vielleicht dad ‚wahre‘, er deutet nur darauf hin, 
daß ed und jegt an wahren poetifchen Erzeugniffen fehlt; was 
und nit fehlt, muß daher ganz beflimmt der Art fein, daß 
ed vom Genuſſe der „frühern Schäge” abbringt, d. 5. es 
kann nur einen falſchen, unnatürliden, unreinen Geſchmack 
verbreiten — und alfo verftehen wir wohl was Hr. Kurnik 
mit dem Genießenlernen des Fruͤhern meint: es fol zur Wahr: 
heit und Ratur in der Poeſie zurückgeführt werden. . 

Vie gut, wenn Hr. Kurnik Das wirklich gemeint hätte! 
Denn ih glaube, es thut noth, daß unfer poetifcher Geſchmack 

ur Wahrheit und Ratur zurüdgeleitet wird. ber weit ge: 
ehlt! Hr. Kurnik geht ja eigentlich gar nicht auf den Genuß 
aus. In dem Falle wäre hm doch auch das Empfinden 
der Dichtung ſchon Etwas werth geweſen. Rein! Er will 
nicht, daß man genießen lernt, er will, daß man genichen 
lernt. Ih weiß nicht, ob man dieſes Uccentfpiel recht ver: 
Reht, aber es paßt ganz zu den Begrifffpielen der modernen 
Kritik. Run, ich erkläre mich deutliher. Hu Kurnit, Das 
fagt er euch ja felbft, ift ein „analptifcher Erläuterer”. Wißt 
ihr was Dos heutzutage fagen will? Einer jener äfthetifhen 
Chemiker die aus der zerfchnittenen, zerfaferten Dichtung je 
den Blutstropfen auffangen, in feine kleinſten Beftandtpeile 
jerfegen und dann glauben, fie wären ins innerfte Leben ge 
drungen (in sanguine vita!), hätten „den Organismus ber 
ganzen Schöpfung ergründet”, wie Hr. Kurnik in befcheidenem 
Sellfbemuftfein feiner Analyſe nachrühmt. Ia, nichts Ge: 
ringeres wird Hier in den beiden Büchelden mit der „Emilia 
Salotti” und dem ‚„‚Rathan’ vorgenommen. oo 

Für die Schule aus welcher die vorliegenden Grercitia in 
aͤſhetiſcher Syſtematik, in fogenannter philofophifcher Kritik 

gen will ih Hrn. Kurnik nicht verantwortlich ma: 
hen; über die Principien dieſer trockenen Erlaͤuterungsmethode, 
mit wehher die Sophiſtik ſchwungloſer Seelen fich in die Dich- 
tung hinein», oder vielmehr über diefelbe hinausfpeculirt, will 
ih nit mit ihm rechten. Er bat jie nicht entwidelt oder 

ickeln Helfen, er wird fie nicht fortführen und verbreiten, 
er hat ih nur in fie eingeübts er gibt fi mir als einen le⸗ 
Digi reproducirenden, ich möchte fogar fagen, nachahmenden 
Seiſt zu erkennen — aber mit den beften Anlagen die fi 
einem ſolchen finden laſſen. Man glaube ja nicht, daß i 
—* Er if freilich nur ein Schüler der im Allge⸗ 
ſich 


= 


die Worte feines Lehrers ſchwoͤrt, wiewol er im Ein⸗ 
ndigfeit der Unfiht und Bewe⸗ 
gung zu erhalten fucht: aber er ift aud) Keiner von dem kurz⸗ 
Wrmigen Gelichter das ſchon heute lehren will was es geftern 
gelernt. 
aachdem 


eine gewiſſe Selb 


Er reproducirt mit vielem Takt, und, wie man ſieht, 


das 
fe KhmäcRe Geite yet 


ut er es vermag angeeig⸗ 


st. Geine ! a ſerce * 
tehtung. Hier kann er keinen Augenblick auf eigenen 
Ben und fi ganz und gar an Gervinus. Adein abge: 


fehen davon, daß es wirklich ſchwer ift ſich in einer Darftel- 
lung Leſſing's nicht an Gervinus zu HA ‚der in an. 
nung nad über Diefen einzigen Mann bis jegt das Schoͤnſte 
und Gründlichfte gefhrieben, fo kann auch nicht geleugnet wer⸗ 
den, daß Hr. Kurnik eine Gabe gewandter Mittheilung befigt, 
die felbft da wo er nur das Andern Entnommene —8 
[m Ausdruck eine individuelle Färbung verleiht. Ich muß 
erner gebührend anerkennen, daß er uns felbft auf jedem 
Schritte fagt wen er folgt. So gibt er uns auch gleich den 
Boden an aus welchem er fein äfthetifches Raifonnement ge: 
fogen, mit dem er, beiläufig gefagt, ſich etwas in die Bruft 
wirft. Ja, er geht im Ueberſchwang feiner Erfenntlichkeit ge⸗ 
gen den Lehrer (Roͤtſcher) fo weit, daß er diefen einmal den 
„Sroßen“ nennt! Raum hätte es übrigens der Angabe bedurft. 
Man fieht auf den erften Blick, bei wen Kurnik in die Lehre 
gegangen. 

Ich Bann bier nicht mit dem Verf. diefer Abhandlungen 
meine Anfichten über die beiden Dramen keſſing's austaufchen 
wollen. Ihm felbft ift die Methode feiner Beurtheilung die 
Dauptfaße. Was er feine Analyfe nennt, ift die Eritifche Dia- 
tektik, über der ihm alle Unmittelbarkeit im Berftändniß der 
Dichtung verloren geht. Daß ich mich aber über diefe Methode 
weitläuftg auslaffe, daß ich meinerfeit das Verfahren Rötfcher’s 
analyfire nad welchem Hr. Kurnik „feine Analyfen zu regeln 
geftrebt‘‘, wird der Lefer wol nicht erwarten, noch könnte er 
eine Breude daran haben, wenn ic es thäte. Was gäbe es 
Unerquidlicheres ald eine Kritik folder Kritiken! 


Rur bin id es dem Verf. fchuldig wenigftens an einem 
Beifpiele nachzuweiſen, wie ſolche abfichtliche, angeswungene 
Interpretation in fich felbft haltlos ift, wie man bei einem 
Syſtematiſiren, das günftigften Falls in der Dichtung ein phi« - 
lofophifches Mafchinenwerk, aber Beinen lebendigen Draanismus 
darlegt, bei dieſen terminologifhen Kunftftüdchen in denen 
oft Faum der Schatten einer Idee erkennbar ift, bei diefem 
Bufammenfliden fchulgerechter Wendungen und Redensarten 
mit welchen der kritiſche Apparat umhaͤngt wird, aus der ein» 
fachſten Logik herausfommt — und wie ſchwer es ift den lei⸗ 
tenden Gedanken aus all den unwillkürlichen Widerfprüchen, 
aus biefem ganzen ſcheinwiſſenſchaftlichen Wortſchwuiſt zu ent: 
wirren. 

Hr. Kurnik erflärt als die „Srundidee” des Trauerſpiels 
„Emilia Galotti“, daß und der Dichter „eine Welt offenbart 
wo die vielgeflaltige Macht der Verführung die 
verfhiedenften Lebensverhältniffe angegriffen, 
fih entwidelt, ihre Spige erreicht, und zu ihren 
Auflöfungen gebradt worden iſt“. Was beiläufig 
diefe mit allem Rahdrud aufgeftellte Sefammtdefinition betrifft, 
h will ich, ohne weiter auf fie einzugehen, nur das Augen⸗ 
ällige hervorheben, nämlih: wie vag und, wenn man es ge: 
nau betrachtet, überflüffig die zweite Hälfte des Satzes ift; fie 
deutet nur den allgemeinen Berlauf jedes Dramas an, aber 
nicht im entfernteften den befondern des Leffing’fchen. Daß 
in jeder dramatifchen Darftellung fih Etwas entwidelt, 
culminirt und zur Auflöfung gebracht wird, verfteht 
fih von ſelbſt, wie denn Died überhaupt das Cykliſche in al: 
lem Leben ift. Doc ich wollte, wie gefagt, mich nicht mit den 
Ihefen des BVerf. befchäftigen. Bon diefer Erklärung ausge: 
hend, ſucht er in dem Abſchnitte „Idee des Kunftwerks” das 
anze Syftem feiner Analyfe zu begründen, wonach nun jede 

inzelheit der Handlung, jede @igenheit der Charaktere, 
Alles was in der ideelen Anlage, Gompofition und Ausfuͤh⸗ 
tung ihm, um mit feinen eigenen Worten zu reden, eiff „Röhr: 
hen, ein Bentil der Maſchine“ zu fein ſcheint, über den Einen 
Leiften geihlagen wird. Mit dem Hauptmotiv hept er fich in 
die allerminutiöfeften Folgerungen hinein, und wir wollen gleich 
fehen wie confequent er dabei ift. 

Sunädft, wie billig, war ed ihm darum zu thun, daß 
Zragifche in diefem Motiv, das Wefentlichfte der dramatifchen 
Aufgabe, außer Zweifel zu flellen. Schon in der Einleitung 


(Heft 1, 8.12) begegnet er dem Einwurf, es würden in „Emilia 
alotti”" zu wenig Gefühle und Leidenihaften angeregt. Dr. 
Kurnik weift nah, Daß „die Kiebe zwar die Leidenfchaft fei in 
der bie Qubjectivität des Individuums am ftärkften bervortrete, 
in welcher alfo die tiefmöglihfte Berfentung bes Geis 
fies ſich offenbaren Fönne‘‘, daß aber ein Dichter der „die Liebe 
als Leidenfchoft gar nit begreifen kann, wenn er feinem Dra- 
ma vermöge eines andern Pathos daſſelbe tragifche Interefie 
‚und geben zu; verleihen gewußt, daß dab freie Walten der 
Idee die ganze Schöpfung durchdringt, die größte Auf- 
gabe der dramatiſchen Kunft gelöft habe’. ine jede Indivi⸗ 
dualität, belehrt uns der Verf. (&. 18), von einer Empfindung 
duschdrungen die „ſtark genug ift fich zur Leidenfchaft zu ftei- 
ern, die Nichts neben fi Duldet als was wit ıhr überein: 
immt, wird ihrer Idee (?) wegen felbft das Leben werthlos 
halten . ... fie wird durch den Tod den Sieg der Innerlichkeit 
über jede äußere Macht feiern, und wird hierdurch in ihrem 
Untergange tragifh”. Die Bedenken die hinfichtlich der 
„tragiſchen Auflölung aus der Dialektik der Verführung ”’ aufs 
fteigen Fönnten werden befeitigt, Zwar fagt der Verf., „das 
Berlangen der Verführung ift keine in fich begründete Ems 
pfindung”, aber daß einer Individualität „innewohnende fittliche 
Gefühl, das fih nicht allein gegen die Entehrung ſtraͤubt, 
ndern ſchon gegen das „bloße Verlangen fie zu verführen‘, 
ann fih „zu ſolchem Affecte jteigern, daß fie ganz darin auf: 
eht und auch dafür untergeht”. „Und dieſes Pathos (Fährt 
tr. Kurnif fort) iſt e& aus dem die tragifhe Auflöfung bier 
hervorgeht, und der bier zu Grunde liegende Affect entipringt 
demnach einem negirenden Streben.” Wohlgemerft! ei» 
nem negirenden Streben. Es ift Dies aud ganz in der Ord⸗ 
nung, und ber Verf. findet überhaupt das tragifhe Moment 
in der Regation der Gegenfüge. Aber wie fommt es nun, daß 
und ©. 21 gefagt wird: 

„Baben wir nur die Beichaffenheit von Emilia's Pathos 
fo erkannt, daß es auf einem negirenden Streben beruht, 
8 liegt auch hierin der abſolute Grund, daß das Werk im 

anzen jenen rag hen Anhauch nicht Hat den die Schil⸗ 


bringt.’ ... 

0% Da wären denn doch am Ende die Einwürfe bin: 
fihtlich des Tragiſchen nicht ganz... . . Ei, warum nicht 
gar! Wer wird Alles gleich fo genau nehmen! S. 22 fagt 
uns der Verf. ausdruͤcklich, daß Leffing „nichtödeftoweni: 
ger’ durch die Verteilung der Figuren jedem Acte eine tra: 
gifche Färbung zu geben gewußt; er habe diefelben fo geord: 
net, dab Emilia nur die tragifhe Spige zu bilden 
braudite u. d w. 

Aber ©. 36 heißt es ja wiederum: „Das wahrhaft Tra⸗ 

iſche liegt eigentlich weniger in der legten Spige eines 
Kragifihen Ereigniſſes“ —! 

Dog die Verführung das Hauptmotiv der Tragoͤdie ift, 
wird Niemand in Abrede ftellen: aber wie beutet e8 Hr. Kur: 
nit ausb Rah ihm hat das Werk „zu feinem Vorwurf die Auf: 
Löfung aller Verbältniffe der Verführung”. Mithin 
braucht wol kaum erwähnt zu werden, daß jede& „Ventil, jedes 
Möhren der Maſchine“ Berführung pfeift. Verführung 
in allen Weifen und Zonarten! Auch ihr „niedrigfter Stand» 
punkt muß zur Erſcheinung gebracht werden”: auch die Ban» 
diten, Angelo und Piero find blos da, auf daß zur Erfcheinung 


Forms wie „dur bloßes Geld zur Hülfe des Mordes verlei: 
tet wird”. Nur Conti, glaube r „ iſt unverführt; er ift eine 
„Nebenfigur“ — doch halt! er hat auch Etwas mit der Ber: 
führımg gemein. „Er Hilft unbewußt durch das Portrait ber 
Emilia die Leidenfchaft des Prinzen für fie mit aufregen.” Und 
der Prinz! Run, Das verfteht fi, der ift der Ausgangspunft 
der Verführung, activ und paſſib; in dem Verhaͤltniß Mari- 
nelli's zu ihm iſt „die pofitive Macht der Verführung”, um bie 
fi Hier Alles dreht. Diefer Marinelli, den Hr. Kurnik ſelbſt 
mit den angeführten Worten bezeichnet: „vollendet als Berfüh: 
rer”, fteht Vedog mit feiner „Anſchauung aller Verhaͤltniſſe auf 
der Bafis die den Verführern von Kürften gemeinfam’” tft; 
nämlih: „das gänzlihe Aufgeben der eigenen Sub: 
jectinität und das volle Eingehen in die Zuſge 
des Herrn, um hierdurch einen ungeſtörten Einfluß auf ihn 
zu haben”... . Weiter heit es: „Marinelli würde das Gute 
wie das Böfe thun, wenn es feine Zwecke förderte; denn er 
bat fih fo ganz der eigenen Subjectivität entäußert, 
er bat fi fo ganz in den Gedanken verſenkt die Wünſche fei: 
nes Herrn zu befriedigen u. f. w.’ Aber, möchte man befchei: 
den fragen: wo bleibt denn die pofitive Macht des erfahrene 
wenn er ſich felbft negirt, feine eigene Subjectivität aufgibt? 
Alfo wird der Prinz nit von ihm verführt, fondern von fei: 
nen Wuͤnſchen, in denen ja Marinelli ganz aufgeht? — Doc wer 
weiß nit, was fi nad Hegel Alles aufbebt ... . und wir 
erfahren noch andere Dinge. an felte nämlich glauben, der 
Bezug Emilia's zu „der Macht der Verführung”, die Furcht 
vor ihr, das fittliche Gefühl das ſich gegen fie flräubt, fei 
auch der Odoardo's. Nein! Das reicht lange nicht hin das 
Thema gehörig zu varliren. Ddoardo fällt noch einer ganz 
andern Derführung anheim, einem rechten „Dämon der 
Verführung“, der Gräfin Drfina, von welcher er den Mord: 
ftahl annimmt. Denn wir hören zu nicht geringem Erftaunen, 
daß ohne diefe Drfina, „dieſen Vulkan (mie fih Hr. Kurnik 
ſehr ſchoͤn ausdrüdt) der ungeachtet feiner Stille noch nicht 

u fpeien aufgehört”, felbft Marinelli, der „vollendete Ver: 
ührer“, nur „ein halbes Bild, nur ein Portrait en pröfil ift, 
das (fegt Hr. Kurnik zur nothwendigen Erläuterung hinzu?!) 
uns nur Eine Seite des Gejichtes zeigt”. Aber die Gräfin Dr: 
fina „trägt ut Bervolftändigung des ganzen Gemäldes, zur 
Derfürgung ) der Grundidee des Kunſtwerks bei, indem auch 
fie einen Standpunkt der Verführung vergegenwärtigt” u. f. w. 
Ratürlich kommen auch Claudia und Apptani dran — aber wir 
haben an den Beifpielen genug. 

Könnte ſich Hr. Kurnik doch überzeugen, wie wenig ihm 
der „lebendige Quell“ jener Lehre befommen von der er fo 
viel Rühmens macht. Zu den fchädlichen Bolgen berfelben ger 
bört auch eine Horafenfugt, die fein unbeftreitbares ftiliftifches 
Talent ganz verdirbt. Die fonderbaren Bilder und Ausdruͤcke 
deren er ſich bedient nöthigen oft ein Lächeln ab. 

‚ Und dieſe Kritik mit ihren philofophifchen &piegelfechte: 
veien überhebt fi gegen Die productiven Kräfte der Zeit! Wäre 
es mit diefen wirflih fo arg, fo glaube ich doch, wir -haben 
von ihnen beiweitem Beine foldhe Verbreitung eines unwap: 
ven, verfehrobenen Geſchmacks zu befürchten, als wir zu er: 
warten hätten, wenn wir es ſolchen Kritifern überließen Die 
Poefie „dem allgemeinen Bewußtfein näher zu rüdten”, wie 
Hr. Kurnif will. 

Bei ale Dem (ich wiederhole c6) achte ich übrigens feine 
Anlagen, und möchte nur ihm rathen: wenn er ſich etwa 
wieder mit dem Dichter Leffing befchäftigt , gelegentlich 
daran zu denken, daß dieſer Leffing auch kein übler Kritiker 
war. Don diefem Eönnte er noch Etwas lernen; ich glaube 
fogar, er fann ihm beffer als Hr. Rötfcher zeigen, wie man 
Wiſſenſchaft und Leben verbindet, und „den Organismus 
eines Kunftwerts nahweift, ohne die Zotalem: 
pfindung am Werke zu zerflören”. 

W. Wolfſohn. 
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Hubert Languet's Vindiciae contra tyrannos. 
cher die aefeeliche Macht des Fürſten über das 
Volt und des Volkes über den Fürften. Nach 
der Ausgabe von 1580 mit einer gefchichklichen 
Einleitung über dad Leben und die Zeit des Wer: 
fafferd bearbeitet von Rihard Treitzſchke. 
Reipzig, Barth. 1846. Gr. 8. 1 Thlr. 

Das das Zeitalter der Reformation unter den gegen- 
wärtigen Verhältnifien von verfchiedenen Standpunften 
aus und nad verfchiedenen Seiten bin fleifig durch 
forfht und bearbeitet wird, bat in dem Erwachen eines 
erneuten kirchlichen und politifchen Lebens in Deutſch⸗ 
land feinen wohlberechtigten Grund; dag man dabei hier 
und da des Guten zu viel thut, indem man die That⸗ 
fachen jener großen Zeit entweber falfch auslegt, oder 
nicht mit ber erfoderlichen hiftorifchen Objectivität durch: 
forfcht, if ein Ierthum, der in aufgeregten Zeiten faum 
zu vermeiden if. Es wird daher nothmwendig fein uns 
zuvor in dem Neformationszeitalter zu orientiren, indem 
wir feine Richtungen und Parteiungen zu gruppiren und 
zu verftehen verfuchen, weil das oben angeführte Buch) 
fein Entfiehen der Reformation und ihren Bewegun⸗ 
gen verdankt. 

Obſchon die Fatholifche Kirche und Lehre in den er 
ſten Jahrhunderten ihres Entſtehens und Wachſens be- 
fonderd geeignet waren die rohen Gemüther zu bändi- 
gen, die wilden Menfchen zu fittigen, und fie durch die 
ſinnliche Seite ihres Cultus zugleich auch zu höheren, 
edlen Bildungsftufen zu erheben: fo mußten fie doc 
nothwendig der Nemefid verfallen, d. h. jenem Gericht 
welches die Weltgefchichte hält, indem die Confequenzen 
eines Principe, die Wirkungen eingeführter Einrichtun⸗ 
gen fih erſchöpfen, fich ausleben oder fich gegen ihren 
eigenen Urfprung zerftörend wenden. Der Katholicismus 
richtete füch felbft, indem er im Verlauf der Zeit da6 
Gegenteil von Dem wurde was er fein wollte und 
feim follte. Denn fein Eultus war zulegt ein äußerlicher 
Glan, ein Buchſtaben⸗ und Kormendienft geworden, 
mar in einen üppigen, blendenden Sinnenraufch ausge: 
artet; die Bedeutſamkeit der kirchlichen Gebräuche ver: 
late zu leerem Geremoniel, welches nur noch die ge- 
daufenisfe Menge anziehen und befriedigen konnte. Die 
Region der Kiebe, der Duldung und des Erbarmens 


verkehrte fich in blutige Verfolgungsfucht, in kaltherzige 
Kegerjagd und fchonungslofen Haß; die Religion der 
Sreiheit warb zur hierarchiſchen Despotie ; ftatt der 
Macht der Wahrheit gebrauchte man weltliche Gemalt- 
that; Schreden und Furcht herrfchten ftatt der Liebe, 
und die Allgemeinheit des chriftlichen Glaubens höhlte 
NH aus zur Abftraction der Unterfchiedslofigkeit, zur 
Vernichtung aller Befonderheiten der Völker, ihrer Be- 
ftrebungen und Reiftungen. Die Kirche wurde der unge 
heuere Abgrund in weldhen das geiftige Leben der Völ- 
fir, ihre Nationalität chaotifch verfinfen follte. Auf 
gleihe Weife wurde der Papft aus einem geiftlichen 
Oberhaupte ein weltlicher Fürſt; da ihn feine Einmifchung 
in weltliche Händel, fein Kampf gegen Kaifer und Kö» 
nige in politifche Verwickelungen hineingeriffen, in jenes 
Gewebe der Lüge, Treulofigkeit, des Mordes u. dgl., 
wurde er den Fürſten Läflig, dem Volke verähtlih. Er 
verlor in fich felbft den Halt und damit die richtige 
Stellung zur Kirche und zum Staate. Geldnoth, Ber» 
ſchwendung, Intriguen u. f. w. riffen den päpftlichen Stuhl 
hinunter in den Abgrund der Unfittlichkeit, der Verwor⸗ 
fenheit, fodaß die ganze Chriftenheit ein Grauen und ein 
Abſcheu überfil. Was der Papft im Großen that, 
ahmten bie geiftlihen Großbeamten im Kleinen nad: 
Ihwelgten, praßten, lebten in Hoffart und Wolluft, und 
ertöbteten alle Achtung vor ihrer Würde. Dabei waren 
ihre Pfründen und Zehnten den Fürften und dem Adel 
ein Gegenftand des Neides, dem hungernden, gebrüdten 
Volt aber das Ziel des Haffee. | 


Die Lehren der Latholifhen Kirche konnten aber um 
fo weniger diefem Verderben entgegenwirken, als fie den 
Menſchen nicht innerlich ergriffen, nicht innerlich beffer- 
ten, fondern nur einen äußerlihen Dienft von ihm ver- 
langten. Die Büßungen, Wallfahrten, Ablaf, Zehnten 
waren allerdings für Viele ein bequemes Mittel fich 
mit dem Gewiffen und den Geboten der Sittlichkeit ab- 
zufinden ; aber die Herzen verlangten nad) geiftigem Trofte, 
nach geifliger Befriedigung. Das Gemüth blieb bei die- 
fem Cultus leer, die Sehnſucht nad einem tröftenden, 
innerlich belebenden Glauben wuchs aber um fo mehr, 
je mehr die hereinbrechende Sittenlofigkfeit, die allge- 
meine Auflöfung die Menfchen drüdte und die Vergäng- 
lichkeit alles Irdiſchen empfinden lief. Wie zur Zeit der 
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tömifchen Kaifer die Trübſal, die Noth, das Elend und 
der Untergang, vor dem nichts Weltliches ficher war, 
da bei der allgemeinen Erfchütterung alle menſchlichen 
Schoͤpfungen ſanken oder wankten, das Beduͤrfniß eines 
himmliſchen Troſtes, eines belebenden Glaubens dem 
Chriſtenthum die Herzen öffneten, fo bereitete die Laſter⸗ 
haftigkeit des Römifchen Stuhls, die Noth im Deutſchen 
Reiche der Reformation einen fruchtbaren Boden vor. 

Nehmen wir alfo die mannichfahen Urfachen und 
Anregungen der Reformation zufammen, fo dürfen wir 
diefe leztere eine Reaction des deutſchen Ge⸗ 
muͤths gegen den römifhen Formel dienſt nen— 
nen; denn das deutſche, won jeher tief religiöſe Gemüth 
fehnte fi) nach dem lebendigen Worte des Geiftes, nad) 
einem tief innerlihen Glauben, nad) einem geiftigen Ge⸗ 
halt der Lehre des Lebens, der Welt, um ſich an ihm 
aufzurichten aus der Niedergeſchlagenheit, aus der Er⸗ 
niedrigung in welche ber Einzelne wie das Ganze ge- 
rathen waren. Die Kluft zwifchen Himmel und Erde, 
zwifhen Gott und Menſchen follte gefüllt werden, das 
deutfche Herz wollte fi Gott nahen dürfen in tieffter 
Andacht und Ehrfurcht, mit aller Inbrunft der Seele; 
da baute es feine Betkapelle ins eigene Herz, machte 
fein fehnfüchtiges Gemüth zum Tempel, und hob ben 
Himmel auf die Erde herab, um die Verföhnung Got- 
tes mit den Menfchen zu feiern. Die offene, treue, völ- 
lige Dahingabe an den göttlichen Geift, bie Innerlich⸗ 
keit und Beherzigung des Glaubens ſind die Formen 
in denen der Deutſche Gott verehrt und befigt. 

Die Kirche konnte aber nicht von Misbräuden ge- 
reinigt und verbeffert werden, bevor nicht ihr Suftand 
genau unterfucht und ſcharf kritifirt war; denn die neue 
Lehre mußte fih nicht nur Raum zum Aufbau, fondern 
auch Material dazu Hafen, fie mußte die Mängel und 
Schwächen des alten Baus genügend nachweiſen, che 
fie Unterftügung zu einem Neubau oder Umbau hoffen 
durfte. Als Mapftab der Beurtheilung der katholiſchen 
Lehre wurde von Luther die Bibel benugt, nach deren 
Ausfprüchen er die beftehende Kirche richtete, Aber bie 
Bibel feibft mußte, ſchon wegen ihres hebräifhen und 
griechifchen Textes, einer mehrfachen Auslegung unterlie- 
gen, fodag man noch einen andern unfehlbaren Richter 
über die Auslegung derfelben fegen mußte. Diefer Rich- 
ter konnte nur die menſchliche Einficht, der menfchliche 
Berftand fein. Da aber Wiberfprüche zwifchen der Bi⸗ 
bei und dem Verſtand, zwifchen der Offenbarung und 
dem menſchlichen Erkennen eintreten Tonnten, fo gerieth 
das Princip der Reformation in einen Zwieſpalt mit 

,‚ aus dem es bis heute noch nicht herausgelommen 
ift. Man half ſich zunaͤchſt durch unbedingte Unterwer- 
fung unter die Autorität der Bibel, indem man fid 
auf das Wie der Auslegung berfelben nicht meiter ein- 
ließ, wie Dies Luther felbft nad) dem verhängnißvollen 
Jahre 1525 auf das beftimmtefte ausſprach, und feine 
frühern entgegengefegten Anſichten zurüdnahm. Denn 
gefchredt durch die Ausartungen feines Princips, rea⸗ 
girte er felbft fehr heftig gegen baffelbe, da er es nicht 


wagte die Kolgerungen welche ber abftracte Verſtand 
aus feinen Grundfägen ableitete anzuerkennen, fondern 
die Mitte zwifchen der Autorität der Bibel und ber des 
menfchlichen Geiftes zu halten ſuchte. Weil das Ge⸗ 
müth eine innerlichfie Betheiligung, eine Verfentung in 
feinen Gegenftand begehrt, fo widerfpriht ihm ein An⸗ 
flug von Moftit nicht, fondern fein Glaube fucht eben als 
Letztes ein unerllärlihes Etwas, ein unbegreifliches Ge⸗ 
heimniß, dem es fid) vertrauensvoll hingibt, und es durch 
diefe unbebingte Hingabe verehrt. Daß es ein Vortheil 
ür Deutfchland gemefen fei, dag Luther die kirchliche 

eformation von der politifchen trennte, daß er bem welt- 
lichen Regiment fogar das Kirchenregiment noch in bie 
Hand drüdte, wodurch die proteftantifhe Kirche zur 
Landeskirche herabſank, die Reformation alfo im Grunde 
nur in einzelnen Lehren über die Tatholifche Kirche hin» 
ausging, mag ich nicht behaupten. 

Hielt alfo Luther im Allgemeinen in feiner Lehre 
vom Glauben einen ans Moftifche ftreifenden, überfinn- 
lihen Ausgangspuntt feft, fo konnte es doch nicht fehlen, 
daß die vorherrfchende kritiſche Richtung feiner Zeit auch 
das rein verftändige Element ber Reformation weiter 
ausführte, wenn auch hier eine Beimifchung fanatifcher, 
abftracter Schwärmerei nicht ausblieb. Es trennte fi 
alfo von der gemüthlichen, gläubigen Religiofität nament- 
lich in Karlftadt, Münzer, Calvin u. A. der Rationalis- 
mus als Fritifches Element los, das in feiner Spige in 
revolutionnairen Radicalismus ausartete. Gingen die bei- 
den Erften in der Abftraction ihres Rabicalismus un⸗ 
ter, obſchon fie viel Zreffliches lehrten, fo gewann ber 
rationaliftifch gefärbte Calvinismus doch bei den romani- 
[hen Völkern, befonders aber bei den Franzoſen, Hol- 
ändern und Schotten um fo leichter Eingang, meil bei 
biefen Voͤlkern der kalte, fcharfeVerftand vorwiegender Cha⸗ 
rakterzug ift. In Luther hingegen vereinigten fich die Myſtik, 
die Slaubensinnigfeit der alten katholiſchen Lehre mit 
dem Nationalismus des Humanismus; aber diefe beiden 
Seiten find in feiner Kirche bis heute noch nicht zur 
Berföhnung, zur völligen gegenfeitigen Durchdringung 
gefommen, fondern reagiren gegeneinander, indem ber 
Schwerpunkt bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite fällt. 

Wie diefer Zmwiefpalt durch das Gebäude der Theo- 
logie wie ein Riß bindurchgeht, fo trat eine ſolche dop⸗ 
pelte Richtung auch in den politifhen reformatorifchen 
Beftrebungen des 16. Jahrhunderts hervor; denn der 
Widerſpruch zwifchen Sein und Seinfollen war im 
Staate ebenfo drüdend und augenfcheinlich wie in der 
Kiche. Die Lehnsverfaffung hatte ſich als unpaffend 
gezeigt für ein gefundes, großes Staatsleben; deshalb 
hatten bie deutſchen Kaifer verfchiebene Verfuche gemacht 
jenen Widerfprud zu befeitigen, namentlich die Abhän- 
gigkeit des Kaifers von dem guten Willen feiner Va⸗ 
fallen zu vernichten. Bald gaben fie bie großen Lehen 
nur an Verwandte; bald begünfligten fie die kleinern 
Bafallen und bie Städte gegen die größern; bald ſuch⸗ 
ten fie die Macht der Herzöge dadurch zu ſchwaͤchen, daß 
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fie diefelben nie aus dem Volkeſtamme nahmen über 
welchen fie gefegt wurden; bald theilten fte die großen 
Lehen in Fleinere: aber immer war ihr Bemühen, Deutfch- 
land zu Einem und einem einigen Reiche zu machen, 
vergeblich. Es wurde ber richtige Weg, ben Willen des 
Kaifers als Dberhauptd durchzufegen, und dem Reiche in 
Diefem kaiſerlichen Willen Einheit zu geben, erft dann 
eingefchlagen, als bie Habsburger die Eaiferlihe Macht 
zur Ermeiterung und Mehrung ihrer Hausmacht benug- 
ten. Die Folgen diefer verfchiedenen Verfuche der Kai- 
fer waren das Entſtehen der gefchloffenen Landſchaften 
umd die dadurch herbeigeführte Zerfplitterung Deutfth« 
lands in eine Unzahl Länderhen, Graffchaften, Reichs⸗ 
rittergüter u. ſ. w. Hierdurch fomwie durch die verfchiede- 
nen Rechte, Münzen, Abgaben u. f. w. wurde jene Un- 
ordnung herbeigeführt welche die Städte: und Ritter- 
bündniffe, Reihstammergerichte u. |. w. vergeblih zu 
hemmen ſuchten. 

Somit endete die Lehnsverfaffung bei der legten 
Conſequenz ihres Syftems, bei dem Zerfahren des Staats 
in feindlihe Elemente, in Atome; frog der vielen Her⸗ 
ren war nur der Starke wirklicher Herr; trog aller 
Rechte gab es kein Recht; trog des Kaifers fehlte dem 
Reiche das ordnende, durchgreifende Oberhaupt. Der 
Staat löfte ſich auf wie die Kirche, alle Verfuche zu 
einer Organifation des Reich zum Staate waren ge 
fheitert, und zu einem entfeglichen Chaos hatte ſich das 
Reich aufgelöfl. Da fchlug der Humanismus wie ein 
elektriſcher Schlag in die rohe Maffe, und fuchte fie 
duch diefe Erfhütterung zur Kryflallifation zu bringen. 
Im Volke erwachte die Sehnſucht nach Einheit und Eis 
nigfeit; Sidingen, Hutten, die erften Artikel der Bauern 
verlangten Einen Kaifer und Abfegung der übrigen 
Zürften. Es begann zu gähren in den Gemüthern, es 
wellte ſich geftalten; aber aus dem Chaos fliegen nur 
Ungeheuer der Abftraction, weil man die Alten eimfeitig 
auffaßte, und es verfchmähte an die Vergangenheit an- 
zufnüpfen, um aus ihr eine neue politifhe Geftaltung 
zu erzeugen. 

Man verftand damals die Gegenwart nicht, man 
fühlte und erkannte wol deren Mängel, aber nicht bie 
Urfache derfelben; man mollte die Vergangenheit nicht 
weiterführen, fondern mit ihr brechen, fie ganz auf die 
Seite werfen, und damit nahm man fih den Raum 
für einen Neubau: man ſchuf abftracte Theorien, baute 
Luftſchlöſſer. 

Der Begriff des Staats als Einheit verſchiedener 
Elemente, als Schwer- und Mittelpunkt widerſtrebender 
Kräfte exiſtirte damals noch nicht, vielmehr kam er 
den Völkern nur als Corporation, als Stand zum 
Bewußtſein. Da jeder Stand ſeine beſondern Intereſſen 
hatte, ſo verſtand man unter Freiheit entweder nur das 
Privilegium, das Vorrecht ſich vom Staatsganzen be- 
liebig auszuſchließen, den Egoismus, den Kaſtengeiſt, 
oder ſuchte die Freiheit in maßloſer Willkür. Ein 
Stand arbeitete dem andern auf das hartnädigfte entge⸗ 
gen, und bedachte dabei nicht, daß der Staat nur befte- 


hen kann durd) das Nebeneinander der Stände, nicht durch 
Unterdrüdung derfelben, 3. B. der Bauern und der Bürger. 
Die meiften Anhänger fand die Reformation unter den Für- 
ften erft nach 1525, als Luther ihnen nicht nur die geift« 
lichen Güter, ſondern auch die Oberaufficht über die Kirche 
zumies, den geifllihen Stand alfo als politifchen Stand 
vernichtete, und die Geiftlichen zu Hofdienern, die Reli⸗ 
gion zur Staatsreligion made. 

Gegen diefen UWebelftand des Staatsweſens fprachen 
und fhrieben damals viele ausgezeichnete Männer, welche 
die Kritik die Luther gegen die katholiſche Kirche rich 
tete gegen die beftehenden Verhältniffe und Berfaffun- 
gen wandten, um eine politifche Reformation zu bemir- 
fen. Da ihnen aber eine folhe Burg fehlte wie 
fie Luther in der Autorität der Bibel befaß, fo flüchte 
ten fie entweder ins Römifche Recht, und zogen den Streit 
auf ein ganz fremdes Gebiet hinüber, oder fie nahmen 
das Alte Zeftament zu Hülfe in der Meinung, daß in 
der jüdifhen Gefchichte Gott den Menfchen ein befon- 
ders von ihm geleitetes Vorbild flaatsrechtlicher Einrich⸗ 
tungen gegeben habe. Andere conftruirten ſich einen 
Staat zufammen aus Begriffen die fie aus dem Stu- 
dium der Alten gefchöpft hatten. Es fehlte aber diefer 
Kritit der Gegenwart die Kritit überhaupt; man griff 
zu Waffen deren Gebrauh man nicht fannte. Die 
Humaniften fhmwärmten in republifanifchen Vorſtellun⸗ 
gen umher, ohne das Entftehen und die Urfachen bes 
Untergangs, die Möglichkeit und die Bedingungen ber 
Eriftenz der griehifchen und römiſchen Republik geprüft 
zu haben; fie wollten jene Einrichtungen auf ihre Ge⸗ 
genwart übertragen, ohne vorher zu fragen, ob beide 
zueinander paffen. Die damaligen Publiciften hielten 
die Verfaffungen für Kleider die man beliebig ablegen 
und anlegen fönne; fie bedachten nicht, daß bie politi- 
fhen Einrichtungen nur die Lebensformen, die Verför- 
perung bes Volksgeiſtes find. Daher geriethen jene 
Schriftſteller in Abftractionen, fie glaubten ohne Prü- 
fung an die Unfehlbarkeit der alten DVerfaffungen, wie 
die Philologen noch heutzutage an die Unübertrefflichkeit 
der Alten und an ihre allein zum Menfchen machende 
Bildung glauben. Die Kritit fußte alfo auf einer un- 
erwiefenen Annahme, das eine Dogma warf fie ab, um 
fih dem andern unbedingt zu ergeben. 

Unter jene politifchen Kritiker gehört auch unfer 
Languet, deffen Biographie fein Ueberfeger dem Buche bei⸗ 
gegeben hat. Hubert Languet war 1518 zu PVitaug in 
Burgund geboren, flammte aus einer altabeligen Fami⸗ 
lie, die fih immer durch Treue, Meblichkeit und Unbe- 
fholtenheit ausgezeichnet hatte. Sein erfter Lehrer war 
der Arzt und Humanift Perelus Caſtilionenſis. Der 
Knabe zeigte fehr früh lebhaftes Intereffe an den reli⸗ 
giöfen Bewegungen der damaligen Zeit, las mit Be⸗ 
gierde die theologifchen Flug⸗ und Streitfchriften, lernte 
aber auch die Streitwuth der Theologen bald verachten. 
Um indeffen dem Mittelpunfte der Bewegungen näher 
zu fein, ging er nach Wittenberg, wo Gamerarius ihn 
in das Altertum einführte, und mit ihm fortwährend 
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in gelehrtem Briefwechſel blieb. In Wittenberg wurde 
Languet Proteftant, ging aber 1547 nad Italien, um 
in Bologna und Padua Recht zu ftudiren. Hier fielen 
ihm Melanchthon's „Loci communes” in die Hände, die 
ihm „wie ein Baden der Ariadne erfchienen” und ihn 
bewogen nach Wittenberg zu eilen, um fich dort weiter 
belehren zu laffen. Hier lebte er mit Melanchthon wie 
Vater und Sohn bis zu jened Tode 1560. in engfter 
Derbindung, indem er die Winter in Wittenberg hin« 
brachte unter Studien, die Sommer aber zu weiten 
Reifen benugte, um fremdes Gerichts⸗ und Staatsweſen 
fennen zu lernen. So beſuchte er 1555 Italien, um 
in den dortigen Bibliotheken Geſchichte zu ftudiren, war 
zwei mal in Stodholm, berührte Lappland, Frankreich, 
Belgien u. f. w., machte 1559 mit Adolf von Naffau, 
dem Bruder Wilhelm's von Dranien, eine Reife na 
Paris, um den berühmten Lehrer der griehifhen Sprache 
Adrian Zurnebus fennen zu lernen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Bilder aus dem Schaufpielerleben. Mitgetheilt von Ro- 
berih Benedir. Zwei Theile. Leipzig, Grunow. 
1847. 8. 1 Thlr. 20 Nr. 


Noderich Benedir, bereits Durch feine Dramatifchen Arbeiten 
bekannt, theilt in den beiden vorliegenden Banden Erlebniffe aus 
dem Schaufpielerleben mit. Da der Perf. diefer Bilder früher 
ſelbſt Schaufpieler war, fo mußte es für ihn ein Leichtes fein den 
Stoff zu diefen Mittheilungen reichlich zu fammeln; ed find 
Died jedoch weniger Memoiren als vielmehr eine durch einen 
fortlaufenden Faden freilih nur äußerlich verbundene Erzäh: 
lung, die an alle Werhältniffe des Schaufpielerlebens anknüpft. 
In ähnlicher Weiſe, wiewol breiter und weitſchichtiger angelegt, 
fchrieb Lewald früher feinen „Theaterroman“. Es werden die 
Schwierigkeiten anfchaulich gemacht mit welchen die Mitglieder 
Heiner fahrender Bühnen zu kämpfen haben, bis fie fih heraus» 
‚ arbeiten; die Zuftände diefer Bühnen werden dabei felbit in 
ein. helles Licht gefegt, und einige perfönlihe Verwickelungen 
angebracht welche Die einzelnen Bilder zufammenhalten, und dem 
Ganzen mehr Leben und Interefle gewähren. Lewald bat den 
Becher bis auf die Hefe geleert, und felbft die häßlichften Bil- 
der vor unfern Augen entrollt, und uns einen Blick thun laffen 
in die oftmals tiefe Verworfenheit und Entfittlihung foldyer 
Schauſpieler. Benedir hält fih weniger bei diefen perföntichen 
Berhältniffen auf, er gibt mehr eine Schilderung von einzelnen 
Derföntichkeiten die ihm bei feinem Schaujpiclerleben in den 
Wurf gekommen jind, verknüpft fie mit den Erlebniflen feines 
Daupthelden, wenn auch oft nur dur eine Eonverfation über 
Yuftände der Bühne und der dDramatifchen Literatur, und führt 
dieſen ald Wanderer über Pleine und große Bühnen hineg, 
wobei er Selegenheit erhält die mannichfachften Beobachtungen 
über Bildung der Schaufpieler, über das Verhältniß diefer zum 
Publicum, über Kritik, Theaterſchulen, über die innern Be: 
ziehungen der Schaufpieler unter fi, über Bühne und fi: 
teratur anzuftellen, die er dann mit einzelnen Anekdoten, 
an denen jeder Schaufpieler reich ift, durchwürzt und interef- 
fant zu maden fudt. Da Benedir nicht allein felbft Schau: 
ſpieler war, fondern auch dramatifcher Producent ift, fo bietet 
fein Urtheil, gegründet auf Erfahrung, nicht allein für den 
dramatifchen Dichter, fondern auch für den praßtifhen Schaufpieler 
manchen guten Wink dar, den Jeder von Beiden trefflich be: 
nugen Tann. Faſt keine Seite des Schaufpielerlebens nach al- 
im Richtungen bin bleibt unbefprochen, und das Buch verdient 
namentlih von den Schaufpielern felbft gehörig gewürdigt zu 


werden, da Benebir bie Sage mit Ernft und Liebe behandelt. 
Der Hauptfaden der Erzählung ift gleichgültig und untergeorb: 
net gegen die eingeflreuten Anfidyten und Erläuterungen des 
Verf. Buevft verbreitet er. fih Aber das Vorurtheil das no 
bei einem großen Theile des Volkes auf dem Stande der Schau: 
ſpieler ruht, und fucht es feinen Urſachen und Wirkungen nad 
u erklären; fodann folgen verfhiedene Betrachtungen über Anz 
nge, Verlauf und Bildung des praktiſchen Schaufpielers nicht 
ohne manden guten Blid und paffendes Urtheil. „Die Welt 
glaubt nicht Leicht”, ſagt Benedix (8. 50), „an die Augend 
einee Schaufpielerin, und bat vielleicht oft genug zu dieſem 
Unglauben den beften Grund.” Er erklaͤrt diefen Umftand wie 
folgt: „Die gange Umganggfitte ift eine Berfhanzung der weib- 
lihen Tugend. Die Schaufpielerin hat diefe Verſchanzung nicht. 
Ihr kommen eine Menge Männer nahe, ihr Beruf felbft zwingt 
fie fi von diefen Männern anfaflen, umpafien, umarmen zu 
laſſen. Dabei wird die Schaufpielerin von Jedem für gute 
Beute gehalten, und ift fortwährenden Angriffen ausgeſetzt. Ric 
mand glaubt an ihre Zugend, weil daß Vorurtheil gegen ihren 
Stand fpricht; die bürgerliche Geſellſchaft öffnet ihr ihre Häu⸗ 
fer felten oder nie — fie ift fo allen Lockungen und Berfüh: 
rungen ausgeſetzt.“ Ueber Recenfenten, Iheaterkrititen fpricht 
der Verf. —8 Wort was zu beherzigen iſt; jedoch ſcheint 
ihm ſo manches Vorurtheil gegen Kritik im Allgemeinen aus 
dem Schauſpielerleben, vielleicht auch aus ſeiner literariſchen 
Laufbahn noch anzukleben. Es iſt eine allbekannte Thatſache, 
daß Schauſpieler fuͤr jedes Wort was uͤber ſie geſchrieben wird 
ſehr empfängli und gegen jeden Zabel ſehr empfindlich find, 
und zwar um fo mehr, auf einer je niedrigern Stufe der Bil: 
dung jie ſtehen, oder ald ihre Leiftungen durch eine Partei oder _ 
eine literarifche Clique in die Höhe getrieben erfcheinen. Wir 
geben gern zu, wiffen leider nur zu gut, welcher Misbrauch 
mit folhen Recenfionen getrieben wird, billigen infofern das 
Dante Urtheil das die Schaufpieler über die Kritif im Wunde 
ühren; aber fie find hinwiederum audy felbft gegen den gerech⸗ 
teften Zadel aufgebradht, und die Kritik hat ein Recht in Sa⸗ 
hen der Kunft mitzureden. Der Kritiker gibt freilich fein per- 
jönliches Urtheil, aber daffelbe ſtuͤtzt ſich, wenn es eine gewoͤhn⸗ 
liege Hudelei fein fol, auf allgemeine Säge, auf Principien 
und Ideen ter Schönheit. Was Benedir über Theaterſchulen 
fagt, verräth den praktiſchen Blick eines Sachkenners, und wir 
wollen wünfchen, daß noch jo manches andere Urtheil was in 
diefer Schrift niedergelegt ift Die Aufmerkſamkeit und Nach⸗ 
achtung der Schaufpieler fowol als auch der Iheaterdichter auf 
fih ziehen möge. v2. 
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Koftbare typograpbifhe Seltenheiten. 

Bei der jüngjten Berfteigerung einer Sammlung feltener 
und merkwürdiger alter englifcher Lieder und Gedichte auß 
dem Nachlaffe des Herrn 3.” Hugh Smyth Pigott gingen fol: 
gende Stüde zu fehr hohen Preiſen fort: „The scourge of 
Venus, or, the Wanton lady, with the rare birth of Ado- 
nis“, von H. A., erſte Ausgabe, muthmaßlicherweife das einzige 
davon vorhandene Eremplar, für 10 Pf. St; „Christiue of 
Pisa, Fayttes of armes and of chivasrie”, von Carton übers 
fegt und gedrudt, 1489 im vierten Jahre der Regierung Hein: 
rich's VII, für 30 Pf. St; „Wits Bedtam‘, eines der fel- 


‚tenften dichteriſchen Producte Ichn Davies’ von Herford, ge: 


brudt 167, für 3 Pf. 9 Schil.; „Dictes and sayeings of 
the philosophers, translated by Antoine Wydeville, Erle 
Ryngeres and Lord Scales“, von Garton gedrudt, für 
sl yf. ID &H.; „Quippes for upstart new-fangled gentlewo- 
men; or a glasse to view the pride of vain-glorious gent- 
lewoman‘', erfte Ausgabe 1595, für 3 Hf. &t.; die „Oxford 
drollery” wmd_die Windsor drollery’', Gedichtſammlungen 
aus den S. 1671.72, für 10 Pf. St. u. a. m, 12. 
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(Befgiaf aus Nr. Mi.) 
Nach Melanchthon's Tode bra in Sachſen die Ver- 


bi der Calviniſten aus. 6 daher Languet eine 
feffur im Wittenberg nicht annahm, wurde er vom 
Kurfürfken Auguſt zu manchetlel Befchäftsreifen benugt, 
indem er nad) Frankreich, Belgien, zum Kaifer und auf 
die Reihdtage gefchidt wurde, um dort Sachſens und 
der Rutheraner Intereffen zu fördern. Cine ſolche Reife 
Hatte ihn nach Paris geführt, als dort das Blutbad der 
Vatthoiomaͤnsnacht ausbtach, wobei er felbft in Gefahr 
etiech. Den Proteftanten in Deutſchland nügte er duch 
fine geſchickten Unterhandlungen mit dem milden, frieb- 
den Kaifer Raximilian 11. wefentlih. Im J. 1577 
trat Rangıret jedoch aus ſachſiſchen Dienften mit Beibe- 
Haft einee Penſion von 200 Thir, um fid fortan ganz 
dee Befreiung der Niederlande und dem Dienfte Wil- 
33 von Stanien zu widmen, mit dem er durch den 
inzen Johann Kafımir, Bruder bed Kurfürften von 
der Pfalz, der bald den Bugenotten, bald ben Nieder- 
Ländern beiffard, bekannt geworden war. Im Intereſſe 
der Meberlande unternahm Languet viele Reifen, die 
fene Geſundheit abet fo fehr angriffen, daf er 1581 am 
30. Geptember int 63. Lebensjahre an einem Blut 


Ruzze Ab. 
Languets Perfonlichkeit ſchiidert ſein Weberfeger treff- 
Kb (©. 43): 
dongeet wat von roſiger, blahend biufwoller @efichtefarbe, 
hatte blondes, dichtes Haar, ſchwarze und fehr lebhaft glän« 
je wenn —X felten etwas entzuͤndete Augen; bie 
tafe ein wenig flumpf; die Stirne hoch und Gofratesartig 
herporfpringend; übrigens ein Mann von etwas gebüdter Mit- 
J — Sein en a * A: e mit einiger 
fe ſanquinifchen iſchung, fel ft und regſam, 
abet immer feſt und fe in Charakter gehbet gu den 
tdelſten. Michts haßte er fo fehr als Lüge. Wer Lüge, pflegte 
er ju fagen, if von kuechtiſcher Gefinnung. Er war son 
außerordentliche Rethteſtune; offen und gerade, ein une 
terlich, tedtiher Politiker; als Freund mar er überaus 
tu umd hüafreich. Er wer im Zamerſten ſittlich; etwas 
Unfittligeb zu leſen au er durcheue ib Im Ki 
ihn nicht an. war, wenn e& gal in 
m vi Gefämnd” te 
er ar er ſehr ia und Mebte die Pracht nicht. Seine 
Gekitanlagen kann mihi nur glaͤnzend mermen. ſarffichtig⸗ 


in feiner Stellung nicht Dur Dald und Kind gehemat, zu 


iden. eine Freunde waren weifeiten ımd ebelften 
Heänner feiner E 3. B. Drelandihe em von Dia 
u. 


nien, Philipp Sidney u. 8. 
Um Languet’S literariſchen Werth zu fdjägen, mäß 
man die Anfichten und Richtungen der dartafigen Pirblt: 
— kennen. Der Humanismus, das Ideal der römi ⸗· 
en Mepubfit, das Römifche Recht wurden dig Waffen 
es poRtifchen Mationalismus, welcher unter dem „Bot" 
freilich nur die Ariſtokratie verſtand. Auf der ande 
Seite verlangten die politifchen Drthodoren unbedingten 
Gehorſam gegen den von tt °— —5 
fie deffen unumſchränkte Macht fe 
freiheit und Demokratie haften zu 
Budanan („De jare regni apud 
(Erauengallicn), Boucher, Bodtn ı 
Religiondfreiheit, Befchräntung I 
Steuerbewilligung durch das Boll 
tem Standes u. f. w. verlangten. 
gen fpricht auch unfer Languet 
handlungen die btitte von Dr. { 
„Iſt es erlaube einem Fürſten 
welcher den Staat umterdeüdt m 
und inwieweit, welchen Perfone 
und nad; welchem Rechte ift Diet 
„Languet beantwortet alle die 
Definition des Könige: das For 
die zWar darch Soties Gnade (& 
bes Bott und wegen des Volkes r 
hat Bote fo gerollt, bag fie afle it 
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vollkommenheit, wie groß fie auch wäre, naͤchſt ihm vom 
Volke empfingen. Daher follten fie alle ihre Sorgen, 
alle ihre Gedanken und ihren Fleiß dem Wohle des Volkes 
zuwenden. Gie follten aber nicht meinen, wegen irgend 
eines Naturvorzugs den übrigen Menfchen voranzuftehen, 
wie etwa die Menfchen den Schaf- und Rinderheerden. 
Nein, fie follten eingeben? fein, daß fie, von Natur in 
gleiher Stellung mit den Uebrigen, durch Abftimmung 
bes Volkes und gleihfam auf den Schultern beffelben 
von unten aus auf eine Höhe erhoben worden von wel- 
her aus fie nun felbft zum großen Theil auf ihre Schul- 
tern die Regierungslaft zu übernehmen haben (S. 70). 
Aus diefem Sage folgert Languet alle feine demo- 
Pratifhen Einrichtungen und Vorſchläge, daß die Könige 
nicht fowol geborene, als zu Koͤnigen beflimmte, nur 
Candidaten des Königthums find (S. 76); daß das ge- 
fammte Volk mächtiger ald der König und diefer nur 
der Diener des Staats ift; dag man nicht behaupten 
barf, daß wegen etliher Hundert und mehr Männlein, 
die gewöhnlich weit fchlechter und unbedeutender find als 
andere Menfchen, die ganze Welt erfchaffen ſei (S.77); 
dag die Könige ihre Macht nur auf unbeftimmte Zeit 
geliehen befigen (&. 78); daß die Neichsbedienten, wohl 
zu unterfcheiden von Königsbedienten, die Gefammtheit ge- 
fegmäßig repräfentiren (S. 79) und in ihrer Gefammt- 
beit über dem Könige ftehen (S. 80); daß der einzige 
Zweck der Herrichaft fei das Wohl des Volkes, das Amt 
der Könige aber, Sorge für das Volk zu tragen (©. 95); 
daß der König nicht willkürlich Recht fprechen darf, fon- 
dern den Gefegen die Macht über die Menfchen zukommt 
(S. 99); weshalb ed einem Menfchen dienlicher ift und 
ehrbarer anfteht, dem Gefege ale dem Könige, d. i. ei« 
nem Menfchen, zu gehorchen (S. 101). Denn das Ge- 
feg ift Geift, oder auch die Mannichfaltigkeit der Geiſter 
in ihrer Einheit, der Geift aber ift ein Theil des gött- 
lichen Odems. Wer nun dem Gefege gehorcht, gehorcht 
wol Bott, und macht Gott in gewiffen Sinne zu feinem 
Richter (S. 102). Der König darf deshalb nicht eigen- 
mächtig neue Gefege geben oder alte abjchaffen, fondern 
kann blos den Volksvertretern und Volksverſammlungen 
Vorſchlaͤge thun (S. 107); denn er iſt keineswegs Herr 
über die Geſetze, noch weniger über Leben und Tod (S. 110), 
ſodaß er nicht einmal das Begnadigungsrecht hat, weil 
dies nur den Geſetzen zukommt (S. 114). Der König 


ift ferner nicht nur nicht Herr.über die Güter Aller (S. 117), 


noch Beſitzer des öffentlichen Vermögens (S. 120), nicht 
einmal Herr der Mitgift feiner Frau (S. 124), er kann 
nicht eigenmächtig verſchenken und veräußern, ja ift nicht 
einmal Nugnießer des Reihe und Kronguts (S. 130), 
fondern ift blos Verwalter deſſelben (S. 135). Uebertritt 
der König feine Pflicht, fo ift Bott allein Rächer, ihn 
räht aber Gefegeöwegen das gefammte Volt (&. 140); 
denn wenn ber König die Treue bricht, ift auch das 
Volk feines Eides der Treue entbunden (&. 147). ° 
Bon S. 149—138 ſchildert Languet mit fehr flar- 
ten Farben die Tyrannen: Man- braucht nur um ſich 
zu hauen — noch heute gibt es in vielen Ländern leib- 


hafte, jegt noch athmende, durch und durch vollendete Tyran⸗ 
nen zu ſehen (S. 159). Gegen ſolche Tyrannen die Waffen 
zu ergreifen dürfe ganz und gar feine Rückſicht abhalten 
(S. 161). Zuerft aber follten die Volksvertreter, fobald fie 
bemerken, daf etwas Gewaltthaͤtiges oder Hinterliftiges ge 
gen den Staat unternommen wird, den Fürften warnen 
(©. 168); wenn er aber nicht auf die Warnung achtet, fol 
man ihn abfegen. Dies fei keineswegs Empörung (S. 169), 
fondern eine gerechte Sache, da man nur die Gefege verthei« 
dige (©. 170); vielmehr mache man fich, wenn man ſich 
ruhig verhalte, des Majeſtätsverbrechens gegen den Staat 
ſchuldig (S. 170). Einen Tyrannen zu ſtuͤrgen ſei man ver⸗ 
pflichtet (S. 171), denn bie Reichsaͤlteſten haben bie Hand⸗ 
lungen der Zürften zu vertreten, wenn fie etwanigem Scha- 
den nicht vorbeugen (&. 172). 

‚ Einzelnen oder Privatleuten kommt es nicht zu gegen 
rein tharfächliche Iyrannen das Schwert zu ziehen, weit dieſe 
nicht von den Einzelnen, ſondern von der Geſammtheit einge: 
fegt find. Allein wider Solche welche ohne allen Rechtstitel 
ſich aufdraͤngen (Ufurpatoren) mag, weit bier kein Vertrag 
ftattgefunden, ein Jeder ohne allen Unterfchieb auftreten. Zu 
diefen Letztern dürfen auch Diejenigen gezählt werden welche, 
die Bahrläffigkeit und Unthätigkeit des gefetzmaͤßigen Zürften 
misbraudyend , greihfane Zyrannei über deſſen Unterthanen 
ausüben. (&. 187 u. 188.) 

Die Beweife und Belege für diefe Theorie find die 
oben erwähnten und oft recht wunberlih; am lehrreich⸗ 
ſten iſt Languet da wo er die Staatsverfaſſungen ſei⸗ 
ner Zeit kritiſirt. Daß ſein Tyrannenhaß ſich theils 
aus der Lecture der Alten, theils aus dem Anblick fei« 
ner Zeit, namentlich der Parifer Bluthochzeit, Alba’s 
Hinrichtungen u. f. w., erklären läßt, Tiegt auf der Hand; 
wie denn daraus auch leicht begriffen werben kann, daß 
er und feine Strebensgenoffen nur ins andere Eptrem 
überfehlugen. Hoͤchſt intereffant ift feine ‚Abhandlung 
als Gegenſtück zu Macchiavelli’s „Fürſten“. | 

Obſchon zugeſtanden werden muß, daß Languet in 
ſeinen politiſchen Anſichten ſeiner Zeit weit vorausgeeilt 
iſt, daß er die engliſche und franzoͤſiſche Revolution ei— 
gentlich ſchon proclamirt hat, fo trage ich doch fein Be⸗ 
denken ihn einen abftract rationaliftifchen Theoretiker zu 
nennen. Abſtract wird er einestheils Dadurch, daß er 
bie gegebenen Verhältniffe nicht aus ſich heraus weiter 
entwideln will, fondern mit einer fertigen Theorie deren 
Reform unternimmt; anderntheils dadurch, daß er ſich 
auf die jüdifhe und römifche Gefchichte beruft, ohne 
biefe Eritifch durchforſcht zu haben, ja daß er Diefe bei⸗ 
den Staatsverfaffungen vermifcht, und fonad) von Vor⸗ 
ausfegungen ausgeht die unmwahr find. Languet bat 
nicht geprüft, ob jene Staaten Mufter für feine Zeit fein 
tönnen, ob man fie wie etwa ein Meis auf den Baum 
auf die Lehnsverfaffung aufpfropfen koͤnne. Er vergaß, 
daß das Mittelalter eine andere Vergangenheit, andere 
Intereſſen, einen andern Inhalt zu verarbeiten und ein 
anderes Refultat zu fehaffen hatte als das Judenthum 
und Roͤmerthum. Die Geſchichte hat Languet's Theorie 
von ber Volksſouverainetaͤt widerlegt, ber Begriff des 
Staats wie ihn Languet vorausfegt war noch nicht ge= 
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fandek, vielmehr war er untergegangem in dem Egois⸗ 
mus, in der Zerfplitterung des Reichs in gegeneinander 
gleichgültige, gar feindliche Theile, er war eine leere 
Abſtraction, ein bloßes Gedantending geworden. Das 
Mittelalter konnte alfo nicht wieder zu feinem Anfang, 
zu den freien Gemeinden, zurückkehren, noch bei ben 
Borrehten der Provinzen und Stände beharren, fon- 
den mußte den Begriff des Staats als energifche Ein- 
heit, als Soncentration aller Staatselemente in einen 
Pant aus fi) herausfchaffen. Daher ſchlug das Mit: 
telalter in Abfolutismus- über; der Staat vermwirklichte 
fih in der zufälligen Perfon des Regenten, der durch 
feinen Willen und Berwaltung die Idee des Staats re 
prafentirte. Den Weg hierzu bahnte der Uebergang der 
Lehns⸗Herzogthümer u. |. w. in gefchloffene Landfchaften, 
das Zunchmen der fürftlihen Macht dur die Oberho- 
heit über die Kirche, durch die Einführung des Roͤmi⸗ 
hen Rechts u. ſ. w. Erſt als der Abfolutismus, auf 
die Spige getrieben, die Unmahrheit feines Weſens ganz 
bloßftellte, wurde die Idee des Staats als Einheit durd) 
Bolkövertretung, durch die Repräfentation des Volks⸗ 
willen aufgefaßt, aber für jene Souverainetät des Vol⸗ 
kes wie fie Languet verlangt haben fi) gegenwärtig 
nur einige Radicale ausgefprochen. 

Languet ift alfo bei aller Schärfe des Verſtandes, 
bei aller Klarheit und Strenge feiner Kolgerungen ein 
Idealiſt; diefes Erträumen eines idealen Staats ift feine 
poetifche Aber. Seine Gemüthötiefe blidt aus der ftren- 
gen Durchführung und lichten Anordnung feines Wer- 
tes heraus, in dem man in jeder Zeile den Pulsfchlag 
warmer Begeifterung klopfen hört. Er unterlag aber 
demjelben Zehler einer falfchen Hiftorifchen Vorausſetzung 
welchem in neuefter Zeit viele Neformatoren der Kirche 
verfallen find, indem fie an bie Möglichkeit glauben, die 
einfahen Einrichtungen des Urchriftenthums wieder in 
unfere complicirten Zeitverhältniffe einführen zu können. 

Wenn ich Ranguet auch eine hohe Bedeutfamkeit für 
die Literatur» und Qulturgefchichte zugeftehe, wenn ich 
feine tüchtige Gefinnung, feinen Freimuth auch unferer 
Gegenwart als Mufter hinzuftellen bereit bin, fo kann 
ih. doch dem Urtheil mit dem fein Ueberfeger die Bio- 
geaphie Languet's fchlieft nur widerfprechen. Jener 
fat (&. 66): N 

Die Hauptfrudt ift, daß man ſtets unmwillfürlich zwiſchen 
den Zeilen Parallelen mit unferer Gegenwart zieht — eine 
echt praktiſche Frucht, und hiſtoriſche Volksbildung ift be» 
fonders auf dieſe Weife zu fördern. Ueberhaupt ift es viel 
leicht die einzig möglide Urt Gechichte zu lernen, wenn man 
inhbaltsuolle Documente lief. In ihnen fieht man 
wahre Gefchichte ; in hiftorifchen Darftelungen lieft man fie bloß. 

Jeder Sag dieſes Urtheils enthält einen Widerfprud. 
I) Praktiſch kann Languet's Abhandlung nicht fein, weil 
fe abſtract, einfeitig und unkritiſch ifl. Gott bewahre 
fer Volk vor folhen leeren Theorien! Freiheit ift 
Entwidelung, fie lernt man nicht aus Büchern, fondern 
man macht fie. 2) Hiftorifche Volksbildung (ſoll wol 
heißen: Bildung des Volles durch Kenntniß der Ge⸗ 
Kite) iſt nicht durch Theorien, fondern durch pofitive 


Kenntniß, durch Rechts- und Staatskenntniſſe des Bü 
terlands zu bewirken. 3) Languet's Abhandlung ift kein 
Document, fondern nur Reflesion, nur Theorie; inhalte- 
vol ift diefe Neflerion in ſtrengem Sinne auch nicht, 
weil fie eben unkritiſch iſt, aus falfchen VBorausfegungen 
falfhe Schlüffe zieht. 4) Man ſieht wahre Gefchichte, 
wenn man freue hiftorifche Darftellungen lief. Mithin 
bat Zanguet nur für den Literarhiſtoriker Intereffe, der 
den Iateinifchen Text vorziehen wird, fodaß bie 
Veberfegung mir wenigſtens überflüffig erfcheint, nur 
für den Gelehrten Werth hat, aber nicht für das Volt. 
3- Körner. 





‚Ein neuer Roman von Miß Martinean. 


Diefer neue Roman heißt: „The billow and the rock” 
(London 1846). Schon daß das „Edinburgh review’ im 
jüngften Uprüheft davon Bemerkung nimmt, zeugt für feine 
literariihe Bedeutſamkeit. Daß es fih lobend darüber verbrei⸗ 
tet, wirft ein ſchweres Gewicht in die der Berf. günftige Schale 
der Kritit, und wenn die deutſchen Ueberfegungsfabrifen im 
Drange der Zeit nicht alle ihre Arbeiter entlaſſen haben, fo 
verdient das Buch eine gefchichte Feder. Bisher wählte die 
Berf. eine Parlamentsacte, einen Ausiprucd des gefeggebenden 
Willens oder eine Marime der Staatsöfonomie zur Unterlage 
ihrer Rovellen, Eleidete abftracte Lehren in anmuthige Erzäh: 
lungen und führte fie Dadurch beim Volke ein. &o namentlich 
in ihren „Ilustrations of political economy” (9 Bde., London 
1832 — 34). Obwol fie aber auch im eigentlichen Romanfadhe 
ihr Zalent erwiefen hat (‚„Deerbrook‘, 1839; „The hour and 
the man’, 1840), fo behandelt doch ‚The billow and the rock“ 
zum erſten mal etwas wirklich Gejchehenes, ein hiftorifches 
Bactum. „IR Das ein Gewinn oder ein Berluft?” fragt das 
„Käinburgh review”, „eine Empfehlung des Buchs oder das 
Gegentheil?“ Im Allgemeinen trägt des Frager fein Beden⸗ 
Ben fi für Letteres zu entfheiden. Er findet den Tadel ei- 
ner Scene, einer Schilderung, eines Charakters oder einer In- 
trigue fchlecht widerlegt, weil das Getadelte aus dem Leben ae: 
nommen, der Ratur entlehnt, eine wahre Begebenbeit fei. & 
weift für alle Zweige der Kunft und Wiſſenſchaft der ftreng 
nahahmenden Schule den unterften Plag an und behauptet, 
der wahrhaft greße Künftler beivähre feine Größe durch Erhoͤ⸗ 
hung, Steigerung, ZIdealifirung, dadurch, daß er unfern Ver⸗ 
ftand und unfere Phantafie gleihmäßig befhäftige, und ftatt bloß 
unfer Gedaͤchtniß und die Fähigkeit des Beobachtens und Ber: 
gleichens zur Ihätigkeit zu bringen, uns zu begeiftern und zu 
ſchoͤnen, erpabenen deenverbindungen zu veranlaflen. „Thea⸗ 
terftüdde wie die Shakfpeare’fchen”, fagt er, „mögen auf alten 
Chroniken fußen, Romane wie die Scott’fchen auf gefchichtliche 
Romanzen zurüdgeben. Der Dichter muß aber zuvor feinen 
Gegenftand durchdringen, und dann aus dem Reichthume des 
Sefammelten fihaften, darf in feinem Laufe nicht fliliftehen und 
feinen Flug nicht hemmen, um nach den Quellen eine &cene 
zeichnen oder ein Capitel auszuarbeiten.” Das, meint er, babe 
auch die Verf. meift nicht gethan, und an den wenigen &tellen 
wo fie fich verpflichtet geglaubt authentifhe Einzelheiten in 
ihre Graählung aufzunehmen, mache die unfreie Bewegung ſich 
fofort fuͤhlbar. Den Inhalt des Buchs bildet die nicht unbe» 
kannte romantiſche Geſchichte der Lady Grange, Gemahlin eines 
Oberrichters von Schottland, weiche im vorigen Jahrhundert 
auf Beranlaffung ihres Gemahls bei nächtliher Weile aus fei- 
nem Haufe entführt und nach dem nur von wenigen Deenfchen 
bewohnten Fels St.:Kilda — woher der Buchtitel —, von da 
auf die einfamen Infeln Heskir, Skye und Affint gebracht und 
als Gefangene behandelt wurde, endlich ihre Freiheit erlangte 
und mehre Jahre naher ftarb. In diefem Punkte iſt Miß 
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An berfelben Zeit wo Prug die beften rhetorifchen 
Wendungen aufbietet, um fein Erſchrecken und Bedauern 
über den Abfall feines Freundes vom patriotifchen und 
nationalen Prineip zu fchildern und den Abtrünnigen 
zu befehren, iſt biefer Baterlandsverächter in das „ge⸗ 
ſchmaͤhte“ Vaterland ſchon zurüdgefehrt, und hat wieder 
begonnen in der Mitte ber Nation das Werk fortzu- 
fegen an welchem er, allen gemüthvollen Nationalen 
zum Werger, vorher in der Fremde fo rückſichtslos ener- 
gif gearbeitet Hatte. Denn vor Allem hatten fie es, 
wie man weiß, empörend gefunden, daß jenes viel citirte 
und wenig gelefene Wort welches das Anathema über 
ihn bervorrief in Paris, unter ben Franzoſen publicitt 
war. Sie ſtellten ſich auf den Standpunkt der Familie, 
weihem der Deutſche freilich von jeher manche andere 
Standpunkte und Intereffen geopfert hat. Innerhalb 
ber Familie, zwiſchen den eigenen vier Wänden, darf 
man fi) zanken und fehelten, wenn nur nach außen das 
Verhaͤltniß ohne Tadel bleibt; es ift aber Verrath, die 
bittere Wahrheit welche man fich unter vier Augen ins 
Gefiht ſagt auch Andern, Fremden, bei paffender Ge⸗ 
Iegenheit nicht zu verfchweigen. Indem Ruge's Gegner 
auf den geographifchen Punkt wo man eine Wahrheit 
ansfpricht fo großes Gewicht legten, zeigten fie freilich 
deutfich genug, daf fie principiell noch nit von den 
patriarchaliſchen Theorien befreit find, wenngleich fie po⸗ 
ii Manches erſtreben was in Hrn. v. Haller’s Sy⸗ 
em nicht paßt. Man täufche fih aber nicht darüber, 
aln eb diefer natlonale Sk nur ein unmwefentlicher Punkt 


wäre, der gegen die Freiheitsbeftrebungen im Allgemei⸗ 
nen ganz verfchwinde, und fie nicht eben alterire. Es 
ift nicht etwa der alte Rod den ber neue Menſch zu- 
fällig noch aus Zerftreuung trägt, fondern vielmehr ift 
es der alte Schlauch in welchen der neue Wein gegof- 
fen werden fol. Es mag hingehen, wenn Giner feine 
befhräntten nationalen Sympathien (d. h. diejenigen 
welche vor dem humanen Princip verfehwinden müffen) als 
eine Privatliebhaberei, als eine rein individuelle Schrulfe 
bei fich behält; denn Jeder wird in diefer Beziehung wol 
irgendwie überhaupt kleine Wiberfprüche in ſich haben; 
wenn er aber diefe Sympathien zum PBrincip erhebt, 
und mit Eclat für fie in die Schranken tritt gegen 
die einfache humane Anfhauung eines fpeciellen Falle: 
dann flüge er, vielleicht wider Willen, die ganze Reaction 
gegen das humane Princip überhaupt; dann fleht er auf 
der Seite Derer welche mit ftändifhen Verfaſſungen 
den mittelalterlihen Zuſtand conferviren wollen, weil 
die Eonftitutionen eine ausländifche Erfindung, weil die 
Gleichheit eine franzöfifche Theorie, und die Sonberung 
des Volkes in Stände eine echt deurfche Inftitution ift. 

Zwar ift died Beſtreben der nationalen Conſtitution⸗ 
nellen nur bei einem gewiffen Mangel an Klarheit und 
confequenter Durchführung der Principien möglich; aber 
wir möchten es doch nicht einzig daraus ableiten. Uns 
fheint vielmehr, daß bei Einigen von ihnen, die der ra» 
dicalen Seite im Uebrigen fehr nahe ftehen, der Grimm 
nicht fo bitter ernft gemeint ift, und ebenfo fehr einen 
praftifhen Grund hat. Sie fehen die Maffe der 
Nation noch auf jenem Standpunkt, und denken am be- 
ſten zum Ziele zu kommen wenn fie diefe Sympathien 
einftweilen fhonen und befchügen, um fie für die con- 
flitutionnelle Freiheit zu gewinnen. Die Geſchichte ift 
allerdings bisher faft immer nur durch Inconfequenzen 
praftifch weitergegangen , und bie reinen Principien ha⸗ 
ben wenig Glück gemacht; aber diefe „Praktiſchen“ fchei- 
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nen nicht zu wiffen, daß es auch etwas Neues unter 
der Sonne gibt, db. b. daß die Gefchichte in jeder neuen 
Periode nicht blos die alten Geſetze der Entwidelung 
befolgt, fondern zugleich ein neues zur Erfcheinung bringt. 
Wenn es ſich gegenwärtig wirklich nicht blo8 um einen 
relativen Fortſchritt und eine Beſſerung ber alten Zu- 
ftände, fondern um eine ganze neue Welt handelt, fo 
wird und muß das dominirende praßtifche Princip 
diefer Entwidelung auch ein neues fein: nicht das der 
Inconfequenz, fondern das der Conſequenz und vollende⸗ 
ten Klarheit. Damit ift freilich nicht ausgefchloffen, daß 
nicht auch die alten Wege zum Theil wieder betreten 
werden können. Aber diejenigen die man praftifch be- 
handeln, d. h. fanft und unvermerft über eine princi- 
piele Kluft hinüberzichen möchte, haben ſchon zu viel 
von der Bedeutung der Principien erfahren, und wiffen 
fie fhon fo gut zu fondern, aufzufpüren und das Feind» 


fihe zu erkennen, als daß fich fehr viel von diefem al⸗ 


ten Wege erwarten Tiefe. Ohnehin ift die Methode 
ganz falih. Wie jeder Menſch erft dann am meiften 
wirft und feine Kraft entfaltet, wenn er feine Eigen- 
thümlichkeit erkannt und energiſch ausgebildet hat: fo 
wird das neue Leben erft auf feinem eigenthümlichen 
Wege, mit feinen neuen Waffen, feine volle Kraft ent 
wideln fönnen. Gegenwärtig ift es freilich bei den Mei⸗ 
fien noch an der Tagesordnung, die Waffen aus der 
alten gemeinfchaftliden Rüſt- und Rumpellammer zu 
nehmen, wobei fich denn natürlich die Alten, die bier 
beimifh find, am beften fiehen. Der preufifche Land⸗ 
tag bat in manchen Debatten einen äußerft lehrreichen 
Beweis davon gegeben wie wenig man auf diefe Weife 
vorwärts kommen kann. Daß wir übrigens gegen bie 
preußifche Oppofition in diefer dentwürdigen Verſamm⸗ 
fung nit ungerecht find, wird ſich gleich unten zeigen, 
wo wir noch mit einem Worte auf diefen Gegenſtand 
zurückkommen müffen. 

Indem wir uns mit Ruge's humanem Patrietismus 
durchaus einverftanden erklären und Teinen nationalen 
von ihm verlangen, möchten wir doch diefe beiden Prin- 
eipien noch Harer voneinander fondern als es in dem 
legten Streite geſchehen ift; denn während Ruge zuwei⸗ 
len feinen „Freund“ Prut allzu fiharf bei dem (freilich 
oft verfehlten) Ausdruck faßt, caritirt Prug feinerfeits 
die Ruge'ſche Anfıht in einem ſolchen Grade, daß er 
kaum felbft biefe Garicatus für Ruge's Meinung gehal- 
- ten haben kann. Dies kommt ihm fehr zu flatten, in- 
bem er dabuch den kitzlichen Punkt umgeht auf wel- 
chem er die Sympathien des „Publieums”, in welchem 
er „feinen Meifter verehrt”, hätte beleidigen können ober 
müffen, falls er nicht dem humanen Princip direct un- 
treu werden wollte. Die Frage ift nämlich: Wollen 
wir nur für bie humane Entwidelung arbeiten und bie 
Nationalitäe füch felbft conferwiren laſſen, fo weit fie es 
vermag? Oder wollen gi nur infoweit für das Hu⸗ 
mane fein, als es fich mit der Gonfervirung der Natio⸗ 
nalität verträgt? Rug— bejaht das Erſtere, Prutg wird 
dem Yublicum burchanis als ber legtesn Anſicht Vertre⸗ 
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r 
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ter erfcheinen; denn indem er diefe Haupffrage gar nicht 
ftellt, flöße er nur im Allgemeinen in bie nationale 
Trompete. Er macht die bequeme Vorausſetzung, daß 
Humanität und Nationalität nie in wefentlichen Conflict 
gerathen können. Er beweift feinen nationalen Patrio⸗ 
tismus damit, daß er „bie Sympathien des Publitums 
ſchont“, und dem rückſichtsloſen Humanismus welcher das 
Yublicum nicht fchonte angreift. Ruge ift Patriot, in- 
dem er bie unmittelbare Wirkſamkeit im Vaterlande wie⸗ 
der beginnt mit feinen gefammelten Schriften, die er von 
nationalen und f£heologifchen Befchränttheiten gereinige 
bat dur das humane Princip zu humaner Form. Er 
fährt fort mit der Unternehmung zweier neuen periodi« 
fhen Organe, die auf dem Gebiete der Politit und der 
Poeſie die modernen Beftrebungen vorführen und unter- 
ftügen follen. Die beiden erften Bände find erfchienen; 


die Fortfegung wird wahrſcheinlich jährlih einmal flatt- 


finden, oder, da Richts darüber im Vorwort mitgethält 
Wi von der Theilnahme ber Schriftfteller überhaupt ab- 
ängen. 

Der erfte Band bes politifchen Taſchenbuchs würde 
zwar auch als ein ifolirtes Werk intereffant durch feinen 
Inhalt fein, wie ſich weiterhin ergeben wird; indem der⸗ 
felbe aber mit einem Programm eröffnet ift, und das 
Taſchenbuch fih als ein periodifches Organ einer Par⸗ 
tei ankündigt, muß die Kritik auch dies Unternehmen 
überhaupt in ihr Bereich ziehen. 

Die „Halleſchen Zahrbücger‘ gaben den erſten fchla« 
genden Beweis dafür, wie ungemein fördernd die Con⸗ 
centrizung beftimmter Parteiträfte in ein periobifches 
Drgan ifl. Die jungen Talente werben raſcher heran⸗ 
gezogen und reifen fchneller; die Gedanken welche fonft 
auf die Ausarbeitung eines ganzen Buchs (und dann 
noch auf einen Derleger) warten muften tauchen un 
mittelbar aus den Tiefen ans Licht in frifchefter Ener 
gie. Die Partei confolidirt fich, fie tritt öffentlich gleich 
fan als eine anerfannte Macht auf, fie flüge ſich in ih⸗ 
ven einzelnen Gliedern gegenfeitig; fie arbeitet ihr Prin- 
cip mehr in alle Specialitäten duch, fie kann ihren 
Charakter überhaupt mehr in der Breite zur Erſcheinung 
bringen. In allen dieſen Beziehungen haben bie „Halle 
fen Jahrbücher” ein bleibendes Verdieuſt. Aber freie 
ih, indem fie ein gelehrtes wiffenfchaftlihes Journal 
waren, Eonnten fie nicht nur feine Popularität hinſicht⸗ 
lic) der weiten Verbreitung erlangen, fondern die Ver⸗ 
theidigung des Principe und bie ganze Entwidelung 
blieb in den Schranken der fchulphilofopkifchen Form. 
Als die „Vierteljahrſchrift“ und die „Epigonen” an ihre 
Stelle traten, potenzirte ſich diefe Einſeitigkeit noch hö⸗ 
ber; der abftracte Perincipienfampf nahm allmälig allen 
Raum ein, das Princip allein wurde der Inhalt, und 
bie Form artete mehr. als jemals in Sophifiif aus, ber 
Humanismus erihien nur noch ale Philofophie, und bie 
Unpopularität hatte ben Gipfel erreiht. Es ift hier 
nicht der Drt auf die Differenzen zwifchen Ruge und 
den Schriftftellern jener Partei einzugehen, jebeufalls aber 
iſt ee fein Verdienſt, daß ex jegt die Humanifirung der 


Mhilo ſophie umb fomit bie praktiſche Wirkſamkeit in dem 
BSacdergrund geſtellt Hat. Er will Popularität, er will, 
daß das Evangelium dem Volke gepredigt werde. Man 
braucht nur einzelne Abhandlungen, bie er früher in den 
Jahrbüchern“ gefchrieben hatte, mit ber neuen Redaction 
in Ben „Gefammmwiten Schriften“ zu vergleichen, man 
beaucht hauptfählih nur den erften Band berfelben 
(,Geſchichte unferer claffifchen Poeſie und Philoſophie“) 
zu leſen, um die großen Fortſchritte in ber freien und 
Haven Form zu erkennen. Es ift freilich ein Irrthum, 
wenn man den „gefunden Menſchenverſtand“, ber fich 
das Denken erfpart wiſſen will, zum Maßſtab ber Po⸗ 


pufarität macht; aber die Gefchichte gibt Zeugniß genug, 


dag nicht die Philofophie, fondern wefentlih nur das 
Scholaſtiſche an dee Philoſophie dem Molke unverftänd- 
lich iſt. Wir glauben, dag Ruge durch dieſe feine 
neuefte Wendung in feine rechte Sphäre gekommen ift, 
und wünſchen, daß er in der Popularifirung der huma⸗ 
nen Philofophie (wodurch diefelbe erft die humane wird) 
immer mehr feine eigenthümliche Aufgabe erfennen möge. 

Diefe Wendung tritt ein zu einer Zeit wie wir fie 
kaum in Deutfhland noch erlebt haben. Ein neues 
Peincip tritt an die Spige der Entwickelung, und bie 
Hoffenden ſehen ſchon von mehr ale einer Seite das 
grelle Licht der Philofophie und der Ginen und ganzen 
Freiheit erblaffen vor dem euer des allmäligen Fort⸗ 
ſchritts welches nen emblich auf dem bürgerlichen Herde 
angezündet ift. Mit dem preufifhen Landtag begimnt 
eine Zeit wo Bieler Herzen offenbar werden mäffen. 
Die Principientämpfe treten mehr und mehr in ben 
Hintergrund, nicht einmal der conftitutionnelle Kampf 
gegen die Miniflerien, an ben wir von ben kleinen 
deutſchen Staaten ſchon faft gewöhnt waren, wird fort- 
gefegt, fondern bie Tendenz ift: die Form zu fehonen, 
die Prineipien fo viel als möglich unberührt zu laflen, 
nur das augenblicklich Grreihbare zu wollen — mit Ei» 
nem Werte, praktiſch zu fein. ir tönnen nicht wit 
Denen übereinftimmen welche die alten oppofitionnellen 
Stichwörter abermals ins Feld führen gegen den Land⸗ 
tag, welche ihm Imconfequenz, Dalbheit u. f. w. vorwer ⸗ 
fen und damit die Sache abgemacht zu haben glauben; 
fie haben Nichte gelernt, und wären nur confequent, 
wenn fie offene Revolution predigten. Vielmehr gilt es 
diefe praktiſchen Principien auf dem Felde der praktifchen 

itik wühmend anzuerkennen; denn Im Gegenfeg zu 
den unfruchtbaren Principienkaͤmpfen mandyer conftitu- 
tionnellen Dppofition führt diefer praktiſche Weg wenn 
auch zu fehe mäßigen, doch zu reellen praftifchen Fort- 
fügeieten in dee Gründung des Rechts und ber Freiheit. 

Über man nimmt es fhon an einigen Symptomen 
wahr, daß das neue praktiſche Princip ſich nicht begnü- 
gem wird in biefer praktiſch politifchen Sphäre, wo wir 
os billigen und anerfennen, zu deminiren, fonbern daß 
es anf die gefammte geiftige Bewegung Deutſchlands 
einen umgeflaltenden Einfluß auszwäber verfuchen wird. 
Dan wird den Artiitern und den Schriftftellern welche 
am humanen Princip energifch ſeſthalten die Vergeblich⸗ 


keit biefes im Brunde revolutionnairen Beſtrebens des 
monfiriven, ja vielleicht für eine ferne Zukunft ſich ſelbſt 
mit ihuen einverflanden erflären, um fie deſto leichter für 
die Gegenwart zum Einlenken zu bewegen. Daß die 
Zeit in mancher Hinficht reif geworden iſt zu einem ſol⸗ 
hen confernativen Umſchwung, ift leicht einzufehen. Die 
Dige des philofophifchen Kampfes hat ſich abgekühlt, ex 
erweckt auch bei der Nation nicht mehr fo großes In⸗ 
tereffe wie damals als er neu umd jung war und gleich 
fam ein Surrogat für Thaten. Seine Vertreter felbft 
werden älter und befonnener; von der andern Beite 
ſcheint der Staatsdienft den Freien zugänglicher zu wer⸗ 
ben als fonft, — das Alles find confervative Elemente, 
und ſchon vor dem 3. Febr. hat Prug das Lofungsmort 
ausgefprochen: Fügen wir uns ber Weife des Publicums, 
fhonen wir feine Sympathien, „feien wir praktiſch“! 
Wie der Landtag zwar opponirt, aber immer eine dem 
König angenehme Form dabei beobachtet, fo follen die 
Schriftſteller zwar auch für den Kortfchritt fchreiben, aber 
ohne das Publicum vor den Kopf zu floßen. Das- heißt, 
wenn man ed ganz genau betrachtet unb concret aus» 
drüden will: fie follen Das was man allenfalls noch 
in der lebenden Generation zu erreichen hoffen Tann 
als das Ideal, ale das Ziel überhaupt, aufftellen, 
wenigftens nicht darüber hinausgehen. 

Wer kann noch zweifeln, daß Dies nicht ein verein- 
zelter Rathſchlag der Klugheit, fondern ein Princip 
ife? Dies Princip, wie e6 über die politifche Sphäre 
binausgegangen tft, wird fi) auch nicht auf die journa⸗ 
liſtiſche beſchränken, vielmehr wird es das ganze Gebiet 
ber Wiffenfhaft, der Literatur, der Poefie felbft, erobern 
wollen. Anfänge davon zeigen fich überall. Aber die 
Frage: ob man fich zu dieſem praftifchen Princip auch 
in den nichtpolitifchen Sphären bequemen will? Löft fich 
von einer Geite fehr einfach durch die Betrachtung: daf 
mit dem Stachel der Wahrheit, mit der freien Form 


| der Freiheit auch die freie Wahrheit und das humane 


Princip ſelbſt, dem Inhalte nach, abgeftumpft und 
gefhwächt wird. Wenn man nicht mehr Aergerniß 
gibt, fo diene man nicht mehr unmittelbar dem welt- 
bervegenden Gedanken der Zukunft. Wenn man bie 
Wahrheit in einer folhen Allgemeinheit ausforicht, daß 
verfchledenfte Parteien damit harmoniren koͤnnen, fo iſt 
fie nicht mehr die Wahrheit welche nur eine Partei 
haben kann. Nur die Unmiffenheit in den Principien 
der Gefchichtsphilofophie karın Das überfehen. Als das 
Chrifterthbum die Freiheit und Gleichheit der Einen 


I Menfchheit in religiös befchränkter Form aueſprach, 


ſodaß der Kaifer und der Bettler, ber Herr und fein 
Sklav fi) dazu befennen und body in ihrem alten Ber« 
haͤltniß bleiben konnten, da war ed eben nicht die prak⸗ 
tifhe GSleichheit. Predigt man jegt die politifch prak⸗ 
tifche Freiheit und Gleichheit in nationaler Form, fo» 
daß noch Luft zu einem Kriege mit Frankreich und zu 
einer aparten deutfchen Freiheit damit beftchen kann, fo 
bat man bas humane Princip preisgegeben, und weit 
entfernt das Ghriftenfhum zu ergänzen, hak man bie 
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wirfliche Ereungenfchaft deſſelben verlaffen, um eine an- 
dere Einfeitigkeit zu proclamiven. Wir wiederholen es: 
alle Anerkennung für das praßtifche Princip in der un⸗ 
mittelbar politifchen Wirkfamkeit! Denn die Periode 
wo das Prineip der politifchen Revolution bominirte 
ift vorüber. Weil aber die humane Freiheit gegemüber 
den ihr wibderfprechenden Zuftänden die Revolution fo- 
dert, fo muß die Revolution auf den Gebieten des Gei⸗ 
ſtes vor fich gehen, und die humane Bildung ift ihr 
Loſungswort. Dies ift das Gebiet wo das humane 
Princip kein Jota von feinem energifchen Ausdrud 
opfern kann, weil dies Gebiet eben das einzige ift wo 
die Freiheit in ihrer ganzen Wahrheit erfcheint. Gibt 
fie in der Literatur, in den Beftrebungen die Men⸗ 
fchen zu bilden, ſich felbft zur Anerkennung und Herr- 
fchaft zu bringen, dem praftifhen Princip der fchonen- 
den Allmäligkeit nad: fo bat fie ihr Iegtes Aſyl verlo- 
zen, und ift überhaupt vom Kampfplag abgetreten. Man 
Tann die Kreiheit noch anders und meiter verftehen ale 
Goethe; aber es ift nicht nur inhuman, ſondern in die 
fem Falle fogar auch antinational, von feinem claffifchen 
Principe abzufallen, welches mehr als jemals jegt gilt: 
„Brei will ih fein im Denken und im Dich— 
ten! Im Handeln fchränkt genug die Welt uns ein.” 
Man kann der Philofophie und der Poeſie keinen direc« 
tern Abfagebrief fchreiben, man kann dem Princip Goe⸗ 
the's und Schillers nicht untreuer werden ale wenn 
man mie Prug „die Sympathien des Publicums ſcho⸗ 
nen‘ und „feine Weiſe lernen will, anftatt es zu un- 
ferer Weile zu noͤthigen“. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ein neues Reifewer?. 


Das intereffante Gebiet der obern Rilländer ift neuerdings 
durch Naturforſcher wie von Archäologen nach vielen Richtun- 
gen bin durchforfcht, und doch bieten jene Gegenden für die 
wiſſenſchaftliche Beobachtung noch einen fo reichen Stoff, daß 
man jedes neue Werk welches uns neue Auffchlüffe in Ausficht 
ftelt einer aufmerffamen Beachtung zu würdigen hat. Einen 
folhen Beitrag zur genauern Kunde der Länder aus denen ei« 
nige Hiftorifer den Strom der Eivilifation fi) nach Yegypten 
ergießen lafien bietet Die vor kurzem erfchienene „Voyage en 
Egypte, en Nubie, dans les deserts de Beyouda, des Bi- 
charys et sur les cötes de la mer rouge”, von Edm. Combes. 
Der Berf., franzöfifher Viceconful auf irgend einer Station 
des Orients, ift der Gelehrtenwelt durch verfchiedene ethnogra⸗ 
phifche Arbeiten bereits vortheilhaft bekannt. Er bietet uns 
in dem mit obigem Zitel verfehenen Werke die Befchreibung 
feiner erften orientalifhen Reife, nachdem er die Refultate fei: 
ner fpätern Wanderungen, die indeffen auch der vorliegenden 
Darftelung mehrfach zum Vortheil gereichen, in verfchiedenen 
Schriften niedergelegt hat. Combes trat, wie man aus vielen 
Andeutungen feiner neueften Neifebefchreibung erfehen Tann, 
feinen Bug nad) Yegypten ohne rad wiflenfchaftliche Vor: 
bildung an, und ohne ſich eigentlich eines hoͤhern Zwecks be 
wußt zu feins aber eine gute Beobadytungsgabe und eine ſel⸗ 
tene Ausdauer erfepten Viel von Dem was ihm an gelehrten 
Kenntniffen abging. Im 3. 1833 in einem Alter von 21 Jah» 


ren, mehr von einem abenteuerlichen 
ters in fliner Darftelung durchbricht, machte er fih von Das» 
feile auf, Er landete in Aegypten, befuchte Kairo, wo er 
längere Zeit Selegenheit fand das Pünftlih zufammengeleimte 
ägpptifche Weſen zu beobachten, betrat dann bei den erften 
Katarakten Nubien, und begann nun, ſchon mehr mit den oͤſt⸗ 
lichen Derhältniffen befannt, feine Unterfuchungen. In Don- 
golah verweilte Combes längere Zeit. Die vielfachen Berbin:- 
dungen welche er bier anlnüpfte fehten ihn in den Stand 
möglichft fichere Nachrichten über das wenig bekannte Darfur 
u fammeln, die er feinem Neifeberichte einverleibt. Bon der 

ereinigung des Weißen Ril und Blauen Ril an verfolgte er 
den Lauf des gewaltigen Stroms abwärts bis nach Berber, und 
durchſchnitt dann die Wüfte, bis er bei Suafim zum Rothen 
Meere gelangte. Die Belreibung der Wanderung an ber 


getrieben, der Bf 


arabiſchen Kufte entlang biß zum Sinai füllt den Reſt des 


Werks, defien Intereffe durch Xebhaftigkeit der Darftellung und 
durch die zumeilen vecht piquante Einmiſchung von allerhand 
Abenteuern erhöht wird. Wielleicht läßt fich felbft gegen die⸗ 
ſes Ueberwiegen des Perfönlichen der Einwand erheben, da 
dadurch das eigentlich wiſſenſchaftliche Intereſſe zuweilen un» 
gebührlich uͤberwuchert wird. . 


Drdenswefen. 


Bon der befannten Gefchichte ded Ordensweſens von A. 
M. Perrot („Collection historique des ordres de chevalarie 
civile et militaires‘‘) ift vor furzem eine neue, mit einem ans 
ſehnlichen Supplemente verfehene Ausgabe herausgelommen. 
Der Ergänzungsband, der auch einzeln zu beziehen tft, rührt 
von 2. 2. Kayolle ber, und umfaßt alle nach dem Zabre 1820 
entftandenen Orden. Weberfichtlicher noch und im Ganzen ſorg⸗ 
fältiger gearbeitet ift der ,‚Precis historiques des ordres 
chevalerie, decorations militaires et civiles’ von Jacques 
Breffon, der faft durchgängig nad Driginaldorumenten bear: 
beitet ift. Diefes Werk enthält außer dem biftorifchen und des 
feriptiven Theile 106 Kupfertafeln, auf denen ale im Zerte 
angeführten Abzeichen dargeftellt find. 17. 
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Literarifche Anzeige. 

In neuer Ausgabe erschien und ist durch alle Buchhand- 

lungen zu erhalten: 

Genealogische Tafeln zur Staatengeschichte 
der germanischen und slawischen Völker 
im 19. Jahrhunderte. Nebst einer genealogisch- 
statistischen Einleitung von Dr. F\, Mi. Oertel. 
Nebst einem bis zu Ende 1846 fortgeführten 
Nachtrag. Quer 8. Cart. I Thir. 15 Ngr. 





Der Radtrag: 
„Die Jahre 1825 und 1842 6« 
für die Vesißer der ersten Ausgabe einyeln 16 Ngr. 





Oertel's genealogische Tafeln haben beiihrem Erscheinen 
durch ihre sorgfältige Bearbeitung und die den Handgebrauch 
ganz besonders erleichternde zweckmässige typographische 
Einrichtung allgemeinen Beifall gefunden. Sie gewähren jetzt 
durch den beigefügten Nachtrag, der die Jahre 1845 und 
1846 umfasst, ein neues Interesse, wie denn auch für die 
Folge durch jährlich erscheinende Nachträge das Werk 
stets vollständig erhalten werden wird. 

Leipzig, im August 1847, 


F. A. Brockhans. 


_ Werantwortliier Heraußgeber: Heinrich Brochpans. — Druf und Berlag von F. ©. Brochans in Leipiig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Montag, 


— Kr, 214. — 


2. Augufi 1847. 





Arnold Ruge. 
(Zortfehung aus Nr. 213.) 

Aber ſelbſt auf Die weiche treu und frei bleiben 
übt jener große Umfchwung des öffentlichen Geiſtes auch 
feinen Einfluß dus; er mahnt fie (wenn ihr eigener ge⸗ 
funder Sinn es ihnen nicht etwa ſchon gefagt hat) aud) 
ihrerſeits praktifch zu werben auf ihrem eigenen Gebiet. 

indem wir bei bdiefem Punkte wieder angelangt 
find, überfehen wir nun die ganze Bebeutung melde 
ein Unternehmen das aus bdiefer Richtung hervorgegan- 
gen if für das humane Princip bat, und wie wün⸗ 
ſchenswerth es ift, daß Ruge in feinen Beftrebungen 
unterſtützt werde. 

Zum Praktiſchen hat er ſich gewandt, inſofern er 
nicht nur das Scholaſtiſche aufgegeben, ſondern auch 
ſtatt des allgemeinen Principienkampfes zwei ſpecielle 
Formen, in denen die Freiheit ſich realiſiren muß, ge⸗ 
waͤhlt hat, die Politik und die Poeſie. Die Hauptſtelle 
des durch Kürze und Präcifion ausgezeichneten Pro⸗ 
gramms zu dem politifchen Taſchenbuch lautet: 

Wir eröffnen hiermit eine Reihe von Beiträgen zur Ge⸗ 
(dichte unferer Zeit, in denen die politifhen Formen ber 
Meufchheit, welche die Freiheit erreichten oder ihr widerftreb- 
ten, pofitiv gefhildert und mehr Durch Darftellung als 
durch Beurtheilung deutlidh gemacht werden. Das polis 
tifche Bild hat den Zweck, Gachkenntniß zu verbreiten und fos 
dann für oder gegen ſich einzunehmen. Es kommt alfo bier 
auf die Sache und auf fahgemäße Auffaflung an. 

In den Worten welche wir unterftrihen haben zeigt 
fih ein fehr richtiges Verftändnig Deffen was in Hin⸗ 
fiht auf die Politit dem Deutfchen noth thut. Wir 
thesretifigen zu viel, und wenngleich, bie Theorie keines⸗ 
wegs untauglic, fondern vielmehr auf ihrem befreienden, 
aufffärenden Höhenpuntte erft recht tauglich zur Praris 
macht, fo bat dennoch nicht nur der praktifch wirkende 
Menſch die Erfahrung nöthig, fondern auch die Theorie 
muß fi immerfort an reichem, mannichfaltigem Stoffe 
flärfen, verfüngen, durch ihn gefunder und von Einfei- 
tigfeiten freier werden. Die politifhen Bilder follen 
nun eben diefen Stoff, der uns allzu fehr fehlt, aus ber 
Gegenwart fammeln und in einzelnen Geftaltungen vor- 
führen. Es verfteht fih von felbft, daß eine gewiſſe 
Grenze für diefen Kreis gezogen ift, infofern fein Mit- 
telpunkt und die Hauptſache diejenigen Kormen find in 


welchen die Freiheit oder Unfreiheit ſich vorzuglih cha⸗ 
rafteriftifch ausgeprägt hat. Doc zeigt ſchon bie 
vorliegende erfte Sammlung, dag das Raifonnement kei⸗ 
neswegs ganz ausgefchloffen ift; wie denn überhaupt 
einige Freiheit bei allen Organen der Art zuträglich 
ift. Sie ift außerdem eine (vielleicht für Manche noth- 
wendige) verftändlihe Andeutung: daß. nicht jeder ein- 
seine Beitrag unbedingt an dem allgemeinen 
Mapftabe welchen das Programm gibt gemeffen werden 
fol. Der Herausgeber fagt in diefer Hinſicht: 

Die Schriftfteler welche politifhe Völker und ihr Leben 
Bennen, und dadurch die Anfäge zu einem freien &taatsleben 
auch bei uns verftehen gelernt haben, werden durch ihre Bei⸗ 
träge den Mängeln dieſes Unfangs abhelfen. 

Gehen wir nun auf den Inhalt des erften Bandes 
etwas näher ein. Die „Bilder aus dem Leben eines 
Jefuitencollegiums”, von Heinrich Bode, folgen durch⸗ 
aus jenem Wahlfpruh: „Mehr Darftellung ale Beur- 
theilung“; fie find anfchaulich und gut gefchrieben. Das 
Collegium ift das alte Klofter Brügelette in Belgien, 
wenige Stunden von der franzöftfchen Grenze, und ein 
Beſuch des Biſchofs von Cambray ift der Mittelpunkt 
des nah manchen Seiten theild ausgeführten, theils 
ſtizzirten Bildes. Nach der Eintheilung der Gefellfchaft 
Jeſu gehört Brügelette nämlich noch zur Provinz Fran- 
cia, welche die nördliche Hälfte Frankreichs begreift, und 
ift nur auf beigifchem Gebiete um das franzöfifche Un- 
terrichtsverbot von 1828 zu umgehen. Der Rector als 
beigifcher Bürger gilt für den Inhaber, die meiften 
Zöglinge find Franzoſen. &o erklärt es fih denn, wie 
der Bifhof von Cambray in Belgien geiftlihe Amts⸗ 
handlungen verrichtet. Die Zeit feiner Ankunft im 
Marienmonat (Mai), die Feftlichkeiten mit denen er 
empfangen wird, die mancherlei Prüfungen, Wallfahr- 
ten, Aufführungen die man im Collegium bis dahin 
verfhoben hatte wo er zur Firmung kommen würde, 
maden zufammen ein fehr belebtes Bild für die Phan⸗ 
tafie, und der allgemeine Eindrud ift: daß es in einem 
Jefuitencollegium doch nicht fo gar übel und düfter fei 
wie Manche es fich vorgeftellt haben mögen. 

Und diefer Eindrud ift der Grundzug der intereffan- 
ten Betrachtungen "welche dies Bild hervorruft; denn 
Eins tritt überall entgegen: wie wunderlich die Welt 
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fih in unfern Tagen in die Klöfter gedrängt hat, und 
wie die heiligen Väter der Geſellſchaft Jeſu fich in der 
That nach jenen berühmten Worten eines ihrer Gene 
rale verjüngt haben wie die Adler. Das Geheimnif 
jener unüberwindlich feheinenden Lebenskraft der katholi⸗ 
fhen Kirche und namentlih des Ordens liegt in der 
Freiheit womit er allen weltlichen Entwickelungen Ein: 
flug auf ſich gönnte, alle Fortfchritte Des pofitifchen und 
gefellfchaftlichen Lebens, fo weit es irgend möglich war, 
mitmachte, und fo aus jedem Kortfchritt feines Gegners 
neue Nahrung und Kraft 309, während er an bem ei- 
nen großen Worte: Gehorſam fefthiel. Und eben 
weil die europäifche politifhe Entwidelung im Gan- 
zen noch gar nicht über dies Princip des Gehor« 
fams hinausgegangen ift, meil felbft die freie Form wo 
fie errungen wurde faft immer despotifch auftrat, fo 
wirb in dem Gedanken des Buchs von Dezamy: daß 
erft der Socialismus über den Jefuitismus fiegen fönne, 
wol eine Wahrheit anzuerkennen fein, wenn fie auch et- 
was allgemein principieller und weniger einfeitig beftimmt 
auszubruden wäre. Niemand Tann praftifiher als die 
Sefuiten fein. Indem fie neben dem alten religiöfen 
Unterricht der Unfreiheit zugleich eine vollkommen welt- 
liche moderne Erziehung geben, prägen fie nicht nur den 
Gemüthern die Wahrheit ein: daß der Katholicismus ſich 
mit allen Entwidelungen der Welt vertrage, und alfo wol 
das Allgemeine und Ewige fein müffe, fondern fie ge- 
winnen zugleih die Macht welche ihnen in den aufge 
Härten Gemüthern verloren geht auf dem materiellen 
Wege wieder, da die Indifferenten wenigſtens die vor- 
trefflihen Erziehungsanftalten loben müffen; und indem 
diefe ſtark befucht werden, und einen beträchtlichen Ge⸗ 
winn abwerfen, erfegt das Gold die geiftige Macht. 
Einige der intereffanteften Züge aus den Bildern melde 
zum Theil das eben Gefagte erläutern wollen wir ber 
vorheben. 

Das alte Klofter bietet zwar den fehägbaren Vor⸗ 
theil einer öffentlichen Kirche, aber ba es für die Zwecke 
bes Gollegiums beiweitern nicht genügte, fo find im Um⸗ 
kreis weitläufige fchone Gebäude angelegt, welche bie 
Bärten und Höfe umfchliefen, und in fich reichlichen 
Raum für alle Zwede ber Anftalt bieten, fogar Spiel- 
fäle und ein Theater. Hierdurd) umgeht und erfüllt 
man auch zugleich alle etwa unbequemen Drdensregein, 
wie 3. B. die Räume für den Muſikunterricht in biefen 
Nebengebäuden find, da nach der Regel fein mufikali« 
ſches Geräth in einem Drbenshaufe geduldet werden 
darf. Die Muſik fpielt überhaupt eine große Rolle; 
niche nur bei Wallfahrten pflegen die darin ausgezeich« 
neten Zöglinge den Zug dadurch zu verherrlichen, fon» 
bern fie bilden auch ein vollftändiges Orchefter, welches 
bei theatralifchen Aufführungen in ber Anftalt mitwirkt. 
Diesmal wurde zur eier des bifchöflihen Beſuchs eine 
Dper von den Zöglingen aufgeführt, welche einen Theil 
der Muſik fowie des Ganges aus der „Weißen Dame” 
entlehnt Hatte, und von einem muſikaliſchen Pater mit 
moralifcher Tendenz verfehen war. Wie die Ermedung 


des Chrgeizes ein Hauptaugenmerk der Sefuiten ift, fo 
findet auch ein Theil der Schulprüfungen auf der Bühne 
ftatt, indem jede Claſſe fich in zwei metteifernde Par⸗ 
teien theilt, von denen jede auf die Fehler der andern 
lauert, um fie zuerſt zu verbeffern, und fo den Preis zu 
gewinnen. Eine ungemeine Sorgfalt wird auf die phy- 
fifche Erziehung verwendet, und außer den Turnübungen 
ift Jeder auch gehalten an den regelmäßigen Spielzeiten 
thätigen Antheil zu nehmen. Der Berf. fagt: 

‚Ein eigens beftelter Turnlehrer leitet den Unterricht, wie 
er auch den älteften Zöglingen in abgeſchloſſenen Räumen An« 
weifung zum Stoßfechten ertheilt. Man brauchte nicht erft zu 
wien, daß die Sefuiten auf diefe ind Auge fpringenden Fer⸗ 
tigfeiten fehr viel geben, um zu erkennen, daß der Turnlehrer 
ein ausgefuchter Meifter war. Die Zöglinge leifteten Unglaub⸗ 
lies, und die dem. ungeübten Blicke halsbrechend erſcheinen⸗ 
den Ausführungen wurden von ihnen mit der Leichtigkeit der 
Alltaͤglichkeit bewerkſtelligt. Was an Stricken und Leitern, 
was an Barren und auf Voltigirpferden, im Laufen, Sprin- 
gen und jeder Art von Körperbeiwegungen möglih, wurde mit 
vollendeter Seiltänzergewandtheit von den Zöglingen der ver: 
ſchiedenen Claſſen audgeführt. 

(Die Fortſetung folgt.) 





»Schwediſche LKiteraturberidte. 


I. 


Die Wiedererwedung des Wolksgeiſtes in der legten Zeit 
bat faft überall wo die Baſis eines individualifirten Volkslebens 
vorhanden war die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf jene 
ehrwürdigen Nefte der Vorzeit hingelenkt die, noch in Steinen 
und Bildern, des Volkes Geift ausprägen, zu uns reden, in 
Liedern zu uns berübertönen, in Sitten und Gewohnheiten fidh 
felbft noch immer lebendig fortgepflangt haben. In der That 
müßte eine wahrhaft gerwiartihe Betrachtung von bdiefer groß- 
artigen Unficht ausgehen, wonach jene Ueberlieferungen unb 
Denkmäler von der Väter Tagen die noch ungefchriebene Volks: 
geihichte im Quellenftile des Volkes felbft uns darreichen; erft 
dann werden fie einer ſolchen Behandlung fih zu erfreuen ba» 
ben welche dem jegigen Standpunkte unferer Geſchichtsforſchung 
wirklich entſpricht. Hier ift aber der Norden, möchte ich fagen, 
in einem beſondern Bortheil: die Quellen aus der Vorzeit He 
Ben reichlicher al& irgendwo. Es ift eine urkundliche mythifche 
Grundlage da, nicht eine die man erft muͤhſam mittels ſchwe⸗ 
rer Sombination (Jakob Grimm bat es bei feiner Bearbeitung 
der „Deutfchen Mythologie‘ erfahren) berftellen muß, eine Ba: 
fiß die in epifcher Breite und Vollſtaͤndigkeit felbft mit der 
geiehifggen Mythologie es aufnehmen Bann, und in dramatifcher 

ntwidelung der mythiſchen Kataftrophe einer jeden troßt. 
Die Heldenlieder, gleichfam das cyPlifche Epos zu jenem rhap⸗ 
fodifhen, bilden ein ganzes Syſtem, hierin den deutfchen 
durchaus vergleichbar, nur daß jene weit ungefchwächter die 
Urform erhalten (denn die „Ribelungen‘ und „Amelungen‘‘ 
find offenbar vielfach überarbeitet), und mehre Mittelglieder 
darftellen, welche in dem deutichen Sagenkreiſe wenigftens bis 
jegt fehlen. So ift auch im Ganzen, r höher man nad dem 
Rorden hinaufkommt, die uralte Sitte defto reiner bewahrt: es 
möchte wol kaum 3.8. jetzt einen Fleck auf der Erde geben wo 
man noch heute bei —58 Gelegenheiten dieſelben Lieder, oft aus 
einer Maſſe von Strophen beſtehend, fingt, die man vor einem 
Jahrtauſend ſang; Dies iſt aber wirklich auf den Faͤroͤern der 
Fall. Auf der andern Seite iſt es ebenſo Mur, daß auch im 
Norden jenes uralte Volksleben wie es ſich in Sagen, Dich⸗ 
tungen und Denkmaͤlern, in Sitten und Bebräuden ausge⸗ 
ſprochen hat immer mehr im Verſchwinden begriffen iſt, ſodaß 
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ein übeiiches iel ich unſern Augen barbietet wie bei 
Der Viſdung des erften Mittelalters (wo man große Mühe hatte 
bie Fundamente ber alten, ausſterbenden Cultur zu bewahren), 
wo ein neued, freilich mit ganz anberm Charakter, im 
83 begriffen iſt. Es genüge jedoch an der Andeutung; 
die Erwägung der Berhältniffe ſelbſt iſt eine unendliche. . 
Ser folgen Betrachtungen ſahen wir uns veranlaßt, da uns 
Die Auſgabe geworden iſt, über Dasjenige Burg zu referiren 
was man in Schweden gu Herftelung der Sage und Did: 
tung fowie des ganzen blühenden und grünenden Lebens im 
Mittelalter in den legten Jahren unternommen bat. Man 
weße unfer kurzes, unparteiifches Meferat zugleich ale einen 
Beleg zu jenen Sägen hinnehmen. 
Die romantifihe Schule in Schweden, dort unter dem Ra» 
men der „Phosphoriften” bekannt (wegen des Journals „Phos⸗ 
u, dae eat hindurch ihr ren potie Fe 
Anfang diefes undertö, ganz wie bie entiprechende Rich: 
tung in Deutfchland, von der fie befruchtet war, im Mittelal: 
ter eine Wegeleuchte gefunden die ein poetiſches Morgenroth 
verfündete. Auch auf Erhaltung der Denkmale ded Mittelalters 
mußte natürlich ihre Aufmerkſamkeit ſich hinlenken. In der 
gediegenen Beitfchrift „Ibuna” fowie in dem von Atterbem her» 
ausgegebenen „Poetifhen Kalender” finden fi namhafte Bei: 
träge theild zur Enthuͤllung der nordiſchen Vorzeit, theils zur 
Wiedererweddung bed Volksliedes und Grörterung darauf be- 
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züglider Gegenſtaͤnde. Das Bedeutendfte indeß was in diefer 
Richtung 9 war die Herausgabe der fchmedifchen Volks⸗ 


und Heldenlieder von Geijer und Afzelius (,‚Swenaka folkwisor 
frän forntiden”, 3 Bde., Stodbolm 1814—16), die außer der 
iti faͤltigen Redaction mit trefflichen Abhandlungen Gei⸗ 
jer's über den Begriff der Volkspoeſie und über die Bedeutung 
des Refrain in den alten Liedern ausgeftattet war. Der Bor: 
rath der legtern war —— Pi —— 
frühern Herausgeber jedenfa n vor Augen hatten, Das 
von A. I. Arwidsſon, Bibliothekar in Stodholm, auf entfprechende 
Weife ausgeführt. Eine zweite, von demfelben herausgegebene, 
noch reichere Sammlung (,„Swenska fornsängor‘, 3 Bde., 
1834— 42) nahm den übrigen Stoff auf und bear- 
beitete ihm Britifch, indem überall tHeild die hiftorifchen Bezüge 
unb die Grundverwandtichaft mit andern (bänifchen, ſchottiſchen, 
Liedern erörtert, theild Barianten aus Handfchriften, 
we mehre vorhanden, mitgetheilt wurden. Arwidsſon's aus⸗ 
i Arbeit war noch mehr als die erſtgenannte auf die 
des ganzen poetiſchen Bolkslebens berechnet; des⸗ 
nahm er im dritten Bande (über den wir zunaͤchſt bier 
wollen) auch die „Volksſpiele und Taͤnze, die Kinder: 
fisder und Waldlieder” (vall-sängor) auf. Die erftere Battung 
betreffend (die in dem griechifchen „vro Auara’’ ſchon ange: 
deutet, fowie in den ſpaniſchen „seguidillas, tiranas y polos”, 
in den deutfhen „„Zanzweifen“ ausgebrüdt ift), fo ftellen fie, 
nad der Bemerkung des Herausgebers, die Dramatik in ihrer 
erften Gntfaltung dar, und fließen ſich jedenfalls an die im 
höhern Norden in der Vorzeit üblichen mimifchen Tänze u den 
eingelegten Liedern aus dem Nibelungen» und Volſunga⸗Cyklus 
an (die, am reinften auf den Faͤrdern erhalten, auch in ben 
län —E— — nn haben). Epenfo merk 
würdig und hoͤchſt eigenthümlich find die vall-visor, Raturlaute 
aus Wald * Thal, von Stimmen durchdrungen, die eigent⸗ 
Eh einſachſten Gefühlsweiſen, von welchen die Arwidsſon'ſche 
Sammlung ebenfalls Proben darbietet. Was dieſer, wie nicht 
minder der Geijer⸗Afzelius ſchen Sammlung einen erhöhten Werth 
gibt, find die reichlich mitgetheilten Liederweifen, ein oft un: 
entbehrliger Eommentar zu ben Lieberflimmungen. 

Der Enthufiedmus für die poetiſch redende, bildende, 
fhuende Borzeit nahm von da an in Schweden einen neuen 
. Beweiß davon tft auch die in mehren Jahrgän: 
ienene antiquarifche Zeitfehrift ‚„‚Runa‘‘, herausgege: 
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9 Bor und liegen die Jahrgänge 194 — 46. 


ben von Richard Dybeck. Es war des Herausgebers Gedanke, 
das Leben der Vorzeit in plaftifcher Anfchaulichkeit darzufiellen, 
fodag Alles fo viel wie möglich ſelbſtzeugend aufträte. Des⸗ 
halb bindet er Sitten, Aterthumsrefte, Volkslieder zufammen, 
und verbindet damit ein literarifched Bulletin, da die ver: 
wandten Forſchungen ein und austauſcht. Die Aufgabe Eonnte 
ohne Illuſtrationen nicht vollzogen werden, die denn auch meift 
in entfprechender Ausführung beigegeben find. Wie in der Ar⸗ 
wids ſon ſchen Sammlung von Volksliedern aud das Landfchaft: 
liche feine verdiente Berüdfichtigung findet (wir begegnen dort 
3 D. auch finnifhen Spielen, vom Stud. Meurmann mitge- 
theilt), fo nicht minder in ber Dybeck'ſchen „Runa“, die über- 
haupt alles nur irgend hierher Gehoͤrige (ohne doch in den 
Fehler des antiquarifchen Rumpelfammerfyftems zu fallen), zu⸗ 
legt auch eine Volksbotanik, in ihren Kreis zieht. Derfelbe 
Forſcher hat Die von Arwidsfon begonnene Sammlung von 
„Waldliedern“ in feinen „Swenska vallvisor och hornlätar’ 
(Stodholm 1846) fortgefegt. Auch bei ihm find überall die 
&ingeweifen mitgegeben. 

Ein befonders erfreulicdes Unternehmen auf diefem Felde 
war die Stiftung einer Schwediſchen Alterthumsgefellichaft 
(Swenska fornskrift sällskapet) 1844. Ihre Wirkſamkeit bis 
daher ift wenn auch nicht rapid, doch eine fehr erfreuliche ge: 
weſen; die tüchtigften Gelehrten diefer Richtung betbeiligen ſich 
daran. In den Herausgebungen der Gefelfchaft, und zwar im 
erften Bande, begegnet und zuerft ‚Flores und Blanzeflor” 
(eine gereimte ſchwediſche Bearbeitung dieſes trefflichen Ritter 
gedichts, wahrfcheinlih aus dem 12. Jahrhundert, von Klem: 
ming mit dem reichften Britifchen Apparat, in Lachmann: Grimm’: 
fcher Weife, herausgegeben aus einem Eoder den die norwe⸗ 

ifhe Königin Euphemia, Hakon Magnuſen's Gemahlin, ge 
Borben 1312, bat fehreiben laffen, der deshalb unter dem Ras 
men des „Euphemia⸗Liederbuchsſ“ bekannt ift) ; ferner eine hoͤchſt 
intereffante Sammlung der mittelalterlichen Legenden, die fi 
auf St.Patrick und deflen Fegefeuer beziehen, unter dem Titel: 
„Swenska medeltidene kloster- och helgona-bok‘' (eine deut: 
[de Bearbeitung der „Tundals⸗Sage“, die auch in diefen Cyklus 
gehört, findet man in den von Hahn herausgegebenen „Ge⸗ 
dichte des 12, und 13. Jahrhunderts”, Quedlinburg 1840), aus 
alten Handfchriften mufterhaft mit Eritifhen Forſchungen, Va⸗ 
rianten, Worterklaͤrungen herausgegeben von ©. Stephens und 
J. A. Ahlſtrand; endlich die ebenfo von Hylten-Cavallius bear: 
beitete, für die ſchwediſche Sprache und Sittengefchichte des an- 
ebenden 16. Jahrhunderts wichtige „Kriegskunſt des Peder Män: 
on’ (der Verf. war Procurator des &t. » Brigittenklofters in 
Rom feit 1508, ward nachher Bilchof von Weiteräs, und bil⸗ 
dete mit Peder Braft u. U. eine ernite, ebrenhafte Oppofition 
egen Die politifch » veformatorifchen Beftrebungen des Königs 
uftav I.; ftarb 1534). Don Wichtigkeit find ebenfalls die 
den zweiten Band (1845 fg.) eröffnenden „Wadſtena Kloſter⸗ 
Regeln’ (nach mehren Handfchriften herausgegeben von ©. F. 
Lindftröm), unentbehrlich für die Einficht in das Berigittinifi 
Klofterwefen, dad befonderd durch den Charakter der Stifterin 
(eine reformatorifche Erfcheinung, die das Papſtthum mit gro» 
her Roth ſich aneignete) in feinem Entſtehen wie in feinem 
Berfall unfere Aufmerkfamkeit in Anfpruh nimmt. Das legte 
vor uns liegende Heft enthält den Xert des Nittergedichts 
„Iwan und Samwian’‘, ebenfalls aus dem „Euphemia⸗Liederbuch“. 


Um den Cyklus der mittelalterlihen Schapgrabungen zu 
vollenden, ift endlich eine zweifache Sammlung, ein mal der 
fchwedifchen Volksſagen und Märchen, dann der ſchwediſchen 
Volksbücher, veranftaltet. Es ift bier wie dort das Pritifche 
Intereffe vorwaltend, obgleich die Herausgeber, vielleicht sucht 
ohne Grund, hoffen, daß ihr Unternehmen in den Kreis. des 
Volkes felbft eingehen werde. Die erftere Sammlung, von 
Hylten -Eavallius und G. Stephens herausgegeben, und den 
Gebrüdern Grimm debicirt, führt den Titel: „Svenska folk- 
sager och äfventyr’ (erftes Heft, Stodholm 1845). Die 
Herausgeber haben es an Feiner Mühe fehlen laſſen; durd 


ausgebreitete Wanderungen in allen Landſtrichen und Ortſchaf⸗ 
ten Schwedens fchöpften fie die Sagen aus dem Munde des 
Volkes felbft, und fuchten fie zugleich in ihrer reinften Form 
u gewinnen. Tief und langjährig auf diefem Felde der Zor- 
hun gebildet, haben fie fi) nicht damit begnügt die reich: 
ften literarifchen Rachweife des Entſtehens und der Ausbildung 
der Sagen bei den verfchiedenen Völkern zu geben, fondern 
auch in den Anmerkungen (eine biöher beifpiellofe Sorgfalt) 
die Barianten innerhalb der Sage fowie die landſchaftlichen Ab: 
weichungen darzubieten. Ihre Arbeit, der wir den ungeſtoͤr⸗ 
teften Fortgang wünfchen, Bann als ein Mufter für alle aͤhn⸗ 
lichen Unternehmungen gelten. Richt minder verdient die zweite 
Sammlung „Svenska folkböcker”, von P. D. Bädftröm her: 
ausgegeben (erfter Band, Stodholm 1846), großes Lob. Ueberall 
find die älteften Ausgaben der Volksbuͤcher zu Grunde gelegt 
und alle Modernifirungen ausgemerzts der reichſte literarhiſto⸗ 
rifhe Apparat, der über die ganze Literatur der Volksbücher 
fi) verbreitet, ift beigegeben. Der vorliegende Band enthält: 
„Die fieben weifen Meiſter“ (bekanntlich der urfprünglichfte 
Kreid der ganzen mittelalterlichen Sagenliteratur und zugleich 
eine Verſchmelzung mehrer Stoffe derjelben), „König Apollo» 
nius von Tyrus“ (das Vorbild des Shakfpeare'fchen „Perikles), 


„Helena Antonia von Konftantinopel”’ (eine angelfächfifche Le⸗ 


gende aus dem 8. und 9. Jahrhundert) , „Kaiſer Octavianus“, 
-HOildegardis und Zalandus’’ (mahrfcheinlich perfiihen Urfprungs, 
Iateinifch fihon in der Mitte des 12. en „Griflia” 
(eine Rovelle des Boccaccio, urfprünglidh ein anglo = normanni: 
ſches oder bretagnifches Gedicht), „Die Graͤfin von Rofilion” 
(auch eine Novelle des Boccaccio, Vorbild des Shaffpeare’fchen 
„All well, that ends well), „Bon vier Kaufleuten’ (ebenfalls 
aus Boccaccio, Stoff der Shakſpeare'ſchen „Cymbeline“), „Me: 
luſina“ (halb Beenfage, halb Ritterromansz erfiheint zuerft am 
Ende des 13. Jahrhunderts). Ein zweiter Band fol die Samm⸗ 
lung vollenden; am Schluß gedenkt der verdiente Herausgeber 
eine vollftändige Weberficht der ganzen Kiteratur der ſchwediſchen 
Volksbuͤcher zu geben. 

Bir erwähnen zulegt einer Erfcheinung die zwar nicht in 
diefen Kreis der mittelalterlihen Literatur Schwedens gehört, 
wol aber fonft zu den, wenn audy vielfach beftrittenen, alteften 
Ueberreften europäifcher Poeſie gezählt werden mag, und durch 
Uebertragung in die ſchwediſche Sprache, über die wir berichten 
werden, gleichfam ein fchwedifches Nationalwerk geworden ift. 
Zu lange und zu ſchmachvoll für gründlich hiftorifche Unterfu: 
hung , die ſolche Probleme allein löfen kann, ward der Streit 
in England und in Deutfchland über die Echtheit der Dffian’: 
fhen Gedichte geführt. Mag es fein, daß Macpherion, der 
erfte Bearbeiter der dahin gehörigen Stüde (1762), mit Fleiß 
Manches in Dunkel gehüllt hat, daß namentlich die Production 
der Handfchriften, die fo lange vergeblich auf ſich warten ließ, 
und zulegt mit einem halben literarifhen Bankrott bei Macpher⸗ 
fon’8 Zode endigte, zu manchem fcheinbar Gegründeten Beranlaf: 
fung geben konnte; mag fein, daß gerade die Ueberfeilung und 
theilweife Interpolirung jener Gedichte unter Macpherſon's Hand 
(vergl. Graham's „Essay on Ossian ’) der Plaren Forſchung 
wenigftens Beinen Vorſchub geleiftet hat: doch gehoͤrte ein un⸗ 
geheuerer Grad von literariſcher Beſchraͤnktheit und Eitelkeit, 
wenigſtens von verſchrobenem Geſchmack dazu, um nur die 
Moͤglichkeit einer ſolchen Erdichtung aufzuſtellen, geſchweige um 
das definitive Urtheil der vollſtaͤndigen Unechtheit jener Gedichte 
auszufprehen. In England mußte falfches Nationalgefühl und 
Misftimmung gegen Erin, zum Theil wol auch die Verſunken⸗ 
beit in der negativ äfthetifchen Kritik, die feit Pope und Addi: 
fon berrfchend geworden war, die Bahn zu folchen Urtheilen bres 
den wie wir fie in Shaw's „Inquiry into the authencity 
of the poems of Ossian’ (1781) und in Laing's befann- 
ter Differtation (1302) fahen. In Deutfchland wäre daß 
Misverhältniß, wie es namentlih zu Tage tritt in der 
Zalvj’fchen vermeintlichen Kritik jener Gedichte — vollends 
nach der faft divinatorifch von Herder in feinen „Stimmen der 


Bölker‘‘ verfuchten poetifchen und metriſchen Beftauration ein- 
zeiner Theile — ganz unerfärlih, wenn man nicht auch bier 
eine mangelhafte Kenntniß des altmordifchen Beiftes und eine 
Sucht nach Paradoxien vorausfegen dürfte. Hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dig iſt es nun 86 daß gerade von Schweden aus der treff⸗ 
lichſte vindex diefer Gedichte auffteht, Rils Arfwidsfon in feiner 
Tritifchpoetifchen Bearbeitung und Uebertragung derfelben („Oi- 
sians sänger, efter Gaeliska originalet och p& dess vers- 
förs venskade, samt med en bistorisk - kritisk inledning 
noter försedde’‘, 2 Bde, Stockholm 1812—46). Gr hat nad 
unferm Urtheil Alles geleiftet was man von einem wahrhaft 
biftorifch und poetifh gebildeten Manne in Beziehung auf Diefe 
Gedichte zu erwarten berechtigt ift, und die Unterfuhung zu 
einem Punkte von Goidenz geführt der zwar noch größern 
Lichts fähig iſt, aber ſtets diefelbe Grundlage behalten muf. 
Bor Allem macht er auf zwei Punkte aufmerffam, die aller: 
dings der ganzen Brage eine andere Geſtalt zu geben geeignet 
find. Der eine iſt die ſchon vom trefflicden Finn Magnufen 
mit Iuculenter Ausführlicgkeit (in feinem „Verſuch zur Erklaͤ⸗ 
rung einiger Stellen aus Difian, die Sfandinaviens Urzeit be: 
treffen”, Kopenhagen 1813) dargelegte Uebereinftimmung zwi⸗ 
hen der ganzen Borftellungs: und Anfchauungsweife der ent- 
teften nordifhen Vorzeit und der in den Dffian’fchen pen 
waltenden. Der zweite ift das cbenfals auf jene Verwandt⸗ 
[haft hinweifende hoͤchſt eigenthümliche gaelifhe Reimſyſtem, 
das der Ueberfeger nah Macgregor mit großem Scharffinn 
berzuftellen bemüht if. Auch die Hiftorifche Frage über das 
Alter der Dffian’fchen Gedichte wird hier — nicht mit Macpher: 
ſon'ſchen, auf bloßer problematifcher Ramensverwandtfchaft beru⸗ 
benden Deutungen, fondern hauptfähli dur Geltendmachen 
bes Umftands, daß dort aud nicht die entferntefte Beziehung 
auf das Ghriftenthum wahrzunehmen ift — bis zu dem Grabe 
von Evidenz geführt deren fie fähig fein möchte. Dabei ver: 
hehlt es ſich der Ueberfeger keineswegs, daß namentlich die grö- 
Bern epifchen Gedichte, „Zemora” und „Fingal“, vielfach in- 
terpoliet fein mögen, wie denn an Dffian eine fpätere gaelifche 
Dichterſchule fih angefchloffen zu haben ſcheint, unb auß diefem 
nachgeſtaltenden Kreife wahrfcheinlich das Meifte von Dem ent: 
fprungen ift was und in John Smith’s „Sean Dana” (1781) 
dargeboten wird. Auch die gegen die Echtheit diefer Gedichte 
vielfach erhobenen Einwendungen werden einen vorgenommen , 
und mit Ruhe und Klarheit beantwortet. Es wäre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß wenigſtens die Refultate der fchägbaren britifchen 
Unterfuhung der beutfchen Literatur einverleibt würden. Die 
im Metrum des gaelifchen Driginals trefflich gearbeitete Leber: 
fegung ift von erläuternden Anmerkungen zu jedem einzelnen 
Gedichte begleitet. 103. 





Literarifhe Notiz. 


Einleitung zu einer englifhen Sefhichte des deut: 
hen Bauernkriegs. 

, „Man muß Das wiſſen, um es für den ‚Inhalt eines zwei» 
bändigen Werks zu erkennen das den vielfach deutbaren Titel 
bat: „By-ways of history from the twelfth to the sixteenth 
century. Mrs. Percy Sinnet." (London 1847.) Die Verf. 
batte naͤmlich — hat muthmaßlih noch — die Abficht „‚eng« 
lifche Lefer mit dem Bauernkriege in Deutichland bekannt 
zu machen”, und entdedte, als fie an die Arbeit ging, „daß 
e6 wünfchenswerth, wenn nicht abfolut nothiwendig fei, zuvor 
die gefelligen Zuftände zu entwideln die jenen veranlaßt haben’. 
So ſchrieb fie denn eine Gefchichte des deutſchen Mittelalters, 
mehr vom gefelfchaftlichen als politifchen Standpunkte, und 
dazu als Vorwort einen Ueberblick des deutfchen häuslichen Le⸗ 
bens fowie der priefterlichen und militairifchen SInftitutionen, 
mit einigen kurzen biographifhen Skizzen, das Ganze anfdhei- 
nend gut und der Wahrheit gemäß. 16. 
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Arnold Ruge. 
(Bortfegung aus Nr. 214.) 

Der fchägenswerthefte und auch verhältnifmäßig um- 
fangreichfle Beitrag zu dem ganzen Buche find die nun 
folgenden „Politifhen Briefe über die Schweiz” von 
C. Sunius, dem Berfaffer der „Neuen Politit”. Ge- 
fügt auf gründliche gefchichtliche Specialftudien und eine 
reiche Erfahrung, gibt der Verf. cine klare Ueberſicht der 
gegenwärtigen Verhältniffe in ihrem genauen Zufammen- 
bang mit der Vergangenheit der Schweiz. Die einzel: 
nen Sarteien werden ſcharf charakterifirt, und indem auf 
das Accidentelle wenig Gewicht gelegt, fondern ſtets der 
eigentliche Nero bed Lebens gefaßt wird, tritt ihre Be⸗ 
deutung für die Zukunft um fo Marer hervor. Es ift 
mol nicht leicht Etwas über die Schweiz gefchrieben worin 
fo durchaus wie in diefen Briefen der Standpunkt über den 
Parteien genommen wäre in Allem was Gerechtigkeit und 
Klarheit betrifft; während der Verf. doch mit großer Energie 
das echt demokratiſche Princip im Gegenfag ſowol zu der Re⸗ 
präfentativariftofratie als auch zu dem radicalen Despotis- 
mus der Freiheit vertritt. Man ift aus den gemöhn- 
lihen Zäntereien und Redensarten in die Sphäre der 
höhern Politik, der Wiffenfhaft verfegt, und wer bisher 
die gefammten fchmeizerifchen Bewegungen für ein Par: 
teigezänt ohne Ende, für den Anfang der volljtändigen 
Anarchie gehalten hat, kann hier die Löfung mancher 
Wirren und eine aus der Tiefe der Gefchichte gefaßte 
Anfıht von der welthiftorifchen Bedeutung der Schweiz 
überhaupt finden. Dazu kommt, daß die Darftellung 
fi durch Leichtigkeit, Präcifion und energifche Klarheit 
anszeichnet, während doch in der That überall die Prin- 
cipien der Politik als einer Wiffenfhaft auftreten. 
Wenn Ruge viel folhe Mitarbeiter für fein Unterneh- 
men gewinnt, fo wird daffelbe nicht nur gefichert, fon- 
dern auch von wefentlihem Einfluß auf die politifche 
Bildung der Nation fein. 

Unzweifelhaft gehört die Schweiz zu den Ländern 
die im Allgemeinen und namentlich in Deutfchland am 
untichtigften beurtheilt werden. Es fehlt den Deutfchen 
im Durchſchnitt fomol am richtigen Verſtändniß demo- 
kratiſcher Principien ale auch an Sympathie für ein 
Belf von weſentlich praftifhem Charakter. Die theo- 
retiſche Bildung, die uns fonft zu Manchem verhilft, laͤßt 


uns theils bier im Stich, und theils ift fie verhältnig- 
mäßig unendlich weniger verbreitet in der Maffe der 
Nation ale die politifhe in England 5. B. Gewiß 
wird der erfte befte Nordameritaner (wie der Verf. er» 
zählt) mehr fi für die politifhen und induftriellen Ver⸗ 
hältniffe intereffiren, während der erfie befte Deutfche 
an den merfwürbdigften ethifchen und politifchen Erſchei⸗ 
nungen vorbeigeht, um ungeftört die ſchöne Natur ber 
Schweiz zu geniefen. Wenn man gegenüber jener in« 
nern Schwierigkeit des Derftändniffes darauf hinweiſt, 
dag man in Deutfchland doch allmälig anfängt Eng- 
land ziemlich allgemein zu verftehen, fo ift freilich der 
Grund davon Mar: Englands Erfolge, die wir ſchwer 
genug empfinden, haben uns dazu gezwungen, und uns 
Mefpect vor Englands Principien und Charakter beige- 
bracht; das Pleine fchreizerifche Volt hat aber weder ein 
ſolches Gewicht in die Wagſchale zu legen, nöd auch, 
da es mitten in der Entwidelung begriffen ift, über- 
haupt große Erfolge aufzumeifen. &o wird dem Verf., 
ber auf die Anklage: daß die Partei des politifchen Fort- 
fhritt6 in der Schweiz zu einer politifhen Schöpfung 
zu talentlos fei, die neue berner Verfaffung entgegen- 
hält — ihm wird von einem Deutfchen geantwortet: 
eine Verfaffung auf dem Papiere entfcheide nicht viel. 
Sreilih, entgegnet er, würde eine Verfaſſung die ein 
deutfcher Philofoph, Minifter oder Fürft ſich ausgedacht 
habe feinen Mapftab für die firtlihe Bildungsftufe des 
deutſchen Volkes abgeben; ein Anderes fei es aber mit 
einer öffentlich berathenen und durch die Abftimmung 
aller Bürger angenommenen Berfaffung. Denn 

Dos maß eigentlich dem Guten im öffentlichen Leben der Voͤl⸗ 
Per exit feinen Werth gibt: daß es ein aus dem freien Willen der 
Mehrheit entiprungenes ift, kommt bei euch Deutſchen noch gar 
nicht in Betracht. Wahre Politif, welche nichts Anderes ift 
als die geſellſchaftlich organifirte Sittlichkeit, verlangt die Ver: 
bindung von zwei Bedingungen —: daB Das was gefchieht 
gut fei, und daß es aus dem öffentlich conftituirten Willen des 
Volkes hervorgehe. Daß Etwas gut fei gibt ihm noch Beinen 
politifhen Werth, fo lange ed nicht aus dem conftituirten 
Volköwillen hervorgegangen, und daß Etwas Volkswille fei gibt 
ihm ebenfo wenig einen politifchen Werth, fo lange es nicht 
zugleih an fih gut if. Wan vergißt, daß, abgefehben von 
Amerika, die Schweiz feit den Republifen des Alterthums für 
die Verbindung diefer beiden Foderungen, alfo für Politik im 
eigentlihen und fittlihen Sinn des Worts, jegt zum erften 
mal wieder in der Weltgefchichte auch nur die Möglichkeit Darbietet. 


’ 
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Unter den Gründen für die Abneigung, welche ande» ! zen macht. Es ift Dies ein Gefeg welches niemals in 


rerſeits auch in der Schweiz gegen Deutfchland befteht, 
ift der intereffantefte wol bie getäufchte Erwartung 
welche die Männer des Fortfchritt6 von den dorthin be» 
rufenen deutfhen Profefforen gehegt hatten. Man hatte 
geglaubt, eine Eulturcolonie im bedeutungsvollften Sinne 
zu empfangen, während die deutfchen Gelehrten diefen 
Beruf nicht verftanden, und nur ein verkleinertes Abbild 
der deutfchen Univerfitäten mit all ihren Fehlern und 
Mängeln daraus machten. Der Berf. erkennt bereit- 
willig an, daß diefe Erwartung ein Misverftändnig war, 
und die Gelehrten individuell unfchuldig an diefer Zäu- 
fhung; doch kann er ſich nicht verfagen, gegenüber ber 
großen Aufgabe die ihnen von den Verhältniſſen ge 
stellt war, den Gontraft ihres Betragens etwas her⸗ 
vorzuheben. 

Statt fi den Zweck zu fegen, die Wilfenfchaft in dem 
demokratifchen Leben welche foeben fi zu regen begann bei: 
miſch zu machen, zogen ſich die Herren in ausermwählte Kreife 
zurüd, und machten vornehme Bemerkungen über Roheit unt 
Poͤbelherrſchaft. Männer die einen Beruf vor fih hatten fo 
groß wie ihn die Geſchichte dem wiflenfchaftlihen Charakter 
felten darbietet, dachten an Nichts ald an die Vorficht jich in 
Deutfchland die Sarriere offen zu erhalten. Man war fo naiv 
gar Bein Geheimniß daraus zu machen, daß man feine Kuh 
auf unfere Alpenweiden nur fpazieren treibe, Damit ihr die 
Stallfütterung nachher defto befier bekomme. 

Hingegen find die Deutfchen welche aus Sympathie 
mit der fchweizerifchen Freiheit in das Land Tell's flo- 
ben oder freiwillig überfiedelten in das andere Ertrem 
gerafhen, wie e8 denn einmal unfer Nationalcharakter 
ift, zwifchen den Ertremen zu ſchwanken, und fobald Die 
Schranken der Gemüthlichkeit nur einmal gebrochen find, 
auch gleich den furor teutonicus losftürmen zu laffen. 
Einige von ihnen find als fo confequente Demokraten auf 
getreten, daß felbft die einheimifchen Führer diefer Richtung 
hinter ihnen zurückblieben; fie fahen theoretifch fchärfer ale 
die Schweizer, praktiſch aber nicht fo fharf. Hieraus er- 
Märt der Verf. denn auch, weshalb fie feine Erfolge ge- 
habt haben. Während die Deutfchen rüdfichtslos in den 
Bertretern der ariftokratifchen und religiöfen Reactions⸗ 
partei nur Feinde fahen, auf deren Vernichtung hinzu- 
arbeiten fei, fand und fieht bei den Schmeizern immer 
noch ein gewiſſes Nationalgefühl- mildernd im Hinter 
grunde des lärmenden Rampfplages. in eines Volt 
hat Urfache feine tüchtigen Männer zufammenzuhalten; 
und während daher Frankreich z. B. im Gefühle feines 
Reichthums unbedingt dem Princip allen Geift und alle 
Zalente zum Opfer brachte in jener blutigen Zeit, nimmt 
man in der Schweiz außer bem Princip auch noch Rüd- 
fiht auf das Talent, gegen welches man nicht fo fcho- 
nungslos verfährt. Man fürchtet auch die Unbedacht⸗ 
famfeit der Theoretiker; denn das Volk will wie in je: 
dem praftifhen Lande nur Das eingeführt wiſſen was 
fih ſchon als Bedürfnig geltend gemacht hat, nicht aber 
Etwas bios datum, weil es die Confequenz eines Prin- 
cips iſt. Der Verf. knüpft hieran eine kurze aber hoͤchſt 
evidente geſchichtsphiloſophiſche Erörterung über die Art 
wie die Geſellſchaft ihre Fortfchritte durch Inconfequen- 


lebhafterer Bewegung und Fortentwidelung gewefen ift 
al® gerade in der Gegenwart, wo der Blid in die Ge- 
fhichte freier und allgemeiner geworden ift, ja — wir 
dürfen es fagen — wo die ganze Arbeit eigentlich dahin 
geht, dies alte Gefeg aufzuheben und fo jenes Zeitalter 
zu beginnen welches Fichte als das legte und ewige er- 
kannt hat. Doc folgen wir den Briefen noch etwas 
weiter, anftatt fie zu ergänzen. 

Den gewoͤhnlichen Schluß weldyen man von ber 
Schwähe der Tagfagung auf die Kraftlofigkeit und 
Hoffnungslofigfeit der Schweiz überhaupt zu machen 
pflege fehen wir zurüdgewiefen durch eine fehr einfache 
Parallele mit dem Deutfchen Bundestag, da ja auch bei 
und die Patrioten weder an Deutfchlands Kraft noch 
an feiner Einheit verzweifeln, wenngleich der Bundestag 
beide eben nicht offenbart. Den Vorwurf der Desorga- 
nifation fehen mir durch ein Gleichniß erläutert: wenn 
man die Anhäufung im Stall des Augias Ordnung und 
Drganifation negne, fo müffe feine Reinigung freilich 
Desorganifation heißen; nur heftehe das Uebel dann nicht 
darin, daß der Stall nicht mehr ganz voll, fondern daf 
er noch nicht ganz leer fei. Hier müffen wir aber ber- 
vorheben, daß die Fürchtenden doch noch einen andern 
und beffern Grund haben. Wenn ja einmal der Staat 
auf dem Gehorfam gegen die Gefege beruht, fo fürchten 
fie, daß in dem anarchiſchen Gewirr des Aufräumens 
und Reinigens das ethifche Princip überhaupt fo fehr 
verfhminden möchte aus den Gemüthern, daß fie auch 
guten Gefegen fpäterhin nicht mehr gehorchen würden. 
Man kann wieder entgegnen: Diefe Furcht ift peffimi- 
ftifh und atheiftifch (oder antihuman), denn die Menfch- 
heit hat jedenfalls die Kraft, das Princip der Ordnung 
wieder zur Geltung zu bringen. Wir flimmen Dem 
bei, aber ein Volk ift nicht die Menfchheit, und man 
bat denn doch in der Gefchichte Beifpiele genug welche 
Schickſale die Anarchie über ein Volk verhängen kann — 
die Vernichtung feiner Nationalität. Die junge Schweiz 
ift freilich nicht das alte Polen, aber von zwanzig Mil« 
lionen zu zwei ift auch ein Unterfchied, wenn es einen 
Sreiheitsfampf gilt. Wenn man dagegen auf ein an« 
deres Gebiet übergeht, und das Uebel darin fucht, daß 
Niemand in ber Schweiz eigentlih klar wiffe was er 
wolle und wann die Kämpfe endlich zum Ende gelan- 
gen follten, fo ftellt der Verf. ein kurzes und bündiges 
Programm auf, um zu zeigen, daß die Sache nicht in 
Verwirrung fei, fondern einen ganz präcifen Ausdrud 
zulaſſe. So lange, behauptet er, werden die Bewegun- 
gen in ber Schweiz fortdauern, bis die großen Princi- 
pien des demofratifchen Staatsrechts —: allgemeiner An- 
theil an der Gefeggebung durch den Verkehr der Ge⸗ 
meindeverfammlungen mit ben legislatoriſchen Central- 
commiffionen; Geſchworenengerichte für Criminal» und 
Civiljuſtiz, und eine mächtige Verwaltung mis den 
ftrengften Verantwortlichfeiten — in allen Eantonen zur 
Geltung gefommen find, für die Bundesverfaffung aber 
das nordamerikaniſche Princip eingeführt ifl. Ueber 


haupt ift er der Anficht, daß bie Schweiz zu viel um 
vernünftige und zu wenig vernimftige Wreiheit habe. 
„Aber auch die vernünftige Freiheit hat ihre Grenzen‘, 
wendet man vielleicht ein. ,„SJamol”, antwortet er, „fie 
Liegen dba wo die unvernünftige anfängt, im Uebrigen 
find uns feine bekannt.” Dies lautet wie eine bloße 
Tautologie, aber es ift ein ganz dem Leben angepaßter 
Bereit; denn wer auch jene erſte Einwendung macht, 
wird dennoch eine kleine Scheu haben die bemofratifche 
Freiheit geradezu für unvernünftig zu erklären. Die 
Briefe find rei an foldhen fehlagenden Stellen. Eine 
Anekdote, in welcher die Duinteffenz der Freiheitsidee ift 
wie die Schweizer vom ancien regime fie begriffen, 
drüdt zu hübſch zwei Weltanfhauungen aus, als daf 
wir fie nicht anführen follten. Der Verf. ift 1834 zum 
uch bei einer adeligen Zamilie in Graubünden; der 
und die Mutter fireiten fih über Politik, und die 
alte Dame fhmäht die Franzoſen, daß fie den guten 
Karl X. verjagt hätten. „Aber warum follen die Fran- 
ofen nicht ebenfo gut frei fein wie wir?’ fragt ber 
Som. Die Mutter antwortet: „Daß wir frei find, iſt 
unfer Recht; daß bie Franzofen ihm gehorchen, ift das 
Hecht des Könige von Frankreich.” 

Intereffant ift noch bauptfählih das Urtheil von 
einem Standpunfte wie ihn ber Verf. einnimmt, über 
Die Freiſcharenzüge; und allerdings ift Dies ein Gegen- 
fland wo man entweder auf die Außerfie Rechte oder 
auf die äuferfie Linke fich ftellen zu müffen fcheint, 
wenn man einen Ausfpruch über die Rechtmäßigkeit die⸗ 
fer Züge fällen will. Der Srundfag der demokratiſchen 
Linken ift: daß ein gefellfchaftlicher Zuftand nicht dadurch 
zu Recht und Ordnung wird, daß er überhaupt confti- 
tuirt ift, ſondern erft dadurch, daß er im Namen richti- 
ger fittlicher Principien conftituirt iſt. Die Zuflände 
von Luzern und Kreiburg ermangeln diefer Principien, 
man bat die Preßfreiheit aufgehoben, die Theilnahme 
an Volksverſammlungen zum Criminalverbrechen gemacht. 
Eine Ordnung, ein Recht im fittlihen Sinne, gibt es 
in diefen beiden Cantonen nicht; Unordnung aber kann 
man nur da erregen wo Ordnung ift; Unrecht nur da 
thun wo Recht beſteht — mithin Beides nit in und 
gegen Luzern und Freiburg. Man ift vielleicht geneigt 
die Anwendung diefes Principe in dieſem beftimmten 
Jalle zuzugeben, obwol es felbft an einer Einfeitigfeit 
leidet. Denn e6 überficht, daß das Recht nur eine Form 
ber Sittlichkeit ift, daß die Sittlichkeit felbft im Yalle 
eiwes Conflicts böher fteht als eine ihrer beftimmten 
Iormen, und daß alfo 3. B. nicht (mas aus dem Prin- 
dp folgen würde) die deutfchen Zuftände durchaus un- 
rechtmäßig find, weil ihnen zum großen Theil allerdings 
die beiden Hauptformen bes Rechts fehlen die eben ge- 
neunt wurden. Sodann hat auf die Entfheidung bie- 
fee fchwierigen Freifcharenfrage auch Das einen nicht un- 
bedeutenden, wenngleich, fo viel wir uns erinnern, un⸗ 
ausgeſprochenen Einfluß, dag wegen bee Kleinheit der 
berpeiligten Staaten und megen des reinen Parteiharat- 
ters bes Unternehmens, endlich wegen der verhältniß- 
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mäßigen Häufigkeit folcher Borfälle man zu nachfichtl» 
gerer Beurtheilung geneigt iſt. Rec. ſprach einmal über 
diefe Frage mit einem beutfchen Staatsmann ber, ob» 
wol ein Unterzeichner der Beſchlüſſe der Wiener Conferenz, 
doch freifinnig genug war, um ſich diefem Einfluß hin⸗ 
zugeben. Derfelbe fand zulegt den Ausweg, die Frei« 
fharenzüge mit dem Duell zu vergleichen, welches fixeng 
genommen auch ein ungefeglicher Landfriedensbruch fei, 
und dennoch unter befondern Verhältniffen allgemein 
entfehuldigt werde. Wir find allerdings der Meinung, 
dag Diejenigen welche das Duell direct verbieten und 
es zugleich in befondern Fällen indirect fanctioniren fein 
Recht haben gegen die Freifchärler Zeter zu fchreien. 
Höchſtens könnten fie verlangen, daß, wie es irgendwo 
in Deutjchland ift, eine richterlihe Behörde die Aus- 
führung des Verbrechens regle und überwache. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Drei Tage aus dem Leben eines zürichiſchen Geiftlichen. 
Ein gefhichtliher Roman für das Voll. Von Hans 
Lebrecht. Leipzig, Verlagsbureau. 1847. 8. 24 Ngr. 


Die Benennung „geihichtliher Roman’ kommt Ddiefem 
Büchlein mit vollem Rechte zu: das Hiftorifhe haben theils 
die Jungen, theils Die Alten erlebt, es ift ganz wahr; das 
Poetiſche aber befteht aus bezeichnenden Geſchichten, wie 
fie neben dem hiftorifchen Verlauf der Dinge nicht nur taufend» 
fach gedacht werden koͤnnen, fondern auch wirklich vorgekom⸗ 
men, wie ſie uͤberall und zu allen Zeiten wo es politiſche Kaͤmpfe 
und Verfolgung gab und gibt vorhanden ſind. Viele Perſo⸗ 
nen die hier bei ihrem wahren Namen genannt ſind leben jetzt 
noch und genießen die unangefochtene und ignorirte Ruhe und 
die Ver eibung welche ein freies, edles Volk feinen ehemaligen 
Unter n gewährt. Der Held unferer Gefchichte ift einer 
jener zürichifhen Geiftlihen welche ehemals die alleinherr⸗ 
fchende Stadt aus der Mitte ihrer Bürgerfchaft auf alle Yfrüns 
den der Landfchaft ſetzte. Seine Geſchichte fällt zwar fihon 
nicht mehr in die ganz gute alte Zeit. Schon find die frans 
zöfifche und ihre Nochter, die helvetiſche Revolution dageweſen, 
aber ihre Früchte ſowol als der Genuß der Mediationsucte dem 
züricher Wolfe wieder wegescamotirt, und aufalle Weife von den 
Ariftofraten geftohlen worden. Der erfte der drei Sage welche 
uns den Geiftlihen vorführen verläuft im 3. 1804, wo das 
Volk vom Züricherfee ſich vergeblich gegen die Willfür und den 
heillofen Rechtsbetrug aufgelehnt hatte, und feinen edein Muth 
mit feinen Köpfen büßte. Der Pfarrer feiert juft an einem 
fdönen Sonntagmorgen mit feiner ganzen Sippfchaft aus der 
Stadt einen fybaritifhen Zauftag, als ihm die Kunde eine 
verfprengten Flüdtlinge vom See der im Walde fih auf 
halte gebracht wird. Keine Begebenheit Bönnte ihm fein Feſt 
vollfommener verfchönern. Das Dorf wird aufgeboten, die Hay 
geht los, und der Unglückliche wird glüdlich gefangen, trans» 
portirt, aber fchon auf dem Wege nach dem Amte willkürlich 
ermordet. Diefer Theil ift unftreitig der gelumgenfte des Wuchs, 
und macht dem Schilderungstalent des Verf. alle Ehre. Die 
Beftialitäat welche in die fonft fo fein gebildeten Züricher von 
ehemals fuhr, fobald fie in Conflict mit ihrem gedrüdten und 
unter dem Drude ringenden Volke geriethen, iſt fehr gut ge- 
geben und durchaus nicht übertrieben. Der zweite Tag fpielt 
im 3. 1830. Der Pfarrer liegt auf dem Krankenbette hart 
darnieder, die große befreiende Volksverſammlung vom 22. Rov. 
findet eben im benachbarten Ufter ftatt, und quält ihn nebft dem 
verjährten Gefpenfte des gemordeten Flüchtlinge nach aller poe⸗ 


tifchen Gerechtigkeit. Die Julitage haben auch das Schweizer: 
vol? wieder aufgewedt, und wo früher gutes Blut war, da 
walt es jegt wieder. Der britte Tag ift der 1. Mai 1842. 
Er geht wiederum über einem erwachenden Volke auf. Wie: 
derum waren die Errungenſchaften ded 3. 1830 hart gefährdet 
worden. Der 6. Sept. 1839 hatte ftattgefunden,, die alten 
hochmüthigen Ariftofraten waren Demagogen geworden und zu 
elenden, wühlenden Religionsheuchleen herabgefunfen, und nur 
auf diefe Weife war es ihnen gelungen das Volk zu verblen- 
den. Aber es fihwindet die Betäubung wie von felbft wieder. 
Ohne äußere Einflüffe, ohne Erfchütterung von Welten ber 
geht die abermalige Befreiung vor ſich, die gute Sache fpringt 
wieder auf wie eine gute Stahlfeder. Die oberfte gefeggebende 
Behörde wird heute durchs ganze Land wieder gewählt, die Li⸗ 
beralen kommen wieder ind Gleichgewicht mit der fogenannten 
eonfervativen Partei, eine Benennung die feither aufgelommen 
und ein Beweis ift, wie fehr die Finfterlinge es Kir noͤthig 
halten ſich nach andern Stichwörtern und Mitteln umzuſehen. 
Das gänzlihe Uebergewicht der Liberalen ift in gemwifler Aus» 
ficht für die Zukunft, und hat fidh feither auch glänzend einge« 
ftelt. Heute nun fehen wir den alt und did! gewordenen Pfar- 
rer, der immer noch politifict und für feine Vaterſtadt operirt, 
als Demagogen in den Kubftällen herumfchleichen und mit den 
verwerflichiten Mitteln agiren. Aber gerade in feiner Gemeinde 
erleidet fein Faͤhnlein eine völlige Niederlage. Die Schilderung 
des Wahllampfes ift vortrefflih und Pönnte nicht beffer fein- 
Um diefes Hauptthema nun ranken ſich allerlei charakteriſtiſche 
Familien» und Liebesgeſchichten. Der Stil des Buchs ift für 
ein Volksbuch viel zu prätentiöß, Die vielen Apoftrophen oft 
affectirt oder wenigften® manierirt. Wenn ein feinem Gegen: 
ftande weit überlegener Volksfchriftfteler fchon durch unbewußte 
und verzeihliche Prätenfion ftört, fo gefchieht Dies um fo mehr 
beim Berf., welcher fidy felbit den feinern „beletriftifchen‘ Stil 
erft angelefen zu haben und nun mit Befriedigung am unrech⸗ 
ten Orte anwenden zu wollen ſcheint. Daher läßt er fi auch 
verfchiedene Incorrectheiten zu Schulden fommen, welches ihm 
nicht paffirt wäre, wenn er gepfiffen hätte wie ihm der Schna⸗ 
bei gewachſen it. Das Gpeifenverzeichniß 3. B. (S. 35) ift 
zu übertrieben, unproportionirt und laͤcherlich. Es ift Dies 
ein unglüdfeliges Coquettiren mit einer vorgeblichen Kenntniß 
des Lurus, welches leider oft bei armen Teufeln von Dichtern 
und Scribenten bemerklih wird. Wenn man ferner in einem 
Volksbuche fi durdgängig an locale Sitten und Benennun⸗ 
gen hält, fo muß man fich doppelt vor Fremdartigem hüten. 
&o nennt fih im Eanton Zürich Bein einziger Bauer Heinz, 
und ebenfo wenig wird ein Kater Hinz und ein Bauernmäbd:- 
hen Ranni zu finden fein; Das kommt von den deutſchen Bü- 
hern. Auch ethifche Incorrectheiten find erfihtlih. Der erfte 
Theil ift eine brennende Anklage gegen das politifche „Köpfen“, 
im dritten läßt der Verf. einen idealen, freifinnigen Geiftlichen 
über feinen Amtöbruder, den elenden Aufrührer Pfarrer Hir: 
gel, ausrufen: „Man follte ihm den Kopf abfchlagen!' Daß 
Hirzel für die Ariftofraten und auf die muthwilligfte Weife 
rebellirte, thut unfers Erachtens bier Nichts zur Sache. In 
einer Apoſtrophe ferner wo der Verf. das freie Vaterland be: 
fingt fagt er: „Bon nun an gilt nur der Mann feinen Werth, 
und nur dem Zalente wird Geltung!” Mit Zalent hat er 
wahrfcheinlich Verdienſt gemeint; es ift aber wie es bier 
fteht unzulängli geſagt. In einem glüdlichen und freien 
Staate muß jedes Glied ald Bürger Geltung haben, das Ta: 
Ient aber ftreng nur an feinem entfprechenden Plage. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Ludwig Philipp's Kunftfinnigkeit. 
Die Reftauration hatte fo viel zu thun, um die Veraͤnde⸗ 
rungen welche während der vorbergegangenen Stürme an den 


Monumenten der Hauptfladt vorgenommen waren zu verwiſchen, 
bag fie kaum an neue, felbftäntige Schöpfungen der monumen- 
talen Baukunft denen konnte. Charakteriſtiſch ift das bekannte 
Wigmwort, Ludwig XVIII. fei ernftlih damit umgegangen die 
öniglihen Gebäude, welche von Rapoleon zum größten Theile 
einen glänzenden Schmud erhalten hatten, mit einer an das 
ancien régime erinnernden alterthümlichen Krufte wieder übers 
tünchen zu laflen. Bei diefer Richtung und bei dem forgfälti« 
gen Streben Nichts von Dem mas der Kaifer begonnen hatte 
weiter zu führen, Eonnte Großes faum erftehen. Ludwig Phi⸗ 
lipp, der ſchon als reicher Privatmann eine große Thaͤtigkeit 
in der Anlegung von Neubauten und paflenden Reflaurationen 
an den Zag gelegt hatte, ift feitdem er den franzöfifchen Thron 
beftiegen hat darauf bedacht gewefen, die bedeutendern Archi⸗ 
teten welche Krankreich gegenwärtig aufzumeifen hat’ mit groß: 
artigen, unvergänglichen Arbeiten zu befchäftigen. Dabei hat 
der Eunftfinnige Fürft den falfchverftandenen Prunk einer nichts⸗ 
fagenden Driginalität verfehmäht, und die während. der Reftau- 
ration unterbrochenen oder ihrer erften Aufgabe entfremdeten Ra: 
poleon’fdhen Unternehmungen wieder aufgenommen und im Sinne 
des erften Anlegers zu Ende geführt. Es ift intereflant, ſich 
einen einigermaßen vollftändinen Ueberblick über Das zu ver: 
ſchaffen was während der ITjährigen Regierungszeit des gegen: 
wärtigen Königs in Rüdfidht auf Architektur geleiftet worden 
ift. Gelegenheit dazu bietet eine umfangreiche Schrift welche 
neuerdings zu erfcheinen begonnen hat. Es ift Died die in ar: 
tiftifcher wie biftorifcher, Beziehung werthvolle Sammlung : 
„Les monuments de Paris: Histoire de l’architecture civile, 
politique et religieuse”, von Felir Pigerry. Das ganze Werk 
ericheint in Lieferungen, deren Anzahl auf 30 berechnet ift, und 
von denen jede einen Bogen Text und eine angemeflene Big- 
nette enthält. 


Papſtgeſchichte. 

Bon der bereits vielfach befprochenen ‚Histoire des sou- 
verains pontifes romains’ von Artaud de Montor hat jüngft 
der vierte Band die Preffe verlaflen. Da mit demfelben, der 
Ankündigung zufolge, die erfte Hälfte des ganzen Werks als 
abgefchloffen zu betrachten ift, fo wollen wir bier einen flüchti« 


"gen Blick auf den Werth und die Bedeutung des bisher Er: 


chienenen werfen. Der Verf., der durch feinen längern Auf 
enthalt als franzöfifcher Botfhafter in Rom in den Stand ges 
fegt war ſich über die Verhältniffe des Heiligen Stuhls in 
der Nähe zu unterrihten, wurde fchon früh befonders durch 
feine biographifchen Arbeiten über die Päpfte mit. denen er 
ſelbſt noch im perfönlie Berührung gefommen war auf den 
Gedanken bingeleitet, eine ümfaffende Gefchichte des Papſtthums 
in feiner Entwidelung, feiner Ausbreitung und feinen Kämpfen 
zu verfafien. Ein maſſenhaftes Material war bei den befon- 
dern Beyünitigungen die ihm feine Stellung verfchaffte leicht 
zufammengebracht ; aber die Verarbeitung deffelben wurde £heils 
wegen der VBerhältniffe, theild weil andere Arbeiten feine lite: 
rarifhe Zhätigkeit zerfplitterten, lange verfchoben. Zegt aber 
zeigt ed fih nun, daß die Wiflenfhaft Wenig verloren haben 
würde, wenn die ganze Urbeit unterblieben wäre. Zwar wird 
‚das Werk nicht allein in Frankreich, fondern felbft im Aus» 
lande — deutſche und italienifche Ueberfegungen find angefün« 
digt oder theilweife ſchon erfchienen — einen gewiſſen Leſer⸗ 
kreis finden, Fatholifirende Kritiker werden felbit nicht erman: 
geln es der Gunft des Publicums zu empfehlen, weil hier, 
wie man fagt, die Entitellungen proteftantifcher Hiſtoriker be» 
rihtigt und en werden; aber ungeachtet aller An⸗ 
preifungen ift Doch der wahrhaft wiffenfchaftliche Gehalt ber 
ganzen Arbeit nur fehr gering anzufchlagen. Will man es 
aber wenigſtens al& Lecture für das größere katholiſche Publi⸗ 
cum gelten lafien, fo darf man einen Maßſtab wie er etwa 
von Ranke's trefflicher Papftgefhichte entlehnt werden Eönnte 
fiher nicht in Anwendung bringen. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber : Geinrich Brodpans. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhans in Leipzig. 
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Rittwod, 


Arnold Ruge. 
(Bortfegung aus Nr. 215.) 


Der folgende Auffag: „Die Berfaffungsänderung im 
Canton Bern”, ift zwar wefentlic von demfelben demo- 
kratiſchen Standpunkte gefchrieben, aber beimeitem nicht 
mit der Befonnenheit und dem freien weiten Blick der 
vorigen Briefe. Indeß gibt er manche Erläuterungen, 
die den mit den fchmweizerifchen Verhäftniffen Unbekann⸗ 
ten gründlich über die Art belehren können wie es dort 
mit Derfaffungsänderungen zugeht. Aus dem Inhalt 
heben wir wur die eine merkwürdige Notiz hervor welche 
Mancher vielleicht in den Zeitungen nicht gefunden hat: 
daß die Sigungen nicht nur des Großen Raths, fon- 
dern auch des Regierungsraths öffentlich find; wol bie 
einzige Erecutivbehörde der Welt welche öffentlich discutirt. 

Eine bantenswerthe Mittheilung ift die Rede des 
englifhen Chartiften For über Tempel und Theater. 
Sie ift vor einer Verfammlung von Arbeitern gehalten, 
und gibt einen merkwürdigen Beweis davon, wie tief 
und allgemein diefe Chartiften ihre Aufgabe faffen, und 


daß es keineswegs ein deutfches Privilegium ift, die In⸗ 


terefien des Geiftes und der Bildung als die Hauptfache 
anzufchen. Weder um Arbeit und wohlfeiles Brot, noch 
auch um politifche größere Berechtigung ift es diefem 
Engländer und feinen Bleichgefinnten allein zu thun. 
Bieimehr ftellen fie Foderungen an die Zukunft welche 
wis fonft nur im poetifhen Gewande oder in veligiöfer 
zu vernehmen gewohnt find (abgefehen von den 

arien der franzöfifchen Gommuniften); und es macht 
Daher den eigenthümlichften Eindrud, überall Das was 
wir ohne Weiteres Ideal wenn nicht gar Chimäre nen- 
nen würden, fo ganz und gar in dem praftifchen eng- 
liſchen Charakter aufgefaßt und vorgetragen zu fehen, fo 
ganz ohne alle Uebertreibung und Schwärmerei. Und 
wenn man fich dabei vergegenwärtigt, daß diefe Rede 
weiche in ber That die Mefultate der deutfchen Philofo- 
pie in ganz populairer Weiſe theils ausfpricht, theils 
ammendet ſchon wirklich gehalten ift vor einer. Arbei- 
tegverfammlung, für deren Verſtändniß fie nicht zu hoch 
, war: fo gewinnen jene humanen Hoffnungen, die Güter 
der Bildung allgemein zu machen, immer mehr die Ge- 
ſtait der Wirklichkeit vor unfern Augen. Aber freilich 


* 
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muß der Deutſche ſich wieder einmal vor dem Englan⸗ 


‚der ſchaͤmen, wenn nicht die eine Entſchuldigung wäre: 


dag zu folhen Reden auch die englifche Redefreiheit 
nothwendig ift, welche ‚wir nicht befigen. Man urtheile 
ſelbſt. In Berlin wird die „Antigone” aufgeführt, und 
daran knüpfen fi einige wohlfeile Wige in der publi- 
ciftifhen Sphäre und einige Vorträge vor dem erquifiten 
Honoratiorenpublicum in der Singakademie. In Lon⸗ 
don knüpft For an die Aufführung der „Antigone“ im 
Coventgarden- Theater eine Rede worin er die Arbei- 
ter über Griechenland, das griechifche Drama, über das 
Derhältnig von Religion und Kunft, von Tempel und 
Theater überhaupt belehrt. Die Gelchrfamkeit bat ge- 
wiß in Berlin beffer ihre Rechnung gefunden, aber wer 
hätte dort gewagt den Conflict zwifchen unferer ftaat- 
ih anerfannten Religion und der Kunft fo hervorzuhe⸗ 
ben, die Zerriffenheit und Disharmonie unferer Volks 
zuftände in ein fo helles Licht zu fegen durd die Ver⸗ 
gleihung mit den griechifchen überhaupt, fo fehr alle 
Betrachtungen diefes Stoffs fruchtbar zu machen für die 
Humanität und das praftifche, wirklihe Streben für 
die Erhebung des Volkes, ja, der unterften Claſſen? 
or beginnt mit einer furzen gefchichtlihen Einfei- 
tung, in welcher der Einfluß des antiken Geiftes auf 
die moderne Gefhichte an einigen: Beifpielen gezeigt 
wird. Dann geht er zur Schilderung über. „Bei den 
Griechen”, fagt er, „war das Theater keine ſchmuzige 
Privaripeculation, man fonnte nicht aus den Laftern und 
Noheiten der Gemeinde Geld ziehen. In Griechenland 
waren die Kunſtwerke nicht wie bei uns mit wenigen 
Ausnahmen Privateigenthum.” Und fo fährt er fort zu 
[hildern mas der demofratifche Geift für die Freiheit 
und die Gultur öffentlich gethan hat. Allerdings hat 
die deutfhe Philologie und Hiftorif die dunkeln Seiten 
diefer demofratifchen Herrlichkeit aufgededt, und man 
erfennt an dem unbedingten Robredner in gewiffer Hin- 
fiht den ungründlihen Gelehrten. Wenn aber der Eng- 
länder nur das Licht hervorhebt, und die griechifchen Zus 
ftände ideal auffagt, fo hat er dabei einige Gleichgefinnte 
von nicht verächtlicher Autorität; Jeder weiß, dag in 
unferer claffifhen Periode die Erften und Beften, Goe⸗ 
the und Schiller voran, ſtets wefentlich cbenfo das Hel⸗ 
lenifche im idealen Lichte angefhaut haben, und bie 


Menfchheit ift durch diefe oft etwas unkritifche Bewun⸗ 
derung unendlich weiter gefommen ale durch Wieland’s 
Beſtreben, Alles in die Mittelmäßigkeit und Nüchtern- 
heit zu ziehen, fo manden gefunden Blid er auch ge: 
than hat. Die Zeit der Kritik hat gut fpotten über die 
Enthufiaften, ohne die fie felbft gar nicht bis zur Kritik 
gefommen wäre; denn erft muß das Vortreffliche er- 
tannt und in Fleifh und Blut verwandelt fein, bi8 man 
die Schladen nachher fieht. 

Hierauf geht For näher auf die „Antigone” ein, und 
tommt fo auf das religiöfe Moment des Dramas und auf 
das Verhältnif in welchem von da bis auf unfere Zei« 
ten Theater und Kirche geftanden haben. Mit befonde- 
rer Berüdfichtigung Englands gibt er davon eine hifto- 
rifche Weberficht, indem er flet6 auf den Einfluß der re 
ligiöſen und politifhen Formen und Doctrinen eingeht, 
und fo dem Engländer die Sache unmittelbar mit der 
Praxis verfnüpft. Sein Refultat ift: 

Ein freies Voll wird niemals Urfache haben feine Sitt: 
lichkeit wie einen Rod oder Mantel abzulegen, wenn es aus 
der Kirche die es verehrt ind Theater geht wo es fich ver: 
gnügt, fondern wird feine Einheit und Diefelbigkeit bervahren. 
Gebt ihnen bloß freies Fed, laßt ihren Gert und ihr Herz 
ungehindert fpielen, ohne alle die Bande, Hinderniffe und Be⸗ 
drüdungen welche der ariftofratifche Beift in feinem Stolze 
erzeugt, ohne die Servilität welche jenem Stolze entſpricht — 
und wir werden in unſerm Baterlande ein Theater ſehen, fo 
edel als das reinfte und berrlichfte welches jemals das alte 
Griechenland ſchmuͤckte, und eine Kirche welche durch den ein: 
fachen, wahren und geraden Vortrag ihrer Lehren zwifchen den 
Freuden des Menfchen und feiner Andacht Beinen Widerfprucd 
hervorrufen würde. | 

Um diefem Ziel näher zu kommen, ermuntert- er die 
Arbeiter fich zu vereinigen, fich felbft zu erfennen, ſich 
zu bilden. Und dann fchlieft er mit echt englifchem 
Selbftbemußtfein: 

Wenn fie Das gethan haben, fo treten fie hervor, fühn 
doch befcheiden, und fprechen zu der Welt: Hier ftehen wir, 
wir haben Dies und Das gethan, find arbeitfam und wahr 

ewejen;. wir haben geduldet, gearbeitet und Etwas in ber 

elt zu Stande gebracht, und große Vortheile für andere Claſ⸗ 
fen und Stände der Geſellſchaft hervorgebracht. Hier ſtehen 
wir, feht uns an, ſchaͤgzt unfern Werth und fagt: ob wir nicht 
die Bortheile der Erziehung, die Freuden der Kunft, die Bes 
Iobnungen der Induftrie und die Würde der Freiheit ver 
dient haben. 

Der an Arnold Ruge gerichtete Brief „Ueber Na- 
tionalität und Humanismus” von K. Trank ift fo ein 
Nebenläufer wie fie fich trog des beflimmten Programme 
doch im jedes periobifche Organ zu verirren pflegen. Er 
enthält einige wigige Wendungen über biefe Streitfrage; 
nur ift zu bedauern, daß er ganz in dem Stil der Un- 
freiheit, d. h. in jenem halb fcholaftifchen, Halb poetifchen 
Miſchmaſch gefchrieben ift welches weder philofophifchen, 
noch populair wiffenfchaftlichen, noch poetifchen, fondern 
nur feinen eigenen unglüdlichen Charakter hat. Diefer 
Stil ift nur zu einem Zweck ganz braudbar: zur So⸗ 
phiftit. Er ift übrigens nicht die Schuld Einzelner (fo- 
wie auch diefer Brief nicht eben fophiftifict), fondern ein 
im Abnehmen begriffenes Leiden der Zeit, in welcher der 
von Philofophie und Scholaſtik überfättigte Kopf noch 


nicht zue Harmonie mit dem von den Gefühlen der Ge⸗ 
genwart erfüllten Herzen fommen Tann. 
Durchaus frei und im klaren populair wiffenfchaft- 


lichen Stil geſchrieben iſt Ruge's ſchon mehrfach beſpro⸗ 


chener Brief an Prutz, die Antwort auf den „Abſage⸗ 
brief” welchen Legterer dem Humanismus gefchrieben 
habe, unter dem Zitel: „Vaterland oder Freiheit?” Wir 
haben einige Hauptpunfte diefes Streits ſchon im Ein- 
gange unſers Auffages befprochen; hier müffen wir nur 
noch eine thatfächliche Berichtigung jenes Dictums, über 
welches damals ein ſolcher Steinigungsruf fich erhob, 
mittheilen. Ruge fagt in diefem Brief an Prug: 
„Die Deutfchen, dieſe Incarnation der Niedertrachtigkeit.” 
So hinterindifh läßt du mich fortfahren. Du haft nad dei: 
ner „concreten“ fleiſchlichen Phantaſie „die Incarnation“ felbft 
gemacht, und „die Riederträchtigkeit” ohne Weiteres aus der augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung” citirt. Wahrſcheinlich ift Dir der 
„böllifche Ort, von dem du vorfichtig nur Wenig adoptiren möch⸗ 
get‘, nicht felbft unter die Augen gefommmen ; du bift fonft 
nicht fo „niederträchtig“ eine folche Zeitungslüge deinem beſten 
Freunde wiffentli) noch einmal an den Hals zu werfen. Die 
Stelle Heißt: „Der deutfche Geift, foweit er zum Vorſchein 
fommt, ift niederträdtig.” Das geht auf die deutſche Philo- 
fopbie und Poeſie; ich proclamire alfo nicht, wie du fehr gut 
weißt, „als den Inhalt des deutfchen Geiſtes die Riedertraͤch⸗ 
tigkeit”. Du bätteft jene Stelle lefen folen; da du es nicht 
getban, fo lied fie nachträglich. Das Wort „niederträhtig‘‘ 
kommt nämlich in einem Drama vor, deflen Rollen ich an ver: 
fihiedene Brieffteller vertheilt hatte, von denen Einige die Deut: 
chen, ihre Gegenwart und ihre Zufunft angreifen, Andere fie 
vertheidigen. Die Briefe der verfhiedenen Charaktere find bis 
auf den legten alle von mir verfaßt, obgleich wirkliche 
Briefftellen theilweife benugt wurden. Run ift es zwar rich⸗ 
tig, daß ich meine eigene Chiffre unter die hoffnungslofen und 
anklagenden Briefe gefegt; aber die Widerlegung der Anlagen 
babe ich ebenfalls gefchrieben, und die fehr naheliegende Be» 
merfung auf das „niederträchtig‘, daß ich ja felbft mit zur 
amilie gehörte, diefe, edler Prug, fteht fogar unter meiner 
biffre. Run, was fagft du dazu? Ich weiß deine Schaufpiele 
nicht auswendig; wenn ich aber irgend einen Teufelskerl dar: 
aus citirte, und dann dem Yublicum den Prus als ein fo loſes 
Maul denuncirte, was würdeft du fagen? 


(Der Beſchluß folgt.) 





Erinnerungen an Goethe in Neapel. *) 


Als ic wenige Tage nach meiner. Ankunft in Neapel über 
den Largo di Eaftello ging, fiel mir die fchmale, fonft wenig 
ausgezeichnete Seite eines Haufes auf, defien Hauptfagade größ« 
tentheild in eine enge Gaſſe außlief. Die Fenfter traten mit 
ihren Balconen fo frei und einladend auf den Plag heraus, daß 
ſich unmillfürlih der Wunſch in mir aufdrängte zu fragen, 
ob bier Fein Bimmer zu vermiethen fei. Ich war überraſchi 
von einem mich begleitenden Freunde zu hören, bier habe GSoethe 
gewohnt. Und in der That, am 26. Febr. 1847 werden *%) es 


*) Wir entlehnen diefen anziehenden Artikel aus der Beilage zu 
Nr. 190 der augöburger „Allgemeinen Zeitung”, um denfelben durch 
unfere BI. auch den mehr literarifhen Kreifen zuzuführen Wire 
hoffen mit dem Verf. bed Auffages, daß man fi) endlich über alle 
Bedenklichkeiten in Betreff ver Herausgabe diefed merkwürdigen Weriefe 
wechſels hinmegfegen, und ber deutſchen Nation biefen literariſchen 
Schatz nicht Länger vorenthalten werde. D. Red. 


:*) Der Auffag if Show im December 1846 gefchriehen. 




















60 Jahre, da er fihrieb, wie in feiner Reife su Sefen ift: „Alle 
Locanda del Sgr. Moriconi al Largo del Castello. Unter 
dieſer ebenfo heiter als prächtig Plingenden Auffchrift würden 
und Briefe aus allen vier Theilen der Welt nunmehr auffinden. 
In der Gegend des am Meere liegenden großen Caſtells er: 
ſtreckt ih eine große Weitung, die man, obgleich von allen 
vier Seiten mit Haͤuſern umgeben, nicht Plag, fondern Weite 

) genannt hat, wahrfcheinliderweife von den erften Bei: 
ten ber, da dieſes noch ein unbegrenzte Feld war. Hier nun 
tritt an der einen Seite sin —8* Eckhaus herein; und wir 
faßten Fuß in einem geräumigen Eckſaal, der einen freien und 
frehen Ueberblid über die immer bewegte Zläche gewährt. Ein 
eifernee Balcon zieht fih von außen an mehren Fenſtern vor: 
bei, ſelbſt um die Ede Hin. Man würde davon nicht weg⸗ 
kenmen, wenn der fcharfe Wind nicht äußerft fühlbar wäre. 
Der Saal ift munter decorirt, befonders aber die Dede, deren 
Arobesken in hundert Abtheilungen ſchon die Nähe von Pom⸗ 
peii und Derculanum verfündeten u. ſ. w.“ Diefe Worte Goes 
theis, die mir ganz deutlich in der Erinnerung lagen — denn 
ih hatte feine Reife erft wenige Wochen vorher in Italien wie: 
derheit gelefen —, fowie der Bli auf das Haus erregten in 
mir jene glüdlihen Gefühle ald Anwandelungen aus der Ju: 
endgeit, die im fpätern Mannesalter, ich möchte jagen Leider! 
—* werden, in denen wir gern die Sparren von Tiſchen 
und Bettſtellen abſchneiden möchten, ſobald uns die einſt von 
berühmten Männern bewohnten Räume und Geraͤthe als Reli⸗ 
quien gezeigt werden. 

An dem Abend defielben Tags hatte ich die Freude, von 
dem Minifterrefidenten unfers Hofs in Rom, den gerade ein 
Geſchäft in Reapel fefthielt, einen Beſuch in unferm Gafthofe, 
der fo fhöngelegenen und gewiß allen meinen in Reapel gewe⸗ 
fenen Landsleuten wohlbefannten Billa di Roma, zu erhalten. 
Das Gefpräh wendete fi, mit Nüdficht auf meine eben mit- 
getbeilte Entbedung, bald auf Goethe, um fo mehr da id 
wußte, daß der pielfeitig gebildete Diplomat im Befig der Briefe 
fih befinde die einft zwifchen feinen Aeltern und deren Freunde, 
bem jungen Dr. Goethe, zwifchen Weplar, Hanover und Frank: 
furt gevechfelt worden waren. Ich war nicht wenig erfreut, 
als unſer Bönner fich freundlich erbot die Briefe die er bei fi 
führte mir und meiner Frau vorzulefen. Die Octoberabende 
waren fen lang geworden, und fie Fonnten nicht befler aus» 
gefüllt werden als Dies duch die Güte unfers hochgeehrten 
Freundes geboten ward. Man weiß, daB Goethe in Weglar 
jene Lotte kennen lernte die er und mit allen jungfräulichen 
Reizen im „Werther“ vorführt. Sie war an einen würdigen 
jungen Mann verlobt der, Damals beim Reichskammergericht 
angeſtellt, fiy mit ihr verband, und, bald nach Hanover ver: 
fegt, in Iangjähriger und glüdlicher Ehe mit ihr Ichte. Es 
war im Haufe „des Amtmanns“, wo Goethe Lotte kennen 
lernte, und, nachdem fie bereits einem Andern angehörte, zu 
ihr jene warme Liebe faflte von der er fih im „Werther 

i befreien ſuchte, indem er im erſten Theile ſeinen 
eigenen Zuftand, im zweiten den unglücklichen jungen Jeruſa⸗ 
lem, der in Wetzlar Werther's tragiſches Ende felbft gefunden, 
wit jener Poeſie der Wirklichkeit ſchilderte die damals ganz 
Destfehland fo mächtig ergriff. Diejenigen welde fi mit 
Gocbe's innerm und äußerm Leben, worin ja alle feine Pro: 
dustionen mit einer fonft Baum mehr vorkommenden Unmittel: 
barkeit wurzeln, etwas näher befchäftigt haben, willen aller- 
dings längft, Daß die Documente über das Verhaͤltniß Goethe's 
zu Lotte in jenen obengenannten Briefen erifticen. Uber man 
bat doch bis Heute eine Mare Kenntniß von dem wahren Ber: 
Ban weiß nicht fiher was im „Werther“ felbft er: 
it ik als äußeres Factum, und was der Dichter fingirte. 
Bis Bortbe in feinem Leben gerade hierüber uns mittheilt, 
ochdet zu den ſchwachen Stellen ber Selbftbiographic, und ift, 
—— * n von der wunderbar ſchoͤn geſchilderten ſeſen⸗ 

Epoche, in einer Periode oder Stimmung feines Lebens 
geliehen wo ihm jene Zeit inneslih und äußerlich fremd 


i 


! 


geworden mar. Die Freunde und Kritiker Goethe'6 werden 
gewiß nicht anders urfheilen, wenn uns jene ſchoͤnen Documente 
einft Durch den Drud werden bekannt geworben fein. 


Als ich die Briefe vorlefen hörte und fpäter wieder den 
„Werther verglich, war ich erftaunt nicht blos den Inhalt der 
extern in dem legtern bis auf Meine Specialitäten wiederzu- 
finden, fondern fogar einen heil der Briefe und ganze Brief— 
ftellen wörtli in den Roman übergegangen zu fehen. Die 
Mehrzahl der Mittheilungen ftammt aus den Jahren 1772 und 
1713. Der erfte Brief aus Frankfurt meldet dem Brautpaar 
Goethe's freiwillige Entfernung aus ihrer Nähe. Er hatte 
eingefehen, daß es unmöglich für ihn war in Lotte's nächfter 
Umgebung ohne Gefahr für ſich und ohne Anftoß Dritter zu 
verweilen. Und diefe Harbewußte That machte eben ein weite: 
res Berhältniß möglih, das ſich in der Folge der Briefe auf 
das fhönfte und reinfte darftellt. Hier ift die glühende, offen 
befannte Liebe mit voller Freiheit gegen den Wann wie die 
Braut als etwas Bekanntes beiprochen. Da redet er von der 
Bufenfchleife und vom Schattenriß Lotte's; er unterhält nad 
der Weiſe der Liebenden ein Verhaͤltniß zu den Brüdern der 
Geliebten, noch Knaben ; er beforgt die ihm aufgetragenen Com: 
miffionen und bittet um neue. Died gebt fo fort bis zum 
Hochzeittag, wo er den Brief vom 20. Febr. im „„Werther”, 
irre ich nicht faſt woͤrtlich, ſchreibt, in welchem er den zweis 
ten Plag in Lotte's Herz in Anfprud nimmt und für immer 
behalten will. Gin merfwürdiger Brief aus jener Zeit ven 
Lotte's Bräutigam ift in der Sammlung aufbewahrt, worin 
diefer den „Dr. Goethe aus Frankfurt” einem Freunde aus: 
führlih ſchildert. Wie in Jung Stilling's anziehender Dar: 
ftelung von Goethe's erfter Bekanntſchaft in Strasburg, fo 
tritt und auch hier die hervorragende Perfönlichkeit des gewal⸗ 
tigen Menſchen in der Yülle der Jugend lebendig entgegen. 
Nachdem das junge Paar längft in Hanover fi befindet, und 
Goethe von der erften Entbindung Lotte's hört, fchreibt er 
einen gar fehönen Brief, in welchem er die Hoffnung und daß 
Verlangen ausdrüdt, daß der Knabe Wolfgang genannt wer: 
den möge, und daß er dann zu Gevatter —* wolle. Er 
bleibt ſich dabei in ſeiner Stellung immer gleich. Er nimmt 
das Verhaͤltniß eines berechtigten Liebhabers Lotte's in An⸗ 
ſpruch, wogegen der Befitz der Geliebten dem erſten Liebhaber 
und Gemahl ganz ungefchmälert offen zuerkannt wirt. Eben 
diefe außerordentliche Freiheit und Wahrhaftigkeit, ohne Spur 
von ſchmachtender Gentimentalität, fichert ihm diefelbe Aner- 
kennung von @eiten des Braut: und Ehepaars, und ftellt beide 
Theile auf den gleihen Fuß gegenfeitiger Achtung. Hätte ich 
dieſes — bier nicht in den Briefen Mar vor mir geſe⸗ 
en, ic würde ein ſolches feiner Sonderbarkeit halber nicht 

r möglich gehalten haben. Run folgen die Briefe in denen 
Goethe dem Ehepaar eine Zufendung anfünbigt die er bald zu 
machen hoffe, und auf welche er fie vorbereitet, ohne etwas 
Raͤberes vom Inhalte zu berühren. Und diefe Sendung ift 
nicht Anderes als ein Eremplar von „Werther's Leiden”. Der 
Eindrud der betreffenden Perfonen, fich fo vor den ganzen deut 
ſchen Publicum dargeftellt zu fehen, muß ein im hoͤchſten Grade 
überrafchender gewefen fein. Wahrlich, es war Dies eine fo 
Eoloffale Indiscretion, daB man kaum mit diefem Namen außs 
reicht, und die um fo ftärfer erfcheint, je mehr Wirklichkeit im 
Roman fich vorfindet, viel mehr als irgend ein Lefer wol ver- 
muthet. Ich konnte mein Erftaunen nicht bergen, als ich die 
einfhlägigen Briefe vorlefen hörte. Ja, wäre e8 am Ende 
auch das Berhältniß von Goethe zu Lotte gewefen das ber 
junge Dichter der Welt mit aller Raivetät vorlegte, und hätte 
er nur diefer ihren Ramen beibehalten! Aber da war im Alk 
bert der Bräutigam, der Mann Lotte's, der nahe Freund Goes 
the's, in einer Weiſe behandelt die verlegen mußte. Vollends 
aber die Scene mit Lotte, wie diefelbe zulegt in Werther's 
Arme fällt und ihre Lippen fi) begegnen. Dies Alles und was 
weiter folgt ift Fiction und poetiſche Zuthat, infofern nicht der 
unglüdlie Jeruſalem den Stoff bergab, und in welchem ber 
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Goethe⸗Werther zulegt zu Grunde geht. Der Eindrud den 
diefe Indiöcretion bei Lotte und deren Batten hervorrief, con- 
traſtirt freilih auf eine merkwürdige meh mit der Art wie 
Goethe die Rügen, die Heußerungen der Befremdung aufnimmt. 
. Er will diefe gar nicht anerkennen; Peiner der Vorwürfe macht 
irgend einen Eindrud auf ihn, und es ändert dies Alles Nichte 
in feiner Stellung zu ben von ihm preisgegebenen Menſchen. 
Wie fehr man auch in der ganzen Freiheit mit welcher Goethe 
fein Verhältniß zu faflen und feftzuhalten wußte eine Entſchul⸗ 
digung finden, wie fehr man das Bedürfniß anerkennen mag, 
fih poetifh von feinen wirklichen Gefühlen und Gefahren zu 
befreien, indem er fi) objectivirte, und dadurch, daß er 
Werther opferte, ſich felbft dem Leben und bei frifcher Gefin- 
nung erhielt — es bleibt uns eine ſolche Natur ein ewiges 
Raͤthſel, mitten in der Welt der Convenienz, zu der Gocthe 
noch Dazu, wie fein fpätere® Leben zeigt, eine ganz adäquate 
Katur hatte, eine Erfcheinung die ganz einzig und ohne Bei⸗ 
fpiel daſteht. Daß es Goethe gelang den Sturm zu beſchwich⸗ 
tigen und mit dem Ehepaar in einem freundlichen Bernehmen 
zu bleiben, ift offenbar eins der günftigften Zeichen, und man 
wird Dabei, wenn auch in anderer Weiſe, an feine „Götter, Hel⸗ 
den und Wieland‘ erinnert, die dem fpätern Verhältniß zu Die» 
fem beitern Genoffen des weimarer Kreifes gar feinen Abbruch 
thaten. Lotte's Mann, der im Albert eine Figur fpielt in 
welcher ſich Niemand gern wird dargeftellt fehen, ıft im „Wer: 
ther“ weniger carifirt als rein fingirt. Er war ganz anders in 
der Wirklichkeit, und nicht das wenigfte Intereffe ın der ſchö⸗ 
nen Brieffammlung nimmt eben ein Brief von Lotte's Gemahl 
in Anſpruch, wo er gegen eine dritte Perfon Goethes Publi⸗ 
cation wirklich entfhuldigt, ohne fie natürlich zu billigen. So 
find denn auch die fämmtlichen Briefe Goethe's aus dieſer Zeit 
anz im Geifte jener Friſche und natürlichen Herrlichkeit ges 
chrieben mit welcher er in „Goͤtz“ und „Werther“ und allen 
feinen Erftlingsfchöpfungen die deutfche Nation entzüdte, und 
mit denen er aus dem beutfchen Parnaß alle die Zöpfe hinaus⸗ 
peitfchte womit das langweilige 18. Sahrhundert während ſei⸗ 
ner erften 70 Sabre fo reichlich verunziert war. Goethe blieb 
mit dem Ehepaar nody eine Zeit lang in Briefmechfel, bis in 
den achtziger Jahren die Mittheilungen fparfamer werden und 
fi) dann verlieren; wie es ſcheint in der Zeit al& Goethe in 
Weimar feine geiftige Ebbe nad der ftürmifchen Flut feiner 
Jugend erlebte, auß welcher ihn erft wieder die Reife nach Ita: 
lien, und dann noch mächtiger die Verbindung mit Schiller 
aufrüttelte. Goethe ſah Lotte noch ein mal wieder, da fie 
als dreiundfunfzigjährige Frau ihre in Weimar verheirathete 
Schweiter beſuchte. Damals war in Goethe's äußerer Stellung 
und bäuslichem Leben längft jene unerfreulihe Beränderung 
eingetreten welche eine Schranke zog zwifchen ihm und Denen 
die irgend einmal in feinen beffern Beten ihm nabe geftanden. 
Ald der würdige Gönner und Freund feine Mittheilungen 
geendet hatte, war mein erſtes Wort: ‚Aber Sie haben eine 
Hflicht gegen die deutſche Nation zu erfüllen, indem Sie Diefe 
Bricfe bekannt machen und keine Zeile davon zurüdbhalten.” 
„Sie haben ganz Recht”, erwiderte er mir, „es find nur Hin⸗ 
derniffe vorhanden in der eigenen Familie; mun glaubt, es fei 
dem Pindlihen Andenken der Mutter nicht gemäß, wenn man 
diefe Briefe veröffentlicht.” Ich war erftaunt über diefe Mit: 
theilung. Ich konnte mir gar Pein fchöneres Denkmal einer 
Mutter vorjtellen als diefe Sefinnungen eines der größten Män: 
ner der deutfchen Ration einer fo rein weiblichen, edeln und 
eufchen Frau dargebracht; dieſes Bekenntniß einer Neigung, 
einer Liebe, in welcher eine ſolche Beſchränkung und Freiheit 
zugleich lag, ohne die Goethe's und Lotte's Stellung zum Ge: 
mahl wie fie uns vorliegt nicht möglich gewefen wäre. War 
ed eine Indiscretion Goethe's, die Gefchichte feiner Liebe, die 
darin erkannte und bewußte Gefahr, der Welt in’ poetifcher 
Form vor Augen zu legen, fo mag es zu entfchuldigen fein hier 
eine zweite zu begehen, indem ich dem deutſchen Publicum von 
ein paar Abenden in Reapel erzähle, in denen ein Sohn jener 
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Lotte, die in taufend Herzen deutſcher Zünglinge gefeiert und 
wieder gefeiert wird, ums jene Briefe vorlas welche jegt nad 
14 Jahren noch den lebendigften Eindruck machen, und die Zheil« 
nahme aller der Zeitgenoflen in Anfprudy nehmen die ein leben: 
diges Intereſſe an unſerer poetifgen Rationalliteratur und de 
ven Gefchichte Haben. Ich begehe diefe Indiscretion jedoch nad 
erhaltener Einwilligung des trefflichden Mannes felbft dem wir 
ben Genuß jener Abende verdanken, mit dem Wunfche, diefelbe 
möchte nicht ohne einigen Impuls auf die Herausgabe jener 
Briefe fein; denn ich glaube auch öffentlich wiederholen zu muͤſ⸗ 
fen: „Die deutfche Nation hat einen Anſpruch darauf.” 

‚ Als die leute Vorlefung geſchloſſen war, trat ich auf den 
Balcon unfers Fenſters, vor mir der Golf, zur Linken der Bes 
fuv, hinter welchem der Vollmond hervorgetreten war; die Bar 
fiö der Rauchfäule glühte eben hell auf Durch eine der Beinen 
Eruptionen des Kraterd. Es war der Abend vor unferer Ab: 
reife und derſelbe Anblid von welchem Goethe in der legten 
Nacht feiner Anwefenheit in Reapel fo entzüdt fpricht, als jene 
Dame im koͤniglichen Palaft mitten im Geſpraͤch das Zenfter 
aufftieß und Goethe Das erblidte „was man”, nach feinem ei⸗ 
genen Ausdrude, „im Leben nur ein mal ſieht: den Vefun 
mit feiner glühenden Lava, über ihm die ungeheuere Dampf: 
wolfe, bei jedem Auswurf bligartig erleuchtet. Won da herab 
bis gegen das Meer ein Streif von Gluten; übrigens Meer 
und Erde, Fels und Wachsthum deutlich in der Abenddämme: 
rung, Far, friedlich, in einer zauberhaften Ruhe. Dies Alles 
mit einem Blick zu überfehen, und den hinter dem Berge her» 
dortretenden Bolmond als die Erfüllung des wunderbaren Bil: 
des zu fihauen, mußte wol Erftaunen erregen.“ 

Mag man von Goethe's italienifcher Reife urtheilen und 
fagen was man will; mag man fie, wie geichehen ift, gering: 
fhägen, und Mehr von einem folchen Geifte über ein ſolches 
Land erwartet haben; mag man, wie id) felbft, über die Pro» 
ductionen feiner Kunftfreunde, einer Angelika Kaufmann und 
eines Philipp Hadert, und deren ſowie Goethe's eigenes Kunſt⸗ 
urtheil cben nicht fehr erbaut fein, man findet in Diefem Buche 
wie in Goethe's Bleinften Auffäpen doch fo unendlih Vieles 
das als Ferment wirft für die eigene Gefühld: und Gedanken: 
bildung, wie vergebens in hundert andern &chriften die unfere 
Beit geboren. müdet von der Zagesliteratur griffen wir 
auch in Italien an den Winterabenden zu Goethes Werken, 
und lafen am traulichen Kaminfeuer die innere Gefchichte eines 
heimifchen Geiſtes vor, aus welchem unfere eigene Jugend ihre 
Rahrung gefogen, und wie fie kommenden Geſchlechtern, mitten 
unter dem Gebären einer neuen Zeit der Nation, die Goethe 
aud in ihren Anfängen nicht mehr geahnt und verftanden hat, 
noch lange zur Erquidung und innern &anımlung gereicht 
werden mag. &. 3. 





Literarifhe Notiz. 


Granzöfifhe Preßzuftände. 

Die Gegner der Preßfreiheit pflegen mit befonderm Ber: 
gnügen auf Die Verfolgungen und Beftrafungen hinzudeuten 
denen in neuerer Zeit eine nicht unbeträchtliche Anzapl fran⸗ 
zoͤſiſcher Schriftftellee verfallen if. Sie hoffen dadurch das 
Verlangen deutſcher Autoren nach angeblich freierer Regung 
abzufühlen. Einen ftatiftifh genauen Beitrag zur Kenntniß 
der franzöfifchen Drefverhälmitte erhält man in einer kürz⸗ 
ih erſchienenen Flugſchrift: „Catalogue des ouvrages qui 
ont été l’objet soit de condamnations soit de poursuites,.’‘ 
Man erfieht Daraus, daß bie Bahl der durch gerichtliche Be. 
flimmungen beftraften Preßvergehen jenfeit des Rheins allers 
dings nicht gering ift. Die Gegner der franzöfiihen Buftände 
werden gewiß nicht verfehlen 9 des in dieſem Schriftchen 
niedergelegten Materials zu bemächtigen, und daran die oöli⸗ 
gaten Folgerungen und Ruganwendungen anzufnüpfen. 
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Arnold Ruge. 
(Beiäint aus Nr. 218.) 

Wir wenden und nun zu Nr. 2, den „Poetifchen 
Bilden”. Ohne Zweifel if Ruge nit von ungefähr 
auf den Gedanken gelommen ein neues Organ für die 
Poeſie zu begründen, fondern weil feine &tubien ihn 
auf die Bedeutung der Kunft und namentlich der Poeſie 
für die Verwirklihung der humanen Principien geleitet 
haben. Er fagt irgendwo im erflen Bande feiner „Ge⸗ 
fammelten Schriften”: Die Einführung der Philofophie 
ind Leben gefchieht durch Kunft und Religion. (Die 
Pelitik ift nicht Hinzugefegt, weil dieſe noch nicht ihre Zeit in 
Dentſchland gehabt hat.) Demgemäßift denn auch das kurze 
Borwort an die Refer ganz beſtimmt und principiell gehalten. 
„Die «Portifchen Bilder aus der Zeit⸗“, heißt es barin, „ha⸗ 
ben den Zweck in fchöner Form den Stoff den die Bewe⸗ 
gung unferer Periode erzeugt zu vergegenmwärtigen und feft- 
zuhalten. Es kommt in ihnen alfo auf die Darftellung 
an; denn wir fegen ben freien Inhalt bes 19. Jahr- 
hunderts, wie billig, voraus; ihn wird aber Niemand 
formen ber ihn nicht entdedt, verftanden und empfun- 
den hat.” Weiterhin wird noch gefagt, daß bie Aufkld- 
rung unferer Zeit in allen Formen der Poeſie einen 
poftiven Ausdrud zu gewinnen fuche. 

Ber das miferable Epigonenthum in welches gegen» 
wärtig mit fehr wenigen Ausnahmen fomol die Kritik 
der Poeſie als das poetifche Schaffen ſelbſt von der 
Höhe der Goethe⸗Schiller'ſchen Principien herabgefunfen 
if ckannt hat, der muß ſich freuen endlich einmal ein 

au fehen was wmenigftens der Mühe lohnt 

erafipaft befprochen zu werben. 
sel an poetiſchen Kräften und Talenten, und es ift nicht 
wahr, daß unfere claffıfche Dichtung Alles confumirt habe, 
und uns nur die politifhe Praxis übrig bleibe; aber 
Alerdge haben wir Ueberfluß an Principlofigkeit und 
eit fowol über die vergangenen Leiftungen 

unferer Generation als Auf- 
Wir haben keinen Mangel an 
modernen Dichtungen in denen diefe Aufgabe fhon zum 
TUN geloͤſt iſt; mehr als ein Poet hat ſchon, ohne 
Deoreicker zu fein, in die wahre Richtung feinen Strom 
Aenkt, wenn auch noch fein Rhein, kein Goethe unter 
ihaen iR; aber alle öffentlichen und gemeinfchaft- 


Wir haben keinen Man⸗ 





d. Auguft 1847. 


lihen Leiflungen, db. b. faft alle Kritit, und ohne 
Ausnahme alle Tafchenbücher, Almanache, Albums 
u. ſ. w. haben das weſentlich moderne Princip moch nicht 
vertreten. Der große Haufe welcher der Tendenzdichtung 
nachlief hatte wenigſtens eine richtige pofitive Ahnung 
davon, während bie zahlreiche Ariſtokratie, auf deren 
Fahne „die freie Production” gefchrieben fteht, nur in 
ihrer Oppofition gegen die verwerflide Tendenz Recht 
bat; fobald fie aber über dieſe Negation herausgeht zum 
Poſitiven, erweiſt fie fi) blos als Achrenleferin auf den 
Geldern wo andere und mädhtigere Schnitter ſchon die 
große Ernte gehalten haben. Unter a diefen Unterneh- 
mungen poetifcher periodifcher Werke ift keine einzige — 
nicht etwa: die den „Horen“ der neunziger Jahre an in« - 
nerm Gehalt gleichtäme, was man nicht verlangen kann —, 
fondern feine die auch nur im Princip, ganz abgefehen 
von den Leiftungen, auf dem von unfern Claſſikern gebahn- 
ten Wege weiter fortgegangen wäre. So mande aner 
tennenswerthe Dichtungen auch in ihnen zu Tage gekom⸗ 
men find — es war doch Alles Epigonenthum; benn 
e6 fehlte überhaupt das Bewußtſein: daß die Poeſie 
wejentlich modern werden müffe, wenn fie noch irgend 
einen Anſpruch höher hinauf machen wolle als ben der 
Unterhaltung und Ruͤhrung gefühlvoller Herzen. Ruge 
bat das DVerdienft, ein ſolches Princip wenigftens aus⸗ 
gefprochen und den Verſuch gemacht zu haben, die auf 
diefem Princip beruhende Production in einem periodi⸗ 
[den Organe zu vertreten. 

Es ift hier nicht der Ort zu unterfudhen, ob Ruge 
die moderne Anficht nicht auch etwas einfeitig ausgebil« 
det hat, und ob er nicht vielleicht, wenn Dem nicht fo 
ift, fein Programm noch etwas hätte erweitern müffen. 
Uns genügt das eben ausgefprochene Rob, welches wir 
auch der Energie ertheilen mit welcher die Foderun⸗ 
gen geftelle find. Denn es ift doc, fehr bedenklich, die 
Kritit durch ein ſolches Programm gleihfam herauszu- 
fodern, diefen vom Herausgeber felbft anerkannten Maß⸗ 
ftab an bie Leiftungen des Taſchenbuchs zu legen. „Den 
Stoff den bie Bewegung unferer Periode erzeugt” — 
Das ift noch ganz unverfänglich, und wird ohne Schwie⸗ 
tigkeit erfülle. Uber „in fchöner Form”, Das ift das 
Bedenkliche, fo unbezweifelt richtig und nothwendig es 


auch ifl. „In poetifcher Form”, fo hätte man ſich es ge 
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fallen laſſen, und es wäre vielleicht politiſch geweſen, auf 
die Verwirrung welche ziemlich allgemein im Publicum 


über den Begriff des Schönen herrfcht etwas Rückſicht 


zu nehmen.. Legteres muß ein Recenſent zwar gleich 
false thun, wenn er ein erft beginnendes Unternehmen 
beuetheilt, aber dem Princip kann er gerade in einem 
ſolchen alle wo es vorangeftellt ift Nichts vergeben. Wen⸗ 
den wir und denn nun zu Dem was ung in diefem mäßigen 
und gut ausgeftatteten Octavbande geboten wird. 
Arnold Ruge fleht voran mit dem „Abenteuer in 
Url, ein Bild aus der Schweiz”. Das Verdienſt diefer 
Novelle ift, um es kurz auszubrüden, dag wir in dem 
Abenteuer in Uri wirklich zugleich ein Bild aus der Schweiz 
erhalten. Durch eine gute und einfache Anlage — wei⸗ 
ter Nichts als eine Heine Bergreiſe — ift die Möglich- 
feit gefunden, von den in der Schweiz in fo reichen 
Schattirungen vorhandenen Farben der Freiheit und Un- 
freiheit genug in das Bild zu malen, um ihm einen 
abfolut modernen Charakter zu geben, und wirklich „ben 
fosien Inhalt”, den von unferer Periode erzeugten Stoff, 
barin zu vergegenwärtigen und feftzuhalten. Wir wer⸗ 
den in eine Familie in Zürich eingeführt, und gleich 
zeigen fi in einer und Deutſchen unerhörten Art die 
golitifchen Anfichten nicht nur ausgeprägt in den Einzel» 
nen, fondern ebenfo als Gegenfland ber täglidyen ver- 
teaufichen Unterhaltung, wie es anderswo hoͤchſtens bie 
Literatur, gewöhnlich aber die perſoͤnlichen Klatſchge⸗ 
fhichten der Stadt find. Wir find in einem politifchen 
Rande wo die Jungen in der Schule ſich in Sefuiten 
und Madicale theilen, und mit den Parteifämpfen 
fo wenig zurüdhalten wie bie Zreifharen. Die Ge 
Fichte fpielt eben kurz nachdem ber Zug ber legten 
gegen Luzern misglüdt ift; und die Kataſtrophe kunüpft 
fi, unmittelbar an die Ermordung Leu’s. Das Haupt 
ber Familie, Herr Evarifte, ift zwar ein Radicaler, wenn 
man zoill, ober beſſer gefagt ein wahrer Demokrat, aber 
die Freiſcharenpraxis gefällt ihm nicht fonderlih, wäh. 
zend der Sohn und die jugendliche Mutter das echt 
feanzöftfche revolutionnaire Blut in fih haben. Die Fa⸗ 
milie macht mit einigen Freunden eine Tour in Die 
Berge; in Zug erfahren fie die Ermordung Leu's, und 
find fo unvorfichtig, ihre Freude nicht zu verbergen. In 
der „hohlen Gaſſe“ bei Küfnacht enthufiasmirt ber feu- 
zige Eugene fi über den Tell⸗Schuß, und ſchießt mais 
einer Piftole nach den alten Bäumen, unter denen ex 
ſich den Siegmart und Andere von dem „Rothen“ dent. 
Gin Weibsbild Hört diefe Reben und den Beifall dem 
fe finden — fie ift überzeugt bie Moͤrder Leu's emt- 
deckt au haben. Sie rennt eilig fort au denanciren, 
und wirklich wird die Geſellſchaft auch in Altorf arretiet, 
und aur durch einige glückliche Zufälle und buch Liſt von 
dem wüthenden Pöbel befreit. Dies iſt nar ſo das 


Geripy von der Erzählung, mir laden ein fie ſelbſt zu 


leſen. Denn fie iſt aicht nur wos men im Yllgemc- 
u intereſſant und gut geſchrieben vennt, inhem fie eine 
eihe anziehender Bilder vorführt, und auch in Der nicht 
iu bermeidenden Matarſchiderung ein fehr glückliches 


Maß hält, fondern fie Hat in der That künftlerifchen Werth 
und fünftlerifche Form. Die Charaktere treten fehr ſcharf 
hervor, und find nirgend durch Schilderung, fondern vom 
Anfang bis zum Schluß durch fich felbft, durch Hand- 
dung und Worte gezeichnet. Ueberhaupt ift die Behank- 
lung energifch und dramatiſch. gie einen Roman würde 
Das kein Lob fein, für eirie Novelle die einen ſolchen 
Stoff hat ift es aber ein Rob; denn ein ſolcher Charak⸗ 
ter der Form harmonirt durchaus mit der Zeit und dem 
Inhalt der Erzählung Wir ſtehen nicht an fie für 
den gelungenften Beitrag des Taſchenbuchs zu erklären, 
welcher den im Programm gegebenen Maßſtab der Kri- 
tik getroſt an fich legen laſſen Zaun. 

‚ Don den andern Beiträgen Ruge's, die einen ver⸗ 
hältnißmäßig kleinen Raum einnehmen, ift nicht ganz 
Daffelbe zu rühmen. Es find „Strophen, Diftihen und 
Elegien“. Die Strophen aus Sophokles und ber Ab⸗ 
fhied von Züri wären beffer meggeblieben; die Difti- 
hen (Epigramme) find zwar zum größten Theil wigig, 
aber Auge hätte bedenken folen, daß ein Wig, wenn er 
auch in einen Herameter und Pentameter treffend zu⸗ 
fammengedrängt iſt, noch lange nicht Poeſie, unb daß 
ein guter Vers noch lange nicht fehöne Form tft. Ucher- 
haupt möchte das Epigramm mol eine von den Formen 
fein melche ber Profa am nächiten fiehen, und nur aͤu⸗ 
ßerſt felten weit echt poetiſchem Inhait erfüllt werden; 
eine von denen worin nur bie höchfle Zunft das Gute 
leiſten kann, während z. B. Die Lyrik die Form iſt im 
welcher verhaͤltnißmaͤßig auch geringere Talente Schönes 
hervorbringen fünnen. Die Elegie „Inden Alpen 1846. 
zeichnet fi) Durch edle Sprache und große Bebendigfeig 
und Gnergie dee Bewegung aus, unb infofern ift 
such in ihe wieder jene Harmonie der Darftellung wie 
dem Stoff erreicht — etwas nicht gering zu Ahtendes: 
denn fie ſchildert die Volksbewegung in der Schweiz; aber 
freilich paßt ber antite Charakter, den bie (logie wie 
verleugnen kann, wenig zu dem modern zerriffenen umb 
verworrenen Treiben, welches nicht groß genug und nicht 
genug von rein ethifchen Triebfedern bewegt iſt; bie 
Kämpfe find zu Hein mad „putfchartig”, die Geftat- 
tem pafien nicht in das Kiei. Ganz andere dit es 
mit bem Jahr 1830, und bie beiben Serzen Giegien 
weiche das büflsre Infiende Gpigonengefühl — ums 
daun ben Blitz der Europa in jenem Zulitagen | 
durchzuckte ſchildern, geben ein fchönes, in fi vollende- 
tes Bild. Wir belegen umfere Behauptung, indem wir 
——— 

| . anuar 
Tief in Rebel und Wacht an ber Oſtſee weißen Geſtade 

Liegen die Kerker die uns graufgm bie Jugend ger 
Weil wir Freiheit und Ruhm, wie Zimoleon oder d 

Gtühend geliebt und den Geift griech 
Heber das Land ber Teutonen herauf; 

Träume Schaͤum'! Kerkar 
Unser dem ſonnige 
Bil Ich vergefien dein Loos, armes verlorxenes volt! 


2. 3 
Wiet IM Alles verwandelt? Gind plotiich di 
Euere Herzen Beivegt, euere Otinmen 5 — in gefalien, 


eyes wogen die Fluten der Volksmacht über die Ufer, 
Bet von der Seine der Sturm einen oten verihlug? 
Run, fo mögen die Kranken Italiens Zone befuchen; 
Mir it der Bufen befreit, mir ift e8 Sonne genug, 
Benz ih in euern Yugen, ihr Männer, das Feuer der Freiheit 
Bliten fch’ das vordem unfere Jugend befeeit! 

Unter den „Gtechpalmen” von Ludwig Seeger 
find die Gpigramme (nach der Urt wie man fie nun 
einmal zu beurtheilen pflegt) gut; der Wis ift fehlagend, 
kurz, oft bitter, man'wirb fie mit Grgögen leſen. Alte 
Gegenftände find neu behandelt; welch ein beißendes 
Wortſpiel ift es nieht, wenn von einem der Freiheit un« 
treu geworbenen Theologen fehließlich gefagt wird: 

Schon an den Waflern des ewigen Lebens 
Mahlt er behaglich fein tägliches Brot! 

Mic den übrigen Gedichten Seeger's könnten wir und 
wol befreunden, wenn wir nicht aus guten Gründen das 
ganze Genre ziemlich niebrig flellen, und vollends in der 
Gegenwart das Dichten in biefer Richtung als Reaction 
bezeichnen müßten, fo fehr der ganze Inhalt auch auf 
den ehrlichſten, entfchiedenften . Fortfchritt dringt. Die 
Gedichte find lebendig, energifch, begeiftert für ihre Ge⸗ 
danken ; aber es find ZTendenzgedichte im ſchlimmen 
Sinne des Worts. Sie haben zwar den „freien In- 
halt“ des 19. Jahrhunderts; aber nicht in fchöner 
Form und nicht einmal in freier Darftellung. Fürs 
exfte find fie ganz befangen in dem abfiracten Gegenfag 
von Nacht und Licht, von Tod und Leben, von Sklaven 
und Tyrannen und Freien. Als Herwegh damit hervor- 
Hrach, mußte man es verzeihen, denn feine Gedichte wa⸗ 
ren ein politifches Ereigniß, ein erfter Auffchrei mit aller 
Igeifchen Friſche, wit aller fubjectiven Unmittelbarkeit. 
Sie verlangten eben darum eine egeeptionelle Beurthei⸗ 
fung, weil fie eine folche Stellung in der Zeit hatten. 
Seeger fingt aber (wenn auch mit Kraft) doch nur in 
dem Derwegh’fchen Zone fort, während der Moment 
ſchon vorbei if. Er und alle „feeien‘' Poeten feine 
gleichen bringen ſich badurd in den gegründeten Ver⸗ 
dacht, daß fie Leinen freien Blid haben in die Gegen⸗ 
wart, und daß ihnen ein Haupterfoderniß des Dichters, 
nämlich die Fäbigkeit, bie Cigenthümlichkeiten ber 
Menſchen und Dinge aufzufaffen, abgeht. Es iſt nicht 
wahr, daß auf der einen Geite der Tod und die Fin⸗ 
fſterniß, auf der andern bie Freiheit, Leben und Licht 
Baht; es ift am wenigften in folder Allgemeinheit 
wahr, während es in einzelnen Geflalten ganz richtig 
iſt. Des Dichters Beruf wäre nun eben: die Geftal- 
ten in denen bie kämpfenden SBrincipien fih eigen- 
thümlich verkörpern zu bilden, nachzufchaffen, im Ro⸗ 
man, im Drama ober in welcher Form fonft darzuſtel⸗ 
len; aber dazu muß er freilich frei genug fein, ihnen 


ihr eigenes Pathos einhauchen zu können, und fie 


nicht aus Teinem Munde reben zu laffen. Bon diefer 
Sreiheit wiſſen bie meiſten politischen Poeten gar Nichts. 
She wiſſen wit, baf hie Tyrannen, Pfaffen ꝛc. zwar 
Gfemente, aber nur untergeordnete Elemente unferer Zeit 
find, d. 9. ſolche die ſchon lange vorher geweſen find; 
dag die Gigenthlimlichkeit ber Gegenwart vielmehr in ber 


mannichfahen Mifhung und Verbindung von Sicht und 
Dunkel, Freiheit und Torannei beftcht. nie 
liberal, Ariſtokraten wollen. focial, Priefter aufgeklärt, 
Ehriften wollen human merden — und Poeten, leider, 
wollen nicht Geftalten, fondern Abftracta fehen. Daher 
kommen fie denn auch nie abfolut über bie Lyrik her- 
aus; fehlimm genug, wenn fie die edle dramatifche Form 
buch innerlich unfreien Inhalt entweihen. Gut genug, 
wenn fie noch bis zur echten Lyrif kommen; denn Das 
ift ihre Sphäre. $n ber Lyrik ſingt das Herz, ba darf 
es mild, ungerecht, maßlos fein, was es will; aber fie 
fingen meift nicht einmal die Bewegung ihres Herzens, 
fondern viel öfter bringen fie nur ihre Gedanken und 
die allgemeinen Reflerionen in ſchoͤne begeifterte Verſe. 
Was Hilft uns Das? Was für Freude können wir, ‚da‘ 
ber Hermwegh’fhe Moment ber hervorbredhenden Tha⸗ 
tenluft einmal vorüber ift, noch an Gedichten haben bie 
ih um den abgeleierten Gegenfag von „Becher“ und 
„Schwert“ drehen? Iſt es nicht bie ärgſte Unfreiheit, 
wenn biefe Sreien fih noch immer mit den Waffen aus 
der romantifhen Rüftlammer fohleppen, mit ben Helmen, 
Viſiren, Dolchen, Schwertern, die fie im Liede blank 
aufpugen, und noch immer meinen, „ein Tag”, ein gro« 
fer Tag müffe uns erlöfen? Das ift apokalyptiſch, 
myſtiſch faul. Entweder — oder! Entweder muß, wie Le- 
nau einmal vortrefflich fagt, die Klage dem Fluch fol. 
gen, oder man muß von ihr fehmeigen. Seeger nennt 
die Deutfchen noch immer die „zungenlofe Nation’, bie 
nur mit Bliden um Rache bittet, wie einft „Lavinia 
im Liede des Briten”. Weiß er nicht, daß die Deut 
[hen anfangen das Haren auf jenen „Tag“ zu ver⸗ 
geffen, und die Arbeit der geiftigen Befreiung zu begin« 
nen, und daß 3. B. Ruge feine Zunge fehr wohl dazy 
zu gebraudyen weiß, und doc mitten in Deutfchland un 
angefochten diefe Arbeit für die Freiheit treibt? Seeger 
dat in feinem „Sohn der Zeit” ein fo echtes Igrifches 
alent gezeigt; möchte er doch feinen Goethe, den er fg . 
gut auswendig weiß, einmal in höherm Sinne Iefen, um 
u fehen, wodurch Goethe Das geworben ift was er ift. 
ber in diefem Sinne freilich ſcheinen unfere demokrati⸗ 
[hen und communiftifchen Romantiker ihn nie zu leſen. 
Daß ihre Lieder Leine revolutionnairen Thaten zeugen 
nach ihrer romantifchen Phantaſie, Das follten fie endlich 
einfehen. Was bleibt ihnen alfo für eine Bedeutung? 
Sie find eine Studie woran die DVerftändigen erkennen, 
daß zur Freiheit Mehr gehört als die allgemeine Sehn⸗ 
fucht nach ihr im Herzen zu tragen und in Verſe zu 
bringen. Diefer Verfländigen find freilih auf Seiten 
der Freiheit noch fehr wenige; das Refultat als Ur 
theil über dieſe Romantiter has man im Ganzen weit 
mehr auf der confervativen Seite richtig getroffen, nur 
Br He aus Pa en Gründen. Wir verwer- 
en fie nicht, weil fie Die Freiheit verherzlichen, ſondern 
weil fie fie nicht verherrlichen in ihrer Pochie. 
Weit günftiger müffen wir von unferm Standpunfte 
ber freien und wahrhaft modernen Poeſie das Epos 
„Hans von Kagenfingen” beustheilen, non welchem ber 


größte Theil des zweiten. Geſangs hier mitgetheilt ift, 
nachdem das Frühere im „Deutfchen Taſchenbuch“ von 
1845 — 46 erfhienn war. Zwar iſt dies komiſche 
Epos nur eine ehrlihe Nahahmung des Byron’fchen 
„Don Yuan’; aber der Verfaſſer hat mit Geiſt nachge⸗ 
ahmt, und die Aehnlichkeit des Tons war vielleicht kaum 
zu vermeiden bei ber Wehnlichteit des Sujet. Hans 
von Kagenfingen, der Held, ift bis jegt ein preußifcher 
Cadet, der ſich in Potsdam und Berlin aufhält und 
ſchon fo weit gefommen ift, daß er fih in die Literatur 
geworfen und eine Brofchüre über die religiöfe Bewe⸗ 
gung gefchrieben hat. Es ift ein echt modernes Gedicht, 
modern und wirklich wie ber gegenwärtige Tag, und ſo⸗ 
‚wol bie Leichtigkeit und ber Wig als auch bie gründ- 
liche Kenntniß der Welt und bes Lebens, die zu einem 
folhen Gedicht erfoberlic find, flehen dem Verfaſſer zu 
Gebote. Wir wünfchen fehr die Kortfegung und Vollen- 
dung; eine Separatausgabe würde unzweifelhaft Glück 
im Publicum machen, aber freilih müßte das Folgende 
nicht einfach in denfelben Sphären fich bewegen, fondern 
tieferliegende Nerven der Zeit erfaffen. Ohne Das würde 
es ein paar Jahre gelefen werden und dann der Ver⸗ 
geffenheit anheimfallen; denn in den modernen Speciali« 
täten iſt ihm eigentlich trog aller Vorzüge dennoch ber 
Stempel der Vergänglichkeit auf jeder Seite aufgedrüdt. 

„Der wunderbare Traum”, eine Beine Novelle aus 
dem ameritanifhen Leben, ift gut erzählt, wie wir Das 
von Friedrich Gerſtaͤcker gewohnt ſind; doch iſt es 
eben nur eine Skizze, ein Geſchichtchen, und ich wüßte 
eben nicht, wo die Poeſie darin wäre. Es konnte ebenfo 
gut unter den „Politifchen Bildern” ſtehen, denn es ift 
nicht6 Herzbewegendes noch auch ber freie Inhalt bes 
19. Jahrhunderts darin. Ein Eriminalfall in einer An⸗ 
fiedelung, der durch eine irifche Schlauheit glücklich für 
den Verbrecher geendigt wird. 

Bleiben noch, aufer ben „Europamüden”, einer kur⸗ 
zen, nicht befonders gelungenen Satire auf einige daͤni⸗ 
fhe Perfönlichkeiten, zmei Erzählungen von M. Gold⸗ 
fmith (in Kopenhagen). Bon ihnen läßt fi in gewif- 
fer Art Daffelbe fagen, nur fieht ihr Charakter der 
Poeſie etmas näher und dem „freien Inhalt” noch fer- 
ner. Es find einfadye anſprechende Erzählungen mit ei⸗ 
nem gewiſſen idyllifhen, naiven Anflug, wie wir ihn 
ähnlich bei Anderfen kennen; aber ausgenommen baf 
auf ein paar Seiten nebenbei einmal von der Fremden⸗ 
legion in Algier die Rede ift, könnten fie ebenfo gut 
im 18. Jahrhundert ſtehen. Weber hat die Freiheit ir- 
gend Etwas damit zu thun, noch iſt irgend ein weſentlich 
moderner Charakter geſchildert. Ruge wird in einem 
nächſten Bande etwas ſtrenger auf das Programm der 
„Poetiſchen Bilder” aus unferer Zeit zu ſehen gaben, 
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Italien in feiner politifhen und Iiterarifchen Ent: 
widelung und in feinen gegenwärtigen Zuftänden. 
Von 2. Mariotti. Deutich von x B. Seybt. 
Leipzig, Lord. 1846. Gr. 8. 2 Zhlr. 20 Ngr. 
‚Der Berf. diefes voluminöfen Buches ift bekanntlich 

italienischer Flüchtling welcher feit Jahren in England 

lebt. Literarifche Erzeugniffe eines Verbannten wollen 
mit blos aus einem literariſchen Geſichtspunkt ange- 
ſehen fein, fondern auch aus einem pfychologifchen. In 
legterer Beziehung verdient das vorliegende Buch rühm- 
lich ausgezeichnet zu werden: es athmet DBaterlandsliebe 
und hochherziges Wertrauen in die Zukunft; es ftrebt 
danach Italien in der Meinung bes Auslandes hoch⸗ 
zuftellen, es bat eine fittlihe Grundlage und einen fitt- 
lichen Beweggrund. Etwas Anderes ift es, wenn man 
nach feinem literarifchen Werth fragt. Der Verf. äußert 
in der Borrede die Hoffnung, daß es ihm gelungen fein 
werde ein fo altes Thema wie Italien unter neuen Ge- 
ſichtspunkten darzuſtellen. Es ift uns nicht gelungen zu 
finden in welchem Theile feines Buches er fo glücklich 
gewefen. In feiner Manier Hiftorifhe Begebenheiten 
und Perioden in allgemeinen Weberfichten darzuftellen 
zeigt ſich Viel von der neufranzöfifhen Art die Ge⸗ 
fhichte in großen Zügen zu behandeln. Große Züge, 
beſonders richtige, find etwas fehr Schägbares, aber das 
Neufeanzöfifche taugt nicht viel. Das Buch ift urfprüng« 
lich Englifch gefchrieben, und für Engländer Neues über 
alien zu fehreiben mag allerdings auch dann möglid) 
fein wenn man nur Altes vorbringt. Es ift eine fo löb- 
liche Beichäftigung für einen Flüdhtling, den Fremden 
deren Baftfreundfchaft er genießt fein Vaterland mit 
Berliebe zu befchreiben, daß die Kritik in ſolchem Falle 
von ihren Anfoderungen großentheile abzuſehen Grund 
bat. Unmilltürlid) aber wird man wiederum zu einer 
firengern Anficht geführt, wenn man ein ſolches Bud 
in deutfcher Ueberfegung vor fich hat. Jene Rüdfichten 
treten dann mehr zurüd. Warum werden Bücher wie 
diefes ins Deutfche überfegtt Warum find wir doch 
noch immer fo überaus gefällig, und halten unfere lite 
tarifche Gefelligkeit fo wenig hoch, daß wir Jeden ohne 

Weiteres daran Theil nehmen laffen? Kür uns ift es 

eine Ehre, wenn man uns in England und Frankreich 

überfegt. Beinahe möchte man umgekehrt dort Grund 


baben es für eine Ehre zu halten von uns nicht über- 
fegt zu werden. Um nur von dem Gebiete zu reden 
dem das Mariotti’fche Buch angehört, fo find die fchäg- 
baren Arbeiten z. B. Ozanam's oder Arrivabene's über 
Dante's Zeitalter, oder Cantu's über die legten Jahr⸗ 
hunderte nicht Deutfch vorhanden; ebenfo wenig die Ge⸗ 
[dichten Troja's und Balbo’s. Ein Buch wie Ranieri’s 
Einleitung ins Gefchichtsftudium, welches mehr als ein 
anderes geeignet wäre den gegenmärtigen wifjenfchaftli« 
hen Standpunkt der Staliener, befonder6 wenn man 
Spandri's und Winfpeare’s Arbeiten mit binzunimmt, 
befannter zu machen, wird von unfern Ueberfegern über- 
fehen. Auch die Heinen Schilderungen Danbolo’s, welche 
fih durch Lebendigkeit und Zugänglichkeit für ein größe- 
res Leſepublicum fehr gut empfehlen, bleiben unbeachtet. 
Soviel ift gewiß, daß wir durch die Wahl der frem- 
den Bücher die wir unferer Literatur einverleiben den 
Fremden feinen hohen Begriff weder von unferm Ge- 
ſchmack, noch von unferm Urtheil, noch von unfern lite 
rarifhen Bedürfniffen geben. 

Indeß muß man doc) in dem Buche des Verf. eines 
ber Symptome ertennen, daß die politifhen und religio- 
fen Anfichten auch in den Regionen in weldyen beide 
während fo langer Zeit ganz allgemein durch Reiden- 
Ihaftlichteit getrubt und durch einfeitige Beſtrebungen 
fhiefgerudt waren, nun beiweitem flarer und gerechter 
geworden. Der Gefichtsfreis erweitert fi, und wenn 
die Ausfchweifungen der Parteien noch bis auf die neuefte 
Zeit traurige Früchte getragen haben, fo gewahrt man 
body zufehende wie daraus auch die wohlthätige Folge 
entflanden ift, die Geprüften zur Befinnung zu bringen, 
und ihnen die Nothmwendigkeit des Mafhaltens ar zu 
machen. Mariotti gehörte zu den Leidenfchaftlichen de⸗ 
ren Webereilungen ihnen felbft verderblich und ihrem 
Lande ohne Nugen geweſen. In feinem Bude be 
weist er wenigftens, daß feine Einfichten in Das was 
noth thut während feines Exils an Reife gewonnen 


en. 
Seine Abſicht ift umfaffend ; er will über Gefchichte 
und Literatur „einige Betrachtungen anftellen, die Urfa- 
hen von Italiens Größe im Mittelalter und in ber 
neuern Zeit und von feinem allmäligen Verfall unter 
fuchen, und Alles was wir vom Vergangenen erfahren 
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ale eine Lehre auf Gegenwart und Zukunft anwenden”. 
Sieht man aber näher zu, fo ift feine Schrift doch 
Nichts als ein aus Benugung der Darftellungen und 
Forſchungen Anderer hervorgegangener Abriß der politi- 
fhen und Literargefchichte mit Einftreuung biographifcher 
allgemein bekannter Notizen. Daß bier und da geift- 
reiche Bemerkungen vorfommen, foll nicht geleugnet wer⸗ 
den, aber dies Verdienſt ift gegen den Umfang des Pla⸗ 
nes gehalten nicht bedeutend genug. Wenn Mariotti 
äußert: man werde von ihm nicht eine abermalige Er- 
zählung 3. B. der ſchon taufendfach erzählten Liebes- 
gefhichte Petrarca's und Laura's erwarten, fo fragt 
man fich, warum ebenfo gegründete Bedenken ganz glei⸗ 
cher Art ihn nicht abgehalten haben, die nicht minder 
oft beſchriebenen Lebensumſtaͤnde der andern von ihm 
vorgeführten Dichter noch einmal zu beſchreiben. Viel⸗ 
leicht taͤuſcht ihn die Umgebung in der er lebt, und in 
welcher allerdings nicht wie bei uns in Deutſchland oder 
wie in ſeiner Heimat Italien alle Jahre ein Dutzend 
Bücher und Brofhüren erſcheinen worin das Leben 
Dante’s, Petrarca's und immer von neuem aber felten 
neu erzählt ift, und worin meiftentheil® ein unerträglid 
gefchwägiger Kleinigkeitögeift herrfcht. Als uns neulich 
eine „Vita di Petrarca” von P. Leoni als’ etwas ganz 
Neues eingehändigt wurde, waren wir durchaus nicht 
erftaunt auch nicht ein einziges neues Wort über den 
Gegenſtand darin zu finden; daß aber der Verfaffer der- 
felben zulegt meint, es wäre nun an der Zeit endlich 
einmal eine recht erfchöpfende und genaue Vita di Pe- 
trarca zu fihreiben, zu welcher feine Schrift nur ale 
Entwurf zu betrachten fei — Das übermältigte uns. 
Sol denn durchaus noch ein Leben Petrarca’s (für 
Dante ift, fo hoffen wir, auch dem unerfättlichften Lieb⸗ 
haber genug gethan) gefchrieben werden, fo wünfchen 
wir, daß ihm ein Bearbeiter zu Theil werbe wie ihn bie 
Biographie Boccaccio's in Karl Witte gefunden hat, und 
daß dann der Gegenftand auf lange Zeit ruhen bleibe. 
Wir und befonders die Staliener haben Wichtigeres zn 
thun. Da Ref. zu den warmen Freunden Jtaliens ge 
Bört, und voll von Vorliebe für die Vorzüge der Bewoh⸗ 
ner diefes herrlichen Landes ift, fo darf er ſich erlauben 
folgendes Wigmort, obgleih es nicht zu den zarteſten 
gehört, bei dieſer Gelegenheit anzuführen. In einer hei⸗ 
tern Geſellſchaft welche fih aus Kennern der italienifhen 
Literatur in einer deutfchen Stadt gebildet hatte, warb 
einft von einem Mitgliede die Frage aufgeworfen: worin 
ein italieniſcher Floh fich von einem beutfchen Floh un- 
terſcheide. Niemand hatte eine treffende Antwort bar: 
auf, bis der Fragefteller fie ſelbſt gab: Ein deutſcher 
Floh fei ſchlechtweg ein Floh, ein italienifcher aber habe 
ſelbſt wieder Klöhe. In einem ſehr aͤhnlichen Berhält- 
niß fteht ein italienifcher literarifcher und ſchoͤngeiſtiſcher 
Pedant zu einem deutſchen derfelben Gattung, und fo 
oft wir veranlaßt waren einen Vergleich zwiſchen Weiden 
anzuftellen, fo oft haben wir uns jenes worte erin« 
nern müſſen. 
Marieeri hätte daher, unfers Crachtens, ſchon um 


nur den Anfchein einer Gemeinſchaft mit den vielen lite- 
varifchen Krämern feines Vaterlands zu vermeiden, jene 
Partien anders als er gethan behandeln, und bei der 
Schilderung der großen Dichter feinen Hauptzweck aus- 
fehlieglich im Auge behalten, nicht aber, gleich fo vielen 
andern Schriftfiellern, im die literarhiftorifche Falle gehen 
ſollen. Er freilich, feibft ernft und hoch aeftimmt, fieht 
die unaufhörlid um diefelben Gegenftände umbherkreifende 
Thätigkeit feiner Landsleute ernfthafter an. Er ſieht 
darin eine hohe Andacht die für jene Unfterblichen wie- 
der in feinem geliebten Vaterlande erwacht fei, und die, 
nachdem fie lange durch Gleichgültigkeit verdrängt gewe⸗ 
ein i Zeugniß für Italiens ſittliche 
Wiedergeburt und für die Reife des Landes zu einem 
beſſern Schickſal enthalte. Dies ſagt er zunächſt, indem 
er von dem Enthufiasmus ſpricht womit junge Leute 
in Ravenna vor dem Grabe Dante’s knien; und in die. 
fer Beziehung find wir nicht gemeint ihm zu widerſpre⸗ 
hen, obgleich die jungen Leute aus guten Gründen nicht 
wohl früher an diefem Grabe hatten Enien können. Aber 
Mariotti würde feine Aufgabe beffer verfianden haben, 
wenn er bei der Darfiellung der Anfänge italienifcher 
Literatur fein Augenmerk näher auf das Problem ge- 
richtet hätte: wie es kam, dag die wieberauflebenden 
Wiſſenſchaften in jenen Sahrhunderten dort, im Lande 
der Bürgerkriege und der LUnficherheit des Beſitzes und 
Lebens, einen fo empfänglihen Boden finden Eonnten. 
Dies Problem erflärt ſich zunächft nicht hiſtoriſch, fon- 
dern aus den feinften Zügen in der Naturanlage ber 
Staliener; aber eben darum kam es auf die Schilderung 
biefer Züge an. Es ift gang wahr, wenn Mariotti fagt, 
daß die Zürften und Häupter der italiemifchen Staaten 
um ihrer Befchügung der Gelehrten, Künftler und Dichter 
willen nicht fo hoch zu rühmen find als gemeinhin ge- 
fhieht, indem diefe Eugen Politiker, welche meift auf 
Umwegen zur Macht gelangt waren, und auf Ummegen 
fi) in derfelden zu befefligen fuchen mußten, kein beffe- 
res Werkzeug zu ihren Zweden hätten erfinnen Fünnen 
als den Ruhm den fie als Mäcene erlangten. Ex bat 
ebenfo Recht wenn er fagt, man habe ſchon von Petrar- 
ca's Zeiten an Mar erkannt, daß keine Wade die Per⸗ 
fon eimes -Fürften beſſer fchügen oder fein Gefolge beffer 
zieren könne ale eine Schar von Dichten und Gele 
ten. Diefe Erfcheinung aber welche vorherrſchenden Ge⸗ 
fhmad, Ehrerbietung, ja Leidenfchaft der Völker für die 
Wiſſenſchaften und Künfte vorausſehte ift nicht dadurch 
erflärt, daß kurzweg gefagt witd: „Die italienifche Litera- 
tur verdanfte ihr Emporkommen nicht den Höfen, fon» 
bern war das Bedürfniß einer firebfamen und unter 
nehmenden Zeit welche, mit den erſten Lebenshebürfniffen 
verfehen, ganz naturgemäß bazu gebracht wurde die Künfle 
zu eultiviren welche ben Reis und die Zierbe des Lebens 
bilden.“ Es gebt eben, was die biftorifhe Partie be⸗ 
teifft, diefem Buche wie fo vielen andern: man: findet 
Allerlei darin, eine Menge Namen, Jahrszahlen, An⸗ 
führungen von Thatfachen, wobei es wirbt an gewand⸗ 
ten und oft gluͤcklich, wenn auch zuweilen: ein wenig 
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iſch am Bemerkungen fehlt. Das aber 
was der Wifbegierige hauptfächli erfahren mödte — 
‚nämlich bie Deutung gegenmwärtiger und zukünftiger 
Diage aus den Zügen der Bergangenheit, worauf ber 
Baf. ausgeht, und was auch ohne Zweifel hächſter 
Endzweck und zugleich der legte Prüfftein hiſtoriſcher 
Heisbeit it — Das iſt es was man umſonſt auffucht, 
abgleich um deswillen allein man fih für die Mübe 
jene bunte Reihe von Sreigniffen nochmals an fich vor« 
übergehen zu laſſen hinreichend belohnt halten koönnte. 
Ber die Anfänge italienifcher Geiftesentwidelung 
im Mittelalter zu behandeln hat, verweilt gewöhnlich 
und nothgedrungen zunächſt bei bem Urfprunge der 
Communen. Nirgend nun bat man fich forgfältiger 
vor Verallgemeinerungen zu hüten als in der Darſtel⸗ 
lung des Ganges diefer Geſchichte. Beſſer ift es fie 
ganz unberührt zu laffen als wie Mariotti in diefen 
Fehler zu verfallen. Nach ihm hätte das Bolt, nad. 
dem ed während der Parolingifchen Periode „Ichweigender 
und unthätiger aber nicht blinder Zufchauer” der Auf- 
tritte zwiſchen Kaifer und Papfl, Gegenpäpften und 
Kronvafalien u. U. gewefen, den Glauben an die Hei- 
figfeit der Macht und des Gefeges verloren, und märe 
inne geworden, daß bie größere Stärke auf feiner Seite 
wor. Der Lehnsabel hätte die Ebenen fi felbft und 
ihrer eigenen Wertheidigung überlaffen; fo feien diefe er- 
flarkt, und fo hätte „das Feudalſyſtem damit gefchloffen, 
daß es den Händen der Nachfolger Karl's des Großen 
das Scepter entriffen babe”. Diefe Anſicht ift nit 
einmal für die lombardifchen Städte richtig, viel weniger 
für die des übrigen Stalin. Demokratiſchen Neigun⸗ 
gen mag es allerdings fchmeicheln, fih die Sachen fo 
vorzuftellen, daß „Das Volk" (ein in der mittelalterlichen 
italienifhen Geſchichte überhaupt nicht anwendbarer Be⸗ 
griff), durch das Unwefen der Herrſcher und Großen 
enttäufcht, feine Unabhängigkeit errungen babe; aber fo 
war es nit. Um nur von ben lombarbifhen Städten 
zu reden, fo war es nicht das Volk, fondern es war 
die Macht der Bifchöfe (über welche ſchon Vala klagte) 
durch weiche der Feudaladel zuerfl gebrochen ward, und 
auf die Macht der Bifhöfe war nicht durch fie felbft 
und auch nicht durch das fogenannte Volt, fondern durd) 
die Politik der erſten Karolinger felbft, dann ber, ver 
ſchiedenen Bewerber und Streiter um die italienijche 
Krone, zulegt befonders durch die bes Erſten ber Dttone 
in die Höhe gefommen. Sie, bie Biſchöfe, gewannen 
ihre Stärke, indem fie fi auf denjenigen Theil der 
Bevoͤlkerung flügten aus welchem fi dann das Bür- 
gerthum in ben Städten bildete; auf bem Reichstag 
von Pavia exhielt Guido die Krone nur unter ber ihm 
von der Geiſtlichkeit geftellten Bebingung, daß er bie 
„Plebejer“ nad. ihren eigenen Gefegen leben zu laſſen 
derſprach. Dies find die eigentlichen Unfänge und 
Grundlagen des nachmaligen Guelfenthumẽ. Indeß 
auch dieſer Bang der Dinge if nicht von allgemeiner 
ale ; in den verfchiebenen Gegenden Staliene wa⸗ 
ten die DVerbältniffe und alfo auch die Entwidelungen 
verſchieden. Iſt befonders von den Kommunen Mittel- 


italiens die Rebe, welche Mariotti vorzugemweife hätte im 
Auge haben follen, indem die Entwidelung der Poefie, 
deren Darftelung den Hauptzwed feines Buche aus 
madıt, von Mittelitalien ausgegangen ift, fo paßt feine 
oben angeführte Auffaffung am allerwenigften. Wo hätte 
das Volt mehr Anlaß gehabt über Papft, Kirche und 
Kaifer gründlicher enttäufcht zu werben, und wo ift es 
in ber That auch gründlicher und früher enttäufcht wor⸗ 
den als auf römifhen Gebiet felbft? Nirgend aber be 
Tanntlich iſt geringere Entfaltung municipalee Stärke, 
nirgend größere Machtübung, YAusartung und Unfug ber 
Adelögefchlechter zu Tage gelommen als eben auf jenem 
Gebiete, und zwar noch zu einer Zeit da rund umher 
ſchon mächtige Communen in allen Theilen Italiens in 
voller Blüte ftanden. Vollends auf die Entftehung bes 
toßcanifchen, beſonders florentinifchen Bürgerthums würde 
jene Schema ganz ohne Anwendung fein. Florenz war 
längft unabhängige oder nur der Form nach abhängige 
Gemeinde, ehe Das was man Bolt nennen fann zu 
jenem Bemwußtfein gelangt war welchem Mariotti eine 
politifhe Rolle zutheilt; zu einem ſolchen Bewußtſein 
kam e6 dort erſt zu Ende des 13., eigentlich erft gegen 
bie Mitte des 14. Jahrhunderte, In der Zeit auf 
welche Mariotti fich bezieht war Florenz oligarchifch von 
adeligen Geſchlechtern regiert, von deren Drud die Bür- 
ger durch andere adelige Befchlechter befreit wurden, bis 
es ihnen fpäter gelang die Einen wie die Andern zu de⸗ 
müthigen. Hier waren noch andere Factoren wichtig 
und einflußreich, vor Allem der Gegenfag ber eigentli- 
hen Landeseingeborenen, die durch einen nie unterbroche⸗ 
nen Faden mit den Reſten altrömifcher Zeit zuſamm⸗ 
hingen, gegen die fremden Anfiedler germanifchen Sinnes 
oder Stammes. Jene hatten von Anfang an wenn 
auch nicht tharfächlich, doch der Zahl und dem herrfchen- 
den Geifte nach das Uebergewicht, und Florenz war 
grundguelfifh noch che der Name Buelfen irgendwo in 
Italien ausgefprochen ward. Es gehört zu den Städten 
die ganz eigentlich im Schooſe bifchöfliher Macht reif 
wurden; wie es denn immer die engften Beziehungen 
zu Papft und Kirche durch die ganze Gefchichte der Ne⸗ 
publit hindurch behalten bat, Beziehungen welche nur 
in wenigen kurzen Perioden der Derirrung, von ber es 
immer bald zurückkam, unterbrochen worden. Diefe 
Verbältniffe find zum Berftändnif der hHiftorifchen Er⸗ 
eigniffe jener Zeiten unentbehrlich; weniger nöthig ift es, 
fie zur Darſtellung der literarifchen und poetifchen Ent« 
widelung heranzuziehen; man fann fie ganz weglaffen, 
aber durch falfche dürfen fie nicht erfegt werden. Wenn 
der Verf. übrigens der Verfuchung nicht entgangen, heu⸗ 
tige Begriffe und Borftellungsweifen in die Geſchichte 
vergangener Zeiten: hineinzutragen, fo gibt es viele und 
namhafte Hiſtoriker mit denen er fich wegen dieſes 
Verſehens tsöften kann. 

Iſt die Auffaffung des eben berührten Verhältniffes 
ungenau, fo wird ber Lefer welcher nicht etwa mit nähe 
zer Kunde ber italienischen Geſchichte der Darftellung 
des Verf. folgt durch Die weitern Angaben beffelben 
über die Buelfifyen und Ghibellinifchen Parteiungen noch 
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mehr in Verwirrung gefegt. Wenn es wahr ift, daB „das 
Volt eigentlich nur dem Willen feiner Zührer folgte, 
die fi) immer zu ariftofratifchen Anfichten bekannten“, 
fo kann die obige Meinung des Verf. welche dem Volk 
einen Willen und zwar einen demokratiſch geftaltenden 
Willen zufchreibt nicht ebenfalls wahr fein. Den Adel 
nennt er „dur Geburt und Neigung immer eifrig 
Ghibelliniſch“, das Volt „immer zur Guelfifchen Partei 
gehörig”. Auf diefe Weife aber kommt Alles in eine 
gefährliche Unordnung, um fo mehr al® durch diefe Auf: 
faffung die ohnehin ſchon naheliegende Vermengung mit 
unfern heutigen politifchen Parteibegriffen nur noch mehr 
begünftigt wird. Dan kann bei der Charafterifirung 
diefer zwei Parteien nicht vorfichtig genug fein, und darf 
vor allen Dingen niemals ausfchlieglih dabei zu Werke 
gehen. Man kann fie demofratifch und ariftofratifc, 
bürgerlich und abelig, Faiferlih und päpftlich, romaniſch 
und germanifch, ftaatlich und kirchlich, local und allge: 
mein italifh nennen; man kann fogar behaupten, daß 
diefer ganze Gegenfag gar keinen allgemeinen Grund 
hatte, und nur aus zufälligen Beziehungen ber Politik, 
der jedesmaligen Nothwendigkeit, der verfchiedenen Fa⸗ 
milien und Ortfchaften zueinander entflanden fei: — es 
ift Eines fo richtig und fo falfch als das Andere, und 
in den meiften Fällen ift der Compiler aller diefer Mo- 
mente das Wahre. Hätte bei jenen Kämpfen ein Prin- 
cip obgemwaltet, wären fie mwahrhafte Kämpfe und nicht 
fo häufig nur Zmiftigkeiten geweſen, fo wäre Italiens 
Schickſals ein anderes geworden. Eben bdiefe Unfähig- 
feit ein Allgemeines feftzuhalten ift eine der Eigenthüm- 
lichkeiten italienifchen Wefens die feiner pohtifchen Ent» 
widelung fo verberblich geweſen. Nicht blos die Klänge 
God save the king! und Vive le roi! find es die, wie 
der Verf. richtig fagt, in italienifhen Herzen Beinen 
Widerflang finden; e6 find überhaupt alle Klänge im 
welchen irgendwie ein politifcher Gedanke, ein allgemei- 
nes Princip feinen Ausdrud hat. Don dem Gefühl 
diefer Wahrheit mar Dante durchdrungen, beffen Ge- 
fänge ebenfo fehr eine tiefe Trauer hierüber enthalten, 
ale eine Weiffagung fpätern Unheils find melches diefer 
Ur» und Exbfehler über ganz Italien werde hereinbre- 
chen laffen. Es wäre duch eine Darftellung Dante’s 
von biefem Geſichtspunkte aus mehr für die Erkenntniß 
des eigenthümlichen Wefens der Gefchichte Italiens zu 
leiften gewefen als durch eine nochmalige. Erzählung der 
fhon fo Häufig erzählten Xebensumftände des Dichters. 
Ebenfo war nad dem befondern Zmede den ſich der 
Verf. vorgefept zu erwarten, daß er die Entftehung ber 
italienifhen Dichtkunſt anders als auf die gewöhnliche 
literarifche Weiſe darftellen werde. Was kann es für- 
dern bier zum hundertftien und aberhundertften mal die An⸗ 
gaben literarhiftorifcher Hand» und Kehrbücher wiederholt 
zu finden? dem unvermeidlichen Eiullo oder Cielo oder Celio 
(denn man weiß nicht einmal wie fein Name gefchrieben 
wurbe) d'Alcamo, dem Folcachiero be’ Folcachieri, dem Guido 
Buinicelli, denen man in allen Befchichten italienifcher 
Doefie ohnehin unausweichlich begegnen muß, bier noch 


einmal zu begegnen? Man follte meinen, dieſe Ramen 
könnten getroft der literarhiftorifchen Statiſtik überlaffen 
bleiben, und gehörten in eine zu dem höhern Zwecke 
politifch » philofophifcher Einfiht angelegte Weberficht 
ebenfo wenig als die Namen des Florentiners Corſo 
Donati und der piftojefer Cancellieri. Sollten aber 
dennoch ähnlihe Namen genannt und Verhältniffe die 
nur in eine eigentliche Literaturgefchichte gehören berührt 
werden, fo ſcheint uns, daß für das Verſtändniß wel. 
ches der Verf. zu geben beabfichtigt geeigneter geweſen 
wäre von jenem herfömmlichen Compendiengebrauche ab- 
zugehen, und flatt jener Namen einigen andern, z. ®. 
dem Fra Pacifico, welchem Friedrich 11. den Lorber und 
den Titel Principe de’ poeti gab, oder folhen Dichtern 
wie Guido Ghiftieri, deffen stilo alto e illustre von Dante 
gerühmt wird, Plag einzuräumen, indem aus der Cha⸗ 
rakteriſtik derfelben der Xefer von der Bildung der Zei« 
ten welche der Dante’fchen unmittelbar vorangingen einen 
weit richtigern Begriff erhalten konnte ale aus der Ver- 
gegenwärtigung der einfamen Geftalt Dante's. Das Bild 
Sismondi's von den Alpen, deren höchfte Berge zwar 
über alle andern hinausragen, aber doc) von diefen an- 
dern umgeben und geflügt werden, bätte fich der Verf. 
an den rechten Stellen immer gegenwärtig erhalten follen. 
Wol findet man den „Tesoretto” des Brunetto Katini 
in allen Literargefchichten, fo auch bei dem Verf. ange 
führt; aber eine kurze Darſtellung des Inhalts biefes 
einflußreihen Werkes, aus welchem ſich fo viele Zeitge- 
noffen und Nachfolger des Mannes bereichert haben, ift 
felten genug anzutreffen, obgleich fie fehr Iehrreich wäre, 
und den Zwecken eines gefchichtlichen Nachweiſes, wie 
Mariorti ihn zu geben vorhatte, fehr gut entfprochen ha- 
ben würde. Man bekommt keine richtige Borftellung 
von bem Berlauf der Dinge, wenn man fi alle italie- 
nifhen poetifchen Vorgänger Dante's als Liebesdichter 
mit erotifhem leerem Reimgeklingel dent. So waren 
3. B. die Verſe des in Dante's früheftem Jugendalter 
berühmten leidenfchaftlichen „„Jacopone da Todi“ befannt« 
lid) voll moralifch-theologifchempftifchen Inhalte. Dante 
fagt, daß er ihn dem König von Frankreich erflärt hat. 
Die Kenntniß folder Poefien führt näher zur Einſicht 
in den Bildungsgang den Dante genommen, und in den 
Einfluß den feine Zeit auf ihn gehabt, als alle Angaben 
über bie florentinifchen Parteihaͤndel. Mag auch bie 
Wichtigkeit des Einfluffes der fcholaftifchen Theologie 
auf die italieniſche Denkweiſe des 13. Jahrhunderts und 
Dante's insbefondere übertrieben worden fein, fo ift doch 
eine kurze Auseinanderfegung ihres Wefens unentbehr- 
lid) für die Zwecke eines Geſchichtſchreibers der geiftigen 
Entwidelung Italiens. Die bloße Erwähnung bderfelben 
genügt nit, Elärt nicht auf, und .man fieht nicht recht 
ein wie ſich aus einer Darftellung der Vergangenheit, 
wo fo mancher wefentliche Factor nicht mit in Rechnung 
gebracht if, während fo manches Unmefentliche einen 
breiten Raum einnimmt, eine Lehre „zur Anwendung 
auf Gegenwart und Zukunft” ſolle herausziehen laffen. 
(Die Kortfegung folgt.) 
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Italien in feiner politiſchen und literariſchen Ent⸗ 
wickelung und in feinen gegenwärtigen Zuftänden. 
Von 2. Mariotti. Deutſch von & B. Seybt. 

(Zortfetung aus Nr. 218.) 


Denfelben Mangel hat die Darftellung des Verf. 
auch weiterhin. Es fehlt überall nicht an guten und 
mit Beredtfamkeit gefchrichenen Stellen, aber während 
Bleihgültiges und Bekanntes weitläufig auseinander- 
gefegt ift, vermift man das Wichtigſte. Wir können 
hier dem Berf. nicht durch alle Jahrhunderte vom 13. 
ab bis auf die neuere Zeit folgen. Je mehr er fich der 
legtern nähert, um fo felbftändiger wird fein Urtheil; 
bier ift er auf einem Gebiet das er beffer kennt; die 
Dichter und Schriftfteller die er bier charakterifirt hat 
er felbft gelefen, und nicht nöthig gehabt fid, über fie 
und ihre Zeit aus abgeleiteten Quellen Rath zu holen. 
Wir wollen bier nur noch kurz angeben welche Gegen- 
flände der Verf., nachdem er die Literatur des 13. und 
14. Jahrhunderts beſprochen, weiterhin behandelt. Nach⸗ 
dem er der Unterjochung der Beinern Republiken durch 
bie größern Erwähnung gethan, wobei er die Sache fo 
darftelle als fei diefe Unterjohung der fihnöde Kohn ge 
wefen den jene kleinern für ihre Mitwirkung zum Ob» 
figen der nationalen Sache erhalten hätten (eine An- 
fiht die ein nationales Zuſammenwirken voramsfegt, dad 
niemals vorhanden war, und vor welcher den Verf. ſchon 
die bloße Betrachtung des Verhaltens von Pifa zu den 
deutſchen Kaifern bewahren fonnte), gibt ey eine Ueber⸗ 
fiht der Vorfälle in Mailand, Neapel und Florenz im 
35. Jahrhundert, wobei er indeß die Ereigniffe innerhalb 
der herrfchenden Kamilien vorzugsweife im Auge behält. 
Bon den Wirkungen welche der Einfall der Franzoſen 
auf die Sitten Italiens gehabt fagt er: 

Der fittliche Buftand des Landes litt von der beftändigen 
Biederhelung fo niedertraͤchtiger Thaten (mie die von den Hee⸗ 
ten 2udwig'’8 XI. verübten). Der aufs Aeußerſte gebrachten 
Berölferung blieb fat nichts Anderes übrig als Dolch und 
Gift. Aber felbft die Künfte des Meuchelmords und Verraths 
wurden von Fremden nach Italien verpflangt oder mindeftens 
zur Bolltommenheit gebracht, wenigftens fo lange wir Roderigo 
Borgia, Papft Werander VI. einen Spanier und.den Eonne- 
table von Bourbon einen Kranzofen nennen müflen. - . - Die 


ungenirte gefellige Sitte des republikanifchen Italiens ſah fih 


verdrängt von dem prunkhaften Wefen und der plumpen Schmei> 
chelei fremder Höflinge. Die fteife Sitte der Anrede in der 


dritten Perfon lernte man Spanien ab, und nahm in das Ita: 
lieniſche das lei auf, eine bis zum 16. Jahrhundert ‘in Italien 
unbefannte Redeform. Und dennoch behauptet man, die Ita» 
liener feten die Erfinder jeder Art von Servilität der Sprache, 
und ihre fhmiegfamen, fchmeichelnden, fpeichelledenden Sitten 
bört man ihnen beftändig vorwerfen von ihren europaͤiſchen 
Brüdern, welche davon auf die Unehrlichkeit und Riedrigkeit, 
die Verweichlichung und Entartung des Rationalcharakters ſchlie⸗ 
Ben zu dürfen glauben. Wehe dem Befiegten. 


An welches Mordereignig aus der italienifchen 
Geſchichte in Jahrhunderten in welchen nocd feiner 
lei Einfluß meder von Kranzofen noch von Gpaniern 
auf Italien ausgeübt wurde follen wir hier den Verf. 


zuerft erinnern, um ihn auf feine Befangenheit aufmert- 


fam zu mahen? Hat er die Gefchichte auch nur des 


‚einzigen 10. Jahrhunderts, auch nur ber einzigen Pe⸗ 


riode Hugo's und Berengar's gegenwärtig gehabt, ale 
er jene Aeußerungen hinſchrieb? Gefteht nicht felbft 
Buicciardini, daß der tückiſche Gebrauch des Biftes ge- 
gen Feinde oder Nebenbuhler auf ber andern Seite der 
Alpen unbelannt ſei? Hierüber ift nicht weiter nöfhig 
ein Wort zu verlieren. Aber aud), daß die republifani- 
Ihe Einfachheit aus Italien durch die Fremden verdrängt 
worden, ift unrichtig. Man braudt nur den alten 
Villani zu lefen, der zu Anfang des 14. Jahrhunderte 
ſchrieb, um überzeugt zu werden, daß es fich mit dieſer 
Beränderung anders verhält, und daß die Einfachheit in 
Italien wie überall in Folge des zunehmenden Wohl« 
ftandes aufbörte. Endlich haben auch die Staliener die 
Kriecherei ihrer Sprache nicht von den Fremden gelernt. 
Dem Despotismus, der. Gewalt und Macht gegenüber 
haben fie in allen Sahrhunderten entweder aus Furcht 
oder aus DBebürfnig eine Redeweife gezeigt die ihrer 
heutigen nur allzu ahnlich iſt. Und daß fie ein ganz 
befonderes Talent zur Ausbildung derfelben gehabt, be- 
weift die Thatfache, daß fie im Servilismus des Aus⸗ 
druds ihre angeblichen franzöfifchen oder fpanifhen Mu- 
ſter weit Hinter fich gelaffen haben, und nur von den 
Deutfchen des 17. und 18. Jahrhunderts in diefem Stüde 
erreicht worden find. Es ift etwas fehr Schönes um 
den Patriotismus und um warme Verfechtung der Vor⸗ 
züge der Nation zu der man gehört. Das Schönfte und 
Höcfte aber ift die Wahrheit. 

Der Verf. befpriht nun weiter die Periode Franz’ J. 
und Karl’ V., den Untergang der florentinifchen Re 
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publik, die Regierungsverhältniffe von Venedig und Ge- 
nua, das Auftommen der Mebici, das Zeitalter Leo's X., 
die Reformation. Er hält fih mie man fieht auf der 
befahrenen Strafe. Ebenfo geht er die Ereigniffe ber 
literarifchen und Kunftgefhichte durch. So bis auf die 
neuefte Zeit. Weber diefe waren von dem Verf. Auf- 
fhlüffe und eigenthümliche Anfihten zu erwarten, jene 
ſucht man, wie ſich Das aus der Beflimmung und An» 
lage des Buches erklärt, vergebens; von diefen wollen 
wir einige mittheiln. Die Erfolglofigkeit aller neuern 
Aufftandsverfuche Stalieng hat die Polititer und Schrift- 
fteller diefes Landes bekanntlich allgemein zum Nachden⸗ 
Sen über die Gründe diefes Mislingens veranlaft. Mazzini 
3. B., dee gern Theorien macht, ſodaß er die Meinung 
bat bei den Buelfen- und Ghibellinentämpfen fein Papft 
und Kaifer nur Vorwand, die Schmelzung Italiens aber 
in eine dem Foͤderalismus entgegengefegte Einheit Zweck 
geweſen (?), erklärt jene Erfolglofigkeit daraus, daß alle 
bisherigen Bewegungen nicht durch Volkskraft gefchehen, 
bag die Führer diefe Kraft aus Furcht vor ihr nicht 
aufgerufen haben. Das Volk, fagt er, fei in Stalien 
von jeher Alles gewelen, habe Alles gemacht. Mariotti 
ift der Meinung, daß wenn bei jenen Aufftänden der 
Ruf nach italienifher Einheit gleich wäre erhoben und 
die Revolution nicht von ihren Urhebern verleugnet mwor- 
den, fo würde ihr Ausgang kaum zweifelhaft geweſen 
fein. Diefe Führer, meint er, hätten 1831 bie fchnell 
gemachte unblutige Revolution rein erhalten wollen, und 
darum Alles aufgewenbet, um jeden Gedanken an Wider« 
fand nach außen zu entfernen. 
Dieſes unnatürliche Benehmen welches fo nah an Verrath 
enzt ward ihnen dennoch von den aufridgtigften und froͤmm⸗ 
en Abſichten eingegeben. Der Gedanke von Oeſtreichs All 
macht war tief in den Herzen der reife eingewurzelt welchen 
die Regierung der auffländifchen Provinzen gewöhnlich anver: 
traut wurde. Sie fahen die Keiden vor Augen melden ihre 
ülflofen Landsleute ſich durch den leifeften Widerftand aus⸗ 
egen würden. .. Sie fürchteten nicht für fi. Gott weiß, es 
waren Biele in Italien zum Tode bereit! 

Mariotti wie Mazzini fchieben die Schuld auf 
die Führer. Sie haben Beide Recht, aber die Füh— 
rer hatten ebenfalls Recht. Die Erkenntnif ift nun 
unter den Männern und Sünglingen der verfchiebenen 
italienifhen Bewegungsparteien allgemein geworden, baf 
„eine vollftändige fittlide Ummälzung in Zukunft jeder 
politifhen Bewegung. vorausgehen müffe”. Der Verf. 
ift in diefem Punkte fehr beftimmt, und zeigt fehr Mare 
und richtige Anſichten. Er fieht wohl ein, dag Sittlich- 
Leit allein nicht zur Freiheit führt, dag den Stalienern 
vos Allem Ginftimmigkeit und Zufammenhang fehlt, daß 
ihre patriotifchen Begriffe (er macht Hier freilich die Ein- 
ſchränkung, daß er nur die ungebildeten Stände meine; 
wir denken aber, er hätte leider dieſe Reftriction für 
jegt noch immer weglaffen mögen) zur Stunde noch 
„etwas Vages und Unbeftimmtes” haben. Er täufcht 
fih nicht wie Mazzini, welcher meint, daß von dem al- 
ten Städte- und Provinzialhaß in Stalien nicht mehr 
übeig fei ald erfobert werde „pour alimenter des cau- 


series au coin du few“, fondern er gefteht, daß dieſe 
Borurtheile noch vorhanden, aber mehr „eine Frucht ber 
Unmiffenheit als des böfen Willens find“. Er ermartet 
Viel von den italienifchen Gelehrtenverfammlungen, und 
was ihm mit Recht Hoffnungen einflößt, Das ift das 
confequent nationale Verhalten der Mailänder gegenüber 
ber jegigen Herrfhaft, Das find Erfcheinungen wie bie 
welche fi mit den neueften patriotifhen Schriften und 
Geſängen zugetragen haben und täglidy zutragen, daß 
diefe verbotenen Erzeugniffe welche meift im Auslande 
erfheinen, und fih dann den Einlaß in Stalien buch- 
ftäblih erfämpfen müffen, Jahre hindurch, im Manuſcript 
(mie 5. B. die Romanzen Berchet’6) unter den Stalies 
nern circuliven, auswendig gelernt und „von begeifterten 
Bewunderern nad Art der alten Minftreld von Stadt 
zu Stadt getragen werden”. Noch wahrer und von 
eingreifenderer Wichtigkeit ift folgende hierhergehörige 
Bemerkung: 

Wenn es mir erlaubt ift für meine Landsleute zu fpre- 
hen, jo muß ich hier fagen, daß wir immer an einen italieniſchen 
Fortſchritt, ausfchliegiih bewirkt durch die Anftrengungen det 
gefundeften Theils der Bevölkerung, geglaubt haben. Wir find 
immer der Meinung gewefen, daß es jedem unparteiifchen Bes 
obachter klar fein müffe, wie noch mächtige und unfterbliche 
Elemente des Zufammenhaltene und der Lebensßraft in einem 
Sande vorhanden fein müffen weldes einer fo langen Prüfung 
unterworfen geweſen ift. Wir fragten und verwundert, weicheẽ 
andere Bolt wol im Stande gewejen wäre die vereinigten Uebel 
langer Trennung und Knechtſchaft, die wiederholten Leiden der In» 
dafion und des Kriegs, den beftändigen Einfluß einer ſchlauen, bi⸗ 
goten und mächtigen Priefterfhaft auszuhalten, und doch allen 

ußern Anfchein des Wahsthums und der Blüte au bewahren, 
und ihren glüdlichern Rachbarn in Wiffenfchaft, Literatur und 
Kunit faft auf dem Fuße zu folgen. Wir fahen auf Spanien 
bin, vor drei Jahrhunderten noch die Beherrſcherin beider 
Gontinente, die Gebicterin über die Geſchicke des Erdbans, 
die erfte Zerftörerin Italiens; auf Spanien, das immer ſein⸗ 
Ungetrenntheit und Unabhängigkeit behalten, und dennoch ohne 
einen äußern Anſtoß durch eines der vielen Leiden weiche 
ed nit Italien gemein bat, durch Päpftelei, von der Höbe 
feiner Macht und in die Tiefe der Unwiffenheit und des Elende 
gefturzt ift. 

Man fieht, daß des Verf. Trofigründe nicht aus dee 
bodenlofen Region leerer Allgemeinheiten bergenommen 
find, ſondern daß ſich ſeine Betrachtungen durch einen 
gefunden Sinn, wie man ihn bei den politiſchen Nai⸗ 
jonnements fo vieler feiner Randsleute nur allzu oft ver⸗ 
mißt, wohlthuend auszeichnen. Er verhehlt ſich nicht, 
daß von Geiten ber Maffe ber italienifchen Bevölkerung 
offener Widerſtand nicht fo ſehr zu fürchten als Gleich 
guͤltigkeit und Thatenloſigkeit. Es darf nicht vergeffen 
werden, daß es zu ben Negierungsmarimen in Italien 
gehört den untern Ständen zu fihmeicheln, ſodaß, wenn- 
gleich das niedere Volk dort fchlechter gekleidet und ge⸗ 
naͤhrt iſt als in andern civiliſirten Laͤndern, es doch kei⸗ 
nesfalls zu den unglücklichſten gehört, und weit davon 
entfernt iſt „ſeine Leiden auf ihre wahren Urſachen zu⸗ 
rückzuführen“. Dan will dieſe Apathie, die auch bie 
höhern Stände charakteriſirt, dem entnervenden Einfluß 
des Klimas zuſchreiben, ald ob nicht, ſagt Mariotti, 
„unter berjelben Sonne und unter berfelben geographi 


6 


fen Breite bie mäßigen und fleißigften, fowie bie 
tapferfien Völker zu andern Zeiten geblüht hatten“. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Die neueften Ueberfegungen englifcher Dichtungen. 


I. Engliſche Gedichte aus neuerer Zeit. Nach Felicia Her 
mans, 8. ©. Landon, Robert Southey, Alfred 
Sennyfon, Henry W. Longfellow und Andern von 
Ferdinand Freiligrath. Mit dem Bildniffe der Mrs. 
Hemans. Stuttgart, Cotta. 1846. Gr. 8. 2Thir. 7Y, Ngr. 

3. Laleh:Rukh. Eine romantifche Dichtung aus dem Morgen: 
lande von Thomas Moore. Nach dem Englifchen bear: 
beitet und mit Anmerkungen begleitet von Wollheim. 
Hamburg, Schuberth u. Comp. 1846. Gr. 16. 1 Thlr. 

3. Lieder und Balladen des fchottifchen Dichter Robert Burns. 
Deutfh von Emilie Fierlein. Nürnberg. 1847. 8. 
121%, Ror. 

Wir erhalten bier drei neue fehr ungleiche Gaben aus dem 
Felde der dichterifchen Ueberfegungen aus dem Englifhen. Die 
erfte Sammlung enthält —288 nur ſolche Gedichte die bisher 
noch nicht ins Deutſche überſetzt find, namentlich aus dem Ge⸗ 
biete der neueften englifchen Lyrik, das bis jegt nur Luiſe von 
Plonnies und mit Erfolg näher zu bringen verfucht hat. Die 
beiden folgenden Arbeiten find erneute Verſuche, längft durch 
Beberfegungen bekannte Gedichte aufs neue zu übertragen. Wenn 
nun fon an und für fih dem Neuen der Vorrang vor dem 
bereits Bekannten und nur in neuer Bearbeitung Bebotenen 
gebührt, fo hat Freiligrath noch weit gegründetere Anſpruͤche 
auf die erfte Stelle Dadurch, daß er der gewandtefte, der dich: 
terifchfte Ueberfeger von den Dreien ift. 

Man hat oft die Behauptung aufgeftellt, daß man felbft 
Dichter fein müffe um fremde Dichtungen dichterifch überſetzen 
zu Föonnen. Bir halten diefe Behauptung im Ganzen nicht Kr 
richtig. Daß der Ueberfeger dichteriſches Gefühl und Gewandt⸗ 
heit in der Behandlung der Sprache befigen müfje, wird Rice: 
mand bezweifeln; bat er aber Dies, fo wird er in der Regel 
befier zum Ucberfegen taugen als der Dichter, der zu leicht ver⸗ 
ſucht wird feine eigenen dichteriſchen Anfchauungen in die Ur: 
fhrift Himeinzulegen, und fo ftatt einer Ueberfegung eine Bear: 
beitung zu liefern. So hat 3. B. Freiligrath felbft die Lieder 
von Burns mehr bearbeitet als überfegt. Wenn Died reis 
ligrath thut, fo ift Das im Ganzen Bein Unglüd; ein fremder 
Dichter Bann oft nur durch Bearbeitungen zu dem unferigen 

ht werden, und der Mehrzahl der Lefer ift mit einem 

Burms-Greiligrath mehr gedient als mit einem überjehten Burn. 

Rur die geringe Zahl Derer die bereits mit der Urfchrift ver⸗ 

traut find, cder den fremden Dichter in allen feinen Eigen: 

thumlichkeiten kennen zu lernen wünfchen, werden Ueberfegun: 
gen, nicht Bearbeitungen verlangen. 

In vorliegendem Bande hat ung Freiligrath meiftend Ueber: 
fegungen geliefert; er hat ſich im Ganzen treu, aber nie ſkla⸗ 
viſch an die Urfchrift gehalten, dabei aber auf Wohllaut und 
Schönheit des Derfes fo viel Rüdfiht genommen, daß man 
Häufig die Urfchrift felbft zu Lefen glauben Pönnte. Die weni- 
gen Berftöße gegen die Form, wie &. 23: „Ihränen der Leis 
denfhaft”, &.44: „„Hättet ihr zittern ſollen“, &. 72: „„Hätteft 
du fehnend u. f. w.”, &. 308: „Kein Freund, Feine Furcht 
und keine Thraͤnen“, und einige andere diefer Art koͤnnen bei 
der faft überall herrſchenden Schönheit der Verſe faum in Ber 
tracht Pommen. Eher wäre man berechtigt mit dem Ueberfeger 
über die Auswahl der von ihm mitgetheilten Gedichte zu ftreis 
ten, die nicht immer die befte iſt; indefien auch bier müflen 
wir fein eigene Gefändniß berüdijichtigen: er gibt uns bier 
nur zum Beinen Theile Ueberfegungen aus feiner jüngften Ber: 

tt; beiweitem der größte Theil ift früher, zum Theil 
fen 1834, gelegentlich von ihm überfent worden. Wer nun 


weiß wie ſehr Freiligrath's ganze Richtung fi geändert 

wie er vom politiſch faft glefihgäittigen na a Bach er 
litiſchen und forialen Dichter fortgefchritten ift, den wird es 
nit in Erftaunen fegen, in vorliegendem Bande die ungleich» 
artigften Gedichte beifammen zu ſehen. Wer in Zukunft ein» 
mal Freiligrath's Lebensgeſchichte fchreiben wollte, würde bier 
mannichfache Belege für die allmälige Aenderung feines Ber 
fhmads und feiner GSefinnung finden. Wie Breiligrath feine 
dichterifche Laufbahn mit glühenden Schilderungen aus dem 
Morgenlande eröffnete, fo gehören Fir die Kragmente aus 
Southey’s „Thalaba’ fon dem 3. 1334 an, Felicia Hemans' 
„Waldheiligthum“ gab ihm vieleicht die Veranlaffung zu feinem 
fhönen Brudftüde „Der ausgewanderte Dichter”, und wie 
feine neueften Gedichte fociatiftifcher Tendenz find, fo find auch 
feine neueſten Ueberfegungen des Korngefep-Dichter6 Elliot „Pro— 
letarierfamilie”, Zennyfon’® „Lady Clara Vere de \vere”, 
Longfellow’8 „ Warnung” und andere Gedichte, die es haupte 
ſächlich mit den geſellſchaftlichen Zujtänden zu thun haben. 
Do fehen wir uns etwas näher nach dem Inhalte des vor: 
liegenden Bandes um. 


Dad epifch « Iyrifhe Gedicht der Yelicia Hemans, „Das 
Waldheiligthum“, in welchem ein vor religiöjer Verfolgung in 
die amerifanifhen Wälder geflohener Spanier feine Geſchichte 
erzählt, nach der Dichterin eigenem Urtheil und nach dem der 
Kritik ihr beftes Werk, macht den Anfang der Sammlung. Es 
ift voll von den glübendften Schilderungen amerifanifcher Ras 
tur; auch die Seelenleiden des Helden find mit ebenfo viel Kraft 
als Wahrheit dargeftellt. Die Fehler aller -längern Gedichte 
der Demand, zu große Häufung von Bildern (wie Scott ſich 
ausdrüdte: zu viel Blumen, als daß Frucht da fein Fönnte) und 
ein ermüdendes Einerlei im Zone, das in der überall zu Grunde 
liegenden Schwermuth wurzelt, find hier wenigftens beiweitem 
weniger hervorjtechend als in ihren übrigen Gedichten, und 
„Das Waldheiligthum“ wird fiher nicht verfehlen fidh in der 
trefflichen Freiligrath ſchen Ueberfegung neue Freunde zu erwer- 
ben. Es folgen einige dreißig Bleinere, meiftens Iyrifche Ges 
dichte der Hemans, unter denen ſich namentlich die erftern 
durch die Eigenfchaft durch welche die Dichterin fich ſtets am 
meiften empfiehlt, duch Glanz und Wahrheit der Schilderun« 
gen außzeichnen. Unter den andern mehr veflectirenden Ge⸗ 
dichten finden ſich auch treffliche, wie „Die gebrochene Kette”, 
„Berwandte Derzen’ u. f. w.; doch überwiegt bisweilen die 
fhöne Form zu fehr, als daß der Lefer Mehr als klingende 
Verſe und glänzende Bilder im Gedächtniß bebielte. Ein der 

emans verwandter Geift war die zu früh geflorbene Letitia 

lizabeth Landon. ine fanfte, gleichmäßige Schwermuth bildet 
auch bei ihr den Grundton fuft aller Gerichte; die ſechs bier 
mitgetheilten, unter denen „Die alte Zeit” und „Das unbe- 
kannte Grab’’ die beften find, gehören übrigens unferm Urtheife 
nach nicht zu den fchönften Erzeugniffen ihrer Mufe. Un den 
folgenden beiden „Blumenliedern für Kinder‘ von Mary Howill 
haben wir namentlich auszufegen, daß fie eben feine Kinder: 
lieder find. Cowper's rührendes Lied „Un Marie”, d. b. an 
die treue GBefährtin feiner alten Zage, Mrs. Mary Unwin, 
würde für die meiften Leſer viel anfprechender fein, wenn eine 
Anmerkung über die traurigen Umftände unter denen das Lied 
gedichtet wurde belehrte. Southey's größtes und beſtet Ge⸗ 
dicht, „Thalaba der Zerftörer”, eine überaus phantaftifche, aber 
großentheils hochpoetiſche morgenländifche Erzählung, wird uns 
nur in einigen Bruchſtücken vorgeführt, die indeſſen theilmweife 
u den fchönften Stellen des ganzen Gedicht gehören, und Die 
fenigen welche daſſelbe noch nicht kennen bedauern laflen wer: 
den, daß es dem Ueberfeger nicht gefallen hat das Ganze zu 
überfegen. Unter den folgenden Gedichten Southey's ift D 
zweite das launige, auf fo viele Schlachten paſſende Kied „Die 
Schlacht bei Blenheim“; das dritte, „Die Klagen der Armen”, 
führt uns bereit8 in das Elend der ſocialen Zuftände hinüber. 
Die beiden Gedichte von Wordsworth find unbedeutend; trefih 
dagegen find Zohn Wilfon’6 „WBegräbnifplag auf Schottlands 
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Kordküfte” und Procter’8 „Letzter Tag von Zippo Saib”. Des 
Korngefegdichterd Ebenezer Elliot „Proletarierfamilie in Eng⸗ 
land” ift uns ſchon aus Beitfchriften und Zeitungen mehrfach 
befannt geworden. Einen hoͤchſt werthuollen Theil des Buchs 
bilden die nun folgenden Gedichte des lange verlachten Alfred 
Zennyfon; unter den von ihm mitgetheilten Stücken finden ſich 
mehre feiner beften Gedichte: „Mariana”, „Godiva‘, „Lady 
Clara Vere de Vere”, ‚Die Dame von Shalott”, und vor 
allen ‚„Locksley-Hall”, vielleiht des Dichters fchönftes Werk, 
voller Kraft und Innigkeit und vol wahren, tiefen Gefühle. 
Einige Gedichte des Amerikaners Longfellow befcyließen die 
werthvolle und fchön ausgeftattete Sammlung. 

Auh Wollheim's Ueberfegung von Moore’6 „Lalla- 
Rookh’’ ift eine dankenswerthe Arbeit. Wir haben ſchon viel 
fache Ueberfegungen diefes, trotz Hazlitt's Ausſpruche: Moore 

ätte es nit um 3000 Guineen ſchreiben follen, immerhin 
— Gedichts, deſſen Werth ſich unter Anderm auch darin 
zeigt, daß faſt jede der vier darin enthaltenen Erzählungen 
unter den geachtetſten Kritifern ihre Vertheidiger und Freunde 
- gefunden hat, die gerade fie ald die Krone ded ganzen Werks 
anfehen. Unter den früheren Ueberfegungen find ſchon vortreffe 
Tiche, wie namentlich die des frühverftorbenen Menke (1843), 
Ueberfegungen welche wol im Einzelnen übertroffen werben 
mögen, welchen aber im Ganzen auch nur gleichzukommen Feine 
leichte Aufgabe if. Won der vorliegenden Ueberfegung kann 
man leider nicht fagen, daß fie als Ganzes betrachtet fich ir» 
gendiwie vor den neuern Ueberfegungen außzeichne, ja fie fteht, 
wie ich weiter unten an Beifpielen zu zeigen gedenke, nicht we⸗ 
nig hinter ihnen zurüd; da aber felbft in der beften Ueber: 
fegung ſich minder gerathene, ſchwächere Stellen mehrfady vor: 
finden, fo hat eine neue Ueberfegung ſchon Entſchuldigung ge» 
nug, wenn fie nur im Einzelnen Vorzüge vor ihren Borgan: 
gern hat. Und diefen Ruhm müffen wir Hrn. Wollheim be: 
reitwillig zugeitehen. Derfelbe bat indefien, vielleicht eben weil 
er fürcdhtete fonft hinter den Vorgängern zurüdguftehen, jeiner 
Ueberfegung noch einen andern Werth zu verleihen gefucht und 
zwar burch feine erläuternden Anmerkungen, in denen er und 
noch manchen dantenswerthen Beitrag zur Erklärung des Ge: 
dichte, bisweilen auch zur Berichtigung der von Moore began- 
enen Serthümer liefert. Zugleich hat er überall die Schrei⸗ 
Bung der morgenländifchen Namen geändert, und fie fo gefchrie- 
ben wie fie im Morgenlande felbft lauten, daher denn fchon 
Ver Name des Gedichts „Lalla-Rookh’ ſich die Aenderung 
in „Laleh⸗Rukh“ Hat gefallen laſſen müffen. Da in Deutfchland 
einmal die unfelige und doch nie ftreng durchzuführende Sitte, 
allen fremden Ramen die ihnen urfprünglich zukommende Aus» 
fprache zu belafien, die Oberhand gemonnen hat, fo fönnen wir 
eine folche Genauigkeit, die wir fonft eine übel angebradjte 
nennen würden, nicht tadeln. 

Am unangenehmften fällt in der vorliegenden heberfehung 
die Mafle der Zufammenfegungen aus drei oder felbft vier Wör: 
tern auf, die derfelben wahrlich nicht zur Zierde gereichen, ab: 
gefehen davon, daß fie häufig Unklarheit herbeiführen. Zuſam⸗ 
menfegungen wie „Gottheitsglanzumfloſſen“, „ſchoͤnheitsglanz⸗ 
umbligt”, „bimmelsluftentglommen‘, „kampfesmuthdurchblitzt“, 
„unfguldsglanzumfächelt”, „Ihwermuths glanzumgeben”, 
„Rofenlippenlächeln”, „Marmorflurgepränge”, „Hoͤllenqualen⸗ 
regionen”, „Sonnenglutgefunkel“, „Jugendliebespein““, „Som⸗ 
merhimmelshoͤhe“, möchten allenfalls noch angeben, da fie, wenn 
auch unſchoͤn, doch wenigftens nicht unverftändlicy find; aber 
folche wie „Schmachverzweiflungsfchmerzen”‘, „Iraumestönehar: 
monie”, „‚Leichenleibgefichter, „Geiſtesdunkelfeſſeln“, „Freiheit⸗ 
jugendftügen” und das ellenlange „ Siegeshoffnungstraumum- 
wehten“ find völlig unerträglih. Die häufige Anwendung fol- 
der Zufammenfegungen zeigt fchon wie fauer Hrn. Wollheim 
daB UWeberfegen geworden ifts doch fehlt es nicht an andern 
Beweiſen — unnoͤthige Flickwoͤrter, um des Reimes willen 


gebraucht, wie dort, faſt u. ſ. w. (z. B. S. 189 und 199), 
voͤllige Aenderungen des von Moore gebrauchten Bildes aus 
derfelben Urfache (&. 184: „Wo es durdy die Granaten rauſcht“, 
englif: „Where thickets of pomegranate glisten in the dear 
dawn”), zu lange Berfe (&.258: „Die kalte Todes angſt doch 
nimmer flieht”, engliſch: „Fer ghost still haunts the moul- 
dering heart”), Ungenauigkeiten wie &. 187: „Satrap vol 

euchlerfrömmigfeit”, englifch:: „Thou satrap of a bigot p / 

. 185: „Doch befler h, als daß er fand u. f. w.“, endlich 
auch Unrichtigkeiten wie &. 179: 


Setrennt auf ewig von jett an, 

' Weit, wie das Schidfal trennen Tann, 
Bin ih von jebem Liebesband: 
Verwandten , Breunden, Vaterland. 

So fern — getreu allein ber Liebe, 
Falſch jedem andern füßen Triebe. 


Ber erkennt hier die folgenden Verfe Moore's wieder ? 


But now-estranged, divorced for ever 

Far as the grasp of fate can sever; 

Our only ties what love has wove — 
Faith, friends and country, sundered wide, 

And then, then only true to love 

‚ When false to all that's dear beside. 


Doch Das find Schwächen die um fo leichter verziehen wer- 
ben mögen, als fie nicht eben häufig vorkommen. Einzelne 
Stellen find auch wirklich ſchoͤn überfeht, fo 3. B. bie folgende 
aus der Erzählung „Die Feueranbeter” (&. 207): 


Es fintt der Tag — In bumpfem Grauen 
Die Woge ſchlaͤft; die Wolfen fhauen 
Vom Simmel und umhüllen ihn 

Wie ein zetriffiner Baldachin; 

Es kuͤndet jede Wolt am Himmel 
Vergang’nen oder nahen Sturm! 

Bald fliegt fie, wie im Schlachtgetuͤmmel 
Des jungen Roſſes Mähn’, zum Thurm, 
Bald rollt fie dunkel fih zufammen, 

Wie ftolz: zu fein der Sig der Flammen; 
Indeffen and're, ſchon zerfloffen, 

Vom Himmel ftärmend fid) ergoffen, 

Als 05 der junge Sturm getrennt 

Den mädt'gen Leib der ihn getragen, 
Und zu der Erd’ vom Firmament 

Hinab ſich flürzt im wilden Sagen. 

Noch herrſchte Ruh’ im Erdenhaus — 
Ein tiefes Schweigen, bang und grauß, 
Bellemmender ald Sturmgebraus. 

Der Zauder fhifft nah Drmuz' Garten, 
Um heiter Wetter abzuwarten; 

Seevögel fliehen ſchnell ans Rand 

Mit ängfllibem Geſchrei — am Strand 
Benvellt, zum Himmel der ihm droht 
Die Blide wendend, der Pilot. 

Nur Schreden die Natur umfah'n, 

Wie Hinda’s Geiſt, als leiſ' ihr Kahn 
Bon Perfiend Ufern flah in See — 
Mufit nit tönet in der Näp’, 

Es fteht kein Freund am flieh'nden Strand, 
Erhebt die ungefeh’ne Hand, 

Und ruft ein ungehört Abe! 

Berlaffen, einfam aus der Bucht 
Beginnt dad Schiff die traur’ge Flucht, 
Dem Kahn gleich den das Unglüd trifft, 
Daß fill durchs Thraͤnenthor er ſchifft. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Stalien in feiner politifhen und literariſchen Ent⸗ 
widelung und in feinen gegenwärtigen Zuftänden. 
Von 2. Mariotti. Deutih von 3. B. Sevbt. 

(Beſchluß aus Nr. 218.) 


Ueber diefen Betrachtungen verfäumte ber Verf. nicht 
den Bli@ auf feinen Hauptgegenftand, die Literatur, ger 
richtet zu halten. Wir geftehen, wir glauben, daß es 
für die Wirkung die er beabfichtigt vortheilhafter gewe⸗ 
fen wäre, wenn er die legten Capitel feines Buches als 
felbftändiges Ganzes hätte erfcheinen laffen. Er fagt: 

Benm die Literatur jemals auf Erden einen heiligen Er⸗ 
Löferberuf hatte, fo muß fie dieſes Amt jedenfalls in Italien 
und in der überne Die dunkeln Unnalen der 
Geſchichte zu durchforſchen und die Herrlichkeiten des Landes 
zu offenbaren, dur den Anblick diefes entſchwundenen ®lan- 
zes ein Gefühl der Scham über unfere gegenwärtige —— 
zu erregen, einen Strahl der Hoffnung auf zukünftige Auf 
erftehung zu erweden, einen ritterlichen, aufopfernden, unter: 
nehmenden Geift zu verbreiten, und die Menfchen aufzufodern 

u denken, zu kämpfen und zu leiden; in den dunkelften Far: 
den felbft bis zur Uebertreibung dunkel die Uebel der ren» 
nung und der Knechtſchaft zu ſchildern, und Italien! Italien! 
zu rufen — Das ift die Sendung der neuen Literaturfcule. 

Die Haltung welche der Verf. in diefen legten Ab⸗ 
ſchnitten feines Buches angenommen ift fo edel, dag man 
ihn, der in den frühern Xheilen feines Buches durch 
nuglofe Ausführlichkeit ermüdete, in diefem gern noch 
ausführlicher gefunden hätte Er befpricht mit einiger 
Senauigfeit nur Manzoni und Silvio Pellico, alle An⸗ 
dern übergehend oder nur ihre Namen anführend. Auch 
in ber fluchtigften Weberficht hätte ein Leopardi nicht 
fehlen dirfen. Bon Manzoni fagt der Verf. fehr gut, 
er fcheine beftändig von der Scheu verfolgt fich ber Be⸗ 
geifterung des erften Augenblids zu überlaffen, indem 
feine Werke ausfehen als wäre jede Seite angefüllt mit 
Aenderungen, Einfchiebfeln, geftrichenen Stellen, penti- 
menti d’ogni maniera. ber er fei der größte Igrifche 
Dichter den Italien hervorgebracht, und feine Werke 
haben den Zwed „einer großen Ummälzung in der er 
unter den italienifchen Patrioten nicht wenig Genoſſen“ 
habe, den einer Reaction zu Bunften des Katholicismus. 
An diefer Stelle äußert der Berf. das vollkommen Rich⸗ 
tige, das Jeder beftätigen wird welcher den Zuftand der 
Gemüther im jegigen Stalien kennt, naͤmlich baf, wenn 


die göttliche Offenbarung, ber Geift bes wahren, von 
fatholifcher Bigoterie fo weit verfchiedenen Chriftenthums 
möglicherweife jemals in Stalien könnte verworfen wer⸗ 
den, Died nur eine Folge ber Hartnädigkeit würde fein 
fönnen mit welcher Papismus und Moͤnchthum biefem 
unglüdlihen Wolke aufgedrungen werden. Mariotti 
glaubt, dag „mit Ausnahme des. Namens Katholicis- 
mus, ben man vielleicht aus patriotifchem Stolz und 
Bartgefühl beibehält, und einiger weniger erhabenen Gere- 
monien und barmlofen Myfterien, bie man theils aus 
Ehrfurcht, theild aus Politik achten wird, die allgemei« 
nen Glaubensfäge der Staliener ziemlih Dem gleich 
fommen was bie Proteftanten zu ihrem Bekenntniß er⸗ 
hoben haben”. Verhältniſſe diefee Art find unendlich 
fhmierig, wo nicht unmöglich, fiche zu beurtheilen. All« 
gemein ift Nichts feftzuftellen in einem Lande deſſen 
Bewohner in Naturel, Bildung, äußerer Lage fo ge» 
waltig voneinander abmeichen, wie ein Brescianer, ein 
DVeronefer, ein Bolognefer von einem Bewohner Cala⸗ 
briens ober des Molife oder der Bafilicate. Wir müf« 
fen den Verf. an eine viel frühere Stelle feines Buches 
erinnern, worin er das Verhältnig der Confeffion zuein- 
ander charakterifirt, und wobei er äußert: man folle nicht 
vergefien, daß füdliche Völker mehr unter der Herrfchaft 
ber Phantafie als des Verſtandes ftehen, daß fich „mehr 
von dem Gewinnen ihrer Sinne als von der Verbeſſe⸗ 
rung ihres Urtheils hoffen läßt”, dag Religion bei ihnen 
Bewegung, Entzüden, Begeifterung verlangt. Es heißt 
den Gemüthszuſtand aud) des gebildetften Italieners ganz 
treffend fchildern, wenn man mit Mariotti fagt: 

Es iſt bemerkenswerth, daß in einem Lande wo die Zahl 
der Freigeifter fih fo fehr vermehrt hat, doch nur felten ein 
offenbarer Belenner des Unylaubens zu finden iſt. Der Ka» 
tholicismus wird von den Gebildeten und Gelehrten ald etwas 
Sinnlofes und Gemeines zurüdgemwiefen, aber vor dem Molke 
verbirgt der Skeptiker fein fpöttifches Lächeln, und überläßt 
dem Ungebildeten feine IUufionen und feinen Aberglauben, waͤh⸗ 
rend er vielleicht in. feinem innerften Herzen die Ruhe und 
Selbfibefriedigung beneidet welche felbft diefe finnlofen Ge: 
braͤuche dem Gläubigen einflößen, und die er fich nicht durch 
alle Reinheit feiner Logik verfchaffen kann. 

Nachdem der Verf. noch von dem Einfluffe der fran- 
zöfifchen Romandichter, von dem Walter Scott's und der 
deutſchen Poefie auf die Italiener gefprochen, durch wel⸗ 


[4 


878 " 


hen Einfluß „die Emancipation der italienifchen Litera- 
tur herbeigeführt worden”, bemerkt er wie fich jetzt wie⸗ 
derum „bie. ebelften Geiſter“ von bdiefer Gattung der 
Production abgewendet und ernftern Ürbeiten zugekehrt 
haben. Unſere Zeit, fagt er, ift die Zeit der Geſchichte. 
Auch in diefer wie in andern Zweigen der Wiſſenſchaft 
Babe unfere Zeit eine Umwaͤlzung erfahren, die wir gro⸗ 
entheils „dem unermüdlichen und aufßerordentlichen Fleiß 
der Deutfchen” verdanken. Mariotti ftellt das Intereffe 
das jegt in Italien an den Urkundenfammlungen und 
kritiſchen Arbeiten auf biefem Zelde genommen wird mit 
den Erfahrungen zufammen welche Rovalli mit feiner 
Geſchichte von Como, und Verri mit feiner Geſchichte 
Mailande noch vor einem Menfchenalter machten, indem 
Sener nur 80 Exemplare abfegte, Diefer nur ein einzi- 
es. Aber felbft die Arbeiten mühevoller Gelehrſamkeit 
in Italien noch oft genug Mühe die Erlaubniß 

bes Erſcheinens zu erlangen. Niccolini's, Capponi's Ge⸗ 
ſchichten warten noch immer vergeblich auf das Im⸗ 

matur 


Jedermann weiß, daß ſich in dieſem Jahre ein Er⸗ 
eigniß zugetragen welches, wenn nicht Störungen ge⸗ 
waltſamer Art eintreten, bie Sache Italiens in einem 
Decemium raſcher und mächtiger zu entwideln im Stande 
fein wird ald es alle Literature und Poeſie und alle aus⸗ 
warkigen politiigen Ginwirkungen vermögen. Als der 

Bert. des Buches das wir befprochen haben in feiner 
wie oben erroäimt worden etwas neufranzöfifhen Ma 
nier mehrfach die abfuluten Yhrafen hinfchrieb: „Die 
Herrſchaft des Papſtes iſt jegt zu Ende, der Papſt hat 
aufgehört“ u. f. w., ahnete er nicht, daß bald, nachdem 
felne Schrift Heraus wear, jenes Creigniß ſich begeben 
werbe welches vielleicht beſtimmt ift ber gegenwärtigen 
Welt zu zeigen, daß die Herrſchaft des Papftes, deven 
Ende Tängft dewetirt worden, vielmehr jept wiederum 
Yor einem neuen Unfonge fit. Wenn es für diefe 
neue Herrſchaft eine große Gefahr gibt, fo iſt es nit 
die weldhe von der Seite der Ruͤckwaͤrtsgekehrten broht, 
fonbern weit mehr die welche von dem Zaumel und ben 
haltungelofen ausfchweifenden Doffnungen, | 
Prophezeiungen Derer zu befürchten iſt bie in Italien 
wie in andern Ländern die Gewohnheit Haben febe leiſe 
Abkehr vom Wlten, wo immer fie ſich zeige, ſogleich 
ſchon Für die poſttivſte Hingabe an das Reue und Neueſte 

u halten, und fi ohne Weiteres dieſer Neigung gewalt⸗ 
am au igen. Verſtehen jegt die Poeten, die Li⸗ 
teratoren und Geſchichtſchreiber Italiens ihre Aufgabe vecht, 
ſo fcheint uns, daß fie nichts Beſſeres thun koönnen als 
auf eine Meile ihre Hymnen oder ihre Befthäftigungen 
mit ben Bebensumftänden Dante's, Petrarca's und Zaf- 
fo'6, oder auch ihre Unterfuchungen über den Zuſtand ber 
römifchen Provinzialen unter der lombardifchen Herrſchaft 
u. T. w. ruhen zu laffen, und alle ihre Kräfte einmüthig 
daranzufegen ihre Zandöleute von der Bewegungspar- 
tel zur Beſonnenheit zu ermahnen, bamit nicht bas be» 
beutendfte Unternehmen das jemals feit dem Sinken Sta- 
liens für deſſen Aufrihtung angefangen ‚worden in ſei⸗ 


nen fo hoͤchſt wunſchenswerthen Erfolgen durch das Un« 
weien eines unreifen Enthufiasmus bloßgeftellt werbe. 
62. 





Die neueften Ueberfegungen englifcher Dichtungen. 
(Beſchluß aus Nr. 219.) 


Daß Hr. Wollheim aber an Leichtigkeit, Fluß und dichte⸗ 
rifher Färbung namentlich den legten feiner Borgänger, Denke, 
nur felten erreicht, wird Dem der beide Meberfegungen vergleicht 
bald Elar werden. Wir geben dur Drobe noch eine Stelle aus 

Erzaͤhlung in beiden VBerdeutfchungen. 

Wollheim: 

Wer aus der Luͤfte heiterer Höhe 

Jetzt auf die Zauberlaͤnder ſaͤhe, 

Wie ſchoͤn muͤßte ihm das Gluͤhen erſcheinen, 
Das Leben drunten in den Hainen! 
Ningb Gärten, helle Ströme hold, 

Am Ufer ber Melanen Gold, 

Noch gold’ner in der Sonne Schimmern; 
Eidechſen, die auf Mauern glimmern, 
In alten Bätterbaus s Ruinen, 

Die hell belebt im Lichte fhienen — 
Und Tauben, ſchoͤner noch zu fehauen, 
Die auf den Felfen Neſter bauen, 

Mit ihren muntern bunten Fluͤgeln, 
D’rin fi) ded Abends Strahlen fpiegeln, 
Us ob fie wie der Demant ſpruͤhten, 
In Farben oder fdillernd glühten, 

Gleich Regenbogen, die umfah'n 

Die heit're Luft in Perfiften, 

Und Köne, die fo wirr erfhienen: 

Das Schaͤferrohr — Geſumm (!) der Bienen 
Aus Palaͤſtinas h Land, 

Wo es durch haͤler Thott di) 
Der Yordan mit dem ſchoͤnen Strand 
Und Wäldern nachtigallenvoll. 

Denke: 

Wer fo auf diefe Saubertriften 
Demieberfah aus blauen Rüften, — 

Wie fhön war Dem das Gluͤh'n bed Kanten 
Getümmeld in dem Thal dert unten! 
Anmutb’ge Gaͤrten mit Geſtaden, 

Wo fih die Goldmelonen baden, 

Die gofö’ner in der Bonne ſchiumern; — 
uf der Atäre Heinen Trämmen ° 
Binchhfen, welche munter Himmern, 

Ein froh Geſchlecht; belebt vom Lite — 
Und ſchoͤner noch der Tauben Fluͤchte, 

Die an den Felfenwänben fißen, 

DH ihren reichen, fdmellen Ylägeln, 

Die fih im Purvurſtvahle fpiegeln, 

Das fie glei Gvelfieinen blitzen; 

Das fie gemacht von Edelſteinen, 

Bon ienen tdränenlofen , reinen, 

WBovon der Himmel ſtets amzogen 

Im Lande Perſtſtan IR, feinen, 

Und kann dad buntgemiſchte Bieb 

Auf eines Schaͤfers altem Ried, 

Und Palaͤſtinas wilder Biene 

Sefumm durch jene Blumenfelber 

Und Sorban, beiner Ufer Bräne 

Umb heine Nachtigallenwoͤlder. 

Mas nım die Ucherfe von Bons’ Liedeun von Emi⸗ 
lie Bienlein:heteifft, fo Bönnen-wir in Feiner Veiſe die 
tigung der Ueberfegerin zu ber von ihr gewählten Arbeit aner» 
kennen; .e6 fehlt ihr dazu nicht nur die Beherrſchung der Sprache 





Gian für ſchoͤne Form, fondern hauptſaͤchlich das Ber: 


zu Alles was zum dichteriſchen Ueberfegen noth⸗ 
Und ſo haben wir denn hier eine Ueberſetzung die 
* er ber ſchlechteſten aller bisherigen Ueberjegungen 
', hinter der von Gerhard, nod bedeutend zurückſteht. 
Seder defer Burns’ wird willen, wie alle Schilderungen, 
alle Lieder bei ihm fo treu aus der Ratur und aus der ſchot⸗ 
tifchen Aatur genommen find; fo fehr fie bisweilen ins Ein⸗ 
eine ijt doch felten ein Zug, bee dem Leer nicht ein 
anfigauliches als wahres Bild vor Augen führte. Disfe 
dürfen bei einer Ueberfegung nimmermehr weg⸗ 
oder auch nur verallgemeinert werten, ohne Daß das 
an Kraft verlöre, ohne daß Burns aufhörte Buras zu 
fein. Unfere Ucberfegerin war der fhwierigen Aufgabe, m 
* wenig von Dem was der ſchottiſche Dichter in feine Werke 
Hat aufzugeben — denn Etwas muß fchon wegen der 
Fr ern Kürze des woitefchen aufgegeben werden — durchaus 
gewachſen; daher hat fie faſt überall die ganz ins Ein⸗ 
zelne 3 Bilder und Beſchreibungen verallgemeinert. So 
überfegt fie („Aberfeldy - Birken’): 
The littie birdies biythely sing 
Whill o’er their heada ıhe hazels hing 


Fer 


Im gränen, dichtbelaubten Yaln 
So fröhlih fingen Wögelein. 


Aus der ſchoͤnen Halbfirophe in „Marie im Himmel‘: 
The flow’rs sprung wanton te be prest 
The birds sang love an every spray, 
TIB toe, too soon the glowing west 
Proslaim’d the speed ol winged day, 


Die ich wenigſtens wortgetreu überfegt habe: 
Blämlein dem Drud fih üppig bot, 
Böglein fang Lich’ auf jedem Zweig, 
Bis zu, zu bald dad Abendroth 
Uns zeigte, daß der Tag fih neig'. 
it unter ihren Händen geworden: 
‚Die Blumen faugten fühen Duft 
In ihrer ſtolzen Barbenprast, 
Der Boͤgel Sang erfüllt’ die Luft. 
Doch leider kam zu ſchaell die Racht. 


Eine andere Halbſtrophe in demſelben Liede: 
Eternity will net eflace 
Those records dear ef transperts past, 
Thy image at our last embrase — 
Ah! little thought we, "’twas our last. 
Heißt bei ihr: 
In Gwigkeit vergefft ich nicht 
Dein Bilb bei unferm letzten Kuß. 
Nicht ahnt' ich, meiner Augen Licht! (11) 
Daß ih auf ewig ſcheiben muß. (!!) 

Und doc find Das noch lange nicht die ſchlimmſten Fehler 
des Buchs; häufig hat bie Ueberfegerin die Urſchrift gar nicht 
vorhanden. Die dritte Strophe in des Dichters Abſchied vom 
Baterlande”' 

* net tho suzging billews raar 
"Fis not the fatal deadiy akare 
Thougkh death in ev'ry chape appear 
The wretched have no more to fear. 
Bat round my heart ihe ties are ‚beund, 
That heart transpiorc’d with many a wound; 
Those bleed afresk, those ties I tear 
Ta Jaare the bonnie hanks ef Ayr. 
iR fo wiedergegeben: 
Sis nit der Wogen dumpf Gebruͤll, 
Nicht wenn der Strand fein Opfer wii, 


des Dichten und feiner Schönheiten, kurz, es feblt 


Der Tod, wie er auch immer bräut, 

Iſt's night, was der Werlaffine ſcheut. 

Allein ed fchlingen um mein Herz 

Gar mande Bande fih, und Schmerz 
Berreißt die Bruß, denn fe bleibe leer. 
Fern von ben Ufern meines Apr. 


Hier Hätte die Ueberfegerin unmöglih: „Wenn ber Strand 
fein Opfer will” uberfegen Bönnen, bätte fie gewußt, daß 
des Dichters Worte: „ienes todesſchwangere Land” 
auf Weſtindien gehen, die Grabftätte fo vieler Curepaͤer. Nie 
winder groß if der Unfinn in der 5 godten Hälfte der Strophe, 
worauf ich den Lefer nieht erft a ufmerEfam zu machen brauche. 
Wer fünde wol aus den beiden Zeilen 

Sortan leb' ich nur in Shrönen, 

Kriegedfeufzern (!!!), Liebedfehnen (1!) 
die Verfe von Burns heraus: 

Deep iu heart-wrung tears Tl pledge thee 

Wurriug sighs and grouns Tl wage thee. 

Und bergleigen Bälle wo reiner Unfinn überfegt ift laſſen 
fi zu Dugenden nahmeifen. Wir wiflen aus eigener Erfah 
rung recht gut bie Schwierigkeiten zu würdigen welche einer 
dichteriſchen Ve ng Burns’ entgegenſtehen; aber Heinze 
und Breiligrath en gezeigt, daß fie nicht unüberreindlie 
find. Die deutfche A He ift überdies auf eine ſolche 

öhe gefommen, daß fie faft keine Schwierigkeiten mehr ſcheut. 
fo weniger ift die Herausgabe fo ſchuͤlerhafter —— 
verſuche wie der vorliegenden zu rechtfertigen. Zum Meberfuß 
zeigt fi auch in der Auswahl der übenjegten Rieder (77 ai 
der Zahl) ein gutes heil son  Untpeiliofigleit 
e. Siedler. 
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Ueber Stahls Rechtsphiloſophie. 


Die Philoſophie des Rechts. Bon Friedrich Julius Stapl. 
Bweite Auflage. Bweiter Band: Rechts» und Staatsiehre 
auf der Grundlage chriftliher Weltanfhauung. Grfte Ab: 
theifung, enthaltend die allgemeinen Lehren und das Privat: 
recht. Bmweite Abtheilung, enthalten? die Lehre vom Staate 
und die Peincipien des deutſchen Staatsrechts. Heidelberg, 
Mohr. 1845— 46. Er. 8. A Thlr. 20 Nor. 


Der in der vorliegenden zweiten Auflage noch nicht 
erſchienene erfte, gefchichtlich-kritifche Band foll nach der 
Erflärung des Verf. in der Vorrede im Weſentlichen 
unverändert bleiben, ſodaß wir, ohne Damit vorzugreifen, 
ſchon vor feinem Erſcheinen über die beiden Abtheilun⸗ 
gen des zweiten Bandes berichten fönnen, die allerdings 
gegen die erſte Auflage wefentlihe Veränderungen erlit- 
ten haben. 

Der philofophifche Standpunkt des Verf. iſt im Gan⸗ 
zen derfelbe geblieben. Er vermirft alle rationaliftifche 
Philoſophie, als welche an bie Realität nicht hinan⸗ 
- gelangen könne, und fi) vergebens bemühe das Wirk⸗ 
üche und Hiftorifche zum Reſultate Togifcher Proceſſe zu 
machen. An die Stelle cines legten, möglichft einfachen 
und abſtracten Principe, aus welchem die rationaliftifche 
Philoſophie alles Einzelne ableitet, fegt Stahl den perfön- 
lihen Gott und deffen freie That, fchöpferifche Freiheit 
und Urwahl, bie ſich nicht an bie logiſchen Kategorien 
bindet, und eben in völlig freier Wahl den unend- 
lichen Reichthum des Univerfume und der Geſchichte ent- 
faltet. Dualiſtiſch ift aber die Grundanfiht Stahl's 
nicht; denn nad feiner eigenen Grflärung ift ein ab« 
firacter Theismus, die Lehre von einem perfönlichen of- 
fenbarungsfähigen Bott - der ſich dennoch nicht offenbart, 
einem Schöpfer der feiner Welt nicht innewohnt, fon- 
dern fie wie eine Mafchine aus ſich entläßt, gerade nach 
dem Stande der Philofophie felbft wiffenfchaftlih un- 
möglich. Wir erfahren ferner über das Verhaͤltniß dee 
Verf. zu Schelling's neuer Lehre, daß berfelbe nur 
Schelling’s Polemik gegen das rationaliftifche, negative, 
und feine Gegenüberftellung des gefhichtlichen, pofitiven 
Princips annimmt, nicht aber da6 eigene, fpecielle jegige 
philofophifhe Syftem Schelling's, feine philofophifche 
Auffaffung der Weltfhöpfung, der Mythologie u. f. w. 


— Nr, 221, — 


9. Auguft 1847. 


Fragen wir nun aber weiter nach dem Zufammenhange 
jener Srundanfihten mit Recht und Staat, fo finden 
wir gleich in der Einleitung die Erklärung, daß bie. 
Nechtephilofophie, welche Recht und Staat mit ber ober- 
fien Urfache und dem legten Ziele alles Dafeind in Ver⸗ 
bindung zu fegen fucht, nie von der Art fein könne, daß 
fie ihren gefammten Inhalt aus jenen oberften Beziehun- 
gen ableitete. Dazu liege zu viel menfchlihe Freiheit, 
irdiſche Zufaͤlligkeit, göttliche Pofitivität inmitten, und 
das Hoͤchſte mas menſchliche Wiffenfchaft zu leiften ver- 
möge fei deshalb blos eine Rechts⸗ und Staatslehre 
auf philofophifher Grundlage. Diefe Grundlage bildet 
die chriftlihe Weltanfhauung. 

Eine nähere Prüfung biefer Grundanfichten müffen 
wir bier vermeiden, da dergleichen Prüfungen fihon bei 
Gelegenheit ber erſten Auflage vorgelommen find, und 
une der reichere Inhalt von pofitiven Einzelheiten diefer 
zweiten Auflage einen ohnehin ſchon bedeutenden Stoff 
dbarbietet. Wol aber müffen wir darauf aufmerffam 
machen, daß bei der ganzen Anlage der Zufammenhang 
des Einzelnen mit den Grundanſichten ein höchſt locke⸗ 
rer bleiben muß. Stahl nimmt gewiffe chriftliche 
Dogmen ald Grundlagen an, vermeidet indeß logifche 
Ableitungen aus ihnen, und Pnüpft nur überhaupt eine 
Weltanfchauung daran, unter deren Einfluffe die Ideen 
von Recht und Staat gewonnen und begründet werben. 
Da das Einzelne fchlechtweg als Folge ber freien That 
Gottes erfcheint, fo wäre daffelbe auch gar nicht logiſch 
abzuleiten, fondern nur als ein Gegebenes hinzunehmen. 
Bei diefem bloßen Pofitivismus kann e8 aber nicht blei« 
ben. Das Recht ift nah Stahl im GBegenfage gegen 
die Moral des Einzelnen das Gemeinethos, welches die 
fittliche Spee eines jeden Inftituts zwar nicht in ihrem 
pofitiven Inhalte zu realifiren, wol aber in ihrer äußer⸗ 
ſten Grenze zu wahren hat. Das Recht ift ferner wer 
fentlih pofitives Recht. Sein Princip ift die Idee 
des vollendeten Gemeinwefens, des fittlihen Weltplans, 
die weltötonomifchen Zdeen. Im empirifhen Zuftande 
hat aber die menfchlihe Gemeinſchaft nicht blos bie 
wahre fittliche Freiheit, fondern auch die ſchlechte Frei⸗ 
beit der Unfittlichkeit, und das Recht kann daher gegen 
bie Rechtsideen und das beffere Rechtsbewußtſein 
des Volkes in Gegenfag treten. Hieraus entſteht freie 
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ih nur der Gegenfag eines vernünftigern Inhalts ge- 
gen den Inhalt des pofitiven Rechts und bie Anfode- 
rung den Gemeinzuftand nad) den Rechtsideen zu ge 
ſtalten. Zugleich abkt ift es klar, daß die Wiffenfchaft 
nun eben jenen Grundlagen bes Rechts, jenen weltöfo- 
nomifchen Ideen, fowie den Rechtsideen felbft näher zu 
kommen trachten follte;s und Diefes kann fie durd) bie 
Beſchränkung auf eine allgemeine Weltanfehauung und 
Betrachtung des Empirifhen nicht. Es tritt daher zu⸗ 
nähft der Mangel hervor, daß das wahrhaft kritiſche 
Moment fehlt. So fehr wir auc, die der hiftorifchen 
Schule eigenthümliche Scheu und Pietät für alles Be⸗ 
fiehende zu fchägen mwiffen, fo fehr müffen wir darauf 
beftehen, daß ohne den Hinzutritt eines kritifhen Mo- 
ments jene Pietät fchlechtweg thöricht ift, indem ſie 
neben dem wirklih Werthvollen auch das Schaͤdliche 
und Ungerehte in Schug nimmt. Stahl will ferner 
auch nicht blos über die einzelnen als ein Pofitives vor 
gefundenen Inftitute nach Zmedmäßigkeitsgrüunden und 
äußerlichem Zufammenhange Erörterungen liefern, fon- 
dern dem Weſen derjelben näher kommen. Logifche 
Schlüffe waren feinem eigenen Principe nach zu ver- 
meiden, und gleihwol fand body die Zurüdführung bes 
Ginzelnen auf ein Höhered und bie Nachweifung eines 
Zufammenhangs damit für die Gewinnung einer Ein- 
ficht in fein Wefen gar nicht zu vermeiden. In ber er» 
ften Auflage fanden fi) daher eine Menge von Analo⸗ 
gien, welche ſich mit Hülfe einer lebhaften Einbildungs- 
Braft,. des Vermögens Ideen nad) oberflächlichen Verglei⸗ 
chungspunkten zu affociiren, und einiger Fertigkeit in ber 
Sprache zwifhen menfhlihen und göftlihen Dingen 
auffinden und ausfprechen liegen. Diefe Art und Weife 

Stahl in ber zweiten Auflage meift vermieden: Die 

olge davon ift aber die geweſen, daß bie Loderheit 
des Zuſammenhangs feiner legten Grundfäge mit ben 
über das Einzelne gegebenen Refultaten noch klarer her 
vortritt. Wir finden bei der Erörterung der einzelnen 
Inftitute jegt eine weit größere Menge rein pofitiven 
Details und im öffentlichen Rechte fogar geradezu eine 
Hineinarbeitung ber Lehren des pofitiven deutfchen Staats⸗ 
rechts in bie Darftellung der allgemeinen Principien, fo 
daß das Ganze jegt mehr eine Rechts⸗ und Staatslehre 
if, welche das Pofitive an gewiffe allgemeinere Geſichts⸗ 
punfte knüpft, und nach dem Einfluſſe blos politifcher 
Anfichten Pritifiet und zurecht macht, als eine eigentliche 
Rechtsphiloſophie. 

Betrachten wir nun das Einzelne, ſo wird in der 
erſten Abtheilung das Privatrecht in drei Abſchnitten 
abgehandelt: das Necht der Perſon, das Vermoͤgen und 
die Familie. Dos Recht der Perſon oder das ange 
borene Recht umfaßt Alles was zur Exiſtenz als Per- 
fon gehört: Integrität, Freiheit, Ehre, Rechtsfaͤhigkeit, 
Schug in erworbenen Reden. ie Freiheit ift Die 
Macht zu handeln, d. i. nad) eigenem Willen und Wahl 
in der Außenwelt Urfache zu fein. Sie begrenzt ſich 
theild durch höhere Aufgaben, die ethiſchen Ideen der 
Lebensverhältniffe, welche im Gemeinteben aufrecht zu 


erhalten find, theild aber durch die Freiheit der Uebri⸗ 
gen. Stahl bleibt. Hiermit ganz in der unbeflimmten 
Abftraction mit welcher die meiften Necdtsphilofophen 
bie Freiheit behandeln. Näher kommt man der Sache 
fhon, wenn man bie Freiheit nur für ein Bermögen, 
für eine Fähigkeit nimmt, die an fi) nicht Zwed, fon- 
dern nur auf Erreichung eines Zweds gerichtet iſt. 
Diefer Zwed würde bann in der Erreichung der indivi- 
duellen und focialen Beitimmung des Menfchen gefun- 
den werden können. Diefe Beſtimmung fondert fich 
aber in der Gefellfchaft in verfchiebene, verfchieden orga- 
nifirte Sphären, auf welche alle ſich die Freiheit bezieht. 
Es gibt alfo eine religiöfe und moralifche Freiheit, eine 
Freiheit der Wiffenfhaft und des Unterrichts, eine Frei- 
beit für die Künfte, die Induftrie und den Handel, und 
eine bürgerliche und politifche Freiheit. Mit diefen ver- 
fhiedenen Arten der Freiheit hat man «8 im Grunde 
zu hun, und ſtatt der Individuen jene in der Geſell⸗ 
Ihaft erkennbaren Sphären ins Auge zu faſſen. Nur 
auf diefe Sphären und deren Gedeihen können fi) ge- 
jegliche Maßregeln durch welche die Freiheit berührt 
wird beziehen, auf Die Individuen dagegen nur mit. 
telbar und indiret. Die Befugniß der Individuen, 
biefe oder jene einzelne Handlung zu thun oder zu laf- 
fen, über welche man bei der Lehre von ber Freiheit im 
Naturrechte zu reden pflegt, ift nicht eigentlich Das wor 
auf ed ankommt. Ebenfo wenig find wir mit Stahl's 
Lehren über die Gleichheit einverftanden. Die Rechtsfaͤhig⸗ 
keit Hat nach ihm Unterfchiede und Grade. Eine unbedingte 
Gleichheit ift Bein Urrecht des Menfchen, denn die Gleich⸗ 
beit der Berechtigung gründet fih auf die Gigenfchaft 
bes Meufchen ale Berfon, nach der er ein abfolutes 
Sanzes für fih iſt. Inſofern nun aber der Menſch zu- 
gleich, auch Glied und Theil organifcher Verbindungen 
ifl, gilt daher — für Staat und Kirche nicht minder als 
für die Familie — die Ungleichheit, und biefe knüpft fich 
nicht blos an den Unterfhieb der geiftigen Gaben, ſon⸗ 
bern an ben Unterſchied auch jeder andern Qualität Die 
eben für die Wohlbeſtelltheit des öffentlichen Zuſtandes 
entfcheidend iſt. Es kann fich auch nur nach dem Be 
burfniffe des Staats, nicht nach dem Rechte der Per- 
fönlichkeit entſcheiden, eb biefe Ungleichheit eine bieße 
Function oder ein dauerndes Necht, ob fie eine perfün«- 
fiche oder eine erblidde fein fol. So 3.3. liegt es im 
Weſen des Staats, daß Theilnahme an feinem Blaubens- 
bekenntniß erfoderlich ift für die Theilnahme an feiner 
Lenkung, fächliches Intereffe am Lande, namentlich Grund⸗ 
befig für die Berufung zu defien Vertretung, fürftliche 
Geburt für Erwerb der Krone u. f. w. Diefe Ungleich- 
beit foll ſich aber nur auf die politiſchen, nicht auf bie 
Privatintereffen besiehen. Bier fehlt es indeß an jebeme 
gültigen Kriterium, welche Ungleichheiten rechtmäßig 
find und welche nicht. Das Staatsbedürfniß kann ein 
ſolches Kriterium nicht abgeben; denn etwas Ungerechtes 
darf nicht Staatöbebürfnif fein, und wirb nicht ‚gerecht 
wenn es Dazu gemacht wird. Auch koͤnnen fich, wie die 
von Stahl genannten Beiſpiele faſt ſaͤmmtlich darchun, 


. 
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geradezu Vorurtheile und Irrthümer für Gtaatsbebürf- 
niffe geltend machen, und es gibt für hiſtoriſch geworde⸗ 
nes Unrecht keine erfolgreichere Vertheidigung als daffelbe 
für Staatsbedürfniß auszugeben. Es kommt bei ber 
ganzen Frage nicht mehr darauf an, dem Berlangen 
nach einer abftracten Gleichheit Aller, fondern nur dem 
Berlangen nach unvernünftigen Privilegien zu opponi⸗ 
en. Gleichheit ift gerecht, ſagt Ariftoteles, aber nur 
fir Gleiche, und Ungleichheit iſt auch gerecht, aber nur 
für die Ungleichen. Man muß daher die wefentlich 
Stechen nicht ungleich, und die Ungleihen nicht gleich 
behandeln. Diefes gefchieht aber, wenn man die Ungleich- 
beit nicht nach wefentlihen menſchlichen Eigenfchaften, 
fondern nad Zafälligkeiten beſtimmt, ober die Ungleich⸗ 
heit in Borzügen und Ausnahmsbeftimmungen beftehen 
läft die mit dem Umftande worauf fie beruht in kei⸗ 
nem vernünftigen Zufammenhange find. 

Auch Stahl's Anfichten über die Geltung erworbe- 
ner Rechte können wir nicht mit Stillſchweigen über 
gehen. Diefe Rechte find zwar nit [don mit der 
Griftenz als Perſon gegeben, und gehören alfo nicht 
zum Rechte der Perfönlichkeit, aber der Schup in den 
erworbenen Rechten überhaupt ift felbft ein angeborenes 
Recht. Erſt in diefer Unverbrixchlichkeit aller vechtmäßig 
erworbenen Rechte liegt die vollftändige Geltung des 
Menichen ale Perfon. Denn Perfon ift Handelndes 
Subjert; fol daher die Perfon als Perfon, fo muß ihre 
That anerkannt werden, fohin die Rechte die durch ihre 
That Der Rechtszuſtand einer Perſon dürfe 
nicht blos Reſultat ihres Begriffe ale Perſoͤnlichkeit, er 
müffe zugleich ihr eigenes Wert, Reſultat ihres Han⸗ 
deine, bezüglich des Handelns anderer Perfonen, fein. 
In diefer Deduction Liegt ein ganzes Neft voller Wider 
fprüce. Perfönlicher Gott, freie That, freie Wahl find 
die Grundanfhauungen Stahl's, und aus dieſen wird 
durch ganz lofe und vage Ideenverbindungen auf das 
Einzelne argumentirt und analogifirt. Zunächft ift es 
eine leere Abftraction, die Rechte felbft von einem Rechte 
or Schutz in den Rechten zu fondern. Dieſes liegt 
(Son im Begriffe des Rechts felbfl. Die ganze Ab- 
Reastion Hat nur die Tendenz, «ine befonbere Heiligkeit 
erworbener Rechte — eine Tendenz die wir gleich näher 
befeuchten werden — darzuthun. Darm foll die Quali⸗ 
tät dieſes Rechts auf Schug ber erworbenen Rechte als 
eines angeborenen Rechts darauf beruhen, daß bie er- 
worbenen Rechte Zolge der That des Menfchen find 
unb gelten müffen, um die Perfönlichkeit felbft gelten 
zu laſſen. Zumächft würde hieraus folgen, daß die er- 
mworbenen Rechte ſelbſt angeborene fein müßten, 
denn fie werden geradezu aus der Perfönlichkeit abgelei- 
tet. Dann wird, um die Polemik gegen die rationalifti- 
für Phnivſophie, die im der Note mit der Revolution 
— — wird, auch hier fortzuſetzen, behaup⸗ 
tet: der —ãA einer Perfon dürfe nicht blos 
Reſultat ihres Begriffs als Perſonlichkeit, er müſſe zu⸗ 
glach ihr eigenes Werk, Reſultat ihres Handeins fein. 
Bas thut Stahl aber Anderes als daß er die erworbenen 


Rechte (oder das noch zu denfelben erfundene Recht 
zweiter Potenz auf Schug derfelben) aus dem Begriffe 
ber Perfönlichkeit deducirt, und in dieſen Begriff den 
der That und Handlung mit hineinfchiebt? Ferner fieht 
e8 mit der ganzen Behauptung: Die erworbenen Rechte 
feien Folgen einer That ber berechtigten Perſon, mislich 
aus. Viele Rechte diefer Art find Diefes augenfcheinlich 
nicht; der Verf. fchiebt daher ganz leiſe das Handeln 
anderer Perfonen mit ein: „Der Rechtszuſtand einer 
Perfon muß Refultat ihres Handelns und bezüglich des 
Handelns der andern Perfonen fein.” Wie nun aber, 
felbft im Sinne des ganzen Stahl’fchen Raifonnements, 
mein Recht in Folge feiner Entftehung durch That ei- 
nes Dritten als mein angeborenes oder mit meiner 
Perfönlichkeit zufammenhängendes Necht gefchügt werden 
fol, iſt ſchlechterdings nicht einzufehen. Ebenſo wenig 
fiehbt man, wie gerade der Zufammenhang mit menſch⸗ 
licher That den daraus entfprungenen Rechten Heiligkeit 
und Anertennung verfchaffen fol. Stahl’ Schluß: „Die 
Perfon ift Handelndes Subject, foll daher die Perfon 
als folhe anerkannt werden, fo muß ihre That aner- 
fannt werden, mithin die Mechte die durch ihre That ent- 
ftanden”, ift das Mufter eines Fehlfchluffes. 

Die befondere Heiligkeit der erworbenen Rechte ift 
nun ein Stichwort der v. Haller’fchen Schule und des 
„Berliner politifhen Worhenblatt8”. Wernünftigermeife 
müffen erworbene Rechte allerdings refpectirt werden, fo 
weit fie wirklich Rechte und nicht Ufurpationen oder mit 
dem echte der Gefammtheit unverträglic find. Jene 
Schule beabfichtigt aber eine Erfchleihung: die von al« 
len Wohldenkenden gebilligte Heilighaltung erworbener 
Rechte wird, als verſtehe fih Das von felbft, auf 
Privilegien, Unrechte und Unfug mit bezogen, und Je⸗ 
der der dieſe Dinge nicht für wahre und unantaftbare 
Nechte erflärt damit bekämpft, daß man ihn als einen 
Revolutionnair denuncirt. Stahl vwerwirft die Lehren 
der bezeichneten Schule ausdrücklich, fireift aber doch 
in dieſelben hinüber, und geräth in Widerfprüche mit fi 
ſelbſt. Auch pofitifche Stellungen würden auf biefem 
Wege ale Rechte erworben. Dieſe feien denn theils 
nur bie individuelle gefchichtliche Beftaltung 'einer im 
Weſen bes Staats begründeten organifihen Stellung 
(3. B. die Rechte der englifchen Pairie), theils aber auch 
wirklich zufällige Rechte, die keinen inmern Grund im. 
Mefen des Staats haben. Sei es nun auch, baß der 
Rechtszuſtand nicht vollkommen, ja nicht angemeffen war, 
nach welchem biefe zufälligen politiſchen Berechtigungen 
entftehen konnten, fo müßten fie doch, nachdem fie ein⸗ 
mal rechtmäßig entflanden find, Praft des Rechts der 
Perſon geachtet werden. ine Grenze habe die Geltung 
der erworbenen Mechte jedoch, in Dem was bie dee des 
Semeinzuflandes und ber Rechtsordnung fodere. Daraus 
folge: 1) daß erworbene Rechte nicht unantaftbar feien, 
wenn fie die Perföntichkeit Anderer aufheben; pl daß 
in Zukunft im Weſentlichen kein Erwerb politifcher Rechte 
duch, blos zufällige Handlungen ber — Betheilig⸗ 
ten zu geſtatten ſei; 3) daß erworbene Rechte am Ende 
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zwar weichen, aber daß fie al Rechte, und womöglich 
gegen Entfhädigung weihen müßten. Hieran knuͤpft 
ſich eine ſcharfe Kritik der in der Revolution verfügten Auf- 
hebung der grundherrlichen Rechte. Nach Stahls eige · 
ner Lehre hat ſich das Recht des Einzelnen dem Gemein- 
zuſtande unterzuordnen (&. 220). Eine Hauptfoderung 
für den Gemeinzuftand ift es aber, daß der Staat auf 
oͤffentlichem und nicht auf Privatrecht beruhe, daß poli» 
tifche Functionen alfo nicht Befigthümer, wohlerworbene 
Rechte Einzelner find, und das Gemeinwefen nit das 
Intereffe Einzelner zum Zwecke habe. Diefe Koderung 
macht Stahl mit allem Nahdrude geltend. Gleichwol 
follen Rechte diefer Art, wenn fie auch „Leinen innern 
Grund im Weſen bes ‚Staats haben”, gefhügt werden, 
kraft des Rechts der Perfon. Nach ©. 152 follte man 
meinen, fie müßten fallen, weil „Die Rechtsideen ober das fo- 
genannte Vernunftrecht Anfoderungen find den Rechtszu · 
fand nad) ihnen zu geftalten”. Jene Behauptung, daß der- 
gleichen Rechte geſchuͤht werben müßten, verträgt ſich fo we- 
nig mit biefem Ausfpruche ald mit dem gleich folgen- 
den, daß fie in der großen weltgeſchichtlichen Fortbildung 
weichen müßten. Wenn fie, fobald ſich eine paffende 
Gelegenheit bietet ihre Abſchaffung durhgufegen, fallen 
müffen, wenn hierzu immer ein menſchliches Handeln 
nöthig, und die bloße Verweiſung auf ben gefchichtlichen 
Gang eitel ift, da in dieſem am Ende doc immer Men- 
fen handeln, fo paßt der Anfprud auf Schug nicht. 

. (Die dortſetung folgt.) 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 
Jules Janin. 

Der „König des Beuilleton”, wie man 3. Sanin oft zu 
nennen beliebte, der aber eigentlich meift nuc wie der Baun- 
tonig ſich auf den Schultern Anderer zu erheben vermag, hat 
befanntlidy von fid) felbft gefagt, er Fönne über Mes fhreiben 
was ſich feiner Feber darbiete, nur das Gebiet der Mathema- 
tif, wo man mit ſchillernden Phrafen und mit leichten Gedan ⸗ 
tenfprüngen nicht ausreicht, fei ihm verfchloffen. So hat er 
fid) denn au) fo ziemlich auf allen Gebieten des Wiffens ver» 
fucht, und wenn man bei einem Schriftfteler der fich mit allen 
möglichen Dingen befaßt, über Alles und Jedes mit liebene- 
würdiger Leichtfertigfeit aburtheilt, überhaupt Beine Tiefe und 
Sruͤndlichkeit fobern wird, fo lieft man feine bunten Ergüffe 
immer nicht ohne ein gewiſſes vorübergehendes Gefallen. 
ift befannt, daß Janin gern mit gelehrten Reminifcenzen die 
er fid) befonders in den römifdhen Glaffitern zufammengefefen 
bat coqueftirt. Deshalb wird ihn Niemand für einen fonder: 
lien Philologen oder Alterthumsforfcher halten. Bffenbar 
wid er felbft dafür aud) gar nicht angefehen fein, wenn er 
auch neuerdings in einzelnen SJournalartifeln oder felbftändi- 
gern Werken jich einen gelehrtern Anſtrich geben möchte. Selbft 
in einer feiner neueften Schriften, in der er ein intereffantes 
Thema, die Berebtfamfeit unter den roͤmiſchen Kaiſern („Pline 
le jeune et Quintilien, ou P’eloquence sous les empereurs”), 
gemäst hat, ift er eben nur Feuilletoniſt. Er verarbeitet die 

jefannten Notizen mit einer anmuthigen Leichtigkeit, bedient 
fi, ber Eitate um feiner Darftellung ein eigenthümliches Eo- 
iorit zu verleihen, und fpringt mit ben Erſcheinungen des alten 
Lebens um, als handele e& fi) darum, über ein „epochemachen ⸗ 
des’ Concert, über ein neues Theaterſtuͤck oder über das erſte 
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Auftreten einer Hoffnungsvollen Schauſpielerin Bericht gu er ⸗ 
ſtatten. 


Franzoſiſche Seiſtlichkeit. 

Es gibt mehre ſehr umfangreiche Werke über die franzo - 
giche Gefhligfeit, aber fe — zu wifenfhaftic gepat- 
ten, tpeilß tragen fie ein zu einfeitiges Gepräge, als daß fie zu 
einem Unfpruhe auf größere Verbreitung berechtigt wären. 
Deshalb hat ed I. Bousquet unternommen, biefen Gegenfand 
auf Grundlage der bisperigen Darftelungen populairer zu ver» 
arbeiten. Er meint in der Einleitung zu feiner „Histoire du 
lerge de France depuis l’introduction du christianisme dans 
les Gaules jusqu’& nos jours‘, er habe mehre Jahre auf die 
‚Herbeifpaffung des Materials und Verarbeitung deflelben ver⸗ 
wendet. Is müßte fi Dies nicht bei einer fo umfafienden 
hiftorifpen Wrbeit von felbft verftehen. Man jieht ſchon aus 
diefer Yeußerung, daß das ganze Werk nur die Bedeutung ei« 
ner Compilation haben ann. Indeſſen wird doch die gewandte 

jarftellung und das ftoffliche Interefie — die Geſchichte ber 
franzöfifpen Geiftiicpkeit ift rei) an glängenden Momenten und 
bedeutenden Perfönlichkeiten — dem Werke, deſſen erfter Theil 
bis jegt erfchienen ift, eine gewiſſe Popularität verfchaffen. 


puſchkin in Frankreich. 

Wir haben in d. BI. bereits vor einiger Zeit das nachge ⸗ 
laffene Werk eines jüngft verftorbenen rufen Fürften Über 
die hervorragendften Dichter feiner Ration angeführt und das 
bei bervorgeboben, daß Puſchkin in diefer geſchmackvollen Zu⸗ 
fammenftelung uns auffallend ſchlecht vertreten ſcheine. Um 
fo erfreulicher ift es, daß diefer „Byron der Ruflen” — wie 
Mn kin fo oft genannt ift — it einen Bearbeiter gefunden 
jat, der uns in einer leöbaren Üeberfegung eine umfaflendere 
Auswahl feiner zahlreihen Dichtungen vorführt. H. Dur 
pont, £ehrer an irgend einer höhern Unterrichtdanftalt zu Per 
choisies de A.S. Pı ine, poöte national de la Russie’”’ 
neben vollfommen ausreichender ſprachlicher Gewandtheit einen 
richtigen äftpetifchen Takt. 17. 


| tersburg, zeige „in feinen vor kurzem erfchienenen „Oeuvres 





giterarifhe Anzeige. 
Torquato Tasso. 


In neuer Auflage erſchien forben bei F. A. Srockhaus 
in Leipzig und iſt wieder durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Tasso (Torquato), Das befreite Sernfalem. 
Aus dem Stalienifhen überfegt von K. Stredfuß. 
Bierte Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. I Thlr. 
„Der Preis diefer neuen Auflage der trefflihen Streckfuß'⸗ 
r 7 gift fo ungemein Billig geftelt, daß die Ans 
! en jegt auch dem weniger Bemittelten nicht 
j d, Bon ber erften Auflage (mit gegenüber 
! Intnalkent) eh mo ein Heiner Borzath vor 
1, feweit berfelbe aut J 
Im —— 


In demſelben Verlage iſt auch erſchienen: 
Tasso (Torquato), Auserleſene I: e 
Gedichte. Aus dem —X — 
K. Foͤrſter. Mit einer Einleitung: „Weber Torquato 
Taſſo als Igrifcher Dichter.” Zweite, vermehrte und 
verbefferte Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. 1844. 
Geh. 1 The. 15 Nor. 
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10. Auguſt 1847. 





Ueber Stahl's Rechtsphiloſophie. 
(Fortſedung aus Nr. 231.) 


In der Lehre vom Vermögen und beſonders vom 
Eigenthume verwirft Stahl die Gütergemeinſchaft, wel⸗ 
he „die Beurkundung der Perſonlichkeit, der eigentlichen 
Weihe des Bermögens“, aufheben würde, und läßt nur 
das individuelle Eigenthum gelten. Beide Sufteme, bas 
der Bütergemeinfchaft und das des privaten Eigenthums, 
haben ihre Webelftände, und felbft wenn die des legtern 
überwiegend wären, fo ift die Güutergemeinfchaft mit un⸗ 
fern Sitten und unferer ganzen Dent- und Empfin- 
dungsweiſe doch fo unverträglich, dag jeder Verſuch ih- 
rer Einführung unendliche Zerrüttung zuwege bringen 
müßte. Das Wahre liegt aber barin, daß das Eigen- 
thum einen doppelten Charakter hat, einen individuellen 
und privaten, und einen focialen. Der erfte ift der ent⸗ 
fhieden vorherrjchende, der einzige den das pofitive Recht 
ausdrudlidh und direct anerkennt. Noch bis vor weni⸗ 
gen Jahren galt es für eine Errungenſchaft freifinniger 
und vernünftiger Inftitutionen, das Eigenthum gegen 
Eingriffe des Staats — wobei man nad den Erfah⸗ 
rungen der Vorzeit an Eingriffe plündernder Satrapen 
und gewaltthätiger Herrſcher dachte — gelihert zu wife 
fen: jegt gilt dieſes Berufen auf bie Unantaftbarkeit des 
Privateigenthums der Befammtheit gegenüber, wie es 
3. B. bei den Debatten über das franzöfifche Erpropria- 
tiensgefeg vom 3. 1833 vorfam, nicht mehr für liberal, 
weil damit einer Gewaltthätigfeit von oben opponitt, 
fondern nur gegen das Gemeinweien der Egoismus gel- 
tend gemacht werden kann. Gleichwol iſt der fociafe 
Charakter im Eigenthum auch nicht zu verfennen. Das 
Eigenthum des Einzelnen ift ein Stück des Nationalreich- 
thums, fein Grundbefig ift ein Theil bes Staatögebiets, und 
das höhere Recht der Geſammtheit gibt fi durch Be⸗ 
feuerung und Verwendungen zu öffentlihen Zwecken, 
won immer die Mittel aus den einzelnen Privateigen- 
thumsmaſſen kommen, beutiich genug zu erfennen. Das 
egte und fouveraine Necht ift alfo das der Geſammt⸗ 
heit, weiche indeß bas Nationaleigenthum nur mehr nach 
dem Erfolge und der Möglichkeit befigt, in Wirklichkeit aber 
daſſelbe dem Einzelnen zum Privateigenthume und zur indi- 
vidacllen Benugung überläft. Das Recht der Geſammtheit 


„ übergreift. 


bleibt gewahrt, fo lange das Eigenthum im allgemeinen 
Verkehre bleibt, und nicht durch befondere Dispofitionen 
zu Bunften von Individuen oder Familien feiner ſocia⸗ 
ien Beftimmung entzogen wird. Da aber die Gefammt- 
heit dauert und bie Einzelnen wechfeln, fo ift um das 
Sortbeftehen des Privateigenthums zu fihern und zu 
regeln das Erbrecht nöthig, welches Stahl mit Unrecht 
lediglich mit dem Familienverbande (woraus fi bie 
Vererbung an extranei nicht ohne Zwang erflären läßt) 
und nicht auch zugleich mit dem Eigenthum in Verbin⸗ 
dung bringt. Da er überdies das foctale und indivi⸗ 
duelle Element im Eigenthume nicht gehörig fondert, fo 
findet er auch die richtige Grenze für das Erbrecht nicht, 
jenfeit welcher daffelbe in bie echte der Geſammtheit 
Das Erbrecht kann und darf vernünftiger- 
weife nur einen UÜebergang, ben unmittelbaren vom 
Srblaffer auf den erften Erben begründen; Subflitutio- 
nen, Majerate, Fideicommiffe find deshalb verwerflich, 
und Stahl hat Unrecht, fie (Abth. 2, 92) im Inter- 
effe eines einzelnen Standes, oder vielmehr nur einzel« 
ner Yamilien zu empfehlen, da nach feiner eigenen 
Lehre foldye Intereffen gegen das Allgemeine und den 
vernünftigen Zufammenhang der Dinge zurüditehen 
müffen. 

Die übrigen Materien des Privatrechts wollen wir 
übergehen, um für das öffentliche Recht Raum zu be 
halten, und beſchraͤnken uns auf die Angabe, daß Stahl 
befonders in ber Lehre von der Familie die Erörterun- 
gen der erfien Auflage bedeutend ermeitert und berei- 
hert hat. 

Das öffentliche Recht ift in vier Abfchnitten erör- 
tert: die focialen Elemente des Staats, die allgemeinen 
Lehren vom Staate, bie VBerfaffung des Staats und 
die Verwaltung des Staats. In der vorangefandten 
Einleitung gibt Stahl als die Bafıs des öffentlichen 
Rechts den Gedanken des fittlich » intellectuellen Reichs 
an. Diefes ift in fich einige Herrfchaft nach fittlich« 
intellectuellen Motiven über bewußte frei gehorchende 
Weſen, damit auch diefe geiftig einigend — es ift dem⸗ 
nah Herrfchaft von perfünlihem Charakter nad jeder 
Beziehung, ein Reich der Perfönlichkeit. Es foll alfo 
nicht eine todte Regel, ein Sittengefep, fondern eine reale 
äußerliche Anstorität berrfchen; zugleich fol aber auch bie 
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Nothwendigkeit eines fittlich verfiändigen Inhalts folgen, 
weicher das unwandelbare Wollen, daher auch die Schranke 
diefer Autorität ift, d. i. die Nothwendigfeit des Ge— 
feßes des Staats, das dur die Geſchichte überkommen 
über FZürft und Volk fteht, und nur nach feinen eigenen 
Bedingungen abgeändert werben kann (conftitutionnelles 
Princip im englifhen Sinne), und endlich die Anerfen- 
nung der Nation als einer fittlihen Gemeinſchaft, ded- 
halb felbftändig, frei gehorchend, dem Gefege nicht an- 
ders unterworfen als infofern es zugleich durch ihre ei- 
gene fittlic verftändige Würdigung beftätigt ift (Reprä— 
fentativprincip). Nach diefen Grundlagen, deren Con- 
fequenzen für die Verfaffung des Staats wir weiter un- 
ten beleuchten werden, folgt die Erörterung des Einzel: 
nen. Im erften Abſchnitte (die ſocialen Elemente des 
Staats) handelt der Verf. von der Gemeinde, von den 
Ständen, den neuen Socialtheorien und dem Adel. Jene 
Socialtheorien theilen mit ber Revolution — unter ber 
der Verf. die am Ende des vorigen Jahrhunderts auf- 
gefommenen Staatsanfichten im Begenfage gegen die vor- 
herige Reflerionslofigkeit verfteht — den völligen Unter 
gang der Privatfphäre in der öffentlichen, und das Prin- 
cip, daß der einzelne Menfch zum oberften Grunde und 
Zweck der Dinge gemacht wirb, ohne höhere Drbnung 
und Nothwendigkeit über ihm. Die Socialiften werden 
hierauf freilich erwidern, daß das Geltendmachen einer 
böhern Ordnung und Nothiwendigkeit gar nicht die jegi- 
gen Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten bebinge, und daß 
man dabei infofern nicht aufrichtig verfahre, als man 
jener höhern Ordnung ganz einfach das Intereffe Derer 
die fich jegt gut ftehen unterfchiebe, und fo diefem Intereſſe 
durch allerlei Gerede den Schein einer Heiligkeit gebe 
bie ihm durchaus nicht gebühre. Das Lebensprineip 
des Socialismus ift der Materialismus: aber ift er, 
wenn man bie Dinge recht nüchtern und klar anzufehen 
firebt, nicht auch das Princip der entgegengefegten Par- 
teit Die Eimen wollen genießen und befigen was fie 
nicht haben, die Andern was fie haben, aber genießen 
und befigen wollen Beide, und eben Das leiftet jenen 
modernen Theorien Vorſchub, dag man fih im Grunde 
mit ihnen auf einem und demfelben Boden bewegt, auf 
‚dem des Materialismus. Eben in Folge dieſes Mate- 
rialismus und der fündigen Natur des Bienchen find 
freilich die Socialtheorien unausführbar, zugleich, ift aber 
ans demfelben Grunde die von ihnen drehende Gefahr 
vor Convulfionen nicht zu entferwen. Die nationalöße- 
wemifche Wahrheit die der Socialismus zur Erkenntniß 
Bringt, daß das Syftem der freien Concurrenz Richts 
tauge, fowie die darin liegende fittlihe Wahrheit, daß 
jedes Individuum abfoluter Zweck fei, erkennt Stahl 
allerdings an, und fcheidet fi) von den Sorialiften darin, 
dag er nicht Reitung der Erwerbthaͤtigkeit des Indivi⸗ 
duums, fondern Leitung der objectiven Ermerblagen buch 
gefeglidye Orbnung fodert. 

Hinfichtlic des Adels hat Stahl im Ganzen durch⸗ 
ans gemäßigte und vermünftige Ideen, und ift von den 
Thorheiten die fi Hier in des eriten Auflage finden 


zurüdgelommen. Die reactionnairen und. unpaffenden 
Anſpruͤche des Adels werben verworfen; ber bereitd zum 
Theil erreichte, zum Theil noch zu erreichende Erfolg 
ift geradezu der, daß es feinen Adel mehr geben kann 
als herrſchenden Stand und ale Stand der eine wefent: 
liche (kaftenartige) Ungleichheit der Ehre und Berechti- 
gung in ſich fchließt. Wernünftigerweife könne der Abel 
nur auf Grundbefig und hiftorifcher Eontinuität beruhen. 
Hierbei erfcheint die fo oft gehörte durchaus unklare Debuc: 
tion wieder welche das Gonfervirende mit dem Conſer⸗ 
virten verwechſelt, und eine fehr Lofe Ideenaffociation 
benugend in den confervirten Familien ein confervatives 
Element erblickt. Richtig ift Hiervon nur, daß alle Die 
jenigen confervativ find die Viel zu verlieren haben, 
mag dieſes Diel feit lange oder feit kurzem in der Fa⸗ 
milie fein. Die unklare Annahme: gerade bie Grund- 
befiger feien die Bewahrer der bisherigen Zuftände ge- 
gen Neuerungen, wobei man die Feſtigkeit des Bodens 
auf die Gefinnung ber Menſchen überträgt, widerlegt ſich 
buch die Erfahrung. Diefer Grunbariftofratie foll nad) 
bem Verf. „ein befonderer, einflußreicher Antheil an 
der Landesvertretung” gebühren. Das ift unklar: man 
ſieht nicht, ob dieſer Antheil verhältnifmäßig größer fein 
fol als der anderer Stände. Der folgende Sag, der 
bie Unklarheit heben follte, vermehrt fie noch, und if 
Fan — —* von dem Hineinreden in die offen- 
en erſpruche, deſſen fih Stahl mehrfach ſchuldig 
madt. Hier heißt il nö ’ 
Es ift zwar eine falfhe Ariftofratie, daß der Stand des 
pervorragenden Defipes, namentlich des hervorragenden Grund» 
eiged, den ueihiag geben fol vor dem viel zahlreichern 
SRittelftande, aber ed ift die wahre Ariftofratie, daß jener der 
——S S bob nid —** auch eine felbfländige politifhe Be» 
‚ ur numeri 
been rechilich oder tpatjächlich —SeS werde, gemiht der am 
Die erſte Hälfte des Satzes ift das Gegentheil der 
zweiten. Dann aber werden bie Glieder der Grundatiſtokra⸗ 
tie ſehr zweckmaäͤßig als intermediaire Gewalt gebraucht, 
um die Mafregeln des Staats auf dem Lande zu voll- 
ziehen. Das Mittel endlich ſolchen Stand zu erhalten 
befteht in dev Sorge für die Stetigkeit ded Grundbefiges 
buch Majorate, Stammgäter u.f.w. Dergleichen Gin- 
richtungen muß man nun vernünftigerweife aus national⸗ 
ölonomifchen, politifchen und rechtlihen Gründen ver- 
dammen: Stahl's Gründe dafür find aber zu merk⸗ 
würdig als daß wir fie niche mittheilen follten. Zu⸗ 
nächft find dergleichen Inſtitute unerlaßlih, da „iept 
die Ariſtokratie nicht mehr die Regierung oder die Yem- 
ter derfelben in Händen hat, die ihr ehedem Reichthum 
oder doch Subſiſtenz ficherten”. Warum ſoll denn ge⸗ 
rade der Adel einen Erſatz dafür haben, daß, wie übri⸗ 
gend gar nicht fo ſchlechthin behauptet werben kann, Die 
guten alten Zeiten vorüber find? Dann aber liegt die 
Rechtfertigung jener Inftitute „wicht in dem abfitacten 
Gedanken ded Stammes gegenüber der Familie, fondern 


in Pig ‚Öffentlühen Druce ber — ſelbſt, oder vieL- 
mebr in ber Bedeutung ndeigenthume, das niche 
blo® die Yamilie zu ernaͤhren, fondern zugleich Dad 
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der nationalen Ernährung und Traͤger einer politiſchen 
Macht und politiihen Sefinnung zu fein beftimmt if“. 
Was Diefes bedeuten fol ift nicht Har. Bei Majora- 
ten wird allerdings, da das Vermögen nur Einem zu- 
tommt, bie wirkliche Familie dem Begriffe des Stam- 
mes oder Daufes, der bei dem niederen Adel gar nicht 
einmal paßt, aufgeopfert. Was aber aus der Beden- 
tung des Grundeigenthums folgen foll, ift noch weniger 
flar; fol daffelbe „nicht blos die Familie ernähren, fon- 
dern Duelle der nationalen Ernährung fein”, fo darf es 
eben nicht majoratifist werden, und wenn es Diefes nicht 
wird, fo bört es darum noch nicht auf feinen Eigen- 
thämern die befondere politifhe Macht und politifche 
Gefinnung zu verleihen. 

Befonders aufgefallen ift es uns aber, daß Stahl — 
der auch bei ferner Eintheilung der Stände blos auf materielle 
Dinge Gewicht legt — feine andere Ariftotratie kennt 
als eine Grundariſtokratie. Wie follen die materiellen 
Zendenzen der Zeit irgend mit Erfolg befämpft werben, 
wenn man fie theilt, und nicht vielmehr mit dem fchärf- 
fien Ernſte den Werth ideeller Dinge dagegen geltend 
macht? Wenn wir in jenem Materialismus ftehen blei- 
ben ber mit dem Gerede von ber befondern WWir- 

fung des Grundeigenthums auf das Gemüth nur be- 
fhönigt wird, fo können wir den Grundbefig nicht für 
beffer balten als jeden andern; denn ber verfländige 
prattiſche Simn der Gegenwart kann auf die Länge den 
ideellen Unterfchied nicht fefthalten, ob bie dominirenden 
Geldfähe mie Landpahten und Grundzinfen oder mit 
dem Ertrage von Yabriten und Xctienfpeculationen ge- 
füllt find. Man täufche fich Bier über die Stellung des 
Grundbeſites in der modernen Zeit nicht, Die 
alte eigenthümlich fchugherrliche Stellung, die altadelige 
Gefinnung des ruhigen Beſitzes und unbeforgten Ver: 
zehrens bes ewig feiten Einkommens ift bereits bedeu- 
tend angenagt: größerer Gelderwerb durch immer ange 
Betrieb des Landbaus und ländlicher Gewerbe 
md Fabriken ift auch hier die Lofung, und der große 
Geundherr ficht feinen Aderbau- und Fabrikſtlaven kaum 
nach anders gegenüber als der Fabrikherr in der Stadt 
deu feinigen. 
(Die Wortfegung folgt.) 





Die römifhen Elogien und König Ludwig's Walhalla- 
genoffen. Eine literarhiftorifche Abhandlung mit einem 

Anhange, enthaltend: Nefte römifcher Elogien und 
Proben einer lateiniſchen Weberfegung der Walhallas 
genoffien. Bon Karl Zell. Stuttgart, Diepler. 
18417. Gr. 8. 25 Near. 

Unter dem Ram der é«loges verfteht man jegt die Lob⸗ 
und Gebäbtnißreden welche nach dem Vorgange der franzöfi- 
ken Akademie der Wiflenfihaften feit dem Unfange des vori⸗ 

Zahrehunderts von dem Secretair diefer gelehrten Körper« 
Andenken verſtorbener Mitglieder gehalten worden 
dieſen, die wir namentlich einem Fontenelle, d'Alem⸗ 

Condertet, Guvier und Mignet verdanken, wird beſon⸗ 
ders auf Uumuth und Glaͤtte des Stils gefchens die hiſtoriſche 
Mehrheit fol allerdings nicht beeinträchtigt 


werden, es ift aber ı 


doch auf Koften des glänzenden Ausdrucks mitunter gefcheben. 
Hr. del, der jegt die Stelle eines großherzoglich badifchen Mi- 
niſterialraths mit einer Profeflur der Archäologie in Heidelberg 
vertaufht hat, und der fi früher durch feine belehrenden und 
anmuthigen „Ferienſchriften“ um die claſſiſche Literatur ein grd- 
Bered Verdienſt erworben hatte als durch fein Lateinifches Wör- 
terbudy, will nun in vorliegender Schrift den Urfprung jener 
Sitte Deore und überfichtlich darftellen wie ſich diefer Zwei 
der biographiichen Literatur von den Römern herab bis anf 
unfere Zeiten ausgebildet und Tortgepflangt bat. Der Stoff zu 
einer ſolchen Abhandlung war in Bezug auf die Römer in den 
großen Infchriftenfammlungen und in den gelchrten Literatur: 
werten von Bähr und Klog binlänglich vorhanden, und Hr. Zell 
hat denjelben zu einer ganz lesbaren Darftellung ausgebeutet, 
bei der freilich philologifche Kefer hier und da manche Ergän« 
zung anzufügen Gelegenheit haben werden. So vermißt man 
unter Anderm die Benugung ziweier Stellen aus Cicero's Buch 
„De senectute” in Cap. 4 und 17, ganz befonders aber bei 
&. 99 eine Erklärung über den Gebrauch des Wortes elogium 
in jener unlateinifchen Bedeutung wie fie von neuern Ratein: 
fhreibern häufig angewendet worden ifl. Denn elogium darf 
nie anders als Tür „Ausſage, Auffchrift” genommen werden, 
nie für „Lobrede‘‘, und wenn der große Ruhnken feine berühmte 
Denkfchrift auf Jib. Hemfterhuys ein „Klogium Hemsterhusii 
enannt bat, fo fegte er als feiner Kenner der Latinität in der 
orrede hinzu, daB er Dies um des gewöhnlichen Sprachge: 
brauchs willen gethban habe (sed temporum nostrorum con- 
suetudini aliquid dandum fuit). Bon den Römern, deren 
Elogien » Fragmente in einem Anhange zufammengedrudt und 
zwedmäßig erläutert find, wendet fi Hr. Zell ‚im dritten Ab» 
ſchnitt zu den epigraphifchen und literarifchen Elogien in lateini- 
fher Sprade aus der mittlern und neuern Zeit. Hier wird 
der Leſer fih gern die Erinnerung an Petrarca, Boccaccio, Paul 
Zovius, Boiffard, Janus Erpthräus u. U. gefallen laffen, und 
nur bedauern, daß die lateinischen Lobfchriften deutfcher Philo⸗ 
logen auf S. 62 und 104 gar zu kurz abgefertigt worden find. 
Ruhnken, Wyttenbach, Ernefti, Geßner und Heyne find zwar 
enannt, aber es fehlen Schüg, Ereuzger, Hermann, Jacobs, 
ichftädt, die Meifter in dieſer Gattung, und von den jüngeren 
Gelehrten Paldamus und Wüftemann. Im vierten Abfchnitte, 
welcher die Elogien und den Elogien entfprechende biographi⸗ 
fe Darftellungen in neuern Sprachen umfaßt, begegnet uns 
auf &. 63 ein fehr verftändiges Wort über den Gebrauch des 
Lateins in unferer Zeit für die genannten Imede. „Die la 
teinifhe Sprache”, fagt Hr. Zell, „it in den höhern Kreifen 
des europälfchen Bewußtfeins fortwährend lebendig geblieben, 
und kann darum nicht als eine todte Sprache in unbedingtem 
Sinne gelten. Ferner, wenn auch für die Darftellungen in 
der lateinifchen Sprache ſowol Hinfihtlich des Ausdrucks als 
der literarifchen Form feftere Formen der freien Productions« 
kraft, fowie aber auch der maßlofen Willtür entgegenſtehen, fo 
tft dennoch immerhin den individuellen Richtungen noch ein 
großer Spielraum yelaffen, wie die reiche Maſſe des Gebiets 
diefer Literatur bezeugt. Jedenfalls wenn ein ausgezeichnetes 
Zalent mit vollftändiger Aneignung und Freiheit unter der Fort: 
wirkung der angegebenen Ber ältmilte ſich der lateiniſchen Spradye 
zur Darftellung bediente, fo fann der Gehalt der geiftigen Kraft 
Durch bie gebiegene Kraft des angemwendeten Organs doch nur 
swinnen. Dder würden wol Erasmus von Rotterdam oder 
ugo Grotius, jene Beifter welche fo Präftig auf die gefammte 
europäifche Bildung einwirkten, in irgend einem andern Organ 
einer neuern Sprache ihre Gedanken Marer und beffer geformt 
haben ausdrücken fönnen? Darum werden bei allem Reiz und 
erth des Heimatlichen doch die beften Werke aus jenem Kreife 
der neulateinifchen Weltliteratur ſtets ein hohes Interefle an» 
zufprechen haben.’ Aus der franzöfiichen Literatur werden fos 
dann in einer überfichtlihen Darftelung als Vertreter dieſer 
biographifchen Werke und sogen Perrault, Fontenelle, d Alem⸗ 
bert, Euvier und Mignet genannt (manche ausgezeichnete Na⸗ 


men, wie Guibert, fehlen freilih, und die Ausartung in der 
NRapoleon’fchen Zeit durch Regnaud de St. Jean d’Angely hätte 
wenigftens follen angedeutet werden). Roc Pürzer ift die eng« 
Hifcge und italieniſche Riteratur behandelt, wo in der erftern 
Walter Scott's Rame nicht fehlen durfte, ſowie eine kurze Ber 
siehung auf die inhaltsreichen Bamilienpapiere der Häufer Par 
fton, Dargrave und anderer adeligen Gefchlechter; ebenfo wie 
bei Ztalien die fo wightige biographif—he Sammlung des Mar« 
cheſe Yompeo Litte mit Unrecht übergangen worden iſt. In 
der deutfchen Literatur (©. 74 fg.) verzichtet der Verf. dar · 
auf eine volftändige Seſchichte der biographifcden Kiteratur zu 
gebenz er will nur folde Werke nennen melde ald Anfänge 
und Vorbilder neuer Behandlungsmeifen gelten, oder folde 
welche dem Zwecke, der Anlage oder Ausführung nad) mit den 
Balpallagenoffen in näherer Beziehung flehen. (8 werden 
alfo genannt und charakterifirt Pantalare’6 „Heldenbuc deut · 
fer Ration”, Birken’6 „Spiegel der Ehren des Grahaufes 
Deftreih", Schrödh's und Schirady’s „Allgemeine Biographien”, 
Das deutiche Pantheon”, Henning's „Deutfcher Eprentempel‘, 
Schlichtegroũ s „Nekrolog”, die Sammlungen der deutſchen Kai« 
ferbilder von Kobfeauf und Gcott. Die Biographien Ein: 
jelner und die Memoiren werden nad vier Richtungen auf 
awei @eiten aufgszählt. Man begreift nicht recht, was Hr. 
Zell mit diefer bürftigen Romenclatur, die nicht volftändig fein 
Eonnte, eigentlich gewollt hat. 

Im fünften bfchnitt folgen die „Walhalagenofien”, um 
derentwillen die Abhandlung vorzugsmeife verfaßt zu fein feheint. 
Ueber das Buch felbft fteht wol die öffentliche Meinung ziems 
ich feft; feine Borgüge und Mängel find unparteiil ge: 
würdigt, und jene fo überaus ſcharfe Kritik ir 
„Deutigen Zahrbüdern” ift eben wegen if r 
nur nod) ais literarifche Guriofität in dem G 
ner aufbewahrt geblieben. Hr. el, mit dem 
von einer durcheus loblichen Mbficht de& föni 
theilen, wi fi nicht auf die Auswahl der $ 
die über fie gefälten Urtheile (nur eine fehr J 
tiß derſelben in den „Wiener Jahrbuͤchern“ hat er auf S. 106 
u. fg. befprocyen) einlaffen, fontern befpricht nur die ihnen zu 
runde liegende Idee. Diefe it nach ©&.85 offenbar folgende: 
Die „Walhalagenoffen“ folen die Auffcpriften zu den plafti« 
ſchen Bildniffen der berühmten Deutfcen fein, fie follen die 
Wirkung melde dieſe Darftelungen der piaſtiſchen Kunft für 
die Anfhauung hervorbringen giekhfam in erhöhter Potenz für 
den Geift durch das umfaffendere Darftellungdmittel der Sprache 
wiederholen ; fie find gleihfam mit Einem Worte die zu jenen 
Bitoniffen gehörenden „Elogien”. Hieran ſchließt ſich die län« 
gere Grörterung dieſer &äge, worauf dann Hr. Bel die ſprach ⸗ 
lie Form und den Stil in den Bereich feiner Unterfuchung 
zieht. Der legtere fol ein Lapidarſtil fein, Kürze und Rach⸗ 
drud mußten alfo feine Haupteigenfchaften werden, deren Mit: 
tel außer der Auswahl der Werte in Elipfen, ſyntaktiſchen 
Wendungen und der Wort: und Sagftellung liegen. Der Verf. 
bat ſich bemüht in dieſen Mitteln, z.B. in der Auslaſſung der 
Hülfszeitwörter fein und haben und tes perfönlihen Für: 
wort6 der dritten Perfon bei den Zeitwörtern, im Gebrauch de& 
Yartieipiums und in der Voranftellung des Genitivs, lauter 
Borzüge eines deutfchen Lapidarſtils aufzufinden; wir zweifeln 
jedoch, daß er Hierin viele Dläubige finden wird, wie wir auch 
an unferm Zheile nicht. einfehen fönnen, welchen Gewinn die 
deutſche Sprache von diefen Beſchraͤnkungen ziehen fol. Denn 
die fo wuͤnſchenswerthe Bereinigung des deutfehen Sinnes mit 
dem Geift und Stil des claffifhen Alterthums muß und fann 
auf einem ganz andern Wege erreicht werden als auf dem wel« 
en’ uns Hr. Bell vorgezeichnet hat. Da nun nad des Verf. 
Auffalung die „Walhalagenoffen“ nady dem Maße ihrer Aus- 
Dehnung ebenfo wol als nad) der gedrängten Kürze ihrer Dar: 
ftelung an bie roͤmiſchen Elogien erinnern, fo hat Hr. Zell 
'elbft den Verſuch gemacht einen Theil derfeiben in das Bateir 








übertre , und bie üde i 
unge mu ib ah :agen, und dieſe Probelüde im Anhange mitge 





quia habet. Sed generosiorum ex aequalibus ejus vigor in- 
trorsus abditus intra animi penetralia cohibebatur, atque 
ingenia languoris hujus temporis pertacta ad antiqui deco- 
ris recordationem se converterunt, neque tamen ulera scri- 
benti elegantiam enisa. Vatis et vita et musa casta, huma- 
nitatla pleua; poetica facultas primigenla, natira. Multi eum 
imitati sunt, nemo assecutus.” Im Leben Blücher's_ift des 
alten Feldherrn berühmter Zuruf an fein Heer vor der Schlacht 
an der Kagbah: „Run, Kinder, habe ich genug Pranzofen 
herüber, nun vorwärts!” ſeht fteif überfegt: „Lam satis Franco- 
gallorum intromisimus; agmine nunc converso porro pergite” 
und fieht aus wie Lerifonlatein. Ueberhaupt fehlt es bei eine 
zelnen gelungenen Stellen doch dem Ganzen an Frifhe und 
Sebendigkeit, und Hr. Fiedler, der des Könige Ludwig deutfche 
Verfe ins Yateinife zu übertragen hat, ift in der kat feir 
nes Gegenftandes ſowie in der Ausführung glüdlicher genien. 








Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 


Policeigefdidte. 

Seitdem Bidocy’s „Les vrais mysteres de Paris” wegen 
ihrer zum Theil etwas anrüdigen Enthüllungen wenigftens in 
einigen Kreifen bed Yublicums eine einträgliche Berüdfihtigung 
gefunden haben, ift das für jeden Kiebhaber von @kandalofen 
ergiebige Feld der Policeigefhichte vielfach ausgebeutet. Jeder 
Voliceihef möchte fih zum Schriftfteller und jeder Scriftfteller 
der einigermaßen auf die günftigen Zeitftrömungen zu adten 
pflegt zum Policeifpione machen. Daß die Literatur bei diefen 
nur auf Gewinn beredneten Productionen Nichts gewinnt, 
verjteht fi von felbft; was fümmert aber auch diefe feilen 
Speculanten Üiteratifcer Racruhm und Werth der Compofi- 
tion, wenn fie nur einen möglichft hohen Ehrenſold — der 
Ausdrud ift hier faum noch erlaubt — erzielen. Louis Su: 
tine ift_ ein geiftreicher und gervandter Gchriftfleler, der ji 
ih durch feine feinen, ſchillernden Feuilletons in der 
en Welt einen Ramen gemacht hat; aber di 






‚His- 
i te et publique de la police” — das Geheimnikvoßle 
wird bei diefer Gelegenheit immer als lodendes Aushängefcpild 
benugt — ift fhwerlich geeignet feinem Literarifchen suk lãn · 
gere Dauer zu ſichern. Es iſt dies eine fehr ioſe gehaltene 
Verarbeitung allerlei unzuſammenhaͤngender Notizen, welche 
meift aus fehr unzuverläffigen Quellen gefchöpft feheinen. 





Der Buhhandel. 

Auch in Deutſchland, deffen regelmäßige, fihere buchhaͤnd · 
terifche Verbindungen man mit Recht oft dem Auslande als 
Mufter empfohlen hat, erheben fich jegt Magende Stimmen über 
den beginnenden Verfall des Buchhandels. Vielleicht find die 
unbeitvollen Prophezeiungen melde fi in diefer Beziehung 
neuerbdingd von verfdiedenen Seiten geltend gemadt haben 
übertrieben und unbegründet; aber in Frankreich — das läßt 
ſich nicht verkennen — geräth die ſchon längft gefährdete Sache 
immer mehr ins rge. Gine Mare, ruhige Barfelung der 
Sachlage mit ausfhließlicper Berüdfihtigung der franzöhfhen 
Berhältniffe findet man in folgender Flugſchrift „De la librai- 
rie, son ancienne prosperit, son &tat actuel, causes de sa 
d6cadence, moyens de r&generation“, von 3. Hebrard, welche 
offenbar von einem Sachverſtaͤndigen herrührt. 17. 
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(Portfegung aus Nr. 322.) 


Hinficgtlich der übrigen Partien des Stahl'ſchen Wer- 
kes müffen wir und aus Rüdfichten auf den uns ver- 
gönnten Raum eines Eingehens in die Einzelheiten ent- 
halten, und können nur eine allgemeinere Charakteriſtik 
liefern. Stahl fieht in dem Rufe eines reactionnairen 
Schriftſtellers; jedoch, wie wir glauben, mit Unrecht, und 
nicht ſowol weil feine eigenen Lehren — was in dieſer 
zweiten Auflage erſt vecht klar wird — reactionnair 
und abfolutiftifch wären, als weil er die Lehren auf 
welchen die Entwidelung feit der erften Revolution be- 
ruht, weil er die rationaliftifche Nechts- und Staats: 
lehre befämpfe, und fchlechthin Unterwerfung unter ein 
höheres Bejeg als den eigenen Willen oder ein blos lo⸗ 
giſches Geſetz fodert. Die wahrhaft reactionnaire und 
abfolutiftifche Staatslehre bekämpft er aber nicht min- 
der, und bringt Reſultate heraus die fich freilich nicht 
fo leicht und einfach aus feinem Grundprincipe zu er- 
geben ſcheinen, ale fi die v. Haller'ſchen und Garcke'⸗ 
fhen Doctrinen daraus herleiten liefen. Es wäre des⸗ 
halb nicht zu bewundern, wenn Stahl an manden Dr- 
ten doch als von liberalen Ideen inficirt betrachtet würde, 
und man es nicht recht angemeffen fünde, daß er in ge 
wiffem Sinne die Volksſouverainetät zuläßt, daß er ben 
Staat im Gegenſatze gegen privatrechtliche und patrimo⸗ 
niale Anſichten für ein öffentliches Gemeinweſen und 
ihn fohin mit Rouffeau unter allen Formen für vepubli- 
kaniſch erklärt, daß er mit Entſchiedenheit eine Volks⸗ 
tepräfentation fodert, die Freiheit der Preſſe vertheidigt, 
den fo legitim ausfehenden übertriebenen Adelsbegünfti- 
gungen in Brundherrfchaftsprivilegien nachdrüdlich wider⸗ 


fpriht, die Dintanfäfligkeit für das Grab nationaler Ein- 


heit und Selbftändigkeit erklärt, und fogar (S. 270) den 
oft fo erfreulihen Enthufiasmus mit welchem man bie 
Meinen und Meinlihen Dinge im Privatleben der 
Könige feiert für UWebertreibung und Unlauterkeit er- 
Mär! Wir find nun freilich nicht geneigt diefe Ber 
hauptungen zu freifinnig zu finden, müffen aber doch 
tinige Bedenken gegen wefentlide Grundzüge in der 
Stapl’jchen Auffaffung des ganzen öffentlihen Rechts 
äufen. Das Charakteriftifche ift darin, dag Stahl bie 


mechanifhe Auffaffung der conflitutionnell - liberalen 
Doctrin, und daß er ebenfo die patrimonialen und pri« 
vatrechtlichen Lehren des Hrn. v. Haller und feiner Nach⸗ 
beter verwirft, daß er wie.&chelling und Hegel die Ob⸗ 


jectivität des Staatszwedis anerkennt und den Staat 


ale ein öffentlich -rechtlihhes Gemeinweſen auffaßt. Der 
Staat ift nach ihm nicht eine unmittelbar perfönliche 
und private Herrfchaft die in dem Willen und Rechte des 
Herrfchers oder dem willfürlichen gegenfeitigen Abkom⸗ 
men zwifchen Herrſcher und Unterthanen ihre Urſache 
und das Gefeg ihres Beftandes hat. Der Fürſt hat 
die Gewalt nicht ale in feiner Perfon, fondern als im 
Wefen der Anftalt entfprungen, daher auch nicht nach 
feinem Privatwillen und zu feinem Privatzweck, fondern 
begrenzt und beflimmt durch den Zwed und nad dem 
Sefege der Anſtalt. Das Verhaͤltniß des Volkes zu 
ihm ift nicht ein bloßes perfönliches Subjectionsverhält- 
niß, fondern Unterwerfung als unter das Haupt eben 
des gefeglich geordneten Gemeinweſens das es mit ihm 
felbft bildet. Der Staat ift durch und durch eine öf- 
fentlihe Sache. 

An biefe Anfiht vom Staate knüpft Stahl ſogleich 
die Koderung einer monarchiſchen Verfaſſung an, und 
diefe Verfaſſung foll aledann feine rein monarchifche, 
fondern eine repräfentative fein. Gegen das Refultat 
hätten wir bier weniger zu erinnern al& gegen deſſen 
Begründung. Stahl konnte von feinem Standpunkte 
aus, auf dem ihm Speculation, praftifche Politik, Ge: 
ſchichte, poſitives Recht und ZImedmäßigkeit vollig inein- 
ander laufen, ſich rein an das Pofitive, das Thunliche 
und das Zwedmäßige halten, und hiernach die Monar- 
hie rechtfertigen. Seine pofitive und biftorifhe An⸗ 
fhauungsweife bätte ihn dahin führen follen, für 
beflimmte Staaten und beftimmte gefchichtlid) gewordene 
Verhältniffe auch verfchiedene Berfaffungen zusulaffen, 
und nicht die Monarchie als die einzig vernünftige phi- 
lofophifch zu deduciren. Die Inconfequenz erſcheint nur 
noch größer, wenn neben dieſer philofopbifchen Ableitung 
der Monarchie der bezeichnete hiſtoriſche Geſichtspunkt 
(S. 192, 195, 365) deutlih durchſchimmert. Webrigens 
ift die philofophifche Ableitung der Monarchie auch da- 
nah. Wie das Privatrecht auf dem Gedanken der 
Perſoͤnlichkeit ruht, fo das öffentliche Recht auf dem 
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Gedanken des fittlich-intellectuellen Reichs. Diefer ift 
aber bemußte, in ſich einige Herrſchaft nach fittlich «intel« 
lectuellen Motiven über bewußte frei gehorchende Wefen, 
damit auch diefe geiftig einigend; er ift demnach Herr- 
ſchaft von perfönlichem Charakter nad) joder Beziehung, 
ein Reich der Perfönlichkeit. Es fol nie ein 
unperfönliches Sittengefeg, fondern eine Macht von per- 
fönlichem Charakter herrfchen. Ein folches fittliches Reich 
ift die bürgerliche Geſellſchaft. Auch hier ift eine über 
ben Menſchen erhabene Herrfchaft aufgerichtet von per- 
ſoͤnlichem Charakter, d. i. ihrer felbft bewußt und ihtes 
Handelns mächtig und mit einer realen Macht über fie; 
6 wird bier die Herrſchaft einer wirklichen natürlichen 
Derfönlichkeit erfegt durch die gegliederte Einrichtung, 
den Staatsorganismus, und es ift die volllommene Be⸗ 
ſchaffenhelt derfeiben, daß fe auch in einer natürlichen 
Perfonlichkeit (dem Königthume) ihe innerftes Centrum 
Babe. Wir vermögen durchaus nicht zu begreifen, tie 
hier aus der Perſoͤnlichkeit des ſittlichen Reihe, daraus 
daß keine logische Kategorie, fondern eine lebendige per- 
ſonliche Macht berrfchen foll, bie Herrichaft eines einzel- 
Ren (hen folgt. Ein mal foll diefe Perfönlichkeit 
diarch einen fittlichen Organismus erfept werden (©. 2), 
darın heißt es (S. 9), die Herrichaft des Staats, mwerm 
fie nie, wie in Despotie, eine bloße Perfön- 
lichk eit fei, fei ein fietlicher Dvganismus, da bie Per- 
Tonlichter überall nur durch einen folchen erfept werden 
Tonne. Hier vermeidet Stahl affe noch, direct aus ber 
Perſoͤnlichkelt der Herrſchaft im fittlichen Reiche die Per- 
fon des Monarchen zu deduciren; nur full nad ©. 2 
(warum? ſieht man nicht) jener Organismus im einer 
natüurlichen Perſoönlichkeit ihr Centrum haben. Wider 
ſprechend hiermit iſt, daß &. 13 gelehrt wird: der herr⸗ 
ſchende Wille mäffe in einer geiftigen Beflimmeheit, in 
einer Individualität mwurzeln, daß feine Herrſchaft von 
"einer in ſich einigen, ſittlich intellectuellen Ledensanſchauung 
außgebe. Dieſes Letztere iſt gerade beim natürlichen In⸗ 
dividuum am allerwenigſten der Fall, da hier die Lau⸗ 
en, Vorurtheile und Schwächen ihr Hecht behaupten, 
und daß em Schluß von Gottes perföndicher Herrſchaft 
auf die Herrſchaft eines einzelnen Menfchen durchaus 
fatfch fein würde, ift von Stahl felbft anerfannt. Die 
Haltlofigkeit des ganıen Raiſonnement leuchtet noch mehr 
us Dem ein was über Gemeindeverfaſſung Geigebracht 
wird. Diefe tft zepublitanifh, weil es ih in da Ge 
meinde zuletzt doch bios um Jatereſſen ber Menfchen, 
nicht um eine höhere ſittliche Ordaung Handle. Der 
Staut ale ſitcliches Reich folle dagegen von einem Kö⸗ 
tige regiert werden. Hiergegen ntüffen wir zunaͤchſt gel⸗ 
send machen, daß jene Scheidung zwiſchen Gemeinde 
nd Staat falfıh ik. Der Staat pflegt in feinem Kreife 
die allgemeinen Elemente in been fie die Beſtim⸗ 
mung des Menfchen erfüllen foll, materielle Intexeffen, 
Bieticgkeit, Religion, Kunſt. Die Gemeinde und bie 
Familie find Pleinere, dem Staate organifih verbundene 
Kreife, Sie ebenfalls zur Pflege jener allgemeinen Ele⸗ 
mente in Intmer näherer Beziehung zu ben Indwiduen 


beftimmt find. Es ift falfh, wenn Stahl bios mate- 
tielle Dinge zum Zweck ber Gemeinde macht. Familie, 
Gemeinde und Staat ftehen fich alfo in dem von Stahl 
hervorgehobenen Punkte gleih. Dann folgt aber das 
Königehum nicht aus der Beichaffenheit des Staats ak 
eines fittlichen Reihe. Nehmen wir die Sache wie fr 
eben jegt praktifch Tiegt, fo ift die Monarchie das ein- 
zige Mittel die Maffe von fi; kreuzenden Intereffen im 
Gleichgewicht zu halten; von Intereffen - die eben nur 
im Chrgeize, in der Genußſucht der Zeit, in der Un- 
fähigkeit gegen den Ruhm fittlihen und wiffenfchaftli- 
hen Strebens die Außendinge aufzugeben liegen. Stahl 
felbit erfennt es an, baf die ganze Beherrſchung ber 
Menfhen im jegigen durch die Sünde depravirten Zu- 
flande und nady dem allgemeinen Fluche des zeitlichen 
Daſeins gar nicht die normale fein könne; es ift dem 


Sündenfalle zuzufchreiben, daß Menfchen über Menfchen 


herrſchen. Sollte nun nicht die firengfte und ftärkfie 
Weiſe der Beherrſchung mehr mit der Sünde und Un- 
fietlichfeit zufammenrhängen ale mit der Sittlichleit? Wir 
find freilich nicht der Anficht, dab der Staat eben 
nur eine Anſtalt gegen Unrecht und Unfitte fei, und auf- 
hören Tonne, wenn bie Benfchen erſt beffer fein werben 
als jegt: wenn er aber etwas auf einen fortbauernden, 
wefentlichen Menſchheitszweck Berogenes ift, fo fehen wir 
nicht eim, weshalb die für jedes Gemeinweſen natürliche 
Form nicht auch die dem Wehen des Staaté entſpre⸗ 
chende fein könnte. Stahl's Deductionen zu Gunſten 
des perfönlihen Regiments Haben nichts Meberzeugendes, 
es ift als ob Jemand die blaue oder die roche Farbe vor 
den übrigen lobte, und fein Analogifiven und Poſtuliren 
ſchlãägt hier durchaus im leere Redensarten aus, Die wol 
den Empfindungen der Regiesenden wohl thun fünnen, 
der Wahrheie aber um keinen Schritt näher firhren. 

Hevrumtreiben im bloßen Redensatten, woraus 
die handgreiflichſten Widerſprüche entfichen, iſt Stahl's 
ſchwache Seite und eine ganz natürliche Folge daven, 
dag er m feiner Scheu vor dem logifchen Gedanken⸗ 
genge ber vationaliftifgen Philoſophie nach Schaum, 
Fühlen und Wohlmeinen das Eine an das Andere reiht, 
und fo in eine Undeſtimmtheit und ein Herumſprechen 
geräth die eines fo ernſten wiffenfhaftlihen Werks nicht 
würdig find. Was ſoll man dam fagen, wenn zu den 
eben angeführten Unklarheiten und Widerſprüchen nun 
noch hinzukommt, daß nah ©. 208 das Konigthum 
eingefegt ift, damit eine Herrſchaft über ben Menfchen 
beſtehe, perfönlich, in fiih einig u. f. w.; daß bie Herr⸗ 
fhaft des Staats perſoͤrlich werde im König; daß 
(8.212) e6 gar niche darauf abgeferen iM, daß im Für- 
ften eiwe menfehliche Perſoͤmichteit iiber den Staat horrſche, 
fondern daß der Staat im Fürften perfönlich werde ; daf 
(8. 162) der volle Charakter perſonlicher Herrſchaft nicht 
darin liege, daß eine menfchliche Perſon die Herrſchaft 
fichre, und biefe auf der Gefimmung biefer menfchlichen 
Per ſoͤnlichkrit ruhe, ſondern duß die Herrſchaft des Sonate 
eine perſoͤnliche fei, mad daher anf einer Geſinnung des 
Staats ruhe; daß (S. 9) die Hertſchaft riner Moßen 


ar 


Yerfanlichkeit Desyotie iR, und (S. 163) die Staaté 
gewoit ein Subject, eine Perfonlichkeit (Fürk, oder or- 
genifirte Verfammlung, oder beide 'zufammen als Ein 
Suhtect) fein muß? 

(Die Zortfegung folgt.) 


Rachträge zur Literatur über Schleswig - Holftein. 


"aa sen Bramı Ogufeife hama, Brian 
von Fran wfelte. ‚Be 

12 1 2. nr f vr. 

2. Dem über bie Berhältniffe ber deutſchen und bäni- 

fen Rationalität und Sprade im Großberzogtpum Gchles: 
wig. Rebft einem Anhange: „Ueber die fanbinavifden 
Opmpathien.” Bon 3. ®. Kohl. Gtuttgart, Cotta. 1847. 
&. 8. 2 Säle. 

In zwei ausführlihen Artikeln (vergl. Ar. 9— 16 und 
Mr. 68-75) Haben wir im diesjährigen Iahrgange d. BI. die 
Aylesıwig · hoffteimifche Angelegenheit erörtert, und den @tand- 
punt weichen wir in derfelben fefthalten mitgeteilt. Hier 
Fommen nicht auf Seſagtes zurück, fondern halten uns 
möglich einfadh an die beiden vorliegenden Schriften 

Franz Schuſelka hat aus der vielbearbeiteten Geſchichte 
Sölehwig-Holfteins einzelne Hauptpunkte Hervorgehoben, jeden: 
fals zur Ruganmendung auf das Heute. Seine Ehrife ift eine 
Yarteifegrift, und um fo mehr eine arteifchrift, als fle auch 
die Seſchichte nur im Sinne der. Partei behandelt. Wir find 
ein Berehrer des einfeitigen Nationalismus überhaupt, noch 
weniger haben wir uns für den Schleswig » Holfteinismus in 
der gewohnten Weife wie Scpufelfa es Fann „begeiftern” Ehn- 
nen. In unſern obenbemerkten Artikeln haben wir den Schleb- 
wig» Holfleinismus biftorifh und faatsrchtüich Fritifirt; nod 
weniger Bann es uns aber gefallen, wenn der Spiegel der Ge⸗ 
fhidgte abfigtlich getrübt wird, und wenn, wie Gdufelta ſich 
bemüßt, aller Bat, alle Schande, alle Riedertraͤchtigkeit 

inen, aller Edelfinn, alle Großartigkeit, 


keſe⸗ 
1847. 






Glienwig-Salfeinern: „Nolfteinifäpe Helden“, „rittertid) 

”,\,, tree Holfteiner”, „ebelftofzes —— 

Serum”, erquickendis Schaufpiel frei ringendet Bofks- 

, „zmathige Boltsführer” u.f.m. Bir heben diefe Worte 

), wie man fie beim flüchtigen Blättern findet, und koͤn ⸗ 

nen uns nicht zu ber Ueberzeugung befennen, daß auf biefe 

Urt und Weife der richtige Be für eine populaice Geſchicht · 

fgreibung gefunden werde. Wenn man bad Wolf, wie es heil ⸗ 

wünfgenäwerth iſt, über feine Befchichte aufklären 

will, fo fell man ihm doch feine ganze Seſchichte geben, unbe 

1, Ela, eindringend, und Bere glauben, daß die Geſchichte 

Babırcdg geadelt werben Fünne, wenn man fie nur zum äußern 
Buwedke einer Yarteieufregung betrachtet. 


D wir 
Fe — — Pl aus 
der fplesmigcholfteinifchen Geſchiote ent Bei Sememutch 
und en Wreipeitöfämpfe fehr 


wohlgefallen ; der alte Reocorus, obgleich Dahlmann ihn Heraus» 

gegeben, ift leider noch immer wenig befannt, und viele Deutfche 

ahnen gar Nichts von den großen Kämpfen welche die bitmar« 

ſiſchen Bauern geführt haben um ihre Freiheit, und welde ſich 

en — der Griechen und Römer würdig an die Seite 
jen. 

Den Chluß der „Befdictsbilder”" macht eine aphoriſtiſche 
Darftellung der polttifhen Buftände im gegenwärtigen Schie dwig · 
‚Holftein. Wir wuͤnſchen nicht weniger bie deutfche Entwie 
diefer Länder, als Hr. Schuſelka, wir wollen ebenfalls, Daß die di 
fe Unmaßung zurüdgewiefen werbe; aber wir haben eine andere 
Unit über ben ſchleswig holſteiniſchen Gtreit, und fie ift in 
den ſchon mehrfach erwähnten größern Artikeln deutlich außger 
ſprochen worden. Die „Rorterfer Bolkaverſammlung halten 
wir nicht für „arobartig für „bdentwürdig und bedeutfam“, 
wol aber für — ”, und wir geben Richts auf diA ſchon 

de Pprafe: „Bu Rortort ift deuffches Recht dä 

alt gemichen.” Hr. Squſeila bekennt felbft: „es 

oltsführern jeder Plan’; mas hilft es, wenn die 

der Menge, in der fich viele Frauen befanden, eine 

mar? Hr. Schufella Magt jelbft: „Die Menge 

rechts und Iinfs, und daß Unfehen einer Wolke: 

„ging ganz verloren.” Trohdem bewies das Bolt 

wieder, „eine — je Haltung”. Wie ſoll man ſolche Wir 

derfprüche verftehenY! Die „vortrefflihe Haltung” beftand viel« 

leicht darin, daß man das Unienslied fang. Hr. Schufetka 

ſchileßt mit den Worten, die gar fehr heroiſch Elingen, wenn e8 

nur nicht noch Worte wären: „Der Worte find genug gewedh- 

felt.“" Dann beißt es aber auch noch fehr beruhigend: „Die 

Schleswig « Holfteiner fammeln Geld, um für das Hermanns- 

Dentmol das Schwert zu liefern.” Das ift ein-fche har 
tefes Sreiben. 

Bon dem Eindrude welchen bie ſchleswig » holſteiner Be» 
mwegumg in Deutfeland gemacht Hat, nachdem der erfte Gnfus 

jasmuß, der niemals außbleibt, verflogen war, fiegt uns ein 

Faber poetifches Yrobchen vor. In Berlin curfirte bald nach 
der „verunglödten" Mortorfer Beitsverſammlung in sahliofen 
Abfehriften ein Gedicht weldes noch wirgend gedrudt worden 
if, das aber für dem Kreislauf diefer deutſchen Bew * 
Yon Hiforifgem Intesfe fein Konnte. Bier ft 68; Freikh mb 
Hr. Schufelfa fi menig daran erbaum. 

Im ganyen Lieben deutfhen Land, 

Die Alten und die Jungen, 

Sqtreit Alles: Holfteln ſtammverwandt 

Und: Schleswig merrumfälungen. 

‚Ste fplelen wieder fern und neh, 

Bel duteifh Wire und Beine, 

Die göitlige Komödie 

Beam freien deutſchen Rheine. 

9a, Shnſtian, zittert du acht fhom? 

Zum Gturme wird ein Wölßgen! 

@8 kommt die große Ration, 

Die achtunddrei ig Wörkhen! 

16 wollten fie gang Dänemark 

Dit Haut und Hanren feeffen, — 

Und ihre Waffen find — ein Quark 

Won Liedern und Adreffen. 

Die Bürften lachen auf dem Ihren, 

Au Brankfurt die Scribenten, 

Die lachen auch zu euerm Drob'n, 

Die ſtets Iurompetenien. 

Und fpeut mur übees Band Binde 

te (ie fh amufım! 

Bus diaten lat John Bub cuh ans, 

Rechta lan die Baſakires 

und Au⸗s laqt der Marsethei 

Um Hält erch fhlr zum Beh 


Mit euerm Garnevaldgefchzei, 
Adreſſen und Proteften. 

Wo man in Deutfchland beugt das Knie 
Dem literalen Gotte, 

Da wird der Spott zur Poefle, 

Die Poefie zum Gpotte. 

Im Lande knallt's und brüllt's, ald wär’s 
Bol Bomben und Kanonen, 

Und dennoch iſt's nur voll Glaquers, 
Bol großer Hiftrionen. 

Mit vollen Baden blafen fie 

In ihre Lärmtrompeten, — 
Derweilen ift dad Volk wie nie 

Im Elend und getreten. 


D’rum flellt nur euer Singen ein, 
Ihr Alten und ihr Jungen, 

Und laſſet Holftein Holſtein fein, 
Und ‚Schledwig meerumfdhlungen. 


Laßt al den dummen Firlefanz 

Und ſchreit nicht fo zelotifch, 

Singt doch: Heil dir im Siegerkranz — 
Dos kungt auch patriotiſch. 

Dieſes Gedicht paßt unmittelbar zu „Schleswig » Holftein 
meerumfchlungen” und zu der „verunglüdten Rortorfer Volks⸗ 
verfammlung”. Die Ertreme einer Bewegung fließen eben 
die ganze Bewegung in ihre Mitte. 

Ohne politifche KXeidenfchaft ift in dem zweiten Werke 
Hr. Kohl an die Behandlung feines Stoffs gegangen. Es ift 
dieſes bereit6 der fechöte Band den er über ſchleswig⸗ holſtei⸗ 
nifche und dänifche Zuftände fchreibt, und da ift es kein Wun⸗ 
der, daß er bier Mancherlei wiederholt was bereits früher von 
ihm gefagt worden ift. Nichtsdeſtoweniger hat-Hr. Kohl eine 
fo feine, und namentlih im Einzelnen, im Kleinen mit In: 
texeffe fefleinde Beobachtungsgabe, daß man ihm auch Dies 
mal noch gern in die ſchleswig · holſteiniſchen, friefifchen, daͤni⸗ 
[öen und fBandinavifchen Wolkszuftände folgen wirt. Wir wol- 
en und bier kurz auf den Inhalt der Schrift, welchen Hr. Kohl 
als Vorwort mittheilt, befchränken. Die Schrift wirft zunächit 
einen Blick auf die Verbältniffe der deutſchen Sprache und 
Ration zu ihren Rachbarn im Dften, Süden, Weften, Rorden 
im Allgemeinen, und geht dann zu den nationalen und ſprach⸗ 
lihen Wirren auf der Cimbriſchen Halbinfel über. Es wird 
die Uebervölferung dieſer Halbinfel unterfucht, die deutfchen 
Einwanderer aus Süden, die flandinavifchen aus Norden, die 
fih in Schleswig treffen und mifchen. Diefes Land wird als 
ein von Zütland mehrfach geographifch: phyfilaliich gefondertes 

ejchildert, das von deutfchen Angeln, Sachen, Kriefen und 
üten bevölkert wurde. Dann werden die anfängliden Ber: 
hältniffe der fehleswigfchen Dänen oder Südjüten zu ihren Nach⸗ 
barn dargeftellt und gezeigt, wie fhon von Anfang berein die 
ſchleswigſchen Dänen durch ihre Miſchung mit den Angeln 


manche deutfche Elemente in fi aufnahmen, und wie in Folge 


der Einführung des EhriftenthHums, deutfcher Biichöfe in Schleb: 
wig, namentlich die Stadt Schleswig ganz verdeutſcht wurde. 
Es wird ferner nachgewieſen, in welchen Punkten das Herzog: 
thum Schleswig annoch danifch, in weichen Punkten es deutſch 
oder holfteinifcy zu nennen ſei. Es werden die deutfihen Be⸗ 
bhörden des Landes bezeichnet die ihm mit Holftein gemeinfam 
find, und wiederum die dänifhen Behörden die ed mit dem 
Königreihe gemein hat. Es wird ferner gezeigt, welche daͤni⸗ 
ſchen Elemente etwa noch im Privatrecht des Landes blieben, 
wie durch Bermittelung deutfchen Einfluſſes rieben den deut: 


ſchen Rehtöpeincipien au römifches Recht ins Land gedrun: 


en ift, welchen Einfluß utie Neichögefege und Bundesbe⸗ 
dt e auf Schleswig übten: ferner wie in Kirche und Schule 
deutſche Spradye und Lehrweife befonders in Folge der Refor: 
mation zur Herrfchaft gelangten, wie deutſche Gymmafien und 


-&eminare geftiftet wurden, und welchen Einfluß 


die kieler Uni- 
verfität ausüben mochte. Rebenher wird auf den Kampf ber 
füddeutfchen und plattdeutfchen Sprache und auf den Sieg der 
erftern über die legtere aufmerffam gemacht, ſowie auf die Daraus 
für die ſchleswigſchen Dänen entfpringenden Folgen. Auch in 
den Dandelsverhältnifien des Landes wird der deutſche Einfluß 
gezeigt und verfolgt, und das Befultat bervorgeftelit, wie das 
ehemals in Schleswig beftandene daͤniſche Geſellſchaftsgebaͤude 
in Zrümmern liegt, und wie über biefen nicht fehr bedeufen- 
den Zrümmern das deutfche Geſellſchaftsgebaͤude nun vollendet 
ausgebildet daſteht. Der Sprache wird noch eine befondere 
dfihtigung gewidmet, und es wird verfucht, eine befondere 
Statiſtik der deutfchen und daͤniſchen Sprache in Schleswig 
geben. Es werden fowol die Einflüffe welche bie deutfche Spra 
auf das ſchleswigſche Dänifh, als auch bie Einflüffe welche 
das Daͤniſche auf das ſchleswigſche Deutſch gehabt hat, 
ſucht, und zulegt noch auf einige andere deutfdh-bänifche Miſch⸗ 
zuflande aufmerffam gemacht, woraus abermals hervorgeht, 
daß Schleswig ein Uebergangsland zwiſchen Skandinavien und 
Deutfchland mit entſchiedener Hinneigung zu dem legtern iſt. 
Die Reibung zwifchen den Deutfchen und Dänen wird aus« 
Ki gefchildert, und die Bemerdungen über die flandinavi- 
Shen Sympathien find der Unterfuchung über Schleswig ange 
hängt. Die Sympathien der verfchiedenen ſtandinaviſchen Bol⸗ 
Per zueinander und das Streben nach einer Einigung aller 
Standinavier werden als von jeber beftebend, und die immer 
wieder auftauchende Idee einer ffandinavifchen Union als ‚uralt 
gezeigt. Es werden die Wünfche und Zwede welche die Skan⸗ 
dinaviften haben näher bezeichnet, namentlich die Idee von der 
völligen Verſchmelzung der dänifchen und ſchwediſchen Sprade 
und Literatur und die Schaffung einer einigen ffandinavifchen 
Sprache, die Idee einer einigen ftandinavifhen Kunft, und 
endlich eine einigen flandinavifhen Staats. Zum Schlufle 
wird auf die Stellung bingerwiefen welche der Skandinavismus 
Deutfchland und Rußland gegenüber einnimmt. Diefe Purze 
Inhaltsanzeige der Schrift wird ihre Zendenz und ihren Iwed 
hinlänglich Par machen. 28. 





Miscellen. 


Geradeheraus. 

Als unter Koͤnigin Anna von England die erſt neuerlich 
aufgehobenen Korngeſetze beantragt werden ſollten, bat Sir 
Thomas Hammer, damals Sprecher im Unterhauſe, bei der Kö: 
nigin um Grlaubniß fi auf fein Landgut zurückzuziehen. Auf 
die Frage, warum er Das an der Schwelle einer fo wichtigen 
Verhandlung thun wolle, antwortete er, daß er ſich genöthigt 
fehe feine Felder für den Hanfbau vorzurichten. „Für den 
Hanfbau?“ wiederholte die Königin, ‚wozu Das?" n 
halten Eure Majeftät zu Gnaden“, erlärte Sir Thomas, „Eu: 
ver Majeftät Minifter das Brot des Bolkes befteuern wollen, 
und meines Erachtens es befler ift, das Bolt zu hängen als e# 
auszuhungern.” Und die Königin? Sie dankte dem Sir Thomas, 
reichte ihm die Hand, nannte ihn einen braven Mann, und — 
beftätigte die Korngeſetze. 


Richtiger Entfheid. 

Ludwig XIV. wollte eine Zages beim Trictrac den Wurf 
feines Gegners nicht gelten laſſen. Diefer vertheidigte ihn, 
und alle umftehende Höflinge fchwiegen. Da trat Straf Sram: 
mont ein. „Schön, daß Ihr Eommt”, rief ihm der König zu; 
„Ihr verfieht das Spiel, Ihr folt den Fall entfcheiden.” 
„Eure Mojeftät find im Unrecht”, antwortete ont. 
„Und woher wißt Ihr Das, da Ihr den Fall noch gar nicht 
Fennt?" „Sire, aus dem Schweigen biefer Herren. Wären 
Eure Majeflät im Recht, nicht einer hätte geihwiegen. 


Berantwortlicher Deraubgeber: Heinsih Bro@dant. — Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Ueber Stahl's Rehtsphilofophie. 
(Bortfegung aus Nr. 228.) 


Hinſichtlich der weitern Lehren Stahl's über das 
Königthum müſſen wir Zweierlei ins Auge faffen: ein 
mal die Bedeutung die dem Königthume nad der an- 
gegebenen allgemeinen Anſicht vom Staate beigelegt, und 
dann bie Stellung die ihm durch Die poftulitte Repraͤ⸗ 
fentativverfaffung gegeben wird. 

In der erftern Beziehung ſcheint uns eine Incon⸗ 
fequenz darin zu liegen, daß, während der Staat ein 
dur und durch öffentliches Gemeinweſen fein foll, bie 
Legitimität und das göttlihe Recht der Könige beibehal- 
ten, und dem Könige die Souverainetät ſchlechthin kraft 
eigenen Rechts vinbicirt wird. Es ift freilich Hier nicht 
ganz leicht Stahl's Anfichten völlig klar beisutommen; 
denn jene Widerfprüche und Unklarheiten finden fich auch 
hier in reihem Maße, und je mehr und je aufmerkfamer 
man das Bud) lieft, defto mehr ſchwindet der günftige 
Eindrud dahin den die erfte Lecture gemacht hat. Es 
ließe fi vielleicht zunäcdhft der Vorwurf begründen, daf 
fih Stahl bier einer Abftraction ſchuldig macht, und 
eine allgemeine Charakteriſtik von einem Königthume 
entwirft wie es nach feiner Anficht fein follte, wie es 
aber in Wirklichkeit doch nit if. Eine Eigenthüm- 
lichkeit des Königthums und vielleicht der Hauptgrund 
der Berbreitung der monarcchifchen Verfaffungen ift näm- 
lich feine Gefügigkeit und Elaſticitaͤt. Es findet fich in 
allen Zeiten und in Verbindung mit allen möglichen Ci⸗ 
viliſationsſtufen, in ?riegerifhen, in aderbautreibenden, 
in Beritalifchen Staaten, mit Kaften- und Ständefon- 
derung und mit allgemeiner Gleichheit; es verträgt eine 
Beimifhung ariftofratifcher und felbft demokratifcher Ele⸗ 
mente fo wohl, daß dergleichen Beimifhungen fogar für 
feine wefentlihen Stügen ausgegeben find. Nach allen 
Diefen Momenten variirt auch fein Charakter; das Kö⸗ 
nigthum in den altdeutfchen Zeiten, bei den fogemannten 
Barbaren, ift ein anderes wie das Lehnskoͤnigthum, vie 
das patrimeniale, wie das fouveraine Königthum des 
17. und 18. Jahrhunderts, und felbft das conflitution- 
nee Königkhum hat in Spanien, Frankreich, England 
uud Deutfchland einen durchaus verfchiedenen Sinn. Dier- 


nah ift es faft unmöglich das Königthum anders ale 
nad den jedesmaligen Verhältniffen und Zeiten zu be 
flimmen, und in der That fcheint uns auch Stahl nur 
eben das Königthum wie es etwa in beutfchen conflitu- 
tionnellen Staaten aufgefaßt werden müßte, gefchildert 
zu haben. Die jegige Lage der Monardie in Deutſch⸗ 
land möchte nun aber keine durchaus klare und einfache 
fein, und eine Rechtsphiloſophie follte daher Mehr leiften 
als nur die Unklarheiten die in der Zeit und ihren An- 
fihten liegen zu reproduciren. Die Gefchichte der legten 
Jahrhunderte hat im Staatsweſen einen Gegenfag zweier 
Principe Mar gemacht, bie einander fo entgegengefept 
find, daß eine Verbindung und Vermittelung vielleicht nicht 
erwartet werden darf: das Princip des Privatrechtlichen und 
das Princip des Deffentlichrechtlichen. Nach dem erftern 
wird alle Abftraction, alles Poſtuliren aus Wernunft- 
gründen vermieden, und Alles beruht auf wohlerworbe- 
nen Rechten und dem Poſitiven. Der Staat hat keine 
allgemeinere Zwecke, fondern dient lediglich dem Privat⸗ 
rechte Derer die ihn leiten; politifhe Macht und Un- 
fehen find nicht öffentliche Functionen für Gemeinzwecke, 
fondern Privatrechte, die befeffen werden wie ein Ver⸗ 
mögensftüd, und ganz mie ein folhes nur dem freien 
Willen und den Privatzweden der Berechtigten dienen. 
Die neuere Gefchichte firebt von diefem Principe immer 
mehr dem des Deffentlichrechtlichen entgegen. Nach die- 
ſem gibt es allerdings Gefammtzwede, das Gemeinwe⸗ 
fen ift felbft berechtigt, nicht blos Mittel für Privat⸗ 
zwecke, und die Uebung politifcher Macht kann fein 
Privatrecht, kein Bermögensrecht, fondern nur ein an⸗ 
vertrauter öffentliher WBeruf fein. Die ganze neuere 
Zeit Hat eine Menge von Bolksintereffen, Nationalität, 
materielle und geiftige Sntwidelung, mächtig hervortre- 
ten Taffen, fodaß ber Zwei des ganzen Staatsweſens 
nur auf biefe, nicht auf particulare und perfünliche In⸗ 
tereffen Einzelner bezogen werden konnte. Die Conſe⸗ 
quenzen diefes Principe, das in vielen Punkten bereits 
durchgeführt ift, ſcheinen nicht zweifelhaft zu fein, und 
wir wollen fie, unter der Verwahrung jedoch, daß man 
nicht glaube, wir verlangten fie vollftändig geltend ge⸗ 
macht zu ſehen, kurz andeuten. Die Monardie rein 
als öffentlicher Beruf und nicht als ein Privatrecht auf- 
gefaßt, kann wol an Ehrwuͤrdigkeit gewinnen, aber Vie⸗ 
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les von dem äußern Glanze, von den äußern Vortheilen 
wird binwegfallen. Gollidirt dad Gefammtintereffe mit 
den perfonlichen Wünfhen und Intereffen, fo wird man, 
wie es jegt zu gefchehen pflegt, diefen legtern zwar nod) 
nachgeben, jedoch glauben, man habe damit eine Art 
von Gonceffion gemacht, und befondere Anhaͤnglichkeit 
und Loyalität bewiefen, während man im Grunde nad) 
dem älteren Principe in diefen Wünfchen nur einen 
Rechtsanſpruch und eine Nothwendigkeit hätte erbliden 
müffen. Die Erblichkeit ift ferner in keinem Zufammen- 
bange mit dem Königthume als Amt oder Beruf auf- 
gefaßt; denn Aemter werden nicht vererbt, oder werden, 
wenn es gefchieht, zu Beſitzthümern. Das von Stahl 
verfochtene Princip der Legitimität, nach welchem das 
Recht der zur Succeffion berufenen Agnaten einem völ- 
Ligen Erbrechte auf Vermoͤgensſtücke gleicht, und Länder 
und Provinzen wie Beligthümer gewiffer Zamilien ver- 
erbt werden, flieht mit dem Principe, daß der Staat ein 
öffentliches Gemeinweſen fei, in einem noch augenfälli- 
gern Widerfpruche, und führt bei der Nothwendigkeit 
diefes legtere Princip anzuerfennen in bie ärgfien Ver⸗ 
widelungen. Dan meiß wie dieſes Princip von Tal⸗ 
leyrand gegen die Deutfchen geltend gemacht ift, und 
wie in älterer und neuerer Zeit das daraus folgende 
dynaftifche Zufammenballen und Auseinanderreißen ber 
Länder zu einem- durchaus irrationalen Staatswefen, zu 
Unglüd, innern Unruhen und Verlegung beiliger und 
rer Intereffen geführt hat. ’ 
ir find — —28— dieſer Erwaͤgungen nicht 
der Anſicht, daß die Monarchie dem Principe, daß der 
Staat kein Beſitzthum ſondern ein öffentliches Gemein⸗ 
weſen ſei, weichen müſſe; die zu löfende Aufgabe kommt 
aber nicht der Rechtsphiloſophie zu, welche nur die Un⸗ 
vertraͤglichkeiten nachweiſen kann, ſondern der praktiſchen 
Politik welche hinüberleiten und vermitteln ſoll. Aus 
dem Geſichtspunkte der praktiſchen Politik haben wir es 
zunaͤchſt anzuerkennen, daß jenes Princip der oͤffentlich⸗ 
rechtlichen Natur des Staats noch keineswegs ſchlechthin 
gilt, ſondern daß das Privatrechtliche noch immer eine 
theilweiſe Berechtigung behauptet. Es erfolgen die Ueber⸗ 
gänge von einem Principe zum andern nur langſam. 
Das Alte gilt neben dem Neuen noch fort, und die 
Menſchen erkennen, ohne ſich die darin liegende Incon⸗ 
ſequenz klar zu machen, wol das neue Princip an, laſ⸗ 
ſen aber noch einzelne Folgen des alten beſtehen. So 
hält die öffentliche Meinung in Anſehung der Monarchie 
Vieles feit was mit dem alten Principe zufammenhängt, 
wenngleich fie Das was fie fefthält oft ſchon mehr als 
eine aus gutem Willen gemachte Konceffion anfieht. 
Hierin liegt ſchon ein Antnüpfungspunt. Man kann 
die Monarchie als das wefentlichfte Stück des neuern 
Staatsweſens beibehalten, und das Privatrechtlihe was 
in ihre liegt eben durch die Conſtitution firiren und poſi⸗ 
tiv machen. Da die Idee der Monarchie ſich ändert, 
da die alten Zrabitionen nicht mehr ausreichen, und 
man alen Grund bat, ed nicht rein ber Doctrin zu 
überlaffen, ob und welche begriffliche und auf die Ueber⸗ 


zeugung ber Menfchen einwirkende Grundlage fie der 
Monarchie geben wolle, fo thut man wohl den theoreti- 
fhen Boden auf dem wir jegt ftehen zu verlaffen, ber 
Meinungsverfchiedenheit, ob fie auf göftlihem Recht, auf 
Privatrecht, Zweckmaͤßigkeitsgründen, Vertrag oder Ueber- 
tragung durch das Volk beruht, ein Ende zu machen, 
und ihr in der Gonftitution das Gefeg zur Grundlage 
zu geben. Diefes ift vielleicht nicht der unerheblichfte 
Grund für neue Verfaffungen wo biefelben fehlen. Die 
Erblichkeit ift als ein Widerfpruch mit dem zweiten je- 
ner beiden Principe anzuerkennen, und als ein Reſt des 
erftien — alfo theils in Anertennung eines Rechte, theils 
aber aus fehr triftigen Zweckmaͤßigkeitsgründen — feſtzu⸗ 
halten. Die Legitimität aber bedarf gerade nach Deutfch- 
lands Verhältniffen und um einem Zerfplittern und Ent- 
nationaliftren, fowie einer Kreuzung der Nationalinteref» 
jen durch ausländifche vorzubeugen, auf das bringenbfle 
einer grundfäglichen Einfchräntung dahin, daß feine deut- 
ſche Provinz einem ausländifchen Fürften zufallen dürfe. 
Die Folgen des Mangels einer ſolchen Einfchränktung 
koönnen fchlimmer fein als die Schwierigkeiten ihrer Ein- 
führung und Anwendung auf bereits vorhandene Mit- 
verhäftniffe. " 
(Der Beſchluß folgt.) 





Schweizerifhe Geſchichten. 


Geſchichte der Eidgenofienfhaft während der Herrſchaft der 
Vermittelungsacte. Bon ihrer Einführung im Frühjahr 1303 
bis zu ihrer Auflöfung in den legten Tagen des Jahres 1813, 
Bon Anton von Tillier. Zwei Bände. Züri, Schult⸗ 
heß. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 


Nach dem Zufammenftürzen der Helvetifchen Republik, einer 
jener ephemeren Ausgeburten der Zrangöfifhen Revolution Pie 
Beine felbftändige Lebenskraft in fi trugen, und an ihrer eige- 
nen Ohnmacht zu Grunde gingen, nad) dem Bufammenftürzen 
dieſes auf franzoͤſiſche Bayonnete fich flügenden Baus fchienen 
im Lande zwifchen dem Rhein und Jura alle Spuren halbtaufend» 
jährigen Zufammenhangs mie ausgetilgt. Wriftofraten und 
Yatrioten, Föderaliften und Einheitsſsmaͤnner flanden einander 
unverföhnlicy gegenüber, und bie auf den Schlachtfeldern von 
Morgarten und Sempach, von Murten und Rancy befiegelten 
Bünde waren bis auf den Icgten Buchftaben verwifcht. Auf 
diefe tabula rasa nun fihrieb mit der Spige feines Degens ber 
Erſte Eonful die „Vermittelungsacte zwiſchen den Parteien 
welche die Schweiz theilen”. „Helvetien“, fo lauten die ein« 
leitenden Worte diefer cte, „von Parteien zerriſſen, war 
mit gänzlicher Auflöfung bedroht; in fich felbft konnte es 
die Mittel nicht finden ſich wieder zu conftituiren. Die alte 
Zuneigung der fränkifhen Nation gegen dieſes achtungswür⸗ 
dige Volk, dem fie unlängft bewaffneten Beiftand geleiftet und 
durch ihre Berträge die Anerkennung feiner Unabhängigkeit 
ausgewirdt hat, der Vortheil Frankreichs und ber itafienifähen 
Republik, deren Grenzen die Schweiz deckt, das Unfuchen des 
Senats fowol ald der demofratifhen Eantone, der Wunfch des 
gefammten belvetifchen Volkes haben es uns zur. Pflicht ge: 
macht zwifchen den Parteien die es trennen unfere Vermitte: 
lung eintreten zu laflen. Die Senatoren Barthelemp, Möderer, 

ouche und Demeunier erhielten von uns den Auftrag, mit 
Abgeordneten des helvetifchen Senats, der Städte und Can⸗ 
tone, die ſich zu aris verſammelt hatten, ſich zu beſprechen. 
Beſtimmen, ob die von der Natur föderaliftifh conſtituirte 
Schweiz anders als durch Gewalt unter einer Gentrairegierung 


Fönne; die Urt von Verfaſſung welche dem 

eſſenſten wäre ausfindig ma⸗ 

hen s. umberfcheiden, was den Begriffen welche die neuen Can⸗ 
tons ich von Freiheit und Blüd gemacht am beſten entſprache; 
in den alten Gantonen die durch die Zeit geheiligten Einrich⸗ 
mit den der Geſammtheit der Bürger zurüdgegebenen 
vereinbaren: Dies waren die Begenftände die der Prü- 


tigkeit und Schwierigkeit haben uns vermocht zehn von beiden 
Parteien ernannte Abgeordnete ... . in eigener Perſon anzubö- 
ren. ... Nachdem wir auf ſolche Weiſe alle Mittel angewen- 


det bie Intereflen und den Willen der Schweizer kennen zu 
lernen, haben wir, in der Eigenfchaft als Bermittler, ohne 
etwas Underes zu beabfichtigen al6 das Gluͤck ber Völker, über 
deren Intereflen wir zu enticheiden hatten, und ohne der Un: 
obhängigkeit der Schweiz zu nahe treten.gu wollen, Folgendes 
fetgelegt. .. -” 

Dur die neue Foderationsacte zerfiel der Eine Staat, 
Heldetiſche Republik genannt, mit feiner Hauptftadt Bern wie: 
der in voneinander unabhängige Eantone, 19 an der Zahl, 
die einen Bundesftaat bildeten, der in einer nah dem Grund 
ſade gleicher Berechtigung der einzelnen Glieder zufammenge: 
festen Zagfagung fein Organ, und in einem jährlich wechfeln- 
ben 


Zandammann fein Oberhaupt befam. Rur ben Gantonen 


deren Bevölkerung die Zahl von 100,000 Einwohnern überftieg, 
wurden je zwei Stimmen bewilligt; alle übrigen fahen fich auf 
eine einzige befchränft. Waren nun auch durch dieſe Beftim- 
mung die Beftrebungen der EinheitGmänner mit einem Schlage 
vereitelt, fo mußte doch das Wert Rapoleon’s, mit den alten 
Zuftänden verglichen, als ein bedeutender Kortfchritt erfcheinen. 
Wie Ioder das Band war welches die alte Eidgenofienfchaft 
zufammenhalten follte bewies am deutlichfien ihr Zerfallen bei 
dem eriten Unftoße von außen; wie wenig fi die Bruchſtuͤcke 
dazu eigneten in einen nach fremdem Mufter gemodelten Staat 
verfhmolzen zu werden, lehrte die Erfahrung der letzten Jahre: 
ed war alfo gewiß am zwedimäßigften, einen Mittelweg einzu 
ſchlagen wie ihn die Föberationsacte vom I. 1803 betrat, in: 
dem fie das unausführbare Einheitsſyſtem befeitigte, den Ari⸗ 
ſtokraten die Kuͤckkehr zu den alten Misbraͤuchen abfchnitt, und 
au einer naturgemäßen Entwidelung des ſchweizeriſchen Staats: 
ebens den Grund legte. Aufhebung aller Borrechte, freied 
KRiederlaffungsrecht jedes Schweizerbürgers im ganzen Gebiete 
der Eidgenoſſenſchaft, Abfchaffung der innern Bölle, Einheit 
des Münzfußes, ein oberſtes Bundedgeriht — Das waren Re: 
formen gegen welche es den verftodteften Foͤderaliſten fchwer 
fallen mußte gegründete Bedenken zu erheben, während bie 
tadicalften Einheitsmänner darin wenigftend Mittel fehen konn⸗ 
ten einer befriedigendern Zußunft den Weg zu bahnen. 
BDirklich genoß auch die Schweiz unter dem Schupe ihrer 
neuen Bundesverfaffung einer, mit den gleichzeitig im ubrigen 
@ucepe tobenden Stürmen verglichen beneidenswertben Ruhe. 
Zwar mußte fie diefelbe durch Menfchentribute erkaufen; aber 
ein Band das feit Jahrhunderten mit dem Blute feiner Söhne 
Handel getrieben, hatte Bein Recht ſich darüber zu beklagen, 
baf Bermittler fich jegt mit diefem Blute für feine Mühe 
made. Dafür betrat zehn Jahre lung Bein feindlicher 
den Boden der Schweiz; und dedten aud einige Zaufend 
Kinder die Schlachtfelder Deutfhlande, Spaniens und 
Rußlends, fo fielen fie doch eigentlich nicht für eine fremde 
Sache, fondern ficherten damit ihrem Baterlande die Wohlthat 
ianern Friedens. Diefer blieb während des ganzen Zeitraums 
völlig ungeftört, wenn man bie züricher Unruhen im 3. 1904 
außaimmt, bie indefjen einen ganz oͤrtlichen Charakter hatten, 
uud fiänell gedämpft nicht weiter um fich griffen. Die „Ge: 
chie der Eidgenoſſenſchaft während der Herrfchaft der Ber: 
e'' bietet daher für das größere Yublicum wenig 


dar, und die Ausführlichkeit womit Hr. v. Zillier 
—— wird zuweilen ermüdend. Doch fehlt es nicht 


an Yeitern Epifoben — dazu gehören z. B. die Verlegenheiten 


weiche der zürichifge Staatsrath Ufteri (dev ſich fpätet als 
BDürgermeifter um, fein Baterland fo hoch verbient machte) 
„buch feine Borliebe für ein übertriebenes Yublicitätsfyftem 
und duch fleißigen Briefwechfel mit fremden Zeit üttern“, 
dem zu entfagen „weder vaterländifhe Rüdjichten noch bie 
deingendften Borftelungen feiner Amtsgenoffen‘ ihn bew 
Eonnten, Ihren Ercellenzen den Landammännern bereitete. Ei⸗ 
ner von ihnen, b’Affey von Freiburg, beſchwerte ſich fogar. bei 
dem wuͤrtembergiſchen Minifter der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten über die „Aügemeine Zeitung”, welche Uſteris anftößige 
Artikel aufnahm; doch blieb Alles beim Witen, und ebenfo wes 
nig half es, ald Wattenwyl von Bern ſich fpäter an den Bür- 
germeifter Reinhard von Zürich felbft wendete, und den unver: 
beſſerlichen Ausplünderer von Staatsgeheimniflen bei ihm ver» 
klagte. Ergoͤtzlich und für den Geift des berner Patriciats ber 
zeichnend ift was über den Kampf berichtet wird den die Zunft 
der Edelleute in Bern, zum Diftelzwang genannt, mit dem 
Policeifecretair Kräbenbüpl kaͤmpfte. Diefer Mann war näm: 
lich vom berner Stadtrathe mit dem Bürgerrechte beſchenkt 
worden, und das nediiche Loos das einer beftehenden Berord⸗ 
nung gemäß über die Aufnahme in die &tadtzünfte entfchieb 
theüte ihn dem Diſtelzwange zu. Allein die Erlad) und Dies 
bad, die Wattenmyl, Steiger und Mülinen konnten doch 
unmöglid einen Krahenbühl unter ſich dulden; fie boten dem: 
nad Alles auf, um fih den neuen Zumftgenofien vom Halfe 
zu ſchaffen. Zwar mußten fie nach mehrjährigem hartnädigen 
Widerftande der Gewalt weichens aber der Sieg blieb zulegt 
dennoch ihnen, indem fie den Stein des Anftoßes bewogen 
fi felber aus dem Wege zu räumen, was durch Krähenbühl’s 
freiwilligen Uebertritt zu einer andern Zunft gefchah. 


Die Vermittelungsacte machte die Schweiz allerdings zur 
Bajallin Frankreichs; dieſe hatte aber, wie bereit6 angedeutet 
wurde, von der Willfür und Herrfchaft Napoleon's viel weni» 
ger zu leiden als alle andern in den Wirbel feiner Bahn ge» 
riffenen Staaten. Und, was ihr zum Ruhme gereicht, fie er: 
bettelte ſich dieſe Schonung nicht durch Priechende Unterwürfig- 
keit wie jene unmürdigen Speichelleder die fpäter dem todten 
Köwen Gfelsfußtritte verfegten — die Gefchichte bewahrt mit 
Ehren den Namen des Landammanns Siedler von Zug, der 
die Befegung Zeffins mit republifaniichem Freimuth rügte, was 
Napoleon die Sprache eine „kaum erft von einer deutſchen 
Hochſchule entlaffenen jungen Braufelopfs” nannte. Der Milde 
welche der Kaifer gegen die Schweiz bewies fcheint nicht blos 
Klugheit, fondern perfönliches Wohlmollen gegen das Land und 
beffen Vertreter zum Grunde gelegen zu haben; wenigftens fan- 
den Leptere ſtets freundliche Aufnahme und meiftens auch wit: 
liges Gehör. Ja, als nach dem Ausbruche des Kriegs mit 
Deftreih im 3. 1808 der Lantammann von Reinhard an den 
Kaifer abgeordnet wurde, um die Aufrechthaltung der Neutra⸗ 
titäf zu erwirden, eröffnete Napoleon, von den Trophäen der 
Siege bei Abensberg, Landshut und Edmühl umgeben, der 
Schweiz Ausfichten auf eine glänzende Zukunft. „Die Deftreir 
cher find gefchlagen (ross6s)‘, ſprach er zu Reinhard, wie der 
Biograph defjelben, Hr. v. Muralt, berichtet, ‚‚ich erachte, es 
ei mit diefer Monarchie zu Ende. Zwei mal babe ich fie ver: 
hont, nun fol fie Europa feinen Schaden mehr zufügen. Ich 
werde die drei Kronen von Deftreih, von Böhmen und von 
Ungarn voneinander trennen.” Und zu einem der Keile die er 
zwifchen diefe drei Kronen hineinſchieben wollte beftimmte er 
die Schweiz. „Ich babe über eure Neutralität nachgedacht“, 
fo lauteten feine Worte, „ich werde diefelbe achten und Richt 
von euch verlangen. Sollte aber wieder Krieg ausbrechen, und 
Deftreich gewönne die Oberhand, fo wäret ihr verloren. Mir 
gegenüber ift eure Neutralität ein Wort ohne Sinn: fie kann 
euch nur fo lange Dienen als ih will. Wie wäre ed, wenn id) 
euch an deren Statt durch Vereinigung Tirols mit der Schweiz 
Kraft und Eonfiftenz verleihen würde? @igentlich follte ich je⸗ 
nes Land verbrennen; koͤnnte ich eß aber in Ordnung bringen 
ohne ed zu Grunde zu richten, fo würbe ich diefem Auswege 





den Vorzug einräumen. Es hat Aehnlichkeit mit euch in Sit⸗ 
ten und phyfiſchen Mitteln; es würde bei allen zufünftigen 
Ereigniſſen eure Kräfte verſtaͤrken. Es befigt den nämlichen 
Freiheitödurft wie ihr, und würde fih mit eurer Berfaflung 
ut vertragen. Man würde einen ober zwei Cantone baraus 
Bilden. Fur mich würde ich einzig freie Heer: und Etapen 
firaßen für die Verbindungen Deutſchlands mit Italien vorbe⸗ 
halten. Ihr würdet dagegen eine neue Handelsflraße und Ab⸗ 
füg für eure Urbeiten gewinnen. Dadurch würber ihr auch 
wieder in die natürliche Verbindung zu den deutfchen Staaten 
gelangen. Schon von Alters her waret ihr mit Deutſchland 
verknuͤpft, ihr hattet eure sftädte, kurz, ihr würdet wieder 
einen Theil des deutfchen Reiche bilden, das nun ohnehin feine 
alten Mechte auf euch geltend machen wird.”... „Ihr koͤnntet 
einft”, fuhr Napoleon fort, ‚‚euer eigenes Opfer (la dupe de 
vous-memes) werden. Ale übrigen Staaten vergrößern ſich, 
fließen euch ein, und werden Eriegerifher in meiner Schule. 
Ihr, ihe bleibt ſchwach und Mein. Wollt ihr euch der Gefahr 
audfegen, daß ich euch an einem ſchoͤnen Morgen einen beftän- 
digen Landammann hinfege * Bei dem Ausbruche des erften Fünf: 
tigen Kriegs feid ihr verloren.... Für die Schweiz erblide ich nur 
Bortheile in Dem was Ich ihr vorfchlage. Eröffnen Sie nad Ihrer 
Füuͤckkehr diefe meine Übfichten einigen Ihrer audgezeichnetften 
Männer, und treten Sie vecht gründlich mit ihnen darüber ein.‘ 
„ber, Hagt Hr. v. Zillier, „des Eroberer großartige 
Anfihten fanden bei dem grauen Bürgermeifter wenig Anklang; 
Riemand war weniger geeignet als Reinhard für Veränderun⸗ 
gen zu wirken die fein Vaterland aus dem den fehweizerifchen 
Staatsmännern gewohnten Seife berausbräcdhten, welches die 
Meiſten berfelben mit angeborenen und eingepfeopften Vorur⸗ 
theilen für den hoͤchſten Gipfel des Gluͤcks hielten den ihr Volk 
je zu erklimmen von der Borfiht beftimmt fei. Ihn ängftigte 
vielmehr Das BVerhältniß eines die veformirten Cantone Züri 
und Bern weit überragenden Patholifhen Standes in ſolchem 
Maße, daß er mit Bangigkeit von den daher drohenden Be: 
fahren fprach, bis ihn Napoleon, von den nüchternen Bemer: 
Bungen mit denen der eidgenöffifche Geſandte den fühnen Ge⸗ 
danten einer großen Bräftigen Bergbundesgenoffenichaft ablehnte 
gelangweilt, ziemlich troden entlieh.”... 
dr. v. Tillier bat vielleicht, als er im Unmuthe über 
die engherzige Bedaͤchtlichkeit des „grauen Bürgermeifters 
diefe Worte nicderfchrieb, an feinen großen Mitbürger, den 
Schultheißen Nikolaus von Diesbach, gedacht, deſſen in den 
Burgunderfriegen erprobter Zhatkraft die Schweiz hauptſaͤchlich 
verdankt, daß fie zum Range einer europäifchen Macht empor: 
flieg. Reinhard aber, in deflen Adern das friedliche Blut zuͤ⸗ 
richiſcher Handelöherren floß, empfand feine Luft mit großen 
Herren Kirfchen zu eflen, und hätte fih ftatt eines Biſſens 
welcher der Schweiz leicht im Halſe ſtecken bleiben Eonnte, gern 
mit einem befcheidenen Stuͤckchen — Konſtanz, etwa in einer 
Abrundung für den Canton Schaffhaufen — begnügt. Neben 
dem von Hrn. v. Zillier befonders hervorgehobenen Grunde, 
der Furcht nämlidy vor dem Uebergewicht des katholiſchen Be: 
Benntniffes, mag wol bauptfählich alte Vorliebe für Deſtreich 
den züricher Bürgermeifter bewogen haben, den hochfliegenden 
Entwürfen ded jiegestrunfenen Imperator „des Gedankens 
Blaͤſſe anzukränkeln“. Bekanntlich taugte Rapoleon's Project ſpä⸗ 
ter in anderer Form und in andern Koͤpfen wieder auf, und wurde 
als „Koͤnigreich Rhätien“ zum Schreckbilde benugt, um dem 
Kaiſer Franz Mistrauen gegen die Beſtrebungen der öſtreichi⸗ 
ſchen Patrioten einzuflößen. 
„Das Mediationswerk iſt noch nicht bewaͤhrt. Waͤren 
meine Waffen unglüͤcklich geweſen und die Deſtreicher vorge⸗ 
drungen, dann hätten ſich die wirklichen Gedanken geoffenbart“ 
— :Dieß waren im 3. 1311 Rapoleon’s prophetifche Worte an 
die ſchweizeriſchen Abgeordneten. Die Greignifie welche der 
Schlacht bei Leipzig folgten brachten fie zur llung. 
Als, nad) Fouchées Ausdruck, der überfpannte Bogen brach, 
flanden der Schweiz zwei Wege offen — denn daß fie zu Gun⸗ 


ften ihres gefchlagenen Bermittlers aus ihrer neutralen Stel⸗ 
lung beraustreten follte, war ihr wol nicht zuzumuthen —: fie 
konnte entweber ihre Reutralität aufrechterhalten, oder ſich, ge: 
Page auf die von Seiten Frankreichs gefchehenen Berlegungen 
derjelben, raſch und entfchieden den Siegern anfchließen Bie fi 
ihren Grenzen näberten. Die im November 1813 verfammelte 
außerordentlihe Tagſatzung wählte das Erftere und erließ ein: 
heilig die Erklärung: „daß die ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft.... 
ed als ihre heilige Pflicht anfehe, fih in dem gegenwärtigen 
Kriege volllommen neutral zu verhalten, und diefe Neutralität 
ewiſſenhaft und unparteiifh gegen alle hoben Priegführenden 

ächte zu beobadhten”, indem fie zugleich beſchloß, die ſchwei⸗ 
jerikgen Grenzen mit eibgenöffifchen Truppen zu befegen, um 
* a und —ãe— ihree —5 mit Parc) 
en zu befhügen. eſchi reiber welcher an Reinhard's 
—* * Bedenken getragen hätte die Beute des J. 1809 
mit dem Sieger zu theilen, fcheut fiy nicht die Meinung aus⸗ 
zufprechen: „daß im 3.1813 die Schweizer beffer gethan haben 
würden fich dem großen europäifhen Befreiungsftrome anzu- 
fchließen.” Wenn er aber auch „die Zeitgemäßheit des Neu: 
tralitätsbefchluffes in vollem Maße bezweifelt”, fo iſt ex doch 
„mit den Biedermännern welde ihm aus Ueberzeugung bei« 
traten’ volllommen einverftanden, „daß der einmal gefaßte Be⸗ 
Schluß und die im Namen des Schweizervolkes gegebene Erklä⸗ 
rung mit folder Kraft und Zreue gehandhabt werden follte, 
daß der Muth und ber Eifer des fchmeizerifchen Volkes unbe: 
fledt aus der fchwierigen Lage hervorgingen“. Darin wird 
ihm nun Jedermann beiftimmen, und Sedermann wird bedauern, 
dag nicht das ſchweizeriſche Volk, aber ein heil Derjenigen 
die feine Ehre wahren folten aus den Prüfungen jener Zage 
mit fo beflecktem Rufe bervorgingen. 

(Der Belbluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Die perfifhen Keilfhriften. 

Seitdem Rawlinfon dur feine geniale Auslegung eines 
der fchwierigften Probleme der Alterthumewiſſenſchaft gelöft 
bat, wendet man fi) in Frankreich der Entzifferung der väth« 
ſelhaften Keilfchrift wieder mit erneuetem Eifer zu. Großes 
ift in diefer Beziehung, wie man weiß, bereits in Deutfchland, 
wo diefe Studien durch Grotefend's Eombinationen einen be: 
fondern Schwung erhielten, geleiftet worden. Auch jegt ift es 
ein mit dem Entwickelungsgange deutfher Willenfhaft wohl 
vertrauter Landsmann, Iftdor Lömenftern, der durch eine vor 
kurzem veröffentlichte Schrift (,‚Expose des &l&ments consti- 
tutifs du systeme de la troisieme &criture cuneiforme de 
Persepolis’‘) die Grenzen der betreffenden Studien wieder um 
ein Beträchtlihes erweitert. Seine Arbeit bat bei dem Ins 
ftitute, dem fie von ihm zuerft mitgetheilt ift, den lebhaften 
Anklang gefunden, indem man fich nicht verhehlen konnte, wie 
vielfache ufihtfe, ‚nachdem der Schlüffel zu Sahrtaufende 
alten Räthſeln gefunden zu fein fcheint, die Kunde alter Bil: 
Berzuftände zu erwarten hat. Auch in dem auf Veranftaltung 
des Unterrichtöminifters erfcheinenden Reifewerke don PH. Les 
bas: „Voyage archeologique en Grece et en Asie”, von 
dem erſt der Anfang and Licht getreten ift, wird ſich eine reiche 
Fülle wichtiger Andeutungen zur Aufhellung befonders der 
kleinaſiatiſchen Verhaͤltniſſe eröffnen. Lebas, der ſich bereit 
durch verſchiedene archäologiſche Arbeiten bekannt gemacht hat, 
ehe eine ade 2 Griechenland Fa Kleinafien auf 

often der frangöfifhen Regierung, und ihre Dauer erftredte 
fi über die Zahre 1843 und 1814 Das ganze Werk in dem 
der Bericht über diefelbe niedergelegt werden fol wird 11 
Quartbände und einen zwölften mit Karten und Kupfertafeln 
verfehenen in Folio enthalten. Der Anfang und einige fr 
bereits veröffentlichte Bruchftüde aus ber Folge flellen eine 
reiche und dankenswerthe Ausbeute in Ausficht. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Geinrich Mrodhans. — Drud und Berlag von F. ME. Brockhans in Leipzig. 
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Ueber Stahl's Rechtsphilofophie. 
(Beſchluß aus Nr. 384.) 
Der dritte Abſchnitt Handelt von der Verfaffung des 
Staats, und biefer ift nach unferer Anficht der gelun- 


genfte und werthvollſte Theil der ganzen Arbeit. Wir 
haben freilich auch Hier weniger die philofophifche Be⸗ 
gründung als bie in das praftifche Detail eingehende 
Erörterung zu loben, und ber Zufammenhang der er- 
langten Refultate mit den Principien aus denen fie ab- 
fliegen ift auch bier ein aͤußerſt lofer. Stahl halt an 
dem Principe dee Souverainetät und ihrer Untheilbar- 
keit feft, vermirft jede Annahme einer Volksſouveraine⸗ 
tät, und gelangt doch zu einer im Ganzen fehr libera- 
len Repräfentativverfaffung. Obgleich die Staatsmacht 
als ein Höhere® über und außer dem Volke ftehen fol, 
fo fol doeh aud die Nation als fittlihde Gemeinſchaft 
felbftändig und frei gehorchen, und dem @efege nicht an- 
ders unterworfen fein als infofern es durch ihre eigene 
fittlih verftändige Würdigung beftätige iſt. Klar ift die 
Sache auch Hier nicht. Auf dem Volkswillen foll frei- 
lich unbeftreitbar zulegt der Staat beruhen (&. I11), 
aber diefer Volkswille ift fürs erſte felbft ein urfprüng- 
liches geiftiges Element, das die Individuen ducchdringt, 
niht das Nefultat des Willens der Einzelnen; er ift 
ferner nicht ein willkürliches Wollen, fondern eine Macht 
die den Willen beftimmt u. f. w. Wie fih die Sache 
hiernach geftaltet, ob der König bie Souverainetät allein 
behält, ob er fie mit den Ständen theilt, oder ob er und 
die Stände zufammen das Subject ber ungetheilten Sou⸗ 
verainetät bilden, wird nicht genau beflimmt, für jedes 
diefer DVerhältniffe laffen ſich Yeußerungen des Verf. 
bie nicht wol anders zu beuten find beibringen. Das 
Weſentliche aber bleibt, dag Stahl eine vernünftige Ne 
prifentativverfaffung vertheibigt. Die Staatsverfaffun- 
gen überhaupt theilt er dann in hiftorifche, Die nach und 
nach fi von ſelbſt gemacht haben, mie die englifche 
und die mecklenburgiſche; in revolutionnaire, die den frü⸗ 
ben Zuftand annulliren und ben Staat auf unabhän- 
dige Weife neu gründen. In der Mitte fliehen die re 
fectirten Verfaffungen, die zwar auf dem gegebenen Ber- 
faffungszuftand bafiren, aber materielle Reformen vor- 
nehmen, und formell den Rechtszuſtand vollftändig um⸗ 
foffen, und in einer Haupturfunde abgefchloffen find. 


liegt indeß augenfcheinlich eine Verwechſelung: der Verf. 
kann nur wollen, daß ed nicht dahin fomme, daß das 
Wirken einer conftituirenden Gewalt im Volke nöthig 
werde. Wenn einmal die beftehenden Autoritäten fort 
find, fo muß man wol zu einer conftituirenden Verfaſ⸗ 
fung fommen. 2) Sie follen den vorhandenen Rechtszu⸗ 
ftand nicht anmulliren, fondern das Alte, ſoweit es nit 
ausdrücklich aufgehoben ift, fortbeftchen laſſen. Auch 
bier führt den Verf. der allzu hiftorifhe Sinn zu weit. 
Wenn man vom altlandftändifchen Syſteme zum: reprä- 
fentativen übergegangen ift, fo kann es nur zu Confuſio- 
nen und in den meiften Fällen gerade zu Verlegenheiten 
für die Regierung führen, wenn einzelne Stüde, einzelne 
Srundfäge des alten Syſtems noch fortgelten follen. 
3) Die Eonftitution fol nicht als folhe Quelle ber Hei- 
ligkeie fein, fondern Das follen vielmehr die rechtlichen 
und fittlihen Bande. 4) Die Eonftitution foll deshalb 
auch nicht als Centrum des Lebens feftgehalten werben, 
und ihre Autorität fol in Laufe der Zeit zurüdtreten 
hinter die der verjährten Hebung. Es ift freilich wahr, daß 
eine Einrichtung erft dann gut und erprobt ift, wenn 
fie im Leben Wurzel faßt, und eben als lange herrfchende 
Norm, bei der man nicht gerade an die pofitive Vor⸗ 
fhrift denft, in Uebung if. Allein als Requifit kann 
man dergleichen nicht aufftellen. Die Gefchichte entfchei- 
det, ob eine Einrichtung jene Sanction durch die Zeit 
erlangt, und biefe wird fie erlangen, wenn fie aufrichtig 
gehandhabt und von Allen als eine den Bedürfniffen wahr. 
haft entſprechende anerkannt wird. 5) Endlich ver⸗ 
langt Stahl, daß die Verfaſſung nicht als ein Gan⸗ 
zes mit einem male in das Leben trete, ſondern ſtück⸗ 
weife und nach und nad. Er ſchlägt gerade für Preu- 
ßen vor, dag man erft Reichsſtaͤnde mit fehr befchränf- 
ten Befugniffen formire, ihnen dann das Necht der Zu- 
flimmung zu Gefegen ertheile, und zwar mit Yus- 
nahme einer Reihe von Begenfländen welche ber König 
noch zu oetroyiren fi) vorbehielte, und dag man endlich 
durch einen neuen Act die Gefchäftsform erweitere. Das 
Ganze würde fo auf einer Reihe von Freiheitsbriefen 
beruhen. Uns fcheint ein ſolches Rachahmen der engli- 
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fhen Berfaffungsgefchichte ein leeres Spiel zu fein. In 
England errang und eroberte die Ariftofratie und das 
Volk jedesmal was nöthig war ganz, und daß die ganze 
Verfaffung auf mehren Urkunden beruht, die indeß kei⸗ 
neswegs ein allmäliges Fortfchreiten vom Mindern zum 


Mehren enthalten, ift ein gefchichtliher Gang den man- 


nicht nachmachen kann. Stahl's Vorſchlag ſchmeichelt 
jener Unentſchloſſenheit die nicht im Stande iſt das 
einmal Nothwendige feſt und rein zu thun, und dage⸗ 
gen mit Halbheiten anfängt, um ſich immer noch Hin⸗ 
terthüren zum Umkehren offen zu halten, obgleich eis 
gentlich kein Umkehren mehr möglih if. Soll einmal 
eine vernünftige, den Zeitbebürfniffen entfprechende Ver- 
faffung gegeben werden, fo wäre es eine in fo ernſten 
Dingen zu verfhmähende Spielerei, fie, blos um bie 
Sache ſcheinbar hiſtoriſch, naturwüchſig und gemiffen 
Sympathien zufagend einzurichten, ſtückweiſe zu geben. 
Hat man aber jene beſtimmte und fefte Abficht nicht, 
will man verfuchen und fih den Rückweg frei behalten, 
fo wird das wirklich Gegebene von der öffentlihen Mei- 
nung doch nicht für werthvoll gehalten, und das Ner: 
trauen darauf von vornherein zerflört werden. Jene 
Kraft der Znitiative, jene Energie und Entfchloffenheit 
die fih über das Nothwendige weiter Feine Illuſionen 
macht, und offen und gerade das Nothwendige thut, iſt 
freilich nur eine Eigenſchaft ganz beſonders ausgezeichne⸗ 
ter Regenten und Staatsmaänner: gerade deshalb ſollte 
man aber nicht dem ohnehin nur zu beliebten beſonne⸗ 
nen und gemaͤßigten Temporiſiren, nicht einer Halbheit 
das Wort reden die im öffentlichen Leben noch nie zu 
werthuollen Refultaten geführt hat. 

Was nun ferner das inzelne betrifft, fo. gibt 
der Verf. über die reichsſtändiſche Verfaſſung über- 
haupt, die Zufammenfegung des repräfentativen Körpers, 
feine Zunctionen, das Charakteriſtiſche der in Folge der 
Franzöfifchen Revolution auf dem Continente entftande- 
nen Berfaffungen und ben Gegenfag des ältern und 
neuern Ständewefens vortrefflihe und fcharffinnige Er- 
Örterungen, beren aufmerkfame Beachtung wir allen Publi- 
ciften empfehlen müffen. Von S. 321 an ift dem Buche 
die vom Verf. befonders veröffentlichte Schrift über das 
monarchiſche Princip einverleibt, was wir — da der ganze 
Band doc) vorzugsweife nur praftifche Politik enthält und 
auch ohne Diefes dem Titel einer Nechtöphilofophie nicht 
entſprechen würde — nicht gerade tadeln können. Wir 
finden hier eine fcharfe Gegenüberftellung der parlamen- 
tarifhen Regierung wie fie in England befteht, und des 
monardifhen Principe wie es in Deutfchland nad) der 
Bundesgefeggebung beftehen fol. Der Verf. bemerkt zum 
Schluß, daß die Gefahr einer Uebermältigung der monar- 
chiſchen Gewalt bei reihsftändifher Verfaffung allerdings 
nicht zu befeitigen ſei; eine abfolute Sicherheit für die 
Monarchie, eine Sicherheit felbft bei fchlechtem Regieren 
gebe es aber auch in abfoluten Staaten nie. Die 
Sicherheit fei darum nicht blos in der Verfaffung, fon- 
dern zugleich in der Art der Regierung zu fuchen. Eine 
Beſchränkung der ftändifhen Wirkung auf bloßen Bei- 


rath fei — wie mit fpecieller Beziehung auf Preußen 
bemerkt wird — feine gute Garantie, weil 1) das In⸗ 
ſtitut blos berathender Stände ein Anlaß zu fletem 
Verfaſſungskampfe fei, 2) weil es bie Regierung in mo- 
ralifche Verlegenheit fege, indem fie entweder durch Richt- 
berüdfichtigung ber ſtaͤndiſchen Stimme das Land erbit- 
teen, oder durch ihre Berudjichtigung ein Zeichen der 
Schwäche geben müffe, und 3) mweil es zu beftändiger 
Aufregung des Landes führe, indem die Stände fich 
Nichts von ihrem blofen Nein, fondern nur Etwas von 
der Energie dieſes Nein verfprechen könnten, und alfo 
immer bie Stimme ber ganzen Bevölkerung mit zu 
Hülfe rufen würden. Als eine beffere Garantie wird 
namentlih für Preußen, welches in einem ohne Ber- 
gleid, höhern Maße ale die Heinern Staaten das monar- 
hifche Princip bewahren müffe, empfohlen, daß ber 
König der oberfie Richter über Streitigkeiten wegen An- 
wendung der Verfaſſung bleibe, um in Bezug auf die 
Grenze des königlihen Rechts nicht dem Urtheil einer 
andern rechtlichen oder £hatfählihen Macht unterworfen 
zu fein. So 3. B. könnte der König allerdings ein 
Gefeg über Competenz in Ehefcheidungsfachen oder feibfi 
ein Ehefcheibungsgefeg ohne die Stände erlaffen, wenn 
er fände, daß das nicht „Freiheit und Eigenthum“ be» 
träfe, er könnte entfcheiden, daß eine beanftandete Theater- 
reparatur eine gefegliche Verwendung aus dem Landbau- 
etat fer u. f. w. Mislich und ſchwierig ift diefes Aus⸗ 
kunftsmittel indeß gewiß in einem hohen Grade. Da 
ed die DVerfaffung iluforifh machen kann, fo wird «6 
ein befländiger Anlaß zu Misflimmungen und Aufregun- 
gen fein, und man wird die koͤniglichen Entſcheidungen 
gegen ſtaͤndiſche Anſprüche als in eigener Sache gefällt 
und alfo nicht ald unparteiifcy anfehen. Wir find bier 
überhaupt anderer Anficht als Stahl. Garantien gegen 
Uebergriffe von der einen Seite liegen weniger in äußern 
Maßregeln, die fogleid, etwas Gehäffiges haben, wenn 
gleiche Maßregeln gegen Uebergriffe von der andern Seite 
fehlen, als in dem wechfelfeitigen Vertrauen. Man muß 
e8 von beiden Seiten mit der Verfaffung wirklich 
ehrlih und aufrichtig meinen; ift auf Seiten des 
Volles Vertrauen vorhanden, fo kann auch die Regie- 
rung Vertrauen hegen. Gerade Preufen bat für eine ein- 
zuführende Nepräfentativverfaffung hier die beften Bürg- 
(haften. Wird die Verfaffung freiwillig und mit einem 
male ganz gegeben, fo wird fie jenes Vertrauen erweden: 
bei einer im Drange der Ereigniffe gegebenen und alfo 
als eine nicht gern gemachte Gonceffion angefehenen Ver⸗ 
faffung wird man immer glauben, daß biefelbe doch 
nicht gern gefehen, und nur auf Gelegenheit zur Zurück- 
nahme und Beſchränkung gewartet werde. Preußen 
würde auch als größerer Staat vortheilhafter geftelle 
fein als die kleinern conflitutionnellen Staaten. In die- 
fen weiß man, daß in den größern nicht conftitutionnel- 
len Staaten im Ganzen ein Widerwille gegen confti« 
tutionnelle Freiheit herefcht, man weiß, daß der Bund 
ale bloße Einigung der Souveraine noch über den ein- 
zelnen Verfaſſungen fteht, und man kann es fih nicht 


verbergen, daß die Bundesgeſezgebung feine Beſtimmun⸗ 
gen zur zweckmaͤßigen Fortbildung bes Repräfentativfy- 
flems, fondern nur Repreffiomafregeln enthält, welde 
wenigfiens feine befondere Zuneigung zu dem Iuflitute 
Man hat deshalb in Meinen Ländern ſchon 
nach der Anficht gehandelt, als fei das ganze Berfaf- 
fungswefen doch nicht durch und durch eine Wahrheit, 
und man müſſe Die Sachen nur recht auf die Spige trei⸗ 
ben, um Conflict und Entfcheidung und fomit wenigftens 
ein Ende der befiehenden Unflarheit herbeizuführen. *) 
Nabe zufanmenhängend mit den Anfichten des Verf. 
über Repräfentativverfaffungen iſt das von ihm über Die 
‚ öffentliche Meinung Borgetragene. Hinfichtlid der öf- 
fentfihen Meinung und ber ihr einzuräumenden Macht 
unterfcheidet fich die Lehre des Verf. von der der wür⸗ 
digſten und gemäßigtften Vertreter bes liberalen Prin⸗ 
cips darin, daß bie öffentlihe Meinung keineswegs 
ſchlechthin unmiderftehlich, feine pofitive Macht im Staate, 
fondern dag fie nur eine Schranke und Probe für bie 
Regierung, daf fie eine Macht der Abhaltung fei, über 
weiche ſich die Regierung unter Umftänden hinwegfegen 
könne. Die wahre Sitte und Einficht ſteht freilich 
noch über ber öffentlichen Meinung; allein es wird bod) 
zu bedenken bleiben, daß in dem durch die Sünde ver- 
derbten Zuftande der Weltbefihräntung jene höhere Wahr: 
heit ſich auch nicht mit Sicherheit in den regierenden 
Indiwiduen offenbart. Im Falle eines Conflicts mit 
der öffentligen Meinung ift daher meiftentheild dieſe die 
richtigere, und als Regel könnte man eine völlige Frei» 
beit ihr zuwider zu handeln nicht wohl flatuiren. Der 
individuelle Wille kann der öffentlichen Meinung gegen- 
über fich nicht mit Entſchiedenheit auefprechen und gel- 
tend machen, ohne den Anſchein von Selbftüberfhägung 
und des Ueberordnens des Particularen über das Allge- 
meine, was einmal ber modernen Staatsanfiht wider- 
firebt, auf fich zu ziehen. Hinſichtlich der Preife liefert 
der Berf. eine Iehrreiche Vergleihung der beutfhen und 
ausländifchen Einrichtungen und eine fehr ſcharfe und 
freie Erörterung der Gründe für und wider die Genfur. 
Er Halt die Preßfreipeit am Ende zwar nicht rechtsphi⸗ 
Iofophifch, wol aber politifh für nothwendig. Die Gen» 
für Hindere die Oppofition nicht wefentlid, und babei 
fei es die Meinung des Publicums, dag Nichts gegen die 
Cenſur auftomme, und das Bedeutendſte was fich gegen 
die Regierungen fagen laffe nicht gefagt werben dürfe. 
Der legte Abfchnitt des Buches von der Verwaltung des 
Staats behandelt Militair, Finanzen, Policei und Rechts: 
pflege, und enthält manche Vervollſtaͤndigung und Bereiche: 
rung des Inhalts ber erften Auflage. Auch hier find Die 
Anfichten des Verf. keineswegs reactionnair zu nennen. 
Sb nun der Grundzug und bie eigentliche Zendenz 
des Stahl’fchen Werkes in die Zeit eindringen und ihre 





2 Es wird kaum der Bemeckung bebürfen, daß biefer Auffag vor 
der neueflen Weiterbildung ber preußiften KBerfaffungsverhältniffe 
niedergefhrieben wurde. Um fo inlereffanter ſcheint und Das zu fein 
was ber Referent auf Veraalaſſung bed Stahl’fhen Werks barüber 


auöfpridt. D. Red. 


Entwidelung leiten werde, ift uns fehr zweifelhaft, 
Stahl etkennt das Recht des Kortfchritts an, er fragt 
fogar, ob es einen politifchen Zuftand gebe der feſtge— 
halten zu merden verdiene? Daneben ift ihm aber das 
göttliche Hecht der Obrigkeit, die Legitimität, die Sou⸗ 
verainetät der Kürften Grundlage, und hiervon gelangt 
ee — die Grundfäge auf welchen bisher Hiftorifch alle 
Emancipation und aller Fortfchritt wirklich beruhte con- 
ftant verwerfend — zum flaatlichen und conftitutionnel» 
len Princip, zur Berechtigung des Voſkes und der Ge- 
fammtheit den Individuen gegenüber. Ob die höhere 
ethifche Idee des Staats, die über allen Individuen fteht, 
aber in der gefchilderten Verbindung beider Seiten — 
deren einer Stahl außer einem Berufe auch Privatrechte 
und Sntereffen beilegt, und deren Vereinigung eine durch» 
aus unklare bleibt, indem die andere Seite zwar eine 
eigene Macht und Berechtigung, die erſte aber eine 
überwiegende Macht und ein unbedingtes Net haben 
fol — ein tüchfige® Organ finde, ob es weiter als bis 
zum fchnöden juste milieu und Abfinden mit Nedens- 
arten kommen könne, Das ift eben die Frage die wir 
uns zum Schluffe aufwerfen müffen, und bie wir nicht 
bejahend zu beantworten wagen. Der unmittelbarfte 
Eindrud des Stahl’fhen Werkes wirb der fein, daß bie 
eine Partei fein Princip verwirft, und feine Refultate 
aboptirt, die andere aber fein Princip gutheißt und ihn 
tadelt mit Hülfe beffelben fo freie und liberale Reſul⸗ 
tate zu finden. 35. 


Schweizeriſche Geſchichten. 
(Beſchluß aus Nr. 32.) 


Um dem Keutralitätsbefchluffe Achtung zu ef affen, be: 
ſchloß die Tagfatzung ein Zruppencontingent von 15,200 Mann 
aufbieten und dem Landammann der Schweiz, welches Amt 
Reinhard zum zweiten mal befleidete, zur Verfügung fiel: 
len zu laflen. Ein zweites ebenfo ſtarkes Corps follten die 
Cantone gehörig ausgerüftet in Bereitfchaft halten. Alt⸗Land⸗ 
ammann d. Wattenwyl von Bern wurde zum Oberbefehlshaber 
ernannt, und an Die Priegführenden Mächte gingen Gefandt: 
fhaften ab, um die Anerkennung der Reutralität zu erwirken. 
Alle diefe Maßregeln beweifen, DaB es der Zagfagung, die un« 
zweifelhaft im Sinne der großen Mehrheit des Schweizervolkes 
handelte, mit ihrem Befchlufle Ernft war. Allein die Männer 
weiche ihn vollziehen follten waren ihrer Aufgabe theild abhold, 
— nicht gewachſen, und zu ihren Verſaͤumniſſen geſellten 

noch die nahe an Verrath ſtreifenden Raͤnke einiger ihrer 
Landsleute, welche ihr Biel, Wiederherſtellung der alten Mis⸗ 
bräucdhe, unermüdlich verfolgten. 

Reinhard hatte, wie fein Biograph erzählt, gerade zur 
Zeit wo bei Leipzig gefochten wurde, vertrauliche, freilich aus 
keinen amtlihen Quellen fließende Mittheilungen aus Wien 
erhalten, denen zufolge dort wenig Geneigtheit obzuwalten fchie 
die Schweiz in einer neutralen Stellung zu laffen. Kurz na 
der Reutralitätserflärung waren zwei Fremde in Zürich einge 
teoffen, in einem &afthofe zweiten Range als Kaufleute ab: 

etreten, und hatten den kandammann zu jprechen verlangt. 
iefem gaben fie fih als der Paiferlich öſtreichiſche Er 
Nitter von Lebzeltern und der Paiferlih ruffifhe Staatsra 
Graf Kapodiftriad und als Gefandte von Deftreih und Ruß: 
land zu erkennen, wobei fie erflärten, nicht in die Schweiz 
gefommen zu fein um die Ruhe derfelben zu flören, wol aber 
um die mwohltbätigen Abfichten ihrer Monarchen zu eröffnen, 


und um die Schweiz mit allen gegen Rapoleon aufgeftandenen 
Bölkern zu „befreunden‘” (fo heißt e& bei Muralt, Zillier hat 
befreien‘). Es war alfo Far, daß die verbündeten Mächte 
Seine große Neigung hatten Die ſchweizeriſche KReutralität zu 
achten, was ihnen Riemand übelncehmen Tann. Dennoch oder 
vielmehr gerade deshalb unterließ es Reinhard für die Boll- 
zieh der Zagfagungsbefchlüffe zu, forgen. Er fuchte „mit 
mehr Feinheit ald Großherzigkeit” die ungeheuere Berantwort- 
lichkeit der Ereigniffe mit denen die Zukunft drohte von fi 
ab und auf den Kriegsbefehlshaber zu wällen; Wattenwyl 
aber ermannte fich erſt als es zu ſpaͤt war. So kam es, daß 
die zur „unverlegten Erhaltung der Neutralitäͤt“ aufgeftellte 
Streitmacht ohne Schwertftreih von den Grenzen zuruͤckwich 
und dem @inmarfche der Verbündeten nicht den geringften Wi⸗ 
derſtand entgegenfegte. Die Schuld dieſes unruͤhmlichen Rüd: 
zugs, der nad dem unparteiifchen Zeugnifle des Hrn. v. Mus 
ralt Unwillen und bittern Schmerz erregte, fällt nicht auf die 
Soldaten, die bereit waren den ungleichen Kampf zu befteben: 
— fie fällt auf Reinhard, deffen Gefinnungen mit feinem Amte 
im WViderfprud ftanden; auf Wattenmyl, der ein Amt über: 
nommen hatte dem er nicht gewachfen wars auf jene Unwürdi⸗ 
gen endlich die unter dem Vorwande ihr Vaterland von frem⸗ 
den Feſſeln zu befreien auswärtigen Maͤchten die Thore deſ⸗ 
felben öffneten, um unter deren Schuge ihre eigenen ſelbſt⸗ 
füchtigen Pläne leichter durchſetzen zu koͤnnen. Diefe Raͤnke⸗ 
ſchmiede, an deren Spitze ein Häuflein unverbefferlicher berner 
Ariftofraten ftand, werden in der Schweiz gewöhnlich mit dem 
Kamen deb „„Waldshuter Comité“ bezeichnet, und find von der 
öffentlichen Meinung längft gebrandmarft. Auf ihre Einflüfte- 
rungen bin erfolgte die Sendung des aus fächfifhen Dienften 
in öftreichifche übergetretenen Grafen Senfft von Pilſach, der 
am Tage vor dem Einmarfihe des verbündeten Heers in Bern 
eintraf, und vorgeblich im Auftrage der drei Großmächte die 
dortige Regierung auffoderte, zu Gunften der nad) Vertreibung 
der belvetifhen Regierung aus Bern im 3. 1802 dafelbft ein: 
gefegten fogenannten Zehnercommiffion abzudanten. Die Wie 
dervereinigung des Yargaus und der Waadt wurde als Lock⸗ 
fpeife hingeworfen. War einmal mit Bern der Anfang ges 
madt, fo ergab fih das Vebrige von felbft, und die Schweiz 
ſah fi wie man die Hand umdreht in die qute alte Zeit zu⸗ 
ruͤckverſetzt. Was half es, Daß Hr. v. Senfft fpäter förmlich 
desavouirt und abberufen wurde, und Daß Kaifer Alerander 
erklärte: „er habe fich wie ein Schwein benommen’”? (S. Mu: 
ralt’6 ‚Reinhard‘, &. 252.) Seine Drohungen thaten ihre 
Wirkung, man fügte ſich feinen dictatorifhen Zumuthungen, 
und der Sturz der vermittelungsmäßigen Regierung von Bern 
gab das Zeichen zum Sturze der Mediationsverfaflung felbft. 

Die Verhandlungen welche zur Errichtung der neuen Bun» 
desacte führten bat Hr. v. Zillier nicht mehr in den Kreis 
feines Buchs gezogen; wir Bönnen uns jedoch nicht enthalten 
zwifchen diefer Acte und dem Werke des Vermittlers einen Pur: 
zen Vergleich anzuftellen. 

Napoleon war von der Anficht ausgegangen, daß die Schweiz 
„von der Ratur zum Föderativftaate gebildet ſei“, hatte aber, 
wo ed fih um die Vertretung der einzelnen Bundesglieder in 
der Eentralbehörde handelte, die ungleiche Bedeutung derjelben 
nicht ganz unberüdfichtigt gelaffen, und den größern Cantonen 
den kleinern gegenüber ein billiges Uebergewicht eingeräumt. 
Die Bundesacte vom 3. 1814 kehrte zum alten Syſtem zuruͤck, 
und Bern mit feinen 300, 000 Ginwohnern, Büri mit feinen 
200,00 wurden wieder den Gantonen Uri, Zug u. f. w. mit 
ihren 13— 14,000 Bewohnern gleichgeftellt. 

‚ Die Mebiationsacte hatte feftgefegt, daß es in der Schweiz 
keine Unterthanenlande mehr gebe, und alle örtlichen und pers 
fönlihen Vorrechte, alle Privilegien der Geburt und einzelner 
Familien aufgehoben feien. Unterthanenlande gab ed nun zwar 
auch nach der neuen Bundesacte Feine he aber ftatt die Aufhe⸗ 
bung aller Vorrechte beftimmt auszuſprechen, hielt man ſich mit 
der zweideutigen Erklärung: „daß der Genuß der politiſchen 


Rechte nie das ausſchließliche Privilegium einer Glaffe von 
Santonsbürgern fein —* den Weg zur Bevorzugung einer 
gewiffen Bürgerclaffe offen. 

Der vierte Artikel der Vermittelungdacte lautet: „Jedem 
Schweizerbürger fteht. es frei fih in einem andern Canton 
niederzulaffen und dafelbft fein Gewerbe ungehindert zu treiben. 
Er erlangt die politifchen Rechte nach den Geſetzen des Gan⸗ 
tons in weldyem er ſich niederlaßt, kann aber nicht die politi« 
fyen Rechte in zwei Cantonen zugleih genießen.’ In ber 
neuen Bundeßacte ficht man ſich vergebens nach einer ähnlidyen 
Beftimmung um. 

Die Vermittelungsacte befchräntte fi nicht blos darauf, 
Streitigkeiten zwiſchen einzelnen Gantonen die nicht durch 
Schiedsrichter beigelegt werden Eonnten der Tagſatzung zur 
Entfcheidung zuzumeifen, fondern fie fegte auch feit, daB Die 
Regierung oder Geſetgebung eines Cantons die ein Geſet ber 
Zagfagung verlegen würde als rebellifch vor ein aus den Pra» 
fidenten der Erimihalgerichte aller übrigen Gantone beftchen- 
des Tribunal gezogen werden follte. Die Bundesacte vom I. 
1814 hat der Tagſatzung dieſes Mittel ihren Wefhlüffen Ach⸗ 
tung zu verfchaffen genommen, und dadurch der Bundesanar- 
hie den Weg gebahnt. 

Aus vielen Andeutungen ergibt fi wol von felbft, inwie⸗ 
fern, um uns der Worte des Hrn. v. Zillier zu bedienen, Die 
neue, unter gemeinfchaftliher Einwirkung außländifcher Käthe 
und Einflüfterungen und inländifcher Vorurtheile und Leiden» 
fhaften geftaltete Bundesverfaffung den vernünftigen Erwar⸗ 
tungen, Wuͤnſchen und Bedürfniffen des fchweizerifchen Volkes 
entfprochen habe. Möge dieſes Bolt auch die Lehre recht be⸗ 
herzigen mit der fein Geſchichtſchreiber fchließt — bie Lehre: 
„wie wenig gute Früchte geerntet werden mögen, wenn ein 
Bolt fih ohne Noth, und ohne das kraͤftige Gefühl feiner 
©Selbftändigkeit zu bewahren, der unnatürlidden Einwirkung des 
Auslandes oder dem wilden Getümmel feiner eigenen Leiden» 
haften preisgibt, ftatt das beſſere, ruhmvoll erworbene Selbſt⸗ 
bewußtfein — eine freie und kraͤftige, hoͤhern Menſchen⸗ 
zwecken angemeſſene Entwickelung als ein heiliges, unbeflecktes 
Erbe heldenmaͤßiger Väter zu bewahren, und mit den achtungs⸗ 
werthen Früuͤchten feiner eigenen Erfahrung, feines Fleißes und 
feiner Einfiht bereichert auf die fpätern Gefchlechter zu über- 
fragen.” . _ 


titerarifhe Anzeige. 
Bilhelm Heinfins, 
Allgemeines Bücher - Serikon. 


Neunter 
welcher die von 1835 bie Ende 1841 erfchienenen Bücher 
und die Berichtigungen früherer Erfcheinungen enthält. 
Herausgegeben von O. U. Schulz. 
Erfte bis zehute Eieferung. (A—Rotteck.) 
Gr. 4. Geh. Jede Lief. 25 Ngr., Schreibp. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Der erfte bis ſiebente Band (1812—29) werden im 
herabgeſetzten Preife zufammengenommen für 20 Ihir. 
erlaffen. Der ach te Band (die von 1828 bis Ende 1834 erfchienes 
nen Bücher enthaltend) Boftet auf Drudpap. 10 Thlr. 15 Rar., 
Schreibpap. 12 Thlr. 20 Ngr. — Die erfte Lieferung des zehn⸗ 
ten Bandes (die Erfiheinungen der Jahre 1842— 46) iſt unter 
der Preſſe. 

Reipgig, im Auguſt 1847. 

3 A. Brockhaus. 
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m zu 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


ö—— 7 Nr. 226. ö— 


14. Auguſt 1847. 





Dramatiſche und dramaturgiſche Schriften von Eduard 
Devrient. Erſter bis vierter Band. Leipzig, 
Weber. 1846. 8. 6 Thlr. 

Die große Mehrzahl unferer dramatifchen Autoren 
forgt aus freien Stüden dafür, daß ihre Arbeiten gleich 
Eintagsfliegen kommen und geben, oder wie Zeitunge- 
blätter nach einmaliger flüchtiger Anficht dem unendlichen 
Macrlaturberge zugemorfen werden, ber nicht eben zur 
Ehre der deutſchen bramatifchen Kunft die Vorhallen 

Thaliens erfüllt. Indem fie fich felbft 
an den augenblidlihden Geſchmack bed Tages wenden, 
und fi diefem eng und oft ſtlaviſch anfchließen; indem 
fe nicht jene ewigen, weil reinmenfchlichen Negungen ber 
geſellſchaftlichen Dienfchennatur, die den Alten, den Fran⸗ 
zofen, den Spaniern, die Gozzi und Shakſpeare zum 

Stoff ihrer Dramen dienten, auszutiefen und neu dar» 

zuftellen trachten, fondern das geringe Mehr oder Min- 

der der Tagesmobe, die heutige Verirrung, den Unge- 
ſchmack diefer Woche, die Lächerlichkeit dieſes Monats, 
diefer Jahreszeit zum Gegenftand nehmen, leiften fie von 
vornherein und freiwillig Verzicht auf alle Fortdauer nad) 
ber kurzen Dauer: Ihres Gegenflandes, zufrieden mit 
ihm felbft vorüberzugehben und nicht weiter genannt 
zu werden. Die einfachfte Erfahrung lehrt ſchon, daß 
ade Grzeugniffe der komiſchen Mufe welche irgend eine 

Dauer erlangt, und ihr Leben auf mehr als „70 ober 

80 Jahre“ gebracht haben, ihre Baſis in den nicht ober 

doch nur fehr langſam wechfelnden Brundzügen der gefel« 

gen Ratur der Menfchen überhaupt Haben. Die Prah⸗ 
lerei des Miles gloriosus, die Habgier des Pluto, der 

Reid der Fröfche, die Schlemmerei und die Feigheit 

Falſtaff's, die Heuchelei Tartuffe's, bie Pruderie der 

Denna Diana, der Geiz Harpagon’s u. f. w., alle diefe 

find nicht von heute zu morgen verſchwunden, fondern 

fe bilden ein ewiges zu Viel und zu Wenig in der 

Benihennatur, das eben deshalb ewig wiederkehrt, weil 

die Menfchennatur felten ober nie zu ihrer reinen Er⸗ 

ung im Realen gelangt. Der Luftfpieldichter nun, 
der an ſolche Gigenfchaften anknüpfen kann, hat ber 

Ratur feined Stoffs nach wenigſtens bie Hoffnung der 

wer für fich, und von feiner Begabung wird es ab- 

Yingen, ob und in welchem Maße diefe Hoffnung in Er⸗ 

fülung geht. Welche Dauer aber darf fih ein Thema 


verfprechen das, wie unzählige unferer Tageserfcheinungen 
an den Moment geknüpft, mit ihm bahingeht, weil es als 
ein Blatt vom Baume der Zeit, nicht als ein Ingredieng 
der menſchlichen Natur hervortritt ? 

Der Dichter der hier vorliegenden Dramen befundet 
fih nun darin zugleich ald Poet und ale Kritiker, daß 
er keine feiner Arbeiten auf den flüchtigen Zeitmoment 
und feinen ſchnell wechfelnden Geſchmack begründet, fon» 
dern daß er für jede derfelben eine tiefere Baſis in der 
Natur der Geſellſchaft aufzufuchen bemüht ifl. Solche 
Stüde wie die „Verirrungen“, „Treue Liebe” und die 
„Bunft des Yugenblid#”, haben vor Arbeiten wie „Doc⸗ 
tor Wespe“, „Die Mode”, „Er muß aufs Land” und 
anbern beliebten Sachen wenigftiens Das voraus, daß 
fie auf einem nie alternden Boden in der Befellfchaft 
vourzeln, und mit Banden die nicht heute oder morgen 
lösbar find an den Geſchmack der Zeit geknüpft erfchei- 
nen. Für das ernfle Drama zeigt ſich bei Devrient ge- 
ringere Begabung als für das Konverfationsftüd; er 
fcheint in diefer Richtung Hin nicht ohne einen gegebe- 
nen Stoff beftehen zu tönnen — was ſchon auf eine 
gefehwächte und gebundene Kraft des Schaffens hindeu⸗ 
tet —, er fucht fi hiernach an das Sagenhafte und 
Mythiſche — im „Grau - Männlein” und in „Hans 
Heiling” — anzulehnen. Als bramaturgifher Schrift 
fteller zeigt er fih uns endlich in den „Briefen aus Pa- 
ri8” und in der Abhandlung „Weber Theaterfchule” wie 
ein Mann der den Stoff feiner Aufgabe von allen Sei⸗ 
ten durddrungen, mit fcharfem Blick die Mängel er- 
forfcht, die Mittel beffere Zuftände herbeizuführen geprüft, 
und namentlid die Vorzüge und das Weſen ber fran- 
öfifhen Schaufpieltunft mit Pritifhem Geiſt erörtert bat. 

n bdiefer dreifachen Beziehung werben wir den Verf. 
daher in feinen bier vorliegenden Schriften etwas näher 
ertennbar zu machen veranlaßt fein. 

Eine flüchtige Vergleichung derjenigen dramatifchen 
Arbeiten welche den erften Band füllen unter fich zeigt 
uns fogleich die Kunftrichtung an welche ben Verf. cha- 
rakteriſirt. Es ift das eigentlih Dramatifche, das dur) 
den Umfchwung der „Handlung“ Wirkfame, was ihn fe 
felt und was ihm vorzüglich gelingt. Zeichnet er auch 
feine Charaktere genügend, ergeht er ſich auch oft mit 
gutem Grfolge auf dem Gebiet der Reflerion, fo if 





Beides doch nur wie nebenher erlangter Gewinn; bie 
Handlung, ihre unerwartete Umkehr, ihre überrafchende 
Wirkung, Dies ift fein Hauptziel bei allen hier vorlie- 
genden dramatifchen Arbeiten. Der Verf. ift, Das er- 
kennt man leide, Schaufpieler, und als foldyer ift ihm 
ſtets gegenwärtig: in welchem Maße das Drama ſtets der 
Handlung bedarf. Zaft alle feine Stüde find daher mit 
Handlung beinahe überladen zu nennen, und in einigen 
derfeiben läßt er uns thatfächlich faum zu Athem kom⸗ 
men, fo unausgefegt drängt er uns in die Handlung 
hinein. Dies ift es was ihn von andern Dramaturgen 
recht eigentlich unterfcheidet: veichfte, nie ruhende, ſtets 
forffehreitende, bisweilen felbft üppig wuchernde "Action, 
welche nicht felten über die Motive hinausgeht, und dann 
nur durch Uebermaß fehle. Die Stüde des erften Ban⸗ 
des werden dies Urtheil belegen können. „Grau -Männ- 
fein”, Schaufpiel in fünf Acten, entfland ſchon 1833; 
die Zeit war fagenhaften Stoffen noch günftig, günftiger 
wenigftens als der heutige Tag. ine ſolche Volksſage 
iſt im „Grau » Männlein” mit auferordentlichem dra- 
maturgifchen Effect uns vorgeführt, etwa in dem Geiſte 
wie Hoffmann, Blumenhagen oder Weisflog dergleichen 
Stoffe novelliftifch zu geitalten pflegten. Der Kern der 
Handlung ift unverkennbar poetifcher Erfindung: es han- 
delt fi) darum, dag ein Mann von Wiſſenſchaft, ein 
Fauſt feiner Zeit, deffen Weisheit man verhöhnt, die 
Melt um jeden Preis zur Bewunderung feiner Wiffen- 
[haft zwingen will, und an dem Verſuche ſtirbt, nach⸗ 
dem feine übeln Pläne in der Hand des Schidfald ei- 
nen entgegengefegten Ausgang genommen haben. Die 
Handlung diefes Stücks ift ein fhmellender Strom: 
That auf That, Effect auf Effect Taffen uns kaum zur 
Befinnung fommen, die Spannung hält an bis zum 
Schluß. Die Höchfte Aufgabe des Dramas überhaupt ift 
hiermit zwar nicht gelöft, allein diefe Gattung von 

ramen hat kaum eine höhere aufzumeifen ald Erregung 
und Spannung. Dabei ift anzuerkennen, daf die Zeich- 
nung der Charaktere dem Stoffe entfpricht, fefte, er- 
Tennbare Züge darbiete, und daß der Ausdrud einer 
gewiffen finnigen und reifen Weltbetrachtung überall wies 
derzufinden if. Der Verf. ift über die erſten Stürme 
ber Jugend hinaus; und er thut in die Periode der 
Reife, ja der Weisheit die erften, noch etwas zaghaften 
Schritte. Wenn Reinhold fagt: . 

Es gebt Euch, Herr, wie allen Menfchenkindern, 

Der Schmerz macht ungeredht. Wenn und ein Unglüd 

Setroffen, nun, fo fuchen wir umher 

Kach einer Urfach', meinen dann zu wiflen 

Wie wir dem Schlage wol entgangen wären, 

Wenn wir nur fo und fo gehandelt hätten, 

Und klagen And're und un felber an. 
Dber Ulfingen: 

Troſt gibt fih uns nur Maß für Maß, 

Und nur wer recht geliebt wird recht getröftet. 
Und Reinhold: 

Wer darf wol fagen, daß er recht geliebt, 
Wenn Einer von den Seinen, bleich und ſtill, 
Bor ihm im Tode liegt! Schlägt nicht alsdarm 


Im Stillen Jeder an die Bruft und fpricht 

Im Herzen: D du lieber, fel'ger Zobter, 

Sch hätte dich noch befler lieben follen! .. . 

D, kaͤmeſt du doch wieder, lieber Zodter, 

Wie wollt’ ich beffer dich und heißer lieben! 

&o fprähen wir, und ah — 

Käm’ er zurüd — wir machten’s doch nicht beſſer. 


„fo kündet fih in folhen Worten eine reihe Erfahrung 


und eine reine Betrachtung bes Reinmenfchlichen an. Wir 
fagen mit dem Dichter: 

Ins Leichentuh — 

Laßt und den beſſern Borfag hüllen. 
Der Totaleffect des Stücks entfpricht dem Charakter 

ng und befonnener Fü g ber Fabel, 
und geſchickter Steigerung der Handlung, welche fih in 
der ganzen Dichtung unverkennbar ausfprecdhen. 

In dem Luftipiel „Die Gunft des Augenblicks“ hat 
ber Verf. unftreitig eines der beffern deutfchen Conver⸗ 
fationsftüde geliefert, von jener Art an dee wir fo fehr 
Mangel haben, ſolcher naͤmlich die auf wirklich deut- 
ſchem Wefen und Xeben beruht. Ueberſetzungen, Nach⸗ 
abmungen und Bearbeitungen diefer Gattung befigen wir 
genug: Devrient's „Gunſt des Augenblicks“ aber trägt 
den Ramen eines Originals mit Recht, da es ausſchließ⸗ 
lich „deutfches” Element zum Inhalt nimmt. Das Stud 
ift im Plan wie in den Charakteren fein und gefällig, 
in der Gefinnung warm und tüchtig, in der Ausführung 
geſchickt und geiftreich. Seine Lehre ift: daß es gerabe 
den warmfühlenden, tüchtigen und geiftig belebten Cha⸗ 
rafteren fihmer falle zu treffen und zu thun was der 
Augenblick erheifcht, die Gunſt des Moments zu be- 
nugen, ihr Glück zu machen, während alles Dies den 
leeren und kalten, geiftig tiefer ſtehenden Menfchen 
leicht werde, und ihnen den Vorfprung gewähre vor je- 
nen in allen Beziehungen höher ftehenden Charakteren: 
ein Gedanke, ebenfo würdig als wahr, und ein trefflicher 
Zuftfpielftoff , bier mit der ergöglichftim Laune durch» 
geführt. Die komiſche Wirkung einiger Scenen erinnert 
in der That an die claffifhen Mufter der Franzoſen, 
und wenn andere mehr dem fpielenden Geiſt der Hofe 
angehören, wie 5. B. die Stene wo der Landrath 
plöglicy mit gefällter Heugabel vor der Geliebten ba- 
fieht, der er ſich zu eröffnen ftrebt, fo fallen doch auch 
diefe Auftritte micht aus dem Charakter des Luftfpiels, 
obwol fie bis an feine Grenzen flreifen mögen. 

Im „Hans Heiling“ hat der Verf. erwiefen, daß 
auch ein Operntert, unbeſchadet feiner Wirkung, poetiſche 
Intentionen darbieten könne, und wenige Arbeiten diefer 
Art laffen eine fo fleifige und faubere Diction bemer- 
ten als dieſe. 

Im zweiten Bande treffen wir zunaͤchſt auf zwei 
Bürgerfihe Schaufpiele, von welden die „Verirrun⸗ 
gen”, in fünf Acten, im erclufiven Sinne deutſch, 
db. 5. mit adden Vorzügen und Mängeln ber deutſchen 
Kunft und des deutſchen Naturels ausgeſtattet find, 
waͤhrend das Gchaufpiel „Der Fabrikant“, eine Be- 
arbeitung des „Hamelin‘ von Souveſtre, die Thatſch⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit befigt mit ber das feanzöfifehe 


= 
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Schaufpiel oft einen fo mächtigen Eindruck auf unfere 
Gefühle ausübt. Dies Stud entftand offenbar in der 
Zeit des Aufenthalts in Paris, welche Devrient fo we⸗ 
fentih und eifrig dem Studium der Unterfchiede mid- 
mete bie zwifchen der deutfhen und der franzöfifchen 
Dramaturgie obmwalten, und die, auf oft fo merkwürdige 
Weife, auf ganz entgegengefepten Wegen zu demfelben 
Kunftziel, und mit den verfchiedenften Mitteln zu den- 
felben Wirkungen führen. Wie Dies gefchieht, darüber 
hat der Verf. in feinen „Briefen aus Paris” ſich felbft 
und uns fehr dankenswerthe Auffchlüffe gegeben. In den 
„Berirrungen“ ift die Anlage kunſtvoll, reich und vor⸗ 
trefflich: allein in der Zeichnung der Geelenzuftände 
herrſcht Uebertreibung, und was ſchlimmer ift, Affecta- 
tion; auch ijt die Epoche vorüber wo fo ernftliche In- 
tentionen auf der Bühne gefallen mochten. „Der Fabri- 
fant” dagegen wird, eben feiner praßtifchen Lehre und 
feiner Iebenvollen und wahrhaften Beftaltung wegen, fich 
lange behaupten; man kann ihn ein Sffland’fches Stud 


aus dem frangöfifchen Leben nennen. 

In der komiſchen Oper. „Die Kirmeß“ hat der Verf. 
wol nur zeigen wollen, daß ihm auch diefe Gattung 
nicht unzugänglich geblieben fei. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Wins poetiſche Schwingen und Federn von Dierony- 
mus 2orm. Leipzig, Grunow. 1847. 8. 1 Thir. 
10 Ngr. 

Seit jüngfter Zeit hat fi) eine ganze Schar öftreichifcher 
Dichter und iftſteller Den ältern aus demfelben ande bei: 
gefellt, und die Aufgabe diefelben kritiſch und charakteriſtiſch 
zu einem anſchaulichen Bilde zuſammenzufaſſen, zu einer ge⸗ 
nauen Drientirung zufanmenzuftellen, hat ihren Werth darin, 
daß fie theils die Schriftfteller fetbft über ihr Thun und Trei 
ben dufflärt, theils aber auch die Vermitielungspunkte fucht, 
die Verhaͤltniſſe angibt durch welche jene Erſcheinungen mit 
der tem deutſchen Literatur zufammenhängen. Wir glau« 
ben jedoch, daß es nicht allein eine undankbare, fondern un: 
moͤgliche, unpaffende Aufgabe ift eine öftreichifche Kite» 
raturgefchichte zu fchreiben, weil die Bäden zu jener, die Haupt: 
i e in der allgemeinen deutſchen liegen, weil fie eine 
Seite, ein Blatt der gefammten literarifchen Erſcheinungen 
Deutfchlands bilden, das man nicht willfürlich von feinem Stamm 
loßteennen kann wenn man feinen Organismus als Bortfegung 
oder Ausfluß des großen Ganzen richtig begreifen will. Mir 
holten e8 deshalb für ein fehr zweckmaͤßiges und richtiges Be: 
ginnen, die öftreichifchen Scrilikeher nur in Verbindung mit 
den andern deutfchen, nur auf dem allgemeinen Boden det 
deutſchen Rationalliteratur zu betrachten. Losgeriſſen davon bie: 
ten fie freilich wenig Halt dar, und die politifchen Verhältniffe 
mögen es allerdings dahin gebracht haben, daß in Deftreid 
vorzugäweife der Dilettantismus vorherrfcht, und daß Die: 
ienigen Schriftfteller die fih in Verbindung mit dem neuen 
Sch: unferer geiftigen twidelung geftelt haben, als die 
Unterbrüder, die Dppofition in Deftreih, wenn man dies 
Vort gelten laſſen will, erſcheinen. Die Literatur in Deftreich 
IGeint zwar vom engen politifchen Standpunkte des äftreichi- 

Bolkes aus betrachtet nur ein zufällig Gewordenes, weil 
Be chen Beinen Boden in dem Staatsleben findet, Dagegen als 
ein Bweig, wenn auch nur ein Feiner, des großen deutfchen 
Baumes angefehen, als biftoeif berechtigt und keineswegs 
me Berbindung mit der Entwickelung des gefammten Bolks: 


lebens. Es ift übrigens nicht allein charakteriſtiſch für Deſt⸗ 
reich, ſondern für ganz Deutſchland, daß die gefammte gegen⸗ 
waͤrtige Literatur noch nicht ihren wahren Hintergrund in eis 
nem großen flarden Volksbewußtſein gefunden bat, und daß 
die hauptſaͤchlichſten, hervorſtechendſten Beſtrebungen gerade 
darauf hinausgehen, dieſen Zuſammenhang zu vermitteln, ſich 
bemühen, die bereits gewonnenen Refultate zu verallgemeinern 
und die annoch im Volke ſchlummernden Kräfte zu beleben und 


zu erweden. In Deftreich freilich, das unter dem harten Scep⸗ 


ter eines confequenten fireng confervativen Monarchismus ge 
halten wird, fpringt die Erfpeinung lebhafter in die Augen, 
dag der Gchriftfteller nur eine Ausnahme ift, und „den Prin⸗ 
cipien bed Staats gegenüber nicht zur Anerdennung feiner uns 
bemmbaren NRothwendigkeit gelangen Tann’; allein mehr oder 
weniger ift Dies noch in allen deutfchen Bundedftaaten der 
Bal, und die Kiteratur trägt entweder die Kette des Policei- 
ftaatd oder der Schriftfteler muß landesflüchtig „werden. Die 
öftreichifchen literarifchen Erſcheinungen laſſen fi nun einmal 
nicht mehr von der Betrachtung der gefammten deutfchen Kite: 
ratur losſchaͤlen, weil eben der öftreichifche Schriftfteller, wie 
der Berf. in der Einleitung felbft zugefteht, die Elemente die 
ihn nährten und entwidelten, und den Einfluß unter welchem 
er gedieh nicht dem heimatlichen Boden, nicht den Vorarbeiten 
feines eigenen Volkes, fondern nur den Studien und Bildungs 
bhöben, die Gemeingut des gefammten, außeröftreichifchen Deutfche 
lands find, entnommen hat, und die Refultate feiner Entwicke⸗ 
lungen wieder auf den Altar der deutfchen Ration, nicht auf 
den des eigenen öftreidhiichen Vaterlandes niederlegt, weil dies 
ſes — bier kann doch bloß die Regierung gemeint fein — nad 
feinen (ihren) ſtaatlichen Principien ſolche Früchte, indem daf» 
felbe (fie) jene nur al6 verbotene betrachtet, nicht wie ein Ra: 
eionafeigentum erkennen und dem allgemeinen Volksgenuß bin» 
geben wid. 
Es ift freilich eine troftlofe Erſcheinung, daß die meiften 
öftreichifehen Schriftfteller, indem fie ihre Productionen auf 
die Duldung im beimatlihen Boden berechnen, bie Grenzen 
nicht zu durchbrechen wagen über welche hinaus das A e 
des Abfolutismus nicht mehr fhügend dringt. Allein find wir 
im übrigen Deutfchland nicht an diefelben, freilich nicht fo fcharf 
geſpannten Stränge gebunden? Rehme man Pelpient alber nur 
unfere dramatifche Literatur, wie muß fie ſich winden und 
drehen wenn fie zur Aufnahme fommen, wenn fie auf den 
Bretern lebendig werden will, ftatt in dem Buchladen zur 
Maculatur zu werden. Wir müflen vorerft uns den Verhaͤlt⸗ 
niſſen anzupaſſen, zu fügen ſuchen, wenn auch oft mit einer 
bittern Ahraͤne im Auge, mit dem Born im Herzen, falls wir 
nit alles und jegliches Feld den Feinden preißgeben wollen. 
Darum Tönnen wir auch nicht unbedingt in die Abficht des 
Verf. einftimmen der da meint, man müffe gleich die Scholle 
aufgeben, freiwillig ind Erit gehen, wenn wir nicht eine all 
meine Auswanderung anrathen wollen. Der wahre Patriotis» 
mus ift freilich Arbeit für das Waterland, allein die Aus» 
bauer ift aud Arbeit, größere oft als die That felbfl. Das 
eben ift das erhabene Biel der gefammten Gegenwart, daß fie 
unabläffig ihr Auge nach ber beſſern Bukunft ſchweifen läßt, . 
daß fie den Funken nährt und anfacht der in der Bußunft zur 
heiligen Flamme auflodern fol; Das eben ift daB Zeichen, daß 
unfere Geſchichte noch nicht zu Ende ift, weil wir noch in der 
Zukunft leben, noch eine Zukunft vor uns haben; das Gtre 
ben nad) der Zukunft ift die Jugend, das Leben in der Ver⸗ 
angenheit dad Alter. Wreilich fei es ferne von Sedem, und 
Bier flimmen wir gern mit dem Verf. überein, deffen freie 
mannbare Gefinnung wir durchaus anerkennen, dag wir den 
äußern Verhältniffen unfere Weberzeugung zum Opfer bringen; 
Schweigen iſt unter Umftänden auch eine Zhat, aber wie 
viel wird auch ſchon gefchwiegen. Heine fingt richtig und 


tief gefühlt: 
rag’ du den Skugling in der Wiege, 
Erog’ du die Todten in dem Grab’; 


Bielleicht daß biefe bir entbedien 
Was ih bir einft verfchwiegen Hab’. 


Der Verf. behandelt in drei Abtheilungen die öftreichifchen 
Poeten; es ift ihm dabei nicht um eine Kritik folder Dichter zu 
thun, wie er (8.29) angibt, deren Wirken bereits zum Schmud 
der deutfchen Nation geworden ift: er will eben nur hervorhe⸗ 
ben, wie fi$ auch in ihnen die Eigenthümlichkeit des öftreichi- 
fyen Gemuͤthscharakters nicht verleugnete. Erſt bei der Be: 
fprechung jener Poeten die ſich mit Aufopferung ihres innern 
Berufs leibli und geiftig an die Heimat gebunden bazftellen, 
will er die Aufgabe gewiſſenhafter Kritit üben, den Schaden 
den fie ihrer Literarifhen Geltung und dem Werth ihrer Lei- 
flungen durch unmwürdige äußerlihe Ruͤckſichten zufügten Bar 
und entichieden zur Anſchauung bringen. Wir koͤnnen und 
nur mit diefem Borfage einverftanden erflären und überall da 
beiftimmen wo er Gefinnungslofigkeit und Zalentlofigkeit ver⸗ 
bunden mit läftigem Aufbringen züdtigt und unerbittlidh ab- 

eiltz denn nur auf diefem Wege wird es möglich fein die 
läftigen Drohnen für die Folge aus unferer Literatur zu ent 
fernen, an denen gerade Deftreich feinen Mangel zu leiden 
fgeint. Nur hätten wir gewünfcdt, daB jenes Clement was 
als ein fpecififch öftreichifches, als ein nicht deutſches zuweilen 
bei den neuern Poeten ſich bervordrangt auf den allgemeinen 
deutfchen nationalen Boden bingewiefen hätte. In Bezug auf 
Adalbert Stifter koͤnnen wir nur im Allgemeinen das Urtheil 
Lorm's gelten laſſen; die Farben der Ratur find leicht und 
durchſichtig rein aufgetragen, allein um fo unangenehmer berührt 
es auch, daß ſtets die Lebendigkeit da verfchwindet wo das Le 
ben der Menſchen, ihr Wirken zu ſchildern iſt. &o prachtvoll 
die Darftelungen der erfcheinenden todten Ratur oft find, eine 
wie tiefe Anfhauung und oftmals glühende Phantafie fie ver: 
rathen, fo fehr finkt die Sprache, wenn der Berf. feinen Per- 
fonen ein dramatifches Intereffe zu geben verfuht. So lange 
er den einzelnen Menſchen nod aus ſich felbft und für fi 
entwickelt, ift feine Darftellung fhön, ruhig, zufammenhängend ; 
wie es aber darauf anfommt mit andern LA ihn zus 
fammenzubringen, ihn durch feine Stellung zu ihnen charakte⸗ 
riſtiſcher zu bezeichnen, kurzum darzuthun, wie der innere Geiſt 
zur Erſcheinung in feinen Thaten gelangt, da ift die Verbin: 
dung und meribeung, der einzelnen Perfonen fteif, lückenhaft 
und unerklaͤrlich. 8 treten beim Zuſammenhandeln vieler 
Perfonen jene Momente ein wo man ſich vergeblidy die Frage 
vorlegt, warum ift Dies fo und nicht anders? Die Frage wird 
fih aber auf dem gewöhnlichen Wege nicht löfen laflen, wir 
meinen nämlich auf dem Wege der innern, organiſchen, Fünft- 
lerifhen Entwidelung, fondern fie wird nur in dem fpielenden 
Bufall, der Laune und überfprudelnden Phantafie des Berf. 
ihre Erklaͤrung finden. Auch find die Bilder Stifter's oft zu 

efucht, zu pomphaft und übertrieben. „Der laue Rachſommer 

fie wie. fuße Mil um die weißen Stämme’; „Das Lampen 
it fpinnt geldene Fäden hinaus in die Silbernacht des Re 
bels“; „die Sonnenftrablen prallen fiedend wider‘, Diefe we: 
nigen Beifpiele mögen genügen. Auffallend war es für uns, 
das Lorm den Dichter Alfred Meißner nur vorübergehend er: 
wähnt hat, obgleich derfelbe in feinem Buche gerade nicht die 
legte Stelle einzunehmen verdiente, und mit Bug und Recht 
neben oder vor Hartmann erwähnt werden mußte. 93. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Flourens. 

Als Flourens in den Schoos der Academie ise aufs 
genommen wurde, glaubte man der literarifchen Gorporati 
welche fih befanntlih durdy eigene Wahl ergänzt, den Vorwu 
machen zu Pönnen, fie habe dur biefe Aufgabe einem Manne 
der Vorzug gegeben der feine eigentlich literariſche Tuͤchtigkeit 


noch nirgend bethätigt babe. Weit jener Seit hat Flourens 
durch die Herausgabe einiger gewichtiger Schriften ( A 
de Buffon, de ses travaux et de ses id6es’; ‚Histoire des 
travaux de Cuvier” u. a.) den vollfländigen Beweis geliefert, 
daß er fehr gründliche wiflenfchaftliche Kenntnifle mit der felte 
nen Babe vereinigt die Nefultate der Wiſſenſchaft durch eine 
Außerft gewandte Darftelung dem größern gebildeten Yublicum 
näber zu bringen. Dadurch hat er aber audy zugleich die Be⸗ 
rechtigung der Unfprüche welche er erhob, als er fih um den 
Eintritt in die franzoͤſiſche Akademie bewarb, nachgewiefen. Un 
jene oben erwähnten Werke reiht fi jept eine nicht minder 
bedeutende Schrift an, welche einer Würdigung Fontenelle's pe 
widmet if. Sie führt den Zitel: ‚„‚Fontenelle, ou de la phi- 
losophie moderne relativement aux sciences physiques.” Der 
Verf., welcher als Secrdtaire perpétuel der Academie des 
sciences biefelbe Stellung bekleidet in der Fontenelle Längere 
Beit thätig war, entwidelt feinen Gegenſtand auf breiter Grund» 
lage, indem er, um Wontenelle die ihm gebührende Stelle in- 
nerhalb des Entwidelungsganges der franzöfiihen Wiſſenſchaft 
anzuweifen, die Bauptrichtungen Der modernen Philofophie in 
einigen fcharfen Zügen zeichnet. Im Allgemeinen kann man 
Flourens nur beiftimmen wenn er die Meinung äußert, Fon⸗ 
tenelle’8 weſentliches Verdienſt fei es, in Gemeinſchaft mit Alem⸗ 
bert, Boltaire u. A. die gewonnenen Probleme der neuern Phi« 
lofophie verallgemeint zu haben. Denn auf den Ruhm eines 
originellen Denkers kann derfelbe ebenfo wenig Anſpruch ma⸗ 
hen, als ibm in den phyfifalifhen Wiflenfchaften der Rame 
eines Entdeckers gebührt. Dadurch will Flourens, der neuer« 
dings auch wieder mit einem ftreng wiflenfchaftlicdden Werke 
(„Theorie experimentale de la formation des 08”) hervorge- 
treten iſt, keineswegs die Bedeutung und das Berdienft Fon⸗ 
tenelle'8 herabfegen; denn er weiß zu gut was es fagen will, 
die Wiffenfchaft zu einem jedem Gebildeten zugänglichen Allge⸗ 
meingute zu machen. 


Das Sklavenweſen. 


Wir verweifen Jeden der fich einen ſchnellen Ueberblick 
über den Stand der Sklavenkmancipation in Frankreich ver- 
ſchaffen will auf folgende kuͤrzlich erfhienene Schrift Victor 
Schoeldder’s: „Histoire de l’esclavage pendant les x der- 
nieres anndes.” Das Werk ift freilich von einer gewiflen Ein- 
feitigkeit nicht frei, denn der durch feine etwas Ürmende De 
theiligung am , National” fowie durch feine Reifewerke über 
bie Antillen und über Aegypten befannte Berf. ftellt fih von 
vornherein auf den Standpunkt eines entfchiedenen Abolitionis 
ften, nachdem er ſchon früher in Diefem Sinne eine regfame 
journaliftifche Thaͤtigkeit entfaltet hatte. Aber man kann es 
den Wortrednern der Sklavenbefreiung nicht verargen, wenn 
fie iept des ewigen Sranfigirens müde find. Dabei werden 
übrigens auch die Einwürfe der Gegner berüdfidtigt, ſodaß 
man aus dem Werke ein Plares Bild über den Stand der An⸗ 
gelegenheit erwerben Bann. 


Gefhihte der Friedensverträge. 


Bon einer fehr umfaffenden Zufammenftelung aller wich- 
igen Friedensvertraͤge und —5— Tractate zwiſchen euro⸗ 
paͤiſchen Maͤchten ſeit dem Weſtfaͤliſchen Frieden iſt vor kurzem 
der erſte Band erſchienen. Der Verf., Graf de Garden, hat 
bei feiner auf 20 ftarfe Bände berechneten Arbeit die bekann⸗ 
ten Werke Koch's und Schoͤll's Rr Grunde gelegt, dabei aber 
eine durchgreifende Revifion, Berichtigung und Ergänzung vor: 
genommen, und für die legten 3U Jahre aus andern Quellen 
eine nad demfelben Plane gearbeitete Fortfegung eintreten 
lafien. Der Titel der neuen Sammlung lautet: „Histoire 
nerale des trait6s de paix et autres transactions principales 
entre toutcs les puissances de l’Europe, depuis la Paix de 
Westphalie.” 17. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrig Brodyans. — Drud und Verlag von Y. E. Brockhaus in Leipzig. 
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Dramatifche und Dramaturgifche Schriften von Eduard 
Devrient. Grfter bis vierter Band. 


(Bortfegung aus Rz. 238.) 


Der dritte Band enthält „Xreue Liebe”, ein fünf: 
actiges Schaufpiel, in bem das bramaturgifche Syſtem 
des Berf. wol zur vollften Entwidelung gelangt. Die 
ruhige und doch überall anziehende Führung der Fabel, 
durch weiche ein in Dankbarkeit gefeffeltes Herz das zu 
lieben glaubt von bem Gegenfiande biefer Empfindung 
ſelbſt enttäufcht und feiner wahren Liebe zugeführt wird, 
die trefflihe Charakteriſtik Amaliens und Mariens, bie 
mufterhafte Reinheit des Stils und der Sprache erhe- 
ben diefe Arbeit neben der „Gunſt des Augenblicks“ zu 
Devrient's gelungenfter Leiftung. Das Stud hat alle 
Ausfiht auf eine lange Bühnenzukunft. 

Bon der vieractigen Poffe „Wer bin ich?“ gilt Dies 
weniger. Eine weſentliche Eigenfchaft des Wiges iſt das 
Spige, raſch Borüberleuchtende, nirgend Wadelnde def- 
felben.” Der Berf. ift zu baftend: er vertieft fich zu 
leicht, um im Komifchen, fei es der Situation oder der 
Rede, immer wirkſam zu fein; feine ganze Natur neigt 
überhaupt mehr dem Sentimentalen zu, und im Reiche 
der Empfindung ift feine eigentliche Heimat. Wir moͤch⸗ 
ten ihm daher rathen diefe nicht zu verlaffen; im komi⸗ 
ſchen Gebiet wird ihm ſtets nur Einzelnes gelingen, feine 
Natur verfagt es ihm hier ein Ganzes zu fein. 

Die romantifche Oper „Die Zigeuner”, in vier Ac- 
ten, damit auch biefe Gattung nicht fehle, erinnert fehr 
an fchon Borhandenes, und obwol bie Arbeit minder 
fleißig und gut zu nennen ift, fo zeigt fie doch, daß der 
Baf. Mehr fucht als er erlangt. Formenwechſel ift nicht 
jedem Poeten anzurathen: die Form aber für welche 
Deprient mit unvertennbarem Talente begabt erfcheint 
iſt die Profa ber guten Gefellfchaft, das Gonverfations- 
ſtück mit einer Unterlage mäßiger, warmer Leidenſchaft, 
das Reich gebildeter Empfindung, der Ton ber Welt 
wenn er von aller gehäffigen Leidenfchaft frei if. In 
biefem Elemente muß er weilen, wenn er unfere volle 
und ganze Zuflimmung finden will. 

In eben diefem Zone find nun endlich auch die treff- 

„Briefe aus Paris‘, während feines 


Au Its 
a 183% bafelbft gefchrichen, welche ber vierte Band 


enthält, und welche, fowie fie eifrigften Kunftftubien ent- 
floffen find, ben Jüngern ber dramaturgifchen und ber 
mimifhen Kunft nicht genug zu empfehlen fein werben. 
Sie gehören ficher zu den wichtigften Arbeiten über dieſe 
Gebiete der Kunftäußerung, und bieten in ihrer lehen⸗ 
vollen Friſche und Gegenſtaͤndlichkeit eine fehr reiche und 
anmuthige Unterhaltung bar. Lebhafte Auffaffung, Be⸗ 
wußtfein der Kunftgefepe, Gerechtigkeit gegen Jedermann, 
ernfte, tieffinnige Prüfung, Begeiſterung für alles Ed⸗ 
lere, Liebe, echte Sympathie mit aller fchönen Kunft, und 
treffendes Urtheil find die charakteriftifchen Eigenfchaften 
diefer Brieffammlung. In diefer Eigenthümlichkeit ha⸗ 
ben wir fie etwas näher zu betrachten. Daß feine Be⸗ 
obachtungen vorzugsweife feiner Kunft, der dramatifchen 
und mimifchen, gewidmet fein werden, ergibt fich bei ei⸗ 
nem fo ernften und wiffenfchaftlich gebildeten Künftler 
wie der Verf. ift ſchon von felbft. In diefer Beriehung 
müffen diefe Briefe für ein wichtiges und wohl zu be- 
achtendes Handbuch allen feinen Kunftgenoffen und der 
großen Zunft dramatiſcher Dichter unter uns gelten. Al⸗ 
lein auch die diefem Gebiete fremdern Stoffe der Kunſt 
überhaupt, der äfthetifhen Anfchauungen und Yuffaf- 
fungen der Parifer, der Gefellfhaft und der Sitte, ja 
ſelbſt der wiffenfchaftlichen und politifchen Inftitute — alle 
diefe durchleuchtet der Verf. mit fo feharfem und klarem 
Blicke, mit fo milder und verföhnlicher Sefinnung und 
in fo gefälliger und anmuthiger Weife, daß wir Blatt 
für Blatt mit antheilnehmender Freude und Befriedigung, 
wie in einem wahren Kunftwerke, in diefen Briefen wei⸗ 
ter Iefen. In der That find fie au ein Mufter des 
guten Geſchmacks, eine Lecture der beften Urt, warın, poe⸗ 
tiſch, gefühlvoll, Frifch und voller Leben und Wahrheit. 
Eigenthuͤmlich iſt ihnen ein vorherrfchend elegifcher Ton, 
wie er allerdings wahren Künftlern nicht felten eigen ift, 
und der fich mitten im erhebendften Kunftgenuß in Heim⸗ 
webfchmerzen und Wehmuth ausfpricht. 

Den Zwed feines Aufenthalte in Paris, ernftes 
Studium der bort geltenden bramatifchen Kunftgefege, 
verfolgt der Verf. mit fo gewiſſenhaftem und raſtloſem 
Eifer, daß er ihm jeden andern Genuß nachſtellt. Wie 
ſchwer es ihm oft auch fällt, er bringt jeben Abend in 
einem der zahlloſen Theater zu, oft hoͤchſt unerquidlichen 
Betrachtungen obtiegend. Das meifte Leib bereitet ihm 
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das einft fo berühmte Theätre frangais, welches, unge 
achtet er das wunderbare Mädchen, bie Rachel, jedesmal 
fieht und beflaunt, doc durch die in völlige Unnatur 
übergegangene Manier der Mitfpielenden, befonders bee 
bewunderten Ligier, unb bie furchtbare Verrenkung der 
dramatifchen Werke, welche die Franzoſen ihre claſſiſchen 
nennen, ihm wahre Seelenqualen bereitet. Hier lernt er 
denn auch gründlich erkennen, worauf und worin bie 
Unterfchiede beruhen welche die deutfche und bie fran- 


zöfifche Kunſtauffaſſung für alle Zeit trennen werden, | ſchließlich durch 


und woris ihre Borzüge und unfere Mängel, und 
umgekehrt, beftehen. Dies hat Niemand fo’ deutlich hin- 
geftelft als der Verf. dieſer Briefe“. Er fagt ſich re⸗ 
ſumirend: 

Ale Zuſtaͤnde aus der Wirklichkeit, die ein Jeder kennt 
und erlebt, werben von den franzdfifcden Schaufpielern meifter: 
Haft dargeftellts Alles dagegen was darüber hinausgeht, das 

rhaft Erhabene und Hochpoetiſche, wird von ihnen nur 


Schwach verftanden, und weil fie dad Weſen deſſelben nicht 


durchdringen, finden fie ſich mit einer conventionnellen Form 
dafür ab — die immer diefelbe ift und gar nichts Individuelles 
oder Charalteriftifches auflommen laßt. Doch Dies ift au 
Sie Eigenthümtichkeit ihrer Didpter, und am Ende der Ehe 
rokter der ganzen Wation. 


Und weiter: 


ift er überall Meitter in der Form, die er für jedes Ding 
—— au finden weiß, in der er lebt, und die ihm fo großes 
Bergnüg 


3 
unft in Frankreich ift die Darftelung der ungezügelten Lei 
—D8 uͤber hielt st Beine —* —*8 Dr hoͤchſten 
en des Daſeins, die Siegesſeligkeit, die Offenbarung des 
igen, zeigt feine Kunſt und Fein Kuͤnſtler in Frankreich. 

Man kann von diefem Urteil fueilich fagen, daß es 
wiederum echt deurich und bem Franzoſen gar nicht ver- 
fändfich ſei, weil er Begriffe wie die von „Siegedſelig⸗ 
Yeir' und „Offenbarung des Ewigen“ gar nicht kennt oder 
faßt; allein das Urtheil felbft ifl darum nicht minder 
ef und wahr. 

Anfangs teitt unfer Verf. mit fo jungfeäulicher 
Schüchternheit in dem neuen Babel auf, daß er kaum 
das Herz hat in einem ber eleganten Cafet ein Fruͤh⸗ 
ft zu fodern. Allen die raſch Bildende Geſellſchaft in 
Paris verwandelt Ihn bad fe, daß er Mm einem glän- 
zenden Kreife bei der- Gräfin Merlin den Boerhe'fchen 
‚Bau mit ungemeinem Erfolg ber ſtaunenden Geſell⸗ 

vortieft, der biefe, die Tieck'ſche Urt bes Vortrags 
matiſcher Sachen, mit Otimmenwechſel u. dgl., etwas 
ganz Reues war. Seine theatraliſchen Studien beginnt er 
— unter fletem Anwacho foͤrdender und Uebenswürdiger 
Werbindumgen, die ihn enblich mit faſt allen Meruhr 


heiten der Weltſtadt in Beziehung bringen — mit dem 
Gymnase, und dieſem bleibt denn auch feine vollſte Theil⸗ 
nahme, ja feine Bewunderung ber dortigen Kunftleiftun- 
gen bis zu Ende treu. Die ungemeinen Effecte welde 
bier erlangt werden find freilich ganz erflärlih, wenn 
man die Art und Weiſe verfolgt wie hier das Meper- 
toire beftellt, bie Stüde in Scene gefegt werden. Sein 
franzöfifher Schaufpieler lernt eine Zeile feiner Rolle 
für fi, in feinem Haufe; er memorirt feine Partie aus⸗ 

i eine Reihe von 40 — 60 Proben, alſo 
von Anfang her mit ſeinen Mitſpielern. Dieſer einzige 
Umſtand genügt ja vollkommen uns den Grund und 
die jenes bemunberungsmürbigen Zuſammenſpiels 
deutlich zu machen das die franzoͤſiſche Bühne auszeich⸗ 
net, und zu dem natürlich unfere drei bis vier Spiel- 
proben, nachdem Jeder für fich feine Partie eingelernt 
bat, nicht hinleiten Finnen. Wenn nun auch die falfchen 
Manieren, die ſchlechte Haltung der franzöfifhen Dar- 
fteler, die Unfitten und Roheiten bes Pavterre bleiben, 
Ratur und Wahrheit müſſen gemimmen, und mittels bie- 
fer bringt die franzöftfche Zuftfpiel- und Eonverfatione- 
bühne ihre Wirkungen hervor. Mitwirkend hierbei ft 
die gefchloffene Theaterbecoration, die wirklich ein Zim⸗ 
mer darftellt, während bei unferer burchbrochenen Cou⸗ 
liffenftelung manche Scene gar nicht fo bdarzuftellen if 
wie fie gedacht wurde und wie fie natürlich if. Da 
gegen gibt die völlige Rudfichtslofigkeit umd das gemeine 
Zreiben im Zufchauerraume dem Verf. zu vielen Sa- 
gen Anlaß, wenn wir auch glauben, daß bei feiner wie⸗ 


| derholten Klage über den Mangel an guter Körperhal- 


tung, richfiger Betonung und guter Declamation ein 
deutſches Vorurtheil mitfpricht. 

Bemerkenswerth iſt des Verf. Urtheil über die Ra- 
chel. Nachdem er viel und oft von ihren Darſtellungen 
hingeriſſen, nachdem er ihre perſoͤnliche Belannefhaft ge⸗ 
macht, ihren Salon befucht und fie ohne Schminke ge- 
fehen hat, gelangt er doch zu der Ueberzeugung, daß fie, 
Ratur nach, nur im Stande ift die gehäffigen Lei⸗ 
denfchaften ber Seele, Zorn, Grimm, Haß, Unverföhn- 
lichkeit, Eiferſucht, wirkungsvoll darzuftellen, ja, daß ihr 
jede Mitempfindung für die zartern Empfindungen völlig 
fehle. Dies wunderbare „Kind“ gibt den Pariſern über- 
haupt ein Raͤthſel auf, und weil man daſſelbe nicht zu 
löfen weiß, hat der Ruf fie für bornirt erklaͤrt; fie ik 
jedoch wol nur eigenfinnig und verzogen. In der Cha⸗ 
rakteriſtik ihrer Darſtellung der Roxane fagt er von ihr: 
Ein raſendmachendes Gift ſcheine in den dern diefes 
„müftengeboremen‘ Kindes zu fchleichen, bas, von Hyaͤnen 
geföugt, nun auf der Höhe des Erbenlebens in die Na- 
tur eines veißenden Thieres ausbreche: To legt ſich dies 
tindliche Autlitz in grimme Kalten, fo fpigt es ſich zur 
Schlange zu, fo knirſcht diefer Leine runde Mund. De- 
gegen fheint nun für die zarten Gefühle eine völlige 
Lücke in ihrer Seele zu fein, und mo fie biefe in ihnen 
Rollen anteifft überfegt fie diefelben förmlich in ihre 
Töne bes Haſſes und wilden Leidenſchaft. Das Deut⸗ 
{de hat Nachel, die bekanntlich von jühifchen Arltesm 


tm Gefug geboren, im Confervatorium emogen, als ta⸗ 
leutfos entlaffen, und von Samſon privatim ausgebil- 
bet, feit 1838 die legte Stüge des verfallenden Theätre 


Es iR Immer unterhaltend, Büge aus dem Umgange 
mit berühmten Perfonen, Schilderungen ihrer Haͤuslich⸗ 
Beit, ihrer perfönlihen Erfheinung zu empfangen, und 
da der Verf. faft mit allen Berühmtheiten von Paris 
m Berüichrung tosumt, fo hat ex fehr wohl daran ge 
then, uns die Eindride mitzutheilen welche dieſe Be⸗ 


rühzung ihm felbft gewährt hat. Er thırt Dies mit Ge⸗ 
und derjenigen Discretion die einem gebildeten 


Mame zutommt. Außer ben Sternen bes Conſervatoire 


deutung, die Salons der Gräfin Merlin, Ancelot's, Hu⸗ 
go's u. U. aus kurzen und gefchmadvollen Skizzen ken⸗ 
wen, die dem Buche einen frischen und feffeinden Weiz 
gewaͤhren. Don George Sand fagt Dewrient, def 
fie in der That die Phyfiognomie ihrer Schriften — 
trogige Behauptung einer völlig abnormen Individuali⸗ 
tt — 


(Dir Beſchlas folgt. ) 


heinfahrt. Gin Gedicht von Wolfgang Müller. 
Frankfurt a. M., Litexarifhe Anſtalt. 1846. 8. 
ı Zhlr. 30 Nee. 

In diefem Gedicht ift Alles gut, Verſe, Sprache, Bilder, 
Gedanken, Intentionen, Schilderungen, Zendenzen, Kritik; weil 
aber Wied gleichgut if, und Richts vor Dem Andern befon« 
ders bervortritt, Nichts zurüdbleibt, kommt der Lefer, der in 

igem MWohlgefallen ſich von einem Gegenftande zum an» 
dern rudern läßt, nicht zu dem Urtheile welches eine ihtung 
in ruh nimmt. Ergreift es dich oder ftößt es dich ab 
ichts ſtößt ab, nanz gewiß nicht: es iſt die lehrreichſte, lieb⸗ 
lichſte Schiffahrt auf dem ſchoͤnen Rheinftromes ein malerifcher, 

i ‚ Fa Peer Surfuß, fo anmushig, an: 
Wanlich, geiftreich, richtig urtbeilend, correct vorgetragen wie 
man es nat wüniden kann. &o muß alfo das Gedicht ergrei: 
fent Sewiß, wer ſich einzelne Theile, wo er auch aufſchlage, 
vorlefen Tiefe, würde ergriffen werden; es verſteht fich, fo er⸗ 

„ wie man ed won einem Gedichte dieſer Urt verlangt, 
das kein Hymnus, Feine Tragödie und noch weniger ein ner: 
venfpamnendes Melodrama fein wil und fol. Aber wer das 

Gedicht hintereinander vorleſen ließe, wuͤrde mit 

en vielleicht bis zu Ende hören und vielleicht fpre 

den: „Das ift ein wohldurchdachtes, gut angelegtes, gut aus⸗ 
Gedicht“; aber — trog der Poefie die er nicht weg: 
—— und trotdem daß er ſelbſt poetifchen Gemüths 
wäre, wird er gleich darauf ohne fonderlie Behinderung an 
me Alltagsg Säfte gehen Bönnen. Woher, was fehlt am 

1 Bie t nur, daß er 1846 ftatt 1786 erſchienen ift, 
Da wir der claſſiſch · monotonen Qormausbilbung entwöhnt find, 
bei wir in einem fo langen Gedichte Wechfel der Behandlungs⸗ 

fobern, Wechſel des Metrum. Wodurch fehmeichelt 
* e ein laͤngeres, halb erzaͤhlendes, halb reflectirendes 
icht bei uns ein? Daß der Dichter ftatt die formale Harmo⸗ 
ſuchen fie zerreißt, und flatt eines zufammenhängenden 
Eomveiut einzelner Gedichte, Bilder, Genreftüde gibt. Ob 


. 


Das recht obtr irrig, iR eine Frage für ſich; es Eommt aber 
bier noch etwas Anderes in Betracht, was für die Poeſie zu 
allen Zeiten gelten wird: ihre Aufgabe iſt anzudeuten, Gym 
bole gu geben, aus dem Theile, aus dem bingeworfenen Bilde, 
Gebanten das Ganze almen zu laſſen; will fie wirken, muß 
fie dev Phantafie des Lefers einen Fheil der Ucheit überlaffen. 
Der verbienftvolle Dichter diefer „Rheinfahrt“ übernimmt aber 
diefe Arbeit felb und allein, er malt Alles fo lebendig und 
volftändig aus, daß wir meinen, auch Jemand der nie den 
Rhein gejehen müſſe ihn danach kennen. 8. B.: 

Dort lodet ewigfriſch das Mofeithal! 

Ich ſehe ſchon dich aus den Bergen dringen 

Mit deiner Wellen blauem, klarem Strahl. 

Du jugendliche Maid aus Lotharingen! 

Du plauderfi her in leichten , hellem Muth, 

In beinen Wellen wel ein munter Springen! 

Nur felten wandelt finnig Hin die Flut, 

Borſichtig harrt der Schiffer ſtets am Steuer; 

Man fiehts dir an, da haſt franzoͤſiſch Blut, 

Du ziehſt dahin gleihwie auf Abenteuer. 


Bier Fönnte da dem Ausdrud noch Etwas binzumünfhen? Ein 
Bild, deutlich bis in alle feine Details. So find die Schilde 
rungen der meiften &tädte, deutlich, lebendig, faſt erfchöpfend, 
ein poetifches Reiſehandbuch. Aber wo die Reflerion eintritt, 
geroinnt diefe Deutlicykeit ein eigenthümlicheres Leben. Diefe 
orberrfchaft des Gedankens wird faft überall fihtbar, und 

gewiß zum BVortheil des Gedichte. Wir entheben nur die bir 
ftorifhe Neflerion über Kölns Zujtand nach dem Mittelalter: 

— Heillos, bumpf, verddet, ſchwach 

In dieſer Stadt; wo ſonſt ihr Ruhm geklungen, 

Ertoͤnet fürder nur gehaͤufte Schmach. 

Die nach ihr ſah'n, fie klagten gramdurchdrungen, 

Sie ſchauten Kutten durch die Straße geh'n, 

Sie hörten duͤſt're Lieder nur, geſungen 

Vom Pfaffenchor, nur Bettler ſah'n fie ſteh'n, 

Frech und zerlumpt an Kirchen und auf Plaͤtten, 

Nur wenig Flaggen aus dem Hafen weh'n. — 

Du lageſt, Stolz des Rheins, verarmt an Schaͤten! 


Du wareſt todt ſchon bei lebend'gem Leib! 
Stillleben nur, ſpießbuͤrgerlich umſchlofſen, 
Schlug matt in dir! Golonia, ſtolzes Weib, 
Die ſchien des Lebens üpp’ge Pracht entfloffen! 
Der Franzmann kam und nahm dich Iuflig «in, 
Du gabft dich in dein Schickſal unverdroffen. 
Kunftfchäge fielen, Bilder, Bauwerk, Gtein, 
Bandaliſch fah du die Barbaren wuͤthen, 

Du flandefi undentſch gar am deutſchen Rhein: 
Kleinfädter wurben bie als Fuͤrſten biüßten. 


atuͤrlich folgt auf dieſe Schilderung der Grniedrigung und 
Prüfung He die der Erhebung mit ebenſo Präftigen Barnun- 
gen als in zig tigem Sinne ausgeſprochen. 

ODhne Byron’s „Ohilde Hareld‘’ wäre diefes treffliche Be 
dicht vicheicht wicht entſtanden: und doch wie verſchieden ar⸗ 
beitet der deutſche Seiſt vom britifhen! Rüller's, Aheinfahrt 
iſt Fein Tagesproduct, eine poetiſche Arbeit, deren esn 
heller Werth ſich vielmehr für Alle erhalten und vielleicht mehr 
und mehr auspsägen wird weiche den Rhein kennen und lieben. 
Wenn Stellen daraus in bie Meifchandbüüher werben aufge 
nommen Pin, wird es felbft, weiter bebannt, ein folches 
Die Rheinfahrenden werden. 7. 





Notizen. 


Kuart’s VH. Färgliger Haushalt. 


A o bat vor furzem das Publicum mit einer 
neuen Gabe ihrer Hiftoriichn Studien in der Lebensbeſchrei⸗ 
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“ 


bung des befannten Jacques Goeur unter dem Zitel ‚„Jaoques 
Coeur, the French argonaut, and his times‘ beſchenkt. Der 
Held diefer Biographie, an Einfiht in die Verhältniſſe des 

dels und der Urſachen des Rationalmohlftandes feinem Zeit- 
alter weit voraus, bat das Schickſal aller Derer getbheilt die 
ſich das Verbrechen zu ſchulden Eommen ließen: in einer Zeit 
dee Dämmerung und der. Vorurtheile Das was fie geahnt 
zur Ausführung zu bringen. Für die Wohlthaten Die er, der 
Vorläufer Colbert's, feinem Vaterlande erzeigt, erntete er, nach» 
dem er die höchfte Macht darin ausgeübt, Haß, Berfolgung, 
Schmach und entging kaum dem Tode. Iener ſchwache König 
Karl VIL gab dieſen Mann der ihn aus einem halben Bett: 
ler zu einem reihen Bürften gemacht dem Haſſe feiner Feinde 
preis, wie er feine Metterin im Kriege gegen England und 
feine aufrührifhen Lebhnsleute, die pelbenmütbige Jungfrau 
von Drleans, nah dem Siege der Erbitterung feiner beflegten 
Gegner und dem entfeglichen Vorurtheile jener Zeit zum Opfer 
fallen ließ. Wie es mit dem Hauswefen dieſes fchwachen Kö- 
nigs beftelt war, ald er ſich nach der Niederlage feiner Waffen 
hinter die Loire nach Bourges zurüdigezogen, und ehe noch fein 
anfchlägiger Münzward Jacques Eoeur ihm die Mittel ver: 


ſchafft den Glanz feines Haufe herzuftellen, davon entwirft 


Miß Softelo nah den Quellen der damaligen Beit ein an- 
iebendes Bild. Der König, erzählt fie, fei damals fo von 
eld entblößt geweſen, daß er ſich die gewöhnlichften Bedürf: 

niffe des Lebens nicht habe verfchaffen koͤnnen. GSchriftfteller 
und Dichter jener Zeit willen von diefer Armuth zu berichten; 
fo fingt 3. 8. der Verf. der „Vigiles de Charles VII”: 

Einſt Iuden Poton und Labhire 

Beim Könige ſich zu Gaſte, 

Den Reden aber duͤnkte ſchire 

Dad Mahl ein ſchweres Faſten: 

Zwei Tauben und eine Dammellend’ 

Damit war dad Gelag zu End’. 


Ein anderer Ehronift meldet im Wefentlihen übereinftimmend 
mit dem Dichter, Daß Jacques Eoeur dem Könige, der von 
allen Rahrungsmitteln entblößt gewefen fei, eine Schöpfenkeule 
und zwei Stüd Geflügel für feine Küche gefandt habe. Gin 
anderer Beleg für Diefe Armuth ift ein Auszug aus einer 
Haushaltungsitrazza, wo unterm 13. Juli die Ausgaben für 
den ganzen Hofhalt während biefes Tages mit 38 Livres 2 Sous 
aufgeführt find. Um feine Armuth vor den Augen feiner Höf: 
linge zu verbergen, ſah ſich der König oft gezwungen fich mit 
der Königin in fein Gemach zu verfchließen, wo er wenigftens 
ohne Zeugen diefer Entblößung die Färglichen und gewöhnlich 
ften Nahrungsmittel zu fi nehmen Eonnte. Diefes außeror: 
dentlihe Elend fiel wahrſcheinlich in jene Zeit wo der nodh ein 
Jahr alte Heinrich VI. von England zum Könige von Frankreich 
ausgerufen wurde, und ed daß Anſehen gewann ale ob daſſelbe 
von Innern Fattionen zerriffen feinem Untergange entgegenzu: 
eilen beftimmt fei. Das Schifal Karl’s VII. fchien damals be: 
fiegelt zu fein, ed war kaum noch Hoffnung vorhanden, daß 
er je im Stande fein werde feine Rechte wieder geltend zu 
machen; ohne Macht, ohne Freunde, ohne Geld, in einen klei⸗ 
nen Winkel feines Reiche gedrängt, niedergefihlagen, entmu⸗ 
thigt, träge und verzweifelnd, war von ihm felbft gar Nichts 
zu erwarten, undjeder ihm erwieſene Breunbfedaftedienft mußte 

(gli aus wahrer Anhänglichkeit und Uneigennügigfeit her⸗ 
vorgeben. Sein Bleiner Hof wimmelte von ebenfo herabgebrach⸗ 
ten und dürftigen Anhängern, die alle wie er felbft dem Elende 
preißgegeben waren; felbft mit ihrer Tapferkeit, das Einzige 
was fie befaßen, vermochten fie ihm nicht zu nügen. Jacques 
Goeur hingegen war reich, edelfinnig, anhänglid und thatkräf: 
tig, und feine Freundſchaft war ebenfo unermüdlich als auf: 
richtig. Die nlänzenden Thaten der Heldenjungfrau von Dr: 
leans, welche eine fo günftige Wendung im traurigen Geſchick 
ihres Königs hervorbrachten, und Begterm den Weg zur Wie: 
bereinfegung in feine frühere Macht bahnten, hätten kaum die: 


fen Erfolg gehabt, wäre nicht ber Rerv der Kriegsfü aus 
den vollen Koffern hervorgegangen die Jacques Goeur zur 
Verfügung des Königs ſtellte. „Ach“, ruft die Gefchichtfchrei: 
berin, „im Augenblick feines fteigenden Glücks kommt Einem 
unwilltürlid der Gedanke, daß, wenn Karl VII. wirklich der 
Dingebung feiner Unterthanen werth geweſen wäre, cr fiß 
eines Theils jener ihm bingervorfenen Schaͤtze bedient haben 
würde um das fromme Opfer und die Martyrin zu befreien, 
die er vor feinen Augen duch die cerbitterten Feinde Kran: 
reichs den Flammen opfern ließ. Uber der «geliebte Monarch» 
wendete den Blick ab von ihre, deren Aufgabe zu Ende, und 
behielt feine Hüffsmittel für eine andere Gelegenheit auf, indem 
er in feinem erſten Siege innebielt und fich befchied den Er⸗ 
folg der Greigniffe abzuwarten. Das Schickſal der unglüd- 
lihen und heldenmüthigen Johanna hätte Sacques Eoeur als 
Vorboten feines eigenen Geſchicks dienen können. Wie fie feir 
nen Yeinden überantwortet, wurde fein Rame und Ruhm wie 
der ihrige fehr fpät in dem Lande wieder zu Ehren gebracht 
dem fie Beide fo treu gedient hatten.“ 


rſerker und die infpirirte 
Dogge. 


Simpſon befchreibt in feinem bereits erwähnten Reifewerfe 
den im Weſten der Kelfengebirge wohnenden Indianerfiamm 
der Ballabollas als den wildeften und graufamften der einge 
borenen Stämme. Die Häuptlinge defielben follen mit der un: 
umfchränkteften Gewalt beBleidet fein, und auf ihre Leute einen 
fo unbedingten Einfluß ausüben, daß diefe jedem Geheiß ihres 
Herrn ſich willenlos fügen, mag ihnen nun eine blutige oder 
graufame That zu vollbringen befohlen werden, oder mag bie 
ausgefuchte graufame Wolluft des Gebieters fie felbft den 


Der vothhäutige Be 


I fhmerzlichften und langfamften Qualen unterwerfen. &impfon 


erzählt, daß, als fih der Häuptling diefes Stammes vor eini» 
er Zeit unmohl befand, er befahl, daß einer feiner Leute er: 
hoffen werden folle. Sobald Died gefcheben, ward er, und wie 
geglaubt wurde in Folge dieſes Fräftigen Heilmittels, ſchnell 
ehund. Daß ihre religiöfen Anfchauungen bei diefen Stau: 
amfeiten eine bedeutende Rolle fpielen, verfteht ſich von felbft; 
ihre Religion muß dergleihen Gewalttbaten heiligen, indem 
vorgegeben wird, daß ein von der Gottheit verhängtes Rafen 
über fie fommt. In einem folchen Zuftande begeben fie fich 
in die Wälder, und freffen wie Nebukadnezar Grab, oder nagen 
in den Zluren an den Knochen. von menfchlichen Leichnamen. 
Sobald dann der Anfall der Naferei, der Zobfucht und des 
Blutdurftes den hoͤchſten Grad erreicht, flürzen fie fi unter 
ihre Leute, reißen mit ihren Zähnen aus den Armen und Bei- 
nen Derer die ihnen in den Weg kommen ganze Stücken 
Fleiih heraus und verfchlingen ed. Diefe armen Opfer leiften 
diefen abjcheulihen Grauſamkeiten keinen andern Widerftand 
als daß fie fo ſchnell als möglich FZerfengeld geben. Bel der 
Anwefenheit Simpſon's unter diefem Stamme gefchah es, daß 
den Häuptling dieſe heilige Wuth befiel, und er vor den Tho⸗ 
ren eines englifchen Forts einem armen Burſchen einen beträcht: 
lihen Lappen aus dem Arme riß. Der Hund eines der Be: 
gleiter Simpſon's, eine [höre Dogge, fah die Sache aber aus 
einem andern Gefichtspunkte an ald die Indianer, und mochte 
diefen Angriff für unredliches Spiel halten, denn fie packte 
den tobenden Häuptling mit ihren fcharfen Zähnen in den 
Baden, und hielt ihn trotz feines Brullens feft, bis bie 
wohlbefannte Stimme feine Herrn den Hund von feinem 
Fange abzulaffen vermochte. Die Beforgniß des Hrn. Roß — 
fo hieß der Eigenthümer des Rächers des armen Wilden —, daß 
man feinen Hund umbringen werde, erfüllte fi feltfamermweife 
nit; im Gegentheil betrachteten die Ballabollas feit diefem 
Zage das Thier mit feheuer Ehrfurdt, da fie annahmen es 
ftehe unter derfelben goͤttlichen Eingebung wie ihr Oebister. 


Berantwortlider Herausgeber: Heinrich Wrodyans. — Drud und Berlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 
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Dramatiſche und dramaturgiſche Schriften von Eduard 
Devrient. Erſter bis vierter Band. 
( Beſchluß aus Nr. 2m.) 


As ein wahrer und tüchtiger Denker aber zeigt 
fi) Devrient überall da we der GSittenzuftanb diefer 
porifee Welt feine Betrachtung feſſelt. Wir geflehen, 
daß der Ernft und die Wahrheit in dem Letztern uns 
nicht wenig überrafcht hat. Daß ein Künftler wie 
Devrient über die Kunft und ihr Verhältnig zum Leben 
Har und richtig denke, und hierüber wahr und geiftvoll 
zu ſchreiben befähigt fei, bat nichts Weberrafchendes, er- 
füllt vielmehr nur eine ganz natürliche Worausfegung. 
Wenn jedoch derſelbe Schriftfteller über die tiefften Be: 
zuge des Lebens und feiner Geftaltungen zu dem Ewigen, 
über die forielen, ja über die politifchen und ſtaatlichen 
Berhältniffe eines Volkes fo eindringende und geiftvolle 
Sachen zu fagen weiß wie unfer Verf., fo erkennen 
wir, daß ihm ein Rang gebührt den er in feiner Be⸗ 
ſcheidenheit felbft nicht erkannt hat. Die Zeugniffe welche 
er über den fittlihen Verfall der parifer Welt beibringt 
find von der ergreifendften Urt: jedes Verderbniß, klagt 
er, findet hier öffentliche Befchönigung ; Schriftfteller und 
Yublicum wetteifern darin fich gegenfeitig zu verfchlim- 
mern. Dieben, Räubern, Taugenichtfen eine moralifche 
Färbung zu geben, Das ift guter Gefhmad, Das erträgt 
man: aber — und Das ift das Schlimmfte — Tugend 
da zeigen mo fie in der Natur der Dinge liegt, einen 
Priefter fromm, einen Richter gewiffenhaft, einen Ehe- 
mann treu, eine Frau keuſch zu zeichnen, Das ift lächer- 
ih, langweilig, geſchmacklos. Niemand aber will fich 
ins Geficht lachen laſſen. So macht der Contact felbft 
die Menfchen fchlechter als fie find, und fie kommen da⸗ 
hin ſich felbft ſcherzend für „une mauvaise nation’ zu 
eflären. In diefer innern gefellfhaftlichen Zerrüttung 
wagt Niemand gut zu erfcheinen, natürliche, wahre, rich⸗ 
tige Empfindungen zu offenbaren. Es iſt ein Mägliches 
Bid! Der Berf. fährt fort: 

Doc verzweifeln wir nit. Außer Paris gibt es noch 
33 Millionen Franzoſen, die an dieſer Verderbniß nicht un⸗ 
mittelbar Theil nehmen, obwol Paris freilich das einzige Or⸗ 
gan der Verkuͤndigung des franzoͤſiſchen Lebens fuͤr uns gewor⸗ 
den iſt. Auch dieſe wüſten Leute werden nicht untergehen. 


Denn der eigentliche Grund ihrer Verderbniß iſt doch nur die 
Sewifieniofigteit; um aber wiederum gewiffenbaft in den Plei- 


nern Dingen zu werden, muß man nothwendig damit anfan⸗ 
gen ed in Bezug auf das Ewige zu fein. Dad franzöfifche 
Xeben wird und muß von der großen Lüge zurüdtommen, mit 
welcher es jich in feiner doch blos affingirten Achtung vor der 
„Kirche“ mit der Religion abzufinden glaubt. In feiner vor» 
berrfchenden Berftandesrichtung kann es diefer Kirche unmög- 
lich aufrichtig anhangen. Wenn aber die Kirche fih der Na⸗ 
fionalität entfprechend geftalten wird, dann erft kann fie Ge⸗ 
wiflensfache und Grundlage des Rechts, der Bitte, der Zus 
gend werden. Dies ift die große Revolution der Frankreich 
entgegengebt, und deren Anregung ihm wol von Deutfchland 
aus men wird, zur Vergeltung für die politifhen Wohl: 
thaten die wir ihm verdanken. 
Und weiter: 


Bon welcher Wichtigkeit aber könnte die dramatifche Kunft 
für das religiöfe Leben im größten und weiteften Sinne wer- 
den, wenn man ihr die Bahn zu ernfter Entwidelung öffnete! 
Denn wenn fon jede Kunft religiöfer Natur ift, wie viel 
mehr muß es die dramatifche fein, die ſich ausfchließlich mit 
dem Menſchen in feiner volftändigften een eng be 
fhäftigt, mit der Manifeftation feines DVerhältniffes zu Gott. 
Diefe weientlich veligiöfe Tendenz der dramatifchen Kunft wird 
einft als Refultat des focialen Entwidelungsprocefles Par wer: 
den, wie fie den Griechen fchon klar war; denn Alles worin 
der Geift lebendig ift firebt do am Ende fich dem Ideal zu 
nähern aus dem es geboren ifl. Wie könnte der Künftler le 
ben und fein ohne diefen &lauben u. f. w. 

Aus diefer Probe erkennt der Leſer genügend, mit 
welhem Geifte hier die dramatifche Kunft in ben Kreis 
der Betrachtung gezogen ift, und zu welcher feltenen Art 
von Künftiern der Verf. gehört. Daß ihm bei diefer 
Weile die Kunſt aufzufaffen das Treiben des Eigen⸗ 
nuges und der Selbſtſucht ſehr verhaßt ift, dem alle In⸗ 
tereffen der Kunft in Paris verfallen find, begreift fi, . 
und daher auch mitten im Genuß feine heiße Sehn⸗ 
fucht nad feinem Deutfhland. Im Vaudevilletheater 
bricht beim Vortrag eines fteierfchen Liedes diefe Sehn⸗ 
fucht einmal fogar in helle Thränen aus, und er ruft 
überwältigt aus: 

D du mein herziges Vaterland, wie lieb und beilig er- 
fcheinft du mir nun bier in deiner gleichmüthigen Eelöftbe: 
ſchraͤnkung, deiner ftolzen Demuth, deiner anfpru&blofen Kraft! 
Du bift doch ewig das große, innig fchlagende Herz Europas, 
und wer von deinem Yulsfchlag einmal gewiegt worden, dem 
kann nirgend fonft wohl zu Muthe fein. 

Und folhe Worte find bei Devrient nicht Phraſen 
und Machwerk, fie find Ergüffe heißeſten Gefühls. Nichte- 
deftoweniger iſt er keineswegs abgefchloffen ober uner- 
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Eenntlich gegen Das was ihm in Paris an reichften 
Anregungen geboten wird, vielmehr fehlägt er alle ſolche 
Förderungen fehr hoch an und fagt uns: 

Muß doch dies Paris für jeden Menfchen von der ein: 
träglichften Wichtigkeit fein, weil das Leben bier in allen Bes 
ziehungen auf den Gipfel getrieben ift, von welchem aus ber 
Kreid jeder Thaͤtigkeit völlig überfhaut, und Richtung und 
Maß für das eigene Wollen und Volbringen gefunden werden 
Tann. So, glaube ich, kann man auch hier deutlicher ald ir- 
gendwo erkennen lernen was die Bühne vermag, wohin und 
wie fie zu führen ift, und wovor fie fich zu bewaßren Bat. 

Allein zu verweilen ift in diefer Atmofphäre nicht 
ohne Gefahr. 

In diefer fieberhaften Regfamkeit der GBeifter, in diefem 
wild begehrlichen Streben, diefer Naferei des weiter und im: 
mer weiter Dringens, ohne das Grlangte des Genuſſes zu 
würdigen, in diefer tollen Jagd des Lebens koͤnnte ich mid) 
niemals beimifh fühlen. Genug, ih ſehe mich durch dieſe 
Reife höchft befriedigend bereichert, bin froh daß ich hier war, 
aber glüdlich wieder fortgehen zu koͤnnen. 

Mit ebenfo glüdlihem Blid wie das Ganze des 
parifer Lebens von ihm durchſchaut wird, fehildert der 
Berf. uns auch das Welen und Bein der einzelnen 
Claſſen der Geſellſchaft. Er zeige, wie die junge fran- 
zöfifche Welt ſich felbft aufgibt, blafirt, antheillos, Lebens» 
matt, gleichgültig, zurüdhaltend, ungefällig gegen den 
Fremden beraustritt; wie fie mit Geift, aber ohne alle 
theilnehmende Liebe über Alles abfpricht, ohne den Geg- 
ner auch nur anzuhören; wie dagegen die Frauen und 
die Altern Herren das-Gegentheil aller diefer geiftigen 
Noheiten bdarftellen; wie je nad der politifchen Farbe 
die Sitte felbft eine andere ift, wie die Anhänger des 
juste milieu faft immer freundlich, verbindlich, urtheild- 
voll und empfänglich, den Ruf der franzöfifchen Gefellig- 
keit aufrecht erhalten, mährend die ftetd Tampffertigen 
Anhänger der Bewegungspartei troden, unhöflich, feind- 
felig, abfprechend, jedem mildern Verkehr entfremdet, bie 
Gefellſchaft in Verruf zu bringen geeignet find. Er zeigt 
uns namentlih die Frauen von thätiger Hülfsfertigkeit 
und liebenswürdig, mild und praktiſch tüchtig, ein nicht 
ſchones, aber hoffnungevolles Geſchlecht; die ereffliche kö⸗ 
nigliche Familie, werth die beffern Zage zu fehen, am 
Ende in diefer Ration ohne LKiebe doch gänzlich iſolirt. 

ſagt: 

I Wurzellofigfeit des Königthums in diefem Lande ſcheint 
mir doch in dem Berfall des Familienleben hauptfächlih, zu 
beruben, nicht fowol in der politifden Unruhe an id). —* 
das Behagen an der Ruhe, an Treue, ehelicher Liebe, und dem 
ſillen Scheiben der Kinder fo ganz geſchwaächt iſt; wo alle 
Pietaͤt, die Faͤhigkeit anzuerkennen und fih Undern gu fügen 
fo ganz verſchwunden ift, da ſcheint für Die Erhaltung der 
Zdee des Königthums wenig zu hoffen übrig zu fein. Griffe 
nur die Kenntniß der deutichen Literatur nicht fo langfam um 
(m daß die Franzoſen noch völlig in den Perioden leben bie 

uns längft vorüber find, fo wäre vielleicht von diefer Seite 
Ewas zu Hoffen. 

Welche muſikaliſche Genüffe der Verf. aber in dem 
unvergleichlichen Gonfervatoire erlebt, und wie ihn unter 
den Bühnen das Gymaase die Opera comique und das 
Odéon künftienifh entzücken, müffen wir in biefen Brie⸗ 
fen nachzuleſen empfehlen. 


Wir haben uns durch zahlreihe Anführungen aus 
denfelben felbft den Raum befchräntt den wir urfprung- 
lich noch für die Befprehung bes trefflihen Aufſatzes über 
„Theaterſchule“, den der Verf. auf X. v. Humboldt's An⸗ 
trieb verfaßte, ausgefondert Hatten. Es ift eine Arbeit 
in der die Nothwendigkeit von Theaterfchulen in Deutfch- 
land, wenn man gegen die dramatifche Kunft nur ir- 
gendwie gerecht fein wolle, mit fehlagenden Gründen 
dargethan, und ein Plan für eine ſolche Vorſchule der 
Bühne umfarfend, befriedigend und nad billigem Maße 
vorgelegt wird. Können wir denfelben auch nicht näher 
erörtern, fo fpricht die Sache doch für ſich felbft Mar 
und laut genug, und Devrient gebührt das Verdienſt, 
der Idee diefer Anftalten zuerft Form und praßtifche 
Geftalt gegeben zu haben. Möchte er damit mehr als 
ftumme Zuftimmung finden, und möchte er es erleben, 
dag der Schaufpieltunft ‚nicht länger die ernſte Auf- 
merkſamkeit verfagt, die fördernde Sorgfalt vorenthalten 
werde deren fie bedarf und die fie verdient”. 19. 





Schiller's und Ficht e's Briefmechfel, aus dem Nachlaffe 
des Erftern mit einem einleitenden Vorworte heraus⸗ 
gegeben von J. H. Fichte. Berlin, Veit und Comp. 
1847. 8. 12 Neger. 


Wir erhalten in diefem Büchlein die höchſt interefiante 
Sorrefpondenz Schiller’s mit Fichte, welche dem jüngern Fichte 
zur Bearbeitung einer Biographie feines Vaters von Schiller's 
Sohne, dem Dberforftmeifter Karl v. Schiller zu Lorch in Wür⸗ 
temberg, mitgetheilt worden iſt. Der erfte Brief Fichte's, den 
21. Juni 1795 vom Dörfhen Oßmanftädt an Schiller nach 
Jena gefährieben, war den erften Bogen einer für Schiller's 
„Horen“ beftimmten philofophifhen Abhandlung beigelegt, in 
denen vom Geiſt in der fchönen Kunft im Gegenfage zu dem 
bloßen Körper oder Buchſtaben des Kunftproducts unter dem 
Zitel „Seiſt und Buchſtab“ (vergl. Fichtes Werke, Bd. 8) 
gehandelt wurde. Schiller hatte nad dem Titel etwas Ande⸗ 
red erwartet, was Fichte erft in der weitern Entwidelung be: 
rüdfigtigte; cr fand in diefen Bogen nur eine anderweitige 
und feinen Anſichten widerfprechende Bearbeitung des von ihm 
in feinen „Briefen über die äfthetifche Erzichung des Menfchen- 
—— behandelten Stoffs, und dieſe in einer Form die 
hm ſelbſt nicht behagte, und für die Leſer der „Horen“ u 
nießbar ſchien. Demnach ſchickte er das Manuſcript zuruͤck, 
und legte zugleich zu ſeiner Rechtfertigung in einem intereſſan⸗ 
ten Briefe eine ausfuͤhrliche Kritik jener Abhandlung bei, wel⸗ 
he Fichte tief verlegen mußte. Daß Schiller mit einem Manne 
von fo ganz beterogener Natur wie Fichte war nicht zu einem 
guten Verhältniß kemmen Ponnte, daß er bei feiner Eigen: 
thuͤmlichkeit über Be Arbeit alfo urtheilen mußte, ift be: 
greiflich; aber auf Peine Art zu rechtfertigen ift die rüdfichte: 
lofe Offenheit mit der er, und der berbe Son in dem er un 
aufgefodert dieſe feine Anſicht gegen Fichte ausfprad. Die 
Antwort Fichte's, dem daran lag fih Schillers Freundſchaft 
zu erhalten, war eine durchaus würdige. „Die Vorworrenheit 
der Begriffe”, fagt er, „die Sie mir zutrauen, ift ein wenig 
arg. Ich Eonnte Ihnen nicht zumuthen, daß Sie die Aufgabe 
gegen den gewöhnlihen Sinn der Worte, der mir Beinen Sinn 
wu haben Meint, aßten wie ich fie gefaßt babe; aber ich 
onnte erwarten, daß Sie einem Mann von deflen philoſophi⸗ 
[dem Talent Sie bis jetzt vortheilhaft geurtheilt, und dem Cie 
einen ehrenvollen Plag in den « Horen» beftimmt hatten, zu⸗ 
trauen, er möchte vielleicht durch Richtung feines Nachdenkens 
auf einen beflimmten Gegenſtand Etwas an demfelben entdeckt 
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Sie i immt tu 8 Rach⸗ 
Se 
verworrenften aller verworrenen Köpfe vermuthen würden. 


rechtlichen Wanne ziemt, Ddiefes Unrecht gut machen wollen. 
Ich werte den Wuffag vollenden und Ihnen zufenden — nicht 
für die a Horenv, wie fich verfteht —, und dann werden @ie 
vielleicht Die Berachtung zurüudinehmen mit der Sie mir jetzt be» 
gegnen. Bo nicht, fo werde ich ihn an einige der vorgeſchla⸗ 
genen Schiedsrichter abfenden. Bis dahin bleibt die Sache un: 
ter und Beiden.” Und fpäter: „In welchem Zone entſcheiden 
Sie, und was berechtigt Sie zu diefem Zone? Ich muß mir frei: 
lich gefallen laſſen von Leuten die ich nicht achte behandelt zu 
werden wie ein Schüler der feine Lection herſagt; aber von Ih: 
nen ift e8 mir nicht gleichgültig, weil ih Sie hochachte.“ 

Die Sache war wol damit abgemadt. Schiller fcheint, 
wie aus einem auch vom Herausgeber in der Einleitung er- 
wähnten Briefe von Schiller an Goethe hervorgeht (,, Brief: 
wechjel”, 1, 174), diefe Sache fehr leicht genommen und fi 

nicht nad einer Berfländigung mit Fichte gefehnt zu ha⸗ 
ben. Allerdings mehre Wochen, nachdem Schiller jene Ant: 
wort empfangen, entwarf er einen Brief an Fichte, der aber 
mwenigftend in dem Fichte vorliegenden Eoncepte Fragment ge: 
biieben und wahrfdeinlih gar nicht abgefendet worden iſt. 
Dies ift ein Löftliher Brief, in dem Schiller über fein eige: 
nes Velen und fein Berhältnig zum Yublicum fich auf eine 
wahrhaft geniale Weife ausfpriht. Er fpricht fein Bedauern 
aus, daß er ſich mit Fichte in diefen Streit eingelafien. „Waͤ⸗ 
ren wir bloß in Principien getheilt, fo hätte ich Vertrauen ge: 
nug zu unferer beiderfeitigen Wahrbeitsliebe und Gapacität, 
um zu ‚daß der Eine den Andern endlich auf feine Seite 
neigen e; aber wir empfinden verfchieden, wir find ver: 
fiedene, hoͤchſt verfchiedene Raturen, und dagegen weiß id 
feinen R Die einzige Art wie wir und bier miteinander 
vereinigen Bönnen ift dDiefe, daß wir gemeinfcaftlich die Ma⸗ 
rime der gefunden Vernunft adoptiren, welche lehrt, daß man 
Dinge weiche man einander nicht gleichfegen kann, einander 
auch nicht entgegenfegen müffe.” Darauf entwidelt er fein 
Berhältnig zum Publicum, an welches Fichte appellirt hatte. 
Gegen dieſes fpricht fich der Dichter fehr entfchieden aus: „In: 
— von Dem was um mich herum gemeint und gelieb⸗ 
koſt , folge ich blos dem Zwange meiner Ratur oder mei⸗ 
ner Vernunft, und da ich nie Verſuchung gefuͤhlt habe eine 

u gründen oder Jünger um mich her zu verſammeln, 
fo Hat dieſe Verfahrungsart Peine Ueberwindung gekoſtet.“ 
Endlich führt er aus, wie Schriften deren Werth nur in den 
Neſultaten liegt die fie für den Verſtand enthalten, nur in ih: 
ren Folgen fortleben, während foldye in denen ſich ein Indivi- 
duum lebendig abdrüdt, welche äfthetifch wirken, mit einem 
mdividuellen Effect fortwirfen, um feine Art der philofophi: 
fhen Entwidelung gegen Fichte's Angriffe zu rechtfertigen. 


Die beiden folgenden Briefe von 1799 beziehen fi auf Fich⸗ 


te'8 „Appellation an das Publicum“, als er von der kurſaͤchfi⸗ 
ſchen Regierung in Weimar wegen atheiftifcher Grundfäge an: 
geflagt worden war. Fichte [hit Schiller diefe Schrift, und 
bittet ihn fein Recht zu vertreten. Schiller verfichert ihm in 
der Untwort, nachdem er fi auf das entſchiedenſte für ihn 
erflärt Hat, daß der Großherzog und feine Raͤthe günfltig ge: 
gen ihn nnt wären, tadelt ihn aber, daß er diefe Sache 
von der ihm jedenfalls günftigen Entſcheidung in Weimar zur 
Deffentlichkeit gebracht oder wenigſtens in der Form befannt 
gemacht Habe. Die drei legten Briefe endlich aus Berlin vom 
Jahre 1803 enthalten Fichte's Bitte um Verwendung in einer 
dkonomiſchen Angelegenheit und den Dan? für den günftigen 
Erfolg der gewünfchten Vermittelung Schiller’s, ſowie Bemer: 
Imgen über Soethe's „Ratürliche Kochter“, welche damals in 
Berlin (‚an dem Mittelfige der Barbarei“, wie fih Fichte aus: 
drüdt) aufgeführt und ausgepocht worden war. Mochte auch 


eine folge Demonftrafion gegen das Drama eines gefeierten 
Dichters Fichte empören, fo ift doch die Begeifterung unerMiär- 
lich mit welder er von biefem Drama des Tichters als feinem 
größten Werte fpricht, dab er der „„Iphigenia‘, dem „Taſſo“ 
weit vorziehe. So laſſen fich auch urtheüsfähige Männer von 
launenhaften Sympathien und Antipathien fuͤr oder gegen neu her⸗ 
vortretende Kunſtproducte zu Anſichten hinxeißen welche erſt in dem 
gelaͤuterten Urtheile der unbefangenern Rachwelt ihre Berichti⸗ 
gung finden. Die einleitenden Worte des Herausgebers find 
ganz geeignet den Lejer auf dem Standpunkte welchen er bei 
Betrachtung diefer Briefe nehmen muß zu orientiren. 


8. ©. Helbig. 
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Zur Literatur der Maͤrchen, Sagen und | lihen, alle Menſchen für gleich berechtigt anſehenden 
Volkslieder. Nechtözuftand? Nicht anders iſt es im Gebiete des 

Erfer Artiken Siaubene ı und der Kirche. Denn was verlangt 7 

die Beſtrebungen der hierarchiſchen und orthodoxen Rich ⸗ 

be Bieberlänsifäe Bean, ven Sabanı Bilpeim Bit tung gar nicht zu erwähnen — aud bier die Kraction 
gi ‚inem Kupfer. Leipzig, Brodpaus. 1843. Gr. 8. | der Bewegung, der Deutich-Katholicismus tie der Neu⸗ 


2. Dale Märchen und Sagen. Gefammelt und mit Ans 
mmerkungen en ei herausgegeben von Zobann Wil: 
kin’ Be et + Drei fern. Leipzig, Broͤckhaus. 











Proteftantismus, ‚Anderes als eine Wiedereinführung, bee 
Urdeifte 
fprüngli 
guarie q 
3. & ® jen und Sieber der Herzogthumer Cchleswi eit, in 
Yeifeln und —— Pr en Ra Ra im Ei 
nboft, Sie, Sonn 1845. &r.8. 32Hlr. 7, Rar. | zung fü 
4. Salaqhiſche Märchen. Herausgegeben von Artbur und | . 
Albert SHott. Mit einer —F über das Wolt | in lene 
der Banden und einem Anhang ärung der Mär: 
gm Stuttgart, Cotta. 1845, Sr. 8. 1 Ahir. 25 Nor. 
5. Märdenfaal. Märdyen aller Völker für Jung und Alt. 
Gefammelt, überfegt und herausgegeben von H. Kletke. 
Drei Bände, Berlin, Reimarus. 1845. Ler. 4 Thir. 
Br. 
So widerfpruchsvoll und feindlic ſich durchkreuzend 
die Beftrebungen unferer Zeit je nach ben verſchiedenen 
Fractionen ber Geſellſchaft und Lebensfphären zu fein 
feinen, fo liegt ihnen doch ſaͤmmtlich mehr oder min» 
der entſchieden ein und daffelbe Motiv zum Grunde, 
und Diefes ift kein anderes als ein faft inftinckarti« 
geb Verlangen nach Wiederbelebung der im Laufe der 
hifterifchen Gntwidelung verloren gegangenen Urzu ⸗ 
fände. Menden wir unfer Auge dahin ober bort« 
bin — Diefer Trieb ift die belebende Seele faft aller, und 
zwar der bdivergivendften Bewegungen. Daß z. DB. auf 
dem Felde der Politit die jegt fo mächtige reactionnaire 
Partei mit ihren confervativen, abfolutiftifchen, autofrası |: zu: demſeiben, niſtenhoͤhet —c Geſthtsnunfte⸗ 02 
then Tendenzen ihren Impuls nirgend anderswoher: |, wos weichem Fiesimmsgtgangen if: Dachunfisuieik; ird 
ampfängt als aus der Sehniucht nad) Wiederherftelung: | fprimgkistg mis: bem. Matupteinbe, mölig ind erkeung hat 
jener alten patriarchaliſchen Zeiten in denen beri.Qmusc | enmckhenban: Mekifibewußtfeim. Vlotüch adia amisseibeun 
here allein einen Willen hatte, alle Uebrigen: abet für — Ginfachheit den Natunprotincte sale Otahen / an 
Kuchte und Seklaven galten: Das liegt offer ain Lage; | Darftigkot, ser ſuche daher: DEN armRı alm gligo 
wiewol es häufig hinter dem- Namen desihiftsrifge |: höhern Bewußtſein gemäß untuhilden: und inudie bee 
dortſchritts verfledt wird; aber auch ihre Oppoſition, dien aufzuheben;s und ſchreitet feiigur: immler duatchdachteau ug 
ügentliche Fortfchrittöpartei mit ihren Hernaͤßigten odee weichern Eompoſitienen fart bitıikunocndlidi wenn c 
tabicalen, conſtitutionnellen oder communiſtiſchen· Idern⸗ al. Mittel :bie ihn firdee ſedeamaligen · Stanaaunit 
mas will fie im Grunde Andereb:.;ai& eine; Mürklehnge | Tine. Entwickelug xu Gebote chend erichöpfs,itnd rem 
den einfachen ſocialen Berhältiffeginsub beumriptinge |: nad fände Ersangmiffensndutangemhen: unſtinmi hunde 
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Veberfüllung abgeftumpft hat, Nichte weiter übrig bleibe ! Mittheilung und Verbreitung öftreichifher Volksdichtun⸗ 


als den Blick ſehnſüchtig nad feinen erfien, ihm unbe» 
wußt entfprudelnden Quellen zurücdzumenden, bie bei al 
ihrer fcheinbaren Roheit und Dürftigkeit doch fo friſch 
und erquidend waren, and mit fo burfligen Lippen und 
fo empfänglichen, genußfähigen Sinnen gefchlürft wurden. 

Auf einem folhen Standpunkte fteht bie Kunft und 
namentlich die Poefie auch jegt einmal wieder. Nad- 
bem fie geleiftet was fie von ihrer bermaligen Stufe zu 
leiften vermochte, nachdem fie bereits auch alle möglichen 
Stimulantia angewandt, um jene Leiflungen noch zu 
überbieten, erweift fie ſich jetzt als ziemlich impotent, und 
förbert nur felten noch ein ihrer würdiges Kind zu Tage. 
Nicht beffer fteht es mit der Empfänglichkeit dafür. Man 
hat fih an alle Effecte gewöhnt. Das Gemaltigfte er- 
fhüttert, das Piquantefte reizt nicht mehr, und fo ift es 
fein Wunder, wenn man fi wieder nad) dem Einfach⸗ 
fin und Urfprünglihften umfieht, um mit kindiſchem 
Geſchmacke wieder an den Brüften der Natur» und 
Volkspoeſie zu fangen. 

Wie meitverbreitet diefes Bedürfniß ift, und mie 
eifcig man bedacht ift daffelbe zu befriedigen, zeigt ein 
Bli in die über diefen Gegenftand fich verbreitende Li⸗ 
teratur. Was haben nit — um der ältern Arbeiten 
von Herder, Goethe, Ziel, der beiden Schlegel, Achim 
von Arnim, Brentano, Mufäus u. A., fomwie der allge 
mein befannten mythologiſchen, literarhiſtoriſchen oder 
antiquarifhen Werke der Gebrüder Grimm, Uhland's, 
Mone's u. U. gar nicht zu gedenfen — allein die leg 
ten Jahre in diefer Hinficht geliefert. Kaum möchte ein 
Rand oder ein Volk zu finden fein deffen Sagenpoefie 
gänzlich unberudfichtige geblieben wäre; ja in Deutſch⸗ 
land hat nicht nur die Volkspoeſie im Allgemeinen, fon- 
bern auch die Sagendichtung faft jedes befondern Diftricts 
ihre befondern Forſcher, Sammler oder Bearbeiter ge: 
funden. Bon allgemeinern Werken nennen wir nur die 
neuen Ausgaben ber Volksbücher von Simrod und 
Marbach; die Sammlungen von Volksliedern von Ph. 
M. Körner, W. Walter, Firmenich; die Gollectaneen 
deutfcher Sprüchmörter von Marbach und Steiger; vor 
allen aber den „Verſuch einer gefchichtlichen Charakte⸗ 
riſtik der Volkslieder germanifcher Nationen mit einer 
Weberficht der Lieber außereuropäifcher Völkerſchaften“ 
von Talvj, welche Schriftftellerin ſich bekanntlich auch 
um bie ferbifhen Volkslieder und um die Kritik der 
Dffian’fchen Gefänge: großes Verdienſt erworben hat. 
Die Reihe der Specialwerke iſt faſt unüberſichtlich. So 
hat unter Anderm Temme die Volksſagen von Pommern 
und Rügen, Kuhn die Sagen und Märchen der Mark, 
Willkomm die der Oberlaufig und Harrys die nieder 
fähfifchen gefammelt. Bechftein, Heufinger, Bube ha⸗ 
ben fih um die thüringiſchen und fränkifchen, Simrock, 
Wenden, Floris u. U. um die rheinifchen, Baader um 
die des Odenwaldes und Nedartbals, Cederftolpe um 
die Iugemburgifchen, die Gebrüder Stöber um die elfäfft- 
fen, Binder um bie allemannifchen, Otte und Gotthelf 
um die fehmweizerifchen verdient gemacht; und für bie 


gen find befonders Schumader, Ziska, Vogl, Seid, 
Stelzhamer, Kuranda, Kaltenbrunner und Cafielli thätig 
gewefen. Nicht minder war die Aufmerkfamkeit auf Er- 
forfchung und WBearbeitung der ſtandinaviſchen Sagen 
gerichtet. Ich erinnere bier mur an die Werke von Af⸗ 
zelius und Geijer (ind Deutfche übertragen von Moh- 
nike und Ungemitter), Thiele (deutih von C. Grimm), 
Anderfen (deutfch von Reufcher), Steffens, Dietrich und 
Püttmann. Schottifche Volksdichtungen find unter An⸗ 
derm gefammelt von Smith, Motherwell, Chambers und 
in „Fireside nursery stories”, englifche von Tabart und 
Hallimel und irifhe durch Knightley (überfegt und mit 
einer gehaltreichen Einleitung über die Elfen verfehen 
von ben Gebr. Grimm), Earleton, Keating u. X. Auch 
der frangöfifchen Volkspoeſie, von welcher ſchon Herder 
feine Ueberrefte mehr zu finden hoffte, haben neuere Ge⸗ 
lehrte, 3. B. Lerour de Linch, Buitard, Billemaraud, 
U. Keller und Sedendorf, viel Aufmerkfamteit gewidmet, 
und manches Schägenswerthe abgerungen, wie denn auch 
die alten Dichtungen der übrigen romanifchen Völker, 
namentlih die fpanifchen Romanzen, zum Gegenflande 
forgfältiger Studien gemacht find. Einen ganz befon- 
bern Eifer aber hat man den Sagen, Märchen und. 
Volksliedern der Slawen und der ihnen verwandten 
oder benachbarten Völkerfchaften des füdöftlichen Europa 
zugewandt. Außer vielen wiffenfchaftlichen Werken von 
Hanuſch, P. P. Jordan, Schaffarit u. X. nenne ich hier 
nur die Sammlungen von Haupt, Berle, Maly, Erben, 
Rheſa und Kurfchat, Dietrich, Vogl, Richter, Bodenſtedt, 
W. Jordan, Waldbrühl, San Warte, Lemeftam, Baal, 
Maylath, Schottky und Gerhard, in denen ein wahr- 
baft unüberfehbarer Schag von Volksdichtungen nieder- 
gelegt if. Daß auch die aufßereuropäifhen Völkerſchaf⸗ 
ten und namentlih die orientalifchen nicht unberüdfich- 
tigt geblieben find, dafür bürgt eine Reihe der beruhm⸗ 
teften Namen, deren Aufzählung wir uns hier fuͤglich 
überheben koͤnnen. 

Diefer ungeheuere Vorrat an Werken bes in Rebe 
ftehenden Literaturzweigs hat fi) auch in den allerletzten 
Jahren wieder bedeutend vermehrt, ſodaß uns eben fegt 
mehr als ein Dugend neue, größtentheils fehr umfang- 
reihe Sammlungen zur VBefprechung vorliegen. Unter 
denen welche wir in dieſem erften Artikel zu erledigen 
gedenken find bie vier erften Ergebniffe felbfländiger For⸗ 
hung, und ſchließen fi, ſowol was die Reichhaltigkeit 
bes darin niedergelegten Materials ald was die einfache, 
ungefünftelte Form ber Mitcheilung betrifft, würbig an 
die Grimm'ſchen Sammlungen an. 

Das erfte derfelben ift befonders um deswillen von 
großer Wichtigkeit, weil gerade den Niederlanden die 
Sagenforfhung bisher nur wenig Stoff abgemonnen 
hatte. Zwar haben bie Gebrüder Grimm nicht verfehlt 
ihr weitreichendes Neg auch bier auszuwerfen; da fie je- 
doch die eigentlicheo Arbeit gänzlich fremder Einſicht und 
fremden Händen überlaffen mußten, fo fiel die Ausbeute 
verhältnifnäßig weniger bedeutend aus, und eine große 
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Maſſe hoͤchſt intereffanten und mittheilumgsmwürbigen Stoffe 
biieb-unentbedt, und lief Gefahr entweder in alten Chro⸗ 
niken vergraben zu bleiben, oder mit dem von Jahr zu 
Jahr immer fpärlicher fließenden Strome der mündlichen 
Uecberlieferung nach und nad) ganz und gar zu verfchwin- 
den. Gin folcher Verluſt ift nun durch unſers Verf. Be⸗ 
nrüähungen glüdlich auf immer abgewendet. Denn ange 
nommen auch, daß ihm noch Manches entgangen fein 
follte, fo bat er doch jedenfalls durch forgfältige Be- 
nugung ber ihm zu Gebote ftehenden Quellen, nament- 
Gh der „Divifie-Ehronyd von Holland, Seeland, Fries⸗ 
fand” u. ſ. w. der „Chronycke ende waerachtige Beſchry⸗ 
vinghe van Vrieslant“ des Occa Scharlenfis, der beiden 
„alderezcellenften” Chroniken von Brabant und Klandern, 
der „Hiftorie van Belgis“ von Vaerenwyk, der „Dis- 
quisitiones ınagicae” von Delrio, der „Dialogi miracu- 
lorum“ des Gäfarius von Heiferbach, des „Bonum uni- 


versale de cpibus” von Thomas Cantipratenfis u. U, 


fowie durch Zuziehung neuerer biftorifcher und mytholo- 
giſcher Werke von Reifenberg, Schayes, Bovy, Berthoub, 
Delapierre, Snellaert, Bergh, Hermanns u. A., befon- 
ders aber durch unverdroffene Ausbeutung der mündli- 
Gen Trabition bereits felbft ein höchft beträchtliches Ma- 
terial zufammengetragen und überdies zu weiterer For⸗ 
fung einen neuen Anftoß gegeben. Die Sammlung um- 
faßt nicht weniger al8 585 Nummern, und läßt fo leicht Bein 
Gebiet der Bolksfage unberührte. Wir finden darin hiſto⸗ 
rifche, religiöfe und Localfagen, Sagen von Zauberern 
und Deren, Riefen und Zwergen, Kobolden, Niren und 
Zwergen, Sagen vom Teufel, von der Mahr, vom wilden 
Zäger, von- Befpenftern und Geiftererfcheinungen, Sagen 
von Ahnumgen und Spufereien, von Wundern und Zau- 
bermitteln, von Währwölfen, Schlangen, Drachen u. f. w., 
ſodaß ſchon die vorliegende Sammlung ein ummwiderleg- 
liches Zeugnif dafür ablegt, daß auch in den fonft ziem- 
lich profaifchen Niederlanden ber Beift der Romantik und 
Phantaſtik alle Lebensiphären durchdrungen hat, und daß 
ber Herausgeber unferer Sammlung fich nicht betrog, 
wenn er von vornherein daran zweifelte, daß „der freund- 
liche Engel der Sage der, dem ſchönen Worte der Ge⸗ 
brüder Grimm zufolge, jedem Menfchen von Heimate- 
wegen beigegeben ift ihn in die Fremde zu geleiten, und 
der gerade feine Segnungen fo reich über uns Hochdeut- 
fe ausgefchüttet, gerade unfere niederdeutfchen Brüder 
fo gänzlich vergefien haben folle”. Aber wenngleich hier- 
mit einerſeits bewiefen ift, daß der Geift, wie fehr er 
auch immer ber praftifch verfländigen Richtung verfallen 
fein möge, bem poetifdyen Drange ſich nicht ganz entziehen 
tönme: fo ift doch andererfeitd nicht zu verfennen, daß 
er der freien Entfaltung diefes Dranges fehr hemmend 
entgegengetreten ift, und auf die Geſtaltung diefer „Nie⸗ 
derlãndiſchen Sagen‘ keinen wohlthätigen Einfluß geübt 
bat. Denn fo poetifc und echt fagenmäßig auch der 
eigentliche Inhalt und innerfte Kern vieler derfelben ift, 
fo machen fie doch durch die Art ihrer Einkleidung, durch 
ihr hiſtoriſches, topographiſches Beiwerk, ſowie durch 
den Zuſtand der Zerbroͤckelung, in welchem ſie zum 


großen Theil ſchon erſcheinen, im Ganzen einen ziemlich 
proſaiſchen Eindruck, und entbehren faſt durchgängig je- 
nes Duftes, jenes geheimnißvollen Schimmers, der fonſt 
über die „mondbeglänzte Zaubernacht” der Sagen» und 
Märchenwelt ausgegoffen if. Die Sammlung entfpricht 
daher auch weniger einem äfthetifchen als einem wiſſen⸗ 
fhaftlihen Bebürfnig. Sie bietet wenig was ſchon in 
feiner vorliegenden Geftalt auf die Weife zu befriedigen 
und zu ergögen vermöchte wie es zum größten Theil 
die deutſchen und nordifhen Sagen thun; aber fie er- 
öffnet eine veiche Vorrathskammer für den Dichter wel- 
her Luſt hat den rohen Stoff zu bearbeiten, und mehr 
noch für den Hiſtoriker, den Mythologen, ben Archäolo- 
gen, den Zopographen, den Pfuchologen, ja felbft für 
ben Polititer, welcher Iegtere namentlich den vollgultig- 
ften Beweis für die Zufammengehörigfeit Deutfchlande 
und ber Niederlande daraus entnehmen kann. Diefe 
politifche Bedeutung des Werks liegt nicht aufer ber 
Abſicht des Verf. Er deutet es felbft in der Vorrede 
an, daß er damit eine gegenfeitige Annäherung der fich 
fremd gewordenen Bruderflämme zu fördern wünſche, 
und zeige wie auch’ die Fläminge zu einer folchen An- 
näherung bereit feien. 

Das Befühl einer innigen Verbindung mit unfern öftli: 
hen Stammverwandten — r lauten die von ihm mitgetheil- . 
ten Worte feines Freundes Ban der Velde — ift für ung Sieber. 
deutſche zu felig, als daß wir es nicht mit Kiebe pflegen fol: 
ten. Es entteimt mit unferer Rationalität, die fi langfam 
von dem herben Stoße wieder erholt den ihr bie frangöftfche 
Herrſchaft verfepte. Run, wo wir unfere @elbftändigkeit wies 
derertungen baben, heften wir auch unfer Auge mit Ruhe 
und Vertrauen wieder auf unfere Brüder, von denen wir fo 
lange getrennt daftanden; wir finden nad) langem Kampfe in 
der neu aufblühenden Mutterfprache einen Heildftern, der uns 
zu neuem Bündnifle mit Deutfchland führen fol. 

(Die $ortfegung folgt. ) | 





Fortſchritt der englifhen Nation. 


Die alfeitige Anerkenntniß welche der Werth des auch 
in d. Bl. beſprochenen Werkes von G. N. BA über den 
„Bortfchritt der Nation” erfahren bat, dürfte einer neuen, 
die ſtatiſtiſchen Nachweiſungen biß in die jüngfte Beit fortfüh: 
renden Ausgabe — „The progress of the nation, in its va- 
rious social and economical relations, from the beginning of 
the nineteenth century.’ — um fo gewiffer zufallen, als der,erfte 
Theil ber fruͤhern Ausgabe über Bevölkerung und Production be⸗ 
reit6 1836, der zweite über Zaufchhandel und Finanzen 1838, der 
dritte und tegte über Gonfumtion, Accumulation, fittlide Ver⸗ 
befierung und Handelsverkehr mit dem Uuslande 1843 erfchie 
nen war, und Das wol einem Bweifel unterliegt, daß in allen. 
genannten Beziehungen die legten zehn Jahre Mehr gefördert 
und geleiftet haben ald irgend "ein älteres Jahrzehnd. Nicht 
in England allein, dort aber nit am langfamften, geftalten 
fi) aus den Elementen commercieller und intelligenter Wohlfahrt 
taͤglich neue und Fräftigere Gombinationen, und wie in Peinem 
civilifirten Staate gilt es auch dort nicht länger für Kegerei, 
das Wohl der großen Menge höher anzufchlagen als müffige, 


‘veraltete Theorien. Bor hundert Jahren hießen Kriege und 


Seuchen von der Vorfehung erwählte Mittel, die Menſchenzahl 
innerhalb ang ener Grenzen zu halten. Wer achtet fie heute 
noch für prädeflintrte Zügel ungebührlicher Vermehrung! Wol 
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Keiner der nicht zum Zollhaufe reif if. Gelb in Betreff die 
fee Vermehrung gehen — in England jedenfalls — einigerma⸗ 
Sen zuverläffige Angaben nicht über den Anfang unfers Jahr 
bunderts zurüd. Es fcheint, daB dort in der erften Hälfte des 
vorigen Zahrhunderts die Volkszahl um 17, in ber zweiten um 
$2 ge eftiegen war. Bon 801 —-41 war fie um 0,0000, 
18 um 12,000,000 gewachfen; legteres die Ziffer der ger 
fammten Bevölkerung von 1811. Während alfo geanfreich fei 

Bevölkerung in 100 Jahren, verdoppelt England fie in U.. 

In gleichem Verhältniffe mehren ſich Bier die Chen. Im J. 1801 
belief ſich die Zahl derfelben auf 67,288, 1840 auf 115,948. 
Damit in Uebereinftimmung mehren fich Die ‚paufer. Im J. 1001 

ite man deren 1,467, 870, 1841 ſchon 2,753,285. Der D 

—E betrug 1815 14,290,889, 1841 23,386,401 Pf. St. 
Mit der Zunahme der Bevölkerung mindert fi) die Scala der 
Sterblichkeit. Im 3. 1700 ftarb 1 von 39, 1800 1 von 47. 
„Das bürgt”, fagt Porter, „für verbeflerten Volkszuſtand, und 
diefer ift Folge verfchiedener gelemmennitene Urfachen, als 
da find: weniger überfüllte Wohnungen, gefündere Rahrungs: 
mittel, befiere und wohlfeilere DeHeibung, muthmaßlich auch 
groͤßere perfönliche Reinlichkeit und mehr Maͤßigkeit.“ Es ſtellt 
fih dagegen heraus, daß ein Far Berhältniß in den Gebur: 
ten nicht immer für gleichmäßig fteigenden Wohlftand zeugt, 
wie auch ein Steigen der Bevölkerung nicht fowol Refultat vie» 
ler Geburten als weniger Zodesfälle if. Die Zahl der Lands 
bauer bat ſich vermindert, die der Kabrikarbeiter vermehrt — 
in Proportion; es mehrten fi) nämlıh von I8II—31 die Land: 
bauer um 7, die Kabrikarbeiter um 34 Procent. Was aber 
ehedem fieben Familien erbauten, erbauen jept fünf, Dank der 
verbefierten Agricultur. Daraus erklärt fi zugleich, warum, 
wenn feit dem Anfange der Regierung Georg 5 III. 7,076,610 
Ader neu cultivirt worden find, und hieran die legten 40 Jahre 
den Heinern Theil haben, Das ſich wieder dadurch vergütet, 
weil 10,000 Ader ehemals 3810 Menfchen ernährten, jet 9997. 
Rach Porter's Anfiht dürfte auf lange Zeit hinaus daB An: 
wachen der Bevölkerung genau Schritt halten mit der Ber: 
mebrung der Nahrungsmittel, letztere fchlechterdingd nicht über- 
holen. „Ich weife nad”, fagt er, „daß in Wales das Land 
nicht die Hälfte von Dem erzeugt was es erzeugen kann, und 
daß, wäre ganz England fo gut angebaut wie Rorthumberland 
und Lincoln, ed mehr als das Doppelte feines jegigen Ertrags 
produeiren würde. ... Hat aber endlich”, fegt er tröftend hinzu, 
„das Wachsſsthum ter Bevölkerung die äufßerfle Grenze der Er: 
tragsfähigkeit überfchritten, fo fteht gar nicht zu zweifeln, daß wir 
die benöthigten Lebensmittel von anderwärtd in voller Genüge 
erhalten können.” Am böchften find die Ziffern im Fabrik⸗ 
wefen geftiegen. Wollene Waaren wurden bis 1829 jährlich 
für 4—5 Mil. Pf. St. ausgeführt, feittem Bein Jahr für un: 
ter 8 Mil. Bon 1835—39 entftanden 132 neue Wollen: und 
Garnfpinnereien, und in beiden Betriebszweigen mehrten fich 
die Arbeiter um 15,137. Nebenan erwähnt Porter als Gu- 
riofum, daß feit kurzem namentlih aus Deutfchland wollene 
Lumpen nah England gebracht werden, wo man fie fortirt, 
auftrödelt, mit englifcher oder meift fchottifcher Wolle von ge: 
ringer Qualität vermifcht, und daraus cin Tuch fertigt das 
ſchon wegen feiner Wohlfeilheit in Mafle verfchifft wird. „Auf 
ſolche Weife”, fagt der Verf., ‚erzielt man einen Markt für 
eine Wolle die außerdem zu werthlos wäre um ubfan zu fin: 
den.” Die Baummolleneinfuhr betrug 1801 54,203,433 Pfund, 
1344 nicht weniger als 954,196,602 Pfund. In demfelben 
Zahre wurden baummollene Waaren im Werthe von 25,8119,348 
Hf. St. ausgeführt, während noch 1821) diefer Erport fih auf 
16,516,748 Pf. &t. belaufen hatte. Ohne Maſchinen wäre Das 
faum möglid. Ein Handwerker konnte ehemals wöchentlich 
hoͤchſtens zwei Stück Kattun fertigen; jeht liefert er mittels 
Dampfmaſchine und mit einem Gehülfen wochentlih 23 Stud. 
Die Fabrikation des Bobbinet befchäftigt gegenwärtig über 
MAD Menfhen, deren Jahretlohn die Summe von dritte: 
halb Millionen Pf. St. erreiht. Auch der iriſche Leinwand⸗ 


handel bat beträchtlidg zugenommen: der Erport ift in den Ich 
ten gehn Jahren von 34 auf 55 Mil Pf. St. geftiegen. 
Schr intereffant, doch Beinen Auszug geftattend, find die Ab⸗ 
ſchnitte über Fortkommen, Straßen und Silenbanbe Es i 
unglaublich, wie tief die daraus reſultirenden Wohlthaten a 
Schichten der ——— Geſellſchaft durchdringen, und welche 
unermeßlichen Schaͤtze England in feinen „Eingeweiden“ birgt. 
Richt minder überrafdgt die Bunahme der Dampfidiffahtt. 
Sm 3. 1814 befag Großbritannien fammt feinen Eolonien — 
2 Dampfer, 1815 ſchon 16, 1820 bereitd 43, 1830 315 und 
Ende 1844 988, Schottland, das den Reihen eröffnete, ift 
zwar gegen England zurü gieen, bat aber en = 
on jenen — Kriegs chige 
natuͤrlich en — famen 679 auf Gngland, 137 auf 
Schottland, 81 auf Irland, 3 auf Guernfey und Serjen, und 
88 auf die Eolonien. Die vereinte Tonnenzahl betrug | ‚678. 
In der ganzen übrigen Welt gab es zu derfelben Seit 719 Handels« 
dampffhiffe, davon 261 in Rorbamerifa und 119 in Frankreich, 
fodaß letzteres nicht blos England, fondern fogar Schottland 
nachftand. In den Gapiteln über Yinanzwefen, Gtaatsein- 
fünfte und Ausgaben, öffentliche Transportmittel, Steuern, 
Löhne u. f. w. macht der Verf. es fi zur Aufgabe, die her: 
vorgetretenen wefentlichen Berbefferungen im phufifchen Wolke: 
uftande fowie das Verſchwinden einer Menge läftiger Ungleich 
Deiten nachzuweiſen, und fchließt Damit daB er fagt: „Kurz, 
alle Elaffen der bürgerlichen I ra deren p oͤnliche und 
Familiencomforts eines Zuſatzes fähig waren haben durch jene 
Reuerungen gewonnen.” Nicht neu, aber nicht überflüffig,. 
wenigftens nicht für Solche die immer noch verbiendet das Ge: 
gentheil glauben, ift die vollendete Beweisführung Des Verf., 
daß, je wohlfeiler eine Waare, defto größer ihr Abfag, ie ger 
ringer die Befteuerung, defto höher der Ertrag, und daß die 
Klugheit jeder Regierung gebietet, nicht mehr Zölle zu erheben 
als zur Dedung der Staatsbedürfniffe ſchlechterdings nöthig find. 
In Betreff der Eriminalfatiftit wird die Verminderung der 
Todesſtrafen auch Diejenigen freuen die deren völliger Abfchafe 
fung aus guten Gründen entgegen find. on 180525 haben 
in and 1614 Hinrichtungen flattgefunden, von 1825—45 
nur 626, und von dieſen treffen bloß 111 auf die legten zehn 
Jahre, eine Heinere Zahl als in dem einzigen Sabre 1813 den 
Tod am Gulgen erlitten haben. 33. - 





Literarifhe Anzeige. 
Preisherabsetzung. 


Nachſtehende Schriften meines Verlags, die zuſammen 
eine vollſtändige mit mehr als 500 Abbildungen 
verſehene kleine Bibliothek zum Studium ber 
Tanken bilden, erlaffe ich jetzt zu 
beigefügten fehr ermäßigten Preifen: | 
Anleitung zum Selbſtſtudium der Mechanik. Zweite 
Aufl. (Früher 12 Nor.) Je 4 Ryr. — Hybroftatif und 
ydraulik. (8 Ror.) 4 Rgr. — Preumatik. (3 Nor.) 
Zweite Aufl. (8 Nor.) 4 Ror. — Hptik. Zweite Aufl. 
(12 Ngr.) 4 Nor. — Eleftricität, Galvanismuus und 
Magnetismus. Zweite Aufl. (SE Ngr.) 4 Ngr. — Mine 
ralogie. (22 Ngr.) 8 NRgr. — rxgraueg hie. (8 Rgr.) 
4RNgr. — Geolſsgie. (I6Ngr.) SRor. — erkeinerungs- 
Bunde. (15 Rgr.) 8 Rgr.— Ghemie. (223 Nor.) 8 Nr. — 
Bergbau und Hüttenkunde. (15 Ror.) 8 Rgr. — Mes: 
teorologie. (12 Nor.) 4 Nor. — Snfangögeinte der 
otanik. Zweite Aufl. (U Ngr.) 8 Ror. 


Eeipzig, im Auguft 1847. $. A. Brockhaus. 
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Zur Literatur der Maͤrchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Erſter Artiekel. 
(Bortfegung and Nr. 2328.) 


Was die Anordnung betrifft, fo kaͤßt diefe Manches 
zu wünfchen übrig. Zwar läßt fi, wenn man bie Sa⸗ 
gen der Reihe nach Lieft, eine lockere Aneinanderreihung 
des Berwandten und Gleichartigen nicht verfennen. Vor⸗ 
angefteit find bier die hiſtoriſchen Sagen, daran ſchließen fich 
miehre heraldifche und topographifche, alsdann folgt eine 
Reihe von Legenden, Beillgenfagen und WBundergefchich- 
ten; an diefe veihen ſich die Teufelöfagen, die Zwerg⸗ 
fagen, die Koboldfagen u. f. w. Weil aber der Verf. 
verfäumt hat dieſe verfchiedenen Gruppen fürmfich zu 
rusbriciren, fo wird fi) Jeder welcher für irgend einen 
fpeciellen wiffenfchaftlihen Zweck nur Einzelned aus der 
Sammlung benugen will nur ſchwer darin zurechtfinden, 
und vieleicht mandye Intereffante und wichtige Mittheilung 
in derfetden gänzlich überfehen. Jedenfalls dürfte daher 
das. Wert bedeutend gewinnen, wenn bei einer etwanigen 
zweiten Auflage der darin niedergelegte Stoff firenger 
und überfichtlicher im beflimmte Abtheilungen gefondert 
würde. Ws Hanpteintheilungsgrund dürfte der Stoff 
Ber einzelnen Sagen beisubehalten fein, doch wären da: 
neben auch wol Weberfihten nad, andern Prineipien, 
z. B. nach dem Alter, nach der Dertlichfeit, nad 
den Duellen woraus fie gefchöpft find, nach ihrem 
vſychologiſchen Charakter, nad, ihren formellen Eigen: 
thamfihleiten u. f. w., zu münfden; und wenn jeder 
Abtheilung überdies eine kurze Charakteriftit der darin 
euthaltenen Stücke und eine Wergleihung derfelben mit 
verwandten Sagen ‚anderer Völker vorausgefihiekt würbe, 
fo: würde der mythologiſchen Wiſſenſchaft damit jeden: 
falls mehr gedient fen als mit den angehängten Noten, 
die fih nur: auf einzelne Nummern beziehen, und daher 
trog der darin gegebenen höchſt dankenswerthen Andeu⸗ 
nam füv eine klare Zurechtlegung des Sagenftoffs feine 
ausreichende Hilfe gewähren. Aber trog biefes Man- 
gris an Ueberſichtlichkeit hat die Sammlung fehon jegt 
in «der Literatur ‘der Sagenforſchung die  allgemeinfte 
Anerkennung errungen, und fie verdient biefelbe im voll 
ſter Maße vorzugsweiſe wegen ihrer Beiträge zum Schag 


ber Hiftorifchen Sagen, unter denen wir bier nur auf 
die von Hengift und Horfa (Nr. 12, 83, 14), von Rabe 
bod (Nr. 15—17), von Frau Schrana (Rr. 58), von 
Lyderik ve Bud(Nr. 65-67), von Gilles de Chin (Nr. 84), 
von Graf Balduin (Nr. 86), vom Ritter mit dem Schwan 
(Nr. 17) aufmerkfam machen wollen. Naͤchſt ihnen ver- 
dienen viele intereffante Rocalfagen hervorgehoben zu wer⸗ 
den, die natürlich zum Theil mit den Hiftorifchen zufam- 
menfallen. Unter den Sagen anderer Gattung, nament- 
fi) unter den Sput- umd Gefpenftergefchichten, findet 
ſich neben Intereffantem auch manches Unbedeutende, das 
fhon um deswillen hätte unterdrüdt werden follen, mweil es 
nicht räthlich erfcheint, das ohnehin von Tage zu Tage 
anmachfende Material ber Mythologie noch durch Sagen 
die jedes eigenthümlichen Zuge entbehren, und bie an 
jebem beliebigen Drte gefunden werden, unnügerweift 
zu vermehren. l 
Das zweite der oben angezeichneten Werke von 
demſelben Verf. iſt im Allgemeinen nach denſelben Prin⸗ 
cipien gearbeitet, ja es hätte faſt mit demſelben Rechte 
als der zweite Theil der eden befprochenen Sammlung 
bezeichnet werden tünnen, da beiweitem bie meiften ber 
darin enthaltenen Sagen ebenfalls nieberländifche ober 
wenigftens niederländifchen Quellen entnommen find. Der 
Verf. fagt in der Vortede: 
Ich beſchraͤnkte mich nicht auf Deutfchland, fondern nahm 
auch Die Niederlande hinzu, und da licferte vor Allem Belgien, 
welches ich fortwährend bewohnte, wieder veiche Ausbeute ;: der 
größte Theil der and dem Volksmunde geſchoͤpten aehürt dem 
legtern an, der wenigen dieſer el in Deutfchland entnax 
menen Ponnte ich uur mit Noth durch Eorrefpondenzen Tabbar 
werden. Die aus Büchern ausgefchriebenen find dagegen mei 
deutfehe 3 diefer würden bedeutend. mehr fein, wenn mie dent⸗ 
fche Bibliotheken zu Gebote geftanden hätten, doch fo glücklich 
war ich nicht; mühfam mußte ich die ſpaͤrlichen Yehren welche 
ih als dünne Garbe biete aus ältern Mieberländern zufammen 
(efen. Da kam mir befonders Simon de Vries prächtig zu 
fratten; feine umfer den Ziteln: „Hiſtoriſcher ROcean, De Satan 
in fon Wefen, sart, bebruf en gurychalfpet”: „„WBondern m 
un Ban ie Tr nat 
en Sam Yefi e Waren . 
bare Mine für mic ‚„ und nur ſchmerzlich vermißte ua feine 
übrigen Werke, die ich trotz allet dafür angewandten Mühe 
nicht aufjutreiben vermochte. — he 
Im Uebrigen hat der Herausgeber ‘ziemlich 'biefelben 
Quellen und Huffsmittel benugt aus benen er: feine 
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Niederländifhen Sagen” gefhöpft hat, woher denn 
aud unter denjenigen Sägen welde fih an deutſche 
Oertlichkeiten anſchließen nur wenige ſind die ſich weit 
von der hollaͤndiſchen und belgiſchen Grenze entfernen. 


Befonders find es die rheinifhen Gegenden und Stäbdte,. 


namentlich Aachen, Köln, Trier, Speier u. |. w., aus 
denen Sagen mitgetheilt werden, und nur ausnahme- 
weife finden wir fernere Orte, wie Lübed, Magdeburg, 
Dresden, Luzern u. f. w., berüdfidtigt. Aus biefem 
Grunde und zufolge der niederländifhen Bermittelung 
find mithin auch die meiften Sagen diefer Sammlung 
ihrem Charakter nad) von benen der erſten nicht fehr 
verſchieden, obwol ſich bei manchen die Spuren einer re⸗ 
gern Phantafie, einer federn Laune, einer poetiſchern An- 
fhauung, wie fie dem deutfchen Geifte eigenthümlid) ift, 
nicht verfennen laffen. Intereſſant ift in biefer Be⸗ 
ziehung die Vergleihung ähnlicher Sagen, 3. B. Nr. 348 
„Die beiden budligen Mufifanten zu Aachen” und Nr. 349 
„Der Doppelbudel zu Calkaer“, von denen die nieder- 
ländifche nicht halb fo poetifch ausgeprägt ift als bie 
deutſche. 

Roch entſchiedener tragen den deutſchen Charakter 
die den Sagen vorausgeſchickten Maͤrchen. Dieſe, 40 
an der Zahl, bilden unſtreitig denjenigen Theil der Samm⸗ 
fung der auch für das größere, nicht wiſſenſchaftliche Publi⸗ 
cum das meiſte Intereſſe gewährt. Zwar find nicht alle 
von gleichem Werthe und gleich echtem Gepräge. 3. B. 
Nr. 6 ift ein ziemlich unbedeutender Beitrag zum Mär- 
chen vom Meinen Däumling, Nr. 8 eine zu Chriſtus in 
Beziehung gebrachte und dadurch legendenartig geſtaltete, 
fonſt aber ziemlich trockene Variation der Geſchichte vom 
armen Schubflider im „Diable boiteux”, aus welchem be— 
kanntlich Hagedorn, indem er den „savetier” mit dem 
savonnier vermwechfelte, feinen „Muntern Seifenfieder‘ 
machte. Nr. 10 hat mehr den Anftrich einer vom fünft- 
lerifchen Standpunkte angefertigten, obwol im Volkstone 
gehaltenen Allegorie als den eines wirklichen Volksmaͤr⸗ 
chens; auh Nr. II, Nr. 33 und Nr. 46, obwol fehr 
ergöglich und unverkennbar Producte des Volkes, find 
Zeine eigentlichen Märchen, fondern Schwaͤnke, Schnurren, 
Anekdoten; und Nr. 34 — 37 gehören bereits dem Ge⸗ 
biete der Sage an, während Nr. 38 den Stempel einer 
gemachten Kindergeſchichte trägt. Alle übrigen jedoch) 
und folglich die beimeitem größere Anzahl müffen als 
höchſt dankenswerthe Spenden zur Bereicherung des 
Boltsmärchenfchages bewilllommt werden, um fo meht, 
da der Derausgeber auch die Naivetät, Friſche und Kern- 
haftigkeit der volksthümlichen Erzählungsmeife fehr ge- 
ſchickt in ber fchriftmäßigen Darftelung zu bewahren ge- 
wußt hat. Wie in den Märchen aller Völker und Natio 
nen, fo find auch in den hier mitgetheilten gewiſſe im- 
mer wiederkehrende Typen nicht zu verkennen. Nament⸗ 
ih jener beliebtefte Erzählungsgang, nach welchem ein 
zu Haufe verfannter Jüngling — gewöhnlih ein Koͤ⸗ 
nigsfohn — in die Welt hinauszieht, dort eine Reihe 
von Abenteuern befteht, und ficy endlich zum Trotz böfer 
und mit Hülfe guter Mächte eine wunderfchöne Prin⸗ 


zeffin zur Gemahlin ertämpft, oder daß umgelehrt 
eine verftoßene Jungfrau nad allerhand traurigen Er- 
lebniffen einen fchönen Königsfohn heirathet, finder 
fi bier in den mannichfaltigſten und verfchieben- 
artigft ausgeſchmückten Geftaltungen wieder. Dahin 
gehören 5. B. Nr. 2, 3, 4, 7, 15, 18—21, 23 und 
25—27; ja auch Nr. 5, 13, 14 und 22 find fo ziem- 
ih von bdemfelben Zuſchnitte. Daß bei diefer Gleich- 
förmigfeit der Grundzüge die Einzelheiten die Haupt⸗ 
ſache bilden, leuchtet ein, und durch biefe gerade zeich- 
nen fi) die Märchen bdiefr Sammlung aus. Zwar 
ift die Ausſchmückung nicht allemal eine durchaus neue, 
vielmehr finden wir denfelben Apparat den wir in ber 
Maͤrchenwelt überhaupt anzutreffen gewohnt find auch 
bier wieder; aber weit entfernt, daß Dies den Eindrud 
derfelben beeinträchtigte, trägt es vielmehr dazu bei ihn 
bedeutend zu verftärken: denn wir fühlen uns durch all 
die befannten Gegenftände fo recht mitten in das Be: 
reich unferer kindiſchen Luft zurüdverfegt, ed weht un 
aus denfelben eben eine echt heimifche, echt märchenhafte 


Luft an, und es gefellt fih zu dem Reize der Neuheit, - 


welcher von der immer neu fich geftaltenden Miſchung 
und Zufammenftellung ber befannten Züge ausgeht, auch 
der Zauber des Alters und die Süßigkeit der Ge- 
wohnheit. 

Neben jenen Märchen, deren allgemeinen Erzäͤhlungs⸗ 
gang wir oben angedeutet haben, finden fich indeß auch 
manche andere die fih weniger leicht auf einen allge 
meinen Typus zurudführen laffen, 3.3. Nr. I, 9, 12, 
14 und 24, obwol Nr. 9 und 12 eigentlih nur Um⸗ 
fehrungen des gewöhnlichen Gedankengangs find. Waͤh⸗ 
rend nämlich in jenen Märchen die mit der Beglüdung 
eines früher Verfolgten zu fließen pflegen, dem Glück⸗ 
lichen gewöhnlich ein oder zwei ältere Brüder vorausge- 
[hit werden welche unglüdlich enden, wird in diefen 
der Glückliche vorangeftellt, und mit dem Unglüd, wel: 
ches faft regelmäßig den ethifchen Charakter einer Strafe 
annimmt, der Schluß gemadt. Auch diefe Anordnung 
ift eine ziemlich beliebte; weil aber das Märchen im 
Ganzen mehr die Tendenz, bat zu erheitern als zu er⸗ 
greifen, fo trägt das ale Strafe dienende Unglück ge 
woͤhnlich einen fomifchen Charakter. Und fo ift es aud 
bei unfern beiden Märchen, in deren einem die beiben 
ältern Schweftern, zur Strafe für ihre Verlegung des 
Gaſtrechts und ihre fpäterhin aus Eigennutz geübte 
Saftfreundlichkeit, die Eine einen ganzen Tag lang trin- 
fen, die Andere einen ganzen Tag lang ihr Waffer laf 
fen muß; während in dem andern der faule Fifcher mit 
denfelben Zaubermitteln wodurch der fleifige zu großem 
Reichthun gelangt ift, fi) nur feine zäntifche Frau 
wiedergemwinnt. Als eine befondere Gruppe laffen ſich 
noh Nr. 17, 30, 31 und 32 anführen, lauter Legen⸗ 
den von Chriſtus und Petrus, unter denen namentlich 
die legte recht piquant ift und überdies die Eigenthüm⸗ 
lichkeit befigt, daß in ihr einmal der fonft in den Legen- 
den fo übel wegkommende Petrus das legte Wort be- 
halt, und über feinen Meifter duch Wis einen Heinen 
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Sieg davonträgt. Da fie fehr kurz iſt, fo möge fie ale 
einzige Probe bier mitgetheilt werden. | 
Hühnchen mit einem Bein. 

Jeſus ging einmal mit Sanct:Peter auf Reifen, und kam 
in Die Raͤhe einer droßen Stadt; er wollte aber nicht hinein, 
auch nicht Hinturchgehen, fandte darum St. » Peter mit vier 
Stuͤbern dahin, um etwas Eſſen zu kaufen. Peter ſchritt 
luſtig auf den Markt los, fand aber Wenig mehr, weil es ſchon 

ittag war, und mußte endlich mit einem gebratenen Huͤhn⸗ 
chen vorlieb nehmen. Das kaufte er und machte ſich auf den 
Ruͤckweg nach der Stelle wo Jeſus feiner wartete. Unterwegs 
aber roh ihm das Hühnchen fo gut, daß er es ein paar mal 
unter die Rafe hielt, und am Ende ihm gar ein Beinchen ab: 
riß und aufſchmauſte. 

A er zu Jeſus zurückkam, war der gar erfreut ob des 
Igönen Hühnchens, ſprach aber dabei: „Sich doch Peter, wie 
fommt Das; dad Hühnchen hat ja nur ein Bein!” „Natürs 
licherweiſe , antwortete Peter, „denn bier zu Lande haben Die 


Hühner alle nur ein Bein, Das müflet Ihr doch fchon gemerkt 


haben?” „Bis jegt noch nicht”, fprach Jeſus, fehüttelte den 
Kopf ein bischen und zertheilte das Huhn; nachdem daffelbe 
verzehrt war, ſetzten Beide ihre Neife fort. 

Es dauerte nicht lange und fie famen an einem Bauern: 
bof vorbei, wo eine Menge von Bühnern auf Karren, Leitern 
u. f. w. fußen und fchliefen, wie die Hühner pflegen, auf ei: 
nem Bein. Alsbald zog &t.: Peter Jeſum beim Aermel und 
flüfterte: „Sieh da, fich da, Herr, die Hühner haben alle nur 
ein Bein.” „Das ift in der That wahr”, ſprach Jeſus, 
„aber wie können die mit einem Beine laufen?” „O ganz 
gemaͤchlich“, antwortete St. Peter, „ſie hüpfen und fchlagen 
mit den Flügeln dazu. „Das möchte ich gar zu gerne ein» 
mal fehen”, ſprach Jeſus darauf, „Das muß jich wunderlich 
audnehmen;’ und damit machte er Pſch, Pſch, Pſch! und zu: 
glei liefen die Hühner alle mit zwei Beinen von Ddannen. 
„Da haft du mir einmal Etwas aufbinden wollen, Peter, 
Peter!“ fprach Iefus mit dem Finger drohend, aber St.⸗Peter 
ließ fih nicht verblüffen, fondern fiel fehnell ein: „Ei, nein, 
bewahre! Das ift mir fhön; hätten du unferm Hühnchen ein- 
mal — Pſch! zugerufen, es würde auch ſchon feine zwei 
Beine bekommen haben!“ 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Napoleon und For. 


In Rr. 196 u. 197 d. BI. ift bereits die Rede gewefen 
von den Denkwuͤrdigkeiten Sir Robert Adair's. Wenn wir 
nochmals auf das wichtige Buch zurückkommen, fo gefchicht «8 
aur um zu zeigen, von welchem Interefle es für Den ift dem jede 
neue Aufklaͤrung über das Leben und den Charakter eines der 
merkwuͤrdigſten Staatsmänner, nämlidy des Hrn. Por, will 
Bommen ift, und mit welchem Reichtfinn felbft bedeutende Schrift: 
Reler Ueberliefertes als wahr annehmen, fobald es ihrem Sy: 
flem oder auch nur ihrer Rationaleitelkeit ſchmeichelt. Die Be: 
richtigung irriger Anfichten von den politifchen Grundfägen 
feined Freundes Nor f einer der Dauptzwede Adair's. Der 
kanntlich ift es eine faft überall für richtig anerkannte Mei» 
nung, Bor fei ein enthufigftifher Bewunderer nicht nur der 
Franzöfifchen Revolution, fondern auch Napoleon's gewefen, und 
habe nach feinem Eintritt ins Minifterium ih beeilt Unters 
handlungen mit den Zuilerien anzufnüpfen, die wahrſcheinlich 
zu einem Friedensvertrag geführt haben würden, wenn ber 
od ihn nicht vor der uslührım feines Lieblingsplans weg: 
gerafft hätte. Diefe Meinung befämpft Sir Robert Ada 
mit ebenjo großer Energie als entfchiedenem Erfolge, und 
wenn man fein Buch geleſen hat, fo wundert man fich Darüber, 
daß eine fo wichtige Phafe des Kampf zwiſchen Europa und 
der Revolution in einem ſolchen Grade entftellt werden konnte. 
Et iſt hier nicht der Drt Sir Robert Adair in feiner Argu⸗ 
mentation zu folgen, wir befchränken uns auf die Hervorhe⸗ 


bung eines einzelnen Factums, um daran zu zeigen was wir 
oben andeuteten. 

In dem dritten Bande von feiner „Histoire du Con- 
aulat et de !’Empire‘ fpricht Hr. Thiers mit großer Aus: 
führlichfeit von den freundfchaftlichen und faft ununterbroce» 
nen Berührungen zwifchen dem Erften Eonful und For ae 
rend des Aufenthalts dieſes Legtern zu Paris. Kor, heißt es 
bort, Habe eine wahre Ungeduld empfunden den Mann perfön: 
li kennen zu lernen zu dem er fi trog feines Patriotismus 
unwiderftehlich Hingezogen fühlte. „Unmittelbar nach der Un- 
terzeichnung der Rriedenspräliminarien eilte For nach Paris, 
und ließ fih von dem englifhen Gefchäftsträger dem Erften 
Conſul vorftellen. Der Zweck feiner Reife war Frankreich und 
deſſen Staatsoberhaupt zu fehen, und gleichzeitig die franzöfl- 
[hen Archive zu Rathe zu ziehen; denn der große Redner be: 
nugte damals feine Mußeftunden zu einer Bearbeitung der 
Geſchichte der legten Stuart. Dee Eonful gab den Befehl 
ihm fämmtliche Archive zu Öffnen, und empfing ihn auf eine 
Weiſe die genügt hätte einen Feind zu verföhnen, die aber 
einen Freund den er längft feinem Ruhme verdankte bezau—⸗ 
bern mußte. Der Erſte Eonful verbannte diefem hochherzigen 
Ausländer gegenüber jede Ctiquette, empfing ihn wie einen 
Freund des Haufes, unterhielt fi oft und lange mit ihm, und, 
ſchien in feiner Perſon die Eroberung bes englifchen Volkes 
felbft machen zu wollen.” Und an einer andern Stelle fagt 
Hr. Thiers: „Fox war mit jener lebhaften Einbildungsfrant 
begabt die den binreißenden Redner macht, aber fein Geiſt 
war weder pojitiv noch praktiſch. Er war von edeln Illuſio⸗ 
nen erfüllt die Napoleon, obgleich er ebenſo viel Einbildungs: 
kraft als Geiſtestiefe befaß, niemals getheilt hatte, oder 
wenigſtens damals nicht mehr theiltee Der junge General 
ward entzaubert, fowie man ed nad ciner Revolution ift die 
im Ramen der Menfchheit begann, und in einem Blutfirom 
endigte. Er war nicht liberal genug um einem Chef der 
Whigs, zu ehrgeizig um einem Engländer zu gefallen; es 
konnte daher nicht ausbleiben, daß er und fein Saft jich häufig 
nicht verftändigen Bonnten, und fid) fogar gegenfeitig in ihren 
Geſpraͤchen verlegten. Bor machte den Grften Conſul durd 
eine Raivetät, durch einen Mangel an Erfahrung lächeln, wel» 
her fonderbar bei einem Manne erfcheinen mußte der mehr 
ale 50 Jahre zählte. Rapoleon beunrubigte feinerfeits den 
englifden Yatrioten dur die Größe feiner zu wenig vers 
fhleierten Pläne. Richtsdeſtoweniger waren fie entzüdt von» 
einander. Der Erfte Eonful ließ es fich befonders angelegen 
fein Fox mit ganz Paris befannt zu machen, und häufig be» 
gleitete er ihn felbft in die öffentlichen Anftalten” u. f. w. 

Diefe Schilderung von den perfönlichen Berührungen zwi 
ſchen Bor und Rapoleon findet eine volllommene Wibderle ung 
in dem Buche Sir Robert Adair's. Während ſich Hr. Thiers 
nicht damit begnügt bei dem englifden Staatsmann eine ge⸗ 
rechte Achtung vor dem Genie Napoleon's vorauszufegen, fon: 
dern fih darin gefällt den Chef der englifchen Oppofition als 
unwibderftehlih zu dem Helden Frankreich hingezogen darzu⸗ 
ftellen, während er mit innigem Wohlbehagen von dem vers 
trauten Berhältniß ber beiden Männer und mit noch größerm 
Wohlbehagen von dem Lächeln fpricht das der Mangel an Er: 
fahrung des bejahrten Staatsmannes dem jugendlichen Beherr: 
ſcher Frankreichs abnöthigte, leugnet Sir Robert Adair nicht bios 
das vertraute Werbättniß ziwifchen Rapoleon und or gänzlich 
ab, fondern beweift auch auf das fchlagendfte, daß For nicht 
gezögert habe von dem Enthuſiasmus zurücdzufommen mit dem 
er allerdings die Revolution bei ihrem Ausbruch begrüßte, und 
daß er Nichts weniger als ein blinder Verehrer Rapoleon’s 
gewefen fei, über defien Die Rechte der Nationen verachtenden 
Ehrgeiz er fi Beinen Augenblick täufchte. 

Da wir und bier nur mit dem Aufenthalt des englifchen 
Redners zu Paris befchäftigen wollen, fo befchränfen wir 
und auf die Anführung Deffen was Adair hierüber mit 
theilt. Wir ſchicken die Bemerkung voraus, daB Adair ein 


vertrauter Freund von Fon war, und ihn auf feiner Seife | Eloud 


nad Frankreich begleitete. Diefer Umftand, der allein bin- 
reicht feinen Worten ein entfiheidendes-Gewicht zu geben, ge 
nügte indefien feiner Gewiſſenhaftigkeit nicht. Bevor er es 
unternahm die in feinen Augen verleumderifchen Gerüchte zu 
widerlegen, hatte ee in der Beſorgniß von feinem ˖Gedaͤchtniß 
getäufcht zu werben bie Witwe feines Freundes, die noch vor 
wenigen Jahren lebte, und ihren Gemahl ebenfalls nach Paris 
begleitete, zu Mathe gezogen. Ihr verbanfte er die Einfiht 
in zwei Zagebücher, deren Inhalt feine perföntichen Erinne: 
‚ zungen vollkommen beftätigte.e Das eine ift von Bor feldft, 
und enthält eine fummarifche Notiz über feinen Aufenthalt in 
paris, das andere ift vom General Fig: Patrik, der zu derfel- 
en Zeit wie er zu Paris war. Erſt nachdem er fi von der 
vollkommenen Uebereinftimmung diefer Documente mit feinen 
eigenen Erinnerungen und Eindrüden überzeugt hatte, glaubte 
er befugt zu fein, der Verſion bie bis dahin allgemeine Gel: 
tung gefunden eine andere gegenüber zu ftellen, an der 
Nichtigkeit man, ohne ihn abfihtlicher Unmwahrheit zu zeigen, 
nicht zweifeln darf. 
Ihm zufolge ſahen fih der Erfte Conſul und Fox nur 
Drei mal, und niemald chne Zeugen. Bum erften mal am 
3. Sept. 1802. Un diefem Zage wurden fämmtliche zu Paris 
defindliche Gngländer dem Conſul zu St. : Eloud vorgeftcht. 
Napoleon zeigte fich ſehr zuvorkommend, und empfing, wie fi 
erwarten ließ, mit befonderer Auszeichnung den Chef der eng» 
liſchen Oppofition. Mit einer gewiffen Feierlichkeit, in ge: 
wählten und offenbar vorbereiteten Ausdrüden fagte er ihm zu: 
nächſt die fchmeichelhafteften perfönlichen Artigfeiten. Dann 
ging er zu einem vertraufihen Ton über, und entwidelte eines 
jener Thematen fpeculativer Politit in denen fein Geiſt ſich zu: 
weilen aufs Gerathewohl Bin zu ergeben liebte, und Die feine 
‚fanatifchen- Unbeter für den wahren Ausdrud feiner Gedanken 
“hielten. Die Bevölkerung der Erde, fagte er, zerfalle in zwei 
große Familien, die orientalifche und vccidentalifche Nace, und 
8 fei die Beftimmung der legtern der Welt den Frieden zu 
geben; die Sitten, die Religion, Die Gefege müflen von allen 
Regierungen geachtet und geſchätzt werden, und Jeder fei als 
Anitifter des bürgerlichen Kriegb zu betrachten der e6 wage 
fie anzugreifen. Diefe wie es fcheint in fehr unzuſammenhaͤn⸗ 
gender Weiſe vorgetragenen Allgemeinheiten fagten Dem klaren 
und praßtifchen Beifte des englifchen Staatsmannes wenig zu. 
Als er einige Augenblide jpäter Sir Robert Adair feine Uns 
terhaltung mit Napoleon erzählte, fügte er die Bemerkung binzu: 


Diefer verftehe e8 ohne Zweifel fo, daß er Der Chef jener occi:. 


dentalifchen Race fei, der er das Schiedsrichteramt über die Ge: 
ſchicke der Welt zulege. Gegen das Ende der Audienz näherte 
fh Napoleon zum zweiten male dem Engländer und richtete 
einige Worte an ihn, und als Jeder fi) zum Aufbruch berei« 
tete, ließ er ihn durch Duroc zum Diner für denfelben Zag 
einladen, eine Auszeichnung die als eine Abweichung von den 
Gebräuchen des neuen Hofs bemerkt wurde. Kor erzählt in 
feinem Tagebuch: dad Diner, an welchem 200 Perfonen heil 
nahmen, fei glänzend gewefen, und Joſephine habe die Hon: 
neurs auf die liebenswürdigfte Weife gemacht. Rad aufyeho: 
bener Tafel Enüpfte Rapoleon mit feinen Gäften eine Unter: 
redung über verfhiedene Gegenftände an, die aber weit mehr 
ein langer Monolog von feiner Seite als ein. wirkliche Ge: 
ſpraäͤch geweſen au fein fcheint. Er beihwerte fich lebhaft uber 
die maßlofe Heftigkeit und Zügellofigkeit der engliſchen Prefle, 
die ihm bekanntlich eine große Unruhe einflößte. Won den in: 
nern Zuftänden Frankreichs fprechend meinte er, fie erfoderten 
gebieterifch die Unterhaltung eines bedeutenden Heers felbft 
in Zeiten ded Yriedens. So ging der 2. September vorüber, 
der einzige Tag an welchem zwifchen Napoleon und For Et: 
was flattfand das einem politiichen Geſpraͤche gli. Am 
22. September begegneten fie fih in der Induftrieausftellung, 
ohne fich jedoch einander zu nähern. | 

Am folgenden Zage wurde For zum zweiten male zu &t.: 


Verantwortlicher Meraudgeber: Heinrih WBrodhdans. — 


"Archiven beendigt 


empfangen, unb: am MO. Detober Napoleem’s' 
vorgeftelt. Bei dieſen legten Bifiten wurbe ‚Bein Wort von 
irgend einem Intereſſe ausgeſprochen. 

Sobald For ei wiffenfchaftlichen Nachforſchungen in den 

atte, trat er feine Ruͤckreiſe nah England an. 
Schon damals Fonnte man einen baldigen Bruch zwiſchen ben 
beiden erft vor kurzem verföhnten Gouvernements vorherfehen. 
Die Urfachen des Bruchs waren einerfeits die Weigerung der 
Engländer Malta herauszugeben, andererfeits bie Webergrife 
Napoleon's mit Hülfe deren er das Gebiet Frankreichẽ zu 
vergrößern ſuchte. Adair erzählt, daB Kor, der damals 
noch zu Paris war, bei der Rachriht von einem jener Ge: 
waltftreiche vol Unmwillen ausrief: „Wo wird dies Alles endi: 
gen? In den Steppen von Rußland.” | 

Dies find die Detail weldge Adair von dem Xufent: 
halt feines Freundes zu Paris gibt, um zu beweifen, daß 
die Beziehungen deffelben zum Erften Eonful ohne alle Bedeu: 
tung weren. Man Pann es allerdings fonderbar finden, daß 
ſelbſt in Srmangelung jeder Sympathie die Reugierde nit 
diefe beiden großen Männer zu vertrautem Umgange veran: 
laßte. Je mehr ed aber im Intereffe Napoleon's lag den Chef 
der englifchen Dppofition an ſich au ziehen, deſto nothwendiger 
mochte es dieſem erjcheinen, St.:Eloud fo viel wie möglich und 
Privatunterhaltungen mit Rapeleon gänzlich zu vermeiden, um 
feinen Gegnern Peine neuen Norwände zu geben ihn.als Par: 
tifan der franzoͤſiſchen Politik zu verdächtigen. Die Erfahrung 
hat bewiefen, daß er in diefer Beziehung noch viel vorfichtiger 
hätte fein müflen als er es in der That war. 

Abwarten muß man aber, ob Hr. Thiers, aufgeflärt durch 
das Buch Adair’s, fi bei einer etwanigen neuen Auflage 
feines Werks zu einer Berichtigung feiner Darftellung ent: 
fchliegen wird. Schwer mag allerdings dem enthufiaftifhen 
Verehrer des Kaifer& das Geftändniß werden, er habe ſich 
geirrt als er fihrieb, fein jugendlicher Held habe mehrmals 
die Naivetät und den Mangel an Erfahrung des bejahrten 
englifchen Staatsmanned belächelt. 125. 


Literariſche Notiz. 


Neligiüfe Ueberfegung aus dem Deutfden. 

Ref. gefteht zu feiner bibliographiſchen Schande, dag er 
erft durch Die englifche Ueberfegung das Dafein einer „Erzäb: 
lung für unfere Zeit”, von E. 4. Wildenhahn, erfahren hat, 
deren Titel rudüberfegt heißt: „Die Wallfahrt; wie Gott von 
Dem gefunden wurde der ihn nicht fuchte, oder Rationalismus 
in der Knospe, dem Halme und der Achre“ — englifh: „The 
pilgrimage; how God was found of him who sought him aot; 
or, Rationalism in tbe bud, tbe biade and the ear“, von 
Mrs. Stanley Carr (Edinburg 1847). Eine Kritif im „Atlas 
äußert ſich darüber folgendermaßen: „Die Schrift iR eine Urt 
theologifcher «Wilhelm Meifter». Der Held befteht feine Lehr⸗ 
jahre, nur m einem andern Gewerbe, und hat glei Goethe's 
wärbigem Romanhelden verſchiedene Kiebesaffairen, nur mit ei⸗ 
ner andern Sorte Grauen. Wir konnten anfangs das eigent: 
liche Wohinaus des Buchs nicht loseiſen, und wollten uns jchen 
einhilden, daß die Bibelftelen über jedem Capitel Taͤuſchungen 
wären, darauf berechnet, einer wilden, überfpannten deutfchen 
Erzählung eine Elaffe Leſer zu verfcaffen Die in der Regel 
bergleihen nicht aufehen. Aber in der Mitte des Buchs fing 
das Intereffe an zu flachen,- und wir Samen in viel anſtändi⸗ 
gere Geſellſchaft als wir mindeftens ein mal Urſache gehabt zu 
erwarten. Ein ſchweizeriſcher proteftantifcher Beiftlidyer bekehrt 
ben Helden der Geſchichte von entfchiedenem Rationalismus zum 
evangelifchen Shriftenthum, und der junge Mann der erft nicht 
will bekennt ſich nach einiger Zeit von ganzem Herzen zur 
Suͤhnungslehre. Wir empfehlen Das Buch abwerhfelungshalber 
allen Denen die der engliſchen Pfarrbörfer und Pferrfirchen 
müde find und fich an deutſcher Kocatfarbe erfrifchen wollen. ’' 


Druck und Verlag von F. E. Drockhans in Reipzig. 
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Donnerdtag, — Hr. 31. — 





Zur fiteratur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Erſter Artikel. 
(Yortlehung aus Nr. 2388.) , 

Gine gleich umfangreiche (fie umfaßt 43 enggedrudte 
Bogen), gleich reichhaltige und mit gleicher Sorgfalt und 
Sachkenntniß angelegte Sammlung ift die dritte der 
eben genannten Schriften, welche in vier Büchern und 
609 verfehiedenen Nummern die Sagem, Maͤrchen und 
Lieder der Derzogthämer Schleswig, Holftein und Lauen⸗ 
burg und außerdem eine ausführliche Ginleitung enthält, 
worin fi der Herausgeber, Karl Müllenhoff, vinerfeitt 
über die Gntftehung der Sammlung und über die bei 
ihr befolgten GBrundfäge ausſpricht, undererfeitd eine 
kurze Geſchichte der deutfchen Volksepoeſie und eine all- 
gemeine Charakteriftit der Sagen nach ihrem biftorifchen 
ober mothologifchen Inhalte gibt. Was den erften Punkt 
betrifft, fo bezeichnet er als Hauptquelle die mündliche 
Ueberlieferung, bei deren Auffuchung ihm mehre befreun- 
dete Sagenforfher (Mommfen, Storm, Arndt, Klander, 
Hanfen u. U.) fehr hülfreich entgegengefommen find; 
daneben hat er aber auch die Durchforſchung der Chro⸗ 
niten und fonfligen fchriftlihen Quellen und Hülfs- 
mittel nicht verabfäumt und namentlich ben Presbyter 
bremensis, Albert Kranz, Neocorus, Joh. Peterfen, Hans 
Detieff u. U. ergiebig gefunden. 

Hochſt dankenswerth und von echt wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe iſt der hiſtoriſche Theil der Einleitung. Der 
Berf. gibt darin eine zwar nur kurze und andeutende, 
aber tropdem mit vielen eigenthümlichen und fhägbaren 
Bemerkungen audgeftattete Weberjicht des Entwickelungs⸗ 
gangs der deutfchen Volks» und Sageupoefie, natürlich 
ſtets mit befonderer Bezugnahme auf Schleswig und 
Holſtein und auf den Inhalt feiner Sammlung. Die 
Anfänge des Volksgeſangs datirt ex in die älteften Zei⸗ 
tm zurüd. Er beginnt ©. var: 

Bei ihrem Eintritt in die Geſchichte bejaßen die Deutfchen 
ſchon alte Lieder, die von den Göttern und den göttlihen Ah⸗ 
nen des Volkes und feiner Stämme handelten. Der Stamm 
der Ingaͤvonen, der unfere Halbinfel ganı hinauf bie Sagen 
inne hatte, die Sachſen, Angeln umd Jüten werden nicht allein 
son den ihrigen gefihwiegen haben. 

Den Inhalt biefer älteſten Lieder bezeichnet ex durch⸗ 


aus als religiös und von hyaniſch⸗choriſchem ober 
muthologifch -epifhem Charakter. Das hifteri- 
fche Lied dagegen erflärt er für jünger, und laͤßt es fi 
erſt zur Zeit der großen germanifchen Wanderungen ent- 
wickeln. Es ift nicht mehr überlieferten Chorgefang, ſon⸗ 
dern der freie Erguß einzelner Sänger, die entweder bei 
einem Könige oder Ebeling in feſtem Dienft waren, oder 
mit ihrer Kunft on fremden Höfen umherzogen und „oft 
in fchöner Rede vor ihrem Singfürften den Sang erho⸗ 
ben und heil zur Harfe den Hal erklingen ließen“. 
Auh Schleswig und Holftein beſaß ſolche Sänger oder 
Scöps, und hat den Stoff zu Helbenfagen gegeben von 
denen fich noch jege Spuren in angelfächfifchen und nor- 
difchen Ueberlieferungen finden, 3. B. die Sagen von 
Steaf, Stild und Beowulf, von Offa und deſſen Ge⸗ 
mahlin, von Starkad's Kampf mit Siegfried u. f. w., 
welche der Herausgeber in den erften Nummern feiner 
Sammlung mittheilt. 

Um das. 3. und 9. Jahrhundert fließen die Helden- 
fagen ber einzelnen beutfchen Stämme in bie großen 
Nationalfagen von Ermanrich, Egel, Dietrih u. U. zu- 
fammen. Daß auch die norbalbingifhen Stämme an 
der Verbreitung und Ausbildung derfelben Theil genom- 
men haben, dafür Hat der Herausgeber kein directes 
Zeugniß; jedoch dient ihm eine Reihe von Sagen, Sprü- 
chen und Rätbfeln, die er im vierten Buche zuſammen⸗ 
gret hat, vermöge ihrer uralten Form und heidniſchen 

rundlage zum Beweiſe, daß wenigftens bie Volkspoeſie 
überhaupt in jenen Zeiten auch dort nicht müßig gewe⸗— 
fen jei. Schon ermweisbarer ift die Betheiligung bes 
deutfchen Nordens an jener großen Ependichtung welche 
fi) in den folgenden Jahrhunderten entmwidelte, und um 
das 3. 1200 zur hoͤchſten Blüte gelangte. Während 
in Südbdeutfchland die Nibelungen, Gudrun u. f. w. ent⸗ 
landen, ſchrieben nordifhe Männer in niederſächſiſchen 
Segenden nach deutfchen Gedichten, Liedern und Erzaͤh⸗ 
fungen ein großes Sagenbuch zuſammen, das faft den 
ganzen Reichthum des damals in Deutfchland verhreite- 
ten epifchen Stoffe umfaßt. Aber noch beimeitem ergie- 
biger fprudelt dort der Quell der Volkspoeſie in ben 
näcftfolgenden Zeiten, nachdem das Epos fid in das 
eigentliche Volkslied, in die Proſa der Volkébuͤcher und 
in die Mäsdeen- und GSagenbildung zerfplittert hatte, und 


die Poeſie überhaupt von dem einzelnen Sängern In die 
Hände der Spielleute gefommen war. Schon Neocorus 
erzählt von den Ditmarfchen: i 

Se hebben ſick ock vor allen benaburten Voͤlkern in Poe⸗ 
terien, Bichten und Singen, darin man je gude ingenia licht⸗ 
lich fpören Fann, geövet und hervor gedann, bat je darin den 
Bardis bei den Gallis nichtes nagegeben, wo dan ſolches be 
olden ditmerfchen Gefenge fügen, de je van eren Schlachtingen, 
Averwinningen, wunderlichen Geſchichten, ſeltſamen Aventuren 
edder andern luſtigen Schwenken, ock wol Bolſchaften und an⸗ 
deren Laſtern gewiſſer Perſonen mit ſonderlicher Leflichheit und 
Meiſterſchop gedichtet hebben, de ock ſo kunſtlich geſtellet ſin, 
dat faſt nicht ein tropus edder figura in der edlen Redekunſt, 
fo nicht in einen edder meer Geſengen konde gemwifet werden. 
Solche averft fin to dem Ende fonderlich gerichtet, dat fe als 
lenthalven oc in eren Erenfrowden aller Manheit, Doget und 
@refo weinig vorgeten, Lat fe ock ermanet und gereizet, im Jegendeel 
averſt van Laſtern und Sünden afgeſchrecket unde afgeholden worden. 

Und an einer andern Stelle: 

Und is to verwundern, dat ein Volk, fo in Scholen nicht 
ertagen, fo vele ſchene leflihe Melodien jedem Gefange na 
Erforderinge der Wort und Geſchichte geven können, up bat 
ein ides fine rechte Art und eine gebörende Wiſe etwe erft mit 
ernfter Gravitetifcheit edder frowdiger Lufticheit hedde. 


Das eigentliche Volkslied, das Maͤrchen und die 
Sage ſind daher auch diejenigen Seiten der Volkspoeſie 
überhaupt denen der Verf. in der Einleitung eine aus⸗ 
führlichere Charakteriſtik und tiefer eingehende Erörterung 
widmet. Alles was er darüber bietet, das Hiftorifche 
und Mythologiſche wie das Aeſthetiſche und Literarifche, 
ift ebenfo belehrend als intereffant, und trägt weſentlich 
dazu bei, den Xefer für bie Auffaffung des in ber 
Sammlung enthaltenen Materiald von vornherein auf 
den rechten Standpunkt zu fegen, und ihm das Heimiſch⸗ 
werden in der Maſſe des ſonſt leicht fremdartig wirken⸗ 
den Stoffs zu erleichtern. Dabei zeichnet ſich die Dar⸗ 
ſtellung burch Lebendigkeit und Friſche aus, 3. B. wenn 
er (&. xxvı) das äußere Auftreten der Volkslyrik ber 
Hof- und Meifterpoefie gegenüber ſchildert: 

Nachdem nun die hoͤfiſche Poefie fih im 13, Jahrhundert 
ausgelebt, und gleichzeitig das alte Volksepos feinen Untergang 
gefunden hatte, ſchoß durch Die. Kunft der fahrenden Leute nicht 
ohne befruchtenden Sufammenhang mit beiden die Volkslyrik 
in immer reicheen Zrieben hervor. Fortgetragen und wachſend 
in dem Zuge ber Zeit nach einem neuverjungten Leben — ein friſcher 
Hauch durchwehte damals alle Völker, und erweckte überall faft 
eine ähnliche Poefie — dauerte fie an bis in die Zeiten der 
Reformation. Während damals der zünftine Meiftergefang ſich 
hinter die Shore der Reichsſtaͤdte verſchloß ſchwaͤrmte der 
Bolksgeſang auf allen Straßen und Feldern Deutſchlands um: 
ber, überall wurden mit freier Kunft die Lieder angeftinmt, 
jede Mundart kam wieder zu ihrem Rechte. Die Baganten 
diefer Zeit, Sänger die aus ihrer Kunft ein Gewerbe mach⸗ 
ten, freie Knaben, Lanzknechte, Reiter, Jäger, Schreiber, fah— 
rende Schüler, Handwerker u. f. w., waren zum großen Theil 
die Dichter diefer Lieder und trugen fie von Ort zu Drt fodaß 
daſſelbe Lied zwar meift verändert und umgedichtet, o aber 
faft ganz übereinftimmend in den verſchiedenſten Gegenden und 
Dialekten wiedergefunden wird. 

Oder wenn er (S. xxxiv) ihre innere Geftaltung befchreibt: 

Es ift merkwürdig, wie dieſe Lieder alle an die ältere 
Poeſie erinnern. chreitet die Darftellung wie früher nur 
in ©prüngen fort, vie Strophe leidet Peine Periode, einfache 





Saͤtze ſtehen nebeneinander, eigentliche Bilder und Bergleichun⸗ 
gen find felten, die Gedanken find wie abgebrochen — e⸗ 
worfen, die Charaktere nur durch wenige aber kraͤftige Süge 
ffigzirt, die Situation wird nur angedeutet, und doch iſt Alles 
vol Leben, voll Sinnlichkeit, Faßlichkeit, Anſchaulichkeit; Peine 
Breite ift zu bemerken. Die Darftelung arbeitet dor Ullem 
auf die Erpofition des Innerlidden hin, ganz fo wie im al 
ten deutſchen Epos; daher waltet die Rede vor, dad Aeußer⸗ 
liche Der Handlung nimmt den Meinern Raum ein. Auch hier 
wie ehemals Pehren diefelben Wendungen, Ausdrüde, Gedan⸗ 
ten, ja ganze Strophen in den verfcdhiedenften Liedern wicher. 
Rur_die Empfindung herrfcht jegt ebenfo fehr wie früher das 
Stoffartige. Daher tritt an diefen Liedern befonders ein mufl- 
kaliſcher Charakter der Form hervor: Refrains, Alliterationen, 
innere Reime, Wiederholung beffelben Satzes oder deſſelben 
Gedanfens mit andern Worten unmittelbar nadeinander die⸗ 
nen dazu, und ftellen fid ungefuht ein. Das Volkslied be- 
quemte fi nicht der hölzernen Manier der Meifterfänger die 
Syiben zu zählen ohne Ruͤckſicht auf den Wortaccent; es bielt 
fid freier, der alten Weiſe näher, und zählte nur die Hebun- 
gen und ließ Senkungen fehlen, oder füllte fie gar mit meh⸗ 
ren Sylben. Und der Reim ift oft nur Aſſonanz. So gab 
das Wort von felbft faſt die Melodie, beide entſtanden mitein⸗ 
ander. Und daher wird auf kuͤnſtleriſchem Wege eingeſtande⸗ 
nermaßen heute ſelten oder nie eine ſolche Uebereinſtimmung 


1 zwifchen Wort und Weiſe erreicht wie in den Volksliedern. 


Was die Sammlung felbft betrifft, fo konnen wir 
ihren wohlgeordneten Inhalt nicht beſſer bezeichnen als 
indem wir die allgemeine Weberficht welche der Verf. 
felbft davon gibt mittheilen. Nach ihr zerfällt das 
Ganze in vier Bücher mit folgendem Inhalt: 

Erftes Buch (Hiftorie): Aeltefte Helden Ar. I fg.; Das 
12., 13. und 14. Jahrhundert Wr. A —ã— — 
und Bauern Rr. 33 fg.; Lieder und Sagen bis auf Steenbod 
und feine Beit Nr. 66 fg.; Eigentlide zocghen, Rechts⸗ 
hande Sgyipbuͤrgergeſchichten u. ſ. w. Nr. 80 fg.; Nachleſe 


Zweites Buch (Thaumaturgie): Heidniſche Eultusftät- 
ten, Quellen, Bäume u. f. w. Rt. Re an By 
Rr. 136 fg.; Soden Nr. 14T fg.; Mirakel Nr. Lölfg.; Ber 
funfene Orte und Fluten Rt. 168 fg. Die Ratur als Zeuge 
wider den Frevel Ar. 180 fg.; Der Zeufel ſtraft den Ueber: 


muth, darunter Schwäne u. dgl. Nr. 201 fg.; Die Wirth- 


fchaft der Zodten, Gefpenfter, Irrlichter u. f. w. Nr. 233 fg. 
Zauberei Nr. 263 fg.; Heren Nr. 281 fg-; Wermwölfe, Teufda, 
Dee Drachen, Seuchen und Krankheiten, Tod, Vorzeichen, 
eifagungen Rr. 317 fg.; Rachlefe Kr. 535—585. 
Drittes Bud (Mythologie): Beoͤwulf, Wafler: und 
Kandriefen Kr. 345 fg.; Bwerge Kr. 379 fg.; Hauskobalde 
Nr. 430 fg.; Waflerfrauen, weiße Frauen (&öttinnen), ver: 
ſunkene Schlöffer, ehige Nr. 453 fg.; Naturgegenftände my: 
thiſch aufgefaßt Nr. 475 fg.; Wilde Jagd Nr. 485 fg.; Grab» 
hügel, fchlafende Helden und Heere Rr. 501 fg.; Verhaͤngniß⸗ 
volle Bäume Rr. 567 fg.;_Rachlefe Nr. 586-605. 

Biertes Buch (Poefie): Märchen mit weiblichen Haupt: 
arakteren Rr. I—10; mit männlichen Hauptcharakteren und 
chwaͤnken u. f. w. Nr. 11 — 283; Rhythmiſche und gereimte 
Märchen, Fabein, Lieder, Kinderreime, Doͤnchen Nr. 9.53; 
Räthfel, Segen und Spruͤche Rr.54—56 ; Rachlefe Ar. 606—609. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zur Literatur über Dante. 


Dante spiegato con Dante, ossia: Nuovo comento della com- 
media di Dante. Bon Giambattiſta Siuliani. 

Die Freunde Dante’s werben mit Teilnahme hören, da 

P. Siuliani, einer der jüngern Kenner det großen Dihten, 


⸗ 


darch Pleinere Schriften als folder bewährt, die Herausgabe 
eines größen Verkes — einer neuen rung der Dein 
eounhedia” durch Dante felbit — beabfichtigt. 
“ Ber und liegt die Unzeige bes Werks Dur den Heraus: 
geber umd ein Probeheft; beide berechtigen zu den fhönften Er⸗ 

en Deſſen was Giuliani für das Verſtändniß des von 
ihm ehrfurchtsvoller Liebe umfaßten Dichters leiſten wird. 
Dieſe ehrfurchtsvolle Liebe allein, die ein Leben dem Studium 
Dante's weihte, konnte diefen Weg der Erklärung zeigen und 
fähig machen auf ihm das Ziel zu erreichen. Sie drängte die 
Traͤume der eigenen Phantafie, die eigene befondere Meinung 
und Urtheilsluft zurück vor der Meinung, der Gefinnung des 
Dichters, der er in feinen und feiner Lieblingsautoren Werken 
nachforſchte, die er in dunkelfter, geheimnißvolifter Verhüllun 
auffuchte, und fih durch Vergleichung der verfchiedenen Schrif: 
ten und Gtellen, durch Auffindung jeder Analogie deutlicher 
und deutlicher machte, bis fie zulegt bel, unmiderlegbar vor 
der Seele des Forfchers fand, und ihm das jede noch dunkele 
Stelle erhellende Licht, der ſichere Pruͤfſtein für den Werth oder 
Unwerth andermweitiger Erklärungen wurde. 

Obgleich alle folde, alle Sommentationen früherer und 
fpäterer Zeit dem gelehrten Giuliani befannt find, verfchmäht 
er doch ihren Beiftand bei dem Eindringen in das hohe Werk, 
wenn fie nicht aus der ihm einzig geltenden Quelle des Ver⸗ 
fändniffes der Dante⸗Wiſſenſchaft gefchöpft wurden. An 
der Hand Dante's allein will er alle Sunger des „heiligen 
Dichters" durch feine herrlichſte Schöpfung leiten, von ihm 
fetbft fie zum Teuchtenden Gipfel feiner Erkenntniß führen 


Die welche ſich von Siuliani, durch ihn der eigenen mühe: 
vollen Unftrengung überhoben, die leitende Hand des Dichters 
reichen laflen, oder welche ihm prüfend in feinen Forſchungen 
nachfolgen wollen, finden im erften Bande feines Werks einen 
Auffag über die Weile in der man das göttliche Gedicht wört- 
lich wie allegorifch erflären müffe, und Die Feine andere ift als 
eben die weiche Dante felbft im Briefe an Cangrande und 
im „Convito” vorfchreibt und beobachtet; einen zweiten über 
den Zweck und die durch deſſen Erfenntniß heller beleuchtete 
Allegorie bed Gedichte, fowie über die Art von Pbhilofophie, 
auf der es ruht; einen dritten über die Gründe aus welchen 
Donte fein Gediht Komödie und göttlich nannte, und end» 
lich als Anhang die von Ponta fo finnreih zufammengefügte 
Uhr Dante's. 

Der zweite, dritte und vierte Band follen in möglichfter 
Kürze die neuen Erklärungen des „Inferno’, ‚Purgatorio ” 
und „Paradiso ”, und die Gründe auf die fie ſich flügen ent: 

Der fünfte Band wird, um fonthetifch zu verbinden 

was analytifh aufgelöft wurde, verfhiedene Abhandlungen über 
ie Poeſie, Rhetorik, Aſtrologie, Phyſik, Metaphyſik, Moral 
philofophie, Politik und Theologie Dante's umfaſſen, und von 
einer verbefferten Sammlung der Wörter und Synonymen in 
Dante begleitet fein, in der dieſe auf ihre eigentliche Bedeutung 
und eigenthbümliche Berfchiedenheit zurucgeführt find. Der legte 
Band endlich enthält eine Geſchichte Dante's und feines Jahr⸗ 

bertö 


Die warme Begeifterung des Erklaͤrers für feine Sache, 
der feine junge Kraft und früberlangte Gelehrſamkeit Schönes 
verfpricht, druͤckt ſich am Schluſſe der Bekanntmachung in glü⸗ 
henden Worten aus. „Der Ruhm Dante's“, fo ſchließt Giu⸗ 
liani, „iſt der jedes wahren Italieners; die « Divina commedia » 
iſt der koſtbarſte Schag der neuen Literatur, und wohl uns, 
wenn wir ihn achten und benugen wie er es würdig ift. Al: 
überall erlingt der Name Dante'8; body was nügt ed, wenn 
RNichts von feinem hohen Geifte in unfern Herzen wohnt, wenn 
unfere Seelen ji vom Präftigen Denken des edelften Berſtan⸗ 
des nichts zueigen machen, wenn jenes belle richt nicht auch 
durch unfere Schriften firahlt, und jenes belebende euer das 
dies erhabene Gedicht durchdringt nichts Großes in unfern 
Seelen entzündet? Staliener! Studirt, fiudirt Dante, und 


werbet durch ihn neu geboren — in Sprache, Sinnesart, Re 
figion endlih wahrhaft Srallonerte® 9 

Hoffentlich werden nicht blos italienifche, fondern auch 
deutſche Dante-Freunde dem aus fo liebevollem Studium hervor: 
gegangenen Werke ihre Zheilnahme leihen, Las vom Januar 
d. 3. an monatweife in einzelnen Heften erfcheint. 

Um einen Begriff von der Erfärungsweife Biuliani’s zu 
a fei bier der ungefähre Inhalt des vorliegenden Probe: 

eft8 genannt, das den erften Gefang des „Purgatorio” be» 
handelt. Die Stelle: „Ma qui la morta poesia risurga etc.” 
(v. T) wird zuerft befprochen. 

„Poesia morta”, fagt Siuliani, ift Die welche bis dahin 
vom regno della morta gente (Inf., c. 8, v. 85) oder von 
den veri morti (Purg., c. 23, v. 122) fang; risorga, d.h. 
fie erhebt fih, um Den der zum wahren Leben, d. h. zur Gnade, 
auferfteht, zu befingen: deshalb reinigt ſich der menfchliche 
Geiſt beim Erfteigen des Berges des Purgatorio don den 
£aftern welde morte dell’ anima find (Conv., trat.2, c. 16, 
p. 120), und durch istudio di buone opere fa rinverdire la 
grazia” (Purg., c. 18, v. 105). ’ 

Zur Erklärung der folgenden Verſe weiſt Giuliani auf 
bad fünfte Buch der „Metamorphofen‘‘, wo Dvid uns die Kabel 
vom Wettftreite der Pieriden und Mujen erzählt. 

Run einige Worte über die Stellen (v. IT): 

...io uscii faor dell’ aura morta 

Che m’avea contristati gli occhi oe fl pette. 


und (v. 127): 


Porsi ver lui lo guancie lagrimose, 


„Morta bedeutet hier fo viel wie nera”, fagt Giuliani, 
zu dieſer Unficht geführt durdy die Worte die Cato an die 
neuen Pilger richtet: „Wer war euch Leuchte, als ihr 
aus der tiefen Nacht Pamet? che sempre nera fa la 
valle inferna” (v. 43), und durch die Frage die Dante im „In- 
ferno” (c. 5, v. 50) dem Meifter thut: „Mer find die Leute 
che Paer nero si castiga?" „Wenn”, fagt Biuliani, „dieſe 
aura morta, gefchiwängert mit düftern, fchlimmen Dünften 
(Inf., c. 31, v. 37), dem Dichter avea contristati gli oochi, 
müflen wir annehmen, daß diefe Urfache und nicht die Theil⸗ 
nahme an den elenden Verdammten oder die Erinnerung der ge: 
fhauten Qualen feine Wangen lagrimose gemacht hatte (v. 197). 
Died wird noch mehr bewiefen dadurch, daß Dante's Auge 
sorpreso (d. i. coperto; Conv., p. 237) d’alcuna nebbia war. 

Bei der Erklärung der Stelle (v. 20): 


Lo bei planeta ohe ad amar conforte 
Faseva tutto rider l'oriente 
Velando I pesci oh’ ersno in sun ecorta. 


widerfpriht Giuliani dem Perticari, der diefen bel pianeta 
für die Sonne und nicht für la lucentissima stelladi Venere 
(Conv., trat. 3, cap. 4, p. 6%) hielt, und fagt: „Wie konnte 
die Sonne, war fie in jener Stunde noch nicht aufgegangen 
(v. 1WT), fon far ridere l’oriente e velare i pesci? 
Und wäre e6 ein Wunder, wenn dieſe vor dem Gonnenlicht 
verf[hmwänden, und f ed nicht gerade der Venus Kraft, Liebe 
einzuflößen, und dachte man fih nicht wegen biefer Liebe, die 
Alles entzündete, das Venusgeſtirn auf Erden herrſchendr 
(Solea creder lo mondo in suo.periclo che la bella Ciprigna 
ü folle amore raggiasse. ... Parad., c. 8, v. 1.) „Doch“, 
fagt Giuliani, „legt Dante, der in parte alcuna lo modo de’ 
gentili benugt (Conv., trat. 2, cap. 9, p. 72), und antike 

ilder zum Ausdrud neuer Ideen gebraucht, auch dem Venus» 
geſtirn eine andere Bedeutung bei; er fagt (Conv., trat. 3,2. 6): 
wir folten glauben, daß die bewegenden Kräfte des Be: 
nushbimmels die Shrone feien, welche, der Liebe des 
Heiligen Geiftes entfprungen, ihr Wirken der Be: 
wegung diefes vonkiebe erfüllten Himmels gleid: 
machen, fodaß die Seelen unten fi an der reinen 
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Glut diefes Himmels zum Lieben entzünden. Daher 
e den ſchon zur Tugend geneigten Dichter der erfte An⸗ 
ed 


8 ſchoͤnen Sterns in der Liebe zu ihr ftärken. er 
leuchtete ihm, als er kaum die Strahlen der Benus gen 
das Licht ber vier Sterne, die Symbole der vier Cardi⸗ 


naltugenden.” . 

„Die reizende Metapher des ridere (faceva tutto rider 
Poriente), des Ausdrucks von Wohlgefühl im Bewußtſein er⸗ 
hoͤhter önheit, ſcheint“, ſagt Giuliani, „dem lieblichen Dich⸗ 
tiv fo angenehm, daß er fie häufig anwendet. Als ber Him⸗ 
mel, von Wolken befreit, wieder im Sternenglanz funkelte, fagt 
ex: Che ride con tutte le aue bellezze (Parad., o. 28, v. 83), 
und als er in erhabener Himmelshöhe eine füße Melodie er- 
Elingen hörte, und das ſchnelle Strahlen lebendigen Lichte 
ſchaute, ift Dies für ihn ein riso dell’ universe (Parad,, e. 27, 
v. 6) Zerner, die Form feines Gedankens verändernd, ſtellt 
er im «Purgatorio» (c. 1, v. 25) den von vier leuchtenden 
Sternen geſchmuͤckten Himmel dar, ald ob er godesse di 
quelle fiamme. Hier genießt — freut ih — der Himmel 
jenes glänzenden Lichts; dort macht Venus den Simmel 1a: 
gen; anderswo wiederum lacht fie feinem Dany entgegen. “ 

o läßt uns Giuliani die Mannichfaltigkeit des Ausdrudd bei 
feinem geliebten Dichter bewundern. 

Weber die Berfe (v. 22): 

Jo mi volsi a man destra e posi mente 
All’ altro polo e vidi quattro stelle 
Non viste mai fuor ch’ alla prima geute. 


fagt der Erflärer, daß diefe vier Sterne nicht das Kreuz 
des Südens, nicht die von Vespucci bemerkten, fondern die 
vier Gardinaltugenden bedeuten. Im Himmel find fie Sterne, 
im irdifchen Yaradiefe Nymphen (nei sem qui ninfe e nel ciel 
semo stelle; Purg., c. 31, v. 105). Diefer Deutung gemäß 
ift jener Ausruf über unfern noͤrdlichen Sitz, welcher, 
Zugend bar und voller Bosheit (Purg., c. 16, v. 98), wohl 

eichnet werden Bonnte als privato di mirar quelle (r. 27), 
während, wollte man fie ald bloße Sterne betrachten, es 
ungereimt, den Himmeldordnungen zuwider wäre, ſich unfern 
Rorden vedovo und private della loro luce zu denken. Fer⸗ 
wer ift-jener Deutung gemäß die Bezeichnung diefer Sterne als 
Inci sante (v. 37), und die Gewohnheit Dante’s, die Zus 
gend unter dem Bilde von Sternen darzuſtellen, wie er es 
3. B. im „Convito“ (trat. 4, eap. 19, p. 299) thut, wo er, 
den Edelfinn dem Himmel, die Zugend den Sternen verglei- 
hend, binzufügt: „Che nobiltà veramente & cielo nel quale 
molte e diverse stelle rilucono in essa le intelletuali e le 
morali virtü etc.” . 





Vidi presso di me un veglio solo 

Degno di tanta riverenza in viute, 

Che piü non dee a padre alcun figliuolo (v. 31) 
und 

Li raggi delle quattro luci wante 

Fregiavan sı la faocie sua di Jume 

Ch’ io !_ vedea some il sol forse devante (v. 38). 


Um den binter dem wörtliden Sinne biefer Worte ver: 
borgenen allegorifchen deutlich zu machen, fucht Giuliani vor 
Allem das Bild Cato's, auf den fih jene Verfe beziehen, fo wie 
es in Dante’8 Seele lebte, darzuftellen, und erwähnt daher 
eine Menge von Stellen, in denen der große Blorentiner den 
großen Römer mit erhabener Begeifterung nennt; fo im „Con- 
vito’ (trat. 4, cap. 5, p. 228): „O sacralissimo petto di 
Catone, chi presumerk di te parlare!“ Ebenda (trat. 3, 
c.6, p. 232): " Questi etc.... professö la rigida onestä’, 
und (trat. 4, c. 28, p. 350): „E quale uomo terreno piü 
degno fu di significare Iddio che Catome?” Bon ihm atfo, vor 
dem fchon Seneca zu Lucilius fagt: „Cato virtutum viva imago”, 
bat au Dante En ein Bild gemacht, dem der Tugend gleich, 


"die: daß Cato's Antlip Dante von den 


und fo ift derin die allegorifche Bedeutung der angeführten a 
trablen 
der vier Tugenden fo gefhmüdt erſchien, als ob 
das Licht der göttliden Güte darin widerleudte, 
und fann, da das Untlig der Spiegel ter Seele if (la quale 
jvi piü che in altra parte del corpo adepera del suo ulficio 
e piò fissamente intende ad ornare; Conv., trat. 3, cap. 8, 
p. 363), dahin erweitert werden, Daß Dante in Cato's 
Seele fol einen Glanz der Tugend erfhaute wie 
ihn nur die Strahlen der höchſten ewigen Sonde, 
nur die volle Erfenntniß Gottes verleiht. Daß die 
Sonne bier Gott oder das Kicht der göttlichen Güte bedeuten 
möge, dezeugen Dante's Worte im „Convito” (trat. 3, cap. i3 
p. 184): „Nullo sensibile in tutto il mondo & piü degno 
farsi esemplo di Dio che il sole.” Alles Diefes erklärt fer- 
ner, warum Cato fi solo befand (v. 31) und größter ri- 
verenza werth war (v. 32), erklärt den Ausdrud oneste 
piume (v. 43) und des veglio onesto (Purg., c. 2, v. 119), 
und nimmt uns jedes Erftaunen, daß diefe heilige Seele Wäch⸗ 
ter der fieben Reiche des Purgatorio war und am großen 
Zage im bellften Gewande (v. 75), d. i. von Ruhm ummallt 
(Purg., c. 14, v. 4), erfcheinen durfte. Den erften Gedanken 
der Vergleichung eines folchen Waͤchteramts an Cato hat Dante 
nach Giuliani's Muthmaßung wahrfheinlih aus dem Birgil 
enommen, der unter den auf Vulcan's Schilde dargeftelten 
$iguren die von den Böfen getrennten und unter Cato's Wacht 
geftellten Frommen erwähnt: Seoretosque pios: his dantem 
jura Catonem (Aen., I. 8, v. 670). 
Die folgenden Berfe (v. 59): 

Questi non vide mai -l’ultima sere, 

Ma per la uua follie le fa si preso 

Che molte pooo tempe a volger era. 

Libertä va cercando, oh’ & si cara, 
Come sa chi per lei vita rifiste. 
und (v. 71): 

Su I’ sei, che non ti fa per lei amera 

In Utiea la merte, ove lesciasti 

La veste ch'al gren di sara si chiara. 


geben Giuliani Beranlaffung darzulegen, worin die Freih eit 
eftand die Dante fuchte, und inwiefern ‚fie ſich der die Gato 
erftrebte einen Lonnte. Dante's Begriff von wahrer Freiheit 
findet er in der „Monarchia‘ (lib. I, c. 14): „Humanum 
genus, potissime liberum, optime se habet etc.... Siergo 
judicium moveat omnino appetitum, et nullo ınodo praevenia- 
tur ab eo, liberum est: si vero ab appetitu, quocumque 
modo praeveniente, judicium moveatur, liberum esse nen 

test; quia non a se sed ab alio oaptivum trahitur efc.... 

ed existens sub Monarcha, est potissime liberum etc.... 
Genus humanum solum imperante monarcha, sui et non al- 
terius gratia est: tunc enim etc.... Das Leben unter der 
Monarchie alfo gibt nad Dante der Menſchheit die einzig 
wahre Freiheit; fie nur erfehnte er unaufhörlich; daher zuͤrnt 
er dem deutſchen Albrecht, daß er die Zügel jened wild und 
unbändig gewordenen Stalien® loslaffe (Purg., c. 6, v. 97); 
daher zürnt er Rom, daß es fi) dem Eäfar nicht ald Mutter, 
fondern als Stiefmutter zeige (Parad., c. 16, v. 99); Daher 
denkt er fich für den hohen Schatten Heinrichs, der dem ſchö⸗ 
nen Lande Heil bringen mollte, im Himmel einen erhabenen 
Sig bereitet ( Parad., c. 30, v. 136). Bol diefes Freiheits⸗ 
begriff verdammt der Dichter als gleich verbrecheriſch Die Guel ⸗˖ 
fen wie die Ghibellinen, die wider das publico segno delt’ 
aquila fündigten (Parad., c. 16, v. 106), und nennt feine Flo⸗ 
rentiner Sklaven und Uebertreter des Geſetzes, weil fie fich, 
während fie Freiheitsliebe heuchelten, gefegloß gegen den Ur⸗ 
grund der Gefege empörten. Isettera ai Fior. ss. 9. Nec ad- 
vertitis dominantem cupidinem .... etc. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurih Wrokpans. — Drud und Berlag von F. . Wrodhans in Leipzig. 
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Freitag, 


Volkslieder. 
Erſter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 281.) 


Ueber den Werth des Inhalts haben wir uns bereits 
oben im Allgemeinen ausgefprochen. Ins Befondere ein- 
zugehen erlaubt uns der Raum d. Bl. nicht. Nur fo 
viel fei angedeutet, Daß und vorzugsmeife der biftorifche, 
mothologifche und poetifche Theil Höchft wichtig erfchie- 
nen find, der legte namentlich auch wegen ber mitge- 
theilten Lieder, Kinderreime, Räthſel u. ſ. w., die zu 
einer intereffanten und Ichrreihen Vergleichung mit ähn- 
lichen Sachen bei Erlach, Uhland, Firmenich und in der 
englifhen Sammlung „Fireside nurery stories” Anlaß 
geben. Als Proben nur einige Kleinigkeiten, 3. B. 
S. 490: 

Zum Stelldichein. 


Dat du myn Keeviten bift, 
Dat du wul weeſt; 
Kumm by de Racht, kumm by de Racht, 
Seeg my wo du heeſt. 
Kaem du um Mitternacht, 
Kaem du Klod een, 
Bader flöpt, Moder flöpt, 
IE flaep alleen. 
Klopp an de Kamerdoer, 
Klopp an de Klink, 
Bader meent, Moder meent, 
Dot deit de Wint. 
S. 489: 
Die Mugen Mädchen. 


En lütje Deern bin if, 
Bien Garen fpinn’ if, 
Kann Pnütten, kann neien, 
Kann Sülverdraet dreien. 


As ik en lütie Deern waer, 
Da ging if mael fpageern. 
Alle Lüde frogen my: 
„Wohin, du lütje Deern?“ 
„Na'n Meiergaern, na'n Meiergaern, 
Bo all de ſmucken Blomen ftaen ; 
De blauen Blomen plüd if af, 
De roden laet if flaen — 
De Junggeſellen Füß if geern, 
De Dien laet if gaen.” 


—N ⸗— Nr. 232. ee 


— — — 


Zur Literatur der Märchen, Sagen und | ©. 317: 


20. Kuguft 1847. - 


Beim Regenwetter. 

Nägen, Rügen ruſch'! 

De König faert to Buſch. 
Laet den Raͤgen aewergaen, 
Laet de Sünn wedderkomen. 
Lewe Sünn, kom’ wedder 
Mit dyn golden Webber, 
Mit dyn golden alen 
Beſchyn uns altemalen. 

(Beſchyn dat ganze Engelland, 
Da hangt de Klocken an de Wand, 
Bo Maria baven fitt 
Mit dat Tütje Kind in Schoot. 
Haelt en Stutenbotterbrot, 

My wat, by wat, 
Unfe lütje Muefchlatt wat; 
Denn hewt wy altomael wat.) 
und ©. 519: 
Zur guten Racht. 
To Bett, to Bett, 
De'n Leevſten hett. 
De kenen hett, 
Mutt ock to Bett. 
Goden Abent, gode Nacht! 
Mit Roſen bedacht, 
Mit Naͤgelken beſtaͤken 
Kruep uͤnner de Däfen! 
Morgen froͤ, will's Gott, wöln wy uns wedder ſpraͤken. 


Wenn unter den Mittheilungen dieſer Art ſowie auch 
unter den Sagen neben Dem was durch ſeine Naivetaͤt, 
Naturwüchſigkeit, friſche Sinnlichkeit und launige Derb⸗ 
heit einen wirklich poetiſchen Genuß gewaͤhrt, ſich auch 
Manches findet was an ſich durchaus unbedeutend, ja 
völlig ſinnlos und laͤppiſch iſt, fo verdient es darum noch 
keine abſolute Verwerfung: denn einerſeits bieten oft die 
abgeſchmackteſten Erſcheinungen dieſer Art noch ein lite⸗ 
rarhiſtoriſches und pfychologiſches Intereſſe, andererſeits 
ſind ſie nicht ſelten als die ſchlagendſten Zeugniſſe für 
die verwandtſchaftlichen und commerciellen Beziehungen 
der Völker und Volksſtaͤmme untereinander zu gebrau⸗ 
hen. In diefem Betracht hat auch diefe Sammlung 
nicht weniger als die der „Niederländifchen Sagen’ von 
Wolf gerade jegt, wo in den Völkern ftärfer als jemals 
das Gefühl der Nationalität und Stammverwandtſchaft 
erwacht ift, und wo fich in ganz Deutfchland die Iebhaf- 
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tefte Theilnahme für die deutſchen Brüder in den an 
fremde Mächte verfallenen und durch diefe in ihrer Na⸗ 
tionalität gefährdeten Srenzländern und namentlich für 
Schleswig und Holftein zu erkennen gibt, eine ganz be- 
fondere Wichtigkeit, und dürfte von vielen andern Schrif- 
tem geeignet fein die auhte 3 — Geſinnung ˖ und Ge⸗ 
fitnung, die enge, unzerreißbare Zuſammengehörigkeit bei⸗ 
der Herzogthümer recht unverkennbar vor die Augen zu 
ſtellen, und zwiſchen ihnen und uns daſſelbe Gefühl zu 
erweden das zwei im Laufe der Zeit einander mehr. ober 
weniger entfremdete Gefchwifter empfinden, wenn fis ſich 
in fpätem Alter auf einmal wieder der Ammenmäschen 
und Kinderreime erinnern an denen fie fich einft gemein- 
ſchaftlich ergögt und beluftigt haben. 

Nichte ganz fo nah und unmittelbar berührt ums das 
vierte der oben verzeichneten Werke, die Sammlung 
„Walachiſcher Märchen“ von Artyur und Albert Schott; 
jedoch tragen auch fie zum größten Theil die Phyfiogno- 
mie deutfcher Abſtammung, und liefern den Beweis, wie 
nachhaltig die germanifhen Elemente auch in diefen fer- 
nern Gegenden gewirft haben, und fich durch die obwol 
nirgend fo vielfeitigen und wechſelnden Einflüſſe nicht 
haben verdrängen, fondern höchftene abſchwächen und 
mobdificiren laffen. Daher heben auch bie Derausgeber 
die nationale und politifche Bedeutung ihrer Sammlung 
nicht mit Unrecht hervor. In ber Vorrede heißt es: 

Man ift jegt in Deutfchland ſo ziemlich allgemein über: 
yust, daß derlei Gaben den lebendigen Blid in die Gefchichte 


e Bölfer, mithin die wahre Bildung wefentlih fördern; | 


Rüdert hat ein tiefes Wort gefprochen: 

Die Poefie in allen ihren Zungen 

SR dem Geweihten eine Sprache nur. 
Wer aber einen fo allgemeinen Standpunkt verfhmäht, muß 
doch wenigftens anerfennen, daß auch die fernften Länder un» 
vermutbetes Licht auf einheimifhe Räthfel werfen können; um 
wie viel mehr die uralten Dichtungen — denn fo dürfen Mär- 
den und Sage ja wol heißen — eines Volkes defien Gefchichte 


mit denen unferer Brudervölfer in Stalin und Griechenland, |. 
vielleicht auch der keltiſchen, ſchon in grauer Vorzeit mit der | 
nen unfers eigenen, wenigftend feit den Angen der edeln Go- | 


tben, eng verflochten iſt. Roch aber ift von dorther zu dem 
gemeinfamen Werke Fein Beitrag — 


dung ſteht, zum Erſtaunen wenig bekannt: Rod im⸗ 
mg: gilt was ein Gelehrter des vorigen Jahrhunderts, Thun⸗ 
mann, in feinen „Unterfuchungen” anflagend ausſprach: Dex Hi⸗ 
Rörifer ift oft ebenfo ungerecht wie der gemeine Menfh: er 
ha 33 F— „nis vn Gluͤcke tft. we —* 
vom zu Bedeutung und Glanz gehoben wer 
don kann, fo iſt auch für die Weltgeſchichte jeder Weil der 

heit, jede& Volk ein Stoff nach dem fie vielleicht wmuer- 
mich vafcı. greift, um aus ihm eines von den mannichfadgen 
Gebilden zu fchaffen die fie in großartigem Sinnen uner- 
mödlich aneinander reiht. Viele find gegenwärtig naergeugt, 
daß die vulkanifchen Kräfte die dumpf unter dem Boden 
wens, gaͤhren ihnen Ausbruch im Sudoſten des Welttheils 
nehmen werden; dann würbe gerade das Land und Volk von 
dem unſere Märchen ſtammen raſch an Bedeutung gewinnen. 


Rückſicht auf dieſen Zuſammenhang mit den 
ꝑolitiſchen Intereſſen des Tages iſt denn auch den 


ſammengeſtellt, thei 


ert: wir bringen die I: 
esften Barben eines jungfräulihen Bodens. Diefer ift unter |, 
uns, obwol er und nahe genug liegt, und mit uns durch die 

te Hauptader unfers Lebens, die Donau, in unmittelbarer |: 


e wie der @inzelne | 





Märchen eine Schilderung bes Volkes der Walachen, 
feiner Herkunft, Berbreitung und Sprache vorans- 
gefhidt, welche, foweit fie fih auf das Banat be- 
sieht, auf die autoptifhen Beobachtungen Arthur's 
gegründet ift, während der allgemeine Theil von U 
bert thels aus zerſtreuten Zeitungsnadhrichten zu 
aus Altern und neuern Büchern 
entnommen iſt, unter denen namentlich Engel's Ge⸗ 
ſchichte der Moldau und Walachei, Schaffarik's Sprach-⸗ 
arte, die iſche it von Die, die Ar⸗ 
beiten von Molnar, Clemens und Kopitar, ſowie auch 
dis Werke von Thunmann, Murgu, Falmerayer u. U. 
angeführt werden, während ein neueres, gleichfalls auf län- 
gere Beobachtung gegründetes Werk: „Moldauifch-waladi- 
ſche Zuftände in den I. 1828 — 43", von B. A. Kuch, nicht 
genannt wird und unbenugt geblieben zu fein fcheint. 
Was die Schilderung felbft art, fo iſt fie na⸗ 
türlih nur nach ihrem befondern Zwecke zu beurthei« 
len; und von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, er- 
fheint fie nit nur vollfommen ausreichend zum Ber- 
ftänbmiß: der Maͤrchen, fondern gewährt auch für die 
Kenntniß des walachiſchen Volkes überhaupt eine gute 
Unterlage. Als beſonders intereſſant iſt uns die Zufam⸗ 
menſtellung kleiner walachiſcher Lieder mit der lateiniſchen 
Veberfegung derfelben erſchienen, z. B. das folgende: 
Bela in larga valle amblà, 
Fo re 
Quöd —8* munti er 
Ea in genunchi se punch, 
Ochi in sus indireptä ; 
Enoe', avi’ verbe fäacea: 
Domne, domne, bune domne ect. 
Puella in larga valle ambulabat, 
Herbam viridem lesiter onlcabat; 
Cantabat, et cantando plangebat, 
Us omnes montes resonarent. 
Da in genua se Ponchat, 
08 sursum 
Ecce, sic verba hat 
Domine, domine, bone dormise. 
Bu Deutfd: 
Ein Mädchen wandelt’ im weiten Thal, 
Zrat mit weichen Tritten das grüne Gras; 
Sang und Plagte fingend, 
Sodaß alle Berge widerhallten. 
Ste warf ſich auf die Knie, 
Die Augen wandte fie nad) oben; 
Sieh, fo ertönten ihre Worte: 
Herr, Herr, guter Herr! 

Je deutlicher aus ſolchen Liedern hervorgeht, daß bie 
tomanifchen Elemente in der walachiſchen Sprache bei- 
weitem die überwiegenden und herrſchenden find, um fo 
mehr iſt es zu bewundern, daß die Lieder felbft mehr 
flawifchen oder germanifchen Charakters find, fo nament- 
lich einige mitgetheilte Volkslieder, 5. B. 


Die Tochter des Gebirgs. 
SH weiß nit, warum mir woget 
Die Brujt ohne Aufhoͤren; 
Bas ift’s, Daß ich auch des Machts 
Keine Ruhe finde im Better 





ch — ale ob auch mit Wafler 
Roc fo oft ich mich befprenge. 
Wenn i 


Wenn die Gloͤckchen ſchallen durch 
Den ſchattigen Waid, 
Ihr Klingen ſcheint, als ſaͤng' es mir 
Bon meinem Geliebten. 

Haß und kalt fühl’ ich mich, 
Mir fiebert der kei 
Und meine Augen, gegen Willen, 
Senken ſich nieder. 

Ber, o Herr gen, will mie erklaͤren 
Was ich erleide 
Wer wird mir Heilmittel reichen, 
Damit ich mich vette?t 


(Der Beſqhllus fotgt.) 


6“ 





Zur Literatur über Dante. 
(Beſchluß aus Nr. 281.) 


Die Uchnlichleit Dev Yreiheit deren Wefen in der „Mom- 


! 
archia”, dem legten Tratı. de „Conrito‘‘, dem Briefe, der 
„Comedia' vielfach begeichnet wird, mit Der die der firenge 
Cato lichte darzuthun, Fährt Giuliani an, daß nach Dante die 
Ausübung jener Freiheit verleihenden Monarchie nad ewigen 
Rechte nur dem roͤm iſchen Volke zukomme: Bomanus u- 
ius de jure, nen usurpando, monarchise ofkeium etc. (Mon., 
1. 2, 03), daß das heilige Beichen des Adlers nur den 

omera, nur Dem den fie zum Herrſcher wollen gebühre, 
Dies Reigen der Monarchie gehörte zu Cato's Zeit der Repu⸗ 
blik, die ihr Amt ausübte, und von ber Gato ihren Gegen, 
die allgemeine Freiheit, hoffte, die es verlosen glaubte 
8 eb an Gäfar überging; denn er dachte nicht wie Dante, 
daß Gäfar per valer di Roma (Parad., c. 6, v. 57) mit dem 
ürdigen Beichen zugleih das Amt der Weltherrſchaft em⸗ 
—28 und ſo 38 Plat verdiene neben Hektor und 
Jentas (inf., c. 4, v. ). 

Die Freiheit alfo, ohne die Cato nicht leben konnte, für 
die ex, als er fie verloren glaubte, fi Den Jod gab (Mon, 
1.3, cap. 9), if beisfelbe Die Dante in jenem Briefe an bie 
Flerentiner ſchildert. Beide fuchen fie unter dem geheilig» 
ten Zeigen bes Adlers, dem Bilde römiſchen Herrſcher⸗ 
thumb, mag auch der Eine das Recht daran der Republik, der 
Undere dem Gäfar zufprehen. In jenen Verſen: Questi non 
vide mai Fultima sera etc, findet Giuliani aber noch eins 

te Urt von Zreihelt angedeutet, der ebenfalls Dante wis 
nachfivebten, Die im „Convito“ niedergelegten Grund ˖ 

pe fagen, daß der Menſch nur lebt, nur frei ift, wenn ex 
feine Bernunft braucht (quando si dioe l’uomo vivere, si dee 
istendere l’uomo usare la ragione: ch’ ò sun spesiale vita ete.3 
Cenr., trat. 2, ap. 8, p. 86; und .... ie feli- 
sth nell’ aperare seoondo virtü; Conv., trat. 3, cap. 10), 
dei aber im Gegentheil dad Berlaflen der Bernunft: Thierheit, 
Shayerei und Ted bringt (.... E merto uomo ed d rimasto 
besting Conr., trat. A, c. 7, p. 2405 und ebenda: Partire 
della ragiene à partire da essere, © oosi & essere morte). 
Diefe aus dem vollen Gebrauch der Wernunft bervorgehende 


Jesiheit u Durch bat. Otubiun der Moreiphiteiegite 
wungen (me pirsere sö graere appotito diritte ein; 

3, p& 198 u. 199 etc.) Diefe mus der 
Dante: Wiffenigaft gefhöpften Waheheiten werden Biutiani der 
Beg gt Erklärung dieſer und anderer ſchwerer Stellen: Dante 
war in ben selva erronea di queste vita geſunken (Conr., 
trat. d, cap. 24, p. 326), und durch feine Berirrung von der 
Bernunft dem Gterhen, d. i. dem völligen Herauegehen aus 
bes Bernumft, nahe. Birgd, das Bild der. Moralphilofephie, 
kam ihm zu Hülfe, führte ihm auf den ſteilen Wegen des Par- 
gatorio von Tugend Ei Zugend, gli rifeoe diritto, libere © 
saro il suo arbitrio (Purg,, c. 77, v. 140), und fehte ihn fo 
in den Befig der irdifchen a aieligfeit, bie im paradiso ter- 
restre dargeſtellt if. Beatitudo hujus vitae in operatione 
propriae virtutis consistit et per terrestrem paradisum figu- 
ratur (Mon., ib. 3, cap. 15); und fo von Tugend erfüllt, 
Eonnte ex wieder il suo pincere zum Führer nehmen. Diefelbe 
Breipeit war Gato theuer, der «ld Stoiker glaubte questo fine 
della umana essore solamente la rigida onesth ete, 
(Coav., trat. 3, cap. 6, p. 2332); wie denn auch Gero ber 
weift che solo il sario & libere e schiavo ogni stelto, und 
wie Perfius in der fünften Satire fagt: 


An quisquam est alias liber, nisi ducere vitam 
Out licet, ut volmit? Licet uf volo vivere nom sim 
kiberter Brute? ete. ete............ 


Dbwol nun Cato mit jeder Seelenkraft die Freiheit und 
Gluͤckſeligkeit durch die Vernunft zu erlangen ftrebte, reichte 
die Kraft der Natur allein nicht hin, ihn in dieſer Freiheit zu 
erhalten, und da er in ihr nicht Leben konnte, tödtete er ſich 
um die freibeitfirebende Seele von den Feſſeln des Kör 
perd zu löfen, welchen Zwed feines Selbftmords Plutarch an» 
deutet, indem er erzählt, daß er vor dem Tode zwei mal I 
ton's Buch über Die Unfterblichleit der Seele gelefen habe. Dies 
alfo find die Unten von Freiheit die Dante wie Gato ſuchten. 


Peg ae ai —5 bte — nur — Frei⸗ 
it welche die irdiſche, ſondern n 
liſche Gluͤckſeligkeit verleih nach ed ie "die orte 


beziehen: Pagando cosl il debito alla eteraa giustizia e um 
cendo del peccato l’anima & fatta sana e libera in ua pe- 
testate (Conv., trat. 2, cap. I, p. 58), nach ber die Pauius 
im zweiten Briefe an die Korinther bezeichnet: Ubi spiritug 
Domini, ibi libertas. Richt die Kraft der Natur, nicht die 
Moralphilofophie, durch welche Gate allein feine irdifche Frei⸗ 
heit erkämpfen wollte, veichte zur Gewinnung diefer himm⸗ 
lifhen bins ein höherer himmliſcher Beiſtand mußte fie verlei⸗ 
ben, Virgil's Führung mit ber Beatrice's vertauſcht werben 
(tu m’ hai di servo tratto a libertate,, fagt Dante Parad,, 
«. 31, v.84, zu Beatrice); figliuolo di grazia wird er Parad, 
c. 31, v. I13 von Bernardo genannt, der die Himmeldßönigi 
bittet, di oonservargli seni quegli affetti (Perad., o. 33, v. 35) 
die ihm duch die Macht und Güte Beatrice's die Seele he= 
lebten: La tua munificenza in me custodi si ohe l’anima mia 
che fatta hai sana, piacente a te dal oorpo si disnodi (Pa- 
rad., c. 31, v. 88). 


offenbart fich alſo nad Giuliani 
folgendermaßen: Gato wänfchte bie biingerkiche Freiheit unter 

Allgemein nte unter Der eined 
Gäfarı Gato liebte die philoſophiſch⸗ ftoifche, Dante die phi⸗ 
lofophifh:Hriftliche Preiheit. Iener, nur auf die natärliden 
Kräfte verwieſen, unfähig, fig durch: fie allein ein dausınde& 
Leben in jener Freiheit gu erringen, gab ſich, da er es nicht zw 
mtbebhren vermochte, felbft ven Tod; Diefer, ein Rind ber Gnade, 
voller Angſt einen fo theuern Schatz zu verlieren, beeilte ce 
desiderio 1a morte (Purg., c. 24, v. 78), und eriatgts ihes 
bald durch die Gnade (inf., 37, v. 129). 

&o fehen wir aus diefem erften Hefte, welchen muͤhevol⸗ 
Im und doch welchen fihern Weg Glaliani bei: fülnen: Dante 


Erklaͤrungen geht, und fühlen, wie nicht fowol was er gefum 
den, fondern wie er es gefunden, fein Werk wichtig macht. 
Auch Andere fanden theilweife Daftelbe, Eonnten aber diefem 
Sefundenen nicht gleich ihm in den Morten des Dichters ſelbſt 
das Siegel der Wahrheit aufdrüden, zeigten nicht fo treulich 
und felbfiverleugnend ihren Leſern den mühfam aufgefuchten 
und verfolgten Pfad zum Berftändniß. 

Möge feinem Werke gleich dem in Nr. 345— 348 d. BI. 
f. 1816 erwähnten von Ponte, das aus ähnlihem Studium 
hervorgegangen, und von bem bereits die zweite, ſehr ver- 
befferte und bereicherte Auflage erſchienen ift, aud in Deutſch⸗ 
land freundliche Anerkennung werden. 112. 





Literarifhe Notizen. 


Sir Francis B. Head. 
Bor kurzem erfchien in London die dritte Auflage von Sir 
Francis B. Head’s Schrift: „The emigrants.” Die Rolle welche 
diefee Mann einft in feinem Vaterlande fpielte ift merkwürdig 
genug um einige Neugierde binfihtlich feines Charakters und 
der Umftände welche ihn in eine hohe Stellung brachten p 
erregen, und die genaueſte, ins kleinſte Detail gepende Selbſt⸗ 
biographie haͤtte ſchwerlich mehr dazu beitragen koͤnnen Head's 
Charakter und Lebensbahn zu erlaͤutern als das hier genannte 
Werkchen. Der Lefer deffeiben fieht daraus im Augenblick 
was für ein Mann er war, und weswegen er einer der ange: 
nehmften Schriftftellee auf dem Gebiete der leichtern Literatur 
und einer der erbärmlichften Staatömänner unferer Tage iſt. 
Die Ratur bat ihn mit einigen igenfchaften für leichte 
Dichtung ziemlich freigebig ausgerüfte. Er befigt Lebhaftig: 
keit des Geiſtes, obgleich ohne fcharfe Beobachtungsgabe, viel 
Humor und ein nicht geringes Talent für Schilderungen. Au 
iſt er im Grunde Bein böswilliger, unliebenswürdiger Menſch; 
feine Sympathien find fanft und mild und feine Sinnesart 
beiter und fröhlid. Ohne hohe und edle Gefühle und eine 
reiche Phantafie zu befigen, hat er im Ganzen immer die Gabe, 
marlirte Züge aus dem Alltagsleben hervorzuheben, und die 
Kunft den Eindrud den fie auf ihn gemacht Undern mit we: 
nigen Pinfelftrihen mitzutheilen. Weiter will er Nichts, fon: 
dern geht geradeswegs zu dem nächften Gegenſtande welcher 
ihn frappirt hat über, und behandelt ihn mit derfelben Leid: 
tigkeit wie den vorhergehenden. Wenn dad Werk welches cr 
hervorbringt loder, fein Stil incorrect und niedrig ift, fo be 
figen fie ald Erſgtz Die Verdienſte der Leichtigkeit und ter Ab⸗ 
wechfelung. Ohne nach der ind Kleinfte gehenden Bollftändig: 
feit und Genauigfeit der fämifgen Maler zu ftreben, ift er 
immer im Stande einige Pühne und leichte Umrifje bervorzu: 
bringen, welche oft das Verdienft einer guten Garicatur, und 
bisweilen einer rohen Yehnlichkeit haben. Allein wenn unfer 
Berfafler ed mit den großen Zhatfachen der menſchlichen Na⸗ 
tur zu thun hat, wenn er, wie in dem erften Theile feines 
Buchs „The emigrant”, ben Anſpruch macht die Functionen 
eines Geſchichtſchreibers und eines politifhen Philoſophen zu 
verrichten, fo findet man Feine Spur von der Kenntniß, der 
Denkkraft, der Geduld und der Unbefangenheit welche zur Loͤ⸗ 
fung einer ſolchen Aufgabe erfoderli find. eine Anmaßung 
verleitet ihn zu der Einbildung, daß es ihm gegeben fei, mit 
feinen ®indifchen Waffen von Spaß und Fiction die Welt der 
That zu meiftern. Wirklich fcheint er nie den Unterfchieb zivi: 
{hen Sefchichte und Dichtung zu begreifen, fondern geht mit 
den Zhatfachen die er uns erzählt gerade mit derſelben Brei: 
heit um welche er bei der Ausmalung und Unordnung der 
Bilder eined Romans ausüben würde. Aus fo von aller Rea⸗ 
lität entblößten Prämiffen und mit der ſchwächſten Logik von 
der Welt entfalter er ein paar alte Bemeinpläge von Ultra» 
toryismus in ein politifhes und hiſtoriſches Syſtem, durch 
welches er feft glaubt, daß es ihm gelungen fei einen Beinen 
heil des Menſchengeſchlechts zu regieren, und durch welches 


er uns zu überreden fucht, daß die ganze Welt regiert werben 
follte. n angenehmer Stil wird durch den ungleidhartigen 
Stoff auf den er ihn anwendet augenblicklich corrumpizt. 
Seine Beftrebungen nad geidenfihaftficheit, Erhabenheit und 
Gedankentiefe werden durch feine völlige Unfähigkeit die fchö- 
en Derte die ihm in den Weg kommen richtig anzuwenden 
verkehrt. 


Bur Geſchichte der Juden. 


Schr leſenswerth ift das neuerdings in Paris erfchienene 
Wer: „Histoire de la domination romaine en Judee et de 
la ruine de Jerusalem”, von I. Salvador (2 Bbe.). Diefe 
Geſchichte geht von der Zeit, da Pompejus die roͤmiſchen Adler 
zum erften mal in die Stadt Ierufalem einziehen ließ, bi6 zum 
Kriege ded Barkokebas, der unter dem Kaifer Hadrianus den 
völligen Untergang der politifhen Rationalität der Juden nad 
fi Ind Es ift dieß eine lange Periode des Kampfes, während 
welcher das hebraͤiſche Volk ſich gegen Rom vertheidigte mit 
einem Muthe und einer Ausdauer welche beweifen, wie kraͤftig 
das nationale Leben war weldyes ibm feine von denen aller 
andern Rationen fo verfhiedenen religiöfen Inftitutionen ge: 
haften hatten. Die Römer, denen die Kunft der Staatsklug⸗ 
eit ebenfo befannt als die des Kriegs war, wußten auf eine 
ehr geſchickte Weiſe von allen Umftanden dic gerignet waren 
ihre Groberungen zu erleichtern Rugen zu ziehen. Immer bereit 
alle Borwände zu ergreifen oder entftehen zu laffen, fich in die 
inneren Angelegenheiten der Länder nach denen ihr Ehrgeiz ſich 
gelüften ließ zu miſchen, boten fie fich als Hülfsgencffen oder als 
Schiedsrichter dar, und fchricben ihnen bald als Herrſcher ihre 
sick vor. Der Groberungögeift, der die erfte Grundlage ih 
ver Größe war, fhien au die verhängnißvolle Bedingung 
ihrer Dauer fein zu follen, und ihre beruhmteften Feldherren 
hatten bei ihren Beftrebungen die Grenzen des Reichs immer 
mehr zu entfernen in den meiften Zällen Beinen andern Füh- 
rer. So beeilte fidh Pompejuß, nachdem er Mithridates be⸗ 
fiegt hatte, die Mishelligkeiten welche Judäa in Verwirrung 
brachten auszubeuten, und zwiſchen den beiden Zürften, Hyr- 
fanus und Ariftobulus, die fih um den Thron ftritten, feine 
Bermittelung anzubieten. eine Legionen marſchirten nad) Je⸗ 
rufalem, wo fie durch Hülfe der Partei die fie zu ihrem Bei⸗ 
ftand gerufen leicht eindringen und den Tempel, in den die 
Anhänger des Wriftobulus fich geflüchtet, belagern konnten. 
Bon da an mußte Judäa fi dem römifchen Schuge unter: 
werfen, dem erften Grad eines Jochs dem es nie mehr ent: 
jehen konnte. Man ließ dem Volke zwar dem Scheine nach 
eine Rationalität, aber feine Könige wurden ihm von Rom 
aufgedrungen, und feine Hauptſtadt hörte faft nicht mehr auf 
eine roͤmiſche Beſatzung zu haben. Wergebens verfuchte die jü- 
diſche Ration verfchiedene male ſich zu erheben, und kaͤmpfte 
mit der ganzen Energie der Verzweiflung gegen die Unter 
drüdung weldhe nad) und nach immer ſchwerer auf fie laftete. 
Nach ohnmächtigen Zuckungen, welche ftetd von neuen Gewalt⸗ 
maßregein begleitet wurden, fah ſich das Land ald römifche 
Provinz behandelt, und fein langer Zodedfampf endete mit Ie- 
ruſalems gaͤnzlicher Zerftörung, auf welche die Unterjochung 
und gänzlihe Berftreuung feines Volkes folgte. Diefer beiden» 
müthige Kampf einer Bräftigen Rationalität, die fih unter den 
Klauen des römifchen Adlers zerarbeitet, ift reich an ruhmvollen 
Swifchenfällen, und bietet ein lebhaftes Intereffe dar, obgleich 
ber a an Urkunden es nicht erlaubt, alle einzelne Um⸗ 
ftände de elben aufzuhellen. Da der Berfafler der bier er: 
wähnten Geſchichte felbft ein Jude ift, fo darf man ſich nicht 
wundern, daß er diefelbe mit einem fehr natürlichen Gefü 
von Sympathie für Die Befiegten erzählt bat. ent« 
fernt ex fi nicht von ber dem Hiſtoriker geziemenden Unpar: 
teilichkeit, und fein Werk wirft fin neues Licht auf einen Beit: 
raum der ebenfo wenig befannt als reich an wichtigen Be: 
gebenheiten ift. 31. 


Verantwortlicher Herausgeber: Beiurich Brockdaus. — Druck und Verlag von F. WE. Drockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, — Kr. 233, —— 21. Kuguft 1847. 





fi, . des Noreen ——** Willen, ſchlummern 
— ein Held me me — nicht fürdte. Dee 
auserwählte Held ift Sigurd: er bat den Draden Fafei er 
ſchlagen und deflen Schag erbeutet, nun kommt er auf feinem 
wunderbaren Roß Grani geritten, und dringt kühn Dund die 
hochſchlagende Lohe, hinter. weicher Sigurdrifa ſchlaͤft. Er Ih 
mit feinem trefflichen Schwerte Gram ihren Panzer, und. fa 
wird feine Braut. 

Diefer in der Edda enthaltene Mauthus faͤllt nach 
einer bereits früher entwidelten Anficht des Verf. ſowol 
in feiner urfprünglichen Idee mie in den Hauptzügen 
den Ausführung mit der deutſchen Sage von Siegfried 
und Brunhild zufammen, und ift gleich diefer nichts An⸗ 
beres ale „eine finnbildliche Darfiellung vom Untergang, 
und Wieberermachen bes Schmucks den die Erde den, 
Sommer hinduvch trägt‘. Des Darf. läßt ſich näher 
darüber aus: 

Diefer Gedanke tritt auf unter dem Bild einer Jung» 
frau die durch feindfelige Kraft in todähnlichen Schlummer 
fällt, Dur den Einfluß gütiger Mächte wieder aufwacht. 
Ddin und die Roreen bezeichnen das unmwandelbare GEeſchick; 
Sigurdrifa Laub und Blumen; der Schlafdorn und Schlummer 
den Eintritt des Winters; die fladeende Lohe die Unterwelt, 
der Riemand nahen ann, alfo den Tod der Natur im Bin 
ter; Sigurd den Frühlings » oder Sonnengott. 

Diefelbe Wilegorie findet nun der Verf. auch. in vie⸗ 
lem deutfchen Märchen wieder, und weift fie insbeſondere 
an dem befannten „Dornrösden” nach, indem ev bier 
in der Königstochter welche, weil ihr Vater eine Fer 
beiesbigt bat, in einen hunbertjährigen Schlaf verfentt 
wird die vermenfchlichte Brynhild, in den Feen welcde 
diefen Zauber über fie verhängen die NRoreen, in den 
Spindel die al6 Zauberwerkzeug dienen muß den &chlaf- 
dorn, in der hochrankenden Dornenhecke welche das wit 
ihe verzauberte Schloß umgibt die zum Himmel leckende 
Lohe, und endlich in dem die Länder durchziehenden Cö⸗ 
nigsfohne der zulegt bie Jungfrau befreit den Helden 
Sigurd wiedererkennt. Demgemäß fieht er alfo nice 
nur im Ganzen, fendern au in den einzelnen Zü⸗ 
gen der Märchen Uecberbleibfel alter Symbole, und 
ſucht fih auf diefe Weife namentlich die Kühnheit in 
Erfindung von Wundern zu erftärm. Wie z. DB. in 
den Bötterfagen bie vielfältigen Metamorphofen ber Böt- 
ter immer nur al® verfchiedene Ginnbilder für gewiſſe 
ſich viekfeitig äußermde Natuxfräfte zu betzachten feien, 
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Und nicht anders iſt es auch mit den eigentlichen 
Maͤrchen. Wie ſchon oben bemerkt, deuten tie meiſten 
derſelben auf deutſchen Urſprung; wenigſtens find ver- | 
haͤltnifmaͤßig nur wenige darunter zu denen ſich unter 
den deutfhen Märchen nicht Seitenſtücke finden ließen, 
und die trog vieler Befonderheiten und Eigenthümlichkei⸗ 
ten wefprunglich mit denfelben Eins gewefen find. So 
vergleicht der DBerf. des Anhangs felbft Nr. I mit der 
„Ehrenika von den drei Schweftern” bei Muſaͤus, Nr. 2 
mit dem „MWarientind” bei Grimm, Nr. 3 und 4 mit 
„Alhenbröbel-, Ar. 5 mit „Sneewittchen” u. f. w., und 
leicht wäre es, außer diefen noch viele andere Parallelen 
zu ziehen. Wie man fid) diefe Uebereinftimmung zu er« 
Mären habe, darüber fpricht ſich der legtgenannte der bei- 
den Herausgeber in einem Anhange aus, und entwidelt 
hierbei Anfihten über das Wefen und den Urfprung der 
Märkten überhaupt, denen wir ſchon um deswillen noch 
anige Aufmerkſamkeit widmen müffen, weil fie ſich un- 
ter den Rythologen überhaupt immer mehr zu verbrei- 
ten feinen. Nachdem er nämlich die Ältere Meinung, 
als ob die Märchen nur als Kinder einer ungezügelten 
Enbildungskraft zu betrachten feien, entfchieden zurück⸗ 
gewiefen hat, fchließt er fich auf das engſte an die zu- 

von den Gebrüdern Grimm aufgeftellte Behauptung 
an, daß in den Märchen alte, verloren geglaubte, in die» 
fer Geftatt aber noch fortdauernde Mythen anzuertennen 
fein, und führt insbefondere aus, daß ein beträchtlicher 
Theil der jegt unter den verfchiedenften Völkern und in 
den mannichfaltigften Mobdificationen verbreiteten Märchen 
in dem urſprünglich germanifchen Mythus von Sigurd 
md Sigurdrifa (Brynhild) wurzle, der in folgender 
Ofizie mitgetheilt wird. 

Brynhild, eine Walkuͤrin, d. i. eine der Dienerinnen des 
Tqlachtengottes Odin, hatte von diefem den Wuftrag befom- 
mm, im bevorfkebenden Kampfe dem alten DHialmgunnar Sieg 
vs verleihen. Uber gerührt von der Schönheit feines Gegners, 
des jungen Agnar, tödtete fie vielmehr den Dialmgunnar. Zur 
Dat gehen, mad die Botge hatte, Daß-fe in Bauberfchtaf 
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fo müßten auch die wunderbaren DBerwandelungen der 
Maͤrchenfiguren auf einen fombolifchen Urfprung zurüd- 
geführt werden, nur daß bei ihnen mit der Zeit die an- 
fängliche Idee immer mehr in den Hintergrund getreten, 
das Bild zur Hauptfache gemacht und damit einer grö- 
fern Willtür und reinen Phantaflit Thür und Thor ge- 
öffnet fei. 

Hat der Verf. diefe Anfiht zunächſt nur über die 
deutfchen Märchen ausgefprochen, fo überträgt er fie im 
Folgenden auf die Märchen überhaupt. Wie es bereite 
dbargethan fei, daß alle Sprachen von Island bis zu den 
Eilanden der Südfee einer Urfprache entfproffen feien, fo 
fei auch der wald aus dem Keime weniger ein- 
facher Götterfagen emporgefchoffen, und namentlih habe 
der Mythus von der entführten und wieder befreiten 
Blumenfungfrau — der unter Anderm auch in den Sa- 
gen von Perfephone und Perſeus enthalten fei — den 
Srundftoff zu den meiften Märchen hergegeben. Daher 
rühre denn auch die unvertennbare Verwandtſchaft zwi⸗ 
fhen den Märchen der entfernteften Nationen. Vieles 
zwar möge erft in fpätern Zeiten durch ben Verkehr der 
Völker von Land zu Land gemandert fein; gewiß aber 
fei auch Vieles von der Urzeit ber gemeinfam. Ob er 
wie den deutichen, fo auch feinen walachiſchen Märchen 
eine folche Abftammung aus ber Urzeit zufchreibt, dar- 
über fpricht er fi) nicht beftimmt aus; eine mehr oder 
minder getreue Ausprägung jener oben bezeichneten Ur» 
idee findet er jedoch im faft allen bderfelben wieder, 
und fcheut fich nicht fie an jedem einzelnen Märchen 
bis in die feinern Züge hinein in fpecieller Deutung 
nachzuweifen. Diefe Deutung der Märchen ift jeben- 
alls für die denkenden Xefer der anziehendfte Theil bes 

uchs, und legt über das Talent des DVerf. zu geiftrei- 
hen und treffenden Hypotheſen und Gombinationen wie 
über feine mythologiſchen Kenntniffe die glänzgendften 
Zeugniffe ab. Ob fie jedoch auf einer durchaus richti- 
gen Srundanficht beruhe, oder ob fie vielleicht nur theil- 
weife oder gar nicht anwendbar fei, Das freilich ift 
eine andere Frage, die wir nicht zu entfcheiden wagen. 
Am meiften Wahrfcheinlichkeit bat jedoch für uns fol- 
gende Anficht. 

Der religiöfe Mythus entfpringt aus dem Bedürf- 
niß des Menſchen, ſich die Idee einer hoͤhern, ihn und 
die Welt behersfchenden göttlihen Macht zu anfchauli- 
hen Borftellungen zu geftalten, und die Sphäre aus 
weicher er diefe Vorftellungen zuerſt entnimmt ift natür- 
ticherweiſe die ihn umgebende, ihn erzeugende, ihn näh- 
rende, ihn befämpfende und endlich wieder vernichtende 
Natur. Daher bewegen fi die älteſten Mythen ſtets 
um Naturerfcheinungen, und enthalten in fymbolifcher 
Form die uranfänglichen Beobadhtungen und Deutungen 
der natürlichen Proceffe und Entwidelungen. Das Mär- 
hen dagegen entficht aus einem ganz andern Bedürf- 
niſſe, nämlich aus dem Triebe fich in müßiger Stunde 
durch Erzählung unterhalten zu laffen. Daß diefed Be⸗ 
bürfniß ein uraltes, dem Menfchen angeborenes ift, fehen 
wir an den Kindern, bei denen es fich unmittelbar mit 


bem erwachenden Bewußtſein ganz von felbft entwidelt. 
Dieſes Bebürfnig muß befriedigt werden, und da nicht 
immer etwas wirklich Geſchehenes zur Hand liegt was 
einen zur Unterhaltung geeigneten Stoff bietet, fo muß 
ber Erzähler feine Zufluht zur Erfindung nehmen. 
Die reine Erfindung ift aber nicht Jedermanns Sache 
und überhaupt ein ſchwieriges Ding. Um fich daher die 
Erzählung zu erleichtern, knuͤpft man an Belanntes an, 
und greift hierbei bald nach den Worfällen des Lebens, 
bald nach erhaltenen Weberlieferungen von intereffanten 
Ereigniffen früherer Zeiten, bald auch nach jenen reli- 
giöfen Mythen, welche durch die ihnen eigenthüntliche 
Verſchmelzung natürlicher und menfchlicher Kräfte eine 
Welt neuer Anfhauungen eröffnen, und infofern vor- 
zugsweiſe zur Befriedigung des Triebs nach Unterhal- 
tung geeignet find. Daß auf diefe Weiſe Vieles aus 
den Götterfagen in die Erzählungen und Märchen über- 
gegangen ift, und namentlich, den erften Anlaß zu Er- 
findung übernatürlicher und übermenfchlicher Weſen und 
wunderbarer Entwidelungen gegeben hat, liegt in der 
Natur der Sache; anzunehmen aber, daß die Märchen 
ganz und gar in der Dipthologie wurzeln, und fie fänmt- 
lid, wenn auch nur in ihren Grundzügen, auf beftimmte 
Mythen zurüdführen zu wollen, ſcheint mir um fo be- 
denklicher, je leichter e8 dazu verführen ann, über der 
Interpretation den Text zu vergeflen, und uns von dem 
böfen Geifte der Speculation auf dürrer Haide im Kreife 
berumführen zu laffen, während ringsherum das Mär: 
hen mit feiner fchönen grünen Weide ungenoffen bleibe. 
Oft freilich ift die Sache auch umgekehrt, und manches 
Märchen das in feiner unmittelbaren Geftalt wegen der 
Wilkürlihkeit feiner Combinationen und der Albernheit 
feiner Wendungen vollig ungeniegbar fcheint wird une 
durch eine geiſtreiche Deutung erſt intereffant gemacht. 
Wir find daher auch einer derartigen Auslegung Nichts 
weniger als abgeneigt, und haben namentlich die fharf- 
finnigen und oft fehr fchlagenden Interpretationen des 
Verf. mit großem Intereffe verfolgt; nur möge er es 
und nicht verargen, wenn wir Manches „acutius quam 
verius“ gefunden haben und im Allgemeinen der An- 
ſicht zugethan bleiben, daß jener beliebtefte und in den 
Märchen am häufigften wiederkehrende Erzählungsgang, 
ben er aus bem Wechſel der Jahreszeiten herleitet, ganz 
einfach aus dem Umftande zu erklären fei, da überhaupt 
alte Entwidelung, die natürliche wie die geiftige, auf dem 
Uebergange von ber Theſis in die Antithefis und auf der 
Rückkehr von der Antithefis zur Syntheſis beruht, und 
daß daher jede Erzählung eine Verwandtſchaft mit 
der Entwidelung der Jahreszeiten und folglih jeder 
Held eine gewiffe Aehnlichkeit mit dem Sonnengotte ha⸗ 
ben muß. 

Das fünfte der oben genannten Werke, ber 
„Maͤrchenſaal“, ift kein Ergebnig felbftändiger For⸗ 
[hung , fondern ein Sammelwerk. Es enthält im 
erften Bande 27 italienifhe und 17 frangöfifhe, im 
zweiten 6 ungasifhe, 1 Froatifhes, 1 flamonifches, 
5 eſthniſche, l koſackiſches, 5 ruſſiſche, 8 polnifche, 








I ‚ 6 iriſche, 2 engliſche, 2 fchottländifche, 
3 dYänifche, 1 ſchwediſches, 1 normwegifches, 35 deutfche, 
6 nordifche und I flämifches Märchen, im dritten Bande 
aber eine Auswahl mongolifcher, indifcher, jüdifcher und 
fonftiger außereuropäifcher Märchen. Cine eigentlich wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bedeutung Hat natürlic, diefe Sammlung 
nit. Da fie jedoch mit Einficht, Geſchmack und Kennt. 
niß zufammengeftellt und überdies von einer Ueberſicht 
über die Literatur der Märchen begleitet ift, fo dürfte 
fie beſonders Denen willlommen fein bie ſich mit leich- 
tee Mühe einen Ueberblid über den Märkhenfchag aller 
Völker zu verfchaffen wünfchen. *) 48, 


Aus der Kriegszeit. Erinnerungen von Archibald 
Strafen von Keyferling. Erſte Wbtheilung. Der 
von Thielmann'ſche Streifpug Mit einer Karte. 
Berlin, 4. Dunder. 1847. Er. 8. 1 The. 


Betrachtet man die vorliegende Peine Schrift von dem 
rein kriegs geſchichtlichen Standpunkte aus, fo erſcheint Dies 
ſelbe als eine ſehr verdienſtliche, indem fie weſentlich dazu 
beiträgt, eine genauere Kenntniß derjenigen Unternehmungen 
zu begründen welche während der zweiten Hälfte des Feldzugs 
von 1813 durch ein, anfänglich von dem General v. Ihielmann 
und fpäter durch den Grafen Orloff⸗Deniſow befchligtes, etwa 
30 Mann ftarkes, aus ruffilchen, Öftreichifchen und preußifchen 

Eovalerieabtbeilungen zufammengefegtes Streifcorps im Rüden 
der n Urmee ausgeführt wurden, und die fih bin 
umd wieder als ungemein erfolgreich erwiefen. 

Gleichwel ift es zu bedauern, daß der Berf., obſchon er 
diefen Unternehmungen als Adjutant des die preußiſchen Ab: 
theilungen befebligenden Prinzen Biron von Rurland beimohnte, 
dennoch nicht hinfichtlich des fucceffiven Abgangs an Mannjchaft 
und Yferden und fonftiger techniſcher Einzelheiten in ein grör 
feres Detail eingegangen ifl. Der Lefer würde nämlid da⸗ 
durch beffer in den Stand gefegt worden fein gu beurtheiten, 
um welhen Preis dieſes Corps dazu gelangte, während eines 
Zeitraum von nicht vollen drei Monaten die ſich wirklich fa: 
bethaft zufammenaddirende Anzahl von mehr als 16,000 Zein- 
den außer Gefecht zu Teen, theil® zu Gefangenen zu 
machen, und durch welche fpeciellen Mittel es erreicht ward 
fo große Megeftzedken zurüdzulegen, ohne ben Pferden zeit: 
weilige Erholung zu gewähren, ja ohne ihnen, nad) Angabe 
des Berf., während dieſes ganzen Zeitraums auch felbft nur 
die Gättel vom Rüden zu nehmen. Ciniges führt der Verf. 
hierüber fowie über die hohe Kuͤtlichkeit tüchtiger Reiterfchügen 
allerdings ans indeſſen find Das doch nur mehr oder weniger 
Küdtige Winke und Zingerzeige, während berfelbe in diefer 
Beziehung in dem Werken des Major Vogel über die 
Jeu⸗ e der preußiſchen Artillerie an den Feldzügen von 
1813, 1814 und 1815 ein zur Nachahmung ſehr würdiged Vorbild 
hätte finden können. Dies fcheint jedoch leider gar nicht in 
feiner Ubficht gelegen zu haben, fondern diefe vielmehr darauf 
gerichtet zu fein, in mehrfachen Beziehungen den von Hrn. dv. 
mahden in feinen „Erinnerungen eines alten Soldaten“ einge 

Weg zu betreten. 

Run erzählt zwar der Verf. allerdings und zwar tm be 
tannten Benre des Fürften von Püdler-Musfau gar nidht übel 
einige ganz piquante Anebvoten, allein eine Schwalbe macht 
befanntiich noch. feinen Sommer, und fomit entbehren die Er« 
ingerungen ded Hrn. Grafen doch fehr jened eigenthümlichen 
Aeiges ven dem man fidy bei Durdlefung der Erinnerungen 





y Gin weise Artikel folgt im Dctober. D. Reb. 


des Hrn. v. Mabsen wie bezaubert fühlt. In Kahden's Erin⸗ 
nerungen fpiegelt fi aud das Leben im Kriege wider wie e& 
if, während in ben vorliegenden Erinnerungen der Krieg 
gleicfam als eine Art ariftofratifcyer Sagdvergnugung ſich Dave 
ellt, zumal der Zufall es gefügt hat, daß die Schwadronen 
und Züge aus weldhen das Thielmann'ſche Streifcorps zuſam⸗ 
mengefegt war faft ohne Ausnahme nur von Grafen und Ba: 
ronen commandirt wurden, und mithin dahin verirrte bürger- 
lie Uggregate kaum anders Erwähnung finden, als wenn 
von denfelben berichtet wird, daB fie durch das Schwert des 
Feindes wieder ausgefchieden worden waren. Sogar der unter 
wirklich ergreifenden Umftänden von dem Verf. unfern Vacha 
aufgefundene Leichnam eines jungen franzöfifchen Offiziere war, 
zur großen Entfhuldigung feiner gräflichen deutſchen Gelieb⸗ 
ten, nicht etwa derjenige eines Rapoleon’fchen Roturier, fon« 
dern der eines Chevalier von gutem, altem franzöfiihen Adel. 
&o wenig nun zwar alles Diefes fammt den Erinnerun⸗ 
gen an die von den Kochkünftlern im Gefolge des Prinzen Bi: 
ron zu jeder Tageszeit bereit gehaltenen comfortabeln Diners 
im mindeften das Hochgefühl und den gerechten Stolz des Verf. 
zu beeinträchtigen geeignet fein dürfte, Mithandelnder bei je⸗ 
nen rühmlichen Kriegsthaten gewefen zu fein, fo muß Ref. in: 
deflen, wenigftens für feine Perfon, aufrichtig bekennen, daß 
die von Rhaden zur Anfchauung gebrachten Schilderungen des 
Lebens und Treibens, und des Geiſtes der im zweiten Batail« 
Ion des zweiten fchlefiichen Regiments vorherrfchte ihn ungleich 
mehr anſprachen, ja daß ihm diefe Schilderungen fo ſchwer zu 
übertreffen erfcheinen, daß er nur wünfchen Bann, daß der ge 
rechte Beifall den diefelben überall fanden nicht Anlaß zu eis 
ner ungezügelten Rahahmung hierzu Minderbefähigten geben 
möchte. MR. ©. Ditfurtp. 





Sin Sklavenmarkt in Amerika. 


Die amerikanifchen und englifchen Abolitioniften find uns» 
ermüdet thätig den Zweck gänzliher Abfchaffung der SHaverei 
zu fördern. Die Dinge welche jegt in Rordamerika vorgeben, 
namentlich der Krieg mit Merico, würden in ihren unmittelbaren 
Folgen diefe wichtige Frage wieder ganz in den Vordergrund 
drängen; die jährlich aus Deutfchland in den Vereinigten Staa: 
ten einwandernden Hunderttaufende von Deutfchen, die zum 
größten Theil nach den fHavenfreien Staaten des Weſtens ieben, 
werden in wenig Jahren das beginnende Hebergewicht der Skla⸗ 
verei feindlichen nördlichen Staaten der Union über die Skla⸗ 
venzüchtenden ded Südens vollenden. Die Preffe, der uner- 
müdlihe Maulwurf, der alles Unrecht annagt, wie flolz fein 
Stammbaum auch in den Himmel ragen, wie tief feine Wurzeln 
„geſchichtlich“ in den Boden gedrungen fein mögen, hört nicht 
auf dem Syftem der Knechtſchaft auf dem ganzen Erdboden, 
in welcher Geſtalt fie auch erfcheinen mag, den Untergang zu 
bereiten, indem fie im &egentheil immer mehr Herzen und 
immer mehr Bertheidiger gewinnt. Der Einfluß welchen das 
Werk des ſchwarzen Abolitioniftenpredigers Douglas gehabt hat 
ift bereitd in d. Bl. erwähnt worden. Gin ähnliches, jedoch 
gewiß nicht fo qwedförberndes Buch ift nah ihm unter dem 
Zitel „Life and adventures of Zamba, an African negro 
king, and his experience of slavery in South Carolina. 
Written by himself. Corrected and arranged by Pater 
Neilson' erfhienen. Obwol der Herausgeber für die Echt⸗ 
beit deſſelben zu bürgen erklärt, fo ift fein Inhalt doch ber 
Art, daß der Argwohn, man habe etwas Gefälfchtes oder Ge⸗ 
machtes vor jich, gerechtfertigt erfcheint. Der ſchwarze Selbſt⸗ 
biograpb berichtet, er fei Durch die Erzählung des Gapitains 
eines Sklavenſchiffs veranlaßt worden, das Land der weißen 
Männer mit eigenen Augen zu fihauen, und habe fih am 
Bord des Sklavenſchiffs mit reihen Schägen und zahlreihem 
Gefolge eingefifft, um Amerika zu beſuchen. Der treulofe 
Capitain habe ihm aber nicht nur fein Eigenthum, fondern 


auch feine Freiheit geraubt, und ihn in Umeriöa angekommen eis 
Glanen verbauft. Nach mancherlei Schickſalen in feinem Skla⸗ 
penleben gelingt ed ihm jedoch fi fo Viel zu emwerben um 
Ach frei zu kauſen; eime Gelegenheit die ich ihm bietet in fein 
Daterland zurüdzufehren benugt er nicht, fondern zieht DaB 
Bleiben im Dienfte eines Kaufmanns zu Sharlefton der Aus⸗ 
ſicht auf Wiebergelangung zum Ahron unter feinen wilden 
Snndsleuten vor, indem er es für beſſer haͤlt in einen civilifir- 
ten Bande zu dienen als in einem barbarifihen zu bexrfchen. 
Diefe wie andere in dem Bude audgefprochenen Anfichten ner- 
zetben, daß fein Inhalt wol nicht ganz aus Dem Kopfe und 
Der Weder eines Gingeboreuen ber Sungefüßte gefloſſen if. 
uch gefteht Hr. Reilfon felbft ein, daB ſowol er wie einige 
ner Freunde in Amerika dem ci-devant Negerkoͤnig Zamba 

i Abfaſſung diefer Memoiren behülflih geweſen find, und 
daß er mamentlich fich die Freiheit genommen 
der Erzählung zu unterdrüden und andere Ste 
zu umfchreiben. Ueber die Wirkungen des Sklavenſyſtems, ob» 
wol fi vollkommene Kenntniß defielben davon beurkundet, ent: 
alt das Wert Nichts mas nicht ſchon bekannt wäre; Dagegen 
t es ſehr angiehende und lehrreiche Schilderungen ber Zus 
Hände der Schwarzen in ihrem Mutterlande an der Weſtküſte 
Afrikas. Schade, daß Diejenigen welche dem Werke feine Form 
gegeben, die urfprünglihe Faͤrbung der Erzählung aus dem 
Bunde eine Eingeborenen, die demfelben jedenfalls zu Grunde 
liegt, verwifeht haben. Es find Schilderungen darinnen die 
dem vielbefannten Loffius’fchen Kinderromane ‚ Gumal und 
Lina‘ entiehnt fein Pönnten. Unter andern unterhaltenden 
&cenen wird folgender Auftritt auf einem Sklavenmarkt be 
ſchrieben, ein Vorgang der trog der launigen Darftellung mit 
tiefem Abfcheu vor diefem menthenfchändenden Unwefen erfül 
len muß. König Jamba erzählt, der Vorfall habe fich ſechs 
Jahre nach feiner Ankunft in Eharlefton ereignet, und er fei 
Augenzeuge des Schauſpiels geweſen. Bein Herr hatte Auf: 
trag einen Schooner und deffen Bemannung, die aus Sklaven 
beftand, öffentlich zu verſteigern. Diefe Berfteigerung fand auf 
dem MWerfte ftatt, wo fih, wie auf dem Deck des Schooners 
ſelbſt, eine Anzahl Kaufluftige verfammelt hatte. Der Auctio⸗ 
nator begann die Verfleigerung mit dem Ausrufen des Fahr⸗ 
zeugs felbft, welches 65 Zonnen hielt, drei Zahre alt und ein 
gewöhnlicher Kauffahrer war der zwifchen Eharlefton und George: 
town fegelte. Es ward für 2250 Dollars erftanden. Hierauf 
— die Verſteigerung weiter fort. „Pompejus“, rief der 
rſteigerer aus, „der Schiffspatron, ein Schwarzer 28 Jahre 
alt, ein Eapitalneger — hier unterbrach ihn der Yusgebotenc, 
der auf dem Hinterded in feinen beften Kleidern neben Senem 
fland, indem er fi) zu ihm hinbog und zu ihm fagte: „Herr 
Raylor, fobald es Ihren Anfichten vollkommen genehm iſt, 
werde ih Ihnen Dank willen, wenn Sie mich Eapitain nen: 
nen; befonders da Sie bemerken, daß meine Mannſchaft anwe⸗ 
fend ift. Ich mwünfche vor meiner Mannſchaft ſtets ald gutes 
Beifpiel dazuftehen. Und bei diefen Worten warf fih Pom⸗ 
pejus, der wirklich ein ſchmucker Burfhe war, mit viel Ernft 
und Anſtand in die Bruft, indem er die Urne ineinanderfchlug. 
Herr Naylor, ftetd ein umgänglicher und milder Mann, lächelte 
und antwortete: „Oh freilich; jedenfalls Capitain Pompejus; 
ih war im Irrthum. Nun, ein Capitalneger Namens Pom⸗ 
pejus, Eapitain des befagten Schoonerd Sufannah, 28 Jahre 
alt, gefund, nüchtern und chrlich, wohlbefannt mit dem Han⸗ 
dei Georgetoiong und der Savannah, fowie mit dem Schild» 
Brötenfang an der Küfte Kloridas. Wer bietet auf Eapitain 
Pompejus? Er wird für Jeden, namentlich aber für den Be: 
fitzer des Schooners eine ſchöne Erwerbung fein. Sind HUN 
Dolars geboten?” „Ja“, antwortete ein Kaufluftiger. „HU 
Dollars, ich höre — 700 Dollars, ſchoͤnen Dank, Hr. Zurner; 
300 Dollars — 90 Dollars — 11MIN Dollars für Gapitain 
Yompejus. Immer höher, ihre Herren, ihr feid noch nicht 
bmibwege hinauf. Capitain Yompejus ift 2UU0 Dollars werth, 


i 
n hinwieder 


wenn ex einen Gent werch iſt.“ Als 1000 Dallars geboten werben, 

Pompejus fein Kinn wenigſtens 3 Zoll höpen, und auf feinen 
chwarzen Augen funfelte der Stolz. 1100 Dollars wurden nun 
we — „10 Dollars, h ich recht gehört? ei fragte 


ftens, Herr, daß ich w Sufannah noch mich felbft 
wegwerfe, fo weit e8 an mis liegt.” „Gut gefagt, Cap 
ompeina”, fagte Einer der Wietendens „SD Dollars mehr de⸗ 
ir, mein Burſche.“ Hr. Lawſon, welcher has Fahrzeug erftan: 
den, ſah nun ziemlich unwirfch drein. „Einmal für allemal 
1500 Dollars, Hr. Rayler — rief er endlich — das ift mein 
legtes Gebot.‘ „1500 — ‚1500; bietet Niemand mehr? Alfe 
1500 — 1500 Dollars —- Niemand mehr? Zugefchlagen! Es 


$ ein hoher Preis, Hr. Lawſon; aber Ihr habt einen guten 


wegwerft ober nicht, Ihr wißt wenig: 
eder die Re 


andel gemadjt, wenn Ihr Eapitain Pompejus Eharafter und 
efchicflichkeit erwägt.” Run kamen der Steuermann, der 
viantmeifter und der Schiffſskoch, drei Schwarze von 30, 
25 und 16 Jahren, unser einem Loos zur Verfteigerung, auch 
diefe wurden dem nunmehrigen Eigener der Sufannah für 
2000 Dollars zugefchlagen. 26. 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Die Swebdenborgianer. 
Der Swedenborgianismus zählt bekanntlich in Deutſchlaud 
einige treue, unerfchutterlihe Anhänger. In Frankreich, wo 
das Princip der Aflociation längfk fchon im der Literatur Platz 
gegriffen hat, ift vor einiger Zeit ein Verein zufemmengetre- 
ten welcher fich die Aufgabe Hellt: den gebankenzeichen, myſti⸗ 
fchen Werken des bezühmten Schweden durch wohlfene, Allen 
zugängliche Ausgaben eine moͤglichſt große Verbreitung zu ge 
ben. Bor kurzem find unter dem Xitel „Exposition so 
de la dectrine de la uouvelle église qui est entemducd dans 
l’Apocalypse par ia nouvelle Jerusalem‘ von einer der ber 
rühmtern Schriften Swedenborg's gleishyeitig zwei Ausgaben 
in verfihiedenem Formate herausgegeben. Die Ueberfegung iſt 
von I. 8. ©. Le Boys ded Guays nad der feltenen „ Kditie 
princeps‘‘, weiche 1769 zu Amſterdam erſchien, verfaßt. Viel⸗ 
leicht erklaͤrt ſich dieſes Wiederauftaucdhen einer länger vergeffe: 
nen Sekte in Frankreich aus einem unbeflrittenen Verlangen 
nach vermehrter Neligieftät, welches man bei den Wrangefen, 
wie man aud ihre gährenden Zuftände beurtheilen mag, nicht 
verkennen Bann. _ 


Dumas als Tourift. 


Alerandre Dumas, der durch fein anmaßendes, prunkvolles 
Auftreten feine Perfönlichkeit einer nicht zu verwifchenden Lä⸗ 
cherlichkeit preißgegeben bat, tritt jegt mit den Erinnerungen 
feiner viel befprochenen Reife nach Spanien hervor. Diefelben 
reihen fih in Inhalt und Form, ja ſchon dem Titel nach (‚‚Im- 
pressions de voyage. De Paris a Cadix.’) an feine fruͤhern 
Neifeergüffe an, deren Leichtfertigkeit und Seichtigkeit ſchon 
früher befonders im Feuilleton des ‚National‘ mit unvergleidh- 
licher Perfiflage gegeifett wurden. Das neue Werk, welches viel: 
leicht wegen einiger piquanten Partien auf einen größern Le: 
ferfreis zählen kann, ift nicht ſchlechter und nicht er als die 
frühern epifodenreihen Darftellungen diefer Art aus der näm« 
fichen flüchtigen Feder. Es enthält einzelne anziehende Schil⸗ 
derungen, ein leichteß, oft gefälliges Raifonnement, aber auch 
viete lächerliche Wuffchneiderei, unbegründete, abſprechende Ur» 
theile, und oft wahre Zerrbilder der frem denZuftände, mit de: 
ren Studium ed der raſtlos vorwärts eilende Reifende ziemlich 
leicht genommen bat. 17. 
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Rorhgebrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Urkunden Der. bemagogiihen und anfıdes 
magpgifchen Umtriebe, von E. M. Arndt. Zwei 
heile. Leipzig, Weidmann. 1847. 8. 3 Thlr. 

Erfter Artikel. 

Dem Berf. diefes Artikels ift e8 mit dem Namen 
Ernſt Morig Arndt's ebenſo ergangen wie einem unftrei« 
tig großen Theile feiner Altersgenoſſen: fie haben ihn zu⸗ 
esft in und während der Befreiungstriege gehört, und 
rd von den Klängen feiner beutfchen Lieber begeiftert 
in das Feld gegen die Franzoſen gezogen, bie fie von 
ihm recht gründlich zu haffen und als bie ſchlimmſten 

inde Deutſchlands zu betrachten gelernt hatten. Denn 

Haß gegen Die Fremdherrſchaft und heiße Sehnſucht die 

Franzoſen über den Rhein zu treiben war der naͤchſte 

Beweggrunbd der preußifchen Landwehr und Freiwilligen, 

wenn Dies auch von einigen Abgeordneten auf dem er» 

fien preufifhen Zandsage am 17. Mai in fonderbarer 
ã über Selbſterlebtes in Abrede geſtellt worden 
iſt. Nach jener Zeit hatte ich in der vollen Thaͤtigkeit 
des erſten amtlichen Berufs bie Kunde von der über den 
theuern Mann verhängten Unterfuhung und feiner Amts⸗ 
enthebimg mit großer Wehmuth vernommen; aber ich ge 
fletie offen, daß man in jener Zeit trauriger Angebereien 
und Verdächtigungen, noch dazu in einer ſtillen Abge⸗ 
ſchiedenheit von dem großftädtifchen Treiben, in Augen⸗ 
bien fogar an einem Mann wie Arndt iſt irre wer- 
den konnte. Da führte mich in, der zweiten Hälfte der 
nziger Jahre eine veränderte Dienftftellung in bie 

Gheinptovim und in die Nähe Arndt's. In Bonn war 
Ih eines Abends mit einem ausgezeichneten Theologen, 
der damals noch eine Zierde der Nheinuniverfität mar, 
in Amdt's Haus geladen, wo fi) gerade auch Schleier» 
macher befand, der in Begleitung eines preußifchen Garde⸗ 
offlzsier® aus England zurückkehrte. Die edle Geftaält 
Arndt's, fein freundliches Wefen, feine gerade Redlich⸗ 
feit, feine flille Würde verfehlten nicht den beften Ein- 
druck auf mich zu machen, während Ich das Unglüd hatte, 
den berühmten berliner Theologen an biefem Abende in 
feiner warmen Bitterkeit und In ber pofemifchen Abart 
feiner Dialektik kennen zu lernen. 


en es bie Lefer ung verzeihen, daß wir dieſen 


Sericht mit einer perſoͤnlichen Abſchweifung begonnen 


A Kr. 234, 


— 22. Auguft 1847. 











haben. Uber bei dem Leſen des vorliegenden Baches iſt 
mir jener Abend wieder zu. lebendig vor die Seele ger 
tseten, und ber bittere Unmuth der fich eines Jeden 
bemächtigen muß wann er erfährt wis Unwürdiges 
Sende hat erdulden müfſen, erinnert: zu deutlich an 
die edle Refignation mit welcher Arndt fin Mitge 
ſchick erteug. 

Der „Nothgebrungene Bericht” führt ums in eine un⸗ 
vergeßliche Zeit zurück. Cr enthäft die Briefe fehr vor 
züglicher Männer, eines Stein, Hardenberg, Schleier⸗ 
macher, Eichhorn, Gesler, Riebuhr, Gneiſenau, Nis 
colovius u. A., aus der Zeit der Noth Deutfchlande 
und der Unterbrüdung Preußens durch die Franzoſen; 
er enthält die Freude über den errungenen Sieg und bie 
bittern Gefühle über die Unterlaffung fo vieles Guten 
und Heilſamen was durch ihn leicht zu gewinnen gewe⸗ 
fen wäre; er enthätt endlich einen großen Theil der Un- 
terfuchungsgefdhichte Arndt's in einer Reihe von Ankla⸗ 
gen, deren eine unmahrfiheinlicher und abgeſchmackter alb 
die andere mar, ſodaß die Nachwelt es nicht wird begrei⸗ 
fen fonnen wie fie gegen einen Dann von Arndt's Bil 
dung, Nerdienft und Tugend haben erhoben werden koͤn⸗ 
nen. In der That, bier iſt ein reicher Stoff von Bei⸗ 
trägen zur Gefchichte der Jahre von 1808— 22 (eiıige 
Briefe des Freiherrn v. Stein gehen noch über diefe Bert 
hinaus) geboten, und zugleich eine ernfle Warnung für 
alle Die gegeben welche fih zu ſchnell zum Berdacht 
verführen faffen, und einzelne Worte des Votwurft oder 
ber Klage In vertrauten Briefen ale den Ausfluß hoch 
verrätherifcher Gefinnungen glauben anfehen zu müffen. 
Schon aus diefem Grunde ift die Bekanntmachung des 
Buches von nicht geringem Werthe, aber fie gewinnt 
noch mehr durch bie Mittheilung jener großen Anzahl 
von Briefen die von den ebelften und tüchtigften Män⸗ 
nern gefchrieben find, und das wahre Wohl Deutſchlands 
und Preußens — denn. beide Begriffe ſind Hier durch 
ans Eins — zum Gegenſtande haben. Diefe Urkunben 
durften dem heutigen Gefchlechte nicht vorenthalten blei⸗ 
ben, damit es immer wieder von nenem einfehen lerne, 
weldye Kämpfe es den Vaͤtern gekoſtet hat die Güter zu 
erringen in deren mühelofem Befige ſich die Rachkom⸗ 
men jegt wohl fühlen, und die fie noch an ihrer Stelle 
erhöhen follten, ſtatt fich in Aeußerumgen des Weltſchmerzes 
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abzumühen, oder a la Herwegh einen lächerlihen Kampf 
gegen Fürſten und Kreuze zu führen. 

Die Urfache der Arndt'ſchen Schrift geht auf den lite 
tarifchen Streit des preußifchen Staatsminifters v. Kampg 
und des Landgerichtsrath8 Simon zurück. In der Schrift 
des Erſtern war Simon der Leichtgläubigkeit beſchuldigt 
worden, daß er die Erläuterung Arndt's in feinen mit 
Beſchlag belegten Papieren über die Worte des Könige 


Friedrich Wilhelm's III.: „In Preußen ein paar Execu⸗ 


tionen und die ganze Sache bat ein Ende. n ein 
Prediger erfchoffen fein wird, hat die Sache ein Ende”, 
ale Wahrheit hingefchrieben habe. 
mals den Zufammenbhang fo angegeben, daß feine Worte 
eine Abfchrift der Bemerkungen feien welche der König 
1813 an den Rand des ihm vom Major v. Claufewig 


vorgelegten Entwurfs einer Landwehrordnung gefchrieben' 


hatte, wie er auch hier (Vorrede &. vır) wiederholt und 
durch ein Zeugniß Schleiermacher's (Il, 325) beftätigt 
hat. Die „Preußiſche Staatszeitung“ aber hatte un⸗ 
term 20. März 1820 (im Buche &. 100) diefe Worte 
mit den „hochverrätherifchen Abfichten einer Bande von 
Augendverführern” in Verbindung gebracht, ohne auf 
Arndt’ gerichtlich abgegebene Erklärung zu achten, was 
ebenfalls Hr. v. Kampg außer Acht gelaffen zu haben be⸗ 
fhuldigt wird. Daß berfelbe aber, wie Arndt behaup- 
tet, angenommen habe, ber König von Preußen wolle, 
daß er gegen Sträubige in feiner Landflurmordnung und 
Ungebhorfame mit Hinrichtungen und Zodtfchießen ein- 
fchreiten folle, Das können wir unmöglidy glauben, indem 
ja bie gleich auf der erflen Seite angeführten Worte des 
Miniftere ſchon einer folhen Annahme widerſprechen; 
aber allerdings mußte die Arndt'ſche Erklärung mit bei« 
gefügt werden. Denn ber Gedanke in allen den Eönig- 
lichen Randgloffen (1, 402) bezieht fih auf die Franzo⸗ 


fen, und fie allein find als die Hinrichter und Zodt-. | 


ſchießer der preußifchen Beamten, Lehrer, Prediger und 
allee andern Erreger und Ermuthiger des allgemeinen 
Aufftandes für Ehre, Freiheit, Vaterland und König 
gemeint, weil von ihrer lebendigen und tapfern Mitwir⸗ 
fung zur Erhebung und Begeifterung des Volkes in dem 
Staufewig’fchen Auffage bie Rede war. Jener Vorfall alfo 
bat bei Arndt den feit dem Jahre 1845 gefaßten Vor⸗ 
fag einer Sonderung und theilweifen Bekanntmachung 
feiner „alten, zerfreffenen, zergelbten, zerriffenen und viel» 
fach umbergewanderten” Papiere zur Reife gebracht. In 
einer gemüthlichen Anfprache erörtert er diefen Gegen⸗ 
ftand, widerlegt die Einmwürfe feiner Freunde, die ba 
meinten fein Name ftände ja ehrlih da bei den Zeitge- 
noffen, er koͤnne ftillfchweigen, und die Papiere blieben 
ja das Eigenthbum feiner Kinder und Enkel. Dagegen 
fagt Arndt: man fönne nicht wiffen was ſich aus feinen 
und feiner älteften Kreunde Briefen machen ließe, wenu 
fein lebendiger Mund gefchloffen und feine mitalterigen 
Genoſſen geftorben wären; auch ließe fih nicht anneh- 
men, baß feine Söhne und Enkel immer an bemfelben 
Plage bleiben würden wo die Papiere jetzt verwahrt find, 
und endlich habe er bereits 1820 die £raurigfte Erfah: 


Arndt hatte aber da⸗ 


rung gemacht, was aus dem Zerftüdeln feiner Brief- 
fchaften und ihrer unordentlichen, aus allem Zufammen- 
bange geriffenen Bekanntwerdung geworden fei. „Dar⸗ 
um müffen die Briefe heraus an das Licht, in ihrer 
vollen Ganzheit und Natürlichkeit wie fie find.” Und 
Denen welche überhaupt ein folches Worfchreiten des Ein» 
zelnen tadeln entgegnet er gleich darauf: 

Der Einzelne achtet fich billig Plein, wenn er das Ganze 
betrachtet, er ift ein Zropfen im Drean. Ja nun! ein ro 
pfen mag er ſchon fein, aber doch Bein Tropf oder Bein Rarr 
oder Bein Schelm, wozu jene Keichenraben, jene Walraben ihn 
gern ausfchälen möchten. 

Und gewiß mit Beziehung auf fih hat Arndt (1, 310) 
eine 1813 gefchriebene Stelle hier wiederholt: 

Jetzt oder nie, fo muß die Ehre immer fprechen, ihre 
Stunde, ja ihre Minute ift immer da, fie kann Nichts ver⸗ 
ſchieben, fie darf Nichts von der Gelegenheit oder vom Zufall 
hoffen, ihr Geſetz bleibt immer das Kurze und Runde: Thue 
was du mußt, fiege oder ftirb, und überfaß Gott 
die Entfheidung. 

In bdiefer treuen Weife find auch folgende Worte 
feiner Vorrede niedergefchrieben: 

Deswegen muß ich den Mund aufthun. Ich habe in dies 
fer Welt meinen Willen getban, und habe in meinen Tagen 
meinen Lohn dafür empfangen: ich habe ihn ald Gotteslohn 
empfangen, ahnend, wie der Allgerechte Lohn vertheilen muß. 
Sch habe gewußt was ich gewollt habe, und was ich gewagt 
babe, und wie die politifhen Winde fi drehen, und wie in 
gewaltiger Beit die Parteien ftehen oder fallen und gegenein» 
ander ftoßen, und daß bei foldem Zufammenftoß mein Schiff 
lein leicht auf den Strand laufen und zerfihellen, daß allen 
falls eine fette Burg die unfreiwillige Wohnung des Ge⸗ 
firandeten werden könnte. Ic, habe, wo ich den ftillen und 
ftilmachenden Leuten zu ſtark und fcharf getönt zu haben 
fchien, mich nicht mit einer Art Knabenbegeifterung entſchuldigt 
noch entfchuldigen gefonnt. Ich habe vor dem vollen Manneb» 
alter nichts Politifches geichrieben; ih war alt genug zu wif- 
fen was ich that umd warum ich es that. Früh fang ich mir 
den Aefchyleifchen Vers vor: 

Freiwillig fündigt’ ich, freiwillig, leugnen will ich's nicht: 

Den Menſchen helfend warb ich diefe Plagen mir. 

&o viel über die Urfachen durch welche fi) Arndt im 
17. Zahre hat beftimmen laffen noch einmal den Kampf- 
plag zu befchreiten — denn fihwerlid wird die ange- 
griffene Partei gänzlich fchweigen. Arndt konnte nad 
unferm Dafürbalten, unbefchadet feiner Ehre und feines 
guten Rufs, den gegen ihn gerichteten und wol von den 
wenigften Lefern verftandenen Vorwurf ohne Erwiberung 
an fich vorübergehen laffen (er würde unftreitig fo ſchnell 
vergeffen worden fein als Bourrienne'd Lüge, daß ber 
Minifter Stein habe wollen den Grafen Montgelas ver- 
giften laffen, und die Abwehr des Erftern); aber er bat 
Dies nun einmal nicht für gut befunden, und wir ver- 
danken diefer Meinung eine Reihe wichtiger Actenftüde, 
Briefe und Auszüge aus feinen frühern Schriften. Nicht 
ungern würde Mancher, der nicht gerade zu den beque« 
men Leuten gerechnet werden muß, es gefehen haben, 
wenn die Thatfachen und Briefe lieber zu einer gefchicht- 
lihen Yusführung mit Belegen verarbeitet wären, an⸗ 
ftatt daß fie jegt in den vorliegenden Bänden ohne chro- 
nologifche Ordnung durdyeinander ſtehen. Indeß gilt wol 
noch für Arndt, was er fhon in den „Erinnerungen aus 
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feinem äußern Leben” (&. 338) gejagt hat, er dürfe und 
könne die Geſchichte der gegen ibn geführten Unterfuchung 
jegt noch nicht fehreiben. 

Die allgemeine Anklage lautete bekanntlich auf Theil« 
nabme an geheimen Gefellfhaften und böfen Umtrieben, 
die dem deutfchen Vaterlande gefährlich werden koͤnnten, 
namentlih auf Verführung ber Jugend. Zu ihrer bef- 
fern Begründung waren die Papiere Arndt's in Bonn 
mit Beſchlag belegt worden, und gleichzeitig feine Briefe 
an den Buchhändler Reimer in Berlin, den Profeffor 
Schildener in Greifswald, den Paftor Dankwarts auf 
Fügen, dem fchlefifchen Brafen Gesler u. U. ; die Policei- 
commiffion überfchritt fogar ihre Befugniß fo weit, daß 
fie alte Lumpen von Hemden, Halsbinden u. dergl. mit« 
nahm, die fih in dem Bücherzimmer zufällig vorfanden 
(1, 804); endlich bezog fih die Inquifition, die „über 
die Höhe der fpanifchen Hinausging”, auf Arndt's frühere 
Schriften aus den Jahren 1805 — 14. Gr fchrieb am 
6. Febr. 1823 an den Freiheren v. Stein (II, 256): 

Ich fol nun unter der preußifchen Regierung verantivor- 
ten was ich als ſchwediſcher Beamter und Unterthan vor 10 
— 15 Zahren gefchrieben über die Zeit von 1805 — 12, und 
über ihre zu traurigen Unfälle und Schanden; ich fol mid 
entſchuidigen über Das was ich unter Faiferlih ruſſiſcher Au⸗ 
torität, und ja zum größten heile im Auftrage und auf öfs 
fentlihe Koften in peterdbur ‚, Königsberg, Dresden, Leipzig 
in den Jahren 1812 und 1813, und dann mit der Genfurfreis 
heit der hehen Allgemeinen Gentralcommiffion im Jahre 1814 
bis zur Auflöfung derfelben im October jened Jahres in Frank⸗ 
furt a. M. babe drucken lafien. Jedes Wort und jedes Werk, 
was ich gegen die damalige Werrätherei und den Abfall der 
Fürften von Kaifer und Rei, und gegen und über den jam- 
mervollen Rheinbund und feine Schande, und gegen die fand: 
lichen Helfer der fpigbübifchen Wälfchen, gewiß nicht gegen 
Bott und gegen deutfches Waterland. und beutihe Ehre ge: 
wirkt und gefchrieben habe, fol mir jegt zum Verbrechen ger 
deutet und gemacht werben. . 

Waren nım an ſich ſchon diefe Quälereien über Nich⸗ 
tigleiten und Kleinigkeiten, biefe fchulmeifterlichen Befra- 
gungen über die edelften Gefühle und Gedanken bie nur 
immer eine Menſchenbruſt bewegt haben, und die unbe 
dingre Bloßſtellung gegen mächtige Feinde, die in der 
„Preußiſchen Staatszeitung” fogenannte actenmäßige Be⸗ 
richte über Arndt's menfchlichen und fhriftftelerifchen Cha⸗ 
zatter verbreitet hatten, demüthigend genug, fo ward das 
ganze Verfahren gegen ihn um fo nieberdrüdender durch 
die Perſonlichkeit des Unterfuchungsrichtere und Special- 
commiffarius, des Hofgerichtsraths Pape. Schon Do» 
row, der aber nicht Arndt's Freund ift, hat erwähnt 
(„Srlebtes”, III, 271), daß die Zheilnahme der Rhein- 
länder für Arndt gerade durch diefen ungefchidten Mann 
neu belebt worden fei. Gr war aber nicht blos unge- 
ſchickt, er war auch unwiffend, mußte fih nicht das Wort 
n “zu erklären (Vorrede ©. xv), batte von ber 
Zeitgefchichte der Jahre 1813 und 1814 gar feine Vor⸗ 
fieflung oder Erinnerung (], 161, 326), verftand unter 
Anderm das Wort „Bolt” in dem Sinne bes unter- 
geordneten Theild des Volkes, da es doch von ber gro- 
Sen Sefammtheit aller Elaffen und Stände zu verſtehen 
war (f, 321), und quälte den armen Arndt mit ragen, 


die man kaum für möglich halten würde, wenn fie bier 
nicht aus den Protokollen abgebrudt vor uns fländen. 
Befonders viel Noth machten dem Commiffarius aller- 
band allgemeine Ausbrüde, wie „zundende Pfeile”, „Ge⸗ 
ſchäfte“, „deutſches Unweſen“, „papierliche Künfte und 
Pläne“ (d. h. ſchriftſtelleriſche Arbeiten), und die falſchen 
Namen, die Arndt vor 1812, als ihn die Franzoſen ſcharf 
beaufſichtigten, anzunehmen genoͤthigt war. So ſchreibt 


Arndt aus Reichenbach im Auguſt 1813 (1I1, 23) an 


Reimer, er möge ihn wiffen laffen, wer fein Druder in 
Leipzig oder Deffau fein würde: „Denn wenn wir Land 
gewinnen, fo fehieße ich von hier fogleich hin.” In dem 
Wörtlein „ſchießen“ witterte Pape einen myftifchen Sinn, 
und fragte auf alle Weife, bis Arndt voll Ungeduld end- 
lich antwortete: „Hätte ic einen von Reichenbach bis 
Leipzig tragenden Schuß gehabt, ich wäre allein mit Na- 
poleon fertig geworden.” Man wollte aber Das nicht 
zu Protofoll nehmen. In andern Verhören ward er be 
fragt: woher wol das Intereffe ftamme das der Mini- 
fier von Stein an feinen Schriften nähme, warum ein 
Graf Schwerin und ein Graf Baubiffin ihm fo vertrau« 
lich fehrieben, wie der General Bneifenau dazu fomme 
ihm von Paris Briefe zu fchreiben, und ihm feine An- 
fihten über die politifhen Verhandlungen mitzutheilen; 
ja ein Lied aus dem alten berliner Geſangbuche ward 
Gegenftand des Verhörs (II, 108), und in ihm ein 
Demagogenkönig zu finden geglaubt. 

Wie tief und ſchwer auch jeder Freund des Vater⸗ 


. landes die Behandlung empfinden wird welcher einer fei- 


ner edelften Söhne drei Jahre lang bloßgeftellt gewefen 
ift, fo haben body für die Gegenwart jene unfeligen Ver⸗ 
höre menigftens den Vortheil gehabt, dag uns in einer 
Anzahl von Auszügen faft der volle Umriß von Arnde’s 
literarifchem Leben und von feiner fehriftftellerifchen Wirk⸗ 
ſamkeit gezeichnet worben iſt. Denn die größere Hälfte 
des erſten Theils enthält mit manchen ergänzenden Zu⸗ 
fägen aus den nicht in das Verhör gezogenen Schriften 
die Anſichten Arndt's über den Geift feiner Zeit, feine 
Ideen von Staat, Geſetzgebung und Derfaffung, von 
Politik und politifcher Gerechtigkeit, die trefflihen Cha- 
rakteriftiten der Kranzofen und der Deutfchen, die Er⸗ 
örterungen über Deutfchlands und Preußens Stellung zu 
den übrigen europäifchen Völkern und die Darlegung der 
Mittel, nämlich des geifligen Stolzes und der Förderung 
des geiftigen Lichts, durch melde Preußen groß gewor⸗ 
den ift und groß bleiben muß; ferner die Würdigung 
Napoleon’s und feines VBerhäftniffes zu feiner Zeit; end⸗ 
lich die fo wahren Worte über den Beruf der Gelehrten 
und Schriftfteller in der Zeit, und ihren Kampf mit 
dem Böfen und mit dem Verrüdten. Hiernach fchließen 
dieſe Blätter eine wahre Anthologie Präftiger und ge 
mütblicher Stellen aus vielen Schriften Arndt's deren 
man jegt nicht leicht mehr habhaft werden kann in fich, 
unb bilden eine willkommene Ergänzung zu den Gchrif 
ten an feine lieben Deutjchen. - 
(Der Beſchluß folgt.) 


\ 





936 


Zeitgedichte von J. I. Stäneider. Baſel, Schnelder. 
1847. &r. 8. 77% Ror. 

@inzelne diefer Seitgebichte, fagt der Verf. in einer kurzen 
Borrede, feien vom Ge des gerechten Born erregt über die 
unerhoͤrte Schamlofigdeit des Beitgeiftes, und feien ſchon Hier 
und da veröffentlicht „Andere verbinden fih num mit denſel⸗ 
ben zu einer Hirtenfcpleuder wider den Goliath unferer Tage, 
ihn wenigſtens auch ni einem blauen Maal (sic) ve zeichnen; 
oder zu nem Zintenfäßchen, es dem Satan ind Angeflcht zu 
werfen!” Ohne Zweifel hat das Bewußtfein der —** 
Maft bei dieſem Hirtenkn⸗ die Beſcheidenheit erregt welche 
ſich nicht getraut den Goliath zu erlegen, und ſtatt bes vollen 
Zuther'ſchen Tinten faſſes nur ein Fäßchen pro virili parte 
dem Satan entgegenſchleudert. Der deutſche oder ſchweizeriſche 
Hirtentnabe iſt vermuthlich nichts Anderes als ein überfegter 
Pastor, die Gedichte fehen wenigften® verfificirten Predigten 
ſehr aͤhnlich, und an den nöthigen Stellen fehlen weder bie 
eingewobenen biblifhen Worte noch auch die Gitate, Luc. 23, 
23, Pf. 1, 8 u. f. w., unter dem Zert. Die wahre Freiheit 
ift nur die Zteiheit von der Sünde, die wir dur Ehriftum 
erhalten: 

9 Der ments nit gut ber unfer Bolk bethoͤret 
Mit eitler Schmeichelei von Mündigkeit! 
Liebft du es wahrhaft, dann — von Gott belehret 
Grinn’re ed an feine Sünbigteit. 

Außer diefer Erinnerung bemüht der Verf. ſich auch noch, 
die Hattlofigkeit der verderblichen Lehren und Bewegungen unſe⸗ 
rer Zeit darzuthun, von denen er berichtet, daß fie „der Ein- 
fate Friedenshaus“ untergraben, und 

te zeigen fih den ebleren Naturen 

n münblichem, in ſchriftlichem Erguß. 
Died als eine Heine Probe von der Pocfie diefer Gedichte. 
Das cigentliche Feld des Verf. ift freilich auch theils die Bi⸗ 
beifenntniß, theild die Grammatik; Ronge wird hauptfächlich 
vernichtet durch die allerdings richtige Nachweiſung, Daß man 
nicht fagt: bedürfen auf etwas, fondern: für, oder zu. Hier 
wird auch das ſchlechte Säculum zu Huͤlfe genommen, um fei- 
nen größten Sohn zu richten: 

Schulmann von Laurabütte, 

Seit wann denn fpridt man fo: 

„ Bedürfen auf” — ich bitte, 

In unſerm Saͤculo? 


Offenbar, es iſt Nichts mit dem Deutſch⸗Katholicismus, da fein 
Berlündiger einen deutfchen Sprachfehler gemacht hat. 


Wir würden mit dieſen wenigen Zeilen fchon der Auffode⸗ 


sung des Verf.: 
Mit dem BE der Wahrheit ſchauet, 
Brüder, in bied faule Ei! 

in Bezug auf feine eigenen Productionen genügt zu haben 

fauben, wenn nicht noch eine intereffante Beobachtung Dabei 
ER machen wäre. Seit dem Chriſtenthum innerhalb der Kirche 
oppofitionnelle Beftrebungen entgegentraten, ift faft in jeder 
bedeutendeen Periode Diefed Kampfes die gläubige Richtung leb⸗ 
haft von den chiliaſtiſchen und apofalyptifchen Hoffnungen er: 
griffen worden, die ſchon vor der Zeit Der Apoftel in den Pros 
a gegen das Unglüd der Gegenwart ſich als eine myſti⸗ 
ſche engen von Verzweiflung an der alten Welt und Hoff 
nung auf dad nahe Hereinbreihen der neuen Welt erhoben hat: 
tem. So war ed nicht mr um das Jahr 1000, nicht nur zu 
Luther's Zeiten, fondern aud während der Franzoͤfiſchen Revo⸗ 
Iution wurden ſolche Stimmen laut — wir nennen nur Jung 
Stiling und feine Heimmeh » Phantafien. Es ift die alte Ur: 
fache, aus der diefe Dunkle Ahnung entſteht — 

Wo fo ein Köpfchen keinen Ausweg fieht, 
Steüt es fi gleich dad Ende vor. 


Auch der Verf. diefer Gedichte weiß Leine beſſere Löfung für 


die gottlofen Wirren ats den baldigen Kampf des Antichrifts 
und die endliche Erloͤſung durch She Wiedertunft zum Weit 
gericht zu erwarten. Er ift des feiten Glaubens: 

Noch ik das Schrecktiche nicht vollbracht, 

Ron HM nie der Gipfel erfiingenz 

Erſt fteigt aus finfterer Abgrundsaacht 

Bu legten vermeintlihen Siegen 

Ein Menſch, des Sutans Ebenbrld, 

As Haupt des Abfalls, zrimmig und wilb! 
Wir feben fon das Gewitter „Hinter den rbthlien Solben 
der Zeit‘, dann öffnet die Hölle ſich, verſchlingt die Frevler, 
und Chriſtus Bommt auf den Wolfen des Himmeld zu feinen 
Getreuen. 

Die Zeit IR nahe! D ſelig, wer glaubt. 
Leider fehlt ein vollftändiges Negifter der zur Seligkeit und 
zur Berbammniß prädeftinieten Jeitgenoſſen. S. 24 erfahren 
wir nut, daß auch die freien Gemeinden in Halle und Königs 
berg diefem Schickſal der „Mebellen‘ nicht entgehen. werden, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Sranzöftfhes Unterrihtswefen. 

Eine fehr Mare und überfihtlihe Zufemmenftellung aller 
Gefetze und Anordnungen welche im Betreff des gerade wegen 
feiner Gentralifation 5 kuͤnſtlich verſchlungenen franzoͤfiſ 
Unterrichtsweſens erlaſſen find und ges no& in Gel⸗ 
kung 5— aIndet man A dem „ Bath unfvereitsire‘ von 

mbroffe Rendu, der die e eined 8 ur Schatzmeiſters 
der Universite — wir müflen um Berweihfelung zu vermeiben 
den Auddruck beibehalten — bekleidet. Bon diefem Werke weis 
ches für den franzöfifgen Lehrer imentbehrlich, dber auch für 
ade Diejenigen welche fi einen deutlichen Blick in die fran 
fiſchen beftehenden Ginrichtungen verſcha wollen: von ⸗ 
tigkeit iſt, erſchien vor kurzem bie dritte betichtigte und er: 
9 Br ar Zu gleicher Zeit hat der Herausgeber, wels 
der fchon früher dur ein brauchbares, Traité du morate ‘ 
feine wiſſenſchaftliche Befähigung bethätigte, in feinem Werl: 
hen „De l’universite de France et de sa juridietion disci- 
plinaire”’ einen intereffanten Beitrag zur Beleuchtung einiger 
wichtigen Fragen geliefeet, welche durch den Gegenſatz ſich ſchroff 
Bee er der Parteianfichten immer noch in der 
gehalten werden. Der Verf. diefer Brofchüre ſtellt ſich auf ei- 
nen mögliääft unbefangenen Standpunkt, und feine einſichtsvolle 
Entwidelung Fann, abgefehen von ihrer polemiſchen Bebeutung, 
als ein werthooller Beitrag zur Kenntniß der zoͤſiſchen Uw 
terrichtöguftände betrachtet werden. 


Statifit. 

Wenn jegt auch die wiffenfchaftlicye Behandlung der Sta: 
tiſtik in Deutfähland beſonders, Dank den Beflrebungen eines 
Malchus, Schubert und Reben, längk einen ſoichen Aufſchwun 
genommen bat, daß wir in diefer Beziehung feinen Verglei 
mit dem Auslande mehr zu ſcheuen haben, fo dürfen wir doch 
Das nit unberüdfihtigt laſſen was in Frankreich in Hinfiht 
auf Statiftif geleiftet wird. Deshalb wollen wir ed nicht ım» 
teriaffen auf die eine Schrift eines Schriftftellers aufmerkfam 
u machen welcher ſich durch gründliche Arbeiten auf Ddiefem 

elde den erften Gelehrten Frankreichs angerciht hat. Wir 
meinen die „Elements de statistique comprennant les prin- 
cipes generaux de cette science”, von Alerandre Moreau de 
Jonnes. In diefem Werke finden wir bei einer Plaren, üßer 
ſichtlichen Darlegung ber allgemeinen Säge diefer für die Ge 
genwart immer mehr an Bedeutung gewinnenden Wiſſenſchaft 
einige Burg gehaltene Undeutungen über den hiftorifchen Ent: 
widelungsgang derfelben, in denen wir nur die Ürbeiten aus: 
Länbifcher Gelehrten etwas mehr beruͤckſichtigt gewän ht 
bäften. . 


Verantwortlicher. Herausgeber: Heinrich Wrodjans. — Drud und Verlag von FJ. X. Brodyans in Leipzig. 
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NRothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Urkunden der bemagogifgen und anti⸗ 
demagogiſchen Umtriebe, von E. M. Arndt. 
Zwei Shrile 


Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 9.) 

Uber mir müffen uns wieder zu Arndt's Proceß zu⸗ 
rũckwenden. Da ihm nad der Antsenthebung am 
10. Nov. 1820, und nach der Eröffnung der Eriminal- 
unterfuhung im Februar 1821, die er „aus vielen Grün- 


den zum großen Theile von feinen Feinden und An- . 


Mägern angeordnet und geleitet glauben mußte” (1, 105), 
jede ng an die Gerichte unterfagt war, da biefe 
feine Klagen nicht annehmen durften, und die Minifte- 
zialcommiffenen ſich ihn wechſelsweiſe zuſchoben, da die 
Bertheidigungsfchriften Burchardi's und Mittermaier's 
unberuffihtigt blieben, und ebenfo ber rechtliche Beiftand 
der treuen Männer Lehmann, Effer, Leift und v. Ammon, 
deren die Borrede (5. xvı) rühmlichft erwähnt hat —: 
unter diefen Umfländen, fagen wir, mar Arndt auf die 
unmittelbaren Geſuche an den König, feinen Landesherrn, 
und an den Staatskanzler von Harbenberg bingewiefen. 
Der erfle Theil der vorliegenden Schrift enthält ein fol 
ches Geſuch an den König, und fieben an den Staate- 
Tanzler, zum Theil mit deffen Beſcheiden, alle im Be⸗ 
wußtſein der Unfchuld und voll Kummer über die unge- 
rechte Behandlung mit der Freimüthigfeit eines treuen 
Preußen gefchrieben. Das Schreiben an den König vom 
39. Aug. 1821 beginnt alfo: 

„Die Gewiſſenhaftigkeit Ew. Majeftät ift getäufcht wor: 
den.” Mit diefen Worten, melde einft ein Unterthan Lud» 
wig’6 XIV. und jüngft ein Unterthan eine deutſchen Herr: 

6 zur Rettung ihrer Ehre gegen Verleumdungen und 

isverftändniffe vor dem Throne ihrer Könige außipradhen, 


Hehe auch ich, ein hart bedrohter Untertban und Staatsdiener, 
dem jede andere Hülfe unparteiifcher Behörden abgefchnitten 
it, vor dem erhabenen Throne Ew. Majeftät ehrfurchtsvoll 


wm den Schutz der koͤniglichen Gerechtigkeit. 

An den Briefen an den Staatsfanzler verwahrt fi 
Arndt wiederholt gegen den Vorwurf ein Verführer der 
Jugend gewefen zu fein. Er ſchreibt (I, 70): 

Man zeige mir Das in meinen Handfchriften, Büchern 
uud Briefen, man zeige ed mir in meinem Leben — und ich 
win verforen geben. Ich habe frühe an mir felbft gelernt, daß 
Vie Jugend oft mehr des Zügeld als des Gporns, mehr der 


ſtillen Urbeit als der fliegenden Phantaſie nöthig habe; i 
babe für mich und für Andere frübe den inhaltreichen Erd 
auswendig gelernt: „Maxima debetur puero reverentia”, und 
ich ſollte mich mit ihr in inhaltleeren Spielereien und knaben⸗ 
haften Thorheiten vergangen haben? Man hat ja Briefe vom 
mir gefunden an Jünglinge gefchrieben, man bat fie mir vor: 
gi t — maß enthalten fie als Worte und Grmahnungen zur 

adrheit und Demuth, zur Bucht und Drdnung, zur Stille 
und zum Ernft in Studium, Arbeit und —*8 

Außerdem beſchwert er ſich über die öffentliche Eh⸗ 
renfhändung in der „Preußiſchen Staatszeitung”, über 
die Entziehung feines natürlihen Gerichtöftandes, über 
eine in Deutfchland und Preußen bisher unerhörte In⸗ 
quifition auf innerfte Gefühle, Meinungen und Gedan⸗ 
ten; er beklagt fich bitter, daß er, in Preußen und unter 
dem Scepter Friedrich Wilhelm’s III. ein Verſchwoͤrer und 
„ein Bündler gegen fein Vaterland und gegen feinen 
König genannt ift, daß er, ein edles Wildpret, von den 
blutgierigen, unfihtbaren und unerfaßlichen Hunden, Neid, 
Haß und Lüge, fo lange gejagt werden foll, bis, wenn 
Das möglich ift, ber legte Blutstropfen von Liebe und 
Wonne für fein Land und für fein Volk in ihm erflarrt 
ft” (1, 61). Mit gerechtem Unwillen weift er die An⸗ 
Mage feiner Feinde und Verfolger in der Minifterialcom- 
miffion (I, 83) zurüd, daß er ein wilder Jakobiner und 
Gleichmacher fei; er widerlegt ausführlich, die Beichulbi- 
gung, daß er ein Widerfacher oder Verkleinerer Friedrich’s 
des Großen gemwefen (ein bekanntlich öfters und in Be⸗ 
zug auf die „An⸗ und Ausfichten ber deutſchen Gefchichte” 
auch nicht ohne allen Grund gegen Arnbt erhobener Vor⸗ 
wurf), und fpricht fi endlich in der tiefften Ergriffen- 
heit des ehrlihen Mannes über ben Misbraucd aus den 
man mit der Zerpflüdung feiner Briefe und der Her- 
ausreifung einzelner Stellen aus ihnen von Seiten der 
Unterfuhungscommiffton getrieben hat. Es heißt in der 
langen Vorftellung vom 9. März 1820 (I, 33): 

Wo Lebt der Mann welcher in diefen legten MU oder 10 
oder nur 3 Jahren mitgelebt, und nur etwas mitgefühlt oder 
mitgebandelt Hat, oder in irgend einem Öffentlichen Verhaͤltniß 
gelanben ift, der in Freude, Unmuth, Hoffnung, Verzweiflung, 

iebe und Born in eigenen Briefen nicht Worte und Gedanken 
bingegoffen, oder in ähnlichen Gefühlen ausgegoflene Worte 
und Gedanken von Freunden und Fremden nicht erfahren hätte, 
aus welchen, wenn Dummheit und Schadenfreude oder yar Haß 
und Bosheit die Uuswitterer und Ausklauber wären, 4 nicht 
gefährlich lauernde und gefährlich ausſehende Stellen klauben, 


efährlichere Meinungen und Gedanken in eingelnen Bruͤchen 
nfulariſch hinſtellen ließen‘ Ja, ich bin ſo kuͤhn zu ſagen: 
wenn ich Ew. Durchlaucht Briefe und Papiere, falls Sie de 
ten aufbewahrt haben, alle einfangen dürfte, ja, wenn ih De 
rer die mir übel —8 Briefe einfangen —— — 
flaͤcken was mit e, 

* die von mir Fin follenden Worte a — es Töten 
fh auch wol fromme Hände darüber zufammen lagen. 

Das Schlimmfte übrigens was Arndt in diefer Art 
zu leiden gehabt hat war die unbegreifliche Deutung 
folgender Steile in der Flugfchrift „Das Wort von 1845 
über die Franzofen”: 

Zapfere und fromme Deutſche! — ſchwingt das furbptbare 
a der Rabe gegen die Verruchten, die euch mit dem 

en begegnen! ber der Wehrlofen ſchont, und der Weiber 
unt Kinder braudet griftli und menſchlich, denn 
Wr feid Epriften und follt mild und barmherzig fein. 
‚ Kann man es wol glauben, daß, wie mir (1, 346) 
Vefen, der Geheimrath Schmalz, der Schwager Scharn⸗ 
horſt's, in feiner berufenen Streitſchrift aus dem Herbſte 
1815 unfem Arndt beſchuldigte, er habe gelehrt, der 
deutſche Soldat dürfe in Frankreich allenfalls nothzüch⸗ 
tigen, aber chriſtlich und mit Maß. Sehr mild fegt der 
‚Befchuldigte hinzu: 

Ich kann auch heute noch niit glauben, ale dag Herr 
Cchmalz, von welchem ich bis dahin nur alles Gute gehört 
Hatte, das Buch waͤhrſcheinlich felbft nicht gelefen, ſondern, al- 
ierdings fehr leichtfinnig,, jeme Verdeutung von einem Dritten 
auf guten Slauben angenommen und weiter verpflanzt bat. 

es Staatskanzlers Haltung, jenen rein menſchlichen, 
mitunter dod über das Map der Ehrerbietung hinaus- 
Reeifenden Zuſchriften Arndt's gegenüber, iſt ftet6 gütig 
und ruhig geblieben; denn er konnte, wie Eichhorn in ei⸗ 
nem Briefe an Schleiermacher (II, 120) verfichert, eine 
freimüthige Sprache wohl vertragen. Hardenberg gibt da- 
her wiederholt zu erfennen — was bet vortreffliche Fürft 


gewiß ſchwer genug empfand —, baß er den Bang der 
nah Be 


nterſuchungscommiſſion nicht hemmen dürfe, 
endigung der Arbeiten berfelben aber bafür forgen werde, 
daß Arndt Sein Unrecht wiberfahren, und Alles gefhehen 
folle, was zu feiner Vertheidigung gereihen fonne; nur 
ein mal (I, 92) verweift er ihm ben Ton in weldyem er 
fi in der Eingabe vom 26. Juni 1822 über bie hoͤch⸗ 
fien und achtbarſten Staatöbeamten geäußert bat, und 
die ihn auf künftig Teine Deranlaffung su ähnlichen 

ügen gu geben. Wie willig Arndt des 
menfchenfreundliches Benchmen trog des ihm nachtheiligen 
feiner Sache erkannt hat, zeigt das ſchoͤne 


Ausgangs 
Wort (I, 25): 

Ihm fehlug bei manchen Mängeln doch ein wirklich ritter: 
liches Herz in der Bruft, das Menſchliches ertragen und em⸗ 
pfinden Tonnte. Er war nicht blos adelig, er war 
edel geboren. 

Daß der Staatskanzler fin Arndt feit feiner politi« 
chen Thaͤtigkeit günftig geftimme geweſen ift, zeigen un⸗ 
verdãchtige Zeugniſſe (1, 86; N, 239,251), und die wür⸗ 
dig gehaltene Beftallung mit welcher er ihm unter dem 
9. Aug. 1818 die Profeſſur der Geſchichte in Bonn über- 

.Es Heißt in derfelben (1, 383 fg.): 

Brit Reit wit ich Hoffen, daB Ihr fhönes Streben, in 
die jungen Gemäther die Keime einer veligiöfen Anſicht der 


Recht werden durch Willkuͤr nicht 
£8 zur Sprache konnnt: Gott gebe dir einen frifhen, freudigen 





taatskanzlers 


Geſchichte der Wahrheit, des Rechts und ber Baterlandsliebe 
zu pflanzen und zu pflegen, die getroffene Wahl und das Ber- 
trauen das in Ihren Charakter gefegt wird rechtfertigen, und 
daß die Zukunft Died mit gerechter Würdigung dankbar an: 
erkennen wird. 


In Biefer für Arndt fo ſchweren ‘Zeit Anden wir in 


den Briefen fo manches ftärfende Troft- mb Freundes· 


wort, wie von Schleiermacher, von Nicolovius, von Stein, 
von Arndt's Schweſter Charlotte. Stein ſchreibt am 6. 
Dec. 1822 (II, 260): 


Vertrauen Sie auf Gott und einen gerechten, edeln Kö⸗ 
Wenden Sie ſich an jenen im Gebet und an diefen mit 


Worftelungen, wenn Ihre Feinde Sie verſchlingen wollen. 


Und die Schwefter Charlotte ſchon früher am 8. Der. 
1820 (II, 374): - 

Der beſte Troſt ift ein gutes Gewiſſen, und Wahrheit und 
etödtet. Es ift gut, daß 


Muth, daß du in entfcheidenden Augenblicken den Danieder: 
liegenden zu Troſt und Frommen ein Beifpiel ſeieſt. Wenn 
nur die Ranne (Arndt’s Frau) fi) darein finden kann, fo mache 
ich mir weiter Beine Sorge. Der Herr verläßt die Seinen 


wilht und wird dir wol hindurd helfen. Und auch dein Häus- 


"en und Garten wird ein Spielplag deines füßen Knaben bfei« 
ben; und gewiß hajt du viele und warme Freunde. Siehe, du 
Liebfter, Dies ift meine Hoffnung und mein Glaube. 

Endlich ſchloß die Unterfuchung, aber Arndt hat nicht 
die Genugthuung gehabt, daß ein Gericht das Wort un 
fhuldig über ihn hat ausfprechen dürfen. Ex fagt an 
diefer Stelle (Vorrede, xvı): 

3 bleibe in meiner Amtsunthätigfeit liegen, mit 
Beibehaltung meine® Gehalte, werde — nicht A Ai 
verwiefen. Es verlautet, einige Gewiſſe hätten euß gehabt 
mich an einen andern ſtillen Drt entfernt zu fehen. e Mä: 
Sigung hierin und in Underm habe ich mol gefegentlichen Stim⸗ 
men Stein's, Eichhorn's und Niebuhr's (man wird ſich aus 
den „Bebenserinnerungen”, S. 343, erinnern, mit welder In⸗ 
nigkeit Arndt dort diefer drei würdigen Freunde gedacht hat) 
zu danfen gehabt und dem inne. des bo feligen Kni , der 
die Dinge nicht gern auf die äußerfte Spige hinaustrieb. 

Aber die Wiederherftellung in fein Amt erhielt er 
erft von König Friedtich Wilhelm IV., und endlich neben 
andern Zeichen königlicher Huld auch die Auslieferung 
feiner Papiere und Briefe, um welche er bisher ' viel 
md fo oft und immer vergeblid gebeten hatte. Er 
fahrt fort: 

Ich kann jenes Sommers des Jahres 1840 nur mit 
den gedenken. Meine Wiederberftellung war ein Freuventan 
für die ganze Stadt, für meine lieben Bitbürger; und under: 


geßlich muß mir die Liebe und Freundlichkeit fein mit der mid 
der damalige Eurator der Anftalt, Herr v. Rehfues, und alle 
meine Amtögenoffen bis auf Einen (U. W. v. Schlegel) wieder 


empfingen, ja mich für das ende Jahr zum Nector ie 
verfität wählten. tig DE zum Rector der Un 


Mit welchen Gefühlen er died Amt antrat, fchildert 
feine Iateinifche Antrittörede (Vorrede, xvu fg.) auf bas 
befte. Die Betrachtung feines frühern Unglüds, die in- 
nige Freude über den Umſchwung feines Schickſals, der 
frifhe Muth mit dem der fiebzigjährige Greis fein Auit 
antritt, und die herzliche Begrüßung feiner Gollegen bil- 
den eine fo ammuthige Abwechſelung, daß die Rebe bes 
Abdrucks volllommen werth war. Den Schluß madyte 


r 


eine vaterliche und ernſte Brmahnnıg an die Studiren⸗ 
den. Arndt erinnerte fie wohl zu beachten den Unter⸗ 
ſchied zwifchen teutonice und germanice vivere, Nach» 
Dem er das Eigenthümliche des Legtern hervorgehoben 
bat, fährt er fort: 

Sic hilares et geniales dies vos feliciter et innooenter 

r aßidenissimam juventutem tradtucant, non illa teutonitas 
(sit barbarae voci venia), cujus loriola censetur, noctem 
continuare potando, rixas gladiis placare 'et expiare et post 
nimias et immodestas compotationes in pelle ursina, ut di- 
eunt, recumbere et stertere. Tacitus sub initium saeculi 
nostrae aerae secundi de majoribus nostris dixit: Plus apud 
eos boni morcs valent quam alibi bonae leges. Hoc enim 
scitote, omnem potentiam et dignitatem legum in moribus 
sitam et libera obedientia legum unice virum liberum et 
ingenuum effici. . 

Wir können hierbei nicht die Bemerkung unterbrüden, 
daß Arndt, obwol ein echt deutfcher Mann, die lateini- 
ſche Sprache bei ber akademiſchen Feierlichkeit zu gebrau⸗ 
chen nit verfhmäht, und zwar fie auf eine folche Weiſe 
gehandhabt hat, dag ihm der gute Ausdrud und die la- 
teinifche Färbung zur Ehre gereihen. Das ift der Segen 
der grimbfichen, alten Schulbildung, der auch nad) lan: 
ger Rubezeit feine Früchte krägt. Wie eifrig aber Arndt 
überhaupt der claffifchen Literatur zugethan war, bemei- 
fen unzählige Stellen in feinen Schriften, und bier wie- 
der ein aus Bonn vom 12. März 1818 gefchriebener 
Brief. In diefem läßt er durch Reimer feine Freunde 
Fricolovius, Süvern und Savigny dringend auffodern 
ein paar recht tüchtige Philologen an die Rheinuniver- 
ſität zu fchaffen, damit bie jungen Leute nicht mehr in 
den elenden, möndifchen Anftalten in Lüttich oder Brüf- 
fel zu fludiren brauchten, damit die rheiniſche Finfter- 


niß möglihft gelüftet würde, und die jungen Holländer | 


oder Brabanter mehr Geſchmack an der deutfchen ale an 
Der wälfehen Literatur finden lernten (Il, 52). Arndt 
hat da ein wahres Wort geſprochen, und die Sorge 
welche die preußifche Regierung auf die Pflege ber claf- 
fifhen Sprachen im Rheinlande gewendet hat iſt durch 
glũckliche Erfolge belohnt worden. Auch hierbei wird für 
immer des Erzbifchofe Grafen Spiegel großes Verdienſt 


zu erkennen fein, das ihm der befchränkte Gefichtskreis 


feines Nachfolgers Drofte » Vifchering gar zu gern ge- 
ſchmaͤlert hätte. 

Ueber den übrigen Theil der Briefe handeln wir in 
einem zweiten Xrtitel,*) 20. 





" Neugriehifhe Literatur. 


Wir haben nad längerer Zeit wieder eine größere Anzahl 
neuerfchienener Bücher aus Griechenland erhalten, die ein nicht 
ungünftigeß Zeugniß von dem dort auch auf dem Gebiete der 
eiteratur neuerwachten Leben ablegen, und worüber wir hier 
einige allgetneinere Bemerkungen wradjen wollen. 

Aus frühern Jahren liegen uns bier vor: eine franzöfifche 
Grammatik (‚‚Itorgsia yarkırüc ge parıxäc”) von Samur» 
taſfſis (1843); eine altgriechiſche Archüologie, aus dem Engli⸗ 


*), Diefen zweiten Artikel geben wir im nädften Moiat. 
D. Red. 





ſchen des Zrving, von Autoniadid (zweite Ausgabe, 7843); 
eine Ethik von Kumas (1844), von deffen Tochter Helene Ra: 
takofini herausgegeben; ein „Handbuch der Botanik’ von Lan: 
derer. (1845); eine altgriechifche Graͤmmatik don G. Chryſo⸗ 
wergis (zweite Ausgabe, 1845); ein „Hiftorifcher Verfuch über 
die franzoͤfiſche Literatur‘ von Joannis Minotos (1845); eine 
Geometrie (1845) und eine Algebra (1846), beide von Ch. 
Waphas, von dem bereits im J. 1842 fg. ein „Lehrbuch der 
Arithmetit”' erfgienen war, das mit jenen eine Art Ganzes bil: 
det. Eine Blumenſprache (Ava, Fr payı tur dvädam‘'), 
weile 1846 erfchien, t ihren Gegenſtand in bein 
ereimten politifchen Verſen; indeß bat der ungenannte 
Verf nicht angegeben, nach welchen Grundſaͤtzen er verfah⸗ 
ren, und ob er dabei andere ähnliche Arbeiten benutzt habe. 
Eine Ehorographie des Koͤnigreichs Griechenland („‚IIlvak 
yapoypapızds vis ErNddos’‘), von I. D. Stamatafis (1846), 
nach officiellen Mittheilungen der Regierung abgefaßt, enthält 
die Ramen der "einzelnen Gemeinden, nebft Angabe der Ein- 
wohnerzahl und der fie bildenden Städte, Flecken und Dörte, 
die Entfernungen der Dörfer von jedem Hauptorte der 
meinde, dieſer legtern von der Hauptſtadt der Provinz, und 
diefer wieder von Athen. Ungefügt iſt ein doppeltes alphabes 
tifched Verzeichniß theils der Gemeinden, theils der Provinzen der 
zehn einzelnen Kreife des Königreihs; ferner zwei Tabellen, 
deren eine Die gegenfeitigen Entfernungen der einzelnen Haupt: 
orte der Provinzen des Feſtlands, die andere die aller Infeln, 
und ihre Entfernung von dem Hafen Piräod nach Seemei« 
(en angibt. Die Einwohner des Königreich8 werden dort zu 
031,853 berechnet. 
Ueber das Leben das in Griechenland auch auf dem Ge: 
biete der Kunftfertigfeit und der höhern Kunft ſich zu regen 
beginnt geben zwei Reden Auffchluß, die im December 1846 
von Lehrern der Polytechnifchen Schule in Athen gehalten wor: 


‚den find. Die eine, vom Director derfelben, Kavianzoglu, bei 
| Selegenheit der jährlichen Ausftelung der Urbeiten b 


er Schü: 
ter und der Preisvertheilung gehalten, verbreitet fich —8 
lich über die Architektonik und die gegenwärtig veränderten 
Derhältniffe in Betreff ihrer Anwendung; die andere, welche 
den an der Polytechniſchen Schule neu ernannten Profeflor der 
Architektonik, Plaftit und Graphik, G. Yappadopulos, zum 
Verfaſſer hat, fpricht fi über Kunft im Allgemeinen und mit 
befonderm Bezug theils auf die bisherigen Zuflande in Griechen: 
land, theils auf die Polntechnifhe Schule in Athen, über Das, 
was diefelbe in Betreff der bildenden Kunft leiften foll und lei⸗ 
ftet (3. B. im Zeichnen, in der Malerei — Kirchenmalerei, Por: 
traitmalerei, Stubenmalerei —, ferner in der Holzſchneidekunſt, 
Plaſtik, Architektonik, Lithographie), auch über den Einfluß ber 
bildenden Kunft für Erregung des Kunftfinns und einer allge» 
meinen Kunftsildung und des äfthetifchen Gefühle in geiftrei« 
cher Weife aus. Sie verftärt ſich zugleich über die eigenthuͤm⸗ 
lichen Verhältniffe und Bedingungen einer dem Brote wahr: 
aft Ba A Ha po iſchen Schule in. Griechenland, bes 
onders in Hinſicht auf das griechiſche Alterthum und auf die 

eziehungen der Gegenwart zu demſelben, ertheilt übrigens 
der Polgtechnifchen Schule in Athen, diefem einzigen Vereini⸗ 
gungspunkte der bildenden Künfte im Morgenlande, ein nicht 
unguͤnſtiges Beugniß. @inen andern Beweis dafür, daB die 
Griechen unſerer Zage für bildende Kunſt einen tiefer Sinn 
haben, wie fie darüber denken, und wie fie den Beifpielen ans 
derer neuern Völker, namentlich dem der Deutfcyen, nacheifern, 
gibt eine Abhandlung des jegt an ber Univerfität in Athen an« 
geftellten Prof. Rumanidis: „Weber den Zweck der heutigen 
griechiſchen Kunft” („Iloũ orevde v̊ rexın ray 'Eidvmy ray 
oipepov”'), die derfelbe in Paris 1843 für einen Heinen Kreiß 
von Zuhbrern gefchrichen hatte, und die er fpäter (1845) in 
Belgrad bat druden laſſen. Angehän t ift die Ueberſegung 
zweier Abhandlungen WBindelmann's: "Rath für den Beſchauer 
von aumfinerten‘ und „Ueber die Grazie in den Werfen der 
unfl”, 





@ine von Panagiotis Sutſos bei Gelegenheit der Erinne 
zungöfeier an den Yusbruch des Freiheitskampfes (25. März 
1821) im 3. 1846 in der Raͤhe Athens gehaltene Rebe 
(„II Zovroou Aurooyddros Aoyos Tlavnyupıxdc rwv Untp atpt- 
dog neo xara toy "Eiinvıxöv ayava‘’) läßt in der Auffaf- 
fung und Ausführung des Gegenſtandes den begeifterten Dich⸗ 
ter nicht verdennen, zeugt aber auch von einem nicht unbedeu- 
tenden Rednertalent und von einer nicht geringen Sprachge⸗ 
wandtheit des Verfaſſers, und fie verdiente jedenfalls die ein- 
feitige Kritik nicht, mit der ein gewifler Ch. Sakellariadis in 
feiner „, Entixpors els röv II. Zovroou Ilawayupızdv’' (1846) 
darüber bergefallen ift. 

In wiflenfchaftlicher Hinficht. kam uns eine von Prof. Aſo⸗ 
ios herausgegebene, aus deffen Vorlefungen an der Univerfität 
bervorgegangene, noch unvollendete „Kloaywyh eis Illvdapov”, 
erner eine „Philologifch-kritifcge Geſchichte der Kirchenväter der 
drei erften Jahrhunderte und ihrer Schriften” („Duioroyıxı xal 
xperuen loropla av xark Tas Tpeis TpwWtac Tis Exxinalas 
ixarovrasınpldas dxpacdvrwv Aylay Ilarepwy xal Toy ovy- 
ypappdray aurav“, 1846) von Konft. Kontogonis, Profeflor 
der Theologie an der Univerfität in Athen, mit welder er ei: 
nem Mangel in der Kirchengefchichte der morgenländifchen Kirche 
und einem fühlbaren Bedürfniffe der Kleriker dieſer Kirche beim 
Studium der Theologie abzubelfen bemüht war, fowie eine 
, Fiſnich Moral’ („Täs xara Xproröv Yaucns rpaynarela”, 
i 6), von Miſail Apoſtolidis, gleichfalls Profeſſor der Theo⸗ 
logie in Athen, au, von welcher letztern namentlich zu wuͤn⸗ 
ſchen iſt, daß fie auf Weckung und Stärkung eines wahrhaft 
chriſtlichen Lebens in Griechenland, woran es auch dort gar 
ſehr fehlt, ernſtlich und nachdrücklich wirken möge. . 

Eine intereffante Sammlung neugriechiſcher Volksſprüch⸗ 

wörter ift unter dem Titel „Ilaporplar Snpwdcıs’ von I. We: 
nifelos in Athen 1846 erſchienen. Sie ift alphabetifch geord- 
net und enthält gegen 1500 folder Sprüchmörter, obgleich 
darunter auch manche blos ſpruͤchwortliche Redensarten ſich mit 
befinden. Die Sammlung ift von Intereffe, weil dergleichen 
Sprühmwörter gleihfam als Säge der Moralphilofophie des 
Volkes gelten koͤnnen, und fie felbft als das unvergängliche 
Buch der Volksmoral erfcheinen. Der Herausgeber hat fich 
zugleich die Mühe gegeben, die einzelnen Spruͤchwoͤrter, von 
enen jedoch manche auch ohne weitere Deutung verftändlid 
find, zu erflären, wofür man ihm im Allgemeinen und na: 
mentlid in Betreff der mit darin enthaltenen Localſprüchwoͤrter 
immer dankbar fein muß. Uebrigens ift diefe Sammlung Bei: 
neswegs vollftändig, wie ſich ſchon aus einer Vergleichung 
mit den von Roß in feinen „Reifen auf den griechiſchen In» 
fen‘ (11, 174 fg.) mitgetheilten neugriehifchen Spruͤchwoͤr⸗ 
tern ergibt. Auch ſcheint der Herauögeber eine im 3.1832 in 
Trieft von F. S. Maniaris herausgegebene Sammlung grie: 
chiſcher Sprüchmörter unter dem Titel „ H ZoplyE” nıdt ge: 
Pannt zu haben. 

In geſchichtlicher Hinſicht iſt uns der erſte Band der 
Ioropio tv apyalav Eivav” von Konſtantin Schinas (Athen 
1846) zugekommen. Er enthält in ſechs Capiteln die Ge 
fhichte der alten Völker in Afien und Libyen, nämlich der Aſ⸗ 
fprier, Weder und einiger andern, weniger wichtigen Völker: 
Ichaften Unterafiens, ferner der Perſer, Phönizier und Aegyp⸗ 
ter. Der Berf., der Profeflor in der philofophifchen Facultät 
an der Univerfität in Athen ift, und namentlih auch geſchicht⸗ 
lihe Borträge hält, hat dad Buch, das er, fo viel die Ge 
fhichte der Griechen und Römer anlangt,. fortzufegen gedenkt, 
zunaͤchſt für feine Zuhörer beftimmt. 

Bon Dichtungen haben wir bier nur einer Sammlung des 
in Deutfchland bereits befannten, noch jungen griechifchen Sän- 
gerd aus Syra, I. D. Karatfchutfchas, unter der Aufſchrift: 
 Ewiiwvar neiwdlaı” (Athen 1846) zu gedenken. Sie enthält 
20 Beinere und größere, zum Theil ſchon bekannte Gedichte, 
in denen der Dichter vorzugsweife theild Raturfcenen fchildert, 
theils fein Vaterland in patriotifher Begeifterung feiert, und 


Verantwortlicher Herausgeber: KHeinrich Wrodheans. 


bei dem Schmerze und dem linglüde der Gegenwart durch die 
großartigen Erinnerungen an die vergangene Herrlichkeit ſich 
aufrichtet, und mit den Pühnften Hoffnungen für Pommende Sei: 
ten tröftet. Seine Mufe ift Peufh und ernft, und fie liebt 
mehr das Düftere, Melancholiſche; aber fie ift fih auch des 
Adeld und der Erhabenheit der Gefinnung in fo hohem Grade 
bewußt, daB fie auf den Fittichen der Phantafie über die ge- 
meine Wirklichkeit der Dinge fi emporfhwingt, und fi f 
und Andere darüber mächtig zu erheben vermag. Karatfchu 
—— iſt jedenfalls ein Dichter dev noch zu fhönen Hoffnungen 
erechtigt. Seine Sprache ift ebenfo Präftig und phantafiereich 
als edel und wohlflingend, und er verſucht ſich aud in neuen 
eigenthümlichen Berömaßen, wie vor einigen Decennien Kalmos 
und Salomos. Indeß paffen entweder die Wersmaße nicht für 
die Sprache, oder die Sprache will fi den Versmaßen nicht 
recht fügen; es ift Harted und Holperiges in diefen neugriechi⸗ 
ſchen Oden, die fafk eine Art Sehnſucht nach dem politifchen 
Bersmaße mit feiner Weichheit und Energie, ungeachtet der 
demfelben eigenthümlihen Monotonie, empfinden laflen. 

In Hinfiht auf Lexikographie empfehlen wir das von Skar⸗ 
latod Wyfantios herausgegebene ‚‚Ackıxdv EUnvıxöv xal yai- 
Axdv’ (Athen 1846), bei dem es derfelbe nicht blos auf den 
Gebraud zum ie griechiſcher, ſowol altgriechifcher wie neu- 

riechiſcher Schriftfteller, und zur Kenntniß der griechifchen 

prache, fondern auch zugleich auf deren Reinigung abgefehen 
bat, das jedoch ebenfo die Erleichterung des Studiums der fran⸗ 
zöfifchen Sprache bezweckt, welche der Verf. theild an und für 
fih, theils befonderd als VBermittlerin der Kenntniffe und der 
Bildung des weftlichen Europas jedem aufgeflärten Griechen drin: 
gend zur Erlernung empfiehlt. Der Verf. hat dabei den Be: 
rauch eines Woͤrterbuchs der altgriechifhen Sprache, derglei⸗ 
chen er felbft bereit im 3. 1334 herausgegeben, neben dem 
feinigen durchaus nicht ausgeſchloſſen, vielmehr fol diefes dem 
eritern gleihfam zur Ergänzung dienen. Indeß kann auch die: 
ſes, wie ſchon das von dem nämlichen gelehrten (riechen im 
3. 1835 herausgegebene „„Askıxöv vüs xad’ Apäc Elinyucnis 
Scrdxrou”, auf Vollftändigkeit durchaus Peinen Anfpruch ma⸗ 
hen, was übrigens bei einer Sprache wie die neugriechiſche, 
die noch fortwährend im Bildungsprocefie begriffen ift, Fein 
Vorwurf fein Bann und fein fol. 

Bon dem ſchon obenerwähnten gelehrten Profeflor der grie: 
chiſchen Literatur an der Univerfität in Athen, Konft. Afopios, 
ift eine „Geſchichte der griechifhen Literatur” ( „Ioroplx rev 
Dinvixav ypappdrov’‘, Athen 1846) erfchienen: allein fie ift 
noch unvollendet, und namentlich fehlt noch die Vorrede; daher 
wir es jegt unterlaffen, ein Mehres darüber mitzutheilen, bis 
wir im Beſitz des Ganzen fein werden. Jedenfalls verſpricht 
daffelbe ein Buch von nicht geringer Bedeutung, namentlich 
für die Griechen, zu werden, da es auf eigenthümlichen gor- 
ſchungen des gelehrten Berf. beruht. . 





Literarifhe Anzeige. 
Bei U. Brockhaus in Leipzig ift focben erſchienen 


_ und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die 
Schweſtern von Savoyen. 


Fanny Gräfin TauffkirchenEnglburg. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Im Jahre 1846 erſchien von der Berfafferin ebendaſelbft: 


Die Schwärmeriu. Erzählung. Gr. 12. Geh. 
1 Thlr. 12 Nor. 


— Drud und Berlag von P. X. Drockhans in Leipzig. 


v 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Dienflag, 


Kr. 236, — 


24. Auguft 1847. 





Zur diplomatifchen Kiteratur. 


Recueil' manuel et pratique de traites, oonventions et au- 
tres actes diplomatiques, sur lesquels sont 6tablis les re- 
lations et les rapports existant aujourd’hui entre les di- 
vers &tats souverains du globe, depuis l’annde 1760 jus- 
qu’a l’&poque actuelle. Par le Baron Charles de Martens 
et le Ferd. de Cussy. Grfter bis vierter Band. 

Leipzig, Brodhaus. 1846. Er. 8. 10 Thlr. 16 Nor. 

Mit der Erfcheinung dieſes Werkes ift munmehr ei⸗ 
nem längſt, zumal in der neuern Zeit, in der diploma- 
tifhen Welt und Literatur gefühlten Bebürfniffe auf eine 
fehr befriedigende Weife abgehoffen worden. Die allbe- 
kannte große Sammlung europäifcher und aufereuropäi- 
fcher Stantsverträge und anderer merfwürbiger diploma⸗ 
tifcher Actenftüde, welche Georg Friedrich von Martens 

Das Berdienft hatte im I. 1790 in Böttingen zu grün- 

den, die fich ähnlichen frühern Sammlungen von glei- 

chem Umfange anſchloß, und auch nad dem 1822 er- 
folgten Ableben des erften Gründers bis auf den heuti⸗ 
gen Tag fortgefegt worden ift, war zu einem Rieſen⸗ 
werte von 30 Bänden angefchwollen, und wuchs bei 

Dem rafttofen Streben des gegenmärtigen Herausgebers, 

Friedrich Murhard, möglichfte Vollftändigkeit in den Mit⸗ 

umgen zu erzielen, mit jebem Jahre nody mehr an. 

Vieſe bändereihe Sammlung ift und bleibt ein hochwich⸗ 
tiges Repertorium für den Publiciften, SHiftoriter und 
Staatsmann, -ein unentbehrliches Werk in Bibliotheken 
Für die Wiffenfhaft der Diplomatie. Die europälfche 
Literatur befigt in diefem Fache fein anderes Wert von 
dem nämlichen Unfange und berfelben Bollſtaͤndigkeit, 
und es ift die einzige Sammlung der Art, die auch jeßt 
noch regelmäßig fortgefegt wird. Der Verlagshandlung 
gereicht ed zur Ehre, ſtets eifrige Sorgfalt auf die ununter- 
brochene Kortfegung dieſes Unternehmens gewandt zu haben. 
In der That würde durch Unterbrechung der Fortfegung 
des großen Martens’fchen „Recueil” eine Lücke in ber 
Bücherwelt entſtehen, die fehr bald von allen Denen em- 
pfunden werden dürfte die gewohnt find daffelbe in oft 
vorkommenden Fällen zu Rathe zu ziehen. 

Aber diefes fchägbare großartige Archiv mit feinem Reich- 
thum von denfwürbdigen Berhanblungen wifchen den Staa⸗ 
ten und Nationen der ganzen civiliſirten Welt war doch all- 
nrälig für den Privatmann zu koſtſpielig, für den Privatge- 


brauch zu unbequem umfangreich geworben. Dazu kam, 


| daß bei der ungeheuern Häufung und Verwickelung der öf⸗ 


fentlihen und geheimen Verträge und diplomatiſchen Un» 
terdandlungen, wozu bie großen WBeltbegebenheiten und 
Ereigniffe gegen Ende des vorigen Jahrhunderts und in 
den jepigen führten, während jenfeit des Atlantifchen 
Meers in der Neuen Welt eine Reihe unabhängiger 
Staaten entftanden war, deren voͤlkerrechtliche Verhaͤlt⸗ 
niffe nicht unberudfichtigt bleiben konnten, eine genaue 
chronologiſche Folgmnreihe in der Aufnahme der Acten⸗ 
ſtücke nicht hatte beobachtet werden fönnen, fondern die 
Herausgeber ſich hatten begnügen müffen fie bier und 
dort den einzelnen Bänden der fortlaufenden großen 
Sammlung anzufügen wie fie deren eben habhaft zu 
werben vermochte. Immer neue Supplemente zur Er- 


gänzung der frühern Kieferungen wurden nöthig, und 


der jegige Herausgeber hat diefelben noch mit drei Bän- 
den „Nouveaux Supplements” vermehrt. Die weitläufige 
Sammlung hatte fogar nach und nach drei verfchiebene 
Titel betommen, und mit jedem neuen Titel hatte eine 
neue Serie von Bänden begonnen, woburd man bei der 
Citation der Actenſtũcke in Verlegenheit kam den Band 
zu bezeichnen worin diefelben zu finden waren. Der Ge⸗ 
brauch des Werkes und das Zurechtfinden in bemfelben 
war dadurch ungemein erfchwert worden. Zwar war 
durch die in der neueften Zeit erfchienene chronologifch 
und alphabetiſch geordnete „Table generale” in zwei 
Bänden, wovon der erfte 1837 von Karl von Martens, 
ber zweite fpäter von Murhard beforgt wurde, das Nach ⸗ 
flagen in der ganzen Sammlung um Dieles erleichtert 
worben; aber es fehlte an einem nad) Mafgabe der Ge: 
genftände geordneten allgemeinen Regifter derfelden. 

Gewiß war es daher ein fehr dankenswerthes Unterneh: 
men, einen für den Gefchäftsgebrauch zweckmaͤßigen Auszug 
aus der fraglichen großen Sammlung zu bearbeiten, um 
die darin dargebotene Maſſe mehr zu concentriren, und 
babel, mit Ausfcheibung alles Deffen was in der Ge⸗ 
genwart nur no gefchichtlichen Werth hat, fich auf das 
heute noch Anmendbare, namentlich auf diejenigen poli- 
tifhen Verhandlungen zu befchränten die im dermaligen 
biplomatifchen Verkehr allein noch Geltung haben, und 
daher vorzugsmweife von den Diplomaten benupt werden. 
Da diefe feinen firen Wohnfig haben, fondern den Ort 
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ihres Aufenthalts nicht felten mwechfeln, fo wird es für 
fie unbequem, eine große Zahl von Büchern und aus 
vielen Bänden beftehende Werke mit fich zu führen; ih- 
nen wird daher eine Quinteffenz des großen Martens’ 
.fhen „Becueil” zum täglihen Hausgebrauch für ihre 
bibliothöque portative befonders willfommen fein. Die 
Fertigung eines folhen Auszugs erfoderte freilich, um 
feinem Zwecke zu entfprechen, und für den praftifchen Ge- 
(häftsmann einen hohen Werth zu bekommen, große Sach⸗ 
kenntniß und Umſicht. Karl von Martens und Ferdinand 
de Euffg, Beide als Schriftfteller in diefem Fache rühm- 
lichft bekannt, und zugleich mit bewährten Kenntniſſen 
und Einfichten in demfelben, durch Erfahrungen in lang- 
jährige diplomatifhe Praxis gewonnen, ausgerüftet, be« 
faßen ficherlich eine vollkommene Befähigung zur Löfung 
diefer Aufgabe, und fie verftanden es, den Erwartungen 
die man bei ihnen im voraus von ber Ausführung eines 
folhen Werkes hegen konnte durch das vorliegende aufs 
genügendfte zu entfprechen. Sie find unverkennbar mit 
praftifhem Sinn an biefe Arbeit gegangen, und es hat wol 
Fahre bedurft, um mit berfelben zu Ende zu kommen. 
Es ift ihnen gelungen die großen Schwierigkeiten die fich 
dabei darboten glüdlich zu überwinden, und fie haben 
ein höchſt nügliches, durch Brauchbarkeit ausgezeichnetes 
Werk geliefert, welches die dankbare Anerkennung aller 
Staatsmänner bie im Felde der Diplomatie befchäftigt 
find verdient. Daffelbe ift ihnen als das befte Handbuch 
in ihrem Fache mit Recht zu empfehlen. 

Um ben reihen Stoff zu den nöthigen Mittheilungen 
in den befchräntten Raum von wenigen Bänden zufam- 
menzubrängen, kam es vor Allem auf möglichſt große 
Srfparung des Tegtern an. Dies ift zum Theil ſchon 
dadurch erzielt worden, daß in dem „Becueil manuel et 
pratique” das blos Zormelle bei den einzelnen Acten⸗ 
ftuden weggelaffen if. Außerbem werben hier die Texte 
in der Megel nur FSranzöfifch gegeben, während fie in 
dem großen Martens’fchen „Recueil” häufig in mehren 
Sprachen, wenn bie Driginalterte in verfchiedenen Dia- 
lekten abgefaßt waren, veröffentlicht find. Dadurch ift 
nicht wenig Plag gewonnen worden, und man kann bie 
ſes Verfahren nur billigen, da die frangöfifhe Sprache 
die der heutigen Diplomatie if. In der Einleitung 
Iaffen fich bie Herausgeber umftändlih über die Grund- 
füge aus welche fie bei der Ausarbeitung ihres Wer- 
kes geleitet haben. Unter der großen Menge von di» 
plomatifchen Zractaten, welche von verfchiebenen Cabi⸗ 
neten feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als der 
Epoche bis zu der das Martend'fche große „Recueil“ 
hinaufgeht, abgefchloffen worden find, haben fie eine ver- 
ftändige umfihtige Wahl bei der Aufnahme in ihr Werk 
getroffen, indem fie fi darauf befchränkt haben, nur fol- 
hen eine Stelle in demfelben einzuräumen die entweder 
noch in unferer Zeit fich in Kraft befinden oder doch von 
der Art find, daß fih in den völkerrechtlichen Unterhand- 
lungen ber Segtzeit darauf bezogen werden kann. Da- 
gegen find alle die zahlreichen Verträge und Ueberein- 
fünfte weggeblieben welche theils ihrer Natur nach eine 


blos vorübergehende Gültigkeit hatten, und allein für den 
Geſchichtſchreiber noch von Werth find, theil6 dur fpä- 
tere Zractate aufgehoben und aufer Kraft gefegt worden, 
in der großen göttingifhen Sammlung aber fo viel Raum 
füllen. Dahin gehören nantentlich fo viele traites d’al- 
liance, de subsides, de treve, de neutralite, comven- 
tions d’armistice, de capitulations des places de guerre, 
d’etapes militaires, conventions preliminaires suivies 
de conventions definilives, tous les traites provisoires, 
les traites non ratifies, les reglements de limites entre 
pays, dont les evenements n’ont plus fait avec le temps 
qu’un seul et même etat, en general tous les docu- 
ments, memoires, etc., qui n’ontplus aujourd’hui qu’un 
interet purement historique. Ebenſo find insbefondere 
entfernt gehalten worden tous les decrets de reunion 
à la France des pays divers que le trait€ de paix de 
1814 et le congres.de Vienne lui ont enleves, und 
les r&glements d’etiquette, entre les agents diplomati- 
ques, puisque ce point a été determine d’une maniere 
generale et precise par l’acte du congres de Vienne. 
Ferner find in der Regel in die neue Sammlung nicht 
aufgenommen worden les lois ou conventions pour tout 
ce qui concerne les droits des eirangers cn general, 
leur admission et leur sejour, les successions, les eta- 
blisseınents commerciaux, etc. — les conventions on de- 
crets qui ont supprimed l’exercice du droit d’aubaine 
et de detraction — la repression des delits dans les 
for&ts limitrophes — l’&change des deserteurs — la 
reception ou le renvoi des vagabonds et malfaiteurs 
u. dgl. m., überhaupt alle auf das Völkerrecht bezügliche 
Anordnungen und Feftftellungen von fecondaiter Wich⸗ 
tigkeit; allein forgfältig find die officiellen Geſetzſamm⸗ 
lungen der einzelnen Staaten nachgewiefen und ange- 
führt wo fie zu finden find. Bei den Conventionen 
welche von der Britifch - oftindifchen Gefellfhaft und von 
den Vereinigten Staaten mit den indianifhen Stämmen 
in Amerifa abgefchloffen worden find, haben fi die Her- 
ausgeber des „Recueil manuel et pratique” begnügt auf 
den Band der größern Martens’fchen Sammlung zu ver- 
weifen worin fie enthalten find. Diefe letztere, fagen fie, 
restera un monument precieux de curieuses archives 
pour l’homme 4’Etat, pour l’historien et en principe 
pour la science elle-m&me du droit des gens, die durch 
ihr Unternehmen nicht überflüffig wird, wogegen fich al» 
lerdings ihr Werk weit mehr und beffer zum täglichen 
Gebrauch des diplomatifchen Befchäftsmannes eignet und 
vorzüglich zu biefem Zweck beftimmt iſt. Vielleicht wäre 
es nicht unzwedmäßig geweien, wenn die Herausgeber 
diefer in fo vielem Betracht frefflichen neuen Sammlung 
ih nicht fo fireng an den Anfangstermin der ältern 
geößern die fie bei ihrer Arbeit zum Grunde gelegt, 
nämlich das Jahr 1760, gebunden, fondern auch aus ei- 
ner frühern Zeitperiode wenigſtens das Wichtigſte auf- 
genommen hätten. Hatte doc einer von ihnen, Cuſſy, 
auch ſchon in dem früher von ihm mit dem Grafen von 


Hauterive herausgegebenen „Recueil des traites de com- 


merce et de navigation” für gut gefunden, bi® zur 
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Epoche des Wefifälifchen Friedens zurüdzugeben. Rüd- 
fihten auf bie zu beobachtende Dekonomie des Raumes, 
um das Werk nicht zu vertheuern, mögen indeß davon 
abgehalten haben demfelben eine ſolche Ausdehnung zu 
verl 


Das vorliegende Sammelwerk zerfällt in zwei Ab- 
eheilumgen, wovon die erfle, aus zwei Bänden beftchend, 
den Zeitraum vom 9. 1760 bis zum Pariſer Friedens» 
flug 1814 umfaßt, ‘und die zweite, mit dem Wiener 
Congreß und den in Folge beffelben abgefchloffenen wich. 
tigen Berträgen begimmend bie zum I. 1846 geht, und 
drei Bände in fich begreifen wird, ſodaß das ganze Werk 
nicht die Zahl von fünf Bänden überfchreite. Der er- 
fien Abtheilung finden ſich zwei böchft mühfam ausge 
arbeitete Ueberfichten vorausgefchidt, ein Index explicatif 
in alpbabetifcher Ordnung, wodurch ber Gebraud des 
Werts fehr erleichtert wird, und eine Table des princi- 

ax traites publics conclus depuis le commencement 
du I6me siecle jusqu’a 1759, avec l’indication des re- 
cneils et des collections qui les. renferment. Die Ord⸗ 
nung in dem ganzen Werke ift fireng chronologifch; es 
wird aber zugleich eine Weberficht nach Ländern in einer 
befondern angehängten Table gegeben. Weberhaupt  ift 
Alles gethan, um den Gebraudh und die Benugung die⸗ 
fe6 Werkes durch zweckmaͤßige Regifter bequem zu machen. 
Der zweiten, mit dem britten Bande beginnenden Ab⸗ 
theilung gebt eine Einleitung voran, worin die Geſichts⸗ 
punkte angedeutet werben von denen die Herausgeber 
bei der Anordnung des Ganzen nad) Maßgabe der Er- 
eigniffe die feit dem Befreiungskriege in Europa ftatt- 
gehabt Haben ausgegangen find, fowie die Principien 
von denen fie dabei geleitet worden find. Friedensſchlüſſe, 
Verträge und diplomatifche Verhandlungen zur neuen 
Seftaltung der europäifchen Verhältniffe in völkerrecht- 
licher und territorialer Beziehung, dann Handels- und 
Schiffahrtstractate, Grenzverträge, Zollconventionen und 
viele andere Ausgleihungen auf bdiplomatifhem Wege 
zur Sicherung des friedlichen Verkehrs der Völker und 
Staaten bilden das Hauptmaterial biefer zweiten Ab⸗ 
theilung, die im dritten Bande bed Werkes bis 1826 
umd im vierten bis zu Ende 1839 zurüdgeht. In die 
legtere Zeitperiode fällt die Begebenheit der franzöfifchen 
Julirevolution, in Folge bderfelben die Entfichung und 
Entwidelung des Königreih® Belgien, und die unter 
hoͤchſt fchwierigen DVerhältniffen zu Stande gelommene 
Bildung des ebenfalls neuen Königreichs Griechenland. 
Die vornehmften auf diefe Ereigniffe bezüglichen diplo⸗ 
matifchen Aetenſtücke finden fich im vierten Bande mit- 
geteilt. Die Verhandlungen in Betreff des preußifchen 
Zolivereins, und wegen Unterdrüdung des Negerhandele 
haben fich die Herausgeber ihrem Plane gemäß für den 
noch rückſtaͤndigen fünften Schlußband vorbehalten. Mit 
fergfältiger Genauigkeit ausgearbeitete zweckmaͤßige alpha- 
betifche Regifter dienen auch bei den Bänden der zwei⸗ 
ten Äbtheilung des Werkes gar fehr zur Erleichterung 
des praktiſchen Gebrauchs des darin dargebotenen reichen 


lichen diplomatifhen Sammelwerkes läßt Nichts zu wün- 
[hen übrig; daffelbe iſt ſowol durch Schönheit als durch 
Gorrectheit des Druds ausgezeichnet. Dabei ift von den 
fachverftändigen Derausgebern als praktifchen Diploma- 
ten bei der Mittheilung aller in ihr „Recueil manuel 
et pratique” aufgenommenen Actenftüde mit biplomati- 
ſcher Genauigkeit und gewiffenhafter Treue zu Werke ge- 
gangen worden. 85. 





Alerander Villingen. Ein Charaktergemälde neuer 
Zeit. Zwei Bände. Leipzig, Steinader. 1847. 8. 
2 Zhlr. 15 Ngr. 


Schon mehrfach ift in neuerer Zeit im Romane der 
Conflict behandelt worden der entfteht wenn ein Ghrift 
ein Judenmädchen, ein Jude eine Chriftin und umgekehrt 
liebt. Faſt alle diefe Darftelungen endigten tragifch, die Macht 
der Verbältniffe trat zerftörend zwifchen die Liebe hinein, und 
der Conflict blieb ungefchlichtet, die Frage ungelöfl. Es find 
freilih die Hinderniſſe die ſich einer folhen Verbindung ent» 
gegenftellen gegenwärtig groͤßtentheils in der Praris unüber: 
ſteiglich; aber find fie e8 darum auch für die Kunft, die das 
Recht vor Allem bat die unnatürlihen Verhältniſſe zu über: 
fpringen, und ihr Banner auf dem Boden bed freien und ſchoͤ⸗ 
nen Menfchenlebens aufpflanzt? Es fcheint faft als wolle fich 
der annoch in der Praris beftehende ungelöfte Gegenfag zwi⸗ 
fhen Jude und Ehrift auch in bie Literatur werfen, da faft 
fämmtliche literarifche Producte dieſen Gegenftand behandeln, 
ed nicht über die tragifche Löfung hinausbringen, und gewiffer: 
maßen den Muth nit haben die legten Feſſeln zu fprengen, 
die ja nur als widernatürliche noch beitehen, als ob es unmög- 
li wäre, daß eine Ehe wahrhaft zu Stande kommen könnte, 
nachdem die Bedingung derfelben, freie fittliche Liebe, laͤngſt 
eriftirt. So fehr wir uberzeugt find, daß diefe Producte nur 
der Ausflug jener Halbheit des praßtifchen Lebens find, nur 
aus Mangel einer confequenten poetifhen Auffaffung entfprin- 
gen, ebenſo fehr halten wir auch unerſchütterlich daran feft, daß 
die Emancipation der Juden nur dann eigentlih eine Wahrheit 
werden wird, wenn durch Ginführung der Civilehe die Schran⸗ 
Ben niedergerifien werden welche bemmend einer wahren Ber: 
ſchmelzung anno im Wege ſtehen. &o lange die Juden an 
einer außer uns beftehenden Nationalität fefthalten, fo lange 
maden fie felbft e85 uns zu einer Unmöglichkeit fie wahrhaft 
zu emuncipiren; das veliniöfe Bekenntniß ift Fein Binderniß, 
wol aber ihre politifchen Anfichten, wonach fie ein für fi be 
ftebendes Volk fein wollen, und wenn aud ein großer Theil 
des jüdischen Volkes bereitd von dem nationaljüdiichen Stand: 
punkt fich losgefchält Hat, fo Haften dagegen die meiften noch zäh 
und bartnädig an demfelben, machen dadurch die wahre Eman⸗ 
cipation, die Vereinigung mit und auf dem gemeinfamen Bo⸗ 
den des deutſchen Baterlands zu einer Unmöglichkeit. Der 
Verf. des vorliegenden Buche legt gleichfalls noch ein gro» 
Bes Gewicht auf dieſe jüdiſche Rationalität, er fpricht von 
einer Ariftofratie die, gegründet auf Uebergewicht des Gei- 
fie, auf Tugend, Willen und auf Kenntniß des Geſetzes, 
fi) unter den Juden gebildet habe. „Wenn je”, fährt er fo: 
dann fort, „eine Wriftofratie wohlthätig gewirkt, fo war es 
bier der Balls denn fie hat bie Juden gerettet, hat ihnen 
ihre Rationalität erhalten.” In dem nationellen Reben 
liegt das Abgefchloffene, Die Schranke; die Rationalität ift das 
Individuum ald Volk, eine ſchließt die andere aus, rüdt fie 
neben fi, ftatt fie in fih aufzunehmen. Bleiben die Juden auf 
diefem Standpunfte, fo mögen fie weniger über uns fich be. 
fhweren als vielmehr über fi ſelbſt, wenn wir nicht im 
Stande find fie in und aufzunehmen, und wenn fie bloß die 


Materials. Die typographifche Austattung dieſes nüg- ı äußern Vortheile fuchen, die wir ihnen nur in geiftiger und 





te (o beieiainet Ipn der Senf. als ein „ barnlefh 
—** anlangt, eichnet ihn als ein „, 
—R von dem er dem Leſer, falls er darüber 3 
ſollte, angenehme Zraume wünfce. Zugleich bittet er um Rad: 
fiht für die geringe Leiftung, und hält es für feinen größten 
Ruhm, wenn es ihm gelingen folkte nicht etwa durch feine 
ſwwache Mede, fondern durch die überzeugende Kraft der Wahr: 
heit den Lefer auch nur über einen einzigen von den etwanigen 
vorgefaßten Irrthümern oder mit ber Muttermilch eingefoge- 
nen Borurtheilen aufguflären. Dieſe Beſcheidenheit iſt zwar 
rübmlihft anzuerkennen, ob auch gar zu we: 
nig Selbftvertrauen verräth, und ben Roman zu einem jüdifchen 
Zendenzbuche ftempelt. Es find gewöhnliche Berhältniffe die 
uns bier zur Anfchauung gebracht werden, es ift Zlitterglanz 
der iiber das Leben ausgebreitet I, ohne daß man den Ödem 
einer wahrhaft poetifchen Keidenfchaft ampfände, der das Bud 
uns befonder6 werth wachen könnte. Die Charaktere find ohne 
Schärfe; es ſchwimmt Alles durcheinander, der Faden der Er- 
lung ſchleppt fi matt durch die beiden Bände hin, und bie 
ilderungen des Faiferlichen Hofs Napoleon's und feiner Ba 
eiltenperhältniffe find für Die Anlage des Ganzen viel zu weit 
auögefponnen und liegen dem ganzen Bed fern. Ueberhaupt 
fehlt dem Buche der eigentliche Mittelpunkt, es find loſe an 
einander gereihte Schilderungen, die ftitiftifch betrachtet eben» 
falls nicht befriedigen können und volles Bemeinpläge wim⸗ 
mein. Wenn der Verf. (II, 194) uns in das Schlafzimmer 
feiner Hauptheldin führt, wo fie aus dem Bette — natürlich 
im Hemde — fteigt, ſich Unterkleid und Strümpfe anzieht, fo 
iß diefes Detail doc gar zu hausbaden, und wenn er meint, 
daß das Haute Klopfen eines Bufens Iemanden vom Gchlaf 
erwecken fönnte, fo ift Dies eine widernatürliche Urbertreibung. 
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Die Aurmast Brandenburg, ihr Zuſtand und ihre 
Verwaltung unmittelbar vor dem — des 
franzöfifchen Kriegs im Dec. 1800. Von einem 
ehemaligen hoͤhern Gtantöbeamten ( Dberpräfdent 
von Bafſewitz). Wit 14 —— Leipzig, 
Brochhaus. 1847. Er. 8. 2 Ahle. 28 Nee. 


Die Statiftt ift eine der jimgfien Wiſſenſchafren, 
der che fie ſich zu diefen hinaufgeſchwungen, wußten 
verfiindige Regierungen vote gut fie zu brauchen fei, 

um ſich von den Staats⸗ und Nationalkräften über 
7 fie zu gebieten, von den Verwaltungsreſultaten die 
fie gewonnen hatten, zu jeder Zeit eime bequeme nume⸗ 


we Uniheemg und Ueberſicht zu verfchaffen. In 


üuer Eiſetſuche aufeinander wollte jedoch jede die Sta⸗ 
siftie zu iheer Dienerin allein haben, darum wurde fie 
wer Arginaugen gehütet und m die unzugänglichen Re⸗ 
giltraturen eingeſperrt. Cine folche Lage konnte, wie 
ale Unfreiheit, fir fie nur nacdıtheilig fein, fie mußte 
Biss für die laufender Tagesbedirfniffe arbeiten, und 
igrem Inftinct, fich nach allen Seiten polypenartig aus⸗ 
zubreiten, wurde die Zwangsjade herrſchender Gefichte- 
pursete und vorgefehrtebener Schemata angelegt. Die 
Berwaltungsbehörbden haben es mit der Gegenwart und 
der za them, ihre Ruückblicke beſchränken ſich im 
der Rezgel auf die Vergleichung des ketzten Jahrs mit 
vom Borjahr, und gehen felten über zehnjaͤhrige Durch⸗ 
—— — hinaus. Aettere ſtatiſtiſche Tabellen 

waren ſonft von wenig oder keinem Werth mehr fr fie, 
amd fielen der Vergefienheit anheim oder wurden abficht- 
tich zerfiört, unbekümmert am Das was fie Andern at# 
Sundgrube meh hätten nügen können. In Preußen 
wuerde zwar 1805 ein eigenes Stamftifches Bureau er- 
richtet, aber die Verbindung mit dem Xeccife-, Zoll umd 
Gowmmmerzdepartement zeigt fihen an, wie fr es dabei 
me auf fpecielle Zwecke abgefehen war. Die Stariflit 
fand fich indeß um fo leichter in ihr Schickſal, ats ihr 
wenigfiend unbenonmen war emen andern noch un- 
wiserfichtichern Zrieb zu befriedigen, den Trieb nämfich 
ft; ſtets zu verjüngen und wiebersugebären. Indem 
fe mit son Zahlenſchichten von heute die von geftern 
ũberdeckt und die ältern unter den neuern begräbt, ann 
man von ihr fagen, daß fie ihre eigenen Kinder verzeitt, 
ne win ewig jung zu fihenen. So wuchs bie wieber⸗ 


großer Koralienbänten ar, aber 
biefe blieben über Feld und nur wenig für wiſſenſcheft⸗ 
lichen abe € ih. Erft als das Bedürfnis der 
Deffentlichkeit audy im der Staatsverwaltung die Geheim⸗ 
fieget brach, und die Leibeigenſchaft der Statiſtik Löfte, 
gelangte diefe zum Bewußtfein ihrer fetbft umd der Ar 
gebührenden Stelle als BWilfenfchaft zwiſchen der Ge⸗ 
ſchichte und Geographie. Leptere theilte ſich munmehr 
mit der Staatsverwaltung in den Reichthum an Ma⸗ 
teriat, der ane ben: mmwerfiegbaren Born der Start 
immer nen hervorſprubdeite. Diele begnügte fich aber 
auch nicht, lediglich wie bisher im praktiſcher Richtung 
fortznarbeiten und die verſchiedenen Refultate ihrer perib⸗ 
diſchen Zäͤhlung und Redmung nadt und Bloß hinzu⸗ 
ſtellen, fondern fie nahm eine felftändigere hiſtoriſche 
oder philoſophifche Richtung an. In lezterer fuchte fie 
die Urſachen in Bedingungen auf von denen die Ber: 
derungen der von ihr im verfäjiedenen Zeitabfdmitten 
gefuchten umd gefundenen Zahlen abhängen, und befür- 
derte dadurch die Priffung und Löfung wichtiger Pro⸗ 
diente der Ratur⸗, Cuttur » umd Gittengefchichte des 
Menſchen; fie wurde zur politiſchen Arithmetik, u einer 
Meßkunſt weiche die Scala der Erfahrung an die Lehr 
ven der Staatéklugheit ud Natonatwirthſchaft anlegt. 


hotte Ablagerung 


In der hiſtorifchen Richtung hat man fie wol eine fill" 


ftchende Geſchichte, wie diefe eine forttaufende Stactiſtik 


genannt, welches jedoch nur infoferı zutrifft, ats fie ed 


mehr nit ben Zeffänden wie fie gteichzeitig nebeneknan⸗ 
ber im Raum beftchen; bie Geſchichte aber mit den Ber 
gebenheiten wie fe in der Zeit aufeinander folgen, zu 
thun bat. Beide ergänzen fi vwechfelfeitig und gehen 
ineinander über. Wählen wir das Iheater zur VBergkeir 
chung, fo fehen wir in der Statiſtik das Bleibende der 
Scene, in der Gefchichte das Veraͤnderliche des dramati⸗ 
ſchen Spielt. Jene gibt uns ein Panorama des Im- 
nern der Staaten und Länder, in deſſen Mitte wir und 
fielen möffen, um die Gefthichte in dem Moment zu 
begreifen wo ihr ewiger Wandel darüber hingeht. - Durch 
diefe Fortſchritte der Statiſtik find die Koraklenfelſen ihrer 
ftarren Tabellen und Zahlenproduction, der Schrecken aller 
Iiterarifchen Seefahrer, nunmehr hier und da zu blüben- 
den Infein geworden, die felbft von ben Jagbſchiffen 
der Gonverfation umfahren werden, und am denn fie an- 


[2 ⸗ 


legen koͤnnen, ohne Scheu auf Untiefen zu gerathen oder 
an ihren Klippen zu ſcheitern. 

Indeſſen moͤchte es unſern Leſern doch bedenklich vor⸗ 
kommen, wenn wir ihnen ein Buch wie das angezeigte 
vorführen, welches noch aus den Rüſtkammern jener al⸗ 
ten Regierungsſtatiſtik entſtanden zu ſein ſcheint; ein Buch 


das ſich überdies nur auf eine einzelne preußiſche Pro⸗ 


vinz, für die ſchon Aehnliches da iſt, beſchränkt, und 
ſie in einem frühern, längſt vorübergegangenen Zeit⸗ 
punkt ſchildert. Folgendes dürfte jedoch hinreichen dieſe 
Bedenklichkeiten zu zerſtreuen. Mag eine ſtatiſtiſche 
Monographie für eine einzelne Provinz außerhalb der⸗ 
felben weniger anfprehen, mag gegen die Kurmarf 
Brandenburg, als nüchternes Sandland, auswärts fogar 
ein Vorurtheil beftehen, an welchem dichterifche Verſün⸗ 
digungen neuerer Zeit nicht ohne Antheil find, fo ift 
doch ein ſolches Vorurtheil früher nicht dagemwefen; denn 
fhon Ulrich von Hutten hat ihr ein Loblied gejungen, 
und die fpätern Verunglimpfungen find ihr in der Rolle 
die fie in der Befreiung Deutfchlands von der franzöft- 
fhen Uebermacht gefpielt Hat nur zu einer verherrlichen- 
den Folie geworden. Hier hat fie eine fo überrafchende 
Fülle geiftiger und materieller Kräfte entwidelt, daß fie 
mit vollem Recht darauf Anfpruch maden kann, für 
einen Edelſtein nicht blos in der preußifchen, fondern 
auch in der Länderkrone bes beutfchen Vaterlandes ge- 
halten zu werben. Für den preußifchen Staat aber hat 
fie noch die befondere Wichtigkeit das Herz deffelben zu 
fein, mo fich fein Geäder in der Hauptſtadt vereinigt, 
und Blut und Leben von da aus wieder in alle Glieder 
zurüdftrömt. War e6 deshalb nöthig in einigen Punk⸗ 
ten über die Grenzen einer bloßen Provinzialbefchreibung 
binauszugehen, fo verftärkt fih das Intereſſe an derfel- 
ben auch dadurch, daß die Kurmarf mit andern, nament- 
ih den benachbarten Provinzen in den Einrichtungen 
und Berhältniffen bes bürgerlichen Lebens Vieles gemein, 
und der Geift ber preußifchen Regierung fi in ihr am 
entfchiedenften ausgeprägt hatte. Von ähnlichen Arbei- 
ten über diefelbe können bier nur diejenigen in Betracht 
kommen welche der von dem Verf. gewählten Periode 
am nädften liegen. Won Borgftede’s ftatiftifch -topo- 
graphifcher Befchreibung ift 1788 nur der erfte Theil 


erfchienen, der nach einer hiftorifchen Einleitung bloß. 


die Naturbefchaffenheit und ben Fortgang bed Anbaus 
und der Bevölkerung betrifft. Bratring's ähnliches Werk 
über die Mark Brandenburg von 1804 in zwei Quart« 
bänden liefert hauptſächlich die fpecielle Landesbeſchrei⸗ 
bung und Topographie, und ift nur etwa zur Hälfte des 
erften Theil der Provinzialftatiftit überhaupt gewidmet, 
mehr in Bezug auf Population, Production und Yabri- 
kation als auf bie innern Staatsverhältniffe, die nur 30 
Seiten einnehmen. Gerade dieſe find aber in. unferm 
Buch der Hauptgegenftand, überdem beginnt ed Drei 
Fahre fpäter, und die mwichtigften Quellen aus welden 
der Verf. fchöpfte find feinem WBorgänger unzugänglich 
oder noch nicht vorhanden gewefen. Die kurz vor un- 
ferm Buch erfchienene Schrift von Dieterici: „Der Volks⸗ 


- gleichgültig, welchen Zeitpunkt fie dazu wählt. 


‘ 


wohlftand im preußifchen Staat in ftatiflifhen Verglei⸗ 
Hungen von den Jahren vor 1806 ab bis in die neuefte 
Zeit” (Berlin 1846), hat e6, wie auch Krug's frühere 
Betrachtungen über baffelbe Thema, hauptfähli mit 
dem Nationalvermögen und. dem Fortfchritt des Wohl⸗ 
fiande in Bezug anf die materiellen Bedürfniffe und 


‘zwar für’den preußiſchen Staat im Ganzen zu thun. 


Hieraus ergeben ſich fchon die verfchiedenen Grenzen und . 
Geſichtspunkte beider Arbeiten, fie berühren fich nur eini- 
germaßen in der generellen Ueberfiht die auf den erften 
Blättern der Dieterici’fchen Schrift von den Verfaffungs- 
und Verwaltungsverhältniffen des ganzen Staats vor 
1806, alfo auch mit Inbegriff der Kurmark, in größter 
Kürze gegeben wird. So bliebe denn nur noch bie 
Frage übrig: wie unfer Verf. dazu gekommen fei, die 
Provinz nicht wie fie jept ift, fondern wie fie 1806 und 
unmittelbar vorher war, zu fhildern ? 
Bil uns die Hiftorifche Statiftit das Bild eines 
Landes geben wie es fid) als Refultat des Zuſammen⸗ 
wirtens der Natur, des Menfchen und des Staats und 
ihres wechfelfeitigen Einfluffes aufeinander in einem be- 
flimmten Zeitpunkt darftellt, fo ift es nicht weniger als 
Sie 
wird fih ein um fo größeres Werdienft erwerben, je 
mehr ber Baden der Gefhichte da wo fie ihn zu 
dem Ende unterbricht und fie zum Stilfftand zwingt, 
einen Knoten bildet von welchem ab andere Elemente 
ind Leben treten, eine veränderte Geftaltung der Dinge 
beginnt, und ſich auf dem Welttheater ein neuer Vorhang 
vor und aufrollt. Welcher Gewinn würde es für bie 
Geſchichte fein, träte ihr für die prägnantefien Momente 
aller Zeiten die Hülfe der Statiftit in folder Art zur 
Seite! Aber bei der fpäten Reife diefer ſteht jene für 
die ältere Zeit einfam und allein. Zür die Zukunft 
ſcheint es zwar nicht mehr an gedrudtem Material feh- 
len zu können, um jede folgende hiftorifche Hauptepoche 
auch in das ftatiftifche Licht zu fegen: wenn. wir indef 
nur auf die nächte Vergangenheit, in den Anfang un- 
ferd Jahrhunderts zurüdgehen, fo haben wir gefehen, 
daß der Reihthum damals für die Kurmark nicht groß 
war, und es wird ſich weiterhin noch mehr zeigen, daß es 
eines Zufammentreffens glüdlicher Umftände bedurfte, um 
dem Verf. bei feiner auf das J. 1806 gerichteten Wahl die 
Durchführung ber Aufgabe möglich zu machen. Was 
aber diefe Wahl betrifft, fo wird Jeder zugeſtehen, dag 
das gedachte Jahr in der neuern Geſchichte das wich- 
tigfte ift welches Preußen erlebt hat, und daß die feit- 
dem verfloffenen 40 Jahre für fein äußeres und inneres 
Staatsleben reiher an Inhalt find als ganze frühere 
Jahrhunderte. Und doch lebt im Bewußtfein des Vol⸗ 
fes kaum noch eine Grinnerung au den Zuftand aus 
bem es in fo kurzer Zeit in den jegigen übergegangen 
iſt. Zu dem heutigen Ringen, den Berftandesideen 
nicht nur in der Wiflenfchaft, fondern auch im Staat, 
in der Kirche und im bürgerlichen Leben praktiſche Gel— 
tung zu verjchaffen, hat zwar ſchon die Franzöfifche Re⸗ 
volution den erſten Anftoß gegeben, aber bei ben bebädh- 





tigern dauerte es laͤnger, ehe auch ſie in den 
GStrudel der geiſtigen Bewegung hineingeriſſen wurden. 
Es (ag ihnen ebenſo daran, der alten, immer unertrag⸗ 
licher werdenden Banden, welche die lieber der bürger- 
lichen Befellfchaft mehr ober weniger umſtrickten umd die 
freie Bewegung der Kräfte verhinderten, entlebigt zu wer- 
den; aber der Preis den Frankreich dafür gezahlt Hatte 
(dien ihnen doch zu theuer. Wie auf anderm Wege 
dahin zu gelangen, war freifich nicht abzufehen, denn 
es fonnte nur auf Koften eingewurzelter Begriffe und 
Satzungen, Befig- und Rechtöverhältniffe gefchehen. An 
diefe zu rütteln fcheute ſich felbft die Fürftenmacht auf 
der Höhe ihrer Wilgewalt, und wo follte bei Bevorrech⸗ 
teten die Weberzeugung von der unabweislichen Nothwen- 
digkeit, die Ginnesart und die Begeifterung herkommen 
weiche dazu gehört dem allgemeinen Beften den eigenen 
Bortheil freiwillig zum Opfer zu ‚bringen? Bier konnte 
bei einem zu revolutionnairen Ummälzungen nicht geneig- 
ten Volt nur ein großes, von außen einbrechendes Uebel 
helfen, welches eine Krifis hervorbringt die. alle, felbft 
die edelfim und Loftbarften Güter bedroht. Diefe Hülfe 
hat Napoleon's Uebermacht und Uebermuth wunderbar 
geleiftet. Deutfchland und zulegt Preußen mußte alle 
Stufen der Erniedrigung durchgehen, alle Schmach er- 
leiden, um in dem Gchmelztiegel des Unglücks bie alten 
Schladen leichter von fich auszuftoßen, fi reiner und 
gediegener wiederzufinden, und ohne gewaltfame Unter 
brechung und Störung des organifchen Wachsthums in 
das neue ſchrankenloſere Stadium überzugehen weldes 
der veränderte Zeitgeift mit dem 19. Jahrhundert auf- 
geichloffen Hat, und wo Deutfchland mit England und 
Fraukreich vor allen berufen find den europäifhen Rei⸗ 
gen anzuführen. Im dem gegen bie Fremdherrſchaft auf 
Tod und Leben geführten fiegreihen Kampf haben wir 
zwar an Einfiht in Das was uns frommt, an Ernſt 
und Kraft des Strebens dahin gewonnen; aber es ifl 
dadurch auch eine Aufregung und Bährung der Gemü- 
ther entftanden, die ſich nach errungenem wenn auch 
nicht ewigen , doch anſcheinend dauerhaftern Frieden Als 
ie von außen nach innen gekehrt hat, leider nicht zu- 
erſt in die eigene Menfchenbruft, um hier der morali⸗ 
ſchen und füttlichen Kraft überall die Stärke zu geben 
ohne welche wie für die Freiheit in der voͤlkerlichen, fo 
auch für die Freiheit und das Wohlbefinden in der bür- 
gerlihen Geſellſchaft keine wahren und beglüdenden 
Siege: zu erfämpfen find. Die Umkehr nad innen hat 
vielmehr ihre Richtung auf das Innere des Staats ge» 
nommen; flott feinen gefunder gewordenen Zuftand nad) 
und nad) vorfichtig zu verbeffern und zu fräftigen, foll 
er urplöglie von allen Schwächen feiner Natur befreit, 
die gefaͤhrlichſten Arzneimittel follen an ihm verſucht, die 
widerfprechendften Theorien auf ihn in Anwendung ge- 
bracht werden. Darüber ift es zu einer Spaltung der 
Parteien und Meinungen getommen, wo von den Geg⸗ 
nern der eine Theil, zwar der geringere an Zahl aber 
nicht an Macht, die Zeit wieder rüdgäangig machen und 
von dem Alten auch das Unhaltbare befeftigen oder 


erneuen will, ber andere, ohne fih um die Bergangen- 
beit zu bekümmern, auf den Paradepferden ber Zeit- 
conftitution, Preßfreiheit, inbuftriellen Eroberung u. ſ. w. 
blindlings in die Zufunft hineinſtürmt. Bon diefem if 
nichts Anderes zu erwarten als daß er unferm Berf. 
zurufen wird: „Du Haft Zeit und Mühe verloren! Was 
fol uns dein Gemälde einer in Abfolutismus, Junker⸗ 
thum, Bureaukratie und Policeiherrſchaft verknoͤcherten 
Zeit? Wir verabſcheuen ſie und wollen von ihr Nichts 
wiſſen.“ Wären ſolche Stimmen aber auch heutigen Ta⸗ 
ges noch ſo vorlaut, ſo verhallen ſie doch vor der Macht 
ber Geſchichte, vor der Größe bes Umſchwungs ber jene 
Zeit in die heutige verwandelt hat. Jeder der freudig 
aber unbefangen dem unaufhaltfamen Kortfchritt der Ge⸗ 
genwart nach vernunftgemäßern Zielen folgt, wirb bes 
alten Sprüchmorts „Eile mit Weile gedenken, um ein- 
mal anzubalten und zurüdzufehen. Der Anlaß dazu 
ift um fo dringender, als die Fülle der Begebenheiten, 
die Maffe des Inhalts der Periode von 1806 bis zum 
Parifer Frieden von 1815, das Maß derfelben fo er- 
weitert hat, daß fie auch für Diejenigen von uns weldye 
fie noch erlebten weiter als der Chronologie nah in 
die vorübergegangene Ferne zurückgewieſen iſt; und felbft 


für die fih am fchroffiten einander entgegenftchenden 


Parteien wäre es gleich nüglich, wenn ihnen ein treuer 
Spiegel auch nur an dem Beifpiel einer einzelnen Pro⸗ 
vinz vergegenwärtigte, wie es in Preußen unmittelbar 
vor dem Anfangspunfte der Entſtehung bes jegigen 
Staatslebens ausſah. Den Ultraconfervativen würde er 
zeigen, daß der Schiffbruch den fie bedauern ein mürbe 
und led gewordenes, vermitterte® Fahrzeug getroffen hat, 
welches dem Sturm und ben Wogen nit mehr gewach⸗ 
fen mar; bie allzu eiligen Weltverbefferer würden finden, 
daß, wenn fie die Differenz zwiſchen 1806 und heut 
mit 40 bividiren, mehr beraustommt, mehr gefcheben, 
andere und beffer geworden ift als fie fich in ihrer Un⸗ 
wiffenheit haben träumen laffen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Der Sprachkampf und feine Bedeutung in Siebenbürgen. 


Leipzig, Köhler. 1847. Gr. 8. 15 Nygr. 


Wie es in Ungarn und unter den Magyaren im Reben 
und in der Wirklichkeit gährt und ſich mächtig reat, fo ift es 
auch in der Literatur über diefe Zuftände und Verhaͤltniſſe, 
und man bat hier das Schaufpiel, zu fehben wie die @eifter, 
nad Luther's Wort, gar tüchtig aufeinander ſchlagen. Auch 
die vorliegende Schrift ift polemifh und gegen die Streitfhrift. 
des fächfiichen Pfarrers Roth in Siebenbürgen: „Sprachkampf 
in @iebenbürgen’ ( Kronftadt 1342), die &. 12 geradezu als 
eine Diatricbe bezeichnet wird, gerichtet. Der Berf. unters 
nimmt es bier, eine Rechtfertigung der Magyaren gegen die: 
ihnen feit längerer Zeit, aber befonders auch neuerdings von 
den Gegern des Magyarismus, namentliy von den Führern 
der fähhfifhen Ration in Siebenbürgen gemachten Vorwürfe 
und in Betreff der an ihnen entdeckten Gebrechen zu fchreiben ; 
er unternimmt es nachzumeilen, daB das vorgefaßte Urtheil, 
als fei der Magyar des Deutfchen natürlicher Gegner, unger 
gründet ſei. Er beleuchtet vornehmlich die Maßregel der Be 
vorzugung der magyarifhen Sprade in diplomatifchen und 





ativen Berhältwi ie mon auf alle nus erdenkliche 
in ein — rien Licht zu fegen bemüht gewe⸗ 
fen fei, und ſucht auch fie gu erklären, zu rechtfertigen, barüber 
nah allen Seiten zu beruhigen und Mörm. Er thut es 
Fr nicht geringem nationalen Gelbfig nicht ohne Bären 
ar feinen Gegenſtand, und nicht one Bitterkeit gegen feine 
Gegner, wie denn Jenes 5. B. aus Demjenigen offenbar wird 
—* &. 15 ſagt, daB weder die magyariſche Nation an 
Iheen, Begriffen, Urtheilen und Crfahrungen irgend einer an⸗ 
been in unferm Welttheile in irgend einer Weiſe ee 
noch fei Die Bildfemilet und Bieglamkeit ber Sprache feibf 
und ihr Formenreichthum umd ihre Wortfülle, ihre Tonbatkeit 
Gelb in mußkaliſcher Beziehung) hinter ir einer Mulaanr 
3 eblieben welche die europäifche Civiliſation ter 
jetigen Höhe an alle ihre Theilnehmer ſtellt. Mag man auch 
dieſes Selbſtgefohl und diefe Wärme dem Bart. gerade nicht 
zum Vorwurfe machen, fo bleibt doch immer bie Frage, ob ex 
Damit ber Sache nügt für Die er ſtreitet. Ueber diefe ſelbſt 
Sann es hier eines weitern Eingebens nicht bedürfen, und auch 
eines tiefern @ingehens in die Schrift ſelbſt halten wir uns 

ur überboben, bemerken jedoch noch, Daß es ihr zu einem 


—— —* Verdienſt gereicht, daß fie fich fo ſtatk wie 
fie thut gegen Rußland und Moskowiterthum erklaͤrt. l, 





Notizen aus Rufland. 


Der Grnerallieutenant Danilewſky Bann als der ausge: 
zeichneteſte ruffiiche militairiſche Schriftficher, in diefer Beziehung 
aber auch als der befte Hiſtoriker der neueſten Beitgefdhichte 
Bublands angefeben werden. In der Erfcheinung feiner meiften 
Geſchichtswerke uber Rußlands Kriege der legten Beit folgte 
er keineswegs einer. Sronologifen Polge. bon vor zwei 
Decennien erichienen von ihm zuerft Memoiren über die Feld: 
züge der 3. 1814—15;5 einige Jahre fpäter ein größeres Wert 
über bie Kriege der 3. 1812 — 14; darauf Rufßlands 
die Türken in dem 3. 18 — 12; dann Wlerander 6 
er Rrieg gegen Napoleon 18:5. Bor einigen Monaten er: 
ien von ihm dic Gefchichte des Kriegs zwifchen Alerander, 
riedrich Wilhelm III. und Rapoleon in den 3. 1806 und 1807. 
en man dem Verf. in feinen früheren Werken zu große Par- 
teilichkeit für die ruffifche Sache, äftere Entſtellung der ge: 
ſchichtlichen Wahrheit nicht mit Unrecht vorwarf, fo hat er 
fih in den beiden legtgedachten der firengften Unparteilichkeit, 
im rublg darftellenden Ton einer unnericäten geſchichtlichen 
Wahrheit befliſſen. Danilewſky's neueſtes Werk beginnt mit 
einem hiſtoriſchen Ueberblick Furopas zu Ende des 3. 1806, 
deffen Lage es XAlerander trog jeiner allgemein befannten Liebe 
zum Frieden unmöglich machte, mit Rapoleon, dem bereits das 
ganze Süd« und Wefteuropa unterwürfig war, in längern 

iedensverhältniffen zu leben. Alexander's Entſchluß zu einem 
neuen entfcheldenden Kriege ward in Rußland angefacht durch 
eine Darlegung des Senatd, in der dieſer Neichöförper mit 
ben einleuchtendfien Gründen die NRothwendigkeit des Kriegs 
außeinanderfegtes von außen durch die demüthige Lage Preu⸗ 
ſßens, von Napoleon mit dem empörendfien Hohn behandelt. 
Yreußens damalige Streitkräfte [hUdernd fagt der Berf.: „Weit 
der Beendigung des Siebenjährigen Kriegs, aljo während eines 
Zeitraums von 44 Jahren, hatte Preußens Urmee Beinen un: 
mittelbaren Theil an den europälfchen Kriegen genommen, mit 
Ausnahme des Purzen für fie unrühmlichen Feldzugs in der 
Champagne. Die preußiſchen Generale erinnerten ſich des 
Kriegs nur aus den Erzählungen ihrer Jugend, waren den 
neuern Umbiüdungen der Kriegskunſt, Durch die Deldenthaten 
Rapoleon's und Suworoff 8 bewirkt, keineswegs gefolgt.“ 

Dis Berf. befheelbt, nachdem die Ereigniffe in Folge der 
Schlachten bei Uuerfiäbt und ZJena dazgeftelt worden find, 
die blutige Schlacht bei Pultuſt, nad der Benningfen den 
Dberbefehl der ruffifchen Armee übernahm, die noch bintigere 


bei Eplau Nur 
auf 


fh an ihre Gremzen 
fein Berk mit dem 1.2.72 
olge einer der vortheilhafteſten für 
Rußland. Er trug — zum Ausbruch des Kriegs in 
weden bei, vermochte auch Alefander zu einem Sriege 
Beide Krirge erwarben KRußland in ben 


egen bie ** non 

— von und son Bularefi 
812 Finnland und — wodurch Die Reid In 
die Suͤdprovinzen des R eine geſicherte Stellung erbleiten. 


im Difieiet 


Bonvernement Archangel unfern dem Uralgebivge hat man 
neuerlich acht ähnliche Höhlen wahrgensnumen. Rad einer 
Aradition, die fih unter den in dieſem Bezirk nomadilieenden 
Samojeden, Rufen und Burjänen (einem finnifchen Solßs: 
flamm) erhalten hat, dienten diefe Höhlen einft den alten 
Tſchuden (Borfahren der heutigen Finnen) zu Wohnungen. 


In dem Landice Troki, in der sgend der Kreiſßadt 
Reutroli, nur vier Meilen von der Stadt —& abliegend, bemerkte 
man vor kurzem, was früher noch nicht wahrgenommen worden, 
auf eine weite Strede die Waſſeroberflaͤche ploͤtzlich völlig rofb. 
Diefe ungewöhnliche Raturerfeinung erregte die Be: 
wunderung Der Anwehner des Sees. Mehtt von ihnen fam- ' 
melten dieſes Waſſer in Flaſchen, brachten es nad umd 
unterjuchten es forgfältig. Schüttelte man das Wafler ftig, 
fo nahm Die ganze in dem Gefäß enthaltene Ball malt die 
reiche Barbe an, ließ man es aber barin ruhig eine Meine 

eile, fo ſammelte fih die rothe Subſtanz am obem 
Rande, und bildete Hier eine bejondere Schicht von dunkelrother 
Farbe. Sie Löfte ſich im Waller nicht auf, ſchwaum aber 
beharrlich auf der Oberflaͤche. Fütrirte man das Waſſer durch 
Papier, fo ward es vollkommen rein, auf dem Papier aber 
bildete ſich ein blaurdthlicher Flecken. Unterſuchte man die 
Maffe mikroſkopiſch, jo entdeckte man fehr beſtimmt ihre faferige 
Structur. Durch cin GO) mal vergrößerndes Mifroflop er: 
ſchaut, erſah man genau das ihr innewohnende Negetations 
princip. Es darf nicht begrueifelt werden, Daß dieſe rothe 
Subftanz einer befontern Gattung von Infuforien angehören 
muß, md fie verdient wol cine genaue örtliche Erforſchung 
von Seiten umferer Raturkundigen. 115. 
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maligen böhern 
(dortſezgung aus Nr. 287.) 


wir ed dem Verf. nun zu danken, daß er uns 

in feinem Buch den begehrten Spiegel vorhält, fo müffen 
wir uns auch darüber freuen, daß gerade ein höherer 
Staatsbeamter bier die Feder ergriffen hat. Männer 
von diefer Stellung find vor Allen im Stande für die 
Geſchichte des preufifchen Staats - und Finanzweſens 
Befriedigendes zu leiften; aber in der Regel fehlt es ih⸗ 
nen während ihres anftrengenden Gefchäftsiebene an 
Muße, und wenn fie etwa vor ihrem Zode aus demfel- 
ben zwrüdtreten, an Kraft dazu; auch galt es nad 
frühern Begriffen für einen Berrath an ihrem Beruf, 
Dasjenige zu veröffentlihen was nur vermöge ihres 
zu ihrer Kenntniß hatte gelangen fünnen. Geit- 

Dem haben fich die Anfichten über Staatsgeheimniffe ge- 
ändert, und durfte ber Verf. von diefer Seite keinen An- 
ſland nehmen die Kurmark vor 40 Jahren wieder in 
Scene zu fegen, fo bat ihm bie befondere Bunft des 
eis auch, nach dem ehrenvollfien Ruͤcktritt aus dem 
t8dienſt, am Abend feines Lebens noch Luft und 
Kraft gelafien, um ſich einer fo mühfamen und fchmwie- 
eigen Aufgäbe zu unterziehen. Dazu kommt, daß der- 
felben gerade für dieſe Provinz kein Anderer in gleichem 
Grade gewachſen war, da fein langes und thätiges Dienft- 
leben, che er ſich an die Spige ihrer Verwaltung geftellt 
tab, ihr von Anfang an beinahe ausjchließlich gewidmet 
geweſen, und er Alles unter feinen Augen hatte vorgehen 
feßen, überall mitwirkend, ausführend oder leitend bie 
Hand im Spiel gehabt hatte, weshalb es ihm auch 
Leichter als jedem Andern gelingen mußte in dem Laby- 
rinth des noch vorhandenen Acten⸗ und Verwaltungs⸗ 
materials das Wichtigſte und Brauchbarfte für feinen 
Zweck herauszufinden und zu benugen. Als Privatun- 
ternehmen und in der Beſchraͤnkung auf die einzelne 
Provinz mar dabei jedoch zunächſt nur auf ein fo klei⸗ 
nes Yublicum zu rechnen, daß nicht der Kopf allein, 
Seeen auch das Herz mitflimmen und den Ausſchlag 
geben mußte. Des Verf. Sein war durch Beruf und 
Reigung fo innig mit der Kurmark verbunden, fie war 
im wie ein theurer Pflegebefohlener fo ans Herz ge- 






wacfen, daß es ihm ein Gebet der Pietät, eine eble 
Pflicht zu fein fehien, den Reſt feiner Tage zu einem 
freiwilligen, ihe zum immerwährenden Gedaͤchtniß zu 
binterlaffenden Bermähtniß zu verwenden, an dem fie 
fih, als an einem Denkmal ber Liebe, einem Troſt⸗ und 


Sreudenbild für ewige Zeiten, ſtärken kann. Wie ein 
treuer Hausvater die Chronik feines Erſtgeborenen in 
die Familienbibel, fo fchreibt er in die Annalen feiner 
Provinz ein Bild ihrer Zuftände und Verhältniſſe zu 
Anfang der Periode nieder, in ber fie aus firenger aber 
väterlicher Zucht zur Mannbarkeit und Groffährigfeit 
übergegangen iſt. Nicht genug damit, foll diefes Bild, 
wenngleich in dem vorliegenden Buche für ſich felbft ein 
Ganzes ausmachend, doch nur als Ginleitung zu der 
Chronik ihrer Leiden und Freuden während diefer Ueber- 
gangsperiode dienen, die der Verf. bei binlänglicher Le- 
bensdauer mit derfelben Mühſamkeit und Ausführlid- 
feit gefammelt und bearbeitet folgen laffen wii. Wir 
wünfchen, daß jene Lebensbedingung in Erfüllung gehe, 
und werden uns alddann eines Beitrags zur preußfifchen 
Staatskunde des 19. Jahrhunderts zu erfreuen haben 
der ein die preußiſchen Staatsmänner ehrendes Beifpiel 
und zugleid, ein Nationalwerk ift, das, wäre in Frank⸗ 
reich ein @leihes für die Isle de France oder für das 
Departement der Seine und Dife geleiftet worden, wahr- 
ſcheinlich auf Koften der Regierung, von der Imprimerie 
royale gedrudt, erfchienen fein würde. 

Sehen wir nun zu dem Inhalt des Buchs felbft 
über, fo finden wir in den erften 13 Abfchnitten deffel- 
ben die häufig an biftorifche Rückblicke fi) anknüpfende 
ftariftifche Schilderung der Kurmark von 1806, zu der 
damals noch die Altmark gehörte, nad verſchiedenen 
Rubriken geordnet. Der legte Abfchnitt erzählt die ge⸗ 
ſchichtlichen Begebenheiten welche feit dem Bafeler Frie⸗ 
den von 1705 die preußifche Politik beflimmten, und ben 
Ausbruch des Kriegs mit Frankreich in gebachtem Jahre 
unvermeidli machten, fowie Das was nach den erften 
Unfällen deffelben bis zur feindlichen Befegung der 
Kurmark geſchah. Das unausbleiblihe Tabellenwerk 
über Größe und Bevölkerung, Producte, Viehſtand, Aus- 
gabe und Einnahme u. f. w. konnte zwar auch Hier nicht 
fehlen, ift aber hinten als befonberer Bagagewagen an- 
gehängt. Diejenigen welchen es um eine anſchauliche 


⸗ 


0 


Kenntniß der frühern Lage der bäuerlihen Hinterſaſſen 
zur Vergleihung mit den darin burch die agrarifche Ge⸗ 
feggebung Preußens eingetretenen Verbefferungen zu thun 
ift, wollen wir befonders auf die unter diefen Beilagen 
* befindliche Weberfiche deu Grund » und Wirthfehaftsver- 
haͤltniſſe, der Laſten und Abgaben van zehn beifpiels- 
weiſe herausgehobenen Dorfgemeladen aus verfchiebenen 
Theilen der Provinz aufmerkfam machen. 

Aus den einzelnen Abfchnitten bes Buche heben mir 
im Folgenden nur Dasjenige heraus was uns für den 
Untesfchied zwiſchen Damals und Jegt am merkwürdigſten 
erfcheint. Zuvörderft fehen wir in dem Verwaltungs⸗ 
organismus des Staats ( itt 3) ein in ber That 
wunderliches Gebäude urfprünglich gothifchen Stils, aber 
nach und nach aus Nothbehelf fo verändert und erwei⸗ 
tert durch Anbau und Ausbau, Neben- und Exterfiuben, 
Gorridors und Verbindungstreppen, daß es nur mit Hilfe 
langer Gewohntzeit möglich fein konnte fich darin zurecht⸗ 
zufinden, und ein großer Aufwand von Zeit und Kräf- 
son lebiglich dazu gehörte, um die Mängel und Binder- 
miffe einer ſo monftröfen Einrichtung zu überwinden. 
Obgleich fich unter dem König ald Kuppel Alles im dem 
Staatsminiſterium mit feinen 16 Miniflern zu concen⸗ 
triren fchien, fo hatte doch biefes, außer dem Hauptſchiff 
des Generaldirectoriums mit 9 Miniftern, die bald Fach⸗, 
bad Provinzialminifter waren, zwei befondere Wbfeiten, 
eine bes Sabinetsminifteriums für auswärtige Angelegen- 
beiten, bie andere bes Juſtiz⸗ und geiftlichen Miniſteriums 
mit 4 Mintftern, von denen einer für bie lutherifchen, ein 
andexer fürdiereformirt geifllichen Angelegenheiten befti 
wer. Außerdem bübeten einen «bgefchloffenen Chor das 
Überkriegssollegium, wo ber im Generatbirertorium figende 
Kriegsminiſter nur Director eines Abtheilung war, bie 
Generalcentrole unb Oberrechnungskammer, der General- 
fiscal, Oberflallmeifter und Ehauffeebauintendant. Wir 
müuften es ber Gebulb des Leſers überlaffen, in ge 
dachtem Abfchmitt ſelbſt das vielverzweigte Gliederwerk 
ber Behörden weiter zu verfolgen, wie es, an dieſe oder 
jene höchſte Stelle allein oder an mehre derfeiben zu⸗ 
fammengenommen fi anknüpfend, von da ab bald im 
Specialbehörden für gewiffe Fächer, Inſtitute der Ge⸗ 
ſchaͤfte, balb in Provinzialbehörden, wie die Kriegs⸗ und 
Domainenkammern, die Provinzial-Juftizcollegien mit ih⸗ 
sen Dberinſtanzgerichten u. f. m. unb von. hier. abwärts 
bis in die Bezirks⸗ und Ortsbehörden autlief. Daß 
es dabei an häufigen. Irrungen weiche Behörde in einer 
Sache die rechte fei nicht fehlen konnte, zeigt das Vor⸗ 
handenfein einer eigenen Jurisdistionsconmiffion welche 
lediglich über ſolche Zweifel zu entfcheiden hat. Wie 
Staus es namentlich in der Juſtizverwaltung ausfah, iſt 
daraus zu ermeften, daß neben der ordentlichen Givil- 
und Griminaljuftiz und ber ganı davon abgezweigten 
Mititaiejuftiz befondere Zuftisfiellen bei den Kriege 
und Domainenkammern und bei ber Berg- und Huͤtten⸗ 
abminifiration beflanden, und die franzöffchen Golonsen, 
bie Regie, bie Lotterie, die Münze und ſelbſt das Ober⸗ 
hoſbauamt und die Porzellanmanufactur in Berlin ihre 


Specialgerichte Hatten. In den Kreifen waren die Land⸗ 
räthe für das Land, die Gteuerräthe für die Städte 
die Mittelbehörben zwifchen ber turmärfifchen Kriegs⸗ 
und Domainentammer und den Gutsherrfchaften und 
Magiftraten. In den Magiftraten der keinem beſon⸗ 
bern Butäheren angehörigen ober fogenannten Immchias 
ftädte vereinigte fi) bie Zufklz-, Policei- und Kanreraf- 
verwaltung, fie ergänzten ſich durch eigene Wahl; einige 
Stadtverorbnete (in einer Stadt wie Potsdam nur vier) 
waren da, um in Angelegenheiten ber Buͤrgerſchaft ge- 
böse zu werden. Auf dem Lande hatten bie Guttherr⸗ 
ſchaften die Patrimonialgerichtsbarfeit und Ortspollcei⸗ 


Die Provinzialflände der Kurmark (Abfchnitt 4) be- 
fanden, nachdem der Prälatenfiand als foicher durch bie 
Reformation aufgehört hatte zu fein, aus ben Nitter- 
gutöbefigern und ben Immebiatftädten, von welchen leg- 
tern jedoch nur etwa zehn die übrigen mitvertraten. 
Der Landesherr hatte die Wirkſamkeit der Provinzial- 
fiände meiſt auf bie Verwaltung der von ihnen über 
nommenen Landesichulden, des fogenannten landſchaft⸗ 
lichen Creditwerks, befchräntt, weldyes aus mehren von⸗ 
einander abgefonderten Kaffen befland, die theils ben 
Städten oder dem platten Lande allein, theils beiden 
gemeinfchaftlich angehörten, und die zu dem Ende einge 
führten Abgaben welche von ben lanbesherrlichen getrennt 

balten wurden verwalteten. Allgemeine Landtage hat 
ten feit 1653 nicht mehr ftattgefunden; kam es der Re 
gierumg darauf an, über allgemsine Mafvegeln die Mei- 
nung ber Provinzialftände zu vernehmen, fo ließ fie Die 
Land» und Steuerräthe mit der Ritterfhaft und den 
Magiftraten Rückſprache nehmen und beridten, zumei- 
len wurde auch wol der ftändifche Ausſchuß gehört. 
Die Ritterfchaft hatte zwar der landesherrlichen Gewalt 
unterliegen müffen, ſich jedoch große Rechte und Frei⸗ 
heiten zu erhalten gewußt. Insbefondere gehörte dahin 
die perfönliche Freiheit vom gezwungenen Militairbienft, 
wogegen fie und ihre Söhne vorzugsweife bie Offizier 
ftellen im Heer einnahmen, und bie Freiheit ihrer Güter 
von Abgaben und: Leitungen an den Staat, welchen 
fie flatt des alten Lehndienfles nur eine jährliche Abgabe 
von 40 Thlr. für jebes Ritterpferd entricgteten, die in⸗ 
deß aus der ganzen Provinz nur ungefähr 20,000 Thlr. 
einbrachte. Wittergäter konnten nur als feltene Aus⸗ 
nahme und mit landetherrlicher Genehmigung an Büc- 
gezliche gelangen, auf den Domainen übten die Pächter 
im Ramen ber Regierung bie gutöherrlichen Rechte aus, 
Als kreisſtaͤndiſcher Körper hatte die Nitterfchaft acht 
nur die Kreiscommunalengelsgenbeiten und Kreisinftitute, 
fondern auch die Verwaltung bes Policei-, Stewer- und 
Militairmefens auf dem Lande faſt allein in- Händen, 
wozu fie fi) der von ihr gewählten Landraͤthe als ihrer 
Drgane bediente, die zugleich koͤnigliche Beamte umb hei 
beuen dadurch Dasjanige erfegt war was ihnen in fhäs- 
diſcher Beziehung an Befugnig etwa abgehen mockse. 
Die Bauan, unter denen es nur ausnahmeweiſe oder 
in den Koloniftendörfern freie Leute gab, Hatten entweber 





vor [4 
. 


wie bie Pachtbauern kein ober ein wiehe ober weniger 
beſchrͤnktes Eigenthum an ihren Wefipungen; fie maren 

zu Knechten ihrer Gutshetren geworden, Bien Ey 
—** und zu mehrtägigen Dienſten in jeder 

chtet, meiſt auch hoͤrig oder erbunterthaͤnig, und 
en Kinder einem Zwangsgefindedienft auf Brei 
Jahre unterworfen. Die von der Herrſchaft dagegen zu 
leiftenden Unterflügungen bei Unglüdefällen und andere 
Beneficin mußten dieſem Berhältnig das Anfehen eines 
potriarchalifchen geben. Dem Staat gegenüber hatte 
des Guisherr nur die Pflicht, die Bauerhöfe ſtets befegt 
und in leiftungsfähigem Stande zu erhalten. Auf den 
Baur oder ben ſogenannten contriduablen Grundbeſit 
warn nun außerdem alle Abgaben, Lieferungen und 
keiftungen des platten Landes zu Staats» und Commu⸗ 
nalzwecken gewälst. Da die damaligen Geldabgaben vom 
Grund und Boden an den Staat noch jept, nur als 
Grundftener zuſammengezogen, fortbeftehen, ihr Betrag 
ſich aber zu dem gleichfalls in Grundſteuer verwandelten 
Lehnpferdegeld der Nittergüter 1806 im Ganzen wie 
20 zu I verhielt, fo wäre es wichtig geweſen zu erfab- 
ten, in welchem Verhaͤltniß das contribuable zu dem 
ritterfreien Sande auch in Anfehung des Flächeninhalts 
fand, indenz ſich nur aus beiden Berhältniffen die Un- 
gleihförmigkeit der Srundfteuerbelaftung, welche noch heute 
diefelbe iſt, mit einiger Sicherheit beurtheilen läßt. Das 
legtere Verhaͤltniß ift jedoch flet# eine unbekannte Größe 


geblieben. 
(Der Beſchluß forgt.) 





Die deutſche Nationalliteratur feit dem Unfange des 18. | 


Jahrhunderts, befonders feit Keffing bis auf die Ge⸗ 
enwart, hiſtoriſch und aͤſthetiſch⸗kritiſch dargeftellt von 
oſeph Hillebrand. Dritter Band. Gotha, 

F. und 4. Perthes. 1846. Gr. 8. 2 Thlr. 16 Ngr. 
Ref. hat in Nr. 1692.81. f. 1846 über das obengenannte 

um vollendete Werk berichtet. Leider konnte er Bein günftiges 
Urtheil darüber fällen. Er geftand dem Nerf. geen eine große 
Belchenpeit zu, aber ein grundlides und entſchiedenes Urtheil 
und eine te und überfichtliche Darflellung, Eigenſchaf⸗ 
ten die zur Beranſchaulichung des Geiſtes und ber Phyſiogno⸗ 
mit er Literatur für Gebildete, für die er gefchrieben, vor» 
zagswelle notwendig find, mußten ihm faft durchweg abgefpros 
den werden. Auch der dritte Band leidet an allen früher ge 
rhgten Maͤngeln, ja fie treten in bem legten Theile des Buchs, 
in dee —— der neuern und neueſten Literatur, wo die 
Kritik noch gar Peine Toten Elemente abgefeht bat, noch mehr 
. Rur in einer Beziehung iſt Ref. weniger verlegt wor: 

den. Der Berf. hat ſich fihtlich bemüht von der früher fo 
beliebten Bilderjagd und Wortbilbungsziererei abzuftehen. Sinn⸗ 
leſe und unnöt Reubiimgen, wie 1. B. 6. 40 Bo 
Beznnnfsfreier Proteſtantismus, Kerner's Jenſeitékrankheit, 
jectivitaͤtsweltauffaſſung, Urſtand u. dergl., kommen in die 
ſen Bande weit feltener vor. Die alle Anſchaulichkeit vernich⸗ 
tmbe, ja fehr oft ganz gehaltiefe Breite und Beigmägigteit 
aber win 6 in dieſem Bande ebenſo wie in den früdern Baͤn⸗ 
den. einer de ee eines Schriftftelers 
ſharf beſti Charakteriſtik finden wir fat überall, be⸗ 
imbers bei den Dichtern einer vielfeitigen Wirkſamkeit, eine 
breite und dabei oft fehr prätentidfe Bufammenftellung von ale 
lerhand ſchlecht verarbeitetem Material, von fremden Urtheilen 


‘ 


wid eigenen Befüegtonte, wobei bald ein durch zwar eingelei⸗ 
tetts, aber chen bier durch Kine Adverbialbeſtimmung 


Bariation oft altlo ‚ und ile 
ſchiedenem REN Mi frahere Wehanptingen To Pr 


berfelben vergönnt oft eine fo jeltfame Gunſt oder Ungun 
ner unmotisirten Kritik, daß die Entwickelung wuferer Atera⸗ 
tur daraus auf Beine Weife begriffen werden kann. 

‚ ‚Wie bei der frühern Beurtheilung greift auch Bier Ref. 
Einiges heraus, um die hier ausgefprochene Anficht ph at 
fertigen. Zuerſt einige folde unbeſtimmte Urtheile und allger 
meine Phrafen, die genau befehen gar Richts bedeuten. ©. 112 
von Jean Paul’ „Eevana”: „Dieſe Schrift enthält in ihrer 
Sphäre und Urt neben dem Beten ungemein viel Gewagtes 
und Gefuchtes. Trotz der treffenoften pſychologiſchen Bemers 
Eungen ift fie Doch ohne rechte Pfychologie, und trog der ber 


währteften &Erfahrungsfäge ohne rechte pädagogifche GCrfahr 

rung.“ &. 347: „Heinrich von Kleiſt, eine Geſtalt welche 

aus der Trübniß Der Zeit wie ein prophetiſches Kraum 
alter 


bereorichwebt.” S. 330: „Die Buftipiele Kteifs 
Spuren (?) von poetifhem Humor, Pönnen aber in ihrer Durch: 
führung feine Zotalbefriedigung gewähren” (ein Urteil wel. 
ches in ſolcher Faſſung auf eine Unzahl von Luftfpiclen aus als 
ken Zeiten und von allen Bölßern paßt). &.356: „Wer Gens 
richt Une thun wi, muß entweder ſehr kurz oder fehr weit 
über ihn |prechen. Wir wählen das Grfte, weil das Broeite 
unfere Aufgabe nicht geftattet.” &. 431 von Raumer’s „dr 
genftaufen : „Mag dem Werke durch gängige Gründlide 
t abgehen, ift feiner Darftellung bedeutfamere Ziefe und 
ere Kürze zu wünfdgen, immer hat es das Berbienft, den 
epunkt unferer nationalen Geſchichte heil beleuchtet in die 
nen geſtellt zu haben; wir können deshalb von unferm 
Sefichtspunkte aus in das wegwerfende Urtheil Schloffer’s und 
Stenzel's nicht einftimmen, fo wenig wir unfere Augen vor 
den eben bezeichneten und andern Mängeln verfchließen mol: 
Im. ©. 433: „ gehört, wie Goethe von ihm ſagt, 
zu Denienigen die aus dem Dunfel in das Helle fireben, em 
SGeſchlecht zu dem wir uns mit dem großen Dichter gern bes 
Bennen. ©. 436: „Gutzkow nennt Varnhagen's Stil «Hoch 
wohlgeborenn, um damit eine etwas antiquirte vornehme Pe⸗ 
viedenbewegung gu bezeichnen. Wir Pönnen biefen Eharafter: 
zug allerdings bei Varnhagen nicht ganz verfennen, ihn 
aber durchaus nicht zum Grundzuge machen. Ueberhaupt mdr 
gem wir nit zugeben, daß der Stil des Jungen Deutſch⸗ 
and, fo viel Schönes wir in feinem Bereiche fin» 
ben, bie alleinige Norm ımferer Sprachkunſt bilde. Auch wir 
verfihmähen den aften Schulpedantigmus des fogenannten ora⸗ 
torifgen Rumerus und Periodenlabyrinths, müffen uns aber 
der periodifchen Architeftonik der Darftelung im Allgemet- 
nen annehmen, worin uns ja die Alten Mufter find.” S. 498: 
„Byron Mammerte fi mit feinem Stepticismus an das Höchfte 
an, Beine tanzt mit ihm um das Höchſte herum, damit e8 
mit dem Gemeinften in Berbindung . In Byron wal« 
tet die Urmacht daͤmoniſcher Genialität, in Beine fpielt das 
Talent mit dem Schimmer feiner Farben. Dort ift Urfchöpfung 
und Urtriebfamkeit, bier fteht die Reflerion am Born der Dhan» 
tafte und hemmt ihren reinen Strom. Kurz, Heine will fein 
36 in 4 figern, und das Gefühl darf nur an ber gend 
diefer Gouvernante im Freien wandeln.“ Oder endlih &. 524, 
nachdem an Anaftafius Grün Phrafenmacherei (), Bilberjagd 0), 
Ueberfhwängfichkeit und Unnatur, Untithefenfucht, fade ⸗ 
delei, ſtiliſtiſche und rhythmiſche Schwerfälligkeit gerügt wor⸗ 


‘ 

, ed am: 
ad — a Fe Gaben diefes wiener Poeten fich kei⸗ 
neswend überali befriedigen, fo gern man auch anerkennt, 

m die Mufe wohl zugelächelt, und die Mittel zu ihrem 
—2— nicht verſagt hat. Daß man an Grün eine Urt un 
er Mifhung von Heine'ſcher Leichtfertigkeit und Schiller’ 


elefen, oder vielleicht auch weil er fo Biel gelefen, kein klares 
Bin Aber no 


efonderd bei der Beſprechung der neueften Literatur jeit 1813. 
S. 26 heiß 


vermehrte und verä e, freili nicht verbefierte Wieland. 
Dei Non ©. 221 bat Hilebrand das gerin —2 Urtheil 
über Wieland vergeſſen und äußert, daß ſelb ieland dem 


olemifhen Wige der NRomantiker nicht zu hoch geftanden 
Fu Befprehun Hölderlin’ &. 340 ift fo flach und un 
genügend, daß man faft glauben moͤchte, ‚der Berf. babe ſich 
ar nicht um ihn befümmert. Wie lächerlich, klingt nad allen 
den — Aphorismen, in welchen von Hölderlin & cha» 
rakteriftifcher Sehnſucht nach reiner Menfhheit, von feiner 
ſchmerzvolien Begeifterung für fein Ideal der alten Grie⸗ 
chenweit, von feinem Pantheismus nicht mit einem Worte Die 
Rede ift, der allgemeine Schlußfag, der auf alle namhaften 
eyriker paßt: „Weberhaupt aber meinen wir, er verdiene wegen 
mandyer feiner Gedichte einen bedeutenden Ghrenplag un: 
ter den Lyrikern unfers Volkes.” Körner, Arndt, fogar der 
alte Zahn werden den Romantikern zugefellt, obſchon fie Nichte 
mit ihnen gemein haben als die patriotiſchen Tendenzen. Was 
unfer Kritiker von Uhland denkt, Daraus läßt ſich durchaus gar 
nicht Flug werden. S. 341 .®) beißt er ein lyriſcher Ge⸗ 
nius, der ebenſo tief aus dem emůthe ſpricht als er mit freier 
Herrſchaft über Wort und Form gebietet. Und doch wird wie⸗ 
der ſchopferiſche Friſche und der Zauber der Phantafıe vermißt, 
fowie rtgeklingel und Eintonigkeit getabelt. Er fol in ſei⸗ 
nen Romanzen die Vergangenheit in verflärter Geftalt hervor- 
ezaubert haben, aber, weil er zu wenig Im Leben der 
Gegenwart ftebe, fo babe er jene nicht mit der Farbe und 
Energie des Lebend zu befeelen vermocht. „Was Uhland auch 
befingen mag, in Allem klingt die Kraft und Treue deutfcher 
Sefinnung , freilich im Ganzen mehr nad) der Weiſe mittelal- 
terliher Stimme als in den friſchen Accorden ber freiheitftre: 
benden Gegenwart!" Und gerade biefe Accorde find es bie 
Hrn. Hillebrand an den modernen politifhen Lyritern gar nicht 
efaen. Auch fol fi Uhland der antiken Plaſtik zuneigen! 
©. 485 werden Heine und Menzel als Geiftesverwandte neben» 
einander geftellt, eine Parallele die ſich beide Herren mit vol⸗ 
lem Rechte verbitten würden. Doch nur ruhig. Leſen wir 
doch einige Beilen darauf: „Fragen wir nun aber, was Beide 
unterfcpeidet, fo können wir fagen: ihr ganzes Wefen u. ſ. w.“ 
S. 510 werden Ruge und Echtermeyer die entſchiedenſten Sym. 
pathien für mehre Ideen des Jungen Deutichland angebichtet, 
und daraus ihre Verfolgung von Seiten der Regierungen (bei 
Hillebrand „gouvernementale Ungunft‘’) erklärt, welche doch, wie 
Sedermann bekannt ift, einen ganz andern Grund hatte. fe: 
nau's „melancholiſch⸗ dumpfe Stimme” und A. Grün’s Dichtung 
wird natürlicy mit einigen obligaten Timitationen, welche nie: 
mals fehlen, ziemlich ungünftig beurtpeilt. Mofen kommt als 
eyriker fo leidlih weg, feine „ mufenfreie Haltung‘ (?) wird 





Vergl. S. 19, wo Seum: ein Geiſtesverwandter Uhland's ge: 
nannt wird. 


„Demnach kann ber reine Ge⸗ 


poetifi 
brand in den Schwarzwald, und ſehe felbft ob es die 





gerühmt, doch. als Dramatifer wird er faft allen modernen 
ten vorgezogen. Den 
zur 
mal mit einer fehr geringen Beſchraͤnkung, alle Poefie ab. 
Seinen Rovellen fehlt gefällige Beleuchtung und leichter Gang. 
Ref. möchte willen was Hr. 
er dieſe wie taufend andere Phrafen feines Buchs erflären und 
nachweiſen ſollte. Doc 


Poe⸗ 
uctionen von WB. Alexis, dem R 
te geftellt ——— —E* S. 251 , rer 


Uebrand antworten wollte, wenn 


Sion gut! Nur muß man fih nicht allzu ÄngRli quälen, 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da ftelt ein Wort zu rechter Seit fi ein. 


Auerbach's „Dorfgeſchichten“, „welche an die Proletariats- 
fphäre der Gegenwart anftreifen‘‘ (9), follen uns wirkliche Sce⸗ 
nen der niedern Boldößreife wiedergeben. „Er läßt und zu 
natürlich mit feinen Bauern verkehren, es fehlt ihm die tieh, 

ifhe Grundanſchauung“ u. f. w. Run fo gebe He. Hille: 
gemeine 
Wirklichkeit ift die Auerbach in den „„Dorfgefchichten’’ wieder⸗ 
gibt. Und wenn er dazu weder Luft noch Beruf hat, fo ſuche 
er die Entftehung jener echt poetifchen Gebilde aus ,, Schrift 
und Volk“ von Auerbach Fennen zu lernen, und dann wird er 
boffentlicd anders urtheilen. 

Nef. fchließt diefe Anzeige mit dem Bewußtfein, feine Pflicht 

etban zu haben. Keinerlei Sympathie oder Antipathie Hat 
fein Urtheil geleitet, fondern nur im Intereffe der Sache felbft 
bat er gegen dieſes Werk proteftiren müflen. Es ift ihm fo- 
gar fehwer geworden, in .diefer Art gegen den Verf. aufzutre 
ten, weil ihm bekannt ift, daß —* Hr. Hillebrand in ſei⸗ 
ner Stellung durch feine tüchtige und ſelbſtaͤndige Gefinnun 

die allgemeine Achtung feiner Mitbürger erworben hat. Dob 
Dies Bann bei der Beurtheilung eines literarifchen Werks nicht 
in Betracht kommen. Wil man aber eine ſolche Kritik mit 
Hinweifung auf die dem Alter und ‚literarifchen Ramen des 
Verf. gebührende Rüdficht verbachtigen, fo beruhigt fih Ref. 
völlig mit dem Gedanken, daß aud er Fein Juͤngling mehr if, 
und feine Berechtigung zur literarhiftorifchen Kritik genugfam 
dargethan zu haben glaubt. Ber das obengenannte Werk unbe: 
fangen lieft, muß und wird in feinem Urtheile mit dem Unter: 
zeichneten übereinftimmen. R. ©. Helbig. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Rah den Steppen am Kaspifhen Meere. 

„Travels in tie steppes of the Caspian Sea, the Crimea, 
the Caucasus etc. By Xavier Hommaire de Ilelt. With ad- 
ditions from various sources” (London 1847). So nennt fi 
ein Bud von welchem Ref. nicht weiß, ob es englifches Origi⸗ 
nal oder Ueberfegung aus dem Krangöfifchen ift. Hr. Hommatre 
de Hell ift Franzoſe. Das jteht ebenfo feit ald Daß er nur einen 
Theil des Buchs gefchrieben hat. Das Uebrige fommt aus der 
Feder feiner Gemahlin, offenbar einer Amazone aus den part 
fer Salons. Haben Beide Franzöfifch gefchrieben, fo lieſt fi 
die Ueberfepung wie englifhes Driginal, und fo wird es wol 
fein; denn hätten fie Englifch geichrieben, fo hätten fie es mut» 
maßlich gefagt. Jedenfalls ift das Bud eins aus welchem 
mehr als ein Reifender ein halbes Dugend gemacht haben würde, 
fo dick und voll iſt es von anziehendem Material. Uber obmwol 
wechfelnd wie ein Kaleidoſkop, zeigt es nicht bios Geſtalten, 
Bilder und Farben, fondern bat auch foliden Werth, veran- 
ſchaulicht insbefondere die bunten Völferfchaften in den Ländern 
weftlih vom Kaspifchen und nördlich vom Egwarzen Meere, 
und bringt durch feine eingelegten hiſtoriſchen Skizzen — wahr: 
feheinlih von der Hand des Gemahls — den reißend ſchnellen 
Flug von Madame zu einem bisweilen wohlthuenden Ruhepunkt. 
Db 88 dem Buche in Betreff feiner Verbreitung nügen oder 
ſchaden wird, daß es über die Ruffen und ruſſiſches Regiment 
fi im Allgemeinen ungünftig ausläßt, liegt nicht in des Ref. 
Entfcheidung. 16. 


Berantwortlider Oerauögeber: Seinrich Brockzaus. — Drud und Verlag von F. &. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Kurmark Brandenburg ꝛc. Von einem che- 
maligen böhern ÖStaatsbeaniten. 


(Beſchluß aus Nr. 288.) 


Dis hierher unterfchied fich das damalige preufifche 
Staatöfoften im Weſentlichen nicht viel von dem auch 
anderwärts in Deutfchland üblichen. Nur in dem ge- 
orbnetern Rechtezuftand, in dem aus dem legten Decen- 
nium des vorigen Jahrhunderts ſich herfchreibenden AU- 
gemeinen Landrecht und ber Gerichtöorbnung hatte es 
vor andern Staaten viel voraus. Die Eigenthümlid)- 
Leit dieſes Syſtems, woburh Preußen fih im Innern 
den Weg zu feiner Größe gebahnt hat, liegt darin, daß 
es vor Allem die Beld- und Wehrkraft ins Auge faßte, 
und von dem Großen Kurfürften ab auf größtmöglichfte 
Steigerung derfelben unabläffig Hinarbeitete. Was zu- 
erft die Geldkraft betrifft, fo wurde zu dem naͤchſten 
amd folideften Mittel gefchritten: von den Unterthanen 
fo viel an Abgaben zu erheben, als fie ohne Erſchöpfung 
ihrer Kräfte nur irgend aufzubringen vermodten, was 
denn ungekehrt wieder die Beförderung der Population 
und. des Wohlftands zur nothmwendigften Bedingung 
machte. Der Weg der directen Befteuerung war, abge- 
fehen von andern Schwierigkeiten, ſchon wegen ber vie- 
len hergebrachten Befreiungen nicht genügend, deshalb 
wußte die indirecte Befteuerung zu Hülfe genommen 
werden. Waaren⸗ und Wegzölle waren nad) und nad) 
an allen Punkten zu Lande und zu Waſſer entitanden 
wo. man dem Verkehr nach der Dertlichkeit beikommen 
fonınte; der zerſtreute Länderbeftand und die Verfchieden- 
beit ihrer Specialverfaffung ließ noch nicht daran den- 
fen in das Chaos des Zollwefens Einheit und ſyſtema⸗ 
tifchen Zufammenhang zu bringen. Die ergiebigfte Geld⸗ 
quelle bot die Verzehrung und ber Verbrauch der Pro⸗ 
durte und Kabrikate dar; nur kam es darauf an, letztere, 
che fie dahin gelangten, für die Steuererhebung feſtzu⸗ 
haften und folche ficherzuftellen. Diefe Kunft hatte die 
fenmzöfifhe Schlauheit vorzüglich ausgebildet, daher 
Geiedrich 11. Die fhon von dem Großen Kurfürften ein- 
geführte Accifeeinrihtung nad dem Muſter der franzöfi- 
ben Regie geftaltete. Die Trennung zwiſchen Stadt 
und Land kam dabei fehr zu flatten; um fie noch ſchrof⸗ 


fer. zu machen, mußte die Gewerbepolicei das Ihrige 





thun. Diefe litt auf dem Lande neben dem Landbau 
feine Handwerker außer Schmiede, Nadmacher, Zimmerer, 
Müller und Ylifchneider; dem Handel und Gewerbe 
wies fie die Städte zum ausfchlieflihen Sig an, obwol 
feine ohne Aderbürger und viele ber Bleinern lediglich 


Alerftädte waren. Selbſt die Brauerei und Brennerei, 
meift von Getränkzwang und Krugverlag begleitet, war, 
wenngleih mit häufigern Ausnahmen, in die Städte 
gebannt. So wurde es möglich in den umfchloffenen 
und deshalb leichter zu bemachenden Städten, mittels 
der faft auf alle Begenftände ausgedehnten, hauptfächlich 
an den Thoreingängen erhobenen Xccife, die Conſum⸗ 
tion nicht nur des Städters, fondern auch des Land» 
manns zu befteuern, indem der legtere feine Webürfniffe, 
joweit fie über die eigenen Producte binausgingen, nur 
aus den Städten beziehen konnte. So gelang es ben 
Üccifeertrag in der Kurmark allein auf 2 Millionen 
zu bringen, während die directen Steuern bes platten 
Zandes nur etwa 400,000 Thlr. betrugen. Der Be- 
trag ber Staats» und Provinziallaften berechnete fich 
in der Kurmark zufammengenommen auf nicht weniger 
als einen Friedrichsdor von jedem Kopf der Bevölkerung, 
und da im ganzen Staatshaushalt eine zwar verwidelte, 
aber firenge Ordnung und Pünktlichkeit herrſchte, bie 
ſich mit mweifer Sparfamkeit der Regenten, von ber nur 
Wenige eine Ausnahme machten, verband, fo waren ne⸗ 
ben dem großen Bedarf für das Heer doch noch Mit. 
tel da, beträcdhtlihe Summen zu Randesverbefferungen, 
zur Vermehrung der Population und zur Beförderung 
de6 Anbaus und der Induftrie zu verwenden. Was 
Friedrich I. duch Trockenlegung und Urbarmachung 
von Bruchgegenden, Errichtung neuer Dörfer und Colo- 
nien, die alle mit freien Leuten befegt wurden, durch 
Ermunterungen und Unterflügungen gethan, ift außer 
ordbentlih. Faſt alle Fabrikanlagen waren durch ihn 
mit einem Aufwand der fich feit 1740 auf 2, Millionen 
belief ins Leben gerufen, freilich nicht überall mit er- 
wünfchtem und bleibendem Grfolg; denn das damals 
obenanftehende Mercantilfyftem gab nur Tünftlihe He⸗ 
bei, wie Monopole, Probibition, Schugzölle, Ausfuhr- 
prämien und baare Unterflügungen, an die Hand. Als 
ein auffallendes Beifpiel bis wohin fi) mitunter die 
Fürſorge von oben verftieg mag dienen, daß fogar zur 
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Beförderung der Hühnerzucht und des Ciertransports 
nach der Hauptftadt fogenannte Eierfärner waren an- 
gefegt, und neben einem Haus und etwas Ader mit 
Karren und Pferd ausgeftattet worden. Beſſere und 
fruchtbarere Folgen hatten des großen Königs Landes⸗ 
meliorationen in der Provinz, deren Koften von gedach⸗ 
tem Zeitpunkt ab ſich auf. 47% Millionen beliefen. Was 
ee in Berlin und Potsdam verbaut hat, wird außer 
den Bauhülfsgeldern in andern Städten auf 9 Millio- 
nen gefchägt. Wenn auch fein zweiter Nachfolger hier 
und da verſuchte richtigere Wege einzufchlagen, wenn er 
auch erkannte, daß es an der Zeit fei die Liefer gu für- 
henden Hinderniffe hinwegzuräumen welche dad Erwa⸗ 
hen und die natürliche Entwidelung einer freien Volks⸗ 
thaͤtigkeit nicht auflommen ließen, und in den bäuerlichen 
Verhaͤltnifſen, den Gemeingeiten und Seroituten auf 
dem Lande, dem Zunft- und Innungswefen in ben 
Städten, ber drüudenden, alle Bewegung erfchiwerenden 
Abgadeneinrichtung, endlich in dem jede felbftthätige Re 
gung zurüddrängenden Vormundſchafts- und Zwangs⸗ 
foftem der Regierung lagen: fo waren biefe Kinder 
niffe doch fo eingewurzelt und fo feft ineinander ge- 
wachen, daß fie jeder durchgreifenden Reform einen 
ungerftörbaren Wall entgegenfegten, und es außer dem 
Bereich der Möglichkeit zu liegen ſchien darüber hin⸗ 
wegzutommen. 

Ebenfo war die Stärke der Wehrkraft auf die höchſte 
Spige getrieben. Der gezwungene Militairdienft, ein 
eiſernes Joch unter einer graufamen Zuchtruthe, dauerte 
20 Jahre; nur die Söhne des Adels und ber höher, 
bedingungsweife auch ber übrigen Staatsbeamten und ber 
Geiftlichkeit, desgleichen die Stäbte Berlin, Potsdam und 
Brandenburg, waren davon frei. Jeder Truppentheil 
Haste für die Aushebung feinen Santon, letztere richteten 
fih aber weder nach den Garnifonorten noch überall 
nach den Kreisgrenzen, ja fie Tagen zum Theil in an- 
bern Provinzen, was das Konferiptions- und Grfap- 
leiftungsgefchäft ungemein erfchwerte. Der Inlaͤnder⸗ 
ſtamm war bei der Infanterie auf mehr, bei der Cava⸗ 
lerie auf weniger ats die Hälfte beſtimmt, das Webrige 
wurde duch Werbung oder Erziehung von Soldaten⸗ 
Eindern beſchafft. Wie viel ber Gemeine und der Subal- 
ternoffizier an Gold erhielt, finden wir nicht angegeben *), 
an Proviant wurde jenem nur alle vier Tage ein fünf- 
pfündiges Brot verabreicht. Am beiten fanden die Com⸗ 
pagnicchefs, weil ihnen gewiffe Gegenflände der Aus- 
rüftung, Bekleidung u. f. w. in Entveprife gegeben wa⸗ 
zen, und fie auch Dusch Beurlaubungen und fonft manche 
Gelegenheit Hatten ſich Vortheile zu verfehaffen. ‘Der 
Iruppenbeſtand in der Kuemark belief ſich auf etwas über 
. 48,000 Mann, ımd koſtete in Friedenszeiten 4 Millionen, 
alfo nicht viel weniger als die ganze Staatseimmahme 


*) Aus ben Angaben ded Kriegsminiſters in ben Werhaublungen 
des preußifchen Landtagd vom U. Juni d. I. geht hervor, daß von 
den Bulagen, von benen bei unferm Verf. ©. 293 u. 298 die Rebe 
iM, der Som für den gemeinen Solbaten 2 Tolr., den Unteroffizier 
3 Ihe. und den Secondelieutenant 11 Thlr. monatiih betrug. 


aus der Provinz. Neben der Accife und den directen 
Steuern hatten bie Städte die Quartierbedürfniffe für 
das Militair, das contribuable Land die feinen Grund⸗ 
fteuern faft an Werth gleichlommende Fouragelieferung 
und außerdem den Borfpann in Militair- und Landen 
angelegenheiten zu leiften. So weit dieſe Raturallaften, 
für welche die Staatskafſe eine umzureichende oder gar 
feine Vergütigung gab, einer Ausgleihung bedurften, 
waren dazu wieder befondere Abgaben eingeführt, wie 
in den Städten der Servis, auf dem Lande die Bei- 
träge zu der von den Ständen verwalteten Marfch - und 
Moteftienkaffe. ' 

Die Infpannung der innern Kräfte batte folder 
geftalt das höchfte Maß erreicht; der Drud war um fo 
fhwerer, je tiefer er alle Berhältniffe des Lebens durch: 
drang; bie Regierung hatte nicht bios ihre Behörden 
überall an Reglemente und beftimmte Vorſchriften ge- 
bunden, fondern auch die Kreisftände und Magiftrate 
tonnten keine Wahl ohne ihre Beitätigung, feinen Schritt 
ohne ihre Genehmigung thun. Zu den Schramfen einer 
eigennügigen Trennung und Abfperrung nad Sender 
interefien in bürgerlichen, gewerblichen und gefelligen 
Beziehungen kamen noch hinzu die fteueslichen Schlag⸗ 
bäume auf den Landſtraßen und an ben Zhoren, bie 
Zwangs und Bannrechte aller Art. Es gehörte ein 
in den Srundfägen des leidvenden Gehorſams aufgewach⸗ 
fenes, fo zähes und ausdauerndes Wolf dazu, um ſolche 
beimatliche Verbältniffe zu ertragen und fi aufrecht zu 
erhalten. Freilich Bonnte bei ihm die Liebe zu denfel- 
ben nit groß fein, aber Treue und Hoffnung auf ſeine 
Könige, die hiflorifche Erinnerung an bie vielen großen 
Geſtalten unter ihnen diente al6 Gegengewicht, und er⸗ 
hielt ihm die moralifche Nationalkraft und einen tröften- 
den Blick in die Zukunft. 

Dier tagte denn auch in Friedrich Wilhelm HI. eine 
Morgenvöthe, der, wenngleich erft nach einem ſchweren 
furdtbaren Gewitter, der Glanz einer neubelebenden 
Sonne folgte. Es wäre fehr ungerecht, bie ewig denk⸗ 
würdigen Reformen unter feiner Regierung lediglich als 
ein ihm abgeswnngenes Werk ber Koch und Umftände 
betcachten zu wollen. Die Keime dazu lagen fchom früh, 
wenngleich unentwidelt, in feinem gefunden, durch Beine 
Schulweisheit verbiendeten Verſtand und in feinem edeln, 
wohlwollenden Herzen, welches nirgend deutlicher wird 
als aus dem vorliegenden Bud. Hatte ſchon Friedrich II. 
in den Domainendörfern, wo er freier falten konnte, 
den Bauern das erbliche Befigrecht an ihren Höfen ver- 
lichen, and fih die Beförderung der Gemeinheitstheilun- 
gen angelegen fein kaffen, fo erklaͤrte fi Friedrich Wil⸗ 
beim Ill. auf das entichtebenfte dafür, daß der Bauer, 
duch Aufhebung der Hörigkeit und der Naturaldienfte 
an die Gutöhersfchaft, zu einem freien und felbfkändigen 
Staatsbürger gemacht werben wüffe, und ließ befonbens 
feit 1803 die Dienftaufhebung bei den Domalnenunter- 
thanen aufs kraͤftigſte betseiben. Auch feine Berufung 
Ihaer's im J. 1804 und die Verpflanzung fpanifcher 
Schafe durch einen großen Ankauf im Mutterlande war 


ho 


ein erheblicher Schritt zur Werbefferung der Landwirth⸗ 
(haft. In Bezug auf die fchreienden Mängel der Ac⸗ 
cife und Zollverfaffung fagt er in der (&. 491) abge 
drudten Ordre an den Minifter v. Struenſee: „er bege 
fhon lange die Beſorgniß, dab durch Zufall und Will 
für das ſonſt fo vorzügliche Syſtem der indirecten Ab⸗ 
gaben ohne Roth und wefentlichen Ertrag drückender 
gemacht worden als es fein folte. Da die Anzahl der 
zut Aufbringung einer großen Staatseinnahme geeigne- 
ten Gegenflände nur mäßige Schranken babe, fo müſſe 
er über die bindereichen Acciſe⸗ und Zolltarife %) ex» 
ſchreckken. Er verkenne zwar nicht, daß dabei mit großer 
Borfiht zu verfahren fei, halte es aber body für mög- 
Gh und nothwendig, dem Syſtem mehr Zufammenhang 
und Einfachheit zu geben.” Sammtliche Land⸗Binnen⸗ 
zölle, die den Verkehr einer Provinz zur andern und im 
Innern derfelben befchräntten, wurden fhon 1805 auf« 
gehoben. Ein Bauptgegenftand feiner Aufmerkſamkeit 
war die Volksbildung und die Verbefferung des Elemen- 
torfhulwefens, namentlih auf dem Lande, wo Häufig 
neh Invaliden, Nachtwächter und Hirten aushelfen muß- 
tm. Was er Hier beabfichtigte, gelang aber erft fpäter, 
und konnte damals wegen der Zerfplitterung der ober- 
fin Verwaltung des Schulmefens ſowol nad) den Pro- 
vinzen ale nach den Gonfeflionen noch feinen Kortgang 
gewinnen. Dem berüchtigten Religionsedict feines Vor⸗ 
gänger® machte er ein Ende. Weber die Ginführung 
deffelben finden wir in Abſchnitt 9 Verhandlungen mit- 
gefheilt welche die Trage über bie Derträglichkeit des 
Symbolzwangs mit der GBewiffensfreiheit auch für ums 
fire Tage beherzigungswerth beleuchten; und &. 367 
kffen wir, daB der König dem bald barauf entlaffenen 
Urheber des Edicts, dem Minifter Wöllner, 1798 die 
teefligen Worte fchrieb: 

3ch felbſt verehre die Religion, befelge gern ihre be: 
gadeadın Borfepriften, und moͤchte um Vieles nicht über ein 

herrſchen weiches Seine Religion hatte; aber ich weiß 
au, daß fie Sache des Herzens, des Gefühls und der eigenen 
Ucberzeugung fein und bleiben muß, und nicht durch methodis 
fhen Zwang zu einem gedankenlofen Plapperwerk herabgemwür: 
digt werden darf, wenn fie Tugend und Rechtſchaffenheit un: 
ter den Menſchen befördern fol. Vernunft und Yhilofophie 
müfen ihre unzertrennlichen Gefährten fein: dann wird fie 
dutch ſich ſelbſt Feftftehen, ohne die Autorität Derer zu be 
dürfen die ſich anmaßen wollen ihre Lehrfäge Pünftigen Jahr⸗ 
hunderten aufzudringen, und den Nachkommen vorzufgreiben 
wie fe zu jeder Zeit und in jeden Verhaͤltniſſen über Gegen 
Pin: en wichtigften Einfluß auf ihre Wohlfahrt haben 


Heil dem Bande deſſen König, von dem Wahlſpruch 
ausgehend: Alles fir das Volk! diefes auf eine Stufe 
erhob Die feinen näcften Nachfolger in den Stand 
iepte, nicht nur für, fondern auch mit dem Wolke 
—* durch das Volk ſeine hohen Regentenpflichten zu 

! 126. 





*) Es gab deren damals 67 vwerfihiebene in der Monarchie. 


Letztes von Southey und dbeffen Witwe. ° 


Es in ſtrengem Wortſinne falſch fein, Gedichte zweier 
Geiſter — einer zu den „ſeligen, den reinen“ zaͤhlt 
nachgelaſſene Gedichte zu nennen. Denno Dürfen fie fo ge 
nannt werden, wenn der überlebende Dichter die Saiten feiner. 
Leier zerriffen und feiner Stimme Schweigen geboten hat. Ob 
er dann lebe im Kreije ber Seinigen und vor den U ſei⸗ 
ner naͤchſten Nachbarn, darüber hinaus und für die Welt iſt 
er tobt wie jener, und was dieſe von feinen Liedern empfängt, 
find feine legten Klänge. Deshalb find es die legten Klänge 
Southey’s, des Beftorbenen, und feiner Witwe, der Lebenden, 
was ein Buch uns bringt unter dem Titel: 


Robin Hood: a fragment. By the late Robert Southey, 
and Caroline Southey. With other fragments and poems, 
by R. S. and C. S. Govinburg 1847. 


Bereits vor 13233 Icheint Southey ſich Robin Hood zum 
Helden eines Epos erfehen und Einzelnes dafür entiwörfen zu 
haben. Im Rov. d. 3. vertraute er feinen Plan der geachte⸗ 
ten Dichterin Karoline Bowles. Sie follte ihm die Hand zur 
Ausführung bieten, ihm dazu geiftig verbinden, der Bund 
Geheimniß bleiben, Murray das Gedicht verlegen, der —— 
das Mittel eines Sommeraufenthalts in Keswick und dabe 
—— zu Beſprechung aͤhnlicher Plane werden. Der 
Brief vereinigte in ſpaͤterer Folge die zwei verwandten Natu⸗ 
ren zu engerm Bunde, und lautet faſt als habe der Dichter in 
ihm die Erfüllung eines ſchoͤnen Traums geahnt. „Das Ges 
heimniß“, ſagt er, „wäre köſtlich, ſo lange wir paſſend achten 
ed zu bewahren; noch koͤſtlicher wäre der geiſtige Bund welchen 
Fein Tod trennen kann. Sagen Sie nicht Kein, zögern Sie 
nit aus Mistrauen gegen jih. Sie fhreiben fo leicht und 
fo gut wie ich entwerfe. &ie find mit Waldfjcenerie und mit 
Allem befannt was das Landichaftliche betrifft; ich bin es mit 
den Sitten der Zeit. Sie werden die Eharaftere fo deutlich 
auffaffen wie ih fie mir gedacht, und mündfih wollen wir 
die Rollen vertheilen. Jedes nimmt welde ihm die Tieb- 
ften find; ih will den Ihrigen, &ie werden den meinigen 
beifegen was und beffer dünft. Beaumont und Fletcher ba 
ben gemeinſchaftlich für die Bühne gefchrieben, fo Eins in Aus⸗ 
druck, Sedanfe und Empfindung, daß Feine Kritik das Gigen- 
tum des Einen von dem des Andern zu fchelben vermag. 
Darum follten in der gemeinfchaftlihen Ausführung eines Ger 
dichts Robert und Karoline nicht ebenfo glüdtich fein? Da es 
feinen baltbaren Grund und Bein Hinderniß gibt, weshalb diefe 
zwei Perfonen fih nicht in folcher Weife verbinden dürfen, 
melden Sie mir, daß Sie darein willigen, und ich ſchicke Ih» 
nen den rohen Umriß der Erzählung und der Charaktere.“ 

Rach dem Umriffe Bam der Merfafler. Robin Hood wurde 
beſprochen. Es gelang Robert, Karoline zu einem Borhaben 
zu ermuthigen dem ihre Gchüchternheit entweichen wollte. 
Das Versmaß wurde gewählt. Robert nahm „die Schlacht: 
ſcenen und bergen Karoline „Die Yrauen, die Kinder und 
den Wald”. 8 Gedicht folkte mit Robin Hoed's Kindheit 
beginnen, mit feinem Tode ſchließen. In 8wiſchenraͤumen wur: 
den Bruchſtücke und Verſuche gewechſelt. Mancherlei Abhal⸗ 
tungen — ein. Aber Keins ve N das —— dem 
Auge. Es follte ganz beftimmt eine Tags v werden. 
Dir Zay kam wie. „Es war ein ſchoͤner, doch ein kurzer 
Tonum”, fagt Die Herausgebevin. „Wollen zogen horan, und 
ehe unfer gereiftes Bedhaben Frucht tungen konate, erging der 
Auf und Altes wurde Staub.“ 

us dem jept veröffentlichten Bruchftüde läßt zwar bey 
Plan des Banzen ſich nicht erfchen, doch berechtigt das Ge 

ebene zu dem Glauben, daß, n vollendet, «8 hinter dem 
ufe des Dichters und der Dichterin nicht zuruͤckgeblieben fein, 
der molerifhe Sinn ber Lepteen den gefeilten und vollern 
Rhythmus deö Erſtern wohltäuend abgelöft haben würde. Das 
Fragment zerfällt in zwei heile, der erſte von Robert, des 


zweite von Karoline. Iener eröffnet das Gedicht mit ber . 
geitfeier des Lord Lorley, ein gludlicher Tag in den „grünbe- 
waldeten Blößen” von Sherwood, nur getrübt durch Die Un: 
unft der @lemente, indem ftatt ven der Sonne geflochtener 
Etrabien um das Haupt der Braut ſchwerer Regen den Mai: 
morgen verdunkelte. Die alte — ſchottiſche, nicht deutſche — 
Sage: daß Sonnenfchein der Braut Gluͤck, Regen der Leiche 
Se geeit verkündet, Behrte den Sprud um. | 
"Yet not a vanbeam that May morning pierced 
j The dense and heavy canopy of clouds 
Whick poured their drenching steres continuous down. 
Amid the thickest shade 
The deer sought sheiter — not a vernal song 
Rose from the cheeriess groves — .... 
Alas! tho Lady Emma’s passing-beil 
Was heard when May returned! 
And when througk Loxley's gate 
She on her bier was borue, 
The deer were sporting in the uunny gladee. ... 


Die Beburt Robin Hood's, des Erben von Lorley, war 
der Zod feiner Mutter, und in der Verzweiflung feines Schmer- 
ged nimmt Lord William das Kreuz. Der Auszug der gewapp⸗ 
neten Schar aus der fonft fo heitern Burg, mehr ein Trauer⸗ 
8 ein Feſtzug, endigt den erften Theil. Der zweite gie die 
freudenleeren, wegen der langen Abweſenheit des Gebieters 
dem Einfturze nahen Hallen. Die Befchreibung ift ein herrli⸗ 
ches Gemälde einer ſtarken Baronsburg, früher voll Luft und 
Zurnierglang, jetzt ſtill und traurig. 

What a strange stilluess reigns! 
No sound of life witkin, 
No stir of life without: 
The very fountsin in that trellis’d fower court 
The terrace overlooks, 


Sends up from the unfsiliag source 
Its sparkling jet uo longer — 
The leaden Nereid, with her empty urn 
Half-buriod ia fallen leaves, where she lies low 
In her green, slimy basin..... 


Da wirft ein helles, junges Leben einen Lichtftreif auf die 
öde verfallende Burg. Ein Kind erfcheint, ein Knabe im 
Flügelbleide. 
And see, where the terrace abuts 
That sorthera flauking tower, 
From u side entrance — 
Window und portal both — 


A child cemen tottering out 

Eagerly straining on its leading otrings, 
From her upholding hand who follows close — 

That old devoted woman. 
And side by side, and step for step, sedate, 
Serious as with that woman joined in trust, 
Paces a moble wolf-dog, — 

‚ His gravo eyo 
Incessant glanciug at tho infant heir. 

Der Knabe mit der alten Wärterin und dem achtſamen 
Wolfshunde ift Robin Hood, und dies der Anfang der Legende. 
Aufwachfend in folder Burg, unter folder Pflege und folcher 
Hut, den Kopf voll NRitterfagen und Märchen, bildet ſich Ro: 
Bin Hood für da® wilde, verwegene Leben, dem er bis in bie 
Reuzeit den Ruhm feines Namens dankt. Doch wählt er 
auch nicht ohne Geifkesbildung auf. Der ehrwürdige Almofen: 
pfleger, der würdige Vater usb, ift fein Lehrer und träumt 
fi in ihm einen „Pöniglichen Beauclerk“. 

‘ And when the beautiful Babe, 
With hands devoutiy folded palm to palm, 


Held up withie his own, 
Murmured the first shert prayer: 
Then would the veuerable man 

Fall into visions eft, 

Prefiguring to himself 
A time when on the tahlete of (hat mind 


So naimpressible now, 
He should write precions thiage..... 


Des Yaters Traum fcheint ſich jedoch nicht verwirklichen 
je wollen. Beffer als feine frommen Lehren bebagen dem Kna⸗ 
en bie in der Halle hängenden Speere und Banner und Hirſch⸗ 
geweibe. Wohin Das führen muß, will fi eben entrollen, als 
das Gedicht abbricht und der Phantafie des Leſers überläßt, 
die weißen Blätter der Gefchichte des Helden mit deſſen Aben⸗ 
feuern und ritterlihem Tode auszufüllen. 

Daß unter den „other fragments and poems“ mandpertei 
Hübfches ift, wäre bei mehr Raum leicht nachzuweiſen. 23. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Studien der Jurisprudenz. 

Das Minifterium bat ſchon feit längerer Zeit einer durch⸗ 
greifenden Reform der juriſtiſchen Studien feine befondere Auf: 
merkfamkeit zugewendet. Da es ſich aber bei dieſer wichtigen 
Angelegenheit vor Uebereilung fichern will, fo find von ihm 
verjchiedene angefehene Rechtslehrer beauftragt worden, die be» 
ftehenden Einrichtungen im Auslande in Augenſchein zu neh: 
men, um dann auf Grundlage umfaflender Berichte das Bor: 
bandene zu beflern und Neues ins Leben zu rufen. Bereits 
find einige Rapports diefer Art ans Licht getreten, unter be: 
nen wir befonders das vor kurzem erfchienene „‚Memoire sur 
Porganisation de l’enseignement du droit en-Hollande, par 
M. Blondeaw'' bemerken. Der Berf., ein ruͤhmlichſt bekannter 
Profeffor und Mitglied des Institut de France fowie des Für 
niglicyen Univerfitätraths, liefert in demfelben einen gedrängten, 
überfichtlichen Bericht über die dem Rechtöftudium gewidmeten 
Anftalten welche Holland befißt. Dabei läßt er aber mit Rüd- 
ficht auf die ihm gewordene Miffion fortwährende Vergleichun⸗ 
gen und Winke einfließen, welche geeignet find das Mangel: 
bafte der franzöfifgen Einrichtungen ins rechte Licht zu ftellen 
und eine mögliche Abhülfe der Misbräuche anzubahnen. Im 
Allgemeinen lautet das Urtheil welches Blondeau über bie 
hollaͤndiſchen Inftitute, foweit fie dem Nechtöftubium gewidmet 
find, fehr günftig. 


&ftavenwefen im Alterthume. 


Bu einer Zeit wo noch immer nicht alle Stimmen fi in 
der Beurtheilung der zur Abhülfe des Sklavenſtandes dienlichen 
Mittel vereinigen Eönnen, darf ein gründliches Werk über die 
Gefchichte des Sklavenweſens im Alterthume vielleicht auf ei 
nige Beachtung zählen. ine foldhe Arbeit wird uns unter 
folgendem Titel geboten: „Histoire de l’esclavage dans l’anti- 
quite, par M. Wallon." Wir erhalten in diefem von dem 
Inftitute gefrönten Geſchichtswerke eine Mare Darftellung der 
einzelnen Angaben welde fi) in den Quellen vorfinden, und 
eine zufammenhängende Beleuchtung des AIhatfächlichen von 
einem freien, aber gemäßigten Standpunkte aus, dem alle 
phantaftifchen Nebelbilder moderner Socialiſten fern liegen. 
Der Berfaffer, welcher die Profeflur der Geſchichte an ber 
Facultes des lettres de Paris bekleidet, hat feiner Urbeit eine 
ebenfo zubig gehaltene Einleitung vorangeftelt, in welcher die 
gegenwärtigen VBerhältniffe und namentlich das wichtige Thema 
der in Frankreich immer noch angefeindeten Sklavenemancipa⸗ 
tion unparteiiſch beleuchtet werden. Das ganze, empfehlens: 
werthe Werk umfaßt vier Bände. 1. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seiurich Wrodyans, — Drud und Verlag von F. WE. Brockhans in Reipzig. 
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I. Schwerter in Myrten. Von J. E. Braun. Winterthur, 
eiterariſches en 1847. 16. 132 Bor. erih 
2.D Lieder von Heinrich MRattbary. Winterthur, 

fi ſches Sompteir. 1847. 16. 1 r. 
3. Lieder aus Schiida. Hamburg, Hoffmann n. Eampt. 1847. 
$ 22%, Roer. 


4. Sebi riedrih Ludwig Weidig's. Zum Beften der 
ae ei ’s —** von einigen en en 
— — —— on 1, wi eiterari 
— — ein, Biker 
6. Preußens Reichstag. Von Ph. ©. Rathufius. 

Die Erfcheinungen auf dem Gebiete der politiſchen 
Poche fangen allmalig an in ihre legte Stufe zu treten, 
fie Hammern ſich an alle große und Feine Ereignigfe ber 
Zeit, und bringen das politifche Blaubensbefenntnig nach 
alen Richtungen hin in Verfe; das Pathos das einft 
diefer Richtung fo viel Anhänger verfchaffte, fo- 
wie der Wig und die Pointe find verflüchtigt, es ift nur 
ein trockkener Bodenfag zurüdgeblieben, der bereits an- 
fängt ſelbſt dem hartnaͤckigſten Liberalismus nicht meht 

behagen. ri den oben vorftehenden Schriften find 
—* nach verſchiedenen Richtungen enthalten, die wir 
bei den einzelnen näher zu bezeichnen Gelegenheit ha⸗ 
ben werden. 

J. €. Braun, der vor kurzem als Opfer in einem 
Ducke gefallen ift, und bereits im Schoos bes Grabes 

bat fich zum Kämpen des Throns gegen das Volt 

fen. Es ift nicht mehr an uns mit dem Tod⸗ 
ten über politifche Parteianfichten zu hadern,, das Grab 
in welchen der junge Dichter fehlummert verbietet uns 
Dies; wir wollen blos kurz betrachten, ob und wie er 
fine Idee im fhönen Werfen und herrlihen Empfin⸗ 
dungen zu verkörpern verftanden bat. Braun will fein 
Schwert in Myrtenzweigen tragen, zum Kampf will er 
gehen als wie zu einem Feſte, um den Tyrannen zu er- 
Klagen der im Volk erflanden fein fol. 
int von der Höhe, — aus der Niederung 
Zriecht jegt der Drache, bis zum böfen Sprung 
Er in fid fühlt das Koͤnnen und das Wagen. 
Mit dem Drachen hat es übrigens beiläufig gefagt noch 
nicht ſehr viel zu fchaffen, und ber Verf. hat fich ein 
Seſpenſt an die Wand gemalt das nur Wenige außer 
ihm zu fehen im Stande fein werden. Bram umgürtet 


Profa überfegen wollte, fo könnte man ben Text Dazu 
fehr leicht und einfa in der preußifchen Thronrede fin- 
den, nur mit dem Unterfchiede, daß ber König ein Herz 
für fein Bolt und Achtung vor bemfelben bat, indeh ber 
Dichter daffelbe als eine Motte ſchildert die durch das 
Rand raft, tranfen von dem Taumelwein der Freiheit. 
Braun ift in feinen Anſichten und &childerungen der 
Don Quixote des chriſtlich⸗ menarchifchen Staats, ber 
auf die Windmühlen ber Empörung, des Aufruhrs loe⸗ 
ſchlaͤgt, als ob bereite im Volke Alles wild burcheinan- 
ber ginge; er malt fi) Geſpenſter und ſchlaͤgt mit fana- 
tiſchem Muthe auf biefelben los, und bringt oft feinen 
andern Eindrud bei uns bervor als ein ftilles mitleibi- 
ges Lächeln, wenn man Verſe wie die folgenden lieſt: 
In Schrift und Wort, im Roth der Schenken 

Wird die Empörung angefhürt 

Dort tönt ed von den Rednerbaͤnken: 

Das Volk iſt's dem die Kron' gebüßrt! 

BBafmwig ge eißen Liberale, 

Des Bolbes Würde viel zu ſchiecht. 

Die einz'ge Antwort dem Gcandale: 

Zodt lieber als des Wolkes Knecht! 
Braun würde für ſolche politifche Verdaͤchtigungen, bie 
Nichte weniger als Igrifche Poeſien find, eine herbe Friti- 
[he Züchtigung verdienen, wenn nicht bereit6 der Ted 
mildernd und verföhnend zwiſchen ihn und uns getreten 
wäre. Laffen mir ihm darum fein Bauner, auf das er 
die Worte gefchrieben hat: 

Dem Königthum bie ew'ge Liebe! 

Den ew’gen Haß dem Freibeitswahn! 
Laffen wir ihm ferner feine naive politifche Anfang, 
bie man bier fogar kindiſch nennen Bönnte, weil Freiheit 
und Königthum doch wahrhaftig keine Gegenfäge find, 
und weil man mit foldhen Phraſen keinen Kampf mehr 
zu beſtehen hat. Mag er im „Rüdfchrier" (8. 46) fein 
Stud gefwcht haben, er wird uns mit feinen Werfen has 
Warfer nicht trüben, er wird uns nicht irre machen koͤn⸗ 





8 


nen auf dem Wege der Freiheit die Volksentwickelung 
fördern zu helfen. Aber Das müffen wir befürchten, 
dag Braun’s Poefien vergeffen fein werden, ehe noch der 
Winter feinen weißen Schneemantel auf fein frifches 
Grab gelegt haben wird. 

Heinrih Matthaey hat feine „Deutfche Lieder” 
dem Erbgroßherzog von Weimar gewidmet; er meint 
zwar, deutfche Lieder bedürften eigentlich Feiner Vorrede, 
aber dennoch ſchreibt er eine folche, und läßt fi darin 
über fein politifches Glaubensbekenntniß aus. Man fieht, 
wie weit es die Lyrik auf dem politifhen Felde gebracht 
bat: erft muß eine Vorrede den Standpunft der’ politi- 
fhen Meinungen des Verf. andeuten, ehe derfelbe glaubt, 
daß feine Lieder recht verftanden würden, als ob das 


Lied als Ausdrud einer Empfindung nicht durch ſich 


felbft Mar werden müffe Aber freilih von eigent- 
lichen poetifhen Empfindungen ift hierbei auch wenig bie 
Mede; eine politifche Idee, oftmals auch nur ein ganz 
abftracter Gedanke wird in DVerfeform gebracht, zu ei⸗ 
nem politifhen Katechismus verarbeitet, und dann ift 
ein Commentar, eine Vorrede oft zum Verfländnif uns 
umgänglid) nothwendig. Ber Verf. pocht in der Vor⸗ 
rede darauf, daf er hoffe dem deutfchen Herzen genügt 
zu haben; wir wiffen zwar nicht mas er unter einem 
deutfchen Herzen verfteht, aber Das ift Mar, daß ber 
abftracte Inhalt von „Kreiheit”, „Wahrheit“, „Recht“ 
ebenfo gut einem franzöfifchen und englifchen Herzen ge- 
nügen kann, vorausgefegt daß er überhaupt zu gemügen 
im Stande if. Dem Verf. fchlägt übrigens in der Vor⸗ 
rede fo etwas das deutſche Gewiſſen; er hatte zwar, ges 
fteht er zu, bei Entftehung der Lieder keine, gar Feine 
Abficht, allein e& würde ihm wahrhaft lächerlich vorkom⸗ 
men, wenn er glauben wollte, daß man ihn bei biefen 
Liedern eines revolutionnaiten Zwecks befchuldigen könnte; 
denn er fei fi) nicht bewußt irgend gegen die beftehende 
Gewalt eine Empörung angezettelt zu haben, und immer 
werde er die Nothwendigkeit eines legten und höchften 
Oberhaupts angrfennen, regiere died nun unter wel- 
chem Namen es wolle, und unfere erblihen Monarchien 
feien zu eng mit unfern deutfchen Urverhältniffen ver- 
wachfen, ale daß fie jemals aufhören könnten, und was 
aus einem Wahlreiche werden könne, habe uns das un- 
glückliche Polen hinlänglicy gezeigt. Er wolle alfo kei- 
ner Monarchie zu nahe treten, aber er wolle dieſe con- 
flitutionnell, damit auch den Völkern nicht zu nahe 
getreten werde. Es iſt allerdings höchft ſpaßhaft, in ei- 
nem Vorworte zu Gedichten eine Meine Erörterung über 
ftaatsrechtliche Theorien zu finden, um fo ergöglicher als 
ber Verf. feine politifhen Erläuterungen damit fchließt, 
daß er fagt: alles Webrige werde fih aus den Liedern 
felbft ergeben, und die Aufnahme derfelben werde ihm 
ein Zeugniß für das deutfche Volk fein. Alſo darin liegt 
angedeutet, daß man die Gedichte gewiffermaßen nur als 
die nähern Ausführungen der politifchen Meinung bes 
Berf. anfehen folle, daß fie fein Glaubensbekenntniß ent- 
halten; fo weit waͤre e8 mit der Poeſie gekommen, daß 
fie die Schleppträgerin der Politif geworben wäre, unb 


bag man am Ende auch noch gar Prätenfionen damit 
verbindet, und je nach der Aufnahme folcher Verſe das 
Bolt felbft beurtheilen wii. Mag man die Gefin- 
nung des Verf. anerkennen und achten, allein feinen 
Poeſien kann man durchaus feinen Werth beilegen. 
Wir theilen bier einige Proben mit. „Die falfchen Li⸗ 
beralen” (S. 33): 
Nichts ift gethan mit glattgedrehten Worten 

Und Deutfh und Deutfh! und Deutfchlandsthümerei; 

Schlagt an der Wahrheit noch verſchloſſ'ne Pforten 

Und redet ohne Zagen, frank und frei. 

Sefodert! nicht geflagt nur und gewinfelt; 

Malt Be und dreift! nicht mehr gefchmiert, gepinfelt. 


Das arme Wort, oft hat es mich gedauert — 

Das WBörtchen „Kreiheit”, wenn nun gar ein Weib 

Sich in Glacé am Schreibtifch niederfauert, 

Und „deutſche Lieder“ fingt zum Zeitvertreib. 

Dad heißt zum Spiel das Edelfte verwenden, 

Und durch Geklaͤtſch ein Werk des Volkes fchänden. 
Mir fehen nun zwar nicht, weshalb Karoline Leonhard: 
Lyſer⸗Burmeiſter, welche Matthaey unter diefer Strophe 
citirt, da8 Werk des Volkes gefchändet habe; allein an 
der Zeit dünft es ung gleichfalls, daß gerade vor Allem 
auch die Männer aufhören follten ſich noch länger bei 
folhen Wortfpielen und Reimen aufzuhalten, und daß 
eine kräftige, energifche, freie Gefinnung die fi im 
Leben bethätigt mehr werth ift "als taufend Bände fol- 
cher deutfchen Kieder, deren abftractes doctrinaires Pathos, 
verfegt mit etwas Franzofenfrefferei, nachgerade jeden ge- 
funden Sinn zu langweilen anfängt. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Die Hanfeflädte und der Deutfche Zollverein. 


Die Aufgabe der Hanfeftädte gegenüber dem Deutſchen Sollver⸗ 
ein, jowie in Bezug auf sine gemeinfame deutſche Handels: 
politi. Hamburg, Perthe = Beifer und Maufe. 1847. 
&r. 8. 1Thlr. 6 Nor. 

Mit der Stellung der Hanfeftädte zum Deutfchen Zollver⸗ 
ein haben fich feit geraumer Zeit Zagesblätter, Brofchüren und 
Bücher beſchaͤftigt. Die Frage gehört zu den wichtigften mer: 
cantilen Fragen der deutichen Gegenwart, und alle Parteien 
baben fie von ihren Standpunften und nad ihren Wünfchen 
verfchiedenartig beleuchtet. Die vorliegende Schrift ift ein wertb: 
volles, umfangreiche und gründliche6 Actenftüc in diefer wid: 
tigen Angelegenheit, fie ift nicht das Refultat der Unterſuchun⸗ 
gen eines einzelnen Mannes, fondern fie ift in Hamburg ent: 
ftanden aus langen, vielfeitigen Debatten über dieſen Punkt, 
nachdem die „Section für vaterftädtifche Angelegenheiten” eine 
Commiſſion niedergefegt hatte, um einen gutachtlichen Bericht 
auszuarbeiten über „die Aufgabe der Hanfeftädte gegenüber 
dem jegigen Beftand und Syſtem des Deutfchen Bolivereins, fo: 
wie in Bezug auf eine gemeinfame deutſche Handelöpolitif “, 
und ihr fpecicher Zitel heißt: ,, Commiffionsbericht an die va⸗ 
terftädtifhe Section der hamburgiſchen Gefellfchaft zur Befär- 
derung der Künfte und nüglichen Gewerbe.” Der vorliegende 
Bericht ift ein gemeinfames Werk der Commiffion, ausgearbei- 
tet worden aber ift der erfte, dritte und vierte Abfchnitt 
von Profeffor Worm, der zweite von Dr. F. Ih. Müller. 

Im erften Abfchnitte wird der Nachweis verfucht, daß das 
vormalige Deutfche Reih um Deutſchlands Handel und Schiff: 
fahrt fo viel als gar nicht fi gefümmert, daß vielmehr beide 
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Snterefien, nah dem Fall der alten Hanſa, die ihnen mädhti- 
gen Schutz gewährt hatte, unbeichügt, unberathen und faft un: 
beschtet blieben; daß unter diefen Umftänden die drei Städte 
welche ihre Unabhängigkeit bewahrten ihr eigenes Spftem mehr 
und mehr den Bedürfniflen des Zwiſchenhandels anpaßten ; 
daß aber died Syſtem keineswegs mit der fpäter erfundenen 
algemeinen Freihandelstheorie zu verwechfeln, fondern lediglich 
als der Ausdrud einer dur Grfahrung gewonnenen Ueber: 
jeugung zu betrachten ift, welche in der möglichft freien Be: 
megung eine Lchensbedingung des Zwiſchenhandels erblidt: 
äine Ueberzeugung welche auch anderwärts durch die Errich⸗ 
tung von Breibäfen oder von großen Entrepots in den &ee: 
füdten, oder doch durch die Gewährung eines langen, der un- 
verfeuerten Riederlage entſprechenden Bolleredits thatfächlich 
onerfannt iſt; DaB endlih, ungeachtet der Blüte ihres wi: 
fhenhandel®, und in Felge der ihnen aufgedrängten Sfolirung, 
den Hanfeftädten fo wenig al® andern Ddeutfchen Staaten de: 
müthigende Erfahrungen abfeiten des Auslandes, noch ſelbſt 
Conflicte mit andern Staaten des gemeinſamen Baterlandes 
erſpart worden. | 

Der zweite Abfchnitt erzählt wie arg die Hoffnungen deut: 
(her Ration getäufcht worden, welche vom Bunde ihrer Regierun: 
gen die Verwirklichung einer handelspolitiſchen Einheit Deutſch⸗ 
lands zu erwarten berechtigt war. Nicht einmal in Bezug auf 
fo dringende Ungelegenheiten wie der Verkehr mit Lebensmit: 
teln, das Poſtweſen konnte eine Gemeinſamkeit erzielt werden. 
Die Bemuhungen von Privatvcreinen, den 19. Artikel der 
Bundesacte in Erinnerung, und den dur die Richterfüllung 
vermehrten Rotbftand zur Anfhauung zu bringen, blieben er: 
folgles. Die Benugung deutfher Ströme fiel gänzlich dem 
Separatabkommen der betreffenden Uferftaaten anheim, wobei 
weder verzögerte Erledigung dringender Abhülfe noch über: 
mäßige Belaftung des Verkehrs ausgefchlofien war. Wenn 
nicht Srfagmittel, fo doch als Borläufer der nationalen Eini« 
gung ward die provincielle angeftrebt. Die Unterhandlungen 
einzelner Bumdesregierungen untereinander fcheiterten entweder 
gänzlich, oder fie gelangen nur in einem befchränkten Kreife, 
und führten eben deshalb zu feinem genügenden Grgebniß, 
oder die Bereine löften nach Burger, faſt fpurlofer Dauer fih 
wieder auf. Nur der preußifhe Verein hat Lebentfähigkeit 
und gedeihli ches Wachsthum erprobt, und gleichzeitig mit deffen 
bedeutendem Fortſchreiten fprad) Preußen ohne Rudhalt feine 
Ueberzeugung aus von der Unzweckmäßigkeit und Erfolglofigkeit 
einer erneuerten Wiederaufnahme Der Berhandlungen ded Bun» 
destags über den 19. Artikel der Bundesacte. j 

Der dritte Abfchnitt befchäftigt fih ausführli mit dem 
großen, unter Preußens Vortritt geftifteten Zollverein deutſcher 
Staaten. Die allmälige Erweiterung des Vereins bis auf fei: 
nen gegenwärtigen Beſtand, die Veranlaffungen und Motive, 
die Soffnungen und Befürdtungen welche die einzelnen Staa: 
ten zum Unjchluß beftimmten, die Bedingungen unter welchen 
fie aufgenommen worden, die Schwicrigkeiten an welchen die 
Unterhandlung mit andern deutfchen Staaten fich zerfchlug, 
find dargelegt, jo weit die zugänglichen Quellen reichten. We: 
niger gluͤcklich ald der innere Rortfchritt und Das innere Ge: 
deihen erwies ſich die auswärtige Politik des Deutfchen Zoll: 
vereins, fowie fie in den abgeſchloſſenen, unterhandelten Ber: 
teägen zu Zuge liegt. Es verricth fi ein bedenkliches Schwan⸗ 
fen zwiſchen ſehr verfchiedenartigen, ja enfgegengefeten Prin: 
cipien, eine leichte Befriedigung mit ungenügender Wiederver⸗ 
geltung ausgedehnter, felbit hemmender Zugeltändniffe, und bei 
vielverbeißenden Intentionen ein &tehenbleiben auf halber 
Bahn. Die innere Verfaſſung des Zollvereins tragt den Stem⸗ 
pel der Unvolllommenheit, den die Neuheit der Sache, die Art 
der Erweiterung und die Nüdfiht auf die Souverainetät der 
mädtigern unter den beigetretenen Staaten ihr aufgeprägt. 
Der rein diplomatifche, aller DeffentlichBeit entrüdte Charakter 
der Sollvereinslage, der bureaufratifhe, Dem direeten Einfluß 
der Bolksvertrefung fremde Charakter der vorbereitenden Ber: 


bandlungen, das einer Reihe von Regierungen formell ei 
räumte Beto, das bern im Machtverhältniß thatfädhlich be 
gründete Vormwiegen Preußens, Lie der legtern Regierung aus: 
ſchließlich überlaffene diplomatifche Vertretung des Zollvereins: 
Dies find fo viele Uebelftände welche auch von der öffentlichen 
Meinung im Zollvereine felbft als ſolche anerkannt werden. 
Ein Blick auf die gegenwärtige Lage der Dinge zeigte die 
auswärtige Politik des Zollvereins in andauerndem Schwanken 
begriffen. Der Kampf der Parteien für und wider ein Syſtem 
von Differentialzöllen ift heute noch im Zoflvereine felbft nicht 
zur Entſcheidung geführt. 

Auf dem Boden fo gefchichtlic gewonnener Ergebniffe er: 
Färt nun die Commiſſion: „daß fie die Frage nad) dem An⸗ 
ſchluß oder Richtanſchluß an den Deutichen Zollverein als zu 
ihrer Aufgabe überall nicht gehörig erachtet“, aber fie fpricht 
auh „von dem Beruf und der Verpflichtung der Hanfeftädte 
an ihrem heil mitzuwirken zur Begründung und Ausführung 
einer nationalen Handelspelitik“, und füllt mit ihren Borfchlä- 
gen den vierten Abfchnitt des Commifjionsberichts. 


Zuerft äußert der Sommiffionsbericht feine Bedenken über 
das fo viel verhandelte Project der Differentialzoll « Verträge; 
foüte aber „deſſenungeachtet und wider Erwarten es preußiicher 
Unterhandlungsfunft gelingen einen oder den undern überfeeifchen 
Staat zu namhafter Bevorzugung der deutſchen Induftrie zu 
beftimmen, nun, fo würde es an der Befähigung der Hanfeftädte 
nicht fehlen durch angemeflene Einrichtungen ihrerfeitd dazu die 
Dand zu bieten, daß Deutfchland unter genügenden Controlen und- 
mit Benugung aller natürlihen Verbindungswege ſich in den 
Genuß feines neuen Vortheild fegen möge”. Wenn nun eine 
Bevorzugung deutſcher Sntereffen als ein wirres, nebel- 
baftes und jedenfaus ſehr fernes Biel erfcheint, fo hält da» 
gegen Die Commiſſion den praßtifhen Geſichtepunkt feſt und 
glaubt, daß unter jetzigen Verhältniffen namentlich viel von 
einer deutſchen Saiffabrtsgefeenebung erwartet wer⸗ 
den müffes denn „eine folche läßt ſich Durchführen ohne daß 
eine Verſchmelzung der Bolltarife, ohne daß eine Uniformirung 
Deutfchlands in Bezug auf das Syſtem der Waarenzölle oder 
eine Ginigung über die fiscaliſchen oder induftrielen Grunde 
füge der Zarifirung vorangegangen wäre”. Die Erklärung 
des ganzen Deutfclande fir ein einzige und untrennbarcs 
Shiffahrtögebiet würde die Grundlage einer deutfchen Schiff: 
fahrtögefeggebung bilden ; eine deutfche Flagge, ald gemeinfames 
Symbol, das die unterfcheidenden Abzeichen der Einzelftaaten 
nicht ausjchließt, würde die gleiche Berechtigung dicjer Flagge 
in allen deutfchen Häfen ausſprechen; nad dem Vorgang der 
meiften Seeftaaten wäre dir deutfhen Flagge ausfchließlich 
das Recht der deutfchen Küftenfchiffahrt vorzubehalten. So— 
dann wird die Bildung deutſcher Confulate in allen wichtigen 
transatlantifchen Plägen empfohlen als ein wichtiger Schritt, 
„weil die erften. Schritte überall die wichtigften und die ent- 
feheidenden find, und weil die deutfche Nationalität als folche 
in allen internationalen Beziehungen der Schiffahrt und des 
Verkehrs bis jegt in einem Buftande der vollendeten Verwahr⸗ 
tofung fi befunden bat”. Ferner wird eine Begünftigung 
der directen Einfuhr vor der indirecten, und zwar mittels eines 
Auffchlugßzolled auf die legtere, empfohlen. Wenn aber eine 
deutfche Schiffahrtsgefeggebung in Vorfchlag gebracht wird, fo 
folgt aus den erften Gcundjägen unferd öffentlichen Rechte, 
daß hierbei zuerft an die Thaͤtigkeit des Deutfchen Bundes, 
mittel& feines Organs, der Bundesverfammlung, zu denken ift, 
und bier fügt nun die Commilflion: 

„Die Sompetenz der Bundedverfammlung Bann nad Ar: 
tifet 19 der Bundesacte und Artikel 65 der Wiener Schlußacte 
Beinem Zweifel unterliegen. Wenn der Bundestag in bald JO 
Zahren für die Erfüllung Des Artikels 19 Nichts gethan hat, 
jo folgt daraus mitnichten, Daß während fernerer 30 Zahre 
wiederum Nichts gefchehen fol. Vielmehr wird in unfern Ta⸗ 
gen lauter als je zuvor und von allen Seiten dem Bundestag 
ins Ohr gerufen, Daß die Nation von ihm die Bertretung ih: 








ver Intereſſen na jeder Richtung hin, und eine würdigere Stel⸗ 
ung Deutfchlands in der Reihe der Mächte nach außen bin 
zu erwarten berechtigt iſt.“ 

Adervinge Pann bei der Befegung der Bundestagsgefandt- 
ſchaften im Allgemeinen nicht etwa auf eine befondere Ber 
trautheit mit den Angelegenheiten des Handeld und der Schiff 
fahrt gerechnet werden; es hatte aber mit diefer Bemerkung 
damals als der 19. Artikel der Bunbekacte aufgeftellt und 
erneuert ward ganz diefelbe Bewandtniß wie heute; und doch 
muß man glauben, daß damals jener Artikel ernftli gemeint 
gewefen. Die Militairverfaffung des Deutſchen Bundes, meint 
nun die Eommiffion, hat Den Anlaß zur Herftellung eines In⸗ 

tuts gegeben welches nur zu Gunften der Angelegenheiten 
er Sch fahrt und des Verkehrs nachgebildet zu werden braucht, 
wenn der 19. Artikel aufhören fol ein todter Buchſtabe zu 
fein. Diefer Unalogie müßte man abfichtlih aus dem Wege 
gehen wollen, um zu verkennen, daß auch für bie Schiffahrts: 
ppolitik und die internationalen Sandelsbeziehungen die Bun: 
desverfammlung durch ganz ähnliche Mittel in den Stand ge 
fegt werden kann eme bis jetzt ungewohnte Thätigkeit zu 
entwideln. 

Der Sommifftonsbericht laͤßt in feinem vierten Ubfchnitte 
noch Vieles unberudfichtigt, was fi aufbrängt wo es fi 
darum handelt ein nationales Syſtem, unter Benugung aller 
anderwärts aufgebotenen Mittel, nach allen Richtungen bin 
durchzuführen, 3. B. den Mangel eines gemeinfamen deutfchen 
Handelsrechts, einſchließlich des Seerechts; den Zuftand der 
deutſchen Ströme, die Wehrloſigzkeit der deutſchen Küften u. ſ. w.; 
aber die Commiſſion iſt überhaupt in ihrer Erörterung dabei ſtehen 
geblieben wo das gemeinfam Rationale anfängt, aber das Befon: 
dere noch nicht aufhört, und bei Dem was unverzüglich bei 
dem jehigen Zuſtande Deutſchlands und mittels der jegt vorhan⸗ 
denen Drgane und Formen der Geſetzgebung als ausführbar 
fi darftelt. 

So wird aud die Mitwirkung der Hanfeftädte bei der na: 
tionalen Handelspolitik unter dem politifchen Geſichtspunkte be: 
trachtet. Hier Heißt es: 

„Jedes Abkommen mit dem Zollverein fept eine Separat⸗ 
unterhandlung von ungemeffenem Ausgang voraus, bei welcher 
namentlich Der Antheil und Einfluß welcher den Hanfeftädten 
bei der Beſchließung und Ausführung gemeinfamer Maßregeln 
etwa zufallen dürfte in hohem Grade zweifelhaft erfcheint. Die 
Borg nge anderer mindermädtigen Staaten müflen geradezu 
abfchredend genannt werden, fofern man neben dem ©teuer: 
eintommen und der Körderung einzelner Gewerbszweige auch 
auf das Stimmrecht irgend einigen Werth legt. Republikani⸗ 
ſches Selbfigefühl am wenigften würde, fo lange ihm Luft und 
Licht nicht abgefperrt find, mit den Rleifhtöpfen Aegyptens Mich 
abfpeifen laſſen. Es ift ferner offenfundige Thatfache, dag auch 
die geidern, mit einem Veto begabten Boflvereinsftaaten felten 
im Stande geweſen find ihre gemeinfamen Wünſche, den von 
Preußen fi 


renz zur 


ehaltenen Anfichten gegenüber, auf der Zollconfe: 
Aung zu bringen.” 
egen ſchlaͤgt die Commiſſion für jede Verhandlung 
den Bundestag al& die fichere, voͤlkerrechtliche, aber doch wol 
auch fehr fchwerfällige Grundlage vor, und fchließlich heißt es 
über die Stellung der Hanfeftädte zu Deutfchland: 
„Dem ganzen Deutfhland find die Hanfeftädte an: 
geiefen mit dem Pfunde zu dienen das ihnen anvertraut ift. 
gewiß fie verpflichtet find das weltbürgerliche Element 
das der Großhandel in fi trägt dem nationalen unter: 
uordnen , fo oft eine Gollifion von Anſprüchen entftchen 
nnte, ebenfo gewiß würden fie von ihrer Sendung fich ent: 
fernen, wenn fie jemal® Deutſche vor Deutfchen, einen Berein 
von Bunbesfinsten auf Koften anderer Bundesftaaten begünfti- 
en wollten.’ 
3 Der Anſchluß der Banfeftädte an den Zollverein bleibt in 
weite Ferne geftelt, es fprechen noch, wie ſich nicht verkennen 


läßt, ſehr gewichtige Intereffen dagegen, nicht BNes der hanfen- 
tifche Iſolirungsgeiſt, und es bat der fteigende Wohlſtand glück⸗ 
licher Friedenſjahre in den Hanfeſtaͤdten dad Gefühl der i⸗ 
rung nicht betheiligen koöͤnnen, welches ihnen nicht blos durch 
den eigenen Entſchluß, ſondern auch durch die politiſche Lage 
—e—— — aufgenothigt wurde. 28. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Wichtige hiſtoöriſche Documente. 

Die für Veröffentlichung wichtiger hiſtoriſcher Documente 
unermüdlich thätige, durch befondere Mittel außerordentlid 
begünfigte „Socists de l’histoire de France” bat vor einiger 
Zeit zwei neue Bände ihrer Sammlung, welche eine wahre 
Fundgrube für die franzöfifche Geſchichte bildet, ans Licht tre: 
ten laſſen. Der erfte derfelben enthält Le Rain de Zille: 
mont's „Vie de Saint-Louis, roi de France”. Dieſes inter: 
effante Werk, deſſen erfter Theil bier erfcheint, wird zum erften 
male auf Grundlage eine Manufcripts der Böniglidhen Biblio: 
thek herausgegeben. J. de Gaulle, der die Beforgung ber 
Herausgabe übernommen hat, ift Darauf bedacht geweien durch 
paffende Bemerkungen, Erläuterungen und Rachweiſe das Stu: 
dium dieſes alten, naiven Geſchichtswerks verftändlih und er- 
fprießlih zu machen. Höher aber noch ift dad Interefie anzu: 
ſchlagen welches der foeben veröffentlichte, vorlegte, vierte Band 
des von Quicherat herausgegebenen „Proces de condamnatien 
et de re&habilitation de Jeanne d’Arc, dite la Pucelle” in 
Anfpruh nimmt. In den früher erfchienenen erften drei Bän« 
den wurden bebanntlich die Driginalacten des Proceffed, vom 
dem man ein Mares, anfchauliches Bild in einem der neue: 
ften Bande von Michelet'8 „Histoire de France” erhält, in 
unverfürgter Form mitgetbeilt. Im vorliegenden Bande bietet 
der tüchtige und guverläffige Herausgeber II ſehr wichtige 
Beugnifle von Hiſtorikern und Ehroniften des 15. Jahrhunderts, 
durch Die über die betreffenden Verhältnifle der Jungfrau ein 
helles Licht verbreitet wird. Won befonderm Gewichte find die 
Uinnalen der Herzöge von Wlencon, von Perceval de Cagny, 
welche in der Königlichen Bibliothet aufbewahrt werden. In 
denfelben erhalten wir einen glaubbaften Bericht über Karl's VII. 
Fahrt nad) Rheims, über die Belagerung von Paris und über 
die Erpedition von Isle de France im Jahre 1430. Auch die 
unter Wufpicien des Unterrichtsminifteriums erfcheinende „Col- 
lection de documents inedits sur l’histoire de France” i 
um ein werthvolles Werk bereichert worden. Daſſelbe enthält 
eine Beröffentlihung der auf die Gefangenfchaft des Königs 
Franz 1. bezügliden Documente („Ca tivite, du .roi Fran- 
cois 1”). Der Herausgeber Amt Champollion s Zigeac bat 
fi dadurch Anſpruch auf den Dank der Geſchichtsforſcher 
erworben. 





Houſſaye. 

Der geiſtreiche Arſene Houſſaye, einer der elegant 
Mitarbeiter an der ‚„‚Revue des deux mondes“ and ah 
„Revue de Paris‘, der fi) durch feine anmuthigen, zu einem 
befondern Werke (‚Le dix-huitieme siecle”) vereinigten Cha⸗ 
rakterbilder fowie neuerdings durch feine gediegene „Histoire de 
la peinture flamande’’ befannt gemacht hat, gibt uns jegt eine 
neue Sufammenftellung der Heinern Auffäge, Novellen, Skizzen, 
Bilder und Heifeeindrüdke welche er in den verſchiedenen Zeit: 
fhriften zerftreut hatte. Der Zitel diefer anziehbenden Gamm⸗ 
lung melde zwei Bände umfaßt lautet: „Romans, contes et 
voyages.“ Bie bietet den mannichfachſten Wechſel, und wird 
von Niemand ohne Intereffe gelefen werden. In allen 
Rummern derfelben zeigt fi) eine Zeinheit und Sauberkeit der 
Ausführung wie fie der gewandten Feder Houſſaye's eigen 
thümlich ift. 11. 
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Sonntag, 





Zeitgedidte. 
(Belhtet ans Nr. Me.) 


Die „Lieder aus Schilda“ richten: ihrer Spott gegen 
das Treiben der Philiſter. Wo liegt biefes Schilda? im 
Rorden oder Süden von Deutfhland? Wir wiſſen es 
nit, Die gemeinfamen Züge finden fich überall: wieder, 
und überaH macht das Volk der Philiſter ſich breit; 
jedes Städtchen hat feine gefchloffene Gefellſchaft, 

Wo Jeder durch feine Langeweil’ 
Dem Undern eine Hölle ſchafft. 
Da bärt man alte Geſchichten, die 
Ka ftinfen wie faule ova; 
Man raucht Taback, trinkt Wein und Grog, 
Und redet fi auf dem Sopha. 
Sie kümmern fih nit in Schilda um die Bewegungen 
der neuen Zeit, ob Rom lebendig auferficht, ob Polen 
zu Grunde geht, ob Deutſchland ſriſch und frei erſieht, 
Doch ob in Wehen Diele Fam, 
Db Iene Pam zu Zalle, 
5b Diefer Wein, ob Branntwein foff, 
©b Zener ging zu Balle, 
Ob hübfch gekleidet Der und Die, 
Was man geplappert dort und hie, 
Das fümmert in Schilda Ale. 
Die Züge wodurch das deutfche Philifterleben ſich cha- 
sokterifire find trefflich zuſammengeſtellt und gegeifelt, 
keine Richtung derjelben wird verſchont: 
Sie laufen, ſie rennen Stundenwegs 
Nach einem frommern Paſtoren, 
Daß der fie in den Himmel hebt 
Bei ihren langen Ohren. 
In aller Demuth halten die Leut’ 
Sich für die Allerbeſten, 
Und wer da under& glaubt als fie, 
Den wird der Satan röften. 


Bande Biefer Lieder atmen einen friſchen gefunden Hu⸗ 
wor, und obgleidh fie mas Form und Dictien anlangt 
gar fehr an Deine erinnern, fo bieten fie doch manches 
ogiginalle Bid dar, und die Satire iſt treffend und: ein⸗ 


u —* du 8* — 
m wirft du n ehegt! 
Der Stammbaum Kann nie mehr gedeihen, 
Die Beit Hat d'ran die Art gelegt. 
Der Bureaufrat, fo fine fit er 
Buf feinem heimligen Gemach, 
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n durch alle Spalten er, 
De Ion —— Zar buet 
Die Ironie klammert ſich an concrete Erſcheinungen des 
deutſchen oͤffentlichen Lebens an, und fie wird ihre Wir⸗ 
tung und ihren Eindruck nicht verfehlen; der Poet gei⸗ 
felt die Zuftände des kleinen einzelnen Schilda, alleiy 
die geſammten Züge dazu hat ihm das große Schilde 
dargeboten. 
Das große Schilda, das da reicht 
So weit das Deutſchthum pranget. 
So weit der deutſche Eenfor ftreicht, 
So weit. der deutſche Höfliny kreucht, 
Das deutſche Scepter langet. 
So weit man grob nach Päflen fragt, 
&o weit das Zopfthum waltet, 
So weit der deutſche Michel z9gt, 
Wehmüthig Magt, demüthig fragt, 
So weit der Adel fihaltet. 
Diefe Verſe enthalten eine tiefe und ernfte Satire, und - 
bilden einen fchlagenden Contraſt mit dein Leede Arndt's: 
„Was ift des Deutfihen Baterland ?" Im ganzen Buche 
weht ein frifcher kraͤftiger Beift, der, um mit Prug zu 
reden, rüdfichtslos in Trümmer zerfchläge was immens 
von irdifhem Staub if. 

Die Freunde Weidig's, jenes ſchwerverfolgten Man- 
nes und Dulders, haben die Gedichte deffelben gefammelt, 
und zum Beſten der Kinder, die ihren Water fo früh 
und auf fo entfegliche Meife verloren haben, herausge⸗ 

eben. Wir wollen wünfchen, daß im Intereſſe des edeln 

ertes das Büchlein reichlich Abfag finden möge, und 
daß dic Machlebenden wenigſtens durch ihre Theilnahme 
die Hunden zu heilen fuchen welche cin graufames Ge⸗ 
ſchick dieſer Familie gefchlagen, die in Weidig einen lie- 
bevollen Water verloren hat. Wir geftchen gern zu, daB 
wir mit einer gewiffen Verehrung und Scheu dieſes 
Büchlein durchgelefen haben, das feine Entftehung in ei⸗ 
nem Kerker gefunden hat, der eine nach Freiheit dur⸗ 
fiende Seele in fid) gefangen hielt, und nicht eher feine 
Rtegel öffnete, als bis bereits die Seele des Mannes 
ihre irdiſthe Hülle abgeftreift hatte Rührend Mi in 
den Poefien dieſes Mannes der gottergebene Sinn, bie 
Anhaͤnglichkeit an das Vaterland‘, das ihm doch ein: fü 
hartes Schickſal bereitet hatte: 

Bann die Slut des Morgens funkelt, 
Bann mich fill die Racht umdunkelt, 


Schlägt dir, Baterland, mein Herz, 
Denket dein mit Freud' und Schmerz. 
Baterland, dein fei mein Leben, 
Dein mein Fürchten, Hoffen, Streben; 
Und zum Lohne gib dafür 
Grab in freier Erde mir! 
Er hat es erreicht der Dulder das freie Grab, nachdem 
er die Hoffnung auf ein freies Leben aufgegeben hatte; 
Kerkerwände vernahmen feinen legten Zodesfeufzer, aber 
fie verſchwiegen ihn nicht, fie riefen ihn hinaus weit in 
das deutfche Land, daß er immer .flärker tönte, immer 
heftiger anſchwoll, und das Feuer anblafen half das 
über dem geheimen Inquijitionsverfahren praffelnd und 
vernichtend zufammenfchlug. Wahr und tief tft ferner 
in dem Charakter Weidig's feine edle reine Gattenliebe, 
wie fie in feinen Liedern fi) ausſpricht. Er will es 
verfohmerzen dag die Mufen ihm ihre Gaben verfagen, 
aber ihr, der Gattin, follen fie diefelben reichen, ihr 
Deren Herz von bitterm Kummer wund, 
Daß fie wohl beßeh' in finft'rer Stund'! 
Den Bogel der ein Frühlingslied an den Stäben feines 
Kerkers zur Freude des Gefangenen fingt fendet er zur 
Gattin, der einfam DBerlaffenen, daß er derfelben Troſt 
und Frieden ins Herz fingen möge. Sehr rührend 
fpricht fich diefe liebevolle Hingabe an fein treues Weib 
in dem Gedichte „An Amalie” aus, mo fein ganzes 
gottergebenes, ftilles, finniges Gemüth fich offenbart: 
Run bei deiner treuen Liebe 
Und bei unf'rer Liebe Süd: 
Bid’ empor, zum Himmel blick', 
Ob er hell fei oder trübe! 
D Geliebte, auch durch trübe 
Wolfen blidt — o zweifle nicht — 
Manches gold'ne Freudenlicht, 
Und des ew’gen Vaters Liebe. 
Nicht minder wahr und fchön ift das Lied an feinen 
Sohn Wilhelm: 
Wer in der Liebe bleibet, 
Der bleibet au in Gott; 
Bor feinem Licht zerjtäubet 
Der Welt Haß, Hohn und Spott. 
Diefen felfenfeften Glauben hatte der Mann ſich be- 
wahrt bis an fein Ende, und wer diefen Frieden und 
diefe ruhige Klarheit die in den einzelnen LXiedern weht 
mitempfindet, follte nicht glauben, daß Falte Kerkerwände 
ihr dumpfes Schweigen um ihn ausgebreitet hatten als 
ex fie dichtete, und daß nur ein matter Schimmer durd) 
Eifenftäbe hindurch, auf das Blatt fiel das dieſe Verſe 
aufnehmen follte.e Wir Fonnen nur wünfchen, daß das 
Heine Büchlein viele freundliche Leſer finden möge. 

Der Verf. der „Erinnerungen aus Polen” fagt in 
einer Nachfchrift, daß Gedichte nie des Vorworts be⸗ 
dürften, nie einer Erflärung oder Entfchuldigung war⸗ 
um fie da find, fie hätten ihren Grund immer in fi, 
denn fie wollten ausgefprochen fein, und deshalb wären 
fie; aber eine Nahfchrift Tonne Gedichten und Empfin- 
dungen oft nicht fehaden, infofern fie den Lefer aufmerk⸗ 
fam mache, daß es an ihm fei die einzelne Empfindung 
in eine große allgemeine That zu verwandeln. Was 


man doch nicht Alles noch in die Lyrik hineinträgt und 
von derfelben erwartet! Am Ende will man noch Fel- 
der mit derfelben pflügen. Das Gedicht bedarf weder des 
Vorworts noch des Nachworts, es muß durd, fich felbft 
Hax, in ſich felbft abgerundet fein; ſchlechte Gedichte müſſen 


freilich um Entfhuldigung bitten, daß fie fo frei find 


da zu fein, und zu dieſem Zwecke wäre für die vorlie- 
genden eine Vorrede nicht gerade fehr überflüffig. Diefe 
„Erinnerungen“ find fo farblos, fo ohne allen beſtimm⸗ 
ten Ausdrud, und in einem fo gewöhnlichen Stile ge- 
haften, daß man von eigentlichen Poefien faft gar nicht 
reden Fann. Der Ton ift bänkelfängerifch, die Sprache 
matt und gewöhnlich. Nehmen wir beifpieldhalber nur 
die erſte Strophe des Gedichts „Gruß an Polen”: 
Sei mir gegrüßt, mein Polen! 

Ich ſag' es unverholen: 

Ich Hab’ dich fehr gelicht! 

Ich liebe dich noch immer 

Gleich einem Iugendfchimmer 

Den und ein Sturm getrübt. 
Bon den Polen heißt es ferner in demfelben Gedichte: 

Sie waren ſtark und fäftig (I), 

Ihr Arm war eifenkräftig, 

Ihr Auge war gefund. 
Als ob es auf folche äußere Vorzüge ankäme, und als 
ob der Ruſſe nicht ebenfo Fräftig und faftig fei. Die 
ganze Anfchauungsweife diefer Gedichte verräth fehr den 
Anfänger, und die poetifche Stümperei fieht aus allen 
Bildern und Gedanken hervor. 

Nathuſius bat ein Gedicht in verfchiedenen Ab⸗ 
fägen dem Vereinigten Randtage Preußens gewidmet. Es 
beginnt mit einem Traum ber das Unheil ſchildert das 
über die Welt gefommen, feit die Vernunft, die Auf- 
klärung, die Freiheit fich der Köpfe der Menfchen 
bemädhtigt habe. Es gilt Nichts mehr, weder Mannes 
wort noch Eide, weder Kinderunfchuld noch Frauenzucht, 
fein Glaube. 

Gelöfter Elemente Kraft bricht ein, 

So jagt fih Well’ und Wirbel, Sturm und Flammen. 

Da erblidt der Berf. „ein Land wo vom Herrſcher bis 
herab zum Bauern ſich Jeder Fromm fühle und ſtolz 
von Gottes Gnaden; Wand und Papier birgt den 
Rechtslauf nicht, unheilige Menfchenhände wagen es 
nicht hier Gefeg zu machen.” Aus diefem Traume weckte 
ihn eine Rede „wie nicht viel Reden geh'n auf Erden“. 
Der Berf. fchließt nun die Mahnung daran, das Kö— 
nigswort zu befolgen, er ficht in der Thronrede alle Fra⸗ 
gen gelöft, alle Zweifel gefchlichtet; die Fürften follen bie 
Firften an dem Dache fein, die Ritter die Retter der 
Kleinode des Landes, die Bürger die Burgen, die Bauern 
die Bauer des Grunde aus dem alle unfere Kräfte 
fliegen. Was V. U. Huber fchon feit Jahren in feinen 
„Janus“ über Deftruction und negative Beftrebungen 
ber Gegenwart predigt, findet ſich bier Alles in Verſe 
gebracht. „Wüſt, öd' und leer, von Schlamm und 
Schaum ein trübes Flutgewimmel“ — fo ftellt der Verf. 
die Gegenwart dar, und fieht nur die Rettung in dem 
neuen preußifchen Gefege. Wohl ibm, wenn er daran 


glaubt, vote tragen nicht Luft mit ihm weiter darüber 
zu rechten! 9. 


Philoſophiſche oder vergleichende allgemeine Erdkunde als 
wiſſenſchaftliche Darftellung der Erbverhältniffe und des 
Nenſchenlebens nah ihrem innern Zufammenhange. 
Von Ernft Kapp. - Zwei Bände. Braunfchweig, 
Beftermann. 1545—46. Gr. 8. 4 Thlr. 


Der erfte Band diefes Werks ift in vier ziemlich raſch 
aufeinanderfolgenden Lieferungen berausgefommen; ihm folgte 
tan der zweite Band als zufammenhängendes Ganzes bald nach. 
Anfangs führte das Buch den Zitel „Philofophie der Erdkunde“, 
der dann aber mit dem Erfcheinen des vierten Hefts in den 
eben angegebenen verändert wurde, und dem Ref. will diefe Aen⸗ 
derung eine nicht unwefentlihe Berbeſſerung für das richtige 
Birdigen und gute Fortlommen des Buchs erfcheinen. Der 
Rome thut allerdings bei einem bereitd bekannten Gegenftande 
Benig oder gar Nichts zur Sache, aber er ift auch bei einem 
no unerfannten, durch ihn bloß angefündigten Werke durch⸗ 
auß nicht bloße Nebenſache. In vorliegendem Yalle war zus 
nähft wol zu berüdfidhtigen, daß der Kreis von Kefern welche 
fi mit einer wirklichen „Yhitofopbie der Erdkunde” gern be: 
freunden mögen um ein Bedeutendes Heiner ift al& der in 
welchem eine bloß philofophifch behandelte vergleichende allge: 
meine Erdkunde willfommen geheißen wird. Und prüft man 
das Verf feinem innern Gehalte nach, fo tft es wirklich eine 
vergleihende allgemeine Geographie, und zwar eine von 
bedeutungsvoller Gediegenheit, von der man redyt von Herzen 
wünfden fann, daß jie gehörig beachtet und gewürdigt werde. 
Sie ift ganz dazu geeignet das Intereſſe für dad Denken über 
unfere Erde andauernd zu beleben. Sie ergreift ihr Thema 
mit ebenfo feuriger Liebe wie mit willenfchaftlicher Tiefe und 
Bielfeitigkeit, und befigt dabei faft durchweg die feltene Eigen: 
ſchaft, für jeden gebildeten Denker populair zu fein ohne ober: 
flählih zu werben oder ſich als vornehm Beabifen zu ge: 
berden, wie Das in der Flut der populairen Schriften neuern 
Schlags fo oft zum widerwärtigften Ueberdrufle au gefcheben 


Eine „‚Philofophie der Erdkunde‘ ift unfer Werk nicht, 
menigftens nicht nach ded Ref. Anfiht. Ein mal Bann unter 
einer folhen Philoſophie das Geſammtwiſſen über unfere Erde 
eaftig erfaßt und bis zur Idee verarbeitet verflanden werden, 
Kap daraus ein theoretifches Ganzes erwächft; oder fie kann 
das g iſche Moterial ats ſchon bekannt vorausfegen, und 
blos über eine fchon fertige Erdkunde fpeculiren wollen. Kein 
von Beidem ift der Zweck unfers Werks ausfchließlih, wenn 
auch immer der eine oder der andere Abfchnitt bald ganz in 
die eine, bald ganz in die andere Kategorie paßt. Zu einem 
erke der erften Urt gehört ein geographifcger Meifter wie 
der hochgefeierte Ritter, der daB ganze bis zu feiner Zeit moͤg⸗ 
lihe erbfundliche Wiſſen als klar erfanntes Gigenthum in ſich 
trägt, von allen Zufälligkeiten befreit fo innig zu einem Sy⸗ 
Rem verarbeitet hat, daß es in feiner Klarheit und Rothwen: 
digkeit wie eine Alles erleuchtende und erwärnmende Sonne um 
fh ſtrahlt. Mitter iſt es der über Alles was zur Erde ge: 
hoͤrt feinen vielbegabten Geiſt reflectirend und idealifirend wal⸗ 
ten läßt, der auf allen feinen wiflenfchaftlichen Wegen nirgend 
eher ruht als bis er zu dem höchften Naturgefege vorgedrun: 
gen ift aus dem Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft ihr 
Dofein, ihren Saufalnerus dort erlangt haben und hier noch 
elangen werben. Und zu einem Werke der andern Art dürfte 
auch wieber Bein Kopf gefchickter fein als der Mitter'd. Aber 
ee wird ſich Dazu wol ſchwerlich ſchon jept verftehen, und zwar 
aus eben diefem Grunde wie ein Raplace feine „Exposition du 
systöme du monde”, ein Humboldt feinen „Kosmos fo viel 
nur möglich an das Ende der glorreichen wiffenfchaftlichen Lauf: 
bahn zu ftellen beftrebt gewefen if. Daß nun unfer Berf. feine 
„Bhilofophie der Erdkunde” in dem bier bezeichneten Sinne 





eſchrieben und auch widht Yat fchreiben wollen, macht feiner 

denheit Ehre, und hebt den Werth feines Werks in eben 

dem Maße höher, wie das Gegentheil ihn tief hinabgedruͤckt 
haben würde. Ä 

In Hinſicht des Materials überfchreitet dad Werk die Sphäre 
welche in den befannten Lehrbüchern von Berghaus, Wölter, 
v. Roon u. U. begrenzt ift nicht: dagegen erhebt es fih um 
ein Bedeutendes über fie durch feinen philofophiichen Stand⸗ 
punkt. A jene in dem Geben und Vergleichen aller Erd⸗ 
verhältniffe ihr Ziel, fo führt unfer Werk noch zu dem um 
eine ganze Potenz höher gelegenen Bewußtſein, daß der Geift 
das bewegende Princip alles Lebens auf Erden ift, daß die Wiſ⸗ 
fenfchaft erft dann ihre legte Aufgabe gelöft zu haben ſich ver⸗ 
fidert halten dürfe, wenn fie aus dem ſcheinbar unfteten Wedh- 
fel aller ftoffartigen Erideinungen eine unmwandelbare Stetiyr 
Beit von rein 'geiftigem Gehalte herauszufinden Kraft und Ge⸗ 
ſchick beſeſſen hat. Sind jene Werke faft ausfchließlich nur im 
Intereffe der Schule gefchrieben, fo leiftet das unferige der 
Schule auch wol yute Dienfte, indeß ift damit fein Zweck noch 
nicht erreiht; es will für die der Schule laͤngſt entwachſenen 
GSebildeten eine Beranlaffung zur weitern Ausbildung abyeben. 
Es philofephirt über Die Erdkunde der Schule. 

Seit Hegel mit fo mächtig anzichender Kraft fein philoſo⸗ 
phifches Walten der Weltgeſchichte zugewandt hat, ift übers 
haupt die philofophifche bejeelende Grundlage in allen antern 
Wilfenfchaften erft fo recht lebendig zur allgemein intereffirens 
den innern Anſchauung gebracht worden. Aber ebenfo wenig 
wie bei der fpeciellen Betrachtung des Menfchen die Pfycholos 
gie nicht ohne forgfältigen Rückblick auf die Phyſiologie beſte⸗ 
hen ann, ebenfo wenig ift die Betrachtung des Wenfchen im 
Allgemeinen — die Biographie der Menſchheit als lebendiges 
Ganzes — ohne beftändigen Hinblid auf die Erdkunde denkbar, 
Die Philofepbie der Weltgefchichte fegt eine Philofophie der 
Erdfunde mit NRothwendigkeit voraus. Beide machen ein ſich 
gegenfeitig unterftügendes, bedingendes, innig durchwobenes 
Ganzes aus, und es hängt nur von der Abfiht und Einficht 
des geifligen Auges ab, ob es die eine oder die andere 
mehr zum Hauptziele auswählen oder den Vortritt geftatten 
wid. Nichten Herder, W. v. Humboldt, Hegel, Gans, 
Gervinus, Ranke, Leo u. U. ihren philofophifchen Blick vor: 
zugsweife der Hiftorit zu, fo haben U. v. Humboldt, Zeune, 
Ritter, Berghaus, Rougemont, Lüdde, Meinede, v.Roon u. A. 
ihre fpeculative Denkkraft mit vormaltendem Intereffe auf das 
Erforfhen des Logos gerichtet welcher die Erdkunde regiert. 
Daher ift eine philofophifche Erdkunde ebenfo wenig jegt erſt 
etwas ganz Neues, wie es unrecht wäre eine Philoſephie der 
Weltgeichichte erft von Hegel an rechnen zu wollen. Man bat 
nur in älterer Seit das Denken über eine Wiſſenſchaft nicht 
glei ein Philofophiren nennen wollen, fowie man fpäter das 
Philofophiren über eine Wiſſenſchaft noch nicht gern für die 
Philofophie derfelben ausgeben mochte. Sept ift man hierin 
weniger zurüdhaltend. Von Befcheidenheit ift überhaupt Peine 
Rede mehr, feitdem Goethe dieſelbe als Merkmal der Lumpe 
bezeichnet hat. Auch hat man des genialen Leibniz befannten 
Ausſpruch: „Die Pbilofophen find von dem Pöbel nicht darin 
unterfchieden, daß fie andere Sachen fehen, fondern daß fie 
eben diefe Sachen mit andern Augen ſehen“, fehr wohlgefüllig 
tief zu Herzen genommen. Auf die Verdienfte anderer Zahrr 
hunderte blickt ganz vorzugsmweife die Hegel'ſche Philofophie mit 
wenig beachtender dünner Miene; fie fiebt ſich als die allein 
wahre Begründerin der gefammten philoſophiſchen Weisheit an,’ 
fie habe entdedt, „wie Die Philefophie der Geſchichte ein Pro: 
ceß fei durch welchen fi die innern Beſtimmungen der Idee 
oder des objectiven Geiſtes verwirklihen — daß die Vernunft 
die Welt regiert, und fo auch die Weltgefchicdhte”. Daß eine 
ſolche Entdeckung ſchon vor Hegel Herder gemacht habe, igno⸗ 
rirt man wie eine kaum nennenswerthe Kleinigkeit. Wir 
theilen bier eine Stelle aus Herder's„Ideen zur Philoſo⸗ 
phie der Geſchichte der Menſchheit“ mit: „Die Philoſophie 
der Geſchichte alſo, die die Kette der Traditionen verfolgt, iſt 
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menden. Grauſenvall iſt der Aublick in den Mevolutsauen der 

Erde, wie Trümmer auf Zrümmer zu feben, ewige Anfaͤnge 

ahna Eude, Unmoälzungen des Schickſals 
Kette. der Bildung. allein macht aus diefen. Trümmern ein. 


der Menfchengeift unſterblich und fortwirfend lebt.” Das mahre 
Weſen einer jeden Miloſaphie ift abhängig von der ihr voran» 
auangenen und gegermwärtigen Bilbungshöhe der Menſchen, fie 
uf von: beiden ein ganz unparteiiſcher Geetenfpiegel, ein wahr- 
ter Antheil des Menſchengeiſtes fein, dev u ih und 
wirkend lebt. Uber diefes wahre Weſen der Philofonhie iſt 
fahr oft unb- ganz: befander in unfern Tagen. eingehüllt in un 
mefentlichen Plunder, in fremdthuende, ſchwindelnd hoch empor: 
gefchraubte hable Wortmacherei. Man wird bei Dem Lefen Die 
ker Schriften gar oft an Kaͤſtner's Witzwort erinnert: „Manche 
Gelehrten erhalten nur dadurch cin großes Anſehen, weil fie 
in einen Dunkeln Schreibart Sachen vortragen die Kin Bär: 
ger für etwas Neues gehalten hätte, wenn fie ihm wären in 
ceinem. Deutfch gejagt worden.” Das fchadet dem Fortkommen 
der guten Sache. Und Ref. bat es recht fehr mit Bedauern 
wahrgenommen, wie auch das vorliegende Werk nicht ganz frei 
gebaften ift von der Hegel'ſchen hoch in den Lüften ſchweben⸗ 
den dunkeln Redeweife. Dock wer könnte ein Jünger eined 
guoßen Weifen jein und in feiner Weife zu fprechen un- 
Wrlafien!: Darum wollen wir mit Hrn. Kapp auch durchaus 
nicht rechten. Gibt ee doch unzählige Belege in feiner treff⸗ 
lichen Schrift, daß er ein klarer, mit fiherm Wiſſen unter: 
Büster. Gelbſtdenker iſt. Wir überfeben die Bleine Schwäche 
mern, beſonders jegf, wo das ganze Werk vor uns liegt, und 
üsh Herausftelt, daß diefelbe in den erften. beiden Liefenungen 
am meiften vorkommt und das übrige ganze Werk frei davon 
gehalten if. | | 

Do. nun wollen wis des Buche Inhalt etwas fpecieller 

ind Yuge faflen- . 
In der Vorrede beweift der Berk, daB ebenfo wie eine 
Philoſophie der Geſchichte auch eine Philoſophie der Erdkunde 
möglich fei, befpricht: dann Zweck und Bedeutung einer foldyen 
Philoſophie, und deutet zulegt auf die Hülfsmittel bin welche 
ex bei. der Bearbeitung feines Werks benugt habe. Die Schluß: 
worte find charakteriſtiſch für die ganze Schrift, darum mögen 
fie bier Plag finden. „DaB den Mittelpunkt der Vorarbeiten 
für jede umfaflende Schrift geographiſchen Inhalts die Werke 
K. Ritter’s und feiner Schule bilden müßen, bedarf faum ciner 
Erwähnung. Im Uebrigen bat die Sache ſelbſt durchweg das 
Eingeben auf Hegel's Betrachtung der Natur und der Geſchichte 
und überhaupt auf feine Philofophie geboten. Man hat diefer 
Philoſophie fogenannte corzofive oder Deftructive Tendenzen unter: 
gelegt. Wäre die gegenwärtige Schrift auch nur ein geringer 
Beitrag unter fo vielen bedeutenden zu dem Gegenbeweife, fo 
befenne ich offen, Daß ich fie gern als meinen Danf hinſtelle 
fir die mir durch die Beichäftigung mit der Lehre Hegel's ges 
wordene innere Befriedigung. Inwieweit ich die gefuchte 
Wahrheit gefunden habe, bleibt der Entſcheidung fachfundiger 
Beurtheiler anheimgeftelt. Kür die Adepten des cheiligen 
Scheinss ift das Buch nicht gefchrieben.‘‘ 

Die Einleitung macht zunähit darauf aufmerkſam, daß 
mit K. Ritter die pofitive Wiffenfhaft der Erdkunde in da& 
Reich der Gedanken eingeführt und fo zum Philoſophiren ge- 

ungen ſei. Darauf werden die Wechſelbeziehungen zwiſchen 

ograpbie und Gefchichte durchdacht. In der urjprünglichen, 
. reflectirenden und philofophiichen Beographte werden dann die 

deei Hauptftufen der geographifchen Darftellung erkannt. Ju: 
lett befpricht fie noch die logifche Rothwendigkeit der Einthei⸗ 
lung in die phyfifche, politifche Geographie und in die Eultur: 
geographie. Die beiden erften Theile machen den erften Band 
des Buch aus und der dritte Theil: den zweiten Band. 

Im erftien Theile, der phyſiſchen Geographie, wird der 


ohne dauernde Abſicht! } Wbfchnitte zerfä | 
Die Meltkorper inmitten. anderer Weitkarper, die beiden, anbern 
anzak, in welchem zwar Menſchengeſtalten verſchwinden, aber || richten 





Aſtronomie. 


aaie di üher bie e der ung, über: 
laſſen. Ar de ift zum Wuftreten der Menfchen fertig, und 
: al6 ſolche wird fie von drei verfihiedenen Seiten in das Reid 
bes fpeculativen Denkens verfegt, wonach dieſer Theil in brei 
i ft. Der erſte Abſchnitt betrachtet Die Excite als 


die Aufmerkſamkeit fpeciel: nur dee Erde zu, und be 
trachten hiervon die den Menſchen bekannt gewordene Dberfläde 


im Allgemeinen als ftarre Erde, als Waller und Luft, und 


: zwar der Form, Größe, Lage, Bewegung und Bertheilung 


' nach ; dann im Beſondern den: Producen nad. Befigt die 
I fen Theil überhaupt viele vorteefflie Geiten, fo if 


doch 
: vorgugsmeife der zweite Abſchnitt hoͤchſt intereſſant Durch den 
Nitter'fchen Geiß der fih der Darſtellungeweiſe unfers Bea, 
bemaͤchtigt, durch den Reichthum an vielfeitigem, gründlichen 
Wiſſen. Dagegen läßt der erfte Abſchnitt nach Einiges: zu 
wuͤnſchen übrig, Hier herrſcht zu fehr flüchtige Kürze vor, 
wodurch Niemand Befriedigung. erlangen. kann, marunter foger 
die. Richtigkeit der Sache ſelbſt leidet, „Nach dem erfien Kap 
ler'fchen Geſetze ſeht Die Sonne in. einem Brennpunfte der 
elliptiſchen Planetenbahnen, nad dem zweiten befehreibt der 
radius veotor in gleichen Zeiten gleiche @ertoren, nach bem 
britten verhalten fi, die verfloftene Zeit und der dunchlaufene 
Raum wie Quadrat und Cubus. Die Wiffenfchaft fand dieſe 
Geſetze auf aprioriihem Wege, weil die Gelege der Welt die⸗ 
felben find wie die Gelege des Denkens. Das Fortrüden um 
ſers Sonnenfyflems mit allen Planeten und Stomtten gegen 
daſs Geſtirn des Hercules bin ift in neueiter Zeit bewieſen wor⸗ 
: den. Hiernach würden die Planetenbahnen nicht elliptiſch, ſon⸗ 

dern fpiralförmig fein.” Wer fann aus einer jochen iakani⸗ 
ſchen Kürze der Sache tiefe Wahrheit herausfinden? Wer eu 


kennt darin Newton's welthiftoriiche große Hynotheſe, Herſchelg 
' gewagte Bermuthung und Argelander's bewunderte Bewahr⸗ 
heitung des Fortrückens unſers Sonnenſyſteus Auch will es 


dem Ref. gar nicht gefallen, daß der Verf. ſelbſt in dieſer 
aſtronomiſchen Geographie ſich auf Hegel bezogen. bat, da es 


doch eine längft bewieſene Wahrheit ift, daß diefer Phi⸗ 


loſoph nirgend unglücklicher philofophirt bat als in dex 
gel's,Diasertatao de orbitie planetarum“ 
enthielt z. B. die philoſophiſch tief und ſcharfſinnig begründete 
Wahrheit, daß Kepler's Vermuthung eines zwiſchen Mark und 
Jupiter gelegenen Planeten ganz ohne Grund fei, daß außer 
den bis Herſchel entdediten Planeten Beine mehr i 
Eönnten. Wie ſehr nun Diele ideale Richtigkeit mit der ein« 
fachen Wirklichkeit in Widerfpruch gekommen ift, weiß Jeder. 
der auf die großartigen Entdedlungen unfere Jahrhunderts von. 
fech& neuen Planeten geachtet. Auch wirft Hegel’ Kampf ge⸗ 
gen Rewton's Weltfyftem zu Gunften Kepler's einen gar ſtark 
verdunkelnten Schatten auf die übrige philojophifche Größe die⸗ 
feß feltenen Geiſtes. Das Scöpfen, Schaffen und Eonfkruiren 
aus der Idee will fich bei feiner Grfahrungswiffenfchoft, am 
allerwenigften aber bei der Aftvonomie, ald naturgemäß und 
richtig bewähren. Hier gilt es immer mur ein vorfichtiges. 
Hinaufarbeiten der Gmpirie zur Idee und ein Bewahrheiten 
der fo durch die Wirklichkeit bedingten Idee mit beftändigem 
Rückblick auf die Empirie, - 
( Der Beſchluß folgt.) 





Literariſche Notiz. 


Montaigne. 

Ein beachtenswerther Beitrag zum Studium Montaigne's 
wird uns in folgender Brofcgüre geboten: „Documents iné- 
dite ou peu connus sur Montaigue, recueillis et publide par 
le docteur J. Fauen“, weldye vor kurzem in der allen Biblio. 
philen bekannten Buchhandlung Techener's erſchienen if. Der 
Herausgeber bat feinen eigenen Bemerkungen ein nach einem 
feltenen Originale angeferfigtes Portrait und elf: Seiten Bach- 
miles beigegeben. 1. 


Verantwortitger Geraudgeber: Oeinrich Wroddans. — Drud und Berlag von 9. W. Srockhans in Leivnis 
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Bon einem deutfchen Soldaten. Leipzig, Brockhaus. 

1847. 12. 1 Zple. 18 Nor.) paid, Brocha 

In dem Vorworte diefes dem Berfaffer des ‚‚Wan- 
derbuches eines verabfchiedeten Lanzsknechts“ (Kürften 
Schwarzenberg) brüderlich zugeelgneten Werkchens be- 
merft der Verf., offenbar ebenfalls ein öftreichifcher 
Offizier, daß er, fern von Bitterkeit und gelehrter 
Beffermacherei, durch ungefchminkte Darftellung vergan- 
genen Kriegeriebens, und durch freimüthige Erörterungen 
der Berhältniffe der Gegenwart auszufprechen beabfich- 
tige was im friedlichen WBaffengetünmel einer mehr als 
dreißigjährigen Muhe vergeffen worden, und was ſchwer⸗ 
lich auf irgend einer Hochſchule der Kriegskunſt zu er- 
lernen fein mödte, d. h. daß er verfuchen wolle in die⸗ 
ſem Buche nadygumeifen, wodurch in allen Berhältniffen 
des Kriegerlebene und ⸗Strebens fich der Ehrenmann zu 
erproben vermöge. Diefer Aufgabe fucht er nun in 15 
„Unfer Stand“, „Der Krieg”, „Der Friede”, „Enthu- 

fiasmus im Kriege und im Frieden‘, Kriegerehre”, „Der 
Zweikampf, „Kriegertreue” u. f. w. überfchriebenen apho- 
riſtiſchen Abhandiungen Genüge zu leiften. 

So geminmendb bie hierbei zu Tage tretendbe große 
Gemüttlichleit bed Verf. fih auch immerhin erweiſt, 
fo fehr man ihm in Bielem mas er fagt vollfom- 
men beipflihten muß, und obgleih man fih an 
den treffenden fatirifchen @eifelhieben welche er oft mit 
grofem Humor auszutheilen verſteht vielfach ergögen 
mag, fo muß Referent deffenungeachtet befennen, daß 
ihn das Werkchen im Allgemeinen keineswegs befriedigt 
habe. Die Urfache hiervon mag bauptfächlich darin lie⸗ 
gen, daf der Berf. von der Grundanſicht ausgeht, daß 
der Kriegerftand einen von allen andern Ständen völlig 
abgeſchloſſenen Stand bilden müffe, daß des Kriegers 
Heimat nur ba fein dürfe wo die Fahne weht, daß fol« 
her nur duch den Befehl des Vorgefepten die Stimme 
des Baterlandes zu vernehmen, und fih um Zwed und 
Urfache des Kampfes Nichts zu kümmern habe. Nef. 
nl zwar feineswegs in Abrede ftellen, daß nicht auch 
ehne den Begriff eines Streiters für das Vaterland den- 
noch, zumal in befondern Fällen, ein volllommen acht⸗ 
barer militairiſcher Körper fi) zufammenfügen könne, 
wie 3. B. die fchweizerifchen Soldtruppen in frembländi- 


) Soeben wird bereitö die zweite Auflage biefer im April zuerft 
irſchienenen Schrift audgegeben. D. Reb. 


je mehr er auf eine theilweife in den Kriebensmühen des 
Kriegerlebens zugebrachte Tugend, als auf eine thatenlos 
dabingefhrwundene, nur mit Wehmuth zurüdbliden kann, 
etwas fehre Berfuchendes gehabt haben würde, wenn 
3. B. die frangöfifche Fremdenlegion in Afrika, unter 
andern Aufpicien, als eine deutiche Legion errichtet wor⸗ 
den wäre, d. h. wenn mit Bewilligung ber deutſchen 
Fürften irgend ein erprobter deutfcher Krieger es unter: 
nommen haben würbe eine folche Truppe aus „‚ehrbaren, 
mannhaften Gefellen zu werben, fo Luft trügen an krie⸗ 
gerifchen Abenteuern und rühmlichen Kriegsthaten”. Gr 
zweifelt nicht, daß, wenn unter folcher Vorausfegung die 
Werbetrommel umgefchlagen hätte, ex wol aus blofem 
Durfte, aus lechzendem Durfte nad) friegerifchen Thaten 
Haus und Hof, Weib und Kind verlaffen, und glei 
vielen Zaufenden ihrem verlodenden Klange gefolgt fein 
würde. Deffenungeachtet aber glaubt Ref., daß der Krie 
gerftand nur dann das deal feiner Beftimmung voll. 
kommen erfülle, und fomit auch nur dann aller für den⸗ 
felben in Anſpruch genommen werdenden Ehrenvorzüge 
wirklich würbig fei, wenn er im hehreſten Sinne des hel⸗ 
lenifchen, römifchen und germanifchen Alterthums für die 
Ehre, den Ruhm und den Schug des Vaterlandes 
das Schwert führt. 


Eine ſolche Anfchauungsweife kann daher auch nur 
eine ſolche Kriegsverfaffung ale die vorzüglichere aner- 
fennen in welcher das Problem, daß das Volk das 
Heer und das Heer das Volk, unbefchadet der fpe- 
ciellen Beifchungen der Kriegstüchtigkeit, am vollftändig- 
ften gelöft erfcheinte. Wenn daher der Verf. feine Mei- 
nung bahin zu erfennen gibt: „daß das prädtig Elin- 
gende Wort: das Heer ift das Volk und das Bolt das 
Heer, wol nur von folden Leuten erfunden ($) wor- 
den fein könne die außer ihrer Feder nie etwas Spigi- 
ges in der Hand gehabt”, fo gibt er, nah der Mei- 
nung des Ref., zugleich zu erkennen, daß er ob der Ado⸗ 
ration Leonhard's, Fronsperger's, Lazarus Schwendi's, 
Hans Flemming's u. A. wol ganz vergeſſen haben müffe, 
dag Scharnhorft, Boyen, Dohna, Elaufewig u. U. jenes 
prächtige Wort zur glorreichften That werben lie⸗ 
fen. Sonach erfcheint auch, wenigftens Nef., nicht jenes 
folge zum Siege, zum Ruhme und zur Freiheit führende 
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Zauberwort, wol aber die Aeußerung des DVerf.: „Das 
Schwert ift fein Jagd-, Garten⸗ oder Federmeſſer, es 
ift eben Schwert und foll Schwert bleiben”, als eitel 
Phrafendunft. Sollte insbefondere der Verf. damit etwa 
beabfichtigt. Haben darauf hinzudenten, daß es den Kie⸗ 
gerſtand fihände, wenn er als ſolcher zeitweilig dazu ver⸗ 
wendet werde, auch mit Schippe und Hacke dem Bater- 
lande nugbare Dienfte zu leiften, fo mag er fich die 
Antwort hierauf bei der franzöfifchen Armee in Afrika 
holen, die auf: die von ihr mit Schippe und Hade aus⸗ 
geführten Arbeiten nicht minder mit leuchtendem Stolze 
hinblickt als auf die Grflürmung von Konflantine ober 
den Sieg am Jsly. Vollends trügerifch aber möchte ſich 
der Wahn des Verf. erweifen, daß die Gefahren welche 
der Ruhe und Wohlfahrt ber Staaten durch die reißen- 
den Zortfchritte des Proletariats drohen am ſicherſten 
ducch einen Wall (?) landsknechtiſcher Bayonnete abzu- 
wehren ftünden. Diefe Gefahren find allerdings leider 
Nichts weniger als chimaͤriſch, ihre Befeitigung dürfte 
aber wol ungleich fiherer und angemeffener daburch be- 
werkftelligt werden, wenn es allfeitig mehr Beherzi- 
gung fände, daß die Induftrie nur dann zur Volkswohl⸗ 
that fich geftalte, wenn nicht blos dem Gapitale und ber 
Intelligenz, fondern auch der Arbeit, als dem dritten 
Factoren aller induftriellen Production, der gebührende 
Antheil an dem durch gemeinfchaftlihes Zuſammenwir⸗ 
ten befchafften Erwerbe unverfürzt zugute komme. *) 
Inſofern der Verf. zum Belege jener Behauptung 
übrigens daran erinnert, daß in dem großen Bauern- 
kriege ja auch den „lieben Landlern“ das alte Hecht 
durch Truppenmacht, Galgen und Rad habe neu einge- 
lernt werden müffen, fo bat er dabei wol ganz au⸗ 
Ber Acht gelaffen, daß jener Bauernaufruhr faft überall 
nur da flattfand, wo durch die Tyrannei bes Adels und 
der Geiftlichkeit das wahre alte Recht, die germanifche 
Bauernfreiheit, in eine ſchier unerträgliche Sklaverei ver- 
wandelt worden war. Nicht minder feheint er es uner- 
wogen gelaffen zu haben, dag überall da wo jener 
Bauernaufruhr eben nur durch landsknechtiſche Söldner: 
ſcharen mit Mord und Brand, und durch Wuͤtheriche 
wie Georg Truchſeß von Waldburg, Kafımir von 
denburg, Konrad von Würzburg u. A. mit Galgen und 


Rad und VBerfihärfung des laftenden Jochs unterdrückt 
und geahndet wurde, damit zugleich auch die für bie, 
Blüte des Staatslebens fo unentbehrliche Wohlfahrt ei⸗ 


nes freien und kraͤftigen Baueryſtandes in der Wurzel 
sernichtet ward, and jener eigenthünmliche deutfche Bauern- 


md Stäbtegeift theils zu jemem ‚apatbifchen Dulderfinne 
herabſank dem jede Herrſchaft geresht ift, und der daher 


auch dem fremden Unterdrücker und Ufurpator ‚feinen 
andern Widerftand als den ohnmärhtiger, iger Bitten 


*, Weiden Einfius in biefer Beziehung her Bau ber Gifenbgh: 
nen. auf -Verminherung der Miöftäude des Prpletariatd haben koͤnnte, 
darüber hat Ref. im zweiten Hefte des diedjährigen Jahrgangs der 
„Deutſchen Vierteljahrsſchrift in einer „Die Fürforge für das Loos 

"der i@ifenbahnarbeiter” uͤberſchriebenen Abhanblung feine Anfichten 
aäper entwickeit. 





ran⸗ 


entgegenzufegen wagt, theils aber auch zu jener ſittlichen 


Roheit entartete die ſich namentlih im Dreißigjährigen 
Kriege durch fo viele die Menfchheit fchändende Untha- 
ten offenbarte. | j 
Ref. yYaupt in Bezug hierauf um fo weniger zu it- 
sen, als bie Geſchichte feiner proninzigllen Heimat ihm 
das erhabenfte Beifpiel der Gegenprobe bdarbietet. Es 
hatten nämlih die Fürften von Heſſen ſchon früh: 


zeitig und fat ohne Ausnahme fich auch ihren bürger- 


ie und bäuerlichen Unterthanen in Wahrheit als Lan⸗ 
desväter erwielen, die Leibeigenfchaft theils gänzlich auf: 
gehoben, theils fehr gemildert, und (wie beſonders Land- 
graf Wilhelm II.) durch Einführung einer geregelten 
Nechtöpflege auch dem Geringfien Gelegenheit eröffnet 
vor unparteiifchen Richtern Recht und Schutz gegen Will⸗ 
tür zu ſuchen und auch au finden. Als daher das wilde 
Feuer jenes greuelvollen Bauernaufruhrs plöglich fi von 
mehren Seiten ber aud dem kleinen Heffen näherte, 
während der größte Theil feiner freitbaren Ritterſchaft 
dem ſchwäbiſchen Bunbesheere zugezogen war, fo fand 
die Stimme der Verlockung bier dennoch feinen Wider⸗ 
ball, wol aber die Liebe und Treue des Volkes zu feinem 
Zürften eine Gelegenheit ruhmmürdiger Bethätigung. 
Denn als Landgraf Philipp der Großmüthige in folder 
Bedrängnig Alles was ftreitbar war vom Ace, Bür- 
ger und Bauern nach Alsfeld zufammengerufen, und 
nachdem er in einer ergreifenden Rede darauf hingewie- 
fen hatte, wie er die von feinen Vorfahren ererbte fürft- 
liche Gewalt nicht minder ale dieſe nach beftem Wiſſen 
und Glauben nur ſtets zu feiner Unterthauen Bellen 
geübt zu haben vermeine, und die verfammelte Menge 
ſchließlich auffoderte ihm durch ein „offenherzig Zeichen 
anzudeuten weſſen er fich zu folder Stunde von ihnen 
zu verfehen haben möchte”, da hoben Alle wie ein 
Mann unter wildfreudigem Zumulte die Finger der 
Rechten empor, und ſchwuren dem ob ſolcher Liebe und 
Treue bis zu Thränen gerührten Fürſten mit Gut und 
Blut und Leib und Leben beizuſtehen. 

Da iſt denn auch Landgraf Philipp der Großmüthige 
nicht an der Spitze racheſchnaubenden Adels, oder mord⸗ 


und beutegieriger Landsknechtsſcharen, ſondern an der 


Spitze ber. Bürger von Kaſſel, Marburg, Homburg u. ſ. w. 
und der reißigen Bauernhaufen von Ober- und Nieder- 
heſſen und der Grafſchaft Ziegenhein, Zur; an ber Spige 
bes hefjifchen, zum Heere gewordenen Volkes den Auf- 


‚fländifchen entgegengezogen, und ba er Milde mit Strenge 


zu paaren verſtand, fo gelang es ihm auch ahne fonder- 


lies Blutvergießen den drohenden Sturm fchnell zu be- 


ſchwoören. Solchergeſtalt blieb auch der heffifche,Bausın- 
muth ungebrochen, und in diefem fand im Wandel der 


Zeiten der heſſiſche Soldatenmuth feine unerfhöpflide 


Zundgrube; denn wenige Staaten haben ſchon ſo frühe, 
ja von der erſten Bildung ihrer ſtehenden Streitmacht 


Ienheit einer. Banbımehranfialt ‚gegliedert gehabt ale Heſ⸗ 
fen- Kafjel in den Beziehungen feiner Cantonverfaffung 
der Feld- und der fogenannten Randregimenterr. Der 


‚an letztere fo volfsthümlich, fo ganz und gar in der We- 
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Schreien der ameritanifhen Milizen, die heilifchen Gre⸗ 
nädlere, waren zum Theil; ivie 3. B. das Staulſche Gre⸗ 
nablerregiment, felbft nichts Anderes als Landmiliz, und 
ein treueres Heer als dieſes heffifche, wo möchte es zu 
finden gewefer fein? Gewiß auch, daß ein jeber recht- 
mäßige, Recht und Gerechtigkeit liebende und übende 
Zinft, in Deurfchland wenigſtens, heute wie allezeit auf 
fein volksthümliches Heer unter allen Umftänden würde 
zählen fönnen. Mithin möchten zumal in Deutfchland 
nu etwa fremde Ufurpatoren- oder offenbare Tyrannen 
enter andern Gliederung ihrer Wehranflalten, und eines 
darin vorherrfchenden landsknechtmäßigen Soldaten- 
geiftee benöthigt fein; aber daß ſolche gar Nichts zu 
fürhten haben follten, fagt Johannes v. Müller, ift 
weder nothwendig noch wünſchenswerth. ' 
7 (Der Befchluß Folgt.) 





Philoſophiſche oder vergleichende allgemeine Erdkunde x. 
- Bon Ernſt Kapp. Zwei Bände. 
(Beſchliuß aus Nr. 241.) 


Iſt nun, wie oben ſchon bemerkt, im Anfange des Buchs 
die ſpeculative Philofophie etwas ſtark in den Vordergrund, 
and e Licht geftellt, und möchte gerade Dadurch ein aro- 
Ger Theil des allgemein gebildeten Yublicums abzufchreden 
fein, jo wird der eigentliche Kern des Werks in feiner weis 
teen Entwidelung wieder ganz von der philoſophiſchen Subli⸗ 
mität befreit. ec Berf. redet bier in einer anziehenden, 
einem jeden Gebildeten leicht verſtändlichen, fchönen Sprache. 
Das ganze Wert geftaltet fih dann zu einer hoͤchſt intereflan 
ten vergleichenden Erdkunde um. Es zeichnet ſich vor andern 
Verken äbnfidyer Tendenz befonderd dadurch aus, daß es ei 
din fruchtbaren Boden eines allgemein waltenden, Mar und tie 
Vigrünbeten Wi der Weltgefgichte gebaut ift. So iſt es 
äfthetifch fein angelegte, eine geiftreiche, geiſtentwickelnde, 
befebrende Lecture, welche fich Der aufrichtigften Zuneigung des 
d den Bebtideten 'verfichert halten darf. Wir wollen dieſes 
flarfe Lob als ein vollfommen begründetes mit- einigen Stellen 
aus dem Werke felbft zu unterflügen uhen 
I, 2307, heißt es: „Italien ift unter den drei großen Halb. 
infeln Züdeurcpas die rein europäifche,, Griechenland die aſta⸗ 
iſche, Spanien die afrifanifche. Griechenland ift zerfplitsert 
und zerftücelt, Spanien eine tompaete Landmaſſe, Italien ver: 
igt in fich, wie es die Mitte zwifchen beiden einnimmt, bei: 
der affenheit; denn im Suͤden erinnert es in den Wieder: 
belungen der peninfularen Grundform, Bruttium und Galabria, 
an den zackigen Peloponnes, während der übrige heit infofern 
ien gl als er fih als gliederlofer Stamm darſtellt. 
Griedhenland und Spanien werben von der Gübfeite des eure 
daifchen Stammdreiecks gänzlich ab: umd ausgeſchloſſen, Italien 
gerift nach Norden mit der Po: Ebene und ben begrengenden 
pen in das Innere und in die Mitte des Eontinentd ein. 
Die litorale Configuration ift eine fehr einförmige. Die Kü- 
en der ihrer ganzen Ränge nach faft gleihbreiten Halbinfel 
—⸗* fih an den Gnden füdiich und: noͤrdtich gleichenaͤßig 
nach außen; dem Küftenbogen von Salabria und Bruttium 
entfpricht der ligurifche, der weniger ausgeſchweiften apulifd: 
calabriſchen Küfte Die tergeftinifcge ; der Po : Niederung im 
Rorden entfpricht der tarentinifche Meerbufen im Süden..... “ 
(1, 210.) „Dte erfien Bewohner eines Landes richten fich ſtets 
nach feiner Ratur und richten fi nach ihr ein. Dies geſchah 
vorzüglich in ſolchen Zeiten der Geſchichte, wo die Natur we: 
fentlich Grund und Hintergrund des geiſtigen Lebens iſt, deß 
jen objectivſte Geftaltung die Staaten find; doch ift es auch 
mmer vorgelommen, daß der Geift Berge und Fluͤſſe und alle 
Raturgrenzen frei überfpringt, obgleich auch dann, wenn der 


·Stelle in dee Einleitung 


\ 
Sturm —8* Gewalten beſaͤnftigt iſt, das Neue in der 

L. moͤglichſt nach den. alten Marken der Ratur, die auch, 
da ihr Recht behält, zurechtgerüdt wird. Auch in der nach⸗ 
claffiihen Zeit, wo Italien ſo vielen. Völferftürmen ausgefeht 
war, wo die. Gewalt das Beſtehende theild zertrümmerte, theils 
verrüdte, tauchte am. Ende ‚in den Gebieten der Lombardei, 
des Kirchenſtaats und des Königreichs Reapel nach allen Brenz: 
verzerrungen durch Die Gothen, Griechen, Araber, Rormannen 
wenigitens bie urfprüngliche Dreitheilung des Ganzen, wenn 
auch im Einzelnen der Zufäfligkeit und der Willkür erliegend,. 
wieder auf.” . 

Des Berf. politifhe Anjichten über Staaten und Völker 
der Erde tragen meiftens dad lebensfrifche Gepraͤge Der unbe: 
fangenften geiftigen Selbitthätigfeit, Ganz vorzugsweife fpricht 
ſich der Verf. über Rußland gut aus. Er zeigt fih bier wie 
ein freimüthiger, edeldenkender Staatsmann, der ſich fehr gruͤnd⸗ 
lich wit den Sefammiverhältnifien diejed gewaltigen Reichs bes 
kannt gemacht hat. „Es kann nicht geleugnet werden”, fagt 
er, „daß die Localität des ruſſiſchen Reichs mit diefer Einheit 
in welcher feine fluvialen und maritimen Verhältniffe theils 
von Natur, theils duch Nachhuͤlfe von Menſchenhand ſtehen, 
dem Staate noch eine große Entwidelung verheißt, und. zwar 
eine folche, daß fie die Nationen, felbft die des weſtlichen Eu⸗ 
ropad, ſchon in der Gegenwart empfindlich berührt, und nicht 
ohne Befürchtungen an die nächfte Zukunft denken läßt. Wenn 
man, fo fpricht fi) dieſe Beforgniß gegenwärtig aus, fehe, wie 
leicht Rußland die nächften Verbindungen zwiſchen der Oſtſee 
und dem Schwarzen und Kadpiichen Meere berftellen könne, die 
der Düna und der Weichfel mit dem Dniepr, der Nema mit . 
der Wolga, wie fih fein Handel nad Aſien in lebhafter Zu» 
nahme befinde, feine Verbindung mit Perfien, mit China, felbft 
über China mit Bochara, am Drus und in ganz Mittelafien 
fih befeftige; fodann, welche breite Lage es am Kaspifchen und 
am Schwarzen Meere, an der Oftfee und am Rorbmeere er: 
langt habe, wie es die fefteften Pofitionen an jenen Meeren 
allmälig zu gewinnen und zu beherrfchen trachte, wie es weſt⸗ 
lich feine Stellung über die Weichfel hin und felbft bis an bie 
untere Donau ausgedehnt und befeftigt habe, wie es endlich 
den deutfchen. Handel nach Polen und dem ganıen ruffifchen - 
Reiche, one den durch diefed hindurch nach Afien bereits. mit 
dem größten Erfolge zerftört habe: fo fei nicht Daran zu zwei: 
fein, fowol daß es in der von ihm gemonnenen Rage und Stel: 
lung über ungeheuere Mittel gebiete die dem Handel Deutſch⸗ 
lands hoͤchſt gefährlich werden und ihm, wofern e8 nicht wach: 
fam fei, tim ganzen Dften Zefleln bereiten koͤnnen wie fie der 
Handel der preußifchen Dftfeeprovinzen bereits trägt, als auch, 
daß es den entfchiedenen Willen het diefelben gegen Deutſch⸗ 
land anzuwenden. Indeffen dürfte der Grund oder Ungrund 
der Befürdtung, ob denn wirklich Rußland mehr als vorüber: 
gehend eine bedrohliche Stelung gegen das weftliche, befonders 
gegen das germanifhe Europa einzunehmen befühigt fei, einer 
weitern Prüfung auszufegen fein, die hiermit, infoweit es moͤg⸗ 
lich ift, ohne Daß der geographifche Boden verloren geht, ver: 
fucht werden ſoll.“ Es thut uns leid hier. die Unterfuhung 
nicht felbft geben zu koͤnnen; fie iſt zu ausgedehnt und bildet 
ein zu innig durchwobenes Ganzeb 8 dag an ein Mittheilen 
eines Beinen Abfchnitts. zu denken wäre. Wir müffen auf die ' 
Schrift felbft verweifen. „ 

Im zweiten Bande, welcher größtentheild noch der politi- 
ſchen Geographie gewidmet if, bildet die Eulturgeographie di 
nen ausgezeichneten, intereſſanten Apſchniti. Er zerfällt in bie 
Geographie der. Raumcultur, der. Aeitcultur, und in die Ber: 
klaͤrung der Ratur-, „Die Erde”, fagt unfer Verf. an einer 

zur erklärung ber Natur, „trägt 
den Urwald umd die Shierheerbe; bie. Eulturgengraphie gibt 
ein Bild von Dem was die Hand des Menfchen aus der Wild⸗ 
niß und aus dem ungezähmten Thiere gemacht hat. Die Erde 
trägt: aber auch den Menſchen; follte die Eulturgeogranhie 
übergehen dürfen was ber. Menfch aus dem Menfchen macht? 


IE bie Erde die nämliche, ob ſie Wilde oder ſolche Menſchen 
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trägt denen aus dem menfhen die Gottheit entgegenblict ? 
&o hat die Eufturgeographie die aus dem Wechſel zmifchen 
dem Culturmenſchen und der Eulturerde hervorgehenden Lebens: 
functionen und Dafeinsweifen der menfchlichen Geſellſchaft auf: 
zufaffen, und fließt mit der als nnig e @inigung von Ratur 
und Geiſt fich darftellenden Wiedergeburt des Natürlichen in 
der zur Kunft gereinigten Arbeit.” Dann wird der ethifchen, 
biftorifhen und idealen Verklärung einzeln eine befondere Auf: 
merkfamkeit gewidmet. „Mit diefer idealen Verklärung”, ift 
der Schluß des Buchs, „wird dann eine neue Erde erftehen 
als Wiedergeburt der Natur im Elemente ded Schönen; denn 
in jedem Kunftwerk einen fih Ratur und Geift zum Sinnbild 
der in der Auflöfung aller Gegenfäge fich bethätigenden Liebe. 
Aber es fol auch die Ratur wiedergeboren werden im Glauben 
und im Wiflen, daß die neue Erde auch der neue Himmel fein 
wird, daß das wahre Jenſeits ſchon im Diefleits als Reich Des 
Geiſtes gefucht und gefumden werden muß. &o möge denn 
auch die Gegenwart den Kampf nicht fiheuen, um in raftlofer 
That die Ratur ihrer Verklärung entgegenführen zu helfen, 
auf dag, mag die Einkehr des Himmeld auf Erden in nod) fo 
weiter Zeitferne liegen, jeder Einzelne fchon jet, im Hinblick 
auf den verheißenen Giegespreis der Menfchheit, die Arbeit 
der Hand und des Heiße welche dem Menſchen die Erde ge« 
recht macht bewußt auf fich nehme, damit Leben und Freiheit 
ihm werde! 
Das iſt der Weisheit ledter Schluß, 
Nur Der verdient fi Freiheit wie dad Leben, 
Der tägli fie erobern muß. 


Damit wollen wir unfere Beſprechung befchließen. Das 
Mitgetheilte wird ſchon zur Genũge an den Tag gelegt haben, 
daß wir ed bier mit einer das Denken ſtark anregenden, in⸗ 
tereflanten Schrift zu thun gehabt haben, die wol verdient 
forgfältig beachtet zu werden. $. Bienbaum. 





Literarifhe Miscellen. 


Sonderbare Unfihten von Gelehrten. 

Es bat doch von jeher unter den Gelehrten wundertiche 
Kauze gegeben. Peter Bembo, Secretair des Papftes Leo X., 
mochte die Bibel nicht leſen, um ſich den &til nicht zu ver: 
derben. Wilhelm Boftel, Prof. der morgenländifhen Sprachen 
und Mathematik zu Paris (get. 1501), behauptete: Alles was 
in der Natur ift fei am Himmel mit hebräifchen Buchftaben 
eben. Franz Folianus, ein Jeſuit aus dem Belt: 
lin ( nl ), war ein fo großer Verehrer der Dreieinigkeit, 
dag e ft feine Geräthe, wie Meſſer, Gabel, Zintenfaß u. |. w., 
die Geſtalt eined Dreiedd haben mußten. Alle Speifen zer: 
tbeilte er drei mal, und bei jeder trank er drei mal; wenn er 
fpazieren ging, geſchah es in einem Zriangel, und wenn er 
lad oder a8 ſchrieb, fo. hielt er jedesmal auf dem dritten 
Blatt inne. Der in demfelben Jahre (1609) zu Danzig ge: 
ftorbene Prof. der Philofophie, Bartholomäus Kekermann, hat 
die Dreieinigkeitölehre aus der Vernunft beweifen wollen. Da: 

egen nannte Peter Goneſius, ein Urianer in der Mitte des 
16 Jahrhunderts, die Dreieinigfeit „humani cerebri figmen- 
tum‘, Den prof. der Mathematit zu Rimmwegen, Chriftian 
Otter (geft. I660), Hatte der Kurfürft von Brandenburg 1647 
nach Königsberg berufen, befam aber denfelben nur au fpre: 
hen wenn es ihm, Otter, gefällig war, und auch da nur un» 
ter der von ihm feftgefegten‘ Beflimmung, wie viel Perfonen 
er, der Kurfürft, mitbringen dürfe; ausgefchlofien waren jenes: 
mal die ——— — Dtter blieb nie lang an Einem Orte, 
. und ‚brachte den größten Theil feine Lebens auf Neifen durch 
Holland, England, Frankreich, Italien, Dänemark und andere 
Länder zu. Seinen gelehrten Meditationen lag er öfters mit 
folher Beharrlichkeit ob, daß er, ohne ©peife zu ſich zu neh⸗ 
men, mehre Tage in einem verfchloffenen Zimmer ſich bielt. 
Der Gloffator Franz Accurſius (geft. 1276 zu Bologna) be: 
bauptete, die Zheologie- brauche man nicht befonders zu ſtudi⸗ 
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ten, weil man dieſelbe aus dem roͤmiſchen Geſetbuche hinläng- 
lich erlernen koͤnne; und der Erzbifhof von Ragufa, Ludwig 
Beccateli war in Betreff des in der Kirdyenverfammlung zu 
Trident 1562 zur Sprache gekommenen Berzeichniffes zu vers 
bietender Bücher der Meinung, daß diefer Punkt füglich um⸗ 
gangen werden Fönne; denn man brauche Feine Bücher mehr, 
Indem berfelben feit Erfindung dev Buchdruderkunft mehr als 
zu viel vorhanden fein. Bion von Boryſthenes, von dem 
Diogenes Laertius nähere Kunde gibt, meinte: der Weg in 
die andere Welt müffe fehr eben fein, weil man auf demfelben 
mit zugemachten Augen gehe. Johann Caramuel von Lobko⸗ 
wig, Bis of von Vigerano (gef 1632), von dem gemeldet 
wird, daß er 30,000 Ketzer bekehrt habe, ftellte in der von 
ihm herausgegebenen „Mathesis audax‘ die Behauptung auf, 
daß man alle theologifehen Streitfragen, infonderheit die in der 
Lehre de gratia et libero arbitrio einzig und allein durch das 
Lineal und den Girkel löfen könne; und der Jeſuit Melchior 
Imhofer (geft. 1648) lehrte in feiner „Historia sacrae latini- 
tatis”, daB man die lateinische Sprache im Himmel reden 
werde. Der holländifche Arzt Cornelius Bontekor (geft. 1695) 
empfahl den Gebrauch des Tabacks und des Thees, welch 
tern er zuerft in Deutfchland bekannt gemacht, als Univerfal- 
mittel; dagegen ftarb Iohann Heinrich Börler, Prof. der Ge 
fhichte in Strasburg, wegen übermäßigen Tabackrauchens 1672 
im 61. Jahre; ebenfo Marcus Zuerius Borhorn, Prof. der 
Geſchichte und Staatskunde zu Leyden, 1653; desgleichen 1639 
Heinrih Wotton, in Dienften des Heriogd von Zloren. Er 
verordnete, daß man ihm die Grabfchrift made: „Hic jacet 
hujus sententiae primus auctor: Disputandi pruritus eocle- 
siarum scabies. Nomen alias quaere.” 


Zur Phantasmagorie. 

Bon dem Gebiete der Phantasmagorie möge Folgendes, 
wie es die Sage aus der Gelehrtengefchichte überliefert hat, 
erwähnt fein. Marfilius Zicini, Kanonikus zu Florenz (geſt 
1499), beichäftigte ſich faſt ausfchließend mit Platon's Philofo- 
phie und Schriften, und war von Seite feines Charakters und 
feiner Kenntnifie fo ausgezeichnet, daß Politianus das Epigramm 
auf ihn Dichtete: 

Mores, ingenium, Musas, sophiamque supremam 

Vis uno dicam nomine ? Marsilias, 
Mit Michael Mercati, der gleichfalls ein großer Verehrer von 
Platon und deſſen Philofophie war, ftand er in enger freund- 
ſchaftlicher Verbindung, und Beide, da fie oft über die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele ſich befprachen, keifteten einander das Ber: 
ſprechen, daß der zuerfi aus dem Leben Scheidende dem Zurück 
gebliebenen Rachricht geben folle wie es damit jiche. Als nun 
einmal Mercati früh Morgens erwachte, glaubte er einen Rei 
ter rafch berbeitraben zu hören, welder an der Hausthür an: 
hielt und mit Ficini's Stimme außrief: „O Michael, o 
Michael, vera, vera sunt illa!“ Mercati ftand auf und er: 
kannte in dem alsbald verſchwindenden Reiter ſeinen Freund 
Ficini, von dem er nachher erfuhr, daß derſelbe in der naͤmligen 
Stunde geſtorben ſei. 
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Von einem deutfchen Soldaten. 
(Beſchluß aus Wr. 2348.) 


Daräin bat übrigens der Verf. fehr Recht, daß bie 
wahre ‚Sriegerchre auf das innigfie mit Kriegertreue 
und Sehorfamspflicht verwachfen ſei. „Gehorſam iſt die 
Stärke der Heere, der Wächter ihres Ruhms, das Grund: 
gefeg vexeinter Kräfte.” Gehorfam, ftummer Gehorfam, 
Gehorſam bis in den Tod ift die höchfte wie die ſchwerſte 
der Kriegerpflihten. Doc wie feine Lebensbeziehung zu 
einem reinen Abſtractum ausgedehnt werden Tann, ohne 
in offenbaren Widerfinn oder handgreifliche Ungeheuer: 
lichkeiten umzufchlagen, fo auch nicht die militairifche Ge⸗ 
horſamspflicht. Schon die Kriegsgefege jedes Staats 
enthalten Ausnahmen von der Pflicht der unbebingten 
Sehorfamsteiftung, namentlich für ben Fall, daß der Be- 
fehlshaber eines feften Plages ohne dringende Nothwen⸗ 
digkeit folcyen dem Feinde zu übergeben fich geneigt zei- 
gen follte. Aber auch jene urewigen, in jedes Menfchen 
Herz tief eingegrabenen Befege der Menfchenpfliht und 
der männlichen und menfchlihen Ehre enthalten ſolche 
Ausnahmen. Zwar ann der Soldat, zumal im Kriege, 
fi) genöthigt fehen offenbar ungerechte und felbft blutige 
Befehle hartherziger Vorgefegten zum Vollzuge bringen 
zu müffen, als 3. B. ungeredhterweife gefällte Todesur⸗ 
theile über unglücliche, der Uebertretung irgend eines Ge- 
bots vielleicht nur verdächtige Bewohner, ober es wird 
derfelbe blutige Handlungen nothwendig erachteter Wie- 
dervergeltung üben müffen, 3. B. erbarmungslofes Nie- 
bermegeln aller mit den Waffen in der Hand Betrof- 
fenen nicht wehren dürfen, und Dergleichen mehr. Deffen- 
ungeadhtet aber wird derfelbe weder zum Henkersknechte 
herabfinten oder fhändender Breuel bezuchtigt werden koͤn⸗ 
nen; mol aber wird Diefes dann der Fall fein, wenn er 
Geboten gehorcht die nur ein Unmenfch oder ein Ehr- 
lofer zu geben vermag, wenn er Mordbrand oder Noth: 
sucht übt, Greife, Weiber, Kinder, Kranke und Verwundete 
niedbermegeln läßt, oder Feinden das Wort nicht hält die 
gegen Zufiherung des Lebens die Waffen geftredit haben. 
Eidbrüdig iſt, wer dem Befehle die Waffen wegzumer: 
fen ımd zu’ fliehen Gehorſam leiftet; meineidig der zum 
kriegsrechtlichen Verfahren berufene Krieger nicht min- 
der, wenn er wider befjere Ueberzeugung und ben Tlaren 
Buchſtaben bes gültigen Gefeges einen Schuldigen frei: 


fpricht, als wenn er einen Nichtſchuldigen in Folge eines 
ihm gegebenen Befehls verurtheilt. | 
Ja fogar die excluſive foldatifche Standeschte fann, 
eben um fo erclufiver fie ſich darſtellt, nur um fo eher 
in Conflict mit jener als völlig unbedingt und blind dar- 
geftellten Gehorſamspflicht, alfo in den offenbarften Wi- 
berfpruch mit fich felbft gerathen. So fagt 3. B. der 
Verf. felbit in Bezug auf die Ungulänglichkeit der Duell- 
verbote, und zwar nach dee Anfiht des Ref. ebenfo 
wahr als treffend: „Der Ehrenmann fucht den Zwei⸗ 
fampf niemals auf, aber er weicht ihm auch nicht aus, 
und flände Alles auf dem Spiele, und drohte ihm Caf- 
fation und Feftung; feine Ehre ift ihm lieber als Charge, 
Freiheit und felbft das Leben.” Die Hand ber! deut: 
her Soldat, Das ift gefprochen wie ein Biedermann. 
Denn weſſen Bruft von diefen Gefühlen erfüllt ift, der 
wird feine innere menfchliche Ehre nicht geringer achten - 
ale feine äußere Standesehre, und er wird daher, wenn 
er auch in Gonflicten der angebeuteten Art etwa fehl: 
gegriffen, und wegen nicht vollftändig gerechtfertigter 
Nichtbefolgung gegebener Befehle fich wirklich fraffällig 
gemacht haben follte, dennod immer ein Ehrenmann 
bleiben. Als Blücher im 3. 1815 in einer ſchwarzen 
Stunde dem General von Borftell den Befehl ertheilte 
die Fahnen der meuterifch gewefenen fächfifchen Garde 
ſchimpflich verbrennen zu laffen, und. biefer Deffen fich 
weigerte, da traf ihn Feftungsarreft als gerechte Strafe 
feines Ungehorfams; aber als Menfch- und ebelfinniger 
Krieger ftand Borſtell, in Betracht der Motive dieſes 
feines Ungehorfams, in jenem Augenblide hoch über 
dem alten, ſonſt fo wadern Feldmarfhall Vorwärts. 
Nah dem Buchftaben der preußifchen Kriegsartitel war 
SchiU nichte Anderes ald der Rädelsführen eines groß- 
artigen Defertionscomplots, nach jenem der frangöfifchen 
Kriegsgeſehe fein Angriff ein Landesfriedensbruch, und 
als York die bekannte Konvention abſchloß, geſchah 
e6 mit dem Bewußtſein, daß, wenn Friedrich Wil: 
beim IM. ſich nicht zur Höhe der Ereigniſſe emporzu⸗ 
fhwingen vermöge, er unrettbar ale Staatöverräther bem 
Henkerſchwerte verfallen fei. In Andalufien und im Va— 
terlande des Ref. übten badifche Krieger durch Nicht. 
erfüllung barbarifcher Befehle Edelthaten aus die nicht 
minder rühmlich erfcheinen als der von ihnen bei Tala⸗ 
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vera, an der Berefina und am Fuße des Montmartre 
bewiefene Kampfesmuth; und das Großkreuz des kurheſ⸗ 
fifchen Ordens vom goldenen Löwen ift wol nicht leicht 
verdienter verliehen worben ald an den badifchen General 
Lingg v. Ringenfeld, deffen 1807 als Commanbeur bes 
badifchen Jaͤgerbatalllons bewieſenem ebelfühnen Muthe 
die durch das Machtgebot Napoleon's bereit dem Ver⸗ 
derben geweihte Stadt Hersfeld allein nur ihre Erhaltung 
zu verdanken hatte. Und als 1746 nah der Schlacht 
bei Eulloden die Heffifchen Truppenbefehlshaber fich wei- 
gerten an den unmenfchlichen Rachegreueln Theil zu neh⸗ 
men womit der Herzog von York, zur unausloſchlichen 
Schmach feines Andentens, den Aufftand der ſchottiſchen 
Hochländer züchtigte, und derfelbe desfalle bei dem je- 
nes heſſiſche Hülfscorps befcehligenden Erbprinzen (nad) 
herigen Landgrafen Friedrich 11.) von Heffen Befchwerbe 
erhob, und Beftrafung diefes Ungehorfams erheifchte, ent- 
gegnete biefer im Geiſte eines hochherzigen Zürften und 
biederfinnigen Kriegers: „Er und feine Truppen wären 
berufen worden die Feinde der Krone Englands befäm- 


pfen zu helfen; aber Schergen« und Henkersdienfte an - 


ihnen zu üben, dazu verpflichte der gefchloffene Subfidien- 
tractat weder ihn noch fie.’ 

Der Verf. provocirt im Schlußworte die Stimme 
feiner Kameraden vom Adriatifchen Meere bis zur Nord- 
und Oſtſee über den Werth feines Buchs. Wolan, hier 
verlautet eine folche Stimme, nit die eines Monopo⸗ 
liften der Kritik, aber die emed Mannes der ein nicht 
minder pflichttreuer, feinem Stande mit nicht minderer 
Begeifterung zugethaner deutfcher Soldat zu fein vet- 
meint als der Berf. Die Genoffen mögen entfcheiden 
welche von beiden befferes Recht verfünde. Bor Allem 
aber mag der Verf. fi überzeugt halten, dag, wenn 
diefe Stimme ſich auch vielfach als eine widerfprechende 
kundgegeben hat, ſolche deshalb doch keineswegs eine 
miswollmbe fei. 

Gern will Ref. zugeben, daß befondere Staatsver⸗ 
hältniffe auch befondere Wehrverfaffungen bedingen, wenn 
aber der Verf. ald deutfcher Soldat auftritt, dann 
hätte ex auch vermeiden follen, eine fehr ungerechtfertigte 
und übelbegründete Polemik gegen eine Wehrverfaflung 
anzubheben durch melde Preußen fieghaft umd frei ge⸗ 
worden ift, und die Aur allgemeinen bdeutfchen Bundes» 
mehranftalt erhoben und ausgedehnt zu fehen jeder 
wahre deutfche Vaterlandsfreund unter dir feurigften fei- 
ner Wünſche und Hoffnungen nur obenan ftellen kann. 
Da jeboh der Verf. fih in fo Vielem was er fagt fo 
gemüthvoll, freimüthig, edel und wahrhaft ritterfinnig 
ermweift, jo ift auch wol anzunehmen, daß er zu gar 
mancher Behauptung nur durch den romantifchen Tau⸗ 
mel hingeriffen worden fein möchte, der insbefondere bie 
Barthold'ſche Farbenpracht des Stils, und den Zauber Ih. 
ter Darftellung des Landsknechtsweſens in deffen Schrift 
über Frundöberg veranlaft haben dürfte. So z. B. hat 
der Verf. wol nicht bedadyt, daß wenn er (&. 160) mit 
ftolzer Freude verkündet, daß es eine Zeit gegeben -wo, 


Niemandem mehr trauen konnte, er fi) deutfcher Käm- 
pfer zu feiner Leibwache entliehen habe, dieſes zugleich 
diejenige Zeitperiode war „wo ein Stud des Baterlan- 
des nach dem andern dem bdeutfchen Reichöverbande ent: 
riffen ward, und wo die mannhafteflen beutfchen Krie- 
ger aller Welt treu, nur dem eigenen Vaterlande fi 
treulos erwiefen”. Ebenſo hat es auch ber Verf. in fei- 
ner Luſt ob der erprobten „unbefcholtenen beutfchen De: 
gentreue“ unerwogen gelaffen, daß der gerühmte Aus: 
ſpruch des im franzöfifhen Solde ftehenden Jakob von 
Ems (in der Schlacht bei Ravenna): „Der König hat 
uns wohl gethan, laßt uns fterben für ihn”, in gar ge: 
faͤhrlicher Nähe zu dem ubi bene, ibi patria fiche. 

Wenn fonady Ref. das vorliegende Werkchen zwar 
zumal der militairifhen Jugend nicht unbedingt em: 
pfehlen kann, fo wünſcht er deshalb doch fehr, daß 
Manches, und zumal Dasjenige was ber Verf. über 
Zweikampf und Ehrengerichte fagt, an gewiffen Orten 
und in gemwiffen Landen vernommen und beberzigt wer⸗ 
den möchte; denn hierin fcheint ihm der Nagel fo recht 
mitten auf den Kopf getroffen worden zu fein. Der 
Berf. ſagt nämlih (S. 132 fg.): 


Für die Ehre feines Fürften und feines Vaterlandes läßt 
ben Soldat fein Beruf die Waffe führen, fo gönne man fie 
ihm auch für feine eigene Ehre zu ziehen, zumal fo lange no 
feine andere durchaus und überall gültige Art und Weile aus: 
gemittelt iſt fie zu vertheidigen. Darin liegt der tröftende 
Gedanke, daß Riemand unfer Föftliches Eigentbum — ein Reid: 
thum den auch der Aermite haben kann — anzugreifen ver: 
mag, darin liegt ein beruhigendes Bewußtſein fir alle Lagen 
des Lebens, gegen den Uebermuth des Mächtigern, gegen Die 
— des Hoͤhergeborenen, gegen die Roheit des Bauern 
im geſtickten Rocke und ge den Geldfiols des Emporkomm⸗ 
lingd, darin liegt Die fthülfe für gewiſſe Faͤlle in denen 
man fih im Feiner andern Art und Weife Recht verfchaffen 
kann; Das hält die Würde des Mannes, Das wirkt Selbfiver: 
frauen, Das hebt den Geiſt des Soldaten, den fchönen, jugend: 
lichen, kraͤftigen WBaffengeift, den der lange Friede ohnedies, 
als könnten ihn unfere Rerven nicht vertragen, in eine Phiole 
gefperrt und feft verftöpfelt und verpetfgirt hat. 

Unwilltürlich zudt dem Ehrenmanne die Fauſt, wenn von 
Ungeredtigfeit, vom ſchlechten Sergen oder frechen Spotte ei. 
ned Menfchen die Rede ift, unwillkuͤrlich auch greift er nad 
dem Wehrgehänge, wenn ihm plöglich ein Schimpf wie bren- 
nend auf die Seele fallt. 

Schafft den Zweikampf ab und fegt an deſſen Stelle Eh⸗ 
rengerichte, fo wird ed Doch gar viele Dinge geben die man 
nicht vor ein Ehrengericht bringen kann, weil jede Veröffent: 
lihung derfelben an und für fi) ein neuer Schimpf, ulio das 
Heilmittel noch übler als die Krankheit fein würde. Dem Ei- 
cisbeo feiner Frau wird ein Ehrenmann ſchon bie Zähne zu 
weifen wiffen, aber vor das Ehrengeritht kann er den Don 
Juan nit fchleppen. 

Eine boshafte Plaudertafihe zum Schweigen zu bringen 
kann man Leib und Leben wagen, aber ift der Gedanke nicht 
wnerträglih und gegen alle Ritterfitte, daß ein geliebter 

ame im Kreife eines ganzen Gerichtshofs von Mund zu 
Mund wandern fol, und endlich das zartefte Berhältniß in 
alle Gegenden der Windrofe gefchrien werde, weil zwanzig Der: 
fonen der einundzwangigften mit der ftvengften Wichtigkeit auf: 
fragen dad Maul ‚u Dalten t 


So treffend Diefes nun auch iſt, fo umfaßt indeſſen 


wenn irgend im Welſch- oder Frankenlande ein Regent ı Daffelbe doch noch lange nicht das volle Maß der Uebel 
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die durdy die Einführung von andern Ehrengerichten, als 


den ungefünftelten und natürlihen der Corpskamerad⸗ 


ſchaft, erzeugt werden; fondern erſt der Einblid in bie 
Anneke-Korff'ſche Scandalliteratur vermag einen Begriff 
von dem bier durch heraufbefchworenen Sykophantentreiben 
zu gewähren. IR. v. Ditfurth. 





1. Geſchichte. Gegenwart. Gemüth. Gedichte von 
©. 4. Schloenbach. Hamburg, Schuberth und 
Comp. 1847. 16. 1 The. 77. Net. 


2. Der junge Demagoge. Cine tragi » fomifche Ge: 
fHihte von C. 4. Schloenbadh. Hamburg, 
Schubertb und Comp. 1847. 16. 1 Thfr. 


Bir haben diefe beiden Werke zufammengeftellt,, weil wir 
beim Leſen des zweiten und durchaus davon überzeugten, daß 
fie zueinander gehören, daß eins der Commentar zum andern 
it — ungefähr wie die Biographie eines Dichters zu feinen 
er ten —. wenn ja in diefem Kalle für die legtern über: 
baupt ein Gommentar nöthig wäre. An Dunkelheit wenig: 
tens leiden fie nicht, "und wenn zumeilen auch die objective 
Karheit nicht erreicht ift, fo weiß man doch immer fehr wohl 
was der Dichter „ich gedacht hat’. „Der junge Demayog 
ift freilich von einer etwas ungenirt gefchriebenen Vorrede Ber 
gleitet, in welcher Hr. Schloenbad als Herausgeber der Lebens: 

efhichte eines Dritten erfiheint; wer aber einigen Sinn für 
Periftfielerifce Eigenthuͤmlichkeit hat, muß diefe unfchuldige 
Fiction als folhe erfennen. Wir konnen übrigens au als 
Beweis der Cinen Autorfchaft anführen, daß einige Gedanken 
aus der Biographie poetifch verarbeitet find in den Gedichten, 
3. B. in den letztern „Irrthum“. Der Gedanke ift: als Kind 
meinte ich, die Sonne läge auf dem nächften Berg mit Hän: 


Den zu greifen ale id ein Jüngling war, ging ed mir mit 
meinen Idealen ebenfo, ald Mann nicht befier. Den Commen⸗ 
tar gibt im andern Buche die Erzählung, wie der Knabe 


‚einmal nad dem Berge läuft, um die Sonne zu faf: 
fen, md nachher auch diefelben Reflexionen daran knuͤpft. 
Debrigens ift hier gleich ein Beilpiel, wie auch das Abgeleiertſte 
— und dab ift 06 in der That jener Gedanke — neu werden 
tann, wenn der Dichter nur mit voller Ehrlichkeit aus feinem 
eigenen Herzen fingt: eine wohlthuende Eigenfchaft die nicht 
ganı häufig ift, bei Schloenbach aber recht normal ausgeprägt. 

fließt nicht mit der einfachen Enttaͤuſchung, fondern ift 
frei genug Das iu befennen was mandyer andere „tief duͤſtere 
Sänger” verfchwiegen haben würbe: 
Ald mir der Traum entflob’n, 
Glaubt' ih, im Tode fei 
Himmliſche Freude! 
Als ich nun ſterben ſollt', 
Wuͤnſcht' ich ins Leben doch 
Wieder zuruͤck mich!?! 


Das iſt um fo hübſcher, als dieſer verföhnende Gedanke doch 
auch, gerade wie die vorigen, aus einer Enttäufchung hervorgeht, 
und dadurch nicht ein angehängter Eontraft, fondern ganz na: 
türicher Abſchluß des Liedes von der Enttäufhung if. &o 
gut glüdt es freilich felten. Zufällig trifft es fi) fo, daß das 
zweite Gedicht, defien Stoff in der Biographie zu finden ift, 
als ein Beweis für die Identität, ebenfo zu den gelungenften 
der ganzen Sammlung gehört. Es iſt überfchrieben „Der 
Chriftabend”, und wir wollen es gleich als Beifpiel hierher: 


Ich ſaß im einfamen Bimmer allein 
Und ſchaute hinaus in die Nacht; 
Bon d’rüben erglaͤnzte des Ghriftbaumd Schein 
Und d’roben die Rille Pracht. . f 


Und id) ſann und fann über frühere Zeit, 
Und die Bruft fo mädtig anſchwoll; 
Dad Der, wurde eng. dad Herz wurde weil, — 
Es wurde fo heiß und voll. 

Da glaubt’ ih: body über Berge weit 
Und uber das Nebelmeer 
Da walle im ſchoͤnen blaufeid’nen Kleid 
Mein holdes Mädchen einher! — 


Als früher ih noch fo ein Knaͤbchen war, 
Ich will es freudig geſteh'n: 
Da glaubt' ich an jedem Chriſtabend gar 
Das Chriſtuskindchen zu ſeh'n. 

Da glaubt' ich: hoch uͤber Berge weit 
Und uͤber das Nebelmeer 
Da walle im ſchoͤnen blauſeid'nen Kleid 
Das Chriſtuskindchen einher. 


D Zeiten ber Liebe und Kindheit ſchoͤn, 
Wie feid ihr einander fo gleich! 
Da ſteht man hoch auf ded Lebens Goh'n 
Und fühlt fih fo rein und fo reich. 

Rein, Das ift wahr; denn es gehört ein reines einfaches 
Gemürh dazu, um fo ohne Bitterfeit einen Moment zu zeich 
nen wo man zwei Zäufchungen in eine zufammenfaßt. Und 
ed ift dem armen Demagogen unglüdlich gegangen mit feinem 
Mädchen; fie haben fi) lange und fehr geliebt, zulegt aber ift 
fie ihm untreu geworden. Die ganze „tragi⸗komiſche Geſchichte“ 
diefes Lebenslaufs intereffirt eigentlich weniger durch Das was 
der Berf. vielleicht für beſonders intereffant halt: nämlich die 
Mannichfaltigkeit des gefchilderten Lebens und der Verhältniſſe, 
als durch die Perfönlichkeit des jungen Demagogen. Wir wer: 
den an manches düftere Bild der Gegenwart geführt; wir fe- 
ben Babrifarbeiter, Kaufleute, Offiziere, Provinzialbühnen, Li: 
teraten und Buchhändler, es fehlt nicht an der Mifere im 
Staat und in der Gefellfchaft; aber um ſolchen Geftalten ihre ei⸗ 
genen Barben zu geben, dazu if der junge Poet, der ſich mit vielen 
Kämpfen an ihnen reibt und zwifchen ihnen durchſchlaͤgt, gerade 
gar nicht befähigt. Er weiß Nichts zu erzählen als weichen Ein⸗ 
drud alles Die auf fein Gemüth gemacht hat, was er gewollt 
und erftrebt, was ihm begegnet und wie es ihm erfchienen ift. 
Er ift dabei fo ganz naiv (obwol ihm Dies vielleicht nicht ge= 
fallen wird, wenn er es lieft), daß wir ihn gern begleiten; 
ganz jugendlich, vol unerſchoͤpflicher Ideale, niemals ganz nie: 
derzudruden ;s und wenn er endlich wohl einfieht, daß fein eiger 
nes Glück im Leben mehr als zweifelhaft, und die von ihm ge: 
hoffte Freiheit noch fehr fern ıft, fo richtet er fih an dem uns 
erjchütterlichen Glauben an die Zukunft des Guten, Wahren 
und Schönen wieder auf. Er ift viel herumgemorfen im Les 
ben und hat Piel gelitten, aber er hat fi) feine innere Güte 
und feined Herzens Liebe bewahrt. Auch das Selbfivertrauen 
und die Anerkennung Defien was er geleiftet hat und noch zu 
leiften hofft ift von ihm felbft fo ganz im Sinne feines eige⸗ 
nen Charakters ausgefprochen, Daß fie nicht verlegt. Wir wuͤn⸗ 
fchen ihm nur, daß er fich felbft ganz erfennen möchte, Das 
wäre der befte Weg feine Hoffnungen, foweit fie berechtigt 
find, erfüllt zu fehben. Und darin fehlt es ihm noch etwas. 
Er macht ſich mehr als ein mal an Sachen die Nichts für ihn 
find, die fein Naturel nicht bewältigen Bann; er verwechfelt 
feinen Willen zum Ernften, Erhabenen, Großen mit Dem 
wozu ihn Bein Talent befähigt. 

Wenn wir nicht irren, fo bat ihn feine Schule etwas 


dazu verleitet. Denn feine Gedichte erhalten noch ein eigen 


thumliches Intereffe Dadurch, dag dieje Schule fo unverkennbar 
für Den welcher den Meifter Pennt hervortritt. Er hat es 
fein Hehl: Gottfried Kinkel, den cr für ben bedeutendften un: 
ter den jüngern Dichtern hält, ift fein Meifter geweſen, und 
nicht allein der feinige. Kinkel iſt einer von ben feltenen 
Menfchen deren Grfcheinung rein und ganz ausgebildet if, 
die im perfönlichen Umgang und namentlid in der Macht über 
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das Wort im Leben vollkonimen Düffelde leiften was fie am 
Schreibtiſch vermögen — und vielleicht noch Mehr. Man hört 
nun in den Gedichten das Kinkel'ſche Pathos deutlich heraus; 
die ganze Richtung auf die Geſchichte hat Schloenbach erft 
von Kinkel erhalten, und ed wäre ihm nur zu mwünfchen, Daß 
er auch Kinkel's Studien gemacht und feinen plaftifgen Sinn 


empfangen hätte, während jegt eigentlich nur die Sehnſucht 


und die Bewunderung des „Plaftilchen, Markigen, Geitalteten” 
(lauter Hingende Lieblingsworte der Schule) fich zeigt. Nicht 
u billigen find die Rachahmungen, die Behandlung von Stof⸗ 
In Die Kinkel und Andere ſchon befler behandelt haben, 
3. B. „Dtto der Schüg”; „Einem Berlorenen”; „Kaiſer Ru: 
doif's legte Stunden” (Kerner); „Alarich's Srab’' (Ylaten) ; 
„Einem Könige” erg h). Es iſt aber in bdiefen. beiden 
Büchern überall ein fo ehrliches ernftes Streben, daß man nicht 
anders als mit einer Anerkennung fohließen Fann. 124. 
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Histoire des Girondins, par 4A. de Lumartine. 
Acht Bände. Paris 1847. 

Bon allen lebenden Schriftftelern Frankreichs reprä⸗ 
fentirt Lamartine am vollftändigften die verfchiedenen Ele- 
mente welche misfarbig gemifcht als unaufgelöfte, und 
darum fämpfende Gegenfäge in ber modernen franzöft« 
fchen Bildung fi vorfinden. Seine Schriften zeigen bie 
entgegengefegten Bebankenftrömungen die feit 30 Jahren 


das franzöfifche Leben durchftrudeln ; fie find ein Echo 


der Gegenwart, wo die Gefchichte wie der einzelne Menſch 
in einer unendlichen Unruhe der Gedanken bin und her 
ſchwankt. Als Lamartine im J. 1820 feine erften „Medita- 
tions po6tiques” herausgab, dieihn fehnell berühmt machten, 
mar er firenger Katholit und eifriger Anhänger des Hrn. 
v. Bonald, an welchen er eine enthufiaftifche Ode dichtete. 
In den „Harmonies politiques et religieuses‘, die 10 Fahre 
fpäter erfchienen, begegnen wir einer ganz andern Gedanken⸗ 
und Gefühlsreihe. Athmeten wir in den „Méditations“ 
reine Himmelsluft und zuweilen etwas Kirchenluft, fo mer- 
fen wir hier bald, daß die Zeit bie katholiſche Farbe aus feinem 
Bewußtſein hinweggelöfcht, und der Weihrauchduft fich ver- 
sogen bat. Lamartine ift aus einem orthodoren Katholi- 
ten ein freigläubiger Chrift geworden. Diefen Reft von 
Chriftenthum gibt er im „Jocelyn’’ auf gegen das Glau⸗ 
bensbefenntniß des Vicars von Savoyen, und daraus wird 
in dem „La chute d’un ange‘ ein natürliches Offenba- 
rungsfouften, in welchem Mofaifche Gebote, Pythagoraͤi⸗ 
ſche Lehren, evangelifche Sittenfprüche, agrarifche Geſetze 
und eine Menge anderer unbeftimmterer Ingredienzen 
au entdeden find. 

Die politifche Laufbahn Lamartine's zeigt Ddiefelbe 
Reihenfolge von Gedankenübergängen. In der Deputir- 
tenfammer fehen wir ihn zuerft ald Freiwilligen in dem 
legitimiftifchen Lager, zu welchem ihn feine frühern Ue⸗ 
berzeugungen und Verbindungen binzogen ; dann ale 
Schildhalter eines kleinen Häufleins fonderbarer Leute 


die fi) le parti social nannten, und für eine eigene 
Partei hielten, gewöhnlich aber mit den Confervateurs 
flimmten, und ſich am Ende auch bamit verfehmolzen. 
Nachdem Lamartine feine rüdfichtslofe Hingebung an bie 
confervative Partei fo weit getrieben, daß er fogar zu 
dem Disjunctionsgefeg feine Zuftimmung ertheile, wirft 
er fih in bie Oppofition, um das linke Gentrum und 
die Linke in den weiten Mantel feiner Lehre aufzunch- 
men; und als diefer phantaftifche Verſuch mislingt, fehleu- - 
dert er im „Bien public” das heftigfte Manifeft gegen 
alle Parteien bei denen er die Runde gemacht, eignet fich 


-aber von jeder einzelne Gedanken zu, woraus er eine 


buntfhedige Fahne zufammenflüdt die er als Regie⸗ 
rungsprogramm aushängt. Diefes Megierungsprogramm 
ift ein wunderliches Amalgam von verfchiedenartigen, uns 
vereinbaren, heterogenen Elementen, die von dem linken 
Gentrum, der dynaftifchen Linken, fogar von den Eonfer- 
vateurd und von den Fourieriſten bergenommen find. 
Es fodert die Charte mit allen ihren Confequenzen, die 
Prepfreiheit, die fittliche Veredelung des Volkes durch Un⸗ 
terricht, die Herrfchaft der Gerechtigkeit und Bruderliebe, 
die Abfchaffung der Septembergefege, die Freilaffung der 
Beamten, die Verbrüderung ber Intelligenz mit der Ar⸗ 
beit, die Befreiung aus den Banden minifterieller Will⸗ 
für, Wahlreform, das allgemeine Stimmrecht, und mas 
der fehönen Dinge mehr find. 

Offenbar wird Lamartine über kurz oder lang aus 
der Kammer treten, wie Lamennais aus der Kirche ge⸗ 
treten ift; Beide find von dem katholiſch- monarchifchen 
Syftem bes Mittelalters ausgegangen und allmälig zu 
einer religiös - politifhen Weltanfchauung gekommen die 
fich nicht fonderlich über die deiftifch- demokratifche Denk⸗ 
art des vorigen Jahrhunderts verfteigt. Wenn aber La- 
mennai®’ literarifche® Leben trog der innern Widerfprüche 
doch im Ganzen nur die Erklärung einer großen dee 
ift, fo ftelfe fih dagegen Lamartine's poetifche und poli» 
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tifche Wirkfamkeit etwas bunt dar, und nur einer bie 
in die Tiefe des menfchlichen Herzens dringenden Unter 
ſuchung mag ed gelingen in diefer Mannichfaltigkeit eine 
verftändige Einheit zu fehen, in diefen häufigen und plög- 
lichen Ummandelungen das unmanbelbare Ich des Man- 
nes nicht zu verlieren. Hüten wir uns wohl, diefe Ein- 
heit da ſuchen zu wollen wo fie oft gefucht worden, aber 
nicht ift: in dem eiteln Drange zu glänzen, und in der 
dadurch bedingten Abhängigkeit von den Einflüffen der 
Meinung. Wollen wir in diefem beweglichen Wechſel 
eine Einheit fuchen, fo dürfen wir fie nur in der unkeug- 
baren Ehrenhaftigfeit und Weberzeugungstreue des Man- 
nes finden wollen. Diefe Ehrenhaftigkeit ift es melde 
in die Diffonanzen des äußern Wirkens eine Art von 
latenter Harmonie bringt; von ihr abgefehen bietet Ramar- 
tine's literarifched und politifches Leben das Schaufpiel 
eines tiefen Widerfpruchs dar, den man faft tragifc nennen 
önnte. Wir meinen den Widerſpruch zwifchen dem Ge- 
fühl und dem Gedanken. Die gegenwärtigen Anftchten 
Lamartine's gleichen fehr denjenigen welche die Stimm- 
führer der republifanifchen Demokratie in der Kammer 
und in den Journalen ausfpredhen; er ift feiner Theorie 
nach faft ein Communift, wenigſtens ein äußerſter Pro- 
greffift mit ſchroff focialiftifchen Zendenzen; vermöge fei- 
ner perfönlichen Neigungen aber ift er ein gemäfßigter 
Monarchiſt nach der Weile der Philanthropen des vorigen 
Jahrhunderts. Sein Kopf ift demokratiſch, fein Herz 
ift ariſtokratiſch. Denfelben ſchneidenden Widerfpruc be 
merken wir in feiner „Histoire des Girondins”. Gr hat 
fi darin gleschfam in zwei Hälften gefpalten; er hat 
zwei Geſichter: mit dem einen betrauert er bie unterge- 
bende Monarchie, mit dem andern begrüßt ex die auf 
gehende Republik. Um es mit Einem Worte zu fagen, 
fo fehlt es Lamartine's Gefchichefchreibung ebenfo fehr an 
Zenit als feiner Poeſie und Politi. Auch in der „His- 
toire des Girondine’ vermiffen wir, wie in feinen mei- 
fien „Meditations‘‘ und „Harmonies‘', und faft in al 
Ien feinen Kammerreden und politifchen Abhandlungen, 
nicht blos in einzelnen Gedanken, fondern fogar im Gan⸗ 
zen dem logifihen Zufammenhang. Die Logik eines Gan⸗ 
zen iſt Ordnung, Gompofition, und da ift Lamartine's 
ſchwache Seite. 

Was an Samartine, dem Gefchichtſchreiber, zunaͤchſt 
auffällt, ift das überaus ſtattliche Gewand welches er 
feinen Darftellungen umſchlägt. Ex fpricht eime Sprache 
von unvergleichfihem Glanz und unwiderſtehlichem Zau⸗ 
ber, der die Phantafie gewinnt und das Gefühl befticht, 
ehe der Verſtand noch ben ganzen Gehalt des Gedankens 
erforfcht, oder die Umriſſe des Bildes genau geprüft hat. 
Sin fo poetifcher, harmoniſcher, eleganter und vielfältiger 
Ausdruck ift nicht genug zu bewundern. Wenn man ja 
tadeln will, fo wäre es der übergroße Reichthum, die 
allzu biendende Pracht. Lamartine bedeckt feine Schilde 
rungen mit fo viel Juwelen und Brillanten, daß man 
vor allem Glanze oft den Grund nicht fehen kann. Ue⸗ 
brigens ift Das nit feine Schuld. Form und Farbe 
entſtehen ihm unter den Händen wie von feldft, Blumen 


und Perlen rollen von feinen Lippen, als hätte ihm eine 
boldfelige Bee die Gabe verlieben bei jedem Worte wel⸗ 
che auszufäen: eine wunderbare und faft verhängnifvolle 
Babe, die ihn zu ewigem Prunke verdammt. Diefer 
Feenſtil begleitet ihn überall in feinen Dichtungen, auf 
der Rednerbühne und in feinem neueften Geſchichtswerke. 
Man hat Mühe ſich vorzuftellen, dag man jenes unauf- 
hörliche Gefchiller von Farben und Gefunfel von Edel- 
feinen acht Bände hindurch aushalten könne; und doch 
hält man es aus. Das Auge gewöhnt ſich leicht an 
dieſes magiſche Strahlen» und Farbenfpiel, und das Ohr 
ſtimmt ſich gleich nad der Tonhöhe diefes melodifchen 
Inſtruments. Erſtlich koſten alle biefe von neuen 
Ausdrücken und Wendungen, dieſe Ueberfülle von raſchen 
und prächtigen Bildern dem Verf. gar Nichts; er läßt 
fie an den Tag wie die Natur ihre Thiere und Pflan- 


‚zen von fi gelaffen bat, ohne peinliche Anftzengung, 


und da er felbft Feine Mühe hat, fo macht er auch ſei⸗ 
nem Lefer feine. Sodann verfchwinden die mandmal 
übertriebenen Ausfhmüdungen des Einzelnen in den To- 
taleffect des Ganzen. Die unharmonifchen Fleden die 
hier und da hervorfiechen verlieren fi in ber weiten 
Ausficht die fich vor unfern Blicken aufrollt. Das hohe 
Achrenfeld verdedt das zwifchen den Halmen wuchernde 
Unkraut; der volle Fluß, der viel Sand aber auch Bold 
mit fih führt, zieht und in feine gewaltige Strömung 
hinein. Kurz, Lamartine befigt in hohem Grade die Gabe 
des Schriftfiellers oder Künftlers, Allem was er befchreibt 
oder darftelit in der geheimen Werkſtatt des Geiſtes ein 
eigenthümliches Gepräge und erwärmendes Gefühl auf- 
zudrücken. Wir erinnern an feine Igrifhen Compoſitio⸗ 
nen; feine beſchreibende Poeſie hat nicht die ſtrenge, ab» 
gecirkelte Zeichnung der alten claſſiſchen Schule, auch 
nicht die locale und fozufagen budftäblihe Färbung 
der neuern romantiſchen Schule; aben fie hat einen in« 
dividuellern, treffendern Ausdruck, den Ausdruck eines 
tiefen Gefühls, eine höhere, ergreifendere Wahrheit, Die 
Wahrheit der vollen Empfindung. Lamartine hat bem 
Stil der Seele, der feinen Gegenftand mit der geheinmig- 
vollen Lebensflamme individuellen Gefühle durchglüht; 
feine Bilder find durchdrungen von dem Afferte weichen 
die gewaltigen Einwirkungen ber großen Naturſchauſpiele 
bie fie wiedergeben in der Seele des Künſtlers hervor» 


bringen. Lamartine fteht nicht vor der Scene, fondern 


iſt felbft in fie bineingeriffen, und veift darum auch ben 
Lefer mit hinein. Gr ift ein feltener Anempfindier, um 
das Goethe'ſche Wort zu gebrauchen. Diefes Talent in 
das ‚innerfte Wefen jeder Sitmation binabyuflinzen und 
mit dem Momente fo ganz Sins zu werben, bemährt fich 
aufs glänzendfte in ber „Histoire des Girondins”, umb 
hier hat der Dichter dem Geſchichtſchreiber auferordent- 
lid) genügt. Lamartine ift felbft Sheilnehmer der grauen- 
erregenden ober herzzerreißenden Auftritte die er erzähle, 
und deren locale, energifhe Wirkung er uns meit zum- 
bernden Farben, mit aller Wärme des Ausdeucks, wait 
der größten Ausführlichkeit ſo lebendig vor Augen bringt, 
dag wir die lebhaften Eindrüde eines Zugegenſeienden 
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— Kunſt und Einſicht haben ſich hier die Haͤnde 
geveicht. 

Das gitt von der Erzählung der Hergänge ſelbſt; 
die Betrachtungen welche diefe Hergänge erflären follen 
find dagegen fehr ungenügend, und dürften höchſtens 
Denen zufagen welche felbft unreife Beflerionen zu 
geniefen im Stande find, wenn fie in fo volltönenden 
Berioden und in fo reichem Schmucke auftreten. Ob⸗ 
gleich Lamartine in feine neue demokratiſche Anficht 
nit ganz unbedeutende Elemente aus feiher frühern 
Denkart mit herüberbringt, fo kann man doch einen 
fökhen von dem Winde allerlei Lehre zuſammengeweh⸗ 
ten Haufen mehr oder minder loderer Gedanken und 
Urtheile über Denfchen und Dinge der Revolution nicht 
wohl eine Philofophie der Revolutionsgefchichte nennen. 
Das was man an Lamartine's Werke philoſophiſch zu 


wennen veranlaft fein könnte, gleicht den fehlechten Hy⸗ 


pothefen umferer Phyſtker, wodurch fie das richtig Beob⸗ 
achtete zu erklären meinen. Der Dichter hat bei ihm 
dem Denker geſchadet; er fieht und malt die vorgefalle- 
nen Scheuglichkeiten und Verbrechen im fchärfften Lichte; 
er ſchiebt fie aber den Perfonen und Umftändern zu, und 
fpricht die Principien frei. 
Aus diefer doppelten Auffaffungsweife entipringt ein 
großer Vorzug und ein großer Mangel: das Bud, er- 
fhüftert gewaltig das Gemüth, macht aber den Verfland 
ganz irre. Der Derf. hat fich ein Ziel geftedt, aber je 
den Augenblid vergift er es; er hat fich vorgenommen 
die Revolution zu preifen, aber häufig fcheint er ed dar⸗ 
auf anzulegen, daß wir fie verfluchen follen. Er hält 
fi) und feffelt uns vorzugsmeife an bie pathetifche Seite 
der Begebenheiten, und das Gefühl, wovon er voll iſt 
und wemit er uns erfüllt, ift ein Gefühl des innigſten 
Mitleids mit den unglüdtichen Schlachtopfern. Ich wun⸗ 
dere mich fehr, wie die Iegitimiftifchen Journale auf die- 
ſes Wert fo arg fehelten können, welches doch die Paf- 
fion der töniglihen Familie in einer Reihe meifterhafter 
Bilder verewigt. Nie find die herben Misgeſchicke Lud⸗ 
wig's XVI. und Marie Antoinette's mit vollerer Empfin- 
dung und Wirkung gefehildert worden. Sogar die Un- 
parteilichfeit womit der Merf. die Gefinnungen und Mo- 
tive der unbarmherzigen Sieger des Throns bisweilen 
hervorzuheben beliebt, trägt nur dazu bei fein Mitleid 
für die Befiegten noch tiefer und inniger erfcheinen zu 
faffen. Die legitimiftifchen Geſchichtſchreiber der Revo⸗ 
lution glauben die Sache fehr dramatifch zu machen, 
wenn fie die Männer ber Bironde und des Berges als 
wahre Menfchenfreffer vorſtellen: eine alberne Uebertrei- 
bung, weiche die erziefte Wirkung verfehlte. Lamartine 
Bingegen geht mit feinen Intentionen hiftorifcher Gerech- 
tigkeit fo weit, daß ex felbft in Marat heile Augenblide 
von Menfchlichkeit nachweiſt, welche den Fieberwahnſinn 
feines blutgierigen Fanatismus vorübergehend beleuchten. 
Er verheimlicht es nicht, daß ex es mit ber Resolution 
Hält; feine gerührte Stimmung für die Märtyrer des 
bni ift alſo bie gerührte Stimmung eines Geg⸗ 
ners, und sin ſolches Herzens zeugniß legt ein um fo grö⸗ 


feres Gericht in die Wagſchale. Dazu rechne man noch, 
daß dieſe Pietät gegen das Unglück ſich nicht in ber 
weinerlichen Sprache einer gewöhnlichen, conventionnellen 
Empfindelei ausdrüdt; fie fommt vom Herzen und geht 
dahin, und verbreitet über die ganze Keidensgefchichte der 
königlichen Familie den Ausdruck jener edein, ypoetifchen 
Wehmuth weiche die antiten Tragödien durchzudt. 

Ic begreife fehr wohl, wie das Gewiffen einer an- 
dern Partei durch dieſes Werk etwas in Derlegenheit 
gebracht werden kann. Die Art die Thatfachen darzu- 
fielen widerfpricht dDuchaus der Art darüber abzuurthei- 
Im. Die Schlußbetrachtung ift freilich oft groß revolu- 
tionnair, aber der Eindrud der Erzählung tft entfchieden 
royaliftifh. Die Royaliften haben eine gute Hälfte des 
Buche für fih, und alfo keinen Grund ſich über La⸗ 
martine zu ärgern. Sie find vielleicht erftaunt, wie wir 
ihnen zumuthen fönnen, mit einem Manne zufrieden zu 
fein der fih unverholen als Anhänger, und fogar ale 
Anbeter der Revolutionsfache bekennt. Es ift Das rich- 
tig; nur ſchadet es wenig, weil Lamartine's Naturel 
beffer ift als feine Metaphufit. Ex fagt amar, die An« 
gelegenheit der Revolution fei der Gegenftand feiner Ver- 
ehrung, aber das aus der Seele des Gefchichtfchreibere 
bervordringende Gefühl welches in feinen Darftellungen 
vorhersfcht verleugnet den von dem klügelnden Verſtande 
eingeredeten Eultus. Er gibt fich eine erſchreckliche Muͤhe 
um bie nöthige Unempfindlichfeit zu erwerben, aber es 
gelingt ihm nicht. Er Fämpft mörderlich gegen die ed» 
lern Gefühle an, aber er empfindet fie jeden Augenblick. 
Er fucht die Sieger zu rechtfertigen; nichtsdeſtoweniger 
ahme er Cato nah, und erflärt ſich für die befiegte 
Sache. Seine Haupthelden find bie Unglüdlichen welche 
mit dem Königehum untergehen. Kurz, der Dichter ver 
gift nicht, dap das Mitleid eine der Haupttriebfebern ber 
antiten Kunft if. Der Denker kommt freilich hinter 
drein, und will uns bie empfangenen Eindrüde ausreden; 
aber unfer Herz hat gefprochen, und wenn Ramartine ge- 
hofft Hat durch feine „Histoire des Girondins” die Revo: 
lution zu verherrlichen, fo befindet er fich im feltfemften 
Irrtum, da man nur die eingeftreuten Reflerionen aus 
diefem Werke wegzulaffen brauchte um e8 zur wirkfamften 
Anklagefchrift gegen die Revolution zu machen. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Allan Cunningham's alte Balladen und 
jafobitifhe Reliquien. 


Peter Cunningham Per Sohn des neben Alexander Burns 
fo oft genannten ſchottiſchen Barden Allan Cunningham, der 
von Walter Scott und Southey ausgezeichnet wurde, bat eine 
Sammlung der Gedichte feines Vaters unter dem Titel „Poems 
and songs by Allun Cunninyham. With an introduction, 
glossary and notes" herausgegeben, die in drei Abtheilungen 
zerfällt, von denen die erſte die gelungenen Nachahmungen ber 
aiten Balladen und jafobitifchen Reliquien, die zweite vermifchte 
Gedichte, Pie dritte endlich biejenigen Dichtungen enthält wel 
chen er ſelbſt den Namen feiner „„Eieder” beigelegt bat. Ueber 

Uung, n den 


den —— arſten gew 
Ruf des Dichters begründet bat, geben die Roten des Heraus⸗ 
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gebers fehr intereffante Auffchtüffe, die zugleich den Beweis 
liefern, daß das abfprechende Urtheil geiwifter Mittelmäßigkeiten 
die fi das Unfehen von Goͤnnern der Kunft und Wiſſenſchaft 
geben, während fie das Zalent doch nur al& milchende Kuh ge- 
brauchen, ihnen von Seiten der legtern nicht immer ungeftraft 
hingeht. Die Sache aber ift folgende. Ein gewiſſer Cromek, 
feines Berufs ein Kupferftecher,, befuchte im Sommer 1808 in 
Geſellſchaft des berühmten Malers Stothard die Stadt Dum- 
fries in Schottland. Der Iwed ihrer gemeinfchaftlihen Reife 
war die Sammlung von Materialien und Zeichnungen zu einer 
vermehrten und iluftrirten Ausgabe von Burns’ Werken. 
Hr. Cromek hatte einige Zahre vorher einen Ergänzungsband 
zu Currie's Ausgabe diefer Werke unter dem Zitel „Reliquien 
veröffentlicht, und war, mit dem Gelingen jened Unternehmens 
zufrieden, damit befchäftigt eine außerlefene Sammlung ſchot⸗ 
tifcher Lieder mit Anmerkungen und Erinnerungen von Burns 
fowie andern Zugaben die feine eigene Aemfigkeit zufammen- 
zubringen vermochte herauszugeben. Diejer Mann hatte von 
Mrs. Fletcher, felbft einer Dichterin und Zreundin Sir Walter 
Scott's und Campbell's, ein Empfehlungsfhreiben an Allan 
Cunningham erhalten, der damals ald junger Mann bei einem 
Steinmeg arbeitete und fi 18 Shillinge wöchentlich verdiente. 
Cunningham's dichteriſche DVerfuche, fein natürlicher Geſchmack, 
ſeine Bekanntſchaft mit der Dichtkunſt ſeines Vaterlandes, und 
ſeine fuͤr die Stellung in der er lebte wahrhaft erſtaunliche 


Beleſenheit hatten bereits die oͤffentliche Aufmerkſamkeit auf 


ihn gelenkt, und ihn den vorzüglichen Geiſtern des Landes be: 
kanni gemacht. Der Maler, der felbft an der Dichtkunft Ge- 
fhmad fand, war über Cunningham erjtaunt und fühlte fich 
zu ihm bingezgogen. In einem Gefprah kam Cromek, dem 
Mrs. Fletcher die Thatſache nicht mitgetheilt, oder der fie ale 
wahrer Geſchaͤftsmenſch wieder vergeflen haben mochte, dahin: 
ter, daß Cunningham felbft Dichter fei. Er bat ihn zufolge 
Deflen um einige feiner „Ergüffe”, wozu fi) denn der Dichter 
auch verftand. Bei der nächften Zujammentunft gab Eromel 
ihm feine Gedichte zurück, und bemerkte dabei in einer Weife 
die Cunningham, wenn er die Sache wiedererzählte, Zug für 
Zug nachzuahmen fuchte: „Nun, mein Herr, die Verfe find 
recht gut, ja recht gut; aber nach Robert Burns follte es Nie: 
mand verfuchen Lieder zu fehreiben, wenn er nicht fchreiben 
Tann wie er oder wie einige der alten Minnefänger.” Der 
getäufihte Dichter war zu befcheiden, ſprach durch Kopfnicken 
feine Zuftimmung zu der altflugen Bemerkung des anmaßlichen 
Kritikers aus, und brachte das Geſpräch auf einen andern Ge: 
genftand, indem er von den alten Volksliedern und Bruchftüden 
zu fprechen begann die im Munde des Volkes dort lebten, und 
die man ſammeln müſſe. „Wahrlih, Herr“, rief Cromek da: 
bei aus, „wenn wir einen Band zufammenbringen fönnten — 
wahrlih, Herr! Seht nur was Percy damit gemacht, und Rit: 
fon, und erft neulich noch Scott mit feinem «Border Min- 
strelsy.»” Mit Eifer faßte der fpeculative Cromek den Ge: 
danken einer folhen Sammlung der Volkslieder auß jener Ge: 
gend auf, und Allan ging darauf ein, wol glei mit dem Bor: 
fage, Erzeugniffe des eigenen Dichtergeiftes zu liefern, ftatt aus 
dem Volksmunde das Ueberlieferte und Verſtümmelte zu ſam⸗ 
meln; Cromek aber war feft überzeugt, er werde urſpruͤngliche 
Volkslieder erhalten. Nach den erfien Brucdftüden die ihm 
Eunningham lieferte war er ganz entzüudt, und fchrieb nad) 
Mehr. „Wahrlih, Herr!” vief er in feinem Briefe aus, 
„Das find Dinge. Mehr, gebt mir Mehr; Dies ift göttlich!" 
Ein Schreiben Cromek's vom October 1809 an Eunningham be: 
weift, wie wenig er argwoͤhnte, daß er von dem Dichter, deffen 
Zalent er fo anmaßlich beurtheilt, auf die fchönfte Weiſe dafür 
beftraft wurde, indem er ihm ohne daß er ed wußte die voll: 
tommenfte Abbitte leiften mußte. „Dank, den freundfichften 
Dank“, fchreibt er in jenem Briefe, „für Ihr anziehendes 
Schreiben und das fchöne Gedicht das darin enthalten war. 


Ihre kurze aber milde Beurtheilung über diefe prächtige Dich 
tung überbebt mich der Rothwendigkeit noch ein Wort bes 
Lobes zu fagen. Ich muß jedoch bemerken, daß ich nichts Rüh⸗ 
renderes, nichtd bei feiner Ginfachheit Ergreifenderes in ber 
ganzen Reihe ſchottiſcher Lieder kenne. Was halten Sie wol 
von deffen Alter? Rad dem Dialeft bin ich der Meinung, daß 
es von einem Minftrel am Geftade berrührt, obwol von Kei⸗ 
nem der «neungig ganzer Winter gefehenn.” In mehren an» 
bern feiner Briefe wiederholen —9 dergleichen Anfragen, die 
keinen Zweifel daruͤber laſſen, daß er den Streich den ihm der 
launige Dichter ſpielte nicht beargwoͤhnte. Auf fein Anliegen 
ging endlich Cunningham mit ſeiner Familie nach London, wo 
er bei dem Bildhauer Bubb mit einem Wochenlohn von 236 
Shillingen in Arbeit trat; fpäter kam er in die Bildhauerwerk: 
ftätte des berühmten Chantrey, deflen Freund er wurde. Ws 
Dichter war er außerordentli fruchtbar, denn er hat wenig⸗ 
ſtens 30 Bände veröffentlicht, und nad der Erktärung feines 
Sohnes und Herausgebers befindet fi unter der Hinterlaffen- 
(haft noch Material zu fernern zehn Bänden. Allan Eunning- 
ham wurde am 7. Dec. 1784 zu Bladwood in der Rähe von 
Dumfries geboren und ftarb zu London am 29. Dct. 1842. Er 
liegt auf dem allgemeinen Begräbnißplage zu Kenfal Green 
begraben; von feiner Witwe und fünf Kindern ift ihm dort ein 
granitner Sodel als Denkmal gefegt worden. %. 


Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch *alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Logarithmisch -trigonometrische 
Hülfstafeln. 


Ein zur Horizontalprojectiion der auf schiefen 
Ebenen gemessenen Längen, wie auch zu nivelli- 
tischen und markscheiderischen Arbeiten unent- 
behrliches Handbuch für Geometer, Markscheider, 
Ingenieure, Chaussee- und Wasserbaubeamte. 


Berechnet und herausgegeben 
von 


J. V. MASSALOUP. 


Gr. 8. (84 Bogen.) Geheftet 3 Thir. 18 Ngr.; 
dauerhaft gebunden 4 Thlr. 


Ein Tabellen-Werk wie das gegenwärtige war bis jetzt 
noch nicht vorhanden. Durch dasselbe werden sowol für 
die Chartirung gebirgiger Gegenden, wie auch für nivelli- 
tische und markscheiderische Arbeiten die zeither dabei un-— 
erlasslich gewesenen logarithmisch-trigonometrischen Berech- 
nungen Mch gemacht, indem nur ein 
Nachschlagen in demselben erfoderlich ist, um für jeden 
denkbaren Fall das gesuchte Resultat sofort und zwar bis 
auf Yıooo Theil der Ruthe genau berechnet zu erhalten. 
Das Werk empfiehlt sich daher selbst seines wirklick prak- 
tischen Nulsens wegen. 


Leipzig, im September 1847. 
F. A. Brockhaus, 
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„Donnerdtag, 


Histoire des Girondins, par A. de Lamartine. 
Acht Bände. 
(Bortfetung aud Nr. 24.) 


Lamartine äußert in dem einleitenben Paragraphen: 
die Erzählung, von ber Einbildungstraft belebt, von ber 
Weisheit überdacht und beurtheilt, Das fei die Befchichte 
wie die Alten fie verflanden hätten, und wie er felbft ein 

ud davon feinem Vaterlande hinterlaffen möchte, 
wenn Gott ihm die Feder zu führen geruhe. Aber Gott 
muß entweder gerade etwas Anderes zu thun gehabt, 
oder den undriftlihen Wunſch einem der alten Heiden 
ähnlich zu werden fehr übelgenommen haben, er hat 
Zamartine ganz feinen eigenen Eingebungen überlaffen, 
und dieſe haben ihn von feinem Vorbilde abgeleitet. 
Seine „Histoire des Girondias” ift himmelweit entfernt 
von jener tiefen, vounderbaren Harmonie, von jener ju- 
gendlichen Unbefangenheit, Einfalt und Naturkraft die 
uns in den Geſchichtswerken ber Alten fo zauberifch feſ⸗ 
feln. Ja, fagt man, die Alten hatten gut befchreiben 
und fchilbern; fie treiben Alles zum deal, machen die 
Dinge und Menſchen größer ale fie find; fo können wir 
nicht mehr darftellen ohne Lügner zu heißen. Man fagt 
fo mit Unrecht: der Menfch ericheint bei den Alten nicht 
herrlicher al& er ift, aber er erfcheint ald Menfch; und 
der Menſch hat bei uns, in der Geſchichte wie im Le⸗ 
ben, längft die alte Herrlichkeit verloren an die Idee. 
Warum bat felbft das Graͤßliche und Abſcheuliche in der 
alten Welt fo viel Intereffet Warum ift ed wiberlich in 
der neuen? Mit welchem Antheil lieft man die Revo⸗ 
lutionswuth ber Korcyräer beim Thucydides? Es find 
noch Menfchen, freilich verrüudte und verruchte Menfchen, 
aber doc. Menfchen, die dargeftellt werden. Wir können, 
den Scheuffalen fluchend, noch menfchlihe Thraͤnen wei⸗ 
nen über die Sieger und die Beftegten. Über gebt mir 
ein Sahr aus der frangöfifchen Schredengzeit von Neuern 
befchrieben, wo fol id mich hinmwenden vor Abfcheu ? 
Wo ſoll ich einen Funken von Menſchlichkeit finden, daß 
meine flarre Bruft gemildert werdet Die Menſchen find 
noch diefelben, aud die Maler haben nicht ganz ihre 
Kunſt verlernt ; aber fie haben das volle Bild des irdi⸗ 
fchen Lebens verloren, und fie vergefien ben Menfchen 
uber der Idee. In der plaftifchen Luft, das Leben und 
die Menfchen unmittelbar aus eigenen Wurzeln aufwach⸗ 


‚ten in die Sache bineinzufpringen. 


2. September 1847. 





fend Hinzuftellen, gaben die Alten ihnen die volle Ge⸗ 
ftalt, und mit der Geſtalt gaben fie Denen bie künftig 
ſolches Werk fehen follten das menfchliche Gefühl ber 
Sympathie und des Erbarmens. Unſere metaphufifchen 
Helden und Ungeheuer können uns nur durch das Gräß- 
liche erfchreden, felten durch das Menfchliche erfreuen, 
weil es nicht recht menſchlich iſt. Die Alten, unbewußt 
von einem fichern Takt geleitet, faffen das Große in den 
Dingen und Menfchen, ftellen dies als den Mittelpunkt 
bin, und laffen die übrigen Gegenftände um benfelben 
rund laufen, und fo zu ihrer Zeit beleuchtet werben. 
So bleibt die Welt und ihr Spiel in Bewegung vor 
den Augen, und wandelt mannicfaltig, aber doch ein- 
fältig mit ihren mancherlei Erfcheinungen vorüber. Wir 
machen ed umgekehrt. Der ganze Weltwirrwarr ift un 
ein ungeheuered Knäuel, wo wir nicht zuerit die Hand 
fuchen die es widelte ober bes Fadens Ende hält wo—⸗ 
mit es entwirrt werden kann, fondern gewöhnlich von 
dem Ei an befchreiben woraus der Faden befteht, wie 
er gejponnen, wie oft er rund gewidelt ward, welche 
Dinge und Menfhen ihn an manchen Enden halten, 
oder von ihm gehalten werben. So wird und bleibt 
das Knäuel ein Gewirr, nirgend erfcheint eine einfache 
Kraft die es löfen möchte, nirgend ein Erſtes und Letztes, 
dag man ftillftehen könnte. Wir nehmen eine Gefchichte 
zur Dand, um einen Augenblid zu vergeffen, daß wir 
im Wirrwarr leben, und fiehe, man arbeitet recht, uns 
das Gefühl diefes Wirrwarrs methodifch peinlich zu ma- 
chen, indem man beweift, daß es fo fein müffe. 

Dies gefchieht ganz befonders in Zamartine’s „ His- 
toire des Girondins“, worin die revolutionnairen Greuel 
mit den grellften Farben dargeftellt, und hinterher durch 
irgend eine metaphufifche Zauberformel gerechtfertigt wer- 
den. Der Grundcharakter des ganzen Buchs ift ein bei- 
nahe fortwährender Widerfpruch zwifchen der Wirkung 
und der Abſicht, weil Gefühl und Gedanke bei dem Verf. 
in ewigem Hader und Zermürfniß leben. Daher bie licht- 
lofe Verwirrung, womit Großes und Kleines, Nothwen⸗ 
diges und Zufälliges, der Menſch und das Ding, das 
Wirkende und das Gemirkte untereinander geworfen find. 
Die „Histoire des Girondins‘ beginnt mit dem Tode Mi- 
rabeau's. Der Verf. ift einigermaßen verlegen fo mit- 
An feinem anfäng- 
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lichen Hin- und Hertaften merkt man gleichfam den 
Schwindel der ihn befällt, wie er fich plöglich in dieſem 
Getiimmel fieht. Er fucht fi) darin zurechtzufinden, und 
wirft zunächft einen flüchtigen Bid auf Das was vor- 
hergegangen ift. Die dämmernde Morgenröthe der Re⸗ 
volution verfündigt ihm’ an dem Horizonte der, Menſch⸗ 
heit die erſten Strahlen einer neuen Idee, der demokrati⸗ 
fchen Idee, die er für einen Ausflug des Chriſtenthums 
ausgibt. Das Chriſtenthum wird zu einer Lehre demo- 
Eratifcher Freiheit, Gleichheit und Bruderliebe gemacht, 
welche die franzöfifchen Philofophen des 18. Jahrhunderts 
aus dem Schutte hervorgezogen hätten, unter welchem fie 
lange Zeit auf bem Grunde des chriftlichen Herzens begra- 
ben gelegen, und wir hätten ſonach die Gefchichte der fran- 
zöfifchen Philoſophie und Revolution als eine Fortfegung 
der chriftlihen Apoftel» und Märtyrergefchichte anzufehen. 
Alsdann folgt eine Reihe Portraits die ung mit ben 
bereits aufgetretenen Perfonen und den bisher von ihnen 
gefpielten Rollen bekannt machen follen. In dem gan- 
zen Verlauf des Buchs verfährt Lamartine fo, daß er 
nie einen neuen Scaufpieler vorführt ohne ihn wie er 
leibt und lebt abzuconterfeien. Diefe malerifche Behand» 
lungsweife ift unftreitig fehr anziehend, und volllommen 
paffend für ein Werk welches zwifhen Memoiren und 
eigentlicher Gefchichte die Mitte Halten fol. Leider find 
dieſe Portraits und Charakteriftiten, wobei der Verf. zu 
fehr mit Worten und Bildern fpielt, nicht ber gelungenfte 
Theil feines Buchs; die Antithefen find häufig Wider: 
fprüde, und in dem Gange der Ereigniffe ftimmt das 
Betragen vieler Perfonen durchaus nicht zu der Vorftel- 
lung die der Perf. von ihrer Gefinnung und Denfart 
gegeben hat. Die Heroen der Revolution find durchgän- 
gig nicht fehr geſchmeichelt: Mirabeau ift ein feiles Ge- 
nie, deſſen Tare wir ganz genau erfahren. Ebenfo Dan- 
ton, der die Füße in allen Pöbelcloaten und die Hände 
in allen töniglichen Kaffen hat. Die Beſtechung unter- 
gräbt die Begeifterung; das Gold der Civillifte dringt 
überall hin, bis in die tolffien Demagogenclubs. Bar- 
nave repräfentirt die Eiferfucht bes höhern Mittelftandes 
gegen den Hof und Adel; diefelbe Gefinnung liegt ber 
girondiftifchen Oppofition zu Grunde; Lafayette hat gute 
Abfichten, aber nur ben fihlimmen Fehler, daß er dem 
Poſten nicht gewachfen ift worauf die Volksgunſt ihn 
ſtellt; Camille Desmoulins ift der ungezogene Junge 
(’enfant cruel), Marat der rafende Wahnwig der Revo⸗ 
Iution. Wir müffen bemerken, daß diefe Urtheile des Verf. 
über die Perfonen fich ändern je nachdem ihre Lebens: 
lagen wechſeln, und faft ebenfo wandelbar find als die 
Dinge. Es gibt feidene Bänder deren Farben man gar 
nicht angeben kann, weil fie, von verfchiedenen Punkten 
betrachtet, immer neue Schattirungen zeigen. So fdhil« 
lern auch Lamartine's Charakterzeichnungen; jeden Au⸗ 
genblick erfcheinen bie dargeftellten Perfonen anders, näm- 
lih fo anders, daß ihre Züge fi ganz verfchieben und 
bis zur Untenntlichkeit entftellen. Diefelben Geftalten ge- 
winnen ein fehr verfchiedenes Ausfehen je nad) dem Bilde 
worin fie fi einrahmen: fie find ſchön oder häßfich, Plein 


oder groß, je nach dem Bedürfniß des dramatifchen Ef- 
fects der wechfelnden Scenen worin fie auftreten, und 
verwandeln fich je nachdem fie zu Hauptperfonen hinauf: 
rüden oder zu Nebenfiguren herabfinten. Madame Ro- 
land, die berühmte Egeria der Gironde, iſt z. B. in ib- 
rem Portröit eine reine, fleckenloſe Geftalt, verräth aber 
in ihren Aeußerungen und Handlungen kein fo edles und 
fhöne® Gemüth. Am 20. Juni ift fie eine fehadenfrohe, 
ſchwarze Seele, die bei der Erzählung von den Qualen 
per Königin fehr bedauert, daß fie ihre Augen an dem 
graufamen Schaufpiele dieſes Schmerzes nicht habe wei⸗ 
den konnen. Die Königin ift nämlich wegen ihrer jam- 
mervollen Lage die Heldin des Tages, und ber Maler 
opfert alle Perfonen des Bildes dem ausprudsvollen Ko- 
pfe feiner Hekuba auf. Als Madame Roland fürdtet, 
ihr Mann möchte aus dem Minifterium vertrieben wer- 
den, ift fie ein boshaftes, verfchmigtes Weib, welches mit 
abgefeimter Criminalrathstüde einen Anflagebrief vorbe- 
reitet, um dem austretenden Minifter eine große Popu⸗ 
larität zu fihern, follte auch dieſes vorausgefchmiedete 
Beweisſtück den König aufs Schaffot bringen. Lamar- 
tine will nämlich die hoffnungslofe, klägliche Lage Lud⸗ 
wig's XVI. unter fo viel Schlingen und Fallftridien ine 
bellfte Licht fegen, und holt Alles herbei, um den König 
ale ein armes gehegtes Wild zu zeigen, welchem alle 
Parteien nachftellen und welches alle Parteien für ihre 
ehrgeizigen Zwecke einfangen möchten. Später, als Lud⸗ 
wig XVI. fällt, und fein Sturz nicht blos feine Freunde, 
fondern felbft Diejenigen feiner Feinde ins Verderben 
reißt die bei dem blinden Parteihaß doch nicht Menfchen- 
blut wie Waſſer fliegen fehen können, kommt Madame 
Roland wieder zu Ehren. Wenn fie auf dem Gipfel ih- 
red Anfehens und ihrer Macht preisgegeben wird, in dem 
Moment wo fie flürzt und ſtirbt, reicht ihr der Verf. 
die Märtyrerfrone. Diefe Krone empfangen überhaupt 
faft alle berühmten Sclachtopfer der Revolution aus La⸗ 
martine's Händen; werden auch, fo lange fie leben, ihre 
meiften Handlungen gerügt und verdammt, bei ihrem 
Tode ergeht Gnade für Recht. " 

Lamartine's „Histoire des Girondins“ fteht in dieſer 
Beziehung in fehnurgeradem Gegenfage zu Thiers“ „Hie- 
toire de la revolution fraugaise”, obſchon fie in anderer 
Hinficht manche Achnlichkeit damit hat. Die Revolution 
ift für Beide eine Schiefalstragödie welche der Eine mit 
weicher und zarter Seele, der Andere mit klugem und 
ſcharfem Berftande anfieht. Thiers verhält fi zu ben 
fürchterlihen Revolutionsvorgängen wie die Maffe des 
römifchen Volkes fich zu ben Gladiatorenkämpfen verhielt: 
er klatſcht fo oft eine neue Scene beginnt und neue 
Kämpfer erfcheinen; „der Xebende hat Recht“ ift fein 
Leibſpruch. Lamartine hingegen fühlt bei ben Greueln 
der Revolution mas bie Minderzahl der vornehmen Ro- 
mer fühlen mochte bei den gräßlichen Spielen des Cir⸗ 
cus, wo hriftliche Märtyrer den wilden Thieren vorge- 
worfen wurden; er bemundert den Heldenmuth ber Ster- 
benden, und fchentt ihnen die Thränen des Mitleide. 
Der Ausgang ift freilich auch für ihn ein Gottesurtheil; 
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aber während Thierd, um fich bei dem Geſchehenen zu 
tröften, Richts weiter braucht als die einfache Betrach⸗ 
tung, daß es fo hat fein follen, bedarf Lamartine erft 
eine® mehr oder minder haltbaren Grundes, um fein Ge- 
meuth zu befchwichtigen, und bie ftoifche Seelenruhe zu 
erwerben womit er die gefchichtlichen Hergänge betrachtet. 
Lamartine ift ein Mann der durch fein ganzes Naturel 
darauf hingeführt wird, dem Schwächern das Wort zu 
reden und ihm ſich anzufchließen. Das Mitgefühl ift der 
vorwaltende Grundton in feinen Darftellungen. „Selig 
find die da Leid tragen!” fcheint der Wahlfpruch ber 
ihn, zumal bei der Abfaffung der vier erften Bände fei- 
ned Geſchichtswerkes, geleitet. Man kann fih nun alle 
Quellen thränenreicher Empfindfamteit denken die nad 
den armen PVerunglüdten des Throns hinftrömen: doch 
wie jehr Zamartine auch die unglüdliche Königsfamilie 
liebt, wie hoch er auch ihre Stärke im Dulden erhebt, 
igre Schwäche im Handeln ftelle er ebenfalls dar. Er 
erzähle Alles was feiner Meinung nad zu ihrem Un- 
glüd beigetragen, Das was er dem Misgefchidle ihrer 
Lage anrechnet mit edler Trauer, und Das was er den 
Misgriffen ihrer Politik zufchreibt mit ehrerbietiger Scho- 
nung. Die Kunft zu erzählen ift in diefem Buche be» 
younderndwürdig und der größte Vorzug beffelben. Die 
Darftellung vereinigt Fülle und Frifhe mit Rafchheit 
und Mannidhfaltigkeit; fie bewegt fi in taufend Wen⸗ 
dungen und Schlimgungen, ohne daß fie je zu bunte, das 
Auge ermüdende und den Verſtand angreifende Kreife 
macht; bald nimmt fie mit ausgebreiteten Schwingen ih- 
ren Flug, und beherrſcht aus den obern Luftregionen 
berab die Ueberficht des Ganzen, bald fchlängelt fie fich 
mit gehaltener Ruhe, durdy alle Schnedengänge ber Ein- 
zelheiten bin, und verlängert durch gefchidte Unterbre- 
chungen und Stodungen die Spannung des Lefers. Die 


Flucht in Varennes, der 20. Juni, der 10. Auguft, diefe- 


Art Prangerausftellung des gefallenen Königthums vor 
der Rationalverfammlung in der SFournaliftenloge, die 
lange Todespein im Tempel: alle dieſe pathetifchen Sce⸗ 
nen find mit Umftänden erzählt und befchrieben welche 
die Charaktere in ein ‚nie gefehenes Licht ftellen, und Al⸗ 
led anfhaulih und begreiflih mahen: das unfchlüffige 
Benehmen des Königs, der erft durch feine Drangfale 
Ceslenftärfe gewinnt, und mit größerm Muthe und 
Ruhme das Diadem und den Kopf verliert ale er fie 
getragen hatte; das heroifche Aufwallen und das klein⸗ 
müthige Verzagen der Königin, ihre Rückfälle von Ener- 
gie und majeflätifchem Stolz, den unverwüftlichen Zau- 
ber ihrer Perfon, der alle Herzen erweicht, nur nicht das 
Felſenherz Petion’s. Wir wiffen vorher, wie biefe kläg⸗ 
lichen Epifoben enden; aber fo groß ift die Kunft des 
Erzäblers, daß wir auf das befannte Ende jener Kata- 
firophen gefpannt und gepeinigt find, wie auf den unge: 
yweiffen Ausgang eines Drama das wir zum erflen mal 
fehen. Nie ift Jemand fo tief. in das troftlofe Innere 
Ber Pöniglihen Familie eingedrungen. Lamartine weiß 
Alles und ift unerfhöpflich über diefen Gegenftand; er 
bat aus gedrudten und ungebrudten Memoiren, aus 


mündlichen und fohriftlihen Berichten Alles aufgelefen- 
was fein Chamattergemälde vervolfftändigen helfen konnte; 
da wo jede Ueberlieferung fehlte, trat die Phantafie hin- 
zu und ergänzte das Fehlende. Und fo ift, mit gefchidter 
Benugung aller Quellen und feiner Anwendung der Pfy- 
hologie, das vollftändigfte und glänzend beleuchtete Bild 
jener fchredlichen Leidensmomente der königlihen Fami⸗ 
lie entftanden. 


In diefen betrübten Darftellungen drängt das Mit- 
leid den Gefchichtfchreiber ganz auf die Seite der Unter: 
liegenden hinüber, Wer dem föniglichen Sammer und 
Elend Ehrfurcht und Ergebenheit bezeigt wie .Barnave, 
wer durch einen Blick der Königin gerührt wird wie 
Dumouriez, wer feine royaliftifhe Gefinnung unter der 
Demagogenmaste verbirgt wie die Edelleute die. ſich am 
10. Auguft dent Zode weihen, wie die Patrioten welche 
die Gefangenen aus dem Tempel befreien wollen, kurz: 
wer nur einen Strahl von Hoffnung, die geringfte Aus- 
fit anf Rettung bringt, wird von dem Hiftorifer ebenfo 
gerührt und dankbar aufgenommen als von dem Hofe. 
Wer unverföhnlich bleibt ‚wie Petion, ift Einem in der 
Seele zumider. Wenigftens ift Das in diefen unglüd- 
feltgen Augenbliden der royaliftifche Eindrud dieſes re- 
publifanifhen Geſchichtsbuches. Das Intereſſe der politi- 
[hen Meinung ſchwindet durchaus vor dem Intereſſe der 
tragischen Wirkung. 

( Die Bortfegung folgt.) 


[, 


Meine Kriegsgefangenfchaft bei den Franzoſen im Jahre 
1814. Bon D. Fr. Wehrhan, ehemaligem preufi- 
fhen Freiwilligen. Berlin, Selbftverlag des Verf. 
1847. 8. 10 Nor. 


Dies Büchlein ift aus zwei en einiger Worte werth. 
Zuerſt nämlich ift der Verfaſſer deffelben ein ehemaliger fchlefi- 
fher Prediger, ein Altlutheraner, der in den bekannten Agende: 
ftreitigfeiten feine Stelle verloren bat, und jegt nad langer 
Zrübfal, entfchloffen nach Amerika zu gehen, dem deutſchen Wa: 
terlande gleichfam dies letzte Denkmal feiner Anbänglichfeit 
binterlaffen hat. Zweitens aber ift die Meine Schrift nicht eine 
der gewöhnlichen Tageshervorbringungen, fondern gut nefchrieben 
und vol anziehender Einzelheiten. Denn unter den verfchiedenen 
Denkfchriften, Tagebuͤchern, Brieffammlungen und andern Er: 
innerungen an die Freiheitößriege baben wir noch fein Buch das 
uns die Leiden eined Gefangenen fchildert. Unfer Verf., der 
am I. März 1814 in einem Dorfe fieben Meilen von Paris 
efangen worden ift, hat zuerft böfe Zage erlebt, ift von den 
Bauen gefhimpft und geſchmaͤht worden, hat rofl, Kummer 
und Schmerzen ertragen müffen, bis er im Hofpital von Blois 
ein ruhiges und verhaͤltnißmaͤßig bequemes Leben genießen 
durfte. Als er aus demfelben entlaffen die Rückreiſe (Paris 
war indeß an die Verbündeten übergeben) antreten Ponnte, 
fand er auf dem Wege in Städten und in Dörfern überall 
liebevolle Aufnahme, bereitwillige Pflege und Unterflügung, 
ja felbft mit Geld, ſodaß er gänzlich hergeftellt wieder bei feis 
nem Regimente anfam. Boll lebhaften Dankes nimmt er nicht 
Anftand am Schluffe zu erklären, daß er jegt durch Umtlofig- 
Peit, Kummer und Rahrungsforge dahin gefommen ift, feine 
damalige Lage als Kranker und Kriegögefangener gegen die 
jegige al& leicht und fonnenhell zu betrachten. Um fo lieber 
wird man der Verficherung glauben, daß fein Büchlein anf ei» 


nige &tunden recht angenehm unterhält und zu allerhand Be: 
trachtungen und Vergleichungen Anlaß gibt. 5 20. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Walter Savage Kandor. 

„The collected writings of Walter Savage Landor 
with many additions“ (2 Bde., London 1846) verdienen An: 
ertennung und Beifall, und kaum gibt es in England einen 
Schriftfteller der SIeptzeit der im Ganzen genommen mehr 
Wahrſcheinlichkeit für fi hat als Landor diefelbe zu überleben. 
Dies ift oft die Belohnung folder Schriften die bei ihrem er: 
ften Erfcheinen weder fehr beruntergefegt noch fehr erhoben 
wurden; denn das rechte Gleichgewicht kann ebenfo wol durch 
einen er Stoß nad oben ald durch einen in die Wag- 
ſchale geworfenen Stein verloren gehen. Landor ift beiden Er: 
tremen entgangen. Die Klugheit mag ihn als etwas Gefähr- 
liches gefürchtet haben; die Thorheit hat ihn als etwas Unbe: 

eifliches vermieden. Man bat ihn feinen einfamen Seg ge⸗ 
en laſſen, und er hat kein dazu gehoͤriges Vorrecht der Seit⸗ 
ſamkeit unbenutzt gelaſſen. Als ein Schriftſteller von den ex⸗ 
tremften liberalen Anfichten hat er gewuͤnſcht „mit den Core 
und den For der Zeit nicht verwechfelt zu werden”. Als ein 
erflärter Republikaner, obgleich Repräfentant einer alten Fa: 
mifie, bat er die „trunkene Demokratie William Pitt's“ ver: 
worfen. Doch muß hinzugefügt werden, daß von feinem mür: 
rifhen Geift weit Weniger in feinen fpätern als in feinen frü: 
bern Schriften vorkommt. Der heftige und launifhe Wille 
reißt ihn nicht fo oft mit fich fort und verdunkelt nicht mehr 
feinen männliden PVerftand. Die foeben citirten Ausdruͤcke 
find in diefer Ausgabe feiner Schriften nicht beibehalten. Aber 
wir finden in ihr noch andere Beweife von verminderter Bit: 
terfeit, von vergrößerter und männlicher Zartheit und von et 
ner ebenfo edeln und herzlichen als hohen und reinen Weisheit. 
In den beiden bier angezeigten Bänden find jegt zum er⸗ 
ſten male alle Schriften diefes merkwürdigen Srififtelere 
gefammelt.e. Hier find fowol feine engliſchen ald feine 
lateinifchen Gedichte mit vielen großen und ausgezeichneten 
Zugaben; feine Zragödien, feine dramatifhen Bruchftüde 
und ein neues Stüd von fünf Xcten: „The siege of An- 
cona“, und feine „Examination of Shakspeare’; fein 
„Pentameron” und fein ‚„Pericles and Aspasia”, wovon 
jeded einzelne Stud Merkmale einer durchgängigen Revi⸗ 
fion trägt, und befonder& „„Pericles’ mit unzähligen neuen, 
den ältern durchaus würdigen Stellen bereichert iſt. In die: 
fen legtgenannten Büchern mehr vielleicht als in feinen übri« 
gen Schriften und vorzüglich in dem vortrefflichen „Pentime- 
ron’, worin Petrarca und Boccaccio fi) unterreden, und in 
der ‚„‚Shakspeare examination‘, worin der Dichter fo fpricht 
als der Verfaſſer von „Hamlet‘ und Othello’ felbft ge: 
fprochen haben würde, hat Landor fi) ganz in die Charaktere 
jener großen Dichter verfegt. Jedes Wort welches fie in Die 
fen Büchern dußern entfpringt aus einem Gefühle von der 
Schönheit und Weisheit womit ſie die Seele des Schriftftellers 
berührt haben. Wir koͤnnen Landor zu Peiner glüdlichern Zeit 
verlafien als zu der in welcher die hohen Züge von Weisheit 
und Menſchlichkeit wie er fie uns bietet rund um uns fo felten 
find. Der Berfafler und Spender derfelben fteht getrennt von 
ewöhnlichen Schriftftellern, und wird erkannt, gefchägt und ge: 
ört werden, wenn all der Auswurf von leichter und modiſcher 
Lecture womit die jegige Generation ſich vollgepfropft Hat 
weggeſpuͤlt iſt. Er bat felbft irgendwo fchön —58* — daß die 
Stimme am tiefſten aus dem Grabe komme, und daß ein gro: 
Ber Name feine Wurzel in dem todten Leichnam babe. Er ift 


ohne Zweifel für feine eigene Perſon wohl zufrieden biefem |, 


efege zu gehorchen. Aber diefe Sammlung feiner Schriften 


bat uns daran erinnert nicht zu warten bi6 „taub das geprie: 
fene Ohr” und „ſtumm die melodifhe Stimme”. Andere wer: 
ben hoffentlich nad einem vergrößerten Maßſtabe unferm Bei: 
fpiele folgen. Und fo wird Landor noch während er lebt es 
bören, daß, was in feinen Schriften zu beftig und abgeriffen 
ift, ihm verziehen, und was darin were, befonnen und zufam: 
menbängend, dankbar angenommen wird, und mag wiflen, daß 
er nicht umfonft nad Ruhm geftvebt hat. „Fame, they tell 
you, is air; but without air there is no life for any — 
without fame there ist none for the best.” 


Die armen Kinder in Großbritannien. 


Folgendes Meine Wert: „A plea for ragged schoeis; or 
Prevention better than cure”, von Thomas Butherie (Edin⸗ 
burg 1847), enthält ein fchauderhaftes Gemälde von der Ber: 
wahrlofung und Berwilderung der Bettellinder in dem reichen 
Großbritannien, und zugleich fchlägt der Verfaſſer, ein wuͤrdi⸗ 
ger Geiftliher und ausgezeichneter Kanzelredner, die ihm am 
geeignetften fcheinenden Mittel vor, durch Errichtung von Er- 
ziehungsanftalten und Gewerbſchulen für dieſe unglüdlichen 
Kinder dem immer wachfenden Uebel zu begegnen. Er fagt: 
„An der einen Seite dieſes Platzes werden in zwei Drittel der 
Laden geiftige Getränke verkauft. Die Schafe find nahe am 
Schlaͤchterhauſe — die Dpfer in der Nähe der Altäre. Ueberall 
fieht man eine Menge Faullenzer, fchlimmer als die neapolite: 
nifhen Lazzaroni, aufgebunfene und brutale Figuren, zer: 
lumpte elende Greiſe, keck und frech ausfehende Weiber, und 
mande balbnadte Mutter, zitternd vor Kälte im Winter, mit 
bloßen Züßen auf dem gefrorenen Pflafter gehend und ein Ste: 
lett von Kind in ihren Armen tragend. Un einem Sommer: 
tage fieht man große Haufen von Kindern der Urmen im 
Sonnenfchein und in der warmen Luft umherlaufen: ihre ma: 

een Gefichter fagen uns wie ſchlecht fie ernährt find; ihre 
ücchhterlichen Flüche, wie ſchlecht fie erzogen find. Und doch 
lachen fie luſtig, freuen fi herzlich und ſchreien vor Bergnu- 
gen wenn ein Bübchen beim Kinderfpiel der Känge nach auf 
den Boden fällt; und dadurch erinnern fie uns, daß Gott die 
Kindheit ſchuf um glüdlih zu fein, und daß in der Ausge⸗ 
laffenheit der Jugend felbft das Elend fich vergeflen fann.” 
„Wir Priegen einen diefer Knaben zu paden. Es ift ein rau- 
her Zag, und ber arme Schelm hat weder Schuhe noch Strümpfe; 
feine bloßen Füße find roth, gefchwollen, aufgerifien und ver: 
wundet von der Kälte: eine bünne, abgetragene Sade mit ih⸗ 
ren gaffenden Riſſen ift Alles was feine Bruft befhügt; un⸗ 
ter feinem zettigen Haarbufch zeigt er ein vor Mangel ſchar⸗ 
fes Geſicht, aber auch ſcharf an Intelligenz über feine Jahre. 
Das arme Bürfhchen hat bereits gelernt fich felbft zu erhal: 
ten. Er bat die Künfte ftudirt — er ift ein Meifter im Be- 
trügen, Lügen, Betteln, Stehlen; und, Meine Schande für ihn, 
aber große für Die welche ihn vernadhläffigt haben, er würde 
fonft verfhmachtet und zu Grunde gegangen fein.”.... „Solche 
Kinder Fönnen für keine Erziehung zahlen, noch ſich felbft eine 
gratis verfchaffen. Der Beine Bube muß betteln und ftehlen, 
oder hungern. Mit einer Anzahl: feines Gleichen gebt er fo 
regelmäßig zu feinem Tagewerke wie der Kaufmann Morgens 
in feinen Laden oder der Handwerker in feine Werkftätte. Sie 
werden ausgeſchickt, bisweilen ausgetrieben, ihre Nahrung zu 
fuhen, wie die Schafe auf die Berge oder das Vieh auf das 
Feld; und wenn der Knabe nicht einen gewiffen Vorrath zu 
Haufe bringt, fo erwartet feiner ein betrunfener Bater und 
barte Schläge. RNachdem der würdige Verfaſſer den jam: 
mervollen und entfittlichenden Zuftand der vermahrloften Bet: 
telfinder in folcher Weife gefchildert hat, legt er feinen Mitbür⸗ 
dm ihre heilige Pfliht and Herz, durch zweckmaͤßige Erzie⸗ 
ungsanftalten und Gewerbſchulen für die fittliche und phy⸗ 
ſiſche Wohlfahrt diefer Unglücklichen zu forgen. 3. 
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Histoire des Girondins, par A. de Lamartine. 


(Eortfetung aus Nr. 6.) 


Gchen wir von den Bebrängten zu ben Drängen 
über. Lamartine will einerfrits die Revolution verherr- 
lichen, was bei den unermeßliden Greueln eine Niefen- 
arbeit ift; ambererfeits aber will er doch nichts Geſchehe⸗ 
nes verfinulichen, und auch Schandthaten nicht zu Hel- 
denthaten machen, wie foftematifch jakobiniſche Hiftoriker 
gethan haben. eine Vorliebe für die Revolution zeigt 
ſich überall und umverholen; fie wird zu dem abergläubi- 
gen Cultus einer Gottheit die Revolution heißt. Aber 
Ramartine betet nur die Gottheit an; ihren Prieflern 
bezeigt er nur ausnahmsweiſe Verehrung, und lieſt 
ihnen durchgängig fehr ſtark die Leviten. Er enthüllt 
die geheimen Beweggründe welde die Parteien zu im- 
mer entfchiebener Feindſeligkeit gegen den Thron treiben, 
und diefe Beweggründe find keineswegs edel; er dringt 
in die nerborgenen Schleichwege ihrer Taktik, und dieſe 
Taktik iſt abfcheulih: denn es fteht Blue dabei auf dem 
Spiele. In dem Proceffe Ludwig's XVI. 3. B. ift ber 
Kopf des Königs blos der Einfag der von den ftreiten- 
den Parteien auf dem Roulettetiſche des Convents aus- 
gekugelt mird; die Girondiſten möchten gern dem Könige 
das Leben retten, wagen es aber nicht; fie flimmen für 
den Tod, nicht aus fanatifchem Haß, fondern aus elen- 
Der Ueberlegung, meil fie ihren Gegnern, den Männern 
des Berges, jenes blutige Pfand der Volksgunſt nicht 
«fein laffen wollen. Dieſes abfcheuliche Spiel mit Men- 
fchenichen wiederholte fid) in unendlich vergrößertem Maß⸗ 
Rabe gegen das Ende ber Schredenszeit. Nach dem 
Sturze ber Hebertiften und Dantoniften wollten alle 
Parteien dem Blutfuftem inhalt thun; man ließ ihm 
aber feinen Lauf, weil Diejenigen welche zuerft dem 
Zerrorismns feine Spannung zu benehmen verfucht haͤt⸗ 
ten unfehlbar des Moderantismus angeklagt und aufs 
Schaffet geſchickt worben wären. Lamartine fagt: 

Der Schrecken war zulen Bein ungeflümes Wüthen mehr, 
fondern eine bloße Taktik. weniger man ihn wollte, deſto 

ſtellte man ſich als wolle man ihn. Das Blut zahlloſer 
Dpfer diente nur dazu die Larve dieſer abſcheulichen Heuchelei 
des Patriotismus zu färben. 

Die Girondiſten kommen in dieſer Geſchichte, die doch 
eigentlich ganz beſonders ihnen zur Ehre abgefaßt iſt, 
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ſchlimmer weg als die Jakobiner. Lamartine findet zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Parteien einen entſchiedenen Gegenfag 
der Principien, der ihn beſtimmt ſich für die Jakobiner 
zu erklären. Er läßt den Girondiſten nur einen Vorzug, 
den des Rednertalents; aber ich geftehe, felbft diefes Ta⸗ 
lent fcheint mir unter dem Einfluſſe ber gleichzeitigen 
Gemüthsbewegungen des revolutionnairen Dramas über- 
trieben worden zu fein. Wenn man unbefangen die hi⸗ 
ftorifhen Documente und nur diefe prüft, fo findet man 
bie berühmte Beredtfamkeit der Gironde voll von bom- 
baftifhem Schwulft und Ungefhmad, dem man damals 
in allen Parteien aus Furcht vor der fohredlichen Kritik 
der Zribunen des Convents huldigte; voll von pöbel- 
haftem Gerede, welches die Hof- und Staatsſprache der 
Zeit war. Und wollen wir über dieſe erſte gleichförmige 
Schicht von Gemeinplägen hinaus etwas mehr in bie 
Tiefe dringen, fo entbeden wir nur wenig Gedanken und 
Anfihten womit die Geſchichte ober Staatswiffenfhaft 
ſich befaffen können. Wenn man eine ober zwei Ver⸗ 
theidigungsreden Vergniaud's von merfwürbiger Weite 
und Klarheit des oratorifhen Ueberblicks, und Briſſot's 
trefflichen Bericht über die auswärtigen Angelegenheiten 
ausnimmt, fo bleibt nicht viel was vor allen Neben ber 
andern Parteien ausgezeichnet zu werden verdient. Mit 
diefen girondiftifhen Nebnerreputationen ift es wie mit 
dem Schriftftellerruf des Kamille Desmoulins oder Mi- 
rabeau's: fie dauern nicht länger als die augenblidliche 
Aufregung der Gemüther oder die Erfchütterung welche 
diefe Aufregung der nächften Generation mittheilt. Das 
literarifhe Zalent von Robespierre, Saint-Yuft, und fo 
gar von Marat, dem rafendften aber vorzüglichften Po⸗ 
lemiter der Zeit, iſt mwenigftens ebenfo hoch zu ftellen. 
Was die politifchen Principien anlangt, fo wiffen wir 
feinen wefentlichen Lehrpunkt der die Girondiften von 
den Jakobinern unterfcheidet, und können daher ben Ei- 
nen nicht mehr Recht geben als den Andern. Beide 
Parteien erfcheinen gleich verbammenswerth, weil beide 
fich gleich fehr verfündigten, und die gehäffige Marime 
der Nothmendigkeit, die man in andern Werhältniffen 
wol Staatsraifon genannt hat, zum Leit« und Irrſtern 
ihres ganzen Betragens erkoren. Die Girondiften haben 
alfo in unfern Augen diefelben Anſprüche auf Lob und 
Tadel als alle andern revolutionnairen Parteien. Wenn 
ihr Andenken einiges Mitleid, obſchon Feine Nachficht er- 
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beifcht, melde läppifche Schwäche fein würbe, fo ift es 
darum, weil fie aufs lächerlichfte und fchmählichfte zu⸗ 
gleich verleumdet worden find, und noch immer verleum- 
det werden, ganz befonders durch die Befchuldigung des 
Föderalismus, die in den Augen Derer welche ſich die 
Mühe gegeben haben die Geſchichte zu lefen, eime ſcheuß⸗ 
lihe Dummheit if. Sie fielen zum Theil dur Un- 
fhlüffigkeit, mehr noch durch den Abfcheu ihr Leben 
durch jedes Mittel zu erfämpfen. Es gibt Zeiten mo 
man mit den Waffen des Himmels immer der Hölle 
unterliegt. Wer mit ihr ftreiten will, muß die Schneide 
feines Schwerts im Waffer des Kocytus ftählen. Aber 
die Reue kam zu fpät. Don ungeduldigem Ehrgeiz ge- 
quält, viffen die Girondiften die Schranken ein die den 
König und die Repräfentanten fchieden, und bahnten ih- 
ren Zeinden, den Zakobinern, den Weg, die mit ihnen 
ebenfo unbillig umgingen als fie mit den Feuillants um: 
gegangen waren. Sie verzagten und fühlten fich verlo- 
ren, als man nad Köpfen und blutigen Opfern fchrie. 
Sie liefen das Schwert fallen welches die Mörder von 
Avignon und Marfeille ergriffen, die fie felbft berbeige- 
sufen und mit dem niedrigften Pöbel gegen das Schloß 
gehept hatten. Won nun an berrfchten die Maffen, und 
fündigten fih mit der Pofaunenftimme des Lebens und 
des Todes als das fouveraine Volt von Frankreich an, 
auf welchem alle Herrlichkeit der Nation und alles Glüd 
der Welt ruhe. Diefes fouveraine Volt fah fih, ohne 
die Bande der alten Gefeße und mit dem Grimm ge- 
gen bie herkömmlichen Gewalten, jedem Schurken und 
Schwärmer preisgegeben. Den fhäumenden Becher fei- 
ner neuen Öberherrlichkeit in der Hand, wie follte ‚fein 
taumelnder Sinn dem ftarfen Getränke unbeftimmter 
Hoffnungen widerfiehen? Seine Freude war ein Rauſch, 
feine Begeifterung ein Rafen. 

Eine alte durch die-Gefchichte aller Zeiten und Völ⸗ 
fer Laufende Lehre warnt, das Regiment und die Lenkung 
der Dinge nicht in bie Hände des größern Haufens fal- 
len zu laffen, wenn man nicht Verwirrung und Blut- 
vergießen erleben will. Mögen auch unter diefem grö⸗ 
fern Haufen oder fogenannten Pöbel Einzelne dur 
Thaten und Gefinnung mande Männer befhämen die 
mit an ‚den Donnerfeilen der Herrfchaft und Macht 
fymieden, und fie halten und fchleudern helfen, fo ge: 
bietet doch die Rüdficht die man ber allgemeinen Erhal: 
tung ſchuldig ift, den Heinen und geringen Leuten feine 
Stimme in der politifchen Gefellfchaft einzuräumen. Die 
größere Anzahl der Menfchen kann nur zu Hoffnungen 
fih erheben; im Zutrauen gegen ihre Lenker allein kann 
fie mit fiherm Schritt zur Ausführung wandeln. Theil- 
nehmung, nicht Theilnahme ift ihre Bahn. Die Kleinen 
und Geringen find e8 immer gewefen, und werden es im- 
mer fein welche die Arme zum Dareinfchlagen in Kriegen 
und Staatsummälzungen hergeben müffen, weil fie im 
Buten wie im Schlimmen überall beimeitem die Mächti- 
gern in der Zahl find. Sie erfechten fo gut die glor- 
reichften Siege, machen fo gut Ströme fchiffbar, Länder 
urbar, Häfen und Städte ficher, als fie die Tadel des 
Brandes und Mordes, und der Bürgerzwietracht an das 


Herz des armen Baterlandes halten. Sie find der gäh- 
rende und brennbare Stoff der feinen Geift und fein 
Feuer aus fremden Händen empfängt und unaufbhaltfam 
und zerftörend auflocht und auflodert, wenn dieſe einmal 
in fie hineingeworfen find. Die guten und bie böfen 
Geifter fliehen und lauern von fern binter ihren Wol— 


ten, und fehen das fchöne oder blutige Werk in den 


Händen biefer Arbeiter, die felten mehr Schuld haben als 
der Wahnwitzige der ed nicht durch eigene Verbrechen 
und Ausfhweifungen ward. Man kennt ſchon mehre der 
böllifchen Revolutionsgeifter die in den Jahren 1792 und 
1793 zu Paris und an andern Orten ihr entfeglices 
Weſen trieben; Lamartine zieht noch mehre aus dem 
Dunkel hervor, und brandmarft mit gerechter Entrüftung 
die gräßlichen Gewaltthaten weldye dieje blutgierigen Dä- 
monen in jenen ewig beflagenswerthen Zagen der Anar: 
hie und Volkswuth begingen. Die Septembermorbde in 
Paris und die Megeleien in Lyon find mit einer ſchau⸗ 
derhaften Ausführlichkeit befchrieben, und faft fcheint es, 
ale molle Zamartine, der doch die Revolution gern hat, 
feine Liebe zu ihr dadurch an den Tag legen, daß er 
ihre efelhafteften Schäden fehonungslos aufdedt, und fie 
für ihre Ausfchweifungen aufs äußerfte abftraft. 
Lamartine trennt, wie gefagt, ftetd die Gerechtigkeit 
der Sache von den Freveln welche fie fehänden. Aber 
feine Schilderungen machen fo ſchaudern, daß gewöhn⸗ 
liche Leſer fehwerlich auf die Betrachtungen eingehen wer- 
den die das hervorgerufene Grauen vertufchen follen. 
Er fchlägt zuerft alle empfindfamen Saiten bes menſch⸗ 
lichen Herzens an, fodag ſich unfer Inneres in feinen 
tiefften Gründen erfchüttert fühlt, und nachher verlangt 
er kalte Unempfindlichkeit und ftarre Gefühllofigkeit. Die 
GSeiftesftärke womit er fi) aus diefem unreinen Strom, 
der mit Leichen blutig fließt, zur heitern Betrachtung 
und Bewunderung der reinen Lehren und Grundfäge der 
Revolution erhebt dürfte nur Wenigen gegeben fein, 
und bei den Meiften wird fich der erſte Eindrud gegen 
die nachfolgende Moral und Belehrung firäuben. Denn 
die Art wie er die revolutionnairen Doctrinen feinen 
Leſern zu erklären und einleuchtend zu machen fucht, if 
jo verworren ale möglich. Nach dem Verf. finden diefe 
Doctrinen in den Ideen Robespierre’s den volltommen- 
fien Ausdrud. Robespierre bat in der That in biefer 
„Histoire des Girondins” fange die fhönfte Rolle. Er 
heißt anfangs der Staatsmann, der Philofoph, der Doc- 
tor universalis der Revolution; dann aber ift er ein unpraf- 
tifcher Theoretiker, der Phitofophie für Politik Hält, und 
ein für das Gute vafender Utopift, der feine Wahrheiten 
wie feine Chimären der Gefellfchaft aufbringen will, und 
ale dieſe ſich wiberfpenftig bezeigt nad dem Schwerte 
greift und fi ale Henker Gottes anftellen zu bürfen 
glaubt. Am Ende wird Robespierre's Philofophie ein 
anhaltendes Morden (an meurtre en permanence), 
und richtet eine allgemeine Blutüberſchwemmung an, wo⸗ 
rin der philofophifche Zauberlehrling felbft mit umfommt, 
weil er das rückwirkende Zauberwort nicht finden kann 
vor welchem die emporten Wogen fich fenten. „Diefer 
Mann”, fagt Kamartine am Schluffe von Robespierre, 
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„war und wird unerklärlich bleiben.“ So wie er von 
dem Verf. charakteriſirt wird, iſt er allerdings eine un⸗ 
begreifliche Geftalt, ein Phantom; e6 werden ihm näm:» 
lid) durchaus entgegengefegte Eigenfchaften beigelegt, Ei- 
genſchaften die. gar niht in Einem Menfchen eriftiren 
können. Wir wiffen wohl, wie in allem Geiftigen der 
Widerſpruch gefegt iſt. Es gibt aber zwei Arten von 
Widerſprüchen, mögliche und unmöglihe. Wenn Lamar- 
tine uns in Danton einen feilen aber genialen Dema- 
gogen zeigt, ber. Wildheit und Großmüthigkeit, Unfittlid: 
keit und Enthuſiasmus, Nachläffigkeit und Thaͤtigkeit, 
Arbeitſamkeit und Wollüſtigkeit, Sorglofigkeit und Be⸗ 
butfamteit in ſich vereinigt, fo laffe ich diefe Widerfprüche 
gelten, und fehe, daß der Danton der Revolution diefe 
Widerſprüche wirklich bewährt; wenn aber Wobespierre 
feig, heimtückiſch, argwöhniſch, graufam, und dabei doc 
ein wahrhafter Tugendheld fein ſoll, fo habe ich leider 
zu viel Erfahrung, um an bdiefes Phantafiegebilde zu 
glauben. In einem Menfchenherzen worin ſolche Laſter 
wohnen ift die Tugend in ber reinen Art wie fie ber 
Hifterifer annimmt eine abfolute Unmöglichkeit. Auch 
der Berdorbenfte kann für ein Ideal noch fehmärmen, 
auch der Lafterhaftefte kann die Zugend noch lieben; aber 
diefe Schwärmerei, diefe Liebe felbft nehmen bei ihm ei- 
nen Charakter an der mit der gefammten ZJerrüttung 
und Entzweiung feines Geiftes in Uebereinſtimmung ift, 
wie bei Danton, deffen auflodernde Freiheitsliebe mit fei- 
nem fonftigen Sein und Temperament in Verhältniß fteht. 
Das verkennt Lamartine bei Mobespierre: er gießt die 
reinfte Begeiflerung in ein befledited Herz, und will uns 
glauben machen, fie fünne Das bleiben mas fie an ſich 
außer diefer Bedingung iſt. Wer. dem Volke in feinen 


unedein Trieben fchmeichelt; wer ben Argmohn übertreibt, 


den Neid anregt, die Wuth aufftachelt und die Rache 
erbittert; wer die Adern des Staatöbürgers öffnet, um 
das Uebel zu heilen, aber das Leben rein und untein 
gleichgültig herauslaufen läßt, ohne fi zwifchen die 
Schlachtopfer und die Henker zu werfen; wer das 
Schlechte nicht will und es geduldig hinnimmt; wer dem 
vermeintlichen Drange feiner perfönlichden Stellung die 
Köpfe des Königs, der Königin und ihrer unfhuldigen 
Schweſter ausliefert; wer der angeblihen Nothwendig⸗ 
Zeit den Kopf Vergniaud's, der Furcht und Herrſchſucht 
den Kopf Danton’s abtritt; wer geftattet, daß fein Name 
18 Monate lang dem- Blutgerüfte zum Aushängeſchilde 
und dem Morden zur Rechtfertigung dient; wer vorläu- 
fige Verbrechen durch die Heiligkeit fünftiger Staatsein- 
richtungen zu fühnen hofft; wer fi in der Ausficht der 
Rationalglüdeligkeit beraufht, während Frankreich auf 
dem Schaffote verblutet; wer die Rechte der Vorſehung 
zu haben wähnt, weil er die Pläne berfelben im Kopfe 
zu haben ſich einbildet ; wer ſich an Gottes Stelle fegt, 
und ber Rache⸗- und Mettungsengel der Revolution in 
Einer Perſon fein will; wer vergift, daß, wenn Jeder 
fih auf diefe Weife felbft vergötterte, am Ende nur ein 
Einziger auf der Welt bliebe, und dieſer Einzige der 
Mörder aller Andern wäre —: wer Das thut — und das 
Alles thut Robespierre nach Lamartine's eigenen Wor⸗ 


ten —, der ift ein gefallfüchtiger Politiker, der fo Lange 
mit dem Volke buhlt und coquettirt bis er zu Fall kommt, 
und nun als öffentlicyes Freudenmäbchen ben blutgieri- 
gen und andern Lüſten der Dienge ſich preisgibt; der ift 


ein bethörter Schwindler, welder das Leben und Ber- 


mögen der Bürger zu einem Glüdstopfe macht worin 
er nad dem größten Xoofe greift; der ift ein kopfloſer 
Schmwärmer, der nad Pfaffenart feinen individuellen 
Slauben mit Feuer und Schwert zum alleinfeligmachen- 
den erheben wil. Ein Solcher ftrebt nicht mit: den 
reinften Abfichten nach der Herrfchaft der Vernunft durch 
die Demokratie, dürftet nicht wie ein Gott nad) Wahr- 
heit und Gerechtigkeit in den Gefegen, fämpft nicht aufs 
edelfte gegen LZafter, Lüge und Despotismus an, und 
opfert nicht unbedingt fich felbft, feine Jugend, feine 
Ruhe, fein Glück, feinen Ehrgeiz, fein Leben, fein An- 
denken einem großen Werke auf, was Lamartine dem 
Nobespierre nachrühmt. 
(Die Zortfegung folgt.) 


Phyſiologiſche Briefe für Gebildete aller Stände von 


Karl Vogt. Drei Abtheilungen. Stuttgart, Cotta. 
1845 — 47. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Ref. gefteht, daß ihn fchon beim Anbli des Titels dieſes 
Werkes einiges Mistrauen befiel, ob auch die Ausführung der 
Abſicht, Die Lehren der heutigen Phyfiologie dem nichtärztlichen 
Yublicum Mar und verftändlih zu maden, erreicht fei. Es 
mußte fich ihm diefer Zweifel um fo mehr aufdringen, ald eben 
diefe Phyfiologie in der jüngften Beit fi) einen ganz neuen 
Boden für ihre Forſchungen gefchaffen, und mittels diefer Kor: 
fhungen zu Refultaten gekommen ift die Alles was feit Jahr: 
zehnden auf diefem Gebiete des Wifſens gewonnen worden ift 
weit hinter fih laffen, wie Dies ſchon ein flüchtiger Verglei 
eines phyñiologiſchen Handbuchs von jest und ven 10 — I 
Jahren unwiderſprechlich darthut. Die Haupthebel aber wel: 
chen wir biefe rafchen Fortfchritte zu danken Haben, find bie 
Bervolllommnung des Mikroſkops und die Entdedlungen ber 
neuern Ehemie. Infofern aber das Studium der Phyſiologie 
eine genaue Bekanntſchaft und richtige Anwendung dieſer bei: 
den Hülfsmittel vorausfegt, ift es felbft ein beiweitem fchwieri- 
gered geworden als früher, wo ſchon eine halbweg genügende 
Kenntniß der Unatomie zum Verſtändniß der phpfiologifchen 
Lehren binreichend war. Es genügen bier weder allgemeine 
anatomifche noch chemiſche Kenntniffe, dad Auge muß felbft 
einen Blick in die geheime Werkftätte diefer wunderbaren Er⸗ 
fheinungen werfen, um zu richtigen Begriffen der Folgerungen 
zu gelangen zu denen jie den Raturforjchern Beranlaffung ge: 
geben haben. Ref. Tann fich bier felbft als redendes Beifpiel 
aufführen. Er hatte fich früher viel mit Yhyfiologie im damaligen 
Sinne des Wortd beichäftigt,: und Bann ſich nahrühmen, ws m 
damals feine irgend bebeutfame Entdedlung in diefem Fache fremd 
geblieben ift. Als er aber anfing fich ten neuern Forfchungen 
auf diefem Felde des Wiſſens, namentli der Entwickelungs⸗ 
gefchichte organifcher Wefen, zuzuwenden, wurde es ihm unend⸗ 
lich ſchwer fih auf diefem Felde zu orientiren und fich ohne 
eigene Anſchauung von manchen Erfcheinungen und den dar⸗ 
aus abgeleiteten Refultaten richtige Begriffe zu verfchaffen. 
Erft ald er mit Hülfe eines vortreffliden Mikroſkops und an 
der Hand eined in der Sache erfahrenen Freundes die haupt- 
fächlichften Phänomene mit eigenen Augen fah, ging ihm das 
Verſtaͤndniß auf. Er las nun noch einmal was ihm früher 
dundel geblieben, und nun erft Enüpfte fi an das Mare und 
unauslöfchliche Bild die richtige Einfiht. Er zweifelt nicht, 
daß ed Vielen die fih nicht zeitig genug, als die neuere Phy⸗ 
fiologie fich ihre neuen Bahnen zu brechen begann, mit mikroſtopi⸗ 
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fen Beobachtungen beidäftigten, ebenfo ergangen fein wird, 
und daß manden übrigens tücdhtigen Ra und 
ten die Zeit und Mübe feheuen diefe neue Welt mit eigenen 
Mugen zu fhauen die ganzen heutigen phyñologiſchen Ent- 
dedun en eine terra incognita bleiben werden. 
geht es aber Naturforfchern und Werzten fo, wie foll 
6 der Laie in diefem neuen, unbelannten Gebiete in dem 
3 alle Folgerung ohne Ausnahme an die Anſchauung, ia an 
die mühfamften, nur durch ‚die volllommenfben Mikroſtope zu 
ewinnenden Unterfuchungen gefnüpft find zurechtfinden? Wir 
alten Dies ſchlechthin für unmöglich, felbft wenn er fih in dies 
em Labyrinthe eines fo Maren, für den Mann vom Fade 
allenthalben an ei Tee bediente als der Verf. der 
ier zu beſprechenden tft iſt. 
vier war bat der Verf. keine Mühe gefpart manche Gegen: 
Hände der Faſſungskraft untundiger PR fo nahe als möglid 
u rüden, und unbefannte Erſcheinungen an bekannte ange: 
Enüpft, ja einzelne phyfiologiſche Eapitel werden dem Laien 
Beine Schwierigkeiten darbieten, wie denn bereits das „Aor: 
genblatt“ einige derfelben, aber auch nur ſolche welche * 
mein verſtändlich find, mitgetheilt bat. Wir koͤnnten mehre 
dergleichen Gegenftände aufführen wo das Verſtaͤndniß auch 
für Undere die nicht zum Fache gehören hinreichend nahe liegt, 
wo aber auch der Gegenſtand an und für fich fetbft für Leſer 
diefer Claſſe Fein geringes Intereffe gewährt, und Erfcheinun: 
en erläutert von deren Grund man ſich fonft Feine Rechen⸗ 
haft geben Fonnte. Wir wählen ftatt vieler nur einen, der 
ugleih eine Probe von der Darftelungsgabe des Verf. abge: 
em mag. 

Um das phpfiologifche Geſetz zu verfinnlichen, daß jede 
Primitivfafer eines Nerven nur an der Stelle ihrer peripheri- 
ſchen Endigung reagirt, daß jeder Reiz der fie auf irgend ei: 
ner Stelle ihres Verlaufs trifft von unferm Bewußtfein auf 
Die Endigungsftelle der Nervenfafer bezogen, und daß daher 
aud der Schmerz den man beim Durchſchneiden eined Nerven: 
ftammes der fühlende Faſern hat empfindet, nicht an der Stelle 
der Durchſchneidung, fondern in denjenigen Theilen empfunden 
wird an welchen der Nerve verbreitet, knuͤpft der Verf. 
an befannte Erfahrungen aus dem gewöhnlichen Leben an. 
„Zedermann weiß namlich ſchon aus feiner eigenen Erfah: 
rung, daB ein &toß auf den Ellnbogen an dem Drte wo der 
Stamm des Elinbogennerven über den Knochen läuft eine 
äußerft ſchmerzhafte Empfindung in den äußern Theilen der 
Hand, dem NRingfinger und Beinen Finger erregt, daß unleid- 
liches Prickeln, Umeifenlaufen und ähnliche Erſcheinungen in 
der Hand und dem Vorderarme einer ſolchen Verletzung fol⸗ 
gen. Iſt ja doch dieſe Erfahrung fo häufig, daß man im .ge: 
meinen Leben dieſe Stelle mit dem Namen des „Hochzeits⸗ 
Enöchelchens ” belegt! Es kann hier Ieder das Geſetz der peri: 
pherifchen Reaction der Rerven ohne weitern Schaden durch 
das Erperiment prüfen. In ungemein vielen ähnlichen Fällen 
überzeugt man fi) von der durchgreifenden Bültigkfeit diefes 
Geſetzes. Bei einer Amputation bes Oberfchenkeld z. DB. fühlt 
der Kranke den Schmerz des HautichnittE genau an der rich: 
tigen Stelle; es werden hier die peripherifchen Enden der 
Hautnerven durchfchnitten. Im Momente aber wo das Mef: 
fer den Schenkelnerven trennt, glaubt der Verwundete einen 
heftigen Schmerz in den Zehen, dem Fuße, der Wade zu em: 

den, und diefe Empfindung ift fo gewaltig, ihre Dertlich: 
eit fo unmittelbar angegeben, daß fie über daß Bewußtjein 
des Kranken obfiegt. Diefer der fehr gut weiß, dag man ihm 
den Nerven des Oberſchenkels durchfchneidet und nicht den 
Fuß brennt, empfindet doch im Momente der Durchfchneidung 
einen augenbliliden Schmerz, wie wenn man ihm ben Fuß 
mit einem glühenden Eifen durchſtaͤche.“ 

„Bon Seiten des Arztes gehört Die größte Vorficht dazu, 
um gebörig beftimmen zu fünnen, wo die erregende Urfadhe 
eined Schmerzes zu finden fei der in einem peripberifchen Dr: 
gane auftritt. Der Laie wundert fih oft, warum bei einem 
beftimmt umfchriebenen Schmerze das fiheinbar kranke Drgan 


turforfeheen und Aerz⸗ 


durchaus unberüdfichtigt gelaffen wird, und die Wirkung der. 
Ableitungsmittel auf ganz dndere Punkte gerichtet werden, die 
ihm vollkommen gefund erfcheinen. Die medicinifchen Annalen 
find mit Beobachtungen von den graufamften Behandlungsfeh: 
lern erfüllt welche in ber Nichtbeachtung diefes einfachen Ge: 
fene6 ihren Grund haben, und um zu beweifen, wie leicht der 
Irrthum und wie fruchtlos die Behandlung iſt die auf die 
Beieg nicht Acht hat, möge folgender, aus ben Annalen der 
engliſchen Chirurgie entnommener Zal genügen. Gin junges 
Mädchen leidet an den heftigften Schmerzen im Knie, die Bei: 
ner örtlichen Behandlung weichen wollen. Das Knie felbft er 
ſcheint volllommen gefund; der Rervenfchmerz ift aber fo bef: 
tig, daß nach einigen Jahren einer durch ihn verbitterten Eri: 
fenz die Kranke flehentlih um Wblöfung des Fußes bittet. 
Das Bein wird über dem Knie amputirt, aber durchaus ohne 
allen Erfolg, bie Schmerzen wurden nad wie vor in bem jegt 
entfernten Knie empfunden. Dan amputirt den Schenkel zum 
zweiten male höher oben — die Schmerzen bleiben. Die Kranke 
wied einer dritten Operation unterw ‚ in melcher man ben 
Dperfchenkel aus der Pfanne ded Hüftgelenkes ausſchneidet — 
der Erfolg ift nicht glängender. Die Gemarterte flirbt endlich, 
und bei der Section zeigen fich einige knoͤcherne Plättchen in 
den Durchgangslöchern der Nerven, wodurch die Wurzeln der: 
ſelben gereizt wurden. Bier war alfo der Reiz in der Räbe 
des Urfprungs der Nerven; feine Folge, der Schmerz, trat in 
dem peripberifchen Verbreitungsbezirk des Nerven am Knie auf, 
und alle örtliche Behandlung des fchmerzenden Theils, ja felbit 
feine Entfernung, Ponnte natürlicherweife Beinen Erfolg haben.‘ 
„Aus dem bier angeführten Falle fchon gebt hervor, daß 


man fogar Schmerzen in Gliedern fühlen kann, welche verloren 


gegangen find, eben weil die verftümmelten Nerven ſtets nad 
Die Reize von welden fie betroffen werden auf die ihuen feb: 
lende peripherifhe Endigung übertragen. Aus diefem Gefühle 
geht dann die Erfcheinung hervor, daß Amputirte, fo lange fie 
leben, ftetd das Gefühl der Ertremität haben die ihnen fehlt, 
und felbft 9 — 30 Jahre nach der Operation, nachdem fie fich 
ling an den Berluft des Gliedes gewöhnt haben, diejenigen 
Gefühle welche den Stumpf betreffen auf das verlorene Glied 
übertragen. Entzündungen, Verlegungen des Stumpfes wer: 
den in dem Fuße oder der Hand fchmerzbaft empfunden, und 
felbft ganz gefunde Leute koͤnnen trog der handgreiflichen Ueber: 
zeugung fich dieſer Integrirung ihres fehlenden Gliedes wicht 
entfehlagen, und begehen in unbewachten Augenblidien Hand- 
lungen weldye darauf hindeuten, daß fie fih noch im Beſitze 
ihrer Ertremität fühlen. Sie bedecken forgfältig im Bette den 
Drt wo der fehlende Fuß liegen würde; fpringen, plöglich auf: 

efchredt, in die Höhe, als Fonnten fie auf beide Beine fi 

ügen und fallen dann zur Erbe nieder; greifen mit dem 
Stumpfe des Armes nach Gegenftänden, ald ob fie diejelben 
mit der fehlenden Hand faffen wollten, und ähnliche Erſchei⸗ 
nungen mehr. Wie fehr diefe Integritätsgefühle der Ampu: 
firten in der Drganifation der Nerven begründet find, bewei: 
fen auch die Traͤume folcher Berfkümmelten. Anfangs, in den 
erften Jahren nach der Operation, träumen fi die Individuen 
durchaus gefund, unverlegt; Keute welche dad Bein verloren 
ae gehen in ihren Träumen auf zwei gefunden Beinen ein: 
er. Allmälig aber mifcht jih Das Bewußtſein der Verftüm: 
melung in die Zraumvorftellungen; der Menfch befipt zwar 
feinen Arm, fein Bein noch, aber er kann fih ihrer nicht be: 
dienen und Ieeppt das Glied als unnüge Laft mit ih. Es 
mag wol wenige Invaliden geben die alt genug werden, um 
fih fo verftümmelt zu träumen als fie wirfiich find; aber auch 
in dieſem Falle wo bei den fubjectiven BVorftelungen die Er: 
innerung an ihr früher befefienes Gut verloren gegangen if, 
ſelbſt in dieſen Fällen tritt bei objectiven Berlegungen des 
Stumpfes das Integritätögefühl hervor, und der Invalide Der 
fih auf Krüden traͤumte Führt bei Entzündung des Stumpfes 
Schmerzen in den peripherifhen Theilen feines verſtümmelten 


Gliedes.“ 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Histoire des Girondins, par A. de Lamartine. 
Acht Bande. 
(Bortfegung aus Nr. 246.) 


Ebenfo widerfpredhend behauptet Ramartine, das Schre- 
densregiment fei von Mobespierre und Danton weit wer 
niger gegen die Royaliften und Moberantiften als gegen 
die Anarchiſten eingefegt worden; und drei Seiten wei⸗ 
ter lefen wie: Robespierre und Danton hätten die All: 
gewalt despotifher Noth- und Schredmittel in ber Anar- 
hie ſelbſt gefucht und gefunden. So werben über alle 
Dinge und Menfchen der Revolution wirklich Die entge⸗ 
gengefegteften Urtheile gefällt. Was die Nation rettet 
ift als nothwendig hingeftellt, und mas nothwendig iſt 
wird verbrecherifch genannt. Aus diefen Verbrechen ge- 
ben unermeßliche Zugenden hervor. Prachtvoll und mit 
binreifender Berebtfamteit ſchildert Lamartine die Begei⸗ 
fterung der nad den bedrohten Grenzen eilenden Nation, 
ebenjo glänzend und mit einer Genauigkeit die dem er: 
fahzenften Offizier Ehre machen würde befchreibt er die 
Schlachten bei Jemappes, Hondscoote, Wattignies und 
Fleurus. Er betrachtet diefe Siege, wie es gewöhnlid, 
geſchieht, als Reſultate des Freiheitögeiftes der damals 
die franzöfifhen Kriegsheere befeelte. Aber gibt ed denn 
nicht außer dem Xreibeitögeifte einen andern, welchen bie 
Geſchichtſchreiber bei den Urtheilen über die Feldzüge von 
1792 — 94 ganz vergeffen zu haben frheinen? War denn 
nicht eine Zeit wo die Kranzofen, von Turenne und Conde 
angeführt, von Golbert und Louvois regiert, die Unab- 
hangigkeit Europas ebenfo bedrohten wie am Ende des 
vorigen Jahrhunderts Und doch nennt die Geſchichte 
jene herrliche Epoche gerade diejenige wo der Abel, bie 
Beiftlichkeit, die Parlamente, kurz das ganze Volk den 
Met der Freiheiten verloren, wodurch fie fonft der kö⸗ 
niglihen Gewalt die Wagfchale hielten, und wo Lud⸗ 
wig XIV. und feine Minifter leicht vollendeten mas die 
beiden großen Staatsmänner Richelieu und Mazarin, der 
Erſte ſtark, der Zweite fchlau, begonnen hatten. Man 
bat vergeffen, daß es einen National» oder Volksgeiſt 
gibt, der oft ebenfo Träftig wirkt, und ebenfo groß han 
deit als Alles was Schwärmerei und Begeifterung für 
Freiheit ausfchreien. Diefer Volksgeiſt, ein ebenfo reiner 
oft als der der Freiheit, ber bisher nur in Worten eine 
ganze Welt‘ mit Liebe umfaßte und beglüdte, lebt bei 


jeder edeln und großen Nation die ſich ihrer Unabhän- 
gigfeit verfihern kann, und wirkt auf das herrlichſte. 
Ich bin nicht fo kühn zu behaupten, daß Alles was 
man in jenen Kriegsjahren als Freiheitsgeift bewundert 
blos Nationalgeift gewefen; aber ich bin überzeugt, bie» 
ſes Gefühl ift in der damaligen Kriegsgefchichte ein über: 
aus wichtiges Moment, das bis jegt überfehen worden tft. 

Lamartine folgt der Anſicht von Thiers, Mignet und 
andern Hiftoritern der Revolution, welche meinen, das 
Schreckensſyſtem fei nothwendig gewefen, um Frankreich 
von den contrerevolutionnairen Comploten und den ver- 
bündeten Armeen zu retten. Er bätte nur billig nach— 
weifen follen, inwiefern die Schredensmaßregeln an bie 
öffentlihen Wohlfahrtsmaßregeln geknüpft waren, und 
wie fie voneinander abhingen; aber Das thut er ebenfo 
wenig als irgend einer feiner Vorgänger, und wird auch 
Niemand thun, weil es nicht wahr ift, daß die Rettung 
Frankreichs durch den Sieg oder die Niederlage dieſer 
oder jener Partei im Konvent bedingt war. ch begreife 
nit wie man die heroifche Vertheidigung Frankreichs 
gegen das verbündete Europa mit den mörderifchen Me- 
geleien wodurd die Parteien des Convents fich wechfel- 
feitig aufrieben in Verbindung bringen will. Wir ha- 
ben mit einiger Aufmerkſamkeit die Protokolle des pa- 
rifer Revolutionstribunals gelefen, wiffen auch fo ziemlich 
was anderwärts, in Lyon, in Toulon, in Bordeaug, in 
Nantes, vorgegangen ift, und wir finden in allen diefen 
Würgereien blos ein unfinniges Rafen oder ein fhmäh- 
liches Trachten, aber durhaus Nichts mas mittelbar oder 
unmittelbar auf Frankreichs Wohl Bezug hat. 

Machten etwa die Frauen, die Kinder, bie Greife, 
die Priefter, die Stubenmädchen hochverrätherifche Um⸗ 
triebet In allen Verhören des Revolutionstribumals ift 
auch nicht eine einzige Frage gethan worden die andeu- 
tet, daß es fi) um die Aufſpürung eines flautsgefähr- 
lichen Complots handelte, und fo oft auf der Redner⸗ 
bühne des Gonvents oder Jakobinerclubs von Verſchwö—⸗ 
rung die Rebe war, gefchah es nur, um irgend eine im 
Parteiintereffe erdichtete Albernheit vorzubringen. An ei- 
nem beftimmten Zage 3. B. (und nicht ein mal, fondern 
zehn mal) war e6 die fchredliche Verfchwörung der politi⸗ 
fhen Gefangenen, bie aus ihren Kerkern hervorbrechen, 
und alle Patrioten von Paris erdolchen follten ; dann 
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war es die Verſchwörung der Mobderirten, die Verfchmö- ! in biefen Megelungen ber Parteien Nichts ale einen er- 


rung der Föderaliften, die Verſchwoͤrung der Unmorali- 
fchen u. f. w. Wir wollen nicht einmal die Figlichen 
Punkte unberührt laffen: waren Guftine, Houchard, Bi⸗ 
ron Vaterlandsverräther? Man lefe die Actenſtücke ih⸗ 
ver Proceffe. Es gibt Beinen rechtlichen Mann der nicht 
eingefteht, daß fie im voraus und aus andern Gründen als 
wegen ihrer angeblichen Zandesverrätherei verurtheilt waren. 
Die welche verriethen, wie Dumouriez, waren nicht jo 
dumm fich vor das Revolutionstribunal fchleppen zu laſ⸗ 
fen. Die Hebertiften wurden Hingerichtet, weil fie, wie 
man damals fagte, gegen die Tugend confpirirten; aber 
hatte denn biefe Komödiantenbande toller Fanatiker und 
elender Wichte erft kürzlich die Gauklerbühne beftiegen 
von der Robespierre fie auf eine tragifche Weife herun- 
terftürzte? Trieb fie ihr unmoralifches Complot damals 
ärger und anders als fie es feit beinahe zwei Jahren 
ungeftraft getrieben hatte? Harte Nobespierre felbft fie 
nicht lange gebraucht? Und ehe er fein Anklagefchwert 
gegen fie aus der Scheide zog, hatte er ihre Mitglieder 
nicht oft als feuerige Patrioten und echte Republikaner 
geruͤhmt? Welche Veränderung mar denn eingetreten die 
ihr atheiftifhes Puppenfpiel zu einem todesmürdigen Ber: 
brechen machte? Keine andere als dag die Hebertiften, 
nachdem fie alle Feinde die zwifchen ihnen und Robes⸗ 
pierre fich befanden mit hatten vernichten helfen, Letztern 
durch ihre burlesken Feierlichkeiten der Feſte zu Ehren 
der Göttin Vernunft ärgerten, und bei feinen religiöfen 
Narrenspoffen und Anftalten zur Feier eines Feſtes des 
höchſten Weſens ftörten. Kurz, weil fie durch die Yurcht 
welche die in ihrem Solde ftehenden Banden von Ra- 
fenden einflöften den Convent antrieben fein entfegliches 
Henkeramt fortzufegen, und Robespierre wohl einfab, daß 
er ihnen das Leben nehmen müffe, wenn er ihnen die 
Macht nehmen wolle. Aber wo ift in allem Diefen bie 
Nothwendigkeit des öffentlichen Wohls? Nothmendigkeit 
für die Parteien fich fetbft zu retten mag fein, und fo 
muß man auch Immer jenes allerlegte Argument ver- 
ſtehen. Warum bürften es die Thermidorianer nicht 
ebenfo gut in Anfprucd nehmen als die Triumvirn des 
öffentlihen Wohlfahrtsausſchuſſes? Könnten fie gegen die 
Urheber des abfcheulichen Geſetzes vom 22. Prairial nicht 
biefelben Gründe anführen woburd man die Hinſchlach⸗ 
tung der Girondiſten, der Sebertiften und Dantoniſten 
sechtfertigt ? 

Es ift nicht möglih auf eine ernftliche Erörterung 
diefer alten Fafeleien einzugehen, die lächerlich wären 
wenn nicht fo viel Blut dadurch vergoffen worden. Es 
ift nicht möglich zugugeben, daß Camille Desmoulins 
und feine nad) ihm hingerichtete junge Frau gegen das 
öffentlihe Wohl complotirten, wenn man weiß, daß die 
Probebogen des „Vieux Cordelier” von Robespierre felbft 
dDurchgefehen und eigenhändig eorrigirt worden find, Die 
Gefchichte wird einft alle dieſe abgefchmadten Rochtferti- 
gungen der Verbrechen eines mwüthenden Ehrgeizes und 
Dünkels firenge rügen, und ſich wundern wie fie fo lange 
haben Geltung und Anklang finden koͤnnen. Wir fehen 


bitterten Kampf um den Befig der Gewalt, wobei weder 
die Principien der ewigen Gerechtigkeit noch die Inter⸗ 
effen des zeitlihen Wohle von Frankreich betheiligt wa- 
ren. Die Unterliegenden wurden gefchlachtet, weil man 
in dieſem kläglichen Wisrwarr unb Getünmel der. fi 
in wilder Wuth befämpfenden Parteien tödtete um nicht 
getödtet zu werden. Es ift gemiß, daß unter dem Terro⸗ 
rismus von zehn Menfchen wenigftens ſechs nur darum 
Henker oder Gehülfen der Henker wurden, weil fie Furcht 
hatten den eigenen Hals zu verlieren. In der Ayrannei 
und im Aufruhr, überall wo ein unficherer kühner Be- 
fig nur in ber Gewalt feine Hüffsmittel entdeckt, iſt bie 
Furcht die ſchrankenloſe Rathgeberin alles Schrecklichen. 
Die Furcht eines Einzelnen befchränkt fi) durch feine 


eigene Ohnmacht; fie mildert ſich durch ſich ſelbſt, und 


wird oft nur heilfame Strenge. Die Furcht Vieler treibt 
durch ihre Maffe felbft zur ſchonungsloſen Wildheit; Jeder 
wagt Verbrechen die fich in die Menge verbergen. Man 
will zittern machen um nicht felbft zu zittern, und wirthet 
wie jeder Wahnſinn gegen feine eigenen Sefpenfter. 

Alle jene Gemeinpläge von der Heilfamkeit und Noth- 
wenbigkeit des Schredens find von Schriftftellen in Um- 
lauf gebradgt und verfochten morden die ſich einbildeten, 
man müffe von der Revolution Alles, ſelbſt ihre Scheuß⸗ 
Uchkeiten, vercheidigen, weil man Alles angriff. Die 
erfte von rein biftorifchem Standpunkte aus gefchriebene 
Geſchichte der Revolution wird fie auf die Seite ſchaf⸗ 
fen, und zu den falfden Ideen legen welche brillante 
Sophiften von Zeit zu Zeit in die umlaufende Gedanken⸗ 
maffe einfchwärzen. 

Bon den Sepsembertagen bis zum 9. Thermidor war 
in Paris andy nicht eine einzige Verſchwörung, nicht ein- 
mal ein entfernter Derfuh, ein leifes Symptom, ein 


ſchwacher Anflug von Berfchwörung. So frei waren die 


Machthaber mit Kerkern, Confisestionen, Ermerbungen 
und Hinrichtungen, daß man in der weiland freien 
Hauptſtadt vor dem ſchwülen Siroccowind des Terroris⸗ 
mus den Mund nicht aufzuthun, geſchweige dem ein 
Complot anzuzetteln wagte. Lyon empörte fich erſt als 
Challier und Gonforten den Schreden dorthin brachten, 
und, was man auc von dem Royaliſten Precy gefabelt, 
Lamarine feibft fagt, fein Aufftand habe anfangs Feine 
vogaliftifche Farbe gehabt, und nidyt darauf abgezweckt, 
ih von Paris loszureißen, fondern tyranniſche Clubs 
üder den Haufen zu werfen. Berief fih etwa Garrier 
in feimem Proceſſe auf bie hochverraͤtheriſchen Umtriebe 
der Eimmohner von Nantes, um ferne republikaniſchen 
Hochzeiten zu rechtfertigen ? Gin bemerfenswerthber Um⸗ 
ſtand endlich iſt, daß die einzige wirkliche und ernſthafte 


Berſchwöreng, ber Aufſtand der Vendée, deſto heftiger 


um ſich griff, je ärger der Schrecken wäthele; und Be- 
Tanntli war es nicht der Schreien ber diefe Maffende 
Wunde flog. Ic erblicke nirgend den geringften Zu⸗ 
ſammenhang zwilchen dem patriotifchen Eifer womit Die 


Heere für die Sicherheit bes heimifchen Bodens Fechten, 
und dem rachedurſtigen Stimme womit die Parteien in 
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dem unedeln Kampfe um die Gewalt ſich bie auf das 
Blut verfolgten, und der fchauberhaften Grauſamkeit wo⸗ 
mit nichtöwärbige Proconfuln bie Provinzen verheerten 
und brandfchagten; zwifchen den Kriegsthaten eines Jour⸗ 
dan, Marceau, Hoche und den Mitrailladen und Noya- 
den eines Fouché, Collot d’Herbois und Carrier. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Phyfiologiſche Briefe für Gebildete aller Stände von 
| Karl Vogt. Drei Abtheilungen. 
(Beſchluß aus Nr. 216.) 


Ebenfo bat au der Verf. ſich die Gelegenheit nicht ent: 
gehen laffen, an allgemeine phyfiologifche Wahrheiten diätetifche 
Regeln anzufnüpfen. So z. B. verdient Das was (©. 224) 
in Bezug auf die Schweite gefagt wird, allgemeine Beherzigung. 
Es heißt dafelbft: „Die Befchäftigung des Menfchen, fein 
Stand und feine Lebensart üben, abgefehben von dem Alter, 
den größten Einfluß auf die Sehweite der Augen aus. Die 
pgende Lebensart unferer Jugend, die ftete Befchäftigung mit 
gefen und Schreiben haben die Kurzfichtigkeit allgemein ver: 
breitet, und leider droht die koͤrperliche Infirmität auch in 
eine geiftige auszuarten. Der Gebrauch von Wandtafeln, 
Mandlarten und anderiweitigen Hülfsmitteln der Art welche 
den Schüler zwingen den Blick zuweilen auf etwas entfern: 
tere Gegenſtaͤnde ald Buch und Heft zu richten, fann nicht 
ausreichen, obgleich auch Diefes geringe Mittel nicht 
ſchmaͤhen if. Beichäftigung in der Prien Katur, eifrigeres 
Betreiben der Raturwiflenfchaften, nicht nur in einem Schul: 
faale bei pedantifhen Büchern, troddenem Pflanzenheu und ver» 
motteten Thierbaͤlgen, fondern draußen bei Wind und Wetter, 
in Feld und Bald wäre das rechte Mittel, der Kursfichtigkeit 
entgegenzuazbeitn. Statt Deflen aber erfindet man Apparate 
griechiſchen Ramens, worin fieben O's mit einigen Mſilons 
abwechſelnd fich beftreben eine Verrenkung der Kinnbaden zu 
erzeugen! Wie Dem aud) fei, ſtatiſtiſche Unterfudungen haben 
herausgeſtellt, im Durchſchnitte unter 100 Schuͤlern und 
Studenten von 16— 25 Jahren 94 Kurzſichtige ſich befinden; 
daß unter den Gelehrten dies Verhältniß etwas nad) Alter und 
Beſchaftigung abnimmt, ſodaß theoretiiche Bücherwürmer 84, 
praßtifcher beichäftigte Gelehrte nur 63 Procent Kurzischtige 
zählen, während Männer höherer Stände eine noch höhere 
Berhältnißzahl, nämlih 67, bekommen. Kaufleute die den 
größten heil ihres Lebens am Bureau zubringen haben 63 
Precent Kurzſichtige, während Ladendiener, Commis, Magazin 
beamte, Die weniger jihende Lebensart im Kaufmannsitande 
führen, 48 Procent Weitfichtige zählen. Soldaten, Künftler, 
Scäufter und Schneider zählen mehr als die Hälfte Weitſich⸗ 
tige; Jäger und Aderbauer endlich zeigen die guͤnſtigſten Ver⸗ 
battmifie für die Weitfichtigfeit, indem fi) unter ihnen 74 auf 

00 finden.” | 


Solche und viele andere Stellen find freilich Jedem ver: 
ſtändlich, und laffen den Lefer der nicht tiefer in Die Lecture 
des Buches eingedrungen ift nicht ahnen welche Berge ſich 
feiner Faſſungskraft entgegenthürmen. Uber fie find da, dieſe 
Berge, und er dasf nur die Capitel: Lervenſyſtem, Functionen 
des Rervenfoftemd, Eentraltheile des Rervenſyſtems, vorzüglich 
aber alle die das Ei und feine Entwickelung betreffenden Ab: 
fchnitte aufſchlagen, um ſich zu überzeugen, daß man hier, ohne 
Autopfie, mit dem gewöhnlichen gefunden Menfchenverfande 
nicht ausreicht. 

Weit entfernt aber daraus dem Verf. einen Borwurf zu 
machen, müflen wis ihm vielmehr nadhrühmen, daß er eifrig 
bemüht geweſen ift fich alles Kathedertons zu entfchlagen und 
feinen Lefern Alles ſo Mar und deutlich wie möglid vor Aus 
gen zu legen. Daß ihm Dies nicht allenthalben gelungen ift 
nie feine Schuld, fondern liegt in der Natur der Bade. 


u ver: | 


Bon feinem Standpunkte aus hat er Alles geleiftet was man 
billigerweife von ihm fodern kann; aber biefer Standpunkt if 
eben ein folcher, daß man ſich damit nicht nad Belieben in 
das Parterre der lefenden Welt verfegen Tann, und nur darin 
hat fi der Verf. verrechnet, daß cr voraußfegt, Gebildete 
aller Stände koͤnnten Vorträge verftehen bie dem Mann 
vom Bade, wenn er nicht die dazu erfoderlichen Borkenntniffe 
befigt, nicht in der Anwendung des Mikroſkops geübt ift, und 
* zehrer zur Seite hat der ihm nachhilft, kaum verſtaͤnd⸗ 
ich find. 

Aber eignet ſich auch dieſe Schrift nicht fuͤr Leſer dieſer 
Slaſſe, fo iſt fie Doc für junge Studirende und für ältere 
Aerzte und Raturforfcher die fich fortbilden und einen Inbe— 
griff der neuern phyfiologifchen Forſchungen und Entdedungen 
verfchaffen wollen ein unfrhägbares Hülfsmitte. Alles was 
fie fonft mühfam aus mehren Werfen zufammenfuchen müßten, 
finden jie hier überfichtlih zufammengeftellt, und zwar in ſo 
klarer und lebendiger Weiſe, mit ſo wenigen aber kraͤftigen 
und farbigen Strichen, als es nur ein feines Stoff wie der 
Darftellungsgabe gleich mächtiger Autor zu. leiften vermag. 
Man ficht, der Berf. ift Herr und Meifter auf dem wifen: 
ſchaftlichen Gebiete in welches er feine Leſer einführt, und er 
hat nicht, wie Dieb fo viele für ein gemifchtes Publicum fchreibende 
Autoren zu thun pflegen, blos aus andern Schriften zufammen- 
getragen, fondern er bat felbft gefehen, geforfcht und gedacht. 

trenggläubige dürfen Die Schrift nicht lefen, weni ftens - 
würden jie an Stellen wie folgende großen Unftoß nehmen: 
„Die Phyfiologie erflärt fi) demnach beftinnmt und fategorifch 
egen eine individuelle Unfterblichkeit, wie überhaupt gegen alle 
orftelungen welche jih an diejenigen der fpeciellen Eriftenz 
einer Seele anſchließen. Sie ift nicht nur vollkommen beredy: 
tigt bei dieſen Sragen ein Wort mitzufprechen, fondern es ift 
ihr fogar der Vorwurf zu machen, daß fie nicht früber ihre 
eerhob, um den einzigen richtigen Weg anzuzeigen auf wel: 
chem diefeiben überhaupt gelöft werben koͤnnen. Wan hat be 
hauptet, die Phyſiologie gehe zu weit, wenn fie fi mit mehr 
al6 dem materiellen Subftrate befchäftiges — fie will aber ge: 
vade die Bunctionen dieſes Subftrats Fennen lernen, und was 
fie als ſolche Functionen erkennt, muß fie in das Reich ihrer 
Betrachtungen ziehen’ u. f. w. Ferner: „Die Misgeburten, 
welche nicht nur beim Menfchen, fondern auch bei Thieren, 
und felbft bei wilden Thieren ziemlich häufig vorkommen, wur: 
den in frühefter Zeit als 3eiden des Zornd der Gottheit an: 
gefehen , welche dadurch beuorftchendes Unglüd, &trafgerichte 
und andere Ausbrühe der Art anzeigen folte. Es war diefe 
Anfiht eine nothwendige Zolgerung aus dem Glauben welcher 
die Entftehung eines jeden organifchen Wefens einem bemußten 
Schöpfer unterlegte, Tkatt dafjelbe unmittelbar aus natürlichen 
Sefegen hervorgehen zu laffen. In der That iſt nicht abzu⸗ 
fehben, warum man fi von dieſer Anficht der übeln Bedeu» 
tungskraft der Misbildungen frei machen will, wenn man doch 
ihren Borderfag fernerhin anerkennt. Wenn das organifche 
Weſen aus der ‚Hand eined bewußten Schöpfers hervorgeht, fo 
müffen auch die iebilbungen einen beftimmten bewußten Z3weck 
haben, den man je nach Gefallen ihnen unterfchieben Tann.” 


Ohne den Verf. diefer Stellen wegen, die man Gottlob! 
in unfern Zagen nicht wie zu denen des Servetus mit dem 
Leben büßen muß, verfegern zu wollen, muß fie Ref. doch als 
ein Erzeugniß des jugendlichen Uebermuths erflären, dem die 
Berechtigung ſich an diefer Stelle geltend zu machen durchaus 
feblt; denn bei aller Achtung vor feinem Scharffinn und feinen 
Kenntniffen glauben wir doch nicht, daß es ıhm je gelingen 
werde und auf phyfiologifhem Wege begreiflih zu machen, 
wie aus dem materiellen Subftrat ein geiftiger Gedanke ent» 
ftehe und fi eine Welt obne Schöpfer made, oder, um in fei: 
ner Sprache zu reden, natürliche Gefege ohne Geſetzgeber. Hat 
diefe Raͤthſel aller Näthfel die auf Die Spitze getriebene philo: 
fophifche Abftraction nicht löfen können, fo wird fie noch weni⸗ 
ger der Materialismus löfen. 





Mit einer nicht minder einfchneidenden, wahrſcheinlich des 
Knalleffectö wegen bis zum Schluffe verfparten Stelle endigt 
das Buch, und auch wir wollen ihr bier noch einigen Raum 
gönnen: „Die Ehrfurdt welche das Alter jedem fittlich gebil: 
deten Menfchen einflößt hat von jeher verleitet daſſelbe ale 
die höchſte Blütezeit der Intelligenz auleden. Wenn man 
diefe Blüte im Zurüdtreten der Leidenfhaften, in der Unem: 
pfindlichfeit gegen äußere Eindrücde, in dem Mangel böhern 
Schwungs, in der Flachheit der geiftigen Productionen, in dem 
Widerftande gegen jeden Fortſchritt ficht, fo mag dem Alter 
wol die Weisheit gegönnt werden die man ihm damit zufchreibt. 
Der Greis fhließt fih ftarr in feinen Anfichten und Meinun: 
‚gen ab; bat er in der Wiffenfchaft, in Höhern geiftigen Regionen 
fich befchäftigt, fo ift er nicht nur nicht mehr Table deren Fort: 
ſchritt zu fördern, fondern er faßt diefen Fortſchritt auch nicht 
und beklagt fih, daß man zurüdgehe. In der Regel veriagt 
er mistrauiſch allem Neuen die Anerkennung ; wo er aber daf: 
felbe no aufnimmt, da fühlt er nicht die neuen Richtungen 
die ſich anbahnen, da erfaßt er nicht die Veränderungen welde 
in der Wiſſenſchaft fich verbreiten und diefelben umſchaffen; — 
er findet im Gegentheile, daß er Alles fchon feit langer Zeit 
wußte, oder dag mit allen neuen Zhatfachen Feine neue Rich: 
zung angebahnt werde, fondern das Ganze im alten Geleife 
bleiben muͤſſe. Was die geiftige Probuctionsfraft betrifft, fo 
kann man ohne Unrecht behaupten, daß die fammtlichen Pro: 
ductionen von Greifen vernichtet werden koͤnnten ohne den 
mindeften Schaden für Wiflenfchaften und Künfte im weiteften 
Sinne des Worts.“ 

Wir Eönnten den Verf. bier auf Greife verweifen die fich 
bi6 ins höhere Alter den Sinn für alles Reue in der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft bewahrt haben, und Beinen fehnlichern Wunſch 
begen als noch älter zu werden, um nocd aller Fortſchritte und 
Entdedungen im gaufe der Zeiten theilhaftig zu werden; wir 
fönnten an Männer erinnern wie Haller, Kant, Goethe, 
Humboldt u. A., deren Werke noch in ihrem fpäten Xebens: 
alter das Bepräge jugendlicher Kraft trugen. Möge er aber 
auch dem Sreifenalter alle und jede Berechtigung auf Förde: 
rung der Wiflenfchaft und Kunft abfprechen, einen Vorzug 
der braufenden Zugend ‘gegenüber wird er ihm nicht abftreiten 
koͤnnen und boffentlih mit zunehmenden Jahren ſich felbft iu 
eigen machen, wir meinen — die Beſcheidenheit! id. 
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Rlistoire des Girondins, par A. de Lamarline. 
Acht Bände. 
( Beſchluß aus Nr. 247.) 

Es ift ein Wunder nationaler Energie, ein Wunder 
des alten Blutes welches noch von Ludwig's XIV. glor- 
reichen Zeiten ber in den Abern der Franzofen flog, und 
durch die ſchmachvolle Maitreffenregierung Ludwig's XV. 
nicht verborben werden konnte, daß Frankreich, ungeach⸗ 
tet der gräßlichen Dummheiten des Schredenfuftems, dem 
Angriffe des vereinten Europas nicht unterlag. Die 
ganze männliche Bevölkerung trat unter die Waffen, und 
nahm das Gewehr der Freiwilligen auf die Schulter, um 
den Zeind aus dem Lande zu jagen; man frage einmal 
Die fo aus jener Zeit noch am Leben find, ob der Schrecken 
Des Blutgerüftes fie auf die Schlachtfelder trieb, ob bie 
Furcht der Buillotine ihnen Heldenmuth gab! 

Es ift ein Wunder, daß, während Paris und ber 
Eonvent fich mit heißer Erbitterung um eine Herrfchaft 
ftritten die Niemand ausübte, der alte franzöfifche Na- 
tionalgeift die junge Generation mit einem fo glühenden 
Haß gegen das Ausland erfüllte, daß fie freudig zu den 
Zahnen eilte, und freiwillig jedes Opfer brachte die In- 
vafton abzuwehren. Auch halfen bazu einzelne tüchtige 
und kräftige Männer die, wie Carnot, fih mit Gel 
von den unfinnigen und blutigen Zäntereien des Con⸗ 
vents wegwandten, um fi rüdhaltlos den ftillen und 
befonnenen Geſchäften der Verwaltung zu widmen. Diefe 
Haben ihr Land und Volk gerettet, mit Hülfe jener hel⸗ 
Denmüthigen Rekruten und jungen Generale die aus al» 
len Binteln hervorgingen, nur nicht aus den fchwagen- 
den und tobenden Clubs. 

Frankreich riß fi) aus feiner fchlimmen Lage heraus 
durch die Bravour feiner Soldaten und die Aufopferun- 
gen feiner Bürger, trog der Albernheiten und ZTollheiten 
der Zierroriften. Aber diefe Zollheiten hatten ihre Folgen. 
Sie erklären den raſchen Uebergang von dem republifani- 
fhen Freiheitsſchwindel zu den wüften Orgien des Direr- 
toriums, zu den royaliſtiſchen Wahlen der beiden Raͤthe, 
und zu der militairifchen Dictatur des Conſulats; fie ma- 
chen begreiflich, wie Frankreich aus dem Revolutionsfieber 
welches die Schredensmänner angefacht hatten plöglic 
in jmen Zuftand von Erfohlaffung fiel den ber Erſte 
Conſul vorfand und ausbeutete! 


Frankreich widerftand glüdlich dem vereinten Europa; 

aber lächerlich ift es zu behaupten, bie Mordrichter des 
Revolutionstribunals und die Großfprecher des Jakobi⸗ 
nerclub® Hätten die Koalition zurüdgefchlagen. Die Ra- 
tionalunabhängigfeit wurde trog ihnen aufrecht erhalten, 
und die Freiheit von ihnen zu Grunde gerichtet, und 
zwar in dem Maße, daß man in Krankreich noch jept 
vergebens gegen die heitlofen Folgen ihrer Merbrechen 
anfämpft. 
Es iſt durd Nies ein fo großer Schaden angerich- 
tet worden als durch die jakobinifche oder terroriftifche 
Auffaffung der Revolutionsgefchichte; man hat dadurch 
Denen die fein Talent oder keine Zeit und Gelegenheit 
haben um ſich mit den Quellen zu befchäftigen, alles 
freie Urtheil über die wichtigften Staatsintereffen vollends 
benommen; man hat mörderifche Greuel die bei der Re⸗ 
volution begangen worden find, und der Lage der Par- 
teien nach begangen werden mußten, überfirnißt, und was 
die Revolutionsmänner felbft als traurige Mefultate ihrer 
Handlungsweife empfunden haben, hat man als etwas 
Herrliches gepriefen. Statt Irrthümer wieder gut zu 
machen, ift man dadurch veranlaßt worden fich in ben- 
felben zu befeftigen, und Dinge die offenbar zum Ruin’ 
des Staats führen mußten ale Palladien der Freiheit 
zu betrachten. Es gibt in Frankreich Leute genug bie 
fi nichts Schöneres denken können als die Wiederkehr 
einer jafobinifchen Republik mit dem obligaten Schreden 
und permanenten Schaffot. Die Bücher von Thiers und 
Mignet haben ganz befonders dazu beigetragen der re⸗ 
publitanifhen Jugend diefen Wahn in den Kopf zu 
fegen, und die „Histoire des Girondins” dürfte fie nur 
barin beftärfen. 

Es ift mir unbegreiflich, wie ein fo geiftreiher Mann 
als Lamartine fi) hat entfchließen können bie abgedro- 
fhenen Behauptungen nachzuſprechen welche dem allge 
meinen Gefühl und Gewiffen der Gegenwart wiberftre- 
ben; wie man der Gefchichte Gewalt anthun mag, um 
fi) fe über die Volksſtimme hinauszufegen, die in Die 
ſem Kalle Gottesſtimme ift, und nicht trügt. Man feige 
in die Schichten der franzöfifchen Gefellfehaft hinab fo 
tief man will, man frage das Volt auf dem Lande wel- 
ches durch die Revolution fo viel gewonnen bat, und 
das Volt in den Städten wo der alte revolutionnaire 
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Sauerteig immer noch fortgährt: überall wird man einen 
hohen Stolz auf die militairifhen Waffenthaten, aber 
nirgend eine einzige Meinung antreffen bie nicht tiefen 
Abfcheu vor den demagogifhen Schlächtereien ausdruͤckt. 

Die Parteien die aus Nothwehr oder Herrſchſucht 
motdeten haben fi) untereinander aufgerieben, und was 
davon übrig geblieben, iſt in den hohen Ehrenftellen und 
Würden bes Kaiſerreichs und der Reſtauration verrottet 
und verfault. Aber Frankreich Hielt es nicht mit ihnen; 
Frankreich brauchte ihre Leidenfchaften nicht um ſich zu 
retten, es rettete fich, weil e8 den Stolz und Sinn ei⸗ 
nes großen Volkes, und jenes Mertrauen in die Heilig. 
Seit feiner Sache Hatte welches die Kräfte der Nationen 
wie der Individuen hundertfach verftärkt. 

Lamartine unterfiheidet einen doppelten Charakter bed 
Schreckens, den bictatorifchen und den proſcriptoriſchen 
Styarafter. Bermöge ded einen werde der Convent auf 
ber Breſche des geretteten Vaterlandes und der verthei⸗ 
digten Revelution feine monumentale Bröße behalten; 
wermöge des andern werde fein Andenken mit Blut be- 
fleckt bieiben welches die Geſchichte ewig umrühren werde, 
ohne es je von feinem Namen abwafchen zu können. 
Der große Widerſpruch zmwifchen ben forialen Gefegen 
und den politifchen Maßregeln des Convents fomme da- 
von, weil erflere von feinen Dogmen, legtere von feinen 
Uebereilungen berftammten. Die Thorheit und das Ver⸗ 
brechen des Convents fei gewefen: in Einem Jahre than 
‚zu wollen was Jahrhunderte fobert, die Menfchen nad 
‚ertsäumten Idealen, ‚entfernten Zeiten und fremden Um- 
ſtaͤnden zu behandeln, und Diejenigen welche gegen biefe 
Behandlungsweife proteftisen aufs Schaffet zu ſchicken. 
‚Bei hellerm Weltverflande, meint Lamartine ganz naiv, 
würde der Gonvent gebuldiger und gelinder zu Werke 
‚gegangen fein; aber in feinem blinden Reformatoreifer 
hätte er Alles mit Gewalt brecgen und zwingen wollen, 
und ‚geglaubt, man dürfe Durch ‚jedes Mittel das Gute 
und das Heil der Nation befördern. Daher ber fchzoffe 
Contraſt einer Verſammlung die fi wit einer Band 
‚auf das Revolutionstribunal und Blutgerüſt flüge, mit 
der ‚andern eine Conftitution und Verfaſſung auffege 
welche an Platoniſche Schäferrepubtiten erinnere, und in 
jeder Zeite Gerechtigkeit und Menfchlichkeit athme. Wenn 
es zu der Zeit wo diefe fhöne und humane Conſtitution 
au Papier gebracht wurde ein Verbrechen war ein Menſch 
‚zu fein, und ein größeres, ein reicher oder ein ebler Menſch 
zu fein, fo darf uns Das nicht ftugig machen. Lamartine 
Felbſt zwar nennt die Schredensmänner „Mörder der Ju: 
‚gend, der Unfchuld und Liebe”; aber er fagt: 

Was die Revolution trog ihrer Stürme, Zügellofigkeiten 
und Verbrechen fo groß und erhaben Hinftellt, ift, daß fie eine 
Doctrin war. Ihre Urheber waren zugleich ihre Apoftel, und 
ihre Dogmen fo Heilig, daß, Hatte man aus threm Geſetbuche 
blos den Aufdruck der blutigen Hand bie fie niederfchrieb weg: 
gewiſcht, man hätte glauben Bönnen, fie ſeien von dam Genius 
des Sokrates oder von ber Barmherzigkeit Fenélon's eingege. 
ben worden. Die revolutionnairen Theorien, einen Augenblid 
um alles "Anfehen gebracht wegen der fürdhterliden Schmerzen 
Me Frankreich Bei ihren Seburtswehen ausftand, leben daher 
inmmer wieder auf und werden noch immer mehr wisder auf: 


Ebenung auf einma 


dem 


leben in den Beftrebungen der Menſchen. Sie find befubdelt 
worden, aber fie find göttlid. Man wiſche das Blut ab, fo 
bleibt die lautere Wahrheit... Die Aufgabe der Geſchichte ift 
biefe Flecken abzuwaſchen, und die foriale Gerechtigkeit nicht 
abzuleugnen, weil Ströme von Blut über die Dogmen der 
Freiheit, der Bernunft und Menfchenliebe bingefloffen find. 


Lamartine erkennt in den fragmentariſchen Gefegen 
des Convents die erften Lineamente der evangelifchen Con⸗ 
flitution der Zukunft, und die Grundlagen des philan- 
thropifch-republifanifchen Zauberfchloffes welches die Män- 
ner der Revolution allzu haſtig anfingen, und mit deffen 
endlicher Vollendung ſich erſt unfere Ururenkel ſchmeicheln 


dürfen. Er ſieht in den Jakobinern die Vorlaͤufer einer 


‚ die Früher oder ſpäter uns 
ganz gewiß beglüden wird; und er ift feft überzeugt, 
bag der Revolutionsgeift die Ungleichheit der Stände mit 
der Zeit aufheben, und jene Höhen und Hügel abtragen 
wird welche die Staatsflugheit, die Eitelkeit und Dumm- _ 


:heit aufgeworfen haben. Die Art wie er fih den Ein- 


tritt dieſes Gleichmachungfyſtems in die Wirklichkeit vor- 
ftellig zu machen fucht ift höchſt phantaftifch, und Die 
darauf bezügliche Stelle zu merkwürdig, dag wir fie nicht 
wörtlich anführen follten: | - 

Die Hriftliche und philofophifhe Gemeinfchaft der Erden: 
güter ift offenbar eine Wahrheit; nur die Gemwaltthätigkeiten 
und Syſteme wodurch man bisher diefe Wahrheit berftellen 
und verwirklichen zu koͤnnen geglaubt hat find die Taͤuſchungen. 
Die gefelfchaftlihe Nivellirung, ein Gefeg der Gerechtigkeit, 
fcheint in der politifhen Ordnung ebenfo logifch der Plan ber 
Ratur als die Nivellirung der Erde in der phyfifchen Ordnung. 
Die Berge, wie einige Geologen verfichert haben, werden eines 
Tages ganz langſam in die Thaͤler Hinabgleiten, und die Thaͤ⸗ 
ler mitteld der Winde, der Gewäfler, der Einſtuͤrze und allma- 
ligen Anhoͤhungen u Ebenen . werden. Geſchaͤhe eine 

‚ fo gäbe es einen Kataklyamus der ale 
auf der Erdoberfläche lebende Weſen verfhlingen würde; gebt 
aber eine ſolche Ebenung langfam, allmälig, und kaum merk: 
lich vor ſich, fo wird Die Gleichheit Des Niveaus und der Frocht⸗ 
barkeit bergeftellt,.chne daß eine Ameife dabei umfommt. 

Alſo nicht blos die ‚bürgerliche Gefellfehaft, auch Die 
ganze Welt würde nad dieſer Prophezeiung eine troſt⸗ 
loſe Bläche werben. Es wäre hart es denken zu müffen. 
Man fieht, dieſes Lamartine’fche Werk ift in feiner. Urt 
einzig. Es ſtreift an alle Genres, an eigentliche Ge⸗ 
fhichte, an Memoiren, an ben Roman, an das Drama, 
an lyriſche Infpiration und forialiftifcge Träumereien, und 
fpiegelt getreu Lamartine's gegenwärtige Leberisanfchau- 
ung, ein fonderbares Gemiſch monarchiſcher Reminiscen- 


zen, chriſtlicher Phrafeolegie, demokratiſcher Politik, und 


shilauthropifcher Anfichten und Wünfche wider. Der Stil 
hält es beftändig in hohen Regionen. Seltſames Buch, wo- 
sin Schönheiten erften Ranges, und gleich große Incon⸗ 
fequenzen hervorſtechen: es entzudt, biendet, rührt bie 
zu Ihrämen, verwirrt und verdugt. Das :Gefühl über- 
wältigt darin den Werftand. Man bat faum Zeit Achem 
zu fehöpfen. Ber die erften feche Seiten gelefen, muß 
Autor bis ans Ende folgen. Es verurſacht Derz- 
Hopfen und Schwindel. Es ift ein echt -menfchlicdyes 
Merk, woller Irrthum und Wahrheit. Es iſt im Grunde 
weniger ein Buch als ein Stil Leben, und das paf- 


1 


fenbfie Motto dazu wäre: „Hamo sum, humani nihil a 
me alienem puto”, d. 5. Ich bin ein Menſch, und 
ziehe mir alle menfhlidhen Zufälle wie meine 
eigenen zu Derzen. 99. 


Mendoza, der Vater der Schelme. Gin Roman von 
Theodor Mundt. Zwei Bände. Berlin, My- 
lius. 1847. 8 4 Thlr. 

Mendoza, der Held dieſes Roman, ift ein hervorragender 
Maun in den glänzenden und thatenreihen Zeiten Karl's V. 
Die Bielfeitigkeit feines Talents — er ift Dichter, Gefchicht: 
ſchreiber, Staatsmann und Feldherr —, die Ereignifle in der 
Politik und Kriegsführung an denen er fich betheiligt hat, der 
Zauber feiner Perfönlichkeit und feine glänzende Stellung am 
Dofe und in der fpanifchen Ariftoßratie, Died Alles ift für einen 
Ruemandichter verlodend einen folhen Mann zum Helden fei: 
ned Romans auszuericehen. Nehmen wir zu alle Dem noch 
den Hintergrund der Zeit, fo finden wir, daß es ein dankbarer 
Stoff werden Bann, weil ſich fehr leicht an die Reformation, 
die damals in Deusfchland im Werden war, mehr oder minder 
Bezichungen Ai unferer Zeit anknüpfen lafien. Ohne ung je: 
doch weiter über die biftorifchen Facta zu verbreiten ober ein 
Bid jener Zeit zu entwerfen, wollen wir glei zum Inhalte 
des Romans felbft übergehen, aus dem ſich dann unfere Be: 
merbungen ganz einfach ergeben werden. 

Don Diego Murtado de Mendoza ift der Sproß einer reichen 
Srandenfamilie in Spanien. Wir begeanen ihm im erften Buche 
det Romans auf der Hochfihule von Salamanca, wo er mit Stu: 
bien der mannichfachſten Art den Mufen huldigend befchäftigt ift. 
‚Bein Roman „Lazarillo de Tormes“, deflen Held der Diener 

des Dichters ift, hat in ganz Spanien Anerkennung gefunden. 
Weil der Dicker felb gern in die niedern Sphären der Ge: 
ſell ſchaft berabfleigt und die fogenannten Schelme, eine Art 
genialer Müßiggänger und Bettler, feines vertrauten Umgangs 
würdigt, fo hat er den Namen „Bater der Schelme“ erhalten; 
in ber Literaturgefhichte Spaniens heißt er Vater der Profa- 
Die Entdelung eines weiblihen Portrait in einem Troͤdler⸗ 
laden bringt eine Umwandelung in dem Charakter des beitern, 
leichtfinnigen und verfshwenderifchen Dichter zuwege; der Held 
verliebt ſich in das Bild, und ftrebt nur Danach das Driginal auf: 
zufinden. Bald entdeckt er daffelbe: auf dem Markte zu Sa⸗ 
lomanca begegnet er dem wunderbaren Weibe, der Witwe eines 
reihen Grafen, die von Ignatius Loyola bewogen ihren Reich: 
thum an die Armen verfchenft hat, und in dem Bettlergewande 
ein ‚gottgefälliged Leben führen gedenft. Dolores ift eine 

xeiche Ihwärmerifche Seele, fie verehrt in Loyola ihren Meifter 

und Herrn, der allein den Weg erkannt bat auf welchem zum 
Himmel zu ‚gelangen iſt; fie fammelt Almofen und vertheilt 
dieſe wieder unter die Rothleidenden. Cine Rede Loyola's, in 
weicher er die Zuhörer auffodert ipm nadzuahmen, wird von 

Don GChriftoval, einem armen Studenten, für ketzeriſch befunden, 

der SInguifition, deren Spürhund er ift, angezeigt, weöhalb 

LoyoLa und feine Genoffen, unter ihnen Dolored, verhaftet wer⸗ 

den. Mendoza finnt auf Befreiung feiner Geliebten, die ihn 

den Zauber ihrer Schönheit und den Ausdruck der voll: 
fien Weiblichkeit ganz und gr zum Gefangenen gemacht bat. 

Da erfcheint Xoralba, ein Doctor aus Alcala, er wird Men: 

deza's Freund, und Beide befchließen die Befreiung von Dolo⸗ 

eb. Mendoza erregt einen Aufftand ber Schelme, und wäh. 
send deſſelben befreien fie Dolores aus dem Gefaͤngniſſe ber 

Inquifition. Sie flichen in einen Wald, wohin Mendoza einen 

en beftellt hatte, diefer findet fich jedoch nicht an der ver: 
abredeten Stelle, Mendoza will ihn aufſuchen, wird aber ploͤtz⸗ 
lich von unbelannten Menſchen überfallen und in einem Wa⸗ 
gen entführt. Bei heranbrechendem Tage erkennt er in feinen 

Entfüßrern Ubgefandte feines Vaters, die den Auftrag haben 

ihn nad Madrid zu bringen. Dolores und Zoralba bleiben 


zuruck. Mendoza Sommt durch ‚feinen Water an ven Hof dee 
Laiſers, der von feiner Perfönlichkeit beftachen ihn zu groß 

Ipaten auserſieht. Mendoza ift ganz umgewandelt durd den 
Anblid des Kaifers, der einen fo gewaltigen Eindrud auf fein 
junges dichteriſches Gemüth gemacht bat, daß jih ibm die 
Ueberzeugung aufbringt, die Verwirklichung feiner Pläne, Bes 
glüdung des Volkes durch die Macht des gewaltigen Kaifers 
7 bewirken. Damals war gerade die italienifche Rigue ges 
chloſſen, welche der Kaifer aufzulöfen ſtrebte. Er fendet des⸗ 
halb Mendoza dahin ab, und gibt zur Begleitung Thereſa Co⸗ 
lonna mit, eine junge Witwe von glänzendem Aeußern, deren 
Geift ganz mit den Plänen der Politik erfüllt ift, und deren 
Gamitie großes Anſehen in Italien befigt. In Italien ange: 
ommen findet Mendoza Dolores und Toralba wieder; ihr Be: 
tragen iſt Außerft rätbfelhaft und unklar im Romane darge: 
ſtellt. Dolores ift als Pilgerin verfleidet, indeß Zoralba 
priefterliche Functionen verrichtet. Aus einem Geſpraͤche zini 
hen Beiden, das Mendoza belauſcht, erfährt er, daß Toraͤlba 
ein Priefter dev That fein will; er will nicht mehr träumen 
und für Schulkategorie der Freiheit fhwärmen. Ein Geſpraͤch 
wiſchen Toralba und Mendoza führt den Bruch der Freund: 
haft herbei, und zugleich erfährt Kegterer, daB Dolores für 
ihn verloren fei, und daß fie mit Zoralba leben werde. In 
Geſellſchaft der Sräfin Eolonna fühlt ſich Mendoza nun ganz 
behaglich, Dolores ift vergeffen, er liebt Iherefe, welche wie er 
zu Gunften des Kaifers arbeitet; dem Dichter ift es jedoch zuwider 
Immer von Politik zu veden, er fühlt ein Bedürfniß nach anderer 
Unterhaltung, er will fein Herz ausfchütten und geliebt fein. 
Died gelingt ihm audy in einer Unterredung auf dem Zimmer 
der Gräfin, Beide fühlen füreinander, aber fie find mehr von 
der Hoheit ihrer Politik als von der Größe ihrer Liebe über- 
zeugt. Die Zuſammenkunft wird von Zoralba unterbrochen, ber 
als Arzt erfcheint, abgefandt von einem Verehrer der Gräfin. 
Soralba, der das Geſpraͤch behorcht hat, beſchuldigt Mendoza 
der Unehrlichkeit und Treuloſigkeit an feinen frühern Plänen; 
Mendoza fodert ihn auf Leben und Tod, allein Toralba fchlägt 
Die Foderung aus. Die Gräfin reift bald hierauf ab, inftzuirt 
Mendoza über ihre Pläne, und gibt ihm die Mittel an ſich 
die Beweife über die Intriguen der Begenpartei zu verfchaffen. 
Sie empfiehlt ihm einen Banditen der bei Brescia im Walde 
wohne. Mendoza wird durch Ermorbung eines Geſandten in 
den Befig der Driginaldepefchen feiner ‚Feinde gefegt und gebt 
nun nad Mailand; dafelbft Tangweilt er ſich jedoch bald, und 
mit Freuden gebt er auf die Auffoderung Thereſens, die auf ih» 
ven Schlöffern am Ulbanerfee lebt, nach Venedig, wofelbft er 
einige wichtige Nachrichten erfährt, und nun zu Thereſe felbft 
reiſt, bie er in Gefellihaft des Cardinals Pompejo Eolonna 
trifft. Der Empfang befriedigt ihn jedoch nicht, er irrt träu- 
mend im Schloffe umher, da wird er plöglich von zwei weichen 


Maͤdchenarmen umfaßt. „Ricolo, du bift fo lange geblieben, 


und läßt deine Marietta fo lange harren!“ Die Dunkelheit be: 
ünftigt das Qui pro quo, und bei biefer Gelegenheit er- 
? re nun Mendoza den Grund, weshalb Therefe der Politik 
bingegeben : ihr Plan ift den Cardinal auf den Roͤmiſchen 
Stuhl zu heben; von feiner Perfon ift fie bezaubert, in ihm 
erblickt fie die irdifche Größe welcher fie jih unterwerfen muß. 
Diefe Scene ift eine der gelungenften des Buchs; fie wird 
übrigens bald darauf höchſt Lächerlih: Zoralba erfheint als 
Magier von Pompejo Befchieden ihm feine Zußunft zu enthuͤl⸗ 
len. Die Befhwörung einer Kröte, an deren Erhaltung und 
Leben das Schidjal Pompejo's gefnüpft fein fol, ift im bödh: 
ften Grade poffirlich, faft möchten wir fügen albern. Rad 
dem Mendoza diefen Spuf mit angefeben, reift er noch in der 
Nacht na Rom ab, wo die Scharen der Eolonna Rom an⸗ 
reifen um den Papſt zu enttbronen. Bei Gelegenheit dieſes 
ngriffs erfahren wir auch wieder Etwas von Dolores, die 
als Gräfin Miranda den Mittelpunkt der päpftlihen Yartei 
bildet. Mendoza rettet ihr das Leben und bringt fie in feinen 
Palaft, aus dem fie jedoch während feiner Abwefenheit wieder 


entflieht. Die päpftliche Partei fchließt Frieden, die Eolonna 
ziehen ab; aber nad einigen Zagen wird ber Friede wieder 
gebrochen, die Schlöfler der Eolonna werben zerftört, für Pom⸗ 
peio ift feine Hoffnung, und hierüber flirbt Therefe — wie? ift 
dunkel. Die Eroberung Roms durch den Herzog von Bour: 
bon bildet den Schluß des Romans, noch einmal fommt Men- 
doza mit Toralba und Dolores zufammen. Die beiden Feinde 
vereinigen ſich um Dolores aus einem Gedränge zu retten, 
aber umfonft, Dolores fieht, „daß das Heiligfte nicht mehr hei» 
lig und das Sicherfte nicht mehr ficher ift”. Wozu fuchen wir 
uns zu retten? fragt fie Toralba, und einige Minuten naher 
ift fie Leiche; fie hatte fich erdolcht. Toralba erfchießt ſich. 
Erft am Schluſſe des Romans erfährt Mendoza den Tod Ihe: 
velend, die in den Armen des Cardinals geftorben ifl. Pom⸗ 
peio bereut an dad ewige Rom Hand angelegt zu haben. 
Mendoza, der als Geſandter nach Venedig beftimmt ift, reift 
erft nach einigen Tagen dahin ab, und ſchwoͤrt fi: daß fortan 
der That und dem Handeln fein Leben gewidmet fein folle. 

Wir haben in diefer Darftellung blo8 auf die fünf Haupt» 
charaktere Rüdficht genommen welche al& die Zräger der Hand: 
fung und der Zeit erfcheinen, wir fehen fie als die Mittel wo: 
durh Stürme befchworen und wieder beichwicdhtigt werden ; 
allein wo bleibt ihre Menfchlichkeit? Die Seelenzuftände die 
eigentlich ihr wahres Wefen ausmachen find fehr mangelhaft 
entfaltet. Die Doppelliebe Mendoza's, das räthfelhafte Ver: 
haͤltniß Toralba's zu Dolores, endlich die Liebe Thereſens zum 
Cardinal — diefe intereffanten Seiten der Perfönlichkeiten find 
hoͤchſt fliefmütterlih behandelt. Man kann mit Net fagen, 
daB der vorliegende Roman noch nicht zu der Einheit de& 
Stoffs mit der Form gelangt ift; der Roman ift aus Studien 
. zufammengefegt die in fi) und unter fi) nicht verbunden find, 
es ift als ob die legte Hand daran fehle. Schöne Einzelheiten, 
wohin wir das Buch „Der Sünftling des Kaiſers“ und theil- 
weife die „Stalienifchen Lehrjahre” zählen, machen noch Bei: 
nen Roman; auch koͤnnen uns einzelne piquante Situationen 
wie Mendoza und Mariette nicht für den oft außer Acht ge: 
laffenen Erzählungston entfchädigen. Die große Anzahl un: 
audgeführter Rebenperfonen, ferner die Sucht alle berühmten 
Männer jener Zeit dem Lefer vorzuführen, ohne daß fie in das 
Leben des Romans eingreifen, fpannen zwar bier und da un: 
fere Aufmerkfamteit, befriedigen aber nicht ein höheres Kunſt⸗ 
interefie. Wäre der Roman al& biftorifcher behandelt worden, 
fo hätte der Berfafler und in gedrungenen großartigen Um: 
riffen ein Bild der Zeit vor Augen ftellen muüflen, ohne nöthig 
zu haben, uns in folche dunkele Räthfel der Gefühle und Zu: 
neigungen zu führen. Die prerfonen des Romans find bei al- 
len ihren großen Geiftesfraften fämmtlich an VBerftand. 
Kalt es etwa Dolores ein fih über den räthſelhaften Zaube⸗ 
rer Zoralba NRechenfchaft zu geben? Schaut fih Mendoza nad 
den Zwecken Thereſens um? Ift er felbft mit ſich klar, Wen er 
liebt, und warum er liebt? Das Leben der Perfonen geht zwar 
an gefcheiterten Ideen zu Grunde, aber find diefe Ideen fo 
groß, daß fie ihre Träger auch zu großen Menfchen machen? 
Dem Roman fehlt ein tragender und handelnder Charakter. 
Mendoza ift ein folder, er tft das blinde Werkzeug der ar 
teien, und in feiner Liebe ift er wie eine Magnetnadel, er folgt 
bald diefem, bald jenem Eifenftabe. Einem Publicum dem es 
nur um Unterhaltung, nicht um Genuß und poetifhe Erhebung 
zu thun iſt, wird das neue Werk des Verf. genügen, der viel- 
leiht nur zur Erholung von feinen wiffenfchaftlihen Werken 
den Roman gefchrieben hat, oder blos in der Abfiht, um nicht 
in der belletriftifhen Literatur in Vergeſſenheit zu geraten. 








Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Bur Herengefdhidte. 
Eine der Poftbarften Epifoden in V. Hugo's „ Notre- 
Dame” bildet befanntlid) die Scene wo die niedliche, kunſt⸗ 


fertige Biege der Eſmeralda in öffentlicher Berichtäfigung in 
aller juriftifchen Foͤrmlichkeit verurtbeilt wird. Es war be: 
kanntlich im Mittelalter eine ganz allgemeine Sitte, den Thie⸗ 
ren welche der Zauberei oder des Zuſammenhangs mit dem 
Teufel verdächtig waren einen förmlichen Proceß zu machen, 
und diefer Gebrauch) ſpukt — wie man weiß — noch bis in 
das 18. Jahrhundert. inen intereflanten, mit vielen B 
verfehenen Beitrag zur Geſchichte diefer Grille wmittelalterlicher 
Jurisprudenz erhalten wir in folgender Beinen Schrift: „De 
l'origine, de la forme et de l’esprit des jugements rendus 
au moyen-äge contre les aniımaux, avec des documents in«- 
dits‘‘, von Leon Menabrea (Ehambery), welche als ein Ab⸗ 
drud aus dem zwölften Bande der „Me&moires de laSoci6t& royale 
academique de Savoie“ erſcheint. Der Verf. fügt ſich bei 
feiner Arbeit befonders auf eine mbpanbtung von Berriat 
Saint⸗Prix, welche im achten Bande der ‚‚Memoires de la 
Societ6 des antiquaires de France’ enthalten if. Bon be: 
fonderm Intereffe fe der mitgetheilte Bericht über einen Pro⸗ 
ceß welcher im 3. 1587 durd Die Syndici der Gemeinde von 
Saint Julien bei Maurienne gegen eine eigenthümlidde Art 
von grünen liegen (Verpillons oder Amblevins) anbängig 
gemacht wurde, und bei dem es an lächerligen @inzelheiten 
nicht fehlt. Daneben erhalten wir den Wiederabdrud eines 
ſehr felten gewordenen Auffages: „Trait6 des monitoires, avec 
un plaidoyer contre les insectes, par respectable Gaspard 
Bailly, avocat au souverain senat de Savoie“, welcher zuerft 
1668 in Lyon erfhien. In den eigenen Bemerkungen Mena- 
brea’8 erkennen wir eine große Belefenheit und eine gründliche 
Kenntniß der mittelalterlihen Verhältniffe, wennſchon wir 
mit dem etwas gefchraubten Raifonnement, mittels deſſen 
er die philofophifche Reefertigung der Zhierprocefie durchzu⸗ 
führen fucht, nicht in allen Punkten - übereinftimmen- Fönnen. 
Schaufpieler:-Memoiren. . 

Wir haben bereits in d. BI. die erften Bände der zweckmaͤßig 
angelegten „Biblioth@que des m&moires du 1Sieme siecle‘ ange= 
füprt, welche im Verlage von Didot in Paris erfcheint. Der fechBte 
Band Ddiefer compendiöfen Sammlung enthält eine Zufammen- 
ftellung einzelner Dentwürbigkeiten, welche ein befonderes künſt⸗ 
lerifches Interefle in Anfpruch nehmen. Es werden und nam: 
ih bier nur folche Memoiren geboten welche von dramatifchen 
Künftlern herrühren. Clairon, Lekain, Preville, Dazincourt, 
Mole, Garrick, Goldoni find Namen welche in den Annalen 
des Theaterlebens eine bedeutende Stellung einnehmen, und Die 
Erinnerungsblätter welche fie Hinterlaffen haben können des⸗ 
halb fon auf allgemeine Beachtung zählen. Wenn das wech: 
feloole, an intereffanten Einzelheiten reiche Xeben der Perſo⸗ 
nen welde bier das Wort nehmen ſchon eine anzicehende und 
unterhaltende Lecture bietet, fo wird die Bedeutſamkeit diefer 
Denkwürdigkeiten noch gefteigert durch die zahlreichen Bemer: 
ungen über die dramatifche Kunft welche der Darftellung ein- 
geftreut find. Dadurch bekommt die Sammlung diefer Me 
moiren für den Künftler felbft, fowie für alle Diejenigen welche 
die Bühne zum Gegenftande ernfterer Studien maden, praf: 
tifchen Werth, und eine vielleicht bier und da verkürzende Bear: 
beitung derfelben für deutfche Lefer dürfte ein dankenswerthes 
Unternehmen fein. 


Freßgefepgebung. 

Eine überfihtlihe Sufammenftelung aller auf Preßver: 
hältniffe bezügliden Gefege und Verordnungen weiche 8 
waͤrtig noch in Frankreich geltend find, nebſt einer Beleuch⸗ 
tung aller Hier einfchlagenden Fragen erhalten wir in dem 
„Dictionnaire pratique de la presse, de l’imprimerie et de 
la librairie“, welches vor kurzem von I. Bories und F. Bo- 
naffies in zwei Bänben herausgegeben ift. Dad Werk ift, wie 
fhon die alphabetifcye Anordnung befagt, nur auf den prakti⸗ 
fhen Bedarf berechnet; aber in diefer Beziehung verdient es 
auch alle Beachtung. ' 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinzih Wrodjaus. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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She in —— u son F ulius Mo. 
en. Zwei e. Leipzig, Brockhaus. 
8. 3 Thlr. 18 Nor. 

„Bilder im Mooſe!“ Sollen wir unfere Phantafie 
um das Titelblatt dieſes Buches ſich ranken laffen, fol- 
len wir auf diefe Worte hinfchauen, bis wir wunberliche 
Bilder aus ihnen herausträumen? Dber follen wir an 
Ammermann’s geiftreiche und geheimnißvolle Betrachtun- 
gen über Das was man Moos nennen kann erinnern? 
Bir wünſchen nicht, daß eine folche Art bes Recenſirens, 
wo man im Wllgemeinen über die Sache fpricht ohne 
feft die Sache felbft zu erfaffen, und we für den Een- 
fus gar kein Mafftab mehr ba ift als der der augenblidli- 
chen Laune mit ihren guten und ſchlechten Einfällen, 
wieder aufwuchern möge, wie es einmal den Anfchein 
hatte. Sie iſt ein offenbares Zeichen, baf das blos 
Literarifche eine ungebührliche Stellung im Leben ber 
Nation einnimmt; und im Gegentheil könnte man ben 
Fortfchritt der gefunden und echten Kritik ſehr wohl 
zu einem Maßſtab für die Sefammtentwidelung des 
öffentlichen Lebens der Nation machen. Wir find im 
Vebergang aus der Periode begriffen wo man, wie einft 
die Philifter der Poeſie, Das Ethiſche (jegt als das Po⸗ 
titifche gefaßt) zum Maße für den künftlerifchen Werth 
einer Production machen wollte. Diefe Tendenzkritik 
haben bie Verſtändigen überwunden und werben ihrer 
nur no von den Nichtverflehenden angeklagt. Unfer 
Gewinn ift, daß wir theild die Probleme der Philofo- 
pbie und Politit mit denen ber Kunft in eine innere 
Berbindung bringen, und theils namentlid in den poe- 
tifchen Productionen denſelben rothen Faden bed Prin⸗ 
cips erfaffen der durch die ganze Gegenwart fich fehlingt. 
Wir fragen: romantifc oder modern? und ed kommt 
nur darauf an, daß wir uns babei nicht an dem Ewig⸗ 
menfchlihen im Romantifchen verfündigen, noch auch 
über dem modernen Charakter eines Werkes bie unver: 
jährbare Foderung künſtlicher Geftaltung vergeffen. 


Dhne weitere Phantafien über ben eigenthümlichen 


Titel wenden wir uns alfo an den Verf. felbft, der in ber 
Vorrede zu biefem Novellenbuch genügenden Auffchluß dar- 
über gibt. Diefe Vorrede ift zugleich fo charakteriftifch 
für ihn und feine Beftrebungen, daß fie ben beften 
Uebergang bildet, ja in gewiffer Art geeignet ift das 


6. September 1847. 





intimfte Berfländnig des Dichters und feiner Werke zu 
eröffnen. 

Gleich im Anfang offenbart fich die durchaus poe⸗ 
tifche Individualität Moſen's. „Wollen unfere Nadı- 
fommen”, fagt er, „einſt ihre Zeit begreifen lernen, fo 
werden fie es wie wir machen, und fich in bie geheim- 
fin Gemüthszuftände der nächften Vergangenheit wie 
in eine Bergmannsgrube verfenfen müffen, um aus ben 
wunderfam durcheinander und übereinander gefchobenen 
Schichten in ber Tiefe die Bildung ber Oberflaͤche ſich 
zum Verftändniß zu bringen.” Alſo auf die „geheimften 
Bemüthszuftände” ift es abgefehen, und die Nothwen- 
digkeit des poetifhen Verſtändniſſes feheint hervorgeho- 
ben zu fein; denn wer kann und fol fi mehr in biefe 
Zuftände recht eigentlich verſenken als eben der Dichter? 
Weiterhin wird Dies rein Poetifche noch enger beftimmt: 
man foll in dem Büchlein die Abdrüde der feltenen 
Moofe der Zeit welcher es angehört im weichen Novellen- 
ſchiefer recht ausgeprägt und deutlich hervortreten fehen. 
Hier zeigt fi) nun die Neigung zum Romantifchen, def- 
fen Charakter eben die Seltenheit und Außergewoͤhnlich⸗ 
keit iſt. Man findet dies auch im Allgemeinen überall 
in dem Novellenbuche wieder, und gegen bie philofophi- 
[hen Rigoriften müffen wir das Romantifche in biefer 


‚Allgemeinheit in Schug nehmen; es ift fo noch kein 


Abfall vom modernen Princip, und verdient feinen Na- 
men noch nicht im eminenten Sinn, wo e6 ber Derwer- - 
fung anheimfälle. Als der befondere Hintergrund auf 
welchem biefe feltenen Geftalten hervortreten follen wird 
nun die Zeit angegeben mo das „Rococomoos“ der ge» 
feufchaftlihen Zuftände Dresdens in der Pflege eines 
dreißigjährigen Friedens wieder grün und ſchön wurde. 
Man weiß nicht recht wie Mofen Dies verftanden bat; 
fol das Moos blos der Stoff fein der vorbem zu ben 
wunderlihen Bildern und Formen des Rococo verwach⸗ 
fen und verfchrumpft gemwefen, dann aber mit den grü«- 
nen Trieben der neuen Zeit wieder fchön und frifch auf- 
geblüht if? Oder ift es Rococomoos -geblieben wie es 
von Anfang war, und bat fi nur mit einigen neuen 
Schnoͤrkeln aufgepugt? Beides gibt einen nicht übeln 
Sinn, und die Erwähnung der damaligen „Reftaura- 
tionsverfuhhe der Pfaffen“, fowie die Benennung „Ge: 
ſellſchaftliche Traumzuflände” feinen auf den letztern 
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hinzudeuten, während ber Club luſtiger Künftler, Dich 
ter und Philofophen eher am eine wirkliche Regenera⸗ 
tion im guten Sinne denken läßt. Aber biefe Untlar- 
beit ift darum nicht zu löfen, weil Mofen ſich nicht die 
Frage vorgelegt hat: ob vielleicht auch diefe luſtigen Ge- 
fellen trag ihres grünen und fönen Anfehend Nichts 
weiter gewefen find als die von der modernen Sonne 
grüngefärbten jüngften Sproffen des Einen Rococomoo- 
ſes? Vielmehr träumt er ſich noch tiefer in den phan- 
taftifchen Titel hinein. Wie Figuren aus den älteften 
Zeiten im Traume fih in die gegenmwärtigfien Verhaͤltt⸗ 
niffe mifchen, fo, glaubt er, werde ſich auch in geſell⸗ 
i | i immer i 

das Allernächfte werde zum Märchen und das in Zeit 
und Raum Entfernteſte zur greifbaren Gegenwart. 

Es geht mit diefen träumerifch poetiſchen Erklaͤrun⸗ 
gen bes Dichters gerabe wie mit den Traumbildern, von 
welchen ex nachher. fürchtet, daß fie mit dem erften Hah⸗ 
nenſchrei zestinnen werben; fie geben kein beſtimmtes 
Licht, fie deuten nur auf Mamcherlei bin. Jene wun⸗ 
derliche Verwechſelung des Naͤchſten und Entfernteften 
ißſt durchaus nicht ein eigenthümliches Merkmal folder 
beſandern Zuſtände, ſondern ebenſo ſehr iſt fie einfach 
ia ber Poeſie üherhaupt, welche das Naͤchſte und Ge⸗ 
möhnlichhie mit ihrem verklaͤrenden Glanze wie einen 
märchenhuften Stern erfiheinen läßt, während fie zugleich 
in dem; Velteften und Entfernteſten das Eine Menfchliche 
afaßt, zum Beben auferweckt und uus an daß Berz legt, 
das verwandte Pulſe ſchlagen fühle Aber wenn nicht 
hiefe gefunde ewige Kraft der Pocfie je Ber- 
mechſelung wirkt, fa wird fie zu willkürlicher Ver⸗ 
mairrung, die das. eigentliche Element iſt in welchem 
die Rowantik ſich wohlfühlt. Das echt: Poetiſche Bann 
zu: keiner Zeit wie ein Traumbild zerrinnen, waͤhrend 
man freilich fürchten muß, daß der romantiſche Mum⸗ 
menſchanz beim, erſten Hahnenſchrei fein Ende finder, 


Und indem Moſen für die Bilder weiche er gibt dies 


Zerrinnen fürchtet, laͤßt er uns zugleich, noch abe wir 
fie, betrachtet haben, einen ähnlich romantiſchen Charab 
Fi und demzufolge ein ähnliches vafches Verſchwinden 
„Hahnanſchrei der nenen Zeit. zu warten, ſondern wer 
ihn verfinht has. ihn: laͤngſt gehörtz und: wenn man cin» 
mal Bilder wilk, ſo nehme man dem. Strom, ber fo 
Manches. ans Ufer wirft, fo Manches: untergehen läßt, 
upb nicht mit einem mal ba ift, feudern aus den. ewi⸗ 
gen. Quellen kommt. 

„DieZeit”, fährt Moſen in derſelben myſteriaſen Weiſe 
fort, „welche ſich nicht in: Thaten auspraͤgt, verſinke von 
ſelbſt in das Chaos der Ewigkeit zurüd, und die Wink: 
lichkeit mird fo dünn wie ein Gasſchleier, hinten: weichem 
mon. die Geiſterwelt ihre Grimaſſen ſchneiden fieht,‘‘ 
Sofern Dies: unſere Zeit charakteriſiren ſoll, muſſen mir 
Mroteſt einlegen: gegen dieſe aͤußerliche Auffaffung ber 
„That““, welche freilich dem dramatifchen Dichter nahe, 
liegen mag, Unſere Zeit: has ſich in Thaten ausgeprägt, 
und es kommt nur darauf an fie zu. erkennen. Dieſe 


Denn man braucht nicht romantiſch auf den. 


Thaten werden auch nicht in das Chaos ſinken, aber 
wol die Geſtalten in denen ſich die Zeit nach der an⸗ 
dern ſchlechten Seite ausprägte. Dieſe Geſtalten gehö⸗ 
ren allerdings zu unſerer Zeit, und man kann es nicht 
verwerfen, wenn ber Novelliſt ſich vorſetzt uns ihre 
Grimaſſen duch den dünnen Schleier der Wirklichkeit 
zu zeigen. Wir erwarten alfo in den „Bildern im 
Mooſe“ die unferer Zeit eigenthümlichen Rococofiguren 
und romantifchen Fragen zu finden. Ein folches Wert, 
wenn es gerade diefe Wirklichkeit gäbe, brauchte auch 


keineawegs das Schickſal bderfelben zu fürchten; es if 


auch auf dieſem Felde etwas Claffifches und Unvergäng- 
lishes zu leiſten. Über ber der Derrebs beste 
auf etwas fehr Wunderliches. Indem Mofen von jenem 
Iuftigen Gonvente veber, läßt er uns Skizzen aus beffen 
gemeinfchaßtlichen Leben und in dieſen dann den oben 
angegebenen Inhalt, in der Form der Perfiflage etwa, 
exwarten; plotlich jedoch bedauert er, daß er damals 
zu. unachtſam war: „bie Ideen welche dort im Herüber 
und Dinüber der Rede fich erzeugten aufzuzeichnen; es 
find manche davon zu: gefchichtlicken Thaten geworden. 
Nur diefe Bilder find übrig geblieben“. fe Die 
Ideen, und zwar die modernen, die prophetiſchen 
Ideen, find alle verfihmunden? Wird dann aber der 
Re der Mühe werth fein? Mahnt und dies Geſtänd- 
nis nicht fehe bedenklich. an den miammengefepten Kö⸗ 
nig. in Goethe's „Märchen““, aus welchem die JIrrlichter 
alles Goid herauélecken, bis endlich nur Sehlacken übrig 
bleiben:, die eine wohlmeinende Hand: zuiegt weit dem 
Tuche der Vergefienheit umhüllt? Dad am Ende, was 
geht uns denn: das Urtheil eines Dichters über fein eige⸗ 
nes Wert an?. Sind die Gröften darin doch aehr als 


ein mak die Befchränkteften und Irrenden geweſen! Rech 


nen wir alfe das: Werk feibft vor, fo. wird fich wol 
engeben, vote wei der Dichter mit feinen Erklärungen 
und wir mit unfern Vefürchtungen Necht haben: 

Die Novellen welche in biefen zwei Theilen enthai- 
ten find flammen aus ben verfehiebenften Zeiten; wäh- 
vend man namentlich in der legten, in. der Geichichse 
Seinrih Wildſpur's, offenbar. den: Einflug der modern⸗ 
ſien focialen Ideen bewarkt, tragen die meiften übrigen: 
daß. Gepräge einer Zeit wo das. Intereffe für die öffent 
lichen Angelegenheiten im gänzlicher Lethargie lag, und 
Kunſt und. Poeſie, wie fie nun auch gefaßt: werden mach 
ten, im Leben dominirtes. Anſtatt num biefe Novellen 
einzeln nebeneinander zu fehlen, fie blos zu fammehr. und 
dem: Leſer zu überlaffen. was er etwa Gemeinſames und 
Verwandtes herauszufinden möchte, bat Mefen ei⸗ 
nen. gewiſſen Zuſammenhang auf doppelte Weife nachher 
hereinphantafirt. Er läßt in jenem Benebictimer- 
convent: (der ſich in mung: der: luſtigen Benebicti» 
nermönche auf Diente- Eafine fa nennt) die meiften die⸗ 
ſer Erzählungen zur bloßen Unterhaltung vorgetragen 
werden, aber: freiöich immer. fo, daß der @rzähler in im 
gend. einer Beziehung. zu ihnen ſteht wolche der Wirk⸗ 
lichkeit angehört. Mit einer: einzigen Ausnahue er⸗ 
zählen fie eigene Grlebniſſt, oder dis ihrer Freunde und 
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Belanuten, . ober doch ſolche bie in der Nähe vorgsfallen 
ſind — Alles macht auf bie Realität Anfpruch, weiche 
zumächft mit der Poeſie Nichts zu thun bat. Wir wol⸗ 
len die Folgen diefes Principe hier noch nicht ausfpre- 
eu, weil fie und weiterhin ſchon aufſtoßen werben. 
Hier bemerken wir nur, daß eine unangenchme Verwir⸗ 
rung dadurch entilanden ift, die nur einem altromantis» 
ſchen Gemuth erträglich oder zufagend fein fann. Ban 
weiß niemals, ob und inwieweit man die einzelnen Ge- 
ſchichten in Berbindung bringen foll mit dem bünnen 
Geben der ſich durch das Ganze zieht, zumal fie oft 
ohne weitere Veranlaffung vorgetragen werden. Zuweilen 
wird aus einer irgend eine Thatfache auf die man ſich 
erft befinnen muß lange nachher flüchtig erwähnt, und 
ft doch zum Verſtändniß des Kolgenden nothwendig; 
zuweilen ſtehen alle diefe Sriebniffe in gar feinem Zus 
fammenbang mit dem Hauptfaden, mährend man doch 
darauf bingeführt zu merden fcheint. Diefer Kaden ift 
nun bie Gefchichte jenes Clubs und der einzelnen Per- 
fönlichfeiten, aber ein Faden, fo dünn gefponnen, daß 
man ihn jeden Angenblid verliert und auch gar fein 
Intereſſe findet ihm weiter zu verfolgen. Gemöhnlich 
ſtehen ein paar Zeilen Ginleitung und ein paar Zeilen 
Schluß, deren ganzer Inhalt ift: Es war Sonnabend 
Abend — und ed ward Sonntag Morgen, wie eine An- 
fangs⸗ und Schlufvignette über und unter dem einzel. 
nen Bilde; dann wird einmal ein Spaziergang, eine 
Waſſerfahre erwaͤhnt, auf der fi der Roman irgend 
eined Benedietiners ein menig weiterfpinnt, und Were! 
wie im Guckkaſten, ein anderes Bild. Der Knoten 
wirb fo lofe und flüchtig gefchürzt, daß wir es gar nicht 
merken, und uns auch für feine Entwirrung nicht in⸗ 
tereſſiren fonneu; am Schluß werden alle abgeriffenen 
Faden fo viel ats möglich in ein paar Heirathen zufam- 
mengefaßt, aber man begreift nicht warum, man flieht 
überhaupt nirgend eine innere Nothwendigkeit. 
(Die Bortfenung folgt. ) 





il Valentino. 


Eins eiyenthümlihe Wirkung macht das dicht bei Turin 
auf dem rechten Ufer des Po. gelegene, gewi n noch zur 
Stabt gehörende Schloß, weiches nebfk den anftofenden Woh⸗ 
nungen II Valentino heißt, ein Rame deſſen Urfprung. von 
Beincm Gefchichtfehreiber der Hauptſtadt, auch nicht von dem 
neweften, Luigi Gibrario, gedeutet worden ifl. Während im 
dee ganzen Siadt und Gegend italienifcher Bauſtil ſich zeigt, 
nicht immer rein und ſchoͤn im Detail aber von großartigex 
Anlage, fchen wir bier ein echtfranzöſiſches Schloß der Beiten 
Hein ichs IV. und Ludwig's XIII. vor uns, an den ältern 
Theil von Berfailles und die Zuilerien erinnernd, das Mittels 

ebäude von großen Pavillons eingefchloffen, mit rieſenhehen 
ieferdaͤ . Man merkt es dieſem Gebaͤude auf 
den erſten Blick an, daß cd nicht aus dem Geiſte eines Ita⸗ 
lieners entiprang. Heinrichs IV 
iſtine von Frankreich, die Tochter Heinrich s IV. und 
mare Yon Dede. wurde 1619 im Alter von 13 Jahren 
mit Victor Amadeus I. Herzog von Savoyen verheirathet. 
Diefe Yeinzeffin war ed welche, um die Grinnerungen und 
Gindrude ihrer geliebten Heimat um fi herum zu verwirk⸗ 


‚baute, hatte die Aufficht; aber der 


lien, im Jahre 1633 das Schloß beginuen lieh, auf dem Plage 
wo bis dahin ein von Emanuel Zilibert gefauftes Haus der 
Bamitie Birago geftanden hatte._ Der bekannte Architekt Graf 
arlo di Caftelamonte, welcher namentlich unter Karl ma: 
nuel IT. im Verein mit feinem Sehne Amadeo Biel in Zurin 
Auf il ift fo völlig verſchieden 
von dem feiner übrigen Werke, daß man, wenn der Plan wir 
lich von ihm iſt, annehmen muß, daß er ihn genau no den 
Wünfchen der Herzogin und nad einem franzöfifchen Muſter 
gemodelt habe. Selbft die Werkleute waren zum Theil Fran: 
zofen: Die übrigen Samen aus den Ehälern von Panzo. Im 
Jahre 1638 wurde ſchon ein Theil des Gebäudes von dem 
Hofe der Herzogin bewohnt, welche damals bereits Witwe und 
Regentin war. Während des bürgerlihen Kriege aber wel: 
her bald darauf ausbrach, gleihfam als wäre es noch nicht 
genug an den Uebeln welche Piemont fihon durch fremden 
Drud von franzöfifher wie von fpanifcher Beite ängftigten, 
blieb der Bau liegen, um in ruhigerer Zeit rüfliger wieder 
aufgenommen zu werden. In den Jahren 164549 wurde 
namentlih im Innern gearbeitet. Aleſſandro Cafella verfer: 
tigte die Stukarbeiten in verfchiedenen Zimmern und Sälen: 
eines bderfelben war ganz mit Lilien und Rofen gefchmüdkt. 
Iſidoro Bianchi aus Campione am Ruganerfee, dem Drte welcher 
im Mittelalter fo tüchtige Bildhauer lieferte, während vom Co: 
merfee die Maurermeifter kamen, malte Biel in diefem Schloffe. 
Ein Schüler des Morazzone, war er einer der beliebteften und 
geübten Frescomaler diefer fingerfertigen Zeit, welche die Wände 
und Deden der größten Säle in fürzefter Friſt mit figurenreichen 
Compofitionen zu bedecken verftanden: Manieriften, aber Leute 
von Erfindung und praktiſchem Zalent, von welden man hier 
und da in Paläften und Kirchen Werke findet die durch ma: 
lerifhe wirkungsvolle Anordnung und Colorit nicht anders als 
in Erftaunen ſetzen fünnen. Im lit: zu Rivoli, wo König 
Bictor Amadeus IT. nach feiner Abdanklung und dem unüber: 
legten Berfuche fich die Krone. wieder aufgufegen in der Sefan: 
genfchaft lebte, find gleichfalls Arbeiten diefes Biauchi. Aller⸗ 
lei Kunſtwerke und Spiele fcheinen im Valentino fich befunden 
zu haben und geübt worden zu fein: ein Sergeant Namens 
Manuel mußte dost mit Hülfe von Minengräbern eine „kleine 
Hölle‘ (Infernetto) anlegen; ein Theater ward eingerichtet, 
daneben ein Ort zu Kampfinielen und Aehnliches. Das Schloß 
hatte einft größeren Umfang ald gegenwärtig. In ältern Ab» 
bildungen erjcheint es mit zwei Sägen, nger als das mitt: 
lere Hauptgebäude, mit Yavillond an den Enden. Das Ufer 
des Fluffes entlang zieht fih auf diefen Bildern eine Mauer 
mit ziemlicher Baluftrade; den Zugang bildet eine Doppeltreppe,. 
in deren Mitte eine Grotte mit einem Flußgotte und Waſſer⸗ 
werte fich öffnet, zu den Seiten Niſchen mit Statuen. Ob 
dies Alles in der Wirklichkeit fo ausgeführt worden, oder, wie 
man ed wol hier und da bei neuern Veduten fieht, nur auf 
dem Papier ge den, ift ungewiß: nur weiß man, daß am. 
14. Aprit 1714 bei heftigen Sturme einer der Pavillons des 
Schlofies zuſammenſtuͤrzte. Bielleiht ward in Folge Deflen 
Anderes demolirt. 
Der Valentino fah manche heitere und ernſte Sconen: 


Victor Amadeus I. farb nach nur fiebenjähriger ierung 
am 7. October 1637. Es war eine von vielem Unghuͤck heim⸗ 
gefwchte Zeit. Um fih.gegen die Spanier zu fehitgen, die ihn 


von der Lombardei ber aufs entieglichfie bebrängtan, nachdem 
ſchon unter feinem Water wegen des vom dem ſavoyiſchen . 
fett einem Jahrhunderte beanſpruchten Herzagthums Montferrat 
nad) dem Ausfterben der in deſſen Veſitz befindlichen ältern Gonza⸗ 
ga’fchen Linie Krieg ausgebrochen war, hatte Victor Amadeus 
fh den Franzoſen in Die Arme werfen nabflen, welche ſich 
aber Pinerolo von ihm abtreten liefen, und jo in Italien fer 
ften Fuß behielten. Die Peſt richtete im Lande Die geößten 
Berheerungen an. Als nun der Herzog ftarb, biieb fein fünf: 
jähriges nlein Franz Hiacynth unter der Vormundſchaft der 
Mutter. Die beiden Oheime des: Heimen Herzogs, der Cardi⸗ 
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nal Morig und Prinz Thomas, dem fpanifch : deutfchen Inter: 
effe ergeben, fanden dem Hofe ,, von dem fie getrennt lebten, 
feindlih gegenüber. Der Cardinal Richelieu, welcher unter 
Ludwig 111. Frankreich beherrfchte, erachtete Victor Amadeus’ 
Tod für einen günftigen Moment, ben ‚unter franzö: 
fifche Botmäßigkeit zu bringen. Madame Chriſtine, eine geiſt⸗ 
volle und lebendige Prinzeffin, deren leichter Sinn und Luft 
an Vergnügungen fie nicht abhielten mit großem ‚Eifer den 
Stantsgefeäften fi zu widmen, und das Ruder mit Gefchid: 
lichkeit auf bewegtem Meere zu führen, liebte ihren Bruder 
und ihre Heimat mit Zärtlichkeit: aber die Interefien ihres 
neuen Baterlandes lagen ihr ungleih mehr am Herzen, und 
während fie einerfeits die Pläne Richelieu's, der fie wegen 
ihrer Selbftändigkeit tödtlih haßte, zu, vereiteln wußte, bot 
fie andererfeits ibren Schwägern bie Ebige, welche mit fpani- 
fher Hülfe Piemont mit Krieg überzogen. Das Land litt ent 
ſetzlich: auf allen Feftungen wehten franzöfifche und fpanifche 
Banner, Zurin ward genommen und verloren; aber endlich 
kam doch ein Friede zu Stande, der die Unabhängigkeit des 
Staates rettete, und durch Annahme der Neutralität zu jenem 
Wicderauffhmwung den Grund Iegte der das heldenmüthige 
Wirken König Victor Amadeus’ IT. möglicd machte und vor: 
bereitete. - 

Prinz Thomas von Savoyen, nachmals franzöfifher (Ge: 
neralifjimus, und einer der berühmteften Kriegshelden des 17. 
Jahrhunderts, ift der Begründer der Linie von Carignan, 
welche mit König Karl Albert 1S31 den Thron beſtieg. Ban 
Dyd malte zwei mal fein Bildniß: in ganzer Figur zu Pferde 
fieht man ihn in der wenn nicht an Zahl, Doch durch Trefflich⸗ 
Beit dev Werke reichen Föniglihen Sammlung im Caftel Ma⸗ 
tama zu Zurin; im Bruftbilde im berliner Mufeum. Es 
gibt kaum fchönere, lebenvollere, friſchere Portraits. 

Doch ift es Zeit zum Valentino zurüdzufehren, über wel: 
chen 2. Eibrario's „Storia di Torino‘ uns das befte Material 
liefert. Wenn man jegt durch die ftillen, zum Theil verödet 
verfallenen Räume wandert, und von dem glänzenden Zreiben 
vernimmt das hier ftattgefunden, fo empfindet man um fo ftär: 
ter den Contraſt zwifchen Sonft und Iegt. Im September 
1638 feierte bier die Herzogin : Regentin die Geburt ihres Mef: 
fen, des Dauphin, welchen Branfreih kaum noch erhofft hatte: 
am 9. genannten Monats war Ludwig XIV. zur Welt gefom- 
men. Der junge Herzog von Savoyen ftarb wenige Tage 
darauf in diefem nämlihen Schloſſe. Bon jeher zart und 
fhwächlich erlag er fechsjährig einem Lungenleiden am 3. Dcs 
tober. „Nimm nur die Krone, denn mit meinem Regieren iſt's 
aus’, fagte er kurz vor feinem Zode zu feinem um zwei Jahre 
jüngern Bruder Karl Emanuel, einem ebenſo kraͤnklichen Kinde, 
von dem aber erneuter Flor des Staates ausging. Viele Fefte, 
Turniere, Wettläufe, Schaufpiele aller Art fanden in ruhigen 
Zeiten unter der Regentſchaft der Iebensluftigen Ehriftine ftatt; 
dann wurde das Schloß geräufchlod und einfam. Seine Anna» 
len erwähnen, daß im Mai 1699 bei der Geburt des älteften 
Sohnes Victor Amadeus II. 16,000 Arme auf Koften der 
Großmutter des Neugeborenen im Hofraume des Balentino 
Almofen erhielten. Im 3. 1812 fand von hier aus die erfte 
Luftichiffahrt in Piemont ftatt. Seit 1329 dienen die geräu: 
migen ®äle den Induſtrie-Ausſtellungen welche unter Karl 
Felir vom Marcheſe Lascaris von Bentimiglia angeordnet wur: 
den. Ein fchöner und wohlgepflegter botanifcher Garten nimmt 
einen heil des anftoßenden Raumes ein; die alte turiner 
Schützengeſellſchaft hat hier ihren Uebungsort. So ift, nach: 
dem der Glanz Pöniglicher Feſte fich nach dem prächtigen tu: 
riner Palafte, nad) Racconigi, nach Genua gezogen, dies fran⸗ 
zöfifche Schloß, das fo lebhaft an fremden Einfluß und fremde 


Mode erinnert, dem thätigen bürgerlichen Leben anheimgefallen. . 


Piemonts Lage zwiſchen Frankreich und Deftreich hat feit 
Jahrhunderten die politifhe Stellung des Gouvernements fo 
fwierig gemacht, und bis auf die neuere Zeit haben diefe 
Schwankungen der Politit neben den Anfoderungen der großen 


Rachbarn viel Unglüd über das Land gebracht. Karl W., des 
großen Emanuel Filibert Vater, erfuhr zu feinem , 
wie ed and Unmögliche grenzt, zwifchen zwei übermächtigen und 
nicht von Scrupeln geplagten Rebenbuhlern und Gegnern fid 
zu halten, will man nit dem Einen fi ganz in die Arme 
werfen. eine fehöne Gemahlin Beatrir von Portugal ſchrieb 
ihm einft, die Minifter Kaifer Karl's V. (ihres Schwager) 
hätten ihr gefagt: „que l’Empereur vous tenait pour affec- 
tionne envers luy; mais que si vous avyez desliber€ vous 
entretenir envers France, comme avyez faict jusques-cy, 
ue ce vous serait chose bien difficile pour vivre avec tous 
eux, sans mescontenter ou l’un ou l’autre, ou tous deux”. 
Das fihtbare Beftreben der gegenwärtigen Regierung, fremden 
Einfluß welcher Art er auch fein möge möglihft abzuwehren, 
durch geregelte Binanzverwaltung aber, reichlichen Staats ſchat 
und ein gut dißciplinirtes Heer die Stellung zu fihern welde 
die ſavoyiſche Monarchie feit der Neftauration und in Yolge 
ber bedeutenden Zerritorialvergrößerung einzunehmen berufen 
ift, erklärt fich leicht durch die bezeichneten Umftände. 01. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zur Kunftgefdidte. 

Im Allgemeinen macht man den frangöfifhen Hiſtorikern 
mit Recht den Voͤrwurf, daß fie in ihren Darftelungen faft 
immer nur die Borgänge in der Hauptftadt im Auge haben, 
und darüber die Ereigniffe welche die Provinzen berühren gänz- 
lich überfehen. Derſelbe Kal tritt in der Regel auch bei der 
Behandlung der Literatur: und Kunftgefdhichte ein. So wahr 
ed auch ift, DaB Paris eigentlich die beften literarifchen und 
fünftlerifchen Kräfte des gefammten Frankreichs abforbirt, fo 
gibt ed doch auch außerhalb diefes Centrums noch manches 
ſtille Plägchen wo jene Interefien mit größtem Erfolge gepflegt 
werben, obgleich fi Die lärmende Preſſe der Hauptitadt wenig 
um dieſe befcheidenern Beftrebungen Fümmert. Erfreulich ift 
e6, daß und jegt ein Beitrag zur Kenntniß der ältern franzoͤ⸗ 
ſiſchen Maler welhe dem mächtigen Zuge nach Paris wider: 
ftanden haben geboten wird. Der Zitel dieſes inhaltreichen 
Werkes lautet: „Recherches sur la vie de quelques peintres 
provinciaux de l’ancienne Franoe, par Ph. de Pointel.” 
Einige von den Künftlern welche uns bier vorgeführt werden 
waren zwar ſchon befannter, aber die nähern Umftände ihres 
Lebens und Wirkens hatten nur eine flüchtige Berudfihtigung 
gefunden; andere tauchen bier wie ganz neue Erfcheinungen 
um erften male auf, obgleich fie längft in der Gefchichte der 

anzoͤſiſchen Kunft die ihnen gebührende Stelle hätten finden ſollen. 








Allgemeine Biographie. 

- Bon Michaud's umfangreicher „Biographie universelle‘, 
welche, fo ungleich fie auch gearbeitet ift, doch eine große Dienge 
ſehr wichtiger Artikel enthalt, ift vor kurzem der 28. Band 
der Supplements (der 80. der ganzen Sammlung) erfdienen. 
Derfelbe umfaßt die Buchftaben Rost bis Sall und fleht den 
frühern Theilen an Intereffe nicht nad. Der große Anklang 
den das ganze ſeit dem Jahre 1810 begonnene Unternehmen 
fand, veranlaßte den Herausgeber eine neue Ausgabe, bei der 


| fi Vieles ergänzen, berichtigen und ausgleichen ließ, zu veran⸗ 


falten. Diefe neue- Bearbeitung begann mit dem Jahre 1843 
u erfcheinen, und zeigte von umfichtiger und taktvoller Leitung. 
achdem aber in ſchneller Folge acht Baͤnde geliefert wurden, 
gerieth das Unternehmen ſchon im Zahre 1844 in Stocken, fo« 
daß bis jept die weitere Folge ausgeblieben if. Die Grünte 
diefer Unterbrechung find und nicht befannt; aber wir fönnen 
es nicht unterlaffen unfer Bedauern darüber auszudrüden, wenn, 
wie ed faft den Anfchein bat, das Begonnene  unvollftändig 
bleiben ſollte. Die beigifhen Nachdruder, welche fich diefes 
Werks als einer angemeflenen Beute bemächtigt haben, würden in 
diefem Falle in nicht geringe Verlegenheit gerathen. 17. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Wrodbans. — Drud und Verlag von FJ. N. Drockhans in Leipzig. 








uf 


Blätter 


für 


litferarijde Unterhaltung. 





Dienftag, 


ö— — Nr. 250. 





7. September 1847. 





Bilder im Mooſe. Novellenbuch von Julius Moſen. 
3wei Theile. 
(Fortſetung aus Nr. 249.) 


Auf der andern Beite, wenn man bie Ideen ber 
Borrebe berudfichtigt, und nun in einem noch höhern 
Sinne nad der Einheit und Ganzheit des Werks fragt, 
fällt das Refultat noch weit ungünftiger aus; wenn ja 
das Ungünfligfte was einem Dichter werden kann ber 
Borwurf if: daß er fih an moderne Schöpfungen ge 
wagt bat ohne fih vom Witromantifchen gereinigt, und 
ohne das Moderne in feiner Eigenthümlichfeit gefaßt zu 
haben. Und doch verdient nicht Mofen diefen ganzen 
Vorwurf, fondern nur fein Werk ale Ganzes betrachtet. 
Das klingt parabor, aber «6 Löft fih fo: Mofen hat, 
als er bie einzelnen Novellen fchrieb (alfo ale Dichter), 
duchaus nicht ein Ganzes im inne gehabt, fondern 
nur die einzelnen Bilder gefchaut und gemalt; es mag 
eine ziemliche Reihe von Jahren zwifchen dem erften 
und dem legten liegen. Nachher hat er einige Perfön- 
lichfeiten jenes Freundeskreiſes zu den Helden verſchiede⸗ 
ner Geſchichten ‚gemacht, und endlich auch mit Rückſicht 
auf die Zeit und auf die mancherlei Anregungen und 
Einflüffe derfelben eine höhere Einheit in das Ganze 
zu bringen verſucht. In diefem Sinne hat er denn 
theil6 jenen Faden gefponnen und theil® in den mitge- 
theilten Gonverfationen einige moderne Gedanken gege- 
ben, ja fogar die Erzählungen in die moderne Wirklich- 
keit verfegt, ohne bei dieſer fpätern Ueberarbeitung zu 
bebenten, daß jene erften Productionen einen felbftändi- 
gen und von den andern durchaus verfchiedenen Charak⸗ 
ter, eine ganz andere Weltanfchauung hatten. Dadurch 
ift denn freilih, wenn man nur auf das ganze vorlie- 
gende Berk fieht, ein ſchwerer Vorwurf begründet; ohne 
innere Berbindung wirren fi romantifche und moderne 
Gedanken durcheinander, ſodaß jedesmal ein Element als 
Lüge erfcheint, und zwar gewöhnlich das fpäter unver⸗ 
mittelt eingeflochtene moberne.. Wollen wir aber dem 
Dichter gerecht werden, und Das wollen wir durchaus, 
fo müffen wir die urfprüngliche Vereinzelung, foweit es 
geht, herftellen, die Vorrede ftreichen, das Einzelne für ſich 
betrachten. Dann bleibt nur noch. für den Rebacteur 
diefer zwei Theile der Vorwurf der Ungeſchicktheit übrig. 

Zum Theil ift dieſe Sonderung freilich nicht mehr 


möglich, und auch der Dichter ift in die falſche Richtung 
gerathen. Es kommt nun barauf an diefe zu charakteri- 
firen, worauf wir uns dann wieber zu ben abgefchloffe- 
nen Productionen wenden tönnen, und ihm dort mit 
voller Ueberzeugung das Rob ertheilen was wir ihm hier 
durchaus verfagen müffen. 

Mofen erfcheint den Altromantitern zuerft darin ähn- 
lich, daß er die Porfie in der Wirklichkeit fucht. Das 
beißt, er ift nicht zufrieden mit jener Poefie welche bie 
Wirklichkeit verflärt, mit jener Goethe'ſchen alfo welche 
nur ein farbiger Abglanz des wild bewegten Lebens- 
ſtroms fein will, mit jener Schiller’fchen die Das als 
nie veraltend erfaßt was fi) niemals begeben bat; 
fondern er will, daß das Leben poetifch ſei. Verfolgt 
man diefe Richtung in der romantifchen Schule, fo ſieht 
man bald genug ihren Zufammenhang mit allem Uebri⸗ 
gen. Denn wenn das Keben felbft ohne Weiteres por- 
tifh ift, fo braucht man ed nur getreu zu copiren, 
um Poeſie zu haben; man braucht alfo nicht das fünft- 
lerifche Beftreben und die von ihm ungertrennliche Kri⸗ 
tif, die den Romantikern fo verhaßt ift, obwol fie felbft 
zum Theil nur Krititer waren. Endlich, wenn man bie 
Poeſie erlebt, fo bat man fie auf eine ganz befon- 
dere Weife empfangen und genoffen, man wird interef- 
fant dadurch, und der Gultus der genialen Inbivibua- 
lität hat feine Bafıs gefunden. Man würde aber irren, 
wenn man biefe Richtung abfolut verdammte, ohne eine 
gewiſſe Berechtigung anzuerkennen. Sie bat nämlich 
Recht, infoweit fie das dunkele Bewußtſein hat: daß wir 
endlich aus der hölzernen und ledernen Wirklichkeit er- 
löft werden müffen, und nur ein folches Reben des Men- 
fhen würdig ift in welchem die Poefie auf ganz natür⸗ 
lihem Wege Stoff und Anregung findet und nicht im⸗ 
mer mit ihm contraftie. Bei Mofen ift außerdem diefe 
verkehrte Richtung gleichfam wie ein Nachllang, und 
eigentlich mol nur eine Uebertreibung der fonft ganz ber . 
rechtigten Oppofition gegen die Poeten der Tendenz und 
ber nadten Ideen. Wir heben eine intereffante Stelle 
heraus. Die Freunde gehen an einem Frühlingemorgen 
nach durchſchwaͤrmter Nacht fpazieren. Einer ruft entzüdt: 

D, wann wird der Morgen der Freiheit in der Welt einft 
anbredden! . 

So feid ihr, verfepte Benedict, defien Augen und Geſicht 
von Lebensiuft glühten, felbft die Ratur ift euch nicht gut ges 





e als Gleichniß für eine Idee zu verpuffen. Meinft 
duenicht, op jedes Sin Ir Recht hat für fi felbft Etwas 
zu fein? Muß man denn immer durch die Brille die Welt 
anguden? 

Ich Eenne diefe Redensarten, entgegnete bitter Johannes, 
und alle Bariationen auf Goethe's Worte: Pfui, ein poli⸗ 
m as ob ich, entgegnete Benedict, verfennen wollte, daß 
jede erhabene Idee ein Moment der Begeifterung für ben Did): 
ter fein Fönnte, nur muß fie Fleiſch und Blut geworden ſein, 
um aus feinem Gemuͤthe wie eine Blume emporzuwachſen. 
Meinetwegen befinge bie Freiheit wie fie in einer Menſchen⸗ 
that zur Gefpeinung gekommen ift, jinge von ber Liebe wie 
fie in einer geliebten Seele die Arme um bich breitet, ober 
vom Frühling wie er dich im Kelche einer Blume anblidt, in 
den Baummipfeln flüftert, oder aus der Bruſt der Kachtigall 
in einer Mondnacht flötet, jinge alle Töne aus der Seele her: 
aus, nur laß Die fanatifhe Kopfitimme aus dem Spiele! 

Ä So weit iſt Das nun fehr gut gefagt, unb es wäre 

blos noch zu bemerken, daß Benedict als Myſtiker auch 
von jener myftifchen (und mehr als myſtiſchen) Einheit 
zwiſchen Ratur und Geift wiffen mußte, daß er es be- 
greifen mußte, wie gerade in der Seele feines Freun⸗ 
bes das volle Gefühl des Einen Strebens zur Freiheit 
feben Tann, wenn er das fiegende Licht, die aufbrechen: 
den Knospen, den erlöfenden Frühlingshauch fieht und 
fühle. Hätte Mofen dies in ſich gehabt, fo wäre der 
moderne Poet nicht fo fchlecht gefahren, und hätte etwas 
Befferes fagen können als bie Antwort die nun folgt: 
er boffe feinen Freund einft noch verftchen zu lernen. 
Benedict fragt ihn nun, anftatt ihm zu bemeifen, baß 
die „Rhetorik“, die er feinen Verſen vorwirft, eigentlich 
nicht in die Poefie gehört, ob er niemals etwas Eigenes 
erlebt Habe. Worauf Johannes ein fehr romantifches 
Abenteuer erzählt, wie er in einer Sommermondnadt 
auf einem Acacienbaume figend ein munderfchönes Mäd- 
hen im Bade befaufht. Dies ift romantifch, es ifl 
erlebt, alfo ift es poetifch, und Benedict fodert ihn auf: 

Sieh, fo blüht in deinem Leben ein fo fchöner Baum voll 
Yorfie, DaB du nur die Hand auszuftreden brauchſt, um die 
fihönften Blutenkraͤnze dir zu pflüden. 

Ebenfo bilden die Freunde ſich ein, daß ihr Zufam- 
menleben ohne Weiteres nicht nur poetiſch, ſondern auch 
namentlich die wirkliche Poefie fei, weil fie ja in ro⸗ 
mantifcher Nacht beifammenfigen und fich abwechfelnd 
vomantifche Gefchichten vorlefen. Bas möchte mach an⸗ 
geben, wenn fie nur nicht glaubten, daß mit diefen 
Rächten nun auch die Wirklichkeit deu Poeſie ein Ende 
haben werde. Als nämlich der Convent nahe daran iſt 
fich aufzulöfen, heißt es: 

Immer näher rüdt mir der Gedanke, daß unfer Rovellen 
ben am Ende ſei; die cherne Wirklichkeit wind die 
Poeſie aufzgehren, che wir «6 uns träumen mögen. Laßt 
uns daher diefe wenigen kurzen Stunden nad pflegen wie Blu: 
men, welche nur um fo fchöner, je vergänglidger fie find. Jo⸗ 
hannes hat auf mein Bitten eine Novelle zur Unterhaltung mit: 
gebracht; ex trägt fie uns wol wor! 

Anſtatt das Poetifche im Leben und in der Wirk 
lichkeit zu erfaffen wo «6 fi) darbietet, bemüht der Ro- 
mantiker fi es zu erleben und fein wirkliches Leben 
poetifch au geflalten. Zreilih kann ein Menfchenteben 


abſichtslos wie ein Gedicht fein, fobald es aber dazu 
gemacht werden foll, ift der Reiz und die Poefie ver- 
ſchwunden wie bei allem Gemachten. Dies naͤchtliche 
Zufammenfigen und Novellenerzählen gehört nun — wer 
weiß es nicht? — recht eigentlich in die romantische Schule. 
Indem Mofen nun die einzelnen Novellen zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten gefchrieben hat, ſodaß die Einheit derfelben 
nur in ihm und feiner Entwidelung zu’ fuchen iſt, rächt 
ſich der Fehler, daß er fie jegt verfchiedenen Perſonen 
in den Mund legt, und biefe Perfonen nachher in ber 
Comverfation doch) auch nicht anders fprechen laffen kann, 
abermals dur eine Aehnlichkeit mit den Romantikern. 
Alle fprehen nämlich gan, in derſelben Weiſe; Ben«- 
dict der verfländig und lebhaft finnlich fein fol, Johan⸗ 
nes der rhetorifch polttifche Gedichte macht, die Andern 
endlich von denen weniger bervortritt: — Alle reden fie 
in demfelben träumerifch - elegifchen Ton in welchem Mo- 
fen ſelbſt, namentlich in den frühern Novellen, vebet. 
So erlebt denn auch Keiner etwas Eigenes und ftellt es 
eigenthümlich dar, fondern ale Ereigniffe gleichen fich, 
und wenn die Ramen fehlten, wirde man feine Perfon 
unterſcheiden fünnen. Wir können und Dies ſehr wohl 
nach fpecieller erklären. Als Mofen diefe Novellen wie⸗ 
ber gelefen hat, ift jene träumerifche Stimmung über 
ihn gelommen, und von ihr ift nun dae ganze Bud 
angehaudt; die Gonverfationen find nicht wirkliche Ge⸗ 
ſpraͤche, ſondern lauter Ergüffe in biumenreichem lyri⸗ 
[hen Stil; die Heiterkeit von ber er zuweilen ſpricht 
iſt ganz von demfelben melandholifhen Schleier umhüllt, 
und nur zuweilen bricht die Kraft umb das Männliche 
und Moderne hervor; legteres um fo wunderlicher, je 
fremder es in diefer Novellenwelt ift, je weniger Mofen 
in diefer Zeit modern war. Es ift nicht wohl gethan, 
daß er Alles nun fo nah gerüdt hat, und felbft vom 
NoE zu Trier ein Wort fallen läßt. - Denn gefpenfter: 
baft heben ſich neben dieſen modernften Bligen die alt« 
tomantifchen Geſtalten hervor, der Aberglaube, das 
Wunderbare, das Daͤmoniſche und Geifterfehesifche, wel⸗ 
ches in den Novellen als ein Wirkliches erfcheint.: es 
iſt Hoffmann-Callot und Tieck die wieder auferfichen, 
und und mit ihren vom neuen Licht verftörten Geſpenſter⸗ 
augen anſchauen. Der ganze Werth diefer zwei Theile 
ruht in den einzelnen Novellen, wenn man fie vom allem 
andern Beiwerk abtrennt; die modernen Geſtal ten find 
entichieben mislungen, weil fie gar nicht urfprünglie in 
biefe Sphäre gehören. Sie find gemacht und nicht 
geglüdt. Kine Ausnahme davon machen zum Theil 
nur bie welche nicht in dem burc das Ganze verichlum- 
genen Roman, fondern in den felbftändigen Gefchichten 
vorkommen. Aber diefer Director Mehlhoſe, der an ber 
„Evangelifgen Kirchenzeitung“ arbeitet, Vorſteher einer 
Zöchterfchule ift, und vom fächfifchen Gultwäminifier ein- 
geladen wirb feine Stimme über die von den Ständen 
beantragte Preßfreiheit abzugeben, — biefer Kaspar als 


Diener aus der alten guten Zeit im Necocopalais, find 


entfhiedene und misrathene Tenbensfiguren. Nicht viel 
anders ift es mit dem Doctor Dacht, welcher eine Gopie 


von Nuge fein folk, und mit dem Hoefrath Zindel, in 
welchem Tieck perfiflirt wird. Hier galt ‚es die Wahl. 
Entweder Mofen mußte fidy frifchweg entfchließen dresde- 
ner Zuflände ganz concret zu fehildern; oder, wenn er 
Das aus manderlei Gründen nicht wollte noch konnte, 
fo mußte er nicht diefe Schatten die er an uns ohne 
Blut und Leben vorbeifpazieren laͤßt mit all den Ein- 
zefheiten fhildern, die auf gar Niemand als eben. auf 
die erwähnten Perfönlichkeiten paffen. Es gab noch ein 
Drittes, welches lohnender aber auch fchwieriger gemefen 
wäre: aus den Anregungen und Motiven der Wirklich⸗ 
keit nun Geftalten zu ſchaffen in welchen weiter Nichts 
ats der Kern, die Weltanfhauung, kurz die Hauptſachen 
eonfervirt und wiederzuerfenuen gewefen wären. Die 
Romantik cepirt und citirt Gefpenfter; die echte und 
moderne Poeſie muß es machen wie Goethe, der 
feine Geftelten wahrlich weder blos aus feinem eigenen 
Ich fubjectiv Herausgefponnen ned unbefehen von dem 
wirklichen Leben abgeklatſcht hat. Aber auch nur foldhe 
Geſtalten in denen Jeder etwas Bekanntes fieht, und 
bech mit allen Verſuchen fie perſönlich herauszufinden 
fegeitert, haben Kraft und Lebensdauer im Strom der 
Literatur. 

Solche Seftalten hat Mofen nicht gefchaffen; aber 
wel zuden bier und da einige Blige moderner Gedan⸗ 
fen auf an denen man fich freuen kann. Man muf 
fih einfach mit ihnen begnügen, und nicht den in ihnen 
ausgefprodenen Charakter confequent durchgeführt fehen 
wollen. Bir verfagen uns nicht einige Anführungen 
biefer Ast. | 

In Münden in der Schenke zum Finken ſitzt eines 
Adends ein junger Mann mit einem fehr policeiwidri- 
gen Gefichte, und macht ſich einen Spaß daraus bie 
münchener Schule in ihren Marotten zu verhöhnen. 

Bei dem andern Krügel Bier das er trank war er ſchon 
mit den frömmften Hiftorienmalern der Gefellfchaft in ein tie 
fe8 Belpräch verwidelt. Ich begreife nunmehr, ſprach er un: 
ter Anderm, indem er mit dem Dedel des Krügeld klopfte, 
wie bier der wahre Zieffinn, der unendliche Myſticitmus der 
Wiffenfgaft und Kunft gedeihen muß. D, wie verſtaͤndlich wer: 
den mir nunmehr Schelling und Cornelius! Dieſe ſchwermůthige 
Durchgeiſtung alles Dafeins, welche man außer Münden gar 
nicht begreifen, faum ahnen kann, fommt Einem hier von felbft 
wie Rheuma und Schnupfen. Ihr Jünger der Kunft, wie 
Ponnt ihr je glauben, daß ohne den ftarfen Dämon des Biers 
der große Meifter Eornelius je vermocht hätte die große Mär: 
chengeifterwelt, insbefondere auch die flarfen alten Reden, die 
Zrinker des unentlihen Wathallabierd in ihren chemaligen 
Menſchengeſtalten heraufzubefchwören ? Die jungen Maler mad: 
ten wehmüthige Madonnengefihter, falteten die Hände über bie 
Bierbriege wie über heilige Gnadenmittel, und hörten dem 
Evangelium das ihnen eben gepredigt wurde andaͤchtig zu. 

Und um auch gleich einer zweiten Stadt der Kunft 
Das Ihrige zu geben, begleiten wir Benedict auf feinem 
mächtlihen Spaziergange, we er Dresden da unten 
ſchlafen fieht: 

Wie lieblih ruht du da, du ſchoͤne Sachfenftadt, Lieb: 
lingskind deiner Könige von Polen, von welchem fie Nichts 
geholt Haben als ein ähnliches Schickſal für ihr eigenes Land! 
Du Baft mit Anftand den ſchwarzſeidenen Haarbeutel herüber⸗ 


für deutſche Wiſſenſchaft und Pocfie, und dich bat nie eine große 
Idee begeiftert. Wie ſchade, wie jammerfchade um dich! Wer 
einen Schatz heben will, darf nur vorwärts fchauen, niemals 
zurüd, ſonſt verwandelt er fih in Kohlen und Afce! 

Wie Mofen überhaupt fi am freieften fühlt wenn 
er in die Sphäre der Kunft tritt, fo zeichnet fih ein 
Geſpräch über die Malerei der Gegenwart vor allem 
Vebrigen durch die Präcifion und den wirklich modernen 
Charakter aus. Es heißt darin: 


Sind wir Deutfche nicht wenigftens in der Kunft und 
Pocfie wie die Juden, und fchreien nad) dem Heilande, während 
wir ihn ſchen längſt an das Kreuz gefchlagen haben? Das 
kemmt daher, weil alle unfere Ideale noch außermweltlich find; 
wie die Religion fo unfere Rationalität mit allen ihren Orga⸗ 
neſt, durch welche fie ſich verwirklichen müßte. So leben wir 
in einem fortwährenden Traum, welchen wir die große Zukunft 
des deutſchen Volkes nennen, dort ſchwimmt unfere Flotte, dort 
weht unfer Reichöpanier, dort werden auch die Heilande der 
Philofophie, Poeſie und jeder Kunft geboren werden — die Ge: 
genwart aber welche wir mit Thaten ausfüllen follten,; um fie 
lebendig zu machen, verträumen wir — die deutfche Malerei 
und Poefte haben gerade in unfern Zagen ihre hoͤchſte Spige 
erreiht. Die Ideen welche jegt noch Ideale der Kunft find 
werden gar bald in die thatfächliche Wirklichkeit hineinfinken. 
Haben wir Deutſche eine Zußunft, fo wird fie von Genies der 
Thatſachen, nicht aber von Genien der Kunft und Poefie er: 
fügt werden. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zunins’ Briefe. Deutfh von Arnold Ruge. 


Manheim, Grohe. 1847. Gr. 8. 2 Thir. 


Die Ueberfegung der Junius: Briefe wird ohne Zweifel 
die politiſche Sefinnung unfers Volkes beleben, indem fie feiner 
politifhen Bildung einen neuen Rahrungsftoff zuführt: Wenn 
die Bedeutung des Inhalts .und die Aftbetilce Eleganz der 
Form die Mittel find denen eme Schrift ihre Wirkungen ver: 
danken fol, fo mäflen Die Junius:Briefe Jeden binreißen 
der gebildet g ift um beide zu würdigen. Und doch if 
es nicht diefe Verbindung allein wodurch ji Junius zu einem 
politifchen Schriftfteller erften Rangs erhebt. Obwol die Ver⸗ 
faffung feine Vaterlands der Boden ift in dem Zunius wur: 
zelt, fo geben bie Wirkungen feine® Geiftes dennoch über das 
nationale Interefie hinaus, und machen ihn zu einem &chrift: 
fteller aller freien und gebildeten Völker. Ich fuche Dies nicht 
blos in der Fünjtlerifchen Kraft mit der Junius feine Prin⸗ 
cipien ausfpricht, in der unwiderſtehlichen Ironie mit welcher 
er feine Gegner befiegt, in der entſchiedenen Klarheit bie überall 
feine Ausfprüche begleitet. Died Alles Pönnte ihn wol zw ci 
nem auderlefenen und eleganten Schräftfteller, aber nicht zu 
der. fittfichen Autorität machen mit der Zunius das politifche 
Gewiſſen Englands ausfprach, als ſich die verfaffungsmäßigen 
Drgane diefes Volkes gegen feine Freiheit ricyteten. Um Dies 
zu Eönnen, muß man das Gewiſſen feines Volkes. fein, und es 
gehört eine feltene Birtuofität dazu, um die Gonflicte ded po⸗ 
lütiſchen Lebens ebenfo feherfiinnig zu beurtheilen als fittlich 
zu empfinden. Zunins ift ein ſolcher Virtnoſe; die Freiheit 
feines Volles ift feine Seele, ale feine Geiſteskraͤfte fammeln 
und vollenden fi) gleihmäßig im diefem Brennpunkte. Diefe 
Harmonie feines politifhen Weſens ift es welche die menf 
lie Natur überhaupt anzieht, weil fie alle ihre Foderungen 


Männer wie Zunius, wahr in ihrem Urtheil und unbeug- 
fam in ihrer Zugend, find nur Schriftiteller, weil fie nicht die 
Zribunen ihres Bolkes fein Fönnen. Wir ind gewohnt fie 


getragen bis zu diefer Stunde, du warſt immer zu vornehm ! uns als Richter zu denken. 





Die Regierung Georg's UIT., der 1760 den Ihron Englands 
beftieg, verjuchte die Rechte des engtifchen Volkes und feine 
wohlerworbene Freiheit durch die Mittel der Beftechung und 
‚durch ein Syſtem ebenfo unmwürdiger als verdienftlofer Minifter 
zu corrumpiren. Der entſchiedene Abfall von den whigiftifchen 
Principien feines Haufes zu der torpftifchen Orthodorie der Ja: 

obiten bezeichnet da6 Regime dieſes Fürften, deſſen Minifter 
Miene machten die gefegliche Freiheit des englifchen Volkes auf 
den Zod zu verwunden. Diefe minifteriellen Ubfichten richteten 
fih gegen die Srundlagen der Volköfouverainetät, indem fie 
das Parlament, die Gerichte, die Prefle beeinträchtigten. Mit 
der Befugniß des Volfes, allein feine Repräfentanten zu wäh: 
Ien, mit dem Nechte der Geſchworenen, über Sculdig und 
Nichtſchuldig in allen Fällen zu enticheiden, und endlich durch 
den gouvernementalen Einfluß auf die Preſſe erfchien Nichts 
weniger ald die ganze englifche Freiheit in Frage geftellt. Und 
diefe ganze Lage der Dinge war um fo bedenklidher, als daß 
Unterhaus felbft, das repräfentirende Organ des allgemeinen 
Willens, zur Unterdrüdung der Wahlfreiheit mit den Miniftern 

emeinfchaftlihe Sache machte. Die innern und äußern Ver: 
Bältnife des Staats erfcheinen gedrüdt und zum Theil gefähr: 
det: die einen erliegen einer ungeheuern Schuldenlaft, während 
die andern durch die feindlichen Gefinnungen der Colonien in 
Amerika bedroht und durch einen fchmählich erfauften Frieden 
von Frankreich beſchimpft find. Diefe Lage des Staats ift die 
Schuld unbefonnener und verworfener Minifter, die als öffent: 
liche Charaktere gehaßt und ald Privatperfonen verachtet find. 
Die offentundigen Parteigänger der Stuarts find unter ihnen. 
Frivol und ohne Sympathie für Lie Berfaflung und die Rechte 
ihrer Nation find fie talentlos, wie der brutale Grafton, oder 
durch ihre Talente nur um fo gefährlicher, wie der ſchlaue 
Mansfield. Der König ift ſchwach und vielleicht weniger bos⸗ 
haft als feine Miniſter, ift er doch Nichts als ein Leichnam in 
ihren Händen. Jeder Patriot mußte diefen Druck feiner poli« 
tifhen Nechte fehmerzlich empfinden. Wie konnte auch bei dies 
fen Sympiomen einer großen politiſchen Krankheit die allge: 
meine Empfindung eine andere fein als die, daß Mehr ale Et: 
was faul war im Staate England? Dem Gefühle Hamlet’s 
mangelte Richts als die Thatkraft des Brutus. Sie erſchien 
als die Roth fie foderte. Es find die Iunius: Briefe. Un: 
‚ter diefem Ramen betrat der große Unbekannte die politifche 
Arena, er hatte die Maske des Nömers geliehen, deflen ftren- 
gen Patriotismus er geerbt hatte, er führte die Dolce des 
Brutus in feiner Weder. So vertheidigt er die verlekte Eon: 
ftitution feines Volkes mit jener unbefieglichen Kraft zu der 
fih der Scharffinn eines freien Geiftes ftet6 mit der Neindeit 
der fittliden Tugend verbindet; man bewundert diefe Kräfte 
wo fie getrennt erfcheinen, wo fie vereint auftreten muß man 
fie lieben. Junius beweift die Rechte feiner Ration indem er 
fie empfindet, fie find in ihm zu Nero und Charakter gewor: 
den, er belehrt indem er richtet, er fiegt indem er vertheidigt, 
er ift Staatsmann indem er zugleich dad Gewiffen des Volkes 
if. Er tritt auf mit einem Briefe an den Druder des „Public 
advertiser”, indem er über das Regime und feine Minifter 
mit charaktervoller Strenge richtet. Man greift ihn als Zei 
tungsfchreiber an, und er antwortet als öffentliche Stimme; 
jede &rwiderung auf einen Angriff ift eine Vernichtung des 
Gegners, ein unerbittliches Todesurtheil in den eleganteften 
Formen. Junius begreift die Stellung zu der ihn die Gefahr 
feines Baterlands berechtigt und feine eigenen Krafte befähigen, 
er gehört nicht zu den Politifern der Zagesprefle, er ift der 
Tribun feines Volkes. Die gefeglofe Willkür der Minis 
fter und ihre Angriffe auf die conftitutionnelle Freiheit des 
Volkes beurtheilt er, indem er fie direct vor fein Forum zieht, 
und mit ſchonungsloſer Strenge ihre öffentliche Handlungsweife 
und ihre fittlihen Schwächen richtet. Es entgeht ihm Peine 
Kalte ihres Herzens, er ift von jeder ihrer Handlungen auf 


das genauefte unterrichtet, und unerfcütterlih in feinem Ur⸗ 
theile entfaltet er fie ruͤckſichtslos in feinen Briefen. Er ift 
der geſchworene Richter der. ganz England zu feinem Audito⸗ 
rium hat. Ueberall zeigt er daſſelbe Römergefiht mit feinen 
unbewegten, ſtrengen, leidenfhaftlichen Zügen, überall glänzt 
feine Sprache in derfelben imponirenden Ginfachheit, in derſei⸗ 
ben claffifchen Urbanität. &o vereinigt Sunius mit der Würde 
des antiten Zribuns und der Strenge des Genfors zugleich bie 
geheimnißvole Haltung der mittelalterlichen Feme. Wenn 
die Engländer die Virtuoſen des Staatslebens find, fo ift ohne 
Zweifel Junius ihr größter geweſen. Wein Web 
Recht wenn er fagt: „Das politifhe Intereſſe —** fich 
an Junius Inüpft umfaßt die ganze Logik der Freiheit, umd 
lehrt fie an den prägnanteften Beifpielen ihrer Widerfacher.” 
‚. Ruge bat feine Aufgabe meifterhaft geloͤſt, er war viel: 
leicht der Einzige dem diefe Ueberſetzung glüden konnte. 
Charaktervolle Schriftfteler find immer ſchwer zu übertragen, 
wenn aber geiftige Wirkungen von folcher Bedeutung durch 
ethifche Kraft erzeugt werden, dann reicht weder die gründliche 
Kenntniß der Sprache noch die geſchmackvolle Technik der Dar- 
ftelung aus, die Treue gegen das Driginal zu erfüllen. Es 
gehört eine homogene Natur dazu, die im Hinblid auf ihr 
Driginal zu dem Bekenntniß berechtigt ift: ich fühle etwas in 
mir von feinem Geift! Auge hat den Engländer empfun: 
den, darum hat er ihn nicht überfegt, er bat Zunius Deutſch 
reden laffen. Es ift ein Zeichen von grüliper Borbedeutung, 
daß wir diefe Stimme in dem Augenblide vernehmen wo eine 
große politifche Bewegung die Geiſter unfers Baterlands ergreift. 
Mögen fie Alle vernehmen, Biele verfiehen und Einige —* 
zigen, dann wird die Zeit kommen wo wir die Driginale des 
Junius erzeugen. Die Srafton und Mansfield find auch heute 
noch nicht unmoͤglich, aber ein einziger freier Mann, wie Ju: 
nius, macht fie uͤnſchaͤdlich. Die Geſchichte iſt immer freigebig 
mit den erftern, aber wenn Alles auf dem Spiele ftebt, greift 
fie nad) ihrem feltenften Stoffe, nach Eharakteren wie Junius. 
Sorgen wir dafür, daß hierin die Geſchichte Recht ohält! 
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(Beſchluß aus Nr. 250.) 


Werfen wir nun einen Blid auf die einzelnen No- 
vellen, fo weit fie nicht in die Befchichte des Convents 
allzu wunderlich verflochten find. 

Bon Beethovens Schickſal angeregt, wird im „Rö- 
nigelfenftud‘” die phantaflifche Gefchichte eines armen 
nordifchen Knaben erzählt, der von Sehnfucht nach dem 
Höchſten in feiner Kunft getrieben und von unglüdlicher 
Liebe gequält, endlich fi an die bamonifchen Mächte 
hingibt. Denn das Volt fagt, daß König Elf, der Kö- 
nig aller Zöne und Melodien, zu befchwören fei mit 
gräßlicden Mistönen; dann hört der Sterbliche das größte 
Lieb und ift in höchſter Wonne trunken, aber nie wieder 
kann er nachher glücklich werden. So geht es denn 
audy dem jungen Erihfon; er quält fih das König- 
elfenftud nachzufpielen, er wird endlich taub, und nur 
in feiner Zodesftunde gelingt es ihm. Dies Märchen 
ift mit glänzenden Farben gemalt; das Schoͤnſte ift 
ohne Zweifel die Befchreibung des Genius: 

Da war ed mir endlich als ſähe ich weit in unermeßlicher 
Ferne um mich herum einen raufchenden Plingenden Kometen 
fhweifen, der wie ein Drfan in immer Meinerm Kreife heran: 
Donnerte, und endlich einen großen Regenbogenring um mid 
berumlegte, mit fieben Barben, welche wie Blige durcheinander 
zudten u. f. w. 

Von einer zweiten Novelle, „Binetus”, läßt fih Daf- 
felbe rühmen, wenngleich die etwas phantaftifche und 
zuweilen an Hoffmann erinnernde Färbung bei biefen 
modernen Geftalten fich nicht immer gut ausnimmt. 
Binetus ift ein Waffertrinker, und feiert fein fünfund- 
swanzigjähriges Jubiläum. Während feine Gäfte dem 
edlen Wein fleißig zufprechen, erzählt er ihnen, wie er 
zu diefer Enthaltfamkeit gefommen if. Als er no 
Burſch war, da hat ihm die fhöne Aloyſia in der 
Schenke ihres Vaters den Wein kredenzt; wie fie aber, 
nachdem er zürnend gefchieden ift, farb, fuchte er im 
Römer feinen einzigen Troft und Erfag jener verlorenen 
Seligkeit, bis endlich fein Schwiegervater und feine Frau 
ihn <urirten, indem fie ihm in einer weinfeligen Stunde 
die frühere Beliebte erfcheinen und ihm bas Gelübde der 
Enthaltfamkeit abnehmen liefen. So weit ift Vinetus 


in der Erzählung gekommen, im beften Glauben an bie 
Wirklichkeit jener Erfcheinung — da entdedt feine Frau 
ihm lachend den gefpielten Streich. Wie er Das hört, 
fommt der alte Damon über ihn, alle Poeſie, alle Liebe 
aus der Jugendzeit glänzt ihm ans dem flüffigen Bold 
entgegen, und er ergibt fih von dem Augenblid an 
maßlos der alten Leidenfchafl. Mofen hat biefe Scene 
mit Meifterfchaft gemalt, und felten ift ein Becherglas - 
Rheinweins wol beffer angeredet und gefchildert als 
von Binetus: 

Sch’ ich euch wieder, ihr feinen, emporhüpfenden, ſpruͤhen⸗ 
den Funken, euch lieblichen Geifter der Freuder Willkommen! 
wilfommen! Seh' ich auch dich wieder, du lieblicher Perlen⸗ 
franz, der du mit Silber umfafleft die herrliche goldgelbe Gar» 
tusblume des Weines? Freunde, von heute, von diefem Augen» 
blicke an fol erft mein Leben aufblüben, wie eine Aloeftaude 
die fih ein Jahrhundert Tang befinnt und dann plöplich in ei⸗ 
ner Racht einen Blütenwipfel hoch emportreibt, und in einem 
Augenbli alle Blüten bineinftürzt die fie von fo vielen Lens 
zen ber noch nachzuholen bat! Schaut an den Wein! Iſt er 
nicht Mar wie die Sonne am blauen Himmeldzelt! Trinkt, 
trinkt! Schmedt er nicht fo recht füß und fäuerlich zugleich 
wie ein gutes Gedicht, daB man nicht weiß, fol man laden 
oder weinen? Zrinkt, trinkt! IA er nicht fubtil, Leicht, fluͤch⸗ 
tig, durchdringend wie ein bräutlicher Kuß? Trinkt, trinkt! 

Wir haben dieſe Stelle herausgehoben, weil gerade 
in folhen Schilderungen wo er ſich in ein Einzelnes, 
Beftimmtes verfenten und hineinträumen kann, Mofen 
feine Stärke bat. Die humoriftifchen Figuren der Freunde 
welche mit Vinetus zufammenfigen find in manchen Zü- 
gen gelungen, aber nicht überall zur Geſtalt geworden. 
Wunderlich genug lautet freilich nach biefer Erzählung, 
von der wir und ganz und gern in die romantifche 
Sphäre des Wunderglaubend und des Dämonifchen ha- 
ben verfegen laffen, der Schluß des Erzählers, der uns 
«auf einmal zwingt dies Alles in die moderne Welt, in 
eine ungeeignete Sphäre zu fegen, indem er fagt, daß 
das Schlimmfte zu befürchten fei, da Vinetus gegenmwär- 
tig nach dem königlichen Staatsdienergefege fchon bie 
zweite Verwarnung wegen übermäßigen Genuffes geifti- 
ger Getränke erhalten babe. Wozu denn die Poeſie 
durchaus in die Wirklichkeit der Gegenwart mit Haut 
und Haaren bereinziehen wollen? Sie kann in einzelnen 
Fällen piquanter und intereffanter dadurch werden, aber 
nun und nimmermehr poetifcher. 


1902 


Die Vorzüge und Schönheiten bes Einzelnen können 
nicht aufgehoben werben durch ben Gompofitiondfehler 
den Mofen gemacht hat, und vielleicht wird das leſende 
Yublicum ihm diefen gar nicht anrechnen, weil es ihn 


nicht bemerkt und ſich nicht daven genirt fühlt. Wir 
mußten ihn hervorheben, weil Dfofen u den ebenden 
gehoͤrt, und ein Problem ſich geſtellt hat welches der 


wirklichen Kritik würdig iſt, inſofern es ein modernes 
ſein will. Jener Fehler, jene falſche Richtung wovon 
wir ſprachen, und jene Maͤngel in der Darſtellung des 
Mobernen welche wir rügen mußten erklaͤren ſich viel⸗ 
leicht aus etwas Perſoͤnlichem. Moſen hat, ſo ſcheint 
uns, zu viel ausſchließli mis Kunſtlexn und 
namentlich mit Malern gehabt, zu wenig mit ſolchen 
GCEharakteren in denen die Gedanken der neuen Zeit herb 
‚und eigenthümsiieh hervorbsechen. Beine urfprüngliche 
Anlage zum Beſchaulichen ift dadurch gefleigert, er hat 
fich von dieſen Künſtlerleben ein wenig einjpianen laſ⸗ 
fen in die glänzenden geldenen Fäden, er bat ſich nur 
in die fihönen zemantifchen Geftalten bineingefräumt, 
und konn das eigentliche Pathos des Modernen noch 
wicht faffen und wiedergeben. Er ſelbſt iſt fo weit 
mehr eine moderne Geftalt, eins von den intereflanten 
Bildern der Gegenwart, als die Menfchen die er gu 
‚zeichnen verfucht hat. Und ſonach mörhten wir ihm ra- 
then im Fach der Novelle fi) ohne weitere Probleme 
ber Zeit einfach an bie freie Production, an das von 
ber Zeit Unberührte zu halten, benn da vermag er, wie 
wir gefehen haben, Etwas zu leiften; oder aber fich ent- 
fhiebener der Lyrik zuzuwenden. 124. 


. 





Gregor 1. ber Große nach feinem Leben und feiner Lchze 
oefhifdert von &. 3. Th. Kau. Leipzig, T. D. 
Weigel. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Rgr. 


Diefe Blätter welchen bie Aufgabe geftelt ift: alle bedeu⸗ 
tenden Erſcheinungen der neuern Literatur nad) Maßgabe ihres 
allgemeinen Intereffes zu befprechen, dürfen ein Werk nicht 

nt laſſen weiches auf gerechte Anerfennung die gegrün: 
betften Anſpruͤche hat. Es iſt ein Denkmal deutichen Fleißes, 
deutſchen Geiſtes, unbefangen und gerecht, gruͤndlich und ges 
biegen, nad Inhalt und Form ausgezeichnet. Können wir m 
hier auch nur einen Heinen Raum widmen, fo fol ihm do 
die wohlverdiente Würdigung nicht verfagt werben. . 

Das Ganze befteht aus zwei gleich wichtigen, aber für 
einen größern Leſekreis nicht gleich anziehenden, vielleicht gu 

auseinander gehaltenen, nicht oxganiſch verbundenen Thei⸗ 

1. Wenn der zweite, die Schriften und Lehren Gregor's 
[ee-finnig entwidtelnd und würdigend, tiefere wiſſenſchaftliche 

edeutung hat, und nur die Männer vam Fach zum Gtudium 
ainladet, fo bietet Der erſte, das Leben und bie Wirkſamkeit 
deſſelben trefflich darſtellend, allen Gebildeten nicht blos eine 
auziehende und befriedigende Unterhaltung, ſondern auch reiche 
Belehrung, Aufſchluͤſſe über ſehr wichtige Momente in der Ent⸗ 
widelung ſowol ber kirchlichen Verfaffung als der paͤpſtlichen 
Macht, und fo nicht minder in der Geſchichte ber Völker. 

Whon die uze Vorrede und noch mehr die gebrängte, in- 

Ye Einleitung bezeugt, dab der bisher und unbelannte 

erf., der in einer einfamen farrei des deutſchen Schleswigs 
mit erleuchteten Geiſtern der Vorzeit verkehrt, und in beharr⸗ 
I Bortfegung gefchichtlicher Forſchungen als ein wackeres 
Mitglied der Leipziger Hiſtoriſch⸗theologi Gefellſchaft ſich 


bewährt, auf einem hoben, unumwölkten und umſichtigen Stand: 
punkte fteht, von dem aus er eine Mare Anfchauung der Be: 
giehung des Ginzelnen zum Ganzen und der Einheit in ber 
Mannicfaltigkeit gewinnt. Wenn es fon ein günftiges Vorur⸗ 
theil erweckt, daß er fieben Jahre lang mit feinem Gegenſtande 
ſich beſchäftigte, alfo Nicht weniger als Leichtfertig mit feiner 
Arbeit herporteat, fo bezeugt das uch ſehpſi, daß 4 ihm 
mit einer Vorliebe widmete die ohne die ——— des 
Hiſtorikers zu beſchränken ihn ebenfo empfänglich machte für 
Auffaffung aller Thatſachen und Bezichungen des innern und 
äußern Lebens feined Objects, wie unermüdlich und tüdhtig in 


Daß er gerade Gregor I., der mit größerm Rechte als 
viele Helden Der Große genannt wird, ditſen sinffußreichen 
römifchen Bifchof, darzuftellen unternahm, Das ift um fo dank: 
baysr da obwol in den allgemeinen Ge⸗ 


Fe 4 IT: - b m 
ſchichten der Kirche mehr oder minder in feiner großen Bedeu- 
tung anerkannt, doch no Eeinedmegs in einer ſpeciellen und 
tiefer eingehenden Biographie fo vor Augen geftellt ward wie 
er ed verdient, und wie es in neuerer Zeit binfichtlich des Ju⸗ 
ftinus Martyr, Chryfoftomus, Gregor VII. u. U. gefchehen ift. 
Gregor I., Sohn einer teilpen und angefebenen römifchen 
Familie, geboren um das I. 340, geitorben im März 604, 
hatte eine feine hriftlih=religiöfe Erziehung genoflen, doch Bei: 
neswegs eine fo tiefe wiflenfchaftliche Bildung gewonnen mic 
fie feine ältern Biographen ihm beimeflen. Aber er war ein 
Mann von reihem Geiſt und tiefem Gemüth, ausgefkattet mit 
einem tüchtigen praßtifchen Verftande und feiner Klugheit ohne 
Fatih, wenn nicht mit mannichfacher Gelehrſamkeit, doch mit 
vielfeitigen Kenntnifien und gründlicher Einficht in Alles was 
feinem Bexufskraiſe angehörte. Dabei zeichnete ihn «in Fräf: 
tiger Glaube, aufrichtige Frömmigkeit und Demuth, eine reine, 
freundliche Sefinnung nicht minder als ein durchaus unbe: 
fholtener Wandel aus. Er war einer der edefften Biſchoͤfe 
welche auf den Stuhl St. Peter's erhoben wurden. Er hatte 
fi ernſtlich geſtraͤubt dieſe hohe einflußreicge, aber auch ſchwer 
nerantwortliehe Stellung anzunehmen: als er gher dazu ge: 
brungen und gezwungen worden, verfäumte er Nichts was 
geeignet fchien das Anfehen und die Ma t feiner Wurde gel 
tend zu mahen. Er hatte eine hohe Meinung von —5 — 
Würde; aber er verkannte auch die heiligen Pflichten nicht 
welche durch dieſelbe ihm auferlegt waren; es war feine feſte, 
aufrichtige Ueberzeugung, daß der Roͤmiſche Stuhl der erſte und 
höchſte Biſchofſitz der chriſtlichen Welt ſei, dem ſich alle Kirchen 
der Welt unterwerfen müßten. Wenn er dann Alles aufbot 
ihm eine moͤglichſt unbeſchraͤnkte Macht zu gewinnen und zu 
ſichern, ſo muß man ihm doch die Gerechtigkeit angedeihen lafſen, 
daß er von perfönlichem Fhrgeis und fefbftgefälliger Herrſch⸗ 
fucht fi frei erhielt, perfönlich ebenfo fehr in der Demuth wie 
amtlich in dee gemeſſenſten ftolgeften Haltung blieb. In jener 
Beit da das oftrömifhe Kaiſerthum in mannichfachen Kämpfen 
zu wanken begann, Italien durch die Longobarden verwirrt 
und verwuͤſtet ward, das Frankenreich noch nicht zu feſter Con⸗ 
fißeng gelangen Eonnte, und da durch die bürgerlichen Unruhen 
und Kampfe auch die kirchlichen Berhältniffe manntchfach fich 
verwirrt hatten, war es Feine leichte Aufgabe die paͤpftliche 
Macht zu üben und zu erweitern, ihren Einfluß zu 
und au twerhebliiher zu machen, das Kirchenweſen zu ordnen, 
und dahin es zu bringen, daß die Kirche wie er als nothwen⸗ 
dig erkannte ſich ſelbſt vegiere. Gregor löfte feine Aufgabe in 
Kraft feiner außerordentlihen Thaͤtigkeit, feiner u igen 
und beſonnenen it, feines unbeugſamen Willens, feiner 
unerfegutterlihen Saandhaftigkeit, feines unermüdlicgen und 
po ensmuthigen Kifers. Er fühlte tief Die Hemmungen melche 
ie Abhaͤngigkeit Der abendländifchen Kirche von dem orienta- 
liſchen Nömerreiche feinem Streben entgegenftelltes mit bewun: 
dernswürdigem politifchen Scharfblidde erkannte er zuerft eine 
Schugwehr und H in einer nähern Anfchließung des 
Papftthums an das aufftrebende Frankenreich. Es war ihm 
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anch cm besligar Ernſt die Kirche ſelbſt grundlich zu re: 
en; er fing be 
ven demfelben alle Ueppigkeit und alles ungeiftliche Weſen; aus fei: 
nem frühern Kloſterlaben an Enthaltſamkeit, ftreuge Bucht und 
Sitteneinſalt gewöhnt, verbannte ex jeden überflülfigen Prunk, 
umb ging Dem heben und niebarn Klerus mit dem ruhmlichfien 
Beifpiel einer erbaulichen Lebensftrenge vosan. Er erkannte 
und verſtand feine Zeit, eine Uebergangäperiode, in ber er die 
zerfireuten Elemente einer neuen Beftaltung der kirchlichen und 
politifchen Berpältnifle weislich zu fammeln, zu ordnen und an⸗ 


umenben . Wie ar Keter und Schiömatiker zur katho⸗ 
Vſchen Kirche zurückzuführen oder zu züchtigen, fein Verhaͤltniß 
au feinen Mitpatriaren und zu den ihm untergebenen Metro: 


politen und VBifchöfen zu ordnen, mit der fränkifchen, fpani: 
Sen und afritanifgen Kirche fih in angemeflene Beziehung zu 
fegen, dem griechifhen Kaifer gegenüber fich feftzuftellen wußte, 
Das bezeugt nicht nur eine ungemeine Weltfiugbeit, fondern 
au eine geiftige Ueberlegenheit die mit einer unbeſtechlichen 
Gerechtigkeit verbunden war. Was er zur Belehrung Eng: 
lands gethan, nachdem er verhindert worden felbft wie er be» 
abfichtigte dahin zu ziehen und das Evangelium zu prebigen, 
Das ift au ein —*8 Denkmal feines heiligen Eifers. Seine 
Berdienfte um Die Ausbildung der Liturgie find von alter Zeit 
ber anerlannt, obwol nieht in jeder Besiehung nachweisbar. Die 
Minführung der Muſik in die gotteädienftliche Feier if fein 
befonderes Verdienſt; er ftiftete Sängerjchulen, daher er denn 
als Schugheiliger der Schulen überhaupt gepriefen, und fein 

zu einem allgemeinen Schulfeſt erhoben ward. Das 
hen beigemefiene ‚„Sacramentarium‘ (Präfationen und Gebete 
enthaltend) fowie das „Antiphonarium‘’ war vielleicht nur eine 
erweiterte nad georbnete Sufammenftellung früherer Mituale; 
was ihm davon eigenthümlic gehört ift um fo weniger zu ermit: 
tel, da feine Sammlung, fomol das „Sacramentarium‘ als das 
——— päter mit mancherlei Bufägen verſehen wor⸗ 
Den i 


Seiner Reformation und Yortbildung des wir Ai A 
legte er die fon von Ambrofius eingeführte griechiſche Geſang⸗ 
weife zu Grunde, aber geftaltete ihn eigenthümlich, und der 
nad iöm benannte Gregorianiſche Belang gewann in den oeci⸗ 
dentalifihen Kirchen den Vorrang. Er gilt als Water bes Cho⸗ 
ralgefangs, und ihm wird die Ginführung des dieſem zu Grunbe 
jegenden cantus firmns oder planus zugefchrieben, namlich dies 
i Wefangsweife „welche ohne Figuren einfach die Roten 

ückt, und für fie ein gleiches Maß bewahrt, ohne Beach⸗ 
tun ts, entgegengelept dem aus dem 
roſianiſchen ——— entſtehenden rhythmiſchen cantus figu- 
satus“. Der Stegorianifche Gefang unterſch ‚ von Be 
cn durch feine größere Meichheit und Lieblichkeit; 
na fehlt ihm die Verbindung des Rhythmus und des Metrums 
mit Dee Melodie, welche dem Umbrofianifchen Befange eigen: 
Gimih iR. Hr. Yau hat darüber ſchaͤrbare Bemerkungen 
mit i 


Bien mom Gregor I. beſchuldigt den chriftlichen Eultus 
mit zu viel Prunk und Gepränge umgeben und überlaben zu 
haben, fo ift zwar nicht in Ubrede zu flellen, daß er das Seine 

beigetragen hat; aber es darf auch nicht überfehen war: 
edle Einfalt ſchon früher einem über- 


i dem Paͤpſtlichen Stuhle an, und entfernte 


’ 


fagt, 3) wann er es fagt, 4) wir er eb fagt, 5) wie viel 
er fagt. au eigenen en wesen kurze, einfache und 
fchmudiofe Au en der Heiligen ft. Da 
ift ihm die Haupriad e. gen Schrift. Das Proktiſche 

Bei einem ſchwaͤchlichen, auch durch frühe firenge Kaſteiun⸗ 
gen geihwächten Körper, unter mancherlei ſtets fich erneuenden 
Krankheiten hat feine Shätigkeit und fein Berufseifer Außer: 
gebentlicheß geleiftet, felbft da noch als er Jahre lang ans Bett 
gefeflelt war. Die peinlichften und unerträglicäftien Schmerzen 
ertrug er zwar mit großer Geduld und Sanftmuth, aber fie 
beugten feine Seele, und er fehnte ſich Herzlich nach Erloͤſung 
von allem Uebel. Gr farb vielbeflagt von den Römern und 
vielbeweint, nachdem er 13 Jahre 6 Monate 10 Zage ſein ſchwe⸗ 
res, mühfeliges Bildofamt mit großer Treue verwaltet hatte. 
, Bi koͤnnen ee Anzei e in beffer jchließen als mit 
en Worten in weldden der Werf. die geiftigen Eigenthümlich⸗- 
keiten Gregor's geſchildert bat. 8 Tone genthumlich 

‚Mit einem Haren praktiſchen Verſtande verband er ein 

milbes gütiged Herz, aber ohne Schwachheit; den haztnädigen 
Uebertretern der Gefege furchtbar durch feine unerbittliche de 
zechtigkeit, den Neujgen ein nachfihtiger Oberer, feinen Freun⸗ 
ben ein warmer Freund, aber das Wohl der Kirche und die 
Gerechtigkeit höher achtend als die Freundſchaft, und daher 
gegen Kadläffigkeiten ber Freunde ſtreng. Mit einet großen 
Klugheit die alle Umftände weife berüdfidtigte, und die ver- 
ſchiedenſten Gharaktere zu einem beftimmten Zweck zu leiten 
wußte, vereinigte er eine unerfhütterliche Standhaftigkeit, die 
in dem als Recht Erkannten Beinen Schritt wich, doc) ohne 
Starrfinn. Feſthaltend an den Rechten der Kirche, und die 
Privilegien des Apoftoliihen Stuhls mit unbeugfamem Sinn 
bewohrend, wollte er für feine Perfon Beine Ehre; denn fo» 
hoch er von der Kirche und dem Ipoftolifchen Stuhle dachte, fo 
beſcheiden urtpeilte er über ſich felbit, — Demuth war ihm 
die wichtigfte und erhabenfte Tugend. Es erfüllte ihn ein un- 
ermübdlicher Thaͤtigkeitsſinn, der mit gleichem Gifer das Wich⸗ 
tige und das Unmwichtigere beforgts, dem Nichts zu groß, Richts 
zu geringfügig für feine Beauffichtigung erſchien. Gr war ein 
warmer Patriot, der nicht nur für das geiftige fondern auch für 
das leibliche Wohl feiner Landsleute unabläffig forgte. Man 
verdankte feiner Sorgfalt und [feiner Entſchloſſenheit mehr als 
ein mal Rettung von den ongobarden und Hülfe in der Theu⸗ 
— Seine Wohlthaͤtigkeit und Gaſtfreundſchaft war aus⸗ 
gezeichnet. 
„Bei einem klaren, vorurtheilſsfreien Blick in mancher Be⸗ 
ziehung theilte er doch die befangene Denkart ſeiner Zeit; ſeine 
monchiſche Denkweiſe und fein geſunder chriſtlicher Sinn waren 
in Widerſpruch miteinander, und bald trat der eine bald der 
andere ſiegreich hervor.” — „Beine perſoͤnlichen Eigenſchaften 
waren außgezeichnet, feine Pläne großartig; in ihrer Yusfüh- 
rung zeigte er große Einfiht und Feſtigkeit, kluge Berechnung 
und Beherrſchung der Menſchen und Umftände, und was er 
geleiftet, war von unermeßlichem Einfluß für die ganze Beige: 
zeit. Freilich ift fein Einfluß in mander Hinficht au ſchaͤd⸗ 
jich gemefen; aber nicht ihn, fondern die Zeit muß man hierin 
anklagen; er wollte das Beſte wie er es erfannte, und was er 

ist bat, Das ift ihm felbft zugufchreiben. Unter allen Päp: 
be des 6. und Der folgenden Zahrhunderte ſtrahlte er als ein 

tern erſter Bröße hervor.“ 

Möge der Verf. feine Muße und fein Talent ähnlichen ver: 

dienftvoen Arbeiten widmen! 67. 
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dem Jahre 1842. Sefammelt und herausgegeben von U. Ruge. 
Ausgabe in 1 Bande. Zwei Theile. Manheim, Grohe. Gr. 8. 

Ir. 

Anrede des Cardinals und Fürft-Erzbifchofes Friedrich an 
die Gonvertenden Frau Anna Better und deren vier Aöchter 
bei ihrer Aufnahme in die Gemeinfchaft der Fatholifchen Kirche. 
geraten Ri Salzburg am 12. April 1847. Salzburg, Mayr. 

r 3 Nor. 

Elditt, 8. 2, Erinnerungen an Heinrich Peſtalozzi, 
zum Vergleich der Vergangenheit mit der Gegenwart auf dem 
Gebiete der Erziehung, in vier Vorleſungen, vor einem Kreiſe 
von Damen gebalten. Königsberg, Gräfe u. Unger. . 


&r. 8. 
@gler, Sy 
Ulm, üller. Gr. ſõ. 
Srundfäge und Glaubensftandpuntt der freien evangelifchen 
Gemeinde F Halberſtadt. Halberſtadt, Frantz. 8. 1Rgr. 
Haft, J., Wohin? und Wie! Eine Stimme aus dem 
Volke zur Feier der Erſten Einberufung der Allgemeinen 
Stände. Den Köni nigl. 9 Diniften und be Landes hohen Stan: 
den. Berlin. 2er. 1 She. 1 
Klingmüller, F., Ein —** ur Löjung der Fra Brage: 
„Wie find die Beranfteltungen zur Fortbildung angeftellter B 
fyullehrer am zwedmäßigften einzurichten *” ine gebrönte 
Preisihrift. Landsberg a.d.W., Bolger u. Klein. 8. 71, Rgr. 
go mwentpat, I Defterreiche Schifffahrt als Nachtrag 
E. a ar. Land: und Seehandel Defterreichs ıc. 
Sieh. 8 u € 
Luit, eber Fie mancipation der Juden. Grünberg, 
Levyſohn. Gr. 8. 21, Nor. ers 
Neumann, N. 9, Die Aufhebung des Proletariats mit 
Rüuͤckſicht auf Eredit Gefetze, Wucher⸗Geſetze und Armen⸗Ver⸗ 


‚ Die Juewanderung nach der Tropenwelt. 


waltung. 2te Auflage. Leipzig, Berlagsbureau. 16. 71, Nar. 
Roͤſe, F., Ueber die Kunft AH philoſophiren. Habilite- 
Baſel, Schweighaufer. 


tionsrede gehalten am 18. Mai I 
8. 5 Nor. 

Si, 3. J., Offenes Sendſchreiben an Hrn. dv. Bederath, 
Abgeordneter bei dem vereinigten Landtage in Berlin, betref: 
fend defien Amendement: „Sol die Ausübung der ftändifchen 
Rechte an Eeinerlei Art von ofen Belenntniffen gebunden 
fein?’ Köln, Welter. 

—— A., — *— —— Omnibus⸗Fahrt in Berlin. 
Leipzig, Koffla. 8. 7%, vNar. ! 
Sonettenhiane den Mitgliedern des erften ver: 
einigten Landtages gewunden. Leipzig, Koffka. 8. 4 Ror. 
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Dramatiiche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
B3weiter Artifetl.‘ 


16. Robert PBrug’ dramatifhe Werke. Erſter Band: Rad 

Leiden Luft. omödte in fünf Ueten. Leipzig, Weber. 

. 8. 1 &htr. 10 Rgr. 

Der Berf. hat volllonimen Recht wenn er in feiner Ein: 
keftung fagt, daß, fo fange die Entwidelung unferer dramati⸗ 
ſchen Hoftheater geknuͤpft ſei und wir einer Volks⸗ 
bühne entbehren, fo lange eine fürſtliche Migraͤne, Verſtim⸗ 
mung, Laune über Tod und Leben unſerer Stüde entſcheiden, 
es ein Necht des Dichters fei, von der unfreien Bühne an 
das freie Yublicum zu appelliven. Er hat Recht; allein es 
ift überhaupt die Frage ob die Kunft mehr durch Begünfti- 
gung oder durch Schranden gefördert werde: eine Frage 
Die noch gar wiht entfchieden iſt, und die viele Berftän- 
Dige für die legte Witernative bejahen; denn „Sthranke“ ers 
Scheint überall als ein Weſen der Kunft mitgegeben. Denken 
wir uns, befonders in Deutfchland, eine uneingefchränkte dra⸗ 
matifche Kımftübung, fo muß uns fröfleln. Die Schranken 
welche in der Kunft felbft Liegen genügen erfahrungsmäßig 
nicht uns vor einer Flut des Schlechten und Unzufäffigen zu 
ſchͤden; zur Hetvorbringung ded nah allen Ricytungen hin 
—*— und Fertigen inen vielmehr auch die aͤußern 

nten nügtih und foͤrderlich. Es kommt nur darauf an 
ſe gut zu nutzen. Ihr geſchicktes Umgehen fſoͤrdert Die Kunft; 
Salbe es wirft, weil es den Seit des Hoͤrens in eigene 
Thaãtigkeit verfent, zwiefach, Alles zu fagen ift ein Weller, 
eite Sünde des Dichters gegen ſich fefäkt. 

Das hier gegebene Drama gehört jener Gattung idealer 
Luhiyirle an e dem begabten Dichter befonders wette 
Schranken öffnet, in denen er fein geiftiged Ritterthum im 
Scherz und ft tummeln lafſſen kann; eine Gattung die fo 
viel Verſühriſches bat, daß Feine begabte Natur derfelb: 
widerſteht. Wir ſetzen hinzu, daB der Autor fi mit Glüd 
in Diefer weiten ranke bewegt. In der Geſtalt bes 
" Ufurpatord Cäfario bringt er die Gewalt und Machtbegierde 
welche vor keinem Mittel zurudbebt, in Leonardo den guten 
aber dur Schmeichelei verbiendeten Herrſcher, in Claudio 
den treuen Fürftendiener, in Loander den troßigen Knecht ei 
nes übermüthigen Gewalthabere, im Haushofmeifter die alberne 
Servilitaͤt, in feinem Sohn Michel den duͤnkelhaften Oppofi: 
tionsmann, in den Lafaien den blöden Materialißmus des gro« 
Gen ‚Paufend, in Herzog David fürftliche Befchränktheit und 
fürflihen Egoismus, in feiner Tochter Maria endlich die 
ſchwaͤrmeriſche Weiblichkeit, die nur einen Helden lieben will — 
errtrefflih und oft mit Shakfpeare'fchem Yinfel zur Anfchauung. 
Es ift ein Werk voll Gedanken, wenn auch der Plan des San: 
sen nur aus den gewöhnlichen Elementen aufgebaut if. Der 
vertriebene Leonardo gelangt vwoleder zum Thron, und ift mit 
feiner Braut Maria gluͤcklich. 


2) Bol. den erfien Artikel in Nr. 18 171 db. BI. 





D. Re. 


rſelben 


——— — — ——— — Be (REES 


Und eine Stimme ſagt ihm in der Bruſt: 
Wer redlich Tämpft, dem blüht nad) Leiden Luf. 

Im Ganzen genommen ift die Satire welche den proſaiſchen 
wie den rhythmiſchen Theil des Stuͤcks durchzieht jedoch allzu 
bitter, allzu herb; es wäre beſſer, der . bätte feitte Ge⸗ 
banten wo fie Indignation aufbrüden etwas mehr verfchleiert; 
die fürftliche Albernheit wie die des Pöbeld, die Zugend Leo— 
narbo 8 wie das Laſter Eäfario's treten unferm Gefühle ein 
wenig u grell entgegen. Die Kun des dramatifchen Di: 
ters beiteht weientlih im Verſchleiern; feine Macht und feine 
Wirkung find Fühlenlaffen und Entdedenlaflen. König Elau⸗ 
dius und Macbeth werden rich felbit nie als Schlechte und 
Berworfene bezeichnen, und Polonius ift nie völlig albern. 
Scharfer Wig iſt dem Berf. nicht abzuerkennen. „Gin rechtes 
res edaͤchtniß“, fagt der Haushofmeifter zu feinem 
Sohn, „ift wie ein gutgezogener Jagdhund: es komnit, es 
geht, es bringt ber, es läßt liegen, Alles wie fein Herr es 
will; fuche alfo den Mangel deiner Natur zu verbeſſern.“ 
Auch die Sprache beherrſcht er gut, wie Caͤſario's Ihronrede, 
des Einfiedlerd Monolog und die Scene zwiſchen Leonardo und‘ 
Maria im zweiten Act befunden können. Den geiftreihen 
Pocten aber zeigt das ganze Stüd. 

17. König Rene's Tochter. Lyriſches Drama von Henrif 
Herg. Aus dem Dänifchen unter Mitwirkung des Ver: 
Taflers Er — emann. Berlin, A. Duncker. 1847. 

r. 8. . 


dramatifchen Welt gefchenkt hat erfcheint hier in einer forgfältigen 
und fehr gelungenen Ueberfegung, die den zarten und poetifchen 
Gedanken des Driginals ein zartes und dichterifches Gewand des 
Ausdruds leiht. Wir haben diefem Gedichte im verfloffenen 
Jahre feinen Rang unter den erflen der dramatifchen Jahres: 
erzeugniffe angewieſen: in Hinſicht auf das Iyrifche Clement, 
fo weit es im Drama Plab findet, wurde ihm der verdiente 
Preis zuerfannt.*) 
18.. Die Brüder. Mythiſche Zragödie in drei Abtheilungen. 
Bon C. J. Schmidt. Wien, Ueberreuter. 1847. Gr. B. 


10 Rgr. 
19. Sophonisbe. Tragoͤdie in fünf Aeten. Bon C. J. Schmidt. 

Wien, Ueberreuter. 1847. Gr. 8. 10 Nor. 

Welche Bedenken gegen die dramatifche Behandlung anti: 
fer Stoffe dem modernen Bühnendichter enfgegentreten müf: 
fen, Haben wir mehrmals und zulegt im vorigen Jahr in 
Nr. 271 bei Beſprechung von Falfenberg's „Amulius“ und in 
Kr. 333 bei Webers „Spartacub“ zu erörtern Orte genbeit ges 
habt. Es handelte ſich dort jedoch mehr um Stoffe der 
alten Geſchichte als um füldhe die der Mythe angehören; bie 
legtern aber ftehen offenbar zu der dramatifchen Dichtung 
wie wir fie begreifen in einem viel günftigern Berhaͤlt⸗ 


*) In Rr. 334 d. BI. f. 1848 wurde ausführki uͤbbr dieſes Wert 
naͤch der Leoſſchen Ueberfehüng berichtet; es iſt feitbem bereits bie 
britte Auflage derfelben erſchienen. D. Ned. 


Die treffliche Dichtung welche der dänische Dichter Herg der _ 


- 


1006 ’ 


niß als die erftern. Bas allgemein Menfchliche in ihnen läßt 
auch die moderne Dramatik zur Entwidelung aller ihrer Mit: 
tel und Wirkungen gelangen, es fprengt Die Schranken welche 
Sitte und Herlommen den hiftorifchen Stoffen vorzeichnen. Daß 
und wie Died gefchieht, läßt fi) an den vorliegenden beiden 
Arbeiten deutlih und auf lehrreiche Art erkennen. Während 
König Atreud in den „Brübern‘‘, Aegiſthes umd Thyeſt unfere 
volle Sheilnahme in Anfpruc nehmen, Situation und Kampf 
unter ihnen von und warm und lebendig mit durchlebt wird, 
ift Sophonisbe Nichts als Bühnenheldin für und, und Maſſi⸗ 
niffa ringt vergeblih nach einem Fünkchen unferer Theilnahme. 
Das furchtbare Geſchick der Pelopiden Atreus und Thyeſtes, 
das in der Rache des Aegifth feinen Abfchluß findet, bewegt 
an fid jede menfhlihe Bruft, ed bedarf der poetifchen *Zuthat 
hierbei nicht: der Meine Kummer des Maffiniffa dagegen und 
Sophonisbe's unnothiwendiger Zod Fann ohne den Beiftand 
poetifcher Steigerung der Gefühle Beine Bewegung in unferer 
Seele hervorrufen. Die poetifhe Umkleidung des Stoffs ift 
aber nicht des Autors ſtarke Seite, er bat fich in diefer Be: 


iehung fo ziemlid auf Das beichränft was er in Voltaire, 


früher einmal gelefen bat. In den „Brüdern“ ift er hinge⸗ 

gen felbftändiger und trifft den Eon der Schidfalßtragödie, den 
Ausdrud: für den vergeblichen Zrop gegen das Fatum und den 
‚ Bötterwillen beiweitem beffer. Die Diction gehört der mitt 
lern Sphäre an, und weift Bildung und Geſchmack, doch Feine 
befondere Begabung nad. So gehen diefe beiden Stüde mit 
einer unendliden Schar anderer den unvermeidlichen Weg der 
- Bergefienheit — in Deutfchland eine breitgetretene Straße! 


20. Lea. Drama in drei Acten Nah Wilhelm Hauff’e 
Novelle ‚Der Zud Süß". Bon €. F. Grünewald. 
Darmftadt, Pabſt. 1846. 8. 15 Nor. 

Dies Stud, ſchwach in Sprache und Ausdrud, hat un: 
leugbar gute dramatifche Intentionen, und ift reich an effect 
vollen Situationen. Es ift in diefer Beziehung mit „Cabale 
und Liebe‘ verwandt, und enthält in der That Scenen welche 
der durch ihre dramatifche Steigerung berühmten Schlußfcene 
im zweiten Act an Wirkung wenig nachſtehen. Hierin beruht 
das Verdienftdie fer Arbeit und hiermit endet es; alles Uebrige 

ebört dem Novellendichter an oder ift ſchwach und unföbtie. 

Ünbefriedigend ig namentlich die Art wie Guſtav ſich von Lea 
trennt, und der Tod der Letztern von den Bayonneten die ae 
ihren Bruder gerichtet find. Indeſſen fo wenig diefer Schluß 
für einen foldyen gelten kann der den tragifchen Bedingungen 
entfpricht, fo viel Ausficht hat das Stück, auf der Bühne dem 
gewoͤhnlichen Xheaterpublicum zu genügen, und ed würde fich, 
wäre nur der Ausdruck reiner und gefeilter, in diefer Rüdficht 
immerhin empfehlen Laffen. 


21. Der Ehriftabend eines Proletariers. Lebensbild in einem 
1 on Adel. Leipzig, Kofffa. 1847. 8. 
2 07. 
gehört zu den gutgemeinten, aber ber Kunft ganz fernftehenden 
Rührftüden, in welchen Roth und frommer Sinn fi verbün- 
den, um das Herz weich zu machen. Es braucht wahrlich in 
unfern Jagen Peiner geiftigen Anftrengung dies Biel zu er: 
reihen; nie vielmehr bat Die Kunft, fo ſcheint es, einen ent: 
ſchiedenern Beruf gehabt, die Seelen über eine traurige Wirk: 
lichkeit, wenn möglich, fanft hinwegzuheben, als eben in un: 
fern Zagen. Daß von Kritil und von äfthetifhem Werth bei 
einer Arbeit nicht die Rede fein konne welche damit anfängt, 
dag man Fein Brot im Haufe habe, und damit endet, dag man 
Dukaten vertheilt — v t fi wol von felbft. 
22. Die Patricir. Schaufpiel in fünf Aufgbgen. Bon ©. F. 
N anf. ‚Breite Auflage. Leipzig, D. Wigand. 1846. 


. gr 
233. Der Emportümmling, oder Bürger und Ariſtokrat. Cha⸗ 
raßtergemälde in fünf alaügen. Bon G. J. Rank. 
gZweite Auflage. Leipzig, D. Wigand. 1846. 8. 15 Ngr. 
find Saum höher anzufhlagen als das vorhergehende Stüd, 


wiewol fie mehr Anſprüche machen. Das erfle Drama, einer 
befannten Döring’fhen Erzählung nachgebildet, bekundet in 
feiner Scenenführung Mangel an Erfahrung und Ungefchid, der 
Inhalt gehört dem Verf. nicht an. Die Erzählung hat bei 
biefer Formumbildung Nichte gewonnen, der dramatifche Effect 
ift entweder gar nicht oder nicht mit den rechten Mitteln ge 
ſucht: das Stud befriedigt in Beiner Beziehung, fo reich der 

araßterftoff in dem Vorwurf auch ift. Die alte blinde pa: 
tricifche Großmutter, ihr Sohn und ihr Enkel thun, indem fie 
fih uns auch nicht ein mal von einer achtenswerthen Seite 
zeigen, alles Mögliche um uns verhaßt zu werden, und bie 
Strafe weldye fie endlich trifft entfpriht und beruhigt unſere 
Br Re für fie noch nicht genug. Das zweite Stud zei: 
net fi duch Inbaltlofigkeit und fchleppenden Vortrag aus. 
Der Verf. prunkt mit einem Ariftofratenhaß und einer freibeit: 
liebenden Gefinnung welche heutzutage wohlfeil genug find, und 
die ihm wenigftend fchleht genug ſtehen. Es iſt wahrlid 
Nichts dahinter, wenn er au hebn mal ausruft: Sieg dem 
Genius wahrer Freiheit! Sieg dem Gedanken! — und mir 
möchten ihm aufrichtig rathen zuvörderft „Gedanken“ in feine 
Arbeiten zu bringen, bevor er Dem Gedanken an fih den Sieg 
wünfcht. Solche ideenlofe und dennoch aufgeblähte und be 
friedigt fich felbft befpiegelnde Leiftungen find die fchlimmften 
Gegner mit welchen es die echte Kunft, vorzüglich aber die 
dramatifche, zu thun haben kann, weil fie dem Beflern den 
Platz verengen und dem Ungefchmad einen ſchwer zu befeiti: 
genden Vorſchub thun. 


24. Friedrich der Einzige in Rheinsberg. Idylliſch (7)- dra- 
matifches Gedicht. Von Karlvon Scharten. Berlin, 
Schartmann. 1847. 16. 22, Nor. 


Es fehlt dem Verf. nicht an Gedanken, wol aber an ber 
dramatifhen Seftaltung verfelben und an dem Ausdruck für 
fie, wie ihn das Drama begehrt. Ein Hauptfehler feines 
Stuͤcks ift, daß zu viel von dem Helden beffelben gefprochen 
wird, ohne daß er felbft anders als in einer einzigen Scene, 
und auch bier nicht handelnd, hervortritt. Die fhöne, dem 
Beten und Hoͤchſten im Leben gewidmete Exiſtenz Friedrich's 
in Rheinsberg hat der Verf. wohl begriffen, auch bat er da: 
von ein ganz anziehendes Bild gegeben, aber zu einem Drama 
ift feine Arbeit nicht emporgewachſen. Denn die Erfindung, 
daß Friedrich einem zum Tode verurtheilten Rekruten das Le: 
ben zu vetten fucht, ſteht als eine vollftändige Zufälligfeit nur 
äußerlich neben dem Stüde, nicht mit diefem im organifchen 
Bufammenbang und ohne allen Bezug auf die Beihnung des 


elden. Nichtsdeſtoweniger enthält das Stud, oöſchon die 
prache etwas an gefuchter Dunkelheit und unzeitigem Schwulft 
leidet, einige lefendwerthe und gutgezeichnete Scenen, welche die 


philoſophiſche Ruhe in diefer Epoche des Lebens des großen 
Königs gu ausdrüden und richtig bezeichnen. Bon der Urt 
ift das Geſpraͤch mit Sonning über Freimauerei, 3. 8.: 
Sonning. \ 
.. in Erbenbingen 
Darf man zu tief ind Innere nit ſchauen. 
Geraͤth man ind Bergliedern erft 
Und Forſchen aufs Woher, Wozu, Wohin, 
Will Alles man mit Gngelsungen fhmeden — 
Dann iſt es aus mit Allem... 
Friedrich. 
Man muß indeß auch haͤufig gar zu ſehr 
Genuͤgfam ſein, um ſchmackhaft Das zu finden 
Was allzu ſehr nach erdiger Subſtanz 
Und nad Erbaͤrmlichkeiten ſchmeckt. 
Sonning. 
Man nimmt vorlieb und denkt fi ſtets das Beſte. 
Die Tafel iſt gedeckt, der Wirth nit ba, 
Ein and'red Gaſthaus aud nicht in ber Nie — 
So haut man ein — und mälklt nit . . . 
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Friedrich. 
und wiſcht ſich dann den Mund 
Und wandert weiter — immer weiter.. 
Gewiß, fo mag's vom guten Wirth gemeint fein. 
Sur Loge denn — für bieömal. 


(Die Sortfegung folgt.) 





Eapefigue, 1814 und 1815. Der Wiener Congreß und 
bas heutige Europa. Nebft actenmäßiger Darftellung 
der königl. preufifchen Decimation des feinem Eide 
treu gebliebenen fächfifchen Heeres, von einem alten 
fächfifchen Veteranen. Grimma, Berlagscomptoir. 
1847. 8. 1 Thlir. 15 Ngr. 


Aus welchem Grunde und um welder Vorzüge willen ein 
deuticher Schriftfieller das genannte Buch Capefigue's überfegt 
hat, befennen wir nicht recht einzufehen. Denn neue Aufſchluͤſſe 
oder unbekannte Thatſachen finden wir in ihm durchaus nicht, 
und der glänzende Aufpug den Capefigue's Beredtfamkeit fei- 
nen Gedanken in der franzöfifchen Urſchrift verliehen hat fehlt 
der deutſchen Ueberfegung gaͤnzlich. Werner ift die Gefchichte 
des Wiener Gongrefle lediglih vom franzöfifchen Standpunkte 
aus gefchrieben worden, und mit aller Anmaßung und Begehr: 
lichkeit deren die Diplomaten der großen Ration fähig find. 
Ein deutſcher Schriftftellee Hätte doch wahrlich Bedenken tra- 
gen follen Stellen zu überfegen wie die auf ©. 43, wo Tal⸗ 
leyrand's Einfluß in Wien belobt und feiner Bähigkeit allein 
die für den König von Sachſen günftigere Entfcheidung zuge: 
f&hrieben wird; wo mit lautem Jubel gefchrieben ift, daß Fran: 
rei ſchon damals wicder eine Art unmittelbarer Protection in 
Deutſchland geübt Hat; es eine der erfreulichften Seiten der 
Wiener Eongrefverhandlungen genannt wird, daß das Gou: 
vernement eines kürzlich erſt eroberten Landes (Frankreichs) 
mit jo entfchiedenem Befolge in Angelegenpeiten auftreten 
Tonnte die eingig und allein Deutfchland felbft, angingen! Für 
Diefe Stelle hat der Ueberfener Feine Anmerkung gehabt! Ebenfo 
wenig fühlen wir uns zu Langen Widerlegungen anderer Un: 
richtigkeiten bewogen: va der Brief Bluͤcher's an einen Med 

er auf S. 109 nicht von dem alten Marſchall herrüh—⸗ 
zen Ponnte, hat der Ueberfeger doch bemerkt. Was endlich über 
“die QJuliusrevolution und über die neuerliche Einverleibung der 
Stadt Krakau gefagt ift, hat gar Beinen innern Gehalt. Daß 
Sapefigue der erftern nicht Hold ift, weiß man, und daß ein fo 
eitler Franzoſe als er über die letztere, welche ohne Einwir⸗ 
vr feiner Regierung vollzogen worden ift, den bitterften Ber: 
empfunden bat, ift aus fo vielen Ziraden befannt, daß 
ed überflüffig wäre nur noch ein Wort binzuzufegen. Cine 
ſtaatð rechtliche Grörterung von der Bündigkeit und Klarheit 
wie fie Perthes auf wenigen Seiten gegeben bat darf man bei 
Sapefigue nicht erwarten. 

Anziehender iſt allerdings der zweite Theil des Buches, 
freiliy mit einem etwas fonderbaren Titel, denn die in Folge 
der Theilung Sachſens gefchehene Theilung feines Heers konnte 

unmöglih eine „Decimation“ heißen, felbft wenn man 

icht bei dem erſten Sprachgebrauche des Wortes ftehen bleibt, 
und den eben der Berf. bei dem Worte „Veteran“ verlaflen 
Bat, den er noch durch den Bufag eines „alten“ zu verſtaͤrken 
für nöthig fand. Wir ſehen indeß hiervon ab, wollen auch un⸗ 
unterfucht lafien, ob nicht Gapefigue’s Schrift blos aus dem 
Grunde überfegt ift um die Theilung Sachſens nochmals zur 
Sprache zu bringen, und in Folge einer auf &. 43 hingewor⸗ 
fenen Ueußerung eine Beranlaffung zu haben die feit Jahren 
ten Papiere und —* über die Schickſale des 
——7 Heeres in den 3. 1814 und 1815 endlich einmal zu 
tlichen. Wir können es im Gegentheil dem Berf. (nach 

®. ift e8 der Oberft von Zeſchwitz) gar nicht verargen, 
Da er, unftreitig einer der Legten welche jene @riebnifle noch 


in friſchem Andenken haben, ſeine Erfahrungen und die dazu 
gehoͤrigen Urkunden der Deffentlichkeit übergeben und ein glaub» 
würdiges Andenken jener traurigen Degebenheiten binterlaffen 
bat. Wir nennen es — weil ſich gegen die Wahr⸗ 
haftigkeit der bier mitgetheilten Schriftſtuͤcke Bein Zweifel erhe⸗ 
ben läßt, und weil der Verf. bemüht geweſen iſt alle Vorgänge 
mit möglichfter Leidenfchaftslojigkeit zu befcgreiben. Es ift ihm 
Dieb auch gelungen, wenngleidh der Unmuth gegen einzelne 
Perjonen, wie gegen den General Xhielmann und General v. 
Braufe, ziemlich unverfchleiert zu Zage liegt, und über das 
Ganze jene trübe Stimmung verbreitet ift wie man fie einem 
böhern fähftfchen Offizier aus jener Zeit gerade nicht verübeln 
ann. Die Darftellung fpiegelt uns fehr treu die Zuftände 
und Stimmungen in den kafiien NRegimentern ab, und wir 
möchten ihr daher einen frühern Urfprung beimefien, obfchon 
man e6 noch bis auf den heufigen Zag an den Sachfen ge: 
wohnt ift, Laß fie fi für Unterbrüdte halten und ganz ver: 
gefien, wie 1813 und zum Theil 1814 die Stimmung in ihrem 
Lande durchaus nicht fo gut koͤniglich fächfifch gewefen ijt als 
wie fie ed jegt Darftellen, und wie bereits im März 1813 ins: 
geheim Abgeordnete der Laufig nady Breslau zum König Fried: 
rich Wilhelm III. gefommen waren, um vertrauliche Abrede 
über die Befegung des Landes zu nehmen und dem König ihre 
Huldigenden Wuͤnſche darzubringen. Auf der andern Seite 
aber muß der unparteiifche Beurtheiler auch zugeben, daß jene 
uns ganz unerflärbare Sympathie vieler Sachſen für Rapoleon 
in Preußen eine Misftimmung oder Beargwohnung hervorrufen 
mußte die ganz geeignet war ftrengere Mafregeln zu entſchul⸗ 
digen, oder fo harte Aeußerungen zu erklären wie die find welche 
wir jegt in den Briefen des Grafen Gesler an Arndt Iefen. 
Bas nun die Vorgänge bei dem fächfifhen Corps im 3. 
1914 und jene beffagenswerthen Auftritte am 1. und 2. Mai 
in Lüttich betrifft, fo wirft des Verf. Darftellung ein belleres 
Licht auf viele Einzelheiten, mit deren Aufzählung wir uns 
indeß hier nicht befaflen können, al& es bis jegt der Fall ge: 
wefen tft, und ergänzt in am nder Weife die bier einfchlä- 
ige Stelle in Boͤttiger's „Geſchichte Sachſens“, II, 563 fg. 
186 zur Wiederkehr Rapoleon's von Elba machen die unter 
dem 31. Auguft 1814 eingereichten Adreſſen fämmtliher Regi- 
menter, um die Wiebereinfegung ihres Königs von dem Wiener 
Gongreß zu erlangen, die Abberufung des Generallieutenants 
von Lecoq, und die Bedenklichkeiten, ob ein jeder Dffizier nad 
der unter dem 22. April 1815 erlaſſenen Auffoderung Zhiel 
mann's ohne von feinem ide entbunden zu fein in preußiſche 
Dienfte übergehen dürfte, den Hauptinhalt der Darftellung aus. 
Nach Rapoleon’s Ruͤckkehr foderten die kriegeriſchen Ausfichten, 
daß Die fächfifhen Truppen, abgetheilt nach den neuen Ber: 
Itniffen des mittlerweile getheilten Landes, ohne Zweideutig- 
eit verfügbar den allgemeinen Streitkräften angehörten. Diele 
Rothwendigkeit überfahen die fähfifchen Dffiziere. Sie hatten 
allerdings Grund eine Ginwilligung und ümtliche Belannt- 
machung des Königs von Sachſen zu wünfchen, aber nachdem 
einmal die beklagenswerthe Trennung ihres Landes wirklich ein- 
gefreten war, fo Fonnten die Truppen doch nicht länger in der 
isherigen Verfaſſung zufammenbleiben, und die Regimenter 
und Sompagnien mußten in fich getheilt werden. Es follte nach 
der königl. preuß. Cabinetsordre vom 22. April 1815 die eine 
Brigade des fächfifhen Truppentheils aus den Regimentern 
gebildet werden deren Mannſchaften zu den an Preußen abge 
tretenen Landestheilen gehörten, die andere aus den bei Sach⸗ 
fen gebliebenen Leuten. Wir begreifen wohl, daß eine folche 
Trennung bei der ſchon „fo lauten rebellifhen Stimmung der Ge⸗ 
muͤther“ den ſaͤchſiſchen Befehlshabern als fehwierig in der Ausfüh: 
rung erfcheinen mußte, aber wir fehen auch nicht ein, was der Verf. 
allerdings auf S. 210 meint, wie jene Sheilung in einer an- 
dern Urt hätte ausgeführt werden Ponnen, und wie fie in 
einem andern Sinne durch die Gabinetsordre vorgeſchrieben 
worden war. Wenn er weiter behauptet, daß die nachfolgen⸗ 
den unglüdlichen Greignifle „gewaltfam” herbeigeführt worden 
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Tei an dem Kampfe gegen den allgemeinen Feind Iheil zu meh: 
men, fo lag Dies in der Natur der damaligen Xerh Liniffe, aber 
nicht in der Ausführung der Eabinetsordre. „Die Tärhfifchen 
Soldaten”, fagt Arndt („‚Erinnerungen”, &. 250), „wollten 
erft den befondern Befehl ihres Königs fehen.” Da Dies nicht 
geichehen Eonnte, fo brad der Aufſtand in Lüttich aus, an 
dem nady einem gleichzeitigen Briefe Arndt's vom 8. Mai 
(„„Rothgedrungener Beriht aud meinem Leben”, II, 28) die 
Dummpeiten des Gongrefied und Aufbegungen von Presburg 
ber, wo ſich der König von Sachfen Damals aufhielt, Schuld waren. 

Diefer in der preußifchen Kriegsgefchichte unerhörte Bor: 
fo ift vom Verf. auf ©. 212 T. ., und ausführlicher in 
dem Bericht des wachthabenden Hauptmanns Gelbler geſchil⸗ 
dert worden. Wir vermiſſen jedoch einige beſtimmte An⸗ 


wären, und daß das ſaͤchſiſche Corps um den En gebracht 


gaben zur Beftätigung der Rachricht bei Arndt: „Aber wie 


diefe Sachfen (die aufftändifchen) mit wilden Dingen umgingen, 
fo thaten die Wachen des Palafteß, die aus ihren Brüdern be 


‚ ftanden , ihre heilige Sotdatenpfliht, vertheidigten die Thore 


welche jene zu fprengen fuchten auf das mannhaftefte, und 
aben den Feldherren Zeit aus einer Hinterthüre zu entrinnen, 
ihre Roſſe zu befteigen und fih in Sicherheit zu bringen.” Die 
degzzenden Rapports der ſächſiſchen Regimentsbefehlshaber 
nthalten die Ereigniſſe bei den einzelnen Truppentheilen, fo 
wol unmittelbar nach den lütticher Vorgängen als bald nach⸗ 
ber, als die fächfifhen Zruppen weiter zurüdt verlegt wurden. 
Unter ihnen find die drei Berichte der Majore v. Römer, vd. 
Wolframsdorf und des Oberftlieutenants Anger (Rr. 20) über 
das aufgelöfte und entwaffnete Bardegrenadierregiment unſtrei⸗ 
tig die michtigften. Die Mannfchaft des zweiten Bataillons 
follte derämirt werden, und der Anfang war ſchon gemacht ale 
fi die Rädelsführer felbft nannten oder fih zur Nennung ge⸗ 
nöthigt fahen, von denen fodann ein Zambour und Drei 
Grenadiere auf der Stelle am 6. Mai erfchofien, die übri: 
gen aber als Gefangme nach) Magdeburg abgeführt wurden. 
Ref., damals auch Soldat, erinnert fih noch lebhaft des Ein⸗ 
drucks mit welchem wir diefe großen flattlichen Gardiſten un- 
weit Halberftadt vor uns vorbeiziehen fahen. Die Fahne der 
fähfifhen Garde ward troß des Generallieutenant dv. Bor: 
ſtell's Widerftreben und darauf erfolgter Entfetzung feiner 
Anführerfchaft verbrannt: ein herzlicher Dank des . ft 
dem General gewibmet, deffen edles griegerbern durch dieſen 
Auftrag ſchmerzlich beruͤhrt war. Unter den übrigen Acten⸗ 
ſruͤcken befinden fih (Rr. 19 und 27) zwei Tagesbefehle Bluͤ⸗ 
cher's vom 3. und 6. Mat an das fächfifhe Wrmeerorps, in 
denn er von einer „Horde von Meutemachern, Rebellen und 
Meuchelmoͤrdern, die ihren Offizieren den Gehorfam aufgefagt 
hätten”, mit harten Worten fpricht. Nicht minder ſtreng und 
kraͤnkend ift der Befehl an den Artillerieoberften Rabe, der fich 
Vorftellungen gegen die vom Feldmarſchall beftimmte Verwen⸗ 
dung feiner Rußbatterien erlaubt hatte. „Aus dem Schreiben 
Em. Hochmohlgeboren”, lauten Bluͤcher's Worte, „erfehe ich, 
dag Ste und nr Untergebenen von einem Geifte befeelt wer: 
den der Sie unfähig macht an den Waffenthaten diefes Kriegs 
Theil & nehmen, und da ich Ihrer durchaus nicht bedarf, ſon⸗ 
dern Sie nur um Ihrer eigenen Ehre willen zur Armee hätte 
ftoßen laffen, fo habe ich befchloffen, daß die unter Ihren Be: 
fehlen ftebende Fußbatterie nach Juͤlich zurückgehen fol, um 
dort ihre fernere Beftimmmg abzumarten.” (Nr. 32. 
Wie aufrichtig man auch immer die unglüdlichen Bataillone 
bedauern wird deren vaterländifcher Eifer fie in eine fo ſchlimme 
Lage verfegt hatte, fo darf doch auch Niemand verfennen, da 
die Strenge mit welcher der Aufftand fo gluͤcklich gedäͤmp 
wurde feine Rechtfertigung in’ der Bedeutung de Augen⸗ 
blicks hatte. Wir glauben es gern den wiederholten Ver: 
firherungen des Berf., daß die fächfifchen Truppen Beine An⸗ 
hänglichfeit an Rapoleon, der es auch wahrfi nicht um fie 
verdient hatte, geäußert haben, aber damals war die Muth: 
maßung nicht fo ſchlechthin zu verwerfen, daß der Iütticher Auf: 
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welche man von Rapoleon's Anhängern gleichzeitig in vielen 
Ländern und aud in Sachſen bis nad) Polen Hin angelegt oder 
gefördert glaubte. War doch merktwürdigerweife der luͤtticher 
Aufftand ſchon im „Moniteur‘’ voraus verfündigt worden! Um 
folher Gerüchte und Befürdtungen willen fagt Blücher in der 
„prächtigen Rede vor allem Volke in Lüttich, die Arndt mit 
anbhörte: „Rein, die Franzofen follen fich nicht freuen, daß fie 
ihren Bonaparte wiebergebolt haben, daß fie. hier von Aufruhr 


ſtand einem großen —— Umtrieben angehoͤrte, 
a 


[4 

als Deutſche flegen oder fterben.” - 
Der Verf. hat ſich nur an feine Grlebniſſe und Actenſtücke 
gehalten. Aber da er von Dingen fpricht Die nun bereits über 
30 Jahre Hinter uns liegen, unb ihm gewiß Darum zu thun 
ift gu verföhnen und nit neue Bwietracdht füen, fo war 
die Maͤßigung und Billigkeit mit der die prenßifhen Geſchicht⸗ 
ihe Varnhagen von Enfe im „Leben Blücher s 
und NRühle von Lilienſtern in den „Jahrbüchern für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritif” (38237. Ne. 211) dieſer bedenklichen Ange⸗ 
legenheit erwaͤhnt haben, nicht gänzlich mit Stetiſchweigen zu 


+ 


übergeben. 
gür den jetzigen Leſer ift ed übel, daB ber Verf. verfaumt 
bat eine Ueb des damaligen ſaͤchſifchen Zruppencorps mit 


Rennung ihrer Befehlshaber und des gegenfeitigen Rangper- 
haͤltniſſes voranzufchiden. | s 30. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


3. Chaudesaigues. 

In Frankreich ift unter der Legien der Kritiker welche in 
den Feuilletons der geößern und inern Blätser ihren ver 
änglihen Thron aufgefihlagen haben die Zahl der gewiſſen⸗ 
aften, ernftern Kunftrichter nicht eben groß. I. Chaudesaigues 
gehörte zu den Wenigen welde in ihren Analyſen mehr als 
eine Gelegenheit u willtürlichen, Iaunenhaften Ergüffen. fahen. 
Mehr zu der pfychologifch entwickelnden Manier Sainte⸗Beuve's 
Kon den fuchte er dem Thema welches er behandelte mög» 
ft die pofitive Seite abzugewinnen. Seine trefflich gefchrie- 
benen Auffähe, mit denen er die „Revue de Paris”, den „Ar- 
tiste”' und den „Courrier frangais’' bereicherte, und von denen 
er eine Auswahl in feinen „Kerivains modernes dela France“ 
zufammengeftellt bat, enthalten fehr beuchtenswertbe Winke 
zur Orienfirung auf dem anfchwellenden Felde der franzölifchen 
Literatur. Diefen tüchtigen SIournaliften, wie Die franzö⸗ 
fiſche Preffe nicht allzu viele aufzuweiſen hat, hat jegt ein frü⸗ 
her Zod — Chaudesaigued hat kaum das 36. Jahr erreicht — 
in einem Mngenblice hingerafit wo Ah für ihn durch feine 
Anftellung an der Bibliothel Der Aoademie de Paris neue Le: 
bensausfichten eröffneten, und mo er damit umging feine viel- 
fach zerfplitterte literarische Ahätigkeit auf die Hervorbringung 

umfaflender, gründlicher Werke zu concenteiren. 


Kinderlieder. 

‚Eine kurze, überfichtliche Zufammenftelung der vorzügfsch- 
ften Volkslieder und Natienalgeſänge älterer und neuer Zeit 
welche Frankreich aufzumweifen hat, ift don uns neuerdings erft 
erwähnt worden. Der Berf. derfelben, Du Merfan, tritt jegt 
mit einer ebenfo empfehlenswerthen Sammlung der beliebkeften 
Kinderlieder hervor. Der Zitel derfeiben lautet: „Chamsons et 
rondes enfantines.” Um dad Werk, welches in Lieferımgen 
gerantFommt zu einer möglicäft angenehmen Gabe für die 

ugend zu machen, bat der Herausgeber noch eine Anzahl an» 
fprechender Sryählungen, Rotigen, einer Seſchichten und Dia- 
loge angehängt, welche auf jugendliche Xefer berechnet find. 
Fa ve allen —* wide Buße Er rer 

tgt Hat, o eingerichtet, fie für der ver lit 
und ausführbar ſcheint. 17. ” 
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Dramatifche Literatur der Sahre 1846 und 1847 


Zweiter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 268.) 


25. Dramatifche Gedichte. Bon F. €. Honcamp. I. Agnes 
Bernauer. Srauerfpiel. ?. Saul. Ira iel. 3, Gräfin 
Rare Schaufpiel. Soeſt, Raffe. 1847. &r.8. 1Thlir. 

gr. 

Wir kommen zu ernſthaftern und begabtern Arbeiten, und 
es ift fogleich ein ſchoͤnes Zalent das uns in Ddiefen dramati: 
chen Dich entgegentritt. Unter allen Bearbeitungen des 

dramatifchen Stoffs den die kurze Gefchichte 
der Agnes Bernauer darbietet -— und wir erinnern uns wol 
eines halben Dugend folder Bearbeitungen —, hat uns Peine 

im dem Maße befriedigt wie die eben vorliegende. Diefer 

Erfolg if der großen Einfachheit zu danken mit welcher der 

Dichter feinen Stoff aufzefaßt und feinen Ausdruck gewählt 

het, zum rechten Beweife wie einfache Größe in Ratur und 

Aunſt retd ihrer Wirkung fiher iſt. Die Verhältniffe welche im 

Stoff gegeben waren bat er feitgehalten, poetifch geftattet und 

zu einem Bilde gerundet — alles Rebenwerk aber verfchmäht, 

zur Geite gelegt, und hieraus tft, faft möchten wir fagen, eine 

Art von clafſiſcher Form gerade dieſes Zragödienftoffs erwachfen 

weiche Richts Hinzuzuthun und Nichts davon hinwegzunehmen 

gefbattet. Die Reinheit in der die Charaktere wahr, natürlich, 
ungefischt, unwillfürlih beinahe hervortreten,, die trefiliche, 
wilde, gemäßigte, einfache und doch fo warme und gefühlte 

SEprache in der fie ſich äußern, die glüdliche Form m Aus: 


nung und Umfang des Bildes die der Verf. traf: alles 


macht fein Zrauerfpiel ‚Agnes Bernauer” zu einem der 
kunſtgerechteſten und befriedigendften Erſcheinungen die uns 
in Ver neuern Zeit vorgefommen find. Den Schluß des 
Biuds — in dem nur der Wahnſinn ded Vaters als eine 
Alörende Abweichung aus der Bahn des ſchoͤnen Maßes bezeich: 
‚net werden muß — flattet der Verf. mit fehr gelungenen Par: 
tien aus, Die 
Trefflich ift der ante: den Schwur der Rache welchen UI: 
brecht gegen den bartherzigen Bater auszuftoßen im Begriff 
iſt durch die Nachricht von feinem Tode zu unterbrechen und fo 
die Unthat zu fühnen, ohne den Sohn zu neuer Unthat 
eßa zu laſſen. Diefer Schluß des Stücks allein leiftet 
die Anlage des Poeten zu dramatifcher Geftaltung Gewähr, 
welche ſich igens in jeder Scene dieſer den Buͤhnen nicht 
gemug zu empfehlenden Arbeit wiederfindet. Als Probe ſchoͤner 
Pirtion mag folgende Stelle aus der trefflichen Scene zwiſchen 
Bares und Albrecht dienen, in welcher der Herzog dev Gelieb— 
ten feine Hand anbietet. Sie Ichnt fie ab. Do. .” 
Agnes. 
Derzklopfend werd' ip auf die Stunde Haren, 
Dinunterfhau’n die Straße bie bu Eee; 
Und wenn bu bier bi, werd' ich ed vargefſen, 
Daß Yeine Mieganmwart mir Unheil bringt; 


eich von Igrifihen Anlagen Zeugniß geben... 


Ja, wenn du ſcheiben will, fo werd’ ich dich 

Am Arme faflen, daß bu noch verweilſt. 

Doch — fhone mid. Du biſt ein Mann, du bift 

Der KärPre Theil — du mußt dad Rechte wollen, 

Dazu bat bir ber Ammel Kraft gegeben. 
Arbrecht. 

So willſt du mid verbannen — mid verſtoßen? 


Agneb. 
D, ſprich nit fo! Meint du, «ö wäre mir 
Kein Herzeleib, wenn ich dich nicht mehr (che? 
Wie oft werd’ ich zu der gewohnten Stunde 
Noch deines Rofſes Huſſchlag, deinen Schritt, 
Den haflig nahenden, zu hören glauben. 
Dann kommſt du nicht, dann werd’ ich traurig fein, 
Dann werd’ id denken: Blieb' er boch nicht aus! 
Und dennoch, Albrecht, dennod muß ib fleh'n — 
D, ſchone mich, fieh mid nicht wieder, Albredit. 

Wie bewegt un diefer einfache Ausdrud des tiefften See 
lentampfes! 

Frei von Floskeln und Phrafen ift auch das zweite Stück, 
„Saul“; obgleich nicht ganz fo einheitlich und harmoniſch als 
das erfte, und in Plan und Anlage nicht ganz fo befrie⸗ 
digend, zeugt es do auch von entſchiedener dramatiſcher 
Begabung. Wir begegnen diefem Dichter zum erften mal: 
wir Eönnen ihn nur auffobern Die betretene Bahn nicht zu 
verlaffen;s fein Beruf zu dramatifcher Probuction ift und un: 
zweifelhaft dargethan. Auch bier fehlt es nicht an gut aus: 
getiefter Charakteriſtik, die befonders in der Perſon Saul aus 
ernftem Studium bervorgegangen ift, an geſchickter Fügung 
der Scenenfolge, an effectvoller Dramatif und an Proben glaͤn⸗ 
zenden Ausdruds. 8. B.: 

Gaul. 

Eypxich nit won Großmuth mir und Edelmuth. 
Nur. in gefunden friſchen Herzen. fprießt 

So edler Krieb in üpp'gen Wachſes Wille, 

Nicht in den morſchen Truͤmmern einer Seele. 
Trug fuͤße Früchte je ein daͤrrer Baum? 

Mein Sinn wer grün und ſtark wie eine Ciche, 
Und Arebt’ in floljem Wuchs zum Himmel auf. 
Gebrochen liegt dex hohe Stamm im Staube... 
Mer bat das inn'ze Leben mir vergiftet? 

Wer Hat mir Liebe, Unſchuld, Tugend, rende, 
Den Frieden aus der Seele mir gehestt 

Tod und VBerberben über Saul's Verfolger! 

Zob und Verderben auf die Greatur 

Des falfhen Prieſters u, f. w. 

und die Worte ded von eigener Hand ſterbenden Könige: 

So will ich frebelnh ſterben wie ich lebte: 

Sch habe feibft mir mein Geſchick hereitet, 

"Go will ich jetzt auch mein Geſchick dolenden. 
Ich habe nie bereut was ich gethan, 
Woahmwigig. kannt’ ie, Boch kein Wüßer werben. 
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Ein König bis zum legten Lebenshauch — 
Stolz will ih enden — frei mein blutig Loos 
Mit eig’ner Hand erfüllen . . . 
Der Geiſt einfacher Größe athmet und auch aus biefer 
Arbeit an. 
„Gräfin Marie’ endlich, Schaufpiel in einem Act, ift ei⸗ 
entlid nur eine dramatifche Hr Ag aber eine liebliche. 
Die Gräfin laͤßt ſich von ihrem Berehrer, Graf Weſſellagi, in 
ihrem Schloß belagern, nimmt ihn durch Lift gefangen und 
ergibt fih dann mit Schloß und Hand ihrem glüdlihen Ge⸗ 
ngenen: 
Tung Und taufend Dant dem Pimmel, der fo milde 
Gold, widerbräudlih Thun zum Guten wandte! 


Wir entlaffen den Poeten, defien Bekanntſchaft uns nicht 
geringes Vergnügen gemacht hat, mit dem wiederholten Wunſch 
ibm bald von neuem zu begegnen, und wüßten kaum ihm ei: 
nen Rath für feine fernere dramatifche Laufbahn zu ertheilen 
als den — fich felbft treu zu bleiben. 


26. @in Ungarktönig. Hiſtoriſches Drama in vier Acten. Bon 
gt Hugo. Peſth, Heckenaſt. 1347. 8. 1 Thlr. 
Nor. 


Der Berf. will diefe Arbeit als ein zweites Original fei- 
ned urfprünglich in ungarifcher Sprache gefchriebenen patrioti» 
ſchen Dramas „Matyas“ angefehen wiflen. Sein Streben 
erklärt er dahin, dem erwachten ungarifchen Volle Bewußt: 
fein und Stolz — diefe beiden Augen der Rationalität — 
mitzugeben und fie hiermit zu erhellen; er klagt jedoch, daß er 
in diefem Hauptpunkte misverftanden worden. Rad unferer 
deuten Art zu denken müffen wir nun gefteben, daß uns 
fein Sielpunft ziemlich verfehlt erſcheint. @in vollig unflares 
Gewirr von Beftrebungen und Händeln um die Krone, aus 
dem nur die völlige Berwirrung der Begriffe von Volksfrei⸗ 
heit und Königthum auf allen Seiten deutlich ift, Lift, Treu⸗ 
Iofigbeit und Selbſtſucht in allen Richtungen und ein entſchiede⸗ 
ner Hang zu rüdfichtölofer Gewaltliebe auf Seiten des Königs 

ibt eben Fein erfreuliche Bild ungarifchen Rationallebens, und 
lkte daher das Selbſtbewußtſein eher dämpfen als erheben. 
Der Berf. zerftreut die „„Vorurtheile” gegen König Matthias, 
Huniad's Eohn, nicht; für und Deutihe verftärkt er fie 
vielmehr, indem er uns einen Fürften vorführt der zwar rit- 
terlich denkt, aber felbftfüchtig handelt, der den Herrn fpielt 
um die Krone zu erlangen, und als er fie gewonnen bat, 5 
ſam und abſolutiſtiſch damit verfaͤhrt, bis ihn endlich am Schluß 
eine großmuͤthige Iun⸗ ſeinem Gegner, Szilaghi, verzeihen 
und damit dem Stücke wenigſtens einen dramatiſchen Auegang 
eben läßt. Ein ſolches Bild mag in Peſth von dem magnyari- 
hen Pfeubopatriotismus mit hellem Jubel begrüßt werden, 
ber beutfchen dramatifchen Kritit wird es wenig aufagen. Es 
iſt jedoch nicht zu leugnen, daß eine gewiſſe poetiſche Begabung 
in diefer Arbeit fi Eundgibt; die dichteriſche Geftaltung fremd⸗ 
artiger Volktzuſtaͤnde bewährt ſich darin, und eben je weniger 
diefe und gefallen mögen, um fo treuer und wahrer Eönnen fie 
fein. In Sprache und Bendung begegnet und viel Auffälli» 
ed und Fremdes: man fieht, der Verf. fpricht eine andere 

prache; feltfame Bilder und Allegorien, einer andern Denk: 
weife angebörig, tauchen baue, auf, Bers und Diction find 
im hoͤchſten Grade unrein. 9. ®.: 

Wie kommt's, daß 
Der Greis Szilaghi in bes Hofs Moraft 
Erſcheint wie's weiße Pferd im Schafpalaſt? (1) 

und Aehnliches. Doch alledem zum Trotz ift Poefie in bie: 
fer Arbeit. Das feltfame Rorrenfpiel, wie es der Juͤngling 
Matthias am Hofe Ladislaus’ V. treibt, fein noch feltfameres 
Berhältnig mit Katharina, Podiebrad's Tochter, er liebt, 
und mit der er ſich dahin verfteht, daß, wer von ihnen Beiden 
die geweifiagte Krone zuerft erlangt, fie mit dem Andern theile, 
und feine ritterlide Urt die Gegner zu überwinden — alles 


Dies ift durchaus poetiſch dargeftellt. Einzelne trefflidye @e- 
danken, 3. B.: 
Matthias. 
Ein König ſoll ein Starker fein. 
Dog ihn erzogen fie zur Schwachheit nur, 
Domit die Schwachheit fo, als fein Erzieher, 
Nun berrfhen mag — . 


würden noch mehr hervortreten, wenn in dem Ganzen mehr 
Ordnung und fcenifche Architektonik herrfchte. Allein das Stud 
ift einmal ein Bild magyarifcher Wirthſchaft und magyari- 
fen Uebermuthe. Rur zum Ende hin fommt etwas Plan 
und Unordnung in die Begebenheit, der jedoch die Dramati- 
ſche Spige fehlt, und der Schluß felbft iſt gut. Matthias 
bat feinen Hauptgegner durch Großmuth überwunden, und 
Szilaghi ruft aus: 
An mein Herz, Matyas! 

Kein Himmel ift mehr über diefer Erde; 

Gr flieg in meine Bruſt hinab mit feiner 

Unendlichkeit . . D mein Bruder — 

Sa, du bift in der That — der ingarnkönig! 


AS eine Probe ungarifher Dramaturgie muß uns dieſe 
Leiftung literarhiſtoriſch anziehend fein. 


27. Luther. Tragodie von Hans Koeſter. Erſter Theil. 
Breslau, Graß, Barth u. Comp. 1847. 12, 224, Ngr. 


Mit wie wenigen eckigen Phraſen und holprichten Verſen 
man mitunter bei uns einen gewiſſen Buͤhnenruf gewinnen 
mag, wenn man fie nur recht dreiſt auf den Markt ſchleudert, 
und von guten Preunden einigen Nachſchub erhält, bat der 
Berf. diefes „„Ruther” erwielen! In Wahrheit, unfere Kunſtkritik 
müßte tief, tief von ihrer alten Ruhmeshöhe berabgeftiegen fein, 
wenn fie eine Dramatifirte Lebensgefchichte euther's wie fie uns 
bier geboten wird für eine Tragödie im Sinne ber 
binnehmen önnte, ſchweigend und ohne Biderfpad! Wir 
wollen mit dem Verf. nicht rechten, daß er fih berufen fand 
bie Lebendgefchichte des Reformators zu Ddramatifiren; allein 
die Anmaßung, daß die Kunftwelt ein folches Unternehmen für 
eine Tragödie annehme, ein Werk dem vom tragifhen Plan 
und Gedanken Peine Spur beimohnt — die Anmaßung haben 
wir zu rügen und zurechtzuweiſen. Es ift eben gar Fein Plan 
da. Der Verf. fängt feinen „Luther“ mit dem Wendepunkt 
in feinem Leben an, wo er dem Corpus juris Balet fagt, und 
ſich mit ſchwaͤrmeriſcher Jünglingsgiut in die Bibel verſenkt. 
Run folgt er, um tragifhe Berfnüpfung unbelümmert, den 
Bacten feines Lebens. Nach dem Tode Feines Alerius Fieht 
Luther in das Auguftinerkiofter zu Erfurt, erkennt feine Zäu: 
fhung, geht von Staupig gefenbet nah Rom, fieht hier den 
Lebensbaum vom Unkraut überwuchert, ehrt als angehender 
Reformator heim, fchlägt feine Theſen an und verbrennt bie 
Bannbulle bed Papftes. Damit fehließt die an ebliche Zragöbie. 
Wir wollen nun nicht leugnen, daß der Kampf der Befcheiden- 
heit mit dem Zuruf des Geiftes, wie ihn der Held befteht, an 
mehren Stellen gut zur Darftellung kommt: eine ragoͤdie 
wird das Stuͤck darum nicht. Für ſehr geſchickt mag der Berf. 
auch die Cinführung eines Fauft gehalten haben ‚der an 
Luther mehrmals zum Verſucher wird — wir wollen ibm auch 
Died zugeben; die völlige Abweſenheit eines poetifchen Plans 
it darum nicht minder zu erkennen. Das Stüd enthält ge 
wandte Stellen, wie ed anbererfeits athmige, aller Reubeit 
entbehrende Tiraden enthält; Poecfie i nirgend anzutreffen: 
denn die durchgehende Zerknirſchung Luther’s ift wol ebenfo 
wenig poetifch als fie biftorifch fein mag. Wir wenigftens 
koͤnnen uns diefen Geiſt nicht fo ohne innere Kraft und e⸗ 
bung denken wie ihn der Verf. in der Mehrzahl feiner Scenen 
darſtellt; fo füßlich, fo gornlos und nerolos, fo zerriffen, fo un« 
ar. Luther's Schwärmerei dauerte ficher nicht fo lange wie 
Hr. Koeſter und glauben machen will, und war ſelbſt wie fie 
beftand gewiß eine andere als er uns darſtellt. Zedenfalls iſt 
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fie nicht künſtleriſch, und dieſer ewige Anruf der göttlichen 
Macht zu feinem Schirm und Schuge kann auf der Bühne nur 
‚den kunſtwidrigſten und ſchlimmſten Eindruck zurüclaffen. Der 
ſtets jammernde Held ift Bein Held. ' 

Was nun Stil, Sprache und Ausdruck betrifft, fo können 
wir kaum glauben, daß irgend Jemand ſich an biefer wider: 
wärtig gezierten, die Bibelfprache carifirenden Diction in der 
Zhat erfreuen könne. Selbſt an den beſten Stellen erfcheint 
#e und kaum erträglich und ſchwer zu dulden; dem Deutſch 
des 16. Jahrhunderts jind wir ja entwadhfen. Gehen wir eine 
der Stellen an die der Verf. gewiß felbft zu feiner beften red: 
net. Luther fol die Gotteseinheit des Sohnes definiren. 


Euther. 


Seht ibr erhellt vom Wetterftrahl 
Die beiden Apfelbäume dort? ... . 
Wie fie dort ſteh'n an einem Ort, 
Sind fie an einem Tag gefept, 

Hat fie derfelbe Regen genegt, 
Beſchienen baffelbe Sonnenlicht, 

Und beide that mit gleihem Bemuͤh'n 
Die Hand bed SGaͤrtners auferzieh’n ; 
Und bringen body gleiche Früchte nicht. 
Der eine trägt meif jedes Jahr, 

Der zweite if alled Nupens bar. . ... 
Könnt ihr mir fagen wie Das geſchieht? 


Die Antwort ift, daß dem erſten Baume ein Edelreis eins 
yft ſer Luther 


So hat des Herren gnaͤd'ger Rath 

Auf des Menſchen Suͤnde und Miffethat 

Das edle Reid gepflanzt, den Sohn, 

Und ber Baum, durchaus verborben fon, . 
Konnt’ durch fein ſchuldlos Leiden und Sterben 
Doch noch gute Früchte erwerben. 

Bolt ihr nun länger forfhhen unb fragen, 
Wie dad Baͤumlein gute Frucht getragen, 

Bon wannen dab Reidlein ift entnommen, 

Und in des Gaͤrtners Hand gelommen — 
Statt Bott zu loben, daß «8 geſchah, 

Und und zu Trof und Heile ba? 

D'rum gehet Hin in Gottes Namen, 

Fragt nicht, woher die Fruͤchte kamen, 
Sondern forgt getreu und mit allem Bleiß, 
Dat ihre felbft gewinnt dad edle Neid. 


Wem diefe Art von Poeſie gefällt — das Gewand, der 
Yusdrud bleibt derfelbe durch das ganze Stuͤck —, der möge 
fich ihrer erfreuen ; im Uebrigen denke fi) wer da mag unfern 

ü Luther in dem Bilde eines Jammermenfden, wie 
der Berf. in diefer dDramatifchen Biographie ſchildert, wir 
en ed nicht. Im dem Bilde was er (8. 16) von ſich felbft 


entwirft: 
Auch dich, mein Freund, betrog der Schein. 


Wenn ich mich naͤchtiglich verſchloſſen, 
Mid meiner Wiſſenſchaft zu weib’n. 
Dans lag ih auf den Knien, zerfioffen 
In ungewiffe Sehnſucht, ohne Kraft, 
Und oh’ den Willen nur zu beten 
In meinem tiefften Grund erſchlafft, 
Berfidrt, zerfallen und zertreten, 

Ein ditel Spiel der Hrußelei . . . 


vermögen wir unfern „Luther nicht wiederzuerkennen, und 
wäffen glauben, daß die Geſchichte an dielem Drama eben 
nicht Mehr gewonnen habe als die Kunft. Der Leſer mag 
fi dieſe Wrage felbft beantworten. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Ungedrudter Brief von Lavater an eine 
Ihwedifhe Dame. 


A mademoiselle Höldne-Klösnore de Silfversköld a Engel- 
holm et Rösjöholm. 


Je viens de recevoir, ma bonne de Silfversköld — votre 
lettre pleine d’une confiance respectable. — Ah! que je vou- 
drois bien satisfaire — s’il y avoit la moindre possibilite. 
Laissez- moi dire le mot le plus dur d’abord au commente- 
ment. Je ne me souviens plus dans ce moment du feu 
Mr. votre frere, dont vous dösires tant de renouveller quel- 
ques traits. 

Je n’ai la moindre esp&rance de pouvoir retrouver le 
papier sur lequel j'aurois pu mettre-la dimension de son 
visage, ot m&me, quand je le trouverois, cela ne pourroit 
servir a rien. Ainsi — je n’ai rien à vous dire, qui vous 
sera agr&able — rien, qu’un mot de compassion, ou, s’il m’dtoit 
donne, un mot de consolation. La mort est l’effet de la 
meme loi qui donne l’organisation et la vie. Il ne peut 
donc &tre que l’effet intentionne de la sagesse souveraine, 
qui vivante, vivantissime je voudrois dire, elle-m&me, ne 
peut jamais rien que vivifier..... La mort ne l’est que 
pour nous mortels, qui vivent encore la vie terrestre, et, 
si Jose dire, la vie pAenomenale; — vue d’un autre point 
de vue elle n’est que Triomphe de la vie sur la terre, sur 
tout ce qui n’est que phenomäne pour les mortels: — Elle 
est ia naissance de limmortalit6 — le resultat de toutes 
les forces de notre éêtre perfectionns à ce degr6 de pouvoir 
s’6lever a une sphere plus dtendue et plus brillante. T&- 
chons donc de nous procurer autant de vie, autant de for- 
oes int6rieures, que notre organisation et position actuelle 
peut permettre. 

Soyons toujours pröts a recevoir chaque impression 
spirituelle, de nourriture d’Ame, de la vraie vie. — Soyons 
toujours plus vivans intsrieurement, pour nous acqu6rir la 
force de pouvoir croire plus confidamment — a une vie 
immortelle, qui sera le r&sultat de nos eflorts pour la vie 
intsrieure. — J’appelle la vie intsrieure tout sentiment qui 
ne depead plus nullement ni des sens corporels, ni des o 
jets materiels. Tout sentiment purement moral, purement 
religieux, purement dependant de notre volonté, regle d’a- 
pres la norme divine que le ciel nous a confie. 

Consoles-vous, Ame use et noble, de la mort d’un 
fröre cheri et aimable. — Il est mort pour la vie mortelle — 

ur la misere, pour le trouble, pour l’erreur, pour toute 
isharmonie, que nous apellons ou malheur ou peche. Vous 
le reverrez un jour immortelle l’immortel! 

Toute changee vous le verre&s tout change, annobli, di- 
vinias — tout ce qui étoit bon en lui sera perfeetionne & 
un degr6 pour lequei on aura besoin d’une nouvelle langus 
infiniment differente de la nötre — qui n’est que pour oet 
#tat de phenomänes. , 

Adieu, Ame chrötienae et amicale! Souvends-vous de 
temps en temps, qu’il y a & Zuric un homme qui soupire 
d’ötre toujours plus vivant, plus utile & Phumanito, plua 
harmonieux avec sol-meme, plüs en 6tat de satisfaire aux 
souhaits moraux et innocens de tous ceux qui veulent bien 
s’adresser amicalement & lui 





Zuric, 12 Mars 1701. Lavater. 
Bibliographie. 
Arentsfhildt, 2. v., Boͤlkerſtimmen. Portugal. Spa 


nien. Italien. Schottland. England. Hannover, Helwing. 
12. 232%, Ror. 

Bad, %. 2., Gallerie merfwürdiger Verbrecher aus älter 
rer und neuerer Beit. Fuͤr das größere Publicum, fowie für 
Stadt: und Dorf-Bibliothefen gejammelt und populär bear- 
beitet. Iſtes Bändchen. Altenbürg, Pierer. 8. 20 Rar. 
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' Baur, $. ©., —— — über die kanoni⸗ 
ſchen ansehen, ihr Verhaͤltniß zu einander a n Gyarekter 
und Urfprung. Zübingen, Fues. Gr. 8 Ror 
i Bernard, Eh. de, Der Landedehmann. er dem Fran⸗ 
gonig ifchen von —** Langer. Fünf Theile. Leipzig, Hartleben. 


B d, v., Die Schwerter Gottes 
auf Bernhard, Ar ei Biene Blafing. 
Bereit ge. 8. 2.2Hlr 


Biedermann, 8, Boclefungen über Serialismus und 
fozinle ng, Biedermann. 8. 
Bud ot, e. 8., —A Rollen. 8. 
Neue es Napibie — Miſſenſchaften und Künfte. Für 
Die deu von Urneth, Benfen, Ber: 
wouilli, ie Blum, Bronn, Buff, Flegier, 
Fraas, Fröhlich, Grieb, Griefinger, Jolly, Kraft, 
2afaurie, v. Lamont, Oppenheim, Niede, Scherr, 
Schwegler, v. ©., Streder, Bifher, Weber, Freih. 
Fe dor Bamminer, Beiter Bee Band: Ifte Sie 
Forſtwiſſen von Freih. v. edekin Band: 
ft von Fraas. Gtuttgart, Frauckh. Rer.:8. 1 Ihle. 
elfi nd) A., Walhalla. Ein deutſches Helden: Buch, 
a neißh en Ifter Band. Iftes Heft. Ber 
Final, ®. De Ihmarze Bettler. Weberfebt von Herm. 
Meynert. Beipzig leben. 8. 
ichte, 3. 2 Grundzüge a She der Philcfopbie. 
äte Sotheilung Die ſpeculative ⸗ oder allgemeine 
Rai Ionen (ter Theil.) Heidelberg, Mohr. Gr. 
r r. 
—— E., Handbuch für Reisende in Deutschland. 
Mit 24 Eisenbahnkarten, 1l Städteplänen und 1 Reisekarte. 
München, Literarisch-artistische Anstal. 8. 3 Thir. 18 Ngr. 
Geſaͤnge bei der Beerdigung freier Ehriften, zufammen- 
geftellt von C. Z. Elfäner. Striegau, Hoffmann. 8. 2 Nur. 
Eine gemifchte Geſellſchaft. Beit-Romen. Bon Ginem 
aus ihrer Mitte. Breslau, Kern. Gr. 8. 1 Ihlr. 7%, Ror. 
X} —— Rah des Dichters Briefen 
feit feinem 18. Rebendjahre bis 
Döring. at „Pierer. Br. 16. 1 Thlr. 
Henri, © tanerungen an Wlbrecht Huett, aus 
nem eigenpärbigen Bagebuche und aus en Quellen —5 
Hermanuſtadt, v eiſter. Gr. 8. Rer. 
Herloßfohn, & ‚ Waldblumen. ungen, Rovellen, 
Dumozeßfen und Voontapefe Bei Bande. Altenburg, Pie: 
ve. 8. Rgr 
Joſi, iſche tzoͤse im Sachſenlande. 
t, eiſter. ION 


Liederbuch der Sieberkärger Deutichen. Deraudgegeben von 
3%. Geltch. Ifter Band. iſtes Heft. Hermannftadt, v. 
BSochmeiſter. Br. 16. 20 Rer. 

Lorenz, Wilhelmine, Bon Altenburg nad) Paris. Zwei 
Bände. Leipzig, Wienbrad. 2 . 12 Rer. 

Mann, 8. und Th. Plitt, Der evangelifde Bund. 
Die 3 — und na den gehaltenen enden a 
chriſtliche Berein gung, en‘ a der ie 
Frankfurt a. M., Bimmer. 

Der but —ã keine Vergangenheit und 
feine heutigen Lebensfragen im Zuſammenhang der gefammten 
Rotionalentwidelung beleuchtet von einem deutichen Theologen. 
2ter Abdrud. Frankfurt a M., Brönner. Gr. 8. 2 

Ranke, 2, Rem Bücher "Ypreußifcher Geſchichte. 
7 (iftes bis tes Bud.) Berlin, Beit u. Comp. 

r. 

Reliquien. Erzählungen und Dichtungen von U. F. Bern 
bardi und beffen Sattin S. Bernhardi. Derausgegeben 
von deren Gohne WB. Bernhardi Mit einem Borworte von 
a a von Enfe Drei Birk. Altenburg , Pierer. 


Gr. 
Berantwortlicher —SSE — c end und Werlan —— Brockhanus. 


zum legten entworfen von H. 


Hermann 


I 


Reybaud, Ch., Belife., Uebertent vn 8. F. @. Ri: 
diger. Beipsig, Dartieben Ror. 

Roos, M. F., Die Lean tr eſchichte Jeſu —5 
des Sohnes "GOttes, nach ben vier Evang entworfen. Tier 
Thoil: enthaltend die Lehre Jeſu Cheiſti. In Üter Muflage 
aufs neue hesaußgegeben und mit einigen Zugaben vermehet 
von dem Enkel befrzsen WB. 7. Roos. Zübingen, Jues. 


@r. 12. 1 Sr. 1 

* Bei. Die hi %. x ——— — 
aus en von rin u 
Ser 6 Werken. Her Band. Beiefe aus den Jahren 17% 
bis 1700. Der —&* Briefe aus den Jahren 176 
Altenburg, Pierer. 1846. Gr. 16. 2 Thlr. 15 


Schneidawind, 8. J. A., Das Bud vom erzog 
gar guufteirt von Abdalb. Müller. keipzig, Spamer. 
. gr 


Stein, K., Chronologiſches Handbuch der allgemeinen 
Weltgefchichte von den älteften bis auf die neueften Zeiten. 
Ite Abtheilung: Bon der Juli» oder neueften granzöfifipen Re: 
volution bis auf unfere Beil. Das Jahr 1 Berlin, Ber: 
einsbuchhandlung. 8. 5 Rgr 

Sumoriftif ed Bergißmeinnicht für 1848. Herausgegeben 


von M. B. v. Olſchen. Mit IUuftratignen. Leipzig, Litera⸗ 
rifches Mufeum. 1848. 8. 1 Zhlr. 
Wirth, J. G. A., Die Geſchichte der deutſchen Staaten 


von der Auflöfung des Neiches bis auf unfere Zage. (Fort: 
feßung von des Verf. Geſchichte der Deutfchen.) Ian 24 Siefe- 
rungen. (Iſter Band.) Carlsruhe, Kunftverlag. Gr. 8. I0 Ror 

Witte, F., Die Rechtsverhältnisse der Ausländer in 
Russland. Dorpat. Gr. 8. 15 Ngr. 


Zagesliteratur. 


Behr, M. X, Daß wir dur einen Blick auf die frü- 
befte apoftolifche Fire nahdrüdlih zu der Gemeinſchaft er- 
muntert werden, bie unferm Vereine und unferer Kirche frommt. 
Pred igt am Tage der Jahresverſammlung des Sweig:-Bereins 

uſtav⸗Adolf⸗Stiftung in Grimma zn 6. Zuli 1847 ge: 
balten. Srimma, Gebhardt. Gr. 8. 3 Rer. 

weiter Brief. aus Oberheſſen nad Rkeinbeffen über die 
neue een im Großherzogthum Helfen. Gießen, Beyer. 

r 

Sarring, M., Bibel und Vernunft. Ein pepuläre Wort 
auf dem Gebiete ded freien Proteftantismus. Rendsburg, Ober: 
reih. Gr. 8. 4 Nor. 

Die Hoffnung der Kirche und ihre Pflicht in unferer Zeit. 
Sin Wort der Warnung an die Degenmart. Aus dem En 
\ n- Reue Ausgabe. Frankfurt a. ,‚ 3immer. 8 


Die Kirche in unferer Zeit. Ein Wort an Geiſtliche und 
Lalen. Neue Ausgabe. Frankfurt a. M., Dimmer. 8 7y 

Mundt, Th., Ständifche Blätter. .N. Sf. 8 
Hirfchfeldt. Gr. a 6 Nor. 

Pafig, I. 2, Der Rath des Gamaliel. Predigt am 5 
Sonntage nach Trinitatis gehalten. Grimma, Gebhardt. Sr. 8. 


D.. Rupp's Ausſchließung, ihr Berhältniß zu dem Weſen 
des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins und ihre Bede utung für defien Zu: 
tunft. Ein Beitrag zur Sefhichte, des —— der Ge⸗ 
genwart. Weilburg, Lanz. Gr. 8 RR 

Baller, E., Welde Motive konnen dem neuen Zuden- 
gefege zu zu Grunde liegen 9 2te Auflage. Berlin, Weylu. Co. 


Einige Worte über das Anerbieten der Berlin" Potsbam- 
Magdeburger Bifenbahn- Gef ellſchaft, betveffend den Unfauf Der. 
Magbeburg-Eöthen-Pallerte/pgi r Eifenbahn ; mit einer Ueber⸗ 
fiht des finanziellen Standpunktes der legtgedachten u und 
Werthed ihrer Wetten. Magdeburg, Baenſch. 8. 
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— BDrud und Berlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariihe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





— — — — — — — — — — — — 


Dramatiſche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
weiter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 253.) 


3. Hartwig von Reventlau. Dramatifch 
en. Ben ©. 3. Graba. Kiel, Schwers. 

1 Zhir. 

Wenn au der an fi poetifhe Stoff, der Kampf nam: 
lich der Ditmarfen gegen Graf Adolf von Segeberg, hier Feine 
befonders dichterifche Auffaſſung gefunden hat, & zeigt der 
Bert. doc, daß er die Gefege der Dramatif kennt und in entfpre- 
gender Geftalt auszufprechen verſteht. Es geht im Ganzen 
Alles regelmäßig und in zuläffiger Form ber; aus den gut 
gezeichneten Charakteren Adolf's und Reventlau's, Beide glü: 
hend und heftig, und den Einwirkungen der Frauen, Mathilde 
und Gertrud, Zorhter und Gattin der beiden Segen, fließt 
ein natürlicher Widerftreit der Gedanken und der Thaten ber, 
Dem wir nicht ohne Theilnahme bis zum Schlufle folgen, und 
obmwol es an heftigen chuͤtterungen, an dem Schrecken und 
Mitleid fehlt, in die Ariftoteles das Wefen der Tragik fegt, 
fo treten doch die analogen Empfindungen, beforgte Theilnahme 
und Mitgefühl, bei und hervor. Das Stüd gehört daher zu 
Den mit mäßigen Unfprüchen und entfprechendem Erfolg auf 
tretenden Yeijtungen, die fih durch Gefegmäßigfeit und Ord⸗ 
nung empfehlen, und ohne geniale Begabung doch ein achtba⸗ 
red Salent für diefe Gattung dramatifcher Dichtung verkünden. 
Die Dietion, der mittleren Sphäre angehörig, zeigt von Ge: 
mwandtheit im poetifchen Ausdrud; der Vers, ohne immer gleich 
loͤblich zu fein, iſt nicht ohne Wohllaut, die Begebenheit zweck⸗ 
mäßig und gefchidt entwickelt, wenn auch ein tieferer Einblick 
in die Natur des Wölkerlebend fehlen mag. Das Drama 
fchlieht mit der Ausſoͤhnung der Begner, mit der Beruhigung 
der Leidenfcyaften und der Erkenntniß der beiderfeitigen Ueber: 
freibungen; ein folder Schluß ift nicht fehr tragifch, allein er 
fagt den dargeftellten Berhältniffen zu. Neventlau, der Sühne 
zugewendet, fagt gut, inden er den Pilgerftab ergreift: 

Dos find der Buße aͤuß're Zeichen mur, 
Die inm’re koſtet größ’re Ueberwindung,- 
Dean fie gerinidt des freien Mannes Stol;; 
Das Knie muß ungemohntes Beugen lernen, 
Und der Befehl muß fih in Fleh'n verwandeln. 
Hinweg mit euch, ihr Zeichen eitlen Glanzes — 
Du Schwert und Dold, mad’ Plag dem Rofentranze. 
Da liege nun, ded Hauptes ſtolzer Shmud — 
Es braudt der graue Scheitel nicht der Hülle, 
Denn barhaupt muß id wandern zu dem Dom. 

. ... in deſſen hoben Ballen 
Der Friebe Gottes weht uud feiner Scharen. 

Es ift die conventionnelle Sprache des Dramas, von ber 
es Ichwer if etwas Befondered, Gutes oder Uebles auszuſa⸗ 

gen. Beiläufig aber wäre nur zu der Bemerdung Raum, daß, 
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wiewol wir unſern überrheinifchen Nachbarn oft den Vorwurf 
machen, ihre claffifche Hochte ganz in conventionnellen Formen 
eingeswängt zu haben, wir doch auch ein gutes Theil ſolcher 
mehr in der Webereintunft als in der Ratur der Dinge ge: 
gründeten Formen befigen, wohin wir namentlich Dad ganze 
Monologenunwefen zu en haben. Ein der Ratur wirklich 
abgelaufchter Monolog gehört zu den feltenften Erfcheinungen 
in unferer dramatifchen Poeſie, und wir geftehen gern unter 
unfern jeptlebenden dramatifhen Poeten eigentlich kaum ei- 
nen zu kennen der wirflich ein Gelbſtgeſpraͤch erregter Reiben: 
ſchaft wiebersugeben vermag. Prup, Gutzkow und Laube ſchei⸗ 
tern gewöhnlich an dieſer Probe echter dramatiſcher Naturer⸗ 
kenntniß. Hierin wie in andern Dingen ift der unfterbliche 
Brite nur ein mal vorhanden. 


9. Ein deutſcher Krieger. Schaufpiel in drei Wufgägen. 
Bon Bauernfeld. Wien, Dol’s Enkel. 1847. Gr. 8. 
23 Near. 

30. Induftrie und der Luftfpiel in vier “ulzägen. Bon 
Bauernfeld. in, Doll's Enkel. 1847. Gr. 8. 
25 Ror. 

31. Die Gejchwifter von Rürnber 
gen Bon Bauernfeld. 

r. 8. 25 Rer. 


Luftfpiel in vier wu 
ien, Doll's Enkel. 1847. 


Das Gepraͤge genialer Auffaſſung ift Allem aufgebrädt 
was Bauernfeld uns bietet. Er verfehlt oft die Sitte, verletzt 
die Form, emancipirt fih zur Unzeit von der Regel und be 
handelt die Ratur oft etwas eigenfinnig; allein er verliert ſich 
nie im Gewöhnrtichen und Hergebrachten, er ift ſtets eines be: 
fondern Standpunkts Herr und mächtig im Hervorbringen bes 
Eigentbümlichen und Reuen. Das ift der Charakter der Ge: 
nialität. Gedanke und Form des Gedankens, Dialog, Erpsft: 
tion, Schluß, befonders der legtere, bieten ftet6 eine agenthäm: 
liche Ken bar, nach der 6 uns ſcheint, Daß er zu früh 
abbriht. Immer binterlaßt er uns, hierin Goethe ahnlich, 
eine Menge von Gedanken zu eigener Ausführung, wie nur 
reihe Dichter tun, indeß die acmen Alles fügen was fie 
wiſſen. Solch ein „armer Poet“ hat nicht eher Ruhe als bis 
er fig ganz herausgefchrieben hat, bis auf den legten Tinten⸗ 
teopfen. Zu dieſen gehoͤrt Bauernfeld nichts er tft vielmehr 
ſtets zu kurz, eilt ſtets zum Biel und verfäumt hierüber nicht 
felten die wünfchenswerthe Ausführung. Dies find feine Maͤn⸗ 
gel, Mängel. die uns faft wie Worzüge erfcheinen. Denn 
Die Rlippe in der heutigen Poefie ift: Mehr zu fagen als Je⸗ 
der fhon an ſich w 

Das Schaufpiel „Ein deutſcher Mieger“ gehört zu den 
gelungenften Keiftungen Bauernfeld’s, ein durchaus geiftreiches, 
und je nad dem Standpunft des Zuhoͤrers ſowol hoͤchſt unter: 
haltendes als tiefinniged Stuͤck. Das heitere Spiel in welches 
deutſche und franzöfiiche Rationalität bier gegeneinander ver: 
fegt werden, die lebenvolle Begebenheit, die treffliche Charak⸗ 
terifti? der Haupttraͤger des Intereffes, der tiefe Sinn der fi 
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in der Auffaffung des Volkselements in biefem Drama zeigt, 
der rafche, wigige, geiftreiche Dialog endlich müffen diefer Ar: 
beit jede Art des Beifals gewinnen. Es ift die Gefchichte 
des legten deutfchen Condottiere, des fächfifchen Oberſten Gög, 
der im Elſaß auf eigene Kauft gegen die Franzoſen Krieg 
führt, in Frau von La Roche eine tapfere Gegnerin findet, 
und nachdem die Nationalitäten hart gegeneinander geftritten 
baben, durch die Verbindung mit feiner Feindin diefe Wider⸗ 
fprüche endlich zur Ausfühnung bringt: 


Kein Menſch, kein Volk iſt unverbeſſerlich, 
Die Ginzelnen find wie bie Voͤlker, hier, 
Die Völker find wie Einzelne — fie kennen 
Sich nicht und baffen und verfolgen fich, 
Ein falfher Freund ſchuͤrt mol dabei dad Feuer; 
Doch wenn man fpäter fi zu Haus befucht, 
Des Nahbard Eigenheiten kennen lernt, 
Da rüdt man näher, näher, bis zulegt 
Man ſich ald Freunde in die Arme finkt. 
So wird Goͤtzens Spruch: 
Deutſch und Franzoͤſiſch kann ſich nie verbinden. 
gewandelt; denn: 
Der Daß bat feine Zeit — die Liebe aud, 


Wenn fi die Voͤlker lieben follen, muͤſſen 
Die Zührer wol den Anfang mahen — 


fügt der Kurfürft und fchließt: 
Run fage, Goͤtz, ob du kein Hitzkopf bi?. . 
Denn fieh” — Die wollte du erſchießen laffen! 


Diefem wirklich reizvollen Schaufpiel, ein Bühnenflüd von 
der beften Wirkung, folgt „„Induftrie und Herz“, ein vieractiges 
Zuftfpiel. Vortrefflicher Plan, beiterer, kerniger, lebhafter 

Dialog, befriedigende Wirkung, fihere Zeichnung der Eharal: 
tere erheben audy dies Stücd weit über den Kreis des Gewöhn: 
lichen. Ein junger, durch feinen Zleiß reich gewordener Fabri⸗ 
kant liebt eine junge Witwe von Adel, rettet ihr Bermögen, 
indem er fie zu erfolgen ſcheint, gewinnt endlich ihre Hand, 
jedoch nicht eher ihr Herz als bis ſich zeigt, daß er nur fie 
allein geliebt hat, während er herzlos fchien, und daß die Liebe 
allein ihn zu einem Induftriemann machte. In den Rebenge: 
ftalten find einige allerliebfte Zerrbilder niedergelegt. So iſt 
der Reifende Poͤnches eine geichmadvolle Satire auf das Se 
milaſſothum, und Hubert eine gute Saricatur der trodenften 
Rechenkunſt. Un einzelnen beherzigenswerthen oder wißigen 
Gedanken ift großer Ueberfluß im Stud, 3. B.: „Unjer Ber- 
hältniß ift unfer Verhängniß. Ein ordentlicher Spigbube 
beffert fih nie Wo find fie Hingefommen? In die Fabriken! 
Sie find Induftrielle geworden, und ein Spigbube der arbei- 
tet ſtiehlt im Grunde den ehrlichen Leuten das Brot vom 
Munde weg.” 

„Die Geſchwiſter von Rürnberg” endlich halten, obwol 
mit launigem Nebenwerk verfehen, im Ganzen mehr einen 
ritterlich »romantifchen Charakter feſt. Es ift eine Kinderver: 
wechfelungs:Gefchichte, hier jedoch anziehender als fonft meiltens 
durchgeführt; indefien geben wir doch dem launigen Elemente 
des Stuͤcks, das fi in Leopold, dem „Herrn wider Willen‘, 
darlegt, den Vorzug. Das romantifche Interefle fchließt mit 
Elaubiuß Anerkennung ald des wahren Erben des Pfalzgrafen 
gut ad. 


323. Dr. Steiger's Befreiung, oder die Jeſuiten in Luzern. 
Schauſpiel in fünf Ucten von C. Wälti. Bern, Filcer. 
1847. 8. 18 Ror. 


Wir find der Meinung, daß es vollauf genug fei an dem 
Spuk den der Jeſuitismus in mandherlei Geftalt auf der po- 
litiſchen Weltbühne treibt, und daB wir alle mögliche Urfache 
haben die Kunft von ihm frei und rein zu erhalten. Auf 
der Bühne vollends ift er und ein Greuel, wenn er au 


nicht immer fo ſchlecht zur Darſtellung gebracht wird wie in 
diefer finnlofen Arbeit. 

Das ift ein Vol, fo falfh wie Schlangenbrut, 

So fhändlid weiß man und zu hintergeh’n. 

D drei mol Weh den gottvergefl’nen Pfaffen, 

Die fo die menfhlihe Natur verheeren. (!) 

Ver an folden Raturlauten Gefallen findet, der möge 
weiter lefen. Die Sache tft fchmachvoll, der Inhalt ift (mad: 
vol, aber die Kunft die uns bier entgegentritt ift noch bei: 
weiten ſchmachveller. 


33. Bühnenfpiele von Ed. Silefius. Wien, Klang. 1847. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Bon guter Art und werthuoller Form treten uns hier 
vier Dramen verfchiedenfter Gattung entgegen. Das romanti- 
ſche Schaufpiel „Der Schag, oder des Mammons Fluch“ erin- 
nert lebhaft an Houwald'ſche Erfindungen, wie fie zu ihref 
Zeit einen fo lebhaften Kampf der Kritik mit dem Kunſtdilet⸗ 
tantismus erregten; ja, es find ungefähr diefelben Lobjprüde 
und diefelben Bedenken welche Damals gegen „Das Bild” er: 
hoben wurden die man hier gegen den „Schatz“ richten Pönnte, 
während andererjeitd diefem letztern diefelbe Sprach⸗ und Sce: 
nengewandtheit, diefelbe düftere und ſchauerliche Wirkung, Die: 
felbe Gattung poetifcher Gerechtigkeit zukommt die jenem bei- 
wohnten. Charaktere, Plan und Entwidelung, ja die Farbe 
des ganzen Gemäldes hat mit dem „Bild nabe Verwandt: 
Schaft; doch der Ausdrud der Liebe findet bei dem Berf. ſchö⸗ 
nere Töne ald Houmald fie kannte. 3.8: _ 

Sulius. 
... Wenn wär ein liebed Wort 

Richt eines lieberen Wortes Bote nur? 

Die wahre Liebe kennt nur Unterbrecden,, 

Und GStoren — aber Fein Zuendeſprechen. 

- So leb' denn wohl und {huge Gottes Macht 

Dich in der langen, bangen Winternadt. 

Dod naht der junge Tag im Rofenlict, 

Dann darf ih wiederlommen — darf ih nit? 
Marie. 

Kommft du mit ihm, fo fommt er lieb und ſchoͤn. 

D’rrum komm' — fol er mir freundlich auferſteh'n. 


Richt minder ift der Verf. des Präftigften Ausdruds mäch⸗ 
tig, und legt ein poetifhes Gewand um Zorn, Haß und Zer- 
knirſchung. 

Bruno. 

Ich hab' gehoͤrt vom Loͤwen: leckt er Blut, 

Lechzt ee nach Blut, vdis er bis an die Kehle 

Mit Blut fih angefült; ich hab’ gehört 

Vom Wafferigel: Hat er Blut gekoftet, 

Sauf' er fib.voll, bis er vom Blut zerplagt. 
‚ ,‚Diefem fchauerlichen Drama folgt wie zum Gegenfag eine 
lieblihe Scene aus Rafael's Iugendleben: „Rafael's Jugend: 
liebe”, in einem Act. Bon Leonardo da Vinci, der ibm un: 
befannt naht, geweiht und als Künftler anerkannt, opfert Ra⸗ 
fael fein Gefühl für Angela, feines Lehrers Perugino Kind, 
der Freundfchaft und feiner Kunft auf. Das Stud beweift, daB 
der Berf. Natur und Wefen der Kunft kennt und den Aus⸗ 
druck der Gefühle beherrſcht mit welchen fie den Künfller be- 
feligt und zerflört, erhebt und niederbeugt. Died Bild ſchließt 
gut mit Rafael's Worten: 

Kurz fei mein Leben, aber voU und reich, 

Dem Siegeblauf bed Alerander glei; 

Und naht der Todesengel fanft und mild, 

Steh an der Bahre — mein Verflärungsbilp. 

Das Luftfpiel „Zäufchungen, oder ein Gefelfchaftsabend 
kann nur für einen glüdlichen Verſuch in diefer Gattung gel- 
ten, achtbar infomweit als er die mannichfaltige Begabung des 


Verf. andeutet. Wieder in anderer Urt iſt auch das euſtſpiel 
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„Schein beherrſcht das Boll”, in zwei Ucten, gelungen und 
lobwürdig, indem e6 den Berf. ald befähigt zeigt auch aus 


"einem geringen Stoff durch Laune und gefhmadoolle Einklei: 


dung Bortheil zu ziehen. Wir koͤnnen ihn nad allem Diefen 
fiher als ein dramatiiches Talent begrüßen, das jedoch noch 
nach dem eigentlihen Mittelpunkt feiner kuͤnſtleriſchen Thaͤtig⸗ 
keit fucht, und das diefen wahrfcheinlich am eheften in der Bat: 
tung des Dramas finden wird welcher „Rafael's Iugendliebe”’ 
angehört. Im Uebrigen fheint er ein Schüler Deinhardftein's 
zu fein, der dem Rufe des Meifters gefährlich iſt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Der beutfchen Auswanderer Fahrten und Scidfale. Bon 
Friedrich Gerftäder. Mit einer Karte der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika. Leipzig, Brod- 
haus. 1847. Gr. 8. 1 The. 


In der Januar 1345 auögegebenen 14. Lieferung von 
Berghaus’ „Phyfikaliſchen Atlas‘ kann man als Wr. 3 ein 
Planiglob zur Leberfiht der Verbreitung der. Deutfchen in bei: 
den Hemifphären über den ganzen Erdboden finden. Wir ha⸗ 
ben dort eine Darftelung welche die Verbreitung der Deut: 
ſchen über die ganze Erde felbft da zeigt, wo jie ihre Sprache 
entweder ganz oder doch zum größten Theil vergeflen und ge: 
gen die Sprache der Völker vertaufcht haben unter denen fie 
eben. Das gejellichaftliche Leben des Deutfchen, wird dort be: 
merkt, zeichnet jich bekanntlich durch einen leidigen Mikrokos⸗ 
mus aus: nirgend bildet er einen großen Staat, fondern ift ent: 
weder, einer civilifirten, aderbautreibenden Ration unmwürdig, 
voie ein nomadifirended Hirten: oder Jaͤgervolk in eine Menge 
Rotten, Horden politifcher Gemeinden getheilt und gefpalten, 
die fi nicht felten feindlich gegenüberftanden und noch ftehen; 
oder er ift fogar einer fremden Nation unterthan, die feine 
Geſchicklichkeit, feinen Zleiß, feine Gelehrſamkeit zu ihren Gun: 
ften benugt, aber nur ald ein Wer? betrachtet welches, wenn 
abgenugt, beijeite geworfen wird. Das Rationalgefühl ift ein 
göttliche Recht. Und dennoch glaubt man oft, uns Deutfchen 
fei dies Recht durch widerrechtliche Befigergreifung (die man 
kühn genug ift ein bHiftorifches Recht zu nennen!) verfümmert 
worden, daß ed nur in der Idee vorhanden ift. Vergeſſen wir 
aber nidyt, daß wie eines Einzelmefens Lebenslauf aus den Pe⸗ 
rioden der Kindheit, der Jugend, des Mannes und des Brei» 
fenalters beftcht, fo auch das Leben einer Summe von Einzel: 
wefen eines ganzes Volkes. Des Zünglinge Empfihdungen 
Gefühle jind auf Thatkraft und Gelbftändigkeit gerichtet, 
feine Wille fühlt ſich gedrückt, und unbehaglich ift fein Bewußt- 
fein unter der Bormundfchaft. Das deutfche Volk hat in der 
chriſtlichen @ivilifation eine taufendiährige Kindheit durchlebt 
umd beginnt evft jegt den Anfang feines Iugendalterd. Ber: 
effen wir Das nicht! Diefe Erinnerung ift von Wefentlichkeit 
ur Die tihtige Betrachtung der deutichen Auswandererzuftände. 
Rad ungefähren Schägungen für die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
dert& berechnet Berghaus die Zahl der Deutichen folgender: 
m : 
Deutfchland (mit den Provinzen Preußen und Poſen) 37,795,000 


⸗ 


swig. , 
wei . 1,550,000 
Riederlande 200000 
Belgien . . 2,100, 
Frankreich . 2,350,00 
Ungarn und Galizien 1,375,000 
Siebenbürgen . 300,000 
Außland . 35,000 
Bales 60,000 
Man ee 5000 
(Spanien, Italien, Griechenland, Donaufürftentyüm 7 


Alſo in Europa: 49,000,000 


Vorgebirge der guten Hoffnun— 168,800 
St.:Georg del Mina. 0 200 
Algier —. . . . 2000 
Aegypten . . . . . ? 

Alſo in Afrika 171,00 
In Dſtindien und Auſtralien (nur?) .. . . 3000 
Vereinigte Staaten von Rordamerika 9,233,000 
Neubraunfgweg . . . . 80,000 
Brafilien . .. 10,000 
Uebriges Südamerika 1000 


Weſtindien ? 


Alſo in Amerika: 5,324,000 
Somit würde die Zahl der Deutſchen auf dem ganzen Erd: 
boden circa 34,00, Menſchen betragen! In —5 großen 
gahl liegt eine ernſte Bedeutung. Die wachſende Ausıvande: 
rungsluſt zumal der Deutſchen iſt ein ſociales Symptom wel: 
ches ganz und gar feinen Urfprung in den modernen Zuftän- 
den findet. Mit um fo größerm Rechte müflen deshalb nicht 
bles unfere Politiker und Socialötonomen, fondern auch unfere 
Bolköfchriftfteler der deutſchen Auswanderung ihre Aufmerk: 
ſamkeit und ihr Intereffe ſchenken. 


In diefem Sinne heißen wir die Schrift von Gerftäder 
ganz befonders willfommen. &ie ift Mar, einfach, anfchaulich 
gefchrieben und auf den fchlichten, neugierigen, etwas romanti: 
hen Sinn des deutfhen Volkes berechnet. Der Berf. hat den 
lofen Rahmen einer Erzählung gewählt, um dadurch allmälig 
die Schieffale deutfcher Auswanderer, welche von Bremen aus 
mit übergroßem Enthufiasmus die neue Heimat in Rordame: 
rika juchen, zu fehildern. Die Seereife, die Ankunft auf nord: 
ameritanifhem Boden, die egoiftifche Seite des Yankeelebens 
und der Betrug beim Landanfauf duch habſuͤchtige Schwind⸗ 
ler, die Gründung der gemeinfhaftlihen Colonie am Big» 
Halchen, das gegenfeitige Mistrauen unter den Xnfiedlern 
felbft, der gänzlihe Untergang und Ruin der Eolonie, aus 
welcher fih Ale vereinzelt über ganz Nordamerika zerftreuen: 
alles Dieſes wird von dem Verf. auf eine fo prägnante Weife 
gefchildert, daß feine genaue Kenntniß der deutfchen Zuftände 
in Nordamerika fehr lebendig hervortritt. Aus fo vielen tel: 
ten welche lehrreiche Bemerkungen enthalten möge bier nament: 
lid) die folgende über den fpectellen Charakter und das Schick⸗ 
ſal deutſcher Colonien (&. 262) angeführt werden: 


„Bleiben Sie mir um des Himmels willen mit Ihren un⸗ 
glüdfeligen Eolonien vom Keibe, die nehmen, wenn &ie nicht 
dur den firengften fanatifhen Despotismus und mit Hülfe 
des Aberglaubens und religiöfer Schwärmerei auf das Volk 
einwirken, nie ein gutes Ende. Solche Berbindungen, ja, 
die beſtehen, und wir haben deren mehr im Lande, die zu den 
blühendften, ja veichften Befigungen gehören; aber der Liebe 
Gott bewahre und vor einem Leben wo Geift und Körper 
gleich feſt in Banden liegen und jeden Tag nur noch immer 
mehr und mehr gefchnürt und gezwängt werden. Rein, deshalb 
find wir nit nach Amerika gekommen, wir wollen die Frei⸗ 
beit, das fchönfte Gut diefes herrlichen Landes, genießen; dabei 
wäre aber eine Colonie gerade das größte und unbequemfte 
Hinderniß. Ic will Ihnen jedoch audy fagen, warum fchon 
an und für ſich keine deutſche Eolonie, wenn nicht unter ber 
erjt erwähnten Bedingung, dem Religionszwang, befteben 
kann. Die verfchiedene Stufe der Bildung , auf der nun ein- 
mal in Deutihland die Menſchen ſtehen, ift die Haupturfache. 
Mögen fie mit den beften Worfägen von @inigkeit und Ge⸗ 
meinfinn beginnen, mag ihr Wille noch fo gut fein, auf die 
Länge der Beit verträgt ſich Das nicht miteinander, unwilllür: 
lich entftehen verfchiedene Kreife von Solchen die nicht allein 
nleichdenkend, fondern. auch gleich gebildet find; denn Der 
welcher fi) früher mit den ſchoͤnen Wiffenfchaften und Künften be- 
Ihäftigte, wird doc immer, wenn er auch noch fo rüftig bei 
der Arbeit zugreift, feine Ruheftunden verwenden wollen, nicht 
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blos über Vieh und Handwerkzeug, fondern auch Uber Etwas 
je plaudern das feinen Geiſt befchäftigt, und ihn gewiſſermaßen 
n Etwas für das jegt nur materielle Leben entichädigt. Da: 
duch fühlt fiy aber der mmder Gebildete —— verletzt, 
denn da er feibft kein Intereſſe an ſolchen Geſprächen hat, fo 
fann er auch nur felten begreifen ie es Andere haben. Sept 
erwacht bei ihm zuerft em ihm vielleicht ſelbſt noch unbewuß⸗ 
tes Gefühl, ex glaubt fich zurückgefetzt und Haft die ihm geiftig 
Ueberlegenen für ftol. Bon diefem Augenbii an werden alle 
ihre Schritte fcharf beobachtet; und nicht unbemerkt bleibt 
ed, daß fie, da ſich die Glieder der ungewohnten Beſchäftigung, 
der harten Landarbeit noch oh ige fügen wollen, weniger arbei- 
ten wie die Uebrigen. Das freundliche Verhaͤltniß bat einen 
Riß bekommen der mit jedem Sage weiter und weiter fpringt, 
die alte leidige Rede wird immer häufiger, immer beziehender 
gebraudt: “hier in Amerifa find wir Ale gleich!» und wollen 
jegt auch Die welche es wirklich gut mit der jungen Golonie 
meinen Alles thun die Ge er zu befänftigen und ein 
freundſchaftliches Verhaͤltniß wiederherzuftellen ‚ dad, wenn 
36. Keiner eigentlich weiß wie, dennoch geſtört wurde, ſo hilft 
Nichts mehr, der gute Wille iſt mit zerſtört, ein 
Dart, unbedachted Wort von einem der Bornehmen, wie 
fie jegt ſchon genannt werden, das dieſer vielleicht nit einmal 
fo meinte, gibt den Ausfchlag, ımd eines ſchoͤnen Morgens zicht 
eter nach diefer umd Paul nach jener Seite. Die am wenig» 
hatten, ftehen fich jeßt am beften; vergeflen find alle Opfer 
die von den Gründern gemacht worden — auf Dank dürfen fie 
gar nicht rechnen, und fie fehen fich bald nachher wieder ganz 
allein auf ſich felbft beſchtaͤnkt.“ 

Berner noch Folgendes: 

„Denten Sie fih eine aus Deutfchland abgebende Geſell⸗ 
fhaft von lauter, ih will wirklich fagen befreundeter Land: 
leuten (es fell nicht ein einziger Nittergutäbefiger darunter 
fein, der gewohnt {ft Verwalter und Knechte unter ſich zu ba: 
ben), denken Sie fi diefe, fich felbft überlaflen in einem Lande 
von dem fie nicht einmal die Sprache, wie viel weniger feine Sitten 
und Gebräuche Eennen. Diele armen Teufel find im Augenbtid 
von Sperulanten und Betrügern umgeben, und wenn fie auch 
wirklich feſt und unerſchuͤtterlich zufammenbielten, und fich auf 
Peinerlei Art (was ſehr wahrſcheinlich ift) betrügen ließen, fo 
mürden fie aber auch nicht einen Schritt vorwärts fommen, umd, 
aus einem Ertrem ins 'andere übergehen, gerade deshalb, weil 
fie gar nicht fpeculicen Pönnen, wie ein Thier auf dürrer 
Haide fein — und ringE umber Hiegt ſchöne grüne Weide. 
Wäre mit ſolchen Eotonien Etwas zu erziweden, fo konnen Sie 
fich feft darauf verlaffen, daB Die Amertfaner, die ja am beften 
dazu paflen müffen, Das lange herausgefunden und ſelbſt ge: 
than hätten. Die wiffen Das aber beffer; einzeln ftehen fie 
frei und unabhängig da, und der Deutfihe follte, wie er «6 
in taufend andern Sachen muß, auch in diefer Hinſicht ihrem 
Beifpiele folgen.‘ 

Daß Diele Unficht die richtige it, wird uns durch daß 
Schickſal fo unendlich vieler deutfchen Colonieverfuche in Nord: 
amerifa gezeigt. Sie find wirklich alle zerfallen, wenn fe nicht 
durch die Tytannei eines religidfen Fanatismus zufammenge: 
Halten werden. Wir ſehen bier alfo, wie wenig das deutſche 
Mutterland von den deutfhen Brüdern zu hoffen hat, wenn 


“fie ſich erft über den Deean begeben, fie ſterben dem deutſchen 


Stammlande durch die Ifofirung, durch allmäliges Aufgehen 
in andere Nationalitäten und, Intereffen vollſtaͤndig ab, und 
fon die göhne, wie vielmehr die Enkel wiſſen Richts mehr 
von Deutfchland. Daß eine tüchtige Drganifation des Aus: 
wandereriweiens, wenn fie mit Kraft von den beutfchen Megie: 
rungen eingeleitet und fortgefest würde, für Deutſchland fo: 
wol in politifcher als in mercantifer Hinficn von großem Vor⸗ 
theile ſein muͤßte, iſt wahrlich nicht ſchwer zu begreifen; aber 
der Blick der deutſchen Regierungen reicht noch aicht einmal 


bis u die die Ditfee und Werdfec, wie vid weniger gar bis über 
den an! 

Dos Buch Gerſtäcker's ift fo gefehrleben, daB wir demfel: 
ben eine recht weite Verbreitung im Bolke wuͤnſchen dürſen, 
namentlid in auswanderungsluſtigen reifen. Es müßte . B. 
in den Dörfern wo man Id Frühjahr zur Auswaende⸗ 
rung rüftet, durch den Paſtor empfohlen, von afmei: 
fter, Schulzen oder dergl. in den Winterabenden bei laͤndlecher 
Arbeit vorgelefen werden. Der Stoff der Erzählung reizt und 
bat etwas romantiſche Faͤrbung. Diefes Su ſchreckt weder 
vor Amerifa im Allgemeinen zueäd, noch beftärkt es in den 
wahnfinnigen IUufionen welche in den Volkskreiſen gewöhnlich 
über die Yuswanderung verbreitet find. Aber es macht deut: 
ih aufmertfam auf die geoßen und vielen Seiten 
welche ber Veutiche Auswanderer in Amerika zu überwinden 
yat; dabei zeigt ed indellen auch Demjenigen welcher Muth, 

uödauer, Entfchloffenheit und vor Allem Arbeitäluft im hödh: 
ften Grade mitbringt, die Ausſicht auf eine zwar nicht von 
Mühen freie, aber doch forgenlofe Eriftenz. Endlich find viele 
praktiſche Winke, welde den Auswanderern von großem Rugen 
werden koͤnnen, in den Berlauf der Ergählung hineingeflodten, 
und wenn in auswanderungsluſtigen Kreifen diefe® Bud var 
getragen worden ift, fo wird ſich in ihnen jedenfalls ein Alare. 
tes Urtheil über Nordamerika und was man dort erwarten 
dürfe herausgebildet haben. 28. 





Literariſche Notizen aus England. 


Für Bartfreunde. 


Ein vor kurzem erſchienenes englifches Pampplet, einge - 

leitet durch ein Gedicht, führt den ergöslichen T 

shaving and commou use of the razor, an unnatural, 
irrational, unmanly, ungodly, and fatal fashion among Chri - 

atians.“ In erswähntem Gedicht wird nun erzählt, wie Fer 
leibhaftige Gottfeibeiuns ale Verſucher zum Weibe ‚getreten 
und demfelben ein Raſfirmeſſer übergeben habe, damit je es 
dem Manne anvertraue, und er fi Damit feiner Zierde be - 
raube. Geklagt wird, daß, während Heiden, Perfer, Juden umd 
Aürken diefer bosbaften Berfuhung nicht Gehör gefchenft, Die 
Ehriften fich diefer feel- und leibverderbligen Unfitte t. 
um Beleg dieſer Behauptung folgt eine Reihe von — 

lichen Roten, worin aus Beiſpielen von den Erzvätern an bis 
auf Peter den Großen — die neuern Borgänge in Deutfchland 
fcheint der Berf. nicht gebannt zu haben — nadgewisfen 
wird, Daß jeder Ungriff gegen die Bierde des Mannes, den 
Bart, mit Störung und Umflurz der öffentlichen Drönung und 
Sittenverderbuiß verbunden geweſen ift. 


Dice Phrenologie Rügen geftraft. 

Die Gegner der Phrenologie haben die Ergebniffe Der 
Unterfuchungen welche nad) dem jüngft erfolgten Tode des be- 
rühmten Dr. Chalmers, Dberhaupts der freien fchottifchen Kirche, 
an dem Schädel deſſelben angeftellt wurden als Beweis Der . 
Richtigkeit dieſer Lehre angeführt. Aus der Breite und Höhe 
feiner Stirne wie aus der Eigenthümlichkeit feines Zempera- 
ments glaubten früher einige der vornehmften Phrenologen auf 
das Borhandenfein eines fehr großen und ſchweren Gehirns 
ichließen zu Dürfen. Die Unterfuhung post mortem hat aber 
das Gegentheil erwiefen. Während das Gehirn Dupuytrenꝰ s 
64 Unzen, Cuvier's 63 wog, hatte Chalmers' Gehirn nur ein 
Gewicht von 93 Unzen, d. h. es überſtie kaum das durch⸗ 
ſchnittliche Gewicht des Gehirns bei Denen in dem Alter 
zwiſchen 0 und 60 Jahren, welches 50 Ungen 2 Dragmen 
ver Wii der deutſchen Regierungen reicht mo wäh einmal 7 berät N 
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3weiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 254.) 


34. Das Recht der Liebe. Luflfpiel in fünf Acten. Bon Ro: 
bert Prölß. Dresden, Sottfchald. 1847. 8. 20 Near. 


Das höhere, poetiſche Luftfpiel genießt mit Recht einer 
großen Unbängerfhaft, und wenn auch der Schöpfer biefer 
Gattung, Ehakfpeare, niemals mehr erreicht werden follte, fo 
macht e6 dem bdeutfchen Geifte doch Ehre, daß er fort und fort 
diefem Ziele nachringt, das Kranzofen und Engländer längft 
aufgegeben haben, und das nur der Spanier mit uns in glei: 
cher fe auffaßt. Unter den neuern Arbeiten diefer Art 
verdient die vorliegende aber jedenfalls eine rühmliche Erwaͤh⸗ 
nung. Anziehende Erfindung, geſchmackvolle, Heitere, natür: 
liche Entwidelung des Plans, gute Seichnung, guter Ausdrud, 
Fluß und gefälige Form ftehen ihm hierbei zur Seite. Einige 
Berfürzung der profaifchen und der Graziofo-Partien wäre jedoch 
zu wünfchen gewefen; ſolche Zheile erfodern viel Geift um in 
der Wiederholung zu gefallen. Der Stoff if dem der „Donna 
Diana” verwandt, und ift der Verf. auch kein Moreto, fo 
Pommt er ihm an einzelnen Stellen do nahe. Der Gedanke 
des Stüuͤcks ergibt ſich aus folgender Stelle am Schluß: 

Der gleihe Stolz griff Hier zu gleicher Liſt, 

Die Kiebe bat euch Beide überwunden! 

Was ihr verhöhnen wolltet, liebt ihr jent, 

Und feid geliebt von Dem ber euch erfi haßte! 

So tritt aud eurer Beider Niederlage 

Gud denn zugleih ein fhöner Sieg hervor, 

Und Liebe hat in euch ihr Recht errungen! 

Tonio. 

Und iR bier Jemand der mit zartem Triebe 

Gin leichtes Spiel in leder Laune wagt: 

Den warn’ id ernfllih vor dem Recht ber Liebe. 


Lenore. 
Und jedem Mädchen fei es bier gefagt: 
Ded Serzens heil'ge Neigung unterbrüde 
Nicht ſtolzen Sinnes — fonft brichſt du mit dem Gluͤcke: 


en und Feinheit, guten Ausdruck und heitere poe⸗ 
tiſche Au aflung ſprechen ſchon dieſe Verfe aus; die luſtigen 
Derfonen des Stuͤcks ſchließen ſich mehr dem ſpaniſchen als 
dem engliſchen Vorbilde an, und wir moͤchten, mindeſtens aus 
den Foderungen unſerer Zeit und ihres Geſchmacks, behaupten, 
daß fie daran Recht thun. Man wird uns, denken wir, wol 
i men, daß die Darſtellung der Meiſterwerke Shakſpeare's 
in dieſer Gattung zur Beit vorzügli an den Formen ſchei⸗ 
tert in weldden er feine Iuftigen Perfonen auftreten laͤßt, 
deren urfprüngliche Laune nun einmal für unfere Bitte zu 
derb und d.berb erſcheint, und die ſich dennoch nicht ab⸗ 
ſchwaͤchen laͤßt. 


35. Heitere Bühnenfpiele in freien Bearbeitungen und Ueber⸗ 
fegungen nad dem Branzöfiihen von B. U. Herrmann. 
Samburg, Bernhard. 1847. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die bier gelieferten Sachen führen mwenigftend den Namen 
beiterer Bühnenfpiele mit der That. Es find durchweg aller: 
liebfte Hoffen, und felbft den mit mehr Anfprüchen auftreten: 
den Luftfpielen: „Alles Durch die Frauen““, „Sohanna und Hann: 
hen” und „Fleck“ fehlt es an dem lachftoffhaltigen Element 
fo wenig, daß wir die legte Komödie fogar für die ergöglichfte 
unter allen halten möchten. Der ‚Vater der Debutantin’ if 
genugfam bekannt, „Eine Reife nach Spanien’ verdient es zu 
fein, und die „Räubergefchichte”, mit welcher diefer Band 
fchließt,, wird jedem Lefer oder Zuhörer, dem nicht etwa die 
Ergründung des wahren Beitgeiftes den Kopf verrüdt Hat, 
eine beitere Stunde bereiten. er Tann nur die Erpofition 
FG ohne berzuo zu lachen, oder den erſchrockenen Franz 
auf die Frage: „Run, Franz, was gibt's denn, biſt bu taub?’ 
zitternd mit „Ja!“ antworten hören, ohne fich auf viel Heiter: 
keit gefaßt zu machen? Diefe Bearbeitungen find in fließender, 
geſchmackvoller Sprache gefchrieben, und übertreffen in gewand⸗ 
ter und gefälliger Ausdrudsferm beimeitem Die meiften ähn- 
lihen Gaben. Namentlich ift das Luftfpiel „Fleck“ fo gewandt 
vorgetragen, daß man an ein fremdes Drininal nicht im ent: 
fernteften erinnert wird. Dem Lefer zur Notiz hätten jedoch 
die Zitel der bearbeiteten Stuͤcke angegeben werden follen. 


36. Der Diamant. Line Komödie in fünf Acten. Bon Fried⸗ 
vie 9 Fre Hamburg, Hoffmann und Comp. 1847. 
Ir. ‚ 


Eine Arbeit feltfamfter Art die wir bier vor uns haben, 
die den denkenden Kimftler und den wigigen Poeten in jedem 
Worte verfündet, und die poetifche Aufgabe Löft, ein der Form 
nach ſchoͤnes und dem Gedanken nach bedeutendes Spiel der Phan⸗ 
tafie darzuftellen. In einem poetifchen Prolog, der den beften Ehre 
machen würde, findet ſich der Dichter im Gefpräch mit der 
Mufe und der Aftermufe. Die Mufe räth dem Suchenden, 
das erfte Bild zu malen welches das Morgenlicht beftrahlt. Der 
Dichter fieht den Bauer Jakob. 

Muffe. 

Der iſt's — den ſchau dir näher an! 
Gr ift kein Weifer und kein Held, 
Und dennod, wenn ed mir gefällt, 
Gtel’ ih an ihm dir hell und Mar 
Das ganze Weltgetriebe dar. 

Sie gibt ihm das Bild vom Diamanten. 

Dichter. 

Nun iſt fie fort, eh' ich's geglaubt. 
Mir aber zuckt's dur Bruſt und Haupt, 
Und eine Zabel, reich und bunt, 
Wird mir im tiefften Innern Bund, 
Ich ſeh' an einem Edelſtein 
Des ird'ſchen Lebens leeren Schein, 


miſche Operette von H. Ploetz, nad dem Franz wird 
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Und alle Nichtigkeit ber Welt 
Phantaſtiſch — luſtig dargeftellt. 


Ein Sterbender gibt ihn einem Bauer. Eine Pringeffin Hält 
den Bauer mit dem Diamant für einen Geiſt und verliert 


darüber den Berftand. 

Indefſen gebt der Diamant, 

Deh Alles ſucht, von Hand in Hand,‘ 

Doch Schelm auf Schelm bekommt ihn nur, 

Daß feine innerfte Natur 

Entſchleiert wird und aufgebedt, 

War fie bisher auch wohl verftedt. 

Iſt Dieb geſcheh'n, fo dreht ſich ſchnell 

Der Zufall, macht das Dunkle hell 

Und wandelt das ertraͤumte Gluͤck 

Für Jeden um in Misgeſchick. 

D Fülle drolliger Geſtalten, 

Wie glühe ih dich feflzuhalten! u. f. w. 

Dies ift der kurze Inhalt der nachfolgenden Komödie, ein 

Erzeugniß glüdlichften Humord und durch feine Deutungs⸗ 
fähigkeit, feine poetifche Unterlage, feinen ſchoͤn verfchleierten 
Inhalt wahrhaft ausgezeichnet zu nennen. Der Diamant mag 
die innere Befriedigung, Zufriedenheit oder Genügſamkeit fein, 
die Satire ift wo fie ſtrahlt doch mild, der Wi nicht zudring- 
lich, Ausdruck und Form gewählt und gertig- Das Stüd 
fließt damit, daß der erfte Befiger des Diamanten, der Bauer 
Zafob, wieder in feinen Befig gelangt, daß die Prinzeffin ihn 
nun erkennt und geheilt wird und ihrem Verlobten angehört. 
Und fo Löft der Dichter allerdings feine urfprüngliche Aufgabe, 
der Muſe treu, die Rathſchlaͤge der Aftermufe von ſich abzu⸗ 
wehren und fid) fo als ein beachtenswerthes Talent vor uns 
binzuftellen. 


37. Das Liebhaber-Thenter. Eine Sammlung der neueften und 
beften leicht darftellbaren Theaterſtuͤcke für Privatbuͤhnen 
und Familienkreiſe. Giebentes Heft. Herausgegeben von 
Eheodor Hell. Grimma, Verlags « Eomptoir. 1347. 

. 9. Nor. 


Wir haben ſchon anerfannt, daß der Zweck den diefe 
Sammlung fih vorfegt von ihr erreicht wird. Könnte die 
—— auch wol etwas beſſer ſein, ſo iſt der Inhalt doch 
im Ganzen gut gewählt und entſpricht dem Gedanken der bei 
der Auswahl zum Grunde zu legen war. „Die Flucht”, Fo: 


befomders ber Darftellung in Familienkreiſen zu empfehlen fein, 
und der dramatifhe Scherz: „Herrn Michel's Noth’, wird 
in ‚heiter geftimmten Auditorien feines Beifalls nicht entbehren, 
wenn auch der Rantewig und die Enthaltfamkeitöperiode fchon 
etwas verbraucht erfcheinen. . 


38, Album für Liebhaber⸗Theater. Zweites bis fünftes Heft. 
Mit Anleitung zu einer richtigen Auffaffung und Darftel- 
lung ber Rollen von W. Bernhardi. 
v. Blomberg. 1847. Gr. 12. 1 Zhle. 


Demfelben Bedürniß fol auch diefe Sammlung entſpte⸗ 
den — folte Ueberfluß nicht ſchaden? Die Bahl der Bühnen: 
Almanache bat fih feit eini Jahren fehr vermindert, ein 
Beweis dafür, daß die Rachfrage fehlt. Das vorliegende Al⸗ 
bum loͤſt feine aufgabe indeß auf löblicde Art. „Müller und 
Miller”, Schwanf in zwei Acten von U. Elz, ift ergöglich ge: 
nug um den Liebhabern empfohlen werden zu koͤnnen. Ginen 
beitern @indrud hinterläßt auch die Poſſe „Die Abademiker“, 
nach dem Schwediſchen von W. Adel, und ift ſchon deshalb will⸗ 
kommen, weil und dramatifche Neuigkeiten aus Gtandinavien fo 
felten mitgetheilt werden, während die dortige Romantik un 
jeden ihrer Fehen zu überfenden angefangen hat. „Der Wed» 
felarreft”, — — in drei Acten von W. Schrader, macht 
etwas mehr Anfprüdhe an die Darftelung als Liebhaber ge: 
wöhnlich gewähren mögen, und gehört daher eigentlich nicht 





Schkeudig, - 


Lehrbu 


hierher. Dagegen find die „Raͤnke und Schwaͤnke der . 
wart”, Zuftfpiel in fünf Ucten von Albrecht, wieder paflend 
gewählt. Des Herausgebers Vorworte und Anleitungen zur 
Darſtellung der Rollen Fönnen wir mit gutem Gewiſſen über- 
geben ; fie find gelehrter als nöthig war. *) 19. 





Allgemeine geographifthe und flatiflifche Verhältniffe in 
graphifcher Darftellung, zufammengetragen nad von 
Roon: Grundzüge der Erd⸗, Völker. und Staaten- 
tünde, Berghaus: Känder- und Völkerkunde, Schu- 
bert: Handbuch der allgemeinen Staatskunde, Die- 
terici: Statiftifche Tabellen des preufifhen Staates ıc. 
von U. Borbſtädt. Mit einem Vorworte von Karl 
Nitter. Mit 38 Tafeln. Berlin, Reimer. 1846. 
Quer Halb⸗Folio. 3 Thlr. 


Seitdem man annefangen bat die Geographie aus ihrem 
frühern fchulmäßigen und medanifhen Behandeln herauszufüh: 
ren, von ihrem zweckloſen Notigenallerlei zu befreien und nad 
wifienfchaftlihen Geſichtspunkten zu behandeln, geminnt fie for 
wol an Einfluß auf bie geif e Entwickelung und Bildung der 
Jugend ald an Wichtigkeit für die materiellen Intereflen der 
Völker und Staaten. Hierin liegen die Hauptgründe einer 
vielfach veränderten Bearbeitung des geographiſchen Sto 
und die befondern Foderungen welche man für den Unterricht 
oder die Selbftbelehrung in der Geographie machen muß, um 
dahin zu gelangen, ein mal diefen Stoff bewältigen zu können, 
dad andere mal den erwarteten formellen und materiellen Nutzen 
aus demfelben zu jchöpfen. 

Belanntiid bat Ritter in das bisherige Chaos von gen: 
graphifchen Materien, weldhe ſich in der meueften Zeit außer- 
ordentlich vermehrt haben , eine beftimmte und logiſche Anord⸗ 
nung gebradt, diefe auf gewiſſe leitende Ideen zurüdgeführt 
und Kern eine wiffenf&aftliche, daher in formeller und 
materieller Hinſicht wahrhaft fruchtbare Behandlungsweife nicht 
nur moͤglich gemacht, fondern diefelbe auch wirklid bethäfi 
und verwirklicht. Noch mehr aber leiftete er durch feine in 
die Jdeen wahrhaft eindringenden Schüler und durd) die runde 
ber Wiſſenſchaft, welche ſich mit jenen Ideen befreundeten und 
mit jenen für den Unterricht, für die Schule, für die Selbſt⸗ 
belehrung und für das praftifche Leben zu bearbeiten ftrebten. 
In Folge diefer neuen, wahrhaft wiſſenſchaftlichen, daher eigent: 
lich bildenden und für die materiellen Intereſſen des Volks⸗ 
lebens fruchtbaren Betrachtung‘ entflanden in der neueften Zeit 
verfhiedene Lehrbücher, welche weſentlichen Bebürfniffen abzu⸗ 
‚helfen fuchten. 

ı , , Au dieſen gehört das Wert Roon's, welches im Zitel 
‚diefer graphiſchen Darftelung als vorzüglich benugt angegeben 
‚und in feiner zweiten Auflage von Ritter vo bevor: 
wortet ift, welches aber auch zu einer Zeit in welcher andere 
RAN Schriften, 3. B. die Berghaus’fhen „Elemente“, 
infichtlich der methodiſchen Einrichtung für die Schule ale zu 
ſchwierig und unanwendbar fi erwielen, das Raumer'ſche 

durch die unzweckmaͤßige Bearbeitung des topiſchen 
Theils und durch die gänzliche Hintanfegung aller Bodenptaftif 
nur einfeitige Reſultate zu liefern im Sande war, und unter 
Ahderm Rougemont's Handbuch theild misverſtanden wurde, 
theils nur bei durchgebildeten Lehrern einen zweddienlihen Ein- 
gang finden konnte, theild das ftaatlihe Element zu ſparſam 
ebändelte — alfo zu einer Periode des geziwungenen Ueber⸗ 
gangs von ber alten zur neuen Behandlungäweife und ule 
eine um fo günftigere Aufnahme erfahren hatte, als mit dem 
Vorzuge einer für die meiften Bildungsanftalten angemeffenen 


"*) Gegen Ende d. 3. werben wir den. britten und legten Artikel 
diefer Ueberſicht bringen. D. Red. 
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Darſtellungsweiſe des gebgraphiſchen Stoffe nach den neuern 
plaſſiſchen Erdanfichten ſich noch der Umſtand vereinigte, daß 
das Roon'ſche Lehrbuch zunuͤchſt als Grundlage beim geo⸗ 
graphiſchen Unterrichte in der preußiſchen Haupt⸗Cadettenſchule 
eingmührt wurde, und auf den Unterrichtsgang in allen mili⸗ 
tairtfgen Erziehungs: und Unterrichtsanftalten einen ſehr en 
Einfluß ausubte. Daß daffelbe bei allen Vorzuͤgen, eh: 
[ungen uud wiederholten Auflagen noch Biel zu wünfchen übrig 
läßt, kann hier nur im Allgemeinen bemerkt und nicht ſpeciell 

ewiefen werden‘, da ed auf Beine Beurtbeilung deflelben 

ben: fein ann. Es fehlen, um nur eine Srundbedingung 
für die wiſſenſchaftliche und praltifche Durchführung der Ritter’: 
ſchen Ideen fomol für die allgemeine (mathematifche und phy⸗ 
fikaliſche) als für die befondere, eigentlichsftaatliche Geographie 
zu berühren, die maßgebenden Grundfäge worauf die meiſten 
Entwidelungen bezogen, und mittel weicher diefe zur Klarheit 
und Gründlicyfeit gebracht werden müflen, und ift in dem po⸗ 
litifchen heile dad Wefen der Statiftit und ihr Verhältniß zur 
zeinen Geographie nicht ‚Bedörig beachtet. Für die borkegenben ra⸗ 
phiſchen Darſtellungen konnte es jedoch fruchtbaren Stoff liefern. 

Noch reichhaltiger iſt das umfaſſende, aber nach keinem 
fichern Plane, mehr compilatoriſch bearbeitete Werk von Berg⸗ 
haus, der eine ungeheuere Maſſe von Materien in demfelben 
zufammenträgt, wodurch es oft fo ausgebehnt wird, daß man 
bed Leſens überdrüffig dennoch Peine fihern Anhaltepunkte er 
hält, um mitteld ihrer in vollem Bewußtfein über den Stoff 
fi) zu erheben und mit einzelnen Srundfägen die Darlegungen 
zu beherrſchen. Die Bemühungen des Verf. für graphifche 
Berfinnlihung der räumlichen und ftatiftifchen Berhäftniffe der 
Erdkunde konnten jedoch um fo mehr belohnt werden, je mehr 
er firebte jene allgemeinen, eine ganze Materie beherrfchenden 
Grundfäge fi zu vergegenwärtigen und in Bildern zu veran- 
ſchaulichen. 

Schubert'3 „Handbuch der allgemeinen Staatskunde“ als Mare 
und lebendige Erkenntniß einer Ration in allen Richtungen ihres 
Lebens und ın allen möglichen Bedingungen ihrer höhern Entwicke⸗ 
lung unter einem. vernünftigen und freien Vereine mußte dem Verf. 
um fo mehr Gelegenheit und Stoff zu allgemeinen, graphiſch⸗ 
Darftelbaren Reſultaten gewähren, als in ihr wenigſtens theil: 
weife die Materialien in Berbindung mit Grundfagen, "Lehr: 
fägen und Folgerungen, ihre Begründung in andern Willen: 
fchaften findend und eine Summe von zufammenhängenden Wahr: 

eiten auſsmachend, welche Gegenftände ſowol philoſophiſcher als 
—5 — Erkenntniſſe ſind, verarbeitet werden, und die Theo⸗ 
rie in die Anwendung übergeführt iſt; als fie in ihren Grund⸗ 
eleimenten eine wahre Seldftbeihauung der Staaten Europas 
zu venwirflichen firebt, und hierdurch dem Verf. in dem Ber: 
anfantichen der ftatiftiihen Data fehr entgegenarbeitet, wo⸗ 
durch ihn die Darftellung felbft erleichtert wurbe. 

.. Im Hinblick auf den rein geographifäfen und ftatiftifchen 
Stoff der genännten Werke, welche dem betheiligten Publicum 
wol nicht fremd fein dürften, hatte alfo der Verf. fehr umfang: 
reihe und ziemlich lautere Quellen, welche ihm bebütfliy fein 
fohkiten jenem —— der Baplentrunfenheit, welchen man 
gewdhnlich dem ftafiftifhen Theile der Geographie nach der 
alten fogenunnten politifden Schule mit Recht mad, abzuhel⸗ 
fen, und firt vergleichende Erdkunde bei dem betheiligten Publi⸗ 
cum hinſichtlich jenes ftatiftifchen Theile ebenfo großes Inter» 
effe und diefem ebenfo allgemeinen Anklang zu verſchaffen als 
dem phuflfalifihen und ethnographiſchen. Bedenkt man hierbei, 

die ftatiffifchen Zahlen nur durd) gegenfeitige Vergleichun 
und Mefultate hieraus eigentlichen und einflußreidhen Wer 
erhalten, daB aber diefe Vergleihung bei großen Bahlen für 
eine intıitive Anſchauung wegen unzulängliher Uebung in fols 


6 n und Anſcha ihre ei Schwie: 
nam Cie Rutfifken Saar fe Tehr zerpreut. 


nur mit Mühe in 
dieſen gebracht werden: 


find, alles ——— entbehren un 
flufſe des Unternehmens des Verf. um f 


Mmener, als er 


6 überzeugt man ih von dem Ein: 
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mit großem Fleiße und muͤhevoller Anftrengung die wichtigften- 
Bahlenverhältnifie des geographiſchen und flatiftifchen Elements 
überfichtlich in graphifcher Darftelung verfinnlicht, das In: 
terefje für jene und hierdurch für das geographiiche Studium 
erhöpt, die Einfiht in die gegenfeitige Vergleichung der ein- 
flußreichften Zahlenverhaͤltniſſe erleichtert und fruchtbar macht, 
und bierdurd der vergleichenden Erdkunde, welche allein for⸗ 
mell und materiell bildend werden kann, wefentlihen Vorfchub 
leiftet, indem bie Zahlenverhaͤltniſſe ebenſo wie bie räumlichen, 
verticalen, horizontalen und flächenförmigen Ausdehnungen oder. 
Räumlichkeiten nah Höhe, Vertiefung und Ebene nebft Ab: 
wechſelung zwiſchen dieſen Erdformen figuͤrlich dargeſtellt wer⸗ 
den, um ſie mit einem Blicke uͤberſehen zu können, was gewiß 
hoͤchſt belehrend und bildend iſt, aber auch die Liebe zum Star 
dium der Wiſſenſchaft ſehr erhöht. Denn an die Stelle der 
bloßen Beſchreibung tritt eine eigenthümliche Verhaͤltnißlehre, 
wodurch auch ber jtatiftifhe Theil der Geographie eine wiflen« 
ſchaftliche Geſtaltung erhält und jene nuglofen Bemühungen 
für Zufammentragen von allerlei Rotizen und Merkwürdigkeiten. 
fiegreich befeitigt, Daher die Geographie von einem nerberblichen 
Schwulfte befreit wird, der nit allein von ihrem Studium 
abſchreckt, fondern alle formellen und materiellen Vortheile 
untergräbt. 

Während man im Sinne der Notizenfrämereien der alten 
Schule das Gedaͤchtniß anfuͤllt, fi ohne bleibenden Gewinn 
abmüht, und der Jugend einen wahren Abfcheu vor geographis 
ſchem Studium verurſacht, wird duch des Verf. Darftellungs- 
mweife in der äußern Anſchauung der Sinn, in den Räumlich 
keiten ber Gedanke, in den Gonftructionen das Combinationd- 
vermögen, in dem räumlichen Darftellen die Urtheilskraft ge- 
wet, geftärkt und erweitert, erhält der Geift belebende Rab» 
zung und befruchtende Beſchaͤftigung und eine ſolche Kraft und: 
Ausbildung, daß er die äußern Anſchauungen auf ein inneres 
belebendes Princip, auf eine das Beſondere zum Allgemeinen 
erhebende und mit den Erſcheinungen verknüpfende Idee be» 
A von einer Stufe zur andern übergeht, immer höher hin⸗ 
auffteigt, und alsdann im Befige von allgemeinen Grundprin- 
eipien das Bufammenhängende der einzelnen Theile ber Wiſſen⸗ 
ſchaft erkennt, wodurch diefe Erkenntniß in freudige Ueberra- 
ſchung und in bis den Geift belebende Befriedigung übergeßt. 
Ritter zeigte bekanntlich ſchon vor beinahe 29 Jahren in- 
einer in den Schriften der berliner Akademie der Wiflenfchaften 


fimmteften Anhaltepunkte und Materien zur Gewinnung von 
allgemeinen Grundfägen dar, welde für das fruchtbare und 


‚erleichterte Studium der Erdkunde unbedingt nothwendig find 


h ’ 
und ohne welche eine wahrhaft wiffenfchaftlihe Behandlungs: 
weife jenen nicht vöflig i gehen faſt allen Ver⸗ 
ſuchen die Ritter'ſchen Ideen praktiſch zu machen, fuͤr die Schule 
leicht anwendbar zu getalten, und durch fie den materiellen 
Beziehungen der Bölter einen wefenttichen Vorſchub zu leiften 
ab, obgleich fie nach den Vorarbeiten Ritter's bald gewonnen 
und in die Wiffenfhaft fiegreich eingeführt wären, wenn man 
nut don dem befchreibenden, dem Motizenallerlei huldigenden 
Charakter der Darftellungen fi) losſagen Bönnte, die umſaſſen⸗ 
dern Begriffe jeder einzelnen geograpbifchen Disciplin nad 
Inhalt und Umfang vollHändi aͤren, die weſentlichen Merk⸗ 
male zu allgemeinen Wahrheiten verbinden und aus ſolchen 
durch Combination wieder höhere, allgemeinere Wahrheiten, 
d. 5. jene überall anwendbaren und maßgebenden Grundfaͤtze, 
ableiten und feftftellen würde. Das Phyſiſche jedes Wel 
führte zu den phyſiſchen Gharakteten feiner einzelnen Indivi⸗ 
duen herunter, und erhöbe zu jenen überzeugenden Wahrheiten 
für alle phyfiſchen Gefichtspunkte, deren nähere Berührung jer 
doch Hier unterbleiben muß, obgleich die graphifchen ⸗ 
gen des Verf. unbedingt dazu auffodern, weil in ihnen viele 
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Refultate hierfür Liegen, und fie gleihfam das fruchtbare Feld 
darbieten auf welchem die gewünfchten Früchte erzogen wür: 
den, wenn man fie dafür benugte. . 
Für die ftaatlichen Beziehungen ider Einwohner, für ihre 
materiellen und immateriellen Intereffen, für ihre phyſiſche und 
geiftige, veligiöfe und politifche, für ihre induftrielle und mo- 
raliſche Eultur ergeben fi) ähnliche &rundfäge, wenn man bie 
Hauptbegriffe welche die Eultur des Bodens bezeichnen, naͤm⸗ 
lich Aderbau, Viehzucht, Berg: und Waldbau, welche die 
Gewerbe, Fabriken, Manufacturen und den Handel, alfo bie 
gefammie Induftrie harakterifiren, mit —— auf gengraphifche 
rundlagen umfaflend erflärt, und die darin liegenden allgemei: 
nen Gefege in ihrem geographiſchen Eharakter allen weitern 
Darlegungen vorausſchickend uberfichtlich mittheilt; wenn man 
endlich für das gefammte Erziehungs» und Unterrichtsweſen, 
für die kirchlich⸗ religiöfen Elemente und fobann für die flaat- 
lien Beziehungen, alfo für die politifchen Angelegenheiten der 
ölfer die ebenden Begriffe mit ihren unterfcheibenden 
Merkmalen den Lefenden und Lernenden Mar vor die Seele 
führt, zum vellftändigen Bewußtſein bringt und hierdurch mit: 
tels eines Satzes oft eine ganze Materie veranjchaulicht. Hierzu 
bieten die berührten grapbifchen Darftellungen der ftatiftifchen 
Berhältniffe den reihften Stoff, indem ein großer Theil von 
Sahlenverhältniffen, zu welchen jene allgemeinen Grunbfäge 
vorzüglich führen, und welche durch legtere eigentlich möglich 


und fruchtbar gemacht werden, in recdhtwinkligen Blächen ver: 


anfchauliht und die gegenfeitige Vergleichung der in Zlächen: 
bildern bergegenwärtigten pofitiven, oft großen, das Gedaͤcht⸗ 
niß nutzlos befchwerenden, weil für längere Beit von ihm nicht 
bebaltenen Zahlen erleichtert if. Die auf diefem Wege durch 
äußere Anfchauungen gewonnenen Refultate prägen nich dem 
Gedächtniffe tief ein, gehen gleihfam in Saft und Blut des 
Lernenden über, und werben deifen unverbrüdjliches Eigenthum. 


Denn der Flächeninhalt entfpricht dem eigentlichen Zahlenwerthe; 


die Srundlinien und Höhen der rechtwinkligen Flaͤchen bieten 
den Stoff zu Vergleihungen dar, und führen das ftatiftifche 
Element in die vergleichende Erdkunde ein, wodurd die geo- 
gr bifche Verhaͤltnißlehre eine geöhete Ausdehnung und Frucht⸗ 
arkeit erhält, die zerſtreuten Beziehungen in ein Ganzes ver- 
einigt und zu einer Ueberficht erhoben werden welche die we⸗ 
ſentlichſten Elemente durch Conftructionsverhältniffe in den 
reihhaltigften gegenfeitigen Beziehungen der Räume nad) Form 
und Größen, fowie des Inhalts nad Bahlen, Bevölkerungen 
und andern ftatiftifchen Relationen zur möglihft volllommenen 
innern Verarbeitung den Augen vorführt, um fie mittel® der 
Sprache zu beleben und den Anwendungen zugängig zu machen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Memoirenliteratur. 


Die Denkwuͤrdigkeiten des derzege von Belluno („Mémoi- 
res de Claude-Victor Perrin, duc de Bellune’‘‘), von denen 
vor kurzem der erfte Band erfchienen ift, werden gewiß ein 
reiche Material zur Beleuchtung einiger Partien aus der Kai» 
ſergeſchichte enthalten. Der Heraudgeber derjelben, der ältefte 

ud des Berftorbenen, Victor Francois, erzählt, daß dieſe 
Aufzeihnungen, melde die Sahre 1792 — 1841 umfaflen wer: 
den, urfprünglich nicht für die Deffentlichkeit beftimmt waren. 
&ie folten nur Grinnerungsblätter für die eigene Familie ab⸗ 
geben. Einige Proben aber welche im Drud erfchienen er: 
regten eine allgemeine Theilnahme und erweckten den leb⸗ 
Baften Wunſch, die ganze Handichrift in paflender Form der 
Deffentlichleit zu übergeben. Der Heraudgeber gab endlich 
den vielfachen Bitten welche in diefem Sinne an ihn ergangen 


waren nad und übernahm Die Revifion und Beforgung des 
Druds. Das Ganze wird auß vier Abtheilungen b 

von denen die erfte die Jahre 1792 und 1800, die zweite 1800 
— 14 und bie dritte und vierte die Geſchichte der Julire⸗ 
volution und der nachfolgenden Beit umfaflen werden. Das 
meifte Interefle wird, wie man denken kann, die zweite Ab⸗ 
theilung, welche drei Bände bilden fol, in Anſpruch nehmen. 
Der bis jetzt erfchienene erſte Band der erften Partie enthäft 
außer einer nicht fonderlich werthuollen Einleitung über die 
erften Urſachen der Franzoͤfiſchen Revolution und einem Ueber⸗ 
blide über die zwiſchen die Sabre 1789 — 96 fallenden 
Ereigniffe in fünf Büchern die Gefchichte der Kindheit und 
Jugend Perrin’d. Daran reiben fie die Imvafion und Be 
fegung von Savoyen und Nizza (1792 — 93), Die Infurrec- 
tion im füdlichen Frankreich und die Belagerung von Zoulon 
(1793), die Feldzüge der oftpyrenäifchen Armee (1794 — 35), 
und der Anfang der Erpedition nach Italien (1795). 


Branzöfifhe Documente in England. 


Das Streben der franzöfifhen Regierung, durch forgfäl- 
tige Rachforfgungen in den Archiven und durch Beröffent- 
lihung der gewonnenen Ergebnifle für die Rationalgefchichte 
fowie für das Studium der ältern franzöfifhen Literatur eine 
fihere Baſis zu fchaffen, befchrandt ſich nicht mehr auf die in 
Frankreich aufbewahrten Sammlungen. Schon find mehre ta» 
lentvolle, ftrebfame Gelehrte nach denjenigen Punkten de Aus: 
landes gefhidt wo eine reichere Ausbeute zu erwarten fland, 
und wie wir vernehmen, werden noch neue wiſſenſchaftliche 
Miffionen diefer Art vorbereitet. Unter denjenigen Hiſtorikern 
denen folche Aufträge geworden find, verdient befonders Jules 
Delpit genannt zu werden. Die von ihm herausgegebene 
„Collection generale des documents francais qui se trouvent 
en Angleterre, recueillis et publies par J. D.“ liefert 
den Beweis feines forgfältigen Fleißes und feiner umfaſſenden 
Gelehrſamkeit. Der erfte Band, welcher und bis jegt erft zu 
Geſicht gekommen ift, befchäftigt fih mit den Archiven der 
Mairie zu London, mit den Sammlungen ded Herzogthums 
gancafter und der Bibliothef der Advocaten. Wie ed heißt 
werden zwei ſtarke Bände — der erfte enthält 71%, Bo: 
gen in Duart — nachfolgen, in denen gewiß noch eine reiche 
biftorifche und literarifche Kefe zu erwarten fleht. 


Beranger. 

Die neuefte, bei Perrotin erfchienene Ausgabe der Beran- 
ger'ſchen Dichtungen, welche vor kurzem mit der 28. Lieferung 
zum Abſchluß gediehen ift, enthält eine Beigabe welche den 
Verehrern des nationalften aller franzöfifchen Dichter zur be» 
fondern Freude gereihen wird. Diefe Ergänzung befteht in 
acht neuen Liedern, welche bisher noch Beine Art von Beröffent- 
lihung erfahren hatten. Man erkennt aus benfelben, daß der 
Dichter ungeachtet feiner frieblihen, aber fehr entfchiedenen 
Zurüdgezogenheit weder der Poefie noch den Interefien des 
Lebens, in deren vieeitiger dichterifcher Behandlung er fidy 
immer mit dem größten Glüde bewegt hat, fremd geworden 
ift, obgleich man allgemein das Gerücht audgefprengt hatte, 
er habe jeder poctifhen Thätigkeit auf das beftimmtefte ent- 
% ‚ um den Reſt feiner Lage der Ausarbeitung einer um⸗ 
affenden hiſtoriſch⸗ biographiſchen Encyklopaͤdie zu widmen. Die 
Entſchiedenheit mit der er auch in dieſen fpätgeborenen Liedern 
die Gebrechen unferer Suftände, die Verkehrtheiten der politi- 
fhen Welt erfaßt, zeigt, daß fein fcharfer Blick, den er in fo 
vielen gelungenen Verſen früberhin bethätigte, noch feine volle 
Kraft bewahrt hat. Auch in der Anmuth und Abrundung der 
Form, die man in diefen neuen Erzeugniffen Gelegenheit zu 
bewundern hat, fieht man, daß der frifche Quell der Poeſie fur 
Beranger noch nicht verfiegt if. 17. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Wrodpans in Leipzig. 
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Montag, 


13. Deptember 1847. 





Blide aus der Zeit in die Zeit. Randbemerkungen zu 
der Zageögefhichte der letzten fünfundzwanzig Jahre. 
Bon ir Hermes. Drei Bände. —— 
Weflermann. 1845. Gr. 8. 4 Thlr. 8 Near. 

Wir erhalten Bier eine Reihe von Auffägen dic bei- 
nahe ohne Ausnahme ſchon früher, größtentheil® in den 
von Hermes redigirten Zeitblättern erfchienen find, 
unb die urfprünglich faft nur dazu beftimmt waren ein 
augenblidliches Intereffe zu befriedigen oder anzuregen. 

Bei der erfien Erwägung drängt ſich die Frage auf: 

Wozu jegt ein neuer Abdruck, eine Zufammenftellung 

derfelben? Die Vorrede bezeichnet in der That nur ein 

perſonliches Intereffe des Verf. ald Motiv der Heraus: 
gabe diefer „gefammelten Schriften”; er glaubt (was 
uns freilic eine Uebertreibung zu enthalten fcheint!), daß 

„in den legten 15 Jahren ſchwerlich irgend eine andere (!) 

(iterarifche oder publiciftifche Perfönlichkeit von Seiten der 

meiften namhaften deutfchen Journale eine gleich"gehäffige 

und glei beharrliche Feindfeligkeit erfahren habe” wie 
die feinige; man habe ihm nicht nur „jede literarifche 

Bedeutung‘ abgefprochen, fondern „ſich zugleich darin ge: 

fallen feinen politifchen Charakter zu verdächtigen”, in- 

dem man ihm „Wetterwendigkeit, Gefinnungslofigfeit und 
viele amdere politifche Verbrechen vorgeworfen, die mit 
der tieffien Verachtung jedes Ehrenmannes nicht zu hart 
beftraft worden wären”. Allerdings liegt in einer fol- 
hen Berböchtigung die ftärkfte Auffoderung für jeden 
Ehrenmann, fi) vor demfelben Publicum vor welchem 
er angeflagt ift auch zu vertheidigen; doch möchte Man- 
chem das hier gewählte Mittel nicht ale das zweckmä⸗ 
figfte erfcheinen, fo wenig ſich auf der andern Seite leug- 
nen läßt, daß die einfachfte und gediegenfte NRechtferti- 
gung bei erfolgten Misverftändniffen eben darin befteht, 
nenn man fi, wie es bier gefchieht, auf wiederholte 
Erwägung ber misverftandenen Ausſprüche im Zuſam— 
menhange berufen darf. Nur möchte eine folche Erwä- 
gung ben Freunden bes Verf. kaum möthig erfcheinen, 
und die Begner jhon um deswillen nicht zu derfelben 
geneigt fein, weil fie nicht glauben, daß ihre im Laufe 
einer Reihe von Jahren entftandene Anfıht auf bloßen 


Misverftäindniffen beruhe. 
Dennoch muß es als eine Foderung der Gerech— 


tigkeit ausgefprochen werben, Denjenigen welcher ſich 


gegen ſchwere Vorwürfe zu vertheidigen unterninmmt, we⸗ 
nigftens vorurtheilsfrei anzuhören. Wenn es aber Fein- 
den und Freunden’ zu viel oder ganz überflüffig erfchei- 
nen follte zu dieſem Zwecke drei ziemlich ftarke Bände 
durchzulefen, fo muß allerdings noch ein anderes als das 
perfönliche Intereffe des Verf. in die Wagfchale gelegt 
werden, um feinen gefammelten Schriften einen größern 
Kreis von Lefern zu fihern. An einem folchen fehlt es 
indeg für den unbefangenen Leſer gewiß nicht, und nur 
der blindefte Parteihaß konnte dem Verf. eine höhere als 
die gewöhnliche Befähigung zu geiftreicher Auffaffung der 
großen politifchen Verhältniffe der Gegenwart abfprechen. 
Ja wir finden, je mehr wir feine in einem Zeifraume von 
etwa 15 Jahren (1829 — 43) unter den wechfelndften 
Beitverhältniffen raſch entworfenen und publicirten Auf: 
fäge im Zufammenhange eriwägen, nicht nur eine gebdie- 
gene wiffenfchaftliche, philoſophiſch « gefhichtlihe Grund⸗ 
lage feiner Anfichten, die fchon deshalb mehr als blos 
launenhaft mwechfelnde Meinungen find, fondern auch ber 
Born der Gefinnung, welche immer die philofophifche 
und gefhichtliche Auffaffung des Menfchen beherrfcht, ift 
durchaus lauter und edel. Der Verf. hat den unerfchütter- 
lichen Glauben an ein Fortfchreiten der menfchlihen Ent- 
widelung zu immer höherer Vollkommenheit, und leihet 
mit Begeifterung dem Kampfe für diefen Fortfchritt fei- 
nen Arm. Nur die Art wie er durch das mahnende 
und warnende Wort dem Fortfchritte am beften dienen 
zu können meint, unterfcheidet ihn von Denen die gleich- 
fall8 vorwärts wollen, die aber nur das große Ziel im 
Auge den plöglihen, auch übereilten Fortſchritt für den 
fiherften halten, und darum ſich felbft und den Lauf der 
Dinge überftürzen. Eine folhe Art des politifchen Vor⸗ 
wärtöftrebens vermag Derjenige nicht zu billigen oder 
felbft zu befolgen, der aus der Geſchichte gelernt hat, 
wie die Menfchheit vorwärts fehreitet. Er aber findet 
freilich auch Feine Gnade vor dem Urtheile jener leiden» 
ſchaftlichen Naturen die nur ein Ideal oder eine Theo⸗ 
tie vor Augen haben, ohne das Ziel und den Weg auf 
welche die Weisheit der Erfahrung verweift zu fennen, 
obgleich aud) fie fich deffen rühmen, weil fie wenigſtens 
duch Einzelerfahrungen in ihrem bejchräntten Gefichts- 
freife allmälig Elüger werden. Die wahre Erfahrungs: 
weisheit jedoch gedeiht nur bei einer gefunden philofophi« 





1022 


ſchen (religiöfen) Anficht der Geſchichte. Zwar iſt auch 
bei ihr noch ein verſchiedenes Urtheil des Einzelnen über 
Einzelerſcheinungen unvermeidlich, insbeſondere ſo lange 
dieſe noch in der erſten Entwickelung begriffen ſind, zwar 
wird nach dieſer Verſchiedenheit des Urtheils auch die 
Thaͤtigkeit der Weiſeſten und Beſten bei Einzelbeſtrebun⸗ 
gen noch pielfach weit auseinander laufen; aber wenn 
Dieſes einmal als nothwendige Folge der Beſchraͤnktheit 
der Individuen erkannt wird, ſo ſollten wir um ſo mehr 
Jedem die Hand reichen der im Großen und Ganzen 
mit uns einig iſt, und uns nicht (wie es leider in re⸗ 
ligiöfen und politifchen Dingen gewoͤhnlich ift) über Ne⸗ 
bendinge entzmweien und verdbammen, und darüber das 
Ziel dem wir gemeinfam zuftreben aus den Augen 
verlieren ! 

Mas vielfach eine ungerechte Beurtheilung des Verf. 
hervorgerufen hat, ift indbefondere neben der Genfur, die 
Jeden mit der Gefahr verfannt zu werden bedroht, zmei 
Umftänden zuzufchreiben: zunaͤchſt der fehwierigen Stel- 


“fung die er fich felbft auferlegte, in feinen (täglich er: 
ſcheinenden) leitenden Artikeln über die neueften Zeiter: 


eigniffe fogleich ein Urtheil auszufprechen, wobei es dem 
Schriftfteller ebenfo ſchwer ift das Einzelne nach feinem 
ganzen Zufammenhange zu überjehen, als ſich über die 
nieberfchlagenden ober eraltirten Gefühle des erften Ein- 
drucks zu erheben; fodann feiner PWerfönlichkeit, da fein 
lebendiger Geift und fein erregbares Gefühl die legter- 
wähnte Schwierigkeit noch erhöhen. Doc wird Derje- 
nige der Hermes’ Individualität in diefer Beziehung 
kennt, bei einer ruhigen Würdigung feiner Anfichten viel 
mehr veranlaßt zu bewundern, daß feine perfönlichen 
Stimmungen fo wenig Einfluß auf feine Urtheile geübt 
haben, als ihm das Gegentheil vorzumerfen. An Bei- 
fpielen des Letztern fehle es indeß auch nicht, und in: 
befondere fcheint uns bei feiner Beurtheilung der fran- 
zöfifchen Zuftände eine gewiffe Gereiztheit unverkennbar, 
was hier nicht weiter ausgeführt werden fann. 
Deutlicher jedoch als in feinen fchriftftellerifchen Pro⸗ 
ductionen tritt uns gine Einwirkung feines erregten Ge: 
fühle, wie e8 in der Natur der Sache liegt, bei den Ur: 
theilen und Entfehließungen entgegen die ſich auf feine 
eigene Perfon beziehen, und infofern hat er nament- 
ih die Verfennung welche ihm feine Webernahme der 
Leitung der „Preußiſchen Staatszeitung“ zugezogen 
hat fich felbft zuzuſchreiben. Es war offenbar eine 
Uebereilung, daß er füch in. diefe Stellung begab ohne 
fi) zuvor von ben ihm zugedachten Verpflichtungen und 
Conceffionen genau unterrichtet zu haben; aud) gibt er 
elbft zu, daß er „‚unvorfichtig genug gewefen jei”, feine 
nnahme des an ihn gerichteten Rufs öffentlich anzufün- 
digen, indem er noch von einer Unabhängigkelt träumte, 
yon der bald nicht mehr die Rede war. Schwerlich hatte 
er aber, wie er meint, „ale Urſache, feinen allerdings 
tühnen, in der Eile etwas hufarenmäfig entworfenen 
Plan für genehmigt zu halten”, und am meniaften hätte 
er den Vertrag den man ihm noch vor Beginn feiner 
neuen Ihätigkeit vorlegte unterzeichnen ſollen. Es läßt 


fi) nicht leugnen, daß er fich dadurch wiſſentlich in die 
„Falle“ begab, und er kann nicht feine hohen Obern 
anflagen, wenn fie ihn nachher dem von ihm eingegan- 
genen Vertrag gemäß behandelten. Sagt er doch felbfi 
(S. xıxı): „Sch überfahb im Augenblid alle die Nach- 
£heile die aus einem fotchen Vertrage für mich hervor- 
gingen; aber ich unterzeichnete ohne eim Wert zu fagen, 
in der freilich wol etwas überfpannten VBorausfegung, 
dag mein Schweigen beredt genug fein würde.” Daß 
er dann die faum gewonnene („temporaire”) Anftellung 
wieher aufgab, fobald ihn die Erfahrung belehrt hatte, 
wie fehr durch Diefelbe die Zreiheit feiner geifigen Be⸗ 
wegung gefchmälert jei, war eines Ehrenmannes würdig, 
und er bewies dadurch, daß er fich nicht der preußifchen 
Negierung „verkauft“ habe. 

Das Leptere hätte man freilich vom vornherein nie 
vorausfegen follen, und nur die Leidenfchaft feiner Wi- 
derfacher konnte es, ohne irgend hinreichende Beweife da- 
für zu haben, zu behaupten wagen; auch ift es für Die- 
jenigen die Hermes’ frühere Anfihten unbefangen auf- 
gefaßt hatten unverkennbar, daß er aus Weberzeugung die 
in Preußen begonnene Entwidelung in den Hauptpunf- 
ten in Schug nahm, wie denn nur eben hierdurch die 
preußifche Regierung auf den Gedanken konımen konnte 
gerade ihn zu ihrem Drgan zu wählen. 

Dod es ift Zeit auf die mitgetheilten Aufſätze felbft 
einen Blick zu werfen, aus denen ber innere Zufammen- 
bang der in denfelben niedergelegten Anfichten deutlich 
genug bervorleuchtet, um Hermes von dem Vorwurf des 
Schwankens in feinen wiffenfchaftliden und politifchen 
Heberzeugungen freizufprechen. Als einer der glänzenD- 
ſten Vorzüge derfelben tritt uns zunächft die Leichtigkeit 
und Klarheit der Korm entgegen, die von dem Zone ei- 
nes Zageblatts vor Allem gefodert werden muß, wenn 
daffelbe die Lefer für feine Belehrungen empfänglih er⸗ 
halten will. Dazu aber gefellt fi hier eine umfaſſende 
Kenntniß, die jederzeit fo am rechten Drte bervortritt, 
daß nicht leicht eine zur Begründung des ausgeſproche⸗ 
nen Urtheils erfoderliche Mittheilung vermißt wird. In 
der anfchaulichften Weife werden uns namentlich die rei⸗ 
hen geographifchen Belehrungen gegeben, die K. Pit. 
ter's wiffenfchaftliche Anfichten recht eigentlich in dag Le- 
ben der Gegenwart einführen, indem fie ung einen oft 
überrafchenden Aufſchluß über die pofitifchen. Greigniffe 
der Gegenwart gewähren (3. B. detaillierte Schilderungen 
der Kriegstheater u. f. w.); nicht minder werden uns Die 
zum Verfländnig unferer Zeit erfoderlihen gefhicht- 
lichen Aufllärungen in kurzen zufammenbängenden Ue— 
berfichten in die Erinnerung gerufen. Was aber den 
Hauptvorzug der ganzen Anfchauungs- und Darfichunge- 
weife begründet, ift ihre philofophifche Tiefe, Die der Verf. 
nicht fomol dem Anſchließen an ein beftimmtes philofopht- 
—*— Syſtem als der ihm natürlichen Richtung auf philo- 
ophifche Betrachtung und feinem von diefer durchdrunge⸗ 
nen umfaffenden Studium der Gefchichte verdant. So 
follte e6 überhaupt bei dem Hiftoriker fein, der freilich 
auch des Stublums des philofophifchen Syfieme zur Be- 
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geimdung und Lauterung feiner Anfichsen von dem Gange 
der wenſchlichen Entwidelung nicht entbehren kann, ber 
aber bei ſtarrem Kefthalten an einem He noth« 
wendig die Unbefangenheit ber gefchichtlichen Betrachtung 
einbüßen würde. 

Auf jenem Wege ift der Verf. zu einer Philofophie 
der Geſchichte gelangt, die wir am kürzeften durch eime 
Stelle aus dem zweiten Auffage bes erften Bandes 
(S.10f9.): „Die * Revolution”, bezeichnen zu 
töunen glauben. Nah Beſprechung der verjchiedenen 
Anffaffungsweifen welche diefes Greignif erfahren bat 
heißt es bier (S. 13): 

Die legte Anficht, welche indefien nur in wenigen verein: 
zeiten Stimmen (?) fih geäußert hat, ift die religiöfe, wel: 
he, wie überall in der Geſchichte, fo auch in der Franzöfiſchen 
Revolution die Führung einer hoͤhern Hand, den Willen, Die 
Offenbarung der göttlichen Borfiht fieht. Wie überhaupt der 
Slaybe der Lürzefte und ficherfte, obgleich nicht der hellſte 
Weg zur Wahrheit ift, fo ift auch diefe von dem Glauben aus: 
gehende Anficht der Geichichte nipt nur die der Wahrheit am 
nächften kommende, fondern ohne Zweifel die Wahrheit felbft. 
Über diefe Wahrheit ift in Hieroglyphen angedeutet; wem 
auch das Gemüth den Sian der heiligen Züge ahnt, fo faßt 
doch der Verſtand deshalb noch nicht ihre Bedeutung. Der 

ößte Forticheitt in der Entwickelung der Menfchheit ift das 
treten aus dem dunkeln frommen Kinderglauben zu dem 
Haren beftimmten Wiſſen des Mannes; Diefen Fortſchritt 
zu fördern Haben wir als unfere vornehmſte Auf: 
gabe erkannt u. f. w. 

Sein Glaube an eine gefegmäßig fortfchreitende Ent- 
widelung der Menfchheit aber, wie an den Antheil wel⸗ 
der der menſchlichen Freiheit . an demfelben gebührt, 
fpricht fi in mehren Stellen aus, fo befonders in dem 
kurzen aber fchlagenden Auffage wider Menzel’s „Geiſt 
der Geſchichte“ (1, 264), wie in der Beurtheilung ber 
Steffens ſchen Anficht, daß die gefhichtliche Entwidelung 
bewußtlos erfolge (l, 316); wird aber (Ill, 444 — 445) 
in dem überhaupt vortrefflihen Auffage „Der Zeitgeift‘ 
in kurze inhaltſchwere Worte zufammengedrängt: 

Unfere Aufgabe ift nicht zu zerftören, fondern zu jchaffen. 
Mag man immerhin da oder dort fi) bemühen die Truͤmmer 
des verfallenen Mauerwerks die in unfern Feldern umherlie⸗ 
gen wieder zufammenzufliden, ein ſolches Beginnen vermag 
Den Fortſchritt der neuen Entwidelung durch die Kräfte 
Die es demfelben entzieht, Durch die Dinderniffe die es demſel⸗ 
ben entgegenftellt, aufzuhalten, wird aber ebenfo gewiß jein Ziel 
verfehlen wie alle Kunft des Arztes, erfolglos bleibt, wenn er 
Darauf ausgeht cinen Leichnam in das Leben zurüdzurufen. 
Die ñttliche Welt ift denfelben Geſetzen unterworfen wie die 
phofiſche: Alles entſteht und vergeht; unferer Freiheit ift der 
weitefte Spielraum innerhalb dieſer allgemeinen Geſetze geftat- 
tet; ſobald wir e8 aber verſuchen diefe felbft umzuftoßen, wer: 
den wir nad, vergeblichen Unftrengungen zeitig genug unfere 
Dhnmadt erkennen! 

(Die Fortfegung folgt.) 





Allgemeine geographiſche und ſtatiſtiſche Verhaͤltniſſe in 
graphifcher Darftellung ꝛc. Bon U. Borbftäbt. 
(Beſchluß aus Ar. 6.) 
Ber bat belanntlid in einem andern Kartenwerke 
alle phyfitalifchegeographifchen Beziehungen darzuftellen verfucht, 


* 


und ſetzt daſſelbe auf eine unüberfehbare, wirklich nicht zu billi⸗ 

ende Weife fort, indem er ihm eine Ausdehnung gibt weiche dem 

eift und Weſen der Sache nicht entfpricht und das Werk faſt 
nutzlos außerordentlich vertheuert. Möge er auf foldhe Verhält: 
niffe die erfoderlihe Rüdfiht nehmen. Ihm zur Seite ſteht 
bie graphifche Verfinnlihung der ftatiftifhen Momente, welche 
höchſt reichhaltigen Stoff zu geiftiger Gymnaſtik auf dem ber 
rührten Boden, zu gegenfeitigen Nachweiſen, Bearündungen 
und neuen Sombinationen darbieten, und die in der Ueberfchrift 
bezeichneten Werke erft recht in das öffentliche Leben einführen. 
Denn nah den allgemeinen Berhältniffen der fünf Erdtheile 
veranfhaulidgt der Atlas Europa und feine Staaten im Beſon⸗ 
dern. Zwei Blätter find der Bertheilung von Wafler, Land 
und Infeln, den Verhältniffen des Areals der fünf Welttheile 
mit Bezug auf die abfolute und relative Bevölferung, die Eu⸗ 
topad zum Maßſtabe feftftellend, der Scala der Yolfsdichtigkeit 
und den Verhältniffen der Bonen überhaupt und der Eontinente 
ber verfhiedenen Zonen gewidmet. Eine aufmerfjame Betrach⸗ 
tung verfinnlicht jo recht überzeugend die Vorzüge Europas, 
wie Alles befchränkter, weniger großartig und weniger erhaben 
als 3. B. in Afien, wie aber auch Alles einförmiger, näher 
beieinander, weniger abgefondert, lebendiger und zur Entwidelung 


der Menfchheit geeigneter, wie Alles dem eigentlichen Charakter der 


Bamilienbeziehungen unterworfen ift, und Europa als vollendetfte 
Landfefte den Bewohnern die unabänderlichen Bedingungen ein: 
impfte hohe Gefittung zu erreichen, durch ihre fittliche Ueber 
legenheit die Welt zu erobern, zu fittigen und zu beberrfchen ; 
wie aus diefen Berhältniffen die koͤrperlichen Schönheiten und 
Borzüge, die fittlihden Kräfte und geiſtige Ucberlegenheit, die 
Gemeinſchaft der Sprache und Sitten, der ſtaatlichen Verhält- 
niffe und religiöfen Yrincipien hervorgehen und die unterfchei> 
denden Charaktere der eucopaifhen Brudervölker fi) doc 
vereinigen mußten, um ein foldhes pelitifhes Syſtem zu bilden 
weldyes das Chriſtenthum zur Grundlage hat. 

Die folgenden Blätter verſinalichen in einzelnen Figuren 
die Halbinfeln und Infeln, das Gebirgsland, die Horhebenen 
und Ebenen nebft Küftenentwidelung, die größten Gebirge: 
und Hochlaͤnder, Ebenen und Gebirgslängen, Stromlängen und 
Stromgebiete der fünf Welttheile im Vergleiche zum Areal von 
— wodurch letzteres immer volllommener erſcheint und 
’ böchft lehrreichen Vergleichungen veranlaßt Aehnlich vers 
alt es fidy mit den Menfchenvarietäten, Sprach» und Wolks- 
ſtaͤmmen, Lebeneweifen und Beligiowbverhältnifien, mit den 
Veranſchaulichungen der Flaͤchen und — der größten 
Staaten der Erde, wobei die Herrſchaft der Europäer in allen 
Erdtheilen nach Bläche und Volkszahl einen deutlichen Beweis 
der obigen Borzüge barbietet, indem felbft die einzelnen Staa⸗ 
ten durch ihre dichte Bevölkerung gegeneinander fehr zurüd: 
treten 3; denn das britifche Reich, gewiß Bein gegen die Flaͤche 
von Rußland, verfinnlidt eine drei mal fo große Flaͤche als 
dieſes, weil jenes etwa 164 und diefed nur 62 Millionen @in- 
wohner bat. Roch deutlicher treten ſolche Vergleiche für die 
Daritellung der größten Staaten Europas ihrem real und 
ihrer Volkszahl nach or, indem z. B. Frankreich mir 9600 
Quadratmeilen und 24/, Million Einwohner hinſichtlich der 
Bevölkerungsfläche eine faſt drei mal größere Flaͤche hat als 
hinfichtlich des eigentlichen Flächenraums. Rußlands Bevöl⸗ 
kerungsflaͤche tritt gegen die Raumflaͤche um das Dreifache zu⸗ 
rd u. ſ. w. Mit einem Blick auf Die Karte wird der de 
ſchauer über die Bediegenheit und Groͤße der Bevölkerung be> 
lehrt, woraus das große Intereſſe umb die leichte Belehrung 
über ftatiftifche Verhaͤltniſſe fih ergeben. 

Ein eigenes Blatt ſtellt die Religionsverhältniffe, Stamm- 
und Sprachverfihiedenheiten nebſt Staatöfermen der Flaͤche und 
Volktzahl nach, ein anderes die refative Bevölkerung, den 
jährlichen abjoluten umd relativen Zuwachs u. f. w. darz wie 
der andere Blätter verſinnlichen das Verhaͤltniß der Stadt» 
bewohner zur Geſammtbevalkerung, die Bertbeilung der Städte 
und Marktflecken im Berhältniß zum Areal und der Wohnpläge, 
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das Berhäftniß der Arealflächen, auf weichen ſich durchſchnittlich 
100 Wohnpläge befinden, die Bevölferungsfcala ber größten 
Städte und die relativen Bevölkerungsverhältnifle der 97 grö« 
Bern europäiſchen Städte mit befonderer Ruͤckſicht auf Preußen. 
Eine auf beftimmte Grundſätze bezogene Bearbeitung der Sta⸗ 
tiſtik erhält aus diefen graphiſchen Darftelungen außerordent: 
lih viele Anhaltpunkte, mitteld welcher fie ſowol kurz und 
gründlih als umfaffend und vollftändig die einzelnen Xheile 
entwideln und einen Weg einfchlagen kann welcher bisher noch 
nicht betreten wurde, aber betreten werden muß, wenn fie eine 
wiffenfchaftliche Grundlage erhalten und von ihrem apboriftifchen 
Charakter befreit werden fol. 

Ein eigene® Blatt verfinnliht im Vergleich zur Summe 
des in Europa vorhandenen baaren Geldes die Ginnahmen, 
Staatöfhulden und das Verhältniß beider, und ein anderes Die 
Repartition beider nad) der Kopfzahl, woraus der Rechnungs» 
beamte und Binanzmann fehr intereflante Belehrung entnimmt. 
Die an ihnen abzulefenden Grundfäge verbreiten über viele 
Begenftände Mares Licht, und überzeugen mit einem Blicke von 
Wahrheiten worüber viele Bogen vol gefchrieben find, ohne 
jene felbft erkennen zu lafien. Der Staatswirth und Rational« 
öfonom entnimmt aus den veranfchaulichten Berhältniffen der 
Bodencultur, der Procente der verfchiedenen Eulturarten, ihres 
Verhältniffes zur Volkszahl und der Repartition auf die ganze 
oder dem Landbau ch widmente Bevölferung, aus dem der 
Aderbauenden und Induftriellen, der Handelöflotten, kuͤnſtlichen 
Sommunicationen, der Gin: und Ausfuhren nebft Productionen 
in Babrifen, Manufacturen u. dgl. ebenfo viele Gefichtöpunfte 
zur Beförderung feiner materiellen Intereſſen als der Kauf: 
mann und Befiger von großen Unternehmungen. Ale Indu: 
ftriellen ziehen reichen Stoff und vielfeitige Belehrung für ihren 
praßtifchen Geſchaͤftskreis, ohne meitläufige Werbe zu leſen und 
ihr Gedaͤchtniß mit vielen Ramen und Zahlen zu überladen. 
Selbſt die Kriegsmacht und die für fie herangezogene Bevoͤl⸗ 


kerung und die Dichtigkeit des Schulunterrichts wird auf ein- 


einen Blättern bildlich dargeftelt. Aus dem Betrachten des 
nhalts derfelben und aus den PVergleihungen der einzelnen 
homogenen oder heterogenen Gegenſtaͤnde befondere Wahrheiten 
abzuleiten und bei diefer Anzeige mitzutheilen Hält Ref. nicht 
für zwedtmäßig, weit fie jene zu fehr ausdehnen und dem Stu: 
dium der Einzelnen vorgreifen würden. Immer ift es die 
Etatiftif welche bedeutende Bereicherung findet und Allen ein: 
fach und leicht sugänglich gemacht wird weiche in irgend einer 
Rüdficht diefelbe bedürfen und in ihr Belehrung fuchen müffen. 
Nah diefen allgemeinen Darftellungen veranſchaulicht der 
Berf. auf 13 Blättern die bisher berührten Verhaͤltniſſe der 
einzelnen europäifhhen Staaten. Drei Blätter find den deut: 
ihen Stauten binfichtlih ihrer Fläche und Bevölkerung, Volks: 


flämme und MReligionsverhältnifie, des Zollvereins nad Flaͤche 


und Bevölferung und deren Relativität, der WBohnpläge und 
Städtevertheilung nebft Religionen in verſchiedenen Haupttheilen 
Deutfchlands gewidmet. Sie bieten in den übrigen Staaten 
fihere Unhaltpunfte für alle fatiftifchen Berhältniſſe dar, und 
verfchaffen dem Beſchauer eine große Menge von allgemeinen 
Wahrheiten, weldye zum Maßftabe für die andern Staaten die: 
nen und zugleich die großen Borzüge des deutfchen Bodens, 
der deutſchen Eultur und Wiſſenſchaftlichkeit, der deutfchen In⸗ 
duftrie und Portfchritte in allen Zweigen der verfehiedenen In: 
terefien veranſchaulichen, worauf die deutſche Bevölkerung, die 
deutſchen Regierungen flolz fein dürfen, und worin fie eine 
ſichere Semwährleiftung für die Dauerhaftigkeit aller phyſiſchen 
und geiiigen Fottſchritte finden. 

ieſelben Verhaͤltniſſe werden für das britiſche Reich über: 
haupt und das europäifche insbefondere veranſchaulicht, wor: 
auf in je einem Blatte Frankreich, Rußland und Deftreich zur 
Dorftellung gelangen. Für das erfte entnimmt man aus der 
einzelnen Figuren die phyſiſchen Vorzüge der Lage, welche auf 
die Bevölkerung, ihre Charaktere, Eigenthümlichkeiten und Ent: 
widelungsgrade übergeht. Das Blatt für Deftreich verfinnlicht 


recht Mar, wie dieſes eine wahre Mufterfarte von ſtaatlichen, 
ſprachlichen und andern Verhältniffen ift, und das für Rußland 
zeigt auf den erften Blick, woran dieſes rei ift, was ihm 
mangelt, und wie die Bevölferung über den Boden, die Ratur 
überhaupt, noch nicht die volle Herrfchaft gewonnen bat. Fünf 
Blätter veranfchaulichen alle materiellen und immateriellen Ber: - 
bhältniffe des preußifchen Staats in einer Ausdehnung wie fie 
feinem andern Staate zu Theil wird, weldye für befondere 
Darftelungen der Staaten einen brauchbaren Maßſtab gibt. 
Hierzu boten freilich die Statiftit des preußifchen Staats und 
die ftatiftifchen Tabellen über ihn reihen Stoff dar. &ie hat 


| noch den großen Rugen, daß von ihr auf unberührt gelaffene 


Verhältnifie deutfcher Staaten hingewiefen werden kann, und 
dDiefe danach einfach zu behandeln find. Man legt den Atlas 
ungern aus den Händen, weil jeder Blick auf ihn eine neue, 
intereffante Seite darbietet, weswegen er moͤglichſt weit ver 
breitet und allgemein gefannt zu werden verdient. 138. 


giterarifhe Notizen aus England.- 


Die Geiſtlichkeit in Kleinrußland. 

Zavier Hommaire de Hell entwirft in der Beſchreibung 
feiner Reife durch Rußland, die Steppen des Kaspifchen Meere, 
die Krim und den Kaukaſus ein fehr abfchrediendes Bild von 
der niedern Geiftlichfeit in Rußland, eine Schilderung die im 
Weſentlichen mit Demjenigen übereinftimmt was andere Reifente 
aus diefem bermetifch verfchloffenen unheimlichen Lande gemel⸗ 
det. Er erzählt, daß man fich Peinen Begriff von der Ber: 
worfenheit diejer Geiſtlichkeit machen könne, deren lafterhafte 
Gewohnheiten nur ihrer völligen Unwiſſenheit gleihlommen. 
Die meiften Mönde und Priefter bringen ihr Leben zum größ⸗ 
ten Zheil in dem Zuftande der abfcheulichften Trunkenheit bin, 
die fie zur Erfüllung ihres Berufs gaͤnzlich unfähig macht. 
Auch wird der geiftlihe Stand in Rußland nicht als ein hei⸗ 
liger Beruf, fondern ald Mittel betrachtet dem Stande Der 
Hörigkeit zu entlommen und in die Reihen der Bevorzugten 
zu treten. Die Mönche, Diakonen und Geiftlihen welche Kir⸗ 
Ken und Klöfter bevölßern find faft dDurdgängig Söhne von 
Bauern, die fih dem geiftlihen Stande gewidmet, damit fie 
der Knutenftrafe und vor Allem dem S&oldatendienfte nicht 
länger unterworfen find. Obwol fie aber dadurd das Recht 
erlangen die Leibeigenen zu plündern und fie nad) ihrer Weiſe 
zu fehulen, fo können jie den Makel ihrer Geburt doch nicht 
wegwifchen, und werden von dem Adel fortwährend mit jener 
fouverainen Verachtung betrachtet und behandelt weldye derfelbe 
in der Regel für alle Die hegt welche nicht aus feiner eigenen 
Kafte hervorgegangen find. Hoher und niedriger Adel dent und 
handelt in diefer Beziehung ganz gleich, und es ift gar nicht fel: 
ten, daß man einen Junker feine Hand zum Schlag gegen einen 
Popen erheben und bdiefen berithig fein Haupt beugen fieht, 
um den Streich zum empfangen. Diefe Demuth, welche nach⸗ 
ahmenswerth wäre wenn fie aus evangelifcher Selbſtentäuße⸗ 
rung hervorginge, ift hier nur das Ergebniß des niederträdhtigen 
und kriechenden Knechtfinns, deſſen fich der ruffifche Driefter 
felbft mitten in den höchſten Amtshandlungen feines Berufs 
nicht entwöhnen Bann. 


Biographien über Zeitgenoffen. 

Unter dem Zitel „Studies of public men” find zwei 
Bändchen erfchienen welche Skizzen des parlamentarifchen Le⸗ 
ben& einiger der bedeutendften — Charaktere Groß⸗ 
britanniens enthalten. Das erſte Bändchen ſchildert Peel, D’'Son: 
nel, Brougham, Cobden, d'Israeli, das zweite Ruſſell, Stan⸗ 
ley, Macaulay, Grey und Bentinck. Die Schilderungen ſind 
mehr kritiſirenden Charakters als wirkliche Lebensbeſchreibun⸗ 

; der Verfaſſer ſcheint jedoch dem Parteigetriebe Im zu 
en. . 
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Blicke aus der Zeit in die Zeit. Bon K. H. Hermeb. 
Drei Bände. _ 
(Bortfegmig aus Nr. 266.) 


Wenn wir uns eine Ueberjicht von dem Inhalte der 
einzelnen Aufjäge verfchaffen wollen, in denen in reicher 
Monnichfaltigkeit eine Menge von Fragen befprochen wird 
welche in wechfelnder Folge die Zeit von 1829 — 43 be- 
fhäftigten, fo veichen dazu die wenigen allgemeinen Ru- 
briten welche der Verf. felbft aufgeftelle hat nicht aus; 
doch Hat derfelbe jeden Aufjag noch mit einer befondern, 
meift ſcharf bezeichnenden Weberfchrift verfehen. Außer 
dDiefen finden wir nur folgende Gefammtbezeichnungen : 
„Franzoͤſiſche Zuftände” (11, ı — 260); „Die (übrigen) 
Staaten des europäifchen Feſtlandes“ (II, 260 — 418); 
„Brtifhe Zuftände” (III, 1 — 233); „Nordamerika 
und China” (Ill, 234 — 250); „Bermifchte Auffäge” 
(11, 251 — 464). 

Die Auffäge des erften Bandes find demnach nidyt 
mit einer allgemeinen Weberfchrift verfehen. Der größte 
Theil derfelben würde mit dem Titel „Deutfche Zuftände” 
paffend bezeichnet fein ; dody kommen hier aud) ‚häufig 
allgemeine, hin und wieder aber franzöftfche und an- 
dere Berhältniffe zur Sprache, die paffender in die Ru- 
brik „Vermiſchte Auffäge” verwiefen wären, wie umge» 
kehrt unter der legtbenammten Abtheilung die Aufſätze 
aus der fpätern Zeit (feit 1841), welche deutfche und 
namentlich preußifche Zuftände behandeln, aufgenommen 
find. Wir heben hier nur Dasjenige aus mas die deut⸗ 
ſchen Zuftände betrifft, fofern ed an und für fich für 
die Gegenwart noch das unmittelbarfte Intereffe hat, zu» 
gleich aber die meiften Anhaltpunkte zur Beurtheilung 
der politifchen Confequenz des Verf. barbietet. 

Unter den Foberungen welche Hermes an die politi- 
fe Entwidelung Deutfchlande richtet, wird feine von 
Anfang bie zu Ende feiner journaliftiigen Wirkfamteit 
mie größerer Kraft und Begeifterung geltend gemacht 
als die der Einheit des gefammten deutfchen Bater- 
landes. Der Derf. erhob aber feine Stimme für die 
Einigung Deutfchlands zu einer Zeit wo der Ruf da» 
nach in den meiften deutfchen Blättern verfiummt war, 

und den Häuptern des Vaterlandes nicht fo willkommen 
erſcholl als nun wieder feit dem Jahre 1840, weil ſich 
damals noch die Furcht vor demagogifchen Umtrieben zur 


Herftellung des Deutfchen Reichs an den Gedanken der 
Einheit Deutſchlands Tnüpfte. Und allerdings hatte Her⸗ 
mes gerade zu Denen gehört die in der fihmählich zer- 
forengten Burfchenfchaft ihre Begeifterung für diefe Idee 
genährt hatten; doch war diefelbe in feiner Auffaffung 
durch da8 Feuer feiner gefchichtlihen Studien von allen 
Schlacken zeitwibriger Geftaltung gereinigt, und er for 
derte nur, wozu freilich Damals auch ben verfchiedenften 
Parteien gegenüber ein wahrhafter fich felbft bewußter 
Muth gehörte, daß die Einheit in die Wirklichkeit trete, 
welche der Bund heraufführen follte, und die durch die 
Schlaffheit deffelden noch kaum zum Leben gediehen war, 
ja immer mehr zu verfallen drohte. Er fchrieb am 15. 
Nov. 1831 (&. 92): 

Das oe das Vornehmfte und Höchfte was jeder Deut» 
ſche will ift Einheit, Bereinigung der zertheilten und zerſtreu⸗ 
ten lieder des deutfchen Volles. So unwiſſend ift in der 
kleinſten Landſtadt Bein Krämer, fo vermahrloft in dem elende: 
ften Dorfe Bein Bauer der es nicht wüßte, daß die Haupt: 
quelle aller Leiden, aller Laften und aller Beſchwerden, die den 
Einzelnen wie das Sanze drücken, das große Unrecht ift das 
von den beutfchen Yürften an dem deutſchen Volke begangen 
worden ift, indem fie das Reich, welches Fein Fürftenbund, 
fondern ein Bölferverein war, einfeitig auflöften, allen Ge: 
winn aus dem Nachlaß ſich zugute, allen Verluft den deutfchen 
Stämmen zur Laſt fchrieben. 

Er füge in demfelben Auffag hinzu (&. 93): 

Aber feit 2000 Zahren ift der ganze Entwidelungsgang 
des deutfchen Volles darauf berechnet gewefen, die eigentbüm:» 
liche Art, die Freiheit und Unabhängigkeit feiner verjchiedenen. 
Stämme immer fchärfer und felbftändiger herauszuſtellen; auch 
ohne fremde Dazwifchentunft mußte zulegt die Auflöfung det: 
Reichs die Folge fein; und es wäre vermeilen geweien, wenn 
arme Sterbliche in ihrem Rathe beichlofien hätten die Ge⸗ 
fhichte von 200 Jahren rückgaͤngig au machen. 

Weiterhin heißt ed dann von dem Bunde (S. 94): 

Schwerlid wird in ganz Deutfchland fi eine einzige 
Stimme erheben die es zu behaupten wagte, daß der Deutfche 
Bund in der gegenwärtigen Geftalt feine Beftimmung erfüllte. 
Jedes deutfche Land betrachtet dad andere als Ausland u. f. w. 
Rah außen keine Kraft, weil jedes einzelne Bundesglied die 
Beſchluͤſſe aller übrigen unwirkfam maden kann; im Innern 
eine Einheit, weil der Deutfche in dem nädhften deutfchen 
Nachbarlande fich keiner größern Fechte erfreut als der Fremde 
der aus einer Entfernung von 1000 Meilen herfommf. 


Und hieran knüpft ſich der Ausruf (S. 94, 95): 
Wir verlangen weder ein deutſches Rationalparlament, weil 
wir wohl einfehen, daß zu diefem die Elemente noch nicht vor⸗ 
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handen find, noch einen deutſchen Kaifer, weil wir begreifen, 
daß die Beit defielben vorüber ift; wir verlangen Nichts als 
firenge& Feſthalten und folgerechtes Durchführen der Grund: 
füge welche der Deutfhe Bund in feiner Bundesacte ausge: 
ſprochen hat: zuvöorderſt wahre und wirkliche, nit blos zum 
Schein und dem Namen nad vorhandene Bereinigung aller 
Bundesftaaten zu einem Ganzen, zu einem Gtaatenverein, 
deffen Glieder in ihren innern a voßfonmen felb: 
fländig, unabhängig, fouverain, in ihren Beziehungen zu dem 
Auslande, d. h. zu den Staaten die nicht in dem Bunde be: 
griffen find, dem Ausſpruche des Bundestags unterworfen 
wären. Rur dann, wenn die Staaten des Deutichen Bundes 
wirklich einen Staatenbund bilden, wenn der Deutiche Bundes: 
tag aus feiner Unthätigkeit erwacht, und feine Durch die Ver: 
traͤge feftgeftellte Beſtimmung erfüllt, nur durch Wiederbele: 
bung feiner Bolbseinheit kann Deutfchland groß, mächtig und 
rei werden. j 

In dieſer unwandelbaren Ueberzeugung begrüßte er 
(Dec. 1834) das Bunbesfhiedsgericht, durch wel⸗ 
ches die „Liberalen (nach franzöfifcher Weife) die freien 
Berfaffungen beeinträchtigt glaubten, als einen erften 
kraͤftigen Schritt zur Herftellung eines öffentlichen Rechts« 
zuftandes, als nothwendige Grundlage für die Einigung 
Deutſchlands. In derfelben Ueberzeugung pries er laut 
die Erweiterung bes Deutihen Zollverbandes, als bie 
hadifchen Liberalen ihre Stimmen wider den Anſchluß 
ihres Landes an benfelben einlegten, weil fie von der 
Annäherung an das übermächtige Preußen eine Gefahr 
für ihre Verfaſſung beforgten. Allerdings theilte Her⸗ 


mes auch niemals die Anfichten des beutfchen Liberalis⸗ 


mus von dem Werthe der neuen deutſchen Conſti— 
tutionen, in welchen er vielmehr eine nicht ganz an- 
gemeffene Rachbildung der franzöfichen Eharte erblickte. 
Doc vertannte er dabei keineswegs den in bem neuen 
conftitutionnellen Leben ſich kundgebenden Geift der Frei- 
heit und Boltsthümlichkeit, und von biefem vor Allem 
erwartet ex eine gedeihliche nationale Entwidelung. Es 
heißt m. dem „Rückblick auf das Jahr 1831” (&. 104): 

Wie Fruͤhlingswehen ift der Geift der Freiheit durch die 
Völker gefchritten, und überall bat er feine Gaben zurückge⸗ 
laſſen, unverlierbare, weil fie geiftig find. Das Bewußtſein 
feines Zuftandes und feiner Beduͤrfniſſe welches in einem Wolke 
erwacht ift, Bann Beine Gewalt der Menſchen naterbtüden. 
Wenn die Revolutionen, durch welche die erſte Ungeduld das 
Ziel erreichen wollte, daffelbe verfehlt haben, fo werben die 
Reformen es nicht verfehlen, die mit weniger Geräufc ‚ aber 
mit ſicherm Gchritt diefelbe Bahn verfolgen. Die Zeit der 
Revolutionen iſt vorübergegangen, die Beit der Reformen hat 
begonnen. 

Und (S. 105): 

Das Volksgefuͤhl, daß feit der fieberifhen Aufregung des 
Befteiungskriegs kein Lebensgeidyen von ſich gab, iſt in allen 
deutſchen Bauen in lichter Flamme aufgeloht, und auf echt: 
deutiche Weife, die weber durch Gewalt fih zur Einigung 
zwingen, noch durch allgemeine Begriffe beftimmen läßt, wird 
aus dem befondern Staatsleben der einzelnen beutfchen Stämme, 
wie wir fchon jegt mit Buverficht vorherfagen fönnen, auch daß 
Eine und Hoͤchſte was Deutfchland fehlt, die Nationaleinheit, 
fih herausbilden. 

Es war jedoch natürlich, daß Hermes beſonders we 
gen der Eigenthümlichkeit feiner Anfichten von ber wah⸗ 
ren Bedeutung ber neuen demtfchen Verfaſſungen, die 
von benen bes herrfchenden Liberahsmas weientlich ver- 


fhieden waren,. von diefem die mannichfaltigſte Verken⸗ 
nung erfuhr: Das Rechte kann fi bier erft im Ge⸗ 


folge der Zeit herausbilden; doch beweift eine genauere 


Würdigung der Hermes’fchen Grundfäge über deutfches 
Verfaſſungsweſen, wie fie fich gleichfalls von Anfang 
ber in feinen Auffägen, obglei den Umfländen nach halb 
mehr bald minder deutlich ausgeſprochen finden, daß dkeſel⸗ 
ben mindeſtens auf einer fchärfern Auffaffung der eigen- 
thümlichen DVerhältniffe Deutſchlands in Wergangenheit 
und Gegenwart beruhen als Die in der That mehr aus 


einer Theorie oder oft nur aus dunfeln Gefühlen ent- 


fpringenden Beftrebungen bes fogenannten Riberalismus, 

der allerdings gerade wegen feiner Unbebingtheit frei- 

finnige Gemüther leicht zum Enthuſiasmus fortreift, aber 

weil er die einmal vorhandenen Verhältniſſe nicht zu 

würdigen weiß, zu feinem dauernden Erfolge führt. 
‚(Der Beſchluß folgt.) 





Drientalifhe Literatur. 


1. Der Prühlingsgarten von Mewlana Abbrrrhaman 
Dſchami. Aus dem Perfifchen übertragen von Dttofar 
Maria Freiherrn von Shiehta:Wffehrd. Wien, Hof 
und Staatedruderei. 1946. Gr. 8.- 2 Zhtr. 

Immer meht macht und die deutfche Ueberfegungskunft mit 
den koͤſtlichen Schägen der orientaliſchen Literatur vertraut; 
nit mehr laͤßt uns wie früher gewiffermaßen ein aus der Ferne 
blindender ſchwacher Schimmer den Glanz diefer Schäge blos 
ahnen, Nachbildungen, die als getreue Abdrüde der reichen umd 
monnichfadhen Formen gelten koͤnnen in welde des Kuͤnſtlers 
Dand die edeln Juwelen gefaßt, ſuchen uns in dem Abbilde 
alle @inzelheiten des Urbildes felbft 
Während wir von Graf 


vorher no 
nie ins Deutfdge übertragenen „, lin nꝰ („Behariftan’ 

ı Dfhamıi, dem berühmtehen unter BoBTa Rahahamu ner 
roßen Dichtern. Zwei Jahrhunderte 


rofa in 

iedern 
frommen Verbrüderung, zu der ex ſelbſt wie alle höher» 
ein bleibendes Dent: 


ten’ an die Seite zu ſtellen. „Da mein lieber & 
fagt er in feiner Vorrede, ¶Sott ſchiche i 
nerfagung) zur Zeit als er Die arabi Spra 


ish 
nie, 
nur ungern befchäftigen, fodaß ſich bald Ekel en ebene 


garten» lefen, einem der außgezeidynetften Werke de berubm. 
ten Sheiks und großen Meifters Musliheddin Sadi a 
gfeit über ihn). 

Kein Garten IE, ein Paradieſeshaia 

O'rin Staub und Spaͤme duſten ambrasein, 

Gin jeder Abſchnitt iſt ein Himmeltthor 

Und Sagen rauſchen wie Kewſer hervor; 
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Bexhoͤllt in Pics find feine Lichtgedanken, 
In Reid ob ihm erglüh’n Yurid bie ſchlanken; 
Die holden Verſe gleichen hoben Bäumen, 
Zu deren Füßen frifge Ströme ſchaͤumen. 

Da faßte ih den Plan, demfelben herrlichen Biele zuftrebend, 

jenes erhabene Borbild nachzuahmen,' und fo geſchah es, daß 

vorliegende Blätter zu Stande kamen.“ 

In der Form ſtimmt Dſchami's Werk faft ganz, im Inhalt 
zum Theil mit feinem Borbilde überein, ja hier und da findet 
men einzelne Ausſprüche Sadi’d in nur wenig veränderter Ge⸗ 

| alt wieder; auch ift ed wie der „NRofengarten‘ in acht Abtheis 
| I ‚„Bärten”, eingetheilt. Der erfie Barten, welcher Worte 
Sufis und Lehren moftifcher Froͤmmigkeit enthält, ent: 

fpeicht der zweiten Wbtheilung des „WMofengarten” von den 

Sefinnungen der Derwiide. Wir Jeben daraus nur folgende 

Stelle berver: 

„Einſt fragte man den Manſur Halladſch, wer eigentlich 
eis aufrichtiger Gottesdiener fei, worauf er antwortete: Gin 

wahrhafter Bottesdiener ift Derjenige welcher vor Allem Gottes 
Schwelle als fein höchftes Biel betrachtet, und bevor ex dieſes 
erreichte, fich Peine Ruhe gönnt und den Umgang mit Menfche 
verachtet. 

Um dich, o Herr! durchirrt' ih Meer und Land, 

Erklomm' ih Berge, hab’ bad Thal durchranat, 

Hielt ſcheu dad Aug’ ih Allem abgewandt, 

Bis ich den Pfad der heiligen Gin’'gung fand.’ 

Der dritte Garten entfpricht Sadi's erfter Abtheilung, von 
den Königen und dem Hofleben. Im fünften Sarten, welcher 
einen äbnligen Inhalt hat wie die fünfte Abtheilung des „Ro⸗ 
f "von der Liebe und der Jugend, bat Der Ueberfeger 
einige mal, um das für unfere Sitten Anftößige zu vermeiden, 
Das Geſchlecht verändert ; allein dieſe Veränderung überall durch⸗ 
zuführen war unmöglich, und fo wäre er lieber überall dem 
Driginal treu geblieben , da ed fi) nicht darum handelte es 
unferer Anſchauungsweiſe anzubequemen. Der zweite arten 

alt Sprüde der Lebensweisheit. „‚Derjenige ift ein Weiler 
zus nennen welcher die Wahrheit der Dinge fo weir ald möglich 
ausfpürt, und die Brundfäge welche er nad jener Forſchung 
als recht erkannte ausführt.” Der vierte enthält Züge der 
Wohlthaͤtigkelt und Großmuth, der ſechste ſcherzhafte Erzählun: 
gen und Bitzworte, von denen einige auch in den Anekdoten⸗ 
ſammlungen des Occidents laͤngſt curſiren, ohne daß man be⸗ 
ftimmen könnte, in welchem Welttheile dieſe allgemein gangbare 
Muͤnze zuerſt geprägt worden. Den Inhalt dieſes Theils ent⸗ 

tat der Verf. mit dem Ausſpruche des Propheten: „Der 
ante. ift ſcherzkundig und füßmundig, der GBottlofe aber 
ſauertopfig und murrkoͤpfig 
Wenn Frohe ſcherzen, huͤt' dich fie zu tadelm, 
Da Geiſt und Glauben heit're Laune adeln; 
Der Gram iſt Roſt, und truͤbt den Spiegel: Herz; 
Bas loͤſcht die Flecken leichter als ein Scherz? 

Der ſiebente Garten gibt eine ſehr fchägbare Aufzählung 
der berühmteften perfiſchen Dichter mit turzen Rotizen über 
ihre Leben und ihre Werke, und Anführung einiger ihrer ſchoͤn⸗ 
ften Stellen. Fabeln endlich bilden den Inhalt des achten Bar: 
tens. Nur noch einige ben aus der fechsten Abtheilung: 
„Als Iemand einft einen —*X Menſchen ſah, der Gott um 
Bergebung feiner Sünden und um Errettung von der Hollen⸗ 
Kamıme anrief, ſprach er zu ihm: Wie kannſt du mit der Hölle 
fo geizig falten, und folch ein Geſicht den Flammen vorent⸗ 

Li 


Dap du nicht feld dein Antliz Bann befhauen, 
ZA wol für dich, doch nicht für And’re gut; 
und faͤuſſt du einſtens in der Hölle Klauen, 
Liegt Nichts an dir, nur Schade um die Wut.” 
„Ein Menſch mit einer großen Raſe der fih um die Gunft 
einer Frau bewarb, wollte ihr einen guten Begriff von fi) bei- 
bringen, und ſprach: Ic bin ein braver Mann, nicht flatter- 


finnig noch leichtfertig, und das Abfcheulichfle gedulbi ers 
tragen gewärtig. Die Frau entgegnete: Die glaube ich gern, 
denn wuͤrdeſt du nicht das — geduldig ausſtehen, 
wie koͤnnteſt du ſeit vierzig Jahren mit einer ſolchen Naſe um⸗ 
hergehen? 

Ach deine Naſe iſt ber Welt Beſchwerde, 

Bald HöSt fie Dieſen und bald Jenen wieder, 

Nicht um zu beten wirfft bu dich zur Erde, 

Nein, dad Gewicht ber Nafe zieht bi nieder.‘ 

„Ein Arzt hatte die Gewohnheit, fo oft er auf den Kirch⸗ 
bof ging fih mit dem Mantel das Haupt zu verhüllen. Als 
man ihn um die Urfache diefer Handlungsweile fragte, ſprach 
er: Ich ſchaͤme mich vor den Zodten dieſes Friedhofs; denn wo 
ich immer verbeigehe, bemerke ich Einen den meine Behandlung 
wegvaffte, oder meine Arznei aus der Welt ſchaffte. . 

Du der Erkrankten ſchlechte Mittel reicht, 
Und deffen Schritten nad der Tod ſich ſchleicht, 
Dem Grabesengel nahmſt in diefem Land 
Ded Wuͤrgens trübes Werk du aus der Danb. 


Zwar ward durch did die Heilkunſt arg geſchaͤadet, 
Mandy Kranker audy hat qualenvoll geenbet, 
Doch gluͤcklich machſt, Gottlob! du Bahrtuchweber, 
Hilfft Leichenwaͤſchern und naͤhrſt Todtengraͤber.“ 


„Zwei Dichter ſaßen einſt an demſelben Tiſche, als man 
ein ſehr heißes Gericht hereinbrachte. Da ſprach der Erſte zum 
Andern: Wahrlich, dieſe Speiſe iſt heißer als der heiße Brei 
und der glühende Schweiß den du morgen in der Hölle trin⸗ 
Pen wirft. Der Imweite entgegnete raſch: Dann hauche du, und 
fage nur einen Vers von deinen Gedichten, fo wirft du das 
Feuer der Hölle erftiden, und dadurch ſowol dich als Andere 
erquicken. | 

Schreibſt einen Vers du an der Dölle Thor 
Bon deiner Lieder ſchwerem, plumpem Chor, 
Loͤſcht aus erflidt der Flamme grimme Blut, 
Und raſch zu Eid erflarrt die heiße Flut.“ 


Zugleich mit der Leberfegung, in welcher es bei möglichftem 
Anfchmiegen an das Driginal doch nicht überall gelungen ift 
in der fprödern deutfchen Sprache all das Wort: und Reim: 
getändel wiederzugeben in weldem ſich perfifhe Profa und 
Poeñe gefällt, hat v. Schlechta auch den perfilhen Zert her⸗ 
außgegeben, und die Ausftattung des Ganzen von Beiten ber 
kaiſerlichen Druckerei läßt Nichts zu wünfchen übrig. 


2. Meghabiita oder der Wolkenbote, eine altindifche Elegie, dem 
Kalidväfa nachgedichtet und mit Yinmerfung n begleitet von 
Mar Müller. Königsberg, Samter. 1841. 8. 22%, Rar. 


Daß faft gleichzeitig mit der in Rr. 203 d. Bl. von uns 
angezeigten Ueberfegung des „Wolkenboten“ von Hirzel noch 
eine andere deutſche Bearbeitung deſſelben Gedichts erfcheint, 
beweilt wie fehr die Kenner des Sanskrit gerade dieſes Wert 
für geeignet halten, der indijchen Poeſie unter der deutfchen 
Lefervelt Freunde zu erwerben. In der That fcheint unter den 
indifchen Dichtern Kalibäfa dem Genius europäifher Dichtung 
am nächften zu ftehen, und daher au berufen, wie Sadi unter 
den perfifchen Dichtern, bei uns der befanntefte und volPsthüm- 
lichfte zu fein. „Denn‘ fagt Müller in feiner Vorrede, „wäh: 
rend die orientalifchen Dichter uns meiſt durch jene üppige Fülle 
von Bildern und Vergleichen, durch jene Maffe gefuchter Wen: 
dungen, Drehungen, ja oft Verrenkungen des einfachen Wort- 
finnes, durch jene Haufung ſchmückender Beiwörter, durch hals⸗ 
brechende Sprünge des Gedankens und gaukelnde Spielereim 
der Worte ungenießbar werden, fo ſteht uns Kalidäfa ins 
fofern wieder näher, als er inden Schilderungen des Gemauͤths⸗ 
lebens, befonder& der Liebe, eine fo tiefe Innigkeit und Zart: 
heit entfaltet wie man fie fonft nur bei germanifchen Dichtern 
zu finden gewohnt ift. Es ift eine gewiffe Sentimentalität über 
die meiften Dichtungen diefes Indiers ausgegoffen, die oft fo 
ergreifend auf den £efer wirft, daB man ſich aus dem gfühen- 


. 
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den Drient in die Zeit der deutfhen inne verfegt glauben 
möchte.” Auch in Indien war er ſtets einer der gefeiertften 
Dichter; fpätere Schüler fuchten oft ihren Werken Gingang zu 
verfchaffen, indem fie diefelben für Werke des Meifters ausgaben, 
und felbft deffen eigene Werke erlaubten fi) unberufene Hände 
mit ihrem Flickwerk zu entftelen. Müller bat mehre foldhe 
. Berfe die er als untergefhoben erfannte aus dem Texte ent» 
fernt. Was ben Inhalt und Gedantengang des Gedicht be 
teifft, welchen Müller in feiner Vorrede ausfuͤhrlich auseinan- 
derſegzt, fo verweifen wir auf das bei der Anzeige der Ueber: 
fegung von Hirzel aus defien Vorrede Mitgetheilte. Daß Müller 
ausführlicdere und tiefer eingehende Anmerkungen gibt als fein 
Borgänger, ift fehr erwuͤnſcht, denn ohne dieſe ift es unmög: 
lich die gefchichtlichen und mythologifchen Unfpielungen in _wel- 
hen fi) das Gedicht zum Theil bewegt zu verſtehen. Die Wahl 
des regelmäßigern, aber etwas fehleppenden und ermüdenden 
Bersmaßes ſcheint uns nicht fo glüdlid. inige der letzten 
Strophen mögen zur Vergleihung und als Probe dienen. 
Dein Preund, der oft ind Ohr dir fprad, was Keinem heimlich 
bleiben folte, 
Nur weil er unbemerft dein Haupt mit feinen kippen kuͤſſen 
wollte, 
Schickt jept, da du ihn nicht mehr fiehſt, noch feine Worte zu 
dir ſchweben, 
Dur meinen Mund bie Grüße dir die ibm bie Sehnſucht ein> 


gegeben. 
Ich ſehe zwar in krauſer Blut dad munt're Spielen deiner 
Brauen, 
Im Xug’ des Rehes deinen Bid, dein Haar im vollen Schweif 
der Pfauen! 


Ich ſeh' im Monde dein Gefiht und im Priiangu beine lieder, 
Doch ad! an einem Ort vereint find’ ih dein Bildniß nirgend 
wieder. 
Als BZürnende mal’ ih di. oft mit rother Farb’ auf platten 
Steinen! 
Und möchte dann mein eig'nes Bild zu deinen Küßen dir vereinen, 
Doch langfam fleigt die Thrän’ empor und hält in Dunkel meine 
Blide, 
Ah! bier auch werden wir getrennt von unferm feindlichen Ge: 
ide 


Wenn mid ded Waldes Bötier ſeh'n, wie ih nah dir die 

Arme breite, 

Um dih an meine Bruft zu zieh’n, fah ih im Zraum did mir 
sur Seite, 

Dann, glaub’ id, werben oftmals au aus ihren Augen Thraͤnen 
finten, 

Die, groß wie Perlen, in dem Wald rings an den frifdien Knos⸗ 
pen blinken. 

108. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Preisbewerbungen der Schüler. 

Das ekelhafte, in feinen Folgen wahrhaft verderbliche 
Goncourswefen ift der eigentlihe Krebsſchaden der franzöfifchen 
Unterrichtsanftalten. Die nebeneinander beftehenden Inftitute 
werden dadurch zu einer marktfchreierifchen Nivalität angetrie: 
ben, in der man die wahre Wufgabe der Erziehung im gemei: 
nen Eigennuße und in einer Herabwürdigung der Kräfte 
welche man entwideln fol untergehen laͤßt. Wir wollen hier 
nicht noch einmal den ganzen Umfang des Schadens aufdeden 
welcher fih aus dieſer ſcheinbar lobenswerthen Einrichtung 
nothwendig ergeben muß, und nur darauf aufmerffam machen, 
daß der Ehrgeiz der Kinder durch das ſich überbietende Prun⸗ 
ten mit den errungenen Preifen auf die verderblichfte Weiſe 
gereizt und befördert wird. Die Ramen der gekrönten Zög- 


linge werden in allen Sournalen auspofaunt, ihre gelieferten 
Arbeiten erhalten, weil fie von den Leitern der Erziehungsan: 
ftalten gewiſſermaßen als Lockſpeiſe ausgeworfen werden, eine 
Berbreitung welche nothiwendig zur maßlofeften Weberfchägun 

führen muß. Ban begnügt fich nicht den Probearbeiten pi 
bie irgend ein Preis gefallen tft die möglihft große Berbrei 
tung zu geben, fondern fie werden außerdem noch, als handele 
es — darum dieſe Schülerleiſtungen gegen die Vergaͤnglich⸗ 
keit ſicherzuſtellen, in foͤrmlichen Sammlungen gedruckt und 
herausgegeben. So erſcheint in der Form eines Jahrbuchs 
feit dem Jahre 1805 u. d. T. „Concours général de l’Uni- 
versité“ eine ſolche Blumenleſe unreifer Erftlingsarbeiten, an 
denen ſich verwandtſchaftliches Intereſſe und jugendlicher Ehr⸗ 
geiz ergögen mögen, bie man aber auf das Gebiet der Litera: 
tur nicht hinüberziehen ſollte. Daneben gibt ed noch eine an- 
dere Zufammenftellugg folder Proben Pindifher Auszeichnun⸗ 
gen u. d. 3. „Choix de compositions franraises ct latines 
von I. Pierrot-Defeiligny. Diefes Wert bat fogar eine ſolche 
Ausbreitung gefunden, daß eine neue, von Rinn beforgte, 
Ausgabe nöthig geworden if. 


Die Ausfprahe des Franzöfifhen. 

Die Geſchichte der Ausſprache des Franzöfifchen mit ihren 
fonderbaren Umwandelungen und Modelaunen, mit ihren inter: 
effanten, oft auf tiefere Bedeutung zielenden Sprüngen twürbe 
ein wichtiges Capitel einer tiefern hiftorifhen Grammatik bil- 
den, wie fie jegt ungeachtet aller Vorarbeiten kaum fon ge⸗ 
fehrieben werden Tann. Einen fehr genügenden Verſuch, Die 
Beitimmungen des Sprachgebrauchs, fo wie er jich in der Aus: 
ſprache in jüngfter Zeit geftaltet Hat, finden wir in folgender 
kürzlich herausgekommenen Schrift: „„Prononciation de la lan- 
gue frangaise au 1Pieme siecle tant dans le langage sou- 
tenu que dans la conversation, par Joseph de Malvin-!'azal.‘ 
Das Werk, welches der Verf. mit Bezugnahme auf eine Aeuße⸗ 
rung des Abbe Dlivet: „Alles was über franzöfiihe Sprache 
gefehrieben werde, Pönne nur dann das Bertrauen ded Publi⸗ 
cums verdienen, wenn e8 vor dem Zribunale der franzöfifchen 
Akademie Betätigung gefunden habe’, den Mitgliedern diefer 
Corporation gewidmet hat, ift allerdings für fo bedeutend ge⸗ 
halten, daß es nach vorgängiger Prüfung von Seiten de be» 
treffenden Comité auf Koften der Regierung zum Drud be 
fördert worden if. Der Verf. ſtützt fich bei feinen Sägen zu: 
meift auf die Beftimmungen der franzöfifhen Akademie, mit 
denen er die abweichenden Normen anderer Yutoritäten in 
Bergleihung bringt; aber er berüdfichtigt zugleih auh den 
Gebraud und die conventionnellen Annahmen. Dabei fucht er 
fo weit es im Franzoͤſiſchen thunlich ift das profodifche Element 
auf fefte Regeln zurüdzuführen. 17. 





Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanicae 


omnium gentium inde a rerum bolanicarım initiſs 
ad nosira usque lempora, quindecim millia opera 
recensens. Curavit &. A. Pritzel. 


Erfte und zweite Lieferung. 
Gr. 4. Jede Lieferung anf feinſtem Mafdyinenpapier 
2 Thlr., auf Schreib - Velinpapier 3 Thlr. 
Keipzig, im September 1847. 


3. A. Brodhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seinrich Wroddans. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Blide aus der Zeit in bie Zeit. Won K. H. Hermes. 
Drei Bände. 


( Beſchluß and Nr. 287.) 


Hermes bemüht ſich wenigſtens, in Uebereinfiimmung 
mit dem Grundſatze bes Montesquieu: daß die Verfaf- 
fung für einen Staat die befte fei welche feinen eigen- 
thümlichen Verhältniffen gemäß ift, die Eigenthümlichkeit 
der deutſchen Staatsentwidelung zum Maßſtabe der hier 
möglichen Fortfchritte zu machen, und er weift bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten auf das bei den jepigen Ver⸗ 
Hältniffen Deutfchlandse Unausführbare des Beſtrebens 
bin, die Regierungen zu dem Willen ber. Stände zu 
zwingen. Die Warnungen welche er in diefer Be- 
siehung bereit den frühern Gtändeverfammiungen, na- 
menttich zur Zeit des eraltirten Liberalismus, zuruft, 
find auch in neuefter Zeit noch anwendbar, und werben 
trot aller Erfahrungen, wie fehr fie in ber Wahrheit 

et find, noch täglich zu wenig beherzigt. Cs 
heißt (S. 146): 

Das große Misverſtaͤndniß das bei allen Zerwuͤrfniſſen 
der deutſchen Ständeverfammlungen mit ben deutſchen Regie⸗ 
zungen wiederkehrt, iſt die irrige Vergleichung den der 
Stellung welche die Volksvertretung in den deutfeen undeb: 
flasten, und der Stellung die fie in ausgedehnten und von kei: 
nem größern Ganzen abBängigen Reichen, wie Frankreich und 

, einnimmt u. f. w. 

Schon durch die Unferordnung unter die Befchlüffe des Bun- 
destags, der fich die deutfchen Ständeverfanamlungen nicht ent- 
ziehen Eönnen, befinden fidh diefelben ihren Regierungen gegen: 
über in einer Stellung die von jener der gejepgebenden Ber- 
fanımlangen in Frankreich und England wefentlich verfchieden 
ft. Da an dem Bundestage nicht die Stände, fondern nur 
Die Regierungen vertreten find, fo iſt eine erfolgreiche Oppofi- 
tion der Stände gegen die Regierung in irgend einem der 
Bundesſtaaten nur dann denkbar, wenn der Regierung ein of: 
fenbares Unrecht zur Laft fällt u. f. w. 

In jedem andern Kalle bleibt den Ständen nichts Anderes 
übrig als bei abweichenden Unfichten fih wit den Regierungen 
auf dem Wege bes guͤtlichen Vertrags zu verftändigen u. f.w. 

Die deutfihen Regierungen haben dem deutfchen Volke eine 
Maſſe von politifchen Rechten zugeflanden, von denen man no 
vor wenigen Jahren felbft unter ben gebildetften Ständen Baum 
eine Ahnung fand u. f. w. 

Iſt ed nun nieht vernünftig, fi) mit Dem was unleug: 
bar gewonnen ift zu begnügen, Dieß feftiuhalten, und was 
davon noch Buchſtabe ift, emätig, in das Leben zu führen? 
Oder ift e8 vernünftiger, mit verbiffenem Grimme fi zurüd- 
ausziehen oder tobend zu frogen und zu Plagen, daß man nicht 


Mehr gewonnen und einen Theil des gewonnen Geglaubten 
wieder verloren habe? 


Aehnlich (8. 205): 
Bir laffen und bier auf Beine Erörterung der Frage ein: 


auf weiche Weile für das a ine Wohl am beften geforgt 
fei, fondern wir betrachten Die Dinge wie fie find, und wie 
fie ohne einen Umfturz aller beftehenden Berhältniffe nicht ge⸗ 
ändert werben fünnen. — — In den conftitutionnellen @taa- 
ten des Deutfchen Bundes ſteht die Megierung nicht, wie in 
Brankreih und England, unter der Voiksvertretung, fondern 
die Volksvertretung fteht unter der Regierung. — — Rur 
dann, wenn eine Regierurig alle Rüdfichten auf das gemeine 
Wohl völlig aus den Augen fegte, würde auch eine deutſche 
Ständeverfammlung in den ihr zu Gebote ſtehenden Hülfs: 
mitteln binreihende Macht finden, um den-entichloffenften und 
wirffamften Widerftand zu leiften u. f. w. 

Wenn die Stände in Deutfchland unter gewöhnlichen Ber: 
bältniffen Nichts gegen bie Regierungen durchfegen Fönnen; 
jo folgt daraus nicht, daß fie nicht mit ber Regierung noch 
ng viel Zute⸗ ſitten koͤnnten. ie: wie Enns 

en allgemein. anertannt, der letzte ſaͤchſiſche Landtag (des 
Zahres 1834) getan. 

Herner (©. 225): 

Bor einer Geldariftofratie wie die franzoͤſiſche möge uns 
ber Himmel bewahren. Und da wir eine Geburtsariftofratie 
in dem Sinne der britifchen nicht haben, fo ift es offenbar, 
daß die conftitutionnele Monarchie, wenn diefelbe in Deutſch⸗ 
land beftehen fol, eine ganz andere Bedeutung haben muß wic 
in Erantrei und England. — — Die einzige Stüpge weldye 
die Stände in Deutfchland baben tft die große Maſſe des 
Volkes, und diefe fann man weder um Meiner Dinge 
willen noch jeden Augenblick in Bewegung fegen. 
— — In Dingen wo nicht das Wohl des Ganzen auf dem 
Spiele fteht, thun die Stände unter den gegenwärtigen Ber: 
bältniffen überall in Deutſchland beſſer, wenn fie felbit irrigen 
Anfichten der Regierung nachgeben, als wenn fie durd er: 
folglofen Widerftand ihr Anſehen ſchwächen, und 
ihren Einfluß auch für ſolche Fälle entkräften wo derfelbe mit 
Erfolg angewandt werden koͤnnte! 

Wenn ber Verf. aber felbft fo weit geht, daß er die 
deutſchen Stände ihrer Stellung nah (S. 205) „mehr 
für berathende als für gefeggebende Verſammlungen“ 
erlärt und (&. 195) ausfpricht: ‚Unter Freiheit ver- 
fiehen wir (nad). bem jegt geltenden ansgebildeten DBe- 
griffe vom Staat im Gegenfag gegen die unvollkomme⸗ 
nere Anficht des Alterthums) nicht die thätige XTheil- 
nahme an ber Verwaltung, fondern bie perfönfihe Un- 
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abhängigkeit und Unbefchränktheit in dem eigenen Thun 
und Laffen”, fo ftand derfelbe wol unleugbar den Grund» 
fägen von welchen die preußifche Regierung in ihrer Ent- 
widelung des ftändifhen Weſens (namentlich feit 1840) 
geleitet ward fo nahe, baf es in ber That Feiner Ver— 
leugnung der eigenen Anſicht bedurfte, als Hermes ſich 

für die Leitung der „Preußiſchen Staatszeitung” gewinnen 
ließ. Vielmehr erlärt aber jene Grundrichtung des Verf. 
allein, daß die preußifche Regierung ihn für jene Thä- 
tigkeit zu beftimmen bemüht war, und Hermes jelbft 
kann Diefes nur in vorübergehender Gereiztheit feiner 
Stimmung verfannt haben, wenn er (Vorrede ©. xxxı 
u. xxxıı) meint, es fei bei dem ganzen Engagement die 
Abficht gewefen, ihm „mit möglichft geringem Koften- 
aufmande jede Thätigkeit abzufchneiden”. 

Gewiß hatte man preußifcher Seits vorausgefegt, daß 
der Mann mit deffen Grundfägen man im Großen und 
Ganzen einverfianden war, fi) auch bei feinen einzelnen 
fchriftftellerifchen Productionen Regierungsrüdfichten an 
bequemen werde; Das aber wird jedem geiftreihen Schrift- 
ſteller ſchwierig erfcheinen, und zu folcher ſteten Rüdficht- 
nahme ift Hermes, den jede fühlbare Beſchränkung leicht 
in eine gereizte Stimmung verfegt, am allerwenigften 
der Dann. Doc hätte man ihm auch dreift eine freiere 
Bewegung verftatten mögen; benn Das hat er wenigftens 
duch feine ganze publiciftifhe Wirkſamkeit bewiefen, baf 
er fich felbit innerhalb der Schranken zu halten weiß 
welche bie Verhältniffe der Wirklichkeit ihm vorzeichnen. 
In keiner Beziehung hat er ertranaganten Beftrebungen 
gehuldigt, fondern er mißt feine Anfoderungen an bie 
Berwirkiihung der Ideale denen er nachfirebt immer 
auf das genaueftie nad der Rückſicht auf das Beſte⸗ 
hende ab. Nirgend zeigt fich Diefes deutlicher als in fei- 
nem unermüdlichen und dabei fo befonnenen Streben 
nad Befreiung der Preffe. Er fagt (&. 253): 

Wir halten unbedingte Preßfreiheit an und für jih für 
wünfchenswerther als jede noch fo gemäßigte Beſchraͤnkung der 
Prefie, wie wir in allen Kreifen des öffentlichen Lebens die 
freiefte Bewegung jeder befchränktern vorziehen. In Deutfch: 
land unter ben gegenwärtigen Verhältniffen unbe 
Dingte Preßfreiheit zu verlangen wird aber wol dem überfpann- 
teften Liberalen nicht einfallen (2); und es handelt ſich daher 
nur noch um die Frage: welche Befchräntungen die geeignet: 
ften jind, um zugleich die Anfoderungen des Staat zu erfül 
len, und ber öffentlihen Mittheilung des Gedankens den wei: 
teften möglichen Spielraum zu eröffnen. . 

Ebendaſelbſt erkennt er an: 

In dem monardifhen Staate ift unbedingte Prebfreiheit 
unmöglid ; in dem demoßratifchen ift fie hugleie unvermeidlich 
und unentbehrlid. In dem ganzen Weſen des monarchifchen 
Staats liegt es begründet, daß derfelbe auf die geiftige Ent: 
widelung feiner Bürger nad allen ihren verfchiedenen Rich: 
tungen einen beftimmenden Einfluß zu üben ſucht u. f. w. 

Trot der herben Wunden welche ihm die Genfur ge- 
ſchlagen hat, trog feiner unleugbaren Gereiztheit gegen 
die Unbill einzelner Cenforen, die das Schickſal recht ei- 
gens ausgeſucht zu haben ſchien um ihn durch eine 
Reihe der empfindlichfien Martern zu läutern und zu 
bewähren, erhebt er ſich doch bei feinem Kampfe für 


Preffreiheit über feine perfönlichen Gefühle, und geflcht 
zu, daß bei dem gegenwärtigen Zuftande der politifchen 
Bildung des deutfchen Volkes die Cenſur ein unvermeid- 
liches Uebel fei, und feine Foderungen für eine unmittel- 
bare Erweiterung der Preßfreiheit find fo gemäßigt und 
zugleich fo fehr in ber Natur der Verhältniffe begrün- 
bet, daß Mandes was er feit Jahren gefodert hatte 
almälig von den Regierungen ſelbſt als nothwendig an⸗ 
erkannt und in das Leben geführt ift. 

Wir fönnen uns bei diefem wichtigen Gegenftande 
nicht länger verweilen, und verweifen Denjenigen ber 
feine Ideen über denfelben weiter auszubilden wünſcht 
auf die zahlreichen darauf bezüglichen Auffäge, die durch 
ihre Ueberfchriften hinreichend bezeichnet find. Wir erin- 
nern bier nur nod) daran, wie Hermes einft im 3. 1831 
ber bairifchen Ständeverfammlung bei Ablehnung des von 
ber Negierung vorgelegten Preßgefeges zurief (S. 114): 
„War es klug einen großen Gewinn von der Hand zu 
weifen, weil man fich Die kleinen Abzüge nicht gefallen 
laffen wollte die mit demfelben verbunden waren?” und 
fnüpfen daran die allgemeine Bemerkung, daß Hermes 
fo überall einen allmäligen friedlihen Fortfchritt 
fodert, und auf einen folhen binfichtlih der politifchen 
Verhältniffe unſers deutſchen Waterlandes wie unfers 
Welttheils vertraut. Er will feine Revolution, und 
glaubt nicht an diefelbe; ja noch bei Gelegenheit des 
Sranffurter Attentats, das Viele für das Norfpiel einer 
foihen hielten, bezeichnet er den Gedanken derfelben als 
„lächerlich“. Er wil kein Mistrauen fäen zwifchen Me- 
gierung und Regierten, fondern mahnt immer zu fried« 
licher‘ Einigung, und preift den Segen der Eintracht, 
indbefondere wo deutſche Fürften und Ständeverfamm- 
lungen, das gemeinfame Ziel des Volkswohls vor Au- 
gen, fih zu einträchtigem Wirken die Hand bieten. Im⸗ 
mer ber überall wiederkehrenden Lehre der Befchichte ein- 
gebent, baf die Entwidelung ber Völker der Zeit bedarf, 
daß Jahre im Leben eines Volkes nicht fo viel find als 
ein Zag in den Leben bes Einzelnen, verliert er bei 
ſcheinbaren Rüdfchritten weder den Muth noch das Ver⸗ 
trauen, und weiß auch unter den für den Augenblid un- 
abfehbaren Wirren der Gegenwart ben  berubigenden 
Glauben an einen allwaltenden Weltgeift, den ihm feine 
Philofophie der Geſchichte gelehrt hat, zu bewahren. So 
ruft er und (S. 141) zu: 

Wem e6 bitter erfcheint fih in einen Buftand der Dinge 
fügen zu müſſen der frühern Erwartungen, Wünſchen und 
Hoffnungen vielleicht nicht entfpricht, der möge betenten, 
daß die Entwidelung der Möller wie die twickelung 
der einzelnen Individuen und wie überhaupt jede organiſche 
Entwidelung ebenfo wenig in einer fletigen Reihe alß in 
Sprüngen vor ſich geht, fondern in einem beftändigen Wechfel 
von Ausdehnung und Bufammenziehung, von Fortfchreiten und 
Surüdichreiten, bei dem es zulegt doch immer, wenn 
aud oft unter Dem Scheine des Gegentheils, vor- 
wärts gebt! 

Und mit befonderer Beziehung auf Deutfchland Heiße 
es (S. 129, im October 1832): 

Vergleihen wir die Rüdfchritte mit Dem was vor 15 
oder 16 Jahren noch als das höchſte Biel unferer Bünfdche 
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galt, jo werden wir mit Beſchaͤmung eingeftehen müflen, daß 
zu unferm Klagen fo wenig Grund vorhanden ift als zu unfe 
ter Verzweiflung. Ale deutfchen Staaten haben feit der Zeit 
des Befreiungskriegs, die wir als den Ausgangspunkt unferer 
politiichen Entwickelung betrachten müffen, fo unermeßliche 
Zortichritte gemacht, Daß neben denfelben alle Ruͤckſchritte 
uͤber die wir und beklagen konnten als voͤllig unwefentlich 
verſchwinden. 

Nur die ungenügſame Leidenſchaft, die freilich häufig 
genug ift, kann diefe Wahrheit ableugnen wollen; für 
jeden befonnenen und mit dem Gange menfhlicher Ent- 
widelung vertrauten Beobachter der Zeit aber hat fi 
Das was uns hier im Jahre 1832 vorgehalten wird, 
von da an bie zum Jahre 1847 wahrlih in nicht min- 
derm Grade bewährt! 75. 


Von Paris nach Rom und in Rom. 


Nicht fo, ſondern „Ein Jahr des Zroftes‘ — „A year of 
consolation’’ (London 1847) — heißen zwei Bände, worin die 
er als Schaufpielerin unter ihrem Mädchennamen Fanny 
Kemble, dann als Schriftftellerin unter ihrem erheiratheten 
Namen Butler bekannt gewordene, jegt wieder gleichzeitig 
auf der Bühne und auf dem Büchermarkte ericheinende Dame 
ihre Reifeleiden von Paris nad) Rom und ihre Aufenthalts: 
wonne am legtern Drte jchildert. Ein Jahr der Zröftung für 
erlittenes Ungemah: Das muthmaßli der Sinn des Zitel. 
Die Berf. hebt mit der Behauptung an, daß England das einzige 
Land in der Welt defien Bewohner nicht efelhaft ſchmuzig, Daß 
aber jelbft dort „nur fehr wenige Menjchen reinlich“ feien. In 
Frankreich wolte man ihr nicht einmal geflatten ſich reinlich 
zu halten. In den beften parifer Hotels gab man ihr ein 
Rilchkaͤnnchen ftatt einer Waſſerkanne, einen Salatnapf ftatt 
eines Waſchbeckens, und nicht fo viel warmes Waſſer, daß „der 
jüngfte Süngling damit die ſchwaͤchſte Hoffnung eines Bartes 
hätte entfernen können”. Rod ſchlimmer ging es ihr auf dem 
Wege nad Marfeile. Da gerieth fie in einen „ſaͤuiſchen Saft: 
hof voll Männer mit blauen Bloufen und ſchwarzen Maͤu⸗ 
lern”, und dann in eine Diligence „ohne Kopf und Schwanz”, 
wo ihre Zofe fich zu den Fuͤßen auf Stroh legen mußte, und 
die Sige fo eingerichtet waren, daß man alle fünf Minuten 
abrutihte. Doch ſelbſt Das galt noch für zu viel Comfort. 
Um Mitternacht mußte fie außjteigen Mi ihrem ungeheuerften 
Schreck und tief empört”, und zu Fuß in ben Gafthof von 
Chateau Ehinon gehen, „die abſcheulichſte Mördergrube die Wi 
je geieben”. Ratürlih fand fie Dred die Fülle, und das auf 
wartende Mädchen war nicht blos gleichfalls ſchmuzig, fondern auch 
dumm und fchlaftrunten. Die Küche, nad welder die Reifen: 
den in Brankrei fi bei ihrer Ankunft zuerft begeben, fah 
ſchwarz und ſchmuzig, und ein Herr hatte zwei ſcheußliche Hunde, 
Die in Einem fort hin und ber liefen und Mrs. Butler beinahe 

eriffen hatten, fodaß die arme Frau Alles in Allem „vor 

ed, Abſcheu und Ekel buchftäblih vom Scheitel bis zur 
Sehe bebte“. In ihrem Schlafzimmer kam fie aus dem Regen 
in Die Zraufe. Der Wind heulte im Schornftein und die Die: 
len waren zolldick mit Staub und Ruß bededt; der blaue Him- 
mel ſah durch die Fenſterſcheiben rabenſchwarz. Unglüdlicher 
weiſe hatte der Poſtmeiſter auch rabenſchwarzes Haar und war 
überdies tadelnſwerth haͤßlich, hatte blos ein Auge, dafür aber 
eine unermeßlihe Menge Podennarben. Und mit diefem ſchau⸗ 
derhaften Menſchen mußte die Aermſte fahren, in einer wade: 
ligen, ſchmuzigen zerfegten Earrete, wo das mit Heu geftopfte 
Sigkiffen einem Troge glih. Das nächfte Fuhrwerk war „eine 
e ofigkeit” von einer Diligence, in welcher bereits 

vier ſchwerfaͤllige Männer faßen, „und die Atmosphäre eines 
—— —— Deutſchen, eines von altem Cigarrenrauch 
dampfenden Franzoſen, eines oder zweier Mackintoſhe und deren 


geſammte Ausduͤnſtung im vollſten Maße graͤßlich“. Im dar: 
auf folgenden Fuhrwerke traf die Verf. mit einem Manne zu⸗ 
ſammen welcher die Unartigkeit hatte ältlich und fett zu ſein, 
eine Ahnung von raſender Gicht und Scheu vor Erkältung zu 
haben. ine Bauerfrau bittet um Aufnahme in den vol be 
fegten Wagen, aber die Franzoſen find fo erbarmenswerth felbft= 
fühtig, daß Keiner audfteigen und ihr feinen Plag abtreten 
will. Unter vielen Hundert zu einem Jahrmarkt gehenden Men: 
ſchen befand fi) ein einziges huͤbſches Mädchen. 

In Lyon wird die Neifende im Hotel fchändlich ge: 
prellt, und bekommt noch weniger Waſchwaſſer als in Paris. 
Bei der Ankunft in Marfeille entfernen ſich die Mitreifenden 
ohne Abſchied von ihr zu nehmen: eine beredte Thatſache 
an welche die Verf. ſtrenge Rügen über die nationale Aus: 
artung fnüpft. Während jie auf die Abfahrt nach Genua war: 
tet, muftert fie ihre Reifegenoffen. „Eine Zadung fam an Bord, 
beftehend aus zwei reinlic aber muͤrriſch ausfehenden Männern 
und vier verſchleierten Frauen, von denen Zede für fih das 
Verdeck auf und ab ftampfte und durd die Maffe übergewor: 
fener Shawls die Engländerin verrieth. Doch eigenthümlicdhe 
Gefchöpfe diefe Engländerinnen!” &o gelangt die Verf. mur- 
rend und ſchmollend in einem wadeligen, fchaufelnden, ftau: 
bigen, ſchmuzigen, zerriffenen, erbärmlihen Wagen, in welchen 
fie „mittels drei furchtbarer Eifen, an denen fie ſich die Schien⸗ 
beine zu Tode geſchunden, hatte klettern müffen“, endlich nad 
Rom, „in die finftern, tiefen, traurigen, ftinfenden Straßen“ 
der Ewigen Stadt. 

Dbgleih das Gefagte durchaus eine carifirte Skizze von 
den Reifeleiden der Bert, ift, fo wäre es doch falſch davon einen 
Schluß auf das Ganze zu ziehen, im Ganzen eine Earicatur 
zu erwarten. Verſtieße es nicht wider den Zweck gegentwärtiger 
Mittheilung, fo könnten genügende Beweife ausgehoben werden 
von dem jchriftftellerifhen Zalente der Berf., ihrem fcharfen 
Dlide, ihrer Beobachtungsgabe, ihrer Phantafie und ihrer Fü: 
higkeit das Leben zu zeichnen. Zedenfalls wendet fi) das Blatt 
in Rom, beginnt hier das „Jahr des Xroftes’, das Capitel 
der Vergütung. Wie die Verf. ihre Wohnung fihildert, fo 
ungefüht befpricht fie ihren Aufenthalt. „Thuͤr und Fenſter 
meines Schlafzimmers öffnen auf eine Gartenterraſſe mindeftens 
40 Fuß über der Straße, voll Drangen und Sitronenbäume, 
Magnolien, Myrten, Dleander und Eamelien, Rofen und 
Beilhen, Alles in volfter Blüte. Unter den Augen einer 
Statue träufelt ein Quell fein acqua felice in eine Marmor 
fhale, aus welcher e8 im Garten verfidert. Der Blick von 
hier über die Ewige Stadt und ihren ſchoͤnen Hügelgürtel weift 
jede Befchreibung ab. Rahebei ragen die Brpitingätpürme der 
Trinitä in den blauen Himmel, der durch die Wölbungen des 
Slodenftuhls wie durch Fenſter herab in meine Schiafſtube 
blidt. Die farbigen Ziegel unferer Borzimmer und Gorridors 
entzuͤcken mich, ebenfo die heiter gemalten Deden. Richts lieb» 
licher als mein kleines Badezimmer mit feiner Iateinifhen Um⸗ 
ſchrift über dem Penfterfturg, dem marmornen Bade, den in 
Fresco mit Cupidos und Deiphinen, mit Icdernden Wltären 
und Blumentörben gefhmüdten Wänden.” . . . . 23. 
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Schriften zu wohlthätigen Zwecken. 


l. Beihnachtsbaum für arme Kinder. Gaben deutſcher Dichter, 

een von En A dri n Bf m an n. Bierte und fünfte 

iftbefeherung. Hildburghauſen, Bibliographifches Inftitut. 
ri F. 16. 16 Rar. grophiſch Mi 

3. Ein Weihnachtsbaum, angezündet für unfere Armen im 
Gebirge vom alten getreuen Do ier in einer Auswahl 
feiner gelungenften Lieder und Gedichte. Grimma, Verlags: 
Gomptoir. 1847. 8. 230 Ror. 

3. Album fürs Ergedirge. Bon Mitgliedern des Schrift⸗ 
ftellervereind. (Der Ertrag ift für bülfsbedürftige Erz⸗ 
„gebirger beftimmt.) Leipzig, Brodhaus und Wpenarius. 
isıT &. 8. 1 Ihe. 


Nr. 1 gehört zu denjenigen Büchern die nicht in den eigent» 
Iihen Buchhandel kommen, Eondern von gemüthlidhen Predigern 
und Magiftratsperfonen an eine ftille, über das ganze Land 
verbreitete Gemeinde von Wehlthätern ausgeboten werden, welche 
fh gerade für diefen oder jenen guten Zweck intereffirt. Sollte 
man ed glauben, Daß gegenwärtig eine ſolche ftille Gemeinde 
in Deutſchland eriftirt, welche es fich zur Aufgabe gemacht hat 
armen Kindern Ehriftbäume herzurichten? — wir meinen 
wirkliche Chriftbäume, ſchlanke grüne Tannen, wie fie der 
Deutſche zu Weihnachten im Schneegeftöber aus feinen Radel⸗ 
wäldern holt, mit brennenden Kerzen ausfchmüdt, und mit al: 
lerlei erfreulihen und nüglidhen Gaben umftelt. Jedes Mit: 

ied diefer filen Gemeinde erhält alljährli) einen Band die. 
Fa fortlaufenden Gedihtfammlung, die ein vollftändiges Ge: 
fhent von Seiten des Berlegers ıft.*) Um fie zu befprechen, 
müßte man wahrlich nicht eine Kritik, fondern eine Idylle jchrei« 
ben. Der Lefer höre nur die Geſchichte des „Bäumchens“, 
wie der Herausgeber ed am liebften nennt. 

Im Rovember 1842 vereinigte ſich Friedrich Hofmann mit 
dem Chef des Bibliographifchen Inftituts zu dem Zwede: ar« 
men Rindern in Hildburghaufen und Koburg eine Chriſtfreude 
zu bereiten. Das Mittel dazu wurde eine Sammlung von Ge: 
dichten Hofmann's, welche fein Freund Meyer druden ließ. 
Aus deren Erlös wurde die Beiherung beftritten. In Hilde 
burghaufen konnten 77 arme Kinder fehr reichlih mit Allem 
bedacht werden was „ein Kindeshen) am Weihnachtsabend ſich 
nur wünfden mag, vom luftigften Spielzeug bis zum nüglichen 
&culbedarf, von der nothwendigften Kleidung bi zum Man 
delfuchen und überzuderten Naſchwerk“. In Koburg befcherte 
man 110 Kindern. Der Bäder bezahlte fein „Bäumchen” mit 
Epriftftollen, Andere mit Kleidungsftüden, Hemden und Strüm- 

für die armen Kinder. Diefe Erfolge beftimmten den Chef 


haupt in feinen Berichten am Schluſſe des Werks jedesmal 
eine von behaglichem Wohlwollen zeugende Bemerkung abdrucken 
läßt, fo oft eine neue Epoche für den „Weihnachtsbaum“ ein: 
geteeten ift, zu dem gemüthlich-elaffifchen Wusruf: „Wir mol: 
n das Bäumlein nicht gepflanzt haben damit es wieder ver: 
borre; es fol wachfen und feine Acfte immer weiter ausbrei: 
ten!‘ Hofmann lud alfo „die alten und jungen in Ihüringen 
und Franken lebenden Dihter au feinem Iyrifhen „Weihnachts⸗ 
baum” ein, und e8 wurden 1200 Sremplare in Hildburghaufen, 
Koburg, Gotha, Iena, Meiningen, Saalfeld und Blankenburg 
bet Rudolſtadt von dem neuen Jahrgange ausgegeben. In 
Blankenburg las Kröbel 40 Bestelfinder des Iihuringerwaldes 
zufammen, und fharte fie um den Weihnachtstiſch. Im Gan- 
zen zog die zweite Ehriftbefherung 758 arme Kinder in ihren 
Kreis. „ Unfer Bäumlein fol wachfen und als Baum in 
Deutfchland feſte Wurzeln treiben: pflegen wir es freudig!“ 
fprach Diesmal der Chef des Bibliographiſchen Inſtituts, und 
Hofmann foderte auch außerhalb Thuͤringens zu Beiträgen auf. 
In 21 Städten wurden 2000 Eremplare gratis vertheilt. Der 
e von den beiden vorliegenden Bänden nun, der Jahrgang 
1845, wurde in 2600 Gremplaren zu Meiningen, KRoburg, 
Sotha, Iena, Kelbra, Eiſenach, Ohrdruff, Bwidau, Saalfeld, 
ankenburg, Sonneberg, Sonnefeld, Geftungshaufen, Mühl: 
haufen im Elſaß (!), Hanover, @isfeld, alkau, Reuſtadt 
an der Haide, Roͤmhild, Erfurt, Suhl, Koͤniasberg in Fran: 
ten, Regensburg, Bamberg, Ihemar, Arnfladt, Kronad), 
Nürnberg und Hudburghaufen ausgegeben. In Hanover allein . 
beſcherte man von diefen Gedichten den Kindern I) des ftäbdti: 
ſchen Warfenhaufes, 2) der altflädter Wartefchule, 3) der neu: 
Rädter Warteſchule, 4) der Wartefchule der Gartengemeinde, 
) der Rettungsanftalt Volprichhauſen, 6) der Rettungsanftalt 
Altencele, T) den armen Kindern des benachbarten Dorfes kKift, 
— und was müßte Das für ein Britifcher Cerberus fein der 
nun bintennach kommen, und die GU Mitarbeiter (theild wohl: 
thätige Dichter, theils dichtende Wohlthäter) anbellen wollte! 
Da indefien die „Fuͤnfte Chriſtbeſcherung“ fogar 98 Lyri« 
Per zählt, von denen und mehr als TO felbft dem Namen nad 
völlig unbekannt find (und wir rechnen zu den uns befann« 
ten wol noch Einen oder den Undern an deflen anſpruchsloſe 
Perſoͤnlichkeit wir und gern erinnern, weil er und irgendwo 
auf einer Gebirgswanderung durch einen frifchen Trank erquidt 
bat, der aber doch eigentlih nicht zu den befannten ge- 
hört), fo leuchtet ſchon aus diefem Verbältniffe ein, daß hier 
keineswegs lauter Gutes geboten werden Bann. Muß man alfo 
doch vieleicht über das Werk den Stab breden? Der wohl» 
thätige Zweck allein dürfte und im Grunde nicht daran hin- 
dern; aber unmittelbar aus diefem Zwecke ergibt fi eine Fülle 





p 
des Bibliographifdden Inftituts, von dem der Herausgeber über: 
des Bibliograph o gemütlicher Beziehungen, die fi über das ganze Buch aus: 
reiten und die in ihrer Zotalität doch einen poetifchen Ein: 
deu erzeugen. Es ift alfo nicht urfprünglich Die Summe der 
98 Lyriker die diefen Eindruck bervorbringt, es ift vielmehr 
der Stoff der ihnen zur Behandlung für den „Weihnachtsbaum“ 


* Das von ben Abnehmern deb „„Weihnadtsbaum” gelöfte Gelb 
wird da wo es gelöft ift ohne Abzug irgendwelcher Koften 
won Beauftragten der Verlagshandlung zu Weihnachteébeſcherungen 
Verwendet. 
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zunächft lag, und der felbft für die Bearbeitung von Dilet: 
tanten (womit wir aber beileibe nicht alle Mitarbeiter des 
„Weihnadhtsbaum” für Dilettanten erklären wollen) ganz 
geeignet fein mag. Sokrates fagte: „Jeder fei in Dem was 
er wiſſe hinlaͤnglich beredt”; man Eönnte hinzufügen, daß Je— 
der über Dem was er erlebt zum Dichter werde. Der Stoff, 
dem bier nur Wenige untreu geworden find, ift die Heiterkeit 
des mienfchlichen Daſeins, wie fie in dee untergeordneten Sphäre 
des Ramilienlebend und der angrenzenden Burgertugenden zur 
Erſcheinung kommt; mit Einem Worte: wie in dem Zwecke 
unfers Buche, fo waltet auch in feinem Inhalte ein idylliſches 
Element vor; ed macht fi) ganz von felbft —8 Die kuͤnſt⸗ 
leriſche Abſicht eine Idylle zu ſchreiben hat außer Mörike 
vielleicht Riemand gehabt. 

Wir wollen und nun durch die Mafle von Gedichten, 
weiche bier nach alphabetiſcher Folge der Namen ihrer Berfaf- 
fer geordnet find, bindurchzuarbeiten verfuchen, indem wir, fie 
nad) den behandelten Gegenftänden durchgehen, wobei freilich 
überall nur Weniges hervorgehoben werden kann, 

Zunächft die wirklichen „Weihnachtslieder“. Manche Mit 
arbeiter des „Baͤumchens“ gehören zu den fogenannten Ratur: 
dichtern, fie gehören dem praktiſchen Leben an, ruhen an den 
kirchlichen Feſten von ihren Werkeltagsgefchäften aus, und ha⸗ 
ben überhaupt. zu ihnen (und namentlih zur Weihnacht) ein 

ang befonderes Verhaͤltniß. Da ift der Gaftwirth Beyer, der 
othenburger Einfiedler, wie er ſich als Dichter nennt, der 
kurze flämmige Mann, der den ganzen Sommer auf der Ruine 
Rothenburg im Walde lebt, und der im „Beihnahtsbaum” 
niemals fehlt; im Herbſt zieht er nach Kelbra hinunter, betreibt 
während der Wintermonate dafelbft ein Faufmännifches Geſchaͤft, 
feiert das Ehriftfeft mit feiner Familie und fingt: 
Wie war doch mein Herz beflommen 
Und mir faft die Thraͤne nah‘, 
Ald die Schwalb' Abſchied genommen, 
Und das Laub ich fallen ſah; 


Als in den entlaubten Wäldern 
Seder Laut der Schöpfung fchwieg, 
Und empor von Stoppelfeldern 
Kalter, grauer Nebel flieg. 
Da gewahrte ih das Eben 

- Dort in fliller Haͤuslichkeit; 
Und ich mußte ſchier erröthen 
Ueber die Bellommenpeit. 


Auf eudy ward der Blick gehoben, 
Und vol Wonne flug das Herz, 
Saaten unten, Sterne oben, 
GHoffaungsbläten allerwärts. 


Und inmitten diefer Säge 

Strahlte hell der Weihnachtsbaum, 
Daß er Herz und Augen lebe, 

Körze unfern WBintertraum. 

um ihn fammeln froh fi Gaͤſte, 
Und für Alle, Groß und Klein. 
Zreibt gr lebensfriſche Affte 

In ded Winter Nacht hinein u. f. w. 


nannter dem Yublicum Telgenbe 
einem würtembergifchen Stifte; 
Wenn mein Aug’ im flillen Grunde 
Sinnend fanft ein Kiofter maß, 
Dder in ben Büchern Kunde 
Bon der Mönde Leben las: 


Wie das Gloͤcklein rufend belle 
Zum Geſang, zum Mahl fie lädt, 
Wie der Fromme in der Selle 
Am Altar zum Vater fleht; 


Wie fie Wanb’rer aufgenommen, 
Arme vol Barmherzigkeit, 

Wie fie zu der Nachwelt Frommen 
Werthe Schriften conterfelt: 

Da entfprang in mir ein Sehnen 
Auch zu leben doch wie fie, 

Und ih date unter Thraͤnen 
Diefer füßen Darmonie. 

Hätte mögen gern mein Travers 
Und das fireitbewegte Herz 
Bergen in den heiligen Mauern, 
208 zu fein von Angſt und Schmerz; 
In des Alterthums Vermaͤchtniß 
dorſchen ungelloͤrt und frei, 

um fein herrliches Gedaͤchtniß 

Zu vermehren ämfig, treu ; 

In dem engen_Kloftergarten 
Täglich ungefehen geh’n, 

Meiner Fruͤcht' und Blumen warten, 
Still bei fillen Bäumen ſteh'n. 
Sieh, nun ift fle mir gegeben, 
Jene Kloftereinfamteit, 

Bo der Weisheit freundli Leben 
Ungetrübt mein Herz erfreut; 

Wo beredt in tiefem Schweigen 
Thurm und Kirche niederfeh’n, 
Wo der Vorwelt Heil’ge Zeugen, 
Schlanke Bögen mich umſteh'n; 
Wo ein Garten mir vertrauet, 
Anders ald man fonft fie fieht, 
D’rin man heil'ge Fruͤchte bauet, 
Blumen fuͤr den Himmel zieht u. ſ. w. 

Hätte der Ungenannte da wo er wirklich in das „Klo⸗ 
ſterleben“ eintritt uns die Schildetung einer Enttäuflhung ge: 
geben, fo hätte er freilich unfers Mitleide gewiß fein Bönnen; 
aber kuͤnſtleriſch bringt er jedenfals eine größere Wirkung her⸗ 
vor, indem er fih begnügt mit behaglicher Grgebenheit in 
fein Geſchick uns nur den OSönen Rahmen zu zeichnen den fein 
ſtilles Dafein begrenzt, und es uns überläßt, als den nothwen⸗ 
digen Hintergrund der ganzen Schilderung uns —32* — An⸗ 
fechtungen vorzuſtellen denen hinter einſamen Klo auern 
(und waͤren es auch nur die eines proteſtantiſchen Stifts) wol 
Niemand entgeht. 

Auch die Ratur kommt für ſich zu ihrem Rechte. In der 
Kähe der Kiöfter, der Dörfer und der Beinen Gtädte, wo un 
ere Dichter wohnen, beginnt die Waldeinfamkeit, in der die 

enbäume zu Weihnachtsbefcherungen ‚gehauen werden ; und 
wie viel au fon gegen diefelbe —5— en iſt, fo Pönnen fie 
ihr, zumal in etwas religiöfer Stimmung, doch unmöglich wi⸗ 
derſtehen. &o fingt Lauren; Lerfch in feinem „Frieden der 


Einfalt“: 
Ich will mich in die Wälder fluͤchten: — 
Wie friedlich rauſcht das Laub! 
D ſel'ge Einfalt die in Zuͤchten 
Vor Bott lebt von der Hände Fruͤchten, 
Dem Ruhm, ber Habſucht taub. 


Und bann ber PAR wie Tönnten fie feiner bier vergeffen! 
Er ift dem Weihnachtsfeſte fo nahe, und Alerander Kauf 


mann fingt: 
Mir ift als kaͤm' der Lenz, 
Der treue Freund, gegangen, 
Dem feit fo langer Beit 
Ih nit im Arm gehangen ; 
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Ih dab’ fo Manches ihm 
3u fagen und zu Hagen, 
Was fi des Truͤben viel 
Zutrug ia biefen Sagen. 
Ich hab’ ihm Freundettod 

. Und Landesnoth zu kuͤnden, 
Er aber winkt mir iu 
Bu ben erwadten Gruͤnden: 
Da blühen Blumen auf, 
Da funteln lichte Quellen, 
In jeder Wirte fieht 
Man friſche Keime ſchwellen u. ſ. w. 

Zu dieſen mehr ſchildernden Gedichten geſellen ſich aller⸗ 
band naheliegende, gemüthliche Tendenzen, und außer dem naͤch⸗ 
ften, dem Beihnachts zwece, noch allerlei Rebenzwede. Giniges 
Moralifiren kann unmöglich vermieden werden, und die natür: 
lichſten Bedenken fteigen auf in der Menfchenbruft. 

Auf deiner Fahrt ind bunte Leben, 
Sprich, gehft du au bie rechte Bahn? 
Wol mag ed viele Wege geben, 
Doch führt dich jeder himmelan? 
(Bierte Chriſtbeſcherung, ©. 52.) 

Aber die Moral kann bei folchen Fragen nicht ſtehen blei⸗ 
ben, fie muß in diefem durch und Durch praktifchen Buche durch: 
aus wiflen was fie will; der Herausgeber felbft treibt fie ins 
Detail und bringt Lieber bei welche bei dem wilden Zerſtoͤrungs⸗ 
triebe der Knaben für die jungen Bäume und für die Jungen 
der Bögel Fürbitte einlegen. Daß dabei der idylliiche Charak⸗ 
ter ded Ganzen wieder zum Vorſchein kommt, bedarf nicht 
erft der Erwähnung. 

Reben und vor der moralifchen Tendenz macht fih auch 
eine patriotif—he geltend. Der 18. Oct. wird in einer poetifchen 
Borrede gefeiert. Die verfchiedenen deutſchen Mundarten wer: 
den in einem vegelmäßig wiederkehrenden Unhange: „Gedichte 
im Volksdialekt“, mit Liebe gepflegt. Befonders Friedrich 
Dofmann, deflen hochdeutſchen Liedern wir weniger Geſchmack 
abgewonnen, gelingen fie vortrefflich, und namentlich hat er in 
Die Sconen wo fich eine Mutter im Freien mit ihren Kindern 
unterhält, ein ſchoͤnes Stud Poeſie hineinzulegen gewußt. Rad 
dem 5. B. ein warmer Negen die Familie in eine Mooshütte 
getrieben bat, fragt die Mutter (Mamie): 

Bas wöll’n mr nu treib? 
Tuta (der Junge). 
Lern merſch „Was ift das?” 
Ih merk's net un merk's net. 
Mamie 
Doͤs wär’ ja ze to! 
Ich dacht’, wenn's ner tröpfelt un ner a weng fauft, 
Dir bällern und in unnse Tuͤchle nei 
Un finge a weng. 
Zuta. 
Da bin ich derkei. 


Mamie. 
Mu fept euch ſchoͤh und paßt fehöh auf, 
8 get manchmal gar fehr hoch nauf, 
Da ſchreit net fo, un wenn's nunterwartd get, 
Da fingt die Line alleh u. f. w. 
(Hidburghäufer Dialekt und Kinderfprache.) 

Thuͤringen, welches Ludwig Bechſte in durch fein Gedicht 
„Die Zither“ verherrlicht, wird nicht allein bei den Mundarten, 
fondern auch fonft von dem Patriotismus des, Weihnachts 
baum’’ vorzugäweile begünfligt. 

Außer den bereit genannten führen wir von den Mitar 
beiteen der uns vorliegenden zwei Bände nod folgende an: 
Iheodor Apel, Drarler-Manfred, Ludwig Köhler, 
Karl Mayer, Eduard Mautner, Emma Rienborf, 


x 


Briedrih Dite, Arthur Schott, Guſtav Schwab, 
Hermann Semmig, Adolf und Auguft Stöber, Eud> 
wig Storch, D. 2. B. Wolff, Morig Hartmann, 
Theobald Kerner und Hermann Rollett. 


(Die Bortfegung folgt. ) 





Eine Familie aus der erften Geſellſchaft. Bon M. 
Beckmann. Düffeldorf, Buddeus. 1837. 8, 
1 Thlr. 24 Nor. 


Die Berfafferin (und eine Sie hat das Buch doch wel 
geſchrieben; wenigfiend erinnern wir und auf dem Titel eines 
Dramas Mathilde Beckmann ale Verfaflerin gelefen zu haben) 
fegt noch einmal den Rathſchlag der „luſtigen Perſon“ ats 
Motto vor ihre Erzählung: 

Sreift nur hinein ind volle Menſchenleben! 
Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's bekannt. 


In der „erften Geſellſchaft“ Lebt nun freilich nicht Jeder ; 
und überhaupt hat Goethe mit diefem guten Rath wol etwas 
Underes gemeint als was der Verleger in feiner Annonce von 
dem Buche rühmte: dag es eine treue, unverzierte Wirklichkeit 
darjtelle. Indem Goethe ausdrüdlich jagt: ein Jeder lebt's — 
deutet er damit an, daß das ſchlechthin vom Publicum fo ges 
nannte „Intereffante”, dad Grceptionelle, Vornehme, Roman» 
tifche, die Sache nicht ausmacht; und indem er weislich Hinzus 
fügt: nit Vielen iſt's befannt — fagt er zugleich, dab es auf 
etwas Mehr ankommt als auf den bloßen treuen Abklatſch, das 
Daguerreotyp der Wirklichkeit, welche Jedem befannt ift, naͤm⸗ 
lih auf das poetifche Ergreifen, auf die Kunft welde das 
Bedeutende, Interefiante, Hohe in diefer Wirklichkeit er⸗ 
faßt, aus ihr zu Geſtalten bildet. Für die Sphäre der Kunft 
ergänzt übrigens Schiller in der Satire auf die Kogebuc’fche 
Wirklichkeit Died Princip, und hebt hervor, daß man in der 
Poeſie etwas Anderes fucht als die Miſere die man im Leben 
vor Augen bat. 

Die Berf., obwolfie noch fon mehr als ein mal ein Goethe'⸗ 
ſches Motto wähtt, hat freilich Peine fünftlerifchen Intentionen ge: 
habt, wie überhaupt der Roman gegenwärtig faſt ganz von 
dem ihm einft gegebenen höhern Impuls verlaflen ift, und 
wir tadeln fie deshalb nicht, denn fie macht auch Beine ſolche 
Yrätenfionen. Sie erzählt einfach eine Gefchichte, und hält fich 
bei ihren Lieblingsgeflalten in einer behaglichen Mitte zwifchen 
der Eopie der Wirklichkeit und der Poeſie. Wir ertheilen ihr 
fein geringes Lob wenn wir fagen, daß fie uns zuweilen an 
Frederike Bremer erinnert bat, ja, indem fie in einigen Bor» 
zügen ihr ähnlich iſt, hat fie ziemlich gluͤcklich die ſchwachen 
Seiten der ſchwediſchen Familiendichterin vermieden. Eine Ge 
ftalt wie Klärchen in dieſem Romane ift jo wahr und einfach 
ſchoͤn gezeichnet wie irgend eine von Denen der Bremer, und 
infofern noch beſſer, als bier nicht die Ersählerin felbft mit 
ihrer Sympathie fo fehr hervortritt wie bei der Masse ‚die 
ihre Kinder hätfchelt, ihre Lefer auf dieſe Lieben Geſchoͤpfe auf. 
merffom macht, umd bei aller Friſche die fie fonft hat doch 
gar zu gern Die Herzen zu Zhränen rührt — ſich felbft na 
türlich eingefchloffen. Unfere Verf. halt ſich ganz gurüd, er» 
sählt und läßt ihre Perfonen handeln und reden. Der Berle 
bat Hecht gehabt: es find Geftalten und es ifk eine Befhicte 
wie fie uns in der Geſellſchaft oft begegnet. Wenn man fagt: 
daß alles Unglüd ſich darin an die Standesvorurtheile Enupft, 
fo wird Mancher geneigt fein dieſen Knoten für laͤngſt antiquirt 
zu Halten; die Verf. hat aber mit geſchickter Hand ihn von 
einem Punkte aus geſchlungen wo er leider noch fehr feſt figt. 
In Potsdam koͤnnte z. B. (abgefehen davon, daß ein mit feinen 
Sympathien fo wenig zurüdpaltender Symnafialiehrer ſicherlich 
nicht befördert würde) eine folche Geſchichte mit all ihren 
Hauptſachen und inzelbeiten jeden Tag fo paffiren. Bor 
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. Allem ift der Ton der Sonverfation fehr gut getroffen, und mehr 
als ein mal haben wir gelacht, wenn etwas fo ganz Charafterifti- 
fehes vorfam. Die Gräfin Hahn » Hahn hat auch ihre Mobelle, 
aber fie kann fich meiftentheild nicht entichließen, den triften 
Repräfentanten ihrer „ Schichten‘, wenn fie doch. den inertin« 
guiblen Torzua haben rauen zu fein, jenen inbdeferiptiblen 
Luftre au nehmen den jedes Wort haben muß. Die bürgerliche 
Erzählerin ift darin freier und darum oft treuer. 

Wir werden in die Familie eines SOberftlieutenants ein» 
geführt, der ein braver Soldat, auch fonft ein ganz guter 
Menih iſt; aber er bat eine Altatelige geheirathet. Seine 
Frau ift nun zwar durch den militairiihen Rang, der ja im: 
mer eine Art Aequivalent ift, einigermaßen über die Mesalliance 
‚beruhigt, aber das Regiment im Haufe hat fie im Gefühl ihrer 
&uperiorität übernommen, und alles Leiden kommt aus dem 
krampfhaften Beftreben, fi) aus dieſem Mittelzuftande wirklich 
in der Creme feftzufegen und in den hoͤchſten Schichten zu 
halten. Ihre ältefte Tochter, Amelie, ift ſchoͤn und zur lionne 
geboren, die jüngfte ift ein fchüchternes Afchenbrödel, nur mit 
dem Unterfchiede, daß fie des Anftands halber in alle Gefell: 
fhaften mit muß, daß überhaupt diefer Unterfchied nirgend 
bervortreten darf. Der einzige Wunſch der Mutter ift nun, 
Amelie, die leider Gottes Doch eine Bürgerliche ift, zu pouffiren 
zu einer brillanten Partie. Sie müffen darum ein Haus machen, 
‘und gerathen dabei, weil jie ohne Vermögen find, immer tiefer 
in Schulden. Vergebens warnt und befhmört der unglüdliche 
Mann. „Bir haben nun einmal diefe Stellung”, ift die Ant- 
‚wort, „wir müffen fie behaupten, wir müffen e8 um unferer 
Kinder willen. So ift dem Vater der Familie die Ruhe und 
ale Freude ewig verfümmert durch dies drohende Geſpenſt, 
und bittere Andeutungen auf das Unglüd an einen Bürger: 
lichen verheirathet zu fein fehlen in fchlechten Momenten nicht 
von feiner Frau. Die zweite Tochter, Klärchen, ift durchaus 
nicht für dies gefellfchaftliche Leben geſchaffen, fie findet keins 
ihrer tiefern Intereſſen befriedigt und haͤrmt fih ab. Der 
Sohn, ein frifcher Junge, dem die Luft zur Muſik in allen 
Nerven zudt, muß, da er doch nicht Geiger und Virtuos wer- 
den darf, wider Willen ins Cadettenhaus; er läßt feinem Haß 
und Sroll überall freien Lauf. Endlich erfüllt der Wunſch der 
Mutter fih. Nachdem eine Nartie nah ihrem Herzen jchon 
faft verloren gegangen ift, weil Graf Steinheim es leider zu 
bald merkte, wie —* erwünſcht er komme, und deshalb un: 
barmberzig tyrannifirte und coquettirte, wird er endlich durd 
einen glüdlichen Zufall gefangen, Amelie ift mit ihm verlobt, 
das Gluͤck ift da. Auch für Klärchen fcheint das Glüd ge 
tommen; fie hat bei ihren bürgerlichen Verwandten einen jun: 
gen Mann Pennen gelernt der fie zum erften male verfteht; 
fie blüht raſch auf, alle ihre Talente und Liebenswürdigkeiten 
entfalten fih am Licht diefer Xiebe, fie wird wieder geliebt und 
verlobt fih zu derfelbern Zeit wie ihre Schwefter. Uber ein 
bloßer Gymnaſiallehrer — jegt, da die Familie durch die Ver: 
lobung Amelie’ eben ihren gefelfchaftlichen Triumph gefeiert 
bat, da die Mutter ſtolz auf ihre flolgen Verwandten herab: 
fiehbt? Unmöglih! Graf Steinheim Schwager eines Schulmei: 
ſters? Er würde zurüdtreten! Klärchen erhält alfo nicht die 
Einwilligung ihrer Aeltern, jeder Umgang mit ihrem Verlobten 
und der ihm befreundeten Kamilie ihrer Zante wird ihr unter: 
fagt, fie ift grenzenlos unglüdlih, wie Schwefter und Mutter 
grenzenios gluklih find; der Aufwand muß nun um de 

unftigen Schwiegerfohns willen noch mehr fteigen. 

Diefer aber hat auch theild von feinen Verwandten bittere 
Worte über feine Werlobung mit ber „Mamſell“ zu hören, 
theild langmweilt ihn die leichte Eroberung, und er fucht, indem 
die Sache ſich Hinzieht, nach einem Mittel den dummen Streich 
zu redrefiiren. Er wird launenhaft und alt. Da kommt ihm 
gu deſſen militairiſcher Borgefegter er ift, trefflich zu ftatten. 

ugo kann ihn und dad ganze Militairwefen nicht audftehen, 
fie reiben fi fortwährend aneinander, und Mutter und Schwe⸗ 


fter, auch der widerftrebende Vater, müflen immer Steinheim's 
Partei nehmen, und ihrem Sohn fein Vaterhaus zur Hölle 
maden, damit Steinheim nur Peine Gelegenheit zum Bruch 
findet. Endlich ſcheint diefe zu fommen: Bugo beleidigt den 
Strafen unerhört — da verftößt ihn der Vater, er geht nad 
Amerika. Steinheim ift außer fih. Bald darauf ift eine Stelle 
vacant; dem Dberftlieutenant wird aber ein Adeliger vorge: 
zogen und er muß par honneur feinen Abſchied nehmen. 
Amelie zerquält fih, da Steinheim noch Peine Miene zur 
Heirath macht; der Vater kann Das endlich nicht mehr anfehen 
und erhigt jich in einer Scene mit dem Grafen fo weit, ihm 
das Unglüd feiner Kinder vorzuwerfen. Auf der Stelle bricht 
der Graf das Berhältniß ab, und nun ift die legte Hoffnung 
vorbei. Der Alte ftirbt endlich, da feine Frau auch jetzt noch, 
um Amelie's Zukunft offen di halten, zu Klaͤrchen's Heirath 
nicht einwilligen will, am Schlage, und jest fieht feine Frau 
denn die ganze wirkliche Schuldenlaft die fie aufgehäuft Hat 
vor Augen. Sie müffen fi) unendlich einſchraͤnken mit ihrer 
Meinen Penfion, und felbit fo verfteben fie noch nicht das 
Schickſal; endlich müffen fie zu ben bürgerlichen Berwandten 
ihre Zuflucht nehmen. Amelie ftirbt an der Schwindfuckt, 
ihre Mutter fude bei einem adeligen Bruder eine Stelle in 
der Geſellſchaft, als Mutter fuͤr deſſen verwaiſte Kinder, und 
nun wird endlich die Treue Klärchen's belohnt. Hugo hat fich 
in Amerifa durchgelämpft und eine Eriftenz erworben. 

Wir wiederholen ed: eine von den gejellfhaftlichen Tra⸗ 
gödien Die, gerade in ihren Hauptoorausfegungen, jeden Tag 
in den „hoben Schichten‘ pafliren Eann. 124. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Ueber die Zuftände in der Lombardei. 

Hier und da bricht aus der geiftigen Erfchlaffung des heu— 
tigen Italiens ein zerreißender Schmerzensruf hervor. Erft in 
neuefter Zeit noch haben wir einige über das Geſchick ihres 
Vaterlandes erfchüttgrte Italiener ihre klagende Stimme er- 
heben geſehen. Solche Aeußerungen dürfen, wenn jie auch im 
Allgemeinen ohne tiefere, nachhaltigere Wirkung find, von der 
Preſſe nicht unbeachtet bleiben. In diefem Sinne wollen wir 
bier auch eine Schrift erwähnen deren unbefannter Berfaffer — 
er gibt fi) für einen Staliener aus — die Urſachen der Ener: 
gielofigkeit weldde den Bewohnern der Lombardei oft vorge: 
worfen wird zu erflären verfuht. Der Zitel diefes Werke 
lautet: „Etudesur l’histoire de la Lombardie dans les trente 
dernieres anndes. Manuscrit d'un Italien.” Als Heraus- 
geber nennt fi) der befannte Advocat Lezat de Pons, aber mit 
Ablehnung jeder Art von Autorfchaft. 


Zachariä's Werk über franzöfifhes Redt in 
Frankreich. 

Wenn es überhaupt ſchon erfreulich iſt, J unſere wijfen: 
ſchaftlichen Werke jetzt ungleich mehr als Dies früher der Fall 
war in Frankreich berüdjichtigt werden, fo ift es jedenfade 
noch höher anzufchlagen, wenn die Franzoſen jich folhe Werke 
durch Ueberfegungen ober Bearbeitungen aneignen welche ſich 
auf Franzöfifche Zuftände beziehen. Es liegt jedesmal in einer 
folhen Wahl das Zugeftändnif, daß man die Stimme des 
Ausländers für gewichtig und bedeutend genug hält um auch 
in Frankreich gehört zu werden. Diefe Betrachtung drangt 
ih uns auf bei Gelegenheit der vor kurzem beendeten zweiten 
Ausgabe einer Ueberfegung von Zacharia 6 berühmten „‚Hant- 
buch des franzöfifhen Civilrechts“. Die Ueberfeger, Aury und 
Rau, Beide Profefforen des Eivilrehts in Strasburg, haben 
bei diefer neuen Ausgabe die Berichtigungen und Sufäge welche 
der verftorbene Verfaſſer ben legten von ihm beforgten Aufla⸗ 


gen hinzugefügt hat benugt, und fo weit es nöthig ſchien eigene 
17. 


Bemerkungen und Yußeinanderfegungen beigegeben. 


Verantwortliger Herausgeber: Heinrih Wrodhaus. — Drud und Verlag von F. EC. Brockhans in Reipzig. 
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Schriften zu Wohlthätigen i Zwecken. 
(Dortſetzung aus Nr. 250.) 


finere Husfkaktung, [nie Dabınd) Daß de * 
g, ſowie der Herausgeber 
2*8 Berfaſſer iſt, von dem en wir fen 
wel Hinzufügen: durch weit bedeutendere Erfolge. 
24 ir fein 8weck indeffen nicht daß von dem Eitsage 
nur ran dm Grohe angefhafft werden ſollten. Es ift ein 
im Zrüßling und im Sommer vor der Ernte, der 
die —— Wintervorraͤthe für die Armen erſeten hel⸗ 
fen will. Seine Wirkſamkeit fällt alſo in leine fehr bedenk⸗ 


Zahredzeit. 
Auch in Stolle's Gedichten waltet ein gemuͤthlicher, ein 
idylliſcher Zug vor. Ratur, Religion, Vaterland und Fami⸗ 
Itenleben bifden den Hauptinhalt diefer Lieder; Doch wir wollen 
——* der Eintheilung folgen welche der Berf. ſelbſt gemacht hat. 

Recht charakteriſtiſch heit ed vom Dichter, dem „Mufen: 
fohne”, in der „WBidmung” 

Bieht freubig in be blaue Ferne, 
Bei guten Menfchen tönt fein Spiel, 
Bel ihnen weilt der Sänger garne, 
Und gute Menſchen gibt es viel. 
Nur ihnen ift des Saͤngens Beben, 
IR feiner Laute Spiel geweiht, 
Was von den Goͤttern ibm gegeben, 
Das fpendet er mit Herzlicheit. 

Ufo wir haben hier vor un Pr Dihter für an en 
fügen”, der „mit Herzlichkeit t. Gchütteln w m erſt 
einmal die Hand, ehe wir in unferer Kritik fortfahren. 

Die „Lieder“, welche aus der früheften Periode de& Poeten 
cheinen, erinnern zum Theil an Heine. Do 
ſehen wir mit Vergnügen wie bier ein kindliches Herz fi 
es auf Erden wohl fein läßt, und den Himmel fpielend in bie 
Schranken feines irdiſchen Glücks hereinzuziehen weiß: 


Aber dort am NMebenhägel, 
Wo die Fliederlaube glänzt, 
Iſt ber Det wo Erb’ und Himmel 
Triedlich aneinauder grenzt. 


Der Geliebten ſagt der Dichter: 
Die Eagel borten in ded Himmels Hallen, 
Wie fären nit mich in ben feligen Ruh), 
Dean von deu Himmliſchen dort oben allen 
Liebt mic ja Keiner fo wie du. 


Die nä ub ens Romanzen; in⸗ 
—ã— Re ng, wid anne 


ßenlieder, welche den Staat als ein „Drerlager‘‘ & 


Ieint uns daß g nfle unter biefer Rubrit, obgleich 
e8 nad den von E er in fehlten & über 
„Balladen, Romanzen und Mären’” aufgeflelten Grund» 
fügen weder zu den Balladen noch zu den Romanen, 
fordern zu der Bwifchengattung der Mären oder Rhapfodien 


gehören würde. 

Stolle, deſſen Erfolge als Romanfchriftfteller und deſſen 
Berdienfte als Seraußgeber des „Dorfbarbier” bekannt find, 
ift fein Lyriker von Bach, fondern wie er feine Gedichte nur 
gelegentlich und „in einer Auswahl herausgab, fo ift er auch 
—— * Gelegenheits dichter. Wir wollen: Bader nicht mit 
i ‚ wenn er Alles —— — 
und inneres Beben bewegt, feleft „„Sott und Unferbki 


ent Pr 
—* Aber —e— 


und —— — iſt der —5 en Ser, wo der 


Charakter der —— — —— 3 eig 
in — einen unſerer —5 — 
diejenigen der hier eher! 2 In denen Rah der 
— die 9 18 dd den ‚Eon der Gefüge 
lieber zu ten haben „Heimat“ uns 
BE Pe — 
o vollen patrio edern wie „ 
Nerblatt" „Grüne bu Du. Ba and’, „Zur Thale we die Mulde 


grünen Sachſenland?“ un „Wa 
ben Preur 
tradgten und 


fließt", „Mie beißt im 
tief im Thal die Mulde geht”. Unfere brama 


&tellen wie: 
Wenn Belt und Gie fulitzern, 
Wir merken nice ergittern — 


aus den Commersbuͤchern entichnen, koͤnnen gegen die a 
fterung des ſaͤchfiſchen Liberalen, der es ſich der Eo 
tion feined Landes und bei einer Flafche guten —— wohl 


ſein laͤßt, und der liebenswuͤrdig⸗ anſ fen pepret 
ſeines Koͤnigs freundlich gedenkt, nicht au 
das Bedeutendſte aber in dieſem Abſchnitte nicht alten, fons 


dern in dem ganzen Bänden iR das Gebicht „” Engebir- 
gifche Spigen”. Raum follte man eb für möglich Den, Daf 
ein fo zeigenbed und zartes kleines Kunſtwerk ned eine 
peebigen nnte; aber freiti iR ed nur eine Moral Kir an * 
Mädchen. Es war ſchon er dem Proſpect des Gehe Ken 

„ Beihnahtsbaum ‘ beigedruckt und beftimmt für die „U 
im Gebirge” Zaufende werben zu —* Möge es jetzt Bier 
um feiner felbft willen Play finden: 

Welch Gewebe! Lichte Blumentraͤume, 

Hingehaucht auf weißem Aethergrunde; 


Iſt Dad Auuftkeiß oder war gabe, 


d d, wem er fie 
a omanzen und Sat en ' fl cn — Im Bunter 


„Balladen“ nennt. —— 


— 
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Arabeatea. grajienhaft und munter, 
Sigeln wie auß leichtem Nebelrlor, 

Und doch brechen, ſchau' id biefe Wunder, 
Nur die hellen Nhränen mir hervor. 


Dein gedenk. ih. Slaffed Kind der Hätten, 
Das du mande Mitternacht, 

Benn am Lage Yunger du gelitten, 
Diefen Shunud dervorgebragt. 

Diefer Shmua, der Armuth Heige Spenden, 
Diefe Blumen, zart und leicht, 

%6,, wenn fie nur veden Könnten, 

Würd’ eud; wol das Auge feuät! 

ern in Bergen, bdi und fhaurig, 

Dort wo keine Rofen btüh'n, 

Sind in Hütten, Rumm und traurig, 
Diefe ofen hier gedieh'n. 


Zett, von Perlen ftolz ummunden, 
Sind die Thränen wol yerfloffen 
Die in biitern Rummerfunden 
Sram und Giend drauf vergoffen 


Darum bitte Rill iQ nun: 

Mögen diefe garten Waaren 
Jeder Bruß auf der fie ruh'n 
Frommes Mitleid ſtets bewahren! 


hr im „Hanfa: Wlbum " 

deutung der Rationalwohltpätigfeit aufmerkfam gemadt. Am 

unmittelbarften mödte wol diefe ethifche Bedeutung der Ra: 

tionalwopithätigfeit fi in der Betheiligung dee Literatur 

am Woblthun zeigen, und beshalb enthalten wir uns nit 
. jene ſchoͤnen Mörikefpen Worte der Beſprechung des leip- 
Niger „Album“ vorauszufgiden, um dem Beftteben des Lite: 
tatenvereins in biefem Punkte diejenige Huldigung darzu · 
bringen gu der wir und gebrungen len. Worte 
lauten mit Weglaffung des fpeciel auf Hamburg bezüglichen 
Anfangs und Endes: 

IHn (den Nothleidenden) hebt bie Blut des herrlichen Gefuͤls 

Davon bie bräderiihe Menfhheit rings 

Im fhönen Aufruhr ſcwaͤrmt und Ehre mehr 

AUS Mitleid zoUt verhängnipheifigem Unglüd. 

Es bringt dieſelbe Macht die fo ihn falug, 

Die ew'ge, germjenlofer Liebe voll, 

Aus fo viel Taufend Herzen auf ihn ein, 

Und wie zum erſten mal in ihre Tiefen 

Yinunterflaunend wirft er lachend weg 

Den Ref der Schmerzen. Ihm hat fih ein Schet 

Im unerforften Bufen aufgethan, 

Und Nichts befigend mard er überreih, 

Dean nun erft einen Denfgen füplt er fi! 

In vorliegendem Album, in dem Poefie und Proſa mit: 

einander abwedhfeln („ber Poet und der Mann ber Wiffenfchaft, 


der Erzähler und ber Volföfreund, ber Humorift und ber ger 
lehrte Rechtsfenner haben ihre Arbeiten hier zufammengeftelt”), 
ſoil jeder Werfafler feinen Beitrag mit feinem Ramen un: 
terzeichnen. Die Herren F. Gerftäder, F. G. Kühne und 
H. Wuttke, welde die Vorrede —ã haben und mit 
der Bufammenflelung des Albums beaul age waren, ſtel⸗ 
ten fich ſelbſt nur „als Sammiet diefer Gaben‘ hin, und wer 
den feiner Aeit über ben Erfolg des Unternefmens öffenttid, 
Rechnung ablegen. Dies Verpältniß zwifpen Mitarbeitern und 
— eines Albums iſt ganz das rechte; es ließ ſich 
eilih nur inſofern durchführen, als die Mitarbeiterfdpaft auf 
Mitglieder des Literatenvereins beſchraͤnkt wurde. Dergleihen 
Sammelwerfe, welche fo leicht jede Einheit verlieren, follten 
flets Sorge tragen ihren Inhalt auf irgend ein beftimmtes 
Maß zurüdzuführen und ſich felbft irgend eine Schranke zu 
fegen — fei e6 Auf die Weiſe wie das „Album’ Dies zu errei: 
[ne wie ber Hofmann ſche „Weihnachtsbaum“, wel 
J tlyriſchen Beiträgen verſchüeßt. Schriften zu 
J ecken find es der Gefammtliferatur ſchul⸗ 
\ vo als ein Theil in das Ganze derſelben ein: 
it mit einigen vom Zufalle zufammengewür« 

'amen eine wilde Jagd durch ale Gattungen 

I. der Profa zu veranftalten. Schriften bei de 
nen Died der Fal ift verfhwinden in ber Literatur wie Syreu 
vor dem Winde. Die einzelnen Beiträge werden von den Ber: 
faſſern felbft hier und dort fpäter in eine Gefammtausgabe 
oder wenigftens in ein größeres Werk aufgenommen, und das 
Bud in dem fie zufällig zuerſt abgebrudt waren wird mit 
Recht felbk dem Ramen nad) vergeflen. Daasgen behalten 
Schriften wie die franzöfifhe unter dem Zitel „Le livre des 
cent et un‘ einen dauernden Werth. Wo mehre Schriftfteller 


fi din fh um gemeinſchaftlich ein Buch herauszugeben, 






da ſollten fie bedenken, daß unfere Literatur noch viele te 
ben zu erfüllen hat, welche nur durch das Zuſammenwit 
verfchiedener Kräfte erfüllt werden koͤnnen, und daf ſelbſt an 
f&ildernden Werken wie „Das maleriſche und romantiſche Deutfch: 
land‘ bei uns noch ziemlicher Mangel herrſcht. 

‚Inwieweit es nun dem leipgiger Gäeifetelervereine wol mög: 
lich geweſen wäre in Bezug auf den Inhalt feines Albums 
einen ganz beftimmten Zwed ind Auge zu faffen, koͤnnen wir 
natürlich nicht unterſuchen. Wir erflären uns daher mit dem 
Xotaleindrude ſchon völlig zufriedengeftellt, den das Buch in- 
ſofern zu machen im Stande ift, als es von ber Mannichfal⸗ 
tigkeit der Beftrebungen die der Riteratenverein durch feine 
Mitglieder in fi gu vereinigen weiß Zeugniß ablegt, und 
Be uns in gewiffem inne ein Bild dieſes Bereins 

gibt. 

Indem wir uns jegt zu ben einzelnen Beiträgen felbft 
wenden, begegnen wir unter den Lyrikern mehren die wir ſchon 
in den unter Nr. 1 und 2 befprocpenen Büchern getroffen ba: 
ben, nämlih Iheodor Apel, Ludwig Behftein, Eduard 
Mautner und Ferdinand Stolle. Wußerdem aber finden 
wir noch Gedichte von Tohannes Rordmann, Wilhelm 
Gerhard, Uffo Horn und Karl Haltaus. 

Bon 8.9. Kühne Iefen wir „&cenen aus Kaifer Friedrich 
in Prag”. ie führen uns ben nadhmaligen Kaifer Rarimir 
lian vor, der fih hier in aller Fülle der Lebensluft mehr fehnt 
einen „Giebel zu erBlettern” als das Scepter in bie Hand zu 
nehmen, und ben für den Augenblick bie Krone eine Stkers 
von dem Die Liebe winkt mehr reist als feines „Erblands Dia- 
dem’. Der alte Raifer ift wol am beften parakterifirt; Wisska. 
die Tochter des geächteten Böhmenkönigs, und auch Ufrite 
von Ungarn find Iebensvolle Geftalten. Die Scene wo Ulrike 
die Wlaska, welche fih dem Kaifer freiwillig genen hat, in 
Gegenwart des alten Heren „im Ramen ihres koͤniglichen Bas 
terö” durch ihre Ungarn gefangennehmen läßt, rend der 
Koifer felbit noch ſchwankt wird gewiß auch auf der Bühne 
den lebhafteſten Eindruck machen. Gin fehr bübfcper Zug ift 
auch die Gegenwart des natürlichen Sohns, wo der Kaifer ſei⸗ 
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nem rechtmäßigen Erben das Heirathöproject mit Ungarn eröff: 
net, und bei diefem — wegen der Liebe zu Wlaska, deren Her⸗ 
Tommen bis dahin unbelannt war — auf unvermutbheten Wi⸗ 
derftand ſtoͤßt. Wenn es wol etwas zu derb aufgetragen ift, 
vo der Kaifer fi, eine Aeußerung Raxens verfpottend, mit 
en Worten: 


Das ik ſo'n Burſch ans freiem Drang des Innern — 
von ihm weg und zu Wlorio wendet, fo ift Dagegen ber Schluß 
der Scene defto feiner, wo Mar fih verbeugt und „Ruhig, de 
faßt und edel abgeht”, während ber Kaifer mit der Hand auf 
Florio’s Stirn ſpielt und fpäter, fi umtvendend, den Beicht: 
vater feines rechtmaͤßigen Sohns berbeiruft, um an ihn die 
Frage zu richten: 

Sagt mir, wie haͤlt's der Prinz im Punkt der Liebe? 

Anſprechend iſt auch der Hintergrund, der von den mit 
Mar befreundeten Studenten gebildet wird, bie durch ihr Lied 
„D, ich betrübter Freiersmann“ der Verlobung Marens mit 
Ulrike und feiner Liebe zu Wlaska noch eine leichte allegorifche 
Deutung geben, welche neben der vollfländigen poetifchen Wirk: 
lichkeit diefer Verhaͤltniſſe noch als eine recht anmuthige Zu- 
gabe nebenher läuft. Wir heben aus dem Studentenliede die 

eiden legten Berfe heraus: 
Ich ſuchte dih am Donauftrand 
Und aud beim Bater Rhein, 
Ich fuche di im Boͤhmerland, 
An Gibe. Beier, Main. 
AU überall Germania, 
Und doch nidht hier, und doch nicht da, 
Germania! 
Ach, bift du fon verwelkt, derweil 
Mein Herz noch glüht und blüht? 
D komm body endlich alleweil’, 
Bevor die Jugend fliedt. 
Jungfrau, Jungfrau Germania, 
Anno find deine Freier da! 
Germania! 

Bon Karl Herloßfohn lefen wir „Kleine Bilder und Ge⸗ 
fchichten”‘, die man Parabeln nennen Fönnte, und bie ſich zwar 
von den Krummacher’fchen Parabeln durch ihren rein weltlichen 

unterjcheiden, ihnen aber an Zartheit gewiß nicht 
nachſtehen. 


Unter der Ueberſchrift „Altenburger Bilder’ erzählt Georg 
Hefekiel einige ganz anfprehende Sagen. 
Bon Julius Hammer finden wir eine Rovelle: „Ehrlich 
währt am längften. Aus einer Sammlung: Bilder aus dem 
Yamilienleben.” In Zeitfchriften lafen wir während der legten 
Zeit zuweilen Balladen von Sammer, welche ihren Stoff eben- 
falls aus dem Familienleben entlehnt hatten und viel Beob« 
ra und Talent zu Schilderungen namentlich für bie 
R deffelben verrietben. Daſſelbe gilt auch von dieſer 
Rovelle. Der Flidichufter Samuel Barthels ift gut gezeichnet 
fo lange er voller Efftafe in einer Ecke des Zimmers bodt und 
feine gernde Familie mit Bibelverfen fpeift, während er 
ſelbſt die Schnapsflaſche, die. ihm feine Frau verftedt hatte, 
und die er heimlich Doch gefunden, ſchon halb ausgetrunten 
bat. Als er fpäter aber in fich geht, verliert er fehr an In- 
terefle. Ob es übrigens fo fehr ehrlich fein mag, eine Brief: 
mit Geld in Gegenwart Deflen der fie Toeben verloren 
bat einzufteden, fpäter wieder an den alten Plag zu legen, fie 
danın als ehrlicher Finder dem noch immer gegenwärtigen Be: 
figer einzuhändigen, von ihm eine Belohnung zu empfangen, 
feinen Kindern Wurſt as Bist zu Baufen, dann rl den 35 
gnügten Schmauſern zu erzaͤhlen, „natuͤrlich mit Hin⸗ 
u ed einen Umftanded welcher dem Berbrechen fo 
Bradte”, und en einzuernten? etruß ber den Deren 
verraten hatte ging hin und weinte ehe er das Evangelium 
—— — und ein armer Flickſchuſter in der Rovelle, der vor⸗ 


zugsweiſe auf das Präbicat „ein ehrlicher Mann” Anſpru 
macht, haͤtte wol, nachdem er jene Brieftaſche einmal d 
nun eingeftedt hatte, noch eine Racht mit feinen Kindern hung- 
rig zu Bette legen Eönnen bevor er es erhielt. 

Die von Heinrid Laube mitgekheilte -Borlefung: „Ar⸗ 
me Poeten‘‘, ſcheint ſchon früher einem wohlthätigen Zwecke ge- 
dient zu haben, und ift in einem Wohlthaͤtigkeitsalbum jeden« 
falls ganz an ihrem Plage. Uebrigens haben wir fie wol nur 
ald eine Studie zu den „Karlsſchuͤlern“ zu betrachten, und 

ewiß ift der Verf. felbft weit entfernt auf fie einen großen 
erth zu legen. 

Bon Ignaz Kuranda's Abhandlung: „Deutſche Zei- 


‚tungen und Zeitfchriften”‘, hatten wir etwas Underes erwartet: 


wir freuten uns als wir den Zitel lafen auf eine ins Einzelne 
gehende Kritik der jegt befichenden Zeitungen und Zeitfchriften. 
tatt Defien aber hat Kuranda es für nöthig gehalten die 
Eriftenz der fogenannten Zeitfchriften den eigentlichen Zeitun⸗ 
gen gegenüber zu rechtfertigen. Abgeſehen aber davon, baf 
diefe Medhtfertigung doch vieleicht in unferer Beit für einen 
heil des Publicums nicht überflüffig iſt, iſt auch der Auffag 
mit einer großen Leichtigkeit, Lebendigkeit und Gleganz ge: 
fgrieben, und man wird ihn nicht ohne Vergnügen lefen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Srauenliteratur. 


1. Mi H. Martineau, Rolf und Erika, oder der Aberglaube 
des Nordens. Herausgegeben von W. Häring. (WB. Aleris.) 
Berlin, Adolf u. Eomp. 1847. 8. 1 Xhlr. 10 Reer. 

2. Aus dem Leben einer Frau. Bon Luife Afton. Hamburg, 
Hoffmann u. Eagpe. 1847. 8. 22%, Rot. 


Der Antheil welchen die geiftreichen fchriftftellernden Frauen 
in unferm Jahrhunderte an der Literatur nehmen ift ein ans» 
derer als in dem lestverflofienen Säculum. Damals waren 
felbft die auögezeichnetften Frauen in ihren Leiftungen nicht 
unabhängig von ausgeneichneten Männern, in ihrem Urtheile 
waren fie nicht fo felbftändig wie jetzt; fie hatten Damals mehr 
Glauben an die Weberlegenbeit des Männergeiftes. Rinon de 
Lenclos, auch Madame de Sevigneé lehnten fi) mehr oder we: 
niger an männliche Genies. Jene vielbefprochenen Bureaux 
d’esprit in Paris, in denen Madame de Zencin, Madame 
Seoffein, Mademoifelle PEfpinafle präfidirten, flanden doch un: 
ter Präftigem Einfluffe von Marivaur, Wontesquieu und 
d' Alembert. Auch in England Hatten Addiſon, Steele, 
Hope und Johnſon entſchiedenen Einfluß auf. die fchriftftel: 
leenden Damen ihrer Zeit; felbft Lady Marie Wortley Mon» 
tague war nicht frei davon. 

In unferm Jahrhunderte ift ein foldher Einfluß ſehr un: 
merkbar; daß fih in diefer Ruͤckſicht die Schriftftellerinnen eman⸗ 
cipirt haben, iſt ein gutes Zeichen für fie, für ihre Energie, 
für ihren Beruf. Es iſt unbefkreitbar, daß Frauenſchriften 
nur dann Werth haben, wenn fie eine felbfländige uffaffung 
des Lebens, feiner Richtungen, feiner Xendenzen, feiner Cha⸗ 
raktere geben. Rur in der Urfpränglichkeit, in der Originalität 
liegt der Werth folder Schriften. Die zwei vorbenannten 
Werke find nicht ohne dies Verdienft. 

„Rolf und Erika” ift eine einfache, eine fehr einfache Befchichte, 
die fi langfam, Stuͤck für Stud vor den Augen des Lefers 
aufrollt. Die Eigenthümlichkeit des norwegifchen Menfchenlebens 
in feinem Zufammenhange mit norwegifcher Ratur und Art if 
meijterhaft ineinander verwebt, ſodaß ſtets das Weußere das 
Innere erläutert, oder auf das Innere hinweiſt. Leidenfchaft 
genug ift in dem Buch, aber nicht jene rohe beftialifche der 

eu⸗Franzoſen. Jedem Charakter ift fein eigenthuͤmlich noth» 
wendige Maß gegeben, jeder Sonne ihre feſte Begrenzung. 
as Buch der Frau Luiſe Uſton ſtellt das modernſte Leben 

von 1847 dar. Die Berf. gibt nur Anfänge, Skizzen eines Ro⸗ 
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Be Far German Ai iR rei, Ben | BE 
fante intereffant darzı anerkennenswerth. Die ned 
je Roth, den Seelenfchmerz, die Eemievrigung von der 


di hier 
BE win efann —— fe bar 
aim Bewußtfein von ben Mitteln Dagegen. infchen, daß 
ik geladen möge Das wovon dr: ws X; banegt 
it, in dicpterifih Ten vollendeten Werken 

Roc viel Werdienk in Peg 
Auf, dab’ «8 nur! ». 





Die ——* Wattungen des ——— Stils. 


rachwiſſenſchaft wichtiges FR unter dem —7 „Besul- 
— Fr je government and people of China and on 
the Chinese lan “+ veröffentlicht. Der Berf. Fe 

geradezu daß al erigen Autoritäten in diefem Fache auf 
vollig falfchem Wege geweſen find. Obwol nun in diefer Ber 
bauptung ebenfo viel Uebertreibung als Ruhmredigkeit liegt, 
fo find beobantung jen eines wiffenſchaftlich gebildeten Man- 
ned in einer Stel mp Die ihn jahrelang mit allen Elaffen 
ung in unmittelbare Berührung und 


— des ei in der dinehiihen Sprache in weichen 
Berfeiedenheiten Meadoros die Haupturſache der Schwies: 
diefe Sprache zu erlernen erkennt. So unterfcpeidet fi der 
verſchiedenen Stilgattui 
n wiffenfaftlichen, vn 
Weiſe wie es wol in Tee 
gteigktingenben hinefifche: 
ı um beim Sprechen zu Fi 
fie mit ande ten der 
‚ganz verſchiedenes Ausfehen 
— a ade 
er der geſprochenen Sprat 
— Ye wenn fie nie 
inde ift ein 


Bu 
jern chinefifchen Seht 
hit bie einzigen Schwierig: 


Xernenden begegnen; außer 

m Gefchäftsftil, dem wiflen- 

ıben die Ehinefen noch einen 

auten”, weldyer fi zwiſchen 

angen hält. In diefem Stil 

ı und bie leichtere giteratur 

entidß und fo kurz, daß er 

und unverftändlich. erſcheint; 

ahl der ſchwierigen bloßen 

Yu genannt werden. Auf 

til weniger Kuͤcficht genom · 

ich die des Kon · fu · tſe 

und die —E derſelben Schat werden als vorbider 
Pr Scähreibweife betrachtet. Die Ehinefen rühmen von der» 
ig Da 1 „fehr tief” fi Der Üiterarifcpe oder wiſſen · 

'an Tsch’an; ER zu weitfpweifig um ver» 

Sc w in: er enthält gleichfalls viele Hk Partikel, 
und dep forgfammfte Rhythmnus ift eins feiner ‚Baupttenngeiien, 
Die Diferkiionen welche die chineſiſe tom Gelehrten zur 
TB der en, gelehrten Grade abfaffen find ale 


Die Ä 
a efah 1 cent Ans dent A 





BR 2 n | 


bgefaßt; auf bei len 5 
ee —— ae man y# deffelben. 
a „Der vertraute 


aöfpranhe. Der erzäplenbe heil ber 

bi diefeß Stils Dar, den bie en mit dem ne 
aber ad‘ Peg —* net 
wie fie von den Wornehmen geſprochen wich ift noch ungezier- 
ter als die vorhergehende, pn nn Be e} — 
dieſe der Fuͤuworte und des Rhythmus. 

Behpräi ie in Rovellen find gen ähai 
fich der Umgangsfprache —— felten 

rat 


Komm janze Säge wie fie im münd! 

werden & — hen Berker —— — 
— in dieſer Um» 

jangsfpradhe gel * 

ie 


Im zu a dr werde 
Eine der Kr Schwierigkeiten der —e 


der inefil 
eines guten Wörterbudß; Morzifon’s Ibeit genügt ihm gi 3— 


obwol er die Berdienſte derſelben anerkennt. 





Literariſche Anzeige. 


%. BroEBwaus in Leipzig i erſchie 
und durch alle nk, Hi An: a 


Eivitifation. 


5. €. E Sreiherm von Gagern. 


Erfter Theil. 
Gr. 8. Geh. 2 The. 8 Ror. 


fegung Fe des Bi Serte: 
—— —— —— [Ü 
In 
se — a Banıe wird in drei Ihein 
Bon dem verſaſſer erſchien bereite in demferhen Verlage: 


Seitit des Iberr: Mit praktiſche 
anf unfere na Er ae — * Fri erdung 


Bei}. 








entfaltenb, 





ze 
GN m ver Beier. — 
Aweite ntprage an bie deutſche Wi über die 


Fin en De ne Ermäßigung und möglichen Ausgang. 


Werantwortlißger Orrausgeder: Heinrich Wro@dans. — Drud und Werleg von F. U. Wroddans in Beipig. 
ee 


Blatter 
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Schriften zu wohlthätigen Zwecken. 
(Beſchluß aus Nr. 200.) 


Beiweitem der umfangreichfte ie We diefem Album 
it der von Heinrih Wuttke über „Das deutfche Bolks⸗ 
lied’. Gin ſchoͤnes Ihema für ein Buch das um feined wohl 
thätigen Zwecks willen eine große Berbreitung zu hoffen bat! 
Ber hat nicht einmal mit innigem Behagen die isen gele⸗ 
fen welche Goethe bei der Lecture von „Des Knaben Wunder: 
horn“ zu ben einzelnen Liedern deffelben bictirt hat? Bon eis 
gentlicger Kritik kann dabei natürlich ſchon deswegen nie bie 
Rede fein, weil dab Volkslied Nichts weiß von den Regeln ber 
Kunſt, und fih als dad unmittelbare Product des Volkslebens 
Darftellt. Uber eben deswegen kann eine Beſprechung ‚des deut: 
fhen Volksliedes felbft dem größern Yublicum empfohlen wer» 
Den, weil der Kritiker deflelben — vorausgefegt daß er nicht 
im engern @inne philologifch « hiſtoriſche Zwecke verfolgt — kei⸗ 
nen andern Zwei verfolgen kann als die Größe und Schönheit 
des Volkscharakters durch den naturdräftigen Wellenſchlag die 
fer Lieder in ihrer ganzen Fuͤlle auf fi einftrömen zu lafien. 
Selten verfagt es fih Daher ein folder Kritiker eine Blumen» 
lefe der — 52 — Charakterzuge, der loſeſten Streiche, des 
glüdlichften Leichtſinns, zualeich aber des höchften Seelenadels 
im Volksleben zu veranflalten, wovon das Lied fo reichlich 
Kunde gibt: au Wuttke Hat fi) Das gelegentlich nicht ver: 
jagt. Ex ift der Anfiht, daß fich in diefen ſchlichten Liedern 
eine größere Hoheit der Gefinnung offenbare als in unferer 
eigentlichen Literatur. Läge es uns ob die Wahrheit dieſer 
Behauptung zu erweifen, fo würden wir 3. B. an das Lied 
von dem „Zung jung» Simmergeſell“ erinnern, das in ebenfo 
ſchlichter als hochherziger Weile mit wenigen Worten ein wahr: 
haft bedeutendes Ereigniß verträgt. Daß die Graͤfin ſich dem 
Zimmergefellen hingibt, „als das Schloß nun fertig war”, Das 
findet das Lied ganz in der Drdnung: ihn fhiltert es ja als 
fo blutjung, und bei ihr vebet es nur von dem „fchneeweißen 
Leib”, kurz, es liegt eine nicht gewöhnliche Sinnlichkeit über 
dem Ganzen. Uber mas glaubt ihr wol, daß das Lieb vom 
Grafen fügt? Wird es ſich nicht freuen, daß die Beiden ihn 
zum hi mahen? D nein! Ihm gebührt es Rache zu 
achmen am Jung⸗jung⸗Zim efellen, und wie nimmt er fie! 
Er heißt ihn fi felbft den Balgen erbauen, aber, weil er 
neben der Gräfin geruht, „aus Gold und Marmeiſtein“, 
und fo wird er no im Jode gleichſam dieſer ebenbürtig. 
WButtle beginnt mit einer n Geſchichte der biöher veran⸗ 
fkakteten Sammlungen von Volksliedern. 

Zu den. von Goltau namhaft gemadten 80 Berfaflern 
bifkorifcher Bedichte fügt er noch neun hinzu. Dabei wol 
lem wir auch hier nicht unterlaflen darauf binzumeifen, daß 
fich in Soltau's Nachlafie ein ,„Bweited Hundert Niftorifcher 
Boͤlkslieder“ gefunden bat, was wir ſchon an einem andern 
Orte in Sollau's Rekrolog mitgetheilt haben. 
Zahl der befannten: Volksliederdichter wird bei dem Erſcheinen 


Dem möchten wir aber doch nicht ganz bei 


Auch die. 


Diefeß zweiten Bandes nicht unbedeutend vermehrt werden. 
Rah Wuttke wird indeflen der Ruhm diefer bekannten Bolks⸗ 
liederdichter etwas zweideutig, denn er fagt: „Wir machen wol 
kaum einen Fehlſchluß wenn wir behaupten, daß alle Gedichte 
beren Berfafler befagtermaßen (nämlich indem die Dichterna- 
men ſich noch im legten Berfe finden) ihr Gedaͤchtniß erhalten 
haben nur eine fpärlidge Verbreitung unter dem Volke fanden, 
und nicht lange und nicht allgemein genug gefungen wurden.” 
—* denn die 
Art und Siß wie dieſe Dichter ſich zu verewigen ſuchen iſt 
ſo echt volksthümlich, daß ſie der Popularitaͤt ihrer Lieder un⸗ 
moͤglich Eintrag gethan haben kann. Sehe doch Hr. Wuttke 
dieſe Lieder noch einmal darauf an: ob es der Mehrzahl der 
in ihnen genannten Verfaſſer urſpruͤnglich darum zu thun war, 
ihren Ramen unſterblich zu machen, oder ob fie nicht weit oͤf⸗ 
ter die WUbfiht haben mit gutem Humor — eilen fogar 
nice ohne Selbftironie — der Welt zum Schlufie noch Diefes 
oder Jenes von fich felbft zum Beten zu geben, wobei ihnen 
denn das „ſo und fo ift er genannt” (was fie von ſich ſelbſt 
ebrauchen) nur fo ganz treuherzig nebenbei herausfährt. Da 
iſt ein Dichter der niemals Geld ım Sedel hat: warum follte 
dieſer Bruder Leichtfinn fi ſchaͤmen zu fagen, daß er Peter 
Gilgenſchein Heißt? Armuth ſchaͤndet ja Riemanden! Jenes hie 
ftorifche Lied haben drei Reiter gemacht, welche bei der Affaire 
die fie erzählen zugegen gewefen find: wird es nicht mehr in 
tereffiren, wenn fie fi darüber ausweifen, als wenn fie der 
Möglichkeit Raum laflen, daß man glaubt, es ſei von einem 
Sipneibergefelen gemacht, der die Sache nur von Hörenfagen 
kennt? Gegen ſolche Möglichkeit wollen fie zum voraus pro⸗ 
teftiren; ihr Stolz ift nicht dies Lied gefungen gu haben, fon» 
dern zugegen gewefen zu fein bei Dem was fie erzählen. Dort 
das Reiterlied „Albrecht von Roſenburg“: Wer ift der uns 
das Liedlein fang? fragt der Verf. und antwortet: 
Gin freier friſcher Reiter ift er genannt, 
Er hat's gar wohl gefunaen. J 
Er hat bei Albrecht von Roſenburg gedient, 
Iſt ihm ganz wohl gelungen. 
„'S iſt ihm ganz wohl gelungen”, und doch nennt der Berf. 
bier feinen Kamen gar nicht, fondern es ift ihm eben nur 
darum zu thun fein Verhaͤltniß zu Albrecht von Rofenbur 
nachzuweifen. Und dort jener gefangene Wiedertäufer der ie 
Johann Schüg nennt: daß er fo heißt ift Rebenfache, aber daß 
er „fein Leben für den Tod gibt”, Das fol Der nicht ver. 
geflen der fein tiefempfundenes, herrliches Lied nachfingt; denn 
er koͤnnte es wol ſchwerlich ganz nachempfinden, wenn er Das 
nicht wüßte. Ueberall aber ift es die unmittelbare Betheili- 
gung am Leben und an den Schickſalen des Volkes was diefe 
nhängfel nachweifen follen, und daß der Dichter das Bebürfs 
ni fühlte diefen Rachweis zu liefern — auch wenn er im All. 
gemeinen überflüffig wäre —, ift jedenfalls charakteriftifch ge 
nug. Der Dichter des Bolsliedes will vor allen Dingen ge 
lebt haben, fein Rame ift dabei Rebenfadhe, gehört aber doch 
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auch wol dazu. So die Sache betrachtet, fehen wir nicht ein 
weswegen Wuttke diejenigen Lieder in denen fi) der Name 
des Berf. erhalten hat für unpopulair hält: denn wir ſehen 
in diefen Unhängfeln Nichts dem Volkstone Widerſprechendes, 
im Gegentheile wir halten fie — mit_den eingewebten Namen 
— gerade für recht volksthuͤmlich DIN übrigens die in dieſen 
Ankin feln befhblihen Armen immer wirklich Die des Berf. 
find? In einigen Liedern findet ſich die ausdrädlide Bemer⸗ 
kung: „Und der dies Lied zum erften male fang.” Gehr oft 
aber mag ſich Der welcher es überhaupt einmal fang ebenfo 
wenig genirt haben einen ſolchen Schlußvers mit feinem Ra: 
men dazu zu dichten, als er Unftand nahm feinen Ramen in 
die Rinde eines Baumes einzugraben, obgleich er wußte, daß. 
der Wald nicht ihm gehörte. 
Ueber den fonftigen Inhalt des Volksliedes fagt Wuttke: 
der Wettftreit des Winters mit dem Gore 


MI ’ r 
mer wird zu feinem Gegenftand. Es erzählt uns, daß «wie 
der kommt der Maien, Darauf follen wir uns freuen», daß ber 
kühle Thau die Hafel fo ſchön grün mat. Das Wohlgefallen 
an den Bögeln, und auch an den Bäumen und Blumen gibt 
fi lebhaft Fand. Der Kukuk «mit feinem Schrei'n macht 
froͤhlich Zedermann v. Frau Nachtigall, «die fo wonniglich 
fang», und die Meinen Waldvögelein ſpielen in ihm eine große 
Role, und die Hochzeit der Bögel iſt ein beliebter Stoff. 
«Gar lieblich anzufchauen bie fchönen Bluͤmlein ſtehenv, und 
wie es die eine Wergißmeinnicht, und die andere Jelängerjelies 
Ber nennt, fo ſpricht es von dem edeln Kraut Wegewarten 
und Wohlgemuth, und fegt ihnen fo mandes gleih. «Ein 
Bluͤmlein das heißt Winden» und «So komm Geduld, du 
edles Kraut, und hilf mir überwinden». — — Die Haide und 
ver Tanz auf ihr befdhäftigen die Sänger des Liedes fehr: 
alas fol mir denn mein feines Lieb — heißt es in einem —, 
wenn e6 nicht tanzen Bann?» Die Beliebte «oft fehen, thut 
den Augen wohl». Wer gefallen will, «ber muß herzen viel». 
Geht der Sänger Abends ohne fein «Lieby zu Bette, h trauert 
fein Herz, fo trauert «all fein Gemüthen. Uber des Morgens 
grüßt er fie: 

Guten Morgen, guten Morgen! mein feines Lieb, 

Ich Hab’ di von Grund meines Herzens lieb, 

Sa hab’ did von Grund meined Derzend auserkoren“ 


Die Zahl der aufbervahrten Balladen ift leider nur Mein. 
Hoͤchſt bedeutend find zum Theil die Lieder der einzelnen Stände. 
Geoßartig if in der That das Lied der Landekneihte: „Gott 
Gnad dem großmächtigen Kaifer frumme Maximilian!“ Wel⸗ 
her Takt in diefem Liebe! Richt minder vortrefflich als die 
von Wuttke angeführte Ginleitung find die folgenden Verſe, 
welche fhilbern wie die Landslnechte „im Wamms und halben 
Hoſen“ müflen im Lande herumfpringen, „bis er hoͤret Krieg 
und Zeindfchaft der Herren”, wie fie dann im Kriege zu Ger 
richt figen: 

Ein grüne Haide iſt ir Richterbuch, 
Dorin ſchreibt man bie Urtel . 
Wis im rinnt 's Blut in die Schuch — 


und wie dann nach der Schlacht anhebt „Die 
rauen“, wenn fie fi nach ihren Männern 
Welcher der ir iſt blieben tod, , 
Bor Schand darff fie nit lachen, 
Bis fie ein andern Bat. 
Darnach heffen fie einand das Requiem fingen u. f. w. 


Bortzefflich 


’ der trewen 
ven: 


reichlich aus. Wuttke verweift nur auf das Eine Lied: 


Kg P rnit marſchirten vor Prag, vor Prag, die ſchoͤne 


ön ift auch ein von Arndt aufgefundenes Lied von I 


der Prager Schlacht: „Im Böhmerland bei Prag‘; biel 
es Soltau nur für corrumpirt, vielleicht aus dem von Wuttke 
amgezogenen Liede felbft, welches wir leider nicht zur Hand ha: 
ben. Ueber die Volkslieder aus ben Franzofenfriegen urtheilt 
Wuttke zwar gunftig, geht aber jedenfalls zu ſchnell über fie 
inweg. Es Liegt zuweilen eine gar feltene Kraft in die 
en Liedern, % DB. in ders Siegesiunbzen nach der Leiggigeg 


Und als der helle Tag anbrady 

Und man das weite Schlachtfeld ſah, 
Da waren alle Felder roth 

Bor lauter, lauter Franzoſenblut! 

Ernf Willkomm theilt ein Fragment mit „Ueber Sit: 
ten und Gebräuche in der Dberlaufig”. Es ift dies eins von 
den Thematen welche wir fo gern mit Bezug wei Deutſch⸗ 

er in 


"| Tard durch das Zuſammenwirken verſchiedener 


den verſchiedenen Gegenden Deutfchlands erſchoͤpft ſehen moͤch⸗ 
ten. In der Einleitung tritt Willkomm der Meinung Derer 
entgegen welche glauben: die ganze Laufig ſei don Wenden be⸗ 
wohnt. „Dies ift ein arger Irrthum. Allerdings gibt es noch 
einen Reſt alten forbenwendifgen Stammes mitten umter der 
feit Iahrgunderten nur deutſchen Bevölkerung, biefer beträgt 
aber in ber ſächſiſchen Oberlaufig nur etwa den fünften Theil 
derfelben. Wuch leben die heutigen Wenden nicht über die 
ganze Laufig zerſtreut, fondern drängen ſich auf einen beſtimm⸗ 
ten Raum zufammen ber etwa em Drittheil des bei Sachſen 
verbiiebenen Landes einnimmt. Größer if ihre in der 
Riederlaufig- Hier durchdringen fie faft die ganze deutſche Bes 
völferung, unter deren Mafle fie jegt als ein untergeordnetes 
Element verfgwinden.” Ale charakteriftifh wird an den Dber: 
laufigern der Hang zum Alten und das Mistrauen gegen ol- 
2 ger ehe Kia an die ——— liebt er, 
e ihm zu „ 9”. Der ri er in pofitifchee 
Hinfiht a eis 3 in der Kein will er von „Wen: 
erungen geitgemäßer Porsbildung des Dogmas” Nichts 
wiffen. Der Laufiker ift als Katholik dem Papſte treu ergeben, 
als Proteſtant ftpenger Lutheraner. Bon Luther fpricht der 
gemeine Mann Rets mit hoher Verehrung, und verfäumt nie 
ihm vefpertvoll den Doctertitel zu geben, ja er dann foger fehr 
Iru⸗ ner wenn —ESE blos .. anni, Go 
wird denn an den ichen Sitten eifrig feſtgehalten. 
Frei ne gan gem — — die Taufe. Die 
iſt no r entlich, und wird in 
KRothfällen ſelbſt von ber vollzogen. Am 
verfammeln fidy 
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Rifkfkppt verlangt dem Au erftau 
do ihm: «Ei lieber | yauflin n, pri 2 grüner 
Sungfernfrang» nachzufingen.“ Dieſer Wunſch mag noch er 


füllt werden: bebendlicher ſieht es mit andern aus, die eben 
falls nur aus dem Heimweh entfpringen. Aus bem Heim 
meh entfichen auch faft in alten amerikaniſchen Städten Ge⸗ 
feBfchaften Bildung eines einigen Deutfhlands 
in Amerika. „Midel verſucht ganz ploͤtlich in einem 
total fremden as an das er zu Hauſe, wo es 
doch eigentlich hingehörte, mit Peiner Solbe 


air: zurüdzulenten, 

angelegentlih zu empfehlen, fo heben mir aus Wu: 

uf Diezmann’s Uuffage: „Barbara Uttmann und die Er⸗ 
dung 


mg des 
Brautlammer erfunden. 
Unnaberg geboren) war die Braut eines jungen Mannes aus 
der Damals berühmten Familie Uttmann. Die Männer trugen 
u jener Zeit, fo erzählt Diezmann die hübſche e 
ickte Hemdkragen, und Barbara wuͤnſchte ihren Chri⸗ 
zeitfeſte mit einem ſelbſtgefertigten Spitzen⸗ 
Sie ſann und gruͤbelte deshalb noch 
— als ſonſt uͤber die neue Art der Spitzenbereitung, mit 
der ſchon lange be häftige Batte; fie verfuchte wol Tau⸗ 
f , ſteckte Radeln feft, ſchlang um dieſelben die Baden, 
und mdlich brachte fie auf diefe Weile yaeia ein Gewebe zu 
@tande dem fie wahrfcheinlih mit der Radel die legte Vollen⸗ 
Dung gab. „So ſoll die erfte deutfche geflöppelte eeie ent» 
flanden fein, welcde der Bräutigam der Erfinderin, Chriſtoph 
Uttmann, an feinem Hochzeittage als Halskragen trug.‘ 
$. Pröhle. 


am Do 
zu überrafgen. 





Statiftifhes von England, Schottland und 
Irland. 

Dem auch in d. BI. gedachten englifchen Werte von Por⸗ 
ter: „The progress of tie nation”, fließt fich eine neue, 
veruehrte Aſsgabe an von M'Tullod'6 ,Desoriptive 
statästical scesunt of the British empire” don 1847), 
woraus Biel und Mancherlei galerat werben kann. Hier ei⸗ 


ige en. 

De ist von der „Induftrie des vereinten König 
reich‘ mit dem Aderbau, ‚Der erſten und widtigfien 
aller rrupbringenden Känfte”. Die Geſammtzahl der Grund 


befiger in England wird auf 300,000 berechnet, mit einem durch ⸗ 


fhnittfihen Iaheedeinlommen für Jeden von ZUG Pf. &t. Aber 
der Jahres jeber einzelnen Befigung fleigt und fällt vom 
2 Pf. St. bis auf 100,000 pf. St. und darüber. Das Syſtem klei⸗ 


ner Pachtgüter hat ſich nicht bios für die Ausbildung des Land: 
baus, fondern auch in Bezug auf die Zhätigkeit der Pachter 
nachtheilig erwielen, während mäßig große Pachtungen in ges 
ebenem Beitraume Mehr erzeugen und auf den Charakter der 
evölferung günftiger einwirken. Allerdings ift diefe minder 
zahlreich; doch werden duch den Austauſch der Producte gegen 
Kunft» und Imduftriegegenftände im Ganzen mehr Men 
befchäftigt und ernährt. Im Allgemeinen find die Güter in 
a aa von mäßigens Umfange , in Irland größer, bier aber 
in fo viel winzige Parzellen zerfplittert, daß vier Fünftel der 
—æã— lediglich von den Fruͤchten derſelben ſubſiſtiren. 
Daher die faſt durchgängige Armuth und „der immerfort gaͤh⸗ 
nende Schlund der Hungersnoth“. Ueberfluß an Seit macht 
den Landmann faul, Mangel an Capital hindert die Cultur, 
und Beides hat die Folge, daß ber fruchtbarfte Boden auf 
Erden hoͤchſtens ein Fünftel Defien bervorbringt was er bei 
angemefiener Bearbeitung hervorbringen koͤnnte. 

Die größere Hälfte des urbaren Bodens in England wird 
als Graſung benugt, in Schottland und Irland untern Pflu 
getrieben. Die Zahl der Pferde in Großbritannien ftellt fi 
auf anderthalb Millionen mit einem Werthe von 18 biß nahe 
23 Millionen Pf. St., die Zahl des rnviehs auf 5,620,000 
wovon jährlich ein Viertel oder 1,409,000 im Lande verfpeift 
werden. Das Gewicht des in London gefchladhteten Horn» und 
Schafviehs hat fi feit 1710 mehr denn verdoppelt. Im Durch⸗ 
ſchnitt wiegt iegt ein Ochs 800, ein Kalb 140, ein Schaf 80, 
ein Lamm Pfund. In Irland befief ſich I841 die Zahl des 
Hornviche auf 1,863,116. Das Meifte geht nah England. 

Milch wird in London jährlich für ‚VO, Butter für 


1,120,000 Pf. St. verfauft. Legtere fol der Ertrag von 150,000 


Kühen fein. Schafe gibt es in England und Wales 26,148,463, 
in Schottland 3,509,000, in Irland 2,106,189. @ie gewähren 
zufammen 340,000 Ballen Wolke. 

‚Der Werth des bermaligen Holgbeftandes in England wird 
wifhen 40 und SO Millionen Pf. St. gefchägt, der jaͤhrliche 

158 auf anderthalb bis zwei Millionen. Die umzäunten Pi: 
niglichen Forften,. welche der Marine das Eichenholz liefern 
bededien zwifchen 30 — 80,000 Morgen, der Morgen zu 4840 
Quadratellen, die Ele zu 3 Fuß. In Schottland find weit über 
eine Million Morgen mit Holz beftanden, in Irland nur ein 
Drittel vieler Ziffer. 

Der Gefammtwertb des Agrieulturertenge befteht für Eng⸗ 
land und Wales in 141,606,857, für Schottland in‘27,744,286, 
für Irland in 48,200,334 Pf. St. und der Gewinn der Yadh: 
ter fol in England die Hälfte, in Schottland ein Drittel des 
Pachtſchillings erreichen. Das gäbe 9%, Procent für das Un» 
lagecapital, und in Betracht hierin der eigene Lohn begriffen 
tft, wäre Das nicht viel, Ueberrafchend genug wird dabei nach⸗ 

ewiefen,, daß niedrige Pachtgeld für alle Betheiligte ebenfo 
Lift wie bohes. „Ein gegen feine Pachter ungewöhnlich 
genereufer Herr”, heißt es, „verwendete in den en 17 Jah⸗ 
ren feine® Lebens ungefähr 20,000 Pf. &t. auf Berbefferung 
iprer Sturen, ohne den pad um einen Der zu öben. 
ftarb, und fein Rachfolger der anders dachte ftellte die Ber: 


Pachter hatten felbft thun m 
% ethban.” Im Ullgemeinen 
r einen Beweis fo 


1044 Ä 


nftehalb Millionen geftiegen. Obſchon übrigens der Landbau in 
Band und Schottland nur langfame Fortſchritte gemacht und 
oft gehemmt worden if, ſtellt fich doch im Ganzen ein befrie- 
digendes Refultat infofern heraus, ald beide Länder ‚gegenwär- 
tig für fünf Millionen Menfhen mehr genügende Lebensmittel 
- erzielen als 1820, und die Bermehrungsfähigkeit noch lange 
nicht erfchöpft ift. „Es ift geradezu unmöglich”, heißt ed, „ben 
Umfang zu beflimmen melden unter vorwaltenden Umftänden 
die Eultur erreichen kann.“ 

Bon den Schägen aus der Tiefe der Erde fleht für Eng⸗ 
land die Kohle obenan. Gleich allen großen Wohlthätern des 
Renſchengeſchlechts hat auch fie ihre Berfe gung erfahren, ift 
in London wegen der nadtheiligen Einwirkung des Rauchs 
wiederholt auf das ftrengfte verboten worden. Doch feit der 
Regierung Karl’s I. hat fie den Sieg gewonnen, jegt fih un: 
entbehrlich gemacht. Das häusliche Eonjumo in Großbritannien 
veranschlagt ſich auf 20 Millionen Tonnen, die Tonne zu 2240 Pfund 
Gewicht. Außerdem 13,200,000 ir, Babriten ‚ 1,200,000 für 

Locomotiven und Dampffchiffe, 4,000, für Icland und bie 
Solonien, und es refultirt eine ungefähre Summe von über 
38 Millionen Tonnen, die jährlid verbraucht wird und noch 
auf viele Jahrhunderte vorrätig fein fol. Im Durchſchnitt 
verzinfen fi die Kohlenbergwerke mit 10 Procent und koſtet 
dem Eonfumenten die Sonne 10 Schillinge. 

Auh das Eifen hat feine Periode der Verfolgung gehabt 
und zwar wegen de& beim Schmelzen verwendeten —* Den⸗ 
noch als Lord Dudley 1619 ein Patent nahm mittels Kohle 


ſchmelzen, fiel unge Volk über ihn und feine Werke | 


er, aertöre legtere und hätte ihn faft erfchlagen. Es dauerte 
bis 1740, che die neue Schmelzart durchdrang. Dann ftiegen 
die in nurgenanntem Jahre gewonnenen 17,000 Zonnen bis 
1840 auf 1,396,400 des Jahrs und betrugen im verwichenen 
1,750, mit einem Werthe von 14 Millionen Pf. St. 

Die Binngruben liefern jährlich gegen 5000 Tonnen, die 
Tonne zu zwiichen 65 und SO Pf. St. Bor 1814 war Das 
die Hälfte des gewöhnlichen Preiſes. Seitdem ift die Beine 
Infel Banca im Indifchen Archipelagus als Eoncurrent aufge 
treten und bat die Engländer nicht allein vom dhinefifchen 
Markte vertrieben, fondern belaftigt fie auch zu Haufe. Wich⸗ 
tiger ift die Kupferproduction, obſchon diefe eigentlich erft im 
vorigen Sahrhundert begonnen hat. Sie ift von 700 Tonnen 
bes Jahrs auf 14,000 gewachſen, werth 1,406,000 Pf. &t. 
Vebrigens geht es in England wie anderwärts, daß das Bauen 
auf Zinn und Kupfer dem Lotteriefpiele ähnelt, Hoffnungen 
täufcht, Arme reich, Reihe arm macht. Un Blei fördern 
Stoßbritannien und Irland jährlich über 50,000 Zonnen zu 
Zage, und jede Zonne gibt ungefähr acht Unzen Silber. Das 
Colzerzeugniß aus Quellen und Stein kennt feine Grenzen. 
Indefien wird der inländifhe Verbrauch auf 200,000, der Er: 
bort auf 337,000 Zonnen berechnet, im Durchfchnittspreife von 

5 Schillingen. Unter den übrigen Mineralien, ald Braunftein, 
Spießglas, Bauftein, Schiefer, Walkerde und. Kalk, ift der 
Verbrauch des Kalks der bedeutendfte, bietet jedoch Feine Ziffer. 
Darf der Ziegelftein, obwol richtiger ein Fabrikat, hierzu ges 
aͤhlt werden, fo mögen die anderthalb Billionen Erwähnung 
nden welche 1844 — worden find. 
Wie fehr die 


färhmtlicher 
Millionen Pf. St. 

Unter den Fabrikaten aus Landesproducten ift dad aus 
Wolle das ältefte.e Zu Ende des 17. Jahrhunderts wurde der 
jährliche Werth auf 8 Millionen Pf. St. geſchaͤtzt. Jetzt ift er 


der dreifache. Der jährliche De aller in England fabricirten 


Baunmvollenftoffe belief fi 1 auf 60,000 Pf. St. Jett 
beträgt er 36 Millionen, wovon 10 Millionen auf. den rohen 


Stoff, die andern 26 auf Lohn und Profit kommen. Die Fa 
brikation ernährt beträchtlich über eine Million Drenfchen. Zur 
Beit der Union webte Schottland jährlich anderthalb Millionen 
Ellen Leinwand. Jetzt fertigt Dundee allein für anderthalb 
Millionen Pf. St. und der Gefammtbetrag in Großbritannien 
und Irland ftellt fi auf 10 Millionen. Ebenfo Ri wird die 
Geidenmanufactur gerechnet, nachdem der Bol auf ausläandiſche 
Gridenftoffe 1825 fo gut wie ganz aufgehoben worden ift: eine 
Maßregel welhe man damals den Todes dieſes Induſtrie⸗ 
zweigs nannte, und welche ihm ſtatt deſſen neues Leben ge⸗ 
geben bat. Daſſelbe ſcheint fich bei dem 1845 zollfrei gewor⸗ 
denen Glaſe zu wiederholen. 

Ein Fehler des M'Culloch'ſchen Werkes iſt die mangel⸗ 
hafte Beſprechung des Buchermarktes. Der Verf. begnuͤgt fi 
mit dem uͤberdies unrichtigen Anfuühren, daß die Monats und 
Vierteljahrsfchriften jede zwifchen 1500 umd 2000 Eremplare 
abfegen. Für mande ift Das zu viel, für andere zu wenig. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Zoquepilles Wert über Ludwig XV. 

Die Bezeichnung „histoire philosophique”, Die jegt wie: 
der einigermaßen in Aufnahme zu kommen fdeint, ift uns ftets 
widerwärtig gewefen, weil fie von franzöfiihen Schriftftellern 
meift nur benugt wird, um dem anmaßenden Aburtbeilen über 
Perfonen und Zuftände, dem unnügen Prunfen mit allgemei- 
nen, nichtöfagenden Sägen und unbegründeten, umbertaumeln: 
den Einfällen den Schein einer gewiffen Berechtigung zu ge 
ben. Dem in diefer Beziehung gebräuchlichen Beimorte philo- 
sophique entfpricht das „raisonne” (3. 8. catalogue rai- 
sonne u. f. w.), mit dem man früher einen fo großen Mis- 
brauch trieb. Der Verf. der neueften Gefchichte eudwig's XV., 
Toqueville, wuͤrde ficherlich beffer gethan Haben, wenn er 
aus dem Titel feiner Schrift die Bezeichnung "Pilot 

‚Histoire philosophique du r&gne de Louis wegge⸗ 
laſſen hätte. Eine philoſophiſche oder philoſophirende Geſchichte 
iſt uͤberhaupt ein Unding. Der Geſchichtſchreiber ſoll zwar 
natürlich eine tüchtige philoſophiſche Durchbildung zu ſeiner 
Darſtellung mitbringen; aber wenn er philoſophirt, ſo iſt er 
kein Hiſtoriker mehr. Uebrigens iſt Toqueville, der ſich durch 
ſein publiciſtiſches Werk uͤber Nordamerika und durch ſeine 
Betheiligung an politiſchen Discuſſionen bekannt gemacht hat, 
in feinem neueſten Werke Richts weniger als Phücſoph. Er 
—* und eine klare, lichtvoll geordnete Erzählung der That⸗ 
achen, ohne daß die eingeſtreuten Bemerkungen und Raiſon⸗ 
nements ſeinem Werke irgendwie philoſophiſche Bedeutung 
zu geben vermoͤchten. 


Parlamentariſche Zuftände. 


Das für die Kenntniß des franzoͤſiſchen parlamentariſ 
Lebens beziehungsreiche Werkchen aan autour de la ae 
bre des deputes de France”, welches unter der Bezeichnung 
„par un Slave” erjchien und von uns bereits in d. BL. er: | 
wähnt ift, wird jegt in einer neuen, vermehrten Ausgabe ge: 
boten. Diefe „Nouvelle edition refondue et rable- 
ment augmentde’ erweift ſich aber bei genauerer Beſichtigung 
als eine bloße Buchhaͤndlerſpeculation, indem nur der Zitel, 
bie Einleitung und der elfte Bogen neu gebrudt find, und am 
Schluffe auf einigen an Aufäte und ein Regifter hinzu⸗ 
gefügt wurde. Uebrigens nennt fich diesmal der als Mit- 
arbeiter am „Journal des debats‘‘ bekannte Pole Tanſti als 
Berfafler der Schrift. Wir hatten benfelben in unferer feü- Ä 
been Notiz bereits als ſolchen bezeichnet. . MM 


Verantwortlicher Deraudgeber : Heinri Arockzdaus. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig. 
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Kothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Urkunden der demagogiſchen und anti: 
demagogifhen Umtriebe, von € M. Arndt. 
Zwei Theile. 

Zweiter und legter Artifel.*) 

Die Briefe Arndt's und feiner Freunde welche in 
den beiden vorliegenden Theilen mitgetheilt werben find 
theils befchlagene, von der Unterfuchungscommiffion „viel: 
fach beftrichene und angeröthelte”, theils ſolche die mit 
unter den Händen der Policei gewefen und fogleich ſtill 
zurüdgegeben worden, oder von einem fpätern Datum ale 
dem Sommer 1829 ; alle aber rühren von folcyen Perfonen 
ber deren Namen in den Policeifäden mit ausgefhüt- 
teft worden find. In Bezug auf die Achtung und Kiebe 
weiche Arndt in denfelben von den Abfendern empfan- 
gen hat fagt er (Il, 237): . 

Borum foll ein ehrliher Mann ſich nicht einmal auch 
Laut fehr loben laffen, nachdem er laut fo fehr gefchändet wor: 
den ift? Warum foll ein auf dem äußerften Rande des Lebens 
ftehender Greis das Glück, Daß er von vielen tapfern und gu⸗ 
ten Menfchen geliebt und geehrt worden ift, endlich nicht laut 
und vor aller t befennen? 

Die Briefe Arndt's und Reimer's find die Ergüffe 
der treueften Freundfchaft und unbeforgteften Herzlichkeit 
über Familien » und politifhe Angelegenheiten, und er- 
gängen die Schilderung welche Arndt in den Schriften 
„Für und an feine lieben Deutfchen‘ (Il, 332 — 344) 
von dem „vaterländifchen Demagogen“ Reimer gegeben 
Bat. Wir wollen einige Stellen herfegen, eine aus Greifs⸗ 
wald vom 11. Suni 1811: 


Gott gebe, daß wir Zertrampelte gebuldiger als die dienſt⸗ 


baren Zrampelthiere und Dergleichen (die Erhebung Spaniens) 
merken! denn fonft hilft uns Alles Nichts. Dan ficht doch 
was Menſchenkraft vermag gegen und über alle foldatifche. 
Bir find blos fo elendig geworden durch unfere elenden willen- 
iofen Soldatenſchlachten. D die lebendige Flamme einer In» 
ion für und und Leute die fie zu pflegen wüßten! Dieb 

ift Das Einzige was und retten Tann. 
Bon Arndt's Schriften, feinem „revolutionnairen 
Soldatenkatechismus“, Volksliedern und andern Ylug- 
fehriften wider die Franzoſen, welchen die Kenfur zu Berlin 





*, Vergl. den erſten Artikel in Nr. 4 u. 25 d. BI. 
D. Red. 


im Sommer 1814 die Druderlaubniß verweigert (Il, 25), 
ift viel die Mebe, und der buchhändlerifhe Vertrieb wird 
mit Reimer beredet. Immer aber kehrt die Unterhal- 
tung zu den politifchen Begebenheiten der 3. 1815—19 
zurüd. „OD, wären bie Feldherren erfte Miniſter“, fchreibt 
Arndt am 17. Jun. 1815, „und hätten die deutſchen 
Mächte Einen Willen — dann’; oder am Schluffe des 
Jahre (25. Dec.), als „ſchon die Obfeuranten mit recht 
ſchlechtem Geräth ins Feld zu ziehen begannen‘: 

Es wäre ein Jammer, wenn ed den Lichtfcheuen und Recht: 
fheuen gelänge dem geraden und muthigen Sinne des Königs 
bange zu machen, und dadurch zu hemmen was ganz; Europa, 
befonders aber das deutfche Vaterland, von Preußen zu fehen 
erwartet. Ich denke, Das ift nicht möglih, denn der Stönig 
muß es ja jeder Geberde feines Volkes anfühlen, daB da Nichts 
ift als Liebe und Treue, und als ein gerechtes Verlangen nad 
einer gerechten Drdnung in Verfaffungen, ohne welche wir ja 
überhaupt Alle untergehen müffen. 

In diefem Sinne find auch andere Stellen geſchrie⸗ 
ben, wie: „Das Vaterland kann wol faum ohne eine 
wilde Ummälzung gerettet werden” (Il, 33); aber Fein 
Billiger wird fie anders als in der Aufregung der da⸗ 
maligen Zeit und im höchften Freundesvertrauen gefchrie- 
ben anfehen, wo denn eine fchlimme Deutung eigentlich 
gar nicht zuläffig fein fonnte Arndt fagt felbft bei Ge⸗ 
legenheit eines fehr ſtrengen Urtheils (Il, 57) über Stef- 
fens aus dem Januar 1819, daß folhe Worte die Ge: 
fühle des Augenblids ausfprächen, wie fie in Freundes⸗ 
bufen niedergelegt wären. Steffens fei bi an feinen 
Tod fein und der Seinigen freundlicher Freund gewefen, 
die Zeit babe die Aufmwallungen gefenkt, und man fei 
dann zur richtigen Schägung zuruͤckgekehrt. Aber un« 
wandelbar ift das Urtheil über Scharnhorft geblieben: 

Einen folden Mann mag ich leiden, treu, gerade und 
wahr wie ein Bauerdmann, und luſtig und fröhlich wie ein An⸗ 
berer. Ich fage dir, ich habe lange nicht fo Liebes und Tuͤch⸗ 
tiges gefehen als diefen alten Soldaten. ' 

So fchreibt Arndt aus Breslau vom 8. Juni 1812, 
und wie mußte es ihm zu Muthe fein, als man ihn 
fpäter befragte, ob er damit umgegangen fei Scharn- 
horſt's Geburtstag jährlih durch eine Erinnerungsfeier 
zu begeben, ob fih ein Verein dazu gebildet habe, ob 
er 1813 ein Gedicht auf Scharnhorft’6 Tod gemacht, 
in welchem die Worte vorkommen: „Wenn ſich Männer 
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naͤchtlich ftill verbinden”, und ob er um das Denkmal 
wifle welches der Maler Friedrih dem General zu er- 
richten unternommen habe (I, 131, 141; 11, 175). Wahr- 
lich, ein folhes Eindringen in die innerftlen Regungen 
eines treuen Kreunbesherzend und ein ſolches Betaften 
der zarteften findungen und Crinnerungen gehört 
zu dem Schlimmften was ein Menfh ertragen muß. 
Der treffliche Brief der Gräfin Julie Dohna, der Toch⸗ 
ter Scharnhorft’s, über den Tod ihres Vaters (II, 188) 
und die fonft in diefer Sammlung vorfommenden Briefe 
der achtbaren Frau zeugen von der feltenen Innigkeit 
des DVerhältniffes Arndt's zu den Kindern feines Freun⸗ 
des, dem er auch in den ‚„Erinnerimgen aus dem ätt- 
fern Leben” S. 123 fg. ein fo würdiges Denkmal er- 
richtet hat. Ueber F. v. Schlegel und die Begünftigung 
geroiffer Hyperkatholiken am Rheine finden fih (11, 53) 
bittere Urtheile, U. W. v. Sthlegel heißt (TI, 57) ein 
„verweltter, ausgelaugter” Menſch; man begreift auch 
wohl, daß er und Arndt niemals zu einem freundfchaft- 
fihen Berhältniffe kommen fonnten, ebenfo wenig als 
Niebuhr und Schlegel. 

Auf Reimer laffen wir glei) Sthleiermacher, den 
Freund und Schwager Arndt's, folgen. Seine Briefe 
(II, 115—127, 315— 334) find in öffentliden Urthei- 
len für einen der bedeutendften Beftandeheile der Samm⸗ 
lung erklärt worden, und wir unterfchreiben dies Urtheil, 
infofern wir in ihnen eine bei Schleiermadher nicht fo 
aligemein gekannte Wärme und Innigkeit für häusliches 
Sad finden; fonft fahren fle mit der befannten Schleier 
macher'fchen Zeinheit, Schärfe und Bitterkeit über alle 
Ereigniffe welche zu Berlin in den J. 1818 — 20 be- 
fprochen wurden —8 her. So über die Unterſuchung 
wider Jahn, den ceß des mit Arndt befreundeten Hrn. 
v. Mühlenfels, den bekannten Brief de Wette's und bie 
fi) aus demfelben für Schleiermacher ergebenden Ber⸗ 
widelungen mit dem Minifter Xltenftein, „einem gar 
wunderlihen Menſchen, von fehr gutem Willen im ge- 
wöhnlihen Sinne des Worte und in völliger Abhängig- 
keit von Koreff“, über die liturgifchen Angelegenheiten 
und die Unterdrüdung des Turnweſens. Diefe ging 
Schleiermacher ſeht nahe, und da nun der König ges 
meint häfte, das Turnweſen fei höchſtens zu bulden, von 
Turnfeſten und Turnfahrten dürfe aber nicht mehr die 
Rede fein, und der Staat fünne auch gar Nichts dafür 
thun, fo dachte Schleiermacher daran mit Eifelen — denn 
Jahn fei weniger fein Mann — elite Privatverbintbung 
mebter Familien zufammenzubringen. Babei war es 
ihm beſonders befrübt zu fehen, mit weicher Leichtigkeit 
die Knaben den Verluft des Turnplatzes ertrugen. Wir 
haben diefe Erfahrung aud öfters gemacht und finden 
ihre alleinige Urfache in dem firengen Syftematifiren der 
Jahn'ſchen Turnkunſt, durch weiche ber Jugend Etwas 
zur Pflicht — jept zu einem Theile ihrer Gymnaſialpflich⸗- 
ten — gemacht worden iſt was fie Früher ungezwungen 
mit wahrer Luft und Behagen treiben durfte. Ueber 
ſtaͤndiſche Angelegenheiten finden wir zwei merkwürdige 
Stellen aus dem März 1820. An der einen berichtet 


Schleiermacder die Aeußerung Beyme’s, die ihm wie ein 
Wunder Gottes erfchienen fei: es werde keine Genera- 
tion vergehen, fo würden alle europätfchen Regierungen 
Parlamente an ihrer Seite haben; in der andern erklärt 
ee ſich gegen Provinzialftände, die lange vor einer allge⸗ 
meinen Fepräfentatinverfaffung hergehen, fie feien für 
einen Staat von der Zufantmenfegung ded preußiſchen 
etwas fehr Bedenkliches. 

Denn je felbftändiger die einzelnen Provinzen ſich fühlen, 
ohne auf eine ſtarke Weife an den Mittelpunft gebunden zu 
fein, mat defto leichter und leichtfinniger werden fie bei der er: 
ſten As an eine andere Herrfchaft übergehen. Kur wenn 
Provinzialftände mit einer allgemeinen Repräfentation inni 
verbunden find, erreichen fie den Zweck, bie —— 
und das unmittelbare Lebensgefuͤhl in den Provinzen zu er⸗ 
halten, ohne daß der Verband mit dem Ganzen dadurch leide. 

Am menigften bat uns bie Art behagt in welcher 
ſich Schleiermacher über den König Friedrich Wilhelm IN. 
geäußert hat. Ausdrüde wie „der Mann und der Herr“ 
zeigen wie ſehr Schleiermacher fein Stonifiren, aus dem 
immer die Nichtachtung des Anbern hervorblickt, ſelbſt 
in vertrauten Briefen zur andern Natur geworben war. 
Des Königs Perföntichkeit wird nach feiner Anſicht flets 
ein ungebeueres Hinderniß fein um bie öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten vorwärts zu bringen, ja er geht fo weit 
an Arndt zu fchreiben, baß, wenn In Berlin je eine 
landftändifche Verſammlung ftattfinden würde, der Kö⸗ 
nig fich während der Sitzungen an einen feiner Lieb⸗ 
lingsörter, Paris oder Perereburg, begeben würde Wie 
bitter und wie ungerecht! Der fo ſchwer gekraͤnkte Arndt 
bat fih nie, auch vor feiner Amtserhebimg , folde Ur⸗ 
theile erlaubt. Uebrigens zeigt ſich in Schleiermacher's 
Briefen überall großes Misbehagen mit den damaligen 
ftaatlichen und Univerfitätsverhältniffen, und fein ſtarker 
Ausfall im Briefe vom 28. Juni 1819: „Unfer ganzes 
Vermaltungsmwefen wird überhaupt immer miferabeler, 
und es will Die höchfte Zeit werben, daß Etwas dazwi⸗ 
hen fährt”, ift nicht der einzige von diefer Art. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Jusqu’ä la mer. Erinnerungen an Holland. Bon Franz 
au yaeinent Leipzig, Weber. 1847. 8. 1Thir. 
20 r. 


Ohne gerade zu Denen zu gehören welche von jeder ſtuͤch 
tigen Erſcheinung unferer flüchtigen Seit das alte ftrenge „„No- 
num prematur in annum’ verlangen, -mäffen wir doch bekennen, 
daß uns die Art wie dies Buch zufammengebradit wurde etwas 
allzu oberflächlich und leichtfertig erſcheint. Alles ſich 
nicht für Alle, und wenn ein Mann bon literariſchem Ramen 
wie der Verf. iſt ein Buch edirt, To uns die Giwartmtg 
entgegentreten, daB es wenigftend nicht ohne allm Dauteaden 
Inhalt fei, und nicht ganz jener frivolen Velletriſtik angeboͤre 
die nur fchreibt um gefchrieben zu haben. Wir laſſen uns 
fhon gefallen, daß Jemand mehr nach Geift ald nach Wahr- 
beit ftrebe; allein auf Koften der Wahrheit nach Geift su ha⸗ 
"hen erſcheint und Mehr ober minder unzulaͤſſig, und um fo 
rügenswerther, je mehr der Autor durch den Klang der feinem 
Ramen beimohnt die Erwartung im lefenden Publicum erregte, 
daß man fein Buch nicht ganz umſonſt gekauft haben werde. 
Wir wollen nun nicht behaupten, Daß fih ein oder der andere 
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Lefer dem des Gegenſtand neu wäre nicht au einzelnen Beſtand⸗ 

theilen diefer „Eri “ erfseuen koͤnnte; allein dem prü- 

fenden Auge wird Doch bald Mar werten, daß in biefen fluͤch⸗ 

tigen Skizzen Ernſt, Bemühung und Streben dem frivolen 

Ringen nach geiftreiher Richtigkeit den Platz geräumt und ein 

Bud bergeftellt haben das *ã;&*x in einer gewiffen ftiliftt- 

fchen Birtuofität feinen Werth und fein Verdienſt finden kann. 

Ueber dies Ziel aber, duͤnkt uns, follte der Berf. hinaus fein, 

und wenngleich die Frage entftehen kann, ob Dingelftebt uber: 

haupt die Erwartungen erfüllt habe die er eine Zeit lang zu 

erregen wußte, fo heint ed doch die Achtung vor der Ber: 

gangenheit und feiner eigenen hervorragenden Perfönlichkeit zu 

erfodern, daß er erlangte günftige Borurtheile durch faft nic 

tige und inhaltlofe Erſcheinungen nicht ſelbſt zerſtöre. Wir 

werden das vorliegende Bud überblidten, und der Lefer mag 

dann ſelbſt beurtheilen, wie viel Ertrag ihm daraus übrig bleibt. 

Die Charakteriſtik des Holänders befchäftigt den Berf. 

vom Anfany bis zum Ende feiner „Erinnerungen. Wir über: 

gehen die Reifefchilderung von Mainz bis Scheveningen, weil 

nie felb in vernadjläffigter Stilweiſe doch nichts Anderes 

als die allerunbedeutendften Bemerkungen darbringt. auf 

dem dritten oder vierten Bogen begegnen wir etwas ernſtern 

Berfuhen Eindrüde zu fihildern, und von Land und Leuten 

Bilder zu entwerfen die ein geiſtiges &epräge an fih tragen. 

Der Verf. blidt vol Bewunderung auf die Geſchichte dieſes 

kleinen Bolksſtamms der, zwei Millionen Baum, Kerr der Meere, 

Gebieter im Welthandel und Gieger über alle GBroßmächte, 

kirchliche wie weltliche, zu werden vermochte. „Wo wäre ein 
Beiipiel”‘, fagt er, „in der Geſchichte, daß ein Bolt, fo gering 
a. fo hoch und fo fett ge anden, fo tief eingewirkt, fo 

weit um ſich eifen hätte?’ In diefer Frage jet fi der 

Verf. nicht ald Pritifcher Hifterifer. War der Unfang des roͤ⸗ 
mifchen Seltreichs denn richt noch geringer? Was war Eng- 
Land vor fünf Jahrhunderten? Wie griff Karthago um fig 7 
Wie hoch und feft ftanden die Griechen? Ban fieht, geſchicht⸗ 
liche gu en find mit geiſtreichen Phraſen nicht zu erledigen. 
De ar fährt fort, daß er Lächeln müfle, wenn von Dem 
„Bhleama’ der Holländer die Rede fei. Er hält fie für ein 
thatkräftiges, rühriges Volk, und mit Recht; nichtsdeftominder 
ift das Phlegma des Holländers Beine Fabel etwa, fondern cine 
Thatſache. Dder wird der geiftreihe Widerſ, ‚des Berf. 
etiva Damit belegt, daß die Knechte und Zaglöhner in Holland 
Deutiche find, und ihre Gaukler und Luſtigmacher Branzofen ? 
Wir wüßten ve Dies feinen Gap bewieſe. äter gibt 
ene 


Dotdreiter Synode und der Curstzettel ausſchließlich Für ihn 
bewegende Kräfte feien. Warum ab über die Gage vom hol: 
Ländillen Phlegma lächeln, wenn Dem fo it? Bähigkeit, Ent» 
den Rationaleigen: 
Das weiß Jedermann und der Berf. 
die neueſte 


>a 


(me Schritt raſchern Bewegungen Platz, das Ferer⸗ 
decken glimmt nicht mehr, der —— Holländer” erihehnt 
hat dies Wlles feinen Grund? an 
sernehme den Berf. „In dem verruchten Kraut dem Tabac! 


land „groP und gewaltig bid es rauchte?” Lieber Michel, Rede 
Br 


auf, denm eu ſtrott von Miderſpruchen. Daffelbe if von dem 


Bergleih zwiſchen Holland und der Sehweiz zu jagen, in denen 
auch nicht leicht Einer außer dem Berf. Bruͤdervdiker erkennen 
wird; demn bie republilanifcheh Neigungen des Holländers ha⸗ 
ben eine ganz andere Grundlage als der Autor ihnen anweift. 

Im folgenden Abfchnitt zeigt fich uns der Verf. von einer neuen 
Seite. Der ehemalige „Rachtwaͤchter ber Freiheit” ift nun 
ariftofratijcheeitel geworden. Tempora mutantur .... er bringt 
Grüße vom Großpapa an den Fünftigen König von Holland; — 
wir bitten den Leſer Dies wie der Verf. wünicht wohl zu mers 
fen. Darauf folgt die Wechfelbezichung des Haufes Dranien 
zum bolländifchen Bolke, „eine Beziehung die’, ſagt er, „von 
Anfang bis auf die heutige Stunde in allen möglichen Abſtu⸗ 
fungen ber Reigung und bed Haſſes ſchwankt““ Schon der 
Schweigſame hatte Republitaner gegen ſich, und noch zählte die 
Republik eine ſtarke Nuance von Drange unter ihren verwiſch⸗ 
ten Farben. Dies wird in einem langen Ercurd über die Ge⸗ 
[dichte Hollands durchgeführt, der mit Wilhelm's Tod von 
Mörderhand endet. Diefe That und das Pleine noch ftehende 
Haus wo fie fih begab, der Mörder Gerard und fein kurzer 
Proceß gewähren eine anziehende Epifode. In eben dieſem 
Delft wurde in des Autors Beifein ber Uhrmacher Raundorf 
(Eudwig's KVI. Dauphin und Herzog von der Normandie) be 
graben. Er bat es gefehen! Das Tolgende Capitel malt den 
an Ian v. Didenbarneveldt verübten Juftizmord im Buitenbofe 
zu Haag. Auch dieſer Neifetag durch die Geſchichte Hollands 
ıft gut gefchildert und gewährt eine unterhaltende Lecture; der 
Advocat von Holland war ein Charakter um welchen die Re⸗ 
publit Rom ihre bataviſche Schwefter beneiden darf: wie Wil« 
heim der Schweigfame ben Staat gegründet, fo Iener den 
Breiftaat. Der Berf. führt uns hinter die Couliſſen vor 
denen dieſe Geſchichte fpielt, und zeigt uns den unwürdig 
ins Garn gelocten greifen Helden und den fluchwürdigen Ans 
theil den des Staatschef an diefen biutigem Handel nahm. 
Er t uns das letzte Handbillet des Helden an ſeine liebe 
Hausfrau, Kinder, Tochtermaͤnner und Kindskinder mit, worin 
die Ahnung feines Schickſals zwiſchen den Beilen zu lefen ift. 
Es lautet im zu : „Mir zweifelt nicht, daß ihr wegen ber 
mir zugefloßenen —E ehr befümmert ſeid. Aber ich bitt’ 
euch, ihr wollet euern Troſt bei Gott ſuchen, und euch un» 
tereinander tröften. Ich weiß vor Bott dem Herrn feine Ur: 
fa, warum man mic billigerweife in Haft nehmen follen, und 
will mit Geduld von Gottes Hand und meiner Obrigkeit eines 
guten Ausgangs gewärtig fein... Ich bin bis dahin gut kractirt 
und wohl unterhalten worden, wofür ich Sr. prinzlichen Er- 
cellenz Dank fagen thue. Aus meiner Arreſtkammer den legten 
Auguſt 1018.” Um 13. Mai 1619 ber der Held das 
Schaffot; feine legten Worte waren: „Herr Gott, was ift doch 
der Menſch!“ und: „Sch flerbe als guter Patriot!” Der Stur 
feinee Söhne und Freunde füllt wie ein fertiges Trauerſpie 
den Abſchnitt. Der Verf. hat Recht, ed ift ein 
Zrauerfpiel wie Yugo Grotius' Geſchichte ein fertiges Vaude⸗ 
vide ifl. Die Verſchworenen werden in Ryswijf verhaftet, die 
Matrone, Barneveldt'6 Witwe, thut einen Fußfall für den 
Sohn. „Warum'“, fragt der Prinz, „bittet Ihr für den Sohn, 
und wart ftumm für en Mann!’ „Prinz“, ermwidert die 
alte Römerin, „weil Diefer unſchuldig war, Jener ſchuldig iſt.“ 
Der Lund: Dort an den Brüdern de Witt füllt die vierte 
Wanderung durch die hollaͤndiſche Geſchichte; die Epiſode der 
Rapoleoniden die fünfte. König Louis hat im Lande reiche Er⸗ 
innerungen zurüdgelaffen, er bat in vier Jahren feiner ger. 
(haft unglaublich viel zum Wohl ded Landes gethan; allein er 
verftand ſich nicht auf ‚„‚„Gefchäfte”, und fo blieben König und 
Bolt Gh fremd. Was lag dem legten an der „Akademie“, 
wenn der Handel fchlief? Bein Reich ift wie Leyden in bie 
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land, die Huͤlfsquellen des Pleinen gedrüdten, von Abgaben 


erfchöpften Landes, von dem man oft glauben müßte, daß bie 
Maſchine nicht länger gehen könne — e pur si muove —, feine 
@rfahrungen, feine Iraditionen, feinen zur Zeit der Roth be> 
währten Patriotismus. Die Stellung der Yarteien, unter denen 
die vormals als republifanifch bezeichnete zur Beit ganz ver: 
ſchwunden ift, macht den Beſchluß dieſes Abfchnitts, und loͤſt 
allerdings manches Näthfel. Eine Ariſtokratie im deutfchen 
Wortfinne gibt es in Holland nicht, wenngleih ein großer 
&rundbefig immer noch Anfehen verleihen mag: die Bureau: 
kratie ift nur in ihren Anfängen befannt, und weder fie noch 
die Kaferne ſtehen an der Spige der Staatsmacht, obwol es 
auch hier zu viel Militair gibt. Im Ganzen genommen ftodt 
das politifde Leben auch Hier, feitdem der Kampf mit dem 
verachteten belgiſchen Rachbar geendet iſt; das kirchliche Leben 
kehrt auch hier ſcharfe Gegenſaͤtze heraus, der Katholicismus 
hat fi ſtreng abgeſchieden, die veligiöfe Erziehung geht ge⸗ 
nauer wie bei und zu Werke, und der Proteftantismus neigt 
fih ohne das Wort viel zu nennen dem Myfticiömus zu. Ueber: 
fpannte Drthodorie gewinnt viel Feld, und treffliche Köpfe, wie 
Bilderdiif, enden in theoſophiſchen &Speculationen. Diefer 
13. Abſchnitt ift der inhaltreichfte und lefenswerthefte des 
ganzen Buchs. Der folgende fhildert in leichten Skizzen das 
Badeleben von &cheveningen, den jegigen König, Der in 
Holland populair ift, den vorigen König, einen Geſchaͤfts⸗ 
mann von großer Fähigkeit, zugänglich, unglaublich arbeit 
fom. Im naͤchſten Capitel treffen wir anziehende Perfön» 
lichkeiten an. Die Erfcheinung eines befannten Philanthropen 
gibt zu einer Epifode über „Die wohlfeile Begeifterung für das 
Elend und die Kranken: und Strafhausihwärmereien‘ guten 
Anlaß, und läßt den Verf. gegen die Tendenzpoeſie des Bettel: 
und Bagabundenthums Präftige Worte fagen. Poefie und Poe⸗ 
ten nebſt Schilderung einiger niederländifher Raturdichter 
und ein Gang durch die ſchoͤnen Wiflenfchaften Hollands ſchlie⸗ 
Sen diefen Abfchnitt gut ab. Wir übergehen die zwei Capitel 
der „Anabafis‘’ (Nüdkehr nach Baden), um von den Iyrifchen 
Bugaben des Verf. noch Einiges zu fagen. 

Unfer Freund ftand einftmal® im Geruch freiheitsfchwind: 
liger Demagogie. Nachdem er diefe Krankheit in Paris befei- 
tigt hatte und koͤnigl. würtembergifcher Hofrath geworden war, 
Eonnte er freilich nicht mehr in das „‚politifche Nachtwaͤchterhorn“ 
ftoßen. Allein Art läßt nicht von Art; die alten Reigungen kehren 
unferm Verf. wenn aud in abgefhmwächter Form wieder, und er 
widmet ihnen eine Reihe zierliher Canzonen, in welcden die 
vaterländifchen Zuftände mehr oder minder grell dargeftellt und 
verfpottet werden. Die Neugriehen haben ein gutes Spruͤch⸗ 
wort, das lautet: Schwiegermama, dir fag' ich's, Damit die 
junge Frau ed höre! Wir fagen in demfelben Sinne: Den 
Sad fhlägt man u. f. w. Der Verf. hat fich als Nachtwaͤch⸗ 
ter verflärt, aber er ift Nachtwächter geblieben. Befonders 
ruft er Feuerlärm gegen den Hahn der auf den Kirchthürmen 
Fräht, und gegen die Windmühle der Staatskunft, z. B.: 

Ich weiß die Zeit, fo hub er trogig an — 

Der Hahn —, da ih die halbe Welt regierte, 

Da mein Geſchrei manch heiße Schlacht gewann, 

Mein Kamm faft mehr ald Helm und Krone zierte. 

Bin ich es dody der den Vernichtungskrieg 

Begonnen mit dem Nachtgeſchlecht der Kaͤuze, 

Mein war der Sieg. 

Sie fielen überwunden von dem Kreuze. 

Daß triumphirend ich für fie beſtieg. 

Sie kraͤchzten Racht — wir Erähen Zwielichts Grauen, 

Doch geben wir’ für vollen Tag zu ſchauen. 

Ferner: 
Winbmüllerei iſt die durchlaucht'ge Kunft, 
Die einft berühmte, welde Staaten kuͤnſtelt, 


Die jeden Luftzug, jeder Wolle Dunft 

wit ihrem eig’nen blauen Dunft verbünftelt, 
Die glaubt gu drehen unb doch wird gedreht 
Mit der Bewegung laͤcherlicher Miene, 

Die ſtille ſteht 

Als doͤlzerne, papierene Maſchine, 

Gobafd kein friſcher Hauch von außen weht. 
Gottlob. auch ihre Zeit IR Längfi am Eude, 
Wie fie ſich au nah allen Winden mente. 


Man kann Faum zierlicher fchmollen und Baum flolser rufen. 


Bom Weer und feinen großen Geiſtern trunken, 

Ruf’ ih es in den Sturm binans mit Eufl, 

Gewitter, wilde Naht — dort if mein Dafen, 

Der Leuchtthurm brennt! — Ich kann in Frieden fchlafen! 


Wir mwünfhen dem Verf. gute Rub; allein wir glauben doch, 

er täufcht fich darin wenn er meint, daß während Alles flürzt 

die „„Hofbibliothefare‘ allein das Privilegium haben in Frieden 

ſchlafen zu koͤnnen. 

Die leichten Bemerkungen des Verf. über Badeleben, 
Reiſegeſellſchaft in Scheveningen haben wir natürlich übergan: 

gen, allein den Hauptinhalt des Buchs haben wir getreulich 

angedeutet, und der Lefer mag ſich nun ſelbſt fagen, eb ein 

ſolches Buch den Erwartungen entfpricht die von Din eiftedt's 
Iiterarifcher Zhätigfeit zu hegen waren. Ein rechter Kern der 

Sefinnung und ein rechter Kern der Wiflenfchaft kann do in 

Arbeiten diefer Urt mit Recht vermißt werden, und bas halb 

fpielende, halb ernſte Element das an ihre Stelle tritt, das 

halb Iiberale, halb ariftofratifche Sefinnung des Verf. zur Schau 
trägt, iſt Doch eigentlich jedem poetifchen wie jedem pofitiven 
Streben feindlich, und verträgt fi weder mit Manneswürde 
noch mit Dichterruf. Bon einem Wanne aber in Dingelftedt's 
Lage verlangen wir Bingebung entweder an Poeñe cder an 
Wiſſenſchaft, jedenfalld aber eine ganze und fefte Gefinnung, 
die nicht das Eine will und zugleich mit feinem Begentheil 
liebäugelt. 19. 





Literarifhe Notiz. 


Doctor Fauft in England. 


Im englifgen „Athenaeum” ward jüngft das von Karl 
Simrod wieder herausgegebene altdeutfche Puppenipiel „‚Doctor 
Johanne Faust‘, von dem in London eine englijche Bearbei: 
tung .erfchienen ift, befprohen. Kurz darauf erihien in dem⸗ 
felben Blatte eine Anfrage, ob nicht bereits eine ältere englifche 
Veberfegung diefes Spiel vorhanden fei, da im Norden Englands 
vor 23 — SU Jahren auf den Meinen berumziehenden Yuppen: 
tbeatern ein Stüd unter dem Zitel „The Devil and Doctor 
Fauster’' geipielt worden ſei. Auch bediene man ſich dort noch 
unter den untern Claſſen des Sprüdhworts „There will be the 
Devil and Dootor Fauster to pay”. Auf diefe Anfrage be: 
merft dad „Athenaeum‘: es Ponne Bein Zweifel darüber berr- 
fhen, daß diefe im Volle verbreiteten Unfpielungen fi auf 
die Geſchichte des Dr. Fauſt bezögen, welche Mär ſehr früh 
aus deutichen Volksbuͤchern ins öfifhe und Engliſche 
übertragen worden fei. Ob das ältere Yuppenipiel unmittel: 
bar dem Deutfchen entlehnt worden oder einer frühern eng: 
Iifchen Bearbeitung, Laffe ſich ſchwer enticheiden. Es fei je: 
Doch zu bemerken, daß die Stadt Nürnberg feit der Zeit wo 
die Babel entftanden bis in die Mitte vorigen Zahrhunderte 
England und Holland mit Puppen und Spielwerk verlorgt 
babe, fodaß die Möglichkeit nahe Liege, daB auf dieſe Weile 
die Kunde von dem Driginal direct von dort nad England 
gelangt fei. 2. 


Berantwortliher Herausgeber: Beinrich Brockpanus. — Drud und Berlag von F. CE. Wrodbans in Leipzig. 
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Nothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Urkunden der demagogifchen und anti 
demagegifchen lmtriebe, von M. Arndt. 
Zwei Schelle. . 

Zweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Rr. 2.) 


Bedeutender als die Schleiermacher'ſchen Briefe find die 
Gneifenau’s, befchlagene und unbefchlagene, weshalb 
man fie auch an mehren Orten (II, 154— 160, 241 — 250) 
anfammenfugen muß. Zwei derfelben aus den erften 

onaten des 3. 1813 beziehen ſich auf die Angelegen- 
heiten der Ruffifch-deutfchen Legion, zwei find 1814 nad 
der Beendigung des Feldzugs gefchrieben, und zeigen wie 
auch die übrigen in jedem Worte den heerführerifch- 
durchdringenden Verſtand und den geiftigen Heldenmuth 
Gneiſenau's. In dem einen lefen wir (Il, 154): 

Die große Sache wäre alfo fo ziemlich gut durchgefochten, 
freilich nit ohne Hülfe eines allgewaltigen Schidfals, das 
ſelbſt unfere Fehler und Unfälle zum Verderben des Feindes 
Behrte. Sowie das Schwert ruhte und die Diplomatie waltete, 
traten der Fehler noch mehre ein. 

Dann kommt er auf den Zreiherrn v. Stein: 

Diefem edelfinnigen Deutſchen verdanten wir Biel. Gr 


war faft der Einzige der mir in der Vertheidigung der Ber. 


hauptung beiftand, man müſſe nach Paris gehen und nur dort 
den Frieden erobern. Möchte man ihn ferner gehört haben und noch 
hören wollen! Aber die Schwachen und die Boshaften ſtehen 
im Bund gegen ibn; Jene fürdten, Diefe haften ihn. Ich 
fürdgee daher, daß feine Einwirkung in Wien nicht groß fein wird. 
Die eihifhen Diplomaten befonders halten ihn für einen 
Lei en Satanas und möchten ihn aus ihrer Gegenwart 
heraus erorcifiren. Wohl ihm, daß es ihm gelungen ift die 
Süuffen diefleit des Riemen’ zu bringen. Ohne Diefed wäre 
Deutihiand noch unter franzöfifhem Joche. Es ift Pflicht, 
daß Sie Dies einmal der Welt fagen. 

Nah Wien zum Congreſſe will Gneiſenau nicht ge 
ben, weil er ſich feine Wirkſamkeit dort verfpricht, und 
dee Staatskanzler ihn wol anhört, aber nie feinen Rath- 
fdytägen folgt. Dagegen verbreitet er fi, über die münd- 
lich und fchriftlich dargelegte Nothwendigkeit, Preußen 
eine Gonftitution zu geben, als das feftefle Mittel die 
Bewohner der neuen Provinzen an Preußen zu feffeln 
und die Meinung in Deutſchland zu gewinnen. „Der 
dreifache Primat: der Waffen, der Conſtitution und ber 
Wiffenfchaft, ift es allein der uns zwifchen den mächti- 
gern Nachbarn aufrecht erhalten Tann“, fo ſchrieb Gnei⸗ 


fenau am 28. Aug. 1814 (Il, 158). Die dritte Reihe 
ber Briefe ift aus dem J. 1815 und bezieht ſich auf 
die ſchmachvolle Abfchliefung des zweiten Parifer Frie⸗ 
dens. Was fchon früher Gagern und Varnhagen von 
Enfe im vorigen Jahre erzählt haben, empfängt durch 
dieſe Briefe eines Mannes der nach Arndt's wahren 
Ausdrud („Geſammelte Schriften‘, II, 388) ein politi« 
feher Charakter im größten Stile war, feine volle Beflä- 
tigung (I, 158, 246 fg.): 

Wir fchließen einen zweiten Utredhter Zrieden, Deutfch- 
lands Unglüd fol verewigt werden, Rußland will uns in fei- 
ner Abhängigkeit erhalten, Deftreich oder vielmehr M. ift ſchwan⸗ 
fend, unzuverläffig, England hat unbegreiflich ſchlechte Seſinnun⸗ 
gen, und am ſchlechteſten benimmt fi Wellington, der ohne und 
am 18. Juni zertrümmert worden wäre: fie Alle wollen, daß 
Frankreich Bein Leid gefchehen fol, nicht Land, höchftens etwas 
Eontribution dürfe man ihm nehmen. | 

Die Berfiherung, dag Preußen und fein Staate- 
kanzler Alles, nicht für fih, fondern für Deutſchland 
und Belgien, aufgeboten und die Zuziehung der deut⸗ 
(hen Fürſten bei ber Grenzberichtigung Frankreichs ge⸗ 
fodert babe, wird auch von Bneifenau wiederholt: „es 
fei nicht Preußens Schuld, wenn die Politik nicht Ge⸗ 
rechtigkeit übt” (&. 150, 249). 

In demfelben Geifte find eine Anzahl Briefe des 
Sreiheren von Stein gefchrieben, der, wie man weiß, feit 
1812 mit Arndt in nähern Berhälmiffen ftand. Der 
wichtigfte feiner Briefe ift unftreitig der vom 5. San. 
1818 (11, 150): 

In der Zeit des lauten Wunfches nach Ianditändifchen Ber: 
faflungen ſollten alle Freunde einer gefeglichen Freiheit ſich ver⸗ 
einigen, um das gemeinſchaftliche Ziel zu erringen und den ge⸗ 
meinſamen Feind zu bekaͤmpfen, nicht aber ſich in einzelnen 
Parteien verfeinden. 

Weiter heißt es, aber wir meinen, zu allgemein und. 
zu grell über die Beamten, die nun einmal überall bie 
Sünder fein follen, gleihfam als ob Amtseifer, Dienft- 
treue und Chrenhaftigkeit in der Verwaltung zu den 
unerhörten Dingen gehörten: 

Die wahren Widerfacher der guten Sache find das Be 
amtenheer. Diefe wünſchen, gut befoldet, mit Bequemlichkeit 
durch pensions A; ques für das Leben gefichert, ihr ge 
heimnißvolles Schreiberwerk fortzutzeibens fie ahnen es, daß 
durch eine Repräfentativverfoffung für fie eine wahre Verant⸗ 
wortlichkeit gegen ihre 70 Meilen entfernten, überladenen Obern 
vorhanden fein wird (war denn 1818 nirgend in Deutfchland 
eine folche vorhanden 8), und daß ihre Zahl fidh verringern muß: 


&tatt nun die aus diefem Zuſtande der Dinge entflehenden 
Hinderniffe zu befeitigen, ſpricht man gegen die Ariftofraten, 
die ohne wahren Einfluß find, und predigt den reinen Demo⸗ 
Pratismus, begeht Rarcheiten wie die (ein unleferliher Rame) 
Den und Zahn, und gibt den Widerfachern Gelegenheit das 
Banze verbächtig und den Fürften fig zu wachen. 

* Weiter wird Arndt aufgefodert feine Scimme in die⸗ 
fen Angelegenheiten geltend zu machen und bie verfchie- 
denen Stände untereinander zu verföhnen. Stein fährt 
— und bier fehr richtig — fort: 

Wir ieben in einer Zeit des Webergangs, wir müflen alfo 
das Alte nicht zerftöcen, fondern es zeitgemäß abändern und 
ya fowol den bemafratifden Phantaſten als den gemi 

ertheidigern der fürftligen Willfür widerfegen. Beide ver: 
einigen ſich, um Zwietracht unter den verfchiedenen Ständen 
der bürgerlihen Geſellſchaft zu erregen, in enfgegerigefegte: 
fen Wbfichten, der einen, um alle Berfuche eine repräfentatide 
Berfaflung zu bitden zu vereiteln, der andern, um eine imbalte 
base ind Leben zu bringen. 

Die übrigen Briefe laſſen uns Helle Blicke in bie 
wielfeitigen Beichäftigungen des edeln Freiherrn then; 
litetarifche Anfragen, Urtheile über Schriftficher, wo 
min ſich unter Anderm von dem über den Franzofen 
Montgaillard (IT, 264) aus dem Munde eined Stein 
ſehr überrafcht finden wird, Nachrichten übes Die 
„Monumenta Germaniae kistorica”, Familienereigniſſe, 
zufegt die firengen Urtheile über die Iulirevolution 1830 

der Inhalt diefes Briefwechſels. Das „tolle beigifche 
—*— beißt er „ein unzuſammenhängendes Gemenge von 

faffentgum, Liberalismus und Ariſtokratismus“; das 
„Princip der Julirevolution ift Nampf ber Parteien, ihre 
Mittel Zettelungen und Zreibereien, Fartkonsgeſellſchaft, 
We Reſultat ſchwankende conſtitutionnelle Gebäude, Er⸗ 
ſchũtterung des Wohlſtandes, Herabwürbigung veltgiäfer 
Geſinnungen, bedrohte Gefahr der europäiſchen Ruhe“ 
(U, 206). Daher erfreute ihn auch des „alten Skalden 
Sqchlachtenruf“, ale Arndt die Fleäfchrift „Die Frage 
über die Niederlande und bie Nheinfande” geſchrieben 
hatte. Seine Theilnahme au Arndt's gelähmser Thaͤtig⸗ 
Bit gibt er auf alle Weiſe zu erkennen (1. Zuli 1825): 

Warum muß dieſes Sthickſal den Mann terffen der in 
den Seiten ER errſchaft mit Muth und Belbfaufopfe- 
rung Gefühl aterland und König erweckte und verbreitete, 
während fo manche nichtswürdige Werkzeuge und Berehrer 
Muß behalten umd zu 


and den Herrn Herten der vom Tode errettet- (Pf. 68, 2). 
War der ſtatke Freiherr doch ſelbſt damals matt 
und lebensmüde und fehnte fich wie der edle ſchweizeri⸗ 
ſche Bannetherr mit „feinem Geſchlechte unter bes Erde 
zu ruhen“. Denn aus bem folgenden Jahre (30. März 
1826) leſen wi: In. Eiofk Unn CR die van 
Ich freue mich alt zu fein, tä en ie Bände 
die Fa Voten Kern, ke rt PA ‚Kreis der 
dufen und —— — ir —— 
aber lebensfatt; mich verlangt daheim zu Fin bei den Seheb- 

Ka’ die vor war hingegangen find. 

Eine ſokche elegiſche Stimmung 'firtben wir bei 'un- 
ken water Arndt nirgend. Als er ſah, daß feine 
Se trotz alles Auſtrengung auf dem Gebiete der Def⸗ 


fentlichkeit nicht auszufechten war, überließ er Die per- 


* fönlichen Angelegenheiten ihrem Gange und wandte Sinn 


eh Fleiß den elgemeinen Gegenftänden I Pr Er fdon 

üher würdig befchäftigt hatten, der gefchichtlichen 

—— a ne der Well. So bil Ar 
t. 


:in den Jahrek ſeines Bannes in voller Kraft auft 


Bon vier ausgezeichneten preußifchen Staatsmännern, 
Niebuhr, Eichhorn, Vincke und Schön, finden ſich 
zwar nur wenige, Aber gehältvolle Briefe. Niebuhr 
ernäuert in dem Schreiben aus Berlin vom 15. April 
1813 eine frühere Bekanntſchaft mit Arndt, und bitte 

Bet zu ” “ 
(aus dem einzelne Stüde vor vier Jahren in Niebuhr's 
„Richtphilolsgiſchen Schriften“ der Vergeffenheit 
find), deffen Herausgabe ihm der Staatskanzler nur auf 
vielfältiges Anbringen geftattet hatte. Er fagt: 

Ich habe keinen andern Beruf als dies Blatt zu fchreißen: 
nit nur bin ich fonft unter das alte Eifen geworfen, fondern 
mit der fonderbarften Inconfequenz verweigert mir der König, 
der mich nicht gebraucht und bei dlefem SR nifterium auch nit 

ebraudyen kann, die Grlaubniß in die Landwehr und Bann 
im die Armee zu geben, um mich wie ein Schauftüdt aufzuheben 
ohne es gebratshen zu wollen. 

Diefelbe Unzufriedenheit Tennen voir auch aus ben 
„zebensnathrichten über Niebuhr” (fl, 543). Neu aber 
wird es vielen Kefern fein, daß Niebuhr damals mit dem 
Minifter v. Stein fo gefpannt mar, daß er fagen konnte: 
Er hat mir weher gethan als irgend ein anderer Menſch; denn 
er hat die treueſte Liebe mit —2 getreten und ihre Ver⸗ 
traulichkeit für den elendeſten Renſchen — für Hardenberg — 
aufgeopfert: einen Brief preiegegeben. Gott derzeihe ihm und 
ift mein Beuge, daß ich ihm darum nicht weniger ‚Heil wün- 
fche, daR er fo gefündigt hat. Ich wuͤnſche ihm nur die Strafe, 
daß er Den für den er es hat tief verachte, und dag fein 
Gewiſſen ihn oft erinnere, während fein Stolz es ihm nit 
erlauden wird, bem leicht und getn Betzeihenden die Hand 
mit Gefühl wieder zu bieten. Es ift doch nie eine Freund⸗ 
{haft mit’ einem .Jodrdstenen Herrn. (HI, 188) 

Die game Reizbarkeit und Verbitterung Niekahr's 
über feine Begner, die wir ſchon aus feinen Briefen ten- 
nen, fpricht fi) Hier deutlih aus, ohne Ruͤckſicht darauf 
daß ihn Stein liebte und achtete. Arndt, auf der an- 
dern Seite, erklaͤrt uns in einer fpäteen binzugefingten 
Anmerkung die Urſache ver Klagen Niebuhrs (die Mit⸗ 
theilung eines Aufſatzes rn über die Domaimen- 
verwaltung durch Stein an Hardenberg in ber Abficht 
ihn auf gute Gedanken zu bringen), und-fegt Hinzu, daß 
auch er während des Aufenthalts in Dresden im Früh⸗ 
jahr 1813 gar Manches von Stein's Ungeſtaͤm Habe 
zu leiden gehabt. Er antwortet Niebuhr (Ik, 164): 

Stein bei redlicher Srfinnung immer mer Sprünge, 
zumeilen auch Gtöße, im meinen Eimer als die Kühnſten 
im Einzelnen oft peinlich. tt  zauß es machen und das Volk, 
ober fonft gehen wir noch einm zeägt Küf unter, bis es von 
untenau — Mein Verhaͤltniß zu Stein Hat ſich fo en, 

uge 38: 6106 als Firma einige Bösen aushubeeitem. Gr 
ift ſaft immer giütig ‚gegen mich, nie dder felten Jacraulich 


wos 

er überhaupt wenig fein kann rt vie Geburt. 

Er koͤnnte viel mihe „wenn —A dahin und 
6 d 


wenn feine Hide Überhaupt ein Banzes in Üebe eg and 
fi Monnte. Hetb kann er’ fein und achtet nicht getting’ te 
Kebfte und Ingenben. Doch wollen wir iha —* toben. 





— — — 
TE —— ———— - 


Bem meh nun etfähet, daß Arudt vrfi 
des Sommers 1813 zu Reichenbach in ir 8 Pr 
und Vettrtaulichkeit gekommen iſt, und dann bie 
bet iche Suneigung, d verglei t welche aus den angeführ- 
und andern Briefſtellen hervorleuchtet, fo muß es 
* dag Arndt die Urchelle wie fie die Wallun⸗ 
gen der Zeit und der Herzen einſt eingaben fept nicht 
unterbeudt, ſondern mit Wahrheit und ee tiheigtei 
uns überliefert hat, fowie ü das Verhältniß zwi⸗ 
fen Stein und dem Grafen Gesler (Il, 138). Das 
Sittliche und Geiſtige hebt fich dann nur um fo reiner 
hervor, und bie Briefe erfüllen ihre Aufgabe, uns gerade 
dadurch als dauernde Spuren eines Dafeins, eines Zu- 
Randes zur gelten, je weniger dem Schreibenden dabei die 
Folgezeit in ben Sinn gekommen iſt. 

Unter den liebften Freunden Arndt's ſteht Albrecht 
Friedrich Eichhorn obenan. Wir finden ſelten einen 
Brief an Reimer und Andere der nähern Vertrauten 
ohne einen Gruß an ihn, ohne eine Erkundigung, ohne 
theilnehmende Nachfrage nach ſeiner Geſundheit. Und 
allerdings zeigen die beiden hier abgedruckten Briefe, der 
eine aus Baſel vom 23. Jan. 1814 und der andere 
aus Berlin vom 24. Juni 1515, ihn als einen der fel- 
tenen Mänmer von kühnem Muthe und von fröhlichen 

erzen, die nur dem Vaterlande angehören und feinen 

af kennen als den gegen beffen Unterdrüdung. Nach 
dem Siege bei Belle- Alliance „durch das Schwert un« 
fer Heer und duch die Treue und Hingebung bes 
trecuen erntahnt er ſeinen Freund ſich nicht durch 
das elende Gefindel von Diplomaten, das weder für eigene 
noch für ſeines Volkes Ehre Gefühl hat, verdrießlich 
machen zu laſſen, er koͤnne vielmehr jetzt wieder aus 
voller Bf frei und ſtark zum Molke veden. Dann 
berichtet er ihm von den zu erwartenden @bicten über 
die Herfiellung von Provinziaffländen in einer zeitge⸗ 
mäßen Ferm und auf diefe gegründete Reichsſtaͤnde 
ud): 


—— hat bei dem Könige gar keinen Widerſtand 
hat laut erklaͤrt, die preußdlfchen Könige hätten immer 
fo zu regieren wie «6 die Ehre und das Giuck ihrer 


Eee fodert; Dies fet au fein n Bun und mäfle auch 
ſeintr Nachfolger num eine Conſtitution 
SIE 
, e 
geſagt Haft, Preußen hat einen braven König, 


in dem Feine Sur von einem Tyrannen ifl. 
e Worte erhalten fegt, nachdem das Pönigliche 
einer preußiſchen Verfaſſung erfolgt iſt, eine 
e Bedeutung. Wenn man aber ſie mit den drei 
Jahre fpäter gethanen Acußerungen Schleiermacher's, die 
wir 5. angeführt haben, zuſammenhaͤlt, ſo dürfte das 
trauen auf der einen Seite uns ebenſo 

ar 9, ale uns bie fcharfen, fait ſchnoͤden Aus⸗ 
brũche einer unamgenehmen Reizbarkeit auf dee andern 
Suite - verlegen. 

Der Brief des Obetpraſidenten von Schoͤn (II, 166 fe) ) 
an Arndt ift fehr wichtig, weil er bie Loyalität bes 
preußiſchen Laudtags im Winter 18:3 nad dem 1. 


he 






verflärkt 


chlufſe der York ſihen Convention und feine en 

—* unter dem Vorſitze des Grafen ee 
neue Einzelheiten, die fih in Gerwien’s „Geſchichte ber 
Errichtung der oftpreufifchen Landwehr” (im Beihefte 


bee „ Militair Wechenblatt vom Jahre 1847) nicht 
finden, in ein fchönes Liegt gefegt hat. Man erficht 
daraus unter Anderm, daß der inter von Stein bei 


ben Ständen fein Gehör fand, und daß bie einmüthige 
Willensmeinung berfelben nur unter dem vom Könige 
beftimmten Vorſteher ſich ausfprach, nachdem Graf Dohna 
feinen Mitftänten das Bedenkliche ihres Schritté deut« 
ich gemacht hatte. Ferner erwähnt der Brief, daß York, 
nachdem er als Feldherr zum Landtage gefprochen und 
diefer begeiftert: „Es Lebe York!’ rief, mit aller Stärke 
feiner Stimme Stille gebet und dazugefegt babe: „Auf 
dem Schlachtfelde bitte ich mir Das aus” (II, 167 fg.). 
Der kurze Brief bes Oberpräflbenten v. Binde vom 
12. Juni 1816 ift nicht in der erfreulichlien Stimmung 
gefchrieben, ja er enthält fogar die Verfiherung, daß er 
bald ans dem Dienfle gehen würde, meil er fi in Ver⸗ 
lin lebhaft überzeugt habe, dag er in das Verwaltungs⸗ 
ſyſtem nicht paffe: was aber auch völlig unhaltbar fei. 
Zum Glück für den Staat hat er aber feinen Entſchluß 
nicht ausgeführt, fordern noch zwoͤlf Jahre in Weftfalen 
mit dem größten Segen gemirft. 
Einzelne Briefe des Major von Häfer, des Beheim- 
raths Nicolovius und des bekannten Unbekannten, unter 
dem mir den am 1. Juli d. 9. verftorbenen General⸗ 
Heutenant Mühle v. Lilienſtern vermuthen, beleuchten ein⸗ 
zelne preußifche Zuftände mit der DVertrautheit wohlun- 
terrichteter Männer; die Briefe des tapfern und from- 
men Hauptmanns v. Plehme find nah Arndt's eigenem 
Urtheite (II, 103) oft durch biblifche Einkleidung unklar, 
und tragen die Beweiſe jener Unbefonnenheit und Hef⸗ 
tigkeit mit weicher ſich Plehme in gute und thörkhte Rich- 
tungen des Tages hineinwarf, wie er 3. B. in Turnklei⸗ 
dern fchlofterhaft und mit turnerifh rundgefchnittenem 
Haare in den Straßen von Berlin gegen alle kriegs⸗ 
männfihe Ordnung umbertief. Das ihm fonft fo Wi- 
derfiche duldete der König Friedrich Wilhelm III. mit 
großer Langmuth an dem ZFiünglinge ‚ weil er beffen 
Treue und Liebe erkannt hatte, 
(Der Beſchluß fölgt.) 


Weſt⸗Oeſtlich. Gedichte von H. Hitter v. Levitfiintgg. 
u Mörfchners Wwe. u. Biandhi. 1846. 16. 
Ir. 
"u mag Doch wei wahr fein, daß die Wegenwart wenig 
—8 Sinn met : fonft würde fie auch dem poetifchen Un⸗ 
it ſchenken. Denn wohin einmel die 
—* ber —** gewendet find, da macht ſich auf einer ge: 
wiſſen Höhe ber Unfemn fo bemerkbar wie der Sinn. Wie nahe 
grenzt Berüchfigt an Berühmt! Rım fgeint mit, Bap be ber Ruhm 
deſſen ſich die bedrutfamſten Dichtertalente unfeter Se 
erfreuen kein eigentlicher —— iſt: ſo ſehr * au 
einen folchen verdienen, fo haben doch polftiſche, religioͤſe, 
fortate, turz, atb der ttegende Intereffen ihnen den 
Kranz gewunden. Kndererfelts kann ein Poet in üflfen Tagen 
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auch nur dann berüchtigt werden, wenn er politiſchen, veligiöfen, 
ſocialen Fragen Hohn ſpricht — dem Geſchmack aber, der Kunft 
mag er noch fo tolle Streiche fpielen, Das wird nicht einen Tag 
von ihm reden machen. Run ja, Eines und das Andere hängt 
genau zufammen. 

Zraurig, fehr traurig für reine Künftlernaturen — noch 
trauriger für ſolche Leute wie Herr v. Levitfchnigg! Man 
denke doch! Dofmannswaldau war ein Dichter von wirklicher, 
pofitiver Begabung: bei einer folchen, da fie juft nicht vom 
erften Range, wäre er, wic fo viele Undere, billigermeife 
vergeffen worden; aber weil er ſich bedeutende Geſchmack⸗ 
fünden erlaubte, ift er im Wunde aller Schulfüchfe fowol wie 
aller äfthetifhen Schwäger Deutfhlands. Und Hrn. v. Le: 
vitſchnigg, der ihn fo unberechenbar übertroffen, wird noch 
nicht im entfernteften ſolche Auszeichnung zu Theil! Ich ſehe 
noch gar Feine Anſtalten dazu, und ich fürchte, ich fürchte, er 
kann ſich auch von der Zukunft nicht Viel verfpredhen. Denn 
fol man gewiflen Srophezeiungen glauben, fo wird die Beit 
immer unpoetifher. D des haarfträubenden Unrehts! Herr 
v. Levitfchnigg, in welchem das Element der Hofmannswaldau’: 
[hen Eelebrität concentrirt und nur fehr wenig durch pofitiven 

erth gefhwächt ift, Levitſchnigg, dem fich nicht etwa biche 
Geſchmackſuͤnden, fondern Großthaten des Ungefchmads nach⸗ 
rühmen laſſen, Levitfchnigg gebt unbeachtet vorüber! Der arme 
Mann, was gibt er fi fie Mühe! Aber was hilft es ihm, 
daß er bereits alle claſſiſchen Ehren für fi in Anſpruch ge 
nommen, daß einem feiner Gedichtbücdher fein Portrait nebft 
Facsimile beigegeben ift, daß das vorliegende in dem Beinen 
von Gotta eingeführten Prachtformat fi) den Dichtungen Goe⸗ 
the's, Schillers, Platen's, Lenau's u. N. anreiht! Er arbeitet 
im Schweiße feined Angefihts, und gleichwol kommt er nicht 
dazu dad Brot der Unfterblichkeit zu effen. Ja, das Brot der 
Unfterblichkeit! Ich rede, von feinem Geift durchdrungen. Höch: 
ſtens, daß ihn Der und Iener belächelt, oder daß Hr. Menzel 
ibm aus der Armencaffe des fluttgarter „Kiteraturblatt‘‘, an 
die alle Richtrationaliften Anſpruch haben, ein paar Kupfer: 
pfennige Lobes zuwirft — oder — oder daß Jemand, wie ich, 
bei einer Anzeige von „Weit: Deftlich” fih in Betrachtungen 
ergeht die wie harmlofer Spott Blingen. 

Aber fol ich denn auch ein ernſtes Wort fagen? Herr 
v. Levitfchnigg ift das Opfer einer Coquetterie der nur Klein: 
geifter fo ganz anheimfallen Fönnen. In Deftreich hat die ly⸗ 
riſche Legion es ſich zur Aufgabe gemacht, dem philofophifchen 
Geiſte Rorddeutfchlande einen Esprit des Gefühle und der Phan⸗ 
tafie gegenüberzuftellen. Unter Denen die fi damit in die 
efchraubtefte Affectation bineingefünftelt, die fich in lauter 
Srimaffen ihrer Einbildungskraft abhegen, ſteht Levitſchnigg 
obenan. Das übelverftandene Beifpiel einiger Koryphaͤen ſcheint 
ihm beſonders geſchadet zu haben. So iſt's. Wenn ein wahr⸗ 
Bali Zalent fih bier und da in cine für den Geſchmack ge: 
ährliche Strömung wagt, fo ringt es ſich unverfehrt heraus, 
aber es reißt eine Menge Rachahmer in ein unabmendbares 
Berderben. Davon überzeugt man fi auf jeder Seite in Le 
vitſchnigg's Gedichten. Weiter kann e6 Fein verfificirender Menſch 
in der Serbilderung feines Ich treiben. 129, 








Bibliographie. 


Aus dem Zagebuche eines Richters. Kriminalgefchichten 
zur Belehrung und Unterhaltung für Den Bürger und Land» 
mann. Leipzig, Iurany. 8. 22%, Ror. 

Balzac, H. de, Kleine Keiden des Eheftandes. Aus dem 
—** überfegt von A. F.Rudolph. Rordhauſen, Fürft. 
Vermischte Blätter zur Gymnasialreform. Eigenes und 


Fremdes, herausgegeben von H. Köchkly. Leipzig, Arneld. 
Lex.2. Ana ber Uchh A eh 
uchinger, Ueber Urfprung und Yortbildun ned bayeri 
Gen Landes:, Haus: und Reichswappens. Münden. &r. 8. 
Ror. 

Ehamiffo, U. v., Gedichte. Bte Auflage. Miniatur: 
ausgabe. Leipzig, Weidmann. 16. 3 Ahlr. 

Langethal, ©. E., Befchichte der teutfchen Landwirth 
Schaft. Iftes Bud. Bon den ältejten Seiten bis auf Karl den 
Großen. Sena, Luden. ®r. 8. Nagr. 

Ruͤbezahl der Herr des Gebirges, Volktſagen aus dem 
iefengebirge. Für Jung und Alt erzählt vom Kräuter: 
flauber. ?te Auflage. Leipzig, Iurany. 8. 7Y, Nar. 

Satori, 3. (Keumann), Licht und Schatten. Ein 
biftorifcher Roman aus den Seiten Peter's des Großen von 
Außland. Drei Bände. Roröhaufen, Fürfl. 8. 2 Ahlr. 

Strider, W., Die Geſchichte dee Heilkunde umd der 
verwandten Wiffenihaftengin der Stadt Frankfurt a. IR. Rad 
den Quellen bearbeitet. Frankfurt a. M., Keßler. Gr. 8. 


r. 
B ken Zeufels * 0 an Fi des Proteflantismus. 

ufzeichnungen einer bochgeftellten Perfon. Leipzig, Jurany. 
&r. 8. 1 Ihle. 7%, Ror. wois u 


Zagesdliteratur. 


Aſhburton, Lord, Beleuchtung der jetzigen finanziellen 
und commerziellen Krifit. Aus dem Engliſchen überſetzt und 
mit einer Einleitung und Anmerkungen’ verfehen von B. Rolte. 
Stuttgart, Cotta. Gr. 8. 12 Rear. 

Bayrhoffer, K. T., Kritid des Erkenntniſſes des Ober: 
Appelations : Serichtd zu Kaflel vom 24. April 1847, Hinfidt: 
lich des $. 30 der Kurheſſiſchen Verfaffungs: Urkunde. Mar: 
burg, Bayrboffer. Gr. 8. 6 Nor. 

Elaußen, 9. R., Zweite Bertheidigungsfchrift für den 
Dr. der Yhilofophie Carl Lorengen in Kiel, hauptfächlic wegen 
Anfhuldigung von Majeftätsbeleidigung und oͤffentlicher In⸗ 
jurie, jegt um aufpebung der vom holfteinifchen Obercriminaf: 

ericht den Il. März 1847 erkannten einjährigen Feftungs« 

afe. Eingereicht an das koͤnigl. ſchleswig⸗hol in-lauenburg- 
ſche Ober-Appellations-Gericht den 14. Juni 1847. Kiel, Schroͤ⸗ 
der u. Comp. Gr. 8. 7%, RNgr. 

Detroit, E., Einleitungsworte zu dem am 17. Juli 1847 
von den Bürgern Magdeburgs gefeierten Doppelfefte der Ein: 
führung des proteftantifchen Gottesdienftes in Magdeburg int 
Juli 1924 und der Rüderinnerung an die fegensreiche Wirk: 
famleit des nereinigten Preußifhen Landtages für das Bater⸗ 
land gefprochen. Ifenbüttel, Holle. ®r. 8. 14, Wer. 

‚Srünewald, G., Die deutfchen Auswanderungen. Eine 
politiſch⸗ national- ökonomifche Abhandlung. Frankfurt a. M., 
Keßler. Gr. 8. 5 Nor. 

Memoiren und Actenſtücke aus Suligien im Jahre 1846. 
Geſammelt von einem Mähren. Leipzig, Engelmann. 8. 
1Thlr. 7%, Nor. 

Rathufius, 9. E., Preußens Reichstag. ‚Ein Gedicht 
den Mitgliedern ter hohen Verſammlun dargebradt. Als 
Anhang: Kron und &cepter. Ein Gedicht von Matthias 
Glaudius, an ben Kronprinz: Mitregenten von Dänemark, 
bergeftelt in der urfprünglichen Geftalt von 1792. Berlin. 
&r. 2 en Nor. 

as fländifhe Recht der Herzogthümer Schleswig und 
Gontein. , MBDEUE Der ftändifchen Gefege. Kiel, Schröder u. 
. r. 


8 
God, 8. 9. und Rigfg 4,8: 5, Zoſchieapre 


ten ge: 
halten am 5. upd 11. April 1 vor der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde in Bonn, nebft den Gebeten des Pfarrers J. Wichel⸗ 


baus. Bonn, Marcus. Gr. 8. 5 Nor. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srockpans. — Drud und Berlag von F. X. Brockdans in Reiysig. 











Blätter 


für 


literariſche Unt 


erbaltung. 





Dienftag, 


ö— Nr. 264. ee 


21. September 1847. 





Nothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Urkunden der demagegifhen und anti: 
Demagogifchen Umtriebe, von ©. M. Urndt. 
Zwei Theile. 

Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchlus aus Nr. 262.) 


Zwar kein preufifcher Kriegemann oder Beamter, 
aber ein fehr treuer Sohn feines Vaterlands war der 
bejahrte Graf Gesler in Schmiedeberg, von beffen Hand 
die Sammlung eine Anzahl Briefe enthält (II, 128 — 
148, 371— 281), die als fehr paffende Ergänzung zu 
dem fchönen Bilde des alten Patrioten und Landfturm- 
anführers dienen welches Arndt in feinen „Erinnerungen‘ 
(S. 211 fg.) mit größter Anfchaulichkeit entworfen hat. 
Wir nehmen bier eine eigenthümliche, faft Hamann'ſche 
Aber wahr, die Bligfunten feiner Rebe, die möglichft 
zufammengepreften Worte, die Luft an Anfpielungen und 
Citaten ohne den mindeften Pebantismus. Zunaͤchſt ift 
feine Sefinnung gut beutfch, es ift ihm ein Greuel, dag 
dem Deutfchen jeder Franzoſe ein Weſen höherer Art 
tft, wie der Weiße bem Neger, und daß der franzöfi- 
fe Hahn in ben berliner Zeitungen Frieden Fräht. 
Er ſchreibt am 19. Dec. 1813: 

Wenn Gott nicht wieder ein Wunder thut, wird er ge: 
madt, und dann follen Sie einmal fehen, welchen Ton von 
Humanität die Halbfranzofen (Hybridae), Juden und Kuppler 
zur Schonung der achtbaren Perfonen in der Golonie einfüh⸗ 
ren werden. 

Einige Wochen fpäter: 

Ob unfere Wuͤnſche werden in Grfüllung geben, ob in 
Deutſchland große Maflen die lumpigen Duodezregierungen ab» 
1öfen werden, wer weiß Das! Aber jeder Deutfche muß es wün- 
fügen. Mir gilt's glei wer herrſcht. Tros Rutulusvd fiat, 
wenn er mid nur fhügen Bann. Baiern und MWürtemberg 
den Schlüſſel zu Deutichland anzuvertrauen, ift fehr verberb: 
lich, felbft wenn ein Wontgelad nicht mehr Minifter fein wird. 
Zen Heinen Kläffern, die Nichts gethan haben als ihre Länder 
meieberzunehmen, folte man aufs Maul fchlagen; je mehr fie 

mediatıfirt werden, defto beffer wird es in Deutfchland ftehen. 
Beine Saxons ekeln mih an. Es find nur zwei Regungen 
bei ihnen lebendig, Widermwille gegen die Preußen und das 
Bedauern den Pranzofen nicht mehr anhangen zu Fönnen, von 
dennen fie doch wie Köter Hiebe bekommen haben. 


Mir haben zur Charakterifiit des Tons in wel 
chem die Gesler'ſchen Briefe gefchrieben find diefe Stel 
len bergefegt, ohne ihren Inhalt ale unfere Anſicht in 
allen Stüden vertreten zu wollen; namentlich können 


wir den Abdrud der fehr ftarken und anzüglichen Stellen 
über die Sachſen 1814 gerade in der jegigen Zeit, wo 
fih die deutfhen Stämme näher aneinander fchließen, 
nicht gutheißen, wenngleih auch uns jene bis auf den 
heutigen Tag noch nicht erlofchene Anhänglichkeit der 
Sachen an Napoleon und feine Kriegführung immer 
räthfelhaft geweſen iſt. Denn weber ift ihr Land ge 
font, noch find ihre Krieger von den Franzofen fonder- 
lich geachtet worden. Uebrigens fchont Graf Gesler auch 
die Fehler und Gebrechen der preußifchen Monarchie 
nicht, mancher Gewaltige empfängt Tadel, die berliner 
Genjur wird ſcharf mitgenommen, und auch dem Freunde 
Arndt verhehlt er es nicht, wenn ihm feine Anfichten oder 
Schriften nicht gefallen. So verweift er es ihm, daß er über 
den Adel anfinge zu brümmeln als wenn er wie ein altes 
Mütterlein aus dem medio aevo auferftanden wäre, oder 
dag er zu fehr uber die Zeiten von 1770 — 93 eifere, 
freut fih aber über feine Toleranz. „Daß Sie, liebfter 
Sreund, den Widerſpruch vertragen fönnen, haben Sie 
gewiß nur dem Aufenthalte auf dem Lande zu banken: 
ein purus putus Städter ift irescibel wie ein Poet“ 
(Brief vom 3. Jan. 1814). &o geht es denn fort in 
launigem Scherze und im bittern Ernfte über das fchofle 
Menfchengefchlecht, über Welt» und Zagesbegebenheiten, 
oder in allerhand Erzählungen von fih und feinem Er- 
gehen und in Fragen über Titerarifche Angelegenheiten. 
Alles aber beleuchtet die treueſte Freundfchaft für feinen 
„theuern, alten, braven” Arndt. „Sie haben‘, ſchreibt 
er in einem der legten Briefe, „noch bei einem Ihrer 
Freunde 500 Thlr. in cassa, über die Sie jeden Au- 
genbli® disponiren koͤnnen.“ Arndt hat fie angenom- 
men und in fein kleines Haus zu Bonn hineinge- 
baut, in beffen Garten ein „Baum Gesler“ friih und 
grün fteht. 

Unfer Bericht über die merkwürdige Brieffammlung 
bat fi fo ausgedehnt, dag wir der übrigen Briefe 
nur in der Kürze gedenken können. Wir müffen Dies 
allerdings bedauern. Denn aus ben Briefen der Her- 
zogin Antonie von Würtemberg *) fpricht ein fo reines 


*) Es wäre nicht überfiüffig geivefen zu bemerken, daß bier die 
Prinzeffin Antoinette Erneſtine Amalie von Sachſen⸗Koburg gemeint 
ift, welde am 17. Nov. 1798 fi mit dem Herzoge Alerander von 
Wuͤrtemberg, ruffifhen General der Cavalerie und Generaldirector 
ded Departements der Landſtraßen⸗- und Waller : Sommunicationen, 
vermählt hatte. Audführliher hat Arndt von ihr in den „Grinne: 
zungen” (5. 166) gefprocen. 
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deutfche® Herz und ein fo warmes Gefühl für die Frei⸗ 
heit des deutfchen Vaterlandes, und in den Briefen ihres 
Leibarztes, des Akademikers Trinius (ale aus den Jah⸗ 
ren 1813 und 1816), berrfcht eine fo liebensmürdige 
Anhänglichkeit an Arndt, verbunden mit einer fo ehren- 
werthen Geſinnung, daß wir gern aus ihnen einige 
Auszüge herfegten. Weit ftürmifchern Inhalte find Die 
Herzensergießungen zweier edler Süddeutſchen, des Frei⸗ 
heren von Baden und Greifeneck, die nur Deutfche, nicht 
Deftreiher, Baiern oder Preußen fein und feine affen- 
artige Nachahmer der Franzoſen in der Tracht fein wol⸗ 
len, fomwie die des fehmeizerifhen Doctor Ebel aus dem 
J. 1814. Die legtern fpiegeln auf das hellfte alle die 
Stimmungen ab welche damals fo viele Gemüther be 


wegten, und fich in dem Wunfche nach Reinheit und 


Kraft der deutihen Sprache, nah Einheit des Bater- 
landes und nach Wiedergeminnung der non Frankreich 
geraubten Reichslaͤnder ausfprahen. Hier war freilich 
reiche Gelegenheit zu vielen Policeiftrihen! Manche die» 
fer Gedanken und andere Wünfche und Hoffnungen der 
Zeit enthalten die Briefe des greifswalder Profeffor 
Schildener, in denen wir auch eine der treuen Seelen in 
Schwediſch⸗Pommern und auf Rügen kennen lernen 
welche ihren theuern Arndt mit den heißeſten Wünfchen 
auf feiner Lebensbahn verfolgten. Der Paſtor Dank⸗ 
wardt, der &Superintendent Prigbur, die Frau Charlotte 
von Kathen, Frau Charlotte Raſſow, geborene Arndt, Frei 
herr Mund, Freiherr Weigel, Graf Friedrich Schwerin, 
Graf Philipp Schwerin und feine Battin, Gräfin Wil⸗ 
helmine, eine von der glühendften Begeifterung für Preu⸗ 
Ben, Deutfchland, Blücher, Scharnhorft und andere Del 
den bewegte Frau, General von Dyke — Das find bie 
Namen deren Bekanntſchaft gemacht zu haben Keinen 
gereuen wird deffen Herz für vaterländifche Gefühle und 
für die veinfte menfchliche Liebe fchlägt. Denn es iſt 
ein edles Vorrecht des Schriftftellers, das Gedächtniß 
Derer die er die Seinen zu nennen ein Recht hat über 
die Tageswelle hinauszutragen, wenn er fie aud) gerade 
nicht der Ewigkeit zu überliefern vermag. 

In einem ſolchen Kreife gelebt und das Andenken 
an ihn durch die vorliegenden Briefe aufgefrifcht zu ha⸗ 
ben, muß für Arndt ein hoher Genuß gemein fein. 
Aber auch wir Andern find ihm dafür verpflichtet, daß 
er ums an einem folgen Genuffe hat Antheil nehmen. 
lagen. 20, 





Deftreih und die Brofchürenfchmiede gegen diefes Roifer- 
thum. Bon Johann Sporfdil. Leipzig, Jackowih. 
1847. Gr. 8. I Ihlr. 15 Nor. 


Die erfte bei Anſicht dieſer Schrift ſich aufdrängende 
Frage betrifft den Beweggrund ihres Entſtehens. Wie 
kommt Hr. Sporfhil, der feit Jahren zu WReudnig bei 
Reipzig fich aufhaͤlt, zu dem Gefchäfte den Bertheidiger des 
öftreichifchen Regierungsfgftems je machen, da von den eigens 
beſtellten Regierungspubliciſten is jetzt keiner in die Schran⸗ 
ken getreten iſt? Dieſe Frage iſt um ſo gerehtfertigter, als 
Hr. Sporfchil feinen Beweggrund angibt, gleichwol aber gegen 
die oͤſtreichiſchen Schriftſteller welche das beftehende Bermwal: 


tungsſyſtem in ihren Schriften angriffen, mit der fchweren Un: 
Mage auf „eine einzige große, — entgegenſtarrende 
Berleumdung“, wobei es indirect auf Majeſtaͤtsbeleidigung und 
Aufwiegelung abgeſehen ſei, hervortritt. Der Standpunkt auf 
den ſich Hr. Sporſchil ſtellt und von dem man fein Bud 
deurtheilen muß ift demnach der einer ftellvertretenden Paliceis 
behörde, rogichg ein inquiſitoriſches Verfahren yflegt, ſodann 
den Angellagten ihre Schuld vorhält, und das Verhoͤrsprotokoll 
ulegt der Deffentlichkeit übergibt, um fie als Unrubeftifter, 

erleumder und Baterlandsverräther in ben Augen der ganzen 
Welt zu brandmarken. Auf einen hoͤhern Standpunkt, auf den der 
Vertretung der Volksintereſſen, konnte der Verfaſſer ſich nicht 


ſchwingen. Daß diefer Weg der Regierung einen Dienſt zu 
leiften ein durchaus fchlecht gewählter war, wirb fie, werben 
alle unter den von ihren 


[2 
Anwalte Ungefchuldigten Männer find weldhe man, ohne zu 
erröthen, nicht mit Koth bewerfen, nicht als Lügner, Mein 
eidige, hamifche Berleumder und Hochverraͤther binftellen kann. 
Mit folchen verbrauchten unehrenhaften Mitteln würde felbft 
der Strafrichter einen Hochverratheproceß nicht führen, ges 
fhmweige daß ein vernünftiger politifcher Schriftfteller ihrer zur 
Rettung und Befefligung eines angegriffenen politifchen Sy⸗ 


ſtems fich bediente. 


Zur Sache übergehend bemerken wir, daB der Cha 
rabter des Sporſchil ſchen Buches in der unbebingteften Gut- 
heißung der im herrſchenden üfreihifgen Verwaltungsſy⸗ 
ftem befolgten Meinungen und Grundfüpe, und in der ſeichte⸗ 
ften Abwehr der dagegen erhobenen Beichwerden beftebt. In 
feinem Zweige der Verwaltung findet Hr. Sporſchil Mängel 
und Gebrechen. Die Geiftlichkeit Tebt ganz ihrem Berufe: es 
ift ein „‚fchnöder Vorwurf und eine Berleumdung des ganzen 
bochehrwürdigen Standes der Seelforger” pr fagen, der Reli⸗ 
gionsunterricht werde meift nur mechanifch betrieben, der Geifl- 
liche werde immer mehr Staatödiener, der zur Religion dreffirt, 
denn ‚nur Pudel und Pferde”, meint Hr. Sporfihtl, „werden 
deeffiet, nicht Wenfchen”. Die materielle und fenfuelle Mi 
tung welche das öftreichifehe Wolf ergriffen hat, nachdem das 
Sy es darin grundſaͤtzlich vorſchob, habe den geiſtlichen 
Stand nicht im mindeſten berührt; denn nur ſehr wenige 
Seiftlihe find Grundeigenthümer, und dieſe nur „die ws 
bifchöfe, Bifchöfe, Domcapitel, Abteien und Propfteien, d. h. 
der gefammse Secular⸗ und Regularklerus mit alleiniger 
Ausnahme der Bettelmöndhe ”. 6 verräth völlige Unbe⸗ 
kanntſchaft „mit der theologifhen Wiſſenſchaft in Defb 
reich, zu behaupten, fie fei zurüdgeblieben”; denn „in, ber 
fpeculativen Theologie beftgt Deſtreich die Präftigen und tiefen 
Denker Anton Gunther und Heinrich Pabſt, dann in der 
biblifhen Archäologie den außerordentlich gelehrten Heinrich 
Zahn”, — alfo Drei von einem 96,754 Individuen zählen: 
den Klerus. Es gebe, fagt Hr. Sporſchil, noch mehre folche 
Gelebritäten, die ihm aber eben nicht in Erinwerung ſind. Cine 
ute Ausrede, wozu wir bemerken, daß, wenn er alle geiftliche 

chriftfteller aufzahlt, er von der obigen Gefammtfumme nicht 
Sechs berausbringt welche die Zheologie wiſſenſchaftlich mit 
Erfolg betreiben. Es gibt ganze Fächer derfelben die brach 
liegen, 3. B. das Kanoniſche Recht. Die Wirkſamkeit des Kle⸗ 
rus beſchraͤnkt ſich faſt ausſchließlich auf Verfaſſung von Gebet⸗ 
und Erbauungsbuͤchern und Heiligenlegenden, und von einer 
Steichftelung der Profefforen Deſtreichs mit. denen anderer 
Eatholifcher Länder träumen felbft die öftreichifhen Geiſtlichen 
nicht. Dem Verfaſſer von „Deſtreichs innerer Politil” wird, 
weil er gefagt: „die KRüdbildung zur unbedingten kirchlichen 
Autorität ift unmöglich geworden‘, unterftellt, er fage damit: 
Deftreich fol den Katholicismus fo vertreten, daB der Pro: 
teftantismus daraus werde. In gleicher Weile folgert 
Hr. Sporfhil aus dem Sage: „das Beitbedürfniß fodere 
Begründung aller Wahrheiten und Gefege der jittlichen. Welt 
dur Leberaengung, alfo durch den freichten Bernunftgebraudy‘' 
— der Berfafler jenes Buches behaupte Damit: „der Katho⸗ 
licismus fei eine Unmöglichkeit geworden“. Hr. Sporſchil konnte 
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nichts Ungeſchickteres thun als folche Schlüffe aus den Heußerungen 
des B ers von „Deſtreichs innerer Pe 
den Legtern kennt, oder auch nur fein Buch gelefen hat, wird 
über ſoiche Beſchuldigungen mitleidig Lie Achſeln zuden. Die 
Scullehrer find keineswegs in einer fo bürftigen Lage als 
geblagt wird. „Sie find ja zugleich auch die Kuüfter, fie be» 
ziehen on vielen Orten das Brennholz und ein Setreidedeputat, 
von den Bauern allerlei Lebensmittel, haben Reben» 

eewerb, darum, Alles in Allem genommen, dürften die Land» 
ſchullehrer in Deftreich in einem beffern Buftande als in den 
meiften übrigen Ländern befinden ; auch beichäftigt ſich die 
Regierung angelegentlih mit Berbeflerung ihres Looſes.“ Der 
befte Beleg zu allen biefen Behauptungen ift die kuͤrzlich ge 
ſchehene Borftelung der Landflände an die Regierung: daß be: 
Hogenswerthe Schickſal der Schullehrer und ihrer Gehülfen, 
deren Hr. Sporſchil wohlweislich nicht gedacht, zum Gegen» 
flande einer wi Abhülfe maden. Die einflimmige 
Klage der Berfafler von —— und ſeine Zukunft“, "De 
reich und feine Armee‘ und „Deftreihs innere Politik“ über 
den Zuſtand des gelehrten Unterrichts behandelt Hr. Sporſchil 
als eine grundloſe Befchuldigung, wodurch Jene „melde die 
Berhältnifie nicht beſſer kennen zu dem Glauben verleitet wer» 
Den fünnten, das Studienweſen befinde fi) in einem Zuſtande 
völliger Richtigkeit und Ustauglichkeit, und wäre nach einem 
ſchlau audgefonnenen Syſtem der äntgeifigung und Unwiſſen⸗ 
Schaftlicgkeit eingerichtet”. Gegenbeweiß fei die Herftelung der 
wiener Aademie, woraus folgt, daß die Regierung die Wiſſen⸗ 
ſchaft „nicht blos dulde, fondern im hohen Grade begünftige”. 
Hr. Sporfchil „hält es für Bein fo großes Unglück, daß die 
iloſophiſche Sperulation vom Unterrichte der Studirenden 
ausgeſchiefſen, da diefelbe dergeſtalt bedenkliche Früchte getra- 
gen, daß man aus dem geoffenbarten Chriſtus einen mythiſchen 
gemacht, ja zulegt auch Liefen geftrihen hat”. Einen Bleinen 
, nämlich, daß die Philofophie auch von der Akademie, 

nicht blos von der Schule außgefchleffen ift, verſchweigt Hr. Spor: 
ſchil; auch hütet er fidh den wahren Grund ber Abneigung gegen 
Yhiloſophie in Deftreich anzugeben. Von der Jurisprudenz heißt ee: 
„Ein Staat wie Deftreih ann unmöglich zugeben, daß auf 
feinen Univerfitäten eine Rechtsphiloſophie gelehrt werde welche 
die rechtlichen Beundlagen der Gegenwart in Frage ftellt.” 
Alfo ven vornherein blinder Autoritätöglaube und eine Rechts⸗ 
philofophie welche Nichts in Frage ftellt. Und weiter! „Dad 
Syſtem der frangöfiichen Monarchie war auf denr Feudalismus 
gegründet. rg u großer — Pen dab 
entgegengefegte . ®&ie waren ed we n Feudalißs 
mus m der Ration und in der Wirklichkeit ſtuͤrzten. 
Sie bezeichneten das Biel, und das Volt ging mit allem 
Grimme des von ihnen eingepflanzten ge auf daffelbe los. 
Andere Schriftfteller wählten fi) das Gebäude der Kirche und 
riffen mit dem Dffenbarungsglauben die Hauptpfeiler 2* 
ein. So war die Franzoͤſiſche Revolution zuerſt in den Herzen 
Der Menfchen vorbereitet, und die Philofophen des Unglaubens 
waren es denen man diefe Vorbereitung. beimefien muß.’ Run 
folgt die Ruganwendung auf Deftreih. „Nach folhen Erfah: 
rungen kann man’, heißt es jegt, „einer Regierung nicht vers 
argen, wenn fie mit gerechtem Mistrauen gewiſſe Bitofopbifche 


Richtun betrachtet, deren aͤußerſte Conſequenzen zu ähnlichen 
8 denfalb⸗ denheit mit 


Ecgebniſſen n n, und je 
der Gegenwert, fowie den Wunſch nach Wech 
veranlaffen und verbreiten.‘ 

Wahrlih, für fo ungeſchickt hätten wir Hrn. Sporſchil 
nicht gehalten, daß er von der öftreichifchen Regierung ein 
förmliches Jurchtgeftändniß ausfagt und darauf feine Ver» 
theidigungsgründe flügt. ir fragen ihn übrigens, ob in 
Deftreich bio „gewifle philofophifche Richtungen“ oder aber 
nicht die Philofophie überhaupt efürdhtet und Kr 
iſt ẽ Wäre er dreift genug auf die formelle philoſophiſche Schul: 
bildung hinzuwelfen und zu leugnen, daß das beftehende Sy⸗ 
tem aller rationellen Wiflenfchaftspflege abhold ift, und fie am 
liebften unterdrüdt, ftatt wie es noth thäte begünftigt, dann 


und Aenderung 


litik ziehen; denn wer | 


en wir ihn der öffenttigen Meinung preis, bie über ſolche 
fündigung am Geifte richten möge. Wenn übrigens bie 
Philoſophie die Schuld „an Grregung van Ungufriedenheit mit 
der Gegenwart und von Wuͤnſchen nach Wechſel und Xen 
derung tragt’‘, wie kommt ed alsdann, daß diefe Erfcheinungen 
in Deſtreich, trog der planmäßig verfolgten Unterbrüdung der 
ꝓꝓhiloſophiſchen Richtungen‘ gleihwol da find? Hr. Sporſchil 


döfe dies Räthfel. Wir find ſehr begierig ihn darüber zu vers 


nehmen. Schön nimmt ſich folgende Sporſchil'ſche Declamation 
aus: „Als ob die Wiffenfchaft in Deftreich um die Gunft deu 
Großen bettelte, als ob fie nicht verflünde fich felbft zu genuͤ⸗ 
gen, und als ob fie auf dem lauten Markte des Eebend ſich 
zeigen und prunken müßte, um Werth (ſoll beißen Anerken⸗ 
nung) Ai haben!“ Und weiter: Als ob man in Deſtreich auf 
dem Standpunkte Friedrich Wilhelms I. ftünde, der mit 
der Akademie der Wiffenihaften Spiel und @efpötte trieb. 
„als ob eine in unferer Zeit gegründete Afademie der 
Wifienfhaften nit eben dadush fhon daß fie 
beſteht eine geiſtige Macht erftien Ranges wäre, 
welche vorfcreibt, Der man aber nidt vor— 
Ihreiben Fann ohne fih zum Märchen aller kom» 
menden Zeiten zu machen.” (&. 49, Zeile 14 von un» 
ten.) Die UAnführung der Stelle erachten wir ſchlechterdings 
für nothwendig, damit wir nicht in den Verdacht einer Faͤl⸗ 
ſchung oder Erſindung kommen. Mit ſolchen Waffen glaubt 
Hr. rfchil den ger Kampfe mit dem Gegner zu 
erbeuten! „Die fittliche Erſchlaffung welche in Deſtreich ale 
Stände ergriffen haben fol’, heißt es weiter, „iſt nur ein Ges 
foenft, welches der Berfafler von „Deſtreichs innerer Politik” an 
die Wand malt, um Grund für feine bitteren und harten Bes 
Fer ” riet an nl der Regierung vor⸗ 
werfen e grundſaͤtzlich den laffungszuftand belaffe, 
Das ift doc der Gipfel der Uebertreibung. Die reihe - 
Regierung beläßt keinen Erſchlaffungszuſtand grundfäglich, fon 

dern ift grundfäglich bemüht jeben —— hin⸗ 
wegzuraͤumen, aber nicht durch die moderne philoſophiſche Bil⸗ 
dung, ſondern durch die allgemeine Bildung in Schulen, deren 
weſentliches Fundament die geoffenbarte Religion iſt.“ Wenn 
man fi alle Mühe gäbe die paſſenden Redensarten und 
Srunde einer wohldienerifhen Rechtfertigung des herrſchenden 
Syſtems zu erfinden, fo würde man ſchwerlich fo glüdlich fein 
ed zu einem fo honigfüßen Redefluß zu bringen wie er Hrn. 
Sporſchil eigen iſt. Aber Hr. Sporfchil behauptet Dinge an 
die er vielleicht felbft nicht glaubt, von Andern nicht zu res 
ben denen die eben angeführte Faſelei wie Spott klingen muß. 
In Deftreih gibt es keinen Erſchlaffungs zuſtand, das Soſtem 
hat ihn nicht herbeigeführt, und die Regierung duldet ihn 
nicht! In diefem Falle gebe Hr. Sporſchil uns die thatfächlichen 
Beweife von der geiftigen Regfamkeit, von den Beftrebungen des 
Volkes für etwas Anderes ald Erwerb und Genuß, von den 
Offenbarungen eine® nationalen Berußtfeind und der Ent⸗ 
wickelung eines politifchen Lebend. „Würden die Aerzte Schön. 
lein und Dieffenbach“, heißt es unter Anderm, „wuͤrde der große 
Aſtronom Maͤdler nach Wien überfiedeln wollen, ſo unterliegt 
es nicht dem geringſten Zweifel, daß die oͤſtreichiſche Regierung 
dieſen hochverdienten Männern eine ausgezeichnete Steluna 
gewähren würde. Solche Männer find wi n, die Shore 
ftehen ihnen offen, die Arme find für fie ausgebreitet. Aber 
die Raumer, die Ranke, die Schlofier, die Wachtmuth jind 
jvar Bierden der proteftantifchen Hochfchulen, aber in Deftreich 
iſt ihr Platz durchaus nicht. Non den Philoſophen ſchweige 
id, denn die müßten erſt zum Urgrunde alles Willens, zur Of: 
fenbarung zuruͤckkehren, um in Deftreich einen Play finden zu 
Fönnen. Mit einem male verfällt Hr. Sporſchil nach dieſem 
bündigen Raifonnement in eine arge Inconfequenz. Pbhilologen, 
meint er, ſollte die Regierung berufen. Wie aber, wenn foldye 
Bierden proteftantifher Anftalten ald Lehrer nach Wien verfegt 
würden, wäre ba nicht gerade die größte Gefahr für die geof⸗ 
fenbarte Religion und für das Syſtem zu befürchten, koͤnnte 
nit fogar das graffefte Heidenthum dahin verpflanzt werden 


Pi 


1056 


wenn fie griechifche und zömifche Claffiker anders als durch 
Shreftomathien zur geiftigen Durchbildung der Iugend benutz⸗ 
ten? Vergißt Hr. Sporſchil, daß die Götter Homer's und die 
Freiheitsbeſtrebungen eines Brutus, die volfsgünftigen der 
Srachen u. f. mw. zu höchft gefährlichen Berlodungen füh: 
ren Lönnten? Die Goncuröprüfungen nimmt Hr. Sporſchil 
fammt den Ginrichtungen der Gymnafien in — Wie 
aber, wenn alle dieſe Verhaͤltniſſe durch einen neuen Studien⸗ 
plan geändert werden? Iſt dann das Reue oder das Alte 
ſchlecht? Die öftreichifche Eenfur erfährt von Hrn. Sporſchil 
eine Lobrede, zu der die Eingabe der wiener Schriftfteller und 
die Petition der böhmifchen Stände einen auffallenden Ge⸗ 
genfag bilden. Hierauf geht er zur Rechtfertigung der gebei- 
men Policei über. Die Franzoͤſiſche Revolution va an ihrer 
Einführung Schuld, ihr Geſchenk fei ie, meint der fehr ſchlecht 
unterrichtete Anwalt der Denunciation. So möge et denn 
wiflen, daß diefer Krebsfchaden in Deftreih ſchon fehr alt, 
folglich ange vor der Pranzöfifchen Revolution dageweſen ifl. 
Jener öftreihifehe Staatsmann der unter Karl VI. wie heut: 
zutage Zürft Metternih an der Spige der Verwaltung des 
Aeußern ftand, warnt in Papieren die und vorliegen den 
Kronprinzen Qofeph (II.) vor bem großen Staatsübel der Der 
nunciation, dem, wie er fi) ausdrüdt, die redlichften und wohl: 
nefinnteften Männer häufig zum Opfer werden. Geheime Se 
. ſandtſchaftsberichte erwähnen der zujener Zeit au) im Schwunge 
- gewefenen Briefentfiegelung. Der Verfaſſer von „Deſtreichs in 
nerer Politik“ theilt eine Anekdote von einem wiener Arzte mit, 
welcher vom Vorftande einer Hofftelle wegen angeblich böswilliger 
Yeußerungen gean die Abfichten der Regierung, Waflerleitun: 
gen aus der Donau berzuftellen, vorgeladen worden ift. Ges 
beime Ungeber hatten befagten Arzt denuncirt. Hr. Sporſchil 
Lößt fich über die Unführung diefer Thatſache folgendermaßen 
aus: „Die Anekdote vom Arzt ift erfunden und zwar fehr 
ungeſchickt, wenn auch nicht vom Berfafler. Won welchem 
ebenfalls ſchon verftorbenen Borftand einer Hofftelle wurde er 
denn vorgerufen? Bor den Prafidenten der Policei: Hofftelle 
müßte er berufen worden fein, aber diefer Präfident, der greife 
Graf Sedlnitzky, lebt ja noch.“ Es heißt dann: „So fügt 
man furchtbare Anklagen gegen die Regierung auf eine er: 
fundene Anekdote, und weiß außer diefer auch nicht einen 
einzigen Beweis beizubringen. Das ift ſehr ftark!‘' *, Ja 
fürwahr, fehr ftark ıft Die Bloͤße welche der Vertheidiger der 
Denunciation in diefer Stelle fi gegeben bat! Wir fodern 
ihn hiermit öffentlih auf zu beweifen, daß diefe Mittheis 
lung erfunden ift! Der Verfafler von „Deſtreichs in: 
nerer Politik“ bat befagte Thatſache nicht vom Hören» 
fagen, fondern aus dem Munde des fraglichen Arztes felbft 
vernommen. Hr. Sporfchil handelt übrigens höchſt unbeſon⸗ 
nen, und gewiß nicht im Sinne der geheimen Policei, wenn 
er noch weitere Beweiſe von der Denunciation abverlangt. 
Solche Herausfoderungen würden zu fehr unangenehmen Ent: 
huͤllungen führen, wäre der Verfaſſer von „Oeſtreichs innerer 
— ein indiscreter Mann, waͤre er wirklich, wozu ihn Hr. 


orſchil macht — ein Feind der Regierung, ein falſcher An⸗ | 


klaͤger, ein haͤmiſcher Verleumder. 

Wir wiederholen ed, Hr. Sporſchil iſt feiner Auf 
gabe, den Belchöniger von Gebrechen und Misftänden der 
Verwaltung und den Wpologeten des Syſtems zu machen, 
nicht gewachſen; denn ſchon die Provocation verräth, Daß 
es ibm an Takt hierzu gebriht. Einen Beleg mehr lies 
fert Die Weife, wie er den Hergang mit der Denuncias 
tion fhildert. „Nicht die Mitglieder der politiſchen gehei⸗ 
men Policei”, fagt er, „find es welche leichtfinnig hingeworfene 
Meden anzeigen, wol auch verdrehen, jondern ganz andere Leute 
tbun Das. Es find jene Menfchen welche uber die Policei 


*), Bon wem bat denn Hr. Sporfäil die Nachricht, daB jene Ge: 
{dichte mit dem wiener Aryte erfunden ſei? Hat er vor Abfaflung 
feines Buches bei der wiener Policei deshalb Umfrage angeftellt ? 


Ihimpfen, ſowie ſich aber ein Policeibeamter zeigt, ihm förmlich 
den Hof machen. Es find Menſchen welde Sunft zu er- 
werben fuchen, indem fie jeden Augenblick auf die Policei ren- 
nen und anzeigen, was da, was dort Ungebührliches geredet 
worden. Sie gehören der Policei weder mittelbar no un: 
mittelbar an. Aber was will diefe thun? Eine Anzeige liegt 
vor, und fie muß darauf eingehen. Für erwieſen nimmt fie 
diefelbe nicht an, aber für wartſchemich weil der Anzeiger ihr 
verantwortlich bleibt, und auf eine falſche Anzeige afe 
ſteht. Das Schlimmſte was auf eine ſolche Anzeige geſchieht 
iſt, daß der Bezichtigte vorgefodert wird, daß man ihn fragt, 
ob er ſich ſo oder fo ausgedruͤckt babe, und erſucht, küͤnfti 
vorfichtiger in feinen Neden zu fein.” Hr. Sporſchil, obglei 
fo tief in dad Policeiverfahren eingeweiht, verſchweigt in diefer 
Auseinanderfegung, daß ed gar nicht möglich ift falſche An- 
geber zu ftrafen, weil fonft die Anzeigen wegbleiben würden; 
er verkhweigt, daß die fegtern in einer iffen Auswahl vom 
gewöhnlichen Policeirapport auf den apport gebracht wer: 
den, folglich einen weitern und erbeblichern Zug als bios zur 
Polizei-Hofftelle nehmen. Nicht minder läßt er unberührt, daß 
bei Dienftverleihungen und Beförderungen, fowie bei Gnaden⸗ 
erweifen, Penfionen und Gratificationen häufig Die Policei 
vernommen wird, mithin die Denunciation Yiel tiefer eingreift 
als er anzugeben beliebt. Wie vorfichtig und gemiffenhaft die 
Policei zu Werke fchreiten mag, fo kann fie doch Zäufchungen 
nicht entgehen. “Davon dürfte fie zahlreiche Erfahrungen ge: 
macht haben. Wenn daber Hr. Sporſchil feine Gapitel über 
die Denunciation mit den Worten jchließt: „Der Verfafler der 
Schrift von „Deftreich& innerer Politik’ ift fürwahr der ſchlimmſte 
Feind der öftreidhifchen Regierung, denn er ftrebt fie in der 
Öffentlichen Meinung Deutſchlands gänzlich zu vernichten, und 
ein um fo gefährlicherer Feind, je eindringlicher feine Sprache 
iſt“, fo bat er felbft den falfchen Denuncianten gemacht, denn 
Wien Eennt diefen Mann als einen Ehrenmann, und die Po: 
licei feine Unbeſcholtenheit. Noch einmal: Feinde der Regie- 
rung und der öffentlichen Wohlfahrt find nicht Diejenigen 
welche im Geifte des Verfaſſers von „‚Deftreich$ innerer Po⸗ 
litik“ die Gebrechen aufdeden und ihre Abftellung verlangen, 
Diejenigen bingegen- find ihre erklärten Feinde welche fie aus 
Gefinnungslofigkeit befchönigen, oder aus Selbſtſucht belaflen 
wiffen wollen. - 

Der übrige Inhalt des &Sporfchil’fchen Buches gleiht den 
vorliegenden Proben, und fchließt mit der Ankündigung ei- 
nes neuen, welches die fehuldig gebliebenen Beweiſe von der 
Vortrefflichkeit des beftehenden Syſtems nadhtragen, und Die 
Verwerflihfeit und Verkehrtheit von Reformplänen in Bares 


‘ 


Licht ſetzen foll. 
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De "Allemagne moderne, par Emile Frensdorf. 


Paris 1847. 

Benn man früher gegen den Deutfchen dem es im 
Auslande nad langem en endlich gelungen war 
fih eine einigermaßen fichere Stellung zu erringen, faft 
ohne Ausnahme den Vorwurf erheben mußte, daß er mit 
bebauerlicher Gefügigkeit leicht das deutfhe Gewand mit 
dem fremden Kleide zu vertaufchen, fein nationales We⸗ 
fen eiligft abauftreifen und au verleugnen vermöge, fo 
zeigt ſich jept die Zahl Derer immer größer welde im 
fernen Lande ihrer heimatlichen Beziehungen eingedent 
fi die würdige Aufgabe ftellen, den Ruhm ihres Va⸗ 
terlands nad aufen hin zu erweitern. Börne und Heine 
haben uns ungeachtet ihres redlichen Strebens, das we- 
nigftens bei Börne im Grunde ſchon auf diefe® Ziel ge- 
richtet war, fchlechte Dienfte geleiftet. Der Erſtere war 
für die Franzoſen unanfaßbar ; er befaß das Zalent nicht 
ihnen deutfche Kunft und Wiffenfchaft in gefälliger Form 
näher zu bringen. Aus feinen Urtheilen über deutfche 
Zuftände fühlte der Ausländer wol das Misbehagen, 
das Zerfallene heraus; aber der tiefere Sinn und die 
liebevollere Bedeutung mußten für Jeden dem die eigent« 
lihen Beziehungen nicht befannt waren verloren geben, 
Der nedifche Heine ſchadete mit feinen fpöttifhen Aus⸗ 
fällen noch offener; er lieferte den Franzoſen durch feine 
Wigeleien, deren eigentliche Tragweite nur dem Deut: 
ſchen verftändlih fein konnte, die Waffen zur Bekaͤm⸗ 
pfung unferer vermeintlichen Anſprüche auf Beachtung, 
ohne durch Gründlichkeit und umfichtigere Darlegung 
eines reichhaltigern Materials feinen frangöfifchen Leſern 
einen freien Blick in unfere literarifhen und politi- 
fhen Zuftände zu eröffnen. Deffenungeachtet ift aber, 
wie gefagt, die Zahl derjenigen Deutfchen die, wenn 
fie fit) erfi in Frankreich orientirt haben, für Aus—⸗ 
breitung des beutfhen Ruhms nad Kräften thätig 
find, in erfreulihem Steigen. Die beiden älteften, 
bewährteften Vertreter dieſer Richtung in Paris find 
Depping und Duesberg. Was Depping auf dem 
Gebiete der firengern Wiffenfchaft, das hat der Xegtere 
mit feinem Takte innerhalb eines weitern literarifchen 
Kreifes geleiftet. Duesberg's geiftreich gefchriebene Ueber- 
fichten über die deutfchen literarifchen Entwidelungen ha⸗ 
ben wefentlih dazu beigetragen die vorzüglichfien Er⸗ 


ſcheinungen unferer Literatur in Frankreich befannter zu 
machen, und was er bei feinen jüngern Gollegen zur 
Kräftigung des nationalen Bemußtfeins und zum tiefern 
Verſtaͤndniß der fremden Verhaͤltniſſe durch freundliche 
Winke und Fingerzeige gethan hat, kann nicht hoch ge- 
nug angefchlagen werden. Sein gefunder, gerader Sinn 
bat ihn vor allen Zerrbildern bewahrt mit denen einige 
unferer zerriffenen focialiftifchen Schwäger, welche darauf 
ausgingen neuerdings noch bei den Kranzofen die Adh- 
tung vor dem Deutfchthume ſyſtematiſch zu vernichten, 
die Nachbarn jenfeit des Rheins behellige haben. An 
ihn veiht fich ein befreundeter jüngerer Kreis, der in 
fortwährendem Wachen begriffen ift, und von deſſen 
andauernder Thätigkeit man fi die beften Erfolge zu 
verfprechen bat. 

Auch in Belgien Hat ſich in jüngfter Zeit eine folde 
friedliche Propaganda gebildet, welche es fich angelegen 
fein läßt die Refultate unferer Wiffenfchaft und das Am 
fehen des deutſchen Weſens zu verbreiten. An der Spige 
derfelben fteht Ahrens, der würdige Schüler Krauſe's, 
deffen Wirkfamkeit fi) über die Grenzen Belgiens hin- 
aus erftredt. Durch feine Bemühungen hat die deutfche 
Philoſophie, und beſonders die tiefiinnige Lehre feines 
Meiſters im Auslande eine immer größere Verbreitung 
gefunden. Eine vor kurzem veröffentlichte Schrift, welche 
der Beſprechung der mobernen deutfchen Verhältniſſe ge- 
widmet ift, hat uns in Frensdorff einen neuen Kämpfer 
für die deutfche Ehre in Belgien erkennen laffen. Wir 
fennen feine nähern Lebensverhältniffe nicht, haben aber 
Grund zu glauben, daß auch er von Beburt ein Deut- 
fer if. Er verräth mwenigftens eine Belanntfchaft mit 
unfern Zuftänden wie fie ein Ausländer kaum zu er- 
werben im Stande ift, und dabei läßt fich in ihm bie 
wärmfte Sympathie für Deutfchland und beutfches We⸗ 
fen nicht verkennen. 

Die vorliegende Schrift bietet fich gewiffermaßen ale 
eine Probe oder al6 Vorläufer eines umfaffendern, einheitli» 
hern Werkes. Sie befteht aus einzelnen YAuffägen über 
einige Dauptmomente unferer literarifchen und religiöfen 
Entwickelung, von denen einige, wie der Herausgeber an⸗ 
führt, bereit# in der „Revue nationale de Belgique” ih- 
ven Plap gefunden hatten. Der Werth biefer Gaben 
ſcheint uns aber felbft in ihrer gegenmärtigen, aphoriſti⸗ 


® 


chen Form bedeutend genug, um auf eine ausführlichere 
Befprehung Anſpruch machen zu fönnen. 

Der erſte Auffag ift der Sugendgefchichte Goethe's 
(„La jeunesse de Goethe”) gewidmet. Der Verf. hat 
fih das Feld dazu durch eine Peleuchtung der höchſt 
widerfprechenden Urtheile geebnet welche in Demtfchland 
ſelbſt über die Stellung, den Einfluß und die Leiſtungen 
des unfterblichen Dichters gefällt find. Mit Recht fagt 
er, die Zeit der blinden Bewunderung für Alles was 
aus Goethe's olympifchen Haupte entfprungen iſt fei 
jege nosüher. Judem man anfing die Augen auf biefe 
leuchtende Sonne zu erheben, habe man auch Fleden 
und an ihr .Die platten Parobien 
Nicolai's und Puſtkuchen's, die gehäſſigen Intriguen 
Kotzebue's werden hier mit wenigen Worten abgefertigt. 
Etwas länger werden wir bei den herben Ausfällen 
Menzel’s aufgehalten, dem der Verf. den lächerlichen 
Namen eines „grand - prevröt du Parnasse ’' aufge- 
dead hat, und von dem er fagt, er habe Goethe Im⸗ 
moralität und die fieben Hauptfünden (l’immoralite et 
les sept peches capitaux) vorgeworfen. Dabei gefhieht 
dann der Züchtigung Erwähnung welche ſich der ſchwarz⸗ 
gallige Kritiker fire feine hartnädigen Anfeindungen von 
Seiten Gutzkow's zugezogen hat, neben der wol die un- 
gleich, zermalmenbere polemifche Flugfſchrift gegen Menzel 
von David Strauß Berückfichtigung verdient hätte. Auch 
die Stellung Börne’s zu Goethe hätten wir ausführlicher 
beleuchtet gemwünfdht. Dierauf kommt Gervinus und feine 
abfprechende Manier an die Reihe. Frensborff läßt dem 
berühmten Hiſtoriker, deffen Werk er die erfie wahrhafte 
Sefchichte der deutfchen fchönen Literatur nennt, volle 
Gerechtigkeit widerfahren, indem er zugleih bemüht ift 


„ bie Antipathien, benen Gervinus befonders in feiner 


Schrift über den „Goethe'ſchen Briefmechfel‘ Worte ge- 
liehen hat, auf ihr rechtes Maß zurückzuführen. Dane- 
ben werben noch einige Billigende umd tadelnde Stim- 
men aus dem Auslande angeführt welche unfern Dichter- 
heros betreffen. 
Die eigentliche Erzählung von der Jugendzeit Goe⸗ 
the’6, die man befanntlih um fie für die Bühne zuzu- 
flugen in Frankreich greulich verhunzt bat, flügt fich 


‚burchmeg auf bie meifterhafte Darftellung in „Wahrheit 


und Dichtung”. Obgleich der Verf. befonderes Gewicht 
darauf legt, daß er biefen Bericht nach andern bingra- 
phiſchen Autoritäten (d'après les travaux biographiques 
serieux) beglaubigte und berichtigt habe, finden wir doc 


Nichts ale einen allerdings fehr gefchit und anziehend 


gefhriebenen Auszug aus der eben erwähnten dichterifch 
verarbeiteten Selbſtbiographie. Die Erzählung iſt uͤbri⸗ 
gend lebhaft, anſchaulich, und wenn fie bier und da für 
deutſche Lefer etwas zu ſprunghaft erfcheint, fo darf man 
wicht verkennen, daß Biefe Form bei dem franzoöfılchen 
Publieum gewiß auf größern Anklang zählen Tann als 
ihn ein ruhigerer, gemeffener, mit Belegen und Nachwei⸗ 
fungen wohl verbriefter Bericht finden möchte. Unter 
diefen Umſtaͤnden laͤßt ſich für deutſche Leſer aus dieſer 
Darfſtellung, fo beachtenswerth fie auch erfcheint, we⸗ 


nig Neues ziehen. 


Nur eine Bemerkung wollen wir 
noch ausheben. Sie betrifft eine Zuſammenſtellung 
zweier ſehr verſchiedener Urtheile über Goethe's „Goötz von 
Berlichingen“, welche nicht ohne Intereſſe fein dürfte. 
Man kenat das wegwerfende Urtheil welches Friebrich 
der Große über dieſes Kraftdvama, das er Ane abſcheu⸗ 
liche Nachahmung ber Shakſpeare'ſchen Verirrungen nennt 
(imitation detestable de ces mauvaises pièces anglaises, 
und weiterhin la repetition de ces degoütantes platitu- 
des), gefällt hat. Frensdorff vergleicht mit diefer unge- 
rechten Aeußerung eine Stelle aus ben „Reßexions sur 
le theätre allemand” von Benjamin Conftant, welcher 
in dem Gsethe ſchen Stuͤcke „jene Einfachheit, jene rüh- 
renden Detaild bewundert welche feine poetiſche Ver⸗ 
arbeitung auf die franzoͤſiſche Bühne zu übertragen 


. vermöchte”. 


In dem zweiten Yuffag, der wie der vorhergehende 
bereits in der oben erwähnten Zeitfchrift erfchienen war, 
wird die Spaltung innerhalb des Katholicismus welche 
man mit dem Ramen ber deutfih »Fatholifchern Bewegung 
bezeichnet („Le nouveau catholicisme allemand”, heißt es 
in der Ueberfchrift, während im Terte felbft diefer Aus- 
druck vermieden, und flatt feiner faft immer neo - catho- 
lieisme gefegt wird) auf eine unparteiliche, ruhige Weife 
befprochen. Bemerkenswerth fcheint uns bier das Ur- 
theil welches der Verf., der, nachdem er die Hauptridh- 
tungen der religiöfen Strömung bezeichnet hat, die Per⸗ 
fönlichkeiten kurz flizzirt, über Ronge ausfpridt. „Er 
war’, heißt e6 bier, „als em echter Schiefer dazu 
beftimmt einen Borkämpfer der ftreitenden Tageslitera- 
tur (un des champions de la litterature militante du 
jour) abzugeben. Statt Deffen wurde er Priefter, Er- 
zieher; aber feine eigenthümtiche Natur brach bald wie⸗ 
der hervor, und Ronge hat gegenwärtig vielmehr den 
Charakter eines Journaliften als den eines Propheten 
und Reformators.“ Sehr richtig fiheint es uns auch, 
wenn er großes Gewicht darauf legt, wie tief in Deutfch- 
land die Wirkungen der religiöfen Bewegungen ſtets ge⸗ 
gangen find, während die Sranzofen mehr von den Ideen 
politifcher Gleichheit erfchüttert werden. 

Befonders angefprochen haben wir und von der Cha⸗ 
rakteriſtik Iſchokke's gefühlt welche im dritten Xuffag auf 
tritt. Der Verf. verweilt länger bei der Zeichnung die⸗ 
fer liebenewürdigen Erfcheinung, die er den Franzofen 
felbft in ihren Meinen Zügen vorzuflhren bedacht if. Es 
ift Dies um fo mehr zu billigen, als diefer einflufreicye 
Schriftfteller, ungeachtet einige feiner Werke mehrfache 
Uebderfegungen gefunden haben, jenfeit des Rheins noch 
beimeitem nicht genug gewürdigt ift, indem, wie der 
Verf. mit Recht bemerkt, „man im Auslande häufig ei⸗ 
nen literarifchen Einfluß nach dent Ganze mit dem ex 
umgeben ift beurtbeilt, und fich beshalb nur ſchwer eine 
richtige Vorſtellung von ber ungeheuern Bedeutung ma- 
hen kann melde die Schriften Zfchokke's bieten“. Biel- 
leicht werden bie eingeflreuten Notizen über ben Auf- 
enthalt Ludwig Philipp’s in Reichenau, wo Zfchoffe an 
ber Spige der Unterrihtsanftalt ftand, an der der flüch⸗ 








üge Fürft ais Menſieur Ghabos figurisse, das Inserefie 
ded Kuffages wenigfiens für franzöhfce Lofer zu erhöhen 
im Stande fen. Wir müffen es übrigens dem ganzen 
Auffage nahzühmen, daf in ihm das biographifche De- 
tail mit der literazifchen Würdigung Deſſen was Zfchoffe 
geſchrieben bat mit franzöfifcher Leichtigkeit verſchmol⸗ 


zen IR. 

Der vierte Aufſat befpricht die pofitifchen Dichter 
Deutfchlande („I.es poetes politiques”), und zwar vorzugs⸗ 
meile die des neuern Zeit. Derfelbe hebt mit einer leb⸗ 
haften Schilderung ber geiftigen Abgeſchloſſenheit der äl⸗ 
ten Dichter an, welche es verſchmaͤhten politifche Ten⸗ 
denzen in ihre Klänge zu mifchen, und denen eine ein- 
feitige Kritik das Gebiet der ſtaatlichen Anfehauungen zu 
unterfagen fchien. „Aber die Profefferen mochten ihre 
Paragrapgen anftreichen, ihre Regeln vorfehreiben, ihre 
Methobe rühmen: die Lenau, die Grün, die Bed kamen 
doc) wie unerwartete Sendboten mit der frohen Botfchaft 
der Befreiung, und das Publicum verlief die aͤſthetiſchen 
Borlefungen um den neuen Rhapfoden zu folgen“ (8.135). 
Dem Verf. hätte es vieleicht, wenn es ibm auf 
hiſtoriſche Entwidelung der deutfchen politifchen Poefie 
angetommen wäre, nicht an Anfnüpfungspunften weiter 
Hinauf gefehlt, fowie vieleicht der philofephifche Zufam- 
mıenhang der dDiefer gansen Bewegung zu Grunde liegen- 
den Ideen ſchaͤrfer würde hervorgehoben fein, wenn er 
Die bekannte einfchneidende Abhandlung von Prug mehr 
berückfichtigt Hätte. Hier fanden ſich ſehr belangreiche 
Andeutungen. Dod auch fo müffen wir ihm für feine 
Arbeit dankbar fein. Wir finden in ihr die Stellung 


Lenau’s, Auersperg's, Beck's (cette belle trinite mi- 


Ktante), ben offenen, aber etwas plumpen Hoff- 
mann von Fallersleben, Herwegh (le jeune O’Connel 
allemand), Freiligrath mit fcharfen umd deutlichen 
Zügen gezeichnet. Nur Dingelfledt, gegen den der 
Haß der Liberalen auf fo unverbiente Weiſe entfeffelt 
wurde, wird in ein zu ungünftiges Licht geftellt, wenn 
ihn Zrensborff ein „vrai cameldon litteraire” uennt, 
und wens er von ihm fagt: „ Est-ce un poete? 
De gräce, ne m’inlerrogez point là - dessus.“ Wir 
glauben nicht, daß ber fonft fb unpartelifhe Verf., 
wenn er die gefammelten Gedichte Dingelſtedt's durch⸗ 
gelefen hätte, Anftand genommen haben würde ihrem 
Autor dichteriſchen Beruf einzuräumen, und fein wirkli⸗ 
dies Talent, das ſich nicht bios, wie Frensdorff meint, 
auf eine feine, geiftreiche Proſa beſchraͤnkt, anzuerkennen 
umb gelten ya lafien. Am höchſten von allen politifchen 
Dicgtern weile uns vorgeführt werden ftellt er den fin- 
nigen Lenau, deffen geiftige Zerrättung ihm bei Abfaf- 
fung feines Uuffages noch unbekannt war. Er fagt von 
ihm: „Lenau ift der wahre politiſche Dichter, indem er 
die zeimfte Negung feiner Seele der Befreiung ber un- 
terdrũckten Welt widmet.“ 
(Der Beſchlus folgt.) 


— — 


nad) 
wmoͤglich noch 


Nekrolog von Schiller's Schweſter. 


In den erſten —— des 31. Auguſt 1847 
in Reiningen Frau Hofräthin Eliſabeth —— 
Friederike Reinwald, geb. Schiller, geboren am d. Sep⸗ 
tember 1757; fie wuͤrde demnach in wenigen Tagen ihr neumig⸗ 
re As Shiler ba A feiner Fluch 
i ald na feiner t aus Stutt - 

vend der Jahre 1782 und 1783 in dem obgelsgenen Döchäcn 
Bauerbach unter falfhem Namen verborgen lebte, verehrte er 
viel mit Dem gelehrten Hofrath und Bibliothekar Neinwald in 


Meiningen. Diefem theilte er namentlich auch die Briefe mit . 


bie er aus Dem älterlichen Haufe empfing, vorzüglich die von 
der geliebten ältern Schweſter, die ſchon in bee Heimat die 
Vertraute feined Leidens und feiner Kämpfe geweſen war, die 
feine erften Dichtungen entfliehen fah, die einen Theil des, Fiesco 
aus feinem Munde niedergefhrieben hatte, die biß an ihr Les 
bensende mit einer unbefchreibliden Innigfeit das Andenken 
des früh verlorenen Bruders bewahrte. Bald entipann jich 
auch zwifchen Reinwald felbft und der Familie Schiller’ ein 
Briefwechfel; als Erſterer bald darauf eine Reife nach Schwa⸗ 
ben untesnahm, fand er dort die herzlichfte Aufnahme, und im 
Jahre 1786 führte er die Schweiter feines Freundes als Gattin 
nad) Meiningen. Reinwald hatte bei vielen trefflichen und 
achtungswerthen Gigenfehaften doch auch manches Schroffe und 
manche nicht immer wohlthuende @igenthümlichkeiti fe hatte 
feine Sattin Manderlei zu ertragen und durchzukaͤmpfen, aber 
die fittlide Gediegenheit, der inmere geiftige Reichthum und die 
ſich ſtets gleicy bleibende Geduld und Heiterkeit der trefflichen 
Frau ließ fie auch in ihrer finderlofen Ehe und in beſchraͤnkten 
öfonomiifchen Verhältniffen vielfaches Stüd finden, und in kur⸗ 
zer Zeit erwarb fie fich zahlreiche treue Freunde und Freun⸗ 
dinnen, zu welchen fie auch die kraftvolle, ſchlichte Mutter des 
jegt zegierenden Herzogs von Sachſen⸗Meiningen zählen durfte. 
Seit iller in Jena und dann in Weimar lebte, ſahen ſich 
die Geſchwiſter öfter, zum letzten male im Jahre 1804. Im 
Jahre 1815 ſtarb Reinwald. Rach feinem Tode brachte die 
Witwe längere Zeit in der Heimat, vornehmlich in Marbach 
md von wo fie auch mit einer Freundin einen Theil der Schweiz 
eiftes aber freundſchaftliche Berbindungen und oͤkonomiſche 
Rüdfichten führten fie wieder nach Meiningen zurüd, wo fie 
ein feltene® Alter in den glüdlichiten und fehönften Verhaͤit⸗ 
niffen erreicht hat. Rur noch felten wurde dies ruhige Leben 
durch Beine Reifen, 3. B. nad) Rudolftadt, wo Schiller's ältefte 
Tochter lebt, unterbrochen. 
Alle ihre geiftigen und koͤrperlichen Kräfte blieben ihr bis 
legten Augenblide in wunderbare Maße treu; nur das 
r batte in den leuten Jahren abgenommen, doch verſtaͤn⸗ 
digte fie ſich mit nten und VBefreundeten immer no 
ne befondere Mühe. Bor etwa zwei Jahren wer fie an der 
1 eftig erkrankt, fie felbft und der Arzt hatten Baum 
ung; dennoch erbolte fie ie und war feitden wo 
iſcher und lebenſsvoller als vorher. Ja noch in 
den letzten Wochen machte fie großentheils zu Fuß Spagier⸗ 
günge nach ſchoͤnen hochgelegenen Pankten der Umgegend, die 
fie jeit vielen Jahren nicht gefehen hatte. Schr felten mag 
Jemand in iheem Alter des Lebens ſich fo erfreut, es fo heiter 
genoffen haben wie Ehriftophine Reinwald, und zugleich fo im 
jedem Augenblicke zum Wbfchied bereit gewefen fein wie fie. 
„Mein Todestag iſt mir lieber als mein Geburtstag‘, antwor⸗ 
tete fie, als kuͤrzlich ihr naher neunzigfler Geburtätag erwähnt 
wurde. Gie äußerte wiederholt, daß fie jeden Tag als ein wunder» 
bares Guadengeſchenk Gottes betrachte, und daß «6 Deshalb un: 
dankbar fein würde, wenn fie nicht jeden derfelben moͤglichſt zu 
nugen, eines jeden derfeiben fich moͤglichſt zu erfreuen trarhte. 
Sie müffe fich immer den ganzen Inhalt —* Lebens zuruͤch 
rufen, um zu begreifen wie alt fie ſei, denn fie fühle ihre 
Zahre nicht; aber nur durch umaufpörkihe Thaͤtigkeit konne 
fie fich am. Leben erhalten. Deshalb hatte fie immer eine ganze 


Reihe von Arbeiten zur damen mit denen fie ih abwechſelnd 
beichäftigte. Won ihren Hausgenofien auf das liebevolfte ge: 
pflegt, nahm fie doch nur weni enftleiftungen an: fie fegte 
bis ans Ende ihre Stube felbit, fie machte ihr Bett felbft, 
nicht aus Noth, fondern um der Beichäftigung willen; fie ver: 
fertigte fich den größten Theil ihrer Kleidungsſtücke ſelbſt. 
Und diefe häuslichen Arbeiten wechfelten mit künſtleriſchen und 

eiftigen. Bon frühauf eine eifrige und kunſtfertige Malerin 
Ühte fie diefe Kunft noch an ihrem legten Lebenstage. Im 
Frühlinge 1849 zeigte fie mir einen Stahlſtich in Fein Quart, 
eine Himmelfahrt darftellend, und fügte hinzu: „Das foll meine 
Urbeit für diefen Sommer fein, dies Blatt zu copiren; es fol 
aber drei bis vier mal größer werden, denn babei lernt man 
am meiften!” Im Herbfte war die Kreidezeichnung größten: 
theils vollendet. Mit befonderer Vorliebe aber malte fie in 
Baflerfarben Blumen und Früchte nad der Natur; ein foldyes 
unvollendet gebliebenes Blatt befchäftigte fie in ihren legten 
agen. Au mit der neuern und neueften Ziteratur erhielt 
fie fi fortwährend in einiger Bekanntſchaft, zunaͤchſt mit Dem 
was ihren großen Bruder betraf, wie fie z. B. an Kurg’ 
„Schillers Heimatsjahre” und an Laube's „Karlsfchüler” ihre 
große Freude hatte; doch wollte fie die Darſtellung der lehtern 
nicht ſehen, fie fürdhtete daB Iebendige Andenken zu trüben, 
wenn fie den Bruder durch einen andern fremden Menſchen 
dargeftellt fühl. Aber auch andere Schriften zu lefen war ihr 
fortwährendes Beduͤrfniß. So Hatte fie vor einigen Jahren ein 
einzelnes Gedicht von Ehamiflo zur Hand befommen; dadurch 
angeregt ließ fie fich defien gefammelte Werke bringen, las fie 
faft ganz durch und bezeichnete die Eigenthümlichkeit des Dich: 
ters, welche ihren heitern Sinn freilich nicht durchweg an- 
ſprach, mit Maren und ſcharfen Worten. Wenige Zage vor 
ihrem Tode hörte fie mit großem Interefie eine Mittheilung 
über Hänle’s „Würtembergifche Luftfchlöffer”, und freute fich 
auf das Buch, welches fo viele heimifche Erinnerungen für fie 
entbieltz doch hat fie es nicht mehr zu fehen befommen. Aus 
Büchern welche fie anfprachen fehrieb fie Piel ab, auch aus: 

"führliche, inhaltvolle Briefe ſchrieb fie nicht eben felten in feiten, 

deutlichen Zügen. 0 
Mit großer Vorliebe hing fie an ihrer peimat und ihrer 
Qugendzeit, von der fie mit feltener Lebendigkeit und mit ftet6 
fich fteigerndem @ifer erzählte, ohne daß ihr Gedächtniß für 
die nächfte Vergangenheit geſchwächt geweſen wäre. Bor Faum 
zwei Jahren entwarf fie mir die Lebendigfte Schilderung der 
Solitude, und zeichnete während des Sprechens einen überficht: 
lichen Grundriß derfelben und ihrer Umgebungen mit bem 
Bleifift nieder. Einen Beweis der innern Jugend und Kind» 
lichkeit die fie fi bewahrt mag aud folgende Yeußerung ab: 


geben. Sie erzählte mir einmal Viel von ihrem Vater und feiner | 


raftlofen Tätigkeit, und ſchloß mit den Worten: „Er war ein 
* —* Mannz was ich auch unternehmen mag, ich 
frage mich immer noch zuerſt, ob er es auch billigen würde.’ 
Eine tief religiöfe chriſtliche Gefinnung, die ſich befenders 
in großem Intereffe für geiftlihe Dichtungen und für Das 
Miffionswefen ausſprach, ging bei ihr Hand in Hand mit ber 
größten Heiterkeit, die ſich nicht felten wie bei einem jungen 
Mädchen in dem herzlichſten Lachen und mandem treffenden 
Scherz kund gab. Durch und durch aber war fie einfach, na- 
türlih und wahr. ı, 
Diefem reichen Schape des Herzens ftanden die glücklich. 
ften äußern Verhältniffe zur Seite! Aller öbonomifhen Sorgen 
war fie durch die Huldvolle Fürforge des Herzogs von Sachſen⸗ 
Meiningen, der ihre gefegliche Penfion weſentlich erhöht hatte, 
überhoben. Wiederholt bot ihr derfelbe Fürft, boten ihr andere 
hohe Bönnerinnen eine weitere Steigerung ihres Einkommens 
anz jie lehnte es dankend ab, denn für ihre Bebürfnifle war 
reichlich geforgt. In ihrer naͤchſten Umgebung fand fie bie 
tiebevollfte und forgjamfte Pflege, an welcher ſich Schiller's 
juͤngere Tochter, Emilie Freiftau von Gleichen-Rußwurm, und 
deren Gemahl bei ihrem häufigen Aufenthalte in Meiningen 


und zarteſte Weiſe beteiligten. Bol nur fekter 
verging an dem der Greiſin nicht durch Einheimiſche 
oder Fremde Gele endeit zu lebendiger Unterhaltung geboten 
wurde, wie ſie o ſehr liebte. Ramentlich waren ihr die 
haͤufigen Beſuche der edeln Herzogin und des Erbprinzen von 
Sad Meiningen ftet8 eine Quelle großer Freude; auch an- 
dere fürftliche Perfonen: die verwitwete Königin von Bro 
britannien, die Herzogin Bernhard und ber Erbgroßehrzog 
von Weimar fuchten iller's weſter auf. Mit herzlicher 
Freude, aber ohne Eitelkeit ſprach ſie von ſolchen Beſuchen, 
durch die fie ſich aus ihrer gewöhnlichen Faſſung und Haltung 
durchaus nicht aufſcheuchen ließ. Herzgewinnend war die Freund: 
lichkeit mit der fie jeden. Befuch empfing, die warme Danfbar: 
Kb mit der fie jeden Verſuch ihr eine Freude zu machen be 
obnte. 

So lebte Chriſtophine Reinwald in ihrer beſcheidenen aber 


auf bie u 


“freundlichen, bilderreichen Stube im Erdgeſchoß von Jahr zu 


Jahr fort; fchon fruͤh am Morgen faß fie im fauberfien Un: 
zuge am Fenfter, und hatte für jeden Hineinblidienden einen 
freundlihen Gruß. Ihre auch zulegt nur wenig gebe Ger 
ftalt trug Feine Spur greifenhafter Hinfälligkeit an fi; ihre 
Augen leuchteten in der Lebendigkeit des Geſprächs jugendlich, 
ihre Wange war zart geröthet; ihre Sprache, aus ber ein Un- 
flug der ſchwaͤbiſchen Mundart nie ganz verſchwand, war un 
gebrochen und fließend. Die Aehnlichkeit mit ihrem Bruber, 
welche man an der Lebenden nur wenig bemerkte, trat in der 
rubig ſchlummernden Leiche auffallend hervor, befonders in der 
obern Hälfte des‘ Gefichts. 

Am 30. Auguft ging fie Nachmittags noch aus, um im 
Theater die neue Arbeit eines Malers zu fehen, an der fie ihre 
vollſte Iheilnahme zeigte. Gegen Abend fühlte fie fi) unwohl, 
meinte aber eines Arztes nicht zu bedürfen, doch gab fie zu, 
Daß in dem Zimmer neben ihrer Schlaffammer eine Wärterin 
blieb. Diefe hörte fie mehrmals über Schmerzen Magen, dam 
das Baterunfer beten ; als fie nach längerer Paufe, gegen Mor⸗ 
gen in die Kammer trat, fand jie die Greifin mit geſchloſſenen 
Augen funft entfchlafen., 

So Frönte ein feliges Ende ohne Pörperlichen oder geiitigen 
Verfall das reiche und glüdliche Xeben einer Frau die dem 
Kreife ihrer Freunde merkwürdig und unvergeßlich fein würde, 
au wenn fie nicht Schiller's Schweſter geweſen wäre. Uber 
fie war die würdige Schwefter eines folchen Bruders. Sie bat 
die auch ihr befreundete Karoline von Wolzogen nur um we⸗ 
nige Monate überlebt, und wir ftehen an ihrem Grabe mit 
dem Gefühle, daß wir bier die legte Mitlebende und Beugin 
einer großen und herrlichen Zeit zur ul beftatter haben. 


b “ “ 





Literarifche Notiz. 
Der Jeſuit in der Familie. 

Unter diefem Zitel („The Jesuit in the family, a tale, 
by Andrew Steinmetz", London 1847) hat nurgenannter Berf. 
feinem aud) in d. Bf. lobend gedachten ‚„„Novitiate” einen Rad: 
folger gegeben, der des Vorgängers völlig ‚unwürdig iſt. Das 
zur Warnung für die vom „Novitiate” befriedigten Xefer for 
wie für die vom Titel Ungelodten. Der Inhalt des „,Novi- 
tiate”’ Bann wahr fein; „der Jeſuit“ ift eine offendbare Rüge, 
Jenes war gefchrieben worden, weil der Verf. Etwas zu jagen 
batte. Diefen fcheint er gefchrieben zu haben, weil „irgend eine 
Schraube ihn gequetfht”. Wer auch nicht das Geringfte von 
Jefuiten wußte, konnte die ſen Sefuiten fehreiben. aber 
jenes Wiſſen beimohnt, der würde ihn fo nicht gefchrieben Haben. 
Das Bud ift für den Titel, der Zitel nicht für das Buch ge: 


macht worden. Die darin auftretenden Berfonen find nieder: | 
trächtige Wüftlinge, ehrvergefiene Priefter und gefallene Dam: 


hen; die darin aufgeftapelten Ereigniſſe Verführung, Bweilampf, 
Todesfurcht und jeglichen Lafterd faule Frucht. Kofte fie, wen's 
gelüftet. 6 
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De PAllemagne moderne, par Emite Frensdorff. 
(Beſchius aus Nr. 26.) 


Der Uufjag „Henri Heine”, der ſich ſchon in der 


Ueberfehrift als Fragment ankündigt, enthält Nichts als 
einige mit ein paar Bemerkungen verfehene Proben aus 


den Heine'ſchen „Reifebildern”. Diefelben find gewiſſer⸗ 
maßen als Beleg für Das was im Frühern über Heine 
gefagt ift anzufehen. 

Hieran reiht fih eine Charakteriſtik Hebel's („Les 

es populaires de Hebel‘). Es ift gewiß feine leichte 

Aufgabe, die Naivetät diefes beliebten Volkédichters den 
Franzoſen, deren allzu nüchterne Sprache fich diefen kind⸗ 
lichen Ergüſſen nur mit Widerftreben anfchmiegt, ver- 
ftandlih zu machen. Man muß e6 indeffen dem Berf. 
nacrühmen, daß es ihm gelungen ift die einzelnen Züge 
welche der Hebel’fhen Volkspoeſie eigenthümlich find zu 
einem anfprechenden Bildchen zu vereinen. Daffelbe ge- 
winnt noch an Intereſſe und Bedeutung dadurch, daß 
Die meiften derjenigen modernen Schriftftellee welche ſich, 
wie Auerbach, Rank u. A., mit der Schilderung bes 
Ländlichen, idylliſch volksthümlichen Lebens befaßt haben, 
in den Kreis ber Befprehung gezogen werben. Die mit: 
getheilten Proben in Profa werden faum im Stande 
fein den franzöftfchen Lefern einen Begriff von ber Kieb- 
lichkeit der „Allemannifchen Lieder” zu geben; aber Frens⸗ 
dorf Hat fih auch glei von vornherein dagegen ver: 
wahrt, als verfpreche er ſich eine folche Wirkung, indem 
er auf die Unzulänglichkeit des frangöfifchen Idioms zu 
Adfpiegelung der feinern Nuancen welche das Original 
bietet hindeutet. Der Zauber bes Allemannifchen ift ja 
übrigens auch fo eigenthümlich, daß fchon eine Uebertra- 
gung in das Hochdeutſche das Liebliche der Hebel'ſchen 
Productionen verwifchen muß. 

Das meifte Juterefſe für deutfche Xefer bietet ber 
legte Auffag. Gr führt den Titel: „I’Allemagne jugee 
par ta France”, und enthält neben einer Zuſammenſtel⸗ 
tung älterer, meift fehr ungünftiger Aeußerungen über 
Deutfchland und deutfches Wefen einen Ueberblid über 
die Leiflungen der franzöfifcgen Schriftſteller welche ſich 
nemerdings zum Theil mit entſchiedener Vorliebe der Be- 
fprechung dentſcher Zuſtäͤnde zugewendet haben. 

Der Verf. beginnt feine Entwidelung mit einem Ci⸗ 
tate aus Quinet, welches nicht feinem antigermanifchen 
Herzensergufle über Teutomanie, fondern dem in günſti⸗ 


gerer Stimmung gehaltenen Buche „Allemagne et Italie” 
entnommen ft. Kuimer meint: Deutfchland fei ein Land 
welches das franzöfifche Urtheil immer durchkrenzt habe, 
und deffen ruhiger Entwidelungsgang den Franzoſen im- 
mer erft nachträglich offenbar werde. So fet man auch 
neuerdings immer irn der irrigen Anſicht befangen, 
al® ſtehe Deutfchland noch auf dem Standpunkte wo es 
von der Stael in ihrer befannten Schrift erfaßt und fo 
weit es anging beleuchtet und erflärt wurde. Allerdings 
ift man in Frankreich immer noch geneigt in uns Deut- 
fhen blaudugige Schwärmer mit romantifchen Sympa⸗ 
tdien, voll Sentimentalität und vol Weitherzigkeit (un 
don-quichotisme cosmopolite), zu fehen. 

Was nun die ungünftigen Urtheile betrifft weldye frü- 
herhin fo häufig über Deutfchland von Franzoſen gefällt 
wurden, und auf die der Verf. hier zurüdgehen zu müf- 
fen glaubt, um die irrthümlichen Anfichten welche noch 
jegt theilweife über unfer Weſen ging und gäbe find 
zu erklären, fo hätte er leicht eine reichere Blumenleſe 
mittheilen können, felbft wenn er auf fo lächerliche Aus⸗ 
fälle wie fie fi) 3. B. in der befannten Frage bieten: 
ob überhaupt ein Deutfiher Anſpruch auf Geiſt machen 
önnte, nicht weiter eingehen ‚wollte. Einen Beleg für 
die Misſtimmung franzöfifcher Schriftfteller gegen Die 
deutfche Literatur, welcher uns bie jegt entgangen war, 
wollen wir bier dem Verf. entlehnen. Er ift den von 
Swmolky herausgegebenen „Oeuvres diverses et, inedites 
de Marie-Josepli Chenier” (Brüffel 1816) entnommen. 
Der bekannte Dichter hat in ben vorhergehenden Zeilen 
über Shakfpeare zu Gericht gefefien, an dem er zwar 
ein gewiffes Talent gelten läßt, aber der ihm zugleid 
ale eine fehr rohe, verfrüppelte Geſtalt erfcheint. Mit 
Bezugnahme auf das deutfche Theater, in dem er auf 
Tritt und Schritt die Rachahmung bes britifhen Genius 
zu erfennen glaubt, fährt er dann fort: 

Mais lorsque de nos jours la lourde Germanfe 

‚ Rappelle ses &carts et non pas son gonie, 

Nous, disciples des Grecs, et par eux adoptes, 

Saus le prendre pour guide, admirons sea beautes; 

Et respectant du goüt la severe limite, 

Avec genie encor que Ducis les imite. 

De Schiller, de Lessing si l’orgueil un peu plat 

Du theätre frangais voulut ternir l’6clat, 

Loin du tröne oü, tenant et le sceptre et la Iyre, 

Sont assis trois rivaux, maltres du meme empire, ; 

Que Lessing et Schiller de leurs drames bätards 

Surchargent & !’envi les tretaux des remparts. 
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Diefe Verfe, in denen fich die laͤcherlichſte Ignoranz 
von der beutfchen Literatur breitmacht, rühren auß ei» 
nem claffifch gehaltenen „Essai sur les principes des arts“, 
deffen Entftehung in das Jahr 1807, alfo in eine Zeit 
fält in der duch das Zuſammenwirken dreier hervor⸗ 
zagender Geifter — mir meinen Chateaubriand, Nodier 
und Madame Stadl — die befchräntten claſſiſchen Sa- 
gungen erfchüttert und der Sinn der gebildeten Franzofen 
für das Empfängniß der befruchtenden germanifchen Ideen 
gelodert wurde. Den günftigften Einfluß auf diefe Um- 
flimmung bat befanntlih die geniale Stael mit ihrem 
vielgepriefenen und vielgetadelten „De Allemagne’ au$- 
geübt. Was man auch an der Art und Weife wir fie 
die deutfchen Zuſtände auffaßte auszufegen finden mag, 
fo viel fteht doch feft, daß das liebevolle Eingehen auf 
unfere Eigenthümlichkeiten, wie es fi in diefem Werke 
darlegt, den erſten Anſtoß in Frankreich gegeben hat von 
unferer geiftigen Entwidelung nähere Kenntniß zu neh— 
men. Wir konnen es Srensdorff nicht verargen, wenn 
er ſich gegen die höchft ungerechte Beurtheilung welche 
Gervinus in feiner Riteraturgefchichte dem „De l’Alle- 
"magne‘ zu Theil werden läßt verwahrt, und das Ein- 
feitige diefer abfprechenden Kritik ins rechte „Licht fegt. 
Mit Recht fagt er, Gervinus beurtheile gern eine aus 
ihrem geiftigen Zufammenhange losgeriffene Erſcheinung, 
und bringe die mitwirfenden Umftände nicht immer ge- 
hörig in Anſchlag. Auch die Berichtigung welche er in 
Bezug auf eine Aeußerung Goethe’s eintreten läßt, auf 
den ſich Gervinus zur Belräffigung feines ungünftigen 
Urtheils beruft, halten wir für volllommen begründet. 
Goethe hegte nämlich von der Stadt und insbefondere 
von ihrem geiftreihen Werke über Deutjchland keines⸗ 
wege eine fo ungünftige. Meinung wie. Gervinus es an- 
zunehmen fcheint. Wenn auch keine ausdrüdlichen Be— 
weife vorhanden wären, fo würden ſchon die Ausbrüche 
verlegter weiblicher Eitelkeit, welche wir bei der Rahel 
forwie bei der Bettina finden, dafür fprechen, daß der von 
Beiden fo hochverehrte Dichter auf feine freundlichen Be⸗ 
ziehungen zu der geiftreihen franzöfifhen Schriftftelerin 
feinen geringen Werth legte. Bettina kann freilich gar 
nicht bedreifen, was ihr Abgott an der Sranzöfın findet, 
und Rahel geht in ihrer Misftimmung fo weit, daß 
fie fih in thörichter DVerblendung fogar an dem Stile 
der „Delphine“ und „Corinne” Ausfegungen erlauben zu 
können glaubt. Goethe verftand beffer den unvergleich- 
lichen Zauber der Nede den Madame de Stadt mündlid) 
wie fehriftlich entfaltete zu würdigen. Er hatte von dem 
Werke in dem fih die berühmte Schriftfielerin mit 
Deutfchland befchäftigte fehon vor der durch das Ein- 
fhreiten der franzöftfchen Policei verzögerten Veröffent- 
lihung Einfiht genommen, und feine hohe Bedeutung 
erfannt. Allerdings würde man fich der Webertreibung 
fhuldig machen, wenn man in der Stadl gewiffermaßen 
den Entdeder der neuen germanifchen Welt fehen wollte. 
Frensdorff hält bier die richtige Mitte Mit Bezug: 
nahme auf die „Histoire des idees litteraires” von Al- 
fred Michiels zeigt er wie ſchon einzelne Strahlen von 
dem auffteigenden Glanze der deutfchen Literatur nad) 
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Srankreich gedrungen waren. Aber — und hier hätten 
wir gewünftht, ‚daß vom Verf. mehr Nahdrud darauf 
gelegt wäre — alle frühern Beſtrebungen diefer Art wa- 


‚ven vereinzelt und ungeeignet den Franzoſen ein voll- 


ftändiges Bild, wie es wenigſtens annäßernb im Dem 
„De l’Allemagne‘‘ gegeben wird, zu verfchaffen. Wer: 
dinge hatte Mercier den Werth unferer Literatur ſchon 
geahnt, und das Verdienſt welches er fih um die Ver⸗ 
breitung derfelben durch die Uebertragung der „Jeanne 
d'Are“ erworben hat, fol nicht gefchmälert werden; aber 
in den Andeutungen die er über bie deutfche Poeſie ge: 
geben hat fehen wir und nach genügenden Belegen um 
welche uns berechtigen könnten, ihn ohne Weiteres, wie 
Michiels es gethan bat, „den Vorläufer der Madame be 
Staeël“ zu nennen. Ebenfo verhält es fi) mit den übri- 
gen Namen welche der Verf. uns vorführt. 

Mit Dem was über das vielbefprochene Verhältniß der 
Madante de Stadt zu A. W. v. Schlegel gefagt wird, flim- 
men wir volllommen überein. Es ift eine offenbare Lüge, 
wenn man behauptet, fie habe fich bei Abfaffung ihres 
beregten Werkes der Mitarbeitung des deutſchen Kritikers 
ungebührlich bedient. Daß fie demfelben bier und da 
einzelne nicht unwichtige Andeutungen, intereffante Noti- 
zen und beachtenswerthe Winke zu verdanken hatte, kann 
man wol annehmen ohne ihre literarifche Selbftändigkeit 
zu beeinträchtigen; aber die leitenden Grundideen, die 
Gliederung des ganzen Plans fowie die eigentlichen Ent: 
widelungen fchöpfte fie, wie aus unumftößlichen Be: 
weifen hervorgeht, Icdiglich aus ihrem eigenen, mit vieler 
Ausdauer durchgeführten Studium der deutfchen Zuflände. 
Man bat zwar gemeint, e8 habe hier der Ausländerin 
das wefentlichfte Mittel des Verftändniffes, die genügenbe 
Bekanntſchaft mit der deutfchen Sprache, gefehlt. Aber 
auch diefe Behauptung‘ ift, wie Frensdorff unmiderleglich 
barthut, obgleich fie in dem gegen die Stacl durchgeführ- 
ten Berdächtigungsfufteme von befonderm Gewichte ſcheint, 
durchaus haltlos und unbegründet. Die Zeugniffe Deh- 
lenſchläger's, Zacharias Werner's u. A. find da, um fie 
vollftändig zu entfräften. 

Was Frensdorff von den fpätern Bemühungen, Frank: 
reich mit unfern geiftigen Erwerbniffen befannt zu ma- 
hen, anführt, ift ohne Anfprud auf Vollftändigkeit ma⸗ 
hen zu fönnen genügend, und zeugt im Allgemeinen 
von einem verftändigen Urtheile. Wielleiche ift er gegen 
einzelne franzöfifche Autoren welche, wie der ungründliche 
Marmier, die Rolle als MWermittler nicht eben mit fon- 
derlichem Glüde gefpielt Haben, nur zu nachſichtig und 
rüdfichtsvoll. In Bezug auf Philarete Chasles, den wir 
auf dem Gebiete der englifhen Literatur als competen- 
ten Richter gelten laffen, glauben wir, indem wir vom 
Verf. abweichen, dag das Yublicum, wenn es an feiner 
Bearbeitung des Jean Paul’ihen „Titan Leinen Ge- 
ſchmack finden wollte, keineswegs im Unrecht war. Der 
Veberfeger, der feinen Autor eine Reife à la cour ſtatt 
nah Hof machen läßt, konnte mit feiner ungenügenden 
Arbeit keinen Anfpruh auf Beachtung erheben, Da- 
gegen pflichten wir Frensdorff volllommen bei, wenn er 
den vedlich firebenden Henri Blaze gegen die bämifchen 
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Angriffe einzelner deutſcher Kritiker kraͤftig in Schug 
nimmt. Blaze hat in feiner Bearbeitung des Gocthe'- 
[hen „Fauſt“, wie man auch über einzelne mislungene 
Partien urtheilen mag, geleiftet was ſich bei dem jegi- 
gen Stande der franzöfifchen Sprache nur erreichen ließ, 
und feine „, Ecrivains et poetes de l’Allemagne’” find 
werthvolle, zum Theil. fehr gelungene Studien. Neben 
Blaze werden vorzüglich noch Zaillandier und Michiels 
gewürdigt. Wir haben fchon angedeutet, daß der Verf. 
ſich mehrfach auf den Legtern bezieht. Wir theilen bie 
gute Meinung welche er von biefem ernfien Schriftfteller 
hegt; aber ungerecht feheint e8 uns, wenn er behauptet, 
die „Histoire des idees litteraires” deffelben würde von 
deutihen Krititern mol ausgebeutet, aber nicht citirt. 
Diejer Vorwurf ift unbegründet. Wir haben felbft mehr- 
fach in diefen Spalten Gelegenheit gehabt den Namen 
ihres Verf. anzuführen, und wir glauben, daß wir ftets 
feinen Leiftungen volle Gerechtigkeit widerfahren ließen. 
Unter Denjenigen welche ſich die Förderung der deut- 
fhen Studien in Frankrteich vorzüglich angelegen fein 
laffen, haben wir den Namen Martin’s vermißt, deffen 
erfte Sedichtfammlung „Ariel“ ſchon den am deutfchen 
Dichterborne genährten Poeten verrieth, und der erft 
neuerdings wieder in einem eigenen Werke fein liebevol- 
les Eingehen auf das germanifche Wefen bethätigt hat. 
Ueberhaupt wäre, wenn es fi) un größere Vollftändig- 
Peit gehandelt hätte, eine noch anfehnlichere Zahl von fol- 
hen Bertretern der deutfchen Wiffenfchaft in Frankreich 
aufzuzählen gewefen. Uns genüge es zu verfichern, daß 
der Verf. des „De l’Allemagne moderne” ſich ihren Be- 
firebungen auf fehr rühmliche Weife anſchließt. Möge 
feiner geiftreihen Schrift die gebührende Anerkennung zu 
Theil werden, damit ihm nicht der Antrieb zur Vollen- 
dung des in der Einleitung verfprochenen umfaffendern 
Werkes fehle! G. F. Günther. 





Der hochgeſtellte Verbrecher. 


Das ſcheußliche Verbrechen welches in dieſen Tagen in 
Paris von Einem aus den hoͤchſten Claſſen der Geſellſchaft 
begangen worden ift, wird in Zranfreich felbft, wie uberal, 
ald cin Kennzeihen der angefaulten und in Verweſung 
übergehenden Geſellſchaft betrachtet, die jelbft in ihren Spi- 
gen des Range, des Beſitzes und der Bildung nicht mehr 
Die tieffle Verworfenheit und fittlihe Entartung von ſich 
abzuhalten, ja noch mehr ſolche nit von den empörend: 
ften Ausbrüchen und Angriffen auf ihre eigene Griftenz 
zurückzuhalten im Stande if. Es erfcheint nur natürlich, 
da man den Grund diefer MWerderbniß, die an fo hohen Stel: 
len der gefellfchaftlihen Pyramide hervorbriht, in der Spitze 
berfelben ſelbſt jucht, und das Syftem dafür verantwortlid 
macht welches ſeit 17 Jahren den öffentlichen Zuftänden und 


dem fie bedingenden Geiſte der franzöfifhen Nation ihre Rich» 


tung gegeben hat. Der Segen welchen dieſes Syſtem im An: 
fange zu verbreiten ſchien, das materielle Gebeihen welches 
an Die Stelle der wilden Gährung der erhigten Leidenfchaften 
getreten war, wird natürlicherweife vergeſſen, nachdem es 
im Uebermaß ſeiner Entwickelung dieſen ſeinen anſcheinenden 
Zweck ſelbſt aufhebt, nachdem es offenkundig zu jenen traurigen 
Kataſtrophen hindraͤngt die zu vermeiden es begonnen und fort⸗ 
geſetzt ward. 
Der „unabaͤnderliche Gedanke“, auf Aufrechthaltung des Frie⸗ 
dens und der Drdnung gerichtet, fo lange als das Ergebniß 


tiefer Wegierungsweißheit anerkannt umd gefeiert, hat nachge⸗ 
rade in ber öffentlichen Meinung alle Strahlen feines fruͤhern 
Ruhms eingebüßt, da man zu erkennen beginnt, daß er den 
Boden der Zukunft nicht befruchtet und, nur dem augenblick 
lien Ertrage der eigenen Scholle feöhnend, das Allgemeine 
den Stürmen preisgibt welche er beraufbefchwört. Sincerum 
est, nisi vas quodcungue infundis, acescit und eine Friedens⸗ 
politit und eine auf Hebung des materiellen Gedeihens der 
Ration gerichtete Verwaltung, die unter ben Händen eines 
Heinrich's IV. zum dauernden Segen fich geftaltet hätte, wird 
in denen des Priedens:Rapoleon’s zu einem Element allgemei- 
nen Moderns und Berrottens. 

‚ Die legten Vorgaͤnge in Frankreich, die Symptome der 
Sittenverderbniß in den höhern Glaflen, welche hauptſaͤchlich 
durch das Jagen nach Reihthümern ausgebrütet fcheint, mahnen 
lebhaft an die Tage der Regentfchaft, wo der Großvater des 
jegigen Königs Die Wunden welde die Eroberungspolitid Lud⸗ 
wig 8 KIV. Frankreich gefchlagen durch Maßregein zu heilen 
ſuchte die der ungezügelten ®ier nah Geld und But gleich 
falls freien Lauf eröffneten. Mit firenger Unterfuchung gegen 
die Unterfchleife und Gaunereien der Finanzpächter und der 
Beftrafung derfelben begonnen, endigten diefelben nad dem 
wildeften Zaumel der fchmuzigften Leidenfchaften des (Gelder: 
werbs in dem Zufammenfturz des grundloſen Gebäus anſchei⸗ 
nend allgemeiner Wohlfahrt, und bereiteten jenes tiefe Elend 
vor aus dem fpäter Die Revolution mit ihrem Alles verfchlin- 
genden Schlund hervorging. Die vielen Bergleichungspuntte 
die ſich zwifchen der damaligen Periode und der jegigen dem 
aufmerffamen Auge darbieten bei Seite laffend, wollen wir 
bier nur ein einzelnes Ereigniß berausbeben, weiches infofern 
als &eitenftül zu der Miffethat welcher fi der Herzog von 
Choifeul» Praslin ſchuldig gemacht hat dienen kann, ais der 
Berbrecher auch den —** Ständen angehoͤrte. 

Der beruͤchtigte Law, deſſen Charakter und Abſichten in 
Louis Blanc's „Histoire de la revolution” eine gerechtere Wuͤrdi⸗ 
gung gefunden haben als Dies bisher der Fall war, hatte durch 
feinen kühnen Finanzplan den zerrütteten Haushalt des. Staats 
zu heilen dem in einer durch deöpotifche Herrfchaft verderbten 
Ration ſtets vorhandenen gewiffenlofen Durft nach Reichthü- 
mern Thor und Thuͤr geöffnet, und Alles ſtuͤrzte ſich geftachelt 
von der Gier, an dem unerfchöpflichen Grauffe des Füllhorns 
diefer Projecte tpeilgunehmen, in die Schwindeleien wozu die 
an und für ſich fo Flug ausgedachten Entwürfe des geiftreichen 
Schotten Anlaß gaben. Die Ration befiel ein wahrer Wahn» 
finn in Papieren zu fpeculiven und zu fehwindeln. Wie die 
Wärme im Schlamme der tropifchen Gegenden brüteten die da⸗ 
durch auf leichtem Wege erlangten Gewinne die Larven der 
chlimmſten Leidenſchaften aus. Ueppigkeit, Verſchwendung, 

Uuft, Betrug, Beſtechung, Habſucht, Rachſucht, Mordluſt — 
alles Dies wuchs mit reißender Schnelle und in ungemeſſener 
Fuͤlle aus jenem Pfuhl der Verderbniß groß. Von den an den 
Stufen des Throns ſtehenden Herzoͤgen und Grafen an bis 
herab zu dem vielgeſtaltigen Gewerbe des niedrigſten Plebejers 
drängte ſich Alles zu dem Tempel des neuen Cultus und nahm 
Etwas von dem Seelenſchmuze mit fort der dort Alles er⸗ 
füllte. Die Angriffe auf Perſon und Eigenthum, die Gaune⸗ 
reien, die Faͤlſchungen, die Unterfchleife, die Diebftähle , die 
Gewaltthaͤtigkeiten, die Zodtihläge und Meuchelmorde mehrten 
fih in entfegliher Menge. Unter den fcheußlichen Thaten 
welche ruchbar wurden enthüllte aber Feine mehr den unermeß: 
lihen Abgrund in welchen der ganze Eharafter des Volkes und 
mit ihm feine Zukunft zu flürzen drohte, als das Verbrechen 
des Grafen v. Horn, des jungen Bruders bed Fürften v. 
Horn, eined nahen Verwandten ber altfürftlihen Ramilien der 
Aremberg, der de Ligne und der Montmorency. 

Dieſer junge Wüftling hatte mit zwei andern Seinesglei⸗ 
hen, einem fardinifchen Gapitein Namens Mille und einem 
Flamländer Ramens Leitang, befchloffen einen reihen Mäkler 
zu berauben, bei dem die vornehmen Räuber große Geldſum⸗ 
men vermutbeten. Der Einkauf von Xctien mußte den Bor: 
wand herbeirufen den Maͤkler nach einer gemeinen Kneipe in 





ber Naͤhe des Benbömepfages zu beftellen. Der geſchaͤftsluſtige 
Geldmann fand ſich richtig dort ein und warb nad einem fur: 
gen Bwiegeſpräch von dem Grafen wit dem Dolche angefallen, 
der ihm drei Stöße in die Bruft verfegte. Die beiden andern 
Helfershelfer warfen ih hierauf über Bas Schlachtopfer, wäh: 
rend dee Graf ſich des Portefeuille des Legtern bemädhtigte, 
werin fich für 100,000 Kronen Actien befanden. Der Hilfe: 
zuf des Gemordeten rief jedoch Leute herbei, und der Graf v. 
Horn wie der Eppitain Mille wurden auf friſcher That er: 
griffen; dem Dritten gelang eb zu entlommen. . 

Diefer Frevel am hellen lichten Tage begangen ſetzte ganz 
Paris in Schreden und Befturzun er damals allmächtige 
Law drang in den Regenten, das ühl der allgemeinen Ent- 
ruͤſtung darüber durch fihnelle und ſtrenge Gerechtigkeit zu füh- 
nen. Schon am Jage nad der Ahat warb Das Gericht über 
Die Verbrecher eröffnet. Bei der Dffenfunbigkeit der Ihat 
war ihr Leugnen vergeblich; fie wurden verurtheilt lebendig 
gerädert zu werden. wurden von Seiten der hohen Ber: 
wandten des Grafen v. Horn alle Mittel aufgeboten die Boll 
ſtreckung diefes Urtheild an dem altadeligen Miffethäter zu hin: 
tertreiben. Die Borzimmer des Megenten fah man von feiner 
hohen Freundſchaft Tag und Nacht belagert; man fuchte ihn 
als geiftesirr darzuftellen, man führte feine Zugend, die Ber: 
führung, feinen Stand ale Milderungsgründe an. Der Re 
gent, feiner Charakterſchwaͤche fi bewußt und von Lam ge: 
drängt ber Gerechtigkeit freien Lauf zu laflen, verweigerte den 
Bittenden zuerft jeden Zutritt zu fi. Als er endlich barin 
nachgab, wußten fie ihm vorzuftellen, daß der junge Verbrecher 
welcher "die infamirendfte Strafe erdulden follte mit dem 
Haufe Orleans felbft verwandt fei, und daß Die Schande dieſer 
Zodesftrafe ihn felbft mit treffen werde. Da fol der Negent 
als legted Argument gegen ihr Dringendes Flehen die Worte 
- &orneille’8 angeführt Haben: „Le crime fait la honte, et non 
pas l’&chafaud.” Die adelige Sippfchaft des Grafen wußte 
nun ben Herzog v. St.⸗Simen, einen Mann der wegen feines 
Biedern Charakters großen Einfluß auf den Megenten übte für 
fih zu gewinnen, und dieſer flellte Legterm vor, wie gefährlich 
es ſei, fih Durch Umachgiebigkeit in dieſem Falle fo zahlreiche 
und mächtige Feinde in den angefehenften Familien des Landes 
zu ſchaffen. Er wies darauf bin, daß die Aremberg in 
Deutſchland reich beyütert feien, und daß dort ein Geftetz be 
ftebe, Eraft deffen Bein Verwandter eines wegen tobesrwürdigen 
Berbrechend Geräderten vor Verlauf eined ganzen Menjchen: 
alters zu irgend einem öffentlichen Amte gelangen Fünne. Er 
rieth deshalb die Strafe in einfaches Enthaupten zu verwan- 
dein, die man überall als weniger infamirend betrachte. Schon 
war der Regent in Begriff diefen VBorftellungen nachzugeben, 
als es feinem Rathgeber, Iohn Kam, gelang ihn in feinem 
feühern Entſchluſſe zu beſtaͤrken und zu vermögen das Urtäeil 
zu unterzeichnen. 

Run fielen die Nerwandten des Grafen Horn uuf ein 
leptes Auskunftsmittel der Schmach zu entgehen die auf fie 
zu fallen drohte, wenn Einer der Ihrigen lebendig geräbdert 
würde. Es gelang dem Fürften v. Robec Montmorency Ein: 
laß in den Kerker des Berurtheilten zu erlangen, ihm Dort 
Sift zuzuftellen und ibn aufzufodern durch Selbftmerd feiner 
Schande zu entgehen und zu verhüten, Daß ein unvertilgbarer 
Flecken auf feine Wamilie falle. Der junge Verbrecher aber 
fließ den Giftbecher von fi, und weigerte fich entfchieden 
Hand an fich felbft zu legen. Entrüftet über diefe Memmen⸗ 
baftigkeit brach der Fürft, nachdem alle fernern Borftellungen 
feuchtfos blieben, in die Worte aus: „Stirb denn, wie bu 
magft, du feiger Elender! Du verdienft nichts Beſſeres als 
durch Henkershand umzukommen!“ 

Bulegt richtete Horn felbft ein Geſuch an den Regenten, 
und bat darum, daß man feine Strafe in Enthaup ver» 
wanbdele. Uber vergeblih; John Law beftand darauf, daß man 
Beine Rüdficht auf dies Gefuch nehme, weil die öffentliche Mei⸗ 
nung darin nur eine Beugung des Rechts zu Bunften des 
Adels erbtidden werde. Die Staatsraiſon trug über dad Un- 


hegen einer en Kafte und über bie geheimen Rei 
morde hatte das Volk das Schaufpiel, eineg Mann vom hoch: 


ſelbſt durch Berwandtſchafts 
hand lebendig geraͤdert zu ſehen. 
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Wenn in den frühern finftern Zeiten des Aberglau- 

bene, in denen das Licht der Wiffenfhaften kaum in ein- 
zelnen Strahlen das Dunkel durchbrochen hatte, ein Ge: 
danfe, eine Anſicht auftauchte die mit den herrfchenden 
Gedanken und Anfihten der Menfchen in geradem Wi- 
derfprudh ſtand; ja, wenn vollends eine ſolche Anfıcht ſich 
nicht mit den Worten des heiligen Buches zufammen- 
reimen ließ, wie 3. B. Galilei's Lehre: daß fich die Erbe 
um die Sonne drehe — fo darf es uns nicht Wunder neh- 
men, wenn die ganze Welt ob eines folchen Frevels Ze- 
ter fchrie, und den Entdeder fammt feinem Gedanten 
zur Hölle verdammte. Gott Lob, es ift aber anders ge- 
worden! Der menfhhliche Geift hat ſich frei gemacht von 
den Feffeln des Aberglaubens, oder ftrebt doch immer 
mehr die legten Ueberreſte defjelben von ſich abzuftreifen 
(denn dergleichen Ueberreſte fpufen noch immer unter ung 
auf verfhiedenen Gebieten des MWiffens, wenn aud un: 
ter anderm Namen); er gebietet unumfchränft über alle 
die verfchiedenen Regionen die feinem Yorfchungstriebe 
irgend eine Seite wiffenfchaftliher Erkenntniß darbicten, 
und öffnet alle Schlöffer und Riegel die etwa menfd- 
liche Irrtümer und Vorurtheile vorgelegt haben mögen. 
Selbſt die Heiligen Schriften machen hiervon feine Aus— 
nahme, und müffen ſich gefallen laffen feiner Forſchung 
und Prüfung unterftellt zu werden, ohne daß er deshalb 
je aufhören wirb ihre vortrefflihen, über alles Lob er- 
habenen Wahrheiten zu verfennen und zu leugnen. Denn 
ſchon Leſſing fagt: 

Der Buchſtabe iſt nicht der Geiſt, und die Bibel iſt nicht 
die Religion. Folglich ſind Einwuͤrfe gegen den Buchſtaben 
und gegen die Bibel nicht eben auch Einwuͤrfe gegen den Geiſt 
und yegen die Religion. Denn die Bibel enthält offenbar 
mehr als zur Religion Gehöriged, und es ift bloße Hypotheſe, 
daß jie in diefem Mehren gleich unfehlbar fein müfle. 

Insbeſondere find ed nun aber die Naturwiffenfchaften 
welche in neuerer Zeit in mancher Beziehung in Wider: 
fpruch mit den Ausſprüchen jenes heiligen Buches getre- 
ten find. Namentlich find es die Mofaifchen Urkunden 
über die Schöpfung welche mit den neuern geologifchen 
Forſchungen nicht übereinflimmen. Wenn e6 fid) bei die- 
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fen Widerfprühen um eigentliche religiöſe Wahrheiten, 
um den Inhalt des chriftlihen Glaubens, handelte, fo 
wäre Dies allerdings fehr traurig für die Menfchheit, Die 
darin nicht allein ihre Beruhigung finder, fondern auch 
das erhabenfte Mufter für ihre ethifche Vervollkommnung 
erfennen muß. Zum Glüd ift Dem aber nicht fo; denn 
wenn wir auch jene Moſaiſche Erzählung nicht für eine 
mothifche erkennen wollen, fo trägt fie doch zu fehr das 
Bepräge einer kindlichen, noch von aller wiffenfchaftlichen 
Erkenntniß entlleideten Zeit, als daß man ihr irgend ei- 
nen Einfluß auf eine naturgefchichtliche Anficht geftatten 
fonnte. So nahe wir fie aud) dem Urzuſtande des Men- 
fhen rüden mögen, fo ift fie doch höchſt mwahrfcheinlich 
nur die kindliche Vorftelung eines Einzelnen aus dem 
Volke, der fi, wie aud wir noch, den Kopf über den 
Urfprumg der Dinge zerbrach, fi) die Sache nad feiner 
einfachen religiöfen Weife zurecht legte, fie Andern er- 
zählte, bis fie endlich, mannichfach vermehrt, verbeffert, 
ausgeſchmückt, an den Mann gelangte der fie ntederfchrieb. 
&o kann Gott die Welt nicht gefchaffen haben wie dort 
geichrieben ſteht, d. h. nach einem Zufchnitte ans wel- 
hem in jeder Zeile das Menſchliche hervorleuchtet. Wenn 
er aber auch auf fo menſchliche Weife zu Werke gegan- 
gen fein follte, fo ift doch nicht anzunehmen, daß er den 
Menſchen erzählt wie er dabei verfahren; und doch hätten 
fie auf andere Art keine Kunde davon erlangen fünnen. 

Es mögen daher die naturwiſſenſchaftlichen Anfichten 
der neuern Zeit noch fo fehr von jenen älteften Urkunden 
über die Schöpfung abweichen, fo zerflören fie ebenſo 
wenig biftorifche Facta (denn als ſolche koͤnnen wir jene 
Urkunden nicht anerkennen) als fie die Grundlage des 
Chriſtenthums umflürgen. Wenn fie das Legtere au thun 
vermöchten, dann wäre es immerhin an der Zeit, daf 
Diejenigen weiche fi) zum Schuge der chriftlichen Lehre 
berufen und verpflichtet fühlen, dagegen ihre Stimme er- 
höben; fo aber haben weder fie nöthig fi zum Kampfe 
au rüften, noch die Naturkundigen fich in ihren Por: 
fhungen irre machen au laffen. 

Es ſchien uns nothiwendig diefe wenigen Bemerkun— 
gen hier vorauszufchiden, um von vornherein den Ge— 
ſichtspunkt anzudeuten von welchem aus wir dieſes 
Verhältniß der Naturwiſſenſchaften zu den Wahrheiten 
der Heiligen Schriften zu betrachten gewohnt ſind. Uns 
find beide getrennte Gebiete, von denen wir beiden Nichts 





1066 


von ihren Nechten vergeben laffen möchten, der Bibel 
nicht, infofern fie die Grundzüge für unfer fittliches Han⸗ 
dein enthält, ebenfo menig aber auch den Naturwiffen- 
fchaften, deren Panier das der Freiheit der Forſchung ift, 
und welche ſich weder durch religiöfe Dogmen nod) durd) 
einen päpftlihen Bannftrahl in ihren Richtungen be: 
ſchränken laffen darf. Diefer unferer Anficht zufolge 
°* tönnen wir nun aud einem Buche wie das hier zu be- 
fprechende, deffen Tendenz ohne Zweifel feine andere ift 
als an dem Buchftaben der Mofaifchen Schöpfungsge- 
fhichte feftzuhalten, und den Ergebniffen der Naturfor- 
fhung über die Entftehung der Erde und ihre verfhie- 
denen Bildungsftadien eine folche Deutung zu geben wel: 
che mit jener Urkunde im Einklang fteht, unfere Zuftim- 
mung nicht ertheilen. Mit aller Achtung vor des Verf. 
geologifchen Kenntniffen und dem Scharffinn mit wel- 
chem er diefen Kenntniffen eine Anwendung zu Gunften 
feiner Anfichten zu geben weiß, konnen wir doch nicht 
billigen, daß er das religiöfe Intereffe zur Unterlage wif- 
fenfchaftlicher Streitfragen macht. Möchte er immerhin 
die abgelebte und faft vergeffene neptunifche Theorie der 
Erbbildung gegen die plutonifhe in Schug nehmen, 
die nicht abzuleugnenden ſchwachen Seiten der legtern 
ans Licht ziehen und mit den Waffen der Kritik befäm- 
pfen, fi al8 Mann der Wiffenfchaft aber nur von ih: 
rem Intereſſe leiten laffen, wir würden es ihm Danf 
wiffen; fo aber gibt die Einmifchung religiöfer Rüdfich- 
ten dem ganzen Unternehmen einen Beigefehmad der den 
Verdacht des Myſticismus auf fich zieht, und nur einem 
durch deffen Lehre verwöhnten Gaumen munden, den wife 
ſenſchaftlich Gebildeten aber von ſich abftoßen wird. 
Der erfte Abſchnitt der Schrift hat die Geſchichte 
der Erdbildung zum Gegenftand. Die wichtigfte Con⸗ 
troverfe um die es fich bier handelt ift die über die 
Entftehung der Erde aus dem Waſſer oder dem Feuer. 
Zu einer wiffenfchaftlichen, auf genaue geologifche Unter. 
fuchungen gegründeten Erörterung darüber fam es be» 
kanntlich erft feit Werner, dem Begründer der Mineralogie 
ale Wiffenfchaft, der auf das entfchiedenfte ihren Urfprung 
aus Waffer nachwies; und zwar entftand fie nach ihm fo- 
wol auf chemifche als auf mechanifche Weife. Vulkaniſche 
Gewalten hatten bei ihm nur locale Geltung, und Nei- 
gung der Schichten war eine urfprüngliche oder Folge 
fpäter eingetretener Senkungen. Werner war damals der 
Koryphäe ber mineralogifhen Wilfenfchaften; Schüler 
aus allen Drten und Enden verfammelten fih um ihn, 
verbreiteten feine Lehre uber alle Länder dev Erde, 
und ed darf und nicht Wunder nehmen, wenn auch feine 
Theorie der Erbbildung damald mit auf feine Schüler 
überging, für längere Zeit die berrfchende wurbe. Aber 
noch bei feinen Xebzeiten erhob die plutonifche Xheorie 
ihre Haupt, und es entipann fich zwifchen Neptuniften 
und Vulkaniſten ein Kampf, der mit ebenfo viel Scharf- 
finn als Erbitterung geführt wurde. Das Endrefultat 
dieſes Kampfes, an dem die bedeutendften Männer der 
Wiffenfchaft Antheil nahmen, war, daß ſich nunmehr bie 
allgemeine Stimme zu Gunften der vulkanifchen Theorie 


r 


erklärte, und daß nach und nad) das ganze Trapp - und 
Urgebirge nebft einem Theil der fecundairen Kormationen 
aus den Händen der Neptuniften in die der Vulkaniſten 
überging. 

In der That waren es nicht Schüler in der Wilfen- 
[haft oder Männer welche ihr Spiel mit ihr trieben und 
Theorien wechfelten, wie man etwa einen neuen Rod 
gegen einen alten umtaufcht, die fih für die neue Lehre 
des Vulkanismus erklärten, wie der Verf. in feiner Dar- 
ftelung es wahrfcheinlich zu machen fcheint; fondern es 
waren zum großen Theil Geologen von ausgezeichneten 
Kenntniffen und geprüfter Erfahrung, ja zum Theil fol- 
he die, wie Leopold v. Buch, früher felbft der Sade 
des Neptunismus gehuldigt, die fernften Länder mieber- 
holt bereift, die ausgebehnteflen geognoftifchen Unterfu- 
Hungen vorgenommen, und ihre mannichfaltigen Verhält- 
niffe genau verglichen und geprüft hatten, bevor fie An- 
bänger der neuen Lehre wurden. Es maren Männer 
die die neptunifche Theorie und alle für fie fprechende 
Gründe ebenfo gründlich ftudirt hatten als die plutoni« 
fhe, und denen man zutrauen fann, daß fie ſich nicht 
blos von einzelnen, zu Gunften der legtern fprechenden 
Erfheinungen haben beftechen laffen, fondern befähigt ge- 
nug waren Gründe und Gegengründe gegeneinander ab: 
zumwägen. Deshalb können wir und auch, trog der Hoch— 
achtung welhe wir Goethe als einem der ausgezeichnet: 
ſten Dichter aller Zeiten zollen, tod nicht duch fein 
miefälliges Urtheil über die neue Lehre, welches der Verf. 
gleihfam als Schugmauer und Trophäe feinen Unterfu- 
dungen voranftellt, einfchüchtern laffen; denn wenn auch 
Goethe, wie nicht zu leugnen, in den Naturwiffenfchaften 
mit ausgebreiteten Kenntniffen eine fehr richtige Beob- 
achtungsgabe und ein ſcharfes Combinationsvermögen 
verband, fo ift doch ebenſo wenig zu verfennen, daß in 
feinen naturwiffenfchaftlichen Unterfuchungen nicht felten 
die Phantafie eine größere Rolle spielt als fie für der- 
gleichen Unterfuchungen gerecht ift, und der Pegafus mit 
dem Naturforfcher durchgeht. Dies hat namentlich feine 
Zarbenlehre bewiefen, über welche die Phyſiker vom Fade 
zum Theil die Köpfe fehüttelten, und mit der fie fich noch 
heutiges Tages nicht einverftanden erklären koͤnnen. Wer 
mag ed aber dem alten Herrn verdenten, wenn er, der 
gleihfam mit Werner’s Lehre aufgewachfen war, fich mit 
vieler Mühe in fie einftudirt, das Reſultat feiner viel⸗ 
fältigen Forſchungen ſich nach ihrer Weiſe zurecht ge- 
legt, in ihrem Geifte gedacht und gefchriebeh hatte, num, 
da ihm die neue Lehre den ganzen ſchwer errungenen 
Kram zertrümmert, in Zorn und Unmuth „die vermale- 
beite Polterfammer der neuen Weltfchöpfung verflucht”, 
und mit Sehnfucht nad „einem jungen geiftreichen Manne 
ausfieht, der fich diefem allgemeinen verrüdten Conſens 
zu widerfegen Much hätte“? Man fieht, der Confens 
genirt ihn, und „das Schredlichfie was man hören muf 
ift ihm die wiederholte Verfiherung: die fämmtlichen 
Naturforfher feien hierin derfelben Ueberzeu— 
gung”. Feſtgebannt in feiner neptunifhen Theorie er- 
Härt er fich diefe Uebereinftimmung auf folgende Weiſe: 
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Der die Menfchen Eennt, der weiß wie Das zugeht: gute, 
tüchtige, Fühne Köpfe pugen durch Wahrfcheinlichkeit fich eine 
ſolche Meinung heraus; fie machen ſich Anhänger und Schüler, 
eine ſolche Maſſe gewinnt eine literarifhe Gewalt, man fteis 
gert die Meinung, übertreibt fie, und führt fie mit einer ge: 
wifim leidenfchaftlihen Bewegung durch. Hundert und aber 
hundert wohldenkende vernünftige Männer, die in andern Fä⸗ 
chern arbeiten, die auch ihren Kreis wollen lebendig wirkſam, 
geehrt und refpectirt fehen, mas haben fie Befleres und Klüs 
gered zu thun al& jenen ihr Feld zu laffen, und ihre Zuftim: 
mung zu Dem zu geben was fie Nichts angeht. Das heißt 
man al&dann allgemeine Uebereinftimmung der Forſcher. 
Dffenbar hat aber Goethe außerhalb zu finden geglaubt 
wofür er den Grund in fich felbft hätte fuchen follen. 
Wenn immer, fo ift es befonders in der MWiffenfehaft der 
Hal, daß uns die Alles ummandelnde Zeit das Stüd- 
hen Boden auf dem wir feften Fuß gefaßt zu haben 
glauben, unter den Füßen hinwegnimmt, ohne daß wir 


ed gewahr werden, und es gehört eine LXebhaftigkeit des 


Geiſtes, eine Ausdauer, ein nie ermattended Streben 
und eine Selbftüberwindung dazu mie fie wenigen Sterb- 
lichen verliehen ift, um dem Umfchwung geiftiger Bewe⸗ 
gungen gleichen Schrittd zu folgen, und nicht wie der 
gegen den Strom fteuernde Bootsmann die Bewegungen 
des legtern für die feines Nachens zu halten, während 
diefer doch ftille fleht oder gar rückwärts geht. So ging 
es Goethe bei diefer Streitfache, und fo geht es uns Al- 
len; in irgend einer oder der andern Sache hat Jeder 
feinen Lehnftuhl auf dem er bequem fipt und ben er 
nicht gern verläßt. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Geſchichte der Zranzöfifhen Revolution von 1787 und 
1788. Bon Ernft Iungnig. Zwei Theile. Char- 
fottenburg, Bauer. 1846. Gr. 8. 3 Thlr. 


Das ift ein fonderbares, unerquickliches und doch nicht 
ungründliches Buch, an Trockenheit feines Inhalts und an ab» 
fichtliher Berfhmähung aller Anmuth in Darftelung fowie 
an Drud und Format der „Geſchichte der Franzoöſiſchen Revo: 
lution” von Bruno Bauer, die in demfelben Verlage a 
ift, ſehr ähnlich. Unfer Verfaſſer ſcheint auch fonft für das 
Bauer’fche Brüderpaar freundliche Gefinnungen zu hegen, denn 
die einzige Schrift eines andern Verfaſſers, welche er über: 
haupt und zwar gerade mit befonderm Lobe anführt, ift (1,95) 
Die Schrift Edgar Bauer’s über die Eonftituirende National 
verjammlung von 1739 bis zur Flucht Ludwig’d XVI., weil 
in ihr die eigentlichen, principiellen Fragen der Revolution von 
1789 — 91 auf das überfihtlichfte und treffendfte dargelegt 
find. Wir vermögen Dies indeß nicht zu beurtheilen, da nad 
der Belprehung zweier Bande von Bruno Bauer's Revolus 
tionsgefchichte in.diefen Blättern (Nr. 32) es und an Zeit und 
Luft gefehlt Hat ähnlihe Schriften zu lefen. Was nun aber 
den Gegenftand des vorliegenden Buches betrifft, fo ift gar 
nicht in Ubrede zu ftellen, daß die Vorgeſchichte der Branzös 
ñſchen Revolution in den Jahren 1787—89 trog mancher tüͤch⸗ 
tigen Arbeiten noch immer einen reichen Stoff zur Verarbeitung 
bietet, und in den gewöhnlichen Geſchichtsbuͤchern nicht in den 
rechten, nothwendigen Zuſammenhang mit den nachfolgenden 
Begebenheiten gebracht ift. Einer ſolchen Aufgabe fcheint Hr. 
Zungnig, nad) manchen Einzelheiten zu fchließen, wol ges 
wachſen zu fein, aber er hat es felbft verfhmaht fie in einer 
würdigen und gemeinnüglichen Weife zu löfen. Denn er hat 
uns nur befannte Dinge in weitläufiger Form gebracht, woͤrt⸗ 

liche Weberfegungen aus ctenftüden, die gar nicht unzugang: 


ich find, und ſtatt thatfächlicher Ausführungen zahlreiche phi⸗ 
lofophifche Raifonnements. So viel wir bemerkt haben, thut 
fih unfer Verfaffer Etwas darauf zugute, feinen Stoff ſtets 
„principiell“ behandeln zu wollen, theoretifhe Meinungen zu 
äußern und die abftracten Nechtöbegriffe dem hiſtoriſchen Rechte 
gegenüberzuftelen. Wir werden weiter unten ein Beifpiel 
geben. Wer aber Klarheit und Ueberfichtlichkeit liebt, der wird 
die von Hrn. Jungnig gefchilderten Vorzüge weit lieber bei 
Dahlmann oder bei Wachsmuth Iefen. Aus einer ähnlichen 
Vorliebe für das Abftracte hat der Verf. auch unterlaffen die _ 
Helden feines Buches, einen Ealonne, Brienne, Neder, Ra: 
moignon, Freteau, Sabatier, d'Espremenil u. U. mit Fleifch 
und Blut zu beBleiden, die Leſer mit ihren Perfönlichkeiten 
bekannt zu machen, und dadurch feiner Gefchichtserzählung eine 
günftigere Aufnahme zu verfchaffen. Bon König und Königin, 
von ihrer Umgebung ift gleichfalls ohne alle Zugabe einer 
Charakterfchilderung geſprochen, die doch Fein Geſchichtſchreiber 
bei einem Buche von einigem Umfange von fidh zu weifen pflegt, 
wenn Dies aud aus verfchiedenen Gefichtspunkten geſchehen 
muß. Bei Hrn. Zungnig ift aber weder die Wärme des Lo: 
bes noch die Schärfe des Zadeld wahrzunehmen. Wie fticht 
3. DB. die Erzählung der merkwürdigen dreißigftündigen Par: 
lamentöfigung am 4. Mai 1788 und der Sewattthätigkeit gegen 
zwei feiner Mitglieder in Hrn. Jungnitz' Buche gegen die 
lebendige Schilderung Dahlmann's cder gegen die Mare Auf: 
faflung in dem Buche des Generals v. Schüg ab! Wenn denn 
einmal ein bezeichnender Zug oder die Schilderung einer Perfön- 
lichkeit Hrn. Jungnitz — aber fehr felten — entfchlüpft, fo fieht 
man nicht ein, wie fi gerade Solches ın dies abftracte Buch 
verirrt hat. So weiß der Verf. von dem Prunke und der 
@inrichtung eines Lit de justice am 6. Auguſt 1788, welche 
Dahlmann feinen Leſern mit Recht nicht vorenthalten bat, nur 
anzugeben, daß der Hof Befehl erhalten habe, ſich „in rothen 
Röcken und in corpore nach Verſailles zu verfügen‘ (I, 75). 
Endlih hat ſich doch Hr. Jungnitz die Sache ziemlich leicht ge» 
macht. Denn feine Hauptquelle ift nur die „Introduction de 
l’ancien moniteur” gervefen; Iſambert's vollftändige Sammlung 
von Gefegen und Verordnungen, Dufey's „Histoire des par- 
lamenta“, Lafayette's und anderer Memoiren, fowie die kleinen 
Sammlungen von Uctenftüden, deren einige wenige im zweiten 
Bande unter dem Zerte erwähnt find, boten ein leicht zu bes 
fhaffendes Material, während dur Geſchichte der parlamenta: 
rifhen Händel in den Jahren 1787 und 1788 die „Annales 
frangaises’’ von Gallier fehr brauchbar find, und für die Pro» 
vinzialparlamente Floquet's „Histoire du Parlament de la Nor- 
mandie‘ nebft ähnlichen Büchern die Behandlung diefer Gegen» 
ftände auf das befte erleichtern. Ob dies Alles von Hrn. 
Jungnitz benugt worden ift, Pönnen wir zur Zeit nicht ent» 
fheiden, bezweifeln es jedoch, da wir ja fogar die wichtige Be⸗ 
merfung bei ihm vermiffen, daß es in den allgemeinen Ber: 
fammlungen der Notabeln überhaupt nicht au eigentlichen Be: 
rathungen gefommen fei, fondern daß für die Berathungen in 
den Bureaus die darüber geführten Protofolle die eigentliche 
Quelle find. Daß diefe noch handſchriftlich aufbewahrt find, 
tonnte unfer Verf. aus Ranke's Abhandlung über die Ver: 
fammlung der franzöfifhen Notabeln im Jahre 1787 (in 
Schmidt’ „Allgem. Beitfchrift für Geſchichte“, 1846, Bd. V, 
&. 1—44), welche aus unbenugten Documenten der parifer 
Archive verfaßt ift, lernen. Uber eine Benugung deutfcher 
biftorifcher Arbeiten verachtet Hr. Jungnitz ebenfo wol als 
Bruno Bauer. Auch Das gehört wefentlich zur Charakteriſtik 
dieſer neudeutfchen Schriftfteller. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen baben wir im Ein: 
zelnen nur Wenig von Wichtigkeit hinzuzufegen. Die Einlei- 
tung des erften Theils über Zurgot und feine Wirkſamkeit ift 
nicht übel gerathen, dann folgen aber bekannte Sachen: die 
Einberufung und Sufammenfegung der Rotabeln, die Verhält- 
niffe der privilegirten Stände zur Regierung, die neuen Steuer: 
edicte, die vom Hofe beabfichtigten Umgeftaltungen, „hier revo⸗ 
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Iutionnaire Triebe’ genannt, Calonne's Pläne, Kunftftüde und 
Vorfpiegelungen, feine Entlaffung, die Unfähigkeit feines Nach⸗ 
folgere. Vermißt man nun fohon in diefer weitläufigen Mit: 
theilung von Reden und koͤniglichen Botſchaften den Faden der 
Erzählung, welchen Schloffer, Dahlmann, Wachsmuth, v. Schüg 
und Ranke fo wohl feftzubalten verftanden haben, fo geben wir 
doch Hinfichtli des Kleißes und ter Ausführung dem erjten 
Theile den Borzug vor dem zweiten. Hier vermiflen wir zuerft 
einen biftorifchen Ruͤckblick auf die Parlamente, die zwar noch 
immer hauptſaͤchlich Gerichtöhöfe waren, aber vom Anfang an, 
zunäcdhft zum Behuf eines gefeglichen Widerflandes gegen die 
Vebergriffe von Rom, mit politifhen Befugniffen bekleidet, 
von allen Ständeverfamimlungen und einigen milden Königen 


begünftigt, im Laufe der Zeit zum Rechte einer Revifion koͤnig⸗ 


liher Edicte unter dem Zitel der Regiftrirung aufgeftiegen 
waren. ferner war darauf aufmerffam zu machen und hiſto⸗ 
riſch nachzuweiſen, daß die Grenzen der parlamentarifchen Ge⸗ 
malt ftreitig geweſen find, daß Die Parlamente, in erhöhtem 
Bewußtſein ihrer Unentbehrlichkeit, jeder Beſchraͤnkung fpotteten 
welche ihnen die Regierung auferlegen wollte. Endlich durfte 
auch nicht außer Acht gelafien werden, daß die Regierung 
eigentlich. darin nicht fehlte, daß fie, den geltenden Formen 
nah, zu unumſchränkt gewefen wäre, fondern daß fie häufig 
mit den fie umgebenden mädhtigen Körperfchaften in Kampf 
gerathen mußte, wenn fie irgend etwas Außergewöhnliches 
wagte oder eine durchgreifende Abanderung verfuchte, Deren das 
alte Frankreich allerdings bedurfte. Solche Ruhepunkte aber 
gönnt Hr. Iungnig feinen Lefern nicht, er überfchüttet fie viel: 
mehr mit unzähligen Reden, Erklärungen und Proteftationen 
der Parlamente, ftatt dieſe entweder in zweckmaͤßigen Auszügen 
mitzutheilen, oder als Anhang zu feinem Buche zu geben, wobei 
ibm Wachsmuth's Verfahren in der „Geſchichte Frankreichs“ hätte 
koͤnnen zum Mufter dienen. Denn felbft der Lebhaftefte Freund 
parlamentarifcher Verhandlungen wird ermüden, wenn er in 
den Proteftationen der Rechenkammern und Parlamente von 
Paris, Bordeaur, Rouen, Zouloufe, Grenoble, Montpellier, 
Montauban, Yau und andern Städten ſtets nur denjelben Ge⸗ 
genftand, Wahrung ihrer Rechte und Klage über die Verlegung 
des parlamentarifhen Anſehens in Paris, behandelt findet. 
Eine folhe Erflärung der Rechenkammer von Montpellier füllt 
1% Seiten, eine des parifer Parlaments IV Seiten, eine andere 
18 Seiten, ein Beihluß vom d. Mai Il Seiten, eine Vorftel: 
lung wider dad bisherige Verfahren der Regierung 26 Seiten, 
eine Proteftation des grenobler Parlaments 4 Seiten, das von 
Befancon 7 Seiten, das von Bordeaur 15 Seiten u. f. w. Un: 
willfürlih geräth man bei dieſer Länge und Breite auf den 
Gedanken, daß nicht blos Lem Gegenftande, fondern auch un- 


und der fouverainen, gefeglihen Behörben, aus dem Kampfe 
diefer beiden im alten franzöfiichen Reiche einander wechfelfeitig 
beichräntenden Mächte, die von der Theorie dazu beftimmt fint 
einander zu neutralifiren, in der Praxis aber in dialektiſchem 
Gegenfag zueinander ſtehen, entwideln fi fo zu gleicher Beit 


zwei einander total entgegengefegte Staatötheorien: der Ab: 


folutismus von Gottes Gnaden und der abftracte Rechtsſtaat, 
d. h. dad Princip der modernen Monarchie im Gegenfag zur 
alten ftändifch beichränkten Monarchie und das Princip der 
modernen conftitufionnellen Verfaſſungen. Jetzt werden fich 
beide Seiten voUftändig ausfprechen, der Abſolutismus feinem 
Weſen gemäß durch die Gewalt, das Princip des abftracten 
Nechteftaats durch die Deduction” (I, 308). Dergleichen 
Stellen find nach unferm Dafürhalten nicht allein unfrudhtbar, 
Ipnbern fogar nachtheilig, wenn jie folten viele Leſer finden. 
enn 

Was in des Menſchen Hirn nicht paßt, 

Für was drein gebt und nicht drein gebt, 

Gin yrädtig Wort zu Dienften ſteht. 


Es ift indeß dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Dim: 
mel wadjen! 20. 
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der Geſellſchaft Jeſu. Ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte 
der Volks-Miſſionen in chriftlichen Sändern. Umgearbeitet von 
einem Priefter in Münden. Bonn, Wittmann. 16. 71, Naur. 

Die politiſche Literatur der Deutſchen im 18. Jahrhundert. 
Herausgegeben von M. v. Geismar. III. Deutſche Zuftände 
in den ſiebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 


dern materiellen Intereffen zu Liebe dem Buche eine ſolche un⸗ 
verhältnißmäßige Ausdchnung gegeben fei. Unter dieſen Reden 
und Berwahrungen ftehen denn nun auch des Verf. ftaate: 
rechtliche Erörterungen, von denen wir nur cine mittheilen 
wollen. Hr. Jungnitz hat namlich bemerkt, daß die Vorſtellung 


und ber Feldzug in die Champagne nach ben Schilderungen 
eincd sujet perdu. IV. Grfahrungen und Bemerkungen eines 
preußiſchen Emifjärs in ber franzöfifchen Republik während der 
Sabre 1793 — 1735. Wichtiger Beitrag zur Geſchichte und 


Würdigung der franzöfiihen Revolution. Leipzig, O. Wi . 
des parifer Parlaments gegen die Lettres de cachet hinläng: | Sr. 8. 1 Thlr. vo Wigant 
Lich, gezeigt habe, weshalb die Parlamente genöthigt waren Meffenhaufer, W. F. C., Wildniß und Parket. Ge- 
den biftorifchen Boden zu verlaffen und ſich auf die Principien ſepmele Novellen. Drei Bände, Wien, Stoͤckholzer v. Hirfch: 
eined allgemeinen Rechtöbegriffs zu flügen. Hierauf fährt er | feld. 8. 3 Thlr. 
alfo fort: „Weil dem hiftorifchen Recht als Recht der allge: Das Nibelungen-Lied nach der reichfter und älteſten Hand- 
meine Rechtöbegriff zu Grunde liegt und es in dem Kampfe | fchrift des Freih. J. v. Laßberg, mit einem Woͤrter duche 
gegen den Ubfolutiemus und gegen die Willfür nicht fowol auf | grammatifchen Vorbemerkungen , einem getreuen Facfimile Der 
dad befondere Recht ald auf das Recht überhaupt ankommt, | alten Handſchrift und I Stahlſtich. Herausgegeben von D. F 
und das Recht in feiner Allgemeinheit der Willkür gegenüber: | H. Schönhuth. 2te Auflage. Heilbronn, Fandherr. Sr. Hi. 
geftellt zu werden verlangt, nöthigt diefer Proceß felbft das | ZU Nor. j 
Parlament, d. h. eine rein hiftorifche Nechtsförperfchaft, zur 
Aufitelung ganz allgemeiner Principien und zur Theorie cined 
«Urvertrags», d. h. zur Aufftelung eines abftracten Rechts: 
princips als rundes und Bodens der beitehenden Staats: 
autorität, womit es weit über die hiftorifche Begründung diefer 
Macht hinausgreift, oder vielmehr eine wirklih ganz neue | Eeinern Erzählungen aus neuerer Zeit. Mit 1 Stahittich 
Staatstheorie aufftelt.e Aus dem Kampfe des Königthums | Augsburg, Wolff. 12. 6 Nor. j 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. I, Brockhaus in Leipzig. 


Salvador, 3., Geſchichte der Römerberrfchaft in v5 
und der ne — Deutſch von L. len Eier 
ande. Mit 4 lithographirten Karten. Bremen, Schlodtmanr: 
Gr. 8. 3 Ihe. 15 Nor. | hledtmann. 
(Schmid, C. v.) Waldomir, eine alte Sage nebſt zwei 
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Geſchichte der Urwelt ıc. Von Andreas Wagner. 
(dortſedung aus Nr. 37.) 

Wir hätten dem großen Dichter gern die Freude gön- 
nen mögen, feine geliebte neptunifche Theorie bier von 
einem fo rüftigen Kämpfer wie unfer Verf. aufs neue 
auf die Arena führen und vertreten zu finden. Wenn 
diefer ihn aber gleihfam als Paradepferd für diefe Theo» 
sie an die Epige feiner Unterfuchungen ftellt, fo dürfen 
wir ihm nur zu Gunſten der plutonifchen Theorie ei- 
nen Mann entgegenhalten der als Naturforfcher nicht 
nur mehr wiegt als Goethe, fondern auch mehr als ein 
Dugend anderer Naturforfher zufammen ; wir meinen 
Alexander v. Humboldt, den hoffentlid, der Verf. nicht 
zu ben Dilettanten in der Geologie zählen wird, obfchon 
er fi) in feinem „Kosmos“ unummunden ale Anhänger ber 
plutonifhen Theorie erflärt. Ueberhaupt aber entfcheiden 
in einer folchen, lediglich auf Erfahrung und auf Eom- 
bination der vorhandenen XThatfachen geftügten Sache 
weniger Autoritäten als Gründe. Aber aud bier müf- 
fen wir bezweifeln, daß bie von dem Verf. aufgeführten 
die Geologen befehren und zum Aufgeben der neuen 
Lehre veranlaffen werden; denn obfchon wir dem Verf. 
zugeben, daß Erfsheinungen vortommen deren Erflärung 
aus den Wirkungen des Feuers bis jegt den Anhängern 
der pfutonifchen Theorie noch nicht gelungen ift, oder 
welche ſich ohne Zwang nicht in fie fügen wollen, fo 
find es doch auf der andern Seite Erfcheinungen in gro- 
Ber Anzahl, die mit eben folhem Zwang in bie nep- 
tunifche Lehre eingereiht, ja auf feine andere Weiſe na- 
turgemäß erBlärt werden können al® durch den Einfluß 
des Feuers. 

Die Grundmauer auf welche der Verf. feine Wiber- 
legung der plutonifchen und feine eigene Theorie der Erd⸗ 
bildung ftügt, ift des bekannten Chemikers und Minera- 
logen Nep. Fuchs' „Theorie der Erde” („Münchner ge- 
lehrte Anzeigen“, 1838, VI, S. 209), die, dem Verf. zu- 
folge, von den Geologen deshalb vollftändig ignorirt wor: 
den fein foll weil fie den Neptunismus mittel® der Che- 
mie wieder aufrichte, und ihnen daher fehr ungelegen ge- 
kommen fei (?), oder, wie Liebig meint, weil fie Fuchs' 
Sprache nicht verftanden haben. 


Fuchs fegt nämlich den Anhängern der plutonifchen 
Theorie entgegen, daß fie nach ihren Principien nicht zu 


erklären vermöchten, wie verfchiedemartige Mineralien: in 
ben gemengten Gebirgsarten, leicht» und firengflüffige, 
oder gar für und umfchmelzbare nicht blos: nebeneinander 
liegend, fondern fehr häufig in und durcheinander ge- 
machfen vorfommen können, fodaß ihre gleichzeitige 
Entfichung gar nit zu verkennen fei, während doch 
durch die angenommene Einwirkung des Feuers Alles zu 
einer homogenen Maffe hätte zufammenfchmelzen müffen. 
Man habe wol öfters in Schmelzäfen den Diineralien ähn- 
lie Kryſtalle entftehen fehen, aber noch nie ſei daraus 
ein dem Granit ähnliches Gemeng hervorgegangen, Wäre 
der Granit, deſſen wefentliche Gemengtheile bekanntlich 
Quarz, Zeldfpath und Glimmer find, geſchmolzen gere« 
ſen, fo Hätte zuerft der Quarz Eroftallificen müffen, wel 
her niedergeſunken wäre, und erft lange nachher hätten 
Feldſpath und Glimmerkryſtalle entftchen Bönnen, gemäß 
der fehr verſchiedenen Schmelzbarkeit und Erſtarrbarkeit 
biefer drei Körper. Wie hätten fie aber unter diefen 
Umftänden fo miteinander verwachfen können wie wir fie 
antreffen, und mie fie auch noch mit andern Mineralien 
verbunden vorkommen, welche theils noch firengflüffiger. 
als Duazz, wie Korund und Zirkon u. f. w., theils auch 
leichtflüſſiger als Feldſpath und Glimmer find, wie Gra- 
nat, Hornblende, Lepidolith, Turmalin u. f.w.? Dies fei 
tein unmöglich. Dazu kommt noch, dag im Granit und 
ähnlichen Gebirgsarten bisher noch. gar feine Spur einer 
glasartigen Maffe gefunden worden fei, die man 
doch darin erwarten follte wenn er ein Product des 
Feuers wäre. Einer Schwierigkeit die ſich der neptuni» 
[hen Lehre entgegenftellt, daß nämlich die in’ den ge= 
mengten Gebirgsarten enthaltenen Mineralien einen ver- 
fhiedenen Grad der Auflöslichkeit und Kryſtalliſirbarkeit 
zeigen, demgemäß fie ſich hätten lagenweiſe abfegen müſ⸗ 
fen, während fie doch durcheinander gewachfen vorkommen, 
begegnet Buchs durch feine Lehre vom. Amorphismus fe- 
fter Körper, mit Hülfe deren, er zeigt, daß nicht blos 
fluffige, fondern auch amorphe feſte Körper unmittelbar 
kryſtalliſiren können. 

Sowol gegen diefe Theorie vom Amorphismus alß, 
gegen die barauf gegründete Theorie der Erdbildung trat 
Berzelius in die Schranken. Seine Keitit fchließt mit 
den bedeutungsvollen Worten: 


Aber wir wollen uns nicht länger bei einer Theorie auf- 
halten die nach meinem Urtheile Beinem andern heil der Geo: 
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logie angehören Bann als der Gefchichte der vielen, mehr oder 
weniger geglüdten, aber immer unbefriedigenden Verſuche, in 
der Phantafie eine Dichtung zu ſchaffen wie ber Erdball fo 
geworden wie er ift, für die richtige Geſchichte die für uns 
verloren gegangen ift. 

Allerdings liegt in diefen Worten das Geftändniß, 
daß feine der bis jegt vorhandenen Theorien der Erdbil- 
dung die Foderungen des großen Chemikers ganz befrie- 
dige, wahrfcheinlich weil er fich eingeftehen mußte, daß 
bei dem jegigen Stande unferer hemifchen Wiffenfchaften 
ein entfcheidendes Wort darüber abzugeben noch nicht an 
der "Zeit fei. Denn wie leicht kann der Chemiker irren, 
wenn er Refultate die er aus Verfuchen im Kleinen ge- 


wonnen auf die großen Operationen der Natur bei der 


Bildung eines Weltkörpers überträgt? Können die che- 
mifchen Verhältniffe nicht dDamald ganz anderer Art ge- 
wefen fein als fie es jegt find, und als fie nach unfern 
Vorausfegungen geweſen fein mögen? Wol hat Berze- 
lius Recht, daß die richtige Gefchichte für une verloren 
gegangen ift; auch wird fie fich ſchwerlich durch mwiffen- 
ſchaftliche Forfhungen, am wenigften aber auf dem che- 
mifchen Wege ergänzen laffen. Wie midlich es übrigen 
um PBorausfegungen flehe die nur der angenommenen 
Theorie zu LXiebe gemacht werden, zeigt fi) unter Anderm 
auch in der hier vertheitigten Geſchichte der Erbbildung. 
So 3. DB. nimmt Wagner an: die Erde fei im Anfang 
mittels des Waſſers theils im feftweichen, theils im 
flüffigen oder aufgelöften Zuftande gewefen. Der’ feft- 
weiche Zuftand fegt ja aber ſchon das Dafein einer Erde 
voraus, deren Bildung doch erft erklärt werden fol! 
Ferner behauptet Fuchs: es müffe ſchon vor der organi« 
fhen Schöpfung Humus in der Erde gemefen fein, weil 
fie fonft nicht hätte aufgehen laffen koͤnnen Gras und 
Kraut und fruchtbare Bäume. Bier wird alfo der Be- 
weis für die Theorie aus der Mofaifhen Schöpfung ge- 
nömmen, während wir doch umgekehrt den Beweis für 
die legtere aus jener fuchen. Dabei muß fi) der Verf. 
noch mühſam nad, einer andern Entftehung des Humus 
als aus organifchen Körpern umfehen, da diefe natürlich 
noch nicht eziftirten. Ex führt nämlich das VBeifpiel an, 
daß, wenn fohlenftoffhaltiges Eifen (Gußeiſen oder Stahl) 
in Salzfäure aufgelöft werde, nicht nur eine humusartige 
Subſtanz, fondern auch ein Del gebildet werde welches 
ganz ben Geruch des Bergöls habe. Aus einer ſolchen 
Subſtanz möchten aber wol wenig Kräuter und Bäume 
emporfprofjen. 

Wir brechen bier ab, ba es nicht in unferer Abſicht 
liegt den ganzen verjährten Streit zwiſchen Vulkaniſten 
und Neptuniften wieder aufzumwärmen, und die Erftern 
gegen alle ihnen bier von dem Verf. gemachten Einwürfe 
zu vertreten. Diejenigen unferer Leſer welche fich dafür 
intereffiren, mögen unter den einzelnen Rubriken: „Wärme: 
zunahme im Innern der Erde”, „Debungstheorie”, „Em: 
porhebung von Schweden”, „Conglomerat » und Sand: 
fteinbildung‘‘, „Dolomitbildung”, „Der Granit bes Har- 
ze8 mit Bezug auf analoge Verhältniffe”, „Die Granit- 
bildung”, „Vorgänge chemifcher Proceffe unter Druck“, 
„Der koͤrnige Kalkſtein“, „Die Porphyrbildung”, „Die 


Bafaltbildung”, „Zur Unterfheibung eigentlicher und hy⸗ 
pothetifcher Laven“, „Ueber die Beziehung mafliger Ge 
birgsarten zu den gefchichteten”, in der Schrift felbft auf- 
ſuchen. Wir bemerfen nur no, daß, der Verf. nit 
allein Granit» und Kalkgebirge, fondern auch Bafalt, 
Bimsftein, Dbfidian u. f. w. zu den Gebirgsarten zähle 
welche dem Waffer ihren Urfprung zu danken haben. 

Der zweite Abfchnitt hat das Thier- und Pflan- 
zenteih der Urmwelt zum Vorwurf. Es mird von 
diefem gezeigt, daß es in feinem erften Anfange in einer 
Beſchaffenheit auftrat die von der gegenmärtigen hödhft 
verfchieden ift, daß es fih aber im Werlaufe ber Zeit 
immer mehr der legtern annäherte, indem durch wieder⸗ 
holte Kataftrophen die alten Typen erlofchen, und neue, 
andersgeftaltete ihre Stelle einnahmen. Im allererften 
Beginn der organiſchen Schöpfung ift das Thier- und 
Pflanzenleben nody ganz an das Waffer gebunden; die 
ältefte Periode der Schöpfung hat felbft nur folche Thiere 
aufzumeifen die vermöge ihrer Kiemenreſpiration ganz 
dem Waffer verfallen find. Erſt fpäterhin treten ſolche 
Thiere auf die wenigftens durch ihren Lungen - oder Tra- 
heenapparat nicht mehr des Waffers benöthigt wären, 
wenn fonft ihre übrige DOrganifation fie nicht dem aller: 
größten Theile nach demfelben noch zuwiefe. Den Schluß 
in der Reihenfolge bilden die warmblütigen Thiere; mit 
ihnen ſtellt fih zugleich auch für die untern Abtheilungen 
der Gegenfag zwifchen Land- und MWafferbemohner, und 
unter diefen der zwifchen Meeres: und Süßmwafferthieren 
heraus. Der Beftand der organifhen Schöpfung der Ur- 
welt ift hiermit dem gegenwärtigen in feinen allgemein- 
ften Berhältniffen conform geworben. 

Obſchon nun die ältefte Thier- und Pflanzenwelt 
von der gegenmärtigen eine auffallende Differenz zeigt, 
fo ift diefe doch nicht in dem Maße erheblih, daß wir 
ihre Typen nit in dem Rahmen der jegigen organi- 
Ihen Schöpfung unterbringen fönnten. Mag man über 
die Claffification auch noch fo verfchiedener Anſicht fein, 
jo ift doch in dem Punkte eine allgemeine Uebereinftim- 
mung unter den Naturforfchern, daß die Claſſeneinthei⸗ 
lung welche die gegenwärtig lebenden Organismen um- 
faßt, volllommen ausreichend fei um auch die urwelt- 
lichen, und zwar aus ihrer älteften Periode, in fih be- 
quem aufzunehmen. Die organifhe Welt ift demnady 
von ihrem Anfange an nad) einem und demfelben Grund- 
plane gefhaffen worden, und ihre Schöpfungsgefhichte 
zeige nur die fortwährende Tendenz dem jegigen Beſtande 
immer gleichförmiger zu werben. 

Unmittelbar vor dem Eintritt des Diluviums bat Die- 
fes Anftreben fein höchftes Ziel erreiht. Bei einer Ver⸗ 
gleichung der Thierwelt unmittelbar vor und unmittelbar 
nad) dem Diluvium, die freilich mit einiger Volftändig- 
feit nur für die Säugethiere vorgenommen werden kann, 
treffen wir bereit alle Ordnungen, und wahrfchein- 
ih auch alle Familien des gegenwärtigen Beftandes 
an. Bleihwol hat die antediluvianifche Fauna eine 
Menge Gattungen aufzumeifen die in der pofldilupiani- 
[hen nicht mehr eriftiven, und weit die allermeiften Ar. 
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tem verrathen auch eine fpeeififhe Differenz. Es ift nun 


- allerdings hierbei bemerklich zu, machen, daß der aller- 


größte Theil der Erdoberfläche binfichtli der antedilu⸗ 
vianifhen Weberrefte noch nicht unterſucht ift, und alfo 
die Bermuthung frei fteht, daß unter ihnen noch mehr 
Arten aufgefunden werden dürften die als identifch mit 
lebenden angefehen werden könnten. Doch zählt auch die 
antedilunianifhe Fauna eine Menge Gattungen unter 
den Säugethieren von denen wir mit Beftimmtheit fa- 
gen können, daß fie unter den lebenden Geſchoͤpfen nicht 
mehr vorkommen. Ihr gemeinfames Erlöfchen kann alfo 
nur einer gleichzeitigen gewaltfamen Kataftrophe zuge: 
ſchrieben werden. 

Im dritten Abfchnitt, welcher von dem Menſchen— 
gefhlecht der Urwelt handelt, beſchäftigt den Verf. 
zunaͤchſt die alte Streitfrage von der fperififchen Einheit 
oder Mehrheit des Menfchengefchlechts. Als ftrenger An- 
bänger der altteflamentlichen Weberlieferung fann er na- 
türlih nur für die erftere flimmen; wir haben aber, au- 
Ger den fihon bekannten Gründen für diefe Meinung, 
feine andern gefunden die ihr zur befondern Stüge die 
nen tönnten. Das Hauptargument für die Einheit des 
Menichengefchlechts ift auch hier wieder die unbefchränfte 
Tortpflanzungsfähigfeit feiner differenten Kormen. Der 
Inbegriff fämmtlicher Individuen nämlich welche eine 
unbefchräntt fruchtbare Nachkommenſchaft untereinander 
zu erzeugen vermögen, conftituirt die Art. Da nun 
aber alle die differenten Formen welche das Menfchen: 
gefchleht aufzumweifen hat, im unbeſchraͤnkt fruchtbarer 
Zeugung fid) miteinander vermifchen können, fodaß die 
Biendlinge nicht blos durch Anpaarung mit den älter 
Lihen Stämmen, fondern in gleicher Weife unter fich eine 
permanent fruchtbare Nachkommenſchaft miteinander zu 
erzeugen vermögen, fo folgt daraus, daß alle Menſchen 
fammt und fonders zu einer und derfelben Art gehören, 
und daß alle Unterfchiede unter ihnen nur den Werth 
Der Nacen, nicht der Arten haben. 

Wir können diefe Schlußfolgerung unbedingt zugeben, 
aber ift damit die Abſtammung von einem Urpaar er- 
wiefen? So wenig ald man annehmen fann, der Scho» 
pfer habe fein großes Werk der Pflanzen» und Thier⸗ 
Schöpfung nur mit einem Paar von jeglicher Urt be- 
gonnen, und ihre Erhaltung und Fortpflanzung dem Zu⸗ 
falle preisgegeben, ebenfo wenig wahrſcheinlich ift es, daß 
er nicht auch in diefer Hinſicht für die Kortdauer des 
Menſchengeſchlechts Fürſorge getroffen haben follte, da- 
durch, daß er es in verfchiedenen, obmol zu einer Spe- 
cie® gehörenden, Varietäten und Exemplaren auftreten 
ließ. Der ganze Plan und die ganze Anordnung der 
Natur wie wir fie noch heute als Kortfegung der ur- 
anfänglichen Schöpfung in ihren mannichfaltigen Ent- 
wickelungen vor Augen haben, fpricht für einen unend- 
lihen Reichthum, eine Ueberfülle fchöpferifcher Kraft und 
fhöpferifhen Stoffs, aber nicht für einen fo aͤrmlichen 
Anfang, der, wie die brennende Kerze, durch jeden Hauch 

zum Erlöſchen gebracht werden konnte. 

Bei diefer Gelegenheit können wir nicht unterlaffen 


eine Meine Probe von der Art und Weife zu geben- wie. 
der Verf. Umſtände die feiner Anſicht nicht günftig find 
fih vom Halfe zu fihaffen weiß. Man beruft ſich näm- 
ih zum Beweis der Möglichkeit einer Baftardzeugung 
aus der Dermifchung von Individuen verfchiedener, na⸗ 
turgemäß gefonderter Familien einer und derfelben Ord⸗ 
nung auf einen Fall den Rudolphi aus einer Differta- 
tion von Hellenius anführt. LXegterer berichtet nämlich, 
er habe eine fardinifche Rehkuh bekommen die keinen 
Ziegenbod, allein einen Schafbod zugelaffen habe. Die 
davon entftandenen Jungen, welche in der Geftalt dem 
Vater ähnlich waren, in der Farbe aber Vieles von der 
Mutter hatten, wurden mit finnifchen Schafböden belegt; 
fo gefhah es ein paar Generationen hindurch, und end- 
lich waren es ganz gemeine finnifhe Schafe. Aus einer 
andern Abhandlung des Hellenius aber, in welcher er 
anführt: er habe in Abo von dem Gapitain eines Kauf: 
fahrteifchiffs aus Kagliari eine Rehgeis erhalten, habe 
vergebens für fie nad) einem Rehbock gefucht, fie habe 
einen Ziegenbod nicht, wol aber einen Widder zugelaffen, 
von dem fie trächtig geworden, die Frucht fei indeffen 
verunglückt, fchließt nun der Verf., daB dies diefelbe Reh— 
fuh gemwefen fei von welcher Hellenius in der angegebe- 
nen Differtation fpriht. Da es nun aber in Sardinien 
gar feine Rehe gebe, fo habe Hellenius das Weibchen 
vom Muflon, das mit der Rehgeis in Bezug auf Größe, 
Färbung, Behaarung und felbft in den Hauptumriffen 
der Beftalt viele Aehnlichkeit habe, für die legtere ange: 
fehen. Abgefehen nun von der Fdentität beider Rehkühe, 
die man zugeben kann, obmwol dort von Jungen die fie 
geworfen, bier aber von einer verunglüdten Frucht die 
Rede ift, fo darf man nur eine Abbildung des Muflon 
mit der eines Rehes vergleichen, um zu finden, in wie 
vielfacher Beziehung beide Thieke voneinander abweichen. 
Einem Naturforfcher aber vormwerfen, er habe ein Schaf 
mit einem Reh verwechfelt, heit geradezu ihm alles Ur- 
theil über naturwiffenfchaftlice Gegenftände abſprechen. 
( Die Fortfegung folgt.) 


Zur Memoiren » Literatur. 


Memoirs of Viscountess Sundon, Mistress of the Robes to 
Queen Caroline, consort of George Il., including letters 
from the most celebrated persons of her time. Now first 
published from the original. By Mrs. Thomson. Zwei 
Bände. London 1847. 

Die perfönlihe Gefchichte der Biscounteß Sundon iſt 
mit wenigen Worten erzählt. Ihr Mädchenname war Dyves, 
ihre Gerkunft eine ſehr befcheidene, der Wann der fie zur Gat⸗ 
tin wählte ein Herr Clayton, Secretair im Schagamte. Die 
Beftellung deffelben zu einem der Vermögendabminiftratoren des 
abwefenden Herzogs von Marlborough brachte ihn in Brief: 
wechfel mit der Herzogin und wie es ſcheint in eine Art Freund⸗ 
ichaftsverhältniß zu ihr, ſodaß durch ihre Vermittelung feine 
Gattin Kammerfrau der Prinzeffin von Wales wurde. Als 
die Prinzeſſin bei der Ehronbefteigung ihres Gemahls, Georg's IH., 
Königin geworden, erfolgte die Ernennung der Mrs. Clayton 
zur Großgarderobiere und Biscounteß Sundon. Sie bekleidete 
das Hofamt mit unbefledtem Rufe bis zum Tode der Königin. 
Sobald fie Leine Gunft mehr zu erwirken hatte, wurde fie ver: 
geffen, und obfchon fie ihre koͤnigliche Gebieterin nur um fünf 
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Jahre überlebte, find doch diefe fünf Jahre ein faſt unbeſchrie 
benes Blatt ihrer Geſchichte. Nicht daher den Ereigniffen ih: 
res. Lebens, fondern iheen traulichen Beziehungen zu Königin 
Karoline und den Briefen welche fie deshalb „von den be 
rühmteften Perfonen ihrer Zeit” erhalten, und die „jegt zum 
erften male aus ben Driginafen veröffentlicht erfcheinen”, dankt 
obengenanntes Werk: fein Interefie und feinen Werth, Das 
Sharakterbild der Lady Sundon ergibt ſich aus einzelnen Zügen 
als das einer Frau die ohne Opfer F Unbeſcholtenheit ſich 
den Hofſitten Er fügen und über Hoflafter zu ſchweigen ver: 
ftand‘, einer Flügen Bi: mit fcharfem Blicke, richtiger Bes 
obachtung, genauer Menſchenkenntniß, vielem Muth und vieler 
Geduld. Den Einfluß welchen fie hierdurch auf die Königin 
wann vermehrte der Umſtand, daß fie allein im Befitze eines 
eheimniſſes war deſſen Inhalt dad Leben der Königin ver 
bitterte, ded Geheimniffes einer unheilbaren Krankheit, und 
die Zreue mit welcher Lady Sundon das Vertrauen der Kö: 
nigin ehrte mußte fie bei diefer um fo höher ftellen, je weni: 
er es ein freiwilliged, fondern ein von Umftänden unabmweid- 
ar gebotenes gewefen war, Rur Einer am Hofe hatte eine 
Ahnung davon, der fihlauefte, Liftigfte aller Höflinge, Sir 
Kobert Walpole. Er ließ es nicht an Verſuchen fehlen der 
Sroßgarderobiere die Betätigung zu entlocken. Die aber war 
in ihrer Art ebenfo fchlau und liftig wie er, errieth feine hal 
ben Worte, lächelte zu feinen Drohungen und hatte für feine 
Verfprechungen Fein Ohr. 
Die Briefe welche demnach vorzugsmeife in Betracht kom⸗ 
men, und unter denen auch ein eigenhändiger englifcher von 


Poltaire (Paris, 18. April 1729), bat Mrs. Thomſon aus: 


fisben ftarfen Bänden voll autographifcher Zufrhriften an Lady 
Sumdon gewählt, und daß fie von den berühmteften Perſonen 
ihrer Zeit find ift unbedingte Wahrheit. Ihre Stellung und 
ihr Gewicht bei der Königin brachten alle Bittichreiben in Lady 
Sundon’s Hände. Der Höchfte wie der Niedrigfte wendete jich 
an fie, bat um ihre Bevormortung, und es ift ein reicher Bei: 
trag zur Kenntniß der Zeit und der Menfchen, wie die Stol- 


zeften fih zu beugen, die Selehrteften zu jhmeicheln wußten. 


Das Merdienft der Herausgeberin beſchränkt ſich aber nicht auf 
wohlbedachte Auswahl und ſtrenge Innehaltung chronologiſcher 
Folge. Statt die Briefe leichtweg aneinander zu reihen und 
ihre eigene Gefchichte erzählen zu laffen, ſchickt fie den darin 
berührten Ereigniffen kurze, gedrängte Commentare voraus, 
nur eben genügend den Lefer au fait zu fegen, oder theilt über 
die Perfönlichfeit des Schreiber mit was der Lefer mutbhmaß: 
lich nicht weiß, oft vergebens in dem „Converfations:Kerifon” 
fuhen würde und doch willen muß, um den Zufammenhang zu 
verftehen. Zu einer Ueberfegung ins Deutfche dürfte zwar das 
Ganze des Buchs fih nicht eignen, Einzelne fie aber wohl 
verdienen. Es ließe fih daraus eine gute Sammlung Beiträge 
zw Charakteriſtiken berühmter Männer und Frauen bewerk: 
ftelligen. 23. 
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Geſchichte der Urwelt ꝛc. Von Andreas Wagner, 
(Jortſetzung aus Nr. 268.) 


-Die Betrachtung ber verfchiedenen Menfchenracen führt 
den Verf. zu dem Ergebniß, daf nicht mehr als drei 
Haupt« und Grundformen unter benfelben vorhanden, 
und alle andern blos untergeorbnete Formen find, die fich 
aus jenen ableiten laffen. Diefe drei Haupt» ober Ur⸗ 
zacen gehören der Alten Welt an, und wohnen daſelbft 
in großen gefchloffenen Eompleren nebeneinander. Die 
kaukaſiſche nimmt die Wefthälfte Afiens, gan; Europa, 
wit Ausſchluß der Polarısgion, und Nordafrika ein. 
Die mongolifche Race ift im Befig der Ofthälfte Aſiens, 
und hat ſich zugleich über bie ganze nördliche Polarregion 
Der Alten Welt wie der Neuen Belt ausgebreitet. Die 
äthiopifche Race bewohnt das eigentliche Afrika, durch bie 
Sahara von bem nörblichen gefchieben, das auch) nad) der 
Beſchaffenheit feiner Fauna und Flora nicht mehr zum 
afritanifchen, fondern zum meftafiatifch - europätfchen Com⸗ 
plexe gehört. Bon bdiefen großen Sompleren aus läßt 
nun der Berf. fih das Menfchengefchlecht über bie ganze 
Erde verbreiten. Auch bei den Thieren und Pflanzen 
will er ein ähnliches Auseinandergeben in beftimmte Va⸗ 
rietäten erkennen. Nach allen Bemühungen bie urfprüng- 
Liche Mehrheit des Menſchengeſchlechts zu beftzeiten, ift 
er jeboch ehrlich genug zu befennen, daß die Natur- 
wiffenfhaft außer Stande fich befinde einen fichern 
Aufſchluß über die Art und Weife der Entftehung bee 
Menſchengefchlechts, über die Anzahl der Stammpaare und 
Die Motive der Nacenbildung zu gewähren. &ie habe aller 
Dinge Berehtigung aus dev Betrachtung der Racenver⸗ 
Haltniffe wie fie uns gegenwärtig aufgefchloffen liegen 
auf eine Stammeinheit des Menſchengeſchlechts zu fchlie- 
fen. ie könne mit Entfchiedenheit die Lehre von den 
Autochthonen als eine unbegründete zurückweiſen, und fei 
außer Stande einen triftigen Grund gegen die Abſtam⸗ 
mung von Einem Paare aufzubringen. Sie könne letz 
tere Annahme fogar als fehr wahrſcheinlich darſtellen, 
aber es fei ihr nicht möglich felbige mit Evidenz zu er⸗ 
weifen; fo wenig ald fie das Begentheil, die Mehrheit 
von Stammpaaren, darzuthun vermöchte. 

Hier dürfte man nun wol fragen: Was iſt nun ber 


langen Rede kurzer Sinn? Kommen wir mit unfern 
natssrroiffenfchaftligen Kenntniffen nicht über die Frage 










26. September 1847. 


binmweg, was folen uns bie tmaditiennellen Weberlieferun- 
gen, die doch erft Durch jene ihre Sanction erhalten müſ⸗ 
fen? Hoͤchſtens kann eine folche Unentſchiedenheit dazu 
dienen unfere Theologen aufmerffam zu machen, füch mer 
der für noch gegen die Wahrheit ber Mofatfchen Urkunde 
bei den Raturforſchern Raths zu erholen. 

Was den Urzuftand des Menfhengefhlehts 
betrifft, fo flimmen wir gern mit dem Verf. darin über- 
ein, daß er kein thierähnlicher gewefen, und daß die er» 
ſten Menfchen nicht auf allen Vieren gegangen find; daß 
fie aber anfangs auf einer fehr niedern Bildungsftufe 
geftanden haben mögen, aus der fie ſich erft allmälig 
mit Hülfe der Beobachtung und Erfahrung emporarbei- 
teten, hat wenigſtens Mehr für fi als die Annahme 
des Derf., daß die Stammältern unfers Geſchlechts fich 
in einem volllommenern Zuftande befunden haben ale 
der — iſt. Der Einwurf, daß ein großer Theil 
des Menſchengeſchlechts, obgleich darunter Völker von den 
beften Anlagen, noch gar nicht aus dem thierifehen Na» 
turzuftande herausgetreten ift, ja daß fich bei diefen fü- 
genannten Naturmenfchen nirgend eine felbftändige Re⸗ 
gung zur Entwidelung oder zum freiwilligen Webergang: 
ans der Barbarei in eine höhere Culturſtufe bemerklich 
macht, vermag dagegen Nichts zu bemeifen. Denn ein 
mal find dergleihen Naturmenfchen nicht ohne Fähigkei⸗ 
ten umd Kenntniffe, ja fie haben deren in denen fie und 
noch übersreffen, und fie erfcheinen uns nur fo tief un« 
ter und ftehend, weil wir ihren Culturzuſtand mit dem 
unferigen vergleichen, weil wir von ihnen fodern, daß ihr 
Culturzuſtand dem unferigen gleich fein fol. Zweitens 
aber fcheint e8 im Plane des Schöpfere zu liegen, und 
bie ganze Gefchichte ber Menfchheit lehrt es, daß, wie 
in ber phyſiſchen Welt, fo auch in der geifligen, bie 
höchſte Mannichfaltigkeit der Bildung zur Grfcheinung 
fomme, und daß in den verfchiebenen Racen und Stäm⸗ 
men Die verfchiedenen Seiten der menfchlichen Natur re 
präfentirt werben. Ja, es fiheint fogar in der Weltord⸗ 
nung zu liegen, dag Völker weiche bereits eine hohe Stufe 
der Gultur einnahmen, vermöge eines unwandelbaren Ge- 
ſchicks wieder in einen Zuſtand der Lethargie zurüdfin- 
fen, wie die Belfpiele. der Griechen, Römer unb dev 
Megicaner Ichren, die nicht nur, wie ber Verf. fagt, in 
den koloſſalen Ueberreſten ihrer Bauwerke ein Zeugnif 
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ihres hohen Eulturzuftandes bewahren, fondern, wie neuer- 
lich Prescott in feiner lefenswerthen „Geſchichte der Er- 
oberung von Mexico“ gezeigte hat, eine Staatsverfaffung 
befaßen an der mancher civilifirte Staat der Neuzeit ler⸗ 
nen könnte. Hat alfo ein Volk, wie bier die Mericaner, 
fi) aus eigener Macht zu einem ſolchen Culturzuftande 
erheben tünnen, fo werden ed auch andere Völker ver- 
mocht haben und noch vermögen, wenn ihre Stunde ge 
fonımen fein, und wenn vorzüglich der Drud den civi- 
liſirte Nationen ihnen auferlegt haben von ihnen genom- 
men fein wird. Möge auch der Bildungsftand der Völ- 
ker äthiopifcher Race ein ſtationnairer geblieben fein, mo- 
gen auch die amerifanifchen Nationen feit drei Jahrhun⸗ 
derten in ihrer alten Roheit verharrt haben: was find 
Sahrhunderte im Leben der Völker? Auch ihr Schlaf 


"wird fein Ende erreichen, und es wird einft die Mor« 


genröthe der beginnenden Freiheit auch für fie erfcheinen. 
Der Verf. fagt: \ 

Die Benutzung der Haudthiere gehört für alle der vor: 
hiftorifchen Zeit an; ſchon Abel wird ein Schäfer genannt. 
Bon einem einzigen läßt fi) das Datum feiner Einführung 
in den Hausftand angeben; ebenfo wenig ift im Laufe der Bei: 
ten ein neucd von Bedeutung den alten beigefügt worden. 
Schon aus diefem Umftande bat ed wenig Wahrfcheinlichkeit, 
daß der Urmenſch erjt dur Berfuche die zähmbaren unter 
den wilden Thieren außdgemittelt habe. Bis er nur zu der 
Erfahrung gelangt wäre, welche unter den wilden Thieren ſei⸗ 
ner Umgebung zähmbar feien, welche nicht, wäre er bei dieſen 
Proben mol längft zu Grunde gegangen. Kein wildes Thier 
nähert fih dem Menſchen freundlih, fondern flieht ihn oder 
greift ihn an. Wollen wir uns nicht in Ungereimtheiten ver: 
lieren, fo werden wir nicht umbin Fönnen anzunehmen, daß 
den Menfchen ein inftinctartiges Verftändniß ihrer Umgebungen 
gegeben war, oder daß doch wenigftens die Hausthiere gleich 
urfprünglih duch eine innere Rothwendigkeit gefeieben fi 
dem Menſchen angefchloffen haben, daß alfo auch bei ihnen von 
eigentliher Zähmung nicht die Rede fein kann, wie fie aller⸗ 
dings bei ſolchen Thieren die in fpätern Zeiten zum Haus: 
—* 34 euxus oder Beduͤrfniß beigezogen wurden, ſtattge⸗ 

nden bat. 

Wenn ber Verf. von der Annahme eines Menfchen- 
paars ausgeht, fo hat er Recht; denn allerdings würde 
dieſes auc ohne den Verfuch der Zähmung zu Grunde 
gegangen fein: ein Umftand der ſchon allein für die 
Borausfegung mehrer Urmenfchen fpriht. Won diefen 
mögen nun auch wol Mehre jenen Verſuch mit dem 
Leben gebüßt haben, aber die Webriggebliebenen werben 
auch bald dur Erfahrung Plug geworden fein, fie wer⸗ 
den auf Schug und Bewaffnung gedacht, fie werden bald. 
das Naturel der verfhiedenen Thiere fludirt, fie jung 
zur Zähmung eingefangen, nicht mit dem wilden Ochfen 
und Pferde, fondern mit Thieren begonnen haben deren 
natürliche Waffe fie weniger zu fürchten hatten, mit Ei« 
nem Worte: fie werden es gemacht haben wie noch heute 
wilbe Völker ohne Feuerwaffen mitten unter wilden Thie⸗ 
ren aller Art zu thun pflegen. 

‚Auch die Sprahen nimmt der Verf. zur Unter- 
flügung feiner Anfiht zu Hülfe. Er behauptet natür« 
lich die Einheit derfelben, und beruft fi) vorzüglich auf 
Wilhelm v. Humboldt's Forfchungen. Wir können es und 
beshalb nicht verfagen ihm einen andern Ausſpruch def- 


felben ausgezeichneten Sprachforſchers entgegenzuhalten, 
den jüngft fein Bruder aus einer noch ungedrudten Ar⸗ 
beit deffelben über die Werfchiedenheit der Sprachen und 
Völker in feinem vortrefflichen „Kosmos“ mitgetheilt hat. 
Es heißt dafelbft (S. 381): 

Wir kennen gefchichtlich oder auch nur Durch irgend fichere 
Ueberlieferung Beinen Zeitpunkt in welchem das Menfchenge- 
ſchlecht nit in Völferhaufen getrennt geweien wäre. Ob die 
fer Suftand der urfprünglihe war oder erft fpäter entſtand, 
Laßt ſich daher geſchichtlich nicht entſcheiden. Einzelne, an fehr 
verfchiedenen Punkten der Erde, "ohne irgend fichtbaren Zu: 
fammenhang, wiederkehrende Sagen verneinen die erftere An- 
nahme, und laflen das ganze Menfchengefhleht von Einem 
Menfchenpaare abflammen. Die weite Verbreitung diefer Sage 
bat fie bisweilen für eine Urerinnerung der Menfchheit halten 
laffen. Gerade diefer Umftand aber beweift vielmehr, daß ihr 
feine eberticterung und nichts Gefchichtliches zum Grunde lag, 
fondern nur die Gleichheit der menſchlichen Vorſtellungsweiſe 
zu derfelben Erflärung der gleichen Erfcheinung führte; wie ge: 
wiß viele Mythen ohne geſchichtlichen Zufammenhang blos aus 
der Gleichheit des menſchlichen Dichtens und Grübelns entftan- 
den. Jene Sage trägt au darin ganz das Gepräge menfd: 
liher Erfindung, daß fie die außer aller Erfahrung liegende 
Erfcheinung des erften Entftehend des Menſchengeſchlechts auf 
eine innerhalb heutiger Erfahrung liegende Weife und fo er: 
Haren will, wie in Zeiten wo das ganze Menichengefhledht 
fhon Sahrtaufende hindurch beftanden hatte, eine wü nfel 
oder ein abgefondertes Gebirgsthal mag bevölkert worden fein. 
Vergeblich würde jich dad Nachdenken in das Problem jener 
erften Entftehung vertieft haben, da der Menſch fo an fein 
Geſchlecht und an die Zeit gebunden ift, daß fi ein Einzelner 
ohne vorhandenes Geſchlecht und ohne Vergangenheit gar nicht 
im menſchlichen Dafein faffen läßt. Ob alfo in Ddiefer weder 
auf dem Wege der Gedanken noch der Erfahrung zu entſchei⸗ 
denden Frage wirklich jener angeblich traditionnelle Zuftand Der 
geihichtlihe war, oder ob das Menſchengeſchlecht von feinem 
Beginnen an völterweife den Erdboden bewohnte, darf Die 
Sprachkunde weder aus ſich beftimmen, noch, die Entiheidung 
anderswoher nehmend, zum Erklärungsgrunte für fih brau- 


den wollen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Jakob Schwieger ald Dramatiker. 


Unter den zahlreichen wie Pilze üppig aufichießenden &e- 
legenheitsdichtern die in der zweiten Hälfte des 17. Ia 
derts in den größern und Pleinern deutfchen Refidenzen die Hof⸗ 
fefte zu verfchönern fi bemübten, nimmt Jakob Schwieger 
(oder Schwiger), mit dem Dichternamen Pilidor der Dorferer, 
nicht den unterften Rang ein, ja mit Recht bezeichnet ihn Ger: 
vinus als den einzigen an diefen Beinen Höfen nennenswerthen 
Dramatiker. | 

Es erging aber diefem Dichter, der unſtreitig ald einer 
der beften und reichften des 17. Jahrhunderts fowol in Der 
eyrik ale im Drama audgezeichnet zu werben verdient, wie 
auch andern talentoollen Männern jener Beit, welche die wahre 
Poefie in etwas Anderm ſuchten als in der fterilen Correct⸗ 
heit der Dpigianer: fie fanden wenig Anerkennung bei den 
Beitgenofien und wurden bald vergefien. Denn wenn man 
auh 3. B. Paul Flemming ald einen glüdlihen Nachahmer 
Dpig in Ehren hielt, fo war man doch weit entfernt dern Geift 
feiner Poefie zu erkennen und zu würdigen; und wie wir auf 
den Werth und Gehalt diefes Dichters erft feit dem Anfange 
diefeß Jahrhunderts durch U. W. Schlegel und Franz Horn 
aufmerkfam geworben find, fo bat uns Goethe zuerft auf Sch. 
Chriſtian Günther ale auf einen Dichter im vollen Sinne Des 
Wortes hingewiefen, deſſen Eigenthuͤmlichkeit poetifher Wuf: 
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fefung und Darftellung, befien natürliche Fülle, Wärme und 
Gediegenheit feinen Beitgenofien fremd und unverftändlich ge: 
blieben war. Darf man fich alfo wundern, wenn die den de 
ſchmack jener Zeit beherrſchende Opitz'ſche Schule, in deren Fuß⸗ 
tapfen ſpaͤter die Gottſchedianer traten, Dichter vernachläffigte 
die wie Gchwieger und Günther mit entfchiedenem poetifchen 
Zalent begabt, geiftreih und wigig waren, und „im Leben ein 
zweites Leben durch Poefie hervorzubringen ſich beſtrebten“? 

Die geringe Anerkennung welche Schwieger bei feinen 
Zeitgenoſſen fcpeint gefunden zu haben, die Bernadläffigung 
welche feine dichterifhen Producte bei der folgenden &eneration 
erfuhren, mögen wol die Schuld tragen, daß fo wenige Rach⸗ 
rihten von feinen Lebensverhältnifien auf und gelommen, und 
daß auch dieſe unficher find. 

Wie die eiterarbiftorifer berichten *), war er zu Altona im 
britten Zehnd des 17. Jahrhunderts geboren. Ums I. 1650 
befudyte er Wittenberg um Theologie zu fludiren. Nah Boll: 
mdung feiner akademiſchen Laufbahn tritt er in Stade mit 
einer Predigt auf. Im 3. 1654 finden wir ihn in Hamburg, 
wo er in den von Zefen geftifteten Rofenorden unter dem be» 
zeihnenden Ramen „des Zlüchtigen” aufgenommen wird. Da 
wir nicht fein Leben ſchreiben wollen, fo bemerken wir nur, 
daß er 1697 als Soldat in dänifchen Dienften nah Großpolen 
309, am Ende diefes Jahres nach Hamburg zurüdkehrte, und 
um diefe Zeit unter dem Namen Pilidor ded Dorfererd Mit- 
glied des Eibfcdyiwanenordens wurde. Im 3. 1665 müflen wir 
ihn in NRudolftabt fuchen, wo er als dramatiſcher Dichter die 
gräflichen Zamilienfefte verherrlichte. Daß er im legtgenannten 
Jahre geftorben fei, wird nicht nur durch den Umftand zweifels 
haft gemacht, daß noch 1667 eine Schrift von ihm, „Filidor's 
erftentflammte Jugend”, zu Kopenhagen im Druck erſchien, fon 
dern auch dadurch, daß er in diefem Jahre zwei Zuftfpiele in 
Rudolftadt zur Feier von zwei Familienfeſten fchrieb. 

Über gerade über feinen Aufenthalt in Rudolſtadt jind 
manche Bedenken erhoben worden. So ſchreibt W. U. Paf: 
ſow in feiner lefenswerthen Schrift: „Das deutfhe Drama im 
17. Zahrhundert” (Programm, Meiningen 1347): „Daß Schwie⸗ 
ger an den Hof von Rudoljtadt gefommen fein foll, ſchließt 
man nur daraus, daß Filidor's Trauer⸗, Luft: und Mifchipiele 
(Xh. I, Iena 1665) vier Dramen enthalten welche auf dem 
rudolftädter Echloffe bei fürftlihen Zamilienfeften in den 3. 
1665—67 aufgeführt worden find. Da nun Zilidor ein Rame 
it den fi fehr wohl verfchiedene Dichter beilegen Eonnten, 
fo ift die Einheit diefes Filidor's und Schwieger's keineswegs 
ganz außer Zweifel.” 

Immer bleibt, e8 auffallend, daß nah K. Förfter's Ver 
fiherung der Rame Filidor in den bekannten Verzeichniflen der 

i des Eibfchwanenordens vergebens gefucht wird. Um 
über biefe Punkte Gewißheit zu erlangen, wendeten wir une an 
den der vor allen Andern im Stande wäre Schwie⸗ 
gers alt in Rudolſtadt zu beſtaͤtigen. Hofrath Heß 
in Rudolftadt ſchrieb uns auf unfere desfallfige Anfrage: „Ueber 
Schwieger's Aufenthalt am Hiefigen Hofe etwas Zuverläffiges 
zu erforfchen, babe ich mich bis jegt vergebens bemüht, doch 
werde ich naͤchſtens die Repofituren des Hofamtsarchivs zu die: 
fen Zwecke durchfehen, und vielleicht bin ich fo glüdlich etwas 
ihn Betreffendes zu entdeden.” 

Befremden darf es freilich nicht, daB Schwieger'6 Aufent- 
haft in Rudolftadt Beine weitern Spuren bort zurüdgelaffen, 
und daß Fein gleichzeitiger Schriftfteller deflen erwähnt. Die 
Zeiten waren ja längft verfhwunden in welchen der deutſche 
Sänger, durch Beburt den höchften Ständen angehörig, von 
Burg zu Burg, von Hof zu Hof 309, und durch Die Kunft 
des Sefangs Achtung und Ehre und reichen Lohn, dazu bie 
Sunjt Der Frauen ſich erwarb. Freilich führte mehr als ein 


») Bibllothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts von Wil⸗ 
heim Mülller, fortgefegt von Karl Zörfter. Gifter Band. 


Leipzig 198. 





Dichter auch des 17. Jahrhunderts ein wanderndes Leben; aber 
unſtaͤt und fluͤchtig, um den Drangſalen des Kriegs zu ent: 
fliehen, wie Flemming, Klai, Neumark; oder um bei ihrer 
Mittellofigkeit durch die frembdartigften Arbeiten, zu denen das 
Bedürfniß fie_nöthigte, bald da bald dort einen fümmerlichen 
Unterhalt zu finden, oder bei der Mildthätigkeit wohlhabender 
Gönner und Freunde eine Zuflucht zu fuchen, wie Befen, Schwie⸗ 
ger und Günther. Zur Bänkelfängerei, zu einem Gewerbe war 
die Dichtkunſt herabgefunten, und ärmlich genug mochte ber 
Lohn fein den man diefen wandernden Sängern zuwarf. Was 
Schwieger dem Bänkelfänger in den „Wittefinden‘ in den 
Mund legt, mag wol auf eigener bitterer Erfahrung beruhen: 

Sonft dit’ ein Dichter noch fo ſchoͤn, 

Belohnt man ihn body felten. 

Haͤtt' ich vor die brodlofe Kunft 

Was fonft vorbehm gefaflet, 

So dürfft ich jest anftatt der Gunſt 

Nicht werben offt gehaffet. 
Schon bie Zitel der Stüde, bie „bei feölicher Einfegnung jun: 
ger Grafen“ oder „zur Beier Hochgräflicher, Socahnfeheticher 

eylager Hochfeyerlih zu unterthänigen Ehren und gnädigen 

gefallen treugehorfamft übergeben und vorgeftellet“, verrathen 
durch ihre überſchwengliche Demuth die gedrüdten Verhaͤltniſſe 
diefer auf Zeit ernannten Hofpoeten und Pritfgmeifter. Er⸗ 
waͤgt man ferner, daß dieſe herumfchweifenden Mufenföhne in 
Fr gehorfamer Unterwürfigkeit, und um das liebe 
Leben zu friften, den Pegaſus beftiegen; daß fie fi) allen Lau- 
nen und Einfällen fürftliher Perfonen und des Hofmarſchalls 
fügen mußten; daß nicht fowol innerer Drang und dichterifche 
Begeifterung jene Dramen ſchuf, nicht einmal „einbildiſcher 
Zobfügel ihnen die Feder gefchnitten hatte, daß vielmehr der 
unterthänige Geborfam, womit ihrem Herrn fie verpflichtet, 
der —— aus welchem ſie gewachlen” *); daß dieſe 
Dramen Schwieger's Gelegenheitsftüde waren, „alles in der 
Eyl gefchrieben, und die Redensarten aus gejagter Feder ge 
floffen‘ *®); daß die Gefege der dramatifchen Dichtkunſt, wenn 
er überhaupt die richtigen kannte, weniger beachtet werden 
durften als vielmehr die Launen Derer berüdfichtigt werden 
mußten „fo ihme befohlen“: — ſo darf man Schwieger ein be⸗ 
deutendes Talent für dramatiſche Dichtkunſt nicht abſprechen. 

Daß aber Schwieger Verf. der an dem rudolſtaͤdter Hofe 
1865— 67 zu Verherrlichung der graͤflichen Familienfeſte auf⸗ 
ee Dramen fei, wollen wir in Uebereinftimmung mit 
den frühern Literarhiftorifern fo lange annehmen, als uns das 
Segentheil nicht nachgewieſen und Die bezweifelte Identität Fi⸗ 
lidor's des Lyrikers (Schwieger) und Filidor's ded Dramatikers 
nicht glaubhaft gemadt if. 

‚ 8m. 1665 erfchienen zu Jena bei 3. 2. Neuenhahn: „Kir 
lidor’8 Trauer⸗, Luft: und Mifchipiele. Erfter Theil.” Das 
vor mir liegende Eremplar enthält deren drei: 

1) Ernelinde. Mild-Spiel, am fiebenten Brachmonatstag 
zu Rudolſtadt in dem großen Saale des Gräfl. Refidengfchlofies 
Heydeck aufgeführt zur Feyer des Beylagers des Grafen Albert 
Anthon mit Fräul. Emilie Juliane, aräfin zu Barby ıc. Rus 
dolftadt drudts Casp. Freyſchmidt a. 1665. 4. 

2) Der vermeinte Pring. Luſt⸗Spiel, an demfelben Tage 
bei derfelben Bsfeyer aufgeführt. Rudolſtadt druckts Casp. 
Freyſchmidt a. 1665. 4. 

3) Die Wittekinden. Singe⸗ und Freuden Spiel von des 
hochlobl. Sräfl. Schwargburgifhen Uhralten Haufe Auffneh⸗ 
men, Fortwachſen und Ehriftentfum. Zu untertähnigen Ehren 





) S. Vorrede zum „„Wermeinten Printzen“ und im Vorwort 
zur „Seharnfäten Venus’ bei K. Börker i. a. Bd. S. 3. 

*, ©. Vorrede zur „Erfreueten Unfulb”. &o mußte aud 
Befen feinen „Hochdeutſchen Helikon“ in der 4. Auflage „als ein reis 
fender mit fluͤchtigen Gedanken und eilender Feder verbeffern‘ (f. die 
Borrede zum „Hochdeutſchen Helikon). 
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und gnäbigen gefallen dem Hochgeb. Grafen und Herrn, Hrn. 
Albert Antbonen u. Als feine Hochgraͤfl. Gnaden das 2. 
ihred Alters antraten. Auff dero Graͤfl. Schloffe Heyde vor⸗ 
geſtellet den 2. Mertz im 3. 1666. Jena. In Verlegung 3. 
Lubw. Neuenhahns. Gedruckt bei Samuel Krebſen. 4. 

Die zwei erflen der ‚genannter Dramen find in Proſa ge 
fyrieben „ das dritte in Werfen. Jene beiden find mit gereim: 
ten Zwiſchenſpielen verbunden, die zwar bei der Aufführung, 
nicht aber im Drud, zwißchen die einzelnen Aufzüge vertheilt, 
und jedesmal am Schluſſe bed ganzen Dramas vereinigt 
find, weshalb man fie als eine nicht wefentliche Bugabe zu be: 
trachten hat. Da dieſe allegorifchen Bwifchengpiele faft ganz 
außer Zufammenhang mit der Handlung im Hauptdrama ftehen, 
indem fie ein abgefdloffenes Singfpiel für fi) bilden mit vor: 
herrfchender Beziehung auf die Feſtlichkeit auf deren Veran: 
laffung fie gedichtet find: fo laßt ji) daraus die Weglaflung 
bes Zmwifchenfpield in den „WBittefinden‘ erklären; denn in Dies 
fem Stüde enthält ja die Haupthandlung felbit die Beziehung 
ur Feſtfeier. Dafür befrhließt ein Ballet von neun ſchw 
urgifchen Städten diefes Stüd, in dem übrigend auch andere 
allegorifche und mythologifche Perfonen nicht fehlen, ohne welche 
nun einmal die Dramafifer jener Zeit nicht leicht ein Stud 
fchreiben Eonnten. " | 

In einem zweiten Bande, der jedoch den oben angeführten 
Haupttitel nicht führt, finden ſich noch drei Dramen, die nad) 
unferer Anficht aus der Feder deflelben Verf. gefloffen find, da 
Zeit und Drt der Aufführung fowie die Eigenthümlichkeiten der 
Schwieger'fhen Stüdle ebenfo wie in den drei erfigenannten 
darin zu finden jind. Wir werden fie in chronologifher Folge 
aufführen und bezeichnen als 
495) Die erfreuete Unfchuld. Mifch» Spiel. Zu untertäh» 
niger Glückwüntſchender Freude über den abermals frölich 
erlebten Gebuhrtd: ag ber Hochgeb. Gräfin ıc. Sophien Ju: 
lianen, Gräfin zu Schwargburg ıc. auf dem großen Saale der 
Gräfl. Refideng Heydeck zu Rubolftadt geborfamft vorgeftellet 
den dritten Tag des Mergend. Im Jahr 1664. 4. (Ohne 
Drudort.) 

9) Bafilene. LKuft» Spiel. Zu fonderbahren untertähnigen 
Ehren und Gnäbigen gefallen dem Hochgeb. Sraffen und Herrn, 
gen Albert Anthonen ꝛc. Als feine Hochgräfl. Gnaden das 

. Jahr ihres Ruhmvollen Alters glüdlich abgelegt und das 
27. darauf fröfi angetreten. Auf dero Gräfl. enbeng ꝛc. 
Rudolſtadt den 2. Mertz. Druckts Casp. Freyſchmidt. 1667. 4. 

6) Der betrogene Betrug. Luſt⸗Spiel. Bei froͤlicher Ein: 
ſegnung des Hochgeb. Jungen Grafen und Herrleins, Herr⸗ 
leins Ludwig Friderich ꝛc. In Anweſenheit vieler Fürftl. Graͤfl. 
und anderer Standes-Perſonen den 4 Wintermonats 1667. 
uff der Gräffl. Refideng Hepdeck untertähnig übergeben und 
porgeſtellet. Rudolſtadt. Gedruckt mit Freyſchmidtiſchen Schriff⸗ 


ten. 4. 

Das vierte und ſechste iſt mit Zwiſchenſpielen verbunden, 
doch mit dem Unterfchied, daß in jenem die Acte des Zwiſchen⸗ 
jpiel® unmittelbar nach den XUcten der Haupthandlung einge: 
fhoben, dagegen in diefem vereinigt am Ende des Hauptdramas 
ftehen. Inder „Baſilene“ vertreten die Stelle.des Zwiſchenſpiels 
Chöre von Jaͤgern und Jägerinnen, von Schäfern und Schä- 
ferinnen, und am Schluß preift Irene das Glück des Friedens 
und bringt Gluͤckwuͤnſche zur Feier des Tages. Bemerkens⸗ 
werth ift, daß daB Zmwifihenfpiel von Nr. 4 ein „ſtummes“ 
‚genannt wird. Die meiftens aegorifihen Perfonen deffelben: 
„Die flreitende Kirche, der helliſche Drache, die Babylonifche 
Hure, Gog, Magog, der Fürft Michael’, agiren nämlich nur 
pantomimifch unter Begleitung von Inftrumental: und Vocal: 
mufik. So beißt es im dritten Aufzug der erften Biwifchen- 
handlung: „Die Verfolger der Kirche, Sog und Magog (deren 
iener vom Haubt biß zu Zuß gewapnet, diefer aber in einem 
Zurban und Tuͤrkiſchen Kleide ſich vorftellen), treten durftig 


Auf den Platz, und nachdem fie von ber Huren 
chelgebehrden gelodet vworben, verhinden fie 

dem Drachen durch einen Eydſchwur. 

werben folgende beyde Berfe wit einem T 
Beigen beweglich abgefungen” ı. Ber dem wisrten Aufzuge: 
„Es eröfnet ſich eine Sammer, wofelbft Die Bitzeitende Ki 
auf ihren Knien vor einem Cruciäx in Gebeht und Krähnen 
liegt. Unter währender ihrer Andacht werden von fünf Stim⸗ 
men ‚und fojviel Inflzumenten die vier Erſten Werſe des Geiſt⸗ 


ieſes in der eng» 
Deshalb läßt der Dichter 
tu eröffnen, der den Gluͤck⸗ 
wunfh zum Geburtstag der Bräfin in gebundener Rede vor- 
trägt; das Hauptſtuck ift wie Rr. 5 und 6 in Prafa geſchrie⸗ 
ben. So muß auch in der „Bafllene” der Vorredner Mars, 
und in dem „Betrogenen Betrug” der Borrebner Horatius 
und ber Schlußredner Apollo nebit den neun Muſen Vie Be- 
ziehbung zur Feſtfeier andeuten; denn wie hatte fih wol die 
Babel dieſes Zwiſchenſpiels, der Mythus von der Danae, im 
deren Schoos Iupiter als goldener Regen herabträufelt, in Ber⸗ 
bindung bringen laflen mit der Ginfeguung (Zaufe) eines Kin⸗ 
des. In ber Vermiſchung des Heidnifhen und Ebhrifllichen fand 
überhaupt jene Zeit Peinen Anftoß. Wie hier in dem Kwiſchen⸗ 
fpiele zum „Betrogenen Betrug’' Upollo und die neun Muſen 
bei der Taufe eines Chriſtenkindes ein MWiegenlied fingen, 
läßt der Verf. einer 1705 zu Arnſtadt dur die Schuler auf- 
geführten Operette den Apollo die Ehriften zur Frömmigkeit in 
der Faſtenzeit ermuntern: 

Gebt Valet ben Fleiſches⸗Luͤſten! 

Dieß iſt recht dad Garneval, 

Welches euch zu Chriſten machet, 

Die da Chriſto aͤhnlich find. 

Aber wenn mann tobt unb ladet, 

Iſt mann noch kein Ghriften:Kind. 


Und der Verf. eines andern 1698 zu Rudolſtadt durch die Schü⸗ 
fer aufgeführten Schaufpiels verlegt einige Scenen deſſelben in 
den Himmel, wo neben Gott dem Vater und den heiligen En⸗ 
geln auch Mars und Bellong auftreten. 


(Die Fortfegung folgt.) ” 
— — ——— —— —— ——— — — 


Literariſche Notiz. 


Nach Oſten. 

Betraͤchtlich mehr als ein „Führer“ im herkömmlichen 
Sinne dieſes Wortes leiſtet: „The Beitish world in the East; 
a guide, historical, moral and commercial, to India, China, 
Australia, South Africa ete.”, von Leitch Ritchie (2 Bde, 
London 1847). Das fehr gut gefchriebene Buch gewährt einen 
hellen, in gewiſſer Beziehung philofophifchen Ueberbid vom 
Urfprunge, Wachsthum und dermaligen Umfange des britiſch⸗ 
öftlihen Reichs, und dürfte auf ein tiefes Studium des orign«- 
taliſchen Geſchichte ebenfo trefflich vorbereiten, wie ed zu einer 
von Zeit und Umftänden gebotenen flüchtigen Kenntnifnahuıe 
genügt. Der Lefer findet flatt einer trodenen Aufzählung von 
Geſchehenem, ftatt eines „duͤrren chronologiſchen Knochens‘ ein 
lebenswarmes Bild, das „Taftige Fleiſch“ des Oſtens mit feinen 
focialen, politifchen,, religiöfen, geographifchen und ftatiftifcgen 
Barben und Faſern, von Scinde bis an die Außerfien Grenzen 
Chinas — NReufeeland, Neu⸗Südwales und die Infeln des 
Stillen Meert nicht zu vergefien. Der erfte Theil behandelt 
ausſchließend das Britiich-indifche Reich, der zweite China, Die 
Malaien-Halbinfel, den Indifhen Arhipelagus, Mauritius, das 
Cap, Auftralien und Zapiti. 16. 


Verantwortlicher Derausgeber: Heinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Geſchichte der Urwelt u. Bon Undreas Wagner. 
(Beſchluj aus Nr. 289.) 


Rachdemn der Verf. ſelbſt eingeflanden, daß die Ge⸗ 
ſchichte der Schöpfung der Erde und ihrer Bewohner 
auf naturhiſtoriſchem Wege mit unbeſtreitbarer Sicher⸗ 
heit nicht zu ermitteln ſei, wendet er ſich im vierten Ab⸗ 
ſchnitte zu einer Vergleichung der Ergebniſſe der 
Biffenfhaft hinſichtlich des urmeltlihen Iu- 
Randes der Erde und ihrer Bewohner mit den 
Sraditionen der Bölker, und insbefondere 
mit dem Mofaifhen Schöpfungsberichte Er 
füllt hier an die Spige feinen Unterfuhung die Behaup- 
tung, daß ſich im hebrälfchen Volle durch die Mofſaiſchen 
Urkunden nicht blos feine eigme aͤlteſte Geſchichte, fon- 
dern bie Urgefihichte des ganzen Menfchengefthlechts, ja 
Dis Gchöpfungsgefchichte der ganzen fichtbaren Weit über 
haupt, in verbingter ſicherer Weiſe erhalten habe. Aus 
einer Bergleihung der Gründe und Gegengründe, aus 
eigenen wietjähriger Bebanatfihaft mit den Mofaifchen Ur⸗ 
Zunden und ber ganzen Heiligen Schrift überhaupt hat 
fü ihm nicht blos ihre Echtheit und Einheit, fondern 
Die göttliche Autoritat derfeiben im umerfhütterlicher Ge⸗ 
wißheit bewährt. Gr ift aus eigener Prüfung zur Ueber 
deugerag t, daß die Argumente der Gegner theils 
anf erſchlichenen Scheingründen, theils auf offenbaren 
Berbriiengen, und mar zum weit kleinern Theile auf: 
wirklichen Schwierigkeiten beruhen, wie ſolche bei der ge⸗ 
ringen Befanntfchaft mit jenen fernen Zelten gar nicht 
beftembden koͤnnen. Bir fünnten es den rationaliftifchen 
Theologen, denen ber Verf. unreine Abſichten, Verrath 
an ihrem Amte und Berufe u. f. w. vorwirft, und un⸗ 
tee denen er: inäbefendere Ballenſtedt, Bretſchneider und 
Strauß ale Irrlehrer bezeichnet, überlaffen ihre Sache 
g die ihnen bier gemachten Befchuldigungen zu ver- 

en; allein ba er den Beweis führen will, daß alle 
aus dem Bereiche der Naturwiſſenſchaften hergenomme- 
nes Angriffe auf bie Geneſis durchaus ohne Grund und 
Hatt feien, daß: im Gegentheil zwiſchen den ficher und 
feftfpehenden Ergebniflen der Naturwiffenfchaften und ber 
Mofaifchen Schoͤpfungsurkunde die vollftändigfte Harmo ⸗ 


| nie ſtattfinde, fo veranlaßt uns Dies ihm noch eine 


Serecke auf feinem Wege zu folgen. 


HZuwvörderſt bemüht ſich dev Derf. das hohe Alter une 
bie Verlaͤſſtgkeit der aͤlteſten Urkunden über die Schö⸗ 
pfangögefchichte zu erweiſen, bei weicher Beramkaffung 
fi; befonders feine Waffe gegen Ewald uns Strauß 
richtet; allein die Streitfragen um: bie es fi hier han⸗ 
beit, z. B.: eb die Erde früher ale ihr Centralksrper, 
bie Sonme, geſchaffen werben fein Pirme; ob der Wehn- 
ort der Engel innerhalb oder außerhalb unferer Sternen⸗ 
weit zu: ſuchen fei, find theils an ſich fo unbeseutenb: 
und in das‘ Rebelhafte füch verlierend, theite fept der _ 
Berf. den angeführten nur andere Autocktäten gegenüber, 
ſodaß wir es unterlaffen fünnen uns dabei weiter auf 
zuhalten. Bagegen Binnen wir es uns nicht verfügen: 
unfere Lefer einem Bid in die von dem Verf. gegebene 
Sregefe der Moſſaiſchen Schoͤpfungsurkunde werfen zu 
laffen. Da es uns jedoch zu weit führen würbe ihm im 
bee Betrachtung aller -einzenen. Tagwerke zu folgen, fo: 
befihränten wir ums lediglich, darauf über Einzelnes ein 
paar Werte zu fagen: 

Obſchon der Derf. mit unerbittlidyer Strenge an den 
Worten der Bibel feſthaͤlt, und ſich Allee aus natur 
wiffenfchaftlihen Gründen zu deuten bemüht, fo madt 
er doch fchon beim erften Tagwerk eine Ausnahme. Es 
geniren ihn bier die wiederholt zerflörten und wieder nar- 
gefhaffenen Thiere und Pflanzen die fi) in ben @ebir- 
gen finden. Ein gewöhnlicher Tag war denn doch zu 
ihrer Schöpfung zu kurz. Ohnehin waren Sonne und 
Geſtirne noch nicht vorhanden, es konnte alfo auch von 
unferm Zeitmaße nody nicht die Rede fein. Was thut 
nun unfer Verf. ? Er macht aus den Worten „Abend“ 
und „Morgen Anbruch der Finfterniß und Anbruch dee’ 
Lichte, umd aus den drei erften Schöpfungstagen Tage 
vom beliebiger Ränge, und nur aus den drei legte foldje 
von vierundzwanziaftündiger Dauer. So fügt ſich Altes 
in der ſchönſten Ordnung. Wem nur nicht ausbrürcklich 
in der Bibel fände: „Da ward aus Abend und Moͤrgen 
der erfle Tag!“ Auch hat der Verf: nicht bedacht, daß 
ja die erſten Menſchen nicht Zeugen der Schöpfung felbft 
waren, deshalb auch die Erzählung von derſelben mur 
aus dem: Munde des‘ Schöpfers erhalten haben konnten. 
Sollte nun aber diefer das eine mal von menfälichen, 
das andere mal von Fahren einer unbeftinnmter Daͤuer 
zu ihnen geredet baden?‘ 
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Auf eine ganz wunberliche Weiſe fucht fich der Verf. 
den Widerfpruch zu erklären der darin liegt, daß am 
erften Tage das Licht, am vierten aber erft Sonne, 
Mond und Sterne erfchaffen wurden. Das erfiere war 
nämlich ihm zufolge ein Licheäther, der fich, fpäter erft zu 
concreten Gentralpunften concentrirte. Den ihm ging 
die Beleuchtung der Erde aus, fo lange fie noch in der 
Bildung ihrer organifchen Sphäre begriffen war; er war 
es welcher der mit ihr gleichzeitig ind Dafein tretenden, 
aber auch innerhalb dieſer Epoche wieder untergehenden 
älteften organifchen Welt Licht und Leben gab, und bie 
Augen der Ichthyoſauren, Pterodaktylen, Zrilobiten und 
der andern damit verfehenen Thiere zum Sehen befä- 
bigte. Der Verf. beruft fi) dabei auf das in den Na- 


turgebilden unferer Erbe allenthalben vorhandene gebun⸗ 


bene Licht, das nur eine Äußere Urfache erwarte um 
feibftthätig zu erfcheinen; auf das durch Reiben und Zer- 
brechen harter Körper, durch Compreffion, durch Elektri⸗ 
cität hervorgerufene Licht u. f. w. Allein wenn auch zu- 
gegeben werben ann, dag Thiere bei einem folchen Lichte 
fehen tonnten, fo bleibt es doch fchlechthin unerflärlich, 
wie dabei thierifche® und pflanzliches Leben hätte befte- 
ben follen. Es ift in der That Höchft befremdend, wie 
ein Naturforfcher, der doch die Bedingungen unter de⸗ 


nen ein folches Xeben nur Befland haben kann hinrei- - 


chend kennen muß, zu einer folchen abenteuerlichen Vor⸗ 
ftellung kommen kann. 1) Konnte ein folcher Licht⸗ 
äther nur die Emanation eines feſten Körpers fein, ber 
damals noch nicht vorhanden war, denn wo follte er 
fonft herfommen? 2) Konnte diefe Emanation nur duch 
eine äußere Urſache, durch Erregung irgend einer Axt 
hervorgerufen „werden. Aber mo war diefe erregende Ur⸗ 
ſache? 3) Endlich konnte unter dem Einfluffe eines fol- 
hen Lichtäthers der ftetig fortdauerte, denn ber Unter: 
fhied von Tag und Nacht eriftirte noch nicht, weber 
thierifches noch pflanzliches Leben fih erhalten, man 
müßte denn zu Vorausfegungen feine Zuflucht nehmen 
die allen phyſikaliſchen und phyſiologiſchen Gefegen wis 
derfireiten. - 

Aber nicht immer bleibt der Verf., wie in dem Vor⸗ 
ergebenden, bem naturhiftorifchen Standpunkte freu; mo 
fih aus ihm Nichts mehr erklären läßt und er mit fei- 
ner Anficht ind Gedränge kommt, flüchtet er ſich auf den 
theologiſchen. So z. B. nimmt er an: die Verhältniffe 
unter welchen die erften Menfchen entftanden feien nicht 
die nämlichen geweſen als die gegenwärtigen, benn in die⸗ 
ſem Falle müßten jegt noch fortwährend Menfchen aus 
dem Boben hervorwachſen; nad) dem Sündenfall fei der 
vorher unfterbliche Keib des Menfchen dem Tode unter 
worfen worden, und er habe in feiner materiellen Grund- 
lage eine wefentliche Umänderung erfahren. Eine analoge 
Umftimmung jet auch in der Thierwelt vorgegangen: fie, 
urfprünglich auf vegetabilifche Nahrung angewiefen (auch 
bie Löwen und die Xiger?), fei in ihrer innern Entzwei⸗ 
ung bahin gefommen, daß ein großer Theil berfelben ben 
andern als bloßes Mittel zu feiner Subfiftenz benugt, 
in mörberifhem Anfalle ihn überwältigt habe, u. dgl. m. 


Bo bleibt Hier der Naturforfcher, möchte man fragen, 
und wie konnte er fi) von der altgläubigen Theologie 
fo ganz in Feffeln fchlagen laſſen? So muß freilich U. 
les wahr bleiben was in der Bibel fteht; aber follte es 
bem Naturforfher nicht beffer angeflanden haben frei 
und offen zu erklären, daß er fich dieſe und andere Dinge 
auf dem jegigen Standpunkte der Wiffenfhaft nicht zu 
deuten wife, als fich hinter ſolche myſtiſche Auslegungen 
zu ‚flüchten? Denn wahr ift e8, die Schöpfungsgefchichte 
bleibt ein verfchloffenes Buch, an beffen Entzifferung fih 
Naturforfcher und Theologen, fo lange die Welt ficht, 
den Kopf zerbrochen haben und nod ferner zerbrechen 
werden. 

Nun noch einige Worte über die Sündflut, zu deren 
naturwiffenfchaftlichen Erklärung unfer Verf. alle Mög- 
lichkeiten zu Hülfe nimmt. Möglich ift es nämlich, daß 
in der Ziefe der Erde ungeheuere Wafferbehälter enthal- 
ten find, die durch Mittel über welche die gegenwärtige 
Weltordnung nicht disponiren kann (3. B. durch Stei⸗ 
gerung der Erdwärme mittels intenfiver chemifcher Pro- 
cefje) hervorbrachen; möglich, daß durch Mittel derfelben 
Befchaffenheit eine immenfe Regenbildung zu Stande 
kam (der Schöpfer der aus Nichts die Welt ins Dafein 
zu rufen vermochte, konnte auch über die Mittel gebie- 
ten, das bereitd Borhandene fo benugen, wie es feinen 
Sweden dienlich mar); möglid, daß zu der damaligen 
Zeit die vulkanifche Thätigkeit der Erde erſt erweckt, oder 
doch zu einem ungemein hohen Grade gefleigert wurde, 
wodurch eine Erhigung der Erdfrufte entſtand, die als⸗ 
dann die unterirdifchen Wafferanfammlungen zum Her⸗ 
vorbrecden nach oben nöthigte u. |. wm. Und Das nennt 
der Verf. eine naturwiffenfchaftlihe Erklärung? Mit zu- 
nehmender Kenntniß ber Natur follen wir immer mehr 
ihre Kräfte zu unfern Zweden zu verwenden lernen, und 
das früherhin Unmögliche und Unglaubliche werde da- 
durch zur Möglichkeit. Wir haben aber auch Beifpiele 
vom Begentheile, in denen das Mögliche und Glaubliche 
zur Unmöglichkeit wird! 

Wie leicht zu erachten, macht auch bie Unterbringung 
ber Thiere in ber Arche Noah's dem Verf. nicht wenig 
zu ſchaffen. Der Sonderbarkeit wegen möge bier noch 
feine Erklärung folgen: 

Wenn man von der übergroßen Bahl von Arten hört die 
unfere Kataloge aufzählen, fo Bann man allerdings auf den 
erften Anblid in Zweifel gerathen, ob deren Repräfentanten 
ſaͤmmtlich in der Arche Plag gehabt hätten. Wenn man je- 
doch bedenkt, daß eine vollftandigere Kenntniß der Lebensver: 
bältniffe der Thiere zur Ueberzeugung führen wird, daß eine 
Menge angeblier Arten Nichts weiter als conflante Varietä- 
ten fein durften, wenn man die Möglichkeit ftatuirt, Daß gleich⸗ 
zeitig mit der Racenbildung des Menſchen und der Hausthiete 
die Urtypen ber wilden Arten vielleicht in eine Mannichfaltig⸗ 
feit Differenter Formen ſich zerfchlagen haben, die wir iegt, Ye 
lange wir nicht ihre urfprüunglide Einheit durch das Merkmal 
der fruchtbaren Zeugung nachzuweiſen vermögen, für gefenderte 
Arten anfehen:: fo werden unter folder Worausfegung die gro: 
Ben Bahlen fhon nicht mehr fo gefährlich für den beſchraͤnkten 


Raum der Arche erfcheinen. Diefelben werben fid aber dur 


die Erwägung des Umftandes noch mehr vermindern, wenn 


man erfährt, daß alle tere ausgeſchloſſen waren, ba fie 
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in igrem Elemente verblieben, was übrigens nicht hindert, daß 
au von ihnen ganze Arten und Gattungen ausgerottet wer: 
den Tonnten, zumal da wo Meeredwailer zu jehr mit füßem, 
und umgekehrt, vermifcht wurde. Aber aud nicht einmal alle 
Landthiere brauchten aufgenonmen zu werden, ba unter ihnen 
Die eierlegenden und nicht felbfibrütenden an ſichern Ber⸗ 
ungsflätten in Eiern ihre fpecififchen Typen erhalten konnten, 
wie ja noch jegt ein gut Theil der Infelten im Ei», Larven: 
oder Yuppenzuftand überwintert. Bon den gigantifchen Pflans 
zenfreffern und den großen Fleiſchfreſſern brauchten auch nicht 
notwendig ermwachfene. Individuen aufgenommen zu werden, 
fondern es Ponnten junge, zum Zheil felbft Säuglinge fein, 
wodurd nicht blos an Raum, fondern auch am Speiſebedarf 
gewonnen wurde. Man bat auch die Beforgniß gebegt, daß 
die Fleifchfrefler einen großen Zheil der Arten vernichtet haben 
möchten. Rimmt man die letztere foeben erwähnte Beſchraͤn⸗ 
Bung zu Hülfe, und bedenkt man vor Allem, daß in der Arche 
die Thiere nit in dem behaglichen Buftande einer Renagerie 
beifammen lebten, fondern daß das furdhtbare Toben der Wel⸗ 
len und das Braufen des Sturmwindes fie mit Todesſchrecken 
erfüllte, fo wird den Pleifchfreffern wol die Luft nah Raub 
vergangen fein, und fie werden jich mit der zugeiwiefenen 
Speife begnügt haben. Zudem waren die Thiere in Abthei⸗ 
lungen geſchieden, und da noch überdies die beiden untern 
Stockwerke wenig Licht gehabt haben, fo wird unter fo unge: 
wöhnlichen und fchauerlihen Verhältniffen allen nicht mehr 
Speife nöthig geweſen fein als fie zur böchften Rothdurft er 
foderlih hatten. Ein heil der Faltblütigen Thiere Fonnte 
vielleicht die längfte Zeit in Lethargie zubringen. 
Hätte fie doch ber Verf. alle mit einer guten Schlaf- 
müpge verfehen, die ganze Sache wäre weit plaufibler! 
Zn melde Widerſprüche verftridt ſich der Verf. bei bie 
fer Erklärung! 1) Müffen ihr zu Liebe aus Arten Va⸗ 
rietäten werden, während doch die heutige Naturwiſſen⸗ 
Schaft Beides ſtreng zu fondern meiß, und bie jegt noch 
Riemand auf den Gedanken gefommen ift, daß Das 
was als befondere Art erkannt worden, nur Varie⸗ 
tät fein könne. 2) Nimmt der Verf. die Seethiere von 
der allgemeinen Vernichtung aus, während es doch aus⸗ 
drũcklich heißt: „Alfo ward alles Lebendige auf bem Erd⸗ 
boden vertilge.” 3) Der Verf. läßt ganze Arten und 
Gattungen ber Geethiere durch Mifchung des füßen Waf- 
fer& mit dem Meerwaffer, und umgekehrt, untergehen: 
eine Vermiſchung wie fie noch heute alle Tage flattfindet, 
ohne daß die Thiere dadurch zu Grunde gehen. Und wie 
ging es mit den Fifhen die in Bee» und füßem Waſ⸗ 
fer zugläd leben können? 4) Sollen fi) manche Thiere 
isre Larven» oder Puppenzuftand, oder durch Eier erhal- 
ten baben. Aber wie und wo benn bei einer Flut die 
über die hoͤchſten Berge ging, und folche Zerftörungen 
anrichtete wie wir fie noch heute in den Diluvialbil- 
dungen chen? Wir merken fchon, ber Verf. möchte da- 
durch gern bie Schwierigkeit befeitigen, wie Noch alle 
Inſekten und Würmer eingefangen habe. 5) Läßt der 
alle wilden Beſtien vor Todesfchreden über das 
furdgebare Toben der Wellen und das Braufen bes 
indes lammfromm in der Arche fich halten, und 
das Bedürfniß des Hungers vergeffen. Hier müf« 
fen wir aber gegen den Sturmmwind proteftiren, denn der 
Fam erft auf befonderes Geheiß Gottes, als die Waſſer 
fallen follten. Was aber die wilden Thiere betrifft, fo 


glauben wit vielmehr, daß ein einhundertfunfzigtägiger 


Aufenthalt mit unzähligen andern Thieren in einem 
Behälter, anftatt fie zu beruhigen, fie erſt recht grimmig 
und lüftern nad) einem und dem andern unter ihnen ge- 
macht haben, und daß fie felbft im Kinftern ihre Beute 
nicht verfehlt haben würden. 

Der Verf. wird uns mit unferm Unglauben unb 
unfern Zweifeln auch bier wieder an die Providenz ver⸗ 
mweifen, und an eine foldhe glauben wir fo gut als un- 
fer Verf.; aber — er möge es uns zugute halten — 
weder an feine Unfehlbarkeit in der Wiffenfchaft noch 
an feine Schriftauslegung. 70. - 





Jakob Schwieger ald Dramatiker. 
(Bortfegung aus Nr. 289.) 


Kehren wir nad diefer einen Abfchweifung zu unferm 
Schwieger zurüd. Woher entlehnte dieſer Dramatiker den Stoff 
gu feinen Stüden? Sind es Driginalarbeiten? Sind es Nach 
dungen mit möglicher Bewahrung der Individualität oder 
Ueberfegungen ? Bei Beantwortung diefer Fragen müflen wir 
zuoörderft die Hauptdramen von den Bmwifchenipielen trennen. 
Diefe find unbezweifelt eigene Erfindung, Daffelbe gilt wol auch 
von den „Wittekinden“; andere find nad Angabe des Verf. 
felbft nach Romanen bearbeitet, der „Betrogene Betrug” nad 
einem Roman des Kranzofen Scarron mit dem Zitel ,, Trom- 
peur, trompeur à demy”. Dffenberzig fagt der Verf. in ber 
orrede zum „Vermeinten Bringen’: „Es ſtehet ehrlicher, fei: 
nen Raub auß freyen Willen bekennen, als deſſen hernachmals 
duch andre mit Schamröthe. überführet werden. Gegenwertiges 
geriötes Batterland ift Hispanien. Friderich Pallarizin, ein 
elfcher, hat es in Geftalt eines Romants i. I. 1640 zu Ve⸗ 
nedig der Preße untergeben und dem Ritter Frans Loredan zu⸗ 
eichrieben. Was der Ueberſetzer vor Lob oder ande duch 
ein verkleiden in die Zeutfche Tracht verdienet, muß er von 
der Welt zwar gewärtig fein: Alleine bezeuget er biemit df- 
fentlich, daß ihme Bein einbiltifcher Loblügel die Feder zu die⸗ 
fer Schrift gefchnitten.” 

Denmah dürfen wir auch diefen zwei Stücken nicht alle 
Driginalität abſprechen; denn da fie nicht nah Dramen über» 
fegt, fondern nach Romanen bearbeitet find, fo Icgen fie ein 
gewichtiges Beugriß für eine ſehr weſentliche Selbſtthaͤtigkeit 
des Verf. ab. der „Ernelinde‘‘, der „Erfreueten Unfchuld‘ 
und der „Bafilene“ ift Bein Original angegeben. Die zwei erft: 

enannten mögen vielleicht nad fpanifhen Muftern gearbeitet 
ein, da „&rnelinde”, wie Gervinus behauptet, ganz fpanifche 
Farbe trägt *), und die „Grfreuete Unfchuld” zum Theil auf 
dem Zwielpalt beruht „in welchen zwey vortreffliche Heufer 
der Mendozer und Zolleder in dem Königreiche Hispanien ges 
rabhten waren”. So fcheint und audy die „Baftlene” nach dem 
Stalienifhen gearbeitet. Auf Arkadien, diefes ift kurz die Fabel 
des Stuͤcks, ruht der Fluch der erzärnten Diana ſchon feit 
11 Sahren. ine Jungfrau muß ihr jährlih zum Opfer ger 
bracht werden, und erft dann ift nach einem Orakel des Apollo 
der Goͤttin Zorn befänftigt : 
Wenn Xreu um Undank flerben will, 
Die Treu, aus Herkul’s Blut entfproffen, 
Dann wird Dianens Gofer fill, 
Und Blut nit weiter ſeyn vergoffen. 


Endlich erfüllt fih diefes Drakel. Bafilene, die Tochter des 
Dianenpriefters, verſchmaͤht kalt und fpröde die heiße Liebe 


*) Um nur eine Aeußerlichkeit anzuführen die ganz ſpaniſches 
Gepräge hat. Ferramond wagt nicht die fallende Ernelinde zu flügen, 
weil fie ed nicht gebiete, und Chrerbietung ihn zurädhalte ihr feine 
Hand zu reihen. Als er fih endlich dazu entſchließt, verhüllt er 
zuvor feine Hand mit dem Mantel. („Ernelinde“, I, 9, ©. 47.) 
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u thun wenn wir ihm auch ww orte und ſbng zuſchreiben 
—* blos dieſer äußere Grund laͤßt uns Dies mit Ge⸗ 
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.N bonn zwei 8 —* Worten hervor oben: 
„Meftens find fie —— kunſtvolle Verwi 


halten den Zuſchauer bis an das Ende in Spannung, wie ih 
Das bei Beinem ältern beutfchen Luftfpiel kenne; es ift bier 
alfo jedenfalls für Die dramatiſche Geſtaltung und Abrundun 
des Stoffs ein nicht geringer Fortſchritt geſchehen, und 
möächte gerade hervorheben, daß in dem — n fämmtlicher 
Gtüde, In den «MBittelinden», doch gerabe das Sr 
fen dürftigen Stoff auf die erwähnte Weife wirklich zu Dramatiftven 
bervorsritt. Die zweite Gi ümlichkeit auf die ich glaube 
rien legen zu —33— iſt die Einreihung niedrig komiſcher 
— 2* die fein komiſchen oder ganz ernſten; daß Fi⸗ 
lidor — an italieniſche Vorbilder eher als an ſpaniſche ges 
dacht hat, beweifen bie mehrmals angewandten Namen Panta⸗ 
Ion und Scaramutz. ) Bei Jakob Uyrer kommt, nad) eng 
liſchem Borgang, der Narr allerdings auch im Trauerſpiele 
vor, doch if er dort eine ganz für * beſtehende Perſon, die 
mit Ber Handlung ald folder Richts zu thun bat. Geit Uyrer 
it der Hangwurſt lebiglich auf Die niedere Poſſe beſchraͤnkt; 
denn “on in die Gefellſchaft fürftlicher oder fon vornehmer 
Perfonen zu bringen litt der Reſpect, den die gelehrien Dich: 
ter nie vergefien, ebenfo wenig als die fasfch verftandene Ein⸗ 
in Ion und Handlung des Drama. GSo if es denn jeden- 
eine löbfiche Unbefangenheit Filidor's, die ‚ihm geftattet 
feinen Dramen ein allfeitigeres Leben ein fl 


Als die dritte thuͤmlichkeit nennt Yaflom die ſchon 
oben beiprochenen Zwiſchenſpiele. Hierzu kommen aber noch 
andere bie unfern Schwieger als einen über dem Troß der da 


maligen Gelegenheitsdichter erhabenen Schriftſteller zeigen. 
Bekannt find Die Beftrebungen die bdeutfche Sprache für 
die Poeſie und die Wiffenfchaft zu emancipiren, die fhon im 
16. Jahrhundert bervortreten, und im 17. befonders durch die 
Fruchtbringende Geſellſchaft gefördert wurden. Wie fehr man 
aber auch ar den Yurismus der Sprache eiferte, was bei Man- 
hen in ein caricaturartiges Abwehren aller fremden Ausdrüde 
ausartete — man benke nur an Zeſen —, wie ſehr es auch 
der ganzen Poefle des 17. Jahrhunderts gelang rein deutſch 
zu behaupten und wie ein Wall dem fremden Unweſen gegen: 
überzuftehen **): aus der Proſa vermochte mon die Mifchiprache 
und Mengerei nicht zu verdrängen, und diefelben Shriftfteller 


*) Pantalon als Lurzweiliger Rath, Scaramutza eld Diener 
finden fi zufammen im, zweiten und dritten Stüde; Scaxamutza 
allein im vierten, fünften und fedhöten, entweder al& Diener ober 
wie in dem fünften als Küfter beim Priefer der Diana. Nur im 
erſten (.Ernelinde“) vertreten bed Pantalon und Scaramutza Stellen 
der Edellnabe Gernwig und der Diener Gabinet. 

**) Gervinus, Geſchichte der paetifhen Nationalliteratur‘, III, 185 fg. 
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Unfere Behauptung, Schwieger —5* den breiten, ſchwer⸗ 
Migen Curialſtil, —*** ſich naͤmlich auf die B 

er den Scaramupa, z. B. in dem „Bermeinten Pri 

. 38), feine Werbung um Pantalon's ter in dieſem 
anbringen läßt; [een er daß er ihn da gebraucht, wo wie in der 

Ernelinde“ ¶, 9; III, 124) Eönigfichen perſcuen Huldigungs · 
fteiben der Untertanen und Memoriale übergeben 
während ex fonft einen conpirten Stil ſchreibt. Nur ein Bei— 
fpiel vom Gegentheil ift uns in der Inhaltsangabe zu dem 
„WBittefinden” aufgeftoßen. ***) 

Zrog allen Reſpects, trog aller Demuth vor den hochgraͤf⸗ 


| lihen Foſtgebern, die befonders in der Vorrede hervortritt un 
rei⸗ 


ko den Ih Zuſchauern auch darbe Wahrheiten. 
— er auch dieſe dem Scaramutza in den Mund, dem als 
ilegirtem Spaßmacher dergleichen nu tagen wol erlaubt war; 
an vergleiche im „, n ermeinten Bringen" bie Stenen I, 12, 
@&, 19, und III, 10, 
Com Beſchind folgt. ) 





Literarifhe Notiz. 
Neueſter Roman von Mrs. Bore. 

Den urtheilsfähigen Freunden und Freundinnen ven Mra- 
Gore's belletriftifchen „Carr ‚wird es web thun ihren jüng« 
ſten Roman A leſen: „Castles in the air; a novel” (3 Bde,, 
London 184 ift des wohlverdienten Rufes der Berf. 
durchaus —8 die Fabel mager und abgenutt, die Be 
handlung breit und outrirt, nicht einmal cine Spur vom fe 


nen muthmilig- Eeden Bee Freiheiten dur w die Verf. bis 
weilen den Mangel an Wahrheit und wahrbeitähnlicher - 
bichtung zu verdecken wußte. 16. 


*) Im ber „Erfteueten Unſchuld⸗“, Ib, 9; I, 6; Soifgenfpiel gem 
—S Betrug“, ©. 18, Zeſen in der „Affegat”; Dpig im 
„alatna”. 

”) „Bu dem, weldes auch affectirt ıwizd, baf man dad Beit- 
wort gar zu weit hintenfhhraube, und ein langed gemenge dazwiſchen 
fege, ſolches iſt gleichfalls mißbraͤuchlich, wird auch dadurch hie rechte 
bewegende Art ſamt deu teutſchen Meinung verlehren. weil ber Me- 
griff unſers Verſtandes alſo ſchrauhenwais ſich nicht auſsdehne 

») „Bolte Ludwig doch ſich eher nicht darzu, er wuͤſt⸗e 
wie ed mit ſeinen zweyen Göhnen Wittekinden und Walperten, Io 
nod unter denen Sachſen und in her Heydenſchafft waren, Ränpe, 
gebrauchen laſſen.“ 


Verantwortlicher Herausgeber: Seinrich Srockdaus. — Drud und Verlag von F. . Brockhaus in Leipzig. 
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Der Papſt und fein Reich, oder die voeltliche und 

Macht des Heligen Stuhls. Won 3. F. 

eigebe ur. Zwei Theile in einem Bande. Leip- 
agsbureau. 1847. Er. 8. 2 Thlr. 

Eine fo geift- und forglofe Compilation wie die vor⸗ 
Hegende ift mir feit langer Zeit nicht zu Befichte gekom⸗ 
men. Der Begenftand ift intereffant genug, namentlich im 
gegenwärtigen Moment, wo die Verhältniffe des Kirchen- 
ſtauts die öffentliche Aufmerkfamkeit in fo hohem Grade 
in Anſptuch nehmen. Darauf hat auch wol der Verf. 
ſpeculitt: aber mas hat er aus diefem Gegenftande ge- 
macht! Ein Buch welches einestheild das langweiligſte 
ber Welt ifl, andererfeits dermaßen mit Fehlern aller Art 
gefüllt, dag man kaum begreift mie ein Mann welcher 
in der Borrede erklärt, er habe während feines wieder- 

Iten Aufenthalts in Rom Gelegenheit gefucht (auch ge- 
Anden?) fid) über den Kirchenftaat und die Kirchenver- 
waltung näher zu belehren, fo Etwas hat fchreiben fön- 
sten. Das Vorwort ift ſchon feicht genug, Da heit es: 
der katholiſche Glaube habe durch den Abfall der Pro- 
teffanten und die Auffldrung der Katholiten großen 
Berluft erlitten, Gregor XVI. aber habe „bie günſtige 
Stimmung des Pietismus, ber politifchen Reaction und 
der ariftofratifchen Reftauration (!), die Zeit des Schwan- 
Lens, des Suchen nach vergangener Weisheit (!) und 
der Höheres als alle Vernunft erfehnenden Romantik für 
den Aufſchwung der alleinfeligmacdjenden Kirche zu ber 
nuten“ gewußt. Weich, darauf wird Pius IX. mit Litd- 
wig Philipp in Parallele geftellt, indem er „die freien 
bürgerlichen Inftitutionen, die bisher nur Drojecte und 
todbte Verordnungen waren, zur lebendigen Wahrheit 
made”. Man fieht, der Hr. Geheime Juſtizrath Neige- 
baur fteht noch bei dem La Charte sera une verite vom 
Auguft 1830. Das Refultat der Weisheit ift dann, daß 
„bie wömifche Curie viel weniger die demokratiſchen In⸗ 
fitutiorten als die äriftofratifchen Philofopheme zu ver- 
meiden”? habe. 

Schlägt man nad) diefem vielverheißenden Vorwort 
das eigentlihe Buch auf, fo findet man allerdings bie 

ißung vollfommen beftätigt. Die „Geſchichtliche 
Sinleitung”, welche mit dem armen Romulus Auguftu- 
Ins beginnt, belehrt une, daß es einen Longobardenkoͤnig 
Lultgard gegeben hat (Amalafuntha, die Gothenkoͤnigin, 
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ift, nebenbei gefagt, na) 8. 2345 eine Tochter Alarich's!); 
daß die Longobarden Ravenna an Venedig verloren; daß 
„Biſchof Martin 111.” die Franken nach Italien rief 
(man hat biöher geglaubt, es fei Papſt Zacharias ge⸗ 
wefen); daß Heinrich ber Finkler Kaiſer war; daß Ghi⸗ 
bellinen und Buelfen Weiße und Schwärze hießen (than 
muß danach bie alten florentinifchen Ehronitenfchreiber 
wie den Profeffor Leo corrigiren, welche diefe Namen 
ben beiden Parteien der Guelfen beilegten); daß Arnold 
von Brestia der treuefte Diener des Kaifere war (der 
Umftand, daß er „verbannt”’ und nicht „verbrannt‘ wurde, 
dürfte, wenn der Verf. Died nicht aus den im Normwort 
gerühmten „dortigen, in Deutfthland weniger zugänglicen 
Quellen” gefchöpft hat, wol eine Erfindung des Druckers 
fein, der auf jeder Seite den Autor in der Yufftellung 
neuer Namen und Dinge zu übertreffen gefucht hat); 
daß durch Frankreichs „politifches Webergemwicht” die Ver⸗ 
legung des Heiligen Stuhls nad) Avignon veranlaßt warb 
(Nogaret, der befantite Gegner Bonifaz’ VIII, wird ein- 
mal deffen Unterthan genannt!); daß Rienzi's Verwal⸗ 
tung eine „orbnungsmäßige” war; daß bie Vorrechte des 
römifchen Adels mehr wie bie der Mebiatifirten Fuͤrſten 
gemefen, — und der Himmel weiß was noch. Alles Dies 
fteht auf fünf Seiten. Und Schlag auf Schlag folgt, 
daf Julius’ II. Kriege gegen Frankreich und Wenedig zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts „das Beſtehen des Äpft- 
lihen Stuhls nicht In Frage’ geftellt — große Weis- 
heit, da der Papft entfhieden Sieger Blieb, und auf al« 
fen Selten die ufurpirten Territorien zurückerlangte! — 
dag im 3. 1797 „die Unzulänglichkeit der beiden Ga⸗ 
rantien (??), der Hierarchie ſowol als der Ariftofratie des 
Kichhenftaats”, ſich herauspeftellt; dag Pius VI. ſchrifttich 
Nerzicht geleiftet; dag Pius VII. „erft nad) dem Falle Na- 
poleon's befreit”’ worden fei, mas unrichtig ift, da Na» 
poleon ihn von Fontaineblean entließ u. f. w. 

So beginnt das Buch, und fo geht es ohne Unter 
laß fort: man kommt nicht zu Athem bei der Maffe der 
Irrthümer aller Art. Das Ganze ift, ich miederhole 
es, die forglofefte Compilation. Aus aͤltern und neuern 

erten, aus Tournon's „Etudes statistiques”, aus Ca- 
lindri's Statiſtir, aus dem römifchen Staatskalender, 
aus den Sammlungen päpftlicher Verordnungen, aus 
Katehismen und Zeitungen find Seiten auf Seiten ab- 
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gefchrieben oder ercerpirt, die päpftlihen Douanentarife, 
die Poftcurfe u. f. m. find abgefchrieben, Alles ohne Kri- 
tie, ohne Genauigkeit, ohne Auseinanderhalten der ver- 
fhiedenen Epochen, weshalb man auch mit ben vielen 
Dingen die über Staatöverfaffung und Verwaltung, Ge: 
meindewefen, Juſtiz u. f. w. gefagt werben, Nichts anzu⸗ 
fangen weiß, da bie nothwendige Gliederung fehlt, und 
Altes und Neues, zur Ausführung Gekommenes oder 
nur auf dem Papier Stehendes nicht gehörig unterfchie- 
den wird. Die neuefte Kiteratur ift vernachläffige : ich 
finde den nun veralteten Calindri citirt, und (fo viel ich 
nachgefehen) nirgend ein Wort von Serriftori oder Zuc- 
cagni, welcher Xegtere doch in den betreffenden Bänden 
feiner „Corografia’ die vollftändigfte geographifd; - ftatifti- 
ſche Befchreibung des Kirchenftaats geliefert hat. Wird 
er etwa wirklich genannt, fo bitte ich den Verf. um Ent- 
fhuldigung, wenn der Unmuth über fein Buch mich Et- 
was bat überfehen laffen. Ein folches Buch ift für ei« 
nen Recenfenten eine wahre Qual. Was foll er mas 
hen, wenn ganze Seiten mit Zariffägen gefüllt find, 
oder mit Städte-, Längen, Breiten - und Einmwohner- 
verzeichniffen? Dem Verf. aufs Wort glauben ift un- 
möglic), denn wo man hinfieht find Fehler; die Prü- 
fung: des Einzelnen vornehmen ift aber wahrlih zu viel 
verlangt. Auf Einer Seite 3. B. (250) finden fi fol- 
gende verfchriebene oder verbrudte Namen: Ponte Lu- 
ano, numentonifhe Brude, Ponta Salaria, Phaus, 
ancigliano, Monte Rotado, Menta, Klofter Poggio 
Mirtato, Ponte filice. Ih denke das Pröbchen reicht 
in ! 
’ Diefelbe Sorglofigkeit findet fih in hiſtoriſchen Din- 
gen, in Befchreibungen, in Bemerkungen über admini« 
fteative und fonftige Verhältniffe, in bloßen Namenregi- 
fiern. Zum Beweiſe führe ich nur einiges Wenige an, 
denn fonft müßte ich wenigftens ein Viertel des Buchs 
abfchreiben. Charakteriftifch ift, dag gleih auf S. 14 
das Motto aus Virgil verflümmelt ift: es fteht da Salve 
magna parens Saturnia tellus, und der Herameter mag 
zufehen wie er ohne frugum zurecht fommt. Die Er 
wähnung ber italienifchen Zuftände vor und unter den 
Dttonen (S. 5) bietet ein fo Blägliches Durcheinander, 
. dag man wohl einfieht wie Wenig der Verf. davon weiß. 
Leder Abriß der Weltgefchichte hätte ihm aber Befferes 
an die Hand geben können. Die Bemerkungen über den 
römifchen Adel, der auch (S. 68) wieder mit den me- 
diatifirten Fürften in Parallele geftellt wird, was eine 
Lieblingsidee zu fein feheint, aber eine völlige Unbekannt⸗ 
fhaft mit den betreffenden Verhältniffen beurktundet, wie 
nebenbei die Bezeichnung der „‚nordifchen Eroberer als 
Lehnsherren“ (S. 221) fernliegende Zeiten miteinander 
vermengt, firogen von unrichtigen Angaben. Der Fürft 
von Canino fol Lucian Bonaparte heißen: Lucian ift 
aber Längft todt, und fein Sohn und Nachfolger heißt 
Karl; dem älteften Sohne des Fürften Corfini wird der 
Name Fürft Montonto gegeben, er führt aber den eines 
Herzogs von Caſigliano; vom Fürften Gabrielli heißt es, 
er fei mit einer Tochter Lucian's verheitathet, der gute 


| den, 


Mann ift aber feit mehren Jahren todt, und die un- 
teöftliche Witwe bat fich mit einem homöopathifchen Arzt 
wieder vermählt; Fürſt Gaetani Herzog von Gaferta 
ſteht im Buche, erftens aber fchreibe fi der Name Gar 
tani, zweitens gibt es in Rom feinen Fürften Eaetani, 
fondern der Chef der Familie heißt Herzog von Sermo⸗ 
neta, drittens gehört der Zitel von Kaferta, der aber 
feit der Ort königlich geworden nicht mehr gebräuchlich 
ift, der neapolitanifhen Branche der Herzoge von Lau- 
renzana. Fürſt Maflimo fol ein Sohn Lucian Bona- 
parte's fein: der Hr. Geheime Juſtizrath Neigebaur nehme 
ih in Acht, dag Don Camillo Maffimo ihm nicht im 
Namen feiner verftorbenen Mutter, die von königlich 
fähfifhem Blute war, einen Injurienproceß anhaͤnge! 
Fürſt Odescalchi fol Fürſt von Sirmio fein: er ift Her- 
zog von Syrmien in Ungarn. Es wird von einem Für- 
ften von Zagarolo, Fürften von Corchiano gefprochen: «6 
find Herzogstitel. Die Albani follen ausgeftorben fein: 
mit nichten! Dies bindert aber nicht, daß das Haupt⸗ 
vermögen des Cardinals an die Eaftelbarco (nicht Eaftel- 
branco) gekommen ift. Der Conte Carpegna foll zum 
niedern Adel gehören: aber Carpegna ift ein bedeutendes 
Leben welches noch im vorigen Jahrhundert Verhand⸗ 
lungen mit Toscana veranlafte. Die Bemerkung, daß 
er „mit einer Lozzano vermählt“ fei, wird fich in ihrer 
welthiftorifchen Bedeutung zeigen wenn ich anführe, daf 


der Vater Lozzano ein spiritus familiaris Karl's IV. von 


Spanien war. Die Drudfehler gehen in den Kauf; 
die Hiftorifch - ftatiftifchen Angaben erheben fi nicht über 
„ſehr reich“ oder „eine ber älteften Familien”; ob man 
einen $amilien » oder Lehnsnamen vor fih hat, kann 
man nirgend wiſſen, denn da ſteht Fürft Canino, wäh- 
vend ed Fürft von Canino, und Herzog von Salviati, 
während es Herzog Salviati fein follte. Dies mögen 
Kleinigkeiten fein, aber wozu foll ein ſolches Buch über- 
haupt nügen, wenn es nicht im Detail eract iſt? Vi⸗ 
terbo, heißt e8 S. 246, fei von „„Dietrih dem Lombar⸗ 
den‘ gebaut: darin foll man den RKongobarbenfönig De- 
fidor erkennen; der Herzog Zriebrih von Montefeltro 
wird (8. 262) mit „Sriedrich Feltrio“ bezeichnet; auf 
S. 72 heißt es, in Bologna fei 1831 der päpftliche Le- 
gat vertrieben worben — da der Legat abwefend war, 
fo hätte die Sache mit Schwierigkeiten verbunden fein 
fönnen; nad ©. 136 fol man auf dem Wege von Flo— 
venz nad) Rom über Arezzo „bei den berühmten Gamal- 
bulenferflöflern Vallonibtoſa, Samaldoli und Alvdernia 
vorbei” kommen : das erfte ift aber ein Vallombrofaner- 
Benedictinerklofter, das legte ein Franciscanerfiofter, und 
was das „vorbei” betrifft, fo bedeutet Dies fo viel ale 


wenn man fagte, man fomme auf dem Wege von Ber- 


lin nah Breslau an Warmbrunn vorbei. Vom regie- 


renden Papft heißt e8 (S. 73), er fei „durch Familienver- 


bindungen mit liberalen Gefchlechtern und ihren Ideen () 


verwandt‘. 


S. 79) „unter Mitwirkung des Papftes” vergeben wer⸗ 


was ganz falich ift. 
Die Bemerkungen über Gelehrte und Schriftfteller 


Der Johanniter -Malteferorden fol (nady 
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des Kirchenſtaats (S. 184) legen die äußerſte Unkunde 
on den Tag. Was foll man zu folgendem Pröbchen 
Literargefchichte fagen: „Auch der legte Dichter des Kir- 
chenſtaats, Monti, ftarb ſchon 1828 zu Mailand, vor 
ihm war Metaftafio zu Wien [yon 1782 geftorben, und 
Guarini bereits 1612 zu Venedig.” Der Verf. ſcheint 

. von Giacomo Leopardi Nichts gehört zu haben: kann 
man ibm da übelnehmen, wenn er die nicht fo berühm⸗ 
ten, aber doch £alentvollen Paolo Coſta, Mamiani della 
Novere, Carlo Bepoli, Gio. Marchetti u. U. unerwähnt 
läßt? Mit den Yeuferungen über Kümftler fieht es noch 
fhlimmer aus: 

Die bildende Kunft (fol wol die Sculptur fein) bat feit 
Bernini dem Kirchenftaat Peinen ausgezeichneten Ramen mehr 
gegeben, fewie feit Bramante Beinen Baumeifter. (Merfwür- 
dige Eonftruction!) Seit Giulio Romano, der 1546 ftarb, und 
feit Grimaldi Bolognefe 1680 Hat weder die römifche noch die 
bologneſer Schule einen fo bedeutenden Maler gehabt, und 
wenn auch Benvenuto und Camuccini aus dem Kirchenftaat ge: 
bürtig find (Benvenuto ift ein Zoscaner), fo wird man fie do 
nicht einem Rafael und Francia gleichftellen. 

Wer denkt auch daran? Seichteres Zeug ift wol nie 
geſchrieben worden: Giulio Romano aber und Gri⸗ 
maldi, einen fpäten Caracceschen, in Einem Athen zu 
nennen, ift originell genug. Und was die Architekten 
betrifft, deren Ruhm mit 1514 zu Ende gegangen fein 
fol, waren nicht Primaticcio, Serlio, die Bibbiena aus 
Bologna, Galeazzo Aleſſi und Bine. Danti aus Peru- 
gia, Coſimo Morelli endlih, der durch den Palazzo 
Braschi gezeigt hat wie man bis auf die neuere Zeit 
in Rom bauen Eonnte, aus Imola? Ich will von den 
Malern und Bildhauern gar nicht veden, denn folche 
nichtöfagende Aeußerungen wie die des Verf. verdienen 
wahrlich nicht, daß man Zeit daran wende fie zu wider 
legen. Das Verzeichniß der lebenden Künftler iſt nicht 
beffer. Bei Jedem wiederholt ſich: Seine Hauptwerke 
find u. f. w. — damit iſt es abgemacht; ob nun eine 
Menge Leute vorkommen bie entweder todt ober feit 

ten von Rom mweggezogen find, ob die Namen auf 
das erbärmlichfte verſtüummelt werden, ob gerade ein recht 
unbedeutendes Wert als „Hauptwerk“ angeführt, und 
Fräulein Bagiotti, ein hübfches Mädchen, von ber Nie- 
mand indeß als einer großen Künftlerin gehört bat, ne« 
ben Gamuccini und Agricola genannt wird: darauf fommt 
es bei einem ſolchen Wuſt von Unrichtigkeiten gar nicht 
weiter an. Hoͤchſt komifch ift die Yeußerung: „Der el⸗ 
ginfche Marmor in London aus Athen hat dort nicht 
Diefelbe Wirkung.” Der Verf. welcher, wenn ich nicht 
ſehr irre, auch einen „Wegmweifer durch London‘ heraus- 
gegeben hat, benkt fich die parthenonifhen Bildwerke 
wahrſcheinlich als einen großen prächtigen Blod ! 

(Der Beſchluß folgt.) 





Jakob Schwieger ald Dramatiker. 
(Beſchlusß aus Nr. 278.) 


Schwieger's Sprache ift gewandt und fließend, fobald er Leute 
wwiederer Stände ſprechen läßt; gefpreizt und ftelgenartig in den 


Reden hochgeftelter und vornehmer Perfonen. In der Sprache 
des Volkes bewegt er ſich leicht und weiß bie —— 
keiten derſelben, die Alliterationen, Aſſonanzen, die Wortſpiele 
und BWortverdrehungen, die Spruͤchwoͤrter und Euphonismen 
geſchickt anzubringen. Dagegen treten in den Reden der vor⸗ 
nehmen Perfonen alle die Auswüchfe hervor die man bei den 
Schriftftellern des 17. Jahrhundert zu finden gewohnt ift: das 
Schmwülftige, Bombaftifche, Die gefuchten Beimörter, die zucker⸗ 
fügen Redensarten. Da fpannt die müde Nacht ihr braunes 
Zud über das runde Gang, da fpielen auf den Bäumen bie 
ſchnellen Federkinder; das weiße Wollenvieh tummelt ſich auf 
den bunten Matten, dem Speifehaus der füßen Bienen; in dem 
Waſſer fcherzen die ftummen Flutenkinder; da wird der un- 
gluͤcklich Liebende auf dem Kahne der Verzweiflung zwiſchen 
den Ungeheuern der Verachtung und des Haſſes bin» und ber» 
geworfen, bis ein fanfter Weſtwind des günftigen Mitleidens 
den Norden der Miserkenntniß verjagt, und ber troftlofe Kahn 
endlich in den erwünfchten Port gelangt; da werden die Ko—⸗ 
rallenlippen fchöner Jungfern gepriefen, ihr fternengleicher 
Mund, der Schnee der Lilienhände, die Strahlen der bligen- 
den Augenfunten, die wie Donnerfchläge in ein Herz fchla- 
gen Fönnen. 


Dagegen find manche der eingeftreuten Lieder leicht und 
beiter, melodiereih und gefchmeidig;s fo das Lied auf die 
Wäfchermädhen in der „Erfreueten Unſchuld“, deffen erfte 
Stropbe: 

Wer Luft hat auf die Daur zu nafchen, 
Der ſuch es bey dem lieben wafchen; 
Im Himmel ift kein ſchoͤner Kind, 
Als unfre Waͤſchermaͤdchen find. 
Hat Iemand Luft zu naſchen, 
Der ſuch es bey dem waſchen. 


&o der Ehor der Faunen und Hamadryaden in dem Zwiſchen⸗ 
fpiel zur „Ernelinde”, deffen legte Strophe heißt: 
Die Liebe macht es, daß wir leben, 
Die Liebe macht ed, daß wir find, 
Es macht's der lieben Liebe Kind, 
Daß andern wir auch Leben 'geben. 
Der Hoͤchſte felbft und die Natur 
Gebieten's, Kinder, glaubt ed nur. 


Berner ebendafelbft der Chor der Hirten über die Freuden und 
das Glück des Landlebens, ein Thema das von ihm aud in 
der „&eharnichten Venus‘ einige mal bearbeitet ift (f. die 
„Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts”, XI,-15 
und 102). Rur ftellenmweis beleidigen dieſe Kieder durch Härten 
der Sprache. In andern fcheint er uns abfichtlih Härten an» 
gebracht zu haben, wie in dem Zeitungsliede des Bänkelfängers 
in den „Wittekinden“, in dem er den Zon folder Volkslieder 
gut getroffen hat, und deſſen erfte und legte Strophe wir mit: 
theilen wollen: 
Was wollen wir fingen und heben an, 
Von einem Velden lobefan, 
Dem kühnen Ludwig eben. 
Wie er im Spanier Reiche gut 
Biel taufend Sarazenen fchlug, 
Gott wol’ ihm Segen geben. 
Gin’ ſtarcke Feſtung hoch erbaut, 
Dafuͤr manch'm Kavalier gegraut, 
Gewann er in zwey Stunden. 
Da hat'r auch alles nied'rgemacht, 
Was er in Waffen hat ertappt, 
Kein’ Gnad' han fie gefunden. 


Ebenſo abfichtlih, vielleicht um eine Perfon oder einen ' 
Prooinzielismue zu verfpotten, hängt Pantalon in den „Witte: 
inden‘' an jedes Wort am Ende des Verſes den Buchftaben e 
an. Dies gefchieht nicht bloß bei den Subftantiven im Plural, 
wo es nach einigen Grammatikern, z. B. Schottel und Befen, 
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für nöthig erachtet wurde; ferner nicht blos da wo es der 
Heim herbeigeführt haben Tonnte, fondern auch wo der Reim 
ohne e beftehen würde; z. B. in den Wörtern: lebene, gebene, 
zum beftene, in den Bikiene , Tagene, Magene, ſodaß offenbar 
ine Abſicht zu Grunde liegt, wie denn noch heutzutage in 
Sadifen und in der Laufig dieſe Sprechweife im gemeinen Le⸗ 
ben gehört wird. 
Doch wir befürchten fon gu lange mit dieſen fpraih- 
lichen Eigenthümlichkeiten den Lefer beläftigt zu haben; wir 
ubten aber fie hervorheben zu müflen, um durch fie ımfere 
ehauptung über —— als Berf. der genannten ſechs 
Dramen zu begruͤnden. ß dieſe in der Literaturgeſchichte 
des 17. Jahrhunderts mehr hervorgehoben zu werben verdienen 
als bisher geſchehen, möchte nad dem Vorftehenden nicht zu 
beqweifeln fein. Daß fie aber vereinzelt dafländen und ohne 
alle Einwirkung geblieben wären, wie Paſſow a. a. O. &. 17 
behauptet, möchten wir nicht unterfchreiben. Wir koͤnnen 
wenigftend ein Schaufpiel nachweifen deſſen uns unbekann⸗ 
ter Verf. die Schwieger'ſchen Stuͤcke zum Vorbild ſich ge⸗ 
nommen bat. Es wurde daſſelbe im Februar 1720 beider Vermaͤh⸗ 
lung des Fürſten von Schwarzburg Friedrich Anton von fuͤrſtli⸗ 
gen und adeligen Perfonen zu Saalfeld aufgeführt und hat den 
itel: „Triumph der beftändigen Liebe über die widrigen Bus 
fe des Verhaͤngniſſes.“ Der Verf. hat nad unferm Dafür: 
alten die Schwieger'ſchen Intriguenflüde darin nachgeahmt. 
Aber wie er die Faͤden der Verwickelung grob angelegt, fo zer: 
baut er audy den Knoten plump mit dem Schwerte; fein Scan: 
dor, des Königs Diener, fol den Schwieger’ichen Scaramuga 
erfegen,, aber feine Späße find forcirt und riechen nach latei: 
nifcher Gelehrfamkeit, die Schwieger'fchen dagegen find zwar 
oft keck und derb, aber volksthümlich und erinnern nicht felten 
an Fiſchart. *) | 
&o find auh Schwieger’s „Wittefinde” nicht ohne Nach: 
folger geblieben. Denn dieſes den Urfprung der Grafen von 
Sahwar burg verberrlidende Stud mag den Gonrector Joh. 
Ernſt Müller zu Rudoljtadt veranlaßt haben die Slanzpartie 
der fchwarzburgifhen Gefchichte dramatiſch zu bearbeiten. Er 
ſchrieb nämlich, wahrſcheinlich im leuten Zehnd des 17, Jahr⸗ 
hunderts, ein Zrauerfpiel: „Von dem Leben und Tode Kaifer 
Guͤnther's“, zu Beluftigung der flubirenden Jugend und zu Er: 
lern allerhand zierliher Reden. Wir haben nur die aus: 
führliche Inhaltsangabe dieſes Trauerſpiels vor uns liegen, 
„darbey auch eine fonderliche Liebed-Intrigue mit eingerücet, 
welche aber eine wahrhafftige Begebniß iſt, damit ed denen 
Bufchaueen dieſes Spiels auch nicht an Beluftigung fehlen möge‘. 
Aus diefer Inhaltsangabe wie aus dem Titel geht hervor, daß 
der Berf. kein Feftipiel, fondern ein rhetorifches Uebungsftüd 
für die Jugend [öreiben wollte, wahrſcheinlich auf Anfuchen 
der Schüler, wie er an einem andern Orte ausdrüdiich be- 
merkt. **) Ihm war e8 daher darum zu thun, möglichft viel 
fpielende Perſonen auftreten zu laffen; denn „iihe, der Köpfe 
find viel, welche alle gerne aus einem löblicden Tugend-Triebe 
mit wollen zu einem ſolchen Spiele gezogen werden, und ihre 
Geſchickligkeit fehen laſſen; will nun der Lehrmeifter aller ihre 
Sunft behalten, muß er auf ein ſolches argument oder Sache 


*, 3. 8. in der „Ernelinde“, 1,6, S. 12: „Ih mag feyn 
Gernwis oder Kernwig, Herrnwit ober Lernwig; höret zu, gebet 
Ahtung! Der Aller Ehren groß, Hoch und wohl geachtete, befonber 
lieber, getteuer, hoch und viel geehrter Juncker Gernwitz Ueberall, 


bedacht feyn, welches viele vedende Perfonen erforbert, da es 
nachmaten ſchwer fället, die fürgeſchriebenen Geſetze einer Ko: 
mödie zu beobachten, wenn man nicht wil mit in die Bım 
bes Peterbquentz gereihnet werben, — font getraue ich mi 
HL mit zwolff redenden Perfonen bie alterweit 2 igſte Se: 
ute Conrector 
E fein Moͤglichſtes gefhan, in jenem Stüde (det er 34 Ger: 
onen , in dem zulegt genannten 69 auftreten. 

Eine weitere Einwirkung wüßten wir nicht nachzuweiſen, 
vielmehr fiheinen die beliebten Schäferiptele der Damals beſte⸗ 
benden Haupkdichterfäulen und die mehr und mehr in Auf 
nahme gefommenen Dperetten die Stüde eines M in den 

atten geftellt zu haben ber felbftändig feinen Weg ging; 
auch mag ber Umftand, daß fie an einem der kleinern Sk zur 
Aufführung kamen und ihrer erften Beſtimmung nad) Feſtſpiele 
waren, die Urfache fein, daß fie vergeflen wurden. 

Unbeantwortet müflen wir die Ba laffen: warum unter 
diefen Dramen Fein Zrauerfpiel zu finden, wie man doch nach 
dem Haupttitel: „Filidor's Trauer⸗, Luft: und Miſchſpiele“, zu 
erwarten berechtigt wäre. K. T. Dart. 


chuͤht in einem Spiele vorzuftellen”. Nun, der 





Slimme. Von Heinrih Reigenbed. Bier Bänd- 
hen. Regensburg, Manz. 1816. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Seit Hebel mit feinen „Allemanniſchen Sedichten“ auftrdt, 
haben wir viele poetifche Berfuche in allemannifcher, ſchwaͤbiſcher 
und öflreihifher Mundart erlebt; ein Baron von Kletheim 
reift fogar in diefem Sommer in Deutſchland umher, und liek 
ni öftreihifhen Poefien auf den „Zheatern vor; auch Ea- 

elli bat Hübfches in Liefem Genre geleifte. Die vorlie- 
genden Sathen zeugen, freilich nicht alle in gkeichem Grade, 
von einem recht achtbaren Talente. Die Fremde biefer Gat⸗ 


tung ‚von Poefie werden darin finden Raturwahrheit, Sim⸗ 
plicıtät, eine gefunde Laune und eine fignificante Sprache; auch 
die Berfification ift nicht ſchlecht. ». 





Literarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. SE. DBrockhaus in ig erſcheint 
und ift durch alle Buchhandlungen zu bez en: 


Syſtem 
Phoſfioltogie. 


K. G. Carus. 


Zweite voͤllig umgenrbeitete und feßr vermehrte Auflege. 


Erflies Heft. 
Gr. 8. Preis eines Heftes 1 The. 


Die neue Auflage dieſes trefflichen Werks, von dem Ber- 


offer bereichert mit All i 
gehürtig von Hirnloß Flecken, Erbſaß und Pfand Innhaber von ꝛc.“ —5— eh äußern Eefopeinungen fonar Mil an echten 
FTD In der Einladung zu dem Schauſpiel: „Dad durch den El abrungen zugewachfen ift, wird den zahlreichen Freunden die- 
Frieden erfreuese Europa, vorgeſtellet durch bie ftudirende Jugend fer tete im Borfchreiten begriffenen Wiffenfchaft eine willkemmene 
im Sanuar 1698 von M. Joh. Ernſt Müllern, Conrector.“ Rudol⸗ e fein. Es wird aus zwei Bänden beftehen, die in 6— S 
fabt. &. Heften erfcheinen und raſch nacheinander ausgegeben werden. 


Berantwortliher Heraußgeber: Beiurich Wroddans. — Drud und Verlag von FJ. E. Wroddans in Leipzig. 
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Der Papft und fein Reid, oder die weltlihe und 
giftige Macht des Heiligen Stuhis. Bon 2. 8. 
eigebaur. Zwei Theile in einem Bande. 
(Seſchluß aus Nr. 1.) 
Vom Römer heißt e8 (S. 47), er habe „im Accent 
etwas Drientalifches”. Worin das liegt, wird der Verf., 
welcher als ehemaliger Seneralconful in der Moldau und 
Walachei mit Drientalen, unb namentlich mit Juden in 
mehrfache Berührung getommen fein muß, am beften er- 
Härten können: bei einem neuen Fernow würde er fi 
dadurd, vielen Dank verdienen. Auch wäre es inter- 
effant zu wiſſen, worin die „koſtbare Ausftattung der 
Moͤnche“ beſteht. Daß der Papft (S. 87) eigentlich nur 
zwei Minifter hat, den Staatsferretair des Innern und 
den Camerlengo, ift eine neue Entdedung: was würde 
Gardinal Lambruschini dazu gefagt haben, welcher, ob» 
gleich keins von Beiden, doch der eigentlihe einzige 
Minifter Gregor's XVI. zu fein dachte? Gleich darauf 
werden die Nuntiaturen genannt nebft dem römifchen 
diplomatifchen Corps, wie das Uebrige vermorren und 
unridtig, fodaß in erfter Linie die parifer Nuntiatur eine 
Snternuntiatur genannt, die liffaboner ausgelaffen wird, 
und was Defien noch mehr if. Damit flimmt denn, daß 
Givitavechia (S. 24) eine Legation heißt, auf S. 174 
vom „Einfluß der Burgpfaffen” (man denke ſich! im ita- 
lienifchen Verhältniffen!) die Rebe ift, der Carcer nuovo 
in Rom (&. 153) „ebenfo rein wie, gefund genannt wird 
(ber Verf. hat ſchwerlich, feines wiederholten Aufenthalte 
ungeadhtet, nie ein vömifches Gefängniß beſucht), das 
läcyerlidhe Geſchichtchen von der Verteilung von Lebens- 
mitteln in Rom an die Landleute, wenn in der Cam⸗ 
pagna Schnee falle, wieder (S. 23) zum Vorſchein 
fommt, und Unendliches von berfelben Battung. Daß 
der Dctober „bie eigentlihe Regenzeit” ift (S. 29), fleht 
nur im Neigebaur'fchen bygrometrifchen Kalender. Der 
„Cardinal Monfignor Gaygoli” (8. 182) ift, abgefehen 
von, feinem noch nicht gehörten Familiennamen, ſchon um 
deswillen eine Seltenheit, weil er zugleih Cardinal und 
Monfignor if. Gerdde ald wenn in Hrn. Neigebaur’s 
Heimat Einer zugleih Staatsminifter umd Geheimrath 
fein könnte. ür eine literariſche Nachweiſung werden 
die Numismatiker dem Verf. befonders erkenntlich fein. 


Bei den päpftlihen Münzen verweift er fie (S. 112) auf 


des Pfarrers Leigmann „Abriß einer Geſchichte der all» 


gemeinen Münzkunde“ — o armer Oberfilieutenant v, 
Schultheß-Rechberg, fo übergangen zu werben! Beffer 
aber noch Dies ale die unpaffende und unwürdige Ver- 
dächtigung der römifchen archaͤologiſchen Akademie. 

Es bleibt mir noch übrig von den Schilderungen 
des Landes felbft Etwas zu fagen. Wo der Verf. nicht 
den trefflihen Zournon abfchreibt, ift er confus: felbft 
im erftern Falle aber häufen fich die kläglichſten Beweife 
von Unwiffenheit. Cine Mare Anfchauung des Gebiete 
und feiner Formationen gewinnt man nirgend: rechts 
und links wird nad Ortsnamen gegriffen (ein Glück 
wenn fie nicht verftümmelt find!), und oft gerade das 
Unmefentlichfte darüber beigebracht. Ich möchte fehen, 
wer ſich 3. B. in der Befchreibung des‘ Metaurusthals, 
oder fonft eines Flußthals auch nur nothdürftig zurecht- 
finden könnte. Und in Ginzeldingen häufen fi Irrthü⸗ 
mer auf Irrtümer. Bei Oſtia fol (&. 18) die Ziber 
in zwei Mündungen ins Meer fliegen: zufällig aber ift 
bie andere Mündung die von Fiumicino. Don ben t08- 
canifhen Maremmen, welche hartnädig Maremnen ge 
nannt werden, heißt es S. 21, die Luftverpeſtung fei 
dort „allererft feit dem 15. Jahrhundert bemerkt worden”, 
während fie fhon im 13. Jahrhundert fehr heftig war. 
In Tivoli will der Anio fih noch immer nicht dur 
den Durchbruch des M. Catillo flürzen, fondern bleibt 
der Bernini’fchen Cascade treu. Sta.⸗Maria degli An⸗ 
geli, ein paar Häufer an der Straße unterhalb Affifis, 
und Aftura, ein einfamer Wartthurm am Mittelmeer 
(8. 240 u. 251), find Städte geworden, ein Titel der 
auch fonft manchem Dorfe gegeben wird. Der See von 
Babiä (d. i. Gabii) ift na) ©. 249 zu fchliefen immer 
noch nicht ausgetrodinet (der Fürſt Borghefe muß ſich alfe 
fehr getäufcht haben!) ; Caftiglione ſcheint von ber Stätte 
ber alten LZatinerflade ganz verfchmunden zu fein. Spo⸗ 
leto (S. 240) liegt „auf hoben Bergen bie gut bewaldet 
find”. Wie die Stadt es anfängt, um in diefer dichten 
Waldung Raum zu gewinnen, ift ein topographifches 
Räthſel. Yon Nettuno, welches irrig als der Cäno por- 
tus der Alten bezeichnet wird, heißt es (&. 251), daß 
„bie ſchlechte Landluft wegen der Nähe des Meers nicht 
ſchade“. Das klingt in diefer Faſſung höchft feltfam, 
denn das nahe Porto d'Anzo ift bei berfelben Meeres» 
nähe verpeftet: es erklaͤrt fi) aber dadurch, daß gerade 
in Nettuno die Luft ausnahmsmeife gut ift. Daß 
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Bracciano noch immer den Torlonia gehört, obgleich «6 
wieder an feine ehemaligen Herren, die Odescalchi, ge 
fommen, mag man noch hingehen laffen, um fo mehr 
als fich dadurch Gelegenheit zu folgender Föftlihen Ne- 
flegion gefunden hat: 

Banquier Zorlonia, welcher den Berzogtitel von diefer Be: 
figung angenommen bat, aber niht mehr daran denkt 
feinem Herrn den Krieg zu erflären, fondern ein nüg- 
licher und ruhiger Unterthan deffelben ift, der in der Nähe des 
Schloſſes große Papiermanufacturen, hohe Defen und Hammer: 
werke unterhält. 

Doch ich muß diefe Aehrenleſe fchliegen: ich würde 
wie gefagt einen bedeutenden Theil des Buchs abfchrei- 
ben, wollte ich alle Ungereimtheiten aufzählen, und dazu 
fehlen mir Muth und Kraft. Auch der Lefer wird ſchon 
ein Eheu jam satis! ausgerufen haben. Die Druderei 
des Hrn. Otto Wigand hat mit dem Verf. redlich ge- 
wetteifert, ein fehlervolles Meifterwert zu ſchaffen: nad) 
Hunderten laffen ſich die typographifchen Sünden zählen. 

Von dem zweiten Theil, welcher den Kirchenftaat als 
geiftlihe Macht betrachtet, habe ich bisher noch Nichte 

efagt, babe aber auch nicht die geringfte Luft mich m 
a8 Detail einzulaffen. Es heift ©. 185: 

Sm Kirchenftaate, wo es Glaubensartikel ift, daB außer 
der Patholifchen Kirche Bein Heil zu finden, ift natürlich nur 
die allgemeine, Eatholifche, päpftliche Kirche die herrfchende, und 
nur allein geduldete. 

Diefe Aeußerung und Coneluſion legen binlänglic) 
an den Tag, was man von des Verf. Raifonnement 
über kirchliche Werhältniffe zu erwarten hat. Als wenn 
die katholiſche Kieche in Rom andere Glaubensartikel 
hätte als in Frankreich und in Deuffihland und in der 
ganzen Welt. Schon bemerkte ich, aus dem römifchen 
Staatehandbuh, aus dem Katechismus, aus Miſſions⸗ 
berichten, dem Meßritual u. f. w. ift das Ganze zufam- 
mengeftoppelt; kommt einmal eine Originalbemerkung des 
Verf. vor, fo iſt fie von der Art der folgenden (S. 403): 

Der Biſchof wird wie der Fürft Em. Gnaden genannt, 
wo man es in demfelben Lande einem evangelifchen Biſchof fehr 
verübeln würde, wenn er ſich ebenfalls Se. bifehöflichen Gna⸗ 
den nennen li 

Der Hr. Geheime Juſtizrath und vormalige Benerak 
eouful will am Ende gegen koͤniglich preußifche Verord⸗ 
nungen zu Belde ziehen! 

Wie gefagt, ein fihlechteres Buch ift mir lange nicht 
vorgefommen, befonders wenn ich in Anſchlag bringe, daß 
es ben Anſpruch macht, das innere Getriebe der päpfi- 
lichen Verwaltung genau kennen zu lehren, unb ben 
Italienern ben Vorwurf mat, daß man ſich bei ihnen 
„größtentheild entweder verlaffen oder irregeführt fehe‘. 
In einem vor ein paar Jahren erfchienenen Buche fand 
ich neulich folgende Stelle: 

Ein deutfcher Rath, ich weiß nicht welcher Elaffe, der, fo 
verfichert wan mich, obgleich mir ſchwer wird. ed zu glauben, 
eine Wefchreibung von Rom und ande italimifihen Städten 
geliefert Hat die fehr vielen Beifall finden foll, ftand bei fei- 
nem zweiten Weir in Italien auf einem ber Hügel Rome, 
breitete in poetifcher Stimmung feine Arme gegen emen Berg 


am Horizonte aus, und Ddesiamiste pathetiſch, des Horatius 


Kopfe babe zw 


Flaccus gedentend: „O mons Soracte!“ Der Gegenftand fei: 
ner begeifterten Anrede war aber zufällig der Monte cavo. 
Schon wollte ih mid an Eifele und Beifele wen⸗ 
den um biefen Gcheimrash herauszufinden: nach dex Lec⸗ 
fure des‘ neusten Buchts Ader den Kicchenfiagt gaute 
th ihn aber entdeckt zu haben. Dies iſt indeß nus eine 
Privatmeinung. 101. 





Driefe aus dem Freundeskreife von Goethe, Herder, 
Höpfner und Merk. Eine felbftändige Folge der beiden 
in den Jahren 1835 und 1838 erfchlenenen Merckſchen 


Brieffammlungen. Aus ben Handfhriften heraus⸗ 
gegeben von Karl Wagner. Leipzig, E. Fleifcher. 
1847. Gr, 8, 2 Thir. 


Durch die frühern beiden Sammlungen Merck'ſcher Briefe 
bat Hr. Wagner der Kiteratur einen weientlihen Dienft gelei- 
ftet. Sie, fowie die Sammlung der Schriften Merck's von U. 
Stahr, welche aber erft auf Veranlaflung der Brieffammiungen 
entftanden fein bürfte, Haben uns einen Mann kennen gelehrt 
der ſchon darum zu den bemerkenäwertbefken gehört, weil er 
einen unglaublichen Einfluß auf Goethe ausgeubt hat. Der 
vorliegenden Sammlung kann eine folde Bedeutung nicht zu⸗ 
geftanden werden. Richt ale ob nicht auch in ihr gar —* 
Intereſſante und Bedeutende vorkaͤme. Soegleich der erſte Brief, 
ber von Goethe's Bater auf feiner italieniſchen Reiſe geſchrie⸗ 
ben worden, iſt hoͤchſt charakteriſtiſch Wenn bie alten Mauern 
einmal zufammengefallen wären, meint ber wadere Mann, 
werde ed mit dem Reifen dahin fo ziemlih ein Ende haben. 
„Riemand darf glauben”, fept er hinzu, „als ob die Antiqui« 
täten allein die Fremden fo häufig nach Italien lockten, es 
aber die Sodigsfiegene mofaifße Babel, die — 

er die bo egene moſaiſche Arbeit, die prächtigen Ki 
vortrefflihen Gabinete noch bazu, weil Alles in felher Bol- 
kommenheit allhier angetroffen wird, daß man an andern Dr⸗ 
ten Nichts dergleichen mehr finden möchte, e8 müßte denn nur 
in einzelnen Gtüden beftehen. Boch auch dieſes Alles beftcht 
in einer bloßen Riebhaberei und trägt meber zur GBlüdfeli 
des menſchlichen Lebens noch zu einem reellen Endzweck, der 
chon unter dem erſten mitbegriffen, Etwas bei.” Ferner findet 
ih ein Auffag Merck's der in Preußen geſchrieben worden über 
bie Frage: ob es rathſam fei den Bauern Grundeigenthum zu 
geben ; —* eine Anzahl von Briefen deſſelben an feine Yrarı, 
aus denen bervasgeht, daß die Bergunhung L Stahr's, das 
Unheil welches ihn einft fo verftimmte, Daß er Goethes Wer⸗ 
ther“ nicht fogleih zu würdigen wußte, beftebe in der Ent 
deckung einer Untreue berfelben, gänzlich zu widerlegen fei; und 
endlich andere, in denen er fpäter auft die männlichfte Weife Goethes 
Sälfe in feinen Geldverlegenhriten in Unfpruch nimmt. Auch 
—* ſich ſehr gute Beitraͤge dur Beuxtheilung von Mercks 
exhaͤltniß zu Herder, namentlich in Weußerungen über Die 
„Aelteſte Urkunde‘ deffelben. Und fo find Hier aud) fonft noch 
gar mandye nuͤtzliche Notizen anzutreffen, die den t 
nern der Beit willlommen fein müflen. Merck 8 Gtellung zwi 
fegen der Partei, der zufolge er den „Weuther'‘ in der „Alge- 
meinen deutſchen Bibliothek“ vecenfiren Fünnte, tritt in Das 
hellſte Licht. 38 will nun einmal’, fhreibt er an Nicolai, 
„zwiſchen euch Allen den Abbé de &t.: Pierre nit machen, 
aber Das ift gewiß, daß ihr Alte fo viel ich euch Penne, Je— 
ber im feiner Met, rechtſchaffene und würdige Leute feid, ihr 
Sch au Sehiwefel und Feuer aufeinanber regnen lagen Das 
Beſte iſt, daß an dem Herzen niemals bei einem wahren 
eifeln dürfen. Eure Irrungen liegen alle 


ups 
f, und die mag eben Der, ber alle Faͤrbenbtechungen in 
Einen Lichtſtrahl zu ordnen weiß, zum Beſten der Welt liten. 








1087 


E mird aber bie Ratur ewig bunt ſpielen. Amen! und zwar 
von NRachtawegen. 


riſche Wichtigkeit ni 
opfner. 

Ki über ihn, 
don eine 


der, Döpfner und —— ſchließt mit einem Briefe von Clemens 


nun vollends die Ligene 
gebers. Zunächſt die unerträgliche Prätenfion in der Bor 
vede, 3 B.: „Hr. Dr. Parthey, Enkel Ricolai's, war fo 
gut gefinnt, mir mit beeiferter Sefäligkeit genaue Abſchrif⸗ 
ten von 15 Briefen Merck's an Ricolai zur Weröffentlichung 
‚ zu überfenden. Sole Repoten müffen mich mit Die» 
Im Ramen befreunden!’' Abgeſehen von der Ungeſchicklichkeit, 
gerade da wo er dem Enkel dankt auf den Großvater einen 
midtiebigen Seitenblid zu werfen, wer ift denn Hr. Wagner, 
Daß er fo naſerümpfend auf Friedrich Ricolai herabblidden dürfte, 
einen Mann welcher von feinem befchränkten ‚Standpunfte aus 
und fo lange de an der Zeit war, unendlich viel genügt 


ner verficht 
Abſchnitte der Briefe zum Theil mit Mottob. 
Wa glauben w 


noch nice die ärpfe Bhulfu 


wird bemerkt, 


78 nur 7 Stunden geſchlafen; wenn aber Seneca ermahnte, 
man folle wenig n, fo fei dabei nur an ein verfländiges 
Bafhalten zu denken! &. 333 lefen wir: „In den «Xenien» 


0% und Phoebus“: „Ziefe und Höhe; Pdsos, —* 
m erha⸗ 
a 





Sittengemälde aus dem elſäſſiſchen Volksleben. Navellen 
von U. Weill. Mit einem Vorwort von Heinrich 
Heine. Zwei Bände. Zweite Auflage. Gtuttgart, 
Srandh. 1847. 8. 2 Thlr. 6 Nor. 


So fehe man aud von der einen Seite die Dorfnovellen 
als einen grünen frifden Zweig anfehen kann den unfere Lite 
ratur der Gegenwart getrieben. hat; fo fehr man auch diefem 
einfachen, ſchlichten Stillleben wie es aus benfelben uns ent 
gegentritt genießend fich bingeben Tann: fo dasf man dod 
auch von der andern Seite durchaus nieht verlennen, daß daß 
ganze Genre eigentlih nur ein Pleines, und wenn man 
will fogar einfeitige® ift, das gar leicht fogar in Manier aus 
arten kann; man darf den einzelnen gweig nicht mit dem Stamm 
der geſammten Literatur verwerhfeln und ihn Damit identificiren. 
Den Erfolg den die „Dorkgefspichten‘‘ Auerbach's ſowie bie 
„Sittengemälde” Weill's gehabt haben, von denen die leptern 
fogar nod die Priorität in Anfprud nehmen, darf man auf 
Koften des übrigen literarifchen Zweige nicht zu Boch anfchlagen, 
und vor Allem muß man bedenken, daß diefe Grfcheinun- 
gen eigentlih nur deshalb fo bedeutenden Anklang fanden, weil 
unfer politifches Leben uns fo wenig Halt und Befchäftigung 
barbietet, ja weil dafjelbe fogar die Gemuͤther unbefriedigt zus 
ruͤckſtoͤßt, weil Die fonftigen focialen Verhältniffe zum Theil 
ganz zerfahren find, und die Gemüther, die, ge von den 
allzu jtarken Reizen, mit Macht in diefes Ländliche, einfache, fchlichte 
Leben bingedrängt wurden, um fi hernach defto mehr und 
befto befier wieder in ihrem Leben zurechtzufinden. Weil fcheint 
auf feine Priorität in diefem Genre einen gewiffen Accent zu 
legen, wie Dies aus dem Borworte Heine's ſich ergibt. Wir 
wollen ibm dieſe nicht flreitig machen; aber wenn ver 
fihert wird, daß es auch die beften Dorfnovellen feien die ge 

rieben wurden, fo fehen wir uns veranlaßt Died gerade 
in Abrede zu ftellen, indem fie noch lange nicht die plaftifi 
Ruhe und die pfychologifhe Wahrheit Auerbach's a 
Weill befigt ein fehr glüdliches Beobachtungstalent, er 
die Erſcheinungen und Ihatfadgen des Lebens richtig auf; allein 
darin gerade unterfcheibet er fich von Auerbach, daß bei diefem 
die Beobachtungen und Grfahrungen in daB eigene Gemuͤth 
zurüdgenommen werden, in demſelben ſich Dichterifch geftalten 
und fo gewiflermaßen poetiſch wiebergeboren vor unfere Augen 
pintveten. Auerbach ift felbfithätig , poetifch wirkend, während 
ill bloß widerfpiegelt, die erhaltenen Eindrücke firirt und 
fie als vollendete Bilder reflectirt. Daher Fommt cd auch, daf 
« tiefer und Präftiger auf uns einwirkt; dad gewöhnliche 
Leben ift durch die Kunft verflärt, das poetifche Raturel hat den 
gegebenen Stoff durchgeiftigt, die fpröbe Materie flüffig gemacht. 
eine in feinem Vorworte das Weſen Weill's und 
feiner Schriften ſehr treffend charafterifirt. Die überſpru⸗ 
deinde Fülle, die feltene Urfprünglichkeit des Fuͤhlens und 
Denkens, das leicht erregbare enthufiaftifche Gemuth, die Leb⸗ 
baftigkeit des Geiftes: alle dieſe Eigenſchaften Fann man mit 
Net für Weil in Anſpruch nehmen, ohne dabei aber aud 
nur einen Augenblick in Zweifel darüber zu fein, daß die Fülle 
unfern Autor nicht felten zur Unklarheit, zur Verwirrung führt, 
die Urfprünglichkeit feiner Gefühle nicht über den erften Eins 
druck hinausgeht, und fein leicht erregbares Gemüth zu ſchnell 
in Schwingung geräth, den Gindrud wieder ausftrömt, ohne 
daß diefer erſt zu einer beſtimmten Geftaltung, zu einer in fi 
abgerundeten Form gekommen ift. Heine fagt daher mit Recht, 
daß Weill's Literarifhe Erzeugniffe den Charakter eines Ratur: 
products tragen. „Weill“, fa fährt Heine fort, „ergreift das Le 
ben in jeder momentanen Weußerung, er ertappt es auf der 
That, und er felbft iſt forufagen ein poffionirted Daguerreotyp, 
daß die Erſcheinungswelt mehr oder minder gluͤcklich und manch⸗ 
mal nad) den Launen des Zufalls poetifch abfpiegelt,’ 
Feiner laͤßt ſich der Hauptfehler Weill's nicht bezeichnen als 
Heine bier getban bat; bei Weil liegt der Zufall, die mo» 
mentane zufällige Stimmung zu fehr bei feinen Beobachtun⸗ 


m —— — — — 


1088 


gen im Vordergrunde, er wird fortgeriſſen, ohne fi klar über 
den Eindrud zu fein; er läßt denfelben wieder ausflrömen wie 
er, ihn empfangen hat, er ift zu wenig als Künftler thätig 
und überläßt Alles feinem Raturel. Werl ift vor Allem mehr 
Yublicift als Dichter; kommt ber Stoff ihm nicht entgegen, ift 
diefer nicht felbft gleich vornherein in feiner Einwirkung auf 
den Schriftfteller poetiſch geftaltet, fo bleibt er eben auch fo 
feſtſtehen; feine Darftellung wird nur dann poetifh wenn ber 
Eindruck von vornherein ed war. Die Schilderungen die Weil 
in den verfchiedenften Sournalen über das Leben in Paris ſchon 
feit längerer Beit niedergelegt bat, bieten zur Beurtheilung 
feines Beten bie Hauptelemente bar, und wenn man im Ein: 
zelnen von einer gewiſſen Flüͤchtigkeit abfieht, fo erhält man 
ein treues Bild feiner geiftigen Perfönlichkeit. 

Im vorliegenden Buche, welches ſechs Dorfnovellen enthält, 
find die guten Eigenſchaften Weill's trefflih angewandt; ohne 
Aufwand führt Weil uns in die einfachen ſtillen Wohnungen 
des elfäffifchen Volkes, fchildert uns feine Sitten und Gebräuche, 
Die Art und Weife feines Denkens und Fühlens. Wenn bier 
und da eine gewifle Sprödigkeit und Dürre der Darftellung 
uns auffällt, fo liegt der Grund davon im Material felbf. 
ber es geht zugleich aus den ganzen Erzählungen hervor, daß 
diefer Volksſtamm trog der langjährigen Kostrennung von dem 
Mutterlande feinen urfprünglicdyen deutſchen Charakter fich treu 
bewahrt hat, und daß gerade unfere Zeit, worin eine nationale 
Politik anfängt die jungen Schwingen zu regen, ihre Aufmert: 
famfeit von diefem Stamme nicht abwenden follte. Wir halten 
Dies von diefem Standpunkte aus gerade für einen Haupt: 
vorzug der Weill'ſchen Darftellung, daß er uns zeigt wie jener 
Stamm im Wefentliden mit uns noch Eins ift, unfere Sym⸗ 
pathien trägt, und wie Jahre und Gefege nicht vermocdht haben 
den Kern des germanifchen kLebens zu vernichten, das zu er⸗ 
halten und nad Kräften zu fördern Aufgabe unferer Zukunft 
bleibt. Die in den Erzählungen behandelten Stoffe find ein» 
fach und natürlich wie das Leben dem fie entnommen find; und 
gerade dieſe Natürlichkeit und Einfachheit ſpricht fo lebendig 
zu unferm Herzen, daß man ſich gern in diefe ſchlichte Ratur 
verfent, und mit Vergnügen bei den Schilderungen verweilt, 
von denen einzelne fogar einen tiefen Eindruck machen und 
gegenüber dem verzmwidten Gefühlsleben der höhern Stände als 
eine heilfame Reaction und Erfriſchung angefeben werden koͤn⸗ 
nen. Die Stoffe und Berwidelungen find mannichfach, und man 
fann das Buch mit Recht als eine erfrifchende, gute Lecture 
empfeblen. 93. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Das Cap Horn und das PFeuerland. 


Eapitain Sir James Clark Roß theilt in der Schilderung 
feiner Entdeckungsfahrt nach den Südpolregionen die unter dem 
Zitel „A voyage of discovery and research in the aouthern 
and antarctic regions during the years 1839 - 43“ erfchienen 
ift, Folgendes über das von den Sciffahrern fehr gefürchtete 
Cap Horn und deſſen Natur mit. Die poetifchen Befchreibun: 

en welche frühere Schiffahrer von diefem berühmten und ge: 

rchteten Vorgebirge gern, veranlaßten bei dem genannten 
Neifenden und feinen Begleitern, als fie deffelben anfihtig wur: 
den, gewiffermaßen ein Gefühl der Enttäufhung;s denn obwol 
das Vorgebirge Fühn mit faft perpendiculaivem Abfall hervor: 
fpringt, und, ohne daß man großer @inbildungskraft dazu nö: 
thig Bäkte, einem fchlafenden Löwen gleicht welcher den füdlichen 
Sturmen Trotz bietet, fo ift e8 nahe nur ein heil eines Hei: 
nen Eilande, und feine Höhe, die 500 — 600 Fuß nicht über: 
fteigt, mat auf den Geiſt Feinen befonders großartigen Ein» 
drud. Jedoch bemerkt Roß, daß es gerade ein fehr fchöner 
heiterer Tag geweſen al& fie deffelben anfichtig wurden, was 
dem Cindrud jedenfalls Eintrag gethban. „Wir paffirten e8”, 
erzählt der Verf., „um 3 Uhr des Nachmittags in einer Ent: 


fernung von anderthalb Meilen, was fo nahe war, als wir 
klugerweiſe wegen ber gefährlichen Felſen, die öftlih und weſt⸗ 
lich davon liegen, und deren dunkle Spitzen aus dem weißen 
Schaum der Klippen bervorragten, unter welchen eine Menge 
Seerobben fpielten, nur immer Tommen konnten. Auf dem 
Bipfel des Vorgebirgs Tag etwas Schnee, und feine 
waren mit einer bräunlich gefärbten Vegetation bededit; jenf 
defielben beftanden die Küften des Eilands aus ſchwarzen ver: 
ticalen Klippen mit einem feltfam zerflüfteten Felſen am nord» 
weftliden Ende. Als wir uns der Bai von St.⸗Francis ges 
enüber befanden, wurden wir von der Wildheit und ⸗ 
eit der Scenerie, ihrer zahlreichen Inſeln und hohen Felsſpitzen, 
beſonders derer des Einſiedlereilands, ergriffen, deſſen — 
das kühn und ſcheitelrecht abfallende, unter dem Namen 
Spencer bekannte Vorgebirge bildet.“ Roß theilt eine botani⸗ 
ſche Skizze dieſer merkwürdigen Gegend mit, und widerlegt 
damit die gewöhnliche Annahme, daß dieſer Landſtrich zu den 
unwirthbarften der Erde gehöre. Er bemerkt dabei: man dürfe 
zwar den Reifenden die das Born und das Feuerland fo 
gefchildert, Feine abfichtliche Wahrheitsentftelung zur Laſt legen, 
oder ihre Glaubwürdigkeit an und für fi) bezweifeln; aber 
ungünftigen Schilderungen erklaͤrten fih aus den Eindrü 
welche die frühern Befuche anderer Gegenden bei ihnen zurüdige: 
laſſen. Während er, Roß und feine Begleiter, aus dem wil- 
den Dcean des Südpold und von den völlig unwirthlichen KRü- 
ften des dortigen Eontinents nad dem Cap Horn gefommen, 
und die wilde bewaldete Landfchaft, die verborgenen Baien, 
die ftarfen Felſen und die merkwürdige Vegetation des Fener⸗ 
landes fo reizend gefunden hätte, daß felbft die Stürme und 
das Schneegeftöber diefen Zauber nicht zerftreuen fonnten, 
hätte der @indrud welchen diefe Gegenden auf Eoof, Ba 
und Solander machten ein entgegengefegter fein müflen, da fie 
foeben die herrliche Bai Rio Janeiros, feine glühende Sonne 
und die prächtige Vegetation daſelbſt verlafien hatten. Anfon 
binwieder habe mit feiner zufammengefchmolzenen, vom Scor⸗ 
but und andern Krankheiten ergriffenen Mannſchaft Leine Ah⸗ 
nung von den verborgenen Häfen und ihrem Reichtum an ans 
tifcorbutifchen Xebensmitteln haben können, melde dort feinen 
leden Schiffen Schuß und feiner Mannſchaft die Mittel geboten 
hätten ihre Gefundheit herzuftellen. Der Raturforfcher endlich 
welcher zuerft die Küften des Feuerlandes befucht, habe ich ge: 
täufcht gefunden, als er diefelben oder ähnliche Pflanzenfpecies 
dort getroffen wie in ber europäifchen Heimat, und er fei 
natürlich zu Nichts als dem Schluß gelangt, daB gleiche Breite- 
grade in entgegengefegten Hemifphären auch nur gleiche Bege- 
tation bervorbringen. Die Erfahrung habe aber au die Un= 
richtigkeit diefer Kolgerung bewigſen; die Flora des Feuerlane 
bed beanfpruche einen eigenthümlichen und vorzugsweifen Reiz, 
da dieſes Land die einzige Region ſuüdlich der Tropen ſei wo 
das Pflanzenthum unferer gemäßigten Bone fi in einem weit 
beträchtlihern Umfange gleichfam wiederhole. 


Suter Rath für Geſchichtſchreiber. 


Der anonyme Berfafler der jüngft in England erſchiene⸗ 
nen „Friends in council: a series of readings and ur- 
ses theron’’ bemerkt darin, wo er von dem Berufe der Se— 
ſchichtſchreibung ſpricht: „Die Hauptaufgabe für den Geſchicht⸗ 
fehreiber befteht darin, Einfiht in die Dinge zu gewinnen Die 
er erzählen will; fie dann mit der Befcheidenheit eines Wan- 
nes vorzutragen der im Angefiht großer Ereigniffe ſich befin- 
det, und der von ihnen mit Behutfamkeit und Einfachheit und 
in einer Weife fprechen muß, daß er fi felbft oder feine Lei. 
benfchaften fo wenig als möglich in die Erzählung miſcht. Wiele 
unferee neuern Dugendgefhichtichreiber fcheinen eine andere 
Unfiht von der Sache zu haben, und den gefchichtlicken Sto 
den fie behandeln nur zum Wußgeftell ihrer eigenen Grð 
machen zu wollen.” 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig. 
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Außerhalb der Geſellſchaft. Träumereien eined gefan- 
genen Freien von R. W. L. C. v. Keudell. Erfter 
and. Dresden, Arnold. 1847. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

„Im voraus muß ich lachen, wenn ich daran denke, 

wie alle die Philifter fich geberden werben welche biefes 
Bud in ihre Hände befommen. Weinen würde ich müf- 
fen, wenn ich es für fie und nicht vielmehr gegen fie ge- 
fohrieben hätte. Das profane Volt ift alfo von vorn- 
herein ausgefchloffen. Mit diefen Leuten fpreche ich 
nicht. Nehmen fie mein Bud, zur Hand, fo ift es ihre 
Schuld, nicht meine.” Mit diefer geharnifchten Bor- 
rede (ed ift ein Theil aus derfelben) tritt der Verf. vor 
fein Publicum, und bei einem Schriftfteller der bier, 
wenigftens mit feinem Namen, zum erften mal vor dem- 
felben erfcheint, ift Dies mindeftens fühn. Er rechtfer- 
tigt es zwar gleich darauf: „Sie vermögen ja nicht ben 
Ddem Gottes zu fpüren der durch das Ganze weht, und 
deshalb kann ich keine Verbindung mit ihnen haben.‘ 
Wie nun aber ein Recenſent welcher ſich von dieſem 
Ddem zwar angeweht, aucd warm angeregt fühlt, doch 
aber nicht fo von ihm übermältigt wird, um mit fortge- 
rifgen zu werben? Sol er fid) darum zu dem profanen 
Volke rechnen, welchem der Autor fein Buch verbietet? 
Dann gejchähe dem Autor durch feine eigene Schuld ein 
Unredt; eine Anerfennung, auch eine bedingte, noch mehr 
vom gegnerifchen Lager ber, ift in der Megel jedem 
Schriftfteller von Werth. Da Ref. nicht dem Autor 
überall beiftimmt, aber auch nicht wie bie Philifter die 
er fich denkt geberdete, fo will er das odi profanum 
valgus nicht auf ſich bezogen haben, und fich deshalb 
nicht für ausgefchloffen halten. 

Darf der Berf. fo zum Publicum fprechen? Das 
ft die erfte Frage. Wir meinen nicht ob er ein fubjec- 
tives Recht, eine Qualification hat bie irgend ihm ver» 
lieben war, ober ob die Sitte, die Convenienz es ihm 
Zrlaubt, fondern ob Das was er objectiv gibt von der 
Art ift, daß er darauf ſich flügend fo fprechen darf: 
sort Volk, du verftehft mich nicht! So hat wol Man- 
Ger in eitelm Düntel gefprohen, man hat aber Nichts 
weiter gefunden als eine Weberfchägung der eigenen 
Kraft, welche in außergewöhnlicher Anftrengung bie ei- 
gene Unmacht zu verbergen ſtrebte. Auf jene Frage 
antworten wir: Dies objective Necht ift dem Autor nicht 
abzufprehen. Er bringt etwas Eigenes, tief Empfunde- 
nes, ernft Durchdachtes, ein Syftem der Sinnlichkeit in 


I Nr. 273. 





30. September 1847. 


blühender, plaſtiſcher Anſchaulichkeit, mit den lebensvoll⸗ 
ſten menſchlichen Geſtalten, mit vollem Bewußtſein ſei- 
ner Kraft und ſeines Willens, und es wird kein didakti⸗ 
ſcher Gliederbau, ſondern ein poeſievolles Bild. 


Wenn er weiß was er will, und es uns klar macht, 
mitten in der Fülle einer ſaftigen Phantaſie, die, über⸗ 
al geneigt zum Ueberſprudeln, doch die Kraft behält ſich 
förnig zufammenzubalten, fo ift die andere Frage: ob 
fein Wille, feine Anfchauung gerechtfertigt find? Das 
trefflichfte, in fich gegliedertftie Bild Tann verfehlt fein, 
weil ihm die innere Wahrheit fehlt, weil es aus einer 
falſchen Vorausfegung folgerecht conftruirt ward. Man 
fann die Kunft der Konftruction, den Schein von Wahr- 
heit und Leben bewundern welchen der Künftler feiner 
Schöpfung gegeben, und muß biefelbe dennoch verwer- 
fen, weil die Wurzel Nicht taugt. Daß Viele aus die- 
fem Grunde das Buch vertennen, auch unmwillig zumwer- 
fen werden, hat der Autor felbft geahnt; er würde fonft 
nicht die Vorrede gefchrieben haben. Diefe, die an ber 
Sittlichfeit wie fie in der Schule, von der Kanzel, in 
den Familien gelehrt wird gar nicht gemäfelt wiffen 
wollen, feheiden bier gänzlich aus; ich meine Die welche 
ed Sünde nennen wo ber Drang bed Blutes über das 
Sittengefeg fiegt, die in ihm ein ewiges, ‚urfprüngliches 
erkennen wollen. Wir nennen fie darum noch nicht Phi- 
lifter, wie der Autor, denn fie mögen fonft nad) irgend 
einer andern Rihtung hin frei und groß gefinnt fein; 
aber bei den Gontroverfionen welche der Dichter behan- 
beit kommen fie nicht in Betracht. Doc auch bie An- 
dern welche zugeben, daß diefe eingeführten Sittengefege 
große Mängel haben, daß fie nur zu oft, ftatt dem gei- 
ftigen Menfchen zu erheben, ihn Enechten, wo nicht gar 
verfnöchern, werden vor dem kühn ausgefprochenen Sy- 
ftem unfers Verf. ftugen. Nicht gerade in der Art 
wie andere Emancipationstämpfer vor ihm führt er ei- 
nen Befreiungskrieg gegen bie conventionnellen Gefege 
der Gefellfchaft, fondern er geht weiter, er ftellt den na- 
türlichen Menſchen in feiner vollen Stimmberehtigung 
bin, die Gefege fümmern ihn nicht, er führt aus, daß 
der Menfch zum Genuß geboren ift, und die Sitte ſich 
im Genießen felbft macht. Das ſchwellende Verlangen, 
mit dem Geifte gepaart, ift im vollen Rechte Befriedi⸗ 
gung zu fuchen, und es begeht eine Sünde gegen Die 
Natur, gegen die Freiheit welche Bott dem Menſchen 
ſchenkte, wenn es fie nicht ſucht. Die Ehefrau welche 
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ihren Ehemann nicht lieben, nur verachten kann, und ei⸗ 
nen Andern liebt der ihrer Liebe würdig ift, muß mit 
ihm entfliehen, wenn fic) feine andern Mittel zur Per: 
bindung aufthun; ebenfo thut die Zochter unbedingt 
Recht den Vater zu verlaffen und mit dem Geliebten 
in die weite Welt zu gehen. Der Mann der auf dem 
Ehebruch von einem liftigen Dritten belaufcht wird, und 
den DVerräther erfchießt ehe er einen Laut von fich geben 
ann, übt nur ritterliche Pflicht gegen die Geliebte, deren 
Ehre zu wahren ihm vor Allem obliegt. Der Mann 
der eine Andere wahrhaft liebt, aber in verführifcher 
Stunde von einer Zweiten die ihn mit aller Sinnenglut 
liebt umfangen wird, begeht Fein Unrecht wenn er fie 
auch mit Sinnenluft umſchlingt, und ihr die Befriedi⸗ 
gung gewährt nach ber fie fich fehnt. Seine eigene Ger 
liebte findet es recht und billig, und liebt den Mann 
nur um fo mehr. Ja der Vater der zweiten Verführ⸗ 
ten fagt: „Sch hätte es dir verdacdht wenn du anders ge- 
handelt.” Treue ift Beine Eigenfchaft die gefodert wer⸗ 
den Fann, fie kommt von Gott, fie ift ein Gnabenge- 
ſchenk; Dies erfennen alle diefe finnlih Emancipirten an. 
Aa Einer übt die Liebe fo weit, daß er als Diener ver: 
fleidet die Liebesbriefe feiner Geliebten austrägt und be- 
ren Mendezvous beforgt. Der wahren Liebe kann Dies 
feinen Eintrag thun. Dies find freilich nur nadt her: 
ausgegriffene Säge, welche der Autor mit firtliher Be: 
geifterung, mit voller Ueberzeugung und Wahrheit in fich, 
und umkleidet von poetifchen Hauche vorträgt. Mit 
Kühnheit tritt er abfichtlih bis auf die äußerſte Spitze 
des Abgrunds, wohin die Verhältniffe verhältnigmäßig 
nur Wenige führen werden, und ruft: Seht, hier ftehe 
ih und ſchwindle nicht! Diefes ritterlihe Sichhinftellen 
wird vielleicht Manchen nicht mit den Grundfägen aber 
mit dem Verf. felbft ausföhnen, der nicht Theorien zu 
predigen ausgeht, fondern, fein Aeußerſtes Jedem zur 
Warnung auf dem Schilde tragend, nur die eigene in- 
nere Berechtigung verficht. Noch eine andere Entſchuldi⸗ 
gung werden flreng Sittliche darin finden, daß der Autor 
Nichte weniger als frivof ſchreibt: er verfchmäht es im Ero- 
tifchen zu tändeln; wie ein Eroberer der feines Sieges gewiß, 
wirft er das Schwert fihon im voraus in die Wagfchale, 
andeutend: fo bin ich, fo will ich's, dabei bleibe ich. 
Alles Dies zugegeben, daß der Autor in ſich bered)- 
tigt fei, und dies volle gefühlte Recht nach aufenhin 
geltend machen dürfe, fo drängt fich uns doch bei aller 
Liberalität, die alle Wege zum Himmelreich gelten läßt, 
die Frage auf: Wohin führt dies fittlihe Syflem, wenn 
es ein allgemeines würde? Zugegeben, daß der Einzelne 
dem Gott eine gewaltige, geiftige und phufifche Kraft 
mitgab in fich felbft und dem Ganzen gegenüber fittlich 
bleibt, auch wenn er in keckem Uebermuth die Sitten- 
gefege der Religion und Gefelffchaft über den Haufen 
wirft, wie dann Der welchem diefe gigantifche Kraft nicht 
beimohne? Wer fhügt ihn vor dem Berfinfen in Ge: 
meinheit, wer die Maffe vor entnervender Licderlichkeit, 
wenn eine Gefege mehr gelten follten als bie welche 
Jeder kraft feines volllommenen Naturbewußtfeins ſich 
felbft macht, wo unter Zehn wenigftens Neun diefe Kraft 


abgeht, und fie nur den Andern vor ihnen folgen? Ein, 
genialer Liederlicher kann noch unfere Theilnahme, fei es 
auch Bewunderung, erregen, aber der Troß der feinem 
Erempel folgt und liederlich iſt um genial zu fcheinen, 
ift ein Gegenftand des Widerwillens. Zugegeben, daß 
unfere Sittengefege engherzig, philiſtroͤs gemacht find, 
dag fie oft den edelften Keim der Menfcenblüte zer- 
drüden, daß Viele die berufen waren glüdlich zu fein 
durch diefe unfere mangelhaften gefellfchaftlichen Einridy- 
tungen unglüdli wurden: fo find die Gefege doch un- 
abmweisbar .aus einem Bedürfniß hervorgegangen. Auch 
unter den lasciven riechen mard der Heros gefeiert 
welcher die Ehe einführte, damit Mann und Weib nicht 
mehr wie die Thiere in den Wäldern zufammenliefen um 
fi) nach Gutdünken wieder zu trennen. Daß diefe Ehe- 
gefege nachher, in misverſtandenem Ehriftenthunt, zu ei- 
nem Sacramente gefeftigt wurden, daß fie als halbes 
Sacrament in manchen proteftantifchen Rändern des Nor: 
dens einen nicht unbequemern Drud als im fatholifchen 
Süden ausüben, wo das heiße Blut dagegen Rebellion 
Schlägt, thut ihrem Kern feinen Eintrag. Die Erörte- 
rung würde uns viel au weit führen es ift viel Uebel 
und Knechtung da durch Verfennung ber religiöfen Grund- 
gefege, durch Bermifchung und Verwerhfelung der Hima- 
tifhen Bedingungen: aber auf dem vom Dichter betrete- 
nen Wege gelangt nicht das Menfchengefchleht, nur der 
glüdliche Einzelne zur Freiheit. Seine Emancipation ift 
eine ariftofratifche. Aber mozu fie erft predigen! Die 
Zitanennatur bricht durch alle Gefege, fie bat ihr Ritter⸗ 
thum, ihre Freiheit darin, daß fie die Schranfen ſprengt 
oder fühn darüber wegſezt. Sit Das ein Fortſchritt 
zum Heil, daß fie die Schranfen niederreißt, damit alfe 
Siechen und Schwachen an ihren Krüden aud) darüber 
weg konnen? Werden diefe glücklich? Gelangen fie ins 
Himmelreich der Raturmwonne, oder höchſtens nur bis 
nad) Hannibal's Capua? Welcher Gefeggeber fodert von 
Allen Geiſt, Selbſtkenntniß, daß fie ſich felbft ſchützen vor 
Entnervung und einer Lascivität in welcher jeder gei- 
flige Funke untergeht? Die Gefunden ſchwelgen, wo ift 
Troft für die Kranken? Darauf antwortet uns freilich 
der Dichter in einer feiner fchönften Novellen. Der &e- 
liebten, die Vater, Vaterland und Glück floh um ihrem 
geliebten Sänger ins Elend zu folgen, wird aud Der 
bem fie Alles opferte unten. Bon einem erzürnten Ehe⸗ 
mann in den Armen der Sattin deffelben erflochen, wird 
er als Leiche der ehemals geliebten Frau ins Haus ge- 
tragen. Sie erliegt dem Schmerze, fie ſtirbt wahnfinnig ! 
Iſt fie darum zu bedauern, unglüdlih? Rein, wird uns 
geantwortet, fie war ja ein mal glüdlih, fie hat ein 
mal die höchfte Wonne des Lebens genoffen, und barum 
ſchon lohnt es ſich gelebt zu haben! 

So der Dichter, und mit diefem haben wir es doch 
eigentlich Hier nur zu fhun. Der Chriſt (ich rede nicht 
vom Buchftabengläubigen) wird anders rechnen, er fodert 
Mehr, er findet andern Zrofl. Aber es iſt ein echter 
Dichter mit dem wir e8 zu thun haben, der aus feinem 
finnlich geiftigen Sturm und Drang nad) vorwärts ei- 
ner vergangenen Dichterperiode anzugehören ſcheint. So 
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fi) verfentend in den Urquell der Natur, den Gettes- 
dienft der Kunft, um den Staub des platten, nüchternen 
Lebens abzumafchen, traten die Romantiker auf; aber fie 
Hammerten ſich, nach dem Emigen ſuchend, an die alten 
Scpfeiler der Tradition. Sie wurden frei von dem 
Zwange, den Gefegen einer abgeblaften Gegenwart, aber 
fie gewannen dafür nur ein Traumleben. Diefer Dich⸗ 
ter jchlürft mit gleichem Durfte die Urmelobien ber Na⸗ 
tur, er will hinaus nach einer Zukunft die wir zur Zeit 
auch nur als ein Traumleben betrachten Eönnen. 

Dies für fih; die Kritik in ihren engern Grenzen 
hätte eigentlih Nichts damit zu fehaffen, fie hat ja nur 
das Product zu betrachten, und auch dieſes ift fein ge- 
wöhnliches. Es ift eine wunderbar geftaltende Kraft die 
und bier entgegentritt, eine füdlich glühende Natur, ver: 
bunden mit der ftrengften norbifchen Reflexionskraft, ein 
Dichter der hier den volllommenften, finnlich deutlichften, 
ergreifendften Ausdruck für das Gefühlte und Gefchaute 
erfaßt zu haben fcheint, der fich ficher wiegt in der Form 
die der gemefjenfte Ausdrud für den Inhalt ift, und 
dann wieder wie ein Anfänger hülflos ſich gehen läßt, 
was ein Routinier, ein Fabrikarbeiter beffer gemacht 
hätte. Doc ift Legteres quantitativ nur gering im DVer- 
hältniß zu dem Gelungenen, es ift ein Reft der Unbe- 
hülflichkeit mit der jeder Künftler zu Fämpfen hat, und 
fie wird fih leicht überwinden laffen; manches mal ift 
e8 auch nur ein Anzeichen vom Ermatten der Kraft, bie 
ſprũchwoͤrtlich ja auch den alten Meifter des Geſangs 
übsrfält, und deren fi Niemand erwehrt. Wenn es 
z. B. in einer Stelle heißt: „Mit Grünbaum war Ru— 
dolf in fortlaufendem Briefmechfel geblieben, und hatte 
dadurch erfahren, daß der Alte, die vergangenen Zuſtaͤnde 
in Nacht fallen Taffend, als Or von Hohenbaum mit 
feiner Tochter Magdalena weite Reifen im Deccident und 
Drient gemacht, daß diefes holde Kind, deren edlere Ei- 
genſchaften fidh bei liebevoller Vaterpflege immer mehr 
von ber Herrfchaft der niedrigern befreiten, ihm einen 
Enkel geſchenkt, und dadurch das Glück ihres gemein. 
ſchaftlichen Lebens zu einem Yamilienzuftande vervollflän- 
digt habe mwelder an Innigkeit und reiner Poefie wol 
wenig feinesgleihen auf Erden finden dürfte”, fo be 
greift Der Lefer nicht wie diefer Marginalftil aus derſel⸗ 
ben Feder gefloffen ift welche an fo vielen andern Stellen 
Wolke, Blig, Donner und Einfhlag in wenigen Zeilen 
anſchaulich hinftellt, ein Ganzes, und Jedes getrennt, ale 
wären die Worte mit dem Gedanken, mit der eigenen 

finnlichen Anſchauung zugleich gewachfen. Wer der Kunft 
Meifter ward, nirgend zu viel zu fagen und doch zu er: 
ſchöpfen, fann diefer Uebelftände auch leicht Meifter wer- 
den. Dieſes Verarbeiten der Totalität, das Unterordnnen 
des Unbebdeutenden unter das Bedeutende, ohne in den 
Marginalſtil zu verfallen, und ohne (wie hier und da am 
Ende der erftien Novelle gefchieht) in zu rhapfodifchen 
Sprüngen ſich zu gefallen, in jener abgebrochenen Gente- 
malerfchaft in welche die neuern Franzoſen bie epifche 

rmonie des Romans auflöfen möchten, wird für Den 
ein Leichtes der das Schwierigfie fo wie unfer Autor 
zu bewältigen weiß. 


Nachdem wir fo lange beim Allgemeinen verweilten, 
bleibt uns fein Raum für das Einzelne Wir über 
laffen es dem Lefer, der, wenn das conventionnell Site 
liche ihm nicht vor den Ideen bes Autors zurüdichaudern 
läßt, reihen Genuß finden wird; benn auch dem nur 
nad Unterhaltung Lüfternen ift in der Gefchichtserzäh- 


‚lung, den Situationen und Schilderungen volltommene 


Befriedigung geboten. Die Geſchichte von den italieni- 
Ihen Sängern im Norden ift ein Meifterftüd, mit den 
zarteften und den glühendften Tönen hingehaucht; ber 
Maler Gründbaum, der Kern des Buches, ift eine ganz 
eigenthümliche kernhafte Charakteriftil. Die Geiftes- 
verwandtfhaft des Autors mit Hoffmann, befonders 
in mufifalifcher Beziehung, ift nicht zu verfennen, aber 
feine Naturandacht frifcher, feine Darftelung reiner, ober 
vielmehr ganz rein von allem Spukhaften. Er braucht 
nicht die dämoniſche Bildnerei um den Geift der Natur 
zur Anfchauung zu bringen. Was wir hier fagten, gilt 
von der erften Novelle: „Die Mufttanten”, welche eis 
gentlih den ganzen erſten erfchienenen Band diefer „au⸗ 
Berhalb der Geſellſchaft“ Iebenden Dichtung ausmacht. 
Die zweite Novelle: „Reinhold Klangfeld’s Tagebuch”, 
liegt uns fremder, das Phantaftifche ift mit dem barof 
Profaifhen zu unerquicklich ineinander gewürfelt, obgleich 
auch bier viel Eigenthümliches, Treffliches enthalten ift 
(nur beifpielsweife das gemüthliche Gleichniß der Eitrone 
mit der alten Jungfer), und bie meiſterhaft gefchriebene 
Einleitung will uns zum Gehalt der Dichtung nit . 
paffen. Ein Dichter der mit folcher plaftifhen Kraft 
fih und fein Innerfles in der Dichtung felbft zu ge- 
ben weiß, bedarf ſolcher Einleitungen nicht. Wir fehen 
erwartungsvoll den folgenden Bänden entgegen, mir 
wünfchen, daß bdiefer erfte Band fchon die verdiente 
Theilnahme finde; denn unter den neuen Erfcheinun. 
gen unferer Literatur ift diefe Dichtung jedenfalls eine 
der bedeutendften: ein Zeugnig was auch Die ihr nicht 
verfagen werden welche fie verdammen. 
W. lexis. 
Noch einmal der Verfaſſer des „Simpliciſſimus“. 

Durch Echtermeyer's Aufſatz in den „Halliſchen Jahrbü⸗ 
chern“ und den meinigen in d. Bl. (vergl. Nr. 259-— 264 f. 
1843 und Nr. 119 f. 1844) war entſchieden, daß der Verf. 
des ‚„‚Abenteuerlichen Simpliciffimus ” mit feinem wahren Ras 
men Hand Jakob Ehriftoffel von Grimmelshauſen hieß, wie 
denn auch diefe Angabe von den neuern Literarbiftorifern durch⸗ 
aus angenommen worden ift. Auch über den literarifchen Cha: 
rakter des Mannes glaube ich in meinen erwähnten Auflage 
hinreichenden Auffchluß gegeben zu haben, nur über feine Per: 
fönlichPeit und feine Lebensſchickſale blieb fo ziemlich Alles un. 
fihere Bermuthung. Durd die Bermittelung eines Freun⸗ 
des und die gefälligen Bemühungen der Behörden zu Renchen 
im Großhergogtjum Baden, wo Grimmelshaufen Stadtfchult: 
heiß war, bin ich jegt in den Stand gefegt, wenigftens einige 
nähere und zuverläffige Angaben zu veröffentlichen. 

Das Jodtenbuch zu Renchen enthält folgende von Dem gleich: 
zeitigen Pfarrer Kaspar Beyer herrührende Notiz: 

Anno 1676, 17. August. obiit in Domino Honestus et. 
magno ingenio et eruditione Joannes Christophorus von 
Grimmelshaufen praetor hujus loci et quamvis ob tumultus 
belli nomen militiae dederit et pueri hinc inde dispersi fue- 
rint, tamen hic casu omnes convenerunt, et parens sancto 
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Eucharistiae pie munitus obiit et sepultus est, cuius a 
requiescat in pace. 

Somit ift alfo nicht nur Grimmelshauſen's Perfönlicgkeit 
actenmäßig feftgeftellt, fondern es ift auch die Zeit feines Todes 
genau ermittelt und augleid ein beftimmtes Zeugniß dafür ges 
wonnen, daß er in der That Kriegsdienfte gethban hat. Was 
in freilich nicht ganz klarer Weife über die Zerftreuung und 
Wiedervereinigung der einigen gefagt ift, gibt einen neuen 
Beweis, dag audy in diefer Beziehung fein Roman dem unmit« 
telbaren Leben entnommen if. Sind freilich jene pueri wirk⸗ 
lid Grimmelshaufen’s eigene Söhne, fo muß auch wol fein 
Geburtsjahr vor 1625 angenommen werden. 

Endlih ergibt fih aus dem oben gebraudten Ausdbrude 
„sancto Eucharistiae pie munitus obiit”, und daraus, Daß 
„in dem Bistum Strasburg, zu welchem Renchen bamals 
gehörte, alle Praetores, d. h. herrfchaftliche Amtsfchultheißen, 
der Patholifchen Religion angehören mußten”, daß mein a. a. O. 
(&. 1046) verfuchter Beweis, Grimmelshauſen fei Proteftant 
gewefen, ein verfehlter iſt; als fehr ernftlihen Katholiten kann 
man fich ihn aber freilich nach dem dort Angeführten nicht denken. 

Bon Grimmelshaufen’s amtlicher Thätigkeit war in Ren: 
den nur eine von ihm unter dem 13. October 1667 entwor: 
fene Mühlenordnung aufzufinden. Endlich meldet noch das Kir: 
chenbuch zu Renchen, daß Srimmelshaufen’s Frau Katharina 
‚Henninger geheißen, daß ihm am 14. Aprit 1669 eine Tochter 
geboren, am 15. Zebr. 1675 ein Sohn yeftorben fei. Die 
Worte mit denen er bei der Angabe feines Todes bezeichnet 
wird fcheinen darauf Hinzudeuten, daß feine fchriftftellerifche 
Thätigkeit in Renchen nicht unbelannt geblieben war. 


W. U. Paſſow. 
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Sohann Gottfried von Herder. 

Johann Sottfried von Herder's Lebensbild. Bein chronologiſch 
eordneter Briefwechfel, verbunden mit den hierhergehörigen 
BRittbeilungen aus feinem ungedrudten Rachlaffe, und mit 
den nöthigen Belegen aus feinen und feiner Zeitgenoflen 
Schriften. Herausgegeben von feinem Sohne Emil Gott 
fried von Herder. Grfter und zweiter Band, und drit⸗ 
ten Bandeb erfie Abtheilung. Erlangen, Bläfing. 1846. 
16. 8 Thlr. 15 Ror. 


Erfier Artikel. 


„Herder's Lebensbild!“ Der Name, die Kunde eines 
foldyen Buchs, gefchrieben von einem Sohne Herber’s, hat 
gewiß in Vielen die freudigften Erwartungen rege gemacht, 
sand Ref. bekennt, dag auch er zu biefen Dielen gehört. 
Mimmt mit der Gefchichte auch die Biographie in Deutfch- 
fand in neuern Zeiten einen erfreulichen Auffchwung, fo 
Dürfen neben ben Lebensbefhreibungen von Fürſten, von 
Feldherren, von Staatsmännern auch die von folchen 
Männern nicht fehlen welche nicht durch Außere, in die 
Sinne fallende Thaten der Macht und Gemalt geglängt, 
aber zu dem innern geiftigen Aufbau, zur Bildung, zum 
bleibenden Ruhme der Nation Großes beigetragen haben. 
Freilich ift die Aufgabe auf diefem Feld eine andere, in 
mandyem Betracht fchmwerere, als wo es fih um Men- 
ſchen handelt welche, wie man zu fagen pflegt, eine 
Rolle in der politifhen Welt, in dee Gefchichte im en- 
gern Sinne, gefpielt, welche ſich durch große ober felt- 
fame Schickſalswechſel oder Abenteuer ausgezeichnet ha⸗ 

Die äußern Erlebniffe der Heroen bes Geiſtes, 
der Poeſie, der Philoſophie find in den meiften Fällen 
ziemlich einfach, bieten Demjenigen der nur an Xhaten 
und merkwürdigen Begebenheiten ein Intereſſe hat we- 
ig Mannichfaltigkeit dar, und die Daritellung ihres Le- 
bens ſucht nicht felten den anfcheinenden Mangel an an⸗ 
ziehendem und unterhaltendbem Stoffe dadurch zu erfegen, 
daß fie eigentlich Fremdartiges in ihren Bereich zieht. 


Dem der in Biographien das Intereffe, den Weiz, die 


Abwechfelung und Spannung eines Romans fucht, läßt 
ſich nun freilih das Leben eines Gelehrten, eines Philo⸗ 
fophen, eines Dichters, wie es fih in neun Fällen unter 
zehn in Deutfchland gefaltet, wol faum mundrecdht ma- 
hen, und was der Näfcher in der Literatur zu wiffen 
begehrt von den Lebensumftänden der merkmwürbigften 
Männer und Pörderer deutſcher Wiſſenſchaft und 
Poeſie, läßt fi meift in ein paar Blätter zufammen- 
drängen. Über wer au für das innere Leben bes 
Menihen Sinn hat, wer die Einfiht in die intellectuelle 
und Charakterentwidelung eines in Kunft oder Wiffen- 
Thaft bedeutenden Mannes, eines Fürſten und Geſetz⸗ 
gebers im Reiche des Geiſtes fo hoch anfchlägt als die 
Kenntniß von äußern, politifchen oder mercantilifchen 
Verhältniffen und Geftaltungen, wer den tieferliegenden, 
verborgenen Urſachen gern nachſpürt aus welchen bie 
ins Auge fallenden Wirfungen und Creigniffe des ge- 
ſchichtlichen Lebens großentheild entfpringen: ber greift 
wol mit ebenfo großem Verlangen nach den Lebensbe- 
fhreibungen, die ihn aus dem Gewühl und Drang ber 
gefchichtlihen Welt hinaus meift auf einen eng abge- 
grenzten Schauplag, in bie dunkele aber fruchtbare Stille 
eines tief innerlich arbeitenden und geftaltenden, ja die 
Kämpfe der Welt oft vorbereitenden und vormwegneh- 
menden, aber aud Licht, Beruhigung, Erhebung und 
Entzuden für Tauſende aus feiner eigenen Fülle fchö- 
pfenden Geiſtes bineinführen. Auch fehle felbft in 
diefem Falle, wenn der Darfteller fowie ber Lefer 
den rechten Sinn bat, der Zufammenhang zwifchen 
dem ftillen Geiftesleben und Wirken bes Einzelnen 
und dem großen gefchichtlichen Leben keineswegs; denn 
der Denker, der Dichter, der Mann ber Wiffenfchaft, 
wenn er nicht ein Pedant ober ein eitler Träumer ift, 
fteht nie außerhalb feines Zeitalters, er ift nicht getrennt 
von ber Atmofphäre feines Volkes und Jahrhunderte, 
fowie er feinerfeit® auch wieder durch vielleicht verborgene 
und unfichtbare Kanäle feine Wirkungen nad) außen übt. 
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der nicht, ſich ausſchließend, entgegen, ſondern ergänzen 
ſich gegenſeitig; und an dieſe Wahrheit darf ganz beſon⸗ 
ders erinnert werben bei Beſprechung von Herder's Le⸗ 
ben und Wirken. Denn, wie nachher noch weiter gezeigt 
werden wird, ihm lag es ſo wie Wenigen am erzen. 
Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit, Philoſophie und Poeſie mit 
dem Leben der Individuen, der Völker, der Menſchheit 
in die innigfte Verbindung zu fegen, fie aus dem Boden 
und Marke des gefhichtlichen, handelnden und empfin- 
denden Lebens herzuleiten, nicht ſowol aus Begriffen fie 
zu conftruiren, als fie aus der hiftorifchen oder durch 
energifche Anfchauung und Phantafıe ergänzten Erfahrung 
entftehen und erwachfen au laffen und fie hinwiederum für 
das Leben, für den ganzen Menfchen, nad) Erfenntniß, 
Empfindung, Gemüth und Willen fruchtbar zu machen. 
An den Lebensbefchreibungen geiftig, wiſſenſchaftlich, 
literariſch ausgezeichneter Männer find bisher die Eng- 
länder und Franzoſen uns einigermaßen voraus geweſen. 
Wir Deutfche mit unferm auf das Allgemeine gerichte- 
ten Sinn, gegen das Ginzelne, das Individuelle oft allzu 
gleichgültig, haben und vorzugsmeife nur an die Leiftun- 
gen und Werke folder Männer gehalten, woran wir 
ihr ebelftes, wahres und geläutertes Selbft zu befigen 
glauben, und uns um bie zufälligen Einzelheiten ihres 
Lebensganges wenig befümmer. Wenn fi in dieſer 
Eigentgümlichkeit eine gewiſſe Vorliebe für die '” Idee” 
zeigen mag, fo verrät fi) darin doch auch einige Ge— 
vingihägung des Geſchichtlichen und eine wicht fehr phi- 
loſephiſche Verkennung bes echten Pragmatismus. Wir 
ſind nicht gemeint, die ibealiftifch klingenden Behauptun- 
gen: Mens agitat molem! und: Schidfal und Gemüth 
fein Namen Eines Begriffs; oder: der aͤußere Lebens- 
gang eines Menschen fei bebingt durch das geiftige Prin- 
cip, und dergleichen zu verwerfen und zu befämpfen, wenn 
man fie cum grano salis nimmt; aber man follte ſich 
auch nicht, firäuben gegen das Anerkenntniß: dag auch 
bie geiflige und gemüthliche Entwidelung und Richtung 
des begabteften Menfchen bedingt und influirt werde 
durch aͤußere Verhältniffe und Schickſale, die wir jeboch 
nicht als vernunftlofen Zufall, fondern als providentiell 
betzachten möchten. 3 
Die Biographien ausgezeichneter Schriftſteller, geiſtig 
hervorragender Männer haben zwar auch in Deutſch⸗ 
land ſchon in frühern Zeiten nicht gefehlt; ſchon Schiller 
in den „Xenien“ hat fi über das „nekrologifche Thier“, 
das fich auf die Leichen fege, luflig gemacht; aber diefe 
Bebensbefchseibungen haben fich von denen der Franzo- 
fen und Gnglänber befondere dadurch unterfchieden, baf 
fie eben meift nur für die Gelehrten gefihrieben waren. 
Theile mangelte ihnen bie Gemeinverftändlichkeit, theils 
die Kunſt und der Reiz der Darſtellung. Es hängt 
Dies wit tiefgehenden Gigenthümtlichkeiten der Nationen 
zuſammen. Yürs erfte führten viele ber. ausgezeichnet 
fien Schriftfteller, Philoſophen, Dichter u. f. w. in Eng- 
-Iand und Frankreich (in welchen beiden Ländern. die Blüte 
der Nationalliteratus und Poeſie um ein Bedeutendes 


a 


früher fiel als in Deutfchland) ein äußerlich anziehende- 
res, bewegteres, glänzenderes, politifch bebeutenderes oder 
doch mehr ind Auge fallendes Leben als unfere Belchr- 
ten, unter welchen doch auch ein Leibniz z. DB. in ge- 
wiffem Sinn eine Ausnahme macht. Man denke an 


einen Racine und Gorneille, an Molitre, die wenigfiens 


mit einem in Europa den Ton angebenden Hofe in Be- 

rührung fanden, an einen Larochefoucauld, ber aus 

einem leidenfchaftvollen, ftürme- und intriguenvollen Re- 

ben feine Marimen fchöpfte, an einen Voltaire, abwech⸗ 

fand Freund und Feind gefrönter Häuptes, und Millio⸗ 

nen Geifter mit den Funken feines. Wiges erfchütternd, 

an Rouffeau, den von den Parlamenten Berdammten 

und vom hoͤchſten Adel in Paris Gefchmeichelten, aus 

der neueften Zeit an einen Chatenubriand und fo viele 

Andere; von Englaͤndern an einen Lord Bato, Boling⸗ 

brode, Wedifon, Ehefberfietd, an Hunt, Swiſt u. A, vie, 

wenn fie nicht felbft auf die Gefchide ihres Volks einen 

Einfluß übten, doc den Kreifen nahe fianden wo Bro- 

ßes, Wichtiged angelegt, verhandelt, entfchieden wurde; 

deren Name fogleich nicht blos literarifche, fondern auch 

gefhichrliche Erinnerungen und Gemahnungen weckt. 

Sodann in Folge der größern Einheit und Centraftfa- 

tion bei jenen Völkern erwerben ſich die wirklich ausge⸗ 

zeichneten Geiſter, wenn fie einmal auf die Bahn des 

Erfolgs gelangt find, eine viel größere, allgemeinere, un- 

beftrittenese Popularität, es wird Sache der Ehre und 

des guten Tons von ihnen zu wiffen; die ganze Na⸗ 

tion wird ſtolz auf fie, und das Urtheil des Einzelnen 

unferwirft fi weit folgfamer als bei uns der öffene- 

lien Meinung. Aber auch die Schriftfleller, die 

Philofophen, die Dichter find dort und waren es auch 
früher ſchon weit bereitwilliger, fih dem Geſchmack, dem 

Urtheil, der Meinung des Publicums oder der Nation 
zu fügen, fih mit ihrem Molke, und nicht blos mit ei- 

nigen wenigen Bevorrechteten der Wiffenfchaft oder Ge⸗ 
lehrſamkeit, in lebendigen, unmittelbaren Verkehr zu fegen 
und fi in ihrer Darftelung dem alfgemeinen Befiand- 
niß fo viel als möglih zu nähern. So find bei jewen 
Völkern feit längerer Zeit ſchon wo nicht die Dichter, 
wenigftens bie Philofopken (mit wie vielem Rechte fie 
immer nad deutfchen Begriffen diefen Namen 

mögen), bie Gefchichtfchreiber, bie Publiciften, die Kriti- 
ter, die Naturforfcher, die Neifebefchreiber weit genzein- 
verfiändlicher, praftifcher und geſchmackvoller als Dies Bei 
uns leider häufig der Fall war; fie find allgemeiner be- 
tannt, und ihre Biographen dürfen deshalb au auf 
ein viel zahlreiheres Publicum zählen. Um diefens zu 


genügen dürfen nun die Zebensbefchreibungen ſeilbſt nicht 


allzu troden, gelehrt und kritiſch, fie müffen flveßend, 
geſchmackvoll, abwechfelnd fein, Uertheil und Rarfonne- 
ment darf die Erzählung nicht überwiegen und verbrän- 
gen, die Einzelngeſchicke müſſen paffend an bie bebeuten- 
dern politifchen Ereigniffe angefnüpft oder damit verwoben 
werben, und Die Anſprüche der Sitten- und Cultux. 
wie der Literargefchichte, dead Pfychologen und de ae. 
botenliebhabers müſſen ihre Berudfichtigung finden. Dez 

















in legterer Beziehung, in Anekdoten, namentlich bei ben 
Englaͤndern oft des Guten zu viel gefehieht und mass 
der müßige Geklatſch mitunterläuft, kann ſchwerlich 
gelengnet werden; es ift Dies das eine Ertrem, bas 
Sichderlieren ins Einzelne, während wir Deutfche zu 
leicht ind andere Extrem uns verisren und am Allge⸗ 
meinen haften bleiben, nur die Geifter prüfen und 
nit zur Anfchauung der Perfonen gelangen. Da⸗ 
neben jedoch macht fich auch in Deutfchland die Neigung 
zum Klatſch in der Literatur nur allzu fehr geltend, 
und ganze Bücher find damit angefüllt. Die Aufgabe 
HE: das richtige Maß und Berhältniß des Ueberfichtlichen, 
Deffen was zur Begründung und zu Anhaltspunften des 
gefammten Urtheils und zur Drientirung dienen foll, und 
ber einzelnen Thatſachen, der charakteriftifchen Züge, des 
tontreten Stoffs zu finden; und ſchon hat Deutichland 
Grund ſich auf diefem Gebiete mancher gelungenen Lei⸗ 
flimgen zu freuen, bie fih wol mit den beiten der an- 
dern genannten Völker meffen dürfen, während allerdings 
manche franzöfifche Biographien oder Eharakteriftiten noch 
durch Ebenmaß und gefällige Leichtigkeit der Darftellung 
fich auszeichnen. 

Wir haben Lebensbeſchreibungen von Klopſtock, zeielend, 
Schiller, Jean Paul, und erft in diefen Tagen ift ung die An- 
Eindigung einer Biographie Goethe's zu Geſicht gefommen, 
von Niebube und F. X. Wolf, von Leibniz, Kant, Hegel, 
Fichte. Die des legtgenannten Philofophen bietet mit dem 
um& vorliegenden „Zebensbild Herder's“ infofern eine äußere 
Aehnlichkeit dar, als auch fie von dem Sohne des Ge⸗ 

fehilberten verfaßt if. Den beiden ausgezeichneten Män- 
wern, Die, Beide Schüler Kant's, Beide in fpätern Zei- 
ten in gegnerifchem Verhaͤltniß zu ihm, auch miteinander 
in ihren Anſichten feindfelig zufammenftießen, war es 
Beſchieden, daß ihnen von der Hand dankbarer, frommer 
Sohne ein Denkmal gefegt werben follte. ef. geftcht, 
Daß ber tiefe und wohlthuende Eindrud weichen die Le⸗ 
buusbefcdyreibung Fichte's auf ihn gemacht, ihn im vor- 
aus günftig flimmte für ein Werk in welchem ebenfalls 
cn hn das Andenken feines Vaters durch gründlichſte 
uud erichöpfendfte Darſtellung feines Lebens, Wirkens 
wrsb Eharafters zu ehren fich die Aufgabe gefegt hat. Das 
Werk des jüngern Fichte iſt freilich nicht eine Lecture 
für Jedermann, zur zeittürzenden Unterhaltung; aber bie 
Geſcchichte des Menfchen ift doch fo innig und anfpze- 
end mit der des Philofophen verwoben und ver- 
ſcharolzen, der Charakter und das Syftem bes Geſchil⸗ 
derten find in eine fo lebendige Wechfelbeziehung gefept, 
und felbft die Darflellung der Entwidelung und Geftal- 
taug feines philofophifchen Syſtemé hat einen, wir möch- 
ten fett fagen fo dramatifchen Fortſchritt, und das pie 
tes Bolfe Intereſſe des Sohnes weiß felbft die ſchwiertgen 
Peobleme und Fragen der Specnlation mit folder Wärme 
web Beredtſamkeit dem DVerftändnig felbit des Laien oder 
des Proselyta portae näher zu dringen; das Leben Fich⸗ 
«a felbft endlich bietet fo manche nicht blos wiſſenſchaft⸗ 
Ih bebeutende und ergreiferbe Momente: daß dies Buch 
unfer® Erachtens in mancher Bezichung als ein Mufter 





‚werde. 


für die Lebensbefchreibung ähelicher Männer gelten darf. 
Eimer ähnlichen Arbeit hoffte wir nun auch in „Her 
der's Lebensbild“ zu begegnen. Hatte bie Gattin Her 
der's ſchon vor vielen Jahren mit zartefter und treuefter 
Liebe, mit tiefem Verſtaͤndniß von Herder’s Geift und 
Gemüth den ihr fo eng Verbundenen in den hoͤchſt dan⸗ 
kenswerthen „Erinnerungen gefchildest, nachdem Johannes 
v. Müller's Dorfag Dies zu thun durch feinen Tod verei« 
telt worden war, fo durfte man hoffen, dag eine Bio⸗ 
graphie Herder's von der Hand des Sohnes mit ben 
Vorzügen des genannten Buchs auch noch die weitern 
einer männlihen Sachkenntniß und Weberficht, einer er- 
fhöpfenden Gründlichkeit und Ebenmäßigkeit verbinden 
und die Anfoderungen der wahren Pierät mit denen ber 
unbefangenfien Wahrheitsliebe — im Sinne des großen 
Forſchers nad) Wahrheit ſelbſt — zu vereinbaren wiffen 
Wir möchten nicht fagen, daß diefe Hoffnung 
getäufcht worden fei, denn das Werk ift noch lange nicht 
vollendet, und ein abfchließendes Urtheil über das Gelel⸗ 
füete Laßt ſich noch nicht fällen; aber da der vom Berf. 
befolgte Plan ein anderer war ald den Ref. wünfchte 
und hoffte, zeigte fehon der erfte Blick auf den Titel. 
Denn diefer enthält ald Erklärung Deffen was unter 
dem Lebensbild zu verfichen fei Folgendes: ‚, Sein 
chronologiſch geordneter Briefwechfel, verbun- 
den mit den hierhergehörigen Mittheilungen aus 
feinem ungedrudten Nachlaſſe, und mit den nd- 
thigen Belegen aus feinen und feiner Zeitgenoffen Schrif- 
ten herausgegeben’ u. f. w. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Mittheilungen aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. *) url 


Wenn die Beitungen Ihnen Beinen Begsiff von den Yan- 
kees geben, fo wundert es mich nicht, denn die Yankees haben 
von ſich einen fehr Hohen und fegen fi über alle Natio⸗ 
nen der Welt in Eultur und Vortrefflichkeit. Goethes „Nur 
bie Lumpe find beſcheiden“ thut fih Hier Fund. Man kommt 
mit unferer „tiefgebeugten Unterthänigkeit” nicht fort. Kühn 
und felbft frech fchaut der Yankee dem Yankee in die Augen, 
und mißt den ganzen Kerl bei jedem Worte. Gr Bann Ulles, 
und macht Alles befier, und ftetö wie er will, wol nie ..e 
mar ed verlangt. Aber er Hut eine Thatkraft, einen Muth, 
eine @lafticität welche nicht leicht in einer Ration wieder 
gefunden werben. füch leicht, iſt leicht zufrieden bei 
aller Anmaßung, und feine meift trodiene, fehnige Geftalt er» 
trägt die Anftrengung auf eine Beit fehr wohl. Nur ewig 
darf die Entbehrung nicht dauern; er arbeitet um fertig zu 
werden und um Zeit zu gewinnen, zu genießen. Dem Deut: 
fen ift Arbeit Genuß. 


Oft betrachte ich die Schattenfeiten des Lebens bier mit 
einer fonderbaren Unrube. Ich habe die Vergleiche mit den 
Republiken der alten Zeit nicht finden Pönnen, und daher 
auch in die Propbegeiung der unglüͤcksſchwangern Ungftpolititer 
nicht viel Glauben gefekt. Das agrarifhe Element diefer Re 
publik iſt fo ganz verfchieben von Allem was Griechenland und 
Rom uns bieten. Das Entwickeln diefed Elements ift nod int 
mer ein blos fuperficielles. Ein Adler Staatsland Boftek im Durch» 


*) Vergl. die legten Mittheilungen in Nr. 140 — 143 und Nr. 158 
— 154 b. Bl. D. Reb. 
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ſchnitt 1 Dollar. 
eben, fo koſtet er mindeftens 5 Dollars; fobald fi zwei 
die drei andere Familien angefiedelt haben als Nachbarn, we: 
nigſtens 10 Dollars. Sobald ein Townſhip gebildet ift, und 
— 100 Yamilien zufammen find, fo würde man denfelben 
Ader unter 30 Dollars nicht Paufen. Ich weiß Gegenden wo 
diefe Entwidielung in zwei bis drei Jahren flatthatte, und 
wo eine Farm bie für: 200 Dollars gekauft war, incufive 
der Reifeboften von der Küfte aus, für Dollars nicht feil 
und zwei Jahre fpäter für 5000 Dollars nicht verkaͤuflich 
war. Die unermeßlichen weftlihen und Seegebiete geben bavon 
täglich Beifpiele. Hier liegt der Reichthum der Nation und 
ihre Kraft. Der Boden bedarf einer verhältnißmäßig 
Ürbeit um einen reihen Ertrag zu geben. Man darf unfere 
unfagliche Arbeit und unzähligen Hände nicht in Vergleich 
legen. Ein Mann und ein halbwüͤchſiger Burfche cultiviren mit 
leichter Mühe jedes Jahr fünf Adler. Dies macht den Heft 
der Farm nugbar und zeigt deren Werth. So fleigt der Reich: 
thum der Nation von Jahr zu Jahr unermeßlich, die unabſeh⸗ 
baren Prairien, welche mit Ba ern umfäumt find, werden wo 
fie an legtere ftoßen eine Fundgrube ungemeflenen Reichthums. 
Prairieland wird nicht gekauft. Man wählt 10-20 Ader mit 
Wald beftandenen Grund an der Grenze der Prairie und baut 
dann fo viel Prairiegrund und umgdunt ihn als man will. 
Bugleich dienen fie ald Weiden, in deren Gras das Vieh oft 
unfihtbar wird. 

Denken wir und nun zu den alten Befigungen das Dre 
gongebiet mit feiner ungeheuern Wichtigkeit für den Handel 
und die Schiffahrt im Stillen Meer, und ed möchte leicht ein: 
leuchten, daß die Ermwerbung von Californien mit dem fchönen 

en an: Brancisco, fowie das Land von der Mündung des 
Mio Grande bis nach Ealifornien ein Zuwachs fein wird wel⸗ 
her Millionen auf Millionen von Menfchen eine reiche und ge 
ficherte Eriftenz verfpricht, fobalp der Friede mit Merico geſchloſſen 
if. Es ift auch an Feine innere Ueberfullung von Menfchen zu den- 
Een, denn felbft das volkreihe Maffachufetts zählt kaum 80 
Menfchen auf die englifhe Quadratmeile. Daher alfo kann 
noch lange Peine Gefahr kommen, fondern nur vermebhrter Wohl: 
ftand; anders ſteht es mit Süd und Rord, mit Sklaverei und 
&tlavenlofigkeit der Staaten. Die Politif der Sklavenſtaaten 
iſt unfehlbar falſch. Es ift er baß fie dem Andrange 
der Freiheitsideen und der Vernunft chriftlicher Anfchauung auf 
die Dauer widerftehen können. Sie müflen nachgeben und das 
Princip allgemeiner gleiher Menfchenrechte adoptiren, früher 
oder fpäter. Sollten fie aber den Kampf dagegen wagen, fo 
fteht zu erwarten, daß der mächtige Norden fie ifolirt. Und 
Doch ift Jedem klar, daß nur beide zufammen diefe Union bil: 
den koͤnnen, und ein Theil ohne den andern eine hoͤchſt precaire 
Stellung einnehmen würbe. 

Auf der andern Seite verfteht der Süden ſich fehr wohl 
auf die vorgefhügte Humanität des Nordens. Es ift wol Fein 
Mann in der Union, der fich viel mit Politik befaßt, fo ein» 
fältig zu glauben, daB Hr. Winthrop von Maflachufetts die 
Idee der Menfchlichheit ihrer felbft willen im Congreß vortrug, 
und daß er den Krieg gegen Merico und die Sklaverei deshalb 
. verdammte weil fie unmenfchlich fein. &o zart fühlt auch bier 
fein Staatsmann. 6 gilt lediglich das Princip des Südens, 
womit biefer feinen Einfluß erweitern will, um das politifche 
Mebergewicht in der Staatöverwaltung zu erlangen und zu be: 
haupten; darum und aud keinem andern Grunde wirb das 
Gefühl des Volks gegen SPlaverei erregt und der Krieg, der 
©flaverei in die eroberten Provinzen verpflanzen koͤnnte, als 
ungerecht und unmenfchlich angegriffen. Sagte mir doch neu⸗ 
li ein hochftehender Whig unummwunden: Der Hafen von San⸗ 
Franecisco ift allein einen fünfiäprigen Krieg werth, und wenn 
er 200 Millionen Dollars und 50,000 Mann verfählänge. Alſo 
man ift nicht _gegen die Eroberung, aber gegen die Art wie 
die füdlichen PH fie verbreiten wollen; aber gerade weil 
man diefe legte Abficht durchfchaut, ift die Politik des Nordens 


Hat der Käufer ihn mit einem Baun um: 


hohl und wird Peine Fruͤchte tragen, follte auch die ESElaverei 
‚nicht in den neuen Provinzen eingeführt werben dürfen. 

‚ Schr richtig ſagt man bier: Die Amerikaner ſind fi 
Dienftboten. ie gehorchen nicht, haben Peine Anbängli 
an die Familie und laufen fort wenn es ihnen gi 
palbt Weil Herr und Diener biefelben politifden Rechte 

en und auf einer Linie als Bürger ftehen. Deshalb ⸗ 
ſtigt man die Einwanderung; man bedarf der ir iſchen und 
Deutfhen Heloten und PYionniere. 

Hier haben wir den faulen led, der Rorden hat feine 
Sflaven wie der Süden, nur daß bie europäifhen Sklaven 
nach fünf Jahren frei und Bürger werden. 

Hier liegt aber auch die Aehnlichkeit mit Rom und den 
alten NRepubliten. Der wohlhabende Amerikaner ſchaͤmt fid 
einen amerikaniſchen Diener zu haben, er verlangt die eure: 
päifchen Heloten und Proletarier dazu, er bedarf ihrer, und fie 
werden ftetö willfommen fein. Dies ift der wahre Grund, 
weshalb die Ratives welche die Einwanderung hemmen wollen nie 
fiegen werden. Die Millionen welche aljährli durch Einwan: 
dern ins Land gebracht und dur Anbau und Urbarmadung hin: 
zugefügt werden find die Fundgruben der betriebſamen eb. 

„„Wber es wird den Yankees gehen wie den Römern. Bereits 
waͤchſt das deutſche Element maͤchtig an und amalgamirt fid 
wenig oder doch langſam mit dem engliſch⸗amerikaniſchen. Die 
Deutſchen fangen an fi zu einen, fie fangen an fi zu füh⸗ 
len. Deutfche Gründlichkeit wird geſucht; man bedarf deutſcher 
Gelehrter und Techniker, man muß ihnen zugeftehen was gut 
an ihnen ift; thut man es auch mit Widerwillen, man fann 
aber nicht darüber hinweg. Jetzt fechten befonders Deutfdye den 
Krieg mit Merico aus. it Stolz geben fie heim und machen «8 
geltend, daß die Deutfchen Bieled des Beten gethan. Laffe 
man fi nicht durch die englifden Namen in den Liften der 
Zodten und Verwundeten irren. Der Amerikaner hat eine große 
Borce die deutfchen Namen zu englifiren, und oft fommen ganz 
andere Denfchen unter diefen Namen zum Borfchein ald man 
glauben möchte. Jetzt wo die nördlichen Seeprovinzen faft ganz 
von Deutfchen angeftedelt worden, wird ſich der Lauf der Dinge 

egen Ganada und deſſen Zubunft fonderbar geftalten. Die 

gländer haben Feine bitterern Feinde als unfere tapfern 
und freien Landsleute an den Seen. Upper» Canada, was 
von jeher für fo wichtig angefehen wurde, liege vor den Augen 
unferer beutfchen Landeleute an ben Seen. Das Klima ift 
war Fälter als bdieffeit der Seen, aber das Land reich und 

uchtbar, und für England völlig außer dem Bereih eb zu 
halten. Diefe Zußunft mögen wir noch erleben. 

Auf der andern Geite wird, von dem Bicepräfidenten 
Dallas angeregt, ein Plan genährt, die Landenge von Panama 
u durchfchneiden. Eifenbahn und Kanal find zugleih im Bor- 
* IR nur erftere er fertig, der legtere kann dann Leicht 
olgen. Hier liegt die Gelegenheit zu einer reißenden Ent 
widelung ded Weſtens. Die Reife nah China und Oſtindien, 


der Handel des öftlicden Afiens findet einen neuen Weg, und 
England befindet ſich in einer ähnlichen Lage wie Be als 
einen 


der indifhe Handel ums Vorgebirge der guten Hoffnung 
Weg nahm. Kaptd 
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Sonnabend, 





Johann Bottfried von Herder. 


Erler WrreiPet. 
(Bortfegung aus Mr. 774.) 

Alſo nicht ein vollendetes, ganzes Bild von Herder’s 
Leben, Perfönlichkeit, Charakter follte und wollte gegeben 
werben, fondern bie nech nicht ober nicht volfkändig be⸗ 
kannten Materialien und Elemente zu einem Ge⸗ 
fonmmebilde; und wenn E ©. v. Herber fih ats den 
Herausgeber bezeichnet, fo ſcheint es nicht, daß wir von ihm 

ſelbſt die Werarbeitung des dargebotenen Materials zu 
* Kunſtwerke zu erwarten haͤtten. Er hat nur den 
erſten und ben dritten Theil mit Vorworten und einlei⸗ 
tenden Bemerkungen begleitet, und ſich im Uebrigen auf 
das gewiß alles Dankes werthe und nicht wenig müh- 
fame Gefhäft des treuen Gammlers und Ordners be- 
— ee Aufgabe bezeichnet er felbft (Vortede 
©. xvi 
Ze den. Berrbildern die man von ers ra 
un en. fich gewöhnt Has, und Sehe been uebebeen 
uno I ern Mi feiner Ehre " gereichen, ift es gewiß nicht 
rfte wol an ber Zeit fein, daß endlich Her- 
der ee mit Seinem eigenen wahren Lebens: und Charakter⸗ 


biise — wie es fih aus feinem Briefwechſel im Verbindung 
mit den einfchlägigen Belegen aus feinen Schriften entfaltet — 
i enübertrete. Dieſes ichſam autographiſche Bild 
fo vollfländig aß mei der Welt vor Augen zu legen ift 
die e diefes Werkes. 


Und am Schluß der Vorrede: 

BE Form und Einrichtung nad ift das vorliegende 
Sat geiäfen ein Moſaikbild, in welchem Herder's eigene 
und Worte die weſentlichſten Farbenſti IH Y aut 

websl bie e mufgabe und Leiſtung des Compoſiteurs fi 
r darauf befchränft diefe einzelnen ten in in 
ihrer ——* Ben Se Aufeinanderfolge aufzuſuchen, zu orbnen 
teen einzufügen... Möchte es ihm gelingen, 
Geiſt in feiner ganzen Eu und Wahrheit aus 
biefezs Dede erfichtiich werde. Hierauf ift wenigftens fein 
treueſtes Beſtreben gerichtet... Blüdt mie defſen Bollendung 
zu einiger Befriedigung der Befer, gu Erhebung ihres Geiſtes 


und Herzené und zu einem erweiterten Raume der Anerken⸗ 
—— um der Wi Peit des Beiftes meines edein Baters, 
» Ban eo für ben Sohn Feinen ihm theuerern, keinen wüͤrdi⸗ 


—*84 Schlußhſtein ſeines eigenen Lebens geben. 
Alſo Herder ſoll geſchilbert werben durch ſich ſelbſt, 
* in —— aa von welchen deshalb auch manche 


an in ihrer urfprünglichen Geſtalt, 
5 —— Men werben fs, durch unvollendete 


Fragmente, unausgeführte Pläne, und ganz befonder# 
durch feine gefammelten Briefe und Briefwechſel, weiche 
—— dazu beitragen ſollen den Menſchen Her⸗ 

ber mehr als den Schriftſteller ben Herzen nahe 
zu beingen. Der Derausgeber fagt: 

Gewiß, lieber Lefer, wirft du auch dies gefchriebene Bub 
feine® Lebens willlommen heißen und es gern zur Hand neh⸗ 
men, um aus ihm beſonders auch den Menſchen Herder näher 
fennen und lieben zu lernen. Durchlebe mit ihm, geführt von 
feiner eigenen Hand, fein edles, fegensreiches Leben, ritt 
für Schritt, von feiner Stindheit bis zu feinem Grabe; öffne 
dein Gerz Ddiefem treurften Ausdruck feiner innerften Empfn- 
dungen und Gedanken, und laſſe von der edeln Slut feines 
menſchlichen Lebens das kalte Erzbüd feines Schriftfteller: 
ruhms und mit biefem dich felbft durchglühen und von feinen 
Geiſte durchſtroͤmen 

Man kann die Beſcheidenheit und Surüdhaltung an⸗ 
erkennen und rühmen mit welder der Sohn es ſich 
verfagt das Lebens - und Eharafterbilb feines großen 
Vaters zu zeichnen und zu geftalten, und, ohne vorzu- 
geif ifen ober beflimmend einzugreifen, dem Leſer alle 

aterialien darreicht, um felbft fein Urtheit zu bilden, 
um mit volfflommener Freiheit und Unbefangenheit aus 
diefen Eindrücken die Geſtalt des trefflihen Mannes 
emporfteigen zu laſſen. Der Herausgeber wollte nicht 
zwifchen Herder und ben Lefer treten, dem Leptern die 
Geſtalt des Erſtern nicht duch das Medium feiner 
Anfhauungsweife zeigen, fondern nur dafür Gorge tra» 
gen, daß Herder ganz fo angefchaut und verftanden 
werden könne wie er fih unabfichtlich felbft fehildert und 
gibt. Die Anfchauungsweife und das Urtheil des Soh⸗ 
nes, kann man fagen, wird doch nie ganz unbefangen 
und mdeftochen fein; und zudem fann und muß er für 
das frühere Leben des Vaters, für feine ganze Jugend 
und Bildungsgeſchichte bis zu dem Zeitpunkt auf wel. 
chen feine eigenen perfönlichen Erinnerungen zurückrei⸗ 
hen, bed aus nur diejenigen Materialien benutzen bie 
et bier zum Gemeingut macht. Wir verkennen nicht 
was hierin Wahres liegt, und geben gern die Moͤgllch⸗ 
feit zu, dag aus dem fo dankenswerth zu Tage geför- 
berten, fo trenlich gefammelten und georbneten 
eine geſchickte Hand das Bild wirklich entſtehen Ta 
weiches der Sohn felbft nicht Hat geftaften wollen; aber 
bann bleibt es doch fehr ungewiß, ob bei treuefter Be⸗ 
nugung des reichen Materials eine künſtleriſche Schoͤ— 
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geber biefer Sammlung felbft ganz befriedigt, welches 
den Mangel der perfönlichen Anfhauung nit vermiflen 
läßt. Ja, es dürfte wol Manchen der Neigung und 
Geſchick in fi fpürte dieſen Verſuch zu wagen, gerade 
eine gewiſſe Scheu bavon zurüdhalten, mit Dem was 
der Sohn gefarnmelt und mitgetheilt hat, ohne es wei⸗ 
ter zu verarbeiten, fofort zu fehalten und zu walten und 
fo gleichfam factifch da6 Lebensbild für etwas Unge- 
nügenbes, für eine bloße Vorarbeit zu erklären. Fragt 
man uns aber: warum follte denn das Werk, fo wie es 
vorliegt meift die Ergüffe von Herder's Feder, ja von 
Herder's Seele enthaltend, Ergüſſe die großentheils nicht 
für das Publicum beflimmt waren, fondern nur für das 
Auge und das Gemüth von Freunden, ober Seelen fünf- 
tiger Werke, Andeutungen von Plänen, Skizzen und 
Anhaltspunkte für künftige Arbeiten, Eindrüde des Au⸗ 
genblide — und dies Alles in folder Fülle und in ei- 
ner Ordnung welche feinem Bildungsgange von frühen 
Jahren an fo ziemlich zu folgen geftattet —, warum 
follte dies Werk nicht befriedigen, nicht jede eigentliche 
Biographie entbehrlih, ja unſchmackhaft machen, fofern 
ſich in einer folhen doch immer ein Dritter zwifchen 
Herder und den LXefer eindrängen müßte: fo iſt unfere 
Antwort: Dies Werk ift befriedigend, es ift vielleicht 
das erwünfchtefte für den ernflen und gründlichen Xefer, 
oder vielmehr für Den der Bücher ftudirt, für den 
tiefereingehenden Literarhiftoriter und Pfychologen, ber 
am liebften fich die unverfälfchten, urfprünglichen Quel- 
Ien eröffnet fieht; aber es ift nicht für die weit größere 
Anzahl derjenigen Leſer welche aus dem Leſen nicht ein 
Studium mahen können, und unter welchen doch fehr 
Biele für eine ernftere, gebaltvolle, wahrhaft bildende 
Lecture empfänglih wären wenn nur eine folche fich 
ihnen häufiger darböte. Gewiß könnte Herder's Leben 
für fehr Viele anfprechend dargeftellt werden; aber das 
vorliegende Werk wird, fürchten wir, nicht in fehr viele 
Hände fommeyg, ed wird von dem gewöhnlichen Lefer, 
auch dem ernftern und lernbegierigern, ungelefen bleiben, 
weil es viel zu umfaffend angelegt if. Denn 
in ber That iſt es ein voluminöfer Nachtrag, eine Ergän- 
zung zu Herder's Werken, deren reiche Schäge ohnehin 
ſchon leider nur zu wenig wirklich beachtet und benugt 
werden, und Dies vielleicht auch darum, weil ihre Maffe 
die Lefer fchredt. Zu den 60 Bändchen der fämmtlichen 
Werke kommt hier eine ganze Reihe von Bänden, — wie 
viele? laͤßt fich noch nicht beflimmen; die ſechs bie jegt vor 
ung liegenden Abtheilungen reichen erſt bie zum Jahr 1771, 
d. h. bie zum 27. Lebensjahre Herder's, umfaffen alfo, 
die Kindheit und frühere Jugend abgerechnet, kaum zehn 
Fahre! Wie viele Lefer im heutigen Deutfchland wer- 
ben fo viel wahres Intereffe an Herder's Geiftesentwide- 
lung und Perfönlichkeit, oder an deutfcher Literatur und 
Wiffenfhaft empfinden, wie viele ſich die Zeit nehmen 
die vielleicht bis zu 20 anwachfenden Abtheilungen wirklich 

zu lefen, in fi aufzunehmen, zu bedenken und zu be» 
herzigen, und nicht etwa nur flüchtig zu durchblättern? 


von biefer Unart, diefer Schwäche, von feiner Geiftes⸗ 
trägheit und Nafchhaftigkeit follte das Yublicum und 
fönnte wol auch zum Theil geheilt werben durch ge- 
biegene und gehaltvolle, aber dabei geſchmackvolle, 
gedrängte, leicht zu bemwältigende Schriften, melde 
die richtige Mitte hielten zwiſchen ſchwerfaͤlliger Ausführ- 
lichkeit und eleganter Oberflächlichkeit. Die bildendften 
Bücher, namentlich auf dem gefchichtlichen Felde, werben 
diejenigen fein deren Verfaffer fih die Mühe nicht ha⸗ 
ben dauern laffen, um die Lecture dem Leſer Leicht und 
angenehm zu machen, ohne doc dem Ernft, der Wich⸗ 
tigkeit bes Inhalts das Mindefle zu vergeben, ohne Wahr: 
heit und GSründlichkeit dem Reize der Darftellung auf: 
zuopfern. Das vorliegende, vielbändige Buch aber, fo 
Thägbar ed dem gründlichern Forſcher ift, wird, fürch⸗ 
ten wir, nur allzu viele Xefer abfchredien, die an dem 
tunftvoll und bequem verarbeiteten Inhalt fich erfreuen 
würden. 


Aber die Wahrheit, die Treue, fann man dagegen - 
fagen, ift ein überfchwänglicher Erfag für die Mängel, 
das Unbequeme der Form; Herder duch ſich felbft ge 
Hilbert, ift Das nicht jeder Schilderung und Beurthei⸗ 
lung dieſes großen Geiftes durch einen Andern, und 
wenn diefer Andere auch fein Sohn wäre, vorzuziehen? 
Sept doch jeder Biograph und Scilderer eines Andern 
immer von feinem Eigenen hinzu, falls er auch den be« 
ſten Willen bat unbeſtochen die Wahrheit und nur bie 
Wahrheit zu geben, und wenn er aud, was doch fo 
häufig nicht der Fall ift, Empfänglichkeit, Phantafie, 
Geifteöfreiheit und Gemüth genug hat, um eine hervor- 
tagende Perfönlichkeit ganz in fi aufzunehmen und ſich 
in fie gleihfam bineinzuverfegen. Selbſtſchilderungen, 
YAutobiographien, Tann man fagen, gehen Schilderängen 
und Beurteilungen durd Andere unendlich vor, denn 
ganz und wahrhaft kennt Jeber doch nur fich felbft; und 
die zuverläffigften Selbfifhilderungen und Kundthuungen 
bes eigenen Innern find Doc, wol Briefe, vertraute Briefe 
eines mittheilfamen, offenen Gemüths. Dieſe verdienen 
noch weit den Vorzug vor einer mit Bewußtfein und Ab⸗ 
fiht verfaßten Selbftbiographie, wo der Verf. doch faft 
nie gänzliche Unbefangenheit bewahrt, wo er immer zwi⸗ 
ſchen den beiden Klippen ſchwebt und ſchwankt, ſich zu 
ſehr ins Schöne zu malen ober ſich Unrecht zu thun, 
und meift, felbft bei der vermeintlichen größten Offenheit 
und Strenge gegen fih, doch an der erflerm fchei 
Das Ideal einer Autobiographie fehlt noch immer; bö- 
ren wir was Herder felbft (in den Schriften zur Phi⸗ 
loſophie und Geſchichte, IX, 23 fg.) hierüber fagt: 

ätte ein einzelner Menſch die Treue und Aufrichtigkei 
fi Pen zu keinen, any wie er fih kennt a gkeit 
hätte er Muthes genug in den tiefen Abgrund Platonifcher 
Erinnerung hineinzufhauen und fi Nichts zu verſchweigen; 
Muth genug fi durd feinen ganzen belebten Bau, durch fein 
ganzes Leben zu verfolgen — welche Iebendige Phyſiognomik 
würde daraus werden!... Es ift fonderbar wie eine eigene 
Lebensbeichreibung ben ganzen Mann auch von Weiten zeigt 
von denen er fi) eben nicht zeigen will... Da wir indeB noch 
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Inge auf —S der Urt werden warten müffen, 
und es vielleicht nicht einmal gut und nüglich wäre das tieffte 

igthum in uns, das nur Gott und wir kennen follen, ies 
—F en zu verrathen: ſo treten Fremde an unſere Stelle 
u. ſ. w. 


Herder haͤlt eine ganz getreue Selbſtſchilderung für 
ſo gut als unmoͤglich; ſcheinen nun nicht vertraute Briefe 
ſie erſetzen, in mancher Hinſicht ſie noch übertreffen zu 
können? Es ſei erlaubt einige Worte Herder's in den 
„Briefen zur Befoͤrderung der Humanitaͤt“ hier anzu⸗ 
führen: 

In Briefen an Freunde fchüttet Mandyer fein Herz aus 
wie er es in Schriften zu thun nit wagte, und bie Briefge⸗ 
ſtalt ſelbſt ward zur glüdlichen Korm, milde Gefinnungen über 
einzelne Vorfälle ſowol als über Lehren und Perfonen Breun: 


den oder dem Yublicum verftändlih zu machen und and Ders 


zu legen... Ich wünfchte eine Auswahl treffiender Stellen aus 
den wahren Briefen mezfiwürdiger und großer Menfcen.... 
Wer ann, wer mag jegt das große &sikefah berühmter 
und nicht berühmter Männer mit gehörigem Fleiße durchftö- 
ren? Und doch liegt fo manches Merkwürdige, Angenchme und 
Rutzliche in ihm! 

Gewiß find Briefe die wichtigften Beiträge zur Kennt- 
niß der Menfhen, und das Intereſſe mit welchem fo 
viele Briefwechfel ausgezeichneter und merkwürdiger Men- 
fhen in den neuern Zeiten in Deutfchland aufgenom- 
wien wurden erklärt fich fehr leicht; aber doch find auch 
Briefe nur Beiträge und geben für ſich allein noch 
fein erfchöpfendes Bid. Es ift ſchon Viel darüber ges 
fchrieben und geftritten worden, ob und inwieweit der 
Schriftfieller und der Menſch Eins feien, diefer in jenem 
fi nothwendig nad) feinem wahren und ganzen Charaf- 
fer offenbare® Uns ſcheint es unmöglich, hierüber einen 
allgemeinen Srundfag aufzuftellen der nicht durch Mo- 
dificationen und vorfichtige Befchräntungen wieder fo gut 
als aufgehoben würde. Die reinften und edelſten Gei⸗ 
fier, fowie auch die unebelften und gemeinften werben 
fih aud in ihren Schriften nicht verleugnen und ver- 
bergen; jedes fchärfere Auge, jedes feinere Gefühl wird 
in diefen auch mit Sicherheit den Seelenadel oder die 
Nichtswurdigkeit des Menfchen erkennen; aber zwifchen 
den Endpunkten liegt eine zahllofe Menge Abftufungen 
von Solchen bei welchen der Charakter des Menfchen 
und des Schriftftellees mehr oder weniger auseinander 
treten. Wie häufig find die Bälle wo Streben, Gemüth, 
Sefinnung gut, aber ber Charakter ſchwach ift, wo der 
Autor mit voller Aufrichtigfeit die fühne und freie Sprache 
einer edeln Ueberzeugung fpricht, aber zu ſchwach ift den 
Berfuchungen,den Colliſionen derWirklichkeit zu widerfichen! 
Was vom Schriftſteller überhaupt, das gilt nun auch vom 
Brieffchreiber, obwol diefer nicht für ein Yublicum ſchreibt 
um beffen Belehrung und Beifall es ihm zu thun ifl, 
fondern in der Regel ihm naheftehenden, vertrauten Per- 
fonen mittheilt was ihn geiftig und gemüthlich befhäf- 
tigt, und daher Briefe viel mehr bie Barbe der Perfön- 
fichkeit, des rein menfhlichen Charakters an fich fragen. 
Die Vermuthung ift begründet, daß Einer in Briefen 
viel mehr als er ſelbſt fich zeigen werde als in Schrif- 
ten; denn der Autor, wie inniger Ernft es ihm fein 


mag, fpielt. doch immer in gewiffem Sinn eine Rolle, 
Aber auch das Bild das uns aus Briefen entgegen- - 
tritt ift nicht immer der ganze, volle, ungefchmüdte und 
unentſtellte Menſch, felbft wenn die vollſte Aufrichtigkeit, 
die ſprudelndſte Mittheilſamkeit die Feder geführt hat. 
Unendlich viel Störendes und unendlich viel Liebenswür⸗ 
diges eines Charakters, einer Perfönlichkeit kann im 
brieflihen Bilde fich verwifchen, und wenn aud die 
Grundzüge und Elemente darin alle fi ausprägen, ges 
hören doch auch die feinern Züge und Nuancen zur 
Portraitähnlichkeit, und durch deren Fehlen bekommt das 
Ganze einen fremden Ausdrud. Wenn man ung eine 
noch fo reichhaltige Brieffammlung eines ausgezeichneten 
Mannes vorlegt, wir wünfchen doch immer, um ein 
treues Bild feiner Perfönlichkeit uns zu geftalten, er- 
gänzende Winke und Mittheilungen Solcher bie ihn 
perfönlih, aus lebendiger Anfhauung und gefelligem 
Verkehr Tannten, dazu au befommen, um jene Elemente 
einer Charakteriſtik ficherer zufammen zu fehauen, um das 
Bild mit den richtigen Farbetönen zu überhauchen. 

Iſt Dies nun auch bei den Briefen Herder’s der 
Sal? Oder geben fie, in Verbindung mit feinen Schrif- 
ten, ein fo vollftändiges, treue Kebensbild, bag man 
feiner Ergänzung durch Schilderung und Urtheil bedarf? 
Gilt von ihnen was der Herausgeber von „im unbe 
wachten Augenblide ber erften Empfindung gefchriebe- 
nen Briefen” rühmt, gegenüber einer felbft mit der 
größten Offenherzigkeit gefchriebenen Autobiographie? 
„Daß fie den Menſchen, ihm felbft unbewußt, zeigen wie er 
ift, daß, wenn der Weltenrichter eines Buchs bedürfte aus 
welchem Alles zu erfehen was am — des einzelnen 
Menſchen zu Abwägung des Werthes feines Erdenlaufs maß: 
gebend fei, dazu genügte — zufammengehalten mit feinen offen 
vor Augen liegenden Handlungen und Lebensumftänden — die 
einfache Sammlung feiner Briefe, darin fih im Fortſchritt des 
Lebens fein ganzer innerer Menſch mit allen feinen guten Ei» 
genſchaften und Fehlern abdrüdt. . 

(Die Fortfegung folgt. ) 





Weltbilder. Mitlitairifhe Erinnerungen von €. Heu- 
finger. Zwei Theile. Hanover, Kius. 1847. 12. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Was den Verf. veranlaßt haben mag bie vorliegen» 
den Novellen ‚‚„Weltbilder” zu nennen und als „‚militairifche 
Erinnerungen” zu bezeichnen, iſt ziemlich raͤthſelhaft. Der ganze 
erſte Theil iſt naͤmlich mit Erzaͤhlungen angefuͤllt wie fie tau⸗ 
ſendfach in der „Didaskalia“ und in andern deutſchen Feuille⸗ 
tons zu finden find, und ebenfo geben Ton und Färbung der» 
felben durchaus Beinen Anlaß darauf zu ſchließen, daß gerade 
nur eben ein verfuchter Kriegsmann deren Berf. fein muffe. 

Erſt im zweiten Theile Fnüpfen ji die Erinnerungen 
des Verf. an die Theilnahme an den Kämpfen auf der Py⸗ 
renäifhen Halbinſel, welde er in den Reiben des brauns 
fhweigifchen Hufarenregimentd genommen, an die Erzählung 
„Skizze aus einer Schnellreife nad und in Spanien’ an. In⸗ 
deffen gefchieht Dies eben wol nur mitteld eines fehr dünnen, 
ungebü rlich oft durch Schilderungen von Frühftücsfcenen uns. 
terbrochenen Fadens. Die zweite, „Heimfahrt am Bord des 
englifhen Transportſchiffs Pomona“ überfchriebene Erzählung 
enthält einige gar nicht übele Epifoden, und die dritte, „Das 
englifche,Seneraldepot zu Lymington‘ überfchriebene Darftellung. 
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nimmt ſogar einen vielverfpeegenhen Anſatz, artet jedoch 
leider gar bald wieder in Trivialitaͤt aus. 


der Verf., ſtatt ſich alle Augenblicke in triviale 
Meaden und geſpreizte poetiſ tionen au verlieren, fi zu: 
wäh ganz einfach an feine Selbſterlebniſſe gehalten, welche ei- 
nigen Andeutungen zufolge ger nicht usintereffant zu fein ſche 
nen, fo würde er ohne Zweifel eine recht dantenswerthe Schu» 
derung aus jener bewegten Zeit und auß jenen Kreifen ha 
anbringen können, indem bie Bäpigfeit Pi und 
ſchildern ihm durchaus nicht mangelt. Hiernach 
betauert werden, daß er der 


anziehend zu 
muß es affo 
wu fo 
n Befähigung im Vorlie 


den hoͤher genden e vigenttih bob nue 
eine Wachtlecture für Portedptefähnriche und einjährige geb 
willige gefchaffen hat. ’ 10. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Juden in Polen. 

In Yaris erichien im vorigen Jahre: „Les Isratlites de Pe- 
logne, per I,don Hollaenderski. Yolen iſt das Land in Europa 
worin man bie beträchtlichfte jüdische Bevolkerung findet; fie 
zählt darin nach den ftatiftifchen Angaben des Grafen Plater 
ungefähr 2,500,000 Seelen. Sie fcheint ehemals noch zahlrei⸗ 
der geweien zu fein, und Weberlieferungen forechen fogar von 
einem jüdifchen Koͤnigreiche welches an ben Ufern der Wolga 
eriftirt haben fol. Wahrſcheinlich wurden die Juden durch 
die Einwanderung welche bie Völker des Drients nach dem 
Deeident trieb in diefe Gegenden geführt. Man weiß Nichts 
von ihrer Gefchichte außer daß die Könige von Polen fie feit 
dem 12. Sahrhundert unter ihren Schug nahmen und fie bei 
mehren Gelegenheiten gegen bie Seinbfeligfeit der Ghriften ver⸗ 
theidigten. Boleslaus und Kafimir der Große infonberheit be» 
willigten ihnen ziemlid ausgedehnte Privilegien. Diefe No: 
leranz vermehrte ihre Anzahl, indem fie Diejenigen die ſich an⸗ 
derswo verjagt fahen nah Polen hinzog. Später erreichte 
auch fie die Verfolgung; aber fo elend ihr Schickfal auch wurde, 
fo gelang es nicht fie zu vertreiben, und ihre Sache fand oft 
eifrige Vertheidiger unter den aufgellärten Ehriften, weldye ben 
Bortheil begriffen das Land einer zahlreichen intelligenten und 
thätigen Bevölkerung nicht zu berauben, deren Fehler und La- 
ſter gerade von dem Zuſtande der Erniedrigung worin man 
fie durch ungerechte und tyrannifche Maßregeln erhielt herka⸗ 
men. Mehre Könige erneuerten fogar die fehügenden Edicte 
der ehemaligen Monarchen. Unglüdlicherweife fcheiterten ihre 
Bemühungen gegen die Vorurtheile des Adels und des Volks, 
fodaß die Lage der Juden nicht beffer in Polen als in andern 
Staaten Europas wurde. Da wie anderswo wahre Parias 
der Gefellfchaft find fie den Gebräuchen ihrer Nation treu ge: 
blieben, mit den Chriſten nur ihrer Handelögefchäfte wegen 
verkehrend, den Interefien des Landes ganz —* bleibend, 
welches für fie ein bloßer Aufenthaltsort, kein Vaterland iſt. 
Obgleich zahlreich und mittels ihrer Induſtrie reihe Hülfs⸗ 
uellen beſitzend, haben ſie doch an dem Fortſchritte der ſittli⸗ 
gen und intellectuellen Entwidelung Beinen Antheil genommen. 

ige unter ihnen haben fi zwar in der Literatur und den 
Wiſſenſchaften ausgezeichnet, aber es find feltene Ausnahmen 
gewefen, und die der Berachtung der leibeigenen Bauern preis: 
egebene Maſſe hat fih zu dem legten Grade der Erniedrigung 
Beeuntergebract gefeben, weil fie gewiffermaßen nur ein Knecht 
der Knete war. As im 3. 1830 die polnifche Revolution 
ausbrach, Fonnte man glauben, daß biefer Zuſtand der Dinge 
ch ändern würde. irflich hatten die Infurgenten ein In: 
tereffe die Juden für ihre Sache zu gewinnen, durch aufrich⸗ 
tige und redlich gemeinte Conceſſionen ſich ihre Mitwirkung 
zu fihern Verſuche wurden in dieſem Sinne gemadıt, 
man nahm fie in der Rationalgarde an und fihien bereit ſich 
ihrer als Hülfsgenofien in dem Kampfe zu bedienen. Allein 


M es ſich darum hamdelie ihnen Nocht⸗ ** 
* u Freier 2 fich & — 
Diderſtand, daß Bio nad der Yuswanderung das 

in Paris gebildet hatte, um feine Manifeße 


den niedergefchlagenen Geiſt der Anhänger der polnifhen Sacha 
wieder zu heben, denſelben nicht a zu befegen vermochte. 
Männer wie Lelewel, der a: Mickiewicz und andere nicht 


‚weniger ausgezeichnete Scheiftfteller zeigten fih von ben un⸗ 
ger n Bolksvorurtheilen gegen bie Juden eingeneramen. 


Der. non Einigen gemachte Entwurf zu einer Reform, eis das 

befte Mittel die Emancipation der juͤdiſchen Bevölferung we: 

nigftens für die Zukunft vorzubereiten, fand faft gar Feine Un- 

terftügung. In Hinfiht auf diefe Reform ift das hier ange: 
e Buch gefchrieben. 


uch ge ndersti, ſelbſt ein polnif 
ude, erhebt Darin feine Mimme zu Bunften feiner Landsleute. 
Er ſtellt uns das Gemälde ihres dB und ihrer Leiden vor 


Die Augen; er fucht deren Urfache zu beftimmen und das Heil: 


ihm in dem neue 
Unwiffenbeit des Wolke, fowis in ben 
Swiefpaltigkeiten weiche füh jedem gemeinkhaftlichen eben 
entgegenftellen, und bie Kräfte der Eommunität zerfplittern 
und vernichten. Er wirft den Rabbinern vor, daß fie eiwen 
unfrudtbaren Formalismus unterhalten und dadurch den wohl: 
thätigen Schwung des religiöfen Geiſtes erftiden. Die Schil⸗ 
derung die er von den drmern Elaffen der polnifchen Juden 
gibt zeigt in der That fehe gut die Abweſenheit von jedem 
Antrieb und jebem Neizmittel, geeignet diefelben aus ihrer 
Unwiffenbeit und Gefühllofigkeit zu reißen. Die Meinungsver⸗ 
fhiedenheiten welche die jüdifchen Sekten trennen beruben „a 
einzig auf äußern Geremonien und Gebraͤuchen. Hollaend 
gibt in diefer Hinſicht fehr merkwürdige Details, welche das 
Deingen rechtfertigen womit er eine Reform verlangt, um die 
Neligion Mofis zu ihrer urfprünglichen Reinheit zurüdzufüß- 
ren und fie von den abergläubifchen Meinungen womit fie an⸗ 
gefüllt ift zu befreien. Ob aber ein ſolches Werk heutzutage 
möglich ift, möchte ſchwer zu entfcheiden fein. 31. 


Hiftorifh-philologifhe Studien. 

Das Studium der griechiſchen Eigennamen, melde, ganz 
abgefeben von allem biflorifihen Intereffe, auf die feinern ety⸗ 
mologifhen Beziehungen ein beachtenswerthes Licht wirft, war 
a7 Zeit von den Gelehrten auffallenderweife vernadlä 


logifcher Beziehung wichtigen ee nad allen Seiten 


des noms propres grecs, 
particulior d’une famille de ces nems” von dem berühmten 
Letronne. Der Berf., der fihon früher zu wiederholten malen, 
beſonders in einigen dem „Journal des savants’ einverleibten 
Artikeln auf diefe intereffante Frage eingegangen ift, beleuchtet 
feinen Gegenftand nach allen Seiten. Beine inhaltsreige Ab⸗ 
handlung liefert den Beweis, daß der Sinn für tiefere prach⸗ 
lie Forſchungen in Frankreich noch nicht außgeftorben m. 
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Johann Gottfried von Herder. 


Erfter Artikel. 
(Vortfegung aus Nr. 275.) 


In den Briefen Herber’s, fo weit fie bis jegt vorlie- 
gen — Dies wird Jeder zugeben —, fpricht ſich berfelbe Der- 
ber aus wie in den eigentlichen fchriftftellerifchen Werken; 
derfelbe Hohe und umfaflende Geiſt, diefelbe Feuerſeele, 
das gleiche Streben mit feinen Gedanken, Forfchungen 
und Gefühlen die ganze Welt, die Menfchheit zu um- 
fpannen, die offene Empfänglichkeit für Alles was Na- 
tur und Geſchichte, was Wiffenfchaft, Kunft und Poeſie 
Darbietet, die raftlofe Begeifterung und unermübete Thä- 
tigteit des Apoſiels der Humanität. Die große, bie edle 
und reine Gefinnung, der Geiftesfhwung, die Glut der 
Empfindung und die Jdeenfülle, welche feinen Werken 
einen fo eigenthümlichen, unvertennbaren Stempel auf- 
prägen, geben ſich auch in feinen vertrauten Mittheilun- 
gen als der Kern und die bleibende Signatur feines 
Weſens fund, wenngleich er Hier gelegentlich den hohen 
Zon, der gewiß aus dem innerftien Heiligthum feiner 
priefterfihen Seele fam, mit dem herabgeftimmtern des 
gewöhnlichen Lebens vertaufchte, ſich im nachläffigen 
ober feherzenden Tone der gefelligen Mittheilung, bes 
freundfchaftlichen Geplauders gehen ließ. Die Briefe 
beweifen unwiderfprechlich, daß der Schriftfteller Her- 
der nicht vom Menſchen Herder getrennt, nicht eine 
Lünftliche und gemachte Rolle war, dag Das wonach der 
Autor firebte und was er ausfprach, auch dem Menfchen 
als wahrer und höchfter Lebensgehalt, als Lebensaufgabe 
und Weihe galt. Dan mag daher leicht dem Heraus» 
geber beiftimmen wenn er fagt: 

Dei keinem Schriftfteller ift vielleicht zu Ddeffen richtiger 
Erkenntniß und geuzipeitun wichtiger und nothwendiger das 
Studium feiner Schriften mit der Lecture feines Briefwechfels 
zu verbinden als bei Herder. In einem mar der Schriftfteller 
fe innig mit dem Menfchen verwachfen wie in ihm... - 8 
etbifchserhabene Biel dem er als GSchriftfteller zuftrebte wuchs 
unmittelbar aus der ethifchen, edeln Natur feines innern Men: 
fen hervor, und darum gibt e8 wenige Schriftfteler welche 
in der Verfolgung Ihres Ziels durch ihr ganzes Xeben fich fo 
treu geblieben find wie er. Die reinfte, wärmfte Menſchen⸗ 
Hebe, die feine Weber von ihrem erften bis zu ihrem legten 
Buge führte, war nur der Athem feines innern Menſchen; und 
während er die brutale Unterdrüdung der Menfchheit, die arg- 
tiflige Berfinfterung und Verfaͤlſchung des menſchlichen Geiſtes 


und ‚ alles te und Lügenhafte mit glübender 
Entrüftung und mit a — inet Seife be« 
tämpfte, fchlug in feiner Bruft das liebendfte, Liebebebürftigfte, 
te und weichfte Herz, das eben darum bei feinem edeln 
Selbftbewußtfein fih um fo empfindlicher gekraͤnkt und verlett 
fühlte, wenn es fi verfannt und verleumbdet ſah. 

Hiermit will der Herausgeber fagen, daß es Herder 
nicht nur mit Dem was er als Schriftfteller vortrug 
innigfter, heiligſter Ernſt geweien, daß er aus wahrem 
Drange bed Gemüths und des ganzen Menfchen ge- 
fhrieben, und mit einer gewiffen innern Nothwendigkeit 
Ein unverrüdtes Ziel verfolgt habe, fondern daß aud 
mit dem Geifte feiner Schriften, mit feinem nie erfal- 
tenden Enthufiasmus für das Gute, Schöne und Große, 
für die Menfchheit, die Humanität im höchften und um⸗ 
faffendften Sinne, fein perfönlicher Charakter und Wan⸗ 


‘del, feine ganze Gefinnung und fein Gemüth im voll- 


fommenften Einklang geftanden; und daß die Probe 
hiervon in feinen Briefen fich finde. Den Grund, wa- 
rum er nöthig findet einen beſondern Nachdrud hierauf 
zu legen, gibt der weitere Fortgang der Vorrede an: 


Und leider hat nicht bald ein Schriftfteller das Schickſal 
ehabt, in feinem menfchlichen Charakter wie in feinem Schrift: 
— *8 ſo miskannt, ſo ſchief beurtheilt, ſo angefeindet 
und mishandelt zu werden als Herder. Als Schriftſteller von 
Theologen, Philoſophen und literariſchen Kritikern verketzert, 
verhoͤhnt und mit arger Geringſchaͤgzung behandelt, hat Herder 
befonders auch in feinem perſoͤnlichen Charakter die unver: 
dienteften und unwuͤrdigſten Angriffe und Belchultigungen zu 
erfahren gehabt. Schon feiner erften Schrift trat man mit 
verleumderifchen, perfönlichen Angriffen entgegen. ... Auch 
lange nad feinem Tode blieben „‚Unverträglichkeit‘, „Streit⸗ 
und Spottfucht”, „maßloßer Ehrgeiz”, „Undankbarkeit” und 
„zieblofigbeit’' die ftehenden Zypen mit denen man feinen Cha⸗ 
rakter bezeichnete, und noch in einem der neueften Urtheile — 
muß man leider Bemerkungen finden die ihn „des Stolzes 
und der Härte” befchuldigen und daraus die Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten feines Lebens erflären und gleihfam rechtfertigen wollen! 


Dffenbar glaubt der Herausgeber über die Verken⸗ 
mung Herder's als Menſch hauptfächlich ſich beklagen 
zu dürfen; denn als Schriftfteller ift ihm doch gewiß zu 
aller Zeit, und ganz befonders auch wieder in den jüng- 
fien Zeiten, bei &elegenheit der Säcularfeier feiner Ge⸗ 
burt, wenn auch nicht allgemeine und einftimmige, doch 
volle Anerkennung feiner unermeßlichen Werdienfte und 
Leiftungen von den Einſichtsvollſten und Beften 
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u Theil geworben, während allerdings die erwähnten ! 


ftellungen an feinem Charakter noch immer da und 
dort fich wiederholen. Es fragt fih: werden biefe Ur⸗ 
theile und Beſchuldigungen durch die Briefe Herder's 
in ihrer Nichtigkeit dargethan oder beſtätigt? Muß ſich 
Eines oder das Andere aus denſelben ergeben? 

Die nad) bem Dbigen Herder fehuldgegebenen Behler 
find nicht von der Art, daß fie fich nicht mit einer im 
Allgemeinen und Ganzen großen und ebeln Gefinnung 
zufammendenten ließen, daß fie bie Aufrichtigkeit einer 
innigen Begeifterung für alles Schöne, Wahre und Gute 
ausſchloͤſſen, falls nian nus Das was als ſtehender Cha- 
rakterzug allzu hart ausgefprochen wird auf einpeine Falle 
befchränte. Was ift natürlicher als daß ein Mann von 
Herder's Geiſtesgroͤße und Verdienſten ſich fühlte, und 
daß er nicht ohne Ehrgeiz war; er befennt ſelbſt , daß 
ihm aus feiner Kindheit Gedantenträume erinnerlich 
feien, meift von Plänen des Ehrgeizes belebt, die man 
in einem Kinde nit ſuche. Wie aber will man das 
Map des erlaubten Chrgeizes beflimmen, eine ſcharfe 
Grenze ihm ziehen? Ein fo feuriger und energifcher 
Geift, der auf fo vielen Gebieten neue Bahnen brady, 
den Samen neuer Ideen außftreute, an fo vielen herge- 
brachten ‚Meinungen und Vorurtheilen rüttelte, mußte 
durch kühnes Auftreten, durch zuverfichtliches Behaupten 
Biele, felbft Wohlmeinende verlegen; er mochte durch 
Heftigkeit im Streit, wenn er, wie feine Gattin felbft 
fagt, nach feiner Eigenthümlichkeit im Feuer des Schrei- 
bens über eine Materie Perfonen und Umſtände vergaß 
und nichtachtete, gelegentlich herb, hart, anmaßenb, ftolz, 
und wo er etwa befondere Rüdfichten nicht gehörig be- 
achtete, undankbar und lieblo® erfcheinen; die Ueberlegen- 
heit feines ebenfo feinen und gewandten aͤls Fräftigen 
und feurigen Geiſtes mochte dann und wann ber DVer- 
lodung des Spottes ſich hingeben, und die Empfindlidy- 
keit über erlittene ungerechte Kränktungen mochte ihn 
ſelbſt zur Härte, zu Kraͤnkungen hinreißen gegen Solche 
die es nicht verdienten: das Alles find freilich Schwächen 
und Fehler, aber folche welche einen im innerften Grund 
und Kern edeln Charakter, ein liebevolles Gemüth nicht 
aufheben. Aber Hatte Herder diefe Fehler und Schwä 
chen oder nicht? Beſtaͤtigen oder widerlegen feine zahl- 
reichen vertrauten Briefe dieſe Behauptungen? Mit 
Entſchiedenheit laͤßt fih fagen: entfernt nicht geben fie 
den Eindrud eines „ftreit- und fpottluftigen, maßlos 
ehrgeizigen, harten und flolgen, undankbaren und lieblo- 
fen Menſchen“, fondern den eines ebenfo tieffühlenden 
als geiftig hervorsagenden, eines nad dem Hoͤchſten in 
lebendiger Erkenntniß fisebenden und Alles an dies Hödhfte 
fegenden Mannes, der dankbar und liebevoll ſich anzu- 
ſchließen, aber aud über bem Rufe des Genius Alles 
zu vergeffen vermochte. 

—— nun die bis jetzt vorliegenden Briefe die 
genannten Anſchuldigungen, zumal in ihrer Allgemein⸗ 

it, keineswegs, legen ſie vielmehr unwiderſprechliches 
eugniß ab yon dem Geiſtes adel Herder's, den a. 
emeines und Schlechtes befleden durfte: fo läßt ſich 


doch freilich auch nicht behaupten, daß fie jene Fehler 
und Schwächen als unmöglich erfcheinen laffen. Gin 
ſtarkes GSelbfigefühl, das jedoch nicht als Unbefcheiden- 
beit und Anmaßung, fondern mehr als ein kühnes Schft- 
vertrauen auftritt, gibt fi) darin fund; da und bert 
klingt der Ton der Ueberlegenheit und einer gewiſſen 
Schärfe fehbft gegen Freunde an, und die Art wie dieſe, 
ben großen, edeln Sinn des Jünglinge anerfennend, eine 
folhe Sprache aufnahmen, zeugt von der Macht, dem 
Zauber diefer außerordentlichen Perfönlichkeit, macht aber 
auch erklärlich, dag Herder leicht an eine ſolche Sprache 
fih gewöhnen konnte. Mit Recht durfte fi Herder 
ale den berufenen Kämpfer, ald den uneigennügigen 
Priefter einer großen und edeln Sache, der Sache der 
Menfchenbildung und Menfchenveredelung durdy echte Kunſt, 
echte Wiffenfchaft, echte Xebensweisheit und geläuterte 
Wahrheit, betrachten; wie leicht aber konnte es ihm, 
ber. doch ein Menfch blieb, gefchehen, daß er gele- 
gentlich auch feine Perſon mit der von ihm vertrete 
nen Sache verwechſelte und die Gegner feiner Anfich- 
ten, mochten fie nun Recht ober Unrecht haben, als 
Beinde der Sache der Wahrheit anfah und behandelte! 
Ob und inwieweit Dies wirklich in einzelnen Källen ge- 
fhab, ob und inwieweit die genannten Unarten, wenn 
der Ausdrud erlaubt ift, Herder mit Recht zum Vor⸗ 
wurf gemacht werden, Dies läßt fi mit voller Sicher⸗ 
heit und Schärfe nur von Demjenigen entfcheiben der 
neben den urkunblichen Beweiſen, den Briefen, auch Ge⸗ 
legenheit gehabt hat, in lebendiger Anfhauung das Bilb 
Herder’s aus feinen fchriftlihen Erguͤſſen, durch den 
Eindrud feiner Perfönlichkeit im mündlichen Verkehr, im 
unmittelbaren Werhältnig bes Menfchen zum Menſchen 
zu ergänzen, wo die innere Gefinnung, bas unmittelbare 
Gefühl, das frifh aus des Seele quellende Wort niche 
erft den vermandelnden Umweg durch bie Feder zu ma- 
hen haben. Und in diefer Hinfiche hätten wir gewünſcht 
und wünfchen no, daß es dem Berausgeber gefallen 
möge ber Selbftfchilderung feines Vaters zur Wider 
legung oder ermäßigenden Berichtigung jener Vorwürfe 
mit erklaͤrenden pſychologiſch⸗hiſtoriſchen Auffchlüffen zur 
Seite zu ftehen. 

Ref. bekennt, daß er fir feine Perſon durch jene 
tadelnden Ausfiellungen fih das Bild Herber's, als bes 
geweihten Bannerträgers der edelſten Menfchenbiibung, 
als des bgeifterten, aufrichtigen Priefters des Schönen, 
Wahren, Guten und Hochhersigen, nicht auslöfchen, ent- 
ftellen und trüben Iäßt, aber zugleich auch, daß er fie 
nicht für ganz grundlos zu halten vermag. An die Er- 
örterung biervon mögen ſich einige Bemerkungen an« 
fmüpfen, welche durch das vorliegende Werk in ihm ber- 
vorgerufen wurden, über Herder's Charakter als Menfch 
und Schriftfteller, über fein Leben in biefer geboppeiten 
Beziehung. „ 

erfüllt e6 Jeden mit Schmerz in ber Vor⸗ 
de (S. xvın) zu kefen, wie der Sohn die Klage bes 
Baters über fein „verfehltes Leben“ cheilt und als ge⸗ 
gründet anerfennt. Der Lefer wird baranf Hingewiefen, 
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wie Derber’s Lebensfirom, der wit dem Rheine vergli- 
den wird, „nur gar zu früh — im Bitterfien Schmerz- 
gefühl über fein verfehltes Keben — traurig langfam fein 
Iepte® Stadium durchfließt, und in dem fterilen Sande 
eines Heinlichen und umwirkffamen Amts⸗ und Kirchen- 


fermendienſtes in feiner edeln Kraft zerfplittert und ge». 


lähme — verfiegt!” und Deutſchland wird aufgefobert 
zu bedenken was Herder dir und der Welt hätte wer— 
den follen und in angemeffenern, günftigern Verhält⸗ 
niffen hätte werben fünnen ! 

Werde endlich deinen edeln Kindern eine menſchliche Mut: 
ter! O Deutfihland! du jemals dahin gelangen den Got⸗ 
tetfunken in den Talenten deiner Söhne zur rechten Zeit zu 
erkennen und zu achten, ihn wie eine Mutter ihr Kind zu lies 
ben, zu pflegen, zu entwideln und ibm Raum zu geben zur 
ganzen befeligenden GEntfaltung feiner goͤttlichen Leuchtkraft?! 

Es ift bekannt, bag Herder felbft im Zrübfinn feiner 
fpätern Zeiten fein Leben als verfehlt anfab; aber kön⸗ 
nen Andere Dem beitreten? Oder Wer bat darüber zu 
entfcheiden? Ob ein zurüdgelegtes Leben befriedigend, be- 
glüdend, genußreich gewefen, barüber hat natürlid nur 
Derjenige zu entfcheiden der es durchlebt hat; ob aber 
die Leitungen eines Menſchen jeinen Anlagen und Kräf- 
ten entfprechend und gemäß gewefen, hierüber fteht auch 
Dritten eine Stimme zu, und hierüber urtheilen oft un- 
befangene und einfichtevolle Beobachter richtiger als ber 
vielleicht durch zufällige Eindrüde, durch Krankheit u. |. w. 
verftimmte Lebensreifende felbft. 

Unmögli kann man in die Klage einflimmen, daß 
Herder feine Lebensaufgabe verfehlt habe, wenn man 
feine zahlreichen, umfaffenden, tief in verfchiedene Wiffen- 
haften, in den Bildungsgang der Nation eingreifenden 
Laftungen , feinen befruchtenden Einfluß, feine noch im- 
mer fortbauernde Einwirkung auf die Geiſtescultur be⸗ 
dent. Ohne Zweifel hätte er unter andern Berhält- 
niffen, die fehr leicht hätten eintreten Tönnen, noch Zus 
fammenhängenderes, Vollendeteres, mit größerer Friſche 
und Freudigkeit fhaffen Finnen, und wir find weit ent 
ferne von jenem anmaßenden Fatalismus welcher be- 
hauptet: er mußte nad) feiner Natur gerade Das lei⸗ 
fien was er geleiftet hat! Aber wir erkennen im Leben 
ausgezeichneter Männer mit Herder felbft gern etwas 
Providentielles an, und können nicht glauben, daß Her- 
der von feinem Sokratiſchen Damon (de 
Lich halb ſcherzhaft zufchreibt, „Lebensbild“, II, 120) fo 
gänzlich auf feiner Lebensbahn follte irre geleitet worden 
fein. Aber wie ift Herder's eigenes Gefühl und feine 
Klage zu erklären? Aus Mängeln oder aus Vorzügen? 
Es ſcheint aus Beiden zugleich. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





1. Des Kunftfreundes Reiſeabentener. Don Lorenz 


Hempel. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1847. 


8. 22% Nor. 

2. Bogelperfpectiven eines Wanderluftigen. Bon Auguft 
Schilling Wien, Klang. 1847. 8. 20 Nor. 
Ein ganz zeitgemäßes Werkchen ift das erfigenannte. (EB 

iſt nicht zu verfennen, daß an manchen Drten Deutſchlands 


n er ſich gelegent⸗ 


Biel Kir Kunſt geſchicht. Aber dem eigentlich dentſchen Leben 
ift die Kunfk nit amalgamirtz davon zeugt ſchon — | 
buͤrgerliche Baufunft von heute; davon zeugt die Geſchmacklofig ⸗ 
keit deutfcher Kleidertracdgt, der bürgerlichen ſowol wie der mi⸗ 
litairifhen; davon zeugen alle Beinkleiberftatuen moderner Bild: 
bauer. Kunft und Religion find fegt nicht zwei Blüten auf 
einem Stamm, fondern die eine fchleppt der andern nur müh- 
felig fi nach; bald muß die Kunſt die aligion, bald muß 
die Religion die Kunft fragen. Die Kunftphilofophie Liegt im 
Argen, obwol auf den meiften Univerfitäten noch ein Collegium 
über Aeſthetik gelefen wird. Wie gefagt, die Beine Schrift 
ift zeitgemäß, denn viele der angedeuteten Mängel werden barin 
gerügt. Der Verf. kaͤnpft mit den Waffen des Wiges und der 
Satires aber Ref. wänfchte wol, daß der Verf. den Feinden, den 
Indolenten, den Dummen, den Narren, den Kunſtſchaͤndern 
etwas Eräftiger ans Leben draͤnge; wir wänfchten, Daß Hempel 
feine Gegner zum Tod verwunde. ef. ift nicht Liebhaber 
von dem zahmen Humor der den Gegner nur zauft und dann 
laufen läßt; wir hoffen, daß der Verf. in einem zweiten Werk: 
den Kanes er verheißt feine Waffen fchärfe und fie fehär- 
er führe. Ä 

Das zweite der obengenannten Bücher ift nicht das Wert 
eines kritiſchen oder eines fatirifchen Geiſtes, es zeigt fich mehr 
Dbfervations: als Combinationstalent darin. Der Lefer bekommt 
manche interefjante Bemerkung und manden nüglichen Finger: 
zeig für etwanige Reifen nad) Salzburg, Lrieft, Venedig, i⸗ 
land, Florenz, Rom und Reapel. Der Berf. jagt im Vorwort, 
er wolle Reifecrayons, flüchtig hingemorfene Skizzen, fragmen⸗ 
tariſche Etuden geben, theils launig, theils fentimental, theils 
inſtructiv. Daß der Verf. Das was er verſprochen geleiftet be 
zeugt Nef. ihm gern. 25. _ 
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Johann Gottfried von Herder. 
Erfter Artikel 
(Bortfegung aus Nr. 276.) 


Wirft man einen Blid auf die mannichfachen Lei- 
ftungen Herder's auf fo verfchiedenen Gebieten — nad 
der Anorbnung feiner Werke auf dem der Religion und 
Theologie, der Literatur und der fihönen Künfte, der 
Philoſophie und Geſchichte, und wie mannichfach find 
dann wieder die verfchiedenen Arbeiten innerhalb Eines 
Gebiets, und wie umfaffend, welche Maſſe von Vor⸗ 
arbeiten und Materialien vorausfegend manche einzelne 
Werke, wie 3. DB. die „Ideen zu einer Gefchichte der 
Menſchheit“ —, fo flaunt man über die Vielſeitigkeit des 
Talents, über die Mannichfaltigfeit von Kräften, den 
ungeheuern Schatz von Kenntniffen, über die Ausdauer 
und Elaſticitaͤt des Geiftes diefes feltenen Mannes. Eine 
ganze Welt lag und gährte in feinem feurigen, raftlofen 
Seit; beim leifeften Schärfen traten die ebelften Metalle 
zu Tage; bie Pöftlichften Quellen fprudelten auf ben 
Schlag des magifchen Stabes hervor; bei jedem Schritt 
eröffneten fich neue, überrafchende Husfichten feinem gei- 
fligen Auge. Diefes inneren Reichthums an Kräften und 
Ideen war er fih freudig bewußt, und demfelben ent- 
fprad die Mannichfaltigkeit feiner Pläne und Entwürfe; 
ungeheuer, allumfaffend war die Aufgabe die er fich 
ftellte: die ganze geiflige Welt ftrebte er zu umfpannen, 
zu ergründen, zu empfinden, aufzuhellen, und dem 
enthufiaftifchen Züngling ſchien die Aufgabe Iösbar. 
Hätte fih der Eine Herder in eine Mehrheit zerfpalten 
Lönnen, er hätte getheilt mit derfelben Kraft auf ver- 
fdhiedenen Gebieten Großes fchaffen koͤnnen, Größeres 
vielleiht noch als er nun gefchaffen hat, da die Bielfei- 
tigkeit feines Strebens ihn nicht eine und diefelbe Rich- 
tung ununterbrochen verfolgen lieg. Aber freilich gehörte 
eben diefe Alles combinirende, nach allen Seiten hinaus- 
fchauende PVielfeitigkeit zur Eigenthümlichkeit diefes Man- 
nes, der die Strebungen, Intereffen und Fortfchritte des 
deutſchen Geiftes in einer gewiſſen Zeit zu einem bebeu- 
tenden Theile in fich allein glänzend repräfentirte. Aber 
eben diefe in vielem Betracht fo herrliche und beneidens- 
werthe Fülle und Vielfeitigkeit des Geiftes trug vielleicht 
Die Beranlaffung, den Keim zu einer gewiffen Unbefrie- 
Digung, zu einem innern Zwieſpalt in fih. In fpätern 


Zeiten mochte Herder fühlen, daß er nicht in allen den 
Sphären die er umfaßte zugleich Das leiften konnte 
was ihn felbft befriedigte, und er mochte zu Seiten irre 
werden daran was feine eigentlihe Aufgabe, fein eigen- 
fter Beruf fei; innere Neigung und äußere Auffoderung 
buch Amt und Berhältniffe mochten in Conflict kom⸗ 
men (wie Dies gleich bei feinem erften gebrudten Werke, 
den „Fragmenten über die deutfche Literatur”, der Fall 
war); ungünftige, lieblofe und ungerechte Urtheile moch⸗ 
ten ihn irre machen oder erbittern, und bie kecken Neue- 
rungen nachwachfender jüngerer Geifter ihn theil6 durch 
ihren Charakter und ihre Tendenz an fi, theils durch 
ihren Grfolg verftimmen. Die Erfahrung lehrt, daß 
eine gewiffe Cinfeitigkeit, die Goncentrirung auf Einen 
Gegenſtand, Eine Lebensaufgabe, welcher dann alles 
Vebrige irgendwie untergeordnet wird, die Menfchen am 
glüdlichften und zufriedenften zu machen ‚pflegt; dieſe 
behagliche Einfeitigkeit fehlte dem univerfellen Herber. 
Er war nicht vorzugsmweife Theolog, oder Gelehrter, oder 
Krititer, noch auch Hiftorifer, oder Dichter, oder Philo⸗ 
foph. Herder befaß einen In hohem Grade poetifchen 
und ebenfo einen philofophifchen Geift, aber weder als 
Philoſoph noch als Dichter, fondern nur durch die 
Banzheit feines geiftigen Wirkens und Schaffens iſt 
er den größten Geiftern unferer Nation ebenbürtig. Zum 
Dhilofophen fehlte ihm die Schärfe des abftracten Den- 
tens und ber fiharfe Ausdrud des Gedachten; er ver- 
achtete und haßte gegenüber dem vollen, markigen Leben 
bie nichtige, leere, bdürre Wbftraction; bie Empfindung 
und das oft treffende, aber mitunter auch fehielende Bild 
überwog den begrifflihen Ausdrud, und er gefteht, daß 
ihm vor Nichts mehr graue als vor dem Erbfehler der 

eutfchen: Syſteme zu zimmern. &o tiefe philofophifche 
Blide er in das Weſen der Dinge, der Welt, des Men- 
ſchen, der Menfchheit und der Gefchichte thut, vermißt 
man doch bie philofophifche Strenge und Confequenz der 
Begriffe, baher F. H. Jacobi, der doch in mancher Hin» 
fiht materiell ein ihm Gleichgefinnter war, fein Philo⸗ 
fophiren eine Vernunft und Sprache verwirrende Pre 
digt nannte. Das Behagen der Philoſophen in und 
hinter ihren aus feften Begriffen wohl gezimmerten und 
gefugten Syſtemen kannte ber in den ewig bewegten 
Strom des Lebens ſich mwerfende und mit ihm ringende 
Herber nid; mit Heftigkeit befämpfte er ihre Abſtractio⸗ 
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nen und Schemen, ihre Weltconftructionen und Welt⸗ 
und Gottvernichtung oder -Verflüchtigung; aber in der 


Philoſophiſchen Welt kann, fcheint es, nur ein Syſtem 


Syfteme flürzen; neben den Scöpfern von Syſtemen 
gale Herder nicht als Philoſoph. Mad ſowie er Fein 
Mann der Syfteme und dee ſcharfen, abgmogaen Be- 
griffe war, fo war er auch nicht der Mann ber reinen, 
fhönen, vollendeten Form, er fuhte, er fand nice volle 
Befriedigung im Schaffen Geſtalten, in der . 
Mit uneudlih viel Sinn, Gefhmad, Gefühl für Poefie 
jeder Art, jeden Volkes und Zeitalters, wie Dies feirte 
„Stimmen der Bölker“, fein „Eid und gar manche fei- 
ner eigenen Dichtungen beurkunden, befaß er doc ſchö— 
pfetiſche Phantaſie nicht in dem Maß wie fie dem Dich⸗ 
ter macht und ein Leben mit dichteriſchen Schöpfungen 
ausfüllen kann; der veflectirende, der forfchende, ſpecula⸗ 
tive und kritiſche Trieb überwog den poetiſchen, oder 
vieimehr dieſe verfchiebenen Richtungen, Triebe, Kräfte 
durchdrangen fich im hoͤchſt fruchtbarer und eigenthümli⸗ 
her Miſchung. Seine Anfichten, feine Forſchungen auf 
fo verſchiedenen Feldern unterflügten und beleuchteten 
ſich gegenfeitig, und liefen BVieles in einem Licht erſchei⸗ 
nen, worin es der einfeitige Fachmann nicht fieht und 
wicht zu zeigen vermag. Aber eben dieſe Vielſeitigkeit, 
diefe üppig wuchernde Sdeenfülle wurde, wie uns dünkt, 
zugleich feiner Darftellung einigermaßen nachtheilig. Her⸗ 
ber, mit taufend Ideen und Gedanken zugleich fich tra- 
gend und vingend, konnte fich nicht bie Zeit nehmen, um 
für ben zu Tage geförderten Stoff feines Geiſtes auch 
die. vollendetfte Form zu ſchaffen; die Sachen erfülkten 
ihn zu mächtig um auf die Darfichung einen großen 
Wert zu legen! Seine Darflellung beat freilich unge 
meine Borgüge; zumal in feiner Zeit if er wol unter 
deu verdienteften Reformatoren des Stils zu nennen; bie 
Energie, Fülle und Naturkräftigteit feines Geiſtes durch⸗ 
dringt auch feine Sprache. Uber diefer fehlt die gediegene 
Maͤßigung und das Ebenmaß, welche bem gediegenen 
Inhalt den Metz ber befriebigenden, vollendeten Form 
hinzufügen; fie iſt zu enthuſiaſtiſch, zu bilderreich, zu 
fyringend für einen claſſiſchen Geſchmack, während fie 
allerdings das andere Ertrem ber Trockenheit, ber Breite, 
der Pedanterei und Schulnräßigkeit glücklich vermeidet. 
Wäre die Form von Herder's Schriften noch vollende⸗ 
ter, tunftmäßiger geweſen, hätten fie mehr im ſich abge- 
filoffene Organismen gebildet, fo hätten fie vieleicht 
auch ihm felbft mehr Befriedigung gewährt ale in der 
Gehalt von wenn aud noch fe umfaffenden, gehalt 
zeichen Fragmenten. Es if ominös, daß Hexber feine 
Schriftſtellerlaufbahhn mit den „Yragmenten über bie 
deutſche Literatur” begann; benn bei all feiner Univer⸗ 
falitdt, oder vielmehr gerade auch in Folge dieſer blieb 
er ein Sragmentift, ein Rhapfode, wenn auch im gräß- 
ten und edelften Sinne Merkwürdig iſt folgende Aeu⸗ 
ßerung Herder's üben biefeiben in einem Briefe an Kant: 

ein fefter Borfag war, völlig ohne Namen zu fchreiden, 
dis F die A niit En Buche ehem Eönnte 8 mel 
ned Rumens nicht unwirbig wäre. Hierzu, und aus Feiner 


andern 


Urſache war es, daß ich unter einer Blumendede ®) ei⸗ 
neß. verflochtenen Stils ſchrieb, der mir nicht eigen ift, und 
Magmente in die Welt fandte, die blos Worläuferinnen fein - 
wollen, aber fie find unleidlich. 


Herder glaubte den Stil der „Fragmente“ ale Maske 
zu gebraußen, aber biefer biumenreiche, bildervelle Seit 
ging aus feiner innerften Natur hervor und enthielt Die 
Anlage zur lebendigften, markigſten, concreteften Dar- 
ftelung, wenn die Auswücfe, das Wuchernde wegge⸗ 
ſchnitten wurden; im Wefentlichen blieb es der Stil fei- 


nes Lebens, und nicht minder baftete ihm die fragmen- 


tarifhe Form immer an, ja fein vielleicht größtes Werk, 
die „Ideen“, blieben Fragment. Wenn er im fpätern 
Zrübfinn fein Leben verfehlt nannte, fo war es wol 
dad Gefühl, daß daraus nicht das Ganze geworben 
fei, weldyes es hätte werden konnen, und nicht das Be: 
wußtfein, daß er hätte ganz andere Zwecke und Rich—⸗ 
tungen verfolgen follen. Daraus, daß das Ideal noch 
größerer und vollendeterer Keiftungen ihm vorfchwebte als 
die feinigen waren, möchten wir fein Misbehagen, feinen 
innern —** zum Theil erklären. Der ungeheuern 
Exrpanſionskraft, der Elaſticität und Productivitaͤt feiner 
Natur entſprach nicht eine ebenſo große Kraft der Ge- 
ftaltung, der Beſchraͤnkung; bei feinem Streben ins Un- 
endliche fehlte ihm die Refignation, die dem Sterbli- 
ER von bejchränfter Kraft zu feinem Glücke, zu feiner 
ufriedenheit unentbehrlih if. Und dazu kam noch 
die Eigenthümlichkeit feiner pfochifchen Organifation, fei- 
ned Zemperamentd. Mit feinem unendlich empfängli- 
hen, tiefen und zarten Gefühl, kraft deffen er die Wahr⸗ 
heit nicht blos auf dem Wege ber Gelehrſamkeit und 
des Forſchens, fondern auch fozufagen durch unmittelbare 
Empfindung und Ahnung fand und witterte, und in 
bie innerften Geheimpiffe der Dinge und Kräfte, bes 
Gemüther und der Geifter eindrang, war auch eine. 
ungemeine Empfindlichkeit und Reizbarkeit verbunden, 
welche ſich gelegentlich bis zur Krankhaftigkeit ſteigern 
mochte. Diefer mächtige und kühne Geift ließ ſich durch 
keine Hinderniffe, feine Ungunft der Verhältniffe auf fei- 
ner Bahn hemmen und aufhalten; wie die junge Eiche 
geifen zeriprengt, fo rang er fi) aus einer fümmerlichen 
age, aus unbeachteter Dunkelheit und Armuch mit ber 
eoncentrirten Rieſenkraft bes Genius ans Licht emper, 
erfämpfte ex fih, faft ganz auf ſich allein fichend, eine 
Stellung in der Literatur und im Leben. Aber fo un- 
erfhütserlich feine Kraft und fein Muth waren zu kaͤm⸗ 
pfen, zu tragen, zu arbeiten und zu entbehren, fo leiche 
verfiimmbar war doch, wie und fcheint, fin Ge— 
müth. Und Hierzu mochte theild die natüslihe Weich⸗ 
heit und Beinheit feines Gefühle, theild auch fein nicht 
geringes Beroußtfein von feinem Werthe, von feinen na- 
türlihen Gaben, und von Dem mas er bush eigene 
Anftrengung geworben war, beitragen. Man tönnte er- 
warten, duch die Schule einer haxten Jugend bindurdp- 
gegangen müffe Herder frühe fon feinen Sinn geffähle 
“) Deffeiden Außbru@s bediente er fi noch öfters Binfiähtiich 
ber „Bragruente”. 
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haben: yegen hie \mbiiben: dev Menfchen und des Lebens; 
aber: eher das Gegentheil, ſcheint uns, fand ſtatt; das 
in fricher Jugend erduldete Schmerzliche haftete in fei⸗ 
nes empfindlichen Seele, obſchon feine Energie es aͤußer⸗ 
laich überwand, und ließ vielleicht: einen Reſt von Bitter 
Beit derin zurud. Bei feiner fcharfen Beobachtungsgabe 
mochte er auch von Natur einige Neigung zum Spott, 
zur Satire haben, welche Vermuthung darin einige Be 
flätigung findet, dag Swift fein Kieblingsfchriftfteller war, 
und daß Kant ihm die Aufgabe feines Lebens, fein ei» 
genthümtiches Feld „hinter einem Montague, Hume und 
Dope' anwied. Der Falt verftändige, nüchterne und 
ſteptiſche Hume verbrängte bei ihm bald ben ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Rouffeau. Die Scheue und Schüchternheit, die 
er von Mohrungen nad) Königsberg mitbrachte, und 
auch dert noch zeigte, legte ber innerlich früh gereifte 
Jüngling, den fein Drang zur Anfchauung der Welt 
im Großen binaustrieb, glücklich ab und mußte ſich bald 
in. verideltern und höhern LKebensverhältniffen wohl zu 
bewegen; aber die ganze Erinnerung an feine Jugend 
mag für feinen feinorganifirten Geift, dem es nicht an 
einem gewiffen Stolz fehlte, eher etwas Peinliches und 
Demüthigendes als etwas Erhebendes gehabt haben, ob- 
wol ibm der fo glüdlich beftandene Kampf mit ungün⸗ 
fligen Berhältniffen nur zum Ruhme gereichte. Lange, 
gewiffermaßen fein ganzes Xeben hindurch dauerte ber 
Kampf mit den äußern DVerbältniffen fort, welche für 
ihn, den uneigennügigen Sünger der Wahrheit, immer 
nur Mittel und nie Zweck waren, und bie ihn nicht 
leicht zur ungetrübten Deiterfeit gelangen ließen. Seine 
Aufgabe war nicht ein tobtes, gelehrtes, abfiractes Wiſ⸗ 
fon; mit feinen vielfeitigen Strebungen wollte er das 
Leben des Volks, der Menfchheit ſelbſt erfaffen. Er 
Bafte den bios gelehrtn Kram, «die öde Begriffsweis⸗ 
beit, den Dünkel gelehrter Handwerker; aber feine Em- 
pinblicgkeit und Reizbarkeit trieb ihn dann boch wieder 
aus dem Gewühl der Menfchen in die Einſamkeit der 
Bücher zurück, und machte ihn zum mehr einftedlerifchen, 
folirten Denker. Auf diefe Gemüthsart war wol auch 
die Art feiner Bildung nicht ganz ohne Einfluß geblie⸗ 
ben; Herder war in gewiffem Sinne ein Autodidakt. 
Mertwärbig iſt was er in diefer Beziehung felbft von 
ſich ſchreibt in feinem 23. Jahre, als er in Riga Pre 
diger und Lehrer war; Hamann hatte ihm über feine 
„Fragmente“ gefchrieben: 

Es find noch einige übel gegattete und zufammengewadp 
fene Wörter übrig geblichen. Auch if der Stil an einigen 
Stellen zu petillant,. und die periodiſche Form durch Fragen, 
usrufungen, Interjectionen gar zu: zerriſſen. 

Darauf antwortet Herder: 

Ich ſelbſt bin noch immer unreif, ein pomum praecox zu 
einem Amte, einer Schulftelle, zu einem gefegten Um⸗ 
gange und Stil. Meine ganze Bildung gehört zu den wider 
arbelichen, die uns zu Lehrern macht da wir Schüler fein 
folten. Haben Gie Bitleiden mit mir, befter Freund, daß 

das Schickſal in einem pedantifhen Mohrungen hat ge: 

* weite, Da 9 in Röngibeng, ik dem Oeepter de 
en weckte, 1 

inthi Dionys mir meine * zum Studium habe 


ermuhern müffen. Hätte. ich aufler einem. Kant. noch: Veh 
ten hören Tönnen, die meine pi: abtlihlen und a Fan 
methoden hätten lehren follen; hätte ich durd ben Umgang 
mie den Weltton angewöhnen Tonnen; Hätte ich mehr Unifors 
mes mit der. Unive und mit. bem Gres meines Stabes 
smmen, jo würde ich vielleicht anders denken; aber 
aud nicht Daffelbe denfen. Ein fiebenmonatlicher Embryo muß 
viele Rachbildung und Wartung haben, ehe er fi) zur Luft 
ber Menſchen gewöhnt, und ich geſtehe gern, daß ich das 
Phlegma eines hoame d’ssprit noch gar nicht mit dem Enthu⸗ 
fiasmus des Genies zu verbinden weiß; Meine Studien. find 
wie Bmeige. die durch ein Ungewitter mit einmul etrieben 
worden; meine Gedichte gehören zur Zeit des hohen Stild der 
plöglid aus dem Chaos emporſchwang und die Grazie Ar: 
nit kannte. Aber wiſſen Sie auch, daß ich noch nicht im 
Alter der Reife, fondern der Blüte bin? ine jede haͤlt 


eine ganze Braucht in ſich, aber viele fallen freilich auf die 


Erde. Wollen Sie an einem jungen Baume lieber abſchneiden 
oder einpftopfen? Spornen Sie mid alfo an Vieles zu ent: 
werfen, aber Nichts als Autor für die Ewigkeit ausführen zu 
wollen; es kommen immer Jahre, wo unfere Augen nicht mehr 
zeidmen, fondern ausmelen. Stellen Sie fich meine Beim ver 
die ih haben muß, um einen Gedanken auszubilden zehn jün« 
gere zu verlieren u. f. w. 

Eine Stelle voll tiefer Selbfterfenntnif! Namentlich 
ift darin Das anerfannt, daß die Art feines Bildungsr 
gangs, meift aus und durch ſich felbft, bei geringer aͤu⸗ 
ßerer Anleitung und Unterweifung, einen bleibenden Ein⸗ 
fluß auf feine Denkweiſe, feinen ganzen intellectuellen 
Charakter geübt habe. Den Autodibaften, der faft ganz 
fich felbft gebildet hat, was von Herder in nicht ge- 
ringem Mafe gilt, zeichnet in der Regel eine größere 
Originalität aus ald den nach Schulmethoden Gedrill⸗ 
ten; bäufig findet ſich bei ihm eine gewiffe Befchräntt- 
heit, die nun freilich bei dem univerfellen, fein ganzes 
Leben hindurch Teenbegierigen und bildungsbdurftigen. Her⸗ 
ber gänzlich wegfällt. Den Zug aber dürfte er eher mit 
manchen andern Autobibaften theilen, daß ex bie felbft- 
erworbenen und errungenen Kenntniffe und Anfichten 
auch um fo. fefter als fein innerfies. Eigenthum fefthielt, 
und ale Selbftdenter nit nur von Rachdenkern 
und Nachbetern eine geringfchägige Meinung hegte, fon- 
dern auch andere Denker und Forſcher mit denen er 
nicht übereinflimmte vielleicht manchmal allzu ungünflig 
und ſcharf beurtheilte. Herder war fi, wie man fieht, 
feiner Eigenthümlichkeiten als theilweifer Autodidakt be» 
wußt und erkannte fie halb ald Mängel an; aber zu» 
gleich that er fich, doch auch wieder Etwas darauf zu- 
gute, ex war. nicht gemeint fie fofort abzulegen, und 
fand eine mehr als hinlängliche Gntfchuldigung und Er⸗ 
fag für die etwanigen Sonderbarfeiten der Form in dem 


Gehalt feiner Schöpfungen, die er ald Blüten, nicht als 


Früchte betrachtet wiffen wollte. Ein Widerwille gegen 
Schulmethode und Schulpebanterei begleitete. ihn durch 
fein ganuzes Leben, aber er befchränfte ſich nicht immer 
bios auf die Wahrung der Unbefangenheit und Freiheit, 
fondern ging zuweilen bis zum Vorurtheil fort, bis zur 
Misahtung einer allerdings Leicht misbraudten, aber 
für viele Geiſter doch wohlthätigen, ja nothwendigen 
Disciplm und Zucht. 

Herder's Klage über fein „verfehltes Leben“ hatte, 
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wie wir aus den Worten feines Sohnes fehen, ihren 
Grund hauptſaͤchlich auch in feiner ihn nicht befriedigen- 
den beruflihden und amtlichen Stellung. Won feinem 
29. Jahre an ftand Herder, mit Ausnahme einer ganz 
kurzen Zeit, bis an fein Lebensende in geiftlichen Aem⸗ 
tern, zuerft in Riga als Collaborator und Prediger, dann 
in Büdeburg als Hofprediger, nachmals in Weimar in 
berfelben Function und zugleich als Conſiſtorialrath und 
Praͤſident. An innern und dufern Auffoderungen zu 
einer andern Laufbahn fehlte es nicht; warum er ihnen 
nicht folgte, wird, wol in einem fpätern Artikel, der über 
die Kortfegung dieſes Werks berichten foll, erörtert wer⸗ 
ben. Die Wirkfamkeit an einer Univerfität 3. B. wäre, 
wie es fcheinen könnte, feiner ganzen Individualität, fei- 
ner univerfellen Natur, feinem jugendlichen Enthufias- 
mus gemäßer gewefen als ein Kirchen» und Predigt- 
amt; doch hat man auch ſchon gefagt: fein Philoſophi⸗ 
ren babe mehr den Charakter eines rhetorifch «Declamatori« 
ſchen Prediger als den eines ruhigen afabemifchen Vor⸗ 
trags gehabt. Dagegen wäre die bloße Schriftftellerei, 
ohne lebendige Berührung und Verkehr mit den Men- 
fhen, der mittheilfamen Natur Herber’s ganz entfchieden 
zuwiber geweſen. Misbehagte nun Herder wirklich fein 
geiftliches und Pirchliches Amt? und mas war ihm daran 
zuwider? was hielt ihn dabei zurück? 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Der Staat der Inkaß, ein forialiftifher Mufterftaat. 


Drescott befchreibt in feinem Meifterwerke: ‚History of 
the conquest of Peru with a preliminary view of the civi- 
lization of the Incas”, die Inftitutionen der alten Peruaner, 
wie fie zu der Zeit waren wo ein Haufen fpanifcher Abenteuerer 
dem berühmten Reiche derfelben ein Ende machte. Betrachtet 
man das Eigenthümliche und Wefentliche diefer Einrichtungen, 
fo follte man meinen, daß einige der neuern focialiftifhen Schu> 
len ſich dieſelben zum Borbild bei Aufführung ihrer Lehrge: 
bäube gewählt hätten. Das ganze Gebiet war in brei Theile 
gefchieden, von denen der vornehmſte der Sonne, der andere 
dem Inka und ber legte dem Volke gehörte. Nach dem dabei 
angenommenen Srundfage fand jedesmal die Vertheilung ftatt, 
fobald ein neues Ländergebiet erobert worden war; aber daß 
Iheilungsverhältniß änderte ſich je nad) der Zahl der Bevoͤl⸗ 
ferung. Der Ertrag des der Sonne zuertheilten Zandes wurde zur 
Unterhaltung der Tempel, zur Beftreitung der ?oftfpieligen 
Eeremonien des peruanifchen Bottesdienftes und zur Befoldung 
der maͤchtigen Priefterfchaft verwendet. Das dem Inka vorbe: 
baltene Gebiet war zur Unterhaltung feines Hofftaats und ſei⸗ 
ner Verwandtſchaft, wie zur Beftreitung der Bebürfniffe der 
Regierung beftimmt. Das übrige Land ward zu gleichen Thei⸗ 
len per capita unter das Volk vertheilt. Das darüber beſte⸗ 
bende in hatte zugleich beftimmt, daß jeder Peruaner in 
einem gewiflen Alter heirathen mußte. Sobald Dies gefchehen, 
verſah ihn die Gemeinde oder der Bezirk worin er lebte mit 
einer Wohnung, die, da fie aus gewöhnlichem Material errich- 
tet wurde, Wenig koſtete. Hierauf ward ihm ein Stück Land 
welches zu feinem und zum Unterhalte feines Weibes hinreichte 
überwiefen; für jedes Kind wurde ebenfals ein befonderer 
heil ausgefegt und zwar für einen Knaben noch ein mal fo 
viel als für ein Mädchen. Diefe Bodenvertheilung ward 


jedes Jahr erneuert, und das um des Ginzefsen 
je nah der Zu⸗ oder Abnahme feines ſtandes vermehrt 
oder verringert. „in vollftändigered und wirkfameres agra- 
riſches Geſez — bemerkt Predcott dabei — läßt fi) nicht den- 
Ten. In andern Ländern wo bergleihen @efege eingeführt 
worden find ift ihre Wirkung nad einer Beit der natürlichen 
Drdnung der Dinge gewichen, und unter der überlegenen Ein 
fit und der Strebfamkeit der Einen und der Verſchwendung 
der Andern haben die gewöhnlichen Wechſelfälle des Glücks 
ihren Bang nehmen und die natürlihe Ungleichheit wiederher: 
flellen dürfen. Selbſt das eiferne Gefe des Lykurgus hoͤrte 
nach einiger Zeit auf wirkfam zu fein, und verſchwand vor Dem 
Geiſte der Prachtliebe und der Habſucht. Am nädften Tommt 
vielleicht der peruanifchen Eonftitution in diefer Hinfiht Das was 
im jüdifchen Reiche beftand, wo bei ber Wiederkehr des großen 
Rationaljubiläums am Schluffe jedes halben Jahrhunderts der 
Grundbefig an feine urfprünglichen DBefiger zurückſiel. Rur 
beftand in Peru der große Unterfchied, daB nicht nur das Lehn, 
wenn wir es fo nennen dürfen, mit Ende des Jahres aufhörte, 
Ins daß der Inhaber während diefer Zeit nicht befugt war 
ein Befigthbum zu veräußern oder zu vergrößern. Das Ende 
diefer Purzen Zeit fand ihn genau in demfelben Zuftande in 
dem er bei Beginn bderfelben ftand. Ein folcdyer Zuftand der 
Dinge hätte, wie man meinen follte, jeder Anhaͤnglichkeit an 
den Boden oder der Luft ihn zu verbeflern, die dem beflän- 
digen Eigenthümer eigenthuͤmlich find, fi) nachtheilig erweifen 
muͤſſen; aber die praftifhe Wirkſamkeit des Geſetzes ſcheint 
eine andere gewefen zu fein, und es ift wahrfcheinliih, daß 
unter dem Einfluß der Ordnungsliebe und der Abneigung ge: 
gen Veränderung, welche die peruanifchen Inftitutionen kenn⸗ 
eichneten, jede neue Bodentheilung gewöhnlich den Inhaber in 
feinen Befigungen beftätigte, und fonach der Lehnträger für ein 
Jahr zu einem lebenslänglihen Eigenthümer gemacht wurde.” 


Herausgabe eines wichtigen Sanskritwerks. 


Das „Athenaeum‘ Magt darüber, daß das große und all⸗ 
emeine Intereſſe für die indifche Literatur, welches im An⸗ 
ange dieſes Jahrhunderts in England durch die Bemühungen 
Sir William Jones', Colebrooke's und Anderer fo lebhaft an» 

geregt worden war, bafgldft ſo' ſehr abgenommen habe, daß es 
dermalen nur einen einzigen ausgezeichneten Vertreter dieſes 
Zweigs der Sprachwifienfchaft befist, den Profeſſor Boden in 
Drford, während jede der vielen Univerfitäten in Deutſchland faft 
fi eines oder mehrer Sanskritgelehrten rühmen Fünne.. Ber 
onders müfle es auffallen, daß bis zum heutigen Zuge bie 
ig-Veda, eines der älteften Denkmäler der inbifchen Literatur, 
dem europäifchen Publicum unbefannt geblieben fei, trag ihres 
Werthes als Urkunde der alten Sprache, Religion und Götter: 
lehre einer der ausgezeichnetſten und gefittetften Rationen des 
Alterthums, der Hindu. Die Wichtigkeit ein ſolches Werk 
ründlich verftehen zu lernen erhelle nebft Anderm für die 
gländer beſonders aus der Ihatfahe, dab es die Autorität 
fei, worauf der Glaube und die Bräuche des größten Theils 
der vornehmen Claffen in bem der englifhen Herrfchaft unter» 
worfenen DOftindien fih gründen. Man müffe fi aus diefem 
Grunde über die Nachricht freuen, daß die Oftindifhe Compagnie 
in der legten Zeit eine beträchtlihe Summe zur Beröffentli« 
Hung ded Textes und des indifhen Commentars der Veda 
außgefegt, und daß auf die Empfehlung Profeffor Wilfon’s ein 
junger deutfcher Gelehrter, Dr. Mar Müller, weldher mehre 
Jahre der Sammlung der nothwendigen Materialien in den 
deutſchen, franzöfiihen und englifhen Bibliotheken obgelegen, 
mit der Herausgabe diefed Werks beauftragt worden fei, zu 
welchem Swed er bis die Herausgabe vollendet feinen 
fig ın England nehmen werde. Profeſſor Wilfon wird zu⸗ 
gleich eine Lebertragung ins Englifche beforgen, ſodaß die eu⸗ 
ropäifchen Gelehrten bald im Stande fein werden den viel zu 
lange verborgen gebliebenen Schag zu durchforſchen. 12, 
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Dienftag, 


Johann Gottfried von Herder. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 277.) 


war, 18 Fahre alt, von einem ruffifchen Re- 
gimentschirurgen (über deffen lange nicht zu ermittelnden 
Kamen im erften Bande Biel in Briefen verhandelt 
wird) nach Königsberg mitgenommen worden, um dort 
Medien zu fludiren; aber da die Anatomie ihm uner- 
träglih war, wandte er fih dem Studium ber Theolo⸗ 
gie zu, widmete fich jedoch vorzugsweife der Philofophie. 
In diefe wurde er von Kant eingeleitet, welcher den 
Geift des Jünglings fogleich erfannte und würdigte, und 
ihm große Freundfchaft zeigte, welche durch die dankbare 
Bewunderung Herber’s erwibert wurde. Herder Beidete 
einmal Kant’fhe Ideen in eine Dichtung ein, welche 
von Kant mit großem Beifall und Lob aufgenommen 
wurde. Damals dichtete Herder: 
As ih, wo man Nichts denkt — Nichts fühlt, 
Einft Ketten trug, durchnagt von en und Schweiß und 
ranen 


Seufzt' ih — denn fingt ein Sklave mol! 
Da kam Apoll, der Gott: 

Die Feſſel weg! Mein Erdenblick 
Ward hoch — er gab mir Kant! 

Nachdem er ſchon in Koͤnigsberg in einer Lehranſtalt 
auch Religionsunterricht ertheilt hatte, wurde er, 22 Jahre 
alt, als Lehrer und Prediger nach Riga verſetzt, wo 
er in Gelegenheitsgedichten das Vaterland, Rußland, 
und Katharina beſang. Wie der junge Prediger, der 
mit Feuereifer auf die Literatur ſich warf, und durch 
feine anonymen„Fragmente“ allgemeines Aufſehen er- 
regte, fein geiftliches Amt anfah, zeigen mande feiner 

riefe. Auf eine Anfrage Nicolai's (mit welchem Her⸗ 
der fehr freundfchaftliche Briefe wechfelte, in deſſen Schrei» 
ben er aber doch das „Wiederfauen des gelehrten Hand⸗ 
werkers“ erkannte): ob er wol geneigt wäre ein Amt in 
Berlin anzunehmen, unb welches? antwortete Herder, es 
fei ihm allerdings Bedürfniß bes Geiſtes, von Riga 
wegzufommen, um fo brüdenberes Bebürfnif, je weniger 
fein Stand erlaube jedes fehlechtere Vergnügen ftatt 

fien was er entbehre zu wählen. Wenn ein Poften 
nur honorabel fei, ihn nähre, Arbeiten enthalte denen er 
gewachfen fei, wenn er ihm Zeit laſſe auch feines Gei⸗ 
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5. October 1847. 


ſtes etwas zu pflegen — gut, vortrefflich; „übrigens iſt 
mir der Beruf Gottes immer gleich, in welhem Stande 
ih ihm dienen möge.” An Kant fhreibt er: 

Ich babe auß Peiner andern Urſache mein geiftliched Amt 
übernommen, ald weil ich wußte und es tägli aus der Gr: 
fahbrung mehr lerne, daß fi nach unferer Lage der bürgerli» 
den Berfaffung von bier aus am beften Eultur und Menſchen⸗ 
verfland unter den ehrwürdigen Theil der Denfchen bringen 
laffe den wir Volk nennen. 


Dabei verfchweigt er aber auch hier feine Unbefriedi- 
gung nicht, feinen Wunſch Ä 
die Welt zu feben. Es ift Zweck meines Hierfeins (in der 
Welt) mehr Menſchen Pennen zu lernen und manche Dinge 
andere zu betrachten als Diogenes fie aus feinem Kaffe fehen 
onnte. 

Ganz anders aber lautet folgende Stelle, an Nico» 
lai gefchrieben:: 

Laſſen Sie mich immer auch etwas feufzen. . - Was fol 
man, wenn man in den Sahren der Bildung . . ſich felbft 
aller bildenden Hülfsmittel beraubt fieht, ohne Weltton der 
Literatur, guten Zon im Umgange, freundfchaftlihed Conſor⸗ 
tium in Studien, Bibliotheken, Kunftfäle, was fol man ohne 
alled Dies bei den todbten Büchern? Niemals, niemals würde 
Leffing der Mann fein der er ift, wenn er in die enge Luft 
eines Städtchene, oder ger in eine Studirftube eingeſchloſſen, 
in einer alte feines Geiſtes blos Würmer bedden, und Unge⸗ 
iefer, Priechended Ungeziefer von Gedanken ausbrüten folte. 
nd mein Gott, welder Stand fchlägt eher Falten und Run⸗ 
zen als der geiftlihe? Selbſt Spalding, felbft Ihr Reſewitz — 
nennen Sie wen Sie wollen, die Kalte ift gefchlagen, die bes 
daͤchtliche Amtsmiene ift auf dem Geficht des ganzen Schrift: 
ftelers da. Und wehe! Die Predigerfalte if ärger als die 
akademifche felbft. ... . Ich beneide Leffing in mehr als Einer 
Abſicht. Er iſt ein Weltbürger, der fih aus Kunft in Kunft, 
und aus Lage in Lage und immer noch mit ganzer, junger, 
unveralteter Seele wirft! Solch ein Mann kann Deutfchland 
erleuchten! u 

Wie wenig Herder mit ganzer Seele bei feinem Amt 
in Riga war und fein konnte, erhellt hieraus zur Genüge; 
zu ber Abgemeffenheit und dem Ernſt eines geiftlichen 
Amts flimmte fein jugendlicher, auf die Literatur, auf 
Anfhauung und Kenntniß der Welt gerichteten Ungeftüm 
wenig. Die flürmifche, heftige Sprache In feinen „Frag⸗ 
menten” hatte Nichts vom geiftlichen Ton; mol auch bed» 
wegen ließ Herder fie nicht unter feinem Namen erſchei⸗ 
nen, und wie er als ihre Verfaſſer bekannt wurde, wurbe 
ihm daraus ein großes Verbrechen gemacht. Bo fühlte 
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er ſich vielfach in Riga beengt und unbehaglich, obgleich 
er freundfchaftliche Verbindungen antnüpfte und viele 
Anerkennung und Achtung genoß; und endlich gab er 
plöglich feine Aemter bafelbft auf und verlief Riga, um 
die Welt zu fehen, jedech halb mit der Ausficht, ja dem 
Wunſche, in die ihm werth umd heimiſch gewordene Stadt 
wieder zurlickzukehren. Er fang feheidend, anf dem Schiffe, 
Riga zu: 
Höre, Himmel, 

Des Fremdlings Scheidewort! 

Hör’ es, das dort wie Opferwolke dammert, 

Mein zweites, hold'res Baterland, 

Du, dem den Premdling Ungefähr und Leichtfinn 

Da in den Wutterfchoos. 

ein Mutterſchoos empfing den Fremdling fanfter 

Als fein verjochtes Vaterland! 

Ihn fanfter als die eig'nen Halbgebor'nen, 

Und liebteft mütterlich, 

Gabſt mütterlich dem Fremdling Wunſch und Hoffnung, 

Arbeit und Muße, Freud’ und Brot, 

Und Neidesfporn, ihn anzuglüh'n, und gabft ihm 

Der Freunde warmes Herz u. |. w. 

Der feinem überrafchend ſchnellen Weggang (1768) 
ſprach er ih noch im felmer Abſchiedérede vor feiner 
Gemeinde zu Riga über feine Amtschätigkeit daſelbſt, 
über die Orundfäge die ihn dabei geleitet und über die 
Beweggründe der Niederlegung feines Amts mit großer 
Klarheit und Freimüthigkeit aus, obwol man freilich 
wit wird behaupten Eörmen, bag er feine Zuhörer in 
bie ganze Stimmung feines Gemüths eingeweiht habe. 
Er zählt die unwürdigen Anfichten Bieler vom Berufe 
bed Prediger auf, und hofft mit Freuden von fich Tagen 
u können: „Ich habe nicht Bequemlichkeit oder gute 

age, oder Rungftellen, oder Golbgruben in meinem 
Stande gefucht: Herr, Das weißt du!’ Keiner der niebri- 
gen Beweggründe, die den Prediger doppelt fihänden, fei 
der feinige geweien, fondern der: sin Wort zu pflanzen 
das menſchliche Seelen glücklich machen könne. 

Ein Stand ift noͤthig, der der edeln Sache der Menſch⸗ 
beit wieder emporhelfe, der bie vorkreffliche menfchliche Seele 
aus dem tiefen Schlauım in den fie gerathen kann und fo oft 
geräth, errette, ihr ihre beſte, ſchoͤne, glänzende, gute Geftalt und ihr 
urfprüngliches Glück wiedergebe. Und Dies ift dad Amt, mit 
den Worte, das menfchliche Seelen gluͤcklich machen Tann; in 
dem großen Geſichtspunkt für den Rugen der Menfchheit habe 
ich es betrachtet und mich würdig zu wachen gefucht diefen gro: 
Ben Zweck von meiner Seite zu erreichen. . 

Dann fährt er fort: in dee Welt naͤhre uns eigent⸗ 
lich Nichts als was wirklich menfchlich fei, und fo feien 
feine meiften und liebften Predigten menſchlich gewefen; 

enſchlichkeit in ihre en ange, mit allen ihren 
eb — — Lo une Andere, mit — 
ihren brüderlihen und theilnehmenden Empfindungen, mit al 
len ihren ehmen Pftichten, mit allen ihren hohen Anla⸗ 
I nn Be nn DE 
| ema mei⸗ 

ner en —* Unterrichtß, Deiner Grmabnungen. 
Daher habe er dunkele und fubtile Fragen, unbegreif- 
liche Geheimniſſe, geweihte Grübeleien gemieben; auch 
feine Sprache fei ganz menfchlih geweſen. Gr wiffe 
‚wohl, daß Manche ihn für einen Weltweifen in ſchwar⸗ 


zen Kleidern gehalten, ber nicht fomol als Theolog pre 
dige, fondern deffen Lehren in ein anderes Feld, auf das 
Katheber und in das Cabinet, nicht aber auf Kanzeln 
gehörten; aber er habe Nichts weniger als Belchrfam- 
keit auf der Kanzel und vor dem Altare vorgetragen, 
fondern ünfach und Mas von den Pflichten und der Be⸗ 
fiimmung der Menſchen, von ihren Werirrungen, von 
der Erziehung, DBefferung und Heiligung geredet und 
fich gern auf das Einzelne eingelaffen, um die Herzen 
zu ergreifen Nicht um fchöne Worte, um die augen 
biidliche Erregung andächtiger Empfindungen fei es ihm 
zu than gewefen, fondern um mahre, nachhaltige Auf: 
Märung des DVerflandes, Rührung bed Herzens und Er⸗ 
wedung guter, bleibender Vorfäge und Grundfäge. Da- 
ber babe er fo gern in menfchlichen Worten, in ben 
Ausdrüden des Umgangs geredet, und nur bann in ber 
Sprache der Bibel, „wenn fie deutlich war, wenn fie 
and Herz drang”. Aber fein Wort fei nicht bloßes 
Menſchenwort, jondern auch ein Wort Gottes geweſen. 
Bon Gott hänge ja alles Menſchliche ab; 

erhabene und würdige Begriffe von Bott zu verbreiten, unfere 
Abhängigkeit von ihm und feiner Vorſehung im rechten Lichte 
zu zeigen, ben großen Zwed nad feiner Gnade zu trachten, 
den vortrefflihen Charakter Ehrifti zu entwideln, ihn in Al⸗ 
lem was groß und edel ift zum Vorbilde zu machen, den Glau⸗ 
ben und das Butrauen auf Gott in Seit und Ewigkeit zu be: 
feftigen, Das wer meine Abfiht. 


(Dre Beſcauß folgt.) 





Thomas Morus, Rord- Kanzler von England. 
riſches Gemalde der beöpotifcgen Willkürherrſchaft 
Heinrich's VIII. und des großen Abfalls von der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, nebſt einer Skizze der Folgezei 
Rach authentifthen Quellen bearbeitet, und unſeter 
der kirchlichen Bewegung in Deutſchland zur Schau 
und Betrachtung aufgeſtellt von J. H. Thommes. 
Augsburg, Rieger. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 
Wir find im Laufe einiger Iahre drei mal ih dem Falle 
eweien, in dieſen Blaͤttern biftorifhe Werke au 
ie unverholen den Plan verfolgen, auf bem Wege der 
ſchichte theilzß das Yrincip de mus überhaupt, 
theild die von ihm influencorte Geſchichtswiſſenfchaft insbefon: 
dere anzugreifen, zu verdaͤchtigen uid in Der oͤffentlichen Mei: 
wang zu erfdyüttern. Wir haben natürlich Beinen Angenblid 


angeftanden jene Werke in ihrem wahren Darzuftellen 


und die Tendenz Mar zu bezeichnen deren V fie 
angelegen fein Iuffen. Das erfte Werk diefer ah Pt ein 
feigern ing der Franzoͤſiſchen Revoht mb fpätern 


VBerehrer dee um 


wie der treffliige Kaiſer Morimilien II, werben — w 
„Selen Radhtvögeln 
© dieſes 
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Neiweitem beflern hr find die beiden andern Werke, 
‘Die wir mit. unferer obigen deutung gemeint haben: Hof⸗ 
Lexs „Kaiſer Sriedrih IL.” und Hefele'® „Cardinal Zimenes”. 
Beiden Werken ift wiffenfhaftlicher Werth um ihrer Urkunden 
und dorſchungen willen nicht abzufpredhen; man lernt aus 
ihnen Etwas; und fo wenig man auch mit ihrem Beftreben, 
das proteſtantiſche Gefchichtäurtheil als parteiifch und unhaltbar 
darzuftellen mittelalterliche Zuftände zu vertheidigen, ein: 
verftanden fein kann, fo ift doch in ihnen eine gewiſſe Haltung, 
die der Würde der Wiſſenſchaft nicht geradezu ind Gericht fehlägt; 
ebenfo wenig brechen fie eine Berleumdung oder Verdammung 
des Proteftantiimus vom Baune ab. 

Schen wir dagegen dasjenige Werd an das und zum 
vierten male Beranlaflung gibt die oben bezeichnete Tendenz 
der tatholifhen Geſchichtſchreibung in diefen Blättern zu be 
ſprechen, fo zeigt ſich gleich auf den erſten Blick, daß es dies 
ſelbe Richtung verfolgt wie Booſt's a ie: ber 
Berf- macht unter der Maske eines Biographen des Thomas 
Morub feinem gegen den Proteflantitmus und deſſen Urheber 
ergrimmmen Herzen Luft. Um aber der Darftellung einen be 
ſondern Reiz zu geben und bie beabfichtigte Wirkung zu un- 
terftügen, wird die Gefchichte, da die einfache Erzählung der 

Died nicht vermocht hätte, förmlich dramatifirt: das 

Ganze trägt in Folge deſſen den Charakter eines biftorifchen 
Tendenzromans an fih. Die Geſchichtswiſſenſchaft muß des: 
halb mit aller Entfchiedenheit fih gegen die Aufnahme des 
vorliegenden Buches unter ihre Werke erflären. Zwar hat der 
Berf. nach feiner Angabe die DiRorifhen Werke der Engländer 
Lingard, Zurner und Cobbet benupt, die Schriften der fran- 
gingen Prinzeffin de Eraon und des deutfchen Prof. Rudhart 
n Bamberg zu Rathe gezogen, ift au den Schriften der Me: 
formatoren felbft und des Erasmus von Rotterdam wicht un: 
eingedenk gewefen: allein die Art wie er feine Hülfsmittel 
benugt, wie er die Thatſachen zuſammenſtellt, die Perſenen 
et, und die Tendenz, welche die Spitze feiner Bingeapbie 
i verurtheilen dieſelbe zur Auſswriſung aus ber der 
———ã Literatur. Das roecdtoc cõdoc aber und die in den 
antel vorgeblilger Wiffenfpaftlichkeit eingehällte Bobheit des 
Berf. Regt darin, daB er das Beginnen Heinrich’s . von 
England mit dem Princip des Protekantiemus überhaupt a8 
ein völlig Gleiches zaſammenſtelt, und thut als wiſſe er nicht, 
mas doch gewiß nicht vorausgefegt werden darf — denn wäre 
eine folche Borautſetzung richtig, fo müßte ihn die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft einer groben Unwiſſenheit befcyuldigen —, daß der 
Proteſtantismus vom Unfange an bi8 auf dieſen gegen 
eine derartige Zuſammenſtellung fih entfchieden ex hat. 
Wote er freilich die Bekanntſchaft mit dieſer unleugbaren 
che eingeſtehen, fo wäre die ganze Schärfe feiner Un- 

t ffe flumpf geworden: er hätte ſich indeß auch ben 
eefpart, von den Aufgeflärten beider Eonfeffionen und 

von ter n haft in die Reihe Derienigen geftellt zu werben 
” i Angriffe auf den Proteſtantismus gemacht 
riffswaffen bat aber bie Bert veralsen 


as 

haben. Derglei 

Laflen und roſtig gemacht, fie en nur Dem noch der fie 
aber a 


er es gibt an —— X 

ee zugeſtehen muͤſſen, 

der es ed er. Dieſe ſcheinen freili für die kampfluſtige 
dee 


ſich nicht 
einige Stellen i hervorheben und mit kurzen Bemes⸗ 
Bungen begleiten. 
ec & 5 und 7: 


deginnen wit der Bervedes da heißt 


„Denn das Wefen bes Proteſtantismus darin befkeht, Alles 
zurüdzumeifen was jeine Begründer von der Batholifihen Kirche 
verwerfen zu müflen geglaubt haben, und waß er in feiner 
fortgefhrittenen Entwielung außerdem noch mit gleicher Ent: 
ſchiedenheit verwirft, fo muß er natürlich auch eine proteftan- 

de Behandlung der Geſchichte fodern; und daß er fie ohne 
Ruͤckſicht auf Zeit und Umftände ganz nad) feiner Anſchauungs⸗ 
weife fobert, Haben felbft Männer feines eigenen Bekenntniſſes, 
wie Barthold, Leo, Voigt, E. U. Menzel und Fr. Hurter zur 
Genüge erfahren. Den proteftantifchen Antiftes und beruͤhm⸗ 
ten Verfaffer der „Geſchichte Innocenz' IIL” zählt die katholiſche 
Kirche jegt mit Freude zu ihren Söhnen und der Kaifer von Deft: 
reich mit Stolz zu feinen Hofräthen. — Die Gefthichte der 
Reformation ift in der Hauptfache fertig; Marheineke, Ranke 
und wer fonft noch im preußiſch⸗ evangelifchen Sinne darüber 
ee haben fie ind Reine gebraächt; der definitive Ab: 
chluß über den Charakter der welthiftorifchen Bewegung ift 
bereits erfolgt, und jede neue Ergänzung oder Bearbeitung 
barf nur das Refultat, wie es a priori (gen feftftebt, be: 
ftätigen. Wer aber dennoch felbftändig forſchen und etwa ſolche 
Regionen des Gebiets die biöher verborgen oder unberüd- 
fichtigt geblieben befchreiben will, der hüte ſich nur, daß feine 
Darftelung nit in Conflict gerathe mit den conventionnell 
recipirten und in das gefammte gefhichtliche und religiöfe Be: 
wußtfein übergegangenen Anſichten, wonach die Reformation 
ald die geiftige Wiedergeburt Deutfchlands, als ein Auf: 
ſchwung des Geiſtes zur Freiheit, und als Entfeffelung deffelben 
von dem Joche päpftliher Knechtſchaft unbedingt gepriefen wer> 
den muß. Jede andere Unterfuchung, die Aufftellung und Be: 
ründung jeder andern Meinung wäre nicht nur unziemlicher 

orwig und verwerfliche Anmaßung, fie wäre auch oder gälte 
doch als offenbarer Friedensbruch, ald Attentat gegen die be: 
ftehende Drdnung der Dinge, gegen die Stellung und Der: 
träglichkeit der Confeffionen in Deutſchland.“ 

Es würde die Grenzen die und bier geſteckt find beiwei⸗ 
sem überfchreiten, wollten wir die Richtigkeit der ganzen foeben 
mritgetpeilten Stelle in ihren Befonderheiten darthun: wir be 
fhränten uns auf Folgendes. Verräth es nicht entweder lin» 
wifienheit oder Boßheit, den Proteſtantismus nur als ein ne: 
gizendes Princip Hinzuftellen und ihm fogar, wie der Verf. am 

de ber Borvede mit klaren Worten es thut, die Franzoͤſiſche 
Revolution als erſten Uct des Auflöfimgsprocefles in die Ph 
zu fchieben? Um das lefende Publicum, welches fi der Verf. 
als feinen Worten gläubig horchend denken mag, beneidet ihn 
gewiß Bein ehrbarer deutſcher Schriftfteller.- Und wenn er dann 
auf die angegebenen proteftantifhen Hiſtoriker als feiner Sache 
günftig fi beruft, fo wiſſen Geſchichtskundige nur zu gut, auf 
welchem Standpunkte dDiefe Männer ftehen, und Tennt ihn wirk⸗ 
li der Berf., fo wird fein Gewiflen ihm wenigftens fagen, 
wenn auch feine Weder Nichts davon zu fihreiben für gut be: 
funden bat, daß es der feinige noch lange nicht if. Um beften 
wird ihn darüber aufklaͤren Voigt's Brief an den Biſchof von 
Zarochelle, den er der zweiten Audgabe feines „„Dildebrand” nebft 
den erfoderlichen Actenſtücken und Erkirungen einverleibt hat. 
Und was Buster anlangt, — nun fo verdankt ihm die Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft ein gutes Werd; hatte er dabei Mebenab: 
nchten, fo war und ift er feinem Gewiffen dafür verantwortlich, 
aber der Proteflantismus nicht ihm; freut fich die roͤmiſch⸗ 
Batholifche Kirche und der Kaifer von Deſtreich feines Befined, 
fo rufen wir ohne Bedenken: wir vermiffen ihn nicht; auf Leis 
nen Fall kann er jedoch nad) Dem was er war und ii als eine 
Autorität gegen das proteſtantiſche Princip und feine Ent 
wielung angeführt werden. Was ferner insbefondere Ranke 
betrifft, den der Berf. ald preußifch » evangeliſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber bezeichnet, fo ftügs fich dieſer befanntli fo fehr auf 
beglaubigte Urkunden und vertzaut ſich benfelben mit feiner 
Darfellung fo ſehr an, daß feine „Befchicgte ber Reformation‘ mit 
Recht für die objectivſte gilt Die wie bis jetzt Gefigen ; und die „Kor: 
refpondenz Karl's V.“ erfcheint als der Weite Eommentar zu 
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diefem Werke: aus beiden Schriften Bönnte der Hr. Dom- 
capitular hommes unendlich viel lernen, wenn ed ihm um die 
Wahrheit und nicht vielmehr um VBerleumdung, Verdächtigung 
und Verkegerung zu thun wäre. , 

Schr erba id ift folgende Stelle. In einem Zwiegeſpraͤche 
naͤmlich welches zwiſchen Morus und einem gewiſſen Herrn 
Willwinſon, der eben vom Feſtlande nach England zurückgekehrt 
iſt, fingirt wird, laͤßt der Verf. en folgende Acußerung thun: 

„Schöne Reformatoren! Sie ſchreien Beute gegen einen Mi» 
brauch der noch vor Burger Seit Seiner bei ihnen war. Denn 
Shr werdet mir die Bemerkung erlauben, mein Herr, daß man 
den Grund der Entftehung dieſes Streits nicht vergeflen darf: 
Zuther war unzufrieden darüber daß nicht fein Orden, fondern 
der der Dominicaner den Auftrag erhielt den Ablaß auszu⸗ 
tbeilen, oder vielmehr unter dem Ramen von Almofen an die 
Bläubigen zu verkaufen. Und wiffet Ihr aud, junger Herr, 
wozu dieſes Geld verwendet wird? Bum Bau der neuen Peterd: 
firhe in Rom. Es ift eine freiwillige Beifteuer der Ehriften 
ß den Koſten des Monuments auf dem Grabe des Apoſtel⸗ 
w 2 


Kann man die Perfidie weiter treiben als Dies in der 
erſten Haͤlfte dieſer Stelle geſchehen iſt? Wie ſagen, man habe 
die Schriften der Reformatoren zu Rathe gezogen, und doch 
hier Etwas fehreiben was Dem geradezu widerfpricht, und nur 
von Denjenigen für baare Münze genommen werden kann bie 
von den Schriften der Reformatoren insbefondere ebenfo wenig 
en ald von den wahren urſachen und Veranlaſſungen der 
Reformation überhaupt? Wie oft ift diefe Lüge von der Eifer: 
fucht der Auguftiner auf die Dominicaner in der Ablaßange: 
legenheit nit ſchon widerlegt worden! Aber die Partei zu 
welcher der Berf. gehört, und deren Sache er mitteld der Ver: 
drehung geſchichtlicher ae oder mit Hülfe notorifcher 
Erdichtungen zu führen fi für berufen hält, pflegt mit einer 
Ausdauer und Kedheit zu verfahren, daB man glauben möchte, 
fie fehe das Iefende Yublicum für einen Stein an, auf welchen 
das unausgefegte Herabträufeln ihrer Lügenworte nach dem 
befannten mechanifchen Geſetze wirke: Gutta cavat lapidem! 
Der zweite Theil der obigen Stelle ift nicht minder auf die 
Unmiffenheit geroiffer Xefer berechnet, wie überhaupt das ganze 
Buch, hat aber infofern einigen biftorifchen Schein für ſich, 
als es wenigftens wahr ift, daß die mulnbgelder öffentlich als 
für den Bau der Peterskirche beftimmt erflärt wurden. Allein 
wer mit der Geſchichte des damaligen römifhen Hofs etwas 
näher befannt ift, wer da weiß-mit weldher Roheit der dogma⸗ 
tifche Begriff des Ablaſſes bei diefer Gelegenheit unter die Füße 
getveien ward, wer zugleich weiß in welchem Verhaͤltniſſe der 

zbifchof von Mainz und das Haus Fugger zu diefem kirch⸗ 
lichen Geldgeſchäfte ftand, der wird nicht viel Erbauliches an 
der berüchtigten Sache finden, und zugleich erkennen, welchen 
Schleier der Verf. über diefelbe geworfen habe. 

Finis coronat opus, nämlich der abfcheulichften Geſchichts⸗ 
verdrehungen und beabfichtigten Wirkungen auf die Unwiſſen⸗ 
beit. Man höre: 

„Die proteftantifche Geſchichtſchreibung hat dem Katho⸗ 
licismus eine Reihe von Sünden aufgebürdet, die Albigenfer-, 
Waldenfer» und die Hugenottentriege u. f. w., welche bei 
näherer Beleudtung in Richts zerfallen, während 
die ſchwerſte Berfchuldung fich auf die bis auf dahin Entſchul⸗ 
digten zurückwälzt.“ 

Wir trauten unfern Augen kaum als wir Diefe Worte 
lofen, und wir halten es in der That eines Blattes das von 
Gebildeten gelefen wird für unwürdig, uns auf eine nähere 
Beleuchtung der Stelle einzulafien und aus der gefchichtlichen 
Literatur darzuthun, welcher frevelhaften Verlegung, der hifto- 
rifhen Wahrheit fih der Verf. fchuldig gemacht habe. Wir 
koͤnnen unfern Lefern in Betracht diefer Stelle nur zurufen: Ex 
ungue leonem! und danach getroft verfihern, daß wir bes Wer: 
ff „biftorifches Gemälde” gewiß nicht zu hart beurtheilt 
aben. 


Schließlich) müflen wir aber dem Verf. noch einen Schmerz 
bereiten. —3 nämlich zuverfichtlich: „daß der Proteftan- 
tismus fein Princip als unhaltbar erfennend und weil ihm 
ber Boden unter den Büßen immer mehr entichwindet, fi 
nach jener Kirche fehnen werde vie feft auf dem unerfchütter: 
lichen Felſen ewiger Verheißungen fteht, und in welcher un: 
wandelbare Einheit des Glaubens herrfcht, der Friede und Zroft 
gewährt.” Diele Hoffnung, wenn fie wirklih und ernſtlich von 
ihm gebegt werden follte, kann nur in feiner Seele entftehen, 
weil er das Princip des deutſchen und wahren Proteftantismus 
mit dem englifchen, wie wir oben bemerkt haben, abſichtlich für 
gleich anfieht. Wir dürfen zuverfichtlich dem Hrn. Domcapitular 
hommes erklären, daß die Proteftanten trog der Bewegungen in 
ihrer Kirche, die aber nur einen neuen Entwidelungs», en 
Serfegungsproceß bilden, in jene römifche Kirche, deren ling 
und Wortführer der Berf. if, zurückzukehren nicht die geringfle 
Luft und Neigung haben. Und trügen nicht alle Zeichen der 
Gegenwart, fo haben Hierardie und Papſtthum zu Feiner Seit 
fo wenig Ausfiht gehabt als jegt, die „Verirrten“ wieder in 
den Schoos der alleinſeligmachenden Kirche zurückkehren zu 
ſehen. 8. Zimmer. 





Literarifhe Notizen aus England. 
Englifde Etymologie. 

Der Verf. der fürzlich erfchienenen „English etymologies”, 
For Talbot, ftellt in feinem Werke, welches er in der Bor: 
rede einen „‚Bleinen Beitrag zur Gefchichte der englifchen Sprache” 
nennt, manchmal feltfame Hypotheſen auf. behauptet er 
von dem Worte Puss, Kätzchen, dad man für die Kae fo 
wie für den Hafen gebraude, ed komme aus dem Bofeinifgen 
Lepus; aus dem mittelalterlichen Latein in das normännijche 
Kran Eh aufgenommen, babe man in der Volksſprache ohne 

un t auf feinen Urfprung gefagt le puss, und daraus fei 
bei der Bildung des Englifihen mit Fortlafjung des franzö: 
filden Artikels Puss geworden. Bachelor leitet er weder von 
baccalaureus noch von bas-chevalier, fondern von dem hindo⸗ 
ftanifchen bacha-larka her; Devil weder von dem griedjifchen 
Saßdiderv noch von dem Peltifchen duv, ſchwarz, no von dem 
germaniliben diup, tief, fondern er meint, das Wort fei eine 

ufammenziehung des germanifchen Artikel mit dem Haupt» 
worte ubil, evil, Uebel. Den Urfprung des Worts Cannibal 
fucht er in dem hindoftanifhen Khänewäld, der Freſſer, nicht 
in dem viel näher liegenden lateinifchen canis, der Hund. Con- 
stable führt er auf Count of the stable zurüd und fieht darin 
ben Befehlshaber der Reiterei, obwol allbefannt ift, Daß Das 
Wort von dem Comes stabilis, dem Standgrafen in der alten 
germanifhen Staats⸗ und Rechtsverfaſſung, im Gegenfag zu 
dem Comes ambulatorius, dem Sendgrafen, herrührt, einer ſehr 
hohen Würde, die in Frankreich bis auf die neuern Zeiten in 
der Bezeichnung von Connetable fortdauerte. 

Katholiſche Geſchichtſchreibung. 

Ein gewiſſer W. B. Mac Cabe hat jüngft „A catholic 
history of England” gefchrieben, wovon der er e heil bereits 
erſchienen ift, die als der Inbegriff alles geſchichtlichen Köhler 
und Pfoffenglaubens gelten kann. Die abfurbeften Märchen 
und Wunder werden darin als hiftorifche Thatſachen aufgetifche, 
fodaß man anzunehmen gezwungen ift, daß der geiflige und 
wiflenfchaftliche ‚Döhepunft dieſes Batholifchen Geſchichtſchreibers 
derſelbe iſt welchen die an Geiſt und Wiſſen armen Moͤnche 
im frühen Mittelalter eingenommen, welche die abgeſchmackten 
Legenden erfunden die er ihnen entlehnt. Wenn es durchaus 
auch dergleichen „Kaͤutze“ noch geben muß, fo iſt es doch ſicher⸗ 
lich eine Demüthigung für den Stand unferer allgemeinen Bil- 
dung, daß fie fih als Gefhichtichreiber gehaben können ohne 
allgemein verlacht zu werben. 12, 
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Johann Gottfried von ‚Herder. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 98.) 

Herder erlärt dann, er habe aus mancherlei erfreu- 
lichen Zeichen und Beweifen des Vertrauens erkannt, 
daß feine Lehre nicht ganz fruchtlos geblieben fei, und 
fpridt die Hoffnung aus, daß von den vielen Blüten 
Die er gefehen auch in feiner Abmefenheit ſich fchöne 
Früchte zeigen werben. Mit folder Hoffnung lege er 
das Amt nieder, das er feit zwei Jahren ale Prediger 


diefer Kirche geführt habe, und ba man in Betreff ſei⸗ 


nes Entfchluffe® zu der Reife fo vielfach irre, wolle er 
ſich Hierüber ausfprechen und hoffe, daß man ihm hierin 
die Wahrhaftigkeit eines ehrlichen Mannes zutraue. Er 
gehe auf die Reife, 

nit um aus Unzufriedenheit mit meinem Ort und mit meiner 
Stelle, wo ich mehr Liebe und Achtung genoß als ich verdiente, 
mic; gleihfam wegzuftehlen. Meine einzige Abficht ift die: die 
Welt meines Gottes von mehr Weiten kennen zu lernen, und 
von mehr Seiten meinem Gtande brauchbar zu werden als 
ich bisher Gelegenheit gehabt e8 zu werden. Dazu fühle ich 
in mir en, und dieſe find ein innerer Ruf Gottes an 
uns, der zu unferer Beflimmung gehört und dem wir folgen 
müflen. Den Vorwurf kann man mir nicht machen, daß ich 
mieinen geiftlichen Stand aufgebe, denn den gebe ich nicht auf; 
ich habe vielmehr eine eifrige, brennende Begierde, in ihm noch 
nüglicger und mwürdiger zu werden. 

Die Sprache diefer Abfchiedsrede ift für Herder 
ungemein einfach, und unſers Bedünkens macht fie den 
Eindrud einer gewiffen Kühle; doch mag es fein, baf 
er fih dem Verſtändniß einer gemifchten Zuhörerfchaft 
durch eine ganz fihlichte Sprache anzubequemen fuchte. 
Seine Anſicht von der Bedeutung des geiftlichen, bes 
Predigtamts hat er wol ganz aufrichtig ausgefprochen ; 
nicht minder ift wol außer Zweifel, daß er feinen Pflich⸗ 
ten als Prediger gewiffenhaft nachgefommen, und baf 
feine Vorträge viel Anziehendes und Belchrendes gehabt 
Gaben. Dagegen geht er über den Punkt mit wie viel 
Reigung er bie Amt verfehen habe eigentlich hinweg, 
und weift nur mehre mal darauf bin, daß er es bem 
Aufe der Obrigkeit folgend übernommen habe; am Enbe 
jedoch verfichert er feine brennende Begierde, in feinem 
(geiftlihen) Stande noch nüglicher und würdiger zu 
werben. Dagegen flicht freilich etwas ab was er im 
Jubel der Freiheit vom Amt einem Freunde fehreibt: 

Br von Mantel und Kragen, 
ill's Bott! übermorgen na Kopenhagen! 


6. October 1847. 





Über doch hätte Herder, bei wirkliher Abneigung, 
fpäter ſchwerlich wieder geiſtliche Aemter übernommen 
und bid an fein Lebensende bekleidet. Ohne Zweifel 
war er überzeugt, in dieſem Berufe nüglich fein, Gutes 
wirken zu koͤnnen; feine mittheilfame, überfliegende Na- 
tur verlangte nach der Gelegenheit fi auszuftrömen, 
feine nafürliche Beredtſamkeit erleichterte ihm dies Amt 
und verfchaffte ihm großen Beifall; und im Fluß und 
Feuer der Rebe fand er wol auch eine zeitweilige Be⸗ 
friedigung, obgleich die Aufgabe des geiftlihen Amts 
damals wenigſtens nicht feine Seele ausfüllte, nicht 
fein Ziefftes und Innerſtes bewegte. Und wie felten 
findet fih auch eine ſolche veligiöfe Tiefe und Wärme 
bei einem vierundamwanzigjährigen Manne! Herder war zu 
ehrlich und zu edel um zu beucheln. Um das geiftliche 
Amt einigermaßen in Einklang zu bringen mit feinen 
Anfichten und Beftrebungen, betrachtete er es vorzuge- 
weife als ein moralifches Inſtitut zur Förderung ber 
HDumanität, ber Bildung, ber Aufllärung überhaupt, 
und er charafterifirt felbft feine „meiften und liebſten“ 
Predigten aus damaliger Zeit ale pfgchologifche und 
Moralpredigten. Und wie viel Belchrendbes, Treffendes 
und ZTreffliches mochte hier ein Mann wie Herder fei- 
ner Gemeinde vortragen! SInfofern * konnte er beruhigt 
und mit jich felbft zufrieden fein; aber vielleicht barf 
man vermuthen, daß denn doch eine leife Stimme in 
feinem Innern ihm eine gewiffe Disharmonie zwiſchen 
feinem Beruf und feinen Sefinnungen und Neigungen 
vorwarf, ihn an den Unterſchied zwifhen Moral und 
Religion, bei all ihrer engen Verwandtſchaft, erinnerte, 
und daß er es fühlte, wie ihn gerade die Religion nicht 
mit derjenigen Begeiſterung erfüllte in welcher er für 
andere Begenftände des Strebens aufglühte. 

Herder's Religion war die Humanität, in dr 
ner Zeit, wo die Orthodogie, die Religion fo Vieler fich 
durch Inhumanität in jedem Sinne, durch Jutoleranz, 
Berfegerungsfucht, unfruchtbare. Streitfucht, Pedanterei 
und Mangel an Geiftes- und Gemüthsbildbung unvor⸗ 
theilhaft auszeichnete, und ihnen als das andere Ertrem 
bie frivolen und fittenlofen, aber zum Theil feingebild«- 
ten Weltleute, bie freigeifterifchen Philofophen aus der 
Schule der Engländer und Franzoſen gegmmüberftanden. 
Unter ſolchen Berhältniffen war die Verkündigung der 
echten Bumanität ein unermeßlihes Berdinfl. Das 
Verhaͤltniß der Humanität zur Religion kann jedoch in 
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verfchiedener Weife gefaßt werben, und Hier feheint Her: 
der felbft nicht immer die gleiche Anficht feftgehalten zu 
haben. Es braucht nicht ausdrüdlich verſichert zu wer⸗ 
den, daß Herder nie zu Denen gehörte welche die Hu- 
mimität der Meligioſttät feindlich eutgegenſehten und, 
wie auch in meueften Beiten wieder von manden Fana⸗ 
titeen gefchieht, offener oder verbedter den Religionshaß 
predigten. Aber es kann auch entweder die Humanität 
über die Religion und Religioſität, oder fpeciell das 
Ehriſtenthum, gefegt, die Religion von ihr gleichfam ale 
Vorſchule, als eine noch unvolllommene Form der hoͤch⸗ 
fien Wahrheit betenchtet und von ihr fozufagen berich⸗ 
tigt und aufgeflägt werben; oder aber wird die Huma- 
nität, als bezeichnend die vollendete Entwidelung bes 
reinen Charakters der Menſchheit, al ein Ideal betrady- 
tet welches nur durd die Religion, das Ehriftenthum, 
feine Verwirklichung finden kann und gefunden hat, in 
welchem Falle dann nur das Chriſtenthum vorzugsmeife 
von feiner menfhlichen Seite gefaßt wird, ohne daß 
deshalb feine moftifhe und göttliche Seite verworfen 
oder bekämpft werden müßte. Nach dieſer Betrachtungs- 
weife würde die Religion, insbeſondere die chriftliche ale 
die vollfommene, von der Humanität nicht etwa nur 
geduldet, fondern gälte ale ihre nothiwendige Grund⸗ 
lage und Vorausfegung, als gefchichtliche Verwirklichung 
eines fonft nicht erreichten und nicht erreichbaren Ideals. 
Die Humanität wäre biefer Auffaffung zufolge nur bie 
aus den Kormen ded Dogmas, der Schule und der 
Kirche Heranstretende, auf das Leben im Ganzen und 
Großen mit Freiheit angewendete teligioͤſe, chriftliche Ge⸗ 
ſinnung ſelbſt. Zwiſchen den beiden zuletzt charakteriſirten 
Anſchauungsweiſen bewegte ſich, wie uns ſcheint, Herder 
zu verſchiedenen Zeiten ſeines Lebens. Anfangs mehr 
u derjenigen ſich hinneigend bie man bie rationaliſti⸗ 

e nennen kann, ward er in reifern Jahren durch 
ernſte theologiſche Studien und durch die Erfahrungen 
des Lebens mit einer groͤßern religiöſen Tiefe und Sn. 
nigkeit erfüllt, das Portifche des Chriſtenthums, im hödh- 
ften Sinne, ergriff Ihn, und ohne je dem Priefterthum der 

anität umtren zu werden, kam er both davon zu⸗ 
rück die Refigion ganz in Humanität auflöfen, ber ei- 
genthümlichen Geſtalt der Religion ihren bleiben- 
den, unvergänglichen Werth abfprechen zu mollen. Da 
er aber nie ein Manni ber abftracten und der fharfen 
Begriffe war, kam er auch nicht in den Fall je fürm- 
lich eine Anſicht zurücknehmen zu müſſen; und die Mo- 
difieationen ſeiner Anficht teaten fo allmälig ein, fie wa⸗ 
ven alte fo in ben verfihiedenen Elementen feiner geiſti⸗ 
gen Ratur gegründet, daB man nie Einen eigentlichen 
Weihfel feiner Anſicht — Syſteme haßte er — von 
ihm ausfagen konnte. 

Segreiflich wird aus dem Bisherigen, wie Hetdet, 
nachdem er Riga verlaffen und zuerſt allein, dann als 
Begleiter eines Prinzen Reifen gemacht hatte, ſich wie⸗ 
der zur Uebernahme von geiſtlichen Aemtern verſtand 
und bis an ſeinen Tod darin blieb, ja, wie et als ber 
feurigfte Vertheidiger des geiftfichen Amts gegen Solche 
die es hetabwurbigten auftreten konnte. Vergleiche bie 


„Erinnerungen“, I, 242 fg.) Erklaͤrlich aber wird auch, 
daß er theils mit feinen theologifchen Anfichten, theils 
mit feinen Schriften in andern Gebieten gegen manche 
beftehende Meinungen anftieß, ſich daburch vielfache Au⸗ 
fehtungen und Verdruß zuzog, und, durch mehr oler 
‚minder angerechte Angriffe, durch Verkennung bäuflg 
verſtimmt, mit ſeinem Beruf und der Welt unzufrieden 
werden mochte. Daher mußte eine andere Wirkſamkeit, 
die theologiſche Profeſſur an einer Univerfität, Göttingen, 
für ihn viel Lodendes haben. Aber das erfie mal, als 
fi) ihm dazu Ausficht zeigte, feheiterte der Plan an dem 
Miotrauen weiches gegen feine theologiſche Gelehrſamkeit 
und gegen feine religiöofen Anfichten rege wurde; und 
das zweite mal, als er einen förmlichen Antrag er- 
bielt, ließ er fih durch Zureden Anderer in Weimar 
in feinem fichlihen und Kanzleiamt zurüdhalten. 
Diefen Schritt bereute er fpäter fo bitter, er. preßte 
ihm die Klage über fein verfehlte® Keben aus. Die fi 
ihm nun immer aufdrängende Vergleihung feiner dur 
mancherlei Verdruß verbitterten Stellung mit einem Be 
ruf in welchem er, wie er glaubte, Großes und Er⸗ 
freuliches hätte leiſten können, mochte ihm freilich fein 
Amt mehr und mehr als eine drüdende. Laft erſcheinen 
laffen; aber der Sohn und Herausgeber ſcheint dem 
doch mit feiner deshalb gegen Deutſchland erhobenen 
Klage (vergl. oben) nicht ganz Recht zu haben. Herder 
felbft hatte eine fi) ihm dasbietende Gelegenheit zu ei- 
ner andern Laufbahn verfäumt; und wie anerken⸗ 
nungswerth feine Beweggründe hierbei fein mochten, fo 
faͤllt dach die Schuld, fofern von Schuld die Rede fein 
Tann, auf ihn felbft, wodurch jedoch die innige Theil- 
nahme an feinem Schickſal keineswegs aufgehoben, fon- 
dern cher noch erhöht wird. Nicht ebenfo iſt der Vor⸗ 
wurf zu befeitigen, daß Herder durch bie kalte und ge- 
baffige Aufnahme vieler feiner Schriften verlegt und 
gefränft, und auch hierdurch, die Freudigkeit feines Stre⸗ 
bens und Schaffens gelähmt und getrübt worden fei. 
Hierüber und über andere Punkte uns auszufpredken 
wird fig in einem gweiten Artikel Gelegenheit ergeben, 
wenn die Fortfegung dieſes Werks erfchienen fein wird, 
für welches wir dem mürbigen Herausgeber unfern anf- 
richtigen Dank ausfpeechen, wennfhon wir unfere Wim- 
ſche und Bedenken, die Art der Ausführung betreffend, 
nicht unterdrücken wollten. *) ° 33. 


⸗ 





Ueber die Zeit der Abfaſſung von „Werther's Leiden“, 
zur Berichtigung der Darſtellung in „Wahrheit und 
Dichtung“. 


In der Darſtellung der Entſtehung von „Werther's Lei: 
ben‘, welche wir m „Wahrheit unb Dichtung“ finden, Hat 
Goethe die Zeitverhältniffe auf mehrfache Weife ve . & 
erzählt uns, wie er, nachdem er den längere Zeit ⸗ 
melten Lebensuͤberdruß endlich) überwunden, zum Entſch gt: 
kommen fei, eine bichterijche ufgabe zur Ausführung zu brin⸗ 
gen, wo Alles was er über den Gelbſtmord empfunden, gedacht 
und gewähnt habe, zur Sprache kommen ſollte; doch habe ws 
ihm immer an einer Babel, einer Begebenheit gefehlt, worin 
bie Elemente bie ſich ein paar Jahre fihon in ihm herumge: 


*) Der zweite Artiel folgt Tpäter. D Res. 
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7” Gerüdte die genauefte und andlichite Beſchrei⸗ 
—— und in — Augenblicke ah des Plan 
—5* und ward eine ſolide Maſſe, wie das Waſſer im 
dab een dem a des ir ficht „ie 
eringfle ütterung fogleih in ein 8 Eis verwan 
* Der junge —2 


chen dieſes auf ihn gemacht länger als ein Jahr mit 
mtrug, ehe er —38— im „Werther“ dichteriſch aus 
usſtellte. Goethe Fährt nach der angeführten Stelle, welche 
wir in der Darftellung feines franffurter Lebens nach der Ruͤck⸗ 
Fehr von Weplar finden, alfo fort: „Es ift immer ein Unglüd 
in Berhältnifie zu treten in denen man nicht hergelommen ift; 
wir werben oft wider unfern Willen zu einer falfchen Theil⸗ 
nahme gelodt; und peinigt die Halbheit folder Zuftände, und 
doch fehen wir weder ein Mittel fie zu ergänzen, noch ihnen zu 
entſagen. rau von Laroche hatte ihre ültefte Tochter nad 
fr verheiratbhet, Fam oft fie zu befuchen, und konnte ſich 
nicht recht in den Zuftand finden, den fie Doch felbft ausgewaͤhlt 
hatte. Anſtatt fih darin behaglich zu fühlen oder zu irgend 
einer Veränderung Anlaß zu geben, erging fie fi in Klagen, 
ſodaß man wirkte denken mußte, ihre Zochter fei unglücdlich, 
obgleih man, da ihr Nichts abging und ihr Gemahl ihr Nichte 
verwehrte, nicht wohl einfah, worin das Unglück eigentlich be- 
fände. Mein früheres Verhältniß zur jungen Frau, eigentlich 
ein geſchwiſterliches, ward nach der Heirath fortgefegt; meine 
Sabre fagten den ihrigen zu, id war der Einzige in dem gan: 
Kreife an dem fie noch einen Widerflang jener geifligen 
e vernahm an die fie von Jugend auf gewöhnt war. Wir 
lebten in einem Pindliden Vertrauen zufammen fort, und ob⸗ 
leich ſich nichts Leidenfchaftliches in unfern Umgang mifchte, 
0 war er doch peinigend genug, weil fie ſich auch in ihre neue 
Omgebung nicht zu finden wußte und, obwol mit Gluͤcksgütern 
net, aus dem heitern Thale Ghrenbreitftein und einer 
& en Jugend in ein büfter gelegenes Handelshaus verfegt, 
fh ſchon als Mutter von einigen Stieffindern benehmen follte. 
Sn fo viel neue Bamilienverhältniffe war ich ohne wirklichen 
Antheil, ohne Mitwirkung eingeflemmt. Es dauerte nicht Lange, 
fo wurbe mir diefer Zuftand ganz unerträglich; aller Lebens: 
überdruß, der auß foldyen ve iffen hervorzugehen pflegt, 
[dien doppelt und dreifady auf mir zu laften, und es bedurfte 
eines neuen gewaltfamen Entſchluffes, mich auch hiervon zu 
befceien. Jeruſalem's Xod, der durch die unglülliche Neigun 
zu der Gattin eines Freundes verurfacht ward, fchüttelte mi 
aus dem Sraume, und weil ich nicht blos mit Beſchaulichkeit 
Das was mir und ihm begegnet betrachtete, fondern das Aehn⸗ 
ige was mir im Augenblide widerfuhr mich in leidenfchaftliche 
Bewegung fente, fo konnte ed nicht fehlen, jener Pro: 
duction die unternahm alle die Glut auchte welche 
Beine Unterfheidung zwifchen dem Dichterifchen und Wirklichen 
läßt.” Auch hier ſind die Zeitverhaͤltniſſe verfchoben, da Je⸗ 


) Bal. „Berichtigung der Geſchichte des jungen Werther, ©. 12, 
und den Xoffah „Werther's Brad zu Wegler’ in ben „Rheiniſchen 
Prosinzfalblättern”, 1838, I, 181. 


zufalem’6 Tod, im Oxtober 1772, fange vor bis Verheirathun 
ber älteften Tochter von Frau Laroche fällt, über welche wir 
jegt duch zwei neuerdings bekannt gemachte Briefe Boetbe's 
an Betti Jacobi genauere Nachricht erhalten haben. Goethe 
ſchreibt am 31. Dec. 1773: „Wufs neue Jahr Haben ſich die 
Ausfihten für mich recht raritätenkaftenmäßig aufgepugt. Mar 
(Maximiliane Euphrofyne) Laroche heirathethierher. Ser ünftiger 
(Peter Anton Brentano) fcheint ein Mann zu fein mit dem zu 
leben if. Und alfo heifa! Wieder die Anzahl der braven Ge⸗ 
— vermehrt, die Nichts weniger ald geiſtig find, wie @ie 
eilich vermuthen müflen.” Die Vermaͤhlung erfolgte am 9. 
Zan.; am 15. Ian. fcheint bie junge Frau im Begleitung ibeer 
Mutter nach Branffurt gelommen zu fein. Aus dem Anfange 
bruar 1774 haben wir einen zweiten Brief Goethes an Beiti 
acobi. „Diefe drittehalb Wochen her“, fchreibt er, ,„i ge: 
ſchwaͤrmt worden, und nun find wir zufrieden und gluͤcküch 
als man's fein kann. Wir, fage ih, denn feit dem 3. San. 
ift Beine Branche meiner Eriftenz einfam. Und das Schidfal 
mit dem ich mid) herumgebiſſen babe fo oft, wird jegt höflich 
betitelt das fchöne, weile Schickſal; denn gewiß, Das ift bie 
exfte Gabe, feit es mir meine Schwefter nahm (am 14. Rov. 
! 73 war biefe mit Schloffer abgegangen), die das Anſehen 
eines Aequivalents hat. Die Mar ift no immer der Engel 
der mit den fimpelften und wertheften Gigenfchaften alle Her⸗ 
zen an fich zieht, und das Gefühl das ich für fie habe, worin 
ihr Mann eine Urfache zur Eiferſucht finden wird, macht nun 
das &lüd meines Lebens. Brentano ift ein würdiger Mann, 
eined offenen, ſtarken Charakters, viel Schärfe des Berftandes, 
und ber Züchtigfte zu feinem Befchäft. Seine Kinder find mun⸗ 
ter, einfach und gut. Thun Sie noch den lieben Dumeig (De: 
hant zu St.:Leonhard; vergl. Goethe, XXII, 169) dazu, und 
meine Kreundin (Frau Servieres%), fo haben fie unfer ganzes 
Klümpchen. Unfere Mama Laroche hat uns am legten Jenner 
verlaflen, und meine gelaffene Breundfchaft hat fich wieder be- 
lohnt geſehen.“ Die Iunge Frau fühlte fich ſchon in der erften 
Zeit unglüdli *) und ſchloß fich deshalb um fo enger an un: 
fern ihr fon früher befreundeten Dichter an. Merck fchreibt 
am 39. Ian. von diefer Verbindung (in Wagner's neuefker 
Sammlung, 1847): „C’est un homme assez jeune (Brentano), 
mais charge de cing enfans. D’ailleurs assez riche, mais un 
n6gociant, qui a fort peu d’esprit au delä de celui de son 
tat. C’stoit un triste phenomene pour mei d’aller cheroher 
notre amie à travers des tenneaux de ha des fromages. 
U parott qu’elle s’est laissee induire per Mr. Dumeiz, qui 
n’a consult€ que la fortune et l’avantage particulier gour 
lui d’avoir une maison agr6able & fröqquenter. Goethe est 
deja l’ami de la maison, il joue avec les enfants et aooom- 
pagne le clavecin de Mme. avec ia basse. Mr. Brentano 
quoique assez jaloux pour un Italien, l’aime et veut abse- 
lument qu’il frequente la maison.‘ Und am 14. Febr. 
beißt es von Geethe: „Il a la petite Mme. Brentano à ooa- 
soler sur l’odeur de l'kuile, du fremage et des manieres de 
son mari.“ Vom lebhaften Gefühle des Unglüds der jungen 
liebenswürbigen rau gequält fehrieb Goethe den ‚Werther. 
„Ich hatte mich äußerlich völlig iſolirt“, fehreibt er, „ia die 
Befuche meiner Freunde verbeten, und fo legte ich auch inner- 
li Alles beifeite was nicht unmittelbar hierher gehörte. Ba: 
gegen faßte ich Alles zufammen was einigen Bezug auf meinen 
orfag hatte, und wie te mir mein nächte Leben, von 
deſſen Inhalt ich noch Beinen dichteriſchen Gebrauch gemacht 
hatte. Unter ſolchen Umfländen, nach fo langen und vielen 
geheimen pen Jarisb ih den „Werther“ im vier 
ochen, ohne dag ein ma bes Ganzen oder die Behand⸗ 


*) Bol. Stramberg's „‚Rheinifhen Antiguarius““, II, 207 fe. 
Maximiliane Larode war damals 18 Jahre alt. Jacobi, der fie im 
Sommer 1711 bei ihrer Mutter ſah, ſchübert fie als „ein Beäulein 
von 15 Jahren, welches mit einem fehr empfindfemen Herzen bie 
liebenswürbigfte Munterkeit verbinde und jeden Ion, jede Bewegung, 
fich felber unbewußt, den Grazien abgelernt habe. (Val. Boethe's 
VBelreibung, KK, 187.) 
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eineb Theils irgend vorher wäre zu Papier gebracht ge: 
— Die wirkliche Abfaſſung des „Werther Bürfte bier: 
nach in die Monate Februar und März 1774 fallen. Hiermit 
flimmt genau Mercks Ueußerung vom 14. gebr.: „Goethe 
ne fera plus le voyage de la Suisse. Le grand succes gie 
son drame a eu, lat a tourn6 un peu la tete. Il se de- 
tache de tous ses amis et n’existe que dans les compositions, 
qu’il pr&pare pour le public. Il deit r&ussir tout ce qu/il 
entreprend, et je prevois qu’un roman qui paroftra de 
ai & Päques (Dftern fiel 1774 auf den 3. April), sera aussi 
bien regu que son drame.” Schon am 26. April verſprach 
Goethe eine Abfchrift des ‚„„WBerther‘ an Lavater — ſenden. 
„Dein Schwager (Tobler) bringt dir Richts. Doch will ich 
verfchaffen,, dar ein Manufcript dir zugeſchickt werde. Du 
wirft großen heil nehmen an den Leiden des lieben Jun⸗ 
gen den ich darſtelle. Wir gingen nebeneinander an bie 
ſechs Monate (fo ift zu leſen ftatt ſechs Jahre) *), ohne 
und zu nähern. Und nun hab’ ich feiner Geſchichte meine Em⸗ 
pfindungen geliehen, und fo macht's ein wunderbares Ganze.“ 
Hiermit derbinde man die Stelle aus einem Briefe an den 
Eonful Schönborn in Algier vom 1. Juni 1774 (Goethe's Werke, 
XXVII, 474): „Allerhand Reue habe ich gemacht. Eine 
Geſchichte des Ziteld: «Die Leiden des jungen Werther'&», 
darin ih einen jungen Menfchen darftelle der, mit einer tiefen 
reinen pfindung und wahrer Penetration begabt, fih in 
[4wärmente Träume verliert, fi) Durch Speculation untergräbt, 
is er zulegt, durch Dazutretende unglüdliche Leidenfchaften, be: 
fonder& eine endlofe Liebe, zerrüttet, fi eine Kugel vor den 
Kopf ſchießt.“ 

Unfer aus allen Andeutungen über die Abfafjung des Ro- 
mans ge] öpftes Ergebniß, daB ‚Werther ” ei im Anfange 
des J. 1774 gefchrieben fei, würde ganz umgeftoßen werben, 
wenn Das was Goethe felbft (XXII, 173) erzählt, feine Rich» 
tigkeit hätte: „Es ward ein fauberes Manufcript davon be 
forgt, das nicht lange in meinen Händen blieb; denn zufälli- 

erweife an demjelben Tage an dem meine Schwefter fidh mit 

eorg Schlofler — und das Haus, von einer freu⸗ 
digen Feſtlichkeit bewegt, glänzte, traf ein Brief von Weygand 
aus Leipzig ein, mih um ein Manufeript zu erſuchen. @in 
ſolches Bufammentreffen hielt ich für ein günftiged Omen; id 
fendete den «Werther» ab. Die Vermählung von Goethe's 
— eſchah am 1. Nov. 1773; damals kann aber un: 
möglich „Werther vollendet geweien fein, da er erft nach der 
Bermählung von Marimiliane Laroche gefchrieben if. Auch 
widerfpricht Diefer Angabe der Umftand, daß „Werther“ erft 
im Herbft 1774 erſchien, fowie eine andere Ungabe von Boethe 
felbft, wonach jenes faubere Manufeript erft beforgt wurbe, 
nachdem er den „Werther ’' feinem Freunde Merd vorgelefen 
hatte, der feit kurzem von Petersburg zurückgeßehrt war (X XII, 
172). Run kam aber Merdi erft am 24. Der. 1773 von Pes 
teröburg zurüd. (Bol. „Briefe an Merck“, S. xxiii.) In der 
erften Bett nach der Zurückkunft hatte Goethe feinen Freund, 
weil er immer eſggaftigt war, wenig geſprochen und ihm vom 
„Werther“ nur das Allgemeinſte eröffnet. Nach dem Tage, 
wo er den Roman zuerſt ſeinem Freunde vorgeleſen, verging 
wieder einige Beit, bis dieſer ihm endlich vertraute, er Babe 
ſich an jenem Tage in der ſchrecklichſten Rage befunden, und 
deswegen vom „Werther Nichte gefehen noch gehört. Die’ 
exſte Vorlefung an Merk may Mitte März erfolgt fein, da 
Merk am 29. März nad der Schweiz reifte, wie wir aus 
einem neuerdings von Wagner mitgetheilten Briefe beffelben 
an Nicolai erfehen, aus welchem ſich auch ergibt, von welcher 
Urt wol die ſchreckliche Lage geweſen in welcher fi) Merck bei 
der erften Borlefung des „Werther“ befunden. Er hatte näm- 
lich damals bie Regie wieder übernommen, ein Haus gekau 
und war mit vielen Gefchäften überhäuft, die ihn höchft unmuthig 
machten. Iſt hiernach die Erzählung, daß das Manufeript des 
- „Werther bereitd am 1.Rov. 1773, als der Brief von Weygand 


*) Goethe war von Dftern bid zum Herbſt 1772 in Wehlar. 


Berantwortlicher Heraudgeber: Heiurich Brockpans — 
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ankam, in fauberer Abſchrift vorlag, eine irrige, fo Hegt die Ber» 


muthung nahe, daß unfer Dichter den „Elavigo‘ mit dem „Ber- 
ther“ verwechſelt habe; denn diefes Stück erfchien bei beufelben 
Buchhändler Weygand vor dem „Werther. *) Im Auguſt 1774 
war „Elavigo” bereits in MWieland’E und Jacobi’ Händen, 
während „Werther ” erſt zur Michaelismefle erfchien und nicht 
vor dem Drtober befannt ward. Rod vor dem „Clavigo“ 
—* Goethe die Farce gegen Wieland drucken laſſen. In dem⸗ 
elben Jahre erſchienen auch das „Reueröffnete moralifch « poli⸗ 
tifde Yuppenfpiel”, welches Klinger von Goethe zum 

erhalten hatte, um es zu feinem eigenen Vortheile herauszuge⸗ 
ben, und der „Prolog zu eier neueften DOffenbarungen &ot» 
te8”. Anderes, wie einige en von Lenz, fchrieb man da⸗ 
mals unferm Dichter irrig zu. **) ®. Dünger. 

*) Betti Jacobi dankt in einem Briefe an Goethe vom 6. Nor. 
1773 für ein geſchenktes Drama, dad wohl angebradt fei. „Ihre 
Venusrede darin hat mid nad Würben ergößt, und idy danke Ih⸗ 
nen recht fehr für diefed Vergnuͤgen.“ Das bier gemeinte Drama 
ft ohne Zieifel „Glavigo”. Wenn ed dafelbft unmittelbar barauf 
heißt: „Ueber Ihren mir zugefchtdten Roman freue ich mi recht 
herzlich; er Hat mid amufirt, fo wie Sie es biben wollten“, fo 
kann hierbei unmdglid an „Werther's Leiden’ gedacht werben, weiche 
Betti Jacobi und ihr Gatte, dem biefe die von Goethe gefhidten 
Sachen mittheilte (vgl. Iacobi’d Brief an Wieland vom 6. Nov, 1773), 
erft im Drude Eennen lernten (vgl. Jacobi's Brief an Goethe vom 
a1. Det. 1774), fondern ed muß ein anderer jeßt verlorener Roman 
gemeint fein. vielleicht eine bloße Bearbeitung eines Romans oder 
einer Erzählung, wenn nicht etwa Goethe einen Roman feiner Stu⸗ 
biengeit zu Leipzig (vgl. bei Schoͤl ©. 21 fg.) der Freundin mit- 
getheilt hatte. Bei „Werther's Leiden hätte Betti Jacobi unmög- 
lih von einem bloßen Amufiren ſprechen koͤnnen. 

*) Wir bemerken hierbei gelegentlich, daß die Behauptung welche 
fi in dem Auffage „Die Tradition von Goethe : Wertber‘ in Les 
wald’ „Europa‘, 1839, I, 1 fg., findet, der junge Serufalem babe 
in gar keinem Verhaͤltniſſe zu Lotten geftanden, bie glaubwuͤrdigſten 
Nachrichten ber Zeitgenofien auf die unverzeihlihfie Weile Lügen 
ftraft, wie Died in ben „Rheiniſchen Provinzialblättern”, 1820, 
Nr. 39 fg., genügend audgeführt wird. Aber die an der Iektge= 
nannten Stelle (S. 146) erhobene Anklage, Goethe, der in keinem 
innigen Verhältniffe zu Lotten geflanden, habe in feinen altın Ta— 
gen, bei feinem fo hohen Grade von Eitelkeit und Selbſtgefaͤligkeit, 
fi das wohlthuende Gefühl nicht verfagen können, fih ber Welt 
ald den Juͤngling, deffen Erlebniffe große Senfation erregt, vor fei- 
nem Ende nod) felbft vorzufähten, um nit nur den Ruf des Ber 
faffer®, fondern auch des Helden bed berühmteften aller Romane mit 
in bie Gruft zu nehmen”, iſt ebenfo bösmillig und unverfländig aı® 
der vorhandene, und noch immer durch Bamilienrüdfihten vorentz 
haltene Briefwechfel Goethe's mit Lotten fie als unwahr erteifk. 
Merd ſchreibt am 28. Aug. 1772, nachdem er Lotten zu Gießen 
äuerft gefehen (l’amie de Goethe de Wetzlar, cette file, deut m 
parle avec tant d’enthousiasme dans tontes les lettree), fie verbieme 
wirklich alle Lobfpräche die man ihr geben koͤnne. Died beweift gegen 
Goethe, daß Mer Lottens Borzüge wohl zu fhäsen wußte, wie 
ſchon Wagner bemerkt. 
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Verlefungen über die Geſchichte des deutfchen Thea⸗ 
terd. Von R. E. Prutz. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Während bie Freunde der Literaturgefchichte nach ber 
- Zortfegung von Prutz' „Geſchichte des deutſchen Jour⸗ 
nalismus’ verlangen, bat ber Verf. von feinen mehr- 
fach wechfelnden Aufenthaltsorten aus fortgefahren fein 
„Literarhiftorifhes Taſchenbuch“ herauszugeben und mit 
eigenen Beiträgen zu bexeihern, deren jüngfter freilich 
die von D. Strauß "zu ermartende größere Arbeit über 
C. F. D. Schubart keineswegs uberflüffig macht. Er hat 
ferner angefangen in feinen „Dramatifchen Werken” und 
in feineg „Kleinen Schriften zur Politit und Literatur‘ 
ältere Arbeiten zu werthvollen Sammlungen zufammen- 
zuorbnen; und jetzt veröffentlicht er „Vorleſungen über 
die Geſchichte des deutichen Theaters“ faft ganz fo, wie 
er fie im Winter 1845—46 in Berlin und kurz darauf 
in Stettin gehalten bat, jeboch bereichert durch Anmerkun⸗ 
gen welche fo ziemlich die kleinere Hälfte bes Buchs 
füllen. Es wäre unbillig, wenn man dem Gchriftfieller 
vorfchreiben wollte was für Urbeiten und in welcher 
Neihenfolge er fie der Deffentlichkeit übergeben folle; am 
allerwenigſten kann man eine derartige Koderung gerade 
bei Prutz' „Geſchichte des deutichen Journalismus“ er« 
heben, da deren Kortfegung eine Mufe und einen Reich 
thum an literarifchen Hülfsmitteln erheifcht wie „Beides 
dem Verf. vielleicht nicht vergonnt war. Können wir 
fonah wol über unerfüllte Hoffnungen und Erwartun⸗ 
gen Hagen, fo haben wir doch kein Recht den Verf. 
deshalb anzuklagen, unb müffen feine neue Arbeit ohne 
alfe Nebengedanken nur nach ihrem eigenen Werthe prü⸗ 
fen und beurtheilen. 

Gerinus, wenn ich nicht irre, Elagt gelegentlich dar⸗ 
über, daß man bei allen Unterfuchungen über die Ge- 
fhichte des bdeutfchen Theaters noch immer auf Gott⸗ 
ſched's, Moͤthigen Vorrath zur Gefchichte bes dramati⸗ 
ſchen Dichtkunſt“ zurückgehen müffe. Seitdem iſt frei⸗ 
lich Die „Dramatiſche Poeſie ber Deutſchen“ von 
F Kehrein erſchienen, aber dies mehr reichhaltige als 
gehaltreiche Buch iſt nicht nur vielfach unvollſtaͤndig und 
ohne Kritik gefchrieben, ſondern es bietet auch Nichte 
son Dem mas man heutzutage Literaturgeſchichte neunt, 


indem es fi mit einer fehr aͤußerlichen Aneinander⸗ 


veihung des tobten Stoffe begnügs, und in ben, Paser 
graphen welche ben allgemeinen Entmidelungsgang hei 
deutfhen Drama angeben follen, durchaus farhlos und 
haltlos daſteht. Sonach kann es nicht begmeifelt werben, 
daß Prug etwas durchaus nicht Ueberfliffiges that, ale er 
eine Geſchichte des beutfchen Theaters zu verfaffen um 
ternahm. Ebenſo wenig kann feine Befähigung zu einer 
folchen Arbeit bezweifelt werben, da fein Name auf 
literaturgefchichtlichem Gebiete einen viel zu guten Klang 
hat, als daß derfelbe nicht allein ſchon eine gewiffe Bürg« 
ſchaft für die Züchtigkeit des Geleiſteten abgeben fellte. 
Und diefe Tüchtigkeif wird man um fo mehr anzuerkennen 
geneigt fein, wenn man, wie der unterzeichnete Mecenfent, 
eben von eigenen Forfchungen auf denfelben Gebiete 
berfommt, und ſich dadurch ber vielen Schwierigkeiten 
Mar bewußt ift die hier jeden Schritt vorwärts erſchwe⸗ 
ren. Berudfihtigt man endlich außer dem hinreichend 
bekannten literarifhen Charakter des Verf., dev ſich auch 
bier nicht verleugnet, ben Umſtand, daß wir bier Bor 
(efungen,, vor einem nicht gelehrten Publicum gehalten, 
vor uns haben, fo muß man anerkennen, dag Prutz 
„Geſchichte des deutſchen Theaters” nicht nur alle bie. 
herigen Arbeiten verwandten Inhalts weit hinter fich 
zurudläßt, fonbern überhaupt ein fehr werthvoller Bei⸗ 
trag, ein entfchiedener Fortſchritt in der deutfchen Kite 
raturgefchichte ift, welchen alle fpätern Bearbeiter deffelben 
Stoffes als wefentliche Srundlage werden benugen müffen. 

Die Grundlage folder Arbeiten, wie die in Rede 
ftehende, muß ein mal für alle mal die gelehrte Forſchung 
bleiben, fo viele Schriftfteller e8 auch gerade in unſern 
Tagen gibt die des fchlechten Glaubens leben, daß hoch⸗ 
teabendes Wortgeklingel die fehlende Gelehrſamkeit er- 
fegen könne, deren fchriftftelferifche Leiftungen dann aber 
auch werthlos genug find. Ja nicht einmal die forg- 
fältigfte Benugung Deffen was von frühen Forſchern 
ermittelt worden ift, fann die Stelle eigener Forſchung 
genügend vertreten, denn ohne bie legtere werben bie 
mancherlei Fehler die hei erftern immer unterlaufen in6& 
Unenbliche mit fortgefchleppt; namentlich aber wird ber 
Siterachifteriker, der in Beziehung auf feinen Stoff nur 
auf fremden Schultern fieht, niemals ein freied Urtheil 
gewinnen, niemals ein lebendiges Bild von bemfelben 
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entwerfen können, niemals aud die Schwierigkeiten bie 
er hauptfächlich zu überwinden hat, Mar erfennen. Se- 
hen wir zu wie es in bem vorliegenden Falle mit ber 
eben begründeten Foderung fieht. Der Text der Vor: 
Iefungen behandelt feinen Gegenftand in einer fo um- 
faffenden PWollftändigkeit und mit einer fo frifchen 
Unmittelbarkeit, wie Dies ohne fehr gründliche ei» 
gene Studien ded Verf. nimmermehr möglid) wäre; 
einen noch weit fehlagendern Beweis hierfür aber geben 


die Anmerkungen, welche den gelehrten Apparat Auf 


welchen ſich die Vorlefungen ftügen mit ebenfo gebdiege- 
ner Auswahl als überfichtlicher Klarheit zufammenftellen. 
Hier finden wir nicht nur den Nachweis einer fehr um⸗ 
faffenden Lecture, welche in die abgelegenften literarifchen 
Regionen eindringend kaum irgend einen wefentlichen 
Beitrag zur Gefchichte des bdeutfchen Theaters überfehen 
haben dürfte; fondern es find auch alle diefe Quellen 
einer Kritik unterworfen welche durchaus nur dem eige- 
nen, vwohlbegründeten Urtheil Glauben fchenkt, deshalb 
aber auch den vollen Blauben des Lefers verdient. Diefe 
Anmerkungen find es befonders weldhe den Verf. auf 
das vollftändigfte zu dem Glauben berechtigen, „daß auch 
ber Literarhiftorifer von Fach fein Buch nicht ohne Nugen 
in die Hand nehmen werde”; ec. mwenigftens, der 
fi) einigermaßen als „Literarhiftoriter von Fach“ be- 
trachten zu dürfen glaubt, hat aus diefen Anmerkungen 
vielfache Belehrung entnommen. Zum Beweife, daß 
ich diefen Anmerkungen etwas mehr als oberflächliche 
Beachtung zugewendet habe, führe ich einige Einzelhei- 
ten bier an welche theild unrichtig angegeben, theile 
übergangen find. Zu ©. 212: H. A. v. Ziegler’ To⸗ 
desjahr findet man bisher fehr verfchieden angegeben; daß 
aber die richtige Angabe nicht 1690, fondern der 8. Sept. 
1697 ift, hat Guhrauer in Nr. 205 d. BI. f. 1846 
nachgewiefen. Zu S. 246: C. Weife war nicht 1646, 
fondern 1642 geboren. Zu &. 263: bei Destouches 
hätte auf Bredow’s Schriften als nächftliegendes Hulfs- 
mittel verwiefen werden können. Zu ©. 401: bier ift 
es nicht möglich, dag der Schaufpieler Graff 1769 ge- 
boren war und fehon 1759 auftrat. Zu ©. 63 u. 76: 
wo von den Humaniften bes 16. Jahrhunderte und ih- 
ren lateinifchen Driginaldramen die Rebe ift, hätte nicht 
gerade der geiftvollfte, der auch auf bie gleichzeitigen 
deutfchen Dramatiker, z. B. auf Ayrer, nicht ohne Einfluß 
war, Nitodemus Frifchlin, mit Stillſchweigen übergan- 
gen werben follen. Endlich ift in ber vierten Vorleſung 
einer der eigenthümlichften und felbftändigften Dramati- 
fer aus ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, Ja⸗ 
kob Schwieger, ganz mit Stillfehmeigen übergangen, 
was fich freilich dadurch entfchuldigt, daß derfelbe eigent- 
ich nur bei Gervinus und aud von diefem nicht aus⸗ 
reichend befprochen ifl; etwas mehr konnte der unter- 
zeichnete Rec. kürzlich, in einer Schulfchrift über ihn fa- 
gen, was foeben noch durch einen Auffag von anderer 
Hand in Nr. 269—271 d. BI. erweitert und vermehrt 
worden if. Man fieht leicht, wie wenig die eben an- 
geführten. Einzelheiten im Vergleich zu dem fehr reichen 


Materiale befagen welches in den beſprochenen Anmer- 
tungen enthalten ift. 

Prug wird die Anerkennung welche ihm jeder Lite- 
rarhiftoriter von Fach für feinen fammelnden und ſich⸗ 
tenden Fleiß in hohem Maße zollen muß gewiß nicht 
ungern annehmen; fein Hauptſtreben aber, nicht blos 
bei den gegenwärtigen DVorlefungen, iſt ein anderes und 
in der That höheres. Er bezeichnet daffelbe für den 
vorliegenden Fall felbft mit folgenden Worten: 

Meine eigentlihe Abfiht ging dahin: den Verſuch zu ma: 
hen, inwieweit auch das größere Yublicum, die Maſſe ber 
Gebildeten, die bei uns von den Gelehrten leider nur no 
allzu ſtrenge gefchieden ift, fi) möchte für die wifienfchaftliche 
Behandlung eined Gegenftandes gewinnen laffen welchen fie 
gewöhnt ift nur aus dem Standpunkte der Neugier, des müßi- 
gen Zeitvertreib zu betrachten — und der doch einer tiefer: 
gehenden Behandlung vor vielen fo würdig wie bedürftig 
ericheint. 

In den eben angeführten Worten ift der Gegenfag 
ausgefprochen welchen zu löfen eine Hauptaufgabe un- 
ferer Zeit nicht blos auf fiterarifchem Gebiet ift: es fol 
einerfeits feine Richtung bes Lebens weldye überhaupt 
in geifligem Boden murzelt dem Zufalle, der Willkür, 
ber rohen Empirie überlaffen bleiben, fondern durch wif- 
fenfchaftliche Behandlung zu einem in fi) abgefchloffe- 
nen, geiftig belebten Ganzen erhoben werden. Anderer- 
feits aber fol die Wiffenfchaft nicht länger ein Mono- 
pol der Gelehrten bleiben, fie fol ſich nicht in die Biblio- 
thefen und Studirzimmer einfchliefen und ihren Stolz 
barein fegen, daß fie durch eine ungeniefbare und ge- 
ſchmackloſe Behandlungsweife Jeden von ſich abftöße 
der fein Leben nicht gleich mühfeligen, gelehrten Stu⸗ 
dien gewidmet bat. Es foll einerfeits das Leben durch 
die Wiffenfchaft erhöht, veredelt und verfchönt werden, 
andererfeits die Wiffenfhaft Das mas fie auf dem Wege 
gelehrter Forſchung erarbeitet hat, in Funftmäßiger, all- 
gemein faßlicher Form und weiſer Auswahl zum @e- 
meingute aller Gebildeten maden. Es kann diefe dop- 
pelte Aufgabe nur durch gegenfeitiged Entgegentommen 
gelöft werden: einerfeitd muß die Maffe der Gebildeten, 
wenn fie diefen Namen in Wahrheit verdienen will, ſich 
losmachen von bem ephemeren ntereffe, welches nur 
die Befriedigung oberflächlicher Neugierde, den flüchtigen 
Reiz einer piquanten Unterhaltung fucht; fie muß niche 
länger den todten, vergänglichen Stoff, fondern den ewi⸗ 
gen Geift in allen Erfcheinungen des Lebens und der 
Literatur zu erkennen fuchen. Andererſeits müffen die 
Gelehrten fih endlich entfchliefen nicht länger eine ab⸗ 
gefehloffene Kafte zu bilden; fie müflen erkennen, daß 
der Stoff der den Gegenfland ihrer Studien ausmacht 
an ſich geringen, oft gar feinen Werth hat, fondern die- 
fen erft dadurch erhält, daß ihm in der gefammten Ent- 
widelungsgefchichte der Menfchheit fein gebührender Platz 
angewiefen wird, daß er alfo immer einer höhern Idee 
untergeordnet und bdienftbar gemacht werden muß. Frei- 
ich muß die gelehrte Forſchung Alles und Jedes um- 
affen und ergründen was die Ratur und der Men- 


f 
fihengeift an irgend einem Orte und zu irgend einex 
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Zeit hervorgebracht haben; fie muß unendlich Vieles 
durcharbeiten was nicht unmittelbar in bie allgemeine 
Bildung übergehen und auf fie einwirfen ann. ber 
wer ded Glaubens lebt, daß die Natur und ber Men- 
fhengeift nie und Nichts vergebens wirken und ſchaffen, 
der wird zulegt doch finden, daß jede Errungenfchaft der 
Gelchrfamkeit ihren Werth und ihre Bebeutfamkeit er- 
hält, wenn für fie in dem großen Ganzen, welches zwar 
nicht der einzelne Menſch, wol aber die gefammte Wif« 
ſchaft darftellen ann und fol, der rechte Plag ermittelt 
if. Die Aufgabe ift freilich groß und wird wie jedes 
Ideal wol nie in ihrer ganzen Ausdehnung gelöft wer- 
den; aber nad) Möglichkeit dazu beizutragen daß Dies 
geſchehe iſt die ſchönſte und zugleich die Iohnendfte Be- 
fHäftigung die ſich der Einzelne ermählen kann. Und 
der erfte Schritt dazu muß von Seiten der Gelchrfam- 
keit gefchehen; fie hat nicht nur, wenn fie fih von ver- 
alteten Vorurtheilen freizumachen vermag, bie größere 
Befähigung dazu, fondern fie träge dadurch auch eine 
alte Schuld ab. Denn wenn fo oft über die Unempfäng- 
tigkeit. der fogenannten Gebildeten für geiftige Intereffen 
geflagt wird, wer hat Dies auf dem Gewiffen als eben 
jene Gelehrſamkeit die fo lange mit hochmüthiger Ver 
achtung auf Alles herabgefehen hat was nicht ihrer exclu · 
fiven Richtung hulbigte d Sie hat Jahrhunderte lang an 
einem Stolze frank gelegen der unendlich verberblicher 
gewirkt hat als ber bios laͤcherliche Stolz auf Geburt 
und Ahnen. Hat aber der letztere endlich überwunden 
werden fönnen, wie follte fih die verwandte Erſcheinung 
auf einem Gebiete noch halten tönnen, wo nur ber Geift 
es ift der lebendig macht? 

Ich Habe mir diefe Abſchweifung von dem eigentli« 
hen Begenftande diefes Auffages erlaubt, weil ich glaube, 
daß diefe Anfihten dem wüften und maffenhaften Trei. 
ben unferer Literatur gegenüber nicht oft und nachdrück- 
lich genug hervorgehoben werden fönnen. Es ſteht 
aber auch das Gefagte wirklich in näherm Bufammen- 
hange mit dem Buche welches hier beurtheilt werden 
fol. Denn Prug gehört, wie überhaupt fo namentlich 
in dieſen Borlefungen, zu den Schriftſtellern die alle 
ihre Kraft daran fegen zu Loͤſung ber Aufgabe die ich 
eben näher djarafterifiete mitzuwirken. &o dürfte alfo 
die wiffenſchaftliche Richtung welder diefe neuefte Ar- 
beit von Prug angehört durch das eben Gefagte im All. 
gemeinften bezeichnet fein. Und es handelt fih nun 
darum näher nachzuweiſen, wie ſich dieſe Richtung ge- 
rade bei vorliegendem Stoffe ausfpricht. 

Prud ift nicht blos Literaturhiftorifer, ſondern auch 
Dichter und Publicift, und im beiden Eigenfhaften als 
fehr entfdiedener und ebenfo ehrenwerther Parteimann 
bekannt. Diefe Richtung liegt fo tief in feiner ganzen 
Natur, daß fie ſich in feinen Arbeiten natürlich auch 
nicht verleugnen Tann, und auf bie Geftaltung feiner 
„Befchichte des deutſchen Theaters” von wefentlihem Gin- 
fiuſſe geweſen iſt. Prup naͤmlich ſchreibt nicht, wie es 
bisher meift gefchehen, eine Geſchichte ber dramatiſchen 
Dichtkunſt in Deutſchland überhaupt, fondern nur info- 


weit als bie Schoͤpfungen berfelben zur ſceniſchen Dat- 
fiellung kommen und gekommen find; er betrachtet das 
Drama, „die vollendetfie und reifſte Bluͤte aus dem 
gefammten Umkreis der Literatur, ja aller Künfte, den 
wahren Gipfel aller Dichtung”, nicht blos ald das Werk 
des ſtill ſchaffenden Dichtergeiftes und den GBegenftand 
beſchaulicher Lecture und aͤſthetiſcher Kritik, fondern als 
„ben zeinften und großartigſien Spiegel des öffentlichen 
Rebens, den die Literatur überhaupt zu bieten vermag, 
ja als einen Theil diefer Deffenelichkeit felbft”. Und fo 
teitt die Geſchichte des Theaters ganz von felbft in den 
nädften und engften Zuſammenhang mit den jedesmal 
herrſchenden Zeitrichtungen und Beſtrebungen; „das Biel 
aber nad welchem unfere Zeit hindrängt, der Mittel» 
punkt um den alle Kräfte fih fammeln, ber Stern, der 
leuchtende, zu dem alle Blide ſich ehren, ift der freie 
Staat”, und fo ergibt ſich denn als legter Zweck diefer 
Borlefungen : 
den Bufammenhang darzulegen der das deutſche Theater mit 
dem Gefammtleben unferer Ration, mit den Entwidelungen 
unferer &efcichte, den Cntfaltungen unfers innerften voltd» 
thümlichen Kerns verknüpft; au zeigen, wie die Berirrungen 
unfer6 Zheater6 ihren legten eigentlichen Grund haben in ge» 
wiſſen Verirrungen unferer Geſchichte felbft, und wie, wenn 
da6 deutſche Thealer bisher diejenige Siufe nicht erreiht hat 
die wir ipm im Intereffe der Kunft wie des nationalen Rupms 
wuͤnſchen möchten, Dies die Schuld des Volks felbft und un« 
ſerer Geſchichte überhaupt ift. 

As Reſultat einer folhen Darfiellung müffe ſich 
dann ergeben, 
i großes Theater zu haben, uns zuvoͤrderſt ent 
j tine große Nation zu fein! Und dazu den 
J duch ‚Hebung des vollsthümlichen Bewußt · 

rkung und Kräftigung aller edlern patriotis 
en, durch vermehrte @infiht in den Bang 

j as koͤnnen wir jeben Augenblid, dazu ift e& 
! ı fein Beitrag zu Bein, Fein Verſuch zu une 

Wer follte diefe Auffaffung des Gegenftandes, wie 
fie in der Einleitung zu der erfien Vorleſung gegeben 
ift, nicht als eine ſchöne und großartige, zugleich als 
eine echt wiſſenſchaftliche anerkennen! Es ift zwar nicht 
zu leugnen, daß bei derartigen Arbeiten die Gefahr nahe 
liegt, durch den von vornherein feftgeftellten, leitenden 
Grundgedanken zu willtürlihen Kombinationen und halt« 
fofen, gefhihtswidrigen Phantafien fortgeriffen zu wer- 
den, und bie Beifpiele wo Dies wirklich gefchehen ift 
liegen leider in Menge vor. Aber Das ift gerade ein 
fhöner Vorzug von Prug' literarhiſtoriſchen Arbeiten, 
daß er nicht nur der Geſchichte ſtets treu bleibt, fondern 
ſich felbft da ein Mares und unparteiiſches Urtheil bes 
wahre, wo ihn feine befannte Gefinnung leicht zu un 
billiger Einſeitigkeit verleiten fönnte; es ift aber biefe 
Treue und Wahrhaftigkeit jedesmal die Frucht ernfter 
und gewiffenhafter Studien, wie fie, was ich ſchon oben 
erwähnte, auch diefen Vorlefungen zu Grunde liegen. 


(Der Befätuß folgt.) 
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Geinnerungen aus eines Reife durch einen Theil des nord. 
öftticgen Deutſchlande im Sommer bes Jahrs 1946. 
Breslau, Kühn. 1847. 8. 25 Mar. 


Das Buͤchelchen ift von einer Dame verfaßt welche fih am 
Echluffe der Vorrede andeutend — v. S. nennt. Die Reiſe 
von ber und bie Erinnerungen vorliegen, bat die Berf. mit 
ihrer Kante ausgeführt, und befteht eigentlich aus drei Theilen, 
wovon der erfte von Tropp 
nad Marienbad, der drikts 
Bü — Kuͤgen reicht. 
— Beine m 

Fr durch Abenteuer 
möchte, und es wird 
efipeidene Wunſch vollkon 

neben auch noch wuͤnſcht, d 
„eine Auffafſung der erften 
der Jugend bei Iebhafter V 
vorrufen, wo uns bie We 
um deb Badelebens bekannt ift”, genommen werden möchte, 
fo dürfte fie wol nicht fo allgemein auf Gewährung rechnen 
innen, weil weder die „feohen Jahre der Jugend” merklich 
bervorglängen, nech die „lebhafte Phantafie” und das „gute Ge 
dächeniß" Bervorragende Sihtpunkte des Buches find. Dod 
legen wir, auf biefe fehr ver; jeihliche Selbfttäufgung kein Ge 
wicht, nehmen wir das Buch wie es ift, fo finden wir darin 
eine äußerft gemiffenhafte Yufzählung aller Borkommniffe einer 
gem gewöhnlichen Babereife, wofür fid wol Leute intereffiren 
fönnen welche die Abſicht haben eine gleiche Reife zu unters 
nehmen, im Uebrigen aber wenig allgemeine Anziepungspunkte 
bengt. Das Buch gehört alfo nicht in die Elaffe der jegt fo 
belebten leiten Zouriftiß, in der eine Tünfklich hochgeſchtaubte 
geiititge Dichtung die ftide ernfte Wahrheit keck überwaltet. 
jarin findet Ref. eine ausgezeichnet gute Seite bes Buches, 
und um dieſes einen aber auftichtigen Beifals willen thut ei 
ihm herzlich leid, nicht noch einige andere pofitive gute age 

ſchaften darin entdedt zu haben. 


odie der Alten. 


Der kühne Seefahrer Barrow, deffen Rame mit den Ent 
Bedungeeifen zur Wuffindung der nordiweftlihen Durchfahrt für 
emige eiten verknüpft fein wird, hat eine Selbftbiographie unter 
dem Zitel „An autobiographical memoir of Sir Joln Barrow; 
including reflections, observations and reminiscences at home 
and abrond from enrly life to advanced age“ gefchrichen, Die 
iegt erfchienen ift. Der Sonn eines Gaͤrtners im nördlipen 
Bancafhire gelangte er nach bald vierzigiährigen wagnißfühnen 
und abenteuerligen Fahrten in ziemlich allen Theilen der Welt 
im aufn diefe8 JaprhundertS in den Gtaatädienft, worin 
er als Seemann ebenfo auszeichnete als er es in feinem 
—E fruͤbern Leben gethan. Seine Erzählungen tra 
gen das Sepräge des ſchlichten und ſcharfſinnigen Charakters 
den er wäprend feiner langen öffentlihen Raufbahn gezeigt. 
Sie enthalten des Wiffenswürdigen und Intereffanten ſehr viel. 
wir teilen daraus folgende ergöglie Anekdote über Canning 

mit: Barrow erzäptt von diefem @taatömanne, daß in dem 
Bid und der äußern Erſcheinung befleiben etwas fo Eigen ⸗ 
tHümliches gelegen habe, daß Frembe ohne ihn zu Eennen, 
wenn im aufällig begegneten, ſich nad ifm umgefehen 
pn, um noch einmal jeines An geformten ea und 
aus urdpeingenden Blicks anfı . * In Sefſel · 
feine unbe war er jebhaft und gi ; 

p Gefellſchaft von Fremden aurüdhaltend. ve; 


Eanning als NA Kenner der Pro: 


iußer| 


ign für einen ber ge 
zum Beweis feiner ie —— die 
ii inte echiſchen oder Pr} jen N Wortes nie 
He obwol in Die Hinfiht dm 13 
Ti m, erhielt ji einmal — — ‚Canı 
einen Zweifel laut Bein Au 3524 * 


BR et Gall ms jegenüp fine Er von fei im 
m ei ), von feiner 
matifcen Sendung nad) ®i Be Kriegeſchiff Sranicus 


Barrow ſah den chelnd an und wiederholte 
a —— Zone und —X en _ er 
bitte um Bergebung, verſeitt 


ve aomih eigen Um 3 F Eu a — 
—9— Seemannslatein weiß — fuhr er I4 21 
—, Ihr feib große FR bei der Momire er 
u bürfen glaube, daß Ihr jene 
Brsgatte Sranlcus tauftet, als 26 Sr fi fie vom el ließet, und 
‚fie ihren Ramen feitdem behalten" Barrow 
“ eine acht Seite Eanning's berührt hatte, und antwortete 
nicht. Zwölf Monate ter fragte Eanning den Seemann, 
wie fein, Gannin; ne m mit feinem neuen Gapitoin, unter 
weichen Barrow üt, ausfomme. Auf die — 
daß der Capitain 1, mit ihm zufrieden fei, verfef 
ning in fpergenber, aber betonender Weife: „Befler, 8 
als wenn er mit mir in den Granicus gefahren wäre.” Bar« 
row ärgerte fi nun, daß er fo unvorfichtig gewefen war, den 
ofobifgen Iertpum zu rügen, und da er nun felbft zu wei · 
Fin In anfing, ob er auch Recht habe, da er das Wort mie im 
iate iniſchen Vers gefehen habe, fo Aa) er in den Diätern 
nad und fand denn auch bald a feiner Serugtguu ing in den 
„Metarnorphofen‘’ des Dvid AL 63) folgende Stelle: —— 
Alexichos, Granico nata bicorni.“ 


Bar 
obwol ich Eine Wette eing 





Notiz. 


Huf Richtſtätte. 

Dem Berlangen mit welchem in Koftnig nod immer 
Fremde, befonders Böhmen und Engländer, nad) bem Plage ſich 
erkundigen auf weichem Huß und Hieronymus von Prag ihr 
Märtyrertfum beftanden, wird nun auf daß ſicherſte uifpen: 
hen werden koͤngen, ba unlängft Prof. Iofua Gifelein im 
ber Beinen Schrift: „Begründeter Aufweis des Plages bei der 
Stadt Konftanz auf welgem Joh. Huß und Hieronymus vom 

zog in den Jahren 1415 und 1416 verbrannt worden find” 
Bele-Bue 1847), aus „Uolrid's von Richental Chronik des 

oncilii zu Konftanz” bie fragliche Richtftätte authentiſch noch · 
gewiefen hat. Sie befindet fi nicht wie men biöher annahm 
in dem fogenannten Paradiefe nahe an der Stadt, nur etwa 
4 Schritte vom Rintburg« (oder Paradiefer:) Thore, links 
an ber Straße nad —X wo fpäter ein Kapuinerkloſter 
erbaut wurde, fondern auf dem fogenannten Heinen Prücl, ei- 
nem Felde weftlic von der zn zwiſchen dem 5* und 
dem alten Graben, der fi) im Süden als je des Gantons 
Durgau am Wale Binziept, über 1200 ritte von ber 
Stadt entfernt, Roc je bewahrt der Prüel (pracbil, Sumpfe 
boden, weiche Zeldflähe), ber zu Peiner Zeit durg „Setungs 
werke oder Häuferbau eine Beränderung erlitten jrasbe- 
wachſen wie vor SO) Jahren feine Anfprüngie en beit. 
—X jegt —A are bie Un — 

ging, jede Spur verwiſcht iſt, in der —* 

ſchichte dieſe Stelle noch immer den — Geruch en 
damit die Lobredner der guten alten Zeit, die uns gar 
in das romantiſche Mittelalter und unter den glä@tiden 
fa der ae — ——— —— — 
in einen enw wenn ber id en 
ihnen entgegenweht. 


Werantworitßer Heraußgeber: Geiweid Wro@pans. — Diuk und Belag von @. I. Wroihans In Beipig- 





Blätter 


fir 


literarifde Unterhaltung. 


Freitag, 


BVorlefungen über Die 
ters. Ben R. E. Prug. 
(Saarn aus Fr. 28.) 

Laffen ſich aus dem bisher Geſagten Eeundlage, 
Ziel und KRichtung unſers Buchs wor Im Ganzen ab- 
nehwen, fo wird nod Einiges Über die Art der Aus: 

ng hinzuzufügen fein. Affen literarhiſtoriſchen Ar . 
en von us iſt unleugbar eine gewiſſe Neigung 

Weitſchweifigkeit, zu ausführliherm Beſpprechen von 

age und Grundfägen als die Sache gerade mit 
digkeit fodert, eigen. Am meiſten trat biefer 
Sehter, dem ala folder muß er angefehen werden, wenn 
er auch mit des Verf. ganzer Auffaſſung ber Literatur 
geſchichte eng gutfammenhängt, in fenem „Göttinger Dich- 
terbund” hervot; ſeitdem Hat er fih mehr und mehr zu 
eomeentriren gewöhnt, ohne jedoch ganz über feine Nel- 
gung hinauszufsmmien. Sie ſpricht fid auch in dieſen 
nRBorlefungen” an mehten Gtellen aus: fo gleich in der 
Etmidtung, wo von der Aufgabe der neuern Literatur- 
eſchichee überhaupt bie Rede if. Eben dahin rechne 
es, wenn Prug die Beſprechung des Reformations- 
eitaicere bamit beginnt, daß er erfilih die Webeutung 
Pe Reformation überhaupt, fobann ihre Stellung zut 
deutfchen Riteratur im Allgemeinen, endlih und Baupt« 
fachlich die Wirkungen nachweiſen will welche dieſeibe 
ſpetieli auf die Entwidelung des deutſchen Theaters aus · 
geist hat. Ohne Zweifel finden derartige Ausläufer in dem 
vorliegenden Falle ihre Erflärung und wenigftens theil- 
weiſe Entfhuldigmg In der Korm der Vorlefung, idel« 
her das Werk feine Entſtehung verdankt, Die münd- 
liche Mittheilung führt weit leichter als die ſchriftliche 
über die Grenzen bes unmittelbar Nöthigen und Wefent- 
lichen hinaus, und oft fühlt der Sprechende, namentlich 
vor drtem nit fireng wiſſenſchaftlich gebildeten Pıurbli- 
cum, das Bebürfiig auch die entferntere Begründung fei- 
wer Anfihten darzulegen. 

Die derm der en natürtich auch fon 
niche ohne Einfluß anf bie — bes Buchs blei· 
Ben tönnen, und veranfaßt in diefer Beziehung zur DVer- 
gleihung mit andern Vorlefungen, weldje ſoeben erſchie · 
men find und eime ber ſchoͤnſten Bereicherungen unferer 
Lieeratur. bilden, id; meine „@oetfe und: fehte Wooteı 
von Noſenkranz. Kepterer bat feine Borleſangen erſt 
nach dem munbiichen Vortrage aufgeſchrieben, was wir 


Segeye bes beuffen Tier | wert 
1.0} 









iſt. Wenn abre Jemand dfefen Unterfhted Kir 
durchaus harauf beffeht, —E& Vorleſungen 
die von Prutz zu erhebeit, fo wird er auth zugeſtehen 
daß eberdirfefse Grunbverfihtebenheit der Nataten bie 
dichtecifihen Arbeiten bes Lepfern Höher ale die von Ro. 
ſenkrang ftelfen muß, wie Dies denn auch bie Erfüheung 
beftärigt. Ich jedoch Bin der Melmung, daf atih: Die 
«et, auf welche Prutz feinen Stoff behandelt, ihre Wer 
rechtigung hat, fobald wie Hier der Inhalt grundiich weit 
tuchtig if? und irotz der leichtern Form bfelßt, und jfben · 

[6 verdanken wir Ka dleſtt leichtern Kol 
die zahlreichen ſchlagrnben Eharakteriſtiten einzeiner Dich 
ter und Beitabfehnitte, durch deren Reichthum ſich Prag“ 
„Xorlefangen" ganz beſonders auszeichnen. 

Nun nod auf Vertheilung und Behandlung” des 
Stoffs weitläufig einzugehen dürfte hier‘ wol nicht am: 
Plage fein; fol doch eine Beurtheilung nicht die eigene 
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Lecture des beurtheilten Werks erſetzen, wenigſtens bei 
guten Büchern nicht; deshalb hier nur noch Einzelnes, 
und wenn ich dba hauptſaͤchlich ſolche Punkte heraushebe 
in denen ich mit Prug nicht einverfianden bin, fo ge- 
fhieht Das eben deswegen, weil ich «6 für etwas durch⸗ 
aus Unnöthiges halte ausdrücklich zu erklären, daß ich 


mit diefem oder fenem Abfchnitt ganz übereinftimme, 


mich an biefem ober jenem Theile des Buchs befonders 
erfreut habe. Ich vermiffe aber bie nöthige Gleichmaͤßig⸗ 
keit der Behandlung: einige Partien des Buchs erfchei- 
nen mir im Berhältnig zum Ganzen zu kurz, andere 
zu ausführlich gehalten. Letzteres gilt namentlich von 
forhen Abfchnitten in denen Prug neue und felbftän- 
Dige Forſchungen mittheilen konnte, und dadurch verleitet 
wurde ein groͤßeres Gewicht auf dieſe Punkte zu legen 
als es ihre eigene Bedeutung erheiſchte. Hierher rechne 
ich namentlich das in der fünften Vorleſung über die 
„Haupt: und Staatsactionen“ Geſagte. Für den For 
ſcher der neue wiſſenſchaftliche Ergebniffe auffucht ift 
allerdings biefer Abfchniet bEfonders werthvoll, aber den 
gebildeten Lefer wird er leicht dazu verführen, diefer Art 
von dramatiſchen Misgeburten eine groͤßere Wichtigkeit 
und eine weitergreifende Einwirkung beizulegen als ſie 
in der That beſeſſen haben. Denn daß dieſe Haupt⸗ 
und Staatsactionen allerdings eine geraume Zeit hin⸗ 
durch die deutfche Volksbühne beherrſcht haben, gibt 
ihnen die Wichtigkeit noch nicht, die fie nur dann bean- 
fprucden könnten, wenn ſich an fie irgend eine organi» 
fhe Bortentwidelung der dramatifchen Dichtung und 
Darftellung angefhloffen hätte. Nicht Hinreichend ge⸗ 
würbigt fcheint mir dagegen das gelehrte Drama bes 
17. Jahrhunderts, namentlich Andreas Gryphius; denn 
wenn auch von ihm das Meifte gilt was über Opig ge- 
fagt ift, fo ift Gryphius doch ber Erſte der Das mas 
Opit theoretifch hingeftellt hatte, in größerer Ausdeh- 
nung praftifch anwandte und zur Anerkennung brachte, 
Namentlich aber ift nicht zu verfennen, daß das ganze 
neuere Zrauerfpiel bis auf unfere Tage nicht nur feine 
äußere Geſtalt durch Gryphius bekommen hat, fondern 
daß auch das tragiſche Pathos welches unfere Bühne 
beberrfcht bi6 auf den heutigen Tag feinem inneren We⸗ 
fen nach baffelbe wie bei Gryphius ift. Auch Hätten wol 
die eigenthümlichen Igrifhen Einlagen jener Trauerfpiele, 
bie „Reihen“, eine ausführlichere Befprehung um fo 
mehr verdient, als Prug fonft mit Vorliebe auf die An⸗ 
lehnung bes deutfchen Trauerfpiele an daB antike ein- 
geht, von welcher diefe Reiben ein zwar verunglüdter, 
aber beſonders deutlicher Beweis find. Auch feine „Ko⸗ 
mödien“ hätten wol mit mehr ale drei Zeilen bedacht zu 
werden verdient, da wenigſtens die eine derſelben ſich 
mit keckem Humor ganz unmittelbar als ein Abbild der 


gleichzeitigen ſocialen Zuſtände hinſtellt, was dann frei⸗ 


lich auch durch eine beſſer gewaͤhlte Scene als hier 
(S. 156) geſchehen iſt, belegt werden mußte. 

Biel zu ſpärlich endlich finde ich Goethe bedacht; 
feine unmittelbare Thätigkeit für die Bühne zwar ift 
gebührend anerkannt, von Dem dagegen was er als dra⸗ 
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matifcher ker gewirkt findet nur der „Bög von Ber⸗ 
lichingen‘ eine eingehende Würdigung; aber von „Iphige⸗ 
nia” und „Taſſo“ heißt es ausdrüdlih: „Sie find mehr 
(grifcher, mehr epifcher als wahrhaft dramatifcher Natur; 
e6 find ( 78 und Spie ine A eigenen — 
nicht, w ſendes äldi 

Welt un Geſchichte; es m nd d Auf nde; nicht Band. 
lungen.“ Die Worte find denn doch ſichtlich am Schreib- 
tifsh ausgedacht; vor der Bühne wenigſtens, wenn ber 
Vorhang fleigt und eine würdige Repräfentantin der 
Iphigenia heraustritt unter die geweihten Wipfel des 
heiligen Hains, ba kommt man auf folde Gebanten 
nit. Und gerade der Zufammenhang in welchem Prug 
biefe Dichtungen ermähnt hätte ihm zu ‚einer: zichtigern 
Mürdigung berfelben veganlaffen ſollen: ‚der unmittelbar 
vorher treffend gezeichneten . —— Ifflands 


und Gemeinheit Kotzebue's en über we Une ae 
da den — und die Mücke ’ det, Bet he 

reitet, wenn nicht, neben. S air, am den 
genannten Werken! Hier. Are e * 

mit Recht ſorgfaͤltig benugt hat, doch et 113 u —* gu 
des Verf. Urtheil eingewirkt haben. ni un 
Eine befondere Erwähnung verl wet —— 

der Schluß des Buchs; die Eh elung, ‚Dez. neu 
bramatifchen Beſtrebungen mußte für, Prug, der fe —5*— 


an ihnen betheiligt iſt, beſondere Schwierigkeiten Haben, 
Aber auch von biefer perfönfichen — Scan 
kann ich es nut billigen, daß er bie en, Sähre ge 


Schiller's Dahinſcheiden und, bag not su Seinem. 
fultate gelangte Ringen und & Krebin ber h: en Beit 
mit möglichfter Kürze nur —* batj m * dürft 
unbillig erſcheinen, daß er neben are 1 
land erwähnt hat,. da in ‚feinen‘. 

barkeit mit der viel erproßten, 'i Minen — en 


Sefinnung verbindet, wenn auch von Ze t. Drar a⸗ 
gen Runf mande Ausstellungen nie Recht gegen en Im 
erhoben haben 
Mo den eben angeführten een Bingen fo 
viele und bedeutende Glanzpunkte egenjt herſteh en, ni 
in dem befprogenen Bude, da dar jean ai 
daß es feinen Zweck nit venfehlen, bag ae ver⸗ 
mehrte Einſicht in den Bang . Ark fe. zur Staͤr⸗ 
tung und Vermehrung . alfer, eblern patri a en 
pfindungen“ in recht weiten ——— beitragen. Ru 


Fr — 

tee 

Sefgeiären Bon 8. Biyısa bi. Drei: Wen⸗ 
Berlin, Hirſchfeld. 1847. 8. 5:86:20 Ngr 


BA ber inte —— mi wird bi Sri: —— — Nonne er» 
„der Heligen!!, als deren: B uns 
prring fer diefe Hof v ihten“” übergiht, die in Der 
des Klofterlebens von dieſer Nonne Ratalie. gefchri m NONE». 
ben aus, ‚glühendem daß gegen Die welche fie derrach 


führt, ihr GSlüuͤck und ihre Ruhe untergraͤven arg FR 
wollte ih vächen: an. den’ —— —* rieſtern Ib Bent 
‚in: Ren Nicherti 


Unheil fäenden Beichtvaͤtern, fie ſuchte bedha 
ber Geſchichte ‚Stoffen duch 


nad ‚welche, Begenftanb 
fi auszeichneten. Obgleich die —XR der — Einteifone viel 
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gg und Unnatärliches enthält, fo wollen wir 
ihren Inhalt kurz angeben, um dann begreifen zu kön 
in. welchem Aufamsuenhange der Haupttheil ded ganzen 
mit demfelben fte atalie war die Tochter einer 
SItalienerin; ihre Meltern flarben früh, und ihr Vater hinter: 
ließ nur zwei Kinder: einen ſchon erwacfenen Sohn aus 
einer fräühern Ehe und Ratalie. Ihr Bruder ward ihr Bor 
mund, defien Willen fie ganz anheimgegeben wars; biefer aber 
baßte fie, weil das Mädchen die Hälfte der Reichthümer mit 
ihm theilte. Wenn Natalie aber in ein Klofter ging, folte 
fie bloß einen Theil diefes ungeheuern Vermögens erhalten: fo 
hatte ihr Water es im Zeftamente beftimmt. Ihr Bruder war 
deshalb darauf bedacht fie in ein Klofter zu bringen; ein 
Beichtvater mußte ihm Hierzu behülflich fein. Diefer Dann 
bot Alles auf, um allmälig das off 


5 


ene Gemüth des Faum er» 
wachſenen Mädchens zu vergiften, alle Ilufionen ihm graufam 
zu nehmen, die Welt ihm von der fchlimmften Seite zu zeigen. 
Auf diefe Weiſe verleidete er dem jungen Gemüthe die Freude 
an berfelben ; allein ihr Herz hatte noch zu viel Federkraft, 
und eine Liebe die ihr ganzes un erfüllte hielt fie aufrecht, 
wenngleich ihre der Beichtvater fortwährend zurief: Es gibt 
feine Tugend, Alles ift Heuchelei, Alles ift Lüge. Als ihr der 
Priefter endlich auch den Glauben an ihre Liebe nahm, als er 
ihr zeigte, voie der Geliebte untreu war, ben fie in der Naferei 
ihrer Leidenfchaft erſtach, als biefer Priefter fie entehrt hatte, 
da war der legte Schritt des großen Werkes vollbracht, Natalie 
ging in das Klofter. Aber bier brütete fie Rache, tie las 
Bücher und fuchte in denfelben nad den Greuelthaten der 
Prieſter und Jeſuiten, um dur Bloßftellung ihres frevelhaf⸗ 
ten Treibend die Welt zu warnen. So entftanden diefe „Hof⸗ 
geſchichten“, von denen eine in Frankreich, die andere in Spa⸗ 


nien fpielt. 
Es lift rg nicht verkennen, daß 2. Muͤhlbach mit 
einem gewiſſen Geſchick diefe Einleitung erfunden hat, allein 
die Farben find überall fo grell, fo ſtechend aufgetragen, 
daß fie bis zum Unwahren, Koreirten binanftreifen und nicht 
felten fogar widerlich und haͤßlich find. Die erfte Hofgeſchichte 
umfaßt das eben bes Pere Lachaise, Beichtvaterd Lud⸗ 
wig’d XIV. in Frankreich, von feinen Anfängen bis an fein 
Ende. Man Fönnte diefe ganze Darftellung aud eine Ge⸗ 
fichte der Bkaitreffen Ludwig's XIV. nennen. Es find jedoch 
wenig erquickliche Momente in derfelben, und Erftaunen erregt 
es zuweilen, wie eine Frau mit fo glühendem feurigen Pinfel 
bei diefen Verhaͤltniſſen verweilen ann, die fo fehr alle @itt- 
lichkeit und allen Anſtand mit Füßen treten. Freilich ſchluͤpft 
die Verfafferin immer an den bedeutfamften Stellen mit eini» 
en leifen Andeutungen, mit einigen verhängnißvollen Gedan⸗ 
Venkacen, diefen Gardinen des fehriftftellerifchen Unftandes 
für die Lieberlichkeit der handelnden Perfonen, vorüber; allein 
eine ſolche Darfteung, fo fehr fie auch piquant fein mag, fo 
ſehr fe auch der Begierde gewiſſer Leihbibliotheksleſer ent» 
ſprechen mag, kann und nicht befriedigen, ja nicht einmal un⸗ 
terbalten, da fie des wahren fittlicyen Ernſtes und der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Geftaltung entbehrt. Die feandalöfeften Borgaͤnge 
aus jener Zeit find Hier aus den ebenfo feandalöfen Memoiren 
u einem Ganzen verarbeitet, und der Gefchichtöforfcher wird 
be dem ernften Studium jener Beiten nur dadurch aufrecht 
gehalten, daß er in ben folgenden Greigniflen bie erechte 
Strafe jener Frevel an der Menſchheit und allem fittlichen 
_ Gefühle erkennt, daß er die Branzöfifche Revolution als drohen: 
des flammendes Schwert über dem Haupte diefeß liederlichen 
prächtigen Königs zeigt. Die zweite Hofgeſchichte fpielt zur 
Zeit Phifipp’s V. in Spaniens fie dreht fih um bie Intriguen 
gefehichte und den Kampf um bie Herrfchaft über den König 
iſchen der Gräfin Drfini und dem Abbé Ulberoni. Die Aus- 
und Anlage ift der erften ähnlich , nur daß hier der &to 
diefe Riebedgefcichten nicht fo ergiebig iſt. Es will uns fa 
dünken, als 1; das Material zu diefen Erzählungen von dem 
Btudirtifche Theodor Mundt’s in den Midicul feiner Frau ges 


fallen, und wir hätten lieber ben Mann zum Vertreter foldher 
Schilderungen gewuͤnſcht, bei deren Darftelung doch eigentlich 
eine Frau micht ohne Scham und Erröthen verweilen Bann. 





Altengliſche Straßenlieder. 

Es ift eine bemerkenswerthe Erſcheinung, daß bie ernfte 
und trübe Zeit des in England unter Cronwell geberrfchten 
Yuritanismus die Bluͤtenzeit der dortigen Gtraßenlieder war. 
Sie datirt vom Schließen ber Theater. Un die Stelle der 
Schaufpiele traten Gaſſenhauer, an die Stelle ber Schauſpieler 
Baͤnkelſaͤnger. Irgendwie wollte das Volk ſich beluſtigen, und 
ſelbſt der ſtrenge Protector mußte ein Auge zudruͤcken. Trotz 
feines Befehls ale wandernden Muſikanten, Balladenfänger 
und Dergleichen ins Gefängniß zu werfen und als Vagabunden 
zu behandeln, fteigerte jich deren Bahl umd der Abfag ihrer 
Lieder. Die Obrigkeiten fohritten nur ein wenn fie ſchlechter⸗ 
dings mußten, und es findet fi fein Beifpiel, dag Cromwell 
Mehr von ihnen gefodert. Mit der Reftauration öffneten ſich 
die Theater. Dad Volk wendete ſich wieder ihnen und andern 
Bergnügungen zu. Die Blütengeit der Ballade und die Ernte 
tage ihrer Sänger waren gleichmäßig vorüber. Viele jener 
Lieder find verloren. Viele aber befipt das Britiihe Mufeum 
in einer drei Bände ftarden bandfchriftlihen Sammlung, be: 
gonnen von Harley, Grafen von Drford, fortgefept von Weſt 
und Pearfon, und beendigt vom Herzog von Rorburghe. Die 
fer Sammlung bat der auf dem literarifchen Markte Dinlängtich 
befannte Eollier den größern Theil eines Balladenbuchs ent- 
nommen, welchem er den Zitel gegeben: „A book of Roxburghe 
ballads ; edited by John Payne Collier’ (Xondon 1847). Daß 
hierdurch Die biößer fo Wenigen zugänglichen Balladen Ge» 
meingut worden find, ift glüdlicherweife nicht ihre einzige, 
vielmehr ihre geringfte Empfehlung. Ihr namhafter Werth 
befteht darin, daß fie untergegangene Gebräuche und berühmte 
Dertlichkeiten befchreiben, eine Menge dunkler, in Dramen und 
Satiren auß jener Zeit vorkommender Anfpielungen aufbellen, 
und einen tiefen Blick vergönnen in das Zreiben und Leben der 
untern Stände. Weil nicht für die hoͤhern Claſſen, fondern 
für das Volt in ben Straßen beftimmt und ausfchließend am 
das Volk gerichtet, befingen fie Peine Ritterthaten und find auch 
Beine Muſter eines edeln, gewählten Versbaus, dafür aber 
luftig, fatirifh, mitunter poflenhaft — treue Spiegel bed ba» 
maligen Volksgeſchmacks. In diefer Hinficht zeichnen fi be⸗ 
fonder6 drei aus. Buerft „Mock-Beggar's hall’, eine Art 
Spottgebicht auf die trägen und ausfchweifenden Tagesſitten, 
muthmaßlih aus dem Anfange des 17. Jahrhundert. Rad 
lebhafter Klage über den Verfall der Nedlichkeit, daß im Han⸗ 
del und Wandel Ehrlichkeit aus der Mode gefommen und &pi 
büberei Mode geworden, ſchildert und ſchilt der Dichter die 
bäßliche Hinneigung der Mittel» und niedern Stände, bie Lafter 
der Reichen und Bornehmen nachzuaͤffen. Da heißt es: 

The bargeman now the fashion keope, 

And swaggers like our gallauts; 

While love and charity site and weepe 

To see them waste their talents; 

Spend all their store until no more, 

Such prodigals are pleaty, 

Thus brave it eat, while men there fleut, 

And Mock-Beggars Hall stands empty.... 


Buzweit, obwel von fehr verfchiebener Tendenz und pet 
tung: ‚‚Cupid’s courtesie; or, the young gallant foiled at 
his own weapon , laut banbithriftlicher Ungabe von 1585. 
Drittens ein überaus luſtiges Xieb: „”, y wife will be my 
master‘, eine fehr verſtaͤndlich detaillirte Aufzählung der Leiden 
eines würdigen Mannes welchen der Himmel mit einer böfen 
Sieben gefegnet hat, ein freilich altes, deshalb aber noch nicht 
veraltetes Thema, das auch, wenn humoriſtiſch durchgeführt, von 
jeher Beifall gefunden. Hier eine Stange ald Probe: 
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Nr. 6. Ein Büchelhen von nur acht Bogen, aber 
reichen, gedrängten Inhalts. Es iſt einem der Gebrü⸗ 
der Grimm gewidmet, und im Sinn und Geiſt diefer be 
rühmten Sagenforſcher gefammelt und niedergefchrieben. 
Es zerfällt dem Titel gemäß in drei Abtheilungen, deren 
erfte fi mit den Sagen befchäftigt, und zur Kunde 
derfelden eine Reihe höchft fhägensmwerther Beiträge lie. 
fert, welche größtentheil® in den Saalgegenden, nament- 
ich in der Nähe von Eisleben, Halle, Wettin u. ſ. w. 
gefammelt find. Der Herausgeber hat fie der Mehrzahl 
nah aus dem Munde des Volkes gefchöpft, und fie in 
ihrer ganzen Einfachheit und Natürlichkeit ohne ftörendes 
Beiwerk vwiedererzählt; nur wenige find ältern Samm- 
lungen und Ehroniten entnommen. 


*), Bergl. den erfien Artikel in Ar. E—13 0.8. D. Reb. 


Die beiden erften berfelben enthalten intereffante Mo- 
dificationen der bekannten Kiffhäuferfagen. Nach Ne. 1 
bat urfprünglich nicht Friedrich Barbaroffa, ſondern Dtto 
mit dem rothen Barte, eine Verſchmelzung der beiden er- 
ften Otto, feinen Sig im Kiffhäufer gehabt, und erft 
nad manchen hundert Jahren ift derfelbe ins queblin- 
burger Schloß gezogen, wo er, in pures Gold verwandelt, 
ausharren muß, bi6 das Schloß einft abbrennt, und aus 
bem Golde das man unter den Trümmern findet wieder 
aufgebaut wird. Nr. 2 hingegen bezeichnet, in Ueberein- 
flimmung mit ber gewöhnlichen Sage, ben Kaiſer Fried⸗ 
rih ale den Inhaber des Berge, und berichtet, biefer 
babe durch feine Haushälterin, die Königin Holle, dem 
Kaifer Napoleon fagen laſſen nicht nach Rußland zu 
ziehen, fondern Deutichland zu räumen, wibrigenfalls 
er in Elend untergehen werde; Napoleon aber habe nicht 
gehört, Das habe er dann büßen müffen. Die folgenden 
Nr. 3—8 beziehen fi) auf den Wilden Jäger, auf Frau 
Holle (Wolle, Rolle), Frau Harre (Harke, Harfe) und 
Frau Motte. In den beigegebenen Anmerkungen führt 
er nach dem Borgange anderer Sagenforfcher den Ur⸗ 
fprung ſowol diefer wie auch der beiden erften Sagen 
auf die altdeutfchen und norbifhen Mythen zurück, er⸗ 
fennt in ben beiden Rotbbärten, fowie auch im Wilden 
Jäger eine Verfhmelzung von Odhin und Thor, das 
Innere des Kiffhäuferberges gilt ihm für Walhalla, und 
in rau Holle, Frau Harte und Frau Motte glaubt er 
die Böttinnen Holda, Hera und Murte wiederzuertennen, 
welche nach feiner Anſicht an die Stelle der alten Feigg 
getreten find. Nr. 9 berichtet von einer Zaubenjungfrau, 
die in ber Zmwölften Nacht durch die Luft rauſcht und 
ein gutes Jahr verkündet. Der Herausgeber erinnert an 
eine ähnliche Jungfrau in den Gedichten von Friedrich 
von Schwaben und an die Schwanenjungfrauen, und 
fieht in ihr wiederum bie Göttin Hera oder Harke. 
Nr. 10— 18 handelt von umgebenden alten Mütterchen, 
weißen Frauen, Jungfrauen mit einem Schlüffelbunde 
u. f.w.; Nr. 19— 32 von Wichtelmaͤnnchen, Gütchen, 
Kornengeln, Kobolden und Mönden; Nr. 34 — 39 von 
Nisen; Nr. 40 — 42 von Mohrten und Gefpenftern; 
Nr. 43 von Bifchof Odo von Magdeburg; Nr. 45 — 55 
von Teufeln und Heren, breibeintgen Hafen, Katzen u. |. w.; 
Nr. 56 von goldenen Gaͤnſen und Enten, von Kohlen bie 
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fih in Gold verwandeln, Schägen, Kuckſen u. |. w.; 
Nr. 61— 70 find Sagen biftorifchen Charakters, und 
beziehen fich namentlich auf Halle, deffen Salzwerke, den 
heiligen Morig u. f. w. 

Sind auch unter den Sagen welche uns hier geboten 
werben die meiſten Piche bie in ihren —— ſchon 
längſt bekannt find, fo enthalten fie doch größtenfheils 
einige neue Seiten und Wendungen, oder wenn Das 
nicht ift, fo werden fie den Mythologen gerade um des⸗ 
willen intereffant, daß fie oft in einzelnen Zügen 


auf 
eine überrafchende Weife mit den Sagen ziemlich fern- 


liegender Gegenden uͤbereinſtimmen. &o vergleiche man 
z.B. Nr. 3 und 4 mit den Nummern CDLXXXVII, 2; 
CDXCIV, CDIC, DCII bei Müllenhoff, und mit Nr. 
2359 in den „Nieberländifhen Sagen’ bei Wolf, and man 
wird in allen den Zug wiederfinden, baf der Wilde Jaͤ⸗ 
ger Denen die Mit ihm gejagt haben einen Aasſchinken 
ale Beute zuwirft, in den ſchleswigfchen Sagen mit 
dem Zuruf: „Haft du mit jaegt, fehaft du oek mit fraͤ⸗ 
ten”, in unferer fächfifhen Sage mit dem Reime: 
du gebelfen jagen, 
Ei a —8* nagen. 

Eine aͤhnliche Uebereinſtimmung in ſcheinbar zufälli⸗ 
gen und unbedewsenden, aber Durch ihre regelmäßige Wie⸗ 
derkehr ſich als mefentfich erweiſenden Zügen läßt ſich 
wol ohne Ausnahme in jeder Sagengattung nachweifen. 
Selbſt unter den Sagen die einen mehr hiſtoriſchen Cha- 
rakter haben finden oft überrafchende Analogien ſtatt. 
So erinnert z. B. die bier mitgetheilte Sage von Bi⸗ 
fihof Odo lebhaft an eine italienifche Moͤnchs⸗ und Klo- 
ſterſage, welche der Verfaffer des „Scipio Cicala“ in die 
fen feinen Roman verarbeitet Bat. 

Minder reich ift die Maͤrch en leſe ausgefallen, deten 
Ergebniß die zweite Abtheilung liefert. Wir erhalten der 
Märchen im Ganzen nur elf, bie ſich fanmtlich nur als 
Boriationen fon bekanntes Märchen ausmeifen. Je⸗ 
doc auch ale ſolche müffen fie willkommen geheißen wer- 
den, zumal fie ſehr gut vorgetragen und wie die Sagen 
von fhägungswerthen Anmertungen begleitet find. Nr. I 
iR ein Zwergmärchen, Nr. 3 ein Nivenmärhen. Alle 
übrigen gehören jewer verbreitetfien Gattung der Aben- 
teuermärdgen an, in deren isberall wiederkehrenden Grund⸗ 
zugen die neuern Sagenforfcher eine ſymboliſche Darſtel⸗ 

der mit dem Wechſel der Jahreszeiten verbundenen 


lang 
eiementarifchen Kämpfe und Raturerfcheinungen erfanmt 


aben. 
Am dürftigſten iſt jedenfalls bie dritte Abtheilung 
ausgeftattet, weiche von den an gewiflen Tagen und zu 
gewiſſer Zeit in Sachſen und Thüringen herrſchenden 
Gebraͤuchen handel. Da der Berf. überhaupt nur 
einen Heinen Theil von Sachſen und Thüringen ducch⸗ 
forſcht bat, fo ift ihm fihon um beswillen außerordentlich 
viel entgangen; aber auch aus den Gegenden in benen 
er geſammelt Kat wäre noch gar Vieles zu berichten ge⸗ 
weien: da faſt an jeden Ratenbertüg gewiſſe abergkäubi- 
ſche Vorſtellungen, Gewohnheiten, Spiele, Feſtlichkeiten 
u. ſ. w. geknüpft find, die auf ein hohes Alter zurück⸗ 


deuten, und in das Gebiet der Sagen⸗ und Marchen⸗ 
welt binüberftreifen. 


Nr. 7. Der Herausgeber diefer Sammlung bat ſich 
yon zu lange Zeit um die Auffahung und Wiedrrer⸗ 
Zählung deutſcher Volksſagen und Mächen verdient ge» 
macht, und die Ergebniffe feiner Bemühungen theils in 
feinen ;Ritterburgen”, theils in feinen Reiſetaſchenbü⸗ 
chern, theils auch in befondern Werken und zeitfchrift- 
t zu alfgemeiner Kenntniß gebracht, 
ale dag es hier einer befondern Anerfennung und einer 
nochmaligen Charakteriftit feiner gemüthlichen, bier und 
da jedoch zu gedehnten fe bedũ 
in den vorliegenden zwei Baͤnden liefert er uns wieder 
eine Reihe von ſehr mannichfaltigen, aus verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands dem Munde des Volks entnom⸗ 
menen und von dem Verf. zu Märchen ausgeſponnenen 
Sagen. Wir wollen den Inhalt einiger derſelben kurz 
andeuten, und bier und da eine Bemerkung anknüpfen. 

„Der erfte Herzog von Zähringen ein Köhler.” Gin 
Köhler des Schwarzwaldes findet eine Anzahl Silber: 
Humpen, bringt Diefe dem ſich gerade in Noth befin- 
denden Kaifer, und erhält dafür, nachdem derfelbe mit 
Hülfe des Geldes ein Heer gedungen umd fein Reich 
wiebererobert wird, deffen Tochter, und wird zum Her⸗ 
zog don Zähringen erhoben. Cr wird aber als folder 
zulegt fo übermüthig, daß er von feinen Köchen verlangt 
ihm ein Kind ald Mahl zuzubereiten, verfällt darüber 
ben ſchrecklichſten Gewiffensbiffen, und vermatht, um der 


hoͤlliſchen Strafe 5 entgehen, einen großen Theil ſeines 


Reichthums den Kirchen und Klöſtern. Wie die Gage 
bier erzählt iſt, erſcheint die Schlußwendung nicht recht 
motivirt, und wir glauben daher, daß dem Werf. die 
Sage nicht in ihrer urſprunglichen Geſtalt mitgetheilt iſt. 
Aus dem Gange analoger Sagen zu ſchließen iſt wahr⸗ 
feheinlih der Erwerb ber Silberklumpen nicht in fo un- 


ſchuldiger Weife, fondern mit Hülfe des Zeufels oder 


anderer höllifhen Mächte vor fih gegangen, und darum 
mit einem fo traurigen Ausgange im MWerbindung ge- 


bracht. Dafür Sprit namentlich der Uniſtand, daß zu⸗ 


legt ein Theil der Sthäge der Kirche verfälle; es iſt 


ein wefentlicher —— alter Sagen, daß der Teu⸗ 
fel zuletzt immer für die ne gearbeitet bat: denn — 
die Kirche Hat einen guten Magen, fie allein kann un- 
recht Gut vertragen. 


„Die verwinfchte Jungfrau.” Un der Süpfeite des 
htelgebirge breitet fich eine ſchauder- 


Sthneeberges im 
haft einfame Fläche aus, die man den Nußhartfelſen 
nennt. Hier wohnt eine Jungfrau, von einen unerhör- 
ten "Liebhaber, einem Dämon, in tine Höhle gebannt. 


Aus dieſer tritt fie täglich heraus, um Flacheknoten in 
der Sonne umzumenden, die ſich unter ihten Händen in 
Roßkoth, untermifht mit Goldflücen, vetwandeln Ein 


Fimgling, ber feine Heerde hierhertreibt, witd von ihr 


aufgefobett fie zu retten. Er ift dazu berufen, weil er 
aus einer Babemulde getauft tft, gefertigt aus dem Dolze 


einer Eiche, die am Jahrestage ihrer und feiner Seburt, 
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dem Aage des Erzeugels Michael, gepflanzt und gefällt 
wurde. Er aber Tann fi aus Feigheit nicht zur Aus- 
führung des Ubenteuers entſchließen, läßt den rechten Au⸗ 
geublick voräbergeben, und ſiecht hinterher aus Reue dar- 
über dem Grabe zu. Die Jungfrau aber harrt noch im- 
mer ihres Erlöfere. 

„Die Begenfteine.” Ein Bauer aus Ballenfledt am 
Darz kommt auf dem Wege nad Quedlinburg zu den 
Gegenfleinen, Ueberbleibfel der Teufelsmauer, und findet 
Gier den Gingang einer Höhle in deren Innern er eine 
große Braupfanne voll Goldſtücke und eine Peitſche fin- 
det, von einem ſchwarzen Hunde bewacht. Er wagt einen 
Griff und darf unbeſchadet die Höhle verlaffen. Aber er 
wärnfcht auch die fchöne Peitſche zu haben, kehrt zurück, 
niet auch fie und thut einen zweiten Griff in das 
Bold. Der Hund fletfiht die Zähne, aber die Goldgier 
verführt ihn zu einem dritten Griffe. Da wird er plög- 
lich gewaltfam fortgefchleudert, und die Höhle flürzt un- 
ter Krachen zuſammen. Statt des Goldes hat er nur 
Kiefelfteine in der Taſche, befammert feine Habgier und 
ſtirbt darüber vor Neue. Im Innern der Höhle fipt 
feitbem der Satan auf feinem Schatze und höhnt durch 
Rachſprechen die Stimme der Vorübergehenden. Daher 
das Echo im Gegenflein. Nah einer dem Ref. zuge- 
tommenen Bartante diefer Sage ift es nicht der Teufel, 
fondern der Bauer, ber im Felſen fiet, dort fein Gold 
zahlt, und, wenn er von Borübergehenden geflört wird, 
ärgerlih deren Worte nachfpricht. 

„Die Glocke in Ebergögen.” Eine Schweincheerbe 
findet beim Wühlen eine im Sumpf verfuntene Glocke. 
Die Bauern wollen fie mit Hüffe von Pferden heraus⸗ 
ziehen, aber umfonft. Da erfcheint eine Jungfrau, und, 
nachdem fie ein feidenes Bändchen an die Glocke gebun⸗ 
ben, bringt fie diefelbe ohne Mühe aufs Trockene, wor⸗ 
auf fie verfchwindet. Daher ruft die Glocke noch jept: 
„Su fand, Mäggen band.” Diefelbe Sage findet ſich 
an verſchiedenen Orten, unter Anderm auch in der Gegend 
von Doym, wo man der Glode folgende Worte in den 
Mund legt: „Su funden, Mäken bumden ut Daldarp!“ 
Wehnliche Sagen von Sloden, die verfunten find, die in 
ihren Klängen ihre Geſchichte verkünden u. f. w., erzählt 
Müuͤllenhoff, „Maͤrchen“ n.f.w. (S. 110 — 120), Wolf, 
„Niederländiſche Sagen“ (Nr. 462 — 464). 

„Der Krötenring.” ine Fürſtin von Deſſau wirft 
einer Kröte vom Mahle die übrig gebliebenen Brofamen 
zum Fenſter hinaus. Dafür erhält fie einen Ring der, 
fo lange er fih im Schloffe befindet, den Untergang 
des fürfllihen Stammes verhindert und das Schloß ‚vor 
Fenersnoth bewahrt. 

„Die Teufelsleiter.“ Ritter Sibo wirft ein graues 
Maͤnnchen aus feinem Schloffe unweit Lorrich am n. 
Dafür entführt ihm dieſes feine zwoͤlfjͤhrige Tochter, und 
hält fie auf dem fteilen, unerfteigbaren Kedrih. Bon 
hier will fie Ritter Ruthelm erlöfen. Das graue Männ- 
chen, das unterdeffen die Jungfrau aufs befte gepflegt 
bat, will ihm felbft dazu behülflich fein, wofern er kühn 
genug ift, auf einer ungeheuern Reiter, die ihm die Brau- 


mänuchen zimmern müffen, ben Gipfel des Kedrichs 

erklimmen und wieder ins Thal zurüdzufleigen. e * 

fließt ſich dazu, und führt das Wagſtück glücklich aus, 

Die Niefenleiter fand noch viele Jahre am Kedrich, 

Feee une wehneneen hielten ſie für ein 
e eufeld, und darum beißt no t der 

die Teufelsleiter. beine noch jet Ders 

„Wie Schaumburg an Heffen kam.” Graf Konrad 
von Schaumburg beſucht täglich das Wichtelweibchen im 
Mukelloch; feine Frau folgt ihm eines Tages, fchneibet 
dem Weibchen eine Flechte ab und überredet ihren Ge⸗ 
mahl, duch großmüthige Verzeihung feines Unrechts, 
nit zur Verführerin zurudzufehren. Aus Rache ver» 
nichtet diefe nach und nach den ganzen Stamm des Gra⸗ 
fen, und fo fällt Schaumburg an Heffen. 

„Der verwünfchte Vogelfteller.” In den ZTeufelslöchern 
bei Jena haufte vor Zeiten ein Vogelſteller, der fh un⸗ 
ter vielen Geftalten herumtrieb, und ſich Mädchen einfing, 
die ihm im feinen Schluchten Garn zu feinen Regen fpin« 
nen mußten. Jept ift er nicht mehr gefährlich, denn ein 
Jäger hat ihm mit Hülfe eines Kroͤtenſteins das Hand» 
wert gelegt und feinen Wohnſitz zerflöst. Man fieht jege 
nur noch eine Feine Deffnung ; wer jeboch ein Genntags- 
kind ift, kann in der Walpurgisnacht die Höhle ſammt den 
fpinnenden Jungfrauen fehen in ihrem alten Glanze. 

„Renatus von Hakpfiffel.” Renatus, ein Schuhflicker 
aus Hakpfiffel, geht einſt Abends an ber Rotenburg ver- 
bei. Da zwingt ihn eine unheimfiche Geftalt ein Grab 
zu graben, in das eine Frau wehllagend ihr todtes Kind 
hineinlegt. Darauf muß er fi auf ein ſchwarzes Roß 
fegen, wird aber gewarnt, die Zither die ihm an der 
Seite Hänge nicht zu fpielen, widrigenfalls das ſchwarze 
Roß fo lange maufhoͤrlich mit fottrennen werde, bis 
ihm ein weißes Roß begegne. Als er ſchon ſehr nahe 
bei Hakpfiffel iſt, glaubt er nicht mehr auf bie War— 
nung achten zu brauchen, und beginnt Die Zither zu 
fpielen. Da rennt fogleich das Pferd davon, mehre Tage 
hindurch immer geradeaus, bie endlich eine Zauberin in 
Alien im Zauberfpiegel feine Neth entdedt, und ihm.ein 
weißes Roß entgegenfendet, ſich fpäterhin mit ihm ver⸗ 
maͤhlt, und mit Ihm nach Hakpfiffel zuruüͤckkehrt. 

Recht intereſſant, nur weniger zur epitomatiſchen Mit- 
theilung geeignet find außerdem noch „Der Stod im 
Eifen’, „Das Schrötlein", „Die drei Becher und die 
Tidianshöhle”, „Sachfenftein, MRömerftein, Beingarten- 
loch" u. |. w., wogegen einige andere, 3. B. „Der See⸗ 
burgerfee”, „Der Bennegraben auf Burg Winded 
und „Die Teufelstüche” an Bedeutung hinter den übri- 
gen zurüdbleiben. | 

(Die Jortſetung folgt.) 





Literarifche Notizen aus England. 
Die Rationalergiehungsfrage in Engtand. 
England hat, nachdem es die großen Maßregeln zu noch 
höherer Entwidelung feiner materiellen Hülfsmittel durchgefent, 
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auch die Frage der Rationalerzicehung in die Hand genommen, 
und obwol das letzte Parlament darın noch Beinen entfcheiden: 
den Schritt gethan, ift doch mit Gewißheit borauszufehen, daß 
in den naͤchſten Jahren die vollkommene Erledigung dieſer An⸗ 
gelegenheit in einem dem Zeitbebürfniß entſprechenden Sinne 
erfolgen wird. In diefen Blättern ift vor einiger Zeit ſchon 
darauf Hingebeutet worden, daß auch in biefer Frage wahr: 
ſcheinlich Peel der Rame fein wird welcher den legten und ent: 
fcheidenden Schlag führen kann. Mittlerweile ift die öffentliche 
Meinung in England aufmerkfamer als je dieſem Ziele zuge 
wendet, und heftiger Streit ift in der Preffe über die Art und 
Weile entbrannt, wie man dem g Volke die Erziehung 
und den Unterricht geben foll, auf welchen Jeder darin ein hei⸗ 
liges Anrecht hat, ein Anrecht deſſen Vorenthaltung die Ge: 
jeltpaft felbft bisher mit einem großen Theile der Gebrechen 
üßen mußte welche den focialiftifchen Weltverbeflerern und 
ihren haltloſen Theorien in den Augen der Menge ein fo wirt: 
fames Relief verliehen. Wie überall, wo die Frage der Er: 
iehung des Volks gebührenderweife die Geifter befchaftigt, hat 
ch auch in England ein großer Zheil des Streits um bie 
Entſcheidung daruber gedreht, ob man dabei dem Grundfage 
des freien Willens, oder mit andern Worten ausgedrückt einem 
Syſteme Huldigen foll welches nicht nur die Art und Weiſe 
des Unterrichts dem freien Ermefien der Einzelnen anpeimfteit, 
fondern auch die zum Volksunterricht erfoderlichen Mittel nur 
duch freiwillige Beiträge aufgebracht wiſſen will; oder ob ein 
mehr oder minder energifches Eingreifen und Maßgeben des 
Staats und Staatsmittel dazu nöthig find. Als der unbe 
dingtefte Vertheidiger des erften Syſtems ift in England 
der bekannte Edward Baines jun. in feinem „Letters to 
Lord John Russel ” aufgetreten, welchem Vaughan, Her: 
außgeber des „British quarterly review”, wie Baines gleich 
falls Diffenter, in feiner „Popular education in England with 
& reply to the letters of Mr. Baines“ cbenfo entichieden ge: 
genübertrat, und dadurch die ziemlich verbreitete Annahme wi: 
derlegt bat, daß der Widerftand eines vom Staate durchge: 
führten und geleiteten allgemeinen Volkserziehungsſyſtems von 
den Diffentern indgefammt zurüdgewiefen werde. Ein anderer 
Schriftfteller, Dafton, bat in einer Flugfchrift: „National edu- 
cation, what it is and what it should be”, ſich gleichfalls für 
die Betheiligung des Staats und gegen den fogenannten Bo: 
luntarismus erflärt, obwol er vermittelnde Rathſchläge ertheilt. 
Er bemerkt unter Anderm: ‚Rationalerziehung ift beftimmt 
eine Rationalwohlthat zu Stande zu bringen, an deren Genuß 
Ale theilnehmen werden; und es ift durchaus nicht gehörig, 
daß die Großmüthigen, die Wohlthätigen und die Menthlichen 
(die Einfihtsvollen vergißt D.) entweder durch ſich felbit oder 
dur Andere zum Bortheil der Sorglofen und Habfüchtigen 
befteuert werden follen. Wie groß der Umfang der Yrivatmıld- 
thätigfeit in England audy fein mag, jo hat man e6 doch für 
unmöglich gefunden auf Urmengefege zu verzichten; wie fehr 
wir auch Alle bei dem Schuge unferer Perfonen und unfers 
Eigenthums betheiligt find, fo haben wir uns doch genöthigt 
geſehen nach der Hülfe policeiliher Macht uns umzuthun ; 
und bei aller Vortrefflichkeit unſers ſaͤchſiſchen Syſtems der 
Geſchworenen ift es noch Riemandem eingefallen als Verthei⸗ 
diger einer freiwilligen Gerechtigkeitspflege in England auf: 
zutreten.“ 





Die Ruſſen an der Weſtküſte Amerikas. 

Wer mag ſagen, ob der Kampf zwiſchen der germaniſchen 
und der ſlawiſchen Race, zwiſchen der Civiliſation der Freiheit 
und jener eigenthuͤmlichen, als deren Prophet Graf A. Gu⸗ 
rowski vor einigen Jahren Aufſehen gemacht hat, in ſeiner letz⸗ 
ten Entſcheidung nicht ganz wo anders ausgefochten wird als 
an der Weichſel oder an der Oder, am Pruth oder an der un⸗ 
tern Donau? Schon begegnen fi die ausgeprägteften Ver⸗ 


treter biefer Gegenfäge der Bolksthümlichkeiten, der 
und der Eulturen an den entfernteften Punkten ihrer weitaus: 
greifenden Erwerbungen: die Angloamerifaner und die Ruſſen 
an der californifhen Küfte im fernen Weiten Amerikas! Durch 
die Befigergreifung des Dregongebiet8 und die no neuere Er⸗ 
oberung Rordcaliforniene, welche die Yankees wieder beraus- 
zugeben kaum Luft haben möchten, find die Bereinigten Staa: 
ten unmittelbare Rachbarn der NRuflen geworden, die ſchon feit 
langer Zeit an der Bodega-Bai im nördlichen Californien eine 
Kiederlaffung gegründet haben. Sir George Simpfon meldet 
zwar in feinem bereitö angeführten Reiſewerke, daß, da felbft 
die Eingeborenen diefen tifhen Gaͤſten nicht beſonders 
gewogen fi zeigten, bie Ruſſen und ihre Geeotter: und Rob- 
enjäger gegen offene Beindfeligkeiten der Ginwohner fich zu ſchü⸗ 
Fr ets eine fehr Eriegerifhe Haltung beobachten, ſtarke Be: 
eftigungen anlegen und dieſe mit nicht unbeträcdtlichen Be: 
fagungen verfehen mußten, und daß in Folge Deflen fie in der 
legten Zeit Anſtalten g haben welche auf ein völliges 
Aufgeben jener Rieterlaffung hindeuten. Aber es ift faum an- 
zunehmen, daß nach den großen Anflrengungen und Koften 
welche Rußland feit einer Reihe von Jahren an jene Rieder» 
laffung gewendet, es fo leichten Kaufs dieſe Pofition feinen 
Handelsrivalen in jenem Theile der Welt überlaffen wird. Mit 
welchen Augen bie englifd:germanifhe Race die ſlawiſchen 
Eindringlinge dort anfieht, echellt aus den Heußerungen Simp- 
fon’6, eines im Uebrigen fo ruhigen und leidenſchaftsloſen 
Beobacdhterd, wenn er jagt: ,„‚ Der Name «Ruß» (Ross) war 
fiherlih argmohnerregend, infofern er fortwährend die von 
den Tagen Rurik's herab ewig wechfelnden Phaſen Rußlande 
ins Gedächtniß rief, derſelbe Name unter welchem vor bald 
zehn Sahrhunderten die rothbärtigen Anmohner des Boryſthe⸗ 
nes, die feitdem mit unwiderſtehlicher Hartnädigkeit fih über 
mehr als 200 Längengrade ausgedehnt, in ihren armieligen 
Booten Schredien und VBerwüftung bis vor die Thore Konftan- 
tinopeld trugen, einer Stadt, beftimmt ihr früheſter Raub 
gewefen zu fein und ihre legte Beute zu werden. Gin fo 
umfaflendes einfylbiges Wort Ponnte für fo ſchwache und 
argwöhnifche Mächte wie Spanien und Merico fhwerlih ein 
willfommener Nachbar fein. Es ift kaum zu erwarten, d 

in Onkel Sam's Ohr der Laut angenehmer klingen wid. 


Literarifhe Anzeige. 
Zehn Gebote 


der 


Diäaätetif 


aufgeſtellt von 


Dr. J. Ch. G. Jörg. 
8. (21 Bogen.) Geh. 1 Thlr. 


Das Streben des berühmten Verfaſſers geht dahin, in dieſem 
Buche die Vorſchriften der natürlichen Triebe als Berordnun- 
gen der Moral, und die Befolgung derfelben als vom &chöpfer 
auferlegte Pflichten darzuftellen, Diefe Pflichten dem Menfchen 
volftändig und ausführlihd bekannt zu machen und ihn anzu⸗ 
weifen wie er diefelben zu erfüllen und Die Urfachen einer 
frühen Bernichtung, die Fehler gegen die natürlidde Di 
zu vermeiden babe. 

Reipgig, im October 1847. 





5. A. Brockhaus, 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und | daß fie im diefer Hinficht geradezü ale Muſter — 





in 
Bolkslieder. werben Knien. Start aller mweitern Anpreiſungen wol« 

Bweiter Artißen. len wir je Stellen mittheiten, und zwar aus dem 
(Bortfegung aus Nr. 20.) 8 oe ih dem ei j vu bedeutendſten 

er Kler mitgetheilten ſieben Maͤrchen, z. B. V 

Rr. 8. Ueber bie @ | wo, Magdatene, ein Mäbrfen vom Lande, ihter — 


ums ein kurzis Vorwot 

Die ua Blütı Folgendes erzählt: 
Brei Mefafem Boden, 
SE Beh | 
Diäte feines Döfeins, ‚nah lı 


iehifpen Traum. Auf al . 


S ing felb| ı 
Sie air dal de er 
Alpe würden fie geworde 3 
jerlegerö, dem alle Frei v 
«de melde diefes. anfprı \ 
werden, den wärmften Dank dafür ſchulden. . 

In der. That verdient die Erhaltung und Veröffent- 
lichung dieſer Märchen die waͤrmſte —e Für bie 
Wiffenſchaft zwar find fie von geingenen ledeutung 
ats mah von einem Gliede der berühmten Familie et- 
warten follte: denn bieten fie aud als Producte eines 
Geiſtes der unverkennbar mit der Märchen und Sagen · 
wett auf das innigſte vertraut gemwefen ift, und einen 
Theil feiner Kenntniffe in dem vorfiegenben Dichtungen 
wiebergelegt hat, dem Mythologen manche intereffante und 
beruckichtigungsmerthe Züge, fo haben fie doch, fofern 
die meiſten derfelber nicht fowol ſchlichte Mittheilungen 
und Biederergählungen wirklicher Volksſagen als viel- 
mehr freie Schöpfungen ber Phantafte und Smile 
einer Lünftlerifen Verarbeitung find, für die wigenfhaft- 
liche Sagenforſchung und Sagenbeutung immer nur ei 
nen fehr bedingten Werth, und dürfen in dieſer Hinſicht 
nut mit großer Vorſicht als Quellen benupt werden. 
Defto höher Hingegen iſt ihr poetifcher Werth an 
fihlagen, nomentfich was die darin enthaltenen Schilbe- 
ruggen betrifft, Diefe — mögen fie ſich auf innere oder 
äufere Zuftände Beziehen, e& mit der Darſtelung des 


chiſchen Sr naturiichen Lebens zu thun Fr _ 
ahnen eine Bebendigfeit. En, e eb 
Farinicfälflgfeit, eine Innerfichkeit und Anfgaulichteit, 
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wäre ein Beuerhorn. Wenn's Feuer gäbe — Gott bewahr 
uns in —* vor Feuer! rief er aus, und ſah in die Wol- 
fen —, dann ftoße er hinein, damit es ruchbar werde in der 
Stadt. Als er nun einmal aus dem Stübchen ging, a 
wir, und die Mädchen fagten zu mir: Stoß' 'mal hinein, ftoß 
’mal hinein! Ich hatte ohnehin Luft dazu; alfo nahm ich das 
Horn, halt es zum Fenſter hinaus, ſchoͤpfe vecht tief Ddem und 
foße drei mal hinein. Was euch das Horn für ein Geplärre 
ab, kann ich nicht fagen. Drunten im Schloßhofe wurde Al- 
26 lebendig ; es fluchte, fehrie, Flinten raufchten, Zrommeln 
rollten. Der Thurmwart ftürzte keuchend herein; doch während 
er aus vollem Halfe hinunterfchrie: Es gilt nir, gilt nir f 
Bein Feuer! raflelten wir die Treppe hinab, gudten im Schloß: 
arten aus den Gebüfchen, und fahen den Thuͤrmer im weißen 
Saar noch am Fenfter Be . 

. Und wie ib nun fort bin und über den Markt komme, 
hat's da ein entjeglich Lärmen und Aufkreiſchen; Buben krach⸗ 
ten, Bänke fielen. Es hieß, es wäre Eins in die Darme ge 
fallen, und wieder, ein Zub‘ wär's, ein Jud' aus Butzbach, der 
ein Paar Sommerhofen geburt hätte, und ben fie bläuen wollten. 
Da, da kam der Jud', verfolgt von einer ftarten Menfchenhege, 
riß aus, warf eine Marktfrau mit ihrem Eiertorb um. Die 
Buben nahmen die umherfchibbelnden Eier, warfen damit wie 
mit Schneebällen, erft nach dem Juden, dann nach ben Haͤ⸗ 
fhern, die hinter fich recht unanftändig ausſahen. Es kamen 
noch Landsknechte herangeritten, die von Leder zogen. Und nun 
das Lachen, das Gefluhe „KRrummenoth, Erieg die Knauke! 
Sott verdoppel”, das Schimpfen und Rafen der Eierfrau auf 
den Juden, die eifernden Häfcher, die fpottenden Straßenjungen. 
Ich fag's Euch, da gab ed des Guckens genug. Und fo verlief ein 
Stuͤndchen mehr; die Schatten wurden größer, und mein Heim: 
gang angenehmer. Run fei uns wieder gut, liebe Mutter! 


Ferner S. 96, wo Magdalenens Vater fi ins Bebächt« 
niß zurückruft, wie er ſich mit ſeiner Marthe verſprochen: 


Gar nicht mehr wie ſonſt war mir zu Muth. Und wenn 
ich bei ihr ſaß und ihre Haͤndlein allbeide hielt, wenn ſie mich 
ordentlich anguckte mit ihren zwei klaren, braunen Augen, war 
mir's immer als ſchenke mir Einer was. Jegt that's mir weh 
das Herz, und in einemmweg mußt’ id an Beit Dietrich's Mart: 

en denken, aufgewachſen wie ein Märgenveiel, lachend wie ein 

lödichen, mit einem ganz eigenen Geblide im Geficht. Sagen 
mocht' ich's ihr nicht wie gern ich fie fah; weiß Gott, hätt's 
auch nicht gekonnt, heut’ nicht, morgen nicht, und immer nicht; 
wer weniger gewagt fie zu füflen, nicht ein mal, fo große 
Luft ih auch manchmal Gebot. Denn ob ich auch glaubte fie 
meinte es gut, fanzte gern mit mir, war die Breud' doch nicht 
rein. Der abſcheuliche Sram mengte fi hinein und ruft's mir 
zu: Wer weiß, Der oder Der burt fie Dir weg, und dann iſt's 
aus, dann Fannft du dich nur unter die Erde bringen laſſen. 
Sehen und mit ihr fein! Du lieber Gott! immer wollt’ ich bei 
ihr fein, bei ihr figen, mit ihr veden,fund hatte nun und nimmer 
Ruhe. Spät in der Nacht war's, da ich mich fort und hinüber 
mache ind Dorf. Wir hatten den längften Tag, es ging ſchon 
auf den Morgen zu und war faum —— Huſch durch 
die Gartenheck, ſteig' ich nun wie ein Schleichdieb die Wein⸗ 
latten am Haus hinauf nach ihrem Kammerfenſter. Das Fen⸗ 
ſter iſt nicht zu, daneben ſteht ein Bett, und mitten drin liegt 
das Mädchen das ich ß gut leiden mag. Zeit war Fein Koͤrn⸗ 
chen zu verzetteln; alſo warf id ihr einen ganzen Arm voll 
Rofen, Nelken, Xulipanen, Rosmarien, Auriteln auf den Kopf 
und bin ſtockſtill. Sie erwacht, wählt aus dem Gebüfch, nieft 
wie ein Holztäubchen mit träumerifhem Gerede: Wer thut 
.mir da den Tort an? Gewiß der Martin aus dem Blumen: 
gau . . . Still doch — ſtill! und komm nur, Wartchen, komm 
nur, Marten, komm ans Zenfter. Ia, ich bins, muß did 
beut fehen, nur drei Wörtlein mit die reden. Eben bat die 
Stode Eind gefummt. Tummle dich! gragt noch immer wie 
im Traum: Bas fagft du, Mart? Ei, komm nur wie du bift, 


ib mir einen einzigen Kuß, Martchen, ben Beinften den du 
Ball, und ich ziehe wieder ab! Sie Fam, kam wie fie war, im 
Hembdlein, weiß wie Schnee, noch halb verfchlafen mit einem 
rothgeträumten Bädelcden, und gab mir den Kuß, ſpit wie'ne 
Thuͤrmchen, füß wie'ne Kirſche, und lacht' ein wenig. Ich mag 
wol vecht tief gefeufzt Haben, Das lächert fie oft, die Mädchens 
fie bören’s aber doch Himmel und Erde! was mir der 
Kuß gut that. Er war fo recht friſch aus der Nacht herauss 
und das Mädchen fo betthübſch, kußheiß und weich und nadh: 
gebifh. Ein Roth» und ein Weißröslein, die ihr im wuſch⸗ 
ligen Haar hingen, machten ihr Brautkränzel. Martchen, ach 
artchen, hab’ ich Doch gemeint, du wärft nur lieb in deinem 
Zagrödlein, dem engen; bift du's Doch auch in der Radıt, ohne 
das eng Röckl. Run feufst aud fie, ebenfo ſchwer wie ich; 
fagt, kaum daß ed ein lebendiger Menſch verſteht: Meinft 
du's auch recht herzlich mit mir, Mart? und fieht mich dabei 
an, wie fie mich noch gar nicht hat angefehen in ihrem Leben. 
D, red' doch nicht fo, Herzmädelhen. Kaͤm' ich in der Nacht, 
wenn id dich nicht lieb hatte, vecht aus Herzensgrund lieb — 
Ia, und bei der Gelegenheit wollt! ich eben dich ernſtlich ge: 
fragt haben, ob du mich willſt, Martchen. Waidmann bleib’ 
ih nicht, dir zu Lieb‘, weil du doch das Schießen nicht gern 
haſt. Es iſt Fon abgemacht, ich ſag' dir's. Laͤchelt wieder 
ein wenig, ſeufzt: Mir zu Lieb' — da ich's Schießen nicht lei⸗ 
den mag — waͤr' ſchon abgemacht? Mart, ac lieber Mart, 
weil du doch in meinem Herzen lebſt, lang ſchon, Mart — ſo 
nimm mich nur, da haſt du mich. Unter deinem Hausdach, 
unter keinem andern moͤcht' ih wohnen. Sie ſpricht Fein Ster- 
benswörtchen weiter, ſchmiegt fih feft an mich und went — 
weint, ich ſeh's deutlich. Ach, wie bie fchönen Wörtlein, „weil 
du do in meinem Herzen bift”, mir wieder gut thaten, und 
die hellen Thränen, bie ihr aus den Augen perlten. In jeder 
glaubt’ ich den lieben Herrgott zu fehen. War nun Alles in 
Drdnung und abgethanz der fchwere Stein ſank mir vom Her⸗ 
zen. Uber auch die Rebenlatte, auf der ich ftand, fan? unter 
mir; und ih turkle, als ob's auf ein paar Beine nicht an- 
käme, hinab. Heda! Diebe! Deimel noch 'mal! ſchreit's in der 
auffnarrenden Hausthür. Huhallah, faß', faß'l Und Netter 
Dietrich, der Schulmeifter, bricht hervor und ſchwingt mir ei= 
nen Knotenfnüttel nad. Better, ich, ich bin’s! Der hört mit 
tauben Ohren, und der Hund fchlägt mir den Rachen ins 
Bein. Ein Kuß und ein Biß. Hätte wahrlich mich noch zehn 
mal beißen lafien für einen einzigen Martchenkuß. Uber der 
alte Veit kommt zu mir, lacht des Diebs, der Mehr will als 
nach dem Käfekorb Plettern, und gibt mir fein liebſt Mäbdelein, 
ibt jie mir ehrlich und redlih. Und Martchen legt mir nun 
Fe ein Pflafter auf die Wade, nicht Eleiner als ein Tup- 
broͤtchen; ein zweites auf mein Herz, nicht größer als die h 
Welt. Unruhe, Zreibaus, Liebgram, fort waren fie über alle 
Berge, und Himmeldfreude, Himmelöfriede ein epogen in meine 
Pindesfrohe Bruſt. So wurde fie mein Oauske uel, aus Beit 
Dieter's Martchen Walther's Martha. Und weldy eine Martha! 


Endlich &. 133, wo eine Wanderung Magdalenens 
gefchildert wird: 


Wie ein bilderreihes Buch lag aufgethan die weite Sand» 
fhaft vor der Wanderin. Die Sonne Rieg und lieh Feld und 
Hügel Schimmer und Pracht, weckte die Blumen, mit denen 
die Wiefen, fo weit das Auge reichte, geftidit waren, an deren 
Häuptern noch der glänzende. Xhautropfen hing. Un einigen 
Orten wurde fon Korn gefchnitten, das in Füweren ehren 
erdwärts fih ſenkte. Bloßarmige Dirnen in blaubänderigen 
Strobhüten, rothgrüngefäumten Burgen Röden fchivenkten bie 
Sichel; gefchäftige Hemdsäarmelmänner Enebelten die Gürben, 
welche Hauf an Hauf gethürmt in langen Linin wie 
zelte das Stoppelfeld bedeckten. Die Mädchen lachten, fpr 
von ihren Brunnenbefanntichaften und Sonntagsliebften, nidten 
den Borübergehenden zu, und flimmten luftige Lieder an; Kin: 
der hafchten nach ſchnurrenden Heuhüpfern, und guckten in die 
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felnbegrengenden Weiß: und Schlehdornhecken, auf beren äußer: 
ſten Zweigen der verzagte Reuntödter ſaß, und fein gefährbetes 
Re bewachte mit bangem Laut. Am Stamm einer Weide 
lehnte ein Fiſcher; er warf die Angel in den Bad, und fah 
zuweilen ſehnſuͤchtig auf nach der verfallenen nahen Bergburg, 
deren Gemäuer langbärtige Ziegen durchkletterten; und unter 
einer Eiche faß ein Hirte, der traurig in fein Horn ftieß. 
Das Ange fiel auf ein ſchneeweißes Fahnenſchloß, das aus 
ſchwarzen Tannen leuchtete, Hinter einer Buchenwand ver: 
ſchwand, wiederfam, und in einem vor ihm flehenden See» 
gewäfler fi — — Ringsum von einem hoben, eiſernen 
GSitterwerk umſchloſſen, gli das Schloß einem Wunderſchloß, 
in welchem wohlthätige Keen fchlafverfunten ruhten. Alle Ken: 
fter waren mit rofenrothen Vorhängen verhüllt; ſtolze Schwäne, 
eingeweiht in die Geheimniſſe des Schloffes, zogen wie beftellte 
Wächter ernft und verfländig dur die ftilen Nuten des Sees. 
Ziefe Schweigfamkeit berrichte auch in dem von den feltfamften 
Sewähfen, Blumen, Gräfern erfüllten Scloßgarten, welche 
alle, wie in Schlaf vergraben, ihre Häupter neigten. Da Fam 
ein heiteres Winzerhäuschen in einem rebenreichen Berggärt: 
lein. Vor der Thür faß ein Pärchen, und blickte trüb hinaus 
in die Ferne, aus der die windbewegten Flaggen eined Rhein» 
ſchiffs wehten, das die Liebenden trennen follte. Bier ftand 
ein Wegkreuz, dort ein Bildftödichen, tief unten lag ein graues 
Klofter mit grauen Mauern, und ein grauer Mönch mit einem 
grauen Bud in der Hand ging langfam vorüber. Ein Glöd: 
chen fang ein Zodtenlied. Wieder ein Bärtlein u. f. w. 


Wäre die Erzählung als ſolche ebenfo bedeutend wie 
Diefe und noch viele andere Schilderungen, nähmen nicht 
die Schilderungen verhältnigmäßig zu vielen Raum ein, 
und ſchlich fich nicht in die Darftellung hier und da eine 
gewiffe Manier ein: fo gehörten dieſe Märchen zu den 
werthuollften Erzeugniffen der neuern Poeſie. Uber auch 
fo wie fie find werden fie das poetifhe Gemüth, für 
weiches die Romantik noch nicht ganz und gar verpönt 
ift, in hohem Grade ergögen und auf baffelbe einen 
ähnlichen Eindrud machen wie die Schöpfungen von 
A. Stifter, wenn fie fih auch an Eigenthümlichkeit und 
Senialität mit diefen nicht meſſen können. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Erinnerungen aus meinem Leben. Don Wilhelm 
Ludwig Victor Grafen Hendel von Don- 
nersmart. Zerbſt, Kummer. 1846. 8. 3 Thlr. 


eich die Memoiren» Literatur ber Deutfchen in dem 

legten Decennium vielfach recht intereffante Beiträge erhalten 
hat, fo fehlt doch noch Biel, daß ſolche als eine reiche bezeichnet 
werben Eönnte, ober daß dem Bedürfniffe der Geſchichtſchrei⸗ 
bung an diefem unentbehrlichen Hülfsmittel zur lebensvollen Schil⸗ 
derung der handelnden Perfönlidkeiten hinlaͤnglich Gnüge ge- 
ſchehen wäre. Cine jede einigermaßen belangreihe Erfcheinung 
auf diefem Zelde geiftiger Production ift daher ſchon um des⸗ 
halb als erfreulich zu begrüßen, und vollkommen berechtigt auf 
Geltung Anſpruch zu madhen, wenn dadurch au nur die ge: 
nauete Kenntnignapme einzelner Facta und Charaktere befördert 
wird. Ja es ift gerade eben die Feſtſtellung oder Berich 
tigungen derartiger Einzelheiten als der eigentliche Nerv des 
Zntereffed folder Denkwuͤrdigkeiten zu bezeichnen. Ebenfo ift 
Das entichiedene Hervortreten der fubjectiven Meinungen, Un: 
Fichten und Empfindungen des Verfaſſers Dasjenige was ihren 
fteigert, weil es für die Gefchichte von großem Intereffe 

äſt zu ermitteln, in welcher Weiſe die Beitgenoflen einer Be⸗ 
ebenheit von derſelben berührt worden find, wie fie ſolche auf: 
aßten, und welde Hoffnungen oder welche Befürchtungen fie 


hieran annüpften u. f. w. Je mehr fi daher derartige Denb 
würbigfeiten als urfprüngliche erweifen, db. 5. je unverfenn- 
barer fie auf gleichzeitig und fortlaufend mit den Begebenhei: 
ten bie fie fhildern geführten Iagebüdern und Aufzeichnungen 
beruhen, um fo mehr entiprechen ſolche auch dieſer Wnfode- 
rung. Eine ſolche Urfprünglichkeit ſchließt jedoch eine nachträg: 
lihe Bearbeitung und eine entſprechende Politur des Ro 
ſtoffs natürlih nicht aus; aber freilih, geift: und talentvoll 
und vor Allem ehrlid muß eine folde Verarbeitung allerdings 
fein, damit ſolche nicht zu einem — nachträglichen Zurechte: 
machen ausarte, wodurch der intereflantefte und in feiner 
toben Urfprünglichkeit werthvollſte Stoff Leicht gänzlich dege- 
nerirt, und feine fubjective Wahrheit zur Lüge verwandelt wer⸗ 
den Bann. 

Betrachtet man die vorliegenden „Erinnerungen“ aus dem 
Leben des Grafen Hendel aus diefem Standpunkte, fo er: 
ſcheinen folde ihrer innern Natur nad zwar nicht als zur 
erften Ordnung gehörige, weil ihr Berf. Beineswegs eine auf 
feine Zeit und auf die Begebenheiten in derfelben einfluß: 
reiche Perfönlichkeit war. Da derfelbe fich jedoch zeitweilig 
in Dienftlreifen bewegte die es ihm wohl geftatteten bin und 
wieder hinter die Soutefen zu ſchauen, manche Beobachtungen 
zu machen, manches Wer die Beweggründe zu diefen und jenen 
Entihlüffen aufflärende Wort zu hören und den Charakter und 
das Sein und Wefen vieler auf die Zeitbegebenheiten Einfluß 
übenden Perfonen in der Naͤhe zu erforfchen, fo ftellen fich folche 
doch als höchſt beachtungswerthe dar. Gleihwol muß Ref. 
befennen, daß jener Theil diefer „Erinnerungen‘ welche fih auf 
den Zeitraum beziehen wo der Verf. ald junger unbedeutender 
Dffizier ein einföormiges Garnifonsleben führte, refp. wo der- 
felbe ale Schwadronschef einen zwar hoͤchſt ehrenreichen, aber 
doch fehr untergeordneten Antheil an den unglüdlichen Kaͤm⸗ 
pfen der Jahre 1806 und 1807 nahm, ihm in intenfiver Hin: 
ficht ungleich intereffanter erſchienen ift als die Mittheilungen 
über deſſen fpätere Erlebniffe als koͤniglicher Ylügeladjutant. 

Während nämlich Diefer erftere Theil der vorliegenden „Er⸗ 
innerungen” eine unverkennbar fehr treue und lebensvolle Dar: 
ftellung der damaligen Berhältniffe des Kriegerftandes ent- 
bält, und in einer Menge Anekdoten eine ganze Galerie mi- 
litatrifcher GBenrejtüde zur Anſchauung bringt, fiheinen die 
folgenden Partien in gewiſſer Hinfiht an einer Art von Ber: 
flahung der Gefinnung zu leiden. So 3. B. möchte man wol 
berechtigt fein vorauszufegen, daß die Empfindungen eines 
nicht allzu lange nach der Kataftrophe von 1806 nad Paris 
entfendeten preußifhen Offizier um fo mehr den ftärkften Yus- 
drud fuchen und finden dürften, je greller der Gontraft des 
dort wahrnehmbaren Uebermuths und Siegerſtolzes mit der 
in der Heimat herrſchenden Zroftlofigkeit ſich darftellen mußte. 
Deſſenungeachtet bieten die „ Grinnerungen ” des Berf. an 
die von ihm 1810 nah Paris unternommene Reife Feine 
Spur einer ſolchen tiefen und gramvollen Erbitterung dar, 
obſchon er folhe in der Cigenfchaft eines Begleiter des als 
außerordentlihen Gefandten abgeordneten Feldmarſchalls Gra⸗ 
fen Kalckreuth machte, und diefe Legation ſich durchaus Feiner 
befondern Aufnahme zu erfreuen hatte. Ref. wäre auf ben 
Gedanken gekommen, daß gerade diefer Mangel als ein charak⸗ 
teriftifhes Merkmal der zu jener Periode leider nur allzu begrün: 
deten allfeitigen Hoffnungslofigkeit zu betrachten fei, wenn nicht 
auch die Art und Weife wie die Erinnerungen an die fpannende 
Krifis zur Zeit der York'ſchen Convention und biß zur Kriegserklaä⸗ 
rung Preußens an Frankreich, fowie an den Einzug in Paris 
1814 fidy darftellen, nicht ganz genau ebenfo die Schlußfolge: 
rung rechtfertigen dürfte, daß der Gemuͤthszuſtand des Verf. von 
alle Dem ſchwerlich fehr tief aufgeregt worden fein möchte. 
Es berührt Diefes aber um fo unangenehmer, als unſchwer 
zu erkennen ift, daß der Verf. fehr tief durch die Art und 
Weiſe verftiimmt wurde in welcher er während des Feldzug 
von 1813 unerwartet aus feiner Stellung eines Föniglichen 
Flügeladjutanten zum Gommandeur einer abaleriebrigade 
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bltuſen ward: Rad die Melhung deb Ref. hätte aber jebein 
nicht nur finem Könige treu. ergebenen, fondern, auch fein 
Batetland liebenden Preußen Richts den Wünfien ſeiyes Her 
ſens beffer entſprechen müffen, als in eine Lage derfegt zu 
werben, den nofhienbig voraußzufegenden Grimm agen die 
Hetigen Unterdrücter feined Baterlandes fo recht im. .nöllen 
ein mit Hand nd Zus. ar folden auslaffen zu Fön: 

a nun der Veif. dämald erſt 38 Jahre zählte, kin 


nen. 
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D. MU, nam 0 ame: amt 
Ken Vorfal”, wie der Verf. did Ober ſt und Fönigliger 
Slügeladjutant fid gendthigt fah neun Meilen weit eine für 
Se, Mojeftät beftimmte (?) Melone und Düte vol Kirſchen 
ſchwebend in ben Händen zu halten, keinebwegs zur Heiterkeit 
geſtimmt worden zu fein. Ebenſo muß Kr geitehen, daß, 
wäre die aufrichtig mohtmellenne und menfhenfreundliche Sin» 
nesweiſe Ein Withelm's M. nicht anderweitig außer al» 
tem Zweifel gefegt, die von dem Verf. angeführte, bei obi- 
ger Gelegenheit wiederholt von dem Könige ertheilte Ermah · 
nung: „Nehmen Sie fi in Acht, ich liebe Beine befloßene 
Melonen”, ihm nicht geeignet feinen würde als Beweis für 
die humane Sinneeweiſe des Königs geltend gemacht zu wer- 
den. Wie es ſcheint möthte der Verf. überhaupt vielfach das 
Schifal des Biſchofs ylert theilen, nämlid gerade für 
das Gegentheil des ‚Beabfiätigten Beweife borzubringen, wie 

8. Diefes durch die &. 90, 24, 205 und 209 erhgenden 
Brieigeitungen über dad Eingreifen des Königs in militairiſche 
Angelegenheiten der Fall fein dürfte. 

Bas nun indbefondere den eigentlichen kriegsgeſchichtlichen 
Xheil ber vorliegenden „rinnerungen” anlangt, fo erſcheint 
folder im Algemeinen überall als jehr intereſſant. Gleichwol 
wäre e6 fehr zu wunſchen gemefen, daß folder mit größerer 
Sorgfalt bearbeitet und darin bie öftere Wiederholung fehr 
unintereffanter Details, namentli in Bezug auf die wlan 
Marfchetapen und Eantonirungen, befeitigt worden wäre. 
dieſes Detail in den den Beilagen VI, VII, VII und X an» 

jefügten Operationsjournalen in größter Vollſtaͤndigkeit ver · 
inden iſt, fo hätte Diefed um fo meht ohne allen Mar ge 
ſchehen Eönnen, und ed würde Dadurch zugleich der eigentliche Text 
ebenfo an Kürze ald an contentrirtem Intereffe getvonnen haben. 

Wenn Ref. hiernach zwar nicht fo gang unbedingt in die 
Robeserhebungen ingufimmen fig veranlaßt finden konnte 

eg 


womit das vorliegende Wert an andern Drten begrüßt wor« 
den ift, fo glaubt er deshalb aber doch nit. den wahren 
Werth defielben irgendwie verkleinert, wol aber das Mect 
einer unparteiifchen Kritik auögeübt zu haben, zu deren_Aufe 
gabe es unter Anderm auch” gehört nachzuweiſen, wie und auf 
welche Weiſe eine an ſich wertvolle literärifipe Erſcheinung 
noch werthvoller hätte geftaltet werden Eünnen. Se erfreulicher 
es überhaupt ift, daB. die Literatur militairifch: wiren 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Zur neuern Marinehefihiäte. 
&ue’& „Histoire, de la marine frangaise ↄop⸗ Louis XIV’ 
hat ‚wegen ihrer Iebendigen, tomanhaften jung ‚eine uu · 


öhnliche Verbreitung gefunden, Be.ci er 3 
Aber — —A Serfofers über —E 
* etgtn Rarineweſens nicht erzielen, Sonnte, ündere 
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Drüd erſchienene Brudftüd. C;,Esquissös coloiilales, kistori- 
queg et humanitaires. Influence de l’esglävage sur In ca- 
ractere, lin! ce et le sens moral des 

et hommes de toute couleur dans nos colonies des Antillea‘ 
ift geeignet daß Iebhäfte Intereife zu kreiheh, fowie eb a, 
den Beweis liefert, Daß der Verfaſſet bei det Behändlähä fel: 
ned wichtigen Themas ſich Feine engen Grenzen geftedt hat. 













Provinzialgefgigte. 

Die vor mehren Jahren von der Provinzialafabemie zu 
Clermont gebrönte Preisfcprift Imberdis' über die Rel —2 
kriege in der, Auvergne von 1540 — 1685 (,, 19, des 
guerres religieuses en Aüvergne, pendatit les Jeizidme et 
dix-septieme sidcles, par Andre. Imberdis") ift vor — 
geit in bei. zweiten Auflage erſchienen. Der Berf. hat 
diefer Gelegenheit zwar mehrfache Weränderungen vorgenom- 
men; aber die Revifion hätte doch bedeutender und dat 
fendet fein. föllen. — iſt zu bedauern, dab er die St · 
anläffung nicht benugt Fat, dem in, firben Wüthern, vi 
Stoffe mob Ueberſichtlichkelt und —e— ER R 
hätte manche Partie die nur ungehörtges X 
—— und manches ünpaffend Kingefügte — werbeh 
’önnen. Auch in Bezug auf den Sndatt der bA allein Gutea 
wäß fi von ‚der Schrift fagen Täßt doch noch, vikl & u 
und Unbegründetes enthält, hätte die zweite u 8 
von einer forgfamern und confeäuentern Ueber 
geben müffen. @in neues Duellenſtudium hätte 
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Jöht worden wär 
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literariſche Unterhaltung. 





Zur Literatur der Märchen, Sagen und 


Volkslieder. 
8Sweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 283.) 


Nr. 9. Der Herausgeber diefer Sammlung lehnt in 
einem kurzen Vorworte felbft den Namen eines wiffen- 
ſchaftlichen Sagenforfchere ab, und erklärt geradezu, daß 
er bei Zufammenftellung und Einkleidung der hier gebo- 
tenen Volksſagen nicht darauf ausgegangen fei, die Un⸗ 
terfuhung über das germanifche Alterthum zu fördern, 
fondern dag er die Sache aus einem mehr heitern Ge⸗ 
fihtepunfte aufgefaßt habe. Nichtsdeftoweniger würde 
man irren, wenn man aus diefer Erklärung den Schluß 
ziehen wollte, daß ſich ber Herausgeber, etwa wie Tied, 
Mufäus u. A., durchaus auf den Standpunkt einer äſthe⸗ 
tifhen, Fünftlerifchen Behandlung geftellt Habe; er hat 
fich vielmehr, je nachdem es ihm paffender und bequemer 
erſchien, bald diefer, bald jener Darftellungsmeife bedient, 
und erfcheint fomit in einigen Sagen als ein nur die 
Unterhaltung des Leſers ins Auge faffender, und dem- 
gemäß den vorgefundenen Stoff mehr oder minder frei 
geftaltender Erzähler, bei andern dagegen als ber 
trodenfte und fi jeder Ausihmüdung enthaltende Be⸗ 
rihterfiatter. Er bemerkt im Vorwort, und ſucht da- 
mit dieſe Verfchiedenartigkeit der Behandlung zu recht⸗ 
fertigen : 

Branche Sage hat filh in ihrer ganzen Reinheit im Munde 
des Bolkes erhalten. Wer an eines foldhen das Geringfte An» 
dern woollte, würde fie ich verderben. Undere find chen 

ũbter, und man fieht ſich genöthigt aus den verfchiedenen 
— — — den urfprüngligen Baden erft herauszufuchen, was 
indeflen felten Schwierigkeiten hat. Eine dritte Art ift endlich 
die, wo fi nur Bruchflücde vorfinden, in denen aber, denkt 
man fich diefelben in einem möglichen Zufammenhange, oft die 
mieifte Poefie liegt. Ich glaube keinen Tadel zu verdienen, 
wenn ich in diefem Fall einen folhen, durch Verflechtung mit 
Greigniffen aus der bremer Born ‚ zu ermitteln gefucht habe. 

Denn die Sage enteilt unfern Mauern mit rafchen Schritten, 
und ich meine, das kommende Geſchlecht wird ed uns Dank 
wiffen, wenn wir auch dergleichen Heinere Stüde von dem 

den bunten Mantel der Enteilenden zu erhafchen fuchen, 
ebe fie uns ganz entfchwindet. Man wird es ferner nicht mis: 
deuten, daß ich auch einzelne kurze, veinhiftorifche Notizen ge: 
bradyt , da ri blos folche gewählt habe welche einen Beitrag 
Der Sittengeſchichte und Meinungen unferer Vorfahren in der 
Sagenzeit liefern. | 


Obwol nun den hier ausgefprochenen Bemerkungen 
eine gewiffe Wahrheit zum Grunde liegt, fo wird doch 
damit der Sammlung der Charakter der Planloſigkeit 
nicht genommen, und fie kann daher weder in der einen 
noch in der andern Beziehung auf eine ungetheilte An- 
erfennung Unfpruch machen. Troßdem bietet fie man⸗ 
ches Intereffante und Berückſichtigungswerthe. Nament- 
ih find unter den weiter ausgeführten und freier be 
bandelten Sagen einige die ſich ſowol durch ihren echt 
volksthümlichen Inhalt wie durch eine angemeffene, be 
fonders auf dem Gebiete der Naivetät und der Ironie 
fi) mit Glück bewegende Darftellung empfehlen. Dahin 
gehören vorzugsmeife „St.-Dlaff’8 Sarg”, „Der alte 
Franzoſe Thomas” und „Die fieben Faulen“. Auf die 
legtgenannte unter diefen drei Sagen glauben wir be- 
fonders die Herausgeber von Volksfchriften aufmerkſam 
machen zu müffen, und wollen fie daher im Auszuge 
bier mittheilen : 


Bor vielen, vielen Jahren wohnte in Bremen ein Mann 
welcher nad) der Größe feines Grundbefitzes fü rechnen ſehr 
reich hätte fein müflen, der aber dennoch der aͤrmſte war uns 
ter all feinen Rachbarn. Denn feine Kohlſtücke waren die dürr⸗ 
ften und fandigften, und fein Grasland faft das ganze Jahr 
bindurd ein beftändiger Sumpf, fodaß er nur in fehr trockenen 
Zahren auf eine Heine Henernte rechnen durfte. Deswegen 
bielt er auch eine Kuh, fondern begnügte fig mit .einer Ziege, 
obgleich die Milch derfelben für feinen Hausſtand beiweitem 
nicht binreichte. 

Es war freilich bei ihm von. Gefinde Feine Rede; aber 
fein Hausftand war nichtsdeſtoweniger bebeutend zu nennen. 
Denn er hatte fieben Söhne, eimen noch größer und ftärker mie 
ben andern. Die fehlenderten den ganzen Zag umber, fchauten 
ins Wafler und fahen nah Wind und Wetter, und wenn fie 
am Mittage zu Haufe kamen, hatten fie Hunger wie die Wölfe; 
denn Nichts in der Welt fchärft fo fehr die Eßluſt ald der 
Aufenthalt in freier Luft und am fließenden Waſſer. 

Da faßen fie denn um den großen Eichentiſch herum, die 
fieben Riefen, und es war eine great wie es ihnen ſchmeckte. 
Rah dem Efien gingen fie ein Stuͤndchen auf den Heuboden, 
legten fi der Reihe nach bin zum Schlafen und ſchnarchten, 
daß die Wände bröhnten, und wenn fie ſich gehörig wieder ge 
flärkt fühlten, dann reiten und frediten fie fi, und gingen 
wieder langfam nach dem Ufer, um den Fiſchern zuzuſehen mie 
fie Lachs und Stör fingen, und wie die Schiffe luſtig ſtrom⸗ 
auf und firomab fegelten. Sowie die Sonne zur Ruhe geben 
wollte, fo ſchickten auch fie fih an zur Heimkehr und zum 
Schlafengehen. Borher aber nahmen fie erft eine tüchtige 
Abendmahlzeit gu fih. Hatten fie fi aber einmal zur Ru 
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gelcat, dann fchliefen fie wie die Bäume, feft und unerwecklich, 
bis die Sonne hoch am Himmel fland, und die Heine Schar 
zum Fruͤhſtuͤck rief. 

So lebten fie eine lange Zeit; endlich aber fingen fie doch 
an Langeweile zu empfinden, und entfchloffen fi bei ihren 
RNathbarn und Mitbärgern Arbeit zu fuchen. 
will don den fieben Faulen Etwas tolffen, und fo fehen fie ſich 
Hendthigt In die weite Welt zu geben. Jahr und Tag vers 
geht ohne dag man Etwas von ihnen hört. Da börte man 
plöglich das Geſchrei: Da kommen fit wieder zurüd die fieben 
Faulen! und Alles ftürzte an die Thüren, um die Ankoͤmmlinge 
in Augenfchein zu nehmen. Die trugen Schaufeln und aller: 
lei Beräth, ſchauten weder rechts noch links, und gingen wrotzig 
ihres Wege, ohne Iemand zu grüßen. 

Am andern Tage fah man aber ein feltfames Schaufpiel. 
Da zogen die fieben Fauien mit Spaten und Schaufeln nad) 
der Wiefe ded Vaters, und machten einen tiefen Graben, two: 
ein das Waffer aus den Bümpfen nad der Wefer geführt 
wurde; in Eurzer Zeit war das ganze dſtuͤck enhpäflest. 
Darauf errichteten fie am Uſer hin einen bogen Damm, gwir 
ſchen den beiden Sandhügeln welche das väterlide Exbe zu je- 


der Seite begrenzten, wodurch die Rändereien gegen kuͤnftige 


Ueberſchwemmungen gefhügt wurden. In der erften Zeit bat: 
ten die Radybarn geglaubt, die fieben Brüder hätten fi wirk⸗ 
U ‚gebeflert ımd wären Die fleißigſten Ben von der Welt 
worden; denn von Morgen bis zum Abend fahen fie diefel: 
n im Graben ftehen, und vom Hahnſchrei bi6 in die fintende 
Nacht Erde binführen zum Damm. Als aber das trodenge- 
legte, Tihlammgedüngte Land im Berlauf des Sommers das 
ſchonſte Gras und duftigen Klee trug, fo dick und hoch wie 
man in der gangen Umgegend noch nie ertebt hatte, md num 
Die fieben Brüder Iimauszogen, zu mähen anfingen, und ohne 
Mühe den reihen Segen bereinbrachten in die neue Scheune 
die fie in der Zwiſchenzeit erbaut, da Fam ihre Tuͤcke und Argli 
an den Bag. Der alte Bater, fagten die Nachbarn, war em 
fleifiger Mann, und fiheuse Peine Mühe fein Lebefang. Der 
flieg getroft ins Waffer bis und Knie, und ſchnitt fig Tüm- 
merlie fein Gras, wenn ihm etwas gewachlen war. Die Söhne 
haben ſich das Ding bequemer gemadt. Sie haben Peine Luft 
gar Urbeit. Murhdem die Ländereien in Stand gebradt, bau: 
tem ſich die Brüder nacheinander ſchöne große Käufer. DaB 
g fo ſchnell von ftatten, daß man hätte meinen ſollen, das 
wachſe aus der Erde hervor, und ein Prenider hätte die 
Brüder für fleifige Arbeiter gehalten, fo ämfig waren fie da» 
van Kalk zu bereiten, Holz herbeizuſchaffen, und die Steine zu 
vermauern. Wer fie aber näher Barmte, wußte, was er von 
ihrem Fleiß zu Halten hatte. Und als fie mit ihren jungen 
— Bingen, fagten die Nachbarn: Das Bolk ift yu 
equem u. f. w. 

Hinter den Häufern legten fie große Obft: und Gemüſe⸗ 
göeten an, und umzaͤunten fie mit dichten Dornhecken, um fie 
Bogen das eindiimgende Wild zu fchügen. Denn fie waren zu 

e, un, wie die Nachbarn, in den Satten Wmternächten bie 
$ en aus Ihrem Kohl zu verlihewdgen, ımd ſchliefen Reber. 

rauf baute ſich ein Jeder In Danfe gegerrüber Scheunen 
ud Stollungn. Denn fie hatten jept reichliches Butter für 


ihre Kühe, umd iht Biehſtand gedieh vortrefflih. Auf Die 
Beil entftand eine fange and breite Strafe, welche fie zu bei: 
den Seiten mit Lindenb beyflansten, ımd in der Mitte 
mit einem tüchtigen Gteinpfafter verfahen; und, wenn etwa 
ein Boräbergehender fragte wie die ſchoͤnbelaubte Straße Heiße, 
und wer darin wohne, was konnten die Rachbarn, wollten fie 
der Wahrheit getreu bleiben, Anderes antıvorten als daß vie 
Bewohner der Straße die fieben Faulen feien, weiche nit 
Luſt Härten na dem eBichährwfer Holze zu gehen um ver fri- 
fen Waldluft zu gerieben, wie hier feit undenklichen Zeiten 
der Brauch geweſen, und fich deshadb Raubgänge vor ihren ei⸗ 
genen Thuͤren angelegt; auch feien fie zu faul, um das bei Re 
genwetter und Wege beſchmuzte Schuhwerk wieder 
zu reinigen. Sie haͤtten deshalb lieber den koſtbaren Stein⸗ 
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weg angelegt, den fie auch bei der ſchlechteſten Witterung rein 
und fauber hielten, als nad Landesfitte auf kothigen Wegen 
den zu wollen. Denn fie ſcheuten auch die Bleinfte Mühe, und 
eien zu jeder Arbeit verdorben. 

Viele Jahre lebten die Brüder alfo in größter Eintracht, 
und merfwiirdig war xs, daß ihr Wohlkand von pe * 
Tag wuchs, während ſie nur bb fh geſchüftig warm 
Rachbarsleute. Sie gingen nicht ind osleb6haufer Holz, fie 
faßen des Nachts nicht im Kohl um die Hafen zu vertreiben; 
wo ed aber galt Etwas zumege zu bringen, wodurch fie ſich 
in der Faulheit ftärken konnten, da waren_fie darüber aus, 
Zag und Nacht mit großer Änftrengung. Wie fie denn noch 
in ihten alten Zagen mitten in ihrer Straße anfingen zu gra: 
ben und zu wüblen, daß die Rachbarn neugierig über die 
Zäune fchauten, und Bi die Köpfe zerbrachen über das neue 
Beginnen. Wit der eit aber erhob fich daſelbſt ein fchöner 
Brunnen, und das Räthfel war gelöfl. Das war dab le 
von ihren Süden, aber auch darin verleugnete ſich nicht ihr 
angeborener Hang zur Trägbeit Lange fchon ruhten die Ael⸗ 
tern der fieben Faulen im Grabe; aber es gab noch viele un» 
ter den Nachbarn die dem rechtſchaffenen Bater gefannt hatten; 
wie viel taufend mal Hatte der nicht in feinen Keben einen &i» 
mer Waſſer aus der Weſer geholt! Und nun waren die Söhne 
und ihre Weiber zu ftolz und Au träge, um das Waller vom 
Fluſſe Heraufzufchleppen ; deshatb ulfo war es, daß der Brun⸗ 
nen gegraben wurde. Das war ihr letzter Streich, aber er fah 
ihnen ganz aͤhnlich. 

ragt aber jept Einer na der Straße wo die fieben 
Tagediebe gewohnt haben, der komme zu uns nad der Fau⸗ 
lenftraße. Die ſchönen Linden find zum großen —* der: 
ſchwunden, der Brunnen aber ftcht no, wahricheintih in oft 
erneuerter Seſtalt, gerade mitten in der Strafe. 


Eine aͤhnliche Jronie, die in einzelnen Thellen fogae 
an Humor ftreift, und vom Verf. leider nar zu lang 
ausgefpommen ift, ducchweht die Gage vom „Alten Ftan⸗ 
zofen Thomas”, der, eigentlich ein Engländer und ein- 
gefleifchter Feind der Sranzofen, von den Bremern aber 
für einen Framyofen gehalten, durch die Liebe und Theil- 
nahme der gutmüfhigen Bremer, die fi ihm wo er 
geht und fteht durch ein überſchwengliches Lob ber Fran- 
—F indirect gefällig zu soon ſuchen, and Alle feine 

emonftrattonen nur für Beweiſe feiner Beihrivenbeit 
haften, immer tiefer und empfindlicher gefräntt wird, bie 
er endlich ganz daran zu Gtunde geht. Dagegen find 
amdere Sagen, 3.8. ‚Der Scharfrichter Adelar und Der 
Teufel Baffa” und „Händchen von Halberftadt”, nur von 
geringem poetiſchen Werthe, und man fieht nicht ein, war 
um ihnen der Herausgeber eine fo ausführliche Behand 
lung gewidmet hat. Unter den Sagen welche ein bifte- 
m ſches Intereffe bieten, find befonbers: 
„Die bremer 


In&henne”, worm die Veranla jur 
Gründung Bremens erzähle wird, „Die Fe Bl 
und der Krüppel“, „St. Unfehar’s Traum‘, „Der al- 
ten riefen GSeeabenteusr”, „Heldentod ber alten Ste— 
dinger”, „Die Gründung der Stadt Riga durch die BDre⸗ 
mer’ u. a. zu erwähnen, wogegen andere, 5. B. die vom 
Erzbiſchof Adelbert, ziemlich unbedeutend find. Auch an 
daukenswerthen Beiträgen za den Spukſagen, Zwerzſagern, 
Tenfeldfagen fehlt es hier nicht. Was aber die Vielen 
planlos der erften beften Chronik entnommenen, nadt und 
dürr bingeflellten Mittheilungen von Mordthaten, Bin- 
richtungen u. f. w. in diefer Sammlung follen, ift nicht 
wohl einzufehen, da fie weder zur Unterhaltung Dienen 
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wc dem wiffenfguftlichen Sagenforfcher von ivgenbiwee- 


dem Intereſſe fein Finnen. 
i — 

Ne. 10. Dem vorliegenben Bandchen nach zu 
uetheden, ſcheint man von dieſer Sammlung nur Wenig 
erwarten zu duͤrfen. Es bringt uns zunaͤchſt die hin⸗ 
laͤnglich bekannte Sage von der Belehrung Wittekind's 
deirch ein ihm am Himmel erfcheinendes flammenbeb 
Krem; ſobann eine trockene Notiz über bie Gründung 
Didenburgs dark Herzog Walbert, dem Enkel Witte: 
kind’ zu Ehren feines Gemahlin Ältburja, und endlich 
den Anfang einer in Form einer Novelle mitgetheilten 
* von Untergange der einſt reichgefegneten und ſtark⸗ 
bevoͤlkerten Gegenden, an deren Stelle ſich jetzt der Jah⸗ 
der Meerbuſen befindet. Die Darſtellung iſt gewandt, 
aber für den gewöhnlichen Geſchmack betechnet. 


Ar. 11. Diefe Sammlung bat denfelben Zweck wie 
die im erſten Arlitel angezeigte von Kletke, jedoch gibt 
fie die Maͤrchen der verfchiedenen Zeiten und Volker nicht 
geordnet, fondern In bunter Reihe, und geftattet und da⸗ 
ber, da uns bis jegt nur der erfte Band vorliegt, über 
die Zweckmaäßigkeit ber Auswahl noch Fein ficheres und 
umfoffendes Urtheil. Die ausgebreiteten literariſchen 
Kenmtniffe des ar namentlih auch auf diefem Ge⸗ 
biete der Literatur, laffen jedoch das Beſte ermarten, 
und der Inhalt des erfien Bandes unterflügt diefe Hoff- 
nung. Wir erhalten darin drei neapolitanifche, drei ruf 

e, zwei rabbintfche, ein altfeanzöfıfches, ein altbretag- 

ches, ein fhetländifches, ein normwegifches und ein un- 
garifeges Märchen, unter denen namentlich „Bagliufo” 
ein Seitenflüd zum „Geftiefelten Kater” und „Das Bies 
gewgeficht“, beide aus bem ‚‚Pentameron” des Bafıle, 
fertter „Der Schmaus der Zwerge“ aus der „Mythologie 
der Feen und Elfen”, „Gioga's Sohn” ebendaher, und 
„Kifen-Sarzi” (deutfh vom Grafen Mailach) hervorzuhe ⸗ 
ben find. Andere feinen uns minder Zlücklich gerwählt, 
namentlich „Der Drache” und „Eliduc“. 


Mr. 12. Auch dieſes, Märchenbuch“ ift eine der Kletke'⸗ 
ſchen Ahmlihe Sammlung, und bat mehr das Intereſſe 
der Kinder als das der Männer vom Fach im Auge, obwol 
fie auch für diefe nicht ohne Werth if, und ihmen neben 
vielen bekannten auch manche neue oder neumodificirte 
Märchen liefert. Der Verf. befchränkt fich jedoch darin 
durdhaus auf die kheilung don deutſchen Märchen, 
und ſchließt überdies auch Alles aus mas in das Gebiet 
der Sagen and der Mythen fälle. Die Verdienſte Bech⸗ 
ſtein's als Sagenſammlers und Maͤrchenerzaͤhlers find zu 
bekannt, als dah wir hier nochmals darauf aufmerkſam 
za machen brauchten. Die vorliegende Sammlung zeith- 
net fich durdy eine außerordentliche Mannichfaltigkeit und 
Reichhaltigkeit aus. Sie enfhält nicht weniger ale 90 
Aummern, welche ſaͤmmtlich einfach und kurz, und in 
einesti dem Inhalt und der kindlichen Auffaſſung auge⸗ 
paßten Zone vorgetragen find. Attßerdem empfiehlt ſich 
das Winhlein durch feine außerordentliche Billigkeit. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Buches das Alles felbft gefagt. 


Bortefungen Über Katholiuksmnus und Proteſtantiſntas von 
Heinxrich WB. I. Thierfch. Zwel Abtheilungen. 
Erlangen, Heyber. 1846. Br. 8. 3 Thir. ZU Nr, 


Es ſind alademifche Rotlefungen im Sinterfemeſter 1844-45 
in Marbur gebalten, zum Theil aber umgearbeitet, welde 
und Hr. Kplerie bier’ über das alt: des 
licismus und Proteftantismus mittheilt. Als Unfgabe, fagt er 
in der Borrede (I, 6), habe ihm vorgefehwebt; „‚mikht die 
abſtracte Theorie beider Confeſſſenen mit wiſeenſchaftlicher 
Kälte zu analyſiren und zu vergleichen, noch weniger mit Ad⸗ 
voeatenbünften die wohllautende Theorie der Ligenen Kirche mit 
der anflößigen Praxis der andern zufammenzuftellen, fondern 
mit aller Ruhe und Billigkeit Theorie gegen Theorie, Praxis 
egen Praris zu halten und zu erfehen, wie weit die prakti⸗ 
—* Fehler welche eine Partei der andern vorwirft 
aus ihrer Theorie entſpringen, oder im Widerſpruch mit der⸗ 
ſelben befindlich als bloße Zufälligkeiten betrachtet werden duͤrfen.“ 
Die Geſammtaunſicht welche in dieſen Vorleſungen dargelegt ſei, 
nennt der Verf. (S. IU der Vorrede) eine ireniſche, und er 
ſucht ihre Berechtigung bervorgutreten darin, daß diefelbe bis⸗ 
anhin unter den fihriftgjäubigen Theologen Deutſchlands, ya 
welchen der Verf. gezählt zu werden wünfcht, noch nicht ver. 
treten ſei. Wol nicht mit Unredyt erwartet der Verf. Wider: 
fprud von verfchiedenen Seiten ber. Schon im Allgemeinen 
koͤnnen Zweifel aufgeworfen werden, ob eine folche Irenik mit 
ten unter dem confejfionnellen WBaffengetöfe am Plage fei, ob 
fie nicht Schwäche und voreilige Nachgiebigkeit verrathe, ob es 
jegt nicht eher an der Zeit wäre wader mitzukaͤmpfen als 
einen Friedensſchluß beantragen zu wollen der nur zum Rad: 
tbeile des Proteftantismus ausfalten fonnte. Vielen Prote: 
ftanten wird der Verf, im Nachaeben gu weit geben, vielen 
Katholiden, zumal den fanatifihen Zonangebern, nicht welt 
g. Beide Theile wird er fchwerlich befriedigen. Inner: 
alb des Proteftantiemus felbjt wird er es wahrfcheinlich Peiner 
Partei ganz recht gemacht haben. Die fogenannten Ortbhodoren 
werden ihn viel zu freifinnig finden, und die reifinntgen 
viel zu orthodox. Ohne Zweifel, wie auch aus der Borrede zu 
— iſt, hat ſich der Verfaſſer vor dem Erſcheinen ſeines 
Und wir koͤnnen uns darüber 
nur freuen, daß er fig durch eine ſolche Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung nicht hat abhalten laſſen mit feiner Siprift hervor: 
zutreten. Der praltifche Erfolg derfelben wird allerdings Pein 
großer fein; die Beit iſt zur Wiedervereinigung der beiden 
groben abendländiihen Schwefterlichen noch nicht reif. Die 
egenfäge müflen vorher noch mehr gelannt, ed muß den 
Principien noch mehr auf den Grund gegangen werden. Gine 
Wiedervereinigung ift aber gewiß in Ausſicht geftellt, und von 
der göttliden Weisheit bereitd beſchloſſen. Nur wird dieſe 
nicht darin beftchen, Daß von der einen Seite der Proteftan: 
tismus, von der andern der Kathelicismus in einzelnen 
Studen nachgibt. Wenn mit der bloßen Mediation oder 
Tranbaction die Berföhnung der beiden Kirchen zu ftiften wäre, 
jo hätte dad Neformationszeifalter, in welchem fortwährend 
mediatifirt und £ransigirt wurde, fie zu Stande bringen muffen. 
Ein ſolches Flickwerk wuͤnſcht aber auch der Verf. nicht in ein 
jedenfalls nur kurzes Dafein zu rufen. Er ſucht den Prin⸗ 
cipien auf den Grund zu gehen, die beiberfeitigen Grenzen 
auszumitfeln, und beiondere das beiden Bemeinfame her: 
borzubeben im Gegenfage zu jenen Jeitbeftrebungen welche 
dad beide Trennende mit ungebührlicder Vorliebe in ben 
Vordergrund drängen. Der Verf. verhehlt ed nicht, daß die 
Gegenfüge unferer Beit noch tiefer liegen ald in den Gen: 
feflionen, und wenn wir und nicht irren, fo möchte er das 
weſentlich chriſtliche Element aus beiden Gonfeffionsgebieten 
in einen Brennpunkt fammeln, um dem Widerchriftenthume 
um fo energifcher entgegentreten zu koͤnnen. | 
Das Werd felbit zerfällt nach einer Burzen @inleitung in 
einen allgemeinen“ und einen befondern Theil Im all: 


gemeinen Theile wird die katholiſche und proteflantifche Lehre 
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von der Kirche im Verhältniß gur Heiligen Schrift, zur Ge 
fichte und zum gegenwärtigen Buftande ber, Ehrißenpeit be: 
leuchtet. Der befonbere erſtreckt ſich auf die eingelnen Dif 
ferenzen des Katholicismus und Proteſtantismus Dogma, 
Gultus und tirchlichem Leben. Allgemeine Betrachtungen 
über die gegenwärtige Lage des Katholicismus und Pro: 
teftantismuß und über bie Bedingungen einer beſſern Bußunft 
fehließen das Ganze. 

Um den Standpunkt des Verf. zu begreifen, müflen wir 
uns den Begriff Mar machen ben elbe von der Kirche 
bat. Es gehört zu den beflagenswertben Mängeln des Pro⸗ 
teftantismuß, dat derfelbe den Begriff der Kirche im Refor⸗ 
mationdzeitalter nicht ausgebildet, daß er es überhaupt zu einer 
Kirche im wahren Sinne des Worts nie gebracht hat. Wir 
theilen vollfommen die Ueberzeugung des Verf., daß das Ehri- 
ftenthum beftimmt ift feine volle Wirkung in der Gemein- 
fhaft und durch die Gemeinfchaft zu entfalten, daß atomiftifche 
Serfplitterung und fpiritualiftifge Unfichtbarkeit feiner Wir⸗ 
Pungen nicht Das ift was eigentlich fein fol, fondern daß 
e8 vielmehr als ein großer Organismus — als die Kirche 
Chriſti — auf Erden fih zu verwirklihen bat (I, 4). Wir 
theilen auch darin den Standpunkt ded Verf., daB wir glau- 
ben, der Proteſtantismus habe die Aufgabe diefem Mangel 
abzubelfen und aus der Zerfplitterung einer Menge von Ein- 
zelbeftrebungen zur Idee einer Kirche zurüdzufehren, und an 
der Verwirklichung diefer Idee zu arbeiten. Cine foldhe Auf: 
gabe ift aber mit der rationaliftifden Auffaſſung des Ehriften- 
thums unvereinbar. Gerade der Rationalißmus hat den Be: 

riff der Kirche in den legten Spuren bie ſich Davon noch er: 

Iten hatten aufgelöft, und an die &telle eines Concretums 
die abftracte Vernünftigkeit gefegt, Die von vornherein ‚gegen 
alle äußere Drganifation als gegen eine Herabwürdigung der 
Idee proteftirt. Wir find daher endlih auch infomweit mit 
dem Berf. einverftanden, als er unfer kirchliches Zeitalter dem 
rationaliftifchen gegenüber für ein vorwiegend reftauratives 
hält (1, 3). Dennoch will uns aber von einem höhern Stand» 
punkte aus diefer Ausdruck nicht recht gefallen. Der Verf. 
felbft aibt zu, daß unfere Zeit mit ihrer confervativen Zen» 
denz echte Reformideen verbinden müßte, daß es nicht angehe 
die alte Dogmatik wieder zu reflauriren und als Autorität 
binzuftellen, daß es vielmehr unfere Pflicht fei, anftatt ihre 
Kritit den Gegnern des Ehriftentbums zu überlaffen, fie felbft 
in aller Schärfe zu übernehmen (I, 11). Hinfichtlich des Bes 
griffs der Kirche aber, mit dem es der Verf. hauptſaͤchlich 
zu thun bat, fann von Reftauration am allerwenigften bie 
Rede fein. Denn reftauriren Bann man nur was einmal das 
geweien ift; da nun eine proteftantifche Kirche als Geſammt⸗ 
organismus der chriftliden Idee noch nie dagewefen ift, fo 
Tann fie auch nicht reftaurirt werden. Wir möchten daher 
unfere Zeit. in kirchlicher Beziehung weit eher für eine con: 
flitutive als eine reftaurative halten. 

Wie bemerkt: der Verf. geht in dem erften und allge 
meinen Zheile von dem Begriffe der Kirhe aus, um die 
Grunddifferenz zwifchen Katholicismus und Proteftantismus zu 
beleuchten. Akan muß ihm durchaus einräumen, daß in der 
Lehre von der Kirche Die eigentliche imponirende Macht des 
Katholicismus Tiegt, und daß die Proteftanten fi außer Stande 
fühlen auf diefem Punkte den Gegnern eine gleich gewichtige 
pofitive Lehre entgegenzuftellen (1, 3). Der Katbolicismus 
beruft fi befanntlih, um feinen Begriff von der Kirche als 
den allein wahren geltend zu machen, auf die Prädicate welche 
im Symbolum Nicaeno-Constantinopolitanum der Kirche bei: 
gelegt werben, wenn es dort heißt: Credo unam, san 
catholicam et apostolicam ecclesiam, und gibt diefen Praͤdi⸗ 
caten eine ſolche Deutung, daß fie auf feinen Begriff von 
der Kirche vollfommen paſſen. Die Augsburger Eonfeffion 
bat fih Dagegen begnügt die reine Predigt und die ſchriftge⸗ 
mäße Verwaltung des heiligen Sacraments als die einzig neth⸗ 
wendigen Prädicate der wahren Kirche hervorzuheben. Damit 


war übrigens, fo dürftig dieſe Yräbisate fe mögen, bie Kltge 
immer noch als eine ſicht ba re Anſtalt Gottes zus Befeligung 
der Fe auf Erden re As aber die Kr 
dung zwifchen fichtbarer und unfichtbarer Kirche auflam, bi 

wie der Verf. richtig ausführt (T, 45 fg), mit er 
nationslehre aufs innigfte zufammenhängt, lag jedenfalls bie 
Gefahr nahe, den Begriff der proteſtantiſchen Kirche bis zu 
einem Grade zu verinnerliden der von ihrer äußern Er⸗ 
ſcheinung fo viel als Nichts mehr übrig ließ: wiewol ber 
Verf. billig genug if anzuerkennen, daß in der tung 
von der Unfichtbarkeit der Kirche und in der Unterfdgeibung 
ihres unfichtbaren Kerns von der fichtbaren Erfcheinungsform 
eine unvertilglihe Wahrheit enthalten fei (I, 52). Wenn fi 
aber der Berf. in feiner Entwidelung der Grunddifferenz zu⸗ 
legt wieder auf die ——— Formel bingedrängt 
ſieht, nach welcher der Katholicismus das Verhaͤltniß des Ein⸗ 
zelnen zu Chriſto von ſeinem Verhaͤltniß zur Kirche, der Pro⸗ 
teſtantismus umgekehrt das Verhaͤltniß des Einzelnen zur Kirche 
von feinem Berhaͤltniſſe zu Chriſto abhängig macht: fo glau⸗ 
ben wir bierin allerdings die ſtarke und die ſchwache Sei 

bed Lehtbegriffs beiber Confeſſionen aufgenommen; nur daß 
der Katholicismus durch feinen Ausdrud den Vortheil erhält, 
eine Kirche gu erhalten, der Proteftantiömus Dagegen von 
vornherein auf die Möglichkeit der Realifirung feiner Idee 
verzichtet (T, 61). Und vom geſchichtlichen Standpunkte aus 
hat nad dem Verf. der Proteflantißmus Necht, weil die 
Wirklichkeit der Kirche ihrer Idee im Katholicdmus nicht ent: 
ſprochen Hat; vom biblifchen aus wird dem Katholiciſsmus 
Recht gegeben, weil die Wi keit jener Idee entfprechen follte. 

Bon hier aus hat der Verf. wie und fcheint dem Katho 
liciömus ein großes Bugeftändniß gemacht. Je mehr man 
überhaupt gewohnt ift den Proteftantismus als beabfichtigte 
Wiederherftellung des Urchriſtenthums aufzufaflen, deſto uber: 
rafchender ift es, wenn der Katholicidmus in biefer Bezie⸗ 
en ale der Traͤger der urchrifllichen Idee von der Kirche 
ericheint. 

Allein der Verf. geht noch um einen bedeutenden Schritt 
weiter. Er behauptet nicht nur, daß die Idee einer vollen 
deten jichtbaren Kirche biblifch und urchriſtlich ſei, fondern auch, 
daß dad Urchriſtenthum dDiefe Idee wirklich reali— 
firt Habe (I, fg.). Die apoftolifhe Kirche erſcheint dem 
Berf. in erhabener önheit und Herrlichkeit. „Denn“, fagt 
er, „wo anderd als in ihr follen wir den hellen Spiegel 
finden in welchem uns mit voller arbeit einen wird, 
was Wahres und Unwahres an den jetzt beftehenden Gonfef- 
fionen ift, worin das Recht und das Unredht der katholiſchen 
und der proteftantifhen Kirche befteht?‘ (I, 91.) IR nämli 
die apoftolifche Kirche die vollfommene, in der Idee und Wi 
lichkeit ſich gegenfeitig völlig entfprochen haben, fo ift fie auch 
das naturgemäße Kriterium für die beiden gegenwärtig befte 
henden confeffionnellen Kirchen. 

. (Die Zortfegung folgt.) 
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Zur Literatur der Maͤrchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 284.) 

In Nr. 13 erhalten wir eine Reihe fehr intereffanter 
indifher Sagen, in denen eine bewunderungswuͤrdige Fülle 
naturaliſtiſch⸗ pantheiftifcher Anfchauungen, und eine über- 
zafchende Tiefe pfgchologifcher Beobachtungen in naiver 
poetifcher Geſtaltung niedergelegt if. Da fie auch dem 
gröfern Publicum bekannt zu werden verdienen, fo wol» 
len wir den Inhalt einiger derfelben mit Einverwebung 
einiger Proben hier mittheilen. 

Die erfte derfelben: „Rohini“, enthält die Vorftellung 
der Inder von der Entitehung des Mondwechfele. Der 
Herr der Gefchöpfe, Dakſcha, gibt von feinen Töchtern 
237 dem Monde zu Bemahlinnen; aber obfchon fie alle 
von fehöner Geſtalt find, und als helle Geftirne am Him- 
mel glänzen, fo ftrahlt doch Rohini (der Stern Aldeba- 
ran) vor allen hervor, und der Mond wohnt daher ftets 
nur bei ihr, und vernachläffigt darüber alle die andern. 
Darüber beilagen fich diefe bei Dakſcha, und diefer er- 
innert den Mond an feine Pflichten. Als aber der 
Mond trog mehrmaliger Erinnerungen und Drohungen 
fiets nur der Rohini feine Liebe zumendet, ergrimmte 
der Herr der Welt 

Und ſchickte im Zorne über den Mond 
die Schwindſucht; diefe faßte ihn, 
und machte, daß von Zag zu Tag 
ber Hafenträger Pleiner ward. 
In Folge Deffen wuchfen auf der Erde feine Kräuter 
mehr, die Thiere ſchwanden hin, und auch die Menfchen 
wurden ſchwach und nahten ihrem Untergang. Da wen- 
den fih die Götter an Dakſcha, und bitten ihn den 
Fluch wieder zurückzunehmen. Dieſer aber ermwibert: ein 
von ihm ausgefprechenes Wort könne nicht nichtig fein; 
nur mildern könne er feinen Fluch. Wenn künftig der 
Mond bei allen feinen Weibern wohne, fo folle nur in 
der Hälfte des Monats die Schwindfucht feiner mächtig 
fein. Gr brauche fih nur in der heiligen Zlut der Sa⸗ 
raswati zu baden, fo werde er geftärkt werden, und in 
der andern Hälfte des Monats wieder wachfen. 

„Nahuſcha“ enthält die Sage von den ÖSternbildern 
Der Schlange und des Himmelswagens, oder bes Großen 
Bären. Indra ift im Rampfe mit Weotra, überredet 


ihn zu einem Bündniß, bricht aber daffelbe hinterliftiger- 
weife,, wird hinterher von Gewiffensbiffen gepeinigt, und 
entflieht bis and Ende der Welt, wo er ſich tief ins 
Waffer verkriecht, daß Niemand wußte wo er war. 
Als Indra nun verſchwunden war, 
da fiel Fein Regen mehr herab, 
die Felder verdorrten, die Fluͤſſe verfiegten, 
die Teiche waren waflerleer, 
die Erde war zerriffen, zerftört, N 
und Noth und Elend überall. 
Deshalb befchliegen die Götter an Indra’s Statt den 
tugendreihen Menfhen Nahufcha zum Herrn der Welt 
zu weihen. Diefer aber wird als ſolcher übermüthig und 
üppig, und begehrt nad, der Satfchi, Indra's Gattin. 
Diefe flüchtet fi jedod zum Brahmanen Werhaspati. 
Darüber geräth Nahufha in folhen Zorn, daß die 
Bötter felbft den Werhaspati um Auslieferung der Sat⸗ 
fhi bitten. Diefer leiſtet den Bitten feine Folge, raͤth 
aber der Satſchi zu Nahufcha zu gehen und zu erflären, 
daß fie feine Göttin fein wolle, wenn er mit den Rift 
zu ihr gefahren komme. 
Aus Hochmuth wird ihm Diefes gefallen, 
und Hochmuth flürzt den Nahuſcha. 
Und fo gefchieht ed. Zu gleicher Zeit läßt Werhaspati 
durch Agni (das Feuer) den Indra auffuchen, der in 
dem Stiele einer Lotosblume verborgen figt, und entfün- 
digt ihn, feine Schuld auf die verfchiedenen Gefchöpfe 
vertheilend. Als nun Nahuſcha mit den Rifchi zur Sat 
fhi fährt, und, weil feiner Liebesgier die Fahre nicht 
raſch genug geht, mit eigenem Fuß den einen ber Rifchi 
fpornt mit dem Zuruf: „Fort, Schleicher, fort!” 
Da war durch diefen Frevel gebrochen 
die große Macht des Nahuſcha. 
Es flanden ftill die Heiligen Riſchi 
und alfo rief Agaftia aus: 
Ja, Schleicher, fort! als fchleichende Schlange 
du Frevler aus dem Himmel fort! 
Da ftürgte von dem Wagen fogleid 
als Schlange Rahufcha herab. 
Die Rifchi aber eilten zu Indra 
und grüßten ihn als Himmelsherrn. 
Und wieder zog als König der Götter 
mit großem Jubel Indra ein, 
und mit der treuen Satſchi vereint 
befhügte er die ganze Welt. 
„Sukanja“ ift eine Kegende vom heiligen Tſchiawana. 
Diefer that einft Buße und fland wie eine Säule fange 
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Zeit in der Einfamteit ohne ſich zu rühren, trogdem daß 
an ihm Ameifen bis über das Haupt ihren Hügel auf: 
bauten. Da kommt eines Tags Sufanja, die Tochter 
des Fürften Sarjata, in die Nähe des Heiligen, und er 
in Liebe für fie entbrennend ruft ihr zu. Sie aber ent- 
delt nur im Ameifenhügel feine zwei fundelnden Augen, 
und in Eindifcher Thorheit fticht fie ihm diefelben aus. 
Aus Zorn hierüber läßt Tſchiawana das ganze Heer des 
Fürſten erkranken, und wird nicht eher befchwichtigt als 
bis ihm Sufanja zur Gemahlin gegeben wird. Weil 
aber Tſchiawana ſchon fehr alt ift, wird Sukanja von 
den Aerzten der ®ötter, den ewig jungen Aswinern, 
verſpottet; als fie fih jedoch in ihrer Treue nicht irre 
machen läßt, machen fie ihr den Worfchlag, fie wollten 
ihren Gemahl verjüngen, dann möchte fie zwifchen ihm 
mad ihnen wählen. Darauf gebt fie mit Tſchiawana's 
Zuftimmung ein, ihre Wahl fällt jedoch abermals auf 
den Tfhiawana. Im Glüd hierüber, und über bie wie 
dererhaltene Jugend verfpricht Tſchiawana den Aswinern 
den Somatranf zu bereiten. Darüber geräth Indra in Zorn 
und will auf Tſchiawana den Donmerkeil fchleudern. 
Da ließ durch feiner Buße Gewalt 
Zichiawana aus des Feuers Glut 
entfteben einen ſchrecklichen Niefen 
mit Ramen Mada, eeidenſchaft. 
Es konnten die Götter und ‚Danawer nicht 
ermeſſen feinen großen Leib. 
Sein Angefiht war fehaudererregend, 
fein Rachen ſcharfer Zahne vol. 
Der eine Kiefer reichte zum Himmel, 
der andere an der Erde Grund. 
D'raus ragten vier Eckzaͤhne hervor, 
jebweder hundert Meilen lang, 
Zehn Meilen lang die übrigen Zähne, 
wie Thürme hoch, wie Ranzen ſcharf. 
Die Arme waren Berge an Höhe, 
wie Sonne und Mond die Augen Hell, 
Der Mund dem Todesfeuer vergleichbar, 
die Zunge zudend wie der Blig. 
&o fam mit aufgeriffenem Rachen, 
I Die Welt erfüllend mit Gebruͤll, 
Auf Indra zu der fchredlihe Riefe, 
zu frefien ihn in feinem Born. 
Wie Indra den erblidte, erftarrte 
“ vor Schreden ihm der ftarfe Arm. 
Er leckte vor Furcht die Winkel des Mundes 
und fagte zu Tſchiawana: | 
Die Abwiner find würdig zu trinken, 
o Kerguing, den Somafaft. 
Da rief der edle Weile fogleich 
den Riefen Leidenfchaft zuruͤck, 
Sein Wefen in daß Trinken vertheilend 
und in die Weiber und in das Spiel 
und in die Jagd, und fättigte dann 
den Himmelöheren mit Somafaft, 
und mit den Göttern die Aswiner auch 
an des Sarjata's Opferfeft. 


Von befonderer Schönheit und tiefer ethifcher Be⸗ 
deutung ift die Sage von „Sawitri“. Der Tinderlofe 
König Aswapati erlangt von Sawitri, der Gemahlin des 
Siwa, daß ihm eine Tochter geboren wird, bie er gleich- 
falls Samitri nennt. Diefe ift fo ſchoͤn, daß Keiner um 
fie zu werben wagt; darum fendet fie ber Water aus, 


damit fie ſich felbft den Gemahl ſuche. Sie wählt fidh 
den mit allen Tugenden begabten Satjawat, Sohn des 
blinden, vertriebenen, und jegt mit feinen Freunden im 
Walde wohnenden Fürften Diumatfen. Der weife Na- 
roda warnt fie vor diefer Verbindung: denn, obwol der 
Prinz ner einen Fehler habe, fo fei es doch ein unab- 
änderlicher und unverbefferlicher. 
Der eine Fehler Satjawat's 
ift diefer, daß von heute an 
nach einer Jahresfriſt der Prinz 
fein junges Leben laſſen muß. 
Aber trogdem will Sawitri nicht von ihm laffen, und 
ermidert: 
Nur ein mal fällt des Menfchen Loos, 
nur ein mal wird ein Weib vermählt, 
nur ein mal fprih: Ich gebe Dies, 
die drei der Guten ein mal find. 
Ob lang er lebe oder Eurz, 
ob reich an Zugend fei, ob arm, 
Der Gatte iſt ein mal gewaͤhlt, 
ih wähle Beinen andern mehr. 
Da willige au ihr Vater ein, und die Vermaͤhlung 
wird im Walde vollzogen, und fie verzichtet von aun 
an auf allen gemohnten Glanz, 
Und trug binfort nur Borkenkleid 
und rothgefärbtes Bußgewand. 
‚ Sefällig gegen Jedermann, 
mit Höflichkeit und Freundlichkeit, 
durch ihre Tugend, ihre Zucht 
ward fie bei Sedermann beliebt. 
Die Schwiegermutter pflegte fie, 
für ihr Befinden ſtets beforgt; 
den Schwiegervater ehrte fie 
mit Schweigſamkeit und Folgſamkeit: 
und den Gemahl entzüdte fie 
durch Anmuth, Wis und Bärtlichkeit. 
So lebten fie eine Zeit lang glücklich und froh beiſam⸗ 
men; je näher aber Satjawat's Todestag kam, um fo 
befümmerter wurde Samitri, und vier Tage vorher 
bringt fie unter Faften und Bußübungen zu. Um Un- 
gludstage begleitet fie trog der Warnung ihres Schwie⸗ 
gervaterd ihren Gemahl in den Wald, „lächelnd zwar, 
im Herzen aber gramerfüllt”. Und wirklich fühle ſich 
diefer nach einiger Zeit unmohl, legt das Haupt. in 
ihren Schoos und fhlaft ein. Da erfcheint plöglich 
Jama, der Tod, 
— — — ein glaͤnzend heller Mann, 
auf ſeinem Haupt ein Diadem, 
mit rothem Kleide ſchrecklich ſchoͤn, 
rothaͤugig und von dunkler Haut, 
mit einem Stricke in der Hand — 
und zieht mit einem Seile den Geiſt aus Satjawat's 
Leibe, „ein Maͤnnchen, daumengroß“, und ging damit 
nach Süden fort. Sawitri aber folgt ihm, und ſo oft 
ihr Jama umzukehren raäth, weiß fie ihn jedesmal durch 
einen weiſen Spruch fo für ſich einzunehmen, daß er ihr 
jebe Gnade zu gewähren verfpricht, nur nicht das Leben 
Satjawat's. Diefe Sprüche find ſaͤmmtlich ethiſchen Cha⸗ 
rakters, und ſtimmen oft auf eine überraſchende Weiſe 
mit den Grundfägen bes Chriſtenthums überein, .. SB. 
wenn es im erften heißt: 
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Durch Eines Zugend, nach der Guten Glauben, 
find Ude wir zum Wen des Heils gekommen, 
und fudgen Peinen Bweiten, Beinen Dritten; 
bei Buten ift die Tugend d'rum das Erſte 
Und im dritten: 
Wohlwollen, Geben, Hülfreichfein, 
wie mit dem Worte mit der That, 
von Hergensgrund, ohn' Unterlaß, 
das iſt der Guten ftete Pflicht. 
Das übet diefe Welt wol auch 
aus Menſchengunſt und Menſchenfurcht, 
die Guten aber lieben auch, 
wo fie ihn treffen, ihren Feind. 
Zur die vier erften diefer Sprüche erbittet fie fich nach 
und nach für ihren Schwiegervater den Gebrauch ber 
Augen und die Wiedererlangung des Reichs, für ihren 
Bater männliche Nachlommenfhaft, und Nachkommen⸗ 
fhaft auch für fih und ihren Gemahl. Als ihr aber 
nad dem legten Spruche Jama unbedingte Wahlfreiheit 
gewährt, erfleht fie fich den Geiſt Satjamat’s, erhält ihn, 
und ruft damit ihren Gatten felbfi wieder ins Leben 
zurück. So verbreitet fie Glück und Freude überall, und 
die Dichtung fehlteßt mit dem Zurufe der Brahmanen: 
Stüdfelig wird man immerdar 
: dich preifen, Segenfpenderin ; 
und wo man Frauentugend rühmt, 
fei Samwitri zuerft genannt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Porlefungen über Katholicismus und Proteſtantismus von 
Heinrich W. J. Thierſch. Zwei Abtheilungen. 
(Bortfegung aus Nr. 28.) 


Je mehr wir hier der Grundidee des Werkes nahe ge: 
teeten find, defto mehr erheifcht diefelbe eine möglichft unpar- 
teüfche und eingehende . Der Berf. legt augenfchern- 
lich auf diefelbe ein großes Gewicht, und bie nachfolgende 
Entwidelung würde ihrer notwendigen Prämiflen entbehren, 
wenn diefe Grundidee auf einer irrigen Vorausfehung berubte. 
Allerdings Hat uns nur forgfältige Erwägung zu dem Re 
fultate geführt, daß die Vorſtellung welche der Verf. von ber 
Urkirche hegt nicht hiſtoriſch erweisbar ift, daß er felbft von 
enem Ideale, aber nicht von der Wirklichkeit der Ur: 
firhe ausgegangen iſt. Der Verf. feheint uns in feinen Schil⸗ 
derungen des Urchriftenthbums in einen doppelten Irrthum zu 
verfallen. Mach der einen Seite bin ſieht er vollkommene 
Hertlichkeit und Rlarheit, nach der andern bie „höchfte Stei- 
gerung der Berworfenheit”, die ihm befonders im @nofticis- 
mus bervortritt (I, 95 fg.). Dadurch fol eine Kataſtrophe in 
der Kirche Herbeigeführt worden fein, „Deren ungeheuere Wehen 
die weniger von ihr Beugniß gebenden Denkmale uns nur 
ahnen laffen, die aber durd die Mat umd Zülle des 
apoſtoliſchen Geiſtes wahrhaft und vollfommen über 
munden wurde, ſodaß nach wenigen gefahrvollen Jahren die 
Kirche gereinigt und in verklärtem Buftande fiegreich aus 
ihr hervorging” (I, 97). Fragen wir den Berf. nach den Be: 
weifen für eine fo apodiktifch ausgefprochene —— — ſo 
beruft er fich hierfür auf die riften, namentlich ‚den 
erfien Brief des Johannes, der uns ben Sieg der Kirche 
ald einen errungenen zeige; ihre Reinigung von dem freſſend⸗ 
flen Gifte das jemals in fie eingedrungen fei vollzogen; ihre 
Einheit, Heiligkeit und Geiſtesfuͤlle fei gerettet, ihre Erkennt: 
niß und ihre ganzer innerer durch zur 

Bollendung geführt. Wir wollen nit daran erinnern, wie 


ausſetzung des Verf., daß ſchon im 1. 


kurz die Dauer einer dergeſtalt vollkemmenen Kirche geweſen 
fein müßte, da unter Paulus und Petrus bien, Kay 
erkannt unvolllommen war, und gleich nach Iohannes (1, 96) 
im 2. Jahrhunderte den Glanz ihter apoflofifchen Herrlichkeit 
wieder zu verlieren anfing. Allein Das begreifen wir nicht 
recht, wie der Berf. aud dem erften Briefe des Zohannes feine 
Vorausfegung begründen will. Der erſte Brief des Johannes 
jeigt und den Sieg der Kirche nicht ald einen errungenen, 
ondern als einen zu erringenden, und mit dieſer einzigen 
Bemerkung ift die ganze Sppothefe bed Verf. wantend ge- 
macht. Allerdings bat in den Gemeinden an welche Johan: 
nes ſchreibt nad 2, 19 eine Trennung flattgefunden, die gno- 
ftifhen Irrlehrer ſcheinen eine eigene Sekte gebildet zu haben. 
Allein die Gefahr war noch gar nicht vorüber, und der Apoſtel 
taͤuſcht ſich über die Größe derſelben nicht (3, 7 fg.). Auch 
erhellt aus der Stelle 5, 13 ganz deutlich, daß der Apoftel 
feinen Brief nicht etwa als eine Siegeshymne über den errun- 
genen Sieg [chrieb, fondern als ein Ermahnungs: und 
roftfhreiben, damit die Verführung nicht noch mehr um 
fih greife als fie bereits um ſich gegriffen zu haben fchien. 
Für ungefhichtlih halten wir e6 — und der Verf. hat bier 
nur behauptet, nicht bewiefen —, daß die hödhfte Steige: 
rung des Gnoſticismus fehon in das 1. Jahrhundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung falle. Es fcheint uns hier der Berf. 
in das umgekehrte Ertrem der tübinger Schule verfallen zu 
fein, wie ein Ertrem fehr oft das andere hervorruft. Gewiß 
bat der Verf. gegen die tübinger Schule Recht, wenn er der: 
felben eine ungefchichtliche Behandlungsweife des I. chrift: 
lihen Jahrhunderts vorwirft; aber auch den Verf. Fünnen wir 
von dem Bormwurfe der Ungefchichtlichfeit im entgegengefegten 
Sinne nicht freifpreden. Der Hiftorifer bat Fein Recht fich 
da wo er apodiktifche Sätze ausfpricht, auf Das zu berufen 
was fi nur „ahnen läßt’‘; er muß nachweiſen. Denn gerade 
Das iſt der Grundfehler der tübinger Schule, daß fie ihre 
Säge mit abnungsreichen Hypotheſen, anftatt mit Sinotiher 
Beweisführung geltend zu machen ſucht. Dann ſcheint ums 
ber Verf. dad Weſen bes Gnofticidmuß übertrieben ſchwarz 
darzuftellen, wenn er dad „Myſterium der Bosheit”, eine 
eigentliche Verteufelung darin erblidt. Der Gnofticismus 
war gewiß eine große ‚Beritrung, Die in einzelnen us: 
wuͤchſen große Lafterhaftigkeit zur Folge hatte, und das Ehri- 
ſtenthum mußte fich feiner fowie er berrfchend werden wollte 
erwehren. Dem Ebionitismus und Materialismus gegenüber 
hatte er aber eine gewiſſe Berechtigung, infofern das Be: 
dürfniß ber theologifhen Speculation, von dem er 
jedod großen Misbrauch machte, ein berechtigtes ift. Die Bor: 
r abrhunderte von 
der Urfirche ein vollkändiger Sieg über den Gnoſticismus er- 
rungen worden 'fei, ift Non darum eine unrichtige, weil 
er dann im 2. Jahrhunderte nicht mehr zu Ddiefer Ausbil: 
dung hätte gelangen koͤnnen. Wollftändig Bann eine Richtung 
erft dann überwunden werden, wenn fie zu ihrer vollftändigen 
Ausbildung gelangt Ift, wie eine Krankheit erft dann wirklich 
geheilt werden kann, wenn ihre Krife wirflih eingetreten 
ft. Waͤre es aber auch der apoftolifchen Kirche gelangen 
den Gnoſticismus völlig zu belegen, fo war ja berfelbe nicht 
der einzige Feind der Die apoftolifche Kirche bedrohte. Un den 
Ebionitismus haben wir bereits erinnert. Die Yarteiungen in 
Korinth hatten ſich nach dem Briefe des Elemens an die Ko . 
rinther auf eine Höchft unwürdige Weiſe in diefer Stadt wie 
derholt. Wie die Sunden ber Wolluft befonders von Seiten 
der Heidenchriften inımer aufs neue wieder hervorbrachen, da⸗ 
für liefeen uns bie apoftolifchen Briefe eine Menge von Be 
niffen. Die Borfhriften welche im Briefe an Kiss 
Wahl der Aelteſten regeln (1, 5 fg.), laſſen uns einen fitffichen 
Buftand einzelner Gemeinden vorausfegen der an bie ver⸗ 
berbenften Beiten der römifchen Hierarchie erinnert (vgl. Xit., R, 
10 fg.). Der dritte Brief des Johannes laͤßt uns (8. 9 fg.) 
—2 einen Einblick in die Gemeindeverhaͤltniſſe thun, wel. 
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er der Hypothefe von der „volllommenen Reinheit” der Urs ı für eines der größten Uebel hält (1, 23). Denn wenn er auch 


icche feineswens günftig ift. Auch möchten wir endlich fragen: 
wie ift eine vollfommene Reinheit der Kirche möglich, fo lange 
das Wort (1. Joh., 1, 8) wahr bleibt: „So wir fagen, wir 
baben Beine Sünde, fo verführen wir uns felbft, und die Wahr: 
. heit ift nicht in uns.” 


&o verfehlt in diefer Hinficht die Grundidee des Werkes 
unſers Verf. ift, fo gern geben wir ihm dagegen zu, daß Die 
apoftolifche Kirche an Intenfivität chriſtlicher From— 
migkeit fpätere Perioden kirchlicher Entwidelung weit über: 
teoffen habe. Aber auch nur in diefer Hinfiht. Durch bie 
dem Staate und dem öffentlichen Leben abgewandte Stellung 
der apoftolifchen Kirche müßte fih die Frömmigkeit vertiefen 
und verengen, und mir fönnen in einer verengten Froͤm⸗ 
migkeit nicht dad Ideal derfelben fehen. Hierin fehen wir 
vielmehr einen Hauptirrthum des fonft fo achtungdwerthen 
Pietismus, daß er in verengter, gleichſam concentrirter Froͤm⸗ 
migkeit das wahre Wefen der Religion fieht. Der Pietismus 
bat allerdings ein Recht in diefer Hinfiht an die Urkirche 
zu erinnern, er copirt fie hierin; allein wir glauben, daß 
Died als eine Einfeitigkeit der Urkirche anzufehen ift, Die 
anz in der Aufgabe diefer primitiven Erfcheinungsform des 
Ehriftentfums lag, aber in andern Zeiten keine Rachahmung 
mehr verdient. Vielmehr diente diefe damals gottgewollte Ein: 
feitigkeit auch dazu, die Vollendung ber Kirche im apoftolifchen 
Beitalter zu verhindern. 

Wir ftellen alfo dem Sage des Verf., daß die Kirche ein: 
mal wirklich vollkommen gewefen fei, den andern entgegen, 
daß fie Dies noch nie geweſen ift, und wir möchten 
binzufegen: nicht fein wird, bis in Erfüllung gegangen ift 
was in den von dem Berf. angeführten Stellen Phil., I, 6 
und 1. Kor., 1, 6—8 gemeiffagt ift (I, 94). 

Rad unferer Anficht hätte alfo der Verf. von ganz an: 
dern Prämiflen, d. h. nicht von der Wirklichkeit, fondern 
von der Idee einer, volllommenen Fa ausgeben follen, 
deren Grundzüge in der Heiligen Schrift allerdings nieder: 
gelegt find und den Maßftab bilden, nad welchem jede 
wirkliche Erſcheinungsform des Chriſtenthums zu meſſen ift. 
Anſtatt mit dem Verf. of bedauern, daß die Urkirche nicht 
mehr vorhanden ift (I, 99), bedauern wir e8 vielmehr, daß die 
Kirche allmälig ihrer Idee wie fie in der Deiligen Schrift nieder: 

elegt ift immer mehr untreu geworden. In diefer Beziehung 
Bat der Berf. fehr ſchoͤn nachgewieſen, wie diefe Idee wol 
principiel von der Batholifchen Kirche nie aufgegeben, aber in 
der Wirdlichkeit immer weniger realifirt wurde; wiewol man 
auch nicht vergeflen darf, daß diefe Nealifation mit der äußern 
Ausdehnung der Kirche immer fchwieriger ward. So lange 
die Kirche nur erft einige Sunderttaufende von Bekennern 
ählte, war ed gewiß leichter für jie den Prädicaten der Ein» 
heit und Reinheit zu genügen, ald nachdem fie hundert 
Milionen Belenner zählte. Allgemein, d. h. im eigentli- 
hen Sinne des Wortes katholiſch, ift die Kirche doch gewiß 
erft dann, wenn die Weiffagung des Herrn Joh. 10, 16 in 
ihrem vollen Umfange erfüllt fein wird. Daher ift es le 
im Berlaufe der Beit nur einen unaufbhaltfamen Verfall 
der Kirche zu erbliden. Dis altkatholiſche Kirche, welche 
der Berf. —* gut von der apoſtoliſchen unterſcheidet, 
ſteht nur in Beziehung auf Intenfivität der Froͤmmigkeit der 
apoftolifchen na, bat aber den Vorzug vor dieſer, daß fie 
fon weit mehr Einfluß auf das oͤffentliche Leben und die 
Bolksfitte äußert (I, 141, 164). Und diefelbe Beobachtung 
dringt fi uns bi6 zu dem Beitpuntte auf in welchem das 
Papſtthum feine Sonnenhöhe erreicht hat. An intenfiver 
Kraft nimmt die Kirche ab, an ertenfiver zu. Diefer 
Wahrheit hat ber Verf. aus dem Grunde bie Anerkennung 
verfagt, weil er die Berbindung der Kirche mit dem Staate 


einräumt, daß diefe Berbindung nit ganz außerhalb der 

göttlichen Beftimmung und echten Entwidelung der Kirche lag 

— fo ift doch ſchon mit diefem „nicht ganz außerhalb” genug 

gefagt (I, 186). Und dennoch nad unferm Dafürhalten ent 

weder zu wenig oder zu diel. Entweder ift die mittelalterliche 

Entwidelung der Kirche eine Berirrung und der Beftimmung 

der Kirche zuwider, oder fie entfpricht dem Berufe den fie von 

Sott erhalten hat. Der Berf. bat ſich weder für das Eine 

noch für das Andere entfchieden. Er befindet fi in fühlbarer 

Verlegenheit darüber, welches pofitive Urtheil er über das 

Papſtthum und die Hierarchie abgeben fol, und nur Das fagt 

er mit Beftimmtheit, daß man darauf „verzichten” müßte 

„das Papftthum in den Beiten feiner Größe fchlechthin für Das 

Antichriftentbum zu halten‘ (TI, 236). Die milde und wohl: 

wollende Beurtheilung bed Papfttyums duch den Verf. ſpricht 

febr an; allein charaßterifirt ıft damit eine der größten Er: 

fheinungen der Weltgefchichte nicht, daB man darauf ver: 

zichtet fie ſchlechthin für das Untichriftenthum zu halten. 

Vielmehr erbliden wir ertenfio betrachtet in dem Papſft⸗ 

thume die hoͤchſte Verwirklichung der vier Grundbegriffe der 

Kirche, die nur darum ind Antichriftentbum überzuſchlagen 

drohte, weil zugleich die größtmöglichfte Verflüchtigung der in» 

tenfiven Frömmigkeit damit verbunden war. Diefer Man» 

gel an intenfiver Frömmigkeit hat die Kirche in die bereits 

jo viel als überwundene jüdijche gefegliche Form zurüdigetrieben 

(1, 208), und auf treffende Weile hat der Verf. nachgewiefen, 

daß in der Fülle ihrer Ceremonien die mittelalterlide Kirche 
wie im Prieftertfum und Hohenprieſterthum fih als Repri- 
ftination des Alten Teftaments darftelt. Wenn aber der Berf. 
den Unterfchied zwifchen der altteftamentlihen und mittelalters 
lien Kirche darin erblidt, daB das Alte Zeftament in feinen 

Geremonien den Schatten der zukünftigen Güter Hatte, 
während die mittelalterliche Kirche an ihren Ceremonien den 
Schatten vergangener Güter babe (I, 243 fg.): fo würdigt 
er nad) unferer Ueberzeugung damit den mittelalterlihen Ka⸗ 
tholicismus zu tief, namlich noch unter daß Sudenthum ber: 

ab — ein Unrecht das er freilih damit zum Theil wieder 
gut macht, daß er auch in diefem Schatten bergangener Güter 
‚no Zypus und Weiffagung auf eine höhere vom Geift wieder 
erfüllte Zukunft der Kirche’ durchfcheinen Laffen will (I, 244). 
Uns ſcheint au bier den Berf. feine Grundanficht von ber 
Urkirche irce geführt zu haben. Weil er der Meinung ift, 
die wahre Kirche fei fchon einmal vollkommen dageweſen, hält 
er die Kirche des Mittelalter für einen bloßen Schatten da⸗ 
von. Wir dagegen find der Anſicht, die Eeremonien der 
mittelalterlichen Kirche feien Herftellungsverfuche der noch nie 
volltommen wirklich gewordenen Idee der Kirche geweien, er: 
folglofe allerdings, weil fie diefe Idee nur -fombolifch, aber nicht 
wirklich darftelten. Im Hauptrefultate ſtimmen wir mit dem 
Berf. volllommen überein, daß der Katholicismus ſtets nur 
behauptet bat die wahre Kirche zu fein, aber mit der Wirk⸗ 
lichkeit Hinter diefer Behauptung immer weit zurüdgeblieben 
iſt. Darin aber geben wir ihm nicht Recht, daß von den Zei: 
ten der apoftolifchen Kirche an bis zur Reformation die Kirche 
nur das Schaufpiel eined fortwährenden Verfalls darbiete. 
Ertenfiv, behaupten wir, ift während dieſer Zeit die Kirche 
der Erfüllung ihrer Idee näher gekommen; intenfiv hat fie 
fih von derfelben immer mehr entfernt. Der Verf. proteflirt 
einige male Dagegen, als ob er der gewöhnlichen Anficht folgte ; 
in der Annahme der fortwährenden Decadenz der Kirche bis 
zur Reformationgzeit ift er aber ganz der gewöhnlihen Anſicht 
efolgt, und doch hätte ein wahrhaft irenifher Standpunft 
Non bier dem Katholitiömus einräumen müflen, baf er nach 
außen in feinem Einfluſſe auf chriftliche Boͤlkerfitte und Eultur 
Eminentes gelciftet hat. 

(Die Fortſetung folgt.) 
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Bolkslieder. 
8weiter Artikel. 
( Bacblß aus Nr. 3.) 

Die Gage von „Ufinar“ iſt eine Prufungsgeſchichte. 
&ine von einem Habicht verfolgte Taube flüchtet fich in 
den Schoos des Könige Ufinar, und biefer fihügt fie. 
Darüber macht Ihm der Habicht Vorwürfe: denn gegen 
die Pflicht nehme er ihm feine Nahrung weg. Der Kö⸗ 
nig aber erwidert: feine Pflihe fei es vor Allem bie 
flüchtende, ihm vertrauende Taube nit zu verrafhen; 
denn wer die Kuh, die Mutter der Welt, erfihlage, wer 
einen Brahmanen töbte, und wer ben bangen Schügling 
verlaffe: alle Dieſe machten ſich eines gleichen Schuld 
Par Dapııen macht der Habicht geltend: bie 

eife ſei es die Alles erhalte, und daher fei kein Ver⸗ 
gehm Te groß als die Entziehung der Nahrung. Aber 
— fo fährt er fort 

IR eine 


vie ve: d’rum beden?e, o Fürkt, 
was bier die größ're Pflicht erfcheint. 
Der König ertennt die Wahrheit diefer Worte, aber 
dennoch verfihmäht er es feinen Schügling preißsugeben, 
und erflärt: 
D Habicht, Alle geb’ ich dir, 
Nur diefe Taube geb’ ich nicht, 
die Hülfe Fuchend gu mir kam. 
Da hält ihn der Habicht beim Werte, und verlangt fo 
des Könige eigenem Leibe als die Taube 
ber König Hereit. Er ſchneidet ſich 
es erſcheint zu leicht; er füge ein 
soeites Hinzu, aber auch dieſes wiegt bie Taube nicht 
auf, ba ſteigt ex ſelbſt auf die Wage, um bem Habicht 
fein Recht au genähren unb zugleich die Taube zu ſcho⸗ 
dieſem Augenblicke gibt ſich der Habicht ale 
erkennen, der, um bes Koͤnigs Tugend zu prü⸗ 
fen, hesuhgedommen ſei, und erklaͤrt, daß ſich Mnar mit 


3 
Und fe yefhah es: 
- O ichtgetreue Kni 
* —— a Anz auf. 
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Zur. Literatur der Märchen, Sagen und 


13. Drtober 1847. 





Die folgende Sage: „Das Meer’, erzaͤhlt, wie einft 
das Meer ausgetrocknet und wieder angefüllt iſt. Judra, 
fücchtend, im Rampfe mit Weotra und den Danewern 
zu erliegen, wendet fih an Brahma. Dieſer weißt fie 
an ben Heften aller Menſchen, Dapitfcha, dieſen um bie 
Knochen feines Leibes zu bitten, damit ihnen Twaſchter, 
der Schmied des Himmels, daraus einen Donnerkeil fer- 
tige, mit welchem Weotra allein erfehlagen werden koönne. 
So gefhicht es. Da flüchten ſich die Danewer ins 
Meer, und rauben von bier aus die Büßer und Brah⸗ 
manen von ihren Opferfiätten, denn ben Sclimmen er⸗ 
fhien Dies der befie Rath: 

Zuerft muß man die Frommen verderben, 
die reih an Zucht und Willen find. 
Denn alle Welt beftehet allein 
durch Frömmigkeit; d'rum wenn wir nut 
die frommen, weiſen Menſchen verderben, 
fo geht die ganze Welt zu Grund. 
An Beforgniß darüber wenden ſich die Götter abermals 
an Brahma, und diefer erläzt, fie Lönnten bie Danewer 
nur bezwingen, wenn fie zuvor Das Meer troden legten. 
Das vermöge aber nur Agaſtia. Diefer exrtlärt ſich auf 
Die Bitte der Götter dazu bereit und trinkt das ganze 
Meer aus. Nun werben die Danewer erbarmungslos von 
den Göttern gemerdet, und nur ein Heiner Theil derfel- 
ben flüchtet ſich durch einen von ihnen felbft gewühlten 
Weg (die Straße von Malakka) in den Höllengrund. 
Agaftia wird für diefen Dienft von den Böttern geprie- 
fen, als er aber das Meer wieder füllen foll, erklärt er, 
daf das Waffer ‚son alles verbaut fei. Im diefer neuen 
Noch vertröftet Brahma die Götter und Menſchen auf 
den großen FKürften Fagiratha. Diefer war ein Abkoͤmm⸗ 
ling des Könige Sagara, dem feine zweite Gemahlin 
Waidarfi einen Kürbis geboren hatte. Als biefen Ser 
König wegwerfen wollte, warnte ihn eine Stimme: 
Richt vorfchnell Yandie, daß du sie: 
die Kinder verliereft; öffne die Schale 
ded Kürbis und nimm jeden Kern 
und Inge jeden befonders in einen 
mit Butterfgmalz gefüllten Kung. 
So der Koͤnig; aber es waren 
der e in der Kürbisfrucht 
Sch mal sepntaufendz jeder erhielt 
Vom König eine Wärterin, 
die in dem Krug be 
den Kuͤrbiskern aus Butterichmalg. 
Aus biefen Kernen entfliehen ebenfo viel ichermuͤchige Hel⸗ 
den, welche feibft die Wörter angreifen und beflegen, aber 
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zulegt von den Zornesbliden des Höllenfürften Kapila, 
den fie, als fie ein auf dem trodenen Meereögrunde ver- 
funtenes Opferpferb aus der Unterwelt zurüdholen woll- 
ten, zu grüßen vergeffen hatten, zu Afche verbrannt wur⸗ 
den. Das Opferpferd zwar wird vom Enkel Sagara’d 
wieder zur Erde gefchafft; dagegen die Ganga vom Him« 
mel au ziehen, bamit die Afche der verbrannten Helden 
zu negen, und dadurd ihren Seelen zur Ruhe zu ver: 
heifen, gelingt erft feinem Enkel Fagiratha, nachdem er 
ich durch eine taufendjährige Buße am Fuße des ſchnee⸗ 
ededten Himamat die Gunft der Ganga erworben, und 
:den Siwa vermocht hatte bie herabftürzende Ganga mit 
feinem Haupte aufzufangen. 

Auch die folgenden Sagen find ſämmtlich von gleich 
anziehendem Inhalt: namentlich machen wir auf „Ri: 
ſchiasring“ und „Jagati“ aufmerkſam, beide erotifchen 
" Charakters und mit fehr Tieblihen Stellen verfehen. 
„Gunagakeſi“ dagegen bietet uns intereffante Bilder aus 
der Unterwelt, namentlid aus dem Weiche der Schlan- 
gen und Greife, daher möge ihr Inhalt noch kurz mit: 
getheilt werben: Matali, der Fuhrmann Indra’s, will 
feine einzige Tochter Gunakeſi vermählen, und weil er 
in der Oberwelt ?einen ihm ebenbürtigen Schwiegerfohn 
finden ®ann, der. ihm nicht verwandt wäre, fo begibt er 
fi) unter Begleitung des Weifen Narada in die Unter- 
welt. Narada zeigt dem Matali unterwegs alle Dinge 
die im Innern ber Erde verborgen find: 1) das Reich 
des Waruna, des Herrn ber Gewäffer und Hüters ber 
Welt, und die Söhne deffelben, deren Einer von großem 
Derftand, der Andere rein und tugendhaft, der Dritte 
überaus ſchön ift, fodann auch den weltverheerenden Bo- 
gen Gandiwa, ben von Brahma zuerft gefchaffenen 
Baum, welcher die Rieſen in Gehorfam hält, den Schirm 
des Waruna, von dem beftändig ein Fühler Regen träuft 
u. f. w.; 2) die Mitte der Hölle ober Patala, wo dag 
Amrita (der hHimmlifche Zranf) bereitet wird, wo Aira⸗ 


wata, des Indra Ilt, erquidende Flut fhöpft, und in. 


die Wolken des Himmels träuft, wo jeder Verſchmach⸗ 
tete wieder belebt wird, wo im Waffer ein fchimmerndes 
Ei fhmimmt, fo alt wie die Welt, das am Ende ber 
Welt aufbrechen und mit einem ungeheuern Feuerbrande 
die Welt verzehren wird u. f. w.; 3) die Stadt Hiran- 
japur, von Wiswakarman aufgebaut, von Silber, Gold 
und Edelſtein, wo die unbefiegten Danewer mohnen; 
4) die Welt der Greife oder Schlangentilger, Enkel des 
Dakſcha, fchredliche Krieger, Verehrer des Wifchnu, fern 
von Brahminenthum; 5) Rafatala, wo das Haus der 
Surafi ift, der Mutter aller Rinder, die aus dem Munde 
des MWeltenfchöpfers entftand als er zu viel Amrita ge 
trunken hatte, und fie wieder von fich geben mußte, und 
. die in ihrem Euter eine Milch hat die alle ſechs Ge 
fhmäde in ſich vereinigt; 6) die Stadt Kolgamati, be⸗ 
fhügt vom König Waſuki, fo herrlich wie die Stadt des 
Himmels (Amaramati). Hier wohnt Sefha, ber bie 
Erde auf feinen Häuptern trägt, mit taufend Sternen 
und flammender Zunge. Hier wohnen auch die Schlan- 
‘gen, die Kinder ber Surafa: der König Waſuki, Tot- 
ſchaka, Karkotaka u. A., Söhne des Rasjapa. Unter bie» 


fen ſucht fi) Matali den Sumukha als Schwiegerfohn 
aus, den Enkel des Arjaka, Sohn des von dem reifen 
Garuda verzehrten Tſchikura. Arjaka erflärt aber, daß 
der Greif der den Vater gefreſſen gedroht habe auch 
den Sohn zu holen. Matali tröftet ihn deshalb, und 
nimmt ihn mit zum Wafewer Indra. Diefer gibt dem 
Sumukha Amrita zu trinken, wodurch er unfterblich wird, 
und worauf er, fi) mit Gunakeſi vermählt. Hierüber 
geräth Garuda in großen Zorn und ſchilt auf Inbra: 
Ich bin !fo viel werth als du, Weotrabändiger, und mehr; 
auch ich bin von einer Tochter des Dakſcha geboren und 
erzeugt von Kaſjapa, und bin kräftig im Fluge die Welt 
zu tragen; auch ich habe große Thaten ausgeführt, und 
du brauchſt darum, weil ich dem Wifchnu diene, nicht 
gering von mir zu denken. Ich bin ftärker ale du, ich 
kann dich felbit tragen. Darauf erwiderte Indra: Das 
ganze Drei der Welten ift nicht im Stande meinen Leib 
zu faffen. Ich felbft, durch mich allein, trage mich und 
dih. Darauf legte er feinen linten Arm auf Garuda 
— da fiel der Greif zu Boden, und er demüthigte ſich 
vor Indra. Zur Strafe aber warf, ihm Indra die ab- 
geftreifte Schlangenhaut des Sumukha um ben Hals. 
Daher tragen auch die Greife, die Nachkommen des Wo- 
geld Jaruda, die Schlange ald Kette um den Hals, 


Nr. 14, Diefe von Bogl in Verfen behandelten Sa- 
gen vom Stephansdom in Wien find weder von Seiten 
ihres Inhalts noch von Seiten ihrer poetifhen Darftel- 
lung bedeutend. Der Dichter hat in feiner befannten 
Weife einige dürftige Notizen, die kaum dem Gebiet ber 
Sagenmwelt angehören, zu leicht und gewandt verfificirten 
Gedichten ausgefponnen, ohne aber ihnen dadurch ein 
tieferes Intereffe, und ein wirklich poetifche® Xeben ein- 
zuhauchen. Dantenswerther ift Die vorangefchriebene Bau⸗ 
gefhichte und Befchreibung des Doms. 


Nr. 15. Nachdem ſich ſchon B. Baader, Aloys Schrei- 
ber, Heinrih Schreiber, Simrod und Geib, 3. Bader, 
Brauer u. A. um Auffuhung und Mittheilung von Sa- 
gen aus verfchiedenen badifchen Landſchaften verdient ge⸗ 
macht haben, bietet uns der Herausgeber des vorliegen- 
den Werks zuerft:eine umfaffende Sammlung oder, wie 
er fich felbft ausdrüdt, einen einftweiligen Capitalftod 
badiſcher Sagen, den er theild aus ben ihm überfomme- 
nen Vorarbeiten, theild aus einem von ihm felbft her- 
beigefhafften Vorrath zufammengeftellt hat. Um Diefe 
Sammlung fo vollftändig ald moͤglich, und zugleig zu 
einem angenehmen Unterhaltungsbuche, gleichfam zu ei- 
ner „romantifchen Hauspoftille” zu machen, hat er darin 
nicht nur die Sagen in ihrer urfprünglichen Geftalt auf- 
genommen, wie fie noch jegt im Munde des Volkes le⸗ 
ben, oder wie fie uns durch alte Chroniken und Urkun⸗ 
ben überliefert find, fondern auch in den verſchiedenen 
£ünftlerifchen Formen, zu denen fie ältere und neuere 
Dichter verarbeitet haben. In Folge Deffen ift bad Wert 
zu dem bedeutenden Umfange von einigen 70 Bogen an 





gewachfen, wovon wenigftens zwei Drittel durh mehr 


oder minder befannte Gedichte von Schwab, Uhl and, 
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Rückert, Duller, Schüding, Otte, Rapp, Ko- 
pifh, Seid, Schenkendorf, Ehamiffo, Simrod, 
dem Herausgeber u. U. eingenommen werden. So an- 
genehm eine folche Zufammenftellung für Einen oder den 
Andern fein mag, fo ftörend ift fie für den eigentlichen 
Sagenforfcher, zumal der Herausgeber Profa und Did 
tung in bunter Reihenfolge aufgeführt, und dadurch die 
Ueberficht des eigentlichen Materials im höchften Grade 
erſchwert hat. Aber auch dem großen Publicum, na» 
mentlich dem gebildeten Theil deffelben, wird es kaum 
angenehm fein, eine Maſſe von Gedichten die ihm längft 
befannt find, und die es vielleicht fchon in verfchiedenen 
Sammlungen befigt, bier noch einmal in Kauf nehmen 
«zu müffen. Der Herausgeber hätte daher jedenfalls bef- 
fex gethan, wenn er vollftändig nur die minder bekannten 
mitgetheilt, auf die befanntern aber nur vermwiefen hätte. 
Auch rückfichtlich ihres Werths hätte er eine noch firen- 
gere Auswahl treffen, und namentlich allen den Gedich— 
ten die Aufnahme verweigern follen welche jeder mutho- 
logifhen und poetifchen Eigenthümlichkeit ermangeln, und 
eine Beziehung auf eine beftimmte Dertlichkeit nur in 
der Weberfchrift oder in ein paar eingeflochtenen Namen 
ausdrüden. 


Unter den in Profa mitgetheilten Sagen find die mei- : 


ſten Hiftorifchen und topographiſchen Charakters: Burg⸗ 
fagen, Städtefagen, Klofterfagen, Gebirgsfagen u. f. w. 
Auch unter ihnen finden ſich manche Mittheilungen wel⸗ 
che beijer weggeblieben wären; namentli find unter den 
wörtlih aus alten Urkunden und Chroniken gefchöpften 
manche unbedeutende und intereffelofe. Die aus frühern 
Sammlungen entnommenen, und bie von dem Verf. felbft 
erzählten find im Allgemeinen gut vorgetragen; hier und 
da wünſcht man ihnen jedocd mehr Kürze und Concen- 
tration. Georbnet find die Sagen nach den verfchiedenen 
Gauen und Landſchaften. Die erfte Abtheilung enthält 
die Sagen vom Bodenſee, vom Linzgau, Hegau, Rhein⸗ 
thal, Klettgau, Albgau, von den Waldftädten, von Breis- 
gau, aus der Baar und aus dem Kinzigthal; die zweite 
die aus der Ortenau, dem hanauer Ländchen, dem Reuch⸗ 
hal, dem Acherthal, dem Mummelfee, von Bühl, von 
Burg Windel, vom Desgau und Stadt Baden, vom 
Murgthal, vom Albthal, von Karlsruhe, von Durlach, 
von Pforzheim, aus dem Kraich- und Elfengau, von 
Manheim, von der pfälzer Bergftraße, von Heidelberg, 
aus dem Nedarthal und dem Odenwalde, aus bem 
Mainthal und aus ber Gegend bei Werthheim. 

Da fi die meiften der mitgetheilten Sagen wirt» 
lich an beftimmte Dertlichkeiten anfchliegen, fo erfcheint 
diefe Anordnung in der That als die natürlichfte und 
zweckmäßigſte; jeboch hätten einer fo reihen Samm- 
lung wol auch noch andere Ueberfichten: nad) der Zeit, 
dem Inhalt, dem Charakter u. f. w. beigegeben werden 
follen. *) 48. 


*), Der dritte und legte Artikel folgt im December. D. Red. 


Borlefungen über Katholiciemus und Proteflantismus von 
Heinrih WB. I. Thierſch. Zwei Abtheilungen. 
(Bortfegung aus Nr. 285.) 


Stimmen wir darin mit dem Verf. überein, daß die Pas 
tholifche Kirche der Idee der Kirche nicht entfpreche, mithin 
die wahre für die fie fih ausgibt nicht fein könne: fo theilen 
wir auch darin feine Ueberzeugung, daß die proteftantifche der 
Idee der Kirche ebenfo wenig entipricht. Allein die Gründe 
warum die proteftantifche Kirche felbft der Batholifchen gegen» 
über ungenügend und mangelhaft dafteht, Liegen nicht darin, 
daß fie „dem längft aus der Gefchichte entwichenen Ideale der 
apoftolifchen Kirche nicht gleich geftaltet werden konnte“ (I, 276), 
fondern eher darin, DaB man es verfuchte fie diefem vermeint⸗ 
lichen Ideale gleich zu geftalten. Es Mingt Dies zwar parador 
und mag auf vielfahen Widerfprud treffen, aber es ift voll: 
kommen wahr, daß der Proteftantismuß jich einen großen Irr⸗ 
thum darin hat zu Schulden kommen laflen, daß er die kirchen⸗ 
geſchichtliche und Pirchenrechtlihe Entwickelung des Chriften» 
thums feit der apoftolifchen Zeit ignoriren zu fönnen meinte, 
und fi Die Aufgabe ftellte, Die apoftolifche de wieder ins 
Leben zu rufen. Die apoftolifche Kirche, deren hohe Bedeutung 
wir anerkannt haben in der Intenjivität ihrer Krömmigfeit, 
durfte in der alten Einfeitigkeit hinfichtlih ihrer Beziehungen 
zum Staats» und Völkerleben nicht wiederhergeftellt werden, 
wenn nicht Jahrhunderte hriftlicher Entwidelung und Bildung 
wie mit einem naffen Schwamme ausgelöfht werden wollten, 
Darum war e8 nicht nur Anbequemung, fondern ein tiefes 
Berftanpniß des Weſens der Kirche, wenn Luther und be: 
fonders Melanchthon die Hierarchie in veränderter Geftalt gern 
beibehalten hätten, fobald ed möglich geweſen wäre die ver: 
loren gegangene intenfive Zrömmigfeit mit und durch die 
Hierarchie wiederherzuftellen. Weil Das nicht möglich war, 
fo gaben ſie nothgedrungen die bisherige Kirchenverfaffung 
und die herkoͤmmlichen Eultußformen auf. Aber immer mehr, 
zumal von Seite der Reformirten, fuchte man aus Mangel an 
eigener kirchenbildenden Kraft die apoftolifche auf unfere Zeit 
gar nicht berechnete Kirchenverfaffung zu copiren, und führte 
damit die Auflöfung aller kirchlichen Bande und die völlige 
Dienftbarkeit der Kirche im Dienfthaufe des Staats herbei. 

Diefer Irrtum hängt allerdings mit der Lehre der Refor⸗ 
matoren von der Autorität der Heiligen Schrift zufam- 
men. Der Berf. fühlt das Misliche einer unbedingten An⸗ 
wendung der Schriftautorität auf die kirchliche Lehre, und 
bat Krefendes und Lehrreiches in diefer Hinficht gefagt (I, 281). 
Bei fo viel Weitherzigkeit auf der einen Seite hätte man er: 
warten follen, er hätte auch auf der andern die apoftclifche 
Kirche als einen zu engen Begriff in ihrer unbedingten An» 
wendung auf das kirchliche Leben erkennen müſſen. Dod 
fheint uns der Verf. allzu wenig Lehrinhalt zu fodern, wenn 
er ſich mit der Rechtfertigungstehre (I, 232) begnügen möchte. 
Er hat mit Binzendorf, den er nebft 3. Böhme u. A. noch 
über die Reformatpren ftelt (I, 278), es gemein, nur den 
einen „Grundartikel“ verpflichtend zu machen; es ift Dies 
überhaupt die alte Richtung der praktifh fo ehrenwerthen, 
theologifch aber ungenügenden pietiftifchen Schule. Wir glau- 
ben aber, die Kämpfe unferer Zeit müßten auf dem Ges 
biete theologifcher Biffenfgaft ausgefochten werden, worauf 
Scheling in feiner Borrede zu „Steffens' nachgelafienen 
Schriften‘, wie uns fcheint mit proben Rechte, aufmerffam ge⸗ 
macht hat. Man darf ſich vor diefen Kämpfen nicht ſcheuen; die 
derzeitigen Burgen Glaubensbekenntniſſe erwedten aber immer 
den Eindrud, daß man un mögliäft wenig befennen wolle. 

Dem Gange des Berf. bei Beurtheilung der einzelnen 
Lehrdifferenzen koͤnnen wir nun ſchon fhneller folgen. Daß er 
feinen Standpundt nicht auf dem Boden der fogenannten or» 
thodoren Kirchenlehre gewählt habe, willen wir bereits. Den 
wahren Proteftantismus, erklärt er in diefer Hinficht, finde er 
da, „mo man ausgehend von der lebendigen Mneignung der 
Lehre des Heil nach der hoͤchſten Selbftändigleit in Er: 
Benntniß der chriſtlichen Wahrheit ftrebe, wo man feine Ueber- 
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gungen aicht einem traditionnellen Syſteme unterwerfe, aber 
Pr) aus bem eigenen Innern, fondern aus den Hei ⸗ 
ligen Schriften zu ſchoͤpfen ſuche, wo man mit der unbedingten 
Hingabe an diefe vollen Ernft made, und die Schwächen in 
der Lehre unferer Reformatoren und alten Dogmatiker nicht 
den Gegnern des Thriſtenthums oder der Meformation auf« 
pieten überlaffe , fondern ſeibſt an ihrer Gnthüllung und 

berwindung arbeite” (1, 388). 

Buerft befpriht der Verf. das Berhältniß der Heiligen 
Schrift und Tradition. Es ſcheint uns, derſelbe hätte ſich 
hier einfach an die Praxis Luther's halten koͤnnen, der, wie 
Wef. (in feiner CXrift: „Das Wefen des Proteftantismuß”, 
1, 28 fg.) nachgewieſen hat, nur Das verworfen hat was der 
Gqrift direct widerfpriht. Die große Schwierigkeit ift aber 
die, daß man Über die Auslegungsgrundfäge nie einig und in 
den Auslegungsrefultaten nie eins werden wird; denn daß ihre 
Tradition der Heiligen Schrift geradezu widerfpredhe, hat die fa- 
tholiſche Kirche nod nie zugegeben, vielmehr bie Del ereinſtim · 
mung derfelben mit der Heiligen Shrift vielfach zu beweiſen ger 
fucht. Der Verf. hätte als Ireniker befonders zeigen follen, 
wie es möglich fei ſich über die Muslegung der Schrift zu 
verftändigen, und wie mit dem Grundjage: Alles was ber 
Schrift nicht widerſpreche, fei in der Kirche zuläffig, Folge zu 
geöen fei. Me. iſt überzeugt, daß die Aufftellung von Bildern 
in den Kirchen der Schrift nicht widerſpricht; und doch wür« 
den die reformierten Gemeinden hierin einen Rüdgang zum 
Kathoiicismus fehen. Der Verf. ſcheint uns über ſoiche Punkte, 
von denen bier nur einer beifpielsmweife angeführt if, zu flüchtig 
hinwegzugehen. 

u) re 
die obiective &eite derfelben beiden Confeffionen gemeinfam 


Wir müffen Dies au von Unfelmus faı dem ber 
mSlaube” eben barum ganz zurüdtritt weil ihm 

i etwas ganz außerhalb des me ren Bub: 
jects Befindliches ift. Diefe abftrarte C e liegt der 
romiſch · katholiſchen Anfhauung dis auf de en Tag zu 
Grunde; und fie {ft aud die Urfadhe, warı. _. ‚o viel com: 
eretere Marien» und Heiligencultus die Anbetung Chriſti 


gepfentpeite aus dem praktiſch⸗kirchlichen Leben verdrängt hat. 


veligiöfen Momen- 
[0 {ft es hier.“ 
Determinis wus verkennt ganz, „Daß (Bott im Befge der 
ſeibſt if, und feine umbedingte Frei⸗ 
R und ben Gebrauch feiner Eigenfchaf- 
Mn, enden, a —X eine Privakion zu — 
jelt iſt nicht, wie Edleierma⸗ er ei 

——— 
Werantwortiißer Heraufgeber: Geineid) Wrodhane. 


* Fan det A; "wagt in ai fetten. 
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die Belt 144 koͤnnte dann nicht Geige = was k 


einer fortwährenden &uß] n göftlicher Allmacht und W- 
wiſſenheit verftändlich "" oe. KR — mit denen 
wir gang elnverfkanden find, und bie von Seiten 
niften Berudfichtigung verdienen. 
Mit der Eehre von der Freiheit fteht Diejenige von der 


natürlichen Unfähigkeit des Menfchen Guten in engem 

Bufammenhange. wiffen, wie emfchieden bie & e 
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fe . 
wiſſen oder vom innern Bittengeiene re en 3 
5). @r begei nl 


nicht genügen das Gemiffen einen & Tagen en 


frei geblieben. D [7 
lies Gefeg in uns. viel ift nun gewiß, daß dieſes Licht 
‚a Aleuchten, zu erneuern und 
[r heiligen. Der ungeheuere Irrthum des Bationalidmus be: 
teht darin, daß er Diefes Lit für ausrei end Hält, und ber 
ii hen inen meint. 
weit daſſelbe nur infofern aus, als es uns in Bezichum, 
auf die thesretiſche Erkenntniß des Guten und Bhlen (7 
ob od, ‚ 1, 10) vor Gott umentiäulbbar 
macht. Der Menfch erkennt alfo vermöge des ihm inwohnen: 
den natürlicgen goͤttlichen Lichts Gutes und Böfes, und mit: 
in auch, daß er ig gut, fondern von der Sünde f&t 
ft. RK Bi at —2 ‚natürlichen Menfihen 
nur dann verloren geht, wenn dus iöbrauch feiner Breipeit 
das ———— Licht in chn —— ag: 
da6 Bebixniß und Werlangen na Bir 18 
des göttlichen Ebenbildes. In dem Verlangen des Bu: 
ten {ft aber allerdings fon eine That der Freiheit mit 
enthalten, weil e8 dem Menfchen anheim gegeben if auch fein 
Belangen nad dem Suten ni Beam. u Berlangm if 
au vorbereitende Ipätigkeit auf u h 
wie ja Juden unb Heiden durch baffelbe ganz — Ar 
Erſcheinung Chriſti im Fleiſche vorbereitet waren. 
(Der Belstuß folgt.) 
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Deutſchland und die Deutfhen. Won einem Frans 
zofen. Deutfh von Robert Binder. Leipzig, 
Thomas. 1846. 8. 1 Thlr. 

Erfter Artikel. 


Ein geiftreihes Buch, welches mannichfach zum Nach⸗ 
denken anregt, und zwar fomol durch die vielen Wahr⸗ 
heiten die es enthält, als auch durch die ebenfo vielfachen 
einfeitigen und ſchiefen Urtheile die der Verf. ausfpricht. 
Letztere find eben deshalb befonders intereffant und be- 
achtungswerth, weil fie offenbar dem Verf. nicht allein 
angehören, fondern aus der innerfien Rothwendigfeit der 
franzöfifchen Rebensauffaffung überhaupt hervorgehen. In⸗ 
dem der Verf. eine Parallele zwifchen dem franzöfifchen 
und dem deutichen Nationalcharakter zieht und manche 
Verſchiedenheit treffend hervorhebt, zieht er, ohne es zu 
wollen, für den dentenden Leſer zugleich noch eine zweite 
Parallele, nämlich durch die ganze Art und Weife wie 
er, der Franzoſe, überhaupt die höchften fittlichen, politi- 
fhen und religiöfen Lebensgegenftände auffaßt. Dan 
muß es ruhmend anerkennen, baß der Verf. fich ber 
böchften Unparteilichkeit befleißigt, und daß er über das 
Weſen beider Nationen felbftändige und fcharfe Beobach⸗ 
tungen angeftellt hat. Aber Niemand kann zulegt aus 
feiner eigenen Haut heraus. Trog feiner, wir möchten 
fagen großartigen Unparteilichkeit bleibt der Verf. den- 
noch durch und durch Franzoſe, der fich der franzöfifchen 
Dent- und BGefühlsweife wie fie fi) im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte einmal ausgebildet bat nicht entäußern fann. 
Und fo fommt es, daß man eben bei biefem Werte, wel⸗ 
des in Bezug auf die äußern Thatfachen völlig unpar: 
teiifch gefchrieben iſt, nur defto mehr den tiefften, inner- 
fien Unterfchieb fühlt der zwifchen Den beiden Nationen 
beſteht. Jene oberflächlichen Entftelungen der Thatſa⸗ 
chen welche ſich mander Franzoſe in Bezug auf Deutſch⸗ 
land Hat zu Schulden fommen laffen, und worüber wir 
fo oft gefpottet haben, find zulegt nicht dev Rede werth; 
und jedenfalls können uns die Franzoſen diefe Klage mit 
demfelben Rechte wieder zurüdigeben. Xeichtfertige, ober- 
flächliche Menfchen, die blos nad) Hörenfagen nachfchwagen 
und zu einer genauen Prüfung der Thatſachen weder 
Kenntniffe noch Geduld und Umficht befigen, gibt es un- 
ter beiden Völkern genug. Wird doch über die eigenen 
Angelegenheiten in beiden Ländern von der Preſſe ebenfo 
ins Blaue hinein abgeurtheilt. Was Wunder alfo, daß 


e6 auch über fremde Angelegenheiten gefchieht. Wenn 
aber ein ruhiger, umfichtiger, bie Ihatfachen gründlich 
prüfender Mann des einen Volkes, der ſich nirgend eine 
Entſtellung der äußern Farbe zu Schulden kommen läßt, 
über die tiefern pſychologiſchen und fittlihen Gründe der 
Erfheinungen doch ein unferer fittlichen Anfchauung fo 
ganz widerfirebendes Urtheil fällt und, wie man ſich 
leicht überzeugt, vermöge ber dort biftorifh gewordenen 
fittlihen Atmofphäre in der er auferzogen ift und ge- 
lebt hat, fällen muß, fo wird man ſich recht deutlich 
bewußt, wie eine wefentliche Verſchiedenheit zwifchen der 
Organifation des deutfchen und des franzöfifchen Beiftes 
beſteht. Diefes Refultat ift nun freilich gerade das 
Gegenteil von Dem was der geiftreiche Verf. mit fei- 
nem in der wohlmollendften Abfıht gefchriebenen Buche 
hat bezweden wollen. Er hat die zahlreichen Misver- 
ftändniffe und Vorurtheile die zwiſchen den beiden Völ- 
fern herrfchen, und die feiner Anficht nach einem innigen 
Zufammenwirfen beider Nationen zu gemeinfamen poli- 
tifhen Zwecken im Wege ftänden, hinwegräumen wollen. 
Aber indem ihm Diefes im Einzelnen auch gut genug 
gelingt, indem er die Franzoſen auf falfche Anfichten 
und auf Selbflüberhebungen in Bezug auf Deutfchland 
aufmerffam macht, und bei den Deutfchen Daffelbe in 
Bezug auf Frankreich ehut, fo ftellt fich eben defto mehr 
im Großen und Ganzen heraus, daß in den tiefften 
fittlihen Lebensprincipien und ethifchen Bedürfniffen doc) 
ein für jege noch nicht auszugleichender Unterfchied ob- 
waltet: Diefes war wenigſtens der Eindrud den diefes 
Bud auf uns, auf jeden Laien gemacht. Wir bedauern 
übrigens fehr, daß wir das franzöfifche Original nicht 
zur Hand hatten; die Schärfe und Präcifion womit Die 
Franzoſen ihre Neflerionen auf fo meifterhafte Weife 
auszufprechen befähigt find, die wunderbar leichte und 
klare Entwidelung der fchwierigften Themas womit fie 
die Arbeit des Leſens zu erleichtern wiffen, fie ift unter 
der Hand eines nadjläffigen und unkundigen Ueberfegers 
dergeftalt verloren gegangen, daß man nur mit Mühe 
den Zuſammenhang der Gedanken und Säge verfolgen 
kann. Wo der Franzofe ſcharfe epigrammatifche Gegen⸗ 
fäge gegeneinander geftellt hat, welche die Faſſung Deffen 
was er fagen will fo fehr erleichtern, hat der Ueberſetzer 
durch falſche Wahl der Worte, häufig auch mol durch 
völliges Misverftändnig eine folche Verſchwommenheit in 
das Werk hineingebracht, daß ber Kopf des Leſers fchon 
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nad) 
hen Sinn zu errathen und herzuftellen, auf das unan⸗ 
genehmfte eingenommen wird. Auch die ftärkften Kopf: 
nerven werden nicht im Stande fein diefed im Original 
gewiß fehr leicht und Bar gefhriebene Buch in der 
Ueberſetzung in einem Zuge durchaulefen. 

Als Einleitung beginnt der Verf. fein Buch mit 
dem feinen und hübfchen Gedanken, daß die Verhältniffe 
und Mafregeln der einzelnen Völker gegeneinander jetzt 
nicht mehr wie früher Durch die Stimmungen ber Cabinete, 
fondern durd die Stimmungen und Bebürfniffe der öf- 
fentlihen Meinung bedingt würden. Die Diplomatie 
Tonne im MWefentlihen nur noch ausführen was die öf- 
fentlihe Meinung verlange; in legter Inſtanz empfange 
fie ihre Aufträge nicht mehr von der Willtür einzelner 
hochftehender Perſonen, fondern eben nur von der öffent: 
lihen Meinung. Da aber das Hauptorgan der legtern 
die Preffe fei, fo fei fie es auch der jene diplomatifche 
Vermittelung welche früher einzelnen Gefandten obgele- 
gen hätte vorzugsweife überfommen fei. 

Bon diefer Unficht ausgehend, habe ich den Geſichtspunkt 
gewählt unter welchem ich Deutfchland näher zu betrachten 
verfuhe. Mein Ziel ift darauf gerichtet es gründlich zu ftu: 
diren, ohne dabei jedoch Frankreich aus dem Auge au verlieren, 
vielmehr in fleter Rücficht der Beziehungen die zwiſchen beis 
den Völkern befteben und beftehen jollten. Was alfo die Deut» 
fhen meiner Meinung nad find, in welchem Verhältniß fie zu 
uns Franzoſen ftehen, nach welchen Seiten hin es für und 
ſchlechterdings gefodert ift fie näher Bennen zu lernen, Das ıfl 
e8 worauf mein Streben abjielt. 

Ein flüchtiger Blick auf die Gefchichte unferer jüngften 
Dergangenheit ſcheint es mir ganz augenfcheinlich zu machen, von 
. weldem hoben Rugen derartige Studien für uns fein werden, 
und wie groß die Nachtheile Die aus deren zeitheriger Der: 
nachläffigung bereit6 erwachfen find. 

Frankreichs Stellung in Europa ift gegenwärtig eine durch⸗ 
aus beengte, und jede thätige Politit für daffelbe wenn nicht 
unmoͤglich, Doch wenigftens mit großen Schwierigkeiten ver: 
fnüpft. Vermöge feiner Flotte ift es die einzige europäifche 
Macht die England in der Herrſchaft zur See beunruhigen 
Fann; Durch feine propagandiftiiche Rührigkeit und durch das 
Princip der BVolfsjouverainetät, dem die Regierung ihr Ent: 


ftehen verdankt, den großen Continentalmächten dergeftalt ver: 


dachtig, ja fogar verhaßt, daß die gefammte officielle Diplomatie 
ihm faft notögebrungen feindfelig gegenüberfteht.. So nieder: 
ſchlagend diefer Zuftand der Dinge auch ift, fo würde fih das 
Uebel bis zu einem gewiflen Punkt ausgleichen, wenn Frank⸗ 
reich wirklich die Sympathien der Völker befäße, wenn ed in 
den Tagen der Gefahr auf ihre guten Wünfche zählen Pönnte. 
Unglüdlicherweife ift Dies jedoch, wie mir ſcheint, keineswegs 
der Kal, und vielleicht Haben wir und deshalb nur allein felbft 
anzuflagen. Der laute Lärm mit dem wir feit fo langer Zeit 
unaufhörli Europa erfüllen, und zumal die unbehagtichen &r: 
innerungen an dad Kaiferreih, an unfere überall Davongetras 
genen Triumphe und an unfern allerwärtd bewiefenen Hoch⸗ 
mutb mußten die Völker gegen uns einnehmen. Zu fehr von 
diefen Erinnerungen berauſcht, die für die andern Nationen 
peinlih find, haben wir darüber des reinern Ruhms unferer 
Revolution in ihrer Entftehung vergefin. Die furdtlofen 
Soldaten des Kaiſerreichs marjchirten gegen Europa. Wenn 
wir nun Die Miene annehmen, ald wären wir ganz und gar 
in das Erbe ihrer Sefinnungen eingetreten, fo a ed. fehr na: 
türlich, daß fi) Europa gerüftet und marfchfertig hält. Ueber: 
haupt baumt fih das Gefühl der Gleichheit, zu deflen Berbrei- 
tung wir fo viel beigetragen haben, gegen die Suprematie 
nach welcher man uns für füftern hält, und in Bergleich zu 
den in Frankreich mit großem Geräufch erhobenen Anfpru: 


? 


den erften Seiten von der Mühe, den urfprünglis : chen erfcheint felbft der ruhige und tiefe Ehrgeiz Englands 


erträglich. 

Die gewiffermaßen inftinctartige Abneigung welche man 
gegen und begt kann fich indeffen verwifchen, wenn Frankreich 
ducch eine unummundene Kundgebung zu der Rolle zurückkehrt 
die ed beim Beginn feiner großen Revolution evgriffen hatte, 


ber ed aber in den Zeiten des Ehrgeizes und der Eroberung: 


zu ſehr entfremdet worden ift, zu der Rolle: in Europa die 
Idee der Freiheit berzuftellen und fie aufrecht zu erhalten. 

Es flammte für uns nad den Julitagen ein Enthufias⸗ 
mud des Staunens auf, den man vielleicht zu großen Zwecken 
hätte ausbeuten konnen; allein leider ward Dies unterlaffen. 
Die Furchtſamen und Diejenigen auf welchen die Verantwort: 
lichkeit Laftete, fcheuten ji vor großen Wagniſſen, die Muthi- 
gen fprathen dagegen fhon von Gebietöcrweiterungen und 
son der Rache für uns angethane Unbill; dadurd trennten 
fie glei) von vornherein unfere vollöthümliche Sache von der 
des freigefinnten Europa los, fie machten die Sache der Für: 
ften gegen und zu einer Sache der Völker und entfremdeten 
uns die entftehenden Sympathien. Da Diefe gemeine Politik 
die lediglich in Eroberußgert ihten Voaͤrtheil erblidt, und jener 
ungemefjene Enthufiagmus für alle Erinnerungen des Kaifer- 
reichs, der allen Denen. gar fonbexbay anfteht welche die Frei: 
heit zu lieben vorgeben, fid 1830 in »thatfächlicher Krife nicht 
entwideln konnten, juchten und fanden fie leider einen Rüd: 








* LE 
— un arte ee — 


—— ge“ 


— i fteta lc —— 


J 
2* 
- 
8 
“ 
er 
3 
[3 
ur 
— 





1147 


„Siecle” verzichtet auf das linke Rheinufer und erwartet nun 
dafür, daß Deutfchland ihm mit offenen Armen entgegentomme. 

So ift der Bund mit Deutfchland gegenwärtig das Thema 
unferer esordnung, und wenn ich meinerfeits daſſelbe für 
ein fehr gludlich erwähltes betrachte, fo glaube ich doch nicht, 
daB eine folche Annäherung Seiten der Regierungen wol aus: 
führbar il. Dad Haus Deftreich, dad vier Millionen polni» 
ſcher Unterthanen zählt und Ztalien unter feiner Botmäßig: 
keit bält, will weder noch kann es unfer Berbündeter fein. 
Preußens Regierung hat dem Haß gegen Frankreich ein Haupt- 
mittel zur Entwidelung feiner Thatkraft entnommen; fie be: 
kaͤmpft alle und jede Reform, als ob fie franzöfifchen Urfprungs 
jei, und die Möglichkeit, ja faft die fihere Erwartung eines 
Kriegs mit Frankreich ift eins der mächtigften Bande, mittels 
welcher fie Das ganze Volt um ihr Oberhaupt zu vereinigen 
hofft. Der gute, officiell Dargelegte gute Wille der franzoͤſiſchen 
Regierung, fi) Deutichland zu nähern, würde alfo keineswegs 
ausreichen um ein folides Bundniß mit Deutfchland zu Stande 
zu bringen; man würde uns benugen fünnen, aber noch Feineb: 
wegs lieben. Es erfcheint folglich eine Annäherung nur durch 
die Röfker ſelbſt ftatthaft, und tuon alles Haffes und alles Mis⸗ 
trauen, die durch fo viele bittere Erinnerungen gegen und her: 
vorgerufen wurden, und die unfere Sorglofigfeit und die Po: 
litif der Regierungen weidlich gefchürt haben, iſt eine folche 
Annäherung von den großen Interefien der Humanität und 
der Sirilifation geboten, und deshalb wird und muß fie Pla 
greifen. Zwiſchen Völkern die einander fo nahe gerudt find 
ift jedod eine innige Verbindung nur dann möglih, wenn fie 
fich gegenfeitig kennen und achten, und es wird noch einer gu: 
ten Weile bedürfen, bevor wir von der deutfhen Nation eine 
Hinreichende Kenntniß erringen, ehe wir die Elemente und Prin⸗ 
cipien durchforfchen und die Gefege und Mar machen die diefem 
gewaltigen Körper Regung, Bewegung und Harmonie verleihen. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Borlefungen über Katholicismus und Proteflantismus von 
Heinrih W. 3. Thierſch. Zwei Abtheilungen. 
(Beſchluß aus Nr. 286.) 

Findet diefe Anfchauung einmal verbreitetere dogmatiſche 


Anerkennung, fo find wir damit gewiß dem Patholifchen Dogma 


um ein Rambaftes näher gekommen. Ebenfo gewiß ift, daß 
wir ihm in Beziehung auf die Mechtfertigungßlehre nicht fo 
fern ſtehen als man gewöhnlidy annimmt. Der Berf. weift 
die Mängel der juriftifchen Auffaffung der NRechtfertigungs» 
lehre treffend nad), indem er darauf aufmerffam macht, wie e6 
eben das Eigenthümliche im Beruf und in der Stellung des 
Richters ift, von allen perfönlichen Beziehungen zu Demjeni- 
gen den er zu richten hat abzufehen, während bei der Net: 
fertigungslehre e8 gerade der perfönliche Gott ift, der den 
Menſchen zu fi in ein perſonliches und lebendiges Ver: 
hältniß verfept. „Gott ift in der Nechtfertigung Richter, 
aber er iſt nicht blos Richter, fondern auch Herr und Bas 
ter und Erloͤſer“ (IT, 100). Der Berf. hätte übrigens an 
der Hand der Reformatoren zeigen Pönnen, daß die prote: 
ftantifche Nechtfertigungsicehre dem Weſen nach die juriftifche 
infeitigkeit überwunden bat, obwol häufige Rüdfälle in die: 
felbe immer wieder vorgebommen find. Durch Richts hat fid 
der Proteftantismus bei den Anhängern der römifchen Kirche 
ſchon im Beitalter der Reformation mehr Vorwürfe Bugegogen 
al® Durch den unlebendigen Redhtfertigungsbegriff, was felbft 
unfern Verf. zu der Be ng veranlaßt: „Eine mit fitt- 
lichem Ernſt gehaltene Predigt eines Nationaliften, die ſich 
rein auf dem Gebiete der Moral hält, ift beſſer und wirkt 
beilfamer als die Lehre von der Gnade in einem ungewafche: 
nen Munde“ (II, 106). ' Zreten wir hierin dem Verf. voll: 
kommen bei, fo bat es uns doch überrafcht, daß er auf daß 
Verhaͤltniß ded Glaubens zur Liebe nicht näher als Dies 
II, 112 geſchieht eingegangen iſt. Uns fcheint etwas fehr 
Wahres in dem katholiſchen Begriffe Der fides formata zu 


liegen, und wir hätten die Anerkennung deflelben um fo eher 
dom Verf. erwartet, ald er das einfeitige Hervortreten Pauli: 
nifcher Lehrform im Reformationszeitalter nicht verfennt, wo: 
durch die Iohanneifhe Faͤrbung wenigftend zurüdgedrängt 
wurde. Man hat diejenige Epoche des Chriſtenthums welche 
jih gegenwärtig vorbereitet ſchon als die Zohanneifche zu 
bezeichnen verſucht. Wenigftens fo viel glauben wir. einzufehen, 
dag Zohanneifcher Denkweife und Darftelungsform künftig 
mehr Einwirkung auf die Entwidelung dogmatifcher Begriffe 


wird verftattet werden a ald Dies bisher geihah. Liebe 


ald Geſinnung ift jedenfalld mit dem Glauben als Gefin- 
nung dergejtalt Eins, daß man ſich einen lieblofen Glauben 
niemals al& den wahren wird denken können. . 

In der Lehre von den guten Werken hat der Verf. 
befonder& viel Zreffliches gegen die katholiſche Auffaffung ib: 
rer Verdienjtlichkeit gefagt, zugleih aber auch gezeigt, wie 
die proteftantifche Auffaffung der Werke die Belohnung 
derſelben durch Gott nicht ausfchließe, vielmehr in ſich ſchließe 
(11, 163 fg.). Es ift,allerdings mit der modernen Phrafe, daß 
man das Gute um des Guten willen thun müffe, etwas ſehr 
Oberflaͤchliches gefagt, und die Bibelftellen in weldyen den 
auten Werken ein Lohn verheißen wird find fo zahlreich und 
fo unzweideutig, daß man nur dur Merdrehung fich ih: 
rer entledigen Bann. Dagegen vermiflen wir einen weſent⸗ 
lichen Unterfchied zwifchen der katholiſchen und proteftanti- 
[hen Auffaffung der guten Werke, der dem Berf. doch kaum 
entgangen fein kann. Die Fatholifche Kirche bat wenigitend 
in praxi den Begriff eines guten Werkes immer an den 
Gehorſam gegen die Kirche geknüpft, und daher fodert 
fie auch immer folhe von der Kirche gebotene äußere gute 
Werke, wo fie Satisfactionen auferlegt. Der Proteftantitmus . 
hält an dem Werke eigentlih nur die Gefinnung für wahr: 
baft gut, weil die äußere Erſcheinung etwas ganz Zufälliges 
fein kann. Der Proteitantismus erkennt kein Werk für gut an, 
wenn es nicht aus Liebe zu Chrifto, der Katholicismus 
keines, wenn ed nicht aus Gehorſam gegen die Kirche 
hervorgegangen if. Darum laffen ſich die einzelnen Diffe⸗ 
venzen immer zulegt wieder auf die Grundbifferenz, Chriftus 
und die Kirche, zurüdführen; und an diefer Grunddifferenz 
wird leider die wohlmollende Irenik des Verf. fcheitern. 

Diefelbe Srunddifferen; macht ſich auch befonders bei der 
Lehre von den Sacramenten geltend. Dad Befeligende im 
Gebrauch der Sacramente ift eigentlich vom fatholifchen Stand» 
punft au der Gehorfam, dag man Dem was die Kirche: 
darin mittheilt kein pofitives Hinderniß entgegenftelt, daß 
man fich unterzieht. Der Proteftantißmus. macht die be: 
feligende Wirkung von der Gefinnung, der gläubigen Dingabe 
an dad Dbject des Sacraments abhängig. In diefer Beziehung 
bemerft der Verf. ganz richtig: „Wahrend uns die Kirche 
auch Hier verfchwindendes Moment, dagegen die Ginfegung 
Chriſti, die nerbeißung und das Wort ausfchließliche Bafıs 
für die Realität des Sacraments fei, betrachte der Katho: 
licismus die im Sactament enthaltene Gnade vorzugs⸗ 
weile als eine Spendung der Kirche, welche zwifchen 
Ehriftus und den Einzelnen trete’ (II, 204). 

Was die einzelnen Gacramente betrifft, fo fcheint uns 
der Berf. in Beziehung auf die Zaufe Peinen annehmbaren 
Vergleich vorzufchlagen wenn er wünſcht, daß in der prote: 
ftantifchen Kirche die Wirkung der Zaufe auch als eine wie: 
dergebärende gefaßt werde. Er felbft fühlt das Schwierige 
einer folhen Einwirkung auf den unmündigen Zäuflin % 
fehbr, daB er meint, man dürfe die von außen an das Kind 
fommende Aneignung (7) der göttlichen Verheißungen wes 
nigften® nicht ohne ale Wirkung auf fein Inneres denken 
(N, 209). Allein was man „denken“ fol, das muß man auch 
auf irgend eine Weile denkbar machen. Gine ſolche Ein: 
wirdung müßte, da das Kind Gutes und Böfes noch nicht un» 
terfcheiten Pann, eine magifhe fein. Vor magifchen Einwir; 
ungen ſcheut fi) nun bekanntlich die Patholifche Kirche nicht, 
vielmehr vr e8 ganz in ihrem Intereffe, wenn jich der Glaube 
an folche moͤglichſt vervielfacht. Um fo mehr if der Proteftan: 
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tismus verpflichtet das Gebiet des Magiſchen von fich fern zu. 


halten; und es ift gewiß genügend im Taufſacramente ein 
Unterpfand der göttlichen Gnade für den Zäufling zu erken: 
nen, welche derfelbe bei mündigem Berrußtfein allerdings 
wieder verfchergen kann. Die Wiedergeburt kann aber nicht 
Folge der Kaufe, fondern nur des Glaubens fein; und es 
wird doch nicht beftritten werden follen, daß der Glaube aud) 
Ungetauften zu Theil werden koͤnne, wovon wenigftens die 
apoftolifche Kirche Beifpiele genug aufweift. 
Ueber daß Sacrament der Buße und deſſen Berhältniß 
„zu den beiden Gonfeffionen bat der Verf. fehr viel Wahres 
und für unfere Zeit Beherzigungsmerthes gejagt, und mir 
halten mit ihm dafür, daß der Verfall der alten Kirchenzucht 
als ein für die Kirche aͤußerſt nachtheiliges Ereigniß zu be: 
trachten iſt. Der Verf. fagt gewiß richtig: „Zaufend unter 
den jegigen Ehriften, die eine ſchwere Schuld auf dem Herzen 
tragen, Pönnen ihr Leben lang nicht gut Ruhe und nicht zu 
einem freudigen Anfang chriftlichen Le 
Kirche da ift Die ihnen Prüfungen auferlegt Durch deren Be: 


ftehen fie den Ernſt ihrer Buße vor ſich felbft bewähren und. 


zu einer neuen feften Zuverict fi den Weg bahnen könnten‘ 
(1, 221). Die reformierte Kirche hatte allerdings die Kirchen: 
"zuht duch Calvin wiederhergeftellt; allein in vielen Cantonen 
der Schweiz konnte das preöbpterialfpftem nie recht durch⸗ 
dringen, und der Verf. ftellt (II, 229) die reformirte Kir: 
chenzucht zu hoch. Sie erhielt fehr bald einen policeilichen 
Charakter, und unterfchied fih nur dur die größere In: 
famirung vor den Policeiftrafen, während gerade die kirch⸗ 
lihen Büßungen, wie fhon Spener richtig darthat, feinen in: 
famirenden Charakter an fi tragen follten. Uebrigens jehen 
wir nicht recht ein, was die Batholifhe Kirche in dieſer Be: 
ziehbung vor der protejtantifchen voraus hat. Sie hat die 
Kirchenzucht wol noch der Form nad, zerftört aber den Ernft 
derfelben fortwährend durch die leichtfertigen Indulgenzen und 
die nichtöfagenden Genugthuungen die jie fodert, anftatt auf 
innere Umwandelung und wahre Befferung zu dringen. Wir 
flimmen dem Berf. bei, daß eine der wicdhtigften Ungelegen: 
beiten der Spnoden fein follte, „auf Wiederherftellung einer 
wirklich chriftlihen Kirchenordnung zu flimmen” (HI, 230), 
fürchten aber, daß eine „Seceffion” Derer denen es mit der 
Kirche ein Ernft ift den kirchlichen Organismus noch vollends 
zerftören, und die Kirche dem Staate gegenüber in die Stel: 
lung einer bloßen Sekte verfegen würde, wodurd aller Bir: 
chenrechtliche Zuſammenhang mit der Vergangenheit aufgehoben 
wäre. Wenn der Staat die Kirche einmal aus fih hinaus: 
ftößt, dann mag fie es machen wie Abraham's Magd; der 
Engel Gottes wird ihr in der Wüfte auch nicht fehlen. Wenn 
fie aber freiwillig gebt — dann hat fie ihr Schickſal felbft 
zu verantworten; und fie wird dann mit ihrem Gewiſſen zu 
rechnen haben, ob fie nicht zu früh aufgegeben und vor der 
Beit verzweifelt babe. 

In der Lehre vom Abendmahle, d. h. von der Brot: 
verwandelung, fcheint und die Unbequemung des Berf. zu 
weit zu geben. So lange die Batholifche Lehre eine wirftice 
Verwandelung der äußern Zeichen vermöge der priefterlichen 
Conferration lehrt: fo lange knuͤpft fie dad Geheimniß im 
Abendmahle an einen phyfifchen Vorgang, und fie will da: 
mit nicht „nur die Gegenwart des Corpus Christi glorio- 
sum’ behaupten (TI, 249). Mag die Patbholifhe Kirche mit 
Recht finden, daß zwiſchen Confubftantiation und Trans⸗ 
fubftantiation nur ein fcholaitifcher, Pein weſentlicher Inter: 
ſchied ſei — die reformirte Kirche bat gute Gründe fich der 
ganzen Borftellung als einer unbiblifhen und den Glauben 
verdumfelnden zu erwehren. Darum würden fi die Refor⸗ 
mieten gewiß noch hundert mal befinnen, che fie die Adora⸗ 
tion des Sacraments wieder in dem Sinne zuliehen wie Dies 
(11, 353) der Verf. geſchehen laffen will. Ueberhaupt will uns 
bier, freili nad unferm reformirten Gefühle, der Berf. viel 
zu nadhfichtig gegen einen Gebrauch fcheinen gegen den bie 


ens fommen, weil feine 


Reformatoren nicht umfonft fo gewaltig geeifert haben. Die 
Adoration des Sacraments als eines Creatürlichen flreift ge 
wiß an Idololatrie;s und mag Dies in der Theorie auch fi 
beffer ausnehmen, wir wiflen, daß der heidniſche Cultus fi in 
der Theorie auch nicht: fo übel ausnimmt. Hier kann nur Die 
Praris entfcheiden. Der Verf. geht daher viel zu weit wenn 
er mit Berufung auf eine befannte Stelle Goethe's, der fonft 
nicht fein Gewaͤhrsmann ift, der Meinung ift: „man follte 
zurüdfhaudern vor Zufammenftelungen des Mekcultus 
mit dem Heidenthum“ (II, 255). Wir erlauben uns noch viel 
mehr vor dem gräßlichen Misbrauche zurüdzufihaudern der in 
der Patholifchen Kirche mit der Mefle getrieben worden ift, und 
der den fo befonnenen Heidelberger Katehismud veranlaßt bat 
fie eine „vermaledeite Abgötterei” zu nennen. So lange der 
Katholicismus die Kirche an Chriſti Statt verehrt, fo lange 
müflen wir dor der Meſſe einigermaßen „zuruͤckſchaudern“. 

Dagegen fühlen wir, daB der proteftantifchen Kirche Et: 
was dad uns die Meffe erſetzen könnte mangelt. Uns fehlt 
eine Feier des Geheimnifies das im DBerfühnungstode Jeſu 
verhüllt if. Die Euchariftie Pönnten wir und aud als Dank: 
und Lobopfer im altchriſtlichen Sinne (Il, 274) gefallen lafien, 
wie denn überhaupt die Wünfche des Verf. nach einem ent: 
fprechendern Cultus auch die unferigen find; nur haben wir 
allen Grund zu bezweifeln, „daß der ganze alterthüm: 
lihe Eultus wieder erftehen werde” (IT, 276) Die 
Kirche der Zukunft wird die alten Myſterien auch in neuen, 
wenigſtens erneuerten Zormen feiern. Denn je wahrer es ift 
was der Verf. fagt (I, 311), daß wir im Eultus Ten Mit: 
telpunft des religtöfen Lebens zu erdennen haben, und daß in 
ibm erft die wahre Bereinigung der Confeffionen ftattfinden 
fann, um fo weniger it e& möglich, eine dagewvefene und vor: 
übergegangene wenn aud noch fo ehrmwürdige Epoche des 
Chriſtenthums nod einmal durchzuleben; ed müßte Dies eine 
ärmlihe Copie, ein Schatten der ehemaligen lebenspollen 
Wirklichkeit fein. Gerade in Beziehung auf den Eultus wird 
die römifhe Kirche fih am allermeiften fträuben in irgend 
Etwas nachzugeben, fie die ja dem deutfchen Volke nicht ein» 
mal die Tateinifhe Sprache opfern will. Der Berf. hat für 
Heiligenverehrung (II, 317, 323, 327), für die Aufftellung 
von Bildern u. |. w. (11, 337) manches Einleuchtende geſagt, 
fobald e8 fi nur um die Theorie handelt; aber eben weil der 
Eultus Darftelung des Lebens ift, kann man auf diefem Ge⸗ 
biete nicht vorfichtig genug fein. 

Bir hätten an dem Berf. noch Manches auszufjegen, und 
ihm in mandem Punkte auch noch unfere Zuſtimmung darzu⸗ 
legen; allein e8 mag genügen das Wefentlichfte hervorgehoben 
zu haben. Wir glauben nicht, daß diefe Schrift die getrennten 
Sonfeffionen einander wirklich näher bringen wird; Das kann 
überhaupt nie duch eine Schrift, Das muß dur eine 
große kirchliche That geſchehen; und zu diefer ift die Zeit 
noch nicht reif. Aber Stoff zu vielem Nachdenken fann dieſe 
Schrift den Gliedern beider GConfeffionen geben. Auch "if 
e6 gewiß nur wohlgetban, dem gemeinfamen Feinde, Tem 
Unglauben gegenüber, auf die gemeinfame Wahrheit bie 
es bier zu vertbeidigen gibt die Blicke binzulenken (II, 
368). Mittlerweile aber entfchuldige der Verf. nichtsdeſtowe⸗ 
niger den wie und ſcheinen will gerechten Unmuth, den mir 
anderswo gegen F. Hurter gezeigt haben; denn wenn er jagt: 
„Berne fei es von uns, daß und deshalb irgendmwelder 
Unmutb anwandle — wenn wir an Männern wie F. Burter 
fehen, daß die anerlennende geſchichtliche Weltanſicht — gus 
Unterwerfung unter die römifche Kirche führen Bann’ (I, 25): 
fo fcheint uns damit die Irenik faft in Ironie überzugehen. 
Sedenfalls fei dies Buch den Wahrheitsliebenden aller, nicht 
nur der confeffionellen, Parteien beftend empfohlen. Sie kön: 
nen Alle daraus lernen, und fein Unbefangener wird dem 
Verf. Die Achtung verfagen, die wir hiermit öffentlid gegen 
ihn auszufpredhen und zum Schluffe zu der angenehmften Re: 
cenfentenpflicht machen. D. GEchenkel. 
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Deutfchland unb die Deutiihen. Von einem Ziran- | nex ve Raigs ı geweſean fei. 


Deutih von Robert Binder. 
Erßer werifel 
(Bortfegung aus Rr. 281.) 


zoſen. 


Nachdem der Verf. auf dieſe Weiſe die Bewegungs⸗ | 


geimde zu feinem Buche angedeutet hat, unteswirft ew 
zuerſt den Patriotismus und das Natienalgefühl ber 
Deutfchen einer Umerſuchung, und fucht Die pfochologi⸗ 
ſchen Beſtandtheile deffelben zu zergliedern. Des Ge 
genfages wegen berührt er zuerft das franıöfifhe Na⸗ 
Sonalgefühl und fchildere die Entſtehung forwie den 
jegigen Zuſtand deffelben, wie e8 uns feheint auf ebenfo 
fcharfiinmige als rechrheitgetreue Weife. Das Band wel⸗ 
ches in Frankreich die eingeborenen Bewohner, die Städte 
und die Provinzen umſchlinge, das nationale Gefühl im 
welchen Frankreich ſich feiner Einheit bewußt fei, habe 
fich Schritt für Schritt mit der allmäligen Verſchmel⸗ 
zung des äußern Territorialbefiges ausgebildet. Urſprüng⸗ 
tich zu den Zeiten ber Gallier, fei die Verwandtfchaft nur 
eine fehr loſe geweien, die fpäter bei dem geößern Theile 
wo nn — gänzlich in Vergeffenheit gerathen ſei. Die 
Erimnerungen und einzelne noch lebendige Weberrefte rö⸗ 
mifcher Civilifation, desgleichen der germanifchen Erobe⸗ 
rumg bätten zwar in Etwas eine gemeinfame Grundlage 
gebildet; aber die königliche Gewalt habe fie zutreten, 
fig nicht noch der einzelnen Provinzen bewächtigen, und 
jene Ergebenheit mit welcher bie Dafallen ihren Baro- 
nen umd Fürſten zugethan gewefen in eine foldye wm 
formen müffen die einem größeren, fernerflehenden und 
nie den locaten Intereſſen und Grinnerungen minder 
verwandten Oberhaupte gebüͤhre. Alfo nur aus der 
ichtung aller unmittelbaren losaien und provinzialen 
Herzensgefuͤhle, und durch die Uebertragung derfelben auf 
dee König als den gemeinfamen Deren und das gemein 
fowe Oberhaupt, fei das Nationalgefühl der Franzoſen 
entftanden. Auf diefe Weiſe Hätten bie Gapetinger, in 
dem fie einerſeits die Selbftändigbeit der einzelnen Theile 
vewnichteten, in der Krone einen einzigen Gentralpunft 
geſchaffen, aus welchem die Keime des Nationalgefühls 
ſich entwickelt hätten. Die einzeinen Provinzen hätten 
Nechts miteinander gemein gehabt ale chen den König 
Die Entwidelung ihrer beſendern Befchichte ſei amfge- 
boden worden, während die allgemeime, b. h. 
ſechichte Frankreichs, Nichte weiter als die Geſchichte fei- 





or 


u — — 





Frankreich ſei der Kaänig ge⸗ 
weſen, und nur in feinem Könige habe man bis zur 
Revslution Frankreich geliebt, 

Wenn nun auf gleiche Weiſe das Königthum 
allgemeines Gefühl der Gemeinfandeit geſchafſen ie 
fo werde man es auch natürlich finden, daß bes 
ganze Rationalcharafter durch das Mönigthum feinen 
Inhalt, feine befowdere Richtung und Bildung erhalten 
Pa re fei gewiß Nichts verfihiedener gewe⸗ 

ale 3. B. bie individuellen Charakteranlagen der 
—* und der Gascognt. Woher wäre es ſich 
nun, daß diefe individuellen Züge jept plöglich verwiſcht, 
und daß beide in dieſem Augenblicke weiter Nichts als 
franzoͤſiſch ſeien? Etwa aus der Uebereinſtimmung ihrer 
Erziehung, die fie nach Unterdrückung ihrer Schhftändig- 
keit durch das Koͤnigthum erhalten hätten; aus deu ger 
meinfamen Eimbrüden, bie fie in einem und deniſelben Deere 
und unter eimer und derfelben Fahne, auf der großem 
Univerfisät zu Paris, in Paris felbfi, am Hofe und m 
legter Inftanz beim Könige erapfangen hatten? So fei 
die Sprache des Hofs die Sprade Aller geworben, usb 
die Stimmungen und Vorurtheile, die Manieren und 
Sitten des Hofe und ber won diefem influengirten Haupt⸗ 
ſtadt hätten ſich durch die tauſend und abertaufend Be⸗ 
ſacher welche die koͤnigliche Sonne herbeigezogen in alle 
Provinzen verbreitet. Wenn ſich hieraus auch nicht die 
legten Urgründe des Nationalcharakters erklaͤren ließen, 
fo doch wenigſtens feine hervorſtechendſten Züge und 
feine letzte allgemeine Prägung. Bielleicht würde diefer 
urchgreifende Einfluß des Hofs fich nun auf die höherem 
Stände beſchraͤnkt haben, wenn in Frankreich der Adel 
ebenfo abgefchloffen und non der übrigen Nation ger 
trennt geweſen wäre wie in andern Ländern. Allein bie 
Könige von Frankreich hätten ſchen früh die Selbſtän⸗ 
digkeit des Rendalabeld buch Creirung und Begenüber- 
ſtellung eines andern Adels zu brechen gefucht, deu gang 
von ihmen abhängig fei, bauch deſſen Ertheilung fie 
Dienfte und Beweiſe der Grgebenheit belohnen könnten, 
worin fie auch nebenbei noch ein fiscalifches Hülfsmittel 
für ihre leeren Kaffen gefucht und gefunden hätten. Mit 
diefen Grhebungen in den Adeilſtand fei man nerfchmen- 
berifch genug umgegangen, unb daraus fei wieder bie 
Folge entſtanden, daß der dritte Stand, deſſen auge⸗ 
Mitglieder immer des Augenblicks gewärtig ger 
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wefen, wo fie in den Adel eintreten würden, felbft in 
den entfernteften Provinzen bie Sitten und Gebräuche 
deffelden mehr und mehr nachgeahmt hätte. Durch 
diefe Ausficht auf ben Adel fei bei den Mittelclaffen 
eine Vernachläſſigung, ja eine wachfende Verachtung der 
bürgerlichen Sitte eingeriffen, und an deren Stelle fei die 
Sucht zu glänzen getreten, und ein Streben nad al 
den äußern Eigenfchaften die der Hofadel zur Schau 
getragen. 

Die Revolution hat uns an Rechten Alle gleih gemacht, 


fie hat uns aber auch zugleich das Recht verliehen, die Nei— 


Aungen zur Schau zu fielen die in den Herzen fchliefen. 
Das Erfte wonach die Preigelafienen verlangten war: edel 
männifch zu fcheinen. 

Aus diefem eben gefchilderten Hiftorifchen Proceffe 
erflärt nun der Verf. jene Maffe von Gewohnheiten 
und Gefühlen, die er als mefentlich franzöfifch bezeichnet, 
als: die eigenthümliche Form des point d’honneur, die 
Gewohnheiten des gefelligen Umgangs und der gegen» 
feitigen Begegnung, die Auffaffung des Werhältniffes 
zum weiblichen &efchlechte, den leichten, witzelnden und 
gern fpöttelnden Ton, der dem Fremden oft fo unerträg- 
(ih iſt, die Geringſchätzung mit welcher man auf bie 
nüglichften Arbeiten herabfieht, und noch vieles Andere. 
Er fchließt mit dem Refultate: „Wir bilden eine Demo- 
kratie mit edelmännifchen Vorurtheilen.“ 

Man kann nicht fohärfer und wahrer die Entwide- 
fung bes franzöfifchen Wationalharafters nachweifen als 
es bier von einem Franzoſen gefchehen ift. Unfere Lefer 
werben fich vielleicht über diefen feltenen Grab von 
Selbftentäußerung wundern womit der franzöfifche Verf. 
auf die ruhigſte Weife von der Welt den Stab bricht 
über den tiefern ethifchen Werth feiner Nation. Hier 
aber zeigt ſich ſchon der fpecififche Unterfchied in ber 
ethifchen Lebensauffaffung zwifchen Sranzofen und Deut- 
fhen, von der wir oben fagten, daß fie fih dem Verf. 
felbft unbewußt auf fo intereffante Weile in diefem Buche 
abſchildere. Der Berf. hat ein fehr treues Bild des 
biftorifch gewordenen Nationalcharakters der Yranzofen 
gegeben ; aber der deutfche Leſer würde fi irren, wenn 
er daraus auf große Selbftentäuferung von Seiten des 
Verf. fchliefen wollte: denn dem Verf. kommt es gar 
nicht in den Sinn zu glauben, daß er bier ein nach⸗ 
theiliges Bild entworfen habe, von dem wir uns mit 
Abſcheu und Graufen abwenden müffen. Indem er 
uns die Franzofen als ein Volt ſchildert deren inneres 
Leben total abgeftorben, die auf jede individuelle, locale 
und provinzielle Charaktereigenthümlichkeit verzichtet ha⸗ 
ben, die alle natürlihen Sympathien und- Wahlverwandt- 
haften, alle gegenftändliche Xiebe rein ausgemerzt und 
an die Stelle diefer fittlihen Anlagen und Güter nur 
eine eitle Convenienz gefegt haben, welche fi nad den 
Zaunen des Hofs und zulegt bios nach den willtürlichen 
Selüften einzelner, oft fehr unwurdiger Könige gebildet 
"hatte, glaubt er keineswegs feinem Volke dadurch etwas 
Nachtheiliges nachgefagt zu haben, fondern er freut fich 
fogar diefes Reſultats, wodurch, wie er fich äußert, die 
Claſſen verhindert geweſen wären fich Faftenartig abzu⸗ 


fliegen, und moraus jenes „tiefe Gefühl für nationale 
Verbrüderung“, und in beffen Folge für menfchheitliche 
Verbrüderung in ihnen entitanden fei. Er jubelt dar- 
über, daß alle localen und provinzialen, alle Standes- 
unterſchiede, alle confeffionnellen und religiöfen Unter⸗ 
ſchiede in dem chriſtlichen und katholiſchen Frankreich nur 
dem „hochherzigen Gefühle allgemeiner Menfchenliebe 
Plag gemacht Habe, und findet darin das „ſchoͤnſte An⸗ 
recht auf Ruhm” für das franzöfifche Volt. 

Wenn e6 wirklich begründet ift, daß die Intenfivität 
diefer fogenannten allgemeinen Denfchenliebe in demfel- 
ben Grade fi fleigern müffe, als die Liebe zu dem 
Befondern verſchwaͤnde, fo möchte der Verf. Recht 
haben. Aber gerade das Umgefehrte ift der Fall. Die 
Fähigkeit der Liebe entwidelt fih nur in den zunächft- 
liegenden Kreifen und Gegenftänden. Eine allgemeine Men- 
fchentiebe die fi) nicht an Befonderes antnüpft ift ein 
zu vages Gefühl, und entbehrt zu fehr jedes concreten 
Gegenftandes als daß fie etwas Reelles, Wahres und 
Tiefes fein könnte Sie ift ein blos abftracter Be- 
griff, eine bloße Negation des Befondern, keineswegs 
aber etwas Wirkliches und Pofitives, fie ift gleichhedeu- 
tend mit völligem Indifferentismus und völliger Charaf- 
terlofigkeit. Es foll damit keineswegs gefagt fein, daß 
diefe Kiebe zu dem Befondern, die Liebe zu eimelnen 
Sreunden, die Liebe zu eltern und Kindern, die Liebe 
zu der nädften Heimat und dem engern localen Ge⸗ 
meinmefen in weldem man zunächft lebt und wirkt, 
fih nicht auf weitere Kreife ausdehnen und zulegt die 
ganze Menſchheit umfaffen folle. Aber ficher nicht auf 
Koften der erften und natürlichften Anhaltpunfte, fon- 
dern umgekehrt dadurch, daß fie fih an diefen immer 
von neuem übt und fiärkt, bis fie gewiffermaßen über- 
ſchwillt und nun ſich auch auf weitere Kreife ausdehnen 
muß. So wie dee Baum in demfelben Mafe als er 
feine Zweige ausdehnt, auch feine Wurzeln tiefer in die 
Erde treibt, fo wird auch die Freundes- und Zamilien- 
liebe, die Liebe zu der Stadt und zu ber Provinz in 
demſelben Maße inniger werden, als fie ſich zur allge- 
meinen Menfchenliebe ausdehnt und entwickelt. Die Kiebe 
zum Allgemeinen die nicht vom Befondern ausgeht und 
nicht an Befonderes anknüpft, iſt eine grobe Selbfttäu- 
ſchung. Wer nichts Einzelnes mehr liebt, liebt über- 
haupt nicht mehr. Es läßt fih Das auf allm Gebieten 
des Lebens nachmweifen. Nehmen wir 5. B. die Liebe 
zur Natur; man kann fie nur haben, wenn man ein- 
zelne Gegenftände der Natur auffaßt und durchbringt, 
und je mehr man ſich in diefe Einzelheiten vertieft, deſto 
mehr wird man auch jenen hödhften allgemeinen Begriff, 
den wir mit Natur bezeichnen, annäherungsweife ver- 
fiehen und empfinden lernen. Lieben Tann man über 
haupt nur Das was man kennt. Die Menfchheit lernt 
man aber nur kennen indem man ſich in einzelne. Men⸗ 


ſchen tief hineinlebt, und in den Schachten einzelner 


Herzen nach dem eblern, gemeinfamen Metalle ſchürft. 
Das bios Allgemeine ift formlos und geftaltlos, ein in- 
baltlofes Nichts. Nur im Individuellen läßt fi das 











1131 


Allgemeine entdeden und wiederfinden. Auch hier wie⸗ 
der jenes tieffie Myſterium des Lebens, welches aus ber 
innigten Durchdringung zweier entgegengefepten Sole, 
von dmen jeder an und für fi) Nichts iſt, befteht. 
Beide Pole entwideln fi aneinander, und in demfel- 
ben Maße als der eine ſich anfpannt, fpannt ſich auch 
der andere an. Liebe zum Befondern und Liebe zum 
Allgemeinen bilden fi miteinander aus. Es ift un- 
möglich, daß die eine fortfchreite, während die andere 
vollftändig erlofchen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Julie und ihr Haus. Eine Reliquie. Bon einem Epi- 
gonen. Leipzig, Brodhaus. 1847. 12. 1 Thlr. 


Bon Freiligrath ift folgendes Wotto auf dem Xitelblatte 
erborgt: „Dieſes auch ift Poefie, denn es ift das Menfchen- 
leben.” Der Frau Bettina von Arnim it da6 Buch ge: 
widmet. Sie mag ſich des jungen ftrebenden und irrenden Verf. 
in Berlin angenommen haben, ald er in Kerkerhaft fchmady: 
tete; dafür äußert er fi) dankbar und weiht ihr fein Werk. 
Daß diefe Kerkerhaft einen Unſchuldigen traf, geht auß folgender 
Stelle der Vorrede hervor: ‚Paris bat feinen Markt der Un- 
ſchuld — Berlin und Münden bedürfen defjelben nicht, bier 
kauft man das arme Xhier und ſteckt es in den Käfig.” 
Ref. durchlas zu wiederholten malen die Borrede, und hoffte 
in der Charakteriſtik des Autors, in der Dedication an Bettina 
einen Schlufjel zum Verſtaͤndniß des Buches felbft zu finden. 
Defienungeacdhtet ward ihm deflen Zweck und Tendenz durd die 
verfhiedenartigen Zwecke und Tendenzen die ſich Durchkreuzen 
unklar, und je weiter Ref. las, je weniger wußte er warum 
man eigentlih das Buch Iefen müffe und welchem Yublicum 
ed anzuempfehlen fei. „Denen nicht welche durch fpannende 
Berwidelungen, durch Mannichfaltigkeit der Situationen, durch 
foreirtes Beiftreihthun in Form und Gedanken, durch die von 
jenfeit des Rheins herübergefchleppte Liebesfophiftit und al 
die andern für den blafirten Geſchmack erfundenen Mittel ge: 
Bipelt werden wollen.” So verfihert der Autor in der Einlei⸗ 
fung, wobei er für fein Werk auf die Geſellſchaft moderner 
Romane und für fich felbft auf den Palmzweig der die Stirn 
der nr Ida befchartet verzichte. Auch will er den Lefer 
nicht auf das idyllifche Eiland immergrüner Harmlofigkeit und 
beihaulicher Brahminenweisheit verfegen. Die Zeit der Idyllen, 
fagt er, ſei längft vorüber, und ein Leben unter lammfrom: 
ven Wenfen und menſchlichklugen Lämmern fei nicht mehr 
denkbar. 

In den vorliegenden Blättern will der Verf. uns ein 
Stuͤck wahrhaftig genoffenes und erlitteneds Menfchenleben 
geben, voll Leid und Luft, Angft, Roth und Entfagung, voll 
Kampf und Sieg, aber auch voll bitterer Verluſte, das fi in 
diefen Blättern mit anfpruchslofen Strichen felbft gezeichnet 
bat, und das nur um deswillen der Vergeſſenheit entrifien zu wer: 
den würdig fchien, weil ed im Gegenſatz zu der meiften neuern 
Unterhaltungßlecture nicht blos Copie und Echo, fordern überall 
und in jedem Zuge das Leben ſelbſt ift, in unmittelbarfter 
Wahrnehmung und frei von jegliher Zuthat und Schminke 
dihterifcher Phantafie.e Zu feiner Rechtfertigung führt er 
Goethe's Worte an: „Dem Einzelnen bleibe die Breiheit fi) 
mit Dem zu befchäftigen was ihn anzieht, was ihm Freude 
macht, was ihm nuͤtzlich däucht, aber das eigentlihe Studium 
der Menfchheit ift der Menſch.“ So wird denn der Lefer in 
eines Der anmuthigften und fruchtbarften Gebiete Weſtfalens, 
ın das Dorf 3. verfegt, zu einer ſchlichten Pfarrerfamilie, deren 

eine Zochter Julie dem Romane den Namen gibt, ohne jedoch 

eigentlich der Mittelpunkt deffelben zu fein, den in der That 

Niemand einnimmt. Wenn irgend Jemand auf die Rolle einer 

Hauptperfon Anſprüche machen Pönnte, fo wäre es Juliens 


Mutter, welche, eine eifrige thätige Frau, mit dem braven, oft 
heftigen Mann fehr Mug und Tiebend umgeht, 11 Kinder 
gebiert, dieſe alle begräbt bis auf eine Tochter, und ihr Leben 
auf dem Dorfe in beichränkten Umftänden und ihre vermwaiften 
Enkel erziehend befchlieht. 

Das Buch ift in Briefen gefchrieben, welche nur dann 
und warn um dad bier und da eintretende Dunkel zu erleuch⸗ 
ten durch kurze Berichte unterbrochen find. Im erften Beck 
erfahren wir, daß Julie Braut ift mit einem jungen Pfarrer. 
Sie heirathet und glei nach der Hochzeit erfrankt und ftirbt 
er. Die Mutter reift zur troſtloſen Witwe, welche ſich ſtark 
und ergeben zeigt. Auch der Vater reift dorthin und wieder 
auf feine Pfarre zurüd, wo die jüngere Schwefter Malchen 
ipn pflegt. Der Lefer erfährt nun Mancerlei aus dem Pfar⸗ 
verlieben, Wirthſchaftsangelegenheiten, welche ein anderes In: 
terefie ald das der Wahrheit haben. Julie zieht fpäter in 
eine Stadt, wo fie Theil an dem Sefenfhaftstchen nimmt und 
Breundfchaften fchließt, wovon fie jedoch Wenig berichtet. Ihre 
Schwefter Amalie heirathet einen jungen Geiftlihen, der ihrem 
Vater ald Gehülfe beigegeben iſt; fie ftirbt in den zweiten 
Wochen mit Zwillingstöchtern. Julie kehrt nun zu den Xel- 
tern zurück, erzieht die Kinder ihrer Schwefter, heirathet den 
Schwager, begräbt den areifen Vater und ftirbt felbft in den 
Wochen. ie fpricht fi in Briefen an Aeltern und Freunde 
u öftern malen aus, und der Lefer derfolgt die Entwidelung 
ihrer ftrebenden Seele, welche die Bande pietiftifcher Glaubens⸗ 
Iehre bricht, und ſich in pantheiftifhe Anfchauungen hinein 
dent, Zroft und Ergebung darin findend. &o Ichreibt fie 
nad) dem Zode des Waters und der Schwefter: „Dft bin ich 
ruhig, wenn ich den Blick rein und wahr auf das große Ganze 
werfe, wenn idy fehe, daß in der ganzen Schöpfung nur Gang 
und Uebergang herrfcht, wenn ich mir die ewigen Naturgefege 
denke und den Geift von mir felbft wegwende, und ihn uns 
befchränft mit freiem Blick ind gewaltige unendliche AN fchauen 
laffe, wenn ich mir die Erfcheinungen als ſolche denke, und 
fie als Deutung, als Vorbild eines fchönern Lebens nehme, 
wenn ich mir endlich den Geift denke, der über diefem Wechſel 
ſchwebt, der die ewigen Gefege gründet und fie halt in all» 
mälhtiger Kraft. D, Freundin, und dann wenn id) es denke, 
dag mein Water noch ift, dag meine Schwefter ewig fein wird, 
daß fie eine Kraft im Syſtem der Kräfte, ein Funken aus 
Sott waren, daß diefe Kraft geiftig, ewig ift — o, dann 
möchte ich jubeln und jauchzen, hoffen, glauben und kindlich 
anbeten.“ 

Ferner ſagt ſie in einem Briefe an die Freundin: „Unſere 
Beſtimmung iſt Bildung, Vollendung, und die Bedingung un⸗ 
ſers Seins zu genießen, zu leiden, zu weinen und — uns zu 
freuen. Und Vollendung, Zouendung unſers ganzen Weſens, 
Das ſei das einzige Reſultat unſers Lebens, das Ziel unſers 
Strebens und Ringens, und gehe der Weg dahin durch Feuer, 
durch Krieg und Kampf im Innern und Aeußern. Ja, es iſt 
mir heiliger Ernſt, nicht abzulaſſen, nicht muͤde zu werden, 
mit Kraft mich emporzuheben und, wenn auch durch Leiden, 
einzugehen in die Herrlichkeit, zu fuͤhlen das Goͤttliche des 
reinen, veredelten Gemuͤths.“ 

Mit leiſer Hand, wie wenn er eine Reliquie heben ſolle, 
hat der Verf. aus Staub und Vergeſſenheit das Material zu 
den vorliegenden Blaͤttern geſammelt. Bu wünfchen wäre ge: 
weien, daß er mehr Staub Hinweggeblafen hätte, ‚den Staub 
des Unbedeutenden, des Unklaren und des Unjchönen. Die 
Briefe tragen ganz den Stempel der Wahrheit: folche Briefe 
find ſchon jeit Sahrhunderten gefchrieben worden, und wer: 
den auch täglich noch geſchrieben. Wenn man folche Briefe 
in einer Verlaſſenſchaft findet, fo Lieft man fie gern, namentlich 
wenn man die Erblaffer gefannt hat und mit ihnen verwandt 
ift, wenn man die Lebensfchidfale, die Umgebung kennt wor: 
auf die Briefe Bezug haben; bier aber muß man fidh größten» 
teils den Bezug erdenten, man erfährt das Schickſal der han» 
deinden Perfonen nur durch deren Wbfpiegelung in der Seele. 
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An einzelnen Briefen ift dee Wahrheit fo fehr geheäpnt ı MB 
Die Pocfie ganz daraufgeht; fo der Brief über Juliens Kran- 
Eenpflege, welcher mit den arzneilichen Detaild wel der de» 
forgten Mutter intereffant fein Ponnte, aber nit dem 
Yublicum. 

Unter die bemerfenswertgen Momente des vorliegenden 
Werkes gehört eine Charakteriſtik Beſtfalens und feiner ur⸗ 
forimglicgen @infaffen, forwie auch eine Berdeutlichung der 
neuern kirchlichen Richtung. Letzteres muß um fo mehr in 
Erſtaunen fegen, da der hier vertretene Geiftliche in der legten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts Ichte und wirkte &o 
werben unter Anderm verfchiedene Ihemata angegeben, welche 
dee Pfarrer feinen fonn» und fefttäglihen Bortragen zu Grunde 
legte: 3.8. „Man ſoll der Gefahr nicht unnoͤthigerweiſe trogen, 
fondern ausweichen!” „Wie es anzufangen fei, treues und 
toilliges Geſinde zu haben, und wie weit e8 recht und bilkig fet 
fig von Andern dienen zu laffen!” „Der Unterſchied zwiſchen 

eit und Verwegenheit.“ ‚Kann eine Religion weilche 
verfolgt die wahre fein?‘ „Die Gegenwart ehrwürdiger Perſo⸗ 
nen. und der Umgang mit ihren haben einen wohlthätigen Einfluß 
auf unfer Herz. „Weber das Scheelfehen bei dem Bergnü 
Anderer” u. |. w. Einige folder Themata werden —* 
tlicher befprochen. Wie man fieht, bedarf der Herr Pfarrer der 
Bibel nicht um feine Zuhörer zu erbauen, und er fol dennoch 
bedeutenden Einfluß auf ihre Worfchreiten ausgeübt haben. 
Daß der Pfarrer hierüber Anfechtungen hat, verfteht fich von 
felbfti ed wird fogar ein Schmäh: und Drohbrief an ihn mit: 
getbeitt, ein Mufter von gemeiner Bornirtheit, wie fie mol 
och jetzt oft unter den Gegnern des Fortſchritts gefunden 
wird. Auch manderlei Unannehmlichkeiten werden erwähnt, 
welche die Frau des Pfarrers Flug beizulegen pflegt, ein mal 
unter Anderm unter Begleitung einer langen Abhandlung über 
das Podagra, welches durch Aerger ſich verfchlimmert. „Der 
Ku des Denunciantentbums, dieſer verächtlichſten Handlung 
zu der ein Menfch fi) herabwürdigen Tann, und die nur in 
einer Ylatonifchen Republil, wie fie aber noch nie eriftirt hat, 
vieleicht einige Entihuldigung findet” — diefer Fluch hat 
auch wiederholentlid an der Gemüthsruhe unſers Landpre: 
digers gerüttelt und das Glück feiner Familie zu untergraben 
edroht. 
g werden —— Briefe mitgetheilt die eine ſolche 
Angelegenheit betreffen, worin die Gattin ergründend, ablken⸗ 
Bend, begütigend auftritt, und den fchönften Beweis von ihrer 
weiblichen Zugend und Züchtigkeit liefert. „Es gibt aller: 
dings noch Manche‘, jagt der Autor, „die eine fo weitgehende 
Betheiligung des Weibes an den Gefchäftsverwidelungen des 
. Mannes mit verächtliher Miene abweifen, aber fie haben nicht 
Necht und entwerthen das Weib, indem fie feinen Beruf auf 
Wiege und Herd beſchraͤnken.“ 

Aus allem Dem was Ref. aus den vorliegenden Blättern 
ier einzeln berausrafft, wie man aus einem Barten Blumen 
ammelt, und Fernwohnenden einen Strauß mitbringt, um 
ihnen einen Begriff von dem Garten zu geben, kann ber Leſer 
wol deutlich eriehen, daß die fih fo mächtig regenden Ideen 
der jegigen Zeit in des Autors Seele Wurzel gefaßt haben, 
und von ihm ausgefäct werden um einft Früchte zu tragen. 
Für die Wahrheit kaͤmpfen, das Gute fördern, nach dem Hoͤch⸗ 

ften fireben follte wol das Ziel jedes Schriftftellers fein; Loch 
ehört dazu vor Allem, daß er das Interefie des Publicums 
r die handelnden perfonen, für ven Gang der Geſchichte 
und für die Ideen felbft zu erregen und zu feileln vermöge, 
was allerdings in den vorliegenden Blättern nur theilmeife ge: 
lungen ift. 46, 


Notizen aus England. 
Das Britifhde Mufenm. 


Der Urfprung des nun weltberühmt gewordenen Britifchen 
Mufeum findet ei in dem legten Willen des als Arzt be 


rühmten Sir Hans Sloane, weldder darin anordnete, daß nicht 
mar feine beträchtliche Buͤcher⸗ und Handſchriftenſaumlung, 
fonbern amd) bie umpähtigen Gegenfhände der —— 
ten und der Kun welche er waͤhrend feiner langen La 

gefammelt, nad feinem Tode, dex im I. 1753 erfolgte, hem 
Parlament angeboten werden follten. Das Anerbieten ward an: 
enommen, und ein u diefem Zwecke erfaffenes Belt unter 


ee Regierung Georg $ U. verortnete nit nur den Ankauf 
diefer Sammlungen, fondern aud den der Harley ſchen BL 
i won R ipten, und befi ich, daß beide 


mit der Cotton'ſchen Bibliothet, die unter der Regienung 
Wilhelm's IIT. diefer zum öffentlichen Gebrauch überlaffen wor: 
den war, vereinigt werden follten. Im Frühjahr 1754 wurde 
in der Great» Ruffel» Street das unter dem Ramen Montagu- 
Houfe befannte Gebaͤude als Auffkelungsaet dieſer vereinigten 
Sammlung angebauft, und bie einzelnen Beftanbtheile derfelben 
in den nächften Jahren darin aufgeftellt. Damals ſchon gab man 
derfelben den Ramen Britifches Ruſeum. Bis zum Eintreffen 
der ägyptifchen Alterthämer aus Alexandrien im I. 1801 ge: 
nügte das genannte Gebäude für die Aufnahme aller di 
Brverbungen. Mit der Ankunft diefer zum großen Theil höcht 
mafliven Kunft: und Altertfumsgegenftände trat die Rothwen- 
digkeit hervor, geeignetere Räumlichkeiten zu erwerben, eine 
Rothwendigkeit die mit der Erwerbung der Townley⸗Mar⸗ 
morwerfe im 3. H noch dringender geltend madte. Eine 
gut Aufnahme beider Sammlungen geeignete Galerie ward 
8307 vollendet. Don da an geſchah bis zum Jahr 1833 Richts 
zur Herſtellung neuer Gebäude, obwol die Infpectoren der Ans 
ftalt darauf drangen und Pläne entwerfen ließen. Erſt ats 
im legtgenannten Jahre Georg IV. dem Mufeum die Bibliothek 
Georg's IM. zum Geſchenk machte, ließ die Regierung Ent⸗ 
würfe zur Erbauung eines ganz neuen Mufeums ausarbeiten, 
deffen einer Zlügel zum Xheil zur Aufnahme der neu er 
worbenen Buͤcherſammlung dienen ſollte. Diefer Plügel auf 
der öftliden Seite des mgarten® wurde 1828 vollendet, 
und feitdem find die nördliche, die fuͤdliche und ein Weil der 
weftlihen Seite des beabfichtigten Vierecks nad und nah hin» 
zugefügt worden. Die Haupffacade des neuen Muſcums if 
nun faft vollendet mit Ausnahme der Sculpturverzierungen, 
— Ausführung noch betraͤchtliche Zeit in Anſpruch nehmen 
moͤchte. 


Blumenliebhaberei der Spanierinnen 


Die bekannte Annahme, daß die Roͤmerinnen den Blumen⸗ 
duft nicht vertragen koͤnnen, namentlich) ohnmaͤchtig werben, 
wenn man thnen eine Rofe zu nabe bringt, if von mehren 
Reifenden, namentlich) von Engländern, auch aufdas ſchoͤne Ge⸗ 
onen Südländer ausgedehnt worden. So hat man 
den Spanierinnen Idioſynkrafie gegen alle Blumen zum Bor 
wurf gemacht. Eine Engländerin bat jegt in dem von ihr ver⸗ 
öffentlicgten Werte „Journal of a few months residence ia 
Portugal, and glimpses of the seuth of Spain” (2 Bde.) die 
Ehrenrettung ihrer fpanifchen Mitfchiveftern gegen diefe ihren 
Geſchmack und ihren nheitsfinn in Zweifel ziebende Be» 
fehuldigung ihrer Landsleute übernommen. Sie bemerkt: mög- 
licherweiſe könne ein folder Widerwille gegen Blumen unter 
den Damen in Madrid vorbanden fein, in Bezug auf 
das fchöne Gefchlecht im Süden und der Dftfäfte Spaniens fei 
ein folcher Borwurf ganz falſch. Jeder patio (Erdgeſchoß) umb 
jeder Soͤller ftrafe denfelben Lügen, ja jedes Mädchen Dem man 
begegne trage eine natürliche Roſe oder fonft eine duftmde 
Blume im rabenſchwarzen Haar, und Wiele, nicht zufrieden mit 
einer Blume, haben die Zöpfe mit Ylumenfrängen . 
Die Kinder ſchon ahmen, febald ihr Baar lang genug iſt, die 
fer Sitte nad, und felbſt Matronen mit Silberhaaren Hhmüden 
ſich auf diefe Weiſe; nicht einem der 2000 Mädchen die in den 
der Regierung zugehörigen Tabacksfabriken befchaͤftigt werden 
babe ein foldyer Schmud gemangelt. 12 
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Sonnabend, 





Den einem Fran⸗ 
zofen. Deutic von Robert. Binder. 


Erfter Artikel. 
( Beſchlaß aus Re. 288.) 


Wenn wie daher leider unferm franzöfiihen Verf. |- 


die Thatſache zugeben müffen, daß der Franzoſe nichts 
Sinzeines mehr fiedt, daß er weder an feiner Gemeinde, 
neh an feiner Familie, noch an feiner Kunſt und fei- 
nem Gewerbe und auch nicht am feiner Gonfeffion mehr 
hängt, fo müſſen wir dagegen die zweite feiner Behaup- 
tımgen, daß die allgemeine Menſchenltebe in demfelben 
Grade geftiegen fei, als voͤllig irrig und falfch verwerfen. 
Wir müffen es theil® aus dem allgemeinen, eben angedeute- 
ten Grunde, weil eine folche einfeitige Ausbildung im Wider⸗ 
fpruche mit dem legten erkennbaren WBeltgefege ſtehen würbe; 
wir müſſen es aber auch thun geftügt. auf bie vorliegen: 
den praßtifchen Erfahrungen und Beobachtungen. Denn 
eine ſolche große, allgemeine Menfchenliebe, wenn fiein Frank⸗ 
reich ‚wirklich vorhanden wäre, müßte fi doch fowol in 
den Charakteren und der Handlungsweiſe der Einzelnen 
al® auch. der ganzen Nation ausſprechen. Wir find uns 
bewußt, nicht, wie manche unferer rohen Deutſchthümler, 
mit Vorurtheil an das Studium des franzöfifchen Cha⸗ 
rakters und der Gefchichte der legten 50- Jahre herange⸗ 
tseten zu fein. Umgekehrt vielmehr hat uns früher Die 
glänzende Außenfeite diefer Befthichte imponirt, und wir 
find lange von Borausfegungen eines tieferen Gehalts 
ausgegangen; aber zulept haben wir uns doch ber Er⸗ 
kenntniß nicht verſchließen koͤmen, dag Eitelkeit und 
Egoismus die ganze Nation mehr wie eine andere uns 
bekannte vom Wirbel bis zur Zehe durchdringt, und daß 
wir kaum eine einzige That der neuern Zeit ken⸗ 
nen, ſie ſei nun von einem Einzelnen oder von dem 
ganzen Volke ausgegangen, bie wirklich als das lautere 
Product einer reinen, hingebenden Liebe zu bezeichnen 
ſei. Weberall entdeden wir nur zwei Motive: bei dem 
fhlechteen Theile der Nation den fchmuzigften, materiell» 
ſten Eigennug; bei dem beffern Theile die leidenſchaft⸗ 
lie Sucht nach Ruhm, die zwar zu großen Anſtvren⸗ 
gungen und Opfern und: zu erſtaunenswürdigen Hand» 
lungen antreibt, aber nie aus reiner, innerer Nothwen⸗ 
digkeit, aus reiner, umverfälfchter Liebe zur Sache, fon- 


— Nr. 289, — 
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dern ſtets nur in Bezug auf den Effect, auf den Lohn, 


ben man in des Mnerkennung der Welt ſindet. GE; 
mag Bart Bingen, aber idy Terme keinen franzſiſchen 
Charakter der nur um Befriedigung feines Gewiſſent 
und um der Menſchheit willen ſich aufopfen wuͤrde, 
ohne die Hoffnung, daß die Welt davon. erführe und 
fee That bewundere. Eine reine That der Liebe im 
ſtillen Kämmerlein vollbracht, bios um ſich ſelbſt au: ge⸗ 
nügen, halte ih in Frankroich für eine Unmoͤglichkeit. 
Auch der beſte Franzoſe bedarf innmer der Zufſchauer zur 
Stärbung feiner moralifchen Kraft. Dieſes Bewußtſein, 
daß die Welt auf ihn blickt, erſezt ihm das: Bewußtſein 
dev innern Befriedigung, das ihm völlig unbekanmt iſt. 
Das Höchfte was der beffere Franzofe kermt ift der Rahm, 
das Schrecklichſte vor dem er ſich fürchtet I: die Schande, 
Ein eigenes Gewiffen hat er nicht mehr, fondern fein 
Gewiſſen befteht in der Anerkennung oder in der Ber 
werfung ber Mitwelt. Ih babe früher den Heroismus 
bewundert womit Taufende auf der Guillotine verblute⸗ 
ten. Es ift befammt, daß faſt nicht en Otmiger auf dem 
oͤffentlichen Richtplatze ſich feige gezeigt, faft Alec haben 
den legten tragifchen Moment idrer Lebensrolle mit gu⸗ 
tem Anſtande durchgeführt. Aber bei emem tieferw Ein- 
dringen in dieſes nomen ift e6 mir vollig klar ge» 
worden, daß diefer Heroismus ftetd nur feine Stüge in 
ben Bewußtſein fand, wie Laufende von Menſchen un⸗ 
ten als eitifche Zufchauer auf den: Schaufpieler blickten 
und genau Achtung gäben, ob er auch feine faux pns' 
mache. Gine immere, weltüberwindende Sammlung Habe 
ich. felten entdecken können, und in biefer Beziehung: 
ſteht Ludwig XVI. felbft faſt als einziges Beiſpiel da. 
Die Sache erklärt ſich auch nach dem eigenen Ger 
ftändniffe des Verf. gar leicht. Er ſelbſt gibt ja auf 
das naiveſte zu und führt es mit feharfen Hiflorifchen 
Pinfelftrihen aus, wie ganz Frankreich‘ fidy feines eige⸗ 
nen Charakters, feiner eigenen Ueberzeugung, feine® eige- 
nen Gewiſſens begeben und feinm Katechismus über 
Das was recht nnd gut, mas anftändig und fchön fei, nur 
aus der launenhaften Hand feines jedesmaligen Königs und 
des ihn umgebenden Hofs acceptirt habe: Was dem 
Könige gefiel war gut, brachte Ehre; was dem Könige 
misfiel war fchledt und brachte Schande. Nah dem 
Sitten und den Belüften des Könige richteten ſich die 
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Sitten und Gelüften des Hofs, und nad den Bitten ! allerdings eriflirt, von der bie legten drei Jahrhunderte 


und Gelüften bes Hofs richtete ficy wieder ganz Frank⸗ 
reih. Sobald der Beifall des Königs feine Sanction 
auf Etwas drüdte war Ehre und Bewiffen beſchwichtigt; 
fo loͤſte fi der ganze menfhlihe Gehalt des Volkes 
zulegt in das Streben nach äußerer Anerkennung, in 
Schein und Eonvenienz auf. Die ftolzeften Gefchlechter 
und felbft die Mitglieder der königlichen Kamilie de: 
müthigten fih vor einer gemeinen Buhldirne, vor 
einer Dubarri, fobald der König feinen Willen ausge- 
fprochen hatte, und man fand eine Ehre darin, wenn 
irgend eine Tochter in den königlichen Hirfchpark aufge: 
nommen wurde. Die Perfon Deffen der über Ehre, 
Tugend und Gewiffen entfchied, wechfelte freilich bei der 
evolution. An die Stelle des Königs trat die foge- 
nannte öffentliche Meinung, die zuweilen durch Filch- 
weiber und Sansculotten repräfentirt wurde; aber das 
Weſen blieb daffelbe: Eigennug und Convenienz. So 
allein erlärt es fich wie ed möglich war, daß die wü- 
thendften Republifaner nach wenigen Jahren die friechend- 
fin Schmeichler Napoleon's wurden. Der fchlechtere 
Teil folgte nur dem früheren Geſetze des materiellen 
Eigennuges; ber relativ beffere Theil folgte den Begrif⸗ 
fen der Convenienz, die ſich geändert hatten und die jegt 
ihre Norm von einem herrifhen Soldaten empfingen, 


wie fie fie früher aus den Gemächern von Verſailles 


oder von bem Stadthaufe und dem Jakobinerclub erhal- 
ten hatten. Die Fähigkeit aus innerer organifcher Cha» 
rafternothwendigfeit herauszudenten, zu leben und zu 
lieben, war durch eine jammervolle Geſchichte längft zer 
ftört, und fie ift bis zu diefem Augenblide nod nicht 
wiedererworben worden. Nur jene Provinzen die ſich 
ihr eigenthümliches Leben mitten in ber allgemeinen po- 
litiſchen und moralifhen Knechtſchaft erhalten hatten, und 
mit dem Hof nie in Contact gefommen waren, machen da⸗ 
von eine Ausnahme. Es ift befannt, daß die Wendee 
für den König und für die Religion ihr legtes Herz. 
blut werfprügte, nicht aus Eitelkeit und Convenienz, nicht 
aus phantaftifher Ruhmſucht und Erhigung, fondern 
aus tiefftem Gewiffensdrange. Es ift bekannt, daß dort 
wahrhaft tüchtige Perfönlichkeiten und menfhlihe Cha⸗ 
raktere auftraten, während die zahllofen Namen der Re⸗ 
volutionsmänner nur ein wüftes Chaos unperfönlicher 
Reidenfchaften bilden und faft feinen fertigen, durchgebil⸗ 
deten Mann aufzumeifen haben. Aber der Adel der 
Vendée war nie am Hofe erfchienen, und die Bauern 
der Vendde hatten ſich ihr eigenes Gewiffen, ihre eige- 
nen Sitten und ihren Charakter in abgefchloffener Zu: 
rückgezogenheit zu bewahren gemußt. 

Diejenigen geneigten Lefer welche die Beinen litera- 
rifhen Arbeiten des Verf. diefer Necenfion feit längerer 
Zeit verfolgt haben, werden vielleicht die Bemerkung ge- 
macht haben, daß er mit einer gewiffen leidenfchaftlichen 
Hige gegen eine Sache eifert für die er in der Regel 
den Namen „Bureaukratie“ gebraucht, und daß er faft 
unbewußt immer wieder auf diefen Stein bed Anftoßee 
zurüdtommt. Ob diefer Name für eine Erſcheinung bie 


der Geſchichte des Eontinents übermäßig erfüllt find, ein 
richtig gewählter ift, wollen wir jegt nicht unterfuchen. 
Wir fügen nur beiläufig hinzu, daß wir dieſe Bezeich⸗ 
nung für diefen an den edelften Kräften der Menfchheit 
zehrenden Vampyr nicht felbit gewählt, fondern aus dem 
Munde eines großen Todten, des Freiherrn von Stein, 
entlehnt haben, der eben Das damit meinte was wir 
darunter verficehen. Mag man es nun aber Eentralifa- 
tion, Beamtenwillkür, Bureaufratie, oder mag man es 
die allgemeine fluhwürdige Snechtfchaft nennen, — wir 
fehen in der ganzen neueren Gefchichte, wohin wir auch 
bliden mögen, immer jene fcheußliche, dämonifhe Er⸗ 
fheinung die an dem innerften Lebensmarke der Menſch⸗ 
beit nagt und einzelne Theile derfelben bereitd gänzlich 
abgetödtet hat. Der geiftreiche Verf. dieſes Buchs hat 
und duch die Entwidelung bes biftorifhen Proceſſes 
den der franzöfifhe Nationalcharakter genommen aber: 
mals auf biefes Ungethüm hingeführt. Ohne es zu 
wollen, bat er es uns recht Mar gemacht wie Frankreich 
durch feine weltliche Hofbureaufratie im Verein mit der 
firchlich -Tatholifhen Hierarchie nach und nah um alle 
moralifhe Selbftändigfeit und Freiheit gefommen, und 
wie alle urfprünglichen geiftigen Lebensadern durch die⸗ 
felbe ausgetrodnet find. Die Hofbureaufratic hat in 
Srankreih die innerfte Perfönlichkeit der Einzelnen ab- 
getödtet, aus der doch allein ein höheres, productiv » ethi- 
ſches Leben entfpringen kann. Sie hat eine allgemeine 
Lebendform für Alle gefhaffen, aber eine Form der «6 
an jedem nothmendigen, urfprünglichen Inhalt fehlt. Man 
mag nun dieſe Form wechfeln fo viel man. will, der 
einmal bis auf die Neige aufgezehrte Inhalt kehrt nie 
wieder zurück. Alles bleibt nur äußerliche Convenienz 
in Kunſt und Poeſie, in Religion und in Staat, in 
Sitte und Moral, und der einzige legte Hebel der die- 
fer Form ein äußeres Leben zu Wege bringt, bleibt im- 
mer nur ein gröberer oder feinerer Eigennug. Frant- 
reich hat feine Einheit mit gänzlicher Unterdrüdung aller 
urfprünglihen Charakterindividualität der Einzelnen er- 
kauft und ift daduch um jede Zukunft gelommen. 
Frankreich ſteht in biefer Beziehung ganz auf einer 
Stufe mit dem ruffifhen Hof- und Beamtenadel, der 
wol noch Zalente aller Art befigt, aber keine Fähigkeit 
mehr zu eigener urfprünglicher Lebensanſchauung. Es 
ift nicht feindfeliger Hohn, wenn wir diefe unfere An⸗ 
ſicht über diefes lebhafte und fo reihbegabte Volt aus- 
ſprechen, es ift Dies eine Anficht, die fih uns feit Zab- 
ten fhon aufgedrungen hat, und die uns bei Lefung 
dieſes Buchs auf jeder Seite wieder lebendig vor die 
Seele getreten ift. Frankreich ift ein untettbares Opfer 
jenes Staatsprincips geworden welches nur durch Zer 
ftörung jeglicher individueller Selbfländigfeit herrfchen zu 
fönnen glaubt. Sowie denn Frankreich auch jenen Hann 
in feiner Geſchichte aufzumweifen hat der diefes Princip 
mit der äußerftien Confequenz und durch jegliches Mittel 
durchzuführen verftanden hat, — Cardinal Richelieu. 


Mögen unfere beutfhen Profefforen, die fih mit Unrecht 


1155 


Hifteriter nennen, bdenfelben als großen Mann preifen, 
wie fie ja Gregor VII, der duch Medanifirung 
der Kirche ebenfalle die Einheit derfelben herzuftellen 
füchte, auch als größen Mann rühmen, — wir ya 
diefe beiden Männer für die beiden fehlimmften Feinde 
welche die neuere Menfchheit gehabt hat, und der au- 
‚genblidliche ungludjelige Erfolg den ihr verkehrtes Stre- 
ben gehabt hat, bewirkte nur das fpätere Zerfallen der- 
jenigen Objecte für die fie zu wirken glaubten. Nur 
dadbuch daß die Pläne Hildebrand’s nicht vollftändig 
gelangen, hat ſich die Patholifche Kirche noch einen hiſto⸗ 
riſchen Lebenskeim gerettet. Aber Richelieu’s Pläne für 
Frankreich waren mit zu vollftändigem Erfolge gekrönt 
als daß noch ein lebendiger Kern hätte übrig bleiben können. 

Wenn daher unfer Verf. und Deutfchen eine eigent- 
liche Nationalität in feinem Sinne abſpricht, fo können 
wir nur Gott bafür danken daß er Recht hat. Aller: 
dings hat auch die Bureaufratie und die römifche Hier- 
archie fir und nicht vergeblich gearbeitet; Millionen von 
Individuen find ihr zum Opfer gefallen, und wir waren 
mehr wie ein mal nahe daran, gleich den Kranzofen, ein 
lebendiger Leichnam zu werden. Aber unfere urfprüng- 
liche moralifche Freiheit fcheint doch etwas zäherer Na⸗ 
tur zu fein wie die des Nachbarvolks. Trügen nicht 
alle Zeichen, fo ift jegt ein Wendepunkt in unferm Le⸗ 
ben eingetreten, wo ber Heilproceß der Natur über das 
bureaufratifhe Krebsgeſchwür Herr wird und diefen zeh⸗ 
renden Krankheitsftoff ausſtoßt. Wir werden Gelegen- 
heit haben auch im zmeiten Artikel auf biefen Stand- 
punkt zurückzukommen, wenn. wir die Anfichten des 
Perf. über die deutfhe Sprache, über die Neformation, 
über die deutfche PhHilofophie, über deutſche Sitten, Ge: 
wohnheiten und Vorurtheile und über die geiftige Be⸗ 
wegung der Zegtzeit in Deutfchland befprechen. *) 

S von Florencourt. 


Sarah Martin, eine Helferin der Ge: 
fangenen. 


A brief sketch of the life of the late Miss Sarah Martin 
of Great Yarmouth: with extracts from the parliamen- 
tary reports on prisons; and her own prison journals. 
Yarmouth 1844. 

Im Auguft 1819 wurde zu Groß-Yarmouth, einer anfehn: 
lien Handelsftadt in der englifchen &raficheft Norfolk, eine 
au wegen graufamer Mishandlung ihres Knabens zu Ge. 
ängnißfirafe verurtheilt. Das Ereigniß ſenkte fi tief in das 

Gemüth einer armen Putzmacherin, eines fanften ftillen Maͤd⸗ 

dene, weder jchön noch geiftreich , in ihrem achtundzwan⸗ 

zigften Sabre, das einzige, im Zuni 1791 geborene und früh 
verwaifte Kind eines Dorfkraͤmers, aufgewachien bei ihrer 

Großmutter, einer auch armen Frau Ramens Bonnett, mit 

welcher fie drei englifche Meilen von Yarmouth in dem Dörf 

hen Eaifter wohnte. Die Beine ſchwaͤchliche Pugmacherin 

bieß Sarah Martin. Sie ift todt, ift am 15. October 1843 

geftorben md ruht auf dem Kirchhofe zu Eaifter neben ihrer 

Scoßmutter. Ein Stein mit einfacher, von ihr felbft verfaßter 

Infchrift det ihr Grab, und nennt ihr Alter und ihren To⸗ 

destag. Ihr Wirken und ihre Tugenden leben in den bank: 


*, Der zweite und letzte Artikel folgt im November. 
D. Red. 





baren Herzen Hunderter, moralifch durch fie geretteter Miſſe⸗ 
thäter, und werden mehr angedeutet als erzahlt in der oben 
genannten Schrift. Das „Kdinburgh review‘ ehrt das 
Andenken der Zodten, indem es in feinem jüngften Aprilbefte 
das Buch befpricht, und mehre darin fehlende intereflante 
Einzelheiten ‚ihres Lebens nachtraͤgt. Weil aber gewiß aud 
für Deutfchland gilt was dort am Schluffe von der Literatur 
im Allgemeinen gejagt wird, daß es ihr Beruf fei ein folches 
Leben aus den Waffen gewöhnlicher Eriftenzen hervorzuheben, 
es zum Anziehungspunkte für alle Augen, zu einer Auffo⸗ 
derung an die Herzen aller Derer zu machen denen es Pflicht 
dünft an der Wohlfahrt ihrer Mitmenfchen ſich zu betheiligen, 
und daß ein ſolches Leben Aufnahme verdiene in biographifchen 
Sammlungen und einen Vorderplag in der Geſchichte: fo ift 
damit die Einführung der armen Putzmacherin in diefem Blatte 
gerechtfertigt. 

Das erwähnte Ereigniß drängte Sarah Martin zu dem 
feit Iahren beabfihtigten Verſuche Eintritt in das Sefängnig 
zu erhalten, um den Gefangenen, deren Aufſeher Beine andere 
Sorge für fie hatten als daß fie weder entlamen noch ver: 
bungerten, aus der Bibel vorzulefen. Mehr konnte fie zur 
Befferung derjelben nicht bezweden, da ihr ganzes Bilten 
nur in Dem beftand was fie in der dürftigen Dorffchule ge 
lernt, und fie feit ihrem vierzehnten Jahre ihr Brot mit Der 
Nadel erwerben mußte. Nicht ohne Mühe erlangte fie die Er: 
laubniß jene Frau zu befucdhen. Der Eintritt einer Fremden 
überrafchte Die Frau. „Und als ic ihr den Beweggrund mei: 
nes Kommens nannte”, find Sarah's Worte, „ihr von ihrer 
Schuld ſprach und wie noth ihr Gottes Gnade thue, brach fie 
in Zhränen aus und dankte mir.” Diefe Thränen und -diefer 
Dank entjhieden Sarah's Zukunft. Sie wiederholte ihren 
Beſuch, befuchte auch andere Gefangene und ging bald vom 
Vorleſen aus der Bibel zum Unterricht im Lejen und Schrei: 
ben über. Dann bewog fie die Gefangenen zu einem fonn- 
täglihen Gottesdienfte, und als 1823 ein Herr ihr zehn Schil⸗ 
linge und ein anderer zwanzig fchenkte für ihre Pfleglinge, 
kaufte fie Arbeitömaterial, erſt für die Frauen, dann für die 
Männer, erhöhte durch einen heil des Grlöfes den Beinen 
De und gab das Uebrige als Arbeitslohn, welchen die Ge: 
angenen bei ihrer Entlaffung erhielten. Der Tod der Große 
mutter 1826 machte Sarah freier. Sie erbte eine Sahresrente 
von 12 Pf. St. (80 Thaler), und während fie bisher jeden 
Morgen zur Arbeit nah Yarmouth und jeden Abend heim ge: 
wandert war, fi aber wöchentlich einen Zag für den Ge: 
faͤngnißbeſuch abgeipart hatte, zog fie nun nad) Yarmouth in 
den wohlfeilften Stadttheil, und widmete ſich ihren menfchen- 
freundtihen Mühen mit verdoppeltem Eifer. ine fromme 
Dame unterftügte fie wöchentlich durdy den Betrag eines Ta: 
gelohne, und fünf oder feh6 „gute Menfchen” gaben ihr viertel: 
jährig jeder brittehalb Schilling (25 Nar.) „zu Anfchaffung 
von Bibeln, Neuen Zeftamenten, Zractätchen und andern 
Schriften”. Außerdem fammelte fie einen Fonds, aus welchem 
fie die Gefangenen nad) ihrer Entlaffung mit Arbeit verforgte, 
„und Das gewährte mir zugleich den Vortheil“, fchreibt fie, 
„au ihr fpateres Betragen beobachten zu können’. Neben 
dem fonntäglichen Fruͤhgottesdienſte richtete fie einen für den 
Abend ein. In jenem war fie Zubhörerin, in dieſem las fie 
vor bis 1832 gedruckte Predigten, bis 1837 felbft entworfene. 
„Bann befähigte mich Gott aus dem Stegreife Ah den Gefan- 
genen zu reden, einfach nach der Heiligen Schrift.” Der 
Verf. des Auffages im „Edinburgh review’ will Gelegenheit 
gehabt Haben Predigtentwwürfe aus dem Jahre 1835 zu fehen, 
und verfihert daß fie ihn überrafht. Seiner Mittheilung zu: 
folge behandelten fie vorzugsmweife drei Säge: die untrennbare 
Verbindung zwiſchen Sünde und Gram, die ebenfo unauf- 
löslihe Verbindung le Dergensgüte und innerm Glüd, 
und die immer offene Pforte zu Gottes Gnade. 

Die ſechs oder fieben Stunden welche Sarah jegt täglich 
im Gefängnifje zubrachte, lehrend und die Arbeiten ordnend, 
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beeinträchtigten ihr Pumachergeihät Die Kunden, fielen ab, 
und Sarah fah fi auf ihre Jahresrente und auf die wöchent: 
lie Unterftügung der frommen Dame beſchraͤnkt. Da erftere 
wenig mehr als den Miethzins, leptere faum die noeh, 
ften Beduͤrfniſſe deckte, ſtellte ſich ihr die Frage: was fie aufs 
eben wolle, ob ihre Sorge für- bie Gefangenen oder ihren 
ahrungserwerb, denn Beides fchien fi nicht vereinigen zu 
laffen. ®ie entfchied fich ohne Bögern ür Ba a ‚gs ich 
voßauf Kleider zu machen hatte’, Heißt e8 in Ihrem Tagan 
„ſorgte und aͤngſtigte ich mich wegen der Zukunft. Seit 
feine mehr zu machen dekomme, iſt die Sorge von mir ge⸗ 
wichen. Gott, der mich in den Weinberg berufen, foriat: 
«Was dir recht ift will ich dir geben.» Aus der Schrift habe 
ich die Wahrheit gelernt, daB i ernährt werden fol. tt 
ift mein Herr und wird feine Magd nicht verlaffen. Er ift 
mein Bater und kann fein Kind nicht vergeſſen.“ Solcher 
Staube ſollte nicht taͤuſchen. Sarah erhielt mancherlei Ge⸗ 
ſchenke an Kleidungsſtuͤcken und Lebensmitteln. Wenn es aber 
dabei nicht ausdrüudtich hieß: Das iſt zu Ihrem Gebrauche, 
nicht für Andere, achtete fie es für anvertrautes Gut und gab 
es Beduͤrftigern als fie ſelbſt. In den Beweiſen der Freund⸗ 
lichkeit gegen fie erblickte Sarah neue Anregungen, zu Freund⸗ 
lichkeiten Andere. Waren daher ihre Mühmaltungen 
im Gefängniffe beendigt, ertheilte fie einer großen Zahl Mäd- 
hen im Armenhaufe Unterricht, und an zwei Abenden in ber 
Woche verfammelte fie die Fabrikarbeiterinnen zu religiöfen 
Vorträgen. Ihre freien Abende benupte fie zu Kranken» 
‚befuchen in den Wohnungen der Armen, und ſprach fie mit 
unter bei den „guten Leuten” ein, die ihre Beflvebungen bil 
* Jigten, war ihr Erſcheinen das Zeichen eines gefchäftigen 
Abends. Ihe wohlmollendes Lächeln und ihr raſches Weſen 
fimmte den ganzen Kreiß heiter und thätig. Ste brachte 
ſtets Arbeit mit, und waren junge Beute zugegen, durfte Keir 
ner und Keine müßig bleiben. Kam fie endlih nad Haufe, 
fand fie Niemand der fie erwartete, mußte fie alle häuslichen 
Gefchaͤfte ſelbſt abthun. Dennoch hinderte fie Das nicht die 
Vorgaͤnge im Gefängniſſe ausführlich niebergufähreiben, das 
Verhalten der Entlafjenen aufzuzeichnen und über Berwendung 


der erhaltenen Gaben Rechnung zu führen. Diele ſaͤmmt⸗ 
lichen Bücher befinden fich gegenwaͤrtig auf der yarmouther 
Stadtbibliothek. 


Zwei Zahre vor ihrem Tode wurde Sarah von der ftädtir 
ſchen Behörde als Lehrerin im Gefängniffe angeftellt mit einem 
Ehrenſolde von jährlih 13 Pf. &t. Im Winter 1842: fin 
ihre Gefundheit an zu wanken. Unter Schmerz und Kamp 
fegte fie Tag für Tag bis zum 17. April 1843 ihre Beſuche 
im Gefängniffe fort, „in der Heimat meiner erften Freuden”, 
wie fie ed nennt. Dann wurde fie von ſchmerzhafter Krank⸗ 
heit an ihre Stube, meiſt an das Lager efeſſelt. Waͤhrend 
dieſer Zeit gab fie ſich gern einem Talente hin, das früh ent« 
widelt mitten unter den Beſchaͤftigungen ihres raftlofen Le⸗ 
ben® nie ganz geruht, dem Zalent für geiftige Dichtung. Cine 
Auswahl ift Teitdem in Drud erfchienen, betitelt: „Selections 
from the poetical remains of the late Miss Sarah Martin 
of Great Yarmouth” (Yarmouth 1845). Daß Sarah ſolche 
Gedichte gefchrieben, darf ihr Biograph nicht überfehen. Es 
thut wohl zu erfahren, daß fie aus manchen Mühen fih auf 
ihr Kämmerlein flüchten und ihr Herz in Liedern voll Preis 
und Dand gegen Gott ergießen konnte. Auch fehlen nicht 
Yulsfchläge einer poetifchen Aber. Dennoch wäre die Samm⸗ 
lung vieleicht beſſer ungedruckt geblieben. Die Gedichte zeigen 
alle Kehrfeiten der Nachahmung und einen großen Mangel an 
Uebung, jie find nad) dem Ausdruck det „Bäinburgh review‘ 
„die Gedichte Ciner, die ihre Zeit mehr darauf verwendete 
dichterifch zu handeln als dichterifch zu ſchreiben“. 

Als Sarah wenige Minuten vor ihrer legten hörte, daß 
ihr Ende nahe, faltete fie die Hände und rief: „Dank bir, 
mein Bott! Dank dir!” Mit ihren ‚Lippen fchloffen ſich ihre 
Augen. Ihr Tagebuch enthält eine Menge Belege für die 


gkuͤcklichen Erfolge ihrer Veftrebungen, Beweile reicher Ernte 
ons durftigem Samen Das Nähere g Bierher: 
Nur Dod mag noch erwähnt frin, daB 
u Ueberzeu von der Medlichheit ihren, 
v 
Gebet und ihres Mitgefü 


gen Beſſerung 
iehen, dig leicht Verſuchten zu n, die Furchtſaien zu ea⸗ 
nutbigen,, die Irrenden a —æ ae zu fühzn- 
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Zur Literatur der Srauenromane. 


1. Elementine. Leipzig, Brockhaus. 1842. Gr. 12. 1 Ihr. 

3. Senny. Bon der Derfafferin der „Clementine“. Zwei Bände. 
Bripzig, Brochaus. 1843. Gr. 12. 3 Thir. 15 Nor. 

3. Eine Lebendfrage. Roman von der Verfafferin der „Clemen⸗ 
tine’’ und „Jenny“. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1845. 
Gr. 12. 3 Thlr. 15 Nor. 

Die eben genannten Schriften find bereits vor zwei 
und mehr Jahren veröffentlicht, und es möchte fait ber 
denklich erfcheinen, jegt noch in einer zufammenfaffenden 
Betrahtung auf fie zurüdzufommen, da deutſche Ro⸗ 
mane in der Regel ein kurzes Keben haben, und nur 
zu bald, felbft wenn ihnen innerer Werth und for- 
melle Borzüge nicht abzufprechen find, der Vergeſſenheit, 
dem Staub und Moder der Leihbibliotheten, und dem 
wenig beneidenswerthen Looſe zu Maculatur gemordener 
Ladenhüter anheimfallen. Es möge jedoch erlaubt fein 
das Gedaͤchtniß an dieſe von der Kritik etwas ftiefmüt- 
terlich behandelten Romane aufzufrifhen, da fie zum 
Theil der Zendenzliteratur angehören, zum XTheil eine 
gewiſſermaßen gefchlechtliche Bedeutung haben, und fchon 
dadurch dem kritiſchen Beobachter Betrachtungsftoff in 
Hinlängliher Yülle bieten. Der Roman „Jenny“ be» 
handelt unter Anderm die Stellung der Juden, mit Ein- 
ſchluß der Züdinnen, innerhalb der modernen Gefellfchaft 
umd des „chriſtlichen“ Staats; er berührt mit Einem 
Worte die jüdifche Emancipationsfrage, und zwar behan- 
deit er fie vom weiblichen Standpunkt, vom Standpunfte 
einer Frau die, irren wir nicht, jenem merfwürdigen orien- 
talifhen Volksſtamm felbft angehört. Dadurch wirb ber 
Gegenftand in eine nur um fo intereffantere Beleuchtung 
gefegt. Diefe Romane haben ferner, wie oben gefagt, 
eine gefchlechtliche Bedeutung, indem fich in ihnen kund⸗ 
gibt, wie ein gebildetes, aber zugleich unverbildetes, im 
Sanzen modern, aber body natürlich fühlendes Weib, 
das nicht zu den Ausnahmsmefen ihres Geſchlechts ge- 
hört, das Verhältniß des Staats zu den Religionen und 
der mienfchlichen Geſellſchaft, und diefer zu jenen, die 
Beziehungen zmifhen Mann und Weib, Familienleben, 
Ehe, Liebe, Sitelichkeit auffaßt, und diefer Auffaffung 

Worte zu leihen weiß, Worte in denen ſich abermalß die 
weibliche Art fpiegelt. Dies ift der gefchlechtliche Werth, 
Den wir diefen Romanen in entfchiedener Weife nach⸗ 


rühmen müffen. Zwar erſcheint auch bei unferer Verf. 
der Mann, wir fönnen wol behaupten, wie in allen 
Romanen von weiblicher Hand, etwas fhwächlich, weich. 
lich, verfhwommen, ohne eigentliche Thatkraft, im Rai⸗ 
fonnement und in Gefühlen zerfließend. Das Weib fchil- 
dert den Mann für den fie fich intereffirt nur fo wie fie 
ſich ihn vorftelle und ihn haben will: fie kennt ihn ja 
auch nur wie er fich gegenüber dem weiblichen Befchlecht, 
und oft heuchlerifch genug, zu geben pflegt; fie kennt ihn 
wie er dem Weibe huldigt und fchmeichelt, um es vielleicht 
zu betrügen und fein Spiel mit ihm zu. treiben; fie kennt 
ihn noch hoͤchſtens, und oft in ungünftigen Augenbliden, 
als Familienvater, Ehemann, Schwager, Hausfreund ; 
aber fie kennt ihn nicht auf ber eigentlichen Stätte fei- 
nes Wirkens, nicht wie er außer dem Haufe mit Seines⸗ 
gleichen verkehrt, nicht wie er fi) im Geſchaͤft abarbeitet 
und abmüht, nicht wie er den Verhäftniffen oft bie 
ſchwerſten und ihn felbft aufreibenden Opfer bringt. Ja, 
man kann fagen, daß das Weib im Allgemeinen für 
diefe Opfer gerade ebenfo wenig Sinn hat, als der Mann 
im Allgemeinen Sinn hat für. die Opfer welche das 
Weib etwa der Mutterfchaft und der Kinderpflege bringt, 
Opfer die einen paffiven Much vorausfegen, wie er dem 
nad) außen thätigen Mann nicht eigen ift, und zu beffen 
Würdigung ihm daher aud der rechte Mafftab fehlt. 
Diefer geringe Sinn des Weibes für die eigentliche Le⸗ 
bensaufgabe des Mannes außer dem Haufe ift uns in 
allen von Frauen verfaßten Romanen aufgefallen; ihnen 
gemäß ſcheint es, als fei der Mann zu einen größern 
Lebensverhältniffen, fondern nur zu der dürftigen Rolle 
berufen dem Weibe zu gefallen, dem Weibe zu fchmei- 
chein, das Weib zu beglüden und ſich von ihm beglüden 
zu laffen, oder, wie Dies namentlich bei George Sand vor» 
wiegt, das Weib zu quälen, zu bintergehen, zu betrügen, 
zu Grunde zu richten. Diefe engbegrenzte und einfeitige 
Auffaffung kann freilich zum Theil daher rühren, baf 
allerdings in unfern abfchwächenden Friedenszeiten der 
Mann allmälig abgeblaßt, geiftig verfhrumpft und im 
Meinlichften Egoismus erftarrt if. Aber ebenfo wenig 
haben wir auch wahrhaft große und eble Weiber, und 
wenn die Männer verderbt find, fo tragen die Weiber, 
die ja bekanntlich als Mütter, Ehefrauen, Schweftern, 
Geliebte, und leider auch Maitreffen einen fo großen 
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Einfluß auf die Männer üben, Leinen. geringen Theil 
der Schuld. Erwerbſucht, welcher jedes Mittel fo ziem- 
lich gleichgültig ift, Taufmännifcher Geift, der felbft bie 
Liebe für kaͤuflich haͤt, Wohlieben, Genuß⸗ und Zerftren- 
ungsſucht — Das find keine Elemente um die Achtung 
beider Gefchlechter füreinander zu Bedftigen, Das find 
vielmehr Elemente um beibe Gefchledhter auscinanderzu⸗ 
halten und ihre beiderfeitige Achtung zu ſchwaͤchen. In 
Zeiten großer Sefahren, großer Kriege, großer Ereigniffe 
und umgeftaltender, Energie fobernder Entwi n 
lernt das Weib den Mann, der dann thätig handelnd 
auf die Bühne der Geſchichte Hinaustritt, achten uud feine 
Adhängigkeit von ihm fühlen; es ſchmiegt fi an ihn, 
es wirb ihm Gegenopfer bringen, und fo fi ein Der- 
haͤltniß berftellen innerhalb deffen die Liebe zur Pflicht, 
und die Pflicht zur Liebe wird. Wenn aber George Sand 
und ihre Gefinnungsgenoffinnen die Männer fo ſchwäch⸗ 
lich, fa kleinlich, fo lügneriſch, fo haltlos und in oft be- 
keidigender Weife fo erbärmlich darftellen, fo konnen hiefe 
den emancipirten Frauen mit großer Ruhe antworten: 
Schmäht uns nur, ihr koͤnnt ohne uns doch nicht leben, 
und um fo weniger, als ihr felbft nicht befier, und viel- 
leicht noch egoiftifcher und geiftig verwachfener feid ale 
wir, So paffen wir ja ganz gut zueinander, was mollt 
ihr denn mehr? 

Wenn indeß unter beiden Gefchlechtern auch ein Man- 
gel ift an wahrhaft großen und edeln Charakteren, fo 
fehlt es doch wahrlid nicht an leidlich guten, gemüth- 
lichen und fittligen Individuen, welche befchränfte Wir- 
kungskreiſe mit Ehren ausfüllen; es fehlt nicht an Frauen 
welche ihrer Liebe zum Manne, ihrer Zärtlichkeit für bie 
Kinder und ihrem Hausweſen, noh an Männern welche 
igrem Berufe, ihrer Stellung, ihrer Pflicht oder Dem 
was fie für ihre Pflicht halten, mannichfache und oft fehr 
ſchmerzliche Opfer zu bringen wiffen. Das Schlimme 
ift nur, daß in den höhern Kreifen ein erclufives Sittem- 
geſetzbuch gilt, welches die Korruption befördert, und daß 
in den untern Schichten Noth und zunehmende Verar⸗ 
mung eine Auflöfung aller fittlihen Grundfäge bewirken. 
Die gefundern Mittelfehichten find fo von oben und un- 
ten ber einer immer weiter um fich greifenden MVerberb- 
niß ausgefegt. Es ift nun auffallend und wahrhaft zu 
bedauern, daß unfere NRomanfchriftfteller und Moman- 
ſchriftſtellerinnen fi im hoben Grade felten der Darfiel- 
kung der gefundern, beffern, tüchtigern und bildungsfähi- 
gern Glemente im Volle zuwenden, fondern fich mit 
Vorliebe dazu ergeben, bem raffinirten Gefchmad und 
den üppigen Ausmwüchfen einer höhern Geſellſchaftsbildung 
zu ſchmeicheln, „deren Sittlichkeit beshalb zweifelhaft er- 
ſcheint, weil fie nicht auf das reine Naturgefeg, fonbern 
auf die künftlihen und egoiftifchen Paragraphen eines 
Sefellichaftscoder gegründet ifi, der nur in biefen Krei⸗ 
fen gilt und gelten kann. So wird die gefährliche Kluft 
zwifchen der vornehmen Bildung und der Volksbildung 
ſtets weiter und weiter ausgedehnt, bis es zulegt zwiſchen 
beiden eine Spur eines gemeinfamen Urfprungs mehr 
‚geben, und Sistenüberfeinerung auf ber einen Seite, und 


Sittenroheit auf ber andern ſich drohend unb zum Kam⸗ 
pfe gerüftet einander gegenübertreten werden. Oben wählt 
der Uebermuth und die Verweichlihung, und unten der 
Groll und die Exbitterung. Das herandrohende Uebel — 
worüber fih nur jener Leichtfinn täufchen kann, ber al- 
lerding6 in der Weltgeſchichte ſtets eime große Rolle ge- 
fpielt dad, und deshalb als ein weſentlicher Factor ber 
Weltgefchichte zu betrachten ift — wirb noch dadurch ver- 
mehrt, dag die Dlittelclaffen von ber einen Seite in ftei- 
gender e fich der erclufiven Bildung anzufchließen 
ftreben, felbft auf die Gefahr Hin, ihre folide Baſis ge- 
gen eine vielleicht vergängliche glänzende äußere Stellung 
u vertaufchen, auf der andern dagegen immer mehr dem 
rofetariat und der geiftigen und ſittlichen Verkümme⸗ 
rung anheimfallen. So droht die menfchliche Geſellſchaft 
in zwei fehroff voneinander gefonberte Maffen zu zerfal- 
len, und es gewährt einen Troſt, wenn zwiſchen beiben 
vielleicht ein ſchwankender Geſellſchaftsgallert übrig bleibt, 
der beute noch vielleicht darauf Anſprüche bat fih in 
allen Salonberrlichkeiten zu zeigen, und morgen an bie 
Thüre des Armenhauſes klopft, oder im Eriminalgefäng- 
niß für fein ariftofratifches Gelüſt büßen muß. 

Aber warum diefe fcheinbar abſeits liegende Betrach⸗ 
tung, ba wir es boch nur mit einigen unfchuldigen Ro- 
manen zu thun haben, bie genau befehen fich nur inner⸗ 
halb der befchräntten, faft idyllifchen Familienſphaͤre be- 
wegen, ausfchlieglih der Entwidelung pfochofogifcher tief 
innerliher Zuflände gewidmet find, und im geringften 
nicht, wie etwa die Romane ber Gräfin Habn- Hab, 
irgend einen hoffärtigen Kaftengeift unb ein veraͤchtliches 
Herabbliden auf das Bürgerthum und bie untern Glaf- 
fen durchſchimmern laffen, vielmehr im Begentheil nicht 
felten für die Rechte und Freiheiten welche in einer wohl⸗ 
georbneten flaatlihen Geſellſchaft allen Menſchen und 
Gonfeffionen zuftehen follten, das Wort ergeeifent Wir 
haben hiermit einige der entweder negativen oder pofiti- 
ven Vorzüge diefer Romane bereit angedeutet, wollen 
uns dabei aber doch nicht verhehlen, daß auch in diefen 
Romanen ein wahrhaft volksbildneriſches und nationales 
Element nicht zu Zage kommt; fie erinnern in ihrer 
glatten Art zu fein nicht felten an jene Tugenden und 
Untugenden welche dem Salonroman als Ausdruck ber 
eleganten Geſellſchaft und Gonverfation eigen find; fie er- 
greifen die Zuftände nicht überall auf der That, fon- 
bern zum Theil fogufagen auf dem bloßen Raifonne- 
ment; fie bewegen fich mit Einem Worte in den Kreifen 
der höhern aͤſthetiſchen Bildung, in denen fie auch ohne 
Zweifel viele Freunde, und namentlih Freundinnen fin- 
ben müffen. Die Verf. fchreitet zwar nirgend aus den 
Kreifen der echten Weiblichkeit heraus, kann aber bodh, 
und Dies mag gerade bie Natur des Meibes fein, nicht 
alle jene Vorurtheile abſtreifen welche in ben aͤſthetiſchen 
Kreifen aus denen fie ihre Anſchauungen ſchoͤpft Die . 
borherrfchenden find. Die Verf. fühlt und raiſennirt im 
hoben Grade ethifh, aber fie combinirt nicht immer 
ethiſch; fie ſcheitert leicht in jenen allerdings ſchwierigen 
Situationen, wo ber Egoismus ber Liebe hoͤhern Pflich 
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i , wo namentlich der Mann feine Gelbf- ı Ramen der modernen Philologie gewählt bat. Wie die 


Baht Höhe: ülficgten zu opfern hat, und wo der 
Sieg über ſich felbft für die gebrachten Opfer ben flarf- 
müthigen Dann hundertfach entfchädigt. Ailerdinge weiß 
F it wohl mas bie moderne Befellfhaft unter hoͤhern 

cſichten verſteht, nämlich die Rüdfichten die das In- 
beriduuma auf bie Geſellſchaft ſelbſt zu nehmen, und de · 
nen es alles Uebrige unterzuordnen bat. Damit ann 
RS allenfalls die Leſthetik, aber nicht die Ethik einver- 
fanden erflären, obſchon bie blos aͤſthetiſche Bildung 
nicht. wie jegt fo häufig geſchieht, bie ethifche ausfchlie- 
fen follte. Ziwilchen beiden ift fein Wiberfpruch, fondern 
im Gegentheil eher ein Zufammenhang. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Goethes Bebichte erläutert und auf ihre Veranlaffangen, 
Quellen und Vorbilder zurüdgeführt, nebft Varianten 
fommlung und Nachlefe von Heinrih Viehoff. 


Erſter Theil. Periode der Raturpoefe. 1765 —83. 
Düfjeldorf, Böttiher. 1846. Gr. 16. 1 Thir. 
15 Rer. 


Hr. Biehoff Hat, wie fein Vorwort ausweift, die Bedeut ⸗ 
er 


nur einigermaßen 
—eS Hülfsmittel den allergroͤßten 
terworfen ift; theils 
unften, dem päbagogifhen, dem äflhı t A 
iſtoriſchen aus fehr Derfiedene Anfprüde an eine berartige 
durt die geiftige Bewältigung und Duchdringung ſolcher 
8 —— — Pihtungen 
— 6 * ein Berk iR dem man fo ieicht nicht 
wach m Bonn. 
& Ei ein Wert welches unter ben eben Eur; angedeuteten 
Bedingungen und Umftänden erſcheint ſchon — — verfähjedene 
lungen erfe bat, iſt ſehr erklaͤruch . Dünj 
in Bona, ein Schriftfisller, der freilich mit burtheilen beiler 
Beideid weiß ald mit Beſſermachen, erflärt Hrn. Bichoff's 
Sommentar für durchaus ungenügend, und weiß allerdings 
einzelne Fehler in demfelben nad, bie fo nicht hätten vor ⸗ 
Tommen foßßen; andere, nicht gerade unberufene Stimmen fpen- 
den dem fraglichen Buche ein reichliches Lob. Zwiſchen fo ent- 
gegengefegten Stimmen das Wahre zu treffen, ſodaß man 
weder dem Verfaſſer zu nahe tritt, noch der Sache irgend 
Etwas vergibt, ift Beine leichte Aufgabe, und an diefer @telle 
um fo —8 da in bien — in Eingehen auf die 
Binzelpei 6 ſolchen Eommen um am vechken 
ae Fin afen erlaube ich mir einige allgemeinere 
voraußzufdhiden, bie vieleicht auf den rechten 
Seeappuntt fir die Beurtheilung des einzelnen Buches führen. 
Auch glaube ich manches Wort um fo unbefangener ausſprechen 
, da — Hr. — — an einer hör 
den; ft, ‚Wi 2 , ein. warmer 
Fe) Kräften, Pfleger der fogenannten modernen 
i in. 
Bu 


dem Mufimunge der neuern, befonbers der Deut 
ir Literoturgefichte und mit ber größern Beachtung weiche 
neuere deuffche Poefie gegenwärtig auf ben beutfhen Lehr 


anftalten findet, ft J ichjeitig ein eut 
— ———— 





von Alters her gangbare claj Philologie mit ber Sprache 
und den iheffleten Bet dHkfäcn Altechuns, [breite 
fich diefe moderne Philologie mit der Sprache und den Schrift: 
ftellern der Gegenwart und ber nähern Vergangenheit, mit 
der Kritit und Auslegung derfelben im Ganzen und Großen 
nr —* als —E A 7 ma der 
af m Wertreter diefer Iegtern Kat ſich Hr. Vichoff durch 
verſchiedene Schriften, ment durch das von in heraus: 
gegebene „Archiv für den Unterricht im Deutfcen” (2 Jahr: 
inge in 8 Heften, Düffedorf 1843 fg.) und daß jegt an Deffen 
stelle getretene „Archiv für das Gtubium der neueen Spra- 
en“ (Giberfeld 1846, bis jegt 3 Hefte) ehrenvoll bethätigt. 
Daß diefe moberne Philologie bier und da in einen etwaß feind: 
feligen Gegenfag zu der altclaffifchen getreten: ift, erklärt ſich 
ſeht Leicht, folte aber nicht geſchehen und von beiden Seiten 
vermieden werden. Denn beide Zweige einer und berfelben 
Siſſenſchaft follen vielmehr voneinander lernen. Die jüngere 
Schweſter hat unleugbar ihre Methode von bes ältern ent 
lehnt, ja ihre ganze &rien, jener zu verdanken, infofern auch 
die ciaſſiſche Philologie je länger defto mehr erfannt hat, daß 
fie nur den Pleinften Theil ihrer Aufgabe Löft, wenn fie bei der, . 
Allerdings auch unentbehrlichen, Betrachtung des Einzelnen, bei 
BVortkritif und Worterflärung ftehen bleibt, Um fo mehr aber 
hat fid) die moderne Philologie zu hüten, daß fie nicht felöft in 
den Fehler verfale deſſen je die ältere Schweſter gar gern 
anktagt, daß fie fih nicht in Wortflaubereien, Spipfindigkeiten 
und Kleinlichkeiten verliere. Ramentlich hat fie biervor in 
ihrer Anwendung auf den Jugendunterrit zu hüten: wie 
viele ungerecht Angriffe muß nicht der philologifche Unterricht 
noch jegt erfahren, welche nur gegen die verkehrte und ge: 
ſchmackloſe Einrichtung beffelben gerichtet fein follten; denn 
warum follte man es nicht offen außfprechen, daß auf vielen 
Gymnafien dadurch gefündigt worden ift und hier und da noch 
gefündigt wird, daß man eine ausfe " "" u 
pᷣbilologiſche Bildung als Iepten Bw 
that, als folten Lauter Philologen vı 
während der Segen des philologiichen 
fol, daß er das trefflichfte Mittel ; 
und eblen @eiftesbildung darbietet, ur 
lung auf den beutfhen Gymnafien 
wird. Daß dabei mande mühevolle 
Uebung nicht erlafien werden Bann, 
fremde Sprachen den Stoff für di 
Diefer mühevollen Vorbereitungen ik -... Emuonenn urn vemege 
Philologie überhoben, fie braucht nicht pofitive Sprachregein 
und grammatifche Kenntniffe zu überliefern, fondern kann je 
nach der Bildungsftufe der Schüler ynmittelbar dazu fhreiten, 
auf deren geiftige Gefammtbildung belcbend, befrudtend und 
veredelnd einzuwirfen. Um fomehr aber ift es Pflicht für fie, 
auch nicht eine Spur aller der Pedanterie an fh auflommen 
zu loffen, in die zu verfallen ber altclaffifche Philofoge aller: 
dings Gefahr läuft, wenn ihn nicht die ‚Beilde und Höhe der 
eigenen geiftigen Bildung vor aler Befangenheit und Klein: 
—E bewahrt. 

Dieb ift alfo die eine Seite von welcher der modernen 
Philologie Gefahr droht; andererfeits aber begegnet es ihr, 
weil fie eben Seiner firengen Vorübung durch Grlernung pofi- 
tioge Spraspregeln u. bal- bebazf, ſeht leicht, Laß Fe in feichtes, 
nichtsfagendes Gefchwäg ausartet, daß fie ſich in philoſopbiſch 
und äftpetifch Flingen foßende Modefloskeln einpüft und dann 
ihren Jüngern nicht nur Beine wahre Förderung bietet, fondern 
fie zu inngreg Leerheit, zum Spiel mit bloßen Werten, zur 
Unwahgpeit verleitet. Hier alfo hat Dis moderne Philologie 
eine vorficgtige Mittelfkraße einzuhalten: fie muß ſich die Nür 
teenheit, Klarheit, Gründlicpkeit und Wahrheit zu eigen machen, 
welche der clafiifche Piltoge feinen eenften und ſtrengen Sprad: 
ftudien meift verbantt; fie muß ſich aber aud die Freiheit. Be: 
weglickeit, den höheren Schwung des Geiſtes bewahren, weiche 
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der claffifche Philologe bei der ihm unentbehrlichen Betrachtung 
des — ind Kleinen leicht einbüßen Fann. 

Es koͤnnte vielleicht fcheinen, als ob ich bei Der eben ge 
gebenen Außeinanderfegung den paͤdagogiſchen Geſichtspunkt 
zu einfeitig feftgehalten hätte, umd ich gebe allerdings Ph zu, 
daß mir derfelbe vorzugsweiſe nahe liegts aber diefe Auffaſſungs⸗ 
weife geftattet auch eine Anwendung auf weitere Kreife: jeder 
Schriftfteller, wenn er fich nicht damit begnügt feinen Leſern 
Zeit und Langweile zu vertreiben, fteht dem Yublicum als 
Zehrer gegenüber, und ganz gewiß follen Dies Werke wie das⸗ 
jenige von welchem ich hier ausgegangen bin, thun. Auf fe 
wird alfo auch Das Peine Anwendung finden was ich oben 
über die Stelung und Aufgabe der modernen Philologie im 
Allgemeinen gefagt habe. Auf diefe meine Auseinanderjegung 
werde ich daher auch im Folgenden eine Purze, in das Einzelne 
nicht eingehende Beurtheilung von Hrn. Viehoff's Commentar 
zu Goethe's Iyrifhen Gedichten begründen. 

Und da ift e8 denn zunächſt unbedingt und mit vollem 
Lobe anzuerkennen, daß Hr. Viehoff die Klarheit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit einer im beften Sinne philologifchen Auslegung feinem 
Werke zu geben gewußt hat. Nirgend finden fich in demſelben 
die hochtrabenden Nichtigkeiten, das alberne Salongeſchwaͤtz, 
welche fo viele derartige Schriften entſtellen; er ift mit Ern 
und Eifer bemüht geweſen ſich ein Mares Bild von Goethe's 
innerm und äußerm Leben vor die Seele zu ftellen, und von 
diefem aus erklärt er jedes einzelne Gedicht fo, daß er ihm 
feine Stellung in ded Dichter Entwidelungsgange anzumweifen 
fucht, woran ſich dann mehr oder weniger ausführliche Erläu- 
terungen des Inhalts und feiner Ginzelheiten anfchließen. 
Man wird an manden Stellen gegen die Richtigkeit feiner 
Außlegungen bedeutende Bweifel erheben koͤnnen, immer aber 
mit der Art und Weife wie diefelben gegeben find im Ganzen 
einverftanden fein Fönnen. ' 

Beiweitem nicht fo günftig kann man über Hrn. Bie⸗ 
hoff's Gruͤndlichkeit urtheilen, inſofern dieſe ſich in der Voll: 
ſtaͤndigkeit und unbedingten Zuverlaͤſſigkeit der literarhiſtoriſchen 
Angaben und Unterſuchungen zu bethaͤtigen hat. Ich verkenne 
die außerordentlichen Schwierigkeiten nicht welche der Verfaſſer 
hier zu überwinden hatte; doch würden ſich dieſe gewiß mehr 
als gefchehen ift Haben überwinden laffen, wenn fih Hr. Vie: 
hoff etwas mehr Zeit zu Dolenbung feiner Arbeit gegönnt 
hätte, wie auch feine fonftigen zahlre chen Arbeiten zwar ſtets 
fleißig, aber von einiger Eilfertigkeit faft nie frei find. Dop- 
pelt zu beflagen ift Died bei einem Buche wie das vorliegende, 
welches nicht alle Zage durch ein vollftändigeres erfegt werden 
Tann. Es hat aber Hr. Viehoff die erften Drude von Goe: 
the's Gedichten nicht vollftändig zur Hand gehabt: Jacobi's 
„JIris“, Wieland's „Mersur‘, die göttinger Mufenalmanade hat 
er, wie er von dem zweitgenannten felbft gelegentlich erwähnt, 
nieht überall wo es nöthig war verglihen; eine der Haupt: 
quellen, die Briefe an und von Merk, hat er erft nachträglich, 
eingefehen und ſich deshalb mehrmals felbft aus ihnen berich⸗ 
tigen müffen. Vollſtaͤndig ift die Bariantenfammlung nicht, 
von den chronologiſchen Beſtimmungen bleibt Manches wenig» 
ftens unficher, und hier und da kommen einzelne entfchieden 
unrichtige Angaben und Erklärungen vor. Die erwähnten 
Mängel find freilich nicht fo zahlreich oder fo bedeutend, daß 
fie den Werth des ganzen Buches wefentlich beeinträchtigten 
oder herabſetzten; verdrießlich bleibt es aber doch, wenn ein fo 
erwünfchtes literarifches Hülfsmittel hinter Anfoderungen die 
man ohne Unbilligkeit machen Tann in manchen Punkten zu: 
ruͤckbleibt. 

Betrachten wir Hrn. Viehoff's Arbeit nun noch von dem 
oben zuerſt bezeichneten Gefſichtspunkte aus, fo bin ich Doch der 
Meinung, daß fich derfelbe nicht hinreichend und ganz frei er: 
halten hat von aller fehulmeifterlichen Pedanterie; Dadurch, daß 
jedes, auch das Meinfte Gedicht feine befondere Beſprechung 
erfährt, werben fehr häufige Wiederholungen veranlaßt, der 
ab: und unterbrechenden Abfchnitte werden gar zu viele, kurz, 


mes treten mancherlei Uebelftände ein, welche die 


al — bie aus Fi derartigen —— — 
ervorleuchten mu enn ſonſt verhaͤlt i Erlaͤu⸗ 
terungsſchrift zu den erläuterten Fe * A 


8 


i gar 
ein fauber gepreßtes und geordnete Herbarium zur lebendigen, - 


duftigen Waldwieſe, fie belehrt, aber fie begeiftert nicht; 
doc thut unferer Beit und unferer Jugend das Feuer der Be 
geifterung gar fehr noth. Und der Mangel an feier Am 
regung liegt im vorliegenden Falle nicht in der Bertheilung 
des Gtoffs allein, fondern theilweife auch in der X t 
defielben. Ich halte gewiß Nichts von jener Manier, w 
der in Mede ftehbenden Unfoderung dur einige Ausrufe: 
herrlich! —— entzuͤckend! u. dgl. genügen zu koͤnnen 
bt, aber durch die bloße Berftandesbi ung wird das Ge⸗ 
I do auch nicht erregt und ausgebildet, ich es von der 
Beichäfti — der Poefie verlange; es muß alſo über einer 
ſolchen ift ſelbſt eine Art poetiſchen Haucht liegen, und 
dieſer iſt es eben den ich bei Hrn. Viehoff vermiſſe. Ramentli 
tritt Dies da hervor, wo ein Gedicht mit ausführlicher, 
Einzelheiten möglichft erfchöpfender Ausführlichke ——— 
iſt. Dies iſt bei der „Harzreiſe im Winter”, dem „Sänger“ 
dem „Wanderer“ und einigen andern in beſtimmter paͤdago⸗ 
nifcher Ab cht geſchehen, und gewiß bieten dieſe Abſchnitte dem 
Lehrer hoͤ ſchaͤzbares Material, aber unmittelbar dem Schuͤ⸗ 
ler in die Hand gegeben werden ſie dieſen ſchwerlich die ganze 
ae und Herrlichkeit der genannten Gedichte nachempfinden 
a 


en. 
Ich Habe in Vorſtehendem Das was an Hrn. Bichoff s 
Arbeit nach meiner Ueberzeugung mangelhaft ift, mit Beftimmt- 
beit hervorgehoben; daneben bleiben aber feinem Bude man- 
herlei Vorzüge, welche es zu jeder eingehenden Beſchaͤftig 
mit Goethe's Iyrifchen Gedichten in Zukunft unentbebrli 
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' machen werden. Sollten bie zwei“folgenten Bände, welche das 


Werk noch füllen wird, einerſeits vollftändiger in Zufammen- 
ftellung des Literarhiftorifchen Materiald werden, andererfeits 
größere Friſche und mehr Leben der Darſtellung fi aneignen, 
fo würden fie gewiß ein ſchoͤnes Beifpiel von Dem geben was 
die moderne Philologie leiften kann und fol. Dech kann ich 
die —e— nicht ganz unterdrücken, daß dieſer Wunſch an 
Hrn. Viehoff's umfangreicher Thätigkeit ſcheitern dürfte. Noch 
ehe das eben beſprochene Werk ſeiner Vollendung ſich nähert, 
iſt von derſelben Hand ein „Leben Goethe's“ angekündigt; 
ich muß offen befennen, daß ich nicht begreife, wie ein doch 
auch fonft nicht gefchäftlofr Mann, felbft wenn wir lange 
Borarbeiten mit Recht vorausfegen koͤnnen, neben andern 
Iiterarifchen Arbeiten gleichzeitig eine Aufgabe löfen will weiche 
ich für die großartigfte, aber auch für die ſchwierigſte halte an 
die man fi) gegenwärtig wagen ann. 
W. U. Paſſow. 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage iſt ae durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: . 

Schmid (tt. CH. J.), Handbuch des gegen- 
wartig geltenden gemeinen beutfchen ger- 
lichen Rechts. Befonderer Theil. Erster Bam. 
®r. 8. Geh. 2 Thlr. | 


Diefed Werk, welches alle gemeinfcaftliche Inftitute des 
Privatrechts, aud Diejenigen welche lediglich auf dem eimfei- 
mifchen Rechte beruhen, zu behandeln beſtimmt iſt, wird in 
acht Baͤnde zerfallen, von denen der letzte den allgemeinen Theil 
umfaſſen wird, die übrigen aber den befondern Theil bilden. 
Der erite Band hat dab Eigenthumsrecht zu feinem Gegenftande. 

Eeipzig, im Dectober 1847. 


S. a. Brockhaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinzih Wrodhans. — Drud und Verlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Montag, 


— Nr. 2391, 


18. October 1847. 








Zur Literatur der Frauenromane. 
(Bortfegung aus Nr. 29.) 

Bas wir aber als dem rein Erhifchen widerfirebend 
an diefen Romanen getabelt haben, liegt nur in den Si⸗ 
twationen, wogegen die oft trefflichen Raifonnements, in 
denen fih naturgemäß das Innere der Verf. am meiften 
entfaltet, in diefer Hinficht auch nicht dem leifeften Ta⸗ 
dei unterliegen. Es ift daher anzunehmen, daß die Verf. 
mande vom ethifhen Standpunkte bedenkliche Situatio- 
nen ans dem Grunde nicht verfhmäht Hat, weil fie da⸗ 
duch das romanhafte Intereffe zu fördern glaubt. Un- 
fere Romanliteratur ift überhaupt, mit wenigen Ausnah- 
men, nur eine glänzende Lüge, wie die höhere ariftofra- 
tiſche Geſellſchaft ſelbſt. Romane welche fich im Gleiſe 
ungeſchminkt natürlicher Keidenfchaft, und überhaupt an 
der Hand der Natur entwideln, wie Goethe's in biefer 
Hinſicht noch unübertroffener „Werther”, gehören zu ben 
feltenen Ausnahmen. Es gibt gewiffe Situationen im 
Roman wie im Drama welche nur als Draperie und 
flittechafter Aufpug dienen, und wie gewiffe Krankhei⸗ 
ten von Gefchlecht zu Befchlecht, fo von Roman zu Ro- 
man, von Drama zu Drama forterben. So gewöhnt 
man fih an fie, und fühlt zuletzt kaum noch heraus, daß 
fie entweder ein Verftoß gegen die Natur, oder gegen 
die ethifchen Grundlagen find. 

Die Verf. ift aber dem eben ausgefprocdenen Tadel 
in ihren erſten Romanen, namentlich in der „Elemen- 
fine”, weniger unterworfen als in ihrem legten „Eine 
Rebensfrage”, obſchon dieſer als Folge der Uebung grö- 
Bere Herrfhaft über Stoff und Form bekundet, fih in 
seihern und mannichfaltigern Situationen entwidelt, und 
Daber mehr den Foderungen entfpridht die man an ben 
Roman, als Dichtung befradhtet, zu ftellen gewohnt ift. 
Der frühefte Roman „Clementine“ ift mehr ein Seelen⸗ 
bild als ein Roman, bier und da noch unbehülflich in 
Form und Sprache, aber duch und durch voll fchönen 
und zarten weiblichen Gefühle. Der Inhalt ift fo ein- 

als er nur fein kann. Clementine, geiftreich, tief- 
fühlend, Teidenfchaftlich, willigt durdy Umftände dazu ver- 
anlaßt in eine Ehe mit dem Geheimrath Meining, ei⸗ 
nem dältern höchft ehrenhaften Mann, der als einer ber 
berühmteften Aerzte Deutfchlands in Heidelberg lebt, und 
zugleich an der Univerfität medicinifche Vorleſungen hält. 
Nun wird erzählt, wie Meining durch feine vielfache und 


zerfplitternde Thaͤtigkeit abgehalten wird feiner jungen 
Frau einige Stunden des Tages zu anregendem Geſpräch 
zu widmen, wie fie mitten in diefer reichen fhönen Na⸗ 
tur ein Gefühl der Leere und Einfamkeit empfindet, wie 
in diefer müßigen Träumerei das Bild ihres frühern Ge⸗ 
liebten, Thalberg, dem fie mit inniger Keidenfchaft an⸗ 
hängt, der jedoch feit Jahren Wenig oder Nichts mehr 
von fich hören ließ, in ihr wieder lebendig wird. Mei- 
ning erhält einen Ruf na Berlin, der Vaterſtadt Cle⸗ 
mentinens, er nimmt ihn um fo lieber an, weil er be 
merkt, daß Glementine fich in Heidelberg einfam fühlt, 
weil er hofft, daß ihre Berlin Gelegenheit bieten werde 
ihren Geift Iebhafter zu befchäftigen. Wir werben nun, 
faum wiffen wir eigentlih warum, aus bem reizenden 
Heidelberg, wo man denn body auch Romane abfpinnen 
fann, und ſtets den Hintergrund einer zu dichterifchen 
Schilderungen geeigneten Natur bat, nach Berlin und in 
wenig poetifche Gonverfationen und Salonunterhaltungen 
verfegt. Hier trifft Glementine mit Thalberg zufällig zu- 
fammen, in den Herzen Beiber geht die alte Liebe wie- 
ber auf. In Clementine entfpinnt fih ein furdtbarer 
Seelentampf; aber fie wird durch einen energifchen Ent- 
ſchluß Herr ihrer Leidenfhaft, fie ſchließt fih Meining 
wieder inniger an, und findet Erfag für ihren Verluſt 
in der Achtung für die ehrenhaften Eigenfchaften ihres 
Gatten, und in dem Gefühl ftolzer Freude das ihr das 
Bewußtſein gewährt ein folches Dpfer gebracht zu haben. 
Eine innere mohlthuende Harmonie, tiefe Kenntniß weib- 
licher Herzenszuftände und fittlicher Halt zeichnen biefen 
Roman bei aller vielleicht zu fehlichten Einfachheit aus. 
Der zweite Roman „Jenny“ ift bereits verwickelter, 
aber an Ideen, an geiftigem Inhalt reicher, und ber 
Form und Sprache nach ausgebildeter. Eine Fülle von 
Gruppen bandelnder Perfonen und mannichfaltiger Cha⸗ 
raktere verfchlingen fi hier, auch find diefe Charaktere 
im Ganzen gut und treffend gezeichnet. Jenny, reicher 
Juden Kind und ein felten begabtes, geniales Mädchen, - 
liebt einen Candidaten der Theologie, Reinhard, ihren 
Lehrer, einen jungen Mann. von ber fittlichften Bildung, 
vom reinften Herzen, ber aber in Glaubensfachen auf 
einem fireng chriftliden, felbft orthodoren Standpunkt 
ſteht. Um diefes Verhältniß zwifchen Ienny und Rein⸗ 
Fa gruppiren ſich die Perſonen und die Handlung des 
omang, die Seelentämpfe der Liebenden, namentlich der 
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Jüdin. Mit Einwilligung ihres trefflichen, mit ganzer 
Liebe an feiner Tochter hängenden Vaters läßt ſich Jenny, 
Reinhard zu Liebe, taufen und in bie chriftlihe Gemein- 
ſchaft aufnehmen. Sie nimmt bei einem Paſtor chriſt⸗ 
lichen Unterricht, kann aber weber dem, Standpunkt. ihres 
jenigen Lehrers mitt dem Reinhard's noch Die Glaubens⸗ 
fäge der chriſtlichen Religion mit ihrer Vernunftreligion 
zufammenreimen. Reinhard erhält ein Pfarramt, ber 
Tag der Ordinstion- ſteht bevor; Jenny wird von furcht · 
barer Angſt ergriffen; ſie zittert vor dem Gedanken 
Reinhard hintergehen zu müſſen, wenn fie ihn glücklich 

will, wie vor dem Gedanken durch fortbauernde 
Heuchelei an feiner Seite für immer ungludlid zu fein. 
In einem Briefe: verfichert: fie ihn von: neuem: auf bad 


Beibenfnftlichfte ihrer unendlichen; unerfchütterten Liebe, | 


geſteht ihm aber auch, daß fie nicht Länger lügen, daß 
fie am Ehriſtus nicht glauben könne wie der: Bekenner 
bed Ghriftenthums, mie Reinhard an ihn glaube. Dieſer 
Brief entfcheidet den Bruch zwifchen Beiden; Reinhard 
vermuthet, daß biefer Brief nur Vorwaͤnde enthalte, daß 
fie. einem: Andern zugethan fei, die Misoerftändniffe häu- 
fſen ſich, und Jenny und Reinhard fehen fich nie wieder, 
Miete Seelenkaͤmpfe find: vortrefflich gefchildert, aber mit 
biefer Kataſtrophe ift der Roman eigentlich auch zu Ende, 
Bis hierher war ber Roman rein pſychologiſch, von 
hier an mifchen fi allerlei Romandemente ein, die als 
game Theil nur äuferlicher Apparat mit dem ibeellen In⸗ 
hait der zwei erſten Drittheile dieſes Romans wenig han 
moniven. Jenny troͤſtet ſich nach einiger Zeit über dem 
Verluſt ihres fruͤhern Verlobten, und knüpft ein neues 
Liebesverhaͤltniß an: Dies geſchieht alle Tage, und man 
Ban ſo eigentlich Nies dagegen haben, obſchon wir 
und einen Gharakter wie dem: den Jenny bock ein wenig 
dauerhafter vorgeftelle Hätten. Von Reinhard, dem am 
wen Paſtor, iſt nicht weiter die Rebe; mag er auf fet- 
ner: Pfarre immerhin geiftig untergehen! Jenny bedarf 
feinen nicht mehr, denn Jenny liebt einen Grafen, den 
Grafen Walter,. der über roligiöfe und: Standesvorurtheile 
Bisaus: iſt, was wir nur billigen Fönnen. Uber warum 
ein Graf? Wimmelt es in unfern Romanen: nicht 

(jew binlänglid, von Baronen und Grafen, Bavoneſſen 
und Gomteffen ? Muß auch noch: unfere bürgerliche Verf: 
diefe: vornehme Romauclique vermehren? Oder fol: damit 
geſagt fein: daß der arme Candidat mit feinem beſchtänk⸗ 
von Drethodexismud bach eigentlich Peine rechte: Partie für 
Zeuny geruefen, daß es eines Grafen bedurfte, um: fie 
im: umfenen: Achtung noch mehr zu heben, und und im 
unfeven guten Meinung. von ihren: vor Eigm- 
ſchaften zu beſtaͤrken? Wäre ed nicht menſchlich und viel- 
leecht auch poetifch fehüner gemefen, wenn Jenny wirklich 
Neinhard's Frau geworden, wenn fie durch ihren reichen, 
kraͤftigen Geiſt ihren: Gatten von feinen ſtarren unduld⸗ 
fomew Gtaubensanfichten geheilt und zw den Glaubens 
fügen einer allgemein menfchlichen Religion bekehrt hätte? 
Iſt nicht auch einer Frau Paſtorin Gelegessheit geboten, 
in ihrem fwetlich: ſtillen und anſpruchsloſen Kreiſe Großes 
zw ſchuffen und Herrliches zu wirken, wenn fie die Ede 


der Menfchen - und Naͤchſtenliebe, die ihr Gatte fonn- 
täglich predigt, an ben Armen, den Kranken, den Hülfs- 
bedürftigen, den Rathlofen und Rathfuchenden bethätigt? 
Was hat eine Gräfin vor einer Frau Paſtorin voraus 
als höchkens Me NRepräfentation, die glänzende Stellung 
in der &efehfihafe® Sch muß für diefe philiſterhaften 
und zum Theil plebejifchen Anfichten um Entfhuldigung 
bitten; aber ich weiß nicht ob nicht etwas Entwürdigen- 
bürgerlichen. Schriftfteller und 
Schriftftellerinnen ihren Helden und Heldinnen keinen 
beſſern Dienſt zu leiften wiffen als went fie diefelben in 
vornehme Geſellſchaft bringen, und als Parvenus in ade 
lige Kreife einfhmuggeln. Allerdings hat die Verf. Hier 
bei noch eine Zendenz, fie will uns an einem Beiſpiele 
zeigen, mie mächtig das Standesvorurtheil wirkt, wie 
tragiſch es in die Geſchicke Deren eingreift melde ſich 
über ſolche Vorurtheile hinwegzuſetzen wiffen.. Graf Wal 
ter erfährt mit: Bezug auf. feine Judenbraut vom, einem 
Baron Werner eine ehrenträntende Beleidigung, er fü- 
bert Genugthuung, es findet ein Piftolenduell ftatt, Graf 
Walter fällt, Jenny flirbt mit und neben: ihm an ga 
brochenem Herzen. Diefe Kataſtrophe, fo- tragifch fie an 
fich if, wird bie meiſten Lefer kalt Iaffen, entweber weil 
fie ſchon laͤngſt verbraucht und in hundert und aber 
hundert Romanen zu finden ift, ober weil fih die Dar 
fiellung gegen das Ende hin überftürzt, ober weil Diefe 
ganze Partie an Zülle der Gedanken und Kraft in ber 
Darſtellung pfochifcher Zuflände hinten ber erftern grö- 
ßern Hälfte des Buchs offenbar zurückbleibt. 

Uebrigens iſt das Buch reich an feinen Gedanken 
und treffenden pſychologiſchen Beobachtungen; die Mär 
ner. ſind im Ganzen wahrer und einfacher geſchildert abs 
in den beiden. anderu Romanen derſelben Berf.,. es fiub 
zum Ihe. jübifche Männer, deren Eigenſchaften bie 
Verf. genauer zu kennen fiheint. Dabei wird uns man 
her intereſſante Blid in das jüdifche Familienleben: ge 
gönnt, weiches bekanntlich auf eime einfache, mehr patri⸗ 
archalifche und Herzliche Bafis geftellt iſt als das chriß⸗ 
liche, und minder unruhig, und zertiffen erſcheint; doch 
iſt die Verf. auch unpazteilich. genug einige jener zwar 
gutmüthigen, aber lächerlichen, und halb abgeſchmadckten 
Fguren · aufzuflellen, wie fie eben nur das Judentham 
in Berbindung mit ber coquetten mebernen Givikifatien 
exzeugen konnte. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Das Leben Yikkipp’6 des. Broßnräthigen,. Landgrafen van 
Hoffen. Erzähle vom Philipp Doffmeifter.. Mit 
einem Stahlſtich. Kaffel, Luckhardt. 1846, Gr. 8. 
b Ihe; 15. Nor. 

« id verdiente Männer dev Borzeit ir Dem 
ee ee Ken entweber: zu —— — 
ib, wenn es in rechter Art und Weiſe geſchieht, ein ſo ebene. 
werthes und ſegensreiches Unternehmen, daß an die Sifſen⸗ 
ſchaft nicht minder als an die Kunſi eines Volkes die Foderun 
geſtellt werden muß, ihre reichen und eigenthuͤmlichen 
je einer wie nus immer moͤglichen Verwirklichuag eines ſolchen 

ehmens zu verwenden. Wir Deutfchen Beben nug zu 


j —* mir können ihm unbedenklich das Be 
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Inage, man. darf ‚ mit dey Anerkennung dieſer Ta 
fung gegen uns ſelbſt gezögert, theild wegen Mangelhaftigke 
unferer alen Mittel dazu, theils aus unverzeibhlicher Ges 
\ oder Unfenntars unferer eigenen Bergangenbeit, 
— vermöge diplomatiſcher Bedenklichkeiten, die man⸗ 
Vrchiv, manchen Mund bis auf die jüngſte Zeit verſchloſ⸗ 
fen hielten. Es iſt bereits befier geworden. Wir haben ſchon 
reht gute Anfänge fowol einer Memoirenliteratur als einer 
Biegeophit. Varnhagen von Enſe's Berdienfte find in biefer 
eziebung böchft dankenswerth, fo wenig man auf 
ucfihtlih gewiſſer Grumdfüge und Richtungen mit ihm ein⸗ 
verfionden fein mag. Es gibt num natürlich gewiffe Zeitalter 
und Rationalbegebenheiten, aus deren Mitte die Biographik 
worzugdmeile oder wenigſtens am liebften ihre Aufgaben ent: 
Dahin gehört mit Recht die Reformationsperiode. Mag 
aber immerhin der Zweck einer Biograppie ein populaiter fein, 
tie gefhichtliche Treue und Wahrheit müflen in ihren Rechten 


‚ ungetränkt bleiben, weil fie allein einen jigern und wohlthaͤti⸗ 


Erfolg herbeiführen. Mit Einem Worte: die Biographie 
5 den Schein eines Panegyrikus moͤglichſt von ſich entfernt 
zu halten fuchen .. 

Daß nun Fi Hoffmeifter das Leben Philipp's bed Groß 
müthigen zum Öegenftand einer populaicen Darſtellung gewählt 

‚ darf nie nur nicht für einen Misgriff erachtet, ondeen 
vielmehr als eine recht gluͤckliche Wahl bezeichnet werden. Denn 
in eben dem Grade als die Wirkſamkeit und der Einfluß dieſes 
Fürften über die Grenzen feined Landes weit binausgrifl, ſtand 
er an Thatkraft und Einſicht in die Berhältniffe feiner Zeit 


den meiflen der bamafigen Gtaatshäupter voran. Und wir bar 


ben es fchon bei einer andern Gelegenheit in d. Bi. ausgeſpro⸗ 
hen, daB Karl V., eben weil er den Charakter des Landgrafen 
wichtig würdigte, in ibm den gefährlichften Gegner erkannt und 
aus diefem Grunde dahin getzachtet habe benfelben um jeden 
is unſchaͤdlich zu machen. Der Berf. durfte aber auch De6- 

zu eines Biographie Philipp's ſich veranlaßt fehen, weil 

iBm die neuen und neueften Forſchungen und Darftellungen 
0. Rommel's, fowie die „ efpondenz Karl'd V.“ von Lanz 
Moterialien und Unfihten an die Hand gaben die frühen 
Geſchi eibern noch nicht zu Gebote ſtauden und auch nicht 
ſtehan Eonnten. Und if es überhaupt die unbeſtreit⸗ 

bare Yufgabe der Wiffenfchaft ihre Ergebniſſe ber büdeten 
Welt fo viel nur isımer möglich augute kommen zu laffen, fo 
der Verf. im Jatereſſe der Wiſſenſchaft und ber gebik 

en Belt zugleich gehandelt, daß er Bas gelehrte Material 
Werke zu einem Buche pepulaisen a Bezarbeiiee. 

i , er 

fine Auf, mit Geſchicklichkeit gelöft babe. Das Ganze ift 
Zwecke einer guten Weberfichtlichkeit, die populairen Bü- 
niemals fehlen darf, in Abſchnitte getheilt, Die durch Die 
Lebens» und Regentenverhältnifle des Landgrafen be 

Lingt find. Die Sprache ift einfach, kiar und hier und 
Ya nicht ohne eine gewiſſe Wärme für dieſen Zürften. Doch 
vermift man ungern am (Ende des Budes ein ) 
üßer Yhilipp's Charakter, Leben und Wirken, namentlich auch 
als Regent, befonders deshalb, weil er im ganzen Verkaufe 
der Er nur in feiner Stellung zu den aͤußern pe 
iſchen —R8 iner Theilnahme an den kirch⸗ 
U: pelitifgen Ereigniſſen erſcheint. Auf dieſem Standpunkte 
Philipp am meiſten hervor, und es mag allerdings 


„Wenn Luther Necht hatte zu behaupten, der Religion als 
könne und wolle durch Bsined Yürften Macht ober Au 
Sehen ‚geholfen werden, fo hatte Philipp nicht minder Recht, 


eſammturtheil 


daß er einſah, die g umd Sicherung des beſſern Glau⸗ 
bens konne nur unter dem maͤchtiger und b ferien 
Fürften geſchehen. Sie find. in Gottes Hand bie zeuge 
geweſen und werden es bleiben bis im alle Gwigkeit, nicht daß 
die Religien aufgefunden und erhalten werde, ſondern daß bie 
and Licht gezogene nun erſtarke und gadeihe und ſegensreiche 
ruͤchte trage. Auch Sickingen nannte ſich ein Freund ber Ne⸗ 
rmation, allein wie ganz verſchieden war fein Beſtreben von 
dem des Lantgrafen: ex mifchte ſelbſtfüchtige, chegeisige Abſich⸗ 
ten darunter. Der Gifer des Landgrafen dagegen, befien Stand 
punkt übschaupt ein ganz anderes war, if vein von jeglichem 
irdiſchen Beigeſchmack, und flieht allein aus voller Ueberzeu⸗ 
ve die er dur das Laſen der Geiligen Shrif und bes 
tiften der Reformatoren gewonnen. theil konnte ihm 
der Beitritt zur evangelifchen Lehre nicht gewähren; denn bie 
meiften Zürfen ber igen Beit waren in dem Wahn⸗ 
befangen als fei die katholiſche Kirche die ſicherſte Stüpe ihres 
Throns. Uber Das fah er ein, daß das Moll glüdlicher werde, 
wenn es das Zoch des Pfaffenthums abfchüttle und durch echte 
Aufklärung vom Wberglauben unb ber Unwiſſenheit frei fi 
made; daß Zufriedenheit und williger Gchorfam an die Stelle 
treten werde, wo fon nur Furcht und Knechtſchaft gewohnt 
hatten, und er wollte lieber über glückliche Bürger regkerem 
als über Sklaven herrſchen.“ 

Was den Anfang diefer Stelle betrifft, fo fein wie 
allerdings nicht, daß Philipp die Stellung der weitlichen A 
ften der Reformation gegenüber überhaupt und bie feinige ind 
befonbere richtig erkannt und gewürdigt habe. Und wie vom 
theilhaft er die legtere fand, geht daraus hervor, daß er ferbil 
das rechte Maß zu überfchreiten befürchtete, und die Gefahr 
„von dem Fleiſche übermannt und vow der rechten Bahn ab» 
geführt zu werden” für maheliegend anfah. Beine politifche 
Lage als Landesfürt war um Richts beffer als die dee Kbrigen 
weltlichen Fuͤrſten Beutichlande. Der Staat war wem, bis 
Kirche reich; Die finanziellen Zuflüffe des Staats und der fürfl 
lichen Kammer ergoffen ih dürftig, unregelmäßig und fließen 
auf zahlreiche Hinderniſſe; Uebesfhuldungen waren gewoͤhnlich. 
Die Kirche dagegen fah Ah im Beſthe reicher @innahmequellen, 
die entiveder ſehr vegelmäßig floffen oder durch kirchliche Mte⸗ 
vitätsmitteh ball fließend gemacht wurden, wenn ihre Strömung 
fiodte; oder fie machte im ſchwierigen Falle don ihrer Erfins 
bungsgabe Gebrauch, die Gelder der Laien flott zu machen 
burch neue Artikel bald des Mberglaubens bald: des Nervoris: 
mus. Kein Wunder, wenn die weltlichen Bürften mit geheimem 
Ingrimm auf die finanzielle Meberlegenheit der Kirche ſahen, 
und mit Bereitwiligkeit die fi) darbietende Gelegenheit er» 
griffen dieſe Ueberlegenheit zu ſchmaͤlern und die Bortheile 
diefer Schmälerung ſich zuzumenden. Wer wollte dem Land» 
grafen Philipp einen Vorwurf baraus machen, wenn fein Scharf 
fmn biefen Vortheil sichtig erdannte, und es für rathſam hielt 
denfelden in feinem und bes Staates Interefie auszubeuten? 
Gewiß hat er diefen naheliegenden Bortcheü nit ohne Beruͤck⸗ 
ſichtigung gelaſſen. Wenn aber der Berf. in der letzten Die 
der obigen Stelle die Fürften jener Zeit die kutholiſ 
als die Gtügen des Throns betrachten läßt, fo m wir 
Dem unbedingt widerfprechen aus Gründen deren Evörkevang 
Gier zu weit Fipren würde. Wis bemerken deshalb nur mit we 
wigen Worten Zolgendes: Jener Grunbſat hat ſich erſt fett der 
Beit geltend gemacht und auch nur erfi geltend machen koͤnnen, 
als der Proteſtantismus feinen Berfetungspreceh des hieran 
fhen Syftems auf das ſtaatliche Gebiet Übertrag, und über 
haupt diejenige Nichtung einſchlug vie ihn zum Befreier des 
menſchlichen Geiſtes auf dem ganzen Dentgebiete machte. 

Mishilligen müflen wir es, daß der Werf. die Doppelche 
des Landyrafen mit wenigen Worten abfertigt: Die Gründe 
unferer Misbilligung liegen ſehr nahe. Erſtlich: die gan 
Cache ift fo, darakteriftifch für die Denk: und —— 
Diefed Yinften, und bibet einen fo eigenthuͤmlichen Abſchnitt 
dem Beben befielben, au als Individuum, dag fie in der That 
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ganz eigentlich einer Biographie anheimfält. 8Sweitens: der 
ndgraf ſetzte mit feinem athöplane die Reformatoren und 
ihr ganzes Princip in eine fo unerwartete Berlegenheit, 
während er felbft der öffentlichen Meinung gegenüber eine fo 
kecke Stellung einnahm, daß es feinem Biographen nicht er» 
laſſen werden Bann daB ganze Verhältniß ausführlicher zu be 
fprechen und in das wahre Licht zu ftellen. Drittens: der Hei⸗ 
ratheplan war entweder ein der Misbilligung werther Einfall 
oder er war ed nicht. Greift das Erſtere Plag, fo ſetzt fich der 
Biograph nothwendig dem Verdachte aus parteiifh zu fein 
und an die Stelle einer wahrheitgemäßen Biographie einen 
Panegyritus in die geſchichtliche Literatur einfhmuggeln zu 
wollen. Tritt der zweite Kal ein: warum Etwas nur ganz 
oberflächlich berühren, was nicht zur Unehre gereicht, aber 
gleihwol im Allgemeinen und im Befondern merkwürdig zu 
nennen iſt? Webrigens hat der Verf. in v. Rommel, 
und Ranke Gewährsmänner, deren Gchriften ihm ebenfo wol 
Material darboten als fie ihm Sicherheit des Urtheils möglich 
machten. Wir mögen alfo fein Verfahren betrachten von wel» 
cher Seite wir wollen, wir koͤnnen es nicht entfchuldigen, viel» 
mehr ſehen wir uns zu dem Wunfche veranlaft, daß, wenn 
eine zweite Auflage der Biographie erfcheinen folte, die be 
merkte Lücke ausgefüllt werden möge. 

Während wir dem Verf. nicht beiftimmen Fönnen, daß er 
die berüchtigte Angelegenheit des fächfiihen Kanzler v. Pad 
noch fo dunkel findet, indem nad den Unterfuchungen Ranke's 
beinahe mit Sicherheit anzunehmen ift, daß Pad vermöge ſei⸗ 
ner frühern ſchlechten und ehrlofen Streihe auch in der zur 
biftorifchen Merkwürdigkeit gewordenen Sache ein Betrüger 
war, finden wir das Urtheil über den Schmalkaldifchen Krieg 
ebenfo wahr als bündig ausgedrüdt: „Karl V. fah in diefem 
Kriege einen Act der Autorität, der Papft aber einen Kreuz: 
zug gegen die Keger, und die Evangelifchen erkannten in dem⸗ 
felben einen Bertheidigungsfampf für Religion und deutſche 
Freiheit.‘ Ebenfo lobenswerth finden wir es, daß dem unglüd: 
feligen Berhältniffe der beiden ſchmalkaldiſchen Bundeshäufer 
ueinanider eine befondere Aufmerkfamkeit gewidmet worden 
ie. Der Berf. hat es recht anfchaulich nachgewiefen, wie 
anders der Ausgang des Kampfes gewefen fein würde, 
wenn die hoͤchſte Keitung der Dinge in den Händen des that: 
fräftigen Philipp allein gelegen Tr und ber eiferfüchtige, bes 
denkliche und tbeologifchen Zweifeln ſtets mehr zugängliche ale 
zu raſcher Entfcheidung aufgelegte Friedrich von Sachſen nicht 
immer bindernd in den Weg getreten wäre. Indeß darf wol 
nicht in Abrede geftellt werden, daß Philipp um feiner frü- 
bern Kriegdunternehmungen willen, denen das Glück feine 
Bunft nicht verfagt Hatte, ein etwas größeres GSelbftvertrauen 
befaß ald fich den ergrauten italienifchen und fpanifchen Krie⸗ 
gern gegenüber volllommen rechtfertigen ließ, Die noch dazu 
von Karl V. felbft und von dem Herzoge von Alba angeführt 
wurden. Daß der Berf. der Sefangennehmung Philipp’s, der 
dabei begangenen Wortbrüdigkeit und feines Verhaltens in der 
Gefangenſchaft in einer fehr umfänglichen Darftellung gedenkt, 
wird man ebenfo zwedmäßig als natürlich finden; Erzählung 
und Urtheil fchließen fih dv. Rommel's Unterfuhungen und 
Meinung an. 

Zum Schluffe wollen wir noch eine Stelle mittheilen, die 
uns aus einem Grunde beachtenswerth erfcheint, den wir gleich 
nachher angeben wollen. Philipp fendete nämlich einen feiner 
Söhne, Ludwig, an den würtembergifchen Hof zur Erziehung; 
der Vater glaubte denfelben Niemandem beffer anvertrauen zu 
können als dem treffliden Herzoge Ehriftoph. Unter den Weir 
fungen die der Vater dem Sohne ertheilt findet ſich auch folgende: 

„Unnöthige Kriege und der Luft wegen angefangen find 
wider Gott; auch ift Kriegen jest gefährlich wegen der böfen 
Mordgewehre mit ben kurzen Buͤchſen, da wol ein lofer Knecht 
oder ein &talljunge einen Fuͤrſten oder redlihen Mann im 
Gedränge tödten kann, wie denn im Scharmügeln mehr von 
den Freunden buch Unvorſichtigkeit und Unge: 


wieligheit als von den Keinden erfhoffen 
werden. 

Bekanntlich ift die Frage: ob der Kurfürft Morit von 
Sachen durch einen Meudjelmörder oder durch die Ungeſchick 
lichkeit oder auch durch die Unvorfichtigfeit eined Kampfgenoffen 
getöbtet worden fei, noch zu Peiner über alle Zweifel 

tfcheidung gifommen. Beachten wir die Erfahrung die Phi⸗ 
lipp feinem Sohne als eine fehr gemöhnliche bezeränet und Die 
von einem Fürften ausgefprochen der fo mandem Kanıpfe bei» 
gewohnt als unbedingt glaubhaft erfcheinen muß, fo waͤchſt die 
Wahrfcheinlichkeit, daß — das Opfer eines der unglückü⸗ 
hen Zufaͤlle wurde deren Philipp fo viele zu beobachten Gele⸗ 
genheit hatte, um ein nicht völlig bedeutungslofes Moment. 

Bir fließen unfere Unzeige mit der Werfiherung, daß 
der Verf. ein Buch gefchrieben Babe was nicht blos zur Unter 
haltung bient, fondern auch das hiſtoriſche Wiſſen zu vermeß- 
ren und das Urtheil über gewifle Begebenheiten des Reformas 
tiondzeitalters auf den richtigen Standpunkt zu ftellen v 
Befondert glauben wir aud des Berf. Buch den gereiftern 
Schülern höherer Bildungsanftalten empfehlen zu dürfen theils 
um feiner einfachen und klaren Sprache willen, theils deſshalb, 
weil Beine erclufive Richtung oder Meinung weder in politifcher 
noch in kirchlicher Beziehung ſich in demfelben ausfpricht. Den 
Wunſch einen Inhaltsanzeiger beigegeben zu fehen wirb ber 
Verf. gewiß felbft gang natürlich finden. 

Karl Zimmer. 


Literarifhe Notiz. 


Arhäologifhe Studien in Italien. 

Ein neapolitaniſcher Alterthumsforſcher, Kanonicus Jovio, 
hat vor einiger Zeit eine Abhandlung veröffentlicht unter dem 
Kitel: ‚Viaggio da enea all’ inferno ed agli elisi secondo 
Virgilio “, worin er alle Dertlichkeiten nach der Beſchreibung 





des Dichter nahweift, mit Ausnahme der Höhle auf welche 


Birgit bei Beginn feiner Schilderung ber Reife bes Aeneas 
Bezug nimmt. in anderer Archäolog, Kanonicus Giovanni 
Scherillo zu Puzzuolo, glaubt nun auch diefen Punkt erledigt 
zu haben, indem er eine Höhle entdeckt hat welche mit der 
Beſchreibung des Dichters übereinftimmt. „Es ift Hat”, ar 
gumentirt er, „daß die Sibylle, indem fie den Aeneas nad 
der Unterwelt führte, ihn zuerft nach der von mir entdediten 
Höhle brachte, diefelbe welche von Birgit befchrieben ift, von 

Cumä nah Avernus. Durch eine andere Grotte brachte fie 
ihn von Avernus nach Lucrinus — diejenige welche gemöhn:- 
lich den Namen der Sibyllenhoͤhle führt.” Der geiftliche Herr 
folgert, daß diefe beiden Grotten unterirdifche Wege waren, 
die eine Verbindung zwiſchen Cumä und Avernuß, einem be 
deutenden Hafen, und zwiſchen legterm und Lucrinus berftellten; 
zugleich weift er darauf Hin, welche Vortheile für den 

man erlangen Fönnte, wenn man diefen Grotfen ihre urfprüng» 
liche Beftimmung wiedergäbe. Der Heinen Abhandlung, worin 
Dies näher begründet wird, ift eine zweite beigefügt, worin der 
Verfaſſer unterfucht, warum Bajä, das gegenwärtig erwielener- 
maßen höchſt ungefund ift, von den alten Römern zur Wieder: 

herſtellung ihrer Geſundheit aufgefucht wurde. Er weift nad, 

daß, obwol zur Zeit Cicero's leichte Spuren der Malaria ſich 

dort gezeigt haben, doch von ber Herrfchaft "des Auguſtus an 
die ganze Gegend für ausnehmend gelund galt; daB unter der 
Herrſchaft der Eingeborenen die Buchten von Adernus und 
Lucrinus fhon Häfen waren, die von Auguftus beträchtlich er⸗ 

weitert und verbeffert den Namen „Sulifher Hafen‘ erhielten. 

Berner wird darin behauptet, daß unter der Herrfchaft der 

Cumaner fowol wie unter den römifchen Kaifern ber Mare 

morto ein Hafen war, ſodaß jeder Grund an das Vorhauden- 

fein der Malaria damals zu glauben binmwegfalle, und es fidh 

erfläre, weshalb Bajaͤ und die Umgegend für den gerinnetften 
Ort zur üppigen Burüdgezogenheit der damaligen Herrm der 
Welt gegolten hat. 12. 


Berantwortliher Heraudgeber: Heinrich Wrodhans. — Drud und Werlag von F. IE. Wrodbans in Reipzig. 
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Zur Literatur der Frauenromane. 
( Beſchluß aus Nr. 291.) 


Der dritte Roman: „Eine Lebensfrage”, zeigt aller 
dinge mehr Gemwanbtheit in der Form und Sprache, 
größere Mannichfaltigkeit in der Handlung, die fih in 
mehren Epifoden kunſtvoll verzweigt, überhaupt ein er- 
hoͤhteres Titerarifches Bewußtſein und gefteigerte Kunft- 
fertigleit. Doch erfennt man im Allgemeinen, daß bie 
Verf. bereits ein Publicum vor fih hat, beffen Gunſt 
fie fih zu bewahren, zu erhalten, zu erhöhen ſtrebt. Es 
fehlt im Ganzen die Naivetät, welche uns namentlich 
„Clementine“, die Unmittelbarkeit, welche un die größere 
Hälfte der „Jenny“ fo intereffant machte. Won ben 
Epifoden abgefehen ift die Haupthandlung des Romans 
fehr einfach. Alfred von Reichenbach, zugleih Dichter, 
bat fi) mit einem Mädchen verheirathet welches zwar 
auch adelig von Geburt, nicht aber von Geift und Bil- 
dung ift. Er heirathete Karoline zu einer Zeit als feine 
Liebe zu ihr bereits erlofchen war, blos um feiner Ver 
lobten fein Verſprechen zu halten. Karoline ift eigent- 
fih von Herzen nicht ſchlecht, aber ein wenig roh, zän- 
kiſch, engherzig, klatſchhaft, eigenwillig und eiferfüchtig; 
Alfred ift nun von allem Dem das Gegentheil, obfchon 
es der Verf. keineswegs gelingt uns für ihn lebhaft zu 
intereffiven; er ift ein verſchwommener, weichegoiftifcher, 
fhwärmerifcher Charakter, wie wir deren fo vielen in den 
Romanen weiblicher Autoren begegnen. Wie auch könn⸗ 
ten wir an ihm inniger theilnehmen? Es wird zwar ge- 
fagt, er fei ein Dichter, aber wir haben feinen Mafftab 
für feinen dichteriſchen Beruf, da uns feine feiner Lei» 
flungen genannt ober eine Probe feines Talents vorge- 
legt wird. Er fpricht zwar fehr edel und aufgeflärt, un⸗ 
ter Anderm auch über Freiheit, über Menfchenrechte und 
andere Stichwörter der Zeit; aber wir fehen ihn nicht 
frei und groß handelnd ins Leben hinaustreten, feiner 
weichen Gefühle felten, feines geiftigen Egoismus aber 
nirgend Herr werden; mir fehen wie er ſich mit feiner 
Gattin über Dies und Jenes herumquält, mie er fie im 
Stich laͤßt, ſich von ihr losreißt, den Sohn ihr entführt, 
wieder fich mit ihr ngrföhnt, von neuem mit ihr in wi⸗ 
derwärtige Zänkereien 'geräth, endlich für immer mit ihr 
bricht, und fein Glück in der Verbindung mit einer jun- 


gen Dame, die er ſchon Tängft geliebt, fucht und findet. 
Dergleichen Chegefhichten find freilich nichts Seltenes, 
aber fehr unpoetifch, und wirken fogar, wenn fie fo forg- 
fältig ausgemalt werden wie hier, in hohem Grade pein- 
ih. Karoline ift allerdings wenig liebenswürdig, aber 
fie hat auch Nichts was uns gegen fie weſentlich einneh⸗ 
men könnte: fie zeigt fich verföhnlich, fie hängt ihrem 
Satten mit größter Treue an, fie liebt ihren Sohn aufs 
zärtlichfte. Wie, find Das nicht Eigenfchaften die ihr ein 
befferes Loos fichern follten, Eigenſchaften auf die fi 
ein leibliches häusliches Glück ſchon gründen läßt, wenn 
der Mann kräftig genug ift die Schwächen feiner Gat- 
tin zu dulden, und ihre beffern Eigenfchaften zu pflegen 
und zu läutern® Aber Hr. v. Reichenbach geräth ſchon 
außer fi) wenn Karoline ſtrickt während er ihr vorlieſt, 
wenn fie mit den Schlüffeln Elappert während er dem 
Papiere feine dichteriſchen Herzensergüffe anvertraut. 
Die Verf. fcheint auch die Unhaltbarkeit folcher Motive 
zu einer geiftigen und leiblichen Scheidung felbft einge- 
fehen zu haben, und hat deshalb noch einen heuchleri⸗ 
fhen Kaplan eingemifcht, in deffen erbfchleicherifche Nege 
Frau v. Reichenbach, fällt; aber diefe Epifode ift ziemlich 
gewaltfam, und doch lofe dem Ganzen eingepaft, und 
ohne rechte Natur und Wahrheit. Dabei ift es munder- 
fam genug, daf gerade die gelungenfte und ergreifendfte 
Scene in diefem Romane zugleich diejenige ift welche 
uns unwilltürlih zu Gunſten der Frau v. Reichenbach 
flimmt, und unfern Widerwillen gegen fie in das ge 
rechtefte Mitleid verwandelt. Wir theilen diefe treffliche 
Scene bier vollftändig mit. Die Verf, erzählt: 

Der Morgen war regnerifh und Palt. Alfred blieb mit 
Felix in feinem Bimmer, wo fie allein das Fruͤhſtuͤck eingenom⸗ 
men hatten. Das Kind war ſchlaftrunken und fröftelte. Ale 
Alles zur Abreife bereit war, ging er mit ihm zu Karoline. 
Schon? rief diefe 'erbleichend und bebend, al& jie bei ihr ein⸗ 
traten. Alfred ebenfo erfchüttert und bleich als fie entgegnete: 
Ic wünfche zeitig nad) Worben zu fommen. Gage der Mutter 
Adieu, Felir! Der Knabe thut es mit gänzliher Unbefangen- 
heit. Er reichte der Mutter die Hand und drüdte einen Kuß 
auf ihre Lippen. Da rang fi ein Schrei des Schmerzes aus 
ihrer Bruft, vor dem Alfred erzitterte; es war einer jener 
Naturlaute die der Wilde mit dem civilifirteften Menſchen ge 
mein De Sie prefte den Knaben an fi ald ob fie ihn Fir 
ewig halten wollte, und ihre glühenden Thraͤnen poften auf 
ihn herab. Auch Alfred's Augen ſchwammen in Ihränen, aber 
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ee ermannte fi, fagte leife: Komm, mein Sohn! und ſchritt 
mit ihm davon. Karoline ftürgte ihnen nad, Iniete neben Fe⸗ 
lie nieder, prüfte ob fein Anzug warm und feft fige, zog ihn 
den Kragen bed Mantels in die Höhe, und Inüpfte diefen mit 
einem Zuche feft das fie fi) vom Halfe nahm. Alfred zitterte, 
fein Herz biusete im der Bruſt. Mit abgewandtem Befiht 
reichte er feiner Frau die Hand. Wie meinen Yugapfel werde 
ih ihn behüten! fagte er. Karoline hielt feine Hand feft, 
drüdte einen Kuß darauf und rief: Lehre ihn nicht mi zu 
haſſen. Da fei Gott vor! entgegnete Alfred, und ein ſchnell 
mit Felix hinaus, der, vor Ueberraſchung ſprachlos, ed mit 
fih gefchehen fie. Mit gerungenen ante Karoline 
auf das Sopha, dann eilte fie zum Wenfter und blidte dem 
fortrollenden Wagen nach, fo lange ihre Blide ihn erreichen 
Tonnten. 

Wir fragen jeden natürlich fühlenden Menfchen, wer 
bier edler und liebenswürdiger daſteht, Alfred v. Reichen- 
_ bad, welcher mit unbeugfamer Härte der Mutter ihren 
Liebling entführt, oder Karoline, die ihre Liebe zum 
Sohne mit ſolcher Kraft und Innigfeit, mit folcher Ver⸗ 
zmweiflung des Gefühle an den Tag legt? In feiner 
Scene diefes Romans hat die Verf. fo natürlich em⸗ 

funden, und keine ift ihr deshalb fo vorzüglich gerathen. 
Unferm Salonpublicum ift aber jeder Ausbruch eines un- 
mittelbaren und ungemifchten Naturgefühld zumwider und 
flörend; mas wir ihm im äuferften Falle zugeftehen könn⸗ 
ten, ift ein gefirniftes Kunftgefühl, und da die Verf. 
auptfächlich jenes Publicum im Auge bat, fo verläßt 
Fb ben bier eingefchlagenen Weg der Natur und ſchlaͤgt, 
allerdings nicht ohne Geiſt und Geſchick, von ba an ei- 
nen ziemlich entgegengefegten ein. Es gebt ihr bier wie 
in der „Jenny“, de führt den Roman nicht in gerader, 
ndern in gebrochener Linie fort. Die Verf. kennt bie 

auen, aber nicht die Männer. Gerabe im entfcheiden- 
den Augenblid! handeln Reinhard ſowol als Reichenbach 
durchaus nicht fo wie fie handeln müßten, wenn fie 
wirklich fo edle Charaktere wären, wofür fie die Verf. 
boch ausgibt und gehalten wiffen wid. Es iſt unfchwer 
u behaupten und mit Beifpielen nachzuweiſen, daß 
änner ihrer Pflicht, ja oft nur einem übertriebenen 
Pflichtgefühl ſchon Di geopfert haben als die Beftie- 
digung ihres geiftigen Egoismus und die Bequemlichkeit 
ihres poetifchen Traͤumens. 

Doch vechten wis hierüber mit der Verf. nicht län« 
ger, fie geht bier und da irre, weil fie den rechten Weg 
nicht kennt, aber keineswegs aus Raffinement oder um 
etwas Befonderes zu fein und barzuftellen. Es bleibt 
des Schönen und Anerfennenswerthen noch genug übrig. 
Die Nomane von Frauenhand haben im Allgemeinen 
den großen Vorzug, daß fie uns gewiffe Tiefen und Ge⸗ 
heinwiſſe im weiblichen Semüthe eröffnen und bloßlegen, 
weiche dem Manne entgehen, daß weibliche Autoren bei 
aller noch fo lückenhaften, einfelfigen ober vorurtheils⸗ 
vollen Kenntniß des Mannes denn doch auch an biefem 
einzelne Ruancen herausfinden melde der männliche 
Autor gering achtet, ober auf die er Überhaupt gar nicht 
arhtet, daß fle überhaupt über das Verhaͤltniß beider Ge⸗ 
ſchlechter zueinander, über innere Gemüfhsvorgänge wie 
über dis gefellichaftlichen Zuftände manche feine Beob⸗ 


achtungen anzuftellen wiffen, die als nicht zu verwerfende 
Fingerzeige für weiteres Nachdenken gelten können. Un⸗ 
fere Verf. wendet fih aber auch den allgemeinen Fragen 
dee Menfchheit mit Vorliebe zu; und wenn man von 
einer Frau hierüber auch Beine weſentlich neuen Auf 
fhlüffe emmarten und verlangen darf, fo iſt es doch von 
Werth, daß unfere Verf. ſich in diefer Hinfiht auf ei- 
nen allerdings freifinnigen aber rein menſchlichen, und 
nicht wie manche ihrer Golleginnen auf einen blos ati- 
ſtokratiſch Laftenmäßigen Standpunkt ſtellt. Oft find 
ihre Bemerkungen ebenfo treffend als kraͤftig. Ueber bie 
engherzigen Beftimmungen in Betreff der judifch « chrifl- 
lichen Shen fagt fie unter Anderm: 

Der Staat der e8 erlaubt, daß Menſchen die fih haſſen 
den Eid dee Treue vor dem Altare fchwören; der es buldet, 
daß die Jungfrau mit gebrochenem Herzen in die Arme eines 
Mannes geführt wird welcher vielleicht noch geftern an der 
Bruft einer Buhlerin des Bandes gelacht das er Heute be: 
ſchwoͤrt; der Gefege gibt diefe fluchenswerthen Ehen zu ſchü⸗— 
gen — derſelbe Staat will ed nicht dulden, daß zwei Herzen 
die in reinftem Einklang ſchlagen fidh verbinden, weil fie auf 
verfchiedene Weife Gott für das Blüd danken würden das er 
ihnen uch ihre Liebe gewährt. Das find die Geſetze vor de 
nen man Achtung verlangt! 

Berlangt übrigens das Gefeg Achtung? Kann über 
baupt Achtung verlangt und befohlen werden? Das Ge 
feg verlangt nur, baf es gehalten, und daß Derjenige 
der es übertritt zur Rechenſchaft gezogen und beftraft 
wird. Auf eine moralifche Achtung, die der freie Erguß 
des Herzens ift, kann und darf das ftarre und verzwickte, 
von den Wenigften gefannte und von den Meiften mit 
Mistrauen angefehene papierene Geſetz ber neuern Zeit 
keinen Anfpruch machen. 


Eine finnige Bemerkung ift folgende. In der „Jenny“ 
äußert eine ber handelnden Perfonen: wie wohlthuend iht 
ſtets jene Blumenkaſten vorgelommen feien weiche man 
fo oft an ben Zenftern ber befcheidenen Armuth erblide. 
Hierauf antwortet eine andere: 

Mir zerreißen fie faft das Herz, ich fehe darin immer ben 
Wunſch nach verfagten Genüflen, das Streben, fih ein trauri⸗ 

ed Dafein, defien erbrüdende Schwere man empfindet, zu ver: 
chönern, oder eine Refignation die mir wehe thut. Wo ich 
olhe Blumenkaſten erblide, möchte ich unfer halbes Treibhaus 
inſchicken und die Leute bitten ſich nicht fo traurig zu be 
Ban, fondern von Dem gu geniehen was wir in 
n. 


Wie viel menſchlicher ift diefer Ausſpruch umferer 
Verf. als jene Yeuferung eines ber ftreng pietäflichen 
Kichtung angehörenden proteftantifhen Theologen: Gott 
babe der Armuth als Aequivalent eine Hornhaut mit 
auf den Weg gegeben, durch welche das Gefühl des Lei- 
dens abgeflumpft und abgehalten werde! Chriſtus war 
der Heiland, ber Lehrer, der Vater und Wohlthaͤter ber 
Armen; jene Aeußerung eines fogenannten chriſtlchen 
Sheologen ſtammt wahrlich nicht von Chriſtus. 

Die Verf. Hat noch eine Menge Betrach 
Literatur, Dichtkunft, dichterifche Werke, Sch 
und felbft über einzefne Leifiungen Seybeimann’e ia ihre 
Romane eingewebt, bie zwar eigentlich in einen Roman 


über 
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nicht gehören, obſchen fle feit Goeche und Ziel in 
Deutſchland Brauch geworben find, die aber jebenfalls 
mandhe treffenbe Bemerkung enthalten, und nur dazu 
beitragen Tonnen unfere Achtung für bie finnige, den⸗ 
tende und urtheilefähige Verf. zu vermehren. Möge fich 
Lestere künftig nur vor den oben angebeuteten pſycho⸗ 

j Brüchen und Riffen, wie namentlich vor zu 
großer Weitſchweifigkeit in den bialogifchen Partien, und 
vor zu andführliher Ausmalung der Berhältniffe und 
pſychiſchen Zuftände ins Kleine mehr In Acht nehmen, 
obſchon es freilich allen weiblichen Autoren ſchwer fällt 
die Handlung, wenn eine folche im wahren Sinne bes 
Borte überhaupt vorhanden ifl, zufammenzubrängen, das 
Uebermaß des converfationnellen Elements, die tagebudy- 
artige fentenzenreiche Reflerion zu vermeiden, und bier 
und da nur durch harakteriftifche Skizzirung anzudeuten, 
was bei größerer Ausführlichkeit der Zeichnung an Macht 
des Eindruds nur verliert, flatt dadurch zu gewinnen. 
Die Verf. diefer Romane befigt nicht den glänzenden, 


fharfen, menfchenverachtenden und oft genial auffpru- - 


delnden Geiſt der Gräfin Hahn- Hahn, dafür liegen ihre 
Vorzüge mehr in ber Richtung jenes reflectivenden nor- 
difhen Verſtandes, der fi) mit Gemuͤth fehr wohl ver- 
einige denken läßt; fie ift weniger egoiftifch, weniger in 
Kaften « und Gefchlechtövorurtheilen befangen, fie befigt 
mehr künſtleriſche Ruhe und abmwägenbes Urtheil; fie 
ſchreibt nicht fo poetifch fhön und zum Theil binreißend 
wie die Gräfin Hahn» Hahn‘, aber dafür auch einfacher, 
zeiner und, mit Einem Wort, beutfcher; fie coquettirt 
nicht wie jene Gräfin mit einem Sargon, zu dem ber 
Deutfche ein franzöfifches Wörterbuch, der Franzoſe ein 
beutfches nöthig hat. Die gräfliche Werfafferin ift der 
überlegene Geift, die bürgerliche Verfaſſerin das über- 
legene Gemüt. Die Romane der Letztern werden nicht 
parodirt werden. $. Marggrafl. 





Damoniſche Reifen in alle Welt. Nach einem noch un- 
gedruckten franzöfifhen Manufeript bearbeitet. Tübin⸗ 
gen, Dfiander. 1847. Ler.-8. 3 Thlr. 

Der ehrlihe Michel Stürmer, der in Göttingen und Hei: 
delberg Jura fludirt, war in das Wranffurter Attentat vermidelt 


geweſen und hatte darum flüchtig gehen müflen. In Spanien 
men ließ er fi unter die Fremdenlegion anmerben, 


eld; nach einem Fräftigen Hieb mit der H 
orgenen Begenftand fiel, 


monengeftalt vor ihm, die dem gefpaltenen or 
er dor etwa 


u nehmen; was Beide erlebt und gefehen haben, iſt In 
i uche niedergelegt. 
De Teufel zeigt feinem Begleiter die Befeſtigungswerke 


an. 


von Paris und ſtellt dann feine Betrachtungen barüber an; 
Haupthelden der franzöfifchen Literatur an 
it allen Seiten feine Hiebe aus, 


die jedoch mitunter FRA und — find. Bei 
nkammer kommt 


wichfer des abfoluten Principe. Auf alle Weiſe wird bei dieſen 
Reiſen das conſtitutionnelle Syftem in feinen Hauptformen an» 
gegriffen; der hinkende Zeufel fucht fich Einzelheiten hevans, 
an die er dann feine fatirifhen Betrachtungen Mnüpft; er mag 
nun in England, in Frankreich oder Deuttihland fein, überall 
zeigt er ſich Grundgedanke, und ſcheelſüchtig blickt er 
auch nach den nordamerikaniſchen Freiftaaten hinüber. Es fehlt 
jeboh dem ganzen Bli die Großartigkeit, das Erfaſſen des 
Hauptgedankens, und die Darftellung mälelt an Einzelheiten 
herum, fodaß dem Lefer das eigentliche Intereffe gar bald aus» 
geht. &. 128 hält der Teufel eine Dostefung für Michel über 
Rußland, die wir zur Eharalterifirung des Ganzen, des Stils 
wie der Sefnmung und Idee, hier mittbeilen, da wir nicht 
Luft tragen dem Berf. in feinem Kampf gegen die Liberalen 
und Nadiealen zu folgen, Bönnen jedoch nicht diefe Stelle mit- 
theilen, ohne unfern deutfchen Lefer vorher daran gu erinnern, 
daß bange machen nicht gilt: „Hoͤre mi an! Wäre Rußland 
wirklich fo ſehr zu fürchten wie es dieſe Schreibersgefellen un⸗ 
aufhörlih ausfprechen und zu glauben machen fuchen, fo hätte 
man gewaltige Unrecht den Leu ewig zu neden, zu reizen 
und an feine Stärke zu erinnern, wie es diefe Furzfihtigen ra⸗ 
dicalen Schafdköpfe, beſonders in Oſtpreußen, fortwährend thun. 
Aber Dem iſt nicht ſo. Rußland für ſich hat und kann kein 
Intereſſe haben weiter in Nordweſten vorzudringen, Dies wäre 
eine ganz verkehrte Politik, die ihm nur nachtheilig ſein, Scha⸗ 
den bringen, ja fogar feine Exiſtenz gefährden würde (warum 
denn®).... Zu was alfo die ewigen Schmähungen der deut: 
ſchen Afterliberalen und Radicalen gegen die Regierung von 
St.» Petersburg und den von feinen Unterthanen vergötter- 
ten (1) Kaifer! Sie führt zu Nichte als das Rationalgefühl 
der Ruſſen zu kraͤnken und Deutfchland unverföhnliche Feinde 
zu fohaffen. Und was hat ihm eigentlih Rußland gethban? Es 
verdankt ihm doch im Grund feine Befreiung von dem ſchmaͤh⸗ 
lichſten und entebrendften Joch das jemals auf ihm gelaftet Hat; 
denn ohne Rußland würde Preußen niemals feine beidenmüthige 
Wiedergeburt zu Stande gebracht und in’ deren Beige Deutſch⸗ 
lands Befreiung bewirkt haben koͤnnen!“ In gleichem Sinne 
entwickelt fich dieſe Kantſchu⸗Gefſinnung noch weiter, doch ge⸗ 
nug davon! Bum Schluß wollen wir noch bemerken, daß das 
Buch 53 Bogen ftark if. 93. 





Literarifhe Notiz aus Frankreid. 
Meligiöfe Körperfhaften. 

Nicht ohne befonderes Intereffe für unfere Zeit ift folgen: 
des in Paris erfchienene Wert: „Histoire des corporations 
religieuses en France, par M. E. Dutilleul.'' Die Eriftenz 
religiöfer Körperfchaften und ihre Verhaͤltniſſe zum Staat ha» 
ben von jeher verwidelte und ſchwer zu löfende Fragen ver: 
anlaßt. So Lange die Suprematie der Kirche angenommen 
wurde, wenn nicht als ein Recht, wenigften® als eine unbe- 
ftreitbare Thatſache, genoflen die religiöfen Herperſchaſter eine 
vollſtaͤndige Unabhaͤngigkeit und konnten ſich frei entwickeln, 
ohne andere Hinderniſſe als die Nivalitäten welche zwiſchen ih⸗ 
nen felbft entftanden, und die Intriguen denen es bisweilen 
gelang fie bei dem römifchen Hofe um Ihren Grebit gu bringen. 

Kein in dem Maße ald die Civilgewalt ſich emancipirte, fah 
man Gonflicte entfleben, welche die Politik durch Huge Ver⸗ 
gleiche ftetö zu bejeitigen fuchte, ohne daß es ihr fe gelang Die 

fung des Problems zu finden, welches ſich heutzutage den 
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Ideen von Toleranz und Freiheit gegenüber noch verwickelter 
zeigt. In Frankreich vor Allem ift die Frage ſchwierig, denn 
man bat neulich gefehen wie leicht fie ein Werkzeug der Volkes 
aufregung werden Pönnte, und von einer andern Seite konnten 
die Anhänger des Drundfaged von der freien Aſſociation den 
Boderungen ber religiöfen 


der Sefuitenconflicte die Schwierigkeit Elug umgangen, indem fie 
ihren Einfluß dazu benugte die Zuruͤckberufung derfelben zu er: 
halten, ohne nöthig zu haben ihre VBerjagung außzufprechen. Uber 
in einem conftitutionnellen Staate reichen folche Austunftsmittel 
nicht hin die öffentliche Meinung zufrieden zu ftellen, und bald wird 
die Discuffion in den Kammern von neuem beginnen, Juan 
irgend ein Gefeg einen Vorwand dazu darbietet. In Gegen⸗ 
wart diefer nahe bevorftehenden Cventualität hat es Dutilleul 
für nüglich erachtet einiges Licht zu werfen auf die Rolle welche 
Die religidfen Körperfchaften in Frankreich gefpielt haben. Die 
ichtlide Methode ift in feinen Augen die beſte um biefen 
genftand aufzuklären. Die römifche Geſetzgebung betrachtete 
jede dem Staatsförper fremde Affociation ald ein fehr ſchweres 
Vergeben, welches fie mit der größten Strenge beftrafte. Aber 
das Chriſtenthum und das Lehnwefen, diefe beiden erften Ele: 
mente der modernen Gefellfchaft, befanden ſich glei) von An⸗ 
fang her in Streit mit dem vömifchen Gefege. Das chriftliche 
Princip, geftügt auf die Inbrunft des neuen Glaubens, herrſchte 
während vieler Jahrhunderte, und mit ihm triumpbirten Die 
zeligiöfen Eorporationen. Sie waren für die Kirche ein mädh: 
tiged Mittel des Einfluffes und der Propaganda, um fo Poft: 
barer, da fie mit Hülfe Bug berechneter Modificationen ſich 
nad den Erfoderniffen und befondern Bedürfniflen jeder Zeit 
verwandelten. Nachdem fie alfo damit angefangen hatten durch 
möndilche Strenge und die Entfagungen des Klofterlebend ge: 
en das weltliche Verberben zu proteftiren, wurden Ddiefelben 
iegerifch zur Beit der Kreuzzüge; bemächtigten fich des Schwer» 
tes der Gerechtigkeit mitten in der Anarchie des Mittelalters, 
indem fie das fchredlichfie Gericht das je eriftirt hat gründeten; 
beBleideten fi) im Angeficht der ärgerlichen Misbräuche welche 
fih bei der Beiftlichkeit eingefchlichen mit den Zumpen und dem 
Querſack des Bettlerd, um von Drt zu Ort zu gehen und die 
audgetrodineten Quellen des Volksglaubens zu erneuern; end» 
lich, unergreifbare Proteusgeftalten, zeigten fie fich bereit durch 
die Wiffenfchaft, die Cultur der Literatur und Die Erziehung 
die Kirchenverbefferung des 16. Jahrhunderts zu befampfen. 
Sie, namentlich die Jeſuiten, retteten fomit die Kirche von dem 
totalen Schiffbruch der ihr damals drohte, und wurden Dadurch 
der Schlußftein von dem Gewölbe des katholiſchen Gebäudes. 
As nachher der Glaube bei der eifigen Berührung des Step: 
ticizsmus erlofchen war, bekam das ftaatlidhe Element die Ober: 
hand, und die religiöfen Körperfchaften wurden in Frankreich 
verboten. Allein fobald die Stürme der Revolution ſich gelegt 
hatten, merkte man, daß eine ſolche Yechtung mit den Be 
griffen von Freiheit ſowol als mit den religiöfen Gewohnheiten 
des Katholiciemus unvereinbar war. Die Körperfchaften er: 
fohienen daher wieder, und mit ihnen die Verlegenheiten und 
Conflicte, welche durch die neuen Formen der Repräfentativ: 
verfaffung noch häufiger und Läftiger wurden. Gegenwärtig ift 
die Nothwendigkeit die hierauf bezüglichen Gefege zu verändern 
und zu vervollftändigen allgemein anerkannt. Aber wie der 
Geſetzgeber dabei zu Werke geben fol, Das hat Hr. Dutilleul 
nicht angegeben; er begnügt ſich damit die Zhatfachen auf die 
meift unparteiifche Weife darzulegen, aber er denkt, der Augen: 
bli®_fei gekommen mit Ernft and Werk zu gehen. Er ver: 
zweifelt nicht an dem Erfolg und bezeugt ein großes Vertrauen 
zu der Weisheit unferer Zeit um dieſes fchwierige und Figliche 
Problem zu löfen. Wir wünfchen fehr, daß feine Hoffnungen 
erfüllt -iwerden mögen, aber er fcheint fi eine fonderbare 
Zäufhung zu machen wenn er fagt: ‚„„Qu’aujourd’hui toutes les 
passions sommeillent, et que, pour les &veiller, il faudrait 
commencer par les cr&er de sa propre main.’ 31. 


eſellſchaften ihren Beiftand folge, 
richtig nicht verfagen. Auch hat die Regierung bei Gelegenheit 
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Mittwoch, 





ueber Mnemonik. 
. 

Große und wichtige, der Menſchheit Gegen briugende 
Entdeckungen und Grfindungen find immer von bebsu- 
tenden Männern, von thätigen, denkenden Geiſtern aus 
gegangen. Solche begabte Männer waren in der Regel 
beſcheiden und anfpruchslos, nur auf den Gegenfland ih⸗ 
red Strebens, nicht auf fich ſelbſt und den eigenen Vor⸗ 
theil bedacht. Oft Haben Andere fi) ben Muhm und 
Bewinn igrer Mühen angeeignet; oft find fie mit Un- 
dant belohus worden, oder haben kaum ihre Namen auf 
die Nachwelt gebradt. Ihnen gegenüber gab ed auch 
zu jeder Zeit mittelmäßige Köpfe, geiftesarm und gewinn- 
füchtig, weiche Fremdes ergriffen, mit einigen Zuthaten 
verfaben und zuflupten, dann aber mit ungemeffener 
Prahlerei von wichtigen Erfindungen, & artigen Ent- 
dbedungen und geheimnifpollen Dingen Geſchrei erhoben, 
alle Zeiftungen ihrer Worgänger verachteten, und zu an⸗ 
nibiliren fushten. Man nennt das Treiben folder Men- 
hen Sharlatanerie; und es hat in keinem Zweige 
des Wiſſens mehr Charlatane gegeben ald unter ben 
Lehrern der fogenannten Gedächtnißkunſt ober 
Mnemonit. 

Ein glückliches, ficheres Gedächtniß zu haben if} ge- 
wis für alle Denfchen etwas fehr Wünfchenswerthes, be- 
fonders für Diejenigen die fi den Wiffenfchaften wid⸗ 
men, ihren Geift mit Kenntniſſen bereichern wollen; und 
man bat fich daher bemüht feine Faſſungskraft zu ftei- 
gern und zu erweitern. Bei Vielen hat diefe Kraft bes 
Geiſtes Schon durch natürliche Anlage und Fleiß eine 
bemunbernswerthe Stärke und Vollkommenheit erreicht, 
wie die Geſchichte uns durch viele Beiſpiele beweiſt. 
Man wollte num aber auch durch künſtliche Methoden 
Daffelbe erreichen, die Wirkungen noch erhöhen; und 
man ift unter Einwirkung materialiftifcher Anfichten vpn 
dieſer geiftigen Kraft auf allerlei mwunderlihe Hülfs⸗ 
wittel, fogar mediciniſche, verfallen, und hat Syſteme⸗ 
ausgebildet die man marktſchreieriſch als unfehlbare 
Grundlagen eines ſichern und nie taͤuſchenden Gedaͤcht⸗ 
niſſes ausſchrie. leich wurden auch Leidenſchaften, 
namentlich Dunkel und Gewinnſucht, rege, und man 
überbot fich in Prahlereien und täufchenden Berlodungen. 
JA es wol etwas Anderes als Charlatanexie, wenn der 
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Mnemoniter Käftuer vor 40 Jahren einen compenbiöfen 
Antwurf einer franzoͤſiſchen Grammatik unter dem 
herausgab: „Kunſt in zwei Monaten Sramzöfifch leſen, 
verſtehen, ſchreiben und fprechen zu lernen.” Das Py- 
blicum war fo Teichtgläubig, daß das Buch mehre Auf 
lagen erfoberte; und fogleih ahmten nicht nur Mehre 
die Speculation na, indem auch Anweiſungen für bie 
engliſche und italienifche Sprache unter ähnlichen Titeln 
erfhienen, fondern man überbot noch die Marktfchreierei 
jenes Aushängefchilds duch Zitel wie: „Der auftichtige 
Franzoſe, oder Kunft in acht Tagen Frauzoͤſiſch ſprechen 
zu lernen.” 

Bon ähnlichen Gharlatanerien in andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künften, namentlich in der Mediein, baren «# 
unzählige gibt, wollen wir hier ſchweigen; wir haben «6 
blos mit ben mnemonifchen zu thun. Es gob nämlich 
zu allen Zeiten Menfchen bie fich mit der Gedaͤchtniß⸗ 
kunſt befchäftigten, ihre Refultate prahlend verkündeten, 
und das Publicum wit Proben eines wungemöhnlichen 
Bebächtniffes täufhten. Selbſt Männer von einem ge⸗ 
kehrten Ruf gaben fih zu ſolchen Künfteleien her, wis 
bas reichhaltige Feld der muemonifchen Literatur bemeift, 
Ich erinnere nur an Murner, der ben Studirenden die 
Logik durch ein Kartenfpiel beibrachte, und bamit fo gro⸗ 
ßes Aufſehen machte, daß fich die Uninerfitäten um ihn 
riffen, und ex beinahe in den Verdacht der Zauberei ge» 
fommen wäre. 

Indem nun die Erwartungen die man heute, und dig 
Berfprechungen welche die Mnemoniker machten, keines⸗ 
wegs gelöft, keine kenntnißreichern Männer, Beine Viel⸗ 
wiffer durch fie gebildet wurden, wandte ſich das Publi⸗ 
cum immer fehr bald wieher davon ab; bis nach einiger 
Zeit Andere auftraten, die eine nme Methabe erfunden 
zu haben worgaben, mit geheimnißvoller Wichtigkeit das 
alte Geſchrei erhoben, und die pomphbaften Verſprechun⸗ 
gen erneuerten. Immer waren es aber im Weſentlichen 
die von den Hiten ſchon gegebenen muemoniſchen Megeln, 
müs einigen Bufägen ode derungen, bie des Laͤrms 
keineswegs werth waren. Und eben weil man fich fo 
oft getaͤuſcht fah, und Erwartungen gehegt haste welche 
nie werben Lonaten, wurde aud das allenfalls 
Brauchhare und Nũtzliche mnemonifcher Regeln und Ue⸗ 
buugen bald vergeſſen und befsikigt, waͤhrend Dad) andere 
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Erfindungen, die nicht marktfchreierifch ſich überboten, 
fondern als befcheidene Anfänge auftraten, immer auf 
den Wegen der Prüfung und Forſchung, des Zleifes und 
ber Betriebfamfeit ſich allmälig ausbildeten, und zu heil» 
famen Refultaten führten. Die Mnemonit hatte man 
in das Gebiet der Kunftftüde gezogen, und es ging da⸗ 
her den Mnemonitern, nach einem Ausdrud Jean Paul's, 
wie den Zafchenfpieleen, die nur fo lange Etwas werth 
und poetifch find, als fie ihre Wunder noch nicht durch 
Auflöfung getöbtet haben. 


B. 

Das Gedaͤchtniß, diefe Fähigkeit und Kraft der menfch- 
lichen Seele, Gedanken, Borftellungen und Eindrücke 
aufzufaffen, zu bewahren und wieder hervorzurufen, ift 
durchaus geiftiger Natur. Die nicht zu erfchöpfende Kraft 
des Gedächtniffes, diefe unermegliche Fülle von Gedanken, 
Ideen und Gegenftänden die es zu faffen vermag, ift fo 
wunderbar, daß wir nur auf eine geiftige Tiefe fchließen 
tönnen, ber die förperlichen Bedingungen untergeordnet 
find. Die Conſtruction des Gehirns wird nie fein Der- 
haͤltniß zu den geheimen Kräften die die Blitze des Ge⸗ 
dächtniffes und des Denkens hervorrufen, zu erklären ver- 
mögen; im Geift muß die geheimnißvolle Kraft liegen, 
die auffaffende und die erhaltende. 

Das Auffaffen gehabter Vorftellungen, die wir dem 
Gedachtniß übergeben, fegt nun Deutlichkeit und Begriff 
voraus; die Kraft des Aufbemahrene wird bedingt durch 
Klarheit, Kebhaftigkeit und Anfchauung. Die Erinne- 
rungskraft, das Zurückrufen und Reproduciren gehabter 
Borftellungen wird hauptfählich durch die Ideenaſſocia⸗ 
tion in Thätigfeit gefegt, durch Webung aber erhöht und 
geſtärkt. Der Geiſt ift unabläffig thätig Vorftellungen 
in fi aufzunehmen, fie an andere anzureihen und aus- 
zubilden. Dies ift die Grundlage alles Lernens. Wenn 
wir dagegen eine Reihe von Borftellungen dem Inhalt 
und der Form nach auffaffen wollen, und uns bemühen 
fie in ihrer Reihe und Ordnung aurüdzurufen, fo beißt 
Das: Ausmwendiglernen. Wie Dies nun Wiederho- 
lung und Uebung, zugleich auch eine gewiffe mechanifche 
Anftrengung erfodert, fo gibt ed auch finnlihe Hülfs⸗ 
mittel die es erleichtern, und biefe bilden ben Inhalt 
der Mnemonik oder Gebaͤchtnißkunſt, die fomit weni- 
ger zum Lernen als zum Auswendiglernen beiträgt. Man 
muß ihr daher auch einen bedeutenden Einfluß auf bie 
Biffenfhaften geradezu abfprechen. Oder ift ein Mne- 
moniter aufzuweifen der es neben feiner Kunft und durch 
diefelbe in einer Wiffenfchaft weit gebracht hättet 

Wie die Schreibkunft eine Reihe von Gebanten und 
Borftellungen durch finnliche Züge auf ber Tafel befe- 
ftigt, fo erhält der Mnemoniker auch folche Reihenfolgen 
im Gedaͤchtniß durch finnliche Zeichen die er feiner Phan« 
tafie eindrüdt. Schon unbewußt wenden wir im Leben 
und in der Wiffenfhaft mnemonifche Regeln an, indem 
wir Etwas defien wir uns wieder erinnern wollen, mit 
einer finnlichen Vorftellung in Berbindung bringen. Von 
felbft fallen uns auch Gedanken wieder ein, wenn wir 
uns finnlichen Gegenfländen nähern die uns damals um⸗ 
gaben. Diefen Erfahrungsfag, den Jeder an fich ſelbſt 


P 


beſtätigt finden wird, ſpricht ſchon Quinctilian aus: 
„Wenn wir nach einiger Zeit zu manchen Dertern zu⸗ 
rückkehren, ſo erkennen wir nicht blos dieſe, ſondern er⸗ 
innern uns auch Desjenigen was wir darin vornahmen. 
Perſonen fallen uns dabei ein, oft kehren ſogar Gedan⸗ 
ten die nicht laut wurden in unſere Seele zurück. So 
entftand wie fehr oft die Kunft durch Erfahrung.” 

Die mnemonifhen Regeln der Alten lagen fo nabe, 
dag es unnöthig iſt einem Erfinder nachzuforfchen, und 
die befannte Sage vom Simonides als erfle Veranlaf- 
fung der Erfindung anzugeben. Die fih ausbilbende 
Mnemonit verwandelte Das mas man dem Gedaͤchtniß 
einprägen wollte, in Bilder; und als Bindungsmittel, 
das wieder auf die eingeprägten Gegenftände leiten, ihre 
Ordnung und Reihenfolge verfinnlichen follte, heftete man 
fie in der Phantafie an gewiffe Pläge, und ſuchte, in- 
bem man fich den bekannten Plag vergegenwärtigte, auch 
jedesmal bie daran geheftefe Sache und Vorftellung wie- 
der hervorzurufen. Man nahm anfangs natürliche Plaͤtze 
aus der Wirklichkeit, deren Folgenreihe befannt war, z. B. 
Gebäude, Säulen, Gegenden u. f. w. Nachher fingirte 
man in der Einbildungsfraft ſolche Pläge, und hielt fie 
zum Anheften der Bilder bereit; denn da eine beflimmte 
Ordnung Haupterfodernig war, die natürlichen Pläge aber 
eine folche nicht immer gewährten, oder feltener vorräthig 
waren, fo verfiel man leicht auf die Fiction derfelben. 

Schon die Griechen bedienten ſich mnemonifcher Hülfe 
mittel, und wahrfcheinlich vor ihnen bereits die Inder, 
wohin mehre Stellen der Claſſiker deuten. Natürlich gab 
ein fo geiftreiches Volt wie die Griechen ihnen nur eine 
untergeordnete Stelle, und man wandte fie blos da an, 
wo es darauf anfan Etwas memoriren oder auswendig 
berfagen zu müffen. Don den Griechen erlernten die 
Römer die Mnemonit, und drei Stellen aus den rheto- 
rifhen Werken derfelben *) geben uns eine kurze, aber 
erfchöpfende Anweifung, worin die Kunft damals beftand, 
und wie fie angewendet wurbe. 

Es waren bei den Alten eigentlih nur die Redner 
bie fich ihrer bedienten, und es fanden fi) auch don 
Gegner, namentlich ſolche Männer die mit einem glüd- 
lihen Gedächtnig begabt waren, und buch Uebung es 
erhöht Hatten. Uebrigens findet fih keine Spur des 
Misbrauchs der in fpäterer Zeit mit der Mnemonik ge- 
trieben wurde; fie wurde offen und anſpruchslos gelehrt, 
und wem fie zufagte, der mochte ſich ihrer bedienen. 
Die Anweifungen aber bie wir in jenen Werfen ber 
Römer finden, laffen fih auf folgende Regeln reduciren, 
welche das Fundament der ganzen Mnemonik blieben: 
I) Will man eine Sache oder ein Wort im Gedädtnif 
behalten, fo vermandele man es in ein Bild, verfinnliche 
ſich alfo den Gegenftand, und bringe ihn fo durch bild⸗ 
liche Vorftellung zur klaren Anſchauung. 2) Wenn es 
das Behalten einer Reihe von Sachen oder Borkellun- 
gen gilt, fo denke man fich dieſe Bilder in Verbindung 
mit andern Bildern die uns fehr bekannt find, und deren 


*) Cie. de Orat., lib. II. Rhetor. ad Herenniom, III, 16-— 21 
Quinstilian, Instit. oraterise, XI, 2. 
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Ordnung uns geläufig ifl. Man weile demnach jedem 
Gegenftand und jedem Bild nad der Reihenfolge einen 
Platz an. Man wähle bie Pläge an natürlihen und 
wirtlihen oder an fünftlihen und erbichteten Gegen- 
ftänden. 3) Man wiederhole oft die Lage und Aufein- 
anderfolge der Drbnungspläge oder Ordnungsbilder, und 
übe fi), Worte, Sätze und abfiracte Gegenftände in 
Bilder zu verwandeln, und an bie vorräthigen Pläge zu 
reihen, damit das Wiederherfagen leicht und fiher wird. 
Uebung ift überhaupt für das Gedächtnig Hauptregel, und 
die Mnemonik hat an ihr eine vorzügliche Stütze. 


8 

Mit dem Verfall des römischen Reichs gingen Künfte 
und Wiffenfchaften der Alten Welt zu Grunde, und un» 
ter den allgemeinen Ruinen wurde auc die Redekunft 
mit ihrem Hülfsmittel der Mnemonik begraben. Erft 
fpätere Jahrhunderte zogen die Dentmale der claffifchen 
Zeit wieder hervor, und fo lernte man aus den Schriften 
der Alten wieder die vergeffene Gedaͤchtnißkunſt. Die 
erfte Abhandlung fol Roger Bacon im 12. Jahrhundert 
„De arte memorativa” gefchrieben haben, und das Ma- 
nuferipe füch zu Drford befinden. Eine verwandte Kunft, 
die Topik des Raimund Lullus (ft. 1315), fand großen 
Beifall. Sie zerlegte die wiffenfchaftlichen Säge in ihre 
Theile, ordnete fie durch Auflöfung in ihre Grundbegriffe 
foftematifch, brachte fie in gewiſſe Fächer, und fuchte durch 
Tabellen, die man meift fombolifch vorftellte, die Weber: 
fiht, und fomit das Lernen und Behalten der Gegen- 
Hände zu erleichtern. 

Erft gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts, in der 
Zeit des Auflebens wiffenfchaftlicher Inftitute und eines 
erneuerten Studiums der Slaffiter, finden wir auch wie: 
der Spuren, daß die Mnemonit nad, der Methode der 
Alten gelemt und angewendet wurde. Wit dem 15. 

hundert, und namentlich nad) der Erfindung der 
Buchdruderkunft, waͤchſt die Zahl der Schriften, und 
folglich die Befchäftigung mit diefer Kunft; zugleich auch 
artet fie in Sharlatanerie aus. Die Anmeifung der Al⸗ 
ten fuchte man zum Theil durd bie gefchmadlofeften 

e zu erweitern, um marftfchreierifch von großen ge 
beimnigvollen Erfindungen prahlen zu können. Schon 
erhoben ſich Klagen, dag man fie der Oftentation und 
Gitelteit dienfibar mache; die Menge ließ ſich aber leicht 
bethören, und fo konnte am Ende des Jahrhunderts ber 
nmemonifche Wundermann Petrus Ravennas das unge- 
heuerfte Auffehen erregen. Er gab ſich für den Erfinder 
der Gedaͤchtnißkunſt aus, die er doch von den Alten ent- 
lehnt hatte. Seine „Ars memorativa” bedurfte neun 
Auflagen. Mit Diplomen, glänzenden Empfehlungen 
mb einem vollen Geldbeutel durchwanderte er viele Laͤn⸗ 
der, hatte überall Zulauf, und genoß ebenfo große Aus- 
ichnung als Bewunderung. Gedichte wurden zu feinem 
—* verfaßt; man nannte ihn Petrus a Memoria, und 
ertheilte ihm bedeutende Rechte und Srivilegien. Auch 
nach Deutfchland wurde er berufen, namentlich von ber 
Univerfität Greifswalde, die er aber bald wieder verlieh. 
Ungeachtet er ben Anweifungen ber Alten durchaus nichts 


Wefentliches Hinzugefügt hatte, prahlte er doch mit ſei⸗ 


nen Grfindungen, und nannte feine gebrudte Abhandlung 
„Foenix”, indem er die Erflärung gab: Cum una sit 
foeniz, et unus sit iste libellus; libello, si placet, Foe- 
Dicis ‚Domen imponatur. Er vrröffentlichte aber feine 
Methode, weil er in den Verdqcht ber Zauberei gekom⸗ 
men war. Die Refultate feine Anftrengungen beftan- 
den in Kunftftüden, wie folgendes Beifpiel zeigt: Er dic» 
tirte einft zwei Briefe über gegebene Materien, fpielte 
dabei Schach, während ein Anderer mwürfelte, und die 
Würfe auffchrieb. Zu Ende des Spiels recitirte er alle 
Worte des Briefs rückwaͤrts, alle Züge des Schachfpiels 
und alle Würfe. 

Beſcheidener traten Andere auf, die in diefer Zeit 
Mnemonik lehrten und darüber fohrieben. Konrad Cel⸗ 
tes, der befannte Gelehrte, und der. erfte in Deutfchland 
gefrönte Dichter, gab eine kurze, aber fehr deutliche An- 
weifung, und flattete die alte Methode mit einer wefent- 
lichen Berbefferung aus. Er verwarf die Wandpläge 
und fonftige natürliche oder fingirte Ordnungsbilder, und 
fuchte einen unmwandelbaren Typus, um durch beffen 
Hülfe eine Reihe von Vorftelungen und Bildern zu be- 
halten, den er im Alphabet gefunden zu haben glaubte. 
Er nahm nämlich bei den 20 Buchftaben des Alpha- 
bets jedesmal die fünf Vocale zur Hülfe, und fegte mit 
diefen Anfangsbuchftaben bei jedem onfonanten fünf 
willfürlich gewählte Worte zufammen, deren Bild durch 
irgend ein Verhältnig mit dem Bild der einzuprägenden 
Sachen (Stoffbild) zufammengefegt wurde. Ein anderer 
unbelannter Lehrer der Mnemonik empfahl die Methode, 
fi) die Namen mohlbefannter Perfonen als Drbnungs- 
bilder einzuprägen. Diefe beiden Berbefferungen fanden 
wenig Anklang und Nachfolge, bis erft in neuerer Zeit 
Hr. v. Aretin fie mit großem Beifall ergriff, zu vereini- 
gen fuchte, und feine eigene Methode darauf baute. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, ein Beitrag zur 
Geſchichte beider. Von C. Fraas. Landshut, Krül. 
1847. Gr. 8. 22, Nor. 


Das vorliegende Schriftchen hat keineswegs, wie es nad 
dem Zitel fcheinen könnte, blos ein Fachintereſſe für Botaniker, 
es ift vielmehr von allgemeinem Intereffe für alle Diejenigen 
die fi für die Geſchichte der Oberfläche der Erde felbft inter: 
effiren. Der Verf. geht von dem Sage aus: daß es auch für 
die Botaniker an der Beit fei, das Erbtheil alter humaniſtiſcher 
Erbfünde (7) endlich fahren zu laffen und mehr dem Panier 
des Realen fidy zuzumenden, der Application auf Landwirth⸗ 
fhaft, Handel und Induftrie, Kunft und Gewerbe mehr Sorg- 
falt zu widmen, und auch die naturwiffenfchaftlichen, nicht blos 
die naturgefchichtlichen Momente der Pflanzenkunde zu erfaflen, 
wie es durch Pflege der Pflanzengeographie und Yhyfiologie 
fon geſchehen ſei; und darum will er, „um Etwas für die 
praßtifche Seite der Botanik zu thun“, in den bier zufammen- 
geftelten Abhandlungen Beiträge zu einer Zeitgefchichte des 
Klima und der Pflanzenwelt liefern. Er verfucht darin die 
zeitlichen Veränderungen des Klima und der Pflanzenwelt in 
den aͤlteſtbewohnten Ländern der Erde, fo weit wir davon Kennt- 
niß haben, zu fehildern, und zu zeigen, daß „dieſe Beränderun: 
gen viel bedeutender find als man anzunehmen gewohnt: ift, 
dag das Material zur Völkerentwidelung, welches auch in pflan- 
zennährendem Waflerdunft, Ihau, Wollen, Holz und Brenn- 
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gewaͤhrenden Wätbern, friſchem Vaſſer, das trägt, bewe 
nn Per beſtehe, aus dem Inventar —* den 
Tonne und wirklich oft (don DE 


der Menſch unter dieſen Aend leide, | 
fondern beizutragen, und namentlich fagt er in Bezug auf das 
neue Griechenland „den dort zu botanifiren lu 
noffen” feine Meinung, wennſchon, wie es uns beduͤnken will, 
nicht ohne Uebertreibung und Gelbftgefälligkeit, auch nicht ohne 
eine gewiffe Berriffenheit, möchten wir fagen, in feiner ganzen 
Aunſchauung und Darftclung, gang wie ber große Fragmentiſt 
felbft, der Begründer diefer ganzen Idee und Dypothefe. Da: 
bei ftellt er den Bewohnern des neuen riechenlands, biefem 
„durch oßmanifche Barbarei und byzantinifd:griehifhes Miasma 
verdorbenen Räubervolfe ohne höheres —— 1°, nicht 
a a 3 et aa 
jährigen in Gri nd, berechtigt und befaä⸗ 
igt ſei —* wir nicht ſagen, und wir en es baber 
Andern überlaflen, auch Dies nach allen Seiten Hin, vornehm- 
lich aber ohne Vorurtheil und Befangenheit, zu prüfen und zu 
entfheiden. Geine Meinung im Allgemeinen ſpricht der Verf. 
in dieſer Hinficht aus, indem er fagt: „So gewiß am Euphrat 
und Si keine Babylonier und Aſſyrier mehr wohnen, am 
Arares Peine Perfer, am Nil feine Aegypter, am Jliſſus Beine 
Berwandte ded Perifles mehr, und wäre ed auch ihr Blut noch, 
fo ift es doch am entfchiedenften nicht Das was wir als Merk: 
male der Alten erfennen und was fie uns achten machte; fo 
gewiß in allen diefen Ländern nur herabgefommenes Bolt ohne 
moralifche Kraft und phyſiſches Zuſammenwirken wohnt, ebenfo 
gewiß hat diefe Erfcheinung ihre materiellen Urfachen, mögen 
fie in außgebrauchten Ländern, ausgeſaugtem Boden, geflörtem 
Klima, zerflörter Ratur oder zerfegter Race liegen, immerhin 
gehen fie unfern Schilderungen von Xlteränderung der De: 
getation und ded Klima zur Seite und haben vielfache Bezie⸗ 
Dung zu ihnen.” Bugleich ſieht man hieraus felbft, was eigent: 
lich der Berf. in feiner iegenden Schrift will und was er 
darın auszuführen fucht, was übrigens auf die Säge hinaus: 
kommt: daß das Klima in der Beit bedeutende Veränderungen 
erlitten, daß die Wärme, vor Allem aber bie Trockenheit der 
Amofphäre bedeutend zugenommen habe, daß das Klima in 
fleter Beränderung begriffen fei, daß die Veroͤdung fo vieler 
Gegenden des Drients und die Ar ihrer Vegetation fort 
rend zunehme, und daß namentlich mit dem Borjchreiten 
der Eultur aus Griechenland nach Italien bier und dort ein 
anderes Klima eingewandert fei. Alle dieſe Saͤtze ſucht nun 
der Verf. zunaͤchſt im Allgemeinen und mit Hinfcht auf die 
Grundbedingungen zur Exiſtenz ber Pflanzen, naͤmlich Boden 
und Klima, Wärme und Feuchtigkeit, Entholzung des Landes, 
worüber er in der erften Abtheilung fih verbreitet, zu begrün: 
den, und er thut Dies fodann auch im Gin n, indem 
er in ber zweiten Abtheilung Beiträge zur Geſchichte ber Pflan⸗ 
zenwelt und des Klimas von Perfien, Mefopotamien, 
und Aegypten gibt, und in der dritten Die p eſchicht⸗ 
lichen deln des ſuͤdlichen Europa, namentlich desjeni 
Landes erörtert „welches die aͤlteſten und brauchbarſten An⸗ 
holsspunkte zur Vergleichung zwiſchen Damals und Zett dar 


bietet, welches faſt allein zur Zeit noch im Staude IM einer 
Geſchichte feiner Pflangenwelt einen ſichern Grund va”, 
nämlich Griechenlands. Alles beweift bier die ——* fe 


dag au Geſchmeidigkeit des in 
Betreff des Aneig und Ertragung klimatiſcher Aenderun⸗ 
en die Reſultate doch mit den ſeinigen uͤbereinſtimmen 





Literarifhe Notiz aus England. 


Ein Blid in die Zukunft. 

Die literarifche Welt weiß, daß der feiner Zeit unbekannte 
englifche Berf. der vielgelefenen „‚Enthülungen Rußlants” und 
der „weißen Sklavin“ eim Hauptmann ift, —** Hennigſen. 
Auch über den Werth gedachter Werke find Leſer und Kritiker 
ziemlich einverflanden. Mehr Eleganz als Scharffinn, mebr 
Keckheit als Wahrheit lautet der Spruch. Daffelbe gilt von 
einem neuen, britten Producte, in welchem jedoch der Berf, 
fig mit England befchäftigt, von feiner in eine Modelle geklei⸗ 
beten Borherfagung wie es dort in 60 Jahren ausfehen wird 

Sixty years hence. A novel”, London 1847). Es fehlt der 

zaͤhlung nicht an Kraft, nit an Wis und Schimmer, Zrom- 
peten und Pauken verfünden das Rahen eines mächtigen Er» 
eigniſſes. Uber das Ereigniß kommt nicht, der 
trüugt, Kraft und Wis find verfchwendet, die Leſer am Enke 
des Buchs find juft fo Flug wie beim Unfange. ebens be: 
barrt man in dem Glauben, die Allegorie müfle einen Sign 
haben, dad Einftreuen langweiliger ſpeculativer Capitel fei 
nur eine Finte, doppelt zu fpannen umd dreifach zu überrafhen. 


Es ift ja gar nicht anzunehmen, daB Hr. Nafer, Repräfentant 
der atie, Hr. Geld, Repräfentant der & t 
und Hr am, Repräfentant bes Mittelftandes, zu anderm 


Zwecke erfunden fein folten als um einem Plane gu dienen. 
Gleichwol tritt der Plan nirgend hervor. 
nen, halten ſtarkes Swiegefprädy und verſchwinden. 
die übrigen Perfonen. ie tragen große Etiketten, forschen 
e Worte, und man erfährt nicht wozu und weshalb, 
aͤhlung kommt und geht gleich den Zitterfarben eines ſter⸗ 
benden Delphine. Man kann fie nie paden, fragt was 
folgen wird, wundert fi warum der Verf. fo viel Yaftrengung 
macht ohne Refultat, und bleibt fi über den Schluß hinaus 
die Antwort ſchuldig. Hat der Berf. Das bezwedt, ift e6 ihm 
velftändig en. Der Sedanke dem Lefer die Zukunft vor⸗ 
Bel 
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u 
uführen, ihm zu zeigen wie es bei Lebzeiten feiner Enkel und 
finder ausſehen wird, ift befanntith en und od 
er wie der Berf. ihn verkörpert hat das Rechte trifft, jedenfalls 
zweifelhaft.” In 60 Jahren alfo, wo der Roman zu fptelen 
anfängt, ſoll Die ganze Welt umgeftürzt, es mit der 
Verfaſſung aus und eine Bundeſsmonarchie an Die S 
andern Regierungen getreten fein. Mit den Fuͤ 
Ariftofraten gefallen; Geld regiert, und genannter 
nebft feiner gemeinen Frau tft die Yerfonification 
Aus politiſchen Gründen verheirathet er feinen 
Gallitve, Jochter eines gewiſſen Lord Ruftig, und Die 
dieſer He die des Romans. 
genuge die Andeutung, daB Hr. Geld das Staatsexuder 
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durch fein Benehmen eine Berſchwoͤrung veranlaßt und ermor⸗ 
det wird — ein Act der Mache imd Wiedervergeltung, an wel⸗ 
&er fein Sohn heil nimmt. 18. 
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Ueber Mnemonik. 
(Bortfegung aus Nr. 298.) 


2. 

Aemfiger noch wurde im 16. Jahrhundert die Mne⸗ 

ment? betrießden, und eine Menge Schriften find ans je- 
ner Zeit vorhanden. Uber drei Charlatane überboten ſich 
in SPrahlerei und Geſchmacklofigkeit, ohne daß fie tm 
Stande gewefen wären das Borgefundene tm Wefent- 
fichen irgend zu verbeffern oder zu erweitern. Dennoch 
biendeten fie die Menge, wurden angeflaunt, und ermar- 
ben einen Troß von Rachtretern. Eimer der Koryphaͤen 
tft der ſchon oben erwähnte Thomas Mumer, ein Fran- 
eiöcanermöndh, Doctor der Theologie und Kicentiat ber 
Rechte, mit feinem logifhen Kartenfpiel und profodifchen 
Schachſpiel. Ein ganzes Jahrhundert erhielt fih der Bei- 
fall ber diefen Spielereien gezollt wurde, und er mußte 
fein Geheimniß öffentlih bekannt machen um dem Ver⸗ 
dacht der Zauberei zu entgehen. 
Ruhm erſt völlig begründet, und Profeſſoren wie Stu- 
denten fiaunten den Unfinn ale eine übermenſchliche Er- 
findung an. In Krakau ertheilte man ihm da Testi- 
monium magistrale, daß er durch fein Chartiludium zu 
Sebermanne Berwunderung rohe und unmiffende Schuͤ⸗ 
fer in Ronatsfrift zu den geſchickteſten Logikern gebildet 
Habe. Ein folcher Beifall fenerte ihn natürlich immer 
mehr an; er war unabläffig auf Reifen, und verfertigte 
auch ein Kartenfpiel zur Erlernung der Inftitutionen des 
MRomiſchen R 


Ein zweiter war Jordan Bruno, der von der Kunſt 
des Lullus ausging, und die Geſchmackloſigkeit und Klein⸗ 
lüchbeit bei feiner Methode ‚aufs Höchfte ſteigerte. Hr. v. 
Aretin hat in neuerer Zeit ſich die eitle Mühe gegeben 
jenen Unfinn zu ſtudiren und darzulegen, wiewol er felbft 
Das Zeugniß gibt, daß diefe Künfteleien an das kindiſch 
Spielende, Läppifche und Abenteuerliche grenzten. Das 
Snbe feiner Kunftreife war, dag er im Jahr 1600 in 
Rom als Keper verbrannt wurde. 

Noch größeres Auffehen machte Lambert Thomas 
Schekel, Schullehrer zu Herzogenbuſch (geb. 1547), ber 
mit großer Befchitichkeit die Schwächen feiner Zeitge- 
saoffen zu benugen, und als herummwandernder Charlatan 
Beifall, Nuhm und Geld zu gewinnen verftand. 
alten Anſtrengungen bat er body der Methode der Alten 
müchts Neues hinzuzufügen gewußt: Oder follen wir Das 


Nun war aber fein 


21. October 1847. 








oma dahin rechnen, wem er 3. DB. fagt: Nicht verfkinä« 
liche Worte folle man in Gedanken mit ſehr großen Bud 
ſtaben von hervorſtechender Yarbe in die Maͤhe fegen 8 
Uber an Geſchmackloſigkeit und prahleriſchen Verſpre⸗ 
Yungen übertraf er «Be feine Vorgänger. Ex verſicherte, 
25,000 Bilderpläge während eines Paternoſters auord⸗ 
nen zu können, und Dies wol zehn mal an Einem 
Tage; er verfprad bie freien Künfte und ſeden Theü 
der Gelehrſamkeit, Predigten und Alles was wiſſene⸗ 
werth fei, fo eingeprägen, daß man nachher nicht noͤthig 
babe ſich nad) Büchern umzufehen. Und der Curſus des 
Umterrichts follte in acht bi6 nem Tagen volleubet men 
den, wenn man täglid auch nur eine Stunde darauf 
verwende. Dabei hielt er immer noch mit Geheimniffen 
zurüd, die dereinft an den Tag kommen follten; 3. DB. 
ein methodus, quomedo quis uno mense in katna vel 
graeca lingua pessit proficere. Er reifte 30 Jahre in 
Deutihland, den Niederlanden und Frankreich umber, 
erwarb viel Geld, und lief feine Schüler den Eid ber 
Verſchwiegenheit leiften; er hüllte ſeine fchriftlichen Anwei⸗ 
ſungen in geheimnißvolles Dunkel, bezeichnete Bieles mit 
Chiffern, und that als ob er das Wichtigſte immer noch 
für den mündlichen ſehr theuer zu bezahlenden Unterricht 
aufſpare. Er rechtfertigte dieſe Geheimthuerei damit, daß 
er ſagte, er folge dem Beiſpiel der Weltweiſen und 
ſelbſt Gottes, der Vieles deutlich, Einiges in Dunkel 
gehüllt dem jüdiſchen Volke offenbart habe. Die Alten 
hätten aber Lehren der Weisheit unter dem Gewand ber 
Fabel verborgen; Perlen werfe man nicht vor die Säue, 
und treffliche Geheimniſſe verfraue man nicht den Mn- 
fähigen. Die Bewunderung und Spannung des Publi⸗ 


-cums blieb bdiefelbe, und wenngleich ein wortbrüchiger 


Schüler und Gehülfe, Diartin Sommer aus Schiefien, 
die vermeinten Geheimniffe enthüllte, fo blieb die Auf⸗ 
merffamteit doch immer auf den alten marktichreierifchen 
Meifter gerichtet ; denn diefer verficherte, daß er einfk 
alle fremden Bearbeitungen durch feine eigenen fchrift- 
ftelerifchen Arbeiten in Pfefferdüten verwandeln werde. 
Uebrigens gerieth auch er in den Verdacht ber Zauberei, 
und der Inquisitor rerum magicarum zu Antwerpen er- 
Märte öffentlich, daß die Mnemonik ein Werk der Zau- 
berkunſt fei. 

Weiter brachte es aber die Mnemonik in diefer Pe⸗ 
riode keineswegs ale zur Beit der Alten; nur armfelige 
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und gefchmadlofe Künfteleien wurden hinzugefügt. Man 

ebrauchte fie lediglich zu Kunftflüden, namentlih zum 
Behalten einer langen Reihe von Worten. Die Anmen- 
dung auf die Wiffenfhaft war fiets nur hohles Prah⸗ 
len, und alle desfalffige Anftrengungen und Verfprechun- 
gen haben feine Früchte getragen. Damit der Unfinn 
feinen hoͤchſten Gipfel erreiche, erfand man in diefer Pe- 
riode auch eine Kunft zu vergeffen (Amneftit, Le- 
thognomit). Auf diefen genialen Gedanken fiel zuerft 
ein Philofoph Filippo Gesvaldo, und Schenkel widmete 
ihe auch feine Studien. In neuerer Zeit hat von Are: 
tin nicht minder davon, unter dem Namen Vergef- 
fungswiffenfhaft, gehandelt. Wenn das Gedädht- 
niß eine geiftige Kraft ift, fo ift das Vergeſſen und bie 
Bergeflichkeit ein Mangel, eine Schwäche; und die fol- 
len wir auch noch cultiviren! Wem möchte wol das Be- 
dürfniß kommen etwas Erlerntes zu vergeffen? Aber 
den durch die Mnemonit der Phantaſie eingedrüdten 
Bilderfram wollte man wieder los werden; und wenn 
die Negeln welche fpäter Aretin gab, 3. B. man folle 
fich nicht mehr im Memoriren der Gegenftände üben, 
man folle fie aller Klarheit zu berauben fuchen, bie Laft 
des mechanifch erlernten Bilderkrams nur leife andeuten: 
fo ging Schenkel mit feinen, acht Mitteln, die angefüll- 
ten Pläge ihres Vorraths zu entledigen, gerabezu mit 
der Sprache heraus; und er verfuhr mit feinen Gedaͤcht⸗ 
nißplägen wie ber Weißbinder welcher Wände reinigt 
um fie neu zu bemalen. Uebrigens ift diefe Wiffenfchaft 
des Bergeffens Gott Lob! ſelbſt vergeffen, und bat ihre 
Untrüglichkeit an fich felbft zuerft bewährt. 


5. 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts beſchäftigte die Mne⸗ 
monit immer noch manche Köpfe und Federn; was aber 
Neues hinzukam war nur eitel Spielerei, und Männer 
von Berftand und Geift wiefen ihr nur eine fehr unter- 
georbnete Rolle an. So bediente ſich der berühmte Keib- 
niz einer Methode, Zahlen zu behalten, indem er gleich 
Andern vor ihm fie in Buchſtaben verwandelte, und aus 
diefen dann Worte und Säge bildete. Derfelben Me- 
thobe bediente fich fchon früher Windelmann, und ver- 
fünbdete marktſchreieriſch: „„Inventum hoc centum bovum 
mactatione dignum celebrabit posteritas!“ Diefer Char« 
fatan trug feine Kunft mit geheimnißvoller Wichtigkeit 
vor, und verfprach die ungeheuerfien Refultate, lehrte 
aber nur geiftlofe Spielereien. So nahm er ftatt un- 
beweglicher Wandpläge Papierfchnigeln zur Band, auf 
welche er die Bilder malte. Doͤbel fchrieb ein ausführ- 
liches Werk über Mnemonik (Hamburg 1703), und ein 
Magifter Lubbern folgte ihm. Beide nahmen wechſel⸗ 
feitig ihre Methoden als eigene Erfindungen in Anſpruch, 
wiewol fie nicht viel von ben bisherigen abwichen. Doͤ⸗ 
bei behielt z. B. die Wandpläge bei, bediente ſich aber 
‚auch zugleich einer Reihe von Namen als bleibender 
Drdnungsbilder, die vorher in die Pläge gefügt, und 
dann mit den Stoffbildern als handelnd in Verbindung 
gebracht wurden. Die kindifhen Spielereien gingen übri- 
gens fo weit, daß Doͤbel vorzufchlagen wagte, bie Ge⸗ 


daͤchtnißſtuben auf Pappdeckel zu zeichnen, diefe zufam- 
menzufegen, und nach Belieben mieder auseinanderzu- 
legen. Das erinnert an die Methode Baſedow's, der 
den Kindern das AB E in gebadenen Buchftaben von 
Kuchen beibrachte. Nach Doͤbel's Zeit geſchah Wenig 
mehr für dieſe Kunſt. Das Publicum war des Geſchreis 
und ber Charlatanerie überdrüſſig geworben; man be 
trachtete die Mnemonik nur noch als ein Hülfsmittel des 
Ausmwendiglernens, befonder von Worten und Zahlen, 
und zulegt vergaß man die vielgepriefene Kunft faft ganı. 
Selbſt die Vorfchriften der Alten wurben allmälig über 
fehen; man findet die Mnemonit in damaligen Hand» 
und Wörterbüchern nicht einmal erwähnt, und gelehrte 
Lateiner, wie Geßner und Ernefti, waren bei der Erklaͤ⸗ 
zung der Stellen bei Gicero, die von der Mnemonit 
handeln, in einiger Verlegenheit. 

Das 19. Zahrhundert, das alle Zweige bes Willens 
und des Fortſchritts mit großer Lebhaftigkeit und Reg⸗ 
ſamkeit ergriff, fah auch die Mnemonik wieder aufleben. 
Daftor Gräffe zu Göttingen war der Exfte, der bei ſei⸗ 
nen im vierten Bande des „Katechetifhen Magazins” 
(Böttingen 1801) über das Gedächtniß angeftellten Be- 
trachtungen auch die Mnemonik der Alten nach den be» 
fannten Stellen in der Kürze abhandelte unb erläuterte, 
und ihr die Nüglichkeit nicht abfpradh. Bald nach ihm 
trat Käftner auf, und gab eine „Mnemonik, oder Syſtem 
ber Gedaͤchtnißkunſt der Alten” (Leipzig 1304) heraus, 
welcher noch mehre andere Werke folgten. Er bearbeitete 
jene einfachen Vorſchriften zu einem weitläufigen Syſtem, 
das er mit fehr geſchmackloſen Beifpielen und praktiſchen 
Anleitungen ausftattete.e Kaum war auf biefe Weiſe 
die Mnemonit wieder bekannt geworben, fo zeigte fidy 
auch der alte Hang auf eine prahlerifche und geheimnig- 
volle Art fie zu behandeln, fie als etwas Wunberbares 
und Höchft Wichtiges zu verfünden, und eitler Dftenta- 
tion vor dem großen Publicum zu fröhnen. Doc war 
Dies jegt nicht fo bereitwillig wie in vorigen Zeiten, die 
Mnemoniter als Wundermänner anzuflaunen und ihnen 
Weihrauch zu ftreuen. 

(Die Fortfegung folgt. ) 


Das Buch der drei Schweftern. Gefammelte Erzählungen, 
Märchen und Novellen von A. von Sternberg. Zwei 
Bände. Leipzig, Hinrichs. 1847. 8. 2Thlr. 20 Nor. 


Die anmuthige Einleitung ftellt dem Lefer in den dreivor 
tragenden Schweſtern die Erzählung, das Märden und bie 
Rovelle vor. Die Erfte, welde die „Geſchichte“ ihre Frau 
Bafe nennt, wählt ſich zum Nitter Plutarch; das Märchen ver 
traut fi) der Leitung des Straparola‘ an, während Die Movelle 
fih unter den Schup des Boccaz begibt. Bon diefen drei Schwe: 
ſtern ſoll eine jede zu den beifolgenden Büchern Etwas beige: 
fteuert haben, und follten wir aud Wenig von den Rittern der 
liebenswürdig plaudernden Damen verfpüren, fo ift A. von 
Sternberg’8 Rame doch ſchon genügend um allen brei Echwe⸗ 
ftern als Ritter zu dienen, damit das Yublicum geneigE fei fie 
als Tiebenswürdige unterhaltende Damen zu begrüßen. Man 
leiht ihnen willig das Ohr, während man fi freut ihnen nicht 
Herz und Hand bieten zu müflen; denn die Erzählerinnen find 
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frivol, dem heiligen Ernſt bes Lebens fremd, nur der 
K eihaum des Genuſſes, ohne tiefes Eindringen in die 
ewige heit, doch für den Moment der Unterhaltung bes 
rechnet und gewiß auch dem großen Yublicum welches nur die: 
fen ſucht deshalb genügend. | 
Die erfte Novelle „Ida und Pauline” ift die am wenigſten 
hoolle in der Sammlung; die zwei Schweſtern, welche zu: 
erft auf der Kindermaskerade auftreten, find allzu umftändlich 
in ihrem Kinderleben dargeftelt, um den übrigens fo fchnell 
und lofe ffiszirten Lebenslauf zu motiviren. Das Kinderleben 
it ve jener Verzerrung welche aus der Unfenntniß des Autors 
mit der Kinderwelt entftebt; wer das Kinderleben ſchildern will 
muß nicht gerade Kamilienvater fein, doch gewiß der Kinder: 
weit durch feine Liebe naheſtehen. Anderfen, Auerbach u. U. 
würden Miögriffe wie bei der bier befchriebenen Kindermaske⸗ 
rade nicht begeben; die ganze Novelle ift unerfreulicy, Die 
Berirrungen des gefellfcyaftlichen Lebens, der Sammer des Welt: 
i ohne das große Motiy der Leidenſchaft, die kalte über: 
kruſtete Lava, wo hier und da der Fuß einbricht und ſchwankt 
ohne das Feuermeer in ſeiner Glut, ohne das Krachen und 
Beben des Lava ausftrömenden Berges. Daß die eine Schwe: 
ſter drei Männer hintereinander heirathet, fodann Malerin 
wird, ihr en vergeudet, ſich zur Schriftftellerin macht 
und endlih ihren firengiten Kritifer bewirtbet und mit ihm 
coquettärt, Demfelben den fie auf der Kindermaskerade als Othello 
in die Rafe gezwidt hatte, daß fie dann aus dem Dampfſchiff 
herab in den Wellen ihren Zod findet, wahrfceinlich ſuchte: 
alles Das gibt Gelegenheit zu recht anmuthigen Scenen und 
een wie Sternberg’6 Feder deren fo leicht und gern bin: 
. Aber man fragt warum? Man verfteht nicht was er 
mit der Rovelle wollte, nicht was der Lefer damit fol, denn 
fie dat feibft für die momentane Unterhaltung zu wenig Ges 
halt: deshalb gehen wir ſchnell über zu 
„Der vothe Zwerg”, ein Märchen, und folgen dem Autor 
in ein buntes phantaftifches Gewirr, welches in feiner farbigen 
Hülle manche Wahrheit zu geben beabfidhtigt und mande welt: 
liche Irrthuͤmer auftifcht, welche einem Theil des Yublicums 
und vielleiht dem Autor felbft für Wahrheiten gelten mögen. 
Daß der kleine Slashügel auf dem Boden der Champagner: 
ie „dee Parnaß des Dichters” genannt wird, auf deflen 
ipfel Nuſe und Grazien figen, wollen wir nicht widerlegen; 
der junge Autor Reon hat vergebens von diefem Begeifterung 
erwartet, und gebt einen Contract mit dem rothen Imwerg ein, 
folge er reich wird, das Leben genießen, @rfahrungen 
‚ Romane erleben und fchreiben Fann, wofür der Zwerg 
zu drei glüdlihen Momenten die Leon fich bereitet deſſen Kör- 
per borgen und den Genuß für ſich nehmen Bann. Diefe Mo: 
mente find nun „ein Mittagsmahl”, „bie befriedigte @itelkeit, 
einer geliebten Künftlerin als fchönes Vorbild zu ſitzen“, und 
„die Brautnacht mit ber Geliebten”. Letztern Moment erläßt 
der edelmüthige Dämon indeß, da die Braut felbft erflärt mit 
dem Körper des Zwerges vorlieb zunehmen, wenn Leon's Geiſt 
darin wohnt. Die Ausführung des Maͤrchens hat recht heitere, 
laugige Schilderungen ; die Ebifode des Ungluͤcklichen welcher 
feinen &chlaf verkauft, fowie die des Armen der befoldet war 
um für einen Undern zu verbauen, find reich an Humor; das 
Srintgelag und der nächtliche Beſuch des Trunkenen bei ber 
tugen en Pugmacherin, und fo manche andere Scenen, welche 
barthun follen wie bunt die Lebensbilder find die ſich dem wohl⸗ 
babenden, zu ben Lebensgenüflen zugelafienen Romandichter er: 
* find lebendig und anmuthig erzählt. Unangenehm 
brt es Ref., daß der Bwerg eine fo gemeine. Seele habe, 
die nur Die armfeligften Genuͤſſe des Menſchenlebens zu ſchaten 
und für ſich zu fodern wußte, waͤhrend das geiſtreiche Maͤr⸗ 
chen das Publicum ſo gut hätte belehren koͤnnen über die hoͤ⸗ 
bern Semuſſe des Autors, des hochbegabten Menſchen. Nef. 
vermißt eben hier wie in allen Werken Sternberg'6 das tiefere 
Berftandniß des Lebens, den heiligen Ernſt der Anſchauung. 
Die beiden folgenden Erzählungen: „Der Page Karl's des 


Großen‘ und „Die Zodtenhand‘, genügen allen Erfoderniffen 
der Erzählung ; fie find lebendig vorgetragen, feffelnd, anne 
und jede in ihrer Art unterhaltend. 


Der zweite Band beginnt mit „Phyfiologie der Geſellſchaft. 
In Briefen eines Baters an feinen Sohn. Ein Beitrag zu Knigge's 
aUeber den Umgang mit Menfchen»”. Ref. lad diefe Briefe on 
vor mehren Jahren in der „Urania“, halt es aber doch für 
nöthig dem Leſer Näheres darüber zu berichten, da berfelbe be- 
rechtigt ift Q. von Sternberg, als dem bevorzugten Dichter 
des Salons, Crfahrungen im Geſellſchaftsleben zuzutrauen. 
Im Eapitel über die „VJugendlichen Reigungen“ wird die 
erfte Liebe als ein „„Impromptu des Herzens’ bezeichnet, als 
eine Thorheit die man dburchlebt haben muß. Bei der zweiten 
Liebe wird der Verſtand mit binzugelaflen; man fol ſich mit 
Bewußtfein der zaͤrtlichen Schwäche hingeben. Hier —9— kein 
‚ Impromptu herrſchen, Nichts muß dem Zufall überlaſſen blei⸗ 
ben, man will träumen und fagt dem Berfland, daß er erft 
um eine beftimmte Stunde weden, bis dahin aber Acht geben 
fol, daß Niemand flöre. „Zeig' di unempfindli und du 
wirft die Frauen um di Fämpfen ſehen“, doch fol der geleh⸗ 
rige Sohn nicht zu lange den Unempfindlichen fpielen. „Zum 
Genuß gehört Hingebung ; man borge von ber erften Liebe ih. 
ren erften Reiz, ohne zugleih ihre Schwächen zu adoptiren.” 
Als die zu der zweiten Liebe ſich am meiften eignenden Frauen 
empfiehlt der Vater die Jungfrauen einer gewiſſen englifchen 
Familie, welche im 18. Sabre fterben, aber bis dahin ein Bun: 
der aller Schönheit mit feltener Reife der Sinne und Gefuͤhls⸗ 
tiefe leben, fi) und den Geliebten in die Metaphyſik der Leis 
benfchaften verſenken und fterben ehe fie enttäufcht haben oder 
enttäufcht wurden. Im Capitel der „„Kreundfchaft” wird letz⸗ 
tere ald ein Inftitut welches wie die Ehe auf praftifche Vor⸗ 
theile gegründet ift bezeichnet; Vermögen, Stellung, moralifcher 
und materieller Credit ald die dem Freunde zugebrachte Mit» 
gift genannt. Der erfahrene Bater nennt es eine Thorheit an 
die Eriftenz der Preundfchaft zu glauben. Der vierte Brief 
handelt über die „Bereitung einer Hammelkeule“, und gibt Re 
geln wie man ein guter und gefuchter Gaſt bei Bleinen Diners 
wird. Manche diefer Lehren find wirklich nüglich, 3. B. die — 
nicht zu fpät zu fommen und die Hungrigen warten zu lafien. 
Auch der Brief über den „Egoismus enthält viel Gutes und 
Wahres, wenn man von dem Gefichtöpunft ausgeht, daß das 
Ich immer die Hauptperfon fein muß. In diefem Briefe Heißt 
e8 unter Underm: „Der ungeheuer ke keuxus ift — eine eigene 
Meinung zu haben. Nur der Sonderling der in die Wüfte 
flieht kann hier mit dem Befiger von Millionen wetteifern; denn 
unermeßlih Biel und äußerft Wenig gibt allein das Recht ſich 
von Andern abzufondern, und jede eigene Meinung ift eine 
Abfonderung, ein bingeworfener Fehdehandſchuh für die Welt. 
Wir, die wir weder Kröfus noch Sonderlinge find, müflen es 
mit der Menge halten, und ihr, indem wir den Unfchein uns 
geben fie zärtlichft zu umarmen, hinter bem Rüden ein Schnipp» 
den ſchlagen.“ Und: „Der Egoismus des Weltmanns ift weich 
anzufühlen wie Sammet, er übertrifft an Glätte die Politur 
des ſchoͤnſten Marmors und ift fo gefügig wie ein Meiner Da- 
menbandfchub. ”’ 
Der ſechſte Brief handelt über „Geift, Wis und Perfi- 
e“ und gibt manche gute Anweiſung; fo auch ber fiebente 
Brief über „Das Urtheil der Welt”, welcher folgendermaßen 
ſchließt: „Nachdem ich dir gewigt, wie wenig man auf fremdes 
Urtheil zu geben bat, weißt du nun auch wie du mit deinem 
eigenen zu verfahren haft, überaus milde. Nie gelte dir eine 
heit für eine Thorheit, f lange du noch einen fanftern 
Kamen dafür haſt. Da du überzeugt bift, daß ftetö das här- 
tefte und ungerechteſte Urtheil über dich gefänt wird, fo made 
dir das Vergnügen das fanftefte Urtheil uber Andere zu fällen. 
Dadurch erregft du Auffehen, und wenn du das erlangt baft, 
o ift es Beit er Urtheile zu fällen, damit man dich nicht 
ur einen Gimpel hält. Diejenigen die nicht jehen wollen, muß 
man von Solchen unterſcheiden die nicht fehen koͤnnen.“ 


1176 


Briefe Über „die grobe und über die feine Impertineng”, 
über „die Ehe und das Wäiftipiel”, ber „Die gefelligen For⸗ 
men”, über „die Verleumdung”, über „die Pleinen Grimaſſen, 
Goquetterien vad Caprice der Gefelliaft”, über „die Schmei⸗ 
chelei find reich ürzt mit Win und ſcharfen Bemerkungen, 
welche alle darauf binaudgehen, bie Wenichen als eine erbaͤrm⸗ 
liche Mare und bie fie bewegenden Gefühle und Gedanken als 
erbärmiih, dem Egoismus geweiht, uftellen. Das Leben 
unter den 3 als ei amp! des rg 

en en ge ‚ud die en en w in 
ir —E vibriren, die hoͤhern Uber äußere Vortheile 
ch erhebenden Motive als unwahr, hemmend, dem Erdengluͤck 
hinderiich dargeftellt. Iſt der Standpunkt von welchen aus 
der Bater feinem Bohne geſchrieben bat ber richtige, fo ent 
halten die vorliegenden Blätter allerdings gute und beilfame 
Lehren, und wer fie befolgt muß fein Glüd machen unter den 
miferebein Menſchen als milerabler Menſch. 

Einer der beffeen und geiftreichiten Briefe der vorliegenden 
Sanmlung if der über „Standesvorurtheil”. Wir theilen bie 
Charakteriſtik eines alten Ariftofraten mit: „Wie man Jahr» 
taufende nad den GStürmen der Urwelt in Eieklumpen ver: 
ſchloſſen ein Mammuth auspaddte, fo wird man unter der Arufle 
der Formation der gefellfchaftlihen Ueberreſte ein Ding aus⸗ 
paden das man einen alten Ariftofraten nennt. Man wird 
aus diefem feltenen Eremplar die ganze untergegangene Orga 
nifation der Urmwelt zufammenfegen, und aus den Zähnen bes 
alten Ariftofraten und ebenfo aus feinen ſtarken Hufen wird 
man, ohne viel Scharffinn zu verrathen, fchließen, Daß es ein 
Thier war das viel Schläge audtheilte und dabei viel fraß. 
Aber die Notizen befriedigen die Phantafie nur halb, das Herz 
bedarf Mehr, die Sehnſucht verlangt ideale Bilder; da treten 
die Dichter hinzu und ſchaffen neue herrliche Palmbaͤume und 
Platanen, Blumenkelche, groß genug, daß eine zarte Pariſerin 
darin ihr Wochenbette halten Bann, urweitliche Vögel, Die lange, 
bewegliche, farbenbligende Schweife ringen, Fluͤſſe, Berge, eim 
Himmel, Alles zauberhaft, buntfchimmernd und balfamifch er» 
quickend. In diefe Melt fegen fie den alten glüdlichen Arifto 
.kraten umb laffen ihn nach Herzensluſt darin herumtraben und 
junge Palmmbäume wie Diftelföpfe uen. Es tönt um den 
Alten das ewige Lied feiner Jugend; die Unterjochten fingen ihm 
Preis, die ganze Welt ift eine Hymne auf feine Stärke und 
Kraft. Da taumelt der Alte fiegestrunten und fchläft im 
Drangenwälbchen ein, von einer urweltliden Radhtigall einge 
lullt. Während er fchlummert kommen die Fluten. Die Stel 
lung der Geſtirne ift eine andere geworden; die Jahreszeiten 
wie verwirrte Kinder durcheinander, die Raturfräfte revolu⸗ 


tionniren , die Sonne befinnt ſich auf ihre neue Stellung und. 


feiert ploͤtzlich, während die Roſe ihre Gewänder ausbreitet, 
und dann brennt fie wieder fiedend heiß, ſodaß der Eiszapfen 
der fih eben gebildet hat in der größten Verlegenheit in tau⸗ 
fend verwirrten Thraͤnen wegfhwimmt. Niemand weiß woran 
er ifl. Ale Brunnen öffnen fi), und das Wafler geht auf 
Reifen; es befucht die berühmteften Refidenzen der Alten Welt 
und kauft die intereffanteften Schäge an fih, die es in feinen 
eheimen Mufeen birgt, wo, wie in England, Niemand fie zu 
chen befommt. . Endlich entwidelt fi) ein newer Zuftand der 
Dinge. Eine Welt wird geboren, und Licht und Wärme um: 
fehmeicheln das Kind. Der Frühling kommt und plaudert ibm 
an der Wiege von feiner goldenen Zukunft vors es gehen Die 
Sonnenftrahten wie gefchäftige Engel, und trodnen die legte 
Thraͤne von der Wange des Kindes. Unterbefien bat der alte 
Ariſtokrat noch immer nicht feinen Schlaf beendet. Die Fluten 
haben ihn binmeggefpült, ohne daß er nur das Mindefte davon 
merkte, und als er endlich ſchlaftrunken die Augen öffnet, fieht 
er, daß er in einer Kryſtallhülſe ſteckt, und durch diefelbe er» 
blickt erfcheint ibm die Welt umber fehr wunderlich. feiert 
und er ift verdrießlich! Gin ſolches Geſchoͤpf wäre der ehr 
liche Montaigne, wenn er beute wieder in bie Welt traͤte; 
er als Urbild eines alten Ariftokraten, treu feinem Gott, treu 


Stellung, daB er der Wifbehhe unter den Milden ift: Fein Ing 
von Gereiztheit und Reid, Bein Urgwohn, Bein Spott, Teine 
bittexe Bigkei, Bein Spioniren!? Gpäter bräfteten ſich die 
Ritter mit ihrer Ritterlichkeit, und ba war die Zeit ber echten 
ſchoͤnen ae ſchon vorüber.” 

Und die e on ven Sehn ſchließt dieſet 
welches unvellendet gegeben ift, folgendermaßen: „Der 
benseptfartsmns keinen groͤßern Feind ale 
Beſchraͤnkte, und was ift enge, wos beſchraͤnkter 
Vorurcheil Darum ergöge dich wand fpiele mit Allem. 
Ariſtokrat unter dm Demagogen, ein Demagog unter den 
ftofraten, ein Loyaler unter den Liberalen, ein Jakobinet unter 
den Ropaliften. Waffe geiftreih die verfcdhiedenartigften Gegen⸗ 
füge und löfe fie alle in einer wigigen Yeinte auf. Das Gebiet 
pelitifcher Erfahrung tft fo unbegrenzt, daß jeder Araum auf 
eine Beit lang willkommen ift, den der endlichen Re 
fultate zieht erft das Zahrhundert, oft erft das Jah jr 9* 





Notizen aus England. 


Die Derwiſchtänze. 

Viscount Caſtlereagh ſchildert in ſeinem neueſten Reiſe⸗ 
werte „A journey to Damascus througb Egypt, Nubie, 
Arabia, Petraea, Palestine and Syria “a 3 die 2a 
der Derwifhe im Morgenlande als Darftellungen von ho 
widerlihdem Eindrude. Als der Reifende diefen frommen 
brauchen beimohnte, begannen die Ceremonien auf das Geheiß 
eined alten Mannes mit "völlig weißen Haare, weldyer ber 
Obere der geiftlihen Brüderfchaft zu fein ſchien. Ein langer 
Geſang mit bumpfer eintöniger Stimme vorgetragen eröffnete 
die Feierlichkeit. Er ſchloß mit einem einige Beinuten hindurch 
wiederholten gellenden Geſchrei, wobei ſich Alle auf die Erde 
beugten. Hierauf gingen fie auf und nieder, und zwar ünmer 
ſchneller, bis ihr Oberhaupt plöglich feinen Takt Anderte, in 
Folge Deffen fie mit einem verfchiedenartigern und noch 
dern Schrei mit dem halben Leib gleihfam grüßend vorhelen. 
Stellung und Stimmen wurden banadı aufs neue mehrmals ge: 
wechfelt, bis die geiftliche Uebung alles Maß überfchritt, und 
fih Zeichen von Erfhöpfung bemerklich machten. über ein 
neued Geheul gab ihnen neue Stärke, und fort ging ed wieder 
im Hin: und Herreißen und völligen Zoben, bis ihnen wie 
Nafenden der Schaum vor dem Munde ftand, und fie in ra 
fendem Chore brüllten und mit den Gliedern umbe 
„In der Moſchee“, erzählt der Berichterftatter, „herrſchte ein 
daͤmmerndes Licht, welches von zwei elenden Fadeln ing; 
die Mondftrahlen fielen zugleih auf die Truͤmmer hinter den 
Tänzern und machten dad Schaufpiel noch gefpen . 
glich demChor der Teufel in «Robert der Zeufel», und es ſchien 
als wollten die ungeftalteten Mumien ihre Bande 
und fi Den unheiligen Ceremonien beigefelen. Die Mu 
war jedoch keinesfallzs von Meyerbeer. Die lichten Sterne 
glänzten über uns, und die dunkeln Umriffe der riefigen &Aulen 
Dermebvien die Wirkung des Schaufpiels und vollendeten das 

emälde. 


Beſuch des Britifhden Muſeums. 

Rad parlamentawi befuchten das 
Wuſeum während bes —— — zugt — 
825,901 Perſonen. Bon dieſen beſahen 750,601 bie 
nen Gammlungen, 68,784 ftudirten die Bibliothek, de⸗ 
ſuchten die Bildhauergalerie und 4390 die Druckerei; 923,387 
gingen von da nach bem Tower. In der Rationaigalstie be» 
trug Die Anzahl dee Beſachenden in demfelben Sabre BLAO. 
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Ueber Mnemonik. 
( Bortfegung aus Nr. 29.) 


@ 

Im J. 1804 erfcholl die Kunde von einer hoͤchſt 
wichtigen Erfindung eines münchener Gelehrten, des Frei⸗ 
herrn v. Aretin, und eine Schüler deſſelben, der Licen- 
tiat Duchet, begab fih auf Reifen, und legte die ge 
wöhnlichen Proben eines auferordentlichen Gebächtniffes 
ab, Es erhoben ſich aber viele Widerfacher, und das 
Reiſen nahm bald ein Ende. Inzwiſchen erfchien eine 
Denkſchrift des Hrn. v. Aretin felbft, in welcher er eine 
neue Methode der „Grinnerungswiffenfchaft” verfünbigte, 
und fi zu jeder Wette über die praktiſche Darlegung 
der Borzüge der Mnemonik vor jedem natürlidden Ge⸗ 
daͤchtniß erbot. Er verfprach bie öffentliche Bekannt⸗ 
machung feiner Methode, wenn fich eine hinreichende An⸗ 
zahl von Subfcribenten finde, deren Jeder vier Dukaten 
zahle. Diefe fanden ſich aber nicht; im Begentheil äu- 
ferte man laut fein Misfallen, und beſchuldigte Aretin 
der Scheimnißfrämerei und Gewinnſucht. Bald nachher 
erfchien fein Werk „Ueber Mnemonik“ (Sulzbach 1810) 
im befcheidenen Wege des gewöhnlichen Buchhandels zu 
billigem Preis, und ber Herausgeber Fam nicht nur von 
feinen übertriebenen Verfprechungen zurüd, fondern ent- 
ſchuldigte auch jenen hohen Subferiptionspreis mit ber 
Koficht, ein großes Werk herausgeben zu wollen, beffen 
Bogenzahl damit im Verhältnig ſtehe. Aber Niemand 
glaubte Das; denn ein folhes Werk von unnüger Weit 
ſchweifigkeit war nicht verfprochen worden, fondern eine 
neue wichtige Methode. Das wirklich erfchienene Wert ent- 
hält auch ſchon Weberflüffiges genug; und wozu war erſt 
ein Herold auf Reifen geſchickt worden, der eine höchft 
wichtige Erfindung verfündigen mußte? 

Während nun, wie id) mich felbft noch aus jüngern 
Jahren erinnere, große Erwartungen nach allen Seiten 
waren erregt worden, war Käftner der Erſte der, nach⸗ 
dem er in die Aretin’fche Methode eingeweiht worden 

mar, folche mit großem Eifer ergeiff und vertheidigte. 
Er legte felbft öffentliche Proben ab, und kündigte auch 
Borlefungen an, wobei er fi aber das Nachſchreiben 
verbat, welches freilich für Mnemoniker fonderbar klingt, 
da ſchon das natürliche Gedächtnis bei begabten Zuhoͤ⸗ 
een hinreichen mußte, den Inhalt der Vorleſungen auf- 
aufaffen und zu behalten. Auch Undere ſchenkten der 


verfchollenen Mnemonik wieder ihre Aufmerkſamkeit. Ein 
Hr. Klüber gab das Schenkel’fche „Eompendium” ( Er⸗ 
langen 1804) mit Anmerkungen heraus. Es erfchienen 
mehrfältig Auffäge und Brofchüren; auch Zündigte ein 
Mechanitus Brummer zu Nürnberg eine ganz nen er⸗ 
fundene Gedaͤchtnißkunſt, die alle übrigen werthlos ma⸗ 
hen follte, auf Subfcription an, von der man aber 
Nichts weiter gewahr wurde. Kurz, bie alte Schenkel’fche 
Zeit fchien wieder ermachen zu wollen; doch konnten es 
bie neuen Mnemoniter nicht zu folder Bewunderung 
und zu folchen raufchenden Erfolgen bringen wie bie 
ehemaligen, befonders ba ber Altmeiſter Aretin, der die 
Kunft fo gründlich ftudirt hatte, die Erwartungen felbft 
gar ſehr herabfpannte. Er mußte nämlich geftehen, daß 
er eigentlich nichts Neues erfunden, fondern nur bie 
Methoden feiner Vorgänger benugt, vervollftändigt und 
verbeffert habe; er mußte auch zugeben, daß die Mne⸗ 
monit nur da brauchbar fei, wo es darauf ankomme 
Dinge zu memoriren die das natürliche Gedächtnig nicht 
leiht, wenigſtens nicht in der gegebenen Ordnung zu be» 
balten vermöge; daß fie fomit Leine methodifche Eultur 
des natürlichen Bedächtniffes bezmede, und keineswegs 
geeignet fei bei Studien und Wiffenfchaften bedeutenden 
Nugen zu fohaffen. Er gab für feine verbefferte Me- 
thode drei Hauptregeln: 1) dag man die einzuprägen- 
ben Worte oder Gegenftände in Bilder verwandle (Sym- 
bolit oder Glyphographie); 2) daß man fich ein gewif- 
ſes Bild vorftelle welches man nöthig habe um die ein- 
zuprägenden @egenftände in einer gewiffen Ordnung zu 
merken (XZopologie); 3) daß man beide Bilder mitein- 
ander verbinde. Es gibt alfo zweierlei Bilder, Stoffbilder 
und Ordnungsbilder ; und in der Verbindung beider 
befteht das Auswendiglernen des Mnemonikers. 

1) Für die Wahl der Stoffbilder gibt Aretin al- 
lerlei Anweifungen; aber feine Beifpiele find fehr ab- 
fohredend, wie fon damals die Recenſenten rügten. 
Das Wort Entomologie, als ein frembartiges, foll man 
in feine fünf Sylben zerfällen, und biefe in Bilder ver- 
wandeln, nämlich einer Ente, eines Zopas, Mo- 
raſts, Logis und Engels. Dann werben fünf Ord⸗ 
nungsbilder gewählt, und dieſe Stoffbilder damit ver- 
bunden. Er fchlägt die fünf Erdtheile vor, und 
ertheilt den Rath, die Ente fi in Europa, den Topas 
in Aſien u. f. w. vorzuftellen. Wer möchte wol das Be 
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daͤchtniß, diefe freie Geiſteskraft, in folche Folter fpannen! 
Mit der Verwandelung der Zahlen in Bilder gab er fi 
große Mühe, und fhlug allerlei Methoden vor: a) Er 
verwandelt den Realwerth ber Zahlen mit Hülfe des 
Alphaberd in Bilder, die fi) aus deu zufgmmaengefegten 
Worten ergeben; Melt au ein Schema auf, wonach in 
der Horizontallinie die Vocale, und unter diefen die Zah⸗ 
len ftehen. In der Berticallinie find die Confonanten 
aufgezeichnet; und wenn affo die Ziffer 1 unter a und 
neben b fteht, fo bildet fi das Wort und Bild Ball. 
b) Er verwandelt auch die Ziffern in YBuchftaben, und 
zwar fo, daß biefe gleich an bie zepräfentisten Zahlen 
erinnern; 3. B. I in I (ein Strih). Aus den Bud) 
flaben fegt er dann mittels einzufihiebender Vocale Worte 
ufammen. Auf diefen Grundlagen gibt er zugleich mehre 
Mobificationen feiner Methoden. Es ift freilich nicht 
leicht eine Reihe von Zahlen ohne ſolche Hirffsmittel 
dem Gedächtniß einzuprägen; aber ich fehe auch nicht 
ein was es nügt das Gedaͤchtniß mit Zahlen zu füllen, 
da wir durch das Mittel der Schrift fie uns jeden Au- 
enblid® vergegenwärtigen fönnen. Einladend tft aber die 
ethode gewiß nicht gefunden worden, wonach man, um 
3. B. eine Jahreszahl zu behalten, bdiefelbe a) nach dem 
Mealwerth in die Tabelle ordnet; b) mit Hülfe ber zu⸗ 
Sommentreffenden Vocale und Eonfonanten jede Ziffer in 
ein Wort; c) jedes Wort in ein Bild verwandelt, und 
d) diefe Bilder mit andern Bildern eines alphabetifchen 
Schema verbindet. 
3) Die Ordnungsbilder find nach Aretin nöthig, 
wern wir eine Menge einzelner Gegenftände in ihrer 
beftimmten Aufeinanderfolge uns merken wollen, und die 
Stoffbilder find damtt zu verbinden; fie erfobern affo 
eine geläufige Ordnung, eine nothmendige Folgereihe, und 
enaues Einprägen derfefben. Er verwirft hiermit bie 
Wanbpläge, und gibt dagegen verfchiedene Methoden an 
fi Ordnungsbilder zu ſchaffen. Man ſoll Zahlenbilder 
dazu nehmen, d. h. Zahlen mit Bildern verbinden, na⸗ 
mentlich mit ſolchen die mit den Ziffern Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Oder man ſoll ſich ſolcher Bilder bedienen die in 
ſich ſelbſt fhon ein Zahlenfhema enthalten; wobei er 
wieber die alphabetifche Methode zum Grunde legt. Er 
nimmt die nothwenbdigften 20 Buchſtaben des Alphabets 
nah ihrer Folge als die Anfangsobuchſtaben gemiffer 
Worte, fügt die Vocale und Diphthongen nad) der Reihe 
Hinzu, und zwar jeden als den erſten im Worte vorkom⸗ 
menden Vocal oder Diphthong, auf welche Weife er nad 
einem mitgetheilten Schema 200 Worte erhält. Wenn 
nun mittels der Anufangsbuchſtaben und Vocale das 
Schema mit paffenden Worten als Ordnungsbildern aus- 


855 Kt, ſo vepräfentirt ſich im Gedacheniß Leiche die 


henfolge. Es müffen aber ſehr geldufige und be 

kannte Worte fein, 3. B. Namen von Perſonen, Orten, 

Thieren, Pfl u. f. w. Auch werben noch andere 
Mopificationen für alphabetiſche Tabellen gegeben. 

Die Erfindung der Drönungebilber vermöge des al- 

iſchen Zypus war, wie oben fahen, ſchon ee 

er bekannt, und Aretin hat die Methode blos erweitert 


und vervollftändigt. Die verkündigte Wichtigkeit derſel⸗ 
ben bat fich aber nicht erprobt; denn ſchon die frühern 
Mnemoniter kehrten wieder zu den alten Orbnungsbildern 
zurück. Und nicht ohne Grund ; denn wie ſchwer hält 
es 5. B., nur MO Namen nad) den Anfangebuchſtaben 
welche des Schema aufftellt zu finden, bie ſaͤnmtlich be: 
fannt und geläufig wären! Wie verwidelt und compli⸗ 
cirt ift die Methode gegen die der Alten, die auf einer 
einfachen Erfahrung beruhte; wie ſchwierig erfcheint es, 
ſich durch die erzmungene Verbindung zweier contrafli- 
render Bilder, durch die gefhmadlofeften Combinationen 
buccharbeiten zu müffen! Zwar lehrt Aretin, daß bie 
DBerbindungsmittel lebhaft genug fein müffen, um ung 
die Ordnungsbilder und Stoffbilder ficher hervorzurufen, 
dag die Handlungen welche man ben Perſonen beilegt 
ihnen fo natürlich und angemeffen fein müffen, daß fie 
fih dem Gedädhtnif willig einprägen laffen. ber wie 
contraftiren hiermit die eigenen Beiſpiele die er uns vor- 
führt. Nur Ungereimtheiten und Lächerlicgleiten bringt 
in der Segel die Zufammenfügung hervor. Er will die 
Summarien ber Bibelcapitel mnemoniſch erlernen laſſen, 
und findet bei Eapitel 6 „Ankündigung der Sündflut, 
Bau der Arche”, das Drdnungsbild Nr. 6 „Abdlime”. 
Er läßt daher den Abällino die Sumdflut anfiendigen, 
und den Bau einer Arche befehlen. Bei der Capitel- 
überfchrift von der Stendflut felbft läßt er, da das Ord⸗ 
nungobtid Aſtley“ ift, dieſen Spectakeldirector zu Lon- 
don mit ſeiner ganzen Truppe und allen Zuſchauern bei 
einer allgemeinen Ueberſchwemmung umkommen. 

Wer möchte wol ſolche monſtroͤſe Operationen vor- 
nehmen, um dem Gedaͤchtniß Kenntniffe einzuprägen ? 
Was aber die befannten mnemonifchen Kunftftude anbe- 
langt, fo haben ja alle frühen Mnemoniker, und ſelbſi 
Köftner mit der alten Methode eben dieſelben aufgeführt 
wie Aretin's Schüler Duchet mit Hülfe der neuen. 


T. 
Gleichzeitig trat auch in Frankreich ein Mnemoriker 
wit geoßem Beräufch auf. Gregor v. Feinaigle, ein ehe⸗ 


maliger Orbensgeiftficher,, verfümdete eine gamz eigene 


Methode ats Nefultat Tangjähriger Stubin. Er legte 
Öffentliche Proben ab, erwarb viel Geld auf feinen Bü- 


gen, und hielt zu Parts Borlefungen. Seinen prableri- 
daß er ale 
Schwierigkeiten ber alten Methode gehoben habe, daß 
die feinige auf alle Wiffenfhaften anwendbar und fe 
leicht zu erlernen ſei; zugleich verpfliätete er aber feine 


fen Borgängeen folgend verficherte er, 


her zum Geheinthalten der erlernten 


Er 
fand mande Bewunderer und Nachfolger, Do auch 


nit wenig Gegner, die ihn mit Zabel unb Spott ver- 
folgten. Beine Methode wurde durch einen feiner Schu: 
ker und Gehütfen, Guivard, der nachher unter dem Na⸗ 
men Sean Didier in Italien umberzog und feine Kumft 
marktſchreieriſch Ichrte, verrathen. Wir wollen den In⸗ 
anbeuten. Nach der Methode der Alten nimmt ex 

der (Images) an, um Gegenflände vorsuftellen, und 
Diät: Lieur), um bie Ordnung ber Bilder zu behalten. 
e 





Ider follen durch Lebhaftigkeit, Seltfamkeit oder 
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Featraſt auf die Simbilbungsfraft wirken. Zu Plaͤten 
ſell mean wirkliche und wohlbekannte Häufer wählen, bie 
in verfchiedene Quartiere gefondert, und nach einem fe- 
fien Zahlenfchema eingetheilt werben müffen, ſodaß man 
leicht beſtimmen kann, was für Zahlen an jeder Wand 
fiehen, und wo jebe zu finden if. Die Pläge werben 
mit Debaungsbildern angefüllt, und die Stoffbilder mit 
diefen in Verbindung gebraht. Um Zahlen zu behalten 
verwandelt man die Ziffern in Gonfosanten, und fegt 
mit Hülfe der fünf Vocale Wörter oder Phrafen zu- 
fammen, die man dann an die Pläge ordnet und mit 
den Bildern vereinigt. Man kann auch für alle Zahlen- 
combinationten im voraus Wörter wählen. 

Wir ſehen fomit, dag auch diefe Methode von ber 
des Alten nicht viel abweicht, und dag nur für die Ord⸗ 
nung Der Pläge ein leicht zu überſehendes Zahlenverhält- 
mis ift gewählt worden. Bei aller Mühe und Anftten- 
gung brachte es Feinaigle nicht weiter als Aretin. Beide 
haben aber gleichmäßig verfichert, etwas Neues und viel 
Beſſeres als ihre Vorgänger erfunden, auch allen bis- 
herigen Schwierigkeiten gründlich abgeholfen zu haben. 
Sie zählen die Mängel der frühern Methoden auf, und 
fühlen nicht, daß fie dadurch doch das Mangelhafte ihrer 
eigenen Erfindungen mit anerkennen. Sie befeitigen die 
ſes verſteckte Zugeſtaͤndniß aber durch prahlerifche Ver⸗ 
ſprechungen, und proteſtiren nur allzu viel gegen den Ver⸗ 
dacht maſchinenmaͤßiger Gedaͤchtnißſpielerei. Feinaigle ſagt 
unter Anderm: „Je ne fais pas de la mémoire une 
machine, qui agisse sans qu'elle soit en mouvement 
par la raison. Je la facilite en la plagant sous la 
domination du jugement, et je la fixe en reglant la 
fantaisie volage de !’esprit par des points sürs, fideles 
depositaires de tous les objets... .. La mnemonique 
est une methode d’etudier; elle ne donne ha 
soience, mais les moyens de l’acquerir.” Alle Mnemo- 
miter haben von ihrer Kunft großen Einfluß auf Die 
Wiſſenſchaften verfprochen, und hinterher ſich nur auf ei⸗ 
nen geringen praktiſchen Nugen oder auf Gedaͤchtnißkunſt⸗ 
ſtücke befchränten müffen. 


8 

Alfo auch dieſe neue Periode der Bearbeitung der 
Muemonik bat feine Reſultate gegeben. Neugierige fan- 
den ſich genug welche die Methoben aufgriffen; fie legten 
fie aber bald wieder bei Seite. Gegner erhoben fich 
auch; und es ift gewiß, daß die Sache für die Wilfen- 
haften gar keine Folgen hatte. Die desfallſigen Ver- 
fprechungen und Ankündigungen wurden bald als leere 
ten. erkannt. Alle jene Schreier braten es mit 

ihren vermeinten Erfindungen nicht weiter als die Alten, 
die fich ganz befcheiden der Mnemonik ald eines rheto- 
rifhen Hülfsmittels bedienten, und doch ihren Gebrauch 
noch ſehr beſchraͤnkten, indem ſchon Duinctilian fagte, 
daß der Fluß der Rede durch die doppelte Rückſicht auf 
das Gebaͤchtniß gehemmt werde. Die Mnemonik erleich⸗ 
tert nur das Behalten abſtracter Begenflände, ganzer Rei⸗ 
benfolgen son Worten und Sägen; weil man aber im- 
mer, aufgeregt durch biendende Verfprechungen, zu große 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Erwartungen von ihre hegte, wurde fie bald wieder ganz 
verworfen, und auch da nicht als Hülfsmittel gebraucht, 
we ein Cicero fie anwendete. Die Gefhmadiofigkeit der 
Mittel ſchreckte zurud; und an Kunftftüden hat nicht 
Jeder Gefallen, bejonders wenn man erft einfieht wie 
fie gemacht werden. 

Selbft Aretin prahlte, das die Gedächtnißkunſt Ne- 
fultate bexrvorbringe deren das natürliche Gedächtniß 
nicht fähig feis als Beifpiele nennt er uns aber das 
Behalten fonchroniftifcher Tabellen, fowie großer Reihen 
von Zahlen und Worten in jeder beliebigen Ordnung. 
Ift denn nicht das natürliche Gedächtniß, bei Fleiß und 
Uebung, noch weit bewundernswerther, wenn wir fehen, 
wie ficher und leicht man fich mehrer Sprachen und um- 
fangreiher Wiffenfchaften, ohne alle mnemonifche Künfte- 
leien, bemäcdhtige* Immer behaupteten die Mnemoniter, 
daß ihre Lehre eine Methode fei das Gedaͤchtniß nad 
feiner geiftigen Kraft zu vervolllommmnen und die natür- 
lichen Gedaͤchtnißanlagen zu ſtaͤrken. Und doch ift es 
immer vorzugsmeife nur die Uebung und Wiederholung 
die das Gedächtniß ſtärken; und dieſe find‘ beim fünft- 
lihen Gedaächtniß ebenfo erfoderlich wie beim natürlichen. 
Die Mnemonik ift nur ein finnliches Hülfsmittel zum 
Behalten der Gegenftände, aber niemals eine Steigerung 
der geiftigen Kraft des Gedaͤchtniſſes felbfl. Sie war 
daher auch nie für die MWiffenfchaften vom geringften 
Nugen, wie einfichtsvolle Männer Dies ſtets einfahen. 
Erasmus von Rotterdam machte fchon die Bemerkung, 
daß fo wenig Jemand durch die Gedaͤchtnißkunſt gelehrt 
als durch die Alchymie reich geworben fei. Und Arnold 
Montanus, der im 3. 1658 eine Ausgabe der „Kollo- 
quien‘ bes Erasmus berausgab, fügt hinzu: „Id certe 
artem plane suspectam reddit, quod dum inventi fue- 
rint, qui totos libros semel praelectos absque allucina- 
tione reddere potuerint, nunquam tamen quisquam ex 
Hlo numiero eruditionem adeptus sit.” Wol haben wir 
fein Beifpiel, daß unfere gelehrten Wielmiffer ſich der 
Dinemonik bedient hätten, oder daß Mnemoniker vorzugs- 
weife Gelehrte geworden wären. Das Streben Derer 
bie fich mit diefer Kunft eifrig befchäftigten, war immer 
auf Prunken und überrafhende Kunftftüde gerichtet, und 
wie fie auch von der Anwendung auf alle Zweige der 
Wiſſenſchaften prahlten, fo lehrten fie doch fämmtlich, 
bis auf Aretin herab, zugleich in einem befondern Capi⸗ 
tel die Gedaͤchtnißkunſtſtücke zur gefelligen Unterhaltung. 
Die Methobe war aber immer diefelbe, nämlih ein 
künſtliches Auswendiglernen, nicht ein Lernen bas den 
Geiſt wiſſenſchaftlich nährt. 

Indem nun immer die geſtellte Aufgabe die Schran⸗ 
ken der Mnemonik überſchritt, und Viele welche durch 
die Verſprechungen gelockt wurden ſich in ihren Erwar⸗ 
tungen getäuſcht ſahen, warf man bald die ganze Sache 
wieder bei Seite, und verſchmaͤhte auch die kleine Hülfe, 
welche die Mnemonik in manchen Faͤllen zu gewaͤhren im 
Stande war. Go wurde dena abermals das Studium 
diefer Kunft bei Seite gelegt, und die ganze Literatur 
der DVergeffenheit übergeben. Da aber die Vorzüge ei- 
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nes guten Gedaͤchtniſſes, Schnelligkeit, Treue und Um⸗ 
fang, für fo viele Menfchen höchſt wünfchenswerthe Ga⸗ 
ben bfeiben, fo fehlte es auch nicht an einzelnen Ver⸗ 
fuchen, dem Yublicum die Kunft fich ein gutes Gedaͤcht⸗ 
niß zu verfchaffen zu lehren, und dabei marktſchreieriſch 
auf feinen Geldbeutel zu fpeculiren. . Verftändige Män- 
ner mußten aber ſtets, daß nur Fleiß, lebhafter Eifer, 
Drdnung *), Methode und Uebung die Mittel find das 
Gedachtniß zu flärken, und ben Geift mit nüglichen 
Kenntniffen zu bereichern. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Anfrage und Antwort. 


Ein ungenannter Recenfent meiner „Geſchichte der Khali- 
fen“ in Rr. 146 d. BI. äußert unter Anderm: „es gibt beflere, 
d. 5. nicht nur umfaflendere, fondern auch wegen ihres Alters 
zuverläffigere Quellen” als die von mir benugten, und ftößt 
damit die herfömmliche Meinung um, ald feiern die von mir 
auch angeführten Annalen des Zabari die ältejte und um- 
faſſendſte vorhandene Quelle, aus der alle fpätern Geſchicht⸗ 
ſchreiber geſchoͤpft. Es war gewiß am Plage eine fo wichtige 
literarifhe Aufklärung nicht fo flüchtig hinzuwerfen wie unfer 
anonymer Recenfent thut; wir durften erwarten, daß er Dielen 
Bund genauer beipredhe, und Wege und Mittel angebe wie der 
Schag zu heben fei. Der Unterzeichnete ftellt daher an den 
Anonymus bie beftimmte und öffentliche Anfrage: Wo find die 
Driginafquellen die älter und umfaflender fein len als Zabari 
zu finden? Womit kann derfelbe feine ühne und neue Behaup: 
tung beweifen? Er wird mit einer genauen und fpecififchen 
„Antwort nicht nur den unterzeichneten Verfaſſer der Khalifen- 


eſchichte, fondern ebenfo ſehr bedeutendere und berühmtere |. 


rientaliften wie er, denen diefer Fund nody unbekannt ift, zu 
lebhaften Dante verpflichten; er wird aber auch wenn er 
ſchweigt, oder fih hinter anonyme Ausflüchte verftedt, den 
Verdacht erwecken, als babe er aus Bosheit oder eitler Prah⸗ 
lerei eine kecke unwiſſenſchaftliche Behauptung ee 


Wir müffen in der Ermwiderung kurz fein, wie es der 
wel d. BL. für Gegenftände aus dem bier zur Sprache ge- 
brachten &ebiete verlangt. Da übrigens dad Wagniß, aud 
eine auf gutem Grunde berubende Unfiht zu haben, mit kuͤhn, 
te, prahleriſch, unwiffenfhaftlidh und boshaft zu 
gleich bezeichnet wird, fo ift die ewige Seligkeit bereits einmal 
ohne Gnade verloren. 

Obige gemüthliche Anfrage erledigt ſich augenblicklich durch 
das Geftändniß, daß es Niemandem cinfallen wird Tabari, 
über deffen Alter und fonftige Eigenſchaften der Necenfent be 
reit8 vor 20 Jahren aus Reiske, Köhler, Wahl, Hamaler, 
d’Herbelot u. f. w. belehrt war, che Kofegarten und Dubeur 
ihn uns näher führten, und aus dem bereits Price nicht zu 
verachtende Auszüge mitgetheilt hat, jünger und weniger in 
baftreich zu machen als er ift. Recenſent Eennt defien Werth 
vollſtaͤndig, und ftelt ihn ebenfo hoch wie Herr Weil. 
Wir haben ja aber nur Theile feiner Gefchichte, wie eben in 
Berlin, wo noch das Meifte jich befindet, Band 5, 10, 11,12. 
Da dachte Recenfent wären recht artige Lüden die ausgefüllt 
fein wollten. Run fteht zwar die im 3. 1844 in Konftanti: 
nopel im Druck vollendete türkifche Ueberfegung, die fünf Theile 
zu einem Bande vereinigt, zu Gebote, und Das ift immerhin 
eine der nüglichern Unternehmungen der dortigen Preſſe; aber 
man weiß ja, daß der vierte Theil nur in feinen letzten 
ſchnitten und erſt der fünfte Zheil von 261 Seiten ganz hier 


2) Ordo est mazrime, qui memorise laumen afert. Cie, 


. 


ebört. Das Werhältniß diefer Ueberſe Driginate 
ne wenig unbekannt, —* last —— — aus. 
Kurz, Alles geſtehen wir Herrn Weil in Betreff Zabari's 
u, nur nicht das Unmoͤgliche. Wir wiffen auch was fih in 


eyden, Paris, Drford von Zabari in arabifcher Rüdüberf 
und perfifcher und tuͤrkiſcher Uebertragun —* it he 


weiter unter den benugten Schrift 

.Aelter als Tabari möchte das Buch der Eroberungen der 
Länder von Beladori fein, der um das I. 279 der Flucht, 
alfo etwa 30 Jahre früher als Zabari flarb, und wovon das 
in Leyden befindlihe Gremplar einen Band von 545 Geiten 
Großquart füllt. Außer für Indien gibt dieſes Bud ned 
Anderes her. Denken wir uns bier überhaupt nur die ein 
[ötagenden bandichriftlichen Schäge Leydens, aus denen die 
Reiske, Schultens, Hamaker, Weyers ihr Bischen hiſtoriſche 
Kenntniß gekoönft haben und andere Männer diefelbe noch 
heute ſchoͤpfen, wie viel findet fi allein da für B 
= einer Khalifengefchichte. Allein hierüber hat es aud 

eil gar nicht zu einem Bweifel kommen laffen, und wir 
deuten nur noch beifpieldweife, um und darüber zu beruhigen 
was zur Ausarbeitung eines Driginalwerts mohammebanifer 
Geſchichte herbeizufchaffen ift, auf die Verzeichniffe der von 
Hammer: Purgftal zu feiner obmaniſchen Geſchichte benupten 
Handſchriften und darauf hin, dag Graf Munfter behufs ber 
von ihm projertirten Geſchichte mohammedanifcher Kriegskunde 
— ein ziemlich fpecieller Gegenſtand — von europäifchen Biblio: 
thefen wenigftens drei mal mehr orientalifche Hanbfchriften vor 
fi hatte ald Herr Weil zu feiner Khalifengefchichte. 

Bir laflen Herrn Beil feine Genügſamkeit ohne unſe⸗ 
rer Ungenügſamkeit zu entfagen, und müflen daher auch von 
jeder weitern &egenrede in alle Zukunft bin abfehen. Die 
Dritten, wenn ihnen daran liegt, werden fi ihr Urtheil_ zu 
bilden wiffen. 68, 
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Ueber Mnemonik. 
(Bortfegung aus Nr. 286.) 


9 

Nachdem nun die Spielereien der Gedaͤchtnißkunſt 
beinahe gänzlich in DVergeffenheit gerathen waren, und 
Riemand mehr an die Erlernung der Mnemonik dadıte, 
tauchte fie plöglih in Frankreich mit feifchem Leben wie- 
der auf. Beſonders ernftlich beſchaͤftigte fih damit Aimé 
Paris, ein Schüler Feinaigle’s, der die Methoden feiner 
Vorgänger zu verbeffern fuchte, und feit dem Jahr 1823 
nicht nur mehre mnemonifche Werke herausgab, fondern 
auch öffentlich als Lehrer auftrat, und Proben feiner 
Kunſt ablegte. Sein umfangreiches Lehrbuch hat fieben 
Auflagen erlebt. Das Hauptfähhliche feiner Methode be- 
fteht darin, daß er die Ziffern durch Articulationen aus- 
drüdt, auch die Worte in Laute und Xrticulationen auf- 
Löfl. Er nennt die in einem Wort enthaltenen Xrticu- 
Lationen das Skelett beffelben. Das des Wortes Anthro- 
pologie z. B. il: Te — re — pe— le — ge—. 
Nach einem Schema, das er für die Ziffern gibt, 
iſt in der Zahl 8841, 8=F, V, 4—=R, ı=[T, 
Das Skelett: Fe— ve— re — te; und das baraus 
conftruirte Wort: Favorite. Auf die Chronologie ange 
wendet möge ein Beilpiel das Verfahren andeuten: 
800 Jonas reproche aux Ni- 
Jonas zu Rinive —— nivites leur conduite 

ve— ze — ze) vicieuse. 
An weitern Nuganwenbungen, namentlih auf Nomen» 
claturen, fehlt es nicht. Für die Nummern nimmt er 
poiats de rappel an; z. B. für I—=toit. Dies ange: 
wendet auf die Reihenfolge der franzöfifchen Könige: 
1) Pharamond, 420, und ba die Articulattonen diefer 
Zahl fih aus dem Schema bilden: 4=R, 2=N, 
0o—S,Z, fo entiteht das Wort Hargneuse; und die 
Aufgabe wird im Gedächtniß behalten durch die Formel: 
1) Sous son toit resta rarement Pharamond, chef 
d’une nation hargneuse. 
Dies wird genug fein um uns von bdiefer neuen 
laut gepriefenen Methode einen Begriff zu machen. Es 
folgten berfelben zwei unter Don Miguel emigrirte Por- 
tugiefen, die Brüder be Caftilho, die eine Mnemotechnif 
herausgaben, welche 1835 ſchon fünf Auflagen erlebt 
hatte. Sie reiften auch umher, hielten Vorlefungen, feg- 


verſteht. 


23. October 1847. 


ten die Welt mit ihren Gedaͤchtnißkunſtſtücken in Erſtau⸗ 
nen, und geriethen zugleich, wie leicht vorauszufehen war, 
mit ihrem Vorgänger in heftigen Streit. 

Noh Andere fühlten ſich durch das Glück welches 
Aimé Paris machte, zur Nachfolge ermuntert; fo ein 
Doctor Yubibert, und ein Pole Jazwinsky, der aus ben - 
Methoden jenes Franzofen und Schenkel's ein modi⸗ 
ficirtes Verfahren zufammenfegte. Er legte einen Zahlen- 
topus den er aus Quadraten bildete zum Grunde. 

Während nun in Deutfchland fchon der Däne Re⸗ 
ventlom als Lehrer der Mnemonik öffentlich aufgetreten 
war, meldete fi ein Veteran aus ber Aretin’fchen Schule 
als Mnemoniker, und gab heraus: 

Mnemonik, oder Kunft das Gedaͤchtniß nad Regeln zu flär- 
Een, und defien Kraft außerordentlich zu erhöhen. Bon Jo⸗ 

ann Grafen Mailaͤth. Wien, Mörfchner. 1842. 8. 

Thlr. 3 Nor. 

Died wunderliche Buch, welches fehr fplendid gedruckt 
ift, enthält nichts Neues, außer einigen Verfuchen ſich des 
Memorirens der Zahlen beffer als die Vorgänger zu be- 
meiſtern. Sonft kennt der Verf. nur als legte Reful- 
tate der Kunft Das was Aretin und Feinaigle lehrten, 
und er hat nad) ihnen 30 Sahre fein Gedächtnig mit 
großer Selbftzufriedenheit geübt. Das Bud ift, was 
Geſchichte, Literatur und Methode betrifft, aus Aretin’s 
Werken entlehnt. Die Theorie zergliedert er in 110 
meift fehr unmiffenfchaftlihen Sägen; fo fagt er z. 2. 
in 6. 21: noch kein Philofoph habe hinreichend erklärt 
wie die Eindrüde im Gehirn zurüdblieben, welches ge- 
wiß Jeder ihm gern zugeben wird. Er erzählt dann 
auch von ben Gedaͤchtnißproben die er gibt, und wir 
fehen, daß es die gemöhnlichen mnemonifchen Kunftftüde 
find. Der nüglichen Anwendung auf die Wiffenfchaften 
ift er ganz gewiß, und hält nach $. 98 600 Ordnungs⸗ 
bilder zu jedem Gebrauch für hinreichend; „und wer fie 
gelernt hat, Tann eine oder zwei Wiffenfchaften mit un- 
fehlbarer Gewißheit ſich zueignen”. S. 56 erfahren 
wir jedoch genauer, was ber Graf unter Wiffenfchaft 
Die der er fein Leben widmete, ift die Ge⸗ 
ſchichte. Er verbindet nun die Greigniffe des erften 
Jahres mit dem erften Bild feines Drdnungsfchema, die 
Ereigniffe des zweiten Jahres mit dem zmeiten Bild. 
„So find 100 Jahre gelernt, ohne bag man ſich mit 
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den Jahrszahlen plagen mußte, denn das Ordnungsbild 

ift zugleich die Jahrszahl.“ Cine fhöne Geſchichtskennt 

nig! Wer möchte wol ſolchen Notizenkram ben wiſſen 
fchaftlichen Studien anreihen wollen? 
10. 

Auf jenes Wert folgte das des Candidaten ber Phi⸗ 
lologie Karl Otto Reventlow *): 

Lehrbuch der Mnemotechnik, nad einem durdaus neuen auf 
das Pefitive aller Disciplinen anwendbaren Syfeme. Don 
Karl Otto Reventlow. Stuttgart, Cotta. 1843. Gr. 8. 
I Thir. 7%, Nor. 

Der Titel verfünder ſchon den Anfpıuch: die Aunfl 
in ein neues Stadium geführt, und fie zur möglichften 

gebradyt zu haben; die von 

ligfeit und Anmaßung flrogende Vorrede fagt aber ge 

radezu, daß aus den bisherigen Verſuchen fein reeller 

Werth für die Wiffenfchaft erwachfen fei, daß nur Spe- 

eulanten fie zu oftenfibeln Kunſtſtücken gebraucht Hätten, 

Haß des Berf. Methode dagegen nun eine mefentliche 

Rüde des Unterrichts ausfülle. Wir wollen daher im 

der Kürze und zu überzeugen fuchen, was der Verf. für 

die Mnemonik, die er nach dem Beiſpiel der Kranzofen 
mit dem falſchen Ausdrud Mnemotechnik bezeichnet, wirk⸗ 
lich geleiftet bat. 

Dos Wert beginnt mit einer Geftchichte und Kritik. 
Das Geſchichtliche gibt uns aber nichts Neues, und bie 
Keitit wirft blos alles Vorhergegangene als unbrauch⸗ 
baren Plunder über den Haufen. Es iſt ebenſo von 
Dainstilian’fchem als Axetin'ſchem Unſinn fehr häufig bie 


Nede. Die bisherigen Mnemoniker haben, wie fie auch 


mit großem Geſchrei Neues verfündeten, doch nur aus 


der Methode der Alten gefchöpft, und dieſe war lediglich 


Symboliſirung des zu Behaltenden, und Verbindung mit 
den Plaͤtzen, weshalb man fie nur auf das Einprägen 


von Reihen von Namen oder Sachen, überhaupt auf: 
das Merten einer gewiffen Aufeimanderfolge, beſchraͤnken 


mußte. Indem der Berf. nun (&. 87) auf fein eigenes 
Syſtem kommt, —78 er, daß der Aretin'ſche Unfinn 
ihn zuerft auf das Stubium der Mnemonik geführt habe. 


Er mobificirte und combinirte die vorgefundenen Syfleme, 


und brachte es zu einer Fertigkeit, die fich mach feinen 
Borten faft immer auf Kunftftirdde befchränfte; er konnte 


uber diefelben auf das „Poſitive der Wilfenfchaften” nicht 
anwenden, wenn die Anzahl bes Begebenen etwas grö- 


fer war, wogegen feine jegige Methode in Dan auf das 
feine Grenzen t 


Duantum des zu Behaltenden Peine nnt. 
Wol wundern wir uns, daß er mit einer fo unvoll- 
kommenen Methode, die bloß zu Kunſtſtücken taugte, 
Thon zu Anfang des Jahres 1840 fi auf Reifen be- 
gab, und als Lehrer der Mnemonik auftrat; und wir 
werden ummilffirclich auf die Sympathien mit Murner, 
Schenkel und Eonforten geleitet. Er nennt es fodann 
eine Veranſchaulichung des Entwidelungsgangs feiner 
Studien, wenn er und 21 glänzende Atteſte von Schul⸗ 
vorftänden abdruden laͤßt, voll von großer Belobung, 


*, Diefen ongenammenen Nemen hat ex ſpaͤter fallen Taffen, ‚und 
aennt fich nun K. Dito, 








Derwunderung und Anerkennung, in Erwartung fünf- 
tigen bedeutenden Nugens. Die Gchulmänner freuten 
fi, daß ihre Schüler fo ſchnell auswendig lernen kom: 
ten; bei Licht betrachtet waren es aber Nichts als bie 
alten Kunſtſtücke die er ihnen beibrachte. Das Yuffal 


lende ift, daß mehr als die Haͤlfie der Atteſte aus de 


Periode herruhrte, wo er noch der Aretin’fchen Methode 
folgte, indem er erſt zu Ende des Jahres 1841 mit ſei⸗ 
nem neuen Syſtem auftrat, ſaͤmmtliche Atteſte aber durch⸗ 
aus keinen Unterſchied der alten und neuen Methoede, 
und der Vorzüge der leptern andeuten, indem über bie 
Befuktate nach beiden Methoden gleich amerkennend ge 
fprochen wird, ſowie auch die abgelegten Proben immer 
diefetben find. Nur Dr. Mönnih, Director der Han⸗ 
beisfchule zu Nürnberg, gibt einige nähere Andeutungen 
wenn er fagt, daß die Kraft des Gedaͤchtniſſes, wie die 
Methode. beweife, nicht auf bem medhanifch = materiellen 
Srundfag der Zeieberholung, allein beruhe, fondern aud, 
und wert mehr, auf der Berftandesoperation des Ber- 
gleihens, Beziehens, Vergeſellſchaftens bes Sleichartigen, 
Aehnlichen und Widerſprechenden. Das letzte Keteſt iſt 
vom 7. Mat 1842, und Hr. Reventlow ſagt, er fei feit⸗ 
dem immer Öffentlich aufgetreten; um aber einen Begriff 
davon zu geben in welcher Ausdehnung fi fein Prin- 
eip anwenden lafſe, auch allen leeren Ratfonnements un- 
umflößliche Datſachen enknenengufsgen, wolle er uns auf 
sählen, wa® er gemwöhnfih zum BSegenftand feiner Pro 
ben made. Wir biiden och einmal auf das Zitelblatt, 
wo vom Poſttiven aller Discipfinen die Rede tft, und 
erflaunen mit Recht, wenn wir erfehren, daß biefer 
Mnemoniker eine Anzahl Ramen, Zahlen, Säge, die 
ihm ein bis zwei mal vorgefagt werden, im jeder befie» 
digen Ordnung gu recitiren meiß; daß er Tafeln mit 
20,000 Rotigen herumreichen, und dann ſich daraus fra⸗ 
gen läßt. Es find Einwohnerzahlen von mehr als 500 
Städten, Titel der Pandekten, Datum einer Auzahl 
Schlachten und bergleihen Dinge, die man Abexall, 


wenn man fie bedarf, in feiner Meinen Handbibliechek 
b kaun 


equem 

Das find doch fürwahr die alten wohlbekannten Ge⸗ 
daͤchtnißkunſtſtücke, zu denen es die frühern Mnemoniker 
ſtets ebenfalls brachten. Aber wir konmen nun zu 
Methode ſelbſt (S. 119), die ſich nach einer Einlei⸗ 
tung von zwei Seiten gleich zu der praktiſchen Ausfüh⸗ 
sung wendet. Der Grundſatz wird au die Spitze geflet, 
daß man Das am leishteften und dauerndſten behält mas 
man begriffen bat, mas zum Gedanken geworden, und 
in unfer Bewußtſein übergegangen if. Die Gedaͤchtni 
nperationen werben daher auf bie Merftanbeönperatio- 
nen des Abſtrahirens, Meflectivens, Vergeſellſchaftung des 
Homogenen und SHeterogenen, des Harmonisenden und 
Sontraflivenden reducirt. Nichtbegriffe, nämlih Zab- 
len und Laute, »on denen wir eben feine andern Be⸗ 
siehungen als numerifche und Rautbezeichnungen tenuen, 
werben nach einer ballimmten allgemeinen Regel in Be⸗ 
griffe verwanbelt. Und im bdiefer Transformatian bez 
Nichtbegriffe beſteht das Künſtliche, der Mechanismus 








us 


ber Methode. Men muß fh dabei hie Bertigkeit er⸗ 
werben einen gegebenen Begriff in feiner Mannishfal- 
FR überbfiden, um aus feinen Beziehungen einen 
punkt für die Verbindung mit einem zweiten ge⸗ 
gabenen Begsiff Seranszufuchen. | 

Huamit geht ber Werf. ſogleich auf dns Prakkiſche 
über, und zelgt und 1) wie er Zahlen, wenn fie mit 
andern als Zahlenbegriffen verbunden werben follen, in 
Begriffe verwandelt. (Ergibt ein Schema ber Subſtitu⸗ 
Kouen für die Zahlen, indem Buchſtaben einen Zahlen⸗ 
werth erhalten, und aus biefen em Wort gebildet wird 
weiches numerifhee Wort Haft. Nur bie drei er- 
fin aus dem Schema fi ergebenden Konfonanten ha⸗ 
ben eine Bedeutung, die Vocale gar nit. 9) Na⸗ 
men von beuen feine fpeciellen Bezichungen bekannt, 
die ums nur begriffsloſe Raute find, werben ebenſo be 
handelt, nämlich die phonifchen (phonetifchen?) Analo- 
gien werben als Anhaltspunkte bei der Verwandelung der 
Ram in iffe benugt. Hat mar nämlich ein ana⸗ 
loges, einen riff bezeichnendes Wort ſubſlituirt, fo 
wird man, ſo oft der Name vorkommt, mit Leichtigkeit 
auf die Analogie kommen, weil fie im Namen ſelbſt 
enthalten if. 

Dieſe Lehrfäge werden in den folgenden Paragra⸗ 
vhen fogleich auf wiſſenſchaftliche Begenftände angewen- 
det, Chronologie, Berwandelung der Monatstage 
in Begriffe, Statiflit, Einwohnerzahl der Städte, Berg⸗ 
Höhen, Zollyereinsgegenftände, Chemie, Capitelfummarien, 
Biblislogie amd Aſtronomie. Um aber bie Sache an⸗ 

aulich zu machen, nehmen wir ein MBeifpiel ans der 
tonofogie: Rinive, Jahr 800. Yeziehung: zügellofes 
Raben der Ninivitr. Das Jahr 800 iſt nad dem 
ne Ws —— ar ey 
aͤhle: heillo s. s der Periode hriſtus neh⸗ 
* wir auch ein Beiſpiel: Heinrich J. der Vogler ſtarb 
936. Beziehung: tapfer. Die Zahl: k— m — p. Dot 
zumeifhe Wort: kaͤmpfen. Der Verf. erzählt, einer 
feiner Schüler babe die 462 Acrtikel bes würtembergi⸗ 
ſchen Strafgeſetzbuchs (nämli bie Summarien) in 
Eeunden ſich angerignet, und t dieſe Notiz mit fol 
gender Bemerfung: „Derfelben Thatſache ermähne ic 
aus dem Grunde, um gerviffe Faullenzer zum Schwei⸗ 
gem zu bringen, bie in ber Hoffnung, vermöge einer Xet 
Trichter Alles in Ihren Schädel hineingießen 
zu Tönnen, über den Zeitaufwand und die Anftvengung 
diefer Methode Lärm mahen.” Das ift gewiß prahle 
riſch genug; fein wird es Niemand finden, und ber große 
Nugen ift nirgend zu ertennen. 

Von Nomenclaturen wid S. 217 gehandelt. 
In der Eombination zweier Begriffe beficht auch hier 
Die Die Combinatioven vm bei aimer 
Helge das Ganze wie eine unzertrennfiche Kette durch 
die media zufammenhalten ; der Gedanke an den erfien 
Begriff muß nothwendig den an ben zweiten hhawor⸗ 
rufen, 9. B. Elektromagnetismus, Wagner, Frankfurt, 
Attentat, Fü uf. w. kann man 


f Schweiz u. 
bei Negentenweihen die Bezeichnungen für die Namen 


fo wählen, daß zugleich die Jahrtzahl ber Thron⸗ 
befleigung ober des Todes darin ausgedeückt iſt. Dex 
Bert. gibt die Reihe der würtembergifchen Berzoge, und 
wir nehmen ein Beifpiel heraus: Ulrich ſtarb 1550. 
Beiehung: zwei mal landflüchtig. S— sh — 1 = 
Ausſchließen. Dem Mnemoniker iſt Nichts unmög« 
lich. Seine Methode ift gu Allem zu gebrauchen, und fo 
kehrt auch Hr. Reventlow noch das Einpraͤgen von zu⸗ 
fammenhängenben Perioden, Gedichten, Anekdoten u. ß w. 
Man braucht nur jebe einzelne Periode auf einen einzi⸗ 
gen Sag, und dieſen wisder auf einen einzigen Begriff 
zu reduciren, diefe Begriffe aber miteinander zu verbin- 
den. Cr gibt ein Gedicht von fieben Strophen, das er 
auf ſechs Worte reducirt; fowie er für eine Anekdote 
ein einziges Schlagwort fubftituirt. Auch Vocabeln aus 
fremden Sprachen kann man fich nad feiner Methode 
einprägen, wenn man nur biefelben mit lautaͤhnlichen, 
Begriffe bezeichnenden Wörtern aus einer befannten 
Sprache vergleicht, A: B. das Lateinifche Wort Hasta 
mit dem deutfchen Wort Haß verbinde. Wir beneiden 
gewiß Niemand um ſolche Gedaͤchtnißüͤbungen. 

Zuletzt lehrt der Verf. noch „mnemotechniſche Erho⸗ 
lungen“, nämlich: wie man eine Reihe von Namen ſich 
einprögen fann, daß man zu jebem Namen die Rum- 
mer, und zu jeder Nummer den Namen anzugeben weiß; 
dann mehrfaches Dictiren und Anwendung auf bad Be⸗ 
halten der Schachzuͤge. Das tft das eigentliche Feld 
prahleriſcher Schauftelungen und Oftentationen, womit 
die Mnemonifer auf ihren Reifen das ftaunende Yubli- 
cum bienden. Um eine Reihe Namen nad) ihren Rum» 
mern zu behalten, benugfen bie alten Mnemoniker bie 
Drönungspläge. Der Verf. fegt 180 flereotype Begriffe, 
die er fo wählt, daß die erften 9 mit Vocalen, die fol- 
genden 91 mit Gonfonanten anfangen. In den mit Vo⸗ 
calen anfangenden Worten zählt dann übereinſtimmend 
mit dem Zahlenſchema der erfte Gonfonant, im ben mit 
Confonanten anfangenden die zwei erflen Eonfonan- 
ten. Iſt nun eine Reihe Namen oder dergleichen gegeben, 
fo darf man nur diefe oder bie dafür fubftituirten Be⸗ 
griffe mit jenen flereofgpen Begriffen in Berbindung 
bringen. Wie gering iſt doch hier ber Unterſchied der 
Spielerei im Berhaͤl zu der alten, namentlich ber 
Aretin'ſchen Methode. Diefe combinirt zwei Bilder, und 
jene zwei Worte. 

(Der Beſchluß folgt.) 





ine gemifchte Geſellſchaft. Zeitroman. Bon Cinem 
aus ihrer Mitte. Breslau, Kern. 1847. Gr. 8. 
1 The. 7Yı Near. 


ſchen Famtlienvomanen zufammenfieclien, wie fie etwa Miß 
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Grace Kennedy gefchrieben hat, an deren „Dunallan“ wir er» 
inneren, wenn man im Wlgemeinen den Zon, die Haltım 
und auc wol den Zwei bed Ganzen veranſchaulichen will. 
Auch findet fih (worin fonft gewöhnlich der Unterfchied zwifchen 
derartigen verwandten Probuctionen liegt) wirkliches Zalent für 
die Darftelung und Charakterzeichnung, ungefähr in demfelben 
Maße wie die engliihe Dame es gezeigt bat. Pathos fteht 
nur zu Gebot, und anziehend find nur diejenigen Geftalten mit 
denen die Verf. ſelbſt ſympathiſiten Bann; denn daß das Bud 
von einer Frau gefchrieben ift, fühlt man bald beraus, wenn: 
gleich nicht an hervorftechenden Fehlern. Was diefen „Beit- 
roman’ übrigend denn doch eine Stufe niedriger als die Fa⸗ 
milien » und ittengemälde der Kennedy ftellt, ift eben der 
Umftand, daß es ein Beitroman ift, der mancherlei Intereffen 
des Tages berührt und mande Geftalten und Begebenheiten 
des modernen Lebens aufnimmt, ohne doch auf der Höhe der 
Beit zu ftehen und das weſentlich Moderne berausfühlen zu 
Bönnen. Bon der Bedeutung der religiöfen Bewegung ift keine 
Ahnung da, die Verf. kennt in ihr nur den Swift der prote- 
ftantifchen und Patholifchen Gonfeffion, welchen fie in man-« 
nihfacher Art mit der Geſchichte verwebt, in einigen nicht 
übel gelungenen Geftalten vorführt, und dann auch zu ver: 
mitteln ſucht. Wir geben ein Beifpiel von den Geflalten und 
der Bermittelung. 

„Sigismund hatte fi) als denkender Katholik, dem die 
Snterefien feiner Kirche nicht fremd und außerhalb des Gebiets 
feiner wiſſenſchaftlichen Sphäre lagen, mit der Gölibatfrage, 
die als Zeitfrage wieder einmal in Schwebe ftand, befchäftigt, 
und den Stimmen für und wider fein Ohr geöffnet. Für beide 
fand er in dem Erzpriefter Bertram und dem Paſtor Arnold 
vertretende Perfönlichkeiten, und wenn er den Letztern fo ver: 
ehrt und geliebt in feinem Familienkreiſe, geliebkoft von Frau 
und Kindern gefehen und nicht gefunden hatte, daß er da» 
durch in feiner Amtöthätigkeit, in der Freudigkeit feines Be: 
rufs behindert ward, dachte er: die armen Batholifchen Priefter 
find doch zu bedauern, daß ihnen das Gluͤck der Ehe, der Ba: 
terfreuden verfagt if! War er aber wieder Beobachter des 
priefterliden Stilllebens in der Häuslichfeit des Erzprieſters, 
des darin waltenden harmlofen Friedens, der ruhigen Freude, 
der geiftigen Liebe, die darin als göttliche Hüterin der Gluͤck⸗ 
feligkeit waltete; fah er wie die Mutter, die Schweſter des Erz 
prieftere mit Andacht an feinen Blicken hingen, allen feinen 
Winken zuvortommend begegneten, und Bein Zug in feinem liebe: 
vollen Zohannesantlig auf ein unbefriedigted Herz fchließen ließ: 
dann dachte Sigismund wieder: nein, wenn alle Patholifchen 
Priefter Bertram glichen, fi eine Häuslichkeit wie diefer zu 
bilden verftänten und vermödten, dann wären fie wahrlich 
nicht zu beklagen, daß ihnen das Eölibat auferlegt iſt.“ | 

Man fieht, principielle Kragen werden mit einer gewiſſen 
praktiſch chriſtlichen Humanität behandelt, und durch die Be: 
trachtung: wie man doc) in jeder Form ein ganz guter Menfch 
fein und Gutes wirken tönne, befeitigt. Die Hauptfrage, um 
die fih in diefer aus Miniftern, Schaufpielerinnen, Lieutenant, 
bornehmen Damen, proteftantifhen und katholiſchen Geiftlichen 
„gemifchten Geſellſchaft“ alle Verwickelungen und Ereigniſſe 
drehen, ift die Frage über die Ehe; und in den verfchiedenen 
Conflicten ift ein gewiffer Adel des Moralijchen ganz gut als 
das maßgebende Princip feftgehalten. Das Motto aus Jean 
Paul lautet: „Es ift nicht einmal Pflicht zu heirathen, aber 
ed ift allemal Pflicht fih Nichte zu vergeben, auf Koſten der 
Ehre nie glüdlic zu werden, Ehelofigkeit nie durch Ehrlofig- 
keit zu vermeiden.” 

Dad Bud) verdient unter feineögleihen wol eine Empfeb: 
fung als Lecture für junge Mädchen und Samilienmütter, es 

enügt ſolchen Unfprühen, und bätte nur nicht die Pfiht 


—* müffen ein Zeitroman zu fein. 


- 


Ein englifher Yusfprud über Auerbad. 


Das Grfcheinen einer engliſchen Ueberfegung von Yurr 
bach's „Dorfgeſchichten“ (‚Village tales from he hin 
by Berthold Auerbach, translated 
aylor”‘, London 1847) gibt einem Krititer im ‚Atlas‘ Ge 
legenheit fi folgendermaßen zu. äußern: „Seit vielen und lan. 
gen Jahren hat Deutfchland Feine Dich in Profa hervor⸗ 
gebracht welche neben diefes einfache, 23 Buch geſtellt zu 
werden verdiente. Aber auch die jüngften Erzeugniffe Front: 
reihe und Englands bieten nur Weniges das fi damit 
vergleichen ließe, ohne beim Vergleiche zu verlieren. Wie 3 
immer in anderer Hinſicht die geiſtige Ihätigdeit unſerer Beit 
ehe, für dieſe Claſſe der Literatur bat fie Eeine gefegneten 
ge. Plattheit und Monotonie haben ſich eingedrängt und 
behaupten den Markt. Schriftfteller die uns früher entzüdt 
haben fi und Andere fo oft wiederholt, den alten S 
ſo vein verbraudt, daß ihre Kunft zum Handwerk ausgeartet, 
ihre beften Situationen und Effecte zu Gemeinplägen qeworden 
find. Wir beſitzen und erhalten ununterbrochen hiſtoriſche und 
romantiſche Novellen, Romane aus allen Schichten der bür- 
gerigen Geſellſchaft, philofophifche, äfthetifche, politifde, ve 
igiöfe und fatirifche Romane, genug den Hungrigften zu ſaͤtti⸗ 
gen. Gebt und keine mehr oder gebt uns darin etwas Neuss, 
etwas Driginelles, das Leben aus frifchen Gefichtspunkten. 
Scharfe Gewürze thun ed länger nicht; wir haben deren bereits 
zu viele verſchluckt. Was wir bedürfen ift andere Luft, andere 
Diät. Richts Geringeres vermag unfern flumpfen Appetit au 
fhärfen. Der außerordentliche Begehr nach Miß Bremer’s 
Romanen, trotz der vielen auffallenden Mängel an melden fie 
kraͤnkeln, ift eine bedeutungsvolle Thatſache, die gleichzeitige 
Schriftftcher wohl beachten follten. In eine Heine Befelliaftt 
welt, englifchen Lefern ebenfo fremd und ebenfo eigenthuͤmlich 
und maleriſch wie der Schauplag der ſchwediſchen Skizzen, führt 
uns Auerbach ein. Er behandelt feinen Gegenftand ebenfo ge: 
nial wie die Bremer, nur meifterhafter. Das Bollendete ſei⸗ 
ner Kunſt ruht in der Zartheit und zugleich Feſtigkeit der 


Zeichnung einfacher Wirklichkeiten, in der überaus glüdlicyen 


Berbindung bed ideal Graziöfen mit firengfter Treue. Dabei 
beweift er in vollem Maße die Rüchternheit und Selbftentfagung 
ohne welche Niemand ein großer Künftler werden Tann. Gr 
übertreibt nicht, gefält fih nie in frembartigem Prunk und 
glitter, opfert nie die BVeicheidenheit der Ratur der Eitelkeit 
des Autor. Erwarte Niemand von ihm baarfträubende Er: 
eigniffe, fein gefponnene Intriguen oder fo kunſtvolle Garica- 
turen, daß fie wie Eharakterifirung ausfehen. Statt Deffen 
geigt er dab Tagesleben feines Dorfes, die Einwohner in ihrer 
ublihen Kleidung und gewöhnlichen Sprechweife; erzählt ihre 
Furgen und ſchmuckloſen Geſchichten, macht mit ihrer Perſoͤn⸗ 
lichkeit fo vertraut, ais kenne man ihre Perſonen, und veran- 
fhaulicht die Art wie die feßhaften deutfhen Bauern mit- und 
untereinander leben, zehn mal beffer als Act was von Rei 
fenden und Dichterlingen darüber geſchrieben und veröffentlicht 
worden iſt.“ .... 16. 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage iſt nen erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Aus den Papieren einer Verborgenen. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Eeipzig, im October 1847. 
F. 8. Brodhaus. 


Verantwortlichetr Herausgeber: Geinrih Mrodyans. — Druk und Berlag non F. BE. Wrodyans in Beipsig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung, 








Bas iſt nun das Nefultat diefer vielgepriefenen und 
vielnerfprechenden neuen Methode der Gebächtmißkunft, 
mit welcher Reventlow durch die Welt zieht; wie unter- 
ſcheidet fie fi von ber feiner Vorgänger? Yürwahr, fie 
ift doch Nichts ale nur ein kleiner Zortfchritt im Tech: 
nifchen der Methode, Etwas auswendig zu lernen. Und 
auch Died war, mie die obigen Beifpiele bemeifen, durch 
Aime Paris Hinlänglich vorbereitet. Statt der Bilder, 
flatt der Pläge, ftatt des Zahlentypus und jener ge 
ſchmackloſen Combinationen werden Zahlen in Gchlag- 
wörter verwandelt, die eine Beziehung zur Sache felbft 
haben, und alfo durch ihre Bedeutung ſchon dem Ge: 
dächtniß auf eine natürlichere Welfe zu Hülfe kommen 
als durch die Kombinationen von Bildern und Plägen, 
ober Bildern und Bildern. Auch Folgen von Ramen 
und Gegenftänden werben, ftatt ber Rocirung, angemef- 
fener durch deutfame Beziehungen aneinander gereiht. 
Alfo Nichts als Ideenaſſociationen, bie alten wohlbe- 
tannten Gedaͤchtnißhülfsmittel. Wo bleibt der Gewinn 
für die Wiffenfhaftt Wer ganze Maffen von Zahlen, 
Regentenreiben, Regifter aller Art im Kopfe hat, kann 
er ſich rühmen in der Wiffenfchaft fortgefchritten zu fein? 
Iſt etwa ein neues wiffenfchaftliches Princip für die See⸗ 
lenkraft des Bebächtniffes aufgeftellt worden? Ich finde 
keins; was von den Grundlagen des Gedächtnifjes gefagt 
wird, ift nur das allgemein Anerkannte, von dem auf) 
die frühern Mnemoniker ausgingen. 

Gewiß ift Etwas das ich volllommen begreife, am 
leichteften im Gebächtnif zu behalten; wenn ich aber 
Zahlen in Buchftaben verwandle, und aus diefen Buch» 
ftaben wilffürlih ein Wort bilde, fo habe ich doch ſchwer⸗ 
lich die Zahl in einen Begriff verwandelt, fondern ich 
babe nur nach aufgeftellten Regeln ein Wort gefucht 
das die Zahl auf eine finnliche Weiſe wieder in mein 
Gedaͤchtniß zurückruft. Ebenfo, wenn ich einen Namen, 
der mir Nichts bedeutet, mit einem mir befannten pho- 
netifch - analogen verbinde. Nur in der praftifchen Me- 
thode ift alfo eine Abweichung gegen das bisherige Ver—⸗ 
fahren vorhanden. Was aber das Vermandeln der Nicht⸗ 
begriffe in Begriffe genannt wird, ift nichts Anderes als 
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daß ber Nichtbegriff, das Abfkracte, das dem Gedaͤcht⸗ 
niß Beinen Anhaltpunkt bietet, nach gewiffen Regeln mit 
einem begreiflichen, dem Gedaͤchtniß geläufigen Gegen- 
ftande verbunden wird, um es fo vermöge der Ideen⸗ 
affociation dem Gebächtnif zu erhalten. 

Das ift nicht zu leugnen, daß die von Reventlow 
erleichterte und vervollkommnete Methode unter den bis⸗ 
herigen als die zweckmaͤßigſte erfcheint um Zahlen zu 
behalten; denn das Behalten derfelben an fich ift eine 
ſchwierige Operation. Die Zahl und die Sache mozu 
fie gehört, laffen fi durch den Verſtand nicht combini- 
ven. Wenn wir nun den Buchflaben auch einen Zahr 
lenwerth geben, fie fo doppelt benugen, und Dasjenige 
was in einer Verbindung mit der Zahl ſteht mit Wor⸗ 
ten, und dadurch mit Begriffen combiniren welche bie 
Zahl nach dem feftgefegten Zahlenwerth der Buchſtaben 
enthalten, fo ift dadurch ein großes Hülfemittel für das 
Gedaͤchtniß gefunden. Die übrigen Nuganwendungen 
find aber alle nur analoge Methoden für jenes Verfah⸗ 
ven, und der Nugen ift von wenigem Belang. Denn 
ich erfenne im Ganzen immer nur ein Mittel, Zahlen. 
verhältnifle, Worte, Namen zu behalten; für die Wiſ⸗ 
fenfchaften felbft find alle dieſe Operationen erfolglos. 
Uebrigens reift Hr. Reventlom noch immer umber usb 
findet Bewunderer. Ich aber wünſche, daß ber ınneme- 
nifhe Unfug endlich einmal fein Ende ‚möchte „erreicht 
haben. 


28. 
Das neuefle Werkchen über Mnemonik ift: 


Reventlom und die Mnemonil, und die Mnemonik und die 
Saule. Bon Karl Wilhelm Naud. Kottbus, Meyer. 
1844. 8. 7% Nor. 

Hr. Nauck ift durch Reventlow auf die Mnemonif 
geführt worden, und bat ſich, wie es fcheint, um bie 
frühern Methoden nicht befümmert. Er bat es nur mit 
den Leiftungen des Genannten zu thun. Aber, als ob 
etwas Dämonifches diefer Kunft beimohne, auch diefen 
Einzigen faßt er ſogleich mit der heftigſten Leidenfchaft, 
und bekämpft ihn aufs feindfeligfte, wie alle übrigen 
Mnemoniker ſtets thaten. Reventlow fuchte alle Vor⸗ 
gänger zu nernichten; hier findet er feinen Mann, der es 
ihm womöglich noch ärger macht. ‚Aber nicht die Me- 
thode felbft iſt es die dieſer verwirft, er behauptet nur, 
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daß fie gar nicht fein Eigenthum, fonbern von Aime 
Paris entlehnt fei. 

Durch Reventlom kam aber unfer Verf. zuerft auf 
das Studium der Mnemonik, und lehrte fie auch feinen 
Schülern. Er heſtreitet die Anmewbborkeit auf das Po⸗ 
fitige aller Disaiplinen und erklärt Das für Prahlerei; 
dennoch hält er diefe neue Methode für eine hoͤchſt wich- 
tige und beachtenswerthe Titerarifche Erſcheinung. Man 
Tönnte, meint er, das Princip dieſer Methode ſtatt des 
Repetitions und das der Cohärenz 
nennen. Denn es fei ein Gruntgefeg t bes Gedaͤchtniſſes, 
baf, was fi, unferm Geifte, unferer Anſchauung in ei⸗ 

igen Verbindung oder einer daſſelbe auf 
irgend eine Weiſe bebingenden Geſellſchaft dargeboten 
Habe, anch fpäter in ber nerung nicht allein komme, 
fondern in der alten Geſellſchaft. Das Behalten fei 
wicht durch bie Repetition bedingt, ſondern diefe diene 
ame das Band der Merbindung fefter zu knupfen. 

Die Verwandelung der Zahlen in Buchſtaben, und 
die Bildung mnemoniſcher Schlagwörter gefällt dem Verf. 
fehr wohl, und ex findet ed paffenb, daß Reventlow fie 
„numeriſche Worter“ nennt. Auch fei fen Schema 
fharfännig; aber in der Wahl und Auffindung ber rich- 

tigen Schlagwoͤrter zeige ſich erſt bie Zunft. Beziehun- 
gen en und Bezeichnungen müßten nämlich von möglichft 
alfgemeiner, objectiv⸗ gültiger Kraft und Bedeutung fein; 
die ſubjectiven könnten nur ausnahmsweiſe empfohlen 
werben und nur im Nothßall. Durch gute Schlagwoͤr· 
ter werde es möglich, daß die Mnemonik einen durch⸗ 
8 n, dauernden umd gründlich fürdernden Einfluß 
gewinne, "in daß fie überhaupt nur Eingang finde Wenn 
Reventiom ein Wörterbuch mit 60,000 Subſtitutionen 
Ar Zahlen nerfpreche, und bie einzelnen Exemplare mit 
feines Namentunserfchrift verſehen molle, wie die Wun⸗ 
dermänner Dies bei ihren Elixiren zu thun pflegten, fo 
fei es Doc, keineswegs das Wort worauf es hauptſäch⸗ 
lich ankomme, fondern der Gedanke, die Beziehung, und 
dieſe lehre Fein Leriten. Nicht ein Wörterbuch, fonbern 
munemenifche Zeittafeln feien vonnöthen, in denen ber 
Bernende das Wiffenswürdigfte in ben fihlagendfien Schlag» 
wörtern fir und fertig habe. Der Verf. gibt dann auch 
Beifpiele und chronologifche Tabellen, und ſucht das Ver⸗ 
führen Rewentlow's zu verbeffern, bringt aber auch gar 
Iuftige, ja oft lächerlihe Gombinationen heraus, wiewol 
ihm überall mehr Kenntniffe zu Gebote fliehen. Gr er- 
zähle, daß das verbummende Ausmenbiglernen ihm einft 
Die Gefchichte gänzlich verleidet babe, umb freut fich, 
im Verlauf weniger Monate 800 wichtige Jahreszahlen, 
jede mit tief eingrelfender Beziehung, — zu haben. 
Das nennt der gute Mann Geſchichtsſtu 

Für den Sprachunterricht hofft er Biel ur biefe 
Methade zu erveichen. Phonetiſch⸗Analoges reiche aber 
wicht Hin, ſondern alas irgend Gleiche, Verwandte, Aehn⸗ 
liche muͤſſe herangezogen werben, um Gin mit dem An⸗ 
dern fefiguhakten umd zu nerfichen. Er gibt dann eine 
Bee won Veiſpielen, die mir wicht gan, übergehen wol⸗ 

So behält man, indem man das Identiſche oder 


doch entfchieden Verwandte fucht; ayw, lateinifh ago — 
ensw, deutſch: haften, machen. Auch behält man durch 
DVergefellfhaftung des Phonetifch » Analogen, und man 
konnte fo bei balaena an Ballen, bei vir an Wer, Je 
mand, denken. Kerner durch Vergeſellſchaftung andloget 
Bildungen, Beziehungen, Ausdruckswehſen, Wendungen 
u. ſ. w. Beifpiel: accipiter, eigentlich Anſichnehmer, von 
ad und capere, wie Habicht von haben, Greif von 
greifen. 
diefen und vielen andern Erempeln bemerkt der 
Beet. wohlgefällig: es ergebe fich, daß er laͤngſt gewußt 
und praftifch geübt habe was Meventlom möglichermeife 
Sonnen. Und nachdem er Lob und Zabel 
abmwechfelnd über ihn ausgegoffen, fällt er zulegt noch 
einmal mit einem Zornausbruch über fein Buch her. 
Er nennt es ungeordnet, planlos, unfoftematifh, nad 
allen Seiten ins Weite, Broite und völlig Unbeftimmte 
verlaufend, trivial und unerheblich. Er martere durch 
Geſchwaͤtigkeit, mache ſich in allerlei Redensarten und 
Witen Luft, und leide an einem Nichtbeißchbehalten⸗ 
können, welches er faſt denppom zig zegaing nennen 
möchte. Widerlih und wahrhaft efelhaft fei das arro⸗ 
gante, fufffante und burſchikoſe Weſen. Nach den bei⸗ 
gebrachten Zeugniſſen wolle er jedoch gern glauben, daß 
derſelbe nicht ein ſo hohler, aufgeblaſener und unbe⸗ 
ſcheidener Schwadronierer und Krakehler ſei als man 
nach ſeinem Buche glauben ſolle. Aber ſtupende Igno⸗ 
ranz lege ſich auf jeder Seite zu Tage; er könne weder 
Griechiſch, noch Lateinifch ober Franzöſiſch, auch kein 
richtiges Deutſch, welches er ibm jedoch als Dänen 
zugute hält. 

Bufegt fagt ber gerne Mann ganz naiv: „Und nun, 
mein lieber Herr Reventlaw, Nichts für ungut!” Da» 
bei erklärt er, er habe ihn zwar tüchtig getabelt, fühle 
fih ihm aber dennod, zu Dank verpflichtet, befonders als 
praktiſcher Schumann. Er fe: m nur recht fleißig ſtudiren, 
beun man koͤnne ein tüchtiger Mnemoniker fein, und da» 
hei außerordentlich, wenn nicht gerade unwiſſend· doch 
ungründlich und oberflächlich. 131. 


Petsfi's ausgewaͤhlte Gedichte. Aus dem Uugari- 
fhen überfegt von Adolf Duz Wim, Mörfchner's 
Witwe und Biandi. 1846. 16. 15 Mer, 

Bon den Liedern diefes fremden Dichters legt uns 
Ueberſetzer bier einen „ſehr geringen Theil“ vor: doch nciht 
er, bie Peine Sammlung werde hinreichen „das deutfche 
blicum mit emer der intexeflanteften Erſcheinungen ber Suchen 


2 meine 





babe fi erkſ urchgeleſen, und fo, w 

—* Saite lefen muß, wage jedoch nicht, felbft ef Di bie 

Berfiherung bed Hrn. Dur Hin, zu behaupten, daB ich Pesöf 

kennen gelernt. Denn ich gebe zwar gern zu, daß auch in 

wenigen Liedern fi) oft das ganze Bild eines Dichters aus· 

Ben: allein ed Fommt bei dem Herpa einchur von von 
emder Hand doch fo viel auf die Wahl an, daß ſeibſt, wenn 

wir in m Ball den Dichter unmittelbar vernchmen, 

unfer Urtheil nicht vorfichti 2 genug fein kann: vollmds aber 

fteht uns faſt gar Feines über ihn zu, wenn wir nur den Dol- 

metfcher vor uns haben, wenn Die Unkenntniß der Sprache nt 

Beine Bergieichung anflellen läßt, und wir daher nicht wiffen, 
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wie groß ber Aatheil des Ucherfegers an dem Sqhonen oder 
en das uns begegnet, oft fogar an dem einfachſten 
Gian, dem Inhalt, dem Charakter des Gelefenen. Hat man 
doch tafentvolle Ueberfeger die nur nicht das Talent haben zu 
überfegen, die ieben Mntor in ihre Perfönlichkeit jeden, in 
Beife zu denen und Fr ſprechen/ ſowie es ganz tüchtige 
ieler gibt die den Charakter jeder Rolle in den ihrigen 
umgieen. Nehmen wir felbft an, der Ueberfeger verſchoͤnert 
dos Driginal, fo geht uns denn dod dabei der eigentliche 
Red verloren, mit diefem genau befannt zu werben: aber 
der Bol ift fo felten, wie daß ein Portraitmaler, der nur ir» 
infel gu führen verfteht, ein @eficht Häßlicher macht. 
ift, daß der Dichter unendlich viel in der Ueber» 
—8 verliert. Namentlich ein Lyriker! Wie mancher Ger 

“ den dieſer ausfpricht wirft vor Alem dur die Anmuth 
mb Kraft des Ausdrucks, durch das Rumeröfe und bie Ger 


— unnüge Blirörter hilft, oder durch ſolche die gar nicht 
8 
N 





erhalt: 

Rationalpoefie 

re ſchon dieſes 
lten Ri 


aufgehen: Hr. Dur hätte nicht vergefien follen, 





ir! der 
iſt Anfaͤr bi len, die erfien Lebens - 
5 denn 66 —— —— eins 
vesräth und die voffsthümliche Bildung ferner Künfkler. 
Bomit will ib keines 


Mitteilungen verlangt 


lerifh 
ben, — md ausgegeicneke 

„mehr gerühmt und gelobt al6 geiefen“. Des Gpos iR alfo 
*5 Vom Drama, 


in Gi dab Wolke. 
ee kn genhuien nic fl, Tann natäri it 


bie Rede fein; das feht fhon die hoͤchſte Bilbung einer Ra ⸗ 
tionalpoefie voraus. Novellen find am zahlveihften, aber ein 
gut Teil Bommt auf die bloße Unterhaltungsliteratur, bie mit 
der Poefie Nichts gemein hat; andere find fittenfdildernd, * 
vermuthe fogar tendenziöß im allermodernſten Sinne, uni 
wenn fie nit ſchon an fid) ein überwiegendes Culturintereſſe 
haben , fo feinen fie doch mehr aus dem kritiſchen Gaͤſte der 
Zeit hervorzugehen als aus dem poetiſchen des Volksiebens. 
Die Anfänge einer Kunftdichtung aber die fi aus diefem bil 
det, liegen eben bei den Lyrikern. Als fie werden wieder 
Bördömarty und Ezuczor hervorgehoben, und vor Allen 
Hetdfi. Bon deffen Scbensumftänden erfahren wir nur, dej 
er Soldat und Schaufpieler gewefen, und zwar durch fhn 
felbſt. Er fagt in fehr gemütpli—gen Strophen („In meinem 
Bimmer”, &. Sl): 

Hab' viel fon durchgemacht im Leben, 

Viel Freud’ erlebt und viel Verdruß, 

Daedes größtenthrild mir felbft gu danken, 

Bean ich die Wahrheit geftehen muß: 


Der Eeihtfinn hat mic, ja der Seihtfion 
Mit dbfem Rath oft Heimgefucht, 
Wovon ich fpät nad) kauen mußte 

Wit Rumpfem Zahn die herbe Brudt. 


Dot fag' 166 ke, mein einz'ger Behler, 
Kein andrer — If der Ichhte Ginns 
Der fliegt in meinem reifern Alter 

Bol mit der Sugendglut dahin. 


In meinem wiberwärt'gen Leben 
Hab’ id) nur einen geiteuen Sreund, 
Der bielbt in allen böfen Gewittern 
Mir inniglich und treu vereint. 


Der war mit mir, als id im Lande 
Umbergewanbert gleich dem Wild, 

Und al6 ber Quell war meine Babe, 
Und ald der Himmel war mein Scud ; 


Der war mit mir, als in ber Beemde 
3% um vier Kronger Togednoth 
Tren unt —R 

Das ungefalj'ne Goldatenbrot; 


Der war mit mis, ais mir das thränens 
Sefalg'ne Koı J 
Die boͤſen Menſchen mod gepfeffert 
Mit vielen bittern Aergers Noth. 


Und biefer Breund — «8 iR die Dictkunft! 
Sie Hat mir ſreundlich Mets gelacht; 
36 dihtete bei allen Leiden, 

Im Wühneadaub und auf ber Wecht. 


Und wahrlich, Das fieht man, daß Petöfi ein fangluftig, ein 
dichterifch Herz im Bufen flägt! Unter den Liedern find 
einige die er ſabſt als volßsthümliden Urfprungs bezeichnet. 
In diefen ift denn auch ein berbkerniger Bolksesprit, ein nedi- 
‚gendes Wefen, in welchem man auf der Stelle das 
e Xemperament des Volkes erkennt, wiewol aud die 
felden En heiterer Abe 
em Dingen, eine get eigung zur Parodie 12 
Aginede Belle uf. ber aud fonft zeigt ſich 5 
ter Bolksigriker. Linn, Ausbruck, Komart, J 
ine Lieder zu wahrhaften Volksliedern. Wir erwaͤh⸗ 
nen nur einige don ganz verfäiebener, aber gleichmaͤßig charak · 
teriſtiſcher Weife. ©. 24 das „Wolfsmärchen“. Mine Schar 
hungernder MBölfe fieht daß ein MBolf gefreffen, und fragt ihm, 
wo er ben Fraß hergenommen: 


Vem Sraße fatt fängt er zu fprethen an, 
Bon ihm man folde Rebe hören kann: 


—— m nn en 
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„Dort auf der Pußta Mitte in ber Huͤtt', 
Dort lebt ein Juhaß (Schafhirt) und fein Weibchen mit; 
Und hinterm Hauſe iſt dad Schafsverfted, 
Bon borten böret man dad Schafsgebloͤck; 
Bu biefer Hütte in ber Mitternacht 
Gin Stugerlein und ih wir ſchlichen fact. 
Dem Stuger wäflert nah dem Weib der Mund, 
Und nach der Deerbe lechzte mir der Schlund; 
Um die Küche fhli der Stuger her und Hin, , 
Ich hab’ kein Schaf gekriegt, da ſraß ich ihn.” 
S. 33: „Schnell ift der Vogel” u. f. w. Die Schlußworte 
verkündigen einem flinten Roßdiebe feine Strafe folgendermaßen : 
Unb übermorgen reitet er 
Ein Roͤßlein ſchlauk 
Zu Becskerek, das Roͤßlein iſt 
Die Pruͤgelbank. 


Das erinnert mich an ähnliche ſpielende Bilder der Strafe, 
fogar der Zodesftrafe, in ruffifhen Volksliedern. S. 94: „Es 
regnet.” S. 9: „Bin ein Soldat” u. a. Die Trinklieder 
find oft recht gluͤcklich variirt. Die Bechluft lehnt ſich fogar 
an das patriotifche Gefühl (S. 31). Der Dichter fieht nur 
im Rauſche das Baterland glücklich: 

Könnte ed, wenn ich berauſcht bin, 

Meinem Lande wohl ergeb’n: 

Wenn ih ewig follte leben, 

Ewig ſchluͤrft' ih Saft der Reben, 

Nuͤchtern wuͤrd' ich nie gefeh’n. 
Der pathetifche Zon eignet fi für Petöfi weniger als der 
naive, aud greift er ein paar mal wo er ihn anfchlägt zu 
ganz ſchwuͤlſtigen Bildern, die von der einfachen Volksweiſe 
grell abftechen. Nur der Schmerz um das Waterland, der Zorn 
ge en defien Dränger, gegen die Zreulofen die es verlaflen, 
ekügelt fein Wort, und gibt ihm einen fonft ungewöhnlichen 
Nachdruck. (S. 77) „An manche Magyaren im Yuslande”: 

Bin keine FZeuerflamme, bie verzehrt, 

Doh hab’ ih Zorneslieder, 

Die fchleudr’ ich auf Euer flolzed Haupt 

Als graufe Fluͤche nieder. 


Iſt denn fo reich dies arme Vaterland, 
Daß es den Schazt nicht trüge? 

Iſt doch dad Vaterland fo arm, fo arm, 
So krank find feine Züge! 


Ihr Räuber, was dad Vaterland zum ‚Heil 
Mit Schmerzen mag gebären, . 

Ihr opfert's einem fremden Goͤtzenbild 
Auf fremden Volks Altären! 


Unftreitig das innigfte Lied der ganzen Sammlung ift S. 100 
„Aufgegebener Plan’. Der Sohn vertieft fih auf dem Wege 
ur Mutter die er lange nicht gefehen in Gedanken, wie er fie 
egrüßen, was er ihr Alles fagen follte, und hat Bielim Sinne: 
Und ih flürzt’ ind Heine Zimmerlein, 
Die Mutter an den Hald mir fliegt, 
Ih Hing an ihrem Munde flumm 
. So wie bie Frucht am Baum fi) wiegt. 


In den bier angeführten Proben und no an mehren Stel: 
fen ift die Ueberfegung des Hrn. Dur zum Theil recht fließend: 
auf andere will ich nicht weiter hindeuten. Auch weiß ich 
nicht, inwiefern die Vorwürfe ihn treffen würden, oder Pe: 
töfi, von dem er uns fagt, daß derfelbe einer „Heine'ſchen 
Liederlichkeit dev Form’ bejhuldigt wird. Nur mache ich ihn 


aufmerkſam, daß er manchmal ein deutfches Wort nicht ganz 
deutſch gebraudt: fo ift z.B. &. 31 in dem Vers: „Damals 


feh’ ich fo die Heimat” u. f. w. damals offenbar nit am 
Plage. Es fol heißen dann. 

Jedenfalls laſſen wir es als ein unbeftreitbares Verdienft 
des Hrn. Dur gelten, daß er den Univerfalfhag der deutichen 
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Vorlefungen über die Breipeitefticge von Johann 
Buftav Droyfen. Zwei heile. Kiel, Univer- 
fitätöbuchbandlung. 1846. Gr. 8 5 Zhlr. 

Frifher Muth, Liebe zur Freiheit, Glaube an fie 
und an eine vernünftige Entwidelung des Menfchenge- 
ſchlechts, Kebendigkeit und Wärme im Ausdruck diefer 

Ueberzeugungen, und ein gemiffer geiftig « gemüthlicher 

Drang in den Zufammenhang der Hiftorifchen Erfchei- 

nungen Cinfiht zu gewinnen, und dieſe Einfiht zum 

Troftgrunde für fich und Andere zu erheben: diefe Vor- 

zuge fcheinen uns den Derf. des vorliegenden Buche 

auszuzeihnen und feine Arbeit zu charakterifiren. Die 

Wiffenfhaft der Gefchichte, fagt er, hat Feine höhere 

Aufgabe als den Glauben, den tröftenden, „daß eine 

Gotteshand uns trägt, daß fie die Geſchicke leitet, große 

wie Meine’, zu rechtfertigen; darum fei fie Wiffenfchaft. 

Wir fürchten nicht, daß des Verf. Glaube weder fo be 

denklicher Art fei um eine Rechtfertigung irgendwo fu- 

chen zu müffen, nod fo ſchwach um ihrer zu bedürfen; 

Das aber ift unfere Meinung, daß eine Wiffenfchaft 

Die nur darum gilt, weil fie einen Glauben zu flügen 

vermag, felbft nicht mehr ift al® ein Glaube. Dem fei 

indeß wie ihm wolle, fo ift befannt zu welcher Darftel- 

Inngsart der Geſchichte es führt, wenn fie die Beſtim⸗ 

mung hat jenem Glauben als Beleg zu dienen. Sie 

wird alsdann in großen Zügen betrachtet, in welchen 
wie man meint das Rationnelle und Böttlihe das in 
ihr liege fich deutlicher erfennbar zeigt ale im Kleinen 
und Einzelnen. Bielleicht waltet bier. eine Zäufhung 
ob. Bielleicht ift das Einzelne in feiner beftimmten 

Geſtalt zu fharf und edig um fi) dem bildenden Ge⸗ 

danken des Betrachtenden zu fügen, während im Gan⸗ 

zen und Großen aufgefaßt die Jahrhunderte, die Perio- 
den und die Völker ſowol wegen ihrer Ferne als ihrer 

Maffenhaftigkeie ſich wie Woltenzüge anſchauen laffen, 

deren Gang und Richtung ein wachend Träumender mit 

allerlei Gedanken, gläubigen, philofophifchen oder poeti- 
fchen verfolgen, und bei deren Umriffen er fi) nach dem 

Maße feiner Phantaſie bald diefe, bald jene Geſtalt ver- 

gegenwärtigen fann. Das Bedürfniß in der Geſchichte 

einen höhern Zufammenhang aufzufinden, hat diefe Weiſe 
fie zu betrachten fehr in Aufnahme gebracht, und bie 
Leichtigkeit womit fie fi, in Allgemeinheiten zufammen- 


gefaßt, den Lieblingsmeinungen aller Art zu ergeben 
fheint, bat in diefem Gebiet eine große Thätigkeit her- 
vorgerufen, in welcher wir Deutfchen zwar nicht die Er⸗ 
ften waren, aber auch nicht die Xepten geblieben find. 
Die Ueberfihten womit unfer Verf. fein Buch einleitet 
find in diefem Stil gehalten; an den Jahrtaufenden des 
Heidenthums „eilt er vorüber’; die Kirche Chrifti nennt 
er „ihr großes Reſultat“. Mit diefem einen Sprunge 
befindet er fich in der germanifchen Welt, und daß es 
ein ebenfo kühner als rafcher Sprung ift (die Kirche 
Chrifti ein Refultat des Heidenthums) wird Riemand 
leugnen. Nicht minder ſchnell gelangt er ins Mittelal- 
ter. Das Mittelalter „erwuchs aus der Zerftörung des 
Nationalen”. Wie Das? Weil „Hierarchie und Feuda⸗ 
lismus der vollfte Gegenfap de&volksthümlichen Weſens“ 
waren. Diefe Anficht ift oft geäußert worden, man hat aber 
Mühe zu begreifen wie fie jemals ausgefprochen werden 
und irgendwo Glauben hat finden können. Zu feiner 
Zeit, vom Anbeginn des Chriſtenthums bis auf unfere 
Tage, ift das Nationale und Volksthümliche vielmehr 
fchärfer ausgeprägt, gefchichtlidy mächtiger und gefchloffe 
ner hervorgetreten als in den Sahrhunderten die man 
unter dem Namen des Mittelalters begreift; fo ſehr, 
dag namhafte Hiftorifer der Mühe werth gefunden ha⸗ 
ben daran zu mahnen, wie neben jener Abgefchloffenheit 
der Nationen der mittlern Zeiten doch auch der innern 
Beziehungen derfelben untereinander und der mannich⸗ 
fachen Gemeinfhaft und Verbindung unter ihnen nicht 
vergeffen werden darf. Der Verf. erkennt denn auch) 
wenige Augenblide fpäter die Macht diefes mittelalterli- 
chen NRationallebens an, indem er „bie wundervolle Bes 
wegung ber Reformation” aus dem innerften Kern des 
germanischen Volkslebens, „wie e6 die Jahrhunderte (d. 
bh. die des Mittelalters) begeiftige und erhöht” hatten, 
hervorgehen läßt. Wie aber verträgt fi) diefer Aus⸗ 
fpruch mit jenem vorigen? Man kann nicht leugnen, 
der Verkehr mit ſolchen biftorifchen Allgemeinheiten hat 
feine großen Gefahren; er artet in ein wahres Spiel 
mit WVorftelungen und Schemen aus, bei weldhem die 
Erkenntniß nicht nur Nicht gewinnt, fonbern allzu häufig 
nur verdunfelt wird. ine ungeheuere Menge der man- 
nichfaltigften, veichften &efchichtserfcheinungen, eine Welt 
ungelöfter Räthfel und Widerfprüche wird in ein einzi« 
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ges Wort zuſammengeballt; ſolche Bälle find Hierarchie, 
Feudalismus, Kirche, Staat und wie fie alle heifen mö- 
gen. Nichts ift leichter als diefe Bälle umherſchieben und 
umberwerfen; aber fie find mit Nichts als mit Luft und 
Wind gefüllt. Hätte ihr den gangen reihen Inhalt 
den folche Wörter bezeichnen immer als ehhte Hiſtoriker 
gegenwärtig, ihr würdet fie ficherfich nicht fo leicht hand⸗ 
haben können, fie würden euch leichter bewältigen als 
ihr fie, ihr würdet euch gewaltig bedenken, ehe ihr einen 
einzigen allgemeinen Sag gleich einem von jemen eben 
angeführten ausfpräcdet; ihr würdet ed nie anders als 
im Schweiß euered Angefihts thun. 

An diefem Stücke iſt i ben ſich 
der Verf. zum Vorbild genonımen, Ranke, vorfichtiger. 
Much Ranke fucht überall fo niel er vermag allgemeine 
Geſichtspunkte zu gewinnen; aber er verficht «6 ſich Al⸗ 
les lebendig zu erhalten und ſich vor hiſtoriſchem Sche⸗ 
matismus in Acht zu nehmen. Wir. wollen nicht der 
haupten, daß niht au Ranke zuweilen der verführi- 
ſchen Reigung des philoſophiſchen Scheins nachgebe; 
aber diefe Augenblide gehören ſicherlich nicht zu feinen 
glücklichen. Im Ganzen ift es auch nisht fo ſehr die 
Auffaffungsweife Rankes, ale vielmehr die Manier feiner 
Darftellung, welche Dr. Droyfen fi zu eigen gemacht 
dat. Wenn wir ihn z. B. ein Capitel mit den Wor- 
ten beginnen fehen: „Wir werben das Ringen der Völ- 
8er nach thätiger. Zheilnahme an dem Staat, nad einem 
Staatsbürgertgum zu betzachten haben‘, wenn wir kurze 
eingerüffte Säge bei ihm ‚finden, wie 3. B.: „Faſſen 
wir noch einmal die Anfänge des modernen Staats ins 
Auge“, oder wenn er hei Anführung der Kämpfe der 
Niederlaͤnder einen Abfag mit den Worten fchlieht: „Es 
iſt Die alte ſtaͤndiſche Anſicht des ſtaatlichen Vertrags 
die ſie geltend machen; auch ehne König gedenken fie 
ihre Sache weiter zu führen”: fo werden Kenner der 
Bantefhen Schriften in ſolchen Stellen die Manier die- 
fes Autors wieberertenuen. Auch noch in andern Stüden 
macht fich hei unſerm Berf. ber Einfluß feines Worbildes 
bemertlich. Ranke liebt es behanntlich feine Darfiellung 
deburch muszuflatten, daß er in das Gebiet ber Ereig⸗ 
niſſe Die er ſchildert gleichzeitige Begebenheiten, Perfön- 
fühleiten, Unternehmungen aus weit ‚entiegenen MBau« 
plägen wit Hineimgicht and ihnen irgend eine Beziehung 
zu feinem Thema abzugewinnen weiß. Dabei ift -ofl- 
mals mehr Eitelkeit als hiſteriſche Wahrheit; indeß wir- 
Ben folge Erweiterungen der Geſichtékreiſe meift über- 
mafhend auf die Einbildungskraft der Keſer, umd vei- 
muchlich iſt es der Reiz dieſer Wirkung welche es Hrn. 
Dreyſen mwünfshenswerth hat erſcheinen laſſen Aehrnliches 
za verfuchen. Auf Anlaß der abſolutiſtiſchen Tendenzen 
weiche im Meformationszeitalter auflamen, bemerft ‚er 
z. B.: „Seltſam, wie eben damals ein großes Mufler 
fir Das was man serfiuehte in den Kreis Der europäi⸗ 
fen Vethaͤltuiſſe trat”, ‚nämlich der Türke Soliman. 
Man kann mit fagen, daß in dem Werte „ſeltſam“ 
ein ‚bedeutender Sinn oder eine hiſtoriſche Beziehung 
ausgeſprochen wäre; eher, daß ein gewiſſer Dilettantis⸗ 


| sernimmt 


mus der Betrachtung darin liegt, den ein Hiſtoriker von 
Sach vermeiden follte. Wir. werden Gelegenheit haben 
auf diefe Schwäche zurückzukommen. Mit einem Yutor 
wie Hr. Droyfen darf man es fireng nehmen, fowel 
darum, weil fich ihm vieles Treffliche machrühmen laͤßt, 
ale weil man ihm deutlich anmeft, dag er um de 
Sache und ihrer Förderung willen, nicht aber aus an- 
dern untergeordneten Abfichten Schriftfteller ift. 

Wie der Verf. an den Jahrhunderten fo eilen wir 
an feinen einleitenden Weberfichten vorüber, in welden 
er die Entwidelung bed modernen Staats an dem Gange 
der Dinge in Frankreich und England bdarzuftellen un- 
immt. Mir ziehen 46 vor - ch mit ihm zu ben- 
jenigen Zeitperioden zu gelangen, in welchen ſich die er- 
Ken beftimmten Symptome ber mächtigen Bewegungen 
tumdgeben welche mit dem Beginn des Revolutions⸗ 
zeitaltens zum Ausbruch kamen. Hier begegnen wir fo- 
gleich einer fchr gelungenen Charakteriſtik des Weſens 
der phyſiokratiſchen Lehre. Der Berf. fagt: 

Das iſt das erfte und unnergänglichfte Verdienſt jener men: 
fehenfreundlichen behre, Daß fie endlich einmal an jene arme, Jahr⸗ 
hunderte lang midhandelte und entrechtete Bevölkerung des flachen 
Landes erinnerte, an jene niedergedrüdten Beinen Leute Die, ver: 
frohnt, mit Kaften überbürdet, allen Yusfchreitungen des ent: 
arteten Feudalismus preisgegeben, verdammt fehienen, den Blick 
auf die Schelle gebeftet, Die fe nicht einmal für fich befteiten, 
dad Elend ihres Dafeins auch nicht einmal zu abuen. . . . Es 
war eine ftaunenswürdige Entdeckung melde die Wiſſenſchaft 
made; wo man biöher nur todte Maffe zu fehen gewohnt ge: 
wefen war, da fand und zeigte fie Recht und Kraft und WBur- 
digßeit und foberte deren Mnerfennung ; fie fühste die gefunde 
Rotürkidkeit, die friſche Ginfachheit und MDerhheit wie fie in 
ben unterſten Sphaͤren ſich ‚bewahrt hatte, bem Staate zu... 

riff in Die corporativen Verhältniffe des ftädtifchen Lebens ein, 
rach das unfinnige Monopol des Arbeitsrechts, den trägen 
Stolz der Bunftmeifterei . . . ia, ſchon erhob fie fih in der 
menfehlichen Arbeit allein die Quelle des ‚nationalen Reichthuns 
erkennen.... Died Spſtem lehrt das Weſen der unum⸗ 
—** Monarchie erſt völlig begreifen. Der König iſt in 
der großen Volkswirthſchaft was der Zamilienyater an der 
Spige des Hauswefens.... "Brei über Freie gebietet er, Ehr⸗ 
furcht, Behorfam und fociales Intereſſe halt Ste ſtaatliche Ord⸗ 
nung aufrecht, und der Staat ſeibſt ift eine große Wirthſchaft, 
gegründet um die Intereſſen Aller zu fihern umd zu ‚fördern. 

So weit fann der Berf. mel Recht haben, wiewol 
isder beſennene Kenner bed: Beichichtöneslaufs aus dieſer 
Stelle allein ſchon entuchmen wird, wie ſanguiniſch bie 
Auffaſſungsweiſe unſers Hiſterikers iſt, und ‚mie über 
ſchwenglich feine Anſichten und Aueſichten. Gr ſchließt 
feine Darſieliung der Folgen des phyſiekratiſchen Spfiem⸗« 
mit den wiederum allzu nahe an ‚bie Rauke ſche Manier 
erinnesnden Worten: „Es find die guöften WVerföhnun- 
gen, die wundervollſten Exhöhungen bie fi anbahnen“; 
aber indem er von ba ꝓlotzlich in ein Raiſonnement über 
die „echt punifcge, angherzige Ausſchließlichkeit ber eng- 
fifchen Handelspolitik geräth, welches in Die, freilich von 
dem Btile feines eben genannten Vorbildes weit abwei⸗ 
gende Betrachtung: „Und wenn einmal bez wahre Ge⸗ 
nius euglifcher Größe wie in jenem ewig bemunderuggs- 
würdigen celsa sedet Agolus arce Ganning’s hermorbricht, 
fo ift gleich der verſtockte Toarysmus hinterdrein mit ir 
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einem untoward event ober einer Maffacre in Kar 

ul“ auslaͤuft: To zeigen ſich Hier nebeneinander, ſchon 
gleih im Beginn feines Buchs, die beiden hauptſächlich 
heworiretenden Mängel des Verf., einerſeits ein allzu 
ieicht erregbares hiſtoriſches und anderer⸗ 
feits eine gewiſſe Verwirrung bei der Behandlung feines 
Gegenftande. Dieſer Ieptere Mangel madjt e6 une denn 
auch ſchwer, aus feinen Ausführungen den leitenden Ge⸗ 
danken, den Zufammenhang ben er unser ben mannich⸗ 
fachen Erfcheinungen eine Yeriode oder der verfchiedenen 
Perioden untereinander nachweiſen will herauszufinden. 
Nachdem der Verf. unter ber Auffhrift „Die materiellen 
Intere ſſen/ das Gapitel beendige hat aus welchem bie 
eben citirte Stelle ausgezogen worden, umternimmt er eb 
unter der Wuffchrift „Die geiflige Entwickelung“ bem 
Hervorgang der neueren Bildung aus der mittelalterlichen 
zu ſchildern. Wir dürfen erwarten von ihm zu erfüh- 
ven ‚wie fi) die flaunenswürbige Bewegung der neue⸗ 
fien Zeit an bie frühere anknüpft“; indeß welche Anſicht 
er über den Gegenſtand hat, ift uns, fo gehaltvoll übri- 
gens auch feine Bemerkungen find, ‚nicht recht klar ges 
worden. Er geht davon aus, daß durch Bekanntſchaft 
mit den Geiſteswerken bes claffifhen Alterthums bie 
Herrſchaft der Kirche, Moͤnchthum, der Ungeſchmack des 
romantifchen Kunſt u. f. w. gebrochen worden, dagegen 
aber die heidnifche Luft des weltlichen Daſeins die Ge⸗ 
müther der Menfchen ergriffen habe; in Arioſto's,Orlando“ 
fei helleniſche Heiterkeit, in Rafael's Viſion des Ezechiel 
die Hoheit des olympiſchen Gottes u. f. w. Während 
der Leſer num benft auf diefem Wege weiter zu kommen, 
wird er plöglich durch die Betrachtung des Derf. unter- 
beechen: „Wie anders geftaltet fi die Bewegung im 
Deutfchen Sonden!” Man weiß ſich nicht zurecht zu fin⸗ 
den, weiß nicht wie Das hierher gehört; nachdem dev Werf. 
foeben erſt zu beduciren angefangen, wirb er mit einem 
male Hefchreibend, erzählt von beutfcher Scholaſtik, Bibel, 
SHolzfcehuitten, Muſik, und bie Aufgabe „wie fi bat 
Ules an das Prühere anknüpft“ iſt vergeffen. Dies 
tft die Verwirrung von welcher wir oben als von einem 
wefentlichen Mangel gefprochen haben; fie geht fo ziem- 
lich durch hen ganzen Theil des Buche —8 der 
dem eigentlich erzaͤhlenden vorangefhidt iſt, und zeigt 
fi auch in diefem immer von neuem wieder, fobald fich 
der Verf. ausführlichern uͤberfichtlichen Betrachtungen und 
Ableitungen überläft. Nachdem er, wie eben angeführt, 
die Bewegung in Deutichland und in Italien bie eing 
Der ambern gegemübengeftclit, finden wir sbenfo plöglich 
wieder den Ausruf: „Und doch, wie bald erlahmte fie!’ 
Darauf folgt zwar eine Schilderung biefer Erlahmung, 
aber bie Gründe berfelben, auf beren Entwickelung es 
doch hauptſaͤchlich ankam, vermißt man. Ueberhaupt 
macht ber Verf. von ber Art der Betrachtung die mit 
dem Worte „Wie“ anhebt, und die wir inhaltleer finden 
müſſen, einen übermäßig häufigen Gebrauch. „Wie bald 
eriahmte die Bewegung” — „wie kLuhn hatte ſich Deutſch⸗ 
land erhoben” — „wie bald verwilderte die neue Lehre” — 
„wie fielen die Theologen über Melanchthon her” — „wie 


weit war bie bacheliſche Kirche von dem Rigorismus Cal 
vin s entfernt — alle diefe Wie finden ſich auf einem mb 
bemfelben Blatte zufammen. Spricht der Verf. vom Drama, 
fo fagt er: Wie mächtig tritt es mit Lope auf; fpricht er 
von Spanien, fo fagt er: Wir feltfam neu ift diefe fpa- 
niſche Weife; fpricht er von dem Sefuitenorden, fo ſagt 
er: Wie nahe grenzte die myſtiſche Weiſe in der er ſich 
verfuchte (?) an den Nationalismus! Wir heben diefe 
Züge ber Darfiellungsart des Verf. hervor, weil fie uns 
für feine ſchriftſtelleriſche Individualität fehr bezeichnend 
feinen. Eine ähnliche Gewohnheit hat Hanke, aber - 
er übt fie fparfamer. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Ein Zuftfpiel der Frau Gottſched. 


Die „Neuen Preußifhen Yrovinzialblätter”, im Namen 

der Alterthumsgeſellſchaft Pruffia herausgegeben vom Prof. 4. 
Hagen und Stadtbibliothekar Dr. Medelburg (Königeberg 1847), 
enthalten (ill, Heft 4—6) einen anziehenden Artikel aus ber 
Weder U. Hagen's über vuiſe Adelgunde Victoria Gottſched, 
Braten Kulmus; fehr geeignet unfere Theilnahme für jene, 
r ihr Leben unglücklich berühmte, von Charakter durchaus 
ſchaͤtzbare deutf—he Schriftſtelleria zu erregen. Wie fie, nach 
dem Berf., die erften Briefe fehrieb Die man mit Vergnügen 
lieſt, fo ift ihr als dramatiſcher Dichterin ober Bearbeiterin 
ausländifcher Stücke das Berdienft zuzuerkennen, dag fie es 
beffer als ihr Gatte verftand Das Fremde der deutfchen Bühne 
zuzueignen, und im Luſtſpiele nicht unglüdlih war ärgerliche 
Misverftändniffe (k) in der bürgerlihen Geſellſchaft hervor: 
zuheben oder, wie es ein wenig weiter beißt, das Thorichte 
und Aberwigige mit Bitterkeit zu parodiren. Beſonders wurde 
ihr Scherz bitter, wenn fie die lieblos liebefrommen Theologen 
verhöhnte. Fuͤr eine Predigt die fie einſt gegen die pietiftifchen 
Theologen auf Anlaß einer Wette verfaßt, erntete fie den Bann: 
fluch zweier von den Getroffenen; dagegen bei einer ähnlichen 
Gelegenheit den Dank bes Confifterialraths Reinbed in Berlin. 
Der empfinblichfte Schlag jedoch welchen Frau Gottſched *) ber 
„Mietifterei‘, die von Halle nach Koͤnigsberg übergefiebelt war, 
verfegt hat, war durch ihr erfte6 euſtſpiel bewirkt, das, obgleich Mach» 
bildung, als „ein auf deutihem Boden gewachſenes Driginal‘ 
erſchien, und nad) ber Angabe Gettfhed'& ihres Gemahls von 
beilfebenden Theologen für nüglich gehalten wurde „die ſchlei⸗ 
Gende Muderei der Kopfhänger außzurotten und ohne Bweifel 
der damals fehr mächtigen Pietifterei einen empfindlichen Stoß 
zu geben”. Der Titel dieſes jegt zu ben Seltenheiten gehören: 
den Stüds lautet: „Die Pietifterei ein Pilchbein : Rod ober 
die Doctormaͤßige Frau in einem Lußkfpiel vorgeftellet. Roſtock. 
Auf Koften guter Freunde 1736. Mit dem Dlotto aus Horaz: 

Ridiculam asri 
Fortius et mellus medias plerumque ssrost res. 

Natürlich anonym, es hätte der Verf. Gefahr gebraht. Da 
Stuͤck ward in Koͤnigsberg verboten und für Are erklärt 
und gegen den Buchhändler ©. 9. Kanter in Königsberg 
wurde 1737 ein fiscalifhes Verfahren eingeleitet, als verdaͤch⸗ 
tig „das ſchaͤndliche famdfe Pasquill (mie es in den im dorti⸗ 
gen Geheimen Archive erhaltenen Ucten heißt) in Königsberg 
verbreitet, möglicherweife gar gedrudt zu haben”. Bemerkens 
werth ift, daß nad Kanter's Ausſage, der geftand 12 Erem: 
plare der verpönten Schrift verſchrieben und gebunden zu haben, 
diefe in Berlin ohne Behinderung verkauft wurde. Man ging 
fo weit, ihm einen Eid abzunehmen nicht mehr unter die Leute 
gebracht su haben, belegte alle Eremplare deren man babhaft 
werden Bonnte mit Befchlag, und traf ſchon Unftalten ben ganz 


*, Worum fchreibt dee Verf. die Gottſched? 
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chuldigen Advocaten D Laue als vermeintli Berfafler 
u ber Feftung riedrichburg abzuführen. *) 


als man 
durch eine Eorrefpondenz nah Hamburg und Danzig die Ge: 
hit erhalten, daß das Stück wirklich in Role gedruckt 


ſei, ſtand man von der Verfolgung ab. Prof. Hagen gibt und 
einen nähern Bericht und Auszuge aus dem merfiwürdigen 
Stuͤcke nach dem Eremplar im Bönigsberger Geheimen Ardive, 
das den Unterfuchungsacten beigeheftet war. Allein über das 
BVerhältniß der Copie zum Driginal Eonnte er zu feinem Be: 
dauern Feine beftimmte Auskunft geben, da er letzteres nur nad) 
dem Zitel und der kurzen Charakteriſtik in el's „Geſchichte 
der komiſchen Literatur” (II, 615, und III, 510) kannte. Dieſes 
in Deutſchland wenigſtens ſehr ſeltene Stud, nad) welchem der 
Verf. in der koͤniglichen Bibliothek in Berlin vergeblich nad: 
gefragt hat, liegt dem Ref. in dem der Eönigl. und Univerfi« 
tätsbibliothek in Breslau gehörigen Eremplare vor; es ſtammt 
aus der Bibliothek der ehemal en JIefuiten-Univerfität. 

Es führt den Zitel: „La femme docteur, ou la theologie 
tombee en quenouille; comedie, a Douai 1731 (nicht 1730, wie 
bei Hagen a. a. O. &. 274), ohne Namen des Berf., als wel: 
cher indeß der übrigens als Hiftorifer ruͤhmlich bekannte Jeſuit 
Wilhelm Hyacinth Bougeant bekannt wurde.) Da mir wie 
derum das Stuͤck der Frau Gottſched abgeht, ſo werden ſich meine 
Bemerkungen auf das Driginal mit Bezug auf die von Hagen 
mitgetheilten Auszüge und Notizen über das deutſche Stück 
befhränten. Was das Driginal als folches anlangt, fo fteht 
es ſchon durch feine hiſtoriſchen Antnüpfungspunfte und den 
durch fie bedingten Gehalt unzweifelhaft höher als ‚die deutfche 
Rachbildung. Nachdem der Ianfenismus des 17. Jahrhunderts 
eine. wahrhafte geiftige Wiedergeburt in Frankreichs religiöfen 
wie fittlichen und wiflenfchaftlichen Zuftänden und Zalenten ber: 
vorgebracht, in deſſen firenger Atmofphäre die Lehre und das 
Leben der Sefuiten durch Pascal den Schlag erhielt von dem 
fie fi eigentlich nie erholt haben, fo war nad dem Unter: 
gange von Portroyal in den Janfeniften unter der Regentichaft 
Ludwig’s XV. ein fehr mattes, ſchwaͤchliches Reſiduum übrig, 
welches nur noch als politifche Oppofition die Regierung zu 
reizen vermochte, fonjt aber nur Mitleid und Verachtung zu 
erregen fähig war. Daß die gegen die Janfeniften erlaflene 
Bulle Unigenitus von einem fehr achtbaren Theile der fran: 
zöfifehen, nichtjanfeniftifchen Geiftlichkeit und Laienwelt mit Un- 
willen aufgenommen und befämpft wurde, zeugt nicht für die 
Sache der Zanfeniften, fondern nur gegen die in ihrer Wuth über 
das Ziel hinausgehende Rachſucht der Jefuitenpartei am Hofe. 
Als die Eonflitution Unigenitus 1730 in Frankreich als Reiche: 
gefeg anerfannt und mit Strenge durchgeführt ward, unter: 
fchied man noch die verlegte Gewiflensfreiheit im Allgemeinen 
von dem in Thorheit und Wahnſinn ausartenden Zreiben der 
Sanfeniften. Ihr Sournal, die „Gazette ecclesiastique”, ver: 
folgte ebenfo fehr den „Esprit des lois’ von Montesquieu als 
die Schriften der ZIefuiten. In diefen Betracht konnte ein 
Sefuit von Zalent ed wagen eine geiftig verfaflene Partei auf 
‘der Bühne dem Spotte preiszugeben, und jich des Beifalls der 
Berftändigen verfichert zu halten.***) Nicht in der äußern Nie: 
derlage des Janſenismus, fondern eben in deflen geiftigem Ver: 
fat mußten die Zefuiten eine füße Rache empfinden. Um das 
Maß des Lächerlichen zu fleigern, wählte Bougeant den Schau: 





-, Die Verf. verrieth Gotiſched im erſten Theil des „ Nöthigen 
Vorrath ıc. zum I. 1737”. Prof. Hagen erwähnt als einen merk: 
würdigen Umfland, daß man fi) noch 30 Sabre nachher in Königs: 
berg mit Zweifeln und Wermuthungen quälte, wer bad Stüd ges 
f&rieben haben koͤnne. 

v. Vgl. Wadhlerd „Dandbuh, UL, 2357. Seine „Histoire dee 

et des negociations qui precedörent le traite de West- 
phalle‘ (Paris 1727) und „Histoire du traite de Westphalie” (Paris 
1744, fiehen noch immer in vieler Achtung. , 
“) Floͤgel citirt noch zwei andere Komödien Bougeant's gegen 
die Sanfeniften, welche jebodh ber ‚‚Femme doeteur” nachſtehen. 


: „Daß 
eine genaue Kenntniß der Religion und ft den 
Frauen nicht vorzuenthalten fet”, war die franzöjifche Damen- 
welt Ihr verlegt worden. Das Stud nun, dem man eine 
wahrhaft komiſche W „ leichten, lebendigen Dialog une 
eine treffende Charakteriſtik der Perſonen nicht abſprechen dark, 
giet ſich al6 eine Rahahmung Moliere's, gleichſam eine Ber: 

üpfung zweier von Moliere's Meifterftüden, nämlih des 
„Tartuffe‘ und der „Femmes savantes”. Mr. Bertaudin, das 
geiftliche Drafel von Mad. Lucrece, die im Haufe zweier anderer 
janfeniftifchen Damen, Dorimene und Belife, ein theologiſches 
Disputatorium über die Definition der Gnade halten, fpielt 
den Tartuffe, und jene drei Damen mit der ältern Zochter der 
Frau Lucrece machen die Iheologinnen. Zulegt wird Bertaubin 
entlarut wie Tartuffe, indem er als vollendeter Schurke und 
Heuchler fih abführt. Der Dichter iſt noch billig genug, in 
dem Munde des ruhigen befonnenen Eleante, des Schmwagers 
der Lucrece, zwiſchen ſolchen Heuchlern und ten Zanfeniften 
überhaupt einen Unterfchied zu machen. (Act V, Scene 3, &.135: 
„A Dieu ne plaise que j’accuse d’hypocrisie tous ceux 
d’entre eux qui passent pour gens de bien, etc.) Den Rit: 
telpunkt der Komödie in Bezug auf dad Dogmatifche macht 
die Disputation der drei Sanfeniftinnen in der erften Scene 
des vierten Acts; Ddiefe Scene nad) der Bearbeitung der Frau 
Sottihed findet fi a. a. D. unter den mitgetheilten Proben 
(8. 211-273). Lucrece definirt die Gnade ald une hypos- 
tase communicative de l’amour divin dans nos ämes; Dori- 
mene als eine vertu sympathique qui transforme notre äme 
dans l’ex&cution du bien; endlich Belife: un ecoulement har- 
monique de la bonté divine sur la nature humaine. rau 
Gottſched Hat dieſen janfeniftifchen Hyperdefinitionen von der 
Gnade pictiftifche und myſtiſche Definitionen von der Wieder: 
eburt, ich glaube mit Gluͤck, fubftituirt und die komiſche Wir 
ung vergrößert; 3. B. wenn die Seufzerin fagt: „Die Wie 
dergeburt ift eine bimmlifche Zinctur, wodurd die neue Seele 
das vegetabilifhe Leben der vier Elemente wegwirft und Die 
magifhe Seele als cine Gottheit in feiner Gleichheit nach dem 
Modell der Weisheit in ale Dinge einbildet. Das ift eine 
are Erklärung!" So viel übrigens der von Dagen mitge 
theilte Inhalt und die Proben lehren, hat fih die deutſche Be 
arbeiterin im Wefentlihen treu an das Driginal gehalten, nur 
daß die Perfonen faft alle allegorifche Namen erhalten haben: 
deu Slaubeleichtin, Zankenheimin, Seuffzerin, Magifter Schein: 
omm und deſſen Neffe von Mudersdorff, was ein wenig an 
die Anfänge des Theaters erinnert ; im Original find es nur 
die zwei Advocaten von den 50 Appellanten: Grondebule und 
Braillardin, welche durch den Namen fih charakterificen. Dem 
Stück ift ein fingirter Briefwechfel zwifchen dem Berfaffer und 
dem Verleger vorgefegt, als eine Art Prolog, in welchem er un: 
ter Anderm die Bermuthung, daß ein Zefuit der Berf. fei, ab 
lenken will. Auch Dies ift mit den erfoderlichen Modificationen 
in die deutfhe Bearbeitung aufgenommen. Um den Vergleich 
näher auszuführen, müßte man Original und Copie zur Sand 
haben. So viel glauben wir fchließlich Tagen zu koͤnnen, daß ein 
Tendenzſtuͤck unſerer Zage: das Luftfpiel „Er muß aufs Lanr“, 
welches nach bderfelben Wirkung zu ſtreben fdeint wie bie 
„Deoctormäßige Frau’, viel ſchwaͤcher als das Luſtſpiel vor 100 
Zahren geratben ift. Jede Zeit bat ihren Zartuffe, aber nicht 
jede ihren Molitre. 116. 





Literarifche Anzeige. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und ift 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Foscolo (Ugo), Letzte Briefe des Jacopo Ortis. 
Aus dem Italieniſchen überfegt von F. Lautſch. 
Zweite Auflage Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 


Verantwortlicher Herausgeber : Heinrich WBrodhans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Dienftag, - 


26. Dctober 1847. 





Boriefungen über die Wreiheitöfriege von Johann 
uſtav Droyfen. Zwei Theile. 
(Bortfegung aus Wr. 28.) 
Genug alfo, der Verf. fchildert die geiftigen, durch 
die Reformation bervorgerufenen oder in dem Zeitalter 
derfelben entflandenen allgemeinen Bewegungen, ohne 
daß es uns, trop der vielen Wie, gelungen wäre 
basjenige Wie herauszufinden das er darzuftellen ver- 
ſprochen hatte, nämlich den Hervorgang aller dieſer Gr- 
fcheinungen aus den frübern und ihren Zufammenhang 
mit ihnen. Er geht der Reihe nach die „Bildung“ die 
fih in England, Deutfchland, Frankreich und Stalien 
entwidelt hatte durch; indeß auch bei diefen einzelnen 
Ausführungen (denen das Verdienſt lebhafter Schilde- 
zung nicht fireitig zu machen) ift uns fein Gebante 
nicht klar geworden. Bei England führt er den Einfluß 
der Reftauration der Stuarts und der Lehre Locke's an, 
und daß in legterer „fich aller allgemeine fittliche Inhalt 
zerbrödie, alle immanente Macht des geiftigen Dafeins 
(fehr unklare Ausdrücke!) verfhwimme”. Wenngleich 
sun ber Verf. auch hier wiederum ausruft: „Wie ſchnell 
verwirklichten ſich diefe Conſequenzen“, fo bteibt er une 
doch den Nachweis dafür ſchuldig. Denn daß Shaftes- 
bury und „die merkwürdige Reihe englifcher Rationali- 
fin’ Belege für diefe Gonfequenzen feien, Das ift frei- 
lich leicht bingefchrieben, aber nicht leicht zu beweifen. 
Der Berf. führe einige Säge aus der Aeſthetik diefer 
Schriftfieller an, hinzufügend: „Die weitern beiftifchen 
Ausführungen können wir übergehen.” Dieſe deiftifchen 
Ausführungen aber würden fogleih bargethan haben, 
daß fie Nichts weniger find als Eonfequenzen der Lode'- 
fhen Lehre, in welcher, dem Verf. zufolge, Nichts gilt 
als „der empiriſch einzelne Menſch“; der Deismus wäre 
bier anzuführen nothwendig geweſen, die Aeſthetik war 
überflüffig. Iſt es Pebanterie, wenn wir den Anfprud) 
machen, daß ernſthafte Schriftfteller überhaupt aller Beur- 
theilung und Gharakterifirung philoſophiſcher Syſteme, 
wenn fie ihnen kein eigenes Studium gewidmet ober 
nicht die gewiegteften Wutoritäten zur Stüge haben, ſich 
enthalten follten? Sie gerathen fonft nur allzu gewiß 
in die Gefahr die Verbreitung und Befeſtigung von 
BVorurtheilen, welche ſich über fo viele Philofophien im 
Umlauf befinden und von einer Zeit auf die andere über- 
tragen, zu befördern. In England galt unfer Kant 


lange Zeit hindurch, und gilt bei Vielen dort noch heute 
für einen dunkeln, halb myſtiſchen Metaphyſiker, von defe 
fen Studium der Mare englifhe Verſtand keinen Nugen 
zu erwarten babe. Umgekehrt gilt Locke bei uns für 
einen Lehrer feichter Empirie, in welcher, wie oben ge⸗ 
fagt, „aller allgemeine fittliche Inhalt ſich zerbroͤckelt“. 
Locke war felbft eine Perfönlichkeit vom gediegenften fitt- 
lichen Inhalt; es ift fhon aus diefem Grunde unmwahr- 
fcheinlich, daß feine Lehre diefen follte verleugnet haben. 
Man darf aber nur feine über Moral und Religions⸗ 
pbilofophie handelnden Schriften und feine wiflenfchaft- 
lihe Correfpondenz lefen, um inne zu werden wie viel 
von der behaupteten Zerbrödelung zu halten fei. Das 
Seltfamfte aber ift, daß zur Stüge diefer Behauptung 
Shaftesbury und bie Reihe der englifchen „Rationaliften‘ 
angeführt werben, fie die fo wenig alles Subftantielle 
aufgehoben und nur den „empirifch einzelnen Menſchen“ 
übrig gelaffen haben, daß fie vielmehr Tugend und Recht 
als das an fi Gute und unbedingt Werthvolle darftell- 
ten wie Shaftesburg that, oder daß fie wie Clarke Gott 
als das. durch fich ſelbſt nothwendig Seiende begriffen, 
oder wie Wollafton das fittlih Gute in die Weberein- 
flimmung mit der ewigen Wahrheit fegten. Bekannt 
ift was Leibniz von Shaftesbury fagte: dag er in deſſen 
Merken faft feine. eigene Theodicee, ehe fie and Tages⸗ 
licht gelommen, ganz gefunden habe. Es bleibt alfo 
immer etwas Misliches um die Charakterifirung bedeut- . 
famer Gedankenſyſteme durch einige allgemeine Bezeich⸗ 
nungen, die ohnehin nicht fo fehr erworben als vielmehr 
ererbt find. Aehnliche Fehler fcheint uns des Verf. Schil⸗ 
derung ber „franzöfifchen Bildung” zu haben. Auch 
bier finden wir ihn wieder in feiner gewohnten Betrach⸗ 
tungsmeife: „Wie entfprechend ift doch dieſe neue elegante 
Wiffenfchaftlichkeit dem Hofweſen Ludwig's XIV.” — „wie 
entfchieden war die Selbfigewißheit des dentenden Sub⸗ 
jects gegen die Hierarchie gerichtet” — „wundervoll wie 
die Sefuiten zu diefem Frankreich wie das Königthum 
es wollte pafiten‘ u. f. w., aber den Nachweis des Zu⸗ 
ſammenhangs aller diefer Momente, auf den es aud 
bier wiederum einzig und alleir ankam, bleibt der Verf. 
fhuldig. Er fchidt den Sag voran, daß bie Selbfige- 
wißheit des denkenden Subjects in Frankreich die Bafıs 
der Entwidelung. geworben; unmittelbar darauf aber 
ſpricht er von ber Verworfenheit des Hofs, von den Je⸗ 
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fuiten, von Fleury, von Rouffeau, und jene „Selbſtge⸗ 
wißheit“ ift vergeffen. Auch feine Betrachtungen über 
Italien beginnt er wiederum mit den Worten: „Wie 
tief war das herrliche Land feis der Herſtellung der 
Hievarchie gefunken” md „merkwuͤrdig wie hier ſich Re⸗ 
gungen einer wenen Zeif zeigten”. CP verhält fih Hier 
mit dem Worte „merkwürdig“ wie oben mit dem Worte 
* wundervoll” und noch weiter oben mit dem „feltfam‘; 
fie fagen Nichts und lehren Nichte. Der Hiftorifer i 
nicht da um fich zu verwundern; oder wenn er fich ver 
wundern will, was man ihm weder vermehren noch ver- 
argen kann, fo flimmt Das i scht zu feiner 
Aufgabe „das Spätere als Entwidelung aus dem Frü⸗ 
hern zu begreifen“ und biefen Zufammenhang darzuftel- 
Im. Wo das „Berreifen” anfängt, da hört bie Ver⸗ 
wunderung auf, und wer einen Zufammenhang einficht, 
kann nicht mehr „feltfam” ſagen. 


Was nım aber des Berf. Ueberblick uber die „italie 


nifhe Bildung” im 18. Jahrhundert betrifft, fo gefte 
hen wir mit folcher Flüchtigkeit uns nicht befreunden zu 
formen. Er wi die „Megungen einer neuen Zeit” dar- 
fielen; da indeß über Italien feit dem 16. Jahrhundert 
bis noch auf den heutigen Tag gar Beine „neue Zeit” 
gekommen Ift, fo können jene Megungen auch nicht Re⸗ 
gungen einer neuen Zeit geweſen fein. Es waren theils 
Ausartungen des Geſchmacks früherer Zeiten, theils An⸗ 
gungen und Erweckungen von aufen her, theild Aeuße⸗ 
rungen des Unbehagens, wie es aus lang empfunbenem 
Wange an Befriedigung hervorgeht. Das eigentlich 
charakteriſtiſche Geiſtesproduct jener Periode, das italieni- 
fe Luftfpieh, die Poeſie überhaupt, laͤßt feltfamermeife 
der Verf. gänzlich unerwähnt; bie Namen der venetiani- 
fen Komsdienfchreiber, die Namen der Verfaſſer des 
„Gioruo“, der „Animali parlanti” finden ſich nicht im 
feinem Ueberblick, in welchen fie doch vor allen An- 
dern (ebenjo wie die gleichfalls vergeffenen Verri, die 
Zeno, die Maffei) aufgenommen werben mußten. Sie 
find e8 welche die damalige und fpätere Periode charak⸗ 
tesificen, welche, wenngleich nicht eine neue Zeit, fo doch 
den Ablauf alter Vorſtellungen ankündigen. Statt ih- 
res und der ebenfalls von unferm Verf. vergeffenen Na⸗ 
turſorſcher greift er bie Rechtslehrer und die Mufrker 
heraus. Für die Muflt überhaupt ſcheint er Vorliebe 
zu haben; abes darf bei. der Behandlung hiſtoriſcher Auf- 
gaben bie Vorliebe entſcheiden? Wir müffen überdies 
bemerken, daß, wenngleich die Muſik ohne Zweifel zu 
dem aligemeinen Geift ber Zeit in welcher fie auftritt 
eine fobfchen gewiß lofe) Beziehung hat, die Erkenntniß 
diefer Beziehung eine fehe genaue Bekanntſchaft mit dem 
Weſen diefer Kunſt erfobert; ber Verf, aber belennt fich 
ſelbſt als „Laien, der nur den Eimbrinden folgt bie Ihm 
aus fruͤhern gluͤcklichen Tagen geblieben find“, und wir 
fuͤrchten, daß feine Aeußerungen über bie neapolitaniſche 
Muſtkſchule berfelbe Vorwurf trifft den wir oben feiner 
Schilderung der englifden Moraliſten gemacht Haben. 
Abermals anf die Gefahr Hin, uns den Vorwurf der 
Pedaunterie zuzugiehen, nsäflen wis and; Dei biefem An⸗ 


laß bemerken, daß die Verpflichtung der firengften, be⸗ 
fonnenften Erwägung für die hiſtoriſchen Schriftficher 
um fo größer wird, in je gedrängterer Darftellung er 
Zeiten, Menfchen, Thaten und Werke zu charafteriitn 
vorhat. Wenn ber Verf. die Kirchenmuſiken der neupo⸗ 
Ktanifhen Schule im Unterfchiebe von denen bes 16, Jahr⸗ 
hunderte als „Zongemälde des Entzückens ber Contritio, 
der Inbrunft, des Todesfchauers” fchildert, fo iſt zu ent- 
gegnen, daß dieſe Schilderung genau auch auf die Werke 
des 16. Jahrhunderts paßt, welche ganz fo und mur fo 
aufzufaffen find. 

Welke Wichtigkeit und überhaupt in 
der Qulturgefchichte dem Verf. die Muſik bat, geht 
aus Dem hervor was er über dieſe Kunft in dem 
Gapitel ſagt welches von der „deutfchen Bildung” han- 
belt. Hier weift er ihr und der Poeſie die Rolle u, 
die höhere Einheit angeflrebt zu haben auf welde bi 
une im 18. Jahrhundert der Gegenfag von Pirtidmus 
md Aufflärung, ia fogar von Gott und Belt, von 
Denken und Sein hinwies. „&o feltfam es klingt“, 
fagt er, „auf dem Felde der SKunft, der Poeſie und 
Mufit ward diefe Höhere Einheit angeftrebt.”" Wie aber? 
Er fagt, Sebaſtian Bach's Große Paffionsmupt fei der 
rechte Wunderbau Lutherifchen Wefens, „aber ſchon wandte 
es fich”, und Händel, nachdem er den Reichthum fatho- 
liſcher Weltlichkeit in fich aufgenommen, fchreibe für den 
?atholifirenden Proteflantiemus Englands jene Oratorien, 
in denen er das Myſterium unferer Religion nicht mehr 
nach Heberfieferung und kirchlicher Auffaſſung, fondern 
ale Pofitives, als Ueberzeugung und Glaubenbkbekenntniß 
qusſprach. Mit diefem „Verſuch, die chrifllihe Lehre 
mit dem etigenflen Geiftesieben, mit der Bemalt der 
Subjeetivität zu verfchmelzen‘‘, komme aber zugleich „die 
Gefahr der Verwirrung, Verflachung“; diefe trete fogar 
fhon bei Händel felbft hervor; mit dem Wachſen ber 
Aufklärung „fterbe fodann bie proteftantifche Muft dar 
hin“, und Graun's Paſſion fet fo wenig preteftantiih, 
daß fie ſich „der aufgeflärt katholiſchen Muftk Pergole⸗ 
ſe's förmlich anfchfießen Tonnte”. Dies Alles kann gan 
riegtig fein, aber wir geftehen aufrichtig, einen Zuſam⸗ 
menhang zwifchen all diefen Dingen find wir umfähig 
ans dem Geſagten herauszufinden, viel weniger noch den 
verfprochenen Nachweis vom dem Anſtreben jener hoͤhern 
Einheit”. Iſt des Verf. Meinung bie, daß bie Hände 
je Muſik den Charakter dieſer Einheit habe, fo m 
gegnen wir, daß was er von ihr fagt, nämlich daß fe 
die Verſchmelzung der chriſtlichen Lehre mit der ſich feet 
und felbftändig in den Myſterien wiffenden Subjectivitat 
fei, ſich viel richtiger als von Bändel von Sebaſtian 
Bach Tagen laffe. Dies beweiſen dieſes Meiſters Kyrieh, 
feine Kiteneien, feine figurirten Choraͤle; Haͤndel's Muſtk 
aber iſt vielmehr ganz deiſtiſch; und feine Dratorien ge 
hören nach Inhalt, Stoff und Auffafſung mehr dem 
Alten als dem Neuen Bunde an, wie benn anf in fer 
nem „Meſſias“ mehr der Geiſt ber Prophezeiung leben⸗ 
big ift als der der chriſtlichen Erfuͤllung. Me man abet 
über biefe Componiſten wetheilen und vote hoch man die 
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Macht der Muſik anfıhlagen möge, fo viel wird wol 
unbeftreitbar Bleiben, daß diefe Kunft zu den Ideen von 
„Bott und Welt, Denten und Sein, Gutem und Bo- 
ſem“ fowie zu den Richtungen bes „Pietismus und der 
Aufklärung” kein folches Verhältniß hat, dag man ihr 
den Beruf, die Einheit derfelben „anzuſtreben“, zuerthei⸗ 
Ien tönnte, ohne fih damit dem Vorwurf ungeregelten 
und nebulofen Denkens auszufegen, eines Denkens das 
allerdinge bei uns gar viele Verehrer bat, aber das 
fiherlich ohne Halt ift und ebenfo gewiß zu Feiner Er- 
tennmiß führt. In der Darftellung des Verf. wird dann 
auch die Mufit Haydn's als eine folche aufgeführt wel- 
che in „vollfter Vollkommenheit“ Dasjenige geftalte was 
bei Klopſtock ale das Unausiprechlidde, als das „Ver—⸗ 
flummen des erhabenen Staunens”, als das „träumerifche 
Nichts des fubjectiven unausſprechlichen Empfindens“ 
übrig geblieben. Wer den freundlichen Haydn kennt, 
der, wie der Verf. felbft fagt, uns „in die ruhige, wohl: 
thuende Wellenbewegung feiner eigenen Stimmung hinein« 
zieht”, dee mag ſchwerlich bei ihm an die Erhabenheit 
Klopſtockſcher Verzudung, an das Ausfprechen diefes 
beftimmten Unausfprechlihen jemals gedacht haben. DO! 
und Ady! über das Conſtruiren. Grau, Freund, ift alle 
Theorie! Jawol, fie ift grau und foll es fein. Aber 
es gibt wirklich doch auch Theorien die weder grau find 
noch fonft eine Farbe haben. 

Viel gludficher fcheint uns der Verf. da zu fein, wo 
er, auf Darftellung innern Zufammenhangs und Cha- 
rakterifirung ganzer Befchichtöperioden verzichtend, fich mit 
ber Schilderung von Verhältniſſen beichäftige die enger 
umgrenst find. Nachdem er jene verfchiedenen „Bildun- 
gen“ Deutfchlande, Frankreichs, Englands und Italiens 
durchgegangen, überblidt er noch einmal das alte Eur 
ropa wie ed vor dem Ausbruch des Englifch » amerikani⸗ 
fehen Kriege war, und hier begegnen wir einer Schilde 
rung des Berhältniffes Englands zu Irland und der 
Osmanen zu ben Kriftlichen Rajas (er ſtellt beide Ver⸗ 
haͤltniſſe als analoge dar) welche fi ebenfo durch Le 
Gendigleit wie durch Wahrheit auszeichnet. An dieſer 
„Dos alte Europa” überfchriebenen Stelle feines Buchs 
geht der Verf. auch die verfchiebenen Colonialſyſteme ber 
verfchiedenen europäifchen Staaten durch, wobei wir nur 
ein flärferes Hervorheben des Handelsmoments und ber 
ſeitdem fo ganz weränberten Auſichten ber Mutterlande 
über den Werth des Colonialbeſihes gewünſcht hätten, 
indem Beides für das Verſtändniß des nordamerikani⸗ 
fehen Freiheitskriegs, welchem eine ausführlihere Dar- 
ſtellung (1, 225—308) gewidmet if, von übermwiegender 
Wichtigkeit erfcheinen muß. Die Begebenheiten weiche 
zu biefem Kriege führten, bie innern politifchen Zuftände 
Englands, die Bewegungen in den nacmaligen Frei⸗ 
ſtaaten, die Bedrängniffe des Mutterlands, die Wirkun- 
gen des amerikaniſchen Freiheitekriegs auf Frankreich, 
auf Irland, alles Dies hat der Verf. lebendig, aber 
doch mit großer Mäßigung behandelt. Yinden wir aber 
bei Betrachtung der Grundlagen worauf bie Freiftaaten 
als ſolche empormuchfen, die Weuferung: man fei dort 


„einmal zu den einfachflen Verhältmiffen, gleichſam zu 
dem Anfang aller Gtaatenbildung” zurüdgelehrt, nur 
daß biefer Anfang nicht ale ein „ſo bloß einfacher na⸗ 
türlicher, - fondern aus der ganzen Vergangenheit euro⸗ 
päifcher Entwidelungen hervorgegangener, ein lebendiger 
Trieb. gewefen, den man aus dem abflerbenden Geſtruͤpp 
ber gefchichtlihen Bildungen Europas gerettet‘, fo erin⸗ 
nern wir daran, welch ein gewaltiger Factor bei dem 
großen Greigniß jener Losreifung und Gonftituirung die 
religißfe Art und Erziehung der nordameritanifchen Co⸗ 
loniften gewefen, und wie ihre politifche Energie wefent- 
lich durch die puritanifche Strenge ihrer Gefinnung, durch 
altbiblifche Denkweiſe, durch ben engen aber feften Char 
rakter ihres Glaubens und Dienftes bedingt worden. 
Dies hervorzuheben hat der Verf. verfäumt, auch da we 
er von dem abweichenden Charakter der neuen Republik 
von den alten und mittelalterlichen fpriht. Dennoch ifk 
kein Moment für das Verſtändniß der Geſchichte diefer 
mertwürdigften allee Coloniften und Yuswanberer wich⸗ 
tiger als jenes religiöfe. Durchdringt man fi von dem 
Geifte von welchen befeelt die erften Ankoͤmmlinge fi 
auf dem neuen Boden nieberliefen, wie fie fich nicht 
ſowol als Auswanderer als vielmehr als Pilger betrach⸗ 
teten, wie ihre Blaubensanfichten auf das innigfte mit 
den abfoluteften demoßratifchen und republitanifchen Theo⸗ 
rien zufammenhingen, wie fie fi) als den Weinſtock an⸗ 
fahen den der Herr in die Wüfte gepflanzt, wie fie gleich 
anfangs ausfprachen, daß fie gegangen und gekommen 
feien fi felbft zu regieren und an ber Grfüllung ihrer 
Abfichten durch Einfegung ihrer Obrigkeiten, buch Ver⸗ 
trag und Gefeg zu arbeiten — wer alles Dies erwägt, 
der kann nicht zweifeln, daß die Freiheit welche im. Un- 
abhängigkeitöfriege mit dem Schwerte erfämpft worden, 
gleih anfangs aus England mit herübergeflommen war. 


(Die Lortfegung folgt.) 





Voͤlkerſtimmen. Bon 2, von Arentſchildt. Portugal, 
Spanien, Stalien, Schottland, England. Hanover, 
Helming. 1847. 8. 22% Rgr. 


In einem Bande von 216 Geiten erhalten wir hier dich⸗ 
terifche Ueberfegungen portugiefifher, ſpaniſcher, italienifcher, 
ſchottiſcher und englifcher ichte 

De im ſchoͤnen Stunden 


Am fernen Strand verblaͤrt mein einſam Reben, 


— der Ueberſetzer im dichteriſchen Borwort. Für Rannich⸗ 
aitigkeit iſt in dieſen „Voͤlkerſtimmen“ hinreichend Sorge ger 
tragen; neben den gedankenvollen und aroßentheils traurigen 
Sonetten des unglüdlihen Camoens finden wir die wilden ſpani⸗ 
ſchen Romanzen zu Ehren Bernardo's del Carpio, eines der 
erſten chriſtlichen Maurenbekaͤmpfers, und maurifch:ritterliche Lie 
besromanzen von Bravond und Guadalara, von Belerma 
und Durandarte. Un heitere ſpaniſche Lieder ſchließen ſich dann 
des Grafen Giacomo Leopardi Klagelieder und ſchwermüthige 
Betrachtungen und Ugo Foscolo's In aͤhnlichen Geifte geſchrie⸗ 
bene Sonette. Volkslieder aus Muͤller's „Egeria“ und Kopiſch's 
„Agrumi“ und Dttaverime von Michelangelo Buona⸗— 
rotti ſchließen die Sammlung der italiſchen Gedichte. Roman⸗ 
tiſche Balladen aus der „Queen’s wake“ des Ettrick erd: 
„Die Here von Fife“, „Masgeeger”, „Der Abt von Mac Kin⸗ 
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son’ und „Glen Moin”, die fchöne alte Volksballade „Helen 
of Kickconnel” (die leider bier nicht nach dem beflern Texte 
überfegt ift) und einige ber unbebeutendern Gedichte von Burns 
(unter denen auch das Gedicht „Scharf weht der Wind auf 
Donocht⸗head“ ſteht, das indeffen nicht Burns, fondern dem 
nder George Pickering angehört) vertreten die fchottifche 
ng. Unter den engliſchen Gedichten die der Ueberfe 

und gegeben hat fteht obenan eine Auswahl der „Irish melo- 
- dies” und „National airs” von Thomas Moore, an bie fid 
Gedichte von Henry Kirke White, dem frühverftorbenen ta- 
Ientvollen Dichter, von Campbell und der Mrs. Maclean ober 
Letitia EligabethLandon, undein Bruchſtuͤck aus Shel⸗ 
Ley'6 „Alastor“ anfchließen. Died der Hauptinhalt der vorliegen 
den Sammlung, die außerdem noch eine Anzahl einzelner Gedichte 
von verfchiebenen fiern t. Gewiß mannichfaltig ge 
nug ift die Sammlung, und für Abwechfelung ift hinreichend 
geforgt; ja, obgleich faſt alle Blumen auf dem Felde der Lyrif 
epfludt find, fo find fie vielleicht doch zu verfehiedenartig um 

ch leicht wie der Ueberfeger gewollt zum Kranze zu vereinigen; 
daß einfache Bänfeblümden und die üppige Georgine pafien 
ſchlecht zueinander. Doch wie Dem aud) fei, die Sammlun 
iſt dennoch eine dankenswerthe, weil die Auswahl mit Geſchm 
getroffen ift, und dem MWerthlofen oder Unbedeutenden nur fel- 
ten eine &telle eingeräumt if. Warum der Weberfeger aber 
von den Dichtern auß denen er Gedichte mittheilt dieſes oder 
jenes fchöne und großartige Gedicht übergangen und bisweilen 
lieber unbedeutendere überfept bat, darüber Läßt fich bei einer 
derartigen, mehr zufälligen Sammlung wie die vorliegende ift 
mit ihm natürlich nicht rechten. 

So geſchmackvoll die Auswahl ift, fo geſchmackvoll und 

fließend ift auch im Ganzen die Ueberfegung. Härten und Ver⸗ 
ftöße gegen die Form finden fi nur felten, wie 3. 3. &. 26: 


8Wertraͤmt der Elende der Knechtſchaft Schwere — 
Hier und da ift die Ueberfegung unklar, z. B. S. 12: 
Denn alfo hat ed das Geſchick beſchloſſen, 
Daß es. indem mir and're Sterne tagen, 
Mich übergab dem Schmerze zum Genoffen: 


Sehnſucht nad dir, das Leid, das ih muß tragen 
Um jene Hagt durch andere Luͤft' ergoffen 
Und and’re Wellen flören meine Klagen. 


Auch wirkliche Ueberfegungsfehler finden fi vor, namentlich 
in der Ueberfegung der in fchottifher Mundart gefihriebenen 
Ballade „The witch of Fife”. Dort ift regelmäßig das ſchot⸗ 
tiſche The auld guidman, was bekanntlich) nur der alte Haus: 
vater, Yamilienvater bedeutet, ſtets durch „der gute alte Mann” 
überfept. S. 134 leſen wir: 

Die erfte Nacht ald der Neumond erwacht 

Und im Gturme die Wollen fi firitten, 

während der ſchottiſche Text das Gegentheil fagt: 

The first let-nicht, quhan the new moon set 

Quhaa all was douffe and nurk — 
Ebenſo &. 136: 
“ Und lang ift der Pfad, den ken Buß noch betrat — 

AU über den Schnee ber Ewigkeit. 
Schottiſch 

Quhite, quhite was onir rode that was never trode 

Ower tho enaws of eternity. 
Doch dergleichen VBerftöße find im übrigen Theile des Buchs zu 
felten um dem Berdienfte des Ueberſetzers Eintrag zu thun. 
Zum eu möge als Probe feines Ueberfegungen noch ein 
Sonett von Camoens ftehen: 

So oft ich auf bie Zeit ſchau' die vergangen, 

Hab' Reue bed Geſcheh'nen ich empfunden. 


© Ich ſah, daß au bie Zeit umfonft entihwunben, 
Daß thöriht war mein Hoffen und meins Wangen 


Nah meinem Leid nur trug ich heiß Verlangen! 
Was ich erreicht, ſchlug ſtets mir tiefe Wunden; 
Wenn ich bed Gluͤckes wärmften Kup empfunden, 
War auch die Iehte Hoffnung fchon vergangen. 


Die Schloͤſſer die die Phantafie erhoben, 
Im Augenblid da ich den Wiebel Eränzte, 
Sad ih fie wie ein Morgentraum zerfloben. 


Wie manden Trug dat diefe mir gewoben! 
Gin leerer Hauch if was fo golden glänzte; 
Web Dem der hofft! Weh wer vertraut auf oben! 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Engländer auf dem Eontinente. 

In der von und bereits erwähnten Beſchreibung ihrer 
Reife von Paris nah Rom und ihred Aufenthalts an leg: 
term Orte — dab Buch bat den fonderbaren Zitel: „A 
year of consolation” (London 1847) — ergeht ſich Mei. 
Butler, geborene Fanny Kemble, in wiederholten Ausfällen 
gegen die Webertheuerungen von ®eiten der Gaſtwirthe und 
Krämer und gegen die lächerliche Berfchwendung von Seiten 
reifender Engländer. Davon nimmt ein englifhes Sournal 
Gelegenheit zu bemerken: „Wir fchmeicheln uns mit den von 
Mrs. Butler bereiften heilen des Feftlandes ebenfalls befannt 
zu fein, aber von einer Verſchwendung Seiten dort Lebender 
oder reifender Engländer iſt uns nicht ein einziges Beifpiel 
vorgefommen. Die meiften im Yuslande wohnenden Engländer 
haben nicht einen Schilling wegzumerfen, während die reifenden 

gländer in beftändiger Furcht und Angſt find übervortheilt 
zu werben, und in Betreff billiger Foderungen ganz merkwür: 
dige Begriffe, von Haufe mitgebracht zu haben feinen. Rur 
Eins zu erwähnen. Auf den Straßen welche die franzöfifchen 
Meffagerien befahren erhält man zum. Mittageeflen Suppe, 
Fiſch, Fleiſch, Geflügel, Wildpret, Spargel, Blumenkohl, Bob: 


‚nen, Paftete und ein reichliches Deflert, dabei fett zur Belu⸗ 


fligung des Engländers Kaͤſe und Brot nebft gewöhnlichen 
Wein fo viel man eſſen und trinken will. für werden 
deei Francs verlangt, und darüber fehreit der Engländer Ach 
und Weh, während er zu Haufe unter gleichen Umftänden für 
feinen Theil an einem einzigen Fleiſchſtück, etwas wohlfeiles 
Gemüfe, Brot, Käfe und ein Glas Dünnbier unbetenflich 
Daſſelbe bezahlt. Im Allgemeinen müflen wir geſtehen, daß 
und im Auslande mehr Beweife von fchofelm Benchmen der 
Engländer als von Erpreflung Seiten der Eingeborenen vor: 
gefommen find.‘ 


CKromwell und der Proteftantismusß. 


Aus einem für eine deutſche Bierteliahrsfchrift beſtimm⸗ 
ten, aber irgendwarum nicht zum Abdrud gelangten Wuffage 
it ein englifhes Buch geworden: „The protector; by J. 

. Merle d’Aubigne, D. D.“ (Edinburg 1847.) Es iſt kein 
Geſchichtsbuch, fondern ein gefhichtlicher Gommentar ; der Verf. 
nennt es eine Nechtfertigung, eine Vindication. „Der Pro: 
tector” ift natürlich Eromwel, aber flatt eine Epiſode in der 
Geſchichte Englands foll dad Protertorat eine Epifode in der 
Geſchichte des Proteftantismus, Cromwell eine Verkoͤrperung 
ber proteftantifhen Lehre und der Kampf den er gefochten nicht 
gegen den Despotismus, lediglid wider den Romanismus ges 
richtet, deshalb auch ein „gerechter und Gott wohlgefälliger 
gewefen fein. So argumentirt Dr. Merle d'Aubigne. Es 
wird Menfchen geben die ihm beiftimmen, Undere bie es nit thun. 
Jene werden fein Buch gern Iefen, diefe Stoff genug darin finden 
zur Vermunderung und zum Widerfpruche. 16. 


VBerantwortliher Heraußgeber : Geinrich Brockdauns. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzie. 
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Borlefun über die Freiheitskriege von Johann 
ga ae Dropfen. ie san le. ’ 
(Bortfeteng awi Nr. 28.) 


Es wird Niemand fein und if Niemand welder 
leugnet, daß das Dolls» und Staatsleben Europas im 
18. Jahrhundert „an tiefen Misverhältniffen krankte“. 
Der Berf. entwirft eine lebensvolle Schilderung derfel- 
ben; aber er darf nicht meinen, baf, wenngleich diefe 
——— insgeſammt aut Revolution führten und 
mitwirkten, „der Ruhm und die Schuld“ der Rebelu⸗ 
sion darum dem franzöfifchen Volke ht ausſchließlich 
dürfe zugeſchrieben werden. Das Misverhältniß war 
ũberall, die Revolution machte Frankreich allein. Unſere 
deutſchen oͤffentlichen und geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde wa⸗ 
ren in 18. Jahrhundert ungleich fauler als die unferer 
Nachbarn; es batte fich Alles, wie einer unferer Phils- 
toppen Iagt, zur Auferften Niedertraͤchtigkeit verknoͤchert; 

ob wir aber allein und ohne die Macht fremder gewal⸗ 
tiger Anregung und Grfehütterung eisen Schritt zur Be⸗ 
freiung gethan haben würden, bleibt fehr kroeifelhaft 
Auch die „Kühnheit und Entſchiedenheit“ der Fuͤrſten, 
womit fie, wie der Derf. fagt, zum Wohl des Molke 
durchzugreifen anna kam ihnen durch Erwedung von 
außen. Sremde Geifter waren «6 an welchen fich die 
unferigen entzüundeten, und zu berfelben Zeit ba unſere 
Literatur die fremden Einflüffe fol; und fiegreich zurück⸗ 
wies, machten die fremden Gedanken auf dem ernftern 
Gebiete Des Staats und der Gefellfhaft ihre Groberun- 
gen unter une. Die Franzofen haben nicht nur ihre 
eigene politifche, fie haben auch unfere deutſche Gedan⸗ 
kenrevolution gemacht, ſo weit ſie eine politiſche wat. 
Die philoſophiſche verdanken wir uns ſelbſt; aber wie 
in Deutſchland die Philoſophie von jeher neben der Ge⸗ 
ſchichte nur hergelaufen oder auch, wenn man will, ihr 
vorangelaufen ift, To würde die Kant'ſche Ummälzung 
bis zu ihren äuferften Stadien haben fontgehen können, 
und es würde nebenher politifch Altes bei uns fo ziem- 
ih beim Alten geblieben fein, wenn nicht Hilfe von 
außen gelommen wäre. Nicht Englaud mit ben gewal⸗ 
tigen Greigniffen die fi dort zutrugen, nicht ber ameri- 
kaniſche Freiheitskrieg, nicht die Niederlande, nicht Schwe⸗ 
den, nicht Polen halfen uns; Fraubkreich allein Hat ums 


geheffen, grentreich allein und vorwärts gebracht. Auf 

die Tragen: Barum waren wir wicht zu retten? Warum 
fand die Stimme der Patrioten bie —2 H. Beginuen 
mit frohem Zuraf begrüßten, bei der Nation keinen MWi⸗ 
derlangt auf diefe Fragen antwortet ber Verf. fe 
wit einer Darſtellung der troftiofen Rage Dewtichlandg, 
das „umfonft verſuchte ſich immerlich zu zegemeriven, das 
durch immer neue Fehlgeburten gefhwädht ward‘. Wäp- 
renddem aber „ging aus der franzöfifchen Bildung her⸗ 
vor: der Star; der Jefuiten, das phyſiokratiſche Suftem, 
die Federung der Menfchenrerhte, des auf Vernunft ge- 
gründeten Staats“. Es wird alfo doch wol richtig blei⸗ 
ben, richtig ſelbſt mach des Verf. eigener Darſtellung 
„die gewaltige Revolution welche aus dem 18. in das 
h 9. Jahrhundert hinfiberfährt als eine franzoͤſeſche zu 
etrachten“. 


Nun geſtehen wir, daß die Art und Weiſe wie der 
Verf. die Franzoͤſiſche Revolution einführt, unsß wegen 
ihrer Unbedeutendheit aufgefallen iſt. Auf die Frage die 
er ſelbſt aufwirft: Was kaͤmpfte denn in fo vielen Län 
dern Europas widereinander? antwortet er mit einer 
gangen Reihe weiterer Fragezeichen: Es fei aus den gei⸗ 
fligen und focialen Entwickelungen die Nothwendigkeit 
neuer Ordnungen erwachſen, bie nur der Staat bereiten 
töune; wer aber der Staat war? Um weswillen er ge⸗ 
neuert werden mußte? Ob die Krone von den biöher 
Bevorzugten Opfer gebieten konnte? Freilich habe fir 
dad Neue um des Staats willen gewollt, aber ob fie 
ber Staat ſei? Db das Volt Beine Stimme abe? Usb 


‘wie anderd als durch die Stände diefe vernommen wer⸗ 


den ſolle? m. f. w. Mach dieſen Betrachtungen Somuet 
der Berk. bei der Thronbeſteigimg Ludwig's XVI. ap, 
und ſechs Blätter barauf iſt er über bie Parlamente, 
über Turgot, Neder, Colonne, Deficit, beide Notabein 
binweg Sei der Notionalverfemmlung angelangt. „Wir 
bixfen”, fagt er, „über Die Anfänge der dortigen Bewe⸗ 
gung kurz fein, da diefeiben in ihrem weſentlichen Ver⸗ 
lauf allgemeiner bekannt find und dummer neue Darfid- 
langen den Blick auf fie denken.” Kürze der Darfid- 
Iung iſt etwas fehr Schäghares, aber die Bedingung Kl 
einſichtigr Wahl der hervorzuhebenden Momente, Schärfe 
ber. Sharakteriftit von Menfchen und Dingen, Befonnen- 
beit im Ausédruck und ſicheres Zeftbakten des Yunkts 
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auf welchen man losſteuert. Dagegen aber Weſentliches 
beiſeite laſſen, Unwichtiges anführen, hier erzählen, dort 
betrachten, Namen nennen und Sachen ungenannt laffen, 
abwechſelnd fichen bleiben und Sprünge machen, und 
Sefammtzuftände, große umfaffende Perioden buch Be⸗ 
zeichnungen charakteriſiren welche nicht auf dad umſich⸗ 
tigfte erwogen find — um biefen Preis ift bie Kürze zu 
theuer erfauft. Wer die Anfänge ber Revolution kennt, 
fuͤr den iſt die kurze Ueberſicht des Verf. nicht nur ohne 
Gewinn, ſondern er vermißt in ihr die allernothwen⸗ 
digſten Begründungen; für Den aber der ſie nicht kennt 
iſt fie unverſtaͤndlich und verworren. Was fördert ihn 
die Anführung der Parlamente, daß Maupeou fie auf 
gelöft, der junge König fie zurüdberufen habe, wenn er 
von bem Geifte und der Stellung berfelben nit zu- 
vor unterrichtet worden? Nach den Andeutungen bes 
Berf. erfcheinen fie erſt ale Körperfchaften die fih im 
teformirenden Geiſt des neuen Frankreichs der Regierung 
widerfepen. Jedermann, aud der Berf., weiß, daß fie 
Das nicht waren. Wenn es nun nach folder Einfüh- 
rung der Parlamente unmittelbar darauf, nach Zurgot’s 
Erwähnung, von ihnen weiter heißt: „Schon neigten fie 
fich, fonft immer der Geiſtlichkeit feind, deren Intereffen 
wu. f. w., muß der Leſer fich nicht verwirrt finden? 
Fehlt ihm nicht jede Brüde zu folhem Uebergang? Es 
iſt auch nicht richtig, daß die. Parlamente „ſonſt im- 
mer ber Geiftlichkeit feind” gewefen, und ſolche Aeufe- 
zungen find es die nebft unzähligen ähnlichen im Bude 
den kritifchen Tadel hervorrufen, da fie in einer rafchen 
hiftorifchen Ueberficht ſchwerer wiegen als in ausführli- 
cherer Darftellung, wo fie unbeachtet mitunterlaufen und 
durch Richtiges wieder aufgewogen werden koͤnnen. Wir 
vermiffen Ordnung, Strenge, Schärfe. Es war nicht 
der Klerus welchen die Parlamente befämpften, fondern 
nur der fogenannte conftitutionnaire Theil deffelben, ber 
ſich in Folge der Bulle Unigenitus gebildet hatte; fodann 
die Sefuiten als ſolche. Der Pfarrgeiftlichkeit nahm das 
Parlament ſich vielmehr eifrig an; es fagte die Spal⸗ 
tung voraus welche bei einer eintretenden Staatsverän- 
derung zwifchen der obern und untern Geiſtlichkeit erfol- 
gen müffe, klagte beim König über Die Willkürherrſchaft 
der ultramontanen Bifchöfe, über ihre Eingriffe in die 
BVerhältniffe des Unterrichts, der perfönlichen Freiheit, des 
Kamilienlebens, der Seelſorge, des Pfarramts. Diele 
befondern Verhaͤltniſſe des Parlaments, fobann fein arifto- 
fratifcher Geift, feine Auffaffung der Beziehungen zur 
Pairie von Frankreich, endlich fein Rüdgang auf die 
Seneralftände von 1614, dies Alles lieg ſich in feche 
Zeilen zufammenfaffen, und würde von Diefer Körperichaft, 
von welcher ber erfte Anftoß zur Erfchütterung des alten 
feanzöfifchen Königehums ausging, das zum richtigen Ver⸗ 
ſtaͤndniß der Begebenheiten erfoderliche Bild gegeben ha⸗ 
ben. Zugleich würden damit diejenigen Momente deren 
Wichtigkeit fpäter fo entfcheidend hervortritt fixirt wor⸗ 
den fein. Das iſt es was wir von einer raſchen Leberficht 
fodern. Nicht minder wie die Parlamente fegt der Verf. 
die erften Notabeln in ein falfches Licht, wenn er von 


ihnen fagt: „Sie foderten Reformen, nicht jene monarchi⸗ 
ſchen wie fie Ealonne vorgefchlagen; es drängten 1 bi 
Gedanken der DOppofition, deren Frankreich voll war, in 
den Vordergrund.” Viel richtiger ift, daß dieſe Nota- 
bein von 1787, wie ein neuerer Fritifcher Schriftfteller 
fagt, den Vorfchlägen Ealonne’s ihre demokratiſche Spige 
abbrachen. Adel wie Klerus waren über die freifinnigen 
Reformen diefes Minifters, die fo ſchlecht zu feiner Denk⸗ 
art und bekannten Perfönlichkeit ſtimmten, gleich aufge- 
bracht, und zeigten fich NichtE weniger als „den Gedan⸗ 
fen der Oppofition, deren Frankreich voll war”, zugethan. 
Die Notabeln von 1788, Neder’s zweites Minifterium, 
Brienne u. f. w. läßt der Verf. ganz unerwähnt; nach 
dem Zufammentritt ber Nationalverfammlung fagt er: 
„Die Nation galt dafür in diefer Verſammlung reprä- 
fentirt_zu fein‘, begleitet aber diefe Behauptung mit 
einer Frage: „Ob Dem wirklih fo war?” ohne daß er 
darauf eine beftimmte Antwort gäbe; und ſogleich nady- 
ber, nach der Erftürmung der Baftille und der Bildung 
ber neuen Municipalitäten, fagt er wiederum, die Nation 
habe mit diefem Schritt aufgehört „‚politifch nur in der 
Nationalverfammlung vorhanden zu fein”, begleitet aber 
auch diefe Behauptung mit der abermaligen Frage: „Die 
Nation?” ohne auf diefe eine beftimmtere Antwort zu 
geben als auf jene. In allem Dem können wir weder 
Sicherheit, noch Plan, noch das ausgebildete Urtheil 
eines klarblickenden Hiftoriters ertennen. Vielmehr zeige 
fih uns in diefer Art ber Darftellung eine große Un- 
ruhe und eine Leichtigkeit der Behandlung fihwerwiegender 
Dinge, bie man nur darum nicht Leichtſinn nennen fann, 
weil bie Sewiffenhaftigkeit der Abfıcht eines Autors wie der 
unferige ſich nicht entfernt bezweifeln laͤßt. Aber ganz 
beſonders dieſe ernſthafte aufrichtige Sinnesart des Verf., 
ſein Wohlmeinen, ſeine treue Anhaͤnglichkeit an den Ideen 
der Freiheit und Geſittung, die Wärme ſeines Herzens, 
ber Eifer womit er ſich den Kämpfern für diefe Ideen 
mittämpfend anzufchließen und mit ihnen hoffen zu 
wollen und zu leiden ſcheint: diefe Vorzüge find es 
weiche die Kritit um fo flrenger gegen ihn machen 
müffen, als fie fo vorzüglich geeignet find ihm bei einem 
großen Theil deutfcher, namentlich jugendlicher Leſer Bei- 
fa, Theilnahme, Glauben und Anhang zu verfhaffen. 
Was in Deutſchland noth thut ift nicht die Erweckung 
eines gewiffen biftorifchen Mitgefühls, auch nicht die Be- 
friedigung eines gewiffen Hiftorifchen Trotzes; nicht dag 
wir und an dem Walten der Nemefi6 meiden und ge= 
ſchichtliche Vorzüge aus dem ganz beſtimmten Gebiete 
zeitlicher, örtlicher und nationaler Beſtimmtheit heraus- 
heben, um fie auf das beliebtere Feld unferer eigenen 
Vorſtellungen, Bebürfniffe, Leidenfhaften und Traͤume⸗ 
reien zu verpflanzen, fondern mas uns noth thut iſt 
vor Allem beftimmte Hiftorifhe Einfiht zum Behuf der 
Ausbildung unferer fo mangelhaften politiihen Erlennt- 
niß. Wir find nur allzu geneigt zu überfchwänglichen 
Auffaffungen, und glauben nur allzu leicht durch weit⸗ 
ausgreifende Sombinationen unfere Einficht gefördert. Bei 
feinem Volke ift das Bedürfniß nach einer gewiffen Sät- 
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tigung an hiſtoriſchen Freuden lebhafter ale Bei uns. 
Daher lieben wir die großen Worte, die allgemeinen Be- 


zeichnungen, den Enthufiasmus des Schriftftellers, wenn 
er uns die Unternehmungen der Freiheit, die Niederlagen 
Des Widerftandes fehildert, und wenn er ung im Schwunge 
feiner Darftellung die Enttäufhungen erfpart, welche bei 
genauerer Sichtung und befonnenerer Prüfung nicht aus⸗ 
bleiben könnten. Im Gefühl eigenen Misbehagens drängt 
es uns Troft und Erhebung bei andern Völkern und im 
Ruͤckgang auf andere Geſchichtsepochen aufzufuchen, das 
Große größer zu mahen als es ift, das Kleine kleiner, 
und wir lieben es zu eigener Beſchwichtigung nur allzu 
fehr, das nur beſchränkt Wahre zu allgemein Wahrem 
zu erheben, Grenzen zu überfchreiten, Beſtimmtheiten un- 
Har zu verwifchen. Unſer Autor ſchreibt ganz unbedenk⸗ 
lich: „Mit dem Tage der Baſtille begann die Emigra- 
tion; mehre Prinzen von Geblüt an der Spige fonderte 
fih der Adel aus der Nation aus, ging in die Nadı- 
barfiaaten” u. ſ. w. Dergleichen lieft man bei uns fehr 
gern; folche Segeneinanberftellungen von Adel und Na- 
tion gefallen, fte faffen fi leicht auf, man ift bald da- 
mit fertig und fühlt ſich davon um fo lieber befriedigt, 
als fie ungefähr den Vorftelungen entſprechen die Je- 
dermann aus dem Kreiſe feiner eigenen Erfahrungen und 
Anfihten mit zur Gefchichte Hinzuzubringen pflegt. Nä- 
ber angefehen ift aber dies Alles ungerechtfertigt, und die 
Sranzöfifhe Revolution hat der Haltung eines großen 
Theils des franzöfifchen Adels unendlich Viel zu danken. 
Warum nicht Lafayette und Mirabeau vom Adel, und 
Elermont -Zonnere, Lally- Tolendal, Montesquiou und 
Gazalds und eine ganze Reihe Anderer die wir nicht 
anzuführen brachen, weil Jedermann fie kennt und Se: 
dermann weiß welche Dienfte fie gleich von Anbeginn 
der Sache der „Nation“ gekeiftet haben, der fie fich felbft 
zuzaͤhlten, und zu welcher fie in der That auch gehörten ? 
Der Strom der Emigration war bereits (feit dem 16. Juli) 
in vollem Gange als jene Nachtfigung abgehalten wurde, 
in welcher Mattbhieu de Montmorency die Berfammlung 
auffoderte der Welt ein großes Beifpiel zu geben, Noail- 
led die Abfchaffung der Frohnen und der Unterthänig- 
feit beantragte, und Mitglieder wie d'Aiguillon, Gram⸗ 
mont, Beanharnais, Mortemart durch ihr Verhalten den 
Enthufiasmus Aller erregten.. Mag man über den Geift 
und die Abficht diefer Opfer des franzöfifchen Adels ur- 
theilen wie man wolle, immer wird es völlig unhiſtoriſch 
bleiben, zur Zeit der etften Emigration Adel und Na» 
tion in Frankreich einander entgegenzufegen. Vergegen⸗ 
wärtigt man fich die Debatten jener Nacht, fo verficht 
man vollends nicht was der Verf. mit den Worten fa- 
gen will: „Aber doch war die Emigration ein ſchwerer 
Schaden; von Anfang ber war eine Hauptfrage der De- 
batte entzogen, dem Bürgerkrieg überwiefen.” Alle 
diefe Säge ſcheinen uns unklar und verworren, um fo 
mehr, wenn man damit zufammenhält was gleich hin- 
terher geäußert wird, daß „das Werk ber völligen Umgeftal- 
tung Frankreichs fat ungeftört hinausgeführt wurde”. 
Welche „Hauptfrage” kann übrig geblieben fein, wenn 


das ausgeführte Werk ein Wert völliger Umgeflaltung 
war, und wenn bie Ausführung „ungeflört” vor fich 
ging, . was blieb dann „dem Bürgerkrieg überwiefen”? 
Man könnte überhaupt einen Autor wie den unferigen 
ziemlich hart bedrängen, wenn man ihm feine verfchiebe- 
nen Aeußerungen gegeneinander vorbielte, wie er dort 


als unabwendbar auffaßt wofür er bier die Möglichkei- 


ten der Vorbeugung und Verhütung erwägt, wie er an 
einer Stelle Befchehenes aus innern Nothwendigkeiten 
erklärt wofür er an einer andern nur äußerliche Motive 
als entfcheidend geltend macht, wie oft er in den Fall 
fommt den Muth des Principe vor dem Schred der 
Gonfequenzen zu verlieren. Die Wogen ber Begeben- 
beiten tragen ihn auf und nieder, und er wird alle die⸗ 
jenigen Lefer zu Freunden haben welche diefelbe Bewe⸗ 
gung, denfelben Wechfel der Geſichtspunkte lieben. 
(Die ortfegung folgt. ) 


Adalbert Stifter.*) 


Die beiden erften Bände der „Studien“ von Adalbert 
Stifter, welche 1844 erfchienen und in Nr. 136 d. Bl. f. 1845. 
angezeigt find, fanden bei der Kritik wie beim Publicum eine 
fo günftige Aufnahme, daß nicht allein fehon eine zweite Auf 
lage derfelben nothivendig wurde, fondern auch daß der Verf. 
die beiden folgenden Bände, obgleich ſchon Längft angefündigt, 
zuvor einer Umarbeitung im Manufcript wieder unterzog, und 
dadurch eine Sewiflenhaftigkeit gegen fich felbft wie gegen das 
Yublicum bethätigte, welche um fo mehr Anerkennung fodert 
als fie nicht eben häufig angetroffen wirb. ‚ 

Die gegenwärtig vorliegenden beiden Bände geben: 
„Die Mappe meines Urgroßvaters”, „Abdias“, „Das alte 
Siegel” und „Brigitte”, bereits 1841, 1842 und 1843 
gelchrieben. Sie unterfcheiden fi) von den Studien der beiden 
erften Bände im Allgemeinen wefentlih dadurch, Daß tem Men: 
chen, feinen Handlungen, feinen Erlebniſſen ein größerer Raum 
angewiefen, daB er mehr in den Bergrund des Gemaͤldes ge⸗ 
ſtellt iſt. Wir kommen darauf zurück, wenn wir zuvor ver⸗ 
ſucht haben über die Mittel und Wege welche ben Verf. eben 
der als ihm eigenthümlich zu vindicirenden Form zuführten, ein 
Berftändniß zu gewinnen. | 

Die Rovelle, die Erzählung, wol allen Voͤlkern zu allen 
Zeiten willlommen, empfängt in der Individualität des Bor: 
tragenden, fowie im Charakter des ganzen Volkes dem er an» 
gehört eine leicht erkennbare Localfarbe, Die auch die Tendenz, 
den Zweck, die Moral des ganzen Bildes durchdringt. Seit 
die Erzählung aus dem Munde des Volks in die Literatur 
überging, wid) die oft nur augenblidlihe Stimmung des Er⸗ 
zäbler& der Erwägung des Ungemeflenen, Rothiwendigen, um 
das Ereigniß Par bervortreten zu laflen, und die Wirkung, 
den @indrud zu fihern melde der Stoff ungezwungen dar: 
bietet. Dabei ift es jedoch nicht geblieben. Das urfprünglich 
epifche Element der Erzählung nahm, wie es den innern und 
äußern Berhältniffen der Geſellſchaft, den Abfichten des Er⸗ 
zähler8, den Eunftphilofophiihen Anſichten, der Zeitrichtung 
angemeffen ſchien, eine Iyrifche, dramatifche, ethifche, politifche 
Burke an, worüber denn nicht jelten vergeſſen wurde, daß die 

rzaͤhlung aus dem Gefammtleben nur ein einzelnes Bild her⸗ 
aushebt, um in feinem Spiegel eben jene Sefammtheit anſchau⸗ 
ih zu maden. Seit Erfindung der Cenfur, die nicht jeden 
Spiegel den Umjtänden angemeffen geichliffen findet, wäre er 
übrigens au nach allen Regeln der Kunſt bearbeitet und auf: 
geftelt, hat auch der berufsne Novelift eine eigenthümliche 
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d einem einzelnen Worte eine Bedeutung unterſchiebt die 
td Weder an fidh dat, noch als Glied in der Kette der Periode 
der gangen Darftelung Yaben kann und darf. Sol daher 
dem Rovelliften nicht gar die Berechtigung feined Daſeins und 
Wirkens ohne Weiteres ab egprogen werden, und vermag er 
nicht ein durchaus neues } urbar zu machen, jo muß er 
nach ber allgemein hergedtathiten Dreifelderwirthſchaft fort: 
ackern, die guten Gedanden als Sehnten abgeben und das 
Urbrige auf dem gemeinen Markte fo vortheifhäft loszufchlagen 
an als ed nur eben geben will, ! . 

Stifter's Berechtigung fi als Novelliſt zu manifeftiren 
darf nach Demjenigen was bereits dem Publicum vorliegt, nicht 
M Frage geftellt erben, da das von ihm Gebotene für rinen 

Wworutenden Reichthum von Mitten vollgüftiges Zeugniß ab⸗ 
legt. Es Fam nur darauf an ſich über die Benutzung diefet 
Mittel zu entfcheiden.. Seine Vorgänger und aud die Mit: 
lebenden benuben für ihre Darftelung irgend ein Ereigniß 
aus dem Menichenteben,, bringen dieſes Ereigniß durch Bas— 
jenige was wir im Allgemeinen „Charakter“ nennen zur Er: 
ſcheinung und ‚und giehen Grund und Boden der 
Handlung und Begebenheit nur fo weit in den Kreis ihrer 
Darftellung, als es nothwendig erfcheint um das Ganze gehö: 
tig zufammenzubaften, einzurahmen. Damit wird der Xefer 
an ein Terrain gefeffelt mit dem er fich leicht vertraut macht, 
in dem er fidh Heimifch fühlt, und eben deshalb nimmt er wär: 
ihern Theil an den Perſonen, an ihren ee ihtem 
Schickſal. Stifter kehrt dieſes fo Large beſtandene Verhältniß 
eradezu um. Daß er dazu nicht durch Neuetungsſucht, wie 
[ei der Gegenwart fich wol auf dem Boden der geſammten 
ratar geltend F machen verſucht, getrieben wurde, nehmen 
wir leicht wahr, denn wir begegnen nirgend der Anmaßung; 
felbft der Zitel „ Studien” zeugt für Beſcheidenheit. * 
eine Rothwendigkeit, die ihn der Darſtelung Deſſen as das 
Auge ſah entgegenführt. Wir fagen vorbedaͤchtig: „Mas daB 
Auge ſah“, denn in biefen vier Worten liegt wie wir glauben 
füffel zum Verftändniß eined großen Theils der uns fo 
neuen einung. Ob Stifter jemals ein Maler, zunaͤchſt ein 
Landſchaftsmaler war, ift uns zur Zeit nicht bekannt. Aber 
fein Auge Hat eine große mt nglichPeit fuͤr Naturerſcheinun⸗ 
den, ſelbſt bis zu jenen kleinen Details herab an denen Tauſende 
dorübergehen ohne fie jemals wahrzunehmen. Er fammelt fie 
auf allen en und Stegen dmfi 
fe daheim mit unendliher Gerwiffenhaftigfeit zu einem großen 
ilde zufammen. Auf jenen Wegen und Gtegen aber, und 
ſelbſt in der tiefften Waldeinfamkeit begegnen ihm Menfchen, 
init denen wol einige freundliche Worte getvechfelt werden. Es 

d nur wenige Worte; allein fie geben immer fehon eine fleine 

ichte, die eben da wo fie vernommen wird einen eigen: 
thuͤmlichen Reiz hat, und fo wird fit dem großen Bilde als 
lebenerhoͤhende, ſchmuͤckende Stafage eingefügt. Die Landſchaft 
mit ihren PMeinften Details auszuführen, nimmt allen Fleiß 
ale Aufmerkſamkeit, alle Zeit zu fehr in Anſpruch, ald ba 
dem Leben der Menfchen eine den Kern, den Zufammenhang 

{ben mit dem ganzen Menſchenleben durchdringende Hefere 
Anſchauung zugewendet werben könnte. Datum erfcheinen die 
Lebendbilder eben nut als Stafage, welcher das Auge des 
Beſchauenden erft eine Gefchichte, em Schickſal ablaufchen muß. 
&ie erſcheinen als 
eigniß hinſtellen, an dem dann der Hörer ſich als divinations⸗ 


f erweifen mag, manchmal nur als Anekdote mit anfpres 
—* Point 


e. 
Oben iſt der Cenſur gedacht. Das würde ſicher nicht geide: 
n fein, wenn fie in Stifter’s Baterlande nicht vorzugsweiſe eine 
ht von dem wejentlichften Einfluß wäre. Sie erzieht dort, 
im Einverftändniß mit allen übrigen in firenger Eonfequenz feſt⸗ 
ebaltenen NWormundfchaftsprincipien, den Menſchen ſchon früh 
e den ſcharf und eng gezogenen Kreis in dem er fi zu be 


ig für jeine Mappe, und reiht’ 


Märchen, die mit nappen Worten ein Er: 


wegen ats ingt ihn im a ande Sue: Bedeutung 
u teren, —58* in die Selm degielben nur das 
ußerli) Erblickte allenfalld mit unverfänglicher Heiterkeit auf: 
unehmen, Höcftens daraus eine allgem ——— u 
Sage zu legen. Da bleibt Baum eine andere als 34 
holten an Äeußerlichkeiten, die darm der wahrhaft Wegabte fo 
reizend aufzuſchmũcken beſtrebt Zi, daß nur der auch zroifchen 
den Zeilen Leſende tiefern Bufammenhang bes Berftreuten ge 
wahrt, oder weſentliche Luͤcken, welche für das Ganze, fofern 
wir es als Kun zu bettachten haben, keine volle Befrie 
bigung erwecken. en wir eine ſolche Befriedi auch 
bei Stifter nicht uͤberall, fo haben wir wol auch die de: 
rührten Hemmniffe anzublagen, Die nothwendig and auf ihn 
hatheitig einwirken mußten, bie ihn in der Natur wie im 
Abel Untteniicheh 
n n ſe i i ur ei 
gebratht wird, Sehen ünberiiähen Bankeeis Überfpringt ger 
leicht der freie Geiſt, ohne jedoch —5 einen ſichern Maß⸗ 
ab für das Zulaͤſfige, Erlaubte, Rothwendige mitzubringen. 
reilich iſt Alles was iſt auch darſtellbar; allein es fol nur 
d Ut werden wenn eb die Berechtigung feiner Rothwen⸗ 
digkeit als Glied des ganzen Rımfllörperd mitbringt, wnd 
darum eben wird von dem Dithter verlangt, daß er reich genuy 
fei, um Vieles aufgeben gu Pannen. In ältern aͤſthetiſchen 
—— findet ſich ein ge mit der Ueberfhr ı „Be 
Hteibende VPoecfie”, und die Verf. haben in daſſelbe manderlei 
Kegeln und Winke niedergelegt, welche der Poet bei femm 
Raturfhifderungen im Auge behalten fol. Das Fach ſeldſt 
mag immerhin «ld zgiemlich überflu angefp werden, 
weil es in poetifhen Darſtellungen jeder Urt ſtets auch i 
Etwas zu befchreiben gibt, oder doch weil dieſes Fach im Bro 
Ben und Ganzen mit ber epiſchen Pocfie zufammenfällt. Gleich 
wol find manche jener Regeln und Winke wohl zu beachten, da 
fie jkenmtlih, wehn auch Bier und da mit einiger Amgfilichkert, 
das Angemeffene, Anmuthende, das Edle und Erhabene, mit 
Einem Worte, dab Schöne wollen. Jene Aeſthetiker würden ein 
Recht gehabt haben Stifter’ Dichtungen in das Fach der be- 
fgreibenden Poefie zu ſteilen; fie hätten dann aud ihre Regen 
und Winke dabei zu Rathe gezogen, ımd würden ſichet zu dem: 
felben Ergebnis gelangt fein welches auch Hier angedrutet iM, 
nämlich: Daß der Verf. in der Beiorgniß Etrvas zarüeckzuhalten 
von feinem Reichthum allzu viel auslege, und eben dadurch oft 
deſteche, blende, fogar abſtoße, anftatt zu beftiedigen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Branzöfifge Geſchichte. 

Die bifiveifchen Werke eines Sismondi, eines Thierty, 
eines Guizdt, Barante u. ſ. w. erfreuen fih in Fraafreüh er 
ner WBerbreitung wie fie bei und den bedeutendſten GErfchei: 
nungen auf dem ®ebiete der Geichichtöliteratur nur a s 
weife zu Theil wird. Man kann Dies don daraus abnehmen, 
daß jeder diefer Autoren mehre, oft acht biß zehn Ausgaben 
erhebt hat, während es bei und eine hiſtoriſche Exhrift, wenn 
(ie üogenbivie etiwas. wiffenfheftlicher gehalten it, feltm über 
die erſte Auflage bringt. Deffenungeadgtet ft der Gedanke, 
die wichtigften Partien diefer fogenannten stainfhen iſtoriker 
in überſichtlichet Verarbeitung zu einem neuen Geſchichtswerke 
su verfihmelsen und dadurch —* Schriften eine noch größere 
Popularität zu verſchaffen, nicht ungluͤcklich zu Rennen. 
einer folchen Idee if Laponneraye in feiner „‚Histoire de F'rauce 
depuis les temps les plus recul&s jusqu’ea 1847, d’ 
MM. de Sismondi, Augustin Thierry, Guizot, Barante, Mi- 
en er Ehe ee : on ee neuen er, 
welches gewiß Aa zaͤhlen kann dor katzem 
erſte Lieferung die Preſſe verlaſſen. Dos Gange ift auf SU Hefte, 
weldge zwei ſtarke Bande bifden werben, berechnet. 17. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heiurih Wrodjans. — Druck und Verlag von F. &. Brockhans in Leipzig. 














Blätter. Be 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, 





Borlefungen über die Freiheitskriege von Johann 
Suftav Droyfen. Zwei Theile. 
(Bortfegung aus Rr. 300.) 


Unter der Auffchrift „Der Revolutionsftaat eine Macht” 
faßt der Verf. nach einer kurzen Darftellung der Ver⸗ 
hältniffe Curopas bis zu Robespierre's Fall die Ereig- 
niffe bis zum 3. 1798 zufammen. Kür eine Ueberſicht 
ift bier wie im Folgenden viel zu viel Detail, das fi 
in verwirrender Mannichfaltigkeit zufammendrängt, ange: 
bäuft, und für eine Gefchichte ift dies Alles wiederum 
nicht überfichtlih genug. Nach unferer Anficht würde 
ein viel größerer Gewinn aus einer ſolchen Arbeit er- 
langt worden fein, wenn jenes Detail vermieden, wenn 
jedesmal nur die beftimmenden leitenden Momente bed 
Banzen hervorgehoben, und die allgemeinen Zuflände 
der Völker und Zeiten planmäßig etwa in der Art 
wären gefäildert worden wie 3. B. die Schweiz in 
folgender Stelle: 

il man die ganze Unerträglichkeit der guten alten Zeit in 
Einem empörenden Bilde beieinander fehen, fo befchaue man 
dieſe Schweiz des 18. Zahrhunderts. Alles in völliger Aufloͤ⸗ 
fung, vol ntriguen, voller Gewalt, vol Meinbürgerlichften 
Uebermuth6 der Herrſchenden gegen die Unterthanen,, der Pas 
tricierinnen — dames souveraines — gegen die Plebejerinnen, 
Der Darten gegen die Linden in Appenzell; man erinnere ſich 
an die empörende Unterdbrüdung Uris gegen „die lieben ge 
treuen Landleute“ vom Livinerthal, an das „Bräftige Beiſpiel“ 
Das der Magiftrat von Züri an dem Pfarrer Wafer wegen 
einiger Auffäge in Schloͤzer's „Briefwechfel” ftatuirte — er ward 
mit dem Schwert gerichtet —, an den „fröhlichen Landammann 

i“ der, weil er um 1500 Gulden geächtet fi zu den 
Seinigen einmal heimwagte, drei mal gefoltert und dann hin 
geridgtet ward. Wahrlih, da that Wandel noth. 

Hier gewinnt der Lefer ein Bild das fich feinem Ge- 
daͤchtniß einzuprägen vermag, während alle jene Einzel 
heiten, ‚Jahrszahlen, Namen, Angaben über Geldver- 
hältniffe, Truppenmacht u. f. w. in einer. allgemeinen 
Darſtellung fi) wie ebenfo viel leblofe Zeichen ausneh- 
men, durch welche der Beſchauer ſich mehr beläftigt ale 
gefördert fieht. Wir haben niemals begreifen können, In 
welcher Abficht Hiftorifche Schriftfteller, welche weder ei⸗ 
gentliche Geſchichtſchreibung noch Abfaffung von Lehr- 
Büchern oder Denkwürdigkeiten zum Zweck haben, fon- 
dern nur eine Befammtauffaffung bes gefchichtlichen Ver⸗ 
laufs vorlegen wollen, in welcher Abficht, fagen wir, 
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ſolche Schriftfteller fi und ihren Lefern den Ballaft ei- 
ner ganzen Menge todter Notizen aufladen, welche den 
Lauf ihres Fahrzeugs nur aufhalten, den Mitreifenden 
nur ermüden, und durch hemmendes Verweilen bei Ein⸗ 
zelheiten feine Umfchau über das Ganze, worauf es doch 
abgefehen ift, nur erfchweren, ja oft ganz verbin- 
dern müffen. Sehen wir bei oben erwähnter Schilde. 
rung der Schweiz den Berf. auf dem Wege auf wel- 
chem er fi nach unferer Meinung durchweg hätte hal- 
ten follen (obgleih man ſich bilfig wundern mag, daß 
diefem Bilde das Wichtigfte, Die Zeichnung der Republik 
Bern fehlt), fo fragen wir, warum Aehnliches nicht überall 
geleiftet if, und der Zuftand der übrigen Staaten im 
Moment da fie mit der Revolution in Berührung fa- 
men, nicht eine gleiche Behandlung erfahren hat? Der 
nedig und Genua, Rom, Neapel, ſelbſt Deutfdyland ge⸗ 
ben in dieſer Beziehung leer aus. Auch bei einem fo 
Intereffanten Anlaß wie die Bildung der Batavifchen Re- 
publit fagt der Verf. Nichts über die innern Zuftände 
diefes, nad) dem Ausdrud eines großen Hiſtorikers, „un⸗ 
förmlihen alten Kompofitum, das Zeiten und Zufälle 
gebildet, und deffen befferer Bildung nie irgend eine ſtaats⸗ 
fundige Hand nachgebolfen hatte”. Statt der tobten 
Notiz die und der Verf. gibt von der „erneuten Heftig- 
feit womit in ben fieben Provinzen die antioranifche 
Partei und der Haß gegen die Engländer fich erhob‘, 
waren ganz andere Momente hervorzuheben, folche wo⸗ 
durch das Schidfal dieſer merkwürdigen Provinzen, wel⸗ 
che den Andrang des neuen Frankreichs zuerft auszuhalten 
hatten, begreiflich gemacht wird: die gefonderte Verwaltung 
der Städte, ihre Unabhängigkeit von den Provinzlianftä- 
den, und wiederum biefer von den Generalftänden; das 
Verhaͤltniß der Legtern zum Staatsoberhaupt; die eigen- 
thümliche Stellung diefes Staatsoberhaupts, das nad) 
Napoleon’s Ausdrud kein Souverain war und doch alle 
Mittel es zu werden in Händen hatte; ferner der arifto- 
kratiſche Charakter der Stände, der halbdemokratiſche der 
Negierungsformen; das unvergleichlich mäßige Verhalten 
der republitanifchen Partei, die zur Schaltung des Krie- 
dens fich feibft die Hände band, und ihr gegenüber bie 
Unbeugfamteit der Andern, welche duch Regierungstünfte 
zur Einfegung der Herrfhaft Naffaus als zu ihrem Ziele 
zu gelangen fuchten. Uns fcheint, folche Verhältniſſe 
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überall und nach feftem Plane bdarzuftellen iſt ganz ei- 
gentlich die Aufgabe bei biftorifchen Ueberfihten, wenn 
fie wahrhaft Iehrreich fein wollen. Auch nach Neapel 
Läßt der Verf. die Franzoſen kommen, ohne feine Xefer 
über die Zuftände diefes Königreihe zuvor einigermaßen 
unterrichtet zu haben; der König, bie Königin, Mintfter 
Acton find mir zwei Worten erwähnt, Nichts über den 
Klerus, Nichts über das in Unmiffenheit- und Irrtum 
auferzogene und erhaltene Volt, Nichts über die unde- 
fchreiblich verberbte Verwaltung. Was kann und die 
abermalige Aufzählung ſchon fo oft erzählter Begeben⸗ 


peiten vom heiligen Januarius, von Championnet, von 


, von. der Fei 

des Heers helfen und fördern? Es ſchreibt dieſe Dinge 
ohne viel Pruͤfung und Sichtung Einer dem Andern 
nach, und fo ſchleppt ſich die „fable convenue‘ von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fort. Wahrhafte Aufmerkſam⸗ 
keit widmet der Verf. während bes ganzen Revolutions⸗ 
zeitalters nur den innern Verhältniſſen und der Politik 
Frankreichs, und er würde, glauben wir, beſſer gethan 
baben, wenn. er fich während diefer Epoche auf die Dar- 
ſtellung Frankreichs allein befihräntt und alles Uebrige 
nur ſo weit als unumgänglich nöthig herangezogen hätte. 
Sein Borhaben war umfaffender; da er aber keine be= 
ſtimmten Plan berzubracdhte, fo ward feine Behandlung 
ungleich, und gibt nun, anftatt eines Bildes der Ger 
fjichte, mehr nur ein Bild der Unruhe eines warmfüh⸗ 
lenden, leicht erregten, feinen-Blil® mehr über die Dinge 
raſch hinwegtragenden als in biefelben eindringenden Be⸗ 
ſchauers. So finden wir z. B. auch die Golonialver- 
hältniffe, die: anfänglich mit in dem Bereich der Darftel- 
lung gezogen waren, fpäterhin in wichtigen Momenten 
unerwähnt gelaffen, und z. B. die Begebenpeiten im 
Drient gegen das Ende bes vorigen Jahrhunderts kaum 
vorübergehend in ihren Beziehungen auf England er» 
wähnt, in denen auf Holland aber ganz übergangen. 
Eine einigermaßen umfaffende Darftelung der Weltge- 
fhichte vom Beginn der Revolution bis zum Ende der 
Kriege gehört zu den ſchwierigſten, mühevoliften Arbeiten; 
nirgend. hat ein Autor dringendern Anlaß und größere 
Verpflichtung, jedes Wort bevor er e6 niederfchreibt forge 
fättiger abzumägen, für jede Thatſache die er anfühet 
die Gewaͤhrſchaften genauer zu prüfen, jedes: Urtheil das 
er ausfpricht umfichtiger. zu begründen als hier. Denn 
nirgen® bringen bie Lefer mehr eigene Anſprüche, mehr 
Berurtheile, mehr Leidenschaften herzu als zu einer Dar- 
fteflang neueſter Begebenheiten, die ein großer Shell von 
ihnen feldft. miterlebt hat, und deren ruhige Auffaffung 
durch die lebendigen Intereffen einer unsubigen Gegen: 
wart, die nocy immer in enafler Beziehung zu jener: ge- 
waltigen Vergangenheit fteht, fo vielfach: erſchwert wird. 
Als Beifpiel der Manier des Verf. mit welcher er That⸗ 
fachliche behandelt, fegen wir nachfolgende Stelle über 
den raftabter Gefanbtenmorb. hierher: 


Bon wem war die abfeheuliche That ausgegangen? Man 
fand die Leichen nicht weiter beraubt, nur alle Papiere waren ver: 
fhwunden: Hatte wirklich das wiener Gabinst ein fo großes 
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Intereſſe, die geheimen Correſpondenzen deutſcher Fürſten, 
— Bas ‚ Tennen zu —* ne Kaifer 
Paul war ſeit dem Decret wegen der Maltefergüter auf 

ar Joſeph erbittert; ... . fand man Beweife die den ur: 
fürften in Verbindung mit dem Neichöfeind zeigten, fo war 
man, auf Rußland und England geftügt, im Stande den alten 
Plan der‘ bairifhen Einverleibung auszuführen. && war du 
Politit Thagut's — während der Kaifer erklärte, daß cr fein 
höchſt empörtes moralifches und. vechtliches Gefühl und bie 
Stärke des Eindruds von Abfcheu duch Worte nicht auszu: 
drüden vermöge — und Lehrbach, der vor kurzem noch am 
Furpfälzifchen Hofe Allesvermögende, empfing die nöthigen Boll: 
machten — freilich (auch eines der charakteriftifchen Lieblings: 
worte des Berf., das faft auf jeder Seite vorkommt) der Er; 
berzog Karl entfchuldigte das Geſchehene ald eine Unordnung 
wie fie von militairifchen Ereignifſen unzertrenntich ſind. 

Irren wir nicht, fo ift Dies ganz der Ton und Stil 
in welchem fich die hiſtoriſche Ohnmacht eines der Cabi- 
netspolitik fernftehenden Gelehrten zu äufern pflegt, der 
in Gedankenſtrichen, Zufammenftellungen und Andeutun- 
gen für die ihm abgehende nähere Stunde geheimer Bor- 
gänge fih und Andere zu entfchädigen fucht. Bekannt⸗ 
ih haben neuere Mittheilungen jenen Mord mit ber 
Politit des damals dirigirenden öftreichifchen Minifters in 
unmittelbare Verbindung gebracht. Diefe ErHärungsart 
hat Bieles für ſich; unfer Verf. aber fagt kurzweg: „So 
war die Politit Thugut's“, läßt die Aeußerung des Kai⸗ 
ſers als Deckmantel der That erfcheinen, und bringt dur 
fein „freilich“ auch den Erzherzog in ein zmeideutiges 
Licht. Diefe Art und Weife mag vieleicht vielen Le- 
fern zufagen, zu billigen ift fie fchmerfih. Die WBärbe 
der legtern fodert eine andere Behandlung. Neuere Auf⸗ 
ſchlüſſe, fo ließe fi etwa fagen, haben es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, daß jene That auf Anfliften Thugut's 
verübt worden, der darauf ausging den Kırrfürften dur 
Papiere welche bei dem franzöfifihen Gefandten vermu- 
thet wurden als Reichsfeind bloßzuſtellen. Vermuthlich 
gingen die Vollſtrecker diefer Abfichten über bie erhaltenen 
Befehle hinaus, da um einen bloßen Raub zu vollfüh⸗ 
ten fein Mord nöthig war, am menigften ein folcher. 
Welches auch bie Löfung des noch immer nicht aufgeheliten 
Raͤthſels fei, immer wird man Grund haben die Gnt- 
ruftung weiche der Kaifer über dieſe That kundgab für 
eine aufrichtig empfundene zu halten, und fühlt man 
fich glei! durch die kalte Entſchuldigung des Erzherzoge 
Karl tief verlegt, fo fichert doch diefen Feldherrn ber 
feines öffentlichen und Privatlebens gegen den Verdacht 
der Mitſchuld und Mitwiſſenſchaft. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Adalbert Stifter. 
(Beſchlud aus Re. 206) 


Betrachten wir nun das in den vorliegenden beiden Bän: 
den Dargebotene, fo wird es nicht ſchwer fallen für das hier 
Ausgefprochene Belege zu finden. Es wird jeboch nicht erfo- 
berlich fein dieſe Belege ftreng überall nadyzumeifen ; au würde 
der zugemeflene Raum durch mander Orten nothiwerdig wer: 
dende Detaits überfihritten werden müffen. Indem daher wie- 
derholt wird, daß zunächft in diefen beiden Bänten das Be 
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ſtreben ſich zeigt dem Memfihen eine mehr in den Borgrund 
geſchobene Thatigkeit anzumeifen, moßen wir dieſes eben 
nur noch einige Augenblicke fefthalten. 

Den ganzen dritten Band fuͤllt „Die Mappe des Urgroß⸗ 
vbaters⸗“. Das zufällige Auffinden derfelben-veranlaßt eine ge: 
beimnißvolle Beichreibung von Dertlichfeiten, die und ſpannen 
muß, indem fie einen — merkwürdigen Fund vorausſetzen 
läßt. Und allerdings enthält die Mappe ein Leben welches von 
jedem unverbildeten Gemüthe dankbar empfangen wird, ſchon 
deshalb, weil dieſes einfache thätige Leben längft verftäubt if 
und Richts zurücgelaffen hat als einige vergilbte Blätter, die 
un® erzählen, wie ein armer Knabe Äh in demüthigen Vers 
tgauen , mit unverzagtem Sinn emporarbeitet, um als Arzt 
ſich in feiner Ländlichen Heimat zu bethätigen und anzubauen. 
Einige Andeutungen laffen muthmaßen, daß er mit einem be 
fondern Gcheimniß vertraut gewefen, defien Anwendung in hoffe 
nımgölofen Krankheiten Genefung bewirkt, und den Befiger al6 
allverehrten Wunderthaͤter hat erfcheinen laffen. Allerdings war 
das vorige Sahrhundert reih an Charlatans und Betrünern. 
Es war aber auch bei der in völlig freier Entwickelung noch 
mehrfach zurüdftebenden Wiflenfchaft leicht möglich, daB irgend 
Einer im Befig eines unbekannten Heilinittels von vorzüglicher 
Wirkſamkeit war, welches er als fein außfchließliches Eigenthum 
betrachtete und geltend machte. So erzählt uns Goethe in fei- 
nem Leben von einem folhen Arzte zu Frankfurt. Indeſſen 
gibt dd6 Tagebuch des Urgroßvaters doch Nichts der Urt, im 
Segentheil tritt er, der im Andenken der Radylebenden ftet6 
ald Wundermann erfchienen war, nur mit einem zwar fehr 
Arebfamen, aber auch fehr einfachen Leben hervor. Wir fehen 
Richts als unermüdlicdye Bauen und Schaffen, eine ftille Liebe 
und als dad größte Ereigniß in dem langen Idyllenleben eine 
gefahrvolle Winterreife, wo das eingetretene Ihaumwetter in 
plöglichem Froſt erftarrt, der Boden, die Gebüfche, der ganze 
Wald mit Slatteis überzogen wird; und bier finden wir den 
Verf. eben recht auf feinem Zerrain. Die Befchreibung des 
eisüberglänzten, eisburchfponnenen und eisdurchzackten Waldes, 
das Raufchen, Klingen, Krahen, Brechen und Stürzen der 
Bäume ift von Baum übertreffbarer Wahrheit. Doc, nimmt 
die Befchreibung diefes wenn auch feltenen Ereigniſſes infofern 
einen zu großen Raum ein, als die Folgen deffelben kaum ein 
Berhältniß zu ihm zeigen. Es geht Ulles wieder feinen ruhi⸗ 
gen Gang, und wenn Das im Leben auch wirklich ebenfo ſich 
macht, fo ift damit doch die umfaflende Befchreibung des Ra: 
turereignified nicht genügend - gerechtfertigt, um fo weniger, 
als der in diefer Beziehung reich begabte Dichter fih doch 
felber geſtehen wird, daß die Beſchreibung immer noch hinter 
Ber Wirklichkeit zuruͤckbleibt. Wo die Ratur ein Drama auf 
führt, gebt das Epos der Beſchreibung viel zu langfam, und 
fie kann bei aller Befliffenheit in dem großen Ganzen Nichts 
zu überfehen dieſem gegenüber doch immer nur Bruchftüde geben. 

Die erſte und bedeutensdfte Erzählung des vierten Bandes, 
„Abdias“, durch einipe tiefgefühlte Betrachtungen über Fatum, 
Schickſal, Zufall, Vorſehung eingeleitet, verfegt uns in die 
nteiften® nur aus Reifewerken befannte Region der afrikaniſchen 
Wüfte, wo unter Truͤmmern verftedt der Jude Abdias, ein 
moderner Hiob, feine Schäge anhäuft. Irotz der Berachtung, 
trotz des Druckes dem er preißge eben iſt, ‚weiß er doch eine 
gewiſſe Gelbflandigkeit fich zu (da en. Er ift fchön, reich, an⸗ 
gefehen, hat ein ſchoͤnes Weib, umd wie er, der Zube, unter 
Mobammedsföhnen nun einmal leben muß, ſcheint ihm Richts 
zw fehlen als ein Kind. Da wird ihm ein großer Theil ber 
Schäg: eraubt, feine Schönheit von den Blattern zerriflen, 
das 9— liebt ihn nicht mehr, die Freunde verlaſſen, drüden, 

nen ihn. Im dieſer Verlafſenheit gebiert ihm die Frau 
eine Tochter, und bei dem Mangel aller Hälfe und Pflege rafft 
der Zod dem Kinde die Mutter hinweg. Die naͤchſte Urſache des To⸗ 
des gibt der Verf. ans er konnte und Das wol erfparen, denn es 


liegt Beine Rothwendigfeit vor, und diefe Urſache gehört zu jenem’ 


Abſtoßenden, Widerwärtigen, deffen wir fchon gedachten. Ebenfo 


verhält es fich mit einigen Befchäftigungen des Vaters mif 
dem Kinde, als er mit diefem einzigen Deriensfgäge Bent Lande 
des Unglücks entfliceht, um unter Chriften in Europa Sicher 
heit, Ruhe zu finden. Er findet fie nur ſcheinbar: die Tochter 
ift blind, und als ihr endlich das Geſicht gegeben wird, da 
lebt das Mädchen in der ihr neuen Welt ein fo eigenes Traum: 
leben, daß die Blumen biefer Erde für ihren gu nicht zart 
genug find. Sie, für die der Bater neue Schäge gehäuft, flirbe, 
und Abdias ift nun ganz verlaffen und allein und ftirbt in 
hohem Alter. Inwiefern bei ihm von einem Schickſal, einer 
Vorſehung bie Rede fein Tann, ſoll hier nicht näher erörtert, 
vielmehr nur bemerkt werden, daß Abdias in feinem wechfels 
vollen Leben doch nicht eigentlich gelernt Kat fi, wie alle 
Erdgeborenen ia beftrebt fein müflen, den Berbältniffen mit 
veiner Geifteöfreiheit zu fügen. Er würde fie dann beberrfcht 
haben, er würde feines kes Schmied im rechten Sinne des 
Worts geworben fein. Allein die harten Berhältniffe trafen 
in ihm einen unbeugfamen Sinn, er weicht nur der Gewalt. 
Daß der Derf. eben diefen eifernen Sinn in Abdias’ Erleb— 
niffen mit großer Wahrheit und Confequenz dargeſtellt hat, iſt 
das hauptſaͤchlichſte Verdienft der Erzählung. 
‚ „Pie folgende Erzählung: „Das alte Siegel”, erinnert uns 
in ihrer Behandlung an manche Grzeugniffe der romantifchen 
Schule. Zu einer vollgenügenden, echt poetifchen Novelle find 
alle Elemente vorhanden; gleichwol ift es vorgezogen Die Heim 
lichkeiten in noch heimlichere Kerne zu rüden, und nur in ein» 
zelnen abgeriffenen Aeußerungen die Möglichkeit des Errathens 
zu gewähren. Der Verf. zeigt bier, daß er wohl wiffe, es gebe 
eine Grenze zwijhen ihm und dem Lefer; allein e& feheint er 
babe geſchwaͤnkt zwiſchen Dem was er geben müfle und Dem- 
jenigen was dem Lefer ald Eigenthum zu weiterer Ausbildung 
gebührt.‘ So empfangen wir denn in dieſer Erzählung mehr 
ein Raͤthſel ald ein Symbol. In dem Lebenswege einiger Per» 
fonen mögen wol Wbgründe liegen die dem Lefer verborgen 
bleiben folten. Wenn aber für menſchliche Verirrung oder 
gar Verfunkenheit keine Form der Darftelung zu finden fein 
foßte, fo mögen fie lieber ganz unberührt bleiben. Hier jedoch 
fgeint es fih um Dinge zu handeln welde die Wirklichkeit 
oft — dem Tage zeigt, welche der Nopelliſt, der Roman⸗ 
ſchriftſteller oft genug in ſeine Gebilde aufgenommen hat. Die 
Scheu des Verf. wird daher weniger eine moraliſche als eine 
durch äußere Verhaͤltniſſe gebotene geweſen fein. 
‚Brigitta‘, die legte Erzählung, gewährt uns einen Ein 
bli in das Leben und Bein des Ungarlandes, und in der ama- 
zoniſchen Brigitta erkennen wir am &Schluffe die Frau des 
Majors, defien Gaß der Erzähler ifl. Die beiden Menſchen, 
bald nad ihrer Berbindung durch Brigitta's eigenen Sinn 
getrennt, haben viele Zahre lang in geringer Entfernung von- 
einander gewohnt, ohne ſich jemals zu fehen, ohne ihr Ver⸗ 
hältniß zu kennen. Das ift auf dem Sande, wo man fich leicht 
zueinander findet, wo die Vermittelung durch alle Grade von 
der Treuherzigkeit bis zur Medifance fo ſehr gefchäftig ift, — 
auf dem Lande it Das wirklich ein Ereigniß, ſodaß wir hier 
einen feltenen, vielleicht in ungarifhen Eigenthümlichleiten zu 
fuchenden Zufall anzunehmen geneigt find. Dennod befriedigt 
diefe Erzählung in einem Grade, daß wir ihr den Vorzug in 
biefem Bande einguräumen verfucht find. 8. liegt Dies ſowol 
in der Darftellung des ungarifchen Landlebens als auch und 
vorzüglih in dem Schickſale der beiden Hauptperſonen, die fig 
früh verloren gehen um an ber Grenze des Lebens erft ihren 
Werth, ihre Kiebe, ihre Freundfchaft zu erkennen. 
Wir fließen dieſe Anzeige bier mit dem aufrichtigen 
Wunſche, daß wir bem Berf. noch oft begegnen mögen. Hat 
.er und in manden Einzelheiten nicht befriebige, fo haben wir 
die Gründe davon offen darzulegen verſucht. Sie laſſen ſich 
wol fo ziemlid auf den einzigen aurüdführen: daß der wefent: 
liche Unterſchied zwiſchen der Wahrheit der Wirklichkeit und 
der poetifchen Wahrheit bisher nicht fireng genug feſtgehalten 
| wurde. Die erfiere ift oft nur Scheinwahrheit, oft fogar 
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Lüge, und fie zu poetifi 
ſchwere aber dankbare Aufgabe ded Dichters. Die legtere, wie 
alles Schöne diefer Erde, erfcheint un& nur wie ein fchnell 
vorüberfahrender Strahl. Ihn gefehen, erfannt zu haben ge 
lingt nur in feltenen Uugenbliden, und darum fagt des Verf. 
Beſcheidenheit au mit Recht: „Wir Iefen aus unſern Arbeiten 
immer nur das Gewollte heraus, nicht das Gewirkte.” Und 
wie ed ibm fchon jegt gelungen ift „uns eine heitere Stunde 
u maden, die weiter wirkend ein fittlih Schönes fördern 
ilft“, fo darf er vertrauensvoll auf feinem Wege, mit offenem 
Auge und klarem durchfchauenden Sinne fortwandeln: was er 
ſchafft, wird immer regelrechter, vollendeter fi aus⸗ und fort 
bilden. Das ift unfere Ueberzeugung. 18, 
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Freitag, 


Vorlefungen über die Freiheitskriege von Johann 
Buftav Droyfen. Zwei Theile. 
(Beſchluß aus Nr. WM.) 


Nachdem wir über das Bisherige unfere Bemerkun- 
gen gemacht, wollen wir den Verf. von nun an mehr 
nur berichtend bis zum Schluß feines Werks begleiten. 
Nachdem er die Lage Frankreich nach dem 18. Brumaire 
gefchildert, die neu gewonnene Staateform für bie einzig 
mögliche erklärt, und fie zwar ald den Ausdrud des all- 
gemeinen Willens dargefiellt, dennoch aber im Wider- 
fprudy damit das Volk in diefer neuen „Monarchie“ nur 
ale „ſtatiſtiſches Material, als Fiction” aufgefaßt hat, 
gelangt er über die Kriegsereigniffe von 1800 und ben 
Zuneviller Frieden hinweg zur Koalition gegen England 
und zu dem Frieden von Amiens. Finden wir in ber 
Behandlung diefes Zeitraums viele ber ſchon befproche- 
nen Fehler wieder, fo fommen dagegen in bem Gapitel 
welches den jammervollen Schidfalen und Zuftänden 
Deutihlands vor und bis zum Reichsdeputations⸗Haupt⸗ 
ſchluß gewidmet ift, die Eigenheiten des Verf. der Xeben- 
digkeit diefer Schilderungen fehr zugute. „Verſuchen 
wir, fagt er, „von biefem Uebermaß von Schmach, Er⸗ 
bärmlichkeit, Betrug und Verrat ohne Bitterkeit und 
mit derjenigen Rüdficht zu fprechen welche der erfte ent- 
fcheidende Schritt, Deutfchland fowie es heutzutage ift 
zu conflituiren, fodert.“ Hier finden wir, mas fonft nicht 
zu rühmen war, ben Verf. befonnen und umfichtig alle 
Züge hervorheben welche zu einem Bilde unferer dama- 
Ligen Lage erfoderlich find; die Unterhandlungen, Protefte, 
cHarakteriftifche Aeußerungen der Mächte und der Macht. 
Haber find mit Glück zufammengeftell. „Was war das 
für eine Zeit in deutfchen Landen!“, ruft er aus, und in der 
That, wir können nicht oft und nicht feharf genug in 
dieſen Spiegel bliden und müffen uns immer dabei fa- 
gen: diefe Zeit liegt noch nicht fo gar fern von ung, 
Daß wir mit volllommener Seelenruhe und Zuverficht 
an fie als eine völlig überfiandene zurückdenken könnten. 
Der Berf. fagt: 

eich hofft noch immer einmal die alten ecte gegen 
ee uuläßren, Preußen ift lüftern — —* 
zu arrondiren . .. Die kleinen deutſchen Fuͤrſten brennen vor 
ier die noch kleinern ebenſo zu verſchlingen wie ſie die 


Reichsſtädte und die geiſtlichen Stände verſpeiſt haben. Und 
von den Unterthanen Fderte man diefe brutale Anbhänglichkeit 
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für die „Ehre“ ihrer Fuͤrſten Gut und Blut mit Begeiſterung 
u opfern, um dann bei nächftem Anlaß ausgetaufcht und ver> 
andelt zu werden. 

Wir mögen nicht fagen, daß wir an dem Stil die⸗ 
fer Beratungen Gefallen finden. Auch die weitern 
Fragen welche der Verf. bei Gelegenheit biefer Umfor- 
mungen Deutfchlands aufwirft: 

“ Warum räumte man nicht völlig auf, fondern ließ diefe 
Zrummermaffe, die nur ein Brutneſt neuer Bedrüdungen wer: 
den konnte? Die Uebermacht Rußlands und Frankreichs 
zwang dazu? 

und die Antworten die er gibt: 

Als ob die 30 Millionen Deutſche nicht jedem Feinde zur 
Vertheidigung gewachſen geweſen wären; aber freilich die 30 
Millionen waren nicht Deutſche, ſondern Deſtreicher, Baiern, 
Preußen, Iſenburger u. ſ. w. 
alles Dies wird ſchwerlich Jemand nach Ton und 
Inhalt als bedeutend anerkennen. Indeß ſind dem Verf. 
die Darſtellungen des Thatſaͤchlichen in dieſem Theile 
feines Buchs fo gut gelungen, daß man über bie 
Schwäche oder Alltäglichkeit folcher Raifonnements leich⸗ 
ter binwegfehen mag. Eine Stelle müffen wir, ftatt 
aller übrigen, noch zur Charakteriſirung der Auffaffungs- 
weife des Verf. hierherfegen. Er fpriht von den Un⸗ 
terhandlungen des preußifchen Cabinets mit Napoleon 
in Betreff Hanovers im I. 1805 und fagt: 

Fluch diefer Politif! — Aber wen trifft diefer Vorwurf? 
Hat die Revolution fie erft erweckt, hat Rapoleon fie geſchaf⸗ 
fen? Es ift die alte Kürftenpolitif, nur daß fie neu in der 
Blütenpradht ihrer Lüge und Sünde ift, die Orgien des aus» 
fchweifendften Uebermuths feiert; — Fluch diefer Politik, die 
au ein wackeres Herz verwirrt und betäubts Fluch ihr, die 
mit der Gewiſſensruhe eines ehrlihen Mannes unvereinbar ift! 
Es muß wol Aergerniß kommen; — wohl, dann fkürge das 
ganze alte Europa mit feinen Mächten und Dynaſtien in Truͤm⸗ 
mer, verknechte fie der Furchtbare vom Aufgang bis zum Nies 
dergang, zertrete und ſchaͤnde und verftümmle er die Volker; — 
einjt werden fie ſich aufrichten, alle die Lügengebilde gerreißen, 
ein neues Leben gründen, und die Palme ded Friedens wird 
über ihre Hütten wehen und ihre Grenzen überfchatten. 

In folhen Ergüſſen ift wenigftene Entſchiedenheit, 
und man darf wohl glauben, daß eine Behandlung der 
Geſchichte, der neuern insbefondere, welche durchgängig 
in diefem Geiſt gehalten wäre, unb wobei ber fittliche 
Standpunkt fireng unb unerbittlicd behauptet würde, ei⸗ 
nen gewiſſen Eindrud machen müßte. Uber die Bedin⸗ 
gung eines ſolchen Eindruds wäre vor Allem, daß der 
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Gefchichtfchreiber die Entſchloſſenheit feiner fittlihen An- 
fight niemals felbft verleugnete, daß er nicht, von dem 
Meise der Macht, der fiegreihen Thatkraft, von dem 
Zauber des Gelingens angezogen, nur allzu oft von dem 
fittlihen Standpunkt herunter und bald auf den allge: 
mein geſchichtlichen, bald auf den philoſophiſchen foge- 
nannter Nothwendigkeit, bald auch auf den politifchen 
der Angemefjenheit trete, endlich) daß die Sicherheit fei- 
nes Urtheild Vertrauen auch zu der Feftigfeit feines mo- 
ralifchen Gefühls einflöße. Wenn es aber gefrhieht, wie 
fo Häufig in diefem Buche, daß ausgefprochene Behaup⸗ 
tungen durd) unmittelbar beigefegte Fragen, Ausrufungen 
und feldftgemachte Einwürfe gefchwächt werden, ſodaß 
das Meifte in verwirrender Unbeftimmtheit gelaffen wird; 
wenn 5. B. auf eine Stelle wie die eben ausgeſchrie⸗ 
bene wenige Blätter fpäter die Betrachtung folgt: 

Aber es mußte erft das alte diplomatiſche Völkerrecht völ: 
fig abgenugt, es mußte diefes Getreibe von Mächten erft zu 
allem Widernatürlichen fortgeriffen ... . werden, bevor an den 
„Sotteöfrieden auf Erden‘ gedacht werden Ponnte. 
fo erhält man den Eindrud unftäten Denkens und Em- 
pfinden® ebenfo gewiß, als es gewiß der härtefte Wider: 


fpruch ift ein anerkanntes „Muß“, eine erfannte ge⸗ 


fchichtlihe Nothwendigkeit mit einem doppelten und drei⸗ 
fachen Fluch wie oben gefhah zu begleiten. | 
Se weiter die Darftellung des Verf. in die Zeiten 
unferer Schmach und Bedraͤngniß, unferer Xeiden und 
Demüthigungen hineinrüdt, um fo mehr gewinnt fie den 
Vorzug der Einheit. Die Lage Preußens in den 3. 
1805 und 1806 ift mit foharfen, lebendigen und treuen 
Zügen geſchildert; mögen recht viele Leſer hier von neuem 
Gelegenheit nehmen jegt in unfern Zagen ſich noch ein- 
mal dentend zu vergegenmwärtigen, was in jener Zeit von 
Seiten ber großen Mächte, von Rufland, Deftreih und 
England, über Preußen geurtheilt worden iſt. Der Verf. 
hat ganz Recht gehabt diefen Dingen vorzugsweiſe fei- 
nen Fleiß und fein Talent zuzumenden. Allerdings hätte 
wol nach dem Plan eines folchen Werks erwartet wer- 
den können, baß der innern Geftaltung des franzöftfchen 
Kaiferthbums, und ebenfo auch der innern Berhältniffe 
einiger deutfchen Staaten, namentlic, Deftreiche, Baierne 
und MWürtemberge, in den Zeiten die dem Rheinbund 
zunächft vorangingen und folgten, näher gedacht worben 
wäre; die Beziehungen bes Kaiſerthums zur Schweiz, zu 
Italien, die Geſchichte Hollands (ein Name wie Schim- 
melpennink durfte nicht fehlen), die einflußreichen Bor: 
gänge am Hofe Konftantinopeld hätten nicht mit Still- 
fhweigen übergangen werben follen, zumal fo vieles An⸗ 
dere, viel ferner Liegende, das kaum eine Beziehung zu 
den Hauptereigniffen der Zeit hat, berickfichtigt worden. 
Aber wir können uns Alle nicht verbergen, daß bei der 
Deichäftigung mit jener Epoche unfer Intereffe faft aus⸗ 
ſchließlich durch diejenigen Vorgänge gefeffelt wird denen 
wir hier die vornehmſte Sorgfalt gewidmet finden. Hat 
man fid) an die Art und Weiſe des Verf. gewöhnt, fo wirb 
man feine Darfiellungen des englifchen Berfahrens gegen 
Kopenhagen, der Perfönlichkeit und Lage Guſtav's IV., 


des ſpaniſchen Hofe, der bayonner Vorgänge, feine Cha⸗ 
rakteriſtik Napoleon’s auf dem Gipfel feiner Größe, end- 
lich die Schilderung bie er von den alten Dynaſtien Eu- 
ropas macht, mit veger und lebhafter Theilnahme lefen. 
Das Capttel Aber Napoleon (Il, 341) iſt als ob es Bid: 
fens geſchrieben Hätte, mit welchem der Verf. überhaupt 
in einigen Stüden Verwandtſchaft zeigt: baffelbe An- 
ftaunen einer ihn völlig überwältigenden Perfönlichkeit, 
daſſelbe Entfegen vor.ber Verſtandesmacht, baffelbe un: 
heimlihe Grauen das wir in Steffens’ Schriften fo oft 
wiederfinden, diefelbe Berufung auf die unerforfchten Tie— 
fen der Menfchenbruft, auf die Wunderwelt des Ge: 
müths, derfelbe kindliche Nefpect vor dem Dämon und 
diefelbe fromme Angſt davor. 

Den hiftorifchen Sinn der Revolutionsepoche die in 
das Napoleon’fche Kaiſerthum ausläuft, faßt der Verf. 
fo auf, daß der Rationalismus, den die Aufklärung ge- 
boren, nachdem die Monarchie fich feiner zur Hinweg— 
räumung des gefchichtlichen Rechts bedient habe, dann 
umgekehrt: die Waffe der Völker gegen die Monardie 
geworden fei. Dies Regtere habe die Revolution bewirkt. 
Diefe aber in ihrer Ercentricität würde niemals ver 
mocht haben eine dauernde Beftaltung zu erzeugen. Erſt 
dadurch, daß fie fich felbft wiederum zur Monarchie con- 
centrirte, habe fie ihre unermeßlichen Siege dirrchgefegt. 
Es habe aber in der Natur diefes Nationalismus gele- 
gen auf feinem Wege zu der Srrationalität fortzugehen, 
alle nationale und politifche Beſonderheit in Allgemein- 
heit aufzulöfen. Vergeſſen wir nicht, fagt der Berf., 
daß nachmals bie Heilige Allianz mit dem monarchifchen 
Princip die gleiche Conſequenz zu vollziehen und jene 
Irrationalität zu überbieten verfucht bat; „nur das 
Coſtume änderte fih, und ftatt des Genies famen bie 
Diplomaten”. | 

Mit dem Eintritt der Epoche in welcher bie erſte 
erfolgreihe Erhebung gegen Napoleon beginnt, fteigert 
ih die Lebendigkeit des Verf. und die Anſchaulichkeit 
feiner Darſtellung. Die Abfchnitte welche Die erften 
Kämpfe der Spanier einerfeits und auf der andern Geite 
das Erwachen eines neuen Geiftes in Preußen fchildern, 
gehören nach unferer Meinung nicht nur zu den gelun- 
genften bes Buchs, fondern find an ſich felbft ganz vor- 
trefflich zu nennen. Der Verf. hält ſich bier dicht an 
das Thatfächlithe, er erlebt es noch eimmal mit, dies 
Thatfähliche ordnet feine Gedanken und hält fie durch 
feine Macht zufammen. Es fehlt diefen Schilderungen 
fein wefentliches Moment, und eine gewiſſe wohlthuende 
Wärme der Berheiligung an dem Beſſern und Höbern 
das fi) zu regen beginnt, durchdringt und belebt das 
Ganze. Die Documente aus der Zeit, die dipfomati- 
[hen Sammlungen, Briefwechlel, Biographien, gleich⸗ 
zeitige Schriften der zuverläffigften Gewährsmaͤnner, die 
Parlamentsreden find mit großem Geſchick zu einer Dar- 
ftelung benugt weldge oftmals von beinahe beamatifcher 
Wirkung ifl. Don jenem Zeitpunkte an bleibt der Verf. 
auch genauer ald zuvor bei feinem eigentlichen Gegen- 
flande, den Freiheitskriegen; er verweilt lange bei den 
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preußiſchen Staatsreformen welche der Erhebung zum 
Kriege vorhergingen, macht auf die Bedeutung ber lite: 
rariſchen und poetifhen Bewegungen aufmerkfam, wo⸗ 
dur fich in Deutſchland das Bedürfniß nationaler Be⸗ 
ſinnung kund that, fchildert mit DBegeifterung unſere 
großen Kämpfe und hält über Englands innere unb 
aͤnßere Politik ein flrenges Gericht. Die eben gerühm- 
ten Vorzüge behält nunmehr das Bud, bis zu Ende; 
es fchließt mit dem zweiten Parifer Frieden. Der Berf. 
beherrfche und bezwingt den ganzen Reichthum und die 
ganze Mannichfaltigkeit des gewaltigen Stoff, und bringt 
zugleich mehrfache neue und fehr intereffante Notizen bei, 
von welchen hier einige mitzutheilen wären, hätte fich 
diefer Artikel nicht ſchon allzu fehr ausgedehnt. Dan kann 
diefen legten Theil des Werks nicht Iefen ohne zu wün- 
fgen, daß das Ganze von Anfang an in dem Geifte ber 
ihn auszeichnet gedacht und gefchrieben fein möchte. 
62, 


Bachus in Deutfchland ‚oder der Franke Phöbus. Ein 
ganz modernes Epos. Bon Plinius dem Jüng- 
fen. Reipig, T. D. Weigel. 1847. Gr. 16. 
ı The. 10 Nor. 


Unter manchen andern Klagen über die Deutichen welche 
der ganz moderne Epifer in diefem Poem vorbringt, fehlt au 
bei verfchiedenen Gelegenheiten die nicht: daß die armen Deut: 
fen immer noch fo unpraßtifche Leute fein. Allerdings eine 
nur zu fehr begründete Klage; das vorliegende Buch ift für 
Den welcher biefen Gegenftand etwas intimer als gewöhnlich 
auffaßt, ein harakteriftifcher Beleg für fie. Der Berf. ärgert 
fi naͤmlich darüber, daß ß viel fchlechte Poefie auf den litera- 
rifhen Markt kommt, daß wir nichts a dee haben, 
daß fo unpoetifche Stoffe unpoetiſch behandelt und für Poeſie 
ausgegeben werden, daß in Deutichland nichts Rechtes gefchieht; 
und um all diefen Uebelftänden abzubelfen, ne er felbft ein 
unpoetifches Gedicht über ein unpoetifches Thema, in welchem 
er alle getadelten Fehler zu vereinigen fucht, indem er fie kri⸗ 
eifirt und dadurch abfchaffen wil. Wir zweifeln nicht, daß der 
„Tngerftumpfabfchreibende” (f Prug' „Worhenftube”) Verf., 
den man gric auf den erften Seiten erkennt, eine gewifler: 
maßen praktiſche Intention bei dieſem Gedichte gehabt hat; nur 
leider ift es bei der Intention geblieben. Er bat fi naͤmlich 
vorgeftellt: wenn eB gelänge die Fehler und Misgriffe der ge> 
genwaͤrtigen poetifchen Literatur treffend in einem carifirten 
Bilde zu perfifliren, fo wuͤrde Das wol einige Wirkung haben, 
und vielleicht kaͤme jenes ungebildete Yublicum, dad er mit 
ſolcher Indignation charakterifirt und verfolgt, endlich einmal 

zum Bewußtfein über die Berwerflichkeit Deifen was 
es bisher als vortrefflich auspofaunt Hatte. 

Vielleicht hat der Verf. auch an einige Beifpiele gedacht, 
wo einer folgen offenen oder verftediten Kritik ihre Abficht wie 
mit einen Sthlage gelungen war; er iſt aber viel zu flüchtig 
oder zu oberflächlich geweien um ‚ein wenig nachzudenken wo— 
durch folche Wirkungen erreicht find. Hauff hat 3. B. durch 
feinem „Wann im Monde” die Clauren'ſche Manier todtgefchla: 
gen, um allen öffentlichen Crebit gebracht, ſodaß Niemand mehr 
defteden wollte Clauren W leſen, obwol noch Viele es thaten. 
Mer wie? Er ging praktiſch zu Werke, er ſchrieb ein Werk 
in Clauren'ſcher Manier, welches einen fo großen Effect machte 
als Slauren je hervorgebracht hatte; die Farben waren nicht 


o arell aufgetragen, daß Jeder gleich die Satire hätte merken 
* pi do —5 — Gap Zeder fih fhämen mußte 





der dur fo Etwas hatte beftechen laſſen. er Verf. aber 
iſt ſehr uͤnpraktiſcher Deutſcher, er weiß nicht, daß die Kri⸗ 


tik nur nah Thaten hilft und trifft, wenn fie die Dummheit 
einer bisher allgemeinen Bewunderung mit Erempeln ad oculos 
demonftriven fann. Wenn der fruchtbare und gewandte Ad⸗ 
vocat des Franken Phobus alfo der falfchen und unpoetifchen 
Poefie wirklich den Todesſtreich verfepen wollte, fo gab es 
zwei praßtifhe Wege: entweder er felbft hätte ein fo ſchoͤnes 
und binreißendes modernes Gedicht fehreiben müffen, daß vor 
diefer Sonne gan von felbft die ärmlichen Laͤmpchen die lich 
für Sterne ausgeben verblihen wären. Er ift aber nidht fo 
eingebildet um fich die geniale Kraft dazu zuzutrauen, und noch 
weniger will Ref. ihm diefen Vorſchlag tm Ernfte machen. 
Einen Vorwurf mache ich ihm aber daraus, daß er den andern 
Weg nicht eingefhlagen bat, zu dem fein Talent vielleicht, 
wenn er ſich die Mühe hätte geben und die Zeit nehmen wollen, 
ausgereicht hätte. Der Weg war diefer: er mußte einen recht 
geellen Tendenzſtoff aus der Gefchichte oder der Gegenwart 
nehmen, und mußte diejen in dhargirter moderner Wanier be: 
handeln, aber fo, daß dad Yublicum, ohne (mit Ausnahme 
vielleicht einiger kritiſchen Köpfe) die Satire merfend, bona 
fide in die Pofaune des Lobes geftoßen, und dem neuen 
Poeten als einem edein, für das Wohl der Menfchheit begei- 
fterten, zeitgemäßen Dichter fofort einen Play auf unferm Par: 
naß angewiefen hätte. Nachher demonftrirte man in einem 
kurzen Auffag Bar alle Abgefchmaditheiten die das Publicum 
fih hatte bieten laflen, und damit wäre allerdings ein tuͤchti⸗ 
ger Streich gegen bie Tendenzpoeſie geführt geweien. Es war 
gar nicht fo fehr ſchwer; man hätte unter einer öftreichifchen, 
ungarifchen oder böhmifchen Firma auftreten, einen ‚Nacht: 
geſang“ voran, einen ‚ Schlußgefang " ans Ende bringen 
müffen, man hätte — doch wozu Dem der es einmal falfıh 
gemacht hat praktiſche Rathſchläge zum Beſſermachen geben? 
Der Verf. hat gewiß diefe 21 Bogen in fehr Burger Beit, in 
einigen dem „literarifchen Holzhacken“ abgefparten Nebenftun: 
den hingeworfen ohne ernftere Intention. 

Die Babel ift nicht fehlecht erfunden. Phöbus, der arme 
Dichtergott, ift frank. Kein Wein will ihm mehr fchmeden, 
er ruft feinen guten Freund Bacchus und deffen Premiermini: 
ſter Silen. 


Was hat dir denn den Magen ruinirt? 
Entgegnet Bacchus, um den Freund bekuͤnmert — 
Doch Phoͤbus wird davon ſo alterirt, 

Daß er im Zorn die Stanze gleich zertruͤmmert, 
Und wie es ziemt dem Schüger bed Genie, 

Mit maͤchtigem Sprung 

Und mit des Verſes wirbelndem Schwung 

Binüber fih ftürzt in bie Rhapſodie. 


Baffaraeus! 

Euchtonaeus, Dircaeus, Mellaeus ! 
Semelaeus, Cadmaeus, Brifaeuß! 
Nitilageus 

Lyaeus! 

Dionyſus! Bacchus! 

Und was noch ſonſt auf aeus und us! 
Wiſſe, tigerzaͤhmender, augenfunkelnder Gott, 
Wir leiden ſaͤmmtlich an heimlicher Cholera; 
Denn die Gegenwart liegt uns 
Unverdaulich im Magen! 

Mir hat ſie den Geſchmack zerſtoͤrt 

Und die Seele verwundet, 

Daß kein Wein mir mundet — 

Bedenke nur den vieleckigen 
Ungeſchliffenen Kies allein, 

Den mit der Hand voll Schwielen 

Die neueſten Dichter Deutſchlands, 

So ihre Harfen aufgehaͤngt 

An Wafferflüffen Babylons, 

Sammeln auf dem unfruchtbaren Gtrande 
Der Politik, 
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Und zufammentneten 
Mit feinfollender Poeſie, 
Diefen Teig voU Brennfloff 
Doͤrrend an truggeflalteter 
Nebenfonne des Alltags. 
Wie muß 
So unverbaulidhed Beug 
Mir, dem GBotte der Dichtkunſt, 
Die Organe des Lebensgenuffed 
Zerſtoͤren! 
Wir haben hiermit zugleich eine Probe der Darſtellung 
gegeben. Ein Metrum jagt das andere, Herameter, Sonette, 
ſtichen, danteske Zerzinen, Dttaverime, Trochaͤen und Jam» 
ben von allen möglichen Fußzahlen wechſeln bunt miteinander 
ab, und bei Beinem wird vergeflen eine feitenlange Einleitung 
vorauszuſchicken, welche in einem Monolog oder in einem Ge 
foräch mit der Mufe die Frage behandelt, warum gerade dies 
Maß jetzt gewählt wird; dann folgen tadelnde Seitenbemerkun- 
gen über die Fehler im Versbau, über die Fehler anderer Poe⸗ 
ten u. f. w. Bacchus und Silen beginnen eine Weinreiſe Durd) 
Deutfhland, um die fämmtlihen Weine zu probiren; hierbei 
betrinfen fie fih einige mal, leiden an den unäfthetifchen Folgen 
Diverfer Kräßer, mit denen fie betrogen find, finden einige gute 
Weine, doch fcheint ihnen Peiner der rechte zu fein, um den 
Sonnengott zu reftauriren. Endlich wird die große Frage 
durch einen Föniglich bairifchen Landrath gelöft, und das bairi: 
fche Bier erweift ſich als heilſames Specificum gegen alle mög» 
lichen Uebel. Da es dem Verf. wie befannt nicht an Wit und 
Gewandtheit fehlt, fo find einige Partien des Buchs ganz amu: 
fant zu lefen, an manchen Stellen werden gute komiſche Effecte 
erreicht, in der Art wie fie fi in den in modernen Zeiten 
aufgefommenen Literaturfomödien finden ; aber im Allgemeinen 
fommt man doch nie zu einer echten Heiterkeit. Rec. erinnert 
fih namentlih nicht etwas Langweiligeres gelefen zu haben 
als die Unterhaltungen mit der Fräulein Mufe (obmol er ge 
ſteht, daß es ihm unmöglich gewefen ift fie alle zu lefen); und 
wenn der Verf. ſich felbft fehr darüber amufirt, daß er jelbft 
an vielen Stellen die langweiligen Paffagen die er foeben pro: 
ducirt bat für langweilig erflärt, und damit dem Recenſenten⸗ 
volde nicht die Ehre der Entdedung 'diefer Langeweile läßt: 
fo fann man ihm diefe Satidfaction gern gönnen, indem man 
ihn herzlich bedauert, das Alles haben fchreiben zu muͤſſen, 
und ihm wenigftens ein gutes Honorar als Entfchädigung für 
diefe Zortur wünfcht. Webrigens find auch die fritifchen Be: 
merkungen über Literatur und Poeſie, welche fo reichlich ein: 
geftreut find, nicht originell genug, als daß fie der Mühe des 
Referirens verlohnten; ebenfo wenig die politifchen. Ste find 
alle in einem gewiflen troden verfländigen Philifterfinne ge 
macht und nur mit derjenigen Gewandtheit vorgetragen welde 
ein „literarifher Holzbader‘ erwirbt. Wir laden lebhafte 
Menſchen ein als eine Uebung in der gottfeligen Zugend ber 
Geduld das ganze „Eonvolut von Scherzen”, wie der Verf. 
fein Machwerk Fritifirt, Durchzulefen. 124. 





Notizen aus England. 


Viscount Sidmouth. 


Eine Lebensbefchreibung des Viscount Sidmouth, Sohn 
eines londoner Arzted und geboren 1757, ergogen auf der 
Schule zu Wincheſter und gebildet in Orford, 1180 Advocat 
in London und 1783 PYarlamentsmitglied für Devizes, Spre⸗ 
cher des Unterhaufes von 17891801, erſter Minifter bis 1804 
Eonfeilpräfident bis 1805, Minifter des Innern von 1809 
und geftorben den 15. Februar 1844, dab Werk unter dem 
Zitel: „The life and correspondence of Henry Addington, 
Viscount Sidmouth; by George Pellew" (3 Bde., London 
1847), wird im Julihefte des ‚Edinburgh review’ mit 


folgenter Bemerkung begrüßt: „Als literarifche Leitung if 
das Buch unbedeutend, und der Held weldhen es beſpricht bes 
figt wenig von den Gigenfchaften die dafür gelten, daß fie zu 
hrenfte en führen und Erfolge verbürgen. Uber Die Bege- 
benheiten, welche es mehr auf- als erzählt, gehören zu den 
intereffanteften unferer neuern Gefdgichte, und der Staatsmann 
defien Andenken ed gewidmet ift zu den Begünftigteften feines 
Jahrhunderts. Wolglich hat dad Buch feinen Werth. Zeigt 
es doch wie Biel ſelbſt in einem freien Staate erlangt werden 
kann ohne überragende Talent und gebietenden after, 
und daß die höchften Strebepuntte für den Ehrgeiz eines eng⸗ 
liſchen Unterthans einem Manne erreichbar find welcher keine 
Verbindungen und Fein Bermögen, nur Fahigkeiten zweiten 
Nangs und eine unter Bero ftehende parlamentarifche Beredt⸗ 
famkeit hat. ine andere Merkwürdigfeit find die Gefühle 
der Bewunderung und Ehrfurcht welche ein folder Mann fei- 
nen Kreunden und feinem Biographen einzuflößen vermag. Der 
Dechant von Rorwich ift eingenommener ald fogar Memoiren: 
fhreiber und Verwandte zu fein pflegen.” — Um Schluſſe der 
Delprehung beißt e8: „Dr. Pellew ftellt die Frage, ob fein 
Held und Verwandter ein großer Dann fei. Dem Gifer des 
Biographen und Schwiegerjohns ift Das zu verzeihen. Sonſt 
werden Wenige ſich des Lachens enthalten Fönnen. Es hat 
wol nie einen Dann gegeben mit ſchwächern Unfprüden auf 
dad Beimort Groß. Was groß oder gebieterifh an ihm war, 
war feine Perfon. Er befaß einen gewöhnlichen Berftand, ge: 
wöhnlichen Scharffinn, Bene Gutmüthigkeit und unter: 
gewöhnliche Rebnergabe. In außergewöhnlichen Zeiten ergriff 
er gewöhnliche Maßregeln. Hätte er im alten Rom geieht, 
wäre fein Haus ein Tempel Fortuna's gewefen. Er war ihr 
Liebling vom Unfange an. Bufälligkeiten führten ihn von ei 
ner Freundſchaft zur andern, von einem Amte zum andern, 
bis auf eine Höhe die zu hoch war für feine Faſſung und feine 
Eitelkeit... Sein Leben bleibt nit ohne Lehre. & ift ſelt⸗ 
fam, daß während der ftürmifchen Epoche von 170-1820 
die muthigften und fefteften Volksvertheidiger alte und hiftorifche 
Ramen trugen, dagegen die unermüdlichiten Werkzeuge zu 
Beeinträchtigung der Volksrechte aus den Reihen glüclicher 
Abenteurer bervorgingen.“ 


Ein hübſcher Bedienter. 

Als folchen ſtellt Melville in feinem. „Residence in the 
Marquesas’' (London 1846) den feinigen vor. „‚KorysKory 
war der willigfte und gehorfamfte Menſch auf Gottes Erdboten, 
aber fürdhterlih anzufgauen. Er modte 25 Sabre alt und 
ſechs Fuß hoch fein, war ſtark und wohlgebaut, hatte jedoch 
ein merkwürbiges Aeußere. Bis auf zwei runde Stellen von 
der Größe eines Dollar nahe am Wirbel war ber Kopf fauber 
geichoren. Dort durfte das Haar ungeftört wachfen, und nad: 
dem es eine anfehnliche Länge erreicht, hatte er es in zwei 
emporjtehende Knoten geſchlungen, die genau einem tüchtigen 
Hörnerpaare glihen. Ebenſo war im ganzen Gefichte der Bart 
mit der Wurzel vertilgt, ausgenommen auf der Dberlippe und 
am untern Kinn. Bon beiden hing er in langen Flechten nie 
der. In der Abfiht das Werk der Natur zu verbeflern, und 
nebenbei von dem Wunfche getrieben den lieblichen Auidruc 
feines Antliges zu erhöhen, hatte ex ſich drei breite Linien auf- 
tattoirt, die gleih manden über Berg und Thal ſchnurget ade 
fortlaufenden Landſtraßen ſich über feine Naſe zogen, in die 
Augenhöhlung hinabftiegen und feine Lippen begrenzten. Jede 
umfpannte fein Gefiht. ine lief parallel mit feinen Augen, 
die andere Feeugte das Geſicht unterhalb der Rafe, bie dritte 
verknüpfte bie Lippen mit den Ohren. Diefes gleichſam drei 
mal umreifte Geſicht erinnerte mich immer an die ü 
die gedankenvoll am eifenvergitterten Benfter ihres es 
ſtehen, während der über und über mit Abbildungen von Bö- 
gen, Fiſchen und vielen räthfelhaften Befchöpfen bededie Kör» 
per meines wilden Rammerdienerd mir die Idee einer illuſtrir⸗ 
ten Raturgefchichte verfinnlichte. 16. 
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Schillers —A mit Körner. 
bis zum Tode gi er's. Erſter Theil: 178488. 
Berlin, Veit u. Comp. 1847. 8. I Thlr. 

Als Schiller im $. 1805 flarb, wußten die Ver⸗ 
ehrer des großen Dichters Wenig von feinem Leben; 
ihm felbft, deſſen Leben Xhat war, der, wie er ein 
großes Werk geichaffen fofort feine Kraft auf ein neues 
ichtete, war es nicht eingefallen der Welt auf aKbere 

eife Kunde von ſich zu geben als eben durch feine 

Schöpfungen. Die Jahre in welhen es einem Goethe 

Bedürfniß ward ſich über feine Perſon und über Das 

was er erlebt auszufprechen, erreichte er nicht; und viel⸗ 

leicht hätte er auch diefe Jahre wenn er fie erreicht 
nicht zu ſolchem Zwecke benutzt. Nach feinem allzu 
frühen Zod waren Viele bemüht den gerechten Wunfſch 
des deutſchen Publicums zu erfüllen. Schiller's ver- 
trautefter Freund, Körner, fügte den gefammelten Schrif⸗ 
ten des Hingefiedenen eine Biographie beffelben Hinzu; 
aber es war eine Skizze, die nur das Verlangen nad 
genauerer Kunde erregte. Diefem fuchte bie Schwägerin 
umd Freundin des Dichters, Karoline von Wolzogen, zu 
genügen; fie geb ein ſehr ſchaͤßbbares Werk, das jedoch 
feiner ganzen Anlage nach bie geiftige Entwidelung bes 
großen Mannes nicht darftellen konnte. Hoffmeiſter und 
Guſtav Schwab bemühten ſich eine folche Aufgabe zu 
Töfen; und fie leifteten Bedeutendes, während Andere 


Erklaͤrungen der einzelnen Werke des Dichters gaben. 
Briefe Schiller's, vor allen die unfchägbaren an Goethe, 


wurden in großer Zahl befannt. Dennoch fühlten die 
Bershrer deſſelben Lüden in der Kunde feines Lebens, 
und um fo fohmerzlicher, ba gerade für die Periode in 
welcher der große Geiſt fich würdig entfaltete und zu Schaf. 
fang höherer Werke fi erhob, die menigften Docu- 
mente vorhanden wären: wir meinen bie Periode in ber 
Schiller Manheim verlaffend fich nad) Leipzig und Dres: 
den begab, dann in Weimar privatifirend lebte. Dan 
Lefe bei Körner, Karoline von Wolzogen, ©. Schwab und 
Hoffmeifter, welcher Legtere den Mangel an Quellen 
erade für diefe Periode ſchmerzlich vermißt, das über 

be Mitgetheilte; man wird fi) unangenehm ge 
täufcht finden in ber Hoffnung, von ihnen über einen 
jo wichtigen Punkt im Leben bes Dichters belehrt zu 
werben. 


\ 


Bon 1784 





Unerwartet thut fi uns nun eine Quelle auf, reich, 
lauter und feifch ſprudelnd unb fi ergießend, wie vor 
fie kaum mehr gehofft hatten, der Briefwechſel mit Kör⸗ 
ner, der, fo wußten wir lange, des Dichter vertraute⸗ 
fler Frennd war, ber durch fparfame Mittheilungen aus 
ben Briefen Schiller's verrathen hatte welcher Schatz 
bei ihm aufbewahrt Tiege. Welches die Urſachen feien 
weshalb wir fo fpät diefe Sammlung erhalten (felt 
Schillers Tode find miele ale 40 Jahre verfleffen, Kür- 
ner flarb 1831), erfahren wir nicht; nicht einmal, wer 
ber Herantgeber ifi. Das erfte Blatt des Buche führt 
uns unmittelbar in bie Eorrefponden, hinein, die mit 
bean J. 1784 begin; und biefer erfie Theil, dem ned 
brei andere folgen follen, begreift die Zeit bis zum J. 
1788, dieſes eingeſchloſſen: alfo die Periode im Leben 
Schiller's von der wir bisher fo Wenig mußten. | 

Wie Körner und Huber nebft der Braut des Er: 
fteen und besen Schweſter, bie fich fpäter als Malerin 
einen Namen erwarb, Schiller in Manheim mit einem . 
Enthufiasmus für ihn ausfprechenden und von anmuthi⸗ 

n Gaben begleiteten Briefe überrafchten und erfreuten, 

as wiſſen wir aus einem von K. v. Wolzogen une 
mitgetheilten Briefe Schilier'6. Daß daraus ein inniges 
Freundſchaftsbündniß zwiſchen dem Legtern und - Schiller 
entftand, iſt uns ebenfalls befannt (mit jenem Brief be- 
ginnt unfere Sammlung); weicher Art aber biefes Bünd⸗ 
ni war, wie Schiller durch den Freund aus traurigen, 
feiner nicht würdigen Verhälniffen geriffen wurde, Das 
wird und dur den nun fich entipinnenden und durch 
eine Reihe von Jahren ziehenden Briefwechſel lebendig; 
und diefe Schilderung — doch, nicht Schilderung — biefe 
fich fefbft auf das lebendigſte und burch bie har aus⸗ 
ſprechende Freundfchaft iſt einer der Hauptbeſtandtheile 
des vor uns liegenden Theils. 

Die Liebe gehört der Ratur an, bie Freundfchaft 
ber Freiheit. —* die Freiheit war Schiller gefehaffen; 
ber Drud den er in feiner Jugend erfuhr mehrte bie 
Begeifterung für fie; er fehnte ſich nach einer für Freund⸗ 
ſchaft gleichgelimmten Seele, nach einem Menfchen deffen 
Sheilnahme und Wärme feine großen Ideen entfalten, 
mit dem er einem großen Ziele zuſtreben könnte. Da 
bot fih ihm Körner dar; und er glaubte fofert Das ge 
funden zu Haben wonach er fh fehnte, das Ideal was 
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er in manchem feiner Werke mit fo lebhaften, ja glühen- 
den Farben darfiellt. 

Bevor wir aber weiter über dieſe Freundſchaft reden, 
müffen wir einen Blick auf die Lage werfen in ber 
jener Brief Schiller traf. Sie mar eine hoͤchſt unglüd- 
liche. Dein Drud in Stuttgart durch eine fühne Flucht 
entronnen, geräth er in Manheim in Verhältniffe über 
die uns ein Brief an Goethe (vergl. den Briefmechfel 
Schiller's mit dieſem, I, 84 fg.), wo er über die thea- 
tralifche Wirthſchaft und Liebihaft im „Wilhelm Mei- 
ſter“ fpriche, „mit denen er beffer bekannt fei als er zu 
wünfchen Urfache habe”, einige Aufklärung gibt. Sein 
befferes Ich gerieth in Gefahr; er erfuhr am fich wie 
gefährlich der Sprung aus dem Drud in unbefchränfte 
Freiheit fei. „Eine Hälfte meines frühern Lebens”, fchreibt 
ee an Körner, nachdem er dieſen perfönlich hatte kennen 
lernen, und als er fi dem Freunde darftellen mollte 
wie er war, „wurde durch die wahnfinnige Methode mei- 
ner Erziehung, die zweite und größere durch mich felbft 
zernichtet” (&. 32); und früher: „Für mic ſpreche 
Karl Moor an der Donau” (S. 10). Was er damit 
fagen will, auf welche Scene in den „Räubern” er bin 
deutet, ift klar. Scham und Reue erfüllten ihn; das befjere 
Ich, auch durch ein edles Freundeswort angeregt, ge 
wann die Oberhand; er befchloß fich ben mwiderwärtigen 
Berhältniffen in Manheim, der unmürbigen Bevormun- 
dung Dalberg's zu entziehen. „In der allgemeinen feu- 
rigen Gährung meiner Gefühle haben fih Kopf unb 
Herz zu dem herculifchen Gelübbe vereinigt, die Vergan⸗ 
genheit nachzuholen und den edeln Wettlauf zum höch⸗ 
ften Ziele von vorn anzufangen” (S. 32). Darin foll 
die Freundfchaft ihm beiftehen: „OD, wie ſchön und göft- 
lich ift die Berührung zweier Seelen bie fi auf ihrem 
Wege zur Gottheit begegnen!” Nachklaänge von der 
Stiftung biefes Bundes finden fih in den „Philoſo⸗ 


phifchen Briefen”, unter benen die des Julius Schil- 


fer, die Briefe Rafael's Körner gehören. 

Daß bei diefer Stiftung etwas Excentriſches, einige 
Schwärmerei waltet, läßt fich nicht verfennen; Das ge 
fieht Schiller in einem fpätern Briefe ſelbſt. Aber mer 
ber diefe Briefe Tieft freut ſich nicht der Beftätigung 
Deffen was er, bie frühern Werke des Dichters, dann 
die fpätern lefend, über die Sinnesart und den Charak⸗ 
ter deffelben gedacht? Und wie herrlich die Wahrnehmung, 
dag aus fchwärmerifcher Freundſchaft im Verlauf weni⸗ 
ger Sahre eine reelle ward, eine Sreundfchaft die ihr 
wohlthätiges Amt auf die edelfte, heilfamfie Weiſe übte! 

Das können wir von ber Freundfhaft Schillers und 
Körner’s fagen; fo erweiſt fie fih in dieſen Briefen. 
Zwei Jahre nad) dem gefchloffenen Bunde fchreibt Schil- 
lr (&. 121): 

Der Anfang und der Umriß unferer Verbindung war 
Schwaͤrmerei, und Das mußte er fein; aber Schwärmerei, 
glaube mir's, würde auch nothwendig ihr Grab fein. Jett 
muß ein ernfthafteres Rachdenten und eine langfame Prüfung 
ihr Eonfiftenz und Zuverläffigkeit geben. 

Und Körner (S. 209): 
Dieb ift einmal die Beit der Krifes du mußt dich noch 


eine Weile in der Welt herumtreiben, che du für das Weal 
unſers Bundes reif biſt; und es ift immer befler diefe Pe⸗ 
riode abzuwarten als die Krife durch Palliative abzukürzen 
oder zu unterdrüden. 

Wenn Schiller dem Freund an Beiftesfraft, an Ge⸗ 
nie überlegen iſt, fo bat diefer, bei gleich febendigem 
Gefühl, mehr Weltverftand, ein reiferes Urtheil in Din- 
gen die menfchliche Verhältniffe betreffen; ſelbſt als äfthe- 
tifcher Kritiker weift er manchmal jenem ben richtigen 
Weg (fo bei Gelegenheit der Schiller’fchen Recenfion des 
„Egmont“, &. 375). Dabei ift er unermüblih den 
dann und wann Verzagenden aufzurichten; und nicht 
buch Worte allein thut er Dies, auch mit der That 
ift er bei der Hand. 

Denn aud) diefe ward in Anfpruc genommen. Es 
erfüllt mit Trauer, wenn wir in biefen Briefen lefen, 
wie der Mann der ſchon früh durch feine Werke des 
Vaterlands Aufmerkſamkeit auf fich zog, dann des deut⸗ 
fchen Volkes Liebling wurde, während ber Periode in 
der feine Kraft ſich entwidelte, von Sorgen um feine 
Eriftenz bedrängt ward. Doc erhebt auch die Wahr- 
nehmung, wie das wahre Genie ſich durcharbeitet, wie 
es mit Redlichkeit und Ernft feine Bahn wandelt und 
endlich fein Ziel erreicht. 

Und wie Körner Schiller ermuthigt, fo gelegenzlich 
diefer jenen; wie z. B. da er in der Hoffnung auf eine 
anfehnliche Stelle getäuſcht ift (S. 185 fg.): 

Glaubſt du eine Ausnahme unter den vielen Menſchen fein 
gu Bürken, denen ihr Bischen Brot fauer gemacht wird? Die 

rbeflerung deiner Umftände kannſt du noch immer mit Muße 
abwarten, vorauögefegt daß du fortfährft in deinem Wache zu 
einer Vollkommenheit zu ftreben. So viel fiehft du ein, baß 
feither von und wenig gehandelt und viel gefchwelgt worden 
ft. Wären die Zeiten wo wir Nichts thaten unfere glücklich: 
ften geweien, fo möchte e8 allenfalls noch hingehen; aber un⸗ 
ſere gluͤcklichſten waren die wo wir beſchaͤftigt waren. 

So hebt und trägt ein Freund den andern, und je 
der von Beiden, wie er die eigene Bildung, das eigene 
Glück zu fördern trachtet, ftrebt auch ben Andern zu 
diefem Ziele zu führen. 

Diejenigen Lefer die in ben Briefen aus dem J. 
1787 nähere Kunde über Schiller’8 Verhälmiß zu dem 
fhönen Fräulein v. A., von dem auch in dem Werke 
der Frau v. Wolzogen die Rebe if, zu gewinnen hofften, 
werden ſich übrigens getäufcht fehen; und fchwerlich wird 
darüber Mehr zu erfahren fein als was in jenem Buche 
mitgetheilt iſt. Es ift Schade; denn Körner’ Freund- 
fhaft wird fi bier in befonders würdiger Weiſe gezeigt 
haben. Aus flüchtiger Erwähnung der Familie v. U. 
in Briefen von Körner an Schiller, der fi eine Zeit 
lang in Tharand aufhielt, wie in ben weimarifchen 
möchte man fihließen, daß, wenn dies Verhältniß ernſter 
Art war, es bald auf eine keinen beider Theile ver⸗ 
letzende und Schiller’ würbige Weife gelöft wurde. 

& vr wir in einem ber früheften Briefe an Koͤrner 

. 24): 

Daß Leben von taufend Menfchen ift meiftens nur Eir» 
culation der Säfte, Einfaugung durch die Wurzel, Deſtilation 
duch die Röhren und Ausdünftung durch die Blätter. Ich 
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weine über diefe i Begeimäßigteit des größten Theils 
Der denkenden pfung, und Den preife ich felig dem es 
eben ward der Mechanik feiner Natur nad Gefallen mit- 
ufpielen und das Uhrwerk empfinden zu laflen, daß ein 
Freier Geiſt feine Räder treibt. 
Lefen wir Dies, dann werden wir auf einen andern 
Hauptpunkt geführt, zu deſſen Erwägung biefer Theil 
des Briefwechſels auffodert; es ift das Verhaͤltniß des 
Dichters Schiller zu der Natur. Aus Goethe's Bericht 
über Das was ihn anfangs von Schiller entfernt hielt, 
wiffen wir, daß es vor Allem des Leptern Gering- 
fhägung ber Natur in Beziehung auf des Menfchen 
fhöpferifche Kraft war. Goethe ehrte diefelbe, anfangs 
leidenfchaftlih, dann mit. Befonnenheit, ſtets mit An⸗ 
firengung ihren Geheimniffen nachjpürend; und mie er 
fie ehrte, fo ward er ale Dichter wiederum von ihr be 
günftigt: die gute Mutter ließ in den Werken ihres 
Lieblings Blumen und Früchte aufblühen und gedeihen, 
rein und nad) den großen Befegen gebildet die fie in ihren 
Schöpfungen kund thut. Schiller Hatte fich Ideale gebildet 
und mit den Eigenfchaften ausgeftattet die feine ber Frei- 
beit huldigende, der fchömen Einfalt der Natur entfremdete 
Phantaſie als die höchften anerkannte. Wie verfchieden 
die Geftalten fein würden bie beide Dichter ſchufen, 
hätte man im voraus fich vorftellen können; ein Gret⸗ 
hen und eine Amalie mußten himmelmeit voneinander 
verfchieden fein; wie fie denn darthun, daß die Natur 
für den Dichter eine weit zuverläffigere Kührerin ift ale 
Die Freiheit der Schiller huldigte. Auch noch im „Don 
Garlos" erkennen wir die Abmwege auf die ber Dich⸗ 
ter gerieth, der die der Natur zuftehenden Rechte nicht 
anertannte, der auch wol in höberbegabten Naturen 
da Mechanik und Uhrwerk fah, mo Goethe Orga- 
nismus und einen mütterlichen, fruchtbaren Boden ſah, 
auf dem fih das höchfte Geiſtige zu entfalten ver- 
mod)hte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





RKRomanliteratur. 
l. Erzählungen von Ernft Koch. Kaffee, Hotop. 1847. 
&r. 8. da Kar. ' s ſet, Beton 


Wir erfahren in der Vorrede, daß der Verf. ſich ſchon 
unter den fingirten Ramen Leonhard Emil Hubert, Hubertus 
und Eduard Gelmer dem Yublicum durch in verfchiedenen Blaͤt⸗ 
tern abgedrudte Erzählungen bemerkbar gemaht hat. Gr 
verbittet fich fehr ernft die Vorwürfe einer Imitation 9. Heine, 
welche ihm ſchon einige mal zu Theil wurden, und Ref. ift weit 
entfernt einen Autor der Imitation anzuklagen in welchem fo 
viel eingeberener Genius fprudelt und fchäumt, dem ein reiches 
Feld der Eebeneerfafrung und fremder. unausgebauter Zuftände 
zw Gebote ficht. Das Büchlein enthält Drei Novellen: „Der 
Königin Gemahl“, „Marie, bitt’ für mid!” und „Aus dem Le: 
ben eines böfen Jungen“. Die erfte gibt das Leben von Mu» 
Roz, dem Gemahl der Königin Ehrifline von Spanien; wie 
viel Wahrheit unten die Dichtung, wie viel Dichtung unter 
die Wahrheit geftreut ift, vermag man nicht zu unterſcheiden; 
Ref. beurtheilt die unterhaltende Erzählung song Bei von dem 
biftorifchen Hintergrund. Muñoz wird vorgeführt als ein 
Schweizer aus Montereau gebürtig, mit einem liebenswürdigen 


Mädchen verlobt, der in Paris ſich einem Handelshaufe aſſo⸗ 
ciiren will, dort aber die parifer Zerſtreuungen Eoftet, fein 
verthut und zulegt noch mancherlei parifer Abenteuer 

fi nad) Ulgier anmwerben läßt, fpäter nach Spanien kommt 
und als fchöner Grenadier der Königin Huld auf ſich zieht. 
Bahlreiche Liebes⸗ und andere Abenteuer ftempeln ihn zu einem 
leihtfinnigen, grundfaglofen Menfhen. Diefe Geſchichte ift gut 
und lebendig erzählt und voller Interefie, fodaß man dem Hel⸗ 
den trog feines Leihtfinns das fpätere Gluͤck nicht mißgönnt. 
Die peite ang fpielt im jüngften fpanifchen Bürgerkrieg, 
und der Berichterftatter ift einer von der feanzbfifiben rent» 
denlegion weldhe Ludwig Philipp im Sommer 1835 der Königin 
Chriſtine verkaufte, und welde auf der Halbinfel „durch Kugeln 
und Elend jeder Art von 7UON auf 40 inclufive zweier Uhlanen und 
des tapfern Brigadegenerald Konrad herabgehalbinfelt wurden” 
(fo charakterifirt der Verf. dieſe Legion). gibt nun in einer 
Reihenfolge Lebendige Bilder, dab tragifche Schickſal welches 
eine fpanifche Familie des Dörfchens Gareta trifft, deren Wahl: 
fpruch „Marie, bitt’ für mich !” ift. Zrog diefes frommen Spruchs, 
den fie im Munde und auf einem filbernen Kreuz um den Hals 
tragen, finden Bruder, Schweiter und Vater den Tod auf ver» 
fhiedene tragiſche Weife, wie jener blutige im politifchen Fana⸗ 
tismus geführte Krieg ed mit ſich bringt. Der dritten Geſchichte, 
„Aus dem Leben eines böfen Jungen”, gebührt die meifte Auf 
merkſamkeit; fie führt den natürlichen Sohn eines franzöfifchen 
Offiziers durch allerlei Geſchicke, denen in jegigen Beiten ein 
unruhiger und genialer Kopf unterworfen ift. Als Feines Kind 
adoptiert vom Seheimen Archivrath Kobenius aus Koblenz, 
zeichnet er fih in frühefter Kindheit bereits durch böfe Strike 
aus und Fnüpft auf der Schule ſchon Liebesverhältniffe an; 
als Handelslehrling dichtet er und verliebt fi in die Tochter 
des Haufe, indem er die ihr geweihten Verfe an einen Ge 
Ihäftsfreund feines Principals adreffirt. Man beflimmt ihn 
zum Handwerk, und als Schreinergefell dichtet er politifche Lie 
der und wirb des Landes herwieten. Run kommt er wieder 
aufs Symnafium und fpäter auf die Univerfität, wo er auf ein 
duch feine Dichtungen veranlaßtes Misverftändnig der Theil 
nahme an dem Frankfurter Attentat beſchuldigt und gefaͤnglich 
eingezogen wird. Er entfliebt und kommt gluͤcklich nad * , 
wo, da er ſich nicht als politiſcher Fluͤchtling legitimiren, not 
als Denjenigen ausweifen fann an den poste restante der 
Brief feines Pflegevaters adreffirt ift, ihm Nichts übrig bleibt 
als ſich in bie Fremdenlegion nad Algier anwerben zu laſſen. 
Er ſchildert nun das bunte Gemif feiner Kameraden, welche 
die verfhiedenften Schidfale, Berzweiflungen und Hoffnungs 
loſigkeiten zu gleichem Schritt verleitet haben. Er ſchildert Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Gefahren in Algier, dann wird er mit der 
Bremdenlegion nah Spanien übergefchifft, und gibt &cenen 
aus dem Bürgerfriege, den er für Ehriftine mitlämpft. Er 
vollbringt Thalen ber Sroßmuth, der Tapferkeit; er verichmäht 
die gefüllte Börfe des Spaniers, die ihn reich gemacht hätte, 
das fhöne Weib, welches leicht zu verführen war. Er gebt 
auch nicht zu den Karliften über froh der Lodungen feines 
wirklichen Waters, des Oberften Manvillon, welcher unter dem 
Namen EI Manco auf der Seite der Karliften als gefürchteter 
Heerführer ſteht. Endlich Eehrt er mit den 200 Zapfern zu 
rüd, ohne Lohn für die Beſchwerden welche fie beftanden, und 
die Standrede die er dem Gtiefbruder halt, welcher den Vater 
allein beerbt hat, und ihm ſchnoͤde ein Almofen bietet, nachdem 
er geäußert, die Fremdenlegion babe größtentheild aus Verbre⸗ 
chern beitanden , ift warm und ergreifend; der Held er- 
ſcheint als wirklicher Held, wenngleich bei ruhigem Nachdenken 
wol fein Hausvater einen folchen Helden mit diefen durch deſſen 
Charakter Herbeigeführten Schickſalen in der Familie haben 
möchte. Gr ift alfo wieder in der Heimat von dem Adoptiv: 
vater enterbt, weil er auf defien Brief in Meg nicht geant- 
wortet und fi) nicht geftellt hatte. Als er ſich als militair- 
pflichtig melden will um nicht zu verhungern, erfährt er, daß 
fein franzöfifcher Vater, dem er auf dem Schlachtfeld die Augen 
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edruͤckt, ihn zum Erben eingefegt, und befigt ein Sut in 
—2** wohin ſeine erſte Geliebte ihm als Ga 

bunten ——* find an Fr —* — ae und 
Geiſt er und wenn dieſe ungsweife an e er⸗ 
innest, — es nur gemeint fein, wie derſelbe in den frü« 


Eu emingen 
shbwmlich hervor, und ſelbſt Lefer 


vellenlecture hinaus find werden doch mit Wergnügen die drei 
vorliegenden Iungen lefen und ihre Bet nicht für ver⸗ 
loren erklären. 


3 Magnus Kraft. Ein Roman von Marie Lenzen. Drei 
Sheile. Leipgig, Kolmann. 1847. 3. 3 Thlr. 22%, Nor. 


Der vorliegende Roman ift reich an lebendigen Gcenen. 


Die Begebenheiten werden dem Lefer Dramatifch vorgeführt, die | 


Stinkgeiage, Wirthöhaus: und andere Auftritte werden mit 
lebhafien, für eine Yrau überrafchend gelungenen Farben dar⸗ 
geftellt. Einzelne Charaktere kreten dem Lefer auch recht leben: 
dig entgegen; Held und Beldin unb der Domherr ald edle 
Erenplare des Menſchengeſchlechts, Die Uebrigen mehr oder we: 
—— ie die erehen if von a tet 
m reihen. Richt zu überfehen ift indeß die Unvorfichtigkeit 
Ver miffetbäter, deren Vergeben jeden Augenblick verrathen wer⸗ 
ven Bann und verratben wird, ohne fie ind verdiente Unglüd zu 
flüörgen. "Der Diener Alfred Wilmot vergiftet auf der U rt 
von Amerika feinen Herrn, nimmt deffen Kamen an und zieht in 
deſſen Geburtsſtadt! während er doch das Vermögen viel fiyerer 
in einem feinen Landsleuten faft gänzlich unbefannten Welttheil 
genießen Pannen. Die Sklavin des Gemordeten, welche 
Mord behülflih war, begleitet den Mörder, und anftatt 

fe durch die Ehe an fein Interefle zu binden, behandelt er fie 
wie feine Sklavin und freit um ein anderes Mädchen. Die 
Verſtoßene wit fich Läden und verräth das wichtige Geheim⸗ 
wi erft an die news Geliebte, und nachdem diefelbe von feiner 
Gelb ſtoverthedigung befchreichtige ihr nicht glaubt, an den ein- 
n Berwandten des Bemordeten, deffen Erbtheil ber Mörder 
Bein hat. Diefer nennt den falfchen Magnus Kraft eund 
und wohnt bei ihm, und ſchenkt dem eiferfüchtigen Weibe Betr 
on Glauben. ie hätte #9 Au leicht an die Gerichte wenden 
oder das Geheimniß den Nachbarn erzähfen Fönnen, während 
fie um diefe Rache zu befriedigen fich mit (Michten Gefindel 
omlaͤßt, einen Diebſtahl organifirt, und während deffen Aus: 
fuͤheung ihrem Herrn einen Schlaftrunk eingibt um den 
ESqlafenden zu morden. Sie hatte Monate fang mit dem Un⸗ 
getreuen in einem Haufe gelebt, und alfo dollkommene Gele: 
heit zu Schlaftrunk und Morb get Rah vollbrachter 
Gr gibt fie fich felbſt ven Todb. Diefes gefdyieht gerade tm 
der Nacht, wo der falſche Magnus Krafft the den Tod zu ge: 
ben befiloffen Hat, weil er ibren Berrath fürchtete. Saͤmmt⸗ 
liche Berechnungen und Schlußfolgerungen der Verbrecher pr 
ganzlich falſch, und die Ereignifſſe fpielen auf wankendem Bo: 
den, den die Hrage eines Kindes zu erfchüttern vermödhte. &o 
ſtirbt auch der Verbrecher Magnus Krafft unentlarvt, und feine 
unde glauben noch nad feinem Tode an ihn, trotz aller 
fagen der Skladin, und teogdem daß er keine Aehnlichkeit 
wit dem Gemordeten haben fol. Deſſen Keffe und eigentficher 
Erbe erhält den Reichthum des Mörderd. Trotz aller juriſti⸗ 
fen , gefelüfchaftlichen und menſchlichen Unmwahrheiten gibt der 
vorliegende Roman doch eine angenehme unterhaltende Lecture. 


3. Die Schweitern von Savoyen. Don Fanny Gräfin Tauff: 
firhen-@ngiburg. Leipzig, Brockhaus. 1847. Er. 12. 

1 Ahlr. 15 Rear. 
Der vorliegende Roman bewegt fi unter den Intriguen 
des franzöfifchen Hofs, welche unter dem greifen Lubwig XIV. 


folgt. Diefe | 
fich 
Lebe 
fuͤhrte: alle diefe. Zeit 
[| werden ee vor dem Leſet entfältef, und bie 





der liebenswürdigen 


aßt man ſich auch gern vorführen, in 
—2— unter pergensftürmen und in 
Derzögs von Drleans Lieben, 
eden, Freveln u. f. w. folgt man mit Interefie und mit 
Spannung; auch ift der Roman gut gefcheichen, der Seil 
forgfältig bearbeitet, irgend etwas Störendes ober Berletzen⸗ 
des. In einem der legten Gapitel wird der Eifernen Mask 
erwähnt, indem die Vermuthung, daß diefelbe den Zwillings 
beuder des Königs barg, angenommen ift; doch bat dieſe at 
Ereitung, Weide ber Herzog von Drleand aus einem aufgefun⸗ 
denen ufeript vorfieft, Teinen Untheil an den Change ber 
Nomanbegebenbeiten und bedarf alfo Peiner nähern kritiſchen 
Beleuchtung. #6. 





Literarifhe Anzeige. 
In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Siftorifhes Taſcheubuch. 


Herausgegeben 





Menue Folge Neunter Zabrgang. 
Mit dem Bilbniffe Ftiebrich von Raumer's. ° 


2 Thlr. 15 Nor. 


nhalt: I. Ueber Verfaſſung und Geſchichte der Staͤdte in 
elgien, während bes 18. Jahrhunderts bis auf Die neueſte 
Seit. Bon W. U. Arendt. — UI. Ueber die römifche Staats: 
Berfaflung. Bon F. von Haumer. — IN. Kur Sohann 
Georg IH. bei dem Entſatze von Wien im Sabre . Kar 
einem Anhang, den Antheil Gobiesfi'6 an dem Cntfage attd 
eine Darftellung ber Sreigniffe bis zum Schluffe des We es 
enthaltend. - EV. Phi arız und Johan gbit: ‚Wild: 
mid Rheingrafen Bu un. Son 4 . ach, — 
V. Das Trauerſpiel in Ufghariften. Bon K. $. Meinem. 
Die erfte Kolge des Hiftorifhen Taſchenbuchs (10 Jahrg. 1830 
— 39) oft Im berabgefegten Se b a ehe 
bis fünfte Sahr „ zufammengenommen 5 Shlr., der ſechste bis 
—— Sole, eimzelne JZahzgänge F Thir. 10 Der Die 
Kabrgänge er Keuen Kolge Boften 2 Thlr. bis 2 Thic. 5 Nor. 


Beipsig, im Detober 1847. 
$. A. Brockhaus. 
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Schiller's Briefmechfel mit Körner. Ron 1784 bie 
zum Zode Schiller's. Erſter Theil. 
(Beſchlusd aus Nr. 308.) 


Wie Schiller, befonders durch den Umgang mit Goe⸗ 
che angeregt, den richtigern Weg einfhlug, Das lehrt uns 
fein Briefiwechfel mit biefem fpätern Freunde. Wie 
groß die Differenz zwifchen ihm und Goethe, Das erfen- 
nen wir in dem Briefe vom 12. Aug. 1787, worin 
Schiller von Weimar aus fchreibt: 

Soethe's Geiſt hat ale Menfchen die fih zu feinem Cir⸗ 
Pet zählen gemodelt. ine ftolze philofophifhe Verachtung 
aller Speculation und Unterfuchung, mit einem bi zur Affecta 
tion getriebenen Attachement an die Ratur und einer Reiigna- 
tion in die fünf Sinne, kurz, eine gewifle kindliche Einfalt 
der Bernunft bezeichnet ihn und feine ganze biefige Sekte. 

Worauf Körner erwibert: 

Zür den großen Haufen iſt eine ſolche Beſchraͤnkung (auf 
die Ratur) Heilfam, und fie allgemeiner zu machen ift gewiß 
ein Berdienfl. Uber fich felbft und Geinesgleihen muß der 

zößere Renſch davon aus ſchließen. So lange noch im politi- 
Ahen und fchriftftelleriihen Wirkungskreife für Goethe Etwas 
zu thun übrig bleibt, das feines Geiftes würdig ift, fo ift es 
unverantwortlidy, feine Zeit im Raturgenuffe zu verfchivagen, 
und mit Kräutern und Steinen zu vertändeln. 

Welche Mistennung des großen Dichters, feiner 
Weiſe die Natur zu behandeln, feiner bisherigen Thä—⸗ 
tigkeit! (Herder wollte ihn „ebenfo, und noch mehr als 


- Geihäftemann denn als Dichter bewundert wiffen ”, 


&. 137.) Und wie anders bachte Schiller acht Jahre 
fpdter, als er die Natur und ihre in dem Dichter wir- 
kende Kraft, als er Goethe hatte kennen lernen! Wie 
te er damals wol über die Worte des Kreundes, 

der deſſen Beſchaͤftigung mit Kräutern und Steinen eine 
Zändelei nannte, nicht ahnend, daß die Natur ed war 
die, verfchmwiftert mit den geiftigen, durch große Anftren- 
gung gebildeten Kräften des Dichters, diefen mit folcher 
Sicherheit zu einem ſolchen Ziele führte! Damals erfuhr 
er auch, daß, wenn auch Goethe durch die Natur zu« 
nadhft auf die Liebe hingewiefen wurde, ber freie Geiſt 
deffelben ihn auch die Freundfchaft ehren lief. Mit der 
wärmerei mit welcher Schiller und Körner ihr Bünd⸗ 
niß fchloffen, konnte er fich jenem nicht nahen; aber an 
ihm warb das Wort wahr was er, und gewiß auch in 


Beziehung auf feine Freundſchaft mit Schiller, fpricht: 


Freundſchaft Bann fich blos praktiſch erzeugen, praktiſch 


31. October 1847. 








Dauer gewinnen. Die wahre, die thaͤtige, productive beſteht 
darin, daß wir gleichen Schritt im Leben halten, daß er meine 
Zwecke billigt, ich die ſeinigen, und daß wir ſo unverruͤckt zu⸗ 
ſammen fortgehen, wie auch ſonſt die Differenz unſerer Denk⸗ 
und Lebensweife fein möge. 

Und wandten ſich nicht auch Schiller und Körner, ihre 
Schwärmerei fahren laffend, diefer ernftern Anficht zu? 

Von einer andern fehr interefjanten Seite noch ler⸗ 
nen wir Schiller in diefem Briefmechfel kennen. Leſen 
wir die Biographie, die K. v. Wolzogen und von dem- 
felben gegeben bat, dann könnten wir glauben, er fei in 
der Bewerbung um feine nachmalige Frau leidenfchaft- 
lich geweien wie in feiner Freundſchaft. Dies ift aber 
feineswegs der Fall; man kann in der Wahl einer Frau, 
in der Bewerbung um fie nicht bebächtiger zu Werke 
gehen als Schiller. Schon 1784, ba er in Meiningen 
noch in ber traurigften Rage war, denkt er daran zu 
beirathen. „Nichts in ber Welt”, fchreibt er an eine 
mütterlihe Freundin, „kann meinem Herzen die glüd- 
liche Ruhe und meinem Geifte die zu Kopfarbeiten fo 
nöthige Freiheit und ftille, leidenfchaftlofe Muße ver- 
Schaffen” („Schiller’8 Leben”, von K.v. Wolzogen, I, 197); 
und diefem Gedanken bleibt er treu, und wiederholt fpricht 
er ihm gegen den Freund aus. In Dresden wie in Wei⸗ 
mar fucht er, in Rudolſtadt findet er was ihm ein bauern- 
des Glück gründen zu können ſcheint. Charlotte v. Len⸗ 
gefeld zieht ihn an; auch fein Herz ift durch fie ge- 
rührt, fhon da er flüchtig ihre Bekanntſchaft gemacht 
bat; er zieht in ihre Nähe. Man bentt, nun werbe die 
Leidenschaft ausbrechen ; aber, fchreibt er an Körner 
(S. 324): 

Es war recht gut getban, daß ich mich gleich (zu: dem 
Lengefeld’fchen Haufe) auf einen vernünftigen Buß gefeht 
babe, und einem ausfchließenden Berhältniffe fo glücklich aus» 
gewichen bin; es hätte mich um den beften Reiz diefer Geſell⸗ 
(haft gebradt. Mutter und Zöchter find mir gleich lieb und 
werth geworden. 

Ueberhaupt finden wir Schiller fefter ſtehend in ber 
MWelt und unter den Menfhen ale man von dem ju⸗ 
gendlichen, hochbegeifterten Dichter hätte erwarten follen. 
Einem minder felbftändigen würde, wäre er wie Schiller 
nah Weimar gekommen, hätte er eine folche Aufnahme 
erfahren, diefer Hof, würben diefe berühmten und bebeu- 
tenden Perſoͤnlichkeiten imponirt, er würde enthufiaftifch 
darüber fich ergoffen haben. Dies ift bei Schiller fo 
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wenig der Fal, daß er in feinem Urtheil über Weimar 
anfangs faft ungereht if. Er fühle fich felbft einen 
Mann und behauptet feine Freiheit. Dabei bewegt er 
fih frei in der Geſellſchaft, auch in fürftlicher. „Ich 
weiß nicht”, fchreibt er in den erſten Tagen feines Auf- 
enthalts in Weimar, da er bei der Seriogin Amalie 
eingeführt worden mar, „mie ich zu der Sicherheit mei⸗ 
nes Wefens, zu dem Anftand kam den ich hier be 
bauptete. Charlotte (Fr. v. Kalb) verficherte mir auch, 
daß ich es hier überall mit meinen Manieren wagen 
dürfte” S 109). Auch bat er fih das Vertrauen 
waderer Menſchen m dem Grabe erworben, „daß man 
fih in wichfigen Dingen an ihn zu wenden pflegt” 
(S. 215). Nach einem Aufenthalt in Meiningen, da 
er auch Bauerbach, das einft von ihm einfiedlerifch bes 
wohnte, wiedergeſehen, ſchreibt er an Körner (S. 215 fg.): 

Damals war ich noch nicht in der Welt geweſen; ich fand 
fogufagen ſchwindelnd an ihrer Schwelle, und meine 
tafie hatte ganz erftaunlich viel zu thun. Jetzt nach fünf Jah: 
ren kam 13 wieder, nicht ohne manche Erfahrungen über 
Denen, erhältniffe und mich. Iene Magie war wie weg- 


em. 

&o bemundern wir den Maren Blick den Schiller 
in fein eigenes Inneres thut. Schon ein Jahr früher 
fhreibt er (S. 56): 

Abbt ift juft Derjenige zu dem ich einige Verwandtfchaft 


fühle. ine folhe Mifhung ungefähr von Speculation- 
und Feuer, Phantafie und Ingenium, Kälte und Wärme 
meine ih 5 an mir zu beobachten. Uebrigens auch diefe 


Dundelheit, diefe Anarchie der Ideen, welche wie ich fat glaube 
durch eine Bufammengerinnung der Ideen und des Gefuͤhls, 
durch eine Ueberſtürzung der Gedanken erzeugt wird. 

Mie viel hatte Schiller bei feiner reihen Natur zu 
überwinden! Daß er es überwand, lehrt uns fein 
„Wallenflein”; wie es es überwand, darüber wird uns 
hoffentlich der zweite Theil bes ÜBriefwechfels Auf 
ſchluß geben. 

Lernen wir nun aus biefen Briefen vor Allen Schil- 
lex kennen, und zwar in den bedeutendften Beziehungen, 
fo find fie auch eine reichhaltige Quelle für die Kunde 
von andern bedeutenden Perfonen. Körner ift bier zu- 
erft zu nennen, ben wir, den bisher wenig befanuten, ale 
einen hoͤchſt achtbaren Mann kennen lernen. Schabe, 
daß wir über bas frühere vertraute Verhältnig Schiller's 
zu Charlotte v. Kalb fo. wenig erfahren! Doc lefen 
wir genug von ihr, um zu erfennen, daß fie eine fehr 
vorzügliche Frau geweſen fein und auf Schiller großen 
Einfluß gehabt haben muß. Dann werden uns in gro⸗ 
er Lebendigkeit viele bedeutende Glieder bes weimariſchen 
Kreifes vorgeführt, Wieland vor Alten, dann Herder, 
Einfiedel, Corona Schröter, Bertuch (Goethe Lehrte erſt 
in der Zeit da diefer Briefmechfel endet, aus Stalien 
zurüd; auf nähere Berichte über ihn werden wir ge 
fpannt), Fr. v. Wolzogen, damals noch in Rubolftadt 
als Frau v. Beulmig lebend. Auch nach Jena werden 
wir geführt, zu Reinhold, Griesbach, Schüg u. A. An 
Schilderung ber Zuftände Dresdens, Weimar, Rudol⸗ 
ſtadts, Jenas im Allgemeinen fehlt es nicht; auch 
nicht ganz an Komifchene, obgleich des Ernft durchaus 


han: . 


vorwaltet. Es wird ben Lefer amuſiren, zu erfahren 
wie aus der Reichsſtadt Schweinfurt an Schiller bie 
Anfrage ergeht: „Ob er nicht dort eine Rathsherrnſtelle 
mit leidlihem Gehalt, verbunden mit einer Frau von 
einigen Tauſend Thalern, die an Geifles - umb aͤußer⸗ 
lichen Vorzügen feiner nicht unwerth fei, annehmen welle.“ 

Das Mitgetheilte wird hinreichen, um unfere Leſer 
auf den reihen Inhalt des angezeigten Buchs aufmerf: 
fam zu maden. Und doch, wie wenig haben wir ge 
fagt in Vergleih mit dem Dielen mas zu fagen geme- 
fen wire! Werfen wir noch einen Bil auf Schüler 
wie er fi im 3. 1788, dem legten aus dem Briefe 
mitgetheilt find, uns zeigt. ©. 240 fagt er: 

Dabei bleibt es, daß ich heirathe. Alle meine Zriebe zu 
Leben und Thaͤtigkeit find in mir abgenutzt; dieſen einzigen 
—* ih noch nicht verſucht. Ic muß ein Geſchoͤpf um mich 

aben das mir gehört, das ich glücklich mahen ann und 
muß. Du weißt nicht wie verwüftet mein Gemüth, wie ver- 
finftert mein Kopf iſt. Wenn ih nit Soffnung in mein 
Dafein verflechte, Hoffnung, die faft ganz aus mir verſchwun⸗ 
den ift, wenn ich bie abgelaufenen Räder meines Denkens und 

Empfindens nicht von neuem aufwinden Tann, fo ift ed um 
mich geſchehen. 

Nehmen wir dazu was er in einem fpätern Briefe 


| fagt (&. 333): 


Seit ſechs und acht Jahren bin ich ein fo ä n⸗ 
giger Beni von Aulend Wenfelinftien nei —* ich 
mir nicht vergeben kann. 

Und hören wir dann was fein Freund Goethe in 
fpäterer Zeit über ihn fagt („„Befpräche mit Goethe’, von 
Edermann, 1, 11): Ä 

iller erfcheint bier (in Mittheilungen aus feinen 
(order ‚ von » v. RAR —— — wie ee 
abfoluten Beſitz feiner erhabenen Ratur; er ift fo groß am 
Theetiſch wie er es im Staatsrath geweien fein würde. Michts 
genirt ihn, Richts enge ihn ein, Kihts zieht den Flug feiner 
edanken herab; was in ihm von großen Anfidgten lebt, 
immer frei heraus, ohne Rüdfiht und ohne Bedenken. * 
war ein rechter Menſch; und ſo ſollte man auch ſein. 

Leſen wir dies Alles, dann müſſen wir, wie viel 
Edles und Schönes wir in Schiller auch in dem erfien 
Theile des Briefwechſels erkannt haben, fchließen, daß 
eine große Wanbdelung. in ihm vorgegangen fein müffe. 
Wie feine Heirath gluͤcklich auf ihn wirkte, wie der Um: 
gang mit Goethe märhtigen Einfluß auf ihn übte, Das 
werden ums bie nädften Theile des höchft merkwuͤrdigen 
Buchs fagen, denen wir mit Verlangen entgegenſehen. 

84 





Ueber China. 


ears wanderings in the nerthern provinces of China, 
ing a visit to the tea, silk and eotton countries, 
with an account of the agriculture and horticuiture of de 
Chinese, new plants, etc. By Robert Fortune. Wh 
tions. London 1847. 


Re. ift vor kurzem, Bann fi nur nicht erinnern mo, 
einer fehr lobredn en Anzeige bdiefer Schrift begegnet, 
laut welcher »iefelbe neben hoͤchſt dankendwerthen PR m 
zur Pflanzentunde einen völlig newen Bli in den —* 
Charakter und dem Handelsverkehr neue Wege biete. Get er 


. 


Three 








1313 


das Buch 9 ‚ muß er glauben, daß die ige anf dem 
Boden des —E Capitels ſteht, wer ſie verfaßt das hier 
Berheißene für baare Muͤnze genommen und um Weiteres ſich 
nicht befümmert bat. In diefem einleitenden Eapitel nämlich 
verfpricht Hr. Fortune, daß er Fein gewoͤhnlicher Seribent fein, 
daß er die Irrthuͤmer und Ihorheiten früherer Reifebefchreiber forg- 
fam vermeiden und fein Buch zu einem treuen Gemälde ber 
Epinefen machen wolle. Gr fagt Das fo allgemein, daß fein 
Zodel audy die Schriften eines Davis, Guͤtlaff und Medpurft 
umfaſſen, was diefe über China berichten ibm nicht des Er: 
nung werth erfeheinen muß. Leider erfüllt er fein Verſpre⸗ 
hen nicht, öffnet Beinen neuen Einblick in den chineſiſchen Volks⸗ 
charakter oder gewährt Stoff dazu, und nöthigt dem Lefer Ei 
legt Die Ueberzeugung ab, daß Jemand ein fo vortreffli 
taniter fein kann wie der Berf, entfchieden iſt, ohne für an» 
dere Dinge ein befonders fcharfes Auge zu haben. Mit Aus⸗ 
nahme der allerdings hoͤchſt dankensiwertben Mittheilungen über 
Aderbau, Gärtnerei und Pfla de erläutert da6 Bud 
eigentlih nur bereits Bekanntes, und obwol diefe Erläuterun: 
gen fi ganz hübſch leſen, gebt ihnen doch alle Originalität 
und felbft die Lebhaftigkeit der Schilderung ab, welche bisweilen 
dafür Erfag leiftet. Aber au in Bezug auf jene drei aus⸗ 
genommenen Gegenflände bat vielleiht ein gewiſſer Wider 
ſpruchsgeiſt oder der Wunfh neu zu fein den Berf. zu ftark 
beherrſcht. So, wenn er ſich wider bie zeitherige Annahme er- 
klärt, daß der Boden in China aufs Außerfle cultivirt und 
deshalb jeder Ueberfchuß der jegigen Bevölferung wegen feiner 
Kaprung&mittel von fremder Zufuhr abhängig ſei. Die Sache 
ift wihtig genug, um felbR in biefer nothwendig kurzen Be 
fpregung einige Minuten babei verweilen zu laflen Sie iſt 
eine der wichtigften Berüdfihtigungen bei der Brage uber die 
Zukunft des Orients, in deffen Geſchichte Ehina feit längerer 
Zeit eine Mole fpielt welche viel zu wenig beachtet worden 
und theilweife noch wird. 

Es ficht fe, daß die Ghinefen in der Bahl von 2 — 400 
Milionen längft den Punkt des Berpungerus erreicht haben 
welcher Dad Auswandern zur Nothwendigkeit made. Bergebens 
bat Alles dem Uderbau weichen müßten. Schaf» und Dorn: 
viehheerden, einft ber Reichthum ihrer Voruäter, find verſchwun⸗ 
den, i mit Getreide beſtelt. Der Stand des 
Landmanns follte nächft dem des Literaten der ehrenvolifte fein. 
Der Kaifer e Das indem er pflügte. Es half Alles Nichts. 
Fr gun au n —— ein ei mi a Bee 

i n ebenſo wenig. e Maſſe o 
riff nad din —E Dt das a u fri⸗ 
vermag, glei wie ekelhaft und dem then Gaumen 
.Selbßt was anderwarts kaum friſch 
wirt, verſchlangen die Chineſen ir Zuſtande ber Berweſung, 
bis i Nationalgeſchmack wurde. Rechtfertigt ſich 
auptung, daß die Ehinefen an der letzten Ri 
nie des Kreiſes ſtanden welche wie der Volksvermehrung von 
der Ratur gezogene Grenze ift, fo ſpricht dafür auch Die That⸗ 
fadye der Auswanderung, der fireng verbotenen. Es iſt Hoch⸗ 
verrath zu gehen, aber gertod gu bleiben, und in unauf 
baltfamerz Wagen ftrömt jedes Zahr der Ueberſchuß der Bevöl- 
Eerung, in die Radbarländer. Siam, Busmah, dad britifche 
a, der Inwefche Archipelagus geben Zeugniß von einer 
menfchlichen Fruchtbarkeit wie Be niegend fih wiederholt, und 
es if Peine Rech ind Afchgraue, dab hauptſaͤchlich Chine⸗ 
fen des englifche Suftralien bevölfern werden. Bilden fie doch 
bereits bie Hälfte der Einwohnerzahl, in der guoßen und blü⸗ 

benden englijchen Riederlaffung gu Singapore. 

Kamn es denmach em richtiger Schuß heißen, wenn der 
Berf. amd der natürlichen Unfruchtbarkeit der Berge felgert, 
dag sin Theil des Landes unbebaut feit Liegt ed wicht auf 
der Hand, daß die Berge unbebaut bleiben, weil fie keine Ernte 
geben? Kann ed wahr fein, was der Verf. fluͤchtig hinwirft, 
daB ſelbſt m den fruchtbarſten Gebirgegegenden im Innern 
ven Ehina „der Boden großentheil® fi im Raturzuftande be 


genoſſen 


finde und noch nie von Menſchenhand geRört worden ſei“d. 
Der Berf. ſtimmt mit Andern darin überein, daß die Chinefen 
ein thätiges und außerorbentlich arbeitfames Volk ind. Bedenkt 
man nun die glückliche Unempfindlichbeit oder Abſtumpfung ih⸗ 
ver Geruchönerven, die fie net einer Menge Dümpfloffe ver 
teaut gemadpt, daß verfaulte Stoppeln, verweite Fiſche, ver⸗ 
brannte® Kräuterih, Delkuchen, Mufcheln, In ‚Ro, 
Ruß, Aſche und vor Allem menſchliche Ercremente forgfam auf⸗ 
bewahrt werden, und die fcheußlichen offenen Duͤngergruben in 
den Städten für Arm und Reich Gegenſtand freudigen De 
gend find — Läßt fih da glauben, daß bei jener Arbeitfam t 
und diefem Düngerreichtgum eine nennenswerte Strecke frucht⸗ 
baren Bodens unbenugt bleiben würde} 

Auch die in feine Sraählung verwebten perfönlichen Aben- 
teuer des Verf. haben viel Aehnlichkeit mit denen des Miffionnair 
Medhurſt, ald diefer die Kuͤſte enflang zog und trog obrigfeit- 
lichen Verbets feine veligiöfen Bücher ausſtreute. Entweder — 
fo ſcheint e8 — waren bei Beiden die Gefahren in der Wirk 
lichkeit Heiner als in dee Schilderung, oder es wirft ein lie 
benswürdiges Licht auf den chinefiſchen Charakter, daß beide 
Herren inmitten einer ihnen feindlich gefinnten Bevölkerung ge 
ben konnten wohin fie wollten, unangefochten durch Staͤdte 
und Dörfer, den Mandarinen tropten, dad Volk zu Paaren 
trieben und faft immer ihren Zweck erreichten. Wenn ed bem 
Verf. zwei mal fühlbar fehlecht ging, fo war Das lediglich feine 
Schuld und ift weniger zu verwundern als daß er überhaupt 
„ganzbeinig” davonkam. 

Doß die Ehinefen neben ihrem Fleiße ſich durch Gelehrig- 
Feit auszeichnen, ift zwar ebenfalls ni Neues, wird aber vom 
Derf. amuſant beftätigt. „Es war in Ehufan zum Erſtaunen“, 
fagt er, „wie ſchnell Lie Leute fih in unfere Sitten fanden 
und unfern Bebürfnifien zu genügen wußten. &6 dauerte gar 
nicht fange, fo hatten die Bäder auf englifche Manter —** 
nes Brot, und die Schneider fertige Kleidungsſtuͤcke nach eng⸗ 
liſchem Schnitt. Sie kamen von allen Orten und Enden ber» 
bei und verdienten viel Geld, obgleich fie billig arbeiteten und 
zu mäßigen Preifen verkauften...... In Jinghae mochten die 
Krämer gehört Haben, daß ihre Biden nicht reſpectabel und ihre 
Geſchaͤfte nit ein ih fein koͤnnten ohne einen engliſchen 
Namen zur Ueber . Wo hatten fie nah Rath und An» 

abe der Soldaten und Matrofen, die fie deshalb befragt, ih 
Fremde Kamen gegeben. Da war zu lefen: «Stufe, 

macher aus Kondon»; « Buckmaſter, Uniformlieferant für Heer 
und Marine»; «Dominic Dobbs, Colontalmaarenhändler »; 
«quite Sam, Porzellanwaarenfabrikanty; häufig mit dem 
Beifage: «Für Ihre Maieftäm. Einmal hieß es fogar: «Klei⸗ 
berverfertiger für Ihre allergnädigfte Bajeftät, Königin Bic⸗ 
torte, und Seine Eönigliche Hoheit, Prinz Ufbert, auf Be 
fehl»... . Berner war ihnen fehr an Beugniflen von ihren Kun⸗ 
bm gelsgem, und darunter gab ed denn ganz poffirtiche Mad 
we a,‘ 

Stwei mal erzählt der Berf. von einer Feietlichkeit weiche 
er „sen Goͤttern dargebrachte Opfer‘ nennt. Dieſe periodiſch 
wiederkehrenden Dpferungen, Heißt ed, „müſſen dem Fremden 
der fie zum erften mal fehr auffallen. Während meines 
Derweilens in Shanghaa Movember 1844) war ih in dem 
Ju wo id wohnte Beuge einer ſolchen feltfamen Procedur. 

ie Familie opferte den Göttern. Früh am Morgen wurde 
die Hauptballe georbnet, eine große Tafel in die Mitte 
und mit den in China üblihen Speifen in Beinen Schüffeln 
befegt — Alles vom Beften. Nach Verlauf einer gewiflen Beit 
wurden Lichter angezündet und wohlduftende Säulen entftiegen 
dem auf dem Zifche brennenden Weihrauch. Alle Hausbewoh⸗ 
ner und deren Freunde, faͤmmtlich im Sonntagsftaate, näherten 
fih der Reihe nach um ko-tou, vor der Tafel und dem 
Altare fih wiederholt it zu verbeugen. Obſchon eine Bilders 
dienerei hatte dad Ganze etwas Peterliches, und wic fehr 7 
auch meinen Wirth und feine Freunde bemitleidete, mußte i 


doch ihre Andacht ehren. Als diefe Seremonie beendet mar, 
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wurbe eine große Menge dünnes Yapier in Form der in Ehina 
gebraͤuchlichen Stangen Syceeſilber vor der Zafel zufammen: 
ebäuft, der brennende Weihrauch darauf gelegt und Alles ein 
Kaub der Flammen. Sobald man dann vermuthete, Daß bie 
Goͤtter abgefpeift, wurden die Schüffeln fortgetragen, die Spei⸗ 
fen zerlegt und von Leuten gegeflen die in der Familie Zutritt 
hatten. in anderes mal bei meinem Aufenthalte in Ring:po 
war es Nacht und finfter, ald ich von einem weitern Ausfluge 
an das öftlihe Stadtthor Fam, in deſſen Raͤhe ich bei einem 
dhinefifhen Kaufmanne wohnte. Das Thor war gefchlofien, 
aber zwei oder drei laute Schläge riefen den Hüter Berbei, der 
mich fofort einließ. Ich war nun auf der breiteften und ſchoͤn⸗ 
flen Straße der Stadt, und diefe nicht blos in einem Meer von 
Licht, fondern auch für eine chineſiſche Stadt zur Rachtzeit un: 
gewöhnlich lebhaft. Ich hörte Muſik, den Gong, die Trommel 
und die Plagenden, gefälligen Zöne mehrer Blasinftrumente. 
Sch kam bald nahe genug zu fehen was vorging, und erkannte 
auf den erften Blid, daß es ein ben Göttern dargebrachtes 
D:pfer galt, nur um Vieles großartiger und imponirender als 
ich es bisher gefehen. Die Tafel ftand auf offener Straße, und 
. Alles war in großem, Eoftipieligem Maßſtabe. Statt der Bei: 
nen Schüffeln wurden ganze Thiere geopfert. Auf der einen 
Seite der Tafel lag ein in üblicher Weife rein gefchabtes 
Schwein, auf der andern ein abgehäutetes Schaf. Beide waren 
außgenommen und auf jedem lagen Blumen, eine Zwiebel und 
ein Mefier. Die übrige Zafel ächzte unter der Laft der von 
der wohlhabenden Cr in China genofienen Ledereien, Ge⸗ 
flügel, Enten, Pricaffees, Obft, Gemüfe und Reis. Un dem 
einen Ende ftanden Stühle für die Götter und neben jeder 
Schüffel lagen die herfömmlichen Eßſtaͤbchen. Eine Flut von 
Licht ergoß fi über das Ganze und der Weihrauch fendete 
eine duftigen Kräufel in die Luft. Zwiſchendurch fpielte die 
uſik ihre beliebteften, nationalen Klagmelodien, und Alles zu⸗ 
fammen gewährte einen der feltfamften Anblide die mir zu 
Theil ren , 
ollte der Verf. fih nicht geirrt haben, jedes diefer an« 
geblichen Opfer für die Götter eins für die Geifter geweſen 
fein? Es ift befannte Thatſache, daß die Ehinefen gegen ihre 
geſchiedenen Lieben hoͤchſt aufmerkfam find, ihnen Geld und 
Geraͤthe (aus Soldpapier) fenden und_Gaftmähler veranftalten 
genau wie das zuerft befchriebene.. Dann gibt es auch ein ei⸗ 
genes oͤffentliches Todtenfeſt, zu welchem inſonderheit diejenigen 
Geiſter eingeladen werden die keine lebenden Verwandten hin⸗ 
terlaſſen haben. Das wird jaͤhrlich ein mal des Nachts bei Lam⸗ 
penlicht und ganz in der vom Verf. zuletzt geſchilderten Weiſe 
begangen. Daher des Ref. Zweifelfrage, zumal ſeines Wiſſens 
in Seinem fruͤhern Werke über China der Opfer für die Götter 
Erwähnung geſchieht. Wenn übrigens der Verf. hieran allge: 
meine religiöfe Bemerkungen Pnüpft, fo erleiden auch dieſe in- 
fofern Modification, ald fie nur den Buddhismus betreffen, die 
Bleinfte der drei beftehenden Sekten. Uebrigens muß es über: 
rafchen, daß der Verf. während feines dreijährigen Aufenthalts 
bei einem fo faft durchgängig gefchulten Volke wie das chine- 
iſche, in einem Lande das zur Zeit der öffentlihden Schulprü- 
ngen fo convulfivifch zuckt wie manches europäifche zur Zeit 
der Landtagswahlen, nicht einen einzigen Ehinefen überm kefen 
angetroffen hat. Er hebt Das felbft ald eine Merbwürdigfeit 
bervor. Ä 23. 
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Die Zafchenbücher für das Jahr 1848. 
Erfter Artikel. 


Indem wir uns anfchiden das bunte elegante Heer der. 
Taſchenbücher eine kritiſche Revue paſſiren zu laffen, fönnen 
wir einige allgemeine Gedanken uber Das mas war und Das 
was noch werden mag nicht zurüdhalten. Jeder weiß ja: 
men ein einzelnes Buch, etwa ein neuer Roman, und in die 
Hand kommt, fo denken wir mehr an feinen Verfaffer, wie.er 
ſich feit der legten Production wol entwidelt haben mag, 
oder auch was für eine neue Geſtalt in unfers Dichten 
pantheon Vorhof eintreten wird. Wenn ed aber nur. 
eine große Flut ift die jedes Jahr zur beſtimmten Zeie 
wieberkehrt und Neues und Altes an den Straub wirft, 
fo ſchweifen unfere Gedanken gleih auf das Meer ber 
Literatur, und kümmern: fih etwas: weniger um bie ein» 
zelnen Bellen und Muſcheln. Im deutfchen Leben gibt. 
es mancherlei verfchiedene Jahresanfaͤnge und Flutperioden: 
die literarifche, die gefellfihaftliche; hier und da folgt dann 
noch die firchliche, auf die Sturmflut des Carneval bie Ebbe 
des Aſchermittwochs. Wir find jege in der literarifchen und 
umterhalten uns ein Vierteljahr varher über die Geſell⸗ 
ſchaftslecture für 1848, wie man ſich ebenfo lang vor⸗ 
her über die Befellihaften, Maskeraden — und muth⸗ 
maßlichen Romane des Lebens unterhält, welche die neue 
Saifon bringen wird. Und menn die Saifon vorbei ift, 
dann ift das Schidfal in beiden Sphären ein ziemlich 
ähnliches: mit dem Anfang des Sommers find bie Sa⸗ 
lons veröbet, und die Taſchenbücher werden nicht mehr 
gelefen. Ein Stud Leben ift confumirt — und wird 
vergeſſen. 

Wenn man freilich ſo im Durchſchnitt die literari⸗ 
Then Plaudereien und Romane anſieht, fo koͤnnte man 
ſich über dies herbe Schickſal, dem fie gewöhnlich nicht 
entgehen, damit tröften: daß fie theild ebenfo menig wie 
die Eonnerfationen und Romänden der Gefellfehaft län- 
ger als diefe ihre Flutzeit dauerte confervirt zu werden 


verdienen, und daß es theil® auch in dev Schriftſtellerwelt 
gaftlihe Menfchen gibt, die aus Rückſichten oder auf 
angenehmer Gewohnheit in jeber neuen Saifon ihr 
Schreibepult liberal wieber öffnen wie Unbere ihre Sa⸗ 
lons. Man würde fi dann über diefe reſultatloſe 
Wiederholung,. über diefen fteten Wechfel, aus dem Feine 
Geſtalten von Dauer ſich retten, in dem Gedanken be- 
ruhigen: daß wir ungefähr, wie wir ohne den Zweck bes 
Embonpoint effen und trinken, fo auch fortwährend 
neue Unterhaltungsfchriften und Unterhaltung mit neuem 
Menfchen confumiren, ohne etwas Weiteres babei zu: 
wollen. 8. gehört einmal fo zum Leben, umd well. wir 
feine Anfprüche machen, freuen wir uns deſto unbefan 
gener, wenn bier und dba. einmal unerwartet ein an« 
ziehender Geiſt, eine liebenswuͤrdige Geſtalt uns begeg⸗ 
net, zu der wir auch nach dieſer Zeit gern wieder zu⸗ 
rückkehren moͤgen. 

Aber in den Stunden wo ber Ernſt der Gegenwart 
uns von allen Seiten fo dringend nahe tritt und fo maͤch⸗ 
tig ergreift, daß wir nach allen geiftigen Kräften uns 
umſchauen die irgendwie mit größerm oder befcheidenerm 
Erfolg an der Aufgabe der Fänpfenden Welt arbeiten 
fönnten; wo wir ftatt des Genuſſes der Gegenwart das 
Ziel der Zukunft: im Auge haben, und an jedes Leben 
die Frage richten, ob es in feinem Kreife blos cireulirt, 
oder ſich zu diefem. Ziel fortbewegt durch das Webergrei- 
fen in die dem Gentrum näher liegenden Kreife: da mö- 
gen wir uns doch felbft bei dem fonft indifferent erfchet- 
nenden Probuciren nicht ganz mit jenem harmlojen Re⸗ 
fultate beruhigen, weil wir fühlen, daß die ethifchen Mächte 
gerade unferer ernften Zeit mit ebenfo viel Nethwen⸗ 
digkeit als Berechtigung das Gebiet des Harmlofen und 
Indifferenten mehr und mehr einengen, und jedes Leben 
durch irgend einen wenn noch fo feinen Nero mit dem 
großen Herzen der ftrebenden Welt zu verbinden fuchen. 
Die vorzugsmeife fogenannten Menſchen der Tendenz, 
d. h. Diejenigen in denen der Wille zum Zweck einfeitig 
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ſtark ausgebildet, und ein freier vernünftiger Blick auf 
das Gebiet des Lebens, des Wiſſens und der Kunft wer 
nig cultivirt ift, übertreiben allerdings gewöhnlich in die⸗ 
fer Richtung, und fprechen jener Production entweder 
ſchlechthin alles Recht zur Eriftenz ab, oder verfuchen 
ihr einen tendenziöfen Charakter fo gewaltfam aufzuprä- 
gen, daß fie mit ihm auch wieder Nichts für fich fein 
würde. Die tünftlerifhe Production wird dabei natür- 
lich am meiften mishandelt. Der fchlechte Dienft den 
diefer gute Wille damit der Partei der Freiheit und 
Vernunft ermeift, bat mich von jeher etwas geärgert. 
Unfere Sache fteht gar nicht fo verzweifelt, daß wir aus 
den fehönen Locken der fpielenden Phantafie Stride für 
die Verraͤther zu drehen, oder jeden Iyrifchen Blumen- 
ftengel in einen Kanzenfchaft umgewandelt zu wünfchen 
brauchten. Wir wiffen zu gut, bag den Geftalten un» 
ferer werdenden Poeſie welche einft im Pantheon ftrah: 
len werden ſchon jegt das Morgenroth bes freien Lichts 
die Stirnen umfchimmert, als daß wir die vielen guten 
Leute die ohne Prätenfion vor den Propyläen fpazieren 
gehen, mit policeilicher Brutalität verjagen oder unge: 
ſtüm zu unfruchtbaren Anftrengungen haranguiren foll- 
ten. Die Wiffenfhaft fodert eine unerbittlich ftrenge 
Zucht, aber das Reich der Kunft ift etwas freier, man 
muß da leben und leben laffen. Wer als Kritifer in 
ihm das Legtere nicht mit einiger Humanität zu gemäh- 
ven verfteht, wird fehr leicht in den Verdacht gerathen, 
dag er felbft nicht erprobt habe, wie ſchwer das energi- 
ſche intime Leben ift, da er font wohl wiffen würde, 
daß Das, wie der Glaube, „nicht Sedermanns Sache’ 
ift und fein Tann. 

Und ebenfo würde es verbächtig oder bedenklich ſchei⸗ 
nen, wenn man etwa .von vornherein fih den Taſchen⸗ 
büchern mit der Foderung entgegenftellen wollte: daß fie 
ihre Stoffe nur aus dem modernen Leben mählen foll- 
ten. Es könnte dann fcheinen, ale wäre dem für die 
Gegenwart eraltirten Krititer unbekannt, wie fehr unfe- 
ver Poefie noththut von neuem aus dem Geiſt und aus 
den Principien geboren zu werden; fo fehr, daß 3. B. 
im Drama (und auch in ber Lyrik) eine neue Epoche 
mit einem Werk erobert werden kann welches ganz ent- 
legen ferne Stoffe behandelt. Eben auf die Behand- 
lung, auf bie Entwidelung moderner Kunftprinci- 
pien fommt es an, und weder „Sphigenia” noch „Wal⸗ 
Ienftein” haben zu dem regeneratorifchen Einfluß den fie 
damals übten moderne Stoffe nöthig gehabt. Doch 
freilich ift in der Taſchenbuchsliteratur faft durchgängig 
die Form des Romans und der Novelle zu treffen, de⸗ 
ren Theorie theils noch fehr im Argen liegt, und die 
theils überhaupt poetifche Formen find welche der Prin- 
cipientritit und damit der Entwidelung ber Kunft über- 
haupt ferner ftehen als das Drama. Und aus diefem 
Grund hätte man freilich wol ein Recht den Taſchen⸗ 
büchern die Wahl zu ftellen, ob fie fich felbft zur gänz- 
lichen literarifch » poetifchen Bedeutungsloſigkeit verurthei- 
len, oder moderne Stoffe für ihre Productionen wählen 
und mäbhlen laffen wollten. rüber ftedte man die Ta- 


fhenbüder mit fentimentalen Zweden ein, jest liegen 
fie entweder auf dem Büchertifh, oder man führt die 
literarifhen Producte in der Taſche zu quafipolitifhen 
Zweden; aber wer foll fi für ein Hiftorifches „Viellieb⸗ 
chen‘ intereffiren, zumal wenn ihm der Zufag „roman⸗ 
tiſch“ deutlich genug fagt, daß er nicht Geſchichte, fon- 
dern bloße Befchichten darin finden wird? Offenbar 
Diejenigen welche fonft nichts Vernünftiges anzufan- 
gen wiffen. 

Da greifen wir alfo lieber gleich nad dem von 
Nuge herausgegebenen Taſchenbuch: „Poetiſche Bilder 
aus der Zeit”, wenngleich es ohne Boldfchnitt, Kupfer 
und Etui erfcheint? Ich bin allerdings der Meinung, 
dag, wenn die blos äfthetifchen Wagen gleichftehen, eine 
Production weiche einen Stoff aus der Gegenwart fünft- 
lerifch geformt hat noch ein ethifches Merdienft außer 
dem äfthetifchen vor einer andern voraus bat. Und 
ebenfo wenn zwei Erzählungen glei wenig taugen, 
werde ich doch lieber die aus dem modernen Leben ge- 
drudt fehen als etwa eine aus dem mittelalterlichen; 
denn die legtere ift dann abfolut werthlos, während bie 
eritere doch nod, immer Gedanken und Discuflion an- 
regen oder zu befjerer Behandlung des etwa verpfufc- 
ten guten Stoff reizen kann. Aber ich mag überhaupt 
nicht fo ohne weitere Beftimmung von „modernen Stof- 
fen“ geredet wiſſen, es liegt etwas Aeußerlichkeit in die 
fer gewöhnlichen Foderung. Wenn der Sieg des neuen 
Lebens uns weiter Nichts bedeutete als die Einführung 
freier politifcher und focialer Inftitutionen und etwa die 
Befreiung der Köpfe von religiös -romantifchen Doctrinen, 
fo wäre die Frage nach Dem mas moderner Stoff für 
die Poefie ift, bald genug entſchieden. Es handelt ſich 
aber um Mehr, um eine Wiedergeburt des ganzen Ke- 
bens, welche ſich in die feinften Adern und Nerven ver 
zweigt; und fo ift es denn möglich in einer harmlofen 
Erzählung, wo es fih 3.3. fheinbar blos um die Liebe 
oder den Haß zweier Herzen handelt, die modernen Gon- 
fliete bis in die intimften Specialitäten darzuftellen. Sol⸗ 
hen Produckionen wäre ich geneigt ben Preis zuzuerken⸗ 
nen, weil fie die eingreifendften und in gewiffer Art am 
meiften in die rein menfchliche Sphäre der Kunſt erhe- 
benen mären. Die im gewöhnlichen Sinn fogenannten 
„Zeitfragen“ in Charakteren und Begebenheiten poetiſch 
zu formiren, bleibt immer etwas mislich; und je gelum- 
gener eine folche Production ift, deſto mehr würde ich 
bedauern, daß ihr fo gleichfam der Stempel der Ber: 
gänglichkeit, des „Toͤnens und Verhallens in der Zeit”, 
aufgedrückt wäre, wenn nicht eben unfere Zeit mit tau- 
fend hinreißenden Stimmen diefe Refignation vom Ein⸗ 
zelnen foderte. | 

Es iſt noch ein Drittes denkbar, und gerade Dies 
werden wir wahrfcheinlich in unferer Revue oft antıef- 
fen. Die Erzählung braucht keine Bedeutung in ber 
oben angedeuteten Art der principiellen Intimität zu ha- 
ben, d. 5. es brauchen gerade nicht zwei innerfle Rer- 
ven der alten und neuen Weltanfchauung in Berührung 
gebracht, oder ein Problem bes neuen Lebens zum Vor⸗ 
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wurf gewählt zu fein; und doch kann fre unfer Interefle 
in Anſpruch nehmen, weil wir von ihr duch Ton und 
Färbung ganz in die Sphäre der Gegenwart verfegt 
werden, weil überhaupt irgend ein Theil bed ganzen 
breiten Stoffs den die jegige Bewegung erzeugt in Fluß 
gebracht, benugt, verarbeitet ift. 

Wir gehen noch weiter. Eine Production verdient 
fhon Anerkennung, wenn fie blos gut gefchrieben ift, 
wenn fie von Fünftlerifchem Streben oder natürlicher Be- 
gabung für bie Darfiellung zeugt. Es ift zwar unan⸗ 
genehm, wenn ein formelle Talent der Indifferenz oder 
der Reaction gegen Vernunft und Freiheit dient (und 
unfere Literaturgefchichte kann ſolche Beifpiele, unfere 
politifhe Geſchichte ſolche Unannehmlichkeiten, höflich ge- 
fagt, aufmweifen); aber unter allen Umfländen, ob ein 
ſolches Zalent und ein folche® Streben indifferent oder 
reactionnair in ethifch-politifcher Beziehung ift: jebenfall® 
ift ein Kampf bei welchem Geift, künſtleriſcher Sinn 
und Bildung vorausgefegt find, ehrenvoller und frucht- 
barer als der gegen die uncultivirte Bornirtheit oder 
Despotie; und jedenfalls ift eine cultivirte Indifferen; 
empfänglicher für die Eultur der Freiheit als die Roheit. 
Wir erfennen jeden Zuwachs von Eultur al& einen Kort- 
ſchritt auch für die gute Sache an; denn ohne Cultur 
ift die Freiheit Nichts als ein brutales Kraftgefühl. 
Wenn alfo die Tafıhenbücherliteratur nur im Allgemei- 
nen fih auf einer gewiſſen formellen Höhe der äftheti- 
fhen Bildung hält, wenn die unzähligen Unterhaltunge- 
tomane und Novellen nur gut gefchrieben find, fo wird 
dieſe Kritik — Das ift das Refultat unferer Einleitung — 
nicht fo rigoros fein, wegen eines für die Gegenwart 
oder für die Entwidelung der Poeſie bedeutungslofen 
Inhalts den Stab über fie zu brechen. 

Damit ift aber auch die Humanität am Ende. Den 
Pfuſchern kann man zwar da8 Handwerk nicht legen, 
aber man kann fie wenigftens Pfufcher nennen. 

(Der Beſchluß folgt.) ' 





Kleine Schriften zur deutfchen Literatur» und Cultur⸗ 
gefchichte. Von Julius Tittmann. Erſter Theil: 
Die nürnberger Dichterfhule. Harsbörfer, Klaj, 
Birken. Beitrag zur deutfchen Literatur. und Cul⸗ 
turgefchichte des 17. Jahrhunderte. 
terih. 1847. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. 


Es gehört für-einen Mann von gefhmadvoller Bildung 
viel Setbftüberwindung dazu, eine im Ganzen unerquidlicdhe 
Entwickelungsperiode der Literaturgefchichte fo gründlich zu 
durchforſchen, daß er ein deutliches Bild berfelben zu geben 

ermag. Und hat er fich einmal durchgearbeitet, fo wird es 
ibm ſchwer fallen fi vor Ueberfhägung Deflen was er hier 
und da Ertraͤgliches gefunden, und vor der Verſuchung zu 
einer allzu ausführlichen Darftelung zu bewahren, wozu ex in 
tem freudigen Bewußtfein ſich nach fo vieler Unftrengung eines 
fo reichen Materials bemächtigt zu haben leicht verleitet wer: 
den wird. Hr. Zittmann hat diefe ſchwierige Aufgabe in oben. 
genanntem Bude mit Geift und Geſchick gelöfl. 8war könnte 
wol bier und da noch Manches etwas mehr zufammengedrängt 
fein; aber der Literarhiftorifer wird auch dieſes Detailliren 


Söttingen, Die 


nicht übelnehmen und Hrn. Tittmann für einen fcdhägbaren 
Beitrag zur Riteraturgefchichte dankbar fein, der ihn der un» 


‚erfreulichen Mühe überhebt alle einzelnen zur Erkenntniß die⸗ 


fer Periode zu bejichtigenden Quellen felber genau zu betrach⸗ 
ten. Fuͤr den 8weck d. Bl. ſcheint es —ãæ genügend 
ben Lefer auf Das aufmerffam zu machen was er bier zu fus 
hen hat. Ja Ref. glaubt es —* dem Verf. und Verleger 
des Buches ſchuldig zu fein, ſich auf eine duͤrftige Inhalts 
angabe mit einigen gelegentlidhen Bemerkungen zu befchränten, 
da ausführliche Relationen über den Inhalt folder Bücher haͤu⸗ 
fig den Lefer zu der Anficht verleiten, er brauche fih nun um 
das Buch felbjt nicht weiter zu befümmern. Dann ift es Bein 
Wunder, wenn die Berleger bedenklich werden den Drud fol» 
her Monographien zu übernehmen; und dennoch find ſoiche 
ſehr nothiwendig, wenn wir die Entwidelung unferer Literatur 
ordentlich wollen Pennen lernen. 

Rad) dem Mufter der italienifhen Afademien und begei« 
ftert durch Anregungen der erften deutfhen 1617 entftandenen 
fogenannten Fruchtbringenden Sprachgefellichaft ftiftete der ges 
Iehrte und vielfeitig gebildete nürnberger Patricier Georg pi 
lipp Harsdörfer mit Johann Klaj aus Meißen 1644 den Blu- 
menorden an der Pegnig, deſſen Mitglieder „ihrer Mutterzunge 
mit reinen und zierzeigenden Reimgedichten und Eugen n= 
dungen amfig bedient fein folten‘. Das bedeutendfte Mitglied 
neben den cben erwähnten Dichtern war der ein Jahr fpäter 
aufgenommene Sigmund Betulius aus Wildenftein in Böhmen, 
der fpäter geadelt unter dem Ramen von Birken bekannt wurde. 
Zittmann erzählt ausführlich die Entſtehung und die Eigen 
thümlichfeit des Drdens, und fehildert fodann die aͤſthetiſchen 
Anfichten der Häupter deffelben, welche freilich für die fpätere 
Entwidelung Peine große Bedeutung hatten. Dabei wird denn 
aud ausführlich von Harsdoͤrfer's Derüpmter oder vielmehr be: 
rüdtigter Poetik gehandelt, von „dem poetifchen Zrichter, die 
deutfde Dicht: und Reimkunſt ohne Behuf der Iateinifchen 
Sprade in ſechs Stunden einzugießen‘ ıc. (Nürnberg 1648), 
wobei jedoch zur richtigen Beurtdeilung Harsdoͤrfer's erwähnt 
werden muß, daß er dadurch Niemanden zum Poeten machen 
zu Fönnen glaubte, fondern bloß zur Anleitung einen gedraͤng⸗ 
ten vorläufigen Ueberblid Defien geben wollte was dem Die. 
ter zu wiflen nöthig fei. Denn um ein Dichter zu werden 
feien nicht ſechs Stunden, fondern ſechs mal ſechs Monate ober 
ebenfo viele Jahre erfoderlid. Darauf geht Zittmann zu den 
einzelnen Gattungen der Poefie über, und beſpricht an das 
& gttzedigt anknuͤpfend die epiſchen Gedichte. Denn für die 
Scyäferpoefie hatten die Dichter diefes Kreifes eine befondere 
Vorliebe. Freilich diente fie im Geifte diefer Zeit vorzugs⸗ 
weife zur allegorifchen Einkleidung der verfchiedenartigften Ge⸗ 
danken und Anſchauungen und befonders zur Verherrlichung 
der Großen und Mächtigen, und war dabei fo gelehrt und 
meiften® fo affectirt, daB fie von dem eigentlichen Charakter 
des Idylls ganz entfernt war. In Bezug auf die Schmeichelei 
gegen die Großen zeigen fi Harsdörfer und Klaj noch ziem- 
lih gemäßigt, aber Birken ericheint als ein fo gefinnumgdlofer 
und gemeiner Bettelfänger, daß man ſich faft mit Ekel von 
im und von der Zeit abwenden muß in der ein fo widriger 

hmeichler Bedeutung und Einfluß gewinnen fonnte. Reben 
der Schäferpoefie find es vorzüglich erzählende Gedichte, die ſich 
dem Roman nähern, didaktiſche Poefien und Satiren, in denen 
ſich die epifche Kunft diefer Dichter verfuchte, ohne irgend einen 
bedeutenden Fortſchritt in irgend einer diefer Gattungen zu 
machen, wenn man nidt das der Rüchternheit Opis' ent- 
gegengefegte Streben einer lebendigern Poefie, das hier wie 
uberall fichtbar ift, aber freilich fehr oft in geſchmackloſem Bom⸗ 
bajt und in alberner Spielerei zur Erſcheinung fommt, als einen 
Fortfhriet im Banzen der Entwickelung betrachten will. 

In der Lyrik, welche Tittmann ſodann zum Begenitand feis 
ner Betrachtung macht, findet man demnach im weltlichen 
und geiftlichen Kiede manche von innigem Gemuͤthe durchdrun⸗ 
gene Stelle und manche lebendige Schilderung, aber auch viel 


bueites Seſchwaͤt, viel gelehrte Reflerion, viel alberne Spie⸗ 
lexei. So fingt Klaj: 

Lobt Bott, ihr Himmel ſchoͤn polirt, 

Sewoͤlbt, geſtirnet, verglafirt; 

Lobt Ihn in euerm blauen Thron 

Mit himmelhohem Jubelton. 


Beſonders intereſſant aber find die Bemerkungen über die 
dramatifche Poeſie. Ausführlich werden die ſeltſamſten Theorien 
der Rürnberger beſprochen, nach denen die Freudenſpiele AR 
an den Bürgerftand halten follten, während die Zrauerfpiele 
die Geſchichte der Könige und Helden darftellten. „Der Inhalt 
des Trauerſpiels betri großer Herren unglüdlichen Suftand, 
und es pflegt deshalb mit dem grö Sammer und Jodes⸗ 
noth zu enden.” Hier waren fie alſo über Dpig nit hinaus 
gekommen. Aber die Praris war ein R hritt, der Keim 
einer neuen Entwidelung nad) der troftlofen Berwilderung ber 
vorhergehenden Zeit. ie meinen bier Klaj's mit Muſik bes 
gleitete dramatifche Necitationen in der Sebaldskirche, bie 
zwilchen den alten Mpfterien und den Melodramen unferer Zeit 
mitten inne flanden. Diefe werden ausführlich dharakterifirt, 
und daneben wird erörtert was Birken in feinen „Allegoriſchen 
Balladen‘ und Harsdörfer für das Drama geleiftet haben. Klaj 
" wirkte bier am ftärkften, doch er wie feine Sreunde waren von 
dem Streben nach didaktifcher Wirkfamkeit zu fehr eingenom⸗ 
men, als daß fie ihre Kräfte auf eine für die Entwidelung der 
dramatifchen Poefie gedeihliche Weife hätten bemugen können. 
In dem lepten Eapitel endlich befpricht der Berf. der Rürn- 
berger, befonders Harsdoͤrfer's Verdienſte um die Sprache und 
den Austrud if Profa und Verfen. Auch hier findet man ein 
erfreufiches Streben nach Lebendigkeit und finnliher Anſchau⸗ 
lichkeit, das freilich oft in Ueberſchwenglichkeit und Spielerei 
außartete. Diefe Spielereien der Nürnberger find bekannt ge: 
nug und oft genug in literarhiftorifchen Ueberſichten als genü: 
gender Maßſtab für ihre Beurtheilung benugt worden. Wie 
3. B. bei Rlaj: 

Der kette Lachengeck koakſet, krakkt und quakkt, 

Des Kruͤppels Kruͤtkenſtock krokkt, grakkelt, humpt und zakkt, 
Des Gukkuks Gukken trog dem Froſch und auch der Kruͤkke 

Was knikkt und knakkt noch mehr? Kurz hier mein Reimgeflikke. 


Wie wenig aber ein ſolcher Maßſtab genuͤgt, wird Jeder ein⸗ 
ſehen der ſich mit den Pegnitzſchaͤfern genauer bekannt gemacht 
hat, und Denen die dazu weder Zeit noch Luſt haben, wird 
Tittmann's Buch dieſe Einſicht verſchaffen, weshalb es Allen 
die ſich fuͤr unſere Literaturgeſchichte intereſſiren, angelegentlichſt 


empfohlen werden kann. K. ©. Gelsbig. 





Notiz. 
Religiöfe Freidenker in England. 

Das bibelgläubige England wird nachgerade auch aufge» 
rüttelt aus feiner religiöfen Befchränktheit durch nachbrüdliche 
Stimmen die es zum Selbſtdenken auffodern. Aus dem Kreife 
der Geiftlichfeit felbft machen fie fi vernehmbar. Als eine 
ſolche Stimme kann bie jüngft erfchienene Schrift: „A vindi- 
cation of protestant principles. By Phileleutherus Angli- 
canus’, betrachtet werden, deren Bert, nicht nur wie er felbft 
gefteht ein Beiftliher der Hochkirche ift, fondern in dem man 
auch einen hoben Würdenträger derfelben vermuthet. Wie ſchlimm 
ed mit dem öffentlichen Seh und feiner Aufklärung in foldden 
Dingen beute noch in England beftellt ift, mag Daraus Her: 
vorgehen, daß bdiefer „wahrheitliebende Anglicaner‘' es für noth» 
wendig bält mit gefchloffenem Viſir feine Meinung zu ver: 
fehten, und daß er feinen Meinungsgenoflen und feinen Geg⸗ 
nern eine ähnliche Dandlungsweile anempfiehlt, damit erſt das 
Yublicum fih mit dergleihen Kämpfen vertraut machen und 
etwas Unbefangenheit in feinem Urtheil ſich aneignen lernen 


möge. Jedoch müflen wir Deutfche, die an ganz andere Dinge 


. [N 5* 8 Dasjenige was 
der dentgläubige Engländer vorbringt, für ziemlich fchüchtern 
und verzagt alten. und es darf und Niemand verdenken, 
wenn wir über das Staunen lächeln das felbft die freifinnig» 
en Journale jenfeit des Kanals die ungeheuere Kühnhert 
es anglicaniichen Freidenkers äußern. Welche große wiffen⸗ 
ſchaftliche Verwegenheit liegt denn darin wenn der Berf. un- 
tee Anderm bemerkt: „Bon Denjenigen welche an die vollſtaͤn⸗ 
bige und buchſtaͤbliche Eingebung der Heiligen Schrift glauben, 
wird die WBiflenfgaft im Algemeinen, namentlich aber die phi⸗ 
lologiſche Wiſſenſchaft mit Argwohn, wenn nit gar mit Ab» 
fcheu betrachtet, und um fo mehr als diefe Bibel wit 
einem gewilfen Theil von Kirchenanbetung verbunden if, in- 
dem die heiligen Urkunden nicht blos weil fle Gottes Wort 
find verehrt werden, fonbern weil bie heilige Kirche aus ihnen 
ihre facrofancten Dogmen hergeleitet. Die Nopton ſche Natur⸗ 
wiſſenſchaft Bann die afteonomifchen Wunder des Llten Jeſa⸗ 
ments nicht zulaffen, und die Geologie hat die fiebentägige Schoͤ⸗ 
pfung in die Reihen der Legenden zuruͤckverſetzt; zur 
bat der Papſt das Kopernitanifche Enftem in Bann gethan, un 
geiftliche Forſcher in der Geologie in England fehen ſich zu 
jammernswerthem Schwanken und zu Mäglien Ausflüchten 
trieben um ihren Charakter ald orthodore Seelforger gu ber 
wahren, Aber der Philolog hat beine Binterthüre. Er beſtä⸗ 
tigt offen die Folgerungen des Newton'ſchen Himmelskundigen 
und zeigt im Forſchen, daB das fogmannte Wunder Jofua's 
auf einer falſch ausgelegten Stelle eines alten Sedichts beruht. 
Er heißt den jchüchternen Theologen nur muthig vorwärts 
ben, weil philologiſch unterfucht die Bibel auf unfer wi 
riges Fragen nad dem Alter der Welt Peine Antwort g 
Auch gibt er fih nicht zufrieden mit dieſer Eritifhen Behand 
lung der Bibel, fondern er Hat trog der kirchlichen Weberliefe: 
rungen große Luft zu fragen, ob dies oder jenes Buch von ber 
Perfon gejchrieben wurde deren Namen es trägt, und ob es 
dad Recht hat oder nicht in den kanoniſchen Büchern feine 
Stelle zu finden.“ 12. 





Literarifche Anzeige. 


In meinem Verlage erfchien und if dur alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 

Yölis (K. H. E.), Die europäifchen Ber 

faflungen ſeit dem Jabre 1789 bis auf die 

eueſte Zeit. Mit geſchichtlichen Erlaͤuterungen und 

nleitungen. Vierter Band. Herausgegeben von 

Ss. Pülau. Erſte Abcheilung. Gr.8. 1 Thir. 21 Ngr. 

Die erſten drei Baͤnde erſchienen 1833 und enthalten: 
I. Die geſammten Verfaſſungen des deutſchen Staatenbundes. 
(4 Ihlr. 25 Nr.) — Il. Die Verfaflungen Frankreiche, ter 
Niederlande, Belgiens, Spaniens, Portugals, der italienifcen 
Staaten und der ionifhen Infeln. (2 Thlr.) — I, Die 
Verfaffungen Polens, der freien Stadt Krakau, der Konia⸗ 
reiche Baligien und Lodomerien, Schwedens, Norwegens, der 
Schweiz und Griechenlands, (2 Ihlr. 15 Rar.) 

Die neu erfchienene erfte Abteilung des vierten Bandes bildet 
auch mit dem erften Bande ein befonderes Werk unter dem Zitel: 
Die Verfaffungen des deutfchen Staatenbundes 

feit dem Jahre 1789 bis auf die neuefte Zeit. 

Mit gefchichtlichen Erläuterungen und Einleitungen von 

K. H. L. Pölitz. Portgefegt von 4. Bälan. Drei 

Abtheilungen. Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 


Eeipzig, im November 1847. 
F. A. Brockhaus. 
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Die Tafchenbüher für da8 Jahr 1848. 
Erfter Artikel. 
(Beſchlus aus Nr. Mb.) 


Nun wir uns einen Standpunkt gewählt haben, und 
uns auf die obigen Erpofitionen bei Gelegenheit beziehen 
tönnen, wollen wir fehen was die literarifche Flut uns 
bringt. 

l. Urania. 
Bir erhalten in diefem Jahrgang vier Erzählungen, 
wei aus dem modernen Leben, von Therefe von 
aheraht und von W. Alexis; zwei aus einer nicht 

allzu entfernten Vergangenheit, von Levin Schücking 
und W. Martell; doch find aud die beiden letztern 
Durch einige Fäden näher an unfern jegigen Kreis von In⸗ 
terefien angefnüpft. Wir werden Das nachher erklären, 
und geben jept gleich zur Beſprechung des Einzel⸗ 
nen über. 

Th ereſe hat ihre Novelle überfchrieben „Sigismund“. 
Eine einfahe ländliche Gegend breitet fi vor uns aus, 
und che die beiden Perfonen die im Reifewagen auf 
das Stäbtchen zurollen es erreicht haben, find ſchon zwei 
ziemlich prononcirt widerftrebende Lebensanfchauungen mit 
der Erpofition vermwebt uns vorgeführt. Wilhelm v. Born, 
ein junger Mann und weiter nicht viel, hat mit feiner 
Schweſter Ida das kleine Gütchen ihrer Familie wel- 
ches fie nach dem Tode ihrer Aeltern bewohnen auf ei- 
nige Zeit verlaffen, um in der Stadt Papiere und Ac⸗ 
ten zu einem für Beide gleich intereffanten Gefchäft in 
Drdnung zu bringen. Es ift nämlich gelungen einen 
langwierigen und drohenden Proceß um das Bermögen 
ber Geſchwiſter dadurch zu arrangiren, daß Ida fich mit 
Hrn. v. Rhode, ihrem Gegner, verlobt hat. Wenn die 
wenigen Gefhäfte abgemacht find, will Born mit ihr 
nach der Hauptfladt zurückkehren und die Heirath foll 
ftattfinden. Der Abſchied von der traulihen Ginfam- 
Leit, in der die Sefchwifter längere Zeit miteinander ge- 
liebt haben, erregt mancherlei Gedanken über das Ber- 
gangene und manche Ausfichten in die Zukunft. Ida 
fann doch den Wunfc nicht ganz unterdrüden, daß die 
Motive zu ihrer Berlobung, fo nothiwendig fie auch fein 
mögen, auch freiere gewefen fein möchten; fie hatte auf 
eine Heirath aus Liebe gehofft. “ 


—. 


Danke dem Himmel, daß du nur aus Preundfchaft, nicht 
aus Liebe heiratheft, entgegnete Born nicht ohne Heftigkeit. 
Die großen Erwartungen die du bei deinem ercentrifchen Cha⸗ 
ratter von einer Ehe aus Liebe hegen würbeft, gingen doch 
nimmermehr in Grfüllung. 

Der Wunſch fih Dem dem man gehört mit heißer Liebe 
hinzugeben, ift nicht ercentrifch, entgegnete Ida. 

Hier ift nun gleih das Thema berührt um welches 
fi) die folgenden Exeigniffe und Entwidelungen bewe- 
gen. In der Kleinen Stadt finden fie ganz unverhofft 
Sigismund, einen Univerfitätsfreund Born's, aber in 
welcher Lage! Gigismund, der talentvolle, faft geniale 
junge Menſch, auf den fein Freund fo große Hoffnun- 
gen gebaut hatte, der noch fo jung ift, er erfcheint bleich 
und abgearbeitet, er ift Lehrer am Gymnaſium in diefem 
Nefte geworden, und warum? weil er fich fchon auf ber 
Schule mit einem Mädchen verlobt hat, und von der 
Familie und feiner eigenen Gewiſſenhaftigkeit gedrängt 
wurde bald eine Stelle zu ſuchen. Die Anftalten zur 
Heirat werden ſchon gemacht. Born ift halb in Ver⸗ 
zweiflung über diefe Dummheit. 

Du, mit deinen Ausfihten auf Carriere, mit der Roth: 
wendigkeit di auf Reifen auszubilden, bei deiner Jugend! 
Das iſt ja WBahnfinn, Das ift ein an dir felbft begangenes 
Berbrechen ! 

Sigismund tft zu ehrlich um zu behaupten, daß feine 
Braut ihm etwas Anderes fei als ein leidlich gutes Mäd- 
chen, das ihn liebt, das fein Glück auf diefe Verbindung 
gebaut hat. Er ahnt fogar, daß fie vielleicht nicht zu⸗ 
fammenpaffen werden. Aber darf er, blos feiner eige- 
nen günſtigern Entwidelung wegen, ein Wefen des ihm 
verfprochenen Glücks berauben? Sol er, der fo viel von 
menfchlicher Liebe und Hingebung geträumt, fo oft an 
eine Wiedergeburt des Staats und der Gefellfhaft ge» 
dacht hat, feine Selbftliebe geltend mahen? Nein! Er 
bat unter der flolgen Maske der Freiheit den Egoiemus 
erkannt, und bis die beffere Zeit kommt, will er wenig- 
fiens die Verfuchung von ſich mweifen. Es ift Schidfat, 
ift Gottes Wille; das Individuum muß untergehen, das 
Recht aber aufs äußerſte unterflügt werden. Nur aus 
diefer Aufopferung quillt Jedem und Allen die Kraft zur 


‚Wiedergeburt. 


Sigismund hat nun mit ber Wucht diefer Theorie 
auch die einft wol hochfliegendern Phantafien über feine 


Leiftungen und feine Zukunft niebergedrüdt; er glaubt 
ruhig zu fein. Es iſt fein und richtig von der Verf. 
angelegt, daß Sigismund eine zart organifirte Natur, 
etwas fränklich, ſcheu und poetifch if, und daß er gleich 
nach der Univerfitätszeit abgefchieben in der Meinflädti- 
hen Welt gelebt hat. Unter felhen Umfländen ent- 
widelt Alles was zu jener Entfagungstheorie neigt ſich 
ſchnell und ſtark. 

Aber er iſt noch jung. ALS er mit Ida zuſammen⸗ 
fommt, als er zum erſten mal Verſtändniß und Sym⸗ 
pathie findet, beginnt er jene Täuſchung, jene Seibft- 
überredung einzufehen. Er lebt auf, er ift im Zwieſpalt. 
Ida intereffirt fich lebhaft für ihn — ihm fehlt gerade 
Dos was auch fie vermiffen wird; in weiblih großmür 
thiger Art denkt fie aber erſt gar nicht an ſich, fondern 
welt für ihn handeln. Sie fchreibt an ihren Verlobten; 
Mefer verfchafft ducch ferne Connexionen Sigismund eine 
Ausfiht zu einer höhern arritre. Sigismund aber 
ſchlaͤgt es aus, er fol ja über acht Tage heiratgen. (Wir 
haben hier zu tadeln, daß zu wenig motiviet ifl.) Da 
fühlt fie, daß fie feine Freiheit und Entwidelung nur 
gewollt hat, weil fie ihn Hebt. Beide ſchweigen troft- 
los; fie reift in bie Hauptſtadt ab. 

Plötzlich erſcheint er; er bat fid zum Leben ent 
ſchloſſen; er gefteht dem Freund feine Liebe. Unmoͤglich! 
Wir find Bettler, wenn Ida ihre Verlobung rüdgängig 
macht. Sigismund bricht und ergibt ſich in fein Schick⸗ 
ſal. Ida hat vorher an feinem Entſchluß auch fich ſelbſt 
aufgerichtet: Laß uns arm fein, mein Bruder, aber un⸗ 
fere Herzen freil Als fie hört, daß Sigiemund entfagt 
Bat, läßt auch fie ihr Schickſal über fich ergehen. 

Fünf Sabre find vergangen. Sigismund ift. nieder 
gebeugt von dem drüdenden Familienleben mit einer or 
dinaiten Frau. Er hat fih als Schriftfieller. ausgezeich- 
net, aber nie die Kraft gefunden dargebotene Gelegen⸗ 
beiten zu einem freien Wirkungskreife zu benugen. Ida 
bat fih von ihrem Manne fcheiden laffen, als fie feine 
feine Brutalität nicht mehr ertragen konnte. Das Maß 
des Unglücks ift voll, und als die beiden innerlich nie 
Getrennten fich wieberfehen, ſchwillt das Leben, die. Freie 
beit, noch einmal mit branfenden Wellen zu ihren Her 


zen. Genug entfagt! Sigismund: geht nad Paris; Ida. 


folgs: ihm nach, fie werben fich fehen, miteinander leben. 


Sie findet: ihn nicht, er ift in biplomatifdyen Aufträgen: 


nach London. Ranges, unendlich trübes Harım, War⸗ 


ten. Endlich nach London — auch da ift er fort. Nach 
Menaten, die an ihr gezehrt unb verwüſtet haben, ein- 
Brief aus Deutſchland von. ihm. Seine Kinber find 


geſtorben, feine Frau iſt allein — num find alle jene 
Bellen. verronnen und: bie Entfagung. ift feft fr immer: 
Keine DBerfache mehr, nur noch ein Seufzer nach: baldi= 
ger Exlöfung — der ſich bald. erfüllt. 

In: fehr gelungenes: Weiſe ift: in. ben Brudet Ida's 
eine wicht ungewöhnliche Stellung. zu der Hauptfrage 
der ganzen Erzählung durchgeführt. Die Schilderung 
des. Abende, wo diefer praßtifche Mann, der ſich nicht 
koͤdern laſſen, nicht Heiraten, ſondern ſich amuſiren will, 


fühlt, daß er alt und das Leben langweilig wird: dieſe 
Schilderung und die der Verlaſſenheit Ida's an einem 
Regentage in Paris gehören zu den pfochologifch tief- 
ften welche Therefe bisher gegeben hat. Wenn mir fa- 
gen, daf.ihr nt zu ſehr in EinNang. mit ihres han 
nifchen ruhigen Bergen iſt, und daß fie es darum nick 
bis zur überwältigehden Leidenfchaft bringt, fo haben 
wir Dies nicht aus der vorliegenden Novelle erkannt; 
denn in ihr haben die beiden Hauptcharaktere jenen fanf- 
ten Zug, für den das Talent der. Verf. fo angenehm 
befriedigend ausreicht. Sie haben aber auch mehr Kraft 
als die etwas unerfreulich kraͤnklichen Geſialten in ber 
Novelle „Interlaken“, weiche im: vorigen Jahrgang ber 
„Urania“ erfchien. 

Für. den ausgezeichnerften Beitrag erklären wir ım- 
bedingt die folgende Novelle: „Die Flucht nad) Amerika”, 
von W. Aleris. Ihr Verlauf ift aber fo fpannend, 
ale Nerven find in fo zitternder Bewegung in dem er- 
fehüttesuden Wechfel von: Furcht, Zeoftefigkeit, Hoffnungs- 
Kernen über dem Abgrund, neuen Verwickelungen, über 
raſchenden Ausfichten, ſcheinbaren Löfangen, daß wir 
nur mit wenigen Strichen flizziren können; der Raum 
geftattet und nur den ungefähren Eindrud wiederzugeben. 
Ein Flüchtling, in einer einen Hafenftabt. Fluchtig 
vor Schande, Strafe, mit dem zarten Geſchoͤpf bas ihn 
kiebt, das vielleicht ihm wieder entriffen werben fann, 
wenn er ben Strand der Freiheit nicht erreicht. Ihnt 
gegenüber der Mheder des einzigen abfahrenden Chiffe, 


der ſein Geheimniß durchſchaut und umeubittfich ff: nduc 


gelingt 6 wunderbar, aber Angelika nimmt ein ſchreck 


lies Geheimniß mie ar Bord, ein Geheimniß das fie 
belaufcht hat, das fie in eine tobtenähnliche Erſtarrung 
geſchreckt Hat. Das Schiff if: hoch verfühert und zum 
Untergang beftimmt, nur ber Capitain und fein Sohn 


‚welche die That ausführen follen, wiſſen darum. 


au Bord ; Stumm, Meuterei, Mord; der Capitain 
und fein Sehr werben erfchlagen, Angelika entdeckt ber 
Mannſchaft das Geheimniß — aber iſt fie und Xhesder 
nicht Mitwiffer des verübten Mordes, und darf dk 
Mannſchaft, da jeben Wugenbikt ein Wachtſchiff kom 
men und fie anhalten Fan, die gefährlidyen Zeugen am 
Leben laſſen? Und wenn fie- Mile ſich nach Texas retten 
wollen — wird: Das gebrechliche Schiff haften? Nun 
Berfuche zur Rettung; daB zarte verwöhnte Kind dei 
Btude,. in dieſer Noth über dieſem Abgtiend des: Meer⸗ 
und ber schen gefuhlloſfen Herzen, unter: tranfenen Flu 
hen und wilden Beglerden — wie fie redet und ſinnt, 
—————— 
jur. Trau 3 3 i uner⸗ 
ſchöpflich Mittel und Wege zu erdenken, die 
ſcloffenen zu. verwirren, weifeihafr zu machen; und 
dann dach wieder Verzatzen, hoffnu 
die Momente verfliegen — laß uns femme ſierben 
Aber eins diefer Herzen iſt gerihre von ihrer GE Am 
von: dieſen harten Händen, am der: fo: mancher 
Menſchenblut gellebt hat, iſt erziitert unter dem | 
Druck der zarten weißen Haud, erzittert bis ind Innerſte. 


ı 


Ge canfgheirt neie den Flicchtlingen; Die Mannſchaft weil 
unten gene, ee ſteuert raſch das Schiff an die Küfte, 
— ein Lootſenboot — fie find an Bord — fie ſind ge 
rettet! Ihr Retter figt im Gefängniß, er Hat frei Alles 
bekanut, er will die Steafe für die alter und neuem 
Simben teiden, fie haften zu ſchwer auf ihm, ſeit er 

manchen Tag auf jene reine weibliche Stirn geblickt, 
den Klang der unfchuldigen edeln Stimme fo oft gehört 
bat. Da iſt audy der Menfch der Cultur, der Geſell⸗ 
ſchaft, der mit feinem Atheismus aller ethiſch bornirten 
Gefühle laͤngſt ledig war und nur noch die glühend lei⸗ 
denfchaftliche Liebe zu Angelita als Princip im Herzen 


trug, er ift erfchüttert von all dem fürchterlichen Wech⸗ 


fel, den Abgründen von Schuld, Angſt, Frevel, die ſich 
ver ihm aufgefhan baden. Die Flüchtlinge kehren in 
ihr Baterland mrüd, er will fein Berbrechen bien, um 
feine Laſt auf der Seele zu haben. 
Eine unvolllommene Skizze; man muß lefen! Dan 
kann diefe Erzählung aber nicht Iefen wie andere, denn 
fie iſt nicht gefehrieben wie andere. So ausgezeichnet 
fie gefchrieben ift, fo ſchwer ift es eben dieſe Compofition 
und bdiefen Stil zu charakterifiren. Es ift Igrifch, ift 
dramatifch; Beine Befchaulichkeit, keine Ruhepunkte, und 
felbft die fcheinbare Ruhe ift dumpf und ſchwül, Ruhe 
vor dem Sturm. Wir Iefen nicht, wir leben mit, wir 
werben herausgerifim auf dies Schiff, diefe Nußfchale 
im Sturm, dieſen Vulkan von Leidenfchaften der über 
der Tiefe ſchwankt. Die Gompofition: iſt nicht novelli⸗ 
ſtiſch, fie iſt mufitalifch, fie wirkt wie Muſik, und das 
Der; das fie vernimmt fühle fich felbft auf den milden 
Wellen in Höhen und Tiefen gefchleudert. Modernes 
Blut fchwellt die trogigen Adern des rohen, vermahrloften 
Schiffsvolks, moderne Eifesfälte ruht im Blick des ver- 
ratheriſchen Kaufmanns, des Berbrechers unter der Maske 
des confervativen Charakters; moderner Arheismus zuct 
um bie Lippen des jungen Flüchtlings, und doch in die⸗ 
fer Rubelofigkeit, in diefem Toben des Graͤßlichen und 
Fürchterlichen, in diefem Schlangenlauern des Unheim⸗ 
lichen, überaß ein romantifcher Zug, aber eine Ro⸗ 
mantit des Lebens und der Wirklichkeit, Peine Blaffe 
afherei, fondern LXeben, Laute des Sturms und 
der en, Leben, fo wirklich wie ein gräßlicher Zieber- 
traum. Man ift verſucht fich mit der Hand über bie 
Strw zu fahren und zw fagen: ich Habe mot nur ge 
tete 


! 

Zevin Schücking mil der Novelle „Die Schwefter” 
führt und wieder in bie alte Welt, in welcher er fidy 
feine Heimat zurechtgemacht has. Freilich ift die gaͤnzliche 
Küudtehr nicht ale und Keiner kann abfolut auf 
der gegenwärtigen böfen Welt heraus. Gichendörfffche 
RNomantik flüftert an den alten Baumflämmen des Wal⸗ 
des; in dem das herkömmliche alte Schloß mit hen abii 
gaten Thürmehen, Zinnen, bunten Yenfleen und abge 
bieikhten Hauteltffetapeten flieht. Das paßt nicht zueinan- 
ver; man ſchwaͤrmte damals eben nicht auf diefe roman⸗ 
tifchpe Art. Doch sans runcunel Wir haben cbm bies 
gefaut- wes- wahrfcheinlich Viele beim erſten Mühen" 


Durchbl aͤttern det Novelle denken wetden; es Mi abes 
nicht ganz To, ſondern beſſer. Zuerſt muß man Ioben; 
daß auf die ldetung des Schloͤſſes und der Ahnen 
gar nicht fo viele fruchtkoſe Mühe (ba ſich doch Nie 
mand mehr dafür interefſirt) verwandt iſt vote ſonſt wet; 
Dann haben wir auch im Stil weniger von jener — 
fo ich ſagen Stelſheit oder Unfreihet? — gefünden, 
bie in manchen frichern Productionen unangeriehm be⸗ 
vierte. Was aber die Hauptſache iſt: diefe Familien⸗ 
novelle iſt auf einem durchaus intereffanten hiſtoriſchen 
Hintergrunde gezeichnet, und wir erhalten durch die ver⸗ 
ſchiedenen Figuren in der That ein anzichendes und‘ 
ztemlich vollſtaͤndiges Bild aus jener Zeit und Gegend, 
Noch beſſer ift: daß die Heldin den ethiſchen Conflict 
zweier Princihpien in fi trägt und den Kampf auf eine 


 ebenfo vernünftige wie natürfiche Weiſe endet. 


Das Schloß ſteht naͤmlich im Moſelthal, und Leono⸗ 
re's Vater, nachdem er Alles durchgebracht har, ſitzt in 
Trier im Gefaͤngniß. Der Herr Baron war nad Mainz 
gegangen, Hatte bort zur, Zeit ber ciörBenifchen Re⸗ 
publik die Sarmiagnole mitgetanzt, war von Paris in 
die Heimat geflohen und dort wegen feiner republikani⸗ 
fhen Geſinnungen und Schulden verhaftel. Sein abdeld- 
ſtolzer Sohn Hat indeß in Batavia durch eine plebejifche 
Heirath fein Glück gemacht, und beſucht mit feiner Hol⸗ 
länderin das Schloß feiner Väter. Das, und alle Be⸗ 
figungen, ift längft verfauft, aber feine Schweſter Leo- 
notre, die man aus Freundlichkeit noch darin wohnen 
läßt, bringe die größten Opfer, um es möglich zu ma⸗ 
hen dem Bruder während des kurzen Beſuchs biefen' 
Umſtand zu verheimlihen. Sie wilddiebt fogar einmal, 
und wird dabei von einem jungen kurtrieriſchen Revier: 
förfter fehr fein und Human — nicht „abgefaßt“. Der 
Bruder fieht die Wahrheit aber fehr bafd ein, und ale 
herzloſer Ariſtokrat verraͤth er feine Schwefter an Je⸗ 
mand, durch deffen Einfluß er in Drier unterflügt zu 
werben hofft, um ben altadeligen Glanz wiederherzuftellen. 
Diefer Jemand iſt Son Altesse royale Monseignem 
le comte d’Artois, der in: der Nähe auf dem Schloffe 
Schoͤnbornsluſt, wie Bekannt, mit der Emigrantengeſell⸗ 
fhafe lebte. Er verliebt fih in Leonore; ihr royalifti- 
fhes Herz wird einen Augenblick berauſcht von den 
romantiſch⸗tragiſchen, welthiſtoriſch erregenden Eindrücken 
dies Hofes in purtibus inſidelium; ihr Bruder bahnt 
der Alteſſe die Wege. Aber nach und nach gehen dent 
deutſthen Brädihen die Augen auf, und’ als‘ endlich die 
Frivolintt fich allzu nah an: fie macht, wirft fie‘ ihr ihre 
Verachtung ins Geficht, ſieht em, daß biefe vornchme 
Canaille ihr Schickſal humdertfüich verſchuldet hat, und 
flieht — flieht glücklicherweiſe in das Revier des hüb⸗ 
ſchen Foͤrſters und lernt die deutſche Liebe kennen und 
würdigen. Ganz unterhaltend zu leſen; nur hättin ei⸗ 
28 Fr — 58 durch wirkliche 

miffe als wahrfi ch motivitt erden müffen. 

„Marie Rey”, * WMarkell, iſt eine Ettinl⸗ 
nalgeſchichte, welche zufällig. ungefähr in derſelben Ge⸗ 
gend und Fer pie Ste geomur durch manchertet 


Umftände ein höheres Intereſſe ale dasjenige welches 
ft überhaupt in dergleichen. Gefchichten für den Lefer 
—* Zuerſt iſt es keine Miſchung von Acten und Phan⸗ 
tafie, ſondern eine wirkliche Geſchichte. Die Quellen 
des Derf. find die Unterfuchungsacten, Berichte eines 
Nechtögelehrten und Mittheilungen einer mit Marie Remy 
befannt gewefenen Dame. Das Ende ift im September 
1798, und von den Richtern ifl noch gegenmärtig einer 
am Leben: Hr. Generalprocurator Eichhorn in Berlin, 
der damals in Trier angeftellt war. Sodann teitt- die 
Sefchichte jener Zeit epochemachend in den Proceß ein; 
das Zodesurtheil über die Giftmifcherin iſt fchon ger 
‚ eine Inflanz gibt es in Trier nicht mehr: da 

wird plöglich das franzöfifche Gerichtsverfahren mit Def- 
fentlichkeit und Münblichkeit eingeführt; durch einen glüd- 
lich entdedten Kormfehler wird das nach dem Inquiſi⸗ 
tionsverfahren gefällte Urtheil caffirt, und die ganze Sache 
nun öffentli von vorn mieder verhandelt. Es fcheint 
unmöglid die Angeklagte zu retten; fo unmöglich, daß 
felbft der gutmüthige Lefer nicht einmal zur Ueberzeugung 
von ihrer Unſchuld gelangen kann; alle Beweife ſprechen 
gegen fie, und fie felbft hat fich endlich als fchuldig be⸗ 
fannt. Nun kommt aber bei der öffentlichen Verhand⸗ 
lung ein Moment nach dem andern ans Licht, bis end- 
lich die Unſchuld glänzend erwieſen if. Wir können 


den Gang der Unterfuhung nicht referiren, weil zu viele. 


Wendepuntte darin find, weil überhaupt die ganze Ver⸗ 
handlung einen fo unmittelbar dramatifchen Charakter hat, 
dag man ſich wie von einem frannenden Schaufpiel an- 
gezogen fühlt; natürlich aber treten die Effecte nur dann 
in ihree Macht hervor, wenn man fich ganz au fait ge 
fegt hat, wozu wir Jeden einladen. 

In einem kurzen Vorwort deutet der Verf. an, daf 
er auch durch das politifche Intereſſe der großen jurifli- 
fhen Formfrage über dag Gerichtsverfahren zur Mit 
theilung bewogen fei; diefe Gefchichte ift ein ſchweres 
Gewicht zu den vielen andern Beifpielen, welche bie 
Wage des Inquifitionsproceffes hoffentlich bald ganz vom 
Grund und Boden losreifen werden. Man könnte aller-, 
dings einwenden: auch teog der Deffentlichteit und Münd- 
lichkeit fei e6 doch nur vielen Zufälligfeiten zu danken, 
dag die Unfchuld ans Licht gekommen fei. Das ift 
wahr, wir entfinnen uns faum eines Proceſſes, wo das 
Gluͤck fo überrafhend oft auf die Spur der Wahrheit 
hilft. Betrachtet man aber die Art diefer Zufälligkei- 
ten, fo muß man vielmehr fagen, dag ohne die Def—⸗ 
fentlichkeit die Wahrheit hier wol unmöglich entbedit wäre. 

Die Erzählung ift fließend gefihrieben im Allgemei- 
nen, nur bier und da etwas zu gefihmüdt, zu ausge⸗ 
arbeitet. *) 132. 





Literarifche Notizen aus England. 


Griechenland wie eb ift. 
„Behn oder vierzehn Sage glaubt in der Regel, wer nad 
Griechenland reift, bei feiner Ankunft vollfommen genügend 


*) Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 


Ulles zu verrichten was ber Goder des Mennend durch die Se— 
—— von ihm fodert. Er kann in dieſer Zeit die 
uinen don Athen beäugeln, den Tempel des Jupiter bei 
Mondfchein befuhhen und vom Parthenon die Sonne aufgehen 
eben, kann den Pentelikus erfteigen und feinen Zweck ver: 
bien, die &bene von Marathon zu erbliden, kann nad @leu- 
ſis fahren und fi wundern, was in aller Welt aus den Rui- 
nen geworden, oder nad Salamis und Lord — Gedichte 
declamiren; und hat er dann über die wunderbare Erhaltung 
des Theſeustempels fein Erftaunen geäußert, die welkende 
Schönheit des « Mädchens von Athen» bedauert, und von Lau: 
ten die entweder Nichts wiffen oder nicht fagen was fie wiffen, 
ſich über die griechiſchen Buftände belehren laſſen, reift er wie 
der ab und erinnert ſich ungefähr, daß er viel Hige und vid 
Staub gehabt, bunte Trachten und fchöne Ruinen gefeben und 
in ſehr ungemaͤchlichen Wirthshäuſern gefchlafen bat.” Der 
Engländer welcher in diefen Seilen vorzugsweife auf feine 
Landsleute ſtichelt hat es anders gemacht. ift fteben Jahre 
in Griechenland gewefen und bat daher einigen Anſpruch auf 
die Glaubwürdigkeit feiner diesfallfigen Mittheilungen, betitelt: 
‚Wayfaring sketches among the Greeks and Turks, and 
on the shores of the Danube; by a seven years’ resident 
in Greece” (2ondon 1847). &ie find den Griechen im Allge: 
meinen nicht günftig. Der Verf. Bam zu ihnen als jie eben 
ihre Zreibeit errungen. Der Moment war groß, der Berf. 
vol Enthufiasmus. Die eit hat feinen Eifer beträchtlid 
ekühlt, die erften Empfindungen beim Betreten des claffiſchen 
odens find matt und flumpf gerworden, ſchmerzliche Wirklich: 
Beiten haben die Stelle fpeculativer Traͤume eingenommen, und 
eine genaue Belanntfhaft mit dem Volke die ſchoͤnen Zheorien 
vernichtet mit welchen der Verf. ſich bei feiner Ankunft trug. 
Getäuſcht aber, wie er fich geſehen, verachtet er deshalb nicht. 
Er liebt noch Griechenland ohne dafür zu ſchwaͤrmen, und lobt 
die Griechen ohne fie zu rühmen. Daffelde gilt von feinem 
Bude. Es ift zu breit um ohne Ausnahme gut zu fein, und 
in den praktiſchen Theilen zu poetiſch. 


Unetdote von Shaffpeare. 

Der Fleiß mit welchem der Herausgeber fämmtlicher 
„Works of Beaumont and Fletcher; the text formed from 
a new collation of the early editions: with notes and a 
biographical memoir; by the rev. Alexander Dyce‘‘ (11 Bde., 
London 1843— 46) auch die beigefügten Biographien nad 
Möglichkeit zu vervollftändigen geftrebt hat, wird ſchon einiger: 
maßen baraus Mar, daß er im Stande gewefen auf dem im: 
mer und immer wieder abgefegten Shalfpeare » Felde eine neue 
und beglaubigte Unefoote ‚des füßen Schwans von Stratford“ 
zu entdeden. Um die Zeit wo Beaumont ald Dramatiker 
auftrat — muthmaßlich 1607 — lebte in London der 
fpielee und Mitbefiger eined Iheaters, Eduard Alleyn, Stifter 
des Collegiums God's⸗Gift in Dulwich mit der berühmten 
Gemälde alerie. Eines Tags, während er von London ab: 
weſend ift, erhält feine Gattin einen Befuch, einen „‚hübfchen 
jungen Menjden, recht gut angezogen”. Cr erfcheint unter 
einem ariftofratifchen Ramen, bittet um ein Darlehn von, jdn 
Pfund und beruft ſich auf feine Bekanntfchaft mit ‚Hrn. 
und beffen Zheatercompagnon, „dem andern großen Schau: 
fpielbirector”. Frau Alleyn, eine öfonomifche und vorficdhtige 
Dame, ift zu dem Darlehn bereit, will fih aber er erkundi⸗ 
gen. Sie thut es und der befragte Theatercompagnon Iobt fie, 
daß fie das Geld nicht gegeben, denn er Eenne den jungen 
Menſchen. vom Hörenfagen als einen liederlihen Strid. Der 
junge Menſch unterläßt wiedergulommen, und in ihrem näcd- 
fien Briefe erzählt Iohanna Alleyn mit einiger Selbſtzufrie⸗ 
denheit ihrem Manne die Geſchichte. Sie bat erfahren, daß 
der Betrüger und Ramensverfälfcher Fein Anderer gervefen als 
„Herr Shakſpeare vom Globetheater“. 16. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockdauns. — Druck und Verlag von F. X. Wroddans In Leipzig. 
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Mittwoch, 





lichen Fortſchritt. 
Sendſchreiben an Herrn Profeſſor Guhrauer zu Breslau. 


Hochgeehrteſter Herr! 

Sie haben in der „Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Cul⸗ 
sur” zu Breslau eine Vorleſung „Ueber Goethe im Ber» 
haͤleniß zu Pofitit und Geſchichte gehalten, aus ber @ie 
ein Bruchſtück in der Zeitfiheift ‚Minerva‘ abdsuden 
ließen. Der auch von Ihren hochverehrte Kemmer und 

Windiger Goethe'ſcher Dicht- und Denkweiſe, ber [chen 
lange vor uns ben richtigen „Binm der Wanderer waf, 
hatte die freundliche Gewogenheit mir jenes Bruchſtück 
in die Kerne nachzufenden, das mir wei font, Dei dem 
äuferft dürftigen Zuſammenhauge in welchen man Drau» 
Ben mis den heimiſchen Literaturesyeugniffen bleibt, ein 
Geheimnif geblieben fein möchte. Ich Habe das Büch 
lein wahrend meiner legten Kataſtrophe getreulih mit 
mir beramgerragen, am Bfer des Rosdfee manchen Blick 
bineingawerfen, und mich fehr häufig, theils übereinftim- 
niend, theils polemiſirend, wit Ihnen ımterhalten. In⸗ 
dem ich es nım unternehme Ihnen meine Gedanken und 
Bedenken in einer gewiſſen Ordnung mitzutheilen, muß 
ich Sie dringend erſuchen mich nicht etwa als einen in 
ſeine eigenen Schriften verliebten Narciß zu betrachten, 
oder als einen ſtets bereiten Klopffechter, der auf jede 
Kritit mit einer Antikritik zu antworten das peinigende 
Beduͤrfniß fühlt, und jede wiſſenſchaftliche oder Literari- 
fee Theſe zu einer Frage pro aris et focis erhebt. Im 
Gegentheil, unfere Eritifchen Zuflände in Deutſchland er- 
fcheinen mit der Urt, daf man in fehr vielen Fällen 
wohl daran thut bie theils blos perfönlichen Motiven 
ennffprungenen, theil® mit bekannter Unwiffenheit nach ir⸗ 
gend einer Schablone zugefihnittenen Krititen, Hecenfto- 
new und Befprechungen zu ignoriven, und dafür im red⸗ 
lichfien Weisevarbeiten die wahre Kritik, naͤmlich das 
fortfchreitende Beffermahen, zu erzeugen. Nigt alfo 
was Sie in beregeer Vorlefung mir perſönlich Schmei⸗ 
chelhaftes und Zabelndes gefagt haben, indem Sie ben 
Awögangepuntt Ihrer Befprechung gewiſſermaßen von 
meiner Schrift „Weber Goethe vom menſchlichen Stand- 
pussatte” nehmen, und mic, der Hiftorifch » politifchen ober 
Bervinus’ihen Richtung entgegenftellen: nicht Das be 
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wegt mich zu einem nähern Eimgehen auf Ihren Stand⸗ 
yanfı; fondern ich moͤchte gerade mit Ihnen zu eitter 
Urt vom Berftändigung kommen, weil wir und in vielen 
Punbten fo nahe berühren, weil mir die von Ihnen nr 
Gift und Gelehrſamkeit vertretene Aftherifche Weltan⸗ 
ſchauung, Ihr aͤſthetiſcher Ibealismus, die einzige Rich⸗ 
tung zu fein ſcheint welche in Bezug auf Goethe noch 
ein Lanzenbrechen verdient. Und ich glauße mich um fo 
weniger einem unfruchtbaren, für die Bewegung Ber 
Zeit unmügen Iiterarifchen Haarſpalten hinzugeben, ale 
Sie felbft unter der Hand die Frage zu einer alfgemel- 
nen gemadıt, und vom Verhaͤltniſſe der Kunſt zu Poli- 
tie und Geſchichte, oder wie ich mich ausdrüde, zur ge 
ſellſchaftlichen Entwickelung geredet haben. 

Nur ein einziges fait personnet, wie man in der 
framoͤſifchen Deputirtentammer fagt, Bade ich mit Ihnen 
abzumadjen ; nachher wollen wir und in ben großen 
Strom der allgemeinen Bewegung tauchen, mo wir und 
ale Welle erheben, aber auch als Welle finken. Sie 
nennen nämlich gleich anfangs mein Votum über Goethe 
ein „Votum ber communiftifch - foctaten Schulte”. Bo 
iſt diefe Schule? Wer bilder’ ſie? Wer ift der Schul⸗ 
meifter, und wer find die Schüler? Sollten Sie vermöge 
einer petitiv principii mir antworten: Das müffe ich ſelbſt 
am beften wiffen, fo erwidere ich Ihnen, daß ich dar- 
über in der allervollkommenſten Unwiffenbeit bin, und 
dag ich kaum begreife, wie es Leute geben mag die den 
höchften Grad von perfünlicher Freiheit und Selbſtaͤndig⸗ 
feit — denn Das tft der Socialismus, wenn er irgend 
Etwas ift — auf ihre Fahne fchreiben, und doch dabet 
bie alten Borftelungen von Herrfchaft und Unterthänig- 
keit, von Parteiführer und Parteimaſſe, oder wie Sie 
zu glauben fcheinen, von Schulmeifter und eauungen 
nicht abzuthun vermögen. Indem mar fo die alte Welt 
befämpfte, trüge man fie ale Zopf mit fi heram. Ich 
für meine Perfon erfläre, daß ich bei aller Freude über 
ben Fund Gleichdenkender und Gleichgeftimmter, Bei aller 
Anerkennung des Wahren und Hichtigen was fogenannte 
Sorialiften geſagt und gefunden haben mögen, nie ba- 
ran gedacht habe weder Schuljunge noch Schuimeifter zu 
fen, daß ich mir die abſolute Unabhängigkeit rm Forſchen 
und Schreiben immer vorbehalten habe und vordehalten 
werbe, und daß ich, wenn ich die Selbſtaͤndigkeit und wif- 
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fenfchaftliche Berfönlichkeit nicht bi6 zu dem Punkte treibe, 
wohin es einer ber größten Denker, Stiliften und Menfchen, 
Lefling, gebracht hatte, Dies nur deshalb nicht thue, weil 
ich es einfach nicht kann, weil ich mir Vieles von Dem 
in der Breite fammeln muß was jener feltene Mann 
aus feiner eigenen Tiefe fchöpfte. So fehr ich daher 
Ihrer fo richtigen Anficht bin, daß das 19. Jahrhundert 
nach einem „Ummege” wieder zu der focialen Auffaffung 
„zurückkehre“, welche nicht „das abftracte politifhe Recht”, 
fondern das „Wohlſein des Individuums” bezweckt, 
fo ſehr muß ich mich wider die unfreiwillige Einſtel⸗ 
lung in eine „communiftifch - fociale Schule” erheben. 
Wenn Sie demnach) meine Aeußerungen über Goethe 
nicht al& ein „pofitives’, fondern nur ale ein „ne⸗ 
gatives Argument’ gelten laffen wollen, „um anzu» 
deuten, dag jedes Urtheil über einen fo univerfellen 
Dichter wie Goethe, welches ſich an ein außerhalb des 
univerfellen Standpunfts liegendes Parteiintereffe lehnt, 
precair, vergänglich und gewärtig fein muß bei der er- 
ftien Niederlage der Schule oder Partei fogleich 
und für immer zu Boden zu fallen”, wenn Sie nad 
aller Anerkennung meiner „Apotheoſe“ Goethe's behaup- 
ten, fie babe für Sie „auch nur den relativ-hiftori- 
fhen Werth, wie das mwegwerfende Verfahren von Sei⸗ 
ten der Liberalen“: fo haben Sie fi, wie mich bünft, 
die Sache allzu leicht gemacht, und ich will Ihnen fo- 
fort zu beweifen fuchen, wie die Niederlagen aller Schu: 
len und Parteien dev Welt die Schranke nicht aufheben 
welche der Kunft in ihrem Verhältnig zur gefellfchaft« 
lichen Entwidelung eigenthümlich ift, mit andern Wor- 
ten: wie Ihr „poetifch-univerfeller Standpunft‘ ſich felbft 
widerfpricht, wie felbft der ungeheuere Goethe einer Er- 
gänzung bedarf, die nicht die Erfindung einer Partei 
oder Schule, fondern die im Weſen der Dinge, in der 
Natur der Menfchheit felbft begründet ift. 

Sie pflichten Varnhagen von Enfe und mir bei, daß 
man, um Goethe's Stellung zur Menfchheit und zur Po⸗ 
litik richtig zu würdigen, auf das Zeitalter vor ber Fran- 
zoͤſiſchen Nevolution zurüdgehen müffe, Sie ergänzen mit 
vorzüglihem Scharflinne unfere Andeutungen, indem Sie 
die Grenze zwifchen ben beiden Zeitaltern mit Kant zie- 
hen; Sie führen Goethe's anterevolutionnaire Weltan⸗ 
fhauung auf den gemeinfamen Boden zurüd, auf dem 
auch Herder und Leffing, vereint mit Goethe, geftanden 
haben, und Sie fegen diefen Dreien ben populairften 
und größten Kantianer, Schiller, entgegen. Sie citiren 
die von Leffing angeficht® des norbamerifanifchen Frei- 
heitötampfes aboptirten Worte: „Was Blut Eoftet, ift 
gewiß fein Blut werth.” Berner das Herber’fche Glau⸗ 
bensbefenntnig aus „Zithbon und Aurora” über die 
Berjüngung der Voͤlker und Zeiten: „Wie gefchieht 
dieſe? frage Herder; durch Nevolutionen. ... Auch 
wenn wir vom Himmel dieſen Begriff der Revolution 
auf die Erde ziehen wollen, kann er nichts Anderes ale 
der Begriff eines ſtillen Fortgangs der Dinge, eine 
Wiederkehr gewiſſer Erfcheinungen nah ihrer eigenen 
Natur, mithin des Entwurfs einer fortwirtenden Weis- 


beit, Ordnung und Güte fein. Dagegen find Revolu- 
tionen im neuern Sinne, fie entfpringen von wem fie 
wollen, Zeichen der Barbarei, einer frechen Macht, einer 
tollen Willkür; je mehr die Vernunft und Billigkeit der 
Menfchen zunimmt, defto feltener müffen fie werden, bis 
fie fih zulegt ganz verlieren. Dann wird das Wort 
Revolution wieder in feinen reinen und wahren ®inn 
zurüdtehren.” Man möge daher lieber von Evolu- 
tionen, „Entwidelungen‘ reden. Dagegen follte nad 
Kant der Menſch die Bedingung und das Gefep feines 
Beiftes nicht in der Natur, nicht in den von der Natur 
felbft gegebenen primairen Elementen des Staats, in der 
Familie, der Tradition, noch weniger in ben allgemeinen 
kosmiſchen, tellurifchen, Plimatifchen Gefegen — wie Her: 
der und Goethe wollten —, „fondern in der engen Bruſt, 
dem fittlihen Ideal, in der Freiheit und ſchließlich in 
der Zukunft, als der Sphäre der Verwirklichung ber 
Idee des Guten und Rechten”, finden. Sie bezeichnen 
endlich den Gegenfag zwifchen dem vorkantifchen Prin⸗ 
cip der Weltanfhauung und dem dur Kant eingeführ- 
ten Idealismus richtig mit den beiden Worten: Ra- 
tur und Freiheit; Sie fagen: „Was Kant Schiller'n 
wurde, ward Goethe'n Spinoza“; kurz, Sie haben das 
vollftändigfte Bewußtſein über den Gegenfag von Sub- 
ftantialität und Subjectivismus, der als ewiger 
Streit durch die Gefhichte der Menſchheit hindurchgeht, 
und ber dem gelehrten Derausgeber von Leibniz” Wer⸗ 
fen klarer geworden fein mußte als irgendwem, ba fich 
die ganze Weltgefhichte am Gegenfag und PVerhältnif 
von Leibniz zu Spinoza in der grünblichften und voll: 
ftändigften Weife ftudiren und erfahren läßt. 

Der Streit zwifhen Natur und Freiheit, zwifchen 
Materie und Geift, zwiſchen Sinnlichkeit und Gedante 
ift die Srundthatfache jeder Pſychologie, jeder Metaphyfik, 
aller Befchichte, alles Werdens. Geben Sie mir nun zu, 
daß diefer Streit einmal ein Ende erreichen fol, daß 
diefe Gegenfüge Ausficht auf eine Syntheſe haben, fo 
frage ih Sie: liegt die Syntheſe auf einer von beiden 
Seiten, ober liegt fie über beiden? Kann die Welt 
jemals allein von der Nothmendigkeit leben, oder ‘allein 
von der Freiheit? Wenn die Rothwendigkeit Alles ift, 
wozu dann das DVermögen ber Freiheit und Willkür im 
Menſchen? Wenn die Freiheit allein die Schöpferin der 
Ordnung und des Glücks ift,. weshalb kann die Freiheit 
nicht auch die Natur erfchaffen, wozu braucht es einer 
Welt, die ohne den Menfchen da iſt? Glauben Sie aber 
nicht an die endliche Syntheſe der Gegenfäge, find Sie 
der Anficht, die präftabilirte Harmonie fei entweder ſchon 
vorhanden, oder fie komme nie: fo möchte ich wiffen, 
wie diefe Harmonie, oder auch nur die nothdürftige Epi- 
ftenz der Welt ohne ein ewiges Alterniren, ohne ein ewi- 
ge8 Ineinandergreifen von Natur und Freiheit, Noth⸗ 
wendigkeit und Idealismus, Spinozismus und Kantia- 
nismus denkbar wäre. Die Erfahrung, unſer Aller 
höchfte Lehrerin, bat doch gezeigt, daß der vorkantifche 
Dogmatismus nicht ausreichte, daß weder Herder, noch 


Reffing, noch Goethe Schiller überflüffig machten, den 
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ih zwar, wie Sie wiffen, auch nicht in usum ir⸗ 

gend einer Conſtitution confiseirt fehen mag, der aber 

denn doch den Begriff der Kreibeit, der Selbftbeftim- 

mung wie eine mädtige Fackel in die Herzen deutſcher 

Jugend geworfen bat, und der gerade im gegenwärtigen 

Augenblide wieder die beften Dienfte elften kann gegen 

die abſchließende Subftantialitätsiehre vieler Socialiften. 

Mit Einem Worte, wenn der Kant'ſche Idealismus von 

feihten Köpfen und banaufifchen Hiſtorikern entftellt, und 

bis zum Küchenrecept für den beften Wahlpoll erniedrigt 

worden ift, wenn wir das vollfte Recht haben, angefichte 

folder geiftigen Homöopathie und Verdünnungepraktik wie⸗ 

der auf Die vorrevolutionnaire Gediegenbeit, auf die Goethe’ 

ſche Anfchauung von der Natur zurückzukommen, fo ſcheint 

mir daraus noch keineswegs zu folgen, dag in Xefling, 

Harder und Goethe alle Ingredienzien des menfchlichen 

„Wohlſeins“ liegen, dag wir Kant und befondere Segel, 

der bei allem Idealismus den Gegenfag beftändig berück⸗ 

fihtigte und würbigte, einfach zu verabfchieden hätten. 

Goethe's Weltanfhauung erflären Sie höchft treffend 

als „ein Aufgehen, fi) Aufgeben in feiner individuellen 

Einzelheit an das Naturganze, das Alleins, ohne den 

mit der Idee der Freiheit gefegten Dualismus des End⸗ 

lichen und Unendlichen, in welchem das Leben des Men- 

ſchen fi abarbeitet”. Goethe mußte folgerichtig bei 

Spinoza eine unendliche Befriedigung finden, er mußte die 

„friedlihe Wirkung” dankbar anerkennen die Spinoza in 

ibm hervorbrachte. Das Goethe’fhe Ideal menfchlicher 

Sittlichkeit und Denkart lag nothiwendig in der „Uneigen- 

nügigfeit, Entfagung, Reitgnation‘‘; er bekannte fich zum 

„pafliven Gehorſam“; er fah in außerordentlihen Men- 
ſchen Naturerfheinungen die „wie Feuer und Waffer wir⸗ 

ten”. Ich will Das in feiner ganzen Ausdehnung zugeben, 

wiewol fi allerhand dagegen erinnern ließe; ich will fer- 

ner einräumen, daß auf dieſen Grundlagen der Tempel der 

Goethe'ſchen Kunft ruhte, daß die Goerhe’fchen Werke ſol⸗ 
chen Fatalismus, folche Refignation vorausfegten, um den?» 

bar zu fein. Aber ih frage Sie und Jeden: was mird 
mit der Menfchheit, mit der geſellſchaftlichen Entwidelung 
bei diefer Religion der Kunft, bei diefem reinen Theo⸗ 
rismus, bei dieſer contemplativen Ginfeitigfeit, bei diefem 
förmlihen Quietismus angefihtd der Aufgabe, das 
menfchliche „Wohlſein“ nicht nur zu denken und zu dich⸗ 
ten, fondern auch zu verwirklichen? Es mag fein, 
daß der menfchliche Gedanke ſich häufig felbft überfchägt, 
daß der fubjective Idealismus die fürchterlichen Gewalt⸗ 
thätigfeiten barbarifcher Revolutionen zu verantworten 
hat ; aber die Mohammebaner, welche das Kant'ſche 
Princip radical leugnen, haben feine beneidenswerthe 
Geſchichte erlebt, und ich finde es von der höchften und 
lehrreichſten Bedeutung, daß Baruch Spinoza fein gan- 
zes Leben hindurch kränkelte. Es ſcheint mir Mar zu 
fein, daß die Kunft nicht die Weltgefchichte ift, daß das 
äfthetifche Ideal, zeitlih und geſchichtlich geſprochen, in 
einem gewiffen Widerfpruche mit dem Eulturideale fteht, 
wenn ih aud ber Erſte bin anzuerkennen, daß die 
höchfte Cultur wieder die hoͤchſte Aeſthetik fein muß 


und fein wird, mie bie hoͤchſte Zreiheit die höchfte 
Norhwendigkeit, wie ber höchfte Gedanke das thatfächs 
liche oder „‚gegenftändliche Denken‘, welches Heinroth 
Boethe nahfagte, daß der richtige Standpunkt in Be⸗ 
treff Goethe's daher nicht mehr der „‚poetifch -univerfelle” _ 
fein kann, fondern der culturhiftorifch » univerfelle, der rein 
menfchliche, oder wenn Sie wollen, der metaphyiifche. 
Wir werden Das gleich bei Schiller's „Aeſthetiſcher Erzie- 


bung” erläutern, 
(Die Fortfegung folgt.) 


Geſchichte und Befchreibung der Eiftercienfer-Abtei Oliva. 
Bon I. C. Kregfhmer Danzig, Weber. 1847. 
8. 1 Thlr. 

‚Das Klofter Dliva, das als Pflanzftätte des Chriſtenthums 
für ganz Oftpommern und als eine der älteften geiftlichen Stif⸗ 
tungen an der Oftfee von befonderer hiſtoriſcher Wichtigkeit ift, 
verdiente fhon längft eine Monographie. Die erfte, Die uns im 
vorliegenden Werke zukommt, wird zwar auch den Anfoderungen 
der Gefchichtöforfcher zu genügen nicht im Stande fein, fie wird 
aber doch durch die meift aus handfchriftlichen Quellen geſchoͤpf⸗ 
ten Bufammenftellungen auf mande wenig befannte biftorifche 
Thatfache die Aufmerkfamkeit hinlenken und überhaupt als his 
ftorifches Material benupt werden Fönnen. 

Bis in die Zeit da den Ländern an der Oftfee von Deutfch: 
land ber die erfte Predigt des Chriftenthbums zukam, gebt die 
Stiftung von Dliva zurüd; die Angaben über das Jahr der 
Gründung ſchwanken zwifchen 1170 und 1178. Insbefondere 
war Dliva das erſte Klofter in Pomerellen, d. ti. in dem Oſtſee⸗ 
lande welches von der Grenze des eigentlichen Pommerns und den 
Marken öftlich bie zur Weichfel reicht, und das eine Zeit lang 
pon befondern Herzogen beherrfht ward. Subislam, Herzog 
von Pomerellen, wird als Stifter genannt. Den Namen des 
Kloſters „ad montem olivarum’’, abgekürzt Dliva oder Olivia, 
leitet man davon ab, daß die Mönche durch den reizenden, we⸗ 
gen feiner Ausficht weitberühmten Karlöberg bei Danzig, an 
defien Fuße Dliva liegt, an den Delberg bei Ierufalem, und 
durch einen daneben fließenden Bach an den Kidron erinnert 
wurden. Beine erften Bewohner erhielt es aus dem pommer⸗ 
fchen Eiftercienferkiofter Kolbag bei Pyrig. Von Anfang an fa» 
ben diefe die Ausbreitung des Chriftenthbums für ihren Haupt: 
beruf an, und von Dliva aus fuchte Pater Ehriftian das Miffions- 
werk des Märtyrers Adalbert unter den Preußen fortzufegen. 

Bon den mannichfachen Schidfalen die das Klofter wäh: 
rend feines Höljährigen Beftebens erlitten bat, fei bier nur 
erwähnt, daß es 1243 und fpäter von den Deutfchen Rittern 
während ihrer Kriege mit dem SHeerführer ber beibnifchen 
Preußen Swantopolk wiederholentlid geplündert, dann 1433 
von den huffitifchen Hülfstruppen bes polnifchen Könige Jagello 
eingeäfchert und endlich von den Danzigern, als dieſe fidh gegen 
den neugewählten Königvon Polen, Stephan Bathory, auflehnten, 
1577 gänzlich zerftört ward, worauf aber Danzig von dem 
polnifhen König genöthigt wurde 20,000 danziger Qulden zur 
Wiederberftelung des Klofters, das damals feine jegige Ge: 
ftalt erhielt, zu bezahlen. In dem blühendften Zuftande befand 
fi das Klofter, als es 1772 nach der erften Theilung von 
Polen an Preußen fiel. Gleich nad der Befignahme von Weſt⸗ 
preußen foderte Friedrich II. fämmtliche geiftlihe Stiftungen 
in demfelben auf ihm den Ertrag ihrer Büter anzugeben. Diefe 
waren der Meinung, daß ſie von dem Könige fo behandelt 
werden würden wie die ſchleſiſche Geiftlichkeit 1740, und daß 
ein Theil ihrer Einkünfte nach beftimmten Procentjägen von 
ihnen würde eingefodert werden; fie gaben daher, Damit fie 
nur Wenig zu zahlen haben möchten, den Ertrag ihrer Güter 
fo gering als möglih an. "Aber damit betrogen fie fich felbft. 
Denn als Friedrich II. eine Contribution von 50 Procent des 
Ertrags der Güter von den Stiftungen verlangte, und der 
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Dberpröfident Domhard, welcher die Drganijation der neuerwor⸗ 
benen Länder feitete, den König darauf aufmerkſam machte, daß 
die Stiftungen diefe Abgabe nicht erfchwingen Fönnten und zur 
Bedrückung der Unterthanen und zu Erhöhungen der Pacht 
ihre Zuflucht nehmen müßten, erließ der König unterm 1. Re 
vember 1772 eine merkwuͤrdige Gabinetsorbre, in der es heißt: 

„Ich gebe Euch auf Eure Anfrage vom 28. pr. hierdurch 
ur Refolution, wie Ich die 30 pro Cent Contribution von 
dem geiſtlichen Befigungen und Fiegenden Gründen, erd. derer 

ingen und Duris. Hfofen, die auf dem bisherigen Fuß 
eier. dahin verftanden wiſſen will, daß folhe, da bie 
Geiſtlichkeit von derfelben Bewirthſchaftung Nichts 
verſteht, von denen Kammern übernommen und ge 
börig adminiſtrirt oder verpachtet, denen Gruimdherrſchaften 
aber, jie feien Biſchoͤfe, Aebte oder Praͤlaten oder anders Bor: 
geſetzte geiftlichen Ordens, von dem reinen Ertrage nad Ab⸗ 
zug aller Bau : Vergütigungß « und anderer Nebenundoften, 
wie ſolche Ramen haben, 30 pro Cent bezahlt merben Kerr 
wodurch denn alle Bedrüdungen der Unterfhanen von felb 
aufhören und wegfallen. Wenn übrigens der öftreichifche Hof 
auch gleich die Geiſtlichkeit auf Penſions gefegt haben ſollte, fo 
wird demfelben Solches weit weniger ungleich gebeutet werben 
als mir, wenn ich diefem Principio folgen ſollte, weil gedachter 
Hof von eben ber Religion ift, Ich aber, von einer differenten 
Religion, fchon in diefem Stü mehr Menagement zu obfer: 
viren babe.” 

Es wurden demnach dem Klofter Dliva wie den übrigen 
Stiftungen Weftpreußens die Güter abgenommen, diefe in Do: 
mainenäntter verwandelt, durch den Staat felbft. bewirthfchaftet, 
den Stiftungen aber nur 50 Procent des von ihnen ſelbſt 
angegebenen Ertragb aus jegabit. Hiernach erhtelt Dliva 
an Eompeten; für den Abt 4 Zhlr. und für die Mönche 
3509 Zhlr., von feinen reichen Befigungen behielt es nur bie 
Grundftüde in der Stadt Danzig, durunter LO Häufer, weil 
des Königs Arm dahin nicht reichte. Es ſank nun fehr raſch, 
bald trat Mangel an den erften Lebensbedürfnifien ein, e& ward 
nah 1804 Bein Novize mehr aufgenommen, ja während der 
Kriegsjahre von 1807 — 15, welche dem Klofter überdies viel: 
fache Leiden brachten, blieb die Eompetenz ganz aus, und fo 
kam es, daß, als das Klofter am 1. October 1831 durch Frie⸗ 
drich Wilhelm III. aufgehoben wurde, nur noch fünf Moͤnche 
in demfelben vorhanden waren, während e6 deren in feinem 
Blühenden Zuftande 40 gehabt hatte. 

Bon den 93 Aebten die dem Kiofter vorgeftanden haben, 
und die von aller Zurisbiction der polnifchen Bifchöfe befreit 
waren, wird der erfle Dithard genannt, unter den fpätern ift 
Lampertus Schlief merkwürdig, welcher 1557 wegen angeblicher 
ginneigung zum Lutherthum wiberrechtlicgerweife von dem 

eneralcapitel der Eiftercienfer zu Voyeuſe in Burgund feines 
Amts entfegt wurde, doch nad dem Zeugnifje des polnifchen 
Königs Sigismund Auguft ein Mann von außerordentliche 
Geifteskraft war. Die legten Aebte, beide Prinzen von Hohen: 
zolern, gehörten dem Orden der Eiftercienfer nicht an, fondern 
waren Weltgeiftlihe. Karl, Prinz von Hohenzollern, fuchte, 
nachdem er‘ Oberft in franzöfifchen Dienften geivefen war, eine 
Anftellung im preußifchen Heer, Friedrich I. aber hielt ihn 
mehr zum Geiftlihen als zum Krieger geeignet und ernannte 
ihn, noch ehe er die geiftlihen Weihen erhalten hatte, zum 
— des Bisthums Kulm; darauf verlieh er ihm die Ab⸗ 
tei Oliva, ſpaͤter noch das Bisthum Kulm und Ermeland. Als 
dieſer Prinz ſtarb, folgte ihm 1803 als Abt von Oliva und 
Adminiftrator des Bisthums Ermeland fein Neffe Prinz Joſeph 
von Hohenzollern, der ſchon in der Jugend ſich dem geiftlichen 
Stande gewidmet hatte. Er wurde aber erft 1833, nachdem 
von den bifchöflichen Einkünften die Schulden feines Oheims 
und Vorgängers bezahlt worden waren, als Fürftbifhof von 
Grmeland förmlich inftallirt und ftarb 1836. 


ſehr peinliche Lage verfegt baden. 


19. Jahrhunderts unter den geoßen Fortf 





zu Dliva, weicher die aegen citigen Berkältniffe der noͤrdlichen 
Staaten Europas neu ordnete, ift in Dem vozlisgenden Werke 
ein befonderer Abfchnitt gewidmet, in dem bie befannten Data 
aus dem betreffenden Gefgichtsbüggern leichthin zufammengefteit 
find. Roch jetzt zeigt man im Diva ben auf welchem ber 
Friede vom den Bevollmächtigten unterzeichnet worden, wm 
mannihfape Denkmäle im Klofter erinnern an denfeiben. 
Auffallenderweiſe hat der Berf., der preußifcher Regierungs: 
rath a. D. ift, fein Werk dem gegenwärtigen Bifchof von Kulm 
dedicirt, und ſich in demfelben doc fu manchen ftarfen Ausfall 
gegen das Kloſterweſen erlaubt. Wir meinen, durch dieſe De 
(baß cr feine Dale Ueherengung nit kamar bat ansfprehen 
er feine vo eng immer 
konnen, andererfeits wird er einen Fatholifchen Bifchef in gie 





Notiz. 


Das Blut des heiligen Sanuarius zu Neapel und 
Yuzzueoli. 


Es ift noch Peine zwei Jahre ber, daß ein dunkler Ehren⸗ 


| mann, welcher ſich wie id; glaube noch dazu einen Proteftanten 


nannte, in den ,Hiſtoriſchpolitifchen Blättern” von Görres einen 
Bericht über das lüffigwerden des Blutes des heit. Yansarius 


in Reapel mittheilte und geftand, er babe fich übe daß 
fich die Sache ſo verhalte, ‚und daß es kein —*— des 


Pfaffentrugs ſei. Man w ‚ fol man ſich ärgern oder 
fol man lager darüber, daß in Deutſchland gegen Mitte des 
. der . 

fchaft noch ein gebildeter Menfch und ein Öffentliches 
die Kedheit haben kann in allem Ernfte mit ſolchem Aberwig 
bervorzutreten, den man fi wol gefallen läßt wenn er von 
ein paar uniffenden italienischen Mönchen zum Beften ge 
geben wird, die ein paar Bajocchi durch ſolche Marchen von 
«den Fremden zu erhaſchen fuchen. So erzählt ein engliſcher 
Reifender von feinem Beſuch in dem Klofter dev Kapuziner in 
Yuzzuoli, wo gleichfalls ein wunbderthätiger Stein aufbewahrt 
wird, der drei mal im Sabre das Blut des Beil. Ianuariuß 
ausſchwitzt. Diefer Stein befindet ſich unter einem eijernen 
Bitter in der Mauer eingefügt und wird außerdem gewöhnlich 
noch durch eine eiferne Thüre verſchloſſen. Die beiden Mönde 
welche die britifchen Gäfte herumführten, geriethen, als der 
Berichterftatter einen Zweifel darüber laut werden ließ, ob der 
Heilige auf diefem Steine auch habe “enthauptet werden kön⸗ 
nen, in einen erbaulidhen Streit, indem der Eine behauptete, 
der Märtyrer fei auf feiner Ede enthauptet worden, während 
der Undere die Meinung fefthielt, man habe das Haupt deffel 
ben wie das Blut damit aufgefangen. „Auf welde Weiſe 
diefe Brage entfchieden wird’, fpottet der Brite, „iſt vielleicht 
von geringfügiger Bedeutung, aber bie Thatfache, daß feld ein 
Streit zwiſchen zwei Mönchen, den Wächtern und Aufzeigern 
des wunderſamen Steins, entiteht, ift ein fehr ſprechender 
Commentar über den Werth der traditionnellen Wunder.” Der 
Stein, berichtet er weiter, von rauher Oberfläche und poröier 
Beſchaffenheit, habe auf allen Seiten Tropfen getrodneten 
Blutes, ſodaß er den Namen des ſchwitzenden Eteins ver: 
diene; Diefe Zropfen foßlen aber in demfelben Augenbtick, wo 
dad Blut des heil. Ianuarius in Neapel Rüffig wird, gleich⸗ 
fals in Fluß kommen. „Swei eurer Landsleute”, erzählte der 
eine Mönd den Reifenden, „ftellten ſich vor 14 Tagen, der 
Eine in Neapel, der Andere zu Puzzuoli, jeder mit genau 
gleichgerichteten Uhren auf, und erfuhren was ich euch jegt 
erzähle. Am naͤchſten Tage wechfelten fie die Plaͤtze, indem 
der Eine von Puzzuoli nach Neapel, der Andere von ba nah 
Pussuol fi begab; und ber —* war derſelbe.“ „Bus 
onnte ich”, fchließt der ſkeptiſche Engländer feine Erzählung, 
auf alles Dies antworten? Mir blieb deshalb Nichte ubrig, 


Der Gefchichte des wichtigen 1660 gefchloffenen Friedens | als die Heiligkeit de8 Märtyrers anzuerkennen.” 
Berantwortliher Derausgebes: Heinrih Brockdaus. — Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Reipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Donnerstag, 


Ueber dad Berhältniß der Kunft zum gefellfchaft- 
lichen Fortfchritt. 
“ (Bortfegung aus Nr. 307.) 


Diefes großartige Werk, welches Sie fo richtig ge- 
gen die hiftorifchen Misverfländniffe in Schug nehmen, 
bildet, wie Sie ebenfalls ausführen, und wie ich fchon 
vor Jahren bemwiefen zu haben glaube („Friedrich Schil- 
ler als Menſch, Gefchichtfchreiber, Denker und Dichter”, 
Leipzig 1844), die wahre Vereinigung und Verſöhnung 
der Schiller’fchen Entwidelung mit der Goerhe’fchen, wie 
verfchieden auch die Ausgangspuntte Beider gewefen fein 
mochten. Der hiftorifhe Standpunkte hatte es ſich ein- 
fallen laffen die äfthetifche Erziehung als einen zeit» 
lichen Durchgang zur politifchen Zreiheit zu betrachten, 
die deutfche Afthetifche Erziehung, d. h. die fchöne Litera- 
tur, für abgefchloffen zu erklären, und nun in Schiller's 
Namen die Nothwendigkeit der Politif zu proclamiren. 
Dagegen bemerken Sie, die äfthetifche Erziehung Schil⸗ 
ler’8 Habe den ganzen Menfchen umfaßt, und „Nichte 
weniger als eine wahre Metamorphofe des ganzen mo- 
dernen Menfchen, des politifchen wie bes äfthetifchen und 
religiöfen”, bezwedt, „eine fittlich fchöne Wiedergeburt, 
welche, wird fie jemals vollendet, der politifchen Wieder⸗ 
geburt nicht etma erft in abstracto den Plag ebnete, 
fondern fie erfegte und in fich enthielte”. Sie halten 
alfo mit Schiller die politifche Wiedergeburt für ein blo- 
ßes Element, für einen integrirenden Theil der äftheti- 
ſchen Wiedergeburt. Wie wollen Sie nun bdiefe äftheti- 
ſche Wiedergeburt bewerkftelligen, wie follen wir aufhö- 
ren wumnäfthetifhe Menſchen, , afthetifche Proletarier zu 
fein? Was kann uns aud) nur einen Schritt weit aus 
dieſem Elende der Unfchönheit hinausfördern? Schiller 
hat feine „Aefthetifche Erziehung” im 3. 1795 druden laf- 
fen; Goethe hat bald ein Jahrhundert lang gewirkt: mo 
hat die Metamorphofe des ganzen Menfchen begonnen, 
wann wird und fann fie anfangen? Darauf, hochgechr- 
tefter Herr, fucht man bei Ihnen vergeblich die mindefte 
Antwort, darüber geben Sie nicht die leifefte Andeutung, 
Das fcheint Ihnen kaum einige Sorge zu machen. Sie 


meinen zwar am Schluffe Ihres Bruchſtücks: wenn erft, 


der deutſche Arbeiter Goethe's „Taſſo“ oder „Iphigenia“ 
in die Hände nähme, dann wäre „eine ſociale und 


ö Nr. 308. ST 


4. November 1847. 


politifche Wiedergeburt” vollendet, „welcher die Po⸗ 
litik und Gefchichte des 19. Jahrhunderts fo barbarifch 
klingen würde, mie und das Fauftrecht des Mittelalters”. 
Aber ich gewahre zwifchen Ihrem äfthetifchen Ideal und 
Ihrer Prophezeiung von deffen Verwirklichung auch nicht 
das kleinſte erklärende, fördernde Mittelglied; ich fehe 
zwifchen Anfang und Ende nur eine große ungeheuere 
Kluft, die durch Nichts ausgefüllt: wird als wieder durch 
— das äfthetifche Ideal. Sie fprechen gerade wie die 
Männer der Bildung, welche das Problem des Prole- 
tariats durch Bildung, durch perfönliche Reife, durch 
fittliche Kräftigung löfen wollen, weldhe das Shakſpeare'⸗ 
[he Wort: „Reif fein ift Alles”, fozufagen traveſti⸗ 
ren, und mit der größten Ernfthaftigkeit fortwährend auf 
dem Kopfe einhergehen. Oder heißt nicht, das Proleta- 
riat duch Bildung, durch Befreiung von innen heraus, 
wie Goethe fagt, frei machen wollen, heißt nicht, den 
geiftig befreiten Menſchen auch materiell befreien — den 
Thurm bei der Spige und das Haus beim Dache be- 
ginnen, oder, um mich noch trivialer, aber zugleich noch 
ſchlagender auszudrüden, den Saul beim Schwanze auf- 
säumen? Geben Sie mir nur einen Augenblid vorur- 
theilslofes Gehör! Was heißt Bildung mit andern Wor- 
ten, was heißt äfthetifche Erziehung? Gehen Sie fo weit 
zurüd in ber Menfchengefchichte als Sie wollen, finden 
Sie den „Spieltrieb“ bethätigt bis zur wildeften Völker⸗ 
[haft hinauf, fo behaupte ich: diefe wildefte Völkerſchaft 
hat immer ſchon eine Periode durchgelebt wo fie noch wil⸗ 
der war, fo wild, daß fie noch nicht „ſpielte“, ſich noch 
nicht ſchmückte, noch feinen Sinn für den „fhönen 
Schein” hatte. Diefe erfte Periode des bloßen, wenn 
Sie wollen, des thierifchen Bedürfniffes ift fo wenig hi⸗ 
ſtoriſch als anthropologifch zu leugnen, fie geftaltet ſich 
bei jedem Menfchen der heute geboren wird zum conſti⸗ 
tutiven Elemente feines Dafeins, felbft‘ wenn er mündig 
und ein Producent auf eigene Kauft geworden ift. Erſt 
wenn das phofifche Bedürfniß jener Völkerſchaften be- 
friedigt war, wenn feine fortwährende Befriedigung nicht 
mehr die ganze menſchliche Xhätigkeit in Anfpruch nahm, 
erft dann fpielte der Wilde, fing er an fich äſthetiſch 
zu erziehen. Bildung, dfthetifche Erziehung fegen alfo 
nothgebrungen ang des Thiers in uns voraus, 
verlangen einen Zuftand des Erwerbs und der Pro: 
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buction, der nicht mehr auf das verzweiflungsvolle Rin- 
gen mit der rohen Natur angewiefen ift, erfodern das 
Vorhandenſein der Materie, an und in ber die 
fhöne Form doch einzig hervortreten und fi bewähren 
kann. Und Das ift wahr, nicht nur von einer Gefell- 
[haft und Nation im Großen und Ganzen; gerade Sie 
müffen fi mit mir gegen die Abſtraction von „Ratio⸗ 
nalreichthum“ erklären, da Sie nicht wollen, daß „das 
Subject dem Staate als feinem Höhern volllommen un- 
tergeordnet‘’ fei; fondern Das ift wahr von jedem Ein- 
zelnen in der Gefellfhaft, um deffen ganz perfönliches 
„Wohlſein“ es fi nach Ihnen wie nach mir handelt. 
Was wurde nun mol Schiller, mas würden. Sie zu ent- 
gegnen haben, wenn man gegen den äfthetifchen Gefell- 
fchaftsvertzag Daffelbe geltend machte was Schiller ge 
gen ben palitifehen Vertrag anführte: Das geht nicht, 
Das iſt eine Unmöglichkeit, die Menſchheit iſt nicht reif 
fin ein folched Ideal, wir müſſen nor dem äftbetifchen 
Staate noch ein anderes Stadium, als unerlafliche Vor⸗ 
bebingung ber ſchoͤnen Perfönlichkeit, durchlaufen; wenn 
war hinzufügte: Die Bildung fegt ein Glaichgewicht ven 
Production und Confumtion voraus, welches erſt erreicht 


wa verwirklicht fein will, die äfthetifche Erziehung fußt 


auf der Drdnung im Haushalte, auf der immer vorhan⸗ 
denen Arbeit für Jeden, denn nur durch bie Bewälti⸗ 
gung der Ratur, durch die Arbeit eröffnet ſich die Men- 
fegenfeele der Smpfindung des Schoͤnen und Grhabenen, 
hie ſchoͤne Perfünlichkeit ifk nicht denkbar ohne die Per- 
fönlichbeit überhaupt, Hungerleider und Drangſalsmen⸗ 
[hen find aber gar Peine Perfönlichkeiten; wenn man 
endlich damit fchlöffe: Und glaubt ja nicht etwa, wenn 
wir den stonomifcden Staat vollendet Hätten, fo kaͤme 
die Reihe an den äftHetifchen, der oͤkonomiſche Staat 
ſei ein nothwendiger Umweg“, und die Theater wue⸗ 
den plöglich alle an Ginem Sage erbaus, wenn erſt bie 
Production unb die Conſumtion Aller fih dediten; fon- 
dern der ökonomiſche Staat, die oͤkonomiſche Erziehung 
der. Menfchheis, find „Nichts weniger ale eine mahre Me- 
tamarphofe des ganzen modernen Menfchen, bes aͤſthe⸗ 
tiſchen wie des politifchen und zeligiöfen ,. eine fittlich 
fehöne Wiedergeburt, melde, wirb fie jemals vollendet, 
der äfthetifchen Wiedergeburt nicht etwa erſt in abetraeto 
den Plag ebnete, fondern fie erfegte und im ſich ent- 
biete?” Das ift „eine Aufgabe für mehr als Ein 
Japrhundert!..." Könnten Sie fi mit Zug über ei» 
nen Kritiker befchweren ber auch; Ihren „poetifch- uni« 
verfellen Standpunkt“ von dieſer Höhe herab als wider⸗ 
ſpruchsſsvoll, als einen, wo nicht gerabe Parteipunkt, fo 
doch Schulfiandpuntt bezeichnete, deſſen , Niedenlage 
vor der Entwickelung der Menſchheit, vor der freien 
That der Nothwendigkeit aber der nothwendigen That 
der Freiheit als fo ficher bezeichnet werden dürfte wie 
e6 war je eine Niederlage geweſen? 

Sie erklaͤren fich gegen ben Begriff des Kortichritts 
und der Perfrctibilität, wie er non den franzöfifchen En- 
cyMlopäbiften, vorzüglich von Gondorcet, gelehrt warben, 
und dee „auf des abftracten Vorſtellung einer gerad⸗ 


linigen und gleichfam rudweife verlaufenden Bewe⸗ 
gung, in gleichmäßig fteigender Progreffion des Voll⸗ 
fommenen, beruht” habe. Sie halten andere Linien als 
die gerade Linie für das Symbol der menfhheitligen 
Bewegung, und citiven die Stelle aus der Gaethe'ſchen 
„Farbenlehre“: 

Der Kreis den die Menſchheit auszulaufen bat iſt be: 


flimmt genug, und ungeadtet des großen Stillſtands den die 
Barbarei machte, hat fie ihre Laufbahn ſchon mehr als ein mal 


gurücgele t. Will man ihr auch eine Spiralbewegung zuſchrei⸗ 


en, fo kehrt fie doch immer wieder in jene Gegend mo fie 
fon einmal burchgegangen. 
Ja, fege ich hinzu, die Menfchheit kehrt in jene Ge 
zuruück, aber bereichert, aber anders gewer- 
Den, und gerade jener größere Reichthum, jene Mobdi- 
fication, mit denen fie in daffelbe Zeichen zurückkehrt, ift 


der Fortſchritt, iſt ein Rudi, deffen Ideal es fein 


mag „ſich bei fleigender Vernunft und Billigkeit der 
Menſchen“ zulegt ganz zu verlieren, wie Derder wollte, 
dem. wir aber wol noch ein paar mal ale Ruck empfin- 
den dürften. Hören’ Sie was der Philoſoph der öfono- 
mifchen Erziehung im ftrengen Anfchluß an die Goethe‘ 
fehe krumme Linie aus der Spiralbewegung folgert: 
Die Menfchheit Pehrt auf ihrem Schlangenwege unabtäffig 
zu ihrem Ausgangspunkte zurüd: ihre Fortſchritte find nur 
die Verjüngung ihrer Ueberlieferungen, ihre Syſteme, fcheinbar 
fo entge gefeit, bieten‘ immer denfelben Inhalt dar, der nur 
von vertähie enen Seiten gefehen wird. Die Wahrheit in der 
Bewegung der Eivilifation bleibt immer identifh, immer alt 
und ewig neu: die Religion, die Philofophie, die Wifſſenſchaft 
überfegen fi nur einander Und Das gerade malt die 
Unfehlbarkeit der menfhlihen Vernunft aus, Das fidert uns, 
mitten im Fortſchritt, die Unmwandeibarkeit unſers We⸗ 
fend, Das macht die Gefellfchaft zugleich unveränderli in ih» 


rer innerften Ratur, und unwiderftehlid in ihren Re: 
volutionen, und ndet, indem ed unfern & eis 
immer weites ‘giebt, und immer von fern die letzte Loͤfung 


ehen läßt, die Autorität unferer geheimnißvoll 


ißvoſlen 
(Proudhon, am Schluß. der „Philosophie de la misäre“.) 


Der Kreis den die Menfchheit durchläuft ift alſo 
feine arbeitslofe, fih von felbft machende Bewegung, 
foudern er iſt weſentlich bedingte durch die That ber 
menfhlihen Freih eit, deren ewige Wufgabe es if 
jene Bereicherung vorzunehmen, jenen Ruck zu veollbrin- 
gen, ihre Vergangenheit ewig zu negiren, ſollte auch bei 
dieſer Negation nur eine Leberfegung bes frühen 
Inhalts zum Vorfchein kommen, Nur der gang ab 
ſtracte Philofoph in feiner Dachftube, der Philefoph der 
wie der Nachtvogel nach dem Tags der That kommt, 
vermag „ebenfo bejahend nad; der Vergangenheit hinauf 
wie gegen bie Zukunft hinaus” au fein; denn der ham- 
beinde und mwisfende Menfh weiß, daß bie zukünftige 


Menſchheit denjelben Inhalt beffer und reicher entfaltet 


ale die vergangene, daß diefe immer beffere und reichere 
Entfaltung die Beflimmung des Geſchlechts iſt, daß nur 
die Dichter, die äfthetifchen Idealiſten, fagen: „Alles wie⸗ 
derholt fih nur im Leben“, oder: „Die Subordination iſt 
das Moraliſche.“ Man braucht nicht an die gerablinige 
Bewegung Condorcet's zu glauben, um „im Beute im- 
mer den Feind‘, ober die Widerlegung, oder bie ti 
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gere Auslegung „bes Geſtern zu erblicken“; denn bie ab- 
folute Identität des Geftern und des Heute würde und 
nicht im Kreife herumführen, fordern den ganzen Kreis 
der Menschheit anseinanderfallen laſſen. 

(Der Beſchlats folgt.) 


Neue Geſchichten aus dem Böhmerwalde. Bon Jofef 
Rank. Wien, Tender u. Comp. 1847. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Unfongs befpäftigte die neuere deutfche Poefle ſich mit der 
then Ratienalität, fobann aber mit der einzelner deut · 
ſcher Bolksftämme. Bon Klopftod, der fi in grandiofen Bil- 
dern erfhöpfte, um das Wefen des Deutſchthums zu finden 
umd zu beftimmen — 3. 2. in den Morten: 

Du gleichſt der dien, ſchattigſten Gihe 
Im innerften Hain! 
Der hoͤchſten, ätteften, helligſten Ciche, 
D Baterland! — 
bis auf Immermann, Auerba und Rank, auch nad bdiefer 
Seite hin, welche Entwicelung! Diefe (höpften unmittelbar 
aus der Anſchauung des Bottalebens, jener dagegen ſtellte nur 
ein Ieal, ja eine Abftraction hin. Im Mittelalter waren, 
wie ſchon die Erſcheinungen des Papftthums, der Kreuzzüge, 
des Nitterwefens zeigen, alle nationalen Schranken zwilden 
dem verfäjiedenen Ländern Europas durchbrochen, und das 17. 
und 18. Jahrhundert war keinebwegs geeignet fie wiederherzu ⸗ 
lien. Kopftod’s Volksthum war daher etwas rein Literari- 
„Wenn der Beifall deines Auge die Zünglinge ent: 
t, da ift mehr Römertod drin ald wenn dein Arm wirft", 
ee den Horft zu Siegmar fagen; aber glaubt man nicht 
an diefer @tele eher in dem MWriefmechfel wiſchen Klopftoc 
und Sleim zu lefen® Aus den Ziefen feiner Hermannsbegeis 
ſterung te Klopſtock das Bild von der deutſchen Ratio 
malität daS Im vorfchtmebte; in den deutſchen Uwäldern fand 
ex ihrelängfiverwehten Spuren, und ein heiliger Schauder ging 
ihm dur Mark und Bein bei ihrem Anblid. Durch den Rö- 
wmerhaß feiner Eperusfer zeichnete er in riefigen Umtiffen den 
unge en Haß und den Aufſchwung vor der kurz barauf 
Deutfchlond erfüllte. Aber zur Erwerbung einer wirfichen, 
mehr als literariſchen und poetiſchen Rationalität Bam es durch 
diefen Auffhwung nod immer nicht. Die politifhe Schwaͤt ⸗ 
merei die Tiopſtock in feinen Dden niedergelegt und bie den 

Inges Dichterbund befeelt hatte, murde jept allgemein, 

nus unter den „Demagogen”; nur in Rebenbingen ger 
lang eb die Bolksthümlichkeit in Leben einzuführen: die weißen 

‚ die d jen Röce ftanden in der Blüte, die langen 
Haare wuchfen wild, die deutſchen Urbärte gediehen vortrefflich, 
und Sohn fah, daß Ars gut war. b 

Intereffant ift nun das Verhalten der Romantiker zur Ra» 
tionafität. Die Wichtigbeit des nationalen @lements für die 
Voe fie entging ifmen nit; aber fie verlegten die Stätte für 
weldye fie die Schauer eines heimatlichen Gefühle erregen woll · 
ten nicht felten nad) der Zürkei; die Nationalitäten welche jie 
darjtellten waren in der Regel Zigeuner, Kroaten, Magyaren 
und aßenfalls Böhmen (megen des in Böhmen vorherrfdenden 

wiſchen Elemenis), aber weder Klopſtock ſche Cherusker, noch 
jimmermann’fhe Weſtfalen und Auerbach ſche Schwaben. &ie 
zogen alfo mit ihrer bekannten frivolen Willkür die Eonfequen- 
‚em jenes Gtrebens nach Rationalität, welches in Deutfchland 
ferbpt noch immer ziemlich erfolglos geblieben war. 

Ber dieſes Verfahren Fennen lernen till, dem empfehlen wir 
Clemens Brentano's „Die mehreren Wehmüller und uͤngariſchen 
Rationalgefithter”, wo in einem Wirthähaufe hart an der für» 
Aigen Senke Kroaten, Sigeuner und „ungarifche Rutionats 
eftipter‘ fo durcheinander Tauftn, daß dem Lefer die Gänfer 

über den ganzen Leib fährt. Und um-fein Grauen noch 
zu verftärken, fprengen draußen bie zum feorbon gehörigen 
Szefler-Hufasen auf und ab und rufen ben Fremden die ſich 








ihnen nahen, und von denen fie nie wiſſen @önnen zu welcher 
Nation fie gehören, in verfjiedenen Sprachen entge; H: Was 
wiuſtu quid vis? %8o kommſtu her, unde venis?t An welchen 
Drt milftu, ad quem locum vis?" "Enbffh aber ergreifen fie 
die Flut und ſchreien ebenfalls in, verſchiedenen Gpraden: 
„Cordonus est ruptus cum armis in manibus a pestiferatis 
loci_vicmi, der Eorden ift mit bewaffneter Hard vom dem 
Veſttranten des benachbarten Drts durchbrochen." 

‚Hiermit war affo die Darftellung des Nationalen in ber 
Vorfie —D vom deutſchen Patriotismuß; fie A nicht 
mehr im Dienfte einer abftracten politiſchen Ider. Aber ebenfo 
zu, hatten doc die Romantiter die menſchliche Seite in der 
Darfteßung des Ratioxalen erfaßt, Dies blieb vielmehr 
unſern neueften fogenannten Dorfgeſchichten vorbehalten. 
will, darans den Romantitern um fo weniger einen vorwurf 
machen, als id) überzeugt bin, daß fie eben deshalb das Ra« 
tionafe gelegentlich am wahrften dargeftellt haben, und daß das 
zein menigliße Element melches in den Dorfgefhicten zum 
Vorſchein kommt auf nichte Anderes als auf den Verfall der 
Nationalitäten im Leben . hindeutet. Die ganze Poefie des 
Bolkslebens zeigen fie uns noch einmak im Lichte der Sumani- 
tät, und darauf beruht ihr ganzes MWefen. Im der Art und 
BVeife wie fie Dies thun, kommt jedoch noch eine große Man- 
nichfaltigkeit zum Worfein. 

Immermann hat im den borfgefcichtlichen Fragmenten 
(denn anders ann man es nicht nennen), die ſich in feinem 
Munchhauſen“ finden, die Aufgabe am ‚gewaltigften aufgefaßt, 
indem er neben den „Oberhof den Schoͤppenſtuhl geftelt, und 
neben den „ Fa: ulzen‘ das Schwert don Carolus ‚aus 

elegt Hat. ihrf uns feine Bauern und namentlid die 
jauptgeftalt unter denſelben hen im Buftande behagiichen 





Dafeins vor, weil dies von ihrem Weſen unzertrennfidh tft; 
aber er läßt fie vom Standpunkte der Vergangenheit aus bı 
mit ihrem innerften Wefen und mit ber fiefiten Rothivendig« 
Feit antämpfen gegen die Gegenwart. Den Hoffculzen mi 
feinem Femgericht ift der Lefer ge — 
erachten De we ver ars te 
ihm ehrroürdig, heilig. 
—E wird bie Stellung d 
zur @ultur auf eine viel bedeut 
wenn die Bolköthümlichfeit in gı 
während übrigen® der Pfarrer u 
forgen ‚en, daß in ‘den Hauptſ. 
tur Ridhts vergeben werbe: ein f 
Gegenfägen, welches in der Wirt... -.. ..... u er 
ftehen, aber doc Peine innere Waßcheit Haben und da 
der Hoffchuize ſich gewiffermaßen mit Bewußtfein auf den 
Hiftorifhen Standpunkt der neuen Zeit gegenüberftellt und 
dennoch da jene Feingerichte in Weftfalen noch jept eriſtiten 
foden oder doch noch kuͤrzlich erifticten, nicht aufpört felbft der 
Gegenwart anzugehören,, fo hat der Roman dadurch eine my⸗ 
iſche Tiefe erhalten, welche das Weſen des Volksthuͤmlichen 
in unferer Zeit poetifih fo ziemlich erfhöpft. Was hält ıri 
denn ab bie Kracht eined Bauern zw belacher, wenn idy rlı 
zu bedenken gezwungen bin, daß er fie fo von den Bor| 
ererbt hat, und daß ein Theil feines Weſens darauf beruht fe 
nicht zu verändern? Und ich in ähnlichen Fällen zu bi 
Betrachtung zu zroingen, möge der Gchriftiteler deffen Votkv 
voman ich iefen foll bei Beiten auf Mittel finnen; damit fein 
Zug night einen feioolen Eindrud auf mid madt. HA 
hat Immermann ben @efer gezwungen, indein er durch je 
ih 









glüdtichen Griff die Wurzeln des Bolkslebene in ber Oefi 
zeigt. @r fheint Dies auch gewußt zu haben, derm in dem 
tel wo ber 2efer mit gefpannter — ſamkeit den Bewegun⸗ 
en ſeines Helden folgt, welcher das verroſtete Schwert Karl's hes 
So jen auf dem Boden br8 Haufes füdht, und wo ihm bie Mer 
merkungen des boshaften Orgelmannes: „‚Da liegt es auch micht”, 
„ba bift du ja ſchon gerorfen! durch Mür® und Bein een, at 
dee Dichter offenbar einen wohlverdientn Triumph dafür einern · 


"ten wollen, daß es ihm gelungen ift uns jenen Swang anzuthun. 


D 


te u mi 


Etwas Anderes hängt hiermit en Die Dichter der 
Dorfgefehichten nämlich ftehen natürlich auf einer ganz andern, 

ern Bildungsftufe als die Helden ihrer Erzählungen; dieſe 
ren zu Dem was man edas Bolt nennt, und fie felbft zu 
Ben fogenannten Gebildeten. Da nun aber ihre Helden zugleich 
ihre Beitgenofien find und als folche vorgeftelt werden (nur 
W. Alexis, deſſen Leiftungen eben deshalb nicht ‚gen bier: 
her gehören, hat die nationalen Elemente der Mark durch hi: 
ftoriiche Romane ausgebeutet, und ähnlich wenigftens mag es 
fich mit Levin Schüding verhalten, deffen in Weftfalen fpielende 
Romane wir leider noch nicht kennen): fo kann es nicht fehlen, 
daß diefer nicht zu verhehlende Eontraft zwifchen der Bildung 
des Dichters, welcher doch immer denhöhern Ständen angehören 
wird, und der des von ihm Geſchilderten die kuͤnſtleriſche Wir: 
kung flöre, wie er denn fogar ſchon unmittelbar vom politifchen 
Gefichtspunkte aus betrachtet eine traurige Erſcheinung ift, 
von der die Alten und beſonders die Griechen in ihrem har⸗ 
monifchen und für die Kunft fo befonder6 günftigen Dafein Peine 
Ahnung hatten. Und diefem Uebelftande wird ebenfalls vor: 


gebeugt durch Beziehungen zur Geſchichte, mag nun der Dich: 


ter die Form des hiftorifhen Romans felbft wählen, welche 
ſicherlich die natürlichite ift für die Darftelung der Rationali- 
täten, oder wie Immermann nur jenen Duft Biftörifcher Berne 
darüber ausgießen, welder unter Anderm auch bewirkt, daß 
in den Augen des Leferd die Stellung ded Dichters zu feinem 


Gegenſtande angemeffener erfcheint. 


Doch gibt ed noch andere und zum Theil ganz entgegen: 
gefente Wege um Dies zu erftreben. Der Einzige der fie alle 
unverfucht gelafien hat, ift wol U. Weil in —* „Sitten⸗ 
gemaͤlden aus dem elfäflifchen Volksleben“, und in dieſem Sinne 
nenne auch ich fie frivol. Frivol ift es, wenn in einem poeti: 
fhen Producte die Bauern mit ihren kurzen Jädichen und Hös⸗ 
hen vor uns herumtanzen , blos um ſich und uns zu amufiren. 
Die Poeſie des Volkslebens faͤllt Einem nicht gleich fo wie eine 
reife Frucht in den Schoos, wenn man aufs Land geht und 
bier und da einer hübſchen Bauerndirne an die frifhen Wan» 
gen klatſcht; und mit einem Dutzend rothbädiger Buben und 
Mädchen — und gabe man auch noch eine Hebamme in den 
Kauf — Laßt fih an und für ſich noch Beine Dorfgefchichte 
perfelen, vorausgefegt daß man in ihr nicht überhaupt eine 

loße Zwittergattung der Poeſie erblidt. 

Was nun Auerbach betrifft, fo geftehen wir bei aller Ver: 
ebrung die wir für feine Poefie hegen, daß wir auch bei ihm 
im Allgemeinen bie eigentliche tiefere Begründung des natios 
nalen Elements in feiner Stellung zur Gegenwart vermiifen, 
und wer mit uns darin übereinflimmt, daß bie tiefere Auffaffung 
nationaler Elemente in einem Kunftwerfe vorzugsweife nur 
durch hiſtoriſche Beziehungen an den Zag gelegt werden koͤnnen, 
wird und auch hierin Necht geben müflen. Bon Krivolität aber 
Bann bei Auerbach auch in diefem Sinne Beine Rede fein, denn 
er führt uns das Volk faft überall in einem Zuſtande vor in 
dem ed einer zeitgemäßen Entwidelung buldigt. Ein gewiſſes 
Verhaͤltniß des nationalen Elements zur Gegenwart ift alfo 
immer vorhanden, wenngleich ihm im Ganzen die Vertiefung 
fehlen mag, die er ihm jedenfalls geben Fann, fobald er pe: 
ciel auf diefen Punkt fein Augenmerk richtet, wie er in feinem 


„Jvo das Hairle” und in der „rau Profefforin” gethan bat. 


Bier jehen wir bei Auerbach felbft einen Bortfchritt in Bezug 
auf Immermann, oder wenigſtens eine wefentlihe Ergänzung 
defielben ; denn in dem reinen Menfchentbum der Geftalten des 
Zoo und der Lorle, welche aus der Eultur der Städte zu dem 
volksthuͤmlichen Landleben zuruͤckkehren, fehen wir in ber That 
den Conflict zwifchen Eultur und Rationalität bereits aufgelöft. 

Roh anders verhält ed fih wieder mit Iofef Rank. Für 
ihn als einen Deftreicher war es von vornherein leichter den 
Lefer zu befriedigen als für irgend einen Andern: er brauchte 
ja nur auf das eigenthümliche Intereffe zu fpeculicen welches 
wir an Deftreih nehmen, er brauchte ja feine Lefer nur am 
Kinn zu faflen und fie zu öftreicheln. Es kann Bein Zweifel 
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darüber fein, daß ein Dichter der in Deftreich wurde 
heutzutage zu beneiden if. Wir reden bier nicht von den 
günftigen perfönlihen Vorurtheilen die den öftreichifdgen Dich: 
tern entgegenfommen; nein, barum beneiden wir die öftreichifchen 
Dichter nicht, daß viele von unfern Kritikern ihnen, den „‚Krem 
den”, den „Heimatloſen“ gegenüber fich fo ſehr beeifern an 
den Tafeln des Ruhms den angenehmen Wirth zu machen; 
wol aber find die Begabten unter ihnen (denn von diefen allein 
kann bier die Rede fein) um die für poetifche Entwidelung fo 
ä günftigen Verhältniffe in ihrem Vaterlande, auf dem 
der Schatten des deutichen Kaifertbums noch haftet, und we 
mehr als ein Volk ein Iraumleben führt, deſſen politifchem 
Erwachen man mit großer Spannung entgegenfieht, in Wahr: 
beit zu beneiden. 
(Der Beſcluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Etwas über Portugal. 

. Es ſcheint eine vornehme Dame zu fein welche den eng: 
liſchen Büchermarkt mit dem Tagebuche ihres mehrmonatliden 
Aufenthalts in Portugal und einigen Blidien nach dem füd- 
liden Spanien bereihert bat: „Journal of a few months’ 
residence in Portugal, and glimpses of the South of Spain; 
by a Lady’ (2 Bte., London 1847). Was von ihrem Bude 
u erwarten fteht, möge das Urtheil über die Verf. im Zuni- 
hefte bes „Quarterly review” andeuten. Die Reifegefelffchaft 
beftand aus vier Perfonen, einem Ehe: und einem Brautpaare. 
Die Verf. war Nummer Eind und das Urtheil lautet: „Le 
style fait la dame. Freundlich, bedachtſam und mild vereinigt 
fie mit einem ernften Sinne beitere Laune und lebhafte Phan⸗ 
tafie. Gleich einer Silberader zieht ein gefunder Ton durd 
ihre Erzählung, ohne beigemifchte Affectation oder falſche Sen- 
timentalität. Sie fucht nicht Unkraut wo Rofen blühen, und 
ſieht auch nicht blos Wildniß von Braga bis Barcelona. Eine 
begünftigte Schülerin aus der Schule ber Ratur, firömt ihr 
durch alle Sinne reine Freude zu: 

The meanest floweret of the dale, 

The simplest note that swells the gale, 

The common sun, thc air, the sukies, 

To her are spening Paradive. 


Immer nah dem Beften ausfchauend bat fie Fein Auge für 
Schlechtes, ein offene Herz für jede Zugend. Gin unbewoͤlk⸗ 
ter Strahl des eigenen innern Sonnenfcheind vergoldet jedes 
Misbehagen das, bei einer folchen Reife oft ermüdend für die 
eiferne Manneönatur, mit unerfchöpfter Geduld von dem Weibe 
hingenommen wird, weldes, wie fie fi zierlih ausdrückt, 
«brand ihre heimischen Hügel gegen ein wäarmeres Klima ver: 
taufchte, dem Vogel ähnlich der von Regen geplagt aus dem 
Walde hervorfommt um mit getrodnetem Gefteder Präftiger in 
die Heimat zurüdgufliegen». Der Balfam des Südens bat 
die Pittiche der kranken Taube geſtaͤrkt. Sie hat glückiich 
den Weg zurüdgefunden in ihr cumbrifches Neft, und aus ben 
Federn herrliche Kiele gefchnitten.” 


Lady Deorgiana Fullerton, 
Berfafferin von ,, Ellen Middleton ”, hat auch in Deutfch: 
land einen Namen und dur ihren zweiten Roman: „Grant- 
ley Manor, a tale’ (3 Bde., London 1847) fih neuen An» 
ſpruch auf Beachtung erworben. Die Angel der Geſchichte ift 
eine verheimlichte Ehe. Ein junges Mädchen, Tochter eines 
Engländer und einer Italienerin, heirathet in Italien einen 
dort reifenden Engländer. Weil fie aber Katholikin und fein 
Bater fanaticher Proteftant ift, droht dem Gemahle Enterbung, 
wenn der Vater den Bund erfährt. Daher das Uebereinfom- 
men, daß die Ehe verfchwiegen bleiben und die junge rau auch 
ferner bei ihrem Vater wohnen fol. Die daraus entftehenden Wir: 
ren bilden den Roman. Die Anlage ift offenbar gezwungen, aber 
die Ausführung läßt den Zwang vergeffen. 16, 
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Freitag, 


Ueber das Verhältniß der Kunft zum gefellfchaft- 


lichen Fortſchritt. 
(Beſchluß aus Nr. 308.) 


Daß es nun folche FIdentitätsmenfchen gibt, Das ift 
nicht das Schlimme; im Gegentheil, fie find nothwendig, 
fie repräfentiren die Menfchheit nach der Seite der Na- 
tur, der Erhaltung, der Confervation; und wenn bie 
Blume ber Poefie aus ihren Herzen am berrlihften und 
duftendften entfprießt, fo ift Das ein neuer Grund bie 
Nothwendigkeit jenes Elements zu preifen. Aber nicht 
nur ginge die culturgefchichtliche Entwidelung der Menſch⸗ 
heie betteln, wenn es nur äfthetifche Ibealiften gäbe, fon- 
dern diefe Idealiſten find auch unfähig ihre eigenen Ideale 
zu verwirklichen, fie widerfprechen fich felbft. Goethe fagt 
über Bindelmann in einer der Löftlichften Stellen der 
menſchlichen Sprade: 

Wenn die gefunde Ratur des Menjchen als ein Ganzeb 
wirkt, wenn er fih in der Welt als einem großen, fchönen, 
würdigen und werthen Ganzen fühlt, wenn dad harmonifche 
Behagen ihm ein reines, freied Entzüden gewährt: dann würbe 
das Weltall, wenn es fih felbft empfinden Pönnte, als an fein 
Ziel gelangt aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Werdens 
und Weſens bewundern. Denn wozu dient alle der Aufwand 
von Sonnen und Planeten, von Sternen und Milchſtraßen, 
von Kometen und Nebelfleden, von geivordenen und werdenden 
Welten, wenn fih nicht zulegt ein glüdlider Menſch 
unbewußt feines Dafeins erfreut? 

Vortrefflich, das Vollgefühl der Eriftenz, der Mittel» 
punkt alles Erfchaffenen zu fein, die ganze Natur in ſich 
zu refumiren, Das alfo ift die menſchliche Beftimmung. 
Wie kommt der Menfch zu diefer Beſtimmung, wie naͤ⸗ 
hert er fi ihr? Goethe, Schiller, Sie und aud ic) 
antworten: Durch die Schönheit, durch die Bethaͤtigung 
unferer gefammten Fähigkeiten als einheitlich, wirkender. 
Die Schönheit aber entſteht immer erſt jenfeit des Noth- 
wendigen, des Unentbehrlichen; je mehr wir alfo das Noth- 
mendige und Unentbehrliche allgegenwärtig, Allen zu- 
gänglicy machen, um fo mehr erzeugen wir objectiv die 
Möglichkeit der Schönheit und fubjectiv die Faͤhigkeit es 

zu genießen. Was aber ſagt Goethe, als er über Win⸗ 
delmann’s Aufenthalt in Rom fpriht? Er fagt: 


Sch Eenne für mich nur noch zwei gleich ſchreckliche Dinge, 
wenn man die Campagna di Roma anbauen, und Rom zu 
einer policirten Stadt machen wollte, in der Bein Menſch 
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mehr Meſſer trüge. Kommt je ein fo ordentlicher Papſt 
was denn die 72 Eardinäle verhüten mögen, fo ziehe i 
aus. Nur wenn in Rom eine fo göttliche Anarchie, 
und um Rom eine fo bimmlifche Wüftenei ift, bleibt für 
die Schatten Play, deren einer mehr werth ift als 
dies ganze Geſchlecht. 

Man ſage nicht, Das ſei ein genialer Satz, den man 
nicht buchſtaͤblich zu nehmen habe, Goethe wollte hier 
nur der Antike ſeine volle, enthuſiaſtiſche Verehrung zol⸗ 
len. Nein, dieſe Genialität iſt dem äfthetifehen Ideali⸗ 
fin weſentlich, die fhöne Menſchengeſtalt war ihm 
das wirflihe non plus ultra, und da jeder Idealismus 
fanatifch ift, fo fehen wir hier den äfthetifchen Idealiften 
Goethe kaltblütig ein ganzes Geſchlecht opfern, um 
einen fhönen Schatten zu erhalten. Die ökonomiſche 
Erziehung der Menfchheit verlangt unerbittlih den An⸗ 
bau der Campagna di Roma; die äfthetifhe Erziehung 
widerfegt fihb. Pius IX. fcheint das Meffertragen in 
Nom doc endlich noch abzufchaffen, die 72 Cardinäle 
haben das Goethe’fche Gebot nicht erfüllt, und Goethe 
müßte, wollte er feinem Wort getreu bleiben, heute aus 
Nom wegziehen. Wenn aber die Frage wäre: ob bei 
einer Polictrung Roms und beim nothwendigen Anbau 
des Agro romano feiner jener Schatten gefchont wer- 
den dürfe, eine Frage die vielleicht eine für alle Dar 
teien beruhigende Antwort zuläßt, fo würde ich unbe. 
dingt, falls kein anderer Ausweg bliebe, die fämmtlichen 
Schatten opfern, und dem römifchen Bürger Sicherheit, 
dem römifchen Bauer Arbeit und Brot geben. Denn 
der Lebende, der Gegenmwärtige hat Recht; und aus je- 
dem Fortfchritt in der Sicherheit der Perfonen, aus je- 
dem neuen Triumph des Menfchen über den Geiz und 
die Hartnädigkeit der Natur entfpringen ebenfo viel neue 
Bedingungen der Schönheit; ja die wahre Schönheit, 
und Das muß gefagt werden, follte man als der ärgfte 
Barbar und Keger wider Griechenland und Rom ver- 
fhrien werden, die gefunde Schönheit, die nährt und 
ftärft, muß im Zufammenhange bleiben mit der gegen- 
wärtigen Arbeit des. Volkes, muß fich an fein tägliches 
Sinnen, Trachten und Schaffen anlehnen, wie die Rebe 
an den Ulmbaum. Das Uebrige ift Studium Einzelner, 
Wiffenfhaft, Genialität, und — wie oft haben wir es 
erlebt! — Kränklichkeit und Fafelei. Die öfonomifche 
Erziehung der römifchen Menfchheit wird eines Tages 
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die Patricier, welche den äfthetifhen Schild über die 
Campagna di Roma halten, entweder fanft ausquar- 
tieren, oder ihnen fagen, wie Mephiftopheles im zweiten 
Acte des „Kauft zum Kaifer: 

KRimm Hack und Spaten, grabe felber, 

Die Bauernarbeit macht dich groß, 

Und eine Heerde gold’ner Kälber 

Sie reißen fih vom Boden los. 

Dann ohrie Zaudern, mit Entzüden, 

Kannft du dich felbft, kannſt die Beliebte ſchmuüͤcken; 

Ein leuchtend Farb» und Glanzgeftein erhöht 

Die Schönheit wie die Majeftät. 

Ja die „Bauernarbeit” erzeugt fogar die Schön- 
heit und die wahre Majeftät, die Selbſtbeherrſchung und 
freie Selbfterhaltung. Die Arbeit allein, die öfonomifche 
Erziehung der Menfchheit, kann und wird die Kluft 
füllen welche zwiſchen der heutigen Menfchheit und ber 
äfthetifchen Menfchheit liegt, und welche ſich nun einmal 
durch feine Phantafien wie das Goethe'ſche „Märchen 
ausfüllen läßt. Alle diefe Allegorien und Symbolifirun- 
gen von Weisheit, Schein, Gemalt, von der bil: 
denden Kraft der Liebe, von dem erhobenen Tempel 
find apofalyptifche Ahnungen eines ſchönen Geiſtes und 
wohlwollenden Menfchen: aber mo ift die Brüde zur 
Wirklichkeit, wo ift das Packende, wie das Volk fich 
ausdrückt? Der Alte mit ber Lampe fagt zu feiner 
Frau, die fich über eine Schuld von Kohlhäuptern, Ar- 
tifhoden und Zwiebeln Sorge madjt: „Sehe, und folge 
mir, alle Schulden find abgetragen.” Ich glaube, 
es wäre fehr zweckmäßig, wenn mwir in Erwartung die 
fee wünfthenswerthen Liquidation befagte Kohlhäupter, 
Artiſchocken und Zwiebeln einfoderten, und fie einftwei- 
en Ihren fchlefiichen WBebern zufommen liefen. Diefe 
armen fchlefifhen Weber, wie warten und lauern fie 
doch fo fehnfüchtig auf Die dAfthetifche Erziehung; ich 
glaube ſelbſt, fie haben einen fehr ſchlechten Geſchmack — 
im Munde. 

Auf der legten parifer Kunftausftellung habe ich eine 
Beobachtung gemacht, die ich Ihnen mittheilen werde. 
Neben der Semäldeausftellung gibt es auch eine Sculp- 
turerpofition. Die biesjährigen plaftifehen Arbeiten zeug- 
ten für mich von ber überrafchenden Wahrheit, daß die 
Franzoſen endlich die Antike verfichen lernen; biefe eigen- 
finnig unglaftifchen Naturen begreifen beſſer und beffer 
das Mäthfel des Maßes im Maße aller Dinge, im Men- 
ſchen. Ich will nicht behaupten, fie hätten einen einzel⸗ 


nen Rauch, einen einzelnen Thormalbfen, einen einzelnen 


Schwanthaler; aber gewiß ift, daß fich in ihrer heutigen 
Sculptur die wefentlihen Vorzüge Rauch's, Thorwald⸗ 
fen’s, Schwanthaler's wiederfinden. Welche gefhichtlichen 
Bedingungen gehören dazu, bamit diefes Urtheil heute 
ausgefprochen werben Tann! Welche fonderbare, uner- 
wartete Entwickelung hat fich auf dem Grunde der Dien- 
fhen und Dinge zugetragen! ins ber beiden Princi» 
pien, bie bisher abwerhfelnd die Menſchheit und bie ein- 
zeinen Völker Teiteten und befeelten, hat hier offenbar in 
den Hintergrund treten müffen, um dem andern ben 
Bortritt zu laffen. Bas politifche oder abſtracte Frei⸗ 
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heitöprincip ift in Frankreich vor Ermattung entfchlum- 
mert; das andere, das äfthetifche oder contemplative Prin- 
cip hat feinem fchlummernden Nebenbubler den Fuß auf 
den Naden gefegt, wie Das fi) immer wiederholen muß, 
bis die handelnde Menſchheit beiden Principien zugleich 
Rechnung trägt, und fie im ihrer innigften Verbindung 
in Thätigkeit fegt. Frankreich hat jegt 80 Jahre lang 
im Namen des erftern biefer Principien gehandelt, im 
unaufhaltfamen Fortdrängen ift es bie perfonificirte Be⸗ 
wegung von Europa geworben; es hat die Freiheit und 
SHeichheit aus der Erde ftampfen wollen, mie Gott die 
Welt aus dem Nichts Hervorrief; es hat die Vernunſt, 
den Fortfihritt, Die Bewegung, den Geiſt, den Willen in 
die Hand genommen, und fi für den Meſſias der Böl- 
Per erklärt. Wohin ift es geratben? Was hat es voll 
bracht? Iſt es noch Jemandem unklar, daß diefes ver- 
nünftige Land bereits beginnt eine Hiftorifhe Schule zu 
werden, daß der unverfchämtefte Stillftand und die ängft- 
fichfte Beobachtung ber erflen Bürgerpflicht an bie Stelle 
ded Fortſchritts und der Bewegung getreten find, daß 
—F in ihm die Reaction herrſcht, und eine widerliche 
atalitäͤt ihre Maſchen über den Boden der Encyklopä⸗ 
diſten gefponnen hat? Und dieſe Reaction, dieſer Sieg 
des Stillſtands ſind nothwendig, find unumgänglich ge 
weſen zur Zeitigung einer Maſſe von Dingen, zur Be 
friedigung zahllofer Intereffen des Landes; die Reaction 
war erfoderlich für den Frieden, und der Friede erfo- 
derlich für die Induftrie, für den Handel, für die Pro- 
burtion. Die Revolution, das Vernunftrecht hält keinen 
Frieden, es muß Krieg führen, weil es des ewigen Sie: 
ges bedarf; es muß die Werke bes Friedens zerftären, 
denn der Friede ift die Muhe, der Stilfftand, die Dauer. 
Die Revolution erzeugt Feine edlere Biũte der Menſch⸗ 
beit, keine Wiffenfchaft, keine Kunft; in dem einfeitigen 
Sortflürmen auf der Bahn des Fortfchritts, der Bewe⸗ 
gung gedeihen die Pflanzen nicht, welchen faft mehr als 
die Sonne der Bewegung der befruchtende Thau der 
Ruhe nöthig iſt; und wenn bie meilten Gewaͤchſe im 
Sumpfwaſſer verfaulen, fo verdorten fie dagegen an der 
unaudgefegten Hige der Sonne. Was die franzöfifce 
Kunft und Wiffenfchaft im legten Jahrhundert erzeugt 
hat, entftand unter Ludwig XV., unter dem ruhegebie⸗ 
tenden Arme des Kaifere, und unter der Neftauration. 
Und man mwunbert fih, daß die meiften Künftler und 
Gelehrten es mit der Macht halten, man denkt Das durch 
einige Ordensbaͤnder und Gehaltzulagen zu erklären! Die 
feanzöfifche Plaſtik blüht unter der Reaction der Juli- 
dynaſtie auf; darüber ereifern ſich Alle die ein Abonne⸗ 
ment auf die Revolution genommen haben; Das finden 
die Männer der abflracten Bewegung fatal, unausfteh- 
ih: es ift dennoch wahr. Die Männer der Bewegung 
müßten alfo entweder den Beweis liefern, die Kunſt, die 
Wiſſenſchaft feien entbegrfich für das Gtüd, für die volle 
Entfaltung der Menfchheitz ober fie müflen das Princip 
der Freiheit, des Fortfchritts, der Bewegung erweitern, 
vervollftändigen, das gegentheilige Princip in ihren Dienft 
nehmen, und von dieſer Höhe aus bie Welt leiten. 
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Bor der Hand ſteht es fehl: Frankreich liege an den 
Ketten des Stillſtands, und die franzöfifche Plaſtik ift 
im erfreulichften Aufſchwunge begriffen. 

Die äftbetifche Erziehung blüht alfo in Frankreich, 
und das politifche Ideal ift einftweilen ausgefegt. Das 
war nothmendig, richtig, alfo auch gut. Aber glauben 
Sie, alle diefe äfthetifche Erziehung werde das Land vor 
einer gründlichen öfonomifchen Reform bewahren, lindere 
einen Augenblid den Nothftand des Volkes, fo oft ihm 
auch von der Leinwand und aus dem Marmor das füße 
Geheimniß zugeraunt wird: „Alle Schulden find abge: 
tragen”, oder wie Schiller fih ausbrüdte: 

Ausgeftoßen hat fie jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedüurftigkeit . . .%_ 

Und fo will ich Ihnen denn zum Schluffe nicht ver- 
ehlen, daß, wenn bei der Betrachtung Goethe’s von 
— — die Rede ſein ſoll, ich dieſe Partei⸗ 
ſtandpunkte erblicke: erſtens in der hiſtoriſch⸗politiſchen, 
von Ihnen ſo heftig befehdeten Richtung, und zweitens 
in Shrem eigenen „unmiverſell⸗poetiſchen“, ober beſſer 
aͤſthetiſchen Idealismus; daß man aber die größten Men- 
[hen und Dinge nur richtig beurtheilt, wenn man ſich 
auf den wahrhaft menfchlihen Standpunft der Gefammt- 
entwidelung ftellt, von dem aus die wirkliche, reale, 
ohne Illuſionen aufgefaßte Gefchichte der aeg 
den untrüglihen Wegweiſer für die Gefchichte der Zu⸗ 
kunft gibt, und zugleich in der ökonomifchen Erziehung 
des Menſchengeſchlechts die immer gegenwärtige Brüde 
von der Vergangenheit zur Zukunft fchlägt. Die Kunft 
ift nicht der Ingenieur dieſer Brüde, fondern vor ber 
Hand nur einer der Pfeiler, auch etwa eine zierliche 
Baluftrade für die ſchweißbedeckten Wanderer; fodann 
aber das abfolute Ziel, ber Scattenhain jenfeit der 
Brücke, in welchem die glücklich angelangte Menfchheit 
ihre Wiedergeburt und ewiges Auferftchungsfeft feiert. 
Bern diefe Weltanfhauung, deren Bürgfchaft außer 

von der Vernunft auch noch von den Kunftidealen, und 
namentlich von den Goethe'ſchen Werken geleiftet wird, 
eine tendenziöfe ift, wenn der Borwurf ber Tendenz, 
den außer Ihnen auch noch Hr. Dünger meiner Schrift 
gemacht hat, fich nicht nur etwa auf den überlebenbigen 
sad unruhigen Stil, fondern auch auf den Inhalt be- 
zieht, fo weiß ich wahrlich nicht mehr, mo ſich Gebrauch 
und Misbrauch des Wortes Tendenz trennen. 

Sie aber, bochgeebrtefter Herr und Gegner, follen 
einen eifrigern Leſer Ihrer Erklärung ber „Ausgewan⸗ 
derten”, umd in specie des „vertracten Märchens” fin 


den als Ihren 
Bom Ufer der Maas, ergebenften Diener 
September 1817. R. Grün. 





Neue Geſchichten aus m Böhmerwalbe Von Sofef 
. anf. 


( Beſchluß aus Nr. 8.) 


@ine melaudyolifhe, eine elegifhe Stimmung ift daber 
über Die ganze öftreihifhe Poefie ausgegoflen, und fie kommt 
auch in Hands „Geſchichten aus dem Böhmerwalde” zu Lage. 


Ob der Berf. fi nicht hat einen fehr günftigen Sto entgehen 
laffen, indem er 3. 8. auf die Huffitenkriege gar Peine Ruͤck 
fiht nimmt und feine böpmifchen Bauern Pre — katho⸗ 
liſch fein läßt, ob er und nicht noch ein vlel tieferes Intereſſe 
hatte einflößen koͤnnen, wollen wir nicht näher unterfurhen; 
wefentlih verändert Fönnte der Eindruck aber nicht dadurch 
werden, benn jene elegifche Stimmung welche Rank mit gluͤck 
lichem Takte antecipirte würde auch dann das Nefultat feiner 
boͤhmiſchen Gefchichten bleiben, wenn er ihnen auf die ange: 
deutete Weiſe einen tiefern Inhalt gegeben hätte, oder vielmeht 
fie würde bann erft als ein Refultat, als etwas Motivirtes 
erfcheinen. Doch Dem fei wie ihm molle, in Peinem” Kalle fteht 
Rank dem Volke gegenüber auf dem Standpunkte der Frivo- 
lität und des Amutement. 


Um fi von dem Leptern zu überzeugen braucht man nur 
einen Bli in feine Dorfgeſchichten — zeig 
9 in denſelben eine wunderbare Einheit des Dichters mit dem 

olke, und dem beſcheidenen, anſpruchsloſen, ja ſchuchternen 
Weſen welches man auch perſoͤnlich an ihm kennt gelingt es 
ſich ganz hinter den Freuden und Leiden dieſer Bauern zu ver⸗ 
bergen. Er ſelbſt tritt in feinen Erzählungen nicht auf, es 
müßte denn fein, daß irgendwo ein Beſuch nöthig wäre, wo er 
dann wol felbit die Role des befuchenden „Vetters“ übernimmt. 
Dann aber hält er faft den Athem an, um durch feine gebil- 
dete —A das Volksleben nicht zu flören; in der lauen 
Mainacht laufcht er unter der Dede des Lagers hervor wel 
he die Zochter des Haufes ihm geräumt hat, und horcht hin- 
aus in die Stille welche nur durch den Gefang der Burfchen 
unterbrochen wird, die in Scharen durch das Dorf hin: und ber» 
ziehen. Endlich fingen fie nicht mehr und fcheinen auseinander 


‚gegangen p ſein; da ploͤtzlich kracht das Gebaͤlk an dem Heu⸗ 


boden, auf dem das Lager des Dichters ſich befindet; einer der 
Burſchen iſt, in der Meinung die Geliebte zu finden, an dem 
— des Hauſes emporgeklettert, bittet flehentlich um 
inlaß, und ftößt, da er feine Antwort und Erlaubniß erhält, 
klagend und zürnend ein Bund Heu, welches eine fchadhafte 
Stelle in der Wand verdedit, heraus um einzufteigen. In bem 
Augenblicke wo der Burfche feinen Irrthum bemerkt, hört man 
ans der Kammer der Aeltern ein ſchalkhaftes Kichern: denn dort 
ift das Mädchen noch wach geblieben in Erwartung der Din 
die da kommen folen. Am andern Morgen aber will fie nö 
vor dem Dichter nicht feben Laffen, un 
Fommt mit der Rachricht zu Zifche, fie ftehe draußen unter 
dem Apfelbaum und ſchäme fich vor dem Better. Bater und 
Mutter fehben nun den Dichter fragend an; er gibt die ge 
wünſchte Aufflärung, und unter berzlichem Gelächter wird bie 
Suppe gegeflen. , 

Diefe hoͤchſt charakteriftifche Begebenheit erzählte Rank in 
dem erften Bande feiner Geſchichten „Aus dem Böhmerwalde””. 
Noch bezeichnender für fein ganzes Wefen ift dort unter dem 
Zitel „Die Gefchichte meiner Schweſter“ die Gefchichte einer 
Gefallenen welche von ihrem Ungetreuen langfam zu Tode ge» 


ihr Heiner Bruder 


quaͤlt wird. Auch dieſe Begebenheit wird ganz ſchlicht und in 
volksthuͤmlicher Auffaſſungsweiſe erzählt; die Novelle iſt gan 
objectiv gehalten, und der Dichter, der wie man bier fieht An 


aus der Quelle getzunfen hat aus der die Freuden und Leiden 
feiner Waldbewohner fließen, bleibt bei ihrem Vortrage ruhig 
und ftill wie immer. Ebenſo wenig als ihn irgend eine Sitte 
in feiner Heimat in Werwunderung feßt, ebenfo wenig ſetzt 
ibn ein Geſchick das fich dort e in & wie tief e8 
auch feine Seele im Mitgefühl bewegen mag. So einfach ift 
das Menfchenleben in diefen Wäldern, und fo fchön weiß Hanf 
es barzuftellen, daß der Schmerz immer ald eine unmittelbare 
Folge des genoflenen Gluͤcks erfheint, weshalb man ihn gera 
und willig zu tragen bat. 

Ein ſtilles und bewegtes Leben in dem Kank'ſchen Derfel 
„Es ift immer wie files Weinen in jedem Kauchfange“, fagt 
der Gchornfteinfeger, und freilich ſtirbt das Leid fo wenig aus 
in den Ramilien diefer Badern, als bie Wogen der Luft jemals 
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—— bleiben, ja nicht ee — 
emand in die „Fremde“ geht kommt vor, und jehniu r 
San ihm nach: „Lebe wohl! leb' wohl! und fen ber Das 
ändert am Leben ſabſt Nichts, daß Jemand gut oder fortgebt. 
Alnächtlih zieht der Schwarm der Burſchen fingend durchs 
Dorf, und jedes Mädchen erkennt die Stimme ihres Liebhabers 
aus dem Chore heraus. Wenn ed dann zwiſchen einem Bur⸗ 
ſchen und einem Mädchen „anders ſteht“, ſo werden die Nach⸗ 
barn zufammengeladen um über die Verbindung zu berathen. 
Da kommt der Vater in das Haus des Burſchen, feſtlich ger 
pugt, glüdlich und heiter nach allen Seiten grüßend und bier 
und dort unachtſam in einen Graben tretend ; „oha!“ fagt er 
dann immer vor fih Hin und flampft fi die Stiefel rein, 
während er links und rechts heitere Antworten gibt wenn er 
aus der Ferne angerufen wird. Der Vater des Jünglings be: 
grüßt die Bäfte freundlich, man fpricht Allerlei und Allgemei⸗ 
nes hin und wieder, von Haus und Hof und Freund und Feind, 
bis nun der Brautvater etwas ernfter und gemeffener die eigent- 
liche Sache zur Rede bringt, weshalb man denn beifammen fei. 
‚Run läßt der Hochzeitstag nicht mehr lange auf fi) warten; am 
Morgen deffelben läuft ein dumpfes Braufen lebhafter „Diſch⸗ 
kurſe“ durch die ganze Gegend, und findet in ben umliegenden 
Wäldern, die frühlingsgrün oder herbftlih gefärbt und wehmüthig 
drein ſchauen, noch ein vielfaches Echo. innen im Hochzeit: 
baufe hat denn fogar der Brautvater auf feine alten Tage noch 
einmal das Privilegium über den Strang zu fehlagen, wovon 
3. B. det lebensluftige Hoofer in der erften Graählung ber 
„Neuen Geſchichten aus dem Böhmerwalde”, weldhe „Das 
Hooferfäthihen” beißt, folgenden. ausgedehnten Gebrauch made: 
„Während des Hochzeitszuges nad ber Kirche hielt ſich 
Hoofer noch ziemlich feierlich, aber als es aus der Kirche wie: 
der heimwaͤrts ging, ließ ex fich feine große Piftole geben und 
ſchoß der Art —28 daß es Allen das Gehoͤr faſt ver⸗ 
ſchlug. Es war ſelten eine Hochzeit ſo luſtig gefeiert worden, 
Hoofer's Saus und Leben trug nicht Wenig dazu bei. Als er 
- nun gar beim Wettrennen ploͤtzlich mit unter den jungen Bur⸗ 
fhen ftand und eine Weile glüdlich mit über die Wiefe ftürmte, 
da wurde die allgemeine Freude unbefchreiblih ; aber auf hal: 
bem Wege verlich ihn doch die Kraft, und er mußte den Bur⸗ 
fchen, die pfeilfchnell nach dem Ziele hinftürzten, im Schritte 
folgen. Mit Jubel und Muſik zog man ihm die Strede ent: 
egen, und viele Stimmen riefen im zu: «Fifat, Hoofer, Ihr 
eid 's der erſte Mann rundum!» In der Wirthsſtube zog 
ihn aber Käthchen bei Seite und verwies ihm fanft Lächelnd 
und verlegen fein zu viel Luftigfein. Hoofer hatte gerade .cin 
Stab Bier in der Hand und rief: « Muſikanten, wie der Hirt 
zum Dorf 'naus treibt!» Die Muſik fpielte eine gewiſſe Bir: 
tenmelodie und endete als Hofer zu trinken begann mit einem 
betäubenden Zufh. Hoofer hatte ausgetrunfen, ließ den bie: 
chernen Dedel Mappen, zum Seichen «daß alle Waffer geſunken 
und troden Land da fein, und gab dem Wirthe das Glas hin; 
dann kehrte er fih zu Käthchen und fagte: «Was? mad? Du 
haft deine Freud’ nit an deinem Vater? Du willft an mir 
berumcommandiren, wo ich mich losgefagt Habe von dir?!» Mit 
einem kraͤhenden Jauchzer umfchlang er dann Kaͤthchen's Hals 
und rief: «Jetzt gleich wirft Eins herumfahren mit mir, oder ich 
verzeih dir's mein -Lebtag nimmer!» Den Mufifanten rief er: 
Dad Eins auf, daß es alle Engel untereinander bringt, 
heut find wir einmal fihon aus der Ordnung, jegt ift Alles 
Eins, jetzt ift halt Das gleich der Brauttanz», und nun half 
Kaͤthchen's Erröthen und Sträauben Nichts, fie mußte ein paar 
male mit dem Iuftigen Bater herum, der wie ein Geisbock ſprang 
und Räder fchlug wie einft der Brauch geweſen war, und den 
verwunbderten und lachenden Burfchen zurief: «Ihr ſeid 's Alle 
nur Zröpf' gegen und Alte, wir haben noch andere Kunftftüd 
ausgeführt!» Dabei plefchte (Popfte) er mit beiden Händen 
die Baden, die Schenkel, die Bruft und die Stirn im Takt 
hintereinander, und fprang mit gleichen Füßen durch einen Bo: 
gen feiner Arme und ftand beim legten Bogenſtrich fchnurgerade 


dort verraufchen. 


da. Alles ſchrie und lärmte Beifall. Hoofer führte fein Kit: 
hen dem Schwiegervater zu und fagte: «Da — 
Euerm Sohne fuͤr ein —— — zubring', ſtampft 
einmal herum.“ 

Rah der Hochzeit kommt allmälig die Zeit heran, wo man 
fih an die Ehe junger Leute gewöhnt, und zulegt gar nicht 
mehr anders meint als fei das junge Haar von jeher ver 
heirathet gewefen. Nachdem fo die Blüte der Flitterwochen 
vom Stamme des Lebens abgefallen, ift es die veife Frucht des 
Hausfriedens welche man für die noch übrige Zeit des Erden: 
dafeind am meiften wünfdht. 

„ah (fagt ein junges Weib), die Leut' wiſſen nit wie 
gut fie's Haben Bönnten. Da ift wieder die Brennerlore, die 
trinkt heimlich Kaffee, und ihr Mann ift dahinter fommen. Das 
Feuer ift im Dach und wer löfcht es wieder? Gar Peine Re 
nicht, daß die Lore vom Kaffee laßt, aber ihr Mann wird ihr 
feinen Kreuzer Geld für geben, und der Unfrieden iſt fertig: 
e8 wird Sund' und Mänflerei hinterm Rüden des Ehemanni 
geden. Getreid' wird verſchwinden und Flachs und Obſt und 

einwand, und Riemand wird wiſſen wohin. Und geſchicht 
einmal ein Raub von fremder Hand im Hauſ', es wird doch 
die Mutter «Kaffeelügl» die Diebin fein. Denk' aber die 
Schlaͤg' von ihrem Manne find dann nicht das Aergſte, das 
Ausrichten von den eigenen Dienftboten ift noch viel fchlimmer, 
und die Kinder müffen ed dann von fremden Leuten erft recht 
nachdrüdlich hören.” 

Während fo im Dorfe Alles feinen gewohnten Bang geht, 
ift Dafür geforgt, daß auch Diejenigen welche in die Fremde 
ausgewandert find dort nicht ganz unglückuch werden Tonnen. 
So 3.3. als der wackere Briedel eben das Vaterhaus verlaflen 
hatte, vernahm man draußen „ein Aufreißen und Zuſchlagen 
von Holztruhen unterm Dache, ein Treppauf⸗ und Treppab⸗ 
laufen, daß es ſchien, ein halb Dugend Menfchen wenigftens 
feien tumultuarifch auf den Beinen im Hauſe, obwol die Magd 
Annemarie allein da war’; wirklich machte fie ganz allein den 
Lärm, denn fie ſchickte ih an ohne Verabredung dem Bohne 
des Hauſes in die weite Welt zu folgen, um 'ihn zu pflegen 
und zu hegen und fpäter mit ihm einen eigenen Hausftand 
zu gründen. 

Das Buch beftehbt aus vier Rovellen, von denen wir der 
erften in Pünftlerifcher Hinficht den Vorzug geben würden. Et 
wird eine Familie gefchildert, welche Der Oberknecht Friedel 
ganz richtig mit den Worten charakterifirt hat: „Andere iind 
oft im beften Frieden nicht fo ruhig gewefen wie die da m 
größten Unglüd ſtill und ordentlich geweſen find.” Die Re 
velle „Der Irrker und fein Weib” eignet fich, wie ſchoa die 
ihönen echt volfsthümlichen Ueberfchriften der einzelnen Gapitd 
(„Sch habe Weib und Kind, fo bin ich nicht ganz allein“, „Ih 
hab' lange gewartet, kommt mein Weib?‘ „Man baue nur auf 
feine Schuldner!” „Der Bufall weiß oft auch mas er thut”, 
„Ein armer, armer Mann”) zeigen, auch zur Lechure für 
das Volk. 

Bon Auerbach hat Rank feit dem Erfcheinen feines erſten 
Bandes „Aus dem Boͤhmerwalde“ gelernt in einer Reihe 
von Erzählungen mit berfelben Localität und mit beftimmten 
Perfonen hauszuhalten, wie fi überhaupt im BVergleid mit 
ienen Skizzen ein fehr bedeutender techniſcher Fortſchritt zeigt. 


B. Proͤhle. 





Bibliographie. 


Gerſtaͤcker, F., Reifen um die Welt. Ein Familienbuch 
Ster Band. Leipzig, ©. Wigand. 8. 24 Kor. 

Hoder, R., Gedichte. Köln, Lengfeld. 8. 15 ur. 

Kirſch, 8. W., Iwtzehn hun dert fieben und vierzig. Eine 


Dichtung. Leipzig. Gr. 8. Nor. ln 
Miller , KR, Gedichte. Frankfurt a. M., eiterariſche 
Anſtalt. 8. 2 Thlr. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhans. — Druck und Verlag von F. WE. Wrodyans in Leipzig. 





Bla 


tier 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Während deutſche Naturforfcher, unbekümmert ob 
ihre Forſchungen mit veligiöfen Sahungen übereinfiim- 
.. men oder nicht, ruhig den Weg verfolgen ben ihnen bie 
Wiſſenſchaft vorzeichnet, oder in einzelnen Ausnahmen, 
wol gar wie noch neulih Vogt in feinen „Phyſiolo⸗ 
i Briefen“, aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen die 
heiligen Wahrheiten zu annihiliren den Beruf zu haben 
glauben, thut fich in den Raturforſchern jenſeit des 
Meers gerade eine entgegengeſetzte Tendenz in dieſer 
Beziehung kund. Wie im Leben ſo auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft hält der Engländer an dem religiöſen Elemente 
feſt. Ihm genügt nicht ſich nur äußerlich als ſtrenger 
Anhänger der Gebräuche feiner Kirche zu zeigen, neben- 


bei aber und unabhängig davon auf wiffenfchaftlichen 


Gebieten feinen Forfchungstrieb zu befriedigen: er will 
auch, daß Wiffenfchaft und religiöfer Glaube Hand in 
Hand gehen, er ſucht nad) einem Einverftändnig zwifchen 
finntlicher und überfinnlicher Welt, und fträubt ſich gegen 
jeden Eingriff von Seite der Wiffenfchaft, der ihn im 
Befige feiner religiöfen Anfichten ftören fönnte. 

Ein folches Streben am religiöfen Glauben feftzu- 
Halten, und ihn womöglich mit wiſſenſchaftlichen For⸗ 
fhungen in Eintlang zu bringen, und dadurch noch mehr 
zu begrünben, ſpricht fi) in mehren neuern Werken eng- 
lifcher Naturforfcher, namentlich auch in ben bekannten 


„Bridgewaterbüchern”, aus; auch daß vorliegende Buch 


hat die gleiche Tendenz. Aber wir haben «8 hier 
nicht mit jener weichlichen und ſuͤßlichen Schriftftellerei 
zu thun, die fih nur in religiöſen Gefühlen gütlich thut, 
und das Schwert der wiffenfchaftlichen Kritik nicht aus 
der Scheide zu ziehen wagt, um nur jenen Gefühlen 
nicht wehe zu thun. Zwar zeigt fich der Verf. durch 
und durch ald Mann von end Sefinnung, aber er 
ſteht auch ebenfo feit auf wiſſenſchaftlichem Boden, ja, 


die Wiffenfchaft fteht ihm höher ald der Glaube, nament- 


6. Rovember 1847. 





ih da wo es fi um @egenflände handelt, wo die wif- 
fenfchaftlichen Anfichten nicht mit dem Buchftaben ber 
Heiligen Schrift in Einklang zu bringen find. Nur 
da wo une die naturwiffenfchaftlichen Forfehungen keine 
weitere Aufflärung mehr zu bieten vermögen, wo ſich 
aus finnlihen Erſcheinungen Beine Auffchlüfſe ergeben, 
und es fi um Endzweck der beliebten Schöpfung und: 
um eine perfönliche Einwirkung Gottes auf den Men- . 
hen handelt, fühlt fich der Verf. gebrungen ſich dem 
Glauben anzufließen, aber auch da nur, um ihn auf 
philoſophiſche Weiſe zu bekräftigen, und ohne deshalb 
den Refultaten naturwiffenfchaftlicher Forfchungen Etwas 
zu vergeben. 

Der Berf. gibt uns in verftändlicher Weiſe ein Bild 
der Schöpfung von der erften Entſtehung fefter Kerne 
aus dem nebligen Stoffe durch alle verfchiedenen Bil- 
dungsepochen hindurch bis zur Erfhaffung des Men⸗ 
fhen, indem er jeder diefer Epochen die ihr entſprechen⸗ 
ben organifhen Bildungsformen gegenüberftellt. Ob⸗ 
wol durch einen engen Rahmen begrenzt, ſchließt doch. 
dieſes Geſammtbild Nichts von Bedeutung aus, und Tann 
daher, insbefondere den Laien, manches ausführlichere 
geologifche Werk entbehrlich machen; da indeffen die hier 
behandelten Gegenftände in neuerer Zeit vielfältig auch 
in deutfchen Werfen befprochen worden find, fo unter: 
laffen wir es in ein näheres Detail einzugehen, uns 
nur auf wenige einzelne Anfichten und Bemerkungen 
beſchraͤnkend. 

Ueber den bunten Sandſtein, der neuerlich wegen der 
in ihm bei Heßberg in der Nähe von Hildburghauſen 
gefundenen eigenthümlichen Spuren urmeltlicher Thiere 
die Aufmerkfamkeit der Naturforfcher vielfältig in An⸗ 
fpruch genommen hat, findet fih (S. 77) folgende nicht 
unwichtige Thatfache: 

Zief unten am Grunde der Eohlenftoffhaltigen Gebirgsart 
| bat man Platten in einer großen Plächenausdehnung gefunden, 

und dabei jene eigenthümliche Corrugation oder Runzelung wel 
| he die zuruͤcktretende Meereöflut an einem fandigen Strande 
binterläßt, wenn die See nur wenig bewegt iſt. Diefe Rip» 


penzeichen hat man nicht nur auf der Oberfläche gefunden, fon» 
dern leichte Umriffe davon zeigen ſich auch an den untern Thei⸗ 
ı len darüberliegender Platten. Diefe Erfcheinungen deuten die 
| Zeit an wo der zuiegt zu fleinernen Platten gebildete Sand 
no ein heil der Küfte eines Meeres aus dem kohlenſtoff⸗ 
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baltigen Zeitraume war, und, in wellenförmiger Geftalt von 
der Ebbe zuruͤckgelaſſen, durch die Blut mit einem dünnen Las 

er frifchen Sandes bededt wurde u. f. w.; genau fo wie Dieb 

eutigen Tages noch gefchehen koͤnnte. Gerippte Sandftein- 
flächen findet man in folgenden Gebirgsformationen : in denen 
des neuen rothen Sandſteins an mehr als einer Stelle in Eng: 
land; Diefe tragen noch dazu Eindrüde darauf gefallener Re: 
gentropfen, demnach von einem Regen aus jenem unendlich fer: 
nen Zeitalter in welchem ber Sandftein gebildet wurde; in 
dem Greenhellfandftein, in der Rähe von Shrewsbury; bier 
war ed fogar möglid die Richtung, zu beftimmen woher der 
Regenſchauer Fam welcher die Eindrüde auf die fandige Fläche 
gemacht hatte, indem bie Ränder der Zeichen an der einen Seite 
etwas erhaben find, gerade wie Dies ein ſchief fallender Regen 
heutzutage an unfern Küften bewirken koͤnnte. Diefe Bacta 
find ebenfo interefiant wie die Jahrezeitenringe an den zapfen⸗ 
tragenden Bäumen von Graigleith, da fie eine Gleichheit zwi⸗ 
fhen manchen Raturprocefien der frübern und unferer eigenen 
Zeit beurkunden. 


Zu weit foheint uns der Verf. (S. 116) in ber An- 
nahme zu gehen, daß aud die Bewohner anderer ent⸗ 
fernter Weltörper nicht nur eine allgemeine, ſondern 
auch eine fpecielle Aehnlichkeit mit denen unfers eigenen 
haben mögen. Er folgert nämlich, daß, ba bie Materie 
urfprüngli in eine Maffe verfhwommen gewefen fei, 
deren einzelne Theile die Sphären find, fo müſſe auch 
der unorganifche Stoff überall als derfelbe angenommen 
werden, obwol wahrfcheinli mit einigem Unterfchiede 
im VBerhältniffe der Beſtandtheile der verfchiebenen Welt 
kugeln, fowie mit einigem Unterfchiede in ben Bedingun⸗ 
gen unter welchen fie entflanden. Sowol im QJupiter 
und Sirius wie bier müßten die vegetabilifchen und 
die animalifchen organifhen Körper aus einer gewiſſen 
Anzahl von Elementen unorganifcher Stoffe zufammen- 
gefegt fein, und es fei daher beinahe gewiß, daß Fraut- 
und holzartige Fafern, daß Fleiſch und Blut die Ber 


ftandtheile der organifchen Weſen aller der Sphären bil- . 


den die bis jegt Sitze des Lebens feien. Gravitation, 
Elektricität, Wärme und Licht feien allgemeine Thätig- 
feiten, welche, wie fie auf Erden auffallende Beziehungen 
zu organifhem Leben und Baue haben, auch in andern 
Sphären als folche Thätigkeiten betrachtet werden könnten. 
Wir begreifen in der That nicht, wie der Verf. bei fei- 
ner fonft fo Maren Einficht in die fosmifchen Verhältniffe 
eine ſolche Anfıcht damit in Webereinftimmung bringen 
konnte. Abgefehen von ber möglichen Verſchiedenheit in 
den Verhältniffen der Beftandtheile der verfchiedenen Welt: 
törper, welche ja auch ber Verf. zugibt, läßt fich ſchon 
aus der verfchiedenen Entfernung derfelben von der Sonne, 
aus der verfchiedenen Maffe derfelben vorausfegen, daß 
- Organismen wie bie welche unfere Erde bewohnen auf 
ihnen nicht fortlommen koͤnnen. Wie follten fie 3. B. auf 
dem Saturn beftehen, wo unfer Waſſer augenblicklich in 
ewiges Eis erftarren; wie auf dem Mercur, wo unfere 
Metalle voie Wachs zerſchmelzen würden; wie auf bem 
Saturn, wo 2600 und einige 90, und wie auf dem Ura- 
nus, wo gar 7000 Tage einen Frühling ausmachen, 
verhältnigmäßig aber auch bie übrigen Jahreszeiten von 
gleicher Länge find? Wie follten Pflanzen und Xhiere, 


glei den unfern, auf dem Jupiter erifticen können, wo ı 


wahrfcheinli das vorherrfchende Element Waffer ift, wie 
auf dem Monde, wo es nach ben Vermuthungen ber 
Sterntundigen ganz daran gebriht? Wenn es daher auf 
den verfchiedenen Weltkörpern wirklich organifche Weſen 
gibt, was nicht in Abrede geftellt werden foll, fo läßt 
fid) wenigſtens vorausfegen, daß fie von ganz anderer 
Natur und Beſchaffenheit fein müffen als die welche 
unfere Erde bewohnen. Und wer möchte daran zweifeln, 
daß auch hier die Weisheit des Schöpfers den verfchie- 
denen Welttörpern eine ihrer Natur entfprechende Orga⸗ 
nifation angepaßt haben werde, wie Dies ja auch ſchon 
in Hinfiht auf die mannichfaltigen Theile und Zonen 
biefer Erde gefchehen ift? 

Auf S. 123 findet fi) die etwas kühne Behauptung, 
dag die Erzeugung von Schalthierchen eine natürliche 
Operation fei, welche fehr gut durch künſtliche Mittel 
nachgeahmt werden könne; denn wenn ſich auch ein thie⸗ 
riſches Product nachbilden läßt, fo ift dies deshalb noch 
feine wirkliche Thierbildung. Jedenfalls aber ift das 
Factum feldft intereffane genug um bier eine Stelle zu 
finden. Es heiße nämlich daſelbſt: 

Eine derartige Incrufticung findet fowol an der Außenfeite 
als der Innenfeite eines Rades in einer Bleicheinrichtung ftatt, 
wo das baummollene Tuch von dem zu feiner Reinigung e⸗ 
wendeten Kalte frei gewaſchen wird. Durch die von dem We— 
ber angewandte Beize erhält das Tuch den animalifhen Stoff 
Sallert. Diefer und der Kalk bilden die Beftandtheile der In- 
cruftirung ganz wie bei natürlichen Schalthieren. Bei zu 
Gatrine in Ayrſhire verwendeten Nade, wo das ä 
zuerſt mit dem Auge der Wiſſenſchaft beobachtet wurde, erfo⸗ 
derte ed zehn Jahre, um einen Y,, Bol diden Ueberzug her: 
vorzubringen. Diefe Incruftirung trägt alle Merkmale ber 
Schalthiere an fih: fie hat eine fchönpolirte Oberflaͤche, einen 
bunten Yarbenglanz, und beim Bruce eingeplätteteb Gewebe. 
Die Unterfuhung berfelben hat fogar einiges Licht über den 
Charakter und die Bildungsweife natürlicher Schalthiere ver: 
breitet. Die Platten aus welchen die ganze Subſtanz zufam: 
mengefegt ift, bildeten fi) nad und nad, und in gewiſſen 
Zeiträumen. Im Allgemeinen find immer awei de 
Plaͤttchen durch ein dünnes, buntglänzendes Hautchen getrennt, 
deflen Dide zwifchen dem Y 000000 bis 080080 Theil eines 
Bold ſchwebt, und alle die verfhiedenen Karben von Blech 
platten bervorbringt, welche der Dicke berfelben entfpredher. 
Zwiſchen einigen von dieſen Metallplatten eriftirt Fein Häut: 
hen, wahrſcheinlich weil der Zeitunterfchied zwifchen ihrer Bil: 
dung zu kurz war, und zwifchen andern bildete fi) das Haͤut⸗ 
hen von ungleicher Dide. Es Bann keinem Zweifel unterlie 
gen, baß diefe buntglängenden Häutchen fih bilden währent 
das Waflerrad in der Racht ruht, und daß, wenn Fein Häut: 
hen zwifchen zwei Metallplättchen vorhanden ift, zwifcden dem 
Trocknen oder Verhärten eines Plättchens und der Ablagerung 
eines zweiten ein Zeitraum verflrich der zu kurz war um Die 
Bildung berfelben zu „geRatten (was vielleicht daber Fam, daß 
das Werd den Zag über gehemmt wurde). Daraus bat man 
in Folge einer beharrlichen Nachforſchung den Schluß gezogen, 
daß jene Perlmutterfarben, welche fi dem Wachſe nicht mit- 
theilen laſſen, aus den glänzenden Häutchen entftehen die zwi⸗ 
ſchen den Plättchen abgelagert finds; und Diefes hat zu dem 
weitern Schluffe geführt, daß das Thier wie das Rad perio: 
difh von feinen Arbeiten bei Bildung der natürlihen Bub: 
ſtanz ausrube. 


Bon ben Naturforfchern nicht zu überfehen find die 
Gründe welche der Verf. (&. 125 fg.) für die Genera- 
tio aequivoca anführt. Unter mehren wichtigen That⸗ 
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fahen nur eine, die uns wenigftens bis jegt noch nicht 
zu Geſicht gekommen iſt. Ein gemiffer Eroffe nämlich 
machte einige Kryftallifationsverfuche, indem er eine mäd)- 
tige Volta’fche Batterie auf eine mit kiefelfaurer Pott: 
afche gefättigte Loſung wirken ließ, und erhielt babei 
unerwartet eine unbekannte Inſektenart in bettächtlicher 
Menge. Berfuche mit falpeterfaurem Kupfer hatten gleich: 
falls die Erzeugung von Inſekten zur Folge. Entmu- 
thige durch die kalte Aufnahme feiner Verfuche gab fie 
jedoch Eroffe bald auf; aber einige Jahre fpäter wurden 
fie von Weekes von Sandwich fortgefegt, und zwar mit 
ganz gleichem Erfolge. Er wendete außer der eriten der 
oben erwähnten Subftanzen noch eifenfaure Pottafche an, 
da diefe eine größere Quantität von Kohle, bem Haupt- 
element organifcher Körper, enthält, und durch diefe Sub⸗ 
ſtanz wurden bie Inſekten in vermehrter Anzahl erzeugt. 
Crofſe hatte bei feiner mächtigen Batterie dieſes Erperi- 
ment in wenigen Wochen zu Stande gebracht, die erften 
Berfuche Weekes' dagegen erfoderten gegen elf Donate, 
woraus fich ſchließen Täßt, daß die Elektricität bei diefem 
Erperimente hauptfählih mit im Spiele war. Die Ver⸗ 
änderungen welche mit dem Fluidum vorgingen auf wel- 
ches man einwirkte, waren in beiden Fallen merkwürdig 
und beinahe biefelben. In Weekes' Apparat wurde bie 
fiefelfaure Pottafche zuerft trübe, fodann milchig. Um 
den negativen Draht der Batterie, der in die Flüſſigkeit 
getaucht wurde, fammelte ſich eine Quantität gallertarti- 
gen Stoffe (alfo einer der prorimaten, zunächft nach den 
Urftoffenden kommenden Stoffe, aus denen ſich animali- 
fhe Körper bilden). Weekes bemerkte nun, wie aus 
diefer Materie ein Infekt nicht fobald hervorfam, als es 
fogleich nach der Oberfläche des Fluidums flieg, und fich 
in einer dunkeln Ede des Apparats zu verbergen fuchte. 
Die von beiden Erperimentatoren hervorgebrachten In⸗ 
fetten ſcheinen dieſelben geweſen zu fein, nämlich eine 
Art Acarus, ein Meines, Halb durchſichtiges und mit 
langen Borften verfehenes hier, bas man nur mit 
Hülfe des Mikroſtops fehen Tann. Einige diefer Inſek⸗ 
ten fchienen bald nachdem ihre Eriftenz begonnen hatte 
ihre Gattung zu vermehren. Man fah fie bisweilen nad) 
dem Fluidum zurückkehren um Nahrung zu holen, und 
bier und da fraßen fie auch einander auf. Bemerkt muf 
noch werben, daß Weekes alle nur erfinnlihen Vorkeh— 
rungen getroffen hatte, um bie Möglichkeit einer Ent- 
widelung ber Infelten aus Eiern auszuſchließen. Das 
Holz des Geftells war in einer bebeutenden Hige aus- 
gedörrt worden; ein glodmähnliches Glas bedeckte ben 
Apparat, die atmofphärifche Luft unter demfelben wurde 
durch die Dämpfe ausgetrieben welche beftändig aus ber 
Ftüffigkeit heroorftiegen, und für deren Ausgang eine 
Deffnung am obern Theile des Glaſes fo angebracht war, 
dag nur dieſe Dünfte paffiren Fonnten. Das Waſſer 
war deftillirt, und die Subftanz bes Silicats der Weiß⸗ 
glühhige ausgefegt. | 
(Die Bortfegung folgt. ) 


Gedichte eines beutfchen Philofophen. Leipzig, Verlage⸗ 
bureau. 1847. 8. 1 Thlr. 


Für die VBerftändigen wird der bloße Inhalt diefes Titels 
eben nichts Bedenkliches haben, wenngleich feine Wahl etwas - 
tendenziös erfcheint. Zwar hat Hegel, fo mannichfach er ſich 
auch in der Poeſie verfucht hat, doch eigentlich niemals einen 
ordentlichen Vers zu Stande bringen können, und in feinem 
Spfteme ift unendlid mehr Ordnung und Rhythmus fogar ale 
in feinen Gedichten, wenigftens ſoweit Roſenkranz fie in der 
Biographie mitgetheilt hat. Aber man braucht auch nicht ge: 
rade Philofophen von Fach zu meinen, man kann nur den 
Zweifelnden auf „Die Künftler” Schiller’& vermweifen: Bein Phi⸗ 
lofoph wird ed wagen die Philofophie, Bein Dichter die Poefie 
zu leugnen in dieſem herrlichen Werke, wo die Bermählung 
gefeiert wird von der Goethe fagt: 

Sei dad Wort die Braut genannt, 

Bräutigam der Geiſt! 

In einer fo wohlwollenden Stimmung ſchlug Rec. obiges Buch 
auf, und war nicht unzufrieden gleih im An ang das elegifche 
Metrum zu finden, welches unftreitig durch feinen Schwung 
und Rhythmus fehr geeignet ift Dasjenige freundlich zu er- 
fegen was vielleicht in andern modernen Maßen als ein Man: 
gel der Reflerionsdichtung hervortreten würbe. 
liches laßt fi von der Form des Sonetts fagen; wer fie in 
feiner Gewalt bat, Pann manche Schwächen damit zudecken und 
manchen Effect, der fonft dem bioßen, wenn auch noch fo wahren 
und geiftvollen Gedanken verfagt fein würde, erreichen; denn 
weil man die Kunft wahrnimmt, achtet man nicht fo ftreng auf 
die freie, an Fein Maß gebundene Poefie. Sonette finden fich 
nun ebenfalls in ziemlicher Anzahl unter den Gedichten de 
deutſchen Philoſophen; ſehen wir jegt, ob er vieleicht Beides in 
verftändiger Abficht oder zufällig gewählt hat. 

Die Elegie ift an Arnold Ruge gerichtet; die burfchen- 
ſchaftliche Jugend, das Befängniß, dann die publiciftifche Ihar 
tigßeit, das Alles ift wohl geeignet eine Elegie zu füllen. Doc 
erft gegen das Ende gelingt ed dem Verf. in den reiten Ton 
zu fommen. Mit Bezug auf Ruge's Beftrebung, die Heroen 
unferer claffifiden Philofophie und Poefie wieder in den Kampf 
der Gegenwart zu führen, heißt es von dem Verhaͤltniß der: 
felben zu unferer Seit: 

Segliher Wahn fließt, ohne Bervußtfein, Wollen vergleichbar 

Welche dad ftrahlende Bild himmliſcher Sterne umzieh'n, 

Heimlich die Wahrheit ein: fo auch die erfehnten @efilde 
Seligen Lebens das Reich unferer geifligen Welt, 
Welche mit hehren Sebilden und anmuthreihen Geſtalten 

Ewig der fchaffende Geiſt dentend und dichtend erzeugt: 
So auf Erden bereits, vorbildend bie Tünftigen Zeiten, 

Ruft er den Himmel herab unferm bedrüdten Geſchlecht. 
Wahrlih, der Himmel der Kunft und des geifterbeihmwörenben 

Wiſſens 

Glaͤnzet mit Sonnen geziert, herrlich in leuchtender Pracht, 
Ueber dem wolkenbedeckten, gewitterbedroheten Deutſchland; 

Fuͤrchten die Wolken wir nicht, trinken wir freudig das Licht! 

Freilich wird Niemand dieſe Verſe verſtehen der nicht einiger⸗ 
maßen mit der neueſten tienung der Philoſophie vertraut 
iſt; und jener bekannte Ausſpruch Goethe's fodert dieſes Ver⸗ 
trautſein nicht ſowol vom Dichter als vom Kunſtkritiker. Aber 
doch iſt Leben und Schwung in ihnen, und wenn der künſt⸗ 
lerifche Sinn Hinzugefommen wäre, möchte bier die producirende 
Kraft wol genügt haben zu einem wirklich fhönen Gedicht. 
Das ift aber der Mangel des jungen. AH wir wiflen 
nicht was er fonft etwa in der äftbetifchen Kritik Leiftet, aber 
wo er felbft das Object derfelben fein follte, ift er wenig ge: 
wandt und fcharfblidend. Es ift ihm fehr Ernft mit einer 
Poefie, und auch außer diefem immer anerfennenswerthen Cha⸗ 
rakter derfelben offenbaren fich in manchen Gedichten Büge von 
Harmonie und innerer Kiebenswürbdigfeit, die neben den Him: 
melftürmenden und revolutionnairen Gedanfen um fo anziehen: 
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bee find. Aber er Bann fich felbft nicht Fritifiren, er meih es 
nicht wenn feine Bilder fchief, feine Verſe holprig, feine Wen: 
dungen oft complet profaifeh find; und Das ift dann um fo 
bedenlidder, und wird um fb fivenger getabelt werben, da er 
eine nicht geringe Dofle von Selb 

—* einer unvollendeten „Rhapſodie“, betitelt: „Der 


ein floertrauen beñtzt. Er theitt 
Harrer Johannes, oder der Zugendbund”, am Schluſſe ded 


dd} 
efftichkei ben gar 
imftige Urt erinnert wird; dabei i to⸗ 
ee — dies, in dev That Hl Daher 


Der Liebe innigfle Umarmung nicht verfagt. 

Wir glauben ihm gern, dag ex in die griechifche Muſe verliebt 
ift, wir würden es auch hingehen laffen, wenn er mit Horazifcher 
Befcheidenheit von einem spiritus tenuls Grajae camoenae 
webete ; aber wenn er einmal geträumt hat, die Muſe hätte 
ibn umarmt, fo kann er von Undern nicht verlangen, fie follten 
glauben, er habe ſchon Kinder mit ihr geze 

Wir führen noch ein Sonett an, als Beiſpiel wie: man 
chesmal die poetifihe Intention nicht übel iſt, die Mage Form 
aber nicht erreicht wird. 

’ Mikrokoſsmus. 
Wenn ich im milden Licht des Monds zuweilen 
Gedankenvoll zur Abendflunde gebe, 
Und ein gebroch'nes Derz, den Halbmond fehe, 
So flüftert ihm mein Herz wie disfe Zeilen: 
Da Beide wir ein. gleikhed Schickſal theilen, 
Ich au im Dienfte meiner Sonne ftebe, 
Thu’ ih wie bu; in mir zufrieden flehe 
Ich nit dem Licht der Dohen zu enteilen. 
Du, liebes Herz, mit deinem ſchwachen Lichte 
Bil nur Trabant der Sonne, weldye oben 
Gedankenſtrahlend ih zum Himmel richte. 
Muͤßt ihr die Harmonie des AUS nicht loben? 
Des Herzens Mond fei denn, wie im Gedichte, 
Bon Sonnenftrahlen eure® Haupts umwoben. 14 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 
China. 

Folgender vor einiger Zeit in Paris erfchienene Reifebericht: 
„Voyage en Chine, Cochinchine, Inde et Malaisie, par Aug. 
Haussmann, attache & la legation de Mr. de Lagrené“, wird 
Freunden der Völkerkunde von Werth und Interefie fein. Seit: 
dem China dem europäifchen Handel geöffnet ift, nimmt die 
allgemeine Neugierde Alles was von diefem Lande erzählt wird, 
von dem man fo lange nur unbeftimmte und ſehr unvollftän- 
dige Begriffe haben Eonnte, mit einem lebhaften Interefle auf. 
Wenngleich auch Englands fiegreihe Waffen den freien Ein: 
teitt in einige Häfen erfämpft haben, fo haben fie leider den 
Widerwillen der Ehinefen ge en Fremde bis jegt nicht vermin⸗ 
dert. Das auf dem Sch hötfelde leicht befiegte Himmliſche 
Reich glaubt ſich nicht weniger himmliſch, und fährt fort alle 
Barbaren Europas mit tiefer Verachtung zu betrachten. Der 
Meifende darf ebenfo wenig wie fonft ind Innere des Landes 
eindringen, und er ftößt faſt immer noch auf diefelben Hinder: 
niffe wie früher, wenn er die Sitten und Gewohnheiten der 
Einwohner, die fehr wenig geneigt find ihn einen unbeſcheide⸗ 
nen Blick in das Heiligtum ihres häuslichen Herdes werfen 
zu laffen, ftudiren will. Allerdings ift die Unkenntniß der chi⸗ 
nefifgen Sprache ein ſchwer zu überwindendes Hinderniß. Aber 
es ift weder das einzige noch das größte, und die Europäer 
haben offenbar noch viel zu thun, bevor es ihnen gelingen wird 
China etwas genauer Eennen zu lernen. Der officielle Charak⸗ 


® 
ter Haußmenn's, al6 der franzoͤſiſchen Gefandikheft Maqhicter 
* a pe Gandel ‚ —8* Im ie chineſiſche Se 
e in der Berfon der verfchiedenen dentraͤger, 

beauftragt waren mit dem Gefandten be ——e— 


————— 
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erforſchen follee. Es war vorzüglich zu Kanton, wo Haußmann 
Gelegenheit fand Die dyinefifche De 

diren. Er gibt ein. iged Gemaͤ i 

reichen und en Ser mit i 

Mengelgefüllten Straßen, mit feinem Fluß, auf dem man 
Böte zählt, ungefähr. 300,000 Einwohner in fich faffend, welche 


ihr Lehen in dieſen ſchwimmenden WBohnungen em, darın 
ihr Gewerbe treiben, ihre Gefchäfte und ihre : en 
consentrisem In dieſem fonberbaren Sande Kat ſich die Ciri⸗ 
lifation in einem in mandherlei Hinficht werthen Grade 


entwicelt, ohne biefelben Anfoderungen wie in Europa nad 


er aus, zieht er | 
en und finnbildlihe Schüdereien heran. Des Abends 


Feuchtes, finfteres und ſchlecht verfchloffenes Stübchen oft einer 
zahlreichen Famiti⸗ —— 


mild. Wenn auch ihre Sprache grob iſt, fo ſieht um fie fe 
ten ſich durch Zorn zu —— Handlungen hinreiſen 
zu laſſen. Eine wenig zahlreiche Policei reicht hin um die 
Drdnung in der ſtarkbevoͤlkerten Stadt Kanton zu unterhalten, 
wo, es mehr vielleicht als in irgend einem andern Welle des 
Reiche Fühne Verbrecher gibt welche große Wachſamket nöthig 
machen. Bei der chineſiſchen Bourgeoifie ift es Das ienleben 
welches dia Oberhand hat; die Bürger beſchraͤnlen ih gern 
auf die ftilen Freuden des Innern ihrer Wohnungen. Der 
Lurus der Reichen befteht hauptſächlichh darin ihre Käufer zu 
verfhönern und in denfelben alle Zierlichkeiten umd Bequem 
lichkeiten (comforts), welche ein barocker, aber fehr vaffmieter 
Geſchmack an dis Hand gibt, zu vereinigen. Herr Hauke 
beſchreibt das prachtvolls Landhaus. eimes reichen Kaufmannd, 
welcher die franzöfiiche Gefandtichaft mit edler Gajtfreiheit be 
wirthet, und macht uns auch mit der Befcheidenen und zurüd: 
gezogenen 2ebensweife einer bürgerkichen Familie bekannt, bei 
ber er mehre Wochen in Ehufan logirte. Beine Bemerkungen 
tragen das Gepräge ber Wahrheit, welches fehr geeignet iR 
gutrauen einzuflößen. Er gibt einen ſchnellen Ueberblic der 
politifhen Inftitutionen, der Wohlthätigkeite: und Un 
anftalten, der bürgerlichen und der religiöfen Gebraͤuche. In: 
fer Neifender befucht nach und nach die verfchiedenen chineffgen 
ifen, welche durch den mit den Engländern neuerdingd ge 
ſchloſſenen Handelstractat dem europäifdyen el geöffnet ſind. 
Er gibt wichtige Belchrungen über die Huͤlfsquellen wilche gie 
darbieten, und über die Wahrfcheinlichkeiten für ihren kuͤnfti⸗ 
gen Schwung. Nur zwei, der von Kanton und der von Chan 
ghäi, fheinen ihm beftimmt bedeutende Riederkagspläge zu WI 
den. Was die übrigen Häfen betrifft, fo iſt noch Hof 
nung vorhanden, bar fie ſich heben werden, wenigflens ſo ange 
als die Ehinefen fi von ihren Vorurtheilen gegen die ZUM 
den nicht befreit haben. In einem zweiten heile, der fpätet 
erfcheinen wird, gebentt Haußmann von den Handelsfragen ind 
befondere zu handeln und alle Crläuterungen die er über die 
fen Gegenftand hat fammeln koͤnnen darzulegen. 1. 
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Spuren der Gottheit in der Entwickelungs- und Bil- 
dungsgeſchichte der Schöpfung ıc. Von U. Seubert. 
| (Bortfetung aus Nr. 310.) 

Eine befondere Beachtung verbient die jedenfalls fehr 
finnreiche Sypothefe des Verf. über die Entwidelung bes 
Pflanzen - und Thierreihe. Alle die mit diefer Ent- 
widelung verbundenen Erfcheinungen wurden zuerft im 
Rathe der göttlichen Weisheit beflimmt, nicht nur um 
auf diefer Sphäre, fondern auf allen andern im Raume 
mit den nothwendigen Mobificationen zu entftehen, und 
bier und überall unter der "unmittelbaren Begünftigung 
der fchaffenden Willenskraft oder Energie vom Erſten 
bis zum Legten durchgeführt zu werden. Das kernartige 
Gefäß, die Grundform der ganzen Organifation müffen 
wir als den Vereinigungspunft des Unorganifchen und 
Drganifhen betrachten — als das Ende ded Mineral- 
reichs und den Anfang des Pflanzen- und Thierreichs, 
welche von da in verſchiedenen Richtungen, aber in einer 
allgemeinen Parallele und Analogie ausgehen. Diefes 
ternartige Gefäß felbft ift der Typus eines reihen und 
unabhängigen Seins in ben Infufionsthierchen, fowie 
der Ausgangspunkt des fütalen Proceffes jedes höhern 
Individuums, fowol in der animalifchen als vegetabili- 
fhen Schöpfung. Es ift Dies eine Wefenform, von der 
wir Urfache haben zu glauben, daß fie durch elektrifche 
Thaͤtigkeit hervorgebracht, obſchon vielleicht nicht zum voll 
fländigen Leben befördert werde, und zwar im Wibu- 
men, einem jener Beftandtheile animalifcher Körper, de⸗ 
ten Zufammenfegung keine chemifchen Eigenthümlichkei- 
ten enthält welche die augenblidliche Erzeugung berfelben 
im Laboratorium verböten. Mit Hülfe diefer Vorbegriffe 
gelangen wir zu ber Annahme, daß ber erſte Schritt in 
der Schöpfung des Lebens auf diefem Planeten eine che» 
mifch » eleftrifche Operation geweſen fei, wodurch einfache 
Keimgefäße hervorgebracht wurden. Nachdem ber Merf. 
auf diefe Weiſe gleihfam das erſte punctum saliens der 
organifhen Schöpfung gewonnen, verfolgt er das Vor: 
ruden beffelben zu complicirtern Wefenformen mittels 
des Zeugungsproceffes. Aber auch bier geht die Tren⸗ 
nung ber verfchledenen Gefchlechter nur durch weitere 
organifche Entwidelung vor ſich. Alle Wefen find auf 
einer gewiffen Stufe des embryotifchen Proceffes weiblich. 
Eine gewiſſe Anzahl von ihnen rüdt nachher zur Männ- 


lichkeit vor. Ein eigentlicher Unterfchieb ift nicht vorhan- 
den, und alle Unterfchiede find ſämmtlich nur feheinbar. 
Aber auch auf den Charakter der Artenverfchiedenheit 
bat die Entwidelung Einfluß. Menfchlihe Familien, 
Volksſtaͤmme oder Nationen fleigen entweber von einer 
niedern Form zu einer höhern auf, oder finten von ei⸗ 
ner höhern zu einer niedern herab. Endlich bewährt ſich 
auch diefes Gefeg bei gewiſſen Elaffen von Monftrofitäten. 
Ein menſchlicher Fötus wird oft bei einem der wichtig- 


ſten heile feiner Geſtaltung unvolltommen entwidelt, 


verlaffen. Das Herz kommt nicht weiter als zur Drei- 
fammerform, ſodaß es das Herz eined Amphibiums ift. 
Es gibt fogar Beifpiele, daß diefes Organ bei der Zwei⸗ 
fammer » oder Fiſchform ftehen blieb. Auch glaubt der 
Verf. annehmen zu können, daß noch jegt ein Uebergang 
von einer Art in die andere in irgend einem dunkeln 
Gebiete der Schöpfung, oder unter auferordentlichen Um⸗ 
ftänden ftattfinden könne, und beruft fih bier auf das 
befannte, jedoch von den Dekonomen Deutfchlands man-- 
nichfaltig beftrittene Factum, daß, wenn Hafer, ber zur 
gewöhnlichen Zeit gefäet, während des Sommers und 
Herbftes in abgemähtem Zuftand erhalten, und den Som⸗ 
mer über unangetaftet gelaffen wurde, am Ende des fol- 
genden Sommers eine dünne Roggenernte erſchien. Ob⸗ 
gleich ſich der Verf. hierbei auf eine von ihm achtungs- 
werth genannte Autorität bezieht, fo tönnen wir ber 
Sache doc, keinen rechten Glauben fchenten. Wir ha⸗ 
ben nämlich eine ähnliche Erfcheinung in Bezug auf die 
Digitalis purpurea beobachtet, die auf einmal in großer 
Menge, und als wäre fie vorher dahin gefäet worden, 
an einer Waldftelle erfchien, die zuvor abgefchlagen wor⸗ 
den war, während vorher ehe Dies gefhah auch nicht 
ein Eremplar diefer Pflanze an dieſer Stelle gejehen 
worden war. Wir erflärten uns aber die Sache fo, daß 
wir annahmen, der Same berfelben habe früher ſchon 
an diefer Stelle gelegen, und fei erft wieder zur Ent- 
widelung gekommen, nachdem dazu die Bedingungen 
duch das Abhauen des Waldes gegeben worden feien. 
Auf ähnliche Weife kann es ſich auch mit dem Roggen 
verhalten. Der Same beffelben war von einer frü- 
hern Ernte auf dem Adler liegen geblieben, und fchlug 
Wurzeln nachdem der fpäter darauf gefäcte Hafer ab» 
gemäht war. 
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Der Begriff den fich der Verf. demnach von dem 
Fortfchritte des organifchen Lebens auf der Erbe bildet, 


ift der, daß der einfahfte und uranfänglide 


Typus nah einem über das Gefeg der Le— 
benserzengung erhabenen Gefege dem zu- 
nähft über ihm fiehenden Eypus das Keben 
gab; daß diefer wieder ben nädhft höhern er- 
zeugte, und fo fort bis zum höchſten, wobei bie 
Stufen des Fortfchritts immer fehr klein waren, d. h. 
nur von einer Art zur andern führten, fodaß das Phä—⸗ 
nomen immer einen einfachen und befcheibenen Charakter 
trug. So war die Erzeugung neuer Kormen, wie wir 
fie auf Seiten der geologifchen Geſchichte gewahren, nie 
etwas Mehr als eine neue Stufe im Progreß der Schwan» 
gerſchaft, ein fo einfaches, natürliches, und ebenfo wenig 
von wunderbaren und auffallenden Umſtaͤnden begleitetes 
Ereigniß, als das flilfehmeigende Wachsthum des Fotus 
einer gewöhnlichen Mutter von einer Woche ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft zur andern. Dabei läßt es ſich, dem Merf. zu⸗ 
folge, durchaus nicht denfen, baß bei der Erzeugung 
jedes Einzelnen wieder eine befondere Handlung des 
Schöpfer fattgefunden habe, Wenn man vielmehr die 
organifche Schöpfung ale die Wirkung eines allgemeinen 
Geſetzes anfieht, fo fehen wir felbft in den unvollfomme- 
nern oder rudimentaiten Organen feine Mängel, fondern 
nur harmlofe Eigenthümlichkeiten der Entwidelung, und 
intereffante Zeugniffe von ber Urt und Weiſe wie bem 
göttlichen Schöpfer zu arbeiten beliebte 

Als phyſikaliſche Bedingungen melde bauptfächlich 
Einfluß auf Lie grganifihe Gntwidelung gehabt haben, 
werben zunäcft Luft und Licht hervorgehoben. Wan 
bat im Lichte ein Haupterfoberniß zur Entwidelung bes 
individuellen Embryo gefunden. Als Dr. Milne Ed⸗ 
wards unausgebildete Fröfche in eine durchlöcherte Büchſe 
that, und dieſe Büchſe in hie Seine verſenkte, wobei das 
Licht die einzige Bedingung war die auf dieſe Weiſe 
entfernt wurde, fo erreichten fie allerdinge eine bedeu⸗ 
tende Größe in ihrer urfprünglichen Form; allein fie er« 
litten die gewöhnliche Umwandelung nicht melde ihren 
reifen Zuſtand als Froͤſche bezeichnet. Dex Proteus, ein 
Thier aus dem Froſchgeſchlechte, welches in unterirdifchen 
Waffen lebt, wo fein Licht binfommt, und das bie 
Branchien nie in Lungen ummvanbelt, fcheint durch eine 
ähnliche Urfache in der Entwidelung biefes Theile feiner 
Drganifation aufgehalten werden zu fein. Ginige arme 
Leute melde ihren Aufenthaltsort in den Zellen unter 
den Befeſtigungen van Gisle gewählt hatten, erzeugten 
eine fo große Anzahl von gebrechlihen Kindern, baf 
man es für nöthig hielt einen Befehl zur Abſchließung 
diefer Zellen zu geben. 

Nicht minder beachtensmerth als die Abſchnitte über 
die Sntwidelungegefihichte ber Thiere ift der über die 
Anfangsgeihichte des Menfchen. Der Verf. gibt zw, 
daß bie erſte menfchliche Generation aus mehren Paaren 
beftanden,, die jeboch an einer und berfelben Gtätte 
wohnten, daß fie aber, was ben äußerlichen Charakter 
betrifft, bedeutend voneinander verfchieden gemwefen fein 


mögen. Nebenbei nimmt er aber auch an, daß es, jedem 
Einwurfe philofogifcher Natur zum Trotze, wenigſten 
noch eine andere Linie oder Quelle des Urfprungs, ea 
in Afrika, gegeben habe, aus ber ein im der Art identi. 
ſches, obſchon verfchieden bezeichnetes Weſen heruorgegan, 
gen fei. Ebenſo beftreitet er, daß wir Nichts von einer 
Civiliſation wiffen, die ſich ſtets von ſelbſt erzeugt habe, 
und daß diefe immer nur einem Volke durch ein anderes 
mitgetheilt werde. Er erweift nämlih an einem aufı 
fallenden Belfpiel aus Catlin's Werke über die nor. 
amerkonifchen Voͤlkerſtämme, daß die Civilifation aller: 
dings bisweilen auf eine ganz unabhängige Weife in 
ivgend einer Horde eines im AU barbati 
Volkes entſtehe. Mitten unter den Völkern welche das 
weite Gebiet bes Nordweſten bewohnen, und gan, aufe 
dem Bereiche eines Einfluffes der Meißen, fand Garlin 
einen Pleinen Stamm, der in einem befeftigten Dorfe 
lebte, bie Künfte der Manufactur betrieb, Bequenlid: 
keits⸗ und Luxusartikel erzeugte, und eine fo merkwir ⸗ 
dige Verfeinerung der Sitten erreicht hatte, daß man 
die lieder deſſelben allgemein nur die hoͤflichen und 
freundfchaftligen Mandanen nannte. Slie hatten auch 
eine mehr als gewöhnliche Eleganz in ihren Geflalten, 
und waren yon einer Hautfarbe welche alle Abſtufungen 
zwiſchen der ihrer Landsleute und einem reinen Weil 
zeigte. Bis zu der Zeit wo Gatlin fie befuchte war dies 
Bolt im Stande geweien fich und feine Beftgungen ge 
gen die raͤuberiſchen Banden zu vertheibigen welhe c# 
von alten Seiten umgaben; aber Kalb nachher wurden 
fie von den Hoden befallen, welche fie fänmtlich bis auf 
einen kleinen Theil aufrieben, den dann die Feinde über- 
fielen und bis auf den legten Mann vernichteten. Auch 
in andern Laͤnderſtrichen, fp 3. B. in Afrika, bieten uns 
die Jolofs, Mandingos und Kafirs Beifpiele ber, wo 
ih ein natürlicher und unabhängiger Urfprung des vor 
handenen Berbefferung chenfo unleugbar annehmen löft 
wie bei den Manbanen. 
Des Verf. Anfichten zufolge ift es zur Civiliſatien 
durchaus nothwendig, daß ein Wolf zahlreich fei,. und 
auf einem engen Raume wohne; baf es in feiten Woh ⸗ 
nungen lebe, und Feine heftigen äußern und innern St 
rungen zu erleiden habe, und daß ein beträchtlicher Theil 
deffelben fih nicht in die Nothwendigkeit verjept fehe 
feines unmittelbaren Fo end wegen ſchwer um 
mähfam zu arbeiten. Selbſt civiliſirte zeigen, 
fobalb fie nad einer ausgebehnten Wildniß nerjegt wer⸗ 
den, wo ein Jeder ſchwer und vereinzelt um bie erſten 
Bedürfniffe des Lebens Fümpfen muß, bald einen Rüd- 
ſchritt zur Barbarei. Zeuge davon find die Ebenen von 
Auftralien, fomie die Hinterwälder von Canada und die 
Prairien von Texas. Es ergibt fih, daß alle bis je‘ 
bekannten Givilifationen in phufifch beſchraͤnkten Ländern 
fiattgefunden haben. Die von Aegypten entſprang in 





einem engen, auf beiden Seiten von Wüſten begreniten 


Thale. Die griechifche erhob ſich auf einer einen, auf 


der einzigen Landfeite von Gebirgen verfchloffenen Halb 
infel. Etrurien und Rom waren natürlich beſchränkte 
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Gebiete, Givilifationen haben ſowol am öftlichen als am 
weftlihen Ende des ältern Feſtlandes flattgefunden — 
China und Japan auf der einen, Deutfchland, Holland, 
England und Frankreich auf der andern Seite beweifen 
dies —, während ber große a bezeichnete Laͤnderſtrich 
dazwiſchen entfehieden nur um Weniges vorgerüdte Na⸗ 
tionen zeigt. Dies kommt offenbar baher, daf das Meer 
in beiden Fällen der Weitermanderung Grenzen geftedt, 
und dadurch die Niederlaffung und ſtarke Bevölkerung 
hervorgerufen hat, was ja eben die zu einer focialen Ber- 
befferung am meiften nothwenbigen Bedingungen find. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Istorno alle zecche ed alle monete battute nel reame 
di Napoli da re Carlo VIII di Francia ragionamento 
di Giovan Vincenzo Fusco. Mit 7 Kupfertafeln. 


Neapel 1846. 

Kurze Zeit nur währte die Belegung Reapeis durch 
Karl VIII. Beinahe ohne Widerftand zu finden war der junge 
König von den Alpen bis zum itafienifden Suͤden gezogen ; 
man fagte wol, die Franzoſen hätten Xichts zu thun gebraucht 
als ihre Quartiere mit der Kreide zu bezeichnen. Ein König 
Reapels, der alte ſchlimme Ferdinand, war bei ihrem Naben 

eftorden; ein zweiter, Alfons, vom Mis geſchick zugleich und 
—8 ae u m er ein u unbe rühmter 
Kriegemann , glich ganz demoralifirt, dankte ab; 
der Bitte, —e (Ferdinand ıh, mußte dem Beinde eis 
den. Um 21. Februar 1895 zog König Karl in die Haupt: 
fladt ein, am 24. Mai deflelben Jahres verlieh er fie, nord⸗ 
wärts gewandt, um fie nicht wiederzufehen. Während er am 
Zaro durch das italientfhe Heer fi durchſchlug, das, vom 
Markgrafen von Bkantna geführt, ihm den Paß verlegte, zog 
der junge Aragonefe in das wiedergemonnene Reapel ein. 

Eine nicht unbedeutende Zahl von Münzen aus verjchiedes 
nen Staͤdten des Reichs, welche außer der Hauptftabt Muͤnz⸗ 
recht beſaßen, iſt bis auf unſere Seit gekommen. Die Samm⸗ 
lungen Fusco, Santangelo, Bangiorgio: Spinelli, das Muſeo 
Borbonieo u a. enthalten ſie; die meiſten find Rupfermüngen, 
einige wenige von edien Metallen. Leblanc im „Traite histo- 
rique des monnaies de France‘ (16%), Bergara in den 
"Menete del regno di Napoli” u. U. haben einzelne berfelben 
publicirt, die M hi aber ift inedirt geblieben. Die vorlie⸗ 
gende Arbeit iß dielen franzöfifch »neapolitaniihen Münzen ge: 
widmet, und Die Sorgfalt wonmt der Berf. diefe Denkmale 
einer fremden Dreupation gefammelt, die Genauigkeit womit er 
diefelbe erläutert hat, verdient um fo mehr Anerkennung, da 
zu gleicher Zeit die allgemeine Muͤnzgeſchichte Reapels in ik 
denn einem Punkte aufgeheilt wird, Die potitifchen Berhältniffe 
auf geeignete Beil berudfichtigt und trefflihe Abbildungen 
gegeben werden. Es ift nicht die erfte Frucht bahingehöriger 
Studien des Verf. und feiner Angehörigen; von ihm felbft gibt 
es eine Gchrift: „Bagienamento intorno alle monete dette 
Cinguine‘' (1845) und eine bei der neapolitanes Gelehrten: 
verfammlung vorgelefene Abhandlung: „Sulla introduzione 
della moneta di rame nel regno di Napoli’; von Salvatore 
Zusco, feinem Nater: „„Catalogo di monete del reame di 
Napoli e Sicilia” (in den Verhandfungen der Accademia Pon- 

a, Bd. 4); von feinem Bruder Giuf. Maria Fusco: „In- 
torao ad alcune monete ed a varie citts che 
tennero zecca in quella stagione” (Merhandlungen ber Acca- 
demia Pontaniana, Bd. 5). Der Rumismatiker ſowol wie der 
Hiftorißer, dem die Rumismatif fo oft Borſchub Leiftet, wird 
alfo dieſe Schrift willkommen heißen, und Legterer an unbe» 


deutenden Berfehen keinen Anftoß nehmen, wenn 3. B. Lautrac 
zum Herzog gemacht, Alerander IV. ftatt des VI. (mit Worten) 
genannt wird und Aehnliches. 

gerdinand I. von Aragon bat einen durch Treulofſigkeit 
und Grauſamkeit befledten Kamen in einer Epoche Binterlaffen 
in welcher diefe Eigenfchaften unter den italienifchen Megenten 
gäng und gäbe waren. Aber wie es ihm an Staatsklugheit 
und Talent nicht fehlte, fo hat er viele weife Aenderungen ge 
troffen, und überhaupt ein von Parteiungen aufs unglaubfichfte 
zerriffenes Land had der völligen Beſiegung der Änjou'ſchen 
Baction zu einem gefeglichen Zuftande zurüdgeführt, meldyer 
unter einem mildern und beliebtern Herrfcher für die Zukunft 
die öffentlihe Wohlfahrt hätte fichern müflen, wäre nicht 1494 
durch jenen Orkan aus Frankreich Alles über den Haufen ges 
worfen und einer Fremdherrſchaft der Weg gebahnt worden, 
die beinahe zwei und ein halb Jahrhundert währte. Um daß 
Münzivefen unter Anderm machte Ferdinand fich vielfach ver: 
dient, fowol indem er Einheit in dafjelbe brachte und den Pro: 
vinzial-Münzftätten das bei der Hauptmünze befolgte Syftem 
vorfchrieb, als indem er die Eupferne Scheidemünze einführte, 
ftatt Des bis dahin dort wie anderwärts üblichen ſchlechten und 
meift verfälfchten Geldes. Diefe Maßregel wurde 1472 ergrife 
fen und man hat beredgnet, daß fie eine fehr uneigennüßige 
war, indem bei der Praͤgung dem Schatz fozufagen gar Fein 
Vortheil erwuchs, da der Rominalwertb Faum den wirklichen 
Werth überftieg, während das Münzen des ſchlechten Geldes 
bedeutenden Gewinn abgeworfen Hatte. Diefem Syſtem biieb 
au König Karl bei feinen neapolitanifchen Münzen treu, nur 
veränderte er die &ilbermünzen, indem cr ftatt der neuern 
aragonifchen Eoronati die Carlini einführte, wie fie auch frü- 
ber mit als Alfonfini und errantini beftanden hatten: eine 
Maßregel die mit feinem allgemeinen Abgabenerlaß zufammen: 
hing, indem die Earlini um 10 Procent geringern Gehalt und 
Werth hatten als die Coronati, ftatt deren fie bei den Steuer: 
zahlungen angenommen wurden. 

Die zur Beit König Karl's geprägten. — n gehören 
folgenden Städten an: Aquila (Abruzzo ultra II), epieti 
(Abruzzo cit.), Sulmona (Abruzzo ultra II), Gapua (?), Nea⸗ 
pel, jenya (Calabria cit.), Reggio (% Galabria ultra I), 
Drtona (Abruzzo cit.). Seit den Seiten der Anjou hatte Aquila 
das Münzrecht und bewahrte es bis zur Regierung Karl's V. 
Diefe Stadt war die erfte welche beim Erſcheinen des franzö« 
ſiſchen Heers die Lilien auf ihre mächtigen Wälle pflanzte, 
worin die Mehrzahl der Abruggefenftädte in Folge der heftigen 
Abneigung gegen das aragoniihe Regiment ihr folgte. Reue 
Gnaden und Privilegien wurden ertheilt; noch friſch war über: 
died bei den Aquilanern die Grinnerung an die Treulofigkeit 
weldhe 1485 Ylfons, Damals Herzog von Calabrien, geübt Hatte, 
um dieſe faft wie eine Republik verwaltete Hauptſtadt der 
Abruzzen um ihre alten Freiheiten zu bringen. Nochmals muß: 
ten die Bewohner ſich wegen Erneuerung des Privilegiums an 
Friedrich, den Legten der neapolitanifcharagoniichen Linie, wen: 
den. Die Münzen zeigen fämmtlich das Lilienmappen, welches 
auf allen Münzen Karl's vorkommt, fodaß ich es bier ganz 
übergehen Tann, und auf der Kebrfeite die Adler mit dem Un: 
kerkreuz und ein einzig mal mit dem Monogramm ded Namens 
Jeſu; die Inſchriften find: Carolus rex Francorum und Aqui- 
lana civitas. ine Münze oder wahrfheinlicher ein Spiel: 

fennig, wie man deren von Anjoud und Aragonefen mannich: 
4 findet, kommt vor mit Lilien und Adler und den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Umjfchriften: Charles. roi. de. fre und Cite. de. leigle. 
Die Yauptfladt der dieffeltigen Abrungen, Chieti, fiheint dem 
Vorgange Aquilas bald gefolgt zu fein. Bei Altern Hiſtorikern 
findet fich die Beſchreibung einer Silbermünze diefer Stadt mit 
dem Teangöffhen Wappen u. f. w. und dem Bilde des Schup- 
patrons ©. Juftinus, dazu die Umſchrift: Theate regis Galliae 
munere liber — eine Münze von der ſich Beine Spur mehr 
findet, die aber eriflirt haben mag (wie denn die meiften von 
edeln Metallen verſchwunden find) und an die gleichzeitig zu 
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Pifa geprägten erinnert. Die Müngen Chietis haben ein grie- 
Kirhee Kreuz mit Lilien an ben Enden und die Umfchrift: 
eatina civitas. Befonderer Aufmerkſamkeit werth find die 
Münzen von Sulmona, einer Stadt von der es heißt, daß 
König Karl ihr an Einem Tag: mehr Gnadenbezeugungen er: 
theilt Habe denn alle frühern Souveraine zufammengenommen. 
In dem neuen PYrivilegium heißt e6 ausdrüdliih, Daß das 
Münzreht ihr ſchon von König Renat und Herzog Johann 
von Anjou ertheilt worden fei. Hier finden wir einen Carlin 
mit den Umſchriften Krolus. D. G. R. Francoru. Si. I. (d. i. 
von Sicilien und Serufalem) und XPS. vin. XPS. reg. XPB. 
imp. (die koͤnigl. franzöfifhe Devife des Christus vincit, 
Christus regnat, Christus imperat, während bie neapolitani: 
[gen Könige meift Bibelfprüche auf ihre Münzen fegten, fo 
nered das Dextera Domini exaltavit me), in elliptif 
Kreife, fodann die Siglen S. M. P. E., nämlidy das Sulmo 
mihi patria est des bier geborenen Dvid, die Devife ter Stadt, 
und auf dem Revers ein griechiiches verzierte Kreuz, aus 
welhem die Lilien fprofien, auf den übrigen fulmonifhen 
Münzen meift das Kreuz von Ierufalem. Die von dem Berf. 
der Stadt Capua zugefhriebenen Münzen zeigen das Unter: 
treu; mit dem Krolus. D. G. R. Fr. Sic. le. und Pe. L Pa. 
Can. So. Alb. Dux. Goldmünzen bat nur die Hauptftadt 
Reapel: man ſieht auf ihnen entweder das Kreuz von Serufa- 
lem oder das Lilienfreuz, und als Legenden das Christus vin- 
eit oder Per. lignum. s. Crucis. liberet. n. D. n. (nos Do- 
minus noster). Zwei inedirte Silbermünzen find gleichfalls von 
KReopel. Cofenza dürften die Münzen mit dem calabrefifchen 
Kreuz mit breiten Enden und der franzöfifhen Devife ange: 
hören, Reggio jene mit dem Kreuz mit gefchweiften Enden. 
‚Sntereffant find die von Ortona mit der Umſchrift: Ortona. 
fidelis. Ri. oder R. F. (Regi oder Regi Francorum). Dieſe 
Bezeihnung wie der Umfland, daß Drtona in der neapolitani« 
fhen Muͤnzgeſchichte fonft völlig. unbefannt iſt, geben der Ber: 
muthung Raum, daß hierbei ein befonderer Anlaß obmwalten 
un , welchen der Verf. wol nicht mit Unrecht in der Zeit des 
Abfalls der Städte beim Wiederauftreten Ferrantino's und der 
Bertheidigung Gilbert's de Montpenfier (Vater des Eonnetable 
de Bourbon) fuht. König Ferdinand I. ertheilte einmal bei 
einer fölchen Veranlaflung der Stadt Amatrice in den Abruzzen 
das Privilegium Münzen mit der Infchrift Fidelis Amatrix 
zu fchlagen, Berrantino (Berdinand I.) Brindifi ebenfo mit 
dem Brundusina fidelitas. Außer den erwähnten gibt e& noch 
einige Münzen Karl's VII. die aus Como ftammen, andere 
mit unfiherm, wahrfcheinlih außerneapolitanifhem Prägorte. 
Daß die Münzen des franzöhfhen Königs größtentheils 
verſchwanden, erBlärt fich leicht. Die Zeit der Derrfchaft war 
wie gefagt nur Purz: überaus groß war die Zahl wol von 
vornherein nicht. Werrantino und fein Ohm und Nachfolger 
Friedrih feheinen die Abficht gehabt u baben jene Münzen 
außer Cours zu fegen. In den Suppliten der Abruzzefenftädte 
um Erneuerung des Münzrechts findet fi auch die Bitte: die 
Münzen Karl’d in Gebrauh zu laffen. So in der Supplif 
von Ehieti: „Et como e dicto de supra in la dicta Cita e 
stata bactuta la Sicla et cognata multa quantita de monete 
de rame su larme francese se supplica V. M. se digne far 
valere et spendere dicte monete che altramente seria la 
disfazione de dicta cita per esser quella in grande numero 
et quantita in potere de dicti citatini.” Und gab auch König 
Friedrich fein Placet regiae majestati mit dem Zufag: A 
ejus beneplacitum, fo wurde doch Häufige Umprägung vorge: 
nomnien. Wir finden (und der Verf. theilt mehre derfelben 
mit) eine Reihe diefer unvollfommen umgeprägten Karlömün: 
zen, die aus Ferrantino's Purzer Regierung noch mit dem 
Stempel Ferdinand 8 I., fpätere mit jenem König Friedrich's, 
eine fogar mit dem Stempel Francisco’8 IV. von Mantua, 
Deffelben der gegen Karl am Zaro — Das Elend der Zeit 
ließ dann auch verfchlechterte, ja falſche Kupfermünzen auf: 
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fommen. Das tragiſche Geſchick jener beiden eines beſſern 
Looſes würdigen legten Herrſcher des aragonifchen Seitenzweige 
hat Ranke in ſeiner „Geſchichte der —*8 und germaniſchen 
Voͤlkerſchaften“ belebt und anſchaulich erzählt. Der eine ven 
ihnen Fam nicht einmal dazu eigene Münzen prägen zu lafın, 
nimmt man jene monnaie de circonstance von Brindifi aus. 
Eine Auswahl von Urkunden dem werthuollen Bude 
beigefügt. Bon befonderm Intereffe für die Geſchichte if dar⸗ 
unter das aus der Weder des bekannten Pontano geflofene 
Schreiben, welches Yerrantino am 27. Januar 1495 an feinen 
Sefandten bei der Pforte, Camillo Pandone, richtete, melde 
Sultan Bajafd um Hülfe bitten ſollte. Samile“, 
heißt es, „durch früheres Schreiben haben Wir Euch vom Bar: 
gefallenen in Kenntniß gefeht, und um Beſchleunigung det 
uges des Sandſchak erfucht. Jetzt melden Bir ‚ tie Vaude 
das Banner des Königs von Frankreich aufgepfiangt bat, Sul⸗ 
mona auch und Popolt, und Alles verloren iſt bis auf Gelano. 
Die Feinde fammeln fich in großer Zahl die Pescara zu über: 
fpreiten und in Apulien die Steuer eingugiepen. Der König 
von Frankreich verließ Rom am 22. d. M. und zieht gen San: 
@ermano, wo wir Mannſchaft ftehen haben, während ein Drit: 
tel ſeiner Truppen den Weg über Fondi eingefchlagen hat. 
Mit ihm ift der Eardinal von Valenza, Sohn des Papfte 
(Cefar Borgia), und der Bruder des Großherrn (der unglüd: 
lihe Dſchem), den der König in feiner Gewalt hat und im 
Gewahrſam zu halten denkt bis er Das gegenwärtige Unter: 
nehmen ausgeführt haben wird. Dann wird er gegen den 
Großherrn ziehen. Ihr feht alfo- wie die Sachen fichen und in 
welcher Roth wir uns befinden; befchleunigt darum die Ange⸗ 
legenbeiten, damit der Sandſchak komme. Biehen die Zruppen, 
fo forgt, daß fie fich beeilen; tritt Verzug ein, fo macht Eud 
perfönlih auf zum Sandſchak, ja zum Großherrn. Eile ik 
nöthig, denn wir Pünnen nit auf fo vielen Punkten wider: 
fteben ; zögert die Hülfe, fo fommt fie zu fpät. . Ihr Eennt nur 
die Lage der Dinge, fo forgt denn, fihaffet, eilet, gebt, nein 


flieget!‘‘ 
Der arme PBerrantino! Keine Gefchichtfehreibung ift fo 
beredt wie ſolche Documente. BL, v. Reumont. 
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Spuren der Gottheit in der Entwickelungs· und Bil⸗ 
dungsgefchichte der Schöpfung ꝛc. Von A. Seubert. 
(Beſchlus aus Nr. 311.) 


Die Urſache der verſchiedenen äußern Eigenthümlich⸗ 
keiten der Menſchheit glaubt der Verf. darin zu finden, 
daß die leitenden Charaktere der verſchiedenen Menſchen⸗ 
claſſen einfach Darſtellungen der verſchiedenen Entwicke⸗ 
lungsſtufen des hoͤchſten oder kaukaſiſchen Typus ſeien. 
So durchläuft ihm zufolge das Gehirn, nachdem es bie 
Meihe thierifher Ummandelungen vollendet hat, die Cha⸗ 
taftere, in denen es im Neger, Malaien, Ameritaner 
und Mongolen erfcheint, und endlich das eines Kauka⸗ 
ſiers wird. Der Neger zeigt fortwährend den unvollkom⸗ 
menen Schädel, die hervorſtehende untere Kinnlade, und 
die ſchwachen gebogenen Beine, welche das kaukafiſche 
Kind eine beträchtliche Zeit vor der Periode feiner Ge- 
burt bat. Der urfprüngliche Amerifaner zeigt baffelbe 
Kind, nur in einer der Geburt nähern Periode. Der 
Mongole ift Nichts als ein neugeborenes Kind, das nicht 
mehr weiter ausgebildet wurde u. ſ. w. Auch die Farbe 
macht er von der Entwidelung abhängig, infofern fie in 
dem Typus der am unvolllommenften hervortritt am 
tiefften hervortrete; zunächſt in dem Malaien, hierauf 
in dem Amerikaner, fodann in dem Mongolen, alfo ges 
nau in bderfelben Ordnung wie bei den verfchiebenen 
Graben der Entwidelung. Es beduͤnkt und indeffen, 
als habe fi der Verf. hier von feiner Vorliebe für bie 
Entwidelungstheorie zu weit führen laffen; -denn immer 
möchte fi) dabei die Frage aufdrängen: weshalb find 
Denn, auch die anatormifchen Facta zugegeben, in welche 
indeffen die Phantafie Mehr Hineingetragen haben mag 
als ſich wirklich, darin findet, einzelne Volksſtaͤmme auf 
einer andern Entwidelungeftufe zurüdgeblieben, andere. 
nicht? 

den letzten beiden Abſchnitten, geiſtige Ein— 
richtung der Thiere und Endzweck und allge— 
meine Beſchaffenheit der belebten Schöpfung, 
erhebt fich der Verf. zu einer hoͤhern Anſchauung der 
Dinge, und gibt dem Ganzen erſt die nöthige Abrun- 
dung. Er geht von dem Sage aus: daß Freude ber ei- 
genthümliche Begleiter animalifcher Griftenz fei; eine ge- 
yoiffe negative Claſſe von Genüffen feheint ſogar von den 
untergeordneten Gefchöpfen nocd, in größerm Maße em- 


pfunden zu merben als von dem Menſchen, wenigſtene 
Im Ber 
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tniffe zu ihren abfolusen Begabungen, indem 
ihre geifligen und körperlichen Berrichtungen weit went 
ger eines Störung fähig find ale die unſern. Wie fol- 
ten daher mit echt erwarten bie ganze Welt nach die⸗ 
fem Grundfage eingerichtet zu fehen. Daß es nicht fo 
ift, daß ein gütiges Wein eine fo große Beimiſchung 
von Uebel im Zuſtande feiner Geſchöpfe geftaltet hat, er⸗ 
klaͤrt ſich aus der ganzen Einrichtung der Natur. Dort 
fehen wir die Gottheit in ben erhabenften ihrer Werke 
nach beftimmten Gefegen handeln, eine Anordnung die 
offenbar nur die hauptſächlichſten und erfien Refultate 
als gute erfcheinen läßt, fi aber um Ausnahmen Nichts 
fünmmert. Nun find aber die mechanifchen Gefege ſo be 
ſtimmt in ihren Endzwecken, daß in dieſem Gebiete nie- 
mais Ausnahmen vorlommen. Aber die Geſetze welche 
uber Meteorologie, über Leben und Geift gebieten, find 
nothwendigerweife weniger befchräntt, da fie eine große 
Mannichfaltigkeit gegenfeitig aufeinander bezisglicher Re⸗ 
fultate hervorbeingen müffen. Da es ihnen überlaffen 
it unabhängig vonemander zu wirkten, jedes nach fei- 
nem befondern Zwecke, und jede mit einem weiten 
Kreife der Steigerungsfähigkeit, um eine Madificatien 
durch die damit verknüpften Bedingungen zu geflarten, 
fo können fie nur allgemein wohlthaͤtige Wirkungen ha⸗ 
ben. Oft muß ein Befeg mit einem andern zufamusen- 
gerathen, oft wied ein Beleg im Uebermaße oder auf ei⸗ 
nen faljchen Gegenftand wirken, und fo ein Uebel erzeugt 
werden. Unter mehren Beifpielen führt der Berf. eines 
an, welches diefed Verhaͤltniß fehr deutlich bezeichnet: 
Nehmen wir an, daß ein. Knabe im Verlaufe der lebhaf⸗ 
ten, feinem Alter angemeflenen Spiele einen Fall tbut, des fein 
Ruͤckgrat befhädigt, und ihn auf Lebenslang zum Krüppel 
macht, fe haben hier zwei Dinge mitgewirkt: erftens die Rei: 
gung au einer gewaltfamen Hebung, und zweitens das Gefetz 
der Schwere. Diefe beiden Dinge find im Grunde gut. Wenn 
fi die Knaben in muthige Unternehmungen und raube Spiele 
einlaffen, fo machen fie nur die erften erfreulichen Verſuche ei: 
ner forperlichen und geiftigen Energie, bie ihnen als nothwen- 
dige Eigenſchaften für ihr Auftreten auf einem Schauplage ge: 
geben if wo manderlei Energien aufgerufen werden müffen, 
wo aber die Ausübung diefer Kräfte ftets eine Quelle des 
Glücks if. Duch die Schwerkraft werden alle beweglichen 
Dinge, unfern eigenen Körper mit eingerechnet, auf der Ober: 
flähe der Erde erhalten. Wenn, es aber geſchieht, daß der . 
Spielende Knabe z. B. feinen Halt am Afte eines Baumes ver: 
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liext, und Beine fefte Grundlage unmittelbar unter ſich hat, fo 
wirft ihn das Gefeg der Schwere unerbittlih auf ben Grund, 
und auf diefe Weife befhädigt er fih. Run war die Ber: 
legung des Knaben Fein urfprüngliches Biel der Schwerkraft, 
aber die Schwerkraft Eonnte in diefem Falle nicht anders han: 
dein, da ihre Natur eine allgemeine und unwandelbare ift. 
Das Uebel ift daher nur eine zufällige Ausnahme von Etwas 
was in der Hauptfjache gut if. 

So geht dem Verf. aus dem ganzen Zwecke der na- 
türlichen Gefege klar hervor, daß wenigſtens in Bezie⸗ 
bung auf die gegenwärtige Sphäre von Weſen das Ein- 
zelmefen für den Schöpfer der Natur ein Gegenftand 
von geringerer Wichtigkeit ifl. Ueberall zeigt es fi, daß 
die für die ganze Art getroffenen Einrichtungen vollfom- 
men find; dem Individuum ift es fozufagen überlaffen 
unter der Menge der verfchiebenen ihn betreffenden Ge⸗ 
fege fein Loos zu fuchen. Wenn er weniger begabt ift 
oder Unheil ihn trifft, fo weiß er wenigftend, dag Dies 
nicht aus Parteilichkeit gegen ihn gefchieht. Das Sy- 
flem hat die fehöne Seite einer Lotterie, wo Jeder gleich- 
viel Hoffnung hat den Preis zu gewinnen. 

Obſchon nun der Verf. bei einem Rüdblid auf fein 
Wert zu der Anſicht fortfchreitet, dag es nicht nothwen⸗ 
dig fei Gott eine unmittelbare Oberauflicht über Die welt- 
liche Dekonomie zuzutheilen; daß wir ihn vielmehr als 
ruhend in ſchweigender Betrachtung feiner Werke, unge 
troffen und unbeleidigt durch unfere Schlechtigkeit, ohne 
Erbarmen mit unfern Leiden, zufrieden mit einem ewi« 
gen Kreislaufe folder Dinge und Thaten wie wir fie 
beifpielsweife auf der Erde fehen, und die, wie dieſe letz⸗ 
tern, alle eines Kortfchritts zur Befferung fähig find, 
denken können, fo fühlt er doch bei dieſer Anficht Feine 
Beruhigung. Es lebt ein Mahner in uns, der behaup- 
tet, fie önne nicht die ganze Wahrheit enthalten. Wir 
ſchrecken unwillkürlich vor ihrem flarren, ifolirten Exnfte 
zurüd, und foldhe inftinctmäßige Befürchtungen können 
nicht umfonft da fein, denn Derartige Dinge find nie 
umfonft da. Ein Etwas in unferer Natur fagt ung, 
daß der Schöpfer des Univerfums uns näher ſtehe, in 
einer vertrautern und verwandtern Beziehung zu und 
fei als Dies nach einer Theorie der Fall fein würde 
die ihn nur ale Schöpfer von Gefegen barftellt u. f. w. 
Und fo fehließt denn auch diefer Naturphilofoph auf eine 
höhere Wahrheit, die uns nicht durch den Verſtand, wol 
aber durch das Gefühl, wenn auch nur al® ber daͤm⸗ 
mernde Schein einer verhüllten Morgenröthe, zukommt, 
auf einen höhern Proceß im Laufe der Dinge, von 
dem biefes irdifche Leben nur ein Bruchſtück ift, auf 
eine Ergänzung und Verbefferung, die noch im NRüd- 
halte liegt. 70. 





RKRomanliteratur. 


1. Sophie Arnould. Roman von Ehuarb Maria Dettin- 
er. Zwei Theile. Leipzig, Berlagsbureau. 1847. Gr. 8. 

3 hir. 15 Nor. 
Gin Sitten und LXebensbild aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert gibt die vorliegende Novelle, indem fie die berühmte Sän- 
gerin Sophie Arnould, jene Heldin der Bühne und ber Kicbe, 


eine [höne, liebenswürdige Frau, welche die Ehe verfchmäht und 
in die Zußtapfen der Rinon de Lenclos tritt, dem Lefer vor: 
führt. Das Bild ift ins Komiſche fehattirt, die Rebenfiguren 
carifirend; doch war das IS. Jahrhundert lebendiger, den Ea- 
ricaturen günftiger als das jegige, indem die Individualitäten 
ich ungeflörter ausbilden konnten. Die Novelle beginnt mit 
Sophie Arnould's Zaufe und läßt ahnen, daß jie nicht der 
ehelichen Xiebe ihre Geburt verdankte. Als gefeierte Sängerin 
geftattete fie fich fieben Amants (für jeden Tag der Wode 
einen), welche fie au nach diefen Zagen benannte. Da es 
meiſt hiftorifche Perſonen jener Zeit find, führen wir fie mit 
Namen an: ihr Sonntag war der Graf Lauraguais, nachma- 
liger Herzog von Brancas; ihr Montag der Marquis de Bieur- 
boiß, ein bejahrter Malteferritter ; ihr Dienftag Doctor Sphynr, 
einer der reiäften Damenätäte ihr Mittwoh Jan van der 
Stippen, ein ſteinreicher Hollander, großer Affenliebhaber; ihr 
Donnerstag Hr. Giufeppe Zavaroni, ein getaufter Jude und 
reicher Banquier; ihr Freitag war Biscount Clanricard, ein 
reicher ercentrifcher Engländers ihr Sonnabend Friedrich Me: 
chior Grimm, der bebannte deutſche Gelehrte und Freund 
Rouſſeau's, Diderot’8 und anderer Rotabilitäten der Franzöft: 
fhen Literatur. Sie bezeichnete diefe fieben Verehrer auch als 
ihre fieben Zodfünden: Graf Rauraguais ald den Reid, den 
Marquis Vieuxbois al8 die Zeigheit, Doctor Sphynr als den 
Zorn, Ian van ber Slippen al& die Völlerei, Zavaroni als den 
Gelditolz, den Viscount Clanricard als die Verſchwendung, 
Hrn. Srimm als den Geiz; und die Mufterfarte von Berehrern 
wird auf ſehr Humoriftifche Weife bei ihren verfchiedenen Bi. 
fiten charakterifirt, indem dabei ein Licht auf das Yeben und 
Wirken der Heldin geworfen wird. Von dem reihen Englän: 
der erhält fie für ıhr Strumpfband 10,000 Francs, die fie 
durch ihren Verehrer Grimm an den im größten Elend ſchmach⸗ 
tenden Noufleau fendet. Durch Grimm's Einfluß beim Herzog 
von DOrleand, welcher Geld braucht, läßt fie Zavaroni's heißen 
Wunſch Baron zu werden erfüllen, und erhält dafür 100, 000 
Franc. Ihr Vater und Pflegevater ſtehen als Portier und 
Haushofmeifter im Dienfte der gefeierten Sängerin, und freuen 
fih des freundlichen Blicks den jie ihnen dann und wann zu: 
wendet. Ihre Mnfichten über Kiebe und Ehe ſpricht fie im 
Geiſt jener Damals fo frivolen Zeit aus. „Liebe und Ehe”, fagte 
fie einft, „find zwei der fchreiendften Eontrafte die diefe Welt 
der Gegenfäge und Widerfprüche aufzuweifen bat. Liebe ift eine 
bimmelanftrebende Palme, welche die erquickendſten Früchte trägt; 
Ehe ift eine auf der Scholle fortlriechende Krüppelpflanze, 
die jede andere Blume um deren Blüte beneidet ; Liebe ift eine 
wonnejaucdgende Hymne, Ehe ein niederjchmetterndes Requiem; 
Liebe ift ein lachender E-dur Accord, Ehe cin jämmerlider 
B-moll Klang; Liebe ift ein fhaumender Shampagner, Ehe 
ein abaeftandener Eiderwein; Liebe ift Leben, Ehe ift Tod.” 
Diefe ihre Ueberzeugung findet fie in ihrem Lieblingsverehrer 
dem Grafen von Lauraguais beftätigt. Er ift vermählt und 
vernachläffigt feine fehöne Gemahlin um der Sängerin willen; 
auch verfchmäht fie feine Hand als er Witwer geworden ifl, 
und bleibt feine Maitrefie. Sie wird Mutter eines Sohnes, 
bei welchem Rouffeau und Grimm Pathen find. Im 60. Jahr 
ftarb fie auf ihrem fchönen Landjig. Ueber das Ende der fieben 
Verehrer erfahren wir Alles was uns zu wiflen frommt, und 
jeder neugierigen Frage der Kefer wird zuvorgefommen. Das 
Charakterbild ter Sophie Urnould gehört in den Rahmen ber 
Zeit worin fie lebte; Das hat der Verf. auch wohl gewußt unt 
diefen Rahmen mit allerlei buntem Schnitzwerk auögeftattet, 
wozu da8 Damals ein reichliches Material liefert. Die Bon: 
mots der fhönen wigigen Künftlerin mit einer Färbung jener 
malice blanche, die man den Geiftreichen fo gern verzeibt, 
werden angeführt, fowie auch Grabfchriften aus der Sammflung 
Friedrih Melchior Grimm's, die er beabfichtigte unter dem 
Kamen „VPoefie der Leichenfteine”’ herauszugeben. Gedichte un? 
Sefänge von damals lebenden Dichtern find eingefhoben, immer 
zu rechter Seit, nie ftörend und hemmend. Anfpielungen, Scherze, 
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wunderliche Benennungen bamaliger Boden, flüchtige Hindeu⸗ 
tungen auf damalige Zuftände würzen die Erzählung und geben 
ihr ein eigenthümliches Intereſſe, welches durch den fich immer 
wieder geltend machenden Humor noch erhöht wird. Die vor: 
Liegende Rovelle erinmert uns an zwei ähnliche Producte, welche vor 
Jahren Sternberg’s Feder hervorrief, und denen er feinen fchönften 
Schriftftelerruhm verdankte: „Moliere“ und „‚Leffing”', beide feine 
gelungenften Werke; das vorliegende fteht diefen nicht nach. 


2. Moderne Liebesgefchichten von 2. von Arnsbach. Kaflel, 
Sotop. 1817. Gr. 12. 1 Thlr. 

Das ewig neue Zhema der Liebe wird in verfchiedenen 
Bariationen dem Kefer vorgefpielt; fie tritt auf in ihrer Würde 
und in ihren Launen, welche legtern beſonders im Geſellſchafts⸗ 
leben ihre Herrfhaft bemerkbar machen. Man liebt und wird 
geliebt, und Niemand weiß warum. Man liebt nicht mehr, und 
wird nicht mehr geliebt, und Niemand kann den Grund davon 
angeben. Jenes anmuthige Spiel der Seele, jener geiftige Aus: 
taufch der Gedanken, der verrätherifche Blick, der dem gleich 
gültigen Wort einen tiefern Sinn verleiht, das Kommen, Ger 
ben, Sichbegegnen, Sichfinden, alle jene unbedeutenden Bege⸗ 
benheiten die dad Gefühl erzeugen und vom Gefühl Bedeutun 
erhalten, find in den vorliegenden Rovellen dargethan, au 
pſychologiſche Wahrheiten hinweifend, und nicht ohne den in 
jeder Menfchenbruft fchlummernden Amor errathen zu laſſen, 
der immer bereit ift fein Spiel zu beginnen, und bei den Un: 
befhäftigten fo leicht erwacht. Alle Wirren welche in Shak⸗ 
fpeare’8 ,, Sommernadtstraum‘‘ durch den fchelmifchen Pud 
unter den Liebenden angerichtet werden, ereignen fich in diefen 
Rovellen von felbfi. Wie die lieblicde Zitania den Eſel ftrei: 
heit, fo bewundert manche Schöne einen Mann den fie fpäter 
nicht berwunderungswürdig findet. Die Liebe entfleht und ver: 
fhwindet; es werden Opfer gebracht — unnöthige und noth⸗ 
mwendige; Doch bleibt die Liebe meift in den Grenzen der Zäns 
belei, wo die Opfer der Entfagung nech gebracht werben koͤn⸗ 
nen, wo die Leidenfchaft nicht Alles überflügelt. Der Verf. 
bat das Menfchenherz wohl ſtudirt; er hat erkannt, daß es 
Menfchen gibt welche nicht lieben, fondern nur geliebt werben 
können, daß die meiften Reigungen der Weltfrauen und Welt⸗ 
männer aus Mangel an Befchäftigung entftehen; er verräth 
dem aufmerkfamen Xefer, daß, wie man vft recht gemeine In: 

redienzien gebraudt um die edein Weine zum Mouffiren zu 

ringen, fo auch die Liebe, diefer Ehampagnerfchaum des Le 
bens, nicht immer von äfthetifchen Motiven erzeugt wird. Die 
verfchiedenen Riebesgefchichten werden von den Mitgliedern eines 
befreundeten Kreife erzählt und vorgelefen, und eine lieben: 
würdige Dame gibt die Moral derfelben, indem fie diejenigen 
der handelnden Perfonen für die glüͤcklichſten erflärt welde 
von ganzem Herzen ohne äußere Rüdfichten lieben. Sie allein 
feien frei in ihrer hingebenden Liebe, fagt jie, während die 
Andern in der Kette der Selbftfucht ſchmachten: „Wer ift denn 
mächtiger und herrlicher, Der welcher eine Krone auszutheilen 
bat, oder Der welcher fie empfängt ? Wer ift größer, Der mit vole 
len Händen Segen ausftreut, oder Der welcher ohne felbft 
Etwas zu haben und zu geben davon zehrt? Geht mir mit 
euerer äußerlichen Auffaffung, mit euerer Verkehrtheit, die fich 
an den Schein hängt, unbekümmert um das Welen! Allein 
den reichen, glübenden, Iebenbigen Herzen gehört die Welt! 
Wer nicht lieben Bann, dem ift Nichts zu eigen, der geht kalt 
und freudlos ald cin Fremder durch alle die Herrlichkeiten die 
ſes Lebens, und ift ein Eigentum Derer die glücklicher als 
er auch ihn in ihren großen Lichtfreis ziehen. Darum beugen 
wir uns vor allen Riebenden mit freudiger Andacht, und fuchen 
wir zu werden wie fie.” 


3. Die Afrancefados. Hiftorifche Rovelle aus dem Jahr 1814 
von Sarmatus Peregrin. Drei Bände. Leipzig, Koll: 
mann. 1841. 8. 3 Zhlr. 

Als König Ferdinand VII. aus der franzöfifchen Gefan⸗ 
genfhaft zurüdgekcehrt war, um den Thron von Spanien wieder 


einzunehmen, den fein Vorgänger Joſeph bisher inneyehabt, 
wurde der Anhang von dem Leptern, fowie Alle welche unter 
deſſen Regierung oder unter den Gortes Stellen angenommen 
und Aemter beBleidet hatten, proferibirt. Vielen gelang ed nach 
Frankreich zu flüchten und fih dem Haß ihrer Landsleute zu 
entziehen; aber auch Biele wurden eingeferkert und mit der 
Befreiung von fünf derfelben befchäftigt ſich der vorliegende 
Roman, welcher an der Kuͤſte Spaniens fpielt, und deſſen Held 
Mafter Newman, ein waderer englifcher Seemann, ifl. Er 
beftebt die verfchiedenften Gefahren, zeigt bei allen &elegen- 
heiten Muth und Entfchloffenheit, Umfiht und Werfchlagenbeit, 
worin er feinem Gapitain fehr überlegen ift. Es entfpinnt fich 
zwifchen ihm und der fpanifchen Herzogin, deren Gemahl er 
befreit hat, eine zarte Neigung; Beide erkennen, daß der Be 
freite keineswegs ein Würdiger iſt; defienungeachtet führt Mafter 
Newman die begonnene Rettung bis zulegt- durch, wo er mit 
dem Befreiten im Boot verunglüdt. Man findet ihn nach der 
Kataftrophe wie er ſich mit der einen Hand angellammert hat 
an dem Zau des Schiffs, in der andern Hand ein Fragment 
vom Mantel der Herzogin haltend. Sie felbft aber hat in den 
Wellen den Tod gefunden. Während einer langen Krankheit 
liegt er in den wildeften Nafereien befangen, die ſich auf die 
Greigniffe der von ihm fo Fühn geleiteten Rettung beziehen. 
Nachdem er zu jich gekommen, begibt er fich wieder an Bord 
ſeines Schiffs, und als er bei einer der größeren Seereifen 
nad Jahren an die Stelle gelangt, wo die ſchoͤne Herzogin den 
Tod fand, fendet er ihr ein goldenes Etui nach, worin von 
ihrer Hand Mancherlei gefchrieben fteht. Daß tiefe Schriftzüge 
ein füßes ihn betreffende Geſtändniß enthielten, Laßt fih Baum 
bezweifeln nach der Ruͤhrung womit er fie liefts fie hatte ihm 
diefed Etui negeben mit der Weilung es au öffnen, wenn. daß 
franzöfifche 84 ſie ſelbſt und den geretteten Spanier davon⸗ 
etragen babe. Ueber die ſeit Jahren von den Wellen Ber: 
Khfungenen wird bei diefer Gelegenheit auch das Zodtenamt 
auf dem Schiff gehalten. Die verfchiedenen Charaktere find 
gut und fcharf gezeichnet, mit großer Vorliebe für die Eng: 
länder und mit Widerwillen gegen die fpanifchen yolitifchen 
Verbrecher, beſonders gegen den Herzog, weldyer zu Meuchel- 
mord und ziemlih zu allem Böen bereit erfcheint, und fogar 
aus Eiferfucht Newman, feinem Retter, nach dem Leben trachtet. 
Die Herzogin warnt denfelben. Die Abenteuer zu Waffer und 
zu Land find fehr interefiant und fpannend, oft zu weitläufig 
vorbereitet, da Solches meiftens durch Dialog gefchieht; die lan⸗ 
gen Beiprechungen find zwar nöthig, um die verfchiedenen Cha⸗ 
raktere der handelnden Perſonen zu entwideln, doch bedarf 
diefer durch Walter Scott uns vererbte Zunſtgriff viel Genie 
und Talent, um nicht leicht zu ermüden, und im vorliegenden 
Werke wurde jenes Reſultat nicht immer vermieden. 


4. Das Sebeimnig Ein hiſtoriſcher Roman aus der Zeit 
Karl's 1. von England. on 3. Satori (Neumann). 
Drei Theile. Danzig, Gerhard. 1847. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Die Bruchftüde der englifchen und franzöfifchen Gefchichte, 
welchen diefer Roman fich anfchmiegt, find Mar und fließend 
mitgetbeilt, zwar nicht ganz ohne Parteinahme, doch nur in» 
foweit als eine warme Darftelung erfodert. Die Hinrichtung 
des Grafen Strafford durch feinen wortbrüdigen König, des 
Königs Karl Hinrichtung, Cromwell's fih entwickelnde Macht, 
feine erlangte Königewürde und fein Zod fallen ſaͤmmt⸗ 
(ich in die Begebenheiten der vorliegenden Erzählung. Die 
Romanheldin ift die Enkelin des bingerichteten Straferd, ihr 
Bater glüht in Haß gegen den König, und als es dem Rache: 
fuchenden gelungen ift ıhn in feine Gewalt zu befommen, be: 
freit die Zochter den Gefangenen aus dem Thurm des väter: 
lichen Schloffes ; der junge Munn Robert Blown, welcher ihr 
beiftebt ohne zu wiflen wen er befreit, ift in Cromwell's Dien⸗ 
ften; er verliert feine Stelle und wird der Geliebten dadurch 
noch ferner gerückt als es durch feinen niedern Stand ſchon 
der Ball iſt. Die Ruͤckkehr Karl's II. Hebt diefe Zrennung 


“ 


mM * 


wieder auf. Daß Lord Straffoxd einſt wider den König kaͤmpfte 
und ihn re m, wird vergeben, weil die Tochter den 
‚Un 


König be die ſterbende Privzeſſin füch ſtets güti 
und theilnehmend bezeigt bat. Doms fie indeß ohne Po 
dem Geliebten in die Arme ſinken kann, wird derſelbe als das 


und Langeweile verſcheucht. 
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91. Die vier Sahredzeiten. Bon Elije Hasper. Berlin, 

&üderig. 1847. 12. 15 Rear. 

Thomſon's claffifhes Werk hat die Berf. nicht fludirt, 
leider ebenfo wenig Adelung oder Grimm; denn das blau» 
ftrumpfliche Product beginmt mit dem Sprachfeßler: Noch ruhet 
das liebliche Thal im Kleide des Winters verhüllet. Defto 
beffer hat fie Ewald Epriftian von Kleiſt und feinen „Frühling“ 
ſtubdirt, wenigftens der Form nach; die ominöfe Vorſchlagſylbe 
vor ihren ungraziöfen GSchöfüßlern ift durch alle vier Bejänge 
obligat. Ein weiblich frommes Gefühl durchathmet das Ga 
Das iſt aber auch Alles was fi zum Lobe Diefes Berfuhe 
fagen läßt. 

92. Gedichte von Maria von Pleffen. Schwerin, Kürfih: 
ne. 18971. &. 8. 22%, Nor. 

haben wir bereits im Rr. 237 d. Dt. f. 1841 befprochen, und 

verweifen den Lefer, der etwa fi nah ihrer Bekanntichaft 

ſehnt, bei diefer zweiten, unveränderten Ausgabe auf jene An- 

zeige. Sin 8 thun wir binfichtlich der 


93. Gedihte von Franz Freiherrn von Bauby. Heraub- 


en Arthur Müller Berlin, Bethge. 1847. 


Ir. 7, Rear. 

Es hat nämlich Hr. U. Müller Gaudy's fämmeliche Werke 
in 24 Gedezbänden herausgegeben, welde in Nr. 96 d. BL. 
f. 1846 von einem andern Mitarbeiter genügend befprochen wor: 
den find. Borliegender neuer Abdrud diefer Gedichte wird den 


Zreunden des zu früh verftorbenen Dichters wegen ihrer äu⸗ 


Bern und innern Gediegenheit gewiß hoͤchſt willkommen fein. 


94. Dtto der Schuͤtz. Eine rheiniſche 
Übenteuern. Bon Sottfried Kinkel. 
Gotta. 1846. 16. 15 Ror. 


ift ein befonderer Abdruck aus der vollfländigen Sammlung 
genialen, plaſtiſch malenden ers, deſſen 


Der Gedichte di 
wir in Nr. ng BL. f. 1844 mit gebühsendem Lebe gedacht 


Stuttgart, 


B. Heimatliche Bilder und Lieder vn Karl Rudolf Tan: 
ner. Ausgabe Iegter Hand. Suͤrich, Meyer und Zeller. 
1846. Br. 8. 1 Zhle. 


ift eine Ausgabe legter Hand, verändert und vermehrt von ci 
wem wadern ſchweizeriſchen Dichter, ben wir der Beachtung 
aller Freunde der Poeſie noch heute ebenfo empfehlen wie wir 


*) Vergl. den erften, zweiten, dritten und vierten Artikel in 
Mr. BI, Re. 4-87, Ne. 111—14 md Nr. 6— ZW d. BI. 
D. Red. 





ichte in zwölf | 





es bexeits bei Belogenhelt der erften Ausgabe diefer Lieber in 

ber Beilage zu Nr. 120 im I. Bau gethan Heben. 

6. Gedichte von Matthias 2. Schleifer. Gefanmtaus⸗ 
abe. Derausgegeben von K. 9. Kaltenbrunner 
ien, Haas. 1. 8 2 Thlir. 

Auch dieſes nun vom irdifhen Schauplag abgetretenen 
Sängers haben wir in Nr. 232 d. Bl. F. 1842 HAN hoͤchſt 
gemuͤthlichen Dichters gedacht. Kaltenbrunner, fein Sie er: 
fohn (ebenfalls als Dichter nicht unbekannt), hat dem Verflor⸗ 
benen diefeß Denkmal gefegt. Richt unwillkommen war ‚un 
die voranftehende biographifche Skizze; noch willkommener aber 
die Mittheilung von Schleifer's Ieptem Liede. Er fand näm⸗ 
lich kurz vor feinem Zode fein Lieblingsnögelchen tobt im Käfig 
liegen und ſchrieb Folgendes nieder. 


Wie die Sänger fhelden. 


Mein Böglein wer mein Derzgefpenn. 

Auch id) ihm zärtlich zugethau; 

Wir liebten um und Jangen um bie Bette. 
Er fang in feines Kaͤfigs Haft, 

Ein Freier in Befangenfhaft — 

Ich aud dem Dornenpfähl, dem Krantenbette. 


Und wie id ihn, er mid vergand, — 

Wie er aus feiner Stäbe Hand, 

Gin treuer Minftrel, mit Geſang mid, grüßte! 
Und wie mir das Gefuͤhl zur Pein: 

Er bleibt nun Yinter mir, allein, 

Berlaffen, freundies in bed Lebens Wähe! 


Zief trauert’ ih, und — fiehe da! 

Des Sonntag heifger Dienfi war nah”, 
Wo alle Fremmen im die Körche bringen; 
Sie bringen, wenn am HBochaltar 

Das Gloͤcklein ſchallt, ihr Opfer dar, 

Ich kann nit mit, ich Tann kein Opfer bringen. 


Da ſtrahlt des Sonntags Morgenreth, 

Da liegt mein arms Boͤglein todt, 

Mein Opfer in des Käfige kuͤhlem Sanbe! 
Gott that's, der Alles wohlgethan; 

Er nahm mein Opfer gnödig an, 

Und ließ voraus ihn zieh’n zum Heimatlande. 


97. Die Welt ein po. Bon ©. Brunner. 
umgearbeitete Auflage. Negenöburg, Manz. 

OD Nor. 

Aus der Anzeige dieſes didaktiſch⸗lyriſch⸗ polemiſchen Liedes, 
die wir in Wr. 3 d. Bl. f. 1845 machten, ließ fi nicht 
fchließen, daß der Verleger den Verf. veranlaffen würde eine 
neue, umgearbeitete Auflage davon zu veranftalten; wir lernen 
daraus, daß das Yublicum häufig ganz anders urtheilt als der 
Necenfent. Fruchtbar und produktiv iſt Hr. Dr. Brunner. 
Schon früher hat er die ſchoͤne Literatur durch ein Gedicht, 
„Ber Babenberger Ehrenpreis”, und einen Roman, mit Berfen 


Reue, 
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durchflochten, bereichert. @inen neuen Beweis von diefer feiner 
em Yolypragmofpne gibt er und in folgendem Werk: 


98. Der deutfhe Hiob. Bon &. Brunner. Regensburg 
Manz. Zie 8 1 Ahle. 7 Nor. 


Diefer Hiob ift nicht etwa ber altteſtamentliche, arabifche 
Emir, der uns die erfte Theodicee in dicpterifhem Gewande 
geliefert, fondern Bein Anderer als der ehrliche deutfche Michel, 
der bier von Herrn Brunner mit fatirifcher Ruthe gegeißelt 
wird. @in Pelotonfeuer eröffnet in dem ohne Vorrede in die Welt 

eſchickten Buche das Treffen, und diefes Guerrilla⸗ Vorpoſtengefecht 
t.das Gute, daß es uns einen Ueberblick Deſſen gibt was wis 
zu erwarten haben. Wir finden bier in zum Theil gallſuͤch⸗ 
tigen, zum Theil wigigen Erpectorationen Betrachtungen über 
uftände des modernen Germanenthums binfichtlich des literari⸗ 
(chen, politifden, religiöfen und focialen Lebens. Ein guter 
Einfall ift ed, daß er die Scene in Michel’ Krankenſtube ver- 
legt, wo der arme Tropf mit der Schlafhaube auf dem Kopfe, 
eplagt von Langweile und in übler Stimmung, fiebert. Im 
Betreff der modernen Lyrik wird zunächft gezeigt, wie daß 
fentimentale Sewinſel unferer einftigen erotifhen Dichter anti» 
quirt, und Induftrie und materielle Intereffen an deſſen Stelle 
getreten feien, wie man wähne dad Buch der Ratur durchleſen 
und verftanden zu haben, wie ed mit der Hegelei und dem 
Yantheismus ehebe, und den Blauftrümpfen der neueften Zeit 
wird Etwas abgegeben. Unter den Leptern kommt Bettina 
übel weg. Sie will den kranken Michel heilen und veicht ihm 
eine aus Runkelrüben bereitete Arznei, die aber obne alle und 
jede Wirkung bleibt. Das verfihert Michel KR, doch kann 
e8 Bettina nicht begreifen; fie fagt von dieſer ihrer Arznei, 
habe das Symbol der Engel, zerfchnittene Lilienftengel, mit 
hineingekocht, und fährt dann fort: 
Die Lieb’ zu dir, o Michel mein! 
AR groß und unermeflen, 
Sodaß ih meine Weiblichkeit 
Am Krankenbeit vergeflen, 


Das ih mich nicht im engen Kreis, 
Im Srauenzimmer couſchte, 

Und in die Staatenmedicin 

Und die Politik pfuſchte u. ſ. w. 


Weiter fährt fie unten fort: 
Ja, daß der Michel wirklich Erant, 
Hab' ich erleben müflen, 
Er fpottet mein und Liegt im Bett, 
Er lag mir einft zu Fuͤßen. 


Borbei ift meine ſchoͤnſte Beit, 
Ich kann fie nit vergeffen, 

Wo ich zu Frankfurt ald ein Kind 
Bin auf der Schawell gefeffen, 


Wo ih noch bei der Mutter ſaß 
Des Herrn Geheimrath Goethe, 
Und ungenirt mit aller Welt 
Getrieben mein Geſpoͤtte; 


Wo wir, wie Ambros und Auguſtin, 
Ein neu Te Deum fangen, 

Und ih dem Liebften, fie dem Sohn 
Die Weihrauchfaͤſſer ſchwangen; 


Wo ich gedichtet und muficirt 
Statt Waſchen und flatt Kochen, 
Und wo meine Nafe voll Seligkeit 
Den Handſchuh Arnim's berochen; 


Wo ich als wie ein Schmetterling 
An blumigen Ufern irrte, 

Und wie ein weiblicher Narciß 
Mit meinem Bild coquettirte; 


Wo ih, wie meine Katze, fühn 
Mich auf den Bäumen wiegte, 
Und fi der Lorber des Genies 
Um meine Loden ſchmiegte; 


Wo noch das Leben vor mir lag, 
Wie eine Fruͤhlingsaue, 

Nicht wie ein oͤder Wintertag, 
So wie ih jetzt ed ſchaue! 


Michel lieſt ihr tüchtig den Text wegen ihres lite rariſchen 
Thuns und Treibens. Das greift aber den ſchwachen Mann 
fo an, daß er zu beliriven anfängt und in dieſem Zuſtande 
eine „Apotheofe Goethe's“ quafi ausſpeit. Dieſer Lobpſalm 
wird durch Boͤrne's Erſcheinung unterbrochen, auf deſſen bleich⸗ 

elbem Geſicht ſich Berſerkerwuth uͤber Michel's Apotheoſe und 

Feine Seroilität überhaupt malt. Lieber Goethe und die ihn 
Bewundernden fagt er: 

Wie Narren fhrei’n fie 06 feinem Genie, 

Doch gab's einen größern Falſchmuͤnzer nie; 

War nit durch mehr ald fechzig Jahr’ 

Ganz Deutſchland ded Alten gefoppter Narr? 

Er ftellte falfhe Papiere aus 

Auf ein fingirted Handelshaus; 

Sr machte Wechſel auf fein Genie 

Und ſechzig Ichre galten fie! 

(Dies ift befanntlih wirklich ein Urtheil Börne’s übe 
Goethe; nur ift es hier gereimt.) Da wird aber Börne plök- 
lich vom Schlage gerührt, und der Gwabhügel auf dem Pre 
gachaife wölbt fi über ihm. Auf Denfelben fegt fid dann 
fofort Heine und jauchzt dem Todten in feiner Weiſe eine 
Raänie, die aber dem Michel wenig erbaut. Heine ändert den 
Ton, wird aber von einem Chor huma niſtiſcher Philologen un 
terbrochen, die ihn einen barbarifchen Scythen nennen, weil er 
der griechiſchen Dichtkunft göttliche Formen verfhmähe. Aber 
Heine wehrt ſich feiner Haut und fließt fein Plaidoper mit 
den Worten (&. 08): 

Wie kalte Schneden bleibet ihr 

Am Sarg von Hellas Eieben, 

Ihr feid nur Freunde vom griedifchen Iod, 
Wir: Freunde vom griehifhen Leben. 


Biel Dank für Studium und Fleiß, 
Fuͤr Tag⸗ und Nachtgeplacktheit, 
Ihr Troͤpfe, voll Humanitaͤt 

Und voll von Abgeſchmacktheit; 


Freßt euch wie Wuͤrmer recht hinein 

In griechiſche Scharteken, 

Und ſchlaft zum Wohl der Menſchheit ein 
Und bleibt im Einband ſtecken! 


Wie eine Blattlaus moͤget ihr 
Ein ganzes Bud durchklettern, 
So feht ihr nie den lichten Geiſt, 
Und nur bie dunkeln Lettern. 


Jent wird der Schauplag nach Berlin verlegt. Unter den 
Linden fallen die Hegelianer von der Rechten über Heine ber. 
Diefer bleibt ihnen die Antwort nicht fchuldig. Weberdied wird 
ihnen von den Hegelianern zur Linken, bie ſich mit Heine für bet: 
bündet erflären, Bart zugefeßt. Ient wieberum ziehen bie „farb: 
tofen Kritiker” gegen Heine zu Zelde, und fragen unter An⸗ 
derm auch den bekannten Michel, was er von ihrem Streit 
halte, worauf derfelbe erwidert: | 

Ihr großen deutſchen Geiſter! 

Ihr kritifirt nicht ſchlecht; 

Ihr nennt einander Lumpen, 

Und jeder von euch hat Recht! e 

Dafür nennt ihn Heine einen Flegel, und verfichert Di 
deutſchen Kritiker, ev wiſſe, fie begleiteten ihn ſtets, denn 68 
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trage der Hund die Flöhe duch alle Welt mit fi. Richt 
ohne Wig und Ironie find Bettina's Mpologien auf Monopol 
und Metropol (Berlin) der Intelligenz, So heißt es in einer 
Schilderung der Metropole (&. 103): 

Aus unfrer Mitte gebet 

Der Zukunft Deil hervor, 

Bu und hebt jeder Deutſche 

Die Hände hoch empor. 

Und die Minervahalle 

Gleicht einem alten Haus, 

Da geben die Befpeniter 

Wie Geifter ein und auß! 

Es kann ein Jeder poltern 

Nah feiner Art und Wei, 

Der Eine maͤchtig fchreiten, 

Der And’re fhleihen leis. 

Der Eine ift ein Muder, 

Der And’re Pantheift, 

Der Dritte ift ein Lichtfreund, 

Und Keiner ift ein Chriſt! 

Bei und ift wahrer Fortfchritt, 

Bei und der Geiſt befreit, 

Die Renner find gefattelt, 

Die Bahn ift glatt und breit. 

Michel hat gegen diefe Selbftiobfamkeit gewaltig Biel ein: 
zumenden, und geräth mit Bettina darüber in Streit. Diefe 
erbletet fi) ihm in einem Schattenfpiele an der Wand zu zei: 
gen, Daß fie Recht habe. Es zeigen fich folgende Rebelbilder: 
zuerft eine Wiege mit der Jahreszahl 1300; dann die Klofter: 
pforte zu St.⸗Juſt in Spanien: ein Mönch geht hinein und 
legt eine Raiferdrone vor der Thür nieder; endlich eine Kloſter⸗ 
pforte zu Wittenberg: ein Mönd kommt heraus und wirft 
feine Kapuze weg. Die von Bettina herbeigerufenen ernften 
und Iufligen Raͤthe commentiren nun diefe Bilder; dach finden 
fi in diefem legten Theile des Buchs minder ſchlagende Stel 
len, und der dritte Rath recitirt eine Ballade, die herzlich matt 
if. Die luſtigen Raͤthe nad denen Michel verlangt erzählen 
ihm nun manches Neue und Piquante aus den Tagesblaͤttern, 
von Beethoven's Todtenfeier zu Bonn, von Herrn Dr. eißt, 
von Ronge und Conſorten, von Gefaͤngniſſen nad pennſylvani⸗ 
ſchem Syſtem, von den Auguftereigni en in Ziprig, vom Leu 
von Eberſol und von der Kirche der Zukunft. as iſt der 
Inhalt eines Buchs welches in unſerer materiellen, poefieloſen 
Zeit um ſo mehr Leſer finden wird, als es Zeitideen und Zu⸗ 
fände der Gegenwart unter die Loupe der Ironie legt. Bon 
Poefie ift Wenig darinnen. 


9%. Zunge Lieder von M. F. B. Leipzig, Schrey. 1847. 
16. 10 Rar. 


Wahrſcheinlich ein Erſtlingsproduct; aber geſchmuͤckt mit 
der Zrifche der Jugend und dem Glanze der Phantafie. Liebe 
und Lenz geben natürlich den Stoff, und die zwei Rummern 
„Das Herz ift tobt” und „Bahr wohl’ find das Befte der 
Heinen Sammlung im Sedezkleide. 

100. Bunte Blüten. Gedichte von Ludwig Scharrer. 
Augsburg, Ienifh und Stage. 1846. 8. 21 Nor. 
Wenn der dem Boden des Scharffinne entwachfene Scherz, 

der auf der einen Seite hier in etwas materieller Färbung erfcheint, 

auf der andern aber an Caſtelli's leicht und anmuthig tän- 
deinde Mufe erinnert, ſchon den Dichter macht, dann ift der 

Berf. diefer Lieder ein folder. in nicht Eleiner Theil des 

Gedichte Iefenden Yublicums wird ihm Beifall zollen. 

101. Gedichte von &. H. Mofenthal. Wien, Klang. 1847. 
16. 26%, Rar. 

Bah und Waldfirom. 
Bloß einſt durch Rofenheden 
Gin Bählein bel und rein; 


Wol motht' es fi verbergen, 
Es war ſo winzig klein. 
Als Dies der Waldſtrom merkte, 
Bol bittern Spotts er rief: 
„Du brauchteſt nicht zu fließen, 
Das Meer wär’ doch fo tief.” 
Dos Baͤchlein rote weiter, 
Und ſprach in fanftem Ton: 
„Ich tränte Ro und Veilchen, 
Und labe Manches ſchon.“ 


Zwar biſt du groß und maͤchtig, 
Und ich bin ſchwach und Hein, 

Doch will ja auch das Veilchen 
Von Gott getraͤnket ſein! 


Wenn oft hinauf ich blickte 
Bu jenen lichten Hoͤh'n, 
Wo deutſche Minneſaͤnger 
Und deutſche Dichter ſteh'n: 
Dann ſchreckt' mid eine Stimme, 
Die wie der Waldſtrom rief: 
„Du brauchtefl nicht zu fließen, 
Das Meer wär’ do fo tief!” 
Doch eine and're Stimme 
Floͤßte mir Vertrauen ein: 
„Es will ja aud das Veilchen 
Bon Bott getränket fein!’ 


Wir wollen diefe Pleine Paramythie, die der befcheidene 
Berf. an die Spige feiner Liederfammlung ſtellt, als eine tref⸗ 
fende Selbftrecenfion betrachten, und geftehen ein, daß das 
Raß welches ihm die Hand der Eamoenen aus Aganippe reicht, 
wirklich Veilchen und andere Pleine Wiefenblumen nährt. Die 
Balladen empfehlen wir Zonfegern zur Beachtung. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Schiller's Recenfionen. 


‚ Aus dem kürzlich erichienenen erften Bande von „Schiller's 
Briefwechfel mit Körner” ‚erhellt, dag Schiller um des lieben 
Geldes willen von 1788 an auf einige Zeit ein fleißiger Mit- 
arbeiter an der Damals noch nicht lange gegründeten und im 
beften Flor ftehenden „Allgemeinen Literaturzeitung” war. Er 
beichreibt Körner am 28. Aug. 1787 die Unftalt, wobei er 
binzufegt: ‚, Eigentlich ift doch eine recenfirende Societät eine 
brutale und lächerliche Anftalt, und ich muß dir geftehen, daß 
ih zu einem Gomplot gegen dieſe geneigt bin. Vorher aber 
müffen fie mih in ihr Heiligtbum führen.” Am 
7. Mai 1788 Heißt ed: „Ich Habe nun zwanzig Stück Necen- 
fenda aus Iena erhalten, unter denen auch Goethe's Egmont 
fih befindet. Man war von meinen Recenfionen fehr erbaut, 
obgleih man die wenigften wird brauchen Eönnen, weil die 
Schriften ſchon ein und ein halb Jahr alt, und viele darunter 
fhon vergefien find.” Unterm 12. Juni macht er dann Kör: 
ner auf Befragen einige von feinen Mecenfionen namhaft: 
„Du willſt wiflen was ich recenfirt babe; diesmal lauter 
Unbedeutendes — im Monat April und Mai: 1) Friedrich der 
Große. Ein Gemälde. &. 212. — 2) Dyanafore, oder die Wan⸗ 
derer. S. 204. 205. — 3) Encyklopädie von Hoff. S. 219. — 
4) Beiträge von ne haufen S. 216. — 5) SHiftorifche 
Nachrichten und Lebensjahre Friedrich's II. von Herzberg (in 
den literarifchen Rachrichten vom Mai. &. 277.). 

Allerdings würden die Nachträgeſammler fich fehr täujchen, 
wenn fie hier große Schäge vermuthen wollten. Mit der Beurthei- 
lung von Goethe's „Egmont“, der uns nach diefen Auffagen lüftern 
machen koͤnnte, find fie an Wichtigfeit nicht im entfernteften zu 
vergleichen. Am bedeutendften auch dem äußern Umfange nad 
ift noch die Anzeige ded auch jegt noch bisweilen genannten: 
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philofophifchen Romane „, —S bet oder die Wanderer. 
Eine Seite aus 8 dem gu egt 1787.” Sie 
lautet : nicht aus san —— uͤberſett; 
denn einig —S Geändert laͤßt fi die Geſchichte ebenfo 
gut nad egypten oder nad China als mach Indien verlegen. 
5 alſo dieſe Einkleidung, die nicht nur durch Nichts unter⸗ 
ftügt, ſondern der beinahe auf jedem Blatte durch die groͤbſten 
Berfündigungen ES die Sitten und das Coſtume von Indien 
wiberfprochen wird? Bier Söhne verlaffen ihren Vater unb 
ihre Heimat, um eine Wanderung zum Heiligthum der Urzeit 
‚anzutreten, dad Land der Wahrheit und Slüctetigfeit zu fuchen. 
Der Weg dahin tft eine beſchwerliche und gefahrvolle Reife durch 
menfchenleere Wüften, Abgründe, über fteile Gebirge und rei 
Sende Ströme. Diefed gibt dem Berf. Gelegenheit ein ſchreck⸗ 
liches Raturgemälde auf daß andere zu häufen en, urn Mono- 
tonie unendlich ermüdend ift, obgleich die Befchreib 
Dichtergeift verrathen. Die Reife wird, wie man (eich t denken 
Tann, den armen Wanderern hoͤchſt ‚fauer gemacht. Bald hilft 
ihnen eine kaum leſerliche Handſchrift ve fie von ungefähr 
finden, bald ein Eremit der fi ihnen in den Weg ftellt; ein 
Greis ſchickt fie zum andern (meil das Herumſchicken nun ein» 
mal Gebrauch ift), und fo treten in dem Buche vier oder fünf 
folhe reife auf, die alle einander wie aus den Augen ge: 
ſchnitten find, und auch fo ziemlich das Rämliche fagen. ie 
ganze Außerft einförmige und ſchlecht gehaltene Fabel dient 
einer reinen und ſchoͤnen @ittenichre Hülle, die ihr aber 
oft fo gezwungen und oft wieder fo lofe angepaßt wird, daß 
fie weniger aufllärt als verdunkelt. Nichts beleidigt indeffen 
mehr ald die barbariſche Durceinandermengung des Abſtracten 
mit dem Symbolifchen, oder der Ullegorie mit den philofophi- 
[ö_n Begriffen die fie bezeichnen foll: in eben dem Augenblid, 
a uns der Weg zur Wahrheit als eine Wanderung vorgeftelit 
wird, hören wir darüber von dem Wanderer als über eine 
abftracte Materie fprechen. Es fällt in die Augen, Daß es dem 
Berf. überhaupt nur um ein Vehikel für feine ——78 — zu 
thun war; ob es paßte oder nicht, galt ihm gleich, und ſo ent⸗ 
ſtand denn dieſer Zwitter von Abhandlung und Erzaͤhlung, der 
durch eine faſt durchaus metriſche Proſa womöglich noch er 
müdender wird.” Gewiß iſt dieſe rnit Schiller's nicht un: 
i i die ng, feiner — 
tenden ig Br yau „Bis 


la» und 
ein und —2— beide — in Jamben und durchaus 
ſehr verändert. Ihre Beurtheilung verſparen wir bis bie ganze 
Ausgabe vollendet fein wird, und verweilen und jegt Bios bei 
dem Zvauerfpiele «Bgmont», das auch befonders zu haben if, 
als einer ganz neuen Grfcheinung. Entweder es find aufßeror: 
tliche en’ u. f. m. Das Abgebrochene des An: 
fange, das an dem Auffag, wie er in Shlers Werke aufge: 
nonnsen it, auffallen muß, wird hierdurch erflärt und und R 
ext. . 





Literarifhe Notiz. 


Nachrichten von engrifäen Dichtern. 

Der Name Howitt iſt d. Bl. nicht neu. Seite und 
feiner Schwefter literariſch bethätigte Streifereien durch Deutſch⸗ 
land und ihre een Hinneigung zu deutfcher 2tteratur 
en ihnen Sympathien erweckt, fie den in Deutfchland be. 
nteſten englifchen Schriftftellern angereist. Schon Das 
würde die Erwähnung von Howitt's jungſtem Werke vechtfer- 


Verantwortlicher Heraußgeber : Heinrich Wrodhans. 


di ame wei Wände: „Homes and hbaunts of 
the —— ), nicht Biel und Mancherlei * 
ten was Kennenißna verdient. Der Gedanke an ſich, ein 
Buch zu ſchreiben über die Orte wo Dichter naeleht, geliecht 
und gelitten“, “, erſcheint nicht zum erſten male in der Ausfü 
rung, dürfte "aber von Feinem N Borgänger beſſer verwirkli 
worden fein. Howitt's Buch iſt leichter als Geſchichte, ernfter 
als Dichtung, halb belehrend, halb anregend, alſo auch ein 
Buch für den Tagsgeſchmack, und nebenbei typographifch und 
mit ſchnitten fo Ihön ausgeftatter, daß es fi vollſtaͤndig 
vum Liebesgeſchenke eignet. Freie Meinungsäußerungen werden 
ifall und Tadel finden — Das ein weiterer Borzug — und Meine 
Irrungen des Verf. bemerkt werden oder nicht. Ungefähr 40 
Dichter kommen But Beſprechung, davon drei Viertel aus dem 
sorigen und jegigen Jahrhundert. Berühmtheit allein bat bie 
Auswahl nicht mmt; es mußte fi) auch von ben Orten 
etwas Intereffantes fagen laffen. Soenfe wenig bat fidh Der 
zer. geographiſche Feſſeln angelegt. Er reiſt noͤrdlich nach 
Deeſide, um von Byron's Knabenalter, und verliert ſich in 
den Wildniffen Irlands, um von Spenfer und Goldjmith zu 
erzählen. Mehre feiner beften Mittheilungen dankt er feinen 
Bußwanderungen in der Nähe der Orte wo feine Dichter ge: 
lebt und noch leben, wie es andererſeits nicht überrafchen Tann, 
daß er oft an den Drten felbit die geringfle Auskunft erhielt. 
In Marlowe traf er nur zwei Menſchen die fih Shelley's er: 
innesten, einen Chirurg der ihn behandelt, und einen Krämer 
der noch eine Foderung un ihn hatte. Sonft mußten Beide 
Nichts von ihm. Unter ben Meinungsäußerungen bed Werf. 
zeichnet fi eine über Wordsworth aus, die ihm in 
ſchwerer verziehen werben dürfte als in Deutſchland, und des⸗ 
halb eine ſtichbaltige Probe feines Freimutha if. Er nem 
Wordowerith's Poeſie „eine poetiſche Quälerei”. „Der Quaͤber 
glaubt, daß, wenn er in ſich ſelbſt verfinkt, alle feine Gedanken 
und natürlichen Fähigkeiten ruhen läßt, der goͤttliche Geiſt über 
ihn lonme, ihn anvege und beiehre. Er fol nicht — wis 
ſtreben, nicht forichen, er fol ruhig fein und 
Das it Wordsworth's Anſicht und vehre von ber Boca. Sm 
auboige bat der göttliche Geift, welcher das tan er era, 
Die ganze anze fichtbare Matur fo geichaffen und 
im Ewigkeit fie zur Mahnerin und Kehrerin ba — 
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Deutfhe Dichter der neueften Beit. 
Fünfter und Tegter Artikel. 
(Umetfogung aus Ne. 218.) 


102. Bilder aus der Pflanzenwelt in drei Abtheilungen. gie 


Borwort vom Profeffor Dr. Lange. Zürich, 
Gr. 8. 1 Thir. 15 Nor. i 


Die anfprediende Idee, bie Pflanzenwelt zu einem Spie- 
gelbilde des Goͤttlichen und Heiligen gu machen, und fih über: |. 


haupt im Gebiete der Pflanzen⸗ und Blumenwelt mit betrach⸗ 


tendem Blicke zu ergeben, liegt jedem poetifchen —— naber | 


wm) ward kürzlich von Bauernſchmitt (vergl. 
& We), wiewol etwas groß materiell, ausgeführt. Der anonyme 
Bear (richtiger Eompilator) des vorliegenden ſtarken Drtaubande 
ward zweifelsohne von gleicher Idee 
trieben folche gochen zu fammeln und zufammenzu 
welche die überald grünende und blüßende Pflanzenwelt abfpie 
gen und allegorifh deuten. So bat er, der mit Sylvan 
und Floca allerdings fehr befreundet, und in unfern Dichtern 
woht beisfen zu fein fcheint, auch mit einem feommen Sinne 
t iſt, aus mehr als vielleiht hundert deutſchen Poeten, 
Poetinnen und Poetchen eine Anthologie veranftaltet, in welr 
der ſich nur wenige Blumen von felbfteigener Zucht befinder 
mögen Er beginnt in erfter Abtheilung mit einer Symbolik 
der und Bäume, die er, wunderlich genug, im alpha: 
betifher Ordnung, von der Allermannsharniſchwurz an bis zur 
Zeitlofe, und vorführt. Zu loben möchte Hier fein, daß der 
Saramter befonderd folche fombolifche Sprüche und Lieber ge: 
wählt hat welche bei der Deutung der Blumen nicht von einer 
Fr Aehnlichkeit ausgeben, fondern das Weſentliche in der 
Erſcheinung eines G ſes als das Abbild eines weſentlichen 
Zugs in dem Geiſtetleben des Renſchen erſcheinen laſſen. Die 
zweite Abtheilung gibt und eine kleine Blumenleſe aus ver⸗ 


ſchiedenen Dichtern, und die dritte groͤßere Blumengedichte, Para⸗ 


bein, Legenden u. ſ. w. von Poeten aus früherer und jüng- 
ſter Zeit. IR nun auch nicht Alles von frifcher Farbe und 
erquicklichem Dufte in. diefem reichen Blumenftrauß, fo ift 
doch der Einn in welchem die Blumen für denſelben gewählt 
und gebunden wurden echt und gediegen. 


103. ae von Karl Kid. Wien, Lehner. 1847. Gr. 8. 
lt. 


Die erftien Nummern laboriren, trog eined dem Berf. un: 
leugbar beimohnenden Wictionstalents, dach an einer gewiſſen 
Trockenheit, weshalb wir ſchon über die ganze Sammlung ein 
dictatorifhe® Damnamus ausfprechen und fie beifeite legen 
wollten; — indeflen, wie man denn nun einmal für füdoftdeut- 
fhe Poeten ein „günftigee Vorurtheil bat, mir lafen weiter 
und ftießen auf ches was von ber Wärme, Yrifchheit und 
Innigkeit der oͤſtreichiſchen Schöngeijter Kunde und Beugniß 
gibt. Wird nun au bier und ba die Zorm vernadpläffigt, 


lebt, und zugleich ange: | 





10. Rovember 1847. 





Br Bi & ⸗ 
—— — —— einem Verstanſtire dev digen 


tonnte (8. 59: 
Der Bijouteriohänbser. 


Hochflor, Rofa, Apfelbläte 
Bon Feinliebchens — Ickter Scham. 


Perlen auch vom reinften Waſſer — 
Deißa, wie das ſtrahlt und ſcheint — 
AU die Perlen, fhöne Damen, 
Meine Mutter hat fie geweint! 


Auch gar feine WBeberwaare! 
Diefe Gage von Silber kauft! 
Ihre Yäsen — graue Haare, 
Die fih mein Vater audgerauft! 


Bahlt die Schleifen mit ihrem Errdͤthen, 
Bahlt die Perlen mit Thränen mir — 
Schenkt meinem Water verfühnende Stunden, 
Dann nehmt aE Yen Kram dafak' 


Da liegen au ei: Heftlein einer Anthologie aus ſũboſt⸗ 
deutfchen —8 2 er ud: toi 


194, Das Öftgeichifche Odeon. eben von Lud wig 
Edardt ud Eraſt Rofe. es und zweite® Heft. 
Wien, Lechner. 1847. 16. 20 Ror. 


vor uns. In diefen find enthalten Proben aus Karl Zieg- 
ler’s (Earlopapp), Ludwig Auguſt Frankls, Ritter von 
eeditſchnigges, Karl Hügo's, Ludwig Zoglar’s, Lub- 
wig Bowitſchis, Guido Sübden's, Theodor Bakody's, 
IofefRoveliy’s, Friedrich Uhl's, &. Ranzonis, Lud- 
wig Bottfr. Reumann’s, Franz Sernerth 8, Friedrich 
Steinebach's, A. E. Wießner's, Skala's, Dtto zeit: 
ler's, J. A. Medi's, Ernit Rofes und Ludwig Ecardt's 


Gedichten. Eine gewoͤhnliche Buchhaͤndlerſpeculation. 
105. Gedichte von Leonhart Wohlgmuth. Leipzig, Gru⸗ 
” 1846. 16. F Ltr. bis 


nom. 


Schon der Prolog, in welchem biefer ve andte alE 
geffnnungsuolle Sänger über das Weſen der Poefie überhaupt 
und das in unferer Zeit fpeciell fich ausfpricht, und mit 


einem günffigen Vorurtheil. Wenn er nun in jenem Prolog 
gegen die Dichter der Gegenwart die das Plectrum zum 
Schwert machen zu Felde zieht: 
Car all Pallaß keck geruflet, 
Tritt fie (die Poefie) auf wett Schild und Speer, 
Stimmt ein Schhlachtlied am: und brüßet 
Sid mit ihrem iungm Herr — 
fo zeigt er ſich doch als ein Bohn feiner Zeit wenn er den 
Dichtern folgende mahnende Worte zuruft (S. 18): 


En — 5— — — 
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An die Poeten. 


Entrollt die Blätter unferer Geſchichte, 

An Wehen überreih und arm an — Wonnen! 
Ihr Blut und ihre Thraͤnen fei der Bronnen, 
Aus dem wir fhöpfen rauſchende Gedichte. 


VBerſcheucht den Wahn mit ded Gedankens Lichte, 
Erwecket neu dad Schöne, dad zerronnen, 
Beleuchtet mit des Liedes hellen Sonnen 

Der Beitenuhr abrollende Gewichte. 


Wenn wir den Mobetempel nieberhauen, 
An unfrer Ixmenfäule neu erbauen 
Germanias gefchändete Altäre: 


3a, theure Brüder, dann find wir Poeten, 
Die ihrer Sendung wahre Bahn betreten, 
Sind Helden mit des Wortes blanker Wehre. 


Noch mehr bewährt er fich als ein der Zeitrichtung folgen: 
dee in „Das hohe Lied” (&. 137), welches fich als Lieb vom 
freien Geifte gerirt. Auch die ihm zunaͤchſt folgenden Lieder 
find in ähnlichem Beifte gefchrieben. In den „Minneliedern“ 
tritt er als Zoͤgling der echten Lyrik auf. Wir koͤnnen uns 
nicht enthalten eines der Heinern als Probe mitzuteilen: 

Kenferblume. 
Mein Herz iſt eine Benfterblume, 
Bom Grdenwinter rings umflarrt, 
Die auf den Bluͤtenmai der Liebe 
Vertrauens voll und ſtill gehartt. 


Der Fruͤhling hat es angelaͤchelt 
Aus deines Auges tiefem Blau, 

Nun geht es auf ein Strahl der Sonne, 
Gin Perlenmeer von Duft und Thau. 

Dein Bid war Ihm aus Pſyche's Tempel 
Ein Liebedevangelium: 

Nun ſtroͤmt's in Liedern und in Thraͤnen 
Dinüber in das Heiligthum. 


In der Abtbeilung „Schwangau”, die und auch epifche 
Blüten bringt, bekundet er ſich als Gebieter über das Wort, 
dem er Melodie einhaucht. „Die Harfe der Zeit" befingt 
biftorifche Notabilitäten der frühern Zeit und der Jetztwelt, 
auch Suftände und Erſcheinungen der legtern. As das Ge 
Iungenfte in letzterer Beziehung heben wir aus „Der Früh: 
ling” (&. 32). „ine Fahrt nah dem Suüͤden“ gibt eine 
pittoreste Reiferelation. WIE ger diefeß Abſchnitts bezeich- 
nen wir „Zwei Poeten” (&. 185), worunter er Taſſo und den 
Scafen Piaten verftcht. Mit den lieblihen Liedern „Stil 
leben ‘‘ überfchrieben hätte er feinen Canzoniere fihließen follen, 
und nicht mit „Enttäufung”, einer elegifhen Nänie, mit 
welcher er die Beliebte der Untreue anklagt. Gäbe es in 
unferer poefiearmen Zeit doch mehr foldher Sänger wie Leon: 
hart Wohlgmuth! 


106. Gedichte von Auguft Wolf. 
Heilmann. 1847. Gr. 8. 20 


Es fehlt dem Manne weder an zarten Gedanken, noch an 
finniger Reflerion, noch an kernhafter Geſinnung, noch an me 
lodifhen Rhythmen; und dennoch erhebt er ſich in unferer ge 
fangluftigen Wera nicht über das Niveau, beflen durch ency: 
Hopädifhe Bildung reichgebüngten Boden die Dichter maflen: 
haft entwachfen, um ihre Arme verlangend nach dem 2orber 
auszuftreden. 


107. Sediäte von Heinrich Zeife. Altona, Blatt. 1847. 
&r. 12. 1 Thir. 15 Nor. 


Königsberg, Pfilzer und 
Rgr. 


Wer den ſtandinaviſchen Norden, feine Skalden, Haͤmpen, 

en, Sagen und wilde Naturſcenerie liebt, wird ih dieſer 
mmlung, namentlich im erften Abfchnitte: „Lieber aus dem 
Rorden”, volle Befriedigung finden. Un diefe Rordlandslieder 





ließen ſich „Wald⸗ und Haidegefänge” verwandtſchaftlich an. 
—* FR auch bier ⸗ ——— nt eNeibet im 
das Gewand der Zeit. Manches Freundliche und &efällige ift 
in den Heinen Liedern. 


108. Liebesgefchichten. Bon Daäwald Marbach. Leipzi 
D. Wigand. 1846. 16. 21 Kar. Fer 


Hr. D. Marbach hat als Aefthetiter und Kritiker zu viel 
Ruf, als daß d. Bl. durch Emp ehlung des gegenwärtigen 
Büchleins zur Erhöhung deffelben beitragen Tönntn. Es 
enthält „Zriftan und Ifolde”; „Riwalin und Blanſcheflur“; 
zwei Rovellen: „Der Pietiſt“ und „Die Liebesprobe”, und zum 
Schluß „Alte Lieder — neue Klänge‘ — Alles in der allbe⸗ 
kannten Manier des geiftreichen Verf. 


109. Gedichte von F. Brunold. Berlin, Quien. 1847. 12. 
22% Nur. 


Hr. Brunold ift ein von uns in d. BI. bereits einige male 
erwähnter Sänger des Krühlings und der Liebe, der fein Yubli- 
cum auch unter jugendlichen Zefern und unter Eomponiften ge- 
funden hat, die durch feine Mangreichen Worte veranlaßt wur: 
den denfelben Melodien unterzulegen. Bei alle Dem wird die 
Nachwelt feinen Namen nicht nennen, und wenn die legte Stro: 
phe eines Kleinen Liedes lautet (8. 6): 

Und wer hat denn dies Lied erdacht? 

Gin Wanderburfhe hat's gemacht, 

Als er mußt’ von der Liebflen zieh'n — 

Der Wind fährt V’rüber Hin — 
fo prognofticiren wir ihm mit feinen eigenen Worten, daß ber 
Wind der Zeit über ein Kleined auch Uber diefe Liebesblumen 
fahren wird, und fie bald ihre Stätte nit mehr kennen wer 
den, wie der Eönigliche Dichter ſich ausdrückt. 


110. Rheinerinnerungen. Gedichte von Buftav © ch ard. 
Dredden, Adler und Diege. 1847. 8. 20 Rer. 


Ungeachtet der alte Grenzfluß mit feinen romantiſchen Um⸗ 
uferungen fo oft bereits angefungen ift, daß man nachgerade 
geneigt wird Reuerfcheinendes ald crambe sexcenties cocta 
Ir ‚betrachten, fo weiß Doch diefer Neifende manchen dortigen 

aturgebilden eine poetifhe Seite abzugewinnen, nicht | 
freilich nur in Reimen. Selbſt die von allen am vaterländi: 
[hen Strom vreifenden Poeten fo graufam genothzüdtigte 
Lorelei tritt hier in erträglicher Toilette auf. 


111. Gedichte von Theodor Deiders. Leipzig, D. Klemm. 
1847. 16. 1 Ihe. 7%, Ror. vs 


In die vorläufigen Hindeutungen auf Das mas einige 
neudeutfche Dichter und Dichterlinge dem Yublicum Darbrin: 
en, mifcht fich nicht felten eine ſtarke Dofid von Selbſtge⸗ 
Auioteit, gewürzt mit apologetifchen Phrafen. Hr. Delders, 
up nö u. dem reiste — und der Novelle dem 

icum n als ein gefaͤlliger und angenehmer ü 
dargeftellt hat, fheint in den beiden Bonetten bie var 
wärtiger Sammlung ald Borwort voranftellt eine hiemfich rich: 
tige Selbftrecenfion abgefaßt zu haben. Das zweite Sonett 
lautet nämlid: 

Singt alle Welt audy flolz in diefen Tagen, 

Ich finge was dem Inneriten entfloß: 

Iſt es nicht groß, iſt ed doch echt, und fo 

Kann ich ein ſchlichtes Lied zu bringen wagen. 
Daß find nicht Byron's noch Petrarca’d Klagen, 
Noch Lieder von dem alten Salomo, 

Auch nicht die Mähren des Boccaccio, 

Noch etwa gar ded grauen Nafo Sagen. 


Doch lauſcht' ih fern und nah’ manch fühem Klang, 
Den gern im beutfchen Reim ich ließ erſchallen; 
Bwar tönt er häufig Wald und Haid’ entlang, 
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Mur leider, ach, verſtanden nicht von Allen: 
Und darum überfen’ ich gern den Gang 
Der Lerchen und der füßen Nachtigallen. 

Run aber überfegt er nicht bloß den Sang der Lerchen 
und der Rachtigallen, fondern er betritt auch hin und wieder 
den epifchen Boden, und zwar gar nicht mit Ungefchid und 
wantendem Zritt. Hier weifen wir vorzugsweife vor allen 
KRummern auf „Dörflinger” (&. 90) hin, und bedauern nur, 
daß der Raum nicht geftattet daß Lied mitzutheilen. 


112. Poetifches Neifebuh von Emil Medienburg. Leipzi 
D. Klemm. 1847. 16, I Xhlr. 9 EBEN 


Diefeb Product eined fchreibfeligen deutſchen Zouriften 
ſchließt fich in Format und Drud eng an das vorige Büd- 
lein an. Ein Reifebu mag es fein; aber, beim Himmel, fein 
poetifches, fondern ein recht profaifch:triviales. Diefes Urtheil 
wollen wir belegen mit einem Proͤbchen aus dem erften Ab» 

itt: „Weterdburger Rächte”, deren ber Verf. zehn durch 

wärmt. Die zweite Racht beginnt alfo: 
Zur Sache nun zu kommen, fel’d gefagt: 
Sanct= Petersburg ift eine Stadt der. Laſter! 
Dort wird beim Gottesdienft furdtbar gejagt 
Auf einem ganz barbariſch ſchlechten Pflaſter — 
Merkwürdig, daß Fein Pferd zu wiehern wagt — 
Eigarren find bier gut, doch fehlecht der Knaſter, 
Nur rauchen auf der Straße nit bie Reußen, 
Wie in Berlin bie fittenreihen Preußen. 


Die Städte gleichen fi) wie Sohn und Water, 
Nur nicht im Jagen auf ber Straße, während 
Dem Gottetdienft (sic!); ich finde, wie Lavater, 
Oft die Phyſiognomik (sie!) fehr beichrend: 
Wolan, Berlin ift ein HöhR frommer Kater (vortrefflih !!), 
In ſtiller Andacht felig ſich verklärend, 

Der Tiger Petersburg ift in dem Stüd 

Noch hinter dem verwandten Blut zuräd. 
Was die Detaild betrifft, verweif’ ich Sie 

Auf von Guftin’d berühmtes Buch; ich fledte 
Zwar nur die Naf’ Hinein und fagte: Fi! 
Wonach es gleich im Anfang garftig fhmedte, 
Bar Reftauration und 9 . . . .; (wie fein!) 
Doch kann es fein, daß mich ber Anfang nedte. 
Ich bitte: riechen Sie an diefer Blume 
Auffifhen Duft, vermifht mit jungem Ruhme. 


Hoͤchſt piquant ift (S. 20) die Parallele die zwiſchen 

Deutſchland und Rußland gezogen wird. Man vergefle ja 
nicht fie zu lefen. Der zweite Abfchnitt, hier en genannt, 
bat die Ueber[hrift „Meerfahrt“, halb voll ercentrifcher, halb 
trivialslangweiliger Neflerionen. in dritter Geſang bringt 
unter dem ominöfen Zitel: „Deutſche Fetzen“, Rotizen und 
Bemerkungen über Hamburg, über die Elbe und Medienburg 
und über Leipzig, wo über Kauft in Auerbach‘ 8 Keller rabotirt 
wird. Mit einem vierten Fetzen wirb bie Bruͤhl ſche Terraſſe 
u Dresden behangen, mit einem fünften die Baſtei in ber 
56 chen Schweiz; der letzte wird an das Stadtthor von 
Frankfurt a. M. geklebt. 
Schweiz’, befchließt ein Dpus das im Grunde auß lauter 
Fegen zufammengefegt ift, aber doch Fein Ganzes werben will. 
Dft, recht oft redet der geiftreich-wigige Zourift von feiner ge 
liebten Perfönlichkeit. &o fagt er, um nur Einiges zur Kurz 
weil des Leſers auszuheben, von fi felbft (8. 141): 
Ich werde zu poetiſch, wie ich merke, 
Und mid erfchredt beinahe felber ſchon 
Des Diäterbelladonnengifte® Stärke. (Jawol, jawol!) 


Sp febt: pbosphorißcirend iſt mein Blut, 
Und ſchon ein uͤberſchwaͤnglich feiner Reiz 
Sept mich in die platoniſch reine Glut. 


n Anhang: „Fragmente aus der | 


Betont platonifiy! denn ich treide Geiz 

Mit Allem was der Menfh aus Liebe thut. 
Wie koͤnnte fonft mir bie Saͤchſeſche Schweiz 
Im Bilbniß einer Meinen Frau erfcheinen, 
Mit ſtarkem Leib und Appig diden Beinen? 


‚Doch wir fließen unfern Bericht mit dieſer feinen pfycho- 
logiſchen Bemerkung die der Berf. über ſich felbft macht; fie 
gibt und zugleich einen Begriff von der ihm beitvohnenten 
Kunft Salüfe zu machen. ' 


113. Fliegende Blätter. Bon Eäfar von Lengerfe Kö 
nigäberg, Voigt. 1847. 8. 15 Rgr. 


Es verhält fih in der Innenwelt reihbegabter Dichter 
wie mit dem Rachſummen eines harmoniſchen Glockengelaͤuts 
in ber Außenwelt. Der erhabene und liebliche Ton Elingt lange 
in Ohr und Seele nad, und es ſcheint nicht felten als ob die 
Glocken insgefammt wieder in Bewegung gefegt würden und 
von neuem anfingen zu läuten. So fühlt der Dichter die eige⸗ 
nen Gefänge In der Seele nachklingen, und unwillfürlich, wie 
durch eine geheime Macht bezwungen, fegt er den Sang fort. 
So mag ed auch Hrn. v. Lengerke ergangen fein, den wir 
ftet6 ebenfo gern in den Hallen der Wiflenichaft wie im Tem⸗ 
pel der Mufen gefehen haben, indem er hier feine oft in Be 
wegung gefegten Sloden von neuem über die deutfchen Bauen 

ingen läßt. Einiges mag bier freilich‘ wol aus einer Pult⸗ 
ee hervorgezogen und zufammengeftellt fein, aber Vieles warb 
doch auch gewiß durch Beitereignife, Zuftände und Lebenserfah- 
rungen veranlaft. Zur erften Kategorie gehören die drei oder 
vier durch Die Jubelfeier der Albertina im 3. 1844 hervorge⸗ 
rufenen Feierlieder, die wir mit ebenfo vieler Aufmerkfamfeit 
und Freude gelefen haben wie das ausführliche panegyrifche 
Gedaͤchtnißwort an Herder“ (S. 53). Den Betrachtungen 
über veligiöfe und kirchliche Zuftände der bewegten Gegenwart 
werben 44 kleine Doſen von attiſchem Satz mit beigemiſcht, 
und ſie laufen ER und wieder in eine anekdotenartige Spige 
aus. Dahin gehört (8. 78): 


@ine ſpaniſche Geſchichte. 


Zu dem Prior Satirurſo 

Kam der Pfarrer von Maſoren; 
Traf ihn in geheimſter Belle 

In Gedanken tief verloren. 
Domine! — fo gräßt der Prior — 
An dem Schweiß, fo ich vergoffen, 
Werdet inne, daß fochen 

@in Problem fi mir erfchloffen. 


Dabt Ihr je bad Heifge Dogma, 

Deffen Ziefen fo unenblid, 

Der Dreifaltigkeit Geheimniß 

Euch gemacht auch recht verftändtih? 1 


Waͤrdigſter! — fo ſpricht der Pfarrer — 
Weil Ihr fragt, ob ich's verflanden: 
Immer kam beim Speculiren 

Das Beritändnip mir abhanden. 


Sprit der Prior: Sure Ginfalt 
Der Belehrung fi erfreue! 
Merkt: die Dreiheit iſt nur Giner 
Und in Einem find bie Dreie. 


Stelt nun vor Euch zwo der Spiegel 
Und ein Licht ſtellt mitten Innen: 

Eins der Lichte feht — und Dreie! — 
Wird nun heller Eu zu Sinnen? 


Würbigfter! daß ich nicht müßte! 

— Spricht der Pfarr — verzeiht mir Blinden! 
Kann id) bei der Lichte Sinem 

Doc die Pfeife nur entzünden! 
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Blöbe Einfall! — zuͤrnt der Prior; 
Doch nicht Tang iſt er betroffen: 
Auf Werfiöndniß darf am Hofe 

Bu Madrid er fiher hoffen. 

Ebenfo ift es mit den Nummern bie fig über, modern 
ociale und politifhe Verhaͤltniſſe verbreiten. Die Lieder ver- 
Iren keineswegs an Duft und Barbe wo fie das fentümentale 
Bit heruhren. Brechen mir bier folgenhe Iyrifcge Blüte 


(®. 
Der erfie Schnee. 
6 färbt der erſte Schnee bie erſte Wlan! 
Noch beul? Ich ihrer Wiäten — 
Da altert winterlih Natur 
. Und Balte Stürme wuͤthen 
Ich Iabe mis bie heff’ze Beit: 
Den legten Schnee im Minen, — 
Da faͤhl ich Fruͤhlingsſeligbeit 
Bum vorous ſchon is Herzen! 
“6 weiß das erſte Dänen war, 
Da wand miv auch fo wehe! 
Doch Hi der legte Schnee aufs Haar, 
Dome ahn' ich Yrühlingänäpe. 


(Die Sortfegung folgt.) 





Franz von Florencourt. 


Zeitbüber von Franz von Florencourt. Zwei Baͤnde. 
Grimma, Berlagscomptoir. 1847. 8. 3 Zhlr. 

Die beiden vorliegenden Bände enthalten Auffige und Ab⸗ 
handlungen, denen wir bereit8 früher in den Seitungen be 
gegnet find. Der Berf. hat um deswillen einen Gefanmt- 

druck jener journaliftifhen Uufläge nochmals dem Yublicum 
übergeben, weil ex guaubt, daß dev Moment auf den fie be: 
rechnet waren noch nicht vollig vorübergeraufht fei, und daß 
der eine oder der andere Doch noch irgend eine Anregung ber 
vorbringen Fönnte; ferner weil der Verf. wuͤnſcht, daß nicht 
immer einzelne abgeriffene Theile feiner Thaͤtigkeit dem Leſer 
zu Geficht kommen, und daß diefer ſich nicht daraus ein Ur: 
theil bilden möge. Obgleich Ylorencourt feine Stoffe mit einer 
gewiſſen ängftlichen Gewiffenhaftigkeit bearbeitet, obgleich feine 
mannbare, entfchiedene Sefinnung überall unverholen ſich aus: 
ſpricht und weder nad oben noch nach unten Rüdfichten nimmt 
— eine Eigenſchaft die nicht hoch genug angefchlagen werben 
fann —, fo bringt feine ganze Daritelung doch nie fo eigent- 
lich einen vollen Eindrud hervor, und die Methode, von einem 
gewifien formellen Sage ausgehend und danach die ganze Ent: 
widelung des lebendigen Stoffe behandelnd, macht nicht felten 
den Eindrud einer hutmeiftertichen Pedanterei. Blorencourt 
fegt den eigentlichen Goefficienten des Lebens gegen feine juri: 
ftifche Formel bintan, die freie, frifhe und freudige Entwide: 
lung wird ausgetrodinet unter den Strahlen dieſer politifchen 
Rechtmacherei. Es begegnet dem Leſer gar oft, daß er da wo 
er erwartet auf die Bewegung und Entfaltung der —55 — 
Lebensmomente aufmerkſam gemacht zu werden, nur juriſtiſche 
Formeln an fi vorübergleiten fieht, die zwar alle mit einer 
gewiſſen Schärfe ausgeführt find, aber ihn immerhin nicht für 
den verlorengegangenen wahren Inhalt ſchadlos halten koͤnnen. 
Solche Ausführungen wie jie fih in dem Auffage über die Feh⸗ 
ler der hanoverſchen Dppofitton und in den Bemerkungen zu 
der neuen preußiſchen Verfaſſung vorfinten, find mit conſequen⸗ 
ter Logik durchgeführt, und wenn man von einer gewiflen 
Wiederholung und Breite der Dialektik bier und da abfehen 
will, lebendig und anregend gefchrieben ; aber nimmt man das 
tobte formelle Recht, den Buchftaben denfelben hinweg, fo bleibt 
auch in der ganzen Ausführung Wenig übrig, worauf ein gei- 
flige8 Auge, das über die Form hinaus nad) dem wahren hi: 


ſtoriſchen Inhalt, des freien geſchichtlichen Entfaltung 
bens hindurchdeingen möchte, ruben könnte. Jedoch hat 
dieſer Standpunkt in ber i ine Berechtig 
daß von allen Seiten und allen Richtungen him 
egenftand erfcköpfend betrachtet werbe, und wenn man 
felben auch Fir ſich nicht in Anwendung bri moͤchte, 
muß man doch denſelben nicht geradezu — jedoch auch 
nicht verkennen, daß er in feiner vollen Conſequenz nur 
einfeitige Betrachtungsweife ericheint, bie gar let 
werden Bann, und als ſolche verwerflich iſt. Die 
—— an Liegt j Diefen taten pen F 
und iſt nur ruͤhmlichſt anzuerkennen; dagegen i t zu 
verieuuen, daß die Imeiftestiche od t 


et Mi 


P 
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Yuffügen über die Oppofition in Hanover und We 
Lornien, Schles vi —— pr rer Deore * 
rnſen, wig⸗ über pr i 

landtage im J. 1845, Bemerkungen über Niebuhr im zwei 
Abfchnitten, fobann über Rationalbelohnungen mit befonderer 
Beziehung auf den Profeffor Jahn; ferner eine Heine Abhan 
über Preßfreiheit und Genfur, einen Vortrag über die Einkom 
menfteuer, und eine Revue der politifchen Literatur der Ge— 


enwart in Deutfchland in den legten fünf Sahren. Der In⸗ 
Balt ift mannichfaltig und anregend, und manches wackere Wort 


wird darin ausgeſprochen, ſodaß das Wer? mit Recht Anſpruch 
darauf hat in einem größern Kreis gefannt zu werden. 9. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Die Zouriften im Drient. 

Die franzöflfche Literatur ift nicht weniger reich als die 
unferige an Neifewerten aller Art über die Länder des Orients, 
welche, Dank den erleihterten Eommimicationsmitteln! immer 
mehr und mehr von den Fluten der Reifenden überſchwemmt 
werden. Unter den mancherlei Werken diefer Art weldye bie 
jüngfte Zeit uns gebracht hat, verdient die anfpruchelofe Schrift 
von Charles Reynaud: „„D’Athenes a Baalbek”, einigermaßen 
hervorgehoben zu werden. Der Verf. will zwar nur den in 
immer größern Scharen nad dem Morgenlande drängenden 
Reifenden ein bequemes Reiſehandbuch bieten, in dem fie auf 
die wichtigften Punkte hingewieſen und mit den vortheifhafte- 
ften Notizen verfehen werden follen; aber aus den Eu Un: 
deutungen welche urfprünglich beaßfichtigt wurden, Bat fſich 
eine recht lesbare und anſprechende Reifebefchreibung ergeben, 
weile von Riemandem für den die zaubervollen Gegenden des 
Drientd einigen Reiz haben unbefriedigt aus der Hand gelegt 
werden dürfte. Die Darftellung ift gefällig, die Urtheile tra- 
gen das Gepräge der Unparteilichkeit, und die Anordnung des 
reihen Materials gewährt ein lichtvolles, Mares Bild Der mer: 
genländifchen Auftände. 


Predcott in Frankreich. 

Die wegen ihres romanhaften Intereffes fo fpannende und 
dabei Doch durchweg quellenmäßige. Arbeit Prescott's über die 
Groberung Merico’6 dur Ferdinand Cortez hat, nachdem ihr 
ſchon überall die gebührende Anerkennung zu Theil geworben 
ift, auch in Frankreich einen Bearbeiter gefunden. Amadie 
Pichot, der durch feine taftuolle Leitung der „Revue britanni- 

ue“, fowie durch felbftändige Arbeiten über die englifche Ge⸗ 
hichte und Literatur vortheilhaft befannt ift, bat fich der 
dankbaren Mühe unterzogen dieſes treffliche Werk in die fran- 
zoͤſiſche Literatur —*2 Seine gelungene Ueberſe 


hat auch bereits in der franzöfifchen Journaliſtik anerkennende 
Beurtheilung gefunden. 17. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 


Fünfter und legter Artikel. 
(Bostfegung aus Mr. 314.) 


114. Gedichte von Johannes Mindwig. Leipzig, Kummer. 
1847. Gr. 8. 25 Rer. 


Diefe Iyrifchen Erguͤfſe haben, wenn auch nicht in einem 
guten Sinne, der Alltaͤglichkeit farbloſes Gewand abgeftreift, 
find mithin nicht wie fo vieles Andere in diefem Bericht über 
Knie zu brechen. Ihre Außergewöhnlichkeit beftcht zunaͤchſt 
in der Form die ihnen gegeben wurde. Hr. Minckwitz 
ift nämlich ein Leipziger Philolog, der fich, genährt durch die 
Muh der Alten, in ihre Sprache und Denkformen hineingelebt 
haben wie er denn bereits in den 3. 1337 und 1839 Euripi⸗ 
des’ und Hefe 08° Werde nachgedichtet und diefe Elaffifer auch 
in Lateinifcher ache recenfirt und illuftrirt hat. Wir dürfen 
uns alfo nicht wundern, wenn er feine uns bier dargebotene 

Babe in das antitmetrifche Gewand Pleidet. Beine 
macht aber nicht blos auf dem Iyrifchen Gebiete Toilette 
ala Gr e, fondern auch auf dem dramatifchen, indem er 
in einem, Finfoctigen Schauſpiel: „Der ſaͤchfiſche Prinzen 
raub” (keipzig 1939), feine Perfonen in fechsfüßigen Sam: 
ben, Zetrametern und Anapäften ſprechen läßt. In demfelben 
Eoftume mit welchem er dort Thalia bekleidet, läßt er in gegen 
wärtigem Buche Polyhymnia auftreten. Drei Viertheile feiner 
Gedichte find antik gemeffen, und etwa ein Bierteil iſt in mo: 
dernen Reimen, größtentheild in Gonettenform, engel . Seine 
Vorliebe für antike Formen rechtfertigt er alfo (@&. 155): 
Borurthein blos iſt's, Antikes und Neues zu fcheiden: 
Beides, wofern nur ſchoͤn, gleiht fi im Strable der Kunft, 


GSleichwie die Sonne nody heut, wie vor Jahrtaufenden, warm fdheint, 
Gleichwie die Erde nody grün iſt und der Himmel nod blau. 


Aber ich ſcheid' antiken Gefang und modernen: der legte 
Wandelt, ein flähtiged Bild flüchtiger Zeiten, vorbei. 


Zurchtlos Beide, mein Breund, das Lieb in die Weifen der Vorzeit, 
Welche der Kunſt Urkraft über die Beiten erhebt. 


Möge der Stämper modern bloß pinfeln und opfern dem Beitgott, 
Möge der Stümper mit Spott nennen die Kunfk Rocoeo 


Zuerft Anden wir „Beftgefänge” an bochgeftellte Perſonen 
und Hymnen, welche Länder und Gtaaten befingen, größten» 
theils nach felbfteigen entworfenen profodiichen Metren. Mag 
Alles gut und richtig gemeffen fein; aber ſchoͤn klingt es nicht 
immer, und wenn der Verskünſtler glaubt, feine Mufe 
werde fi Berehrer im Publikum erfingen, fo iſt er im Irr⸗ 
thum befangen. Den Feſtgeſaͤngen ſchließen fi zwei Bücher 
„Oden“ an, eine Iprifche Form die Gedanken hum ver 
langt wenn iie heutigen Tagé genießbar werden fell; den 
aber vermiffen wir eben, weshalb wir recht viele überfchlugen. 


Erft ald wir und & der Sammlung viertem Theile, zu ben 
„Bermifchten Gedichten‘ durchgearbeitet Hatten, wich die Bang» 
weile, und wir fließen, in gutem und böfem Sinne, auf mans 
herlei Piquantes. Mit der antilen Yorm nimmt ein Dichter, 
ift er auch nur Rachbildner, den Geift der Alten an, und über 
den bier wehenden Geiſt müflen wir ein Wort fügen. Es 
ift diefer Fein anderer als der des veremigten Grafen Platen⸗ 
Hallermünde. Diefen gedankenreichen Dichter hat der Verf. 
fon 1838 in einem literarifch » Britifchen Werke: ‚Graf von 
Platen ald Menſch und als Dichter”, apotheofirt, und ſchwingt 
noch bier vor feinem Schatten in tieffter Ehrerbietung das 
gewaltige Rauchfaß, indem ex ihn neben Goethe ſtellt. Wir 
wollen wegen biefer ausſchließenden Vorliebe Beinen Stein auf 
deu Verf. werfen. Mußte doch Platen auf den philologiſch 
gebildeten Mann wie Hr. Mindiwig ift durch feinen Gedanken⸗ 
reichthum und feinen fittliden Gruß einen tiefen Gindrud 
machen als die Dichter der jüngften Aera, die größtentbeils 
in gebankenlofen Reimfpiele nur Läppifche ober uͤberſpannte 
Gefühle zu Tage fördern, oder die, materiellen Beitintereffen 
Ihigend, ſich wunderlichen Freiheitstraͤumen bingeben. ‚In 
ug auf feine dichteriſche Perſonlichkeit läßt 8 r. Win . 
wig in feinem erften Gpigramm alfo aus (8. 147): 
Unabhängigkeit. 

Sentimental ift nit mein Lied, auch mag ed den Staat nit 
Lenken: es forgen dafür große Poeten der Beit. 

Aber es wird Freimuth kund thun und behaupten und fobern 
Deutſcher Sefinnungen Ernft, edel und männlih und fcharf. 
Diefe Berfe bekunden fon, daß Hr. indie einen poe⸗ 

tifhen Werth überfhägt; aber zu fürmlichem Gelbftiobe wird 
fein Wort in einem abgedrudten „Prolog zum Pringenraub" 
(&. 187). Diefes Stud ift eine Dedication an den jungen 
Prinzen Albrecht von Sachſen, und lautet alfo: 

Gemach verbloeicht das Immergruͤn der Poeſie! 

Bierbrauerei'n, Daumwollfabriken liebt das Volk. 

An Runkelrüben hangt 9 ganz mit ganzem Sian, 

Statt Korn und Doſt befaßt es fich mit Seidenbau— 

Damit bad Land der Wäre feinen Pelz vertaufcht, 

Legt Straßen über Binnen bie kein Fuß betrat, 

Und Gifenbahnen donnern durch dad Blacgefild. 

Die Porfie nur leidet, fie werbiänt imbeh, 

Und wie die deutſche Treue wird fie feltener. 

Drum ſcheint in diefem Beltenraum ein gut Gedicht (Der Prinzearaubt) 

Ein unbezahlbar hohes But, der Säge Schad! 

Wer freundlih anhört dieſes Lied, womit ber Lenz 

Mid jüngft beſchenkt hat, Hoff ich, wird des Liedes Freund; 

Wetteifer nur beflögelt meinen Geiſt Hinfort, 

Und taufend Herzen neigen fi am heut'gen Tag, 

Den Haß vergeffend, freundlih mir -und wohlgefinnt. 

Wenn Gopholies die ſchonſten Seierkiänge fchlug. 

Wenn Aeſchylos' erhab'ne Muſe goͤttlich fang, 

Wenn Goeth' und Klapſtock deutſche Kunſt erneuerten 

Mit dir, o Laſſiag. Sachſens erſtes Dichterherz; 
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Wenn Schiller, Tieck und Platen göttlich dichtete, 
Der Schöpfer neuer Bahnen, der zu früh verfarb 
Um feinen Tempel auszubau'n: fo dab’ ich heut 

Der echten Dichtkunſt Flagge glücklich aufgeftedt, (hörty 
Die immer fhöner leuchten wird und lieblicher, 
Benn nit ein Sturmwind allzu bald fie piederreißt. 
Mein Prinz! des Sachſenlandes befler Edelſtein! 
Sobald du dieſem Drama weihſt den erſten Blick, 
Worin ich deines Volkes Glanz und Ruhm gemalt, 
Mit ernten Karben, welche ganz ber Menſch begreift 
Dem Ein Befisthum nicht entfleht, Erhabenbeit : 
So denke liebreih jened Mannes der jüngft erſchien 
Im heitern Pillnis und verbracht’ am Eibeſtrom 
Die wonnigen Junitage! Diefer ruft dich jetzt 

In deines Ahnherrn Iugendzeit: er beut ein Bild, 
Woran du deine junge Seele fpiegeln kannkk, 

Das ihre Klarheit nimmer trübt ein Zweifelhauch! 
Geſchichte lehrt nachſtreben hellen Tugenden. 

Mein Prinz, o fei begluͤckter als dein Ahn ed war, 
Son aber gleich’ ihm, und du pi benelbenswerth! 
Wofern die Zukunft meinem Blick fich heut’ enthüllt, 
So wirft du ruhmreid (fanfter Donner rollt, indem 
Ich Dieſes fehreibe) wandeln durch gefährliche 
Beitläufte: body vertraue deinem Sachfenvolk, 

Das fietd umfaßte deinen Stamm mit treuer Glut! 
Und will's dad Schidfal, knuͤpf' ich meinen Ruhm 
An deine junge Krone: nimm dad erfte Werk. 


Was fagt der Leſer ? Schmedt Das nicht ſtark nach Selbſt⸗ 
lob und noch obenein nad Eriechender Schmeidyelei, unwuͤrdig 
jedes wahren Dichters? Borzugsweife fi eint fih auch Hr. 
Mindwig auf feine Verskünſtelei viel einzu ilden; und dennod 

ibt ed mehr als eine Nummer die in metriſcher Hinfiht völ- 
in verunglüdt ift. Bor Allem ift Dies der Fall mit dem 
Gedicht — „C(S. 182). Selbſt mit feinen Hexametern 
und Pentametern koͤnnen wir uns nicht immer befreunden. 
Doch — viele Suͤnden macht er wieder gut durch folgendes 
Gonett, „Lebensregel“ überfchrieben, welches alt ein Amalgama 
von Platenſcher und Minckwitz'ſcher Gefinnung und Sprache 
auftritt: 

Nur immer vorwärtd nad) dem Hoͤchſten ſchauen, 

Und ſchon Vollbrachtes hinter ſich vergeflen, 

Dos Herz vor Yreund und Feind zufammenprefien, 

Und weder halb noch ganz auf Fremde bauen: 


Sei meine Richtſchnur durch ded Lebens Auen; 
Ihr will ich folgen bis des Grabs Cypreſſen 

Mich kraͤnzen einſt, und Alle leicht ermeſſen, 

Wie ſchwer der Sieg war über Nacht und Grauen! 


Nach Hellas kunſtgeſchmuͤckten Tempelzinnen. 
Die keine Wollen oder Duͤnſt' umſchweben, 
Bil fort und fort ich frifhe Pfade finnen, 


Bil nit zur Linken noch zur Rechten beben; 
Und flieht dereinſt mein leztes Wort von binnen, 
So ſers der Dank für dieſes ſchoͤne Leben. 


Außer diefer duftenden Blüte tüchtiger Sefinnung heben 
wir noch hervor „Rüdblid” (8. 193), wo und Hr. Mindwig, 
ohne in gu großem Selbftgefühl befangen zu fein, fein äͤuße⸗ 
res und inneres Leben zeichnet: 


Ich ward geboren unter Zeldbebauern, 

Und meine Wiege war ein haste Bette: 

Ich trug der Armuth freundelofe Kette, 

Die ſchoͤnſte Jugend mußt’ ich halb vertrauern. 


Dod ging ih muthvoll meinen Pfad, den fauern, 
Sa, mit den Beſten Airebt’ ih um bie Wette, 
Und. wußte fröhlich, eine grüne Klette, 

Mit anzuklammern an der Hänfte Mauern. 


So malt’ I Lieder, friſch wie Platen’s Lieber, 
Bär den ich jenen edeln Streit geſchlichtet, 
Und ſchrieb des deutſchen Kunft Geſetze nieder. 


Ich habe Sophokles dem Volk geliätet, 
Gewagt den Flug mit Aeſchylos' Gefieder, 
Und nie die Fahne nad) dem Wind gerichtet. 


115. Charitinnen. Phantafieſtücke und Humoreöfen, nebfl ei: 
nem Iyrifchen Album: im Sinne der Milde herausgegeben 
von Woldemar Rürnberger (M. Solitar). Lands⸗ 
berg a. d. W., Volger und Klein. 1847. 12. 1 Zhle. 
Freilich dürfen wir uns hier eigentlich allein auf die Un- 

zeige des Iyrifchen Albums beſchraͤnken, denn die Phantafie⸗ 

ftüdle und Humoresfen find in ungebundener Rede gefchrieben ; 
da letztere aber nun wirklich Phantafie und Humor offenbaren und 
nie obne Grazie fherzen, fo bleibe nicht unerwähnt, Daß man 
fie, felbft mit den überreisten Gefhmadsorganen unferer Zeit, 
nicht ohne Bergnügen Iefen wird. Was das Iyrifche Album 

(einen etwas bdürftigen Appendir) anlangt, fo haben es nicht 

eben die Charitinnen geweiht, aber die Camoenen haben doch 

feinem Verf. gelächelt, d. h. es entbehrt nicht des poetifchen 

Elements. Da die Ehariß bier überdies in einem Pflegerge- 

wande auftritt (des im Aeußern gefhmadvoll ericheinenden Buchs 

Ertrag ift zu milden Sweden beftimmt), fo empfehlen wir fie 

um fo mehr dem Yublicum mit der Bitte, fih in irgend einer 

müßigen &tunde mit ihr zu befreunden. 


116, Gedichte von C. F. Major. Leipzig, K. Zauhnig. 1846. 
&r. 8. 12 Ror. 


Das erfte Lied der nicht ſehr reichen Sammlung wendet 
fi an des Verf. Braut. Diefe ift aber nit eine Sungfrau 
von Fleiſch und Bein, mit Nofenwangen, ſchwellendem Bufen 
und ftrahlenden Augenfternen, fondern die Melancholie, und zwar 
die fromme, mittelalterliche, Popfhängerifhe Melandolie, die 
ebedem ihren kb Föfterlichen Mauern hatte, und beutiges 
Zags in den Betituben der Pietiften mit heimwehkrankem Her⸗ 
zen klagt und betet. Welch ein echt orthodoxer Lutheraner Hr. 
Major ſei, zeige ſich aus einem Bruchſtuͤck, welches wir Dem 
nen Gedichte „Luther auf dem Sterbebette” (&. 8) ent 
nehmen: 


Bir glauben AU’ an Einen Gott, den Vater, 
An Jeſum CEhriſtum, feinen ein’gen Sohn, 

Den heil'gen Weil, den Tröfler und Berather, 
Gin Gott von Ewigkeit, Drei von Perfon. 

Wir glauben, daß er feine Kir‘ zum Hader 
Mit Satand Rei) gelegt. Die Dornenkron' 
Im treuen Kampf für Chriſti Leib erwerben, 
Der Kirche Säulen, die im Tod nicht flerben. () 


Wir glauben, daß im Abendmahle Alle 

Den wahren Leib, dad wahre Blut empfah'n; 
Und daß der ‚Herr, geboren in bem Stalle, 
Den die Apoftel an dem Kreuze ſah'n, 
Leibhaftig gegenwärtig ift beim Schale 

Des Worteb, das fie follen laſſen ſtah'n; 
Daß Einer diefem Wort zum Leben glaube, 
Dem Andern feine Schuld die Krone zaubet. 


Bir lehren, daß Gerechtigkeit und Leben 

Allein durch dad Verdienſt des Herrn und Ghrift 
Dem Büßer um die Schuld umſonſt gegeben 

Und zugerechnet feinem Glauben if; 

Bekennen, daß Berichte Gottes ſchweben 

Am Himmel, weil der Herr die Zeiten mißt, 

Daß der Aconen Friſt zu Ende eilet, 

Und Gnade nur ben großen Tag verweilet u. f. w. 


In diefen unfchönen Octaven geht es weiter und weiter 


und ed folgt eine Reihe anderer religiöfer Gedichte in verfie- 
denen Formen und Rhythmen, die alle die Merkmale der Un: 











fiht eines firengfgmbolgläubigen Mitglieds der 
evangelifchen Landeskirche tragen. Bei alle Dem fiheint es 
uns, als ob der Urborn iener eifernden Glaubenskraft doc 
nicht der wahren Herzenstiefe entfliegen fei, und viel Gemach⸗ 
tes, wir wollen nicht fagen Erheucheltes, fich beimifche. In 
den Rummern wo er das felbfigewählte Fromme Gebiet ver: 
läßt, wendet er fein pythifches Geſchoß zunächft gegen die Mob: 
femim, deren Hauptſtadt, politifhe Verfaſſung und fittlihen 
Buftand er in ſechs bis fieben defcriptiven Stüden, vor Allem 
aber in „Wirrwarr in Byzanz‘ (&. 54) alfo ſchildert: 

Ich wär ſchon zufrieden in Konftantinopel, 

Wenn nur die verfluchte Unordnung nit wär’: 

Der beutfhe Schreiner mit Hammer und Dobel, (sic!) 

Der Grieche, Armenier, Türke, der Bär, (9) 

Der Jude, ber Perfer, Tſcherkeſſen, Franzoſen, 

Die Affen, Walachen, und ſchwarz wie die Nacht 

Der Neger, und Weiber in Schleiern und Hoſen, 

Kameele und Efel, Italiens Tracht, 

Dann Hunde mit Kühen im traulihen Bunde 

Sich nährend vom Auswurf der Söldner im Neid, 

Sie, Afiend Söhne, zur böfeften Stunde 

Verrathen bei AUah! wie duͤnket Das euch? 

Und Englands barbarifhe bläßlihe Damen, 

" Amerikas Rechner, Peroten zumal, 

Wie Blutegel faugend, wer Eennt die Namen, 

Wer nennet die bunte, verworrene Zahl? — 

Wie ſchreit Das und tobet vom Morgen bis Abend, 

Wie eifert’d und geifert’d, wie lüger’8 und ſchleicht! 

Und wenn id bei Nacht, mid in Bette erlabend, 

Vergefle des Tages Verwirrung, fo reicht 

Mich biendend des Feuers laut heulende Flamme 

Der Hitze ded Tages die glühende Dand, 

Und Bläten und Früchte verzehrt mit dem Stamme 

Der Geift ded Verderbers in Konftantin’s Land. 


Gegen Ende der Sammlung erpectorirt fib Hr. Major 
als preußifcyer Patriot, und felbft der erften preußifchen Landes» 
fonode im 3. 1846 widmet er ein Lied, EN unmaßgebliche Re: 
geln ertheilend — aber das Alles in feiter Treue gegen die 
Verlobte, die fromme Melancholie. Die Proben zeigen ſchon, 
wie oft hier dem Reim und der Sprache Gewalt angethan wird. 

Hierbei erwähnen wir eines andern Buchs von bemjelben 
Berfaſſer, betitelt: 


117. Lebenderfahrungen eine Wanderers in Gedichten. Bon 
C. 8. Major. Leipzig, K. Tauchnitz. 1847. Gr. 8. 
15 Nor. 
Dem Lefer fagt er: 
Dein erfted Bändchen fprad don großen Dingen, 
Das zweite, das ich biete, von ganz kleinen. 
Wir fehen indeffen nicht, daß uns in vorgenannter Urbeit 
etwas Großes und hier etwas Kleined geboten worden fei. Die 
fromme Berlobte fpielt ja auch Hier ihre Rolle und keineswegs 
beffer. Die eingewebten Reflexionen nebft Dem was ber Verf. 
auf einer Schweizerreife erlebte und fah mögen Beranlaffung 
gercorden fein, daß diefen mittelmäßigen Berfen der obenge: 
nannte Titel gegeben ward. 


118. Eine Sängerjugend. Dichtung von Dttomar Föhrau. 
Nebſt einem Anhange: Das Pantun. Dresden, Adler 
und Diege. 1841. 8. 25 Nor. 

Wir würden diefe an fich unbebeutenden Productionen ei» 

nes gering begabten Mannes feiner befondern Anzeige würdi⸗ 
en, wenn fie nicht zum Beften der nothleidenden Weber in der 
erlaufig gedrudt und veröffentlicht worden wären ‚ und wir 
mithin der guten Abficht des Verf. Gerechtigkeit widerfahren 
laffen müßten. Roc ein zweiter Umftand gibt Beranlaflung 
ein paar Worte über das Buch zu fagen. Es findet fi naͤm⸗ 
lid Darin eine Dichtungsart, die wir in den Theorien über 
Doefie noch nie erwähnt fanden. Das Pantun wird fie hier 


genannt. Diefes iR, mach des Werf. Belehrung, ein Meines, 
malaiifches, fowol dem Inhalte als der Form nach gewiſſen 
Geſetzen unterworfenes Gedicht. Es befteht eigentlich auß ei: 
nem Gleichniſſe in vier Bellen, von denen die beiden erften 
das Bild, die beiden Iehten die Anwendung enthalten. Bei 
vielen Yantunen geringeren Werths ift jedoch der Zufammen- 
bang zwifchen den beiden Hälften des Gedichts nicht mehr er- 
fennbar, wenigftens nicht für Europäer; denn Malaien wollen 
allerdings das Berhältniß zwifcden Bild und Anwendung in 
allen Pantunen finden. Das Versmaß ift in unferer Bezeich⸗ 
nißweife, in feiner Grundlage, ein vierfüßigstrochäifchess jedoch 
treten oft Daktylen an die Stelle der Zrochäen. Der Reim 
fält auf eine Zeile um bie andere. Oft Blingen ‘auch ganze 
Zeilen einander ähnlich. Der Berf. bildet nun auch fogenannte 
Pantunketten, und läßt mehre dem Inhalte nach zufam- 
menhängende Pantune fo ineinander greifen, daß allemal die 
zweite Zeile des Bildes und die zweite Der Anwendung eines Pan» 
tung mit der erften Zeile des Bildes und der erften der Anwendung 
des nachfolgenden Pantuns gleichlauten. Hier eined zur Probe: 
Eine Manga von Patani ift, 
Wenn fie reif, dem Hirſche nur ein Biffen — 
Du bift Mufelman und ih bin Chriſt, 
Unfre Fehler glei wir tragen müffen. 


119. Fan eines Scheintodten. Breslau, Epftein. 
. Ir. 

Das Buch fließt fich feiner Tendenz und feinem äftheti- 
fchen Werthe nad) genau an die vorgenannte Schrift an. Der 
Verf., wahrſcheinlich ein Ifraelit, hatte früher nicht die Abficht 
diefe Verfuche zu veröffentlihen; als aber 1846 feine Vater: 
ftadt Gutentag ein Raub der Zlammen wurde, ließ er fie zum 
Beften der Abgebrannten druden, und beftimmte des Erloͤſes 
eine Hälfte den fogenannten Pauvres honteux, die andere den 
Juden zum Aufbau einer neuen Synagoge. Der Zitel iſt ge 
fucht und ſcheint unmotivirt. 

(Die Fortfegung folgt.) 


1846. 


Der Kaukaſus nah ruffifhen Berichten. 


Der Kaufafus und feine Bergbewohner von R. Danilewski. 
Moskau 1846, 

Auf die Felſenneſter Kaukafiens find jegt die Blicke des ger 
fammten Europas gerichtet. Vielleicht liegt dort der Wende 
punkt der europaͤiſchen Politik, vielleicht gefährdet ihre Erobe⸗ 
rung die Stellung mander Hauptmacht, vieleicht verrückt fie 
den Schwerpunft des europaͤiſchen Gleichgewichts. Sch brauche 
alfo wol keiner Entſchuldigung wenn ich in einer beutfchen 
Beitfchrift ein ruffifches Werkchen über den Kaukaſus ankündige 
und, fo weit eö der Raum d. Bl. geftattet, näher betaillire. Hr. 
Danilewski verfpricht gleich auf dem Litelblatte gar Vieles und 
Mannichfaltiges. Geſchichte, Religion, Sprachen, Gefichtöfor: 
men, Tracht, Körperbau, Erziehung, Regierung, Geſetze, al 
terthümliche Gebräuche, Bitten, Lebensweife, Nahrung, Bil 
dung und Handel der Rußland nicht unterworfenen 
Gebirgsftämme follen in 187 DO:ctavfeiten ihre Beſprechung 
erhalten. Gin kleiner Ueberbli ſoll uns in den Stand fegen 
u urtheilen, ob der Verf. feine Aufgabe würdig gelöft. Jeden⸗ 
als wird er und Deutichen manches Neue bringen, da dieſe 
Länder faft ganz Europa eine terra incognita fein müflen, und 
ed den Ruſſen ein Leichtes ift ſich an den Quellen zu unter: 
richten und dem Publicum — natürlich wenn fie ed wuͤnſchen — 
reinen Wein einzufhenten. ine Ueberjegung dieſes Buche 
tönnte alfo um fo mehr anempfohlen werden, als es doch auch 
viel Myfteriöfes enthalt, und die Romantik auf dem Elbrus 
und Kasbek gewiß eher zu Haufe ift als in den eleganten Ar: 
beitözimmern der franzoͤſiſchen Romanciers. 

Das Buch beginnt mit einer Burgen phufifch:geographifchen 
Skizze. Die kaukaſiſche Gebirgskette erſtreckt ſich 
Anſcheroner Halbinſel am Kaſpiſchen Meere bis zur Feſtung 
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i von Ratur aud zum Afyle kuͤhner 
Bagehälfe beftimmt zu en. „Das Ritterthum lebt noch 


Held afiatifcher Märchen.” ' 

Die kaukaſiſchen Gebirgsländer find begrenzt: gegen Nor: 
ben von den Fluͤſſen Kuban, Zachtamüfh, Rarfan, Malta und 
Terek; gegen Oſten vom Kafpifchen Meere und Dagheſtan; im 
Süden von ber kaukafiſchen Gebirgskette und im Weiten vom 
Schwarzen Meere. Die wichtigften Gebirgsftämme find: die 
tubanifden Iſcherkeſſen, die Abafınger oder Abchafen, die Ka: 
rabadiner, die Swaneten, Dffetiner, Kumücken, TIſchetſch 
Awaren und Lesghiner. Manche find Rußland unterworfen, 
haben aber ihre eigenen Stammbäupter, die meiften und zahl: 
reihften Stämme find durchaus frei. Zu ihrer Unterjochung 
find viele Feftungen angelegt, als Redout:Rale in Mingrelien, 
Gagrü in Abchafien, Roworoffiist und Anapa in Zfcherkeifien. 
Diele Feftungen ftören nicht nur die Flußcommunicationen der 
Gebirgsbewohner, fondern ſchneiden fie au vom Schwarzen 
Meere ab. Rußland befigt auf dem feften Lande nur zwei nach 
Kaukafien führende Gtraßen: bie militairifch: grufinifche zwi⸗ 
fhen dem Terek und Aragwa, die direct nah Tiflis führt, und 
die Straße an den Ufern des Kafpifhen Meers. Die Alten 
kannten diefe Straßen unter dem Namen der Kaukaſiſchen und 
Kaſpiſchen Ihore. Die Waffercommunicationen werden betrieben 
durch das Schwarze Meer in den Hafen Redout:Kale in Min- 
grelien, und das Kafpifche Meer aus Aſtrachan an die Muͤn⸗ 
dung des Fluſſes Kura. Im Innern der Berge werben bie 
Gommunicationen nad dem Laufe der Flüffe bergeftellt umd 
auf zweiräderigen Wagen (Urba oder Yraba) mit wei Paar 
Dchfen beipannt vollbracht. Tiefer eindringende Gegenden koͤn⸗ 
nen nur auf ſchmalen felficgten Pfaden von fehr geſchickten Rei: 
teen mit augenfcheinlicher Lebensgefahr befucht werden. 

Unter der kaukaſiſchen Gebirgskette find ihrer bedeutenden 

be wegen in Südweſt befonders drei Berge zu erwähnen: 
) Der Ebrus (bei den Zicherkeflen Dſhga⸗Machua, ber Hlück⸗ 
liche Berg, genannt), erhebt fi 18,500 %. über die Meeres: 
flaͤche, alfo Höher als der Montblanc. Die Bergbewohner ſagen, 
daß auf feinem obern die Form eines Zuderhuts babenden 
Gipfel der Geiſterkoͤnig (Dſchin⸗Padiſchah) thront. An feinem 
Fuße entfpringen die Pläfle Terek, Malka, Kuma, Kuban, 
Uragwa, Lijadasa, Rion und viele andere. 2) Der Kasbek 
oder Möinwari, erhebt ſich 16,500 FJ. über die Meeresfläche. 
Un feinem Fuße entfpringt der Pog oder Fenjuck. 3) Der 
WBeichtau, bei den Griechen der Pentapolis, das Bünfgebirge, 
genannt. Am Buße des vorzüglichften Degen, bes M a, 
entſpringen heiße Gchwefelquellen. Der Weſchtau bietet auch 
die metesrologifige Erſcheinung dar, daß ex bei feuchter Wit: 
terung ch in einen Wolkenſchleier huͤllt. 

Run kommen beim Berf. firategifche Bemerkungen und 
eine Detaillirung aller Ylüffe und Waldungen des Kaukafus, 
die nachgeleſen zu werden verbienen, da fie Den gegenwärtigen 
Reiegsichauplag genau belewchten, und baltbare Daten zu einer 
etwanigen Prognoſe darbieten. Der Boden ift im Lande ber 
kubaniſchen Iſcherkeſſen ſehr fruchtbar, aber meiftens unbebaut ; 
in Awarien find die Bewohner fo arm, daß fie wie die Gem⸗ 
fen auf fteile Kelfen Elettern, etwas Erde hinauftragen und 
dort einige Handvoll Hirfe fäen. Die Viehzucht wird am meis 
ſten getrieben. Das Klima ift natürlich verfchieden, je nach 
den Höhen oder Wiederungen. In den Ebenen fteigt bie Hitze 
biß zu 48 Grad Réaumur. Es donnert fehr felten, vielleicht 
weit die elektrifche Materie fi auf den Gipfeln der Berge ent- 
ladet, und bas Echo, auf den vielen Felſen ſich vertheilend, 


—— n ecreicht. Max ſindet im Werke ein ge⸗ 
die Mlimate und Fruchtbarkei 
interefanten teberbiid aus dem Gebiete des 


Geſchichte Dora t. Am Kuban follen die Seythen 
Sarmaten ihre nfige gehabt Haben. 600 Jahre v. 
Geb. gründeten die Ionter und Weoolier dort Colonien. 
J. 115 v. Chr. waren diefe Befigungen dem Mithribatet Eu⸗ 
pator, und hernach abwechfelnd den Alanen, Gothen, Hunnen 
unterworfen. Die Alanen follen die Ahnen der jegigen Hoch⸗ 
länder fein. Im 6. Jahrhunderte ſchickte Rom feine Mifiion- 
naire ab, und 538 ward in Rikoztſchiß ein Bisſsthum errichtet, 
das im 11. Jahrhundert in ein griechiſches Erzbisthum ver: 
wandelt und nad Taman verfegt wurde. In demfelben Jahr: 
hundert gründeten die Ruflen dort das Iimutorafaner Pürften: 
thum. Beruben vielleicht darauf ihre Anſpruͤche auf den Rau: 
kaſus, und haben fie nun ein hiſtoriſches Recht die Hechländer 
als Infurgenten zu behandeln! Das Tmutorakaner Fürften- 
thum fiel von Rußland ab, und die Kaukafier widerftanden felbft 
der Riefenmacht der Mongolen, und zogen, wie ſich unfer Verf. 
ausdrückt, die wilde Freiheit der Sklaverei vor. 

Im 3. 1333 bekehrten Kranciscanermöndde Warſacht, den 
Fürften der Aſchichen, zur römifh-Fatholifhen Kirche und grün- 
deten, um dem griecdhifchen Metropoliten in Taman entgegen: 
zuwirken, dort ein Erzbisthum, und in Siba und Lukuka Bis: 
thümer. Im 3. 1484 widerftanden die fubanifchen Stämme 
ben Zürfen, die fi damals an den öftlichen Ufern des Schwar⸗ 
en Meers ausbreiteten, und den aftracdhaner . Dem 

imer Khan Machmet⸗Girei und feinen Nachfolgern gelang 
es endlich die Hochländer zu unterdrüden. Da baten biefe den 
Zaren Iwan Waffiljewitfh den Graufamen 1559 um Häffe, 
und dieſer ſchickte Sazorogher unter Anführung des Fürften 
nee fowie 1365 ein ruffifches Heer unter dem Fürſten 
Iwan Daſchkor. Der Legtere hatte fich eines bedeutenden 
Siegb über die Krimer zu rühmen. Aber nach Entfernung Des 
ruſſiſchen Heers fiel 1570 der Khan Schach⸗-Abaß⸗Girel in die 
Gebirgslande ein, fengte und brannte und deeng die Bewoh⸗ 
ner zur Annahme des mohammedanifchen ubent. Im 17. 
Sahrhundert follen viele Stammhäuptlinge wiederholt an bie 
moskauer Zaren Abgeordnete gefchidt haben um ihre Unter 
würfigkeit zu bekräftigen. Im Unfange des 18. Jahrhunderts 
befiegten die Kabardiner die Primer Tataren, ſodaß 20, u00 
suf dem Plage blieben und der Khan Kaglan-@irei ch nur 
durch die Flucht rettete. Ginen zweiten Einfall ven Seiten 
der Krim verhütete 1720 auf Befehl Peter's des Großen der 
aſtrachaner Gouverneur Wolinsli. Bald darauf ſchlugen die 
vereinten Kabarbiner und kubaniſchen Ifcherkefien die Krimer 
und tödteten den Seraskier Bachtagirei. Von diefer Zeit am 
hörten die Hochländer auf an die Erimer Khane den auf 
laſtenden Zribut von Iünglingen und Mädchen unter 20 
ven zu entrichten. Im J. 1759 unterwarf fi der Sebieter 
Kleinkabardiens, Korina Kantfchogin, Rußland, nahm den arie: 
bilden Glauben an und gründete die Stadt Mosdet. Diefes 
Ereigniß brachte die übrigen Volksſtämme in Bewegung. Bie 
ergriffen die Waffen, und der General Medem beftegte unter 
Katharina II. ITTI die Kabardiner und Zfcherkeffen. Die Dito- 
manifche Pforte beflätigte die Herrſchaft Rußland durch die 
Zractate von Kutſchuk⸗Kainardſchi und Jaſſpy. Seit 1800, wo 
Srufien Rußland zufiel, dauert der Krieg mit den in den un- 
zugänglichen Felſenneſtern baufenden Hochlaͤndern, und gegen 
— iſt der oͤſtliche Theil Kaukaſſens der des 
Pit eigen —— ** Macht gan € ä 

y in der örtla age und feinem $reiheitöfinn viclleidgt 
unbefiegbare Hülfsquellen beftgt. 
(Der Befchlus folgt.) 
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Deutfhe Dichter der neueften Beit. 
Zünfter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 315.) 


138. Lieder eines Schatzgraͤbers. Dichtungen von Mori 
Deutſch. Altona, Blatt. 1847. Gr. 8. 1 XHlr. 15 Ror. 
Diefe Dichtungen zerfallen in zwei Bücher, deren erſtes 

uns ‚„‚Erotifches”, und zwar von der elegifch » fentimentalen 

Gattung, bringt, was auch den Berf. recht gut leidet, und 

um fo befler fid ausnimmt, da es nie an die gemachte Deiperation 

in „den jungen Liedern” erinnert. Ueberrafchende Bilder, an» 
ziehende Situationen, und die edle durchweg herrfchende ro» 
mantifhe Sprache der Romantik würden die Lieder der erften 

Abtheilung ‚weit über die alltäglichen Productionen der Schön: 

geifter unferer Zeit erheben, wenn Hr. Deutfch darin immer 

auf den Flügeln echter Begeifterung auffchwebte, und man «6 

den Ergüffen nicht allzu oft anfähe, daB fie Früͤchte einer for: 

cirten poetifhen Stimmung und öfter Geburten bes Verftands 
als des Gefüͤhls und der Phantafie find; denn Vieles verliert 
ſich in bie Sphäre jener fpigfindigen Verftand: und Wiggrübe- 
lei, wo uns das Herz total erfältet wird. Anders und beffer 
iſt es im zweiten Buche, „Vermiſchtes“ überfchrieben, wo der 
Verf., große Perfönlichkeiten und Beitereigniffe und Zuftände 
befingend, objectiver wird. ‚Börne‘ (&. 111) und „Bei Leip⸗ 
zig” (8.116) Heben wir Hier hervor. Wo die Natur, für de: 
ren Reize er ein gar feines Auge bat, und in deren Gebiet 
er Symbole fieht die den Augen taufend Underer entgehen, 
zu ihm redet, ift er am Elarften und gehaltenften, und von for: 
cirter Stimmung kann da nicht Die Rede fein. Wo er in ro» 
mantifcher Richtung Zuftände, wechfelnde Befühle, aufglühende 

Affecte oder Zraumgeftalten malt, erfcheint er in der That dem 

DManne gleich der in die Ziefe der Menfchenbruft bimabfteigt, 

um beren unbefannte Schäge zu Tage zu fördern, und in die 

fer Hinſicht mag auch wol des Buchs Titel motivirt erfcheinen. 

Wenn er auch nicht hin und wieder Motti aus Byron, Victor 

ugo, Petrarca und Hariri einigen feiner Gedichte an bie 
ige geftellt hätte, würde der Tundige Lefer doch bald 
wahrnehmen, daß der Dichter ein Zögling der Romantik iſt, 
über deren Weſen er ſich in einer mit Geiſt und Sachkennt⸗ 
niß, nur in fliliftifcher Hinficht mit zu vielen Fragezeichen ge: 
fpidten Vorrede ausfpriht. Gang einverflanden find wir mit 
ihm, wenn er ih derfelben nachweiſt, daß das Romantifche den 

Stempel des Unbeflimmten in Ahnung, Wunſch und Sehnſucht 

trage, und die Formen bed Raums und der Zeit von fich weiße. 

Kiätig ſcheint uns auch Das zu fein was über die Art und 

Weife gejagt wird wie diefer Charakter fih äußere und an 

Der Effect hervorgebracht werde. Nach feiner Anſicht namli 

‚,fteht dem Romantiker, der ed unmittelbar mit der Einbil: 

Dasnngefraft zu thun hat, bie Befugmiß zu zwar feiner Phantafie 

nicht den Zugel fihießen zu laffen, wol aber ihr jede vom ein» 

mai eingefchlagenen Wege wie immer abweichende Richtung zu 
gönnen, und fie über jede — li e, wenn auch noch 
fo wmngehewere Kluft unbedenklich hinwegkommen zu laſſen, fo» 


bald Dies nur durch die im Verlaufe des Gedicht durch das 
Ideenverbindungsvermögen oder die mittlerweile rege gewordene 
Empfindung modificirte Unfhauung et gerechtfertigt iſt.“ 
Rach dieſer freilich etwas ſchwer zu rechtfertigenden Theorie 
find, außer einigen andern Stücken, drei Gedichte vorzugs⸗ 
eife in der Sammlung entworfen und ausgeführt, „Die Ver: 
wandelungen‘” im erften Due, in drei Rummern (8. 84); 
„Auf dem Meere” (Rr. II, &. 250) und „Oskar I.” (S. 315) 
im zweiten Bude. In dem erflgenannten Stüde macht die 
Phantafie in der Ihat gar gewagte Sprünge ohne vermittelnde 
Vebergangsbilder und Ideen. In dem Stud „Auf dem Meere” 
ift der Uebergang von einer Borftelung zur andern doch wol 
allzu rafch und unvorbereitet, ein Vorwurf den wir auch dem 
legten Liede der Sammlung, „Fluch der Poeſie“, machen moͤch⸗ 
ten. In „Oskar“ erſcheint die Imagination wie beraufcht und 
verzucdt, ſodaß e6 dem Lefer Mühe macht ihre Büder aufzu- 
faffen und zu deuten. Da nun der poetifhe Schaggräber in 
ber Borrede von Grfllingen -feiner Muſe fpricht, und er wit 
bin wahrſcheinlich noch jung ift, fo möchten wir ihm den Roth 
eben, in den etwa noch in Pünftigen Zagen zu fertigenden 
edichten feine Yhantafie doch ja zu zügeln, und damit er 
nit dem ungeheuerlicden, nicht zu vechtfertigenden Hyper 
romgnticiömus des jungen Frankreichs verfalle, an das weife 
Wort eines alten claffifchen Dichters zu denken: „Est modus 
in rebus, sust terti denique nes.“ Schon in dem von hohlen 
und vagen Errlamationen ftrogenden Gedichte ‚„‚Poefie‘’ (&. 156) 
überfchreitet er daS Maß. Da läßt er ſich alfo vernehmen: 


D Poefie! Du mahft zum Gott hienieden, 

Wer did im tieffien Innern darf empfinden; 
Du bift ein Theil vom böchſten Geiſt geſchieden, 
Di irdiſchen Naturen gu verbinden; 

D’rum fühl’ ih bald den tiefen Himmelsfrieden, 
Und bald ergriffen mh von Erdenwvinden; 

Ich darf im Weit dad Unſichibarſte fafſen, 
Dinein mid fühlen in die ſtummen Maſſen. 


D Perle, bu Dunft der Schmerzendflamme, 

Die brennend zehrt an unferm innern Leben! 

D edle Blume an gemenem Stamme! 

D Düfte, die gebroch'nem Herzenskelch entſchweben! 
D Perlenſchatz, dem wäften Erdenfchlamme 

Bei Ebb' und Flut des Herzens übergeben! 

D Gternenprast in Seelennacht zu ſchauen! 

D Zhränenthau auf Blumen fremder Auen! 


D Demantzier aus tieffier Kluft, aus Gängen 

Die nie der Freude Sonneaſtrahl erhellte, 

Und unter dumpfen, grabesoͤden Klängen 

Des Herzens ſchwerer Hammerſchlag zerfpellte! 

D weiches Moos das fi durch Fels muß brängen! 
D Schaum der Woge bie am Stein zerfhellte! 
Verſoͤhnend Wiederbitd von Luft und Qualen — 

D Driedensbogen, d'rin fih Sonn’ und Wolle malen. 


Solche geſuchte Gegenſaͤtze und ſchwuͤlſtige Bilder 


find 
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völlig vermieden in folgendem Beinen, im Hauche echter Ro: 
mantik ſchwimmenden Gedicht: 
Die Dabfpinne. 
Du, ©pinne, bift des Dichters Bild, 
Und ob ich einft dir nachgetrachtet — 
Ich bleib’ gewogen bir und mild, 
Well gleiches Schickſal did, umnachtet. 


Verſtoßen biſt du vom Palaſt, 
Berjagt vom buͤrgerlichen Haufe, 
Und findeſt endlich Ruh' und Raſt 
Sn eines Dachs verborg'ner Klaufe. 


Wenn rauhe Menſchenhand zerreißt 
Das Netz, dad einfam du gewoben, 
Ernenn'ſt du's wie des Dichters Geiſt 
Traumſchloͤſſer, die in Nichts zerſtoben. 


Doch wenn der Leib ſich blutig ritzt, 
Muß, armes Thier, dein Netz ihn heilen, 
Wie der Gedanken Nes benügt 

Die Bruſt, durchbohrt von Schmerzenepfeilen. 


Die bier mitgetheilten beiden Proben find nad) bes Refe: 
venten orthographiſchen Grundfägen niebergefchrieben ; mit 
her Rechtfchreibung des Verf. konnten wir und keineswegs bes 

eunden. . 


121. Sagen und Bilder. Dichtungen von Morig Grafen a 

Bentheim: Zedienburg. Darmftadt, Ollweiler. 1841. 

16. 25 Nor. 

Gewiß hat die gewogenfte Eamoene dieſes Romanzenfän: 
ers Hand geführt, als er aus dem reichen Sayenfchage des 
olkes oder der Ehronikfchreiber feine ‚Stoffe wählte, und wo 

fie von eigener Erfindung fein mögen, ift es mit Takt und 
prüfender Weberlegung geichehen. Die eingeftreuten Igrifchen 
Sachen find nur Sächelhen. Un der Form möchten wir freis 
lich Mancherlei audfegen und rügen; doch ubi plurima ni- 
tent etc. ‚ 


122. Rubin, ein Märchen, von Gisbert Freiherrn Binde. 

Potsdam, Riegel. 1846. Br. 8. 22%, Nor. 

In der Anlage ift diefes Märchen fo poetifch : finnig, in 
der Ausführung fo geſchickt, der Wig darin ift fo fein und die 
anze Allegorie fo deutfam, daß ein profaifcher Auszug ſeines 
Snbatts als ein fleifchlofes Skelett erfcheinen würde, weshalb 
wir hier Nichts thun wollen als bie Kefer d. BI. freundlichft 
einladen fich felbft damit befannt zu machen, damit ihnen ber: 
felbe geiftige Genuß bereitet werde der Ref. bei der Lecture 
deffelben wurde. Hätten wir doch mehr Dergleichen ! 


123. Izn, deutſch von Adolf Boͤttger. Leipzig, Lord, 

1847. 8. 1 IAhlr. WRgr. 

Es hat dem geſchaͤtzten Ueberſetzer des bekannten Barden 
nicht gefallen feinem neueſten Werke eine literariſch⸗kritiſche 
Vorrede beizugeben, in welcher er ſich etwa erflärt haben möchte, 
ob er aus Macpherſon's englifcher Uebertragung und Bearbei⸗ 
tung, oder aus dem gaelifchen Driginal überfegt, welche Grund» 
aͤtze ihn in rhythmiſcher Hinficht geleitet, und welche literariſch⸗ 


tifche Hülfsmittel er bei feiner Arbeit zu Rathe gezogen und 


benutzt habe. Freilich fragt ber blos Unterhaltung fuchende 
Lefer nad ſolchen Dingen gar nicht; aud mochte es Hr. 
Böttger für überflüffig halten über biefelben feine Anfichten 
und Principien darzulegen, da er ſich den Ruhm eines tüchti 
gen und gewandten Ueberſetzers des bisher für unüberfegbar 
gehaltenen Lord Byron bereits gefichert. Vergleichen wir nun 
vorliegende Uebertragung mit ber bekannten Verdeutſchung von 
Ahlwardt, fo ergibt fih, oder ſcheint fi zu ergeben, daß er 
aus dem Englifhen des Macpherſon überfegte, wie ſich na: 
mentli aus der Reihenfolge der Gedichte, die bei Ahlwardt 
eine ganz andere ift, bekundet. Hinfichtlid) des Sylbenmaßes 
und des Baus des rhythmiſchen Perioden, der dem irifchen 


‚ Berf. nicht eben fingt, aber doch redet. 


Barden eigenthümfich ift, ſcheint er fi dagegen an das audi: 
ſche Driginat angefchloffen zu haben. In Hekorifher de 
tifher Beziehung ift Durch vorliegende Webertragung freilich 
Wenig oder Nichts gewonnen, denn auch die dem Bude ange: 
bängten Anmerkungen beſchraͤnken ſich auf die allernethwendiz: 
ften ſprachlichen und geſchichtlichen Erläuterungen; deſto meh 
dagegen in äftpetifcher, und da nach jener des Publicums gröf: 
ter heil wenig fragt, fo wird es der Ueberfeger gewiß der 
Mehrzahl der Lefer recht gemacht haben, wie denn Ref. aud 
felbft den vormweltlicden iriſchen Raturfänger in feinem neuen 
deutſchen Coſtume mit Vergnügen angeſchaut und ihn ald einen 
alten lieben Befannten freundlich begrüßt hat. 


124. Gedichte von Friedrich Galle. Halle, Mühlmanr. 
1847. 8. ur s Date, Minen 
Nah curforifcher Durchficht diefer von einem Landgeiſtlichen 
verfertigten Lieder, die das Lob Gottes mehren und fein Reid 
auf Erden fördern wollen, waren wir geneigt fie, da fie niht 
eben des orthodoren, wol aber des phantafiereich : myſtiſchen 
Moments entbehren, ohne‘ Weiteres in Die Reihe derjenigen 
religiös » poetifchen Producte unferer Zeit zu fehen die man 
fromme Reimereien nennt; als wir fie jedoch nach der Lecture 
in unferer Seele nachklingen ließen, um ein allgemeines, fun: 
mariſches Urtheil über fie zu gewinnen, erftaunten wir, daf 
diefe alles poetifhen Schmucks entbehrenden, nicht felten ju 
platter Profa fi hinneigenden Klänge einen fo wohlthuenden 
Eindrud in unferm Gemüthe zurüdkießen. Diefe Wirkung 
aber iſt nichtd Anderm zuzufchreiben als der kunſtloſen, wir 
moͤchten beinahe fagen, apoftolifchen Einfalt, mit welcher der 
| Diefe Einfalt tritt mit 
noch größerer Wirkung hervor in der zweiten Abtheilung, deren 
Lieder und kleine Gedichte ſaͤmmtlich aus lebendiger Beziehung 
zu einem beftimmten Kreife von Kindern hervorgegangen find 
die vom Berf. in einer Dorfſchule unterrichtet wurden. 
aud vielleicht mancher Lefer derfelben diefe Anfiht mit Re. 
nicht heilen, fo müffen wir fie in ihrer populairen, ſchmucklo 
fen, Pindlihen Weife den Lehrern, fowie Vätern und Müttern 
aus allen Ständen Hiermit empfehlen, da fie zweifelbohne in 
unverdorbenen Kinderherzen viel Anklang finden werden. 


1235. Religiöfe Gedichte von Wilhelm Tangermann. Köln, 

Schwann. 1847. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 

Diefe dem Erzbiſchof Geiffel von Köln dedicirten religis- 
fen Gedichte nehmen einen viel höhern Schwung, haben größere 
myſtiſche Salbung und mehr Klang und Duft als die vorigen 
eines nüchternen evangelifchen Geiftlihen. Man jieht und hört 
es ihnen in jedem Berslein an, daß fie aus den buntbemalten, 
mit Weihrauhdampf erfüllten Mauern einer römischen Bahlits, 
innerhalb deren der Mariencultus in feiner ganzen Prachtfült 
geübt wird, hervorgegangen find. Augenblicklich entträuft ih: 
nen das Ehryfam, und fie verlieren an Duft und Glanz me 
fie die kirchliche Sphaͤre verlaſſen. Gern ftellten wir den ke: 
fern eine Probe von ihres Berf. myſtiſcher, eines Tauler 
würdigen phantaftifchen Iräumerei vor Augen, und zwar in 
einer Rummer „Rosa mystica“ überfchrieben, wo die Schwär: 
merei den Gipfelpunkt erreicht zu haben fcheint, flöffe der Er: 
guß nicht durch 43 Strophen dahin. Bei alle Dem findet fih 

ier Richts von craffem Aberglauben oder unduldfamer Erpet 
toration und Invective, nicht einmal der Heilige Rod zu Triet 
fpielt eine Rolle darin; Grund genug, Daß Klofterfrauen un 
weltliche Bräute Ehrifti, Laien und Priefter nach der Lerture 
diefes in einem fehönen Aeußern auftretenden Buͤchleins greifen 
und den ihm entfteigenden Ambrahauch mit frommer Begierde 
einhauchen werden. 


126. Geiſtliche Harfenllänge. Cine Sammlung chriſtlicher fir 
der zur bäusfichen Erbauung. Bon Leonhard Meißer. 
Chur, Srubenmann. 1847. 12. 10 XNgr. 

In welcher Zonart diefe Harfenflänge gefpielt werden 
und welche Harmonie ihnen unterliegt, fagt der geiftliche Sar- 
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im erften Liede: „Dem Herrn geweiht”, deffen zwei erfte 
—** alſo lauten: 


Hoͤr' ich David's Harfen ſchallen 
Und der heil'gen Saͤnger Schar, 
Bleibt mein Lied ein ſchwaches Lallen; 
Doch in Demuth leg’ ich“s dar. 
Nicht zum Schwung von Afſaph's Pfalmen 
Hebt fi diefer blöde Gang. 
Gleich den ſchwachen Rankenhalmen 
Lehnt er ſich an Spitta's Klang. 


Damit hat der Verf. ſich ſelbſt recenſirt und uͤberhebt uns 
der Drühe ſolches hier zu thun. 

177. Gedichte vn Jean Baptifte Berger. Koblenz, Blum. 

1846. 16. WM Nor. 

Ein geiftliher Amtsgenoſſe des Hrn. Tangermann fingt 
bier auß feiner rheinifhen Pfarre, zwar in einem ebenfo ge: 
ſchmackvollen Aeußern auftretend wie jener, Aber mit minder 
geiftigem Glanze und minder glühender Empfindung. Die 
erfte Abtheilung enthält blos Marienlieder, deren bedeutenderes 
eine gebehnte Paraphraſe des bekannten „Salve regina” ift. 
An daffelbe ſchließt ſich in gleicher Depanblung „Des heiligen 
Bernardus Gebetbücdhlein”, welches beginnt: ‚„‚Memorare, o piis- 
sima virgo”, und in weldhem "auch die bei Zangermann er: 
wähnte Rosa mystica ibre Rolle fpielt. Eine „Roſenkranz⸗ 
predigt des heiligen Dominicus’ ſchmeckt ſtark nach legendari⸗ 
ſchem WBollsaberglauben. Die religiöfen Lieder der zweiten 
Abtheilung haben uns mehr angelprochen, obwol fie auch 
wenig Poefie enthaltens aber fie reflectiren bier und da mit 
einer gewiflen Herzlichkeit und einer Seelengefundheit die wir 
bier nicht zu finden glaubten. In der dritten Abtheilung: 
„Lieder vermifchten Inhalts’, legt unfer poetifcher Pfarrer Stola, 
Gingulum und Mebgewand ganz ab, und ergeht ſich kecklich in dem 
Gebiet einer modernen heitern Lebensiyril. Wir finden da 
Baterlandes, Frühlings, Sehnſuchts⸗, Reife, Kunſt⸗ und Na» 
turlieder; einige an Perſonen bei befondern Gelegenheiten, 
als an König Ludwig von Baiern, Preußens Friedrich Wü. 
heim IV., Biſchof Arnoldi von Trier, Clemens Drofte : Bifche- 
ring u. A. Bei der Upoftrophe „Un die Recenfenten” (&. 203) 
vergißt man ganz und gar, daß ein römifchsBatholifcher Geiſt⸗ 
licher die Gedichte verfaßt und herausgegeben hat. Da ex hier 
von fich felbft redet, und fomit eine Federzeichnung feines eige- 
nen Bildes entwirft, fo laflen wir das Peine Stüc hier ab» 


druden: 

Hab' Beine Beit, 
Unnuͤe, zum Streit! 

Kurz, wahr und frei; b’rum menig! 
Es bleibt dabei, 
Die Verslerei 

Der Diterlinge höhn' ic! 
Mein Volt!’ Nur bir 
Gehören wir, 

Der Sänger und die Lieder; 
Und allen Ruhm 
As Gigenthum 

Bring’ ic dir freudig wieder! 
Ich bin zwar arm, 

Daß Gott erbarm’, 
Hab' Nichts ald meine Leier; 
Dob freien Muth 

Und rhein'ſches Blut, 
Dem Vaterlande theuer! 


Katholifh, ba! 
Verſteht fi, ja! 

Das bin ih, Leib und Seele; 
Das dank' idy Bott, 
Kein Wis, ein Spott 

Macht, daß ich's je verhehle! 


Du ſchoͤner Rhein, 
Du Heimat mein, 
Wie füß iR mir bein Namen ! 
- Wett fegue di! 
So bete ich⸗ 
So oft ich's fuͤhle. Amen. 


(Der Beſchluß folgt.) 








Der Kaufafus nad ruffifhen Berichten. 
(Belhluß aus Nr. 315.) 


‚Die in den kaukafiſchen Bergen berrfchende Religion ift 
bie mohammedanifche, und zwar die Sekte der Sunniten oder 
des Dmar. Rur Wenige gehören den Schiiten oder der Sekte 
des Uli an. Spuren des Chriftentbums findet man nod in 
Kirchenruinen und Srabfteinen, die faſt alle ein Kreuz aufmweifen. 
Auch feiern die Tſcherkeſſen noch jegt viele chriftliche Feſte, als 
die Sonntage, die fie Gottestage nennen, und Feiertage zu Eh⸗ 
ven des Heilandes und der Mutter Gottes. Hr. Danılemsfi 
führt manche hoͤchſt intereffante Ueberrefte des frühern Blau: 
ben& wie des Heidenthums an. Der Donner, das Feuer, der 
Wald, das Wafler haben noch gegenwärtig befondere Gotthei: 
ten, die auf den Berghöhen gefeiert und wo ihnen Opfer dar: 
gebracht werden. Uebrigens üben Sitten und Gebräuche in 
den Hochlanden einen viel größern Einfluß aus als der Geift 
der Religion. 

Die Nachrichten über die Sprachen der Hochländer find 
ziemlich befchränft. Gildenftett unterfcheidet außer der armeni: 
ſchen noch fieben Dialekte: den tatarifchen, abchaſiſchen, tſcher⸗ 
Eeffiichen, offetinifhen, kiſtiniſchen, lesghinifhen und grufini- 
ſchen. Die tſcherkeſſiſche ift eine Wurzelfpradhe und zerfällt in 
mehre Mundarten. In der Körpergeftalt und Gefichtsform 
entiprechen die jegigen Xfcherkeflen ganz der von Blumenbach 

egebenen Beichreibung der kaukafiſchen Menfchenrace, und die 

fcherkeffinnen Bönnen noch immer als Ideale claffiicher Kor: 
menfhönheit dienen. Die andern Gebirgsftämme gleichen mehr 
oder weniger den Üfcherkeflen. Die Hochlaͤnder rajicen ſich die 
Kopfhaare bis auf einen Pleinen Schopf am Scheitel, wie aud 
den Bart, tragen aber Schnurbärte. Die Tracht der Gebirge: 
völter wird im Buche ziemlich, genau befchrieben und durch bei: 
gefügte Bilder veranfchaulicht. Ich bemerke blos, dag Männer 
und Frauen ſich faſt gleich Pleiden, nur daß die Männer nie 
weiße Kleider und totde Mügen tragen. Nur die Frauen und 
nicht die Mädchen hüllen fih wenn fie ausgehen in einen lan⸗ 
gen Schleier (Kata). 

Die Bauart ift bei den Hocländern hoöͤchſt einfach, dem 
Raturzuftande verwandt. Ihre Häufer (Sakli) beftehen aus 
vier Winkelpfeilern, die mit Baumzweigen zufammengeflochten 
und von außen und innen mit Lehm beklebt find. Jedes Dorf 
(Aula) bat feinen Wartthurm auf einem Hügel. Im Innern 
der Häufer findet man bei Arm und Neid einen mit Matten 
oder Zeppichen bedeckten Divan, und über demfelben an ber 
Wand Waffen und Pferdegeſchirr. In einem andern Winkel 
liegen Matragen, Kiffen und anderes Hausgeräthe. Manche 
Stämme bauen ihre Häufer aus Stein, andere wieder aus 
Holz. Ic übergehe Hier manche intereflante Schilderung die 
nachgelefen zu werden verdient. 

Bei der Erziehung befolgen die Hochlaͤnder einen Grund: 
fag der au in Europa adoptirt werden follte. Keine Mutter 
darf ihr Kind felbft erziehen, fondern gibt dafielbe in ein frem⸗ 
des Haus, und mimmt wieder felbft fremde Kinder in Pflege. 
Es wird dadurch dem Berhätfcheln der Kinder durch die über: 
triebene mütterlidhe Liebe und dem Hochmuthe der Kinder rei 
cher Ueltern vorgebeugt, da diefe bei armen Leuten erzogen die: 
felben von Kindheit auf achten lernen. Der Erzieher beißt 
Atalüf, empfängt das Kind gleich nach der Geburt, übt über 
daffelbe bis zur Volljährigkeit Vaterrechte, während die wirk 
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lichen eltern ed als eine Schande betrachten fidh felbft nad) 
feinem Befinden zu erkundigen oder bei einem höchft feltenen 
Beſuche ed zu liebkoſen. Die Erziehung beſteht im Neiten, 
ießen und Uebung im Stehlen. Gin bei einem Atalük er: 
zogener Fürftenfohn darf nicht einmal, wenn er ertappt ober 
eingeholt wird, gezwungen werden bad geftoplene Gut zurüd: 
zugeben, und wird blos um die Zuruͤckſtellung, die ald Gnade 
angefehen wird, gebeten. Das Spruͤchwort: „Kleine Diebe 
ängt man auf, läßt man laufen‘, findet alfo auch bei 
den Hochländern feine volle Anwendung. Die Mädchen lernen 
Stidereien in Sold, Büber und Beide, Bänder flechten und 
Kleider nähen. An Feiertagen unterhalten fi Iünglinge und 
Mädchen mit Zanz und Wettrennen. 

Die Megierungsform und die Befege finden im Hochtande 
ihre vorzüglicgfte Baſis in der Sitte, im Herkommen. Es 
laſſen ſich, wenn ich die regierenden Fü ausnehme, die 
Hr. Danilewski als befondern Stand betrachtet, noch vier Stände 
annehmen, ald: 1) der geifliche Stand, zu dem die Mullahs, 
Imans und die aus den Mullahs erwählten Richter (Kadis) 
gehören ; 2) der Adel (Usdener), der fh in drei Claſſen mit 
verfchiedenen Rechten theilt; 3) der bäuerlichde Stand, der 
dem Adel oder unmittelbar dem Fuͤrſten ald Yrivateigenthum 
unterworfen iſt; 4) die Unfreien (Saffürei), Sklaven, bie 
gefauft oder im Kriege gefangen werden. Biele Stämme haben 

olfsverfammlungen, in welden bie Würften, Usdenei umd 
die Welt dem Volke die Gefege zur heidung vorlegen. 
Die Macht der Fuͤrſten wird von den Sitten und Religiond: 
gefegen im Zaum gehalten. 

Baft kein einziger Euranfeı Gebirgöftemm hat irgend 
ein gefchriebenes Geſetzbuch außer dem Koran aufzuweifen. Der 
legtere dient mit Meinen örtlichen Modificationen faft überall 
zur Richtſchnur. Ale Vergeben können durch Geldftrafen oder 
Baranta aus Schafen, Pferden, Waffen oder Gefangenen be 
ſtehend gebüußt werden. Der Todtſchlag wird bei den höhern 
Ständen nur durch die Blutrache gefühnt, Die Usdenei koͤn⸗ 
nen fih nach Willfür einen andern Fürſten und bie Bauern 
einen andern Gutsherrn wählen, oder die Schlihtung ihrer 
‚Streitigkeiten einem Schiedsgerichte, aus benachbarten Fürften, 
Adeligen und Volksalteſten beftehend, überlaffen. Hr. Dani 
lewski führt noch ind Einzelne eingehend eine Reihe überliefer: 
ter und vom Volke heilig gehaltener Gefege auf, welche die Ur: 
ſprünglichkeit an der Stirne tragen und wol fähig find 
eos ihrer fcheinbaren Willlür das Gefühl der Freiheit und 
Selbftändigkeit lebendig zu erhalten. 

Die Grundzüge der hochiändiſchen Bitten find: Gaftfrei» 
beit, Ehrfurcht vor dem Alter, Ausdauer in der Freundfchaft, 
Unverbrüchlichkeit des gegebenen Wortes, Keufchheit in der 
Che, Rachfucht und — Die Gaſtfreundſchaft iſt eine 
natuͤrliche Folge der ritterlichen eigung der länder auf 
Abenteuer audzugehen und fremde Gebiete zu betreten. Der 
Saft, er mag welchem Stande und welcher Nation immer an: 
ebören, er fei Zatare, NRuffe, Jude, wird, Saum daß er die 
Shwelle übertreten, als unantaftbar betrachtet. Der Hochlaͤn⸗ 
der ſchlachtet, wenn ein Ausländer in fein Haus tritt, fogleich 
ein Schaf, kocht es und ftelt e8 ganz auf den Zifch, 
wartet mit Bier oder ungegohrenem Weine (Zichichir) auf, 
nimmt aber felbft an dem Mahle Beinen Antheil, fondern fteht 
die ganze Beit auf einem Stabe geftügt an der Thüre. Mer 
einen Gaſt beleidigt wird vom ganzen Dorfe gerichtet, und ges 
wöhnlich mit gebundenen Händen und Füßen von einem hohen 
Kal in den Fluß geftürzt. Nicht jelten fchließen Wirth und 

ein Freundfchaftsbüundniß und werden Kunali (Freunde), 
wo dann Einer für den Andern Alles zu opfern bereit if. 
Oft fuht man fih aus politifchen Gründen Kunaki zu erwer- 
ben, die man zu ben beabfichtigten Zwecken benugt. Auch be: 
fteben bei manſhen Gebirgsftammen, ohne daß fie von irgend 
einem focialiftifhen oder communiftiihen Syftem gehört hätten, 
fogenannte Brüdergefellfchaften, aus Deferteuren und Vaga⸗ 
bunden aller Nationen. Jeder vom Gefege verfolgte Verbre⸗ 


cher erhält bei ihnen Schut und Obdach, unb wenn er 
den Koran ſchwoͤrt die Sitten und Gebraͤuche des * 
beobachten, wird er als Mitglied der Geſellſchaft, als Bruder 
aufgenommen. 

Heirathen finden bei den Hochlaͤndern nur unter gleichen 
Ständen ſtatt. Mesalliancen find unbekannt. Für die Braut 
erhält der Vater Kaluͤm (Loskauf), aus Schafen, Pferden, Waffen, 
Gefangenen beftehend, wozu die Freunde des Bräutigams ge⸗ 
wöhnlich beifteuern. Der Mann muß ſich nach beendigten Feier⸗ 
licykeiten in da8 Haus der jungen Frau fchleichen und verdirbt 


— und ihre Reputation, wenn Jemand auf ſeinem ge⸗ 
en Woege bemerkt. Ebenſo verſtohlen en fie foctm&b. 
rend nach echt ariftofratifcher Manier ihre ehe Bufanumen- 


fünfte pflegen. Entführungen find erlaubt, und der Vater der 
Braut hat nur das Recht den Kalüm zu 


rt der Ma 
err über 


ment füh 
er ift 


GBalanterie gegen das 
enwart einer Dante da 
lutrache ausgeübt werden. 


löftem Haar en fich zwifchen die Streitenden werfen, und 
wen fie nur mit einem er berühren ift unantaflbar, er 
fteht unter dem Schuge einer hoͤhern Macht 


Am Sch 
aller kaukaſiſchen Bolksftämme mit ihren Haupt: und en: 
zeigen. 133. 





Literarifche Notiz. 


‚Veberfegung von Eylert's Werke. 

Einige Züge aus dem wechfelvollen und dabei fo anfprudye: 
loſen Leben Friedrih Wilhelm’s III. wurden dem franzöfifchen 
Yublicum unmittelbar nah dem Tode des vielgeprüften Ron: 
archen in einem anfpredgenden Anffage welchen die ‚‚Revue 
de Paris’ brachte von gefhidter Hand vorgeführt. Aber 
ein abgerundeted Bild ded Könige ift bis jegt noch von 
keinem franzöfifhen Schriftfteller verfudht, wie denn aud 
die deutſche Literatur noch keine genügende Biographie 
beffelben Perfönlichkeit aufzumeifen hat. Unter diefen Um: 
ftänden wird eine gedrängte Bearbeitung der befannten Gy: 
lert'fchen Schrift, welche kürzlich zu Neufchatel die Prefſſe 
verlaffen hat, al& ein angemefiener Beitrag zur nähern Kennt: 
niß der Lebensverhältniffe von Friedrich Wilhelm IIL entgegen: 
genommen werden. Rur zu billigen iſt es, daß in diefer Le: 
bertragung bie endlofen Wiederholungen vermieden, und die 
breiten Ergüffe wohlmeinender Gefchwägigkeit möglihft zuſam⸗ 
mengebrängt find. Der Bearbeiter — als folder wird Dem. 
Chavannes angegeben — hat bei der Auswahl befonbers auf 
ſolche Partien Rüdficht genommen welche als Beleg für das 
lebhafte Interefie das Der verflorbene König den veligiöfen 

7. 


Bewegungen widmete dienen Pönnen. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seinrich Brockkans. — Druck und Verlag von F. X. Wroddans in Leipzig. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
Fünfter und legter Artikel. 
(Beſchlus aus Nr. 316.) 


128. Wallfahrt in Palaftina. Bon Julius Koßarski. 
" Berlin, Simion. 1847. 8. 1Thir. 

Der Berf., dem wir früher ſchon auf Iyrifchem Gebiete 
begegneten, ift nicht ohne Beruf und hinlänglihe Begabun 
an diefe poetifche Reiferelation gegangen, und zeigt ſich übera 
als ein guter Landfchaftsmaler orientalifcher &enerie, wie als 
Bölker: und Sittenmaler. Durch das Ganze zieht ſich der 
bunfle "Faden einer warmen Sympathie für Judas einftige 
Herrlichkeit und Größe und feine heutige Erniedrigung, fodaß 
wir überall auf Stellen ftoßen wie: 

WMemphis hat Pyramiden, 
Der Grieche — Stein und Erz; 
Nur Yuda Hat bienieden 
Zum Dentmal feinen Schmerz. 


Mit leichtem, gewandtem Pinfel weiß er in diefe Gemälde 
altteftamentliche Verheißungen Jehovah's, Großthaten des aus⸗ 
erwählten Bolkes, Wunder und Sage zu verweben. Am Liba: 
non, am See Tiberias, zu Sebafte, Sichem, Gilboa, Jeruſa⸗ 
lem und im Thale Joſaphat kommen ihm Bifionen, ſchweben 
ibm Bilder einer großen Vergangenheit vor den Augen, und 
aus jeder Ruine, jedem Denkmal verfunfener Herrlichkeit drängt 
eine Klagejtimme,-die er dem Jeremias, dem Jeſaias oder dem 
Hfalmiften abgelaufcht; — nur für das Chriſtenthum und feinen 
Stifter, der doch auf den claffifchen, von ihm befungenen &tät- 
ten wandelte, hat er keinen Laut, Pein Gefühl, Bein Wort. Ein 
einziges mal, und zwar nur in den angehängten Roten, de 
ſchieht einer neuteftamentlihen Stelle aus dem Matthäus Er: 
mwähnung, die er eine unerflärlihe nennt, obwol ihr Sinn ganz 
klar iſt. In der durch rabbinifche Phantafie veich angebauten 
jüdiſchen Sagengefhichte ift er trefflich bewandert; nehmen wir 
nun Dazu, daß er einige male von den Juden als „von feinen 
Brüdern” redet, fo läßt fih kaum noch zweifeln, daß er, fei- 
nem @lauben nad, diefem Volke angehört, mithin alfo Beruf 
genug hat feine Wallfahrt in das Land feiner Väter zu ſchil⸗ 
dern, und zwar in diefen Blättern, die hoffentlih der Bekenner 

jeglichen Slaubens nicht unbefriedigt auß der Hand legen wird. 


129. Dem Herrn ein neues Kied. Neligiöfe Gedichte von Karl 

Steiger. St.⸗Gallen, Scheitlin und Bollikofer. 1846. 

8. 20 Rear. / 

Diele religiöfen Lieder eines in der theologiſchen Welt be» 
kannten fihweizerifhen Geiſtlichen, der Durch Herausgabe feiner 
vielgelefenen „Wochenpredigten“ feinen Autorberuf bewährt hat, 
Blenden keineswegs durch glänzende Phantafie oder orientali: 
ſche Bilderpracht, noch wiegen fie fi auf den Flammen jener 
Begeifterung wie fie dem Sohne des Amoz, ober Kiopftod und 
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Rovalis entlodern. 
Auffaſſung des Weſens des Chriſten 


Uber fie übertreffen in ihrer geiſtreichen 
hums und in ihrer Ge⸗ 
müthlichteit beiweitem die der vorgenannten fünf religiöfen 


Sänger; und zwar in doppelter Beziehung zeichnen fie ſich 
aus. Ein mal nämlich find fie durchaus originell, und zweitens 
buldigen fie Eeiner Partei unferer au in Firdhlich= religiöfer 
gr zerriffenen Zelt. Ihr Same ward von der Hand eines 
eiligen Beiftes in das Herz geftreut, und infofern tragen fie 
alle Merkmale der Xheopneuftie, ein Urtheil über welches frei 
lih unfere ortbodoren Zionswächter das Anathem fprecdhen 
mödten. Da keimten, da wuchfen fie und trieben Blüten. 
Der Strom der®fie tränfte war nie durch eine andere Dichter» 
feele gefloffen, ift mithin ohne allen Beigefhmad. Kein Schi 
boleth einer confeffionnellen Partei tritt in ihre Sprache, kein 
Schulzwang und Sektenhaß tönt daraus irgendwie und irgendwo 
bervor , und er ftrömt Diefe Lieder dahin mit der wohlthätigen 
Wärme eines gläubigen Gemüths, bad mit der Liebe Hand in 
and gebt, und mit jener heiligen Geiftesfülle wie fie dem 
tifter des Chriſtenthums eigenthümlich war. Zu Diefes Fuͤ⸗ 
Ben ſcheint der Sänger allein gefeflen zu haben; mit Diefes 
Augen fchaut er die Ratur, das Menfchenieben, die Welt und 
göttlihe Dinge an; von Deſſen Hand läßt er fih zum Throne 
des allervollfommenften Geiftes führen und von Ihm lernt er 
beten. Uebrigens tritt uns aus dem Dichter überall der Wo» 
henprediger entgegen. Was cr als erfterer in gebundener Rede 
fingt, kündet er als legterer in ungebundener, doch alfo, daß 
wir der ungebundenen große Vorzüge einräumen und der Pre 
dDiger über dem Dichter fteht. Um Geift, Ton und Form die 
fer Lieder zu erkennen, wird die Mittheilung eines derfelben 
genügen. ds ift überfchrieben: „Die Hand im Sand’ (8. 117), 
und deutet auf die Erzählung im Evangelium ded Johannes, 
@. 8, 1 — 11 Hin: 
Längft ſchon hätt’ ich wiſſen mögen, 
Was dort CEhriſtus hat geſchrieben 
Mit der Dand in Sand hinein. 
Dft noch frag’ ich die Erklaͤrer, 
Jorſche ſelbſt und den®’ und rathe, 
Was es möcht? geweien fein. 


Antwort bab’ ich nun befommen, 
Klar, beflimmt, als ich gefraget 
Einfam, in der flilen Nacht. 

Ob ih wachte oder träumte, 

Weiß ih nicht, doch Diefed weiß ic, 
Daß ich nicht der Welt gewacht. 


Armer Menſch, fo bieß es deutlich, 
Alſo gleihft du ganz auch Jenen 
Die dem Helland dort fih nah'n, 
Wunderfüht’gen, die erfragen 
Nur dad Fremde, Berne, Dunkle 
Und was And’re fill gethan! 
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Haft du Luft an Chriſfſti Worten, 
D wie Hare, göttlid große 

Dörf aus feinem Munde du! 
WIUR du Menſchen kennen lernen, 
Was fie denken, fühlen, ſuchen, 
Schau’ bir ſelbſt ein wenig zu. 


Denen bie aus Reugies fragen, 
Aadre mäßig, frech belowfden, 

IR fein Auge abgewandt. 

Dem ber Paul nur Schande wittert, 
Aufwuͤhlt, auöftreut, ift vergraben 
Zief in Sanb des Heilands Hand. 


Aber doch, du ſollſt es wifien, 
Mas er fchrkeb, Beklagten, Klägesn, 
Weil es ja auch dich betrifft. 


Wenig bat ex geſchrieben 
Auf dad große Blatt der Erbe, 
Einzig eine Ueberſchrift. 


Und fie lautet: „Meine Schulben.“ 
Menfch, ed if die ganze Erbe, 
(Set der Sünde erftiem Fluch) 
Dier die hohe Wand bed Belfen, 

- Dort ded Meeres weites Saubfeld — 
Die ein aufgefälagen Buch. 


Dben an auf die® bein Tagbuch 
Sechrieb der Schöpfer „Wteine Schulden”. 
Da folft bu zu jeber Zeit j 
Schreiben, leſen, prüfen. zählen = 
Deiner Sünden maͤcht'go Summe, 
Die um Rach' zum Himmel (zeit. 
Yelder, Bäume nennen Poſten 

Die da jet noch nicht bezahlet. 
Tauſend Welt'n in Strom und See 
Rennen Bnad' die bu empfangen, 
Nie verdankt und nicht vergolten 
Bruͤdern angethaned Weh. 


Dillſt da. Menſch, was Ghriftus ſaget, 
Biſſen, richten. Rechnung führen, 
Nenn’ vorerſt die eig'ne Schuld 
Steb’ gebeugt vor ihm alieine — 
Uufgerihtet, milden Blides 
Schenkt ex dir dann feine Huld. 
Einige andere klingen weicher; aber der denkende, ſcharf⸗ 
finnige Rhetor tritt ud allen herver. 


130. Auguſta. Lyraflänge aus der Geſchichte. Bon 3. U. DL: 
denburg. Augsburg, Kollmann. ie 12. 30 Kor. 
Rachdem Hr. Oldenburg in der Borrede eine zufammen: 

edrängte Geſchichte der Stadt Augsburg gegeben, auf ihre 

orzeit und Gegenwart bingewiefen, auch von ihrer Zukunft 
orakelt hat, wandelt er diefe in befter Proſa einherfchreitende 

Darftellung in gereimte Romanzen und poetiſche Hlungen 

um, die er auf des Buches Jitel Lyraflänge benamjet, wäh: 

rend fie do, als zum Epifchen gehörend, Tubaklaͤnge 2 

nannt werden follten. Da fie, wenn wir ihren äfthetif 

Werth ins Auge faffen, nicht viel mehr find als rhythmifirte 

und gereimte Erzählungen, ohne idealifirendes Moment, fo 

täßt fih von dem Buche weiter Richt rühmen ald daß es 
ein LZocalintereffe haben mag, und von einem größern Publi⸗ 
cum ſchwerlich beachtet werden wird. 


131. Die Lyra an dem Spaten, bermifihte Gedichte von ©. F. 
Mäfer. Dresden, Arnold. 18. Gr. 8. I Ihlr. 
Des ziemlich dicken Detavbandes Zitel befremdet und flößt 

den Wunfch ein zu erfahren wer Hr. Mäfer fei. Hinlänglidhe 

Auskunft darüber gibt das Vorwort an den Lefer: „Die Lyra 


ı an dem Spaten” und ein „Poetifher Brief an Herrn Robert 


Schmieder”, den Herausgeber der „Abendzeitung”, in welchem 
der Verf. fih dem Wohlwöllen der Beöpertina empfiehlt. Un- 
ftatt nun beide erflärende Nummern in ihrer eigenthümlichen 
Sprache und ganzen Ränge bier mitzutheilen, müflen wir uns 
begnügen dem Lejer in einfach verftändlicher Profa zu erklä⸗ 
ren: Hr. Maͤſer iſt feines Zeichens ein wehrſcheinlich zu Elb⸗ 
Florenz lebender Gaͤrtner, wie ſich fein Aufenthaltsort zu erg⸗ 
ben fcheint aus dem langen Berzeichniß der @ubferibenten, un- 
ter denen Sachſens Königsfamilie den oberften Platz einnimmt. 
Aus einer andern Stelle entnehmen wir, daß der Mann un⸗ 
bemittelt und von einer zahlreichen Familie umgeben fei, wed- 
halb ihm denn hohe Gönner und Kenner gerathen haben mö⸗ 
gen mit dem ihm verliehenen poetijhen Pfunde im Bereich 
des deutſchen Buchhandeld zu wuchern, was er Denn auch ge: 
than und die Lyra neben feinem Spaten aufgehängt bat. 
Mohlw⸗eiclich ine Gönner und 


at er vor 

&önnerinnen in paflenden Gelegenheitögetichten ein binläng- 
liches Maß von Captationibus benevolentiae binzufdütten. 
In der Anrede an feine Lieder bekundet er Befcheidenheit und 
gibt den poetiſchen Standpunkt auf welchem er ſteht in paflen- 
den, auß feinem Berufsleben entlehnten Bildern an. 


132. Mauerfhiwalben. Gedichte von Kari Schramm. I. 
Langenfalza, Bürger. 1847. 8. 15 Rear. - 
Das Wort „Mauerfchwalben‘ auf dem Aushängefchilde 

diefer Bleinen Liederfammlung deuten wir alfo: Der Verf. wänſcht 

und will, daß fich feine Lieder, glei den Mauerfchwaiben an 
bohe Häufer und Thürme, an die Herzen der Eefer hängen 
und dafelbft niften follen. Ungenommer, daB dieſe Deutung 
bie richtige fei, glauben wir dem Sänger prognefliriren zu 

Fönnen, daß feine Wünjche vieleicht in Erfüllung geben mer: 

ben. Gr weiß die wechfelnden Zuflände der eigenen Bruft fo 

ut vor das geiftige Auge zu ftellen, der Liebe Luft und 

7 treu zu malen, und den Liedern einen fo rhythmiſchen Fall 

und fo gefällige Melodie zu geben, daß wir es nit ungern 

haben wenn fie fi) uns an das Herz bangen. Reben den ju⸗ 
endfrifhen Wanderliedern thun Dies gewiß auch die „Nüd- 

Hide ins Burſchenleben“. Wenn wir nun aber au dem Berf. 

jenet ſchmeichelhafte Prognoftiton Reiten, fo läßt fi doch auf 

der andern Seite nicht in Ubrede ſtellen, daß es in unferer fie 
derreichen Beit noch Zaufende von Poeten gibt welche wohl be 
fähigt und begabt find ähnliche Mauerſchwalben ausfliegen unb 

iegen zu laflen. Die I auf dem Xitelblatt deutet wahr: 
ſcheinlich an, daB Hr. Schramm noch mehr ſolcher Sommer: 
wögel fliegen laſſen will: — wer will es ihm wehren? 


133. Rheinifcher Liederkranz auf das Jahr 1847. Her 

ben von B. Brach und WB. Stens Mit Bei 

von EM. Arndt, R. Delius, Frieder. Dies, © vo 

Ernftha fer; ®. JZunfmann, 8. Kinkel, 3. Krew 

fer, Wolfg. Müller, ©. Pfarrius, G. Schwarz 

8. Simrod, 2.0. St — y und Eh. Themas. Wong, 

Henry und Cohen. 1847. 8. 1 ZUM. 

Durch die im Mai und Juni d. I. auch am Rheine berr- 
fgende Roth Tamen bie beiden Herausgeber auf den Gebdan⸗ 
ven, durch die Veröffentlichung dtefer Sammlung von Biedern, 
unter denen sein Drama von B. Brad) in vier Aufgügen: „Ben: 
venuto Gellini”, fi) befindet, auch ihr Scherflein zur Linderung 
derfelben beizutragen. Aus der Gefellihaft der Beitragenden 
Plingen einige Ramen bervor die in den Hallen des beutfchen 
Mufentempels keinen übeln Mlang haben; — wäre Dies aber 
au nicht der Fall: die Kritik darf nie fo engherzig und 
pebantifch fein, ihren gewöhnlichen Maßſtab an Probuckionen 
zu legen die zur @rreichung milder Zwecke veröffentlicht rverden. 


Indem wir biefen Yuffag ſchließen, bliden wir mit einer 
gewilfen Wehmuth auf daß ver uns in Maffen daliegende, nun 
glũcklich bemwältigte Material — auf alle die gelben, grünen, 
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rothen, weißen und braunen Bände und Baͤndchen, auf alle 
die Saͤnger und Lyraſpieler, bie zum Shell klimpern und 
durchs Falſet fingen, zum heil zwitfchern und ſchwätzen, de: 
von Ginige Rödlein befegt mit einer Goldtreſſe tragen, die 
ehebem von Der vornehmen Melt in Paris erachat d’or ge: 
nannt ward — die aber Alle ohne Ausnahme, bei all ihrer an: 
ſcheinenden Beſcheidenheit und Refignation, mit ender Be 
gierde nach einem Blatte aus Apollo's Lorber haſchen. Mit 

Mehmuth, fagen wir, fhauen wir auf die Menge; denn Jeder 
aus ihrem Kreiſe beanſprucht das Recht vor dem Tritifchen 
Tribunal gehört, gewürdigt und gerichtet zu werben. Jeder 
verlangt unparteiifi fung von Richtern bie alles Partei» 
und Gliquenweien verabicheuen. Beim ftürmifhen Herandraͤn⸗ 
gen diefer Maffen ift «6 aber dem Nichter nicht möglich Jeden 
volllammen zu hören und zu würdigen und Jedem fen Recht 
zu geben — und Das ift nicht angenehm. Der Urme er- 
mattet, weil er theild die Quantität des Stoffe nicht mehr 
zu bewältigen vermag, theils weil die Qualität defjelben ihm 
alle Luft am Werke verleidet. Die immer Eoloffaler werdende 
Maftenhaftigbeit unferer poetifihen Literatur ermattet aber nicht 
blos den beustheilenden Kunſtrichter, ſoͤndern auch den Leſer, 
auf welden die fingenden, fchreienden, winſelnden und ſeufzen⸗ 
den Yoeten eindeingen und ihn nöthigen, ihren unendlich. oft 
aufgewärmten Iyrifhen Kohl von Wehmuth, Liebe, Natur, 
Kunf, Heimat, Wanderſchaft und Srabeöfchauern in reichlichen 

i zu genießen. Dadurch wird mithin auch das Intereſſe 
des Leſers lau; er geraͤth in eine gewiſſe Zerfahrenheit und 
Sexriſſenheit, da er nicht weiß, wonach er zuerſt greifen ſoll, 
und indem er bier und da Eoflet, geräth er in Gefahr ſich 
den Magen zu verderben. Zraurig, traurig! 

Einen heil des uns zugefandten Materials wollten wir 
anfanglid ganz unerwähnt laffen; doch ſpaͤterhin entfchlof- 
fen wie uns es mit Anfuͤhrung der Büchertitel unter eine 
Mubril zu bringen. In diefe gehören jene Posten deren Ge⸗ 
Dichte gerade nicht unter aller Kritik find, fondern manches 
Beachtenswerthe und felbft Tuͤchtige darbieten, bie +aber bei 
Dem nicht niedrigen Standpunkte der heutigen germaniſchen 
Intelligenz und bei der encyllapädifen Bildung unſers 
Beitaiterd die Kunft Berfe zu machen fpielend erlernt, die 
beim Singeben an diefen Dilettantiömus in ben Wahn ver- 
fallen, fie feien wahre Dichter, und nun das kritiſche Yubli- 
cum keck herausfodern fie zu würdigen und ihnen womöglich 
Zitel und Rang eined poetae laureati zu verleihen. In diefe 
erfte Claſſe gehören folgende zwölf: 

134. Balladen und Lieder. Bon — —, S—h, €. Glitſch, 
' 4. W. von Wittorff, ©. Stern. Dorpat, Kluge. 
1846. 16. Fr 
135. enflänge. Lieder von Hans Albus. Danzi 

—2 or aig 


136. Romanzen und Lieder von Albr H Gerſtell. Braun: 
ig, Rademacher. 1847. 8. Nor. 
337. Sedichte von Karl Grafen von Hülfen. Altenburg, 
big. 1847. Gr. 8. 18 Nor. 

433. edihte von Mar Janeiro. Tuͤbingen, Zu» Gutenberg. 
4847. 16. 8 Ror. 

139. Didtungen von Ernft Stahl. I. Gießen, Bühl. 
1846. 8. 


148. Gedichte von Johann KR. Ratzer. Brünn, Gaſtl. 
1846. 16. 15 Nor. 

141. Telin⸗-Töne von I. Kurbi. Nordhaufen, Köhne. 1847. 
8. 15 Ror. 

142. —8 Studien. Gerichte von F. M. Potsdam, Kiegel. 


143. Bieder und Sagen. Von Jean Kern. Breblau, Kern. 
184 


. 8 18 Ror. 
144. Gedichte von Albert Weinholz. ine Probe. Berlin, 
Weinbot. 1847. 8. 10 Nor. 


145. &edichte von Franz Werden. Berlin, von Schröter. 
1847. 8. 15 Rer. 


Run gibt es aber noch eine Secunda, in welcher Diejeni⸗ 
gen figen die in Folge einer wunderlichen Einbildung fi für 
ichter haften und nit ruben können, bis fie ſich gebruckt 
ſehen. In diefer haben wir folgenden Sieben ihren Play ans 
gewiefen: 
146. Btütenftaub. Poetiſche Berfuche von Richard Longue⸗ 
pille. Beipzig, Friefe. 1847. 8. 20 Kor. 
147.Der Morgen. Ein Gedicht aus dem Leben und ber Na⸗ 
tur von Adam Hartig. Schwerin, Kürfchner. 1846, 


8. 6 Ror. 

148. Gedichte eines Ehepanres, beraußgegeben von C. Lobeck. 
Berlin, Logier. 1846. Gr. 8. | 

149. Die fammtligen Gedichte des alten Dorfichulmeifterd Sa⸗ 
muel Friedrich Sauter, welder anfänglich in Flehin⸗ 
gen, dann in Zaifenhaufen war und als Penfionnair wie 
der in Flehingen wohnt. Mit zwei Abbildungen. Karls 
ruhe, Greugbauer und Hasper. 1845. 8. 1 Ihlr. 

3150. Gedichte von Jakob Ziegler. Konftanz, Berlagsbud: 
handlung zu Belle:Bue. 1347. 8. 15 Rgr. 

151. Gedichte von Georg Moriger. Bien, Gerold. 1647. 
Sr. 8. 1 Ihlr. 4 Rgr. 

152. Einfame Stunden von Ernft Zündt, Freiherrn von 
Kenzingen. Münden, Finfterlin. 1847. 12. 20 Fr 


Geſchichte Joſeph's U. Won U. 3. Groß-Hoffin- 
ger. Leipzig, Lord. 1847. Gr. 8. 1 The. 


Hr. Groß-Hoffinger befigt eine wunderfame Wertigkeit und 
Schnelligkeit im Bücherfegreiben, und wendet diefelbe namentli 
auf Deflreih an. Denn kaum mar Franz II. geftorben , 
war auch ſchon eine umfängliche Biographie deffelben da, und 
trogbem baß der pe Karl kaum fieben Monate tobt ift, 
fo ıft doch Hr. Groß⸗ Hoffinger bereits mit einem Buche über 
ihn fertig. Da nun in der Jwifchenzeit Fein öftreichifcher Eu 
herzog geftorben war, fo mußte im Laufe des Jahres 1846 
der ih Metternih fih von unferm Verf. befchreiben laſſen, 
der fehr vornehm fein Buch „ein Staatsgutachten“ nannte; die 
Theilung Polens wurde bei Gelegenheit der galizifhen Unruhen 
in einem dien Bande abgehandelt, es wurden Spaziergänge 
duch Wien mit Illuſtrationen in die Welt gefickt und nad 
dem Mufter anderer Hauptftäbte bie geſchle en Zuftände 
der Kaiferftadt, Gomubinat, Proftitution und andere Arten 
fleiſchlicher Bergehungen unter dem Titel „Das galante Wien” 
in zwei Bänden einem lefeluftigen Publicum dargeboten. 


Groß» Hoffinger feheint aber noch viel Zeit ig ebabt pi 
ch 


haben, weil er überdies ein Leben Joſeph's IT. zu ſchreiben un⸗ 

ternafın, und al6 die erfte Frucht feiner rbeiten im 3. 1847 

erfche fieß. Ob ſich ein Citat in Menzel's, Reuerer Ge 

ſchichte der Deutſchen“ (XH. 1, ©. 34) auf das vorfies 
ende Buch bezieht, willen wir nicht. Die Seitenzahl wenig. 
ns trifft nicht zu, wol aber die Sache. 

Wer wollte nun leugnen, daß der Gegenftand ein fehr 
reicher fei, und daB die Behandlung deffelben von der rechten 
Hand eine fehr befriedigende Ausbeute bieten Pönnte? Denn 
nicht leicht hat ein Fürft einen ſolchen Ueberfluß an Kraft und 

utem Willen gehabt ats Iofeph H., nicht leicht in fo wenigen 
Kabren, wo er ungebundene Sand hatte, fo viel begonnen, 
ftürgt und gebaut, und fo viel zurücknehmen müffen ; nicht 1 
bat einer bei den redlichften Abfichten fi fo fehr Die Unzufrie: 
denheit der meiften feiner Staaten und Staͤnde jugezogen, aber 
auch zwifchen der alten und der neuen Zeit eine fo ſchwierige 
Stellung gehabt als Katfer Iofeph II. 

Zu einer folchen Lebensbeſchreibung bebarf es nicht bloß 
eines flüchtigen Burdlaufens der gangbaren Schriften von 
Core, Braarall, Eararcioli, Pezzlund Ridler, und eines ſchnel⸗ 
fen Zufammenfchreibend aus ihnen, wie wir ed in dem vorlies 


FE; 
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genden Bude wahrnehmen, fondern eines fleißigen Benugens 
vieler zerſtreuter Stellen über Joſeph II., einer Beſchaffung 
von Privatmittheilungen aus Wien oder andern öftveichi chen 
Städten, und endlich eines geübten Blicks für die Berhaͤltniſſe 
anderer Staaten. &o viel wir fehen, find von Hrn. Groß⸗Hof⸗ 
er diefe Crfoderungen nur dem geringften Theile nach er⸗ 
— worden. Vielleicht war es ihm ſchwer ungedruckte Mate⸗ 
rialien zu erlangen , aber die Memoiren des vielgereiften 
Dutens, „Reßler's NRüdblide. ins Leben‘, die Beiträge zur 
Geſchichte Jofeph's II. in Raumer's Gefandtfhaftsberichten, 
in Hormayr’s biftorifhen Taſchenbuͤchern und „Lebensbil- 
dern”, in den Denkwürdigkeiten der Karoline Pichler, end: 
ih die Charakteriſtik des Kaifers von K. W. Böttiger in 
den zu Leipzig 1822 beraudgegebenen Briefen oder in feiner 
„Weitgeſchichte in Biographien”, ja felbft Caſanova's Schil⸗ 
derung von Wien zur Beit Maria Thereſia's und ihres Soh⸗ 
ned im dritten Bande feiner Memoiren, zu denen Barthold 
in feinem gelehrten Buche manchen zweddienlichen Rachtrag ge: 
liefert bat — alles Dieb und non andere gedrudte Schriften 
hätten dem Berf. ohne Mühe zu Gebote geftanden, wenn das 
Sanımeln und Ueberlegen feine Sache geweien wäre. Wie 
hätte er z. B. bei einiger Benugung der Pichler’fchen Denk: 
würdigleiten (I, 136— 142) fagen können, daß Iofeph 8 Ju⸗ 
gend: und Bamilienleben nicht genug befannt gewefen jeit Wan 
fieht daher in feinem Buche nicht Pelten die Spuren ungleidy 
mäßiger Behandlung oder einer auffallenden Hervorhebung un: 
bedeutenden Beiwerks. Denn wer erwartete wol in einer Le: 
bensbefchreibung des Kaiſers Joſeph Angaben wie die, daß bei 
feiner Vermaͤhlüng der Schloßhof zu Schönbrunn von 200,00 
Zampen erleuchtet gewefen fei, oder eine ungenaue noch dazu 
ganz überflüffige Angabe der Regimenter, welche im Feldzuge 
778 das Heer des Prinzen von Preußen gebiltet hätten, oder 
die geographiſche Ausfünrlichkeit, daB Portici am Fuße des 
Befuv liege und daß Kiew faft nur hölzerne Häufer habe, aber 
vergoldete Ihürme und merkwürdige Höhlen; wer wollte es 
endlich nicht ſehr pedantifch finden oder als Zeichen großer Ri: 
läffigkeit in der Auswahl anfehen, wenn bei Karanfebes (S. 
293) bemerkt ift, daß dies der Drt fei, wo Dvid fein Leben 
geendigt bat, und daß man den Mamen von dem Anfange einer 
feiner DOden (Cara mihi sedes) ableitet Die Philologen werden 
Hrn. Groß: Hoffinger für diefe entfchiedene Aufklaͤrung eines 
mehr als ungewiffen Orts unftreitig fehr dankbar fein, aud 
zum erften male erfahren, daß Doid Dden gefchrieben hat. 
Aehnliche Fehler und Ausdrüde, wohin auch eine Anzahl falſch 
efchriebener Namen gehört, und Ylüchtigkeiten in der Be: 
Bandlung iind in dem vorliegenden Buche leider nicht felten. 
So möchten wol nicht alle Leſer wiffen, was die „Einfälle des 
Strafen Morig von Sachſen“, mit denen nah ©. 34 Fried: 
rich II. den Kaifer Zofeph in Neiße befchenkte, für ein Buch 
gewejen find, wogegen ein Mann wie Hr. Stoß: Hoffinger, 
der ja das Leben des Erzherzogs Karl befchrieben hat, doch 
über die Verleihung des brillanten Sterns zum Maria: here: 
fia⸗ Orden an Laudon, den nach ihm nur der Erzherzog Karl 
getragen hat, genauere Kenntniß hätte haben follen als aus 
den Worten auf &. 305 hervorgeht. oo 
Weber den Inhalt des Buchs haben wir nur Wenig zu ja 
gen, da es nichts Neucs enthält und dad Bekannte nicht überall 
ut geftellt ift, indem der Verf. die Thatſachen öfters dur 
Fein ürtheil in einem falſchen Lichte erfcheinen läßt. Wo nun 
gerade die Quellen reichlich floffen, wie über die Joſephiniſche 
Geſetzgebung, da find viele Seiten mit Auszügen gefüllt; wo 
Das nicht der Fall war, da Hilft ſich der Verfaſſer mit unbe: 
deutendem Beiwerk, wie in den oben angeführten Stellen. 
nebrigens ift das ganze Buch eigentlich nur eine Lobſchrift auf 
Zofeph, alle Schattenfeiten find möglichft befhönigt, alle Feinde 
des Kaiferd werden mit Verachtung behandelt. Won jeder die: 
fer Eigenfcpaften nur ein Beifpiel. Joſeph's Abfichten auf 
Baiern im 3. 1778 und feine Arrondirungspolitif find von 
dem Verf. ganz gerecht befunden, und die patriotifche Thaͤtig⸗ 


Beit der Herzogin Elemend von Baiern ift ein Spiel „Frucht: 
barer Intriguen” genannt. Ebenſo wenig auffallent oder rechts: 
widrig erfcheint dem Verf. Joſeph's Plan, Baiern in Form 
eines Tauſches gegen die Riederlande zu erwerben. Bas Bei: 
fpiel für die zweite Gigenthümlichkeit find des Verf. Urthelle 
über Friedrich II. Der König heißt undankbar gegen Maria here 
fia, deren Bitten einft ihm, bei dem wüthenden Water das Leben 
gerettet hätten (7), ferner „ein parteiifcher Gefdichtichreiber”, 
der „Erzfeind von Deftreich”, der „ſchwache Schmeichler Ruß: 
lands”, und wird in einer Weife behandelt, wie wol jegt Baum 
ein öftveihifher Schriftfteller zu fchreiben pflegt; feines groß: 
artigen Benehmens in den bairiſchen Ungelegenheiten wird na- 
Een! bier nicht gebadht, weil er gegen Joſeph aufgetreten ift. 
Ebenfo trägt Friedrich II. allein die Schuld der erften Theilung 
von Polen, wobei Hr. Groß: Hoffinger verfichert fi fireng 
an bie lauterften und zuverläffigftien Quellen gehalten zu haben. 
Aber welche find diefe geweſen? Hat der Berf. Dohm und 
Raumer, Schloffer und Wachsmuth, die nicht etwa blos die 
preußifchen Interefjen vertreten, zu Rathe gezogen? Polens 
Theilung ift nicht fowol eine Zolge ber völkerrechtswibrigen 
Politik Friedrich's IL gewefen, denn der König mußte an ferne 
Selbfterhaltung denken, fondern fie war ein Ausfluß der Ber 
rüberungspolikif Katharina's II. und der Arrondirungspelitit 
oſeph's II., und wenn einmal einer Partei die vorzisglice 


Schuld aufgebürdet werden fol, fo tragen wir ncch fein Be 


denken fie dem Kaifer von Deftreich beizumefien, der überhaupt 
viel zu unbedachtfam in die Plane Katharina’d eingegangen war. 
ie innere Thaͤtigkeit Joſeph's, wo fein Herz und fein 
Verſtand zugleich walten Bonnten, ift am befriedigenöften ge: 
ſchildert, auch find feine Verhältniffe mit dem Papft Pius VI. 
und feine Stellung der Batholifhen Kirche gegenüber meift gut 
auseinandergejegt worden. Freilich ſchwankt der Berf. Hier 
oft und weiß nıcht, ob er fich für Aufklärung und Preßfreiheit 
oder für. Reaction und patriarchalifches Regiment erklären fol. 
Daher meint er, auch) auf 8.325: die Zeiten der Revolutiont: 
friege wären für Joſeph nicht gewefen und er fei zur rechten 
Beit geftorben. Laſſen wir Dies jegt unentfchieden, fo ſtimmen 
wir darin Hrn. Groß-Hoffinger gern bei, daß die ganze Große 
Deftreih6 auf dem „Piedeſtal“ Joſeph's ruht, und daß fein 
Geiſt noch immer mädtig in der öftreihifchen Monarchie bei 
allem Guten und Großen woaltet. 20. 
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Deutfchland und die Deutfihen. Bon einem Franzoſen. 
Zweiter und legter Artikel.) 


Germaniſche Race. 

Unfer Frangefe macht ſich befonders über den eigen- 
thämlichen Nationalſtolz der Deutfchen Iuftig; und wie 
wol er in diefer Beziehung manches Wahre und Beher: 
zigenswerthe fagt, fo tritt doch auf ber andern Seite 
auch feine flach-franzöfifche Anſchauungsweiſe dabei zu 
Zage, der e8 nun einmal nicht möglich ift den Deut- 
[hen in feinem Weſen zu verfichen und bie ethifchen 
Motive deffelben in ihrer Ziefe aufzufaflen und zu wür- 
digen. Er fagt: 

Wir Franzoſen haben auch unfern Nationalftolz, aber der: 
felbe gründet fi auf etwas Wirkliches und Reelles, nämlich 
auf unfere politifche Einheit und unfere politifhe Macht. Ber: 
nünftigerweife läßt ſich au nur aus ſolchen wirklichen Guͤ⸗ 
tern, aus foldem reellen Uebergewicht in Bergleic mit andern 
Vdliern der Rationulftolz rechtfertigen; der Deutfche aber, der 
Richts iſt und Nichts Hat, dem ed an politifcher Macht und 
Einheit fehlt, er hat wahrlich nicht Urſache auf eine im Grunde 
gar nicht sorhandene Nationalität flolg zu fein. Diefes be 
ſchaͤmende Gefühl will er fi aber nicht eingeftehen, er will 
wenigftens in feiner Einbildung groß und bedeutend fein, und 
da er auf Beine vorhandene Guter ftolz fein Bann, fo ſchafft er 
ſich in feiner Ginbildung ein Phantom, unterftugt es und 
ſchmückt es aus mit der ganzen phantaftifchen Traͤumerei und 
fpeculativen Gelehrſamkeit die ihm zu Gebote fteht, und thut 
fi alsdann auf Liefe Illuſion mehr yugute ald nur irgend 
ein anderes Volk es auf feine reellſte Wirklichkeit thun kann. 
Der Deutfche ift nicht ſtolz auf Das was er en iſt — 
Das kann er leider nicht ſein — ſondern er iſt ſtolz auf Das 
was in ihm ſteckt, auf ſeine Anlage, auf ſeine urſpruͤnglichen 
Eigenſchaften, mit Einem Worte, auf ſeine Race. Moͤgen ſeine 
gegenwaͤrtigen politiſchen Zuſtaͤnde noch ſo deplorabel ſein, und 
mag man vergebens nach einem eigentlichen deutſchen Volke in 
der Wirklichkeit fuchen, er tröftet ſich mit dem edlern Blute, 
was, feiner Anfiht nad, von Anfang der Welt an in ihm 
ſteckt, und blidt auf andere Boͤlker, die durch Leiftungen aller 
Art es zu Etwas gebracht haben, mit derfelben Verachtung 
berab wie ein alter heruntergelommener Edelmann den reich 
gewordmen Roturier betrachtet. 


Diefes das Urtheil welches unfer Franzoſe in nuce 
über unfern Nationalftolz fällt. Die Erfcheinungen die 
aus dieſer Naceverehrung, wie er es nennt, hervorgehen, 





») Bergl. den erflen Artikel in Nr. BT— 0 d. BI. D Re. 


ſchildert er nun auf eine fehr ergögliche und, man kann 
es nicht leugnen, auf eine oft treffende Weiſe Rament- 
lich geißelt er die Beflrebungen unferer Hiftoriter, welche 
überall wo nur etwas Großes in der Weltgefchichte ge- 
ſchehen ift einen germanifchen Urfprung wittern und daf« 
felbe auf diefen zurüdzuführen fuhen. Wer einmal ba- 
bin gelangt iſt die Vorzüge feiner Abſtammung als em 
Recht geltend zu machen, der kommt nothgebrungen auch 
dahin, daß er mit dem beften Gewiſſen von der Welt 
die Seſchichte verfaͤlſcht. So könne fih in Deutfchland 
die von Patriotismus firogende und obendrein mit der 
Aufgabe, die Ration im Patriotismus zu unterrichten, 
betraute Schule nur fehr ſchwer die nöthige Urtheilsfrei- 
heit in Bezug auf hiftorifche Schägungen bewahren. Ihr 
Unterricht in Wort und Schrift ginge auf ein im vor- 
aus ſchon feſtgeſtecktes Ziel hinaus, und das Raceprincip, 
welches ihr zur foftematifchen Begründung ihres Patrio⸗ 
tismus diente, made jede Unparteilichkeit unmöglich. 
Denn um unparteiiſch zu fein hatte biefes von vornber- 
ein angenommene Princip inconfequent werden müſſen. 
Man müffe daher bei den bdeutfchen &efchichtfchreibern, 
fowol in Bezug auf Zufammenftelung der Thatſachen 
als auch auf die daraus gezogenen Folgerungen, fehr auf 
feiner Hut fein. 

Es fei erflaunenswerth, wie fehr man diefes Race- 
princip in Deutfchland zu feinen Bunften auszubeuten 
wiffe; denn da die heutigen Deutſchen ſich einmal mit- 
tels deffelben als die Repräfentanten und unmittelbaren 
Erben der germanifchen Völker betrachteten, und da diefe 
Bölfer nun über ganz Europa ausgebreitet wären, fo 
ergebe ſich das vortheilhafte Reſultat, dag nun auch fein 
Land eriflire wo nicht irgend ein Erbtheil anzutreten 
wäre. Es könne demnach jedes Land fo lange und in- 
foweit al8 germaniſch angefehen werden als es eben von 
Nugen fei, und da der germanifche Ruhm überall mo 
man ihn antreffe mit dem Ruhm der jegigen Deutfchen 
als identifch betrachtet werde, fo käme er ihnen natürlich 
zugute. Der Zranzofe habe freilich nur feinen eigenen 
Ruhm in die Wagſchale zu legen, aber der Deutfche 
pflücke fi feine Lorbern mo es ihm beliebe, in Eng- 
land, Holland, Schweden, ja fogar in Spanien und 
Italien. Die Angelfachfen feien Germanier, und des⸗ 
halb fei auch der große Alfred von dem Könige von 
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Baiern in die Walhalla aufgenommen. Die von Wil- 
beim dem Normann geführten Abenteurer, welche bie 
Angelfachfen fchlugen, feien wiederum Germanen geme- 
fen, und fogleich vergeffe man der gefchlagenen Germa- 
nen, um fi) den Triumph der fiegreihen Germanen 
anzweignen, Als die Spanier von ihren Bergen herab- 
geftiegen und die Mauren aus der Halbinfel veriagt 
hatten, da feien fie natürlich Gothen, alfo Germanen 
und alfo heutige Deutfche geweſen. Als die Holländer 
mit heroifcher Ausdauer die Herrſchaft der Meere er- 
obert, fei Diefes natürlich wiederum nur zum Ruhme 
Deutfchlande gefchehen u. ſ. w. Mit Einem Worte: Nichts 
ſei leichter als auf einem fo ungeheuern Felde eine glück⸗ 
liche Wahl zu treffen. Ja, man gehe noch weiter und 
fei felbft demnad, mit feinen Hülfsquellen keineswegs am 
Ende, wenn man zu dem Geftänbniß gezwungen fei, daß 


das eine oder das andere Bolt welches man eben aufs ! 


Korn nehme nicht mehr als völlig germanifch betrachtet 
merden könne. Alsdann. fuche man namlich die Eigen- 
fhaften zu ergründen durch welche es fich auszeichne 
und groß fei; und da müffe es denn fehr unglüdlich 
zugehen, wenn man diefen feinen beften Theil nicht alt 
germanifchen Urfprung geltend wachen könnte. Diefe 
{egtere Stellung fei offenbar noch viel vortheilhafter; 
denn mittels berfelben fei man nun nicht gezwungen 
von einem Volle oder, aus einem gegebenen Zeitraum 
Alles in Bauſch und Bogen anzunehmen und aufzu⸗ 
nehmen, das Schlechte wie das Gute, das Bewunderns⸗ 
werthe wie das Verwerfliche, fondern man könne fi 
nun das Recht der Auswahl vorbehalten. 
Befonders ſchlimm kommt dabei unfer alter Arndt 
weg und fein Werk über vergleichende. Völkergeſchichte; 
da die unumterbrochene Fortdauer der Eigenthümlichkei- 
ten der germanifhen Nace und deren Veberlegenheit über 
andere Stämme ihm gleich von vornherein als eine un- 
beftreitbare und abfolute Wahrheit gelte, fo könne er na- 
türlih auch nicht gewahr werden wie die Gefchichte die- 
ſes Princip feineswegs beftätige. Und da komme ihm 
denn der. glüdliche Umftand zu Hülfe, daß alle europäi- 
fhen Hauptnationen einen guten Theil germanifchen 
Bluts in fih trügen. Diefes betrachte er nun ale 
"das edle Metall, welches von den felfigen Verbindun⸗ 
gen, welche es im Laufe ber Gefchichte eingegangen fei 
durch eine genaue Analyfe gefchieden werben müſſe. So 
komme er benn z. B. in Bezug auf Frankreich dahin, 
dag alle Tugenden der Franzofen germanifchen, alle ihre 
Laſter dageden galliſchen Urfprungs. fein. Guyenne 
und Gascogne böten ein Gemenge gothifhen, und baski⸗ 
fhen Bluts dar und fänden .vor dem Verf. Gnade, meil 
fie von dem gallifch » römifchen Element nwoch nicht zu 
fehr vergiftet wären; denn, fage er, das Volk fei in je- 
nen Rändern von Herzen gut und liebenswerth. Noch 
beffer ftehe es mit Languedoc, wo ſich, der Geſchichte 
zum Trotz, das germanifche Blut in einer großen Rein- 
heit erhalten habe, und das germanifche Herz und der 
germanifche Geiſt ebenfo fehr und vielleicht mehr als in 
irgend einem Theile Frankreichs hervorträten. Den Be- 


wohnern von Languedoc, Enkeln der Weftgothen, fei in 
einem hohen Grade das philofophifche Element des Den- 
Pens, Forſchens und Zweifelns, welche das deutſche We⸗ 
fen conſtituiren, zu eigen. Anfangs habe er nicht ein- 
fehen tönnen, warum die Languedocer fo vorzüglich be 
günftigt wären, allein der Verf. fei fo gütig geweſen 
es wie folgt nachzuweiſen. 

In Languedoc und in den burgundifchen Alpen, fage 
er, feien die erſten Proteftanten der neuen Geſellſchaft 
erftanden. Wenn nun - die Reformation eine Frucht 
bleiben folle welche nur der germanifche Stamm treiben 
fönne, fo erhelle wie nothwendig es geweſen, daf die 
erſten Proseftanten ein Zweig diefed Stammes gewefen 
feien. Zu bdemfelben Zweck werde der Verf. fpäter ge: 
wiß auch Böhmen germanifiren, nur durch ein umge- 
kehrtes Verfahren. Die Languedocer feien Germanen, 
und deshalb feien fie von finniger Natur und haben 
SProteftanten werben Bönnen; die Böhmen feien von fin- 
niger Natur und wären SProteftanten geworben, noth 
wendigermweife alfo feien fie Germanen. Man fehe Hier- 
aus die Berfänglichkeie der Principien des Verf. und 
wie die. Gefchichte fi, ihnen accommodiren müffe. 

Die Dauphine, das Gebiet von Lyon, das Herzog ⸗ 
thum und die Graffchaft von Burgund bilden eine Art 
deutſches Frankreich. Man finde dort beinahe die Dent- 
[he Gutmüthigkeit und die. deutfche Treue, und Beine 
Auswüchſe der galliihen Schwaghaftigfeit und Flatter⸗ 
haftigkeit; dort finde fich der Deutfche wie zu Haufe. 

Das nördliche Frankreich, die Picardie, Champagne, 
Artois, Lothringen feien dem Blute nad) deutfh, und 
biefer Urfprung fei fogar in des Volkes phyſiſcher Be- 
ſchaffenheit erfennbar; allein der Verf. habe hier das 
nationale Gefühl fehr ſtark entwidelt gefunden und zu 
feinem Leidweſen auf gute Franzoſen treffen müffen, wo 
ed, feinem Bedünken nad, nur hätte Deutfche geben 
dürfen. In feiner übeln Laune erkläre er nun, daß 
das Volk diefer Provinzen mehre Fehler der germani- 
fhen Natur übertrieben und von ber franzöfifchen An— 
muth und Geſelligkeit fich Nichts anzueignen im Stande 
geweſen fei. 

Die Normandie fei mehr als jede andere Provin; 
ein gothifches und germanifches Land, die Normannen 
hätten Alle. die glänzenden. Eigenfchaften jener Sinder 
des Meere, die ihre Altvordern geweſen; allein un- 
glücklicherweiſe gehörten diefe Altvordern nicht zw den 
tugendhafteften und philofophifchften der Deutfiheften un- 
ter den Deutjchen. nn 

Die mit irifchen und gaelifchen verwandte und mit 
fächfifhen Elementen vermifchte Bretagne fei durch ihre 
Treue bemerkenswerth, und noch lebe der mannhafte 
Widerftand im Gedächtniß mit welchem fie der Republik 
gegenüber getreten fei. 

- Bis hierher gehe Alles gut, aber da feien noch Poi- 
tou, Le Berry, L'Ile de France, Limouſin, Angouleme, 
La Zonraint, Orldans übrig, lauter unglückliche Land⸗ 
fireden, wo das gallifch-römifche Element ſich eingenifter, 
und von mo es feinen verhängnißvollen Einfluß auf 











1271 


Frankreichte übrige Theile verbreitet habe. Während ber 
Berk: die gewaltige Einwirkung welche Paris als Mit: 
telpunft ausgeübt anerfenne, behaupte er, daß das 
gallifchrömifche Element fih um deswillen habe verbrei- 
ten- müffen, weil das Centrum in daffelbe verfunten ge 
weſen. Indeſſen wäre die Nahbarfchaft der Normandie 
nicht ohne Einfluß geblieben, allein die durch einen ger- 
maniſchen Zweig bevölferte Normandie habe dem fran- 
zöfifchen Nationaldharafter nun das abenteuerliche und 
großfprecherifche Weſen beigebuacht. Ä 
n “ (Die Fortfegung folgt.) 





Riterarifhe Mittheilungen aus Parie. 


Sonft hielten es bier zu Lande Privatperfonen von einigem 
Bermögen für eine Art von Pfliht Büherfammlungen 
wentgftend in den Fächern ihres Willens und Gefchäfts an⸗ 
zulegen. Jetzt geben die reichen Leute fehr wenig auf Bücher 
und noch weniger auf Bücherfammlungen. Nur böchft felten 
trifft man bei einem der biefigen Börfen» oder Finanzmatadore 
eine Bibliothef, und wo eine felche vorhanden, da fcheint e&, 
dag die Bücher wegen der lururiöfen Einbände und die Loft: 
baren Einbände wegen der prachtvollen Bücherfchränke ange» 
ſchafft worden fein. Ich Benne hier Privatbibliotheken mit 
Bücherfchränten die 6—8000 Fr. often, und worin die Buͤ⸗ 
her nicht halb fo viel werth find. Die Enge der Wohnungen 
in Yoris, die Erinnerungen an die Revolution und der mehr 
als je auf das Praktifhe und Alltägliche geitellte Sinn der 
heutigen tonangebenden Parifer bringt diefe immer mehr vom 
Sammeln literarifcher Schäge ab. Die Majorate, welde in 
dem gleihfalls durch und dur praktiſchen Engiond die Luft 
um Sammeln erhalten, eriftiren nicht in Frankreich, und ba» 
er darf es und nicht wundern, wenn wir hier die fchönften 
Bücerfammlungen wieder ven Denjenigen zerfplittern ſehen 
die fie felbft geftiftet hatten. Der munderliche Charles Robier, 
bekanntlich einer der ftärkften Bibliomanen, einer von Denen 
die ein Buch verächtlich anblicken das in taufend Eremplaren 
gedrudt ifl, aber mit GEntzüden ein Opus betradten — 
Faum wagen fie es mit Händen anzufaflen — das nur in 
ehn forgfältig numerirten Abbrüden eriftirt, Charles Rodier 

t bei feinen 2ebzeiten wenigftens drei mal feine Bibliothek 
verfauft und ebenfo oft wieder frifh angelegt. Der un: 
längft verftorbene Aime Martin, der eine wunderbar fchöne 
Auswahl feltener Ausgaben von alten Dichtern, franzöfifchen 
Erzählern und annotirten Werken befaß, veräußerte kurz dor 
feinem Zode feine Bücherfammlung an. Hrn. Zripier. Ein an: 
derer Sammler, Hr. Bordillon, hat vor einiger Zeit feine 
Handſchriften und Ritterbuͤcher verfteigern laſſen; der Fuͤrſt 
von Eßlingen bat neulich feine koſtbare Sammlung alter Kit: 
terromane losgefchlagen; Hr. Libri endlich hat nicht blos feinen 
Handſchriften Lebewohl gefagt, die nach England gegangen und 
jest im Britiſchen Mufeum find, fondarn au feine prächtige 
Büderfammiung von 25,000 Bänden unter den Hammer 
gebracht. Diefelbe enthält viele Unica, griechiſche und latei⸗ 
nifche Incunabeln, alte italienifche Bücher, Meifterwerke alter 
Buchbinderei c. Manche davon find zu fehr hohen Preifen, 
zwiſchen 1000 und 1800 Fr., zugefhlagen worden. *) 

Das einzige vollſtaͤndige Exemplar, welches von den „Opera 

jucunda” des Alione d'Aſti, 1521, bekannt ift, wurde zu dem 


enormen Preife von 1750 Fr. verkauft. Sonft gingen weg: | 


Das Katholiton, von Johann von Janua, Mainz 1460, fur 


1505 Xr.; die lateinifhen Gedichte von Sannazaro, 1526, ein I 
* 2 dei Ausaaben | 261 Br; der „Timone‘ von Bojardo, I500, I -Fr.;, die Edi- 


Foliant auf Pergamentpapier, für 1100 Fr.; zwei Ausgaben 


*), Berl. 'eine Mitteilung über die Libri’fhe Bibliothek in 


Fr. 12 d. Bl. D. Red. 


von Arioſto s „Orlando furioso’’, Mailand 1524, für 1480 $r., 
und Benedig 1530 für. 1530 Fr.; die Editio princeps ber 
„Divina commedia”, Boligno 1472, für 1325 Fr.; ein Exem⸗ 
plar auf Pergamentpapier von demfelben Epos, aus der Drucke⸗ 
vei des U. Paganini in Venedig, für 1110 Br.; die „Novelle“ 
von Morlino, Reapel 1520, fur 1050 Fr.; bie „Lettere di 
Bembo”, Rom 1548, auf Belinpapier, 1105 $r.; der „De- 
camerene”, gedrudt in lo um J483, für 1600 Fr. Bon 
allen bibliographifchen Seltenheiten der Libri’fchen Sammlung 
wurde die „Lettera dell’ isole che ba trovato il re d’Ispagna” 
verhältnigmäßig am theuerften bezahlt. Dieſes Schriftchen von 
vier Blättchen, 1495 gedruckt, ftieg. bis zu 1700 Fr. Folgende 
Bader girgen von 500 bis auf WA Fr.: der Gatull, Aldine, 
1515, Grolier'ſches Eremplar, 935 Fr.; der „„Orlendo fu- 
rioso‘', Benedig 1524, 619 Fr.; das ſehr feltene Werkchen 
Dante's: „De duobus elementis aquae et terrae”, Benedig 
1508, 635 $r.; der Martial, Aldine, 1501, 700 Br.; der 
Petrarca, Altine, 1514, auf Velinpapier wie die vorige, 680 
#r.; „Ciceronis epistolae”, Rom 1470, 700 %r.; die „Epi- 
stolae Gasparini Pergamensi3’, das erfte in Frankreich ge: 
deudite Wert, 520 Re Caftiglione's ‚Il libro del Cortegiano”, 
Venedig, Aldine, 1528, 519 Fr.; zwei Ausgaben des „Decame- 
rone‘’, Florenz, Siunti, 1516, 035 Fr., und Venedig 1525, 
538 Fr.; die „Novelle” von Bandello, 1554 — 73, 805 Fr: ; die 
Sammlung der „Volgari proverbi‘, ven Eynthio degli Fabritii, 


1527, 375 $r.; die „Trabigonda”, ein 1492 in Venedig heraus- 


gefommenes Rittergedicht, Fr.; der „Orlando inamorato “ 
von Bojardo, Venedig 1540, eine den Bibliophilen feither un: 
befannte Ausgabe, T60 Fr. Bon den Elzevier’fhen Ausgaben 
wurden bezahlt: der Cicero in zehn Banden, Colberi'ſches 
Eremplar, 401 Fr.; der Horaz von 1629, 84 Fr.; der 
Dvid von 1629, 64 Fr.; der Birgil von 1636, 70 Fr.; 
der Aulus Gellius von 1651, 50 Br.; der ‚„‚Decamerone 
von 1665, 120 Fr. 


108 Fr. Die Wittergedichte fanden heiße Liebhaber; aus .diefer 
Claſſe führen wir an: die „Regina Ancroie‘‘, 1510, 430 Br.; 
das „Libro de Galvano’’, Venedig 1508, 330 Fr.; der „An- 
theo gigante“, von' F. de Lodovici, Venedig 1924, 172 Fr.; 
ein Eremplar des „Girone”’ von Alamanni, welches Heinrich IE. 
und der Diana von Poitiers zugehörte, OO Br. 

Die Novellieri veranlaßten hitzige Treffen zwifchen den 
auf ihren Beh eiferfüchtigen Liebhabern. Zwei Ausgaben der 
„Ciento novelle antiche”, eine ohne Drudort und Datum, 
die andere gu Bologna 1525, 450 und 370 Br.; die Samm- 
fung von Mafuccio, 1492, 159 Br; die von Sabatino, 
1510, 180 Fr.; das dünne Bändchen von Brevio, Rom 1545, 
149 Rr.; verfchtedene Meine Rovellen in- Berfen von vier bis 
ſechs Blätthen wurden: mit 80— 120 Fr. bezahlt. Aus der 
fehr beliebten Kategorie der Schnurren und Schwäne find 
u erwähnen : die „Lottere facile’‘, von Belando, Paris 1588, 

3 $r.; der „Alcibiade faneiullo”, 1652, 257 Br.; der „Ta- 
riffa delle puttane”, 1535,. 355 Fr. (Rodier’fches Eremplar, 


‚ vor drei Jahren für 395 Fr. verfteigert.) Wir nennen noch 


einige Werke verſchiedener Fächer, welche der Wetiftreit des 
Aufgebots anſehnlich hoch binauftrieb: die fehr feltene Dri- 
ginataußgabe des „Dictionnaire‘’ von Nichelet, Genf 168%; 
18 ®r.; die „Regina d’Oriente”, ein HeinesRittergedicht von 
10 Quartblättern, 160 Fr.; eine bisher unbefannte Ausgabe 
des erften Decennale von Macchiavelli, 12 Octavblaͤtter, 


tio princeps des Gedichts von Eolumella: „De cultu horto- 
rum‘, 190 Fr.; die „Anthologia graeca“ von Florenz, 1494, 
285 Fr.; der Upollonius von 1496, 175 Fr.; der Mufaus, 
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3 erausgegeben, eine Krankheit ber 
fchreibt, die viel Aehnlichkeit mit der Syphilis zu haben ſcheint. 


Wenn durchgängig eine reichlihe Production auf ſtarke 
Gonfumtion, und biete auf ſtarke Bedürfniffe — wirkliche ober 
eingebildete, immer aber doch vorhandene — fehließen läßt, 
dann ift auch ein Ruͤckblick auf die zahlreichen Ausgaben eines 
bändereihen Werks von Intereffe. Die erfte Ausgabe von 
Boltaires Werken erfihien im Jahre 1728 und enthielt 
in einem einzigen Duodegbande den „Oedipe‘, die „‚Henriade‘ 
und einige unechte Stüde. Eine zweite folgte 1732 in zwei De: 
tavbänden. Zu jenen Stüden waren nody „Brutus’ und der 
„Andiscret‘ hinzugefommen. ine dritte Ausgabe ift von 1738 
in drei Bänden, denen 1739 ein vierter mit Miscellen und eini« 
en Gapiteln aus dem „‚Siecle de Louis XIV“ hinzugefügt wurde. 
ER zwölf Sabre fpäter erfchien das legtere Wert gary, wurde 
aber ſchon 1753 von Rom aus verboten. Bon 1739 an, 
wo die vierte Ausgabe von Voltaire's Schriften erfchien, folg> 
ten einander die vermehrten und verbeflerten Auflagen ein 
Bierteliahrhundert hindurch fat Jahr für Jahr. Freron 
meinte zwar, die 163 erfchienene Quartausgabe werde wol 
die letzte fein; feitbem aber find diefe Werke noch einige 20 
mal, und von der erften Ausgabe an gerechnet in Allem 50 
mal aufgelegt worden. Unter den früheren Ausgaben ift die 
von 1777 die forgfältigfte und reichfte ; doch mußte noch Man: 
ed weggelafien werden, wie unter Anderm die Worte 
d'Alemberi's vom 31. ut. 1762: „‚Enfin le 6 du mois pro- 
ohain la canaille parlementeire nous delivrera de la ca- 
naille jesuitique.” Bon diefer Ausgabe wurden 28,000 und 
leichzeitig in Kehl von einer Ausgabe in 92 Duodezbänden 
5,000 Eremplare abgezogen. Die Berfuche der ältern Bour⸗ 
bons und ihrer Anhänger, den kirchlichen und feudalen Ab: 
folutismus möglihft zu reſtauriren, veftaurixte auch das ſehr 
ggluntene Anfehen des alten Spottphiloſophen. Blos von 
817 — 24 erihienen in Frankreich 12 neue Ausgaben feis 
nee Werke. Die neuelte I. Ausgabe ift von Beuchot 
beforgt. Sie befteht in 70 Bänden und ift in jeder Bezie: 
bung ‚die befte aller biöher erfchienenen,, da der Herausgeber 
bei der Reviſion des Textes mit firengfter Kritik verfahren, 
die einzelnen Schriften zwedmäßig geordnet und fie überall 
mit den zum Verftändnig unentbehrlichen Anmerkungen und 
@inleitungen begleitet hat. Zwanzig Jahre waren diefen Bor: 
arbeiten gewidmet, und wenn auch, was eben nicht wahrichein: 
ih ift, der Patriarch von Ferney feine welthiftorifhe Node 
fhon ganz ausgefpielt hätte, fo würden doch die Bemühungen 
des Hrn. Beuchot dankbar anzuerkennen fein, wäre es auch 
nur, daß er den gewaltigen Abgefchiedenen in ein anftändiges 
Zodtengewand eingehült hätte. 

Es ift ein großes Glück für den Nachruhm eines claſſi⸗ 
ſchen Schriftftellers, wenn ein Mann von kritiſchem Geſchmack 
und Urtheil für ihn ſchwärmt und fi) fo ganz der Verherr⸗ 
lihung des Lebens und der Werke feines Lieblingsautors hin⸗ 
gibt. Einen folhen Mann hat Lafontaine an Hrn. Bals 


Berantwortlider Derausgeber: 


Heinrich Brockhans. — 


kenaer, Frau v. Sevigne an Hrn. v. Montmerquẽe, Monteigne 
an Hrn. Payen, Moliere an Hrn. Aimée Martin gefunden; 
daber jene correcten, mit ‚fo vortrefflihem Commentar i 
teten Ausgaben, jene fo genauen, umſtandlichen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, 3, jene tüdtigen kritiſchen und bibliographiſchen 
Arbeiten, die den Ruf des Schriftftellers dem fie i 
find mondglid noch vermehren. Hr. 3. F. Peyen arbeitet 
ſeit 30 Zahren an einer Ausgabe des Montaigne, von mel: 
her eine ältere vorzüglie Abhandlung über den Berfafler 
ber „Essais’’ und die verfchiedenen Auflagen diefes Werkes fowie 
die küͤrzlich veröffentlicgten „Documents inedits et peu oon- 
nus sur Montaigne’ (Yaris 1847) daB Gediegenfte erwarten 
laſſen. Wer den Molitre in feiner ganzen Echtheit und Rein. 
heit wiederfinden will, der muß ihn in der zum vierten 
mal aufgelegte vortrefflichen Ausgabe des jüngſthin verſtor⸗ 
benen Martin leſen. Die drei früher von Hrn. Rartin 
beſorgten Ausgaben empfahlen ſich durch die von allen 
Commentatoren beigebrachten Anmerkungen, und durch den 
literariſchen Gehalt derjenigen welche der Hexausgeber ſelbſt 
hinzuzufügen für gut befunden; dieſe legte Ausgabe, forgfam 
revidirt nicht blos nach den theilweifen Driginalausgaben, fon: 
dern auch nach dem einzigen ungebundenen Exemplar der von 
Vinot und Lagrange publicirten Gefammtausgabe, gibt allen 
den wahren Zert von Molitre. Das bei der neuen Ausgabe 
zu Grunde gelegte Eremplar flammt aus der berühmten 
dramatifchen Bibliothel des Hrn. v. Soleine, und feine Go 
fchichte findet man in dem Auctionskatalog dieſer Bibliothek 
vom Bibliophilen Jacob erzählt. Gegenwärtig befigt es Hr. 
Armand Bertin, Eigenthümer des „Journal des débats““ und 
einer koſtbaren Bücherſammlung, die, wenn auch nidyt die 
fhönfte und zahlreichſte, doch die gemähltefte in ganz Yaris 
fein dürfte. Man muß die Bücher oder vielmehr die Autoren 
fehr lieb haben, um fo gute, correcte und lehrreiche Aus⸗ 
gaben zu bearbeiten. Hr. Martin hat den Molitre erflärt 
als Literat, als Hiftorifer, als Moralift, und ein Eritifches 
Meifterftüd als Gegenſtuͤck zu einem poetifchen Meiſterwerke 
geliefert. Nichts bleibt dunkel und unverftändlih in den ge 
vingften Sittendetails, in den taufenderlei piquanten Anfpielun» 
en, wovon es in den Moliere'fhen Luſtſpielen wimmelt. 
a bat es ſich die Verlagäbudyhandlung des Sacre Coeur de 
Jesus mit ihrer Editio emendata des Molitre bequemer ge» 
macht. Alle Liebesfcenen find in diefer fauber caftrirten Aus⸗ 
gabe ganz weggefchnitten, und im „„Tartufe’’ ift Alles ausgemezrt 
was nur irgend ein fchlimmes Licht auf den Helden des Stücks 
werfen koͤnnte, fodaß diefer Moliere’fche Charakter von ten 
neueften Verlegern der Congregation weit, weit überholt if. 





Literarifche Anzeige. 


In zweiter ANuflage erſchien foeben bei mir und if wieder 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ungariſche Zuftände, 


Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 
As Nachtrag zur erſten Auflage wurde bierand beſondert 
abgedrudt: 


Programm der Opposition. 
Gr. 12. Geh. 4 Nor. 


Eeipzig, im November 1847. 
F. A. Brockhaus. 


Driud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Montag, 


Deutſchland und die Deutſchen. Von einem Franzoſen. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(dortſetung aus Nr. 318.) 


Ber wollte nun leugnen, daß in allen diefen Spöt- 
tereien unfers Franzoſen gar viel Wahres enthalten fei. 
Bar viele unferer Sefchichtfchreiber und Geſchichtsphilo⸗ 
fophen haben e6 bei einem gerechten Nationalftolze nicht 
bewenden laffen, fondern fie find zu einer elenden par- 
tetifchen Lobhudelei übergegangen. Lächerlich ift es z. 2. 
wenn 2uden nachmeift, daß die alten Deutfchen gegen 
die Römer auch nicht eine einzige Schlacht verloren hät- 
ten. Wie find denn die Römer bis in die Mitte von 
Deutfchland gekommen? Laͤcherlich ift es überhaupt 
wenn die .Deutfchen, wie Das fo häufig von unfern 
Schriftftellern gefchieht, immer als der Inbegriff aller 
Vollkommenheiten gefchildert werden. Wie kommt es 
denn, dag wir vermöge diefer Vollkommenheit, durch die 
wir alle Völker fo hoch überragen, es bis jegt noch im» 
mer nicht weiter gebracht haben? Es ift Dieſes doch 
wol ein Beweis, daß bei allen unfern Lichtfeiten auch) 
große Schattenfeiten vorhanden find. Diefe Uebertrei« 
bungen, vermöge deren wir die ganze Geſchichte zu un- 
fern Bunften ausbeuten, und Alles was je Großes und 
Herrliches gefchehen uns als das nothmwendige Reſultat 
reinern und beffern Bluts vinbdiciren, fie find aber nicht 
nur lächerlich, fie find auch ſchadlich und verderblich. 
Sie bewirken gerade das Gegentheil von Dem was man 
damit beabfichtigt. Sie fchiefen vollftändig über ihr 
Ziel weg, indem fie das thatfräftige Selbftgefühl was 
fie erregen wollen in einen dummen und widrigen Hod)- 
muth verwandeln, der bereitd genug gethan zu haben 
glaubt um ruhig auf feinen Xorbern ausruhen zu koͤn⸗ 
nen. Auch zeigt es ja die ganze Gefchichte, daß ein 
Hocdmüthiged Volk immer ein tiefgefunkenes ifl. Wer 
ift hochmüthiger 3. B. als die Griechen oder die Tür- 
ten? Die echte Tüchtigkeit thut ſich nie felbft genug; 
je weiter fie kommt, defto mehr fühlt fie was ihr fehlt. 
Man durdhgehe die ganze englifche Kiteratur, und man 
wird auch nicht ein Beiſpiel von jenen bombaftifchen 
Prahlereien finden womit gerade unfere mittelmäßigften 
Schriftfteller unfere Literatur durchfpidt haben. Bei 
unſern großen Geiftern freilich, bei Goethe, bei Kant 
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u. A., die fih ihres Werths als Deutfche gewiß be 
wußt waren, findet man Dergleichen nicht. Unſere Ueber⸗ 
treibungen in bdiefer Beziehung alfo geben wir dem 
Spotte des Franzofen gern preiß. 

Aber bei alle Dem hat er doch im Grunde Unrecht 
und verfchüttet dad Kind mit dem Bade, indem feine 
Angriffe nicht blos gegen diefe Webertreibungen, fondern 
auch gegen die Sache felbft gerichtet find. Denn wenn 
auch die nationalen Zugenden nichts Emiges, über allen 
Wechfel der Zeit Erhabenes find, die einmal für immer 
an der Race Pleben und ſich mit Nothwendigkeit fort- 
pflanzen müßten, fo ift doch auf der "andern Seite ge- 
wiß, daß nicht blos Pörperliche, fondern auch geiftige 
Anlagen fowol bei einzelnen Familien als bei ganzen 
Nationen viele Jahrhunderte lang forterben, und daß 
der Charaktertypus bderfelben lange Zeit ziemlich unver- 
ändert bleibt. _ Sind einmal erft gewiffe fittliche Eigen- 
fhaften und Richtungen vorhanden, fo pflanzen fie ſich 
durch fittliche Pflege weiter fort, und bei der engen Ver⸗ 
bindung zwifchen Körper und Geiſt gehen diefe fittlichen 
Anlagen felbft durch Zeugungen und phyſiſche Fortpflan⸗ 
zung auf die fommenden Generationen über. Daß ein 
Volt diefer angeftammten Vorzüge, gleichviel ob fie ſchon 
zu großen Thaten geführt haben ober folche erft noch 
verheißen, fich lebhaft bewußt fei, Das ıft keineswegs zu 
tadeln, oder man müßte denn das Bewußtfein feiner 
felbft verderblid finden. Unfer Sranzofe will aber von 
einem folhen Selbftbemußtfein, auf blos innerlihe An⸗ 
lagen namentlich, gar Nichts wiffen. Den Stolz auf die 
Zufunft findet er laͤcherlich. Gr begreift nur den Stolz 
auf die gegenmärtige und zwar gänzlich aͤußerliche politie 
fhe Errungenfchaft, und da müßten wir ‘Deutfchen, wo 
ed blos auf Äußere Macht und Größe, auf Mare ausge- 
bildete Zuftände antommt, denn freilic) gegen bie Franzoſen 
fehr zurüdftchen. Aber ift der Schluß von tiefen in- 
nern ethifchen Anlagen auf bdereinftige größere Thaten 
und mächtigere Entwidelung denn ein fo ganz falfcher? 
Iſt er nicht vielmehr in der Caufalität der menfchlichen 
Natur fehr wohl begründet? Und wenn es wahr ift, 
daß fi die Deutfchen eine tiefere Gewiſſenhaftigkeit, 
eine innerlichere Anfchauung von Gott und Welt, eine 
intenfivere Anlage zum Berfländniffe des Ehriftenthums 
fi) mehr erhalten haben als die Franzoſen, find fie als⸗ 
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dann nicht zu der Hoffnung beredtigt, daß aus biefem 
fruchtbaren, wenn auch noch nicht fo durchaderten und 
eultivirten Boden dereinft reifere und fhönere Früchte 
in jeder Beziehung hervorgehen werden? Wir finden es 
freilich ſehr natürlich, daß unfee Franzoſe von dieſem 
tiefirn und heiligern Rationalflolze Richts wiſſen will, 
und nur zählbare und meßbare Gegenftände der Eitel⸗ 
keit und des Weltruhms als begründete Urfache bes 
Nationalftolzges betrachtet wiffen will, daß er nur bie 
äußere Schale, nicht aber den innern Kern, den feine 
Augen ohnehin nicht erfihauen können, in Rechnung zu 
ftellen beliebt. Denn eine ſolche vergleichende Operation 
würde ein fehr unglüdfiches® und verzweifeltes Refultat 
für ihn ergeben. Deutfchland gleicht allerdings einer 
noch unreifen Frucht, die einftweilen noch fauer und 
berbe iſt, die aber dereinft mie Alles was fpät zeitigt 
ein edles und koͤſtliches Gewaͤchs verſpricht. Frankreich 
aber gleicht einer frühzeitigen überreifen Frucht, die feine 
Kortentwidelung mehr in fi} trägt und ſchon von inne 
ses Fäulniß angegangen; oder jenem Sodomsapfel, ber 
äußerlich in der fehönften Farbe prangt, inmwendig aber 
voll Aſche und Moder ifi. Und uns will bedünten, daß 
die Zeichen dieſer inneren Auflöfung in jüngfter Zeit auch 
ziemlich fichtbar ſchon zu Tage getreten find. 


Neformation. 


Auf gleiche Weife macht fiy unfer Franzoſe darüber 
Infisg, daß wir Deutfchen die Reformation mit allen ih- 
son folgen ald unſer alleiniges Verdienſt uns zum Ruhme 
anrechnen. Gin mal fei es gewiß, daß die erften, vefor- 
matoriſch⸗chriſtlichen Ideen gar nicht von Germanen aus⸗ 
gegangen wären (mobei er auf die Albigenfer und die 
Böhmen binweifl), und fobann lege man ber deutfchen 
Reformation des 16. Jahrhunderts auch viel ausgebrei« 
teteve Ideen unter als fie wirklich gehabt Habe. Wenn 
man die Deutfchen höre, fo hätte Luther durch feine 
Mefornration das Princip der unbebingten freiem For⸗ 
fung, des grenzenlofen Kortfchritts, Ber umenblichen 
Entwickelung ausgefprochen, und zwar nicht nur auf 
veligiöfen: Gebiete, fondern auch auf allen andern Ge 
bieten des Lebens. Gr fei mithin der eigentliche Schö- 
pfer der neuern Zeit, von dem alle Aufllärung, alle 
Wiſſenſchaft und alle politifche Freiheit ausgehe. Dies 
fen aber ein großer Irrthum, gu dem uns ebenfalls: wie⸗ 
der unfere: Nationaleitelteit verleite. Bei jeder hiſtori⸗ 
fihen That müffe man wohl unterfcheiben zwifchen der 
Abficht die ihr zum Grunde gelegen habe, und zwifchen 
den: weitern Folgen die fidy aus ihr entwidelt, und zwar 
theils ohme Bewußtfein des exften Urhebers, theils fogar 
tm. entfchiebenften Gegenfage zu feinem Willen entwickelt 
hätten. So fei ed z. DB. gewiß, daß bie Kreuzzüge in 
igren mittelbauen Folgen die Berhältniffe Europas um- 
geftaltee hätten; aber Niemand werde dem Peter von 
Amiond den Ruhm bdiefer Neſultate zuerfennen, indem 
Diefer weiter Nichts als die Exoberung. bed Heiligen 
Grabes, die noch dazu misglückt wäre, im Auge gehabt 
bätte., Und ebenfo wenig werbe mar z. DB. aud Na» 


poleon ben Befreier Deutfchlande nennen, wiewol fein 
Zug nah Rußland die Urfache davon geweſen fei. 
Wolle man das Verdienſt einer hiftorifhen That richtig 
fhägen, fo könne man nur ihre unmittelbare Tendenz 
wie fie dee Vollbringer gedacht und gewollt habe in An» 
ſchlag bringen; und da ſtehe es denn fefi, daß Luther 
keineswegs an jene weitern Konfequenzen des unendlichen 
Fortſchritts gedacht habe, an alles Das was fi jetzt 
in der Gegenwart rege und bemege, fondern daß er nur 
bie allerbefchränkteften Abfichten gehabt habe, einzelne 
Misbraͤuche im Kirchenweſen habe abftellen wollen, und 
zulegt faft gegen feinen Willen zu einer Auflehnung ge: 
gen bie päpfifiche Autorität getrieben fei, aber nur um 
eine andere nicht weniger beengende Autorität an deren 
Stelle zu fegen, nämlich feine eigene. Selbſt das Prin- 
cip der freien Forſchung habe ee nicht eimmal ausge. 
fprochen. 

Zuerſt nun müffen wir unferm Franzoſen wieder in 
einer Beziehung Recht geben. Es ift allerdings ein 
Irrthum, wenn man die Reformation Luther’ mit dem 
Prineip der Bewegung im Allgemeinen identificitt, und 
wenn man ihn gewiffermafen zum Bater aller neuen philo⸗ 
fophifchen Syſteme und aller politifcher Revolutionen 
macht. Wir wollen auch nicht leugnen, daß unfere 
deutfchen Lichtfreunde, Segelianer, Radicale afler Art in 
biefen albernen Irrthum verfallen and fich nicht entblöden 
bei ihren Beſtrebungen ſich auf Luther zu b . & 
fl gewiß ein großer Unterfchied zwiſchen der teſta⸗ 
tion gegen den Papſt und zwiſchen dem Proteſtiren ge- 
gen Alles und Jedes was hiſtoriſch und morafif in der 
Belt feſtſteht. Nice den Proteft gegen den Papft 
haben biete Leute im Auge wenn fie fi auf Luther 
berufen, fendern ben: Proteft überhaupt. Eine ebenſo 
abgeſchmackte als unredliche Vermechfelung, bie wir ber 
Geißel unfere Feanzoſen gar gern preisgeben, und die 
leider von einem großen Theile der Deutfchen noch im- 
mer gedankenlos nachgefprochen wird. Aber Unrecht bat 
der Franzoſe darin wenn er glaubt, baf die Deutfchen 
überhaupt ſich dieſe falſche Auffaffung ihrer Reformation 
angeeignet hätten. Der wiſſenſchaftlich gebildete und 
ſittlich ernfte Theil unfers Volks nimmt die Reformation Lu⸗ 
ders für weiter Nichts als was fie im 16. Jahrhundert 
wirklich gewefen ift: und was Luther mit ihr beabſichtigt 
bat, Und zwar that er Das keineswegs auf beſcheidener 
Wahrheitsliebe, um fi nicht mit fremben Febern zu 
ſchmücken, fondern vorzugsweife deshalb, weil er weiß 
was er an dieſer Luther'ſchen Reformation hat, und weil 
er keineswegs gewillt iſt füch für diefes edeffte Srusnig 
bes germanifthern Geiftes einen misgeftafteten Wechfet- 
balg umterfäiteben zu laſſen. Und bier flogen wir auf 
bie gänzliche Unfaͤhigkeit unſers Franzoſen die wirkliche 
Bedeutung der deutſchen Reformation zu verſtehen. In 
Dem was ſie nicht iſt hat er ganz Recht, aber der 
Schluß den er nun meiter zieht: „Weil fie Das nicht iſt 
was frivele Unwifſenheit ihr umterlegt, fo ift fie überhaupe 
nicht viel”, der würde allerdings für uns fehr auffallend 
fen wenn ber Verf. nicht eben ein Franzofe wäre. Ks 
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Iaun ums bier nice in den Sinn kommen bie eigent- 
küche Bedeutung der Revolution, unferm Verf. gegenüber, 
zu entwideln; aber auf eine Seite derfelben wollen wir 
ihn menigftens binweifen, weil eben in dem Mangel 
derfelben die Unmöglichkeit liegt, daß ex und feine Lande 
Leute ſowol unfere Reformation als überhaupt unfern Werth, 
unmſern Charakter und unfere Zußunft verftehen koͤnnten, auf 
eine Seite, beren Mangel alle wahrhaft fittliche Fortentwide- 
lung der franzöfiigen Nationalität unmöglich macht und 
diefelbe mit einer baldigen Auflöfung bedroht. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Nomanliteratur. 


I. Achtzehn Jöchter. Eine Frauen » Novelle von Leopold 
Schefer. Breslau, Kühn. 1847. 8. 1 Ahlr. 15 Ror. 
Wer vermag unter der Maffe von Spreu die edein Kör- 

ner hervorzuheben! Wird es Doch dem Lefer bier recht ſchwer 
gemant fie zu finden, fo verworren, hochtrabend, myſtiſch ift 
Stil und Gedantengang. Wan hört fo oft fagen, daß Jean 
Paul verattet fei; jegt wo Alles fo raſch dem Ziele zueilt und 
drängt und fchiebt, vermag man die ewig hemmenden Gleich⸗ 
niffe, Reflerionen, Wortfpiele und humoriſtiſchen Verdrehungen 
kaum mehr zu leſen, und Schefer ift ein Rachzügfer von Sean 
Paul, nachdem er wahrfcheintich lange deſſen Bewunderer ger 
weißen iſt. Wir bewundern auch gern und haben Sean Paul 
oft beivundert, und aud) in dem vorliegenden Werk uns oft 
an geiftreihen Wendimgen und tiefen Wahrheiten erfreut; 
wir haben oft lächeln müffen über den Wig, oft Beifall zollen 
dere fo wohl ffizzirten Eharakteren: deffenungeachtet war es nicht 
möglich mit Wergwügen der Erzählung zu folgen, welche barock 
ift und in der barocken Form oft abftößt anftatt zu feſſeln. Es 
ift ein verfchrobeneß, alle Natur verhöhnendes Ganze geworden, 
vom erſten Augenblid an als der Held des Buchs fih ein Gut 
kauft, in defien Umgegend der Blig nie eingeſchlagen haben 
fol, und wo der Blig vor feinen Augen eine der achtzehn Töch⸗ 
ter des Gutsnachbars trifft, welche der Held zu heirathen be» 
i Daß dieſe nackt in die Erde gegraben wird um 

fie wieder zu ſich zu bringen, wobei den grabenden Männern 
die Augen verbunden werden, iſt zwar ſehr lebhaft dargeſtellt, 
doch zu geſchmacklos um durch das Komiſche der Situation zu 
erfreuen. Der Vater der achtzehn Toͤchter iſt unſtreitig die 
intereffantefte Perſoͤnlichkeit des Buches; in ihm wird die vaͤter⸗ 
liche Liebe mit dem väterlichen Verftand fchön verbunden. Die 
achtzehn Zöchter find als gelungene Erziehungen dargeftellt, 
und als ein iriſcher Bater in mit jieben Zöchtern befucht und 
ihn um Belehrung über feine Erziehungsmethode befragt, ibt 
er folgende von ihm als bewährt befundene Hausregein: I) Mut⸗ 
ter und Vater müflen fih lieben, innig und gejund fein und 
Berftand Haben! 2) Bei Zifche darf nichts Unangenehmes des 
Haufes ausgethan werden. Effen {ft ein wichtiged Werk. 3) Mut: 
ter und Bater dürfen in Gegenwart der Kinder ſich nie wider: 
ſprechen, daß Beide heilige Götterbilber bleiben. 4) Xeltern 
mü in Seiten der Leichtgläubigfeit der Töchter vorbeugen. 
5) Wenn Bater und Mutter gegenwärtig find, darf Beind der 
Gefchwiſter das andere tadeln oder loben. 6) Segekunde muß 
immer fein, befonder6 bei Gelegenheiten und Borfällen, welche 
die Erfahrung der Zugend find, um fie Urtheil zu lehren, und ihr 
das Rechte und Wahre dabei zu fagen. 7) Den Kindern muß 
man von Kleinauf die ganze reine Wahrheit ſagen. Das ver: 
tragen fie neben den Mythen und Märchen aller Zeiten, fogar 
neben dem beften und herrlichſten Buche der Kinder: Grimm’s 
„Haus: und Kindermätchen”. Nach den Jahren der Phantafie 
und des Allesglaubens wächſt dann das Wahre wie die Eiche 
über Blumen empor. 8) Die Kinder follen ganz zeitig wiffen: 
Jeder fol fich felbft glucklih machen, nicht blos den Andern. 


nebe umd bnheit follen Feine fer fein Schon Mofeh 
hat gefagt: Liebe deinen Raͤchſten wie Dich ſelbſtz demmach ſoll 
Jedet auch fi ſelbſt Lieben und ſich zu lieben verflehen. 9) Den 
Kindern muß man bie Phantafie aufſchließen, Alles als wirt 
lich lebendig barftellen, um ihr Mitleid zu gründen, und bie 
abe Mu Mutter und Bater und Geſchwiſtern Undern bei er- 
fovernden Gelegenheiten angedeihen zu laſſen, fo weit und fo 
gering Das auch nur möglih, ja auch nur nöthig ift — da 
Alle überall Die Ihrigen haben und wirklich Ticben was da 
Biebe zu Heißen und zu fein verdient. 10) Jeder fol die Sei⸗ 
nigen doch nur fo gut und höflich wie Fremde behandeln. — 
Der Bater macht indeß an feiner geliebteften Tochter eine trau« 
rige Entdeckung; fie ift verführt worden, und niedergedbrüdk von 
der Schmach flieht er den Kreis der ſiebzehn verheiratheten Züchter, 
und fügt zu dem zehn Lebensregeln noch folgende zwei hinzu: 
19 Auch die ſchwerſten und groͤßten Fehler halte bei deinem 
Kinde für möglich. Denn felbſt gut fein laͤßt noch nicht fer 
glüdlih bleiben unter den Menſchen! 12) Stehe deinem Kinde 
in jedem Unglüd bei, verlaß es in Peiner Roth, hilf ihm in 
jeder Schande. Der trefflihe Vater kehrt indeß zu feinen Kin- 
dern zurüd. „Ein Bater ift ein Sklave feiner Kinder“, fagt 
er, „denn er ift wie das Kind vom Haufe, wie in der Zürkel.” 
Die Upotheofe der väterlichen Liebe ſchließt noch mit folgenden 
Worten, welche ein anderer glüdlicher Vater ihm zuruft: „Sch 
fagte glei, Der kommt wieder! In der Türkei, zur Peſtzeit, 
wenn das Weib den Mann und der Mann das Weib geflohen, 
ja wenn Mutter die Tochter und Vater den Sohn verlaffen 
haben, da bleibt die Mutter bei ihrem Sohn und der Vater 
erft recht bei der Tochter! Das ift Gefchlechtsliebe, die reine 
Sefchlechtsliebe. Und du bier! Du molteft von achtzehn 
Toͤchtern entlaufen? Nicht von einer!” 


2. 1809. Hiſtoriſcher Roman von Eduard Breier. Drei 
Theile. Leipzig, Kollmann. 1847. 8. 3 Ahir. 15 Kor. 


Die vielgelefenen Romane bes Verf. zeichnen ſich durch die 
dsamatifhe Darſtellung der Greigniffe befonders vortheilbaft 
aus; dem wiener Boldölchen bat er die Eigenthümlichkeiten 
abgelaufcht, und verfteht humoriftifche originelle Berfönki feiten 
zu erfinden welde den Geiſt der Zeit, die Stimmung des 
Augenblis, den Eharakter der agirenden Claffe fehr wohl re: 
präfentiren. So der feige Egide Brenner, der durch die fort 
währende Ueberfendung eines Dafenfußes endlih in die Land⸗ 
wehr und in die Schlacht und fogar zu einem verzweifelnden 
Muth getrieben wird. Desgleichen feine bejabrte Verlobte, eine 
ZTrödelfrau mit ihrem fogenannten Majoratsheren, dem unge: 
zogenen Böhnden Schöni. Die Liebesgefchichte an und für $5 
erhält Intereffe dur die mannichfachen Verwidelungen und 
Gefahren welche eine zweideutige Perſon, ein aus Keichtfinn 
um franzoͤſiſchen Spion ausgearteter Deutfcher, herbeiführt. Er 
at ſich in die eigene Schwefter verliebt und verfolgt fie ohne 
fie zu kennen, fie die nah Wien fam um in ibm, ihrem ein» 
zigen Verwandten, ds natürlichen Schug aufzufuchen. Man 
vermag für diefen ‚Helden Fein äntereffe zu faflen, da feine 
verföhnende Eigenſchaft bervortritt. er biftorifche Theil des 
Romans ift beiweitem der größte. Der erite Theil, ald „Der 
Landwehrmann“ bezeichnet, gibt die Stimmung der wiener Bür⸗ 
er, und ift der gelungenfte Der zweite Iheil führt den bes 
ondern Titel: „Wien und Aspern“; der dritte: „Wagram und 
das Attentat”. Letzteres ift der Mordverſuch des jungen 
Stapß auf Napoleon und deffen Hinrichtung 5 es werden 
die Detaillirten Schilderungen des Ginwohner von Wien 
und der Schlacht von Aspern mitgetheilt mit den vorangehen: 
den Proclamationen Napoleon's und der verfchiedenen Gene: 
räle, mit politifchen Auseinanderfegungen, Au Uung der Heere, 
nähern Bezeichnungen von Felbherren, Schlachtgewühl, Pulver⸗ 
dampf, Todtenzahl, und politifhe Nefultate, lebendig im feuri⸗ 
gen Branzofenbaß, um Geift der verfhiedenen Romanperfonen 
welche dabei betheiligt find, ald Kämpfer, als Zuſchauer, 
oder als Furchtbewegte. Napoleon, Rapp, verfchiedene Erz: 
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bergöge treten als ſprechende und) handelnde nen auf. Die 
Sterbeſtunde des Marſchalls Lannes wird ‚weitläufig befchrieben, 
fogar ein bdetaillirter Bericht des Arztes über deſſen Leidens: 
zuftand beigefügt. Der Verf. hat Richts obenhin behandelt, 
und jedem Ereigniß, ſelbſt dem Pleinften, eine forgfältige Aus: 
führung gewidmet; oft möchte man mehre Geiten im Lefen 
überfpringen. Unter den bedeutenden Perſonen die der 

. uns handelnd vorführt ift auch’ Hofer. Er fpricht fein 
gutes Tiroliſch und zeigt fi in feiner treuberzigen Rolle 
mit dem langen Bart und dem kindlichen Sinn. Bon Beit zu 
Zeit wird der Lefer auch zu ihm nad Tirol verfegt. Der vor 
liegende Roman hat fehr ſchoͤne, großartige ilderungen. 
Manche Hiftorifche Momente find mit poetifcher Auffaflung wie: 
dergegeben, unter Anderm Rapolton Beſuch in der oͤſtreichi⸗ 
hen Fürftengruft am 9. October 1809, Stapß' Berbör, Ho» 
er's Tod, Rapoleon’s Abſchied von Lannes u. a. m.; auch 
macht fi) das Talent des Dichters geltend bei Schilderung 
der Flucht des Spions. Der Berf. verfieht den Ereigniſſen 
Leben, dem Lefer das Herzklopfen des Interefied zu geben, 
und wir fehen mit freudiger Erwartung feinem im dritten Theil 
angelündigten Roman: „Eine Maria Magdalena in Wien‘, 
entgegen. 


3. Wildniß und Parket. Gefammelte Rovellen von W. Fr. 
2. Mefie nBauf er. Drei Theile. Wien, Stödholzer von 
Hirfchfeld. 1847. 8, 3 Thlr. 

Mit viel Geift und Zalent gefchrieben. In der jegigen 
Seit, wo das gebildete YHublicum fih fo entfchieden abwendet 
von der Novellenliteratur, mußte legtere ermatten und entar⸗ 
ten, und es werden nur untergeordnete Geifter fich derfelben 
widmen. Es ſchreibt in der Regel nur die Rovellen wer nichts 
Anderes ſchreiben Fann; dazu braucht man nur gelebt und Ro» 
mane gelefen zu haben, ernitere Studien find nicht nöthig, und 
Das merkt man meift den Rovellen auh an. Der Berf. der 
vorliegenden bildet eine Ausnahme von der Regel; eine gedie: 
gene Geiftesbildung hat den Romanftoff ergriffen und bearbei: 
tet. Die Erzählungen haben Stoff, die Bilder Farben, die 
Neflerionen Wahrheit, die Gedanken Tiefe, und über allen 
diefen Eigenſchaften ſchwebt des Dichters höhere Auffaffung 
und ergreift und beleuchtet ſie mit dem ſich zum Ideal empor⸗ 
ſchwingenden Flug indem das Wahre, das Gute, das Schoͤne, 
das Edle der Welt Gottes hervorgehoben wird aus der 
felbft erfchaffenen Welt, aus den erdichteten Geftalten und Be: 
gebenheiten. Die Begebenheiten find meift einfach, die Geftal: 
ten lebendig gefchildert, beftehend aus originellen, baroden, 
fündigen, liebenden, haffenden, lächerlichen u. f. w. Der erfte 
Theil enthält zweiRovellen: „Der Gelehrte‘ und „Kein Brief“; 
der zweite bringt „„Mylord und Graf” und „Der aufgedrun: 
gene Diener’; der dritte: „Die Familie des Mechanikus“, 
„Der elegante Haushalt” und „Die gefährliche Braut”. Als 
die gelungenften dieſer Rovellen erfchienen uns „Der Gelehrte” 
und „Kein Brief’. Den Gelehrten, den wir Deutfchen uns 
meift im abgetragenen Schlafrod, mit den tiefen Balten auf 
der Stirn, dem gebeugten Gang und dem trodenen Wort den: 
fen, läßt der Verf. hier als Weltmann erfcheinen, als Held im 
Salon und in der Liebe. Er bezaubert, fefjelt, wird geliebt, 
er ift edel und geläutert, ein wahrer Held, dem Ruhm und 
Liebe zu Theil wird; die Liebe eines jungen Mädchens, das er 
immer Kind genannt, das fi) ihm als Braut verlobt und trog 
aller Anmuthungen des Vaters, tro& der fie umgebenden Ver: 
ehrung eines jungen, reihen und vornehmen Freiers, trotz der 
Trennung von dem Geliebten und der anfcheinenden Untreue 
deffelben ihm ihre Treue bewahrt, nachdem er feft auf diefelbe 
gebaut und fie nie bezweifelt hat. Die Skizze diefer Erzäh: 
lung ift unbedeutend, doc die Ausführung ift es nicht, und 
die Entwidelung des Charakter unfers Helden in feinen Be: 
firebungen, Ooffnungen, Intereffen, in feinem Lieben und Ver: 
trauen, im Eontraft zu Wefen und Beftrebungen anderer jun: 
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ger Leute ift veich an Intereſſe. Auch fehlt es der Erzählung 
nit an Bewegung troß der einfachen Begebenheiten; die ein- 
gelsgten Gedichte des Gelehrten find fhön in Form und Ge: 
danken. Trefflich iſt auch die Novelle „Kein Brief”. Ein jun: 
er Mann liebt ein junges Dorfmäbdhen; er war Gommis im 
enagbarten Stäbtchen, und die Liebenden pflegten fi) auf der 
Brüde zwifchen beiden Drtfchaften zu begegnen. Er gebt nad 
Amerifa um reich zu werden, fie kennt nicht feinen Ramen, 
doch bat fie fih ihm verlobt ohne Wiffen ihrer Aeltern, und er 
baut fo feft auf ihre Liebe, daß er, nachdem er ihr in fünf 
Jahren nicht ein einziges mal gefchrieben hat, doch feſt über: 
eugt ift fie noch zu finden fchön, treu und liebend. Sie hat 
Kin Jahre gewartet, ift täglich auf Die Brüde gegangen in 
der Hoffnung ihn kommen zu ſehen; die Sehnſucht ift in einen 
flilen Wahnfinn außgeartet, und am Tag wo der Geliebte 
reich und liebeglühend wiederkehrt, hat fie fih ins Wafler ge: 
ftürzt und ihrem Leben ein Ende gemacht. Diefe einfache de 
ſchichte ift durch verfchiedene lebhaft gefchilderte Scenen unter- 
brochen, Genrebilder welche das hiſtoriſche Bild umgeben. &o 
der Soldat welcher der Heimat zueilt; er Tann nicht ſchreiben, 
und doch fandte er zwei mal jährlich Briefe nach Haufe, den 
Seinen die nicht leſen Ponnten. Auch feine Ankunft hat er 
gemeldet, Damit die Freude des Wiederſehens ſchon voraus ge: 
noffen werde. Er, der feiner Geliebten in fünf Jahren feinen 
Brief ſchrieb, ift Zeuge diefer Freude des Wiederfehene. Das 
Ehepaar Wimpel mit der Spielpartie, des Unterarzte® In⸗ 
tereffe für die arme härrende Geliebte auf der Brüde und fei- 
nes Weibes Eiferfucht liefern ebenfalls originelle Charakter⸗ 
figuren. Im dritten Theil ift no „Die Familie des Mecha⸗ 
nikus“ hervorzuheben als eine Galerie der verfchiedenften Genre: 
bilder. Frau Mathilde Haßling mit ihrem Lieblingspudel, Hr. 
Weißſpitz mit feiner Vorliebe für Bögel, Hr. Egel, der ſchlecht 
gelaunte Protector der armen Luife Mailberg, die drei Brüder 
Dftermann, wovon zwei auf fehr verfchiedene Weife mauvais 
sujets find, der wahnwitzige Mechanikus Mailberg und fein 
midhandelter Sohn: alle diefe Perfonen find trefflich geſchildert, 
ihre reſp. Eigenthümlichkeiten ſtets zur rechten Zeit in die Er⸗ 
zäblung ſich einwebend, fie fordernd und ihrer nothwendigen 
Entwidelung fie zuführend. 46. 
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Literarifhe Notiz. 


Nah Central: Amerika. 


In Zeitungen eingerüdte „„Abfchiebe”’ beweifen, daß auch 
Central:Amerifa ein Einwanderungsplägchen für Deutfche ift, 
und Denen die Luft haben zu folgen fei zuvor ein nügliches 
Bud empfohlen: „Travels in Central America; being a Jour- 
nal of nearly three years’ residence in the country. By 
Das Buch ift das 
Bermächtniß eines Todten. Während es in Kondon gedrudt 
wurde, war der Verf. in feinem 32. Zahre zu Guatemala den 
dortigen FBieberanfällen erlegen. Das Vermaͤchtniß aber ift ein 
dankenswerthes und reicher als es ſich nennt. Es beridhter 
nicht blos dic. Kreuz: und Quergänge des Verf. in jenem Lande, 
fondern gibt auch in gedrängter Kurze eine Gefchichte deffelben 
und eine aufs Praktifche gerichtete Abhandlung über Producte, 
Klima und Bevölkerung. Das Ganze ift real, alles Ideale 
und Speculative vermieden. Der Bert, bat fi glüdlidermeife 
nit auf Buchmadherei verftanden, feine Beobachtungen ſchlicht⸗ 
weg niedergefihrieben und eingefammelten Shatfacen nur fc 
viel Raum geroidmet als er bedurfte fie wahr und deutlich hin⸗ 
zuftellen. Seine Reifen gingen namentlich längs den Geftaden 
des Stillen Meerd zwiihen Guatemala und dem Golf von 
Ricoya mit Abſtechern ind Innere; die Schilderung aber bietet 
wenig Lodended in feine Bußftapfen zu treten, und wenig Auf 
munterung ſich dort anzufiedeln. 16. 
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Deutſchland und die Deutfchen. Won einem Franzofen. 
Zweiter und Legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 319.) 


Die deutſche Reformation hat nämlih die innere 
Bahrheit und Gewiffenhaftigkeit, der äußern Convenienz 
und Werfheiligkeit gegenüber, wieder in ihre Rechte ein- 
gefegt. Wir bedienen uns hier abfichtlich feiner theolo⸗ 
giſchen Ausdrüde, weil der Franzoſe fie noch weniger 
verfichen könnte; und wir wollen bier auch nicht diefe 
urfprünglich rein religiöfe Frage verfolgen, fondern nur 
deren nachwirkende Folgen auf den fittlichen und wiffen- 
fchaftlichen Charakter des Volle. So wie fi) nämlich 
die Rechtfertigung durch den Blauben zu der Recheferti- 
gung durch göttliche Werke auf religiöfem Gebiete ver- 
hält, fo verhält fich das Handeln aus innerer Liebe um 
des Gegenitands felbft willen zu dem Handeln um 
des äußern Scheine der Convenienz und der Mode mil 
len. Es iſt der Segenfag von Innerlichkeit und Aeußer⸗ 
lichkeit. In einer Zeit wo die Melt in aͤußere Werk. 
heiligkeit verfunten war, ging die Reformation Luther's 
wieder auf die innern Motive zurück und führte dieſe 
bis auf ihre legte religiöfe Grundwurzel, auf den Blau- 
ben. Da aber auf diefe Weife die Innerlichkeit in reli⸗ 
gröfer Beziehung wieder zum Durcchbruche kam, fo mußte 
fie fih auch wol auf allen andern davon abhängigen 
Gebieten des Lebens wieder mehr geltend machen; und 
fo Hat denn umfere ganze Gharakterentwidelung, unfere 
Sprache und Literatur, unfere Kunft u. f. w. wieder 
mehr diefe Richtung auf innere Wahrheit und Freiheit 
genommen, in der eben jene unerfchöpfliche Zukunft liegt 
auf die wir hoffen, und von der wir ſchon oben gefpro- 
hen haben. Goethe Foricht Das fehr bezeichnend aus 
indem er behauptet, daß ber größte Dichter der nenern 
Zeit, defien Weltanfhauung uns Allen bis in die fein- 
ften geiftigen Poren gedrungen iſt, dag Shaffpeare nur 
als Proteftant in einem proteftantifhen Lande Shak⸗ 
fpeare hätte werden konnen. Die Cinkehr in fih und 
in das eigene Gewiffen, Das ift die praßtifch - füttliche 
Folge der Reformation gemefen, und wir maßen uns 
gewiß feines ungerehten Nuhms an wenn mir be- 
Jaupten, daß die germanifche Race zu diefer groͤßern 
Annerlichkeit und Weſentlichkeit immer vorzugsweiſe hin- 


geneigt babe, namentlich im Begenfage zu ber romani- 
fen Race; und daß daher ein.Luther im 16. Jahrhun⸗ 
dert auch nur unter uns und nicht unter den Slawen, 
und nicht unter den Franzofen entftehen und dieſe tief 
eingreifende Wirkung bervorbringen konnte Wenn un» 
fer franzöfifher Verf. Huf in bdiefer Beziehung dem 
Größern nennt und ihn über Luther ſtellt, fo ift Das 
ebenfalld wieder ein Beweis, daß ihm jedes innerlichene 
Verſtaͤndniß fehlt. Uebrigens wird es unferm Manne 
vielleicht komiſch Plingen, wenn wir ihn darauf aufmerf- 
fam machen, daß jener Verſuch einer ‚poetifchen Refor- 
mation in Frankreich, den fie den Romanticismus nen- 
nen, "und buch welchen man fih nun feit 40 Jahren 
vergeblich abmüht die franzöfifche Literatur wieder etwas 
zu verjüngen und zu vertiefen, weiter Nichts ift als 
eine, wenn auch, zu fpät kommende und ohnmädtige Rück⸗ 
wirkung jener Innerlichkeit, die Durch die Reformation geret« 
tet worden. Und — dech wozu uns bemühen dem Blinden 
von Farben zu fprechen, die er ja doch nicht fehen kann. 

Wir übergehen das Kapitel in welchem der Verf. 
von Der deutſchen Philofophie fpricht. Auch hier beob- 
achtet er in ber Breite fehr verfländig, deckt viele unfe- 
ver Lächerlichkeiten und Abfurditäten auf, ohne daß «6 
idm wiederum gelingt in den eigentlihen innerften Kern 
einzudringen. Dagegen können wir uns nicht enthalten 
feine Vergleichung der deutfchen Univerfitäten mit denen 
Frankreichs bier noh mit wenigen Worten zu be» 


ſprechen. 
Univerſitäten. 


Wir wollen uns bemühen die weſentlichen Gedanken 
des Verf. in Kürze zufammengezogen bier wiederzugeben. 

Seiner politifhen Zerftüdelung verdankt Deutſchland, 
daß feine Hauptftäbte bis heutzutage eine ſpecielle Phy⸗ 
fiognomie haben. Jede Bürgerſchaft einer herrſchaftlichen 
Reſidenz verfchönte diefelbe mit Liebe und, ohne fi) groß 
um ein entferntes Vorbild zu kümmern, nad) ihren eige⸗ 
nen Ideen und Geihmad; bie Reſidenz war das Ba⸗ 
terland. Jeder Fürft that dbesgleichen, umd fo finden fich 
in Deutfhland alle Schäge, bie bei uns falt ausnahms⸗ 


weiſe in Paris concentrirt wurden, an hundert verfchie- 


denen Orten vertheilt. Da nun für einen jeden diefer 
befondern Mittelpunfte gefodert war, daß er mindeſtens 
in Betreff aller wichtigen Momente fich felbft genügen 
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konnte, daß er nicht blos einen Theil von Dem befige 
was unentbehrlich, vielmehr Alles was nothmendig war, 
fo galt ed, um dieſes Ziel zu erreichen, alle Anftrengun- 
gen zu verdoppeln. Es braudte z. B. ein proteftanti« 
fcher Staat vor Allem eine vollftändige Univerfität; er 
mußte eine folhe fürs Land und im Lande haben. Die 
Schule konnte in Deutfchland zwar wegen ihres durch⸗ 
gehends übereinftimmenden allgemeinen Geiſtes und Lebens⸗ 
princips als eine Einheit angefehen werden; da aber 
die verfchiedenen Staaten voneinander unabhängig wa- 
ren, fo glaubte faft jeder eine unabhängige Univerfität 
haben zu müffen. Auf die Weife hatte jede Univerfität 
eine befondere Eriftenz und bis zu einem gewiffen Punkt 
einen befondern Charakter, während durch den Verkehr 
der Gelehrten unter fich, durch die häufigen Berufungen 
der Profefforen von einer Univerfität an die andere ber 
Schule einmüthiger Geift fich erhielt und feine Herrfchaft 
über die Lutherifche Wiffenfchaft von Heidelberg unweit 
des Rheins bis nach Dorpat im Innern der ruffifhen 
Dftfeeprovinzen fi) ausdehnte. Noch jegt kann ein Pro- 
feffor von Tübingen nach Dorpat, von Heidelberg nad) 
Böttingen oder überall hin wo Deutfch gefprochen wird 
berufen werden; während bei uns felbft in dem legten 
Gefegentwurf über den Secundairunterricht ein Gelehr- 
ter von Genf, von Chambery oder von Brüffel als Pro- 
. feffor nicht anerkannt werden würde, und die Franzoſen 
aus befchränftem Nationalgeift eine Mauthlinie gegen 
die MWiffenfchaft aufrichten, und den Gelehrten fragen, 
nicht was, fondern woher er es bringt. Die große An- 
zahl von Univerfitäten, die um Etwas zu fein alle voll- 
ftändig organifirt fein mußten, erfoderte eine im Ver⸗ 
hältniß ſtehende große Anzahl Profefforen, wodurch ſich 
wie durch die Ehe der Geiftlihen eine zahlreiche Claffe 
bildete die von und für die Wiffenfchaft lebte, und die 
Sitten, Gewohnheiten und das Herkommen des Gelehr- 
ten gleich einem Erbtheil hütete. So ergänzte ſich die 
Schule durch fich felbft, und wenn bei ihr darum 
Kaftengeift und Standesvorurtheil erwuchfen, fo wurden 
diefe durch das ihrer Thätigkeit offene große Feld ge 
mildert und dadurch anbererfeitö eine ftärkere und Ie- 
benskraͤftigere Verfaſſung gewonnen. 

Noch jetzt zaͤhlt das eigentliche Deutſchland an zwanzig 
Univerſitäten, die faſt ohne Ausnahme alle Gebiete die 
dem Menſchengeiſt geöffnet find umfaſſen, bei denen bie 
Zahl der Profeſſoren für jeden einzelnen Zweig der 
Wiffenfchaft viel größer ale bei uns ift. Jedes Fach 
ift durch mehre ordentliche Profefforen vertreten, von 
denen die berühmtern fehr Hoc befoldet find. Den 
ordentlichen Profefforen find außerordentliche beigegeben, 
deren Befoldung weit geringer ift, und bie theild von 
den Honoraren ihrer Zuhörer, theils von ihren Gehalten 


ald Lehrer an Gymnaſien oder andern Lehranflalten, 


oder auch von den Ergüffen ihrer Feder leben. Diefen 
ſchließen fich endlich die Privatlehrer (Privatdocenten) an, 
die feinen Gehalt beziehen und nur in Folge eines be- 
ftandenen Eramens das Recht haben an den Univerfitä« 
ten öffentliche WVorlefungen zu halten; wie die Uebrigen 


a "2 


beziehen fie aus diefen eine im Verhaͤltniß zu ihrer Zu- 
hörerzahl ftehende Honorarquote. Diefe legtern Lehrer 
bilden gewiffermaßen eine Pflanzfchule für die Befegung 
der obern Glaffen; ihre Probezeit ift lang und manchmal 
fehr mühſam, und fie müffen einen Rang in ber Wif- 
fenfhaft erringen wenn fie diefelbe überfichen wollen. 
So mird z. DB. ein ausgezeichneter, ordentlicher Profef- 
for durch höhere Gehalte oder andere Vortheile von Hei- 
delberg nach Berlin berufen; ein auferordentlicher Pro⸗ 
feffor in Tübingen wird ordentlicher Profeffor in Gießen, 
und ein Privatdocent der fih an feiner Univerfität her⸗ 
vorgethban gewinnt eine Stellung als außerordentlicher 
Profeffor an einer andern Hochſchule. 

Der unmittelbare Vortheil der fih aus dieſer treff- 
lihen Organifation ergibt liegt darin, daß die ftudirende 


‚Jugend an jeder Univerfität die Mittel eines mannidy- 


faltigen Unterrichts und einer allfeitigen Ausbildung fın- 
bet. Ein Student der Rechte befucht die Vorlefungen 
über Gefhichte, Geographie, Philofophie, alte und neue 
Literatur, ebenfo der Studirende der Medicin. Auf 
diefe Weife füllen fie ihre Zeit ohne Weberdruß aus und 
ohne ihre Geiftesfräfte durch die ausſchließliche Beſchäf⸗ 
tigung nach einer einzigen Seite hin zu verengen. Der 
Sachmenfch, der nie etwas Anderes kennen lernte als fein 
Fach, wird leicht handwerksmaͤßig, ſofern er ſich nämlich 
ſein Fach nur in beſchränktem Maße angeeignet hat. 

An der Univerfität zu Berlin, die als Beiſpiel gel⸗ 
ten mag, werden Vorleſungen gehalten über das ganze 
Gebiet der Theologie, über Rechtswiſſenſchaft, Medicin, 
Philofophie, Mathematit, Naturwiffenfhaft, Rational: 
öfonomie und Kameralwiffenfchaft, ferner über techniſche 
Wiffenfchaften, wie Aderbau, Thierheiltunde, Technologie 
u f. w., ferner über Geſchichte und Geographie, Philo- 
logie und die alten Glaffiter, enblih über alle neuern 
Sprachen. 

Es gibt neun große Abtheilungen des allgemeinen 
Unterrichts, und eine jede von ihnen zerfällt wieder in 
Unterabtheilungen, wobei Profeſſoren von verfchiedenen 
Rangftufen concurrirend wirfen. In dem Verzeichniß 
über die Vorlefungen im Winterhalbjahr von 1313 — 44 
find 36 PVorlefungen über Theologie, 32 über Rechts⸗ 
wiffenfhaft, 38 über Heiltunde, 32 über Philofophie, 
16 über Mathematik, 34 über Naturwiffenfchaften, 22 
über Staats» und Finanzwirthſchaft, 11 über Gefchichte 
und Geographie, 51 über Philologie aufgeführt. Faſt 
alle berühmten Namen Berlins befinden ficy in der Lifte 
der Profefforen verzeichnet, und in dem großen Univerfi- 
tätögebäude, daß nie ganz leer wird, ift Alles voller Be- 
feelung und Leben, die Lehrer wie die Schüler. 

‚Haben die Sranzofen etwas Dem Yehnliches aufzu- 
mweifen? In Paris werden die Vorlefungen der verfchie- 
denen Kacultäten faft zu denfelben Stunden und an ver- 
ſchiedenen Orten abgehalten, ſodaß ſelbſt Derjenige den 
Liebe zum Studium befähigen würde den Verlockungen 
des aͤußern Lebens zu widerſtehen, doch nicht Unterricht 
aus mehren Quellen ſchoͤpfen fonnte. Selbſt in Paris 
fehlt dem Unterricht Plan und Syſtem, felbft dort find 
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die Elemente deffelben, an denen es übrigens in mehr: 
facher Hinfiht ganz gebricht, nicht miteinander verbun- 
den. Wo hört man bei den Franzofen die verfchiebenen 
Unterrichtögegenftände, den einen neben dem andern vor: 
tragen, um ſich gegenfeitig unterflügen, anfpornen und 
abHären zu koönnen? Liege es nicht auf der Hand, 
daß faft alle frangöfifchen Kacultäten feinen andern End- 
zwed zu haben fcheinen als eine Thatfache ihrer veralte- 
ten Exiſtenz zu fein? Frankreich hat fieben theologifche 
Facultäten, von denen fünf ein wahrer Ueberfluß find, 
weil die Latholifche Theologie in den großen Seminarien 
gelehrt wird, und faft fein Priefter daran denft eine 
theologifche Facultät zu befuchen. Es bat ferner neun 
Rechtsfacultäten und drei für Mebicin, neun für Phi: 
loſophie und fieben für ſchöne Wiffenfchaften, die alle: 
fammt in verſchiedenen Städten zerftreut find, ſodaß diefe 
beiden legtern in der Wirklichkeit nur dazu dienen Grabe 
zu verleihen, die man ebenfo gut auf eine andere Art 
erwerben würde. Befanson, das weder eine Pacultät 
für Rechtswiſſenſchaft noch für Medicin befigt, hat eine 
ſolche für die fehönen Wiſſenſchaften, von der die Mehr⸗ 
zahl feinee Bewohner gewiß kaum eine Ahnung hat. 
An Air, das eine Rechtsſchule hat, fehlt eine theologi« 
ſche Zacultät. Warum ift die Zahl der Facultäten zwi⸗ 
fchen den verfchiedenen Unterrichtsfächern fo ungleich? 
Weiche Abficht lag bei der Wahl der verfchiedenen 
Städte in denen man fie errichtete zum Grunde? Iſt 
der geringfte Anfchein einer ſyſtematiſchen Ordnung vor- 
handen, die man dabei verfolgen wollte? Oder von ei 
nem planmäßigen Ziele, deffen Erreihung vorfchwebte? 
Diefe magern und elenden Facultäten (jene für Rechtd- 
tunde und Medicin hierbei ausgenommen) füttern einige 
Profeſſoren, deren amtliche Stellung jeden meh: und 
jede Thaͤtigkeit unmöglich macht, und die ihre Zuhörer 
oft bezahlen müffen. 

Der Selehrtenftand hat übrigens außer der Aufgabe 
des mündlichen Unterrichts die weitere, durch neue —* 
ſchungen unablaͤſſig das Gebiet der Wiſſenſchaften an⸗ 
zubauen und auszudehnen. Einerſeits iſt derſelbe in 
Deutſchland viel zahlreicher als in Frankreich; er hat 
eine vollendetere Organiſation und ſelbſtändigere Stel- 
lung, wodurch ihm eine größere Thätigkeit und eine er- 
hoͤhtere Schaffungskraft verliehen iſt. Durch den lan- 
gen Einfluß den er auf die Nation ausgeübt hat, und 
durch die allgemeine und philofophifhe Natur feines Un- 
terrichts ift es ihm anderntheil gelungen ſich auch aufer- 
Halb der Schule ein Publicum heranzubilden, das an 
feinen Arbeiten ein reges Intereffe nimmt, und deſſen 
beftändige Aufmerkſamkeit ihn ermuthigt und unterflügt. 
Don dem Lehrftuhl herab werben den jungen Leuten 
alle Richtungen gezeigt die dem Menfchengeifte offen- 
ftehen; je nach der natürlichen Anlage und den Umftän- 
den äußerer Rebensverhältniffe wählen fie nun die Bahn 
welche fie anfpricht und auf die Dauer zufagen zu wol 
Len ſcheint. Wenn die Mehrzahl auch nicht felbft pro- 
Ducirt, fo wird fie fich doch wenigftens einiger Materien 
bemädhtigen, in jedem alle aber fie liebgewinnen lernen. 


So gibt es in Deutſchland an zwanzig verfchiedenen Or⸗ 
ten, und zumal da wo eine Univerfität befteht, gleichfam 
wiſſenſchaftliche Pflanzftätten, die alle, welcher Art ihre 
Studien auch fein mögen, darauf zählen fönnen überall 
urtheilsfähige LXefer zu finden, und dag ihre Stimme, 
obwol fie aus einer kleinen Stadt ertönt, in dem gan⸗ 
zen Vaterlande eine Zuhörerfchaft haben wird. 

Bon einer folchen Lage der Dinge ift man in Franf- 
veich fehr weit entfernt. Wenn fi, hier die Wiffenfchaft 
in die Provinz verirrt, fo verfhmachtet fie in Folge 
mangelnden- Wetteiferd, ja fogar in Folge mangelnder 
Hülfsmittel deren fie zu ihren Forſchungen bedarf, bis 
fie inmitten der allgemeinen Gleichgültigkeit und Mis- 
achtung untergeht. In einer Heinen Stadt, in einem 
Flecken des nördlichen Deutfchlands find viele wichtige 
Werke erfchienen, bie in der zweiten Stadt Frankreichs 
feinen DBerleger gefunden haben würden. Man muß 
alfo nach Paris gehen; Dies konnen aber nicht Alle; 
auch handelt es fich oft um ganz andere Dinge als die 
Wiffenfchaft, wenn man dahin berufen werden will. ft 
ein’ Gelehrter aber zu Paris, und befigt er die Kraft 
dem Strudel zu widerftehen, ohne durch Neigung und 
Bedürfniffe in das Eintagsleben verſtrickt zu werden, 
wie viel Schwierigkeiten hat er nicht dann noch meiter 
zu überwinden? Wie fol er ein Yublicum finden, wenn . 
der Gegenftand feines Strebens rein wiffenfchaftlic, ift, 
und es feinen Haltpunkt gibt durch den er ſich mit den 
Intereffen und Leidenfchaften des Yublicums verknüpfen 
läßt? Und wenn wirklich ein Publicum für ihn vorhan- 
den ift, wie fol er fich ihm bei dem ewigen Lärmen 
hörbar machen? Wie den Haufen ber dreiften und ge- 
wandten Leute durchbrechen, welche die Gebieter des oͤf⸗ 
fentlihen Ringplages find? 

Es mag diefes Kapitel über die Univerfitäten, welches 
wir bier im Auszuge gegeben haben, ein Beweis davon 
fein, wie fharf und unparteitfch der Verf. zwifchen den 
franzöfifhen und’ deutfchen Zuftänden vergleichende Be⸗ 
obachtungen anzuftellen weiß, fo lange es fich mehr um 
auf der Oberfläche liegende Refultate ale um die tiefer- 
liegenden ethifchen Momente handelt. Auch mas er fonft 
über unfere deutfchen Sitten, über unfer Bamilienleben, 
über unfere Vorurtheile u. f. w. fagt, bringt uns gar 
viele Verfchiedenheiten des deutſchen Lebens‘ von dem 
franzöfifchen, deren wir uns früher nicht recht bewußt 
waren, zur lebhaften Anfchauung, fodaß wir nicht Teug- 
nen fönnen von dem Buche mannichfaltige Belehrung 
und noch mehr Anregung zu weiterm Nachdenken erhal- 
ten zu haben. Wir fügen noch den Schlußfag des Buchs 
hinzu, welcher am beften den würdigen und wohlmwollen- 
den Zon ausfpricht in welchem das Ganze gehalten ift: 

Zum Schluß wünfche ih, daß ih in Allem was ich über 
zwei große Völker gefagt , niemal& den rechten Ton ver: 
loren babe; jedenfalls würde Nichts meiner Abficht fremder 
fein, denn es fcheint mir, daß eine Nation, wäre fie felbft un- 
lüdlih und niedergedrüdt, immer ein Anrecht auf Ehrfurcht 
bat ‚und daß fie bioßguftellen niemals etwas Anderes als eine 
andere Art fie zu beklagen fein darf. 

Deutſchland ſcheint mir nicht allein der Bewunderung, fon: 
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dern auch der lebhafteſten Sympathie würdig. Was mid betrifft, ! 


fo liebe ich der Deutſchen Sitten und Gewohnheiten, und ich 
befinde mich bei ihnen wie zu Haufe, wie Herr Arndt in Bur⸗ 
gund und im Iyoner Lande. 2. 
An Betreff Frankreichs begreife ich nicht wie man fich in 
einer Weiſe gehen laſſen kann in welcher ige vor uns fi 
unterfangen haben «8 zu behandeln. Paul Laubwig Courier 
nennt uns ein Volk von Bedienten, und ein berühmter —* 
ciſt hat neuerdings dieſen Ausdruck aufgewaͤrmt. Es iſt mir 
rein unmoͤglich ähnlichen Urtheilen Geſchmack abzugewinnen, de⸗ 
ren Ungerechtigkeit noch empoͤrender erſcheint als ihre Unver⸗ 
ſchämtheit. Br liebe mein Vaterland von ganzem Herzen, 
nicht bios weil es mein Vaterland ift, fondern weil es in Al 
Ism und im vollfken Maße als der Liebe würdig vor meiner 
Geele ftcht, weil ich von der Ueberzeugung durchdrungen bin, 
daß es nirgend mehr edelfinnige Sefühle und edelmüthige Her: 


als in Frankreich gibt. 
en “ F. von Yloreneourt. 
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Geſchichte Roms vom Anfange des erſten Puniſchen 
Kriegs bis zum Ende des Puniſchen Söldnerkriegs, 
aus den Quellen geſchöpft und dargeſtellt von 
Kari Haltaub. er Band. Leipzi 
3. Fleiſcher. 1846. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Der Verf. des vorliegenden Werks erkennt in ben 
erfien Worten der Vorrede die Großartigkeit des Nie 
buhr'ſchen Buche in feinem ganzen Umfange an, verhehlt 
fi nicht die Schwierigkeiten welche mit der Fortfepung 
eines folchen Unternehmens verbunden find, und glaubt, 
daß man wegen einer folchen Vermeffenheit die Kritik 
gegen ihn mit Hochmuth und perfönlicher Xeidenfchaft 
üben werde. Sein Urtheil über Niebuhr hat uns er- 
freut und mit einem guten Worurtheile erfüllt; denn 

Nichte ehrt die jüngern Schriftfieller mehr als die Ach: 

tung vor den Heroen ihrer Wiffenfchaft, wo ſich Hr. 

Haltaus alfo in Bezug auf Niebuhr an Rein, Becker, 

Nubino und Dfenbrüggen anfchließt, während P. v. 

Kobbe's ungerechtes Urtheil nur ihm felbft nachtheilig 

geworben if, und Gervinus’ geringfchägige Worte ein 

Beweis eigener Ueberfhägung find, wie fie aus feinen 

„Grundzügen der Hiſtorik“ nicht felten herworleuchtet. Daß 

Hr. Haltaus die Schwierigkeiten der Abfaffung einer römi⸗ 

fchen Geſchichte nad) Niebuhr wohl eingefehen hat, rechnen 

wir ihm ebenfalld gern zum Lobe an. Denn nicht leicht ift 
es einem Gefchichtfchreiber fo gut gelungen ale Niebuhr, das 
hellſte Licht über alle Gegenftände feines Buchs zu verbreiten 
und Bründlichkeit mit Anfchaufichfeit in einer römifchen Ge- 
ſchichte fo zu vereinigen, daß man wohl erkennt, der Ver⸗ 
fafler fei ein praktiſcher Staatsmann geweſen und ein ver- 
fländiger, wohl belefener Philolog: zwei Eigenfchaften die 

Niebuhr felbft (m. f. Lieber's „Erinnerungen aus mei: 

nem Zufammenfeben mit &. R. Niebuhr”, &. 86) als 

nothwendige Erfoderniffe zur Abfaffung einer römifchen 

Geſchichte betrachtet hat. Die legtere Eigenſchaft kann 

fi auch ein anderer Schriftfteller, ein Schulmann (die- 

fem ehrenwerthen Stande gehört Hr. Haltaus an) er: 
werben, aber die erftere war der Gunft der Verhältniffe 
zuzuſchreiben unter denen Niebuhr zum Jüngling und 

Mann gereift war. Er erinnert bier an die großen 

Schriftfteller des claffifchen Alterthums. Wie fie hatte 

er auch mit eigenen Augen gefehen und in feiner Welt 

mitgewirkt; auf foldhen Grundlagen konnte dann tüch—⸗ 


tige Gefinnung und geiflige Befähigung den feften Bau 
vollendend aufführen deifen wir uns in Niebuhr's „Ro« 
mifchen Gefchichte” erfreuen. 

Unfer Verf. fürchtet endlich ungünftige Tadler feiner 
Beftrebungen zu finden, namentlich unter den Philolo- 
gen, oder Solche die den hödhftmöglichen Mafftab an - 
feine Leiftungen legen. Diefe Befcheidenheit fteht Hrn. 
Haltaus, der fonft in Angelegenheiten feines Fachs laut 
mitzufprechen pflegt und, mie man uns verfichert hat, 
zu der Partei der Reformers gehört, recht wohl an, um 
fo mehr da feine Befürchtung hier eine eitle if. Denn 
eifriges und Pritifches Quellenſtudium, Fleiß in der Ver⸗ 


‚arbeitung feines Stoffe, verbunden mit umfichtiger Be- 


nugung der bereit8 vorhandenen Schriften über den er: 
ften Punifhen Krieg, Sorgfalt in allen Gegenftänden 
der Berfaffung und des öffentlichen Lebens, Streben nad) 
Anſchaulichkeit in Schilderung der Dertlichkeiten, Schlach- 
ten und SBelagerungen find Eigenfchaften weldye ihm 
nur eine vorgefaßte Meinung ftreitig machen fann. Am 
meiften entfernt er fih im Stil von feinem Mufter. 
Niebuhr ringe faft immer mit der Sprache, fein Stil ift 
daher fehr ungleich, bald voll der fchleppendften, unge: 
lenteften Wendungen, bald ergreifend, wo ber Gegenftand 
ganz den Verf. erfüllt, oft fehr fehon und der beften 
Alten würdig. Hr. Haltaus dagegen bewegt ſich gern 
mit Leichtigkeit, aber es ift zu viel MWohlredenheit und 
Wortprunk in feiner Schreibart, zu viel Slätte, und da- 
ber wird er öfters weitläufig, ermüdend und hat Wie- 
derholungen nicht vermeiden können, wie 3. B. bei den 
Betrachtungen nad) der Schlacht bei Tunes oder bei den 
Schlußbemertungen, welche, mit Ausnahme Deffen was 
über Siciliend neue Verfaffung gefagt ift, nur Daffelbe 
wiedergeben deſſen die Leſer ſich bereitd aus der aus⸗ 
führlihen Einleitung erinnern werben. In diefer Ber 
ziehung möchten wir die ?räftige und gewandte Schreib- 
art Becker's in feinen „Vorarbeiten zu einer Gefchichte des 
zweiten Puniſchen Kriegs‘ der des vorliegenden Werks 
vorziehen. Seinem Verfaſſer aber wünfchen wir beffere 
Kraft und Rüftigkeit als dem fchon frühe unheilbar er⸗ 
krankten Becker, mit beffen Tode fehr ſchoͤne Hoffnungen 
für die römifche Gefchichtfchreibung zu Grabe getragen 
worden find. 

In der Einleitung find es drei Hauptpunfte, Kar: 


thago, Sicilien und Rom, in ihren vorangehenden in- 
nern und äußern Entwidelungen, bei denen Hr. Halt» 
aus auf 106 Seiten verweilt bat. In Beziehung auf 
Karthago, deffen Gründung und fleigende Macht gefchil«- 
dert ift, fagt der Verf.: es fei durchaus einfeitig fih 
die Karthager als blos fpeculivende, friedfertige Kauf- 
leute zu denken, oder anzunehmen, daß fie nur eine be⸗ 
ſchraͤnkte, engherzige Krämerpolitit gekannt hätten. Aller 
dings ift materielles Handelsintereffe der Haupthebel der 
innern und äußern farthagifchen Politik geweſen, aber 
ein kriegeriſcher Sinn ift ihnen nicht abzufprechen, ber 
freitich wieder durch Handeldintereffen vorzugsweife ge- 
wet wurde. Dann aber verfolgten fie auch die aus⸗ 
gedehnteften Entwürfe, und fegten alle Kräfte des Staats 
in Bewegung, wie die Handelsrepubliken des Mittelalters 
und in der neuern Zeit Venedig, Genua und die Mieder- 
lande. „Die Kaufleute Karthagos“, fagt Hr. Haltaus 
ganz richtig, „waren ebenfo wenig Krämer als jene Kauf- 
leute an der Zuyderſee oder die an der Themſe, welche 
‚ die Herrfchaft Indiens an fi riffen.” Ihre Unterneh: 
mungen auf Sicilien veranlaffen den Verf. zu hiſtori⸗ 
ſchen Bliden auf das Hellenenthum in Sicilien und den 
Kampf der Tyrannen und Städte theild untereinander, 
theils mit Karthago, theild mit den mamertinifchen Söld- 
nern, ferner auf das Auftreten des Pyrrhus und die 
Betheiligung Roms bei diefen Händen. „An feiner 
gebdiegenen Einheit”, fagt der Verf., „gingen die natur- 
kräftigen Völker Italiens zu Grunde, und nad) ihnen 
die zeichen und gebildeten Hellenen Italiens fammt der 
‚u Hülfe gerufenen macedonifc - griechifhen Taktik.‘ 
Was bei diefer Gelegenheit über den römifchen National« 
charakter und bie jeden Einzelnen beberrfchende Idee des 
Staats und feiner Majeftät van Hrn. Haltaus gefchrie- 
ben ift, kann gerade nicht auf Neuheit Anfprudy ma⸗ 
chen, ift aber doch hier an feinem NP lage. 

Die erfte Periode des Kriegs reicht von dem Ueber⸗ 
gange der MRömer nach Sicilien bis zur Erbauung ber 
erſten römifchen Flotte. Zuerſt befchäftige den Verf. das 


Hülfegefuch der Mamertiner an die Römer, welches ex 


auf acht Seiten im rechtlicher, fittlicher und politifcher 
Beziehung etwas zu umftändlich beleuchtete. Nach den 
beiden erften Nüdfichten mußte es abgefhlagen werden; 
aber Rom fühlte ſchon damals feinen Beruf zur Welt 
herrſchaft, und die Ausfiht auf den Befig Siciliens war 
zu lodend. So warb alfo durch einen fürmlichen Volks⸗ 
beſchluß das Gefuch der Mamertiner angenommen und 
ber Bund mit blutbefleckten Miffethätern gefchloffen, „eine 
ewige Schande für Rom, welche auf keine Weife durch 
Gründe der Politik gerechtfertigt werden kann”. Reiter 
loben wir noch in biefem Abſchnitte die Darſtellung 
Hiexo's gegen Folard's Anſicht. Hiero's Anſchließen an 
Dom entſtand nicht aus Verpflichtung, fondern aus ins 
neser Möthigung und freier Entſchließung; feine Politik 

diefelbe fein, wenn er nicht unter dem Rache⸗ 
ſchwerte Karthagos fallen wollte, und feine Hülfe war 
auf der andern Seite den Römern ebenfalld bei mehren 
Gelegenheiten fehr erfprieglih, Die Beſchreibung ber 


von 


ſiebenmonatlichen Belagerung Agrigents durch die Rö⸗ 
mer zeigt die Gewandtheit des Verf. in ſolchen Erzaͤh⸗ 
lungen im beften Xichte. Recht wohl gerathen ift auch 
durch Hülfe neuerer Reifeberichte die Schilderung der 
Stadt Agrigent, wobei wir gleich der ähnlichen, farbenrei⸗ 
chen Schilderungen ber Städte Panormus, Nlybäum und 
Meffana in den folgenden Abſchnitten gedenken wollen. 

Die zweite Periode des Kriegs umfaßt die Zeit von 
der Erbauung ber erſten römifchen Kriegsflotte bis zur 
Berfegung des Kriegs nad Afrika. Das erfigenannte 
Ereigniß bezeichnet Hr. Haltaus als ein Ergebniß ber 
Nothmendigkeit, aber auch als ein weſentliches Moment 
in der Geſchichte Roms, wobei er den Polybins wiber- 
legt, der von den Römern gefagt hat, daß fie bis zu 
jener Zeit weder mit einem langen noch mit einem klei⸗ 
nen Huderfchiffe das Meer betreten hätten. S. 191 
kefen wir: 

Sft es ſchon an ſich undenkbar, daß ein Boll das an ei: 
nem gesden Strome und in der Nähe eines Meeres wohnte 

eewefen und Schiffbau gar keinen Begriff gehabt habe, 
da bekanntermaßen felbft die wildeften Völker wenigftens Ga: 
nots haben und Meifter im Rudern find: fo abe Fe doc 
Auch aus Dem was wir aus ber römifchen Geſchichte dor ben 
punifchen Kriegen in Betreff des roͤmiſchen Seeweſens willen, 
mit Sicherheit der Schluß ziehen, daß die Römer daſſelbe ni 
blos kannten, fondern fi auch frühzeitig, wenigftens am e 
der Koͤnigbzeit, demſelben gewidmet haben. 

Er erwägt ferner, daß bis dahin alle Kriege der 
Römer nur Landkriege geweſen waren, und fliegt mit 
ber Bemerkung: 

‚ Die Alten nahmen bei ihrer Geſchichtſchretbung mehr auf 
Kriege und triegerifche Maßregeln als auf die ſtillen Geſchäfte 
des buͤrgerlichen Lebens Nüdficht: es ift daher kein 
daß von dem Seeweſen des größten kriegeriſchen Bolks im UAl⸗ 
terthume nur Wenig aus den älteften Beiten und vorliegt. 

Eine ganz ähnliche Bemerkung über den dem Hero⸗ 
dot —* Vorwurf, daß er über die Handelsvethalt⸗ 
niſſe geſchwiegen habe, leſen wir jegt in Ukert's Geo⸗ 
graphie der Griechen und Römer“, Bd. III, Th. 2, &. 258. 
Nachdem die über die frühere Schiffahrt der Moͤmer [pre 
chenden Stellen durchgegangen find, wirb die Erbauung 
der Flotte und die Einuͤbung der Ruderknechte befchrie- 
ben und die Mängel gerügt, daß fie von friſch gehauenan 
Holze und überhaupt fehwerfällig waren. Dieſem Mau- 
gel halfen die Enterbrüden (manus ferzeae, barpagonei) 
ab, durch dieſe erfochten die Römer ihren erſten 
zwifchen Mylä und ben Lipariſchen Infeln. Der letztere 
Theil des Abfchnitts enthält die Angriffe der Römer 
auf Corfica und Sardinien, wo fie am Schluſſe der 
Periode die Oberhand hatten. 

In der dritten und reichhaltigften Periode wird ber 
Krieg ber Römer in Afrika befchrieben. Die Landung 
in Afrika und Verfegung des Kriegs unser die Thore 
von Karthago war in Mom befhloffen, her Seefieg ber 


Conſuln Atilius Regulus und Caͤdicius zwifchen Herakles 


und bem Berge Eknomus öffnete ihnen den Weg, und unge- 
hindert landeten fie am Dermälfchen Worgebirge. EClupea 
ergab fi, während Karthago in der größten Beſtinzung 
war, unzählige Städte und Detfchaften, müde des puri« 
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fen Jochs, naten Daſſetbe, bie Ruunidier drangen plum⸗ 
dernd In das karthagifche Gebiet rin. In dieſer troftiofen 
und hoffnungsloſen Lage fandte der Rath von Karthago 
Geſandte mit Friedensvorſchlaͤgen an den ramifchen Pro⸗ 
comful Regulus. Bon ihm, der gewöhnlich als ein Ab⸗ 
bild römifchen Heldenfinns und edler Einfachheit darge 
ſtellt wird, hat ſchon Riebuhr (III, 689) in wenigen 
Zeilen geurtheilt, daß er ein fehr überfchägter Charakter 
geweſen fei, und Hr. Haltaus an brei Stellen mit eini- 
ger Weitfchweifigkeit dieſelbe Anſicht aufgeſtellt; am rich 
tigften fagt er no von ihm, daß das außerordentliche 
Kriegsglück feinen fonft ſchlichten und ehrbaren Charak⸗ 
ter mit Stolz; und Uebermuth erfüllt habe Die von 
Regulus geftellten überaus harten Bedingungen ver- 
warfen die Karthager und übertengen „in ihrer ver- 
zweiflungsvollen Begeifterung” dem XZanthippus, einem 
LZacedämonier, ber ihnen einen griechifhen Söldnerhau⸗ 
fen zuführte, den Vberbefehl gegen Regulus. In der 
Schlacht bei Tunes, deren Befchreibung Hrn. Haltaus fehr 
gelungen ift, befiegte er feinen flogen Gegner, nahm ihn 
ſelbſt gefangen und brachte die Römer um alle Früchte 
ihres afrikanifchen Feldzugs. Ihn aber traf, nachdem 
er kurze Zeit der Abgott Karthagos gewefen war, Un- 
dank, Neid und Verleumdung; der Fremdling ward ben 
Karthagern läftig, und er verließ bald ihre Stadt. Die 
Sagen über feine fernen Scidfale hat Hr. Haltaus 
forgfältig erörtert. Ihren Sieg tonnten aber bie Kar- 
thager nicht verfolgen, denn fie ftanden, wie der Verf. 
fih ausdrückt, auf einem glübenden Boden, d. h. fie 
hatten mit einheimifchen Feinden zu viel zu thun, und 
als fie zum Angriffe übergingen, waren fie unglücklich. 
Ebenſo verloren fie die große Seeſchlacht am Hermäifchen 
Vorgebirge. Trotz diefer Siege aber wollten doch bie 
römifchen Canſuln Afrika verlaffen, namentlid aus Man⸗ 
gel an Lebensmitteln, und befchloffen gegen den Math 
meereöfundiger Stenerleute längs der nad Afrika zu 
liegenden Küfte Siciliens binzufegeln, um die Seeſtaͤdte 
in Furcht zu fepen unb fie zum Anſchluß an Mom zu 
bewegen. Sie büften diefen Entfchluf durch den furcht⸗ 
baren Orkan welcher fie an der Küfte von Eamarin traf: 
284 Schiffe gingen zu Grunde, 160,800 Menfchen ver- 


toren ihr Leben, die Reichthümer Afrikas wurden von. 


den Wellen verfhlungen. 
(Der Beſchluß ſolgt.) 
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Zur polniſchen Literatur. 
I. Mikolaja Krzysstofa Radsiwila pielgrzymka do ziemi 

3 ‘ Teomacsona preswz X. A. Wargeekiega. Bres⸗ 

lau . 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts war der Yürft Niko 
laus Radziwill, Wojewode von Wilna, daß Haupt der vefor- 
mirten Kirche Lithauens. Don | feinen vier Söhnen, bie fämmt- 
lich zur katholiſchen Kirche übertraten, unternahm eine 
—2 Chriſtoph, Fuͤrſt von Riefwierz, 1583—84 im Blau: 
bendeifer und um ein Gelübde das er. bei einer gefährlichen 
Berwundung gethan — in — mehrer a oe 
Wallfahrt nad Ierufalem. Cine Beſchreibung dieſer Pilger: 
reife erfchien zuerft 1001 in Lateinifcher Syrade und erft (pi. 
ter (1617) in polnifher. Bon diefer legten Ausgabe liegt in dem 

T ein neuer Abdruck wol 


oben vor, ders 
diente daſſelbe der Gegenwart in erneuter Geſtalt vorgeführt 


zu werden, zumal «6 faſt ‚in den früßern Litoraturperio⸗ 
den Polens daſteht. Die a ging über Venedig, Eypern, 
nach Ierufalem, zurüd aber Zripofis, Kairo, lerandeien, 


erweckt. Die Gegenden um Ierufalem, die Eigenthümlichkeiten 
Yegyptens werben auefübrlich dargeſtellt. u 

wurde Fürft Raben 

welche ihn aller 


2. Dzieje Raeczypospolitej Polskiej z pierwszej polowy sze- 
snastego wieku przez J. Moracsewskiego. Poſen 1847. 
Der Verf. diefes bedeutenden Werkes, I. Morargeweli, 
gehört gu den thätigien und tuͤchtigſten Literaten die Polen 
egenw zig aufzumeifen hat. Im dieſer „Geſchichte der polni⸗ 
hen Republik während der erften Hälfte des 16. Sahrhunderts” 
bat er fih zur Aufgabe geftellt diejenige Periode des polnifchen 
Volkslebens darzuftellen in der die Elemente der Berfaflung 
Polens zuerft zur Entwidelung gelangten; es ift alfo recht ei» 
genttich eine Geſchichte des polniſchen Staats, die uns vor» 
iegt, und da eine folde erſt von Wenigen (Roepell's Wert 
umfaßt bis iegt nur bie erften Beiten ber Piaften) verfucht 
worden ift, fo konnte es nicht fehlen, daB hier viele bisher un» 
beachtet gebliebene Seiten des polnifchen Rationallebens her 
ausgekehrt und neue Auffchlüffe über die gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Staatsgewalten gewonnen find. Der legterihienene 
vierte Theil fchließt mit der Befchichte der Zeit der beiden Si⸗ 
ismund, der größten Monarchen Polens während des 16. Jahr: 
Bunderts, das Werk ab. Als Probe der Betrachtungsweiſe des 
Verf. überfegen wir Einiges aus feiner Darftellung des Derhält: 
nifjes des polnifhen Yreußens zu Polen unter Sigismund ].: 
„Im Mittelalter wurde, wie in ganz Europa fo aud in 
Polen, die Waterlandsliebe anders aufgefaßt und äußerte fi 
anders als jetzt. Sie beftand vornehmlich in der Anhaͤnglich⸗ 
keit an die befondern gefellfchaftlihen Verbande, wie die der 
Nitterfhaft, die Innungen, Gefchlechter u. f. w. Jede diefer 
Verbindungen beruhte auf „noilegien ‚ auf Geſetzen, welde 
der Herrſcher fanctionnirt und verburgt hatte; und fo wurden 
diefe Privilegien, die Jedem feine gefellfchaftliche Stellung im 
Lande ficherten, zu den bauptfäßlihten Grundlagen der Vater 
landeliebe, auf dem Privilegium waren gewiffermaßen alle Far 
triotifchen Thaten, Gedanken und Gefühle deb Einzelnen baſirt. 
Eine Folge dieſer unbegrenzten Anhaͤnglichkeit an die Gerecht⸗ 
ſame der einzelnen Stände war, daß, wenn ein polnifcher Herr zu 
einem Bifchof, Senator oder Beamten in Preußen erhoben 
wurde, er die preußifchen Intereffen mit eben dem Eifer gegen 
die polnischen Reichetage und Landſchaften vertheibigte wie ein 
eingeborener Preuße. Im Mittelalter beitand dazu die Aus: 
übung des Regiments nicht wie jetzt in einem fortwährenden 
Hernieberfließen von Befchlen und in fortwährendem Bericht: 
erftatten nach oben hin, der König ftand vielmehr nur nad 
gewiffen beſchraͤnkenden Srundgefegen an der Spitze des Landes, 
die Herten ebenfo an der Spige der Provinzen und Umkreiſe, 
und entfchieden in vorkommenden Fällen nad) den Bormen welche 
Geſetz oder Gewohnheit vorfchrieb, bei neuen Angelegenheiten nad) 
ihrem Gutduͤnken, bis auf einem Reichötage oder auf andere 
Weife eine neue Beflimmung, getroffen worden war. Die ge: 
war 


war es der Biſchof von Ermeland dem die Adminiſtration des 
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Landes chlich zufiel, in feiner Vertretung der Biſchof 
von — die Senatoren. Wenn nun auch unter Mn 
Herren ein Pole fi befand, fo beftand er, um feine Gerecht⸗ 
fame und fein Anſehen zu wahren, doch immer darauf, daß 
eußen als eine für ſich beftehende Landſchaft angefehen wer: 
n müffe, welche nur wie ein Foͤderativſtaat zu Polen gehöre. 
Der niedere Udel Preußens, die Städte und Stände, die mei 
Deutſche waren, behaupteten ebenfo eine befondere kandſcha 
u bilden, weil fie die polnifchen Beamten und mit ihnen das 
Eindringen des polnifchen Elements fürdteten. Den großen 
Städten, wie Danzig, Elbing, horn, fam es, indem fie ihre 
Gelbſtaͤndigkeit ale als zu fihern fuchten, befonders darauf 
an von den Abgaben welche die Kriege Polens mit fich führ⸗ 
ten befreit zu bleiben. Dagegen nun ſah der polniſche Adel 
das durch Induſtrie und Handel blühende Preußen für eine 
willfommene und ergiebige Hülfsquelle an, und wollte bafjelbe 
durchaus für einen integrivenden Theil Polens angefehen wiffen, 
der, durch König Kaſimir dem polnischen Reiche einverleibt, alle 
Laften mit dem übrigen Polen zugleich zu tragen habe. König 
Sigismund verſchob Die —— — dieſes —*88 Streits, 
weil ihm nad) der Marime divide et impera die Beherrfchung 
eined Polens, das nur ein aus mehren befondern Landfchaften 
beftebender Bundeöftaat wäre, leichter dünftee Sonach war 
das Berhältniß Preußens zu Polen unter Sigismund noch ziem: 
lich locker.“ 

Sonft ſchildert Moraczewski Sigismund I. ald Denjenigen 
der alle Zagellonen an Verſtand, praktiſchem Sinn, Ausdauer, 
Einfachheit und Anfehen übertraf, uhd dem allein es zu danken, 
daB Polens Bedeutung während feiner dreißigjährigen Regie. 
rung zuſehends fich hob. \ 9. 





Milton’s Blindheit. . 


Unter den Werken die fperielle phyñologiſche Fragen be» 
handeln, verdienen die vor kurzem in England erfchienenen 
„Practical remarks on near sight, aged sight and impaired 
vision”, von W. W. Cooper, rühmende Erwähnung. Darin 
nimmt der Berf. Bezug auf die Blindheit Milton’s, und theilt 
das Schreiben des Dichter an den Athener Leonard Philaras 
in der Ueberfegung mit. Da ed Wenigen bekannt fein wird, 
und in mehr als einer Beziehung von Intereffe ift, fo mag es 
in Folgendem feine Stelle finden: „An Leonard Philaras, den 
Athener. Ich bin ftet6 der griechifchen Literatur inftändig zu⸗ 
gethan geweſen, befonder& aber der Ihres Athen; aud habe 
ich nie aufgehört die Ueberzeugung zu hegen, daß diefe Stadt 
mich einft reichlih für meine warme Theilnahme daran ent« 
fhädigen werde. Der alte Genius Ihres berühmten Vater: 
landes bat die Erfüllung meiner Ahnung begünftigt, indem er 
mich mit Ihrer Freundfchaft und Achtung beſchenkt hat. Ob: 
wol ich Ihnen blos aus meinen Schriften befannt war, und 
wir durch eine fo große Entfernung voneinander gefchieden 
wurden, begrüßtin Sie mich doch im fohriftlichen Wege zuvor- 
fommend, und als Sie unerwartet nach London kamen und 
mich faben, der nicht mehr fehen konnte, fo erweckte mein Mis⸗ 
geihil, das von Niemandem mir fernere fleigende Bewunde- 
rung zuzieht, Manchen vielleicht felbft zu geringfchägigen Bli⸗ 
den veranlaßt, Ihre zärtlichfte Iheilnahme und Gerwogenbeit. 
Sie wollten nicht, daB ich die Hoffnung aufgeben folle mein 
Geſicht wiederzuerlangen, und benachriditigten mich, daß Sie 
zu Paris einen vertrauten Freund, den Dr. Thevenot, befäßen, 
der bauptfächlich in Augentrankheiten berühmt fei, und den Sie 
wegen mir zu Rathe ziehen würden, wenn ih Sie in den 
Stand fegen wollte demfelben die Urfadhen und die Symptome 
des Leidens vorzuftellen. Ich werde thun was Sie wünfchen, 
damit es nicht den Anfchein gewinne als weife ih jene Hülfe 
zurüd, die mir vielleicht durd) den Himmel geboten worden ifl. 
Es ift nun wie ich glaube zehn Jahre ber, wo ich bemerkte, 
dag mein Geficht ſchwach und trübe wurde; zu derfelben Zeit 
ward ih von den Schmerzen in den Gingemweiden und Ber: 


daumgswerkzeugen nebſt Blähungen Beet! Des , 
ſobald ich nach meiner — zu leſen anfi ek 
mich augenblidlich heftige Augenſchmerzen, die iedo nad ei: 
niger Pörperliher Bewegung aufhörten. Wenn ich in eine 
brennende Kerze Tab, fchien ß. mir wie von einem Reg 
umgeben. Richt lange nachher wurde der linke Theil des lin⸗ 
ten Auges (deffen Sehkraft ich einige Sahre früher verlor als 
die des andern) ganz verfinftert, was mich binderte die Segen⸗ 
ftände auf diefer Seite zu unterfcheiden. In meinem rechten 
Auge bat nun feit etwa drei Jahren das Gericht allmälig und 
fühlbar abgenommen; einige Monate bevor es völlig verloren 
ging, fehien Ulles worauf ich mein Auge richtete, au wenn 
ich requngslos ftehen blieb, vor mir bin und ber zu ſchwanken. 
Ein dichter wolkiger Dunft ſchien fih auf meiner Stirn und 
meinen GSchläfen feſtzuſetzen, der gewöhnlich eine Urt einfchlä: 
fernden Druds auf meine Augen bervorbringt, befonders nach 
Zifche bis gegen Ubend, ſodaß ih mid) er der Stelle des 
Dichters Phineas in den «Urgonauten» erinnere: 

Betäubung, tiefe, hält Die Schlaͤf' ihm ein, 

Sm Sehen ſchwankt er taumelnd bin und ber, 

Im Ruh'n liegt wie im Rauſch er ſprachlos ba. 
Ich darf nicht zu bemerken vergeflen, daß, als ich das Meicht 
auf dem linken Auge noch befaß, ſobald ih mich aufs Bett 


warf, gewöhnlich ein Lichtſtrom unter meinen fienen 
Augenlidern bervorftürzte. Später ald mein täglich 


fhwächer wurde, wurden auch die Karben immer undeutlicher, 
und brachten im Innern einen gewifien Erachenden Ion ber: 
vor; gegenwärtig aber ift jede Urt von Färbung fozufagen 
erlofhen, Nichts als Yinfterniß, oder eine mit dunkelgrauen 
Streifen vermifchte Finſterniß ift um mid her verbreitet. 
Aber die Dunkelheit, worin ich fortwährend fowol bei Racht 
als bei Tag verſunken bin, fiheint fi dem Weißen mehr 
al& dem Schwarzen zu nähern, und wenn das Auge in feiner 
Höhle bin und her rot, gewährt ed wie durch eine Spalte 
einen Lichtſchimmer. Wenn nun auch Ihr Arzt einen Hoffnungs: 
ſtrahl anzünden Fönnte, fo mache ich mich doch darauf gefaßt, 
daß die Krankheit völlig unheilbar ift; auch erinnere ich mich 
oft, daß, wie der Weife fagt, Lage der Finſterniß und Beiden 
beſchieden find. Die Dunkelheit die ich erleide, weniger nie: 
derdrücend als Die des Grabes, ift, Dank der befondern Güte 
der Gottheit! unter den Beidhäftigungen mit Literatur und 
theuern Breunbfhnfebegeigungen verfloflen. Aber wenn, vie 
gefchrieben fteht, der Menfch nicht allein von Brot lebt, fon: 


‚ dern von jedem Worte das aus Gottes Munde kommt, war: 


um ſollte fi) nicht Jemand in Beraubung des Augenlichts er⸗ 
geben, wenn Gott feinen Geiſt und fein Gewiflen fo reich mit 
Augen ausgerüftet hat? Da er fo väterlih für mid gt 
bat, da er fo gnädig mich bei der Hand führt und des 
Weges leitet, will io, fintemal es fein Wille, mich eher über 
meine Blindheit freuen als darob trauern. Und, mein theuerer 
Philaras, was au der Erfolg fein möge, ich fage Ihnen mit 
nicht geringerm Muthe und Baffung Lebewohl als wenn id 
die Augen eines Luchſes hätte.” 12. 
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Geſchichte Roms ic. r% Karl Haltaus. Erfter 


and. 
(Beſchlus aus Nr. 321.) 


Der Ausgangspunkt der vierten Periode, welche mit 
den Berlufte von Agrigent für die Römer anhebt, ifl 
die Belagerung von Lilybäum. Die Römer, ungebroche⸗ 
nen Muths, hatten eine neue Flotte ausgerüftet und er: 
oberten, faft unter den ‚Augen der karthagiſchen Land- 
macht, Panormus, den wichtigften Plag der Infel, den 

al mit einem großen Heere fpäterhin vergeblich 
zu erflürmen fuchte. Der Conſul Metellus leiftete ihm 
den mannhafteften Widerftand und befam auch mehr als 
100 Elefanten in feine Gewalt, welche feinen Triumph 
in Rom verberrlihtn. Der Krieg ward jegt nur 
Landkrieg in Sichlien, denn die Römer hatten zu viel 
Unglück durch die Stürme erlitten; dagegen war ihr 
Muth durh den Sieg bei Panormus ebenfo gewachfen 
ale der der Karthager gefunten war. Diefe fuchten da- 
her um Frieden nad, und glaubten einen billigen Frie⸗ 
den um fo eher zu erlangen, wenn fie den gefangenen 
Regulus ihrer Geſandtſchaft ale Vermittler mitgäben. 
Wie fi) Regulus diefes Auftrags entledigt hat, ift be- 
fannt. Hr. Haltaus hat ihm eine Rede in den Mund 
gelegt, um Abwechfelung und Intereſſe in die Ausein- 
anderfegung der Sachlage und Beweggründe zu bringen. 
Wir wollen Dies gerade nicht tadeln, indem fi Hr. 
Haltaus hier gewiffermaßen in der Lage der alten Ge- 
fchichtfchreiber befunden hat; auch diefe hatten die ur- 
ſprünglichen Reben nicht mehr von denen fie berichten 
wollten, und fie mußten biefe daher felbft dichten; daß 
fie es auf ſolche Weife gethan wie fie gethan, ift das 
größte Zeugniß ihres Berufs. Ueber die That felbft 
fagt der Verf., daß Negulus nach der Höhe unferer 
moralifhen Begriffe nicht habe anders handeln können, 
in Rom aber habe fein Auftreten die größte Bewunde- 
rüng erwedt und Jahrhunderte noch im Munde des 
Volks fortgelebt. War Dies nun der Fall (und dafür 
fprechen unverwerfliche Zeugniffe), fo ift die That auch 
nicht, wie unfer Verf. (6.355) urtheilt, ein bloßer Be⸗ 
weis von Schroffheit und Kälte des Charakters, fondern 
von Feftigkeit und Entfchloffenheit, die das Volk nicht 
einem Seden in Rom zutraute, die alſo mehr war als 
jene Baterlandsliebe wie man fie bei einem jeden Ro- 


mer damals vorauszufegen berechtigt war. Die nun 
folgende Unterfuhung über Regulus’ legte Schickſale 
und Tod leitet der Verf. mit der Bemerkung ein, daß 
viele berühmte Gelehrte eine Ehre darin fuchten berühmte 
biftorifche Thatſachen zu verbäctigen und als Lügen 
gänzlich fallen zu laſſen. Er felbft aber könne ſich De- 
nen nicht anfchließen welche die Erzählung für ein Mär: 
hen erklären, er glaube vielmehr mit Nieuport und Nie» 
buhr, daß Regulus eines natürlichen Todes geftor- 
ben, fondern von den radhfüchtigen Karthagern auf eine 
graufame Weife vom Leben zum Tode befördert worden 
fei (ein, beiläufig gefagt, fehr unpaffender Ausdrud) ; 
welche Martern dabei aber angemwendeg find, ift Neben- 
ſache. Ebenfo urtheilt auch der von Hrn. Haltaus nicht 
angeführte Schloffer (‚, Univerfalhiftorifche Weberficht der 
Geſchichte der alten Welt und ihrer Eultur”, I, 1, &. 421): 
„Sein Name lebte im Munde des Volks, und die Er- 
zählung von feiner Strafe in Karthago ift bei der be- 
kannten Graufamteit des Volks nicht unmwahrfcheinlich. ” 

Die legte, fünfte Periode von der Belagerung Lily⸗ 
baͤums bis zum Frieden zwifhen Nom und Karthago 
trägt den eigenen Charakter, da wir Nichts von großen 
Schlachten erfahren, fondern daß ſich alle Eriegerifchen 
Unternehmungen faft nur um die Befegung, Belagerung 
oder Vertheidigung weniger Ortſchaften im Welten Si- 
ciliens bewegen. Eine große Hartnädigkeit ift aber auch 
der Charakter diefer Kämpfe, von deren erftem, die Be⸗ 
lagerung von Lilybäum, Hr. Haltaus mit Recht behaup- 
tet, daß fie das Meiſterſtück damaliger römifcher Bela- 
gerungstunft gemwefen fei, wie er denn felbft auch bemüht 
geweſen ift die einzelnen Wechfelfälle dieſes Kampfes 
mit Klarheit und Ordnung auseinanderzufegen. Waͤh⸗ 
rend deffelben erlitt der Conſul Claudius Pulcher durch) 
eigene Vermeſſenheit die große Niederlage zur See bei 
Drepanum, fein Nachfolger Junius erlitt am Vorgebirge 
Pachynum durdy Stürme großes‘ Unglück, und die Rö- 
mer glaubten wiederum vom Seefriege gänzlich abftehen 
zu müffen, während außer Lilybäum und Drepanum ganz 
Sicilien in ihrer Gewalt fih befand. Karthago dagegen 
war fehr erfhöpft und namentlich durch bie twiederholten 
Aufitände der Söldner im Innerſten erfchüttert. Da 
erftand ihnen in Hamilkar mit dem Beinamen Barkas 
(d. 5. Blig) ein neuer tüchtiger Feldherr, ein militairifch- 
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politifcher Charakter erfler Größe, für den wir den ge- 
brauchten Ausdrud: „er fei das glänzendfte Meteor im 
erften Punifhen Kriege gewefen”, nicht würdig genug 
finden. Auf dem Berge Herkte, dem jegigen Monte- 
Pellegrino, behauptese er fi drei Jahre lang gegen die 
Römer und fhleuberte Verderben aller Art auf fie her⸗ 
ab. Dadurch hoben fich die Angelegenheiten Karthagos 
wieder auf der Infel, der Seekrieg ruhte faft ganz; denn 
die Römer hatten fünf Jahre lang Feine Flotte, bis end- 
lich reiche Privatleute eine ſolche erbauten, und der Con⸗ 
ſul Lutatius Catulus mit ihr am 10. März 242 den 
großen Sieg über den Kathager Hanno bei den Xegati- 
ſchen Jaſeln erfocht. Jetzt war ber Krieg entfchieden, 
Hamilkar erhielt unbeſchränkte Vollmacht zur Abfchlie- 
fung eines Friedens, und that Dies unter Bedingungen 
die für Karthago allerdings hart genug, aber doch von 
den Römern fo geftellt waren, daß fie den unglüdtichen 
Staat nicht auf das Aeußerſte beachten. 

Ein Anhang behandelt Roms Berhältniffe zu Kar- 
thago während Des Punifchen Söldnerfriege. Die Ein- 
zeiheiten dieſes Kriegs, dem an Grauſamkeit und Ruch⸗ 
lofigkeit feiner in jener Zeit gleichgelommen ift, und in 
deffen Führung und Beendigung Hamilkar Barkas fein 
grußes Feldherentalent bewährt hat, find forgfältig von 
Sen. Haltaus zu einem Ganzen verbunden worben. 
Daran ſchließt fich die Beſitznahme Sardiniens durch 
die Römer, eine Handlung „abfcheulicher Politik“ nach 
unfeem Berf. Wir wollen es nicht in Schug- nehmen, 
- daß die Römer den punifchen Söldnern Hülfe gegen 
die Sarden leifteten, aber Hr. Haltaus durfte nicht fa- 
gen, "dag Karthago in feinem guten Rechte gefährdet 
worden fei. Bielmehr konnte Karthago, obſchon es fich 
übervortheilt fah, bie Rechtmäßigkeit jenes Schritte nicht 
beftreiten, da die Mömer den wermgleich dunkein Buch⸗ 
ftaben des Friedensvertrags für ſich hatten. 

Der letzte Abfchnitt befchäftigt fi mit der innern 
Geſchichte Roms während des erſten Punifchen Kriege. 
Die dürftigen Nachrichten über den Cenſus und bie 
Reduction des Kupfergeldes, über die damaligen Staats⸗ 
ämter, die öffentlichen Spiele und Feſte find gut zufam- 
mengeftellt; eine befonders ausführliche Beſprechung ift 
ber Reform der Genturiatcomitien, der dadurch bewirkten 
Abänderung der alten. Servianifchen. Verfaffung und der 
damit zufammenhängenden Entwidelung des vömifchen 
Staatslebens zu Theil geworden. Wir überlaffen die 
Beurtheilung dieſes Gegenftandes den rein philologi⸗ 
fhen und hiftorifchen Zeitfchriften, da er für den Zweck 
d. BI. nicht geeignet iſt. 

Eine Beilage handelt von den Enterbrüden der Rö- 
mer zur Berihtigung und Widerlegung der von Freind- 
heim, Folard und Niebuhr aufgeftellten Anfihten. Hr. 
Haltaus hat den betreffenden Abfchnitt des Polybius, 
der in andern Stellen von ihm hart getadelt. mom 
den ift, mit einem genauen: Gommentar begleitet und 
ih alle Mühe gegeben recht deutlich zu erben, auch 
in Gemeinſchaft mit einem: Freunde fich ein befonderes 
Model. nad) feiner Anficht anfertigen laffen. Die alter 


dings dunkle Sache wird durch diefe neue Unterfuchung, 
ber eine bildliche Zugabe von Nugen gewefen wäre, un- 
flreitig gewinnen. 

In den Anmerkungen unter dem Terte find ein- 
zelne intexeffante Gegenſtände und Ausdrücke befprochen 
worden, wie die griechiſchen Schiffsnamen bei Po⸗ 
lybius und die Ableitung des Worts provinca. Wir 
hätten gewünſcht, daß auch mande wichtige Stel⸗ 
len, befonders aus Appianus und Zonaras, die nicht 
gleih allen Lefern zur Band find, vollfländig in den 
Anmerkungen abgedrudt wären, wie etwa aus dem lep- 
tern der Friedensvertrag zwifchen Rom und Karthage. 

30. 





Die fpanifhe Thronfolge und fpanifche 
Heirathen. * 


einer mäßigen Mitgift, Die jedoch auch nur zum Theil ausgezahlt 
wurde. Seiten des jun n Könige war es eine bloße pofitifche 


: t dheit und 
Berſtand ihres überlebenden Gatten geſchwaͤcht abe, von oͤſtrei⸗ 


pft In- 


rabe nahe war. Ein Gewiffensfal wurde vom ſterben 
den Könige dem fterbenden Papfte vorgelegt. Des Papites 
Antwort auf diefe feierliche Berufung war: daß die Kinder der 
franzöfifcden Dauphine die einzig echten und legitimen Erben 
der jpanifhen Monarchie feien. 


) Nah Gooke Taylor. 
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Karl aber fragte nicht: blos den Sterbenden, fondern auch 


den Berflorbenen um Math. Ginen Monat vor feinem Tode 


madıte er feinen Eutſchluß bekannt die ſterblichen Weberrefte 
feines Vaters, feiner Mutter und feiner angebeteten erften Ge⸗ 
mahlin, der unglüdlidden Maria Luife von Orleans, zu befuchen 
und zu ſchauen. Vergebens ftellten ihm feine Leibaͤrzte vor, 
wie nachtheilig ein folcher Anblick auf feine ſchon tief erfchüt: 
terte ſchwache Geſundheit wirken würde, es wurde der Befehl 


gegeben Alles dazu vorzubereiten; und kaum erfuhr der König, 


daß Alles dazu in Ordnung, als er von dem Cardinal Ponto 
Sarrero und dem Grafen von Montery unterftügt fich erhob 
und den Gewölben zumandte, wo die modernden UÜeberrefte fei: 
ter Vorfahren rubten. , 

- Der Weg zu dem Maufoleo der fpanifhen Könige geht 
auf Stufen in langer Strede hinab, und ift in einem fihweren 
und düftern Bauftile überwölbt. Nur fchwach beleuchteten ihn 
die Fackeln welche die Diener trugen, und ihr Dampf vereinte 
nich mit der Finfterniß um den ſchwachen Monarchen zu durch: 
falten und zu entmutbigen, deffen zitternde Knie und mangeln: 
der Athem deutlich anzeigten, daB auch er in kurzer Zeit und 
für immer denfelben Weg werde binabgetragen werden. Da 
öffnete ſich die Grabeshalle endlich, erleuchtet durch 20 filberne 
Lampen. Auf jedem Sarkophage befand ſich die Statue oder 
das Wappen ded Mitglieds der Köntgsfamilie das darin ruhte. 
Indem Karl vorwärts fehritt, war er genöthigt oft innezuhal⸗ 
ten und fih auf den Cardinal lehnend zu flügen, der allein 
während dieſes fchauerlihen Auftritte Selbſtbeherrſchung be: 
hielt, bis des Königs Beichtvater, vor einem Sarkophage ftehen 
bleibend, von weichem man den Deckel abgehoben hatte, mit 
einer vor Rührung faft kaum hörbaren Stimme fagte: „Sire, 
Sie wollen Philipp IV. von Spanien noch einmal fehen: bier 
liegt er vor Ihnen.” 

Staunen und Schreden bemädhtigte ſich der Anweſenden 
als fie den ſchwachen Karl ploͤtzlich aufrecht ftehen fahen, und 


ihn den Zodten feierlich befchwören hörten ihm ein Zeichen der‘ 


Biligung zu den Vorkehrungen die er wegen feines Reichs ger 
troffen habe zu geben. Bei den Ermahnungen feines Beicht: 
vaters rief er mit ſchwacher Stimme aus: „Ich demüthige mid) 
felbft vor Gott!“ umd nachdem er bie Falten Ueberrefte Tiebend 
und ehrfurchtsvoll umarmt, verlangte er nach dem Grabe fei: 
ner Mutter geführt zu werden. 

Hier zeigte der König noch größere Rührung und beſchwor 
die Mutter um Bergebung, baß er jemal® daran gedacht das 
Scepter Spaniens einer Familie zuzumenden welche fie gehaßt 
babe. Darauf Füßte er die fleifchlofen Wangen des Gerippes 
und wankte zu dem legten und theuerften Gegenftande feince 
traurigen Befuchs, den modernden Meften der liebenswürdigen 
und geliebten Maria Luife von Orleans. 

Wir müflen der Phantafie des Leferd die Ausbrüche von 
Schmerz, die ſchmerzlichen Ausrufungen und das herzzerreißende 
Seftöhn überlaffen, das Karl's ſchwachen Körper erſchütterte 
ale er bie Berrüttung erblidte welche „ber Verweſung zer: 
ftörender Finger” an den Reizen verübt in welchen fein jugenb: 
liche Herz gefchwelgt Hatte. Die Umftände ihres Todes traten 
fo plöglidy und lebendig vor feine Seele, daß die Phantafie ei: 
nen AÄugenblick lang die Vernunft übermannte und er mit 
Schauerlihem Beflüfter fragte: „Wer ſprach hier von Gift? 
Den Eardinal, den Grafen und den Beichtvater ergriffen Be: 
forgniß, und fie drangen in ihn ſich zu entfernen. Sie be: 
ſchwuren ihn die Wohnungen des Todes nicht mit Worten ober 
Gedanken dee Sünde zu entweihen, und während fie fo in ihn 
drangen, fan der Monarch, aus ihren Händen fi mit einem 
Auffchrei losreißend, ohnmaͤchtig in ein neben ihm offenftehendes 
Srab. Es war fein eigenes! Die Mitanmwefenden trugen ihn 
sen dert jeht hinweg, aber nad einem kurzen Monate warb 
ed fein bleibender Aufenthalt. 

Diefer merkwürdige Auftritt entfchied das Schickſal des 


ö ifchen Haufes. Mutter und Gattin fehienen vom Grabe 
—8 daſſelbe gewirkt zu haben. Die nothwendigen For⸗ 


malitaͤten zu Anerkennung des depat von Anjou als Erben 


der ſpaniſchen Monarchie wurden vollzogen, und nach Karl's 
Tode ward er als Philipp V. von Spanien von allen europäis 
ſchen Höfen mit Ausnahme des wiener anerkannt und zu Ma: 
deid unter dem allgemeinften Volksjubel procdamirt. Zwei Jahre 
fpäter fland gen Europa in Waffen, um ihn wieder von feinem 
Throne herabzuſtoßen!! 

Der Utrechter Friede beendete 1713 den Erbfolgekrieg, und 
bei dieſer Gelegenheit wurden feierliche Verzichtleiſtungen Seiten 
der franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Bourboniſchen Häufer ausgeftellt, 
um die Pünftige Vereinigung beider Monarchien zu vermeiden. 

Im Srühlinge 1711 farb der Sohn Ludwig's XIV., der 
Dauphin von Frankreich, als Opfer der Blattern, und wurde 
ohne Gefolg au nur eines Trauerwagens zu Grabe gebracht. 
Sein ältefter Sohn und Nachfolger als Dauphin, der Herzog 
von Burgund, und deffen Gemahlin ftarben bald nachher unter 
Umfländen welche großen Verdacht einer Vergiftung veranlaß- 
ten, und 16 Zage nad der Beerdigung des Herzogs wurden 
deffen beiden Söhne, die Herzöge von Bretagne und Anjou, von 
einer Krankheit unter fehr gefährliden Symptomen befallen. 
Der ältere ftarb und die Genefung des Herzogs von Anjou 
wurde faft allgemein dem Gebrauch eines Gegengifts zugeſchrie⸗ 
ben welches fig die Herzogin von Bentadour für ihn vom Der: 
zoge von Savoyen verfchafft hatte. Der Herzog von Berri, 
der zweite Sohn des erfien Dauphin, war das nächſte Opfer. 
Sein Tod war fo ſchnell, daß der allgemeinfte Berdacht ent⸗ 
ftand und ji gegen den Herzog Philipp von Orleans richtete, 
der im Fall des Ausfterbens der directen Linie der nächfte Erbe 
des ftanzoͤñſchen Throns war. Dan glaubte fo allgemein an 
feine Schuld, daß das Bolt auf den Straßen ihn infultirte 
und er eine Sicherheitswache im Palais royal aufftellen mußte. 

wei Parteien fanden am Schluffe der Regierung Lud⸗ 
wig's XIV. fih an deſſen Hofe gegenüber, die Prinzen von 
Geblüt, weldge durch die Häufer Orleans, Eonde und Gonti 
repräfentirt wurden, und die natürlichen Söhne Ludwig's, die 
er hatte legitimiren und zu dem Range von Prinzen erheben 
laflen. Letztere wurden durch den Einfluß der Madame de 
Maintenon unterftügt, welcher des Königs Beichtvater Letellier 
beiftand. Diefe Dame hoffte durch ihre Hülfe als Königin von 
Frankreich anerfannt zu werben, und der Priefter das Inter: 
effe der Jefuiten, deren Orden er angehörte, dadurch zu befoͤr⸗ 
dern. Die Gefundheit ded Königs war ſchwankend, der naͤchſte 
Erbe defielben, der Herzog von Unjou, ein Kind, und man 
kaͤmpfte auf der einen Seite um die Regentfchaft dem Herzo 
Philipp von Orleans als fein Erbrecht zu erhalten, und au 
der andern, um fie für den Herzog von Maine, den ausgezeich 
netften der legitimirten Prinzen, zu gewinnen. Nur mit Mühe 
fonnte man Ludwig , der durch Diefe uneinigen Factionen bin 
und Wer gezogen wurde, dazu bewegen ein Zeitament zu machen, 
worin er den Borfig im Negentfchaftsrathe dem Herzog von 
Orleans übertrug, der Partei der legitimirten Prinzen aber 
eine entſchiedene Majorität darin einräumte. 


Poitipp von Drleans ftand bei Ludwig's XIV. Ableben in 
feinem 52. Lebensjahre. Bon feiner Mutter Elifabeth Char: 
lotte von Baiern hatte er einen ren Antheil Stolzes geerbt, 
zu dem ſich die ‚plängenbern Eigenfhaften eines Bourbon ges 
fellt hatten. einen Bildern nach war er Plein, mit hoben 
Schultern und dickem Nacken, die zarte Schönheit feiner Züge 
erfegte aber wieder diefe Fehler der Geſtalt. Sein Benehmen 
war angenehm, feine Unterhaltung anziehbend. Er befaß aus: 
gebildeten Geſchmack für Literatur, verbunden mit I Gate 
liher Vorliebe für Erperimentalwiffenfchaft, vorzüglich Chemie. 
Die Zeiten der Alchemiften waren noch nicht vorüber. Philipp 
glaubte noch feft an den Stein der Weilen, und fein Eifer 
dDiefe und andere myſterieuſe Geheimniffe der Ratur zu erfor: 
fhen war eine der arfahen, warum ihn bie Pariſer für ei⸗ 
nen Adepten im Vergiften hielten. Er war zugleich der aus⸗ 
fchweifendfte und fleißigfte Staatsmann. Die Orgien feines 
Haufes waren ebenfo maßlos als die Arbeiten in feinem Gabi: 
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net ernſt und fireng. Bon den Auftritten des wüfteften Lebens, 
Die denen des Ziberius Nichts nachgeben, ging er mit unnach⸗ 
ahmlicher Geſchicklichkeit zu den Ichwierigften ee on 
Berhandlungen über. In der Religion gehörte er zu ber herz: 
Lofeften Schule des Zweifel. Gr gehörte zu der ausfchweifen- 
den Ariftofratie, welche das Chriſtenthum um deswillen zu ver⸗ 
achten affectirte, weil Chriſtus nicht von hoher Geburt und 
die Upoftel arme Fiſcher gewefen. Uber obgleih er Nichte 
von der Offenbarung wiflen wollte, war er doc in anderer 
Hinficht der abergläubigfte Menſch. Er fegte volles Bertrauen 
in chemie, Wftrologie, Rekromantie und alle andern Ausge⸗ 
burten der Wahrfagerei, fodaß einer feiner Gefährten zu fagen 
pflegte, er ſchenke Duadfalbern das Bertrauen das er regel 
mäßt en Aerzten verfage- 

ie Hergogin von Orleans war eine natürlihe Zochter 
Ludwig’ XIV. Diefe Vermählung war dem Stolze von Phi: 
lipp's Mutter fehr entgegen, und als fie zuerft hörte, Daß 
diefelbe in Vorſchlag fer, gab fie ihrem Bohne in Gegenwart 
des Hofes eine Ohrfeige. Philipp war feiner Mutter unter: 
thänig, befümmerte fich nicht um feine Gemahlin und hing fo 
fehr an feiner Tochter, daß die Läfterchronik ihrem Bertrautfein 
den Flecken der Strafbarkeit anhing. 

Irreligiös und verworfen, dabei aber fo weit bavon ent: 
fernt den Heuchler zu fpielen, daß er einen elenden Stolz darein 
fente feine Untreue öffentlih zur Schau zu tragen, bildet e6 
eine der fonderbarften Gigenheiten feiner merkwürdigen Ge: 
fchichte, daß er mittels der Religion und Geſetze eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrfchaft zu erringen ſtrebte. Gr erklärte fich ſelbſt 
um Patron des Janfenismus und der Freiheiten der gallicani: 
sen Kirche, und zog Dadurch einen großen Theil des Klerus, 
einen noch weit größern aber der Raten an fich, die der Ober: 
band weiche die Iefuiten fi unter der legten Regierung an- 
gemaßt hatten müde waren. 

Das Parlament, das feinen Gegnern ergeben zu fein fchien, 
war dennoch die erfle Macht die er auf jeine Seite brachte. 
Unter dem organifirten Despotismus Ludwig's XIV. war Diefe 
Körperfchaft ganz auf ihre richterlihen Functionen befchränft 
‚gemelen, und hatte felbft nicht mehr die Macht gehabt gegen 
die @inregiftrirung der Pöniglichen Edicte Borftellungen zu 
maden. & beftand aus dem älteften Adel, den DOberhauptern 
des Klerus und den ejebenften Serichtöbeamten, die aus 
den Advocaten dahin befordert worden. Seine Mitglieder brü- 
fteten fih damit, daß fie ihrer Beflimmung nach die drei Claſ⸗ 
fen der Generalftaaten repräfentirten, und immer bofften wenig» 
ftens Etwas von den Freiheiten und Privilegien welche das 
englifche Parlament befaß für fi zu gewinnen. Da bot ihnen 
unerwartet der Herzog von Drieans Mittel und Wege an ihren 
Ehrgeiz zu befriedigen, indem er ihrem richterlichen Ausfpruche 
die wichtige Frage unterlegte: ob er nicht vermöge feiner Geburt 
durch alte Geſetze und Inftitutionen des Reichs zur Regent: 
ſchaft berechtigt feit Die Aufftelung einer folchen Frage hieß 
zugleich ed anerkennen, daß Frankreich eine Eonftitution befike, und 
indem er fie der Entfcheidung des Parlaments unterwarf über: 
trug er factifch diefer Behörde die höchften legiälativen Functionen 
in Geftalt richterlicher Audlegung. Hätte fi das Parlament 
wirHich durch die teftamentarifchen Berfügungen Ludwig's XIV. 
für gebunden gehalten, fo würde es demgemäß erklärt haben, 
daß feine eigenen Functionen dem koͤniglichen Willen und Mei- 
nen unterworfen waren, entſchied es fi aber zu Gunften des 
Herzogs von Orleans, fo fiherte es feine eigene volle Autorität. 
Unter folchen Verhältnifien konnte feine Entſcheidung nicht lange 

weifelhaft bleiben. Der Herzog von Drleans ward ald Regent 
Teinem Rechte der Geburt nach anerkannt. 

Nach diefer Entfcheidung war dad Verlefen des koͤniglichen 
Teſtaments eine bloße Farce. Es geichah aber Doch, tevigtich 
deshalb um alle feine Beftimmungen befeitigt zu fehen. Man 
erklärte, daß der Oberbefehl über die Armee und die Haus: 
truppen einem Negenten wie einem Souverain zuftehe; der 
Regentfchaftsrath wurde zwar nach dem Verlangen des verftor- 


benen Königs beibehalten, beflen Gewalt aber durch die Er- 
klaͤrung vernichtet, daß der Regent ihm fo viele andere Mit: 
glieder zugefellen könne als er für zwedimäßig zur Berathung 
er bie “ terungsangelegenbeiten halte. Mit andern Worten 
er Bonnte 


einen folchen Rath einrichten wie es ihm gehel 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 
Keine Reifebefhreibung, 

fondern ein religiöfes Senbenzbuch ift das unter dem Zitel: 
„rom Oxford to Rome; and how it fared with some who 
Iately made the journey; by a companion traveller‘ (on: 
don 1847). Der blaue Faden der durch das Buch läuft, oder 
vielmehr der Roden — für die Einen mit gutem Flachée, für 
Undere mit ſchlechten Verg — von weldhem der Berf. die 
Fäden feiner religiöfen Gefinnung abfpinnt, find zwei Grzäb- 
lungen, muthmaßlich Fiction. In der en tritt ein junger 
Seiftliher zur roͤmiſchen Kirche Über und ftirbt, zwar mit ſehn⸗ 
ſuͤchtig rückwärts blickendem Auge, aber doch im Schooſe der 
Alleinfeligmachenden. In der zweiten folgt die Schweſter des 
Bruders Beifpiele weniger freiwillig ald weil in der Häuslich 
keit bedrückt, und ſtirbt nach reuiger Rüdkehr zur fchottifchen 
Kirche. Wirkliche Reifen von Oxford nad Rom find allerdings 
eingelegt, nur geben fie bem Buche Fein Recht auf das Wort 
NReifebefchreibung. Seinen literarifhen Werth anlangend, er: 
[ein der Verf. weder als geübter Schriftfteller noch al& tie 
er, logiſcher Denker, verräth aber angeborene Beredtſamkeit 
und inniges Gefühl, und zeichnet fi unter ben theologifchen 
Polemikern — denn in gewiffem Sinne ift fein Buch polemiſch — 
ebenfo entfchieden als vortheilhaft dadurch aus, daß kein un: 
freundliches Wort und Fein Gay feiner Feder entfchlüpft ift 
worauf eine Anklage abfichtliher Ungerechtigkeit gegründet 
werden Fönnte. — — 


James' jüngſter Roman. 


‚So lange ©. P. R. James die Feder zu führen vermag, 
fheint für Romaneſſer Hoffnung vorhanden alle drei oder vier 
Monate frische Waare zu erhalten, und zwar nicht für eng- 
liſche Leſer allein, auch für beutfche, indem laut Buchhändler: 
Verfiherung „die Sachen von James felbft in jegiger flauen 
Zeit immer nod am beften gehen”. Sein neuefted Product 
nennt fih: „Russell; a tale of the reign of Charles 11.“ 
(3 Bde., London 1347). Der Zeig ift ziemlich der alte, aber 
nicht zu leugnen gut gelmetet und gefund ausgebacken. Er 
beftebt, wie naturlihd zu einem Gebäd aus der Beit 
Karl's II., in liederlicden Herren und liederlihen Damen, pro: 
en verkleideten Cavalieren, gewiſſenloſen Vaͤtern, leicht⸗ 
ertigen Müttern, ungehorſamen Söhnen, freiheitliebenden Toͤch 
tern, ehrlicher Dienerſchaft und Berräthern. Die Begebenheiten 
find ebenfalls ziemli vom alten Schlage, aber wieder nicht 
zu leugnen gut eingemengt, das Ganze mit @inem Worte ein 
mundendes Gebäd. 16. 


Zur Altertbumsmwiffenfchaft. 

Unter dem beideidenen Zitel „An archaeological’ index 
to remains of antiquity of the Celtic, Romano-British, and 
Anglo - Saxon periods’' bat Hr. John Yonge Akerman eine 
überfichtlihe Gefchichte oder ein Compendium der im Zitel 
genannten Alterthümer heraukgegeben. Sie umfaflen die in 
ben Grabmälern aufgefundenen Waffen, Werkzeuge und bie 
Bierathen der Stämme welche Britannien inne hatten, von 
den erften Jagen der Gefhichte bis zur Mitte des 8. Jahr: 
bunderts, wo man die heibnifche Begräbnißweife völlig aufgab. 
Jedes diefer Alterthümer ift mit der größten Genauigkeit im 
* emeinen uns a en heilen und Kennzeichen 
efchrieben, aud find die Begenftände felbft dur Abbild 
veranſchaulicht. ſt dur 1 
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jeibft vefongte Aussabe, tor 
Q e Ausga , . 
rn mu 
ihte von H. ©. Anderjen. Deutſch von H. Beife. 
Ku, Kid 1846. 12. (89, Rar. iſch von 9. Beife 
3. Übenteuer und Märchen einer Neujahrsnacdht, auf einer 
Zußreife nah Amad. Bon H. €. Xã — Ins Deut⸗ 
ſche übertragen und mit einem biographiſchen Lebensbilde 
des Verf eingeleitet von Le Petit. Hamburg, ®o: 
bert. 1846. Gr. 12. I Ihlr. 71%, Nor. 

Anderfen ift jetzt ein Mann von 42 Fahren, dem 
Anſcheine nah) kaum aus den Jünglingsjahren hinaus; 
jo, wenn man feine Lebendigkeit ober beffer feine pbyfi- 
ſche und pigchifche Beweglichkeit insg Ange faßt, glaubt 
man, er fei eben erfi in das Alter der Hoffnungen und 
Thorheiten eingetreten. Und doch fchen ein Dichter der 
weit den Meinen Kreis feines nädhften Vaterlandes mit 
feinem Ruhme überflogen, den Deutſchland adoptirt hat, 
der in Frankreich gekannt und in England geliebt wird; 
ja neuerdings haben in ihrem nenerwachten normanni⸗ 
ſchen Nationalgefühl ſeine ſchwediſchen Vettern ihn re⸗ 
eipirt als den Ihren, als einen Rationalnormannen, und 
der mE Deutfche, Englifche, Franzöſiſche und vielleicht 
noch weiter bin überfegte Däne ift, auf diefem Ummege 
und mit den Mecommendationsbriefen des Auslandes in 
fein Baterland zurückkehrend, denn auch endlich dort als 

chter anerkannt werben. 

Das Sprühmwert: „Der Prophet gilt nitht In fei- 
nem Baterlande!“ ift dadurch nicht aufgehoben; bemm 
daß ein Mann fi erſt im Auslande einen Ruf ver 
ſchaffen muß, damit man an ihn in feiner Heimat glaube, 
ift eine Erſcheinung welche auch andermärte vorkommt. 
ber wir in Deutfchland meinten, «6 fej «in gewiffer 
Eigenfinn der Dänen, gerade diefen ihren bei ums fo 
gefeierten Landsmann nicht anertennen zu wollen, viel- 
teicht daß es gerade um desmillen geföhehen, weit er in 
Deutſchland fo beliebt und geliebfoft worden. Indeſſen 
thun wir hierin den Dänen Unrecht, wenn wir jegt ben 
Gefammt » Anderfen, wie er ſich uns bier gibt, ins Auge 
faffen, und befondere den Schlüffel den er uns burd) 
feine Selbſtbiographie in die Hand drückt. Das Myſti⸗ 
fe, was ihn bis dahin für Manche umgab, fällt damit 
fort, aber auch zuglei ber Zauber des Nasen, und 


indem wir uns in die Stelle feiner daͤniſchen Landéleute 
verfegen, werden wir, wenn nicht geneigt wie fie zu ur- 
teilen, doch befähigt uns in ihre Beele hineinzudenken, 
ale fie uber Anberfen fo urtheilten wie gkachen iſt, 


ohne noch anzunehmen, daß eine beſondere Böswilligkeit 


dabei zum Grunde gelegen bat. 

Anderſen's Seibfibiographie: „Das Märchen meines 
Lebens”, welches bie gefammelten Werke beginnt, iſt eine 
treffliche Arbeit, befonders im erſten Bande ein Cabi⸗ 
netöftad von Zierlichkeit, Gemucthlichkeit und poctifcher 
Auffaffung ber alfergervöhettichften Dinge; fur, ine 
Handhabung der Gegenftände welche den Meiſter ver- 
raͤth. Es fihließe ſich den vielen Biographien der Art 
an weiche wir über das Jugendleben berühmter Männer 
beftgen die eine Heine und harte Jugend durchzukaͤmpfen 
hatten, bis fie zu Anerkennung und Bedeutung gelang⸗ 
ten. Wir befigen deren fehr vide in Deutfchland, und 
nur beiläuftg nennen wir „Anton Reifer” von Morig, 
Jung - Stilling, Karl von Holtei's „Vierzig Jahre“, 
Edermann’s kurzer Abriß feiner Jugendgeſchichte, 
„Der alte Heim’ (der berühmte berliner Arzt, von 
feinem Gchmwiegerfohn Keßler gefchrieben) ; obne ber 
Phantafiewerke der Art zu gedenken die Sean Paul 
ums in feinem „Fibel's Leben‘ und Anderm liefert. Gin 
Sranzofe könnte ſolche Bücher nicht fchreiben, faum auch 
ein Engländer — feine rein aufs Praktiſche gerichtete Na- 
tur bimderte ihn daran —, von den vomanifchen und 
flaveifehen Nationen ganz zu gefihweigen. Es ift die Yuf- 
gabe des deutſchen Geiftes, fo die Kleinfäden eines be 
drängten Augendlebens zu zergliedern, ohne fie des poe⸗ 
tifhen Dufts und Leims zu entkleiden, fo das Heilig. 
thbum des Haufes, des Familienlebens, der Kinderfpiele 
mit Pierät Hinzuftellen, und an bie Erfcheinung des Un- 
bedentendfien ben Gedanken an das Ewige und Grofe 
zu knüpfen. In diefer gemüthlichen Sphäre tft und eben 
vielleicht nur unfer bänifcher Vetter gleich; wir find aus 
derfelben Erziehung hervorgegangen, und wenngleich für 
das Leben ander gebildet, Halten uns doc, vielfache 
Bande gleicher geiftiger Anfıhauungen zuſammen, wes⸗ 
halb die deutfche und die daͤniſche Literatur durch fe 
viele Jahre vereint Arm in Arm gegangen if. Ander⸗ 
fen nun Hat im diefee Biographie in der geiflvollen, ge⸗ 
misshlichen Kleinmalerei Alles geleifet mas man von 
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einem deutſchen Schriftfteller nach folhen Vorgängen zu 
erwarten berechtigt geweien wäre, ja im Zechnifchen, in 
der glänzend weichen Skizzirung und Yusmalung über- 
trifft ex noch feine Vorbilder; denn er gehört der jüngern 
Schule an, welche kur; anknüpfend, epigrammatifch ſcharf 
die Bilder Hinwirft, und Das fpricht natürlich heut mehr an 
als die epifch breite Art unferer Väter. Dies hinſichts der 
Form. Gehalt und Inhalt find da, denn es ift ein Buch 
was aus der Bemürhswelt hervorging und in der leben- 
digen Wirklichkeit feine erfte Nahrung fand, wenn auch 
fein Leben an poetifher und philofophifcher Ziefe weit 
zurüdtreten muß gegen das Jugendleben eines Morig 
(Reiſer“) und Jung-Stilling, und anpfochologifcher Wahr- 
heit und Reichtum der Begebenheiten gegen die Holtei'- 
fhe Biographie, die an Selbftbefenntniffen alle dagewe⸗ 
jenen Eonfeffionen übertrifft. Aus Holtei und Boris 
kann man unendlich Biel lernen, aus Anderſen's Lebens- 
märchen aber nicht mehr als wie ein feinfühlender Sinn 
mit Takt aus dem Allergemwöhnlichftien einer dürftigen 
Haushaltung jedes Körnlein, jeden Lumpen berauspidt, 
um ihm in der Sonne eine rofige Beleuchtung zu geben, 
und damit möglicherweife einige Bedeutung. Eine Ge- 
fühlswonne, ein Reiz nad) Poeſie und Auszeichnung 
girrte und pridelte auch an der Wiege des jungen Dä- 
nen; aber mächtig fehmwellende Gedanken wie in Morig, 
eine tiefe veligiöfe Sehnfuht und Anfchauung wie in 
Yung-Stilling, einen Sturm und Drang nad einem Ziel, 
wenngleich einem verfehlten, wie bei Holtei, fuchen wir 
bier vergebens. Aus Gedanken können Bilder hervor- 
gehen, die fo fertig und gefchidt gemacht find, daß der 
Gedanke aus dem fie entftanden auf den erften Blick 
nicht erfannt wird; aber wenn man fie zerlegt, tritt er 
doc in feiner urfprüngfihen Kräftigkeit heraus. Dies 
kann man bier nicht fagen; es find fehr Hübfche Wilder, 
höchſt anziehende, aber fie fcheinen wie die Froftblumen 
auf dem Fenſter entftanden. Wenn man daran haucht, 
bleibt nicht viel, d. h. allerdings ein lieblicher Eindrud, 
aber fein Gedanke der unter jeder Formgebung fein 
Recht behauptete. Es ift nur eine Geſtalt welche ein 
Gerippe hat, ein Etwas was zurüdbleibt, wenn aud) 
Fleiſch, Farbe, Duft abgewafchen und verfhwunden find: 
Das ift die Geftalt des Vaters, deſſen ewiger Wander⸗ 
geift, deſſen Sehnſucht nach dem Süden in eine dänifche 
Schneiderftube in einem entfernten Städtchen einer ab- 
gelegenen Infel eingefperrt ifl. Und bie Sehnſucht hat 
folhe Macht, daß fie endlich die Ketten fprengt, und ber 
Schneider wird — Soldat, um — frei zu werben. 
Beiläufig fei hier Etwas bemerkt. Wir lobten die 
Art und den Dichter, aber wir möchten hinzufügen: von 
der Art haben wir nun bald genug. Ya es ift ein er 
freuliches Zeichen in unferer Zeit, daß folche gemüthliche 
Stillieben aus der befchränkteften Wirklichkeit noch An⸗ 
Hang unter unferm blafirten Lefepublicum finden; aber 
weil fie gefallen, vervielfältige man fie nicht bie ins Un- 
endliche. Wenn jeder junge Menfch der eine Art Be: 
deutung errungen fi) gemüßigt fände fein Jugendleben 
zu befchreiben, und wie er durch alle mögliche Qualen 


und Verkennung zu dem Bischen gelangt was er er- 
reicht hat, wo follte Das hinaus! Bilder werden fi in 
jedem Leben finden, aber um zu ihrer äfthetifchen Er⸗ 
fheinung ein Recht zu gewinnen, gehört’ ein Gedanke 
der unbemwußt diefe Bilder durchdringt. 

Auh in Underfen’s Lebensmärkhen ift er da, wir 
möchten ihn indeß nicht gern fo nadt und bar ausfpre- 
hen. Anderen ift ein fo gemüthliher Dichter, er war 
einmal was man nennt ein fo lieber Junge, und er 
ift jegt ein fo trefflicher Schriftfteller, deffen Bücher nad, 
Verdienſt allgemeine Verbreitung haben, daß man über 
feine Schwächen zwar nicht binmeggehen darf, fie aber 
auch nicht muthwillig wie Schlagfihatten in den Bor- 
dergrund fielen fol. Anderſen hatte faum wie bas 
Küchlein die Eierſchale durchpickt, als er ſchon ausflat- 
terte, d. b. er war kaum in Dänemark zu einiger Be- 
fanntheit gelangt, und die erflen Gedichte waren bier 
und da ins Ausland gedrungen, als er felbft ausflog, 
entzudt wie ein Kind über Alles was er ſah, hörte, 
noch mehr, wenn Jemand im Auslande ihn ſchon fannıte. 
Mit diefer Erfahrung, auch mit Stammbuchblättern af- 
fer Berühmtheiten, gleihfam als Atteft, daß er bei ih⸗ 
nen gewefen, von ihnen gefehen und approbirt worden, 
kehrte er entzüudt nad) Dänemark zurück, und wies die 
Teftimonia feiner eigenen wachſenden Berühmtheit vor. 
Wenn Das noch nicht helfen wollte, reifte er wieder ine 
Ausland, und wieder und wieder, und kehrte immer be 
fannter, berühmter zurüd, bis dann das eigene Bater- 
land ihm den Zoll der Bewunderung nicht mehr ver- 
fagen konnte. Nun reift er noch immer, getragen von 
feiner wohl und fauer erworbenen Berühmtheit, und wer 
verdenkt es ihm, daß er fich herzlich darüber freut? Im 
Gegentheil, es ift einer der hübfcheften Züge in feinem 
Charakter, eine Bürgſchaft der Echtheit, der Dauerkraft 
feiner Natur, daß er ſich noch immer freuen kann, daß 
er nicht blafirt ward, noch immer mie als Süngling em- 
pfänglid für Lob und Tadel. Aber wer könnte fobern, 
daß er noch ganz und gar Derfelbe geblieben fein follte, 
der Anderfen von Damals, welcher in etwas unbehülf- 
licher Haltung und Kleidung vor Jubel umberfprang, 
wie ein frohes Bauerfind das zum erfien mal in die 
Hauptftadt geführt wird; und nun ein Mann, überfegt 
in alle Sprachen, gefeiert wo er erfcheint, ein Zion der 
Mode, um den bie Gefelfchaften fich reißen, der vor- 
lefen muß, über deſſen Borlefungen felbft Die entzückt 
fheinen müffen die bei jeder Vorleſung gähnen, denn 
es ift Mode entzüdt zu fein, über den die Ueberfeger 
ſich flreiten wer ihn am richtigften traf, und er fpricht 
das Urtheil, den Zürften und Könige an ihren Hof zie- 
ben, und der jegt im modernſten Frack mit Königsorden 
des Inlandes und des Auslandes gefhmüdt, und weit 
Glacehandſchuhen über feinen ehrlichen Händen durch bie 
Straßen geht. 

Wenn ein folcher Dichter nicht eitel wäre, Das wäre 
faft eine Werirrung der Natur. Die Königsorden und 
die Hofeinladungen ganz bei Seite gefegt, ſchon der Be- 
wunderung des fchönen Geſchlechts zu widerſtehen, won 
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Denen auf Händen getragen zu werben benen der arme, 
lintifhe Zunge früher nur ein Gegenfland des Spottes 
und Gelächters war, fegte eine Selbftverleugnung vor- 
aus die man von feinem Menfchen, geſchweige denn von 
einem Dichter fodern fol. Daß er aber bei biefem fo 
feltenen und verdienten Glücke die Dichternatur, die frifche 
gemüthvolle Anfchauung der Dinge, das Dichterherz fich 
rein erhalten hat, ift ein Wunder der Natur, welches ſich 
nicht oft wiederholt. Wir abftrahiren bier gänzlich von 
feinem perfönlichen Erfcheinen, das, fo weit wir ed aus 
der Ferne betrachtet, nur den Eindrud machte einer un- 
endlich freudigen, mit ſich felbft und auch mit der Welt 
zufriedenen Natur, und einem noch immer findlichen 
Bemüthe — was falten Verſtandesmenſchen für Eitel- 
keit gegolten haben mag — , wir reden nur von ber 
Eitelkeit die aus feiner Selbftbiographie vorleuchtet. 
Zwar nicht mit der bewunderungswürdigen Offenheit ei⸗ 
nes Karl von Holtei enthüllt er uns im erften Bande 
die Mofterien feiner erften Jugend, aber er verfchweigt 
Nichts hinſichts Armuth, Verachtung, ehelicher Zwie⸗ 
traͤchtigkeit ſeiner Aeltern; und noch klaͤglichere Blicke 
läßt er uns in feine zweite Jugendgeſchichte thun: wie 
er als Berteljunge nad Kopenhagen fommt und, nad 
unferm Sprüdmort, wie die Kuh vorm neuen Thore, 
vor jeder Thüre ſteht, an die er klopft, und aus ber, 
wenn er fortgewiefen ift, ein Hohngelächter ihm nad) 
ſchallt. Einen großen Theil diefer Jugendgefchichte kann⸗ 
ten wir ſchon früher. Anderfen bat auch das Glüd 
Biographen gefunden zu haben während er noch lebt, 
ja fie befchrieben ſchon fein Jugendleben ehe ev noch zu 
feiner eigentlihen Berühmtheit gelangt war! Der ge 
wandte Franzoſe Zavier Marmier, der fih in unfere 
deutfchen Zuftände fo leicht hineingelebt hatte, und fie 
ebenfo leicht den Franzoſen wiebergab, war ber Erſte der 
uns Etwas aus Anderfen’s Märchenleben mittheilte. Es 
war mit einer. franzöfifch piquanten Würze angerichtet, 
alfo noch märdenhafter als die Wirklichkeit; z. B. läßt 
er uns das Ehebett der Anderfen’fchen Aeltern dergeftalt 
aus einem gräflichen Trauerkatafalk zufanmensimmern, 
Daß noch das ſchwarze Tuch mit ben Flecken der Wachs⸗ 
lichter daran zu fehen iſt! Indeſſen blieb doch die Wirk— 
lichkeit märdenhaft und im Anfang poetifch genug, und 
die Mifere feines Eintritts und erften Wufenthalts in 
der Refidenz konnte von keinem Dichter Mäglicher und 
luſtiger gefchildert werden als von dem welcher fie felbft er- 
lebt hat. Bon Dänen melde in jener Zeit in Kopenhagen 
lebten wiſſen wir, daß die Erfcheinung des langen, un- 
geſchickten Jungen, ber überall anklopfte und, feheinbar 
ohne alle Anfprühe und Beruf, Alles werden wollte, 
Sänger, Schaufpieler, Tänzer, Dichter, Gelehrter, deſſen 
gute Menfchen nur aus Mitleid fih annahmen, eine Art 
Stadtbegebenheit war. Einer fchob ihn dem Andern zu, 
und Niemand erwartete, felbft nach ernften Verſuchen, 
dag Etwas aus ihm merden könne. Daß man, ald nun 
Etwas aus ihm wurde, noch immer daran zweifelte daß 
es Etwas fei, liegt in der menſchlichen Natur; aud) in 
der gelehrten, er konnte ja nicht einmal correct fehreiben 


als er ſchon drucken ließ! Als nun die Anerkennung von 
augen kam, gedachte man noch immer mit Lächeln ber 
erften Erſcheinung Anderſen's. Gin Refpect vor ihm 
konnte nicht erwachſen; er warb auch noch als berühme 
ter Schriftfteller von den Seinen gefchulmeiftert. Dan 
mochte eben nur ein glüdliche® Impromptu erkennen, 
ein auffladerndes Licht, welches ohne gründliche Bildung 
wieder verfchwinden werde. Wie fchwer wird es in je 
dem Familienkreife ein Individuum anzuerfennen mel- 
ches man als Dümmling von Kindheit auf betrachtet, 
und nun fih auf eigene Hand irgendwie hervorthut. 
Die Familie betrachtet ihn noch Tange Zeit als Dümm- 
ling, und vielleiht auch Die draußen nicht viel beffer 
welche ſolche Ehre ihm erweifen; denn fie zu Haufe fen- 
nen ihn beffer. Iſt es nicht fo in der Schule, ja in 
allen Lebenskreifen? Taucht in der Literatur, Kunft, im 
Militair ein Geſtirn auf, fo wundert fih Niemand mehr 
darüber ale feine vorigen Kameraden, die ihn aus den 
Augen verloren hatten; es heißt: „Das ift ja Der der 
Dies und Das that, und Das und Dies nicht mußte; Das 
muß feine eigene Bewandtniß haben wenn der Mehr fein 


will als wir! 
(Die Kortfegung folgt.) 


Die fpanifhe Zhronfolge und fpanifche 
Heirathen. 
(Beſchluß aus Nr. 328.) 


Philipp von Spanien, der naͤchſte Verwandte des Thron⸗ 
erbens von Frankreich, war fehr empört als er die Entfchei- 
dung des Parlaments erfuhr. Sollte der legte Wille des ver: 
ftorbenen Königs befeitigt werden, fo war feine Anficht, daß die 
Negentfchaft dem Rechte nah und on aller utredhter Ent: 
fagungen ihm übertragen werden mie fühlte, daB wenn er 
bier übergangen werde Dies ihn factifhy von aller möglichen 
Selangung auf den Thron Frankreichs ausichließe , deflen praͤ⸗ 
fumptiver Erbe er doch dem Rechte der Geburt nad war. Der 
Derio von Maine und bie legitimirten Prinzen konnten baber 
auf Spaniens Macht und Reichthum bei ihrer Oppofition gegen 
den Regenten rechnen, und fo fand es denn auch feinerfeits 
der Herzog von Drleans für nöthig fi) dur eine fremde 
Allianz zu verftärken. Die englifche Thronbefteigung des Hau: 
fe8 Sanover war ein parlamentarifche8 Verleihen des König: 
thums mit Ausſchluß des legitimen Erben. Georg I. war 
König wie Philipp von Orleans Regent durch die Entſcheidun 
des Yarlaments. Jakob Stuart war für den einen ausgefchlofr 
fen wie Philipp von Spanien für den andern übergangen. &o 
führte Gleichheit der Verhältniſſe zu „einem herzlichen Ein- 
verſtändniſſe“ zwifchen den Höfen von &t.: James und dem 
Palais royal, und von da an hat eine Art erblicher politifcher 
Verbindung zwifchen den Whigfamilien Englands und dem 
Haufe Orleans flartgefunden. &o war denn Ludwig’ XIV. 
ganze Politit, fowol einheimifche als auswärtige, umgeftoßen. 
Die Sache der Stuarts, für welche er ſolche Opfer gebracht 
hatte, war aufgegeben. Die proteftantifche Shronfolge in Eng- 
land, welche er mit allen feinen Kräften über den Haufen zu 
werfen geftrebt, wurde abſichtlich von feinem Nachfolger auf 
recht erhalten. Spanien, daß er mit Frankreich zu identificiren 
gehofft hatte, wurde als eine feindliche Macht behandelt, und 
die Engländer, welche fo lange für Erbfeinde angefehen wurden, 
galten jegt als die gefchägteften Verbündeten. Konnte es eine 
größere Satire auf Das geben was man „die vorausfehende 
Weisheit der Staatsmänner die den Utrechter Vertrag unter 
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neben” wandte? — XV. der Erd⸗ 
Sa unden ehe fein — in berflben Gegras 
wa 


echättniffen feine Beerdigung ie a ua 


un heil wie © ee IV. er 
Vila Bag er 5* — 
—— 


Ben ließen. 
5* de fein a und ci * Kor 
auf, er in in 
be —— an Kur Moffilen 1 


begamm.: "Deine 
Brüder! Gott allein ift groß! 
In Schottland brach der Aufitand von 1715 aus. Jakob 
Otuart, den fine Anhänger Jakob IN. nannten, bereitete fi 
der Bretagne einzufhiffen, Im 
engti 


i NRegenten 

en in Kenntniß egt ward, bildete eine Berfchwörung jenen 
auf der Reife durch Frankreich zu ermorden. Bieben "en tfihlof. 
fene Männer unter Anführung eines fchottifhen Offiziers Na: 
mend Douglas, Dberft der irlandifchen Garde, poftirten fi zu 
Nouencourt, durch welches der gefürdhtete Prätendent kommen 
mußte, und beabfichtigten feinen s Wagen fobald fie ihn erblick⸗ 
ten anzufallen und den Mord zu vollbringen. Man weiß nicht 
wie diefes Complot von Madame de L’Hopital, der Poftmeifte: 
rin zu Rouencourt, entdeckt wurde, und zu Ehren des Regen: 
ten wollen wir annehmen, Bob daß er ihr einen Wink Bin! gab, ed Rebe 
in ihrer Macht Jakob Gtuart gu retten. daher die 
Berſchworenen nach Rorencourt kamen, —ã fie einen nn 
tier ab, um den Prätendenten auf feiner Reife aufzuhalten und 
iha peimlich nach ihrem Landhaufe zu bringen, wo Mittel zu 
feiner Sicherftellung vorbereitet worden waren. Zugleich gab 
fie der Policei Rahrit vom Exfcheinen verdä Beemben 
in Rouencourt, und es fcheint auch als wären einige 
Di aaa worden; denn es finden ſich in den 
Uchiven Auszüge aus einem in diefer finftern Sache angeſtell⸗ 
ten Gerichtsverſahren des Hrn. de Rongault, Policeichefs in 
Rouen. Jakob dlieb zwei Tage in feinem Verſteck und entfloh 
dann als Abbe verkleidet an die Seeküſte. 

Die Untesdrüdung des Jakobitiſchen Aufitendes von 1715 
und die harten Strafen welche die Minifter Georg's I. über 
Diejenigen verhingen welche daran heil 
führten zu einem engern Unfchließen der böre von Frankreich 
und England. Beide, verbunden mit Holland, fhloffen eine 
Tripleallianz Ri Spanien, und Jakob Stuart verlor feine 
Heimat. zu ©t.: Germain. Gin kurzer Augenblick romanti⸗ 
fhen Glanzes vergoßdete noch die unglüdlichen Zebenstage des 
alten Mitterd: feine Bermählung nämlich mit der Enkelin von 
Johann Sobiesfi, dem Retter Europas, eine Vermählung aus 
weicher, wie Aberoni hoffte, eine Doppelte Te age init entfbein. 
gen werde, um die Throne von Polen und nd einzunch» 
men. Spanien bewaffnete ſich um feine Sache au echt zu halten, 
und um die fonderbaren Berwidelungen jener Zeit noch zu ver: 
mehren, befehligte das Beer welches mt war die Anftrengun: 
gen Spaniens zu Bunften Zakob Stuart’6 zu überwachen, deſſen 
natürlicher Bruder, der Marſchall Herzog von Berwid. 

Diefes „herzliche @inverftändniß” mit England dauerte 
aber nur fo lange als es zur Unterflügung der Orleans'ſchen 
ad entſchaft nöthig war. Es wurde von Philipp von Orleans da» 

fo wie jegt von eudwig Philipp von Orleans für eine fpa- 

the Heirath, und um die Aehnlichkeit noch auffallender zu 
erden, für eine Mentpenfier’iche Heirath aufgegeben. Die 


enommen hatten, 


— Alberonis von feinem hohen Poftan in Mabrib 
Gügte den Frieden Europas. Philipp von Gipanien 
eundſchaftliche Beziehungen zu feinem Coufin Phili 
Drieang, md um Öetoffene Freundſ datt au 
tigen, Wurde der junge —* von Fr 


— 


in von onipenßer 
die Gemahlin des Prinzen urien, des foanifcen Kron⸗ 
erben. So wurde die Unordnung Ludwig’8 XIV. nur auf 
einige Beit aufgegeben, um bann noch vollftändiger und voll» 
fommener etnent zu werben. Die fhe Heltath 
—— den Se Ar dem Yamilienvertrag 


Ende der Be dal a das Ableben des 

dert, von Brian ſchne he dab wir noch einiges Rä- 
ber den —— 

8 Hinzufügen m eine Ei iebte war die Her⸗ 

zogin von — 38 Dom von 18 Jahren, die ihn 


leidenfehaftlich liebte, obalei 


50 . &i 
fine Gefähetin bei den” Morgenzebeiten in (inem Gabinet 


iten in feinem 


'ebenfo wie bei den — ſeiner Salons. Sie ſoll ebenſo 


fen Seheimfthreiber wie feine &rliebte geweien fein, und Po: 
——— “ der Hoffnu ae ee ihm darin 
—— e ſich bemühte beit unmäßiger 
ut Einhalt gu thun, ift factiſch. Fat em alten Bin 
tee I begenn ber Herzog Symptome fieberhafter Unfälle zu 
zeigen. Sein Leibarzt Chirac, der ein etwas rauher und bar- 
fcher Mann war, beſuchte ihn am 20. Rovember, und da er 
feinen nersdfen Zuſtand, feine blutunterlaufenen Augen und 
verfallened Unfehen bemerkte, rief er: „Blut laffen, Blut laſſen. 
koͤnigliche Hoheit! Und gleich!” Der Herzog lädelte und ant- 
wortete, indem er auf den Küchenzettel eines feiner — 
Gaſtmaͤhler zeigte: „Nur nicht gleich, lieber Doctor! Ich habe 
jegt nicht Beit mich unter Ihre Pflege zu ſtellen. Kommen Sie 
aber Montag wieder, lieber Wann, und da — wir — 
Montags am 2. December kam der Docter wieder, machte wie 
der feine blutdürftige Eaberung und ward wegen eines locken⸗ 
den Küchenzettels abermals zurüdgewiefen. Der Herzog erfuchte 
ihn morgen wiederzukommen, denn das heutige Diner war von 
Alles übertreffendem Lurub. Der Herzog dinirte auch auf die 
verſchwenderiſche Art wie angeordnet worden, und begab Ah 
dann mit der Herzogin von Phalaris in ein Pebenzimmıer, das 
von den berühmteſten Künſtlern jener Zeit aufs koſtbarfte 
ziert worben war. Philipp drüdte cin Gefühl von —*2 
eit aus und warf ſich in einen Lehnſeſſel. Die ——— 
zog einen Stuhl an feine Seite, loͤſte ihr Haar und legte 


—— Er war todt. 


Notiz. 


Das „Athenaeum“ meldete vor kurzem, daß eine Dame 
bei dem Schatzamte um die Erlaubniß nachgeſucht, in ihrem 
Befig befindliche amerikaniſche und franzoͤſifche Ra 
her engliider Werke welche des Copyright 
zu ihrem eigenen Gebraude einführen zu Dürfen, da fie bie 
Felben als ihr zugehörige und Liebgewordene & auch 
ferner zu befigen wünfie, Das Schagamt bat er ent: 
chieden, daß, ſobald Jemand von dem Inhaber des be 

opyright die fehriftliye Genehmigung dazu beibringen Fazm, 
beegleichen R Nachdrucke gegen Erlegung bed Bücergons unter 
liefert werden dürfen. 
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H. C. Anderſen. 


(Bortfegung aus Nr. 323.) 


Aber Anderfen war nun geworden was er ift, er 
hatte fi durdhgerungen, ed war ein fait accompli, und 
nun mußte man ihn gelten laffen. Das wird auch fo 
in Dänemart der Fall fein; aber ob die Anerkennung 
dur feine Selbftbiographie, nämlich ben zweiten Band, 
der begreiflicherweife hinter dem erſten an Intereffe zu- 
rüdtritt, nicht einige Beeinträchtigung leidet? Ein Dich⸗ 
ter der ſolche europäifche Zuftimmung fich erworben hat, 
müßte auf fich felbft feft daſtehen, etwas ftolz oder gleich- 
gültig dagegen, ob noch ein Kreis im Leben ift wo er 
nicht anerkannt wird. Er konnte auf feinen Lorbern 
ruhen, und brauchte jegt menigftens nicht mehr die Cer⸗ 
tificate feiner Anerkennung aus der Zafıhe zu ziehen, 
um fie fortwährend feinen alten Bekannten vorzuhalten 
und zu fprehen: Seht, fo ward ich da gefeiert, fo dort 
tecenfirt! Leider aber beftcht ein großer Theil des zwei⸗ 
ten Bandes feiner Autobiographie aus folchen Antikriti⸗ 
ten; er kaͤmpft noch fortwährend mit feinen alten Schul⸗ 
fameraden und Schulmeiftern, und ftatt fi zu einer 
freien europäifchen Anfchauung der Dinge durchgerungen 
zu haben, hat er es noch immer mit feinem fopenhage- 
ner und dänifchen Publicum zu thun, indem er als Ad⸗ 
vocat in eigener Sache ihm feine Unbilligkeit vorftellt, 
noch jept fpröde, zurückhaltend oder unbillig gegen ihn 
zu fein. Das fpricht vieleicht für feinen patriotifchen 
Sinn, Denen aber welchen es möglicherweife eine Luft 
ift feinen Muth zu dämpfen oder den wadern Dichter 
zu hänfeln, gibt er willlommene Nahrung zu einem neuen 
Bormurf der Eitelkeit. Und hierin fönnen wir nicht als 
fein Vertheidiger auftreten. Alle Erfheinungen, Begeg- 
niffe beziehen fi und erhalten für ihn die rechte Wid- 
tigkeit durch ihre Beziehung auf fein Ih. Menſchlich 
ift auch Das: wer ſich mit feinem verfpotteten Ic fo 
durchgekaͤmpft bat, freut ſich bdaffelbe endlich zur Gel- 
tung gebracht zu fehen; aber der Dichter in der höhern 
Bedeutung des Wortes läßt es endlid in feinen Schoͤ⸗ 
pfungen aufgehen, wenigſtens fo aufgehen, daß er nicht 
bei jeder Scene mit dem Finger darauf hinweiſen wird: 
Seht, Das bin ih! Bon ethifcher Seite kann man Hol- 
tei'8 Memoiren fehr viel vormwerfen, aber in jener Be⸗ 
ziehung ift er gerade das Begentheil von Anderfen. Die 


Kritit hat ihn oft verdroffen, und härter als unfern 
Dänen mitgenommen, er läßt es ſich aber nicht wieber 
verdrießen, er legt. vielmehr Panzer und Kleidung vor 
ihr ab, um fih ganz nadt ihr bloßzugeben. Es bleibt, 
confequent durchgeführt, die befte Waffe. - 

Anderfen erfcheint in feiner objectiven Thaͤtigkeit auf 
brei Zeldern, als Touriſt (Meifebefchreiber), als Novellift 
(Romandichter) und als Märchendichter, unbefchabet fei- 
ner Eigenſchaft als Lieberdichter, von denen ein Theil 
übrigens mit dieſer legten Thätigkeit zufammenfällt. 
Auf feine Reifen wollen wir ihn bier nicht verfolgen. 
Reifen gehört zu feinem Leben, fagt fein anderer Bio⸗ 
graph, Reifeluft ift feine Lebensluft. Er ift, oder war 
ein koniglich dänifcher Reifender, d. h. er erhielt, nad) 
der befondern dortigen Einrichtung, ein Reifeftipendium 
auf mehre Jahre, um fremde Känder aufzufuchen. Die 
befähigteften jungen Männer in verfhiedenen &tudien- 
fächern werden damit begünftigt, und das Beine Däne- 
mark hält noch fo viel von der Poefie, daß es auch feine 
Dichter auf diefe Weife auszeichnet und ausfchidt. In 
Deutfchland wird diefe Einrichtung nicht nachgeahmt 
werden, und wer weiß, wenn fie nicht fihon beftände, 
ob fie jept nody in Dänemark würde eingeführt werden. 
Es könnte wol umgekehrt die Zeit fommen, wo Regie 
rungen ſich genöthigt fanden Prämien und Penſionen 
für Die auszufegen welche ſich überwinden nicht zu reifen. 
Vebrigens ift Anderfen ein Reifender der Viel ausbeutet, 
bie reine Beobachtung der Objecte und die reine objec- 
tive. Darftellung ift aber weniger feine Sache; er muß 
das Gefehene verarbeiten und mit feinem Ich amalga» 
miren, kurz, er muß dichten. 

Als Romanbdichter fand er zuerft Theilnahme in un- 
ſerm Vaterlande, und zwar durch feinen „Improviſator“, 
der von 2. Krufe unter dem fchmwerfälligen Titel: „Jugend⸗ 
leben und Augendträume eines italienifchen Dichters” 
verbeutfeht ward. Der Dichter felbft ift mit diefer Ue⸗ 
bertragung unzufrieden; wir erinnern uns nicht inwie- 
fern mit Recht, da es zu lange Zeit her ift, feit wir die 
Krufe’fche Ueberfegung lafen. ber, wenn fie wirklich 
eine mislungene gemefen wäre, fo fpricht e8 für den ur- 
fprünglichen Werth der Dichtung, daß fie auch in diefer 
ſchlechten Hülle fo allgemein gefiel. Später erhielten 
wir Weberfegungen feiner beiden andern Romane: „Nur 
ein Geiger” und „O 3”, die gleichfalls Anerkennung 


1894. 


fanden, und mit jenem erflen Roman noch heute zur 
Lieblingslecture unfere Publicums gehören. 

Nachdem wir diefe drei Bücher, auf welche fih An- 
derfen’s Tchätigkeit ald Nomandichter zur Zeit befchränft, 
noch ein mal zuſammen durchgeleſen, fiellt ſich unſer Ur⸗ 
theil anders als nach der erſten Leſung des, Improvi⸗ 
ſator“, wo der Eindruck dem leichten füßen Rauſche 
nad) einem feurigen mouſſirenden Weine glich. Mit kur⸗ 
zen, ſchlagenden, anmuthigen Strichen, mit glaͤnzender 
Farbe, die Luft und Meer im Sonnenſchein were 
gelte, malte er uns bort Italien. Wonne und Beh, 
Erde und Himmel, Gedanke und That, Alles war Kicht, 
ein fchöner Erguß des Gefühle. Ein reicher Geift ſchien 
mit den Gegenfländen zu fpielen, und weil er es eben⸗ 
fo wollte, fie nur anzutippen. So ſtetig fliegen die Voͤ— 
gel in der fonnigen Luft ſchnell hinweg über die &e- 
genftände, damit fie Feinen ſchwarzen Schatten darauf 
werfen. Und doch welche tragifche Dandlung, melche tiefe 
Auffaſſung der menſchlichen edlern Leidenſchaften, Be⸗ 
ſtrebungen und Enttaͤuſchungen lag, mehr als angedeu⸗ 
tet, in der Geſchichte der Sängerin Annunziata. Wir 
meinten, wenn der. Dichter gewollt, hätte es in feiner 
Macht geftanden ein tiefes, durchgreifendes, gedanken⸗ 
volles Gemälde vol plaftifcher Klarheit zu Kiefern, es er- 
ſchien als ein Buß, wo der Dichter fi nur felbft des 
tiefen Eingehens enthalten, und nur in feinem Willen 
läge: es, bei ſolchen Mitteln den erfchittterndften, tief in 
das, Leben eingehenden Roman zu fchreiben. 

Diefer Meinung find wir nad) der Bergleichung ber 
deei Romane nicht mehr. Zu einem Roman, als wah⸗ 
res Kunſtwerk gedacht, gehört mehr als ein Vogelflug 
durch fonnige und fehattenreiche Gegenden, es gehört dazu 
ein ernfier Gedanke, der tief Wurzel geſchlagen bat in 
dem erwählten Boden. Aus diefen Wurzeln muß der 
Stamm emporfprießen, der dann ſtarke Aeſte, krausver⸗ 
ſchlungene Zweige, anmuthig fpielendes Blaͤtterwerk trei- 
ben mag; aber alle Theile müſſen organifch aus Stamm 
und. Wurzel kommen. Diefe Wurzelbafis fehle Ander- 
ſen's Romanen, es fehlt der eine Gedanke aus dem fie 
geboren fein muͤſſen um mehr zu: fein: als Spielwerk. 
Ihn zu verſtecken, oder fo plaftifch ihn aufgehen zu Laffen 
in Stamm und Blätter, in Fleifh und Blut, in biü 
bendes Bildwerk, daß ber gewöhnliche Lefer ihn nicht be« 
merkt, und nur an den vorgeführten Erſcheinungen fich 
ergöpt, iſt zwar Aufgabe des echten Dichters, aber ba- 
von..ift hier nicht die Rede. Das was wir in bie 
Hände bekommen, mit Augen fehen, iſt die Hauptſache; 
man glaubt wol zu bemerken, daß der Dichter es gefühlt, 
daß diefer Stamm da fein muͤſſe, aber nachdem der Ma⸗ 
ler Iuftige® Buſchwerk auf die Leinwand warf, wird es 
ihm ſchwer Stiele und Stämme anzufegen, und aus den 
Büſchen einen Wald zu machen. Mehr oder minder 
find «le diefe Romane Moſaikarbeit, der geiflige Faden, 
ber Grundgebante der nachher hineingefegt wird iſt bürf- 
tig; er hält nicht das Uebrige zuſammen. j 

Nirgend if: Dies fichtlicher als in Anderfen’s be- 
rühmteflenm ‚und ‚beliebteftem Romane „Nur ein Geiger“. 


Der erſte Theil ift ein Meiſterſtück von Yiligranarbeit, 
e6 ift fein eigenes Jugendleben. Indem er nachher bas 
„Märchen feines Lebens“ fchrieb, hat er fih nur abgefchrie- 
ben, und wir find oft in Zweifel, was pſychologiſch wah- 
ser, was beffer ift, die Wahrheit oder die Achtung? 


‚Das Charakterbild der Mutter wird und weit Deutficher 


aus dem Romane, auch das des Vaters gewinnt dort 
durch manche charakteriflifche Züge. Tiefe kindliche Ge⸗ 
mütblichteit, echte Poeſie durchhaucht beide Bilder, das 
DOriginal und die Eopie. Aber mit dem Ende des erften 
Theile fcheint der Dichter felbft mit feiner Begeiſterung, 
feiner Erfindungsfraft zu ‚Ende. Sein fortgefegtes ei- 
gene Leben ift weit poetifcher als das feines Doppel: 
gängers, von dem er ſich in Kopenhagen tremt. Er 
läßt ihn fallen, weil er damit Nichts mehr anzufangen 
weiß, und fpringt zu feiner Sugendgefpielin Judith über, 
die zweifelhaften Urſprungs, halb gewiß, jübifchen, zur 
andern Hälfte halb gräflichen halb normännifchen, unb 
damit zugleich das Kind ift einer blafızten Ariſtoktatie 
und verbrecherifchen Urkraft. Judith's Charakter iſt vor- 
treffltch angelegt, auch gefchicht durchgeführt; aber die 
mächtige Blutaber fehlt ihr, die und mit Anmunziata’e 
Leiden und Freuden fortreißt. Judith iſt eine vertreff- 
lich gezeichnete und gefärbte Geftalt, aber keine Perſon, 
fein menfchliches Weſen geworden für das wir uns in- 
tereſſiren. Freilich, kann der Dichter uns antworten, Das 
war auch meine Intention, fie trägt den Fluch der Schuld 
in fich, und durch ihre Sandlungsweife laͤßt fie ihn fort- 
wuchern, in allem ihrem Glüde kann fie Niemand benei- 
den. Aber mitfühlen fol. man doch mit ihr, da ihre 
Natur eine urfprüunglich edle, warmblütige if. Und bier 
maren Momente gegeben ihr inneres Seelenleben ſich 
entfalten zu laffen, 3. B. nach ber Entdeckung ihres 
Jugendfehlerd, ihrem blafirten Manne gegenüber. Ue- 
berhaupt welche pfochologifchen Erzminen liegen in bem 
ganzen glüdlich erfundenen Verhältniſſe! Als halbes 
Kind beging fie jene Ertravaganz, fie wird glücklich ver- 
tufcht, fie: liebt, wird glüdlihe Gattin, lebt in Glanz, 
und- — erwachte zur Selbſterkenntniß. Welche hochtta⸗ 
gifehen Kämpfe ihres innern Seelenlebens liefen ſich da 
denken, welche tragifhen Conflitte. Was hätte ein ern⸗ 
ſter Dichter, der diefen Vorwurf zus Hauptſache gemacht, 
daraus entwickeln konnen! Anderſen läßt es beiläufig ge- 
ſchehen, unb — womit füllt ſich der Roman, der fo ftill 
und lieblih anfing? Mit Neifenbenteuern? Das niche 
eigentlich; mit einer politifch - äfihetifchen, künſileriſchen 
Meifebefehreibung nach Wien, Rom, Reapel, Paris. 
Lauter Tableaur mit glänzenden, brillanten Zarben, pi- 
ont, geſchickkt aufgetragen, franzöfifche Malerei a la 

din, Watelet, Wezander Dumas. Aber wie fommen, 
fragt die äſthetiſche Kritik, diefe Befchreibungen des Iu- 
fügen wiener Lebens, der Kunſtreitergeſellſchaft, der deue- 
ſchen Künfkierfefte in Rom, der Qulirevolution, die Kri⸗ 
tifen, ja ausführlichen Befchreibungen, ja Scene für Scene 
Detaillirung jegt längfk. vergeffener parifer Theaterſtücke 
in den befchaulichen Gemüthsroman, der fo fill und lieb 
lich auf der Infel Fuͤnen anfıng? Alle Scenerien die 








ss: vorhringt naichten zum ang dar Gefchichte als Cou⸗ 
soafte gehören, wir wollen Das zugeben; aber bie. Wet 
wie er fih ins Detaif vertieft ift weder nothwendig, 
noch künſtleriſch, noch aͤſthetiſch. Wir wiſſen feine andere 
Auslegung ale: der Dichter hat den Roman füllen 
wollen, und im Augenblid nichts Beſſeres gewußt; alfo 
verfhmähte er es auch nicht Komödienzettel abzufchreiben. 
Seine Leſer würden fie gern lefen, Das wußte er im 
voraus;.denn die Sache an fich war intereffant, und nicht 
alle Kopenhagener und Dänen waren fo glücklich wie er, 
nah Wien, Rom und Paris reifen zu. fännen und bie 
geſchiſderten Begenflände in natura zu fehen. Damit, 
am Rande gefagt, wollen wir übrigens kein Berbam- 
mungsurtheil gegen die Reiſeromane an und für ſich 
ausgefprochen haben. Wir befigen vortzeffliche aus al- 
ter Zeit, von Engfändern und Deutfchen; aber Das Genre 
gehört vieleicht einer Zeit an, mo das Reifen noch eine 
Seltenheit war, und gewiß nicht dahin, wo die Anlage 
des Romans etwas ganz Anderes erwarten lief. Zum 
Schluß wird dann eine nothdürftige Verbindungsbrücke 
von Paris nach der Inſel Fünen gebaut. Judith und 
ihr Gatte der Marquis reifen, man weiß nicht vecht 
weshalb, nad) Dänemark, und kommen juft an als der 
Held des Romans, Judith's treuer Liebender (nicht Ger 
liebter), als armer Geiger in die Gruft geſenkt wird. 
Es ift ein fhöner Zug treuer Liebe, daß der arme Gei⸗ 
ger alle feine Erfparniffe gehäuft hat, um fie als Ver⸗ 
mächtnif der Geliebten zu binterlaffen, von ber er ver⸗ 
muthet, daß fie eine arme,. heruntergelammene Seiltän- 
zerin oder KRomöbiantin fei, während fie, eine in Glanz 
und Fülle, nur an Seelenfrieden darbende franzöfifche 
Weltdame, ihn vergefien hat. Aber was ift denn nun 
der Sinn. von fo vielem gehäuften Apparat aus den 
flimmernden Mobefchägen. alle Welt; denn einen Sinn, 
eine Moral will der Dichter ausgefprohen haben? Gin 
Weib folf nicht ertravagiren in. ihren Gefühlen und Ge 
lüften, und ſich nicht emancipiren von der Bitte, fonft 
wird fie, bei allem. feheinbaren Süd, innerlih unglüd- 
lich? Ganz fchön. Aber wird der Geiger glüdlich, der 
ſich als Mann befcheidet allen Gelüften zu entfagen und, 
feine Talente vergrabend, als Dorfgeiger verfünmmert ? 
Eine folche Refignation fol doch nicht Moral fein! Will 
Anderfen denn ſtillſchweigend auf fi) hinweiſen als das 
Medium tenuere beatif 
(Der Beſchluß folgt.) 


NR. Craigher's Erinnerungen aus dem Orient. 
Trieft, Favarger. 1847. Lex.⸗8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Es ift um der Religion willen die Reife eined Katholiken 
nach Serufalem, nad. den chrifklich heiligen Dertern. Was 
einft Kre der Wölfer geweſen if Reife der Ginzelnen ge 
worden. ‚bewegt Dos Bieler Sinn. was jenen ſchlichten 
proteflantifhen Reifenden, defien offenen und klaren Berftand 
Kiemand für. geringe achten wird der gelefen hat: „Jonas 
Korten's, ehemaligen Buchhändlers zu Altona, Reife nach dem 
mweiland gelobten nun aber feit 1700 Jahren unter. bem Fluche 
kiegenden Lande‘ u. |. w., was biefen, fagen wir, ergeiffen, 
wenn er erzählt: „Schon in meinem ziwamigfien Jahre, alt 


ich 7 rf. nahe/ bei Minder um 
—— tom i pei. el g der Schrift auf die beſondere 
Stelle im 9. Buch Moſe Gap, 29 vom. 22. Vers bis zu Ende, 
wo diefe merkwürdigen Worte n: Es würden Fremde aub 
fernen Landen kommen, und ſehen was der Here an diefem 
feinem abtrün Lande und Volke gethan u. ſ. w. Diefe 
Worte gaben mir damals fchon einen Eindzud als ein Gosted« 
Wort, und. ich I von felbiger Zeit an mit dem Gedanken 
um. das Land fe zu feben an welchem Gott die Größe fei- 
ner Güte und feines Ernſtes beſonders geoffenbart.” Was 
ienes Bewegende jedoch eigentlich iſt, ob Gottes Wort ober 
eine auffteigende Hige der eigenen Phantafie, können wie bier 
nicht unterfuchen, gefchweige entfcheiden; genug, daß fo man- 
eb große Werk entilanden, wie man gewohnt ift dieſe Ber 
zeichnung zu geben. 

Zu den großen Werken indeß gehört das vorliegende Bud 
nicht. Es enthält vorwiegend artige Landſchaftsſchilderungen 
in dem behaglichen Erzählungstone eines wohlhabenden, zufrie⸗ 
denen Mannes. Uber aud das Einfache mit Geſchmack it am 
ziehend; dies Urtheil mag dem Buche gegeben werden. Die 
Zour ift die gewöhnliche zwifchen den Ruinen: der Pyramiden 
und von Baalbek, und inmitten mohammedanifcher Gebete die 
Keiftlihe Kirche, wohin der Verf. wenigflens die Anftaltn in 
Serujalem gerechnet hat, lebendig zu ſehen. 

Auh Hr. Craigher hat Betrachtungen anftellen müſſen 
darüber, daB zum Schaden Deutichlands Feine geregelte Ham 
deisverbindung zwifchen ibm und China if. In der hat, 
man kann darüber eigene Gedanken haben. Warum wird bie 
directe deutſche Schiffahrt, hoffnungslos neben England vorbei, 
nah Weiten gedrängt? Nur Venedig und Trieſt koͤnnen bie 
Häfen feiner erfolgreichen directen Schiffahrt fein; nach DOften 
bin beflügele ſich der deutfche Kiel, da liegt noch Vieles brady, 
da ift noch Viel zu erobern, und nur hesrfchend macht man 
Handelsgeichäfte gut: Daß ber beutfchen Gifenbahnen und 
Kanäle natürlicher ausmündender Fluß die Donau ift, Bann bei 
aufmerkſamer Betrachtung der Karte wenigftens nicht ganz ger 
leugnet werden. Nicht umfonft dachte Karl der Große an den 
eudwigskanal, nicht umfonft entftand die erfte deutſche Eiſen⸗ 
bahn bei Rürnberg, und nicht umſonſt iſt Baiern ein 
land. Warum alfo ſchwebt der öftreichiiche Adler nicht über 
dem Halbmonde, wie er es könnte wenn er es wollte? D daß 
das Haus Deftreih an Deutfchland gedenken möge, jeht, wo 
e6 nicht gilt. eine gefährliche, blutige Schlacht bei Aspern zu 
ſchlagen, fondern um mit: einer unfduldigen aber vermögendern 


Feder in der einen Handelstractat zu unterzeichnen; wie 
viel lauter würde der Ruf ertönen: „Hoch lebe das Deus 
Deſtreich!“ 9. 


Das ſich ſelbſt erkennende Sachſen. 


Die Handſchriftenſammlung einer ſuͤddeutſchen oͤffentlichen 
Bibliothek den überſchriftlich genannten azößern Auf⸗ 
fag, worin ein Ungenannter, der zur Zeit ded Kurfürften Fried⸗ 
rich Auguſt II. lebte, die damaligen inneren Zuſtaͤnde Sachfens 
ziemlich ausführlich ſchildert. Daß er fehr warm für fein Bas 
terland fühlte, und fig daher in der Lobesfpenbung zu weit 
erging, weshalb feine Schilderungen nicht felten em Lächeln 
erregen, that feiner Wahrheitsliebe keinen Abbruch. Wir wel 
Ien von Beidem bier eine Pleine Probe mittheilen, eine ſolche 
die zur literarifchen Unterhaltung Etwas beitragen dürfte, 

Rachdem ber Berfafler eine phyſikaliſche reibung des 
Sachſenlandes vorangeben ließ, fchreitet er zur. — ſei⸗ 
ner Bewohner, von denen er ſagt: „Was die Bewohner Sad 
ſens betrifft, fo gehen die Meißner unftreitig allen andern 
Sachſen, ja allen deutfchen Stämmen weit: vor. Sie find fehr 
artig, vornehmlich bie in den großen: Stäbten ald Dresden, 


.f. w. wo daneben hat ngenehmen 
an F — e— Sprache über den @kepker der 
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übrigen deutfchen Dialekte, fie ift ſehr lieblich, wohllautend, 
fließend, wort» und finnreih. Das Lafter der Platterie wird 
ar nicht flattfinden, wenn die fähfifche Mundart wie in Mei: 
In fo in den vornehmften Städten und am kurfuͤrſtlichen Hof 
geredet werden wird. Die Sachſen find ferner ſehr ſinnreiche 
und Dr e Köpfe, fie find großmüthig, t fer, und ſehen ih 
gern au Ehren en gejeht, fie lieben- die freien Künfte, Bu: 
fit, Sefang und alles galante Wefen, find kiug, verſchmitzt und 
wiſſen im Nothfalle fi zu verftellen. 3 Srauenzimmer 
flreitet an Schönheit, annehmlihem Weſen und manierli- 

Aufführung mit dem englifhen felbft um den Vorzug, 
fonderlih ercellirt in diefen Stücken dasjenige jo Dresden 
und Leipzig hervorgebracht, obwol die übrigen Städte ih 
rer ter au fiy nit fchämen dürfen, und das ganze 
Land mit vielen irbifchen Engeln angefüllt „ fein fcheint. Je⸗ 
doch muß Das Leipzigifche Frauenzimmer bei denen Ausländern 
Dieſes ſich nachfagen laſſen, namlich, daß es am verliebteften 
von allen wäre, und der Himmel mit ſolchen Herzen es bega⸗ 
bet habe, welche nad der Männerconverfation jederzeit das 
fehnlichfte Verlangen tragen. Ob Dieſes wahr, werden die Leip: 
zigerinnen am beften fagen und erweifen koͤnnen.“ 

„Das Lob welches der gefammten Ration wegen ihrer Ta⸗ 
pferkeit und heroifchen Zhaten zukoͤmmt, ift alt, und mit den 
Sachſen ganz unfehlbar geboren. Die vorigen Zeiten erzitter: 
ten vor ihren Ramen. üringen, England und Italien wif 
fen no von denen Wunden zu fagen die ihre Anführer und 
Herzoge ihnen geichlagen haben. Ihr Ruhm durchſtrahlet die 
ganze Welt, und dauert. noch bis Dato. Um von neuern $eis 
ten zu fprechen, werden Hungarn, Morea, Dalmatien und der 
Rheinftrom fattfam von ihrer Zapferdeit reden, und obgleich 
der Schwebifch» polnifche Krieg daran Etwas hat mindern wol: 
len, fo ift doch durch die Action bei Kalifch alle empfangene 
Makel wieder ausgetilgt worden. Zwar bemühen fi) Einige 
denen biſsher gerühmten Zugenden einige Fehler beizumifchen, 
und die Sachſen eines hochmüthigen, unbeftändigen und fal- 
fhen Huͤmeurs zu beſchuldigen. Wiewol nicht zu leugnen, daß 
man von diefen Laftern Viele nicht freifprechen kann, und Diefe 
den Schweden gleichen die einen Bürger kaum der Rede wür: 
digen, und faft nie anders als von der Bürgercanaille ſprechen/ 
fo gibt e6 doch wieder Andere welche wiſſen, daß hinter dem 
Berge auch Leute reiten, und aus eben dem Zeug wie fie ge 
formt find. Obige mögen übrigens wohl confideriren, daß der 
Bürger Fleiß, ihre Müh’ und Arbeit den Fürften und das 
Land erhalten, fintemalen ed bei denen von Adel grande mode 
geworden wenig zu ftudiren, deſto mehr aber zu brutalifiren. 
Die fo in Bedienftung ftehen, legen die Arbeit auf die Schul« 
tern der Bürger, die guten Zage aber und reichen Einkünfte 
auf die ihrigen. Es ift ein großes Unglüd für jedes Land und 
alle Zeiten, wenn ein Cavalier glaubt, fein Adel beftehe darin, 
daß er von guten Hunden, eriagtem Wild, gehabten Debau: 
hen mit dem Weibsvolk, von Duellen und andern dergleichen 
rauhen Qualitäten einen Discurs zu führen wifle, Dagegen aber 
meint, um Staats» und gelehrte Sachen fi zu befümmern ge: 
höre zu feinem Charakter ganz und gar nicht, und wären Diefes 
Dinge die felbigen nur verdunkelten. Won dieſer thörichten 
Meinung kommt es, daB die meiften Adeligen ihre Reifen ohne 
Rugen anftellen, daher Eommt es aber auch, daß fie ſich für 
die Staatsbedienung fo ſchlecht qualificiren. Welchen Rugen 
fol der Fürft und das Land von Leuten gewarten die dafür 
halten, daß, um fi vor andern Menſchen zu biftinguiren, 
nothwendig fei erzählen zu können: wie viel fie zu Paris a 
la Bassette verfpielet, was der König an dem oder einem an» 
dern Tag für ein Kleid getragen, wie viel Wölfe der Dauphin 
au bois de Vincennes gefchofien, was der Sprach⸗ und Tanz⸗ 
meifter gekoſtet (wovon doch Viele blutwenig mit nad Saufe 
bringen), wie der Weg zwifchen Orleans, Blois und Lyon aus⸗ 
geieden, welche Sortegiane in Rom zu finden,. und was ihre 

nterbaltung Foftet, wie oft fie zu Venedig mit einer Maitreſſe 
auf der Gondel herumgefahren, wie fie felbe in der Opera 


fpiendid entretenirt, wo in Florenz und Reapel die beſten 
Weine zu haben, welche von den wälſchen Köden bereiteten 
Gerüchte den Gaumen am meißten kitzeln u. ſ. w.” 
Diefe Sittenfchilderung malt der Verf. im Folgenden nod 
weiter aus, und geht dann zur Darftellung der damaligen 
ftändifchen Berfaffung über, wovon er ein fehr klaͤgliches Bi 
entwirft, indem er behauptet, die Stände träten nur zufammen 
um Die umgereimtefte, den beften Abſichten der Regierung ent 
gegenftrebende Oppofition zu machen. Er rechnet ferner vor, 
welche ungebeuere Summe dem Lande die mweitwendigen, un: 
einigen und fruchtloſen Berhandlungen koſten, und ſchließt feine, 
unftreitig wohlgemeinte, und wie es fdheint ganz richtig aufge: 
faßte Darftelung mit Neformvorfchlägen, welche ſelbſt in die 
Zerritorialverhältnifle eingreifen. Mm. Rob. 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Pascal's Aberglaube. 

Wenn gerade oft die bedeutendften Männer mit launen 
haften Schwächen, wie fie den Leuten gewoͤhnlichen Schlags 
kaum verziehen werden, behaftet find, fo feheint es faft als 
babe der Schöpfer in diefer Schranke eben ihren Zuſammen⸗ 
bang mit der Gebrechlichfeit der menfchlichen Natur deutlich 
vor Augen ftellen wollen. Wie oft zeigt fi nicht, daß der 
Bid folder Männer deren Geift ſich mit der wund 
Freiheit regt, Durch die Befangenheit des lächerlichften 
glauben wenigftens theilweife getrübt und verwirrt wird. 

in ſchlagendes Beifpiel ſolcher Schwäche, weldye ein fonderbarer 
Widerfpruch in der menfchlichen Ratur zu fein fcheint, fehen wir 
an Pascal. Diefer Denker, der von der ftricteften aller Wiſ⸗ 
fenfchaften, der Mathematik, ausgehent, den Gefichtökreis nad 
allen Richtungen hin erweiterte, hatte wie man weiß feine 
Stunden wo jein Blarer Geift von den Wollen des Aberglau: 
bend wie umflort wurde. Die Schärfe feines Blicks ſchi 
ihn dann zu verlaflen, und indem er ſich und feine eigene ger 
flige Kraft aufgab, verierte er fi in das nebelhafte Gebiet 
der abgefchmadteften Vorurtheile. Wir erhalten jegt in fol⸗ 
gender Schrift: „L’amulette de Pascal”, von F. Zelut, einen 

erfuch diefe Eigenthümlichkeit Pascal's hiſtoriſch und pſycho⸗ 
logifh zu erBlären. Das Amulet um das es fich bier han⸗ 
delt befteht in einem wirren Gefchreibfel, welches der Berfafler 
der „Provinciales’’ einft in einer Anwandelung rankhafter 
Verzüdung aufs Papier geworfen hatte, und durch das ber: 
felbe ſich, ähnlich wie die Drientalen mit ihrem Ubracadabra, 
gegen die Einwirkung geifterhaften Spuks zu fichern glaubte. 
Lelut verfucht es, dieſe Aeußerung Eindifchen Aberglaubene, die 
fi od Tode Pastcal's — derfelbe legte fein vermeint- 
liches ugmittel nie von ſich — binzieht, mit frübern ähm 
lichen Erſcheinungen im Leben des Philofophen in Zufammeg- 
bang zu bringen, und fo dieſe Xhatfache, die allein ftchend 
noch feltfamer erfcheinen würde, durch die Darlegung früherer 
Erlebniffe und koörperlicher Einflüffe pſychologiſch zu erflären. 


Die Pflihten der Soldaten. 

So glänzend und außgezeichnet die militairifche Laufbahn 
in den Zeiten des Kriegs ir fo unerquidiich erfcheint fie im 
Briedenszuftande. Der Soldat felbft wird fidy dann feiner 
Stellung felten Mar bewußt, und indem er dem Cidilſtande 
feiner Toftfpieligen Erhaltung wegen als eine drüdende Kaft 
erfcheint, fehlt es für ihn nicht an widerwärtigen Eonflicten 
mancherlei Art. Die Pflichten welche den Krieger überhaupt, 
befonderd aber in Zeiten des Friedens beleben müflen, in eins 
fachen, lebendigen Zügen zu zeichnen, ift bie Aufgabe 
A. ©. Dutheil fi in einer vor kurzem erfchienenen Schrift 
geftellt Hat. Sie führt den Zitel „Les devoirs du soldat‘“, 
und erſtreckt fich über die gefammte Stellung des Militair- 
flandes. Die Ideen welche darin niedergelegt find tragen Das 
Gepräge der Sachkenntniß, und müflen als ebenfo gefund wie 
wohlmeinend bezeichnet werden. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber : Beiurich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. EN. Srockhaus in Leipzig. 
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6 Anderfen. 
( Befchtuß aus Ne. IM.) 

Vielleicht hat ſeiner Zeit die Kritik es Underfen vorge 
hatten, daß er im Vaterlande anfıng und im Auslande 
füch verflüchtigend aufhörte; er wollte es wieder gut ma⸗ 
den im Romane „D 3”. Der mwurzelt allerdings auf 
banifhem Boben, es wird nur gelegentlich gereift, weil 
ed: doch fein muß, und die Auszügler par excellence 
bekommen fogar gelegentliche Seitenhiebe.. Der Held 
lebt in feinem une für fein Land, und bebaut zulegt fein 
Fed. Wir mögen glauben, daß diefer Roman in Däne- 
marf vielen Anklang findet, für uns bleibt Manches 
darin fremd. Der Baum fteht nicht feſt gewurzelt, nicht 
auf Seeland, nicht auf Fünen, nicht auf Zütland. 
it. ein Moos das feinen Samen über die Belte nad 
allen drei Infeln und Halbinfeln vom Hauch der Lüfte 
tragen läßt; es ſchießt überall leicht Wurzel, und treibt 
bunte Hübfche Flechten, wir als Ausländer finden uns 
aber nirgend recht zu Haufe. Es iſt ein focialer Roman, 
aber wir werden ruhelos umhergeführt, bald in die gefell- 
Schaftliden Kreife der Haupeftadt mit ihrem Kunfkfinn, 
ihrer Verfeinerung, ihren fittlichen Myſterien, bald in das 
Bandjunterleben einer Ariftofratie die im Verloͤſchen ſcheint, 
bald in die jutländifchen Haiden, unter Zifcher, Zigeuner 
und Kleinftädter; endlich nehmen die fopenhagener Stu- 
dentenkreife und Kuftbarkeiten einen ungebübrlich über- 
wiegenden Raum ein. Alle einzelne Bilder find fauber, 
nett gehalten, gewiß treue Kopien der Wirklichkeit, jo 
treu, dag man glauben möchte, der Portraitift fönne da⸗ 
von Unannehmlichkeiten gehabt Haben; denn Vieles ift 
nicht erfunden, es muß fo gefprochen worden fein, fo ich 
ereignet haben. Aber bei aller poetifchen Gabe Anber- 
fen’s, wir werden nicht recht warm; der lichte nordifche 
Himmel ſcheint zu kalt auf Ser, Land und Buchenwald. 
Mit aller Anfhaulichkeit führt er uns durch das braune 
Haidemoor Fütlande, wir fehen die verwehten Wege, die 
Strandvögel, die Dünennatur, wir kehren mit ihm in 
die Fiſcherhütten ein, wir fchreden vor den am Feuer 
lagernden Zigeunerborden auf, aber wir möchten nirgend 
verweilen. Scott verftandb die Kunft uns im buftenden 
Haidekraut feiner Hoclandshaiden ein Lager zu bereiten 
wo wir gern ausruhten. Aber Anderfen felbft zwingt 
fih nur, in Scott’fcher Vorliebe, hier zu weilen, ohne 


feine vom Vater ererbte Natur verleugnen zu können, 
er iſt ein Zugvogel; daher feine® Geiger Vorliebe für 
die Stoͤrche. Umer Menſchen ifi ihm wohl, aber unter 
denſelben Menſchen hält er es nicht zu lange aus. Wie 
abgeklatſcht von der Natur find die Scenen des klein⸗ 
flädtifchen Lebens in der kleinen jütländifchen Hafenſtadt. 
Diefe Menfchen müffen alte gelebt haben, mo nicht noch 
leben. Ja, vor Jahren freuten wir uns unter ihnen, 
Wochen, Monate lang; nan wurden wis Andere, fie 
fheinen uns auch anders, und ein Tag bünft uns ſchon 
zu viel in dem Ginerlei. Und ift die Befellfchaft in ber 
bürgerliden Familie in Kopenhagen eine andere? Die 
lieben, geihwägigen, neuglerigen, ?ichernden Mädchen, 
braucht man erfl nad Dänemark zu reifen um fie zu 
fuhen? Diefe Elauren’fche oder Frederike Bremer'ſche 
Kunft das Alltagsleben zu nuanciren hätten wir kaum 
in dem Dichter Underfen vermuthet. Und mit wie kur⸗ 
zen, ſcharfen Kiffen wirft er in der Geſchichte der Hut⸗ 
verwechſelung zwifchen Bater und Sohn einen Schlagr 
hatten in dieſes gemüthliche Bitd bürgerlicher Ehrbar⸗ 
keit. Alles Einzelne, wie gefagt, trefflich, und vielleicht 
für Die welche das dänifche Leben kennen nody trefflicher; 
aber der Roman - und der Gedankenfaden ift noch Dirfiiger 
als der in „Nur ein Geiger”. Erſt kurz vor dem Schluf 
kommt einige Dandlung hinein, die uns wenn nicht 
fortreißt, doch feffelt, bewegt, rührt. Anderfen muß flie 
gen, er koſtet, Tofet, er ift auch mit Wenigem zufrieden; 
aber er ift fein Baumeifter der auf tiefgelegten Funda⸗ 
menten ein großes Haus aufführt. 

Im „Improvifator” fcheint er es zu fein. Italiens 
Lüfte, Düfte, Farben haben ihn beraufcht, in einem 
Hauch, Guß hat er das reizende Zuftbild aufgeführt, es 
ift ihm in feinen Hauptzügen gelungen; wenn wie aber 
näher das Glas anlegen, ift doch auch fo viele Mofaik- 
arbeit, fo viel nicht aus der Wurzel Gewachſenes, fon: 
dern Hinzugetragenes, willkürlich Eingefegtes. Anderſen's 
Nival, und fpäter Zreund, Henrik Herg (deffen „König 
René's Tochter” jegt in Deutfchland das Gluͤck und das 
Publicum Anderfen’s teilt), fagte zu ihm in Rom: 
„Ihr Unglück iſt, daß Sie Alles haben müffen druden 
laffen, das Publicum hat Ihnen Schrift für Schtitt 
folgen konnen, ich glaube, daß felbft ein Goeche in Ih⸗ 
rer Lage Daffelde hätte erleiden müſſen.“ Er lobte fein 
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Talent die Natur aufzufaſſen und in wenigen anfchau« 
lihen Zügen Gentebilder zu geben. Diefes Urtheil ift 
freilich nicht erfhöpfend, aber es bringt vieles Licht in 
Anderfen’s Erfheinung. Der Kampf mit den Verhält- 


niffen einerfeits, andererfeits die früh angeregte außeror- 


dentliche Bewunderung und Theilnahme hinderten ihn 
mit fich felbft ins Klare zu kommen, fich felbft zu fegen, 
zu prüfen was er könne, nachzuholen was ihm fehlte. 
Dort mußte er ſchnell fchaffen, nad allen Seiten hin, 
um zu leben; bier fühlte er fi) dazu angetrieben der 
Liebe und Bewunderung die ihm entgegenfam aufh 
feinerfeits Das zu bieten was fie liebte und bewunderte, 
ein buntes glänzendes Allerlei. Die Gedankenwelt ift 
Anderfen nicht verfchloffen, er hatte aber nicht Zeit ge- 
nug mit Ernft fi in ihr zu vertiefen, und wenn er 
es gethan hätte, würde er Die nicht mehr fo befriedigt 
haben welche ihm mit ihrer Theilnahme entgegenfamen. 
Statt tiefe Schachte zu treiben in dem Bergwerk das 
ihm zu Gebote ftand, um reiche, gediegene Metalllager 
auszubeuten, fchiffte er ämfig und luſtig in den hellen 
Adern umher die zu Zage lagen. Statt große hiſtoriſche 
Gemälde zu liefern, ward er ein glüdlicher Genremaler. 
Mit Slück hat er fich überall verfucht wo er auf- 
trat, das heißt ein Glück was vom eigenen Geſchick und 
Zalente mit bedingt wird. Glüd auch in den Titeln, 
was für einen Schriftfteller in der fchönen Literatur heut 
von großer Wichtigkeit ift. Nur fein gelungenftes, abge: 
rundetftes Werk, der „Improvifator“, führt den befchei- 
denften. „Eines Dichters Bazar“ ift für die Reifebilder 
welche er bringt ein faft zu mercantiles Aushängefchilb, 
ein „Bilderbuch ohne Bilder” glüdlicher fir die reizenden 
Märchen gewählt die es enthält. Bon diefen und fei- 
nen Gedichten zu fprechen wäre nun unfere Aufgabe, 
nachdem wir aber feiner Thätigkeit als Romandichter ei« 
nen zu großen Raum gewidmet, müffen wir uns Das 
Thema Anderfen als Märchendichter für ein anderes mal 
auffparen. Die Stimme des Publicums ſcheint aber be 
reits ein Urtheil gefällt zu haben, dem wir beitreten: 
daf Dies das Feld ift auf welchem unfer Dichter eigen⸗ 
thümlich und ganz zu Haufe if. In weffen Händen, 
von den Kindern bis zu den Hochgebildeten und Hoch⸗ 
gebitdetfeinwollenden , find nicht Anberfen’s Märchen ! 
Es ift ein Ton, eine Sprache die jedes Gemüth an- 
fpricht, es iſt des Dichters frifcher kindlicher Sinn, feine 
Babe den Hauch bes Lichts aufzufaffen wie das Da- 
guerreotyp, und ihn ebenfo zart wiederzugeben. Es ift 
die Mitgift feiner Natur, daß er die Erfiheinungen der 
Natur» und Menfchenmwelt von ihrer fentimentalen wie 
von ihrer naiven Seite zu betrachten weiß, und daß er 
im Humoriftifh-Naiven nicht die Gefühlsfchwärmer, und 
im Sentimentalen nicht die Ironiker verlegt. Dies ift 
ein Takt den nicht Jeder erworben hat. Er weiß Map 
zu halten, er erweckt nicht Spott, nicht Widerfpruch durch 
Yaradorien, duch Sophismen, duch Extravaganzen. Er 
ſchwimmt fort auf dem großen Strom, von feinen Wel⸗ 
len getragen, aber ſich frei haltend über feinen Strubeln 
und Wirbeln. Auch feine Märchen leiden fo wenig ale 


feine Romandichtungen an Gedankenſchwere, aber an finn- 
reihen Wendungen, an einer beiehrenden Moral fehlt es 
ihnen ebenfo wenig. 


Ein Dichter mit: feinen Mitteln hätte Mehr werden 
tönnen! — von wie vielen Dichtern fagt man Das nicht; 
aber es find in der Regel ſolche welche fih der Gunſt 
der Menge erfreuen. Wären fie Das was man von 
ihnen verlangt, wären fie gründlicher, ernfter, correcter 
geworden, fo früge es fich fehr, ob dieſes Mehr ihnen 
mehr Freude und Bewunderer verfchafft hatte. Dies ift 
nun eine Trage deren Beantwortung von den Gefchmad 
eines Jeden abhängt, ob er dem großen Publicum zu ge 
fallen oder die Zuftimmung der Kenner fich zu 
für beffer Hält. Anderfen ward in feiner Bahn durd) 
die Verhältniffe hineingeriffen. Ob er würde tauſchen 
wollen, wenn eine Fee aus feinen Märden ihm die 
Wahl frei fiellte zurüdzutehren zu feiner Jugend, zu ei⸗ 
ner glücklichern natürlich, um fleißig und ordnungsémäßig 
zu lernen, und ordnungsmäßig ftudirend aufs neue nad 
dem Dichterlorber zu ringen? Ob er dafür aufgäbe die 
Bunft der Völker und der Könige, den Beifall ber 
Frauen, den Ruhm der über Europa und das Atlanti⸗ 
fhe Meer hinaus bis an die Grenzen der Qultur ge 
drungen iſt? Denn man lieft ihn, die engliſche Ueber- 
fegung feiner Werke, in wohlfeilen Vollsausgaben durch 
ganz Nordamerika. 


Wir haben es nur mit der Erfcheinung wie fie iſt 
zu thun; ein junger Mann ift er ein Mann des Volkes 
(in dem Sinn wie es feinem Verhältniß unferer Litera- 
tur zum Publicum möglich ift) geworben. Diefer Erfolg 
hat fein Recht für fih; die Kritik hat kein Recht daran 
zu mäfeln. Aber auch von einem fittlichen Eeitenftand- 
punkt aus gefehen ift Ddiefer Erfolg erfreulih, wenn 
man die Mehrzahl der Werke und Schriftfteller betrach- 
tet welche in letzter Zeit eine europäifche Popularität er- 
worben haben. Daß ein Anderfen mis feiner zarten, 
fittlichen, poetifchen Geiftesrihtung, mit feiner Gemüths⸗ 
und Gefühlöftiimmung da einen allgemeinen Anklang 
finden fonnte, wo man glaubte, daß nur noch „Myfterien“, 
„Ewige Juden“, „Grafen Monte-Ehrifto” und Dergleichen 
die Steinhaut des Materialismus der die Welt beberrfcht 
erweihen, und Poren zum Eindringen finden fönnen, 
ift ein Zeichen, daß es mit der Empfänglichkeit der Maf- 
fen für das Beſſere etwas beffer ſteht ale wir wähnten. 
Daf Anderfen an den Höfen der Könige mit befonderer 
Sunft aufgenommen wird, ift leicht erflärlich: er ift ein 
Dichter der fich von den politifchen Ideen entfernt hält, 
folhe Dichter, jegt fo felten, muß man fefthalten, daß 
er aber mit feiner fentimentalen Ader vorzugsweife bei 
der Maffe anfpricht, ift ein wohl zu beherzigendes Zei- 
hen, daß biefe Richtung im Volke, wenigftens im deut- 
fchen, nicht fo ausgegangen ift ald man uns zu beweifen 
fi) mit. Und merkwürdig, daß gerade von Dänemark 
aus ein Dichter bie Rechte der Sentimentalität in der 
Literatur vinbdiciren muß! 7. 
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Auf dem flüchtigen Fuß der Verfe hat heutzutage fchon 
mancher ernfte, zeitbeivegende Gedanke ſich aufgemacht, um in 
lichtem, beiterm Gewande gefälliger und annehmbarer vor die 
Augen des Volkes zu treten. Unfere Zeit bietet fo manche Be: 
wegung in geiftiger wie materieller Beziehung dar, und hat 
dagegen hinwiederum doc fo wenig eigentliche Ihatkraft, daß 
man fi nicht wundern darf, wenn die verfchiedenften Ideen 
ſtatt in der Praxis zur That ſich zu entfalten, in die Literatur 
fi werfen und auf literarifhem Wege fich Geltung zu ver 
ſchaffen fuchen, fo unerquidli und troſtlos eine ſolche Erſchei⸗ 
nung im Ganzen genommen auch immerhin fein mag, da gar 
oft von Poefie in ſolchen Producten Feine Spur vorbanten ift, 
und ur vergeblih unter der Spreu nach dem Weizenkörn: 
lein ſucht. 

Jachmann legt auf das Grab des 
aufs neue poetifche Kraͤnze; ein großer 


eopferten Polenvolkes 
beil feiner Gedichte 


iſt leſenswerth, es weht in ihnen ein edles mannbares ;‚Befüht, 


das vorzugsweile in einzelnen Geftalten uns lebendig vor die 
Augen tritt, und dem größten heil der Gedichte einen mehr 
epiichen als Iyrifchen Charakter verleiht. Ein mwohlgelungenes 
Gedicht iſt namentlih S. 16 die verbannte Polin, daß wir 
zugleich als Probe bier mittheilen wollen: 


Wie einft an Babels Waflern das Volk der Juden ſaß, 
Und Zions Herrlichkeiten in Thraͤnen nicht vergaß. 
Durch ſeine duͤſtern Reihen nur leiſes Seufzen ging, 
Indeß an Trauerweiden verwaiſt die Harfe hing: 


So baut der alte Pole mit feiner Tochter ſich 

Am fernen Gisgefiade ein Huͤttchen kuͤmmerlich; 

Den Sohn feit Warfhaus Sturze fein Auge nit mehr fah — 
Dedt ihn der Polen Erde, der Sand von Afrika? 


Das Mäddyen trägt nach Haufe des Reifebünbels Laſt; 
Wie anders ald fie wohnten im heimifhen Palaſt! 

Und an des Niemend Ufern, von Wäldern rings umkraͤnzt, 
Sie auf dem ſtolzen Belter im Jagdſchmuck oft geglänzt! 


Als fie in praͤcht'gen Sälen, mit Blumen fhön gefhmüdt, 
Oft im Mafurkatanze der Diänner Aug’ entzüdt! 

Jetzt weint fie viel im Stillen, denkt fie an alles Dies, 
Indeß ein heit'red Antlis fie Lets dem Water wies. 


WBeinholz theilt in feinem „Garneval der Hutfreunde” 
£ieder mit Die zur Carnevaiszeit in einer berliner Geſellſchaft 
gefungen wurden. Ref. weiß nicht weldes Recht dergleichen 

ufällige Producte auf eine eigentliche literarifche Befprechung 
aben, da er fie nur als für einen Beinen Kreis von Belann: 
ten gedichtet anfehen kann, die eben zufrieden find was ihnen 
der gefellige Verſekuͤnſtler bietet. Ref. wird deshalb von ihnen 
Richts weiter bemerken, als daß die Werfe hart und ſchwer 
find, und daß man der ganzen Rarrenluftigkeit und dem Fa⸗ 
ſchingshumor Berlins die Zreibhauspflanze anfiehbt. In dem 


im Anhange mitgetheilten „zomanti Schauſpiele“ wirb die 
Germania aus den Händen des Ben dinſter von Wahn for 
wie feiner Vaſallen, dem Pietismus, der Intoleranz und dem 
Aberglauben, Durch ben verwegenen Ritter Gedanke mittels der 
Philoſophia, Hiftoria, Liberalismus u. f. w. befreit. Das Ganze 
iſt ziemlich fadenſcheinig und gedankenarm. Beſſer ſind Wein⸗ 
holz' Sonette, die er den Mitgliedern des Bereinigten Landtags 
gewunden bat, obgleich der Verf. felbft bekennt, daß er mit der 
Borm im Liede ſtreiten müffe. Er feiert in den erſten Sonetten 
zunächſt den Marfhall Vorwärts, den Alten Deffauer unb 


‚Stein, welchen Letztern namentlich mehre Gedichte verherrlichen. 


S. 7 heißt es von ihm: 
Du ſchauteſt in die Zeit mit ernſter Strenge; 
Gin weiſer Arzt, fo hatteſt du erkannt, 
Daß in des Volkes Fleiſch ein tiefer Brand, 
Der gerne weiter bis zum Herzen dränge. 
Du machteſt es von feinem Siechthum frei, 
Bon feiner Gchlaffbeit, feiner Michelei, 
Und ſchufſt es fo zum Freiheitskampf gefdidt. 
Pirazzi's „Deutfch»Eatholifche Glockentoͤne“ enthalten in 
einzelnen Sonetten eine Geſchichte des Deutſch⸗Katholicismus, for 
wie die Hauptumriſſe des neuen Glaubens; wenige diefer Ge⸗ 
bichte, mit Ausnahme der acht erften, erheben ER jur poeti⸗ 
ſchen Färbung, da fie größtenteils zu refericend hiſtoriſch⸗ dog⸗ 
matiſch find, und nur ſelten ein unmittelbar bewegtes Gefühl 
fi) ausfpricht. Der Gedanke, die Reflerion drängt ſich überall 
hervor, und wer diefe Sonette mehr praktiſch aufaßt, der bat 
allerdings in reiner netter Faſſung die Grundzüge des Deutich: 
Katholicismus. In den erften Gedichten dagegen, wo der Berf. 
im reinen Gemütbsleben ftcht, den innern Uebergang aus der 
alten zur neuen Kirche, Die Jugenderinnerungen ſchildert, weht 
ein ganz poetiſcher Hauch; fo iſt unter diefen befonder& das erfte 
in weichem ber Verf. die Roth fdildert mit welher äußerid 
die neue Gemeinde zu ringen bat, die ohne Glockenklang in 
alten Gebäuden und auf dem Felde ſich verfammeln muß um 
fich geiftig zu erbauen, hervorzuheben: 
No Hört man fie von Thuͤrmen nicht erfhallen, 
Noch flumm für uns find ihre eh'rnen Zungen, 
Noch find fie nicht für und im Chor erflungen, 
Still müffen wir zu unfern Tempeln wallen. 
Auch biefe finden wir oft nur in Dallen 
Wohin nody nie ein frommes Wort gedrungen, 
Worin kein Ghriftenlied je warb gefungen, 
Die, alt und morſch, oft drohen einzufallen. 
So tönt flatt Glocken denn ihr, meine Lieder, 
Und ruft herbei bie gläubige Gemeinde, 
Weit trag’ euch der VBegeifterung Gefieder! 


„Piefeke der Mann der Revolution” ift ein Probuct 
das, wie man fi) gewöhnlich auszubrüden pflegt, nicht gehauen 
und nicht geftochen ift. Wo liegt der Ernſt und wo der erz ? 
fragt man vergebens. Es werden in einzelnen dramatiſchen 
Scenen Gegenſtaͤnde aus den berliner Aprilaufſtaͤnden beban- 
delt, die in ihrem Urfprung und Verlauf keineswegs zu fo 
ſchlechten Wigen wie fie in diefem Gedichte gemacht find An- 
laß gegeben haben; man wird jedoch aus dem Ganzen nicht 
klar, wer der Gegenftand der Verfpottung fein fol, die armen 
verhungerten Voigtländer oder die öffentlichen Verhaͤltniſſe welche 
diefe Roth bedingen. Das Gedicht trägt dad Motto: 

Da werden Weiber zu Dyänen, 

Und treiben mit Gendarmen Scherz! 
Nicht achten fie der Bäder Thraͤnen: 
Meit ift ihr Wagen, eng ihr Herz! 
Nichts Deiliged ift mehr, es loͤſen 

Sid alle Bande frommer Scheu, . 
Der Gute räumt den Plag dem Böfen, 
Und voller wirb die Stabtvogtei: 
Gefährlich ift’8 den Leu zu weden — 
Verderblich if bed Tigers Zahn — 


Aeboch/ wer Fifäert wei ven Brecht 
Wenn: fh die Khraffiere nahn! 


. s. B neu!” enthält in i 
—* Bas u —— ——— die * 
Ganze. bat derfen 

diene 4 zweite Gedicht 
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78 a en. jede 
iner eismus in Diefen Gedichten gegen j 

— ——— rengirt. Henten fingt & 64: 

Gebt MHeber alle Kirche auf 

Als daß ihr euch noch zwaͤngt und drängt, 


Da euer Herz ja doch vollauf 
Richt mehr am alten Plunder hängt. 


Ihr betet au wenn ihr recht ſchafft, 
Ihr Inget auch wenn ihr recht deut, 
Ihr ehret Gott wenn ihr mit Kraft 
Eu ganz and thaͤt'ge Leben Yängt. 


Das if das Ende von dem Lied, 
Und's Lied vom Ente, das wird fen: 
Ber Gott nit allenthalben fieht, 
Sängt in der Kirche ihn nicht en. 


9. 





Notizen aus England. 


Die wigige Antwort. 

Die englifhen Schriftfiellerinnen fcheinen ſich in neuerer 
Beit befonders geſchichtlicher und hauptſaͤchlich biographifcher 
Studien zu befleißigen. Unter den vielen Werden diefer Gattung 
die in den legten Jahren von diefer Seite veröffentlicht worden 
find, ift eins der legten die „Memoirs of Viscountess Sundon, 
Mistress of the Robes to Caroline, consort of George Il. 
By Mrs. Thompson. Die Heldin diefer Memoiren war die 
Tochter eines unbefannten Landebelmanns und mit dem Ber: 
walter der Güter des berühmten Herzogs von Marlborough, 
einem gewiſſen Robert Clayton, vermählt. Als Georg I. den 
Thron beftieg, Fam fie durch Die Bemühungen der ihr befreun: 
deten ogin von Marlborough an den Hof, und auch ihr 
Gatte rückte durch gleiche Gunſt aus der unbedeutenden Stel⸗ 
fung die er inne hatte zu höhern Aemtern empor. Je unbe: 
deutender der Letztere an Gaben war, deſto verfchlagener und 
ervandter war feine Frau, die Beine Gelegenheit vorbeigeben 
ieh ihren Einfluß und ihr Anfehen zu mehren. Sie wurde 
bald bei der Prinz von Wales, zu deren Kammerfrau fie 
ernannt war, die bevorzugte Günftlingin, und bewahrte ſich 
diefe Gunft au, nachdem Legtere durch bie Ihronbefteigung 
Georg's IL. Königin geworden, bis zu deren Zod. Die Herr 
ſchaft welche fie über die Königin ausübte war fo groß, Daß 
feibft der allmaͤchtige Minifter Robert Watpole fie zu fürchten 
begann. Ja fie war fi ihrer Macht dergeftult bewußt, daß 
fie dem genannten Staatömann den Bo g machte mit ihm 
gemeinſchaftlich das Britiſche Reich zu regieren. Horace Wal: 
pole, der Sohn Sir Roberts, erzählt in feinem bekannten 
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nach den Traunfaͤllen im legten Yuguft kurz vor dem Könige 


Vertrauen geftug 
Robert —*X endlich gekonmen fein will. Dieſes Ge⸗ 
daß die Koͤnigin einen Bruch hatte, wovon außer 
er deutſchen 


undin Lad . geäußert, da netürli 
berflschen fein Er Lady Athen etwas 1 en 


Englifher Spott Beige Loyalität eines 
rths. 
Ein engliſcher Reiſender, der auf einem Ausflug von Wien 


von Preußen in Gmünden eintraf und im Golßenen Schiff 
dafelbft einkehrte, wo der Monarch abfleigen ſollte, veröffent: 
lichte in einem englifihen Blatte eine —* ergoͤtzliche Schil⸗ 
derung ſeines Aufenthalts in dem genannten Hotel. Er fand 
die Hotelwirthſchaft bei ſeiner Ankunft in der größten Bewe⸗ 
gung und Spannung, da fie jeden Augenblick den König er: 
wartete. Die gewöhnlichen Reifenden wurden alle in die Hin: 
terzimmer geſchoben. Das Benchmen des Wirths erſchien 
dem Engländer befonders drollig. Bei feinem Hin» und Her⸗ 
rennen nahm er ein fehr wichtiges Unfehen an. Lange vor ber 
bezeichneten Stunde der Ankunft des Königs hatte er fi in 
feinen beiten Anzug geworfen und zwei Wachskerzen auf un: 
eheuern alten Leuchtern in der Hausflur aufgepflanzt. Mit 
Feerifge Spannung erwartete eine Mufilbande das Eintref: 
en des hohen Gaſtes, und bie ganze Inwohnerfchaft des Hotels 
dien vor Aufregung ganz außer fid) (seemed half crazy with 
excitement). Als die Stunde herankam, ftürgte der Wirth bin 
und wieder zum Haufe hinaus und theilte feine Zeit zwiſchen 
ängfllihen Fragen und der Beforgung der raſch nieberbrennen- 
den Wachskerzen. Es fchlug zehn Uhr und &e. Maieftät kam 
nicht. „Da ich müde war’, fährt der Erzähler fort, „Io ver: 
fügte ih mich zu Bett, Bonnte aber nicht ſchlafen; denn gegen 
IN Uhr kuͤndigte Pferdegetrapp und das Kommen und Sehen 
fliegenauf und fliegenab die Unkunft des Könige an. Es 
ehrenvoll fein mit dem Königthum unter einem Dash ga 
nen, aber es ift nicht immer comfortable, und Dies wer an 
ſolcher Fall. Die ganze Nacht über war das Hotel in einer 
ſolchen Unruhe, daB es faft unmöglich war in Schlaf zu kam: 
men. Wie Sr. Majeſtaͤt dabei fuhr weiß ich nicht. Als ich 
des Morgens mein Gemach veslich, drang mir ein gewaitiger 
Weihrauchgeruch entgegen, welcher den ganzen Borfaat erfüllte: 
— em feltfames iment, dachte ich, für einen prote 
ſtantiſchen Känig! 12. 


Druck und Berlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Dies if}. eine ausgezeichnete literarifche Erſcheinung, 
worauf die gebildete deutfche Lefewelt nicht eifrig genug 
aufmerkſam gemacht werden kann. Ref. gewährt es eine 
große Freude hier unverholen ausfprechen zu Bönnen, daß 
er das Buch durch und durch höchft intereffant gefunden 
habe, daß es gerechten Anfpruch machen barf unter den 
gediegenften,, allgemein bewunderten indifchen Reifewer- 
ten einen hohen Ehrenplag einzunehmen. Das will bei 
der reihen Fülle von englifchen, franzöfifchen. und deut⸗ 
ſchen Reifebefhreibungen über Indien, womit wir befon- 
dexs in den legten zehn Jahren fo fehr gefegnet find, 
außerordentlich viel fagen. Aber fo erheiteend intereffant: 
auch das Werk von Anfang bie zu Ende ift, fo verfegt 
es feine, Leſer dennoch in eine wehmüthige, in eine ſtark 
erfchügternde rührende Stimmung. Dies ereignet fidy 
ein mal bei. dem erfien Aufſchlagen, und dann noch bei 
dem legten Schließen des Buches. Das allgemein ge 
fannte und viel beffagte Schidfal des liebenswürdigen, 
baffnungsvollen jungen Verf. tritt gerade bei dieſen bei» 
den Momenten lebhaft in den Gedankenkreis des gefühl- 
vollen Lefers und ermwedt ernſte Reflerionen. Es iſt 
hart für die hinterbliebenen Angehörigen, Freunde und 
Gönner des fo innig geliebten, reich begabten Wanberers, 
ihn gerade da auf ewig von fich geriffen zu fehen, mo: 
er ihnen. nad) mehr. als jahreslanger. Trennung aus wei⸗ 
ter Herne den jubelnden erften Anfang zur endlichen Heim- 
reife entgegenrufen will. Es ift. hart für, Die Wiffen- 
ſchaft ein fo entichiedenes Zalent für Weltreifen mit all, 
feiner gründlichen. Vorbildung gerade da ſchon zertrüm« 
mert zu fehen, wo es die allererſte reife Frucht feines 
GSeſchicke, feiner Ausdauer und feines Fleißes zur Ernte 
Darreichen will. Doc wir wollen, um der Vortrefflichkeit., 
Des. Buches willen das ernfte Bild über des Verf. Un- 
glad nicht zu ſcharf und zu lange ins. Auge faffen. 

Der erfie Brief ift zu Athen gefchriebenz; er meldet 
Die Abreife von Trieſt, das Eintreffen in Ancona, gibt 


Dann. eine kurze Wefchreibung. der Infel Korfu und deren 


letzt no eine ausführliche. 


Bewohner, erwähnt: das: Zuſammoͤntraffen des: Prinzen 
Waldemar. von Preußen mit dem Beszoge von: Cam 
bridge und. alle. daraus fließende: Partien, und gibt zu⸗ 
Schilderung dev Stabt Athen 
und. ihres. Böniglicken: Hof Der zweite: Brief iſt vom 
Kairo dasirt; er. berichtet die Ueberfahrt nach Altgan« 


drien, und gibt ein Bild vom dieſer Stade und ihrem 
Bewohnern, hefpricht die. Witerreiſe nad Kaire: umb) 


den Aufenthalt in. diefer: Stadt. Ein dem Tagebuchen 


entlehnter Nachtrag zu diefem Briefe gibt ausführlichen: 
De: 


Bericht über. einen Ausflug: zu den. Pyramiden. 

dritte Brief fommt von Madras, und bringe ſchon mehr 
wie die vorhergehenden eine: in& Einzelne gehende Be⸗ 
fhreibung der Inſel Geylon; er, erzählt viek, von Gebirgs⸗ 
tousen, Jagdpartien nach. Elefanten und anderm Wild, 
von: botanifcyen Ereurfionen, von der Zimmtenltur, Kaf⸗ 
feeplantage, von ben: milden Eingeborenen. Der- vierte: 
Brief kommt- fchon aus dem Innern: des indifchen Feſt⸗ 
landes, aus Patna,, gibt aber noch eine Fortſetzung der‘ 
Beſchreibung Ceylons, befonders die der Befkeigung. dee‘ 
Adamspiks. Der fünfte Brief, ebenfalls von Patna dar 
tirt, ſtattet Bericht ab über die Reiſe von Ceylon nad: 
Madras, nad) Kalkusta und Patna. Der. fechöte Brief- 
fomnt von Kathmandu, der Haupffiadt des: am Hima⸗ 
laja gelegenen Königreichs Nepaul; im ihm wird eime 


‚Reife in die Gebirge umd. der: Bd auf: den Dhawula⸗ 
giri, den Bergriefen der ganzen Welt, beſchriebenz audy: 
‚werden Mittheilungen gemacht: über- die Bergbemohner,. 


über die Empfangsfeierlichleiten bei: dem: englifchen  Re- 
fibenten und dem Rajah. Der fiebente Brief: ift zu: 
Delhi geſchrieben; er gibt Bericht: über die Reife vom- 
Kathmandu nad diefer weltberühmten Stadt, und: be 
ginnt mit ber Befchreibung: einer Tigerjagd in Sigaulih; 
dann beſpricht er die Wohnungen. der Engländer, das 
Volksleben, die Tänzerinnen, die Mofcheen, die: fönigki-- 
hen Grabmaͤler, Gärten und Palaͤſte zu Aude, be⸗ 
fchreibt: die Empfangsfeierlichteiten bei einenr vom Kö— 
nige gegebenen Frühſtücke, die Thierfämpfe, und mehre 
andere Ruftbarfeiten weiche dem- Prinzen. zu: Ehren ver⸗ 
anftaltet .waren. Dann. werden Miteheilungen über bie: 
Meiterreife gemacht, Age: und Delhi mit ihren Gin⸗ 
wohnern, Paläften und Tempeln befehrieben: Der achte 
rief: kommt von. dem: Ruhepunkte Pauali Danda einer: 
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großen Gebirgsreife in ber Himalajakette. Der neunte 
Brief enthält von Mukba aus eine Fortfegung dieſer 
Wanderung über Gebirge und Thal. Im zehnten Briefe, 
der von Tſchini aus gefchrieben ift, wird die Weiterreife 
durch den vergeblichen Berfuch nach Tübet vorzubringen 
erft etwas verzögert, dann aber rüflig ausgeführt. Der 
eifte Brief ift zu Simlah, einer englifchen Gefundheits- 
ftation, gefchrieben; er gibt den Beſchluß von der Be 
ſchreibung der dreimonatlichen Bergreiſe. Der zwölfte, 
ebenfalls zu Simlah gefchriebene Brief ift eine bloße 
Fortfegung des vorhergehenden; in diefem wird aber das 
endlich geglückte Weberfchreiten der Grenze Tübets mit- 
getheilt. Der dreizehnte Brief ift von keinem beflimm- 
ten Orte aus gefchrieben; er enthält den Feldzug gegen 
die Sikhs, eine Befchreibung der englifhen Armee, die 
Schlaht bei Mutki, bei Ferozſchah; er ift mit einem 
Schlußwort des Herausgebers verfehen, worin der Zod 


bes Berf. mitgetheilt wird. Diefen Briefen ift noch ein. 


naturwiffenfchaftliher Anhang beigegeben, der aus einem 
an Alerander v. Humboldt angefangenen Schreiben über 
die geographifche Verbreitung der Sonifernen am Dima- 
laja befteht, dann noch Bemerkungen über die Vegeta⸗ 
tion des Himalaja und über die Vögel diefes Gebirge: 
landes enthält. Den Schluß machen einige Zabellen 
über Temperatur und Höhen für die mwichtigften Orte 
der ganzen Reife. 

Schon aus diefen Angaben einiger Hauptpunkte des 
Inhalts erkennt man eine ftarfe Abweichung von den 
feit vielen Jahren Mode gewordenen indifchen Ber- 
gnügungsreifen. Auch hat die ganze Anlage und Durch⸗ 
führung der Reife durch die heitere jugendliche Friſche, 
durch eine wahrhaft deutfche Färbung und Charakter: 
feftigfett eine für uns Deutfche ungemein wohlthuende 
Sründlichkeit und feffelnde Eigenthümlichkeit erhalten. 
Die Zahl der urfprünglich deutfchen Reifewerke über In- 
dien ift noch fehr Mein. Ganz vorzugsweife zeichnet fich 
das Buch aus durch eine freie, unbefangene, klare und 
wahre Schilderung der innern Zuftände des fo hoch ge- 
priefenen glüdlichen Landes, wo englifhe Macht und 
Herrlichkeit immer mehr und mehr wählt, und indiſche 
Ohnmacht und indifcher Flitterprunt von Jahr zu Jahr 
ftärker in die Augen fällt. Wer kann auf foldhe Zu- 
ftände blidden ohne eine Thräne im Derzen zu empfinden 
über das offenbare Dinfterben einer einft fo großen Na- 
tion. Das ift eine von den ſchoͤn gereiften Früchten eng- 
fischer Größe, englifcher Hochherzigkeit, englifcher Ehren- 
haftigkeit in der Bewahrung und Belchirmung der Völ⸗ 
fercechte. Das ift die eine von den fchön gereiften Früch⸗ 
ten englifher Seemacht, welche im Unmuthe über bie 
den Indianern angethanen völkerrechtlihen Unbilden durch 
die Handel treibenden übrigen europäifhen Staaten nicht 
eher zu Ruhe kommen konnte, als bis fie das fo viel 
beneibete und befungene reiche, freie Paradies der Welt 
unter ihren alleinigen großen Schug gebracht hatte. Wer 
kann England nicht preifen! Wer will Anftand nehmen 
Indiens Glück zu rühmen, da es jest fo friedlich einig 
geworden, zu einer einzigen großen englifchen Colonie 


vereinigt worben ifl. Das Bischen Uneinigleit im Ror- 
ben wird unter der eindringliden Sprache englifher Ka- 
nonen auch bald zur friedlichen Stille gebracht werben 
fein. Sa, ja, England ift eine gewaltige Macht, eine 
Achtung gebietende Nation! England ift ein flolzes Bolt, 
aber es bat ein Recht, ein von der ganzen Welt aner- 
kanntes Recht auf diefen Stolz. Indien, diefe unaus- 
ſprechlich reiche Schagfammer der ganzen Natur, iſt dem 
eifernen Willen der triumphirenden ſtolzen Söhne U- 
bions unterthan ! 


Wir wollen nun einige fpecielle Mittheilungen aus 
dem Buche zur Unterhaltung bringen. Auf der Inſel 
Ceylon machten die Reiſenden eine intereffante nähere 
Bekanntſchaft mit Major Nogers, dem weltberühmten, 
gefhidteften und tühnften Elefantenjäger, und fie hatten 
wiederholt Gelegenheit an dieſer ebenfo gefahrvollen als 
großartigen Jagd Zheil zu nehmen. Unfer Verf. fagt: 

Ale Morgen, che die Nacht der Dämmerung gewichen 
war, braden wir aus unferm Schlupfiwinkel auf und gingen 
den Elefanten nad, die hier in großen Heerden anıufreffen 
find, und waren gewoͤhnlich ſchon vor Sonnenaufgang naf bis 
auf die Haut. Wenn die Eingeborenen die Rähe ber Elefan- 
ten witterten, was fie mit einem befondern Zeichen andeuteten, 
fo wurde abgefeflen, und die Jäger ftürzten, den Kopf voran, 
durch das Dickicht, indeß ich und die Bedienten auf dem Haupt: 
plage blieben. Das Krachen eines fortlaufenden Elefanten hört 
man ſchon auf eine halbe englifche Meile; eine ganze Heerde 
madt einen Lärm als ob eine Lawine über einen Wald hin: 
ftürste. Das verhängnißvolle Gefchrei, einem furchtbar ver: 
ftärkten Zone aus einer zerfprungenen Trompete nicht ungleich, 
läßt der Elefant in dem Augenblide ertönen wo er fi wen- 
det um feinen Feind zu zermalmen oder felbft die tödtliche 
Kugel zu empfangen. Ich wußte daher immer auch in ber 
Ferne, wenn der Augenblid der Gefahr da war. Eines Tages 
war ich den Jägern näher als gewöhnlich geblieben, weil man 
bei der Bereinzelung in einem fehr coupirten und felfigen Ter⸗ 
rain, wo es von Elefanten lebte, größere Gefahr lief als beim 
ahfolgen. Plöglich krachte es links und rechts, hinter uns 

rompetenton, und vor und wühlte ſchon der Kopf eines maͤch⸗ 
tigen Thiers durch das dichte Gebüſch. Wir flanden auf ei⸗ 
nem glatten, nur wenig über bem Boden erhabenen Yelfen. 
Welches Glül, daß gerade der geſchickteſte Elefantenſchuͤtze, 
Major Rogerb, bei und war. Er fprang mitten zwifden die 
Elefanten, Enallte dem nächften rechts, bis auf Rüffellänge her» 
antretend, ins Ohr, ebenfo raſch mit dem andern Laufe dem 
zur Linken in die Schläfe. Beide flürgten mit einem dumpfen 
Geftöhn wie umgeblafen; die andern eilten davon als fie ihre 
Gefährten krachend im Gebüfche verfinken fahen, deren &turz 
ein Getoͤſe hervorbrachte wie zwei ferne Kanonenfhhüfle. Seit 
der Zeit hatte ich genug von der Elefantenjagd gefchen, und 
ſuchte lieber unter irgend einem Vorwande zu Haufe zu blei⸗ 
ben. Am nächften Tage tödtete Major Rogers ein Elefanten: 
weibchen, welches im Ballen ein neben ihm laufendes Iunges 
erdrückte, alfo zwei auf einen Schuß. Außerdem war erft ein 
iunger Elefant erlegt, aber viele angefchoflen. Der Prinz 
felbft war einmal in augenblidlicher Gefahr gemwefen von ei- 
nem drei mal in den Kopf geichoffenen wüthenden 
erreicht zu werden. Dur einen neuen Schuß wurde zum 
Glück der Elefant zum Ballen gebracht. Am Tage vor unjerer 
Ubreife von Galboda wurde vom Grafen v. D. ein großer 
Elefant geſchoſſen, und weil es flreitig war welche Kugel für 
die tödtlihe angelehen werden follte, und wen der wanz, 
die übliche Trophäe der Elefantenjäger, gebühre, machte ich 
mich mit dem Grafen auf, um den Leichnam zu unterfuchen. 
Stil und lautlos ritten wir die engen Pfade, als kaum bie 





Gonne aufgegangen war. Unfer brauner Yührer ftand häufig 
ſtil und horchte; dann bog er vom Wege ab, um uns nicht 
mit einer großen Heerde in Berührung zu bringen. Wir muß» 
ten weite Ummege machen um den Platz zu erreichen wo ber 
Koloß gefallen war. Hier er neben einem kleinen Waſſer, 
um und um ber Boden roth von geronnenem Blut. Am 
Müffel und dem Maule, den einzigen antaftbaren Theilen, fa 
ben wir die Spuren von den Klauen und Zähnen ber blut: 
dürftigen Ehittas (Leoparden). Leider hatten fie fich ſchon vor 
unferer Ankunft entfernt. Der Elefant, obwol er für einen 
ganz anfehnlihen gehalten wurde, maß vom Scheitel bis zur 
Sohle do nur etwa acht Buß; fo fehr täufdht man fidh in 
Betreff der Größe. Er hatte nur ganz Purze, gerade Stoß: 
zähne, deren einen wir nad unfaglicder, andekthalbftündiger 
Arbeit ablöften, wobei wir mit weiß und Blut fo bedeckt 
— dag wir eher den Wilden als civilifirten Europäern 
ichen. 

Die Briefe gewinnen ganz befonders dadurch an In⸗ 
tereffe, daß fie Mittheilungen eines Neifegefährten des er- 
ften deutfchen Fürften enthalten welcher die indifchen Höfe 
befucht. Der Glanz der Aufnahme des Prinzen bei ei- 
nigen der indifhen Könige ift gewaltig groß. Wir ge- 
ben hier Einiges von ber Befchreibung des feftlichen Em- 
pfangse am Hofe des Könige von Aude zu Ludnom. 


Es war am 27. März 1845. 

Schon um 9 Uhr warteten wir im beften Staate auf 
den Sohn des Königs, welcher den Prinzen in Empfang neh: 
men ſollte. Er kam nicht, ftatt feiner die Nachricht, Daß er 
fi nit ganz wohl befände, und feine Ankunft fi) noch etwas 
verzögern würde. Es verlautete, er habe etwas zu viel Opium 
genommen. Eine halbe Stunde verftrich nad) der andern. End: 
li erhob fid) ein Lärm im Hofe und Gartenraum. Geine Ho» 
beit erfchien, begleitet vom Minifter, einem langen hagern 
Manne mit verfhmigtem Geſichte. Der Prinz war fehr blaß, 
feine Augen rollten unftät und feine fteifen Wangen hingen 
ſchlaff herab. Zu diefem verlebten, ausdrucksloſen Gefichte nahm 
fi) der hohe Goldturban höchſt unpaflend aus, welcher faft wie 
Die Krone Karl's des Großen in dem Kartenfpiel geflaltet war. 
Perlen, Rubinen und &maragden glänzten daran, und eine 
Ugraffe, von Diamanten bligend, pieit den Paradiesvogelftrauf 
über der Stimm. ine Prachtrobe von Goldbrocat, Perlen: 
ſchnüre um den Hals, Ohrringe mit Diamanten, im Gürtel 
von der feinften Delhiarbeit, goldftoffene Beinkleider und gold: 
befegte Schnabelſchuhe vollendeten feinen prachtvollen Auhug, 
in welchem der dicke Herr am Arm des hagern, ebenfalls koſt⸗ 
bar gekleideten Minifters fi) nur fchwerfälig und langſam 
fortbewegte. j 

Die Hierauf folgende theatralifche Begrüßung und die 
Ueberführung der Säfte zur Zafel in filbernen Palan- 


kinen wollen wir uns hinzudenken. on 
Die große Tafel war fchon gedeckt, und bald erfchien mit 
ravitätifchem Anftande Se. Majeftät der König, umgeben von 
einer goldglänzenden Begleitung. Sein Eintreten wurde von 
verfchiedenen Dfficianten mit heller Stimme ausgerufen. Der 
König ift ein großer ftattliher Mann von ungeheuerer Gorpus 
lenz; in feinem Anzuge glich er ganz feinem Sohne, nur war 
derfelbe noch präcdtiger und reicher an Diamantenihmud. 
in anderer feiner Söhne war mit ihm eingetreten, an Wuchs 
ibm aͤhnlich, aber noch corpulenter. Die — der 
Herrſcherfamilie drückte mehr Gutmuͤthigkeit als Schlauheit aus, 
wenn überhaupt in einer ſolchen N der Charakter zum 
Borfchein fommen ann. Wie anders fahen die Portraits der 
Borfahren aus, auch die des Vaters und Großvaters vom jetzi⸗ 
gen Könige. In ihren Bügen zeigte fich noch Kraft und Ener: 
gie, waͤhrend diefen Gefichtern nur der Stempel des behagli⸗ 
chen Senuſſes und Wohilebens aufgedrüdt ift.... Mir gegen: 
über faßen drei Meine, allerliebfte Jungen, die jüngern Prin⸗ 


jen, denen man ben Appetit und die Luft anmerfte bie vor 
ihnen ftebenden Gpeifen anzufallen. Auch ſchienen ihnen bie 
fhweren Soldturbane ebenfo läftig zu fein ald die gezwungene 
Mößigkeit. Der König dagegen war in ber heiterfien &tim- 
mung. Er legte dem Prinzen felbft vor und zeigte die Fein⸗ 
beit der indiſchen Buderbäderei, welche den Backwerken oft die 
feltfamften Bormen gibt. Es kamen Blumentöpfe auf den, 
Tiſch, an denen Blumen, Zweige, Blätter, Erde, ſelbſt die 
Topfiherben zu genießen waren, und aus einer Beinen Pa- 
ftete, die er dem Prinzen überreichen ließ, flogen beim Abbre- 
hen der pipe ein paar Beine, niedlihe Vögel heraus, welche 
ſcherzhafte Ueberraſchung den wohlbeleibten Heren in ein herz⸗ 
liches Lachen verfepte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Erinnerungen an Wolitre. 


So Biel hat Moliere gedichtet, fo Biel Gutes, hat er ge: 
dichtet, fo Biel ift über ihn gefchrieben worden, und fo Wenig 
weiß man doch von feiner Perfönlichkeit in den erften 40 Jah: 
ren feines Lebens! Er felbft Hat gar Nichts über fein Leben 
und Wirken binterlafien; Niemand wird fi rühmen koͤnnen 
eine Beile von feiner Hand zu befigen die darüber einen Auf: 
fhluß gäbe, und ebenfo wenig finden fi) Rachrichten über ihn 
in den Schriften feiner Zeitgenofien. Selbſt Autographen und 
Bildniffe von ihm mögen äußerft felten fein. Die einzigen Ipärlichen 
Notizen weldye man befonders auß feinem frühern Leben hat, theil- 
ten bie erften Herausgeber feiner Werke, Lagrange und Vinot, in 
der Vorrede mit, 1682, alfo neun Jahre nach feinem Zode; aber 
die erfte fogenannte Biographie von ihm Pam erft 1705 von einem 
Herrn Gallois le Grimareſt heraus, und war fo unzuverläffig, 
Laß Boileau, einer der vertrauteften Freunde Molitre 6, meinte: 
„daß fie nicht das Leſen verdiene, nicht cinmal Das fei richtig 
was die ganze Welt von ihm wifle!” d. 5. was noch der alte 
Boileau und feine ebenfo alten Freunde wußten, aber mit ib» 
nen zu Grabe gegangen ift, weil fie nichts Näheres hinter-. 
laffen haben. Und doch ift Diefe Lebensbefchreibung von Gri⸗ 
mareft wol 30 mal gedrudt, jelbft von Voltaire 1734 her⸗ 
ausgegeben, ſowie von allen andern fpätern Biograpben mehr 
oder weniger benugt und ausgefchrieben worden. Die genannte 
erfte Gefammtausgabe von Molitre'6 Werken gab Wenig über 
fein Leben; fie mag äußerft felten geworden fein, und fo griff 
Jeder der Etwas von dem berühmten Mann wiffen wollte nad 
Grimareſt. Erft iegt hat A. Bazin in der „Revue des deux 
mondes“ (Zuli 1847) einen Eritifchen Verſuch gemacht die Er⸗ 
eigniffe des erften Komikers der neuen Zeit, was feine erften 
40 Jahre betrifft, feftzuftelen, und da dieſe Beitichrift in 
Deutfchland nicht fehr verbreitet ift, mag der Artikel Jedem 
dem die Geſchichte der Bühne und Moliere's von Werth ift 
beftens empfohlen und das Weſentliche daraus bier nicht un: 
willtommen fein. 

Geboren ward Moliere am 15. Sanuar 1622 in Paris, 
wo fein Vater, Poquelin, Hoftapezierer und zwar wirklicher, 
d. h. mit 300 Fr. angeitellt war. Die Stelle war erblid und 
mit dem Amte eined Rammerdieners enigftene nominell ver- 
bunden. Man ficht daraus, wie auch Molitre häufig als Kam: 
merdiener Ludwig ’8 XIV. bezeichnet werden konnte. Als Erſt⸗ 
geborenen hatte er ihm fhon 1637, als er erſt 15 Sabre alt war, 
die Stelle zufichern laſſen. Ob er fie felbft verwalten ober ver: 
pachten oder einem Andern verkaufen wollte, fand in feinem 
Willen. Da es neun foldher Hofdiener gab, fo war in Beinem 
Kalle viel Arbeit, wol aber immer ein bübfeher Gewinn mit 
dem Wemtchen verbunden. Beine Schulbildung erhielt der 
junge Sean Baptifte Poquelin in Elermont und, 2U Jahre alt, 
ftudirte er die Mechte, allein drei Jahre fpäter (1643) mag er. 
zum Theater gegangen ein. „Es hatten fi”, fagen Lagrange 
und Vinot, ‚‚mehre Söhne angefehener Bamilien, durch ihn’ 
verleitet, zu einem Theätre illustre vereint. Ramentlich wa- 
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bafd da, bald dorthin, und drei Jahre fpäter (165R) wird von 
Molitre das zweite Stüd: „Le depit amoureux”, aufgeführt. 
Belt hät er fid) genug genommen, jedoch wieder etwas Ricd- 
des geliefert. Wllmälig muß der Ruf bee Geſellſchaft nach 
eis felbft gedrungen fein. Auf. Anratpen feiner Freunde 
i it fie Über Grenoble und Rouen ſich fo nahe hin, daß fie 

„ vielleicht durch Vermittelung des Prinzen Conti, mit 
welchem Molitre die Schule in Elermont befuchte, und der fich 
feiner ſtets freundlich erinnert zu haben fdeint, in die Dienfte 
bes einzigen Bruderd von eudwig XIV. genommen und ihr ein 
Saal im alten Louvre eingeräumt wird, wo. fie am 24. Detober 
1858 vor dein ganzen Hofe die erfle Vorſtellung gab. Es war 
der „Nicomöde” von Pierre Eorneide, und hinterbrein folgte 
eine Polfe: „Le medeein amoureux.” Sei Tage darauf verlieh 
der.Hof die Stadt; ein tobter Walfifh und ein mächtiger Riefe 
sogen mehr an als die neue Gefellſchaft, welcher jedoch geftattet 
war mit der iſchen eines Herrn Zorelli abwecjelnd im 
yeun des 14 it Bourbon zu fpielen.*) Exft 1659 gewann 

feften @uß; heils trat ein füchtiger, berühmter Komiker zu 
ihre über, Jodelet (Spaßmacher), fo von feinen Rollen genannt **), 
der als Zierde des ſchon beftehenden Haupttheaters galt; theild 
trat Molitre mit feinen „Les precieuses ridicules” (zum erften 
male am 18. Rov. 1659) auf, welche unendlichen Beifal fan: 
den, „mehr als der «Oedipus» des Corneille, die «Cassandra» 
des Boiß Robert, der «Nero» von Gilbert 1c.“, wie ein dama ⸗ 
tiger Kritifer, Rovet, berichtet, der darüber klagt, daß ihm die 
Vorſtellung W Sous — aber fi) auch freut, weil er für 
10 Bouisdor gelacht habe Es war dad erfte feiner Gtüde 

*) Es gab bamald bereitd zwei Theater: da6 Thedätre des 
Marais und daß italleniſch⸗ toiniſch· Molitre's Befelihaft als die 
dritte mag daher anfangs eine ebenfo färolerige @telung in der 
Kunſt wie in Hinficht ber Einnahme gehabt haben. 

) In folder Urt bekam Dandyer einen Iheaternamen. Auber 
Zodelet war 3. B. ein anderer Komiter, Kurlupin, berähmt. Unter 
den Italienern zeichnete fich foäterhin zu Moilere's Belt der Scara— 
wueclo auß. Der eigentlie Rame von ihnen Allen verlor fih als 
wötig, wie 3. ©. nod im vorigen Jahihinberte zu Wien der ber 
— faR nur ald Koßperie betaant waı 
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Literarifhe Notiz aus England. 
Cooper's Robinfonade 

Das neuefte Werk des amerikaniſchen Roveliften Gooper. 
führt den Zitel „Mark’s Reef; or, the orater. A tale of the 
Pacific”, und ift eine Art Robinfonade, worin der Berf. es 
darauf angelegt gu haben ſcheint feine ſtaats und volkewirth⸗ 
ſchaftlichen Gruntfäge audeinanderzufegen und praktiſch zu er: 
läutern. Der Held der Erzählung Mark Wolaſton rettet fi 
mit feinem freunde und Gefährten Bob Netts bei dem Schiff« 
bruche des Rancorus, auf weldem fie dienen, auf ein unbe 
wohntes Felſenriff, welches durch ſcharffinnige Pläne und taft« 
lofe Arbeiten zu einem’ bequemen Wohnſit für Beide einzu: 
richten unferm Merk. gelingt. Ein Raturereigniß, ein. Erd» 
beben, veranlaßt durch den Ausbruch eines feuerfptienden Ber- 
ge8 auf dem Mleinen Felfeneilande, hebt rund um daffelbe her 
ein ziemlich umfangreiches Land aus den Fluten empor, und 
eröffnet dadurch dem Unternchmungsgeifte und der Zhatfraft 
des Gefipeiterten neuen @pielraum. @r bebaut das Band, 
weiß c8 nach und nad) mit zahlreichen Abenteuerern zu benöls 
fern, und mird fo Dberhaupt und Gefeggeber eines Meinen 
Staats. Als folder ruft er eine Flotte ind Leben, führt mit 
den Wilden in der Rähe Kriege und befiegt fie, fhließt Ber: 
träge und ahmt mit Einem Worte im Kleinen nad was an- 
derdmo im Großen geſchieht. Aber es vwiderfährt ihm auch 
mas dem Städte: und Staatengründer häufig geſchehen ift: 
der Undank feiner Untergebenen vergilt ihm; 3 werden wider: 
foenftig, wollen fi) feine Adeinherrfaft und Bevormuubung 
nicht mehr gefallen laſſen; endlich entleiden fie ihn feiner Dic- 
tatorfhaft und gründen ein freies Gemeinwefen. Der je: 
fepte Dietator, tief gekraͤnkt über folde Undankbarkeit, 
mit feiner Familie in fein Vaterland, nach Briftol in den Ber: 
einigten Staaten zurüd; aber aud) dort läßt ihn die Exrinne- 
rung an Das was er verloren, wie feine Unternehmun, ft 
nit ruhen. Cr rüftet in Dandelsunternepmungen ein Es 
nad) dem ip feiner frühern Herrſchaft aus. Rah Langer 
und befßmerliher Bahrt gelangt em in die Semäfer feiner 
vutkaniſchen Infel; aber das Eiland ift nicht aufzufinden.. E 
muß fid endlich überzeugen, daß biefelbe Urfache weiche einft 
feih Land aus dem Meere hervorgehoben, Edbeben und Yusz 
brüche des Ktaters, daſſelbe fammt der undankbaren Bevölfe- 
tüng und ihrer meugebadenen Mepublif wieder unter Der 
Meeresfpiegel verfenkt hat. J 12. 


Dru@ und Berlag von F. WE. Wrodjens in Beipjig. 
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Briefen u 

ausgegeben von Hoffmeift 
( Beſchtuß aus Mr. 75 
Wir wollen nun die Freuden der Tafel, welche zu⸗ 
tegt ſehr luxuriös mit Eis ſchloß, nicht weiter verfolgen, 
und ‚dafür uns auſchicken die berühmten indiſchen Zhier- 
** mit anzafehen weiche der König zur allgemeinen 
g feimer Säfte veranftaftet hatte. Bon einer 
hohen mit Gitterwerk forgfältig geſchuͤzten Galerie ſaß 
ein elegant gepugter Kranz won Herren und Damen, 
und blickte mit veſpannter Erwartung in die Tiefe auf 


je bett gewaltige Büffel, nit von der 
sahmen Race, fear kin — * on 
aus en bed, mit 


‚unter ‘heftigen Schraube den dam aus den weit vorgeftreit: 
ten Rufen, als ob fie Etwas von der herannahenden Gefahr 
ahneten. Welche maͤchtigen welche ungeheuere Kraft in 
dem breiten Racken! Wenn dabei nur nicht ſolche Dummheit 
aus ihren Augen ſaͤhe. Eine Mappem von Stöden und der 
Schrei verfchiedener thierifiher Stimmen wurde gehört, wel⸗ 
% die Büffel mit dumpfem Gebrull beantworteten. Ploͤt⸗ 
ich Mürste aus einer : geöffneten Geitenthür ein yerwaltiger 
Ziger hervor, wol I0— II Fuß fang und 4 Fuß Ho. Ohne 
langes Definnen fuhr er mit einem weiten Sprunge zwiſchen 
ha ‚ von denen er einen der flärkften, mi ten zwifgen 
reichen Dornen bindurhfipläpfend, im Raden mit 
Sao und Bähnen packte. Das —— des Tigers zog den 
Büffel faſt nieder: es entfpann —R raͤßlicher Kampf. Un⸗ 
ter Stoͤhnen und Brillen ſchleifte der Büffet feinen mächtigen 
Graner anf! dem Kamp age umber, während die andern Buf⸗ 
Mu wit ihren pi Ei ur ibm gefährtiche Siebe 
austheilten, —8 befreien. Tiefe Stille 
ee unter dem a — Buſchauer 


Ppanmer Erwartung dem Ausgans: 8 Amifden 
dem Dem Ziger und den Büffeln, und dem —* einiger un⸗ 
igen ‚Affen entgegen, welche, gleichſam zum Spotte zu 
—— de⸗ Biekigen Bader tt8 Pam. mit wnbefipeeiblißger 


‚wegen itgend einen. —— —— fondern —** fi 
wach aan ale don Minden herum, wenn ern 


Mancher Klauenhieb, manche harte Obrfei 


en 





a en Keen 


mn oe he, 


die eeingße abimeperaee 
Pd zu machen. ten am auf,der 
. Bwei Bären —* dt von Himalaja wurden 


mit großer auf den Kampfplatz —— gerade 
in den Winkel in ſich der Tiger zur ae, 
e wurde ge 
wechfelt unter heftigem Knurren und Brüllen. Blut hoß non 
allen Gefichtern. Während alle drei im fuͤrchterlichen Gemetzel 
begriffen „waren, erneuerte der verwundete Büffel, der unter: 
deren mit. einem der hafbtodten Affen fi be afeigt hatte, Ki 


ver fie alle zuſammen 

und ließ ni bt eher ab, als bis ihm ein Fedfkiger * 
ein großes Stuͤck Fell von der Naſe geriſſen hatte. Run trat 
eine allgemeine Erſchoͤpfung ein; der erfle Tiger ‚lag wie todt 
und zog ſchreckliche Gefichter, die andern pintten kahm geftößen 
aus einer Ede in .die andere; auch die Wären verhieiten ſich 
vollfommen ruhig, fobald fie nicht ‚mehr die fpigen Stoͤcke ber 
Zhierwärter in ren Rippen fühlten 

Auf dieſes erſte Schaufpiel folgte noch eine Reihe 
anderer. Bon einer zweiten Tribune fah man dem Kam: 
pfe von Schafböcken, Antilopen, Elefanten, Wachteln, 
Nebhühnern und andern Thieren zu. Alles, ſelbſt Efel 
und Kameele, wird bier zum Kampf ahgerichtet; doch 
blieb der Elefantenkampf das Großartigſte ‚von Allen. 
Neben diefen Dhietkaͤmpfen zeigten Gaukler, Fechter, Rin 
ger und Tänzer ihre wunderbare Kunſtproduction. Dirfe 
töniglihen Beluftigungen dauerten -fehr lange ununter⸗ 
brochen fort, bis zulagt das Bühnen bes Königs ein ‚Zei- 
hen zum Aufbruch gab. Des andern Tags wand eine 
Fagdpartie veranftaltet. Die Sefelifchaft riet früh auf 
Ciefanten aus, Der König nahm perfönlich Theil; er 
hatte feine hochbeinigen Jagdleoparden, Jagdluchſe vor⸗ 
ausgeſchickt, um feimen hohen Gäften alle merſchiedene 
Arten der da zu ‚zu Lande üblichen Jagden zu ‚zeigen. Dech 
lobt unfer Verf. die Ruckfahrt auf dem Gumty indes 
Königs prächtigen Gondeln als das Schoͤnſte. Das bemt- 
ſche Herz flug ig in Erinnerung an die Heimat, 
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des Himalaja, woraus fie nach mehrmenatlichen ſehr be- 
fchwerlichen Strapazen zurückkehrten, als eben die Sikhs 
36,000 Mann ſtark unmeit Ferozepur über den Sut⸗ 
ledfh gegangen waren. Sie find unmilltürlih mit in 
des Kriegsgetümmel hineingezogen. Wie heidenmüthig 
der Prinz Waldemar für die englifche Fahne geſtritten, 
ift bekannt genug, aber nicht weniger die Treue womit 
ihm fein junger Leibarzt, unfer Verf., anhing. Er fchrieb 
am 20. Dec. 1845 von Mutli aus: 

Morgen rüdt die Urmee nad) Zerozepur vor, und ich bin 
überzeugt, daß wir gut durchkommen, da noch neue Berftärkun- 
gen an Xruppen angelangt find. Auf baldiges Wiederfehen! 

Das waren feine legten der Heimat zugebadten 
Worte. Es kam am 21. December zu einer blutigen 
Schlacht. Der Herausgeber, wahrfcheinlid ein Bruder 
bes verftorbenen Verf., fagt: 

Die englifchen Truppen griffen, in gefchloffenen Gliedern 
vorrüdend, den Feind an; das mörderifche Gewehr. und Kar- 
tätfchenfeuer brachte fie zum Stehen. Da ritt der Generalgou- 
verneur Lord Hardinge felbft vor die Fronte, um fie zum Bor: 
dringen anzufeuern. Der Prinz begleitete ihn, umgeben von 
feinen Reifegefährten. Un der Seite des Prinzen reitend, den 
er in diefer äußerften Gefahr nicht verlaffen wollte, wurde 
Dr. Hoffmeifter dort von ‚einer Kartaͤtſchenkugel getroffen, die 
in die Schläfe eindrang. Er ſank vornüber zu Boden. Der 
Prinz fprang augenblicklich vom Pferde und richtete ihn auf; 
aber daß Reben war ſchon entflohen. 

Schließlih wollen mir noch des Vorworts Ritter’s 
erwähnen. Es enthält eine fehr günflige gediegene Beur⸗ 
theilung des Werkes, und eine ehrenwerthe Charakteriſtik 
des jungen Verſtorbenen. 

Das Vorwort des Herausgebers fchließt eine kurze 
Lebensbefchreibung des Verf. in fih. Es iſt aus einer 
fehr warm theilnehmenden Feder gefloffen. 123. 





Romanliteratur. 


1. Die Rachtmahlsbrüder in Rom. Ein Roman von Ern 
Willkomm. Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1847. 8. 
4 Zhle. 15 Ror. 


Der Verf. Hat unfern Rahbarsvöllern abgelernt was dem 
voßen Yublicum frommt, und an der Yufnahme des „Ewigen 
gu "den Geſchmack der deutfchen Leſer ſtudirt. Er ent⸗ 
widelt vor den Augen der Lefer feingefponnene Jeſuitenintri⸗ 
guen. Die Rachtmahlsbrüder vereinigen fih am Todestage 
Lopola’s, und die Emiffaire berichten aus verſchiedenen Ländern 
die Blender ihres Wirkens und Handelnd; Polen fiheint ih: 
nen beſonders am Herzen zu liegen, und man entdedt, daß die 
neuefte polnifhe Revolution hauptfächlich das Werk der Fe 
ten war, welche auch in der Propaganda iu Paris ihre gehei⸗ 
men Machinationen geltend machen. Die Auftände Polens 
: vor der Revolution werden in verfchiedenen en und an: 
vegenden Bildern dem Lefer vorgeführt: der rohe, übermüthige 
Adel, welcher das Volt misbraucht und drüdt; das grollende, 
ſich unbehaglich fühlende Bolt, welches zur Empörung reif ift 
und duch jefuitifche Raͤnke aufgewiegelt wird gegen die Re: 
ierung, um den Unterbrüdern bei ihrem Aufftand zu dienen. 
5 es gegen die Herren fi) erhebt, erfcheint den jefuitifchen 
Berechnungen entgegen. Die Beit dieſes fo gefürchteten Dr: 
dens ift vorüber; fogar in den Romanen ziehen fie jeht ben 
Kürzern, und fehen ihre Pläne vernichtet. In den Iefui- 
ten der bortiegen en Theile find die verſchiedenen Abftufungen 
verfchiedener Iefuitengrundfäge dargeftellt: der General mit 
' den großartigen Mänen, dem rüdfichtölofen Handeln und Ge⸗ 


Vaterland trauernden barflelt. Das Bermögen des Leptern 
bat bie Habgier der Jeſuiten gereizt, und um ihn der Kirche 
zu gewinnen wird cin wohl abgerichteter Priefter, ein polnifcher 
Bauerdfohn von Geburt, unter angenommenem Ramen zu ihm 
gefandt. Diefer verführt die Zochter des Grafen und treibt fie 
zum Wahnfinn; zur Strafe dafür wird er nad ei i 
Urtheil der Rachtmahlsbrüder entmannt; die Ehre ber 

fol gerettet werden, und der entrüftete Vater fol erkennen, 
daß der Sefuit nicht im Stande war die Schandthat zu voll» 
führen, er fol einen Andern für den Schuldigen halten. Daß 
der alfo Gemishandelte dem Iefuitenorden entfagt, daß er flieht, 
und in Balizien unter den verfammelten Bauern den 
Tropfen der Wuth in den zum Aufruhr gefülten Becher ir 
ift zwar recht dramatiſch und lebendig bargeftelt, doch nicht 
ganz wahrſcheinlich motivirt. Es muß indeß immer auf den 
Lefer einen großen Effect hervorbringen, die Scenen die er 
noch Fürzli in der Beitung las jegt im Roman unter be 
Bannten Räumen, von bekannten Geſtalten aufführen zu ſehen. 
Der lebendig gebratene Gut£befiger Koluki, der Bauer welcher 
feine Tochter und deren vornehmen Berführer vom Tharme 
berab auf die Senjen der Bauern fchleudert, das i 
der Belagerten, die Wuth der Stuͤrmenden, die ganzen 
niffe eines Mache ſuchenden rohen Volkes find mit 
Farben geſchildert. Auch Michael Sembronowski mit 
feiner Tochter in dem wilden Aufſtand um, doc fein Teſta⸗ 
ment ift gerettet. Trot aller Intriguen der Sefuiten iſt ed in 
den Händen Lodovico's geblieben, und fept ihn, den 
Berwandten, ald Erben ein. Der obtrünnige Sefuit wird bodt 
gefunden in feinem Zimmer, ‚man meint duch Gift. Wir Pin 
nen den vorliegenden Roman nur loben und anempfehlen ats 
ſpannend, feflelnd, und mit allem dem Wateriale ausg 
defien der Romanlefer bedarf um fi) in die Unterhaltungs: 
Lecture zu vertiefen und zu vergeflen. Doch aud der denkende 
Leſer wird jich gefeflelt fühlen durch unepen und Referionen 
und Betrachtungen über beftehende Buftände und e. 
So folgended Gefpräc des Icfuitengenerald mit Lodewieo = 
die Deutich » Katholiken in Deutfchland: 

„Sie fragen, ob fi) noch eine zweite Sekte gebildet hab⸗ 
Roc eine zweiter Lieber Bott, was will Daß fagen. Mein, . 
Lieber, fo billig laſſen Ihre Landsleute nicht mit fi ! 
Ich Fann zwar nicht mit apodißtifcher Gewißheit fügen, fo 
fo viele Sekten gibt e8 in Deutfchland, wenn ich aber 
es wird bald fo weit kommen, daß jede Familie eine 
fich ausmacht, fo glaube ich nicht ger gu weit von der 
beit abzuweichen. In der Kunft fig zu gerſplittern 
Deutichen wahrhaft groß zu nennen!” — — — 

„Weberzeugt von ber ungerflörbaren Kraft und Dauer 
ner Kirche, Tann mir das Magen einiger Mäusgen om 
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Wiefenquadern bieſes von Gott gerieten Baus jene 

ein mitleidiges Lächeln ablecen läßt die ee 
abarbeiten bis die Zähne flumpf werden, und fie unverrichteter 
Sache von dem boffnungslofen Unternehmen abläflen. Rein, 
Das ift es nicht was mich an Ihrem Baterlande interefiirt, 
mein Yugenmerd richtet fih auf die manderlei politiſchen Reir 
bungen, die freilich mit den kirchlichen und religiöfen Wirren 
vielfa in Verbindung ftehen.” — — — 

— — Die Deutfchen bringen es zu feiner Revolution, 
nur in ganz kleinen Revolutiönden fpielen fie verunglüdte Va ⸗ 
riationen auf das große Thema weiches Umſturz alles Befte- 
henden heißt. Sie zeigen fi auch bei dergleichen Affairen als 
ein Bolf aus lauter einzelnen Stammfamilien zufammengefegt, 
je fie revolutioniven geradezu blos familienartig, was denn 
Beine andere Folge hat als achung der nationalen Kraft, 
Berwilderung des Bolkseigenfinns und feſteres Anziehen der 
Zügel von Seiten des Yürften! Glauben Sie mir, mein Freund, 
der Deutfche als Perfon ift in der Regel ein ganz achtungs · 
werther Mann, bie Deutfchen ald Ration aber können andern 
Böltern wahrhaftig Beine Bewunderung einflößen. Wir Ita 
liener dürfen zwar aud nicht ftolz fein auf unfer modernes 
Leben und Treiben, allein mehr Rationalgefühl, mehr Rational: 
ftotg ais die Deutfchen haben wir do!” 

„kaſſen Sie meine Landsleute in Ruhe, Monfignore, ver» 
fegte kodovico. Um fie ger ihren Verdienſten nach zu fcdäs 
gen muß man fie genau Pennen. &ie fönnen nun einmal nicht 

‚leben opne mit fidy felbft krakelend zu zanken, zu ſtreiten. Im 
Grunde iſt dies immermährende Geplänkel aller Deutſchen ge 
1. Alle doch nur ein Zeichen herzinnigſter Liebe, und das 

jute hat es doch noch immer gehabt, in alle Winkel dies 
fes großen Zandes eine Füle von Bildung und Gefittung da- 
d verbreitet worden ift wie Peine andere Ration fie auf 
zuweiſen hat.” 

Auch, einzelne politifhe Neflerionen, die freilich Parteis 
fimmen find und Parteiftimmen gegen fi hervorrufen fönnen, 
wirken antegend, indem fie zur Beiftimmung oder @rwiderung 
veranlaffen. 


3. Feldblumen von M. Rorden. Zwei Zpeite. Leipig, Wien: 
Brad. . 1847. 8. 3 Ihle. 9 Kgr. » v 


Biel Unnatur in Charakteren und Verhältniffen. Die erfte 
Novelle bewegt fi in der neueften Beit. Senny Lind fingt in 
Zronkfurt, und im Salon eines reihen Banquiers ſpricht man 
davon. Man fpricht auch noch über manches Andere, und wen 
Die gewöhnliche Unterhaltung eine fehr gewöhnlichen Kreifes 
zu etfceuen vermag, der Bann mit Vergnügen die erſten Sei ⸗ 
ten lefen. Sehr ungewöhnlich find aber die Ereigniffe. In 
den Höhern Ständen ein verführtes Waͤdchen, deren Verführer 
ein Sqhuft if; der Sohn, ebenfalls ein Sqhuft, beſtiehit auf 
ſehr ungeſchickte Weile den Vater. Ein Bremder — wel 
als @hrenmann gefchildert wird, und unſchuldig auf dem Spiel . 
berg gefeffen hat — gibt dem jungen Wanne den Math jene 
Selehtig it zu volbringen, wodurd ein Andere“ —  "} 
Bommt. Mes Diefes tft fo plump und ungefhid ’ 
wenig wahrfcheinli im ganzen Bufammenbang: ’ 
im den Gingelpeiten, daß man faum begreift n [3 
Zeiten bei den großen Anfprühen der Lefewelt m [2 
Hovelle bieten fann, wenn man nit auf ein gı ' 
tes Yublicum gerechnet hat, welches noch halb au [3 
der Unmündigkeit fteht, und der Earicatur von 13 
bedarf um angeregt zu werben. ine zweite R Fa 

Beber von Langenbielau”, fpielt auch in ber neueften Zeit, und 
ibt Seenen aus dem fo oft beleuchteten, fo viel beſprochenen 
jeberaufftand. Die Weber ſprechen wie auf dem Theater, 
und bie ag ng u een ‚lbinnen, mähzend Ki Fi 
„chen dabrikherren fo ſchuftig, feig, geizig und graufam zel« 
2* ais man es nur immer — ee um bie Tendenzen 
Des Sommunismus als —S ‚geltend zu machen. Als 
ob die Buflände in ihrer ganzen einfachen rheit nicht trar 


iſch genug wären, amP mon. fie mol o ielen 
fen. Rad diefen eben Doch Sat All die ar von 
ioren die beitte: „Der Ylottenoffigier", aud vorzunehmen; dar 
gegen gewährte ihm „Das Bad Kiffingen” Vergnügen, als 
eine indtiche, ausführliche Befcpreibung jenes jegt fo befuch« 
ten Badeorts und deſſen Umgebung. Diefer Ar inet ſich 
ganz für ein Journai, und hat wol auch ſchon ein es ber 
teiert. WBab ber Berf. aeiehen hat gibt er gut wieder, nur 
in der tomantifgen Ausſchmuͤckung ift er nicht Be 


Stönheit deb Tapes dahin, 


3. Rovellen von Karl Borromäus Eünzger. wei Bände. 
eipzig, Wienbrad. 1847. 8, 2 Xhle. 15 Nor. 

Die vorliegenden Rovellen find fehr ausführlich, 2 
rei an —& von Zaun, "Ca — — 
und Lebensmomenten, weiche Ref. mit Vergnügen las. Unan- 
genehm berührt es ihn, daß bie Werwicelungen im Berlauf 
der beiden erften Novellen fi) hauptfächlid auf ein Misver: 
ftändniß gründeten, daß eine gewiſſe Unflarheit in der Gefühls- 
welt der rauen dabei vorherrfchend ift, welche nit für die 
dargeftellten Frauen zu interefiren vermag. Das Intereffe 
wird dur Rebendinge gefeflelt, oft durch Üinbedeutendes hin. 
gehalten, und der rechte Kern woran Berftand und Gemüth 
fi halten können fehlt: Solche Novellen find blos gegen 
die Langweile, dach nicht für eine recht lebendige Unterhaltung 
zu empfehlen? da es indeß viele Menfhen in der Welt gibt 
welche fi viel und oft langweilen, fo werden die vorliegenden 
Bände ihre Lefer finden. 

4. Bon aienburg nad Paris, von Wilhelmine Loreng 
Bwei Bände. Leipzig, Wienbrad. 1847. 8. 2Thlr. 12 Nor. 

Eine harmloſe Reifebefhreibung ohne Wbenteuer, ohne 
tühne Reflerionen, ohne die gewöhnlichen Indiscretionen ber 
beliebteften Reifenden; eine einfache Schilderung des Gefehenen, 
und dadurch für Heifeluftige eine Anleitung des gu chenden 
mit ginmelfung auf Geſchichte und Berhältniffe der Vorzeit. 
&o dann das vorliegende Büchlein als Wegweifer für Dier 
jenigen dienen weile mit Rugen seifen wollen, und die Berf. 
ift mit Nugen gereift, wohl vorbereitet und mit regem Inter 
de Von intereffanten Vienſchen erfährt man indeß 39* 

jeorge Sand war Amar in Paris, doch die Verf. fpreibt: 
„Dad Wenige was id von biefer he iftftellerin gelefen, hatte 
mic durch fein unfittliches, unweibliches Weſen fo empört, daß 
id) fie verachtete.” Das vorliegende Büchlein ift für Frauen 
jefchrieben, für veifende rauen, und wird wol immer gleichen 
Bert behalten, da es nicht zeitbewegt ift, und we 
der geiftreiche noch kuͤhne Betradtungen über Politit und Re 
ligion, Sandtage oder fonftige Momente bed jegigen augen 
bůcks erlaubt. 3 
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emeine Literaturgefchichte. WonTiheodorMundt. 
u Bände. Sarlin, Simion. 1846. Gr. 8. 

5 hir. 10 Near. ‚ 

Im vorigen Jahre gab ich in Nr. 186 u. 187 d. BI. mein 
Urtheil über Graͤßes Handbuch ber allgemeinen Litera- 
turgefchichte” ab, und ſchon wieder liege eine vollſtaͤndige 
Bearbeitung derfelben umfaffenden Wiffenfchaft, von dem 
allezeit und zu allen Dingen fchreibfertigen Hrn. Theodor 
Mundt in drei Bänden vollendet, vor mir. Bon ben 
Leſern d. Bi. werden fi zwar aller WBahrfcheinlichkeit 
nah nur noch fehr wenige jener vorjährigen Recenfion 
erinnern; ich muß aber dennoch an fie anknüpfen, ſchon 
deshalb, damit ich beide Herren Literarhiftoriter mit glei⸗ 
chem Maße meffe und nach keiner Seite hin irgendwel- 
her Parteilichkeit befchuldige werben möge. 

Eine Bergleihung ber ‚beiden genannten Herren und 
ihrer Werke gibt folgendes Reſultat: Hr. Mundt befigt 
mehr Geſchmack und mol auch mehr Urtheil über literar- 
Hiftorifche Perioden und SPerfönlichkeiten ale Hr. Gräfe, 
diefer aber ganz unendlih mehr Kenntniffe, Fleiß und 
Gründlichkeit als Hr. Munde. Hr. Gräfe hat zwar 
Beine Literaturgefchichte im höher wiffenfchaftlichen Sinne, 
aber eine brauchbare, reichhaltige und meift zuverläffige 
Zufammenftellung des literarhiftoxifchen Materials gelie- 
fert; Hr. Munde dagegen ſteht entfchieben auf dem 
Standpunkte des bdilettantifchen Raiſonnement oder bes 
raiſonnirenden Dilettantismus. Er hat ben an fi ganz 
lõblichen Borfag, die allgemein anziehenden unb werth⸗ 
vollen Mefultate feiner Wiffenfehaft in einer jedem Ge⸗ 
bitdeten zugänglichen Form veorzutragen, bie Wiſſenſchaft 
zu popularifiren. Dazu gehört aber vor allen Dingen, 
daß man die Wiflenfchaft um die es fich Handelt im 
Ganzen und im @inzelnen wirklich beherrfcht, daß man 
ihr ernfte Studien gewidmet babe; dazu hat aber ein 
Schriftfiellee der jährlich fo und fo viel Bände über 
manderlei ſehr verfchiedene Gegenftände in die Welt 
ſchickt natürlich Feine Zei. Daß Hr. Mundt eigene 
Forſchungen auf dem Bebiete der Literaturgefchichte we⸗ 
nig oder gar nicht angeſtellt hat, ift infofern_ein Uebel⸗ 
ftand, ald nur die eigene Forſchung einen Begriff von 
den Schwierigkeiten einer Wiffenfchaft gibt. Doc, könnte 
man von diefer Foderung wol noch abfehen, nicht aber 
von ber Foderung, daß der Kiterarhiftoriter mit den Ar⸗ 
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beiten anderer Forſcher möglichft vollſtaͤnbig vertraut ‚fein 
muß. Eine abfolute Vollſtaͤndigkeit freilich wird ex ‚biexin 
nie erreichen, und Hr. Graͤße aͤußert deawegen mit gro- 
fem Rechte: „daß das ganze eines Menfchen. nicht 
hinreicht, um nur einigermaßen dem Ideale einer Lite- 
raturgeſchichte möglichfi nahe zu kommen.” Dergleichen 
Sorgen aber macht ſich Hr. Mundt um fo weniger, je 
weniger ed ihm einfällt feinen Blick weiter als anf die 
allgemein gangbarften literarifchen Hülfsmittel auszu- - 
behnen. Und fo hat er denn bie Zahl der unnügen 
Compendien wieber um eins vermehrt, welches eine reine 
Compilation ohne allen felbftändigen und wiffenfchaftli« 
hen Werth if. Schade um Hrn. Mundt's unleugba- 
res Talent und feine fhriftfiellerifche Gervandtheit! Waͤre 
er feit dem Beginne feiner fehriftftelerifchen Laufbahn 
fo vorwärts gefchritten wie ex feit mehren Jahren zu- 
rüdgegangen ift, dann könnte man ihn jegt gewiß zu 
unfern bebeutendften Schriftſtellern vechnen ! 

Die Entftehung von Hrn. Mundt's ‚Allgemeiner 
Literaturgefchichte” iſt folgende: Derfelbe hat laut Vor⸗ 
wert an ber berliner Univerfität in mehren Semeſtern 
Borträge unter dem Zitel einer „Philofophie der Pitera- 
tur” gehalten. Während es ihm bei jenen Vorträgen 
vorzugsweife nur darauf ankam die geiftigen Entwicke⸗ 
lungsmomente der Literatur oder vielmehr das literari« 
ſche Voͤlkerleben in feinem großen ibeellen Zufammen- 
hang barzuftellen, hat er in ber gegenwärtigen Ausfirh- 
sung, bie für das größere Publicum beflimmt ift, zugleich 
dem literarhiftorifchen Charakter der Behandlung nachge- 
ſtrebt. So zerfällt alfo das ganze Buch in zwei neben- 
einander berlaufende Theile: in einen allgemeinen, ſoge⸗ 
nannten philofophifchen, welcher ‚die geiftige Entwidelung 
der Völker im Großen und Ganzen fhildern und erklaͤ⸗ 
ven fol, und in einen fpeciellen, welcher bie einzelnen, 
durch jene allgemeine Entwidelung hervorgerufenen ift⸗ 
ſteller und ihre Werke zu verzeichnen hat. Ueber die 
Ausführung beider Theile werde ich weiterhin Einiges 
fagen, vorläufig will ich hier nur bemerken, daß ein ir⸗ 
gend genügendes gegenfeitiges Durchdringen beider Theile 
blos in wenigen Abfchnitten des Buchs ftattfindet. 

Da Hr. Munde auf dem Titel ſeines Buchs eine 
allgemeine Literaturgefehichte verheißt, fo verlange 
man mit Recht, daß keine Zeit und fein Voll in dir- 





feiben über Gebühr weder vernachlaͤſſigt noch bevorzugt 
erſcheine. Einige Ungleichheit in der Bearbeitung wird 
natürlich nie fehlen und gern entfchulbigt werden. Auch 
Hr. Mundt hat gefühlte (1, vu), daß feine Arbeit im 
Ganzen mie im Ginzelnen an dieſer Ungleichartigkeit 
leide. Man müſſe aber bei einem folchen Buch Thon 
von vornherein ein 'werig auf das Wohlwollen der Le 
fer rechnen können, ohne welches fi eine Arbeit biefer 
Art weder unternehmen noch vollenden laſſe. Nach mei- 
ner Meinung darf fih das Wohlmollen der Lefer durch. 
aus nicht weiter erftreden als es durch bie Tüchtigkeit 
der Arbeit verdient wird; es muß alfo geprüft werben, 
wie weit ſich die eingeſtandene Ungleichartigkeit in ber 
vorliegenden Arbeit erfirede. Der erfte Band enthält 
nach einer allgemeinen Einleitung auf 142 Seiten die 
orientalifche, auf 118 Seiten die altgriechifche, auf 239 
Seiten die altrömifche Literasur, endlich auf 17 Seiten 
das gefammte Mittelalter oder, wie Hr. Mundt fagt, 
„die Idee des Mittelalters”. Mich will es doch gar 
ſehr bedünken, als ob auf diefe Art das Maf der Un- 
gleichartigkeit welche entfchulbigt werden kann merklich 
überfihritten werde. In Betreff des Mittelalters heißt 
es (S. 321): | 

Die Darftellung der mittelalterlichen Literatur felbft; welche 
hier nicht in unferm Plan liegt, hat mit genauer kritiſcher Sich: 
tung der mannichfachften Gruppen und Kreife, die fi auf den 
verfihiedenften BVölfergebieten verzweigen, den verfchlungenften 
Organismus zur Anfchauung zu bringen, der nur in ausführ: 
licher Darlegung aller feiner einzelnen Erfcheinungen und zu: 

leid in einer Reproduction des Stoffs welcher durch alle 
agen» und Diehtungskreife hindurchgeht für die Auffaffung le⸗ 
bendig werden kann. 

Ach kann in den eben angeführten Worten nur das 
Bekenntniß finden, dag es Hrn. Mundt der Mühe zu 
viel gewefen fei dieſe allerdings fchwierige Arbeit über 
fih zu nehmen, und gewiß kann ihn Niemand zwingen 
fi einer ſolchen Mühmaltung zu unterziehen; aber man 
kann verlangen, daß fih ein Buch nit mit den Na- 
men einer allgemeinen Literaturgefchichte brüfte, wel⸗ 
es für das ganze Mittelalter nur 17 Seiten Raum 
bat. Der zmeite Band behandelt auf 572 Seiten das 
16., 17. und 18. Jahrhundert, wobei allerdings viel- 
fach in das Mittelalter zurüdgegriffen, ©. 115 5. 3. 
eine Epifode über die Nonne Rhoswitha, richtiger Hros⸗ 
witha, eingefchaltet ift, die man an dieſer Stelle gewiß 
nicht fucht. Der dritte Band endlich ftellt auf 474 Sei- 
ten das 19. Jahrhundert oder „Die RKiteratur der Re- 
volutionsperiode” dar, und es find darin 26 Seiten mit 
Madame Dubevant und Ramennais angefüllt. Hr. Mundt 
fucht in der DVorrede die überwiegende Berudfichtigung 
ber neuern Zeit dadurch zu rechtfertigen, baf feine Ars 
beit nicht eine Relation über die Geiftesfchäge der Ver⸗ 
gangenheit, fondern vielmehr ein an ben Entwidelungsfäm- 
pfen der Gegenwart fich lebendig betheiligendes und zur 
Drientirung darin dienendes Werk fein wolle. Dies 
Tann man im Princip wol billigen, aber deswegen muß 
eine Riteraturgefchichte doch immer eine Literaturgefchichte 


bleiben und nicht das bloße Vehikel werben, mittels deſ⸗ 


1810 


fen man fein fubjectives Meinen über die Literatur ber 
Gegenwart an den Mann bringt. Und wenn Hr. Munbt 
diefen feinen Vorfag in der That Mar und feft im Auge 
hatte, wozu dann jene Ausführlichkeit in der Beſprechung 
des Drients, welcher ohne alle Nachwirkung auf unſere 
Zeit und unfer Bolt ift? Wozu die weitläufige Dar- 
legung der fatirifch « polemifchen Kiteratar im 15. Jahr⸗ 
hundert, welche nur ein temporaires und fireng wiffen- 
ſchaftliches Intereſſe hat, aber freilich nad Floͤgel's 
„Geſchichte der komiſchen Literatur” recht Teicht herge- 
ftellt werden konnte? Die Vertbeilung des Stoffe ift 
alfo von der Art, daß fie den Titel des ganzen Bude 
Lügen ftraft; und nicht viel beffer ſieht es wit der Ber- 
rbeitung beffelben aus, 

Faffen wir zunächft den allgemeinen, angeblich phi⸗ 
lofophifchen Theil des Buchs in das Auge, fo findet fi 
in demfelben allerdings manches treffende, felbft geift- 
reiche Wort; auch ift ja bekanntlich Fein Buch fo fhlecht, 
daß nicht der klügſte Mann noch Manches daraus ler- 
nen Eönnte. Im Ganzen aber ift von wirklich literar- 
hiftorifcher Einfiht gar wenig bier zu finden. Nehmen 
wir, nad ſtillſchweigender Verbefferung einiger Druck⸗ 
fehler, folgenden Sag aus der Einleitung (I, 2): 

In diefem Sinne, in welddem unfere Zeit ihre eigenfte 
Richtung auf die Freiheit ber Perfönlichteit hat, werden wir 
au die Literatur, als den wahrhaft concreten Ausdrud die: 
fer Berfentiggen Freiheit des menſchlichen Geiftes, zu erken⸗ 
nen haben. 

Alfo weil unfere Zeit die angegebene Richtung bat, 
fo follen wir biefelbe auch in allen vergangenen Zeiten 
anffuchen? Und wie verträgt fich das eben Angeführte 
damit, daß Hr. Munde nicht das Leben und bie Ent- 
widelung Einzelner, fondern das literarifhe Voͤlker⸗ 
leben zu ſchildern beabfichtigt? Ich kann hieraus nur 
fliegen, daß fih Hr. Munde feiner Aufgabe und fei- 
nes Zwecks durchaus nicht mit der erfoderlichen Mar- 
heit bewußt gewefen iſt. Und ein ähnliches inhaltlo- 
fee Hin- und Wiederreden, ein Hafen nad ſchein⸗ 
bar glänzenden Ginfällen, ein Anhäufen von hochklin⸗ 
genden Schulphrafen, Das ift es was Hr. Mundt für 
eine Philofophie der Literatur auszugeben wagt; von 
einer eingehenden Erklaͤrung der gefchichtlichen Vorgänge, 
von fcharfer, klarer und lebensvoller Zeichnung einzelner 
Zeiten, Völker und Männer finden ſich nur wenige Spu- 
ven. Einige Stellen aus verfchiedenen Theilen des Buchs 
mögen bemeifen, daß vorfichendes Urtheil nicht zu Hart 
it: der Abfchnitt über Aegypten endigt, an eme Be⸗ 
ſchreibung der Pyramiden anfchließend, mit folgenden 
Worten (I, 44): 

Hier webt fi Kunſt und Natur zu einer feltfamn Güde 
inemander, um inwendig ein Dafein zu faflen, welches fein 
Unenbliches, zu dem es hier entrüdkt erfcheint, nur wieber als 
eine neue geheimnißvolle und unzerftörbare Endlichkeit aufzzigt- 
&o ift die Pyramide die einfache Grundgeftalt und Concentra- 


tion des Symbol Aberhaupt, wie ed das Weltbewußtſein auf 
diefer Stufe der Zeiten ausdruͤckt. 


Nahdem Hr. Mundt von mehren Angriffen auf 
Luther, namentlich von Cochlaͤus' „Bockſpiel“ geſprochen 
bat, fährt er fort (II, 74): 





In einem höhern Geifhe Lißt ſich jedoch au Dies neue 
Dionyfiſche Weltelement auffafien und —* welches in 
der proteſtantiſchen weubilrung Luther 6 in der That aufge: 

angen zu fein fdhien, und worin und der Luther welcher Den 
ie einen Rarren erklärte fein Leben der nicht liebte Wein, 
Weiber und Geſang, als der neue dhrifttiche Diongies erſchei⸗ 
nen kann, als biejenige befreiende und loͤſende ſtesma 
welche die Griechen in ihrem Dionyſos als den Gott des Ueber⸗ 
gangs aus hartem und dunklem Geiſteskampfe zu milden, ſchoͤ⸗ 
nen und freien Lebensformen angebetet haben. Und wie der 
alte griechifche Dionyfos in feinem Gefolge die attiſche Tragoͤ⸗ 
die hatte und das ganze Zaubergeleite fdhöner ‘und inniger 
Menſchheitscultur und Geifteöfreiheit, die hinter ihm fi nun 
ewig bfühend durch alle Zeiten hindurchfchlingen, fo fehen wir 
auch hinter Luther ein folches Geifteögefolge fich A 
durch die Zeiten bis auf uns, das ganze Beifteögefolge der 
neuern Literatur und Wiſſenſchaft, die ihre proteftantifche Ge⸗ 
burt niemals werden verleugnen können, und ihrem innerften 
Srundwefen nad proteftantifh find. . .. Das Seirathen, wel: 
ches namentlih in der Hochzeit Luther’ von Der ganzen da: 
maligen Seit wie eine große und entſcheidende Weltbegebenbheit 
aufgenommen wurde, gehört aud in diefe Reihe Dionyfiſcher 
Momente, welche den Sieg der freien Weltlichkeit und Ber: 
nunft in diefem Jahrhundert als einen proteftantifchen bezeich- 
nen follten. , 
Ich mache mic anheifhig mit gleicher Leichtigkeit 
und namentlih mit gleihem Nugen für das literar- 
hiftorifche Studium nachzuweiſen, daß Luther der mo» 
dene Zeus, der moderne Herafles, die moderne 
Athene und die moderne Aphrodite iſt. Der dritte 
Band beginnt folgendermaßen: 

Die Revolution ijt der Mythus der neuen Zeit. Ihn 
deuten und die in ihn eingegrabenen Widerfprüde verföhnen, 
Fa die alte Sphinx in den Abgrund ſchleudern und den 

Menfchen auf den Thron der Menfchheit fepen. Der 
Strom der Revolution in allen feinen Krümmungen und Win: 
dungen zieht ſich durch das Gebiet des geiftigen Wölkerlebens, 
weldhee wir jegt betreten, und wie der Jordan in alter Zeit 

der heilige Strom gewefen, mit deflen Waflern die chriftliche 
Crlöfung der Menfchheit getauft worden, fo iſt Die Revolution 
der Iordan der neuen Beit, aus dem getauft worden find alle 
ihre Beftrebungen und Entwidelungen, die Taufe der politi- 
ſchen Erlöfung, die in ihren wahren Gegen zu erheben, das 
beißt, mit der chriftlichen Erlöfung in Eine zu geftalten, die in- 
nerſte Geiſtesbewegung unferer Beit ausmadıt. 

Sch kann nicht umhin Dergleichen für theild müßiges, 
theils geradezu finnloſes Gefhwäg zu haften. 

Waren die jegt mitgetheilten Stellen allerdings be⸗ 
fonders ausgefuchter Art, fo müffen fie doch wol jedes 
unbefangene Urtheil darüber aufllären, was von literar- 
hiſtoriſchen Auseinanderfegungen zu halten ift in denen 
ſoiche Dinge vorfommen. Ich kann mich alfo jegt noch 
zu einigen Einzelheiten und der Ausführung des Buche 
im Ginzelnen wenden. Ich bin dabei weit entfernt von 
der Anmaßung ein felbftändiges Urtheil über die Lite 
raturen aller Zeiten und aller Voͤlker fällen zu können; 
wo ich dies aber in Anfprucd nehmen zu können glaube, 
da habe ih Hrn. Mundt's Angaben unvollftändig, un- 
geordnet, vielfach fehlerhaft gefunden. Zum Beweife müf- 
fen bier freilich einzelne wenige Beifpiele genügen, da 
eine Anhäufung fpecieller Notizen in d. DI. wenig an 
ihrem Plage fein würde. 

In der Literatur der alten Völker, namentlich der 
Griechen, find der allgemeine und der fpecielle Theil 


durchaus nicht inelianber verſchmolzen: RU 
unbedeutende Ginleitungen . folgen oe 
ud Charakteriſtiten einzelner Schriftſteller und ihrer 
Werke, son dürftigen bibllegraphiſchen Notizen begleitet. 
Lobend iſt jedoch dabei anerkennen, daß, dem Zeile 
bed Buchs gemäß, die beſſern Ueberfetzungen ziemuich re⸗ 
gelmaͤßig angegeben find. Die neueſten Forſchungen find 
oft, 4 D. bei Homer, nicht berückſichtigt; von dem Ho⸗ 
merifchen „Margites“ iſt wie von einem uns erhaltenen 
Werke die Rede (I, 302). Faſt ganz übergangen iſt 
die Zeit des verfallenden Hellenenthums: war auch Plu—⸗ 
tarch allenfalls zu entbehren, fo verdiente doch Lucian 
jedenfalls einer Erwähnung; und Daffelbe gilt von dem 
eriten Auftreten des Romans im Abenblande, von ben 
griechifchen Crotikern. Bon Caͤſar's wichtigem Buche 
über den Bürgerkrieg iſt keine Mede; ungenau iſt bie 
Angabe über den Zuſtand in welchem die „Jahrbücher 
bed. Tacitus auf uns gekommen, und fo finden ſich zahl⸗ 
reihe Ungenauigkeiten, Die zum Theil als Druckfehler, 
freilich fehr ſchlimmer Art, betzachtet werben Bönnen, 
wenn 3. DB. (1, 95) von perſiſcher ſtatt profaifcher Pite- 
ratur gefprochen wird und beim Mimnermos (I, 230 fg.) 
der Beiname des Dichters und der Name feiner Gelieb 
ten falſch angegeben find. 

Etwas fleifiger und gründficher, fonft aber in glei- 
her Manier, ift der zweite Band gearbeitet. Als Bei- 
fpiel unbilliger Bevorzugung erwähne ih Das mas 
(&. 127 — 130) über das Form- und Formelweſen der 
Meifterfänger unter Aufzaͤhlung einzelner Gefangweifen 
gefagt ift; diefe Ausführung hätte nur dann einen Sinn, 
wenn vorher wenigfiens ebenfo vollftändig uber die Grund- 
lage des WMeiftergefange, über Minnegeſang gefpro- 
chen wäre, aber freilich bot hier der alte Wagenſeil eine 
gar zu fehöne Gelegenheit zur Benugung dar. Die ein- 
zelnen deutſchen Literaturerfcheinungen, namentlich die des 
17. Jahrhunderts, find in bunter Unordnung bdurcheinan- 
ber geworfen; ob es bei den Literaturen anderer Völker 
beffer Hiermit beftellt ift, muß ich gründlichern Kennern 
derfelben zu entſcheiden überlaffen. Der zweite Abſchnitt 
diefes Bandes, „Wiffenfchaft und Literatur als Oppofi- 


tionsmächte in Deutfhland”, dürfte fo ziemlich ale das 


Beſte des ganzen Buche anzuerkennen fein. Wenngleich ich. 
auch Hier nicht jede Einzelheit unterfchreiben möchte, fo 
ift doch namentlich dad über Erasmus und Hutten, viel- 
leicht etwas zu ausführlich, Gefagte von Intereffe. Da- 
gegen fehlt es auch diefem Bande wieder nicht an vielen 
einzelnen, aus Nachlaͤſſigkeit entftandenen Fehlern: -fo 
wird (&. 457) Leſſing's Geburtstag falſch angegeben; 
hoͤchſt lächerlich ift (&. 360) aus Bottlob Regie’ Ueber- 
fegung bes Franz Rabelais gemacht: „Meifter Franz 
Regis, der Arznei Doctor, Bargantua und Pantagruel.“ 
Etwas mehr als Nachläffigkeit ift es wenn &. 66 ſteht: 
„Mon darf annehmen, daß bis zum J. 1000 n. Chr. 
die verſchiedenen deutfhen Mundarten Feine fo große Ab⸗ 
weichung dargeboten haben.’ Hr. Mundt follte doch Et⸗ 
was von dem Gegenfage zwifchen Althochdeutſch und 
Altniederdeutſch, er follte überhaupt aus dem Bildungs. 


og 
zur Literaturgekhichte, kaum als eine —⸗s dazu 

uſehen vermag, WIE Beiſpiel ber auch hier herr⸗ 
(enden Sonfufion möge dienen, daß G. Forſter in 
dem Abfchnitte „Die nationalen und reactionnairen Be⸗ 
megungen in Deutfehland 180616”, WB. v. Humboldt 
in dem noch ſpaͤtern Wbfchnitte „ Die fociale Literatur 
in Deutſchland“ untergebracht if. Wie gewaltig Du⸗ 
» devant und Lamennais, von denen faft allein ‚einzelne 
Werke zergliebert find, hier hervortreten habe ich ſchon 
oben ermähnt; in einer Xenbenz « und Parteifhrift wäre 
Das ganz in ber Ordnung, nicht aber in einer „Allge 
meinen Literaturgeſchichte“. 

Es iſt ein großes Glück, daß wir in der Behand⸗ 
lung der Literaturgeſchichte endlich den Standpunkt der 
todten und maffenhaften Gelehrſamkeit überwunden ha⸗ 
ben, der dieſe Wiſſenſchaft ſo lange beherrſchte und be⸗ 
drückte; fortan ſollen literarhiſtoriſche Werke nicht mehr 
oder wenigſtens nicht ausſchließlich mehr gelehrte Werke 
ſein, aber Werke der Gelehrſamkeit müffen fie immer 
bleiben, d. 5. ihre Verfaſſer müffen im SBefige einer 
ebenfo umfafjenden als gründlichen Gelehrſamkeit fein, 
müffen aber zugleich die fchwere Kunft verfiehen auf 
folchem Grunde überfichtliche, klare und lebensvolle Bil- 
der von dem geiftigen Bildungeftande ganzer Mölfer und 
einzelner hervorragender Männer zu entwerfen. Richt 
zu bulben aber ift ein abfprechenber Dilettantismus, ber 
im Fluge dide Bände mit einem glänzenden Firniß 
fchreibt, ohne die Aufgabe begriffen zu haben, an beren 
Löfung er ſich leichtſinnig oder anmaßlich magt. Und 
es ift die Pflicht jebes Mannes ber es mit dem Ernſt 
der Wiffenichaft ehrlich meint, die Ausgeburten jenes 
Dilettantismus ald Das zu bezeichnen was fie find; denn 
fie ‚gehören einer Richtung an welche fih immer mäd- 
tiger auf den Markt des Rebens drängt und uns, wenn 
fie den Sieg davontrüge, um bie theuerfien Errungen⸗ 
ſchaften unfers Volksgeiſtes bringen würde. Möge Hr, 
Mundt künftig Romane und Betrachtungen über bie 
Fragen des Tages fchreiben: dieſe werden ein gemiffee 
Intereſſe haben, weil fie die Farbe einer Partei tragen 
die nun einmal vorhanden ift, alfo auch ein Recht auf 
Beachtung hat. Won wifjsnfshaftlihen Aufgaben aber 


Verantwortlicher Heraudgeber : 


lange lten, Sie er buch 9 
> | anklee alpine eis * hu Berberetingen das er 
ermorben hat auf Side Gebiete mitzufprechen. 





M. %. Yallew. 
Roc einige Bemerkungen zur Chronologie ber Schau 
fpiele die akob aber 


„Liter f uche“ 
1847) 3 —5 ahnen —— —— 

Ende des 16. Jahrhunderts ge —* worden * 
—E Rom rn erh ken Tein müffe, weile 
iefe 
| Heffus dort („Opus Ft "0 ak alfo fpricht: 


Biergehsuhundert Vierzig zehlt wurd 

Hans Gutteaberg berfelbig hieß 

Der das erſte Buch truden ließ 

Bor Hundert und Siebentzig Jahren. 
Run habe ich aber durch die Güte des Dr. Mayer, der 
früher beim nüsnberger Archive geweien, 
Rotigen über Ayrer erhalten, welde er in jenem Ürdhive ger 
funden hat: Jacobus Airer Licentiat wurde am kd. Dei. 1503 
zum Burger in Rürnberg aufgenommen und zahlte 10 St. 
Stattwerung. 26. Martii 1605 (ftarb) der Erbar Ja⸗ 
cob Ayrer der Elter publicus Notarius und der 
procurator, jm Heugaͤßlein. 

Demnach iſt das Todesjahr Ayrer's in der „EncyHepäbie” 
von Erſch und Gruber, ſo viel ich mich erinnern kann, richtig 
angegeben, und der „Julius redivivus‘ muß früher geſchrieben 
fein. Der ſcheinbare Widerſpruch zwifshen der oben an 
ten Stelle aber und dieſer urkundlichen Notiz Laßt * * 
durch die Annahme loͤſen, daß das dem, Drud 6 
nufeript des „Julius redivivus‘ 1610 "aufgezeichnet, und * 
Baht nach der von 1410 bis dahin verflofienen Zeit verändert 
oder blos die Zahl bei der Vorbereitung zum Drud im 3. 1010 
corxigirt worden if. Diefe Annahme wird um fo ** 
* wenn man bedenkt, daß die dem 1618 her 

pus theatricum‘‘ angehän ten Salnachtfpiele, wie am Ende 
Diefes Werts zu lefen ift, V gedrudt worden find. 
Jedenfalls waren die Zrau Diele und Komödien in biefens 
Zahre auch fchen zum Drud vorbereitet, der iedo bush ir⸗ 
gend ein Hinderniß verfpätigt wurde, Auch iſt es wöglich, 
daß die angelübrte Zahl im „Julius redivivus“ für eine Auf- 
führung geändert, und fo in das zum Druck befli MRanu- 
end ag 


feript gefommen wäre. In welder Beziehung G rig 
Stuͤck zu dem von Gottſched („Röthiger Vorrath” u. f. w 
H, 121) erwähnten angeblich Aprer’fchen „Julias redivivas®" 


vom Sabre 1585 fteht, habe ish nicht ermitteln können. 
8. ©. Selbig. 
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| Donnerötag, 


Rußland und die Ruffen. 
Noah Zourgueneff von J. Menchey. 


I. 

Rußland und die Ruffen!” Die paar Worte lie 
gen wie ein dunkler Schatten in dem Gemüthe jedes 
Denkers der einen Blid in die Zukunft Europas hin⸗ 
einzuwerfen fuht. Wer fagen koͤnnte was „Rußland 
und die Ruſſen“ find, der würde ber Welt einen großen 
Dienft leiflen. Hr. v. Tourgueneff in feinem Werte 
bat Dies verfucht ; und uns felbft ift in demfelben Rußland 
in mander Beziehung Mar geworben. Die Thatfachen 
in den ‚drei Bänden des ruffifhen Bubliciften haben uns 
manche Frage gelöft die wir bisher vergebens an alle 
Schriftſteller ſtellten bie fi an biefen Riefenftoff ge- 
wagt hatten. Wie biefe Thatfachen in’ uns eine feftere 
Anfiht über Rußland bervorriefen, wie fie vielfach die 
Unbehaglichkeit vor dem dunkeln Schatten, vor bem 
Schreckrufe: „Rußland!” in uns zerflörten, fo möchten 
wir diefelbe auf bie-deutfchen Denker und Politiker über- 
tragen. Das ift die Abſicht ber folgenden Darftellungen. 

Hr. v. Tourgueneff felbft aber mar in deuticher Schule 
erzogen worden. Er bat Dies mit den meiften Ruffen, 
ja mit Rußland gemein. Die-Rüdwirkung ber Deut- 
fhen auf Rußland und der Ruffen auf Deutfchland ift 
in biefem Berhältniffe begründet; und daher wollen wir 
felbft, wie auch Hr. v. Tourgueneff, diefe deutfhe Ein- 
leitung in die ruffifchen Zuftände vorherfchiden. 

- Der „Reichsfreiherr“ v. Stein war ber Lehrer, der 
Führer des ruffifhen Publiciften auf dem erften Theile 
feiner öffentlichen Laufbahn. Es tft ſchwer großer Män- 
ner Freund zu fein ohne von ihnen in gewiffer Beziehung 
erobert zu werben. Br. v. Tourgueneff nennt Stein den 
„größten Deutfhen feit Luther“, und wir dürfen daher 
ohne Furcht Hrn. v. Tourgueneff berabzufegen fagen, 
daß ein Funke diefes Geiſtes in ihm gezündet. Gr 
machte an Stein's Seite den Feldzug von 1813 und 
1814 mit, war in feiner Gefellfhaft auf dem Wiener 
Congreſſe. | 

Es ift bekannt, mit welcher ruhigen Einfalt und 
Doch fo bdurchgreifenden Entfchiedenheit v. Stein überall 

auftrat, wie er ſtets unabläffig feinem Ziele’ zuftrebte, 
und wie er mit bem Adlerblicke des Genies daffelbe aus 





— 








weiteſter Ferne erkannte. Er war der Marſchall Vor⸗ 
waͤrts im Staaterathe. Er ahnte und woilte ſchon 
1812 was jetzt erſt nach und nach zum Volkebewußt⸗ 
ſein und auch zum Volksbedürfniß in Deutſchland wird. 
Die Befreiung Deutſchlands von dem Joche der Frem⸗ 
den war ihm nur ein Mittel, nur ein Anfang zu einer 


neuen Geſtaltung der Dinge in Deutſchland. Es iſt 
Das bekannt, aber es ift gut einen neuen Zeugen über 
diefe Denkweiſe Stein’s anzuführen. Hr. v. Tourgueneff 
fagt über die Pläne Stein’s im J. 1812: 

Hr. v. Stein wollte vor Allem, daß bie verfchiedbenen deut⸗ 
ſchen Staaten zweiter Claſſe, anftatt zugelaffen zu werben ſich 
einfach den großen Mächten anzufchließen, in die Allianz nur 
unfer großen Bedingungen aufgenommen werden follten, die ges: 
eignet geweſen wären die zufünftige Reorganifation des alten 
deutfhen Staatsförpers, auf einer dem Gelammtwohl und der 
Sefammtficherheit entfprechenden Grundlage, zu verwirklichen. 
Aber geis zu Unfang, d. 5. gleih bei der Aufnahme der er⸗ 
ften dieſer Mächte zweiten Ranges in die Eoalition, ſchwand 
die Hoffnung eine fo weile Borficht- berrfchen zu fehen. Der 
Minifter der das öftreihifhe Cabinet Ienkte seine bei der 
Unterfchrift des Bertrags über den Unfchluß Baierns an bie 
Berbündeten keineswegs an die zukünftige Zeit des deutſchen 
Volks gedacht zu haben. 

Hr. v. Tourgueneff ift ale Freund und Schüler Stein’s 
natürlich fehr flrenge gegen den Fürſten v. Metternich; 
er fagt einfach: „Der gute und böfe Genius Deutfch- 
lands waren hier verkörpert, der erfte in Hrn. v. Stein, 
ber legte in dem Fürften v. Metternich.” 

Nach feinem Zeugniffe fuchte die öftreichifche Politik 
dem bürgerlihen und militairifchen „Vorwärts“, bie in 
Stein und Blücher für Deutfchland vertreten waren, 
überall den Weg zu verrennen. Am Rhein angelom- 
men, wollen die Deftreicher bier ftehen bleiben, und wer⸗ 
den nur mit Roth und Mühe von den Ruffen und Preu- 
Ben mit fortgezogen; Stein, Blücher, Gneifenau find die 
Treiber und Führer zugleih. Hr. v. Tourgueneff fchiebt 
natürlich den Kaiſer von Rußland mehr in den Vorder⸗ 
grund; aber die Art und Weife wie Alerander fpäter 
fit) bei jeder Gelegenheit lenken ließ und zulegt der öft- 
reihifchen Politik volltommen anheimfiel, deuten fchon 
darauf bin, daß er auch zu andern Zeiten eher der @e- 
Ienfte als ber LZenter war: Die Abfegung Napoleon’s 
follte nah Hrn. v. Fourguenefi zuerft von allen Staats⸗ 
männern jener Zeit in dem Kopfe Stein’s feftgeftanden 
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haben. Und ebenfo feheint Stein auch den entföheiden: beim erften 


den Anftoß gegeben zu haben der die Alliirten zum 
Borrüuden nach Paris veranlaßte Hr. v. Zourgueneff 
erzählt: 

Das Hauptauartier der alliirten 
fur Me. Der Koller von g und de Sbnig won 
Yecuben verließen eines Abends biefe Stadt, um ſelbſt vorzu> 
then. Der Kaifer von Deftreih mit feinem Hauptquartier, 
der Fürft Hardenberg, der Baron v. Stein, die zum Haupt: 
quartier gehörten, blieben zurüd. Auf’ einmal verbreitete fi 
um 1 Uhr Radıts allgemeine Bewegung in der Stadt, man 
Hopft an allen Zhüren, man gibt aller Welt den Befehl fi 
auf den Marſch zu begeben und augenblidlid dem Kaifer von 
Deftreih nach Ehatillon und Dijon zu folgen. Ic lief in als 
ker Eile Sen. dv. Stein, und dachte mir ihn fehr unzu⸗ 
feieden über! diefen unerwarteten Contretemps zu finden. ie 
graß wer nicht meine Ueberrafigung, als ich um 3 Uhr Mer: 
gend in fein Zimmer trat, ihn vollkommen angekleidet fand umd 
ſah wie Freude fein fchönes Geficht überfirahlte. Ic konnte 
mich nicht enthalten ihn zu fragen was ihn fo froh ftimme. 
„MWas?“ antwortete er, „Das ift das größte Slück daß uns 
begegnen konnte. Der Kalfer Alerander, von Metternich und 
den Deſtreichern befreit, wirb nad Paris gehen, wird frei fein 
# handeln, wird handeln und Alles wird ein Ende nehmen!“ 
Kir werde ich diefe propbetilden Worte vergefien, die damals 
bei mir den tiefften Eindruck hervorriefen. 

Das war der Blick des „Staatsraths Vorwärts”! 


Auf dem Wiener Eongreß fand Hr. v. Zourgueneff 
den Baron v. Stein wieber, und es verlegt heute unfer 
Gefühl tief genug, wenn wir von dem ruffifchen Publi⸗ 
ciften höven, daß Stein in Wien die preufifche Uniform, 
aber zugleich die ruffifche Cocarde getragen. Diefer ruffi- 
ſche ——* wurde in Preußen ſo vorherrſchend, daß 
er ſchon auf dem Wiener Congreß als Gegenſatz ein ge⸗ 
heimes Bimbnif zwiſchen Oeſtreich, Frankreich und Eng⸗ 
land hervorrief. Die ruſſiſche Coecarde Stein's iſt Hier 
in gewiſſer Beziehung ſymboliſch. Er ſelbſt büßte bald 
genug am meiſien für dieſes zu feſte Anſchließen an Ruß⸗ 
land; denn Rußland ſelbſt und die nach dem Frieden in 
Rupland wieder herrſchenden Grundfäge machten bald 
andy den Beſtrebungen Stein’s und feiner Schüler in 
Preußen «in Ende. Rußland dachte in Wien ebenfo gut 
wie England uur an fi. Und deswegen verlangte es 
ganz Polen, und ließ wieder zu, daß Preußen nicht ganz 
Sachſen erhielt, wodurch es eine abgerundete Macht ge- 
worden wäre, fondern fid) mit den Rheinprovinzen be- 
gnügen mußte, woburd man es eher zu ſchwaͤchen als 
zu ſtaͤrken VL Und es ift auffallend genug, daß gerade 
diefe beiden Punkte von ganz entgegengeiegter Wirkung 
fein ſollten als die hohen Politiker bofften Nur in 
Bezug auf Polen fcheint Stein ebenfalls klarer als alle 
andern Rathgeber Rußlands gefehen zu haben. Pozzo 
di Borgo war mit ihm über die Gefahr der Wiederherſtel⸗ 
Jung eines Theils von Polen als ein getrennte Kö⸗ 
nigreih einverfianden. Stein aber ging weiter und 
ſprach fich nicht nur verneinend über Polen aus. 

Er trug detwegen nicht auf die, einfache Einnenleibung 
. wollte 


** 


onarchen war in Bar⸗ 


in 


Unftoße einzuſtuͤrzen drohte. Er wollte 

leich ex den Polen die Conſtitution verweigerte, ihnen alle 
Bortpeile fihern die mit einer foldhen Gtellung verträglich 
find. Provinzialſtaͤnde hätten dann noch mit Rugen eingerich 
tet werden Tönnen. 

Genug, er wollte wie in Preußen von Grand auf 
Sauen. Uid Dad mar es was „Rußland nicht weilte. 
Ob es dem Kaifer Alerander mit der polnifhen und 
den Hoffnungen einer ruflifchen Eonftitution je Ernſt ge- 
weſen, ift fehr zu bezweifeln, wie unbedingt audy Hr. v. 
Zourgueneff daran glauben machen möchte. Was Stein 
vorauffah und vorausfagte, dag das Polenkönigreich und 
diefe Conftitution ohne Grundlage im Wolke und in den 
Grundinſtitutionen beim erften Anſtoße zufammenfallen 
werde, war vielleicht Nichte weniger als eine Drohung, 
fondern eher eine Hoffnung, eine vorhergefehene Folge 
für Rußland. Genug, es geihah was Dr. v. Stein 
vorausgefehen: Rußland zernichtete nicht nur die Con- 
ftitution, fondern auch das Reich Polen, und — Hr. v. 
Zourgueneff bemweift uns dann jo wahr und fchlagend 
als möglih, dag von dba an und ‚gesenwärig unb wol 
für immer Polen Rußlands Geſchick bedingt, indem es 
das unüberfteiglichte Hinderniß für jede durchgreifende 
Reform in Rußland ift, und ebenfo Rußland in jedem 
Kriege, mac welcher Seite hin es fi auch menden 
mag, gefährdet. 

Die Staatöklugheit, die fih in der Art wie fie Pe 
len behandelte verrechnete, that einen ebenſo klugen 
Schlgriff Preußen gegenüber. Sie fürdhtete Preußen 
zu ſtark zu fehen wenn ihm ganz Sachſen anheinsfalle, 
unb fo erhielt Preußen die Rheinprovinzen. Ich glaube 
faum, daß heute Preußen, abgefehen von aller morali- 
(hen Unmöglichkeit eines folchen Tauſches, die Rhein- 
provinzen gegen ganz Sachfen herausgeben wurde. So 
viel ift heute aller Welt klar, dag Preußen, duch die 
Rheinprovinzen zum Grenzwächter Deutſchlands gewor⸗ 
den, ein Anſehen und eine moraliſche Macht in Deutſch⸗ 
land erlangt hat die es ohne die Rheinprovingen nie 
erlangt haben würde. Am wunberbarften ift, daß 
reich und Rußland fid hier die Hand gaben. 
allein ſah klar, daß Preußen ein Gegengewicht gegen 
Frankreich dieten könne, aber ahnte deun freilich wieder 
nicht, daß gerade hierdurch Preußen dereinſt auch Eng⸗ 
land aus Deutfchland vertreiben helfen werde. 

Der Ernft mit dem Stein an die Wiedergeburt 
Polens in derfelben Art wie ex Preußen wiederherfieilen 
geholfen hatte dachte, beweift fehr Mar, daß er nicht zu 
den Polififern die in Wien die Oberhand gemammen 
paßte. Der biebere, tapfere, Eräftige, tiefblidende und 
ernflmollende Mann war nicht fein genug um bie Kuufl- 
fprünge palittfüe Zalentaffen mitmachen zu tönnen. x 
entfhieb das Geſchick Napoleon's duch bie 
und bie Stäbteorbnung und ebenfo durch feinen ach 
in Bar-fur-Saune, aber in Wien war ex überflüffig. 

Der Raifer von d gab die 
— Da ae ed 3 ne See 

n. e e m en, m 
Anerbietungen, verſprach ihm für fein Beben En orficheetes 








⸗t⸗vn un den erften 
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an; er Zug die andern aus, indem er Binsufegte, dep C21} 
alt fei uam Die Ehpradpe ded Bandes und das feuft zu 
fudiren, FR daß er ohne diefe Kenntniß dem Bande nicht nüfe 


fein e. 

Die ruſſiſche Cocarde iſt ſchon des Guten überflüffig 
genug, und wir freuen und, daß das echt deutſche Herz, 
das in Stein’s Bruft flug, ihn verhindert hat die An- 
erbietungen des Kaiferd von Rußland anzunehmen. Hr. 
v. Tourgueneff verlangt mit Begeifterung ein Denkmal für 
Stein; und e6 ift doch gut, daß wir nicht möthig haben es 
— mie anderswo für ein paar tüchtige Männer Deutfch- 
land6 neuerer Zeit — auf einem ruflifchen Kirchhofe er» 
richten zu müffen. Rußland that das Geinige dazu, 
und Preußen half nach — „nur Gtein feibft forgte dafür, 
daß ber größte Deutſche feit Lucher!” nicht etiwa zu 
fülig in Sibirien begraben liegt. 

In feinem dritten Bande aber fegt unfer ruſſiſche 
Publiciſt felbft Gtein eine Art Denkmal. Wir ziehen 
das vor, und fo wollen wir ihm helfen es wenigftens 
auf einem deutſchen Zeitungskirchhofe aufzuftellen. Wir 
innen überbied aus diefer Würdigung unfers großen 
Reformators durch den ruſſiſchen Pubticiften noch manche 
Xehre für die Gegenwart ziehen. Er fagt: 

Us Hr. v. Stein das große Werk der Wiedergeburt Preu ⸗ 
Bene übernahm, 1 ex bald, daß unter den Hinderniffen die 
fich einer durchgreifenden und nachhaltigen Reform widerfepten 
man vor Allem die @iferfucht, den , von dem bie verfchier 
denen Elaffen des Volks, eine gegen die andere, befeelt waren, 
yernichten müffe. In allen Plänen die er ſchuf, um Preußen 
Kireine beffete Zufunft vorzubereiten, deutete er die ſchad 
lien Zolgen an bie jene Eiferfuht und jener Haß 
nad fi zogen, und legte ſtets den größten Rad: 
drud auf die Rothwendigkeit fie außzurotten. In⸗ 
mitten aller Hinderniffe von denen er umgeben war, bewahrte 
er ſtets den Glauben an das Werk das er unternommen. In: 
dem er eine Grundinftitution feines Landes nad) der andern 
angriff, veformirte er fie alle. Ueberall fepte er an die Stelle 
einer veralteten und verfaulten Bergangenheit eine neue Ger 
flaltung der Dinge voller Lebenskraft. Die theilweifen Refor- 
men follten fi mit der Zeit ordnen und ein harmoniſches 
Sage bilden. Es war ihm nicht vorbehalten dies Ganze zu 
vellenden; aber er machte, daß man es herausahnete, er hat 
es Mar durch feine logiſche und mächtige Sprache angedeutet. 
Mit Ginem Worte, er hat es vorbereitet. In einem ſehr kur ⸗ 
zen Zeitraume — um fo kuͤrzer, wenn man die Bedeutung der 
errungenen Ergebniffe bedentt — haben Hr. dv. Stein und 
die andern Meformatoren die ihm du &eite ftanden mehre 
von den Reformen durchgeführt, Die, trot aller 
Pinderniffe die man ihrer fhließlihen Entwider 
lung entgegenftellen Bönnte, Die Richtung entſchei⸗ 
den die ein Bolt nehmen muß. Ueberdies wurden die 
Keime anderer Reformen, nicht weniger entſcheidend, überall 
von diefem außerordentlichen Wanne in den Boden feines Volks 

elegt. Hr. v. Stein iſt Urheber und Worbereiter aller neuen 
Sefirutionen die heute den Ruhm des Volks und der preußir 
fen Regierung bilden. Auch der Bollverein if eine 
Idee Stein's. Er hat die Emancipation der Aderbauer 
prorlamirt; ihm verbanft man bie ‚Drganifation der Städte, 
die dem Runicipalleben des pı ſchen Boikt einen neuen Aufe 
ſchwung gegeben hat, und deren Geift weit über die Grenzen 
von Preußen hinausreicht, und ganz Deutſchland mit der — 
nung auf eine ſchoͤne gukuaft erfült. Unter Stein fand Die 
Wilkairosganifation ſtatt, die das preußifhe Bolk unbefiegbar 





Zum Schluffe fodert dann der ruſſtſche Publiciſt alle, 


feine Landsleute die es gut mit ihrem Vaterlande meir 
nen auf dem Beifpiele Stein's zu folgen, und den Bau 
von unten auf anzufangen. Wir Deutfchen fehen end» 
lid bie Hand an die Krone, an die Wölbung des Baus 
fegen; aber diefe felbft wird nicht fertig fein, bis in der 
That eine „breite und wahre Wolsvertretung” als Kuppe 
nicht nur Preußen, fondern ganz Deutſchland unter Dach 
und Fach gebracht hat. „Auf biefen Stein will ich 
mein Haus bauen, und alle Mächte der Welt follen «6 
nicht erfchüttern. 
(Die Bortferung folgt.) 





Das Bild einer Coquette. 


In der neueften Schrift des bekannten englifhen Arztes 
und Phyſiologen Dr. Willingen: „Mind and matter”, worin 
man Dergleichen faum de finden erwa —— 
eine Schilderung der Coquette. Bil 
lichen —— in zwei Kategorien 
Natur urfprünglich anhaftenden, bie i 
Selbftliebe, Furt, Born, Eiferfuht ı 
terie) begreift, und in die erworbenen, w 
Schaft, Bigoterie und Fanatismus rechn 
ten ber erften Kategorie entwirft er f 
In ihrer Unterhaltung nimmt die Gef 
Weußere an, und obwol jeder Ausdruck 
fie fi dod den Schein zu geben, dal 
augenblilicher Eingebung feien, und I 
allzu anftrengende Seſchaͤftigung bünfe 
die Hand bewegt, den Fuß oder den Fächer rührt, immer tele 
graphitt fie: Geht auf mih! Wie fie von einem Bewunderer 
zu dem andern fliegt, fo eilt fie von einem Buch auch zu einer 
andern Beröffentlihung, von welcher gerade gefproden wird. 
Auf biefe Weife fammelt fie einen Vortath von oberflädlichen 
Ideen, welche fie in kleinen Beträgen im gefellſchaftlichen Aus 
taufch aus zuwechſein weiß, Dhne Geift, gilt fie für ein tüch- 
tiges Weib, deſſen hauptfäclichfter Borzug in der Kunft bes 
fteht die Gedanken Anderer in das bunte Gewand ihrer eige: 
nen feltfamen Begriffe einzukleiden. Manidrde in jeder Hand» 
Tung, felbft im Schlaf, ift fie abwechſelnd höchft forgfam in dem 
Anpugen ihrer Perfon, oder höchſt nachlaͤſſig in ihrem Zeps 
je nad der Eigentpümlicpkeit Debjenigen den fie in ihr Meg 
zu sieben fucht, oder des Kreifes in dem fie zu ſtrahlen beab» 
figigt. Eine iprer größten Mollfommenpeiten in der Kunft 
zu gefallen umd zu überraſchen ift die, mittels ihres durchbrin» 

jenden Blicks zu errathen was Jemand fagen will bevor er 
fpeicht, und auf ſolche Art eine Antwort in Bereitſchaft zu 
halten che er zu Ende ift. Die Gönnerin zu fpielen ift ihre 
Kuft, deshalb iſt fie immer bienftwilligs — sieht Ver · 
pflichtung nad fi, und Verpflichtung iſt gewiſſermaßen das 
Bugeftändniß der Ueberlegenheit, und Richts kann dieſes Ce: 
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——— machen eis bie merkliche Abſicht 

8 

w e unſt erzeigen 

ef haft einer foldhen 2 grau muß an | 

| fie regelt ihre convenances mit großer Kunft; ihr 

Bemühen gebt Varauf hinaus die Sefelfaft tufen fe 
Fan zu enalificen, und fie ruͤhmt fi die Rangftufen 

ber zu ebenen. @ine Gefallfüchtige diefer Urt wird den Bir 

Beispeie IR nit ausgeihlofen von ihem Bemühungen. Ge 

eiöhe 
wird auch den * & gefallen laſſen, aber dann —* 


— Fee 


um ihr au gef efallen muß die Liebe Binfie —*5— Ihr 
Streben iſt Effect hervorzubringen. 
euch ihrer Liebe zu verficeen, biß fie ein Anderer liebt. Treue 
würde all ihren Reiz verlieren, würde fieniht piquanter ge: 
macht wenn gewürzt durch Treuloſigkeit.“ 12. 
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Rußland und die Ruſſen. 
(BZortſegung aus Nr. 229.) 
II. 
Die perjönlicden Erlebniffe eines halbwegs bebeuten- 


den Menfchen, den das Geſchick und fein Beruf veran- 
laſſen in das öffentliche Leben feines Landes thätig mit 


einzugreifen, find für die Würdigung dieſes Landes und. 


feinee Zuftände in der Regel faft ergiebiger als felbft 
ducchgreifende allgemeine Darftelungen. Jene nehmen 
in dem Einzelnen in gewifler Beziehung Fleiſch und Bein 
an; wir fehen die Zuftände auf den Menfchen wirken, 
die Inftitution in ihrer Berührung mit den Leuten leben⸗ 
dig werben. Deswegen haben wir Nichts dagegen, daß 
Hr. v. Tourgueneff fein Werk „Rußland und die Ruf 
fen" mit feinen eigenen Erlebniffen anfange, und folgen 
gern diefem Plane. 

Er kam mit grünen Hoffnungen nah Rußland zu 
ru. Deutfche Univerfitäten, englifche Lehrjahre, die 
erfien Wanderjahre an der Hand eines Stein hatten 
eine fefte Grundlage in die Gefühls- und Denkweiſe 
des jungen Staatsmanns gelegt. Er hatte in Europa 
Biel gefehen, und hoffte von dem Erlernten Manches in 
Rußland verwenden zu können. Der Kaifer Alegander 
felbft fchien überdies Hrn. v. Zourgueneff berufen alle 
die ſchönen Hoffnungen verwirklichen zu helfen. Hatte 
doch Alexander bereitd vor dem Zuge durch Europa mit 
den europäifchen Ideen geliebäugelt; im Kampfe gegen 
Napoleon ftellte er fih neben Stein, und Alles was er 
that und ſprach fchien zu befunden, daß er volllommen 
den Ideen einer europäifchen und freifinnigen Regierungs- 
weife gewonnen ſei. War er es ja vor Allem ber ben 
Polen eine Conftitution gab, eine Conſtitution, fo „freis 
finnig”, daß felbft Hr. v. Stein vor dem Zuviel war- 
nen zu müffen glaubte. Hr. v. Zourgueneff iſt noch 
heute überzeugt, daß damals Alerander den europäifchen 
Freiheitsideen und der conftitutionnellen Regierungsweife 
mit Leib und Seele ergeben war. 

Aehnlich wie auf Hrn. v. Tourgueneff wirkten die⸗ 
felben Urſachen auf viele andere Ruffen. Es gab nad 
dem Kriege und in Folge der Berührung mit Europa 
in Rußland eine nicht unbedeutende Anzahl freifinnig 
dentender Männer. Kine Zeit lang ließ Alexander fie 
ruhig ihren Weg gehen, und ſchien denfelben ebenfalls 
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in Ernſt einzuſchlagen. Es gab anfangs kein Spionen⸗ 
ſyſtem, und erſt ſpaͤter ſoll, nach Hrn. v. Tourgueneff, 
Rußland daſſelbe nah den Einflüſterungen des Kaiſers 
Franz und des Fürſten von Metternich eingeführt haben. 
Im 3. 1818 verfprach Alexander noch in Warfchau, 
bei der Eröffnung der polnifhen Kammern, auch eine 
Gonftitution für Rußland. Aber während er fo freifin- 
nig ſprach und verfprach, erhielten die Polen neben ih» 
rer Eonftitution und ihren Kammern einen Vicelönig, den 
Großfürſten Konftantin, und einen Faiferlihen Commiſſar, 
Hrn. Nowofilzoff, die unabhängig über aller Conſtitution 
und allen Kammern flanden, und ungefähr thaten was 
fie wollten. Die polnifche Conftitution, ohne Grundlage 
in einem Volke von rechtlofen Knechten, war fomit auch 
ohne Dach und Zach, die erft mit einer verantwortlichen 
Regierung und Verwaltung hergeftellt find. 

Dennoch ſcheint diefe bodenlofe und Euppellofe Con⸗ 
ftitution bie echten Altruſſen gefchredt zu haben, und fo 
trat denn in ihrem Namen und an ihrer Spige ein 
Orloff auf, und vermahrte ſich und die echt ruffifchen „Der 
ven” gegen jede conftitutionnelle Abſicht des Kaiſers. 
Eine ſolche „Proteftation‘ in Rußland muß eine eigene 
Bedeutung haben wenn fie ungeflört abläuft. Hätte 
Jemand gewagt für die Eonftitution und gegen die 
Alleinherrfchaft des Kaifers in derfelben Art zu „prote⸗ 
ftiren”, fo würde er fehr bald in Sibirien Gelegenheit 
gefunden haben über den Gegenfag, der zmwifchen beiden 
Droteftationen und der Stimmung auf die fie in dem 
Herzen des „freiſinnigen“ Kaifers fließen Tag, nachzu⸗ 
denken. Trotz der Proteſtation des alten Adels ließ der 
Kaifer dennoch ruhig an dem Projecte einer Eonftitu- 
tion fortarbeiten. Die einzelnen Capitel wurden Aleran- 
der vorgelegt, und er verhandelte fie felbft mit feinen 
Käthen. Eines Tages fam man an das Wahlgefeg. 
Gewiſſe Wähler follten die Deputirten der Volkskammer 
ernennen. Alexander frug: „So tönnten fie ja ernen- 
nen wer ihnen eben geftele, Panine 3. B.?“ Der Ar- 
titel wurde ſogleich ausgeftrichen, und die Wähler er- 
hielten in dem „Projecte” das Recht drei Leute vorzu⸗ 
fhlagen, aus denen der Kaifer Einen zu wählen habe. 
Ale ob die Baiferliche Frage dadurch ihre Bedeutung ver- - 
loren; als ob es nicht drei Namen im Reihe geben . 
könne die bem Kaifer ebenfo unangenehm Blängen wie 
ber -Panine! - Ein anbermal wurde die Verantwort⸗ 
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lichkeit der Minifter verhandelt. Der Kaifer wollte fie 
verantwortlich wiffen. Der Minifter antwortete: „Aber 
wenn nun ein Minifter ſich weigerte eine Ukaſe zu un- 
terfchreiben, fol fie dann nicht in Vollzug gefegt wer- 
dent“ „Bewiß”, antwortete ber Knifer, „jede Ukaſe iſt 
Geſetz aud) ohne dieſe Formalität.“ 

Diefe Scrupel ſcheinen auch in Rußland bald Die 
Oberhand gewonnen zu haben; nach und nach war im⸗ 
mer weniger von der utton die Rede, zulett zeigte 
ſich, befonders Polen gegenüber, daß die liberalen Ge⸗ 
lüfte des Kaifers zu Ende waren. Schon früher, ehe 
Dies bekannt wurde, hatte fich eine Geſellſchaft gebildet 
die auf größern Ideenumſchwung in Rußland hinarbei- 
tete. Sie war geheim, fo geheim wie die Jutrigue ber 
Komödie; fie hieß Socicté de Punion publique, und be» 
faßte fi) mit dem Leſen „guter” Bücher und der Ber- 
handlung von allerlei ötonomifchen und politischen Fragen. 
Aber die erfte aller Lebensfragen, die Abfchaffung der 
Sklaverei, gehörte nicht zu denen welche die Gefellichaft 
ſich geftellt hatte. Hr. dv. Zourgueneff, der bald Mit- 
glied der Gefellfchaft wurde, fuchte diefelbe für diefe Frage 
zu gewinnen. Es gelang ihm nur bei einzelnen Mit- 
gliebern, aber er fagt nicht, daß diefe feinem Beifpiele 
gefolgt. und ihre Bedienten emancipirt hätten. Aus ber 
ganzen Schilderung des Hrn. v. Zourgueneff geht her» 
vor, daß die Geſellſchaft Nichts mehr und Nichts weni- 
ger war benn eine Art politifcher Srängchen ohne fefte 
Asfichten, ohne feſte Geumdfäge, ohne allen Ernſt und 
alle Bedeutung. So eriärt es ſich von felbft, daß fie 
ſehr bald, nachdem es überhaupt nicht mehr von oben 
herab angebeutete Bode war liberal zu fein, in fid zer» 
fie und ſich ohne äußere Zuthat auflöfte. Ein Verſuch 
fie wiederherzuftellen blieb ohne Erfolg. 

Hr. v. Tourgueneff ſelbſt fuchte fich ein anderes Feld 
zus Verwirklichung feiner Reformanficten, und befon- 
ders zur Betreibung der Abſchaffung der Sklaverei, bie 
fir ihm der Anfang aller andern Reformen fein muß. 
Er lieh feine ganze Thätigkeit feinem Berufe im Staats⸗ 
rathe. Wir werden an einer andern Stelle darauf zu- 
züdtonemen; bier nur fo viel, daß alle feine Beſtrebun⸗ 
gem ohne Erfolg blieben. 

Müde und matt ob bed muglofen Strebens fo- 
dexte endlich Hr. v. Zourgueneff einen Urlaub zu einer 
Babereife. In England traf ihn die Nachricht über den 
Top Alexander's, die Thronbefteigung des Kaifers Niko⸗ 
laus und die Emeute die diefelbe begleitete. Die näd)- 
fien Tage beichrten ihn, daß ex in ben Hochverrathspro⸗ 
ceß gegen bie ö mitverwicelt ſei. Er wurde 
vorgeladen ſich in Rußland vor Gericht zu fiellen, hielt 
es aber natürlich für klüger abzuwarten was da kom⸗ 
men werde, und wurde dann wirklich am Ende zum 
Tode verurtheilt. Die Abweſenden Haben ſtets Unrecht, 
aber in NRufland auch oft die Anweſenden. Sehr viele 
Leute die wicht fehulbiger waren als Hr. v. Sourgueneff 
ſelbſt wurden verurtheilt und das Urtheil vollſtrekt. Rüb- 
rend find bie Gpifoden die Hr. v. Tourgueneff von den 
Frauen ber Verurtheilten erzählt, von denen mehre frei⸗ 


willig ihre Palaͤſte verließen, um ihren Gatten in die 
Hütten der ſibiriſchen Wüſte zu folgen. Es find dieſe 
Zlige bie erhebendften in bem ganzen Werke das ung 
über „Rußland und die Ruffen” bier vorliegt. Sie 
find die lichtvollſten unter dem feltenen Lishtfixeifen. Wir 
möchten daraus eine gute Hoffnung für die Zukunft zie- 
ben; ein Volk das tüchtige Frauen hat erzieht in dieſen 
einen Keim: befjerer Zeiten. 

Leber die Hocdhverrächer, ale beren Chef Hr. v. Tour: 
gueneff officiell dargeftellt wurde *), weiß natürlich die⸗ 
fer nur Wenig zu fagen. Peſtel hatte mit zu der 
Societ€ de l’union pablique gehört. Gr die⸗ 
ſelbe in ſeinem Umkreiſe wieder angeregt, verſuchte 
auch Hrn. v. Tourgueneff wieder für ſie zu gewinnen, 
doch ohne ihm directe Aufſchlüſſe zu geben. Aus den 
Unterhaltungen über diefe vagen Beſtrebungen aber ſchloß 
er, daß die neuen Führer der Gefellfchaft zum Commu- 
nismus hinneigten. „in Grundfag der Theorie Peſtel's 
und feiner Kreunde wer: das Grundeigenthum in gewif- 
fer Beziehung zum Gemeingut für alle Welt zu machen, 
und feine Ausbeutung durch die oberfte Staatsbehörbe 
zu ordnen.” Es ift auffallend genug hier die Ruffen 
der europäifchen Bewegung den Rang ablaufen zu fehen. 
Doch erklärt fih Dies vielleicht wieder fehr natürlich. 
Sa, wenn der Communiſsmus überhaupt möglich ift, 
wenn cr irgend eingeführt werden fann, fo wird Dies 
nur in einem Lande und bei einem Volke wie das ruffı- 
ſche fein; das heißt bei einem Sklavenvolkel Communis- 
mus und Aufhebung der Inbivibualität find gleichbeden- 
tend, ohne perfönliches Eigenthum ift auch Feine perſön⸗ 
liche Freiheit möglih. Nur in Rußland, wo das Bolt, 
wo bie Maffe weder Eigenthum hat noch eine Perſon 
ift, würde Communismus flattfinden fünnen; nur bier 
ift ein Boden für dieſe Zreibbauspflange der menſchli⸗ 
chen Phantafie. Und fo findet er wirklich bereits hier ſtatt 
wie wir fpäter fehen werden. 

Das find die ruffifchen Erlebniffe unſers Verf. Ver⸗ 
goldetes Spielzeug Laiferlicher Liberafitäteiden, ne 
loſes Streben für jeden wahren Fortfchriet, vor Aliem 
für die Emancipation der Sklaven, Bündlerweſen ohne 
Boden in der Gefellſchaft und in den Werhältniffen, 
Anklage und Urtheil ohne Gericht und ohne &Befes, 
kaiſerliche Almacht in der Regierung und demagogifche 
Bobenloftgkeit in den Beflvebungen ber Freunde des 
Befferwerdens —: Das find die Hauptergebniſſe die une 
dad Leben des ruffifchen Publiciſten liefert. 

Schen wir ob die allgemeinen Schifberungen über 
Rußland und die Ruffen dieſen engen Kreis zu vergrößern 
im Stanbe find. 


*) „Une krute savant‘ vertbeibigte dieſes Urthell in dem ge: 
Iefenften deutſchen Blatte und brachte bie ruſſiſche NWerfdewörung wit 
in Berbindang. Die Guträftung des Mira 

leumbeten iſt gerecht, aber die des Deutihen darf noch asößer fein. 


(Die Sortfegung folgt.) 








Drientalifge Poefie. 
1. Sagen aus dem Orient. Rad den Quellen bearbeitet von 
R. J etteris. Karlsruhe, Macklot. 1847. Ler.«8, 


Kein Zweig der Literatur bat von jeher in allgemeinern 
Kreifen weniger Berückſichtigung gefunden als die fpatere Kite: 
ratur der Suden. Wir find gewohnt blos in deu Schriften 
aus der Blütezeit der iſraelitiſchen Nation, in den Pfalmen, 
in den Propheten des Alten Zeftaments, abgefehen von dem 
religiöfen Inhalte, eigenthümliche, echte Poefie zu fuhen; die 
fpätern Jahrhunderte erfcheinen uns als eine Zeit Dürrer, tro: 
diener Berftandesbildung, in welcher durch Einſchnuͤren in enge 
Gefetzesformen jeder freiere Trieb des Gefühle und der Ein: 
büdungstraft im Keime erftidt wurde. Wir erftaunen gewif 
fermaßen wenn wir hören oder vielleicht auch fehen, daß deſ— 
fenungeadhtet von Zeit zu Zeit frifche lebendige Zweige aus dem 
anſcheinend todten Stamme bervorgefproßt find, daB bebraifche 
Lieder und Gefänge auch aus den Zeiten des Mittelalters, bei 
aller Abhängigkeit von den altteftamentlichen Vorbildern, einen 
fortlebenden poetiſchen Sinn in dem von fo vielen Fefleln ge: 
drückten jüdifchen Volke beurkunden. Wer hätte aber geglaubt, 
daß fogar im „Talmud“ noch Poefie zu finden fei, daB in die⸗ 
fer formlofen Sammlung kleinlicher Beitimmungen, fpigfindiger 
Begriffszergliederungen, pedantifher Grörterungen ein Dichter 
Stoff zu einer Bearbeitung finden könnte wie fie uns Br. Let: 
teriß in der vorliegenden Sammlung darbietet? Freilich die 
Form mußte diefen „Sagen aus dem Drient“, Diefen dem 
„Zalmud’ entnommenen Legenden und Parabeln von dem 
deutſchen Dichter erſt gegeben werden; er mußte dieſe rohen 
aber koſtbaren Edelfteine von dem Schlamme aus dem er fie 
hervorgeholt erft reinigen, er mußte fie fchleifen und einfaffen, 
um fie vor unfern Augen fchimmern und in ihrem wahren 
Werthe erfheinen zu laſſen; und daß Hr. Letteris fih dabei 
als ausgezeichneter Künftler gezeigt bat, ift nicht zu leugnen. 

Der Raum erlaubt uns nicht eine oder die andere diefer 

en dem Lefer ald Probe vorzulegen; wir Bönnen nur den 
Inhalt einiger derfelben andeuten. Bol hoher Poeſie ift die 
fchöne Erzählung Nr. 3 „Bon dem verſchwundenen Bräutigam”. 
Waͤhrend die Hochzeitgäfte verfammelt find, und die Braut 
fehnfüchtig ihres Geliebten harrt, geht diefer aus der Stadt 
nach dem Sottesader, um hier der Sitte gemäß das Grab des 
verftorbenen Freundes zu beſuchen. Diefer hatte in der Stunde 
Der Trennung verſprochen ihm einft wieder zu erfcheinen, um 
ihm Aufſchluß über die Geheimniffe des Todes und der Ewig⸗ 
Zeit zu geben. Auf dem Grabe des geliebten Breundes er: 
wacht die Schnfucht nad) diefer Aufllärung; der Freund naht 
als ſchwebendes Lichtbild im Himmeldglanz, und warnt verge- 
bens vor der vermeflenen Neugier. Der Bräutigam fleht: 

O WP dein Wort, erleuchte den dunkeln Lebendgang, 

Und laß mi ſchauen, fühlen, wie Lit bie Nacht bezwingt, 

Der Geifl, entpuppt, befzeiet, ſich durch die Welten ſchwingt — 
und ar entſchwebt mit dem Freunde ins Schattenreich. 

Do wab er ba geſehen faßt keine Menſchenbruft — — 

Wa er erwacht wıd zittert und if fi Baum beweßt, 

Mob hwimmt die Exd’ wie Rebel vor feinem Angelicht, 

Sein Aug’ it noch geblendet vom hellen Oimmelslicht. 

Gin Yugenblid nur ſchien ed ber leicht beſchwingten Zeit, 

Und no durchzuckt ihn mädtig der Traum der Ewigkeit, 

Er fammelt die Gedanken, die Yimmelstuft vorkblang, 

Bis er die Spur gefunden von feinem Erdengang. 

Gr denlt der heut'gen Zeiler, der theuern halben Draut, 

Det ſchon das Var begonnen, daß eben fie getraut; 

Kun fiedt eb vor ihm heile — er rafft ſich fmell emyor, 

Umd eilt zur Stadt zuruͤcke und fehreitet durch bad Thor. 
ur Alles ſiſt ſtill und öde, verſchloſſen ift fein Waterhaus, 


llene Ga iert er umber, und findet 
ee wo er ai Grianerung an die PA 


Polmmis ciigefenks, einen alten I Amt tea Ent 
fegt tritt er in die Synagoge unter die Berfammlung der des 
Geſetzes Befliffenen, fragt nad) feiner Braut, erzählt den Er⸗ 
ftaunten was ihm gefehen, bis zuletzt ein en den e 
Vermißten erfennt, und ihn von der Zrauer und dem e 
feiner Aeltern und feiner Braut unterrichtet. 

Es fiad wol ficbzig Jahre feit jener Wundermaͤr, 

Und nun kommſt du zur Heimat wie aus dem Grabe ber. 


Nicht blos dein Gluͤck, dein Leben haſt du im Traum verfäumt, 
Den Fal auch deines Volles haft ruhig du vertraͤumt — 
Sefhuruns Helden flarben, und Zions Tempel fiel, 

Ein Raub Barbarenhorden zu blutig graufem Spiel. 


Der Juͤngling jammert über das verträumte Leben, wehllagend 
wirft er fi wieder auf dem Grabe feines Freundes nieder; 
fiehe da ertönt leifer Gefang, er vernimmt die fanfte Stimme 
jener Braut, das tröftende Wort feines Freundes, der ihm 
Heil und Seelenruhe von Gott erfleht. 
-&xr wenbet fih zum Himmel mit flehendem Angefihht, 
Sein Aug’ erglänzt vor Wonne zum legten mal — und bricht. 

Auf dem talmudifchen Gefege, nach welchem der Mamn 
verpflichtet ift nach zehn Jahren einer unfruchtbaren Ehe fi 
von feiner Frau fheiden zu laffen, beruht die ruͤhrende Erzaͤh⸗ 
lung Nr. 11: „Das Poftbare Geſchenk“, von der Frau die, im 
Schmerz über die Trennung von ihrem geliebten Gatten, fich 
von ihm als Zeichen der Liebe Das was ihr das Schönfte und 
Koftbarfte ſchien zum Geſchenk verfprechen laßt, und dann gleich 
den Weibern von Weinsberg den Gatten jelbft in ihr Vater 
haus bringt. 

In der Erzählung Nr. 8: „Der Kampf der Weiſen“, ſtrei⸗ 
ten Rabbinen über einen dunkeln Lehrſatz; Gründe und Ge 
gengründe koͤnnen zu Beiner Entſcheidung führen, bis endlich 
ein Rabbi durch Wunderzeichen feine Anſicht geltend zu mas 

en ſucht. 
Gen ſuch Doch die Andern: Lieber bringe 
Den Beweis der die gebricht; 
Du beweifeft Wunderbinge, 
Aber noch die Wahrheit nicht. 
Und ale endlich auf das Flehen des Rabbi eine Stimme aus 
dem Himmel die Wahrheit feines Ausfpruche bekräftigt, ent 
gegnet Rabbi Joſua: 
Nicht dur Engel wirb geſchlichtet 
Was man lehrt an biefem Ort; 


Nicht im Himmel find Die Lehren, 
Sie bat und Gott, uns erteilt, 

Bit dem Dienfchen zu gewähren, 
Der in Nat und Irrthum weilt; 


Nicht warb Himmliſchen gegeben 
Unfer göttlidyed Gebot; 

Und erleuchtet es ins Leben, 
Uns verkläret es im Tod! 


Nicht fo leichthin wird gebrochen 
Des Befenes Ylammenmert: 
‚Bad die Mehrzahl ausgeſprochen 
Sei die Wahrheit Her und bort!” 


Keinem Machtſpruch wird gelingen 

Bu ertrogen fit Beſtand; 

Wunder können nicht erzwingen, 

Was nicht faßlich dem Verſtand. 
Sollte Dieſes wirklich talmudiſch fein ? 

Auf die 13 aus den Rabbinen geſchoͤpften Sagen, denen 
einige zum Verſtaͤndniß archäologifher Unfpielungen nothwen⸗ 
dige Anmerkungen beigegeben find, folgen noch „Weſt⸗oͤſtliche 
Blätter ", eine Sammlung freier, lyriſcher Dichtungen 
(mit Uusnahme der drei legten Stüde), die „einen leichten, 
anfpruchfofen Ucbergang von den orientalifhen zu den abend» 


laͤndiſchen Wellen gewähren” fellen, und manches Anſprechende 
enthalten. 


2. Feſtkraͤnze aus Libanons Bärten. Aus dem Syriſchen. Bon 
BY. Pius Bingerle 8wei Bötpeilungen. Billingen, 
Börderes. 1846. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Dieſes Werk laͤßt fi dem vorhergehenden höchſtens info- I 


fern an die Seite ftellen, als fein Inhalt auf diefelbe Gegend 
des Drients binweift aus welder jenes entſproſſen; fonft er: 
laubt e8 fo wenig in Hinfiht auf feinen Zweck als auf feinen 
poetifchen Gehalt eine Bergleihung. P. Zingerle, welcher fhon 
eine Sammlung von Nachbildungen fyrifher Gedichte aus bem 
Feriatbrevier der Maroniten unter dem Zitel „Harfenflänge 
vom Libanon” (Innsbruck 1840) herausgegeben, bietet in die: 
fem Werke frommen katholiſchen Ehriften das Befte aus dem 
Winter» und aus dem Sommertheile des im 17. Jahrhundert 
in-Rom gedrudten fyrifchen Feſtbreviers. Sein Hauptzweck 
ift: zur Beförderung der Andacht und Erbauung dem frommen 
L2efer aniprechende Gebete, Betrachtungen und enserhebun- 
en für die verfchiedenen kirchlichen Feſte in die Hände zu ge: 
en. Die mitgetheilten längern und Pürzern Stüde, theils in 
Proſa theils in Verfen, beziehen ſich in der erften Itrgeung 
auf die Feſte des Herrn, auf die Marien» und Heiligenfeſte in 
der Zeit vor und nach Weihnachten; in der zweiten Abtheilung 
auf die Feſte von Dftern bis Pfingften. Um den Mangel bes 
— nicht im Druck erfchienenen und daher dem Bearbeiter nicht 
zugänglichen — Frühlings : und Herbfttheils einigermaßen zu 
erfegen, fügt er aus andern ſyriſchen Quellen einige auf bie 
Feſte diefer Jahreszeiten bezüglihe Andachten hinzu. Viele 
Stüde diefer Sammlung find aus der Weber des heiligen 
Ephräm, des heiligen Jakob von Sarug und anderer Heroen 
der fprifchen Kirche gefloffen. Die Gebete in Profa Iinbigen 
aber nur zu oft gegen das Gebot Ehrifti: „Ihr ſollt nicht 
viele Worte machen.” In manchen ift mehr Wortgetändel ale 
wahre innige Andacht, wie 3. 3. in dem „Friedensgebet“ 
(1, 47), und der Geift der orientalifchen Kirche, deſſen Slaube 
mehr Berftandes » als Gefühlöfache ift, waltet überall vor. 
Die Gedichte enthalten zum heil Umfchreibungen biblifcher 
Erzaͤhlungen oder Legenden, theils in Reime, theils in Berfe 
ohne Reime gebracht, zum heil Iprifche Ergüſſe. Wenn P. 
Bingerle behauptet, die fyrifche Pocfie, die immer ald ganz un: 
bedeutend verfchrien werden fei, biete viel Schönes, dies, 
Erhabenes dar, fo wird man Dieſes, bei dem vielen poetifch Un: 
bedeutenden was diefe Sammlung enthält, nur in befchränktem 
Maßftabe zugeben Fünnen, und wenn ed erlaubt wäre aus ber 
eberfegung auf das Driginal zu fließen, auch annehmen 
müffen, daß die fprifche Poeſie vieles Geſchmackloſe und Rad: 
löffige enthält. Man lefe 3. B. „Das Wunder der Menfch: 
werdung‘ (I, 42): 

Ich ſtaune ob Maria’d Schoos! 

Wie war der enge Raum ſo groß, 

Und faßte, trug, o Hoͤchſter, dic 

Der wandellos verkleinert ſich? 


Die ganze Schöpfung war zu klein, 
Zu ſchraͤnken beine Größe ein, 
Höätteft von unferem Geſchlecht 

Du ſterblich Fleiſch nicht angelegt. 


Oder die vierte Strophe (TI, 21): 


Unfer Geſchlecht, verderbt fo ſehr, 
Umbildeteſt du neu und hehr, 
Vereinteſt durch dein Kreuz ſo ſchoͤn 
Die Himmlifyen und Irdiſchen. 


Oder auch die Eegende von der Tochter der Herodias (II, 79): 


Salome 309 wol ſchoͤn gefhmädt 
Zum Tanze auf ben See, 


Den battgefvor'uen. Kaum erblickt 
Dos Gib fie, da, o weh! 

Ergrimmt es ihr, die frech geraubt 
Den Täufer fein ehrwuͤrdig Haupt. 


„Gil, Rönigdtechter, zu entllich'n! 
Hörft du? Schon kracht das Eis!“ 

Umfonft ruft zur Erſchrocknen bin 
Das Wort der Schauer Kreis: 

Rings fpaltıt fig erzärnt dab Eis 
Bur Rach' auf goͤttliches Geheiß. 


Die Arme fintt ind feuchte Grab, 
Und (gräßlih anzufeh'n!) 

Das Eid trennt firafend ihr herab 
Das Haupt geziert fo ſchoͤn. 

Blei ſchwimmt es auf dem See herum 
Und Alle ſteh'n vor Schreken flumm- 

Doc findet fich auch manches Hübfche und Unfprechende, wie 

j. DB. „Die Erſcheinungsnacht“ (I, 1 
In diefer Nat 
Rub’n FIT die Quellen, 
Es wogen ſacht 
Und ſchweigend nur bed Meeres Wellen, 
Und die Geſchoͤpfe ſteh'n 
GErflaunend ba, fie feh'n 
Des Schoͤpfers Sohn aufgeh'n. 
Den Bergeöhöhen allen 
Soll heut’ der Huf erſchallen: 
„In diefer Racht 
Ruh'n ſtill die Quellen.“ 
Dem Herrn ſei Preis gebracht; 
Denn fieb, ed wogen fact 
Und ſchweigend nur bed Meere Wellen. 
„An den heiligen Schalito” (TI, 124): 
Glorreicher Zeuge fage mir: 
Wie war im Kampf zu Muthe bir, 
Daß du die Peinen nit gemerkt? 
Was dat fo mächtig di geflärkt? 
„Ich fühlte nicht des Feuers Gut, 
SH fühlte nit der Schmerzen Wuth: 
Denn wer ber Welt geftorben iſt 
Und nur in Gott ald wahrer Chriſt 
Sein Leben hat, o ber erträgt 
Die Qualen alle unbewegt, 
Und finget, froh und ſtill das Herz 
Preis feigem Herrn im hödften Schmerz.” 

@inige der aufgenommenen Lieder würden aud) in evangeli 
ſchen Sefangbüchern nicht am unrechten Orte fein, 3.8. „Das Se: 
bet für die Kirche“ (II, 47). Der Heraudgeber erfennt übri- 
gene felbft an, daß er der Form feiner Uebertragungen nicht 
immer die gehörige Sorgfalt zugewendet bat, indem er am 
Ende der zweiten Abtheilung noch einige „forgfältiger bearbei- 
tete Lieder Ephraͤms“ anhängt, die denn auch wirklich Anſprech 
auf größere Kunſtfertigkeit machen. Als befonders fchon 
Ien wir daß kied, betitelt: „Furcht vor dem Berichte” (S. 17€), 
und das „Morgen« und Abendlied“ (©. 178). 108, 
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Ziterarifhe Notiz. 


Ein in italienifhen Blättern veröffentlichtes Schreiben des 
Signor Carlo Guzzoni degli Ancanana an den Chevalier Bat: 
vator Betti meldet die Entdedung einer noch nicht veröffent⸗ 
lichten Lebensbefcreibung Fra Girolamo Savonarola’® von 
Bra Serafino Razzi verfaßt. Die Handfchrift fol auf e 
Gedichte des berühmten Reformators enthalten, die feinen Due 

12, 


terberuf erkennen Laffen. 


Verantwortlicher Heraubgeber: Beiurich Wroddant, — Drud und Verlag von F. ex. Brockhaus in Leipjig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Rußland und die Ruffen. 
(Bertfetung aus Nr. 328.) 


IH. 

„Rußland und die Ruffen“”? Hr. v. Zourgueneff 
antwortet auf die Frage im Allgemeinen in einer fehr 
beredten ‚Stelle: 

Die größte Wohlthat Gottes ift Das Gefühl der Ge⸗ 
zehtigfeit, der Billigkeit, der Achtung vor dem 
Lehen und der Würde des Menfhen. Wenn man dar: 
über nachdenkt, fo wird man finden, daß gerade diefe Gefühle 
«6 find welche wahre Givilifation von ber Barbarei unter: 
ſcheiden, swie geordnet, gefihniegelt, gejiert, uͤbertuncht und 
glänzend diefe auch fein mag. Alles kann , nachgeahmt 
werden, Alles — nur diefe Gefühle nit. Es ıft ſchwer ſich 
einzubilden wie weit die Abweſenheit diefer geſellſchaftlichen 
Berbeflerungen, —— bei den Leuten die ſich fir civiliſirt hal⸗ 
ten und die es in gewifler Beziehung find, geht. Die Idee 
der Gerechtigkeit und der Billigkeit if ihnen kaum befannt; 
die Verachtung jedes natürlichen Rechts tritt bier an die Stelle 
der Achtung für die Würde, für das Leben ſelbſt der Menfchen. 
Die Abweſenheit der wahren Civiliſation geht bier fo weit, 
Daß Leute die fonft ganz ehrlich, wohlwollend für ihre Mit: 
menſchen, ia ſogat eifrig in der Ausübung einzelner guten 
Beate find, oft ohne es zu ahnen die gröbften Vergehen und 
Berbrechen, die anderswo jede ehrliche Seele empören würden, 
begehen. Der Zabel, offen oder ftillfyweigend, der jeder niedri- 
gen Handlung, jeder entehrenden That, gegen wen, von wem 
und einerlei unter welchen Umftänden begangen, folgts der 
öffentliche Tadel, der fo niederdrückend if, Daß er im civilifirten 
Ländern soft zum Selbfimorde führt; die allgemeine Ent: 
rüftung, die eine fo firenge und zugleich fo beilvolle Bürgfchaft 
der Öffentlichen Woral ift — alles Das ift volllommen 
unbelannt in Rußland. Gin Ehrenmann, ein tugendbaf: 
ter Menſch ift unfähig fi) auf eine ähnliche Weife felbk her 
obaweärdigen; aber er gebietet feiner Entruͤſtung mit nur 
Stillſchweigen, fondern er erroͤthet nicht feine —A 
Berhältniffe mit einem Menſchen der ſich des Schnoͤdeſten 
ſchuidig gemacht hat fortzufegen. Kann die Zugend in gro: 
Ser —28 ſtehen, wo das Laſter nicht auf gleich große Ver⸗ 
achtung ſtoͤßt * 

Es würde ſchwer fein eine ſchlagendere Schilderung 
des Zuftande der Barbarei im Allgemeinen, ſowie ber 
Huflande inobeſondere zu geben. 

Das ft Rußland. Uber die Rufſſen? Hr. v. Tour⸗ 
gueneff ſchildert die verſchiedenen Stände, den Adel, die 
Getftlichkeit, die Bürger und bie Bauern. Über man 
ſucht vergebens in allen nach einem eigenthümlichen 
Seiſte und Streben, die den Hann im Menfchen, bie 
„,Berfon” in den Individuen zu befunden im Gtande wären. 
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Der Übel it nur dann Etwas, wenn er als folder 
Rechte hat aber werigfiens haben will, befigt oder in 
Anſpruch nimmt; denn ſelbſt Letzteres gibt Lehen, ruft 
ein veges Streben, Sraftaufwand und geiftige Bethaͤti⸗ 
gung hervor. Aber in Rußland ift ber Abel Richts, 
und ſteebt auch nicht danach Etwas zu fein. Dad 
einzige Mecht der Adeligen als ſolcher ift die Wahl ‚der 


unten Gerichtsbehörden durch adelige Wahlverfanemiunr 


gen. Und an bdiefen Verſammlungen nimmt der Adelige 
nicht in Folge feines Adels, fondern erft wenn er auch 
in Staatsdienſt getweten ifl, Theil. Der Adel ſelbſt 
gibt Beine Stellung im bürgerlichen ober beſſer geſell⸗ 
fchafttichen Schachtelleben Rußlands; denn diefe Stellung 
weißt nur die Rangordnung an in ber jeber Muffe, 
vom Fürſten bis zum Marktſchreier herab, feinen Plat 
bat. Und der Adel hat das Bewußtfein diefer Geſial⸗ 


tung volllemmen in ſich aufgenommen. 

Die Weli Nußlands ſehen alle Beute Die aus 
der unterften fie Dernorgegonnen find ın Die Reihe bes 
Adels eintreten, alle Stufen der Militairhierardie e eißen, oft 
ſich als Chef der Regierung oder Generale an ihre Spike ftel- 
lend. Der im Dienke erworbene Rang hat den Vorſchritt vor 
dem ben Die Geburt gibt. Das ſieht faft fo aus als eb 
der Zufall der Geburt dem Verdienſte weichen müfle Ein 
Adeliger, ein Fürft der auf der Leiter des Ranges tiefer A 
gehorcht ohne Bedenken einem Manne des Volks der bis zu 
einer höheren Stufe vorgedrungen tft, und diefer befiehlt jenem 
fo ohne Umflände, als ob er gar nicht daran denke, e 
Abſtand zwiſchen ihnen flottfinde. Man wird eingeftehen, daB 
ein fo conflituirter Adel weit verjchieden ift von dem Feudal⸗ 
adel, der aus der Groberung hervorging und feinen Urfprung 
aus den weiteften Zeiten berleitet. 

Es iſt dagegen eigentlich nicht viel mehr A ſagen; 
aber es beweiſt Dies nur, daß eben kein Adel mehr 
beſteht. Wäre es wirkliches Verdienſt das Rang gäbe, 
fo würde die Sache nur um fo lobenewerther erfcheinen. 
Aber es ift nur der Rang. 

Das Berdienft, Bad überall feine Bedeutung hat, das felb 
in einzelnen Ländern, wie in Frankreich, auf der hoͤchſten St 
der Geſellſchaft fieht, das Verdienſt —* Rußland, um die 
Adtung der fie zu erhalten, des nzes eines Ranges, 
Daher kommt es wol au, daß man in Rußland weniger auf 
Reichthum flieht, und daB das Verdienft fo wenig gead: 
tet a Die Erfahrung jedes Tages bemweift, Daß die Yunft 
des Würfken das Eine wie das Andere exſetzen kann. Deswe⸗ 
gen ift man denn auch dazu gefommen diefe Gunft über Alles 
zu erheben, fodaß man endlich in der unnerdienteften Bevor: 
zugung weder eine per noch eine Ungerechtigfeit, 
fondern einfach einen gluͤcklichern Zufak fieht. 





De BR, 


Iſt es hiernach noch nöthig die Richtigkeit des Wdels I nen politifhen Grund in feiner 


ale folchen zu beweifen? Der Stand ift ohne Grund⸗ 
lage, die Menſchen aber begnügen fi damit was Die 
.Gunſt des Kaifers ihnen zugeftcht. 
Nah dem Mod Femme überall de Geiſtlich keit, 
wenn ven dem Einfluffe Der einzelnen Stände in einem 
Staate die Nede if. Die griechifch -ruffifche Kirche bil⸗ 
dete durch ihre Synobalorganifation eine Mittelftufe zwi⸗ 
fchen der Latholifhen Auffeffung des römifchen Papft- 
abfolutismus und der Abhängigkeit der proteflantifchen 
Bifchöfe vom Fürftbifhof-Monarh. Sie beruhte zugleich 
auf der Gleichheit der Bifchöfe.. Im Grundfage kennt 
die ruffifche Kirche kein anderes Oberhaupt als Chriftus 
ſelbſt. Aber in der That geflalter fi Died Alles an- 
ders. Der Kaifer fieht fich ungefähe als den Papft fei- 
ner Kirche an, und was noch fchlimmer, auch die Geiſt⸗ 
(ichkeit felbft und Volk haben ſich mehr und mehr an 
diefen Gedanken gewöhnt. Die hohe Geiftlichkeit ergibt 
ſich darein, daß der Kaifer de facto alle Bifchöfe er- 
nennt, und gefland ihm von jeher den Kelch, den nur 
die GBeiftlichen erhalten, zu. Daher denn der Glaube, 
daß der Kaifer felbft Geiſtlicher ſei. Einer wollte in 
diefem Glauben eines Tages Meffe lefen, und der Bifchof 
konnte ihn nur dadurch Davon abhalten indem er ihm fagte, 
dag er nur als Bischof Meffe Iefen könne, und dag um 
Bifchof zu fein man unverheirathet fein müffe, daß alfo 
der Kaifer erft feine Frau, die er liebte, aufgeben müſſe. 
Die Anekdote ift nicht recht klar, denn der Kaifer brauchte 
nur zu antworten, daß er als gemeiner Geiſtlicher Meffe 
lefen wolle. Das Kölibar ift nämlid ein Zwangprivi⸗ 
legium ber Bifchöfe, während Niemand gewöhnlicher Beift- 
licher werden kann der nicht vorher geheirathet hat. Es 
ift nicht ganz leicht fih die Urfache dieſes Widerſpruchs 
zu erflären. Die Ehe der gemeinen Priefter zieht diefe 
in den Kreis des gewöhnlichen Alltaglebene herab, macht 
fie zu Bauerri neben Bauern,. zu Schwager und Gevat⸗ 
ter ihrer Nachbarn. Sie verarmt die fümmerlich ernähr- 
ten Prieſter, und da diefe mit ihrer Nahrung und 
Befoldung auf ihre Gemeinde angewiefen find, fo führt 
die Noch fie dazu ihre Hecht mit allen Mitteln einzu- 
treiben die ihnen zu Gebot ftehen; Schwager und Bru- 
der, Frau und Kinder müffen dazu helfen. Die Folge 
kann nicht ausbleiben, der Geiftlihe ift weder geliebt 
noch gearhtet, weder vom Volke verehrt noch von den 
böhern Claſſen geſchätzt. Er bat nicht den entfernteften 
eſellſchaftlichen Einfluß. Aber auch feinen religiöfen. 
& ift weder in der Schule noch in der Kirche der Leh⸗ 
ver des Volks. Es gibt überhaupt gar keine Schu- 
Ien für das Voll. Das ift fehr vadical. Aber die 
Shriftenlehre, der Predigtſtuhl? Auch dafür iſt geforgt. 
Die Religionsfprache ift nicht die Volksſprache. Die 
Geiftlihen predigen und lehren in einem flamwonifchen 
Dialekt, den fie mit Mühe erlernen, und beffen Litera⸗ 
tur alte Moͤnchschroniken find, und den fomit fein Bauer 
verfteht. 
Die Höhere Geiftlichkeit aber, die Bifchöfe dürfen 
nicht verheirathet fein. Es hat Dies wahrfcheinlich kei⸗ 


er 


Eutſtehung. Die Folge 
ober ift doch ziemlich wahrfcheinlich, daß auf dieſe Weiſe 
verhindert wird, aus ber bohen Geiftlichkeit und ihren 
Familien nach und nach eine Art Ariftofratie Geiſt⸗ 
lichkeit zu bilden. Die Greiſtlichen die zu —2* 
und Anſchen gelangt find verſchwinden, ernchern. ſich 
von Zeit zu Zeitz die Geiſtlichkeit die mit dem Bolke 
in Berührung kommt ift in gewiſſer Beziehung beflän- 
dig, pflanzt fih fort — in ihrer Unwiſſenheit, ihrer Ro- 
heit, ihrer geifligen Nuglofigkeit und in der Misachtung, 
die Hoch und Niedrig ihr binabreicht und hinaufreide. 

58 lohnt kaum der Mühe vom Bürgerfiande gu 
fprechen. Er zähle unter allen Millionen Ruffen in den 
verfchiedenen Beichäftigungen des Kaufmannflandes und 
der Induſtrie nur 1,300,000 Menfhen. Die Regie- 
rung gibt diefem Stande Vorrechte. Die Handelsleute 
find vom Mikitairdienfte befreit, die Fabriken find „pro- 
tegirt” wie nirgend in der Welt. Alles ohne größern 
Erfolg. „Wenn es im Lande eine Claſſe des Volks 
gibt die weniger Charakter als die andere hat, eine Claffe 
bie jedem Aufſchwunge zu einer moralifchen oder intellec- 
tuellen Verbeiferung fremd bleibt, die ganz befonders von: 
Geifte des Servilismus geleitet ift: fo ift Dies unbedingt 
die der Handelsleute.“ Die Induftrie wird überal zum 
Beten der Großen und Reihen dur — Sklaven be⸗ 
trieben. Dies eine Wort genügt. 

Wir wollen das Gute nicht überfpringen. Dr. v. 
Zourgueneff bebt beſonders hervor, wie zur Ofterzeit 
die Handelsleute viele Schuldgefangen«, freifaufen, und 
wie Speculanten dieſen altherfömmlichen Mildrhätig- 
keitsgebrauch benugen, ſich ins Schuldgefängniß ſtecken 
laffen um. zu Oftern von den Hanbelsleuten freigefauft 
zu werden. Das ift gewiß fehr lobenswerth. 

Wir kommen endlich zum Bauernflande, ober 
beffer zu den Bauern, denn Stand ift an und für fie 
gleichbedeutend mit Rechten für die Gefammtheit, von 
denen in Rußland nicht die Rede if. Es gibt freie 
ober unfreie Bauern, oder beſſer — da das Wort frei 
in Rußland etmas Anderes bedeutet als in gan &u- 
ropa — Bauern bie nur der Willlür der Regierung, 
und folche die zugleich der ihrer Herren anheimgefallen 
find. Hr. v. Zourgueneff führt uns die einzelnen Ab⸗ 
theilungen diefer großen Claſſe eine nach der andern ver. 
Vorerſt kommen die freien Eigenthümer, oduodvortzi. 
Ste find der Kopffteuer und dem Kriegsdienfle unter- 
worfen. Einzelne haben felbft wieder Sklaven. Br. v. 
Zourgueneff handelt fie in 25 Zellen ab. Beweis ge- 
nug, daß fie nicht viel zu bedeuten haben; dem Br. v. 
Zourgueneff ift ein zu eifriger Bauernfreund um bie 
einzigen „freien Bauern - Eigenthümer in Nußland mit 
Stillſchweigen zu übergehen, wenn von ihnen irgend et 
was Bebeutendes zu fagen wäre. Ihre Zahl befäuft 
fih auf 1,400,000. Dann folgen die Kofaden. ber 
fie waren einft frei, und ed hieß vor Zeiten: „Itzt bin 
ih ein Koſack!“ wenn ein ruffiicher Sklave emancipirt 
wurde. Sie hatten Rechte, Befege, eine Gemeinbeorga- 
niſation und gar ein auf freie Wahl begründetes Belkg- 











hertwefen.. a are Ik nehmen Mat I 


ein. Der „feeifinnige” Alexander fuchte in den erſten 
Fahren feiner Regierung eine Glaffe freier Uderbauer 
berzuftellen, aber es blieb ungefähr beim guten Willen. 
Es war der Regierung nicht Ernſt, und fo fließ fie auf 
allerlei Dinderniffe, die fie Beine Luſt zeigte zu befiegen. 
Die Zahl der freien Arbeiter die aus biefem Verſuche 
hervorging, foll fi) auf 70,000 Mann belaufen, Einen 
auf die Million. Ungefaͤhr ebenfo viele freie Fremde 
Eolonifien (84,000) gibt es in Rußland. | 
Hinter diefer Abtheilung „freier Bauern kommt 
dasın eine zweite, die eine Mittelfiufe und einen Ueber⸗ 
gang zu den wahren Sklaven bildet. Bier finden wir 
zuerſt die Bauern der Krone Hr. v. Zourgueneff 
fagt von ihnen: „Sie find fo frei ale man e6 überhaupt 
im Rußland fein fann.” Und wir glauben e6 gern; denn 
wenn fie auch fein Grundeigenthum befigen konnen, wenn 
fie auch Kopffteuer zahlen müffen, und der Kaifer und 
feine Unterlinge fie auch nad Luft und Laune wie die 
Bäume aus einem Grund und Boden in den andern 
verfegen koͤnnen, fo haben fie doch das Recht bemegli- 
ches Eigenthum zu befigen, und find um fo beffer be- 
handelt al& ihre Zahl groß ift, und felbft der Sklaven⸗ 
druck ſich vermindert, jenachdem die Zahl Derjenigen 
zunimmt die ihn zu tragen haben. Die Kronfklaven find am 
befien daran, nach ihnen kommen die Sklaven der Rei- 
Hm und Mächtigen; am unglüdlichfien find diejenigen 
die ihrer drei, vier einen Heren und feine Familie näb- 
ven müffen. In frübern Zeiten verfchentten die Kaifer 
oft ihre Krongüter nebft ben Kronbauern an Solche die 
fih ihre Bunft gewonnen hatten. Der „freifinnige” 
Aleranber aber nahm fih vor nie feine Bauern zu 
„verſchenken“. Und deswegen werben fie heute nur in 
Arenda, in zwölfjährige Pacht und Nutznießung gegeben. 
Die Folge ift natürlih, daß heute der Nugnießer gar 
Bein Intereffe mehr bat das Land und die Menfchen 
zu ſchonen, da er fie doch nach zwölf Jahren wieder ab- 
treten muß. Dan kann fich die Möglichkeie denken, daß 
zwifchen dem Herrn und Sklaven, die miteinander auf 
gewachſen, die für ihr Leben von ihren Vätern und für 
ihre Kinder aufeinander angewiefen find, eine Urt Fa⸗ 
milienverhältnig, Schonung und Milde von ber einen, 
Achtung und Anhänglichkeit von der andern Seite ein 
treten. Über bei einem in zwölffährige Nugnießting 
oder Pacht gegebenen Sklaven fällt auch diefe letzte Mög- 
Lichkeit einer in der Natur und im Intereſſe begründe- 
ten Milderung der Sklaverei weg. Außer biefen Ab⸗ 
theilungen halbfreier Sklaven der Krone gibt es endlich 
noch eine Menge Sklaven bie zu befondern Staatdien- 
ften verpflichtet find. Die Hauptferie diefer Glaffe find 
Die Poftbauern. Bie haben die Pflicht alle Reifen- 
Den nad) gewiffen Terminen, koſte es was es wolle, fort⸗ 
zufchaffen. Hr. v. Zourgueneff ſchildert ihre Lage herz⸗ 
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eugetifend. "Bin einziges Wort genligt hier: Er behan⸗ 
deite die Poſtſtlaven bie on erbeten menſchilch. 
Plaudernd mit einem ſolchen hoͤrte er dieſen ihm ganz 
gerührt darüber, daß er Peine Hiebe erhalten, fagen: 
„Nur die Faulen prügeln uns nit durch!“ 5 v. 
Tourgueneff ſetzt hinzu: „Und wenn man ſich dann dieſe 
Leute anſieht, wenn man ſie ſprechen hoͤrt, welchen Ver⸗ 
ſtand, welchen Scharfblick, welchen guten Willen fie zei- 
gen euch zu dienen! Man verliert Richts ſie anſtändig 
zu behandeln; fie fahren euch ebenſo raſch, raſcher ſelbſt 
aus Erfenntlichkeit für eure Hoͤflichkeit als aus Furcht 
vor Züchtigung.“ Sie find zugleich fo ehrlich, daß ein 
Diebſtahl feit Menfchengedenten nicht vorgekommen iſt. 
So kommen wir zur unbedingten Sklaverei, 
zur unendliden Maffe des ruffifchen Wolle. Es ift 
Sklaverei im vollen Sinne des Worts die auf 
diefen Unglücklichen laftet, Sklaverei bis zu der legten Rechtlo⸗ 
figkeit hinab die der Fluch diefer Inſtitution je zu irgend einer 
Zeit und irgend einem Lande nach ſich zog, wenn man 
das gefeglih anerkannte Mecht der willkürlichen Nieder⸗ 
megelung, das einft im Alterthume berrfchte, ausnimmt. 
Alerander felbft glaubte, daß in feinem Reiche Menfchen 
nicht mehr verkauft werden dürften. Als er dennoch 
einem folchen Falle begegnete, empörte fich fein befferes 
Gefühl, vieleicht nur fein Stolz, und er ſprach feine 
Misbilligung aus und fragte bei feinen Räthen an: ob 
Das gefeplih in Rußland erlaubt fit Man kann .er- 
ſtaunt fein über diefe Frage, denn man muß „Kaiſer“ 
von Rußland fein, um an „Gelege“ in Rußland zu 
glauben. Roc auffallender ift, daß der „freifinnige” 
Kaifer niche ohne Umftände gefagt: „Bei meinem Zorne 
und den fibirifhen Bergwerken fol fein Menſch mehr 
in den Grenzen meines Reichs verkauft werden!” An⸗ 
ftatt Deffen fragte er ganz conflitutionnell befcheiden fei- 
nen Staatsrath: ob Dergleihen nad ruffifchen Geſetzen 
ftattfinden dürfe? Und ber Staatsrath fuchte Jahre lang 
in den Gefegen, fand nicht, daß es gefeplich verboten, 
und ſchloß daraus, daß es fomit nicht gegen die ruffi- 
fhen Gelege fei. Die praktifche Folge des Faiferlichen 
Serupeld war, daß heute nad biefem Ausfpruche des 
Staatsraths felbft halbwegs gefeglich erlaubt erfcheint was 
bis dahin nur flillfchweigend geduldet war. Es ift das 
eins der ſchlagendſten Beifpiele, welchen Weg die Berbef- 
ferungsanflüge — denn zu Abſichten und ernſtem Wil⸗ 
(en ift es dort bis jegt nie gefommen, und wir fürchten aus 
fpäter zu entwidelnden Gründen, die wir ebenfalle in 
Tourgueneff's Buch fanden, daß es auf der Bahn bie 
Rußland gegenwärtig geht nie dazu kommen wird — ein» 
fhlagen. Es genügt uns hier vorerft die Thatfache, daß 
in Rußland der Sklavenhandel noch bis heute gefeglich 
und thatfächlich befteht.*) Hr. v. Tourgueneff fagt: 
Dennod find die ruſſiſchen Sklaven Peine Neger. Sie ha⸗ 


°), Dad aber verhindert Rußland nicht feine Kriegsſchiffe in 
Gemeinſchaft mit England und Frankreich zu bewaffnen, um dem 
Sklavenhandel ber Neger entgegenzuarbeiten. Gin ebenfo auffallen- 
ber Gegenſatz befleht darin, daß nur Ruffen unb keine Fremden 
in Rußland Sklaven fein dürfen. 





—2— 7 — ein Beh Don Mhnfgermürte, 
und fie willen ſich „reſpectiren zu maden. , 
Kr fegt Hinzu: 


In Kadland gleicht fee, Jane — ker ; 
3* ſeine —* feine — eine e, a ae 


GStand der Zagelöhner tft bei kannt 
ſchen Dörfern. Der allerärmfie Knecht hat ein Stüd Land, 
das er ſelbſt bebaut. 


Eine beftunmıte Claffe von Alkcrbauſtlaven zahlt 


Aue Art Rente (Obrox); bie. Hälfte dieſer zahlen die 


Nente 


wüchtern, fleißig, ehrbar, regelmaͤßig und haben ein gu⸗ 
ws Ausſehen und einen frhönen bau. 

- Oft werden dieſe Obrokfklaven reich und ſind nicht 
felten hochbedeutende . Die Gitelkeit ber 
„Herren“ verhindert in der Regel ihre Emancipation, 
wenn fie auch noch fo viel Geld für diefelbe bieten. Es 
gibt Einzelne die fie für Hunderttaufende von Ruben 
erkauft haben. Die reichen unter ben Obrokſklaven ha- 
ben in der Regel wieber felbft Sklaven, bie dann recht⸗ 
mäßig auch dem Sklavenherrn gehören. Weit unter 
diefen Obrokſtlaven ſtehen die Corvéeſtlaven.) Sie ar- 
beiten drei Tage für ihren Herrn, drei für ſich. Je 
reicher der Herr iſt, deſto beſſer fteht ſich der Sklave. 
Dft aber vermiethen dieſe Herren fie zu Tauſenden für alle 
möglichen Urbeiten, Begebauten, Kanalausgrabungen, 
wo fie dann ber mitleiblofeften Ausbeutung, ber herzzer⸗ 
vreißendſten Strenge anheimfalen. Eine befondere Plage, 
ene „Beil“, wie Hr. v. Tourgueneff fich ausdrückt, find 
die in neuerer Zeit entfiandenen Tuchfabriken, welche bie 
Sklaven zum Beften dee Herren betreiben. Hier werden 
die „Seelen“ noch ganz anders überarbeitet wie die freien 
„Haͤnde“ in England. Die Behandlung dev Sklaven 
an Allgemeinen ift gegenmärtig ſchlechter als in frühern 

ten. | 

In feühern Beiten zeishneten ſich die Mitglieber des hoben 
Adels die hiſtoriſche Ramen trugen durch die wohlwollende 
Art aus mit der fie ihre Sklaven behandelten. Ich fürchte 

Hr, daß Dies nicht mehr der Fall ift; die Kinder gleichen in 
Beziehung ihren Wätern nur wenig. 

Wir fommen endlich zu den Hausfflaven. Gie 
find in großer Menge vorhanden. Wer ein Vermögen 
von 10—15,000 France befigt, hat oft bis 50 Stla- 
ven, bie reichſten Kamilien ihrer bis 500. Der Dienft 
wird um fo fehlechter verfehen, je mehr Sklaven dazu 
vorhanden find. Das aber liegt meift nicht am guten 
Willen, fondern an der Inftitution der Hausſklaverei feldft. 
Ein englifcher, ein deutſcher Bebienter nügt feinem Herrn 
meift mehr als zehn Sklaven dem ihrigen in Rußland. 


2) „Ich babe auf den Gütern meiner Familie beobachtet, daß 
die Arbeiter die den Corvées unterworfen waren erbärmiih unb 
gebrechlich ausfahen, währenb bie Bauern eined benachbarten Dorfs, 
die Obrok zahlten, in Mehrzahl !räftig und ſchoͤn ausſahen. Gie 
bilden gleihfam zwei verſchiedene Racen.“ Diefe Bemerkung I von 
Intsreffe und fpridt für Diejenigen die in der Race überhaupt 
eher etwas Erworbenes ald etwas rein Urſpruͤngliches fehen. 





Roheit oft genug zu ahnen Gelsgenheit gehabt Haben. 
Ihre familiaire Sprache iſt meiſt voller Sprüchworte, 


unb dieſe Spruchworte befunden in ber Regel im ihren 


bald den „Sklavenherrn“ herausfinden mwirb. *) 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ecobden und die Ligue. 
Wir haben früher bereits in d. BI. ein umfaffenderes 
Werk über die großartigen Veſtrebungen Cebdens, Der jet 


3. Garrieg, Ber, 
les ligumars * 


ligue, précis de Phistoire de la derniere rsvolution &cone- 


verfolgt hat geht Dahin: 
urch € @elung der Sachlage und ber durch bie 
Ligue in Anregung gebrachten Ideen der durch CGobden ver⸗ 
fochtenen Sache auch in Frankreich eine moͤglichſt umfaffenbe 
Verbreitung zu verichaffen. Daher ift denn audy die = 
lung türzer und volksgemaͤßer als die welche Baſtiat in feiner 
oben erwähnten Schrift gewählt hat. 


Mythologifhes Wörterbud. 
Das bekannte mythologiſche Wörterbuh von Jacobi, in 
dem zuerſt die geiftvollen Forſchungen Otfried Mülıx’s auf 
eine durchgreifende Weiſe benugt wurden, ift vor kurzem auch 
ind Franzöfifche überfept worden. Der Bearbeiter, X. Berne. 
hat fi aber mit einer bloßen Ueberfegung nicht begnägt, 
fondern das reiche Material für franzöfiihe Lefer umgefcgungt- 
zen, und durch Berüdfichtigung der Götteriehre aller 
* das deutſche Werk um cin ſehr Beträhtliches . wer- 
mehrt. 27. 


*) Üeberhaupt zernichtet auch materiell die SHaverci im Mut: 
land wie anberdwo bie ‚Herzen mehr als die Sklaven. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. WE, Brockhans in Leipzig. 











[1 ... br ww, 


literariſche 


 Bletter 


fir — 


Unterhaltung. 





Sonntag, 





Rußland und die Ruſſen. 
(Undfegung aub Rx. 3B.) Ä 


Die Sklaven find ſicher in Rußland durchgreifend 
nicht nur beffer als die Herren, ſondern fogar in vieler 
Beziehung edle und gute Menfchen. Einzelne Zhatfa- 
hen die Hr. v. Tourgueneff anführt find dafür ſchon 
Hatbwegs eine Bürgſchaft. Aber was nody mehr dafür 
fpricht, iſt die Liebe, die innere Achtung mit der Ruf: 
fen oft von ihren SHaven fprechen. Auf meinem’ Fahr⸗ 
ten lernte ich einen Yan den fehr bald Alle mit de- 
nen er in nähere Berührung kam lieb gewinnen muß⸗ 
ten, tennen. Ich ſprach oft mit ihm über fein Land, 
ich ahnete auch in ihm die Troftlofigfeit ein Sklaven⸗ 
herr zu fein; aber noch Marer wurde es mir oft aus der 
Art wie er von bdiefen Sklaven fprah, dag fie aus 
ebelm Stoffe fein mußten. Die Liebe die ihnen Hr. 
v. Tourgueneff widmet hat dies Gefühl in mie nur 
noch mehr belebt. Jedes Wort das er über fie fallen 
laͤßt trägt den Charakter einer rührenden, ſchwermuth⸗ 
vollen Anhänglichkeit zu diefen unglücklichen Gefchöpfen. 
Gleich auf den erften Seiten feines Werks fagt er: 

Sa, ich Tiebe diefe guten ruſſiſchen &Plaven, und bis auf 
igeen heiligen Bart, der fie noch auszeichnet, ift Alles on ib 
nen für mich Gegenftand der Achtung.Es gibt nur eine 
Anerkennung die mir fchmeicheln koͤnnte, Daß ift die der SH 
ven, wenn je fie erdennen Fönnten welche lebendige Theilnahme 
ih für fie hege. 

Stein, der Staatsrat Vorwärts, nannte Hrn. v. 
Tourgueneff die Ehrlichkeit felbft; und wen ſolche Keute 
Iieben und achten, der wird durch diefe Gefühle felbft zu 
einem Gegenftande der Achtung und Liebe. Die ruffi- 
Then Sklaven müffen ein biederer, ein guter Menfchen- 
ſchlag fein, und beftände dafür nur Ein Zeugniß wie 
Das vorliegende, es würde genügen ihnen wohlzumellen. 

Leider aber genügt es nicht fie zu freien Männern 
zu mahen. Dan forfcht vergebens in dem Werke des 
Hm. v. Zourgueneff nad) uren und Zeichen Die 
Hoffen laffen tönnten, daß in den Sklaven felbft ber 
Keim der Befreiung erwache. Nichts deutet darauf hin. 
Die Sklaverei in Rußland iſt nicht alt und wird alle 
Sabre fohlimmer; fie ift nicht alt, und ſcheint dennoch 
bis in das Herz, bis in die tieffte Gefühlsweiſe der ruf- 
ſiſchen Sklaven gebrungen zu fein. Es ſchaudert Einen 
bei dem Abgrunde der fih vor dem Seelenblicke öffnet, 








die Erbe ſchlagen.“ 


eban⸗ 
diger, ſagt: „Nur die Faulen prügeln uns nice!” Diefe 
angen 
zu ſein. aven 
und, da die Sklavenherren unwillkürlich bei ihren Am⸗ 
men, Geſpielen, Bedienten in die Schule gehen, die von 
gan; Rußland. 

Die edeln Gedanken, die erhebenden Gefühle welche die Ber: 
theidigung ber gebeiligten Rechte der Menſchen einflößen, ober 
die das Rachdenfen über die moraliſchen und pofitifchen Wahre 
heiten erfindet; die freien, die wahren Ergüffe des Vertrauent 
und der Freundſchaft weiche die Seele burchglühen und zu allen 
Handlungen der Milde und der Bruderliebe flimmen ; der Auf⸗ 
ſchwung zum Schönen, zum Erhabenen, der den Geift über bie 
Regionen in denen die materiellen SInterefien herrſchen erhebt: 
— alle diefe Elemente, bie fo mädtig zur moraliſchen Berede⸗ 
lung des Menfchen beitragen, müffen ‘in der Sprache fehlen in 
der weder ber Gedanke noch das Wert frei And. Wand fü joe 
ich es aus der Tiefe meine Herzens: eine meiner ergreifend: 
ften Betrübniffe war fletö, meine Mutterfgrache nur zum Aus⸗ 
drude der ſchlechten Leidenfchaften des Menfchen dienen zu fer 
ben und erkennen zu müflen, daß ihre die Worte fehten wm 
anszufprechen was an Güte, Mitleiden und Gedengröße im 
menſgiwen Herzen verborgen liegt. 

an kann nicht ſchoͤner einen fo edeln, und nicht 
wehmüthiger einen zugleich für jeden Nuffen fa ſchmerz⸗ 
lichen Gedanken ausbrüden. 

Hr. v. Tourgueneff gibt dann einzelne Beiſpiele bex 
Sklavenfpradhe. Petitionniren heißt: „Die Stirne gegen 
Der niebere Ruſſe fagt nicht vos 
dem höberflehenden: „Er ißt“, fondern: „Gr geruht zu 
effen, er geruht zu fchlafen‘ (isvolit kouchat, isvolit 
potchivat). Diefer Ausdrud ift den Sklaven fo zur 
Gewohnheit geworden, daß fie ebenfo fagen: „Er 8 
ruht zu fallen, ex geruht krank zu fein” u. ſ. w. Es 
gibt in Rußland nicht nur freundichaftliche Diminutive, 
fondern auch verächtliche, bemüthigende für die Sklaven. 
Ja die Sprache felbft ift oft überflüffig; ber Herr pfeift, 
und der Sklave kommt berangerenut wie der Hund. 
Die Herten felbft fagen dann dem Kaifer gegenüber nicht: 
„Ihr treuer Unterthan”, fondern einfach: „Des treug 
Sklave Euerer Majeftät.” Im Sprücmorte heißt «6: 
„Obgleich e8 bie widerftrebt, fei ſtets bereit es zu thun“, 
oder auch: „Ein geprügelter Menſch iſt zwei nicht gg= 
prügelte werth.“ . 

Zwei Sprüchworte, bie Hr. v, Tousguaneff anfüuͤhrt, 
befunden freilich halbwege au einen andern Guf, 
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Der Hausſtlave, an den Bauerſklaven denkend, fagt: 
„Der Bauer arbeitet wie ein Bauer, aber er fept ſich 
zu Tiſch wie ein Her. Dft fagt er gar: „Der Vo⸗ 
gel ift gut aufgehoben in feinem goldenen Käfige, ‚aber 
doch noch beffer auf dem grünen Aſt.“ Es find erge- 
bene Seufzer guter Menfhen, — kein Fluch des 
empörten Mannesherzens! Und uns fiheint es als ob 
diefe beiden Sprüchmworte auch das ganze Welen bes 
zuflifhen Sklaven zu bezeichnen im Stande wären. Es 
Zommen in Hrn. v. Tourgueneff’s Werk an mehren Stel- 
len Scenen bes Widerftands der Sklaven gegen das Un- 
zecht der Herren vor. Als man die Dörfer mit Gemalt 
in Militaircolonien ummandelte, merkten die Bauern 
bald, dag auf dieſe Weife ihre Lage noch unendlich troft- 
Iofer werde. Viele verloren die Geduld, aber 
Keiner empörte fi; Alle die Entſchloſſenheit zeig. 
ten ließen fich ruhig zu Tode prügeln. Die 
Reformen des „liberalen“ Alexander's in Kleinrußland 
riefen ähnliche Scenen hervor, und auch, hier ließen fi) 
oft Bater und Sohn nebeneinander bis zum legten Hauche 
zuhig Enuten. Es gehört eine wunderbare Seelentraft 
zu einem ſolchen Entſchluſſe und zur Durchführung die 
fer graufigen Selbftverurtheilung, zum Hinnehmen dieſes 
Todeskelchs, den der ſich ſelbſt Verurtheilende tropfenweiſe 
leert. Aber es iſt doch nur die Seelenkraft des — Skla⸗ 
ven, des Menſchen der vergeſſen gelernt hat daß er ein 
Mann iſt, und daß es eine Art gibt als Mann zu ſter⸗ 
ben. „Duldender Widerftand” ift Die hoͤchſte, edelſte 
Waffe des Bürgers, dem eben das Gefeg zur Grund⸗ 
lage dient, und ber in der Hinweiſung auf das Geſetz 
felbft allen feinen Mitbürgern ein lebendiges Beiſpiel zur 
Wahrung des Gefeges wird. Aber mo das Geſetz auf: 
hört, da gilt nur noch der Mann. Der Sklave ber 
geduldig leidet und ftirbt if ein Sklave, kein Menſch — 
wie die Alten fagten. Wo der Geift in ihm ermacht, 
bricht er die Kette und zerfchmettert mit ihr feinem Herrn 
das Haupt; wo aber trog des Geiſtes der innern Em- 
pörung der SMave nur zu duldendem Widerſtande 
kommt, da ift er ein Märtyrer, dem jenfeits eine Palme 
bluͤhen wird, aber kein fich felbft freifprechender Menſch. 

Nur eine Scene erzähle Hr. v. Tourgueneff bie 
einen andern Charakter hat. In einer Militaircolonie 
megelten die Goldatenfllaven ihre Dffiziecherren ohne 
Mitleiden nieber — und liefen ſich dann ebenfalle ruhig 
niederhauen. Iſt Das eine erfte Schwalbe? 

Die ganze Schilderung bed Hrn. v. Tourgueneff wird 
am Ende nur den Eindruck machen, daß die ruffifchen 
Sklaven gewiß der Freiheit würbiger find als viele freie 
Völker, aber vielleicht theilweife gerade deswegen ſchwer⸗ 
lich fo bald frei werden. Sie find gute, biedere, herzens⸗ 
treue Menſchen, wie zu Sklaven gefchaffen, Sklaven 
bis in ihre tieffle Derzensftimmung hinab. Aber wenn 
es dort oben eine Weltregierung gibt, fo wird der Len⸗ 
Ser für fie forgen! 


IV. 
Schon oft in den vorhergehenden Schilderungen ftießen 
wir auf Thatſachen und Erfcheinungen die beweifen, daß 


die Zuftände denen wir in der Gegenwart Ruplande 
begegnen früher anders und beffer waren. Ein etwas 
tieferer Blick in die Gefchichte diefer Zuftände aber wird 
fehr bald den vorurtheilsfreien Beobachter belehren, daß 
ganz Rußland und alles Ruffifäe, fo weit et 
heute lebendig.aus dem Volke bervortritt, 
dem Untergange mit rafhen Schritten entge- 
gengeht, dag Rußland trog allen äußern Glanzes und 
aller materiellen Macht in volllommener Decadenz be 
griffen ift, und alle Reformen die bis jegt verfuckt wur- 
den diefe Decadenz nur gefördert haben. 

Die Gefchichte Rußlands beginnt für Europa mit 
der Einwanderung der Germanen; Normannen, Waren⸗ 
ger dringen bis‘ an bie Oſtgrenze Europas vor, und 
bringen wie anderswo den Völkern bie fie befiegen ihre 
neues Leben gebenden Gewohnheiten und Gefege. Volks⸗ 
gerichte, Anklage» und Urtheilögefchworene waren der 
Mittelpunkt diefer Gefege. Sie wurden die Urfache, dag 
fehr bald einzelne, durch fie wiebergeborene Gemeinden 
zu einer hohen Stufe der Freiheit und bes Wohlftandes 
gelangten. Die Republifen der Städte How und Romw- 
gorod erinnern an die Macht und das Anfehen der han- 
featifchen Städte. 

Diefe Epoche germanifcher Kreiheitsfprößlinge auf 
dem flawifchen Lebensbaume wurde duch die Einwan« 
derung und Eroberung der Mongolen unterbrochen und 
in gewiffer Beziehung beendigt. Cine wilde, rechtlofe 
Barbarenherrfchaft trat an bie Stelle ber nad) und nad 
fih entwidelnden Folgen der Freiheit und Arbeitschätig- 
feit germanifcher Art. Die Mongolen behandelten bas 
Land ſtets wie ein erobertes, beherrſchten es aus ber 
Gerne, faugten es mit dem Schwerte in der Hand aus; 
aber fie feheinen nicht im Stande gewefen zu fein, nicht 
daran gedacht zu haben durch Inftitutionen und geord- 
nete Zuftände in dem Boden bes Volkslebens feſte Wur⸗ 
zeln zu faffen. Ohne ſolche kann aber jede 
nur eine vorübergehende fein, und wirklich erhoben fich 
die Beftegten endlich wieder und errangen bald von neuem 
ihre Selbftändigkeit, indem fie die Statthalter und Wer- 
treter ihrer fernen Derrfcher austrieben. Gin Jahrhun⸗ 
dert der Unterbrüdung war zwar nicht im Stande ge 
weſen die germanifchen Inftitutionen vollkommen zu zer- 
nichten, denn die Spuren des Geſchworenengerichts und 
der germanifchen Gemeindeauffaffung reichen bis weit in 
die Zeiten nad der Vertreibung der Mongolen hinein; 
aber diefe Unterdrüdung fcheint genügt zu haben um 
ben Geift zu zernichten, ohne den felbft die freieſten In⸗ 
flitutionen nur todte Formen find, und nad und nad 
ale ſolche Hinfaulen und in fich felbft zerfallen. 

Ueberall anderswo ſehen wir, daß die Völker bie 
endlich die Feffeln der Eroberung fprengen, die Die er⸗ 
obernden Eindringlinge wieder austreiben, durch diefe An⸗ 
firengung felbft geläutert, raſch ’ neuer innerer Selbſtͤn⸗ 
digkeit und größerer Voltsfreiheit gelangen. Werigfiens 
ift Dies bei allen europäifchen Völkern der Fall gewe⸗ 
fen, fo weit die Gefchichte reicht. Die höchſte —* 
Roms beginnt mit der Vertreibung der Gallier; bie 
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Galler ſelbſt gehen aus der Eroberung Roms. mit neuer 
Lebenskraft hervor. Spanien erſtarkt zu höherm Selbft- 
bemußtfein in feinem Kampfe gegen die Mauren; Eng- 
kand legt die felfenfeften Grundfteine feiner Freiheit im 
film Kampfe ber befiegten Sachſen gegen bie einge 
Drungenen fiegreihen Normannen; Frankreich geht ale 
eine mächtige und gewaltige Monarchie aus dem Kam⸗ 
pfe gegen die eingedrungenen Engländer hervor; Deutſch⸗ 
land erwachte aus feinem Jahrhundertfchlafe Durch die 
Niederlagen und Demüthigungen die das glänzende Kai⸗ 
ſerthum Napoleon’s ihm bradhte. 

In Rußland tritt vollkommen das Gegentheil ein. 
Die Mongolen hatten die germaniſche Ariſtokratie in 
Nußland beſiegt, aber ohne eigene Organiſationsinſtincte 
waren ſie nicht einmal im Stande geweſen die Inſti⸗ 
tutionen die fie vorfanden zu verdrängen, durch andere 
zu erfegen, oder gar aus bem Zuftande der Gewaltsun- 
terdrüdung in eine Art Rechtsunterdrüudung, in organi- 
firte Knechtſchaft oder Sklaverei überzugehen. Die fieg- 
reichen Unterdrüdten hatten nach ber Vertreibung ber 
Mongolen ungefähr diefelbe bürgerliche Drganifation die 
vor ihrer Einwanderung beftanden hatte. Die eigent- 
liche Decadenz, die gefeglihe Unterdrüdung 
beginnt erfi mit der Wiedererlangung der na» 
tionalen Unabhängigkeit. 

Der Befreier Rußlands, ber Befieger der Dion- 
golen, ift zugleih der Begründer der Sklaverei 
in Rußland. Im 3. 1593 erließ er ein Geſetz, das 
jeden Bauer an die Scholle auf der er wohnte feffelte. 
Die Bauern waren bis jegt freie Arbeiter gewefen, von 
nun an waren fie gefeffelte Sklaven. Als Urſache die⸗ 
ſes Gefeges ift angegeben, daß Boris Ghodunow, der 
Urheber deffelben, auf diefe Weife eine regelmäßigere 
und leichtere Heeresverfaffung habe herſtellen wollen. 
Wunderbar ift nur, daß die Bauern fih mit diefem 
Grunde begnügten; denn wie unfinnig er auch ift, fo 
ift er nicht gehaltlofer als die Gründe der Sklaverei 
anderöwo. 

Mit diefem Gefege beginnt eine neue Epoche für 
Mußland und alle Völker die nach und nad unter feine 
Herrſchaft geriethen, mit ihm in irgend nähere Beruͤh⸗ 
zung fraten. Der Befreier Rußlands legte den Grund⸗ 
flein eines Syſtems das bis auf den heutigen 
Tag ſtets im Fortſchritte begriffen ift, und je- 
Der LZortfchritt auf diefer Bahn iſt ein Schritt weiter 
zum Untergange, zur Bernichtung des Bolks. 

Kaum ein paar Jahre fpäter mußte dies Syftem er- 
wmeitert werben; denn Sklaverei ift ein Krebsfchaden ber 
nach und nady den ganzen Leib ergreift, wie klein aud) 
anfangs der Urfprung der Krankheit erfcheinen mag. 
Hidle der Bauern bie man an bie Scholle feffeln wollte 
waren geflüchtet. Deswegen wurde jegt ein Geſetz er- 
Iaffen das dem Grundbefiger das Recht gab fie fünf 
Sabre lang verfolgen und zurückfodern zu können. In 
Demfelben Jahre (1597) wurde ein weiteres Geſetz er⸗ 
Yaffen, das den Lohnarbeitern die fih contractmäfig, un⸗ 
ger der Bedingung fich gegen Herausgabe des Lohnprei⸗ 


ſes wieder freitaufen zu Tönnen, zu Bienften verdungen 
hatten das Hecht diefes Vorbehalts abfpradh. In dem⸗ 
felben Jahre erklärte ein weiteres Geſetz alle Haus 
knechte und Diener die während ſechs Monaten bei dem- 
felben Herrn gewefen waren für ewige Haustnchhte, fie 
und ihre Nachkommen. | 

So durchdrang die neue Inftitution in ein paar Jah. 
ren alle Volkszuſtaͤnde und umfafte bald die ganze Maffe 
aller Arbeiter. Im Weſen war diefe Sklaverei anfangs 
nur eine Feffelung an die Scholle, wenigftens für 
die Bauern. Aber der Keim der eigentlihen Stla- 
verei lag ſchon darin, daß auch Hausfflaven möglich 
waren, und alle Bedienten zu foldhen gemacht wurden. 
Nah und nad) ging diefer Charakter der eigentlichen 
Sflaverei auf bie ganze Mafle der Schollenknechte über. 
Nach dem Gefege des Zars Boris konnte der Eigenthü- 
mer des Bodens ben an ihn gefeffelten Knecht nicht zu 
feinem perfönlichen Sklaven machen, und ebenfo wenig das 
Land ohne den Knecht und den Knecht ohne das Rand 
verkaufen. Es war Das in Europa die Mittelftufe des 
Uebergangs der Volksmaſſe aus dem Zuftande der Skla⸗ 
verei des Alterthums in den der bürgerlichen und per- 
fönlichen Befreiung. In Rußland wurde diefer Zu⸗ 
ftand die Uebergangsftufe aus der Freiheit in die reine 
Sklaverei. 

Alles was den an die Scholle gefeſſelten Menſchen von 
dem Sklaven wie wir ſolche heute in den ruſſiſchen Bauern 
vor uns fehen unterfcheidet, wurde fpäter nach und nach zer» 
nichtet. Wie Das gefhaht Wer die Ketten der unglüdlichen 
Bauern gefchmiedet, und wie aus einer Knechtſchaft, die unge 
fähr der des Mittelalters gleichkam, eine Sklaverei, ungefähr 
ebenfo hart als die Sklaverei des afrikanifchen Regers, wurde? 
Das find Fragen welche Die ruffifchen Sefchichtfhrerber fi wohl 
gehütet haben zu beantworten. (EI, 99.) 

Es ift Das auch kaum nöthig. Es geht den In- 
ftitutionen wie allem Lebendigen. Der Keim entwidelt 
ſich, waͤchſt und trägt am Ende Früchte. Die Sklave 
ei war die Frucht des Keims den Boris in den Bo⸗ 
den ber ruffifchen Volkszuſtände legte. Hr. v. Zourgue- 
neff fagt fehr wahr, daß Stein mit der Bauernemanci- 
pation und der Staͤdteordnung eine Bahn eingefchlagen 
die Preußen und Deutfchland nothwendig zu einem be⸗ 
fiimmten Siele führen mußte. Ganz ähnlich verhält 
es fi) mit der Reform des Zars Boris, nur daß das 
Ziel der volllommene Gegenfüßler deſſen ift auf das 
die Reformen Stein’s hinarbeiteten. Webrigens begegnen 
wir gelegentfich den Spuren bes Wortfchritts auf dieſer 
Bahn felbft unter den glängendften Herrfchern Rußlands, 
den glaͤnzendſten — und bie gerade ihren höchften Glanz 
darin fuchten, daß fie ſich den Schein europäifcher Frei⸗ 
finnigfeit gaben. " 

Peter 1. legt den Grundftein zur Bernichtung ber 
Kofadenfreiheit. Katharina I1., die Freundin Voltatre's, 
die glänzende Nachahmerin der „philoſophiſchen“ Politit 
eines Friedrich II., führte die Sklaverei noch im I. 1783 
ganz auf diefelbe Weife in Mleinrußland unter die freien 
Kofaden ein, wie Dies ber Bar Boris 200 Jahre frü- 
her in Großrußland thun konnte, nur daß fie ſchon we⸗ 


Umftände zu machen brauchte, und einfach erklärte, 
daß Seder für immer und ewig dert leben folle, wo er 
in dem Augenblide in dem fie ihre Ukaſe erließ wohnte. 
Bir Haben gefehen wie Alesander die ganz unfculdige 
BWeranlaffung wurde, daß heute ber Menſchenverkaut der 
Stlavenhandel in gewiſſer Beziehung geſehlich begründet 
iſt. Einer der größten Fortſchritte aber auf der Bahn 
der Sklaverei, den vielleicht Rußland feit dem großen 
„Befreier und Reformator‘ Boris erlebt hatte, wurde 
gerade unter dem „freifinnigen“ Kaifer Alexander gemacht. 

Die Militaircolonien find eine Steigerung 
der Sklaverei, eine Steigerung eines Zuflandes über 
den hinaus bis jegt die Geſchichte nicht reichte, Die Phan- 
taſie der Menfchen nicht griff. Wenn es wahr ift, daß 
der Zar Boris in befter Äbſicht, um flets feine Bauern 
als Soldaten unter der Hand zu haben, fie zu Schollen- 
Maven machte: fo wurde der Kaifer Alexander duch 
ein ganz ähnliches Gelüfte zu einem ganz ähnlichen Mit- 
tel geführt. Der Glanz des Kriegs hatte da6 enge Hirn 
bes Kaifers Alerander verwirrt. Er wollte den Waffen- 
ruhm auch im Frieden, den Kriegsglanz auch in den 
Zeiten der Ruhe geniegen. Und fo vermehrte er nach 
dem Frieden das Kriegäheer. Das mar eine Laft für 
den Staatsfhag, und da der Staatsſchatz eben auch des 
Kaiferd Schag ift, fo dachte er daran diefe Laſt auf 
die Schultern Anderer zu fhieben. In der Regel wohn: 
ten und wohnen die ruſſiſchen Soldaten bei den Bürgern 
und Bauern; fie machen wenig Umftände; das befte 
Haus ift ihnen das liebfte, und es gibt welde in den 
Hleinern Städten die ihr Eigenthümer nie bemohnt hat 

id nie bewohnen wird, weil ihm ein Golonel oder 
Hauptmann auögetrieben. *) 
5 (Die Gortfegung folgt.) 





Aud Literarhiftorifche Urtheile. 

Es ſollte ein mal für alle mal Gebraud fein, daß die Frauen 
als Schriftftellerinnen nur namenlos aufträten. Wenn fie fih 
einmal vor das Forum der Deffentlickeit ftellen, Bann von ih⸗ 
zen Merten nicht gefchwiegen werden, ja der Keitifer iſt ver» 
Wichtet, wo ihm Etwas in die Hände kommt das ihm verkehrt 
und verberbiich feheint, mit größter Entfepiebenpeit Dagegen zu 
verfahren und ſich an Beinerlei Rüdficht binden zu laflen. Wie 
aber fol ein Mann von halbwegs guter Erziehung fi ent: 
fihließen über eine entidieden fihledhte, geiftfofe und irrelei« 
tende Schrift aus der Feder einer Dame auf diefelbe Weife die 
Buctruthe zu fhwingen, wie er fie einem Manne gegenüber 
gebrauchen würde? Diefe Betrachtungen werden jn uns durch 
eine Brofpüre angeregt, die unter dem Zitel: 
Rouffeau, Goethe, Byron, ein kritiſch-literariſcher Umriß aus 

iſch⸗chriſtlichem Standpunkte von Elife von Hohen» 

haufen. Kaffel, Hotop. 1847. 8. 12 Nor. 

erfigienen ift. Daß die großen Männer des vorigen Jahrhun- 
deris ‘dem Maßftabe einer obligaten Epriftlichkeit unterworfen 
werben. ift nichts Neues, und e& würde lächerlich fein wollte 
man fi, darüber ereifern; auch ift dieſe Auffaffungeweife als 
gänzlich befeitigt zu betrachten, ſeitdem Bilmar, felbft ein ſtreng · 


DR find übrigens die Meivohner ber Dörfer und Beinen 
Städte fo arm, daß Die Wolbaten eder für fie als fie für bie Cole 
baten forgen delfen. 


in kan ei 
eh (ee Mufapung. in dal Aber m 


Schriften. Ueber Roufieau’s „Emile“ heißt c& im 
a „ine chriſtliche Ehefrau —e—— jeden > 
den Berführungsverfugen eines unfittlihen Mannes entzogen 
jaben, und hätte niht aus falſcher Scham und falihem Stofz 
m Gatten den ing der Sach egen.“ Befte 
ft auf ein Meufch zu fein? Golite 
Stolz fein wenn eine eu 


Weiter: „Werther iſt der einzige Sohn feiner Mutter, 
fein guter Cohn, obgteich ihee ganze oz Nie fe 
er an fie, vertraut ihr Ridpts, Läßt fie nur durch feinen 
güben. Der religiöfe ifferentiömuß hatte Damals in 
eutſchland alle heiligen Gefühle vernichtet.” „In neuerer Beit 
verfihert man, Goethe habe bei der Schilderung Werther's die 
ſer des jungen Serufelem benupt. Ss erſe Das 
febr alaublich wenn man erwägt, daß Goethe erft 22 Jalpee 
olt war als er «Werther» ſchrieb, daher unmöglich aus ei 
Lebensbeobachtung ſolche Charaktere jchaffen konnie.⸗ * 
dern muß man ji) doch fehr darüber, daß bdis dahin Dififie, 
mit ber Eduard oft von feiner Liebe zu ihr fprigt, ihn nicht 
ja fogar eine heimliche Eorrefpondeny mit ihn ar» 
* egeß — —ãA— (!), ein tauer Reis 
t in ber Penfion müffen bei Dttilien vorambge- 
ber fie war doch kuͤrzlich confirmirt, hatte doch Die 
? de und Eonnte fi unmöglich) fo gang ohne 
erviffen ihrer Liebe für Eduard hingeben.” IR 
. er ſolchen Auffaſſung begegnet? Man gibt einer 
Dame nit zu erfennen, daß man fie nicht für jung bäft, 
fon würden wir die Verf. fragen: ob fie es denn gäi ze 
jeflen habe wie es in einem jungen Herzen außficht ? = 
6 über Gocthe ſchließt mit dem Borten: „Was Englands 
Garlisle über Walter Ccott fagt, läßt fid gemiffermaßen 
auf Goethe anwenden: «Das kranke Herz wird bier feinen 
fam finden, das wunde zagende sen keinen Füpeer, das he · 
zoifdye, das in allen Menfcyen liegt, Beine göttliche, de 
Stimme.» Die legten Augenblide Goethe'& find der Welt ger 
nug befannt. Er farb chne eine Hoffnung auf Eli und 
Unfterbtigkeit Bund zu geben, in den ®rmen feiner m 
Weimar.” Gteinigt, fleinigt! Doc) nein, er hat 1} KIbf ger 
richtet! D ihr Ehriften, Die ihr euch vor Andern fo nenn, 
wann werdet ihr lernen die Vorſchrifi, daß ihr eure Weinde 
lieben follt, aud auf Die anzuwenden die eu), infofern ihr 
Ehriften feib, nicht als Feinde, nit einmal als Gegner gegen» 
überftehen, fondern euch nur wie billig iſt ruhig euerm 
wandeln lafien ? 4. 





Literarifche Anzeige. 

Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu Haben: 
Bon einem deutfhen Soldaten. 
Zweite Auflage, 

Gr. 12. Geh. 1 Thfr. 18 Nor. 


Das hohe Intereffe welches der Inhalt dieſes Buches iEmt- 
halben erregte, ke fgon wenige Woden nad) defien Erfe 
eine zweite Auflage nöthig gemacht, von der nun a gen 
plare in allen Buchhandlungen zu erhalten find. 

Reipgig, im Rovember 1847. 


J. A. Brockhaus. 


Berantwortuicher Serausgeber: Deinrich SvoEbaus. — Drud und Beriag von F. 7 Brocdans in Leipzig. 
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Rußland und die Ruffen. 
(Kortfegung aus Nr. 332.) 


Nach dem Frieden von 1815 dachte Alerander daran 
die DOrganifation und Unterhaltung feines Heers ein we⸗ 
nig mehr zu „orbnen”. Aus diefem Gedanken entflan- 
den die. Militaircolonien. Die Sache ift fehr ein- 
fah: Die Bauerftlaven wurden Soldaten und 
blieben zugleih Bauerſklaven. 

‘ Die Diftricte und Gemeinden (die zu Militaircolonien ge 
macht werden) hören auf ber bürgerlihen und ortlichen Ge 
richtöbarkeit unterworfen zu fein, und fallen ausfchließlich dem 
Kriegögericht und der Sriegöverwaltung anheim. Um bie Bol: 
Daten zu colonifiren beginnt man damit fie in die Bauerfami- 
lien zu vertheilen. Da es im ruffiihen Heere viele Soldaten 
gibt die ihre Frauen zu Haufe gelaffen haben, fo ließ man 
Diefe kommen, um fie mit ihren Ehemännern in der Eolonie 
zu vereinigen. Die Töchter der Bauern, die heirathsfähig wa⸗ 
zen, wurden gezwungen die Soldaten die man in das Haus ihrer 
Weltern legte zu heirathen. In einem Dorfe fand man fein 
beſſeres Mittel um bdiefen Befehl auszuführen als bie Namen 
Der Soldaten in einen Czako zu thun, und die Mädchen p 
zwingen jede einen herauszuziehen; fie wurde dann die Gattin 
Desjenigen deffen Namen fie in diefer Heirathelotterie gezogen 
Hatte. So war die Familie des Colons hergeftellt. Der colo⸗ 
nifirte Bauer oder der Militaircolon blieb in gewiſſer Bezie⸗ 
bung wie vorher der Ehef der Familie; er verfad nur außer: 
Dem noch einen heil des Kriegddienfted. Der colonifirte Sol: 
Dat, der fo fein Schwiegerfohn geworden war, mußte ihm bei 
feiner Aderarbeit helfen, und zugleich wie vorher alle Solda⸗ 
tendienfte thun. Die Kinder der Eoloniebauern fowie bie der 
Soldaten waren der Militairobrigkeit verfallen. 

Es werden Schulen eingerichtet, und in den füdlichen 
Provinzen fogar höhere wiffenfchaftliche Schulen. 

Ulle Arbeiten, fowol der Bauern als der Soldaten, wur: 
Den gemeinfchaftlich betrieben und fanden unter ber unmittel- 
baren Leitung der Dffiziere der colonifirten Truppen. Die 
Ernte wurde in die Magazine der Golonie gebracht. Jede 
freie Arbeit, jede individuelle Induftrie wurde verboten. Wir 
Gaben gefehen, daß die Bauern der Krone, die Dbrokbauern, 
Die Benugung der Länder die der Gemeinde gehörten hatten, 
Daß man ihnen ein fait unbefchränktes Recht des Hin» und 
Herziehens zugeftand, deſſen fie ſich oft bedienten, um in der 
Zremde zu arbeiten. Alle diefe Privilegien twurbden dem Golo- 
sriebauer entriffen. . Man feflelte fie an die Erbe, in einer 
viel gehäffigern Weife als felbft die Knechte der Grundeigen- 
edsämer. Die Militairbehörde mifchte ſich in die unbedeutendfte 
Einzelpeit ihres häuslichen Lebens. 

Das ift Kommunismus, Dasift Organtfation 


Der Urbeitt Mer milk bezweifeln, daß es verkehrt iſt, 


wenn die ganze Drganifatten aller gefellfhaftlichen Ver⸗ 
bäftniffe rein und allein auf dem @igennuge beruht? 
Wer fühlt und fieht nicht, daß die Geſellſchaft die Wit- 
tet ſuchen, finden und organifirten muß, um die Zernich⸗ 
tung der Maffen im Intereffe der Einzelnen zu verhin- 
dern, um zu verhindern, daß das Capital bie Arbeit aus⸗ 
ſaugt? Uber nur bie lebendige Menſchenliebe wirb 
diefe Mittel finden, wer fie in einee Form, in einem 
todten Syſtem ſucht, wird auf Zuftände floßen wie 
die gefchilderten. 

Diefe Militairphalanfkrres verfehlten überdies ihren Zweck 
volltommen. Das thatfächlihe Ergebnig war, baf in 
ihnen ſtets eine ganze Familie zur Erhaltung 
eines einzigen Soldaten dient. Das genügt um 
fie vom nationalsöfonomifhen Standpunkte zu beurthei⸗ 
Ien. Bom humanen, vom menfhlihen Standpunkte aus 
aber fprechen die ruffifhen Sklaven felbft ihr Urtheil. *) 
Sie hatten Graufen ihren Zuftand als gewöhnliche Skla⸗ 
ven mit dem des Soldatenſklaven zu vertaufden. 
Diefer Schreden ging fo weit, daß die Bauern die ih 
zur Golonifation beftimmt glaubten augenblidiih auf- 
hörten zu arbeiten. Dazu genügte oft die zufällige Durch» 
teife des Kaifers, wenn die Bauern fich einbildeten, daß 
der Kaifer gefommen, um fich die Gemeinde anzufehen 
und colonifiren zu laffen. 

Der Widerftand von Seiten der Bauern war ſtark, mu: 
thig — aber negativ. Diejenigen die der Kaifer mit ihrer 
Colonifirung beauftragt hatte, zeigten ihnen die Zortur und 
den Tod als unausbleibliche Folge ihrer Hartmädigkeit; die Un⸗ 
gtüdlihen wählten Zortur und Tod, aber widerftanden bis 
ans Ende. 

In diefen Colonien felbft aber fcheint endlich fogar 
die Geduld des ruffifchen Sklaven feine Grenze gefun- 
den zu haben. Die einzige Spur einer wirklihen Em- 
pörung, der wir in Hrn. v. Tourgueneff's Werk begeg- 
nen, finden wir in einer ſolchen Colonie. 

Eine diefer Empörungen ereignete fich unter der gegen 
wärtigen Regierung s fie alte die Riedermegelung aller Offi⸗ 
jiere zum Bwede. Die Empörer traten vor dieſe hin und er» 

ärten ihnen, daß man entfihieden habe fie zu töbten, und daß 
fie fi auf den Tod vorzubereiten en. Und dann töbteten 
fie diefelben mit unbegreiflicher Ruhe. - Diejenigen Dffigiere 


*) Hr. v. Tourgueneff fagt überbied: „Die Einrihtung der 
Militaircolonle ftieß auf eine allgemeine Misbiliigung.- Ih babe 
nie ein einziges Individaum gefunden dad fie ——— An 





men| je jandlung die Achtung der 
Sud Ir am, Bann I Me 
Man 
Eder jede Ausnahme verbot bejammerte. 

om Fr iſt Seäihe der Sklaverei in Rußland. 
Bis befgliehen fie mit diefer Seent. GE Tüge in ihr 
gu dranfenhafte Wpnupg verborgen. Das Maß ſcheint 

au fein; ob fein Ueberlaufen die Ruſſen zu beffern 
Suftänden führen wird, kann nur die Zukunft lehren. 
. V. 

PR Sklaverei ift dig Grundlage der ruffifchen Zu · 
fände. Wir Haben gefehen wie diefelbe ſich Schritt für 
Schritt verfälimmert hat, wie die Fäulniß der durch · 
greifendften Menfchenentwürbigung in ihr immer mehr 
um fid) greift. Es märe ein Wunder, wenn bei einer 
felgen Geftaltung des Dinge die höhem Stodwerte bes 
Staatsgebäubes ſich Fräftig und heilfam hätten entwideln 
innen. Died Wunder, biefe volllommen der Natur 
widerfprecdende Folge iſt in Rußland nicht eingetreten. 
Wol aber ganz naturgemäß das Gegenteil. Die Fäul- 
nißentiidelung, die war in der Sklaverei beobachtet, ift 
auch in allen andern Theilen der Geſellſchaft nicht zu 
verte nnen 

Der Abel war noch nach dem Untergange ber mon» 
& das ariſtokra · 
d aud die mon · 
rbefreiung Ruß · 
cher. Ale dieſe 
ach jernichtet. 
ie verliert fi im 
m iſt vieleicht äl- 
tem das mittaͤgliche 
w, nachdem Mod: 
achbarlander, nach · 
—— datt, 
Li er dem 
a de Würde der 
374) 
‚ und wie überall 
iheit der Er- 
oberer. Es ift Das ein göttlihes Vergeltungsrecht, 
von dem die Geſchichte Feine Ausnahme aufzuweifen hat. 
Pater 1. legte bie Tegte Hand ans Werl. Wo Men- 
ſcheneitelleit einen Menſchen den „Großen“ nennt, da 
kann der denkende Geſchichteforſcher faft zum voraus 
ſicher fein, daß er auf eine „Gotteögeifel” flößt. Der 
sche Nuffengar fand die Ariſtokratie ſchon fo ger 
waͤcht, daB er ohne viel Mühe, ja, mit Ausnahme 
der Streligen, felbft ohne viel Gewalt den ganzen Rechts · 
boden des ruſſiſchen Adels zerftören konute. Er zernich · 
te bie altherkoͤmmllche Gerichtöbarkeit, in der die Auelie 
Rechte des Adels Tag; er zesnichtete fie ohne etwas 

Nm an ihre Stelle fegen zu fünnen. Bon da au 

bersjdte denn vom iehten Sklaven hinauf bis zum höch⸗ 

fen Aeligen „Gleichheit vor — der Anute”. *) 
Das Ranggefeg das eingeführt wurde hob dann 


„Naht. © weft Braudig. diefem. Ihlasımım Anätrud bri 
Seraehri vr Diefor Biel @hrit dorc Katparina II. 


tete fie indem man fie beflagte, indem man den ſtren⸗ 


rang mein find. 


1990" 


auch gefeglich die Iegten Reſte einer eigentlichen Adels 
inftitution auf. Wir haben die alles Adelsweſen jer- 
fegende Bedeutung biefer Rangordnung anderswo gefehen. 
Die Kaiferin Katharina I. hatte Mitleiden mit dem 
zuffifchen Adel, und :erl®$ bann von neuem ein Geſet, 
da6 man mit Stolz „La.charte de la hoblesse“ nen 
und dae feinen andern Erfag haben follte und hatte afı 
den Abel in den gewöhnlichen Fällen und in den täglie 
hen Ereigniffen vor der Knute zu fehügen. Aber der 
Geift eines fetbftändigen Wefens, das Gefühl des Kechts 
der Höhern Menfchenwürbe als höherer Standesgenoffen 
mar und blieb zernichtet. Wie jeder ruſſiſche Adelige 
fih demüthig vor bem gelichenen eines em · 
porgekommenen Sklaven beugt, fo zittert feine Seele zu⸗ 
fammen vor einem Augenbrauguden ber kaiſerlichen AL. 
mad. Es kommen Beifpiele zum Belege diefer Anficht 
in jedem Werke über Rußland vor. Hr. v. Tourgueneff 
erzählt mehre; die Art wie alle Beftrebungen für beffere 
Buftände in Rußland ſcheitern bekundend haben fie ſämmilich 
den Charakter dieſes Seelenlebens der ruſſiſchen Großen. 
Die Fürften Woronzoff und Menſchikoff hatten ebenfalls aus 
dem Kriege freifinnigere Ideen mit nach Haufe gebracht. 
Der Kaifer felbft geberbete fich ja fo europäifc-freifinnig, 
fo franzöfifh-liberal. Die beiden tapfern Kürften dadyten 
denn an die Gmancipation der ruſſiſchen Sklaven. Sie 
wollten dem Kalfer alle Ehre biefer Maßregel zutommen 
faffen, und fo follten ber Kaiſer und die Regierung die 
hohe Leitung bei ihrem Plane haben. Sie begannen 


1. damit, daß fie ihre hochadeligen und feelenreichen Freunde 


um fi vereinigten, und gemeinfam mit ihnen ein 
Schriftſtück abfaßten, in dem fie erflärten, baf fie ihre 
Stiaven freigeben würden. In einer erften Audienz 
mit dem SKaifer hatten die beiden Herren mit Geiner 
Majeftät fi über die Emancipation der SHaven bere- 
det, und fanden ein geneigtes Ohr. In einer zweiten 
Audienz legten fie ihren gemeinfamen Plan und ihre 
vereinigte Erklärung vor. Der Kaifer zog die Ün- 
genbrauen zufammen und fragte kalt und firenge: „WBazu 
diefe Vereinigung?” Und diefe Frage war das Todesurtheif 
ihres Plans. Es war nicht mehr die Rede von demfelken. 

Diefe eine Anekdote genügt vollfommen, um im Sei⸗ 
fpiele den Geift zu ſchildern der hier herrfcht. 

Die ruſſiſche Geiſtlich keit und ihre Inflifufiguen 
bieten daſſelbe Schaufpiel dar; fie war auf eine fehr 
feeifinnige Synobaleinrichtung gegründet, fand. in id. 
an f&hügenden Hr und 
in ihrem Kirchenvermogen eine thatfächliche fehfkäntige 
Madıt. Peter der „Große“ hebt das Patriclat auf; 
feine Nachfolger werden die „Bürftbifhöfe” der Kirche, 
die jegt alle Biſchöfe ernennen. Katharina TI. conis 
cirte die Kirchengüter, wodurd denn bie höhern Beil» 
lichen thatſachtich für ihren Unterhalt auf die Rupie 
FH N Der Geift der — ud der 
eift ihrer Prieſter ging auf diefem genen: 
ebenfalls Schritt für Schritt —F Spriftige Dui- 
dung gegenüber allen andern eligionseufidyten Ziege 
fen im Weſen jeber Synodallirche, ab war auch Dub 


ww; 


Aalen: ver fh. Was ame Weſen unter 
ven Zarpäpfien geworben, weiß heute Jeder. Die Ka- 
otiten in Polen, die Proteflanten in ben deutſchen 
winzen, bie unizten Gri in Groß⸗ und Klein⸗ 
rußland, die Juden im ganzen Reiche werden heute gleich⸗ 
fam mit der Knute wiedergetauft. *) Den Geift bes 
ruffiihen Priefterthums felbft aber bekundet am beften 
eine einzige Bemerkung. Es handelt ſich von einer In⸗ 
flitstion, von der Theilnahme der Geiftlichkeit an ber 
Gerichtopflege. 
Sollte man glauben, daß das Gefetz es wagt den heiligen 
—— der Religion zu Huͤlfe zu rufen, um den angeklagten 
reihen das Gefländniß zu entreißen? Wenn der Ange: 
Blagte leugnet, fo ſchickt man ihm einen Frieſter, beauftragt, 
ihn zum Geftändniß des Verbrechens deffen er angeklagt if 
zu beivegen. Das Geſetz befiehlt Dies, und es findet alle Tage 
flat. dr, 332.) 


Der Krebsfchaden der Sklaverei hat naturgemäß und 
foigexecht alle Theile des ganzen Gtaatslörpers ange 
Die Krankheit ift nicht zu leugnen; gelähmt fie» 
ben alle Stände neben ihren niebergetretenen Rechten. 
Schen wir uns die Krüden an, die Inftitutionen 
und die Regierung, die oft felbft den lahmen Völ⸗ 
tern erlauben mit den gefunden halbwegs Schritt zu 
halten. 

Die Inftitutionen der Germanen waren theilmweife 
aus der tatarifhen Groberung gerettet worben. Noch 
Zar Michael, der Stifter der gegenwärtigen Dynaftie, 
foroie fein Sohn Alesis (der Vater Peters I.) riefen 
ihre Großen zufammen, um mit ihnen eine „Beredung“, 
ein Parlament über die bedeutendſten Angelegenheiten 
des Staats zu halten. Seit Peter 1. kommt natürlich 
fo Etwas nicht wieder von Es ift zwar das Wort 
Senat bis auf den heutigen Tag in Rußland zu Haufe, 
und man fieht in ihm oft eine Art Gefpenft, das die 
„kaiſerlich ruffiiche Allmacht durch Erdroffelungen mäßige”, 
wie ein geiftreicher franzöfifcher Publicift fi) ausbrüdte; 
aber es ift eben nur ein Geſpenſt, nur ein europäifches 
Märchen. Der Senat war einft mächtiger ale heute, 
obgfeich nie mächtig; heute ift er Nichts mehr als ein 
Aummes Gericht höherer Inſtanz. Der Staatdrath 
ift eine Art Commiſſion zur Vorbereitung und Ausar⸗ 
beitung neuer Gefege und Reformen der alten; aber feine 
Anſichten müffen mit benen der regierenden Minifter 
übereinftimmen, wenn fie angenommen werben follen. Ein 
Recht hat er nicht, im der Regel flimmt er von felbft 
mit den Anfihten des Minifteriums und des Kaiſers 
überein; wo ber feltene Fall eintritt, daß er anders denkt 
als diefe, überhebt fie eine Ukaſe, die den Streitpunkt 
ohne Umftände entfcheidet, der weitern Mühen. Hr. v. 
Tourgueneff erzählt mehre diefer Art. Die Gerichts. 
verfaffung ift vielfach die freifinnigfte Inflitution im 
ganz Rufkand, die untern Gerichte find wählbar. Es 


*) Selbſt Hr. v. Zourgueneff ift nicht frei von dieſer Intoles 
zanz Nachdem er ſehr fhön für Toleranz im Allgemeinen gefpro: 
chen, glaubt er die katholiſche Religion dennoch auönehmen zu mäf: 
gem Das geſchleht am grünen Holze. US ob Xoleranz mit Aub- 
mehen nicht eben pure Intoleranz wäre! 





wird in dem Werke ihr vecht kiax, ob Dies ein RAR, 
der alten Freiheit Rußlands . Aber ſelbſt Hier hat’ 
in ver neuten Zeit eine Art Worefchritt in der Bahn 
die Rußland überat wandert flatfgefunden. Früher 
wählten aud bie Bauern die Richter‘ der Policei⸗ 
gerihte mit, gegerimärtig nur, noch die Abeligen. 
Die Verwaltung ift eine einträgliche Mafchine, die 
Schnappsabgabe ift das Hanptrad derfelben; Zoͤlle, 
Stempel, Eintegifterirung find die Rebenräber. | 

Der Mittelpuntt alles Seins, das Haupt, das Ge- 
hirn des ganzen Körpers, ift die kaiſerliche Macht. 
ir haben gefehen wie frank der Körper ift, kamn da- 
bei das Haupt gefund fein? 

„Alles gehört Bott und dem Kaiſer!“ Heißt ein ruſſi⸗ 
ſches Sprüchwort; und es iſt ganz natürlich, dag die 
„Weisheit auf der Straße” in Rußland Gott und den 
Kaifer ungefähr auf diefelde Stufe ſtellt. Der Staifer 
ift fo allmäctig wie Menſchen ſich die Allmacht that- 
fählih verwirtliht nur immer vorftellen können. Was 
er will ift Gefeg; wo er mit dem Finger winkt, gehor⸗ 
hen Millionen; vor feinem Zorne zittert die halbe Welt. 
Und dieſe Allmacht ift ohnmachtig wie alle Dienfchen» 
allmacht überall. Hr. v. Zourgueneff fagt nichts Neues 
wenn er mit Geift und Klarheit beweift, daß je maͤchti⸗ 
ger ein Monarch in den Inſtitutionen feines Landes er- 
fcheint, er deſto befchräntter in ber Anwendung diefer All 
made iſt. Wir haben gefehen wie Alerander zufammen- 
fuhr als er einem öffentlichen Sklavenmarkte begegnete, 
und wie nuglos fein Wunſch war, daß Dergleidhen in 
feinem Reiche nicht vorkommen ſolle. Die Sache kam 
noch ein anderes mal zu den Ohren des Kaifers, und er 
verbot, daß in Zukunft in feinem Reiche auch nur das 
Mort des Verkaufens der Sklaven je ausgeſprochen 
werben bürfe. Und die ruffifchen Sktavenbefiger een 
dem Befehle, das Wort „verkaufen“ wurde verbannt, 
und an feine Stelle trat ein anderes Wort: „Sklaven 
leihen“ heißt es heute. 

Man erzähle ſich wie Peter I. einmal gefagt haben 
fol, daß er, fobald er alle Hinderniffe die feinem Wil. 
fen und feinen Wbfichten im Wege ftänden aufgeräumt, 
dann die öffentlichen Zuftände Rußlands auf Recht und 
Sreiheit begründen werbe. Die „Großen“ haben mit- 
unter folche geheline Abfihten; Napoleon nahm dhn- 
liche für fih in Anſpruch; Alerander, der Grieche, war 
offenherziger wenn er fagte, daß er am Ende feiner Er 
oberungen ausruhen und Kohl pflanzen werde. | 

Wenn e8 aber wahr ift, daß Peter I. diefe Abſicht 
gehabt, To würde das Fehlfchlagen berfelben chen nur 
die Ohnmacht der menschlichen Allmacht zeigen. Er 
fonnte zerflören, aufzubauen war ihm nicht gegeben. 
Bon Peter dem Großen an behielt diefe Allmacht un⸗ 
unterbrochen benfelben Charakter. Die Kalſerin Unna 
verfprach: fogar vor ihrer Thrembefleigung den ruffifchen 
Großen eme Eonftitution. Es wurde viel barkber 
bin und her —— fe Brent war bie Kaiferin 
gewählt, fo plahte auch Die nbfafe faft ohne daß 
ntan den —28*— merkte der fie —2 Ein Skla⸗ 
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venvelt,: Sklavenherren — und eine Conſtitution — heißt 
das euer mit dem Wafler, das Leben mit dem Tode 
verehelichen wollen. Bon der Kaiferin Anna aber gebt 
der Tonſtitutionsgedanke in den ruffifchen Zufländen um. 
Die Koiferin Katharina II. hatte ebenfalls liberale An⸗ 
flüge, fie führte auch einzelne Reformen ein, fie hob wie 
wir gefehen die „Gleichheit vor der Knute“ für Die Ade⸗ 
figen auf, fie führte Reformen im Gerichtöwefen und 
vielfach auch die Wahl der Richter wieder ein. Aber 
der Vollswig war damals noch klüger und bellfehender 
als felbft in der neueſten Zeit. Die Conflitutioneheff- 
nungen und Mebdensarten kamen auf die Bühne, in ei⸗ 
ner Scene wurden die Großen zufammenberufen um 
über die Conftitution zu berathen. Unter biefen war 
auch ein fohlichter Zatar. Gr fragt: „Wenn wir eine 


Conſtitution haben, wird es dann auch noch Ufafen ge: 


ben?“ Der vortragende Minifter antwortet mit Würbe: 
„Verſteht fi von ſelbſt!“ Worauf ber Tatar erwidert: 
„Wozu brauchen wir dann eine Gonftitution und Kam- 
mern?” und unter dem Beifallklatſchen des beluftigten 
Yublicums abgeht. 

- Wenn man biefe Scene bedenkt, und daß fie bereits 
zu Katharina's Zeiten volksthümlich auf der Bühne ge» 
worden war, fo könnten Einem allerlei Zweifel über ben 
Ernft des Konftitutiongeredes bei ihren Nachfolgern 
aufflofen. Hr. v. Zourgueneff aber glaubt fteif und 
feft an den guten Willen Alexander's, und wir wollen 
nicht mit ihm rechten. 

Alerander war unftreitig der „Tiberalfte” von allen 
ruffifhen Kaifern, und ficher Derjenige der das Meifte 
dafür gethan bat diefen Schein zu gewinnen. Er fing 
damit an, daß er einen Mann zum Minifter wählte 
der voll von den liberalſten Ideen der Zeit war. Spe⸗ 
ransky mußte den Kaifer nicht nur über alle liberalen 
Auftitutionen belehren, fondern ihn fogar in die gehei- 
men Gefellfhaften und Kenntniffe ber Kreimaurer und 
Illuminaten einweihen. Zuletzt bat fi) der Kaifer gar 
einen conftitutionnellen Reformator von feinem liberalen 
Minifter aus. Und als diefer Plan ungefähr fertig war — 
wurde Speransky auf einmal nah Sibirien geſchickt. 
Noch heute weiß Niemand recht weswegen. Eine ganz 
ähnliche Geſchichte hatte unter Katharina flattgefunden, 
nur weiß und fagt man von ihr, daß fie ihrem Minifter 
abfichtlich fein Geheimniß abgelodt, um ihn dann um fo 
ficherer und rafcher unfchädlich zu machen. Wir haben keine 
thatſächlichen Gründe zu glauben, daß bier Alerander 
eine Art Erbpolitik befolgt habe, und mögen felbft von 
einem Kaifer aller Reußen das Schlimme nicht glauben 
wo es nicht Par bewiefen ift. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Radſcha Suma oder der Häuptling von Hindoſtan. In⸗ 
difches Sittengemälde von Hermann von der Sieg. 
Siegen, Kogler. 1846. 12. 1 Thlr. 

Es ift ſchwer zu entfcheiden, ob das vorliegende Buch mehr 


als eine Schilderung der Sitten und Gebräuche der Völker in 
Borderindien anzuſehen fei, oder ob man fi) mahr an den Kunſt⸗ 


+ 


charakter der Erzaͤhlung, alſo an das «6 Neman zu hal⸗ 
ten habe. Dieſe Entſcheidung iſt um ſo ſchwerer, da bie 
Schilderung der Gebraͤuche umfaffend und gründlid if, und 
nue felten die gewöhnlichiten Weußerlichkeiten, wie man fie in 
kurzer Beit aus einer beliebigen Beifebefchreibung zuſammen⸗ 
lefen Tann, verläßt, fih immer auf denfelben Plägen ui 
hertreibt, und da der Berlauf der Erzählung fo wenig Inter 
efje weder in Charakteren noch Situationen darbietet, Daß man 
mit Mühe und Unftrengung nur dur dieſes Bud ſich hin⸗ 
burdharbeiten Bann. Es ift doch in der That rg, zu 
welchen Stoffen ein Theil unferer Romanfchreiber greift! Der 
heimiſche Boden genügt nicht mehr, die alten Bitter» und 
Räuberromane genügen nicht mehr, die Burgzinnen, das Ber⸗ 
ließ, die fchweren Humpen, die Beme, der B Fu.f.w: — 
Das find abgenugte und matte Motive, man Ichreitet nach In- 
dien unter bie wilden, Menſchenopfer bringenden un⸗ 
ter die Thugs, deren Gottheit Bowanhee die Vernichtung des 
Menſchengeſchlechts fodert, man ſchildert wie dieſe Männer ihr 
Opfer umgarnen, bis fie endlich das verhängnißvolle Würgtuch 
demſelben über den Kopf werfen; Ziger und giftige Schlangen, 
Schakale und wilde @lefanten find dann der Hintergrumd zu 
folchen geoufamen, widerlicden Schilderungen. Das wirkt, denkt 
man, Daß ift neu, und fo fehreibt man Romane. Der SIuhalt 
des vorliegenden Buches dreht fich vorzugsweife um die Feind⸗ 
feligkeiten der beiden Stämme Suma und Sauwa; der Unfüh« 
rer der Sauwas hat die Zochter des Häuptlings der Sumas, 
Radſcha Suma, geraubt, um jie den Göttern zu opfern al& 
Dank dafür, daß fie ihm nach langer Pinderlofer Ehe endlich 
einen Sohn gefchentt haben. Der Anführer ber Sumas, der 
anfangs den Räuber nicht Bennt, zieht nun im Lande umber, 
um benfelben zu entdeden und fich an ihm zu rächen. Men» 
fhenopfer und Racheſchwuͤre find die Motive welche diefe Er⸗ 
zahlung tragen. Der Verf. felbft fagt in der Borrede, daß fo 
manche vorfommende Begebenheiten, fo manche Aeußerung oft 
fo tühn, fo auffallend, fo überrafchend feien, Daß man weniger 
im Reiche der Wirklichkeit als auf dem Gebiete der Phantaſie 
ihren Urfprung entdeden koͤnne; der Verf. macht darum auch 
auf Belehrung Beinen Anſpruch, „da eine Fühne Romantik hin 
und wieder vorberrfcht”. Die arme Romantik muß doch bei 
jeder Uebertreibung, bei jeder Unwahrfcheinlichkeit zu Gevatter 
ftehben! Der Berf., beifen wahrer Rame Hermann Bellebaun 
ift, hat außer diefem Buche noch einen „„ Harold”, einen „Bis 
geunerfönig”, ein „„Räuberthal” gefchrieben, Werke die ſchon 
dem Titel nad) feine ganze Xhätigkeit charakterifiren und ge: 
nug Gründe zum Berdachte darbieten in ihm nur einen 
culanten auf den ſchlechten Geſchmack ſchlechter Leihbibli en 
zu finden. 93. 





Literarifhe Notiz aus England. 
Die Bank von England. 

Unter den vielen Schriften die durch die gegenwärtige 
Geldkrifis in England über das Bank: und Ge en an das 
Tageslicht treten, zeichnet fi die „History of the bank of 
England, its times and traditions‘ von John Francis duch 
die grenzenlofe Suffifance aus womit ihr Verf. fih als einen 
unbedingten Bermunderer der Bank von England zu erfennen 

ibt. Die Anbetung des „Goldenen Kalbs“ beurkundet fi be: 
onders in der Art und Weife wie anderer höherer Beftrebun- 
nen und der Männer die ſich denſelben weihten gedacht wird. 
&o bemerkt Hr. Francis: „Ein Mann, mit Namen Thomas 
Payne, befaß einen gewiflen Grad chen nicht beneidenswerthen 
Nufs“ — darunter ift aber ber berühmte Berf. von ‚The 
of man’ verftanden. Rod merfwürdiger in diefer Hinſich er» 
ſcheint, daß er Cobbet's, diefes geiftreihen Beleuchters der Frage 
des Öffentlichen Credits, mit Feiner Sylbe gedenkt. Freilich 
war der Mann Demagog und Plebejer, und hatte vor den bie 
Ben Geldfäden fehe wenig Refpect. ‚Darum ftraft ihn der Sg 
kophant der engliichen Bank mit Stillſchweigen. 12, 
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Rußland und die Ruſſen. 
(Beſchluß aus Nr. 383.) 


So lange Speransky in Gnaden fland, waren alle 
ruſſiſchen Großen ſehr liberal, und die Mehrzahl ließ 
fih in die Maurerlogen aufnehmen. Die gezwungene 
Auswanderung Speransky's nad Sibirien aber gab ih⸗ 
nen zu denken, bie Liberalität zog fi) in ihr Schneden- 
haus zurüd, und die Sreimaurerei verfiel vollfommen in 
ſich ſelbſt. Später wiederholte ſich auch diefe Erfahrung. 
Während des Befreiungsfriege wurde ber Kaiſer wieber 
fehr liberal. Es ift fat eine zweite Aufführung der 
Speransiy'ihen Scenen, nur mit andern örtlihen Deco- 
rationen und andern Schaufpielern für die Nebenrollen. 
Der Kaifer Alerander war in Paris fogar fo liberal, 
daß er nicht nur mit Mad. Krübener betete, fon» 
dern auch den Franzofen eine ganz leibliche Eonftitution 
fiherte. In Wien war er faft ebenfo liberal für Deutſch⸗ 
land und befonders für Polen. 

Es könnten Einem bei diefer zweiten, durch mehre 
neue Tableaux (um den technifchen Kunftausdrud der 
parifer Meifter anzuwenden) vermehrten und verbefferten 
Aufführung allerlei Scrupel aufftofen. Die abfolutifti- 
Then Monarchen Haben meift die Anficht, daß eine con- 
flitutionnelle Regierung eher geeignet fei ein Volk zu 
ſchwaͤchen ale es zu ſtärken. Es würde nicht ſchwer 
ſein dieſen Irrthum zu beweiſen: England genügte als 
Beleg des Gegentheils, und auch der Einfluß den Frank⸗ 
reich feit 1830 auf die europäiſchen Zuſtände ausübt; 
von Nordamerifa gar nicht zu reden. Doch ift hier 
nicht der Ort diefen Irrthum des Abfolutismus zu be 
?ämpfen; die Deranlaffung zu dieſem Irrthum war bie 
polnische „Nepublik“. Es ift ung Menfchen ſehr ſchwer oft 
Die Urfache der Wirkungen die wir beobachten zu erkennen; 
Polen war ſchwach, ohnmäkhtig und eine conftitutionnelle 
Pegierung, eine monarchiſche Republik. Und da ſchloſ⸗ 
ſen die „Klugen“: „Polen iſt ſchwach, weil es eine 
conſtitutionnelle Regierung hat, eine Art Republik iſt“, 
und aus dieſem ſehr weiſen Schluſſe gegen fie dann ei⸗ 
nen noch weiſern, und ſagten: „Republiken und conſti⸗ 
tutionnelle Regierungen ſind ſchwach.“ 

Dieſe Anſicht war ſo allgemein anerkannt bei den 
Feinden und Theilern Polens, daß ſie, abſolute Maͤchte, 
Die armen Polen zwangen eine Republik, ein conſtitu⸗ 


tionnelles Königthum zu bleiben, umb jede Aenderung 
in Polen, die eine „weniger freie” Regierung hätte ein- 
führen fönnen, vertragsmäfig unterfagten. | 

Diefe Anſicht herrſchte 1515 höchſt wahrſcheinlich 
noch in vielen Koͤpfen der „klügſten“ deutſchen und 
ruſſiſchen Staatsmaͤnner in Paris und Wien. Es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß man Frankreich und Po⸗ 
len durch die Conſtitutionen nicht gerade zu ſtärken 
glaubte; es iſt ſicher, daß Rußland, Deſtreich und Preu⸗ 
fen nur für ihre Nachbarn fo „liberal“ dachten 
und handelten, wie fie von jeher für Polen han- 
dein und denken zu müffen glaubten. 

Nach dem Frieden zeigte fi) Alerander auch in Ruß⸗ 
land felbft noch eine Zeit lang ebenfo liberal wie er fi 
in Paris und Wien benommen hatte. Im Wefent- 
lichen blieb es zwar bei den „guten Abſichten“ bes 
Kaifers ; überall wo biefe zur That werben follten, fließen 
fie auf allerlei unüberſteigliche Hinderniffe. Die Freunde 
des Fortfchritts wurden nad) und nad) entmuthigt, ab⸗ 
genugt — wie Dies dann mit Hrn. v. Tourgueneff felbft 
der Ball war; die Ungeduldigen theilten das Geſchick 
Speransky's; die Klügern, die Feinern fattelten um und 
wurden — Minifter oder Dergleichen. | 

Wir haben Feine Data bie uns zu behaupten be- 
rechtigen, daß Alexander feine „Liberalität” nur zum 
Aushängefchild benutzt; aber fo viel ift gewiß, daf die 
einzige Radicalreform die er vorgenommen hat die Ein⸗ 
führung der Militaircolonien iſt. Hatte er keine 
andere Abficht als freifinnig zu fcheinen, fo ift ihm Dies 
halbwegs gelungen. Sollte diefer Schein dazu dienen 
Holen, Deutfchland, Frankreich zum Beſten Ruflande 
zu fhwächen, fo bat ſich Die freie Politik des Kaifers 
getäuſcht. Deutfchland und Frankreich gingen erftarkt 
aus diefer Feuerprobe hervor; Preußen fühlt heute, daß 
fie ihm zur Läuterung unerlafli if. Polen iſt zwar 
untergegangen, aber die Art wie es zum legten male 
von Rußland erobert wurbe, hat den Eindrud ber ruffi- 
fhen Siege gegen Napoleon zernichtet, und zugleich Po- 
len wol für immer — wir theilen hier vollfommen bie 
fehr fchlagend durchgeführte Anſicht unfers braven ruffi- 
fhen Publiciſten — zu einem Hinderniß gegen alle durch⸗ 
greifende Verbefferungen in Rußland, zum wundeſten und 
ſtets das Herz offen Tegenden Fleck des. zuffifchen Reichs 
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gemacht. Hat aber Alerander in allem Exnft feeifinni» 

gere Gefühle gehegt und fie auf Rußland anzuwenden 

die Abſicht gehabt, fo erklärt fi der ſchwarze Schatten 

der am Ende et Bra ſich auf Pan — Se 

in me les die Dhu- 

—X ehe mag in Rßland. N 
VI. 

Hr. v. Zourgueneff ſchließt ſein Werk mit einem 


umfaſſenden Reformationgplane für Rußland und 


uennt denſelben „Pia desideria”. Wir find vuggeete 
mit ihm einverſianden wenn er vorerſt und vor Wien 
die Emancipation der Sklaven fobert, wenn er ohne fie 
überhaupt feine Reform, kein Befferwerden für möglich 


hält. Die Sklaverei. gerfrißt Ru Reben 
‚in ‚bjefem unglüdlichen Land; fie Geifl- 
lichkeit, Handel und Wandel un ht ‚der 
‚Kaifer, felbit zerflört, fo weit 4 it; fie 
‚wied ‚fo fortarbeiten fo lange fie 

‚Die weitern ‚Reformen die F ff vor 


»fehlägt_ find ungefähr fümmtlih den englifchen, den 
franzöfifgen und .den preußiſchen öffentlichen Zuftänden 
entlehnt. Und. nicht nur.bie Ruffen können aus diefem 
‚Xheile ſeines Werts Vieles lernen. Er will Rußland 
„an; einer .conflitufionnellen Regierung erheben. Wir wün- 
ſchen, daß. in Nußland fein Rath möglich wäre, daß er 
‚befolgt .würbe. und die beften Früchte trüge. Wir ber 
zweifeln Eins und das Andere, doch fühlen wir nicht den 
‚Beruf hier unfere Zweifel näher zu entwickeln. Es iſt 
Das eine ruſſiſche Angelegenheit; überdies würde unfere 
Stimme gewiß faum dorthin bringen wo fie von unmit- 
telbarem Rutzen fein könnte. ı 

Auch in Bezug auf die äußere Polisit hat Hr. v. 
Zourgueneff feine Pin desideria. Er ift & verftändig, 
au drattiſch, ym ein Panflawift.zu fein. fieht über- 
dies in Polen ein ewiges Hinderniß gegen den Pan · 
ſlawismus und aud eine Warnung für alle Slawen. 
Seine Pia desideria gehen vielfach darauf hinaus, daß 
Rußland die Türkei wegnehmen und bort ein neues 
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‚Hger entwideln kann, mehr Seeküſten haben.” Cr führt 
Genua, Benedig, Holland, Portugal und England an, 
‚und glaubt, daß die -Seefüften diefe zu mächtigen, blü- 
henden und firebenden Städten, Staaten und. Völkern 
gemacht haben. Die ganze Welt ik von Seeküſten um- 
geben, und doch gab e6 nur wenige Städte wie Vene · 
dig, Genua, wenige Staaten und Völker wie die Hol- 
fande und Gnglande. Und Das kommt einfach, daher, 
weil noch fonft Etwas dazu gehört als Seekuͤſten um weich und 


. mächtig u ierben, und zwar Eräftige, freie, ftvebfame, felbft- 


wollende, arbeittüftige Menſchen, „hardworking people”, 
wie ber Engländer fagt. Und wo es folde bartar- 
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beitende freie Männer gibt, da find am Gabe 
die Seeküſten nicht gerade fo unumgänglich nöthig. Zum 
Beweiſe mögen die italienifhen und deutihen Gtäbte 
des Mittelalters, und Fr Ende ſelbſt Pſtow und Row ⸗ 
gorod dienen. d Rußland? es civjlifirter und 
wahrhät 7 — fett Em Baltifcge Peek, dfe SH- 
ſchwarze Meer beführtt " + 

Die ruſſiſche Nation fol ihren „Ueberfluß an Kraf- 
ten, Bevölkerung, Indufttie und Reichthum“ von Ruß- 
and nach der Türkei übertragen. Weberfluß an Kräf- 
sen, Bevölferung, Induſtrie und Reichthum — in Ruß. 
and? Das ift ein wunderlicher Widerfpruch ‚gegen alle 
Thatſachen die Hr. v. Tourgueneff anführt, ein Wider 
fpruch gegen jede Zeile in feinem Bude. 

Hr. v. Tourgueneff fagt weiter: „Wie viel würde 
nicht Europa gewinnen, wenn bie Türkei unter « einer auf- 
getlärten wohltwollenden, großmüthigen Macht » ſtaͤnde d 
Es wird Das fein verftändiger Nenſch leugnen; aber 
er fegt hinzu: „Tel que nous l’avons depeint plus 
haut!" Man weiß nicht recht was man dazu denken Toll. 
Unfer ruſſiſche Publicift fährt fort und fagt: „Alle civi« 
tifieten Völker müffen Frankreich, in Afrika und England 
in Indien Glück wuͤnſchen.“ Es ließe ſich darüber fltei- 
ten; doch habe ich dazu hier nicht Luſt. Aber dann 
fegt er hinzu: „Und ebenſo muß jeder Freund des Beſſer · 
werdend feine Zuftimmung geben, wenn Rußland Kon- 
ftantinopel und bie Zürfei wegnimmt.” Wahtlich, Alles 
was wir über die Türkei wiſſen ift Sonnenſchein gegen 
Das was er uns über Rußland ſagt. Die Völker un- 
ter den Muffen werden Sklaven, die unter ben Tütfen 
erftarfen nad und nad) zur Freiheit, jur Gelbfländig- 
keit, zu Eultur, Handel und Induftrie. Beweis: Grie- 
chenland, die Moldau, die Walachei u. f. m. Rußland 
fol im Driente „die Givilifation und die Wölfer- 
felbftändigkeit“ verbreiten. Doc genug. Nut noch 
eine Stelle unfers VBerf.: ö —_ 

Ich habe die Armuth bei uerfbinenen Bölkern ; 
aber der Arbeiter dem ich einft auf offenem Pefde im en 
Englands begegnete, trug den Kopf hoch und foderte Bein 
WUlmofen; er hatte feit einiger Beit Beine Arbeit, feit zwei: Ka- 
gen fein Brot, und dennoch war es nicht Mitleid allein was 
er einflößte. Jener andere Arbeiter dem ich in dem 
von Glasgow begegnete, und ber mir die verſchiedenen Mönu- 
mente und felbft die Geſchichte feiner Stadt erlärte, war-ein- 
fach gekleidet, fprady wie ein Mann der nicht dhne Willen 
und erft gegen das Ende unferer Unterhaltung erfuht ich dap 
ex ſchon lange nigt mehr in feiner Fabrik arbeite, und def er 
fi in den Straßen ergehe, in Erwartung des Tages, wo er 
gezwungen fein werde Steine auf der Landſtraße zu panen: 

Das ift das Holz aus dem man die Leüte macht 
bie berufen find andere Welttheile wiederzugebaͤren, winn 
dazu überhaupt Jemand fo recht berufen ifl. ‚Ev. 
Zousgueneff fährt fort: u 

Ic) habe das graufenhafte Elend der irländifigen 
Bauen gehen, Orr — ihre nackten —A 
Deſſen beraubt was das Leben erträglich macht Ich bar 
in Frankreich, an den Ufern des Metrs, arme Fiſher 
denen ihr Gewerbe nicht immer das tägliche Brot 
Kinder fihert. Bolan! — das Schau iefes. 
— Jana una un 0% Kati. sr. 


. ’ \ 
iR Rihts im Wergleige zu dem Schauſpiete das 
ein vuffifiher Bamar und, von Uslem,eimsuffifer 
Soldat bietet. 

Hr. v. Tourgueneff! Und Das follen die Eivilifato- 
ven der Türkei fein? Frottez — .et vous trouverez le 
Russe — felbft unter den ſchönſten, edelſten @efühlen. 
Es it Das nur eine zuffifcde Berirrung unfers Verf. 
und es thut ung leid fie fo rügen zu müffen, noch mehr leid 
daß er fie nicht gefühlt und wie fo viel anderes Ruff- 
ſches beſiegt und unterdrüdt hat. 

Vielleicht aber ift Dies für einen Ruffen kaum mög- 
lich. Man fagt, die ruffifge Armee ſchmachte nah 
Krieg; und wahrlich, es ift nicht ſchwer ſich Dies zu er- 
Hären, wenn man Hrn. v. Tourgueneff's Werk gelefen hat. 
So ſchmachtet der Gefangene nad) feiner Freiheit. Diefe 
Sehnſucht ift Natur, und fie wird bei den Völkern zur 
Ausmwanderungstuft, wenn fie hoch genug ſtehen und frei 
genug find ſich ſelbſt zu leiten; fie wirb bei Barbaren 
zur Eroberungsfucht. Die Ruffen wurden oft auf Kon- 
flantinopel angemwiefen, der Gedanke: „Dort blüht unſer 
Arkadien!“ liegt wahrlich, in jedem echten Nuffenherzen. 
Und deswegen wird mol Rußland früh oder fpät, trop 
aller Polititer Europas, feiner Sehnfucht folgen und 
die Tuͤrkei überziehen, vieleicht Konftantinopel erobern 
und befegen. 

Und — wahrlih, es wird ein Glüd für Eu- 
ropa fein wenn Dies bald gefchieht! Ich weiß 
ſehr wohl, welche hochverrätherifche politische Kegerei ich 
bier ausſpreche. Die officiellen und nicht officiellen Po⸗ 
fititer träumen oft ganz poetifh, wie nüchtern fie auch 
fonft in der Regel find. Ein folher Traum DVieler, fehr 
Vieler ift die zukünftige commercielle und politifhe Welt- 
herrſchaft Konftantinopels. Kein Menfh kann wiffen 
was bie Zufunft in ihrem Schoofe trägt; aber die Ver · 
gangenheit beiehrt uns, daß Konftantinopel, felbft als 
die römifhen Kaifer von dort aus halb Europa, Afien 
und Afrika thatfächlich beherrfchten, weil fie die Erben 
-Moms waren, nie eine Weltbebeutung erlangen konnte. 
Die ganze Geſchichte beweift, daß zum Handel vor Al · 
lem Urbeit gehört, und daß der Drient nur zeugt, aber 
nicht ſchafft. Die ganze Gefhichte hat kaum ein Bel 
fpiel. aufzuweiſen, daß der Süden den Norden, wenn 
auch mitunter überzogen, je beherrſcht und gemeiftert habe. 
Rom felbft bildet nur eine fheinbare Ausnahme, denn 
feine Eroberungen waren füblih, und feine Macht be 
gann zu weichen, fehr bald fi zu bredien, als es 
auf die Gallier und gar auf die Germanen feines Nor- 
dens ftieß. 

Rußland ift in Petersburg Europa gefährlich; es 
würde in Konftantinopel fehr bald feine europäifche Be- 
deutung verlieren. Hr. v. Tourgueneff till uns in ge- 
wiffer Beziehung teöflen und beſchwichtigen wenn er uns 
fügt, daß die Eroberung Konflantinopels die ruſſiſche 
Macht ihres Mittelpuntts berauben,; daß nach dleſer 
Croberung Rufland diefelbe hauptfählich dazu zu ver- 
wenden haben werbe die neue Befigung zu ſchuͤhen; daß es 
ſeht lange bauen werde, ehe es die gehofften Vortheile 


7 
aus Konflanfinepel und ber Türkei ziehen werde. Wir 
hellen biefe Auftcht waldtoimmen je, Wine 
Sen einen’ Schtitt \meiler: Wir find überzeugt,” bu 
von dem Tage an, wo Rußland in Konftantingpgt 
herrſcht, es volllommen: an feinem Ziele angefommen. 
und feine Macht fi unmittelbar zerfplitteen wird, 
deswegen wünjden wir Rußland Glüd zur Reife nach 
Konftantinopel in der feften Hoffnung, daß ber „ 
nad) Konftantinopel” aus Europa hinaus und nicht ma 
Europa hineinführt. DE 

Das find die Lehren die wir in dem tüchtigen Bu: 
eines edeln Mannes gefunden haben. Ja, hätte = 
land aud nur ein paar ſolcher Leute — naturlich 

Rußland, im Miniſterrathe —, ich glaube, -Rußfagde 

Geſchick und auch unfer Urtheil über Rußland wiude 

ein anderes fein. Wir würden glauben, daß wir: uns 

getäufcht, hoffen, daß all die Hoffnungen eines fo ‚deln 

Mannes möglich wären. Aber Hr. v. Tourgueneff .ift 

Flüchtling, zum Tode verurtheilt, und wir fürchten — 

nice durch Zufall. Die organiſche Natur wirft aus 

was ihr feindlich iſt. Und deswegen iſt ein Fluͤchtling 
wie diefer, ein zum Tode verurtheilter Verbrecher wie 

‚Hr. dv. Zourgueneff — ein Tobesurtheil gegen Zuftänbe 

wie die rufffchen, gegen Menfchen wie die die dort mög- 

lich find und die Verhaͤltniſſe ienken. Sie folgen ihrer 

Innern Natur: „Verzeihe ihnen, denn fie wiſſen nice 

was fie hun!” 





Amerikaniſcher Humbug. 

Ein amerilanifhes Blatt, der „Be 
Eigene Märchen: Während ber jüngft 

ierbändiger Carter in Paris einmal | 
ſprach man in den dortigen Girkeln vı 
welder jenem auf allen feinen Reifen nı 
einer feiner Bopftellungen fehlte. Er wa 
blass, den nichts Anderes ais bie Hoffnu 
endlich einmal don den wilden Beftien , 
deſſen Schatten machte. In London ging 
vornehmften dortigen Elubs mit mehr d 
Wetten ein: daB Carter fein andere & _, — — 
dasjenige was ex fo ſehnſuͤchtig erwartete. Die Wette des 
Amerianer6 ward mit den Unterfpriften aller Betpeiligten in 
bie Regifter des Clubs eingetra; Der Gefammteinfag wel» 
hen er gegen feine Gegner iifee belief ſich auf bie außer» 
—E Summe von 60,MO HF. St. Dieſe Summe ließ 
die Wette fehr wichtig erſcheinen, aber nicht diefer Umftand 
war e6 des bed Ameritanerd Theilnahme an dem Gchiiat 
des Zpierbändigers feffeltes nicht die anderthalb Millionen France 
die auf dem Spiele ftanden veranlaßten ihn der Fährte Car» 
ter's auf Gchritt und. Tritt zu folgen. Das gu verlierende 
oder gewinnende Geld war ihm Rebenſache; a inte 
bios die Thatſache. Er würde gern den Einfag haben fi 
taflen, wenn er nur die Wette gewonnen hätte. Ueb t, 
daß Carter des Gebiß eines Löwen ober Tigers verdiu · 
ten müffe, wünfcpte er Richis als dieſer Kataſtrophe beimohnen 
su Eönnen. Diefe Hoffnung allein hielt ihn ans Leben. Diefer 
einzige Gedanke beherrihte fein ganzes Dafein: die Erwartung 
Beuge zu fein, wie ber Mann von eigenen wilden Thieren jerr 
ziffen werben würde. Diefe ae dieſe ae war bei 
E ‚figen, Idee geworden. aan Det 
X u mis einer Ausdauer Die 

. oh 


a — 





durch Nichts zu entmuthigen war. Weine Poſtchaiſe zog hinter 
den nförmlicen Wagen ber weiche die Thiere Garter’d ein: 
ſIchloſen. Er wohnte in benfelben Safthöfen mit diefen fuͤrch⸗ 
terlichen Gaͤſten. Gr war gegenwärtig wenn die Tiger und 
2öwen gefüttert wurden, wenn Carter fie abrichtete und wenn 
er feine Vorftellungen gab. Gr verfäumte nicht eine ber letz⸗ 
tern; ſtets erfchien er dabei im erfien Rang, um die Kata: 
Aropbe fo nahe als moͤglich betrachten zu Fonnen. Bu diefem 
8 trug er noch ein ſcharfes Dpernglas bei fi, ſodaß 
nicht eine Bewegung der Beftien ihm entgehen konnte. Carter 
Tannte ihn wie den Beweggrund wohl- der den Sonderlin 
an feine Ferien beftete; auch nahm er die Sache nicht übel, 
da er igen Sinnes war und feine lange Gewoͤhnung 
ihn gleichgültig gegen die biutdürftigen Gelüſte des Gethierb 
in —* Geſtalt gemacht hatte. Sobald er ſeine Vorſtellungen 
begann, warf er gewoͤhnlich dem in feiner Loge befindlichen 
Amerikaner einen lächelnden Blick zu, welchen diefer mit einem 
Yusdrud des Auges zu erwidern pflegte ber zu fagen ſchien: 
„Siehe zu, ob ed diesmal nicht geſchieht.“ War die Vorſtel⸗ 
fung vorüber, fo ſah man den geduldigen Amerikaner fein Opern- 
glas einfteden und hörte, wie er fi beim Entfernen mit den 
Worten tröftete: „Run, da kann es das nächfte mal geſchehen.“ 
Manchmal machte er diefe Aeußerung fo laut, daß Earter fie 
ören mußte; der großmüthige Schierbändiger antwortete auf 
iefen naiven Wunſch nur mit einem Lächeln. Während feiner 
Yangjährigen Erwartung zeigte der Amerikaner nur ein einziges 
mal eine Art Aufregung. Es war im vorigen’ Jahre, wo einer 
der Lieblingslöwen Garter’6, uneingeden® des Unterrichts in 
Geſittung die er von feinem Gebieter erhalten, demfelben feine 
KHähne und Klauen ein wenig fühlen laflen wollte. - Zwar ließ 
es bei diefee Gelegenheit der Amerikaner an Nichts fehlen, um 
das Thier durch Blicke, durch Bewegungen und Zurufe in dies 
fem Verſuche zu ermuthigen, aber dem Zhierbändiger gelang 
es trogdem das Thier zur gewöhnlichen Ruhe und Unterwürs 
figfeit zurüdzubringen. Nichtsdeftoweniger gab diefer Vorfall 
Der Hoffnung des Amerikaners neue Spannkraft. Da erfuhr 
er, daß Carter gefährlich erkrankt feis unverweilt eilte er zu 
den berühmteften Aerzten Londons, er verfprady ihnen goldene 
Berge, wenn fie feinen Thierbändiger retten würden: Alles 
vergeblich, Carter ftarb. In Verzweiflung, nicht wegen der 
verlorenen Wette, fondern wegen der getäufchten Hoffnung Zeuge 
des Martertodes Carter's fein zu Bönnen, ſchoß ſich der Son⸗ 
derling im Park St.⸗James eine Kugel durch den Kopf. 19 
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Weber Friedrich Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 

Schon manches Decennium iſt vorübergeeilt, ſeit 
Schiller und Goethe durch ihre Schopfungen das beut- 
(de Drama zu einer vorher nicht gefannten Höhe führ- 
ten ımd das gefammte Baterland. gleichmäßig erhoben 
unb begeffierten. Der Einfluß diefer Dramen und bie 
Wirkungen bie fie hervorriefen find auch Heute noch fei- 
neſwegse verſchwunden; aber ber dramatiſche Thron iſt 
ſeit dem Tode jener beiden Männer leer geblieben, und 
vergebens hat die Nation bis jegt auf einen neuen Liebling 
ber Mufe geivartet, dem fie den Ehrenplat überweifen 

öchte. Zwar Hat die fi Zeit nicht umbebeutende 
Zalente aufwachſen fehen, Dräuner die ber Athemzug ber 
Gegenwart lebendig angehaucht hat, wie Karl Gutzkow, ber 
durch fein „Urbilb bes Tartufe“ und „Zopf und Schwert” 
eine bebeutende Begabung für die Komödie gezeigt, in 
felnen Tragödien aber, in „Patkul“, „Dugatfcheff” und 
namentlich „Uriel Acoſta nur fehr ſchwaͤchliche Probucte 
geliefert hat; Heinrich Lande, der ebenfalls das komiſche 
mie das tragifche Fach angebaut hat, deffen Werke aber 
alle im Großen und Ganzen mehr Erzeugniſſe eines re⸗ 
ſtectirenden Verſtandes denn einer febensfrifchen, reich 
aus dem Innern firömenden Phantafie find. Wenn aber 
auch beide Männer, wie wir ſchon beimerkten, ihre Wur⸗ 
zein in ben Boden der Gegenwart treiben, fo kann doch 
von ihnen nicht behamptet werben, daß fie das nationale 
Beroußtfein des dentfchen Volkes, Das was baffelbe er- 
ebt und unterdrädt, was es in feiner innerften Zi 
—* peinigt und ckt, in ihren Dichtungen erfaßt 
ober gar zum Geg de eines fei es num tragifchen 
oder komiſchen Kunftwerts gemacht haben. Aus diefem 
Grunde können and dieſe Dichtungen bei allem Talent 
im Einzelnen auf eine nachhaltige Wirkung ſchwerlich 
reinen: die Woge des Tags Hat fie herangeflutet und 
wit N: ipeben fie vorüberbrauſen. Einen viel glüdti- 
een Griff nach dieſer Seite Hin hat Robert Prutz ge⸗ 





tun, der in feinem „NMoritz von Sachſen“ einen echt fia- 
gifhen und dabei national - deutſchen Gonflit zuin Ge⸗ 
genſtand dramatiſcher Behandlung gemacht bat. Schabde 
nur, ba die Charaktere fo übermederwifirt ſtird, und Daß 
man Beinen Karl V. und Beinen orig. von Gadıfen, 
fondeen durch den Mund diefer GSchattengeftalten inwatr 
nur den Dichter feine eigenen Beitibeen entwickein hort. 

Eine neue Wera, glauben nun Diele, ſei für de 
dramatiſche Kunft mit dem Manne angebrochen deffen 
Mürdigung ber nachfolgende Auffag gewidmet iſt, mit 
FIriedrich Sebbel. Und: man muß in der Dhat 
wenn man die Werke dieſes Munttes von der „Judich 
bis zum „Biamanten” herunter genauer anficht, daß Ser 
ein mehr als gewöhnliches Talent vorliege, dao ſich mar 
über feine Mängel, die blos Answüchſe einen zu großen 
Kraft And, Mar zu werben braucht um fe abyniegen 
und feiner Zeit etwas Aehnliches zu werden was Schil⸗ 
ter und Goethe der ihrigen waren. Und was iſt «8 
denn mın was Hebbel in fo hohem Grade ausyeichnet? 
Michts weniger als das Harfe und velfkindigfte Me- 
wußtfein über die Foderungen feiner Kunſt und der Zeit, 
eine maͤchtig und frifh aus dem Innern forubelnbe 
Schoͤpferkraft, eine bei aller Ein t feffeinde und 
ſpannende Compofition und eine Eonſequenz im ber Ent⸗ 
faltung der Charaktere die, mag man auch uͤber die An⸗ 
lage denken wie man will, eiſern zu nennen iſt. Di 
fer feitene Verein von Vorzuͤgen wird nım aber durch 
einen einzigen Nangel dermaßen in Schatten gefkellt, 
daß wenn Hebbel der vieffachen Warnungen zum Rrotz 
nicht bei Zeiten einlenkt er ſich abſichelich um den Lor- 
ber bringen wird. 

Unfern heutigen Dichtern genügt es durchaus nicht 
mehr, Bo ein Kunſtwerk den Anfoberungen bie eine 
gefunde Aeſthetik an feltte Gattung ſtellt entſpreche; 
nein, es muß auch modern ſein! denn Died aber 
ein Fehler? Falſch verftänden allerdings. Freilich wird 
jedes echte Kunſtwerk ſich auch ankündigen als ein Kind 
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feiner Beit, ber "währe Dichter wird durch Baffelbe zei⸗ 


gen, daß er nicht blos in der Gegenwart vegetirt, ſon⸗ 
6 


dern lebt, d. h. daß er fie wirklich verftanden hat. Wa 
ihm aber das 


fortgefegeittenern Beit als‘ die bargefteliten Charaktere 
angehörigen Ideen muͤſſen organifd mit dem Gtüde 
verwachfen, organifch aus bem Zufammenhange des Gan⸗ 
zen hervorgegangen fein; fie dürfen nicht Etiquetten glei- 


chen, die man beliebig jeder Flaſche auffleben kann, noch 


dürfen die Charaktere von lebendigem Weſen zu bloßen 
Sprachrohren des Dichters werden. Schiller's „Maria 
Stuart‘ wird kein Menfch für ein Product von 1587 halten, 
noch den „Zell“ für eine Tragödie aus dem 14. Jahr- 
hundert; beide Stüde find modern, aber das Moderne 
"geht nicht wie ein anachroniftifcher Riß durch das ganze 
Gemälde. Ebenfo pulfirt in allen Tragödien von Sopho- 
kles der Pulsſchlag der Perikleiſchen Zeit; aber wen 
hätte Died im „Debdipus”, in der „Antigone” je ftörend 
"berührt? Dies kommt aber allein daher, weil der große 
Dichter fein gereiftes Kunftbewußtfein organifch mit den 
geſchilderten Situationen zu verfchmelzen gewußt bat. 
Wenn dem Dichter Dies nicht gelingt, wenn er zwifchen 
‚beiden Seiten einen Bruch. läßt, wenn feine Ideen zu 
‚der gefchilderten „Zeit im abfoluten. Eontrafte fliehen, fo- 
daß eigentlich nur ein edles Reis auf einen wilden 
Stamm gepflanzt wird, fo bleibt Dies immer eine un- 
künſtleriſche und unbefriedigende Erſcheinung. Nach bdie- 
ſer Seite bin find die modernen Ideen der Krebsſchaden 
der dramatifhen Kunft. Ä 

.- Bon biefer falfchen Sucht modern zu fein ift auch 
Hebbel in einem hohen Grabe angeftedt. Hört man 
ihn theoretiſch über dieſen Punkt fprechen, fo möchte die 
Sache leidlich fcheinen. Er fagt z. B. in der Vorrede 
zu feiner „&enoveva” : 
Uebrigens iſt ein jedes Drama nur fo weit lebendig, als 
es ber Belt in der es entfpringt, d. h. ihren hödften und 
wahrften Intereffen zum Ausdrud dient, und auch ich Ri 
trotz der aus dem Mythen: und Sagenkreiſe entiehnten Stoffe, 
De a Be, 
zich ſie 
kuͤnſtleriſches Opfer gebracht zu haben. 

Aber feine eigene Praxis ſteht mit dieſer Theorie in 
Widerſpruch. Durch alle feine Dichtungen geht Hebbel’s 
Zeitbewußtſein wie ein gellender Anachronismus hindurch, 
die Reden und Charaktere feiner Perfonen ftehen, wie 
‚wir in den einzelnen Stüden nachweifen werben, im ab- 
ſoluten Widerfpruch mit Zon und Charakter ber gefchil- 
‚derten Zeit und der Situationen. Die meiften feiner 
Perſonen find Alles, nur nicht Das was fie fein follen, 
fie fcheinen uns an einer krankhaften, modernen Ueber- 
reiztheit zu leiden, fie find, wie fid) neulich ein geiftrei- 
‚her Aeſthetiker ausgedrüdt hat, zu fehr „‚gepfeffert und 
geſalzen“ um eine echt künſtleriſche Wirkung hervorzubrin- 
‚gen, und das Alles aus ber leidigen Sucht, der Zeit einen 
Tribut zu zahlen. Diefe allgemeinen Behauptungen 
wollen wir jegt durch eine genauere Analgfe der einzelnen 
Werke zu begründen fuchen. nn 
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bewegt davon wird auch fein Werk. 
Zeugnip geben: Mben dieſe vielleicht gereiftern, einer, 


In feiner „Judith“ bat der Dichter die belannte 
biblifhe Erzählung von der Ermordung bes Dolofernes, 
des Feldhauptmanns Nebukadnezar's, durch Judith, zum 


‚ Begenftand deamatifcher Behandlung gewählt... Die Er⸗ 


zählung wie fie vorliegt iſt ihrem gangen Stil nad 
epifcher Natur, namentlich ift der Schluß in ber. Bibel 
duchaus undramatifh. Wie ſtreng ſich auch der Dich⸗ 
ter im Einzelnen an die Züge der Sage gehalten hat, 
fo ift es ihm doch gelungen ein Gemälde voll echt dra- 
matifchen Lebens vor unfern Blicken zu-entrollen. Dies 
bat er befonders durch feine talentvolle, erfindungsreiche 
Anderung bes Schlufles der Erzählung erreiht. Rad 
dem „Bud, Judith‘ gebt die Heldin ins Lager des Ho- 
lofernes, fehmeichelt fi) durch allerhand Kunſtgriffe bei 
ihm ein, erfieht fi den günftigften Moment wo Holofernes 
beraufcht eingefchlafen ift, tödtet ihn und wird, während 
die Affyrer in Verwirrung fliehen, jubelnd von ben Ih⸗ 
rigen empfangen,. bei denen fie hochgeehrt im fpäteften 
Alter ftirbt. Diefe legten Züge konnte der Dichter für 
feinen Zweck unmöglicd, gebrauchen, weil fie durchaus 
epifh, aber weder dramatifch noch tragiſch find. Tra⸗ 
gifch wird eine Handlung erft dadurch, daß das Indivi⸗ 
duum welches fie vollbringt, obgleich das Pathos das 
ihn zu der That treibt ein fittlich berechtigtes iſt, doch 
gerade durch diefe That ein anderes, fittliches Recht ver- 
legt und dadurch in Schuld geräth. Weil das Pathos 
ein berechtigtes ift, fo kann das Individuum anbererfeits 
der Schuld nicht entgehen, diefelbe wird eine nothwen⸗ 
dige, und es ift daher nach Hegel’s ſchönem Ausdrude 
die Ehre tragifcher Heroen, fchuldig fein zu wollen. Daß 
gerade fein Recht feine Schuld wird, und daß es dieſe 
Schuld mit feinem Untergange büßt, Das ift der tragi- 
ſche Angelpunkt. Antigone bei Sophokles bat ihr be- 
rechtigtes Pathos in ber Befölgung der ewigen, unge- 
ſchriebenen Geſetze der Bötter; diefen gehorchend will fie 
den geliebten Bruder felbft gegen den Willen und das 
Gebot des SHerrfchers beftatten. Was ihr Rede ift, 
wird dadurch Unrecht, daß es die Grundfeflen bes 
Staats untergräbt; diefe Schuld, die ihre Ehre war, 
büßt fie mit dem Tod. Kreon andererfeits, den energi- 
[hen Herrfherwillen und das Recht des Staats vertre- 
tend, frevelt dadurdy gegen ‚die Sapungen der Götter. 
Taſſo im Goethe'ſchen Stu bat als Dichter ein Recht 
im Neiche der Ideale und der Träume zu leben; daß 
er ſich dadurch aber der pofitiven Wirklichkeit ganz ent- 
fremdet, gegen alle Eonvenienz und hergebrachte Sitte 
verftößt, ift in der Dichtung die große Schuld die er 
auf fich Tadet, wie auf der andern Seite Antonio Mon- 
tecatino, mehr praktiſchen Grundfägen huldigend, einer 
magern, blos verftändigen Lebensrichtung anhangend, ab- 
fihtlic, gegen das Recht der Phantafie und den Dichter 
im „Taſſo“ verftößt. Jeder tragifhe Conflict verlangt 
aber eine Lünftlerifhe Löfung. Diefe beſteht einfach 
darin, daß die Individuen, indem fic die Schu ihres 
einfeitigen Rechte mit ihrem Untergange büfen, zugleich 
die Berechtigung des entgegengefegten Principe anerien- 
nen, und daß fo aus dem Conflict einfeitiger Begenfäge 

















Die abſolute Idee als bie höhere Cinhelt ſiegreich der ⸗ 
vorgeht 


Wenden wir Dies auf die „Judith“ an, To konnte 
der Dichter nur dadurch in den Stoff ein tragifches In⸗ 
sereffe hineinbringen, wenn er die That feiner Heldin 
zugleich in ihre Schuld umgfchlagen lief, und zwar fo: 
Judith vor Holofernes geführt wird eingefchüschtert durch 
feine Srfcheinung, von Bewunderung ergriffen über fein 
. männliches, kriegeriſches Weſen. In biefen innern Be- 
wegungen fühlt fie ihren Vorſatz wankend werden, fie 
Herzweifelt an feiner Bollbringung. Da aber fängt bie 
Begier des vom Wein erhigten Holofernes an fi an 
den Reizen der Judith zu entflammen, es dünkt ihm 
eine Schande, daß fie unberührt unter den Affyrern 
einhergeht, und bie bis dahin jungfräuliche Judith 
muß feiner Luft zum Opfer fallen. Schwankend, mit 
aufgelöftem Haar fehen wir fie nad dieſem Ereigniß 
hereinftürzen,, jede Fiber an ihr bebt: Rache, Rache 
an dem ſchaͤndlichen, hohnlaͤchelnden Räuber ihrer Ehre 
iſt jegt die einzige Empfindung die ihre Seele durd- 
glüht; in diefem Parorysmus haut fie das Haupt des 
Holofernes herunter. Worin nun in diefer Auffaffung 
des Dichters das Hochpoetifche und zugleich Tragiſche 
beſteht, wird am deutlichſten werben, wenn wir folgende 
Stelle aus dem fich der That unmittelbar anfchließenden Ge⸗ 
ſpraͤch zwifchen Judith und ihrer Begleiterin Mirza herfegen: 

Judith. — — — Es ift eine Heldenthat, denn Iener 
war Holofernes, und ih — ih bin ein Ding wie du! Es ift 
mehr als eine Heldenthat; ich möchte den Helden ſehen den 
feine größte That nur halb fo viel gefoftet hat wie mic, die 


meinige. 

Firza. Du ſprachſt von Rache. Eins muß ich dich 
Tragen. Barum Famft du im Glanz deiner Schönheit in dies 
* —5 ‚Hätte du es nie betreten, du Hätteft Nichts zu 
rächen gehabt! 

Judith. Warum ich Fam? Das Elend meines Volks 
peitfchte mich hierher, Die dräuende Hungersnoth, der Gedanke 
an jene Mutter die fih ihren Puls aufriß um ihr verſchmach⸗ 
tendes Kind zu traͤnken. D, nun bin ich wieder mit mir aus⸗ 
geföhnt. Dies Alles hatte ich über mich felbft vergeflen! 

Mirza. Du hatteft ed vergeflens Das alſo war’s nicht 
was did) trieb, als du deine Hand in Blut tauchteft! 

Zudith (langfam, vernigtet), Nein — nein — du haft 
Recht — Das war’d nit, — Nichts trieb mid als der Ge⸗ 
dankte an mich felbft. DO, bier ift ein Wirbel! Mein Bol ift 
erlöft, doch wenn ein Stein den Holofernes zerfchmettert hätte 
— es wäre dem Stein mehr Dank fhuldig als jegt mir! Dank? 
Wer will den? Uber jegt muß ich meine That allein tragen 
und fie germalmt mich! u 

Mirza. SHolofernes hat dich umarmt. Wenn du ihm ei: 
nen Sohn gebierft: was willft du antworten wenn er did 
nach feinem Bater fragt? I. 

Zudith. O, Mirza, ich muß fterben, und ih will's. 

ragen wir uns nun, mo in biefer Wendung das 
Tragifche liege, fo können wir es in nichts Anderm fu- 
“hen als in der Verwechfelung der Motive zu der That. 
Die That war das nothmwendige, berechtigte Pathos der 
Judith, diefe That mußte ihre Schuld werden; fie. wird 
es, indem fie, ftatt im Intereffe der Rettung des Vater⸗ 
lands vollbracht zu werden, zu einer egoiftifchen Privatrache 
herabſinkt. Es ift unglaublich, dag viele Krititer, Dies 


nicht fühlend, gerade dieſen Punkt angefochten, und was 
das felbfländige Verdienſt des Dichters war, ibm zum 
Zadel angerechnet — Mit Recht hat ſich Hebel 
in der Vorrebe zu feiner „Maria Magdalena” (©. xLı) 
auf das entfchiedenfte gegen. berlei Vorwürfe nerwahrt: 
eine Gtelle die auch deshalb wichtig ift, weil fie zu⸗ 
gleich beweiſt, mit wie klarem, künſtleriſchem Bewußtfein 
Hebbel ſchafft. Sie heißt: | 

Man dat mir die „Judith“ faft auf den Kopf geftellt, 
man bat namentlich das Moment worin ihr ganzes Ber: 
dienft liegt, die Verwirrung der Motive in der Heldin, ohne 
die fie eine Rage, wenn man will, eine bereifche geworden ober 
eblieben wäre, und die Ableitung der That aus eben dieſer 
erwirrung, die nur Dadurch eine tragifche, d. h. eine in * 
des ————— BZwecks wegen nothwendige, zugleich aber 
das mit der Vollbringung beauftragte Individuum wegen fei- 
ner partielen Verlegung des fittlihen Geſetzes vernihtenbe 
werden Fonnte, zum Vorwurf gemacht, mir alfo geradezu bie 
Zugend zur Sünde angerechnet. ” 

Doch das Stüd iſt no an andern Vorzügen reich, 
die wir berauszuheben dem Dichter fchuldig find, ehe 
wir die Mängel aufdeden. 

Was uns zunächſt wohlthuend in demfelben begeg- 
net, ift der Plan und die Entwidelung. Beide find fo 
einfach, Mar, feheinen mit folder Nothwendigkeit aus der 
Idee des Ganzen hervorzugehen, alle Effecte werden mit 
fo menigen Mitteln bewirkt, daß das ganze Werk nach 
diefer Seite bin einen antik⸗plaſtiſchen Charakter trägt. 
Gleich die Erpofition des erften Acts wirft ein helles 
Licht über das Ganze, wie berfelbe überhaupt von ganz 
eigenthümlicher Schönheit ift, und es dünft uns ein 
durchaus unbegründeter Tadel, wollte man einen Gom- 
pofitionsfehler darin erbliden, daß ber Dichter Die Hel- 
din des Stücks in diefem Acte weder erjcheinen noch 
ihrer ‚mit einem Worte Erwähnung gefchehen läßt. Die- 
fer erfte Act naͤmlich fpielt in dem Lager des Holofer⸗ 
ned; in wenigen, ſcharf abgegrenzten Umtriffen hat der 
Dichter uns bier das Gemälde eines übermüthigen, fre 
hen, dur unzählige Siege zu abftracter Gelbftvergötte- 
rung getriebenen, von keiner Bildung gemäßigten Erobe- 
rers gezeichnet. Diefer Holofernes ift ein Scheufal wie 
aur je die Erde eins trug, und doch ift fein Platz in 
der Tragödie ein berechtigter; denn Holofernes ift ein 
ganzer Charakter, Fein Franz Moor, fondern ein Ri- 
hard II. Der Dichter hat ihn mit fo vielen pofitiven 
Zügen, Muth, Energie, Thatkraft, Groberungs - und 
Herrfchertalent ausgeftattet, dag man ihm eine gewiffe 
Achtung und Anerkennung nicht verfagen kann. Ein 
Mann der halb Aſien unterworfen, der Hunderttaufende 
durch die Macht feines Willens und feiner Perſoͤnlichkeit 
wie Gliederpuppen Ienft, der durch den bloßen Klang 
feines Namens Libyen und Mefopotamien zur Unterwer- 
fung zwingt, muß eine mehr als gewöhnliche Erfcheinung 
fein. Wenn diefer willensſtarke Mann der Schlachten 
und der Siege fich entfchließt das Volk welches ſich ihm 
zulegt unterwerfen würde von der Erde zu vertilgen, 


‚wenn wir ihn dann aufbrechen fehen gen Bethulia, fo 


zittern wir für das winzige, arme Volt der Hebräer, 
das fich diefem Strome in ben Weg legen will. Wenn 


⸗ 





dann im zweiten Wet Die Belagerung ber Gtadt im vole 
a. je, die Noth in derſelben anf dem hödften 
wenn der Dichter in diefer Page, wo Alle 

in feine Heldin mit dem Entſchluß hervortreten 
Tage: in das Rager bes Holaferneß zu gehen um ihn zu 
ermorden, mit welcher it und welchem Mitleiden, 
zugleich mit welcher Bemmbenug muß e8 uns erfüllen, 
wenn wit dies fo entfhloffene Welb mit der rieſigen 
Urſcheinung die ber erſte Act uns gezeigt hat verglei- 
gan! * hat der Dichter feiner Heldin gleich einen 
won Zntereffe gefihert, ihr Geheimen gleich zu 

* Yo bedeutſamen gemalt, wie es auf andere Weiſe 
je zw erreihen war. Was dbem- 
it ale Mangel in ber Eompofi- 
tion erfcheinen konnte, erweiſt ſich vielmehr als eine ei 


enthiemiche Schondeit. 
Bas bie ſprachiich · formelle Seite unſerer Tragödie 
angeht, fo laßt ſich von Ahr mit Recht behaupten, daß 
fle durchweg der adäquate Ausdruck des Gedankens iſi. 
bbel's Sprache ift ruhig, einfach umb vermeidet ab- 
lich den Effect, dabei " fie jedoch prägnant, kernig, 
‘derb; nicht durch Prunk und Zierath blendet fie, fon« 
dern fie ergreift und reißt hin eben buch ihre Ruhe 
und eme in fi fefte, plaftiſche @ebiegenhei. Wenn 
das ganze Stud biefen Eindruck hervorbringt, fo ganz 
befonders der Di kurz vor und nad der That 
‚ber Judith. Diefe Scenen find der Glanzpunkt der 
ganzen Tragödie, „das leuchtende Auge bed Bebäu- 
des" nach einem Pindar'fchen Ausdruck. 
(Die Bortfegung folgt.) 


we eines Deutſchen über Galizien. Breslau, Mar 


Comp. 1847. Gr. 8. 227% Ngr. 
Daß der Berf. di Briefe ein Di ‚der, 
BIT. N nen und ii davon a u —S 


Die veine Wahrheit, nur feine fefte Ueberzeugung ausfpriht, 
gaubt man SS (dir auch ohne — be = 
er awec diefer zwölf Briefe vom Sau und Februar 1! 

wer: die Sem in Gafizten im 3. 1846 darzuſtellen un 
«in treues Bild diefer merkwuͤ Begebenheit nad) ei Fe 
Anſchauung oder nach redlicher der dem Berf. zu Theil 
gewordenen Radricten zu entwerfen. Durch einen mehrjähri- 
gen ufenthalt in Galizien fand er ſich in den Stand ge| ker 
die dortigen Berhaͤltniſſe kennen zu Ternen; „von den jüngften 
— En fagt er, „bin — Hg ver je Seuge geweſen, 

er ich habe doch durch Kenntniß dar 
Pe erlangt; aber — bie gel an —S und a 
jungen ber Bien Eenne id) nicht.” Bor Udem fühlte [44 
[7 Verf. ver tet die Em) aeperung, gegen bie theils völ io 
ne übe ererenn ai gen zu vertheibigen 


im Intereffe der Di 
— — BE 
glaubt ausſptechen zu — ‚ohne Ihn jedoch in unanſtaͤndiger 
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Ueber Friedrich Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 


(Fortfegung aud Nr. 336.) 


Aber vielleicht wirb man ſich wundern, daß wir bie- 
ber mit feinem Worte der Charaktere erwähnten; doch 
Diefe Partie gehört nach unferer Meinung in den zwei⸗ 
ten Theil, zu dem wir jegt übergehen, zu den Schwaͤ⸗ 
chen diefes Studis wie der Hebbel’fhen Muſe überhaupt. 
Es liegt in dem eben Gefagten fein Widerſpruch mit 
einer früher von uns gemachten Bemerkung, welche die 
eiferne Confequenz in der Entfaltung der Charaktere 
lobte; wir fügten ſchon damals hinzu: Möge man über 
die jedesmalige Anlage der Charaktere denken wie man 
will, Aber gerade diefe Anlage ift der Punkt auf den 
fih hauptſächlich unfer Tadel richten wird. 

Um die Unterfuhung nicht ins Endlofe auszudehnen, 
betrachten wir bloß die zwei Hauptperfonen des Stüds, 
Holofernes und Judith. Wir waren oben bemüht eine 
Meine Skizze von dem Charakter des Holofernes zu ge- 
ben. Wer diefe Züge im Sinne hat, wird fich nicht 
wenig mundern, wenn er mit einem male dieſe nur 
blutiges Handeln und Thatkraft athmende Kriegerfeele 
zu einem ganz im modernen Sinne reflectivenden Rai: 
fonneur herabfinten fieht, wenn in dem Augenblid wo 
er den Befehl feines Heren im Lager ausrufen Yaffen 
muß: „Es ift Bein Gott außer Nebukadnezar!“ er in 
Reflexionen ausbricht wie folgende: | 

Wol fühlt ich's laͤngſt: die Menfchheit hat nur den ei: 
nen großen Zweck, einen Gott aus fich zu gebären; und der 
Gott den fie gebiert, wie will er zeigen, daß er's ift, als da: 
durch, daß er fich ihr zum ewigen Kampf gegenüberftellt, daß 
er al die thörichten Regungen des Mitleids, des Schauderns 
vor fih felbft, des Zurückſchwindelns vor feiner ungeheuern 
Aufgabe unterdrüdt, daß er fie zu Staub zermalmt und ihre 
noch in der Zodeöftunde den Jubelruf abzwingt? 

Es wird Einem abfonderlich bei diefen Worten zu 
Muthe, man glaubt Mar Stirner und feinen „Einzi⸗ 
gen’ fprechen zu hören, aber nicht den Aſſyrer Holofer- 
nes. Ganz ähnlich ift e8 mit den folgenden, in über- 
triebener Weife modernen Worten, wenn Holofernes zu 
Dem Prieſter fagt: „Es ift kein Gott als Nebuladnezar. 
Dir befehl! ih bie Gründe dafür aufzufin- 
Den. Jeden Grund bezahl’ ich mit einer Unze Goldes, 

und drei Tage baft du Zeit”, und wenn der Prie⸗ 


nügen. 
bet, deffen Scharffinn müffen wir bewundern, bedauern 
aber ihm nicht folgen zu können. Das ungefunde, res 
flectivende Element im Holofernes tritt fpäter noch viel 
ſchroffer hervor, und bläft ihn, namentlich in der Zirabe 
über Leben und Tod (&. 77), zu einem zungendreſchen⸗ 
den Encyklopäpdiften bes vorigen Jahrhunderts auf, ebenfo 
wie Die ganze Erpectoration über feine Mutter (&.80— 81) 
nie aus dem Herzen eines Holofernes kommen, ſondern 
ihm böchftens durch das Sprachrohr eines Kranz Moor 
eingeblafen fein fann. Wir wollen die Stellen nicht ver. 
mehren, das Gefagte reicht aus Hebbel's unfelige Ma- 
nie, mobern fein zu wollen, zu beweifen; wir zeigten, 
wie in feinem Holofernes der radicalfte moderne So⸗ 
phismus und bie feichte Verſtandesaufklärung des 18. 
Fahrhunderts wie in einem Schmelztiegel zufammenge- 
goffen find. | 

Ein gelungenes Seitenſtück zu diefem Aſſyrer, der 
ftatt eigenen, naturkräftigen Haarwuchſes die moderne 
Philofophenperüde trägt, iſt Judith ſelbſt. Auch fie 
hat moderne Philoſophie fludirt, und Goethes „Fauſt“ 
fcheint ihre Lieblingslecture gewefen zu fein. Das Dogma: 
von der Endlichkeit alles Irdiſchen, das einmal in ber 
Zeit beginnend auch einmal wieber aufhören muß — benn 
Alles was entfteht ift ja werth daß es zu Grunde geht — 
ift ihr ganz geldufig (a. a. D., S. 33). Dem Manne 
der ſich um ihre Hand bewirbt gibt fie den Auftrag den 
Holoferne® zu tödten, und als er entfegt Davor zurückbebt, 
als er von der bloßen Worftelung übermannt in bie 
Worte ausbricht: „Ich fah ihn nie, aber ich fehe ihn”. 
antwortet fie gefaßt: „Ich auch, mit dem Untlig das 
ganz Auge ift, gebietendes Auge, und mit dem Fuß: 
vor dem bie Erde die er tritt zurüdzubeben ſcheint. 
Aber es gab eine Zeit mo er nicht war, darum kann 
eine fommen wo er nicht mehr fein wird!” 

Nur noch einen Beinen, ganz an franzöfifhe Zur- 
niere aus ber galanten Zeit Ludwig's XIV. erinnernden 
Zug wollen wir hervorheben. Ephraim, der unglüdliche 
Freier Judith's, fchildert ihr wie feine von ihr nicht er- 
börte Liebe ihn faft zum Selbftmord getrieben bätte: 
„Ih ſchliff es (das Meffer) den Tag an dem du mid 
hohnlachend von dir ſtießeſt, und wahrlich, fländen jeht 
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die Uffgrer nicht vor dem Thor, fo fläfe es ſchon in 
meiner Bruſt!“ Judith antwortet mit der zierlichften 
Goquetterie: „Gib her (fie fticht nach feiner Hand, die 
ee zurückzieht). Pfui! Du wagſt von Gelbftmord zu 
reden unb zitterft vor amem Stich in die Hand,” „Mur 
wei Worte dürfen ’geäladert werden, um digfe Stelle mit 
Bug.und Schi in „Mademoifelle de Belle - Tele” oder 
ein ähnliches Stud übertragen zu können. 

So viel, um aus biefem Stüde unfer früheres Ur- 
theil über Hebbel's Manie, mödern fein zu wollen, zu 
bergeifen. Daß eine feihe Art Kunftwerke zum Spie⸗ 
gel der 

mit dem in 
und dadurch alle künſtleriſche Illuſion aufhebt, ſcheint 
ums in die Augen ſpringend zu fein, und mit Bedauern 
wir dem Dichter zugeben was er in einer früher 
atitten Stelle geſagt hat: daß er ſowol in dieſem Werke 
wie In den fpätern der Zeit ein Opfer gebracht habe; 
mit Bedauern, fagen wir, weil uns dies Opfer nicht, 
wie Hebbel ‚meint, ein künftlerifches, fondern gerade das 
Segentheil duvon :zu fein ſcheint. 

Wir beſchließen die Kritik dieſes Stücks, indem wir 
noch verſchiedene Schwaͤchen, die mehr das Einzelne be⸗ 
teeffen, hervorheben. Dahin reinen wir zumüchft bie 
ganze Geſchichte von der erſten Ehe der Judith. Nicht nur, 
bag fie einen von der übrigen Tragödie grell abftechen- 


ben, übertrieben phantaftifehen Charakter trägt, auch ihre 


organtfche Bebentimg und ihr Recht in der Tragödie 
würde fih, nach unferer Meinung, nur fehr ſchwierig 
und ſophiſtiſch rechtfertigen laſſen. So erfcheint ferner 
ber Gwefhluß der Judith im zweiten Act den Holofer- 
nes zu tödten durch Nichte in dem Borangegangenen 
motiviert. Die Hlöglichleie mit derer in Judith's Seele 
ferfiege ift um fo befremdender, da fie no kurz vor: 
ber die Ankunft des Holofernes wie ihm felbft mit 
Spott und Hehn betrachtete (a. a. D., &. 32, 34, 35 
md dagegen S. 27, 28, 29). 

Eine kleine Umcorrectheit ift dem Dichter untergelau- 
far wenn. er Judith in der berührten Weiſe den Plan 
des feigen Ephraim, Band an ſich felbft zu legen, ver- 
fpotten und glei danach von einem ſolchen Poltron 
die Ermordung des Holofernes fobern läßt. Namentlich 
aber ftreift es au das Laͤcherliche, wenn nach allem Vor⸗ 
angegangenen Judith auf die Frage ber Mirza: „Konn« 
teſt du's denn erwarten, daß Ephraim deinem Befehl 
gehorchen werdet" antwortet: „Bon Ginem ber Hand 
am ſich felbfi gelegt, is dadurch fein Leben herrenlos 
gemacht e, durft' ich's erwarten." 

Mit per Werte müffen wir endlich noch die Volks⸗ 
ftenen berühren. Hebbel liebt es fehr zu Indivibualificen, 
in einzelnen Zügen fich den Geift des Ganzen abfpiegeln 
zu laſſen. Dies ift ein Hoher Vorzug wenn dieſe Züge 
kuͤnſtlexiſch mit dem Ganzen verwoben find, e8 wird zum 
Mangel wenn fie ald Epifoben fich nur äußerlich an bie 
Grundidee anlehnen. Iſt gleich dies Leptere namentlich 
in ber „Geneveva‘ wie wir fehen werden ber Fall, fo 
bietet doch auch „Judith“ ſchon Proben davon. Die 
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Zeit zu machen eine falſche Richtung iſt, weil 


Amuel. | 
Dazu redimen 


‚bungen, ‚Sürften in dem Unfinnen ihres 


Nepoten — 5 felbfländigere erwägen die Geſa 


ſicht 


Volksſcenen ſind meiſt voll individuellen Lebens und 
erwachſen aus der ganzen Colliſion, aber ſie enthalten 
doch Züge über bie man ſich nur ſchwer Rechenſchaft 
geben wird; mir erinnern nur an bie Epifobe bes. &a- 
808 überfälene Mederne fehlt nicht. 
namentlich den überreizthn, ungeſun⸗ 
den Witz wie er ſich in der Unterhaltung der beiden 
Bürger (S. 51) kundgibt, den wir in einer Zeit ſolcher 
Noth wie fie die Stelle ſchildert für unmöglich Halten. 
Zwar ift es eine bekannte pfochologifche Thatfache, daß 
in Momenten der Verzweiflung ſich gerabe der Humor 
geltend macht, aber nie ein fader und flaher Wiz. 
Hierher gehören auch bie Sefpräche zwiſchen den BASE 
Hrieftern und der unglüdlihen Mutter. Die Reben 
des eriten Priefterd tragen durchweg ben Charakter bru- 
taler Blafirtheit; wer diefen Menfchen und jene beiden 
Bürger fprechen hört, muß nothwendig auf den Geban- 
fen tommen, daß fie bei Heinrih Helme ihre Schule 
durchgemacht haben. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Ganganelli, Papft Elemens XIV. Seine Briefe und feine 
Zeit. Vom Verfaffer der „Römifchen Briefe. Berlin, 
A. Dunder. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 77% Nr. 


Ganganelli hat feinen Namen in der Gefchichte verewigt 
durch Aufbebung des Zefuitenordens (1773). Das war eine 

at und keine, wenn nämlich That bedeutet was ſich felbft 
trägt, was aus perfönlihem Zweck und diefem angemeflenem 
Willen hervorgegangen ift, wie Julian's ded Abtrünnigen Chri⸗ 
ftenverfolgung, Friedrich s II. Einbruch in Schlefien, Rupoleon’s 
Kdiſerwürde, Alleinherrſchaft geil er Kirche in Rußland — 
dagegen Vieles was in der Menfchenwelt geſchieht, oder das 
Meifte, zwar durch Entſchluß zu Stande fommt, der von den 
größten Bolgen fein ann, aber einen ſolchen den Verhältniffe 
der Dringlichkeit unausweichlich herbeiführen. Unfelfkändige 
Menſchen erkennen diefe Dringlichkeit in ihren nächſten Umge⸗ 


Due pe Bartho- 
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lomaͤubnaͤchten, Juliordonnanzen, Paͤpſte in ihren 


ihrer Stellung, die daraus ſich ergebende Foige, und thun 
was fie unabhängig von Dieſem für ſich lieber unterliehen? &i- 
genfinnige folgen ihrem Kopf allein. In diefem Sinne läßt 
ſich vielleicht die Wiederherftellung der Seluiten mehr eine 
That nennen ald deren Aufhebung. Bon den Gegnern.” der 
Jeſuiten ift Ganganelli deshalb wegen reifinnigkeit und Ein⸗ 
über die Werderblichkeit der Gejellfchaft Zefu ü 
gepriefen, von den Gönnern ded Ordens wegen Unb 
und en a eraneni a — 
und er that doch nur waß er ni en konnte 
feci), gleihwie der Herausgeber vorliegender Seen richtig 
bemerkt: „Er war ein Werkzeug Das ind Werk zu fegen was 
nicht von ihm ausging, wovon er eine mehr äuffere al$ innere 
Rothivendigkeit ertannte, was er aber nicht abzuwenden ver: 
mochte.” Ueberhaupt —* man bei Zuſtaͤnden der Kirche von 
Päpften nicht eine Reformation an Haupt und Gliedern er 
warten, wie das 16. Zahrhundert ſich Dachte; fie koͤnnen Bis: 
bräuchen abhelfen, Orden ftiften und aufheben, die urfprüng: 
liche Regel derfelben hetſtellen, Coͤlibat einführen und ook 
fen, müffen aber dabei dem Geiſt des ihnen überlieferten 
tholiciömus treu bleiben, weicher feit der Kirchenverfi 
von Trient feite Haltung gervonnen; fie werden die 
eines Heiligen Rocks nicht gerade befördern, doch Reliquien und 
Heilige billigen, welche die Andacht der Gläubigen verjtärken, 
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weichen dürfen ohne auf Unti gerathen, bie durch den 
Weltfinn des ftetß in der Chriftenheit verhült fdlummernden 
Unglaubens leicht zum Schiffbrud führen. 
Edhn über ein Jahrhundert war gegen Jefuiten gelärmt, 
in Frankreich von Dominicanern und SJanfeniften;_ die Lehre 
der Legtern erhielt fejte Geftalt, die vortrefflich geſchriebenen 
Lettres provinciales” machten ungeheuere Wirkung, die mora · 
üſche Haltung biefer Retigionspacki erwarb ihr Zuſtimmung 
und Bewunderung im Gegenfag zur ieſuitiſch ſchwaͤnkenden 
Zubwig XIV. gerieth mit dem Papft in Irrungen, wenngleich 
Pater Lacaife und Tellier ihn für die Sefuiten ftimmten, 
und dieſen die Bulle Unigenitus von Rom zu Hülfe Bam; un« 
ter Ludwig XV. herrſchte ein liederlicher, ſpoͤttiſcher (Boltaice), 
dogmatifcher (Rouffeau) Unglaube; in Italien war dad Anfehen 
der Päpfte gefunken. In Paraguay fanden Portugal und 
Spanien bei politifhen Anordnungen von ben Jejuiten Wir 
derftand, Pombal's veformirender Deöpotismus ſcheute Peine 
Maßregeln, er befchloß eigenmächtig die Aufpebung des Drdens 
in allen portugiefifhen Ländern, conkscirte defien Güter, ſchickte 
die Drdensglicder nad) Ztalien (1759). Ludwig XV. verord« 
nete, daß bie Gefenfchaft Jeſu nie in feinen Landen mehr 
ftattfinden folle (1764), mogegen Cimens XL, Gangancli’s 
Vorgänger, vergebens duch Bullen fid wehrte. Diefer Papft 
war e8 der bei den Anfoderungen Frankreichs, die anfänglich 
nur Veränderung der Drdensverfaffung bezwediten, ſtandhaft aus: 
era: Sint in Francia, ut sunt, autnon sint. Der koͤnigliche 
taatsrath in &panien beſchloß (1767), daß Sefuiten aus der 
franifden Monarchie verbannt fein follten; in einer Racht 
wurden alle Jefuitenhäufer überfallen, und die Jefuiten dem 
Fapfte zugefiiet, Daſſeibe geſchah in demfelben Jahre in Rea ⸗ 
del und Sicilien, felbit der Herzog von Parma und Piacenza 
folgte (1768) diefem Beifpiel, und ald der Papit dem kleinern 
8 beffer widerſtehen zu konnen glaubte, verlangten bie 
ſoutbon ſchen Höfe Befammtaufpebung des Ordens. &o war 
bie Rage, melde der Herausgeber feiner Briefe in der Gin- 
Teitung entwickeit, als Glemens XIV. den Heiligen @tuhl be 
flieg. Gerechtigkeit und Chriſtlichkeit nicht, mehr Rache und 
Sie hatten dieſe Beftürmungen hervorgerufen und ge: 
waltfam durchgeführt. 
Sanganelli (geb. 1705) hatte feine Bildung bei Iefuiten 
erhalten und war biefen nicht feind; aus einem Branciscaner« 
ter zum Cardinal und Dberhaupt der Kirche geworben, 
te er ein gutes Wernehmen mit den Wourbons und den 
andern Mächten herzuftellen, nahm Beatification vor, gab den 
Sefuiten Indulgenzen für ihre Mifflonen, unterfielt fecundti 
Verbindung mit Philofophen und Kiteraten, machte Pombals 
Bruder zum Eardinal — vergebens. Auf neues Andringen 
beroög Bernis den Papft fih eine Friſt zu erbitten, aber bie 
etgroenbigkeit der Aufhebung des Jeſuitenordens einzuräumen. 
Daß war nit fein und gewandt gehandelt, wie Bernis felbft 
fehrieb. Elemens fiel in Gewiffenszweifel und klagte, er fei 
nicht für den Thron geboren. Cr flehte buchftaͤblich den fpa- 
nifchen Botſchafter um Erbarmen; man warf ihm vor, er 
breche fein Wort. Auch die Römer ferien über Brotmangel 
und wünfdhten einen andern Pat, in der Kirche El Geſu 
Iäuteten die Gloden (21. Jul. 1713) zur Verkündigung ber 
Detave vor dem Befte des heiligen Ignatius; Ganganeli fragte 
nach der Urfache, und als er fie vernommen, rief er: „Ihe 
irrt, die Slocken läuten nicht für die Heiligen, fondern für die 
Zobten.” Bon demfelben Tage ift das Breve der Aufhebung; 
Schon im Sept. 1774 ftarb er, und ſprach: „Ich weiß warum.” 
Die Sage von feiner Bergiftun; patt der Herausgeber grund: 
108, beruft fi auf die Seugnifte des päpftlichen Beichtvaters, 
der Aerzte und zahlreicher Zeitgenoffen, auch auf Friedrich IT., 
der in einem Briefe an d’Alembert die Sache leugnet. 
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immt dem Urtheil 
en Einſchaltungen 
efinnung. Diejeni 
find" die bedeutendften. , . 
„ Und wie zeigt fi in ihnen der Mahn? Als ein kirchlich 
laͤnbiger, milde denkender katholiſcher Geiftlicher, der aus der 
bel, apoftelifiher Lehre, den Kirdpenpätern und der Tradition 
feine Ubergeugung gebildet. Er erblidt im Shriſtenihum ben 
Höhepunkt aller Yhilofopbie; die Kirche ift ihm fein Weltall, 
He befteht in der Brut jedes Gerechten, begann mit ber Welt, 
ift untrügli. Der Katpolit hat zwei Klippen gu vermeiden: 
zu viel und nit genug zu glauben. "Gulturmittel der 
Mengen. it gefunde Philofophie, auch) die Grundlage ber wab: 
ven Religion; denn der Glaube fügt fi auf die Mernunft. 
Deismus führt zum Atheismus; ‚niemals hat man fo wenig 
Religion geabt, und fo viel davon geſprochen ald in unferer 
Reit, Religien iſt nigt Wiſſenſchaft, fondern Liebe zu Gott; 
fie drüdt uns zu Boden haften: wir an Mleinigkeiten; wer bie 
Kirche wahrhaft liebt, flieht mit dem Irrtyum und der 
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gen. Heiligendienft, abergläubigen Neliquiendienft muß der Kie ⸗ 
rus wachen, indem er die tridentiniſche Lehre fefthält. Unfer 
Jahrhundert liebt nicht die ſcholaſtiſchen Spigfindigfeiten, doch 
gibt es eine poſitive Art Theologle vorzutragen; die Bertheis 
diger des Glaubens mußten fi) der fplegiflifcgen Form bedie- 
nen, die aber ausartete, indem man Alles erklären wollte und 
Nichts beantwortete, um Alles zu beantworten, die Scholaftif 
als einen Dornenzaun zur Abhaltung von Verheerungen auf: 
richtete, welches an fi zwedimäßig ift. Ungeachtet eines Un» 
Fuge von Myftik zeigt fid eine Abneigung vor. myftifhen 
Schriften, und Ganganelli empfiehlt ohne Ruͤckhalt die Mura- 
torl ſchen und andere gelehrte Bücher. 

Bom Prieftertöum, dem Episkopat, dem Yapftthum, herrſcht 


die erhabenfte Borftellung , fie find das Licht der göttlichen 
Weisheit auf Erden, Rom bleibt das Gentrum der Wahrheit 
und Einheit. Er raͤth Keinem zum Kiojterleben; es gibt für 
jedes Ding ein Ja und Rein; bei aller Achtung für Einfiedler 


von Karthaufe und Latrappe ift eine Meine Zahl berfelben 
hinreichend ; tiefe Einſamkeit weiche nach außen hin Bein 2er 
benezeichen gibt ift ein Grab, der heilige Antonius befäntpfte 
Arianer, überzeugt, daß man der Religion und dem Gtaate 
mehr durch Werke als durch Beten 5 müffe. Richt des 
Fr Worte machen das Verdienſt deſſelben, Arbeit ift 
ultuß. 
nit diefen religiöfen Anfichten“, fagt der Herausgeber, 
stehen auch Ganganeli’s philofophifhe Meinungen, feine Ur 
theile über Welt und Leben, über Geſchichte und . Literatur, 
über die verfdiedenen Nationen und Länder (Poefie der Deut: 
ſchen ift ein Feuer weldhes glänzt, die ber Branzefen ein euer 
welches Funken fprüht, die der Italiener. ein Feuer welches 
verfengt, die der Gnglönder ein euer welches ſchwarz anlaus 
fen macht) in Verbindung. Diefe Urtheile find geſund, wohl: 
mwollend, vorurtheiläfrei, und wenn er Die Philofophie feiner 
Zeit ſchildert, welche die fogenannte Humanität an die Stelle 
der Liebe gefegt habe, mährend fie auf Vernichtung bes Chri⸗ 
nthums außgehe; wenn er dor der bloßen Aeußetlichkeit des 
riſtenthums warnt; wenn er ben Geiſt der literariſchen Kri- 
tif und das Ucberwiegen der Gleganz, die ihm neben der 
Schönheit wie das Diminutiv eines Hauptwortd erfpeint, über 
die vormalige großentbeits —X Gruͤndlichkeit charakte⸗ 
riſirtz wenn er die Vorzüge und Rachtheile großer Bücher: 
fammlungen und übermäßiger literarifher Productionen aus 
einanderfegt, Die Weisheit der Alten ruͤhmt, die und immer 
wieder beihäme, wenn wir etwas Neues gelagt zu haben 
glauben: fo Fann man in ben ‚meiften Dingen ihm nur bei 


en. & font es wiederholt, ex fei Bein Gelehrter: ſtatt 

die Wiffenfehaft fich zu vertiefen, babe er fie nur gekoſtet; 

ex babe nie bie ichkeit gekannt dem Bollgenuß eines 

eindringlichen Studiums fich hinzugeben. Aber wie reich und 

mannichfaltig find die Kenntniſſe des beſcheidenen Francis⸗ 
canerbruders! 


VSenn nun der perfönlich "gewiß liebenswürdige Mann, 
dem die dreifache Krone nur Sorge und Reue brachte, längft 
im @rabe ruht, fo bat der von ihm ind Grab gelegte Drben 
Beine Ruhe darin gefunden, fondern ift erftanden, um fort: 
während viel Reden und Serwürfniß in der Melt zu veran: 
laſſen. Jeſuitismus, d. h. die in und durch die Geſellſchaft 
Jeſu wirkfame Macht, iſt in ihrer Einheit, Beweglichkeit, 
weckmaͤßigen Formwechſelung ein meiſterhaftes Werk großen 
und da fie einmal vorhanden, in dem irdiſchen 
Dieffeits unſterblich, wie das Papſtthum welchem fie bient. 
„Meligion uns zu Boden’ — nicht blos, „wenn wir an 
Keintgkeiten haften”, wie Sanganelli fagt, fondern auch im 
Großen und Ganzen — jedes Gebet, der Bitte, der Hoffnung, 
des Troſtes, fällt vor Gott auf die Knie; der Andacht Haus⸗ 
tugend ift Demuth. Gie wird zum Gehorſam, fobald ein 
beglaubigter Diener de6 Höchften Gottes Willen verkündet, und 
die chriſtliche Kirche Pa darum im Ramen ihres Stifter 
als eine durch chriftlide Jahrhunderte fortgefente und befeftigte 
Autorität. Mit diefer Macht im DHintergrunde wirkten die Je⸗ 
fuiten durchgeführter wie andere geiftlihe Orden als herzkun⸗ 
Dige Beichtoäter, feine Höflinge, gewandte Gelehrte, methodi- 
ſche Erzieher, ausgezeichnete Mifftonnaire, ale Grundbeftger, 
Handelsleute im großen Stil u. f. w., ohne daß eine firenge 
Ascefe oder felbft moralifhe Starrheit ihren Einfluß hinderte; 
ia fie wußten nah Bewandtnig die Kräfte des Ruhms, der 
Gewinnſucht, der Rache, fogar ſinnlich heidnifcher Spielereien 
zu gebrauchen, mithin Allen Alles zu fein. Gefunden und be: 
währt in der Anwendung verjchwindet ein ſolches Geheimniß 
der Herrſchaft nicht im Bewußtfein der untergehenden und 
wiederfommenden Menſchengeſchlechter, es ift ein Erbftüd für 
alle Zeiten, und Nicolai's eigenthuͤmliche feine Witterung Eonnte 
daffelbe einft fpüren, während das fich felbft beleuchtende Jahr: 
Hundert Peine Zefuitenfleidung fah, und Erinnerungen weder 
auffrifchte noch auffrifchen wollte. Am voüften und vollendet. 
ften zeigt fich die Gewalt des Princips und feiner Mittel bei 
neumwerdender, noch nicht anders gelendter bürgerlicher Geſell⸗ 
ſchaftsbildung, bei farbigen Indianern, welche fich „Leute die 
nicht denken‘ nennen, in Paraguay oder fonft unter Bölfeen 
des Anfangs; ſchwaͤcher und er ber Völkern des Fort: 
gangs, am fehwächften bei ſchon fortgegangener, in beftimmter 
Richtung aufgewachlener Generation, bei ‚„„Leuten welche den- 
Ten und viel denken”. Gedanken find zollfrei, fagt das Sprüd: 
wort, und der Jeſuitismus legt Zölle an und Schlagbäume. Die 
feanzöfifche Revolution, welche diefe umftürzte, hat man durch 
Aufhebung des Iefuitenordens vorbereitet gehalten, und in der 
That, obgleih beide Herrſchaft wollten, waren Princip und 
Mittel entgegengefegt, wie rohe Gewalt und langfam befeftigte 
Seelenlenkung, wie ungebundene Maffenfraft und mit Ueber: 


legung erwogene Felder: und Grenzaufficht; darum, weil Ge⸗ 


dachtes, Planvolles höher fteht als wildes Gebahren, jene Re: 
volution glei einem Sturme vorübergehend, das Zefuitenge 
heimniß, trog aller Schwächung und Verdecktheit, bleibend in 
der Denfchenwelt. Wahre Weifteöfreiheit mit dem Vernunft⸗ 
Fr inwendiger Religion und Sittlichkeit find beiben 
emd. . 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Das Militairwefen in der Schweiz. 

Wenn die Einführung des Schießpulvers überhaupt die 
Art und Weife Krieg zu führen von Grund aus verändert 
Hat, fo muß Dies ganz vorzüglich in der Schweiz der Fall 
geweten fein, wo lange Zeit fon der perfönlihde Muth und 


die Geſchichlichkeit, die.bei der Altern e mehr hervor⸗ 
treten Bonnten, fidh .fo maͤchtig entwidelt gewährt 
jedenfalls ein großes Interefie diefe Einwirkungen ber. nen 
Methode zu verfolgen, wie wir fie in einer vor 

nenen Schrift, welche von der Ginführ der Artillerie im 
der Schweiz und von der Entwidelung derſelben Handelt, da 
geftelt finden. Diefer beachtenswerthe Beitrag zur geſannuten 
—— („Apergu historique sur introduction et le 
developpement de lartillerie en Suisse‘) rührt von einem 
fachverftandigen Manne ber, dem Oberftlieutenant der Artille⸗ 
tie I. Mafle, der keine Mühe geſcheut hat das betreffende 
Material in möglichfter VBollftändigkeit zufammenzutragen. Deſ⸗ 
fenungeadhtet ift es nicht gelungen genau den Zeitpunkt zu be 
flimmen, wo die Kanonen zuerſt in der Schweiz zur Anwen⸗ 
dung gekommen fein mögen. So viel fteht indefien feft, daß 
fie felbft und ihr Gebrauch, wie aus beflimmten Documenten 
hervorgeht, im 3. 1378 bekannt waren. Im 3. 1380 hatte 
die Stadt Bafel bereits mehre Feuerichlünde aufzumeilen, und 
zehn Jahre fpäter wurde — wie actenmäßig nachgewieſen wird 
— von den Behörden diefed Orts ein eigener Kanoniermeifter 
(maltre canonnier) in Sold genommen. n folgten aud die 
andern Tantons bald diefem Beifpiele, obgleich es ziemlich 
lange dauerte, bis der unabhängige Schweizerfinn fih an die 
mörderifhe Waffe, bei deren Handhabung der perſonliche 
Muth mehr in den Hintergrund trat, volftändig gewöhnt 
hatte. Gin anderes Werk von nicht geringerm Intereſſe, wel⸗ 
ches der nämliche Berf. vor kurzem veröffentlicht hat, ift der 
„Kssai historique sur les diverses enceintes et fortifications 
de la ville de la Geneve”. Genf hat gewiß fchon fehr früh, 
wahrſcheinlich fchon al& die Stadt im Bejige der Römer war, 
feine Feſtungswerke gehabt, obgleich uns genauere Nachwei⸗ 
fungen hierüber fehlen. So viel wiffen wir indeflen, daß ed 
um das Jahr 500 vom burgundifhen Könige Gundbald mit 
vertheidigungsmäßigen Mauern umgeben wurde. Später wur» 
den, da feine Stellung als unabhängige Stadt es fortwährens 
den Angriffen ausfegte, neue Arbeiten zur Erhaltung und Er- 
gänzung der vorhandenen Vertheidigungswerke nothivendig, bis 
endlich Die immer wachfende Zunahme der Bevölkerung zur Er» 
weiterung und Durchbrechung der ältern Linien zwang. Mafle 
gibt in rinem mit zahlreichen Karten und Plänen verfehbenen 
Werbe ein Bares Bild diefer Ummwandelungen, welche außer 
dem allgemein hiftorifchen Intereffe für das Studium der For 
tificationslehre einen reihen Stoff bieten. . 


Die Religion dur die Philojophie bewiefen _ 
Diejenigen für welde irgend eine fremde Yutorität im 
Sachen der Religion lauter ſpricht als die eigene innere 
Stimme, erhalten in folgendem Werke: „La religion prouvse 
par la philosophie‘, von 3. ®eiler, eine reiche Auswahl von 
Belegitellen zur Bebräftigung der in der Bibel niedergelegten 
Wahrheiten. Der Verf. fucht duch feine wohlgewäßlten Gi 
tate darzuthun, daß die bervorragendften Geiſter aller Zeiten 
und aller Bölfer, oft unbewußt oder nur von dunkler Ahnung 
getrieben, auf eine bewunderungswürbige Weife mit den Brund» 
wahrbeiten der Religion übereinftimmen, ſodaß die Stimmen 
der Anfeinduny vor diefer Einhelligkeit ſchweigen müſſen. Er 
bat feinen Stoff in drei Abfchnitte zerlegt, von denen ber erfte 


das Dafein Gottes und die Unfterblichleit der Seele behandelt, 


der zweite fih auf die SittlichBeit des Lebenswandels bezieht; 
im dritten bildet die befeligende Gewalt der Religion umd bie 
unerfchütterliche Bortrefflicgeit des Chriſtenthums das Thema. 
In einem befondern Anhange werden die Widerfprüde zu Be 
feitigen gefucht welche vom gegenwärtigen Standpunkte ber 


Wiſfenſchaft aus gegen die geologifcyen und anderweitigen Ir 
gaben der Genefiß uber die Entftehung der Welt e } WET» 
den Bönnten. Der Gedanke einer folhen Zufammen ix 
zwar nicht eben neu; aber wir müflen es dem Werke v 


nachruͤhmen, daß es was Vollſtaͤndigkeit betrifft von 
ſeiner Vorgaͤnger übertroffen wird. 


I 
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Ueber Friedrich Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 


(Bortfegung aus Nr. 336.) 


In feiner zweiten Tragödie hat der Dichter die rüb- 
xende Legende von der Benoveva behandelt. Begegnen 
wir auch in diefem Stüd einem großen Theil der Vor- 
züge die wir früher der Hebbel’fchen Mufe nachgerühmt 
haben, fo ſcheint es uns boch in jeder Hinficht ein ſchwaͤ⸗ 
cheres Product ale „Judith“, überhaupt als das ſchwaͤchſte 
unter Hebbel’3 -dramatifchen Dichtungen; denn nicht blos 
find alle ſchon fonft gerügten Mängel hier gehäuft, fon- 
dern noch neue den fihon berührten hinzugefügt. 

Zuerft könnten wir mit dem Dichter über den Titel 
feiner Tragödie rechten, warum nannte er fie Genoveva 
und nit Golo? Genoveva iſt nur die zweite, nie han⸗ 
delnd, fondern nur leidend auftretende Perſon, die, wie 
wie noch zeigen werden, gar Bein tragifches Intereſſe 
beanfpruchen kann; der eigentlich handelnde Held, ber 
Lebensnerv der Tragödie ift Golo. Verlangen wir auch 
in dem Titel kein Inhaltsverzeihniß, ſteht fogar Nichts 
im Wege einem Stück einen Nichts bedeutenden Titel 
zu geben, wenn ed nur dadurch von andern unterfchie- 
den wird, fo follte ſich doch, nach Leffing’s treffender 
Bemerkung im 29. Stüd der Dramaturgie”, der Dich 
eer wohl bedenten feinem Stück einen verführifchen 
Zitel zu geben, einen Zitel der unfere Aufmerkfamteit 
auf einen falfchen Punkt richtet. 

Die ganze Tragödie trägt einen entſchieden chriſtli⸗ 
chen Charakter, die handelnden Perfonen haben fämmt- 
lich fpecififch - hriftlihe Elemente in fih. Wir wollen 

Die Belegſtellen hier nicht ausfchreiben, fie bieten ſich 
faft auf jeder Seite. Am entfchiedenften Chriftin ift 
aber die vermeintliche Heldin des Stücks, nicht ihre 
Thaten: ihre Leiden und ihre Ergebung intereffiren ung, 
und fo möchte es denn fcheinen als ob Leſſing's im 
aweiten Stüd der „Dramaturgie” ausgefprochene Erwar⸗ 
tung hier in Erfüllung gegangen wäre, nämlich: daß bie 
erfte Tragödie die den Namen einer chriſtlichen ver- 
Diene, d. b. ein Stüd in welchem einzig der Chriſt als 
EHrift uns intereffire, noch zu erwarten fein dürfte. Aber 
Die ragen die der alte Meifter glei danach thut müf 
fen aud wir als Maßſtab an unfere Tragödie legen. 


„Iſt ein ſolches Stüd aber wol möglich? Iſt der Cha⸗ 
rafter des wahren Chriften nicht etwa ganz untheatra» 
liſcht Streiten nicht etwa bie ftille Gelaſſenheit, die un- 
veränderlihe Sanftmuth, die feine weſentlichſten Züge 
find, mit dem ganzen Gefchäft der Tragödie, welche Lei⸗ 
denfchaften durch Keibenfchaften zu reinigen fucht?” Ja⸗ 
wol! Und Dies beweift wieder Genoveva recht deut⸗ 
lich: fie Handelt nicht, fie leidet nur und leidet ganz un« 
(Huldig, ihr Leiden rührt uns, rührt uns bis zu Thraͤ⸗ 
nen; „boch diefe Thräne ift Beine von denen die das Trauer⸗ 
fpiel erregen will”. Denn fol wirklich eine tragifche, 
nicht blos traurige und nieberfählagende Stimmung her- 
vorgebracht werden, fo dürfen nah Schiller's fchönem 
Ausdrud unfere Thränen nicht dem Leiden, fonbern nur 
des Geiſtes tapferer Gegenwehr fließen. Allee Dies bat 
der Dichter wohl empfunden, und darum iſt auch nicht 
Genoveva, fondern Solo, der, zwar Chriſt, uns jedoch 
nicht als folcher, fondern als bandelnder Charakter in- 
tereffixt, Held der Tragödie geworben. 

Diefer Punkt drängt uns zu einer wichtigen Frage, 
nämlich: was ift ber tragifche Conflict und fomit bie 
Idee der Tragödie? Wir erinnern daran, daf das Tra- 
giſche auf feiner hoͤchſten Stufe, mo es als fittlicher Eon- 
flict erfcheint, auf dem Kampfe zweier berechtigten Mächte 
beruht, die nur dadurch, daß fie ihr Pathos“ einfeitig, 
d. 5. auf Koſten bes Andern, geltend maden, in Schuld 
und Untergang gerathen. Wäre die Idee des Tragifchen. 
auf diefer Stufe in der Tragödie verwirklicht, fo könnte 
der Gonflict nur zwifchen Genoveva und Golo flattfin- 
den; indeß wir deuteten ſchon an, daß Genoveva durch⸗ 
aus nicht handelnd in das Getriebe des Stücks ein- 
greife, fie duldet nur, fie macht Fein Pathos auf Koften 
eines entgegenfiehenden geltend, fie bleibt daher ohne 
alle Schuld, mit Einem Worte, fie ift unfähig eine tra- 
gifche Figur zu fein. Wie fie aber ohne Schuld, viel- 
mehr abfolut im Recht, fo ift ihr gegenüber Golo ab- 
folut im Unrecht, nur ein Frevler. Wir hätten dem⸗ 
nad in dem Gtüde weiter Nichts als fchnöde Unter- 
drückung troftallreiner Tugend durch gemeines Verbre⸗ 
hen und zulegt Beftrafung beffelben. Dies kann nun 
zwar zu höchft traurigen und klaͤglichen Bituationen 
führen, tragifch aber wirkt es nie. 


” 


Doch -wir thun dem Dichter Unrecht wenn 


wir 


us 


glauben, was fo erfihtlich Jedem in die Augen fpringt folle 
er nicht auch gefühlt Haben. Es wurde ſchon angebeutet, 
der wahre Held der Tragödie fei Golo — wie, wenn 
der tragiſche Gonflict nicht zwiſchen zwei berechtigten, 


ſhon al die früher entwickelte, aber doch immer eine 

berechtigte, zugleich eine Stufe aus deren Schoos Die 

herrlichſien Kunſtwerke hervorgegangen find. Wir mol« 

ien ihr Weſen an einem Beifpiel deutlich machen; wir 

wählen die „Eumeniben” des Aeſchylos. Dreſtes hat ſeinen 
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hier wirklich einen tragiſchen Con- 

siefe Frage entſchieden verneinen! 


Wo iſt hiet in dieſem Kampfe zrolfchen Liebe und Treue, 


ein Recht, wo ein ſittliches Pathos? Dieſe Liebe Goloe 
au der ihn Nichts von Genoveva's Seite ermuntert, für. 
die er Nichts gethan was ihm ein Recht darauf geben 
törmte, die ganz unerwidert bleibt, if eine verbrederi« 
fe,‘ unfittliche, das Individuum, das don ihr getrieben 
da® heilige Recht der Treue mit Füßen tritt und zulegt 
gegen feine eigene Liebe wüthet, ift eine gemeine Seele, 
die und nur verlegen, ſittlich demüthigen, den Übel der 


iſchlichen Natur vergefien machen kaun. Ride aber 
mit ſolchen hat es bie Tragödie zu hun, weil fie ur 
die Stimmung bes Graͤßlichen, nie des Grhabenen er- 
zeugen. Wie von dieſer Seite betrachtet bie Tragödie 


fittlichen Mächten — wůrde, ſondern von dem |.uns nur Verhrechen zeigt die vor ein G; ig 
Di ig vnt alfi 'Wruft olb‘s verlegee aber nicht, vorr das Bor ——— 
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Treue ergriffen, biefe zu feinem Pathos machte, gar ein 
Conflict, weder ein tragifcher noch überhaupt ein drama- 
tifcher, zu Stande Tommen, das Ganze. wäre gar Nichts, 
nirgend Gelegenheit zu einer fittlihen Schuld, nirgend 
au nur eine Spur von That. Wir mögen uns dem» 
nad) wenden wie wir wollen, nie werden wir. erhärten 
koͤnnen, daß Hebbel'6 Genoveva“ eine Tragödie, mie 
daß hier ein dramatiſcher Kampf.entfhieben werde, Das 
Ganze ift Nichts mehr als eine dialogifirte Sage, und 
bleibt als folche nicht blos hinter den Anfoberungen ber 
Tragödie, fondern auch weit. hinter der rührenben Ein- 
falt. der alten Legende zurüd. 

Aud in dem Schluß der Tragödie können wir nur 
einen Compoſitionsfehler erfennen. Wenn ber Dicges 
feine Genoveva in dem Augenblid wo der. 
fie treffen ſoll das Herz ihres Mörders erweichen läßt, 
diefer nun aber aus Furcht vor der Steafe: feines Hertn 
iht das Verfprehen abnimmt fid niemals. mieber im 
derfelben Gegend zu. zeigen, ihren Namen abzuthun un) 
in den ödeſten Höhlen. der Wildniß zu leben, und fie 
darauf im Gebuͤſch verſchwindet, fo. ift. denn das;diefe 
Ungewißpeit über das fernere Schidfal der. in ein 
haͤßlichet Fleck in dem Bilde. Doch halt der Dichter 
hat ja dieſe Ungewißheit ſchon früher befeitigt: er ſendet 
uns am Schluß. des vierten Acts. einen Geiſt aus der 
Erde, der pathetifh das Schickſal Genoveva's prapker 
zeien muß. Danach erfahren wir, daß Genoveva im 
fieben Tangen Jahren dulden wird. was ein Menſch nut 
dulden kann; daß dann aber die Zeit der Prüft 
fein wird, daß die Krone ihrer harrt und fie fi 
sehen wird zur ewigen Herrlichkeit. So ift denn freilich 
alle Ungewißheit geſchwunden ; aber daß eine ſolche Axt-bex 
Compofition nichts Anderes Heißt als den Gegenſiand von 
dem Boden der (dramatifchen) Handlung auf den ber (epir 
ſchen) Begebenheit verfegen, ihm alles dramatiſche Leben. 
nehmen, braucht wol nicht erſt bewiefen zu werden. 

Auch die legten Geſpraͤche zwiſchen Siegfried und 
Golo entbehren des rechten Lebens. und beruhren durch 
ihre Sentimentalität nice angenehm, außerdem ermegen 
fie noch gegen Siegfried den Verdacht einer geifligen 
Beſchraͤnktheit; denn daß er an.den verfhiedenften Ax- 
seichen, die felbft dem plumpften Diener Verdacht erregen, 
nicht merkt, daß Etwas „faul im Staat von Dänemark, 
daß Golo's geiftige Zerflörung von ihm im harml 
Sinne gebeutet wird, daß er denfelben fogar zu feinen. 
Erben und zum Pfalzgrafen einfept, grenzt and U 
glaubliche;. daß enblid „Bolo’s Gelbftverftümmelung am 
Schluß fo wenig den tragifhen Donner verflärktsaig: 
der poetifchen Gerechtigkeit genug thut”, darin find.swis 
mit dem Dichter. volllommen einverflanden. 
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Hoebbela Borhiehe, das und Gans im Meinen 
— 
eg 


ben dies 
Sange zu Saiten gefucht: hat. * —— — 
in der Voreede: Wer die Idee bes Stücks aufgefaßt Hat, der 
wird nicht fragen: Was ſoll der Juder Mus ſoli Fatime ? 
oder gar: Was ſoll der Tolle? Jedoch ſcheint es uns nicht 
fowol-barauf anzukommen, da6:die Genannten mit dem 
Gauyen aufenmenhängen, als vielmeht wie fie bamit zu» 
fesnmhängen, d. h. ob der Zuſammenhang ein in der 
Sache begründeter, srganifger ſei oder ihr Iſt die 
Bedeutung des Juben feine-andere als in wenigen präg- 
nenten Zügen ein Bild des‘ damaligen Weltzußandes zu 
geben, in: welchem die chriſtliche Liebe in der Form zelo- 
tiſcher und brutaler Intoleranz gegen Andersgläubige auf- 

treten pflegte, der Chriſt den Menſchen erflidte und 

der Fanatismus der Barbarei Thor und Thür öffe 
mie — war ferner mit der Schilderung eines fol: 
den: Weltzufiandes der Boden gegeben auf’ dem eine 
fo ungeheuere That wie die Golo's erwachſen konnte, fo 
möüffen wir freilich die feine Intention des Dichters fo 
zu motiviren anerfennen; aber die Ausführung berfelben 
bleibt hinter dem Gewollten zurüd, die Epifode if hin- 
eingeſchneit, man fireiche fie und man wird für den Zu- 
fammenhang und die weitere Entwidelung Nichts ver- 
miſſen. Dies ift der befie Beweis, daß fie weiter Nichts 
als ein pannus assutus, qui late splendet. 

Biel ſchwaͤcher ift die zweite, die Erzählung des Rit- 
ters Zriftan von der Fatime, ein Riebesabenteuer, vor- 
getragen in usum Delphini, eine moralifhe Gardinen 
predigt für Golo, daß es groß und edel fei ſich ſelbſt 
zu. überwinden, die ältern Rechte Anderer zu ehren und 
nicht zu begehren feines Nächten Weib. Woher aber 
Triſtan zu diefem moraliſchen Excurs kommt, was ihn 
beftimmt gerade dem Golo die Nuganmendung feiner 
Geſchichte zu überlaffen, darüber wird man fi) aus dem 
Studer ſeibſi (hwerlich Auskunft holen. 

Endlich was foll der tole Klaus? ine fombolifche 
Ungeſtalt ohne alle dramatiſche Berechtigung, wenn an ⸗ 
ders man fie nicht darin finden will, daß er es am 
Schluſſe ift der den einen Mörder Genoveva's töͤdtet, 
den andern einſchüchtert und fo Genoprva s Rettung mög- 
lich mocht. Doch wozu mußte Dies gerade ein Toller 
thun? Bir wiſſen darauf feine Antwort, und die Gtel- 
dung bes Tollen als dramatifcher Perfon ſcheint und mehr 
als problematiſch; indeß wir nannten ihn ſchon oben eine 
fombolifde Erfcheinung, und dahinter fcheint uns die Ab- 
fügt des Dichters mit biefem Weſen verſteckt zu liegen. 
Wer gleich das erſte Auftreten des Tollen ins Auge faßt, 
wo .er fidy mit dem geſchliffenen Iagbmeffer-- verwundet, 
um zu zeigen, daß er es gut gefchärft, und auf die Rede 
des Dieners Konrad achtet: „Wer gibt dem Tollen auch 


zum ‚Schleifen wol fein, m Meer dem wird die ſcharfe 
in biefem. Allen 


Kritik nicht entgehen die auf dem-un- 


befonnzeen‘ Betfahren Gicafeis!s Haar, (rn —— 
She: augevererauin / veit das tolle 
umbeihen des Mäuse mit dem Phylax, was alt 
That bezeichnet wirb die nicht Jeder thut, offenbar 
eine Anſpieiung auf das rafende Unternehmen Bios 
Aft die Zinne des Thurms zu umwandeln. — 
follen ae biefe trivialen Zi; ge und! Berierküngen; bie 
Jeder ſich ſelbſt machen kann k Werden fie uns je DE Eñ 
fGeinung des tollen Maus dramatiſch rechtfertigen d 
Zum Schluß noch ein Wort über einzelne — 
tere. Was bei der Judith getadelt wurde, gilt auch 
wieder in vollem Maße. Golo iſt neben feinem fp 
chriſtlichen Bewußtſein ein ganz moderner Sophiſt; 
dialektiſcher Schärfe grübelt er aus, daß die füge 
identiſch find, daß Selöfiveragtung: noch em Sichachtea 
iſt, ein Aſyl der Eitelkeit we ner ſacht. Edenſo 
ſchreiend ſind Reflexionen w 
Ein Rord! — iſt ein D 
in Nichts! Co ift denn 
Unb wenn ein Mord ein R 
AS Sporn für Das was u 
Und alfo wen'ger ald ein $ 
Spusen ganz moderner Sinnesast tragen auch der 
alte Drayo, namentlich in der Stelle wo er darüber 
raiſonnirt wie f—hön es fei in der Welt noöthig zu fein, 
und wie er es ohne dies Gefühl nicht aushalten würbeg 
dann namentlich die alte Margarethe, eine höchſt aben⸗ 
tewerliche Figur, aus deren Munde wir namentlich -am: 
Schluß des vierten Acts Reflerionen vernehmen dIE- für 
ihre Zeit und ihr Bewußtfein ans Unglaubliche grenzen 
Die Berechtigung. diefer ganzen Geftalt in der Tragäbie 
möchte ſich außerdem ſchwer nachweiſen laſſen, fie ift 
nur mit negativen Zügen ausgeftattet, und ihre durch · 
triebene Bosheit erregt in uns nur bas Gefühl bes 
Graffen und Graͤßlichen. Dies Leptere hat der Dichter 
überhaupt nicht gefpart, des Hebertriebenen und Maßlofen 
ift reihe Fülle. Dazu rechnen wir den Uebergang Go- 
lo's von chriſtlicher Denkweiſe in den gröbften theis- 
mus, feine finnlofen Liebeserflärungen und Verfluchwm«: 
gen der Genovena , namentlich feinen überpfefferten 
Monolog im legten Act, als er in feine Schreibtafel bie 
Rechtfertigung Genoveva's einfchreibt; dahin rechnen wir 
die Schilderung der fämmtlihen Dienerfcaft, die troß 
aller chriſtlichen Demuth das raffinirt niederträdhtigfle‘ 
Geſindel ifi, und und das ganze Gemälde: im Lichte na ⸗ 
menlofer Bosheit erfcheinen läßt, die durch Beine That- 
kraft gehoben wird. Auch die Beifter- und Herenfcenen 
am Schluß des vierten Acts find von Uebestreibung und ' 
Ueberreiztheit nicht frei, und dienen nur Dazu den Schlag · 
ſchatten der auf das Bild fällt noch zu verſtärken. 
(Die Bortfehung folgt.) 


Bil Reuſch d 
Hr) 





Memoiren eines deutſchen Arztes.” Von ihm ſelbſt er- 


zählt. Erſtes bis fünftes Heft. Breslau, Trewendt. 
1846. 8. 25 Nor. 
Wancher Kraͤmer, wenn er ſieht daß -fein ar mit 
tegend einem neuen Handetsarttket dute © Ale mu at, weiß 
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Eiltzeres zu thun als den gefi Artikel auch i⸗ 
, um das Berlangen des Publicums danach — 
ich auszubeuten, und den Gewinn mit dem Rachbar zu 
Daß manche Autoren und Buchhaͤndler in der 
neuern Beit den gleihen Weg eingefdta en, haben wir noch 
dängk an den vielen Nachahmungen der befannten „ Mysteres 
de Paris” gefehen, und auch die Hier vor uns liegenden 
Memoiren” find ein neuer Beleg dazu. Sie find bar 
„Mittheilungen aus dem Tagebuche eined Arztes‘ nachge⸗ 
bildet, ein Buch dem man bei allen feinen Fehlern wenigftens 
das Berdienft nadhrühmen muß, daß es mit Geiſt und Hr 
eſchrieben ift. Es ift deshalb auch viel und gern in Deutſch⸗ 
Tand gelefen worden, und ſicherlich würde noch ein zweites und 
dritted mit gleicher Theilnahme gelefen werden, wenn es ei 
nem erfahrenen und geiftreihen Arzte gefallen folte aus 
dem Schatze feiner Lebenserfahrungen ähnliche geiſt⸗ und ger 
muͤthvolie Bilder, woran es in dem Leben eines viel befchäftig- 
ten Arztes nie fehlt, vor den Augen des Leſers aufzuftellen. 

. Da bat filh nun aber, wie es fcheint, ein junger Praktiker 
aufgemacht, und uns in faft« und Eraftlofer Weife Schilderun⸗ 
gen von einigen der von ihm beobachteten, keineswegs Inter: 
efle erweckenden KRrankheitsfälle zu geben, welche fih zu den 
von dem englifchen Arzte entworfenen Zeichnungen verhalten 
wie Wepfelwein zu Champagner, oder wie Cichorien zu gutem 

affee. Es find drei Krankengefchichten, die eines Hypo⸗ 
chondriſten, einer Schwindfüchtigen und eines an Säuferwahn« 
finn Leidenden, die hier von ihm aufgeftellt werden, eine lang: 
weiliger als die andere. Alles iſt auf die Beinlichfte und tri⸗ 
vialſte Weife ausgemalt, fodaß der Leſer jeden Röffel Arz⸗ 
nei der den Kranken eingegeben, jedes Senfpflafter das ib: 
nen aufgelegt wird u. f. w., mit zu genießen befommt. Auch 
ap den nervenerfihütternden und baarfträubenden &cenen und 
Nedensorten & la Sue fehlt es nicht. 
Wir wuͤnſchen dem Berf. eine einträglidhe Praxis, damit 
er künftig der Luft fich ferner auf diefem Wege der Schrift: 
ftelerei zu ergehen entfage, und die Drohung die in dem Ti⸗ 
telgufag: erfter Band, liegt, nicht wahr mach 70. 


nme — 





Rotizen aus England. 


Eine Scene aud Shelley's Leben. 

Das von feinem Berwandten und Jugendgefährten, Tho⸗ 
mas Medwin, herausgegebene „Life of Percy Bysshe Shelley’ 
(2 Bde.) theilt eine Menge intereffanter Eharafterzüge diefes 
reichbegabten Dichtergeiftes mit, deſſen unglüdliches Loos zum 
großen Theil jenem chriſtlich⸗fanatiſchen Weſen zur Laſt fällt 
das in England trog aller im Uebrigen vorgefchrittenen Bil: 
dung noch feinen Spuk treibt, und felbjländiges Denken und 
Fühnes Bweifeln in religiöfen Dingen mit gefellfchaftlicher Aech⸗ 
tung belegt. Wie außerordentlich) reizbar das Nervenſyſtem 
des Dichter war, geht aud vielen der in der Biographie er: 
zählten Vorfälle hervor, nirgend aber deutlicher als aus fol: 
gendem Greigniffe, weiches beweift, daß feine Einbildungsßraft 
manchmal ſich bis zu firen Ideen fteigerte. Nachdem Shelley 
in Eaernarvonfhire in Wales fi) auf dem Lande niedergelaffen 
atte, und einfimals um Mitternadht in bin Studien verſun⸗ 
en zu ebener Erde in feinem Zimmer faß, glaubte er ein Ge⸗ 
räuf am Fenſter zu vernehmen, und bemerkte, ald er ſich um: 
foh, wie einer der Fenfterladen langfam geöffnet wurde, und 
ein mit, einer Piflole bewaffneter Arm zum Borfchein kam. 
Die Mündung war auf ihn gerichtet, der Hahn gefpannt. 
Der Schuß verfagte. Shelley, mit dem perfönlichen Muthe 
der ihn auszeichnete, fürzte hinaus um den Thaͤter zu ent 
decken und zu ergreifen. Als er im Begriff ftand durch das 
Aufenthor am Ende eines Banges, das in den Garten führte, 
zu treten, fand er ſich dem Meuchelmörder plöglich gegenüber, 


ı 
* 
l ” 


der auf ihm anfchlug, wobei ihm die Wale um zweiten male 
—— Cohen befchrieb ‚er feinen Seguer als einen’ 
gedru und Mann. 


e Ungleichheit 
ichen ſchien. Es 
und dem 


Rech: 
hatten, 


i ihm und ſei Ge 
zwiſchen ihm ſeinem Gegner fi, aueaugte 





„Der Rarrengott regiert die Welt.” 
Bel) Sefchrei erheben die Sittenprediger und die Sach⸗ 
walter des Proletariats über die Einnahmen einer Ienny Lind, 
oder Diefer oder jener berühmten Zänzerin! Uber was für 
Zumperei ift Died gegen Das was der berühmte fogenannte Ge: 
neral Som Thumb durch die Raturgabe feiner au 
Geſtalt ohne Zuthat aller Kunft fih erworben hat. In einer Jei- 
tung bat fein Schreiber darüber berichtet. Iſt nur die Häffte 
Deſſen wahr, fo hat diefer Eleine Burfche Europa durch fein 
Kommen, Gefehen: und Bewundertwerden verhaͤltnißmaͤßig ebenfo 
gebrandfhhagt wie der große Corſe. Alles in Allem fol ihm 
nämlich feine zierliche Kleinheit ſeit feinem Auftreten in Curopo 
150,000 Hf. St., d. i. über eine Million Thaler, eingetragen 
haben. In Gold würde diefe Summe 3678 Pfund, alfo das 
TBfache des Eigengewichts des Zwergs ausmadhen; in Silber 
würde es eine Mafle von 46,375 Pfund bifden. Diefe umd 
noch eine Menge anderer Vergleiche zwifchen dem ungebeuern 
Geldhaufen und dem winzigen Däumling, dem man fie in bie 
Zafchen geftedt, Hat fein Geheimſchreiber angeftellt unb mit 
einem gewiflen Stolze der Welt verfündigt. Beſſer hätte er 
jedenfalls gethan auszurechnen, wie viel Schulen mar dur 
diefe Summe zu bauen und einzurichten, wie viel Schullehrer 
zu dotiren, wie viel Ader Land urbar zu machen, wie vie 
brotiofen Händen lohnende Beichäftigung zu geben im Stande 
gewefen wäre. ber der „weiche öde Große”, wie Jean Paul 
jene geiftesverfchrobene Kafte nennt, die immer an etwas br 
fonderlihem, mag es noch f unbedeutend und gehaltios fein, 
ihr abgeftumpftes und überfättigtes Gefühl zu härfen fat, 
wirft, fatt an jene Dinge zu denken, mit- vollen Haͤnden bas 
Gold für dergleichen Narrenteidinge weg, und beweiſt dadurch 
nur auf welcher beifpielloß .niedern Stu wahrer Derzenö- und 
Geiſtesbildung und echten Seelenadels er ſteht. 12 
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Ueber Friedrich Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 
(Bortfegung aus Nr. 331.) 


Wir kommen zu ber vielbemunderten und vielgeta- 
delten „Maria Magdalena”. Den Inhalt des Stüde 
Dürfen wir wol jegt als genugfam bekannt vorausfegen, 
da er durch die meiften Blätter die Runde gemacht hat. 
Wichtiger ift bie Frage nach der Idee des Stücks. Daß 
der tragifche Conflict zwiſchen der gefallenen Klara einer- 
feit6 und ihrem Vater, dem in dogmatifch - engherzigen 
Begriffen von Sittlichleit ergrauten Meifter Anton, vor- 
gehe, wird wol ohne Widerfprucd, behauptet werden fön- 
nen. Klara fiellt uns bie ganze Gattung jener unglüd- 
lichen Gefchöpfe dar die in die Gewalt eines Mannes 
gerathen ber ihre Schwäche zu benugen gewußt hat, num 
dem ſchonungsloſen und hartherzigen Derdammungsur- 
theil der Welt verfallen, in Verzweiflung und Tod ge- 
flürzt werben. Meifter Anton ift der Repräfentant jenes 
Weltzuftandes auf dem bie Sittlichleit nicht nach ihrem 
innern Werthe, die Schuld nicht nach der vernünftigen 
Lage der Sache beurteilt wird, fondern wo der Menfch, 
in abftracten, ein mal für alle mat feftftehenden Formeln 
feſtgekeilt, den freien Standpunkt eines unparteiifchen 
Beichauers verloren hat. und das allgemein Menfchliche 
nur durch die fo gefärbte dogmatifche Brille betrachten 
ann. Zu welchen fürdhterlihen, herzzerreißenden Gol- 
lifienen es nothwendig führen muß, wenn Zuftände wie 
Die gefchilderten gegeneinander rüden, davon liefert felbft 
unfere Gegenwart noch täglih Beifpiele. Einen folcyen 
GConflict Hat auch Hebbel in feiner „Maria Magdalena” 
Lünftlerifch zu behandeln verfucht, und wenn er dabei ben 
Mangel folder engherzigen, focialen Zuftände hat aufdecken 
wollen, in denen die Opfer der Gefellfchaft von eben biefer 
letztern kalt und lieblos ausgeſtoßen werden, ſtatt daß fie fich 
liebreich ihrer Gefallenen annehmen und fie dadurch wieber 
aufrichten folte, nach dem Vorbilde Chriſti, der ja auch 


Der großen Sünderin*) vergab, weil Keiner frei von 


&ünde fe: fo werden wir dem Dichter zugeben müf- 
fen, daß er bier wirklich feiner Zeit ein kuͤnſtleriſches 


Dpfer gebracht hat, follte ſich felbft herausftellen, daß 


2) Bei Lukas 7, 37— 56, die man nach einem alten Irrthum 
mit der Maria Magdalena ibentifichkt, und woher quch der Name 
unferes Tragödie genommen If. - 


genöthigt find, um durch ihren Untergang den Sieg ber 
ewigen, abfoluten Gerechtigkeit zur Erfcheinung zu bringen. 
Liege nun aber ein ſolcher Conflict in unferer Tragödie 
vor? Keineswegs! Wir haben zwar fchon zugegeben, 
dag Meifter Anton, Klara’s Vater, ein echt tragifcher 
Charakter fei, weil er mit energifcher Conſequenz das 


einſeitige Recht formeller Sitte, das Recht des Herkom⸗ 


mens, das grau vor Alter und ihm darum göttlich, gel⸗ 
tend macht; dies fein Recht wird in ber Tragödie feine 
Schuld. Dagegen fließt in Klara’s Adern auch nicht 
Ein Tropfen tragifchen Bluts, Nichts ift in ihrem Schick⸗ 
fal und Weſen was fie zu einer tragifchen Heroin ftem- 
pelte. Sie hat ihre jungfräufiche Ehre verloren; Das ift 
ihre Schuld in ber Tragödie, alle fchredlihen Folgen 
dieſes Fehltritts brechen auf fie herein, treiben fie in 
Tod und Verzweiflung. Soll hierin etwas Tragiſches 
liegen, fo muß biefe Schuld aus einem berechtigten Pa⸗ 
thos hervorgegangen fein, die Schuld darf nichts Ande⸗ 
res fein als das einfeitig geltend gemachte Met. Wo 
ift aber davon eine Spur in dem Schickſal Klara's? 
Gie fündige nicht weil fie es für eine Ehre hält ſchul⸗ 
big zu fein, fie fündige aus Schwäche und falſch ver- 
flandener Ehre, ihr Fehltritt mag verzeihlich fein, abet 
fittlich berechtigt ift er nun und nimmermehr; Ihr Schid- 
fal kann demnach im höchſten Grade klaͤglich und be- 
dauernswerth erfcheinen, aber tragifch iſt es nicht. Nach 
dem Gefagten muß bie kürzlich von einem Beurtheiler 
aufgeftellte Anficht befremben, als ob Klara's Recht eben 
das allgemein menfchliche fei, das Recht bad auch der 
tiefgefallene Sünder noch in Anſpruch nehmen darf, das 
Mecht auf menfchliche Beurtheilung und, wenn man will, 
Hriftliche Nächftenliebe. Diefe Anſicht darf fih zu 
ihrer Vertheibigung nicht auf bie oben entwädelte Idee 
bes Stücks fügen; denn es kommt gerade darauf an, 
daß diefe Idee ſich als das Reſultat eines künſtleriſch 
gelöften, tragifchen Gonflicts barflelle, die Wahrheit der 
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eſtellten 16 di der beiden ber 
lien Ganfige mie ber dlupap as den Beh 


miffen hervorgehen; wer aber aus ber gleichfam als fer- |" 


tig aufgenommenen X die Berechtigung der — 

ſen wi e petitio priapũ. Auperdem 

ae —— — bası Klaa nad 

diefee Anſicht beanſpruchen darf, in der That weiter 

Nichts als eine mitleidige Gonceffion die man ihrer 
Squld macht, dad Recht ift nice das mit. 

geltend gemachte Reqht eines fittlichen Pathos, das we · 

gen ſciner relatiuen Gektung.in Schuld führt: Richt .alfe 

das Recht ift das Erſte und aus ihm folge die Schuld, 

fondern die Sache verhält ſich gerade umgekehrt: nicht 

aus Gäste, ſondern aus rein menfhlihes Schwaͤche 

wird eine Schuld: begangen. Dies ift das erſte Glied, 

— ——77* h nur Wenſchen 

en. Schuld fähig, 

ud ein Menſch, 

unſete Nachſicht 

zweite Moment: 

mir koͤnnen darin 

Stüch erſcheint 

ite ſociale Gebre ⸗ 

ildernde Novelle, 


trifft das Stüd 
dexer bedeutender 
zu): das bür · 


ı Mongel an Geld. 
us dem, Zufammen- 
und erften in Lie⸗ 
und geht: nun um · 
——— 2 | * 
wnhesein, 
od mit be Reben 
6. auftreten; fohald. 
bt, dem die geruͤhrte 
er doch zu mit ger 
ober wäre fie. (ei 
» — der 
venn fie nicht 
— Kam 
emenfleuer bezahlen 
für haben ſig aber 
bebanfen, nicht die 


4. deu Kritiker ſo 
ame age ragen er u rauchen verſtan · 
dep hat. Auch feine „Maria Magdalena” leidet an dem⸗ 
feiden Gebrachen, dem Mängel innerer. Nothwendigkeit. 
Höre Meifter Anton. fein. Capital von 1000 Thalen 
nicht anberiogitig verausgabt, hätte ex feine Tochter ba 
mit. ausgeftattet, fo waͤre es bem Schreiber Leonhard. 
nie, ejngefallen feine verführt Btaut figen. au: laffen; 
aller Fomilienjammer wäre nicht ‚gekommen, Beide haͤt⸗ 
ten. ſi geheirathet, und wenn fie. nicht geftorben wären, 
lebten ſie heute. noch. 
Aug der von ung, entwicelten Idee laͤßt ſich ohne 


auge Säwierigte ein Etzeitgunft ensfäelden, der. oft | fen 


über diefes Stück erhoben worben iſt: Iſt demfelben 
der Vorwurf der Unfittlihkeit zu machen oder nicht? 

Wer in den Geiſt ber Dichtung eingedrungen, wer 

die von uns aus dem Stücke deducirte Idee als. die 
"wahre angefenn muß glchpeisig iu dem rauen: Human 
nismus benfelden Be bang 5 Hu 
manität und &ittlikeit find ſich nothwenbig fodernde 
Begriffe. Sollte fi aber die Sache nicht anders ge- 
. ftalten,. weun wir auf das primum mozens des ganzen 
Stücks fehen, auf den Fall Klara's? Auch Dies, ein 
heftiger Streitpunkt ber Kritiker, verdient wol eine noch- 
malige Unterſuchung, beſonders ba davon bie Geledigung 
unferer Hauptfrage abhängt. 

Ein Mädchen das feine Tugend verliert wird nach 
dem Urtheile der die Motive nit Tennenden Welt im- 
mer als unſittlich verurtheilt werben. Daß ein ſolches 
Urtheif, felbft in ber ſttengſten Form, immer ein telati- 
ves Met hat, wer wollte Das: befkteitent Über eben 
weil dies Urteil nur ein relatives, abftractes, fo HE 
darum das Opfer: welches es’trifft vor dem Forum der 
conszeten. Bernunft noch kein verurtheiltes. Die Ser⸗ 
nynft prüft. und: erwägt alle Srunde, Die game Lage- 
deu. Sache, danach FAR fie ihren. Michterfpruc; und bei 
dieſer Prüfang. mas füh denn Häufig wol: das: Nefaltat 
gang:andevs: ftellen: als man- erwartet Vernunft und 
Welt nit. felten in einen ſcharfen Comflict kommen, e6° 
wird. eine venunftige: Weltanfganung- Wiek verzeihen 
tötnen was eine befangene, enghorzige als · unſteruich ver- 
damumt. Wir find bemmad; zwas ieit- entferne jeben 
Sell eines: Mädchens: als beiechtigt zu veeheibigen, wir 
meinen nur, baß er haͤufig bei genauerer Kenntniß der 
Sachlage: aus: Höhen : Rüdflihten- verziehen werben. Tann 
als die Weit ihn. verdammt. J 

Walten denn num bet Klarae Fall ſoiche Rucſth 
tem ob? Wir wollen ſehen. Die Gründe: aus denen 
ſich Klara dem Leonhard ergibt fird- feltfomer-Wer; wir 
haben fi6 mie ohne · Sefremden lefen Tönen. ara Hatte 
eine Jügendliebe, den Setretair; derſelbe zog auf bie 
Univerfitäe, ließ lange Nichts von-fich hören; Spott und 
Hotm brach von allen Seiten gegen: Klara los baf fie 
nos an ·ihn denle, daß: fie glaube, Andereirn fein ernft- 
haft gemeine gewefen. Dazır famen die Ermahnen- 
gem der Matter: Halte dich zu deines Gleichen! 
Hodjmmeij: thut- nimmer gut! Der Leonhard iſt doch rat‘ 
brav; Ale wundern fi}, daß-bu ihn über die Mihpfn 
en BEUTE 
geffen, zeige ihm, a 2 ng, J 
zu laſſen. Mit CEinem Wort, fie — ee Bee 
Pa Anna arena; Ben a A ra 
ter ſogar verabfäjene: Um dieſe Zeit krhrt iebrich 

die Heimat zuruc Mara ficht ihn, er fie, ein 

bli@:' gemügt: um- bie- mühfem verhaftene Blur in 

ben zur. heilen Flamme wieher onzufachen. Leorhe 
meeht Diee; feine Braut hat: Vermögen, ſo Etivas 

llert man nicht gern an einen Anbern, er fage: 

Seis wie's fei, mid, uͤberliefs, und. te: : Bier 
ebene Me 14 fe af ———— 


Mid 


Pad Wo weiß. Des. dukte Rilke. wagf, Sagt ſa Neia. ER 


Und wie denft nun Klara, felbft: über ihren. Kal, 
was mar ihr Beweggrund dazu? Sie ſagt zu Leonhard: 


Die Hauptſtelle find aber die Worte bie fie dem 
Secretair erwibert als er fagt: „Du liebft mich? noch 
immer mich? ara, ic) hab's geahnt als ich Did drau- 
Ben im Garten jap!“ Sie heißen: 

Haft du? D, der Andere auch! Und, er trat vor mid hin! 
Er oder ih! D, mein Herz, mein verfludstes He Um ihm, 
um miv-felbft zu bemeifen, ware mi ze fe, ums zu 
erſtiken wenn's fo wäre, that ich was mich jegt: — 

Auf diefe Stellen, namentlich die lettere, gefläkt, 
hat man behauptet, Klara's Zehltritt ſei nicht die. ver- 
zeihliche Folge erhigten Bluts fie thue was fie thut mit 
Yazeıa Bewußtfein,. fie handele derechnet, überlegt. Dem · 
nach fei ihre That eine durch und durch unfittliche, folge 
lich das ganze Stüd, das daraus entfiche, ein unſittti⸗ 
qhes. Wir glauben aber bewiefen zu haben, ba die 
Iber und. Tendenz. des Städt eine fittliche fei, wir 
glauben auch bemeifen zu koͤrmen daß bie Motive biefes 
Zoe nicht. unfietlich find, das Wort nicht in dem Se 
grenzt « conventionnellen, fonbern im vernünftigen Sinne 


gar feine Tpat: am die ber Menſch nicht. 
einen Gar I tnüpft, ganz. ohne alle Weberkigung ge 
ſieht Nichts. uch ein: Mäbthen das aus Bebe und 
erhigser Leidenſchaft fünbigt, überlege vor ihrem Fall 
Yunbertexlei; Hundesterlei drängt fi in bie Reflsrion: 
einer Secunde — und wird in: dem: Taumel ber 
Einne fortgeriffen. ich unfere -Rlara überlege vor ih⸗ 
alt, und da * e aus‘ Leibenfchaft, aus echige 
tute fehlt, fo überlege fie natürlich ruhiger, befon- 

. als Soiche in denen bie Siunlichieit gähet. Wis 
geben denmach Zweierlei zu: 3 Sara äbe mh and. 
hingebender Xiebe, 2) rl Schritt iſt ein uͤberlegter, ber 
rechneter — aber folglich iſt derſelbe ein unfittlier”, 
dieſes Betglich folgt für und keineswegs. unſitt · 
lich wird eine 6 immer erſt dadurch, daß für einen 
ſcheinbar guten Zweck gemeine Mittel angewendet wer- 
den, ober, umgekehrt edle Mittel zu einem. geweinen ver ⸗ 
werflichen Zwei, B. daß das Gute nur: ans Büdh. 
fire der Nimlichieit gethan, wie etwa in der chrufeu⸗ 
chen Lehre von der Unfterbtichkeit und: Wiedervergeltumg 
ober. endlith. gemeine. Mittel für. einen gemeinen Ained. 
Ale drei. Bezichwagen: finden aher: auf: Klara's Thas 
Zeine Anmenbungs. denn: der: Zweck den: fie: mis iheee: 
Weberfeguug verbindet. if: fein: anderer alt: ſich ferNf: 
und Lronhard' zu Kemeifen, daß fiR den Secretair nis 
mehr liebt, ober wenn e6 doch ſo waͤre, biefg:Kiebe 


"I menbung ebier Mittel für einen gemeinen Zweck 
"| 'paft aber aud vicht die erſte Kategorie, gemeine Me=’ 
‚| tioe zu einem. guten: Zioed, de 


ı Wo, 

im bisfewer Aweche nun bie’ geningfle: 
erstiden darin ein mobiles: Metie. Es pate bemnach gen: 
wit auf’ Ktaras Dyat nicht bie zweite Kategorir 





‚bie Mordve ganz ven dem 
‘aber nicht unfittlich, wie Em 
flimmeten Motive fein? Hiernad 
Punkt vom ſelbſt. Wir mil 
der Umſittlichkeit auf das a 
Aber iſt der Fall Klara's um 
Stüde damit ſchon gerechtfertig 

Unſittlich freilich iſt der Fa 
folge‘ nicht aber pHchowgiſch 
ſich nur: ein Maͤdchen iſt einen Manne verlobt den fe 
eher verabſcheut als liebt, fie trägt’ eine’ Jiigendfiebe im 
Herzen, die nur mübfam niedergehalten wird. Eben 
Hat dieſeide durch den Anbüice des gurüdgelehrten G⸗e 
liebten neue Nahrung erhalten, eben iſt fie durch die” 
Uebergeugung noch nicht vergeffen zu fein zur Bellen‘, 
Flamme aufgefodert, und. in eben dem ugenbikk. alt: 
der ungeliebte, ih gleihgältige Bräutigam mit Vorwüc« 
few vor fie Hineritt, in: eben bemfelben Augenblicke ſol 
fie fi) auf feine Foderung ihm hingeben, um: ihm; 
um füch feibft die Rüge zu beweiſen, daß fie ifm liebe⸗ 
und den Andern, wirffich Geliebten nicht! Wenn Dies’ 
möglich, wenn Deffen ein Mädchen fähig. if; daun iſt 
eb. ebeufo gut möglich, da. ber: Rorbpok den Eiüdpeb” 
küft, daß dam und WBaffer fich feiedlidyimtteitnanber goe⸗ 
ten. Diefe —S unmoͤgiichteit iſt nun ber Etund · 
ſtein der das. ganze Gebaͤude trägt; wir. zeigten ſchon 
oben an der 1080 Thalea⸗Geſchichte, daß the der Niae- 
den Rochwendigken gebredhe; eye zeige: fich au dns Kar 
dament als‘ morfh, was Wunder, daß es keinen Min 


fer. findet! 
(Die Bostfagung folgt). 





Curich der Priefler der Gethen, von Wlerambro: 2 
cuiano. Aus dem Postwgiefiftyen  überfege von 
Heine, Leipzig, Brochaus. 1847. &r.12, 3 
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It, were 
"tan vomßt ui cine ie De apa ed 
en Zeit nothwen ge e enta en, 

eine al d Einfache 


bentugichfe Literature mag’ das Wert einige Beachtung am: 
rechen, Nat nicht um feines innern Berths wien. er 
ums Uber bie Mehenfetung Finnen mir zus kurz fallen. De 
haben wir jene nur en — u een 

en fie ald etwas deutſch Geſchriebenes auf uns gemacht hat. 


| Wir müffen es frei herausfagen, daß man ſich mit ſolchen 


teunden, ſchon vor der ft der Araber in innerer Uuflö- | 5 der Mutt ! iat. Der 

hang Begeifenen Herrigaft —— fen Grade Hemerfähte unt Khleppenb, der dus 

——— a | ud 2 wine, EL ai Ba Sa Sr ge 
€ N 8 ® 

tig p De der Me zu Belegen e rugiehfbe Bioman d ie Schuld bed Ueberfegers und Deut 


gen religiöfen 
einen gewiß intereffanten fag gebildet haken. 
Vortheil aber aus einer Gegenüberftellung und geiſ 
vollen Beiynung des Mohammedanismus und Chriſtenthums 


Demfelben den Verf. auch bewogen haben, die Eroberer Spa⸗ 

niens, bie er ſich der Gefchichte zum Trot nur als blutdür: 

e, der gröbften Sinnlichkeit fröhnende Barbaren gedacht 

, in anderm und zwar günftigerm Lichte erfcheinen zu laflen. 

Es ift fehr zu a daß jene wie wir glauben fo wefent: 
a 


lichen, Rn richtigen Auffaffung der Beit welche geſchildert wer» 
den follte fo bedeutungsvollen Momente nicht in die Darſtel⸗ 
aufgenommen worden find. Es hätte dadurch für die 


ai eine breitere Grundlage gewonnen werden koͤnnen. 
Wir wollen indeflen abfehen von Dem was an Umfang und 


allerdings 38 mancher gelungenen Schilderung, manchem gut 
e, mandem bübfchen Gedanken begegnet find. 


feinem Freunde, Hrn. Heine, wol felbft als den Grundgedanken 
des Ganzen bezeichnet haben mag. Wir Pönnten diefer Xen: 
denz gewiß unfern Beifall nicht verfagen, nur will es und fo 
vorkommen, als hätte es dazu einer ganz andern Darftellun 

und Beweisführung bedurft. Aus dem Umftande allein, dab 
jenes Geſet der Ehelofigkeit den Untergang Eurich's und den 
Wahnſinn feiner geliebten Hermengard herbeiführt, fcheint die 
Berwerflichkeit deffelben mit nichten bervorzugehen. Die An: 
nahme des Gölibats enthält aber audy für die damalige Zeit 
einen Anachronismus, weldden man in einem Romane der fid 
fonft der Geſchich — ng anfchließt nicht billigen Tann. 
Doch wir wollen i nicht länger verweilen. Wenn wir bie 
Borrede nicht misverftehen, fo ift der Weberfeger in dieſem 
Punkte mit uns einverftanden. 

Eine eigentliche, naturgetreue Charakterzeichnung ift in 
dem ganzen Bude nicht anzutreffen. Sogar das Bild der 
Hauptperfon, des Gothenprieſters felbft, ift fo unbeftimmt, fo 
ins Rebelige verſchwimmend, hat fo wenig Anſpruch auf Wahr: 
heit und innere Wahrſcheinlichkeit, daß der Lefer unmoͤglich für 
ihn erwarmen Tann. 

Was die Erfindung betrifft, fo ift diefe ſchwach und deu⸗ 
tet keineswegs auf eine ſchoͤpferiſche Phantafie. Keine Spur 
jener Mannidfaltigteit von Eharakteren und Greignifien, jener 

nreichen Verkettung beider, welche uns in manchen Romanen 
Der Neuzeit fo fehr überrafht. Die Darftellung krankt nit 
felten an Breite, die Sprache an Schwulft und Ueberladung. 
Um es mit Einem Worte zu fagen:: als ein Lebenszeichen der 


VBerantwortlicher Herandgeber : Geinurich Brodfaus. — 


ungünftigerm Lichte erſcheinen muß eb bei 
dem bedeutenden Mängeln deflelben in einer beſſern —— — 
der Fall fein wuͤrde. | | A. W 


LZiterariſche Notizen aus Frankreich. 
JIgules Janin. 





Die religiöſen Corporationen in Frankreich. 

Der lebhafte Kampf den in Frankreich namentlich die Se: 
fuiten entflammt haben, um fi in den Befig ihres früßern, 
verloren gegangenen Einfluffes durch einen neuen muthigen 
Anlauf zu fegen, hat die öffentliche Aufmerkſamkeit plöglich wie⸗ 
der auf die religiöfen Eorporationen gerichtet. E. Dutilleuf 
benugt diefe Stimmung, um mit einer „Histoire des cerpe- 
rations religieuses en Frauce” hervorzutreten,, die, obgleich 
fie moͤglichſt ruhig und unparteiiſch gehalten iſt, dem Zeitmter- 
effe eine größere Beachtung verdanken kann. Man den 
a — 
macht, verſagen, es i en iſt des 
befanntere Material auf eine zwedimäßige Wei verarbei« 
ten, und daß er, ohne fi offen auf eine der indlicen Gei⸗ 
I zu ſepen, Eine ziemlich conſequente Unparteillichkeit enge: 
en Hat. & j 17. 


Drud und Berleg . in Seipzig. 


Blaͤt ter 


für 


literariſche Unterhaltung. 
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9. December 1847. 





Weber Friedrich Hebbel ald dramatifchen 
| Dichter. 
(Yortfegung aus Nr. 338.) 


Es iſt noch ein Wort über die Charaktere au fagen. 
Don der firengen Gonfequenz in ber Durchführung ber- 
felben ift Meifter Anton wieder ein neuer Beweis. Al⸗ 
les ift aus einem Buß, ba ift nichts Gemachtes noch 
Geſuchtes, alle feine Handlungen wachen organifch wie 
die Blätter und Zweige einer Pflanze aus dem Samen- 
torn, aus bem einmal aufgeftellten Princip hervor. Und 
trogbem wird Einem bei biefem Charakter nicht geheuer. 
Es gibt auch in der Gonfequenz «in Zuviel, und das 
,Uebermaß tft alle mal vom Uebel. Solch ein Uebermaß 
ift e8 aber, wenn die Gonfequenz geradezu bis zum Bru- 
talen, Unmenfhlichen geht. Das Schöne muß überall 
in der Kunft das letzte Kriterium abgeben; follte ber 
Dichter in dee Entwidelung eines Charakters zu einem 
Punkt kommen, wo bie Eonfequenz mit ber Schönheit 
in Conflict fäme, fo würde er gerade in der finnigen 
Röfung dieſes Conflicts die befte Gelegenheit haben fei- 
nen künſtleriſchen Beruf zu zeigen. Hebbel hat den 
Zwiefpalt nur vernichtet, nicht gelöft, er bat bie eifernfte 
Eonfequenz als fein Panier erhoben und die Schönheit 
dadurch verſcheucht. Gin Vater ber Eonfequenz genug 
befigt, einem Sohn dem er nicht hold, weil er andere 
Anfihten hat als er, wenn biefer Sohn wegen Dieb- 
ftahls ins Gefängniß geworfen, fpäter aber als unſchul⸗ 
Dig befunden und freigelaffen wird, beim Wieberfehen 
fo zu begegnen wie Meifter Anton thut: „Dir hätt ich 
Etwas abzubitten, aber wenn ich dir's verzeihe, bag du 
heimlich Schulden gemacht haft, und fie noch obendrein 
für dich bezahle, fo werd’ ich mir's erfparen dürfen!’ 
und wenn biefer Sohn bie Heimat verlafien, als Ma- 
trofe in die weite Welt geben will, ihm weiter Nichts 
zu fagen bat als: „Ich brauche dann den Gefellen den 
sh für dich eingeftellt babe nicht wieder abzulohnen, 
was iſt's denn weiter?” ein Water, meinen wir, der 
dieſe Conſequenz befigt, nrag für den reflectivenden Ber- 
Hand eine inteseffante Grfcheinung fein, in der Kunſt 
aber ift er ganz unbrauchbar, weil ein foldher Charakter 
wibernatürlih, unmenfchlih if. Wir können ihm nicht 
nachffchlen, er ift für uns verloven, ex ift aber ebenfo 


' 


für die Kunft verloren; denn ihre Aufgabe ift es gerade, 
überall das wahrhaft Menfchlihe, und nur das wahr- 
haft Menfchliche, welches mit dem Göttlichen identiſch iſt, 
zur Erfcheinung zu bringen. Bis zu welchem 
aber die Gonfequenz des Meifters Anton entartet, davon 
ift fein Benehmen am Schluß, wo er den Tod ber Toch⸗ 
ter erfährt, ein recht grelles Beiſpiel. Alles Bater- 
geführt ift in ihm erlofchen, brutale Härte fpriht aus 
jedem feiner Worte, und mit ber Phrafe: „Ich verftehe 
die Welt nicht mehr”, fließt wie mit einer gellenden 
Diffonanz ohne alle Berföhnung das Stud. Nur das 
Gefuhl der Zerriſſenheit, kein äfthetifches Vergnügen, 
feine Erhebung nimmt man mit. Diefer Punkt if in 
feiner Craßheit um fo entfchiedener zu tabeln, als Heb- 
bei fich geradezu über eine fchliefliche, fogenannte Ver⸗ 
föhnung wie fie unfere Aeſthetiker fodern Iuftig macht, 
dba nah ihm die Tragödie es mit dem „durchaus Un- 
auflöslichen ” zu thun hat. | 

Un Uebertreibungen und Crubitäten find aber aud 
bie andern Charaktere nicht arm. Leonhard ift nicht 
etwa ein blos berechnender Verſtandesmenſch, fondern 
eine ganz nichtewürbige Beſtie, blos mit negativen Gi- 
genfhaften ausgeflattet und barum unpaffenb für bie 
Tragödie. Noch viel mehr Hat fich der Dichter aber bei 
der Zeichnung Karl's vergriffen. Offenbar war es feine 
Abſficht in ihm den ſich von der flarren Feſſel des Her- 
fommens auch emancipirenden Urbeiter der Neuzeit dar⸗ 
zuftellen; aber was für ein Ungeheuer hat er da probu- 
cirt? Wer bie Emancipation blos. darin fieht, Sonntage 
während der Kirche Kegel zu fehieben, darüber zu ſpot⸗ 
ten wenn die Andern regelmäßig Donnerstags im Win- 
ter Kohl, im Sommer Kalbfleifchfuppe efien, keine Träne 
zu vergießen wenn bie Mutter ſtirbt, aber ben Gerichts⸗ 
biener, ber Einen auf der Kegelbahn arretirt und nicht 
den legten Wurf thun läßt, tobtfchlagen zu wollen: ber 
ift ein erbärmlicher Wicht. Gottlob, im diefer Weiſe 
emancipirt fich der moderne Handwerker nicht! 

Auch die Schilderung Klara's ift von widerlich Ueber⸗ 
triebenem nicht frei; wir erinnern nur an bie zweite 
Scene bes dritten Acts. Nicht daß Klara Leonhard, 
an ben fich Ihre verzweifelnbe Seele klammert, bittet fie 
in beirathen, iſt es was wir tabeln, fonbern. die. aller 

eiblichkeit und Menfchlichkeit hohnſprechende Art und 


1954, 


Weile wie fie es thut. Man hare nur eine Gtele un 
ter zehn und urtheile felbft: 

ih! Wenn du mi fi, weil dein Hund 

nice bei der and i fo willig en unge — 

als ein Geſchrei aus oßen, ie den Banken ae lan Fönnte 

. mid — ebe ni e. 

—2 — — und du die —— — en 

nicht aufwenden magſt, um ven mir loszukommen, fo 

kauf Gift auf der Apotheke, und ſtell's hin als ob's für deine 

Matten wäre, ih will's, ohne daB du auch nur zu winken 


beaudft, nehmen und im Sterben zu den Rachbarn fagen, ih |. 


haͤtt's für zerftoßenen Buder gehalten! 
Diefe Phrafen find felbft dem Unmenfchen Leonhard 
fiarf, denn er antwortet: „Ein Menſch von dem du 
hies Alles erwarteſt überrafcht dich doch nicht wenn er Rein 
-fogt?” und der gebildete Leſer oder Zufchauer follte fich 
nicht dadurch verlegt fühlen? 
Wie kbonunt es mun, daß trag aller gerügten Maͤn⸗ 

gel dies Städ doch eine ſolche Berühmtheit erlangt hat? 
Das Factum ift allerdings ſehr auffallend, aber doc 


ellärlig. Sin mal hat bazu der glüdliche Griff witge 


wirkt dem Der — in der Wahl feines Stoffs ge 
than bat. Das Zamiliendrams wird in Deutichland in 
ide Geſtalt fein Yublicum finden, denn „wir Denen 
find: das Bolt der Gemüthlichkeit, der Häuslichkeit, der 
Fonilienidylle⸗. Sehr vichtig fast dab bahıe | Drug: 


@s it wahr, daß im deutſchen —— — 

Fond nus bie Sphäre de ——a 
Sommen: iſt, und daB in der That zur jr Sup Sand und 
fit, dr der at Me e dramatſſche Aubdruck A Lebens 
Fra wie weit ein Mana und 


net Beit gu voran 
2* wie I 8 Pr des — —— 
in ihnen offenbart. Und da koͤnnen wir ni 


eff Me Kann — aͤ lan ngel, 


und Sopebur, tro 

Ich ar weit über amen der Romantik zu fegen. 

Be an 2 uk Die Buflände Des 
u 

deutſchen 


Der Stoff und bie im denſelben Hineingerehte, ſchon 


oben von 1 and Toben —— Idee find es harpt⸗ 
Freunbe erwarben 


bie dem * f6 viele ha⸗ 
auch 5 frappante und ſtreuge Cha⸗ 
Einzelſchon⸗ 


Fülle von 
heiten, die auf alten eisen ausgebreitet liegen, unb de⸗ 





An feinem kepeen Wert hat ſich Hebbel dem Komir 
ee fein Damant“, eine Komödie im 
auf iſt deshalb fen infofeen eine inteneffante 
Gefheiwung, als eu md eine ganz neue Geite feines 
tünfitetfhen Genins geist. Da das Gtäd biöker wo 
nig bekaunt geivorben, auch im Zeitfchriſten noch nicht 
ausführlidyer befproshen worden tft, fo geben wir zur 
uchtigern WBirbigung der nachfolgenden. Beurtheilung 
wicht den Sahalt des Stücks felbfi an. 

Ks Kaiſer Rothbart Lobeſam nach —— zog, m 
Mauerd zw: yerfühten, feigee Hatı audy der 
A der Kamröbie herrſchenden Könige. Dieſer riss eines 
Ahende neben dem Kaiſer, ind Geſpräch vertieft, einher, 


e gibt won eimer hochbegabten Dich⸗ 


Ahnherr des 





als plöglich Beiden eine Sammergeflalt entgegentrat. Es 
war ein verflümmelter Soldat. Aus hohlen Mugen 
Slidend und flatt der Hand den Stumpf des Linken 
Arms erhebend, fah er ben Kaifer an; mit der rechten 
and hielt ew mügfam. den Stab feſt auf den ex fi 
te, wail dad Bein iten fehlte. Frudrich winkte ihm 
auf die Geite zu gehen, abes der Soldat warf ſich fiat 
zu gehorchen quer vor die Pferbe. ee ritt gelaf- 
fen über ihn weg und fegte das Gefpräd fort, der Ahn⸗ 
herz, ſchaudernd, nahm einen Plotzlich ſtand 
die Geſtalt wieder vor ihnen, aber verwandelt, rieſig und 


wild; A, griff dem Kaifer in die Zügel und rief ihm 


Das Wort Kalitybnos zu, dann wandte fie fich zu dem 
Ahnherrn und ſprach: „Du haſt gezeigt, daß eu ein 
Menſch geblieben bifi, nimm. diefen Diamantın zum 
Lohn! So lange er bei deinem Haufe bleibt, ift das 
Glück dir und deinen Nachkommen treu; dem Lepten 
deines Stammes werde ich ſelbſt ihn wieder abfodern!“ 
Bon jeher war es nun in dem Königkhauſe Sitte, Ba 
die aͤlteſte Priuzeſſin ihn bewahnte; als Die Tochter des 
xegierenben Königs, ein hyſteriſches, durch und durch üler- 
ſpanntes Mibhen, denſelben erhielt, ging ihr, wie fu 
er fagt, von dem Diamantım ausſtroͤmend cin Tobsf- 
Scheuer durch bie Seele, und jeder —— — gefrie⸗ 
rend und langfamer dahinrollend, Heß fie fühlen: 
fei die Lezte ihees Stammes. Bon dee Zeit an Dachte 
fie nar an den Geift der Ihr das Pfand wieder abfe⸗ 
dere wiirde, and an. ihren eigenen Tod. So nah 
Abends allein im. Garten figend, in Bebanfen 
mit dent Geiſt beſchaͤftigt le ‚fie auf, unb der Geiſt 
find ver ihr im der Geflalt reg 
ſtunmelten Bus, welcher der 
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fpinnt fi immes mehr in ihren Bahn 
glaubt zulett gar,. fie fei fchon geſtorben 
gerade in eine Zeit wo ein benachbater 
Diefer wi die ſchoͤne Braut, ber 
ie Tochter nicht um dieſe Grille verlienen, Beide 

icht an den Spak, man vermuchet einen 
9; jedoch laßt man denſelben auf ſich 
eine halbe Million als Peeis 
Stein wiederbringt, außerbem 
ge | 
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Di dem Stein im Magen ft er Tage 
lang umher, ißt und trinke umſonfi⸗ 
Er wird den Stein nicht wieder los. Von ben g 
ſten Schmerzen getrieben, begegnet er in einem Walde 
dem pfffigen, gauneriſchen Doctor Pfeffer. Diefer treibt 
den Juden durch allerhamd verfänglihe ragen in die 
Enge, Jakob, der den Juden verfolgt, findet fih auch 
zur rechten Zeit ein, das Verbrechen Benjamin’s liegt 
am Tage, er wird zum Richter des Dorfes gefchleppt. 
Diefer, Herr Nilion mit Nomen, ift Hinfihtlih der 
Klugheit au nicht die Zierde feines Standes, feine 
Habfucht ftachelt aber feinen Scharffinn; er hat das für 
niglihe Mandat wegen der halben Million gelefen, ob 
der Jude den rechten Stein hat oder nicht, gilt gleich. 
viel, er verordnet, dag Doctor Pfeffer ihm den Bauch 
auffchneiden fol. Diefer ift fehr bereit dazu, denn auch 
er möchte fo gut wie ber Richter unter ingend einer 
Zorm die halbe Million verdienen. Der Jude in der 
Todesangſt verſteckt heimlich die Marterinftrumente. &o 
lange bis aus der Stadt neue. herbeigeholt find, wird 
er ins Gefängnig gefept. Hier mandele nun den 
Schließer Schlüter auch die Luft nad der halben Mit- 
ion an; durch allerhand Schreckbilder ſucht er den Ju ⸗ 
den zum Selbſtmord zu treiben, um ihm dann den 
Bauch aufzuſchneiden und ſich in den Befig des Gteins 
zu fegen. Als er Dies nicht erreicht, entſchließt er ſich 
mit dert Juden zu entfliehen, um ihn unterwegs um- 
zubringen. Während er fih im Walde dazu auſchickt, 
bittet der für fein Leben beforgte Jude einen Augen- 
blick beifeite treten zu dürfen; er lehnt ſich gegen einen 
Baum, dann nad) kurzer Paufe übergibt er an Schlüter 
den Stein, den er, nad) feiner Ausfage, ſoeben von ſich 
gegeben hat. Es ſcheint vom Dichter abfichtli im 
Dunkeln gelaffen zu fein, ob der Jude den Stein wirk- 
lich 108 wird, ober ob Schluͤter blos den erſten beften 
Kiefel erhält; wir übergehen diefen Punkt jedoch Hier, 
da wor fpäter noch einmal genauer davon handen müf« 
fen. Schlüner eilt mit feiner Beute froh davon. 

unterdeß ift der Bräutigam der Prinzeffin, auf feinen 
Streifereien die er unternommen um ben Ötein vielleicht 
wieder aufjufinden, auch in das Dosf bes Richters Air 
Han gefommen; mit Verdruß vernimmt er Die Entwei- 
hung bes verbächtigen Juden, man fept ihm ſogleich 
nad und erwiſcht ihn glütich, aber — leider ohne den 
Stein. Schlüter iſi muͤttlerweile, von einem Jäger als 
MWibdieb verfolgt, von Todesangft getrieben, auf dem 
Schauplatz wieder angelangt; er geflcht, daS er den 
Stein hat, und verfpridt ihn auszuliefern, wenn man 
ihm feine Untreue im Amie vergeben will. Jubelnd 
überreipt Jakob dem Prinzen den Stein, dieſer fledt 
ihn n ein, eilt damit an den Hof, wohin er 
Jatob ihm folgen Heißt. Die Pringeffin ift genefen for 
bald fie den Stein wieder hat, man eilt zur Vermaͤh · 
Huang; Jakob erhält die halbe Million. 

Aus dem den trockenen Inhaltöverzei- 
miß wnd es freilich ſchwer fein fi eine MWerftehung 
won der komiſchen Kraft zu machen Die der Dichter in 


biefes West gelegt hats jede Gituätten, jede Oeene: fl. 

voll der komiſchſten Bezüge, bie bei ber Cafführumg ce 

ſchutternd auf das Imergfel wirken müßten. Und 

wird eben das Stuck als Ganzes ebenfo wenig auf der, 

Bühne beim Publicum Gluͤc machen wie es beim Lefen 

die Aenfpräche der — beftiedigen kann. Der Grund 
won liegt in ber, wie uns ſcheint, ganz werfehlten 

und Anlage des Stückt. sn I 

Das Weſen der Komöbie läßt ſich ar 


'nen, wenn man fie gerade als die Kehrfe 
die foßt. Während biefe aus dem Gonfl 


ber einfeitiger Begenfäge den Sieg einer a! 
heit herleitet, fo thut Dies bie Komödie 
indem fie fi) Gegenfäge herauskehren I 
unwahr und unberehtigt find, indem fü 
in den mannichfachften Formen fi breitmachen und 
fheinbar ein abſolutes Recht für fi in Anſpruch neh⸗ 
men läßt. Sie treibt die Gegenfäge bis zur Gpige des 
Widerſpruchs, auf der die Thorheit ihres angenommenen 
Scheins beraubt und nur in ihrer urfprünglichen Badyt- 
loſigkeit, in ihres Nichts durchbohrendem Gefühle aufge 
deckt wird. Der Effect den ein ſolches plögliches Ber» 
fallen eines falſchen Scheins, der gleich einer Seifen- 
blafe ſich erzeugt und plöglic in fein Nichts zergebt, 
bhervorbringt, ift das wehlthuende Erzeugniß des Komi- 
fen. Wohlthuend ift diefer Effect um fo mehr als er 
bei der wahren Komödie fi) durchaus in der Region 
des Harmlofen halten muß; denn nur Thorheiten darf 
die Komödie geifeln, nur fire Ideen auf Lachen erter 
gende Weiſe auflöfen, niemals dasf fie und ſi 
Intereffen als gefährdet zeigen, weil da die Heiterkeit 
und bie frohe Laune aufhört. Thorheiten und Gebre- 
Gen mögen wir gern vwerfpottet fehen, gegen Verbrechen 
aber reicht feine Komik mehr aus, da muß die Juſtiz 
eintreten. “ 

(Der Befätuß folgt.) 





Die Völterfchlacht bei Beipgig im Jahre 1813. Nach den 


beften Quellen bearbeitet von Franz Sommer. Mit 
Holzſchnitten nad) Zeichnungen von I. Kirchhoff und 
Andern, gefehnitten von E. Kretſchmar. Nebft einer 
Karte des Schlachtfeldes und einem Plane der Stadt 
Leipzig im Jahre 1813. Leipzig, Krebſchmar. 1847. 
&. 4. 1 Thir. 15 Nor. 

Eine treue und gut gefchriebene Erzaͤhlung der Völker 
ſchlacht bei Leipgig, die in gefhidter Auswahl das Allgemeine 
mit dem Befondern zufammenftelt, wird nit bloß ein Bebüch 
niß für Geſchichtofreunde fein, fondern au ein Denkmal ber 

i —— Deu von der Gen 


1856: 


Duellen, der Sehlachtberichte und einiger 
—— — Zeitgenoſſen ein lesbares ver⸗ 
aus dem allerdings manche gangbare Irrthuͤmer entfernt 
find, neue Aufſchlüſſe aber oder Erwähnung der Großthaten 
einzelner Gemeinen ober Subalternoffigiere nur ſehr Pi 
vorkommen, vielleicht ei entlich nun auf &. 69, wo Ü 
preußi Zirai Mödern verdiente Erwähnung 
Sommer nach feiner Ausſage Jahre lang ge» 
ammelt bat, wollen wir feinen Berficherungen glauben, aber 
‚ein Einwohner von Leip ig haͤtte doch fuͤr ſeine en 
fofeen fie die Stadt felbft betrafen, die rei ige Derung 
Rochlig, die zu der Auswahl aus feinen fen abg 
iſt, benugen follen, ſowie Koͤlleis Auffag im erſten Bande ber 
„Deutſchen Pandora“. Sehr nutzbare Stoffe haben ferner 
Krepfchmar im erften Theile feines Buches: „Soidalen Kriegs. 
und Lagerleben“, befonders über die Waten des 19. Det. ge 
liefert; Steffens im fiebenten Bande feiner ‚, Denfwürbdigfei: 
ten‘ über Schlacht bei Mödern; General v. Hofmann in 
feinen „Beiträgen zur Geſchichte des Feldzugs von 1813”, und 
tmann v. Rath im Theile feiner „Geſchichte Ra⸗ 
poleon’s’, die beiden Letztern beſonders in Feſtſtellung ber mili⸗ 
tairifchen Gefichtspunkte. Die Einzelheiten, welche in 8. ©. 
Jacob’6 „Brei Reden zur eier des 18. Det.” (Halle 1843) 
efammelt find, bat Hr. Sommer ebenfalls nicht gekannt, bie 
elben auch nicht durch die angiehbenden Ginzelbeiten ing erften 
eile von MRahden’6 „Wanderungen eines alten Soldaten” 
vervollfländigt. Unter ben Quellen durfte der hierher ein» 
ſchlaͤgige Abſchnitt aus Kohlraufch’® ,Deutfcher Geſchichte“ 
nit vergefien fein. Wir Haben noch immer ein befleres 
* ne GStück zum Borlefen bei Schul» und ans 
Ö - 

Anlangend die SUuftrationen und Bildniffe in dem vor: 
Tiegenden fauber gebrudten Bude, fo ift ihr Kunftwerth fehr 
verfchieden ; fo 3. B. das Bild König Friedrich Wilhelm’s II. 
nicht ähnlich. Mit der Auswahl Fönnen wir und nicht zufrie⸗ 
den en: neun Bilder fran anlder Gelbherren, drei Bis 
der preußifcher, zwei Bilder zum! er, zwei öftreihifcher und 
ein ſchwediſches! Das ift doch ein ungerechtes Berbältniß, 
über das wir aber jegt Beine Worte verlieren mögen. Kein 
Prinz Eugen von Würtemberg und Gaden bei den Ruſſen 
dafür der Heerverderber Benningfen), Bein Kleift, Bein Prinz 
Auguft oder Borftel bei den Preußen, Fein Bianchi und Collo⸗ 
redo bei den Deftr ! 

Die Illuſtrationen find nah dem Umfange bes Beinen 
Raums, auf welchen fo viel gufemmengebrängt werden mußte, 
gut ausgefallen: die meiften derfelben Bannten wir bereits aus 

""Süufttirten Zeitung“ vom 3. 1846 (Rr. 172). Aus 
derfelben Beitung (Rr. 187) war bie Erzählung über die 
Erſcheinung des Kaiſers Alerander auf dem Markte zu Leipzig 
am 39. Dct. 1813, und fein Benehmen gegen den König von 
Sachen zu vervolftändigen, wenigſtens das dort Ditgetheilte 
in Hrn. Sommer’s Anmerkung auf S. 130 zu prüfen. 

Eine zweckmaͤßige Zugabe ift der „Fuͤhrer auf den Schlacht: 
feldern von Leipzig‘, welche d den am 19. Oct. 1847 auf 
der Erhöhung zwiſchen Liebertwolkwig und Probſtheide errich- 
teten: gußeiſernen Obelisk eine neue Auszeichnung und Erin- 
nerung erhalten haben, und der gut ausgeführte Plan der 
Stadt Leipzig nebft ihrer Umgebung. 20. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Bartheélemy's Anrede an den Papſt. 

Die politiſchen Gedichte Barthélemy's haben bei aller rhe⸗ 
torifirenden Gewandtheit doch nur eine kurze Lebensdauer. Der 
Poet ſelbſt kann ſich Dies eigentlich nicht verbergen, denn wie 


hat er nicht, indem er durch eine kuͤhne Schwenkung zu 
oben Bager überging, feine poetifhe fowie feine po far 


Bengangenheit € unb Das was er gefteru no 
Yathos heute ſchon vernichtet Wenn wir 
enungeachtet auf eine Production aus feiner Feder, 
fon einige Monate alt ift, zurüdtommen, fo geſchieht 
weil fie durch die Betoerpältnifie wiederum einige8 Interefie 
erhalten Bat. GE if Died eine Begrüßungbepiäel 
PYapft („Au ie par y'). Man kann ſich ſchou 
denken welche nnungen der Dichter, ber ij 
— — 
aupte der katholiſchen nbei t. Bir wol⸗ 
len den Enthufiasmus nicht verkümmern mit d 
ſten Aeußerungen der 
dem er voll Pathos ſagt: 
La grande voix de Home a traveres les mente; 
Nous y joiguene la nötre et nous te proslamons 
Poatife des chretiens! La France te value: 
Un doux raron descend sur ta oouronne eine; 
Les predsuges sont bons; Ue prophetisent mieuz 
Qu’un temanerre grondant à gauche dass les cisuz, 
Qu'un aigle ddployaut son immense envergere; 
Sous des signcs meillours tem rögne s'inangure; 
L'Evaagile de paix, du haut da Vaticen, 
S'’associe aux pardons da rivage toscan, 
Et, des bords tiberins aux flete adriatiques, 
Söme le jubild dee pöchde pelitigues. 
Wenn Barthelemy aber mit der Verſicherung 
La foi de Remo pousso à la democratie 
ſich der Hoffnung hingibt, der Papſt werde den communifti- 
ſchen Ideen allen erdenklichen Vorſchub Ieiften, fo dürfte er ſich 
doch in feinen Vorausfegungen geirrt haben. Wir laſſen bier 
noch eine Probe der demokratiſchen Befinnungen weiche ber Die: 
ter in feinen klangvollen Berfen niedergelegt bat folgen: 
DI est temps de prouver que, tonjours is premiere, 
L’Eglise a sur le monde eıhaussd la Iumidre, 
Que !’Evangile, prie au sens materiel, 
Est fait pour ici-bkas autant que pour le ciel, 
Que la plus belle charte octroyde & la terre 
Llui vient de l’homme -dieu, qui naquit proletsire. 


Populaire Geſchichtswerke. 


Wir wollen der übertriebenen NRationaleitelkeit der Fran⸗ 
zoſen keineswegs das Wort reden; aber anerkennungswerth 
bleibt es jedenfalls, daß ſelbſt beruͤhmtere —— rer es nicht 
verſchmaͤhen durch gewandtere, anfprechendere der 
Zatienatge icht auf eine Belebung des nationalen 
hinzuwirken. Daß dabei viel eitles epränge, viel einfei- 
tigeß Gerede und viele marBlofe &peculationen auf ioti 
Sympathien mit unterlaufen, verſteht ſich von ſelbſt. Unter 
den zahlreichen Schriften welche mit uͤberwiegender Berechnung 
auf das patriotiſche Selbſtgefuͤhl neuerdings herausgegeben 
find, verdient folgendes vor kurzem begonnene Gammelwerf: 
„Patria. France ancienne et moderne, merale et mate- 
rielle‘', befondere Beruͤckſichtigung. Die Berfaſſer der eingel- 
nen gut ineinandergreifenden Abtheilungen — wir nennen 
aus der großen Lifte der Mitarbeiter nur icard, Felix Bour- 
quelot, die beiden Lalanne, Louandre und Berge — haben im 
Sanzen den richtigen Ton getroffen. In leichter, g 

rſtellung werden alle wichtigern Punkte der i 
ſchichte, die alten wie die m Buftände an uns varuber⸗ 
geführt, Die bier und da etwas Brumghaßte, 

nordrung thut dem Intereff bes Ganzen keinen .) 
Mehr die pittoreßPe Partie wird in einem andern Werke: „La 


France au 19me sidcle”, gleichfalls aus gemeinfamem s 
menwirken verfdiedener beliebter Gchriftfteller hervor en, 
augeeie beruͤckſichtigt, indem. bier befonders das babgden: 
liche Intereſſe überwiegt. - . 


Werantmortliger Herausgeber: Heinrich WBrodhans — Druck und Verlag von F. WE. Wrodhans in Leipzig. 
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6. December 1847. 


I 


Ueber Friedrich Hebbel ald dramatifchen 
Dichter. 


(Beſchluß aus Nr. 39.) 


Hebbel hat einen Prolog zu feinem „Diamant“ ge 
bichtet und in bemfelben das Wefen ber Komödie Mar 
und beflimmt ausgefprochen. Er fast: 

IH fol die höchfte Harmonie 

In den verzerrteften Geftalten, 

Die Sottesiärift im Wurm entfalten! 
— — I& fol die Welt 

In Dem was fie befangen hält, 

In ihrem eigentlihften Zichten, 

Ja, duch dies Tichten felbft, vernichten ; 
Ich fol, wohin Fein Schicfal reicht, 
Den Zufall führen, daß er zeigt, 
Mie, wenn der Menfch fo ep: verftodt, 
Daß er den Funken nicht mehr lockt, 
Der Blitz in fein Metall noch ſchlaͤgt 
Und durch fein Gold ihn felbft erlegt. 

Wir müffen dem Dichter zugeben, daß er dem bier 
entwidelten Gedanken in feinem Werke LKeben gegeben 
bat, wir müffen ihm aber entgegentreten wenn e6 fich 
um bie nach diefem Gedanken verarbeitete Idee des 
Stücks handelt. In demfelben Prologe fieht darüber 
Folgendes: Ä 
Sch ſeh' an einem Edelftein 

Des ird’fchen Lebens leeren Schein 
Und alle Richtigkeit der Welt 
Dhantaftifch »Iuftig dargeftellt. 

Die fire Idee und Thorheit alfo, die in diefem Stücke 
komiſch aufgelöft werden folk, ift „des irdifchen Lebens 
leerer Schein, alle Nichtigkeit der Welt”, der Wahn. 
Alles Dies bebeutet der Diamant; bderfelbe ift alfo kein 
wirkliher Diamant, ſondern ein rein fombolifcher und 
nicht einmal ein Symbol für etwas Beſtimmtes und 
Concretes, fondern ein Symbol für reine Abftractionen. 
Der Dichter hat nicht biefe oder jene beflimmte Schrulle 
und Thorheit im Sinn, er zielt nicht auf biefen oder 
jenen concret ausgefprochenen Wahn — er geifelt ben 
Wahn im Allgemeinen, alle Nichtigkeit der Welt, d. h. 
Die Nichtigkeit ale ſolche, die Nichtigkeit im abstracto, 
Sn dieſer Idee liegt nun das doppelt Tadelnswerthe, 
ein mal daß die Kunft es durchaus nicht mit Abftractio- 
"nen und Allgemeinheiten, fondern mit dem beftimmten, 
concreten Einzelnen zu thun hat, zweitens daf der Dich- 


ter den Boden ber Wirklichkeit ganz verlaffen bat, und 
zur Verlebendigung feiner abflracten Idee genöthigt ge- 
weſen ift in das Reich des Nebulofen, Phantaflifchen, 
Märchenhaften überzufpringen. Man begreift an einem 
Mann wie Hebbel, der in allen feinen Dramen ber. Zeit 
ein künſtleriſches Opfer zu bringen gefonnen ift, einen 
fo unverzeihlihen Misgriff nicht; denn .vom „Dia⸗ 
mant” bis zum „Geftiefelten Rater“ ift kaum noch 
ein Schritt. Nein, will das Drama in Wahrheit ein 
nationale® und zeitgemäßes fein, fo muß es andere 
zu Werke gehen, und mit Bug und Recht dürfen wir 
bier an Roͤtſcher's fchöne Bemerkung erinnern: 

Aus demfelben Geift der das deutfche Volk feiner politi- 


en Güter treibt, aus demfelben müflen auch feine Dramati- 
fen Dichter und die Regeneration des Theaters hervorgehen. 
Während nun die Tragödie unfers Vaterlandes die directe Dar: 
ftellung des Siegs der Freiheit und der Verfinnlichung ber 
großen Factoren des Hiftorifchen Geiftes zu ihrem Inhalt haben 
muß, hat das Luftfpiel die Aufgabe, die verkehrten Richtungen 
und Zuftände der Gegenwart, die Verirrungen und Gchiefhei- 
ten unferer focialen Berbältniffe, befonders die Ungereimtheiten 
in welche ein engberziges Befämpfen und Unterdbrüden ber 
freien Regſamkeit in Wort und Schrift verwideln, zu komi⸗ 
fen Eontraften zu verarbeiten. Dadurch würde es gleichfalls 
als eine befreiende Macht in die focialen Zuftände der Gegen⸗ 
wart eingreifen und zu einem von jeder &pießbürgerlichkeit 
entfernten nationalen Luftfpiel erwachfen. 

Wie die ganze Idee, ſcheint uns nun auch in der 
Anlage Das verfehlt, daß die Perfonen um deren Schid- 
fal es fi) in der ganzen Komödie handelt, nämlich die 
Prinzeffin und das Föniglihe Haus, ganz in den Hin⸗ 
tergrund gedrängt find und nur als Prolog und Epilog 
zu Anfang und am Schluffe erfcheinen. Freilich hat 
der Dichter dadurch auch das phantaftifche, märchen- 
hafte Element feines Stücks gleichzeitig in den Hinter» 
grund gedrängt und der Mealität einen breitern Boden 
gewonnen; aber müffen wir Dies auch anerkennen, fo 
rechtfertigt e6 die mangelhafte Anlage keineswegs. 

Was das Einzelne angeht, fo hätten wir neben vie- 
lem Schönen und Vortrefflihen, wodurch ber Dichter 
feinen unbeftreitbaren Beruf zum Komifchen bewiefen 
bat, Doch auch über viele Punkte mit ihm zu vechten, 
die wir jedoch nur andeutungsweife hervorheben mwollen. 

So Fonnen wir gleich die im Prologe von ber Mufe 
ausgefprochene Anficht nicht theilen, als ob der Bauer 


—* Traͤgheit entreißen wird und zur Eroberung der prakti⸗ 
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Jakob die Hauptperfon des Stücks fei, indem fie nad 
unferee Meinung der Jude Benjamin iſt, der nicht nur 
während des ganzen Stücks im Befige des Steins ift 
und alle Andern in Bewegung fest, ſodaß er mit bem 


Diamanten im Leibe gleichſam bes Centralkoͤrper für die - 


übrigen Planeten wird, fondern auch unleugbar die mit 
Pr größten komiſchen Kraft ausgeftattete und behandelte 
igur iſt. 

Ebenfo fcheint uns die abenteuerlihe, phantaftifche 
Derfon ber Prinzeffin gang verfehlt; denn ihre eine 
Hanze Familie und ein ganzes Land in ernftliched Un⸗ 
glück ſtürzende Albernheit kann durchaus nur beflagens- 

erth, aber nicht komiſch wirken. Ganz in ähnlicher 
Weife heißt es das Maß des Komifchen überfchreiten, 
wenn man allen Ernſtes daran geht dem Juden den 
Stein aus dem Leibe zu ſchneiden; es mag wol das 
Benehmen des geängfteten und gepeinigten Juden für 
Manchen etwas Lächerliches haben, aber Dies iſt doch 
mehr oder weniger ein Lachen ber Roheit, und dabei 
wiederholt fih im vierten Act ganz diefelbe Geſchichte 
noch ein mal. 

Den Bauer Jakob, der das Stück hindurch über 
Elend und drüdende North klagt, der kaum Etwas zu 
beißen und zu brechen bat, möchten wir fragen, wie er 
plöglih zum Schluß in den Beſitz des Thaler kommt, 
den er aus der Zafche zieht, um zu vergleichen, ob er 
dem König ähnlich fehe oder nicht, worüber er noch als 
Sunggefelle eine Wette eingegangen. Wir würden biefe 
Kleinigkeit nicht hervorheben, wenn fich nicht darin eben 
eine falfhe Sucht nah Charakteriftifhem ausfpräche, 
falſch, weil fie nur das Beſtreben zeigt auf die Lach⸗ 
musteln zu wirken — „man merkt die Abficht, und man 
iſt verftimmt”. 

Dod wir wenden uns von diefen Einzelheiten zu 
einem Punkt bei dem Allgemeineres zu berühren ift. 
Wo bleibt der Diamant in der Komödie? Wir deuteten 
fhon oben an, der Dichter fcheine diefen Punkt abſicht⸗ 
lich dunkel gelaffen zu haben, obgleich wir dafür keinen 
rechten Grund anzugeben wußten. Es fcheint zwar auf 
den erften Blick Alles natürlich, der Jude gibt den Stein 
von fish, Schlüter ſteckt ihn ein, tritt ihn an Jakob ab, 
diefer an den Prinzen, der damit zu der Prinzeffin eilt, 
melche ihn begeiftert anftarıt und gejund wird; allein 
andere Aeußerungen machen doch diefe Anficht wieder 
ſchwankend, fo die Weußerung des Juden, ale Schlüter 
mit dem Stein fortgelaufen ift: 

Iſt Das der Stein? Eſel! Weiß den Diamanten nicht 
vom Kiefel zu unterjcheiden und geht doch mit ihm davon! 
Dann fpäter die Aeußerung Schlüter’s: 

Haft du mir wirklich den echten Stein gegeben?! Du ftehft 
mir viel zu ruhig da. Ich verftehe mich nit auf Diamanten, 
der Bauer Jakob ebenfo wenig, und der vornehme Herr ftedte 
den Diamanten in bie Taſche ohne ihn auch nur anzufehen. 

Haft du nicht als ich dich allein ließ einen nichtönugigen Kies 
ſel aufgerafft und mich damit angeführt? Der ganze Han- 
del kommt mir jene verdäditig vor. Erft läufft du anderthalb 
Zuge herum und kannſt den Stein nicht loswerden, und dann 
o e ; auf einmal. Hund, ich glaube, du lachſt hinter uns 


Indeſſen auch diefe Gründe fallen wieder in Nichts 
ufammen wenn man bagegen bebentt, daß man bei 
Bofe doch den Diamanten wol anfehen und dem Herrn 
Jakob nicht einen Kiefelftein mit einer halben Million 
bezahlen wird, daß namentlich bie Prinzeſſin ihn Wirk 
li lang und breit betrachtetz falls fie num nähe auch 
blödfinnig geworden iſt, mußte fie den Irrthum merken 
und ber ganze Spaß wäre misglüdt. Hierzu kommen 
aber noch die unzweideutigſten Yeußerungen bes Juden 
fetöft, worin er den des Steine bedauert: 
Bas ift mir nun das Leben! Bei Gott, ich wollte, ich 

hatte mi von ihm umbringen laflen, dann e er 
wieder daran glauben und hätte Richts von feinem Reichthum! 
War ich je verfuht Hand an mid) ſelbſt zu Tegen, fo bin ichs 
jegt! Ich will mich fo lange in ein Gebüfch Legen, bis die 
ganze Welt weiß, daß der Bauer mit feiner halben Million 
zurückgekehrt if. Aber dann u. f. w. 
So müffen wir denn doc wol annehmen, baf zum 
Schluß der. Wunderftein wieder an ben rechten Deren 
zurhdfommt; aber auch darin glauben wir einen Fehl⸗ 
sc zu fehen, von dem wir noch ſchließlich fprechen 
wollen. 

Uns ſcheint nämlich dieſer Schluß des Luftfpiels et⸗ 
was fehr gewöhnlicher Natur: ein Stein, der in irgend- 
welcher Beziehung von hoher Bedeutung, fommt abhan- 
den, man gibt fi fünf Acte hindurch alle mögliche 
Mühe denfelben wieder zu fhaffen; Dies gelingt, man 
heirathet ſich. Wir finden in diefem Schluffe etwas er- 
ftaunlic) Mattes und Nüchternes, etwas fo ganz der 
platten Heerſtraße des Alltäglihen Folgendes Nach 
unferer Meinung aber wäre die Idee der Komödie noch 
viel entfchiedener und prägnanter bervorgetreten, wenn 
der Jude den Stein im Leibe bebielte und der Prin⸗ 
zejfin ein falfcher untergefchoben würde. Denn ein mal 
würde ſich darin eine weit größere Kraft des Komifchen 
jeigen, wenn in der Perſon des Juden das verkehrte 

ichten und Trachten aller Derer in feiner Richtigkeit 
aufgezeigt würde die nad) Schäpen jagen und biefe 
ängftlich zu hüten fuchen, deren Beſitz ihnen cher zum 
Schaden als zum Vortheil gereicht; andererfeitd würde 
aber auch das Nichtige menfhlihen Wahns und menſch⸗ 
licher Thorheit auf viel wirkfamere Weife aufgelöft wer⸗ 
den, wenn fi der ganze Hof dahin vereinigte Durch 
Unterfhiebung eines falfhen Steine flatt des rechten 
den Wahn und die Thorheit der Prinzeſſin zu Heilen, 

So weit ift die l'ſche Mufe in ihrer Entwicke⸗ 
lung gelommen; müflen wir in dem Uebergang von der 
Behandlung mothifcher Stofte in der „Judith“ umd 
„Genoveva“ zur „Maria Magdalena” in das Gebiet 
lebendiger Wirklichkeit einen bedeutenden Fortfchritt im 
der Entwidelung unfers Dichters anerkennen, fo können 
wir den Rückſchritt den er in feinem „Diamant“ ine 
Reich des Phantaftifchen und Märchenhaften gemacht 
bat nur ernſtlich beklagen und zum Schluß den fehn- 
lichen Wunſch auöfprehen, er möge doch ja ber 
in „Maris Magdalena” eingefchlagenen Straße fort- 
fohreiten, vornehmlich aber möge er ſich daran gewoͤh⸗ 
nen Maß zu halten und eine weile Selbftbefchräntung 
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zu üßen; denn iſt es gleich ganz —— neulich ei⸗ 
ner feiner Beurtheiler geäußert hat: „Dieſer Mann aus 
Holſtein ftedt mit feinen Dichtungen in einem beut- 
fhen Urwald, ber noch nicht gelichtet. Man muß fi 
zu ihm durch Geſtrüpp Bahn brechen, ift aber dann be- 
lohnt durch große Blicke in eine noch unverbraudte Na- 
turwelt“, fo ift ebenfo richtig was berfelbe Kritiker in 
etwas unklarer Weiſe fagt, daß wir in Hebbel’s Werten 
nicht felten einer menſchlichen Unzulänglichkeit und Un- 
nahbarkeit begegnen, womit nichts Anderes gemeint fein 
kann ale daß Hebbel's Werke Erſcheinungen find die 
in allzu naturwüchfiger Kraft an vielen Stellen über 
das eigentliche Maß des Menfchlichen und fomit über die 
Schmale Grenze des Schönen herausgeben. TO uEiroov 
Agı0T0V. RM. Bolmann. 





Det bunderteinundfunfzigfte Pfalm. 


Zeprerd die politiſchen Zeitungen den unter neapolitaniſcher 
Herrſchaft lebenden Süden Italiens ſeit geraumer Zeit als einen 
gährenden Vulkan darzuſtellen lieben, auf deſſen Boden allent⸗ 
halben hier erſtickende Daͤmpfe, dort lichte Flammen empor⸗ 
ſchlagen, erzählt uns ein engliſcher Reiſender im „Athenaeum“ 
von feinen Ausflügen in bie Umgegend bes lieblichen Sorrento 
mit einer Sarmlofigfeit, ald wären damals (im Septem- 
ber d. 3.) in diefem Lande nicht Die mindeften Anzeichen von 
Unruhe, politifchem Luftzuge oder gar ausbrechendem Sturme 
vorhanden geweſen. Gr weiß blos von malerifchen Gegenden 
zu berichten, oder die in Klofterbibliothefen aufgefundenen lite: 
rarifchen und antiquarifchen Schäge zu befchreiben; ſowol Raͤu⸗ 
ber als Aufftändifche find für ihn nicht vorhanden. In dem 
altersgrauen, hoͤchſt romantifh gelegenen Corpo di Eava bes 
ſuchte er das Dreieinigkeitskloſter der Benedictiner, welches 
feiner fhönen Lage, feines Alters, feines Reichthums und feis 
ner literarifhen Schäge wegen berühmt iſt. Er machte dafelbft 
die Bebanntichaft der Geiftlichen denen die Obhut der Kloſter⸗ 
bibliothek anvertraut war, bie ihn fehr zuvorfommend aufnab: 
men und ihm alle Merkwürdigkeiten zeigten. Er widerfpricht 
Dem verbreiteten Irrthum, daß die Brangelen bei der Befegung 
Keapels einen Theil der Handfchriften Des Klofterd vernichtet 
oder weggeführt hätten. Die Bibliothekare hätten ihn verfichert, 
daß zwar Manches verloren gegangen fei, aber fchon vor Jahr» 
Hunderten während der innern Grfdütterungen und Bürger: 
zwifte. Das Klofter befigt 24,000 pergamentene Handfihriften, 
zum großen Theil aus authentiſchen Urkunden beftehend, Die 
Höchft wichtiges Material zu einer Geſchichte der Iongobardifchen 
Herrſchaft in Italien liefern würden. Die ältefte Handſchrift, 
eine Dotationsurfunde, ift vom 3. 793; eine andere von 10 
ift ımterzeichnet Ego Rogerius; das Klofler wird darin von 
genanntem König mit einem Gute belehnt. Auch ein oder 
der longobardiſchen Geſetze ift handſchriftlich aus dem Anfang 
des 11. Zahrhundertd in dem Kloſter vorhanden. Bor Allem 
wurde aber die Aufmerkſamkeit des Reifenden von einer Bibel 
aus dem 8. Jahrhundert in Anfprud genommen, die auf das 
trefflichfte abgefchrieben war, und merfwürdigerweife 151 Pſal⸗ 
men enthielt, alfo einen mehr als die kanoniſche Anzahl ift. 
Als literarifhe Merkwuͤrdigkeit wird diefer Pfalm mitgetheilt. 
Er lautet: 
Hic Psalmus proprie scriptus in David cum pugnaret 
adversus Goliam solus. 

Pusillas eram inter fratres meos 

Et adoleseentior in domo patris mei 

Pascebam oves patrie mei 

Manus meae fecerunt organum 

Et digiti mei aptaverunt psalterium 


Quis adauatisvit Domino meo ipse Domiaus 

Ipse kominum ezauditor 

Ipse misit angelum suum et tulit me de ovibus patrie mei 
Et ussit me in misericordis unctionis suse 
Fratris autem mei boni et magai 

Et non fuit beneplecimm in eis Domini 
Esivi obviam alienigense 

Et defatavit me in simulacris suis 

Ego autem evaginato ab eo ipsius gladio 
Amputavi caput ejas 

Et abstuli opprobrium a filiis Iurael. 


Hinfihtlih dieſes Zufappfalms theilt die ‚‚Church and state 
gasette” mit Bezugnahme auf den Bericht des „ Athenasum“ 
nad be „Notes on the * Mar Dr. Adam Clarke Fol⸗ 
gende mit: In der ſyriſchen Ueberfegung, der Septuaginta, 
der äthiopifchen und arabifchen Ueberfegung findet ; ein Bun: 
derteinundfunfzigfter Pfalm, in dem hebräifchen Zert, in ber 
aldaifhen Bearbeitung und der Bulgata fehlt erz aud in 
der angelſaͤchfiſchen Ueberfegung if er nicht u obwol 
Calmet das Gegentheil behauptet hat. Erwaͤhnt wird dieſer 
Pfalm von Apollinaris, Athanaſius, Euthymius, Vigilius 
Zappenfi und dem heiligen Chryſoſtomus. Weder von der 
griehifhen noch von der lateinifhen Kirche tft er je für kano⸗ 
nifh anerkannt worden. Sicherlich ift er jedoch fehr alt; er 
ftebt im „(Codex Alexandrinus” und in den in Paris und 
London herausgegebenen Polyglotten. Zwar wird der griechi⸗ 
ſche Xert dieſes Pfalms für den authentifchten gehalten, jedoch 
befinden ſich im furifchen und arabifhen Text Ausdrüde die 
erft den ganzen Sinn erkennen laſſen. 26. 
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Der Romantiker auf dem Throne der Cäfaren, ober 
Julian der Abtrünnige. Ein Vortrag von David 
Sriedrih Strauß. Manheim, Baflermann. 
1847. ©. 8. 14 Rer. | 

Wie fehr auch eine jegt fat vergeffene Fraction der 
modernen Kritik es fortwährend hervorgehoben hat, daß 
fie über Strauß längft hinaus fei: dennoch Hleibt nicht 
nur die Thatſache feſtſtehen, daß Strauß zuerſt nach 

Hegel's Tode zu einer allgemeinen Bewegung der ben- 

Tenden Geifter unferer deutfchen Welt den Impuls ge» 

geben bat, fondern diefe Wirkung tft auch nicht blos 

Das Berdienft des von ihm. gegebenen Tritifchen Stoffe. 

Vielmehr muß man feine perfönliche Thaͤtigkeit mit um 

fo größerer Anerkennung aus bem Rebel einer „BSelbft- 

bewegung der Kritik” retten und hervorheben, je mehr 
er buch die Formirung bes Stoffe, durch die ihm 
ganz allein gehösende Darftellung, jene glänzende 

Age errungen hat. Wir fehlagen den durchdringen⸗ 
den rfſinn, vor welchem die Gegner ſich oft kaum 
zu retten wußten, nicht gering an; aber er durchdrang 
mit ihm ein Material das denn doch von Jahrhunder⸗ 
sen fleifiger und gelehrter Arbeit zufammengetragen war, 
umd biefer Sinn mar gefihärft und erregt von dem gro⸗ 

Sen Philoſophen feiner nächften Bergangenheit. Hinge- 

gen die Darfiellung, die Fünftlerifche Durchdringung 

und Berarbeitung des Stoffe, bleibt ſtets das yerfön- 

Siche Berdienſt. Man kann namentlich in unferer Zeit, 

wo fo Viele unbewußt oder Halb bewußt über den ver⸗ 

Zorenen Gehalt eines Principe, einer Weltanſchauung 

fig mit den übriggeblicbenen Kormen täufchen und am 

Tiebften in äſthetiſchen Feldzügen mit Poefie und Kunft 

die abtrünnigen Gemüther für die Anerfennung jener 

Formen oder gar jenes Gehalts wiebererobern möchten, 

nicht genug praßtifgen Werth auf jene claffiiche Dar⸗ 

Stellung Iegen durch welche Strauß glänzt. Sie ift in 

dem ernſten Kampf der Gegenwart die fpiegelnde Rü- 

fung welche bie Gegner blenbet ſchon ehe die Angriffs- 
woaffe fie erreicht; der Kampf wird geadelt, indem das 
humane Prineip nit wie ein Sklave der fi wild em- 

B»ört, ſondern wie ein Freier der in fich die Kraft des 

Siegs trägt, in die Arena tritt. Schönheit als lyriſche 

Poeſie, als LXeidenfchaft des dichteriſch erregen Herzens, 

kann man auch einzelnen Kämpfen für die alte Welt⸗ 


Fr. 341, — 


mit weichem Strauß wieder hervorgetreten ift länger ver⸗ 
weiten als es, oberflächlich angefehen, für feinen Umfang 
paſſend erfheinen koͤnnte. 

Mit Necht ſprachen wir der Claſſitität der Darſtel⸗ 
fung ein praktiſches Verdienſt um die gute Sache zu, 
im Gegenfag zu der viel häufiger fi findenden Inrifhen . 
Leidenfchaft, welche die Lämpfenden Herzen auf beiben 
Seiten infpirirt. Denn dieſe erreicht theils ben Zweck 
der Aufklärung und Kritik weit unvollkommener, theils 
dient fie nur dazu bie voreilige Keibenfchaft zu ben Tha⸗ 
ten welche unmittelbar auf das Ideal gehen zu entflam- 
men, und die Geſchichte hat uns genugfam gezeigt, wie 
fehe, wenn diefe Thatenluſt entfeffelt if, dad Ideal won, 
dem aufgewühlten Staub bed Kampfs umhüllt und ber 
Weg zu ihm weitab verfehlt wird. Vor ſolchen Erfah⸗ 
rungen werden nur zu oft auch Diejenigen die das 
Ideal vielleicht eben am reinften in ſich tragen, und ge- 
rade weil fie das Höcfte Biel haben, bedenklich und 
zweifelnd, ob ben Kräften die gegenwärtig noch durch 
unfere politifch unfreien Zuftände vielfach gebunden find 
voller Spielraum durch freie Inſtitutionen gegeben wer⸗ 
ben dürfe, ohne die Errungenſchaft unferer Caltur zu 
gefährden, ober enger gefagt, ohne den ethiſchen, geſeb⸗ 
lichen Sinn, der ſich felbft mäßige und beherrſcht, auf 
eine Probe zu ſtellen ber fie ihn noch nicht gewachſen 
glauben. Das Refultat, zu welchem fie (falls fie es 
ernftlih und nicht als bloße freundliche Sympathie mit 
deut humanen Princip meinen) dann gelangen, iſt dies: 
daß jene Befreiung nicht zu wagen fei, bevor ‚nicht 
der gebildete Kern der Nation ganz gewonnen, bie den⸗ 
enden Geifter vellftändig aufgeklärt, und überhaupt bie 
Herrfchaft jenes Principe im Reiche der Wiſſenſchaft und 
Kunft zum Siege gelangt fei. Sie erinnern babei nicht 
mit Unrecht an die genialen, ja prophetifchen Gedanken 
mit welden Schiller in feiner „Hefthetifchen Erziehung 
bes Menſchengeſchlechts“ eine verwandte Auſchauung des 
Wegs zum humanen Ideal fo vlaffih bargeftellt bat. 

Bon diefem Standpunkte aus, dem feine Berech⸗ 
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tigung nicht abzufprechen iſt, zeigt ſich der Werth ber 
elaffifhen Zorn bei der Behauptung und Bertheidigung 
des Humanismus im vollften Lichte. Denn der Eharaf- 
ter derfelben ift eben jene gewünfchte Ruhe und Selbſt · 
beherrſchung; aus dem leidenſchaftlichen Ungeflüm ift fie 
befreit zu dem weiten ſichern Ueberblick, dem bie Hin» 
derniffe und die Mühe der gefhichtlihen Entwickelung 
nicht entgeht. Wie fie in biefer Ruhe bie Gewißheit 
des Siegs ſchon in fich trägt, fo ift fie dor jeder an« 
dern Form geeignet durch ihre Unbefangenheit, durch 
ihre objective Gerechtigkeit gegen die mehr oder weniger 
zurüdgebliebenen und feindlichen Standpunkte und Ent- 
widelungen, endlich durch das äfthetifche Intereffe wel- 
ches jeder gebildete Dienfch, abgefehen von feinen Zenden- 
zen, an ihr nehmen muß, die Geiſter zu gewinnen und 
auf der Bahn jenes Siegs raſch und feſt voranzugehen. 

Die claſſiſche Form zwingt die Gegner auch wider 
ihren Willen den Handſchuh aufzunehmen, fie verbreitet 
ihren Inhalt am weiteften, denn fie läßt fich nicht über- 
fehen, nicht ignoriren. Sie zieht auch Diejenigen welche 
fonft dem Gebiete jenes Inhalts ferner ftehen in, das 
Intereſſe mit hinein, und veranlaßt ſo eine allſeitigere, 
gründlichere Durcharbeitung der Principien. Für eine 
theologifche Streitſchrift, für eine hiſtoriſche Abhandlung 
würden fonft vieleicht nur die Gelehrten der betreffen 
den Faͤcher fich intereffiren; aber wie die „Streitſchrif⸗ 
ten” und die „Frieblihen Blätter” von Strauß durch 
ihre Claſſicitaͤt ſich das gebildete Publicum in weiten 
Kreiſen gewannen, fo kann es auch nicht fehlen, daß bie- 
fer Vortrag über Julian weit hinaus über die Gelehr⸗ 
.tenwelt anregen und wirken wird. Wer ihn gelefen bat 
und fi) nicht für ihm intereflirt, verurtheilt ſich felbft 
ald einen uncultivirten Menfchen, der ohne Geſchmack 
für fhöne Darftellung bedeutender Gedanken if. Man 
wird von mehr als einer Geite über ihm zürnen, ſich 
erbittern, ihn haſſen — aber ignoriren Täßt er fi 
nit. Es ift eine wifienfchaftliche Abhandlung, und 
doch zugleich ein politifhes Pamphlet von der ein- 
ſchneidendſten Schärfe für' unfere unmittelbarfte Ge⸗ 
genwart. Wir fagen nicht einmal: man muß verſtehen 
zwiſchen ben Zeilen zu leſen. Denn theils find die be⸗ 
treffenden Hinweiſungen und Anwendungen ganz offen 
ausgeſprochen, und theils ift ohne alle Anfpielungen, 
blos durch die meifterhafte Entwidelung ber gefchicht- 
lichen Principien welche an Julian und in feiner Zeit 
- zur Erfcheinung kommen, ein unbefangen objectives Bild 
hingeftellt, in welchem ber echte und tiefe Hiftorifche 
Sinn überall den fo ganz verwandten Charakterzug mo- 
derner Geftalten wiedererfennt. Eine nähere Deutung 
iſt ebenfo überflüffig wie fie aus gewiffen Rüdfichten 
unthunlich wäre, und es iſt einer von den Triumphen 
dieſer Darftellung, daß fie, obwol fie tiefer und fchnei- 
dender verlegt und vernichtet al& hundert revolutionnaire 
Plumpheiten, dennoch unangreifbar iſt. Diefer Vortrag 
kann nicht confiscirt und verboten werden, denn man würde 
durch einen folhen Act erklären, daß man felbft fich als 
fhuldig und getroffen erkenne. 


Es ift nicht gefagt wo und auf welche Veraulaffung 
diefer Vortrag gehalten ift; indeß hat Strauß das Yubli- 
cum in dem Eingang hinreichend charakterifit. Es 
gereiche ihm zur Beruhigung, fagt er, daß Fein Mit- 
glied in dieſem SKreife ſich befinde welches vor dem Ape- 
ftaten ein Kreuz fchlage und einen innern Schauder ent- 
weder wirklich empfinde, oder doch pflichtſchuldig äußern 
zu müflen glaube; er babe alfo Unbefangene vor fich, 
welche dem zu begründenden Urtheil über Julian mit 
feinem Vorurtheil voraneilen oder in den Weg treten 
würden. 

Bon hieraus macht fih ganz natürlich ber Weber- 
gang zum Gegenflande; das Urtheil über Julian fcheine 
feine eigenthümlihen Schwierigkeiten zu haben. Ent- 
gegengefegte Urtheile können und freilich nicht in Ber- 
wirrung bringen, wenn wir ihre Quelle in entgegenge- 
festen Geſichtspunkten der Urtheilenden entdedt haben. 
Das ift 28 alfo eben nicht. Aber wenn wir im Gegen- 
theil Julian von: Denen gelobt fehen die ihn auf ih- 
rem Standpunkt eigentlich fchelten müßten, von Jenen 
aber getadelt deren Denkart er doch befreundet fcheint, 
fo muß man allerdings genauer zufehen, wenn man nicht 
felbft in die Irre gerathen will. 

Der Knoten ift hiermit geſchürzt und die Span- 


nung erweckt, man intereffict fi für die Löſung diefes 


wunderlichen Problems. Strauß führt nun einige ber 
hauptſaͤchlichſten Urtheile an, und in biefen Urteilen 
harakterifirt er auf eine meifterhafte Urt. zugleich die 
verfchiedenen Standpunkte welche man zufolge ber 
principiellen Entwidelung bes Bewußtſeins von Ju⸗ 
lian's Zeiten bis in unfere Tage dem Princip des Apo⸗ 
ftaten gegenüber eingenommen hat. Man entdedt diefe 
Zufammenfaffung erſt, wenn das Iegte Wort diefes Ne⸗ 
ferats über die verfchiedenen Hiſtoriker ausgefprochen if; 
fie wird nicht angekündigt, fondern vollzogen. 

Zuerft werden wir in die alte Welt geführt, wo fi 
die Gegenfäge noch einfacher und unternifchter gegen- 
überliegen. Es verwundert uns alfo nicht, wenn Gre- 
gor von Nazianz alle Menfhen » und Engelzungen zum 
Zubel über den Sturz des Drachen-Julian's Tod auf 
fodert, und Libanius dagegen in feiner Leichenrede ihn 
als Beiftand und Genofien der Götter - anrebet; denn 
natürlich muß der Apoſtat des neuen Chriſtenthums dem 
eifrigen Chriſten ebenfo ſchwarz wie der Wi 
bes alten GBötterdienfis einem der legten Heiden. glän- 
zend erfcheinen. 

Anders ift e8 aber in der neuern Zeit. Gett- 
fried Arnold, der Verfaſſer der „Kirchen⸗ und Kezer⸗ 
geſchichte“, ift fihtbar günftig für Julian geftimmt, er 
nimmt faft feine Partei gegen bie Ehriften, er zweifelt, 
ob Julianus die Ehriften, oder diefe Julianum verfelgt 
haben. Wie kommt gerade biefer Pietift dazut Gras 
erklärt es ſehr einfach aus der Sympathie mit allen (wie 
die Pietiften) von einer Orthodoxie unterdrüdten Gelten, 
aus Haf gegen die Orthodoxen feiner Zelt, in denen er 
die des 4. Jahrhunderts wiedererkannte. Der Gegen⸗ 
jag zwiſchen freier und dulbfamer Gemüthsreligion und 
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berrichfüchtiger Buch ſtabenki it Arnold als di 
auptſache, — ſeine en —— 
‚Heiden Julian. 


Damit aber hat die Magnetnadel, welche fih bisher ein» 
Me a u en 
unl em ul mi 
zeigte, bereitß eine &törung erlitten; es ift eine neue Kraft 
als Bactor eingetreten, welche fie ins Shwanken bringt. Dies 
eine neue Kraft if es infofern noch nicht, als es nur ein @e- 

jenfag innerhalb des Chriſtlichen felbft ift, ber jegt mit vor» 
ſchlagender Wirkung heraustritt. 

Strauß führt uns weiter in das 18. Jahrhundert 
und zeigt uns ein auffallendes Gegenſtuͤck an Gibbon; 
der verfiedte Gegner des Ghriftenthums begegnet deſſen 
offenbaren Wiberfacher mit weit mehr Kaltfinn ald wir es 
erwarten follten. Zwar erfennt Gibbon die ausgezeich- 
nete Begabung Julian’s als Menfchen, feine Tapferkeit 
als Kriegers und Tuͤchtigkeit als Negenten; aber er will 
ihn nicht als einen philofophifhen Monarchen. gelten laf« 
fen, der ſich mit unparteiifcher Duldſamkeit bemüht habe 
da8 theologifche Fieber feiner Zeit zu flilen, fondern Ju · 
lian's Tugenden feinen ihm nicht natürlich genug, und 
fein Berftand durch die Änſteckung mit abergläubifchen 
Zeitvorſtellungen gefhwächt, die ihn auch in feinem Han- 
dein als Megenten häufig über die Grenze der Klugheit 
und Gerechtigkeit fortreifen. 

Man ficht, hier ift der einft fo ſchroffe Gegenfag zwiſchen 

identhum und Ehriftentpum ſchon völlig neutralifirt; beide 
Br als unfreie Geiftesformen, als Aberglaube und Schwaͤr· 
merei, auf der einen Geite; der heidniſche Schwärmer ift nicht 
beffer und nicht ſchlechter als der criftliche, da Beide von 
freier pernlnfiger Dent » und Handlungsweife gleich weit 
entfernt find. 

em Strauß von dem britifchen Hiſtoriker zu Schloſ · 
fer übergeht, macht er darauf aufmerkfam, wie bei bes 
Legtern Sympathie für das praktifche Chriſtenthum das 
ungünftige Urtheil über Julian ebenfalls auffallend 
erfcheinen muß, da ihm doch eigentlich die Antipathie ger 
gen das Biſchofs · und Synodenchriſtenthum der Konftan- 
tinifen Zeit günflig für Den ftimmen mußte der dem 
Chriſienthum, ohne e6 zu unterdrüdeen, nur jene der pralti» 
{hen Religiofität fo verderbliche weltliche Herrſchaſt ent 
309. Aber nein! Schloſſer kann die Eitelleit und das 
Deelamatoriſche nicht leiden, er fpürt die Künftelei der 
ganzen Richtung heraus, und mas Julian nicht ſchon 
felbft fhlimm gemacht hat, Das verderben im Urtheile 
Scloffer'6 vollends feine Umgebungen, die Hofphilo- 
ſophen und GStaatsfophiften, die er in feine Nähe berief. 

Hier ftelt demnach die Sache fi Nur einfach und 
wahr! Rur nichts tachteb und Gefpreiztes! @elbft Die elen- 
deften Prebigten cpriftlicher Kirchenväter find infofeen Cchlofr 
fer Heber atb des Faiferlichen Sophiften und feiner Lehrer Balte, 
gekuͤnſtelte men. Jenen Männern iſte einfältie 
ger Ernft, fie vergeffen fi) in der Sache für welde fie pol- 
tern, während biefer immer nur bei fi) und den ſchoͤnen Gor · 
ten ift, welche er über bie Sache zu machen weiß, die fo glüd- 
ud war fein Talent für fi) zu gewinnen. ben beswe, 
haben aud Männer der erflern Art die Welt umgekehrt, wäh: 
rend bie —— Zulian's und der Seinigen ſpurlos im 


Sande zerronnen find. J 
ven (Der Berta fotgt.) 








Zendenzliteratur. 


1. Die deutſchen phariſäer. Bom V des „Deutfgen 
Bent"; ber Der ae — —X 
8. * 


„gs ut nicht verfennen, daß Kiende's neues Buch 
mit zu ben befleen Erſcheinungen ber neuern Literatur ges 
hört, noch weniger läßt fid aber Irg fen, daß „Die deut ⸗ 
Shen Pparifäer” gegen das „Deutfche Sefpenft"' gehalten einen 
bebeutenden Gchritt vorwärts gethan haben, indem die Cha. 
raktere, welche in dem frühern Romane tpeilweife noch zu fehr 
die Eierſchale der Reflerion und Abftraction an fi trugen, in 
vorliegendem Bert gu lebendigen, concretern Geftalten ber« 
ausgebildet find. icke zeichnet in einer ſich ergänzenden 
Stufenleiter von den unterften Schichten der Sera aft bis 
hinauf zu ihren vornehmiten Repräfentanten eine Reihe von 
Charakteren, die unter dem Vorwande der Froͤmmigkeit, der 
Sittlicgkeit die gemeinften Thaten volbringen, bie mit dem 
äußern Schein, den ihre jedesmalige Stellung ihnen gibt, oder 
den fie —J zu heucheln vermögen, den ſchnoͤdeſten Egois · 
mus, die feigfte Gefinnung und Rieberträchtigkeit bes Geiſtes 
bemänteln, und unter Zug und Trug nad ihrem Biele des 
äußern materiellen Wohliebens hinarbeiten. Cine peinlihe Uns 
ruhe und Unbehaglichteit Hefällt uns oft bei der Lecture bin 
Romans, wenn diejenigen Menfchen die der freien Sittlichkeit 
huldigen, dem Wohle des Staats aus edler Gefinnung ihre 
Kräfte weihen, fortwährend von der ineinandergreifenden Ins 
teigue ihrer Gegner, der Pharifäer, gedrängt, geftoßen und 
in die mislichſten Tagen verfegt werden. Dieje Unbehaglichkeit 
wird um fo ftärker, als man nur zu fehr die Geftalten des 
jewoͤhnlichen Lebens wiederfindet, und von einem Zuſtand ver» 
Pige wird dem man in der Kunft wenigftens entflichen möchte. 
Diefe Wahrheit des Romans ift zwar einestheild ein Worzug, 
aber auch wieder ein Fehler, der ſchon durch den peinlichen 
Eindruck den er bei der Lerture erzeugt, ſich Binlängtig offens 
bart, da die Kunft die rauhe wertete zu verflären hat, 
und vor Allem nie ihre Wufgabe: zu erheben, gu erheitern, ver · 
geflen darf. Wie arm fände e8 um das Leben, wenn man bie 
gte Zuflucht einem durch die Schickſale müdgehegten Gemüt, 
daß jerhebende Gebiet der Kunft, dadurch noch verleiden 
wollte, wenn es in derſelben auch nur die Pein und Qual des 
Lebens denen es entfliehen will, wiederfindet Das eben ift 
ein Umftand den wir dem Verf. als Fehier anrechnen, daß die 
Charaktere in feiner rechten innern Harmonie ftehen, daß die 
VBariſaͤer dab Leben der Edeln beherefchen, ftörend auf ihre 
BWirkungskreife einwirten, daß ihr Element Im ſtark überwiegt 
und fie nur erft gegen das Ende in den nöthigen Cchranfen 
durch ihre Gegner gehalten werden. Die Wahrheit ift zu nadt, 
u einpiriſch; daher entfteht die Unruhe, das Anbeagen, mit 
denen man über die einzelnen @ituationen hinwegeilt, öhme 
ur Freude an ber Darftelung und dem geiftigen Genuffe an 
ırafteren gelangen zu Pönnen. Sieht man jedoch von dem 
veinfünftierifgen Standpunkte ab und faßt mehr den fociafen 
gweck des Verf. ins Auge, fo läßt fi nicht verfennen, mit 
welcher frappanten Wahrheit die einzelnen Figuren aus allen 
Kreifen der gegenwärtigen Geſellſchaft gezeichnet find, und dag 
at Mare Bewußtfein entpfängt, wie durch eine von oben 
gte veligiöfe Muckerei, eine an ber Tagesordnung fich 
ide Beamtenheudelei, wie durch ein Syſtem das offen 
' freien Entwickelung des Geiftes, jedem dortſchritte mit 
n Hinderniffen in den Weg tritt, das gefammte öffent« 
vie Privatleben untergraben, von einem beillofen Gift. 
ficiet wird, der noch ſchadhaft nachwirken wird wenn 
ngft der freie Strom einer freiern Beitentwidelung die · 
ven umpf deb tobten Gtilftandes, diefe flagnirenden Gewaffer 
de6 faulen, fdlehten Geiftes hinweggefpült hat. Diefen Ein» 
drud wird Jeder aus dem Romane empfangen, und Dies wäre 
zunächft feine geh prattifche Bedeutung, um deffentwoillen 
wir die volfte Werbreitung dem Buche wanſchen müften. Die 
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Anlage des Buches ift umfihlig, der Fortſchritt in der Ent- 
wi Aar un ig, allen Seiten Yin finden die 
Ri en bed modernen Lebens ihre Bertreter, bie verſchie⸗ 
denen Gtände ihre Repräfentanten, und das Ganze wird von 
einem hohen se en Ernſte getragen und belebt, der ebenfo 
entfi n bei Uldertreibuhgen auf ber liberalen Seite fein 
| fa e6 Urtheil fällt, als er die Vergehen und Gchandthaten 
t Reaction an den Pranger ftellt. In dem „Deutſchen Ge⸗ 
fpenft” waren es mehr die Fragen noch welche die Zeit be» 
wegen, das Princip welches zur Entfheidung kam, welches in 
den &ubiecten handelte; bier dagegen find die Sndividualitäten 
Die Träger und Erzeuger der Handlung, darum ift der Ein⸗ 
druck auch lebendiger, die Bewegung friſcher und Präftiger. 
Aber hier wie dort hat der Verf. verfihiedene allgemeine Fra⸗ 
gen und Beflrebungen, in denen feine Charaktere gebalten find, 
weiter ausgeführt und mit einem praktiſchen Scharfblicke die 
koͤſung der Gegenſaͤtze gezeigt. Vorzuͤglich Hat er diefe Fragen 
‚ in ben eingeftreuten Gedichten erörtert, die wir jedoch weniger 
als Poefie denn als in Werfen netter und fchärfer gefaßte 
Theorien anerkennen. Wir heilen hier zum Schluffe eine Stelle 
aus einem größern Gedichte mit, das für den Pharifäer Rabe 
Beranlaffung war den edein Pfarrer Warner auf Amtsentfegung 
anzuflagen euL, 41): 
Wer im kirchlichen Goncile 
Uns will gießen eine Form 
Fuͤr die chriſtlichen Gefühle 
Nach der diplomat'fhen Norm — 
Ah! der hat noch nit verflanden 
Was des Volles Herz erfüllt — 
Nein! es will nit neue Banden! 
Rein, aus freien Himmeldlanden 
WIN es Freiheit hehr und mild! 
Nicht wie die Parolbefehle 
Im Goldatenregiment 
Paſſet auf bie gläubige Seele 
Das Gebot auf Pergament; 
Jedes Herz hat feinen Glauben, 
Seinen Gott und feinen Lohn — 
Bas dem Einen Ted wir rauben, 
SM bed Andern fhönfter Slauben, 
Unſer Fortſchritt fcheint ibm Hohn. 


2. Menfchen und Priefter. Eine Gefchidhte von George He: 
ekiel. Zwei Bände. Leipzig, Naumburg. 1837. 8. 


Ihlr. 

Referent, der bereits mehrfach die Schriften Heſekiel's 
in d. BL beſorochen hat, geſteht, daß er auch in dem vor⸗ 
liegenden Werke durchaus keine Beſſerung und keinen Port: 
foritt zu gewahren im Stande iſt; dieſelbe Dberflächlichkeit 
ın der Anlage und Ausführung , diefelbe Uebertreibung in Gi: 
tuationen fowie Charakteren, diefelbe Sucht durch abenteuer: 
liche Greignifle zu fpannen , das Interefle aufrecht zu erhalten 
durch aͤußerliches Hereingiehen von ragen des Tages wie in 
den frübern Werken, ohne aud nur einen Anflug von Poefie 
und Kunft durchſchimmern zu lafien. Die Werte Heſekiel's, 
deffen Production ſich fortwährend überftürgt, werden daher 
auch nie über die Sandfläche der gewöhnlichen Tagesliteratur 
hinausragen, und vielleicht nur in Leihbibliotheten ein kümmer⸗ 
liches Dafein ſich friften fönnen. Das vorliegende Werk, deſſen 
erfte Abtheilung in Merico, defien zweite in Dftindien, und 
deſſen dritte in England fpielt, behandelt das reiben der Je⸗ 
fuiten und Pietiften gegenüber den freien menſchlichen Beſtre⸗ 
bungen; jedoch hat die eigentliche Geſchichte des Romans, oder 
wenn man will, das Abenteuer, diefe Grundidee oftmals ganz 
in den Hintergrund gedrängt; das Intereſſe an den Perfonen 
wird nicht durch die Idee die fie vertreten angeregt, fondern 
nur matt wach gehalten durch die Außerlichen Intriguen und» 
Handlungen in denen fie fih bewegen. Durch das Ausein⸗ 
anderlegen der Scenen in die drei MWelttheile entfteht glei ' 


vornherein eine eigenthuͤmliche Spannung, und der Berf. ſicht 
ri nu Den äufertläfen, oberflächlichften Mitteln Gingebrängt, 
um ı feine An Berfonen — lem auf den 
an v ‚ oder er e 

er fie Sit — mir Richts DE Rihes in 
packen und nad Bombay fahren Lafien will. Der 
oßne eigentlichen Schluß; man ſteht zwar am Ende, 
mit Recht, ob ſolche Charaktere es 


ein Gäiff 
RNoman i 


derung der Geſchlechtsverhaͤltniſſe widerlich gemein und voß, 


derfelbe Umſtand gerügt wurde, als feien folche Darſtelungen 
mit Bewußtfein und voller Abſicht hingeflelt, um dem verdor: 
benen Geſchmacke ungebildeter eeipbtbliotpebenlefer einen ſinn⸗ 
lichen Kitzel, eine triviale Freude zu bereiten. Geſchichten wie 
I, 18 und 105 u. f. w. gehören nit in die Literatur, Ge: 
ſchichten die, wenn fie auch äußerlich verfchleiert, mit ſchoͤnen 
Redensarten zugedeckt jind, doch imm nur für eine ent: 
nervte und entfittlihte Ration genügen fünnen, von denen aber 
der deutſche Geiſt ſich mit Entſchiedenheit abwenden wird. Der 
Stil des vorliegenden Buchs entſpricht ganz feinem Inhalte: 
er ift auf eine merkwürdige Weile aufgepugt mit fpanifigen 
und englifhen Redensarten, alle Pflanzen und Wiere des 
amerikaniſchen und oftindifhhen Landes find bunt e⸗ 
ſtellt, ſodaß die Schilderung oft eine wahre RMuſterkarte der 
Bone if. Beilpielöhalber wollen wir eine Stelle mittheilen, 
um nicht länger bei einem Buche zu verweilen dab fo 
erquidlihe Momente darbietet (MI, 90): „... Da ertönt das 
beuchlerifche Gewinfel des Schakals, da fampft der Leopard mit 
der wilden Kage, feiner ſchlimmen Bafe, um ein biutig geriffe 
nes, unter den Faͤngen der Raubthiere noch zudendes Schaf; 
da treiben Affen aller Urt ihre wunderlichen Spiele, bis fie 
das Heifere Gebruͤll eines Tigers, Hunderffah vom Echo wie 
derholt, in fichered Dickicht zurüdichredit; dort wiegt fi die 
Riefenflange fatt und faul auf einer Gebernfihte, und bier 
ilzt fi das Rhinoceros wollüftig in einem ſti ; 
Büffel fuchen eine frifche Quelle und das ſcheue Reh fliegt 
eine Lichtung abgeſtorbener Stämme; dann wieder hört man 
ein dumpfes Raufchen u. f. w.“ Wegen ſolche Schilderungen 
und die Beſchreibung des Kampfs mit den Tigern in der Gol- 
ſchlucht (II, 108) fowie die Zigerjagd (TI, 74) und die wunder⸗ 
fame Rettung find alle Kraftfcenen des ,Rinado Stinaldini 
nur Kindereien. 9 





Literarifche Anzeige. 
Durch ale Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Bollftändiger 


HAND-ATLAS 


über alle Theile der Erde. 
Qu 45 Karten. 
Golorirt 1 Thlr., ſchwarz 18 Ne. 


Diefer Atlas empfichtt AG durch feine Well- 

ändbigkeit, namentlich in Bezu auf Die Beat. 

den Bundesfiaaten, ſowie dur überaus bitti⸗ 

. ganz beſonders sum Shui: und 
8 . 


an 
Reipsig, im December 1847. 5 
Ss. 0. Brockhaus. 


Verantwortliger Heraußgeber: Heinrih Brockzans. — Drud und Verlag von F. ME. BDrockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Mittwoch, 


— Nr. 342, 





8. December 1847. 





Der Romantiter auf dem Throne der Cäfaren, oder | mit Recht kein Bedenken Dies gewöhnlich nur inner» 


Julian. der Abtrünnige. Ein Vortrag von David 
Sriedrih Strauß. 
( Beſchluß aus Nr. 91.) 


Den Schluß diefes Referats machen zwei Theo- 
logen unferer Zeit, und allerdings wundern wir uns 
nad fo mandyen fcheindbar in fich widerftreitenden Urthei⸗ 
Ien nicht mehr, wenn wir Ullmann und Neander gün- 
ftig für Julian geflimmt finden. Sie fuchen fo viel 
als möglich feine Maßregeln gegen die Ehriften zu ent- 
ſchuldigen und von feinem Standpunfte aus begreiflidh 
zu machen; ja, namentlid Neander gefteht ihm wahre 
Religioſität zu. Und doch ift Neander über den Grund. 
fehler Julian’ gar nicht verblendet, er erponirt es vor⸗ 
teefflich: wie jede neue Wahrheit verfprengte Boten vor 
fi) herſchickt, fo verfuchen Einzelne au die ſchon un- 
möglich gewordenen Zuflände zu conferviren burch irgend 
‚eine Würze, ein Salz das fie dem Verfaulten bei- 
mifhen — bei Julian die neuplatonifhe Philoſophie. 
Hier hat Strauß nun den vernichtendften Uebergang ge- 
funden, indem er zu der vortrefflihen Erpofition des 
„romantiſchen Xheologen“ unmittelbar die Löfung jener 
Widerfprühe fügt und bie eigenen Waffen gegen ihn 
kehrt. Jawol, fährt der Verf. ganz ruhig fort: 

Wir kennen diefe Berquidtung bes Alten und Reuen, zum 
Behuf der Wiederherftelung oder beffern Conſervirung des er: 
ftern, vorzugsweife auf dem religiöfen, Doch auch auf andern 
Gebieten, aus unferer nädften Rähe ge“ wohl, und find ge 
wohnt fie Romantik zu nennen. So hat man romantifche 
Dichter jüngft Diejenigen genannt welche die verblichene Mär: 
chenwelt des mittelalterlihen Glaubens als tieffte poetifche Weis: 
heit zu erneuern ftrebten; philofophifhe Romantiker find uns 
Zene welche der kritiſch entleerten Philofophie den Inhalt, den 
fie denkend nicht zu produciren wifien, durch phantaftifches Ein- 
mengen teligiöfen Stoffs zu verſchaffen fuchen; der romantifche 
Sheolog — und Dies find fie heutzutage, wenn nicht in ber» 
vorbringender , doch in aneignender Weiſe, alle — müht fi 
Durch äfthetifche und philofophifche Zuthaten den abgeftandenen 
theologiihen Kohl wieder genießbar und verdaulich zu machen; 
zomantifche Politiker fehen in der Wiedererweckung des mittel 
alterlihen Feudal⸗ und Standeweſens das einzige Heilmittel 
für den modernen Staat; ein romantifcher Fuͤrſt endlich wäre 
Derjenige der, wie unfer Julian, in den Borftellungen und 
Beftrebungen der Romantik aufgenährt, diefelben * Regie⸗ 
rungsmaßregeln in die Wirklichkeit zu uͤberſetzen den Verſuch machte. 


Nun iſt die Löfung gefunden; denn da Julian alle 
wefentlichen Merkmale der Romantik hat, trägt Strauß 


halb der hriftlihen Welt gebrauchte Wort auch auf ihn 


anzuwenden und ihn als den heidnifchen Romantiter zu 
betrachten. Nachdem er in jener echt claffiichen Weife die 
Zuhörer gleichſam felbft das Raͤthſelwort hat finden laffen, 
erklärt er das Einzelne und wendet ſich zur Erpofition der 
Julian’fhen Romantik. Wir begreifen nun den Wider 
willen des unromantifchen Schloffer und das Wohlmwol- 
len der romantifchen Theologen, welche Kleifch von ihrem 
Fleiſche wittern; Julian ift zwar Fein Chrift, aber ein 
Romantiter. 

Strauß gruppirt num die Wehnlichkeiten in dem Cha⸗ 
rakter in antithetifcher Weiſe mit untermifchten Daten 


‚und beweifenden Facten aus Julian's Leben. Diefe An⸗ 


tithefen bilden fi wie von felbfl. Dem Julian erfchel- 
nen die Chriſten welche feine Götter nicht anerkennen 
gerade ebenfo als Atheiſten und Gottlofe (ein ftchender 
Borwurf in feinen Schriften) wie den jegigen Roman⸗ 
tikern Diejenigen welche dem Glauben an den chriftlichen 
Sort entfagt haben. Daß aus diefer neuen Gottlofig- 
feit etwas für Leben und Sitte Exrfprießliches hervorgehen 
koͤnne, ift ihm ebenfo undenkbar, als ed ben Anhängern 
des Alten unter uns geläufig iſt von dem ſtaats⸗ und 
fittenverderblihen Einfluß der neuern Philofophie zu fpre- 
hen; endlich weiß er mit großem Selbfigefühl bem ſich 
von geflern datirenden Chriſtenthum den jahrtaufendlan- 
gen Beſtand der ehrwuürdigen Religion der Väter ente 
gegenzufegen. 

An einzelnen frappanten Beifpielen wirb ſodann ge- 
zeigt, mie in dem Romantiker, welcher ftet® mehr ale 
er ed weiß von der neuen Zeit in fi bat, immer zu⸗ 
gleih der Rationalift ſteckt; Zulian’d Heidenthum iſt 
nicht mehr das Homer’s; die ihm anftöfigen Mythen 
erflärt er rationaliftifch, die ganze Goͤtterlehre ſucht er 
duch PHilofophie zu flügen und als Vernunft zu er 
weifen. Um fchlagendften werden die Beziehungen und 


Vergleiche da, wo zu ber Regierung Julian's und feinen 


Mafregeln übergegangen wird. Wir verfennen babei 
nicht, daß, obwol lauter Facta den Grund bilden, doch 
die Gruppirung und vielleicht auch der ganz moderne 
zn des Verf. erſt das volle Licht darüber ausgeblige 
5 en: . 
Julian betrachtet von Anfang an bie kirchliche Re 
flauration ale feine Grundaufgabe, er fucht den Priefter- 


land zu Heben, er warnt die Priefler vor ungeeigneter 
Becur, vor dem Studium der atheiftifchen Philofophen- 
fufteme. Für das Judenthum Hat er, obwol das Aus- 
fließende deffelben ihm zuwider ift, doch wegen bes Al⸗ 

und: ber. chrwurdiden Suag des itut; nameni · 
nr gegenüber‘. des. maͤdernen Sutenloſigkeit, eine große 

Reigung, er hebt bie früheren VBebrüdungen auf und 
tolerirt es. 

Auf fein Beheiß-foikte der alte weit und breit berühmte 
Zempel zu Serufalem fi aus, feinen Trümmern wieber erhe 
ben: der Kalfer bebeutende Summen bazu an, und 
aus allen Theilen bes Reichs floffen die Beiträge der Siaubi⸗ 

r eigener Beucommiffeie in Der Perfon des 
3 BUN at aufgeftelit und giberte Br 
wie Apredtil: 2 
4 üb 4 Wunder, da des Umſchwung 
m Tode Julian’s dem romantiſchen Dombau 
e gemacht haben würde. 
n mit offenbarer Gewalt und Berfol- 
tt zu der reflaurirten heidnifhen Kirche 
es unter frühern Kaifern wol gefchehen 
Julian wie befannt; aber Strauß hat 
er Geſchichte fo gründlich ſtudirt, daß 
ieifpiele davon anführt, daß Julian eie 
Kirchenvaters Worten) gelinden Zwang 
auch wird uns eine offenherzige Cabir 
en Sräferten mitgeteilt: 

Se nicht mein Wille, daß die Galiläer getödtet oder wi · 
dere. mißandelt werden follen; aber Das finde ich in der 
¶Dronung und will es hiermit anbefohlen haben, daß denjenigen 
Bone und Gtädten welde dem (Blauben der Wäter freu 
ieben find ein Vorzug eingeräumt werde. 

Demgsmäfl befegt er die erften Hof-, Staats · unb 
ter vorzugsweife mit Witgläubigen; außerbem 
verbietet eu ben Ghriften, daß einer Rhetorik, Sram · 
matit und alte Riteratur oͤffentlich lehren dürfe, — 
ein Verbot das. von den heidniſchen Zeitgenoſſen geta- 
beit, von mebernen chriſtlichen Schriftfielern gewiffee- 
in Schut gemommen wich, weil Julian von fei- 
nm Stunpunkı aus mit Mecht bie Urkunden feiner 
Nousion nicht von einem Bekenner der das Heidenthum 
zerftörenden Religion erklären laffen wollte. 

Bor Allem Hat der romantifche Fürft eine myſtiſch 
hehe Worftellung. von der Winde und dem Weruf des 

ſers, er glaubt dem legtern nur mit göttlichen 
fand genügen zu können. 

—* der Dirklichkeit -foeilich kigt fi als der Infpications- 

unter befien. Einflüffen * BER mn 
* eine mienlchich· Squle; er ift 

eit welche, vom Strome der — ge iin 

idtelung abgekehrt, ja ihm widerſtrebend, ihr Weſen treibt, 

« 2 A „gelingt durch ihren bodgeborenen ehr einen 
vorüßerge! infLuß- auf die Wirklichkeit ont gewinnen. Bur 
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mantiker zwar eigenfianig, ee & 
Bir Finnen dem — ra nit weiter 
in die  Singefpeien folgen, aber der Lefer wird überrafche 
den kleinſien Zügen, je foger in gan aufä- 
gen und äußerlichen Gigenthümlichkeiten die mı 
ften Anfäffe zu Vergleihungen zu finden die für &. 
ſchichte, Politit, Pſychologie — und für unfere Begen- 
wart gleicherweife intereffant und bedeutend find. Und 
nachdem nun das romantifche Syſtem bes heidnifchen 
Kaiſers bis in die feinſten Spigen durchgeführt und fort- 
während zugleich mit allen feinen fpätten Pendants ver- 
nichtet iſt, hebt Strauß zum Gchluffe noch eine ganz 
neue Seite hervor: es ift als wenn er nad) vollftän- 
dig erfochtenem Siege nun erfi das Triumphlied an- 
flimmte. Denn Julian, trog feiner Romantik, txog fei- 
nes vergeblichen Strebens und feiner Fehler, Julian 
ficht doc) noch weit über ber modernen Romantik; bean 
was er erneuern wollte, war das ſchöne Griechenthum, 
das gewaltige Roömerthum. Antike Geifteöfreiheit fegte 
ee dem gefoderten blinden Glauben gegenüber, fein Le 
ben war kriegeriſch tüchtig, Ginfa—hheit und Mäfigkeit 
herrſchten im grellen Abftih zu dem Prunk und ber 
übermäßigen Verfhwendung früherer und fpäterer Zeiten 
am Hof; er hatte endlich Sympathien für die alten re- 
publifanifhen Formen und verbat ſich den Titel Here 
und die Schmeicheleien; fo ift aud fein Tod würdig 
und gefaßt. 

Und nun, da bas ganze Bild vor uns ausgebreitet 
iſt im Lichte der Vergangenheit und Gegenwart, da alle 
principiellen Muskeln und Nerven in feinen en 
und in den Urtheilen über ihn uns aufgezeigt find, — 
Strauß und kehrt zu dem Punkt von mo er 
gen ift: zu der Ungewißheit und Verſchiedenheit der Ur. 
theile, zutück, um das Ganze claſſiſch Bir 
erkennen jegt, warum wir wechfeldweife von Julian an- 
gezogen umd abgeſtoßen find. 
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unfere Aufgabe und Infor patbon 


Wir können und am Schluß den Wunſch nicht ver⸗ 


fagen, daß wir öfter in ben Stand gefegt würben kurze 
und claffifche Producte zu beſprechen, flatt der volumi- 
nöfen und innerlich unförmigen, welche leider noch von 
ber Blut des literariſchen Marktes fortwährend gebracht 
en. i 434 


Die religiöfe Poecfie der Juden in Spanien. Ben Mi⸗ 
chael Sachs. Berlin, Veit u. Comp. 1845. Gr. 8. 
1 Thlr. 22°, Nor. 

Die erfien Jahrhunderte nach der Vertreibung der Juden 
wurden von den Mabbinern außjchließlih dem Sammeln Der 
von den Vätern überlieferten Gefaͤnge und Gebete gewidmet. 
Daun aber fühlte man allmälig bad Bedürfniß (um mit den 
BWorten des Hrn. Dr. Sachs zu reden, der den größten Theil 
feines Buchs mit gelehrten Abhandlungen über die geſchichtliche 
Gntwidelung der religiöfen Poeſie der Juden füllte) die gran 
diofen Umriſſe in denen das Wort der Propheten nich gentigke 
forgfamer zu detailliven, und die lapidaren, übermwälttgenden 
Züge in denen fie ihr Schauen hingeſtellt in eine lesbarere 
Gurrentfchrift umzufegen, die gewichtigen Barren die fie aus 
heiligen Tiefen heraufgeholt zu verarbeiten, zu Gefäßen für 
den Gebrauch zu formen und zu verwenden. Es bildeten fi 
zunaͤchſt ſtehende Gebete für den Zempeldienft, und allmäfig 
ummwend die religiöfe Dichtung mit ihren Ranfen und ihrem 
Laubwerke die einfachen Beftandtheile dieſes Gebets. Damals 
wor noch immer Afien der Schauplag des iüdifchen Geiftes: 
iebend. Ein an fich unfcheinbares, für die Geſchichte des Ju: 
denthums und den Bang feiner Entwickelung aber überaus 
folgenreiches Ereigniß Iöfte die Verbindung der europaͤiſchen 


Juden mit Aſien und feinen Schulen, und namentlid war es 


die Borenätfche Halbinfel, wo von dieſer Zeit an ein freieß, 
fe ges wiflenfchaftfiches Streben unter den Juden begann. 
bilofophie und Dichtung, Aſtronomie und Mathematit, Sprach: 
unde und Gregefe, Raturwiſſenſchaft und Medicin wurden 
eifrigft ſtudirt, befonders aber fühlte man fi zu den Griechen 
und fpeciell zu Wriftoteles bingesogen. Gleichzeitig aber ent: 
erſt jegt die eigentliche religiöfe Poefie: „fie warb das 
on für das Geelenhafte, Inmige, Unmittelbare, für Das 
wovon fih dee Kopf Feine Nechenichaft zu geben vermochte, 
was vielleicht vor dem Nichterftuhle des logiſchen Verſtandes 
Geltung und Bedeutung verloren hatte, aber dennoch mit Te: 
bendigfter Kraft das Gemüth durchbrang, und unvertilgbar in 
affen Revolutionen fich behauptete.” Faſt alle Denker jener 
Michtung waren auch Dichter, und Feiner von den bedeutendſten 
ichtern jener Schule war der philofophifchen Bildung untheil- 
bett Denia Dichter deffen Poefien Sachs am zahlrei 
jenige er en 
at bat ft R. Solomo ben Jehudah Gabirol. Wie . 
haupt im jüdischen Wolke eine unverwüftliche Luft liegt gen Him⸗ 
mel zu rufen imd Gott zu loben und zu preifen, fodaß, wie 
es nad; einer Notiz in den Sachs'ſchen beshandfungen den An⸗ 
ſch ein gewinnt, die übliche Gebetordn teichfam ats Maß 
für die uͤberſchwenglichen Loblieder der Gottheit auftritt, und 
fehon der Talmud die Bäufung der Bezeichnungen für 
e Gottheit ausdruͤcklich misb ig fo ſprudelt befonders aus 
GSabirol's Bruft eine unerfhöpfliche Quelle des Lobes und Dan- 
kes hervor. Er wird nicht müde fi wie ein Kind zu ver 
wundern über el und Erde, über den Mond und die 
Sterne, die er ſaͤmmtlich bei Namen ruft, über fidy ſelbſt, über 
feine Yugen und Ohren und über feinen Mund. Here, wie 
find beine Werke fo groß und fo viel“ — biefe Worte fönnte 
über fe en ſchreiben. Gegenüber einem 


fo tiefrefigiöfen Gemüthe, ober wie wir focben uns amßdräd- | 


ten, diefem unverwüftlicden Triebe zu Ich und zu bauen 
gemüber können ſelbſt in einem vom r — —R 
ten Geifte Beine gweifel irgendwelcher Art aufkeimen, und es 
findet ſich davon in Babirol ebenfo wenig als in den fol- 
den DK irgend eine Spur; und follte ja einmal ein 
older in ihm auffteigen, fo weiß er felbft ihn mit Heiliger 
Einfalt Fi widerlegen. Wundert ee fig darüber, daß es im 
Leben dem Suten böfe und dem Boͤſen gut ergeht, fo wen⸗ 
bet er ſich zu Gott und ſpricht zutraulich: ’ 
Dein ber Lohn, ben du ben Frommen und aufgeſpact 
Du ſahſt, bag ergut war: bzum haft daihn aufbewahrt. 
ai „Es zeigt fih übrigens in den Sedichten Gabirol's nicht 
em, 
bier nicht mäher eingehen fünnen, eine vollendete Binheit von 
Glauben und Wiflen, welche und bier, wo fie ganz naturwuͤch⸗ 
ke als das Refultat vorangegangener 
in Erflaunen fegen muß, umd bie 
wol für charakteriſtiſch fein mag, deſſen Ge⸗ 
lehete (wir haben auch hier Hrn. Dr. Sachs im Auge, sehen 
Vorrede zu dem und vorliegenden Bude einige Aehnlichkei 
haben mag mit Schelling's Vorrede zu Steffens, infefern wir 
darin Herzendergießungen über einige entferntere Gegenftände 
finden) noch jegt nad) Jahrtaufenden den Verſuch ipre-Seligion 
mit dem Beitbewußtfein in Ginklang zu fegen mit Gering- 
Ihapıng als etwas Ueberflüffiges zurügbweifen. Reben ber mai: 
ften Glaubensäußerung liegt oft friedlich in diefen Poefien ein 
kecker Gedanke, der jeden Yugenblid mit ihr in Kampf treten 
Eönnte. Der Einfluß der katholiſchen Religion ift an manchen 
Stellen dieſer von den fpanifchen Rabbinern gefungenen Lieder 
unverkennbar, aber aleichgeitig überrafcht uns mitten unter den 
terminis technicis der alleinfeligmachenden Kirche wol eine ab⸗ 
ftracte philoſophiſche Wendung, welche an Ariftoteles erinnert. 
Ein gewaltiger Eontraft, wie denn an ben bezeichneten Stellen 
auch der Contraſt zwifihen Judentum und Katholicismus fchon 
an und für ſich ſchlagend und überrafchend hervortritt. So fin- 
bet ih 3. B. ©. 58 und 59 eine Klage von R. Iſaak ibn 
Giat über den „Holden“, der den Sänger verlaffen bat, worin 
fi unter Anderm die ſchoͤnen Worte finden: 
Er fpaltete vor mir die glat zu Stüden, 
Gnthüllt’ im Glanze fi vor meinen Bliden 
Und fprad fein Wert mid zu begläden. 
Es zog mein Sreund in mein Gemad bei meiner Blodlein Hallen, 
Bei meines Weihrauchs Wallen. 
Benn fon hierin Unklänge an den Katholiriemus unverkenn⸗ 
bar find, fo erinnern einige andere Verſe diefes reigenden Ge⸗ 
dichts in Son und Haltung fafl an die Spielereien ber Rläfter, 
wo die Ronnen das Bild des Sefuskindleins auf den Knien 
wiegten. Bedenkt man nun aber, daß der jüdifche Rabbiner 
für das Sefuskindlein Niemand anders fubftituirte ald den in 
der Regel von uns als. Bott des Altın Bun- 
des feibft, deſſen Dauer pfe der Höße und Kiefe 
bezeugen müffen, wenn fie finden ins Leere", und deſſen iſt 
„die Kraft, haltend die Melt überm Nichts“, vor dem „Peih 
"würdig ſchauen Bann’, ſo wird man fich über dieſe Kühn» 
heit in der aines gewältigen Eindrucks nicht erwehren. 
Das eben bezeichnete Gedicht gehoͤrt ſchon gewiſſermaßen 
zu den Buß: und Verſohnungsliedern, “00 und Gehege 
unter den von Sach überfegten Poeſien von befonderm poeti⸗ 
fhen Werthe zu fein feheinen. mte ein Luther, wenn. er 
u Gott um Gnade rief, im Befühle feines in der We 
—* e machenden Suͤndenbewußtſeins wol kraͤftigere Lieder an, 
fo wüßten wir hingegen kaum ein Volk das unter feinen reli⸗ 
töfen Poefien fo liebliche und rein lyriſche Ergüffe gl 
ätte wie das Gedicht von dem bereits «e en Staat 
at „Bum Sötußgebete des Berfähnungstages', weiches be⸗ 
nnt: 
8 Die Auube (Idrael) ſucht, da ſchon ſich neigt ber Tag, 
Den Schatten Gottes ſehnſuchtdvoll am Abend, 
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ein Gedicht von Gabirol: 
Dein Bott, ich weiß, daß Denen bie zu dis fliehen 
Als Foͤrſprach fromme Thaten vorausgehen, 
und ein anderes von R. Bechai ben Joſef, weidet die Juden 
auffodert fih „aus der Berwuͤſtung“ loszumachen 
Wie Boͤgel eilet, 
Wie Be unverweilet! 


Rabe verwandt mit diefen Bußgefängen und oftmals in 
Diefeiben übergreifend (3. B. in den Morten: 
Bergiß die Arauten, deine Atmen, 
Und mach’ dich auf und weine ag und Nacht) 


find diejenigen Lieder welche fich direct auf das Geſchick der 
Juden in der Berbannung beziehen. Wer auf dem Bendemann’- 
Bilde die Juden gefehen hat, wie fie ihre Köpfe, wor⸗ 
unter felbft der Kopf eines Jeremias, im Gchoofe verbergen, 
nur Der wird fi) von der Ziefe des Schmerzes der fih in 
dieſen Liedern ausfpricht eine Borftellung machen konnen. Dem 
Beben der meiften von Sachs und vorgeführten Dichter fehlte 
es nicht an. Begebenheiten durd welche fie ftetö von neuem 
an die Lage ihres Volks erinnert wurden. Den Glüuͤcklichſten 
und Geiterften unter ihnen 30 —E eine ummiberftebtißhe Sehnſucht 
auf gefahrvollen Wegen n alem. Einen Undern, den 
heroorragendften unter ben ——5— ſpaniſchen Synagogendich⸗ 
tern, laͤßt die Sage von einem mauriſchen Edelmann © der i m 
ine füßen Lieder neidete, erfhlagen werden. Faſt Ullen 
bite es nicht an Berfolgungen, und R. Mofe ben Era foreit 


u Gott: 
; D du dem offenbar der Menſchen Handeln, 
- D xufe Heil den traur’gen Biondftraßen! 
Und Jehudab 
Deinen Juͤnger, deinen Freund, 
Israel, der dir's ſo treu gemeint, 
Der im Traume 
Hoch im Himmelsraume 
Eine Leiter that erſchauen — 
Da faffet ihn ein Heillg Grauen, 
und er fprad das Wort: 
Wie furchtbar iſt der Ort! 
Wie ſo fromm ſein Herz, 
As er dich rief im Schmerz — 
Gedenke feiner Nachgeblieb'nen, 
Der aus der Heimat Ausgetrieb'nen, 
Die ſo lange deine Strafgerichte tragen. 


B. Proͤhle. 
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Aus den Papieren einer Verborgenen. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1847. Gr. 8. 2 —*— „ 


Man fol nicht vergleichen wo man geniefen 
follte. Gin fchönee Wort, gegen das zu handeln man 
jedoch oft durch Die felbft die uns den Genuß bereiten 
wollen gereist wird. &. 202 fagt die Verborgene: 

Tiefe Blide hat Goethe gethan, mwenigftens in die Wahr: 
heit der Sünde. Uber als gehörte er einer andern Geiſtes⸗ 
region an, ftellt er fih über das Rei des Lichts und der 
Finſterniß, und es ift als hätte er es nicht nöthig fi für 
eins von Beidem zu entfcheiden. Er erzählt wo die Perle im 
Acker liegt, geht dann Palt weiter, und fährt fort mit den 
Zräbern der Welt zu handeln. 

Mit diefen handelt die Verborgene nicht; fie gibt un 
in dem vorliegenden Buche zuvörderft eine lange Reihe 
von Gedichten, deren Gegenftände aus den höhern Ge- 
bieten , in benen des Menfchen Geift und Empfindung 
fi) bewegen, genommen find. Es find aber Gedichte; 
und fomit ift wol eine Bergleihung mit Gedichten er- 
faubt. Halte man dagegen andere Sammlungen von 
Gedichten, Sammlungen gleichen Umfangs — wir möch- 
ten Goethe’s. „Divan‘ vorfchlagen, in welchem jene Dich» 
terin gewiß viele Träbern finden wird —, welche Man⸗ 
nichfaltigkeit! weiches bunte Leben! da wir doch, bei 
aller Achtung vor jenen, uns des unbehaglichen Gefühls 
welches die Eintönigkeit erzeugt nicht erwehren können. 
Wir wollen hiermit keineswegs diefe Gedichte tadeln; es 
find fehr zarte, anmuthige, herzliche, wahrhaft fromme 
darunter; und wenn wir mandmal an Sprache und 
Form Anftoß nehmen, fo wird die Kritik eben durch 
die Innigkeit derfelben entwaffnet, wozu denn die Er⸗ 
wägung fomımt, daß fie von einer Frau verfaßt find; 
aud gehören wir nicht zu Denen die (nach dem Vor⸗ 
wort S. ıx) das Wort 1. Tim. 2, 12 der Belannt- 
machung folder Poeſien entgegenrufen möchten. Wir 
fpradyen nur von der Monotonie der Gedichte, die ihren 
Srund in ber religiöfen Richtung der Verf. hat. Gie 
iſt diefelbe die wir in den „Bekenntniſſen einer fchönen 
Seele“ („Wilhelm Meiſter's Lehrjahre”) finden; und da⸗ 
mit fei unfere Achtung vor derfelben ausgefprochen. Aber 
Diefe Häufige Hinmweifung auf die Sünde, das Gefeg, den 
Stauben, das Kreuz bat in einer fo umfaffenden Samm- 
lung etwas Ermüdendes; wirklich, wir hätten Etwas von 
jenen Träbern darin gewünfcht, freilich in dem Sinne 


worin Goethe über biefe, wie fie fih in feinem „Divan” 
finden, fpricht: F 
Was ich Ird'ſches denk’ und finne, 
Das gereicht zu höherem Gewinne — | 
Worte, ohne deren Beherzigung wir überhaupt auf ben 
böhern Begriff von der Kunft Verzicht leiften müſſen. 
Daß manches anmuthige, aus tiefer Empfindung ber» 
vorgegangene Lied unter der großen Zahl ſich findet if 
bemerkt worden. Wir nennen bier unter mehren bem 
„Abend am Zürichfee”, wo die Natur zu einem reizen⸗ 
den Bilde der Liebe wird: 
Ho auf der Ulpen breitem Gürtel thronen 
Die kühnen Gletſcher aus der Urwelt Schooß; 
Sie tragen ihre filberhellen Kronen 
In koͤniglicher Höhe kalt und groß. 
t \ Bi t, wie eiebe, 
eh: Im te Fi 
Schöpfung der es ferne bliebet 
Es überftrömt wo's nicht erweichen Bann. 
Ferner das Peine „Strom und Blüte” überſchrie⸗ 
bene Gedicht: 
8 das Herrli ei, 
Blüten — hie —— 
Oder der blaͤuliche Strom? 
Schoͤner, ach ſchoͤner die Flut; 
Denn mit mahnendem Blick 
Strahlt fie den Himmel zurüͤck. 
Wir weifen auf die „Reifende Aehre“ bin; und noch 
gar mande Lieder könnten wir aufführen die unſer 
günfliges Urtheil beflätigen würden. Sie würben zu- 
gleih dartbun, daß die Dichterin im Dichten um fo 
glücklicher ift, je enger fie ihre Gedanken an bie Ra- 
tur knuͤpft. 
Wir haben oben eine DVergleihung angeſtellt, wozu 
ein Wort der Verborgenen und reiste; und Dies möge 
uns entfhuldigen. Wenn aber diefe Vergleichung, die 
nur in Bezug auf die ganze Sammlung angeftellt wurde, 
zum Nachtheil der legtern ausfiel, fo freut es uns eine 
andere, ihr günftigere machen zu können. Goethes ſchoͤn er 
Seele iſt ſchon gedacht; an fie werben wir oft bucch die Ber⸗ 
borgene erinnert, fie ift ihr verwandt. Diefelbe chriftliche 
Anficht, nein, nicht Anficht, daffelbe Leben, Weben und Sein. 
in dem Heiland, daffelbe in allen feinen Einzelheiten vom. 
Shriftentyum durchdrungene Leben, dieſelbe Wirkſamkeit 


‘ . 1870 ! 


in chriſtlicher Liebe. Alles Diefes fpricht ſich lebendig 
in dem zweiten Theile unſers Buchs, in den „Auszügen 
aus Tagebühern und Briefen” aus. Ob die Toleranz 
der Berborgenen gegen Dienfchen anderer Anſicht der 
jener fehönen Seele gleich fei, Das müffen wir mehr 
— 2*— vie &6 zu behaupten im Stande ſind. 

" „Die Verborgene wollte fü verbotgen fein, daß der Her⸗ 
ausgeber ihres Buchs über ihre Perfönlichkeit, ihre Verhält⸗ 
niffe, ihre Bekanntſchaften Etwas mitzutheilen nicht gewagt 





bat. Einiges hätten wir, befonders in Hinſicht auf die 
„Nriefe ans dee Schweiz‘, die ein vorzügliches Intereffe ha⸗ 
ben; gewuͤnſcht. Sie berühten die kicchlichen Bewegungen 


im 3. 1839, und maden uns mit einem Geiftlichen 
bekannt der, ohne Drthodorer oder Pietift zu fein, die 
Sache des einfachen, und doch tiefen, des liebevollen, 
und doch ftrengen Chriftenthums führt gegen Ben Ra⸗ 
tionalismus, vielmehr Radicalismus, der nimmermehr 
eine Kirche ſchaffen oder erhalten wird; mit einem Geift- 
lichen, aus deffen Seele die fehönen Worte gefchrieben 
zu ſein fcheinen (S. 289): oo. | M 

‚Wer dem ‚Göttlichen ein befonderes Gebiet anweifen wid, 
— neben andern geiſtigen Erſcheinungen, der kenni 

—8* 3 — * bas Sirriße — — 

er es noch; un ſehr oft die Pietiſten, 
23 verwirren dadurch ſchwache Gewiſſen. 

Die Schilderung der Wahl dieſes Mannes, der eben 
kein anderer iſt als der Gatte Derjenigen die dieſe Briefe 
ſchreibt, zum Pfarrer in einem ſchweizeriſchen Städtchen, 
diefe Wahl, aus dem Leben genommen, ftellt das Trei⸗ 
ben der Menſchen und Tagekblaͤtter die Hinter jedem 
chriſtlichen Streben Pietismus und Obſcurantismus wit⸗ 
tern lebendig, doch ohne Uebertreibung und Anfeindung, 
dar; wie fie dagegen eine eruſte Mahnung an Vie ent⸗ 
hält die in ſtarrem Feſthalten an dem Buchſtaben durch 
diefen den gewaltigen Geift bändigen zu können wahnen. 
Wie bei folchen Wahlen auch Menfchliches mit unker⸗ 
läuft, finden wir ebenfalls in dein Briefe, worin berich- 
tet wird, wie die Schreidunfähigkeit Eines Gemeindeglieds, 
das dem Minderbegünftigten ſeine Stimme zugedacht hat, 
benugt wirb diefe dem Begünftigeen zuzuwenden. Wenn 
wir Dies, den begleitenden Umftänden nach, eher für einen 
Scherz der mit dem Umwiſſenden getrieben wird, als faur eine 
pia fraus haften bürfen, fo möchten wir es doch auch, mit 
der teiberin Des Brief, „nicht erfreulich” nennen. 

Hührend iſt die Erzählung, „Karoline v. 9.“ über⸗ 
Scheiben, das Bild einer Yrau die, vom echten, thaͤti⸗ 
gen Ehriftenthum durchdrungen, ein ſchwergeprüftes, wech⸗ 
ſcorlles Leben mit einer durch Liebe ftarken Seele durch⸗ 

it; ein Beweis, was das Chriſtenthum vermag, wenn 
ei einfache Lehren That und Wahrheit werden. - 

. In. din von frommen, oft 8 en Gedanken 
vollen Vagebuche der Verborgenen leſen wir (&. 211): 
.. Bartheit im Umgang iſt eine ſchone Eigenfchaft ftiller Her- 


zen, vhne ung bat man weber Beit noch Ruhe gu be⸗ 

as gen wohl oder wehe thut, was fie wuͤnſchen 
oder furchken. Ze ie Menſchen verlegen pone ed zu wiſſen, 
oder vielmehr, Weit fie es nicht wiſſen. Unzartheit Anderer 
muB Man 


gend wagen, well man felbft ungart wird 
wind man fie růgt. oo. u Ä 


Mit Sicherheit können wir annehmen, daß bas Le- 
ben der trefflihen Frau die Diefes fchrieb ein lebendi⸗ 
der Ausdrud jenes Wortes war und ift. Leider find 
e6 heutigee Tages nicht bloß die zerftreuten Men⸗ 
ſchen welche verlegen. Das Verlegen iſt b&i der ge 
genwärtigen Auftegung im Geblete Der Religon und 
— ſelbſt der Kunſt, eine nur zu häufige Erſchei⸗ 
nung; und nicht allein wir Deutſchen haben zu klagen: 

Wo man in Deutſchland beugt das Knie 
Dem liberalen Gotte, 


Da wird der Spott zur Doefie, 
Die Pocfie zum Spotte. 

Im Unmuth über Betrachtungen diefer Art thut bie 
Lecture folher Mittheilungen wie die bezeichneten wohl; 
fie gaben etwas Beihwichtigendes; wir werden auf Tu» 
genden aufmerkfam gemacht und für fie geſtimmt, die, ge⸗ 
raͤuſchlos und nicht glänzend, doch das eigentliche Stud 
von vielen Taufenden machen, Tugenden die vor ben 
lauten Stimmen be3 Tages mehr und mehr verſchwin⸗ 
den; wir fühlen, daß es dem Deutſchen nicht ziemt in 
den von einer fremden Nation ausgegdngeneh, unter 
andern verbreiteten Ton einzuftimmen und ihn fortzupflan- 
zen. Da gilt nicht das Wort ber Verborgenen: „Un 
zartheit Anderer muß man ſtillſchweigend tragen“, wie 
es wol der Frau geziemt. Es ſollten Männer ſich 
vereinigen gegen dieſes Unweſen anzukaͤmpfen; und wenn 
das Chriſtenthum, der Sinn des Demüthigen, der gegen 
die Pharifäer donnerte, als Schutzwehr gegen daffeibe, 
als Tilgung dieſes Keindes fich erweifen wird, wie es 
durch wahrhaft fromme Männer Diefes vermag, dann 
wird c6 einen feiner fchönften Triumphe feiern. 

Wir glauben im Obigen Das was uns das ange- 
zeigte Buch achtbat macht angedeutet zu haben. Wir 
gingen von einem Worte Den Derborgenen über Goethe 
aus, unb ſchließen mit der Bemerkung, daß der Dichter 
wol zu diefer ſchoͤnen Seele gefprochen haben würde wie 
er den Obeim zu jener andern, die uns als i 
bei unſerer Betrachtung gedient bat, ſprechen läßt. 

Angehängte find dem Buche einige Compoſitionen von 
Liedern die ſich in ihm finden; „ſie machen”, wie ber 
Herausgeber Jagt, „keinen andern Anfpruc als der 
muſikaliſche Wusdrud des Gefühle der Dichterin gm 


fein”. 84. 





Beiträge zur franzoͤfiſchen Geſchichte. Von Kari Georg 
Zacob. Leipzig, Vogel. 1846. Er. 8. 1 Thir. 24 Mt. 
Wir habe uns bereits mehr als ein mal mit Sem Japbike 
dieſes Werkes beſchaͤftigt; wir kehren aber deſſenungeachert wit 
Deranügen abermal& zu demfelben zurüd. Denn Des was 
diefed Werk bietet hat fine Anziehungskraft ebenſo wel,. 
der guten Darſtellungsweiſe als in —— und 
wiſſenhaftigkeit der Stubien aus dienen hervorgegrugen * 
&6 nehdet zu Deitienigen geftiiäflidien 3 
nen man nicht mur gern, fondern auch etivus Tuͤchtiges Khk- 
Und wie eifrig, man darf Ionen, wie. ewiſſenhaft ber i 
bemupt jeiwefen ſei der eigihten: enfhaft einen 
Dienft zu leiten, fftag eine kurze Mitthelfung über die 
Rebung deb MWerdeh beweifen. Vie fm | 
naͤmlich, welche das Ganze bilden, find bereits im 











no: 


ey Sr A 


efterarifchen . 
Freunden das Berfireute, das eine fo verbiente Anerfenmin; 
den habe, zu einem Ganzen zu vereinigen, untetzog dee Berf. 
diefer Aufgabe unter der Bedingung, bie et A for aufe 
te: nicht nur die ſchon benugten Quellen noch eimtal durch · 
zugehen, fondern auch die neuen Gchriften zu Rathe zu ziehen 
die feit der exften Veröffentlichung ferner Monographien erfchie ⸗ 
nen feien. „Ich darf aber verfigern”, fagt der Berf., „daß ich 
hierbei mit Irene und Gewiffenhaftigkeit verfahren bm. Denn 
es ift feine Seite ohne che Veränderung im Ausdrud, 
— nett geblieben, und es find alle einfihlägigen 


D mir nur immer babe verſchaffen Tonnen, 
benugt worden; we eine folhe fehlen follte, da Fiegt die Schuld 


der Nictbefragung weniger in einem Frhler von meiner Geite 
als in den Umkänben, unter denen, trog aller mir dewieſenen 


Sefitigteit unferer vaterländifhen Bibltothefsvorftände, Die 
jenigen immer leiden werden bie nicht an den bücherreidhen 
Drten Deutfchlands wohnen.” Dieſes Verfahren, von den 


Grundfägen einer gefunden umd geübten Kritik unterftügt, bie 
in dem vorliegenden Falle einen um fo höhern Werth hat, weit 
die franzöfifpe Memöirenliteratur feit der Revolution und über 
diefelbe der Hiftorifhen Kritik mehr als eine bedenkliche Seite 
darbietet, hat der Seſchichte ruͤeſichtlich einzelner Erfcheinun · 
ger und Perſonlichkeiten auf dem bemegungövollen Gebiete der 

ichtſchteiber jener merkwürdigen und in einzelnen Theilen 
für_die Seſchichtſchreibung fo ſchwierigen Periode in ben ber 
treffenden Zälen mit einer gewiffen Zuverfichi anvertrauen darf. 
Wer fi) mit jener Periode auch nur einigermaßen fpeciell ber 
ſchaftigt hat, wird die obmaltenden Schwierigkeiten ebenfo zu 
würdigen wiffen als den Werth eined Buches weiches Diefel- 
ben zu überwinden, Bewahrheitetes zu ſchaffen und auf diefe 
Seiſe den Jaden der Ariadne, ber durch jene hiſtoriſchen Irr- 
gänge au führen beftimmt ift, nicht nur zu verlängern, fon 
bern aud zu befeſtigen emüht. Doc fehen wir jegt was 
uns ber Verf. in feinen Beiträgeh bietet, und Enüpfen wir 
daran unfere Bemerkungen. 

„Ueber den Charakter und den politiſchen Einfluß der 
Königin Marie Antoinette von Frankreich.“ Diefe Monogra- 
phie erfdien zuerft im neunten Jahrgange der Erften Folge des 
VDinorijchen Taſchenbuch. ie An ſchon damals in dem 
Falle gewefen die Aufmerffamkeit der Lefer auf biefelbe hinzu- 
Ienten, und dürfen Died jegt um fo mehr für unfere Pflicht 
anfehen, da fie bedeutend an Umfang gewonnen hat; fie nimmt 
überhaupt unſers Beduͤnkens den m Plag in der vorliegen« 
den Sammlung ein. Man ficht recht deutlich, daß der Verf. 
mit befonderer Vorliebe an bie Arbeit —* iſt, und daß 


d iotis mus dem Gelin; der ii 
er Pairieti— an jelingen ver| an 


weſentlichen Antheil habe. Indem wir und aber aul 

here Urtheil beziehen, waß, wir bereits in d. Sl. nicht nur über 
den Berf., fondern auch über Unteinette, über ihre Stehung, 
über ihre Cdulb und über ihr Unglü abgegeben haben, Eins 
nen wir jegt um fo fein. Die unglüdlide in ward 
ein Op gefteii 


jrenheit oder Leidenſchaftlichkeit, trugen der Unglüdlihen 
Siege det ebaltenben mußtrarpentfiäch Berpäßnife be DR 
te. Wie wenig fie ſich aber einer wirfliden Sch 





feanzöfifpen Revolution ein Buch verfchafft dem fi der | 


briele_b’&fedes auf Heintich IV. hielt nur" Cuny’d Klsgbeit 
un8 Gerehtätet de Bay, um ——. a0: Saanahnt 
Intrig aria's von Medici und der Warfchauin d’Anme 
das freieſte Spiel, gigefieu' ſtarker Arm hielt freili, fowoL 
den König Ludwi . al6 die vomehmen Frauen von 
Cinfluffe auf fein Herrſcheramt fern, aber während Ludioig’s XIV. 
Mind: it trat die weibliche Macht um fo drsifkes her» 
der. Zat der Fronde gewährt daS anfchaulidgfte Wild ernee, 
auf Gabalen und geile Eine = —* 
deten Dertfchaft. Troß aller Tapf 

fer Beit, txog des ante :n Charal 

gerifchen langes eines Gone u 

de ii nur das Unfehen eine 

einem lichen Hofe, und feiöft 

bloße Minieturbilder, wenn der | 

gekraͤnkten Gigenlicbe einer Her; 

und die Kanonen der Baftide auf f 

weil die Herzogin von Montpenfier 

el jen Heirathaplane hinterirla 

fer Aber feine und 8 von © 

änderte ſich die Lage der Dinge, ı 
ımter eamige XIV, Perehpaft, m 


fein vorberrfchender Kuß der ſichtbar. Aber 
(en von der Beit des le Erbfolgekriegs an, ja noch 
er, ftand der Staat und deſſen rchteter Selbſtherrſcher 
unter der Gewalt der Maintenon, die be aller anfcheinenden 
Demuth, Beicheidenheit und Abneigung 8 gegen weltliche Dinge 
gewöhnlich ſchon Tange vorher mit den Miniftern Rath gehal⸗ 
ten hatte, wenn Ludwig fi) im Staatsrath ihrer ügtigen Bu: 
süchaltung freute, die fie fein Wort früher fprechen ließ als 
fie gefragt war. Und jene Entſcheidungen führte fogar nicht 
felten ihre Dienerin Ranon Babbien herbei, die über die Ge: 
bieterin ebenfo viel vermochte wie über Boltaire feine alte 
Bonne und über Moliere [eine Köchin. Die Regierung Lud⸗ 
wig's XV. — um von der 
ar nicht zu ſprechen — hat ihre Perioden nad ber Herrſchaft 
iner Maitreſſen. Rach des Cardinals Fleury Tode ſetten 
fin die Minifter ab, ernannten bie Marfchälle, unterhiel⸗ 
ten Intriguen mit den auswärtigen Höfen und wechfelten Briefe 
wit den Kaiferinnen Guropas; je älter ber König ward, um 
fo unverſchaͤmter und laͤſterlicher ward das BVeiberregiment. 
Mit Ludwig’ AVI. Zhronbefteigung ward es reiner und ſitt⸗ 
licher in Frankreich; Marie Antoinette ift mit Unrecht eines 
bedeutenden politiſchen Einfluffes angeflagt worden. Sie mifchte 
* in Politik und Staatsverwaltung, weil fie dazu gedrängt, 
ja vom eigenen Gemahl dazu veranlaßt wurde, und nur ber 
de der Revolution gegen das geftürzte Koͤnigshaus Eonnte 
ütige Gefinnung und ihren Eifer für dad wahre Wohl 
eichs in einem ſolchen Grade verdädtigen, daß eine fo 
En Seele mit der moraliſchen Verborbenheit einer Pompadour 
oder Dubarri auf diefelbe Stufe geftellt wurde. Wie tief die 
öfilche Mevolution in das foriale Leben des franzöfifchen 
es eingedrungen ift, wie fie alle geibenfihaften felbft der 
wibderlichften oder entfeglichften Art aufgeregt, auf ber andern 


Seite aber auch Zugenden zu entwideln egenbeit € gegeben 
bat, die wie wohlthuende Lichtftreifen in der graͤßli acht 
eefbeinen welche die Revolutionsmwuth über Frankrei brachte: 


ed t die ſtiz äpfete Geſchichte der franzoͤſiſchen Frauen in 

jener nn Dh ber Thraͤnen und Roth. Zugleich offenbart ſich aber 

au das "Beftreben der franzöfifgen rauen der durch die Re 

— zur politiſchen Macht im Staate herandringenden 

en, die Rolle zu übernehmen welche die der geftürgten 

a kratie geſpielt atten, und in ni er Beziehung hinter 

ihren Männern nicht zurüdgubleiben. ſcheinung erhält ihre 

Erflärung durch die fociale Stellung der feangöfifchen Frauen, 

durch ihren von ber Ratur bedingten Rationalharakter und 

duch die Stärke der Gindrüde welche bie Revolutionszeit in 

allen Gemüthern hervorbrachte. Wir müflen unfere Lefer auf 

die e Monographie jelbft verweifen, um die foeben gemachten Be: 

erfungen en durch die fprechendften Beifpiele begründet zu ſehen. 

FA dürfen wir es mit voller Ueberzeugung ausſprechen, daß 

Peiner der Leſer unbefriedigt davongehen werde. Erwaͤhnen 

wollen wir nur nod), daß der Berf. die berühmte Frau Roland 

billiger und wie wir glauben gerechter beurtbeilt ald Dies Schloffer 

in dem en Bande des „Arthiv für Geſchichte und Literatur” 
gethan hat 

Indem wir über die dritte ARonsgrappie: „Die Herzogin 

von Abrantes aus ihrem Leben und aus ihren Büchern”, nur 

fo viel bemerken, daß es auch hier der Berf. Bar bat 

Das herauszuwählen was von befonderm Intereſſe ift, und 

Dies in einer Darftelungsform zu hun, daß ber Lefende gefeſ⸗ 

felt wi wird, ja nicht ohne die regſte Sheilnahme für eine Frau 

been Em, 2* — F abe Zage des Kaiſerreichs ſah, 

abre überlebte und von der glänzenbdften 

ne pr —* tiefſten Armuth herabſank ohne das 

— der Selle je völlig zu verlieren — wenden wir uns 

Ir legten Abhandlung: ‚Die morbung der franzöfifchen Ge⸗ 

* in Rafedt om * April 1790. 
16 babe & Deutfchland feinen Beitrag liefern 
gr zu ar ale —** empoͤrenden Thaten welche das 


erwaltung des Herzogs⸗Regenten 


benachbarte Fraukreich an feinen eigenen Seging: es 
ſah feinem Grund und Boden einen vd 
Mord begehen, ben Beine Soppiftit zu entſchuldigen fd je ne 
e angen wird, und der heute no i in der Bruft jedes recht⸗ 
enen Deutfchen den gerechteften Unwillen, ben tiefften %b- 
N er u erregen vermag. Und „wer follte nicht wünfchen, daS, 
was fi im Dunkel der Racht fo blutig entladen hat, an * 
Sonnenlicht der Wahrheit gezogen werden moͤchte, und daß der 
Rame des Mannes genannt werden Pönnte der eine fo frevel- 
bafte That veranlaßte"! Un Schriften, an Verdaͤchtigungen 
fie zeichen fogar bis in die höchften Kreife Deftreich hinauf — 
Beweisführungen Dt es weder gleichzeitig us 
foäter gefehlt; aber das Schuldig hat a über Kiemand 
völliger — uch 16 Kan, Q E chen —8 
nnen; un te es je moͤglich ſein, ſo Kan uns 
fere Zeit aus leicht erklärbaren Grün —2— 
dieſer Moͤglichkeit nicht erwarten. —* nn es 
den ihm zu Gebote ſtehenden Hülfsmitteln wahrſcheinlich, daß 
der Angriff nicht den Perſonlichkeiten, ſondern nur den Pa⸗ 
pieren derfelben gegolten habe. Run hatte derfelbe aber einen 
(utigen Ausgang. Und gleichwol find die Mörder, bie Szekler 
Hufaren, nie zur Unterſuchung und verdienten Cirafe ger 
zogen worden. Wer nun hat diefe recht wohl bekannten ar 
der mit feinem Schilde gedeckt? Der öftreichifche Unterfeldherr ? 
Durfte diefer fol einen Frevel n ohne Befehl 353 we⸗ 
nigſtens ohne Gutheißung des —8 eldherrn, bes 
Karl? ODder war dieſer gar nicht ins Beheimnif hineing 
und nachher beſchwichtigt worden? Die Beidiäte fd — 
„Roͤgen wir ſolche Zeiten in Deutſchland unter keiner 
wiederkehren ſehen!“ 





Literariſche Anzeige. 


Schriflen von von Ernft Schulze. 


Soeben erſchien in meinem Verlage und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Die besauberte Noſe. 


Nomantiſches Gedicht 


von 


Ernot Schulze. 
Miniatur- Ausgabe. Zn Zu Prachteinbaud 1 Thir. 


Eine äußerft elegante Ausgabe abe diefes lieblichen ‚Seriäte, 
die Pu befonders zu St enken für Damen eignet. 
1844 in fiebenter Auflage bei mir erfhienene Ottav⸗ 
Ausgabe koſtet ohne Kupfer 1 Ste. mit Kupfern 
2 Ihlr., Pradtausgabe mit Kupfern 2 Thlr. 15 Rgr. 








Außerdem erfchien von Ernſt Schulze in meinem Berlage: 


Gammtliche poeti Werke. 8 de. 8.6 
—— 9 Ahle erke. Bier Bände. Str. 


Zwei Bände. 8. 3 Thir. Mit 
de. Gin Yin ifches Märchen in ben: —* 8 1Mlt. 
ermiſchte te. D. Auflage. Gr. 12. 1 Thlr. 1I9Rar. 
Reipsig, im Deranber 1947. 


. A. Brockhanud. 


Berantwortliher Heraußgeber : Peinzi) Wroians. — Drud und Werlag von F. et. MWrodhans in Seipsig. 











Blätter. 


für 


fit erari ſche Unterh alt ung. 





Freitag, 





Betrachtungen über die ſittlichen Elemente des Krie⸗ 
andes. Von Ulerander Freiherrn von 

F finer. Berlin, G. Reimer. 1847. Gr. 8. 

gr. 

Der Berf. geht in feiner Schrift zunaͤchſt von der 
Anfıht aus, daß die Erfüllung der in der allgemeinen 
Staatsbürgerpflicht enthaltenen Wehrpflicht, zumal wäh. 
rend des Friedens, wo fie fi) auf eine mehr oder min- 
der nothdürftige Erlernung des Waffendienftes befchräntt, 


an und für jich noch feinen befondern Kriegerftand ſchaffe, 
fondern daß nur folde Staatsbürger als einem befon- 


dern Krieger- oder Soldatenſtande angehörig zu betrach- 


ten wären, denen die Unterweifung der Wehrpflichtigen 
im Waffendienſte, ober ihre eigene erhöhte Fortbildung 
in bemfelben zur vorherrſchenden Befchäftigung oder zum 
eigentlichen Lebensberufe gereiche. Ebenſo zergliebert ber 
Berf. die Befonderheiten diefe® alfo vorausgefegten Krie- 
getfkandes, mit fteter Hinweifung darauf, daß ber Krie- 
ger nie aufhöre im vollen Wortfinne Staatöbürger zu 
fein und zu bleiben, und feine ganze Wirkſamkeit über- 
Haupt Sediglich zur Erfüllung fittliher Staatszwecke ge 
reichen folle, weshalb er audy nur in bem Maße in ſei⸗ 
nen flantsbürgerlihen Rechten und Freiheiten beſchränkt 
werden folle, als Diefes durch die eigenthumlichen Befon- 
derheiten des Waffendienfles fireng und unvermeidlich er» 
fodert werde. So fehr nun Mef. felbft von der Anſicht 
durchdrungen iſt, daß der Kriegerftand nur in dem Maße 
feinem wahren Ideale ſich nähere, je Ausfchließlicher fol- 
cher die. Vertheibigung des Vaterlandes zum Zwecke ſei⸗ 
nes Dafeins habe; und obgleich er chen deshalb dem 
Freimuthe und der Unerfchrodienheit, der fireng corife- 
quenten Logik ded Verf. gewiß alle gebührende Aner⸗ 
kennung zolt: fo kann er doch nicht leugnen, daß fei- 
ner Anſicht nach die von dem Verf. gewonnenen Schluß: 
folgerungen in ihrer Anwendung auf das wirkliche Le 
Ben fich vielfach gar übel bewähren möchten, indem der 
DBerf. die Berhältniffe des Kriegerſtandes und des Krie⸗ 
gerieben faft durchgehende allzu abftract in der Art und 
Weiſe eines gelchrten Mathematitere aufgefaßt haben 
dürfte. Einem folchen aber kann e8 unter Anderm leicht 
begegnen, daß er, trag tiefer Erkenntniß in den Gefegen 
Der Rotation, der Centtifugalkraͤfte und bes Falles tropf- 
bar fläffiger Körper, doch vergebens fi abmühe eine 


10. December 1847. 





ganz ordinaire oberſchlaͤchtige Mühle in Gang zu: brin- 
gen, weil die der praktifhen Wirklichkeit angemeſſene 
Rückſichtnahme auf die Reibung in den Sapfenlagern 
eine andere ift als die Hierfür aufgeftellten Formeln ber 
Theorie angeben. 2 | 

Wie fehr die Tendenz völlig abflvacter Anſchauungs⸗ 
weife bei dem Verf. vorherriche, dürfte aus folgenden 
auf das Gerathewohl entnommenen Beſſpielen erhellen. 
Wenn nämlich der Berf. darauf hinweiſt, mie die Er⸗ 
beifhung von Geloͤbnißeiden fehr leicht misbraudyt wer- 
den könne, und wie die Treue Desjenigen ber nur um 
deshalb treu ift, weil er etdlich gelobt bat nicht untreu - 
werden gu wollen, der twaheen fttlichen Grundlage ent- 
behre, fo mag er darin vı men Recht haben; wenn 
ee aber daraus folgert, daß mithin jeber Gelobnißeid 
und namentlih der Fahneneid überfläffig und felbft 
unfittlich erfcheine und in Wegfall zu bringen fei, fo 
dürfte Diefet, ohne die handgreiflichſten Webelflände im 
Gefolge zu haben, nur etwa in Utopien zur praftifchen 
Anwendung zu bringen fein. Dergleichen Schlußfol⸗ 
gerungen mögen überhaupt logifch fehr richtig fein, Fr 
erfeheinen praktifch aber gar oft geradezu unvernünftig. 
So 3. 3. ift es gewiß ebenfalls fehr wahr, daß em 
blos aus Furcht vor Strafe erwiefener Gehorfem in 
fietlicher Beziehung offenbar eben wol fehr wenig Werth 
hat; gleichwol wird aber doch Niemand im Ernfte Behaup- 
ten wollen, daß deshalb alle Strafen als überflüf- 
fig und unfittlich abzufehaffen wären. Es wäre Die 
ſes trog aller Logik doch gerade ebenfo unvernünftig als 
wenn man in umgekehrter Weiſe argumentiren würde: 
daß bei eidlich gelobtem Gehorſam jedes Vorkommniß 
abfichtlihen Ungehorfams zugleih auch einen Meineid 
in ſich faffe und als folcher beftraft werden müffe, wes⸗ 
halb demgemäß alfo auch 3. B. vorfchriftsmidriger 
Anzug, Bernacdhläffigung auf Poften u. f. w. mit ber 
Strafe des Meineides zu ahnden wären: Nicht minder 
wird man die Bemerkung des Verf. zwar fehr treffend 
finden, daß die den Schildwachen auferlegte Verpflich⸗ 
tung det Ermeifung von Chrenbezeigungen gar wenig 
mit: der Unterftellung vereinbar fei, daß folche, als im 
Namen des Fürſten, refp. des Gefeges und: des Dieriftes 
aufgeftelle zu betrachten wären, weil in biefer Beziehung 
vielmehr gerade umgekehrt es viel angemeffener erachtet 
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werben müffe, den Schildwachen Ehrenbezeigungen zu er⸗ 
weifen; wenn aber ber Berf. zugleich ferner argumen- 
tirt: „daß fogenannte Ghrenpoften überhaupt nicht mit 
der fittlihen Anerkennung ber Menfchenwürbe (!!!) zu 
vereinbaren wären, weil feinem Menfchen, gefchmweige denn 
einer todten Sache, wie 3. B. einer Fahne oder Stanbarte, 
dadurch Ehre erwiefen werden koͤnne, daß ein oder mehre 
Menfchen fi unausgefegt unter völligem Nichtsthun an 
deren Aufenthaltsorte anweſend befänden” u. f. w., fo 
erfcheint uns eine folche puritanifhe Nüchternheit,‘ na⸗ 
mentlich in Bezug auf bie Fahne, als Symbol treuen 
Zufammenbaltens in Noth und Tod und als Erinne- 
rungszeichen rühmlicher Vergangenheit denn boch allzu 
fehr neben der ominoͤſen Philofophie Hinzuftreichen, welche 
fih in dem berüchtigten Landwehr⸗Liede in den Worten 
offenbart : 
Die Yahne, die befteht aus zehn Ellen Zaft, 
Und iſt gar bald wieder angeſchafft. 

Eine Bergleihung der in vorliegendem Schriftchen 
laut gewordenen Anfichten mit den in Nr. 242 und 243 
d. DI. befprochenen Grundfägen des Verf. des Werkchens 
„Zon einem bdeutfchen Soldaten” möchte es vollends 
seht ar machen, wohin es führt, wenn man dem ein- 
fachen natürlichen Menfchenverftande nad) irgend einer 
Richtung hin Gewalt anthut, fei es durch poetifche Ueber- 
fchwenglichkeit, zerfegenden Skepticismus, oder geradehin 
durch gewaltthätige Willtur. Man geftatte uns in die 
fer Beziehung beifpielsweife die Lehre von der Pflicht des 
unbedingten Gehorfams und. die dadurch bedingte Stel- 
Jung ber Untergebenen zu ihren Vorgefegten in nähere 
Erörterung zu ziehen. 

Daß ohne firengen augenblidlichen Gehorfam keine 
drei, gefchweige denn 300,000 Mann in Ordnung zu 
halten find, und noch weniger damit irgend ein Kriegszweck 
zur Erfüllung gebracht werden kann, leuchtet wol Jedem 
ein deſſen natürlicher Verſtand nicht umnachtet ift, und 
wird durch die Gefchichte in unzähligen Beifpielen nachge- 
wiefen. Daß dieſer Gehorfam innerhalb ſehr weiter 
Grenzen ein völlig unbedingter fein muß, Diefes 
wird durch einiges Nachdenken und duch den Rück⸗ 
blick in die Geſchichte aller Völker und aller Zeiten 
ſich als unerlaßlich darſtellen. Nicht minder wird aber 
der gefunde Menfchenverftand dennoch unmöglich zuge 
ben Eönnen, daß diefe Sehorfamspflicht über alle Gren⸗ 
zen hinaus bis zu einem völligen Abftractum auszudeh⸗ 
nen fei, indem baburch dem alfo Gehorfamspflichtigen 
geradezu fein Menfchenthbum mit allen feinen unver- 
äußerlichen Rechten und Pflichten geraubt, und er mit 
einem willenlofen und ertenntnißlofen Thiere auf eine 
Stufe geftellt werden würde. Cine folche Lehre einer 
völlig und über alle Grenzen hinaus unbebingten Ge- 
horfamspfliht zu propagiren, muß mithin als ebenfo 
unfittli) wie unvernünftig bezeichnet werden ; ebenfo 
wenig kann es fehlen, daß folhe am Ende nur bazu 
ührt eine Reaction zu erzeugen, denn Drud erzeugt 
Segendrud, Das ift ein in der phuftfchen wie in der mo⸗ 
raliſchen Welt gleich gültiges Naturgefeg. Sonach darf 


man fih denn auch nicht wundern, wenn in ber Neu⸗ 
zeit, nachdem nur allzu lange an die Untergebenen An⸗ 
foderungen geftellt wurden welche billigerweife und ver- 
nünftigerweife nicht zu erheifchen waren, nunmehr auch 
an die DVorgefepten Anſprüche erhoben werden welche 
ebenfalls nicht zu erheifchen find. Vor Allem iſt es die 
Claſſe der Regimentscommandeure, an die in der Neu- 
zeit von verfchiedenen Seiten ber Anfoderungen in mo⸗ 
ralifcher, wiffenfchaftlicher, technifcher, taktifcher, geſell⸗ 
ſchaftlicher und der Himmel mag wiffen in mas fonft 
noch für Beziehungen gemacht werden, daß dem Nef. 
die Haut ſchaudern würde, wenn er zu befürchten hätte, 
daß er folchen dereinft noch felbft gerecht werben müßte. 
Da er jedoch glüclichermeife hierüber vollkommen be- 
rubigt fein kann, indem er vollgüftige Urfache hat zu 
glauben, daß bezüglich feiner im Buche des Schickſals 
ch ad marginem bemerkt finde: „Der fol mir auf Er- 


den auch nie Mehr als Lieutenant werben”, fo glaubt 


er diefe Verhältniffe mit um fo größerer Unbefangenheit 
erörtern zu koͤnnen. 

Um jedoch die heutzutage ftatthabenden Disciplinar- 
verhälmiffe ganz und völlig in ihrer Tiefe zu erfaffen, 
fei es Ref. erlaubt einen kurzen Rückblick bis auf 
die Zeit der Errichtung der fiehenden Heere zu thun. 
Wenn die Begehrlichkeit der lieben frommen Lanzknechte 
und anderer Soldatenfcharen des 16. und 17. Jahrhun- 
derts, nad reichlichem Solde, ihre nicht zu zügelnde 
Raubgier, ihre oftmals bethätigte Unzuverläffigkeit u. f. w. 
endlih dazu geführt hatten, durch Errichtung flehender 
Heere fih fügfamere Werkzeuge zur Krieg u. ſ. w. 
heranzuziehen, ſo war es wol natürlich, daß der zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts immer ſchroffer hervortre⸗ 
tende Despotismus es ſehr in ſeinem Intereſſe fand, 
auf dieſe neue Schöpfung die vollendete Geftnnungt- 
lofigkeit und Gleichgültigkeit jener Söldner, hinfichtüch 
der Sache wofür oder wogegen folche ämpften, eben wel 
in jeder Weife zu übertragen. Außerdem führte bie Noth⸗ 
wendigkeit, die meift nur aus der Hefe des Volks ent- 
nommene Mannfchaft durch eiferne Strenge in 
und Banden zu halten, immer mehr zu großer discipfi- 
narifcher Roheit und Barbarei, zumal die raſch zuneh- 
mende Bergrößerung der flehenden Heere und der hier⸗ 
durch immer mehr anmwachfende Geldaufwand einen ſtar⸗ 
ten Antrieb gab den Sold auf das Ällernothdürftigfte 
berabzufegen, und die einft reichliche Verpflegung in eine 
foftematifche Hungerleiderei umzuwandeln; was denn na- 
türlich andererfeite wieder ungemein dazu beitrug zur 
Defertion zu verleiten. Außerdem war im Laufe der 
Zeiten das einflige Nittertfum immer mehr zu einem 
klaͤglichen Junkerthum zufammengefchrumpft, und es ward 
mithin der Stand der Befehlshaber in den flchenben 
Herren für dieſes Junkerthum immer mehr und mehr 
die vorzüglichfte Zufluchtsftätte gegen Hunger und Samge- 
weile. Haͤtte jedenfalls ſchon allein die faft allgemein 
ftatthabende Zufammenfegung der gemeinen Ma 
aus theilmeife geworbenem und fonft heimatlofem 
del es fchwierig gemacht demfelben eine andere Yushll- 
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dung als die einer m Dreffur zuzuwenden, fo 
war auch die Erziehung des größten Theil jener adeli- 
gen Junker fo fehr vernadläffigt, daß fie felbft in der 
Mehrzahl nur einer rein mechaniſchen Thätigkeit fähig 
waren. Sonach war es wol natürlich, daß Zopf.- und 
Kamaſchenthum unter ber Devife von proprete und 
egalite auf das üppigfte empormwachfen mußte, . zumal 
auch noc eine übel verftandene Auffaffung der Feuer⸗ 
taktit zu dem Minutismus, d. h. zu dem Beſtreben an- 
trieb möglichft oftmals ın der Minute zu laden und 
zu feuern, eine folche Fertigkeit aber nur durch einc au» 
tomatenhafte Dreffur und diefe nur durch eine barbari- 
fche Disciplin zu erzielm war. So erfchienen denn bie 
fiehenden Heere zu Ende des vorigen Jahrhunderts, na- 
mentlih was die Infanterie anlangte, als wohl einge: 


prügelte, von allem Denfvermögen völlig gereinigte Schieß⸗ 


maſchinen; denn man gab fi) — wie in den „Militairi- 
fhen Briefen eines Verftorbenen” fich unübertrefflich aus- 
gedrückt findet — damals nicht die einfältige Mühe die 
Soldaten über ihr Benehmen vor dem Feinde belchren 
zu wollen, fondern man begnügte fi damit fie für be- 
zeigte Unwiffenheit tüchtig durchzuprügeln. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Romanliteratur. 


1. KRömifh und Deutfh. Roman von Luife Dtto. Bier 
Bände. Leipzig, Wienbrad. 1847. 8. 4 Thlr. 15 Ror. 

Es ift bekannt, daß eine Idee welche erft nur Philofophen 
angehörte endlich auch in das Wolf eindringt. Es braucht oft 
Jah ebnde, oft aber Zahrhunderte dazu ehe der Vererbungs⸗ 
* ſich vollendet; doc, vererbt wird die Idee, fei es nun 
in der einen oder in der andern Form. Kein Stand, Feine 
Bildungöftufe ift ausgefchloffen aus dem Reich der Ideen, und 
Die Wahrheit macht ſich geltend früher oder fpäter, wie der 
Sonnenſtrahl bis zum fernften Pol dringt. Solches ift nun 
auch der Kal mit dem Neu⸗Katholicismus. Die Idee einer 
Ablöfung von der Mutterliche war längft reif in den Kö» 
pfen der Gelehrten und Belefenen, ehe fie in die Literatur 
überging. Die PHilofophie beſprach und beleuchtete fie zuerft; 
dann Bam die Polemik, die fie der Menfchheit dur Journal: 
artitel und Flugfchriften anfchaulich machte; jept gebt fie in 
Die Romanliteratur über, und der vorliegende Roman follte eis 


etheilt wird), fi veranlaßt fühlt dem alten Blauben zu ent: 
tagen, und fi) dem Neu⸗Katholicismus zugumwenden, dem er als 


lien Gchlendrian und finnlichen Genüffen ſich mäftenden, bis 
um Schurken weldyer Freude am Schlechten findet. Un Ber 
ahrern der beichtenden Unſchuld fehlt es auch nicht, und bie 
Kirche ift immer bereit das Lafter des Einzelnen zu befchügen 
um der Glorie der Kirche willen. Der ganze Roman gibt ein 
Bild von dem heillofen Zreiben und Manoeupriren der Prie⸗ 
fter und dem Kampf dagegen. Die zwei Helden, Graf Ar: 
thur und Ernefluß der junge Priefter, jind beide Kinder ver: 
führter Mütter, und der Priefter Balentinus ift Beider Vater; 
die Mütter find geftorben in Weh und Reue. Die Intriguen 
der Geiſtlichen gehen hauptfächlich dahin eine junge Proteſtan⸗ 
tin zu verfolgen, und Gabriele, die Geliebte feines Sohnes 
Arthur, ind Klofter zu bringen, oder an einen Batholifchen 
Mann zu verheirathen. Die junge Proteftantin ift Johanna 
Lind; fie blättert in einem Journal und lieft folgende Zeilen, 
welche ihr aus der Seele gefchrieben find: 


‚ ..„Bufall, ich bete zu dir. Ich bitte dich nicht, blos um das 

tägliche Brot und die Vergebung der Sünden, nein, laß mid 
verhungern oder Böpfen, wenn du mir nichts Beſſeres bringen 
kannſt. Uber um etwas Anderes bitte ich dich, das die Chri⸗ 
ſten in ihrem Baterunfer vergeflen haben: laß mich mitunter 
einen Menſchen, einen ganzen Menſchen finden, einen Men- 
ſchen der nicht unverftändig ift vor Gefühl, und nicht gefühl: 
106 vor Verſtand; der fich feiner Menfchlichkeit nicht fchämt, 
und nicht ſchamlos ift vor Roheit; der nicht zu civiliſirt iſt 
zur Lebensluft, und vor Lebensluft nicht flach; der Geiſt hat 
ohne charakterlos, und wahr ift ohne einfältig zu fein; der 
praftifh genug ift um mit dem Quark des alltäglichen Lebens 
unzufrieden zu fein, aber auch vernünftig genug um keinen 
Utopien nachzujagen ; der romantifh genug ıft um Sinn für 
die Nitterlichleit des Geiſtes und Charakters zu haben, aber 
auch gefund und Elar genug um Bein vorzeitlicher Romantiker 
zu fein; der Materiahft ohne gemein, und innerlich frei ift 
ohne frivol zu fein; der Natur ift durch und durch und doch 
nicht ungenießbar von Ratur; der die Flügel ſchwingt vor Luft 
nad dem Idealen und doch Bein Phantaft ift vor Spealität. 
Weißt du Peine Männer zu finden, fo führe mich zu Weibern, 
aber nicht häßlich Laß fie fein und nicht vornehm.” 

Diefe Worte charakterifiren die intereffante Dame als eine 
der neuern Richtung angebörende, welche nach der rein menſch⸗ 
lichen Bildung als nad der höchften firebt, und im Glauben 
und Hoffen fich gelöft bat von dem Schlendrian der beftehen- 
den Kirche, und die den eigenen Weg eingefchlagen im ratio 
nellen Chriſtenthum: fie liebt einen jungen proteftantifcyen 
Geiſtlichen, fie werden neu⸗katholiſch, fowie auch Arthur und 
defien Geliebte, Beide aufgeflärte Katholiten. Alle finden fich 
in Ronge's Gottesdienft zufammen und pre mit dem Leſer 
eine Ronge'ſche Predigt an, welche die Verf. wol von ihm felbft 

ebört haben m Rod andere bekannte Geſtalten begegnen 
Is in Diefer Kirche, unter Undern ein geiftreiher Maler, wel» 
der mehr dem philofophifchen als rationnellen Chriſtenthum an⸗ 
ebört; ein Fabrikherr, der feinen Kabrikarbeitern die Wall» 
ahrt zum Rod von Zrier unterfagt hatte, und durch die Chi⸗ 
cane der römifchen Kirche veranlaft wird mit ihnen in die 
neu »Batholifche überzutreten, welche fich liebend wölbt über die’ 
frommen Brüder verfchiedener Bildung, verfchiedenen Glaubens: 
grades und verfchiedenen pelitilden Standpunkts, welche auf 
verfchiedenen Wegen zum felbigeh Ziel gelangt find. Da ericht 
man denn einzelne Scenen auf Ronge's Rundreife durch Deutſch⸗ 
land, weldye bald einem Triumphzug, bald einem Märtyrer: 
abenteuer gleicht, indem er bald von einer jauchzenden, jubeln» 
den, ‚verebrenden enge, bald von Zifhen und Gteinwürfen 
eines fanatifchen Poͤbels begleitet wird. Much die Auffaflung 
der Gebildeten, die Freunde der Fortichrittöpartei, die Zweck⸗ 
A ber Liberalen, kurz die Ereigniffe der jüngften Zeit find 
gefchildert. 

Nachdem wir hiermit die Farben des Romans bezeichnet 
haben, wollen wir aud in wenig Worten des Ganzen und ber 
romantiſchen Entwidelung defielben erwähnen, welche beide un: 


- 
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texhaltend und feſſelnd find. Die Gharabtere der Hachptperſo⸗ 
nen find ſo Wen er der Held iſt edel, die de echt 
weiblich, die Begebenheiten werden geſchickt herbeig ‚bie 
Reflerionen find anziehend und wohl begründet, die Wahrheit 
in geeignete Form gekleidet. Wäre ber Fanatismus nick. wel⸗ 
her alles Ausföhnende der katholiſchen Kirche ausſthließt, waͤ⸗ 
zen nicht hier und da große Längen und Breiten, bei Belegen- 
beiten welche des umftändlichen Details wicht werth find, fe 
würden wir den vorliegenden Roman unbedingt empfehlen koͤn⸗ 
nen. Wir thun indeß Solches auch ohnedem, da wir gas 
ein großes Yublicum rechnen können: weldges Weitläufigbeiten 
u überſchl verfteht, und in dieſem Yugenbii dem anti 
Porpolifchen Kanatisonus von ganzer Seele beiftimmt. 
3. Der Mörder Wallenſtein's. Hiſto 
perioht obn. Drei Theile. Leipzig, Reichenbach. 

. 4 Xhle. 15 Near. 

Der Lefer erkennt leicht in biefem Roman ein Kind der 
bee weiche „Wallenſtein's erfte Liebe“ und „Die Piccolomint“ 
e 


er-Roman von ©. 
0 1847, 


rvorrief. Es ift diefelbe Art und Weife der gefchichtlichen Auf 
affung, daffelbe thätige Eingreifen der Mebenperfonen bei Be: 
leuchtung der Yiftorifhen Momente, bei Entwidelung der ro⸗ 
mantiſchen Begebenheiten ; auch werden diefelben Charaktere in 
demfelben Wirthöhaufe aufgeführt, mit denfelben Befürdtungen 
und Hoffnungen, mit der gleihbegründeten Iheilnahme an den 
Begebenheiten. So kann diefer breitheilige Roman als eine 
Fortfegung der zwei frühern gelten. Die Hauptperfon, voelche 
alte Triebfaͤden des Romanenräderwerks in Bewegung Ient, Pi 
Gräfin Terzki; fie welche im Schmerz um Wallenſtein's Schi 
fat ftarb und als tobt in der Gruft der Ahnen beigefeht ward, 
mußte durch die Liebe eines Adoptivkindes wieder auferfichen, 
um unter dem Namen einer Frau von Milota die graufamfte 
Rache an Wallenftein’s Mördern zu nehmen. Bür jeden der 
Mörder ift ein anderer Unglüdsplan entworfen, und da fie alle 
im Lauf der Zeit flerben mußten, da die Gefchichte von ihrem 
fliehen Alter und mehr oder minder ſchmerzlichen Tode berich⸗ 
tet, hat der Berfaffer mit dichteriſcher Phantafie die verfchiede: 
nen Leiden und Zodesarten derfelben mit der Rache des aufer- 
flandenen Weibes in Verbindung gebracht, Durch fie die Qualen 
der Reue vermehrt, die Schmerzen des Todes erhöht. So 
mußte der General Walter Deverour feine Braut, die Toch⸗ 
ter des Grafen Buttlar, verlieren, weil fie von feiner Verfol⸗ 
gerin in Kenntniß gefegt ward, daß feine Hand mit Wallen: 
ſtein's Blut befledt iſt; und als der verzmeifelnde Deverour 
@ift nimmt, führt Gräfin Terzki ihm die Geliebte zu, und läßt 
ihn in der Zodesftunde an die Möglichkeit ihres Beſitzes glau⸗ 
ben. Dem Feldmarſchall Ledley erſcheint Gräfin Terzki als 
&efpenft, und in der Brautnadht hat jie über das (Ehebett den 
rothen Teppich gebreitet in welchen Wallenftein’s Leiche ge: 
ſchlagen ward. Auch das ihr mit inniger Liebe ergebene junge 
Mädchen fol ein Werkzeug ihrer Rache werden, und Silvio, 
Piccolomini's Neffen, zu Liebe entflammen um ihn zu Grunde 
zu richten. Der Liebende wird mit verbundenen Augen zu dem 
fhönen Mädchen geführt, und nachdem er bei feiner Grafen: 
ehre gefhmworen fie die Seine zu nennen, wird ihm Beil und 
Schwert und die Apparate der. Zortur als ihr Erbtheil, fie 
als die Tochter des Henkers von Prag vorgeftellt, worüber er 
wahnfinnig wird. So unerfigulih nun auch die fi immer 
wieder erneuenden Bilder der ſtets thätigen Rache eines Wei: 
bes find, fo werden doch fo viel fpannende und interefjante 
Momente dadurch herbeigeführt, daß der Lefer fich nicht abzu: 
wenden vermag. Bon Seit zu Zeit werden die Ereigniſſe auf 
rein gefchichtlichem Schaupl Fun und lebendig vorgeführt; 
ein Weberbli der Politik, eine Schilderung der Stimme des 
Volkes, ein Schimmer des Beiftes der Zeit, ein Gemälde der 
Gegend, der Gtadt, der alten Gebäude oder fonftigen Räume, 
weiche die Geſchichte bezeichnet, durch irgend eine große That 
geheiligt oder gefchändet bat. SJefuitenintriguen fehlen nicht 
um dem Roman eine zeitgemäße Würze zu geben; der Uber: 


glaube jenes Zeit macht Ich auch hier und da geltend, uad fe 
iefext der vorliegende Reman ein buntes Gewebe wohlver⸗ 
ß ngener Faͤden, deren legte Entwidelung ein glückliches 

aar in Diöpopncize Bergen ift: es ift die Megetochter der 
Gräfin als gluͤckliche Gattin des gelichten Spaniers. Bie 
Bamgierige Hat nad gefätigtem Madheturfte bie Hände ter 
Liebenden zufammengefügt, und ift dann ſelbſt wei umd mi 
an der Bahre Wallenſtein's geftorben, des einzigen Menſchen 
den fie je geliebt. 


3. Erzaͤhlungen aus dem Bergiſchen. Bon Balter Zeige 
Zwei Iheile. Peſth, ea. 1847. 8. 2 Ile. 12 Nor. 
Bwei Erzählungen: „Der Kohlentreiber” und „Der Uus- 
eftoßene”, find fehr fpannend erzählt, doch voll unnafürlicher 
reigniffe. Die erfte Erzählung tft eine Douanengefähichte aus 
Rapolean's Zeiten: Beſtechung des Borgefegten Der Deusniers, 
graufasıe Mishaudlung der Douanenwaͤchter, Robeit der Scherugg⸗ 
ler, Schlechtigkeit der ſich dadurch Bereichernden. Der Lefer 
wird in fteter Spannung gehalten, indem der junge Douanen: 
offizier in einen Kohlenſack geſteckt ward und wahrſcheinlich er⸗ 
mordet ift. ed und Beliebte der fihönen Kcotilde wird 
diefes Mords verdächtigt, und die Braut, um ihn gu reiten, 
ift auf dem Punkt dem wahren Mörder die Hand zu reichen, 
als derfeibe entlarvt wird, indem man Den jungen Douanın- 
offizier nebft feinen auf gleiche Weife mishandelten Gefährten 
in Kohlenſaͤcken fteddend in den Salon bringt, wo fie vor ber 
vereinigten VBerlobungsgefellichaft durch ihre Uusfagen ben jun» 
en Mann freifpredhen und den wahren Verbrecher entdedien. 
ie zweite Erzählung bringt die Abenteuer eines ſchoͤnen Yräu- 
leins, welches, vom Geliebten verlaflen, von der Mutter aus 
dem Haufe geftoßen, bei einer einfadhen Bauernfamilie durch 
des Kutfcherd Protection untergebracht wird. Sie tritt unter 
verändertem Namen bei einer andern reichen Bauernfamilie in 
eine dienende Stellung, und zeigt außerordentliche Sachkennt⸗ 
niß in allen ländlihen und häuslichen Wirtbichafttangelegen: 
beiten, Niemand ahnt ihren wahren Stand; zulegt heirathet 
fie den jungen reichen Bauer, indem fie nicht wieder in die 
große Welt zurückkehren will, die ihr fo weh gethan hat. So⸗ 
wol die Heldin als deren Kreundin, ſowol ihre Mutter als 
ihre Verehrer, fämmtliche auftretende Perſonen, ſowol auf dem 
Mastenball als auf dem Lande, bei allen Berhältniffen find 
vol Unnatur und romantifcher Verzerrung; deffenungeachtet iR 
die Erzählung fpannend. 46. 





Notiz. 


Quid ro uo. 

Bor einer Reihe von Jahren glaubte die Muͤnzoerw 
in England Berfälfgungen der Goldſtuͤcke durch Platina 
die Spur ne zu fein. Um die Verfälfcher zu entdecken 
wendete ficy diefelbe an die ruffiichen Handelshäufer in London 
welche dieſes Metall in England einführten, und ſuchte dort 
zu erfahren, ob alles von ihnen gelieferte Metall in ehr e 
Hände füme. Man erhielt die Antwort, daß nur einer ihrer 
Kunden, ein ältlicher Here, welder dann und wann ihren be» 
deutende Quantitäten dieſes edeln Metall abtaufe, feinen Ra- 
men nicht genannt habe. Der Bevollmädhtigte der Mänze bat 
nun, wenn dieſe Perfon zu gleihem Zwecke ſich wieder Dort 
einftellen follte, Diefelbe in eine Unterredung zu 
und dem Münzamt einen Win zulommen zu laffen. iet 
—5— Als der Bevollmaͤchtigte des Muͤnzamts aber, in der 
krwartung einen wichtigen Fang zu thun, auf dem Comptoit 
eintraf, fo fand er zu feiner großen Ueberraſchung feinen 
den berühmten Chemiker Wollafton, im Geſpraͤch mit dem = 
mann begriffen; er war dorthin gefommen, um feinen gewöhn- 
lichen Bedarf an diefem Metall dafelbft einzukaufen, weidyes 
er nach feiner damals noch geheim gehaltenen, jegt längik be: 
Eannten Erfindung bämmerbar machte. Natürlich endigte der 
Auftritt mit herzlichem Lachen aller Betheiligten. 12. 


Berantwortlicher Herausgeber; Heinrich Brockkans. — Druk und Verlag von F. X. Wrodpans in Reipzig. 
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Sonnabend, 





Betrachtungen über die ſittlichen Elemente des Krie⸗ 
gerflanded. Bon Alerander Freiherrn von 
orfiner. 
( Beſchluß aus Nr. 344.) 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen erfoderte die Befehlsfüh⸗ 
rung in den untern und mittlern Graden wenig Geiſtes⸗ 
gaben, und wenn zwar buchſtäblich in den Reglements 
bemerkt war, daß ein ganz dummer Menſch niemals 
Offizier werden ſolle, fo ſchloß Dieſes natürlich noch lange 
nicht aus, daß ſehr dumme Menſchen ſelbſt hohe 
Befehlshabergrade erreichen konnten. Die Tradition in 
faft. allen deutſchen Garniſonsorten, ſowie z. B. die Er- 
innerung des Generallieutenants v. Wachholz, des Grafen 
Henkel von Donnersmark u. A. geben dafür Belege in 
Hülle und Fülle. Wie dieſes Syſtem, durch den fran- 
zöfifhen Revolutionskrieg in feinen Grundfeften erfchüt- 
tert, 1805 und 1806 fchmählich zufammenbrach, welche 
neue Aera von 1807 — 13 für eine zeitgemäßere und 
vernunftgemäßere Ummandelung bed Kriegerftandes ftatt- 
fand, wie folhe 1813 — 15 erprobt ward, muß als be- 
kannt vorausgefegt werden. Daß während jener thaten- 
reichen Zeit viele Schladen ausgefchieden, und nament- 
lich die große Mehrzahl der unfähigen Befehlshaber in 
den höhern Sphären befeitigt wurben, ift ebenfalls be- 
Zannt; aber alle Schladen der Vorzeit auszufcheiden, 
Dazu hätte ed überhaupt nicht blos einer dreijährigen 
Deriode von Siegen, fondern vielleiht eines erneuten 
Dreißigjährigen Kriege mit feinem Wechfel von Glück 
und Unglück bedurft. Und fomit fann auch nicht bezwei- 
felt werden, daß in den mittlern und untern Graben 
gar mancher fehr befchräntte Kopf zurüdblich, dag man⸗ 
her Mohr Mohr blieb oder fich höchſtens zum Mulat- 
ten bleichte, während eine gute Zahl jener feurigen, 
firebfamen Geifter, aus denen, wenn fie abgeflärt, tuͤch⸗ 
tige Commandeure werden, nad beendigten Feldzügen 
ſich noch gar zu weit in den untern Graden zurüd be- 
fanden, und daher gar bald aus zunehmendem Weber- 
drusffe an den Friedensmühen des Kriegerlebens, wenn 
irgend möglich, aus den Reihen des Kriegerflandes aus⸗ 
ſchieden, oder auch wol barin zu Grunde gingen. Die 
Erinnerungen Rhaden's, WB. Alexis', des Freiwilligen 
Des oftpreußifchen National -Eavalerieregiments u. X. ge- 
ben hierfür hinreichende Belege. 


So gefchah es denn, daß allmälig im Verlaufe der 


Jahre eine nicht unbedeutende Zahl folder halbgebleich- 
ten Mohren ber Vorzeit auf dem gemaͤchlichen Wege ber 
Anciennetät zu den mittlern und felbft höhern Befehls⸗ 
haberftellen binaufrüdten, wozu fie jedoch ihrer ganzen 
Individualität nach um fo weniger paßten, als der zu- 
nehmende totale Umſchwung aller focialen Verhaͤltniſſe 
auh das auf allgemeine Wehrpflicht und mithin auf 
Volksthümlichkeit bafırte Heeresweſen nothiwendig mehr 
oder minder mit berühren mußte. Wird ein langjähris 
ger Friede unter allen Umftänden auf die Erhaltung 
eines echt Priegerifchen Geiftes ftetd einen mehr oder 
minder narkotifchen Einfluß ausüben, fo war es boppelt 
fhlimm, dag mit gänzlichem Vergeſſen der Lehren der 
Vergangenheit fowie mit gänzlichem Verkennen der Hei- 
fhungen der Gegenwart durch eine unglüdfelige Hin- 
neigung hoher Häupter für Parademarſch und Zubehör 
des Zopfthbums neuere Phaſe ins Leben gerufen 
und zur üppigften Blüte gezeitigt wurde. War ed nun 
naturgemäß, daß die befchränktern Köpfe unter den hö« 
bern und mittleen Befehlshabern ſich diefem Treiben 
mit voller Seele hingaben, fo mar es eben wol in ber 
Natur der Dinge begründet, dag auch die Klugen, aber 
Ehrgeizigen hierfür gar bald nicht mindern Eifer an den 
Tag legten, nachdem fie nämlidy ausgemwittert hatten, 
dag gut ausgeführte Parademärfche zu Sproffen einer 
Jakobsleiter fich zu geftalten vermöchten, auf der über 
den Rüden indolenter Vorderleute hinweg in das Him- 
melreich des Generalats zu gelangen ſei. Da nun aber 
durch dieſes Paradeweſen die ohnedied ſchon durch die 
kurze Dienftzeit knapp zugemeffene Zeit zu einer zweck⸗ 
entfprechenden — und doch auch nicht ganz und gar auf: 
zugebenden — kriegerifihen Ausbildung ber gemeinen Mann⸗ 
haft noch mehr befchränkt ward, fo konnte Diefem nur 
durch eine immer mehr gefteigerte Thaͤtigkeit abgeholfen 
werben, wodurch aber nothwendig zulegt eine offenbare 
Dienftüberbürbung der Subalternen erzeugt werden mußte. 
Nun war e8 aber der Uebel größtes, daß faft in gleichem 
Maße mit den fich immer mechanifcher geftaltenden Dienft- 
functionen der Subalternen und mit ihrer zunehmenden 
Dienftüberbürbung zugleich aud die Anſprüche an ihre 
wiffenfchaftlihe Ausbildung gefteigert wurden. Ward 
es hiernach für den jungen Adepten des Kriegerfiandee, 
nachdem er in dem von Jahr zu Jahr enger geftellten 
Siebe wiffenfchaftlicher Prüfung den gleichmäßig geftei- 
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gerten Brad nothwendig erachteten wiffenfhaftlichen Fein⸗ 
gehalts erprobt hatte, zum feltfamen Gontrafte, wenn 
- er, noch voll von alpbrüdenden Reminiscenzen an Para 
bel und Ellipfe, Integral» und Differentialrechnungserem- 
pel u. ſ. w, in bad Regiment geflellt, Tag für Tag feine 
- andere praktiſche Wirkſamkeit fand, ald durch milliarben- 
faches Wiederholen von Eins und Zwei den Takt 
des zur entfprehenden Ausübung bed Paradbemarfches 
unentbehrlihen Schulſchritts anzugeben, oder mußte er 
aus der mit Ajargrimm und Stentorftimme während 
des Exercirens im Regiment von deffen Chef täglich und 
ftündlich wiederholten Erinnerung: „Wollen die Himmel- 
facramenter wol das Gewehr beffer anfaffen!” nothwen⸗ 
dig folgern, daß hierin das Hypomochlion der taktifchen 
Praktik gefucht werde: fo ward es fhon zum Conflicte, 
wenn er das Lächeln nicht zu bemeiftern vermochte, als 
nach geendigter Herbftübung der Bataillonscommandeur 
im Kreife der verfammelten Offiziere mit tiefbefümmer- 
ter Miene in die wehmuthsvolle Klage ausbrah: „Und 
endlich, meine Herren, läßt auch das Gewehrtragen in 
allen Eompagnien des Bataillons, vorzugsweiſe aber in der 
elften Compagnie, noch fehr viel zu wünſchen übrig.” 
Bleichwol erhielt fi) der Stand der Dinge geraume 
Zeit hindurch noch in ganz Teidlicher Lage. Zrog alles 
Raifonnirens über Dienftpladerei u. f. w. hatte die nicht 
im Kriege gewefene Minderzahl doch lange hin gegen 
alle die Feuertaufe genoffenen Altern Offiziere eine große 
innere Pietät. Dann auch genoß die fogenannte Wiffen- 
ſchaftlichkeit den ganzen biendenden Reiz der Neuheit, 
und gewährte großen Troſt über das Unerfreuliche des 
täglichen Lebens. Es herrichte darin bald ein förmlicher 
Wetteifer unter den einzelnen Regimentern. Hatte das 
zweite Negiment zwei Hiftoriter und einen Metaphufifer 
Aufzumweifen, fo rühmte fih das dritte Regiment eines 
Chemikers und zweier Naturphilofophen; Poeten und 
Kunftäfthetiter liefen nur fo nebenbeiher. Die militai« 
riſchen Zeitfihriften wimmelten von Abhandlungen. Wer 
"nicht geradezu zu den ordinairen Schlachtfchügen gezählt 
werden wollte, mußte im 27. bis 28. Sahre wenig 
ftens eine folhe Abhandlung gefhrieben haben. So 
[een denn wer fohreiben konnte wader barauf los, der 
ine über die Paradoxen beim Rekrutenexerciren, der 
Andere über das Krippenkücden u. ſ. w., und wer nicht 
ſchrieb — nun der ſuchte bie Zeit mit Kourmachen ober 
auch wol mit Schuldenmachen todtzufchlagen. Alle aber 
hofften von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr auf Krieg. 
As aber Zahr um Jahr dahinfhwand ohne daß es 
Krieg gab, die Pietät gegen die im Kriege Gewefenen 
immer mehr abnahm, weil ſich thatfächlich ſchon bei 
bloßen Manoeuvres u. f. w. fehr unzweideutig fundgab, 
daß die Kriegserinnerungen der Meiften ganz und gar 
verlegene Waare geworden; als überhaupt den ältern in 
ben Subalterngraden weder eine ihrem gereiftern Lebens 
alter, gefchweige denn ihren Hoffnungen entfprechende 
Lebens⸗ und Dienftftellung zu Theil ward, der Pedan⸗ 
tismus eines immer mehr merhanifchen Dienſtzwangs 
immer brüdender wurde, und während von obenherab 


Hin und wieder eine offenbare Verhätfchelung des gemei- 
nen Mannes flattfand, gegen die Subalternoffiziere mehr 


‚und mehr eine felbft in ihre Privat» und rein bürger- 


lichen Angelegenheiten tiefeingreifende, in vielen Fällen 
tiefverlegende befehlshaberifche Willkür geübt ward: — da 
mußte ſich natürlich die allgemeine Mieftimmang von 
Tag zu Tag vermehren und fomit nothwendig auch hin 
und wieder offenbare Conflicte erzeugen. In der foge- 
nannten guten alten Zeit war freilich wol jene befehle- 
haberifche Willkür eine nicht mindere, und die Grobheit 
mit welcher fie geübt wurde offenbar eine noch weit 
größer: gewefen; aber der Bildungsſtand zwifchen den 

efehlenden und Gehorchenden war im Allgemeinen ber 
nämliche, und fomit fiel auch der hauptſächlich aufregende 
Contraſt zwifchen der in der Gegenwart oft fo greli her⸗ 
vortretenden Unwiſſenheit des Befehlenden gegen bas 
Befferwiffen bes Gehorchenden hinweg. Zudem fand 
vordem der Untergebene darin ein ungemein bienliches 
Mittel ſich feines Unmuths über von feinem Vorgeſetzten 
erduldete Unbilden alsbald zu entfchlagen, daß er feiner: 
feit6 wieder feinen Untergebenen eine reichlihe Libation 
von Yuchtelhieben verabreichte, zumal er fich hierdurch 
zugleich auch bei jenem wieder in Gnaden zu fegen ver- 
mochte; welches Mittel jedoch, Dank fei es dem Himmel, 
mit Ausnahme hin und wieder geübter heimlichen Knüffe 
und Püffe, gänzlih unanwendbar geworden war. In 
welcher Art und Weife das Lautwerden dieſer innern 
Misftimmung und Verbiffenheit durch die auf alle Lite- 
raturerzeugniffe geübte Aufficht Iangehin unter dem Dau- 
men gehalten wurde, barüber hat Ref. in Nr. 80 d. BL. 
bereitd einige ingerzeige gegeben. Indeſſen begnügte 
man ſich hiermit nicht, fondern es follte in Rede und 
Schrift auf Ermedung und Erhaltung eines guten 
Geiftes hingewirkt werden. Abgefehen von der läͤcher⸗ 
lichen Ungefchidlichkeit mit ber Diefes in einzelnen Faͤl⸗ 
len durch Einzelne verfucht ward, mußte die Schroffheit 
mancher hierbei aufgeftellten, ber gefunden Vernunft Hohn 
fprechenden Behauptungen nothwendig dazu führen nur 
noch mehr zur Oppoſition anzureizen, und deren Durch⸗ 
bruh und fomit jenen Zuftand herbeizuführen der ſich 
aus fo vielen Erfcheinungen der Militairliseratur der Ge⸗ 
genwart erfennen und entnehmen läßt. 

Diefe vielfach Leider fehr unerfreulichen und fogar 
nicht ganz ungefährlichen Zuflände würden nun aller 
dinge am fehnellften und ficherften dadurch befeitigt wer- 
den können, wenn mindeftens bis zum Negimentscom- 
mandeur herab alle hoͤhern Befehlshaberſtellen durch Maͤn⸗ 
ner befegt würden die ſich nicht blos durch vollendete 
friegerifche Ausbildung, fondern auch durch Geiſtes⸗ und 
Gemüthsreihthum außzeichneten und fich daneben als 
vollfommene Gentlemen erwiefen. Da aber eine fehle 
Heiſchung offenbar nicht einmal durch Fortunatus Wäufch- 
bütlein zu verwirklichen fein würde, fo muß man fig der 
Hoffnung zumenden, daß mitteld guter militairiſcher In⸗ 
ftitutionen ein Theil jener beftehenden Uebelftände zu be- 
feitigen, und namentlich auch minder geiflig begabte, aber 
von redlichem Willen und ehrenhafter Sefinnung befeelte 
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Männer befähigt werden dürften der Befehlsführung in 
biefen Sphären in beftiedigender Weiſe vorfichen zu koͤn⸗ 
nen. Inſofern ift Ref. daher auch ganz mit dem Berf. 


des vorliegenden Werks einverftanden, daß a) durch Elare, 


den Innern Dienft auf die einfachften Formen zurüdfüh- 
rende, den Untergebenen nicht blos Pflichten, fondern 
auch Rechte und namentlich Rechtoſchutz gegen befehls- 
baberifche Willkür bezüglich feiner rein bürgerlichen Ver⸗ 
Hältuiffe gewaͤhrende allgemeine Dienftvorfchriften; b) durch 
vernunftgemäß einzig und allein auf die Heifchungen des 
Kriegs Bezug nehmende Ausbildung des einzelnen Man- 
nes, fowie der verfchiedenen Abtheilungen in allen Waf- 
fen, fowie endlich c) durch beffere Beftaltung der Straf- 
rechtspflege und durch Befeitigung bes unheilvollen Grund⸗ 
fages: daß ber Untergebene gegen den Vorgefegten unbe: 
Dingt ſtets Unrecht behalten müffe, neben vermehrter in- 
nerer Tirchtigkeit der Truppen an ſich auch die Freudig- 
Leit am praktiſchen Dienfte ungemein befördert, und wo 
fie erlofchen fein follte, nieder neu erweckt werden würde, 
indem dadurch neben Ausgleihung manden Zwielpalts 
awifchen dem Raifonnement der gefunden Vernunft und 
der thatfächlihen Wirklichkeit auch die hin und wieder 
Rattfindende Dienflüberbürbung fich fehr ermäßigen würde. 

Was dagegen vielfache Einzelheiten betrifft, welche der 
Verf. in den Abfchnitten über Dienft, Disciplin, Straf- 
recht ıc. ald nüglich oder durch die Sittlichkeit (!) gebo- 
ten anempftehlt, fo kann fich Ref. damit keineswegs ebenfo 
einverftanden erklären. In dieſes Einzelne näher einzu- 
gehen verbietet jedoch der Raum. ef. beſchraͤnkt ſich 
daher auf die Bemerkung, daß, was namentlid, die be- 
vormwortete Berechtigung der Untergebenen betrifft, in ge⸗ 
wiſſen Fällen gegen beftimmte Befehle und Anordnun- 
gen fuspenfive Einwendungen erheben zu dürfen, Diefes 
nur allfeitig zum größten Unheil ausfchlagen würde. Kin 
vernünftiger Kommandeur wird nämlich ohnehin ſchon 
eine in geeigneter Weife erfolgende Nemonftration gegen 
eine in irriger Dorausfegung getroffene Anordnung ent» 
fprechend würdigen, ein unvernünftiger Commandeur 
aber durch ein ſolches feinen Untergebenen eingeräumte 
Veto wahrhaftig nicht vernünftiger gemacht werden. Kräf- 
tige Commandeure dürften, wenn folche einmal wegen 
einer von ihnen begangenen Lebereilung (felbft ber Beſte 
iſt nicht frei von ſchwachen Stunden) mittels biefer Be⸗ 
rechtigung öffentlich ſich blamirt fänden, zur Rachſucht 
gereizt, ſchwache Commandeure aber vollends zum ſchwan⸗ 
kenden Rohre gemacht werden, und mithin nur eine heil⸗ 
loſe Verwirrung und ein foͤrmliches Advocatentreiben er⸗ 
zeugt werden. Ueberhaupt ſo ſehr der Verf. auch voll⸗ 
kommen Recht hat, daß wildes Toben, zorniges Flu⸗ 
chen, zurückſtoßende Haͤrte, rauhes Weſen, gemüthloſe 
Dienſtſtrenge und befehlshaberiſche Willkür u. ſ. w. Nichts 
weniger als preiswürdige Univerſalmittel ſind um wah⸗ 
ren Dienſtgehorſam zu erzielen, ſondern ernſte aber wohl⸗ 
wollende Belehrung meiſtentheils viel ſicherer zum Ziele 
fichre: ſo iſt es doch aber auch nicht minder wahr: 
„Der Krieg iſt ein roh gewaltſam Handwerk, es kann 
mithin auch in der Kriegsübung und im Waffendienſt 


gerade auch nicht Alles und alle Zeit mit den Finger 
fpigen und mit Glackhandfchuhen angefaßt werden. Ein 
herzhaft fröhliches Dormerwetter und Himmelfchwerenoth 
ift Hin und wieder ebenfo wenig vom Uebel, als wenn 
einmal ein Capitain einem ftöfigen Bödlein oder einem 
gar zu indolenten Bullenkalbe qua Compagniepapa eine 
tüchtige Maulfchelle applicirt.” Vor Allem vergeffe man 
nicht, daß die Subalternen wahrhaftig auch nicht alle 
find wie fie fein follten, fonbern daß, abgefehen von ver- 
biffenen Raifonneurs, denen felbft der liebe Gott Nichts 
zu Danfe machen kann, leider gar vielfach ein höchſt 
bedauerliher Sybaritismus und Dandysemus und ganz 
befonders eine recht widerwärtige dünkelvolle Halbwifferei 
unter denjelben angetroffen wird, weshalb es nicht min- 
der noth thut, auch nach unten bin frifche Quellen ber 
Abflärung und des Erfages hinzuleiten. In diefer Be- 
siehung verdient nun die Foderung des Verf.: „Die 
wifjenfchaftlihen Anfprühe an bie Dffizier- Aspiranten 
lieber Etwas zu ermäßigen, dagegen aber mehr auf Bei- 
ftesfrifche und natürlichen Verftand zu achten, und vor- 
herrſchende Zalente und Fähigkeiten irgend einer Art 
als Ausgleihung von Mängeln in den vorgefchriebenen 
Fachern gelten zu laffen“, um fo mehr alle Aufmerk- 
ſamkeit, als der Verf. 20 Jahre lang Mitglied einer 
Prüfungscommiffion war und als ſolches an 7000 junge 
Männer ihre Prüfung beftehen fah. 

Das bier aus vorliegendem Werke zur Sprache Ge- 
brachte wird es begründen, wenn Ref. die Lecture deffel- 
ben nur für reifere Männer als paßlich erachten Bann, 
für folhe aber, und namentlich für Männer aus den 
höhern Militairgraden, als recht nupbringend bezeichnen 
zu dürfen glaubt, weil, wo der Verf. Recht hat — und 
Diefes ift recht häufig der Fall — Diefes fehr Mar und 
fehr überzeugend an den Zag tritt; bezüglich Desjenigen 
aber wo er offenbar zu weit geht, nicht zu befürchten 
ift, daß die höhern Militairgrade hierfür eine über- 
mäßige Empfänglichkeit beweifen möchten. 

DM. von Ditfurth. 


Zur Rechtfertigung Schillers. 


‚In dem ausführlichen Bericht über K. Grün's Schrift über 
Schiller in Rr. 99— 106 d. Bi. von Richard Morning wird 
(Rr. 103) von dem Recenfenten in Bezug auf den „Taucher zwar 
der unftatthafte Wunſch GBrün’s: „Daß wol die Stimmung der 
Königstochter nach dem Untergang des Baum Ungelobten noch 
in einer Strophe habe bedacht werden koͤnnen“, mit treffender 
Seonie zurückgewieſen; dagegen gibt ihm derfelbe — zu meinem 
nicht geringen Befremden — den Anfang der herrlichen Ballade 
preis, der, druͤckt er ſich aus, „ziemlich profaifc und Hölzern (!) 
ift, und in dem fich die von einem Könige edeln Rittern für 
ein fo gefahrvolles Unternehmen gebotene Belohnung hoͤchſt 
komiſch ausnimmt’!! Zum erſten mal wird ein ſolcher Tadel 
und in folder Manier gegen die Ballade außgefprocdhen, und 
mag fo mandhen Lefer unangenehm berührt haben. lim e6 mit 
Einem Worte zu tagen: des Mecenfenten Yusftellung beruht 
auf einem völligen Misverftändniffe, einem gänzlichen Verken⸗ 
nen der Intention des Dichtere. Nicht der goldene Becher 
nach feinem materiellen Werthe follte die Ritter oder Knappen 

dem gefährlidden Wagſtück anfeuern, fondern der Auf der - 

ve, der Todeſsverachtung. Der Becher ift Hier nur Sym⸗ 
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bol eines rein geiftigen Motive. Dieb liegt ſchon in dem Aus» 
ruf des Königs: 

Ber iſt der Beherzte, ich frage wieder, 

Zu tauchen in biefe Tiefe nieder? 


Wer daher den Becher wieberbringt, beweift damit vor Allem, 
daß er bis in die Ziefe gelangt iſt. Noch 
es zum Schluffe hervor, da der König bei ber zweiten Auffo: 
derung, den Witten feiner Zochter ber Prinzeffin fpottend, dieſe 
ſelbſt als Preis fegt, wenn der Knappe zum andern mal den 
Bedser ihm wieder zur Stelle Safe würde. Was die Ehre, 
was ein Königreich nicht vermocht, Das vermag allein die Liebe: 

Da treibt’3 ibn, den köfllihen Preis zu erwerben, 

Und fürzt Binunter auf Leben und Sterben. 


Diefer Stufengang höherer geiftiger Motive von Ehre und 
todeßverachtendem Muthe zur Liebe wirkt um fo mehr, als er 
an dem Eontrafte eines fihlichten Edelknechts gegen die „ebein’ 
Ritter ſich ſteigert. Was Bein Ritter wagt, Das wagt der 
Knappe; und wenn es heißt: 

Und alle die Männer umber und rauen 

Auf den herrlichen Jüngling verwundernd fhauen — 


fo denkt Niemand an den Becher und Stoff aus welchem er 
gemacht ift, fo wenig als der Knappe. Jenes rein moralifche 
oder vielmehr romantiſche Motiv hält und durch das ganze 
Gericht in Spannung, und mit dem hödhften Grade derfelben 
endigt das Gedicht. Um den dramatiſchen Anfang der Ballade, 
den Schiller auch fonft liebt, zu erflären, muß man ſich den 
König in MR leidenfchaftlicher Stimmung denken, wel: 
chem der Zufall einen goldenen Becher in die Hand führte, der 
ec aber weniger als Lohn dennfals Ziel cined ungeheuern Unter: 
nehmens, welches den Lohn in fich hat, in den Abgrund fchleudert. 
Diefe durchaus gelise und romantifche Haltung und Wir: 

‚ Zung der auch von Goethe mit Recht bewunderten Ballade tritt 
dann befonders Far hervor, wenn man die rohe Babel welde 
Schiller .benugt hat dagegen hält, was der treffliche Balentin 
Schmidt („Balladen und Romanzen deutfher Dichter”, Berlin 
1827) aus dem Schage feiner feltenen Belefenheit und Gelehr⸗ 
famfeit näher ausgeführt hat. Hier, bei dem fogenannten Fiſch 
Nicolas (Eolan), nach der fpanifhen Erzählung des Feyjor, war 
es allerdings die gemeine Habſucht die ihn Das erfte mal wegen 
eined goldenen Bechers, und das andere mal wegen einer mit 
Goldſtuͤcken gefüllten Börfe in den Abgrund trieb, von wo er 
nicht wieder heraufkam — während Schiller feinen Helden mit 
allen Reizen der Jugend, der Geftalt und des Edelmuths aus: 
ſchmückt, und durd den Zufag der Königstochter feine That 
in das Reich des Ungemwöhnlichen erhebt, oder, wie Schmidt 
ſich ausdrüdt, die Ballade aus der hiftorifchen Zeit in die Mar: 
chenwelt verfegt. ine feine Bemerkung Schmidt's ift auch, 
dag Schiller durch den Bere: 

Und wärfft du bie Krone felber hinein 

Und fprähft: wer mir bringet die Kron’, 

Er foU fie tragen und König fein ıc. 
den Ton des echten Volksdichters getroffen hat, indem er fi) 
oder vielmehr das Volk redend einführt. Zugleid dient es als 
Steigerung des Motivs und bereitet das Gemuͤth auf das 
Höoͤchſte vor. 

Unfer Seitalter nennt ſich das der materiellen Sntereffen 

wollen diefe auch in die Poefie eindringen ? 116. 
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39. &Struenfee. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von Michael 
Deer. Bweite mit einem Anhang vermehrte Auflage. 
Stuttgart, Cotta. 1847. 8. Ir. 5 Rer. 


Es ift wunderbar, wie in dem verhältnißmäßig kurzen 
Zeitraum, feitdem „Struenſee“ von M. Beer erihien und 
gefiel, fih unfere Vorftellungen von dem Ernſt der hiſtori⸗ 
ſchen Tragödie und unfere Yoderungen an Diefe verändert und 

efteigert haben. Eine fo naive, faſt Pindlich unfchuldige Auf 
affung der tragifhen Materie wie in diefem gepriefenen Gtüde 
niedergelegt ift würde heute kaum noch Gnade vor der Kritik 
finden, gewiß nicht zur Geltung gelangen. Das Stud ift voll 
der trefflichften Rhetorik, die Sprache iſt blühend und fchön, 
Dos was man gewöhnlich poetifhen Hauch nennt ift vielfältig 
über Charaktere und Gituation verbreitet; allein die Motive 
der handelnden Perfonen find fo aus dem Kreife unſchuldvoll⸗ 
ſter Poeñe, fo ibylifch, fo erfahrungsioe bingeftellt, daß fie das 
Stuͤck, fo weit ed ein Stück wirklichen Lebens barftellen foll, 
völlig vernichten und in fich zerflören. Es bleibt Nichts übrig 
als ein poetifche® Yhantafiebild, ohne allen Anſpruch auf Wahr: 
heit. Bon diefem Charakter des Stücks überzeugen uns fofort 
die allererften Scenen. In der fünften des erften Uct treffen 
die beiden Gegner des maͤchtigen Günftlings, Köller und Ran: 
u, zufammen ; fie erfennen ſich, und mit einem Vertrauen 
über das wir die Augen zudrüden wollen theilen fie fi ibren 
Haß und ihre Abfichten fofort mit. Sehen wir die Motive 
zu Beidem näher an, fo finden wir den Oberſt Köller zu jedem 
Aeußerften entſchloſſen, worum? Weil Struenſee mit ihm ein 
und daſſelbe Mädchen geliebt und dieſe Geliebte verlaffen hat! 
Erinnert ſchon Dieb beinahe an Geßner und feine Schäferfpiele, 
fo ift der Staatsmann Graf Ranzau, Minifter in der intriguen- 
ſuͤchtigſten Epoche der Geſchichte, vollends ein ſchuldloſes Kind. 
Struenfee bat ſich feines Glücks überhoben, er fteht auf dem 
Gipfel einer angemaßten Macht, und was hat Ranzau mit ihm 
zu ſchaffen? Gr will ihm die rings drohende Gefahr vorftellen 
und ihn auffodern fein Scepter niederzulegen, es ihm abzutre⸗ 
ten. Run wahrlich, diefer Staatsmann ift ein Kind aus dem 
Landı der Unſchuld; fo glaubensvoll, fo unerfahren, daß er fa- 
en ann: 
s Gr entfage... . Wie? Ward er nicht in Nacht 
Geboren? Hat vorbebeutend ihn das Schickſal 
Nicht auf ded Lebens niedern Weg geftellt? 
Gr kehre wieder in das alte Dunkel, 
Verzicht' auf Amt und Wärben — und ich biete 
Mid zum Bermiltler an... 


*) Bergl. ben erfien und zweiten Artikel in Ar. 1E—171 und 
Mr. BI d. BI. D. Red. 


Wir fihern ibm in ferner Einſamkeit 
Gin forgenlos, ein fluchentlad’nes Leben u. f. w. 


Man muß ein in feinen Gegenftand bis zum lehten Haar 
vertiefter Poet fein um nicht zu erfennen wie übel die Wahr⸗ 
heit bei folcher Auffaffung fährt. Kann ein Mann wie Ranzau 
eenfthaft glauben, ein Mann wie Struenfee werde auf feine 
bloße poetifche Ermahnung hin das Biel feines Lebens fallen 
laffen und fich felbft vernichten? Rimmermehr! In diefen Ber 
Ka hat das Beitalter Fortfchritte gemacht; dergleihen un: 
chuldvolle Schwachheiten find in den hiſtoriſch und pſychologiſch 
ausgetieftern Arbeiten Gutzkow's, Laube's, Prutz nicht mehr 
möglich. Allein, kein Gewinn ohne Verluſt! Die jugendliche 
Glut, die Fülle poetiſchen Schmucks, der Schmelz und der Reiz 
eines unbewußten Erguſſes ift freilich auch über diefer wach⸗ 
fenden Erkenntniß großentheild verloren gegangen, und wir 
haben, wollen wir Wahrheit der Motive und jugendliche Glut 
zufammen antreffen, immer wieder auf Schiller zurückzukom⸗ 
men, den Liebling der Natur wie der finnenden Mufe! In 
derfelben Art find in diefem Stück faft ſaͤmmtliche Hebel der 
Handlung falf und unricdtig angebracht, und es unter» 
liegt gar keinem Zweifel, daß der poetif viel ſchwächer aus: 
geftattete ‚, Struenfee” von Laube in diefer Beziehung einen 
unendlichen Borfprung vor diefem ältern Rivalen gewinnt. 
Was dort die Intention bewirkt, thut bier der völlig naive 
Zufall. Hiervon jedoch abgefehen, wel ein Unterfchied zwi. 
fchen der profaifchen nüchternen Arbeit Laube's und diefer war: 
men, in allem Schmud der Dichterſprache glänzenden, ge 
dankenreihen Dichtung Beer's, in der fi wie eine Schnur 
fehlerlofer Perlen Gedanke an Gedanke reiht, und Die den poe⸗ 
tifhen Reichthum unſers Idiomd zur fchönften Darftelung 
bringt! In der That, wir Pennen faum ein deutfched Drama, das 
in fo tadellofem Maß und Fülle die deutfche Dichterfprache, die 
Harmonie, den Wohllaut, den Rhythmus unferer Mutterfprache, 
die Fülle ihrer Bilder und Bildungen, den poetifchen Glanz 
ihrer Wendungen fo vollkommen ausgäbe wie diefer „Struen- 
fee’, der von biefer Seite her gewiß zu den Mufter» und Meifter- 
ftüden unferer Dramaturgie zu zählen ift. Cine wahrhaft 
Pöftliche Epifode dieſer Art ıft der Preis Shakfpeare's im Munde 
der Königin Mathilde, im Eingang des zweiten Acts: 


.. I denke, 
Der Fuͤrſt der Dichter meines Englands hat 
So tief ind Herz der Könige geſchaut, 
Daß er in feiner Kön’gin Nähe nur 
An feinem Platz — bei feine leihen war. 
Wie Ihr mi flaunend anblidt, liebe Bräfin! 
Der Frevel wider alle Majeftät 
SA nur in meinem Mund zu dulden — nidt? 
Doch ſprach ih’E aus und wiederholen wuͤrd' ich's 
Wenn meine fürfllidien Genoſſen alle 
Bor mir verfammelt wären. Diefem Shakſpeare 
Liegt wie ein aufgeſchlag'ned Buch das Herz 
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Der Boͤlker und ber Kön’ge vor. Blickt bierher — 
Hier flieht die Wahrheit wie ein ew’ges Lidt..... 
Und gleit dad Schickſal jener Nichte Englands, 
Der holden Blanca von Gaftilien, nit 
Dem 8008 der Yürftentöchter aller Zeiten? 
Wie ſchildert er fo rährend und fo wahr 
Die füße Trauer der beſcheid'nen Blüte! 
Vom möätterliden Stamme lodgeriffen 
Schwankt fie in neuen ſturmbewegten Pfliten. 
Kaum kennt ihr jungeß Herz den mädt'gen Laut 
Des Willend und der Wünfde, und fie muß 
Entſcheiden für das Leben. Sie befiegelt 
Mit ihren Herzblut ſchmaͤhliche Verträge 
Und folgt, da ihn ihr Auge kaum erblidte, 

Dem fuͤrſtlichen Gemahl zur fernen Heimat. 
Wer weiß, zu welder trauervollen Zukunft, 
Wer weiß, mit wie viel fie bejammert, 
Daß ihre Mitgift eine Krone war! . . . 

Weiterhin ijt eine Huldigung Friedrich's des Großen nicht 
minder ſchoͤn auögefprohen. So trefflihe Redeform, eine fo 
Mingende, warme, wohllautende Sprache finden alle Handelnde 
in diefem Stüd. Das Geſpraͤch zwifhen Ranzau und Struen: 
fee im erften ct, wo jener fagt: 

Und dennoch iſt's niht Euer Vaterland, 
Euch Eingt das Murmeln diefer Oſtſeewelle 

Nicht wie ein Wiegenlied ber Kinderzeit u. f. w. 


das Geſpraͤch zwiſchen Vater und Sohn Gtruenfee, wifchen 
Detlev und diefem find Mufter des dramatifhen Dialogb- 
Doch nicht hierin allein ift der Preis diefer Dichtung zu fegen. 
Das poetiſche Intereffe der Handlung felbt — von dem 
Hiftorifch « pſychologiſchen Inhalt abgefehen — ift fein größ: 
ted Berdienft. Wie ed uns feflelt, fo beruhigt und befriedigt 
es und auch. Kein Wunfch, daß der Gine oder der Andere 
fi ander& zeige, fteigt bei und auf. Der Held wie feine Geg⸗ 
ner, Zuliane wie die lieblihe Mathilde, der Kampf gegen bie 
Verfhwörung wie die unendliche Zartheit in dem Serhältniß 
der Königin zu dem Helden, alle diefe Beziehungen gewinnen 
uns Zuflimmung, Beifall ab, und die Kritik kommt nicht zu 
Worte. Wie fteht diefem Genuß gegenüber Laube's —I 
fein ſollender Struenſee da? In feiner halb romantiſch, hal 
antik geformten Geſtalt weckt er den Widerſpruch, die Kritik 
erſt auf, und ſtoͤrt, nüchtern und tendenzvoll wie er ſich zeigt, 
den Genuß ohne den Verftand zu befriedigen. Was die nüch⸗ 
terne Wohlerwogenheit leiften Tann, hat fie geleiftet! Laſſen 
wir aber dies erfolglofe Ringen nach Abfchluß und Befrie⸗ 
digung nur fallen: der rechnende Dichter hört auf ein Dich⸗ 
ter au fein; denn wo das öne nicht als freier Erguß ohne 
Girkel und Maßſtab hervorquilit, wird die Berechnung ed wahr: 
lich nicht finden. Frei ift die Gabe der Mufe; Gedanke und 
de müffen. aus einem Beugungeact des Geiſtes her⸗ 
vorgehen: nicht. nach: und hintereinander können fie geboren 
werden. 


40. Ulrich von Hutten. Xrauerfpiel in fünf Aufzügen. Von 

gauard Hobein. Schwerin, Kürfchner. 1847. 8. 

gr. 

Es ift wirklich nicht guk zu erklären wie irgend ein Kunſt⸗ 
erfahrener auf den Gedanken kommen koͤnne den würdigen 
Uri v. Hutten zum Helden einer Tragödie zu erwählen; wir 
würden Dies faum Frau Birch : Pfeiffer zugute halten. Bon 
Allem was die tragifhe Kunftform von ihrem Stoff begehrt 
bietet das Leben Ulrich's v. Hutten geradehin Nichts dar. Was 
eben wir in der Xhat bier anders als einen Mann dem Gei⸗ 
—ã ein theures Gut iſt, der dafür wo er kann mit 
Worten kaͤmpft, er offen, ohne Falſch; der ferner Sickin⸗ 

en's Freund und Helfer bei feinen Beitrebungen für Reichs: 
Beipeit ift, der ſich hierdurch Haß und Verfolgung zuzieht, und 
der endlich thatenloß, enttäufcht, gebeugt über verlorene Hoffnun⸗ 
gen, im &ril zwar, Doch im Arm der Freundſchaft fanft entfepläft. 


Iſt Dies nun tragifh und kann dies Alles einen tragifdgen 
Stoff hergeben? Gewiß nicht; denn in biefer an fih betrübten 
Geſchichte fehlt es gaͤnzlich an derjenigen Eoncentration bes 
Willens und des Gbarakters die eine tragifche That zu erzeu- 
gen im Stande iſt. Rechnen wir num hinzu, daB dem Berf. 
von der tragifhen Form nur ein fehr unvolllommenes Bild 
vorſchwebt, und Ber und Sprache wenig von dem poetifchen 
Glanz aufweifen koͤnnen der nicht felten den Mangel weſent⸗ 
licher Eigenſchaften verhüllt, fo bleibt eben nur eine von den 
Arbeiten übrig an denen die deutſche Dramaturgie leider fo gro» 
Ben Üeberfluß bat, und die ihrer Bedeutung, indem fie fie ver⸗ 
flachen, tiefe Wunden fchlagen. Die Eharaktere diefes Stüds 
haben weder in der Geſchichte noch in der Phantafie einen fe: 
ften Boden; ihre lieder ſchlottern, ihr Umriß iſt unficher, fie 
bewegen fi mehanifh wie die Figuren eines Puppenfpiels. 
Diefer Erzbiſchof von Trier, Hutten’s Feind und Prototyp der 
Finfterlinge, bringt e6 nicht weiter in feinem Haß der Aufklaä⸗ 
rung al& daß er ruft: 
2... Wie bie Angſt mi padt. 

Menn it es denke, daß fie enden Eönnte, 

Daß jene geifl’ge Macht — die fehle Kette, 

Die fiegreih ſelbſt das Schwert bed Herrſchers, 

Des weltlihen, umſchlang — zerbrechen Eönnte 

Ein frech Jahrhundert, dem Nichts heilig iR. 

That und Gefinnung, welche die Tragödie machen, fehlen 
an diefer Seite wie fie auch an der andern fehlen; denn auch 
Hutten zeigt fterbend Reue darüber, daß er den fhlimmen Feind 
„gebaßt” habe. Und fo bleibt Faft Nichts poetifh und anre- 

end in diefem Stück als das Bi der Freundſchaft zroifchen 
sicingen und Hutten, deſſen Darftellung tem Berf. durch ei- 
nige gefällige Züge geglüdt iſt. In allem Uebrigen gehört er 
offenbar zu den Lernenden. 


al. Johann und Kornelius de Witt, ober da6 Ewige Edict. 

Hiſtoriſches Zrauerfpiel in fünf Aufgügen aus der Zeit 

Ludwig's AIV. Bon Elife von Hohenhaufen. Kaflel, 

Hotop. 1847. 8. 12 Rgr. 

Auch diefe Arbeit — wiewol es hier an einem Tragddier 
ftoff nicht gebriht — ift zu den verunglüdten zu rechnen. 
Bas hat die Zeit Ludwig’ XIV. zunächſt mit dem Fall der de 
Witt zu thun? Wie unklar ift die Zeit, wie verworren bie 
Sache aufgefaßt für welche die de Witt biutig untergingen! 
Wie willfürlid und am Ende dod wie matt iſt ihr Deteen- 
thum ee und dargeftellt! Dan vernimmt fi ja kaum 
aus dem fachlichen Zufammenhang, und der poetiſche iſt völlig 
pfadlos. Es bewährt fi an diefem Stücke wieder, welde 
Mühe auch begabte Frauen haben fi) felbft ein dramatiſches 
Gemälde zu conftruiren. Indeſſen enthält das Drama do ein 
zwar nur epiſodiſch behandeltes, aber unleugbar poetifches Ele 
ment, es iR Dies die Liebe Paula’s, der Tochter Johann de 
Witt's, zu dem Prinzen von Dranien. Diefe Fiction, wirtungs- 
vol an fih und gut durchgeführt, hat offenbar die Un: 
lage des Stüds6 beherrſcht und vielleicht überhaupt den 
bungsgrund zu demjelben hergegeben. In diefem Fall ift der Berf. 
nur der Vorwurf zu machen, daß fie ſich überhaupt auf bie 
politifche Bühne hinauswagte, anftatt der bürgerlichen mb fa- 
milienhaften Auffaflung der Sache entſchieden treu zu Betben, 
womif fie vieleicht eine gute bürgerliche Zragödie zu Gtande 
brachte. Sie verließ aber biefen Standpunkt, fie wollte 
eine politifche, eine Art von reiheitstragödie ſchreiben, und 
hat nun ein Unding ins Leben gerufen. Schade um die 
fieblihen Scenen zwifhen Paula und rau de Witt, Paula 
und dem Prinzen am Schluß des Stücks und um einige ge 
fühlvolle Monologe, dir ſich nun in dem verehrten 
verlieren, während fie an rechter Stelle geglänzt haben mddh- 
ten. Denn völlig verbehrt find die beiden Brüder, 
aber der Admiral, aufgefaßt, den man faft für zu 
halten in Berfuhung geräth; völlig finnlos ift das 
der Louwenſteiner, völlig beutungslos das Berbalten des Yrin- 











Rn. Ueberall geht das Specielle einer beſtimmten politifchen 
ation in allgemeinen Redensarten unter. Dagegen flellt 
fih das Allgemein⸗-Menſchliche in dem Berhältniß zwiſchen 
Yaula und dem Prinzen unwillfürlih in den Vord d, 
zecht wie zum Beweis, welder Sphäre der Poefie bi 
Frauen unwandelbar treu bleiben jolten. Und fo prägt ſich 
auch der Geiſt des ganzen Stücks in der Schlußfceene nad 
dem Fall der de Witt ganz richtig als ein Kampf der Herzen 
aus. Der Prinz fagt: ' 


Wie, Paula, bin ih Schuld denn an dem Tode 
Johann be Witt’8? Ih wollte je ihn retien! 
Sol ich nun bie unſchuld'ge Schuld entgeiten (!,? 
Sei du gerecht, Geliebte! Ad, vielleicht 

JR 06 die Nachwelt nicht, wirft meinen Namen 
Bu de Witt's Mörbern. Sei du die Meine, 
Dann fieht die Nachwelt, dap ih ohne Schuld... 
D, ſelbſt Chimene auch, die Spanierin, 

Gab liebend endlich ihrem Eid fich hin, 

Doch fiel ihr Water dur Rodrigo's Hand. - - - 


worauf Paula mit der Rothwendigkeit zu entfagen antwortet, 
und das Stüd in einer Burgen Scene endet, welche zeigt, Daß 
das Volk nun alle Bande des Gehorfams gebrochen hat. Die 
angeführte Probe thut dar wie wenig Sorgfalt auf Sprache 
und Vers bier verwendet find, was einer Dichterin mit Recht 
noch weniger wie einem Dichter zu verzeihen ift. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Geſchichte der Entwidelung des Chriftenthums in ben 
heſſiſchen Ländern bis zu deren Theilung 1567, mit 
befonderer Berudlfihtigung der heſſiſchen Kirchenver- 

fafſſung. Von B. Denhard. Frankfurta.M., Lite- 
rarifche Anftalt. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 22% Nor. 


Es thut wahrhaftig in unferer Zeit: noth, daB man zu⸗ 
weilen nach dem Sange und der Entwidelung der duriftlichen 
Lehre im Laufe der Zeiten zurüdblidt, daß man die Grenzlinien 
bezeichnet innerhalb welcher der Strom des Ghriftenthums 
fegnend in die Herzen der Völker fich ergoß, daß man die Ueber: 
gangspunfte, die Entwickelungsſtufen zu erfennen fucht welche 
daffelbe durdlaufen hat; ed thut wahrhaftig noth, um es 
kurz zu fagen, daB man die Geſchichte der Entfaltung des 
Chriſtenthums fortwährend vor unfern Augen entrollt, um in 
der Gegenwart den Halt nicht zu verlieren, der uns über bie 
Sandbaͤnke des reactionnairen Pietiömus und Ultramontanis: 
mus fowie durch die Strudel des Alles auflöfenden Atheismus 
fiher zu leiten im Stande iſt. ine Geſchichts forſchung die 
durch die harte Schale der äußern Greigniffe nach dem innern 
Kern, dem Grundgedanken, zu dringen .verfucht, wird eben da⸗ 
durch daß fie uns gewifiermaßen von dem flarren Factum, der 
todten gorme! befreit, um fo beilfamer auf den Lefer und Den- 
ker wirden, als fie ihn daran gewöhnt ſtets die Greignifle ib: 
rem innern Zuſammenhange nah anzufhauen, ihn die Roth: 
wendigkeit des Organiſch⸗Gewordenen begreifen lehrt und den 
Blick frei und ofen macht, um die Richtpunkte zu entdedden 
nad welchen die Gegenwart binzufteuern hat. Die Iheologen 
Haben durch ihre Dogmatifchen Streitigkeiten und philologiſchen 
Spisfindigkeiten fo ſehr dem einfachen fchlihten Manne und 
dem Gefühle feiner Bruft den Weg verrammelt, daß fie nur 
fgwer durch das verworrene Geftrüpp der fih kreuzenden An⸗ 

ten bindurchöringen koͤnnen; fie haben durch das Streben, 
Das Ehriftenthum als eine außer der gefchichtliden Entwicke⸗ 
tung liegende Größe anzufeben, als ein Gegebenes, in feinen For⸗ 
men Unveränderlicges zu firiren, es dahin gebracht, daß fo mancher 
firebfame Kopf der die Verketzerung fürchtet lieber von diefem Felde 
ganz fidh fern hält, und die Hauptſache gethan zu Haben meint wenn 
er nur perfönlich mit ſich ins Reine gekommen ift. Die Theolo⸗ 


gen ziehen das Facit, fchließen bie ‚ inbeß eine freiere 
Auffaffung, der MWeltgefchichte ihre Blätter fortwährend für 
jede Entwicklung, jeden Kortfchritt offen erhält und dadurch 
die Verknoͤcherung des Lebens und feiner Grfheinungen ver: 
bindert. Rur dadurch daß uns die Geſchichte in den Stand 
egt einzufehen, wie in allen Jahrhunderten fortwährend die 
eie menſchliche Bernunft fi wefentlich an der Gntwidelung 
der chriftlihen Lehre betheiligte, wie felbft in den finfterften 
Zeiten einzelne Männer auftraten, und gegen die von außen 
bergebrachte Autorität anlämpften, werden wir das wahre und 
einzige Princip aller geſchichtlichen Entfaltung begreifen lernen, 
den Gedanken nämlih, daß alle und jegliche Einridhtung in 
Staat und Kirche, als den beiden Srundbahnen der menfeligen 
Entwidelung, fortwährend unter dem Coefficienten der nad) Frei- 
eit ftrebenden Menfchenvernunft ſtehe, und daß diefe ſonach 
erechtigt ift ihre frühern Stufen immer wieder zu hoͤhern 
aufzulöfen. Werden und Entfalten find die Pole des Lebens, 
der Tod aber ift die Stabilität, die Auflöfung. Die Gefchicht: 
fhreibung alfo, die uns in den Stand fegt einzufehen, wie un- 
fere gegenwärtigen Zuftände nur das Nefultat einer allmälig 
fi bildenden und veränderlien Shätigkeit des menfchlichen 
Seiftes find, wird und vor dem flarren Buchftaben bewahren, 
fie wird uns zeigen, daß keineswegs die Uufgabe der Gegen- 
wart darin befteht, mit allen Kräften an die einmal gewordene 
Vergangenheit ſich feſt und unabanderlih anzuklammern, fon: 
dern auf dem Boden des Gewordenen die neuen Ideen ihre 
Kraft erproben zu laflen; denn die Zeit ift der befte Prüfftein 
für den Werth der Gedanken. 
Der Berf., der im vorliegenden Buche die Entwidelung 
des Ehriftentyums in den heſſiſchen Ländern nachgewieſen bat, 
wird fih ein um fo größeres Berdienft in feinem Vaterlande 
errungen geten als man in demſelben — wir meinen vorzugs⸗ 
weife jedoch nur das Kurfürſtenthum — mit einer ſtarren und 
harten Conſequenz jede freiere Richtung in der Kirche zu er: 
ftiden ſucht, als man wenig Hehl daraus mat, wie pro: 
teftantifher Pietismus Hand in Hand mit katholiſchem Ul⸗ 
tramontanismus gebt, und wie beide ihr Betergefchrei über 
jeden Andersdenkenden erſchallen laflen, ja wo man fogar 
den Deutfch « Katholiten ein anftändiges Begräbniß ver: 
weigert, diefelben an die Wände der Friedhöfe als Verbrecher 
einfharren Iäßt, und wo man in frommem Bekehrungs⸗ 
eifer fogar an China denft! Der Verf. wird fih ein um fo 
rößered Verdienſt erworben haben dadurch, daß er in feinem 
uche nachgewieſen bat, wie gerade die heſſiſche Kirche vor» 
zugsweiſe in allen ihren Berfaffungen die fie im Laufe der 
en Hälfte des 16. Jahrhunderts angenommen ftetd dem 
chriſtlich⸗ deutfchen Geiſte, wie er ſich in jeder Zeitepoche aus: 
gebildet, den reinften Ausdrud gegeben hat. Es wirb dadurch 
die Parallele, die fih ergibt wenn man die gegenwärtigen Ber: 
haͤltniſſe mit jenen früheren vergleicht, um fo mehr die Ueber: 
jeugung uns aufbringen, daß Heflen von feinem eigenen @eifte 
abgefallen und feiner Sendung untreu geworden iſt, und es 
wird diefes Buch Biel bewirkt haben, wenn es den Leſern die 
Ueberzeugung beibringen Tann, DaB das gegenwärtige Syſtem 
nicht allein dem Volksſtamme als folhem fremd und widerwär- 
tig, fondern auch ein Abfall am allgemeinen deutſchen Geifte 
ift, der feine Befriedigung nicht mehr in den alten Formen fin: 
den ann, die nur für ihre Beit genügen konnten. Mit Recht 
fagt daher auch der Bert. (©. 356): „Gewiß, wer die ganze 
Sachlage der damaligen religiöfen und kirchlichen Bebürfniffe 
und Verbältnifie im Großen und Ganzen fowie im Ginzelnen 
erwägt, dem muß die heſſiſche Kirchenordnung von 1 als 
die reinfte Form erfcheinen in welcher der chriftliche Geift des 
deutſchen Volks a jener Zeit feine Ideen von Gott und dem 
Verhältniß des Menichen zu ihm auögeprägt und geftaltet bat. 
Sie ift der wahrfte Ausdrud der religiöfen und Pirdylichen An: 
fihten und Bedürfniffe ihres Volks und ihrer Zeit.‘ 
In der Einleitung hat Hr. Denhard in allgemeinen Umriſſen 
die Idee von Staat und Kirche entwidelt; er weift nad, wie 


der Meni fi fühlt und weiß in zwei Verbindungen, ein 
mal zu einer unfichtbaren Brundfraft, wodurd der Renſch und 
Alles was ihn umgibt bedingt wird, das andere mal zu den 
ſichtbaren Sefchöpfen feiner Art, zu feinen Rebenmenfchen. Aus 
dem Gefühle der erften Verbindung entfteht die Idee der Re: 
ligion, oder der Urgedanke der Abhängigkeit und des Bedingt: 
feins des Sinnlichen von dem Ueberfinnliden. Aus dem Be 
wußtfein aber ded Zufammenhangs des einzelnen Menfchen mit 
der ganzen Gattung und ihren Individuen entwidelt fich die 
Idee ded Rechts oder des Berhältniffes des Menfchen zum Men: 
hen. Beide Ideen nun, um Weſenheit und Bebeutung zu 
erlangen, cobjectiviren fih in der Kirche mit ihren Lehrfägen 
und Gebräuchen einerfeits, und im Staate mit feinen Gefegen 
und Ginrihtungen andererfeits. Die Berfchiedenartigkeit der 
Boͤlker bedingt nun aber die verfhiedene Geſtaltung diefer bei⸗ 
den Erſcheinungen; daher ftellen ſich die verfchiedenen Religio⸗ 
nen der alten Voͤlker, der Heiden fowol als der Juden, als 
aus der befondern @igenthümlichkeit diefer Völker erwachſen, 
und mit dem ganzen Volksleben in engfter Verbindung, man 
möchte fagen, Verfchmelzung dar. Da nun aber die Beziehung 
oller Völker und aller Menfhen zu Gott in ihrem tiefiten 
Grunde nur eine ift, fo gibt e8 auch nur eine religiöfe Wahr: 
beit; daher verkündigte ſich aud das Chriſtenthum als eine 
allgemeine Religion für alle Voͤlker und alle Zeiten. Allein dies 
fer abftracte Gedanke widerlegte fich durch die Geſchichte felbft 
wieder, das Ghriftentbum verband fihb mit dem Rationalen, 
obgleich es anfänglich die verfchiedenen Volksthuͤmlichkeiten auf: 
gelöft hatte. Juͤdiſche, aͤgyptiſche, griechifche und römifche Ele⸗ 
mente verfchlangen ſich in ihren Lehren und Gebraͤuchen in 
vielfaher Mifhung. Bald jedoch trat der römifche Bifchof 
an die Spige diefer Entwidelung. Die Foͤrmlichkeit und das 
Sepränge des römifhen Weferis wurden zu mefentlichen Stüden 
des Gottesdienſtes. Schon früher aber war das EChriftenthur 
in feiner mehr allgemeinen Form, noch ohne römische Ausprä- 

ung, zu den Germanen gefommen, und hatte in ihren tiefen 

emüthern Wurzel gefaßt. Die Germanen zertrümmerten das 
weltliche weftrömifhe Reich, allein die römtfche Kirche ſchloß 
fich an bdiefelben an, weil fie des weltlichen Schuges bedurfte, 
und aus diefer Verbindung erwuchs der geiftlich- weltliche Staat, 
das römifhe Kaiſerthum deuticher Nation mit zwei Dberhäup: 
tern, dem Kaifer und dem Papfte. Nebeneinander und ineinander 
wurden dann Staat und Kirche in ihren Einrichtungen und An» 
ordnungen aufgebaut. Der Staat wurde durd und duch rö⸗ 
miſch-kirchlich; aber auch die Kirche nahm in dem Lehnsweſen 
germanifhe Einrichtungen in ſich auf. Bald jedoch Löfte ſich 
diefe friedliche Verbindung, es entftand ein Jahrhunderte bin» 
durch geführter Kampf zwifhen Papſtthum und dem Kaifer, 
der endlih in der Reformation dur das erwachte religiöfe 
Volksbewußtſein ſich entichieden Löfte, aber zugleich aud dem 
Kaiferreiche den Zodesftoß verfegte, und an die Stelle-der deut: 
fhen gefammten Ration die einzelnen Stämme mit fouverainen 
Herrſchern erfhuf. Schon längft aber vor der Reformation 
hatte ſich in einzelnen Stämmen eine Reaction gegen die 
römifhe Färbung des Ehriſtenthums ausgebildet, bis diefe 
zu einer eigenthümlichen Geftaltung,, dem Proteftantismus, 
gelangte. 

Das getreuefte Bild dieſer Erfcheinungen bietet die Geſchichte 
des Chriftentbums in Heflen dar, defien Dorftellung der Verf. 
in feinem Bude nun verfucht bat. Daflelbe zerfällt in vier 
Bücher: das erjte umfaßt den Zeitraum von der Einführung 
des Ehriftenthbums bis zum Unfange der Reformation; das 
groeite gebt von der Einführung der Reformation in Heffen 
i6 zur Homberger Synode 1526; das dritte befchreibt Lie 
Entwidelung und Ausbildung der beſſiſchen Kirche bis zur 
zweiten heſniſchen Kirchenordnimg von 1537; daran reiht fi 
das vierte Buch, welches von da bis zur letzten Kirchenordnung 
und dem Zode Philipp's des Sroßmüthigen geht. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Berantwortlicder Heraudgeber: Heiuri Wrodjant. — 


1384 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Roarmier. 

Man hat dem fchreibfeligen 2. Marmier, und gewiß mit 
Recht, den Borwurf ungründlicher Eompofition und literariſcher 
geichtfertigkrit, gemanht. Wie es ſcheint will er bei feinem 
neueften : „Du Rhin au Nil, souvenirs de vo 
betitelt, diefem Tadel dadurdy begegnen, Daß er dem eigent- 
lichen Zerte feiner Reifeerzählung eine lange Litanei von 
ten voranfchidt welche er bei feiner Darflellung zur Herbei⸗ 
— des noͤthigen Materials benutzt haben will. Ob es 
m geingen wird Hierdurch feinen Lefern einen en Zy 
von Sründlichkeit einzureden laflen wir dahingeſtellt. er 
eb übrigens ganz gut verſteht aus vorhandenen Quellen Stoff 
u einem neuen Werke, wie ex deren ſchon eine beträchtli 

at von Stapel laufen laffen, zu ziehen, haben wir felbft 
ſchon mehr als ein mal nachzuweiſen Gelegenheit gehabt. Wenn 
wir unfer Urtheil über feine jüngfte Publication in Kürze zu» 
fammenfaflen follen, fo müflen wir geftehen, daß fie nicht 
Schlechter und nicht befier als die frübern, welche wir aus die 
fer leichten Feder erhalten haben, fein dürfte. Gefälligkeit der 
Darftelung, ein leichtes, obeeäggliche®, aber für ben ge 
wöhntichen Lefebedarf allenfalls genuͤgendes Ratfonnement ü 
Dinge und Berfonen, eine gewifle Geſchicklichkeit in Abrundung 
und Anordnung folder enen wie fie fi) dem flüchtigen 
Zouriften bieten: alles Das ift bei Marmier im reichli 
Maße zu finden; nur möchten wir freilich an ihn die freund» 
liche Mahnung ergeben laſſen Beinen höhern Anfprud zu ex» 
heben, und ſich nicht den Anſchein zu geben als Fönnten feine 
Werke in einer ernftern Literatur Plag finden. Ein fo weiter 
Rahmen wie der ift den er in feinem „Du Rhin au NA” 
fpannt — Tirol, Ungarn, die Donauländer, Syrien, Paldftina, 
Aegypten follen hier in ihren landſchaftlichen, ethnographiſchen 
und politilhen Beziehungen unfern Blicken vorgefüßet wer⸗ 
den! —, laͤßt ſich nicht nach Beobachtungen von wenigen Wochen 
auf eine würdige Weife ausfüllen. 


Labitte's Pleine Schriften. 

Schon kurz nach dem frühen Zode des jugendlich ſtreben⸗ 
den Gelehrten Eh. Labitte hatten wir mit dem Ausdrude un⸗ 
ſers Schmergeß über das Verlöfchen diefer vielverfprechenden 
Kraft auf das Erfcheinen einer Sammlung der Beinen hinter 
lofienen Schriften Labitte's, deren Beforgung ber befannte 
Sainte-Beuve übernommen hatte, vorläufig hingedentet. Diefe 
werthvolle aus zwei Bänden beftehende Sammlmg ift uns erft 
vor kurzem in die Hände gekommen, fodaß wir fie nur nach⸗ 
träglich den Literaturhiftorifern, für die ihr Inhalt von befonderm 
Interefie fein dürfte, durch Hervorhebung derjenigen Urtitel 
welche uns befonders beachtenswerth fcheinen Ponnen. 
Labitte ging bei feiner literariſchen Ihätigkeit vom Studium 
der lateinifchen Literatur aus, auf deflen Pflege er d feine 
amtlihe Stellung befonders hingewiefen war. Sein 
über Barro, der in der vorliegenden Auswahl enthalten if, 
zeugt von der Sründlichkeit und Planmäßigkeit feiner Forſchun⸗ 
gen. Daß er aber namentlich auch in den ältern Theilen der 
tomanifchen Literaturen fehr bewandert war, dafür bürgt fein 
Artikel „La divine comedie avant Dante”, der mit eine uud 
ind Deutfche übertragenen Schrift von Ozanam über die Philofo⸗ 
phie Dante’s verglichen werden mag. Mehr hiftorifches Intereffe 
nehmen feine Beleuchtung der „Etats de la Ligue” und feine 
rakteriſtik des abenteuerlichen Publiciſten Gabriel Raude, 

Rame befonders durch Eh.Rodier wieder eufgefeifnt iſt, in Anſpeuch. 
Unter denjenigen Rummern welche ſich auf eine eingehendere Be 
handlung ber neuern, in&befondere franzöfifchen Literatur 

heben wir die Artikel über Maria Joſeph Ehmier, Michaud, 
nouard und Saint-Darc Birardin als befonders werthooH hervor. 
an findet hie ae * in ie feichten Raifonnement we 

e6 von den fran en ?ritifhen Sournalen au etiipt 

werden pflegt. . rue —* 


Druck und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur der Fahre 1846 und 1847. 
Dritter und legter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 36.) 


43. Robert Bruce. Schaufpiel in fünf “ufigen. Bon Karl 
ie Kannegieher. Berlin, . 1847. 8. 
gr. 


Es mag wol reichlich ein Dutzend deutſcher Tragoͤdien dieſes 

Stoffs geben, den die immer rührige deutſche Dramaturgie in 
vorzuͤgliche Affection genommen zu baben ſcheint. Einem fo 
alten Stoff eine neue Geftalt abzugewinnen, wie bier gefchehen, 
ift nicht Teiht, und wenn d fe Geftalt unverkennbar claſſi⸗ 
fe öüge an fih trägt, Kunſtſtudium und Begabung auf gleiche 
ife zur Schau ftellt, fo, denken wir, fönnen wir und einer 
folgen Reproduction eines befannten tüchtigen Stoff wol er⸗ 
freuen. Streng genommen tft es auch gar nicht Robert Bruce 
auf dem das eigentliche dramatifche Intereſſe des Stuͤcks bes 
eubt, fondern vielmehr feine Schwefter Ifabella, in welcher der 
Berf. ein fchöned Ideal weiblicher eelbfaufopferung ‚ Milde 
und echter Frömmigkeit und zur Anſchauung bringt. Die ro: 
mantifchen und beroifchen Begebenheiten, deren fa mytbifiher 
Traͤger der ift, finden .r zwar in dem Drama wieder 
und find, wie namentlich fein @rfcheinen mitten unter feinen 
Feinden und Verderbern in Schloß Attornifh, hoͤchſt wirkungs- 
voll dargeftellt; allein der eigentliche eo des Stüds ift die 
Liebe und die Aufopferung Ifabellens für den Geliebten Ro» 
nald und die treue Edited, feine Braut. Mit der Bevorzugung 
diefes Elements erhielt Da8 ganze Drama von vornherein einen 
reflectiven Charakter, den es treu bewahrt und auf Koften des 
beroifchen ge Geltung bringt. Dffenbar haben Dichter und 
Lefer bei diefer Umgeftaltung des Stoff gewonnen. Der Dich: 
ter flieg, am Weußerlichen nicht befriedigt, in die Tiefen der 
Herzen hinab, und der Lefer erhielt ein Gedankendrama anftatt 
einer bloßen Nittergefhichte voll Kampf und Lärmen. Daf 
dem Dichter der dorf und das Vorbild des Claſſiſchen in 
orm und Ausdrud vorjchwebte, werden Diejenigen welche ihn 
ennen von felbft annehmen; jede feiner Scenen beweift aber, 
daß es ihm mit dieſer Arbeit wirklicher und tiefer Ernſt war. 
Plan und Charaktere find nad; gereiften Studien entworfen, 
Die &cenenfolge ift forgfältig erwogen, die Sprache warm und 
belebt, mannichfach und reich, und mit Außerfter Sorgfalt ift 
Ausdruck und Bers behandelt. So ift dies Stüd in feiner 
Sattung — nämli in dem gemiſchten claſſiſch⸗ romantiſchen 
til, der feine rechte Würdigung in der Dramatik noch erft 
finden fol — vortrefflic ausgefallen und verdient e8 über ber 
Flut zu ſchwimmen, die es freilich wie fo manche andere ach» 
tenswerthe Leiflung zu verichlingen droht. Um liebenswerthe 
ften tritt der Geift diefer Dichtung im dritten Act hervor, wo 
Sfabella, dem Widerſtreit der Liebe zu entfliehen, zu Mona, 
ihrer alten Pflegerin, ins Klofter flüchtet. Gin 1 gebankenreicher 
Dialog leitet diefen Act ein. Frauenloos und Klofterleben wer: 
den hier in ſchoͤnen Gedanken charakterifirt. So fagt Iſabella: 


Wir Frauen find doch unglädiiche Geſchoͤpfe — 
Nicht dürfen wir and Wert mit Hand anlegen, 
Wir müflen und gebulden, und die Zurcht, 

Die kaum von der Geduld fi trennen läßt, 
SR eine Doppelfeindin, laͤßt dad Herbe 

Der Zukunft und voraus empfinden, 

Und ſchwaͤcht die Kraft, am Holden, das dad Schiefal 

Und enbli gönnt, vet ianig hell zu nehmen. 

Mona. 

Ihr ſprecht ein wahres Wort! Hier wohnt bes Brieden ! 
Sfabella. 

Gewitß? Fuͤr di vielleicht! Für mich? Ich zweifle! 

Fried' iR doch Wohlfein durch Befriedigung. 

Und Cuer Kloſterleben — g’nügt ed mir? 

Ich trage Wuͤnſch' im Herzen — unerfällte. . . . 

Ihe ſetzt die Seligkelt ja in bie Nude, 

Und fol ein Leben ſcheint mie fa ein halbes. 

Euch fehlt die Mannichfaltigkeit — Ihr lebt 

Das Einerlei, der höhere Genuß 

Gilt Cuch nur wenig und gewährt Euch wenig. 

Mona. 

Ja freilich, Weltlicgkeit gebeiht bier nicht, 

Doc if denn Himmllſches nicht mehr ald Irb'ſches? 
SIfabella. 

O Schweſter Mona — — Haft du je geliebt? . . . 

D, du bdiſt zu beneiden, liebe Mona. 

Die ift die Ruhe, wenn nit angeboren, 

Doch anerzogen. Nicht wie Andere 

BingR du ind Kloſter: nein, du fanbeft hier 

Dig, wie der erſte Menſch im Paradies, 

Und keine Schlange hat did d'raus vertrieben. 

In der Zeichnung Edited’ find, wie in ben Befprächen der 
Helden und Krieger und in ber launigen Figur des Seneſchal 
Dwen, fr erfennbare Shakfpeare'fche Studien wahrzunehmen: 
mit diefen aber, wie ein Drama auch fonft befchaffen fei, ift 
immer auf Iheilnahme der Kunftverfländigen zu rechnen, Wir 
koͤmen dies Stüd daher nicht blos den Lefern empfehlen, fon» 
bern glauben auch, daß gut beiehte Bühnen an demielben für 
ihe Repertoire eine gefhmadvole und Iohnende Erwerbung 
machen werden. 


43. Der Zeufel zu Lübel. Ein Ya wank von Bin 
rich Krufe. Berlin, Reimarus. 1847, &r.8. 10 Rer. 
Wie wunderbar reich und mannichfaltig ift doch die deut . 

fe Kunftform! ‚Welcher andern Literatur Bönnte es einfallen . 

auf ein mal mitten aus den fprachlichden Formen der Dr 

in ihre Anfänge „furdetgugreifen und fidh diefer erften Geſtal⸗ 
tungen zu bemädhtigen, um mit ihnen einen echten Kumfteffect 
darftellen zu wollen, wie Died dem deutfchen Poeten möglich iſt 
und wie es beifpielöweife hier geſchieht. In der Sprache und 
in der Auffaffungsweile des Hans Sachs gibt Krufe hier 
einen Schwanf, eine Sage, fo poetifch, fo geiftreih und fo ge: 
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Richt genug kann jedoch die Unficht des Verf. über die Mefor- 
mation, die er (©. 


Dief 
tefanti den Theolog 


Forſchung .in der Bibel, die e rechtli 

Proteſtantismus, in neue bannte. Mit R 

ten die Homberger Synodalbeſchlüſſe die Aufſtellung neuer 

Glaubenſnormen außer der Bibel unterſagt, damit t der 

neue Irrthum aͤrger ſei als der alte. In dieſem Geiſte hatte 
i ilipp mit ri Takte die Unterzeichnung der 


errungen, fü — man ſich auch mit ibe nicht m 3 neue 


U 


bon in demfelben Sahrhundert in welchem 
fie begonnen unter den Händen der Theologen verfümmern;s 
die freie Geburt eines hochftrebenden Geiſtes, einer tief begei⸗ 
fterten Beit wird von neuem mit der drüdenden Feſſel des 
Worts⸗ und Autoritätsglaubens belaftet. Wiele edle Söhne 
Diefed Geiſtes und diefer Beit erliegen dem Kummer oder ber 
Schwere der Berfolgungen.” . Ein Blick von diefen Buftänden 
in unfere Beit wird uns nothwendig die Ueberzeugung aufs 
Drängen, daß noch Vieles auch für uns zu thun ift, und 
dag wir der Reaction gegenüber an dem Grundprincip der 
Reformation, der freien Forſchung, unerfchütterlid rental 





Ziterarifhe Notizen aus England, 


Schwedifher Hochzeitgebrauch. 

In den vor Burzem erfchienenen „Rambles in Sweden 
and d; with etchings in the wayside. By Sylvanus” 
gedenkt der Verf. eines im Rorden herrſchenden Hochzeitge⸗ 
brauchs, wobei er, fei es aus Misverfländniß oder aus Laune, 
die Farben etwas grell aufgetragen und die Thatſachen etwas 
ins Berrbild verzogen zu haben fcheint. Jedenfalls ift der Brau 

nicht fo feltfam und außerordentlich wie der britifche Waldgei 

ihn zu betrachten den Anfchein hat. ESs iſt nur die etwas eigen» 
thuͤmlich geftaltete Bruutſchau, wie fich diefer Brauch in der 
kindlichen Ginfalt fo vieler Völker findet, und deſſen Spuren 
fih bis auf den heutigen Zag und felbft in die verfeinerten 
Kreife hinauf verfolgen läßt, dem aber endlich die allen un. 
nöthigen Eeremonien von Herzen grame Eultur, die alle 
Welt beledt, völlig den Garaus machen wird. Gylvanus 
erzählt: er habe in Schweden ber Hochzeit eines Gbeiftlichen 
beigemohnt, bei der nach dort ublihem Brauch das Brautpaar 
unmittelbar nach der in der ſechſten Abentftunde vollgogenen 
Trauung fih an ein mit einer gt Kerzen hellerleuchtetes 
Fenſter jegen und dort bis gegen elf Uhr verweilen mußte, um 
fi von der davor verfammelten Menge begaffeh zu laſſen. 
Das Anrecht diefer legtern auf diefe feltfame Gefälligkeit der 
Brautleute fol fo groß fein, daB man, wenn fi) Braut oder 
Bräutigam länger vom Fenſter entfernen als man unten es 
für ſchicklich Hält, durch anhaltendes Mufen fie förmlich vor 
fodert. Vornehm fo wenig wie Gering dürfen fid von die 
fem Brauch ausfchließen. „Die Dame‘, erzählt der Eng⸗ 
länder, „war ſehr bräutlich gekleidet und ſchien, wie mir vor» 


k i ‚ indem fie keinen 
am, aͤußerſt ſtandhaft im Feuer fie keinen Ungenblid 


ng die fie iur 
halten hatte erbebte, bagegen ihrerfeitb die Straße zur 
widerung mit beredten Bli 


George Cruikfhank's neueftes Werk. 

Bisher hatte George Cruikſhank feinen geiftreichen 
fel nur dem Spottbilde in Bezug auf die Xhorheiten ber 
und des gefellihaftlicden Lebens gewidmet und ben leichten 
Grzeugniften der fchöngeiftigen Literatur den Wig und bie 
Laune feiner Künftlerbegabung geliehen. Seht hat er angefans 
gen fi ein höheres Ziel zu wählen und in die Yußtapfen Ho⸗ 

's als Gittenprediger mit der Radirnabel zu treten. In 
acht Blättern bat er die Gefchichte der „Flaſche“ geliefert. 
Held und Heldin feiner Geſchichte in Bildern hat er fidh unter 
den Proletariern auserſehen: einen Arbeiter und defien Weib. 
Auf dem erften Blatte wird die Plafche zum erflen male 
Vorſchein gebracht, und der Mann veranlaßt feine Eh 
auch einmal „einen Schluck zu nehmen”; auf dem zweiten fieht 
man den Arbeiter wie er wegen Trunkenheit aus der Urbeit 
entlaffen ift und feine Kleider zu dem ler ſchickt um bie 
Flaſche wieder füllen zu Fönnen; das dritte Blatt zeigt, wie 
das Ehepaar gcpenchatuo Troſt in der Flaſche ſucht, waͤh⸗ 
rend der größere Theil ihrer Habe gepfaͤndet wird; auf dem 
bierten rbliet man Beide mit den Kindern auf der Straße 
etteln, u 


die unausweichlichen Folgen des häufigen Ge 
brauchs der Flafche find; auf dem fiebenten töbtet der aan 
im Buftande trunfener Wuth fein Weib mit dem Werkzeug 
ihres Elends; und auf dem achten und legten fießt man 
ſchrecklichſten und legten Triumph der Flaſche: Rutter 
Säugling auf der Bahre, Sohn und Tochter in Verbrechen 
und Lafter verfunfen auf der Straße, und den Vater als Toll⸗ 
wütbigen im Irrenhauſe. Die acht Blätter, auf denen die 
verfhiedenen Stufen der Trunkſucht mit Meifterhand barges 
ſtellt find, werden für einen Schilling, einen Drittelthaler, ver» 
kauft und bilden auf diefe Weile eine Abhandlung für des 
Volk als Warnung gegen den Trunk, viel ergreifender und wirds 
famer als fie irgend eine Schrift liefern oder ein Dugend Pre 
digten an das Benz legen koͤnnte. 


Balififhe Sprahforfhung. 


Die Königin hat den Ihronerben, den Prinzen von 
Haft —5 — In viefer 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Wr. M7.) 


46. Sefammelte Dramatifche Schriften von Charlotte Bird» 
Pfeiffer. Grfter und zweiter Band. Berlin, Dunder 
und Humblot. 1847. Gr. 13. 4 Ahlr. 15 Nor. 


Mit den 
ein gewiſſenhafter Kritiker wirklich in Berlegenheit. „each dem 

emeinen aͤſthetiſchen Bildungsgrade der Berf., wie er aus 

Arbeiten fi deutlich daritellt, follten dieſe "Ürbeiten eis 
—* noch viel ſchlechter fein als fie find. Frau Bird» 
Hfeiffer befigt aber ein außerordentliche Geſchick der Aneig⸗ 
nung guter und wirkſamer dramatiſcher Motive, die fie von 
Undern entnimmt, vervollkommnet oder doch neu aufpugt. 
Mit diefem Talent, ihr unverfennbar beimohnt, bekleidet 
und verfedt fie die innere Nichtigfeit ihrer Entwürfe und 
täuscht fo nicht blos oberflächliche Lefer und Bupärın , ja fondesn 
befticht felbft ein ernſteres und firengeres Urtheil. Sie gibt 
uns dem öhnlichen Bühnenverhältniß gang ‚air ame 
und erfindet dramatiſche Auftritte vol Effect. Ma 

kann 3. B. ihre Bin e’' nicht ohne Spannung, me ci ei 
nen geniffen dramatiſche FJ — ſehen: und müflen wir 
uns bei näherer Prüfung gen, daß Alles in dem Stu 
hohl, naturwibrig, —* , daß H und Charaktere 
ww vollſten Widerſpruch fiehen, daB faſt jede Gedaukenzeihe 
darin falſch und unſtatthaft it. Hier ift weten und Praktik 

im größten Auseinanderfallen, und Died eben begründet bie 
eit, deven wir oben gedachten, für bad gewi 
Urtheil. Ihre wirklich ſeltſamen dramatiſchen Wrbei- 
ten nd nun gefammelt, und es liegen bereits zwei Bände ber» 
felben vor. fen wir wenigftens, daß der Sammlung eine 
verfländige Auswahl vorangehen werde, und daß foldhe Sachen 
wie „Zwingli's Tod“ und „Der Glödner von Notre Dame‘, 
hier nicht zum zweiten mal bie Breite beſchaͤftigen und bie 
Typen abnugen mögen. Im erften Bande erfheinen: 
Marauife von —— Originalſchaufpiel in fünf Arten, „Eli: 

8 Drama in fünf Aufstigen, und „Simon”', 

Schaufpiel in 


— 


Fünf Acten, nad einer Erzählung von Tied. 
Das „inte diefer. Stuͤcke iſt Durch zahlreiche Dühnendarftellun- 

en bekannt, und vermag Das was wir über daB unverkenn⸗ 
Ba re Talent der Berf., in einem gegebenen Stoff das drama» 
rifg-twirffame Clement herauszufinden und buͤhnengerecht zu 
veleben, im vollſten Maße zu belegen. Das Stuͤck iſt durchaus 
gretig und unterhaltend, und da es von ben gewöhnliden 

eſchmackswidrigkeiten der Dieb Pfeifer r'ſchen Arbeiten ziemlich 
feet ift zu den beſten Leiftungen der Verf. zu rechnen. „Eli⸗ 
fabeth ”, in Werfen gefchrieben, die eine etwas frauenhafte 
Struetur haben, Relt in zahlreichen er on en 


Mafenitten die jungfräuli 
„ —— — eo” Ba en — ig 





Schriften der Frau Birch - Pfeiffer befindet fi 


„Die | 


flben Hetden, nd den dies Berhaltuth begründet 


Kuvten. Innete ñ it icht zu —X 
die —— 
aber —X ER — 


—* —1 — as —— * 


e ber Handlung —— Mae 
trivial — mit Einem Wort ein 
Im gwe weiten Bande finden wir: tens 
"haufpe n fünf Ucten, ein Stüd das gem 
Geſchmack Sup 
nnen, am wenigften in ben Stellen, wo die Verf. 
ifen "ober ſich ale Kennerin zeigen mbrhtr- Das Seen 
rt ein paar Zaufend Verſe zu viel, e8 wäre cencenteiter 

er ausgefallen. Das Driginatfeufpiel „Mutter und It 
ter“, in vier Acten, ftößt durch die äußerte Ratunwibeigte 
zurück, obwol auch ge r wieder witkſanie 
und das Drama „Naht und Morgen” in fünf Acten, via 
dem bekannten Bulwer’fhen Roman, ift ein Fr ungenießba⸗ 
res, auf allen möglichen Irrwegen verlorenes ad moduk 
des „Bampyr” und Saleerenfklaven“. 

Die Verf. tft in Eoftumeanweifung en und Andeutungen für 
den Darfteller unerfhöpflih, und damit oft fo —— unfe 
herzliches Lachen zu erregen. 

47. Dramatifche Berſuche. Bon 8. Eäfar von asombaeh, 

Erſter Band. Ctuttgart, Schweizerbart. 1848. 

1 Shle. 15 Nor. 

Berfuche in der That, und nit eben fehr — re 
Swar ift auch hier ein gereifies Geſchick feenifcher Gr 
nicht zu verkennen; allein die andere Foderung, ih 
Net m den Dramaturgen geflelt wird, daß er mit einen an 
fih klaren dramatiſchen That, bie ee fortfhreitend vor und 
entfaltet, unfere Theilnahme f edle, laͤßt der Berf. umerfällk. 
Die Scenen ſpringen die eine Über bie andere hinweg und ver⸗ 
das dramatiſche Gemälde bis zum ünverſtaͤndli 
ieht beſonders im „‚Garlo Feontoni“ Drama in nf 

's befanntem Roman, in — Art, vu 


es nicht fei 
in Seen 
eſehen wird, dem wir jedoch Beinen 


—8 gibt endli 


lichen iſchen 
—* —8 und ARenf 


Braudt um fig als” tun gsvoll zu erweiſen. 
— fegit nA — af m berieniee poetifche He e — 








deſſen eine folche Uebertragung bewirkt wird, und wir koͤnnen ihm 
daher nur rathen von Verſuchen — ohne Erfolg lieber abzuftehen. 
Rachegoͤttin — Dab iſt dein Wert — 

fogt König Kari am Schluß des letzten Stüds. Kann ein 
chriſtlicher König wie Karl es war folhe heidniſche Aus: 
druͤcke brauchen, . und obcnein am Schluß einer Tragoͤdie, Der 
wo moͤglich den ganzen Gedanken derielben verflären und poe⸗ 
tif ‚berechtigen oder begründen fl! 


48. Ein Duell. Trauerſpiel in fünf Acten von 3. U.* * ®. 
Frankfurt a.M., Kiterarifche Anftalt. 1847. 8. 25 Nr. 


Trivialer und geſchmackloſer Wig in den launigen Par- 
tien und verbrauchte Sentimentdlität in den gefühlvollen Sce⸗ 
nen, endlich eine Handlung die darin befteht, daß der Bater 
den Liebhaber feiner Iochter, den Actuarius Felix, wegen ver⸗ 
meintlicher Beleidigung derfelben fodert, todtfhießt und dann 
über den Leichen feiner Kinder — denn auch Unna hat fidh er- 
ſtochen — zufammenfinkt: — alles Dies kann für diefe Arbeit, die 
fih in den Grenzen einer Schulaufgabe bewegt, Feine Zheil- 
nahme erwecken. Es wäre ein Misbrauch des Wortd Poefie, 
wollte man anführen, daß von diefer Göttergabe au nur 
eine Spur in dem Stüde anzutreffen ift, das daher befier un 
gedruckt geblieben wäre. 


49. Der Günftling, oder Beine Zefuiten mehr! Driginatluftfpiel 
in vier Acten von C. Schubar. Berlin, Fernbach jun. 
“1847. 8, 1 Zhlr. 


Zaunige, reiche, geſchmackvolle Erfindung, dadurch beſon⸗ 
der& wirkungsvoll, daß fie und bis zum legten Augenblid hin 
den entgegengejenten Ausgang erwarten laßt den fie in der 
That nimmt. Es ift Dies eine Form des Luftfpield die der 
neueften Zeit angehört, die von den Franzoſen entlehnt, befon- 
ders durch Gutzkow bei und eingebürgert, in der That einen 
Kortfchritt im Zechnifchen der Komödie bewährt, von dem je» 
doch zu wünfchen fteht, daß er nicht etwa typiſch werde und 
bei dem der Misbraud nahe liegt. Der Inhalt des Stücks 
{ft kurz der: daß die Jeſuiten ſich einmal verrechnet haben, in 
dem fie den jungen Frontun als eine Fünftige Stüge für fie 
am Hofe Ludwig's XV. eingeführt haben; denn Frontun gefällt 


der allmächtigen Marquife Pompadour und ftürzt durch fie daß. 


Zefuitenregiment in Frankreih. Bu diefem Ende verfchürzen 
fih Intrigue auf Intrigue nad Art des ‚Ein Glas Waffer” 
oder „Bertrand und Raton”. Es ift nicht zu leugnen, daß 
diefer Cumulation von Intriguen ein lebhafte Intereffe bei: 
wohnt; indeß diefe Gattung fällt Doch eigentlich aus dem Kunſt⸗ 
ebiet hinaus, vollends jegt, wo ſchon eine geoße Anzahl von 
bildern dafür vorhanden ifl. Die Arbeit ift zu leicht, die 
Kunftfoderung wie fie an das echte Luftfpiel gu ftellen ift kann 
‚mit fo leichter Mühe unmöglich befriedigend erfüllt werden. 
Charakteriſtiſche, pfychologifche Begründung der Handlung müf: 
fen dabei zu kurz kommen. Hiervon abgefehen ift das Stud 
allerdings fehr unterhaltend und fehr wirkſam; nur fcheint bie 
Nichtigkeit der Föniglichen Perfon (Ludwig 8 KV.) doch etwas 
alzu grell herausgeftellt zu fein, fowie denn aud Pater 
de Sacy an etwas übertriebener Zeichnung laborirt. Wer den 
Zefuiten im Ideal zeichnen will, firenge Doch ja alle Geiſtes⸗ 
kraͤfte an der hoͤchſten Gewandtheit und Feinheit Herr zu blei⸗ 
ben; ein einziger grober Pinfelftrich verdirbt fofort das ganze 
de, und indem Pater de Sacy der Marquife den be 
efcehriebenen Brief an den König abdringt und eine Lüge be: 
wört, hört er auf ein Iefuit zu fein. Die Diction ift nicht 
die beftes fie erfcheint zumeilen ſteif und ungelen? und madıt 
foft den Eindrud einer fchwerfälligen Ueberfegung. 


50. Kyneburga, oder dad Klofter in Irland. Romantiſches 
Drama von Edmund Lobedbanz. Kiel, Näd. 1847. 
Sr. 16. 18 Ror. 

Ein guter Stoff ift hier gut benugt, wenn aud die An- 
ſichten die der Bu in einer philoſophiſchen Einleitung über 


‘uns zum Drama 


dies Drama darlegt wenig mit diefer: Arbeit zu thun haben, umb 
überhaupt fo transfcendentaler Art find, daB fie alles poetiſche 
Bermögen faft auszufchließen feinen. Ein Dramatiker wel- 
her fi die Aufgabe flellt: „die volle Totalität des Anfich der 
Menfcdyennatur ja bewußten Fürfich herauszumeißeln‘‘, ſcheint 

hen Dichter Beinen befondern Beruf zu befiken, 
und wir bätten, nachdem wir in der Vorrede diefe und andere 


unverdauliche Sachen gelefen, faum geglaubt von dem Berf. ein 


fo genießbares und anmuthiges Drama zu empfangen als er 
uns in diefem Stüde gibt. Das Ganze der Handlung ift im 
hoben Grade romantifch und wird von ſcharf, um nicht zu fagen, 
von grell gezeichneten Charakteren ausgeführt. Abt Hedda, ein 
wilder, rachegluͤhender Geiſt, bringt die ſchoͤne Kyneb in ſeine 
Gewalt, nut fie als Werkzeug feiner Rache, verliert aber das 
Spiel an Alf, den englifchen Wilinger, den Kyneburga liebt, 
während fie von dem glühenden Torgar geliebt wird. Das 
Ganze ftelt den Sieg der Milde und Demuth über die 
Härte und den Stolz dar, die fi bis zur Gottesleugnung ver⸗ 
irren müffen und dann fallen. Dies ift das Schickſai Torgar's, 
über deffen Leiche Alf die guten Verſe fpricht: 

Und du, ber muͤhevoll zum Biel geftrebt, 

Du irrteſt, denn man zwingt das Schidfal nit! 

Du hättet wol ein beſſ'res Loos verdient; 

Doc wehe dir, bei edlem hohem Geift, 

Bei einem Derzen das von Liebe ſchwoll, 

Mar dir der wahren Demuth Tugend fremd. 

&o dienten deine hoben Saben nur 

Dem eig'nen Ich, daB ſtolz ſich ſtets erhob. 

Schon glaubteft du das Schickſal zu befiegen, 

Da traf es did, mit feinem mädt’gen Schlag, 

Zu früh froblodend mußt du unterliegen, 

Und keine Werke folgen jetzt dir nad. 

„Nur wer ins eig’ne Derz zum Kampfe fleiget, 

Darf hoffen, daß fih Bott ihm gnaͤdig zeiget.” 


Hierin ruht die Lehre und der Grundgedanke des Stüdss 
denn auf gleiche Art wie Torgar fällt jedes felbftfüchtige Sere⸗ 
ben fern vom Siele, und das Heldenthum fiegt in Geſtalt 
von Demuth und Gelbftverleugnung. Poetiſch wie der Ge 
danke ift auch die Ausführung; Sprache und Vers fichen der 
Intention würdig zur Seite, fodaß wir, tro& einer zurück⸗ 
ſchreckenden Vorrede, hier ein Sobwürdiges und von di 
Begabung zeugendes Drama vor uns baben, das uns auf 
nere Leiftungen des Autors begierig macht. Gegen das Drama 
„Des Bildfchnigers Tochter”, das wir in Rr. IWW d. BL ber 
Iprochen, ift bier ein fühlbarer und mächtiger Kortfchritt 
fcheben, obwol dem Verf. noch immer in Sachen des &. 
ſchmacks und bei der Wahl feiner Bilder gute Prü und 
a anzuempfehlen bleibt. Verſe wie &.97 5.8. 
pricht: 


Mein freudeekles Herz fühlt fi erfrifcht. 
Die Katze lauert lange auf die Maus 
Wenn fie ein Lo entdeckt 


dürfen nicht vorkommen. 
(Die Yortfegung folgt. ) 





Histoire philosophique du regne de Lonis XV, per le 
comte de Tocqueville. Zwei Bände. Paris 1847. 


In Nr. 261 d. BL. wird dicſes Werk mit einigen Mer 
ten erwähnt, die obgleich anerfennend dennoch nicht hinteichen der 
Werth und die Bedeutung defielben herauszuftellen. Das Yu 
des Grafen Tocqueville if nad) der einflimmigen Meinung ei 
ler urtheilsfähigen Perfonen eines ber gediegenften Gef: 
werke die im Laufe diejed Jahres in Frankreich erfchienen, und 
deshalb glauben wir wird es unfern Lefern willfommen fein wenn 
wir fie näher damit befannt maden. Cine kurze aber zei 
baltige dramatifhe Grzählung der politifchen Ereigniffe wäh- 
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vend der Regierung Ludwig's XV. dient in biefem Bude ei⸗ 
nem Gemälde von den moralifhen und focialen Zuftänden 
Frankreichs in der Zeit vom Tode Ludwig 8 XIV. bis zum 
Zode feines Nachfolger zur Einfaſſung. Kein Element diefer 
fo verwidelten Zuftände bat der Verf. vernadhläffigt: er be» 
fchreibt die Begebenheiten und beurtheilt die Menfchen, ſtets 
den von ihm eingeftandenen Zwed, die große Revolution zu 
erflären welche das 18, Jahrhundert fhließt, im Auge behal: 
tend. Hr. v. Zocqueville war um fo mehr berechtigt jich dieſen 
Zweck vorzufegen, als er felbft noch einige Leberbleibfel des im 
J. 1789 geftürzten Syſtems gefehen hatte. Denn der Ref. in 
Rr. 261 irrte fih als er behauptete: unfer Verf. fei derſelbe 
Hr. dv. Zocqueville welcher fih dur fein Werk über Nord⸗ 
amerifa bekannt gemacht hat. Legterer ift der Sohn des 
Berf. der „Histoire philosophique du regne de Louis XV”. *) 
Er fagt mit Reht: „Um den Urfprung des neuen Zu: 
ſtandes der Dinge wohl zu begreifen ift es nüglih, id 
möchte fagen nothwendig, Etwas von dem alten Regime 
geſehen zu haben. Nah einer Revolution welche fo viele 
Eriftenzen erfchütterte, fo viele Leidenfchaften anregte, bietet 
das Greifenalter dem Schriftfteler Vortheile ber ein Gemälde 
von der Zeit die der feinigen nahe liegt entwerfen will. Mit 
der Zahl der Jahre wähft feine Kenntniß des menſchlichen 
Serzend. Den Dingen welde die Welt bewegen fremd gewor: 
den, betrachtet er fie ohne Leidenfchaft, beurtheilt er fie mit 
Unparteilihleit. Seine Vorurtheile verſchwanden vor der ge 
waltigen Macht der Begebenheiten, und indem er die Feder 
ergreift bat er keinen andern Zweck als der Wahrheit huldi⸗ 
gend Die Menfchen zu belehren.“ 

Wenn aber diefe Theilnahmlofigfeit des Alter an dem 
Treiben der Welt gleichbedeutend wäre mit Mangel an Eins 
bildungskraft und Palter Gefühllofigkeit des Herzens, dann 
würden wir Peinen Unftand nehmen ihr die Lebhaftigfeit der 
Jugend vorzuziehen. Gluͤcklicherweiſe hat Hr. v. Tocqueville 
ſeine Erfahrung nicht mit ſo theuern Opfern bezahlt, und die 
Antwort eines jeden ſeiner Leſer auf die Frage die er am 
Schluffe des Buches aufwirft: „Wird dieſes Buch, am Abend 
bes Lebens verfaßt, Etwas von jener Energie bewahrt haben 
welche die Gegenftände befebt und ihrer Darftelung Reiz verleiht? 
Der Zefer möge entfcheiden” — kann er mit Ruhe abwarten. 

Dos Werk zeichnet ſich vorzüglih durch Die meifter: 
baftera Schilderungen hervorragender SPerfönlichkeiten, Durch 
den RMeichthum an Unekdoten, die bei weifer Auswahl 
Die ausdrucksvollſten Züge hiſtoriſcher Gemälde find, und durch 
jenen wehmüthigen Ernit aus, ber der Befchreibung einer Beit 
fo wohl anfteht in welcher der Geift Stürme, die Luft ſchreckbares 
Unheil fäete. Wir heben folgende Stelle heraus, in welder 
uns das Ende des Cardinals Dubois gefhildert wird: „Gott 
ift geduldig, weil er ewig ift. Er hatte die Erhebung des fre- 
hen Sünftlings, des ſchamloſen Typus einer Epoche der Ent: 
artung zugelaſſen. Kaum aber hatte der Ehrgeizige den Gi⸗ 

feß der Macht erreicht, als fein Herz von Höllenqualen ges 
oltert wurde. Die Laft der Arbeiten deren er ſich unterzog 
erfchöpfte feine Kräfte; feine Neider und an ihrer Spige die 
Minifter unter feinen Befehlen erfchwerten ihm mit fchlauer 
Berechnung feine Stellung. Ermattung und Unruhe bemädti- 
gen fich feiner, Furcht vor der Zukunft nagt an feinem Her⸗ 
zen. riften die man nad feinem Tode gefunden bat zeug: 
ten von der Aufregung feines Gemuͤths, und von den finftern 
Biſionen welche feinen Geift verwirrten. Der Gedanke, bald 
der &röße entfagen zu müffen der er Alles opferte, erfüllt ihn 
mit unbeſchreiblicher Angſt. Mit Entfegen fühlt er die Un» 





-), Im Monat December 17% vereinigte ein und derſelbe Kerker 
Hrn. v. Malesherbes, feine Tochter und feinen Schwiegerſohn, den 
Präfidenten Rofanbo, den Sohn und zwei Töchter dieſes Leptern, 
feine zwei Schtwiegerföhne, bie Herzen Tocqueville und Chateaubriand. 


Bon biefer ganzen Kamille verfhonte die Guillotine bloß Hrn. 9. 


Zocquevilie und feine Brau. 


näherung ded Todes. . Dubois litt an einem innerlichen Ge 
fhwüre. Er wollte zu Pferde fleigen um einer Truppenſchau 
beizuwohnen, und fih an den Auszeichnungen und Ehrenbezei⸗ 
gungen zu weiden die dabei feiner als erften Minifters harr⸗ 
ten. Diefe Befriedigung einer kindiſchen Eitelkeit verfchlim> 
merte feinen Zuſtand. Symptome des Krebfed zeigten ſich, 
und eine Dperation ward für nöthig erachtet. Als man ihn 
hiervon benachrichtigte, brady er in die furchtbarfte Wuth aus. 
Auf Zureden des Herzogs von Drleans unterwarf er fich nichts» 
deftoweniger der Operation, die aber nicht nur ohne glückliches 
Nefultat war, fondern vielmehr fein Ende befchleunigte. Auf 
die Bemerkung der Umfteheriden, es fei Zeit fi mit dem Him⸗ 
mel zu verföhnen, kannte feine Wuth Leine Grenzen mehr. 
Diefer Ausbruch erfchöpfte feine legten Kräfte, und noch ehe 
der Priefter, den man berbeiholen ließ, erfhien, war er 
verfehieden. ” 

Das war dad Ende dieſes Minifters. Gewandtheit in den 
Unterhandlungen, Yeltigkeit im Rath, Nafchheit im Handeln 
fann man ihm nicht abfprechens aber er wollte Alles zu glei 
der Zeit thun, und verlor ſich meift in den Details ohne die 
Gefhäfte entwirren zu Pönnen. Oft ſah man ihn ganze Hau- 
fen von Briefe, ohne fie gelefen zu haben, ins Feuer werfen. 
Roh und ungezogen wie er war fegte ihn der geringfte Wider: 
ſpruch in den — 28 — Zorn, und wie ein Raſender rannte 
er in ſolchen Augenblicken duch fein Cabinet. „Haltet Euch 
noch einen Commis, um flatt Eurer zu ſchmaͤhen und zu flus 
hen’, fagte ihm fein Secretair bei dem er fich über Mangel 
an Beit beſchwerte. Das Mistrauen welches feine Unredlichkeit 
einflößte, und die Verachtung mit der er bededit war, ſchade⸗ 
ten am meiften feiner Verwaltung. Nach feinem Tode freuten 
fi die Franzofen von dem entehrenden Joche das man ihnen 
auferlegt hatte befreit zu fein. Der Herzog von Orleans ber 
nugte ihn, aber er liebte ihn nit. Als am Tage der Opera- 
tion ein Gewitter peraufgog, rief er aus: „Siehe da ein Wet- 
ter, das meinem Taugenichts den Garaus machen ann”, und 
al8 er kurz darauf die Verbannten zurüdrief, fchrieb er an 
Noce: „‚Reviens, mon ami, morte la bete, mort le venin.” 


- Mit folgenden Worten zeichnet Hr. v. Zorqueville den 
Regenten: „Wir haben den glänzenden @igenfchaften des 
Herzogs von Drleans Gerechtigkeit widerfahren laſſen; aber 
es gibt einen verdienten Borwurf der ewig auf feinem Anden 
ken laiten wird: er corrumpirte die Ration, und erniedrigte 
jie in den Augen des Auslandes. Die Franzoſen Eonnten ihm 
feine egoiltifhe Unterwürfigkeit unter den Willen Englands 
und die Schwächung Spaniens nicht verzeihen. Den Gehor⸗ 
fam und die Ruhe Frankreichs verdankte er der Feſtigkeit des 
Gardinald Dubois, und den von Ludwig XIV. eingeführten 
Gebräuchen der Bubordination. Seine Bertrauten beaveinten 
ihn wegen feiner gefäligen Güte, aber das Voll nahm die 
Kunde von feinem Zode mit Gleichgültigkeit auf. In feinem 
raſchen Hinfcheiden glaubte man die Hand Gottes zu erkennen, 
der dem Schuldigen Beine Zeit zur Reue laffen wolle. Die 
beiden Parteien welche die Kirche fpalteten befchuldigten ihn, 
die eine der Lauheit, die andere der Iyrannei. Dad Heer war 
unzufrieden, weil er zu ſchwach war um dem Verdienſte Gel 
tung zu verfhaffen. Viele Bürger warfen ihm den Berluft 
ihrer Erfparniffe, den Ruin ihres Vermögens vor. Vor den 
Erinnerungen an die verführte Sittlichleit und das zur Schau 
etragene Lafter verſchwanden die Klagen um feinen Tod. Die 
Foigenden Generationen, welche die zu feiner Zeit gefäeten Zrüchte 
ernten follten, beurtheilten den Serge von Orleans nicht mine 
der fireng. Indem diefer Fürft die Sitten der höhern Glaflen 
des Staats corrumpirte, untergrub er deren Anſehen und be: 
veitete ihren Stun. “a 

Wir befchränten uns auf die Anführung diefer Stellen, 
und feben jegt wie Hr. dv. Zorqueville den Titel feines Buches 
„KBlästoire philosophique du regne de Louis XV’ rechtfertigt. 
Der Staat, fo wie ihn Ludwig XIV. durch feine innere Politik 
geformt hatte, war nicht mehr Er, aber er war immer der 
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und eine reiche, ergebene e Rügend. Das war die Ber: 
faffung die er Frankreich hinterließ, eine Berfaflung die, was 
man au mag, jedenfalls ein kunſtvolles Werk war, weil 
pfer faft um ein ganzes Jahrhundert überlebte, 
tunde an allen Krankheiten, 
deren No Di 
ausgeſetzt ſah. i 
— die — der oͤffentlichen Meinung ; denn darin 
and eben feine f d 
Seele war: König, Udel und 


Smmoralität feiner 
um das Syſtem geſchehen, und das Gebäude Nichte mehr als 
ein ſchwankendes Gerüft. Diefes dreifache Unglüd traf ein un- 
ter Ludwig XV. Allerdings war es durch die vorhergehende 
Megierung vorbereitet worden, aber die Würde weile Lud⸗ 
wig XIV. felbft in feinen Busfimeifungen begleitete, feßte der 
allgemeinen Verbreitung der böfen Sitten einen wenn auch 
nur Pünftliden Damm. Bit dem Regenten und feinem Du⸗ 
bois zunädhft, dann mit Ludwig XV. fpreizte ſich das Lafter am 
Fuße des Ahrons und auf dem Throne felbft. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen. 


Der Beifterfee der Indianer in Rordamerika. 


Ein amerilanifcher Reifender gibt in dem.in den Bereinig- 

ten Staaten von Rordamerita Pürzlih erfchienenen Buch „A 
summer in the wilderness, embracing a canoe voyage up 
the Mississippi and around the Lake superior” eine Be: 
reibung des fogenannten Spirit lake, welchen die profai: 
then Yankee aus Ideenaffociation indgemein „Rumfee” getauft 
haben, während die Franzoſen ihn Mühlenfee nennen. In der 
Sprache Der Ureinwohner, der Zfehippewäher, beißt er Minſifa⸗ 
gnigoming, d. i. geheimnigooller Self. Beine Form iſt bei⸗ 
nahe rund zu nennen; im größten Durchmeffer mag er gegen 
20 englifde Meilen breit fein. Die Geitade find ziemlich 
niedrig, aber auf das üppigite mit Eichen, Buderaborn und 
Zamarinde bewacfen. Das Wafler ift feicht, aber ſehr Bar 
und Balt. Der Brund beficht aus Sand; Fiſche der mannich⸗ 
foltigften Gattung finden fi darin in Ueberfluß. Mitten im 
Ger liegen drei fehr Meine Welfeneilande. Unter den Indianern 
geht nun bie Sage, diefer fei ein Seiſt, welcher diejenigen 
Merfonen denen er zugetban fei zu ſich nehme, und fie ent» 
weder einige Tage bei fi behalte, oder aber dann und wann 
ihnen die Rüdlehr gar nicht geftattes daher flammt denn aud) 
ber Rame des Sees. Der Reifende erzählt in Bezug auf diefe 
Sage einzelne Borfälle, von denen die Indianer behaupteten, 
daß fie fi wirklich ereignet hätten. So habe einft ein India» 
ner welcher mit feiner Bamilie eine Nacht am Ufer des Sees 
ngebracdht, als er gerade auf feinem Kahne weitergufahren im 
Bari eftanden, bemerkt, daß fein einziges Kind, ein Meines 
en, verfhwunden war. Man hatte die Kleine noch wer 

nige Minuten vorher in der Räühe des Kahns am Geftade 
Steine auflefen gefehben. Sechs Lage hindurch wurden vergeb- 
Ude Rachſuchungen nach dem Kinde angeftelt. Am fiebenten 
Tage enblih, wo, man fchon alle Hoffnungen aufgegeben die 
Berlorene aufzufinden, und der unglüdlide Indianer ſich be⸗ 
reits anſchickte feine Reife fortzufegen, erblickte man plöglich 
das Mädchen an derfelben Stelle am Ufer. Sie las wie da: 
mals Kiefel aus dem Sande, und zeigte fi als man fie fand 
b unbefangen als wenn Richts vorgefallen wäre. Auf Be: 
anen ai fle: eine ſehr ſchoͤne Frau babe fie nad einer 
ſchoͤnen end mit ſich genommen, wo fie eine Menge praͤch⸗ 
tiger Sachen gefehen und fehr glüdfich gelebt habe. Gin an⸗ 


König, fich, feinem Wolke gegendben, auf einen glänzenden Adel ! deres mal wurde bei einem He 


der Nähe des Sees ihr Lager eſchlagen, ein 

Mädihen vermißt, worüber Freunde und Verwandte der 

nen laute Klage erhoben, da man vermuthete, fie fel im . 

fer umgefommen. Rah drei Wochen, und nachdem man 

unter ihrem Stamme längft unter die Todten gezähft, 

fie plöglih in der Wohnung ihres Waters in B zweie 

— und großen Hunde, und beantwortete die neugierigen 
ragen damit, daß fie erzählte: fie fei von einer alten Frau 

nad) einer SInfel gebraiht worden, wo man ihr bie beiden 


— 
te 






| Zhiere zum Geſchenk gemacht, und ihr be babe au 
eine lange Reife Donau ereiten. Ferner erz die , 
daß einftmals ein Peiner Knabe am Ufer Sees verloren 


gegangen fei, von dem man außer feinem hoch oben in einem 

aume aufgefunbenen Bogen Peine Spur babe auffinden Be- 
nen. Endlich fchreiben die Zihippewäher auch das Berſchwin 
den der hochbetagten Mutter ihres vornehmften Häuptlings 
dem Walten des geheimnißvollen Geiſtes zu, indem diefe Baar 
bei einem Buge diefes Stammes vor ihren Augen PERS um 
ſichtbar geworden fein foll. 


Jriſches Leben. 

„Es ſcheint, die Menſchen find der irifhen Fragen und 
der Bücher Über Irland nachgerade müde.” So beginnt im 
Septemberhefte des ‚‚Quarterly review” die Unzeige einer 
Sammlung iriſcher Lebensſtizzen: „Paddiana; or, scraps and 
sketches of Irish life, present and past; by the author of A 
hot-water cure” (2 Bde., London 1847). Dann beipt ed 
weiter: „Wir müffen uns alfo die Freiheit nehmen unſern Le⸗ 
ern zu fagen daß, wenn fie einem natürlichen Borurtheile er» 
auben fi zwifchen fie und «Paddiana» zu ftellen, fie 237 
ſich ſelbſt ſehr unfreundlich handeln. Das Buch iſt eine 
tenbeit — voll Humor und unbefleckt von Gemeinheit. Der 
Berf. hat unſtreitig ein Herz; aber in feinem Buche * 
Nichts und —38 Nichts. Echter Humor bedingt Schar 
Deshalb muß jedes near bumoriftifhe B 
Nachdenken und zu ernfthaften Gedanken bieten. Das bier 
der Kal, und wir genügen unferm befcheidenen unb 
einer angenehmen Pflicht, indem wir einer Feder echten Zw 
lents unfere Huldigung zollen.“ 16, 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 


Dritter und legter Artikel. 

(Kortfegung aus Nr. 38.) 

51. Berworfene Schaufpiele. Herausgegeben von Ludwig 
Foglar. Peſth, Hedenaft. 1847. 8. 2Chlr. 4 Nor. 
Dem Herausgeber ift der Gedanke gekommen, eine Samm⸗ 

lung folder guten Dramen zu veranftalten welche aus irgend» 

welchem Grunde von den Bühnendirectionen zurüdgemwiefen 
wurden: Die Sammlung Pann groß werden: wir Alle ken⸗ 
nen die Anzahl von Hinderniffen welche ſich oft gerade der 

Darftellung der beften, der poecftereichften Dramen entgegenftel: 

len, und zu deren Befiegung es oft einer mehr als Herculifchen 

Kraft und Ausdauer bedart, Diefe Hinderniffe find jedoch na- 

türliche, unabwendbare, und wir Ponnen den Zorn des Heraus: 

gebers in feiner geharnifchten Vorrede gegen fie daher weder 

Ioben noch theilen. ie bilden, wie [yon gefagt, eine Grenze 

der Production, und Grenzen find allen Kunftproductionen nicht 

blos nöthig, fondern auch nüglih. Dem wahren Xalent 
find fie bloß ein Schärfungsmittel, und es iſt nicht wahr, daß 

e8 um ihretwillen dahin gefommen fei, daß Derjenige der im 

deutfchen Baterlande ein Zrauerfpiel vorzeigt in den Verdacht 

der Sinnverworrenheit gerathe, wie der Herausgeber fagt. Er 
tiefere, wie bier gefchehen, nur Reue und Gutes, jo wird 
man ihm, ganz im Gegentheil, dankbar und förderlich fein. 
Und in der That enthält diefe Sammlung gleich in ihrem 
erften Iheile ein Stück, ein fünfactige Zrauerfpiel in Verfen, 
dem wir fehr geneigt find den Preis unter allen verwandten 
Erſcheinungen des Jahres zu ertheilen. Es ift der „Walter 
von Kaftelen‘ des Heraudgebers, ein Stück, durch und durch 
poetifh und von entfchiedener Begabung für dad Drama zeu: 
gend, das wir mit ſtets wachfendem Beifall und mit wahrem 
dichterifchen Genuß durchleſen haben. Da dies Trauerſpiel 
von einer öftreihifhen Bühnendirection 3 Egemiefen werden 
mußte, Liegt auf der Hand: einer ber Mörder Kaifer Albrecht's 
von Habsburg kann nicht als Held auf einer Bühne des Kai» 
ferftaars auftreten; ja, es verbirgt fi in dem Stoffe Etwas 
das überhaupt jede Darftelung peinlih, vielleiht unzuläffig 
machen muß, wir meinen die martervolle Hinrichtung, die dem 

Helden bei dem leifeften Verraͤtherworte ſtets droht. Nichts: 

deftoweniger ftellt dieſe Arbeit eine der reichften, poefievoliften 

und fchönften Iragödien dar die wir Pennen. Der Gang der 

Dandlung ift einfach und groß. Walter v. Kaftelen, einer der 

Berſchworenen gegen Kaifer Albrecht, aber rein von. feinem 

Blute, denn er nahm am Morde nicht Theil, tritt als Fluͤcht⸗ 

ling, zu jeder Buße bereit, bei Aichfpalter, dem Reichskanzler, 

der fein alter Lehrer war, auf, um Rath flehend. Der weife 

Kanzler, der Rachgier der Paiferliden Witwe und Tochter Ag⸗ 

nes fremd, weift ihn auf bußende Xhätigkeit bin, und da 

fein Freund, Graf Heinrich v. Luremburg, zugegen ift und eben 
zum Zuge gegen Reapel rüftet, fo empf er ihn diefem als 

Begleiter. eine Warnung aber ift: buͤßend Nichts für fi 

zu fucden, in Demuth jeden Lohn feiner Fünftigen Berdienfte 

abzuweifen; nur fo fühne er feine Schuld. Graf Heinrich v. 


I Zuremburg, ein herrlicher, meifterhaft gezeichneter Charakter, 


vertraut dem jungen Begleiter feine Tochter Sophie an; die 
Herzen entbrennen in Liebe. Run folgt Verfhuldung Walter's 
und Kataflrophe. In dem Augenblick wo der befcheidene Graf 
9. Zuremburg die Nachricht empfängt, daß er zum Kaifer des 
verwaiften Reichs ermwählt fei, läßt Walter fih zu feinem 
Eidam erkiefen. Die Pflicht der Buße ift gebrochen; ein Wort 
der halb wahnfinnigen Konftanze, Witwe des hingerichteten von 
der Wart, verräth ihn, fein Schickſal ift erfüllts er verleugnet 
fih mit einem Schwur und ftirbt nun zu den Fuͤßen der Königin 
Agnes, Albrecht's graufamer Raͤcherin, vom eigenen Dolch durch» 
bohrt. Schon das Skelett der Handlung ift groß und fchön: 
trefflih aber ift die Durchführung des Gedankens, daß der 
Schuldige zur Buße, nicht zum irdifchen Gluͤck beftimmt fei, 
trefflich die Zeichnung der Charaktere des Kanzler, des armen, 
befcheidenen Grafen, den fo unerwartet die höchfte Weltwürde 
kroͤnt, des innerlich kämpfenden Walter, der herrlichen Sophie, 
deren Liebesglüd fo neu, fo poetiſch aufgefaßt ift. Es mangelt 
uns bier an Raum die Schönheiten diefer Dichtung im Gin- 
zelnen hervorzuheben; wir müffen und begnügen fie dem Lefer 
zum eigenen Genuß zu empfehlen. Wir wollen nur außzeich- 
nen die trefflihen Scenen wo Walter den Ring Sophiens em: 
pfängt und. zurüdgibt, die Scene wo der Graf. den Streit 
zwifchen Walter und Duphold, dem Richter von der Wart's, 

vor den Reichögefandten entfcheidet: et 


Ber einer That fih ruͤhmet als gerecht, 

Der zeige, daß er fie zu jeber Zeit 

Und überall, zu Niemands Schimpf und Gunſt, 
Ja feld mit Opfern, mind'ſtens obne Dank, 
Um ihretiillen fo gewollt, geübt. 

Sonft wär’ ed Tugend, wenn ben Mann ein Balken, 
Den Ballen dann bie Welle rettend trägt, 
Berdienſt am Ggel wär’ ed, da er un, 

Sich näprend, zur Senefung Hilft vom Schmerz. 
Der Bogel der am Fruchtbaum Raupen töbtet, 
Der Blig der in die Raͤuberhoͤhle ſchlaͤgt, 

Sie wären alle wunderbar gerecht u. ſ. w. 


Die Scene entlih wo der Kaifer fih dem Kanzler verföhnt, 


mit den Schlußworten: 
Sin Streit ift Freunden wie ein Strom ben Ufern, 
Was fie zu trennen ſcheint — verbindet fie. 


Der ſchoͤnen Bilder, glüdlihen Wendungen, poetiſchen Ge⸗ 
mälde gibt e8 unzählige in diefem Stüd, deſſen Glanz jedoch 
nicht allein in der Diction murgelt, in dem ein Wort zu viel 
und Peins gu wenig fteht, und in dem fi Nichts zu tadeln 

det als einige — zu lange Verſe. Wie fhön druͤckt gleich 


Eingang Walter feinen Entſchluß aus. 
— Kanzler. 
Zu welchem Quten fühle du noch Kraft? 
Walter. 


Ruhmwuͤrdiges zu thun, auf Ruhm verzichtend, 
Für Schwache ſtark zu fein. den Dank vermeibend, 
" Und ruhmlos felber, And'rer Ruh' zu firmen. 
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48’ I freilich nur was meine Pfliht — 
De; mehr glaubt and der Bifte nie zu than. 

&o gelte was an Andern Nugend heißt 

Bel mir al6 Buße, denn id will ja bäßen. 

), wie es uns auch ſchwer fällt, wir müflen uns 
von ve Arbeit trennen, die (he Leiftung ber Bramafifgen 
Rue des Jahres 1847, eine Erquickung nach den langen kris 

ſchen Leiden des Referenten. So ausgezeichnet wie biefe find 
die übrigen Gaben diefed Theils nicht. Levitfchnigg's Trauer · 
foiel in fünf Act⸗ 








injtreitig auch ein verdienftvolles Stuͤck; 
-- 186 ein freier poetiſcher Erguß, wie es 
n entfpringt. Die Abfiht geht auf 
des Verfalls weldher den Untergang der 
Ige hatte, der Halbheit Boabdit’s, der 
aufam erſcheint, und der Auflöfung in 
ı Verfall gegenüber erheben fi) zwei 
der jüngere Bruder Boabdil's — der 
nd £eila, feine Geliebte — die Rofe —, 
on bem unmännliden König abivendet, 
m ihres Voiks zu widmen. Im diefer 
fer Stoff genug vor um durch fünf 
ruht die Poefie mehr in der Sprache 
n dem Conflict der Charaktere und in 
der Situation, die einfach if. Es fehlt daher an fogenannten 
ſchoͤnen Stellen nit, wie 5. ®. 
Abendamat. 

D fomÄht die Liebe nicht, die Iepte Rofe, 

Die Eva auf der Flucht dem Himmel fahl, 

Die ſchoͤne Soane unferd Tängften Tages, 

Rad dem +6 Rat für Tange Zußunft wird — 

Died Muttermal, geprägt ind Herz des Menſchen, 

Bum Pfand, daß Engel feine Brüder find; 

Und dap ih Nichts von Ihrem Ruhm verſchweige⸗ 

Der eing’ge Spiegel, den bie Bottheit Bennt. 


worauf Tarif n genibent: 
Du ter fihbn, 1 aber meine trodeh, 


Daß feloft daS deſte Weib ein Ungläg fel. 

Aus diefer Antwort wie aus dem ganzen Sedichte möchte 
wol hervorgehen, daß der Dichter mehr zum Lyriker als zum 
Dramatiker berufen ſei. Die felbfigefällige Breite, die Reir 
gen zu beſchaulicher Reflerion, die Malerei der Gubjectivitäg 

Ku das bramatifche Object hier überall, und einzelne 

gi Gedanken wie: „Dein Auge flammt wie ein gefang’ner 

tig” Bönnen den Schaden nicht erfegen. 

Die beiden andern Gaben dieſes Zpeils: „Der goldene 
Boden, oder Bureau und Boutique”, Luftfpiel in zwei Acten 
von K. Arnold, und der „Blauftrumpf”, Luftfpiel in vier 
Acten von dem Herausgeber, find_im Vergleich zu den vor» 
febenben Arbeiten unbedeutend. DaB legtere befonders bietet 

einen nicht fhon bekannten Zug der komiſchen Mufe dar, 
und ſteht neben dem Lobe das wir dem Trauerſpiel deffelben 

Autors ertheilen mußten ziemlich abkuͤhlend ba. 

32. John Ford's dramatifce Werke. Rad dem Werdmaße 
des Driginals überfegt und mit erflärenden Roten ver- 
fehen von M. Wiener. Erſter Band. Mit einem Borworte 
von2. Zied. Berlin, Cimion. 1848. 8. 1 Zpfe-löRgr. 


Das eltenglige Weater, bis zum © der Bi 


‚Löwe und Rofe”, den legten Kampf Gra- | 


die Unkunde gewö annimmt. Bei allen ü 
kein äft vielmehr dafielbe Streben Ghercherikit, wer 


num das vorzüglidfte unter den Zrauerfpielen Bord’s: „Des 
me Hera”, daß, wie Tied fagt, ſich befonders durd den 
en Schluß an die vorzügliften Malereien echt tragi- 
Ituationen würbig anreiht. Seine übrigen Haı ſe: 
ı pity”, „Perkin Warbeck“ und das ürdige Schau: 
Hehe don Edmanton”, werben wol die nächfen Bände 
ee Ihe broken heart” erſchien 1629, alfo zie 
am Ende jener großen Epode, die Shirley und Dperburp 
(mit feinem „Albertus Wallenstein ’) fi Bie nahe 
ftanden doch Damals Bühne und Leben zueinander, fo nahe, 
daß die ftaatsfuge Eliſabeth Bein Bedenken ihren eigenen 
Bater von — ſchen Schaufpielern dargeftelt zu fehen! 

Der Ueberfeger ſchickt in einer Vorrede eine Iefenswerthe 
Seſchichte der englifchen Bühne voraus. Won den gehteeicen 
Manuferipten Bord’ 8 wurde ein Theil durch den Ba: 
punto 5 F Yalteten uerbaden; ER anderer Theil, Stüd, 

noch. Bon „ rochene Herz” fagt der Dichter 
felbft im Prolog: ® dm“ fen . 
Was Hier Erdihtung ſcheint, Das hat in Lagen, 
Mo jung die Welt noch war, ſich zugetragen. 
Baßt ide den Stoff mur auf mit zeiten Bliden, 
Wird eu der Schmerz darin vieleigt entzäden. 


Das Stül fpielt in rt. Kalaı i r 
ne Den Sit 
je die Ber " 
Argos anzunehmen. Alle E, der fie ihren ven 
birgt, wird von ihr getäufht; in dem Wugenblid mo fir Me- 
arqhs Gattin werden fol, verlobt fie ſich todten Gemmpt 
und flirbt am gebrogenen m. Das weht indem 
der von ihr felbft gedichtete Mobtengefang wit. 
Groß, einf tragi ü 1 
mich 


Hab’ ich mit Gauleitänften arg getäufht! 

Bean eine Nadriht fänell die and're jogte, 

Von Xod, und Kob und Tod! fo tanzt" ib fert. 

Doß traf eb tief, traf bier und Slgeöfgnell... 

Nun, laßt mich Häcelnd ſterben: 
Und fo genug von biefen echten Trauerfpiel; en Dir 
a lefen Die den Ginn der wahren Iragöble ea — 

(Der Befalez folgt.) 





Histoire philosophique da rögne de Losis XV, par le 
comte de T le. 
Beſqluts aus Nr. MB.) 
Man muß in dem Buche des Hrn. v. Nocguenälle bie 
Schilderung jener fcandalöfen Gebräu r 
— — ————— 
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Der Berf. hat wohl daran gethan, die Detaild wit be: 
und befaunt macht von jenem Reize zu entkleiden mit 
ie franzöffchen Schriftſtelier nur allzu gut das Lafter 
zu fhmüden wiſſen. Mit kraͤftigen Zügen entwirft er ein Ge⸗ 
mälde von der emepörenden Entartung jener Epoche. Am trau 
rigſten ift zu fehen wie die Eorruption. fi des jumgen Königs 
bemäßtigt, um die wenigen großmüthigen Gefühle in ihm zu 
erftiden welche die ſtrafbare und ftupide Leitung feiner erften 
Erzieher noch verfehont hatte. Auf die egoiftifche Gewandtheit 
des Cardinals Fleury, der den jungen Fuͤrſten hätte retten 
Ionnen, fällt die ganze Berantwortung diefer verfehlten koͤnig⸗ 
lichen Exiſtenz. Und dieſe erſte Erziehung Lubwig 8, welchen 
Und die Hälfte jener Sorgfalt Die der Herzog 
ven Beaupillierd feinem Bater wibmete, hätten einen gro- 
en, Bürften aus ihm gemacht, aber Billeroi war fein Beaus 
viliers. Man urtheile nach der piquanten Erzählung eines 
Türken, Mehemed Effendi. Der Gefandte der Hohen Pforte 
war dem jungen Könige vorgeftellt worden. „Sobald er mid) 
mit feinem Gouverneur bemerkte, eilte ex auf wich zu. Einige 
Breundfchaftsverfiherungen waren der Gegenftand unferer Un» 
terhaltung. Er war entzüdt unfern Anzug und unfere Dolce 
uw befchauen. Der Marſchall (Billeroi) fragte mih: «Was 
agt Ihr zu der Shönpeit meines Königs? Er ift erſt elf und 
ein halbes Jahr alt. Wie gefält Euch fein Wuchs? Bemerft 
vor Allem, daß dies feine eigenen Haare find.» Und bei biefen 
Worten drehte er den König herum, und ich betrachtete, fie 

ichefnd, die bis auf den Gürtel berabfallenden Haare bes 

ige. «Auch fein Gang ift ſehr fihön», fügte der Marfchall 
hinzu. «Gehet einige Schritte», Iagte er zum Könige. Und 
der König fpazierte mit der majeftätiichen Haltung eines Reb⸗ 

ns bis in die Mitte des Saals. «Gebet jet raſcher », 
befahl der Marſchall, «um zu zeigen mit welcher Leichtigkeit 
Ihr laufen Fünnt.» Und der König fing an durch das Zimmer 
zu laufen” u. f. w. 

Auch der Klerus flürzte fi ohne zu errötben in den 
Strudel der Immoralität. Es ſchien als ob er ſich zur Auf 
gabe machte Haß und Verachtung auf die Kirche zu ziehen, 
und der Hof bot ihm bie Gelegenheit dazu. Die reichen Pfrün: 
den wurden ohne Beruͤckſichtigung des Verdienſtes vergeben, 
und bie ſchamloſeſte Entfittlihung bemächtigte fi) des Epis⸗ 
kopats, das unter Ludwig XIV. noch viele würdige Prälaten 

en. „Ein unmoralifcher Klerus ift immer unduldſam; «er 

laubt die Liederlichkeit feiner Sitten durch die Strenge feiner 
Dean 
chr 


ten. 
nen er 
Dem D 


en verbergen zu können: er wird bart, weil er nicht 

i genug iſt.“ Keine Epoche beweiſt die Wahrheit die⸗ 

fer Worte des Hrn. dv. Tocqueville mehr als das 18. Jahr⸗ 

—X Die Verfolgungen der Janſeniſten und Reformirten 
d annt. 

Es verficht fih von ſelbſt, daß unfer Verf. ed nicht zu 
unferfuchen vernadpläffigte, wie jene Urfachen der Berftörung 
der monarchiſchen Geſellſchaft auf den öffentlichen Geift wirk⸗ 
tm, und er bat aus ihnen den heftigen Charakter und den 
fruchtbaren Einfluß der Literatur des 18. Jahrhunderts erklärt. 
Er zeigt und diefe, wie eb ihr ohne Mühe gelingt Haß und 
Beratung auf Inftitutionen zu ziehen welche durch die Lafter 
gerade derjenigen Stände und Perfonen entehrt wurden deren 
Miffton es war fie zu vertheidigen, indem fie fie ehrwürdig in 
den Augen des Volks machten. Diefe Erflärung flößt aber 
unferm Verf. keine Racfiht gegen die Philofophen des 18. 
Sahrhunderts ein. Er belaftet fie mit einer doppelten und 
feierlichen Anklage. Indem fie, meint er, die Ration in ihren 
Schriften herabfegten, verloren die Franzofen die Achtung vor 
fich felbft, und flatt das Volk aufgufläven haben fie ed Demos 
ralifirt. Deshalb Habe die Revolution ihren I a 
Zweck, das Menfchengefchleht zu verbeflern, verfehlt. Was 
den erften Theil dieſer Anklage betrifft, fo ift man verfucht 
die Vertheidigung der Philofophie zu übernehmen, wenn man 
in dem Buche unſers Verf. felbit fieht, bis zu weicher Stufe 
moralifher Urmfeligkeit Frankreich hinabgeſunken, und daß es 


ihm unmöglich war feine Wunden ſelbſt zu heilen. Ungerecht 
ift e8 aber die ſchlechte Erziehung der Fraͤnzofen des 18. Jahr⸗ 
hundert der P bie vorzuwerfen. ec trägt die Ber 
antwortlichkeit für die moralifche. Erziehung eines Bolket, und 
von wen hatten die Philofophen felbft ihre Erziehung erhal: 
tens Kr. dv. Tocqueville hat felbft auf diefe Frage mit ebenfo 
aroßer Unparteilichteit ale großem Scharffinn geantwortet, in» 
dem er den fchlechten Geiſt denuncirte der den Klerus be» 
herrſchte, und die &ittenlofigkeit der Praͤlaten der Kirche. 
Und dennoch nimmt unfer Verf., nicht zufrieden mit diefen 
zur Erklärung der Leichtigkeit mit der Unglaube und Srreligio: 
fität ihr Gift in der Geſellſchaft verbreiteten mehr als Bin» 
reihenden Gründen, keinen Anſtand die Reformation für den 
Unglauben der ji des Volks bemeifterte verantwortlich zu 
maden: „So lange die Reformation flreitend (militante) war, 
bat fie das religiöfe Princip vielmehr befeftigt als erſchuͤttert, 
auf beiden Seiten Mammerte man fi) an bie Ueberzeugungen 
für die man fein Leben einfegte; als aber der Friede auf den 
Lärm der Waffen gefolgt war, theilte fich die Reformation in 
eine Denge von Sekten, die alle die Organe des Himmels 
und der Ausdrud der Wahrheit zu fein vorgaben. Wus Dies 
fem , Chaos mußte der Zweifel hervorgehen, und aus biefem 
der Unglaube.” 

Es ift nicht unfere Abficht diefe Patholifhe Argumentation. 
zu widerlegen; wir bemerken nur, daß, wenn ‚Hr. dv. Tocqueville 
in dem Geſagten Recht hat, die irreligiöfeften Schriftfteller des 
18. Jahrhunderts aus dem Schoofe der reformirten Kirche her» 
vorgegangen fein müßten. Zur Ehre des Proteftantismus aber 
muß man gefteben, daß Dies nuht der Ball ift; denn jene 
Maffe von Feinden die, Voltaire an der Spige, auf das Chri⸗ 
ftenthum Losftürzten, hatte zum größten Theil in den Sefuiten- 
collegien die Waffen mit denen fie Fämpften geſchmiedet, wäh: 
vend faft alle Schriftfteller die gegen die gottlofen Doctrinen 
des Jahrhunderts proteftirten und in die Schranken traten 
der Partei der Reformation angehörten. Rouſſeau felbft vers 
danfte dem Calvinismus feinen Spiritualismus, den er mit fo 
vielem Uebergewicht dem Materialismus der Feinde der Reli⸗ 
gion entgegenfepte. Die Euler, Haller, Abauzit, Charles Bon⸗ 
net waren ebenfalls nicht im Schoofe der römifchen Kirche ge» 
boren. Es ift mit Einem Worte zu bedauern, daß felbft Hr. 
v. Zocqueville fich diefed alten, oft widerlegten Irrthums von 
den fogenannten natürlichen Folgen der Reformation nicht er 
wehren Ponnte. 

Es ift auch zu bedauern, daß Hr. v. Zocqueville jene ans 
dere Meinung auf Zreu und Glauben angenommen hat, daß 
nämlih Bayle der Vater des Voltaire’fchen Skepticismus, und 
befonder& daß ihm letzterer von der Reformation überfommen 
iſt. Es wäre gut diefe Frage yründlih zu unterfuchen, und 
Hr. v. Tocqueville wäre der Mann dazu gewefen; aber Das ift 
eben die ſchwache Seite feines Buches: der Einfluß der Litera« 
tur ift nicht genug nach der eigenen Anſicht des Verf. geſchil⸗ 
dert, er glaubt zu fehr an das Urtheil feiner Vorgänger. Wie 
trefflich aud die Stellen fein mögen die der Verf. anführt, es 
ift zu bedauern, daß er auf diefe Weiſe ſich entbunden glaubt 
ſelbſt zu fchreiben und zu forfchen: ein Bedauern das übrigens 
nur ehrenvoll für einen Schriftfteller ift, und das gewiß in 
den Augen unferer Leſer jene trefflihen Worte rechtfertigen 
werden welche das vorliegende Werk fchließen. Wir ziehen es 
vor fie in der Sprache des Driginald bier anzuführen: 

„Ainsi le mouvement provaqus par diverses .causes se 
p eait- Les philosophes, à force de deöprecier la na- 
tion leurs &crits, avaient rendu les F is bonteux 
d’eux-mömes, Toutes les diverses parties de la nation sem- 
blaient d’accord pour la destruction de l’ancien ordre s0- 
cial. Il 6tait visible que d’importante changements auraient 
lieu à une &poque indeterminde, mais dont le terme ne pou- 
vait pas ötre trös-dloigne, et c’est à l'’approche d'une tem- 

&te qui €branlera l’Etat jusque dans ses fondements, que _ 
’orgueil philosophique cherche à s’exalter en attayuent le 


ciel. Par lui le frein de la conscience est brise, et le 
grand nom de Dieu, qui eüt modere la vielence des pas- 
sions que toute revolution auscite, se trouve eflacd. Ausal, 
& la conquete legitime de la libert6, succ6dera bientöt le 
oombat a outrance des vanites, oü celles du plus grand 
nombre, devenues victorieuses, se souilleront impitoyable- 
ment du sang des vaincus. D’autses peuples feront des 
changements politiques semblables aux nötres, mais ils se 
pr&serveront des mẽmes violences, ce que ces peuples 
auront conserv6 des sentiments religieux. 
„Louis XV laisse la royauté ternie.. A sa mort le 
uple se re&jouit, les gens &claires se felicitent. Les vices 
du souverain avaient creus« dans les coeurs une plaie in- 
curable.. Ni les vertus de Louis XVI, ni la gloire acquise 
par la guerre d’Amerique, ni la France relevee au premier 
rang, ni 'amour du roi pour son peuple, ni les institutions 
liberales qu’il concdde ne pourront cicatriser cette plaie, et 
la souillure de la couronne ne sera lavde que par le sang 
du juste montant au ciel par les degres de l’echafaud.” 
An einer Meberfegung des Werkes ind Deutfche wird be: 
reits gearbeitet. 125. 





Der Lappenkorb von Babe Schneider aus Weſt⸗ 
friesland, mit Zuthaten aus Nordfriesland. Bear: 

* beitet und herausgegeben von K. J. Element. Mit 
einem illuminirten Titelbilde und vier Abbildungen. 
Leipzig, Engelmann. 1847. 12. 2 Thlr. 


Diefer „Lappenkorb“ ift nach der Vorrede des Herausgebers 
ein in Weſtfriesland beliebtes Volks- und Hausbud der Ge- 
brüder Halbertsma. Der Schneider Gabe Pibes, welcher Ber: 
anlaffung zu diefem Buche gab, ift dem beutfhen Eulenfpiegel 
verwandt. Was er aus feinem „Lappenkorb“ ans Licht zieht 
find jedoch, wie man von einem modernen, Brüppelhaften Schnei⸗ 
der auch erwartet, weniger grobe Satyr» und Wiglappen als 
die derben Rafenftüber und Wauftfchläge des alten beutfchen 
Bagabunden. Die weftfriefifhe Sprade, nur noch auf dem 
Lande in Friesland lebend, wird mehr und mehr durch fremde 
Einflüffe verdrängt, und damit muß auch in Leben und Sitte 
jener urfprüngliche Kern ausarten der einem Volke die Feſtig⸗ 
keit des Eigenthümlichen, die gefunde Farbe felbfländigen Da: 
feins verleiht. Es ift daher ein Verdienft zu fammeln was 
in einem ſolchen Volle lebt in Bang und Gage, in Sprud 
und Rede, in Släuben und Wiffen, in Arbeit und Raft, in Braud 
und Sitte; auch ift es ein Verdienft des Begabten in ſolcher 
dem Untergange nahen Sprache dem Volke fein Eigenthum lieb 
und werth zu erhalten. Indeſſen ift weder durch das Eine noch 
das Andere eine Rechtfertigung der Ueberfegung in eine andere 
Sprache unbedingt gegeben. Der Ueberfeger hat es für gut 
gehalten den „Rappenkorb‘ aud innerhalb der deutichen Grenzen 
einzuführen, weil er „weder ausfchließlich auf ein beftimmtes 
Bolt noch ein beftimmtes Yublicum in der Lefewelt berechnet, 
fondern, für den Menſchen überhaupt gemacht, ein allgemein 
volksthümliches Werk tft, und Alt und Sung, Gelehrt und 
Ungelehrt, Vornehm und Gering darin finden was ihnen an: 
genehm und nagric it. Gut! Allein abgefehen davon, daß 
Dem fon die Ausftattung und in Folge derfelben der Preis 
des Buchs manche Grenzen fegen wird; abgefeben davon, Daß 
der Deutfche fi zu einem Buche wol nicht beſonders hingezögen 
fühlen dürfte welches ihn nur unter einem verdächtigen Epig. 
namen (Poep) kennt und veraͤchtlich auf ihn herabblidt, weil 
geringe Leute, nämlich die fogenannten Hollandsgänger, fich in 
dem friefifhen Marfchen Inapp, elend bebelfen, um vom er- 
worbenen Tagelohn möglihft Biel nah Haufe zurüdzubringen: 
fo ift es doch eigen, daß wir in den Geſchichten, Märchen, 
Anekdoten u. f. w. geößtentheils fehr alten Bekannten begegnen. 
Sie find vielleicht Ueberfegungen aus dem Deutfihen und nun 


zurüdüberfegt. Dergleihen koͤnnen wir näher haben. SE 
weniger anſprechend iſt ber poetifche Scheil des Buches: Die 
Gedichte find nicht Eigenthum des Volks, fondbern werben 

fir und fertig in den Mund geſchoben; und dergleichen 

Berfe fi noch überfegen zu laſſen iſt ziemlich uberfläffig. 
haben überdem felber Leberfluß an gemachten Gedichten. M 
Anerkennung nimmt das legte Drittel des Buchs, die Zug 
des Ueberſetzers, die uns nach Rordfriesiand führt, in Anfprud. 
&ie werden fo glei Deutfch gefchrieben fein. Außer den an- 
fprechenden Fahrten und Abenteuern einiger Seeleute, unter 
denen Dark Ulws von der Infel Amram mit Recht voranftehe, 
nehmen wir al6 dankenswerthe Babe die „Rordfriefifcyen . 
forühe und Sprühwörter”, ferner die „Märchen, Sagen und 
Reime” entgegen. Die Sinnfprüde und Sprüchwörter find 
zuerft Rordfriefifh gegeben, und der Ueberfegung da wo ber 
Spruh, wie Das meiftend überall der Fall ein Bild bin» 
ftellt, der Sinn deflelben angefügt. Das Alles gehört dem 
Volke unmittelbar an, und gewährt einen nicht trügenden Bid 
in fein Leben und Thun; zugleih ift damit Stoff zu weitern 
Forſchungen geboten. Möge der Berf. ferner folhe Gaben 
bringen, fie werden ſtets willkommen fein. 18. 
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Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 349.) 


53. Komus. Cyklus beliebter Poffen. Bon G. Räder. 
Erſter Band. Leipzig, Kofffa. 1848. 8. 1Thlr. U Rgr. 


Der Sprung ift weit von Ford's ſoeben befprochenen Stüde 
zum „Weltumfegler wider Willen” und zum „‚Artefifhen Brun- 
nen”, welche den Inhalt dieſes Bandes bilden, und doch ift mehr 
Kunftverwandtichaft zwiſchen diefen anfcheinend fo fernliegenden 
Geifteserzeugnifien als zwiſchen je zwei Erfcheinungen aus der 
Schicht die das Mittelgut bervorbringt. Auch in den Poflen 
des Schaufpielerd Räder ift ein gebrocener Strahl des gött- 
lichen Funkens wieber zu erkennen: Feder Witz, eine eigenthümliche 
Weltanfhauung, freilich in umgekehrter Form — nad welcher 
die Menfchheit auf den Köpfen fteht —, immer aber Geiſt, 
während das echte Mittelgut weder Kedheit noch Geift, fon: 
dern eben nur conventionnelle Bilder zu zeigen pflegt. Aller: 
dings ift Räder noch Fein Raimund, bei dem der Wie poectifch 
und die MWeltverfehrung genial war; allein er ift auf dem 
Wege, und einige Lieder, wie der Matrofendor im erften Stud 
und das Quodlibetduett im zweiten, erinnern wirklich an Rai» 
mund und fein poetifches Salz. Die Stüde find übrigens in 
der That beliebte Poſſen, fie find im Charakter und tind an 
tachftoffhaltigen Einfällen reich genug. 


5. Wolff's Almanach für Freunde der Schaufpiellunft auf 
das Jahr 1846. Fortgeſetzt von U. Heinrich. Gifter 
Sahrgang. Berlin, Ensltn fe Buchhandlung. 1847. 8. 
I Thir. 10 Rgr. 

Auch diefe Sammlung von Notizen für Bühnendirectoren 
und Bühnenfreunde, Aheaterperfonalien aller Urt, Anekdo⸗ 
ten, Rebrologe, Iubilden und Uchnliches enthaltend, kann ale 
ein nüglihes Hülfsbuch bezeichnet werden. Ein Verzeichniß 
3. 8. von fämmtlichen feit dem I. 1802 auf der berliner Bühne 
Dargeftellten neuen Stüden dürfte nicht leicht irgendwo fonft 
anzutreffen fein. Das Luftfpiel „Doctor Robin‘, in einem ct, 
ift ein befanntes gutes Stud. Unter den Biographien jind die 
der Schröd, Beſchort, Bethmann, Ehlers und vor Wllen 
Gerle lefenswerth, der Almanach wird daher fein Yublicum 
finden. 


55. Dramatifches Bergißmeinnicht auf das Jahr 1848 aus den 
Särten des Auslandes nad Deutſchland verpflanzt von 
Theodor Hell. Bünfundawangigftes Bändchen.’ Dres: 
den, Arnold. 1848. 12. Thlr. 

Eine altgewohnte und ſtets gern aufgenommene Jahresgabe, 
in der geſchmackvolle Wahl und gute Uebertragung fremder 
Bühnenerzeugniffe herkoͤmmlich tft, und für deren Werth es 
fpricht, daß es unter allen waͤchſenden Jahresgaben diefer Art 
wol die einzige ift die ige Alter auf 25 Jahre, alfo bis zur 
vollen Majorennität gebroͤcht hat. Das Luftfpiel in zwei 
Acten von Scribe: „Das Galiſche Gefeg”, gehört zwar 


an fi) zu den ſchwaͤchern Arbeiten jenes dramatifchen Proteus, 
indeß fuͤllt es doch eine Stunde angenehm aus und empfiehlt 

ießenden und belebten ialoq. Intereffanter und 
werthooller erfcheint jedenfalls eine Komödie bes Duca bi Ben⸗ 
tignano, der unter dem Namen Eipriani die italieniſche Bühne 
mit einer Reihe beliebter Luftfpiele — welche etwa die Mitte 
einnehmen zwifchen Goldoni's regelrechten Komödien und Goz⸗ 
306 genialen Poflen — bereichert bat, und der mit Rota und 
Bederici rivalifirt. „Der Plagegeift” („Il seccatore‘) iſt auf 
allen Bühnen Italiens, von Reapel, dem Wohnflg des Autors, 
bis Venedig mit dem größten Beifall gegeben worden, und er 
verdient diefen auch Ddiefleit der Alpen. Bei der Bearbeitung 
diefes heitern Scherzes mußte auf italienifche Sitten Ruͤckſicht 
genommen werden, dee Schauplag mußte Italien bleiben, wenn 
nicht ein großer Theil der feinen und gefhmadvollen Satire 
verloren gehen follte. Dies Dilemma ift gut gelöfl. Won dem 
Bergnügen welches uns diefe Bearbeitung einer echt italieniſchen 
Komödie gewährt bat, koͤnnen wir nicht beffer Beugniß geben 
als indem wir den Berf. Dringend auffodern, auf dieſem Boden. 
ferner nad fo heitern und anmuthigen Fruͤchten zu forſchen 
wie diefe if, und uns biefe dann durch feine Mebertragung an⸗ 
zueignen, wie er uns Died benn auch verbeißt. 


96. Frederic, Prince royal de Prusse. Tragedie en cinq 
actes et en vers, Par J. F. Tassart. * He⸗ 
rold. 1847. Gr. 8. 24 Ngr. 


Endlich haben wir nach fo viel Mühfal, vom Original zur 
Ueberfegung herabfteigend, fogar noch von einer in Deutfchland 
edirten franzoͤſiſchen Tragödie Rechenſchaft zu geben, in ber wir 
den König Friedrich Wilhelm I. in den volltönigen Berfen Ra» 
eine'6 lange Reden und koͤſtliche Monologe halten hören follen. 
Die Sache ift ungemein komiſch. Wir können uns in der That 
von dem fonderbaren Eindrud kaum Untwort geben den eb 
auf uns macht, diefe völlig naturwidrige Sprache in Dem Munde 
von Perfonen anzutreffen die unferer Ueberzeugung nad eine 
fo gang andere fprechen müßten. Diefer Eindruck iſt etwa dem 
zu vergleichen den es machen müßte den Platon oder Gicere 
fi im berliner Rante» Dialeft ausdrüden zu hören. Nichts 
beweift mehr als ein ſolches Stüd die völlig verſchiedene Kunſt⸗ 
auffaflung des Deutſchen und des Zranzofen im Drama des 
höbern Stils. Das was für uns näcdhft der Handlung 
Hauptfadhe bilden würde, die Charakteriſtik der Handelnden, 
davon findet fih nun bier auch nicht eine Spur, nicht einmal. 
ein Verſuch von Seichnung. Dagegen treffen wir auf voll⸗ 
tönige Phrafen vom Staatswohl ıc. ohne Ende und auf eine 
volljtändige Gouliffenhandlung, ohne Rüdfiht auf Wahrheit 
und Leben — Purz, auf ein Schemen ohne alle Wirklichkeit. 
Genieße Das wer da mag, und erſcheint felbft die Sprade 
mangelhaft. Bu lächeln aber haben wir, wenn wir ben ſolda⸗ 
tifhen König fih in folgendes Selbfigefpräch. verlieren ſehen. 

Ah! qu'un esupablo fils ost nn fatal present! 

Si eelai qui Pa fait me veut point le reprendre, 

C'est un den qus ma main est empesde > vendre. 


2898: 


Je verral le rebelle ei Jeublierai le Kl, 

chagque jour m’ontrage et qu’en vain je punls. 

eue de D häte la rulne, 

Ma vie est en danger, car ma haine In mine. 
Bi S'6eentais, Fureur! Vavis de tes transporte, 
Faccemplirais des Anite qu'om prondreit geur des tebte. - + 
Bam Ekhluf xuft der arme Köhig, dir when {m Elben 

noch in der —X irgendido Boben hat, dann aus 

Fe rule un rei barbare, Indigae de päre! 
womit der Borhang fält. 
“ud wir nehmen hiermit von dem Lefer Abſchied, 
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ame meinem menmgtgtährigen Beben. Mon 
Ernfi Wilhelm Martins. Leipzig, Voß. 1847. 
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ehne daß Dartius ein fortwäßrender Lohrebmer und 
ein hacter Ben des Witen gewefen if. 47 
nennt als ben größten Segen in feinem Leben ein unerſchütter · 
liches Gottvertrauen und eine lebendige Buverfiht von unferer 
gertauss ‚nad, dem Bone ne inne Allen”, fagte Pe 
it am © feiner 
—X Ya) „wird e8 rn wohl auf Far Vi 
in ich aber auch fo ruhig und Wh» von —* — 
daß, wenn der Here mid) nod) in der fünftigen Racht vor der 
geben — abrufen wid, ich mit Freuden dazu bereit bin.” 
je des Verf. ader den Mpothekerftand 
Pre wir 7 ein von unſerer Beit ſehr pefhienenes Bin. 
rg Martins, 14 Zahre alt, als Lehrkng 1 in die Hofe 
theke feines Dheims und Taufpathen zu Erlangen eintrat, 
define feine Ber 


ver „Ihr, 
vietten und fülberne Löffel bei Zifche, durften fi nicht yudern, 
mußten meiſientheils medanifhe Arbeiten, im Winter in am: 
geheigten Räumen, verrichten, Poben, Burzeln fepneiden, ger 
denſchwamm pufvern u. dgl. m., mit der ra ausgehen, 
und nie das Haus verlaflen außer in ben Brähftunden des 
Sonntags, um die Kirche zu befuchen. Rad beenbigter x 
zeit konnte das bisherige Subjeet ih pudern laffen, einen De: 
en tragen, und im Rode mit ageaelbeten Knöyl n, mi mit vie 
hößiger Wefte und in Beinkteidern von rı ale Bazbe 
einhergehen. ber aud die Proviforen und len ii 
noch manchent gwange unterworfen: in ben unferm ®. 
wohlgefinnten Bi fern zu Regensburg und Kaufbeuern mußte 
er an Winterabenden in den —— Bohazii 
fi mit der Anfertigung von Kapfeln oder Räuerkergen ve 
Tdäftigen, am he von den Aerzten ein BDouceur anı 
nehmen, wenn er Reim Karten feines Principaks beglũ 
mochenlan im Haufe bleiben und fi mit einem Gehalte von 
50—6U FL. begnügen, wozu noch ein Dufaten am neuen 
am. Mn andern Stellen fegt Hr. — —— gut 
ander, weshatd in feiner Jugend Lie Kpothe 
Sonderlinge, ja oft als Wdepten und — 
worden find, nennt mit großer Anerkennung mehre 
Standesgenoffen jenet Beit, und gibt m eine 
Nebenelnanderfelung der frühern und jeigen Mpot 1 
wie eine belehrende Üeberf t des — den bie 
macie während feines langen Lebens genommen hatte. 
ber en au die Belehringen über manderlei Gel 
Berk der Urrafe 2 a ne * 
r fe aus Martius’ , don 
denen einige Beil eführs werben find zum Beutlichen 
Beweife der dabei gebrauchten m großen Unzapt —— — 
und manchetlei ———— dem Thierreiche, weile die 
der heutigen weit Sinfagern Arzneimittel vertreten. 
— endlich if bie Mittpeilung der Ay 
of — die unfers Wiſſe ne noch nitgend mit bi 
— pör worden find. Seine 


von in Bein meint, daß fie 
idligpfeit gezeigt hätten, und das dem 

FA jäter, der in ©trasburg höcft uneigenni äutäigen 
— en ce, — * as ee Inwenbuiug 
er chemiſchen mi 13 etalle nicht abzuſprechen 
ſei. Daffelbe fi auch an der son Ipm a ce 
benannten, hoͤchſt toncentrirten Pr dee Gin 
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GCnmitteriue in ensburg im Beften Andenken teben 
iſt; finden wir mine Bemerkungen über einen So der 
enannten enſtaͤnde. Das Verhaͤltniß der Großen und 
igen zum gemeinen Wolfe beſtand mehr in einer gewiſſen 
patriarchalifchen Obſorge; Niemand dachte Daran, daß es am 
ders werden koͤnnte; der Ständeunterfchied war zwar fihroff, 
rt Jeder chrte den Andern; die Abgaben wurden micht mit 
e eingetrieben und die Unterthanen beklagten ſich nicht 
darüber; die Innungen waren, namentlich in’ den Neicheftädten, 
en und mädtig. Im Handel und Wandel fand ber 
Eredit gleichmaͤßiger und feiters Bapitaliften liehen oft ihre 
Eapitalien an Kandleute und Meinere Bürger aus; es galt das 
altdeutfche Vertrauen; man fah noch in den Kalendern die No⸗ 
: „Heute habe ich an den Rachbar mit dem rothen Käppchen 
Kt. geliehen ; größere Summen wurden von den Fürften 
und Reichen felten in fremden Banken, am meiften bei der 
Landfchaft niedergelegt. Die Moralität, fagt der Berf., war 
im Ganzen nicht Atößer als jetzt; grobe Verbrechen kamen zwar 
haͤufiger vor, und wurden öfters mit dem Tode beſtraft, aber 
für waren auch andere Vergehen felten, z. B. die unehelichen 
Gurten, wodurch denn auch die Gemeinden und die Regie⸗ 
rungen weniger in Berlegenheit gefept wurden. Der Umgang 
der jungen Männer und Mädchen hielt eine glückliche Bitte 
zwiſchen Wröhlichfeit und Ehrbarkeit, und nur felten Batten die 
eltern ein allzu großes Bertrauen zu beklagen, welches fie 
ihren Töchtern geſchenkt Hatten. Gefellige Vereinigungen und 
Umterheiltungen waren: von einer ganz andern Faͤrbung als 
jetzz die Politik bfied bis zur franzoͤſiſchen Revolution aus dem 
Geſpraͤchſskreiſe faft ganz ausgefchloffen, Karten», Kegel» und 
—* ergögfen die Geſellſchaft, Tanz und Spiel die jun» 
gen Leute, die Liebhaberconcerte fanden im fehönfter Blüte. 
Umd als der Profeffor über #788: den erften fogenannten Elub 
in- Erlangen zufammenbrachte und die &efellfchaft die Stiftung 
duch ein Mittagseſſen feierte, koſtete das Gedeck Kreuzer, 
jedes Mitglied den Wein, wenn es welchen trinken wollte, 
ſelbſt mitbrachte. Von den äffentlichen Bergrügimgen hat uns 
Hr. Martius die Befchreibung der großen Ihierhegen in Re 
gensburg binterlaflen, was um fo dankenswerther ift, weil 
ie allerdings ziemlich rohe Volksvergnügen gänzlih aufs 
gehört bat. 

e diefe von uns nur Purz angedeuteten Erſcheinungen 
des öffentlichen und gefeligen Lebens finden in den Gchilve: 
rimgen des Hrn. Martius aus feinem Aufenthalte in Koburg, 
K em, Regeneburg Dillenburg, Weglar, Strassburg, 
Mainz und Erlangen während der 3. 176— 91 vielfadde Be: 

gungen. Bor ba ab umfaßt die Erzählung vorzugsweife 
Erlangen und bie Buftände der Stadt und Univerfität unter 
der preußifchen und bairifchen Regierung. Inſofern aber per- 
ſoͤnſiche Denkwuͤrdigkeiten ſich befonders auf die innem Ber: 
bältniffe beziehen, fo darf hier nicht umerwäßnt bleiben, daß 
die vorliegenden ilderungen des auf das befte geordneten 
Hausweſens des Berf. in fih begreifen: fein eheliches Gluͤck, 
das Gedeihen wackerer Söhne, die Abwechſelung von Arbeit 
und Vergnügen, und das erfreuliche Zufammenleben mit den 
jüngern Hausgenoſſen, Lehrfingen und Koftgängern, unter de 
ner angefehene Ramen, als die einet 
Wangenheim, Aſcharner, Sagenbad und des Kunſtſaumlers 
Bertram, erfcheinen. Alles Died muß den wohltguendften Ein: 
druck auf Lefer zurücklaſſen deren Sinn ſich für die flillen Ver⸗ 
Hätgmiffe einer gebifdeten bürgerlähen Familie offen erhatten hat. 

Aber nicht blos die allgemeinen Berbältaiffe fefleln in dem 
vorliegenden Buche unfere Aufmerkſamkeit, fondern aud die 
Schiderungen einzelner Beitgenoflen und mancher Zuſtaͤnde die 
uns ſchon faft entrüdt liegen. In der erfiern Beziehung nennen 
wir vorzugßweife die fehr gelungenen Schilderungen einiger 





v. Wendt un® v. eber. 


es von Eſenbeck, 


erfängee' Vrofeſſtren, der Mebletarr und: 
tius, Sfenflanm, nvt, Eper, er, Loſchge, 
Betius war ein gelehrter ar 
—* ad Fa A DE ge — Mi ie Harden- 
erg, a an e zur Hülfe’in feinen 
Saboratortum eines Gtudenfen zu bedienen, erwiderte: WE 
men mir Ew. Execellenz nicht übel, Das verſtehen Sie nicht: 
wenn ich Jemand erſt ein Ding in die Hände geben ſoll, fb 
thue ich es Lieber ſeibſt.“ Derſelbe Manır, Comes palatinur 
und Präfident der Akabemie der Naturforfcher, ſchoß einft bei 
einer Disputation zum Belege einer Behauptung. aus einem 
Gewehre mil einem Stückchen Zalg durdy ein Bret. So harmı 
los waren die Beihäftigungen der Chemiker in der damaligen 
Zeit! Bon Hildebrandt und Efper wird nur Gutes und Kies 
benswürdiges erzählt; der Leptere dürfte in feiner Sewohnheit 
alle Sonntage Morgens ein Stuͤck aus dem Neuen Teſtamente 
in der Urſprache zu Irfen wenige Nachfolger unter den heuti⸗ 
gen Medicinern Haben. Wendt erfcheint vor uns „im Hofrocke 
und in feidenen Struͤmpfen“, als ein giädlidyer, angenehmer. 
Arzt, der im flattlihen Wagen zum Krankenbefuche ausfußr;. 
aber auch nie verſchmaͤhte felbft in die Bbohmmgen der Noth 
und des Elends binabzufleigen. Die Krone alfer Schilderungen- 
aber ift die des Naturforſchers v. Schreber. Zu dem Bilde die: 
ſes gravitaͤtiſchen, gemeſſenen, gariſtokratiſchen Profeffors, der 
die verſchiedenartigſte Gelehrſamkeit im ſich vereinigte, aber vor 
ber Leichteften chemifcden Meration zurüdbebte, und den unfer 
Berf. am 2. Rovember FSK) zum legten male „im langen 
ſcharlachrothen Mantel mit weißen Wuchs verbränt”’ erblickte, 
ſcheint Goethe dem Verf. die Karben geliehen zu haben. Ueber⸗ 
haupt ift das Leben einer kleinen deutfchen: Univerfität aus dent 
vorigen Jahrhundert durch viele einzelne Büge in feiner Son⸗ 
derbarkeit und Ehrenhaftigkeit in dem Bude des Verf. auf: 
efrifcht worden, zu denen er durch feinw Stellung als Apotpe, 
er und Angehöriger der Univerfität, fpäter fogar als ent 
der Pharmacie, dic befte Gelegenheit gehabt hat. Die Feier⸗ 
lichkeit mit weicher die Leichname der &el tder erſt — 
lich gemacht und dann dem anatomiſchen Theater überlie 
wurden, iſt ein ſprechendes Zeugniß jener alten Zuſtaͤnde; und 
die Auszeichnung welche Wendt denjenigen Kliniciſten welche 
ihre Krankengeſchichte in elegantem Latein ablaſen bewilligte, 
indem ſie ihn bis an den Wagentritt begleiten und in den Wa⸗ 
gen hineinhelfen durften, dürfte jezt wol nur belaͤchelt, denn 
nicht verfgottet werden. 

Außer von Erlangern theilt uns Hr. Martius manden 
andern Charakterzu ausgeaeichneter Männer mit, von Denen 
wir hier nur den Arzt Soͤmmerring, den Mineraldgen Werner, 
die Ehemiker Fikentſcher und Trommsdorff nennen Avollen. Mit 
beſonderer Anhaͤnglichkeit verweilt er bei den Gliedern des au 
geſtorbenen ansbadh « baireuthifchen Fürſtenſtammes, namentlich 
bei der Markgräfin Sophie Karoline Marie; nicht minder 
lebhaft tritt die Anhaͤnglichkeit der fraͤnkiſchen Unterthanen an 
das: preußifche Königehaus in einzelnen Stellen hervor. Aus 
der bairifcherr Seit bewegt ihn. vorzugstelfe die Erianerung an 
den König Mar Joſeph; aber bei der Ständeverſammlung, bei 
der sröffnung des Donau » Mainfanald und andern gemein⸗ 
nügigen Anftaften verweilt Hr. Martins ebenfalls mit Kchfficher 
Freude, auch in diefen Stuͤcken nicht dlos ein Rodredner der 
alten:Beit. Dies zeigt fih au in allen Stellen, wo «er bie 
mit der franzöffichen Revclution eingetretenen Ummandelungen 
beſpricht und die wihtigen Weltereigniffe, deren Beuge ev ge 
wefen war, bie Durdyüge fremder Zruppen, und die Lafk dee 
Einquartierungen. vor feinem Leſern vorübergeßen läßt. - Bir 
hatten, meint ev, in den Kriegszeiten Viel zu thun und auch man» 
hen Vortheil von dem vermehrten Gebrauche der Arzneien. Aber 
mit Ummutß wies er den Antrag eines franzöfifchen Regiments. 
arztes m der Kuirafflerdivtflen D’Espagne zurüd: die Rechnun⸗ 
gen, welche für die Kranken in derſelben geftelle wurden, nad 
ihrem beiderfeitiger Vortheile einzurichten. 

Wir dürfen übrigens unfes Buch nicht entlaffen ohne des 
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a feines Berf. noch einige Worte gewidmet 
ei Ye. . Martius, auch in ber —5X* der Dien 
—* immer wiſſenſchaftlich angeregt, machte ſich bereits 17 
buch feine Anweifung die Pflanzen nah bem Leben abzu- 
druden vortheilhaft bekannt, befcyäftigte ſich dann in feinen 
Mufeitunden mit der Verfertigung von Abgüflen geſchnittener 
Steine und Glaspaſten, und iR endlich mit zwei regensburger 
Yersten, Hoppe und Stallknecht, im Mai 1730 der Begründer 
der regensburger Botaniſchen Gefellfhaft geworden, bie feit 
mehr als fünf Decennien in ſchoͤnſter Blüte befteht. Wie nun 
alle diefe und andere wiſſenſchaftliche Arbeiten mit den Geſchaͤf⸗ 
ten feines Berufs ſtets in enger Bereinigung geblieben find, 
mag man in dem Buche felbit nachleſen. ußerdem ift der 
Berf. auch der Erſte gewefen der daB unter dem Namen des 
Opodeldoc bekannte Heilmittel in gleicher Güte als in England 
verfertigt hat, und feinen chemifchen Kenntniffen verdankt man 
bedeutende Berbeflerungen an den Streichzündhölzchen, die 
„zwar ſehr bequem, aber nicht minder gefährlich find”. 
„Es if immer merkwürdig”, fchreibt uns foeben ein im 
ache der Memoirenliteratur ausgezeichneter Kenner und Schrift: 
Der, „die Welt einmal aus dem Lebenslaufe eines Apothekers 
heraus zu betrachten, und der Mann ift dabei recht tüchtig 
und gefickt, ſodaß er Beifall und Anerkennung verdient.” 
Beides wird Hr. Martius auch in diefem Artikel Anden; feine 
deutfche Züchtigkeit hat uns mehr als ein mal an den deutfchen 
Apotheker in Goethe's „Hermann und Dorothea” erinnert, im 
Gegenfage zu der traurigen Eompilation eines franzoͤfiſchen 
Buchmachers, die unter dem prahlenden Namen der „Memoiren 
eines Paiferlichen Apothekers“ über den Krieg in Spanien vor 
Sahren in die Welt geſchickt worden ift. 20, 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Dritter und legter Artikel.“) 


16. Die Märchen des Elemend Brentano. Zum Beften 
der Armen nah dem legten Willen des Verfaflers heraus: 
gegeben von Guido Börres. Zwei Bände. Gtuttgart, 
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Bon Heinrih Smidt. Drei Bände Frankfurt a. M., 
Bauerländer. 8 139 g 

19. Norwegiſche Volksmaͤrchen, geſammelt von P. Asbjoͤrn⸗ 
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mann. Mit einem Bormworte von Ludwig Tieck. Zwei 
Bände. Berlin, Simion. 1847. 8. 1XHtr. 15 Rgr. 

DW. Der Pentamerone, oder das Märchen aller Märden von 
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2. Indiſche Sagen. Bon Adolf Holgmann. Zweiter und 
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Me. 16. Wie die Dichter der romantifhen Schule 
überhaupt in neuefter Zeit gar viele theil6 verfchuldete, 
theils unverfehuldete Kränkungen haben erleiden müffen, 


°*) Bergl. den erflen und zweiten Artikel in Nr. 229 — 283 und 
Rr. 28 -— 18 d. Bl. D. Red. 








ſo iſt ihnen auch — ebenfalls theils mit, theils ohne 
ihre Schuld — das herbe Loos geworden, daß ihre gro⸗ 
fen und unbeſtreitbaren Verdienſte um die Wiederbele⸗ 
bung der Märhen, Sagen und Volkslieder wo nicht 
gänzlich vergeffen, doch vielfach angezweifelt, gefchmälert 
und gegen die Verdienſte fpäterer Arbeiter auf dieſem 
Gebiete, namentlich gegen die freilich nicht minder bedeu⸗ 
tenden Leiftungen ber Gebrüder Grimm in Schatten ge- 
ftellt find. Man leſe die Vorrede irgend eines beliebi⸗ 
gen bierherfchlagenden Werkes, ober die Anzeige eines 
folden, oder fonft eine dies Feld berührende Abhandlung: 
— die Namen ber Gebrüder Grimm werden, wenn 
fie nicht gar Pathenftelle verfehen ober als bulbreiche 
Gönner das ganze ihnen ehrfurchtsvoll dedicirte Werk 
unter ihre Flügel nehmen müffen, ſtets mit großen Let- 
tern am Eingange prangen, und bort ftet# fo ficher und 
unzweifelhaft zu finden fein, wie einftmals bie Namen 
der Mufen am Eingange eines Heldengedichts oder wie 
die Captatio benevolentiae in ben erften Zeilen eines 
Bittgeſuchs; während bie Namen eines Tied, Arnim, 
Brentano, Fouqué, Hoffmann, Novalis u. U. entweder 
gar nicht oder nur beiläufig, Höchft felten aber mit der 
ihnen gebührenden Anerkennung und Hervorhebung er⸗ 
wähnt werden, ſodaß alfo den Romantitern als Wieder- 
entdedern der alten Maͤrchenwelt faft Daffelbe begegnet ift 
was dem Colombo ale dem Entdeder ber neuen wirf- 
lichen Welt, nämlid das Schidfal, das von ihnen dem 
Dunkel entriffene Kind nicht nad) fi, fondern nach deſſen 
fpäterm Pflegevater benannt zu fehen. 

Sch habe ſchon oben angebeutet, daß fich die Roman- 
tifer diefen Undant zum Theil durch eigene Schuld zu- 
gezogen haben. Namentlich barf ihnen mit Recht ber 
Vorwurf gemacht werden, daß es ihnen bei ber Auf- 
fuhung und Behandlung der Sagen und Maͤrchen an 
der gehörigen Pietät und Gewiffenhaftigkeit gefehlt hat; 
daß fie religiöfe Mythen, kirchliche Kegenden, Heldenfagen, 
biftorifche Traditionen u. f. w. mit ben bloßen Ausge- 
burten der Phantafie und des Aberglaubene, ben Am⸗ 
menmärcden, Schwänken, Sput- und Gefpenftergefchich- 
ten u. f. w. kritiklos in einen Topf geworfen haben; daß 
fie nicht bemüht gewefen find tiefer in. die ben Sagen 
und Märchen zum Grunde liegende Symbolik einzubrin- 
gen, und in den, ifolirt betrachtet, oft unfinnigen Gebil- 
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den berfelben einen innern, den @eift befriedigenden Zu⸗ 
fammenbang aufzuſuchen; furz, daß fie mit dem Stoff, 
ftatt fi ihm mit Exrnft und Befonnenheit hinzugeben, 
nicht felten ein, wenngleich geiſtreiches und geniales, doch 
willkürliches und mar zur Befrievigung bes fabjectwen 
Geliftes dienendes, zuwellen felbft kindiſches Epiel ge⸗ 
trieben haben. Wenn man jedoch noch weiter geht, und 
ihnen namentlich auch Das zum Vorwurf macht, daß fie 
die Sagen und Märchen nicht, wie es jegt meiftentheil® 
gefchieht, blos aufgefucht, gefichtet, gefammelt, umd fie 
gang fo wie fie aus dem Munde des Volks ober and 
alten Chroniken und Volksbüchern gefhöpft werben, un- 
| und unverändeet | ‚ fonden wicht 
felten nach ihrer Idee neu geftaltet, und fie überhaupt 
zu Gegenftänden kümfkleriſcher Werarbeitung gemacht har 
ben: fo heißt Das zu Gunſten des wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkts ganz und gar den aſthetiſchen verleugnen ober bie 
Behauptung aufftellen, daß die natürliche Production 
auch auf dem Gebiete des Schönen entweder überhaupt, 
oder wenigſtens in dieſem Kreiſe beffelben höher ſtehe 
als die ürtfilerifche, wogegen wir im Namen der gefamm- 
ten Kunft und der künſtleriſchen Märchenbichtung insbe⸗ 
fondere auf das ernftlichfte proteftiren müffen. Die Na⸗ 
fur probucirt genau genommen gar nichts Schönes, 
ſendern nur Dinge oder Erfcheinungen, deren Qualitäten 
wir innerhalb unferer Idee zur Qualität dee Schönheit 
zufommenfaffen. Das Schöne ift alfo nicht Erzeugniß 
der Natur, fondern des veproducirenden Geiſtes. Wenn 
aber dagegen eingewandt werden follte, daß ja bei ber 
Zuſammenſetzung der die Idee des Echönen ermedenden 
Qualitaͤten zu einem Dinge auch der Natur felbft bereite 
bie Idee des Schönen vorgefchwebt habe, und daß mit- 
Bin nicht nur das Ding als folhes, fondern aud, alt 
ein Schönes ihr Werk genannt werden müffe, fo iſt ba- 
gegen zu erwidern, daß man mit biefer Borftellungemeife 
bereits über den Begriff der Ratur, fofern diefelbe im 
Gegenfag zum Geift gedacht wird, hinausgeht und ſich 
in den Begriff der Gottheit verliert, in welchem, als der 
z von Ratur und Geift, allerdings das Ratur- 

ſchoͤne wie das Kunſtſchoͤne feine legte Erklärung findet. 
Wenn wir alfo an ben unmittelbar aus ber Hand 
bee Natur hervorgegangenen Probucten, an dein Ratür- 
lichen, Naiven, Naturwüchfigen, einen befondern äſtheti⸗ 
ſchen Gefallen finden, fo iſt et, fireng genommen, nicht 
das natürliche Objert als ſolches, was uns behagt, fon- 
been unfer fubjectives Anſchauen, Umgeftalten und Hin⸗ 
überfpielen deſſelben in eine höhere Sphäre, in der wir 
os mit unferer Idee Eins und identiſch fühlen. Unfer 
Genuß ift mithin nicht fomol ein eigentlich Afthetifcher, 
d. 5. paffiver ober reteptiver, als vielmehr ein Pünftleri- 
ſcher, d. h. actiwer ober probuctiver; wir nehmen nicht 
den Gegenſtand als einen bereits an ſich fhönen im uns 
auf, fondern wie machen ihn uns erſt fchön, werben 
un ihm felbft zu Poeten und Künftlern, und eben nur 
Daran haben wir unfere Freude. Wenn aber Dem fo 
ift, wenn Jeder der ſich beim Genuß des Naturſchoͤnen 
mit Narem Bewußtſein belauſcht zugeben muß, daß ex 


an dem Reinmatürlichen eben nur darum ein befonderes 
Behagen findet, weil er mit ibealificender Selbftthätigkeit 
mehr Heraus interpretirt als factifch darin liege — mit wel- 
hem Rechte darf alsdbann der Dichter, der Künſtler ge- 
tadelt werden, der vermöge feines poetiſhen Dranges ng 
getrieben fühle, jene Idealiſtrung des Naturſchbnen 

bei den übrigen Menfchen eine rein innerliche verbleibt 
thatfählih aus ſich heraustreten, unb zum wirklichen 
Kunftwerk mit fefter Geftalt und beftimmter Bliederung, 
durch welches die im Naturfchönen verhüllte Idee zur 
klaren Anſchauung gelangt, concresciren zu laffen® Frei⸗ 
lid) raubt er durch eine folche Umfchmelzung des Natur 
fyönen im Schmelztiegel ber künſtleriſchen Phantaſie dem 
veproducivenden Beifte bis zu einem gewiffen Grade das 
Vergnügen fih den mehr ober minder unausgebildeten 
Stoff nad) eigenem Gutdünken zurechtzumaden ; aber 
wenn ihm daraus mit Recht ein Vorwurf gemacht wer- 
den darf, dann verdient gerabe derjenige Künftler ber 
und in feinem Kunftwerke die Ideen der Schönheit am 
vollendetfien und entfhiedenften zur Erſcheinung bringt 
am heftigften gesadelt zu werden; ja dann ift nicht nur 
die Tünftlerifige Verarbeitung der Sagen, Märchen und 
Volkslieder, fondern auch die der hiſtoriſchen Ereigniffe, 
der Lebensmomente, der gefellfhaftlichen Gntwidelungen, 
der Naturerfcheinungen u. f. w., kurz bie :gefanımte Kunft 
als ‚ein Unfinn, als eine mit fich ſelbſt in Widerſpruch 
ftehende Thaͤtigkeit anzufehen, und es ift mithin in dem 
obgedachten Sinne nicht blos über die Romantiker, fon- 
bern geradezu über alle Dichter und Künſtler der Stab 
zu brechen. 

Bil man fi zur Annahme diefer Schlußfolgerung 
nicht entfchließen, fo wird man eingeftehen müffen, daß 
jene neuerdings fo oft gehörte und belichte Phraſe, daf 
die Sagen, die Märchen und Volkslieder in ihrer ur 
fpränglichen, natürligen Geftalt fchöner feien als bie 
vollendetſte, künſtleriſchſte Verarbeitung berfelben, eben 
Nichts als eine bloße Phraſe, Nichts als eine auf jener 
Verwechfelung des reinaͤſthetiſchen und künſtleriſchen Ge» 
nuſſes beruhende Selbſttaäͤuſchung iſt. Freilich finden ſich 
ſcheinbar unter jenen außerhalb des Kunſtgebiets liegen 
ben Productionen auch manche die gar Feiner Verſchoͤ 
nerung mehr fähig find, je, bie in ihrem Effect Alles 
überbieten was je die Aunſt hervorgebracht hat; aber fe- 
ben wir dieſe genauer an, fo finden wir, daß ihre vol. 
endete Schönheit eben ganz auf. denfelben Bedingungen 
beruht welche den Kunftfhöpfungen zum Grunde Hegen, 
und daß fie mithin, wenn auch ihr öpfer unbefannt 
ift, wenn fie ſich auch unter die naturwüdfigen Volks⸗ 
dichtungen verloren haben, ebenfo gut einem Fünftleri- 
fhen Genius entfprungen ober von einem foldgen geſtei⸗ 
tet fein müffen, wie Diejenigen Kunſtwerke deren Tiufl- 
leriſchen Urſprung wir nachzumweifen vermögen. Uebri 
finden fi in dem gebachten Literaturgebiete 
gen von fo vollendeter Bildung verhaͤltnißmaͤßig nur fer 
wenige; beimeitem bie meiften berfelben find noch in ei⸗ 
nem unfertigen Zuſtande, ihre Schönheit ift nur eine 
elementasifche, fporadifche, und fie bruden das Bebinfnif 
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einer Umbildung nad) dem Bepräge einer felbfibemußten 
Idee felbft in fi aus. Und wie follte es bei.der muth- 
maßlichen Entſtehung und Zortpflenzung derfelben auch 
anders fein. Die tiefflen und inhaltreichfien derjelben, 
nomentlich die religiöfen Mythen, verdanken ihren Ur⸗ 
fprung nur dunkeln und myſtiſchen, wo nicht verworre⸗ 
nen oder falfchen Vorftellungen von Bott und der Welt, 
und find daher von Anfang an mehr unfichere, ſchwan⸗ 
ende Ahnungen als feſte beflimmte Anfchauungen; im 
Laufe der Zeit aber haben fo viel verfchiedene und ein- 
ander woiderfprechende Phantafien und Hände daran ge: 
arbeitet, daß felbft jene unfichern, dunkeln Ahnungen oft 
kaum noch daraus wieder zu erkennen find. Wie iſt es 
möglich, daß bergleihen Gebilde an und durch ſich ſelbſt 
befriedigen? Noch weniger ift Dies von den profanen 
Sagen zu erwarten. Ober fol man annehmen, daß 5.2. 
ein Lied welches auf die Frage: „Wer hat denn das 
Lieblein erdacht?“ gemeinhin felbft antwortet: „Drei be- 
foffene Soldaten auf der Wade!” tiefer von der dee 
des Schönen durchdrungen fei ale ein in reinfünftleri- 
fher Begeifterung gefchaffenes * Das hieß doch in der 
That nicht nur der Kunft, fondern dem ganzen Menfchen- 
geifte Hohn fprechen, und wir werben affo wol anneh- 
men dürfen, daß jene Bevorzugung der Volksdichtung 
vor der künſtleriſchen Poeſie felbft von Denen die fie 
gewöhnlid im Munde führen nicht fo gar ernftlich ge- 
meine ift, und daß auch die den Romantikern megen 
der von ihnen beliebten Verarbeitung des Sagen⸗ umd 
Märchenfioffs gemachten Vorwürfe mehr im Interefle der 
Partei ale der Aeſthetik erhoben worden find. 

Gine andere Frage ift freilich die: ob gerade die Ro⸗ 
mangiter in der befondern Art und Weife der Berarbei- 
tung ben vechten Weg eingefchlagen, ob fie dazu die nör 
thige Befähigung befeffen, ob fie wirklich den der Volks⸗ 
poeſie entlehnten Stoff verklärt, gehoben, veredelt, kurz 
der Idee des Schönen näher gerüdt haben, oder ob fie 
nicht vielleicht umgekehrt willkuͤrlich, nachläffig oder un- 
gefchickt damit verfahren find, und fich bei ber Umgeſtal⸗ 
tung zugleich eine Verunſtaltung deffelben haben zu 
Schulden tommen laffen. Es leuchtet ein, daß hierauf 
nicht wohl in Baufch und Bogen zu antworten ift, in- 
dem die Aufgabe nicht nur non den verfchiebenen Dich⸗ 
tern der Schule, fondern auch in den verfchiedenen Dich 
tungen eines und befjelben Autors fehr verſchieden und 


mit fehr verfchiedenem Erfolge gelöft if. Im Allgemei⸗ 


nen muß jedoch anerkannt werden, daß fie fait fammt- 
lich gewade für bie Maͤrchendichtung und Gagenverarbei- 


tung von dem eminenteften, entfchiedenften Talent begabt- 


gewefen find, daß fie faft alle dazu nothmenbige oder 
wünfchenöwerthe Dualitäten: eine von Reichthum fire 
gende und lebendige Phantafie, eine innige Vertrautheit 
mit dem gefammten ſagen⸗ und maͤrchenhaften Materlal, 
eine tiefeindringende Raturanſchauung, eine ausgebreitete 
Kenntniß des Menſchenherzens und des Weltlebens, eine 


außerordentliche Zartheit und Kindlichkeit der Empfin⸗ 


dung, einen kecken, derben, zu jeder Zeit friſch ſprudeln⸗ 
den Humor, eine bewunderungewürdige Handhabung der 


% 


Sprache in gebundener wie in ungebundener Rede, kurz 
die Kunft einer nad Umfländen ebenfo ſchmeichleriſchen 
ale fhlagenden Darſtellung befeffen haben, und daß ih- 
nen eigentlich nur eine Qualität nicht im hinreichendem 
Mafe zu Gebote geftanden hat, nämlich die Fähigkeit, 
fih beim Gebraud, aller diefer Talente mit ber gehoͤri⸗ 
gen Selbſtbeherrſchung und Selbftverleugnung zu Bu 
fien des Objects zu mäßigen und zu befchränfen. 

Was aber von den Romantikern als Märchendichtern 
überhaupt gilt, Das gilt insbefondere auch von dem Verf. 
der vorliegenden Märchen, wie denn in der Literatur über 
Clemens Brentano das Urtheil feftgeftellt ift, daß er zu 
denjenigen Dichtern der romantifchen Schule gehört in 
welchen ſowol die Tugenden wie die Fehler derfeiben zum 
volllommenften Evidenz gelangen. So heift es in einem 
von dem Derausgeber Guido Goͤrres gefchriebenen, im 
Ganzen treffenden, nur allzu fehr Tatholifivend « apologeti« 
fhen, und nach barmherziger Schweſterſchaft ſchmecken⸗ 
den Vorworte über ihn: 

War je Einer, fo war Clemens Brentano ein geborenes 
Märdendichter, und ſchon von der früheften Jugend an fühlte 
er fih zu diefer heimlichen und geheimnigvollen Welt fern dem 
Markte in ſtiller Waldeinfamkeit hingezogen. eine Borlitbe 
für alles Volksmäßige, wie fie fi in der Sammlung ber 
Volkslieder zum Wunderhorne Bundgab, erfreute fih auch an 
ben Sebilden diefer dem Gemüthe des Volks entiprofienen Ra» 
turpoefie, die er, wie er es in feinem Märchen von dem Mur⸗ 
melthier gethan, als das arme verftoßene Stieflind, das feineh 
Schmerz den Nachtigallen klagte, und von Frau Lurelei getrö⸗ 
ftet wird, der hoffärtigen, neidiſchen, claffiihen Kunftpoefie, der 
zänkiſchen Murra, gegenüberftellte. In dem Schnürlieschen hat 
er uns ein ähnliches Bild vor Augen geftelt: bier ift es die 
verzwickte, vertradte Mademoijelle Bephife la Mar: 
quife be Pimpernelle, die das arme Schnürlieschen mit 
ihrer Schnürbruft in den Sarg bringt, dem die milde, verföh- 
nende Geftalt Liebſeelchens nachfolgt. Mit den Volksliedern 
fammelte er daher auch aus dem Munde des Volks, und wo 
er fie fonft fand, feine Märchen. 

Trotz biefer mol von ihm felbft überfchägten und ge- 
gen die Kunft fich ungerecht erweifenden Vorliebe für die 
poetifhen Gebilde des Volks begnügte er ſich jedoch bei 
den Märchen mit einer blos wiedergebenden, ungeſchmück⸗ 
ten Mittheilung derfelben nicht, fondern als ein fchöpfe- 
rifcher Dichter bekleidet er fie, wie bie wunderbare Frau 
Lurelei au an dem armen Murmelthier gethan, mit 
dem leuchtenden Sternenkleide feiner Poefie, nachdem er 
fie in dem Jungbrunnen feiner Phantafie gebadet. Der 
Herausgeber fährt fort: 

Und auch hierin fagte feinem die Ungebundenheit Liebenden 
Geifte die Märhenweit mit ihren uͤberraſchenden Entwidelun« 
gen und ihren Wundern, die fih an Beine Geſetze binden, ganz 

onders zu. Bier in diefem Reiche fühlte er, dem die Wirk: 

lichkeit fhon oft in Märchengeſtalt erfchienen, * Koͤnig und 
Meiſter; denn die wunderbare Zauberin, die antaſie, hatte 
ihm als Pathengeſchenk den Ring Salomonis in die Wiege 
eingebunden, und er durfte ihn, wie Gockels kleine Gackeleia, 
nur an dem Finger herumdrehen und ſprechen: 

Salomon, du weiſer Koͤnig! 

Dem bie Geiſter unterthänig, 

Zuͤll' mir eilig den Pokal 

Mit der reinen Quelle Strahl, 

In der Zelfen Herz entiprungen, 


1464 


Durch ber Erde Bruſt gebrungen, 

Dur der Blüten Duft gefhmwungen, 

Bon ber Nachtigall befungen, 

Bon der Sterne Licht gegräßt, 

Bon des Mondes Strahl getäßt; 

Gib zum Labfal burf'gen Zungen 

Ein Glas Wafler, bitt' dich d’rum! 

Ringlein! Ringlein! dreh’ dich um. 
Da ftand ber hochgefüllte Pokal mit dem wundervoll duften⸗ 
den Lichtwaffer vor ihm, und die welken Blumen bie er dar 
mit befprengte lebten und blühten neu auf, und erfülten Al⸗ 
les mit dem lieblichften Dufte. 

Aber war die Maͤrchenwelt einerfeit6 das Clement 
in welchem ſich der Dichter am liebſten und leichteften 
bewegte, fo bot fie ihm, wie Goͤrres ſelbſt zugeftchen 
muß, anbdererfeit6 auch eine gefährliche Klippe dar, bie 
er nicht immer. glüdlich umfciffte. 

ier wo der Springwurzel die Felſen fi öffnen, wo das 
Tiſchhen Deckdich den Hungrigen fpeift, der Anüppel Ausdem: 
a den Böfewicht züchtigt, 
iefeln anzieht, um an jeden 


und man nur die &iebenmeilen: 
Ort hinzueilen, lag die Verſu⸗ 
dung zu nahe ſich eben — gehen zu laſſen. Und ſo ſe⸗ 
en wir ihn denn auch nicht felten wie er gleich einem Kinde 
jeder Blume, jedem Schmetferlinge nadhfpringt, jeden @&eiten: 
pfad einfchlägt durch Difteln und Dornen, biß bie Hände den 
wilden Strauß nicht mehr ir Eönnen, und er ſich in der 

auen Dede wiederfindet. en feine Märchen uns mitten 
in einen blühenden Saubergarten geführt, fo tritt uns da plög- 
Ich irgend ein Enöcherner Cifio Janus entgegen, Der nicht 
wanken und weichen will; der Dichter, fein Zalent misbrau: 
hend und den Faden immer feiner ins Endloſe ausfpinnend, 
verliert fich in überfünftlihe Wig- und Wortfpiele, Allegorien 
und fommetrifhe Wiederholungen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Der Familienarzt. , 

Einen beachtenswerthen Verſuch, neben der Sorge für 
Leibliches Wohl auch die geiftigen Beziehungen des Familien⸗ 
lebens auf wiffenfchaftlich Mare Weife zu behandeln, erhalten 
wir in der vor einiger Zeit erfchienenen Schrift: „Hygiene des 
familles, ou du perfectionnement physique et moral de ’homme, 
oonsider& particulierement dans ses rapports avec l’&duca- 
‚tion et les besoins de la civilisation moderne”, von $r. Des: 
vay (2 Bde). Das Verhältnig des Menfchen zur Beſchaffen⸗ 
heit der Atmoſphaͤre, die Einwirkung der Rahrungsmittel auf 
den Geſundheiiszuſtand des menſchlichen Organismus, die man⸗ 
cherlei Regeln und Ruͤckſichten welche wir bei der Feſtſtellung 
einer beſtimmten Lebensordnung zu beobachten haben, die 
materiellen Bedingungen des ebelichen Lebens — alles Das 
wird auf eine ernfte und würdige Weife, welche von der leicht: 
fertigen Darftellung gewöhnlier Hand» und Huͤlfsbücher ab» 
weicht, abgehandelt. Daneben aber findet auch ber Einfluß 
der Leidenfchaften, die Genüffe ſowie die ſchädlichen Einwirkun: 
gen der Lecture, die anregenden und abfpannenden Beziehungen 
des gefelfchaftlichen Lebens, die mit jeder einzelnen Stellung 

undenen Befonderheiten, die Religion in ihrem unbezwei⸗ 
felten Berhältniß zum ganzen innern Menſchen eine angemeſ⸗ 
fene Berüdfihtigung. In Bezug auf die einzelnen Punkte 
welche bier FE and und meift fehr gründlich erörtert wer: 
den, wollen wir bier nicht ftreiten; nur fo Viel darf wol nicht 
unerwähnt bleiben, daß Devay bei Beleuchtung ber Einwir: 
kung welche die verfchiedenen Glaubensformen ausüben, der 
katholiſchen Religion eine größere regelnde und befeligende 
Kraft als den übrigen beimißt. . 


Rußland. 

Die ſchon überreiche Literatur über die ruffifchen Berhält- 
niffe ift vor kurzem um ein Werk vermehrt, das ſich in feiner 
Tendenz fowie in der Ausführung bon Dem was in Betreff 

8 jet gewöhnlich in die Welt geſchickt wird fehe we 
fentlich unterſcheidet. Der Verf. des anziehend geſchriebenen 
Werkchens „Une annee en Russie‘‘, Henri Mirimee, ging 
nach dem Rorden Europas, nicht um im folgen Prophetentone 
über Zuftände und Perfonen abzufprechen, fondern in der Ab⸗ 
fiht, durch ein treues Studium ſich eine einigermaßen gründ- 
lihe Kenniniß der ruffifhen Sprache und Literatur zu erwer⸗ 
ben. Das Werk, ein Mefultat feiner gelegentlichen Beobach⸗ 
tungen, verräth die vorurtheilsfreie Hingebung, die er zur Er: 
reichung feines Zwecks mitbradhte. Statt eine beftimmte Un: 
ficht über die fremden Berhältniſſe, wie fo viele flüchtige Tou⸗ 
riften es zu thun lieben, mitzubringen, läßt er ruhig die Dinge 
wie fie 1) ihm darbieten auf fi wirken. Daber kommt «6 
denn wol, daß er immer eher geneigt ift die vorgefundenen 
Inftitutionen in ihrer hiſtoriſchen Berechtigung gelten zu laſ⸗ 
fen, ftatt in das leere Gefchrei ſolcher Scribenten einzuftimmen 
welche ohne alle Befähigung die wahre Sachlage zu würdigen 


‘fi in verdanmmenden, feindfeligen Urtheilen ergeben. Wir be 


merken fchließlich noch, daß der Verf. die brieflidde Form ge: 
wählt Fan und der bekannte Saint: Marc Girardin die Mit: 
telöperfon ift die er zwifchen fi) und das Yublicum ſtellt. 


Das Eoncil zu Lrient. 

Eine unparteiiſche Geſchichte des Trientiniſchen Concils if 
gerade in dieſem Augenblicke, wo innerhalb der roͤmiſchen Kir⸗ 
che fo manderlei Ideen welche auf jener normgebenden Kir 
chenverſammlung zur Sprache kamen wieder aufgerüttelt find, 
eine recht zeitgemäße Erfcheinung. Wir wollen es deshalb 
nicht unterlaffen auf die vor kurzem veröffentlichte „Histoire 
du Concile de Trente” von 8. F. Bungener (2 Bde.) mit 
einigen Worten. aufmerffam zu maden. Es iſt Dies eine 
klare, unparteiiſch gehaltene und dabei ſelbſt auf die einzelnen 
Streitpunkte gruͤndlich eingehende Darſtellung der Discuffionen 
Hr Trient, welche fi über einen Zeitraum von 18 Sahren 

inerſtreckt, und in ihren wefentlihen Punkten dem Katholicis⸗ 
mus die Geſtalt gegeben haben in der er nod heutigen Za= 
geb befteht. 17. 





Kunft- Anzeige. 


Bildniſſe. 


In meinem Verlage erſchien ſoeben das 


Bildniß von Friedrich von Raumer, 


geftogen von A. Seichel, und kann bdafielbe zu dem Preife von 
VNgr. dur alle Buchs und Kunfthandlungen bezogen werben. 


Zu leichem Preiſe find auch nachſtehende Bildn : 
uber. — Baggeſen. — *— ne —52 
Canova. Cornelius. Dannecker. Karl Foͤrſter. Jakob 
Siee Pe Jafob un I ann. Selm. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Dritter und letzzter Artikel. 
(dortſegung aus Nr. Bl.) 


Auch noch auf eine andere der Maͤrchenpoeſie auf 
der einen Seite ebenſo günſtige als auf der andern Seite 
gefährliche Eigenſchaft des Dichters macht uns der Her⸗ 
ausgeber aufmerffam, nämlich auf Brentano's Neigung, 
mit erregbarem Sinn die Dichtung und das Leben, bie 
phantaftifche und die reale Welt immerfort miteinander 
zu verweben und ineinander fpielen zu laſſen. Wenn 
nämlich diefe Eigenfchaft den Dichter einerfeits in Stand 
fegte feinen Iuftigen Schöpfungen eine feftere Unserlage 
zu geben, fie mit beziehungsreichen Anfpielungen, humo⸗ 
riftifchen Epifoden und ironifchen Seitenbliden auszuftat- 
ten, und fie dadurch auch für Diejenigen intereffant zu 
mach en die ſich mit der reinphantaftifchen Welt nicht 
zu befreunden vermögen: fo verführte fie ihn andererfeits 
nicht felten fich von momentanen , vorübergehenden Ein- 
drücken des wirklichen Lebens beftechen zu laſſen, und in 
die Dichtung mit welcher er gerade befchäftigt war auch 
völlig fremdartige Elemente willtürlih und gewaltfam 
einzufchmuggeln, oder gar den urfprünglichen Plan der- 
felben danach zu drehen und zu wenden, fodaß ein und 
daffelbe Werk oft mehre Umarbeitungen und Umgeſtal⸗ 
tungen zu erleiden hatte, dabei alle Einheit und Harmo⸗ 
nie einbüßte, und zulegt ein ganz Anderes und viel Com- 
plicirteres wurde als worauf es urfprünglich berechnet 
und angelegt war. 

Die erfte Ausarbeitung dieſer Märchen fällt nach der 
Mittheilung des Herausgebers in die männlichen Jugend» 
jahre des Verf., und fie waren urfprünglich beſtimmt 
den Kindern Savigny’s und Schinkel’s zur Unterhaltung 
zu dienen. Oft aufgefobert und mehrmals entfchloffen 
fie in einer Sammlung herauszugeben, ift er doch nie 
damit zu Ende gefommen, und fo find fie — jedoch mit 
Ausnahme des „Märchen vom Miyrtenfräulein”, wel- 
bes in dem Jahre 1827 ohne fein Wiffen und Wollen 
in einem Journal abgebrudt wurde, und ded „Märchen 
von GBodel und Hinkel”, welches er 1838 in einer von 
der Hier mitgetheilten urfprünglichen Geſtalt deffelben be» 
deutend abweichenden Bearbeitung felbft veröffentlichte — 


bis zum Erfcheinen ber vorliegenden Sammlung unges- 


druckt geblieben. Diefe Sammlung, die ihrem Inhalte 
wie ihrem Umfange nah — fig umfaßt nicht weniger 
ale 70 Bogen — unbedingt als eine ber werthboll 
Bereicherungen der Märchenliteratur anerfannt werben 
muß, bringt uns im Ganzen 15 verfdhiedene Märchen; 
biefe ftehen jedoch nicht völlig vereinzelt und felbſtaͤndig 
dba, fondern bilden zufammen zwei Haupfgruppen, inner 
halb welcher die einzelnen Erzählungen, ähnlich wie dig 
Märchen der „Tauſend und Eine Nacht“, wie die im 
„Dentamerone” des Bafıle, und die in Tiel’s „Pham- 
tafus”, bald enger, bald loderer durch ein fie alle um⸗ 
fhliegendes Märchen zufammengehalten werden, wobti 
jedoch zu beklagen ift, daß der Verf. weder die eine noch 
die andere Gruppe völlig zum Abfchluß gebracht Yat. - 
Die erfte diefee Gruppen ift eine künſtliche Verwe⸗ 
bung: und Fünftlerifhe Yusfpinnung mehrer Nheinfagen, 
unter denen namentlich die vom Mäufethurm und die 
von der Zurelei den Kern» und Mittelpunkt bilden. Es 
gehören dazu „Das Märchen von dem Rhein und dem 
Müller Radlauf”, „Das Märchen von dem Haufe Staa- 
renberg und den Ahnen des Müllers Radlauf“, „Das 
Märchen vom Murmelthier” und „Das Maͤrchen vom 
Schneider Siebentodt auf einen Schlag”, woran fi ohne 
fihtbare Verbindung auch noch „Das Märchen von dem 
Wisenfpigel” und „Das Märchen von dem Myrtenfräu- 
lein“ anreihben. Als Eingangsmärchen der zweiten Gruppe 
dient „Das Märchen von ben Märchen oder Liebfeelchen‘‘, 
welches ganz und gar dem Einleitungsmärhen im „Pen- 
tamerone” entfpricht; die daran ſich anfchliegenden Mär- 
chen find: „Das Märchen von dem Schulmeifter Klopf⸗ 
fto® und feinen fünf Söhnen”, „Das Märchen von Go⸗ 
del und Hinkel in feiner urfprünglichen Geſtalt“, „Das 
Märchen von Rofenblättchen”, „Das Märchen von dem 
Baron von Hüpfenftih”, „Das Märchen von Fanfer- 
lieshen Schönefüßchen”, „Das Märchen von dem Dill⸗ 
dapp oder Kinder und Thoren haben das Glüd bei ben 
Ohren‘, und zwei Fragmente, nämlich: „Das Märchen 
von Kananditchen” und „Das Märchen von Schnürlies⸗ 
hen”. Bon diefen Märchen, die in ihren Grundzägen 
fämmtlich auf Volksfagen beruhen, und von denen mehre, 
3. DB. das vom Schulmeifter Klopfitod, das von Godel 
und Hinkel, das vom Baron von Hüpfenflih u, a., zu⸗ 
nächft dem fchon öfter erwähnten „Pentamerone” — man 
vergleiche darin „Li cinco figlie, „La preta de lo gallo® 
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„Lo polece” u. ſ. w. — entlehnt zu fein feinen, in der 
Kürze einen Auszug zu geben, ift bei dem außerorbent- 
lien Reichtum des Inhalte und ber oft ziemlich ver- 
widelten Anordnung des Stoffs unmöglih. Kaum min- 
der ſchwer läßt fi) angeben, welche unter ihnen auf ei 
ren döhern ober geringen Werth Aufprud zu machen 
aber, da fie ziemlich alle mit benfelben Vorzügen und 
benfelden Fehlern behaftet find. Der reichſte und am 
Sunftooliften verarbeitete Stoff iſt jedoch jedenfalls in ben 
beiden erften, zufammen ein Ganzes bildenden „Maͤrchen 
von Müler Rablauf und deffen Ahnen” niedergelegt: denn 
ıger den Sagen welche den eigent- 
‚lung bilden eine Reihe ber ver- 
nbar unbereinbaren Mythen und 
te, 3: B. Züge von Aktion und 
Picus dem Sohne des Saturnus, 
Vurandola, von Ikatus und dem 
metheus und von Berthold Schwarz 
inft zu einem zwar bunt und phan · 
ıt und gefällig, fi zuſammenfuͤgen · 
Wen Farben gligert und aus allen 
m gt. Außer diefen beiden Maͤrchen 
disfge das von Godel.und Hinfel, zumal in. der hier ge- 
bpsenen urfprünglicen, von manchem förenden Beiwert 
fegiten Geſtali, das. einzige fein welches neben andern 
harzügen au. den einer vollendeten künſileriſchen Ab« 
zundung. befigt.. Der Werth aller übrigen beruht mehr 
im Einzelnen als im Ganzen, und zwar borzugsmeife in 
den Zomifchen und humoriſtiſchen Partien. Zwar zeugt auch 
das Zerie und Liebliche, das Sinnige und Elegifhe von 
euer bewundernswüsbigen Kunſt ber Darfielung; aber 
5 ba vermißt man doch daran jene nie ermattende 
gſche jene unverwüſtliche Sprungkraft, jene unrrſchoͤpf · 
tige Driginafisäs, die im Genius uuſers Dichters leben · 
big, wird, fohald er ſich auf dem Gebiete des Humor 
und der Laune bewegt Freilich geht e6 hierbei auch ihm 
mie allen Humorifien, naͤmlich daß er fein Mag und Ziel 
weiß, baß er fih einerfeits ins Bizarre und Tolle, an- 
Dererfeits, ins. Kinbifche und Reinunfinnige verliert, daß 
en. feinene. fahiectiveu Uchermuch das Dbject opfert, und 
baf;er feinen Wig auch da aufſchießen läft, wo er als 
Untenut dos Wachsthum des Weizens erflidt; aber felbft 
hiefe Ausmüchfe, diefe Schmarotzertriebe find oft von un 
midgefeplicher. Wirkung, und erweifen fich wie ein tüch- 
tigen Schaupfen, wie ein Träftiger. Ausfchlag, wie ein 
Biaiaet.Bichen, je. üppiger fie find, um fo uneifelpafter 
SB :exfreuliche Zeugen von ber Vollfaftigteit und Kraͤf⸗ 
tigfeit einer ſich ſeloſt regenerirenden, ihre Krankhaftigkeit 
ft auccobeaden Natur. Von beſonders friſchem Hu 
man find: in, ber Regel die Eingaͤnge ber Maͤrchen, z. Bi 
dar. Vom Schneider Eiebentodt': 
ab Morgens wollte es in: Awſterdam gas nicht 
En —5 — guckten her ae 
16,08 bie Sonne balt' aufgehe,. daß fie auf den Bang fah- 
ven Könnten. Die Seetenverfänfer madyten wol zwanzig mal den 
RE 
fi in den arme {fe ſchin aus, umd fingen dann: 


„Bad auf, mein’ Seel‘, und finge!” woburd fie Käufer her · 
beifoden. ber immer blieb es dunkel Die Käf —— 
fen auf die Straße und guckten nach dem Himmel; aber bun- 
kel blieb e8, und kein Menjch wußte wie er dran war. Run 
war gerade blauer Montag, an dem bie Schneider LH be 
tuftigen pflegen; aber fieh‘ da! es wollte der Zog ai Art 
werden, und bie edein Gefellen Proc umzäptige mal an bie 
Dachfenſter und fahen, ob der liebe blaue Montag nicht anbre- 
hen wollte. Da aber doch alle Uhren ſchon auf I uͤhr Mit · 
tags ftanden, wurden bie Reute fait vafend dor Angſt; fie lie- 
fen auf den Gaffen Hin umd her, und ftießen mit den 
gegeneinander daß ed puffte. Run war da aud ein Zahnarzt 
und Hühneraugenverfchneiber; der wollte von ber Verfam 

der Menfchen feinen Vortheil ziehen. Er fpannte feinen Schim- 
miet in feine KRafefe, Hing einige Laternen daran, Iepte 
Geraͤthſchaften vor fi, und fube auf den Buttermat 

untes dad wehklagende Bolt. ienfo machten es bie Seelen · 
verfäufer, fie machten ihre Boutiquen auf, hingen ihre See ⸗ 
Ien an Rägeln heraus, ftellten Laternen dazu, und verkauften 
da manche Seele, die fehon fehr' abgetragen ober fhmuzig war 
oder ein garftiges Zoch hatte, in der Dunkelpeit noch für eine 
ganz gute faubere Seele. Andere Seelenverkaͤufer aber hielten 
C} die beſſer im Dunkeln einzufanfens fie liefen auf dem But- 
teemarkt herum und fiprien: „Keine Seelen, Beine Seelen gr 


verhandeln? Aufig! Luftig! Wer fih nod) einen guten Tag mar 
en will, der verkaufe feine Seele um ein pact gufe Ötüber 
und gehe ins Wirthshaus, und trinke ſich eine Goutages denn 


bie Welt. geht unter, die. Sonne ift 
nicht. wieder” u. f. w- _Dagwifchen fhrie. der tot: 
der: „Wer noch fein Zahnweh, feine Hühneraugen los werden 
will, der komme heran! Stud für Stüc einen Stüber! Iegt 
geht die Welt umter und da kommt Heulen und Sähneflappern, da 
find gute Zähne nöthigs munter! memter heran!‘ In emer hat 
Fr ınde machen wir Alle die Boutiquien Dur) das 

bi 


teen abgereiſt Tommi 
—— 


ut 

jrei der Seelenverkäufer und des Babnbreiiers ie 
Angft des Volks aufs Hoͤchſte. Manche liefen füh bie Zähne 
außbreden, eine unzählige Menge verkauften ihre Seelen um 
ein Spottgeld, umd liefen wieder zu den Buben, und bofften 
fich beffere einpubanbein über da bekamen fie immer noch 

tere. Rum ritten endlich die (bensralftaaten auf den Mint 
rbauft würde müffe ein 


zugleich, man folle die —A te weil 
"ingu: 
Waren 


5 wir und gezwungen fehen gewaltſame Mittel amzumen- 
den, und am den fangen Tag mit Id 
ir fodern a eine werthe Bürgerfaft auf 


weinen abermal& gegen die Iudengafle, und erfechten almen 
volftändigen Sieg. m erbrechen die jneider die 
ſchuie, in der es zu ihrem Erſtaunen ganz Helle war; % 
foß der lange Tag, fo lang er mar, mit : 
Pfeilet angebnnden, und hatte ein ; } 2, 
den Händen, an dem er aß, md fang.mit-vollem Maube ein 
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gebraiſch Sieb. Cr Hatte eihen himmelblaudn Rod an, unten 
hecum Mi lauter — behängt, und {ang mie eine Rachptle 
gal. Die Schneider zögerten nicht lange, Mähten ihm Hände 
und Füße zufammen, banden ihm &tride um bie Beine, und 
eher ihn indem fe ſich alle vorfpannten, nach ihrer Herz 
jerge. WIE fie durch die Strafen von Amfterdam den himmels 
lauen Tabelang fhleppten, ward es helle, und die Mittager 
fonne trat — über dem Rathhauſe hervor u, f. m. 
(Die Bortfefung folgt.) 





Die Architektur und ihr Verhättniß zur heutigen Ma- 
level und Stalptur. Won Heinrich Hübſch. Stutt · 
gert, Eotta. 1847. &. 8. 1 Thk. . 

er Verf. dieſes wichtigen Buchs hatte ſchon vor 20 Jahr 
zen de die Frage geſchrieben: Wie follen wir bauen?  eit- 
dam haben fi durch Reifen und Ausübung der Kunſt feine 

Gedanken über diefen Gegenftand vertieft und verdeutlicht, und 

es verfpricht ein größeres Werk über Denfelben, dem das ger 

genwärtige Bud) als Bortäufer dienen fol. Diefeb zerfält in 
drei Abtheilungen: I) allgemeinere efpetif der Arditeh: 
tur, 2) Hiftorifhe Betrachtung der verfciedenen Bauar 
ten, 3) Unmendung auf die lebende. Kunft, Die erfte 

Abtheitung berührt zunächft das Verhältniß der Architet- 

tur zu den übrigen ſchoͤnen Künjten und die äſthetiſche Roti 

wendigkeit der einheitlichen Richtung und engen Verbindung 
mit der Sculptur und Giftorienmalerei. Die Arditeftur jtelt 
zwar nicht fo direct wie Die legtern dad Innere des Menſchen 

Dar, dient aber in feinem geringern Sinne den idealen Inter 

effen, wobei jedoch die Utilitätsargiteftur ebenfo von der hö- 

hen Architektut zu unterfcpeiden ift wie die Genremalerei von 
der (höheren) Hiftorienmalerei. Die vollftändige Schoͤnbeit lebt 

Dialeftiih in_Ler Vereinigung zweier entgegengefegter Pole, 

der geiftigen Charakteriftit und des finngefälligen Formaliemus, 

welche fich beide in der Kunſtgeſchichte ſehr beftimmt audeins 
anberlegen. Die Höhere Acchitebtur ift monumentale Darftelung 
der größern, abgefehloffenen, dem öffentlichen Zhealintereffen 
dienenden Räume. Diefer Zweck — Bund zes ste FH 
Tonſiruction erfüllt, woraus bie abfolute @liederung der ga · 
vakteritifgen, aschitektonifchen Elemente an dem Shenbau her 
, welche ſich fofort durch die gwiſchengliederung organiſch 

—E und dutch bie gefällige ger gliederung und Vergierung 

vollenden. Der Bauftil felte immer den allen verſchiedenen 

gleichzeitigen Gebäuden eines Volkes oder vielmehr eines Län» 
derftruhs gemeinfamen Baucharakter oder Zormalismus bar. 

&x zeigt in weitefter Sphäre drei Hauptbildungen : das mehr: 

(hie Innere, die efene Halle und die gefhloffene Fapade, 

deren fpeciele Geftaltung hauptſaächlich aus den vier Momenten 

des Meligionsrultus, des Klimas, der conſtructiven Technik und 
der Bormentvadition hervorgeht, und ſich mit deren theilweifer 

Yenderung weiter entwickelt, jedoch keineswegs in einer nad 

allen Seiten nothwendigen Progrefrion, fondern mit manderlei 

Winkürligkeiten vermifht. Das traditionnele Moment fpielt 

bei der formalen GEntwidelung eine Hauptrole, was die at · 

hitektur vorzugdweife zu einer hiftorifhen Kunft macht. Und 

fo müpft ſich denn die Frage über den Bauftil der Gegenwart 
meriablig an ein kritiſchhiſtoriſches Studium der frühern uns 
fern Culturkreis berührenden Bauarten an. 

Die Darftellung welche der Verf. von diefen gibt iſt äußexft 
belsheend, theild durch die lichtvolle Art mit welcher er, auf 
die comeretefte Sachkenntniß geflügt, vom bereits: al in anı 
erkannten Gefihtäpumfte . dem innern Widerſpruch der 
tömifchen Architektur —2 theils dur ihm eigenthüm« 
tige Unfihfern Diefe begiehen ſich befonders auf-brei Punkte: 
Grftlih; nimmt er eine eigene nadnomenifipe Bauart an, 
weiches er diejenigen Bauwerke zurechnet durch welde man beh 
Uebergang von der mann Dr germanifden gefhehen läßt. 
Diefe nacpremanifche- Bauart ift nach feiner Darftelung: eine 


" dem gothiſchen fogar vorzicht. 


in Folge orientaliſcher Finflüffe eingetretene Entartung der ro» 
manifpen. "Zweitens befämpft er auf das entfchiedenfte dem 
germanifhen ober gothiſchen SEIT, und pwar nicht nad altmo- 
iſcher Weiſe von dem Standpunkte eines angeblich reinern 
GSeſchmacks, fondern von dem Begriffe der Wrditetur felbft 
und namentlih der ſtatiſchen Verhältniffe aus. Er erkennt 
feinen ätherifpen Gharafter an, beftreitet aber einerfeits Das 
was man an ihm gepriefen, nämli 1) daß er vorzüglich für 
Imfer nordiſches Klima geftaltet, 2) daß er die Pühnfte und 
ollendetſte Ausbildung der Gewölbconftruction, 3), daß er der. 
volfonmenfte architektoniſche Ausdruc des Chriſtenthums und 
eine innerlich nothiwendige und hoͤchſte Entwidshungspl yafe der 
gedamgnifen Bauart fei, und —8 andererſeil jende 
Vorwuͤrfe gegen ihn zu begründen: 1) er verwandelt die Kirhe 
in ein Gla&haus, 2) in einen Thurmbau und ſchmückt 3) die 
architektoniſchen Großformen wieder mit ſich felbft aus, womit 
er, wie mit der Verbannung aller Wandfläden, die die Folge 
don I ift, die Sculptur und Malerei et ganz aus ihrem Be» 
reihe verbannt. Wußerdem werben noch viele technifche Eim 
zelheiten getadelt, es wird z. B. bewiefen, da& im fölner Dom 
zum BBiberftand gegen ben Seitenfgub des Mittelichiffgewölbes 
fechs mal fo viel Materie angewandt fei als nöthig wäre, 
worin denn doch Richts weniger ald Kuͤhnhen liege. Endlid 
faßt Hr. Hübſch die italienische Bauart, welche fih am Ende 
des Mittelalterd unter dem Einfluffe der ſogenannten gothiſchen 
duhildete, und die man gewoͤhniich nur als eine Abart der iet · 
tern betrachtet, als einen eigenthümlichen Baujtif auf, den er 
Aus diefen Hiftorifchen Vo .. wo 
dem Berf. die Antwort auf fi 
nod) immer eine antif»romant 
zur Hälfte chriſtlichen, zur ani 
Bildungselementen. Es wird 
eine folde fein müffen, die de 
dem itertfume fehlt, durch 
darftellt. Run gibt e6 in der 9 
denen es hierauf abgefehen iſt, 
fe und der Renaiſſanceſtil. % 
Halb. Die altitalienifhe Argit 
nicht völlig unter die Form zu 
weilen ind Gothiſche verfällt, u 
nere Bormprincip, weldes wi 
haben, nicht feft, fondern verfä 
ahmung des Antiken, in Rep: . . 
Zormen. Es wird ih alſo unfere Architektur gleichfam, zwi ⸗ 
fhen beide in die Mitte ſtellen, beide Dem Principe nad zu 
berſchmelzen haben. Und Diefes wird nad der Anficht des Berk, 
um fo entfeiebener das Richtige fein, da die Sculptur und 
Malerei zu ihrem großen Segen, diefen Weg längft eingsfchla> 
gen haben: fie find von dem Studium der italienifhen. Runft 
gerade an der Stelle, wo diefelbe ſich an und in, Rafael von 
innen heraus zu einer Aufnahme des Antiken entiwidelte, außs 
jegangen. Wobei dann zugleich in Betracht kommt, daß die auf 
IR Bern Stande gebrachten Gebäude in der That die er 
derlichen Räume für jene wahrhaft monumentale Malesei und 
&culptur, die bei dem Gebäude das ei: für monumentaf gel- 
ten will weſentlich find, darbieten würde. 
. Wie man nun auch von diefem Ergebniß denken mag, gar. 
ſeht beachtensröerth iſt «8 jedenfals, und —* cheiin darum, 
weit bier ein Mann vom Fache ſpeicht, theils wegen: der. Zuhe 
mit a ber —* bei ven lung. uns Begehung: 
feiner ten einer jen. Anzahl von: gangbüren Voru . 
gi auf den Grund rs Ichnenne nut diefe beiden: er⸗ 
‚ganz ſpeciſiſch deutſchen oder überhaupt: 
nationdten il ankopue. . Der Berf, zeigt, dafied..einen 
ſoichen me gegeben. habe, daß inuner ‚im ganzen weſtüchen Zus. 
opa im jemeinen ein und derſelbe geherrſe 
wie denn ‚überhaupf die Apchitektarr eiata beftinmten 
Aubbruds nicht fähig. feis und zweiten®; daß der zu 


tens daß es auf einen 
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dende Stil ganz und gar den Beift der Gegenwart ausſprechen 
folle, was doch bei monumentalen Werfen an fi ſchon ein 
Misftand fein würde, und namentlich deshalb nicht ausführbar 
fei, weiß wir felbft ſchwerlich unbefangen anzugeben willen 
werden, was in ber vielfach verwirrten und krankhaften Ge: 
genwart der fubftantielle Kern fei. . 

Indeſſen fo nüglich das Buch des Hrn. Huͤbſch durch Weg: 
räumung von bergleihen ungebörigen Unfoderungen und durch 
Berbreitung einer unbefangenen hiftorifhen Auffaflung werben 
kann, zur Befriedigung des Bebüsfniffes welches uns drückt 
fcheint e8 mir nur wenig beitragen zu Pönnen. Und zwar Das 
aus keinem andern Grunde als weil ed eben ein Bud) ift. 

Wie follen wir bauen? Eine foldhe Broge zu thun war 
unferm allweifen Sahrhundert aufbehalten. ine jede andere 
Zeit hat eben gebaut wie es Thr gefiel, und ihr gefiel eben 
nur was fie baute. Das Mittelalter zerftörte nit nur die 
Werke des Alterthums ohne alle Leidweſen, fondern es vollen» 
dete auch feine eigenen Werke aus einer frühbern Periode mit 
der größten Unbefangenheit fo, wie es eben jezt Sebrauch und 
Mode war; und ebenfo erklärte die Renaiffance das Mittel: 
alter ganz ruhig für abgefchmadt und widmete fih Dem was 
fie einmal für das Rechte hielt aus ganzer Seele; felbft das 
Mococo hielt in ſolcher Selbſtzufriedenheit ſich allein für ſchoͤn. 
Dagegen find wir als die Spätgeborenen gänzlich blafirt; wir 
Eennen Alles, wiſſen Alles zu fchägen, aber halten Alles für 
erfchöpft; unſer Bauen iſt eine ganz gelehrte Belchäftigung, 
und unfer Genuß am Gebauten ein gelehrter Genuß; die grie⸗ 
chiſchen und mittelalterlichen Gebäude, die wir nebeneinander auf: 
führen, find echt oder nicht echt — darauf läuft Alles hinaus. 
Daneben fafeln wir von tiefem Gehalte, von Chriſtlichkeit oder 
Richthriftlichkeit, und möchten von Allem was wir bervorbrin: 
gen gleih Schwarz auf Weiß vor uns haben, welche Stelle es 
im Abfoluten einnimmts denn der gefunden Farbe der Ent: 
fhließung ift in jeder Beziehung des Gedanken Bläffe ange: 
Tränkelt. Und fo iftes nicht blos in den böhergebildeten Krei- 
fen, auch im Volke ift jeder Bunde ciner frifchen Unmittelbar: 
keit des Kunftfinnes erlofhen; man gebe etwa in eine Aus: 
ftelung von Plänen zur Wiederherftelung einer abgebrannten 
Kirche — Ref. hat es gethan — und höre die Urtheile über 
das Einzelne an: nicht der unbefangene Sinn und das gefunde 
Auge urtheilen, fondern man bringt irgend balbverftandene 
Reflerionen über die alleinige KirchlichPeit des Gothiſchen, oder 


über die Gefhmadiofigkeit deffelben u. f. w., Die man irgendwo | 


aufgefifcht hat, zu Markte. 

Es iſt alfo Nichts weniger als eine Antwort auf jene Frage, 
weſſen wir bedürfen, fondern die ganze Frage follte nicht ge» 
ſchehen, fie ift felbft fo wie fic gefchieht ein krankhaftes Symp⸗ 
tom, und jede Antwort welche man auf fie gibt dreht ſich nur 
gerade wieder in demfelben Kreife der Neflerion und altklugen 
Bewußtheit herum, welcher eben zu durchbrechen wäre. Oder 
nsit andern Worten: es könnte uns gar Nichts helfen, wenn 
man und einen Stil nennte der wirklih ganz und gar für 
uns geeignet wäre; denn ein Stit ift nicht blos ſchon dann für 
ein Volk oder eine Beit geeignet wenn er es bloß ift, fondern 
es gehört wefentlih Bazu, DaB dad Volt Dies in ihm aner: 
Eennt, und fi in ihn hinein oder vielmehr ihn aus ſich her: 
ausfühlt. Und eben diefe Bäpigfeit, uns auf ſolche gefunde 
Weife von etwas Vorhandenem befriedigt zu fühlen, haben wir 
verloren. Wir bedürfen zunächft gar nicht eines Bauftils, denn 
wozu follte er und dienen, fondern eines Stilgefühls, Bau- 
nd Urditekturfinns, aus welchen: ſich dann, ift er einmal ba, 
ſchon ein Stil entwideln wird, fei er nun ein neuer oder ein 
alters denn darüber wird der Volksgeſchmack fih, wenn er 
einmal entſchieden haben wird, von der altEiuen Reflerion 
weiter nicht dreinreden lafſen. 

Was ift nun unter diefen Umftänden zu thunk ‚Wenig. 
„Das Einzige wovon Heil zu erwarten ift das Leiden, das 
Au warten, daß Zsöv rdoyem. 


In einer gung aͤhnlichen Lage, wie jetzt die Architektur in ' 


anz Europa, was vor 100 Jahren die deutſche Poche Wie 

Üte man dichten? Man griff herum nad den Stalienern, 
Franzoſen, Engländern;s Das Half Alles Nichts, die Sache 
war ganz einfach die, daß man bie Wähigfeit verloren hatte 
bei fich ſelbſt Heimifch zu fein, worauf ale Dichtung berußt. 
Das wußte man auch zulegt gang gut, ebenfo put wie wir jegt in 
Bezug auf die Architektur willen woran es liegt. Herder ſagte 
es den Leuten, aber weſſen Gedichte find weniger die wirkliche 
Auflöfung bes Räthfels als Herder's, welche Gedichte gleichen 
mehr der todten gelehrten Baukunft unferer Zaget Man konnte 
ed nicht erihwingen, der Menſch Fann Alles, nur Rihtö maden, 
Beinen Grashalm, viel weniger ſich ſelbſt. Da kam Goethe 
und auug die Saite der Ratur an, und ſeitdem iſt uns ge⸗ 
bolfen. Ebenſo muß es in der Baukunſt gehn. ES muß ein 
Genis aufftehen; sin ſolches wird dann auß den gewöhnlichfken 
Beſtandtheilen, die und Allen nic vor Augen liegen, eiwas 
Neues erwecken, welches das Wunder vollbringt, nit nur 
Alten zu gefallen, fondern fogar Allen die igkeit wiederzu⸗ 
geben an Etwas Gefallen gu finden. Oder mit Einem Worte: 
nur ein Werd Tann uns retten, nicht eine theoretifche Unter» 
fudung, die, welches auch ihr Inhalt fein möge, in dieſem 
Falle als ſolche vom Nebel ift. Darum rede man nicht, fondern man 
verfuche, wie Das Hr. Hübfch allerdings nicht unterlaffen hat. 

Des Worte find genug gewechfelt, 
Laßt uns nun endlich Thaten fed'n. 
49. 





Notizen aus England. 





Die, Königliie Geſellſchaft der Wiffenfchaften in London 
wurde einftmals von Wilhelm IV, auf das dringende Ya 
liegen eines wiſſenſchaftlichen Traͤumers zur Prüfung und 
en eines Syſtems aufgefobert, wonach die 

ten Nichts fein follten als daß Burüditrahlen der Sonne 
vom Gife des Nordpold, und worin dargethan wurde, daß 
Nichts mit Richts multiplicirt Eins gibt. Die Koͤnigliche Ge⸗ 
ſellſchaft mußte Ach wirklich zu dieſer Prüfung verfichen umd 
erftattebe Bericht daruͤber; es begreift ſich leicht wie 
ausgefallen fein mag. 1 


— —— — ——— 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 


Dritter und letzter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 32.) - 


Nicht minder ergöglich ift der Anfang bes „Märchen 
vom Barone von Hüpfenflich”: 


In dem ehrlichen Lande regierte der König Haltewort, ein 
fehr guter, ober noch viel firengerer Herr, dann und wann aud) 
fehr grob. Er hatte fehr viel zu thun, denn er hielt Wort, 
und feine Vorfahren waren fo vielverfprehende Herren gewe⸗ 
im daß er alle Hände voll hatte für fie Wort zu halten, bes 
onderd da einer manchmal das Gegentheil vont andern ver» 
fprochen hatte. Uber Das machte ihn nicht irre. Er hielt im 
mer recht wacker zu Wort. Sonft kuͤmmerte er fih um Richte, 
und war gar nicht neugierig; denn er fürchtete immer, er 
möchte ein neues Merfprechen erfahren das er halten müfle, 
und Das wäre ihm fatal geweſen. Diefer gute König hatte 
eine Zochter die fehr neugierig war, und überall mit ihrem 
Nischen voran dran fein mußte. Sie war fo neugierig gewe⸗ 
fen zu wiflen wie es in der Welt ausfähe, daß ihre Mutter 
ihr noch gar nicht die Wiege zurecht gemacht hatte, als das 
Kind fon vom Himmel —* der Frau Mutter entgegen⸗ 
hüpfte, worüber die gute Koͤnigin, die gern Alles in der Ord⸗ 
nung hatte, vor Schrecken ſtarb, indem ſie ihr Toͤchterlein ans 
Herz druͤckte und ſprach: Mein Kind will wiſſen wie es auf 
der Welt ausfieht, drum muß ich feben wie es im Himmel 
ausfieht. Möge die Woche um die du zu frühe gekommen 
bift dir einftend treue Dienfte leiften. Nach bdiefen Worten 

arb die Königin, und die umflehenden Zrauen zeigten dem 
—— —— Könige den Zod der Königin und die Geburt 
feiner Xochter an. Der König fragte vor Allem: Wie laute: 
ten die legten Worte meiner emablin, damit ich fie ihr hal⸗ 
ten Eann, da fie denn geftorben if. Da fagte die ältefte Hof: 
dame: Sie ſprach: Mein Kind will wiflen.... &o foll bie 
Hrinzeffin heißen, fprach der König, fie fol Prinzeß Willwis⸗ 
chen heißen, weil fie die fterbende Mutter fo angeredet. Run 
ließ er fi) noch die übrigen Worte ber Berftorbenen jagen; 
aber da war Nichts beizubalten, nur daß die Woche um bie 
fie zu früh gefommen ihr große Dienfte leiſten folle, Das 
Ponnte er nicht recht begreifen, und nahm ji vor viel dar: 
über nachdenden zu laſſen. Nun ließ er die gute Königin ins 
Grab, und das Kind Willwischen in die Wiege legen. Cine 
große Sorge hatte der gute König jetzt, die plagte ihn fehr: 
er hatte feiner Gemahlin verfprochen, er wolle, wenn fie vor 
dem Kinde fterbe, Mutterftelle an ihm vertreten. Wie er Das 
machen follte wenn er Wort halten wollte wußte er nun gar 
nicht, er ließ auch darüber ſtark nachdenken. Und fiche da! 
nad einer halben Stunde Fam der Hofnachdenker herein und 


ſprach: Ihro Majeftät! haben Sie Etwas heraust Der Koͤ⸗ 
—A ben Sie Etwas? Der Rachdenker fagte: 2 
Majeſtaͤt, ich habe Nichts heraus! Und der König fagte: 
babe auch Nichts. Da fagte der Rachdenker: Da haben 

alſo alle Beide Nichts heraus! Und nun gingen fie wieder 
frifh ans Nachdenken. Nach einigen Stunden Fame fie eben» 
fo zufammen und gingen ebenfo auseinander. Run hätten die 
Ooldamen dem Kinde gern eine Amme gegeben; aber Halte 
wort, gab es nicht zu und fagte, er wolle ſchon Wort Halten 
und felbft Mutterftelle vertreten. 

Bei der Leichtigkeit womit der Dichter gerade den 
Scherz und die Laune handhabt, iſt es nicht zu verwun- 
dern, wenn fich eine ungeheuere Heiterkeit, ein under 
wüfllicher Humor ale Brundton durch die ganze Samm⸗ 
Iung bindurchzieht, und wenn felbft bas Rührende und 
Ergreifende unter feinen Händen einen Lomifchen Beige 
ſchmack erhält. So günftig Dies zu einer andern Zeit 
vieleicht aufgenommen wäre, fo wenig, fürchten wir, iſt 
es nach dem Geſchmacke ber jegigen, die ſich viel zu tief 
in die ernften Lebensfragen verfentt hat als baf fie an 
reinen Phantasmagorien und Spielereien der Laune, fie 
mögen fo geiftreich fein als fie wollen, Befriedigung zu 
finden vermöcte., Zwar ift ihr die wigige und humori⸗ 
ftifche Einkleidung eines Stoffs vielleicht unter allen bie 
willfommenfte; aber fie gilt ihr doch immer nur als Ein- 
kleidung, ber Stoff felbft Hingegen ale die Hauptfache; 
und wo fie einen folchen vermißt oder wo fie jene Ein- 
fleidtung an rein Iuftige, außerhalb des wirklichen Le⸗ 
bens fchmwebende Objecte verſchwendet fieht, da weiß fie 
felbft den glänzendften Yufmand von Wig und Humor 
nicht fonderlich zu würdigen. Nun finden fi zwar au 
unter den humoriftifchen Ergüffen Brentano’s nicht felten An⸗ 
fpielungen auf das wirkliche Leben, ja felbft auf Perfonen; 
aber diefe Anfpielungen beziehen fich in der Regel auf jegt 
vergeffene Öbjecte oder anbers gewordene Zuftände, ſodaß 
von ihnen fihmerlich eine große Wirkung zu erwarten iſt. 
Daher beforgen wir faft, daß diefe Märchen jegt nicht 
fo allgemeinen Anklang finden werben als fie den be- 
zeichneten äfthetifchen Vorzügen nach verdienen, und daß 
es den Lefern in ihrem phantaftifchen Bereiche kaum an« 
ders gehen wird als ben Keuten im Reiche bes Könige 
Talisqualis oder dem Lande Soſo, in welchem man ſich 
gerade barum, weil Alles barin Iuftig herging, weil al⸗ 
len Unzuftiedenen der Landtroſt Herzwasverlangſtdu je- 
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den Wunfch erfüllte, weil alle Schwermüthigen und Be⸗ 
trübten aus dem Lande herausgekitzelt wurden, und weil 
das Weinen darin bei Todesſtrafe verboten war, unglück⸗ 
lich und unzufrieden fühlte, fodaß man fich darin heim» 
lich auf eine ftille Thräne, auf einen tiefen Seufzer, 
auf ein leiſes Ach, auf einen fehnffchtigen Blick wie 
anderwaͤrts anf einen Löffel Suppe zu Gafte lud; ja 
wir befürchten, e8 werben fich die meiften ber jegigen Le 
fer in des Dichters allzu harmloſer Märchenwelt fo un» 
behaglich und frembartig berührt fühlen, daß fie nur eine 
Zurze Zeit darin aushalten, und fich je eher je lieber 
auf berfelben herauskitzeln laſſen. 


Einen recht fhroffen Gegenfag Hierzu bilden die un: 
ter Nr. 17 aufgeführten „Bilder und Sagen aus der 
Schweiz“ von Jeremias Botthelf. Zwar flimnt 
Goithelf mit Brentano darin überein, daß er die Mär- 
hen und Sagen nit um ihrer felbft willen, nicht in 
einer voiffenfchaftlichen Abſicht herausgibt, fondern um 
eigene Ideen darin zur Darftellung zu bringen, und daß 
ee fie mithin nicht in ihrer volksthümlichen, traditionnellen 
Geſtalt, fondern in fünftlerifchen Berarbeitungen mittheilt. 
Während aber Brentano hierbei durchaus auf dem poe⸗ 
tiſchen, aͤſthetiſchen Standpunkte fieht, laͤßt ſich Gotthelf 
vorzugsweiſe von ethiſchen Tendenzen leiten. Jener will 
ergoͤzen, und wirkt durch die Art wie er ergoͤtzt vor⸗ 
zugsweiſe auf den feinern, ſublimirtern Geſchmack jener 
Cirkel in denen ſich die Dichter der romantiſchen Schule 
fo gern gu bewegen pflegten; diefer will beffern und rich⸗ 
tet fein Augenmerk vorzugemwelfe auf die niederen Volks⸗ 
daffen, oder auf das Bolt im Großen und Ganzen, ge⸗ 
Hört alſo auch ald Sagenerzähler in die Claſſe der Volke⸗ 
fihrifefteller, unter denen ex vermöge feiner anberweitigen 
Moduetionen neben Auerbach, Rauk u. A. ſchon feit ei⸗ 
ner Neihe von Jahren anerkanntetmaßen einen der er⸗ 
ſten Pläge einnimmt. Ganz fo gelungen wie feine Schil⸗ 
derungen des häuslichen Lebens find jedoch dieſe feine 
Sagenbehandlungen nicht. Zwar die kürzern derſelben: 
„Die ſchwarze Spinne“, „Der Ritter von Brandis“, 
„Das gelbe Voͤglein und das arme Margrithli” find, 
weil im Zone feines Dorfgefchichten gehalten, von er- 
greifender und eindringender Wirkung; die kängern da⸗ 
gegen: „Der Druide”, „Der legte Thorberger” und „Die 
Geundung Burgdorfs, welche eine biftorifche Unterlage 
haben, leiden an einer nebelhaften, büfteen Darſtellung, 
aus welcher die Blider und Geſtalten nur in unfichern 
Uguriffen und verſchwimmenden Karben hervortreten. Yon 
deſto lebendigerm und tiefem Eindrucke dagegen iſt „Geld 
und Geiſt oder die Berſoͤhnung“, freilich ganz und gar 
Beine Gage, fündern eine ſchlichte Dorfgefchichte, als fol- 
che aber von fo ungewöhnliche Werkh, daß wir ihr hier, 
da fie ſich eiumal unter Die Sagen verloren, eine Be 
ſprechung nicht verſagen kͤnnen. Die Erzählung füllt 
diemlich drei Bändchen und zerfällt in zwei Hauptabthei⸗ 
lungen, von denen. namentlich bie erſte als eine tiefein- 
beingenbe Sechilderung der Gemuthewelt und bes Seelen⸗ 
Ictiens. hervorgehoben werben muf. 


Der Verf. beginnt mit der Befchreibung einer wohl⸗ 
habenden Bauerfamilie zu Liebiwyl im berner Gebiet. 
Ehriften, der Bauer, hat eine behaglihe Natur; wenn 
er einmal in ber Arbeit ift, thut es ihm felten Einer 

vor; aber es Poftet ihn viel Mühe che er daran geht, 

r kommt felten dazu zur rechtes Zeit fein Feld zu ber 
ftellen. Im der Bitte dee Woche damit anzufangen faͤllt 
ihm felbft beim ſchoͤnſten Wetter nicht ein, denn Das hat 
fein Vater und Großvater nicht gethan; wenn aber den 
nächften Montag das Wetter nicht fehr günftig if, fo 
wartet er ruhig noch eine Woche ab. Manche Kuh fteht 
im Gtalle die wenig Milch gibt, und für welche der 
Megger ſchon Viel geboten hatz aber weil fie ihm im 
Laufe der Zeit lieb geworben, ann er fidy nicht von ihr 
trennen, und um keinen Preis ift fie ihm feil. Gefällig 
ift er gegen Jedermann, nur Geld gibt er nicht gern, 
reißt fich überhaupt ſchwer los von Dem was er einmal 
bat, und ift daher auf Borger und Bettler nicht gut zu 
fprehen. Ganz anders ift darin Ammeli, feine Frau. 
Sie läßt fo leicht keinen Armen unerquidt und unbe 
ſchenkt fort; Kleider gibt fie faft vom Leibe, Trank und 
Speife fo viel man will, und felbft Geld ſchlüpft ihr 
durch die Finger wenn fie ſolches gerade im Sad hat. Auch 
fonft ift fie das gerade Gegentheil von ihrem Wanne. 
Couragirt geht fie an Alles, und an den Fingern bleibt 
ihr Nichts Beben. Sie ift ſtete rührig und gefchäftig, 
thut gern Alles raſch ab, und dreht fi brei mal um 
während Andere ein mal Dies thun. Trot diefes Gegenfages 
find Mann und Frau in der Hauptſache einig; Beiden if 
baran gelegen fo gut als möglich ihr Bus zu verwalten 
und ihre Kinder zu erziehen, Beide find gutmütkig und 
Beide haben Nachſicht mit des Andern Schwaͤchen Zwar 
fälle e8 Ammeli zumeilen ſchwer aufs Herz wenn Chri⸗ 
ſten das fchönfte Wetter ungenugt vorübergehen läft oder 
fonft nicht vom Flecke zu bringen iſt; und umgekehrt är 
gert fi) Chriftlen wenn er ficht, vote AUmmeli manches 
Scherflein, das fauer verdient fein mil, an bie Bettler 
verthut. Aber wenn fih auch am Tage ja einmal eine 
Meine Spalte zwiſchen ihnen bilden will, ber Abend gleicht 
Alles wieder aus: denn ba beten fie vor Sthlafengchan 
laut das Baterunfer miteinander, und wenn da bie Stelle 
kommt: „Water, vergib mir meine Schulben wie ih ver⸗ 
gebe meinen Schulbnern”, fo klingt ihnen Das ſtets wis 
eine Stimme Gottes, ihre Herzen fließen fich auf, Je⸗ 
des nimmt feine Schuld auf fi, Jedes bittet dem Yin 
been ab, in füßem Frieden fihlafen fie ein, und mit an 
geärktem Herzen und mit neuer Liebe wachen 

haben fie ſchon 30 Jahre in Glück und 

miteinander gelebt, und auch ihre drei Kinder fich wahl 
und glüdlich dabei gefühlt. Da ploͤßlich tritt ein ünfe- 
zer Unglücksfall ſtoͤrend dazwiſchen. Ehriften muß * 
als reicher Bauer dazu verſtehen das Amt eines 
meindevogts zu übernehmen, verſteht aber Nichts pen 
den Gefchäften, verläßt fi ganz auf einen falfchen Melk 


ba und wird von dieſem trog der 


au am 5000 Pfund betrogen. Aus biefem 
Zwietracht 








chießt auf einmal ber Same der. 
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ihnen auf. Ammeli Tann es nicht laffen ihrem Mann 
Vorwürfe barüber zu machen, bie dieſer um fo gereizter 
aufnimmt, als er feibft über den Vorfall Höchft ärger- 
üb if. Er will, daß durch Erfparungen der Verluſt 
wieder gebedit werben foll; feine Frau aber gibt nad) 
wie vor ben Bettlern, und reizt ihn dadurch auch iht 
wiederum Borwürfe zu machen, die diefe gleichfalls mit 

größerer Empfindlichteit hinnimmt, und wiederum neue 

Vorwürfe wegen Langſamkeit, Unentfchloffenheit u. f. w. 

dagegen fest. Eine kurze Zeit wird die gegenfeitige Mis⸗ 

flimmung noch im Zaume gehalten; eines Tages aber, 

als Ehriften wiederum eine unnüge Kuh nicht verfaufen 

will, und Ammeli wieder Geld an eine arme Frau gibt, 

tommt biefelbe zum offenen Ausbruch, und Abends, als 

Chriften das Vaterunſer betet, fiimmt Ammeli, zum er» 

ſten mal während ihrer Ehe, nicht in daffelbe ein. Da 

wird auch der Mann verftodt, und unterläßt ihr, mie 

fonft immer, eine gute Nacht zu wünfhen. Darüber ift 

ihrerfeits wieder Ammeli empfindlich, fie verharren Beide 

im Schweigen, Jeder will, ber Andere fol fein Unrecht 
befennen, und eine Berföhnung kommt nicht zu Stande. 
Am folgenden Abend, wo Ammeli laut hätte beten müf- 
fen, unterläßt fie es ganz, und fo zieht ſich die Zwie⸗ 
trache immer weiter und weiter hin, fie werden gegen» 
einamder immer gereizter und verſtockter, arbeiten fich ein- 
ander entgegen, bemistrauen einander, fagen fidh einan- 
ber Bitterkeiten, thun miteinander wüft, Plagen und be⸗ 
ſchweren ſich übereinander zunächft nur gegen bie Kinder, 
ſodann gegen die Dienftboten, zulegt fogar gegen Fremde, 
fie fireuen den Samen der Zwietracht auch zwifchen bie 
Kinder, kurz, treiben es nad) und nach fo weit, daß 
aus dem Haufe des Glücks und ber Eintracht eine Stätte 
der Unfeligkeit und des Unfriedens wird. Wie fich Dies 
allmälig ausbildet, welche Gedanken und Empfindungen 
dabei in den Herzen der Familien vorgehen, von welchen 
außern Anläffen fich die innern Misſtimmungen entladen 
u. f. w., Das ift vom Verf. zwar etwas umftänblich, 
aber mit fo viel Wahrheit und Treue gefchildert worden, 
dag man erkennt, wie ber Verf. die Seele in ihren ge- 
heimften Falten und innerfien Regungen belaufcht, und 
fig mit allen Bezügen und Gonflicten die im Familien⸗ 
leben vorzulommen pflegen auf das innigfle vertrauf 
gemacht hat. Und mit nicht geringerm Effect weiß er 
nach der Schilderung des wachſenden Haders aud bie 
Müdkehr zum Frieden, bie Suͤßigkeit ber Berföhnung 
auszumalen. Zwar das Motiv von welchem der Verf. 
Anwendung macht, nämlich eine Ammeli's Gewiſſen rüh⸗ 
sennbe Predigt, iſt ein wenig verbraucht, und ſchmeckt ein 
wenig nad paſtoraliſcher Selbſtgefaͤlligkeit; aber hinterher 
die rkung der Predigt auf Ammeli's Gemürh, bie 
allmälige Erweichung ihres Herzens, bie immer flärker 
ig ihr werdende Schnfucht nach Herſtellung bes alten 
8, ihre anfängliche Verzagtheit, ob auch wol Chri⸗ 

ihrem erften Schritte völlig entgegenkommen werde, 

die Megungen der falſchen Scham, und die endliche Ue⸗ 
berwindung berfelben, ihr erſter Verſuch Chriſten wieber 
Uedreich zu behandeln, der Eindruck davon auf Chriſten's 


Gemüth, der feinerfeits durch die zu Herzen dringende 
Friedſeligkeit eines fchönen Sonntagsmorgens gleichfalls 
erweicht und umgeſtimmt ift, und endlich die völlige, 
rückhaltloſeſte Wiedervereinigung Beider im Abendgebet, 
welches Ammeli zum erſten mal wieder laut betet, und 
in welches Chriften aus vollem Herzen einftimmt — al- 
les Dies ift fo lebendig, fo hinreißend und dabei fo ein⸗ 
fach und natürlich gezeichnet worden, daß ed gewiß Nie⸗ 
mand ohne bie tieffte Rührung lefen kann, ‚und baf es 
nothwendig in Allen die etwa in ähnliden Verhältniſ⸗ 
fen leben, deren Herz gleichfalls dem Beift der Zwietracht 
verfallen ift, das Werlangen nad) Berföhnung, und die 
Bereitwilligkeit die eigene Schuld veumüthig und demuths⸗ 
voll zu betennen, lebendig machen muß. 

Nicht ganz fo eindrudsvoll, weil fi mehr in der 
Schilderung äußerer Lebensverhältniffe bewegend, jeboch 
gleichfalls mit Wärme und Erfolg fittlihen Zwecken die 
nend, ift die zweite Abtheilung ber Erzählung, worin eine 
Spifode der erften Abtheilung weiter außgefponnen wird; 
und wenn baher irgend eine Schrift ihres ethifch wir. 
tenden Charakters willen den Volksſchriften⸗Vereinen em- 
pfohlen werden darf, fo ift es dieſe Dorfgefchichte, zu⸗ 
mal da fie ſich über Verhältniffe und Bezüge erſtreckt 
welche die Grundlage des ganzen gefelligen Lebens bilden. 
Nicht ganz fo hoc, fünnen wir ihren dfthetifchen Werth 
anfchlagen. Nicht felten verliert fie fih allzu fehr ins 
Didaktifche, hier und da zeigt fie das Leben mehr als 
zuläffig in feiner realen Nadtbeit, namentlich aber fehlt 
es ihr an einer dem echten Kunftwertb durchaus noth- 
wendigen proportionalen Gliederung. Der Verf. hat Dies 
felbft gefühlte, und fucht fich deshalb in einem Schluß⸗ 
worte zu rechtfertigen. Er jagt dert: 

Die Seute find manchmal wunderlih, Hagen bald Aber 
Kürze, bald über Länge: theilweife ift es mir ſchmeichcchaft, 


t eife wol Yeinlih. Es laßt fi na uben meſ⸗ 
in. Gopiftenarbeit nach der FT de wie lang Te 
Kind werben wird, weiß Fein Bater, und werm baffelbe über 


e auswaͤchſt, ein Maͤdchen z. B. über ſechs Schuh hin» 
aus, fo wird kein Bater zu finden fein der das natürliche 
Bahsthum Lünftlich oder gewaltfam hemmt, unten oder oben 
abhaut. Freilich mögen Körpertheile zu Burg oder zu Ian 
fein; aber wo ift der Vater der vollftändiges Ebenmaß in ſei⸗ 
ner Gewalt bat, und wo ift der Water der Werfürzungen und 
verunftaltende Berlängerungen immer richtig erfennt? Erkennen 
ed doch die Lefer felbft nit; denn wenn man ihnen das Ur: 
theil überließe, wo abzufchneiden, wo auzufepen fei, fo würden 

e vielleicht nach langem Reden darin einig werden, das Ding 
ein zu laffen wie es von Anfang gewefen. 

Diefe Rechtfertigung ift aber dr ſchwach. Die na⸗ 
türliche Zeugung freilich hat ihr Werk nicht in der Ge⸗ 
walt; eine Dichtung iſt aber keine natürliche, ſondern 
eine künſtleriſche Produetion, ein Künftler aber darf ſich 
in keinem Betracht fein Wert über den Kopf wachen 
laffen: denn die Kunſt ſoll ſich eben dadurch über die 
Natur erheben, daß fie frei und felbftbewußt ihren Stoff 
zu beherrfchen, und ben Foderungen der Du gemäß zu 
peflatten verſteht. Trotz diefer äfthetifchen el wer⸗ 

en jedoch Schriften wie die vorl ihre — 
nie verſehlen, und wenn auch der Kopf Ihres Verf., wie 
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er felbft fage, ungeordnet, unorganifiet ift und Allerlei 
treibt, einem new äufgebrochenen Ader gleich, deffen wilde 
Triebe nicht gezähmt und geregelt worden — fo iſt er 
doch nicht nur duch fein veligiöfes Gemüth und feine 
fittlichen Tendenzen, fondern auch buch feinen pfiocholo- 
gifchen Tiefblick, und als ſcharfer, lebendiger Zeichner 
innerer unb äußerer Zuftände wie Wenige zum Volks⸗ 
fohriftfteller berufen, und es fteht daher zu wuͤnſchen, daß 
ſich feine Befürchtung, es werde die Zeit des Schaffens 
bald für ihn vorüber fein, nicht erfüllen, ſondern baß der 
Herbſt feines Lebens zum Beten des Volks noch recht Te- 
gensreiche Ernten und erquidiende Früchte tragen möge. 

| (Die Sortfegung folgt.) 





Siterarifche Notizen aus Frankreich. 


eyriſches. 

Unter den ofen poetiſchen Sammlungen welche über 
Nacht an allen Orten und Enden aufihießen, haben wir eine 
gefunden deren Werth uns den matten Productionen des Ta⸗ 

e8 gegenüber fo bedeutend erfcheint, daB wir es nicht unter- 

fien wollen die Aufmerkſamkeit unferer Lefer darauf zu rich 
ten. Es find Dies die anfpredhenden, aber anfpruchslofen „Im- 

ressions et souvenirs” von Frau Damaris » Laurent. Statt 
* wie ſo viele moderne Poeten es lieben, im Streite eines 
entnervten Geſellſchaftslebens zu gefallen oder ſich durch die 
verzerrten Tendenzen der Gegenwart aufzuſtacheln, ſucht ſie 
Stoff und Anregung zu dichteriſchen Ergüflen in den reinen 
Bildern der Ratur und in der eigenen, für alles Schöne und 
Große empfänglihen Seele. Befonders glücklich ift die Dich 
terin in der Beichnung ländliher Scenen, in der Abfpiegelung 
ſolcher Eindrüde wie fie der Frühling, das bunte Gewirr der 
lebendigen Natur, und anfprechende idyllifhe Scenen auf uns 
fer Gemüth machen. Deſſenungeachtet hält fie fi bon der 
Monotonie der rein defcriptiven Gattung fern. Die Bilder 
der Außenwelt fcheinen ihr nur infofern der dichterifchen Bes 
handlung würdig, als fie zur Dffenbarung einer innerlichen 
Bebankenwelt dienen, deren bewegende Kraft eine wahre, tiefe 
Frömmigkeit if. Alle aͤußern Erſcheinungen leiten ihre Ge: 
danken zum Schöpfer und verwandeln fie in religiöfe Betrach⸗ 
tung und Gebet, wie fie felbft es dichteriſch ausdrüdt: 


Ces parfums doux à roupirer 
Qui s’ö6chappent du sein des roses 
Avec le vent, prompt & s’en emparer, 
Des bois que le printemps se complait & parer, 
S’envoleut vers celul de qui vient toutes choses. 


Ces acgents vaporeux pleins de cherme et d’amour 
Qu'il exhale dans le mystöre, 
Le rossignol & Dieu les envoie & son (our, 
En les unissant chaque jour 
A Tuniverselle priöre. 
B’äme, ce dem mysterieux 
Que Dieu neu» fait avec la vie, 
Retourne & lui d’un vol silencieux; 
Dans la creation tout dmane des cieuz, 
Et tout aspire & la meme patrie. 


Die Berriffenheit der modernen Verhältniffe und die Vertreter 
diefer Zerriffenheit müffen ihr in folder Stimmung traurig 
und verächtlich erfcheinen. Deshalb redet fie zu den blafirten 
Deltſturmern in begeifterten Worten: 


Troupe repeussante et bizarre, 
Ivre do tabao et de via, 

A Tallure ignoble ot barbere, 
A Tesprit orgueilleux et vain; 


Qui donc, de ta marche indemptde 
Arrötant lies hontenz dcarts, 
Jeunesse impie et reveltde, 
Viondra briser tes dtendarts? 
Fuyes! fermes & la lumiöre 

Vos youx stupides: et hagards, 
Feormes vos eoeurs & ls pridre 
Qui s’dlöve de toutes parts. 


Pour vous on valn le ciei 6tale 
Ses richosses ot se» attraits; 
Peur vous on vain la terre exhale 
Son parfem matinal ot frais. 


C'est en vain que dams le bocage 

Les eiseaux prociament le jeur; 

Vetre äme insensible, ssurage, 

Est sourde & cos doux chante d’amour. 


Dormez donc, aveuglies victimes, 
Abandonnez- vous au sommeil; 

Dormez sur le bord des abimes 
Jusqu’a I’'heure du grand reveil. 


Der Proteftantismus in Frankreid. 


Die Gefchichte des Proteftantißmus in nkreich iſt eine 
Aufgabe welche bis jetzt immer noch keine befriedigende Loͤſung 
gefunden hat, ja wir koͤnnen wol hinzufügen, die in dieſem 
Augenblicke noch nicht einmal vollſtaͤndig geloͤſt werden kann. 
Zwar fehlt es nicht an einzelnen beachtenswerthen Vorarbeiten, 
an einzelnen rühmlichen Monographien, welche aus dem um- 
faffenden &toffe befondere Abfchnitte herausgreifen; aber doch 
gibt e8 noch fo viele unerörterte Punkte, fo viele wichtige Mo 
mente, in Bezug auf die uns die Quellen faſt ganz im Stiche 
laſſen, daß ein vollftändiges Bild von den verfchiedenen Phafen 
welche der Proteftantiemus in Frankreich durchlaufen hat im 
mer noch nicht gezeichnet werben kann. Grottet fühlt diefe Un- 
möglichkeit recht wohl, indem er darauf dringt erſt ein er» 
[höpfenderes Material ans Licht zu fördern. Die Documente 
welche fih auf dieſen Theil der | onzöffigen Geſchichte bezie- 

en find 1 zerftreut, und zum großen Theil fo wenig yugäng» 
ih, daß fchon eine bloße Bufammenftellung des Bekannten, eine 
Aneinanderreihung des quellenmäßig Feſtſtehenden eine fehr dan⸗ 
Benswerthe Arbeit wäre. Run hat aber ber ebengenannte Ge 
lehrte in feiner „Petite chronique protestante de France” 
viel mehr geleiftet, indem er zu den bereit früher veröffent- 
lichten Thatſachen eine reiche Fülle neuer, noch ganz unbe 
Tannter Documente hinzugefügt hat, wie er fie fih nur in 
Bolge ausdauernder Nachforſchungen zu verign en im Stande 
war. eine Ehronit welche mit dem Jahre 1509 beginnt und, 
da fie bis auf das Ende des 16. Sahrhunderts geht, einen 
fehr wechfelvollen Zeitraum umfaßt, bietet die Refultate feiner 
gründlichen Studien in anfpruchslofefter Korm. ie ne 
eine Vorarbeit fein, und dem künftigen Geſchich der 
proteftantifchen Bewegungen ein möglichft reiches Material Iie- 
ten. Daß fie Dies wirklich thut, daB fie des Neuen un Rs 
befannten unendlich viel gibt, zeigt ſchon felbft ein 

Blid. Aus den zahllofen Belegſtücken, welche theils 
theils im Auszuge beigebracht werden, fließt fogar für 
Ereigniſſe welche wie die blutige Bartholomäusnadk 
bee Geſchichte verfallen find, neues Licht. " 
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Zur Literatur der Märhen, Sagen und 
Volkslieder. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Hortfegung aus Nr. 38.) 


Nr. 18. Hat Gotthelf die Sagen ber Schweiz für 
ſittliche Zwecke verarbeitet, fo beutet Smidt bie ſchles⸗ 
wig » holſteinſchen Sagen für politifhe Tendenzen aus. 
Zwar fagt er in der Vorrede zu feinen Lefern: „Ich 
biete ihnen poetifhe Gaben. Das ſchließt ſchon von vorn- 
herein (3) jede Politit aus. Bon Politik wird in biefem 
Buche Nichte zu finden fein’; aber dieſe Worte find 
wol kaum anders gemeint als der Titel ber „‚Unpeliti- 
fen Lieder‘ von Hoffmann von Fallersieben: denn wenn 
der Verf. vorzugsmweife folche Sagen zuſammenſtellt, und 
fie fo bearbeitet, daß überall beraudzulefen ift wie bie 
Dänen zu allen Beiten Schleswig » Holftein an ſich zu 
reißen und zu unterdrüden gefucht haben, wie fich um- 
geehrt der Holfleiner von jeher gefträubt hat das bäni- 
ſche Zoch zu tragen, und wie ſich der freie Landmann 
in ben beiben Ditmarfchen gegen bie Macht ber bänifchen 
Herrfcher aufgelehnt hat, wenn dabei an den Holfteinern 
vorzugsweife die edeln, ehrenvollen, Sympathie ermeden- 
den, an den Dänen dagegen befonder# die unebeln, be- 
fchimpfenden, haßerregenden Züge hervorgehoben werben, 
und wenn es ber Verf. felbft an Anfpielungen auf bie 
neueften Ereigniſſe keineswegs fehlen läßt, 3. B. in 
„Klaes Lembeke“ den Paſſus einfliht: „In Dänemark 
iſt's aber Bitte, wenn ber Mannsſtamm ausflirbt, ver- 
erbt alles fahrende But auf die Frau, die an des Man- 
nes Stelle tritt. Den Dünen aber gefällt dieſe Sitte fo 
gut, daß fie dies Recht auch über Jütland hinaus, jen- 
feit der Eider möchten In Anwendung bringen, es be- 
treffe nun ein Altantheil ober ein, Herzogthum⸗, fo gibt 
er und damit, wie er fagt, freilich nur den wahren und 
ungefchmintten Ausdruck ber Empfindungen bie ben zwi⸗ 
fchen Elbe und Eider wohnenden und in feiner Unab- 
hangigkeit täglih mehr bedrohten Landmann beſeelen; 
aber es ift doch ein ſolches Verfahren trag ber Ableh⸗ 
nung bed Berf. zugleich auch ein künſtlich zuſammen⸗ 
geftelltee und wohl berechnetes Erregungsmittel, um 
die Sympathien der deutſchen Landsleute neuerdings 
zu weden und zu fleigern. Wir einen, ber Verf. hat 
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ſich dieſes Zwecks nicht zu fchämen, und haͤtte in der 
Vorrede offen damit herausgeben fünnen, ohne feinem 
Buche damit anderswo als bei ber bänifchen und dä- 
nifch gefinnten Policei, bie ihm ohnehin nicht gewogen 
fein wird, einen Schaden zu thun. 

Gefchöpft find die Hier erzählten Sagen faft ſaͤmmtlich 
ans ber Müllenhoff’fchen Sammlung, beven in ber Vorrede 
mit voller Anerkennung als eines nationalen Ereigniſſes ge- 
dacht wird. Die Bearbeitung zeugt von ber dem Berf. 
eigenen Gewandtheit, zufolge welcher er mit Gefchid und 
gluͤcklichem Erfolg die intereffanteften und hervorſtechendſten 
Züge der Sage zu Hauptmomenten und Wenbepunften 
in ber Erzählung zu benugen verftanden bat. Zu einer 
höhern poetifhen Darftellung erhebt fie fich jeboch nicht, 
und fcheint überhaupt für den Geſchmack Oerer berech⸗ 
net die das Fleiſch lieber gekocht als gebraten, und vor 
bemfelben gern eine daraus geforhte Suppe efjen. Unter 
den längern und ernſtern Stüden, bie vorzugsimsife dem 
patriotifchen Zwecke dienen, find befonders „Herzog Alf”, 
„Klaes Lembeke“ und „Bon ber ſchwarzen Margarethe 
zu nennen; unter den Fürzern und ſcherzhaften wirft be» 
fonders „Der liebe Sott und ber Teufel” recht ergöglich, 
und zeugt von dem derben Volkshumor, ber fi, ohne 
frivol zu werden, felbft mit dem Tieben Bott einmal 
einen Spaß erlaubt. 


Nr. 19. Die von Asbjörnfen und Jörgen Moe 
fhon vor mehren Jahren begonnene Sammlung norwegi⸗ 
fcher Volksmaͤrchen gehört, obwol noch unvollendet, nach 
dem Urtheil grünblicher Kenner, z. B. ber Gebrüder 
Grimm, zu den ſchaͤtzenswertheſten Maͤrchenſammlungen. 
Voͤllig neue, allein dem Norden angehoͤrige bietet fie 
zwar nur wenige; vielmehr ſind die meiſten derſelben 
nur Variationen jener allgemein bekannten Maͤrchen die 
ſich unter allen Nationen wiederfinden, z. B. ber Mär- 
hen von „Afchenbröbel”, von „Zifchlein, Zifchlein, dece 
big’, von „WBlaubart”, vom „Seſtiefelten Kater’, vom 
„Steinen Däumling”, vom „Sneewiftihen”, vom „Wei⸗ 
fterbieb” u. ſ. w., aber uichtödeftoweniger haben fle eine 
bald mehr bald minder eigentbündliche Färbung, und find 
mit einen Maſſe von befondern, bem Boden, bes Klima 
und dem fonftigen Charakter des Nordens entfprechenden 
Zügen ausgeſtattet. Das boͤſe Princiy in denſelben, 
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welches zulegt von einem jüngften Königsſohn gewöhnlich 
überwunden wird, bildet in der Megel ber ungefchlachte, 
boshafte Riefengeift Troll, eine den Drachen der füblichen 
Märchen entfprechende Figur; doch auch der chriftliche 
Teufel findet fi bier und da ſchon, namentlich in den- 
jenigen welche mehr den Charakter von Schnurren und 
Schwänken als von eigentlichen Märchen tragen, beren 
im Ganzen nicht wenige, und zum Theil recht ergögliche 
mitgetheilt werden. ingeführt. wirb dieſe Sammlung 
durch ein Vorwort von Ziel, worin fich derfelbe nicht 
enthalten Tann über den Umſchwung bes Geſchmacks in 
Rückſicht auf die Märchen und Sagen einige Worte fal- 
Ien zu laſſen, und leife auf den geringen Dank hinzu- 
deuten ber ihm als einem der erften und hauptfächlich- 
ſten Foͤrderer dieſes Kiteraturzweige zu Theil geworden 
if. Er fagt darin: 

Bor 50 Jahren etwa waren bei, vielen ernfthaften, felbft 
gebildeten Leuten die Märchen, Erzählungen von Feen und felt: 
famen @rfcheinungen, von Geſpenſtern und Geiftern in üblem 
Ruf. Die Gefchichten der Zaufend und Eine Rat genoſſen 
bei poetifhen Gemüthern einige Achtung, fie waren wenigftens 
von den Leihbibliotheken nicht ausgeſchloſſen. Die Erzaͤhlun⸗ 
gen meiner Mutter Gans waren über ganz Europa verbrei» 
tet, doch nur in den Händen der Kinder. Einige Jahre frü- 
ber hatte unfer deutſcher Muſäus feine humoriſtiſchen Volks⸗ 
maͤrchen faſt als ftärkendes Mittel in die damals überflutende 
weichliche Sentimentalität hineingeworfen, und fie fanden all⸗ 
gemeinen Beifall, den fie auch bis jetzt ſich erhalten haben, ob⸗ 
gleich das poetiſche Clement diefer alten Volksſagen und Dich: 
tungen nicht felten durch Unfpielungen auf ganz moderne Dinge 
und zu profaifche Buftände verfinftert if. Man rechnete aber 
dieſe erotifhen Pflanzen und Blumen nicht zur eigentlichen Li⸗ 
teratur, und als ich 1796 meine Verſuche in diefer Art her: 
ausgab, und uralte Gefchichten in ein anderes Gewand Hei- 
dete, wurde ich von vielen meiner Freunde und Wohlwollenden 
fehr ernſthaft getabelt. 

So fhreibt der greife Dichter, und wenn er binzu- 
fügt: „Wie hat ſich feitdem diefe Gegend der Bücher- 
welt verändert! Cine ganze reiche Literatur dieſer Mär- 
hen ift entflanden und aus allen Ländern ber Erde zu- 
fammengetragen!” fo bat ex mit dem darin verfchiwie- 
genen Vorwurf zwar ganz Necht, aber er fcheint dabei 
nicht in Anſchlag zu bringen, daß doch das jegige In⸗ 
texeffe für Märchen ein ganz anderes ift als welches er 
damals für diefelben in Anſpruch nahm, ja er fcheint 
nit zu merken, bag er ſich mit den Zeiten felbft geän- 
dert hat, und die Sache jegt anders anfieht als damals. 
Denn wenn er im erwähnten Vorwort unter Anderm 


auch Folgendes fchreibt:: 

Viele von dieſen Bolks⸗ und Kindermärchen find durch 
Tradition und viele Jahre verwandelte und verderbte epifche 
Gedichte, und es ift interefiant und rührend überrafchend, wenn 
von Zeit zu Zeit im verſchuͤtteten Grunde der alte Baum noch 
grünend wiedergefunden wird den gebächtnißlofe Jahre in ein 
unkenntliches Straͤußchen zufammengetrodnet haben. Ergeht 
man fi) in dieſen Borfhungen, fo wird unfer Sinn endlich 
verwirrt und ſchwindelnd, weil bei zu genauer Unterfuchung 
Indien und Frankreich, Deutfchland und Italien mit Island 
Br gr Rorden — — * Due Ban Kinder 

n von je an groͤßern kleinern Märchen ergoͤtzt, 
Kinder ſelbſt Balken manche erfunden, oder bie fie hörten auf 
ihre Urt nachgeahmt, alte und junge Frauen haben dieſe auf 
Art wieder umgebildet, und fo findet der Suchende jept 


in allen Ländern zum Theil diefelben Sagen wieder, mehr oder 
minder vom Klima, dem Süden ober Rorden gefärbt. 

fo fieht man deutlich, daß ſich auch bei ihm das wiffen- 
ſchaftliche Intereffe an die Stelle des rein äftherifchen 
gedrängt bat, und daß fie jegt ganz andere Empfindun- 
gen und Gedanken in ihm erwecken als in jener Seit, 
da er fie in feinem „Phantafus” und in feinen Dramen 


bearbeitete. 
(Die Vortfegung folgt.) 





De !Italie dans ses rapports avec la libert€ et la divi- 
lisation moderne par Andre- Louis Maszzini. Zwei 
Bände. Paris 1847. 


Bor mehren Sahren bat der Verf., einer der anerkannten 
Führer der unter dem vorigen Pontificat in Italien verfuchten 
und geſcheiterten Bewegungen, feine Anfichten über Vergan⸗ 
genheit und Zußunft feines Vaterlandes in mehren Zeitfchriften 
ausgefproden. Wir erinnern uns fehr wohl feiner damaligen 
Auf ungen; er behauptete, daß unter dem Riveau allgemei: 
nen Drucks Italien fich vereinfache und vereinige, daß das 
Berk der Gleichheit dort ftille aber jichere Zortfchritte madhe, 
von dem ehemaligen Haffe der verfchiedenen Ort» und Land« 
Kdeften wenig Erheblihe® mehr vorhanden fei, und ber feit 

Jahren in der italienifchen Literatur lebendige, Alles durch: 
dringende Gedanke eine unmiderftehliche Wirkung für die Sache 
der Einheit und Befreiung ausübe. Weder in jenem Drude 
alfo noch in jenem Haffe, und auch nicht im geiftigen Still⸗ 
ftand fei das Hinderniß des Gelingens aller bisherigen Un: 
ſtrengungen u ſuchen; ebenfo wenig in der päpftlidden 
da weder 1821 noch 1831 auch nur ein einzi i 
gegen den Volksaufſtand zu erflären gewagt habe. Die e 
Urfache fei gewefen, daß die Führer der Bewegungen die Wolf: 
kraft, aus Furcht vor ihr, nicht aufgerufen haben, daß das 
Princip der Einheit nicht an die Spitze geftellt worden, 
überhaupt Bein Princip vorhanden gewwefen, und die Fahne der 
Erhebung ohne Inſchrift geblieben ſei. 

In dem Buche welches wir vor uns haben erklaͤrt Mazzini 
Alles früher von ihm über fein Vaterland Geſchriebene ats 
nicht vorhanden; er verleugnet es formell: als „Müdhtige Ro 
nifeftation einer Periode unvermeiblicher Krifis und 

welche er bitter bedauert”. Obgleich feine religiöfen und vo⸗ 


ren große Revolutionen erfahren. Dur enken und Er 
fahrung fei er dahin gekommen fich feiner Taͤuſchungen bewußt 
zu werden und gar vielen Spftemen und Iheorien den Rüden 
zu Fehren. Mon wäre verfucht hiernach zu glauben, daß er 
jegt feine Betrachtungen feit an das Thatfächliche anichnen, 
und für biefelben geichichtlihe Grundlagen aufſuchen werde; 
aber es gefchieht im Gegentheil, daß er das hiſtori 
als etwas Untergeorbnetes erkennen, ſich einzig der 
Leitung der allgemeinen Idee, der Wiffenfchaft, der abfe 
Wahrheit anvertrauen, und Feiner andern Tradition per 
fen will als der des allumfaflenden, Alles beftinm 
dankens. Diefer Gedanke ift ihm das Evangelium. Wer em 
Evangelium, im Alterthume, fei die Idee unter der Herrſchaft 
der empirifchen Formen der äußern Welt geweſen, ımb 
fefte auf fihern Grundlagen ruhende Drbnung der Dinge 
I bilden Tönnen. Erſt dur das Evangelium fei „bias 
ige Princip, das innere fubjective Princip der Urfante 
der Drdnung, im Gegenfah zu dem äußern obiertiven 
tur und Gewalt” in Die Welt gebracht worden. MBie 
gefant babe, daß die Sünde dann werde überwunden fein, 


heit langer und erglicher Büßung von 
die —— — —8 ng ? * 


gefunden haben werde, ſo beſtehe in dieſem 
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Me der Geſchichte, deren Bweck kein anderer fei als bie 
voßfländige Entwidelung bes Geiles zu feiner abfoluten Form. 
Nach diefer allgemeinen Einleitung gelangt der Verf. zu 
feinem eigentlichen Gegenſtand, Italien. Um das große Pro⸗ 
biem der Freiheit und Unabhängigkeit dieſes Landes richtig zu 
affen, muß man, fagt er, „zu der logifchen und hiſtoriſchen 
uelle des öffentlichen Rechts, des Gedankens und der Civili⸗ 
fation Italiens” auffteigen. Wir wollen in fo wenig Worten 
als möglich des Verf. Anficht über dies große Problem mit- 
theilen. Sie wird als von einem der entjchiedenften und thä⸗ 
tigften ehemaligen Revolutionnairs ausgehend für viele Lefer 
Intereſſe haben. 
Seine Meinung if, daß in ganz Italien noch heute in 

ben wefentlicäften Stüden etruskiſch⸗ pelasgiſche und griechiſch⸗ 
roͤmiſche Ueberlieferung fortlebe. In dieſem Sinne fei das ita⸗ 
lienifche Volk traditionnell und conſervativ par excellence; es 
liebe die geiſtige Unbeweglichkeit, und eigne ſich deshalb vor» 
zuglich zur Auffaffung der Wahrheit nach der Weile des Far 
tholifhen Dogma und Kirchenthums. Wer daher dort eine 
nadte Glaubens» und Denkform, die ſich nicht an die Kirche 
anfchließt, und wer andere Sitten als rein bürgerliche und an⸗ 
dere Snftitutionen ald monardifche in Italien einführen wolle, 
der unternehme ein unlogifches und vermeffenes Werk. Reli» 
iöfe und demofratifche Freiheit wie man fie in Frankreich ver: 
Rebt wäre für Italien Verderben und Untergang. Ueberhaupt 
müffe ſich Stalien für den Augenblick mit dem Status quo be 
gnügen (I, 65) und nur auf Förderung intellectuellen Fort⸗ 
ſchriſts, legaler und friedlicher Verbeſſerungen bedacht fein. 
Erſt wenn der Sag Tommt, an welchem der Beift der Ent» 
wickelung der franzoͤſiſchen evolution, welchen der Verf. an 
einer andern Stelle feines Buchs mit dem Geifte des Evan⸗ 
geliums identificirt, über ganz Europa gekommen fein wird, 
erft an diefem Schredtenstage volksthuͤmlicher Reaction und De: 
moßratifcher Wuth werde auch Italien aufftehen, und „vielleicht 
eine große und wichtige Rolle auf der Weltbühne zu fpielen 
haben. Bisher fei es durch die Kirche gehemmt und nieder: 
gehalten worden; denn die Kirche „ging niemals über die em⸗ 
pirifche , individuelle, plaftifche Form hinaus welche der lo⸗ 
iſche Realismus der Patholifyen Doctrin dem Gedanken vor: 
chrieb, und die intelectuelle Syntheſe biefes Realismus, durch 
weiche die äfthefifch » vepräfentative Gntwidelung der Idee jehr 
begünftigt ward, widerftrebte unbefiegbar aller innern und ver: 
nünftigen Analyfe, fowie allen reinen philofophifchen Gedanken: 
formen, mithin aller freien Unterſuchung und moralifhen und 
politi chen Erhebung”. ihren 
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turiner Hof den Vorfchlägen der le ke und 


katholiſche, wiederherftelen zu wollen. Wenn man aber Die 
wahrh Freiheit wolle, müfle man die Kirche negiren, wie 
die Reformation und die Wiffenfchaft fie negirt haben. Stalien 
wirb aber diefes Ziel nicht früher erreichen als bis Lie Ideen 
des Fortfchritts durch das Feuer des analytifhen, negativen 
und auflöfenden Kampfes des Liberalismus und der Revolution 
bindurhgegangen find. Erſt müflen ſich die Eroberungen bes 
Geiſtes aller ihrer endlichen und abftracten Elemente entkleiden 
und ihre concrete und unendliche Realität gewinnen, che Ita 
lien fie brauchen Bönne. Das charakteriſtiſche Genie und die 
befondere Miffion eines Volks in der allgemeinen Bewegung 
bed Gedankens und ber Geſchichte beffer zu analyfiren als er 
bier getan, ift, fagt der Berf., fhwer, wo nidt unmöglich 
(II, ). Indeß * ein Autor doch oftmals wider ſeinen 
Willen zu dem Wunſche genoͤthigt Leſer zu finden welche den 
uten Willen haben nicht nur ihn zu verſtehen, ſondern auch 
n ein wenig zu errathen. 


Bei dieſer Gelegenheit gedenkt Mazzini einiger der her⸗ 
vorragendſten Märtyrer der Sache Italiens; er ſpricht von 
Pellico, Sonfalonieri, Maroncelli, Berchet. Weber Legtern fagt 
er: daB, wenn ein Schriftfteller, fo wie Berchet getban, einen 
Souverain oͤffentlich Verräther und Tyrann genannt habe, er 
dann um Feinen Preid mehr vor den Folgen und den Verbind⸗ 
lichleiten feiner Stelung zurüdweichen dürfe. Jede politifche 
Partei welche fih dem corrumpirenden Einfluß einer alt be: 
rechnenden Großmuth preißgebe werde ihrer Miffion untreu 
und corrumpire den Einfluß jeder Meinung und jeder politi⸗ 
[hen Sache. 

Er kommt aud auf die Revolutionen von Neapel und Pie 
mont der Jahre 1820 und 1821 zu fprechen, verweilt aber 
nit lange bei ihnen, fenbern eilt der neueften Beit zu, um 
zu unterſuchen ob feit 1830 dem italienifchen Liberalismus ges 
lungen fei Raum zu geoinnen. In diefer Abficht prüft er die 
italtenifche Journaliſtik, gibt der in Florenz erfcheinenden geits 
ſchrift „L’antologia’”’ das Beugniß für den Aufſchwung des libe⸗ 
ralen Vitttierzus nicht Wenig En a aber wegen der Bein» 
lichen Eitelkeit der Italiener dennoch nicht Viel gewirkt zu ha⸗ 
ben; fpricht in ähnlichem Sinne von einem genuefer und einem 
livornefer Blatte, und nachdem er die Julirevolution al8 das 
Ereigniß Karakterifirt hat durch welches die Grundſaͤtze von 
1789 definitiv in ihren politifhen Inftitutionen der meiften 
Staaten Europas lebendig geworden, wirft er die Frage auf: 
wie weit das Vertrauen der italienifchen Regierungen und Bes 
völferung in bie Rathfchläge des Zuileriencabinets gehen koͤnne, 
und welches das Berhältnig der italienifchen Eonfervativen zw 
ben übrigen Parteien ſei. „Alle politifhen Kämpfe und Par: 
teien Italiens, von Dante bis Machhiavelli und von diefem bis 
Alfteri, liefern den ftricteften Beweis, daß unfere fämmtlichen 
Dichter, Reformatoren, unfere fämmtlichen Philoſophen nies 
mals begriffen haben, daB das Princip der Gewalt und des 
Rechts logiſch auf die fortichreitenden Umbildungen des Geiftes 
und der materiellen Interefien der Völker, forte der allgemet- 
nen Bernunft und der focialen Form der Menfchheit gegründet 
werden muͤſſe. Kein Schriftfteller, weder vor noch nach Bico 
und Romagnoſi, ift mir befannt der die Xheorie des Fort: 
ſchritts ſtreng wiſſenſchaftlich zu formulicen verftanden.” In 
neueiter Beit ift, fahrt der Verf. fort, eine reformiſtiſche, hiſto⸗ 
riſche Partei in Italien aufgetreten, welche durch friedliche 
und allmälige Entwidelung die Revolution neutralifiren will, 
und zwar das Dogma von der nationalen Souverainetät als 

ilig und unantaſtbar obenan ftellt, dennoch aber das demo- 

atifche Princip der Volksſouverainetaͤt bartmäin, derwirft. 
An ber Spige diefer Partei nennt Mazzini den Abbe Gioberti 
und den Grafen Balbo. Iener habe den Fehler zugleich Ari« 
ftofrat und Revolutionnair, Philoſoph und heftiger Katholik 
fein zu wollen; dieſer aber verjehe es darin, daß er von Oeſtreich 
ein freiwillige Verzichten auf Italien erwarte. Diefe Refor- 

iſten alfo feien Traͤumer. Ebenſo befinde fi) die con 
tionnelle Partei auf falfchem Wege, weit fie in der Maſſe des 
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italieniſchen Volks Beine Grundlage babe. Diejenige Schule 
weicher die Zukunft gehöre, fei die bemofratifche ie allein 
bie gefunden Theorien bed 


allg 8 der voxliegenden / 
aus diefem Abriß boffentlih im Stande fein die Bedeutung 
derfelben zu erkennen. Wir wollen nun auch verfuchen von 
demisnigen heile des Buches welcher beftinımte und genen 
wärtige Berhaͤltniſſe behandelt Rechenſchaft zu geben. ni’8 
Anſichten über die neueſte Wendung der Dinge in if 


Den erften Anſtoß zu der jegigen Bewegung hat dee Hof 
von Turin mn. Die Je ‚bi an diefem Hofe all, 
mächtig, haben diefen Einfluß verioren das Gemüth des Kö- 
nigs von Sardinien ift umgewandelt, und zwar in Folge des 
Bioberti'fhen Buchs wider die Sefuiten, worin dieſe ehrwuͤr⸗ 

en Väter mit einer bisher niemals gegen fie gebrauchten 
Waffe, nämlich mit ihrer eigenen, mit dem Princip der katho⸗ 
liſchen und päpftlichen Guprematie, angegriffen werden. Uber 
Piemont iſt ein fecundairer Staat, und als ſolcher abhängig, 
und wenn er eine Spftemsänderung vornehmen wollte, würde 
er alle Vertreter des Alten in Europa wider ſich haben. Ueber 
dies ift der König von Sardinien vermöge feiner Erziehung 
als durchaus dem Beitgeifte feindfelig zu betrachten, und in 
feinem Lande herrſcht Keubdalfitte und Kaftenwefen. Im beften 
alle ift alfo von Sardinien Förderung der materiellen Wohl: 
hrt und patriotifhes Liebäugeln mit dem übrigen Italien, 
aber für die eigentliche Freiheit Nichte zu erwarten. Nur aus 
ke vor der Revolution hat der König Karl Albert dus 
ülfsmittel iffen ſich durch Vorſchub der jetzt fo verbreite- 
ten, Dur Quinet, Michelet und Gioberti aufgeregten Sefuiten: 
feindfchaft beliebt zu machen, und eine Stüge bei Denjenigen 
u ſuchen die ebenfo fehr als er felbft die Volksfreiheit verab⸗ 
neuen ‚ und nur eine neue Ariftoßeatie gründen wollen zum 
Schutz des AIhrond und der Kirche und aller geizigen und 
egoiftifchen Interefien. Möglich aber, daß aus dieſem Zwitter: 
foftem ein wirklicher Fortſchritt erzeugt werde, und daß eine 
Regierung wie die piemontefifche, wenn fie geſchickt zu refor⸗ 
miren verftebt, ſich noch lange erhalte. 


Auf Piemont alfo ift nicht zu rechnen, und es gibt für | 


Stalien überhaupt Beine andere — ſagt der Verf., als fi 
gegen Deftreich auf Frankreich zu ſtützen. Fuͤr sich felbft ver: 
mag es Richts; dad Papſtthum zwingt ed zum Stillitand. 
Was ift nun das Papftthbum heute nach der Thronbeſtei⸗ 
ung Pius’ IX. Mazzini fagt, dad Papſtthum koͤnne nicht 
eraus aus ben Bedingungen feines hiſtoriſchen Dafeins. Wer 
vom Liberalismus des roͤmiſchen Hofs fpricht, ift ein Schwäger, 
ein Thor oder ein Heuchler; wer von Zeindfeligkeit des Papſtes 
gegen Deftreich redet, verfteht nicht, daß der Heilige Stuhl 
ohne die Stüge Deftreichd umfallen muß. Der Papft kann 
innerhalb feiner Staaten reformiren, kann mit Milde berrfchen, 
aber über bie bürgerliche Drbnung, die individuellen Rechte 
und bie rein materiellen und äußerlihen Interefien hinaus 
werde Eein Papft je ein Werkzeug weder der Freiheit, noch der 
Eivilifation, noch des Fortfritts fein. Wie die Kirche ihre 
Dogmen ohne Verweis noch Grörterung , fo ſchreibt der fouves 
raine Papit feine Gefege vor ohne Eontrole zu geftatten. Die 
Breube ber von Pius IX. Amneftirten war, fagt der Verf., 
r die Sache der Freiheit Italiens ein verberblicher Schlag; 
benn fie enthielt das Geftändniß, daß die frühern Erhebungen 
Verbrechen gewefen, wofür die Patrioten nur zu Fuͤßen des 
Heiligen Vater Bergebung erhalten Eönnten. Alle Gemäßigten 
müßten, eben weil fie gemäßigt find, gleih dem Berf., jene 
Tindifhe Freude der Italiener, jene Trunkenheit und Ueber 
ſchwenglichkeit womit die Neformen bed jetzigen Papſtes dort 
aufgenommen worden bitter beflagen. Der Papſt 4 einer 
der eminenteſten Menſchen der Gegenwart, aber ungeachtet ſei⸗ 


ner Ueberlegenheit doch nur eine. Autorität, eine Macht, eine 
Uehergangsformel. Indeß felbft die Zaufhung, der bie Magen: 
in Zalien ſich jet bingeben, iſt ber Gntwi des ort. 
Marie diefer „unwiffenden und abergläubifchen Claſſen die 
ig unfähig find ſich zu dem abſtracten Begriff der Item 
und Dinge zu erheben”, ausnehmend günfig. So jauge man 
ober nich£ neue Principien proclamiren dem , de 
Nation neue Rechte einräumen wird, fo lange werben Italiens 
Unabhängigfeit und Freiheit leere Worte, Theorien bleiben, 
Hoffnungen und Traͤume und nichts Anderes. Stalin, fagt 
der Berk, ift das Land der Syntheſe, des äußern Wbfoluten, 
das der reinen Analyfe und contradictorifchen Innerlichkeit 
widerftrebt. werde Stolien erft eine tätige Rolle 
übernehmen Eönnen wenn der Widerſpruch zwiſchen den zwei 
Welten der Ber und Aufunft durch den Widerſpruch 
ſelbſt, d. h. durch die Erſchoͤpfung ter Revolution, werde auf: 
en fein. Bann wird das Evangelium, die Wahrheit, wie 
der Verf. fagt, auf der Erde wohnen; „Idee und That, Reli⸗ 
gion und Wiſſenſchaft, Freiheit und Wutorität, ſpeculatives 
und angewandtes Denken, innere und äußere Welt, Logik und 
Geſchichte“ werden jich in eine lebendige Ordnung zufammen- 
faflen, welche den Beweis enthalten wird für bie abfolute und 
concerete Identität des Endlichen und Unendlichen und für die 
bialeftifhe Berföhnung des Guten und Böfen, der Ratur und 
bes Geiſtes, Gottes und der Menfchheit. - 

Dies find im Wefentlihen die Gedanken welche ah in dem 
Buche Mazzini's niedergelegt finden. Sollte ber Verf. die Er: 
fahrung machen ſich in feiner Beurtheilung der befondern Au- 
fände feines Vaterlandes hier und da getaufcht zu haben, fo 
wird er fi) auf den allgemeinen Theil feiner Est zurüd: 
iehen Eönnen, deſſen Richtigkeit oder Unrichtigkeit erſt in einer 
8 entfernten Zukunft zur Prüfung gelangen wird. Wenn 
einigen unferer nüchternen Lefer die Meinungen des Verf. nicht 
überall klar geworden find, fo werden dafur manche moderne 
Schriftfteller, welche in Europa über Freiheit und Gvangelium, 
Saft und Ratur, Göttliche und Menſchliches fehreiben, die 
Genugthuung haben in dem Autor diefes Buchs einen ge 
Geifteßverwandten zu erkennen. 





gRiterarifhe Notiz. 


Satirifhes Werk. 
Die Verderbtheit der Dienftboten ſcheint in England ein 
ebenfo flereotypes Thema in der Unterhaltung der Frauenwelt 
zu fein als fie dieffeit des Kanals eine unerihöpfliche Quelle 
keineswegs anziehender Derzendergiefungen des verbeiratpeten 
Theils des ſchönen Geſchlechts bildet. Ein paar engüſche 
Schriftfteller, die Brüder Mayhew, haben es unternommen dieſe 
[pecielle Läfterfucht der Schönen gegen ihre minderbegünftigten 
itſchweſtern zu geifteln. Die Schrift worin Died gei@it 
führt den Zitel: „The greatest plague of life: or, the 
ventures of a lady in search of a good servant. By one 
wie has been — —8 to Die er 
wollen darin zeigen, ie Löfung der großen geſe en 
Frage, die — der Dienftöoten allein von den Dienfb 
berrinnen abhange, und daß eine gute Herrin einen guten 
Dienftboten made. Diefe ziemlich einfeitige Auffaflung der 
Beoge wird in dem Werke mit großem Talente, abex mit ebenfo 
eißendem als oft verlegendem Spotte Ducchgeführt. Die Heb 
bin der Erzählung welche ihre Geſchichte züum Beften Br 
die Frau eines Advocaten, die ihre Wirthſchaft mit einem : 
mincen beginnt, nach und nad dieſelbe bergeftalt vergrößert, 
daß fie acht dienende Geifter nöthig hat, und bamit a} 
nicht eine zu ihrer Verfügung ſteht. Die Erzählung ik sch. 
Gral mit großem Humor dargeftelten Scenen; 









Cruikſhank Hat zwölf diefer letzten mit feinem Me 
ben Werke beigegebenen Skizzen veranſchaulicht. 


Verantwortliger Herausgeber: Beinurich Brockdauns. — Drud und Verlag von F. SE, Wrodbans in Leipzig. 

















Blätter 


literariſche Unterhaltung. 


Nr. 355. — 


Dienſtag, 





Zur Literatur der Maͤrchen, Sagen und 


Volkslieder. 
Dritter und letzter Artikel. 
(dortſegung aus Nr. 354.) 


Nr. 20. Die uns bier vorliegende Weberfegung von 
Baſile's „Pentamerone“, forwie die Befchaffenheit bes 
Driginals felbft Fünnen wir nicht fürzer und beſſer cha⸗ 
zafterifiren ale wenn wir Einiges aus ber von Jakob 
Grimm dazu gefchriebenen Vorrede mittheilen. Zu- 
nächft fpricht fich der gedachte Gelehrte folgendermaßen 
über die Weberfegung aus: 

Den „Pentamerone‘ des Bafile, der die volle Eigenthüm⸗ 
lichkeit des neapolitanifigen von der gemeinen italienifchen 
—— — bedeutend abweichenden Di an ſich traͤgt, 
zu verdeutſchen, war nichts Leichtes. Koſtet es ſchon Muͤhe, 
in den Sinn dieſer faſt morgenlaͤndiſch heißen und ſprudelnden 
Bilder, Gleichniſſe, Wortſpiele, Kofewörter, Schelten und Fluͤche 
einzudringen, fo entſpringt noch weit größere Schwierigkeit, 
wenn fie wiedergegeben werden follen in einer Sprache deren 
Fuͤgſamkeit dennoch ungeſchickt ſcheint diefen Bombaft in all 
feiner natürlichen Bier und Anmuth neu zu gebären. Unfer 
heutiges Deutſch und unfere Zeit find viel zu efegt dafür; 
ein Fiſchart mit der Sprache und Sitte des 16. Sabrhunderts, 
wenn ein ſolches Buch an ihn gekommen wäre, hätte es ver: 
mocht Fein Blatt vor den Mund zu nehmen, und in damals 
noch unverpönten Worten und Ausdrüden, die neben der Zudt 
auch das Unzüchtige, neben dem Meinen au das Schmuzige 
argloß nennen, das gegebene Vorbild zu erreichen, ja zu über: 
treffen. Ich hatte dem Ueberfeger, an deflen gründlider Ein: 
fiht in den Urtert Niemand zweifeln wird, gerathen lieber 
alles Anftößige niederzuhalten, und begrelfe, daß es ihm be: 
denklich erfchrenen fein muß der Treue und Bollftändigkeit ab» 
zubrechen;. aber die Wörter und Wendungen, die uns heute ge⸗ 
mein dünfen, wenn fie auch genau den gebrauchten italieni- 
fchen entfprechen, find darum roher und härter als diefe ge: 
worden, weil wir andere Begriffe von Anſtand binzubringen 
unb ein in Neapel damals unfchuldiges trattenemiento de N 
peccerille unfern rauen und Kindern unnahbar if. 


Hierauf kommt er auf Baſile felbft zu fprechen, in⸗ 
dem er ihn mit Boccaccio, bem Dichter des „Decame⸗ 
ron”, fodann mit Straparola, feinem Vorgänger im 
Märchenerzählen, zufammenftelt. Der erfte Vergleich 
fällt natürlich zu Gunſten des Florentiners, der legte 
hingegen zu Gunſten unfers Dichters aus. Zwar ta- 
delt er — und vielleicht hätte diefer Tadel noch fchärfer 
ausgefprochen werben können — feine Dietion als ſchwül⸗ 
flig und überladen, gibt jedoch zu, daß bie außerordent⸗ 
liche und, wenn man fich in fie eingelebt habe, wirklich 
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anziehende Darftellung auch vielfach erfreuen und ergögen 
konne. Er fährt fort: 

Wie oͤpflich iſt z. B. der Bilderw mit welchem 
auf allen Ferne und nee — geſchil⸗ 
dert werden; man kann ſolche Redensarten oft an unrechter 
Stelle und herbeigezogen finden, faſt immer werden fie finn- 
veih und an fi ne erfcheinen. In den anmuthigften, 
mannichfaltigften Gleichniſſen wird das Rauſchen und Mur⸗ 
meln, unſerer Sprache ſonſt das Klingen oder Klingeln der 
Baͤche, das tiefe Dunkel der Waldesſchatten und das Singen 
der Voͤgel ausgedruͤckt; mitten in orientaliſchem Schwung über⸗ 
raſchen leiſe und getreue Naturbelauſchungen. Die Rede fließt 
uͤber von Gleichniſſen, Wortſpielen, Spruͤchen, Reimen, denen 
unſere Sprache meiſtentheils ſich nicht gewachſen fuͤhlt, und auch 
bier, wie in guten Märchen allenthalben, kehren da wo bie 
Erzählung auf wefentlihe und entfgeidende Momente gelangt 
ift, einfache, aber unnachahmliche Heime wieder, welche die 
©pannung des Bortragenden und zugleich des Hörers feſſeln. 
Im Nuͤchſtfolgenden läßt er fich über den wiffen- 
ſchaftlichen Werth ber Märchenfammlungen überhaupt 
aus, und macht hierbei wiederum die mol zuerfi von 
ihm ausgefprochene, und feitbem von vielen Gelehrten 
adoptirte und weiter verfolgte Idee geltend, daß fie bie 
wunberbaren legten Nachklänge ‚uralter Mythen, und 
von urfprünglicher Verwandtfchaft fein. Er fagt: . 

Wie zwifchen den Sprachen aller europäifhen Völker über 
al größere oder geringere Berührung waltet, fo fchlägt auch 
ein allgemeiner Grundlaut dieſer epilhen und mythifhen Ele⸗ 
mente an, die gleichwol jedem Volke auch in eigenthümlicher 
hänbig fein, dab ipre Ginfimmun) wie ihre Bielgeftaisigeft 

| ’ t un e ihre telge 
der —2— gleichen Vorſchub —28* i 4 

Hiernächft wendet er fich wieder den vorliegenden 
Märchen zu, und charakterifict die in ihnen liegenden 
mythiſchen Elemente, von denen er fagt, daß fie auf zwei 
einfache Reihen übernatürliher Weſen zu ‚befchränten 
feien. Das milde und gütige Princip fei ſtets weiblich 
und heiße fata, das feindliche und böfe theils weiblich, 
theil6 männlich, und würde uorco oder uorca genannt. 
Die fata entfpreche der meifen Frau, ber uorco dem wil- 
den Mann oder Riefen: Bemerkenswerth fei die Abwe⸗ 
fenheit aller chriftlichen Seftalten; weder von ber Mutter 
Gottes noch von Engeln oder Teufeln fei darin bie 
Mede. Die Namen fata und uorco leitet er aus dem 
Lateinifhen, und ftellt. namentlich ben legten. mit oreo, 
orcus, Franzoͤſiſch ogre zufammen. Zugleich erinnert er 
an einige Alteweiber - unb Kindermärchen bei ben alten 
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Claſſikern, 3. B. an die Erzählung von „Amor und 
cher" bei Apulejus, mit deſſen Anfang allerdings Ba- 
fle's Märchen „Lo Catenaccio” auffallend übereinftimmt, 
während fi ein charakterififer Zug aus der zweiten 
Hälfte beffelben in „Lo Turzo d’oro’ wiederfindet. 

Im Bolgenden geht Grimm nod näher auf ben my · 
thiſchen Gehalt einiger beſondern Märchen über, indem 
ex fie mit den Märchen anderer Völker zuſammenſtellt. 
Bunächft befpricht er das Märchen „Sole, Luna e Talia”, 
und weift nad, daf es in der Eddaſage von Brunpitd 
und Sigurd wurzle, unb eine Variation von „Dornrös- 

und bem Maͤrchen „La belle au bois 
dormant‘ fei, trifft alſo Hierin mit Albert Schott und 
beffen Deutung dee walachiſchen Märchen zufammen, 
nur daß Diefer, wie wir in unferm erften Artikel be 
reits mitgetheilt haben, noch weiter geht, und auch bie 
Grundzüge antiker Mythen, z. B. von Perfephone, von 
Perſeuẽ u. ſ. w., darin wieberfindet. Auf- ähnliche Weife 

" frriht Grimm no über „Le sette Cotenelle”, das er 

wit den „Märchen von den drei Spinnerinnen“ vergleicht, 

und über „Gagliuso‘, eine Variation des „Geſtiefelten 

Kater“, und ſchließt endlich mit Hervorhebung eines in 

zwei Märchen des „Bentamerone” (4, 9 und 5, 9), fü 

ie in vielen andern Märchen und Sagen, z. B. in den 

Märchen von Sneewittchen unb von Hadanteth rom, 

in ber Dichtung von „Parzval”, ja ge in einer mon« 

ihlung wiederkehrenden Jug&, welcher darin 

Blutstropfen welche in Schnee oder Milch 

n bie Sarbenverbindung Anfchauenden ben 

en, daß er irgend einen geliebten Gegen ⸗ 

ober Kind, von gleichen Farben defigen 

» die Wiederkehr Bifes — in den einan · 

m Gegenden zu erfläzen? Wir glauben, daß 

t hat wenn er eine mittelbare, trabitionnelle 

Abrede ſtellt, und viefmehr annimmt, 

—— jeichen Züge unmittelbar der menſchlichen 

Draft eritquolien, und namentlich der hier befpro ent 
nichts Ariberes als der epiſche Ansdrud für die den 

—— Aller Völker Eid ige es ber Schönheit, mit 

über) —X* er] hr ie film. 

aupt chſt wunderbare inſtim · 

mung der le vor aller hiſtoriſchen Kenntniß 
liegenden Cchöpfungen des menfchlichen Seiſtes, nament · 
Ud ber " Smraden und Sagen, ” erklaren fein. 





won hi der Kumei 
Br gen Re. Br —— Keras 


erſte wieder mehre 
hatata und zwar folgemhe vier: ig a 
mas san“, Mlfdtasenter" und „Dos 


h türlich einer gründlichen kritiſchen Unterfachung 
: behalten bleiben; toir koͤnnen hier nur 


Der Ueberfeger gibe und dazu eine Vorrede, worin er fih 
namentlich über die erſte biefer Sagen und über das 
Verhaͤltniß feiner Bearbeitung zu den beiden ältern von 
Rückert und Bopp ausfpriht. Es heißt barin: 

Die Dichtun König Ral weifel 
eine der ne Ton cu — ek jr 
indiſchen Wltert5ums. Sie gehört in bie Zahl der wenigen 
welde fo glüdlidh waren dem erförenden m aller ze 
verderblichen Einfluß des Wifhuismus jehen. Diefem 
Umftand verdanken wir es, daß bie tiel —* en Grunde: 
der &age nicht verwifcht find. Aber dennoch ift auch diefe 
ung V entfernt uns in usfprüngligper Reinpeit an 

m; fie if 
— —— und, es bebürfte etſt im 357 und lei» 
nen einer Sn der Ganskrittert 


verbiente. 
ms gebe N üßer! hen; e8 — 
fr Seinen Een, die derfeiben gleiäfam 
Bag Sag Ber ic — —— 
abe Bird) Ne Belt und mehr mod. durß e 


unge ſchickte —— gi elitten at und —5 
jervorden iſt, copiten — t fie * 7 
Yen die —E ſen guthaten as — N” 


üdermalenden Verbefiererd, det das altmodiſche Eid DT dm den 
Geſchmoack der Zeit berausp: wollte, mit Fleiß wm 
wiederzugeben, fondern er wird das echte Werk des Beet, 
wie er eß, von den erhaltenen Zügen au —8 ſchbchend 
fich KH — in feiner Copie nachzubiiden — 
wennfchon er jeftehen muß, daß, wenn es geläng 
Drigmal — FR jeder fpätern —— En 


und ji Seſtait —* 
— en 5 er = 1 5 viden enlem 
jabe. A  auinen 3 


Ange ee Pfr 
ag Dort 


Sm dumen den um Me me dm Ai m 
befundenen, fehe bedeutenden M6ı vom Orkgle 
nal näher zu begründen, und aus bem-Grifte des Gan- 
zen zu —ãâ, Die Entſcheidung bierißer muß no- 
8 _dor- 
fegen, def der 
neberſeter zwar von einem richtigen äftgerififen But 38 
, daß er aber 


Di ten (a fer. — und bie De 


inenden 
von Raia's und —Se ttpeit, um der Dunkel 


thnen ſchiummernden Liebe, nur Pen ungen vermifen 


wird. odererſeits iſt freilich wieder nicht zu leugnen; 
daß das Gedicht in dieſer Verkuͤrzung ein wohl abgerun⸗ 
detes und ſymmetriſch gebautes Ganzes bildet, und durch 
Einfachheit und Gedrungenheit des Stoffs, ſowie durch 
einen überall gleich rüſtigen Fortſchritt der Handlung in 
einem Totaleindruck gewonnen hat. Durch eine gleiche 
Bug feit und Munterkeit empfiehlt ſich auch die Diction 
Diefer U eberfegung, und wenn fie hier unb da durch pro- 
faifche, nüchterne Wendungen beleidigt, und überhaupt in 
genieier, poetifcher Behandlung der Sprache hinter der 
ert'ſchen zuruͤckbleibt, fo zeichnet fie fi) Dagegen vor 
jener durch größere Treue und Enthaltſamkeit, fowie burch 
eine engere Unfchmiegung an den Versbau des Driginals 
aus. Während nämlich die Grundform der indifchen 
Sloka folgende zu fein ‚feine: 
vtlvr:.lv:.lı Nvr:lve:lvut lv: 
it die Leberfegung nad dieſem Schema gearbeitet: 
OSOVCSSIOCSIVOCSIIV 1021024102 
ſo jedoch, daß ſtatt ber Jamben überall außer im erſten, 
fünften und achten Fuße auch Anapäften und Spondaͤen 
zugelaffen werden, und die erſte Hälfte nicht felten hyper⸗ 
latalektiſch erfgeint. Zur Probe wollen wir die belannte 
Stelle mittheilen in welcher Damajanti dem Aſoka⸗ 
baume, d. 5. dem Baume Leidlos, ihr Leid klagt, und 
zus Bergleihung die Ueberfegungen von Bopp, Rückert 
Meier hinzufügen: 
Holtmann. 
&o ſtaunend um ſchauend erblickte 
die Holde einen Aſokabaum. 
— — 
an N enrei 
ein ee Afofabaum. penreich 
Aſoka, Schmerzlos, Kummerfrei, 
Set, was tu heißeſt, mache mich 
Pi —— r von Kummer frei. 
end anf e um ben Baum, 
se nde Fiteend, rechts herum. 
und Be * ade Knospen zumal 
ber Biken Prag. 
Und —— im ven en beruhigt, 
zog flillvertrauend w — 
Gelangte bald zum Ende be Id8 
und Fam in eine größe Stadt. 


Bo pp. 
And rer Gegend genaht demnach, 
Mit thraͤnenunterdrũcktem Lauf, 
Klagt fe, di die gu en eu Bähren, 
or einen 8: Bauthe dort. 


Mit —— ve f hit er, 


Bon Riſchadha den Machthaber, 
KAT meinen Liebſten du geſeh'n, 
Gehuͤllt in eine * en Kleids Res 


Diefem Walde genahrt bier ? 
Daß leidenfrei ich gehn möge, 

D Baum Leidlos, Dies mache bu! 
Sei werth des Namens, Baum Leidlos! 
Leidlos, weil du das Leiden tilgeſt.“ 
Rachdem fie fo den Baum Leidlos, 
Die Betrübdte, ummwandelt bat, 

Einem furchtbaren Land nahte 
Die ſchoͤngliedrige Königin. 


Rückert. 


Damajanti, die herzbetruͤbte, 
Gattenſuchende, ſchmerzgeübte, 

— irrend in des Waldes Schoos 
en Baum mit Namen Kunmerlos; 
Kummerlos, fo den Menſchen bekannt, 

Doch in der Sbtterſprach Aſoka genaunt. 
Dem walddurchblũhenden Aſoka 
Nahte die Gattin des Punjaſloka, 
Dem bluͤtengeſproßbekroͤnten, 
Waldvogelgeſangdurchtönten. 
Mit dem herrlichen Kummerloſen 
Fing die Bekuͤmmerte an zu koſen: 
„Beglückter Baum in Waldesmitte, 
Der du rageſt nach Königefitte, 
Bon vielen Kronen behangen, 
Bon Feinem Kummer umfangen! 
Mir fiel ein ſchweres Kummerloos ; 
D Kummerlos, mache mich kummerlos! 

aft du, o blühender Aſoka, 

nicht geſeh'n den Punjaſloka, 

en Damajantigatten, I 
Den Rifchaderfürften, meinen Gemahl? 
Mit hHalbem Gewand umfangen, 
Das er von mir empfangen, 
Ob, wenn den Blick er ſenket 
Auf das Gewand, er denket 
An Die die? 8 ihm gefchenket, 


aiote, fe e mir Diefed blos, 
mit ich gebe erlos. 
&o 
D 


m Kreis ummanbelnd den Aſoka, 
Bam bem ein —— pflückte, 


Und fig di 
Darin gab Re den BOT: : 
yanım Kummer, Sorge, Roth, 
rag’ A.) in meinen innen, 
Wie im Haare dein Euub, von hinnen; 
Du aß er beibft 5 bier, Pi 
König Fommt vorbei, 
TERN on du zu ihm fagen: 
ee Sram ward bier Binmpeggektagen, 
—*— mein Kong in deinem 0 08 
Page o Kummerlos! 


&o zum 
Die Ein ai —5 — ochen, 


em, *. N wendend Bag fe 
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Die Augen voller Bähren, 
‘ Bor einer Linde traut; 


Klagt vor dem blühenden Baume, | 


Dem fhönften wol im Wald, , 
Dem Inospengefhmädten, der wonnig 
Bom Vogelfange ſchallt: 

‚ach diefer Baum, wie felig 

Er mitten im Walde glänzt, 

So wie ein glüdlicher Bergfürft, 
Mit Blumen reich bekränzt! 

O made Lind mein Leiden, 

Du Linde, Lieblich ſchoͤn! 

D, haft du nicht den Kön 

Den Fühnen, hier gefeh’n 


Den Feindvertilger Nala, | 


Ach, meinen Gatten traut, 


Bon Rifcpabha den Herrſcher, | 


Haft du ihn nicht erſchaut? 
Dem Ant ein Kleid, ER, halbes, 
Umbhüllt die zarte 

Den Muth'gen, Rorbaeauälten, 
Der nahte dieſem dr 

Daß Lind’rung ich erlange, 
D Linde, Das gewähre! 
Linde, weil Leid du linderſt, 
Mac deinem Namen Ehre!” 
Nachdem fie fo die Linde 
Ummwanbelt, Damajante 

In eine and’re Wildniß 
Betrübt hinweg ſich wandte. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ein LKiteratenleben. Eine Erzählung von 9. €. Mar- 
card. Halle, Mühlmann. 1847. 8. 7/s Nor. 


Es mag eher Gegenftand einer fatirifchen Darftellung fein 
nachzumeifen, wie Zalentlojigkeit, wenn fie fih in die Literatur 
wirft, eine Mägliche Erſcheinung darbietet, als daraus allen 
Ernſtes eine Erzählung zu machen, die von dem Geburts und 
Wohnhaufe unfers Helden mit allem Detail anhebt, denfelben 
über feine Lehriahre hinaus bis an fein frühes Ende beglei- 
tet. Es mag heutzutage ein um fo verdienflliheres Werk fein 
die Schattenfeiten eines folchen Kiteratenlebens recht grell und 
ftechend hervorzuheben, als ſich gar viel Talent- und Befinnungs» 
Iofigkeit in allen Zweigen des literarifchen Lebens breitmacht, 
und ein Treiben bier und da zu Tage kommt das an eine 
wahre Yreibeuterei erinnert. Allein von diefem Standpunkte 
hat der Verf. die Sache nicht angefhaut. Er ſchildert den Sohn 
einer wohlhabenden altbürgerlichen Familie, die mit großer 
Breite ausgemalt wird, als ſchon fruͤhe altklug und überreif. 
Nach dem Tode feines Vaters bekam er einen tiefpater, der 
Die Neigung ded Knaben zum gelehrten Stande begünftigte. 
Wilhelm ward Student, * Schriftſteller, und fand in 
Dr. Hirſchfeld, einem jungen Mann juͤdiſchen Glaubens, einen 
Freund, „der“, wie der Verf. ſagt, „auf gleicher Hoͤhe des 
philoſophiſchen Narrenthums ftand”. Wir tragen nicht Luft 
das Büchlein feinem ganzen Inhalte nad) zu zergliebern, jeben- 
falls bleibt gewiß, daß der Verf, wenn er die ernfte fati- 
riſche Seite wirklich herausheben wollte, dazu nicht Kraft 
und Geſchick genug befaß, und daß er keineswegs Erſcheinun⸗ 
gen wie die Reu-Degel ige @xQule fo oberflaͤchlich und mit haus: 
backenen Anfichten bei Seite fehieben durfte, und daß er vor 
Allem tiefer und gruͤndlicher die Bedingungen der gegenwär: 
tigen literariſchen Erſcheinungen hätte auffallen müflen; wenn 
er dagegen nur eine einfache, gewöhnliche Erzählung liefern 
wollte, fo muß man zugeftehen, daß ihm Dies vollfommen ge- 


lungen iſt, ja d bas & iche bis Baden gluciiq 
binauf ee runter ae vn 8. 





Literarifhe Notiz aus England. 


» BZußunft der nordamerikaniſchen Freiftaaten. 
Rach ausführlicher Befprechung eines der dankensſwerth 
neuen Werke über Amerika: „The ‚progress of America, hen 
the discovery br Columbus to year 1846. By John 
Maigregor'' (3 Bde., London 1847), fchließt ber betreffende 
Be im Ortoberhefte des „Edinburgh review ” folgender: 

moßen: 
Je weiter die Herrſchaft der Föderation um fich greift 
und ie hoͤher die Bahl ber Rocalinterefien und der. —R 


gen in ihren Grenzen anſteigt, deſto unwahrſcheinlicher wird 
es, daß ein einzelnes Localintereſſe das allgemeine Wohl bedro⸗ 
ben, Biwiftigkeiten einzelner Theile die Sicherheit der Union 


gefährden koͤnnen. Sie bat den Stürmen co ieller Be 
Drängniß und bat den Ausfchweifungen commerziellen Muth 
willens wiberftanden, iſt nicht geſchwaͤcht worben durch den in 
langem, müßigem Frieden geou erten Parteigeift, und fcheint 
Rihts zu befürchten zu haben von den zweifelhaften Erfolgen 
eines Angriffe und Eroberungskriegs; denn Kriege glei; denen 
der Karthager von gemietheten Heeren und eiferfücdhtig über 
wachten Feldherren geführt bringen mu weder einen 
Caͤſar noch einen Napoleon hervor. So fernhin menſchlicher 
Scharfiinn zu blicken vermag, haben die Wolfen ſich verzogen 
welche den Morgen des jungen Freiftaats trübten. Keine po- 
litiſche Gefahr Hehe bevor die nicht ſchon eingetreten und ber 
fiegt worden, deren Umfang amerikaniſche Staatsmänner nicht 
abjehen und gegen welche jie jich nicht fehügen koͤnnen. Den 
noch füllt die wechfelvolle Gegenwart das Gemüth des beſon⸗ 
nenften Beobachter mit Deforgnib, und während er bas maͤch⸗ 
tige Gebäude amerikanifcher Größe ftaunend und bewundernd 
betrachtet, [heut er fich auf deſſen Dauerhaftigkeit Berechnun⸗ 
gen zu gründen. Geraͤuſchlos und heimlich nagt im Innern 
ein Wurm an ben ftärfften SInftitutionen. Sollte der nord: 
ameritanifche Kreiftaat in unfern Zagen zerfallen — und wer 
für Menſchenwohl fühlt wird die Kataftrophe abgewendet wün- 
ſchen —, dürfte es nicht gefchehen in Folge von @roberung 
oder Niederlage, von Glück oder Unglüd nach aufen, fondern 
son moralifher Schwäche nad innen. Die Gorruption der 
abminiftrativen Theile einer Regierung ift eind von den Uebeln 
welche jahrelang ruhig ertragen werden, bis fie zum Mecha⸗ 
nismus der Geſellſchaft zu gehören feheinen, wider welche 
früher oder fpäter der öffentliche Unmwille fi ploͤtzlich auftehnt 
und im Mismuth über das verfaulte Gebält das ganze Ge⸗ 
bäube nieberreißt. Es fteht nicht Fremden zu bie wirkliche 
Größe und Rähe folder Gefahr für. die Snfitutionen eines 
Landes zu ermeilen. Sie koͤnnen nur die Angaben eingebore 
ner Beobachter vergleihen und wägen, und indem fie Das 
thun, müflen fie immer noch die Uebertreibungen ſowol des ehr⸗ 
lichen Patrioten als des getäufchten Parteimannes ftarf beruck⸗ 
fihtigen und in noaug ftellen. Auch möchten wir ungern den 
finftern Ahnungen Ausdrud geben, deren wir uns nit wür- 
den erwehren können, wollten wir die Befchreibungen Geiten 
ber Amerikaner felbft vom dermaligen Wirken einiger der wid 
tigften Theile ihres Syftems für buchſtaͤblich wahr halten. 
Denn der Tag welcher diefes ungeheuere Gebiet ſich zerſtückels 
ehen wird in unabhängige und wiberftreitende Staaten, ein 
enbud, nur mit reihern Mitteln und wilderer Entf , 
eit, von dem wechfeljeitigen Hafle der elenden 
panifcher Herkunft — obfehon unterdrüdte Rachbarn umb pe: 
litiſche Gegner biefen Tag herbeigeführt haben en —: € 
wird auf Generationen hinaus den Fortſchritt Amerikas und 
dadurch den Kortfchritt des Menfchengefchledhts hemmen in fei- 
ner weiteften und freieften Thaͤtigkeit.“ 16. 


Verantwortlicher Herausgeber : Beinrich Brockbanus. — Drud und Berleg von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
| Volkslieder. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Beſchtuß aus Nr. 386.) | 

Nr. 22 ift eine Zufammenftellung von Erzählungen 
und Märchen, welche ſämmtlich vom Verf., ber ale Maͤr⸗ 
chendichter bereits bekannt ift, mehr ober minder felbftän- 
big erfunden gu fein fheinen. Die Haupterzählung, in 
welche die übrigen Geſchichten eingefihachtelt find, und 
nach welcher das ganze Buch „Der Pilgerzug nach Mekka” 
benannt ift, entbehrt durchaus ber märdhenhaften Ele- 
mente, ſteht überdies mit den in baffelbe eingelegten 
Märchen in gar keinem innern Zuſammenhange, und Itegt 
mithin gaͤnzlich außer dem Gebiete dieſes Artikels, kann 
aber and, überhaupt auf Feine näher eingehende Würdi⸗ 
gung Anſpruch machen, da fie außer einigen beſchreiben⸗ 
den Partien, die fich durch Lebendigkeit und Anſchaulich⸗ 
keit empfehlen, von keinem befondern Werthe, namentlich 
von fehr dürftiger Erfindung, ſchwachem Intereffe und 
fehr lockerm Gefüge ift. Der eigentlichen Märchen wer 
den Darin drei erzählt. Im eriten derfelben: „Abugofch, 
der Policeiminifter”, wird mit feheinbar harmlofer Laune, 
jedoch nicht ohne fchalkhafte Beziehung auf unfere Preß- 
und Gedankenpolicei erzählt, wie ein Policeiminiſter über 
feinem Eifer, in welchem er felbft die in den Heiligen 
Nächten frei verkehrenden Beifter der poficeilichen Auf⸗ 
fit unterwerfen will, zum Efel, und als folcher von 
den @eiftern gezwungen wird felbft bei einem Diebſtahl 
aus des Khalifen Schatzkammer behülflich zu fein, was 
ihm beinahe den Hals gekoftet hätte. Das zweite Mär- 
Ken: „Die Geſchichte vom Einarm“, melches bereits in 
d. DI. befprochen iſt, ftellt fich als eine phantaſiereiche 
Verwebung abendlaͤndiſcher und ‚morgenländifcher Mär: 
chenmomente bar, und iſt infofern nicht unpaffend einem 
Kranken in ben Mund gelegt. Das dritte Märchen: 
„Das Zauberroß“, tft wie die übrigen gut erzähle, in 
feiner Erfindung aber unbedeutend. 


Nr. 23. Mit Ausnahme einiger weniger find alle 
Stücke diefer Meinen Sammlung im voraribergifchen 
Dialekt gefihrieden, in welchem nach dem Vorworte des 
Verf. einerfeits das Allemanniſche in Verbindung mit 
dem Allgaͤuiſch · Schwaͤbiſchen and dem Lirolifch- Bojati- 
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ſchen, andererſeits das Burgundiſche die Hauptbeſtand⸗ 
theile bilden. Wie ſehr die Sagen durch ſolche mund⸗ 
artliche Einkleidung An Naidetät, Voltsthümlichkeit und 
urſprünglichem Colorit gewinnen, iſt bekannt. Daher ma⸗ 
chen auch die vorliegenden, obwol die meiſten derſelben 
überall wiederkehrende find, einen eigenthümlichen und 
frifhen Eindrud. Als Beiſpiel folgende "Kleinigkeit: 
„A mol sind a paar Knecht in Kilknerwald g’ganga, ga 
a dörrı Tanna fella. Wia sie aber afohan z’schrota, 
kont an Feng dor da Wald hergloffa ond set: 

Jch bin grad nett jetz sö vel Jahr scho alt, 

Ass Nodla hot dia 'Tanna do im Wald; 

Drum sind so guat, ond timat miar sie net fella, 

Sos köunt’ ich jo mi Alter nümma zella.” | 
Die Sprache ift nicht überall fo Leicht zu verftehen ale 
bier; darum erfcheint es fehr zweckmäͤßig, daß ber Her⸗ 
ausgeber ein kurzes Verzeichniß von Worterflärungen bei⸗ 
gefügt bat. Zum Verſtaͤndniß des Vorftehenden wird die 

emerfung genügen, daß die Fenggen, von denen man 
nur im Landgericht Montavon weiß, ‚für „wildi Lüt“ 
gelten, am ganzen Körper mit firuppigen Haaren bebedt, 
ſodaß nur an den Wangen die Kleifhfarbe kümmerlich 
durchſchimmert. Die von ihnen erzählten Züge entipre- 
chen denen die anderwärts von den Zwergen, Klakauter⸗ 
männden, Kobolden und Unterirdifchen erzählt werden. 


Nr. 24. Die hier gebotenen „poetifhen Bearbeitun⸗ 
gen’ Tithauifcher und preußifcher Volkeſagen find eigent- 
ih Nichts als ziemlich poeſieloſe Verfificationen , bie 
noch dazu an gar vielen Härten, Längen, Breiten und 
fonftigen Eigenfhaften leiden, durch welche die Derfe 
ebenfo unſchmackhaft für den Gaumen als unverbaufid 
für den Magen gemacht werben. "Da der Stoff zu 
denfelben größtentheile aus Karl's „Danziger Sagen” 
und aus ben „Provinzialblättern” entlehnt ift, fo kann 
ihnen auch vom Standpunkte des Sammlers aus Teln 
befonderer Werth zuerkannt werben. 


Nr. 25. Der Inhalt diefer Sammlung zerfällt dem 
Titel gemäß in zmei Hauptthelfe, nämlich in Volksreime 
und Volkslieder. Der etſte Theil tft in Vergleich zu den 
engen Grenzen innerhalb ‘welcher der Deräuegeber, de: 
—* hat vorzugsweiſe reichhaltig ausgefallen. 2 

ndet darin den größten Theil der über ganz Deutſch⸗ 
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land, und felbft über die deutfchen Grenzen hinaus ver- 
breiteten Reime in bald mehr bald minder eigenthüm- 
lichen Variationen wieder, und außerdem auch wol Eini- 
ges was gerade dieſen Gegenden befonders angehört. 
Trotz diefer Neichhaltigkeit haben wir auch Manches ver- 
mißt, 3. B. bas in der Gegend von Gröbzig bekannte 
Spottlied auf ein altes Pferd: „Ich reiſte mal nad) 
Könnern” u. f. w. Die Anordnung der Reime ift eine 
durchaus natürliche, nämlich der Reihenfolge ber Lebens⸗ 
alter entfprechend. Demnach find in folgender Ordnung 
aufgeführt: 1. Wiegenlieder; II. Spiele zur Unterhaltung 
Meiner Kinder, 3. B. „Ein Schweinen ſchlachten“ u. ſ. w.; 
JII. Reime zur Uebung bed Gedächtniffes und Verftandes, 
und zwar A) Däufungsreime, z. B. „Der Bauer [hit den 
Goͤpel aus” u.f.w., B) Raͤthſel, 3. DB. „Rlimpermann und 
Klappermann” u.f. w.; IV. Spiele, und zwar A) Reime 
zum Abzählen, z. B. „Ih und du, Müllers Kuh, Müllers 
Efel, das bift du” u. f. w., B) die Spiele felbft, 3. B. 
„Es fuhr ein Bauer ins Holz” u. f. w., vorzugsmeife reich 
ausgeftattet; V. Natur, 3. B. Nahahmungen der Xhier- 
ſtimmen, Anreden an Thiere, z. B. „Maikäfer, flieg!” 
u. f. w.; VI. Erfahrungs» und Klugheitsfäge, nament- 
lich Wetterreime, z. B. „Maitalt, Juni naß füllt Scheuer 
und Faß”; VII. Spottreime, 5. B. „Der Schneider und 
die Laub” u.f.w.; VII. Vermifchte Reime, 3.8. „Deile, 
heile Kägchen”, von denen die meiften wol unter ben ge- 
nannten Rubriken unterzubringen gewefen wären. Diele 
biefer Reime erfcheinen bier fihon in ganz anderer Ge⸗ 
ftalt als in welcher fie wenige Meilen von ben Drt- 
ſchaften wo fie gefammelt find gefprochen und gefungen 
werden. Der Herausgeber gibt bei vielen bderfelben felbft 
bie ihm bekannt gewordenen Varianten an, theilt ähn- 
liche oder verwandte Neime aus andern Gegenden und 
andern Völkern, namentlih aus England und Schottland 
nah Hallimell’6 und Ehambere’ „Nursery rhymes“ mit, 
und fügt bier und da zurechtweifenbe Noten bei, welche 
wie die Einleitungen zu ben einzelnen Abtheilungen, wo» 
zin er fi unter Anderm auch über die Bedeutung bie- 
fer Volksreime im Allgemeinen ausfpricht, und die Be⸗ 
Shäftigung der Wiſſenſchaft mit denfelben rechtfertigt, den 

eweis liefern, daß er den Gegenftand vom rechten Ge⸗ 
fihtepunfte aus betrachtet, weshalb wol zu wünfchen 
wäre, daß er fi einer womöglich ganz Deutfchland 
umfaffenden Sammlung ber Volksreime unterziehen, und 
den freilich Höchft vermorrenen und faft unüberfehbaren 
Stoff fo überfichtlih als möglich zurechtlegen möchte. 
Der zroeite Theil der Sammlung, bie Volkslieder, ift 
minder reichhaltig; jeboch enthält auch er eine Reihe ge- 
rade ber belichteften Volkslieder in neuen Variationen, die 
freitih ſich nicht felten nur ale Verſtümmelungen und 
Sorruptionen darftellen. 


Nr. 26. Nachdem fih D. 2. B. Wolff um bie Li⸗ 
seratur ber Volkslieder ſchon durch feine „Halle ber Völ- 
Ber”, durch feine „Braga” und durch feine Sammlungen 
und Ueberfegungen altfranzoͤſiſcher, nieberländifcher, ita- 
Henifcher und fonfliger Volksdichtungen verdient gemacht 


bat, bietet er bier dem Yublicum einen nach Art feiner 
fonftigen „Hausſchäte“ zufammengeftellten , Dausichag 
der Volkspoeſie“, der fo reichhaltig und von folchem Um⸗ 
fange ift, dag wir fürchten, es wirb ſich Die größere 
Maffe des Publicums, weldhe an biefem Gegenftande 
nicht gerade ein wiſſenſchaftliches Intereſſe nimmer, eher 
dadurch zurüdgefchredit als angezogen fühlen. Volkslie⸗ 
ber find wildwachſende Waldfrüchte, und biefe müffen 
wir an Drt und Stelle felbft pfluden ober fie müffen 
uns in kleinen Spenden, mwomöglic von fihöner oder 
lieber Hand, geboten werben, wenn fie uns den vollen, 
unmittelbaren Genuß gewähren follen. In großen Ra- 
dungen zu Markte gebracht, und neben den Producten 
der Kunft feilgeboten verlieren fie faft all ihren Reiz, 
und haben nur für Solche Werth die fie zu verkochen, 
einzumachen oder fonft künſtlich zuzubereiten gedenten. 
Jenes Goethe’fche 
Ad, wie traurig fieht in Lettern 
Schwarz auf Weiß Das Lied mid an — 

paßt auf Fein Lied mehr als auf dad Volkslied, und ber 
Herausgeber ber vorliegenden Sammlung gefteht Dies 
felbft zu wenn er in der Einleitung zu berfelben fagt, 
das Volkslied müffe gefungen werden wenn, cs wirken 
folle. Welche Wirkung aber kann er fich hiernach von 
einer 32 Bogen ſtarken, höchft eng gedrudten Sammlung 
verfprechen, die body einzig und allein für das Lefen be- 
rechnet iſt? Im großen Publicum alfo, für welches bie 
Arbeit eigentlich beftimmt ift, dürfte fie wol kaum einen 
genügenden Anklang finden und Wenig dazu beitragen 
den Geſchmack an Volksliedern neu zu beleben und wei⸗ 
ter auszubreiten; wol aber wird fie allen Denen will 
kommen fein die, wenn auch nur als Dilettanten, ein 
wiffenfchaftliches Intereffe daran nehmen, und einen Ge⸗ 
nuß daran finden bie urfprünglichfien und allgemeinften 
poetifhen Regungen, fo roh und ungebilbet fie an und 
für fih fein mögen, duch alle Völker und Zeiten zu 
verfolgen, und aus ben überall wiederkehrenden Zügen 
ebenfo Elar das Allgemeinmenfchliche, wie aus den un- 
endlich mannichfaltigen Variationen und Nuancirungen 
biefer Züge das Charakteriſtiſche und Eigenthümliche der 
verfchiedenen Zeiten und Nationen herauszulefen. Dilet- 
tanten diefer Art gewährt diefer „Hausſchatz“ in ber 
That eine hoͤchſt reichhaltige Ueberfiht, namentlich über 
die Volkslieder der europäifchen Voͤlkerſchaften, wogegen 
von denen ber aufßereuropäifhen Nationen im Ganzen 
nur karge Mittheilungen gemacht find. 

Der Herausgeber ordnet bie Lieber zunächft nach den 
Stoffen, und theilt fie danach in Liebeslieder, Braut⸗ 
und Hochzeitlieder, Zanzlieder, Yäger- und Hirtenlieber, 
Soldaten» und Kriegslieber, geiftliche Lieder, KM agelie- 
der, Scherz » und Spottlieder, Lieber verfchiedenen Ja⸗ 
alte, Romanzen und Balladen, hiftorifche Lieder, Rär 

lieder, Zabellieder, Mythen⸗, Geiſter⸗ und Zauber 
ber und Nationallieder. In jeder ber auf biefes Eie- 
theilungsprincip gegründeten 15 Hauptabtheilungen fMärt 
er dann in Unterabtheilungen die Lieder ber 
Voͤlker auf, voran bie beutfchen, fobann in nicht 
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gleicher Reihenfolge die niederländifchen, die britifhen und 
ſchottiſchen, bie ffandinavifchen, die franzöfifchen, fpanifchen 
und portugieftfchen, die italienifchen, die neugriechifchen, Die 
böhmifchen und mährifchen, die polnifchen und lithaui⸗ 
- chen, bie ruflifchen, die bulgariſchen, die ferbifchen, bie 
finnifhen und zulegt die aufereuropäifchen. Diefe An- 
ordnung bat Das für fih, daß man die Lieder gleichen 
Inhalts von allen Völkern beifammen hat; aber es fragt 
fih, ob es nicht noch angenehmer wäre fämmtliche Lie⸗ 
Dergattungen einer und berfelben Nation beieinander zu 
haben. So wie es einmal ift, erſcheint manches Zufam- 
mengehörige, 3. B. die zu einem Sagenkreiſe gehörigen 
Lieder, auseinandergeriffen, und zwar nicht felten ziemlich 
willkürlich, da manches Gedicht das unter den Roman⸗ 
zen und Balladen ſteht ebenfo gut unter den hiftorifchen, 
mythologiſchen oder erotifchen Liedern, oder fonft ein an⸗ 
deres anderswo flehen koͤnnte. Es ift ſonach nicht ganz 
leicht über die getroffene Auswahl ein Urtheil zu fällen. 
In den meiften Abtheilungen fcheint eher zu Viel als zu 
Wenig geboten zu fein; nur den hiftorifchen und mytho- 
Logifchen Liedern, befonders den beutfchen, ift eine größere 
Bollftändigkeit zu wünfchen; auch hätten wol die Scherz. 
und Spottlieder noch reicher ausgeflattet werben fönnen, 
und den Studentenliedern, den Hanbwerköburfchenliebern, 
den Volle» und Kinderreimen, den Tiſch⸗ und Trink⸗ 
liedern, und fo noch manchen andern Schöpfungen der 
Volkspoeſie wären wol befondere Rubriken einzuräumen 
gewefen. Jedenfalls wäre es auch dankbar aufgenommen, 
wenn der Verf. über den Charakter, die Quellen, bie 
Berbreitung u. f. w. ber verfchiedenen Volkslieder kurze 
Fingerzeige beigefügt, und fich nicht blos mit einer allge 


meinen Ueberſicht der Xiteratur und der Angabe der Ue⸗ 


berfeger begnügt hätte. Auch hätte wol die Kritik etwas 
firenger gehandhabt werden follen. 


Nr. 27 ift eine reichhaltige und mit Fleiß zufam- 
mengetragene, aber wegen der Weitſchweifigkeit und Nie⸗ 
drigkeit der Darftellung eine für Lefer von gutem Ge⸗ 
ſchmack ungeniefbare, und wegen kritikloſer Zufammen- 
flellung auch für ben Forſcher nicht unbedingt brauchbare, 
wenigftens nicht zuverläffige Sammlung. 48. 





Reliquien. Erzählungen und Dichtungen von 9. F. 
‚ Bernhardi und beffen Battin Sophie Bern- 
hardi. Herausgegeben von deren Sohne Wilhelm 
Bernhardi. Mit einem Vorworte von Varnha⸗ 
gen von Enfe Drei Bände. Altenburg, Pierer. 
1847. 8. 2 Thlr. 
Das Vorwort — oder eigentlich vielmehr der Brief Varn⸗ 
pagen von Enfe an den Herausgeber über das von dieſem 
eabfichtigte Unternehmen — faßt nit nur mit großer Se 
ufammen die ein Gewicht in die 
Wagſchale der öffentlihen Gunſt für nun abgeben 
tönnen, fondern es nimmt auch im emeinen einen ganz 
richtigen Standpunkt ein. Ref. bat nie mit Denen überein 
flimmen koͤnnen weldhe (3. B. bei Gelegenheit der in jüngfter 
Zeit wieder fo reichlich von den Bleinften Quellen ausftrömen- 
Den Goethe »Literatur) jent die Beit gekommen glauben, wo 


woandtbeit ale Momente 


endlich einmal genug gefammelt und aufgehäuft fei von den 
Reliquien welche und das Bild einer vergangenen Zeit ober 
die Erfcheinung bedeutender Perfönlichkeiten bis in Die Bein 
ften Detaild und Bezüglichkeiten erklären und vergegenwärtigen 
ſollen. Allerdings ſcheint es auf den erften Blick als wenn 
die Beröffentlihung von Goethes Schreibbüchern nicht viel 
mehr Intereffe für uns haben koͤnnte als etwa die Aufbewah⸗ 
rung von Schiller's Wefte in Gohlis. Aber wer einmal den 
echten poetiich = biftorifhen Sinn hat, findet doc einen Gewinn 
darin, wenn er Durch jene Iateinifchen Grercitien, die fo ganz 
in jene Zeit gehören, Den welcher fie fchrieb zu den erften Un» 
fängen feines Werdens begleiten kann; und felbft das Princip 
der Schiller'ſchen Weſte möchte ich in Schu nehmen. Oder 
ift Die Tracht, die Mode denn fo ganz bedeutungslos für den 
innern Charakter einer Zeit? Und wie wir uns ſchon jegt das 
Zeitalter des großen Ludwig ebenfo fehr an den nachgeahmten 
Aeußerlichkeiten des Lebens wie an den Poejien der damaligen 
Dichter vergegenwärtigen, würden wir in ähnlicher Weiſe nicht 
vieleicht manchen Reſt von &teifheit in unfern daffifchen Dich: 
tungen uns befier erklären Fönnen, wenn wir etwa in einem 
Nationalmuſeum ſämmtliche Goftumes die Goethe oder Schiller 
getragen haben mit Muße beſchauen Bönnten? Wer möchte die 
Andeutungen darüber in „Wahrheit und Dichtung‘ entbehren ? 
Wer bat ſich nit ein mal für jene firasburger Zoilette in» 
tereffirt die Goethe in fo engen Sufammenhang mit feiner in- 
nern Entwidelung bringt? 

Wir ftimmen alfo im Allgemeinen ganz mit Barnhagen 
von Enje überein wenn er diefe fammelnde Thätigkeit lobt. 
Er freut fi, daß „reifer Sinn und vaterländifches Gewiffen‘ 
die Thorheit jenes allzu raſchen Jugendmuths nicht haben auf: 
tommen laffen, welcher an unfern Vorfahren vorübergehen zu 
Tonnen meinte; indeß fei neben den mancdherlei loͤblichen Arbei- 
ten über eine frühere Periode doch noch Vieles und oe 
zu thun übrig. Beſonders beklagt er, wie wenig bisher für 
die romantifche Schule gefcheben fei. Wo findet man eine ge: 
nügende Darftelung F. v. Schlegel's? Wo eine Schilderung 
des Einfluffes den Schleiermacher als Menſch und Gchrift: 
fteler ausgeübt hat? 

Wir ſtimmen mit dem geehrten Vorredner auch ferner da- 
rin überein, daß es nicht genügt bloß die Häupter jener Schule 
barzuftellen, fondern er verlangt mit Recht, daB auch ihre Freunde 
und Genoflen in das Bild des Lebens aufgenommen werden 
müffen, wenn baflelbe den wahren Eindrud geben fol. Für 
Wadenroder, fagt er, deſſen Gefühls: und Sinnesart fo ein» 

ußreich wurde, ift noch Nichts gejchehen, für Fouqué Nichte, 
ir Achim von Arnim und Brentano Wenig! 

Aber wir koͤnnen nicht verhehlen, daß wir jene Thaͤtigkeit 
in einem andern Sinne für fruchtbringend halten als Varn⸗ 
bagen von Enfe es thut. Er betrachtet fie wefentlich nur, in- 
dem fie gute mit Unrecht vergeflene Leiftungen wieder zugäng- 
lich maden fon, damit die junge Generation Antrieb und 
Muth au neuen Productionen daraus fchöpfe; oder fein In» 
terefie ift, wenn er felbft nicht fo vecht an diefe Wirkung glaus 
ben follte, ganz objectiv das eines Sammlers von irgendwie 
bedeutenden und intereflanten Gegenftänden. Diefe Thaͤtigkeit 
ift aber wefentlih nur eine Vorarbeit (und eine fehr dankens⸗ 
werthe) für die Hiftoriter welche die Gefchichte der Vergangen⸗ 
heit von dem Standpunkte der modernen Zeit aus betrachten, 
und die Entwidelung, Bereinigung, Trennung der Principien 
der Wiflenfchaft, der Kunft und des Lebens darftellen wollen. 
Bon Nutzen Bann jedes Sammelwerk fein, von Einfluß auf 
unfere Beit aber nur ſolche Darftelungen welche jene alten 
Fäden bis in die Gegenwart verfolgen, und flatt des blos ob⸗ 
jeetiven, das heißt, indifferenten Intereffes an den ungen 
und Erfcheinungen vielmehr ihre principielle Bedeutung ber- 
vorbeben. Die Principien jener romantifchen Schule beherr⸗ 
chen mit mehr oder weniger Modificationen , oft in ben wun⸗ 
derlichften modern angeftrichenen Masten, noch einen großen 
Theil unfers gegenwärtigen Lebens; noch auf keinem Gebiet 
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nd fie gründlich überwunden, 


— ee 


die Urfache davon iſt aller · 
Ans viel zu wenig in ihrem 
jarakter erfannt find. - Geitden 
hat freis 
Iruppe ger 


der alten 


— Fra, urfprüng! ri a einem Freiheitsprincip 
ausging. war Eoı iv alle jene jugendlichen Titanen der 
Fr wo nach id ſtolzen Flut ee eintritt, und bie 
Wellen fi allgemach in die alten Schranken zurüdziehen; 
aber doch laſſen fi) zwei Gruppen unter den Romantitern 
fonbem: ein Theil veriert ſich ganz in die rauſchenden Wälder 
t für diefe Welt verloren; Undere, die-von Anfang an 
iffenihaft näher ftanden als der Poeſie, haben wenigftens 
fr die wiffenfdaftliche Entwidtelung ihre Bedeutung, und ver- 
eienen ‚nfee Anetennung. Sn Nfem Kele, deften Erfter 
Bicpte ift, dem dann &h| —E folgte, hat auch Bernhardi 
eftanden, und die Selen wiffen feinen Einfluß auf die 
eng der Syrachwiſſenſchaft mit Secht zu fhägen. Aber 
aud an dem Eritifch -äpetiihen Verdienſt feiner Freu t 
er feinen Antheil. Wenn man gerecht fein wil — un e 
neueſte Urtheile uͤber die Romantiker ſcheinen eben nid 1 
Sillen zu haben —, fo muß man nicht vergeſſen, daß ’ 
immer eine Schule "war welche der philifterhaften Y i 
nicht nur entge entrat , fondern auch namentlich bu e 
Bertretung Coethe's fortwährend das Yublicum aus dı . 
bue· Clauren ſchen Regionen zu befreien und zu heben t 
hat. Diefe Männer vertraten dab Intereſſe der Enltur, und 
die Berirrungen und Berrücktheiten find nur einem Theil zur 
Laſt zu legen. 

Barnhagen von Enſe fhildert Bernhardi in feinem Um- 
gen unb namentfich in feiner wiſſenſchaftlichen und aͤſthetifch⸗ 
H tischen Ipätigkeit mit einigen Strichen. Einiges davon he» 

en Wir 

„Ich würde Ihnen zu Ihrem Buch einen ſchoͤnen Beitrag 
anbieten Eönnen, hätte ich in frühen Jahren den Worgängen 
des Tages gleiche Aufzeichnung gewidmet wie ich es wol in 
fpätern gethan. Wie viel mal haben wir, wenn unfer Freund 
Shamiflo dem Wachtdienſt oblag, die Stunden der nächtlichen 
Stile mit ihm zufammen verlebt, in heitern Seſpraͤchen und 
ſtrengen Studien, in frifher Luft und tiefer @elbftprüfung! 
Uns in Wiffenfgaft wie an Alter und Erfahrung überlegen 
war dann Bernhardi unfer freubiger Bormann, Lehrer ugleich 
und Gefährte, fprudelnd von Wig und Laune, Kenntniffe mit: 
theilend und Gefinnungen ancegend; die wichtigften allgemeinen 
Fragen, und die engften perfönlihen Werhältniffe wurden hier 
ohne Scheu befprochen, in rüdhaltiofem Vertrauen machte jede 
Wahrnehmung ſich Luft, und Luft und Begeifterung der Jur 

end ließen bier im engen Raume ber Wadıtftube fo Vieles 
[4 und fiher entfalten was nachher am nüchternen Zage wer 
der das Schulamt noch der Kriegsdienft fo ganz hätte vertre · 
ten mögen. Bon allem Diefen fi mir ein tiefer und lebhafter 
Eindruß, aber leider nur im Allgemeinen verblieben; das Ein- 
gelne ift aus ber verbüfternden Nebelpülle, mit welcher ſich die 
unbewachte Ber; jangenpeit fo fepnell bedeckt, nicht mehr genür 
‚gend heraufzubeſchwoͤren. 
„Berfiieen von biefen Unterhaltungen, ſchaͤrfer und ge 
jedoch gleichfalis von Wit und Laune durchioht 
iejenigen welche Bernparbi mit Fichte zu haben Afaater 
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aud bei dieſen war id, oft gegenwaͤrtig it 6 - füllen 
Del erden bie en Bee 


Begriffe rang, ober das Bürgertpum und taatöwefen 
gieſcherweiſe der Prüfung des Gedankens mie der 35 
“unterwerfen mußte. War in ſoichen ungen Bit RE 
unerfpütterlich Wefte und Einfache fo glängte Bteriebt 
seigern Stoff, den er ſtets mit Anmmih md — 
ſchenden Schlagwörtern zu entfalten oder 
ftand, ſodaß Im nie‘ en das größte — = * 
Segner be Bon feier | lebendigen Beifieimunterkit geden 
fr die Schriften nur einen ſchwachen Abglanz. 

Ganz das Urtheil des Ref! Nur zwei - 
a | en En rg 
n ie „Gefiichte eined Mannes wei feinem 

e auf das Beine ‚gekommen‘ und „Bes Stumden aus 
fint'& Leben”. Ran 


in F eo — „Peuig, daß ein ann gun 
J eſori t, aber jener tomanti « 
au, —— oft ai aufforamen Iäft, —— 
weſentiich kritiſchen und nicht wefenttich prodactiven Zeit und 

Säule fo eigenthuͤmlich ift, froſtelt und aud aus ühnen en. 


alt Tächelt, und ine Beratung unter A nur dem Bl 
fenden bemerßbarer Ironie im an mit_ ihnen 

Rirgend Pathos, nichts Herzbewegendes me 

Eönnte im eigentlichften Sinne jenen alten Zitel: 

en des Verftandes und Bi darüber fegen. "Bon um 
Pipıe man 1ebpaft, daß 6106 Gtiguenmößige Defer ganen äftes 
tiſchen Richtung, den Charakterzug der ganzen Romantik, wel⸗ 
he e& nicht auf die Nation, fondern mur auf „Rreife” abger 
fehen hatte. Selbſt tädhtige Raturen, wie Bernhardi 

bannte fie in biefe Kreiſe; und politiſch seite fie nur fo um: 
geheuere Erfolge, weil fie eben die hoͤchſten „Kreiſe“ at 
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Goethe und feine Werke. Bon Karl Reofentran 
i ider B aàger. 1847. 


2 Zhle. 15 Rer. 

Je echt ſich gewiffe, flereomyp gewordene, von Tau⸗ 
ſenden nachgefprochene, von Wenigen geprüfte und durch 
Männer von fo gewichtigem Anſehen, wie Gervinus, ver⸗ 
tretene Vorurtheile zwiſchen das deutſche Volk und ſei⸗ 
nen ‚geößten Dichter drangen, ihm die Liebe und Ach⸗ 
tung der Deutfchen, deren Weſen ſich in keinem Dichter 
edler und zeiner dargeſtellt hat, zu entreißen, um fo er- 
freuliher if e8, wenn ein Mann von fo umfajfender 
Bildung, von fo tiefem, durchdringendem Blicke, von fo 
freier, tüchtiger Geſinnung, wie wir Roſenkranz feit lange 
tennen, ein reines, umgetrübtes Bild des Dichters nad) 
feinem ganzen Leben und Wirken vor uns aufzurollen 
und den Beweis zu liefern unternimmt, wie wir in Goe⸗ 
the ein fo ſchoͤnes, in ſich abgerundetes Menſchenleben 
voll reinfter Bildung haben wie es nur in Deurfchland 
unter dem Zufammenfluffe wunderbar günfliger Umftände 
möglich war, wie wir in ihm einen Dichter befigen der 
alle Ziefen des deutfchen Herzens und Geiſtes mit leich⸗ 
tefter Klarheit entfaltet hat, deffen finnige Weisheit nicht 
allein Natur und Kunft umfaßte, fondern alles Wohl 
und Wehe der Menfchheit warm und innig durchempfand. 


Freilich hat auch Goethe feine vetwundbare Achilles-Ferfe, 


auf welche feine Gegner mit hHalbgefchloffenem Auge, das 
ihnen die hohe Heldengeftalt des Dichters verbedt, im- 
merfort zielen, als gälte e6 die Ehre der Deutfchen ih⸗ 
ren größten Dichter zu Boden zu werfen; freilich war 
auch Goethe nicht frei von allen menfchlichen Schmäthen 
und Gebrechen, die ihn zumeilen irre führten; freilich zei- 
gen nicht alle feine Werke dieſelbe Meifterfchaft der Kunſt, 
Diefelbe Tiefe und Vollendung: — aber die Hauptworwärfe 
mit welchen man ihn abzuthun pflegt: ex habe Fein Herz 
für fein Volk gehabt, er fei kein Deutfcher geweſen, er 
habe feine Freiheit der Hofgunft geopfert, er habe kalt 
und gefühllos an ber Erhebung des Baterlandes Beinen 
Antheil genommen, die höchften Intereffen der Menſch⸗ 
heit feien ihm fremd geworden — diefe Vorwürfe beruhen 
auf der einfeitigften Verkennung. Und wenn man ihm 
feine weniger gelungenen ober weniger bedentenden Werke 
vorzrüdt, fo tragen diefe doc) alle das umlengbare Siegel 
der finnigen Anfchauung Goethe's, und find in ihrer Art 
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nicht ohne Berdienft, was Diejenigen ganz verkennen 
weiche fich mit eingelernten Phraſen, deren Stammbaum 
man hoch Hinanf verfolgen kann, gegen fie zur Wehr 
fegen, und mit ergöglicher Naivetät dem Dichter vorpla⸗ 
en, daß er noch Dies und Das Hätte leiften ſollen. 

Solchen Vorurtheilen tritt Rofenfran; mit dem ent- 
ſchiedenſten Blüde entgegen, deffen Schrift, indem fie 
den ganzen Goethe in feinen verfchiedenften Beziehungen, 
beſonders aber als Dichter, betrachtet, und feine bedeu⸗ 
tendfien Werke in ihrem wahren Werthe barftellt, einen 
wefentlihen Fortſchritt in der Würdigung des 
bezeichnet. Die blinde Verehrung Goethe's ift vorüber; 
auch die blinde Befehbung wirb nicht lange mehr vor- 
halten. Das Buch von Rofenkranz ift ein bloßer Ab- 
dene? feiner im verfloffenen Winter zu Königsberg vor 
Männern aus allen Ständen „in den düftern Räumen 
eines großen, niedrigen, Nichts weniger als äfthetifchen, 
von Stalllaternen fpärlich erhellten Anditoriums“ gehal⸗ 
tenen Vorleſungen, wie er fie nach dem Vortrage nie⸗ 
dergeſchrieben. Diefe Korm Hat der Schrift eine große 
Srifche und Lebendigkeit gegeben; doch hat die den Vor⸗ 
lefungen beflimmte Zeit den Verfaffer genöthigt manche 
Punkte ganz kurz zu berühren, von denen einige, wenn 
er denfelben eine weitere Erörterung geſchenkt hätte, ihm 
felbft in einem etwas andern Lichte erfchienen fein dürf⸗ 
ten. Manche auf den Augenblid berechnete Bemerkung 
hätte beim Abdrucke, ohne dem Werthe der Berlefungen 
Eintrag zu thun, umterdrüdt werden fünnen. Hr. Ro⸗ 
fenfranz beruft ſich freilich auf das Beiſpiel eines Cou⸗ 
fin und Billemain, welche ige Borlefungen ſogar mit 
den Bemerkungen über die Wirkungen die fie bei den 
Zuhörern gehabt, mit ben ‚wieberheiten applaudissements 
und on rit abdruden ließen. . 

Unter den neuern Darftellungen Goethes hebt Mefen- 
franz mit Recht die von Hillebrand hervor, det durch 
Streben nad) Analyſe die meiften andern überrage. Mber 
bei aller für die Literaturgefchtääte Hillebrand's faft un. 
verhältnigmäßigen Ausführlichkeit der Entwidelung Goe⸗ 
the's kann dieſe doch nicht als allfeitig erſchoͤpfend gelten. 
Sehr wahr urtheilt Roſenkranz über Gervinus: 

Wer überträfe ihn an Kenntniß? Wer vermoöͤchte ihm die 
Urfprünglichkeit des Urtheils abzufprechen? Wer würde nicht 
von feiner frifehen, regſamen, nden Schreibart gefefleltt 
Und doch muß ich unmmmben befennen, daß Grrofus mich 





MB 


in Unfehung Goethe's nicht befriedigt. Er behandelt ihn nicht 
eng, Er beurtheilt ihn nach praktiſchen Poftu> 
laten, welche dem patriotifhen Enthufiagmus des Kritikers Ehre 
machen, und in welchem ich gern mit ihm, ſympathiſire, die 
ihn aber gegen den Dichter mit Borurtheilen erfüllen, und 
nur zu oft gegen ihn ungerecht werten lafien. Gervinus hat 
fich X8 zweiter Lebenshaͤlfte gegenüber in theoretiſche Ab⸗ 
firaetionen verniſtet, die feinen klaren Blick trüben. Nament⸗ 
lich hat er die Contraſtirung mit Schiller viel zu weit ge: 
trieben. " 

Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen, einleitenden, 
und einen befondern, Goethe nach feinen einzelnen Le⸗ 
bensperioden behandelnden Theil. Zunächft wird der mo- 
raliſche Rigorismus Menzel’s, den Strauß in feiner be 
ſchrankten Einfältigfeit aufgezeigt hat, dann der patrioti« 
She Börne’s, der den nationalen Patriotismus mit der 
Idee der Freiheit verwechfelte, und endlich der kirchliche 
von Hengftenberg kurz charakterifirt, und der eigene 
Standpunkt in der Beurtheilung Goethes befchrieben, 
der das Ergebniß aller bisherigen Kritik in fih aufneh- 
men fol. Wörtlich Heißt ee: 

Die Kritik Goethe's muß jetzt folgende Punkte vereinigen: 
erftens die Einſicht in den Bang der allgemeinen Geſchichte; 
zweitens die Einfiht in die Art und Weile wie der Einzelne 
nach feiner Eigenthümlichkeit mit ihr in Wechſelwirkung tritt; 
drittens den Begriff der einzelnen Werke felbft, in denen das 
Sndividuum ſich feiner Individualität entäußert. 


Ferner: 


Wir Deutſche waren zuerſt Heiden. Nachdem wir aus 
Heiden zu Ehriften geworden, mußten wir aber auch gebil⸗ 
Dete Menf hen werben. Wahrhaft gebildete Menſchen, sans 

hrase, find aber nur die Hellenen gewefen. Wie wir das 
Sprifenepum ernft genommen, und es bis zum Aeußerften ge: 
trieben, wovon die Reformation eben den Beweis ablegte, fo 
auch trieben wir das Griechenthum aufs Aeußerfie. Cs galt 
aber feine Heiterkeit, feine maßvolle Schönheit mit der Tiefe 
der chriſtlichen Univerfalität und der Stärke der germanifchen 
Innigkeit zu vereinigen. Diefe lebendige Einheit fowol in ſub⸗ 
jectiver als in objectiver Hinſicht iſt Goethe. Diefe Einheit 
ift der allgewaltige Bauber mit weldem er uns beberricht 
und, eine große Periode unferer Gefchichte abſchließend, doch 
noch zu neuen Schöpfungen die Keime legt. Wolfram's „Par 
zival’’ wendet fih zum myſterioͤſen Decident zurüd. Goethe's 
Perfpective ift die Weftpemifphäre Amerika, und felbft der 
griechiſch Plingende Rame jener väthfelhaften Makarie in den 
‚ ——— ort nur ein Anagramm des Wortes Amerika. 
Ein leeres Wortipiel, das wir Faft nicht höher fegen können 
als die tolle Ableitung des Namens Iarno von Ja und Rein 
(no) nebft dem den Widerfpruch andeutenden 8.) Wein wir 
brauchen nicht auszuwandern, werden wir belehrt. Wenn wir 
nur wahre Menfhen werden, dann dürfen wir überall aus: 
zufen: Hier oder nirgend ift Amerifa! Da ift Goe⸗ 
the's Credo. 


Die Bedeutſamkeit ber äußern Verhaͤltniſſe Goethe's, 
daß er in Frankfurt geboren, einer Reichsſtadt welche, 
eine mäßige Unabhängigkeit ihrer Bürger nährend, durch 
Die Kaiferkrönung den Blick auf bie ganze deutfhe Be- 
ſchichte Hinlenkte, daß er in Leipzig und Gtrasburg, 
zweien bie vollkommenſten Gontrafte bildenden Städten, 
ftubirte, daß er in Weimar, welches für ihn als Weſt⸗ 
franten nichts unmittelbar Fremdes war, bie für feine 

eiftigen Bebürfniffe günftigfte Stellung fand, alles Dies 
wird kurz, aber treffend hervorgehoben: 


‚ fpäter ergänzend binzu. 


Weimar befaß in Wieland den Repräfentanten der füd- 
deutſchen Art, hinüberfpielend in die franzoͤſiſche Grazie, und 
in ihre relative Verfälſchung der Antike. Schiller fand fidh 
Herder wurde ber Zypus der nord» 
deutfchen Art, ohne gerabe in Klopſtock's trockene Feierlichkeit 
e verfallen, fondern mehr dem Ton des Solkeliedes gemeigt. 

ffing, der Repräfentant der ritifhen Stimmung und Re 
flerionöpoefte der wendifchen Ebene, in Kamenz geboren, in 
Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel lebend, blieb jenfeit 
dieſes Kreifes. In ihn trat Goethe als der Mitteldeutfche, der 
für den Kris ſkandinaviſchen Klopſtock, den gallifd -antiki- 
firenden Wieland, und den tiefen, allein oft h driſch 
ſcharfen Herder, den er nach Weimar nachzog, gleichviel pm: 
pathie in fi trug. 

Das Bedauern, daß Goethe an ben weintarer Hof 
gefommen, ber ſchädlich auf feine Perfon gewirkt, und 
feinem ganzen Leben eine falfche Richtung gegeben, ein 
Bedauern welches befonders Gervinus mit der einfeitig- 
fin Schärfe herausgeftellt bat, vor Allem in feiner 
Schrift „Ueber ben Goethe'ſchen Briefwechfel“, theilt Ro- 
fenfranz Feineswegs, vielmehr zeigt er treffend, daß bie 
Stellung in Weimar für Goethe eine große Gunft des 
Schickſals gemefen. Hier hätte noch befonders das Ber- 
haͤltniß innigfter Freundſchaft und Liebe zu dem edelſten 
deutſchen Fürften, Herzog Karl Auguſt, hervorgehoben 
werden follen, in welchem ſich der junge, durch bie lei⸗ 
benfchaftliche Liebe zu Lili unglückliche, in den tieffien 
Srundlagen feines Weſens aufgerüttelte und erfchütterte 
Dichter ganz wiederfand. Wie rührend Hagt er noch in 
einem um Weihnachten 1775 an ben Herzog geſchriebe⸗ 
nen Briefe über feine verlorene Liebe! Wie fi die Ber- 
bältniffe und das ganze Wirken Goethe's geflaltet haben 
würden, wenn er als Lili's Gatte in Frankfurt geblieben 
wäre, oder fiatt nach Weimar zu gehen bie Reife nah 
Italien ausgeführt hätte, ift eine ebenfo nuglofe als un- 
fihere Speculation, die wir gern den Freunden folder 
Schuldisputationen und rheterifchen Declamationen über 
laffen. Daß aber bie Stellung in Weimar in jeder Be- 
ziehung für Goethe's Entwidelung hoͤchſt vortheilhaft 
wirkte, Tann nur Derjenige leugnen der aus unferm 
Dichter gern einen Mann der politifchen Bewegung ma- 
chen will, die feinem Weſen durchaus fremd war. 

Dos Verhältnig Goethe's zur Natur, Kunft, Philo- 
fophie und Literatur, worüber zum Theil fo ganz ver- 
ſchrobene Anfichten verbreitet find, wird einſichtsvoll be- 
ſprochen. In Bezug auf Goethe als Naturforfcher Hätte 
Roſenkranz auf die treffliche Darftellung von Carus in 
der einen claffifchen Schrift „Goethe. Zu deſſen näherm 
Berftändniffe” verweifen können, in ber Ginzelnes in ein 
helleres Licht gefegt fein dürfte. Gegen Gervinus be- 
merkt Roſenkranz treffend, dag Goethe nur deshalb da 
wo es galt die Principien feiner Kunftauffaffung 
entwideln hinter Unbern zurüdftand, weil er zu * 
Dichter war, ſodaß ſich ihm das Allgemeine ſofort indi 
vidualiſirte. Die Bemerkung: wenn irgend Etwas unferm 
Dichter in der Aneignung bes Antiken binberlich gewe⸗ 
fen, fo liege Dies wol in ber in den Sünglingsfehren 
durch Windelmann unb Leffing eingefogenen Vorfidiung 
ber Ruhe des Götterideals als einer ſelbſtgenügſamen 
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nach außen unbewegten, ift jedenfalls nur in fehr bes 
fränktem Sinne wahr, und die geiftvolle Deutung 
Feuerbach's vom vaticanifhen Apoll, auf die ſich Rofen- 
kranz bier beſonders bezieht, darf keineswegs als eine 
unumftößliche gelten, wird vielmehr von bedeutenden Ar« 
chaͤologen in gerechten Zweifel gezogen. 

Ueber Goethe's Verhältniß zur Philofophie hört man 
einen fo befonnenen Kenner und Pfleger der Philofophie 
wie Rofenkranz mit ganz befonderer Theilnahme: 

US eine wefentli intuitive Natur befaß er einen prakti ⸗ 
fen Apriorismus. Sein Denken war, wie er es felbft nannte, 
ein gegenftändlies; denn ſich ald Subject fowol von dem Ob: 
ject al8 von den befondern Dperationen feines Auffaffens und 
Tombinirens zu unierſcheiden war ihm bei der Freiheit von 
fid) felöft, bei der Achtung gegen die Dbjectivität, und bei fei« 
ner Kunft der Selbſtbeobachtung etwas ganz Geläufiges. Diefe 
Haltung im Erkennen, die er einmal ein Handeln der Intellis 
geng mit Ironie nannte, war an fi vollfommen philoſophiſch; 
allein die Art und Weiſe fein Erkennen darzuftelen war es 
nicht. Hier hatte für ihn als Dichter ganz nothwendig die 
Anſchauung das Webergemicht. 

Ueber Goethe's Verhältnig zu Spinoza und Kant, 
forie über feinen vielgefcholtenen Pantheismus gibt 
Rofenkranz bie gründlichfte Auskunft. Mit Recht be- 
mert er: 

jer moderne Dichter Bann ohne Reflerion, ohne philoſo · 
phifche Bildung zu — cn — — 
Dur fie wird er freilich nicht zum Dichter, ohne fie aber 
aud nit. Das Zalent muß ihm angeboren fein. 

Endlich wird auch der won Goethe gefaßte, jegt ganz 
geläufig gewordene und verwirklichte Gedanke einer Welt- 
literatur richtig gewürdigt, wobei Roſenktanz ber fehie- 
fen Auffaffung Arndt's in dem Auffage „Laffet euch 
nicht verführen ! oder die Weltliteratur” hätte Erwäh- 
nung thun fönnen. 

- (Der Berta folgt.) 





Romanliteratur. 

1. Die Majorats » Urkunde. Rovelle von Walter Teſche. 
Breslau, Kern. 1848. 8: 20 Ror. . 

Der reihe Majoratsherr von Birmenftein will feine einzige 

Zogter mit dem Befiger eines zweiten Majorats von Firmen · 

ie Tod» 

ven Vetter, des Vaters Mündel, und der sur 


alfo feit Jahren wiffentli im unrehtmäßigen Be 
tenden Vermögens geweſen. Er allein Bannte die Majorats-Urs 
Bunde nebft Anhang, welche Documente er felbft in Berſchluß 

itte, und Beines der übrigen Bamilienglieder hatte fie je gefer 

ven; ber zwergige Geheimfchreiber mußte fie erſt entwenden, 
um das Glüd des Liebenden Paars nicht durch die Dazwifchen« 
kunft des gesiten Majoratsherrn zu trennen. Rad Einficht 
diefer wicht Ben Documente, deren Inhalt Hugo ber verſam ⸗ 
melten Geſeüſchaft verſchweigt, erhält er die Hand der Seiieb ⸗ 
ten und dankt dem hochherzigen Dheim dafür. Der Flecken der 
Mesalliance und die daraus entfpringenden unlautern Hand» 
ungen werden durch bie Werbindung der einzigen Erbin mit 
Hugo verdeckt, und dieſer Fommt nach dem Tode des Dheims 


in ben Befig des Mojorats. Zef. Eonnte nicht recht verfichen, 
warum fo viel Wefens gemacht wurde um fo unintereffanten 
Stoff, deflen Rebenumftande auf gefiraubte, unintereffante 
Beiſe erzählt find. Man ftößt hei den betpeiligten Perfonen 
nur auf Unnatur und erfünfteltes Wefen. Gräfin Dlimpia und 
der Geheimfchreiber Arbogaft, ſowie der die Fohlen hütende 
Knabe find Geftalten weiche dem Marionettentheater entlehnt 
au fein feheinen. Das einzige Ereigniß im ganzen Buch, die 
Berunglüdung des Wagens worin der zweite Majoratöherr 
anfommt, ift in der Entiwidelung gänsis unnöthig, der Breier 
hätte ebenfo gut ruhig anfahren fönnen; dag Hugo ihm auf 
unglaubliche Weife dad Leben rettete, dem im zurüdrollenden 
Wagen Befindlichen die Hand reichte, und ihn rad) heraus und 
auf fein Pferd 30g, gleicht beinahe einem Kunftreiterfunftftüdt, und 
Harakterifirt den Helden als einen Präftigen Mann und geſchic- 
ten Reiter, der einzige Charakterzug den wir von ihm erhalten. 


2. Die Frauen von Kulm. Hiſtoriſch » romantiſches Gemälde. 
Bon F. ®. F. von Refomsfi. Drei Bände. Altenburg, 
Helbig. 1847. 8. 3 Khle. 


„Das erfte Eapitel bringt einen gebrängten Abriß der Ger 
ſchichte vom 3. 1240—44 des Preußenlandes, als die deutſchen 
Drdensritter dort hauften, und dem Herzos Suantepoik von 
Yomerellen, ihrem Grenznachbar gegen Weften, feindfelig gegen» 
überftanden. Der Cohn diefeb Herzogs, Meftwin, ift_der den 
des vorliegenden Romans. Cr ift in die Gefangenfchaft des 
Drdens geraten, und wird auf Ehrenwort unter dem Ramen 
Ditomar im Drbenshaufe Kulm beherbergt. Won dort aus 
fpinnt er ein Liebesverhältnig mit Ina, der Tochter des Schult· 
heißen Reine von Kulm, an, und wirbt um die Bürgerstodr 
ter, ihr Hand und Herzogskrone beftimmend. Sie aber ver- 
ungluͤckt auf der Ucberfahrt über die Weichfel, als fie den ges 
fangenen Zürftenfohn nad) Barlowig begleiten fol, um Um 
Ba angetraut zu werben. Bor den Augen des Liebenden 

Fr WB lugen des 


werfäl_ _ _ - . . 
Each Perſonen paflen auch in den gewählten Roman, fie 
find theils durch die Geſchichte verewigt; Geftalten wie 5. B. 
Dietrich von Bernheim, Gberhardt, der Provifor des Drdenss 
haufes, Berthold von Rordhaufen u. A. m. find gronikgetreu 
geſchildert. Auch die Rebenfiguren werden Eräftig charakteriſitt, 
wenn fie auch nicht lebten, fo Ponnten jie doch gelebt haben; 
fo „Gipp der Wolf”, Meftwin’s treuer Diener, und Käthe, die 
abergläubifche, halbwahnfinnige Dienerin der (Gönen Ina. Aud) 
einige Bewohner Kulms find guf gefchildert ; Die Tapferkeit der 
Frauen aber, welche den Männern beiftchen im Kampf gegen 
den feindlichen Herzog für die Sache der deutſchen Drdensbrü- 
der, erhalten, da bad Mefultat nicht den Sitg bringt, nicht 
nebörige Wichtigkeit um den Titel zu motiviren. Das Haupt» 
ereigniß verfhwindet unter Mebenereigniffen, welde mit gleie 
her Sorgfalt und mit gleichem Aufwande in der Schilderung 
dargeftellt find. Die rauen felbft ald einzelne Erſcheinungen 
treten auch als Gharaktere auf. Won Ina, der Heldin, erfah- 
ten wir nur das Goftume und ihre Liebe. Clma, deren ältere 
Schweſter, tritt lebhafter hervor, und in ihr ſcheint der Muth 
und die Entſchloſſenheit ihrer Mitbürgerinnen dargeftelt zu fein. 


Roman von Karoline von Göhren. Zwei 
Otuttgart, Haffberger. 1847. 8. 3 Dipl. 15 Mar. 


3. gabe. 
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Lehensweife und Binsten; 


jangenen ler er ändert 
ie Erbſe ſeht in den Ber 
‚großer Güter, und er findet in der Erzieherin Thereſe Blum 
igenfchaften die er bei feines Gemahlin für wünſcheus · 
werth Hält eine Leibenfhaft wird erwidert, body nach der 
Berlobungdfeier erhält er Papiere welche die Braut als feine 
eigene. Tochter beyeii als die Tochter feiner einfligen Mair 
treffe, die er verſtieß als er ſich verheirashete. Die Unglüdliche 
hatte fich felbft ben Tod gegeben in Berzweißung über bie 
Trennung don ihrem Robert. Der Lauf diefer Erzählung bringt 
den Leſer in verfcpiedene Kreife und er betritt diefelben an der 
Sand einer gebildeten Leiterin; er lernt die verzerrten Geftal 
ten der Großen Belt kennen, ihm enthüllt fi) das Getriebe 
der Leidenſchaft und das Gewebe der Eitelkeit. Amuſirte, in⸗ 
triguirende, verblühte und blühende Frauen werden geſchiidert, 
unter den Männern Gpieler, Künftler, Offiziere u. ? w.; das 
gm Material iu der Geſellſchaftsmoſaik fteht der Verf. zu 
ote. Die größte Liebe und Sorgfalt wandte fie aber einer 
Schriftſtellerin gu, Ditilie von Wiegand, deren Weg der Au ⸗ 
torſchaft fie mit al den Blüten und Dornen des Lebens einer 
Dichterin ausfhmüdt. Ale Zweifel welde die für Honorar 
ſchreibende edle Seele von Zeit zu Zeit beftürmen, alle Freuden 
umd Leiden welde das Schaffen und Weben des Geifte ber 
gleiten, werben dabei erwähnt, und wenn Dttilie von Wiegand 
aͤuch im vorliegenden Roman nur eine Rebenfigur darftelit, fo 
erringt fie doch bie vole Aufmerkſamkeit des Leſers. Auch der 
Harrer Ruftorff hat großen Anſpruch auf bad Intereffe. Er 
jehört der neuern Zeit an, ift Mann des Fortſchritts und ber 
eiern hriftlichen Auffaffung ; er ift auf dem Gute eines noch 
an der vergangenen Zeit hängenden Edelmann, und hat eine 
Neigung zu deifen Tochter gefaßt, die er mit Robert von Wals- 
roda verfoben muß. Im Gchmerz darüber vertaufcht er feine 
ce mit einer andern. Mdele nun, bie unfhöne, unglüd- 
Ude Frau Robert's, ift eine echt weibliche Grfcheinung, mit 
tiefem Gefühl, edler Lebensauffaffung, weicher Seele und vol 
umendlidher Siebe. Ihr wendet fich das ganze Intereffe des Lefer 
u, und als fie am @nde bes erften Theils das Leben aus: 
jaucht, unter dem Kuß ihres reuevollen Gatten, begreift man 
jar nicht, wie noch ein ganzer Theil mit defien Schidfalen und 
Eeichnifen auszufüllen feis es gelingt indeg. Er weint am 
Grabe der Beftorbenen und ber Pfarrer Ruftorff hält ihm eine 
mopfoerdiente Strafpredigt, er bricht das Werhältniß mit der 
eoquetten Gräfin Holm, welde ihn während feiner Gattin Le 
ben zur Unfreue und auf eine italienifhe Reife verlockt hatte; 
das Kind verforgt er, dann befolgt er ben Rath der liebens: 
würdigen Freundin feiner Frau, der Dttilie von Wiegand, und 
geht auf Reifen. In Dresden, wo er Thereſe zum erften mal 
fieht, begleitet der Lefer ihm auf feinen Gängen, folgt ifm in 
Das Atefier des Profeffors Vogel von Bogelftein und betrachtet mit 
ähm die Bilder jenes Meifterb; eine umftändliche, geiftreiche 
Befgrsisum „berfelben ift gegeben. ud) in das Theater wird 
der Leſer geführt, und fieht ein Ballet an, worin Fanny Ce 
rito tanzt und mo die Geliebte ſich wieberfindet; am andern 
Morgen ift fie indeß wieder verſchwuͤnden. Ale Rachforfun: 
jen find vergebens, fie gehört zu der Familie eines Forftmei- 
ters von Waldenfee, welder Wiedertäufer ift und wegen der 
Thicane um feined Glaubens willen die Gegend verlaffen hat. 
Sarg ohne Anfpielung auf bie religiöfen Wirren der Zeptzeit 


Berantwortlicher Herausgeber: Seinrich Brocdan⸗ 





ann ut fein ea 
Eilae af de Eat Babe, 
beim Meflaurant den erſten Spell Segaun 
bie verfchiedenen Beränderungen an deren 
Leben beobachtet hat, begleitet man Robert auf feine Güter, 
deren Nähe der Wiedertäufer Waldenfee mit Kamilie 
Thereſe wohnt. So Eommmt denn der 

iſche Rome! 1; unerwartrt en 


Anbli feiner Tochter, die ihn pflegen will, führt Anfälle 

Baferei herbei. In Bredlau wird Robert den Hänl 

gefhietten Mate übergeben. Das Unglüd ſchien bi 
je Krankheit die Kraft feines Körpers 
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Goethe und ſeine Werke. Von Karl Roſenkranz. 
( Beſchluß aus Nr. 357.) 


Am zweiten Hauptabfchnitte des Buches wird das 
dichterifche Wirken Goethe's nach feinen verſchiedenen Pe- 
rioden mit vieler Einſicht und reinem Gefühle befpro- 
hen. Roſenkranz unterfheibet drei Hauptperioden in ber 
Entwidelung Goethes: 

Er war eine Ratur, und zur klarſten, allfeitigften Auf⸗ 
faffung. der Natur vorzuͤglich ausgerüſtet; allein er mußte fich 
erft durch den Wuft der Cultur durcharbeiten, ehe er fih und 
die Ratur erkannte. . 

Wie aber Goethe ſich zuerft von der Gultur zur Na- 
tur durcharbeitete, fo ſchritt ex von biefer zum Jdeal, 
endlich vom Ideal zur bee fort. Goethe gehörte zu 
den frühreifen Kindern; in feinen erfien Productionen in 
Leipzig zeigt fih etwas Altkluges, das uns beängfligt, 
‚ obgleich ſchon in einzelnen bie fchöne reine Natur ber 
vorbriht. Dem jungen Genius, ber fi meift an bie 
überfommenen Formen in firenger Nachahmung hält, find 
noch die Flügel gebunden, die nach ber glücklich überftan- 
denn Krifis im älterlihen Haufe zuerft in Strasburg 
mächtig ſich entfalteten. Wir fehen ihn jegt zunaͤchſt in 
jugendlicher Vollkraft der reinen ungebundenen Freiheit, 
dem gewaltigen Drange ber Natur hbuldigen. Aber in 
der Wildheit und ben Ausſchweifungen bes Sturmes und 
Dranges, in welchen fo Manche ihren Untergang fanden, 
konnte er nicht verharren, es trieb ihn zum Ideale Hin. 
Die Erhebung in die ideale Sphäre fieht Roſenkranz im 
„Egmont“, den er gegen manche irrige Ausftellungen 
glücklich vertheibigt. Wie fehr wir aud mit Roſenkranz 
in der Schägung bes „Egmont“ übereinſtimmen, fo müffen 
wir doch als Goethe's eigentlige Erhebung zum Ideale 
nicht ben „Egmont”, fondern „Iphigenia“ betrachten, bie 
ſchon 1779 in Profa vollendet vorlag, die aud im Lande 
feines Ideals, in Stalien, feine erfte Sorge war. Weber 
Goethe's Igrifche Poeſie und fein Verbältnig zur politi« 
fchen Lyrik gibt Roſenkranz eindringende und wahre Be- 
mierkungen, die wir Allen empfehlen möchten welche un- 
fern Dichter als kalt und theilnahmlos an den Geſchicken 
des DVaterlandes verachten. Das Unglück bes Vaterlan⸗ 
des hat Keiner tiefer gefühlt als unfer Dichter, der aber 
feine herbften Schmerzen in feiner Bruft zu verfchließen 
und innerlich durchzuempfinden pflegte. Man erinnere 


funfzigjährigen Freundes Karl Auguſt und feines einzi« 
gen Sohnes vernahm! Freilich verzweifelte er an der 
Erhebung des Vaterlandes, freilich fprach er im 3. 1813: 
„Schüttelt nur an euern Ketten; ber Mann ift euch zu 
groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen”; aber die Hoffnung, 
zu welcher die Betrachtung wie bis dahin bie Deut- 
ſchen ſich gegenfeitig gefehwächt hatten berechtigte, Tonnte 
feine große fein, und wer darf es dem fechaigiährigen 
Manne verdenten, wenn er fich nicht zu jugendlicher Be⸗ 
geifterung binreißen ließ! Mit Recht bemerkt Roſenkranz, 
daß es die größte Ungerechtigkeit if, wenn man Goethe 
von dem jegt gewonnenen Standpunkte eines großen, ei» 
nigen, freien Deutſchlands aus verurtheilen will. 

Die zweite Periode Goethe's, den claffifchen Idealis⸗ 
mus, fegt Roſenkranz bis 1810; wir möchten fie lieber 
bis 1813 ausdehnen, mit welchem Jahre eigentlich der 
efießtifche Univerfalismus begann, ber als dritte Periode 
bezeichnet wird. In diefer zweiten Periode tritt uns zu⸗ 
naͤchſt das Streben nad claffifcher Idealitaͤt entſchieden 
hervor, welches mit der vollenbetften Form den würdig- 
ſten Gehalt zu vereinen bedacht ift: 

Während aber der Dichter in dies echt Tünftlerifche Stre⸗ 
ben jich vertieft, erhebt ſich in der franzöfifchen Revolution der 
Zitanenfampf der wirflihen Geſchichte. Im Gegenfag zu der 
Maßtofigkeit worin er übergeht, flüchtet Goethe in die Be« 
ſchraͤnkung zurüd. Das zweite Moment feiner erften Periode 
war felbft ein titanifches geweſen; er hatte darin felbft auf 
revolutionnairem Boden geflanden. Rachdem er aber zur wah⸗ 
ren Harmonie gelangt war, Eonnte er dieſes bimmeljlürmende 
Batpot nicht fortfegen, und neigte ji) mit ber ganzen Selb⸗ 
ftändigfeit feiner Ratur, die wir allerdings einen Trotz gegen 
bie Wirklichkeit nennen Pönnten, eher zum Idylliſchen. End» 
lich wenn er bie erfte Periode mit einer negativen Stellung 
gegen Literatur und Leben ſchloß, wenn er, feines Genius ge 
wiß, die ironifchen Pfeile gegen Ertravaganzen fchleuderte die 
er felbft mitgepflegt hatte, fo verhielt er fih am Schluß der 
zweiten Periode durchaus pofitiv. Er fuchte Die Refultate feir 
ner Weltanfhauung mit praßtifcher Weisheit zu überliefern. 
Gr ging in die Socialtendenz über. 

Schiller’ 6 Tod und das Unglück des Vaterlandes, 
das in feiner Nähe fi) entlud, hatten den Dichter ganz 
in fi zurüdgebrängt. Als aber das Vaterland endlich 
befreit war, ba wich der Alp der feine Bruft gebrüdt 
hatte; voll Theilnahme, mit freubigem Lebensmuthe wandte 
ee fih allen edeln Beſtrebungen bes deutſchen Geiſtes 


zu, in die er fördernd und leitend eingriff. Treffend 
fagt Roſenkranz: 

Er war ein gang normaler Menſch in der Reinheit mit 
welcher fich bei ihm die Alteröftufen folgten. Der Greis lebt 
nicht mehr in fo ſchroffer Oppofition mit der Welt als der 


Süngling, nicht in ſo energiſchem Kampf gt der Gegenwart. 


als der Mann. Gr hat das Min feiner Kıhfte dennen gelernt. 
Gr hat in den Thaten bie er voͤllbracht hat ein relatived Ge⸗ 
nüge gefunden. In dem Gange der Welt aber erneuen fi 
ihm ftetö der Form nach biefelben Procefie. Er wird contem: 
plativ, quietiſtiſch, tolerant, diplomatifh, pädagogiſch, redſelig, 
erinnerungsfüchtig. Dies ift die Nothwendigkeit gerade der 
GSreifennatur. Alle Borwirfe melche man daher Goethe nieht, 
in den legten Du Zahren AR ber Bub, ja ber En 
er Kritik, Der Gele mie gene eweie u gen, 
len in ſich felbft. Won dem reife — ven itanenüber. 
muth der Jugend zu fodern, ihm vorzupredigen, daß er doch 
als Dichter des „Gög von Berliingen“ md „Werther“ ein 
ganz Anderer gewefen, ift abgeſchmackt. Wollte Bott, ed gäbe 
nur recht viel fo thätige, gefunde, wohlwollende, ernſtheitere, 
nach allen Seiten anregende und angeregte Geeife als Goethe 
einer war. Diefer immer gleihmäßige Strom der Thaͤtigkeit 
kann freili nur da fließen, wo der Greis in folder Norma: 
Kität wie Goethe auch Jüngling und Wann geweſen. 
Es ift um fo fonderbarer, daß man gegen die Iegten 
30 Jahre des Dichters, der fich nirgend liebenswürbiger 
zeigt als im feinem „Wertöfllihen Divan“, die ſchärfften 
Angriffe gerichtet, und fie als den bedauerlichfien Abfall 
betrachtet bat, ale gerade im biefer Zeit Goethe am ent» 
ſchiedenſten auf die deutfche Bildung eingewirkt, und fich 
m die engfte Berbindung mit berfelben gefegt hat. Wie 
fördernd fein Einfluß auf das Studium der deuftſchen 
Malerei, Sculptur und Architektur, auf eine geiftigere 
Erfaffinng der Naturwiſſenſchaften, auf reinere äfthetifche 
Yaffeffung der Poeſie geweſen, ift allgemein befannt. 
Aber auch ber foriaten Fragen des Rebens bat ſich die 
finnige Weisheit des Dichters bemädhtigt, obgleich erſt 
bie neuefle Bett angefangen bat den Gehalt feiner So⸗ 
cialromane, befonbers der vielgefcholtenen „Wanderjahre“, 
zu ahnen. In ihnen und feinem letzten Bermädhtniffe, 
dem „Kauft“, Iegt ber reichte Schap edelſter Bildung 
und finnigfter, vorahnender Weisheit, an welchem wir 
ung noch auf lange Zeit hin ſtaͤrken und erheben koͤnnen. 
Schiller it in feinen Hauptwerken von der Nation er- 
dannt und begriffen worden. Nicht fo Goethe. Freilich 
haben Beh „Werther und „Big von Berlichingen” einft 
Yang Dentfehland aufgeregt, und ihre Zeit IE für ung, 
32 wir vom aͤſthetiſchen und hiſtoriſchen Werthe jener 
roductionen abſehen, vorüber. Aber wie kalt und lau 
wurden feine „Iphigenia“, fein „Taffo“, fein „Fauſt“ bei 
ihrem erflen Erſcheinen aufzenommen, wie feht ftraͤubte 
an ſich gegen „Wilhelm er’, wogegen man nut 
„Bermann und Dorothea“ freundlich, freilich zum Theil 
zicht ohne Neid, begrüßte. Die weniger bedeutenden 
Werke, wie ber „Groß⸗Kophta“, bie „WBürgergeneral” und 
andere, über welche Roſenkranz richtiger Anfichten bringt, 
wurden faſt mie Verachtung abgewiefen. Im Anfange 
bes Jahrhunderte war das Anfehen Goethe't unverdenm 
bar geſuntlen, da bie feiche Jugend ſich nrehr am Schilke 
lers thatkräftige Woche anfddef: Erik. nach den Frei⸗ 
hetstämpfen neigte wan ſich wicher zu Bette bins aber 
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bie Meiften hielten fi an feine Jugendwerke und über- 
fahen feine fpätern Leiftungen faft ganz. Für unfere 
wiſſenſchaftliche und fociale Bildung find aber gerade die 
Werke mit welchen er nach ber Revolution bie Literatur 
bereicherte von ber größten Bedeutſamkeit; dieß werden 
und müffen in das Blut unſers Volkes, wann aud 
langſamer und allmäliger, doch ebenfo warm und frifch- 
belebend übergehen wie wir Dies an Schiller's g i⸗ 
gen Schöpfungen erfahren haben. Als Vermittier eines 
ſolchen immer durchdringendern Verſtändniſſes, einer fol 
chen immer innigern Aneignung des Dichters, der, wie 
Steffens ſagt, „einem mächtigen Staate ähnlich ſich ent- 
widelte, der in allen Richtungen ſeines Daſeins eigeme 
Epochen bildete, die ihre überfhwängliche Jugend, ihren 
hellen Glanzpunkt und ihre allmälig hervortretenden Be⸗ 
Ihränkungen enthielten”, als einen ſolchen Vermittler hei⸗ 
gen wir Roſenkranz herzlich willkommen. 

Daß wir nicht mit allen einzelnen Auffaffungen über- 


einſtimmen können, bebarf bei einer fp ausgedehnten Ar- 


beit, in welder überall ein freies, felbfländiges Urtheil 
hervortritt, faum ber Bemerkung Wir können indeſſen 
bierauf an dieſer Stelle nicht näher eingehen, wogegen 
wir ed gerathen halten, bier ſchließlich, um dem Berf. 
zu zeigen, mit weicher Aufmerkſamkeit wir fen Buch ger 
lefen, und um zur Vervollkommnung deffelben Etwas bei- 
zutragen, einige Berfehen, die fich bei der rafchen Aus⸗ 
arbeitung eingefchlichen Haben, tur; zu ren. ©. 200 
ee ie ee ae date | veröf 
nicht. Di t auf einer Verwechſeltng biefer 
Darte mit der Schrift „Promerheus, Deuk«lion und feine 
Recenfenten”. Lenz gab fie in Strasburg Halb gegen 
Goethe's Willen unter die Preſſe, ur Dies folk einkr 
ber erften Schritce geweſen fein durch melde er unſerm 
Dichter zu Jaden ſuchte. (Vergl. XIXI, 248, XXVN, 
471 der Ausgabe m 40 Baͤnden.) Ebenſo irriß iſt es 
wenn S. 211 behauptet wird: die ſarkaſtiſchen Angriffe 
desPuppenſpiel“ uf den Vernunftachetemus und die 
Bibelverachtumz feien erſt nach Goecheiz Tobe 
worden. Sie finden ſich ſchon in ber erſten abe 
des, Yuppenſpiel / und in den Nachdracken von Snkbirg, 
worauf ih zuerſt Soeche als Deu⸗ 
— (©. 338 fg.) hingewleſen habe. Hietnach wir · 


—* 
Pylades ad vn 
Wurf berſeiben Geite wich nach Stahe ! 
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— wiedarholt wird, fo wollen wit denſelben hier in 
aller Kürze duch ben einfachen bifterifcyen Thatbeſtand 
wibderlegen. In einem und demfelben Jahre (1758) ver · 
ſuchten Dei deutſche Okchter den fünffüfigen Jainbue, 
den ſchon Andere, wie Hagedorn, in andern Dichtarten 
gebraucht Hatten, ins deutſche Drama einzuführen, Wie - 
—8 in feiner „Lady Gray” (vergl. Gruber, nB®ieland’s 
Leben‘, 1, 113), Johann Heinrich Schlegel in feiner Ue- 
bertragung von Thompfon’s „Sophonisbe”, und Brawe 
in feinem „Brutus“. Die Stüde von Wieland und 
Schlegel erſchienen im genannten Jahre, Brawe's „Bru- 
wu" Später. Ihnen folgten Klopſtock in feinem „Sa- 
demo” (1764), Weiße in ber „Befreiung Thebens“ und 
im „Atreus”, darauf Leffing im „Nathan“. Schiller 
brachte, anfangs nicht ohne Mühe, gerade zu berfelben 
Zeit diefes Versmaß beim „Don Carlos” in Anwendung, 
zu welcher Goethe es in der „Iphigenia” ducchführte, 
Ueber die älteften deutfchen Werfuche in fünffügigen Jam⸗ 
Den vergleiche Gervinus lin. 84. Wenn Roſenkranz (8.247) 
ſagt: „Im «Elpenor» 1783 Hatte Goethe den fünffüßie 
gen Jambus, und feine zarte, geſchmeldige Sprache auch 
bereit ſeht volkommen geübt”, fo entging ihm, daß @oe- 
the das Stück in ber rhythmiſchen Profa der „Iphige- 
nie" gefchrieben hatte, und En iemer theifte ben meift 
fon jambiſch hinfchreitenden Vert vollends in Verſe ab. 
(Bergl. Riemer, II, 625.) Bern S. 284 bemerkt wich, 
in ben „Venetianifchen Epigrammen‘‘ von 1790 betrachte 
Goethe die demokratiſche Seite der Revolutlon am freier 
fien, fo überficgt Rofenkrang, wie vor ihm bereits Grün, 
daß dieſe die Mevolution betreffenden Epigramme erft bei 
der Ausarbeitung vom J. 1795 eingelegt wurden. ( Vergl. 
Goethes „Briefe an Schtller⸗, Rr. 86.) ©. 304 Bürfte 
nicht zugegeben werden, daß Goethe in dem „Reineke“ 
meine Menge Büge aus feiner Zeit” eingeflochten Habe, 
da nur zwei Stellen (V, 224 fg.), 15 Berfe im Gans 
zen, singeftoben find. Der Irrchum kommt freilich von 
6, V, 402. Gin bloßet Berfehen des Autbrucs 
ie wenn (&. 491) zu Demjenigen iwas Goethe (ſelbſt) 
über fein finfandamangioftes Jahr von feinem Leben mit« 
getheilt hat, auch die Briefe an an Derd, Lavater, Jacobi, 
Bettina und Sekten gezählt w 
Doch wir mollen bei einem —X in welchem ß 
viel Schönes gebeiftet ift nicht Länger am Einzelnen m 
keln, fonbern dem Verf. vielmehe banken, daß er ums 
* fo felfihes und Iebensonlies Wild anfers Dichters in 
ben, ſchͤnen Zügen entworfen hat, wie e8 nur Dem · 
Klar gelingen Tonnte der, auf bet en Bildung 
ber Zeit ſichend, frei von allen Wicnbiwerken Leibenfejaft 
licher Parkeiungen alles Großt und Schoöne mit unge 
teübtem Blide zu würdigen, und in feinem währen We 
fen zu erfüffen Helen dat. Und fo wollen wir mit den 
ebenfo ſchoͤnen als wahren Worten vos Catus biefen 


Bericht ſchließen: 
TE en ne ng Br ———— ** 
ie element feines Wolfes und er 


— —XE — ſe RR — conver safe 6 en 


nd wie fehr dies portiſche Luftbilb oder Lichtbiid wieder 
han as die * it gen hat, Bi m ‚an 
nod) mi fs 

fen, —5 — ln HE 


wie die Gi nad 3 —ã— und Zahrtaufenden 
auf fo un; 5 Ige — organifitte Gemuͤther wirken, fo gut 
Boethe s Wirkung eigentlich erft angehoben, abet von 


endigung kann nach irgend einem —88 durchaus nicht die 
— ° ungen. 





Erzählungen aus der Kinderwelt. Ein Samiltenduch von 
Thekla von Gumpert. Mit colorirten Abbilbungen 
nad derbinand, 80 — Driginalzeihnungen. Erſte 
Sammlung. Erzählungen in fieben Bändchen. 
Bredlau, Sure De Verlag. 1847. 8. 2 Thir. 10 Nor. 


Die Verf., die fi durch ihre feühern Kinderſchriften bes 
reits eine ebrenvolle Stelung in der literarifgen Welt erwor- 
ben hat, beſchenkt und mit einer Sammlung von ‚Erzählungen, 

die — ür die Unterhaltung der Kinder beftimmt, eigent 
lich emem ernſten, ag en Swecke dienen fol. Mei 
aufmerffame Beobachter ber deit Bann es ſich verhehlen, daf 
wir mit unfern focialen Verpältniffen am Rande eines Abgrunds 
ſtehen ? Wer fieht nicht, daß die befiplofen Claffen der bürs 
gerlichen Gefelfcaft, befonders dutch die Schwankungen einer 
weit über das Bedürfniß gefteigerten Induftrie, Wedhfelfällen 
auögefegt find bie ihre ganze Eriftenz in Frage ftelent Mer 
koͤnnte aber auch leugnen, daß Unmwiflenheit, ragheit, gefteie 
gerte Genußfucht und Mangel an fittlihem und religiöfen 
und ein größtentgeil aus dieſen trüben Quellen flichender Haß 
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. anmutbigen —— 0 gehuͤllt. Möchte dieſes Bud ginen 
&egen über viele Yamilien verbreiten! 
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Literarifhe Zindlinge. 

George Sand. — Eine nicht ungereimte Kritik. — Muſen⸗ 
almanache. — Politifche Poeſie. — Philofephien. — Kirchens 
lied. — Cantilena potatoria. 

Die literarifchen Findlinge, von denen ich Gelegenheit 
nahm in Nr. 24 — 26 d. Bl. f. 1846 zu fprechen, be 
ftanden in folchen die, der Vergangenheit enthoben, theile 
ohne alle Erläuterung oder Bevorwortung, wie fie auf- 
gefunden worden, nad) der Gegenwart ſich verpflanzen 
laffem, theils einer Berpflanzung nur dadurch würdig wer⸗ 
den, daß man fie beim Lichte der Gegenwart ins Auge 
faßt, oder andere Betrachtungen daran zu knüpfen weiß. 
Die Literatur der Vergangenheit wimmelt von verpflanz- 
baren Gegenftänden diefer Art; und nicht nur bie pe- 
riodifche, auf die ich in jenen Blättern zunächft hinden- 
tete, fondern die ganze gewaltige Maffe des noch im 
Iuftigen Raume des Lebens ſich hin» und herbemegenden, 
wie des in den dDumpfen Niederlagen des Buchhandels 
bereite vom Zodesfchlafe betroffenen Druckpapiers. Es 
gibt aber auch noch eine ungleich größere Zahl von Ge⸗ 
genftänden der Literatur aller Art, die, ohne die einfache 
Verpflanzung mit Stamm und Wurzel in die jegige Zeit 
rathfam zu machen” oder zu verftatten, zu einer Revifion 
fi) eignen, deren Refultat den Stoff zu einem neuen 
literarifchen Findlinge liefern Tann. Als folder nun er- 
fhien mir unlängft erft der ſchon viele Jahre erifti- 
rende Roman „Leone LKeoni” von George Band. 
An einer dresbener Buchhandlung die eben auf der Ei- 
fenbahn von Leipzig angelangten literarifchen ‚Sendungen 
durchſchauend, fällt mir eine das Jahr 1843 an ber 
Stirne tragende Verdeutfchung dieſes Werks in die Hand. 
Leone Leoni! Der Name elektrifirt mid. Augenblicklich 
tritt mir wieder die Gewalt vor die Seele welche biefer 
Moman über mich ausübte, ale ich unmittelbar nad) def« 
fen Erſcheinen ihn ergriff und vor Beendigung feiner 
Lecture durchaus nicht von ihm abzulaffen vermochte. 
Die barin handelnden Perſonen lebten plöglich, mit ih» 
rem ganzen, zum Theil gar verruchten und ſchauderhaf⸗ 
ten Weſen vor meinen Blicken wieder auf, von dem 
alten kindlichen, ja kindiſchen Goldſchmied, Juliettens 
Vater, und deren dem Dämon der Genußſucht und Ei⸗ 
tel@eit verfallenen, nichtenugigen Mutter an bie zu der 
fo Höchft liebenswürdigen Unglüdlichen felbft, und dem 
Verderber berfelben, dem empörenden Baftard von einer 


| Gottheit und dem Satan: Leone Leoni! Ein unmider- 


ſtehlicher Drang, zu wiffen ob das Buch noch immer 
wie damals auf mid, einwirken werde, trieb mid an 
den Verſuch ohne Verzug zu machen. ‚Meine Hoffnung 
auf günftigen Erfolg war gering. Abgeſehen von mei- 
nem feitbem überhaupt fehr gefchmächten Intereffe an 
ber Romanlecture, hatte ich einft das Werk im Original 
gelefen, das mir foeben nicht zur Hand lag. Nun war 
mir zwar der Name bes Weberfegers, Ludwig Eichler, 
durch die recht wohllautende Verdeutſchung eines nordi- 
fhen Frauenromans no in gutem Andenken; allein 
die glüdlihe Wiedergabe der der Schmwanenfeber der 
Dichterin dieſes Romans fo wohlklingenden Schilderung 
einfacher Häuslichkeiten in ber mit ber ihrigen nahe ver- 
wandten deutſchen Sprache war noch durchaus feine 


Bürgſchaft, dag ihm die deutſche Nachbilbung der fo 


gedantenreichen als klangvollen Fülle ber Sprache ber 
franzöfifchen Dichterin Dudevant im gleiden Grade ge- 
glüdt fein würde. Und doch war Dies zu meinem Er- 
ftaunen gefchehen. Mit feltenem Erfolge hatte der deut- 
[he Bearbeiter dem fprödern Idiome bie franzöfifche 
Biegſamkeit anzueignen gewußt, ſodaß das ganze geift- 
volle Gebilde nicht nur im urfprünglihen Glanze vor 
mir ſich ausbreitete, fondern auch fein erſter Eindrud 
auf mein Gemüth einer vollftändigen Erneuung zuge 
führt wurde. Sogar meine Aergerniß über fo viele Vor⸗ 
würfe mit welchen die deutfche Kritik der in ihrer Art ein- 
zigen, ausgezeichneten Dichterin fo oft zu nahegetreten ift 
und noch zu treten pflegt, fogar dieſe Aergerniß wieder⸗ 
holte fih. Gerade weil die Natur der Schöpferin fo 
manches wahrhaft poetifchen Werks die große Gabe ver- 
lieh, die menfchliche Leidenfhaft in allen Geftalten welche 
ihr die politifhen und fonftigen Richtungen ertheilten 
wie in einem treuen Spiegel aufzufaffen, muthet man 
ihre noch immer zuweilen zu die Irrthümer der durch 
fie in Handlung Gefegten zu vertreten. Man entblöbet 
fi) fogar nicht diefer zarten, weiblichen Seele bie Weib⸗ 
lichkeit abzufprechen, weil fie Frauen aufftellte die gegen 
die weibliche Natur verftoßen und durch bie Dichterin 
aus dem frifchen Leben felbft aufgegriffen wol ale War- 
nungsbilder, keineswegs aber als Mufter zur Nachah- 
mung zu betrachten find. Welch ein fchauerlihes Ge⸗ 
mälde zum Beifpiel hat bie Verf. in biefer Juliette und 
in deren Geliebten Leoni dargeboten! Wer bat den Ab⸗ 
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grund der Leidenfchaft, worin bie liebensmürbigfte, engel: 
reine Jungfrau den fittlihen Untergang finden mußte, 
mit allen feinen Schredniffen fo drohend wiedergegeben, 
wer in einem Geliebten den Böfewicht, aus deſſen un⸗ 
leugbar tiefſter Verworfenheit allezeit noch ein Lichtblick 
der Gottheit Hervorbligt, fo erfihöpfend geſchildert als die 
Dichterin diefes Leoni? Und fo unbegreiflih es fein 
mag, wie felbft Damen ber gebildetſten Claſſe dem an 
fih allerdings fehr talentvollen Verfafſer der „Mysteres 
de Paris’ und des „Juif errant“ fogar in den af- 
fröfeften Räuberfpelunten, worein er fie zu treten nö⸗ 
thigt, nicht gram werben konnten, fo leicht würde man 
es begreifen, wenn die gleich unmürdigen vornehmen 
Näume in welche George Sand fie in dem Romane 
„Leone Leoni“ verfegte ihnen ben Aufenthalt darin er- 
träglich machten. Abgerechnet, daß ber als ein wahrhaft 
magnetifcher, geiftiger Zug zu der durch ihn geopferten 
Juliette in Leoni lodernde höhere Funke dieſe glänzenden 
Räume vor jenen fhmuzigen Raubhöhlen auszeichnet, er- 
faßt auch der ber Dichterin eigenthümliche höhere Zau- 
ber der Rede Leſer und Leferinnen auf die wunderbarfte 
Weiſe. Wird doch unter ihrer fchöpferifchen Feder bie 
roheſte Natur felbft zur ſchoͤnen Kunfl. Nimmt doch 
unter derſelben die Profa einen Elangreihen Rhythmus 
an, fo unwiberftehlih, daß vielleicht fchon darum Nie- 
mand Romane fhreiben follte ald George Sand. LKepte- 
res war wenigftens das Gefühl des Unterzeichneten beide 
mal als er „Leone Leoni“ gelefen hatte. Der Wahrheit 
zu Ehren muß er fogleich hinzufügen, daß nicht bei allen 
Romanen der Dichterin ihn diefer Gedanke anmwanbelte, 
wenn auch alle in ihren Einzelheiten und ber das Ganze 
ducchftrömenden befondern Anmuth einen vorzugsweiſe 
feffelnden Reiz für ihn hatten, und daß er in feiner von 
allen ihren Dichtungen, kraft der Anlage wie der Aus- 
führung, Eraft der aufgeftellten Charaktere wie der finn- 
reihen Eompofition und des unmiderftehlich fortreißenden 
Medefluffes, eine fo hohe Meifterfchaft gefunden als in 
„Leone Leoni“. Eben beshalb aber hat er auch gerade 
an diefem Romane eine recht große Ausftellung zu machen. 
Man darf nicht fagen, daß bie Verf. dem Leſer das 
Ende des Romans fehuldig geblieben fei. Hat fie ihn 
doch bis zu dem Punkte geführt, von dem fich bald über- 
fhauen läßt, daß, nach allen Vorausgängen, ein wahr- 
daft glücklicher Zuftand für die vereinten Liebenden Leoni 
und Suliette außerhalb der Grenzen der Möglichkeit lie- 
gen würde. Sind doch die innern Zerwürfnifje in Bei- 
den unbeilbar. Selbft das glänzendfte Loos konnte ih⸗ 
nen nicht auch nur fo viel Betäubung zuführen, als dazu 
gehören würde um für den Reiz aller irdifhen Genüffe 
auf die Länge Sinn zu behalten. Vielmehr deutet Al⸗ 
les darauf hin, daß, wenn der Tod ſich nicht ins Mit- 
tel [hlägt, kaum etwas Anderes als ein peinlicher Un⸗ 
tergang in Schmach und Elend ihrer harren Fönne. 
Hierdurch würde allerdings ein Iehrreicher Fingerzeig 
auf die LKeibenfchaft als auf eine Klippe gegeben, woran 
nur allzu oft das menſchliche Glück zu Grunde geht. Allein 
im vorliegenden Falle ſcheint Dies nicht ausreichend, viel- 


mehr die Dichterin fich felbft, den Lefern und der Kunft 
einen beflimmten Schluß ihrer trefflihen Schilde⸗ 
rung fhuldig zu fein. Sich felbft zunaͤchſt. Wie we- 
nig auch dem Romandichter ald Beruf anzufinnen if 
jedem feiner Werke einen moralifchen Zweck unterzulegen, 
jo ſehr hat ein ſolcher ſich doch vor der Anklage eines 
Zwedes zu hüten welcher unmoralifch gefcholten werden 
fönnte. Und den Schein der Rechtmäßigkeit einer fol- 
hen Anklage wenigftens würde George Sand dadurch 
auf fic) Taden, daß mehren in ihrem „Leone Zeoni’ Bor- 
fommenden, wie dem edein, mit Undank belohnten Buſta⸗ 
mente, dem Wohlthäter Juliettens, und Henryot, dem 
techtlihen, durch wackere Befinnung ſich auszeichnenden 
Bewerber um Juliettens Kiebe, das wohlverdiente Lebens⸗ 
glück offenbar graufam entzogen wird, während die bei- 
den fchuldbelafteten Hauptperfonen, der gefallene Engel 
und der böfe Geift, der diefen mit unauflöslihem Lügen- 
bande zu umftriden wußte, noch im vollften Schimmer 
äußern Glücks dem Lefer für immer aus dem Gefichts- 
freife verfhwinden. Ballen doch zudem im Laufe der 
Geſchichte mehre Winke darauf, dag wol das Schidfal 
felbft bei diefer Geftaltung der Dinge die Hand im Spiele 
babe. Könnte die Verleumdung nicht hiervon fogar An- 
lag nehmen die gemüthvolle Dichterin mit dem gemüth⸗ 
loſen Verfaffer eines bekannten, von aller Scham ent- 
blößten, höchſt verruchten Buchs *), worin die Tugend 
ald zum Unglüd auserfehen, und das Schidfal als Prin⸗ 
cip der Böfen gefchildert wird, auf Eine Linie zu ſtel⸗ 
len? Freilich würde Das bie abfcheulichfle Verfündigung 
fein an der ausgezeichneten Frau, doch welche Sünde wäre 
ber Verleumdung wol fo groß, daß fie fih dadurch von 
berfelben zurückſchrecken ließe? 


Sollte die Dichterin aber auch, der Verleumdung 
ſchon gewohnt, diefe im Gefühl ihres darüber hoch Bin- 
ausliegenden Bewußtſeins keiner Berückſichtigung würdi- 
gen, fo bürfte doch ber beffere Theil ihrer zahlreichen 
Lefer in folhem Kalle die Foderung eines fürmlichen 
Blutgerihts über bie zwei ſchuldigen Gefchöpfe ihrer 
Einbildungstraft, Leoni und Juliette, an fie machen kön⸗ 
nen. Meines Erachtens ſchimmert die Vorfchrift, nach 
welcher fie dabei zu verfahren habez aus ihrer Geſchichts 
erzählung felbft klar hervor. Mehre mal fleigt Julietten 
der Gedanke auf, daß fie mol von Leoni's Hand fier- 
ben Tönne, und Legterer drohte ihr einft fogar ausdrück⸗ 
Gh fie zu erdolchen. Warum ließ die Berf. diefen 
Gedanken in ihm nicht zum Vorfage und zur That wer- 
ben? Daß er, nachdem er zu legterer gelommen, durch 
Selbftmord fi dem Schaffot entziehen würde, wäre ein 
ebenfo natürlicher Einfall gewefen. Nur hätte auch Diefe 
Handlung dem Lefer ſchwerlich Genüge geleifte. Selbfi 
der mildefien, fanftmüthigften Leſerin würde nur durch 
das öffentlihe Verbluten fol eines Böſewichts 


*) Mi der Nennung feines Titels enthaltend, da ed zu den 
ganz unmärdigen gehört, deren Namen niemals Öffentlich oußgefpre- 
den werben follten, bemerkte ih nur, daß feines Urfprungs ein War: 
quis von Sade wiederholt öffentlich beſchulbigt worden iR. 





1435 


genug gefchehen fein. Auch dahin aber konnte es ja 
noch auf dem natürlichften Wege kommen. Leoni, fon 
an der Schwelle bes Selbftmords fichend, konnte ja wol, 
vermoͤge der eigenen unbezwinglicden Leidenfchaft für Ju⸗ 
liette, mit der Betrachtung, daß er der Mörber dieſer 
ausfchliegend für ihn Lebenden gewefen, plöglih das 
ganze Gewicht feiner tiefen Verworfenheit über ſich ber- 
einflürzen fühlen und in deſſen Verfolg das Mordgewehr 
von fi) werfen, um der Gerechtigkeit freiwillig in die 
Arme zu laufen, weil bie legte und größte feiner Miffe- 
thaten einzig dur die Schmach eines Todes auf dem 
—Hochgerichte ſattſam abzubüßen fei. 

Uber nicht nur der Verfafferin und deren Lefern, fon- 
dern auch der Kunft muß hauptfädhlich an einem zu dem 
geiftvollen Gemälde paffenden, in fefte Umriffe gefaßten 
Schluſſe des Romans „Leone Leoni“ liegen. 

Schon feit geraumer Zeit fehreibt man der franzöfi- 
fhen Nation eine fortbauernd im Wachfen begriffene 
Vorliebe für die deutfche Literatur zu, deren Verbrei— 
tung bereit vor Jahren Herr Lömwe-MWeimars zu Paris 
durch Uebertragung der Hoffmann’fchen Humoresken ins 
Sranzöfifche wefentlich zu fördern fich bemühte. Herner 
ift allerdings durch die Beftrebungen der Herren Couſin, 
Chasles und mehrer andern frangöfifchen Gelehrten und durch 
einige unfer Deutfchland gründlich kennende ausgezeich⸗ 
nete Novellendichter in Frankreich eine weit größere Auf- 
merkſamkeit als früher auf die deutfche Sprache gerich- 
tet worden. Vorzüglich hat man den Manen unfers 
unfterblihen Goethe vielfach durdy zum Theil im Allge- 
meinen trefflich gelungene Ueberfegungen gehuldigt, auch 
namentlich die Dichterin Dudevant felbft in ihren Wer⸗ 
ten feiner rühmlich gedacht. Obſchon ich aber ben fan» 
Quinifchen Hoffnungen welche ein Theil der deutfchen 
Schriftftellerwelt hierauf gründet keineswegs beitreten 
Tann, und eine allgemeinere Vertraulichkeit der Franzo- 
fen mit der bdeutfchen Literatur und Poeſie wol erft von 
der Zukunft zu erwarten fein möchte, fo gelangen doch 
mehr wie fonft periodifhe Schriften aus Deutichland 
nach Frankreich. Und fo werden wol auch die diefen Auf- 
fag mit enthaltenden Blätter dahin gerathen. Ja, bie 
Möglichkeit, dag von deffen Inhalte der Dichterin Notiz 
zuflöffe, gehört nicht einmal zu den Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten. Daß mir daran Viel gelegen wäre, will ich gern 
eingeftehen. Nicht als ob ich auf den von mir vorgefchla- 
genen Schluß bes Romans „Leone Leoni” einen befon- 
dern Werth fegte und folhen zur Ausführung gebracht 
zu fehen wünfdhte: mein Wunfh geht einzig dahin, 
daß der Dichterin durch meine Vorftelung die Nothmwen- 
digkeit eines wahrhaften Schluffes deffelben einleuchten 
und fie felbft dazu Hand anlegen möchte. Sollte diefer 
auch ganz von dem durch mich vorgefchlagenen abwei« 
chen, fo bin ich doch im voraus, bei ihrer großen Geiftes- 
überlegenheit, der Vorzüge ihrer Ausführung der Sache 
gewiß, und würde meinen beiten Lohn in der Vollendung 
eine® ungewöhnlichen, wie aus Einem Guffe fräftigft 
hervorgegangenen Kunftwerfs erbliden, bem meiner An⸗ 
ficht nach zeither durchaus Nichts fehlt als ein mit ſei⸗ 


nem innern und äußern Weſen harmonirender kernhaf⸗ 


ter Schluß. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Noch ein Wort über Lamartine’d „Histoire des 
Girondins“. 


Die franzöfifche und die deutfche Kritik halten die „Histoire 
des Girondins” von Lamartine für eine unvorfihtige Verthei⸗ 
digung der ftrafbarften Volksverirrungen, für einen den ge 
funden Menfchenverftand beleidigenden Verſuch einige vor dem 
Richterftuhl der Gefchichte verurtheilte Charaktere in der öffent: 
lihen Meinung wieberherzuftellen, für ein Werd, mit Einem 
Worte, von mehr oder weniger nefährlicher Tendenz. Uns fcheint 
es als ob Hr. v. Lamartine diefe Vorwürfe nicht verdiene. 
Freilich ift er Bein Feind der Resolution, den demokratiſchen 
Ideen ift er aufrichtig zugethan, und der beredte Dolmeticher 
der radicalen Doctrinen; wenn es aber feine Wbjicht war den 
Widerwillen vor den Ausichweifungen der Anarchie zu verdop: 
peln, das Zoch der Parteien gehäffiger au machen, die Heuche⸗ 
lei des faljchen Patriotismus zu entlarven, Dem traurigen 
Schickſal Ludwig’ XVI. und feiner Zamilie neue Theilnahme 
zu erweden, dann darf er fih rühmen diefen Zweck in vollftem 
Maße erreicht zu haben. 

Was uns befonderd bei dem Buche ded „rn. v. Lamartine 
auffiel, ift fein Erſcheinen zu einer Zeit in welcher es in die 
Mode übergegangen ift die Teangöfifche Geſellſchaft der tiefften 
Geſunkenheit anzuflagen. Wir kennen nicht die Abfichten des 
Autors, es fteht uns nit an in das Geheimniß feines Ge: 
dankens dringen zu wollen; aber wir gefteben, daß wir jept 
nad wiederholter Lefung feines Buchs zu glauben verſucht find, 
daß er fich vorgefegt hatte alle Fränkenden Beihuldigungen, alle 
boblen Declamationen, alle böswilligen Diatriben gegen unfere 
gegenwärtigen geſellſchaftlichen Zuftände beftimmt, Par und 
unwiderleglich abzufertigen, und ?einen einzigen Vorwurf un: 
ferer modernen Catone unbeantwortet zu lafjen. 

An einigen Beifpielen werden wir uns verftändlich machen. 
Wenn die radicale Preſſe fih über das unerhörte Umfichgreifen 
der Eorruption ereifert, wenn fie die Franzofen und Europa 
verfidert, das Souvernement trage allein die Schuld des Uebels, 
weil ed fih an den Egoismus und die Habfuht wende um 
feine politifhen Zwecke zu erreichen, wenn fie zum Belege die: 
ſes Vorwurfs an einen Proceß aus der jüngften Zeit erinnert, 
dann ift Hr. v. Lamartine da um zu erzählen, daB man bei 
einem ehemaligen Minifter, Hrn. v. Montmorin, im Augen⸗ 
blide feiner Ermordung in der Abtei eine Quittung über eine 
&umme von 100,00 Francd fand, welche man Danton heim: 
lich und auf Befehl des Königs ausgezahlt hatte (III, 352). 
100,000 Francs! Diefelbe Summe weilhe Hrn. Teſte verführte. 
Sonderbare Uebereinftimmung, bei der wir aber nicht vergeffen 
dürfen, daß der Advocat Danton, der —RN der Volksmenge, 
das Drakel der Clubs, der Anſtifter des 10. Auguſt, Beinen 
Centime zurüderftattete, dabei weder Geld» noch Gefaͤngnißſtrafe 
erlitt und überhaupt nicht im geringften wegen feiner Beſtech⸗ 
lichkeit beunruhigt wurde. Vor ihm hatte der populairfte aller 
Bolkstribune, Dirabeau, außer einem monatlichen Gehalt von 
50,000 Francs, eine runde Summe von 600,000 Francs vom 
Hofe erhalten. Man fieht, daß die Demagogie fih gut bezah⸗ 
len läßt; Mirabeau Loftete der Civilliſte mehr als in untern 
Tagen das ganze Cabinet dem Staate Boftet. 

Hr. v. Lamartine erzählt ferner, daß der Derzog von Pen: 
thieore einem der Hauptagenten der Commune eine Summe von 
100,000 Zhalern für das Leben der Prinzeffin Lamballe gezahlt 
babe, und von den Megeleien in dem Gefängniffe La Zorce 
[prechend fügt er hinzu: „Man feilfhte um das Blut, man 
ieß fih das Mitleiden bezahlen.” (II, 368.); 
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Die verabfeheuungswürdigfte Grauſamkeit ſchloß alfo die 
Eorruption nit aus. Ohne Zweifel gibt es einen Unterfchied 
zwifchen jener Epoche und der unferigen: heute beftiht man um 
die Eonceffion einer Mine zu erhalten, damals beſtach man um 
einem Verwandten, einem Freunde das Leben zu retten. Schade 
nur, daB die Bedingungen des abgefchloffenen Handels nicht 
immer redlich erfüllt wurden. Danton leiftete der Krone nicht 
den geringften Dienft, und der Kopf der Prinzeffin von Lam» 
balle wurde auf einer Pike in den Straßen umbergetragen. 
&o kam alfo die Unredlichkeit zur Verkaͤuflichkeit. Sind die 
Franzoſen nicht im Ruͤckſchritt begriffen? Und wenn man, bie 
Wiege der Republik verlaffend, einen Blid auf die Saturnalien 
ded Directoriums und auf die Zeit wirft in welcher die aus⸗ 
übende Gewalt felbft das Beifpiel der Habſucht gab und die 
Hand nad dem Gelde der Corruption auöftredte, fol man 
dann nicht die befcheidenen Unterfchleife unferer Epoche mit 
einem gemwiflen Mitleiden betrachten? Jedenfalls wäre es piquant 

ewefen den Juſtizminiſter Danton je Einleitung einer Unter« 

Pachung über das Schickſal des 100,000 Thaler des Herzogs 
von Pentbitore und den Berfauf eines Amneſtieverſprechens 
aufzufodern. 

- Wenn bie $ranzofen naivermeife glauben, die „geheimen 
Bonds’ feien eine moderne, der Demokratie unbekannte Erfin- 
dung, fo beeilt ſich Hr. v. Lamartine fie eines Beflern zu be 
lehren, indem er ihnen verfidert: Danton, nicht zufrieden mit 
"den 100,000 Francs geheimer Fonds, welche am Tage nad 
dem 10. Auguft jedem Minifter bewilligt wurden, habe fih ohne 
Weiteres den vierten Theil der zwei rillionen weldhe die Ver: 
fammlung der ausübenden Gewalt für geheime Ausgaben zur 
Berfügung ftellte, beigelegt (III, 308). Reinern Händen 
konnte das Geld freili nicht anvertraut werden. Hätte man 
Rechnungsablage von ihm verlangt, fo würde Danton mit Stolz 
ausgerufen haben: „An einem folchen Toge ſchuf ich das revo» 
Iutionnaire Tribunal, folgt mir an den Altar des Vaterlanded. 

Zur Beruhigung Derer welche dem Gouvernement ein 
Verbrechen daraus machen, daß es bei Gelegenheit der Ab» 
ſchlachtung der galiziſchen Edelleute nicht allen großen Mächten 
‚den Krieg erPlärte, ſchreibt Hr. v. Lamartine, daß die Nach⸗ 
riht von den Bluttagen zu Paris das Volk von Lyon zu wil⸗ 
der Nacheiferung aufreizte, daß 2000 Männer, Weiber und 
Kinder, der Auswurf der Bevölkerung, trop des Widerftandes 
der Behörden, nach dem Schloſſe Pierre Encife flürzten, die 


Thore einſchlugen, und 21 Offiziere des Regiments Royal⸗Po⸗ 


logne, die dort eingefchloffen waren, niedermegelten (111, 389). 
Obgleich der Autor eine Annäherung vermieden hat, fo fpringt 
die Analogie doch in die Augen, man fei denn der Meinung, 
e8 wäre befler ohne fi) zu vertheidigen zwifchen vier Mauern 
ermordet zu werden ald in einem Aufftande mit den Waffen 
in der Hand zu fallen. Damals hätten die Journale von Wien, 
Petersburg und Berlin gewiß eine trefflihe Gelegenheit gehabt 
einen Kreuzzug zu predigen und eine Subfeription zu eröffnen. 
Die Conlitionen zur Erzwingung hoͤhern Lohne, melde 
man als ein Symptom der traurigen Lage der arbeitenden 
Claſſen darftellt, gehören leider nicht ausſchließlich unferer 
oche an. Hr. vd. Lamartine citirt ein merkwürdige Bei⸗ 
—* Die Abſchlaͤchter (tueurs) foderten naͤmlich in einem 
echen Tone die Municipalitaͤt auf ihnen ihre Mordthaten (in 
den Septembertagen) zu bezahlen. Tallien und ſeine Collegen 
wagten es nicht ihnen den Tagelohn zu verweigern, und trugen 
dieſe Ausgaben unter falſchen aber ſehr transparenten Titeln 
in die Buͤcher der Commune ein. Der Lohn war nach vielem 
Markten und Feilſchen auf 40 Sous für den Mann und den 
feſtge worden, und man hat berechnet, daß Dies un⸗ 
gefaͤhr ein Sous für den Leichnam in dieſen dem Mindeſtfodern⸗ 
den übertragenen Eemordungen betrug. Es war natürlich, daß 
fh die braven Arbeiter über dieſen Pargen Lohn bitter be⸗ 
——8 Ber fühlt fi nicht von Mitleiden mit diefen un⸗ 
ſchuldigen Opfern der Goncurrenz bewegt? Wir bezeichnen 


diefen Fall austrüdlich den Dekonomiften und Philanthropen, 
die ſich mit der Loͤſung des * igen Frlem⸗ von der Or⸗ 
ganifation der Arbeit befchä nen (HI, . 

So bemädtigt fi) Hr. v. Lamartine mit einer Kunſt, die 
um fo bewundernöwerther ift als er fie zu verbergen verſteht, 


nacheinander aller Fragen welche die öffentliche Meinung am 


meiften intereffiren, nimmt ihnen den Sauber der Neuheit, ver» 
weift fie in die Polterfammer des Schondageweienen, und zeigt, 
die Gefchichte in der Hand, daß Alles was der heutigen —* 
lemik und den heutigen 8weckeſſen Be Stoffe dient ſchon frü 
ber und befier geicheben ift. Er Läßt der Oppofition Fein ein» 
iges Argument, Beinen einzigen Sophismus, Eeine einzige Be: 

upfung von irgend einem Werthe. Er fchlägt die Verleum⸗ 
der unferer Epoche nicht weniger mit der unwibderftehlichften 
Dialektik der Thatſache als mit der pittoresfen Energie feiner 
Sprache. Deshalb heißen wir das Bud des Deputirten von 
Macon willkommen. Es iſt das Ichrreichfte aller Jahrbücher 
der Revolution. Die Theorien find, wie ſich vorausfehen ließ, 
mitunter unausführbar, ausſchweifend, phantaftifch ; aber feine 
Erzählungen find vortrefflid und verbeffern gewöhnlich feine 
Theorien. In der prächtigen Epifode der Septembertage ift 
er wahr bis zur Unwahricheinlichkeit, gewiflenhaft bis zur 
Uebertreibung. Bor Peinem Detail der Barbarei fchredt er 
zurück; ohne Schonung ſchildert er die Züge der raffinirteften 
Boßheit, felbft ſolche monftröfe Eapricen der Bollsfouverainetät 
wie der graufame Wig: dem Fräulein von Sombreuil ein Glas 
Blut zum Trinken zu reichen, bevor ihr das Leben ihre Ba 
ter& bewilligt wurde. 

Vebrigens glaube man nicht, daß fein Berdienft blos darin 
beftebe, zahlreiche Thatſachen zur Erbauung der Rachwelt ge» 
fammelt und mit feiner goldenen Weder befchrieben zu haben. 
Sein Buch iſt reih ‘an weifen und tiefen Maximen, wie bie 
folgende 3. B., die er zwar auf Mirabeau, Barnave und 2a- 
fayette anwendet, die aber auf die Agitatoren und Volksfreunde 
aller Zeiten paßt: „Allmaͤchtig im Angriff, chimairiſch in der 
Bertheidigung; zum Umfturz haben fie das Bolf, zum Wieder: 
aufbauen nur Zräume.’ In diefer einzigen Bemerkung liegt 
mehr gejunder Menfchhenverftand als in Hundert patristifchen 
Banketten, und weil Nichts fo fehr geeignet ift eingebildete 
Leiden zu heilen als das Schauſpiel wirklihen Unglüds und 
Jammers, deshalb glauben wir, daß ‚Hr. dv. Lamartine durch 
fein Buch den geredhteften Anfprud auf die Dankbarkeit ber 
Mitwelt im Allgemeinen, und der Franzoſen insbefondere er» 
worben bat. 129. 
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Literarifhe Findlinge. 
( Fortfegung aus Nr. 358.) 

Wie die Erinnerung an fehmerzlich vermißte Abge: 
ſchiedene bei dem geringften Anlaffe ſich immer zu er- 
neueren pflegt, fo führten mir vor kurzem bie „Mär: 
hen’ des Dänen Anderfen dad Andenfen an ben 
bereits 1816 verftorbenen Auguft Apel zurüd. Der 
„Standhafte Zinnfoldat” und mehre andere von An- 
derfem’s Tieblichen Dichtungen find wahrhafte Kleinode, 
deren innerer Gehalt mit bem geringen äußern Umfange 
derſelben ben vollfommenften Gegenfag bilde. Mein 
Blick fiel von felbft auf die über meinem Schreibtifche 
fichenbe Büſte bes verewigten Freundes Apel, und ein 
Familienzug zwifchen der graziöfen Leichtigkeit des däni- 
fchen Maͤrchenerzählers mit ihm führte mir des Legtern 
Berfucde im Märchengebiete, in dem dem „@efpenfter- 
buch“ einverleibten „König Pfau’ und dem unter dem 
Titel „Der Hahn und die Körbe” feinen „Zeitgenoffen‘ 
beigefügten Märchen lebendig vor die Seele. 
ich es für meine Pflicht in meinen zur Derausgabe ziem- 
lic) ganz vorbereiteten „Erinnerungen und Anſichten, auf 
einem langen Lebensmwege eingefammelt”, noch befonders 
darauf aufmerffam zu machen, wie Apel’s dem Ernſt 
und Tiefſinne zunächft zugelehrter Geiſt auch den An- 
bau des Feldes der Heiterkeit und des Scherzes wie der 
Satire mit Erfolg zu bewirken gewußt babe. Unter 
Anderm entfann ic mich eines Herameterd auf die mit 
Recht fchon oft durchgehechelte, philifterhafte Liebhaberei 
in vielen Gegenden Deutfchlande für lange, lächerliche 
Titel, der aus einem einzigen Worte beftand. Er lautet: 
Tabadsftempel » Impoft » Kreis » Lrant » Schod » Steuer- 
Einnehmer. 

Ein anderer Scherz diefer Art, welcher Apel zum 
Verfaſſer hat, kommt in ber „Senaifchen Allgemeinen 
Literaturzeitung” vom 20. Sept. 1805 vor, an ber er 
fleißig mitarbeitete. Ein großer Verehrer des Alterthums 
und Daher auch geſchworener Feind ber bamals in der fchö- 
nen Literatur vorfommenden mittelalterlichen Grimaffen 
und bes nad Geltung firebenden Reim- und Affonanzen- 
Klingklangs, hatte Apel’n ein unter bem Titel „Roman 
zen aus dem Thale Ronceval” erfchienenes Büchlein fo 
fehr au lachen gemadt, dab er fein Lachen in alterthü- 
meinde Sprache und Heime gekleidet, aber der äußern 


Dabei hielt. 


Form nach als Profa Hingeftellt, dem Yublicum durch 


eine Recenfion zum Beften geben zu Tonnen glaubte. 
Ihr Inhalt war: 

Diefe Romanzen, zehn an der Sahl, allesumal von dem 
Thal Ronceval, die mit ihren Affonanzen durch der alten Do» 
en Saal wie in fpan’fchen GStiefeln tanzen, geben deutlich zu 
etrachten eine rechte Berfequal, und thun Die die fie beach⸗ 
ten, weilen au ihr Inhalt ſchal, führen in ein Jammerthal, 
welches kahl. Ahl. 

Der Kritiker äußerte dabei gegen mich, daß dieſer 
Bücheranzeige, fo viel Ausſtellungen auch daran zu fin- 
den fein möchten, doch der Vorwurf gewiß nicht zu ma- 
chen wäre, daß fie zu der immer zunehmenden Anzahl 
der ungereimten gehöre. 

Kaiſer's, Vollſtändiges Bücherleriton‘ führt jene ano» 
nym erfchienenen Romanzen als ein Werk von Friedrich 
de la Motte Fouque auf. Entweder beruht diefe Notiz 
auf einem Irrthum oder Apel hat wenigfiens zur dama⸗ 
ligen Periode den Verfaffer noch nicht gefannt. In fpä- 
terer Zeit fchägte Apel den Dichter Fouqué fo aufer- 
ordentlih, daß eine abfichtlihe Beröffentlihung dieſer 
Satire auf Beinen Fall hätte vorkommen können. 

Noch ein die damalige deutſche Literatur betreffen- 
des Sonett, das er mir in Leipzig eines Morgens un- 
ter der Auffehrift: „An Friedrich Laun, geborenen Schulze” 
zufendete, behalte ich mir vor in meinen „Erinnerungen‘ 
mit zu veröffentlichen. 


Don denjenigen Freunden der deuffchen Dichtkunſt 
beren Blütenalter in das legte Decennium des 18. Jahr: 
hunderte fiel, und Denen die aus ihrem damals ſchon 
verfhwundenen Lebenslenze fich einen empfänglihen Sinn 
für Poefie zu bewahren gewußt, find verhältnifmäßig 
nur wenige noch übrig geblieben. Aber biefe denken ge- 
wiß noch mit Freuden bes neuen Sterns ber ihnen in 
bem erften Schiller’fchen „Muſenalmanach“ für das Jahr 
1795 aufgegangen war. Schon feit einer Reihe von 
Jahren fehlte es bamals der beutfchen Literatur nicht 
an Erfcheinungen diefer Art, und Hr. Prug hat erft vor 
kurzem in feinem verdienftvollen Werke „Der Böttinger 
Dichterbund“ die Quellen der jährlich erneuerten Aus⸗ 
ftellungen neuer Poeſien nachgewiefen. Gin göttinger 
und ein hamburger „Mufenalmanadh ”, ber erftere unter 
Gottfried Auguft Bürger, der zweite unter Johann Hein- 
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rich Voß, ftrebten würdig nach dem Ruhme das neuauf- 
gefproßte Befte ber deutfchen Dichtkunft, befonders ber 
LZyrik, vorzulegen. Außer den ehrenwerthen Herausgeber 
glänzten in diefen Büchern hauptſaͤchlich bie gefeierten 
Namen Klopftod, Gleim, Matthiffen, Salis, Kofe- 
garten u. U. Ich weiß noch, mit weldyer Ungebuld man 
den goldenen Schnitt der Eleinen netten Büchlein, wel- 
cher die Blätter berfelben zufammenleimte, des anfchei- 
nend maffiven Glanzes beraubte, um der neueften Geiftes- 
erzeugniffe feiner vorzüglichften Lieblinge baldmöglichft 
babhaft zu werden. Beiläufig erwähne ich hier ale ei» 
nes Guriofums, daß damals ſchon audy die politifche 
Poeſie (welcher man vor einigen Jahren lieber den gan« 
zen Heliton auf ewige Zeiten in Pacht gegeben hätte), 
in Folge der zu Bürger’6 und Voß' blühendfter Per 
riode die Welt mit Schreden erfüllenden franzöfifchen 
Blutregierung , auf eine wahrhaft fchauerliche Weife 
durch den wiener Poeten, Lorenz Leopold Haſchka, ver- 
treten wurbe, welcher unter Anderm an bie Könige ein 
Gedicht richtete, alfo lauten: 

Wenn dir Jemand Geſtank für gutes Rauchwerf, 

Zemand Similor dir für Gold verkaufte, 

König, würbdeft du diefen 

Gauner nicht ftäupen laſſen? 

Wenn zu huldigen dir Jemand ins Antlig fpie, 

Mörderifch auf dich den Degen züdte, 

König, würdeft du diefen 

Meuter nicht vierteln laſſen? 

Wenn ihr aber ein Volk, das über fih euch 

Frei zu Vätern erkor, mit Ruthen oder 

@Eorpionen zerhauet, muß es das Volk denn leiden? 

Wenn das leidende Volk ihr noch mit frecher 

Sohle tretet; zum Bieh herunter würdigt, 

Schindet, hudelt und hohnneckt, muß es das Volk denn leiden? 

Sind die Rechte des Bolks denn nicht fo heilig 

Als der Könige Recht? War denn ein König 

Eh’ ein Boll war? Des Volkes 

Wegen ift da der König! 

Obſchon diefes und mehre, faft aus Tauter anfland- 
lofen Unziemlichkeiten beftehende Producte des ſonſt in 
Igrifchen Leiſtungen durchaus nicht ohne Talent erfchei- 
nenden Verfaſſers auch von keinem Funken Poeſie zeug- 
ten, fo machten fie doch, der in ihnen rückſichtlos vor- 
herrſchenden Wuth halber, bei der damaligen Aufregung 
vorübergehende Senfation. Wenn gleichwol, wie es ſcheint, 
von Seiten der Regierungen Feine Maßregel zu Unter 
drüdung des Verbreitens folcher Werke ergriffen wurde, 
fo ift Das unftreitig die weifefte Maßregel gemein, um 
dergleichen unwürbige Schöpfungen auf dem kürzeſten Wege 
der Bergeffenheit zuzuführen. Berbote und Gonfiscationen 
würden ja. doch nur der Aufmerkſamkeit und Neugier 
des Lefepublicums die Sporen in bie Seite gefegt Haben. 
&o viel mir bekannt worden, hat auch Kaifer Zofep IL, 
in deſſen Refidenz ſolche Unanftänbdigfeiten gefchrieben 
wurden, der Perſon des Verfaffers jede Ahndung erlaffen. 
Wenigftens hat Hafchka, dem Vernehmen nad, in ber 
Folge roger eine öffentliche Anftellung erhalten und zwar 
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ale — or der Drudichriften. Dabei dringt fich bie 


Bemerkung auf, dag damals die Cenſur überhaupt auch 
in andern Fällen weniger Anſtoß nahm als heutzutage. 
So entfinne ich mich eines Gedichts, „Schönfibfelil” glaube 
ich überfchrieben, welches alfo anfıng: 

Schoͤnfidſelil ſchnuͤrte fich fo Inapp und fo ſchlank, 

Daß ihr die Milch aus den Bruften fprang. 

Das an das Unſchickliche fireifende Materielle die- 
fer Schilderung follte man dem geiftvollen Werfaffer, 
2. Theobul Kofegarten, um fo weniger zutrauen, da er 
im Spirituellen, naͤmlich auf der Kanzel, zu Haufe war 
und fein Streben nach überfinnlihen Räumen unter An- 
derm in einer feiner gedruckten Reden darthat, melde 
mit den Worten ſchloß: „Drum Flügel ber, Flügel her!" 

Beide, der göttinger und ber hamburger „Mufen- 
almanach“, fitten imdeffen überhaupt an ihrem anfäng- 
lichen Slanze immer mehr, während von Weimar aus 
duch den fo wichtigen Verein zwiſchen Goethe und 
Schiller der Poeſie ein neues, höheres: Beben aufging. 
Was hiervon allenthalben bereits das Gerücht verbveiter 
hatte, das brachte Schiller's erfier „Muſenalmanach“ 
plöglih zur Anſchauung in den unter den beiden größ- 
ten Dichternamen dargebotenen Werken, verbunden mit 
andern ihrer richt ummürdigen Poefien. Der folgende 
Jahrgang diefes„Muſenalmanach“ fleigerte wie die 
Ermartungen von demfelben fo auch beffen Vorzüge, bis 
endlich der für das Jahr 1797 beftimmte mit den Goe⸗ 
the und Schiller unterfchriebenen Diftihen und beſon⸗ 
derd mit den fogenannten „XZenien‘ jene literarifch-poeti- 
ſche Revolution hervorrief, die, bei mancher Unerfreufich- 
feit in ihrem Anfange, immer noch auf alle Zweige ber 
Wiffenfhaft und Kunft wahrhaft mwohlthätig fortwirkt, 
fobag eine Revifion dieſer mit dem gemeinfchaftlichen 
Stempel beider großen Dichter bezeichneten poetifchen 
Bruchſtücke und der „Xenien“, fo oft man ſich berfeiben 
unterzieht, noch jegt einen hohen Genug barbieter. 

(Die Yortfepung folgt.) 





Zwei Novelliffen« Kronprätendenten von England. 
Es mag nicht alle Tage geſchehen, daß zwei Männer die 


Novellen ſchreiben Thronanſpruͤche haben oder auch nur zu 
haben en, ohne geiftesfran® zu fein. Roch feltener dürfte 
ed vo en, und iſt in der Literatur vielleicht noch nicht da⸗ 


perelen daß zwei Männer yemeinfchaftli ein Rovellenbuch 
reiben zum Zwed des Beweiſes fothaner Thronanſprüche. 
Iſt nun vollends die Krone nad welcher ihnen ge die 
Krone von Großbritannien, fo ift Das kein Spaß, und treten 
fie mit ihrem Grbrecht im 3. 1847 hervor, im Jahre deb di⸗ 
plomatiſchen Zerwuͤrfniſſes zwifhen England und Frankreidh, 
wo legteres Luft fühlen Pönnte, was Algerien ihm übrig lä 
an ihre Unterflügung zu fegen, fo wird die ad , 
kann der Vorläufer eines weltgefhichtlihen Creigniffes fein. " 
Aues Dies ift nicht ins Blaue —— —3— 

ats ein unglaublicher Woͤglichkeitsfall. Die Sache ift An 
liegt zierlich gedruckt Schwarz auf Weiß vor, und daß. die Poli 
tifchen Blätter bisher darüber geihwiegen, zeugt bio6 vom i 
rer Artigkeit gegen die literarifhen, dieſen mwie’& gebührt den 
Vortritt geftattend. Und dad ‚ daB Rovellenbugr?! Ge⸗ 
duld. Zur Beit iſt es noch ein englilches, aber wer weiß wie 
viel deutiche Federn beveits damit beidkaftigt find es dem bezt: 


h 
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fen Publikum zugänglich zu machen; unb der Berlag wird 
as lohnen, feldit wenn die Xhronanfprüde Papier bleiben 

Alten. Das Buch und die Berfaffer heißen: 

Tales of the century; orsketches of the romance of history 
between the years 1746 and 1846. By John Sobleski 
‘and Charles Edward Stuart. Edinburg 1847. 


Der Erzählungen find drei an ber Zahl, anfcheinend 
und der Form nad jede felbftändig , aber dem Wefen 
neh und bei naͤherm Einblick eng miteinander verbunden, 
nichts Anderes ald Erzählung der Geburt, der Jugend und 
der Bermählung eine® und Ddeffelben Mannes, auf Gäliſch 
Jolair Dhearg, auf Deutfch der rothe Adler geheißen. Daß die 
Berf., indem fie die Verbindung umfchleierten, die Rovellen 
nicht wie angegeben , fondern die erfte „Das Bild’, die zweite 
„Den rothen Adler”, die dritte „Die Wolfshöhle” nannten, 
dazu einen Grund gehabt Haben müflen, den es ihnen nicht 
ratyfam ſchien blank und frei in die Welt hinauszuſchicken, 
fpringt ebenfo rafch in die Augen als daß die Durchſichtigkeit 
des Schleierd wieder ihren Grund haben muß. Das erwedt 
amar nicht Verdacht, aber Neugier, verdoppelt die Aufmerkſam⸗ 
eit, reizt zum Forſchen und führt, wohin die Verf. den Weg 
nur andeuten wollen, zum Erkennen ihrer Abfiht: in ihren Per: 
fonen die rechtmäßigen Erben des englifchen Throns zu ver 
Pünden. Die Kette, au deren letztem Gliede fie ſich machen, 
reicht von 3746-1846; die „Tales of the century’ erzählen 
ihre Geſchichte. 

Die erfte Novelle, „Das Bild”, eröfftet 1831 mit dem Bes 
fuche eines jungen Schotten, Macdonell von Glendulochan, bei 
einem alten Arzte in einer ruhigen Straße von London, dem 
Dr. Beaton. Im Laufe des Geſpraͤchs und nach dringenden 
Bitten entdedit der Breid dem jungen Mann ein hochwichtiges 
Geheimniß. „Ich verſprach“, ſagt er, „ich habe geſchworen 
es nie zu entdecken, außer zu Rus und Frommen meines Koͤ⸗ 
nigs. Das Geheimniß ſteht am Grabesrande und es darf mit 
mir nicht ſterben. Zu feinem Frommen muß es leben. Des⸗ 
halb will ich ed Ihnen entdeden. Dem legten Gaelen fol 
Einer bleiben die rätbfelhafte Hoffnung zu bewahren. Rod) 
haben die Gaelen einen König.” Nun erzählt der 
Greis, wie er während feined Aufenthalts in Stalien 1773 
aus der Kloſterkirche der heiligen Rofalie zwifchen Parma und 
Flovenz zu einem Kranken gerufen, mit verbundenen Augen — 
was er geduldet, weil es angeblich „das Wohl des Erhabentten 
und Unglüdtichffen der fchottifchen Jakobiten“ gegolten — über 
Land und Waffer geführt und endlich zu einer Dame gebracht 
worden fei die unlängft eines Kindes genefen. Im Begriff 
ein Necept zu fihreiben, erblidt ee — „denken Sie ſich mein 


Erftaunen, ein kunſtvolles Miniaturbild meines edein, meines 


unglüdlichen, meines verbannten Prinzen Karl Eduard!.... 
Es Hing an reicher diamantenen Halsſchnur und zeigte den 
Prinzen fo gekleidet, genau derſelbe wie ich ihn zur Schlacht 
von Eulloden hatte reiten fehen.” Ohne Näheres zu erfahren, 
fei er dann entlaffen worden, nachdem er zuvor aufs Grucifir 
geſchworen: ‚nie zu fprehen von Dem was er in biefer Nacht 
efehen, gehört oder gedacht, ed gefihehe denn zu Rus und 
Frommen ſeines Königs, König Karl’6”, und überdies die Zur 
fage gegeben noch diefelbe Nacht fi aus Toscang zu entfer: 
nen. In deffen Wolge habe er ſich nad einer Seeſtadt gewen⸗ 
det, fei am dritten Abende in der Rähe des Hafens am Ge: 
ftade gewandelt, wo eine englifche Fregatte, die Albina, befeh: 
ligt vom Commodore O'Haleran, vor Anker gelegen, als bei 
hellem Mondfchein ein Reiter und ein Wagen, auf gegebenes 
Beiden ein Boot vom Schiffe herbeigefommen, in diefem eine 
aus dem Wagen geftiegene Dame, ein Kind im Arme, nad 
der Fregatte gefahren und bald darauf letztere „langfam und 
ſtill und feierlich gen Weſten“ gefteuert fe. Dies der Inhalt 
der Hovelle. 
Die zueite Rovelle, „Der rothe Adler’, fpielt einige Jahre 
fpäter. Der erwähnte M 


acdonell von Glendulochan hört von ' 


der Inkunft eines Fremben in feiner Rachbarfchaft, und 
derfetbe ein großes Haus gemiethet, wegen feines rothen Pu 
tan und eines Blicks wie nur der Adler ihn habe und Prinz’ 
Karl ihn befeflen von den Landleuten Jolair Dhearg, aber vor 
feinen Dienern Monfeigneur umd vom Poſtmeiſter des Orts 
Gapitain D’Haleran genannt werde, übrigens der Schn eines 
alten Admirals und einer Ausländerin fein, und eigentlich Graf 
von Strathgowrie heißen folle. Im Berfolg der Geſchichte 
trifft Iolair Dhearg auf einen alten hochlaͤndiſchen Häuptling, 
ber in ihm den Prinzen Karl zu fehen meint und „Seiner 
königlichen Hoheit’ bemerkt, dad letzte mal, wo er ihn gefpro- 
Ken, fei „am Morgen von Eulloden‘ gewefen. 

In der dritten Novelle, „Die Woifshoͤhle“, vermählt ji 
Zolair mit einer vornehmen Dame, Katharine Bruce, und: wirt 
vom Chevalier Graeme, Kammerherrn der Gräfin d’Albanie, 
„Mein Prinz’ angeredet. Die Zeit der Bermählung iſt zwar 
nicht angegeben, muß aber nach 1790 fallen, indem Zolatr durch 
Befreiung der Dame aus den Händen von Pafchern im Gom⸗ 
mer jened Jahre ihre Herz und ihre Hand gewinnt. 

Efſenz und Tendenz aller drei Novellen ift demnach der 
Beweis, daB Karl Eduard 1773 von feiner Gemahlin, der 
Prinzeß Luife von Stolberg : Gedern, einen Sohn hatte, deſſen 
Geburt Geheinmiß blieb; daß diefee Sohn heimlich an Bord 
einer engliſchen Fregatte gebracht und vom Befehlshaber, nach⸗ 
herigem Admiral O'Haleran und de jure Grafen von Stratch⸗ 
gowrie, als fein Kind und unter feinem Namen erzogen wurbe; 
daß fothaner Fönigliche Sproß nad Schottland Fam, eine Eng: 
länderin heirathete, 1831 no am Leben war, feitdem mutbh: 
maßlich geftorben und feine Nachkommenſchaft Erbe feines Thron: 
recht ift, diefe aber durch die Berf., zwei Brüder Stuart, re: 
präfentirt wird. Kann alles Dies wahr fein? Kine Beftäti« 

ung Ferne in folgender Zhatfache zu liegen. Vor ungefähr 
ZU Jahren ging in Schottland und durch die englifcheri Blätter 
das Gerücht, der am 2. Oct. 1800 in London geftorbene Ad⸗ 
miral von der weißen Plagge Sohn Carter Allen babe einen 
Sohn des Prinzen Karl Eduard als feinen Sohn erzogen, und 
diefer fei Der zweite feiner nachgelaffenen Söhne, Vhomas Allen, 
damals engliſcher Warinelieutenant, welcher 1792 eine Sad 
rina Mathilde Manning geheiratet hatte. Died auf die Er⸗ 
zählungen angewendet koͤnnte Admiral Allen den Admiral 
D’Haleran, Lieutenant Allen den rotben Adler vertreten. Solair 
nennt fi Seecapitain, Allen war Seelieutenant. SIolair gilt 
für den Sohn des Admiral D’Haleran, Allen für den Sohn 
des Admirals Allen. Jolair heirathet nach dem Sabre 1790, 
Allen 1792. Jolair hatte fich die Gattin durch Befreiung aus 
Yalhershänden, Allen durch Rettung aus Feuerdgefahr ger 
wonnen, und mehre Einzelheiten in den Novellen koͤnnen 
ebenfo gut Allen widerfahren fein als fie Jolair begegnet fein 
folen. Aus Ullen’s Ehe entfprangen zwei Söhne, von denen 
der Ueltefte 1822 einen Band Gedichte herausgab. Das wäre 
der zuerft genannte Berf., Sohn Sobieski Stuart, von welchem 
unter diefem feinem Namen die englifche Literatur ein fehr ges 
achteted Werk über die fchottifchen Trachten befigt: „Vestiarium 
Scoticum: from the manuscript formerly in the library of 
the Scots College at Douay, with an introduction and notes” 
(Edindburg 1842). Der Zweite tritt jet ale Karl Eduard 
Stuart an der Hand feined Bruderd vor das Publicum. 

Auf der andern Seite fehlt es nicht an Einwendungen. 
Der Grund zur Verbeinlichung der Geburt von Karl Eduard's 
Sohne iſt in der Novelle die Furt vor Ermordung durch 
Emiffaire des Haufes Hanover. Daß die englifche Negierun 
den Iihronprätendenten von 1746, wo er &dyottland verli 
bis zu feinem Tode 1788 nie aus den Augen verfor und ſcharf 
beobachten ließ, dafür zeugen zur Genüge die im Staatsarchiv 
vorhandenen Bände betreffender Berichte, in Ertracten durch 
Lord Mahon bekannt gemacht unter dem Zitel „The decline 
of the last Stuartse” (London 1843). Iſt es aber eben des⸗ 
halb zu glauben, daß erft die Geburt, dann die —— 
den Spaͤhern entgangen und Geheimniß geblieben ſein koͤnnte? 
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Berner weiß man, daB Luife von Stolberg 1780 ſich von ihrem 
hl trennte und dieſer, nachdem er bis 1784 allein gelebt, 
feine und Miß Walkenſhaw's Tochter, Eharlotte Stuart, als 
Pflegerin zu fi nahm. Bein Sohn wäre elf Iahre alt ge 
wegen. Würde ex nicht lieber den legitimen Sohn berufen ha: 
ben® Im Juli 1784 ernannte er Charlotten zur Herzogin 
von Albanien, ein Zitel welchen er 14 Jahre lang geführt. 
Würbe er Das gethan haben wenn er einen legitimen Sohn 
ehabt hätte? In demfelben Jahre errichtete er fein Zeflament, 
Befkiminte die Herzogin zur Univerfalerbin, und verfcaffte ihr 
Dadurch auch den Befig der von Jakob II. aufs Eontinent ge: 
brachten englifhen Kronjuwelen. Würde er nicht diefe wenig: 
fiens feinem Sohne zugemwendet, warum überhaupt ihn enterbt 
aben? Gharlotte überlebte ihren Vater Faum zwei Jahre und 
interließ mit Ausnahme einer Leibrente für ihre Mutter, von 
den Jakobiten Gräfin Alberftroff genannt, ihr fämmtliches Ver: 
mögen dem Gardinal York. Sollte fie mit Peiner Sylbe bes 
Stiefbruders gedacht haben? Rad der Trennung von ihrem 
Gemahl lebte Prinzeß Auife mit dem Dichter Alfieri, nad 
deflen Zode mit einem el RNamens Fabre. Sie ftarb 
1824 und Fabre war Zeftamentderbe. Würde fie ihrem Sohne, 
damals im 51. Jahre, nicht mindeftens Einiges von Dem ver: 
macht baben was fie noch ald Erinnerung an feinen Bater 
befaß, deffen Uhr, Siegel oder Bild? Der Cardinal York in 
Berwürfniß mit feinem Bruder befteundete deſſen Gemahlin, 
verföhnte ſich mit feinem Bruder zwei Jahre vor deffen Tode 
und blieb ihm freundlich bis zum legten Augenblide. Sollten 
deffenungeachtet Vater und Mutter ihm die Eriftenz ihres Sohns 
verfchwiegen, oder würde er, falls fie Das nicht gethan, fi für 
den Erben von feines Bruders Thronrecht erklärt, auf Me; 
daillen fi „Henricus Nonus Angliae Rex’ und „Henricus IX. 
Magn. Brit. Franciae et Hibern. Rex, Fid. Def., Card. Ep. 
Tusc.” genannt und nicht blos bis zu feinem Tode 1807 da» 
bei verharrt, fondern auch die Kirche zu alleiniger Erbin ein- 
gefept haben? Iſt es endlich zu vermuthen, daB das Geheim⸗ 
nig mit Allen die darum gewußt haben müfen ins Grab 
ſchlafen gegangen, daß ed vom Admiral Allen über die Grenze 
feines Lebens hinaus bewahrt, nicht zuletzt von ihm in feinem 
Teſtamente entdedt, dort von ihm Thomas Allen fein Sohn, 
nicht Sohn des Prinzen Eduard genannt worden fein würde % 
In allen diefen Fragen führt freilich nur VBermuthung das 
Wort, und es hat geringern Anlaß bedurft als eine Lüge, Throne 
zu flürgen und Königreiche zu erfchüttern. Bor der Hand aber 
dürfte Königin Victoria mehr Hoffnung haben ihren Thron 
zu behaupten, al& die Verf. der „Tales of the century’ 
ihn zu erobern. Uebrigens Bann der literarifhe Werth der: 
felben mit ihrer politifhen Bedeutſamkeit ſich nicht meſen. 
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m u EEE u, rare m nn en Er nnn — 


Literarifhe Findlinge. 
(Yortfegung aus Nr. 308.) 


Der RNachklang ſolches Genuſſes gewährte mir un- 
längft eben noch eine recht willtommene Erinnerung, als 
meine Augen in den „Blättern für literarifche Unterhal- 
tung” auf eine philofophifche Behauptung gerieth, bie 
mir lange gar nicht wieder aus den Gedanken wollte. 
Bevor ich mich näher über fie erkläre und ſolche mwört- 
lich mittheile, glaube ich bier den Lefer in eine Zeit 
zurudführen zu müffen deren vollftändiges Wefen mir 
ſelbſt erſt nad Ablauf derfelben aus fehriftlihen und 
mündlichen Relationen bekannt wurbe. 

Als der unvergeßlihe Immanuel Kant mit der „Kris 
tit der reinen Vernunft‘ feinem Ruhme die Krone auf- 
- fegte, betrachtete die Mehrheit der Bebildeten die termi- 
nologiſchen und andern Eigenthümlichkeiten feiner Rebe 
für wenig mehr als für eine unverftänblihe Gauner⸗ 
ſprache. Aber allmälig, wie aus dem Morgennebel ein 
fchöner Frühlingstag, trat fein unvergänglihes Wirken 
zur Beichauung aller Widerfacher immer mehr in helles 
Licht. Die zwei würdigſten Nachfolger auf ber durch 
ihn gegründeten philofophifhen Bahn traf bei ihren 
Berfuhen eines meitern Fortlaufs derfelbe Zabel der 
Unverftändlichkeit welchem Kant anfangs unterworfen ge- 
wefen. Beide durch diefe Nachfolger geftifteten Schulen 
mußten jedoch in der Folge fih ein Anfehen zu erwer- 
ben das zwar nicht alle Zweifel an der Gründlichkeit 
ihrer Lehren entkräftete, doc ihre Häupter mit einem 
befondern Nimbus umgab,. bi6 ein ihrem Idealismus 
ebenfalls Huldigender dritter Hohepriefter der Philofo- 
phie auftrat, der diefer Wiffenfchaft aller Wiffenfchaften 
eine ausſchließende Glorie in der ihr durch ihn verliche- 
nen Geftalt zu ertheilen wußte. Nach und nad war 
unter feinem SHirtenftabe beinahe die ganze Schar der 
deutſchen Philofophen eine einzige Heerde geworben. 
Seltſam genug aber fehien mit bem Glanze feines phi⸗ 
loſophiſchen Syſtems auch deſſen Dunkel Hand in Hand 
zu gehen, oder bderfelbe vielmehr einen großen Theil fei- 
ner Jünger, flatt zum Lichte, zu einer bloßen Blendung 
zu führen. Die vorzugsmeife auf des Meifters Namen 
Anſpruch machende Elite der Schufe fpaltete fich in zwei 
Theile, deren jeder den andern mit dem Vorwurfe zu 
kraͤnken trachtete, baf er zum Verfländniffe des Sinnes 


der Lehren ihres gemeinfchaftlichen Meifters keineswegs 
gelangt fei. Und nicht nur diefe beiden in Zwieſpalt 
gerathenen Schufhälften, fonbern faft die gefammte, zahl⸗ 
lofe deutfche Philofophenfchar betrachteten den Hochver⸗ 
ehrten, noch lange nachdem er von ber Erbe gefchieben, 
vermöge der von ihm durch mündliches oder fchriftliches 
Wort ausgegangenen Lehren und Grundfäge, als den 
permanenten Richter über alle Bhilofophen und Philo⸗ 
fophien der Zukunft wie der Gegenwart. 

Ungewöhnlicy lange prangte fein gefeierter Name auf 
dieſer Höhe, und der Theologie gelang es beinahe allein, 
nicht etwa an ber Ehrenfäule des ausgezeichneten Man» 
nes mit Erfolg zu rütteln, doch gegen die Unfehlbarkeit 
mancher feiner Orakelſprüche Bedenken anzuregen. 


So flanden die Sachen als mir, wie erwähnt, nad) 
wieder vorgenommener Lecture des Schiller’fchen „Mu- 
fenalmanady” für das Jahr 1797 in Nr. 278—281 d. 
Bl. f. 1845 die Behauptung aufftieß: es fei diefer fo 
hochgeftellte Mann, „der 30 Jahre hindurch ald der größte 
aller Zeiten ausgefchrien worben, ein geiftlofer Caliban 
und beifpiellofer Schmierer geweſen, und fein miferables 
Syſtem eine Schule der Plattheit, ein Herb des Unver- 
ſtands und der Unmwiffenheit”. Und zwar hatte folch ein 
befremdliches Urtheil ein Recenfent ber zweiten Auflage 
eines ſchon 1819 in den Buchhandel gefommenen philo- 
fophifchen Werke, welches 1844 gedruckt erfchien, aus der⸗ 
felben ausgehoben. 

Schwerlich wird ebenfo wie der Philofoph von Pro⸗ 
feffion fogar der vollkommenſte Fremdling in ben fpeciellen 
Theoremen der Philofopbie bei diefem Ausfpruche einer 
Anwandlung des Unmwillens fi ermwehren fönnen. Denn 
fhon bei blos oberflählicher Betrachtung bes geiftigen 
Zuftandes Tann es Niemandem entgehen, von wie ge= 
waltigem Ginfluffe der alfo Befchmähte auf die bedeu- 
tendften Geifter diefer Periode wie auf faft alle Zweige 
des Wiſſens und der Kunft überhaupt geweſen, einem. 
Einfluffe der ohne überwiegende Fähigkeit gar nicht 
denkbar fein würde. Leidenfhaft allein kann dem Ver⸗ 
faffer des recenfirten Werks zu einem folchen Urtheile 
die Feder geführt Haben. Abgefehen aber von biefer Lei- 
denfchaft ſowol als derjenigen welche unftreitig dem maß- 
Iofen Enthufiasmus der Gegenpartei für den Geſchmaͤh⸗ 
ten zu Grunde liegt, biefte und wirb das Abſprechen 
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alles Gehalts, weldyes dem von den: Mitlebenden immer 
„noch als Obermeifter der deutichen Philofophenzucht an- 
erkannten Berftorbenen widerfuhr, eben zu einer richti- 

gen Abfhägung diefes Gehalts Anlaß geben, um fo 
ng da ber Berfaffer des gebachten „Die Welt als 
Wie und Vorſtellung“ betitelten Werks, Dr. Arthur 
Schopenhauer, Jedem derdeffen darin aufgeftelltem phi- 
Iofophifchen Syfteme einige Aufmerkſamkeit widmet un- 
fehlbar als ein fehr fcharflinniger Denker und Forſcher 
erfheinen wird. In Weimar unter Goethe's Augen 
aufgewachfen, feßte ſich Schopenhauer bei diefem ſchon 
als Knabe und Yüngling vermöge feiner intellectuellen 
Kraft und Originalität vor Andern in ungemeine Gunft. 
Der große Deutfche, welcher als das Haupttriebwerk zu 
einer höhern Geftaltung der Literatur und Poeſie und 
als die Seele des geiftigen Kortfihritts in Deutfchland 
zu betrachten ift, hegte bedeutende Erwartungen von dem⸗ 
felben. Es haben ſich folche auch, befage der ehren- 
vollen Zeugniffe welche Goethe (XXXII, 113, 152) 
ihm ertheilt, in der Folge erfüllt. Ziegen doch über- 
haupt die Beweiſe davon ſchon längft uns Allen 
vor. Wer auch Schopenhauer’s philofophifhem Sy⸗ 
fteme nicht beizuſtimmen vermag, dem leuchtet doch aus 
feinem Buche allenthalben ein Reichthum von Tiefe 
und Penetration entgegen, wohl geeignet zu weiterer 
nuͤtzlicher Forſchung anzufpornen, die ja das innerfte We- 
fen der. mit dem Namen Welt bezeichneten Wiffenfchaft 
ausmacht. *) 

Daß Schopenhauer’s fehon 1819 zur Welt gekom⸗ 
mened Wert nach einem Zeitraume von einem Biertel- 
jahrhunderte voller philoſophiſchen Rebellionen und Revo- 
Iutionen, indem die Philofophie zulegt auf terroriftifche 
Maßregeln zu Feſtſtellung eines completen Abfolutis- 
mus auszugehen trachtete, noc ein Feſt der Wiederge- 
burt zu feiern vermochte, feheint, wenn auch nicht eine 
befondere Anerkennung des durch das Bud, verfündeten 
Syſtems, doch des darin vorfommenden vielen Dantens- 
werthen und Denkwürdigen darzufhun. 

Weberhaupt find, während des unfterblien Kant's 
anfangs‘ fo fehr der Unklarheit bezüchtigtes Syſtem den 
auf daffelbe immer beffer ſich einrichtenden Augen völlig 
Har geworden, bie auf feinem Grundgebäude fortgeführ- 
ten Syfteme großentheild immer tiefer ine Dunkel hinein- 
gerathen. Deshalb konnten fie natürlich auch Goethe's 
Geiſte, dieſer Quelle eines höhern Kichts, keineswegs zu- 
fügen. Beſonders drüdte er fi in einem den 23. Nov. 
1803 an Schiller gerichteten Briefe über den von Scho⸗ 
penhauer fo angefeindeten verewigten Vorſtand der deut⸗ 
fgen Weltweisheit alfo aus, daß demfelben vielleicht 
„buch das Zechnifche der Redekunſt ein großer Vortheil 
verfehafft werden könne”. Er fei ein gar vortrefflicher 





*) Uebrigens wird die Leidenſchaftlichkeit diefes Phlloſophen, von 
der oben die Rede war, wol am beften entfdhulbigt, wenn man ſich 
erinnert wie wenig eine lange Zeit fein innerer Gehalt gehörig ge: 
würdigt wurde, mährend nad und nach manden feitdem wieder 
vergeflenen Philoſophennamen ein ganz umderdienter Weihrauch um: 
aualnte. ‘ 


Menſch, aber es ſtehe der Klarheit ſeiner Gedanken gar 


viel entgegen. 


Um ſo erfreulicher ergriff mich auch das aus der 
kaum erſt vollendeten Zuderoten Lecture der „Xenien“ 
mir noch im frifcheften Andenken fiehende treffende 


Diſtichon: 
Die Philoſophien. 
Welche wol bleibt von allen den Philoſophien? Ich weiß nicht, 
Aber die Philofophie, hoff’ ich, fol immer befteh’n! 

Sollte dieſer Sprud nicht al® die angemeffenfte 
Zitrde für den Eingang zu jedem philoſophiſchen Hör⸗ 
faale fi) eignen? Uebrigens gehören auch die einander 
oft wiberfprechendften philoſophiſchen Syſteme, felbft die 
ſchwächſten und haltlofeften, ſchon darum keineswegs zu 
den unnügen Erſcheinungen, da bie durch fie veran- 
laßten Federfämpfe, der Natur der Sache nad, ſich im- 
mer als ein Borwärtsfchreiten auf der Bahn zum Lichte 
erweifen müffen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Das Judenthbum und der deutfhe Roman. 


I. Benjamin Kohn. Ein Rationalgemälde aus dem Sudenthume 
von 2. Horomig. Predburg, Wigand. 1847. 12. 1 Thlr. 

2. Die Jünger Borne's. Ein Roman von Minna WVauer. 
Berlin, Hiefchfeld. 1847. 8. 1 Xhle. 15 Rer. 

3. Abraham und die Seinen. Ein Roman von Emil Med» 
Lenburg, Zwei Bände. Leipzig, Klemm. 1847. 16. 
2 Zhlr. 15 Nor. 

Wir führen dem Lefer hier drei Bücher auf ein mal vor, 
die unter ſich eine gewiffe Verwandtfchaft haben, weil fie mehr 
oder minder um bie Berhältniffe des Judenthums zu fi, zu 
der Familie und zum Staatdleben fidh drehen. Das Judenthum 
greift heutzutage mit einer gewiflen Prätenfion in die Litera⸗ 
tur berüber, e& will fi Geltung verfchaffen, in feinen innern 
Beziehungen anerkannt fein. So lange man diefe Beftrebun- 
gen ale Bermittelungsverfuche anſehen kann mit der deutfchen 
Literatur und unferer Rationalität fi in einen innern Ber . 
kehr zu ftellen, in derfelben allmälig das Raticnatjüdifche ab» 
zufchleifen und mit und zu einem gemeinfamen deutfdhen Be 
re u erftarken, fo lange muß man denfelben nur die 
höchſte Schonung und Milde angedeihen laflen; wenn fie aber 
davon ausgehen das jüdiſche nationale Leben dem deutſchen 
Geifte gegenüber als ein felbftändiges und berechtigtes us 
fielen, fo müflen wir um fo mehr auf unferer Hut fein diefes 
Streben niederzubalten, ald wir in unferm Schoofe nicht einen 
Feind und groß ziehen dürfen, der dem keimenden nationalen 
Bewußtfein gleich von vornherein als auflöfende® Element bei 
gegeben wäre. Je mehr aber das Judenthum — wir meinen je 
doc hier durchaus nicht die jüdifchen Schriftſteller — benäpt iſt 
auf literarifchem Boden fich feftzufegen, um fo mehr wird es 
in fih felbit zur Klarheit Tommen, das Bewußtfein allmaͤli 
mehr bei ihm Plag greifen, Daß in feinem eigenen Schooſe n 
Biel zu erfhließen, zu reformiren ift, bevor es im deutfchen 
Leben vollftändig aufgeben kann. 

2. Horomwin behandelt in feinem Buche nicht ohne Intereffe 
für den Lefer die innern Berhältniffe des jüdifchen Lebens, feine 
Gebräuche und feine Gewohnheiten. Haben wir den Verf. ride 
tig aufgefaßt, fo geut er vorzugsweife die große Gewalt ber 
Mabbiner auf die Gemüther und das Leben der Einzelnen dar, 
er weift an den handelnden Perfonen nach, zu welchen tragi⸗ 
ſchen Conflicte und zu welchen innern Berwidelungen der Ein⸗ 

Ine in feinen Beziehungen gebracht wird, wenn er ſich den 
engen, herben, orthodoren Sahungen feiner Rabbis unter- 
werfen will, und wie dabei der innere menfäliche Kern dem 
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ſtarren Buchſtaben unterliegen muß. Mit Recht fagt darum 
auch der Held (8. 208): „Du bift Rabbi. Wllein, ehe du auf 
deiner Jeſchiwah die Lehren des Talmud empfingft, hatteſt du 
ja aus der Hand deines Schöpfere — WMenfchenverftand erhal» 
ten. Und an diefen appellirend frage ich dich, ob nicht, menſch⸗ 
licher Berechnung und naturgemäßer Borausfegungen nad), 
beute die age Hannah noch glücklich in den Armen eines der 
edelften Männer unferer (doch nicht etwa jüdifhen?) Nation 
lebte? Ob nicht heute mein theures Weib noch lebte? Ob nicht 
Herr Käfer noch eine Reihe von Jahren hätte glüdlich durch⸗ 
leben können? Ob nit überhaupt fo manches Unheil wäre 
ungefchehen geblieben, wenn der unbeugfame Sinn der Rabbi: 
nen auf der einen und fanatifcher Glaube auf der andern Seite 
nicht all das traurig Erlebte gewaltfam herbeigezogen hätte?” 
Der Berf. bat in zahlreichen Noten, die durch das Bud) zer: 
ftreut find, uns manche Aufflärung über jüdifche Gebräuche und 
Religionsanfhauungen gegeben; allein unfere Meinung ift durch 
diefe Mittheilungen um fo beftärkter geworden, daß ein in fol: 
Ken Kormen verknöcherter Glaube mit dem wefentlichen Hin⸗ 
tergrunde eines nationalen orientaliihen Lebens mehr Sprödig: 
keit darbietet, daß feine Anhänger auf politifhem Gebiete fi) 
mit uns vereinigen fünnen, al& Dies für den erften Augenblid 
fheinen mag. Gehen wir jedoch von diefem jüdifhen Haupt: 
fern der Erzählung ab, fo bietet der übrige Theil der Erzäh: 
lung uns nur wenig Interefje dar, der Stoff und die Hand: 
lung ift mager und dürftig erfunden; es fehlt dem Ganzen die 
poetifche Kraft die uns über die Sandfteppen des gewöhnlichen 
Lebens hinüberführen könnte. Der Sohn eines Barons liebt 
ein Zudenmädchen, daffelbe ift aber ſchon als Kind durch höchſt 
abenteuerliche Verhaͤltniſſe Chrift geworden und feinen Xeltern 
abhanden gekommen; der Water des Barons fucht Ddiefe Liebe 
zu bintertreiben, weil er ein anderes Verhaͤltniß für feinen 
Sohn. abzufhließen fuht, wodurch er feine Schulden auf eine 
beffere Weife zu ordnen gedenkt. Zufällig ift aber fein Haupt: 
gräubiger, Benjamin Kohn, der Vater der Geliebten feines 

ohnes, die Berhältniffe Maren fi auf, der Baron heirathet 
Juditha und diefe beerbt ihren reihen Mater, wodurch die 
drüdende Schuldurkunte auch getilgt wird. 


Minna Wauer behandelt in ihrem Roman ein großes 
Thema: die Jünger Börned. Ob wol Börne, wenn er 
noch lebte, Freude an folchen Geiftesjüngern haben würde? 
Wir bezweifeln ed. Die Klarheit, Schärfe, Entfchiedenheit und 
Charakterfefte, wodurch Börne fo einflußreih auf unfere Lite 
ratur und unfer gefammtes Leben wirkte, fehlt faft gänzlich 
den auftretenden Perſonen; fie find das abgeftandene Naß, was 
den entichiedenen Mann fo fehr anekelte, fie find Philiſter ſammt 
allen ihren Reden und langweiligen Zendenzen, ftatt Glühwein 
zu fein oder brunnenfühles Waſſer. So gutgemeint auch der 
Zwed der Berf. fein mag, fo fehr wir auch ihre Verehrung 
Börne’s theilen, ebenjo fehr müfjen wir aber auch offen gefte- 
ben, daß fie einem ſolchen Geiſte, einem ſolchen Thema nicht 
gewachfen ift; mit einigen Redensarten von Volkswohl und 
Freibeit, die aus ihrer abftracten verfhwommenen Allgemein: 
beit gar nicht heraustommen, ift noch lange nicht das Weſen 
Börne’s erfhöpft. Wer von den ganzen Charakteren des vor: 
liegenden Buchs ift denn der eigentlihe wahre Geiftesjünger 
Börne's? Etwa Frank von Bergen, der fih ein getauftes Ju: 
denmädidhen, eine Maitreffe des nachherigen Minifters, eine 
feüber tief gefuntene Frau zur Ehe aufſchwatzen läßt, Der es 
erträgt, daß feine Frau nachher mit dem Halbbruder des Her⸗ 

g8 Arthur ein Liebesverhältniß unterhält? Ift es Ely, der 
ube, der Bruder diefer Frau, etwa dadurch, daß er einem 
verfolgten Iuden das Leben rettet, und bei jeder Gelegenheit 
metaphyfiſche Spisfindigkeiten und hohle Redensarten fpricht 
re Cmancipation der Juden wie &. 27: „D, koͤnnt' ich mein 
Bolk um mich verfammeln, wie einft Moſes es that, und führ 
ren es hinaus, wenn auch in eine Wüſte, nur in die Freiheit! 
Joſephe, ih flürbe lieber auf weiten Felde, mein Kiffen ein 
Stein, mein Bett der kalte Sand, aber mit entfeflelten Haͤn⸗ 


den, mit freier @eole, als ich tünger fo Ichte mit Maulfonb 
und Hemmſchuh in euern en ns, mit euern Damen 
und parfumirten Herren.“ Iſt diefer Dann etwas Anderes als 
ein fölcher der fi mit leeren Phrafen auffpreist? Iſt der 
Prinz Reinhardt der Jünger Börne’s, der aus feinem Verſteck 
rent mit Egmont's Worten auf den Lippen: „Sol ich 
allen, fo mag ein Donnerfchlag, ein Sturmmwind, ja ein ſelbſt 
verfehlter Schritt mich abwärts in Die Tiefe ſtürzen; da lieg' 
ich mit vielen Zaufenden. Ich habe nie verſchmäht mit meinen 
guten Kriegögefellen um kleinen Gewinnft das biutige Loos zu 
werfen; und ſollt' ich knickern wenn's um den ganzen freien 
Werth des Lebens geht?” Was thut er aber? Bei heran». 
nabender Gefahr uf er aus: „So fchließt die Thuͤr und bringt 
mi in ein fichere® Gemach.“ Oder tft es der alte Prediger 
Ehrhardt? Wol noch am erflen, aber er bringt es auch wicht 
über den gewöhnlichen ſchlichten Mann hinaus. Die ganze 
Charabkteriſtik fänmtlicher Petfonen ift ungemein flau und ohne 
alle Beftimmtheit: faft Bein Eraftiger Zug findet fir) in dem. 
Bude; hausbadene Empfindung wechfelt mit überfchwenglicher 
Gefühlsfchiwimelei, die Entwidelung der Handlung ift gefudht, 
gewaltfam und zum Theil ganz unnatürlich, fowie der Zufam> 
menhang fi) ohne alle innere Rothwendigkeit Darftelt. Es 
werden zwar verfchiedene Fragen der Gegenwart in dem Buche 
abgehandelt, aber dieſe gehören theils nicht hierher, theils 
find fie anderwärts laͤngſt beſſer und ſchaͤrfer beſprochen. &tö- 
rend in Bezug auf die Form ift das fortwährende Heraustre 
ten der Verf. aus ber Erzählung: fie erfcheint felbit, ſtellt 
Betrachtungen über das Erzählte an. Der Stil ift im Allge⸗ 
meinen etwas zu gefudht, man Fönnte fagen forcirt oder über- 
fpannt ; nehme man nur Stellen wie ©. 143: „Ihr Kopf ruhte 
auf feiner Bruſt in der Nacht feines ſchwarzen Bartes.“ Bor: 
ber fagt Ely zu feiner Geliebten: „Du bift ein Diamant in 
der blauen Grotte des Himmelsgewälbes, ein Stern, ein En- 
geldauge. Der Thau welcher aus diefem Engelsauge hernie 
derträuft hat eine Höhlung erzeugt in der harten Felfenbruft 
und kuͤhlt mit feinen Balfamtropfen die unterirdifche, wilde Ti⸗ 
tanenglut.” Berner &. 200: „Er Lüßte ihre Stirne, ihre 
flatternden Loden und flog dann wie der König der Schatten 
unaufhaltfam durch die Nacht dahin.” Mandyed warme Wort 
wird in dem Buche für die Emancipation der Juden geſprochen; 
jedod hat die Berf. fortwährend wo der alte Jude auftritt 
Sorge getragen ihn in einem verhungten ſchlechten Deutſch re⸗ 
den zu laſſen. Heißt Dies praktiſch fuͤr die Emancipation ſtrei⸗ 
ten, wenn man ſtets dem Juden ſogar eine andere, unterſchie⸗ 
dene Sprache beilegt? Rur durch Gemeinſamkeit der Bildung 
wird die Emancipation wahrhaft vollendet, und die Kunft vor 
Allem, wenn fie einmal diefes Thema behandeln will, muß diefe 
äußern Unterfchiede glei von vornherein abwerfen, fie muß 
den Juden auf dem allgemeinen menſchlichen Standpunft brin: 
gen, ftatt ihn auf einem fpecififch jüdifchen zu halten. 

Emil Medlenburg procamirt fi) in der Vorrede zu 
feinem Romane ‚Abraham und die Seinen‘ entfehieden als Ten» 
denzdichter und bezieht fi) Dabei auf Homer, den er den größ- 
ten Vendenzdichter von allen nennt. findet bei Homer die 
Tendenz darin, daß er die Götter als Menfchen erfcheinen läßt 
mit allen dem Menſchen eigenen Zendenzen, daB er fie im 
Kriege gegen die Menfchen oder für diefelben ftreiten läßt, daß 
er fie darftellt, wie fie ſich einem vergnüglicdyen Lebensgenuß, 
in Liebe und Luft, den Menfchen zum erheiternden Beifpiel, 
bingeben. Jahrhunderte find in Unwiſſenheit gewefen über das 
Weſen der Homerifhen Dichtung, Hr. Emil Medlenburg bat 
auf einmal den wahren Kern entdedit, den Ragel auf den Kopf 
getroffen. Die Kacultäten werden fig gewiß beeilen fein Ver⸗ 


dienſt um die Literatur anguerkennen, wenn fie nicht undank⸗ 


bar fein wollen, denn Hr. Emil Mecklenburg thut den Auß- 
ſpruch: „Homer, der Tendenzdichter, bat nidtt, wie es Jahr⸗ 
hunderte lang in den Compendien der Gelehrſamkeit geheißen 
bat, die griechiſchen Götter gemacht (mo ſteht Dies®), fondern 
er hat fie zum Belächter und Spott der Menſchen gemacht, er 
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lange gegen ben Tod, 
langſam.“ Man Bönnte diefen Ausfprud 

hoͤchſt feivol und abgeſchmackt nennen, wenn es ſich überhaupt 
der Mühe lobnte mit einer fo paradoren, nur auf hödhfter 
Unfenntniß des gefammten claſſiſchen Alterthums, ſowie der 
eigentlihen Philoſophie der Geſchichte ruhenden, flachen Phraſe 
a weiter zu befaflen als fie vorerfi, wo fie ohne weitere 
Degründung erfcheint, entſchieden und kurz abzufertigen. Med» 
ienburg hat die Juden zum Stoff dieſes Gedichts gewählt, er 
behandelt einen Theil unferer jüdifchen Schriftfteller als Söhne 
einer Familie. Abraham, in dem er den Banquier Rothſchild 
zu Frankfurt a. M. fchildert, ift der Vater Heine's und Boͤrne's, 
deren liebenswürdige Richten Rebekka und Rahel nad Berlin 
reifen zu einem andern Onkel, dem Mufiter Meyerbeer, deflen 
Frau eben in Wochen iſt. Die Schickſale diefer Damen in Ber: 
Iin, ihr Briefwechfel mit Börne und Heine werden dann weiter 
dert, bis eine derfelben an einen Dichter, in dem man 
wegh erkennt, verheirathet wird. Der Berf. will in die 
fem Romane „den modernen merkwürdigen Conflict des jüdi» 
ſchen Glcledts mit der chriftlichen Welt, diefe denfwürdige 
Sronie der Gefchichte in einem zierlichen, poetifchen Bilde dar: 
ftellen”. Mef. gefteht ein, daß er nicht im Stande war ein 
Mares Bild aus der gefammten Darftellung zu erhalten; es ift 
ein ſatiriſcher Roman, aber welche Perfonen find eigentlich Ge⸗ 
enflände feiner Satire und warum? Was liegt in diefer Auf: 
affung für eine tiefere Idee zu Grunde, wenn man Die per: 
fönlihen Verhältniffe, die hier und da fogar piquant find, bin» 
wegnimmt? Wodurd wird der Conflict des jüdischen Geſchlechts 
mit der chriftlichen Welt anfchaulich gemacht, und was ift der 
eigentliche ſittliche Ernft der aus diefer Darftellung refulti: 
ren kann und muß? Wir Pönnen die Fragen die fih uns 
hier aufdrängen aus dem Werke nicht beantworten, und es 
leibt und Nichts übrig als anzunehmen, daß die eigentliche 


t, ilich wehrten fie 
a 


Idee dem Berfafler felbft unklar war, und daß er diefe Armuth 


binter perfönlichen Verhältniffen, die im Bordergrunde ſtehen, 
verſteckt, fie zu verbergen ſucht. Es find zwar, wenn man 
um Ginzelnen fi) wendet, bier und da einige ganz freffliche 
atirifche Züge hervorgehoben; allein diefe Tonnen uns nidt 
ſchadios halten für die vermißte Hauptidee. Es finden ſich fo- 
ar ferner einzelne trefflihe Schilderungen, die mit friſchem 
äftigem Pinfel ausgeführt finds; aber am Ende fuchen wir 

doch nach einem feftern Punkte, auf dem man länger verweilen 
eännte: ni Probe führen wir bier zum Schluß eine Stelle an 
( ı Es war Iheeflunde geworben, 

Die wichtige Zeit im deutſchen Norden, 

Well dann der norbifhe Geil, der kuͤhne, 

Eröffnet feine Rebnerbähne. 

Und keiner Refidenz verlich’n 

Die Goͤtter aͤhnlich wie Berlin 

Den unerreihbar hoͤchſten Ruhm 

Im Opperfreitheerebnerthum. 

Beim Thee entfaltet fi bier ein Simmel 

Bon uͤberſchwenglichem Gewimmel, 

Beim Thee durchkreuzen ſich die Blitze 

Stets treffender berliner Witze, 

Beim Thee erhebt die Politik, 

Sowie äfthetifhe Kritik, 

VBerachtend des Zornes rohe Art, 

Ihr Richterſchwert, ſubtil zu zart, 

Beim Thee und matten Lampenſcheine 

IR hier verſchwunden alles Gemeine, 

Und jeder Tropfen berliner Blut 

SR rein wie Thee und abfolut, . 

Abſolut der Wangen zarte Rofen, 

Abfolut die unmwattirten Hoſen 

Der Dffigiere, wie ihr Muth, 

Bor Allem aber abfolut 


Der teufben Damen Unſchulb, wie 
N Ganz abfolut ihr eul de Paris. os. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Englands politifhe Buftände. 

Man laſſe ſich nicht durch den Zitel „Lettres sur l’An- 
gleterre et sur la France, publiees par Aug. Nougaret de 
Fayet'' zu der Annahme verleiten, dieſes bdreibändige Werk 
gehöre der in unferer Zeit befonders üppig wuchernden Tou⸗ 
riftenliteratur an. Es unterfcheibet ſich daſſelbe vielmehr von 
diefen leichtfertigen Eompofitionen, wie fie uns in der Form 
von Reifeeindrüden, Reifebildern, Scenen und Skizzen täglich 
geboten werden, in Bezug auf Inhalt und Darftellung fehr 
wefentlih. Die Briefe, auf die wir hier die Abficht haben auf: 
merffam zu machen, behandeln faft durchweg politifhe Gegen: 
ftände, und zwar in ernfter, von der frivolen Weiſe der Tages» 
fchriftfteller ehr abweichender Faſſung. Noch bedeutender aber 
als der äußern Form nach unterfcheidet fſich der durch verſchie⸗ 
dene andere Yublicationen bekannte Berf. vom großen Haufen 
der franzöfifchen Yubliciften durch die ruhige unparteiifhe Faͤr⸗ 
bung feiner Unfichten. Während es fchon feit einer Reihe von 
Jahren in der franzöfifchen Prefle an der Tagesordnung iſt fi 
gegen England in den ungebührlichfien Declamationen zu er- 
eben, und vom politiſchen Haffe verleitet in den englifchen Zu: 
ftänden Nichts gelten zu laſſen, fucht er feine erbitterten Lande: 
leute auf die merklichen Vorzüge hinzulenken weldye ihm die 
englifche Verfaſſung und die daraus bervorgewadjfenen Ein⸗ 
rihtungen zu bieten fcheinen. Er macht aus feiner Vorliebe 
kein Hehl, und weit entfernt feine Bewunderung für die groß: 
artige Entfaltung des politifchen Lebens in England mit ſchil⸗ 
lernden patriotifhen Phrafen zu überfleiden, fucht er vielmehr 
den franzöfiihen Lefern ein Bild vorzubalten welches eine 
ernfte Racheiferung zu erregen im Stande wäre. Daß dabei 
manches ungünftige Urtheil über Misverhältniffe und Gebrechen 
in den franzöfifhen Zuftänden mitunterläuft, kann man ſchon 
nad) diefen flüchtigen Andeutungen vermuthen. Bielleicht gebt 
der Berf. felbft in der vortheilhaften Meinung für England etwas 
zu weit, indem er dabei die offenbaren Zledien, wie fie dem 
ungetrübten Blicke auch jenfeit des Kanals erfcheinen, zu über: 
fehen geneigt ift; aber man muß dabei die Abficht in der die 
je6 Gemälde entworfen ift, und den Umftand mit in Anſchlag 
bringen, daß Jeder der wie Rougardde fih nicht begnügt die 
—8— eines fremden Bolld wie fie gerade ſtehen und liegen 
aufzufaffen, in dem liebevollen Studium des Hiftorifch: Gewor⸗ 
— leicht eine Rechtfertigung der beſtehenden Verhaͤltniſſe 

pft. 


H. de Lacretelle. 

Wir haben in d. Bl. vor einiger Zeit eine kleine Gedicht⸗ 
ſammlung, betitelt „Nocturnes”, von H. de Lacretelle, erwähnt, 
welche neben vielen Mängeln und Flecken manche Spuren ju- 
gendlichen Dichtertalents an ſich trug. Xacretelle tritt jegt zum 
zweiten male vor dad Yublicum, und zwar mit dem Romane 
„Valence de Simian“, der vor vielen Productionen diefer Urt, 
welche als bequemes Lefefutter den Leihbibliotheten verfallen, 
Beachtung verdient. Zwar ftreift in demfelben der Berf. auf 
bad unerfprießliche Gebiet focialiftifher Betradhtungsweife, wei: 
ches jegt von fo vielen Romanfabrilanten abgeweidet wird; aber 
feine Auffaffung ift doch zu Par und zu rein als daß er mit 
dem geröhntichen Schlage zufammengeworfen werten dürfte. 
Der Zribut den er den Fogenannten eittendenzen zollt £ 
mehr aus einem wohlwollenden, für das Beſte der —2 
gaben Herzen als aus fchlaffer Semüthözerriffenheit, wie 

e und aus fo vielen modernen Schriften entgegenwidert, ber: 
vorzugehen. 17. 


Verantworlitcher Herausgeber: Heinrich Werpant. — Drud und Werlag von 9. X. Brocchans in Leipzig. 
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Literarifhe Findlinge. 
(Beſchlaß aus Nr. 1.) 

Der Schlegel⸗Tieck'ſche „Muſenalmanach“ auf das 
Jahr 1802 war mir, als dem Berfaffer des darin un- 
ter der Auffchrift „Der Streit für das Heilige” abge- 
drudten Sonetts, unmittelbar nach feinem Erſcheinen, 
im Auftrag der Herausgeber ausgehändigt worden, de⸗ 
ven perfönlicher Bekanntſchaft ich mich erft kurz nachher 
zu erfreuen hatte. Zu denjenigen Gedichten darin wel⸗ 
‚he meine Aufmerkſamkeit vorzüglich anregten gehörte 
Die deutſche Bearbeitung des alten Kirchenlieds am Al- 
lerfeelenfefte, das mit den Worten: Dies irae, dies illa 
anhebt. Sie war von U. W. Schlegel im Metrum bes 
Driginals. Bei den mit diefer Arbeit verbundenen be- 
deutenden Schwierigkeiten war es Bein Wunder, wenn 
an manchen Berfen, durch ben zu jedem berfelben erfo- 
derlihen dreifachen Reim, einige Gewalt fihtbar wurde. 
Ramentlich wollte fchon ber erfte Vers im Deiginal: 

Dies irae, dies illa 

Solvet saeclum in favilla, 

Teste David cum Sibylla, 
lautend, verwandelt in die Worte: 

Zenen Tag, den Zag ded Zoren, 

Geht die Bert in Brand verforen, 

Wie Propheten hoch beſchworen, 
mir nicht zufügen. 

Nach einigem Nachfinnen über die Möglichkeit einer 
angemeſſenern Faſſung Hatte es wenigſtens meine Feder 
bis zu einer andern Geſtalt dieſer Strophe gebracht. 
Aber der Vorſatz auf ähnliche Weiſe auch an den übrigen 
mein Heil zu verfuchen, geriet unter der fortmachfendeh 
Fülle anderer Beltrebungen und Geſchaͤfte immer tiefer 
in den Hintergrund, bis ich zuletzt feiner vergaf. Um 
fo lebendiger trat er mir beim gufätigen Wiederauffin⸗ 
den eines von mehr als vier Decennien, bie zwiſchen 
ihm und dem 9. 1847 liegen, ganz vergelbten Blattes 
Papier plöglic von neuem vor bie Seele. 6 enthielt 
das lateiniſche Original des alten Kirchenlieds von mei- 
ner Hand gefcheieben, ſowie bie erſte von mir überjepte 
Strophe. Zugleich entfann ich mich des mächtigen Ein- 
drucks den det auf Anlaß der Schlegel'ſchen Ueberträ- 
gung von mir aufgefachte Text des Tateinifchen Drigl- 
nals auf wich gemacht, daß unftreltig gerade der ſcho⸗ 


nungsloſe religiöfe Rigorismus den er ausſprach feiner 
gewaltigen Wirkung auf mein Gefühl zu Grunde ge- 
legen, und ich mir daher vorgenommen hatte, zu möglich- 
ſter Feſthaltung der vom Dichter gefchilderten Schrecken 
auch den Ausdrud deſſen fich derfelbe bedient fo treu 


ale es nur thunlich wiederzugeben. Zunähft wandelte 
mid) jegt mehr als je zuvor die Laune an meinen fo 
ganz mir aus dem &efichtskreife gerückt gewefenen Ver⸗ 
ſuch einer Bearbeitung noch ins Werk zu fegen. Unter 
der Arbeit aber veränderten ſich meine frühern Anfich- 
ten von dem dabei zu beobachtenden Verfahren in einer 
Beziehung gänzlih. Wenn auch zu Charakterifirung der 
Zeit worin das lateinifhe Driginal abgefaßt worden, 
und zu möglichfter Erhaltung feiner Kraft die ascetifche . 
Strenge befjelben im Allgemeinen durchaus beizubehal- 
ten war, fo fträubte fich meine Feder doch gegen die 
wörtliche Aufnahme mancher in dem Liebe mir vorkommen⸗ 
den Schilderung. So durfte meines Erachtens z. B. die 
vorlegte Strophe: 

Confutatis maledictis, 

Flammis acribus addictis, 

Voca me cum benedictis, 
unferer der mittelalterlichen Anficht von dem Materiellen 
der Hölle und deren Strafen längft entwachfenen Zeit 
nur durch eine Umfchreibung vorgelegt werden, wenn ber . 
großartige Eindrud des Banyen nicht völlig verloren 
geben follte. Diefer Grundfag leitete mid daher auch 
bei meiner Ueberſezung. Wie Schlegel bei ber feinigen 
bierin verfahren, war mir nicht mehr gegenwärtig. Zu⸗ 
dem war ich ſchon längft um den Almanach gelommen 
in dem fie fand, und berfelde In Dresden nitgend auf- 
zufinden. Zum Glück gelangte jch indeſſen Bald darauf 
nicht nur zu der Schlegel’fchen, fondern auch nod zu 
drei andern deutfchen Ueberfegungen dieſes Bedichts. Eine 
vierte, an manchen Stellen ihnen vielleicht durch größere 
Abrundung und Glätte den Rang fireitig machende, 
ziehe ich darum nicht in Betracht, meil (ke Verfaſſer 
von der allerdings ſehr ſchwlerigen Form der Versart 
des Originals ganz abgewichen iſt, dieſe wie für ſolchen 
Inhalt beſonders geſchaffene Form aber eben weit 
naͤher noch mit der Siele des Gedichts in Verwandt⸗ 
ſchaft ſtehen möchte ale manche darin vorkommende Aus⸗ 
drücke. Die Verfaſſet jener drei Ueb gen ſind: 
J. G. Fichte, Clodius und Hohlfeld. e die Schle⸗ 
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gel'ſche, fo lege jede der ihrigen ebenfalls Vorzüge und 
Mängel vor den andern dar, und wie viele der Ueber- 
fegungen auch meines Wiffens fonft noch vorhanden find, 
läßt fi mol annehmen, daß es bei ihnen insgefamme 
derfelbe Kal fein dürfte. Wenn ich mir hier erlaube 
einen gleichen Verſuch aufzuftellen, gefchieht es keines⸗ 
wegs in dem ftolgen Glauben, daß mir irgend ein Ueber 
treffen der andern verdienftvollen Beſtrebungen gelungen 
ſei. Zu großer Freude aber würde es mir gereichen, 
wenn auch mein ganz anfpruchlofes Wageſtück nicht aus 
lauter Mängeln und Schwächen beftehen follte. Hier ift er: 
Am Allerfeelenfefte. 

Jener Tag des Zorns für Sünden 

Wird die Welt zu Aſche zünden, 
“ Wie Sibyll' und David Fünden. 
Wer, wer Ruh des Schreckens Klänge 

Der dem Grab entflieg'nen Menge 

Bor des Richters Blick vol Strenge? 

Der Poſaune Zon, der helle, 

Bwingt die Zodten all’ zur Stelle, 

An des höchften Ihrones Schwelle. 


Erd’ und Zod flarrt wie erfchlagen, 
Wenn vor des Gerichte Fragen 
Die Erftand’nen fteh'n und zagen! 


Kein Gericht ift fo berathen 
Durch ein Buch mit allen Thaten, 
Welche je ins Leben traten. 


Schuld, verſteckt im tiefften Grunde, 
Schalt nun laut von Richters Munde, 
Und dabei der Strafe Kunde. 


Muß nicht aller Muth verichwinden, 
Wo der Gute felbft für Sünden 
Keined Anwalts Schup kann finden ? 


Herrfcher, mächtiger als Alle, 
Rimm zur Sich’rung vor dem Falle 
Mich in deiner Milde Halle. 


Jeſus, auch für mich zu flerben 
So bereit, laß deinen Erben 
Richt an jenem Tag verderben! 
Deines Kreuzes Laft und Wehen 
Roß, auf mein inbrünftig Flehen, 
Heute mir zugute gehen! 
"Bu, mit der gerechten 6, 
Hör’ auf meiner Neue on 
Bor des Richtſpruchs ſtrengem Tage! 
Geufzend nah' ich deinem Throne, 
Richt nach meinen Schulden lohne; 
’ Schone, Bott, des Beters, fehone! 
9—B Daß Marien du erhöret, 
Und des Schaͤchers Fleh'n gewähret, 
Iſt's, was auch mein Hoffen nähret. 
Richt um Recht iſt's, daß ich werbe, 
Gnade nur, bevor ich fterbe, 
Weil ih ewig fonft verderbe! 


0. Laß, der Boͤcke Schwarm entnommen, 
I“ Mic zu deiner Mechten kommen, 
on Wo die Schafe find, die frommen. 
i:. @ind aub. deinem Angefichte 

: Dann verbannt die oferiäte, 
ER "Rufe mich zu deinem Lichte. 


Ad, zermalmt wie Aſche, wende 
Sch getroft zu dir die Hände: 
Sorge huldvoll für mein Ende! 


Auch dem tiefſten Exnfte des räthfelvollften Lebens 
darf felbft der ausgelaffenfte erz getroft unb ohne 
zu erröthen ſich an die Seite ftellen,. wenn fein Muth⸗ 
wille nur bie Grenze von Sitte und Anftand nicht über- 
fhreitet. Beim Uebergange von einem Findlinge fo büfte- 
rer Phyſiognomie zu einem andern mit dem heiterften 
Antlige ausgeftattet, duͤnkte mich dieſer Fingerzeig nicht 
ganz überflüffig. Der Zindling deffen Einführung ich 
foeben beabfichtige, fo grell auch der Gegenfag erſcheint 
den fein Inhalt mit feinem unmittelbaren Borgänger 
bildet, fchien mit jenem geiftlichen Liebe in einer Art 
von Verwandtfchaft zu fliehen. Man fchrieb nämlich ein 
uraltes lateiniſches Trinklied einem SPriefter zu, deſſen 
Blütenzeit noch in das 12. Jahrhundert fil. Er war 
Hofkaplan König Heinrich's II. von England, und kämpfte, 
nachdem er zu Rom bie Ausartung der Sitten des geift- 
lichen Standes von Grund aus kennen gelernt hatte, 
mit Macht gegen diefelbe in Schriften ernften und fati- 
rifchen Inhalts. Sein Name war Walter Mapes und 
hauptfächlich auch wegen ber Unerfchöpflichkeit feiner hei⸗ 
teen Laune weit und breit mit Auszeichnung genannt. 
Bon allen feinen zum Theil eine tiefe Gelehrfamteit dar- 
thuenden Schriften ift unftreitig feine fo populair ge- 
worden als das erwähnte Trinklied mit dem Anfange: 
„Mihi est propositum.” Noch immer lebt es im Munde 
der alademifchen Jugend Europas und unftreitig fogar 
jenfeit des Weltmeers fort. 

Die Vorrede zu der im I. 1841 zu London durch 
Th. Bright herausgegebenen Sammlung lateinifcher Ge⸗ 
dichte diefes Mapes macht nun zwar Legterm die Ab- 
faffung des erwähnten Zrinklieds in der allgemein be 
kannten Form freitig, behauptet aber doch, daß fein 
wejentlicher Inhalt aus einem unter dem Zitel „Con- 
fessio Goliae“ erfchienenen Gedichte beffelben gezogen 
ſei. Nr. 24 der dresdener „Abendzeitung” vom Jahre 
1843 liefert auch den vollfländigen Abdrud des Iateini« 
ſchen Urtertes diefes Inhalts. Eine Zufammenhaltung 
deffelben mit der weiter unten abgebrudten Driginal- 
ſkolie in der befannten Form Tann wol aber nur zum 
Vortheil der letztern ausfallen, da die durch Wright 
publicirte weit weniger natürlich und anfprechend er- 
ſcheint. Ihre hoͤchſt muntere, bacchifche Jovialität hatte 
mich ſchon vor einem Luftrum veranlaft eine Bearbei⸗ 
tung des allgemein beliebten Liedes in deutſchen Reinten 
zu verfuhen, welche auch fofort buch die „Abend⸗ 
zeitung” veröffentlicht wurde. Die mir damals von vie⸗ 
len Seiten, namentlidh auch von meinem ſeitdem ver- 
ewigten Freunde, dem geifte und gemüthvollen Ueber⸗ 
feger des Petrarca, Profeſſor Körfter, zugekommene er- 
freulihe Verfiherung, daß in meiner Bearbeitung Sinn 
und Geiſt des Originals nicht verfehlt worden, bewog 
mic vor kurzem zu einer Nevifion derfelben. Der an» 
gemeffenfte Dank für bie dem kleinen Werkchen bemie- 


jene Aufmerkſamkeit fhien mir der Verſuch einer Ver⸗ 
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velllommnung zu fein. Da in deſſen Verfolg jede der 


fünf Strophen eine nicht unmefentliche Abänderung er- 
fahren hat, fo will ich hiermit das Ganze aud in der 


neuen Geftalt vorlegen und zu Erleichterung einer Ver⸗ 


gleichung der beutfchen Arbeit mit dem lateinifchen Terte 
fegtern voranfegen. 


Bi: der Wein befchaffen, fo 
Meines Liedes Klänge, 

Und zum Sang ift nirgendwo 
Wer mich nüchtern zwaͤnge. 
Nüchternheit verfcheuchte mir 
Laune und Gefänge; 

Doch beim Becher treib’ ich fchier 


Cantilena potatoria. 
Mihi est propositum 
In taberna mori, 
Vinum sit appositum 
Morientis ori. 
Ut dicant, cum venerint, 
Angelorum chori, 
Deus sit propitius 
Huic potatori. 


Poculis accenditur 

Animi lucerna, 

Cor imbutum nectare 
Volat ad superna; 

Mihi sapit dulcius 
Vinum in taberna 

Quam quod aqua miscuit 
Praes pincerna. 


Tales versus facio 

Quale vinum bibo; 
Negue possum scribere ' 
Nisi sumpto cibo; 

Nihil valet penitus 

Quod jejunus scribo, 
Nasonem post calice 
Carmine praeibo. 


Mihi nunquam spiritus 
Prophetiae datur, 
Non nisi cum fuerit 
Venter bene satur; 
Cum in arce cerebri 
Bacchus dominatur, 

In me Phoebus irruit, 
Admiranda fatur. 


Trinklied. 
Soll's geſtorben ſein, ſo ſei's 
In der Becher Mitte, 
Und ein Trunk im trauten Kreis 
Meine legte Bitte; 
Bete dann bes Engel Schar 
Vor des Todten Hütte: 
Nimm, 0 Gott, in Gnaden wahr 
Dieſes Trinkers Sitte! 
Aus Pokalen quillt der Strom 
Der die Seel’ entzündet, 
Und das Herz dem’ Sternendom 
Buführt und verbündet. 
Mehr entzücdt der Zraube Saft 
Wo man Zecher findet, 
Als wo feine Wunderkraft 
Unter Waſſer fchmwindet. 


Jeden hält Natur im Joch 
Eigener Manieren, 

Ruͤchtern konnt' ich niemals noch 
Gut die Feder führen, 

KRüchtern mich der Beinfte Mann 
Keck tyrannifiren ; 

Durſt und Hunger! ärger kann 
Nichte mich ſchicaniren. 


Goethe'n in die Enge. 


Immer hat des Geiftes Blick 

Erſt ſich mir erſchloſſen, 

Wenn dem Leib ſein Lebensglück 
Reichlich zugefloſſen. 

Iſt ins Oberparlament 

Bacchus kaum geſchoſſen, 

Bird auch Phoͤbus' Strahl behend 


Auf mich ausgegoſſen. 
Friedrich Raum. 





Literariſche Charakteriſtiken und Kritiken von Konrad 
Schwenck. Frankfurt a. M., Sauerlaͤnder. 1847. 
Gr. 8. 1 Thlr. 16 Nor. | 


Hr. Schwend fammelt hier die Necenfionen über poetifche 
und literarifche Beiterfcheinungen, die er feit einem Vierteljahr: 
hundert in einer Anzahl von Zeitfchriften hat abdrucken laffen; 
nur eine Recenfion der „Gedichte eined Lebendigen”, die wegen des 
Berbots der Schrift in der hallifchen „Allgemeinen Literaturzeis 
tung’, für weldye fie beftimmt war, nicht hatte erfcheinen koͤnnen, 
und ein Auffag über Montaigne find neu. Wir wünfchen Hrn. 
Schwend Süd dazu, daß er fich bewußt fein Eonnte fo viele 
Breunde zu befigen, Daß er eine foldhe Sammlung wagen durfte; 
aber für ganz angemeflen können wir ben Schritt nicht halten. 
NRecenfionen find immer mehr oder weniger Kinder des Tags, 
fo mögen fie denn auf den Zag wirken und dann verfchwinden. 
Rur Männer des erfien Ranges, deren Anfichten Epoche ge» 
macht haben, fcheinen zur euerung folder gelegentlichen 
Yeußerungen berechtigt zu fein; denn bei ihnen wird man den 
Gefichtspunkt verfolgen, daB fie Diefes oder Iened eben ſchon 
in jener Beit gejagt und Fe ed geſagt, wobei denn die . 
Rülficht auf das vecenfirte Buch felbft ganz in den Hinter 

rund tritt. Wo aber Das nicht der Fall fein kann, lieber 
ott, man lieft ja die geftern und heute erfcheinenden Recen⸗ 
fionen nicht mehr, wie follte man die alten lefen? Wer ann 
3. B. heute noch ein Intereffe an einer Kritik der „Gedichte 
eined Lebendigen“ nehmen, die bei ihrem Grfcheinen geſchrie⸗ 
ben war. Wir nehmen andere, vieleicht höhere, jedenfalls ſpä⸗ 
tere Standpunfte ein, auf denen uns das ge ergefagte nicht 
mehr ohne Weiteres brauchbar ift. Doch faft ſchon gu viel des 
Mecenfirend über eine Sammlung von Recenfionens man denke 
ih, daß wir nun aud nad einem PVierteljahrhundert fo eine 
Sammlung veranftalteten, die dann wieder recenfirt würde, 
und fo fort in infinitum. 42. 


. 


Biblisgrapbhie. 


-  Winsworth, WB. 9., Jakob II. oder die Revolution von 
1688. Gin hiftorifcheer Roman. Aus dem Englifchen von . 
Rre ſchmar. Ifter Band. Leipzig, Kollmann. 1848. Gr. 16. 


r. 
Althaus J., Mährchen aus der Gegenwart. Leipzi 

Surany- 1548. 5, | Sn. 15 Be , Pat, 
pe edichte. 2te vermehrte Auflage. Leipzi 

Jurany. 1848. geig I Thlr. 8 mir 

Bauernfeld, Ed. v., Das Liebes⸗Protokoll. Luftfpiel 

in drei Aufgügen. Neue, durchgefehene Auflage. Wien, Dol’s 

gr. 





Ente. 8. 
Boͤck, P. M. v., Die fieben freien Künfte im II. Jahr» 


1448 


⸗ 


hundert. Ein Beittag x den Studlen bes Mittelalters. Do⸗ 
nauwoͤrth, Beith. 
Boͤckel, E. —X q, Ei "Wefenntnißfriften der evange⸗ 


liſch· rformirten Kirche. Mit Einleitungen und AnmerFungen 
herausgegeben. Leipzig, Brockhaus. Gr. B. 2 Ahlr. 20 Nor 

Geheime Chronit der koͤniglichen Luftfchlöffer Frankrei 8. 
Aus dem Franzoͤſiſchen von 2. Dein Bier Bände. Leipzig, 
Literarifches Rfeum. 8 2 Thlr. 20 Ror. 

Die Maffiichen Dichtungen der Inder. Aus dem Sanskrit 
überfeht und erläutert von E. Meier. Ifter Theil. Epiſche 
poehe — % ud. J.: Ral ımd Damajanti. Stuttgart, Mep- 


16. 1 TIhlr. 
Deyerl, 8: Stadt ⸗Geſchichten. Romantifche Erzaͤh⸗ 
lungen. En : Ulrich Saw — Der Elementargeift. 
* — Der &r5:Gee. Donauwörth, Beith. 


13. Profefior 
r. 

— er, F. M., Streiflichter. Eine Sammlung 
von Diäkungen, DR: Maͤhrchen und Erzählungen. Stuttgart, Hall⸗ 

er. 

Eichendor a 3. Frei. v., Ueber die ethiſche und refi- 
iöfe Bedeutung der neueren Fomantifgen oe in Deutfch: 
Tan. Leipzig, Liebeslind. 8. 1 Thlr. 6 


Frankel, 3., Die Eidebleiftung der en in theologi⸗ 
ſcher und hiftorifcher Beziehung. 2te, mit „einem Anhange ver- 
mebrte Ausgabe. Leipzig, Senolb. ae 8 I hir. 

Groß: Doffinger, E. u. 3. 8 ð. Roman. Zwei Baͤnde. 
Leipzig, Hermann. SSH. 

— — Der Spion, de die Geheimnifle, be6 ——— er Bu: 
des. Bier Bände. Meißen, 

8 a A., Gedichte. Ike Auflage. —— era 
dei iberg, 3, ZJ. 2. , Dramatifche Schriften. Aus dem Dä- 
Kannegießer. Ifter und 2ter heil. 


‚Lore. en 1 Ahlr. 
fer Deinri der Bierte. Trauerfpiel. Berlin, 3 Traut⸗ 
wein. 1Ahlr. 
Scope. 9 Sefchichte der heffiſchen Generalfynoden 
1568 — 1582. Rad den Synodalaften zum erften Male be: 
arbeitet und mit einer Urkundenfammlung heraußge eben. 


Bond, die Geſchichte der Generalfynoden von 1978 — 1582 
enthaltend. Kaflel, ade, Gr. 8. 1 Zhle. 15 R 
Heffemer, 6m a. M., 


‚ Sufluf und Zefſe Fra 
Literarifche Unftalt. 3 She. 7%, 

Hoeven's, u, Des Amor e dan ber, Briefe ge: 
fehrieben auf einer Reife nach deutſchen Univerfitäten, aus dem 
Dotlänbiigen Sberjegt vo von 2. T. Mofeler. Dortmund, Krü⸗ 

er. 
s Hoffmann, 9 —*2 — Studien. Frankfurt a. M., 
Literarifche Anftalt. 8. 1: Thir. 


s —— „Gedichte. Ofdenburg, Stalling. Gr. 8. 
r. 

utſcher Bühnenfpiele. Seraudgegeben von $. 

®. Gubit. Bere Saprgang für 38 ‚Ferlin, Vereins» 

— 1848 1 Thlr. 20 


James, G. P. R., Margarethe * am. Ein Roman. 


Aus dem Engliſchen von €. Suſemihl. Bwei Bände. Leip⸗ 


zig, Kollmann. 1848. ı Thlr. 10 Nor. 

Ibn⸗-⸗Chisdais, Prinz und Derwiſch oder die Makamen. 
Bon W. U. Meifel. Stettin, Effenbart. Gr. 8. 1 Ihlr. 

Julius, Geſchichte des Bauen Kriege. De Dem deutſchen 
Volke ae aahlt. Hamburg, Berendfohn. Ngr. 

Kell, 3., Fahrten und Abenteuer des m Stedelbein. 

Eine wunderbare und at Hiftorie in Iufligen Reimen. 
Rah Beihnungen bon & —— fer. Leipzig, Brockhaus u. 
Avenarius. Qu. Au 


Kellner, $ Roco N ‚ enthaltend einen Leitfaden 
für den fpra fichen Unt in den Mittelflaflen der Wolfe: 
faulen und eine vora edit: Eritifche Derjtelung des Ent- 
widelungsganges der Mi Leipzig, Hartknoch. 8 Ya, Ror. 


ter | 


Dir neue Pe. Eine Sammlung ber —“ 
—— en ꝛtc. ausgegeben vom 
3. @. Hıyig und B. drin CB. Aleris) 
sen fe, 3.8. 3 Die Hundame talphilofophie in 
ie Fundamentalphi e 
ſcher —8X* nit „befonderer uuene cht SE 


ieded einzelnen fe 
Erpedition. isch. 8 &r. en. is Fre 


Talvi, Geſchichte der tion von Ru: 
Bon den erften Niederlaffungen dafelbft im I. 1607 bis zur 
Einfü rung der Provinzialverfaffung von Maffachufletts im J. 
Rah den Quellen bearbeitet. Rebft 1 Karte von Reu: 
* im 3. 1674. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 3 Ahlr. 
dr 
Thümmel, U. R., Die Natur und das Keben in den 
Bereinigten Staaten von Rord » Amerika, in ihrer Licht⸗ und 
Schattenfeite nad den Schilderungen von Augenzeugen und 
ven Beie Briefen El rer dargeſtellt. Erlangen, 
Ir . 
—*8 Volksſagen und Märchen. Rach müuͤndlicher 
Ueberlieferung geſammelt und herausgegeben von G. D. H. 
Cavallius und G. Stephens. Mit Varianten und kri 
tiſchen Anmerkungen. —— von K. Dberleitner. Wien 
Haas. 1848. 8. 





1 Ahlr. IV Ror. 
Welle, &., Unter der Erde und über den Sternen. Ein 
Polenfhicfal. Bonn, Henry u. Cohen. Gr. 8. 7%, Xgr. 


Zagesliteratur. 


Die Ungelegenheit des Prof. Bifcher: som eineb Laien. 
Stuttgart, Bed u. Fraͤnkel. 1845. &.8. 2 

Die Besetzung von Ferrara vom Standp des in- 
ternationalen Rechts betrachte. Aus dem „,Portefenille, 
Revue diplomatique.“ Nebst I Plane. Leipzig, F. Fiei- 
scher. Gr. 8. 6 Ngr. 

Böttiher, W-, Die Heilige Schrift Fundament und 
Richtſchnur aller zum Heil führenden Unionsbeftrebungen. Ein⸗ 
iabungsfärift ver der Preu iſchen Haupt: ——— — ic. Ber 
in 

—B "Bwei Predigten, gehalten zum u des 


akademiſchen Gotteödienftes und am 13. p. Trin. 7. Halle, 
Schmidt. Gr. 8. 6 Nor. 
Geſpraͤch zwiſchen einem Geiftlichen und einem rer 
aber Die Bildung der Schullehrlinge in Franken. , Stau. 
. er. 
Bueride, H. €. F., Lichtfreundthum und egentpum. 
2 


Ein abgedrungenes Bekenntniß arig Dörffling. 8. Rer. 
Haller, K.2. v., Staatsrechtliche Prüfung des vereinig- 
ten Preußifchen Landtags nebft redlichem Rath an den 
Tr rung feines guten Rechts. Schaffhauſen, Hurter. 
Ror. 


— G. ©. A., Predigt am Reformationsfefte 1847, 
shake in ne Leipzig, Vogel. Er, 8. 3 Ragr. 

Heyden rei Ernte eftprebigt > — Dom. 19 

p. Trin. 1847 gehalten. Weißenfeld, Such. Gr. 8. 2 Kar. 

Hermann, Prater, Weiffagungen über die Schickſale 

des Hauſes Brandenburg. Mit befonderer Btrüdfichtigung der 

religiöfen Wirren unferer Reuzeit, bearbeitet und mit —* 

kungen goerguggegeben von U. Rennew. Münfter, Coppen⸗ 


rath. gr 
Stursberg, P. W., Die Mad der Gnade. 
über Evangelium Lucä 23, 39—43, gehalten zu G 


ae einem Vorwort. Eiberfeld Schmachtenberg. &r. 8. 
3 

Denk⸗, Rede», d 
neh et a Er Svrift und Preßfteiheit. Wien, 


Weiß, Ueber —* che Verpflichtung. Ein Wert m 
Frieden mit Rückſicht auf die Arbeiten der Coangelijhen Be- 
neralfgnobe. Koͤnigsberg, Gräfe u. Unger. Gr. 8. 


_ Berantwortlicer —— deinrich Drochaus. — Diud und Berlag von ®. &. Wrodtens In Leipzig. 











| Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Mittwod, 


Die Zafchenbücher für das Jahr 1848. 
Zweiter Artitel.® 


Das vorläufige Refultat welches fih uns aus ber 
Durdficht des großen Haufens diefer Ephemeren ent- 
gegengebrängt hat ift nicht erfreulih. Im Allgemeinen 
Laßt ſich fagen, daß manches abfolut Werthlofe noch im» 
mer fein Leben feiftet und mit jedem Jahre weiter geht 
— alſo doch noch ein Publicum finden muß —; baf 
ferner faft nirgend ein regeneratorifches Beftreben oder 
Energie und Eigenthümlichkeit, neue oder gute alte Ten- 
denzen in der Mebaction fich offenbaren. Statt der fo 
ſehr nöthigen Strenge zeigt ſich verderbliche Zerfahren- 
beit, vielleicht mandes mal von den Umfländen gebotene 
Nachſicht, im Ganzen bleibt es bei dem alten Schlen- 
drian; unb empfehlenswerth find eigentlid nur die Ta- 
ſchenbücher zu nennen, welche wenigftens einiges Inter⸗ 
effante und Friſche bringen, denen es gelungen ift Bei⸗ 
träge oder zuweilen auch nur einen in vasto gurgite 
ſchwimmenden Beitrag einer refpectabeln fchriftftellexifchen 
Derfönlichkeit zu bieten. Unfere Kritit wird fich alfo nur 
an das Einzelne halten können was der Kritik werth 
ift; eine Fahne wird nirgend aufgepflanzt, über deren 
Infchrift man fprechen, deren Genofien man muftern, 
deren Zug nad) einer beflimmten Richtung man loben 
oder ein wenig gewendet wünfchen könnte. In biefer 
Hinfiht bedauern wir ed, Daß das im vorigen Jahre er- 
ſchienene Album „Vom Rhein; Leben, Kunft und Did: 
tung” eine Fortfegung erhalten hat. Denn wenn wir 
auch mit der eingefchlagenen Richtung uns nit ganz 
einverftanden erklären Eonnten, fo hatte Kinkel, der es 
erausgab, doc wenigftens eine Richtung genommen, das 
Bu zu einem Ganzen gemacht, ihm Charakter gegeben, 
und mit ernftem, folidem Sinn doch auch die für die Un- 
terhaltung erfoderlihe bunte Mannichfaltigkeit in einer 
geroiffen harmonifchen Weife zu vereinigen gewußt. Iris, 
die Botin der Götter, mag nun den Reigen eröffnen. 


2. Zris. Herausgegeben von Johann Grafen Mailäth. 


Ehre Dem dem Ehre gebührt! Hier ift es Grill- 
parzer, mit feiner Erzählung „Der arme Spielmann”. 
Ze weiter wir in ihr lafen, defto mehr fegte ſich der an- 


°) Bergl. ven erſten Artikel in Nr. 306 u. ME d. BI. D. Reb. 


ö— Nr. 363. 





29. December 1847. 


ſcheinend trockene Spruch: „Verum index sui et falsi” 
in uns in Bewegung, und an den Vorzügen der Dar- . 
ftelung des edeln Dichter kamen uns die Mängel und 
Fehler der gewöhnlichen Productionsart auf das lebhaf⸗ 
tefte zum Bemußtfein. Wenn man referirt: der Anfang 
ift die Befchreibung eines Lärmenden Brigitten⸗Kirchtags in 
Wien, dort fällt dem Erzähler unter der Menge Bettel- 
muſikanten ein ganz eigenthümlicher alter Mann auf, ber 
große Innigkeit, viel Herz, Spuren ehemaliger folider 
Bildung und Wohlſtands verräth; er lernt ihn kennen, 
läge fich die rührende Lebens» und Liebesgefchichte des 
alten einfamen Künftlers erzählen; endlich der Schluß: 
er findet feinen Tod während er bei einer Ueberſchwem⸗ 
mung bie Kinder feiner frühern Geliebten rettet: fo könnte 
Einem, ohne den Namen Grillparzer, alle Luft zum Le⸗ 
fen ſchon vergehen. Denn ein folder alter Muſikant iſt 
eine ftehende Figur, und wir meinen ſchon die rührenden 
Contrafte feines himmliſchen Ziolinfpield mit feinem ar- 
men Keben zu hören, und feine fonft fo reizende Geliebte 
mit Spuren ehemaliger Schönheit zu fehen; und auch 
daß der Poet fich eine ſolche Geſchichte erzählen. Täßt, ift 
etwas faft Abgebrofchenes. Der Wurm, der an ben mei» 
ſten Productionen nagt, ift ber Mangel ber Eigenthüms 
lichkeit und Individualität, das Abgefchliffene, Marklofe; 
die gewöhnlichen Romane und Novellen find wie Kalei⸗ 
doffopbilder, die zwar unendlich mechfeln, aber immer 
aus denfelben Steinden zufammengefegt find; man lang- 
weilt fich zulegt dabei. Da nun die Poeſie doch inter- 
effiren und die Herzen bewegen foll, fo wird manches 
Dalliativ und Surrogat verfucht; die Phantafie über- 
bietet fih in der Erfindung piquanter Situationen, in 
welche die alten Stereotypen gebracht werben, oder man 
vafft aus dem Strudel des Tages Allerlei auf was nur 
intereffirt, weil es an fi, in ganz andern Beziehungen, 
aber nicht durch die poetifche Darftellung, Theilnahme 
fodert; man ſucht nur, mit Sinem Wort, die abgefpann« 
ten Nerven zu reizen. 

Wie wohlthuend ift es nun, wenn ein fo alter Stoff 
durch eine claffifhe edle Behandlung neu wirbi Und 
dies Gefühl erwacht in uns bei Grillparzer’s Erzäh- 
lung. Ohne eine andere Romantik als: die welche ‚das 
Leben kennt bat er diefen Stoff dargeftellt; er ermedt 
und fpannt unfere Theilnahme durch das alte echte Mit- 
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tel: daß er feinen Perfonen ftatt des zum Ekel gewor⸗ 
denen Firniffes nur Eigenthümlichkeit und Lebenswahr- 
beit gibt. Sonſt fehen wir nur die im gewöhnlichen 
Train fortlaufende Phantafie des Schreibenden ; hier 
glauben wis an die Realität des Erzählten, weil 
nie auf Effect hingearbeitet ift, weil nie die „Endlichkeit 
— d. bh. im 
und Mr Licht und alle Wärme unnatürlich concentrirt 
if. Mit dem ganzen Zauber der Realität faßt uns diefe 
einfache Erzählung, wir athmen auf in der gefunden Le- 
bensluft der Wahrheit und Wirklichkeit. Sie unterfchei- 
det fich daher auch von den Früchten des Tages — und 
von ben meiften Erzählungen der biesjährigen Zafchen- 
bücher — gerade dadurch, wodurch ſich immer das Claf- 
fifche vom Richtclaſſiſchen unterfcheidet: es gewährt ei- 
nen beftimmten, von keiner Stimmung abhängigen und 
bleibenden Genuß, während das andere nur ein mal 
etwa anregt und fpannt. Wir täufchen uns übrigens 
nicht Hinfichtlih der unangenehmen Wahrheit, daß ber 
größte Theil des Publicums bie Fähigkeit zu einem fol- 
hen echten Genuß nie befeffen oder lange ſchon ver- 
foren bat. 

Die Beichreibung des Brigitten-Sirchtags mit feinem 
Schlaraffenleben kommt ohne die gewöhnlichen Phrafen 
von glühender Luſt, Krater, Volksjubel, ſchöne Fatholi- 
Ihe Sinnlichkeit u. f. mw. zu Stande; auch die Liebe 
um Volk, die der Erzähler uns gefteht, tritt charakteri⸗ 
ifch, nicht in verfhmommener Allgemeinheit auf. 

Als einem leidenfchaftlihen Liebhaber der Menſchen ift 
mir das Volksfeſt ein eigentlihed Seelenfeft, eine Waufahrt, 
eine Andacht. Wie aus einem aufgeroliten, ungebeuern, dem 
Hahmen des Buchs entfprungenen Plutarch, leſe ich aus den, 
heitern und heimlich befümmerten Gefihtern, dem lebhaften 
oder gedrüdten ange, dem wechfelfeitigen Benehmen der Fa⸗ 
milienglieder, den einzelnen halb unmwillfürlichen Aeußerungen 
mir die Biographien der unberühmten Menſchen zujammen ; 
imd wahrlih! man Bann die Beruͤhmten nicht verftehen, wenn 
man nicht die Obſcuren durchgefühlt hat. Bon dem Wort: 
wechfel weinerhigter Karrenſchieber fpinnt fi ein unfidhtbarer 
aber ununterbrochener Baden bis gm ‚Swift der Götterföhne, 
und in der jungen Magd, die, halb wider Willen, dem dran» 
genden Liebhaber feitab vom Gewühl der Zanzenben folgt, lie: 
gen als Embryo die Julien, die Didos und Medeen. 

Der alte Spielmann iſt nun, wie gefagt, nicht der 
alte bekannte, verkannte hinreißende Künftler mit dem 


ffen Aeußern, dem unendlich meichen Herzen und. 


den Himmelstönen. Er ift eigenthümlih bis in jede 
Safer. Schon in feiner Redeweiſe fehen wir das feltene 
Schanfpiel einer ganz flehengebliebenen, altfräntifchen 
Bildung von Anfang bis zu Ende durchgeführt. Daß 
er Beinen Walzer fpielm kann, wäre nichts Apartes. 
Aber er ift gar kein eigentlicher Künſtler, fondern eine 
anz befchräntte, gebundene Natur, die nur von je eine 
Iermädhtige Hingabe und Empfänglichleit ber Seele, 
aber nie einen ſchoͤpferiſchen Funken gehabt hat, ihn ent- 
züdt kaum die Gompofition, fondern der reine Ion, umd 
in die einfachften Accordverhältniffe trägt er alle Myſtik 
die in diefem dunbeln Innern Begetiren webt herüber. 
Ein Menſch, vollkommen untauglich für das Beben, und 


Stunde: die Wirklichkeit — ausgelöſcht, 


der auch nur vor dem Heiligtum der Kunft ſtaunend 
und anbetend gekniet hat; weder feine Phantafie noch 
fein Geift find tünftlerifch frei geworden, nur fein Herz 
ift Eindlich und Tindifch treu gewefen und geblieben. Bon 
feinem Spiel beißt es: 

Sinige Zeit Buhörend ließ mi endlich den Faden durch 
diefes Labyrinth erkennen, gleichfam die Methode in der Toll⸗ 
beit. Der Alte genoß indem er fpielte. Seine Auffafiung un⸗ 
terfchied aber hierin fchlechthin nur Zweierlei, den Wohlklang 
und den Uebelflang, von denen der erftere ihn erfreute, ja ent: 
zudte, indeß er dem legtern, auch dem harmonifch begründeten, 
nah Möglichkeit aus dem Wege ging. Statt nun in einem 
Muſſkſtucke nach Sinn und Rhythmus zu betonen, hob er ber: 
aus, verlängerte die dem Gehör wohlthuenden Roten und In: 
tervalle, ja nahm Beinen Anftand fie willfürlich zu wieder: 
holen, wobei fein Gefiht oft geradezu den Ausdrud der Ber: 
zudung annahm. Da er nun zugleich die Diffonanzen fo kurz 
als moͤglich abthat, überdies die für ihn zu ſchweren Paffagen, 
von denen er aus Gewiflenbaftigkeit nicht eine Note fallen 
ließ, in einem gegen das Ganze viel zu langfamen Zeitmaß 
vortrug, fo kann man ſich wol leicht eine Idee von der Ber: 
wirrung machen die daraus hervorging. Mir ward ed nady- 
gerade felbft zu viel. 

Der Raum erlaubt uns nicht in der Geftalt Bar- 
bara’8 auf diefelden Vorzüge aufmerkſam zu machen, 
oder die Geſchichte des alten Spielmanns zu erzählen, 
fo lebhaft wir uns auch dazu verfucht fühlen gewiffen 
jungen und alt werbenden Poeten an bdiefer Heinen Er- 
zählung fo ziemlich Alles zu zeigen was ihnen fehlt 
und was fie erfireben müffen in Beziehung auf Ideali⸗ 
firung und Realität. Nur können wir im Rüdblid auf 
eine im erften Artikel von uns aufgefiellte Foderung die 
Bemerkung nicht unterlaffen: daß keineswegs die „ab- 
fonderliche Individualität‘ des Alten der einzige Inhalt 
diefer Production ift, fondern dag in feinen Berhälmiß 
zu feiner Geliebten ein tiefgreifender und charakteriftifcher 
ethiſcher Conflict dargeftelle if. Ein Grund mehr, 
dem allzu ſchweigſamen Dichter unfere berzlichfte Aner- 
fennung und Auffoberung zum öftern Spenden folder 
fhönen Gaben auszufprecen. 

Auf einen ethifchen Conflict ift es auch in der Er- 
zählung, „ Profopus” von Adalbert Stifter abge- 
fehen, wenigftens ſcheint Das aus den legten Seiten her- 
vorzugehen. Landfchaftliche und andere Malereien haben 
wieder fo viel Plag mweggenommen, daß für die Men- 
Then Wenig mehr übrig bleibt. Prokopus und feine 
Gemahlin werben und am „Morgen, Mittag und Abend” 
ihres Zufammenlebens vorgeführt. Am Morgen erfahren - 
wir nur, daß fie zufammenleben wollen; am Mittag, daf 
fie ſich nicht verftehen, weit fie verfchieden find; am Abend, 
daß fie ſich nicht verftanden haben. Biel Grün und 
Sonnenfchein ift wieder in biefer Erzählung, aber über 
der ganzen Landfchaft Tagert die dumpfe Schmüle bes 
„Capuas der Geifter”, und biefe Natur, die den Gapua- 
nern in ihrer lieblichen träumerifchen Schönheit das All 
ausfüllt, erfcheint einem an Kampf und wirkliches Men⸗ 
fhenleben gemöhnten Auge in der unheimlich daͤmoni⸗ 
ſchen Macht, die einft die Sage iheen Nacht ver⸗ 
lieh alle Geiſter einzufcläfern, und den Schlafenden al- 
(e8 Menſchenblut der That auszuſaugen. 
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Zwei Beiträge von hiſtoriſcher Faͤrbumg find: „Der 
Marquis von Jamaica”, von Walter Tefhe, und 
„Johann Zapolya’s Königewahl”, vom Herausgeber. Er⸗ 
flere Novelle hat nur einen allgemeinen biftorifchen Din- 
tergrund; einige Schilderungen ber farbinifchen Zuftände 
unter den Spaniern, und einige Landfchaftsbilder von 
jener Infel find nicht ohne Intereffe, die Figuren durch⸗ 
ans nach der hiftorifch-romantifhen Mode zugefchnit- 
ten. Lesterer Beitrag ift eigentlich ein detaillirtes Ge⸗ 
ſchichtsfragment; der Stil Johannes v. Müller’ fcheint 
nicht ohne Einfluß auf den Mailath's geweſen zu fein. 

„Die Flucht nad) Teras”, von Julie v. Großmann, 
ift im Anfang nicht übel angelegt, verliert fi) aber ge- 
gen den Schluß in allerlei unintereffanten Nothbehelf. 

Die Gedichte find mittelmäßig, um fo lobenswürbiger 
ihre geringe Anzahl. Eine Ausnahme machen nur die 
Derfe von Betty Paoli zu einem Kupfer: Römer: 
zuinen aus Spalatro. Don ber älteflen und einfachen 
Art des Denkmals, mit der die Beduinen in dev Wüfte 
den Wanderern die Raft eines Wanderers anzeigen, 
ſchwingt die finnende Betrachtung fih bis zu den Hö⸗ 
hen der Geſchichte und des Lebens, und fchließt mit ei⸗ 
nem einfachen Anklang an das zu erläuternde Bild: 

Und diefe Tempel, diefe Hallen, 

In Schutt und Truͤmmer längft zerfallen, 

Umraufcht von ew'ger Meeresflut: 

Sie mahnen feierlich und leife, 

Daß bier auf feiner Erdenreife 

Der Geiſt der Menfchheit einft gerubt. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Heinrich Zſchokke's Achrenlefe. Dritter und vierter 
Theil. Aarau, Sauerländer. 1847. Gr. 12. 2 Thlr. *) 


Diefe beiden heile bieten unter dem befondern Zitel: 
„gyonel Harlington. Ein Mann der neuen Welt in der alten”, 
ein Hauptthema der Gegenwart. Die aus dem Zufammen: 
und Durcheinanderwürfeln immer neu, immer bunter und ver: 
wirrender ſich gebärenden Verhaͤltniſſe und Misverhältniffe der 
Alten Welt find lange ſchon zur Spradye gebracht; fie werden 
elbft da erkannt und anerkannt, wo man Gründe für eine 

othwendigkeit —A Ignorirens zu haben glaubt, wo 
man auf hiftorifche Entwictelungen, allmäligen Fortſchritt u. dgl. 
hinweiſt, vertröftet, während es vielleicht verſucht wird beide 
zur aßregeln mancher Art möglichft zurückzudraͤngen. Der 
Berf., welcher bekanntlich in manden Dingen grelle Karben, 
ſchroffe Gegenſaͤtze liebt, Läßt einen jungen Amerikaner eben zu 
jener Seit in einer Beinen deutichen Stadt ‚eintreffen ‚ wo ein 
Des Raubmords Ungeblagter zum Tode geführt wird. Cr ift 
unſchuldig und ber Juſtizmord veranloßt neben andern Eroͤr⸗ 
terungen den Verf. au, das bereits im erflen Sheile der 
„Aehrenleſe“ unter dem Titel „Pandora“ vielfeitig beſprochene 
Thema von Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe und damit das Er⸗ 
fagnaittel derſelben, die Blendung, wieder anzuregen. Für die 
DBlendung if irgend ein neuer Grund nicht beigebracht, es 
müßte benn der auf Selbſttaͤuſchung beruhende und mindeflens 
fehr troftlofe Scheingrund fein follen, daß dur) die Blendun 
des Berurtheilten der Staat wenigftend Beine Blutſchuld au 
ch lade. r Gegenſtand, weldyer hoffentlich nirgend Anfang 
findet, mag hier einiger Betrachtung des ganzen Romans nad» 
Stehen. BDiefer erſcheint infefern als ein Kind ber ſchon er» 


—ñ—î— 
) Der erſte und zweite Theil wurden in Mr. 32d. BI. f. 1865 
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wähnten „Bandora”, als er viele aus derſelben vor einem deut« 
hen Fuͤrſten ausgebzeitete Gegeuſtaͤnde und Anfichten durch 
Handlung wiederum zur Spr bringt. Der Amerikaner 
bat ſich ſchon drei Jahre lang in der Alten Welt umgefehen, 
und obgleich er Die gewonnenen Erfahrungen mit vielem &e- 
rechtigfeitöfinn äußert, fo Tann es doch nicht fehlen, daß er 
Mistrauen erwect, welches durch manche binzutzetende Um⸗ 
ftände gefteigert ihn endlich in eine Griminalunterfuhung ver- 
widelt.e Auf einem Streifzuge fand er ein fehr arme, wun⸗ 
derfehönes Hirtenmädchen, auf dem der Fluch der Geſellſchaft 
laftet; denn fie ift, wenn auch ihr Vater Glied der Ariſtokratie 
war, doch ein uneheliche® Kind, und was noch fchlimmer , die 
Stieftochter eined Henkers, der felber dem Schwerte der Ge⸗ 
rechtigkeit verfiel. Lyonel wird vom Gerichte freigefprochen, 
darf jedoch auf Befehl des Fürften die Stadt nicht verlaſſen; 
denn — es muß zuvor eine Scene herbeigeführt werden, auß 
welcher wir mit Lyonel erfahren, daß er uneheliches Kind des 
Fürften ift, erzeugt als diefer noch als Apanageprinz die Welt 
befah und gelegentlih auch in Amerika verweilte. Das Hir- 
tenmaͤdchen wird fodann, man weiß nit wie's eigentlich zu⸗ 
gebt, dem jungen Mann in koſtbarer Ausftattung zugeführt 
und Beide gehen nah Amerifa. Welches eigentlich die Haupt⸗ 
aufgabe des Buchs fein mag, ift ſchwer zu fagen. In den 
Schickſalen der Perfonen liegt Feine Rothivendigkeit der Eri⸗ 
ftenz, auch nicht in ihrem Berhältniffe zu den politifchen Bor» 
Tommenheiten. Außerdem ift die poetifche Wahrheit des gan» 
zen Romans geradezu in Frage zu ftellen, wie denn die Per- 
fonen auch nur gemacht, nicht gelebt find. Der politifche Theil 
des Buchs Tann, abgefehen davon, daß er feine neue, bisher 
unberührt gebliebene Seite herauskehrt, auch ſchon deshalb 
nicht befriedigen, weil den einzeln aufgezählten Misftänden und 
Gebrehender Alten Welt die Reue Welt, das junge Amerika, nur 
im Großen und Ganzen gegenübergeftellt wird. Es bat immer 
fein Gutes an Schwachen und Gebrechen fort und fort zu er» 
innern, damit das gleichgültige Fortfchlendern nicht ftabil werde; 
allein die im Buche nun einmal beliebte Parallele bietet keinen 
uverläffigen Maßftab, Bein zutreffendes Bild, fondern nur einen 
— ** Gegenſatz. Freilich iſt Amerika erſt im Werden be⸗ 
griffen, dennoch iſt es bereits als Staat organiſirt, die Men⸗ 
ſchen bewegen ſich in beſtimmten Formen, und da fehlt es denn 
auch nicht am Verkehrten, Hemmenden. Der Verf. weiß Das 
ſelber auch recht gut; er blickt nicht etwa mit Vorliebe auf die 
großen Städte Nordamerikas, führt uns vielmehr raſch über 
das Land hinaus und nah dem jüngften Staat Alabama. 
Sollte Amerika nun einmal als Spiegelbild benugt werden, fo 
wäre wol zu zeigen gewefen, daB in feiner Berfaffung alle 
Elemente zur Ausbildung und zum Feſthalten Deflen nieder: 
gelegt feien was wir Menſchenkinder und als den beften Staat 
wünfchen, vorzüglich, daß diefe Elemente ſchon bis jegt ohne 
Ausbeugung benugt wurden. Wir fürchten, Das ift nicht leicht 
erweifen, vielmehr wird der amerikaniſche Revers dieſes 
—* nicht beruhigend entſchaͤdigen für den allerdings ſechr 
buntichedigen Avers der Wten Welt, und fo bleibt audy hier 
nur die alte Wahrheit übrig, daB es nichts Dleibendes unter 
der Sonne gibt, und wir Menfhen nur berufen find fort und 
fort zu bilden, um in dem ſteten Wechfel das Ewige zu finden 
als Anker und Stab auf unferer Fortbildungsfahrt. Das un: 
gefähr ift ed denn auch was ber Verf. den jungen Amerikaner 
am Schiuffe des Werkes nah Deutichland fchreiben läßt. Daß 
er ed in Deutfchland noch am beften findet, wollen wir dank⸗ 
bar anerkennen, obgleich Urfache vorhanden wäre nicht recht 
daran zu glauben, da feine Philippika doch wol zunäachſt aus 
deutfchen Zuftänden aufgefchoffen if. 18. 





Gapitain Eoram ald Bründer des londoner 
Findelhauſes. 

Sohn Brownlow bat „Memoranda: or chronicles of the 

foundling hospital, including memoirs of Captain Coram” 





1432. 


herausgegeben, worin nicht nur intereffante Ginzelheiten über 
Leben und Thaten diefed Menfchenfreundes enthalten find, fon« 
‚ been die auch manche Aufichlüffe über die gefelfchaftlihen Zu⸗ 
ftände feiner Zeit liefern. Thomas Eoram war der Sohn eines 
Sciffscapitains und wurde 1668 im mittlern England geboren. 
früh betrat er felbft die Seemannslaufbahn, in der er 
nad Nordamerika fam, wo er fi in einem kleinen Drte des 
Staates Maflachufietd in feinem 26. Jahre als Schiffebauer 
niederließ. Bon da begab er ſich fpäter nach Bofton, in wel⸗ 
her Stadt er fich als Rheder ein nicht unbedeutendes Vermoö⸗ 
en erwarb, womit er in fein Baterland zurückkehrte. Dort 
gte er dem Parlament den Plan vor in den britifhen Colo⸗ 
nien in RNordamerika Theer zu gewinnen, den bis dahin Eng⸗ 
land aus dem Auslande bezogen hatte; er wie zur Begrün: 
dung feines Unternehmens nad, daB dadurch dem Lande jähr- 
lich mehr als eine Million erfpart werde. Es gelang ihm zu 
diefem Zwecke eine Parlamentsacte zu erwerben und dem Han: 
delnach jenen Eolonten dadurch einen neuen Aufſchwung zu geben. 
Im J. 17122309 er ſich mit einem anfehnlichen Vermögen, das er 
— durch Lieferungen von Schiffsvorraͤthen an die koͤniglichen 
tfte gewonnen hatte, aus dem Geedienft zurüd und wid: 
mete fi nun ganz gemeinnügigen und mohlthätigen Zwecken. 
Schon fehr früh hatte er den Gedanken gefaßt eine Anftalt zur 
Aufnahme ausgefegter Kinder zu gründen, da die Sitte des 
Ausſetzens damald auf die empörendfte Weife geübt ward. Auf 
feinen Spaziergängen durch die Straßen und in der unmittel- 
baren Umgebung der Hauptftadt hatte er häufig dergleichen Kin- 
der angetroffen, die entweder ſchon todt oder dem Tode vor 
Hunger und Entblößung preidgegeben waren, wodurd fein 
menfchenfreundliches Herz auf daß tieffte erfehüttert ward. Ob⸗ 
wol e8 ihm bei feinen Bemühungen zur Erreichung feines 
Bweds nicht an Beifall und Aufmunterung fehlte, fo dauerte 
ed doch ganzer 17 Jahre, bi6 er, nachdem er fein ganzes Ber: 
mögen dabei augefeet, ed erreichte daß die Anftalt unter der 
gefeglichen Anerkennung einer öffentlichen Inftitution ins Leben 
trat. Er Hatte unermüdli Alles was nur zugänglich war 
unter dem Wdel, unter den Gelehrten und Künftlern, berbei- 
egogen um diefen Erfolg zu Stande zu bringen. dogatth 
Ar Freund, zeichnete ſich befonders durch feine lebhafte Theil: 
nahme für das Unternehmen aus. Er zeichnete die Vignette 
zu der Vollmacht, kraft welcher den Vorftehern der Anſtalt ges 
ftattet wurde öffentlide Sammlungen für diefen Zweck auszu⸗ 
fihreiben; auch der „March to Finchley * und fein „Moſes 
und Pharao’s Zochter” wurden der Förderung diefes mildthä- 
tigen Werkes beftimmt. In gleicher Weife verfuhbr Händel, 
welcher bei Einweihung der Kapelle des Findelhaufes ein gro- 
Bes Dratorium leitete, welches eine Einnahme von 500 Pf. &t. 
lieferte; auch geftattete er, daß jährlich dort ſein „Meſfias“ auf: 
geführt werden dürfte, welche Erlaubniß dem Findelhaufe nad 
und nah TOUO Hf. St. eintrug. Erft 1741 wurden die erften 
Kinder darin aufgenommen. Der Mann aber welcher durch 
faft zwanzigjährige Anftrengungen die Sache zu Stande ge: 
bradt, Thomas Coram, war arm darüber geworden, und 
mußte für feine alten Zage felbft die Unterftügung feiner Freunde 
in Unfpruch nehmen, die ibm infomweit ward, daß er ohne 
Mangel fein Leben befchloß. 12. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Ein Roman von Knowles. 


James Sheridan Knowles bat einen geachteten Ramen 
als Dramatiker, aber die Rovelle in welcher er fich feit einiger 
Beit verfucht ihn nicht höher geſtellt. Sie zeigt die Intenfität 
feiner Stüde, Ernft und Gentalität, Erhebung der Eittlichkeit 
und Verabfcheuung des Lafters, Perfonen deren Eharakter fi) 
durch die Berhältnifie entwideln, Ideale von Schoͤnheit und 
Güte, Bosheit und Ritterlichkeit, Teichtgläubigem Bertsauen 
und nicht zu ängftlicher Ehrlichkeit, vor Allem leidenſchaftliche 


: und vergleicht die Dichtu 


Liebe, die umüb ie Hindernifle überfpringt und Mauern 
niederreißt, an welchen im Werkeltagsleben bie Liebe fih die 
Stine einzuftoßen pflegt- Auf der Bühne macht fh Das 
ſchnell ab. Im Romane fchreitet die Handlung langſam und 
detaillirt fort, der Lefer fchöpft Athem und Eritifirt, fieft weiter 
mit der Wirklichkeit; Uebertrei« 
bungen die auf der Bühne Effect machen erfheinen in der No⸗ 
velle Lächerlih. Alles Dies trifft Anomies’ jüngften Roman: 
„George Lovell: a novel” (3 Bde., London 1847) Die 
Blut ‚ded Verfaſſers erwärmt den Leſer, bid ein Moment der 
Ruhe eintritt und der zur Leberzeugung fich fteigernde Gedanke, 
daß die Gefchichte nicht allein im höchiten Grade unwahrſchein⸗ 
ti , fondern audy ein ungeſchicktes Mittel für die poetifchen Er⸗ 
üffe und die hochtrabende Leidenfchaft fei, ihn gewaltig abkühlt. 
eorge Lovell, Sohn eines londoner Juweliers, geht auf eine 
Handelsreiſe. Er iſt jung und kennt die Welt nicht. Den 
Platz neben ihm auf der Landkutſche nimmt ein junges, armes 
Mädchen. Ihre Stimme entzüuckt ihn ehe er fie ſieht, und er 
ift rein in fie verliebt ehe er London im Rüden bat. Das 
Mädchen war dort Putzmacherin und flieht — vor den Rach⸗ 
ftellungen eined vornehmen Mannet. Der vornehme Mann 
läßt ihr nachfegen. Daraus entfteht ein Duell. George bringt 
feine ungebildete Phoebe in eine Erziehungsanftalt. Phoe 
bildet fih im Ru aus. Dann kommt der vornehme Mann 
wieder, dann fein Agent, der nun Phoebe für fi erobern. will. 
Dos führt zu einem neuen Duell. Einer bleibt tobt. Da⸗ 
durch entdedt fi Phoebe's gute Herkunft und die Liebenden 
werden mit allfeitiger Zufriedenheit am Altare verbunden. 


Wer und was war Robin Hood? 

Erft unlängit ift ein Fragment gebliebenes Gedicht: „Ro- 
bin Hood’, von Robert und Karoline Southey (Edinburg und 
London 1847), in Nr. 239 d. BI. angezeigt worden und be 
reitd liegt wieder ein Werk über denſelben Gegenftand vor: 
„A Lytell Geste of Robin Hode, with other ancient and 
modern ballads and songs relating to this celebrated yeo- 
man. HKdited by John Mathew Gutch" (2 Bde., London 
1847). Die Sage von Robin Hood und dem Beinen Johann 
bat fih feit Jahrhunderten im Munde bes englifhen Bolks 
erhalten, vom Bater auf den Sohn, vom Sohn auf die 
Urenkel vererbt, und mag fie auch jegt nicht mehr den vollen 
Reiz von Ehemals haben, ift fie doch immer noch anziehend 
genug dem neuen Werke Lefer zu fihern. Solch feltene Po: 
pularität und der nicht minder merkwürdige Umftand, daß es 
in be kaum eine Grafſchaft und ein altes Gemäuer gibt 
die nicht irgendivie eine Beziehung auf Robin Hood beanfpru- 
hen, hat den Verf. einer ausführlichen Beurtheilung de& ges 
nannten Werts im Julihefte des „Edinburgh review” zu 
der Schlußfrage gebracht: „Wer und was nad alledem war 
nun aber Robin det Wo und wann hat er wirklich gelebt d⸗ 
Der Berf. fährt fort: „Es erheifcht ‚einen Kühnern als wir 
find bie Brage zu erledigen. Was fagen gleichzeitige englifche 
Chroniken über ihn? — Nichts. Wie äußern fich gleichzeitige 
Schriftfteller über ihn? — Keiner erwähnt ihn. Was führt 
alfo den Beweis, daß er überhaupt gelebt und die Ihaten ge- 
than die von ihm erzählt werden? — Balladen und = 
fagen; Nichts weiter. Es ift wahr, zwei fchottifhe Chroniken 

ebenten feiner. ber nicht genug, daB diefe einige Hundert 

abre fpäter gefchrieben worden find als bie pätepe Zeit Fällt 
wo er gelebt haben foll, es ift auch offenbar, daß die &chreiber 
Richts von ihm gewußt als was die Balladen berichteten, md 
daß fie dem Leben und den Abenteuern’ des Mannes welden 
die Balladen feierten ein muthmaßliches Datum angewieſen. 
So lange daher Fein gewichtiges Zeugniß ermittelt wird, da 
Robin Hood irgend einmal wirklich eriftirt hat, bleibt er hi 
ftorif$ ein Traum oder, wie Geiehrte fagen würden, 
Mythe — aber Jäger fammt dem Reh ein Schatten”... 

16. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrih Wrodtant. — Drud und Berlag von V. X. Drockhans in Leipyig. 
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Die Taſchenbuͤcher 7* das Jahr 1848. 
Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 268.) 

3. Penelope. Herausgegeben von Theodor Hell. 


„Die Haideburg“, von 2. Starklof, iſt die umfang. 
richfte und auch die gelungenfle der in diefem Ta 
buche enthaltenen Erzaͤhlungen. Der Stoff ift mitten aus 
dem gegenwärtigen Leben gegriffen, ja felbft Ereignifie 
der nächften Vergangenheit find bier und da fo in das 
Geſpräch verflohten, daß man fih recht gut denken 
könnte, auf der Reife oder fonftwo heute oder geftern 
dic Novelle als eine eben vorgegangene Geſchichte erzäh- 
len zu hören. Das macht einen angenehmen Gindrud, 
weil Leine halben Anfpielungen und Abfchweifungen eine 
ſchwankende moderne Färbung geben, ſondern bie Frei⸗ 
beit keck und friſch vealifirg if; es ift ein fehler Griff, 
der überall die Wirklichleit und die concreten Verhaͤlt⸗ 
niffe gepadt hat. Es ift eine Gefchichte von beutfcher 
Mifere, aus der endlich nur die Auswanderung nad 
Amerika Hilft; aber die Mifere ift nicht in der blafen 
tendenziöfen Allgemeinheit geſchildert, fondern mit den 
fpeciellen Details der beftimmten Scene und pofitiver 
Berhättniffe. Die Haideburg ift das Schloß eines abe- 
ligen unters in Friesland, der mit der Brutalität, zu 
der ihm feine amtliche Stellung den Muth erhöht und 
die Mittel gewährt, die alten guten Zeiten bes Bauern- 
ſchindens fortfegen will. Seine Frau⸗Mama hat in ben 
Cirkeln der Refidenz die courantefien Phrafen über und 
gegen die Tagesbeftrebungen fi) angeeignet; ex aber 
treibt die Sache ohne weitere Zendenz, ganz fihlechtweg, 
und gewöhnlich wie ein ungebildeter, fuchsjagender, fpte- 
lender, trintender Junker, der gerade nur fo viel gelernt 
bat um Amtsaffeffor zu werden. Bor Allem ärgent 
ihn der Beſitzer des Böhlenhofs, Harko, der mit feinem 
friefifchen Unabhängigkeitsfinn tapfer gegen alle Ehicanen 
antämpft. Aber der Hof ift verfchwidet, der Junker weiß 
alle Beftrebungen Harko's zu hemmen, alle feine Ver⸗ 
fische zu hintertreiben, und ihm endlich das Leben auf 
deutſcher Erde fo herzlich fatt zu machen, daß er fid 
nach Amerika hinüberrettet, meil feine freie männliche 
Natur, die nicht zum unterthänigen Geharchen taugt, 
ſondem nur den im „Selfgevernment“ lebenden gefglichen 


‘ 


Sinn kennt, es unter ben Geſetzen und ben Beamten 


feine® Baterlandes. nicht mehr aushalten kann. Sein 
Better Arp ift Rieutenant, und bat das Unglück, bie 
Bildung, Yreimüthigkeit und Worurtheilsiofigkeit theils 
angeboten, theil® erworben zu haben, die für bie Sphäre 
eines Dffigiercorps nicht taugt. Als er vollends ein Buch 
ſchreibt, fieht er fich genäthigt feinen Abſchied An nn 
men, und ſchließt fi feinem Vetter an. Der Drit 

im Bunde ift der Pfarrer des Dorfes, geam ben 8 
Conſiſtorium ebenſo verfährt wie das Amt gegen den 
Bauer. Kurz, die ganze Mifere ift lebenstreu, ung 
zwungen und ohne Webertreibung gezeichnet; ja, diefer 
Sinn für die Realität und Specialität- geht fo weit, daß 
der Stil zumeilen darunter leidet, und au gebrängt, ga⸗ 
bäuft von all den Bleinen Zügen, Details, Nebenumftän- 
den u. f. w. erſcheint. Man fühlt fich aber gegenüber den 
dünnen und abftracten Wilgemeinheiten, an denen die 
deutſche Novelliftit fo fehr leibet, aͤußerſt mild gegen die⸗ 
fen Fehler geftimmt. Rechnet man nun zu diefem Vor⸗ 
sug der echten Lebensfriſche noch den andern, daß bie 
gemüthlichen Beziehungen in berfelben Urt eigenthünslich 
und originell gefaßt find, und daß alle Sentimentalität 
durchweg ausgelöfcht ift, fo hat man das gegründete 
Recht die „Daideburg” für eine in jeder Beziehung ga 
funde und brave Erzählung aus dem modernen deutſchen 
Leben zu erklären. Es weht in ihr Gtwas wie die freie 
friefifche Seeluft; ber Stil if aus dem Lande wo Platt⸗ 
deutſch geredet wird, verfländig, kernhaft und tüchtig bis 
zur Derbheit. Unfer politifches Leben wird einen heil⸗ 
famen Einfluß davon ſpüren, wenn biefe Sprache das 
bisherige ſcholaſtiſche Hochdeutſch der „feinen“ Bildung 
und das lyriſche Poetengeflöte etwas aus dem Vorder⸗ 
grunde der Literatur verdrängt. 

„Ein Stillleben”, von Therefe. Wir fürchten, daß 
die geebrte Verf. feit einiger Seit zu wenig aufnimemt 
und zu viel wen ſich gibt; fie iſt in der Gefahr firh aus⸗ 
zufchreiben. Ein Zalent dem bie Leidenkhaft der Em⸗ 
pfindung und der unermübdliche Schwung der Phantafte 
su Gebote fichen, darf Etwas ber Art ſchen riskiren; 
wenn aber, wie bei Thereſe, ber einfach gemüthliche und 
betsachtende Charakter fo fehr vorherrſcht, dann iſt es 
gerathen die Metnachtung zu vertiefen, die Geſtalten forg- 
fältig auszuarbeiten, die Gompefitien reifen zu laſſen, 
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und fo jene Mängel zu ergänzen, anftatt durch Biel- 
fhreiben in die gewöhnlichen Fehler der Gemüthlichkeit 
zu verfallen. Schon in der Novelle „Sigismund“ ift 
eine gewiffe Breite und deutfche Monotonie zu fpüren; 
der Held des „Stillleben ift nun faft in jeder Be- 


ziehung eine Wiederholung Sigismund’s, in feinem Tem⸗ 


perament, feinen Neigungen, feinen Maximen, feinem Ent- 
ſchluß, und zulegt ift obendrein die von der Verf. beab⸗ 
fihtigte Refignationsmoral in beiden Erzählungen ganz 
diefelbe, und auf ganz denfelben Sal angewandt. Schon 
diefer moralifchen Tendenz, die ihr fehr am Herzen zu 
liegen fiheint, ſchadet es fehr, dag die edeln Naturen 
durch eine ſchwache Organifation fo fehr innerlich der 
GSefeglichkeit bingegeben find, dag wir uns das Gegen- 
theil, eine refolute That gegen die Convenienzmoral, gar 
‚nicht von ihnen denken können, und bei einiger Men- 
ſchenkenntniß gleich von vornherein den Sieg der Tugend 
wiffen. Aber auch überhaupt wird das Gemüth nicht 
-angeregt oder geftärkt, fondern abgefpannt und eingelulft 
durch die etwas ſchwächliche, Iarmoyante Stimmung der 
legten Helden und Heldinnen Thereſens. Wir koͤnnen 
‚eine Dame aus folhen „Geſellſchaftsſchichten“ nicht zu 
Träftigen demokratifchen Sympathien einladen, wie wir 
überhaupt nicht alle Talente in eine Richtung‘ terrori» 
firen wollen; aber wir rathen ihr freundlich, fh durch 
Bücher oder dur das Leben einmal recht moderne, 
Präftige, antifentimentale Anregungen zu verfchaffen, und 
fid) in dem großen Zeitenftrudel des Todes und der Auf- 
erſtehung etwas zu erfrifchen. 

„Smwedenborg”, eine Novelle von U. v. Sternberg. 
Es ift eine etwas ftarfe Zumuthung an moderne Kefer, 
fih in die weiland- Hoffmann’fche Geſpenſtergeſchichten⸗ 
welt zurüdguverfegen; denn die Naivetät welche an bie 
phantaftifche, einft für unbedingten poetifhen Stoff gel- 
tende Spuf- ‚und Zauberwirthfchaft wenigftens poetifch 
noch glaubte, geht allmälig verloren. Man würde ſchon 
Tängft allgemein über ſolche Albernheiten lachen, wenn 
nicht auf andern Gebieten des Lebens das Gleiche in 
einer leider nicht poetifchen, fondern ganz profaifch wirk⸗ 
lichen Geftalt noch herrfchte, und Glauben für den Aber- 
glauben verlangte. Dies verwerfende Urtheil gegen den 
Stoff der Novelle fol uns indeß keineswegs hindern bie 
Borzüge der Darftelung anzuerkennen. Nicht nur bie 
bekannte Leichtigkeit und Grazie Sternberg's zeigt fich 
wieder darin, fondern Einzelnes ift auch fo echt poetifch, 
dag wir jenen Misgriff wirklich bedauern. Das Phan- 
toftifche und die „Nachtfeiten” find allerdings nämlich 
ein Stoff für die Poefie, aber nicht in der gewöhnlichen 
abgefhmadten Art, wo fie ald Negation ber wirklichen 
‚und vernünftigen Welt dominirend auftreten, fondern ihre 
Erſcheinung als ein Phänomen bes menfchlihen Ge⸗ 
müths. In diefer Beziehung find die Träume Leono- 
tens von dem Gterben, vom ZTodesengel und vom Pa⸗ 
radieſe fhön und dichterifch; mir begreifen fie, fie erfchei- 
nen uns wahr und natürlich, ein Product ber nervöfen 
Aufregung der Phantaſie, welche bie angelernten und zur 
zweiten Natur gewordenen Vorſtellungen von einer jen- 


feitigen Welt frei mit den zerteften Karben ber dieffeiti- 
gen ausmalt. 

„Ein paar Scenen vom Lande”, von Joſeph Ran. 
Ein abgerundetes Ganzes zu fein (ohnehin ift Dies Rank's 
ſchwache Seite) machen fie einen Anfpruch, und doch hätte 
gerade hier ber Stoff wohl ausgereicht. Einige male ift 
das treue deutfche Herz zwar fentimental übergefloffen, 
und die Sentimentalität hat ſich dann gebührenderweife 
durch Unnatur gerät; aber das Verhältniß zwifchen 
dem jungen „Unterthanen”, der nun als Poet und gebil- 
deter Menfch ein freundfchaftliches Verhältnig zu feinem 


Grafen Hat, ift intereffant. Vor Allem gelungen ift 


die Scene, mo der Poet feinem Bater dem Bauer und 
deſſen Nachbarn entdedt, daß er ein Buch gefchrieben 
habe, in dem fie Alle und das ganze Dorf gefchildert 
wären. Es ift prächtig humoriſtiſch, wie der gerührte 
Poet ihnen von ihren verklärten Abbildern erzählt, und 
der Alte nun in Bebenklichkeiten geräth, wenn Je 


mand das Alles für wahr halten, und es im Dorfe fo 


ganz anders finden follte; er erinnert feinen Sohn an 
verfchiedene handgreiflihe Wirkfichkeiten, die fich nicht 
wohl verklären laſſen, und ber Poet muß die Saiten 
allmälig ein wenig berabftinnmen, bis fi) zulegt doch 
Alles ungezwungen in Gemüthlichkeit vereinigt. ine 
alferliebfte erheiternde Scene. 

„Die Offizier » Marie. Ländliche Novelle aus Unter- 
öftreih”, von Antonin von Wien. Eine frifhe Dorf- 
gefchichte, die von einem nicht unbebeutenden Talente 
zeugt. Der Bauer Hans, der endlich trog feiner Ju⸗ 
gend und trog des Schlendrians zum Ortsrichter gewählt 
wird flatt des Jaheren, den der alte abgefeimte Zauge- 
nichts zur Marionette für fein Spiel haben wollte, iſt 
eine fo gut gezeichnete tüchtige Geftalt, bag wir im In⸗ 
tereffe der Unteröftreicher in den Abfchiedswunfd des 
Verf.: „Gott fegne jeden folhen wadern Burfchen!” 
von Herzen einflimmen. 


4. Rheinifches Zafchenbud. Herausgeneben von C. Drärler- 
Manfred. 

Die artiflifchen Beilagen nehmen auch hier, wie wir 
Das von den fo verfchiedenartig unternommenen rheini⸗ 
fhen Taſchenbüchern ſchon gewohnt find, einen bedeuten- 
dern Raum ein als in den meiften übrigen Almanachen. 
Wenngleich nun in den Erklärungen und Ercurfen bie 
Sache gerade nicht fo geiftvoll und künſtleriſch behandelt 
if wie es in Kinkel's Album gefchehen war, fo ift 
doch ein dankenswerthes Material zufammengetragen, und 
mit Befriedigung werden Viele ſich über den fchöpferi- 
fhen Bildungsgang mehrer Maler der Gegenwart, un- 
ter denen Kaulbad) diesmal obenan (und auch als Por⸗ 
trait voran) fteht, unterrichten. 

„Jägerzauber, eine Waldgefchichte”, von 2. Bed- 
fein. Der Berf. verheißt uns für die Zukunft eine in⸗ 
tereffante Mittheilung; er will alle Sagen, Aneldoten 
und Hiftörchen, die fich in der Umgegend feines thüringi- 
fhen Waldihauplages noch aus den Zeiten mo Karl 
Auguſt und Goethe mit den andern Iufligen Geſfellen 
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dest jagen, erhalten haben, in irgend einer Form, wahr⸗ 
fiheinlih um einen romanhaften Mittelpunkt gruppirt, 
ſammeln und veröffentlichen. Zür jegt gibt er uns frei- 
lich nur eine ganz gewöhnliche Jägergefchichte mit den 
ftehenden Figuren, einem Wilddiebe, einem jungen lie 
benswürdigen Forftgehülfen u. dgl. Doch iſt Leben da- 
rin, und der Wald und die thüringifchen Wigbolde find 
mit der gründlichen Bekanntſchaft und mit der Morliebe 
eines Landeskindes gefchildert. 

„Schwarz und Weiß, eine Erzählung aus dem Far- 
merleben Miffuris”, ift von Gerftäder, in bekannter 
Art. Es Handelt fih darum einem graufam mishan- 
beiten Sklaven zur Flucht zu verhelfen, und einige Lü⸗ 
gen und Uebertretungen des harten Staatögefeges nicht 
zu fcheuen. 

In dem nun folgenden „Rheinifhen Dichterfalon 
begegnen uns die gewöhnlichen Mittelmäßigkeiten. Es 
wird noch unermüdlich in der alten wüften Balladen- 
manier fortgefungen; man fühlt fi in unferm uninter> 
effanten Jahrhundert fo arm an Stoff, dag man nod) 
immer die armen „fahrenden Schuler”, die Helden Karl’s 
des Großen, und dergleihen ausgequetfchte Geftalten be: 
ftillirt. Unter den wenigen Weizentörnern nennen wir 
Rückert's „Gedichte an Luiſe zu ihrer filbernen Hoch⸗ 
zeit”. Sie find dem „Liebesfrühling” noch immer ebey- 
bürtig, obwol wir befennen müffen, daß uns nach dem 
ergreifend elegifchen Nachworte, mit welchem vorher jene 
Sammlung gefhloffen war, dieſe Fortfegung nicht ganz 
zufagen wil. Heinrih Zſchokke gibt eine Blumen- 
lefe, die den Raum von mehr ald einem halben Jahr⸗ 
hundert mit der erfien und legten Blüte einfchließt. 
Gottfried Kinkel richtet ein Gedicht „an feinen 
Jungen”, welches ein gewiß unbeabfidtigtes aber cha⸗ 
tafteriftifches und erwünfchtes Gegenbild zu den DVerfen 
ift mit denen Schuding im vorigen Jahre feine erfte 
Vaterfreude fo melancholiſch ausſprach. Statt der con- 
fervativen Rathſchlaͤge des legten Romantikers erhält der 
junge Kinkel einen energifchen Freiheitsſegen mit auf 
den Weg, und die DVaterthränen find eine beffere Weihe 
als „die ſchwanke Gnade” des Himmels in dem Bad 
der Taufe. 

Stel’ ihn mit der Thraͤnen Weihe 

In der Menfchheit vord're Reihe 

Kühn entgegen allem Schlechten, 

Für die Freiheit fol er Fechten. 
Benn ihm fchließlich empfohlen wird feiner Mutter ähn- 
lich zu werden, fo dünkt uns Das auch Fein übler Rath; 
denn die Mutter befagten Jungens, rau Johanna 
Kinkel, hat in dieſem Zafchenbucd, außer einem warm 
empfundenen Gedicht: „Die LKieder des Geliebten”, eine 
Novelle gegeben, die unftreitig der intereffantefte und befte 
Beitrag if. Was wir nur daran auszufegen hätten, 
knüpft fih an den Titel „Mufikalifche Orthodorie”. Er 
gibt der Erzählung einen Tendenzcharakter, der gegen fie 
einnimmt, während boch in der Kompofition diefer Feh⸗ 
Lex eben nicht zu bemerken ift, außer daß fie an einigen 
Stellen etwas ſtizzenhaft wird, und die Meflerionen fich 


da zu fehr in den Vordergrund drängen. Gonft ift An⸗ 
lage und Entwickelung ebenfo ungezwungen als inter 
effant. Die großen Meifter, von Bach bis Beethoven, 
haben auf Ida's tiefes und deutfch -innerliches Gemüth 
einen um fo übermältigendern Eindrud gemacht, als fie 
arm, in befchränkten Verhältniffen aufgewachfen, nur von 
einem rigorofen mufitalifhen Orthodoren unterrichtet ifl. 
Das junge Mädchen, unberührt von der Gefellfchaft, und 
von der reichen Breite des weltlichen focialen und Lünfl- 
lerifchen Lebens ausgefchloffen, lebt mit religiös erclufiver 
Andacht nur in jener edeln Geifterwelt; die Neuen ver- 
achtet fie faft ohne fie zu tennen. Aber gezwungen ſich 
felbft durch ihre Zalent zu erhalten, fommt fie in die 
Welt; und während ihr ganzes Weſen ſich fchüchtern 
allmälig in der freiern Luft entfaltet, keimt eine erfte 
Neigung auf, der zu Liebe fie ſich beinahe entfchließen 
möchte ihren Widerwillen gegen das italienifche und mo- 
berne Geklingel zu überwinden. Denn der Graf den 
fie liebt hat zwar Gefhmadl genug um auch das Alte 
zu würdigen; aber wie er überhaupt nur ein äfthetifch 
genießender Menſch ohne echten ethifchen Halt ift, fo ver- 
hält er ſich auch eigentlich indifferent da mo fie begeiftert 
oder verachtend ihr ganzes Weſen einſetzt. Während fie 
fi) darüber noch halb täuſcht, zerfchlägt ſich das Ber- 
hältniß, und Ida kehrt um fo gereizter ganz in ihre frü- 
here mufitalifche Welt zurück. Sie geht nad) einer Stadt 
— es wird denn doch wol Leipzig fein —, wo wenigftene 
die Italiener nicht herrfchen. Dort lernt fie einen jun- 
gen Muſiker kennen, der ſich auf eine vernünftige Weiſe 
von jener Orthodoxie befreit hat, der zwar energifch wie 
fie gegen alles Schlechte: ift, aber nicht alles GBeiftesfeuer 
in der Tonwelt auf jene fechs oder fieben Häupter für 
alle Zeiten concentrirt glaubt, fondern den fortlaufenden 
elektrifhen Strahl des Kunftgenies auch in unferer Zeit 
anerfennt, und für die Zukunft in alle Ewigkeit hofft. 
In dem fchönen Verkehr, der auf Ida bildend und ber 
freiend einwirkt, trifft dann endlich) auch der Accorb der 
Herzen zufammen, und ein Bild aus fpäterer Zeit zeigt 
uns die beiden deutfchen Künftlernaturen in einem fröh- 
lichen gemeinfamen Wirkungskreiſe. Die Verf. hat frei- 
lich mit diefer Novelle Etmas beweifen und eigene An- 
fihten ausfprechen wollen; aber fie hat fo natürlich, und 
fhön die mufitalifhen Principien mit den ethifchen Ent- 
widelungen und Kämpfen in eine Einheit verfchmolzen, 
dag man nit auf die tiefen und feinen NReflerionen 
über allgemein und fpeciell Mufikalifches, die von ber 
ausgezeichneten Begabung ber beliebten Componiſtin zeu- 
gen, erft hinzumeifen braucht, um das Lob diefer Erzäh- 
fung zu begründen. Sie gehört zu den wenigen gedie- 
genen und durch geiftigen Inhalt bedeutenden Früchten 
der diesjährigen Taſchenbücher⸗Literatur. 

In den „Blauen Blumen”, von Julie v. Groß—⸗ 
mann, find mandje Figuren gelungen, und namentlich 
die beiden ariftofratifchen Freundinnen, die gegenfeitig 
vor der Geſellſchaft mit ihrer. Ungertrennlichfeit coquetti⸗ 
ren, find dem Leben gut abgelaufcht. Schade, daß bie 
leeren Herzen den meiften Raum einnehmen, und baf 


, 
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die Berf. durch die ewig wiederkehrende willkürliche Spie⸗ 
teret mit den jeden bedeutenden Moment begleitenden 
oder veranlaffenden biawen Blumen ſehr hal und ab- 
genugt ifl. | 
„Die Freitagsgeſellſchaft“, von Gulogius Ernft, 
eine Erzaͤhlung in Iſchokkeſcher Manier. Tempi passati! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die erfien Zitel von Shaffpearcs Schau: 
fpielen. 

So ſchlicht und Purz bie Zitel von Shakſpeare's Schau 
fpielen jegt lauten, fo lang und auffallend, ja faft denen von 
vielen unferer Volksbuͤcher aus jener Zeit ähnlich, find die 
meiften in den Driginafdruden, d. h. in den davon vor: 
bandenen Auflagen; denn ob und melden Untheil der Dichter 
daran gehabt bat iſt nicht nachzuweiſen. Doch ſcheint er 
fi) wenig darum befümmert zu haben, fonft hätte er wol noch 
als er von der Bühne abgetreten war eine Gefammtausgabe 
veranftaltet, die geraume Zeit (fieben Jahre) erft nach feinem Zode 
von der Hand koce feiner frühern Mitfchaufpieler, Hemmings 
und Gondet, 1623 beforgt wurde. Im Ganzen mögen die er» 
ſten Ausgaben von feinen Xrauerfpielen zu den größten litera: 
rifchen Seltenheiten gehören und am wenigften in einer Biblio: 
thek vereint fein; allein vor IWW Sahren war diefe Seltenheit 
jedenfallß geringer, weil damals minder Enthufiasmus für den 

oßen Dichter berrfchte und die Zeit weniger zerflört hatte. 

100 Jahren wird manches Buch von ihr vernichtet! Zum 
mindeften hatte aber der damals angefebene Scaufpieler 
Colley Eibber eine ziemlich vollftändige Quite, deren Gi» 
tel er im zweiten Bande feiner „Apology for the life of 
Colley Cibber’’ (London 1756) in einer darin mitgetheilten 
„List of dramatic authors” mortgetreu auffuͤhrt. Aus ihr 
mögen, jo gut als möglich überfegt, einige vorgeführt werben. 

omeo und Julie” 5.8. führt den Zitel: „Eine treffli ver 
fi Tragödie von Romeo und Juliette mit den Streitigkeiten 
er beiden berühmten Käufer Montague und @apulette 1598, 
35 und ae Ra —— —— wird als „Eine 
ergögliche Komödie’ bezeichnet, die „mit den Fr der 
Feen“ ausgeftattet ift (1595). Erſtaunlich lang ift —— 
von „Biel Laͤrmen um Richt’: eine „Ergoͤtzliche und witzige 
Komödie mit den wohlgefepten Späßen des Lords Benedict und 
der Lady Beatrice‘ (1996). In ganz genauer Art wird: „@ine 
hoͤchſt ergögliche, vortrefflich gedichtete Komödie von Sir John 
Falftaff, dem dicken Ritter, mit den hübſchen @infälen der Iu- 
Bigen Weiber von Windſor, vermifcht mit den vielen Späßen 
Str Hugo’ ded Pfarrers, des Richters Shallow und feines 
weiten Vetterd Dir. Abraham Slender, nebft den Spaäßen des 
alten Piſtol und Eorporal Rym mit Dr. Cajus feinen Einfällen‘ 
(1596) empfohlen. Recht forgfältig bezeichnet ift auch „Die 
vortreffliche und wahre Geſchichte des Kaufmanns von Venedig 
mit der außerordentliden Grauſamkeit Shylok's des Juden ger 
gen den Kaufmann Antonio und die Erwerbung der Portta, 
der reihen Erbin durch die Wahl unter drei Käftchen‘ (1597). 
In gleihem Jahre 1 erfchien die erfte Auflage der ‚Ira: 
gödie von König Richard IH., enthaltend feine verrätherifchen 
Raͤnke gegen feinen Bruder Clarence und den Mord feiner un⸗ 
ſchuldigen Reffen im Tower mit dem ganzen Verlaufe feines 
abfcheulichen Lebens und feinem wohlverdienten Zode, erfchlagen 
in der biutigen Schlacht von Bosworthefield in Lefterfhire von 
Heinrich Graf von Richmond”. ehr Tang ift auch ber Zitel 
bes Lear: „Die wahrhafte und wundervolle chronifgemäße Ge⸗ 
ſchichte (chroniole historie) von Lear, König von England, mit 
feinem Leben und Tode, mit dem unglüdlien Leben Edgar's, 
Erben ded Grafen von Gtofter und feinem traurigen (sullen) 
und verfteliten Wefen von Som, einem Bedlame’’ (1598). 


Wir verzichten darauf noch mehr fohhe Zitel zu übenfege; 


wer fie kennen lernen will weiß wo fie au finden find, unb 


eine 
fennt. 


Sie mußten aber mit „Romeo und Julie’ g 

gedrudt worden fein, denn am Ende dieſes Stud fiand: „Be 
drudt für Andrew Wyſe 1597” und nun folgende Bemerkung; 
„Im Laden von Andrew Wyſe ift Mafter Billion Shafjpeare's 
fein «Seinrih VI.» in zwei Theilen zu befommen.” In den 
„Gentlemen of Verona’ ift Shakfpeare übrigens nicht mebr 
als master, fondern als „entleman“ felbft, und das 

als „eine luſtige (pleasaute) Komödie” bezeichnet. 88. 


*) 3. 8. Polonlus hieß Corambus. Benda fest bie erfie Aus—⸗ 
gabe ind Jahr 160%, während Gibber fie doch ſchon von 1638 befaß, 
aber wieder keine von 1084 anführt. 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erfcheint und ift in allen Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Pandbug | 
Serfidemie 


von 
. Dr. Serdinand Schubert. 
Mit 127 in den Text eingedrndten Sohfänitten. 
In fünf Heften. 


Gr. 8. Jedes Heft 16 Nor. 


Der Berfaffer liefert in biefem Werke ein Lehr: oder Hand» 
buch der Ehemie mit Anwendung auf Bor fniflenfgunn es 
bis jetzt unfewer Literatur noch mangelte. Lehrer diefes Gegen 
ſtandes finden bier einen Leitfaden bei ihren Be 
Borikandibaten einen Führer; Forſtakademien und 
chulen werden daher ganz befonder& auf daflelbe aufmerffeme 

emacht. Das erſte und zweite Heft ift in aller Much» 
ndfungen einzufehen und die übrigen ‚Hefte werden in regel 
mäßigen Burzen Zwiſchenraͤumen geliefert werden. 

Reipsig, im December 1847. 


3. U. Breodbaus, 


Verantwortlicher Deraußgeber: Beinrich Wrodhans. — Drud und Berlag von J. WE. Drockhaus in Retpsig. 











Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Breitag,. 


m Nr. 365, 


31. December 1847. 





Die Taſchenbuͤcher für dad Jahr 1848. 
3weiter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 3.) 
5. Perlen. Taſchenbuch von Robert Heller. 


Auf einem zweiten oder erften eleganten Zitelblatte 
Pündigen ſich bie „Perlen“ außerdem als ein Taſchenbuch 
„romantifcher Erzählungen” an, und biefe Bezeichnung 
Hilft dem Ref. aus ber Berlegenheit fie zu charakterifi- 
ren, in der er fi nad Lefung der Erzählungen und 
vor Lefung biefes Titels befand. Sie fhienen ihm zu 
gut um fie an den Schluß diefes Artikels zu vermweifen, 
und doc) wieder nicht bedeutend genug um ausführlicher 
von ihnen zu ſprechen. Namentlich gilt Dies von. ber 
erfien und längften derfelben: „Zheobora”. Der Grund 
diefes Schwankens ift: daß das eigentlih in ben Vor⸗ 
dergrund Zretende nur das NRomantifche, im ganz ge- 
wöhnlichen Sinne bes Romanhaften und Ungewöhn- 
lichen if. Eine geheimnigvolle Unbekannte — eben jene 
Theodora — , ein Begegnen in der Sirtina in Rom; 
dann ein mufteriöfes Wieberfinden in der deutfchen Hei- 
mat, ein fehr romantifcher Liebesverkehr der intimften 
Art, ohne daß Paul etwas Anderes als diefen Namen 
wifjen darf; endlich Exbfchaftsgefchichten, mufteriöfe Ent- 
fagung, tragifche Irrtümer, tragifches Ende mit einem 
Sturz aus dem Fenſter und einem Tod am gebrochenen 
Herzen, den der Held ftirbt — Das ift doch in der 
That kein bedeutender Inhalt, und intereffirt im Leben 
mehr als in der Poefie. Aber theils ift die Erzählung 
überhaupt fo gut und gleichmäßig gefchrieben, und theils 
kommen an paffenden Orten manche fo richtige Gedanken 
und gute Bemerkungen vor, daß Ref. dies Lob doch 
nicht vorenthalten darf. Die zweite Grzählung: „Am 
Hofe von Ludwigsburg”, ift nicht fo gut; denn hier ift 
der Stoff ein wirklich intereffanter (das bekannte Regi⸗ 
ment der Grävenig - Würben), und die Behandlung ift 
im Verhaͤltniß dazu matt; Hauff hat Dergleichen beffer 
gefchrieben. Die dritte Erzählung: „Die Freunde”, hat 
den Charakter ber erfien, und unterfcheibet ſich von ihr 
nus dadurch, daß fie nicht in der höheren Gefellfchafte- 
fphäre fpielt. Die Figuren find zum Theil beffer und 
origineller, der geiflige Gehalt geringern Heller follte ſich 
dankbarere Stoffe wählen, vielleicht würde fein Talent 
auch für ein ernftere® Genre der Erzählung ausreichen. 


6. Bergißmeinnict. Herausgegeben von C. Herloßfohn. 

Fanny Lewald, die Berfafferin der „Clementine“ 
und „Jenny“, gehört zu den achtungswerthen ſchriftſtel⸗ 
lertfchen Perfönlichkeiten, die fi) bilden und ihre Talent 
durch die geiflige Arbeit nähren, flatt es durch leicht⸗ 
fertiges -Ausgeben zu verfladhen. Sie ift dadurch zu ei- 
ner angenehmen und wohlthuenden Erſcheinung gewor- 
den, man fühlt fi) in gebilbeter und verfländiger Ge⸗ 
fellfchaft, wenn man in den Kreis einer ihrer Produc» 
tionen eintritt; und die in vorliegendem Taſchenbuch ent- 
haltene Novelle „Der Domherr ” ift ein neuer Beweis, 
daß das Lob ihres Verftandes nicht auf Koften ihres Her⸗ 
zens ertheilt zu werden braucht. Sie ift bucchaus nicht 


Igrifch, aber fie weiß bie Bewegungen des Gemüths, vor: 


Allem die dur ein ethiſches Moment gehobenen, echt, 
tief und — einfach auszufprechen. Jene Verftänbigkeit 
die man ihr zuweilen mit fo wweifelhafter Anerkennung 


zugefteht zeigt fich im Bunde mit einer tüchtigen Ener- 
gie des Willens in ihr als ein nur zu feltener Charak⸗ 


terug des echt modernen Lebens, welches feiner Selb⸗ 


ftändigkeit, feiner Innern Freiheit, und feines Anſpruchs 


mit dem Schickſal, aller Sentimentalität zum Trotz, für 
deren Anerkennung und für die Befriedigung und das 
Glück des Herzens zu kämpfen, bewußt if. Der Dom- 
herr und Johanna find zwei foldhe miteinander ſympa⸗ 
thifivende Menfchen, und jener Kampf ift das Thema der 


Erzählung. Dabei ift es vollkommen pſychologiſch rich⸗ 


tig, daß dieſe wirklich von Natur geſunden und durch 
ihre Ausbildung innerlich ſtark gewordenen Charaktere 
in der Erſcheinung mild und harmoniſch ſind. Die echte 
Stärke begünſtigt Das, während die Leidenſchaftlichen 
meiſt die Schwachen ſind. 

Beide Hauptgeſtalten dieſer Erzaͤhlung werden von 
verſchiedenen Banden gefeffelt und voneinander getrennt; 
wie es bei einer tiefen und erften Liebe zu fein pflegt, 
fo entwidelt fih auch hier das gefammte Leben reicher 
und fihneller mit ihrem Wachen, bis es endlich, ale 
diefe Liebe Beiden die vollſte Wirklichkeit und Wahrheit 


geworden ift, die Iegten jener Feffeln fprengt. Der Dom⸗ 


bere erkennt in den Dogmen feiner Kirche ſchon laͤngſt 
nur Symbole ; aber Ehriflus und Maria find feinem 
Herzen als fittlihe Ideale fo theuer geworden, daß er in 
jener freien Erkenntniß Fein Hinderniß fieht, das für 
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die einfache Wahrheit weniger empfängliche Volt, dem 
fein Herz in voller Theilnahme fchlägt, mit dieſen Idea⸗ 
len heranzubilden und zu heben. Aber das Leben zeigt 
ihm bie ſtarre Gewalt der Eonfequenzen dieſes Symbo- 
lifitens, ‚die reine Waheheit nur kann übera human 
fein; und zu ber Aufregung Über einzelne Acte der kitch⸗ 
ilchen Intoleranz kommt die Innere Empörung über das 
Inhumane des. erzwungenen Cölibats, da er fühlt, dag 
eine Ehe mit Johanna etwas Anderes als finnlicher, vom 
Höhern abziehender Genuß für ihn fein würbe, dag mit 
der Befriedigung diefer edeln Liebe der fittliche Auffhwung 
zu feinem menfchenbildenden und tröftenden Beruf viel 
mehr neue Kraft, neuen Impuls empfangen würde. Da 
bricht er mit feiner Kirche. Das Edle und Schöne biefer 
Entwidelung ift eben: daß nicht die Leidenfchaft despo⸗ 
tifch mit ihren Flammen in die ethifhen Sphären her- 
überfchlägt, und nicht die bloße Gewalt der Natürlichkeit 
ſich gegen ein urfprünglich für geiftige Intereffen habili⸗ 
tirte6 Princip empört, fondern dag in jener Sphäre 
ſelbſt eine höhere Liebe zur Klarheit wählt, die jenes 
Princip verneint, weil fie felbft jene Intereſſen beſſer foͤr⸗ 
dern kann mit dem neuen Princip der Freiheit. 

Johanna wird von ihren Aeltern beftürmt aus find» 
licher Liebe ihr Herz zu opfern für materielle Intereffen 
der Yamilie. Sie ift fchon ſtark genug ein folches Opfer 
zu verweigern; ihr Wort gibt fie erſt ald man ihr in 
‚igeer Heirath mit einem Andern die einzige Rettung des 
guten Nufs ihres Geliebten zeigt. Als er ihr aber feine 
allmächtige Liebe ganz geſteht, gewinnt ihr Wille aus 
diefem Glück des Herzens die Kraft ihrer Einficht zu 
folgen. Sie fieht ein, daß ein ſolches Opfer eine Sünde 
gegen bie hoͤhern fittlichen Mächte fein würde. Die Ich 
ten Bande werden gelöft, und die Liebenden laffen nicht 
mehr weder von Menfchen nody von Phantomen Das 
ſcheiden was ſich innerlich angehört. 

Das heitere Bild einer frohen Häustichkeit auf freiem 
Schweizerboden, mit welchem die Erzählung fchließt, hat 
die Berf. als eine eigene Anfchauung, ald gegenwärtige 
Wirklichkeit gemalt. Uns Hat es noch zulegt gefallen, 
dag fie den frühern Domherrn keineswegs über die von 
ihe mitgetheilte Nachricht der deutfch - Fatholifchen Bewe⸗ 
gang ohne Weiteres entzückt fein läßt, fonbern daß er 
deren Mängel wohl erkennt, umb ber alten poetifchen 
Liebe zu tenen fihönen Symbolen treu geblieben ift. 

Wenn diefe Erzählung uns ein heiteres „Vergiß mein 
nicht!” zuruft, fo rathen wir dagegen Jedem der, weiß 
der Himmel wie, die erfte „humoriftifche” Erzählung von 
Ludwig Storch: „Ein Kirmeßtag und drei Freier”, 
ganz gelefen hat, fie baldmöglichft zu vergeffen, da es 
doch nur Gel macht gemeine Naturen ihre Gemeinheit 
in quafilächerlicher Weife produciren zu fehen. Und Das 
wird Humor genannt! 

Ferdinand Stolle gibt Wanderbilder und ein deut- 
ſches Sommerleben — einer Schwalbe, die am Pfarr- 
hauſe eines Dörfcyens niftet, nachdem fie uns von ihren 
weiten Flügen über Aegypten und Sicilien her erzählt hat. 
Ein anmuthiges Idyll aus dem Vogelleben, . mit einem 


elegifhen Klang aus dem Wenfchenleben. Im Herbſte 
flirbt die Tieblihe Marie im Pfarrhaufe, und ein Zug 
Schwalben nad dem andern zieht fort; wie ein Freund 
von und einft fang: 

Die zieh'n in lauter Leiden - 

Kun immer morgenwärts; 

Denn hart ift alles Scheiden, 

Auch für ein Schwalbenherz! 

Das „Poetiſche Album” ift von geringem Umfange, 
aber enthält Lauter befannte Namen: Bed, Seibel, 
Grun, Halm. Bed gibt ein Gebet, fchreibt auch eine 
Andeutung daß er felbft gerade nicht fo betet in die 
Ueberſchrift. Se fon die Verfe, fo rein und edel ber 
Inhalt ift, macht es doch einen wunderlidhen Eindrudl 
durch mancherlei Specialitäten. Geibel's Troft an einen 
Freund ahmt in einigen Wendungen, auch in der diefenz 
Dichter fonft fo ganz fremden Willkür des Versmaßes 
den fanft melancholifchen Ton einiger Fauſt⸗Monologe nad. 
Die Entfaltung der drängenden Sehnſucht nah Mitthei⸗ 
lung ift fhon geſchildert; mit dem romantifhen Troſt: 
dag man doc) zulegt ein feliges Liebesverſtaͤndniß finde, 
ftinnmt das Leben nicht überein. Indem der Uebergang 
nicht zur männlihen Wirkſamkeit gemacht wird, zeigt 
fichh wieder der egoiftifche Charakter des romantifhen Her⸗ 
zens, welches den einzigen bleibenden Erſatz und Treft 
nicht fennt. Grün's Ballade ijt nicht befonders gelun- 
gen. Halm's Freiheitslied ift myſtiſch verworren. 

Den Beſchluß des Taſchenbuchs macht „Pelagie“, 
eine Hiftorifche Erzählung von dem Herausgeber. Die 
Geſchichte des bekannten Marfchalle d'Ancre bildet den 
Hintergrund ; fließende und leichte Erzählung find wir 
vom Verf. gewohnt. 


T. Aurora. Herausgegeben von Johann Gabriel SeidL 


Wir kommen jept ſchon zu ben geiftlofen Oeſtreiche⸗ 
reien, von denen fi) Nichts fagen laͤßt ale bag Elau- 
ten doc) piquanter und amufanter in diefem Genre war. 
Die „Aurora bringt aber noch zum Theil einige nen⸗ 
nenswerthe Beiträge. An ber „Verföhnung”, einer Ne- 
vele von Adolf Pichler, ift wenigſtens ein ernfteres 
Streben nicht zu verfennen, wie es fich denn auch zwi⸗ 
hen dem jungen Ziroler und ber jungen Berlinerin um 
eine ernfie und edle Liebe handelt; alles Uebrige darin 
ift ziemlich gewöhnlid. „Der Abendfhmaus der Kara- 
vane”, von Hermannsthal, kündigt ſich als in der 
Manier von Hariri's „Makamen“ gehalten an, und wirt: 
lich find die wenigen Seiten anmuthige Grinnerumgen 
daran, gewandt und auch nicht ohne tiefern Kern. Un- 
ter den zahlreichen Gedichten der „Aurora” heben wir 
eine Reihe Bilder und Betrachtungen unter der Weber: 
ſchrift „Almofen“ vom Derausgeber hervor. Das Thema 
ift Almofen und Armuth, ohne Gräßtichkeiten und ohne 
Bitterkeit in einfacher menfchlich-milder Weife behandelt. 
Der profaifche Theil des Taſchenbuchs (die in Den mei⸗ 
ſten Gedichten enthaltene Profa abgerechnet) befteht aw- 
fer der ſchon genannten Novelle noch in Folgenden: 
„Die Race eines Hoffnungslofen”, von Karl Rat- 
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mund Frühauf; „Das Kirchlein zu Neuberg”, hiſto⸗ 
rifche Novelle von Fiiebrih Aarau; „Thor's Rache”, 
norbifehe Sage von Dr. Falkner; „Ein Ausflug nad 
Berchtesgaden”, Novelle von Friedrich Dornau. 


8. Thalia. Herausgegeben von Johann Repomuf Rogl. 


Unter den Erzählungen und Novellen läßt fi „Der 
Rollentauſch“, von E. Straube, nennen; es find ein- 
zelne gute und überrafchende Wendungen darin, obwol 
zulegt Alles wieder in den gewöhnlichen Dufel ausläuft, 
und die Menfchen nach den gewöhnlichen Romanrecepten 
verwendet werden. Die übrigen find: „Das Album’, 
von Martha von der Höhe (Klara v. Maſſow); 
„Eine gemifchte Commiffion”, von Franz Gräffer; 
„Erich XIV.“ von Karl Dberleitner; „Des Men- 
Then Genius”, von I. &. Lothar; „Muſik gegen Lie- 
besgram”, von Friedrih Dornau; „Die Fahrt nad 
Amerika”, von Eduard Anfhug; „Wein, Weib und 
Sefang”, von Fernand Stamm; „Die Jahresver- 
fammlung ber Tage”, von F. 3. Hannufdh. Dann 
Gedichte von Alerander Gigl, E. U. Kaltenbrun- 
ner, J. N. Vogl, I. ©. Seidl, Franz v. Ko- 
belt u. A. Anaftafius Grün hat „Ein Märchen 
aus Franzensbad” gegeben. Uns fchmerzte es zu fehr, 
wie der Dichter von jenen Höhen auf denen er einft 
fland immer: mehr in die Spielerei und Zerfahrenheit 
herein geräth. Das Märchenhafte, das romantifche Fa- 
bein hängt mit feiner Neigung zum Mittelalter zufam- 
men; aber ſchon in feinem „Letzten Ritter” hatte er diefe 
Richtung wenigftens zum poetifchen Ernſt gebracht, und 
von da an bis zum „Schutt fi gefund und ſchön ent- 
widelt. Die „Nibelungen im Fra” find der Wenbe- 
punkt und der Rückfall; nicht etwa weil er aufgehört 
politifche Lieder zu fchreiben, fondern weil er in bie 
Spielerei und das Unbedeutende kommt, und den Inhalt 
der Poeſie, der die Herzen beivegen kann, verflüchtigt. 


9. Narrenalmanady von Eduard Maria Dettinger. 


Er enthält ein Kuftfpiel und eine Novelle, beide in 
franzöfifher frivoler und piquanter Manier gefchrieben. 
Doc die Novelle — eigentlich eine Lebensgefchichte ber 
Mars — gewährt einige Unterhaltung durch die man- 
nidfachen Anekdoten, Facta und Büchertitel, die der 
Berf. aus dem Reichthum feines polyhiftorifchen Wiffene 
mitgetheilt hat. *) 132. 





Philoſophiſche Bruchſtücke, vom Fürſten Aler ®. 
Aus dem Franzöfifchen überfegt. Leipzig, Nein. 1847. 
Gr. 8. 20 Ngr. 

Fürsten ſchreiben anders ald Nictfürften: im Fluge, rhap⸗ 
fodifch, Feine Lehrbücher oder Handbücher, und — Franzöfifch. 
Es gewährt immer Freude, daß Dinge der Zeit in ihren Auf: 
faſſungskreis getreten find, daß fie Abneigung gegen Irrthümer, 
Smpfänglichkeit für Wahrheiten Haben, wie 3. B. in vorliegender 
Schrift &. 5 und 9 fagt: „unſere Zeit fei Beine veligiöfe und 


*, Wir bringen fpäter vieleicht noch einen britten und legten 
Artikel. D. Red. 


man wolle immer neuern”, daß fie überhaupt denken und 

wollend denken. Volftändige Durchführung irgend einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft oder Kunftfertigkeit iſt nicht ihre Sache; fie mögen 
Beides ſchaͤtzen und belognen, den Fachmaͤnnern bleibe ihr Fach; 
die Zürften haben Feines, fondern etwa nur Vorliebe für Eine 
zelned, in Architektur, Malerei, Geſchichte, Botanik, Geogra⸗ 
phie, Dichtkunſt, Muſik u. ſ. w. Schreibt alſo unſer Fuͤrſt 
Alex. W. philoſophiſche Bruchftüde, fo wäre zu viel verlangt, 
daß ihm Hegel’6 „‚Phänomenologie‘ bekannt fei, von welder 
Schopenhauer urtheilt: „wer diefes gepriefene Werk Iefen könne, 
ohne daß ihm dabei zu Muthe würde als wäre er im Zoll: 
bauje, gehöre felber hinein“; ja auch das Studium Kant's 
und feiner nachften Nachfolger ift nicht zu fodern, genug, wenn 


irgend ein ältered oder neueres philoſophiſches Werk den Sinn 


für allgemein menſchliche Angelegenheiten gewedt, und eine 
Sammlung der Gedanken aus zerftreuenden Umgebungen und 
Gewohnheiten zur Folge gehabt. 

‚ &o finden wir unjern Fürften durch den Italiener Mel- 
chior Gioja (geb. 1767 zu Piacenza, geft. 182% in Mailand) 
angeregt, der eine Logik — „diefe ſchöne Wiſſenſchaft, welche 
die Erziehung ber Intelligenz bildet, und eintheilen, vergleichen 
und denken lehrt” — gefchrieben, ih um die landwirthſchaft⸗ 
liche Induftrie feines Landes verdient gemacht, eine Philofophie 
der Statiftit „als einer befchreibenden Logik“ (S. 22) heraus: 
gegeben, und dabei ,‚Abftraction und Analogie” (S. 37) in 
Anwendung gebradt. Der Fürft erkennt nun die Erziehung 
„als den wefentlichften und bedeutungsvolliten Theil des menſch⸗ 
lichen Lebens” (S. 41), empfiehlt befonders die flaatöwirth- 
Ihaftlihen Studien, auch Geographie, Gejhichte, Mathematik, 
Naturgeſchichte; halt rathfam mit Methoden abzumerhfeln, fin» 
det „Die für den Familiengeift fo wichtige Erziehung der Frauen 
mangelhaft” (S. 42) durch Beförderung eitler gefellfchaftlicher 
Talente, blos formlihe Beobachtung religiöfer Gebräuche; lobt 
in diefer Beziehung Deutfchland und Beine Städte, die Bifchöfe 
Wittmann und Sailer, den „„Philofophen und Raturaliften‘ 
Schubert, Dverberg, Abbe Sicard als Männer deren Schrif⸗ 
ten „den Stempel des Mitleids, der Mäßigung und der Sanft⸗ 
muth tragen, die den wahrhaftigen Geift des Chriſtenthums 
bilden’ (&. 46). In der frangöfifhen Literatur gibt er den 
Claſſikern und geiftlihen NRednern aus dem 17. und den Pro⸗ 
faifeern aus dem 18. Jahrhundert den Vorzug für Lecture der 
Jugend. Voltaire ſteht ihm body, und dba er „unternommen 
hat Alles zu befämpfen was Vorurtheil oder Leidenfchaft iſt, 
will er den Riterator vom Philofophen trennen. Wan denkt 
nicht mehr wie Voltaire, und man thut wohl daran aber man 
wird auch nie beffer fehreiben wie er” (S. 79). Warum wol 
wird Rouffeau nicht Daneben genannt?. 24, 
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rakter des gefammten bibliſchen Kanons. Verſuch eines theolo⸗ 
gifchen Beitrags zur rechten wifjenfchaftlich» gläubigen Würdis 
ung religiöfer Beitfragen, entflanden aus mündlichen Vorträgen 
h weiterer Ausführung. After Theil. Ifte Abtbeilung nebft 
der allgemeinen Einleitung. Elberfeld, Haffel. &r.8. I Ihlr. 

gLaube’s, H., bramatifche Werke. Gter Band. — A. u. d. T.: 
Die Karlsſchuͤler. Schaufpicl in 9 Alten. 2te verbefierte Auf: 
lage. Reipzig, Weber. 1848. 8. 1 Zhlr. 

Leben der heiligen Xherefia, von ihr felbft befchrieben. Aus: 
ug aus den Lebensbefchreibungen heiliger Seelen. Derausgene- 
den von 3. Goßner. Berlin, Wohlgemuth. Br. 16. 5 Nor. 

Refebore, A., Befhichte der GSabinette Europas waͤh⸗ 
xend des Eonfulats und des Kaifertbums 1800-— 1815 nad 
den Uctenftüden im Archive ber auswärtigen Angelegenheiten 
u Paris. Aus dem Franzöfifchen von U. Diezmann. ter 
Bono. Von dem Ende des Serauge in Preußen (1806) bis 
g ben reinen in Bayonne (Mai 1808). Leipzig, Thomas. 


. 15 Ror. 

Leibrod's, KL Schriften. Alter und 116ter Band. 
Die drei Bräute. Ein Yamiliengemälde. Zwei Theile. Leip⸗ 
zig, Kolmann. 1848. 8. 2 Ahr. 15 Nor. 

Leidesdorf, M., PVorfchläge für Erziehung, Schule 
und Haus, fowie zur Afiociation der arbeitenden Klaflen. Ein 
Beitrag zur Löfung der Lebensfrage der Civiliſation. Saͤmmt⸗ 

e 


lichen deutſchen Staaten zur geneigten Prüfung dargereicht. 
1 es Bänden. Ifte, 2te Abtheilung. Leipzig, Hunger. 8. 


31 Ror. 
- Le el, B. v., Ode an Humboldt. Berlin, A. Duncker. 
@r. 8. hr Y Neger. , , 
Lever, C. Eiſenbahn⸗Geſchichten oder einige Kapitel aus 
der Romantik der Eiſenbahnen. Auf Beranftaltung des Ber: 
faſſers aus dem Engliſchen überfent von Walther. Breslau, 
Groß, Barth u. Eomp. 1848. 16. 12 Nor. 

Liederbuch des Bofinger-Bereins ſchweizeriſcher Studirender, 
herausgegeben von 3. H. Tſchudi. 2te Auflage. Büric, 
Höhr. Br. 8. MRgr. 


Dito, Louife, Lieder eines deutſchen Raͤdchens. Leip⸗ 


zig, Wiendrad. 16. 1 Ahr. 15 Nor. 

Parker's, A., Unt ungen Religion. Uus dem 

if überfegt mit einem Borwert itet von 9. 
wit Kiel, Schröder u. 1848. &r 2 Ihk- 

Killers Briefwechfel mit Körner. Bon 1784 bis zum 

gode ai bis dter Theil. „Beit u Eomp. 
. r. 

Beiß, C., ichte. te vermehrte Auflage. 
Bauer u. Raſspe. 1847. 16. 1 &hir. 10 Ror. 

Bedlig, 3. C. Freih. v., Gedichte. Ate vermehrte Auf- 
lage. Gtutigart, Cotta. 16. 2 Thlr. W . 


Zagesliteratur. 

Berchthold V. Herzog von Bähringen, der Erbauer Berne, 
Herausgegeben bei Anlaß der Enthullung feines ehernen Stand» 
bildes auf der Münfterterrofle am 8. Mai 1847. Mit 1 4b» 
bitbung. Bern, Ienni Bater. Gr. 16, 4 Nor. 

efhreibung der MOjährigen Subildumsfeier der re⸗ 
gation Mariä Derfündigung welche in der Stadt ing 
in Niederbayern vom 1 —», Mär, 146 abgehalten wurde, 
nebft den während derfelben in der Congregationskirche gehal- 
tenen Predigten. Straubing, Schorner. 12. 5 Ror. 

Dem Andenken an weiland Oberbergrath Albert gewidmet. 
Hannover, Helwing. ®r. 8. 3%, Rar. 

Eifele, F., Mofes. Ein Vortrag gehalten zu Erfurt in 
der Berfanmlung der deutfchEatholifchen Gemeinde am 10. Ja⸗ 
nuar zia — 8. 38 Tod 

elzer, H., Die Bedeutung der kirchlichen Bewegungen 
in der Schweiz feit 1839. in öffentlidyer Vortrag gehalten 
zu Berlin den 3. Juni 1847. Mit einem Sendfihreib an D. 
Schenkel. Zürich, Höher. 8. 21%, Nor. 
Oeym, R., Ueber Magazinirung und das Schulzeſche Auf- 
Ppeierungefoftem auf Gegenfeitigkeit. Leipzig, Spamer. 1848. 
. gt. 


‚ Die eine Hoffnung aller Gläubigen, nachgewieſen aus der 
heiligen Schrift. Ein Wort zur Mahn und zur Stärkung 
in einer böfen Beit. 2te Auflage. Frankfurt a. M., Bimmer. 
Gr. 8. 2%, Nor. 

Hofmeifter, A., Der Heinrichs-Tag. 12. Juli. Gedicht 
dur Feier des Ramenstages der Fürften und en Neuß. 
te Auflage. Ronneburg, Hofmeifter. Br. 4. 2%, Ror. 

Holdheim, S., Abſchiedspredigt bei dem Scheiden aus 
feinem Amte als Landes:Rabbiner des Großherzogthums Med 
lenburg-Schwerin am 28. Auguft 1847. &chwerin, Kürfchner. 
Gr. 8 3 Ror. 

— — Untrittbpredigt bei deſſen Einfüh in fein Umt 


ale Rabbiner und Prediger der Genoflenfchaft Reform im 
Sudenthum zu Berlin am 5. September Br Berlin, Behr. 
Er. 8. 2%, Nor. 


— — Die Religionsprincipien des reformirten Judenthums, 


entworfen und den Meformgenoflenfaften zur Prüfung und 


Annahme empfohlen. Ebendafelbfi. Br. 8. 5 Rear. 
Hopf, A., Der Bowlen ˖ Prozeß oder Tibbeke als Ange: 
klagter vor den Schranken des öffentlichen Berichtes. Berlin, 
2. Schlefinger. 1848. 8. 5 Nor. ’ 
‚ 3ellinghaus, A., Der Großhandel des Bollvereind und 
N bmung durch die Zollordnung. Potsdam, Stuhr. Gr. 8. 
2 gt 


Zertullian, der Kirchenvater, über die Auferftehung 
des Fleiſches. Ein Wort für fcharffinnige Beurtheiler des apo= 
ftolifchen Slaubensbekenntniffed. Mitgetheilt von I.R. Müller. 
Magdeburg, Falkenberg u. Eomp. 8. 1, Rer. 

Ueber Patrimonialgerichte und deren Reform; von A. Graf 
von H. Blogau, Reisner. Gr. 8. 5 Rgr. 


Das Regifter zum Jahrgang 1847 ift unter der Preffe und wird im Laufe des Monats Januar 
nachgeliefert. 
Werantwortiider Heraubgeber: Geinzi) Mrodians, — Drud und Werlag von F. 9. Wrodtans in Leipgig. 
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Bericht 


über bie 


Berlagsunteruehmungen für 1847. 
F. A. Brockhaus in Leipjig, 


Die mit © bedelchneten Artikel werden beftimmt im Baufe des Jahres fertig; von den dbrigen iſt die Erſcheinuag ungewifler. - 


1. An Zeitſchriften erfeheint für 1847: 


1. Verantwortliche Reaction: 
garten ———— Ei 1847. ige mit Ein 
der Sonn» und eine Rummer von M voen. 


—— — —— 28 
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— Zt! 4 Jahrgange 


———— been für den geim einer Zelte 2 Mr, Befons 
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Dig Literatun-Zeitung. 
Im Außrage der io Allgen au Jena redigirt von Geh. 
BHofrath Prof. Dr. F. Hand, als Geschäfisführer; Kir- 
ehenrath Prof. Dr. J. K. EB. Sohwarz, Hof- und Ja- 
stizrath Prof. Dr. A. L. I. Miohelsen, Geh. Hofrath 
Prof. Dr. D. G. Kieser, Prof. Dr. K. , als 

\ Säkrninciren. Jahrgang 1847. 312 Nummern.. Gr. 4. 
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—X aussegeben, tann aber aud In Mongtäheften dezegen 





mern. Rr. 209 — 360. Mit vielen obildungen. Schmal 
ar. 4. 3 Ablr. 


Benni agenia fir Rinder — ERBE 
Thit. jr. inzelne Jahrgänge 2 
—S — —8* —X Bände. Feige 


me Hy Mi Ein Band. Prüher 2 Thlr. Sedt 


— E 
—— Theratur. Unser der 
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*ı1. Analekten für Fradeuisrankheiten, oder Samm- 
Img der —ã Abhandlungen, Monographien, - 


insertationen und Notizen des In- und 
Ausfandes über die Krankheiten des Weibes und über 
&ie Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. „Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
* Ärzte. Siebenten Bandes erstes Heft und folgende. Gr. 8, 


Der ee dis feäste Sant, vn an «Heften (IBST-A6), toten 16 Zhlr. 
°12. Wericht vom 1847 an die Mitglieder der Deutfe 
Sefenfhaft zu Erforſchung vaterländifher Sprache und mi 
terthümer in En Herausgegeben von K. A. Eſpe 
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184. 3 Thir. 
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Io vos L. Pos- 
12 Ni 
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I. Die 
der Eri ‚der Bedeı 


eio. meine — der 
in alphabetiſcher Folge von genenmien Sirene 
gm et und berausgegeben von I. ©. 
Gruber. Mit Kupfern und Karten. — 4 am. 
8  Xhell im Pränumerationspreife auf gutem 
Br. au finem Belinpepier Cteaeinem tee 


hacken von 9 0. Weuder Sänfe 





En te Kerstin, BEN R —S von 4.8. Hoffmann. 
nu a he en von DR. 9. 0. Meier, 
mewten, Denen eine Meibe von Tpeilen 


TEE 
SEE Een 
erfälen 1848 


a Glneberg er), Studien zur speciellen Pa- 
— —— — A.u.d. T.: Die patholo- 
"et Gewebelehre. Zweiter Band: Die kraukhaften 
'ormveränderungen in den Geweben und Organen des 
menschlichen Körpers. Gr. 8. 


Geh. 

führt 1: Die pathologische Gewebelchre. 
Kieler Bande Die nkheitsptodurte nich Ihrer Entwick Zu 
sammense 108 In den eben dı 


und Gem 
I Tau. © — 186. LThir- BI 
2 Sein ®=.), Algen 
ee —3 Berzeichniß aller von een 1100 BI 9 Gi zu — sa 
erſchienenen Bücher, welche in Deutſchland — in den 
driaðe und Literatur damit verwandten Bändern ge 
en find. Reunter Band, welder die von 1835 Dis 
Fr 1841 erſchienenen Bücjer und die Haas 
herer Erſcheinungen een — vonD. Suln. 
Behnie eng und folgende. See el ferung auf 


bp. 1 Ahle. 
KH bi6, Be a ln —2 ⁊ Xbur. 


auf — nn 3 
Pr Sein *. 
FH —— an 1 ran 1842 ae 1846 öl 
1b jungen feül ent 
‚Ui ——— 


und folgende. PR FR 38 — auf Druckp. 35 Fr 


aut ren 1a 
En et — 
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iemenen BER iin auf Deudpepier Ihe. 15 Rat, 
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Fortbil. 
ung. — 2 —2*— ‚Bweiter und —X Band. Gr. 8. 


— 
Ei Band (1846) fohet 2 Thlr. 
N Gortegens 2) 


Platens Werke in 5 Vanden er. 8. 


In Unterzeihnetem find nunmehr vo ftãndig ndig erfhienen ı und durch ale Buchhandlungen qu beziehen: 


Sefammelte Werke 





des Strafen 


Auguſt von 





Platen. 


Neue Ausgabe in fünf Bänden gr. 8. 
auf feinem Velinpapier 
geſchmücht mit dem Portrait des Bidhiers. 
Preis 4 Thlr. 15. Ngr., oder 7 Fl. 30 Kr. 
Diele neue Ausgabe reiht fi in Format und Ausftattung ganz unfern Detavaußgaben von Schiller 6 Helderlinꝰ x. 


Stuttgart und Zübingen, im Juni 1817. 


Oeſterreichiſche militairifche Zeitfchrift. 
Orittes unb viertes Heft 1847. 


Inhalt des dritten Seftes: 


Die Gefechte des vierten öfterrethifchen Armeecorps in 
enden, während ber et en Hälfte des Octobers 1813. — II. Der 


Beltaug des & res 17103 am Dberrhein, an der Donau und‘ 
in Zirof. . 


ster Mbfchnitt. — IM. Die Eroberung von 
Balenriennes. — IV. Süge von Heldenmuth aus den legten 
j Sie en der Defterreicher. Dritte Sammlung. (Fortſetzung. ) 
0—92. — V. Reuefte Militairveränderungen. — VI. Mis⸗ 
eellen und Rotigen, Rr. 5—17. 
Inhalt des vierten Heftes: 
1. Leben des k. k. Feldzeugmeifters Freiherr von Bertoletti. — 
HB. Die : Kriegterei fie am rechten Po Ufer don Anfang Be 
itte Aprit 1814. (Schluß.) — Sctenen aus 
der der Gefäigt des k. k. Küraffierregiments Sr Sanas Hardegg 
Im Beginn des Feldzugs 1809 in Deutfchland. 
* ——— dem Treffen bei E I am 22. April. 3. In 
den Gefechten bei Regensburg am 23. April, — IV. Der "Bu 
der Defterreicher nad Real im J. 1821. — V. Reuefte Mil 
Keränb rungen. — Die älteren Jahrgänge der militai⸗ 
riſchen Zeitſchrift. 
Auf dieſen Zahrgang 1347 wird in allen Buchhandlunge en 
meration angenommen. Die reife find in dem 
lage jedes Hefteß angegeben. 
Wien, am 12. Juni 1847. 
Braumäller x Seidel, 
k. k. Hof⸗Buchhaͤndler 


Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig erſchien ſoeben: 
Italieniſche Naͤchte. 
Reiſeſtizzen und Studien | 


von Ernt WBilitfomm. 
2 Bände. Bände. 3 Kpir. 


®. Meverbeer und S und Ienny Sind. 
Fragmente aus dem Tagebude eines alten Muſikers. 
a Preis 7% Rgr. 








J. G. Eotta’iher Verlag. 


Bei Bandenhoeck & Rupecht in Göttingen ift er, 


Eine romiſche Criminalacte aus dem Jahre 1849. 
Zur Sittengefchichte des-Eölibatd. 8. 15 Ngr. (12 g@r.) 


Vierteljahrfchrift fir Theologie und Kirche. Heraus- 


gegeben von Dr. Rüde und FB, NBiefeler. 
3. Jahrgang. Gr. 8. 2 The. - 

Wiese, Dr., De genesi et diagnosi emphysematis 
— quod dicunt vesicularis chromci. 8. maj. 

7% Ngr. (6 gGr.) 

Wieseler, Fr., Ueber die Thymele des grie- 
chischen Theaters. Eine archäologische Abhandlung, 
Gr. 8. 12' Ngr. (10 gGr.) 

Wiggers, Dr. R., Grundris der Pharmakognoſie. 
2. vermehrte Auflage. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nur. 
(2 Thlr. 16 gGr.) 





Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen ju * 
Album fürs Erzgebirge, 


Mitgliedern des Schriftftellervereing. 
Gr. 8. vu und 261 ©. Geh. Preis 1 The. 


Bon Mitgliedern des Schriftftellervereine erihten. died — 


beflen @etrag für bie ülfsbebürftigen 
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Becher, alte * Com eine —— Kühne, 
Mextner, Horn lieferten dramatifche und Iyeifche Gedichte, 


Leipzig, im Juli 1847. 
- Brohhaus & Avenarius. 









teniffe in nalen, 





find Ru he 2 
An Untepeifaeten Rs g u ; 


Die Gnitusformen 
enengrlifßen nie Wärtembergs. 


Dr. Wilhelia Eutwig Wulen. 
Gr. 8. Brofhirt. Preis 18 Nor, oder 1 Fl. 


uk Schrift [ent | fi die Aufgabe, unfern Eultus ſei⸗ 

upkjügen darzujtellen, bie an wahrn en 
Mängel zu ten, und jene Reformen zu beaeichnen, welche 
von eieferer E aaiftenfthaft, wie von dem Ernſte der Gegenwart 


— die —æe— en 3 zu dürfen, daß 


I4 Leiſtun t weniger Theil⸗ 
me —8 ns eine — wc Entwidelungs- 
e bildende Abbandkung über Kirchenvertretung 


Stuttgart und Tübingen, im Juni 1847. 
Bu & Gatta’ihe Verlag. 


———— — 
Im Berlage Ouucker, koͤni Hofbud . 
ndfer — foeben — N 


 Gangenelli 


Papft Clemens XIV. — 
Beine Briefe „und feine Seit. 
Berfaffer der Römifhen Briefe. 
Gr. 8. Geh. 2°, Thlr. | 
Sehen ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: | 
P. A. Piorry 


über die 


Krankheiten 


' Kih (Wechselßeber), der Harawege und 
der männlichen Geschlechtatkelle. 


Aus dem Französischen 


Dr. G.’ Krupp. 
Leipsig, Kollmann. ı) Thir. 27 Ngr. - 





Im Verlage der Unterzeichneten ift erſchienen: 


Bur Erinnerung 
am 


f. W. Meyer, 
den Biographen Schröder'e. 
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at Briefen von Bürger, — Sense, ‚ Botter, Herder, 
In zwei Theilen. 8. Bein Being. Geh. 2 Thir. 15 Ag. 
Braunſchweig, im Juli 1847. 
Friedrich Bieweg & Sohn. 
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A Guide to English vonverzadion. 


an⸗ 





und einem „ Ailinen gr 2 m dem 
Gebiete der engliſchen — 


Yamcs 1 Balph, 
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12. Geh. 12 Nor. 
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rn Ein Ba Saher ech ann oh 3 il 

2. Pallikt (F.A;R), Das Venensystem in seinen 
a Zueite, mus un 
BR ‚drei Theilen. Dritter Theil. Gr. 8. 
Rheil — Si 7 Bo der zweite Theii 

wendet, felt dem 

Mater Dane &. 8. auf 


are und ettrafeinem Weil 
= Bay Ben mul epapler 
—— 3 


BED —* 3 
ten 
® xblr. 15 ae " 


Lw. 
aaa 10 1a gez se: nebst le 


tm 73 in ‚Quart, 


BIER, Geile a Be ae 





ö —* 
— ni 
——— —— —— rue — 23 — 
4. Zeſche —R Bier aus Schleften. Im Roveien gefaßt. —E Evangelium Palatinum insditum siro Beine 
SH. textus evangeliorum latini ante — * 
del, Obi Mer Vhn Pramar, mföle 1016 ud tet codice palatino purpureo quarti vel quini p. Chr. Bao- 
mat. Tischen- 





'ortpflanzungs- 
h nach dem gegen- | . \ 
wärtigen Standpunkte der Wis „mit Abbildung | ° —EXR 
der bekannten Eier. Mit 100 colorirten Tafeln. In.zehm Hate ir zetes ı 
Heften. rt Heft und flgende. Gr. 4. 5* — 
* 
—A Biegvogel Basgrögeh Sagrögel) * U a ne 
#43. Dad Zirst and ber Ber Zienlerteieg vo inalten Bnä« 
wud&: Andreas Hofer, Prem |. R nn 
aus Pafleyr, Oberanführers der Ziroler im Kriege von I hi Sritifetien. 
Durhgehende aus —— par de mia en Fr gamltic. 
Dperatiorsplanen, ſowie aus. ben Papieren reil 
von Hormayr, s, jer’s, Wörndle's, Eifen- ee 
Fr *3 Gnnemofer’s, 2 %, Aldbader's —X * 
der Gebrüber Zhalauter, de Rapmyiners Soahim Sadpine m ent malen Be 
eitete 
—IJ 
roise. Bereinigten Stan» 
jare | 5 Bin —— 
fe zu mit Berü 
Eu mgeftelt. In vier 
achte 
187) Bad ee 
Geh. 


* hie 
’ 2255 


den 
.®. Beweisstellen und mit Uebersichten’der wichtigsten 
bein steme versehen. In Heften. Gr. 8. 
an | 58. Handbuch der philosophischen 
3 Literatur der Deutschen seit der Mitte des 18. Jahr- 
re hunderte bis auf die neueste Zeit, Nach 3. 8. Ersch 





fd 8 versehen von Oh. A. Geissler. Dritte 
ınd in Ban Gen Dein — 5 
| i“ va ie der wire des 18. u ic. Nach u Beck 
| Pr —5— * Dritte Ant * 3 — 
| 9 4 4. J er fe wi &itenstur 
. DI. a neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint: — et und DIS 'auf Dis nerce Beit ferte 
ey (T.), Vollständige ee — ‚nrscks „Handbuch“ (diMiabe I 8 
Al. 2 Sauskrit-Grammatik,. 
nebst an je und Wörterbuch. Zwei Abtheln | Lil, m a ae BET PER le a Due 
gen. Gr. 8, en im — 7 werden zu Senfals ermi« 
in ur fer erf ebenbafel 
2 Ju Vernlale Gr ierpüncen Sprache sun ventischen | amt u —* — ee 





as 8.®.), Oyftem ber are Bweite, * 
— — und x Sehe Bwei f —8* EL —— * Free 5 


Künste. 
Eiern | tn 
*0 


on Bine ode fe ar. 
4 Glemend der Bi „en Lebens» und Charakter · \ (Dt Bortfepung folgt.) 
DIR. @r. 12. Seh. _— 


Indür je k. Höfbuchhaudlung mem - se. 0m, 


” "BRAUMÜLLER, & Sk & SEIDRL-IN WIEN 


, ist soeben erschienen : . 
Das zweite Heft "les & II. Bi Bandes (1847. Xies Heß) 


der 


Oesterreichischen 
_ Zeitschrift für Homöopathie, 


Merausgegeben 


Dr. W. Fleischmann, Dr. Clemens Hampe, 
Dr. Ph. A. Watzke, Dr. Franz Wurmb, . . 
: “ . 7 praktischen Aersten in Wien. J 


Inhalt dieses Heftes: 
- I Versuch einer geschightlichen Entwickel des H. setzes der Achnlichkeit als Vorkunde der Geschichte der Ho- 
möopathie. Von Dr. Müller. re * 
Aeloarinten -Heilungen, Von Dr. Winter. 
h odynamik. (Fortsetzung) Von Dr. Kurtz. 
 Ehyeiologische Prüfung der doppelt chromsauren Kal. Von Dr. Arneth. 
— | 
Was.ist vor Eis Arkicher v. 
VL Zur Beuel der Homöopathie. Ugmaise, onrach von Dr. Böhm. 
Preis dieses Heftes I Fi. 20 Kr. C.-M. ‘ 
Ausserdem sind die frühern Bände ebenfalls noch zu haben, nämlich: 
2, 1-3; I, 1-3 und II, 1, jedes Heft 1 Thlr.; demnach kostet dgs Ganze (incl. des "obigen Heftes II, 2) 7 Thlr. 


Homöopathische - 
Arzweihereitung und Gahengrösse 


v 
Dr. Georg Schmid, " 














in Wien. 
Gr. 8. Wien 1846. Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 


In obiger k. k. Hofbuchhandlung findet man stets die besten (dt und 
Werke über die ee nie (ültern und neuorn) 





Durch: alle Buchhandlungen des In- und Auslandes ist zu | Morgenlandes ein, sich il 
ö beziehen: “ führer, die Herren Prof. Ri 


. Zeitschrift . scher und Brockhaus in Lei 
der deutschen morgenländischen Gesellschaft, | Yun 3 "Fiir. una‘ der Jah 


‚en ein Exemplar des Ja 

herausgegeben von den Geschäftsführern. — wo möglich a Fi 

Irster «Ersten und zweites .Hoft. Preis des Jahr- Backhandlung, an den Cassl 

gungs von 4 Boften in gr. 8. für Nichtnitglieder der Ge- a a 

. sel 2 Thlr. 30 Ngr. Bo weit die Auflage reicht, 

. Die deutsche morgenländische Gesellschaft hat sich in | eraten Jahresbericht m 

dieser Zeitschrift ein Organ rogelmässiger Mittheilungen für | Und Gründungageschichte dei 
Br — , durch dessen allgemeinere Ver- .| 97@!1s nacl r J un 
den Kreis ihrer Mitglieder su erwei- Für Nichtmitglieder der Gesellschaft ist der Preis des 

ver ei. | —e J. 1845 in dem Zwecke, der Jahresberichte Ü Ngr. 
&n dem :nt unter uns eine grögsere Aus- Leipaig, im Juli 1847. 

dehnung und einen hationalen Mittelpunkt zu verschaffen, 
Inder «6 in einem Nachworte Tr Bektaden, weiche stets Brockhaus & Avenarius. 
staie von uns am besichen sind, jeden Freund des 











v 


. In Kerl 


dienen und dur alle . 
Behr- und Gantbnd er either. 
Auf böaft hoͤchſt⸗ —A— für den Unterticht ah der k. k. 
a — — m in eingerichtet und —— 


„D. Aerander Morgante, 
opliein = Sieutenant” And Profeſſoe. 


8 eisen. Broſchtn 1 Thlt. 20 Mer. 


John a Lindley's 
Theorie Der, Wärtnerei, 


—X Er ra 


der 
Aus dem Englifhen überfegt.von &. G. 
Mit einer a u ve und einem anpange verfehen 


Bmweite Auflage. Gr. 8. Bin aan "Dais. Mi 
vielen lithographitten Abbildungen... 2 Thlr. 





Bei E. Anton in Helle ift focden midienen: 


En FRE 


rici. u 29 
t. 8* ©. Yo ı —X 





In Unterzfiägnetem m folben widieren um durch dae Vuch 


jandlufigen zu beziehen: 
3 emerkungen 
über vie Verhaltniſſe der vAftfdren and —5 
Rationalität und Suyrache 
im Herzegthum ‚Schieswig. 


Rebft einem Anhang über die 9 kendinaviſchen Sympathien 


3.8. Robl. 


‚url Gerste EL Wr Perg Ku Bu 


eg 
! und Selftein. — 
” unter der 


ar 3 —— Beriag 


N unferm Wertag iſt erſchienen: 
Gefhihsr 


ber 
eidgenöftidhen a 
u. opr. 
Des guoiten Daxdts :eufe Biefkrnhn. 
zurich Kiern, — "ri, Wlarus th’ Hhrayg bie 
&. 8. 23 So h "At 10 Sa. 


Eeipzig, im Suni 1847. 
Weſdmann ſche Buben 








Beifgitt. 
Sorte Theologie. 


In Verbindung mit der von @, F. un 
beten hiſtoriſch⸗ er —* suR jo Sezapt. 


Br. €. . Herner. 









|,.; — It. 
Gr. 8. Preis des Jahrgangs in vier Heften 4 Thlr. 


ESTER 68 


Inhalt des Erften und zweiten Weftes. 


* 


"nu. werten 





Dro@ und Bezleg von © 


%. Weo@pent in En 





Ziterarifger Anzeiger. 





1847. M XU. 


x Ü 





Die Bere ann wi ve. —7 
und ‚fs‘ 


Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften „.Milätter Für titerariſhe 
beigelegt oder beigeheftet, und betzagen bie Infertiondgebühren für die Beite oder beren Raum 2%, Ner. 





Werlags- und Tommiffionsartike 
Brockhaus * Avenarius 


in Leipzig. 
1847. MD. apri bio Iuni 
Bi nd. Herausgegeben 
unter —— der eis e Pe — — ‘von 
Qulius Keil er. rad heen 
von einem Bogen in ſchmal gr. * Di ok vielen ebbildun. 


gen- Preis des Jahrgangs ? Ger. Ein Quartal 15 Nor. 


n einzelnes Monatshbeft 6 R 
Probenummern find durch alle Bu Bhanbiungen und Yofämter zu 


erhalten. 
f} x 3 
Snferöte m werben A en er tie Beite der gerechnet —ã n 
Fe ‚Diege. Bon Mitgliedern des Shrift · 
m fürs 


> Der ers an Hür hälfsbebärftige Brggebirger 
ame 


u eine md 


8. Ge reis der 

De —— —— enene ——— Le 

Omy (98. 8.), Rebrbud der — immer⸗ 
Punk. Aus dem Franzoͤſiſchen von Eudw. ann, 
Bommeifter in Berlin. In zwei Bänden oder eieferungen. 
fanımen 80 Bogen Text in Lexikonoctav, mit einem Atlas 
von 157 Zafeln in Greffolio. 1. Lief. — — Subfer. s Preis 
einer Lief, Text und Atlas, 3 Thaler. 

Die Frauen ber wide. Bilder aus dem Alten Zeftament. 
18. — 30. der- Lieferung 8 Nor. - 
Dicfes Ber if iept —8 m W geieferungen erfälenen. Voll 


e toften gebeftet 5 nt cartonnirt mit ve les 
tden 5 Be 18 Ner., iR —8 a 0 D Nr. 3 


Lomartine (A. de), Histeire des Girondins. 
Tomes I—V. In.-8. Papier vélin. Preis des Bandes | Thir. 

—-- ‚ Bediäte der @irsudiften. 
I. und 2. Band. 8. Preis des Bandes 1 Thlr. 

Eonget (P. A.), Anstomie und Physiol 
des Nervensystems des Menschen und der Wirbel * 
mit pathologischen. Beobachtungen und mit Versuchen an 
höhern ‚Thieren ausgestattet. eo von dem Französischen 
Institut ge te Preisschrift. Aus dem Französischen 
übersetzten an * den Ergebnissen deutscher, englischer 
und französischer Forschungen aus den letsten Jahren 
bis auf die Gegenwart ergänzt und vervollständigt von Dr. 
J. A. Hetn. Mit lithographirten Tafeln. In zwei Bän- 
den. Ersten Bandes 1. un ieferung. Preis einer Liefe-: 
rung von 8 Bogen mit den. das gehörigen Tafeln 23, Nr. 

Maisire (Xavier de), Geuvres comp 
oontenant: Voyage autour de ma chambre — Expedition 
‚aocturne autour de ma chambre — Le Löpreux de la cite 
dässte — Les Prisonniers du Caucase — La jeune Si- 
börienne. Nour. é«dit. In-8. Geh. 1 Thir. 





e-Galerie. Die Frauen und 
Miidchen Shakspeare's üäramatischen 
Werken. In. Bildern englischer Künstler, mit Erläu- 

„gr Heteru ns Lieferungen. 17.— U. Liel. Preis 


—— ‚ Buch od Stepu. — 
—— 16. Geb. 15 N Cart. 18) 
Prachtband, verziertg Decken mit Goldschnitt 23 





aux monuments arabes de Cordoue, et Grenade.. 


Livr. 1— 3. In-Fol. Paris. 
Bird In 20 — 30 Lieferungen erſcheinen, von benen jede 8/. Ahr. boſtet 


asin des emfants. Jaurnal des jounes 
Mas reis des Yahr- 


Annde 1847. Nr. 1—4. In-8. Paris. 

gangs von 12 Nummern 3%, Tblr. 

onument de Ninive, dsceuvert et decrit par PM. 

Botte, mesurs et dessins par IE. Ourvrage 
bli$ par ordre du gouvernemänt. Live. 1—15. In-Fol 

Sirh aus M Lieferungen befichen, von denen jede 8 hir. koßet. 


Tourgueneff a: I, La Mussie et los Bussen. 
3 vols. In-8. Paris 8 Thir.' 


Tesore dei novellieri italiani scelti dal decimo-' 


terzo al decimonono secolo e pubbiibati per oura di 
Giuseppe Zirardini. 2vol. 8. Parigl. 6 Thlr. 


Biblieteea de Autores Espaüoles, desde la for- 

macion del e hasta nuestros dias, ordenada 6 ilus-, 
Kim rD Buenaventura Carlos 
twa 


Bände Imperialoctav, in gespaltenen Columnen. 


Seiaienen if bis est: Tom. 1. Obran de Cervantes, — I Da a 
Murat. — IM. © ollstan anterioree & Cervantes. Preis des Bandes 


Andersen (3. J.), Conspectus vegetationis 
lapponicae. 8. Upsaliae Y, Thlr. 

— —  , Salices Iapponine. Oum 
figures XX VII specierum. 8. Upsaliae. I Thir. 


Ostrowski, Daieje i i Prawa Kostiola polakiogo. T. M. 
8. Poznan. 25 N 
O Bledmiu BR BI. 


arcytickawa 2 Bene 
robiona i wydana praez 8. d@. gr. 


2 Poznai. 





Sm Berlage von de +. Fr in ——— iſt erſchienen 
Altes sieben, neues doffen. 


Dertha von Werder. 
Geh. 1 The. 22 Nor. 


- 


&. 12, 











"KnuLruse- wırwP,. MahBeh & bonb.: * 
ur TYP Cr een 


Kbtent 


E Terbinalä, Dieecord bed scheinen — Talſers Mathias, 


2ebem. 


Hammer-Purgftal. 
PM dm Sunntang von Asteire Btiefen, —S— Vortraͤgen, Futachten, Detreten, Yatenten, E 
und andern — beinahe 


bis auf ee fge® ungebrudt. J 
m vier. Bünden. 
Erſter Band. 24 Bogen in ge. 8. Mit Khleſl's Yerkak. 
Bert. 3 Thle., ober A Wi. 30 Ar. ©. M. 


Pr Des vony Ban ipt ie delendet in wnfern Händen, und wird der Druck ohne nterbrechung gefördert. Der weite Ben 





12 fi die end dab 
In meinem Verlage —— I 3 Du "elle Buchhand ⸗ rennt us —— — 


Der derihen Ausmanderer De yeipeite —— aan überlaffen bleiben. 


rten und & iR ‚ferner, im vorigen Jahre als vierter Band beffeiben, aber 
7 Gifale. |} 


Friedrich "Gerstächer. 
Mit einer arte ber Vereinigten Staaten von nordaneria. 





©. 8. GM. 1 a 
ent: Mes fan fe Merten Bea heat mach ben A “ 
ern X 
L Re Reichen. ® jaken. | 9 

Pig Al te e. 1845. —* 8 ä " Fi 


"De an a *8 w. Hesster. | Veaunfäweig, im Sumi 180. Pe 

weite Auflage. 184 . 

UL. Die Eiprihwörter der Beutihen Son W. Beletri Biewes F Bohn. 
örte. Rewe Ausgabe. Rent 2 





—— in —* ind. Biſdersa dt. 

* FA. Srockhaus. Darftellungen and den Gebieten der Kunſt, ber 
marine, 75 Bifenfpaft und des Bebend. 
RR Benahnt * Dein ana: von Wrpes and zweites Bert. 

HE und das —S— eedus Der s Mir. 4—428. ER 
- megitächen — von le me — roßfolio. Jedes 16 Ro 

Das —— J . 
ART: Se —— — 
— N — gan : mo end nur eis nd en 
auf fee auf einmal jene —ãS Ahr 3 . Senn, Babe —æe befahbeud Die ww, 

Tax zu bewilligen, Br Man über eine andere Beier Buhhrudweien.. . u 

DaB ba ——— Im Geiler um 3a: . Reipeig, tm Bad 1841. . . 

sobig ( % ) das indigfte Mb twohlfellfte 8. 8. Drodjans. 


fi, Bel gleigem Preife fehlen bei pe we 





Prag 
us ihr Werhäfiniß zur an Malerei und Scatylür 


Beineid'panfe, 
Gr 8 Brote. Kar; 1 — oder * di. 26 En 


Banute Herr Berfafler 
—— — FR fi durch ——— ne aan Get 
ie und —* [4 diefen Se, ind hi —ã Haben haben 
n, als leſelbe Sig ei 
. — Pi Iptur — — dei 
& brei Wbtheilungen: erſtens in bie allgemeine 





Banarten und gelte in bie Anwendung auf auf 14 
Wnhiteltur gu en. 
mit der — und Hiſtorienmalerei. Die 


und formalen Cigenfdal 


ung, die er I ie au *3 
jen Anctkennung erfreut. 
bes Atchitektur zochtend in die hiftorifche 


Pr) 
1 Bus — 
t fühlen Sie Principien wit, 


8 HR — 


Gene Kunft. Die erfte Abtheilung berüprt —8 das Bi 


wenbigkeit der einheitligen 


rei der verfcht 
en ſchön— tünften und Roth Ricpkung un! En 
— ürdigt den di bi 
vorwärts und ruͤckwaͤrts vi y engl en wu — — ande —*5 in 


dritten Wbtheilung die über einen der Segmmart Aipreenten Bauſtil beantwortet, worüber gegenwärtig fo jchr ent» 


gegengefegte Enficten 
Stuttgart und Tübingen, im Juni 1847. 


dm Baus: des Unteignsten find ſoeben jienen und 
alle Zuahhandlungen Destfhlande, Def und der 
dar zu beziehen: 


Aunfzeihnungen 
bee . 


Generallieutenants 
triedrih Wilhelm 
Sra von omark. 


Gr. 6 Geh. 3 XHlr., oder 5 Fl. 24 Mr. 
Diefe Memoiren begreifen den Zeitraum von 1791 bis zum 


et ee fen cin Bf —X tree Prem. 
Aus dem 3 dem Leben.” * 
einer deutſchen Fuürſtin. 


«. Marla NKodora Sreifrau von Dalberg. 


“8. ie gar a eechitihen. 3 Thlr. Ber IR. | 


ten Lebendgefchichte einer unlängft verſtorbe · * 
ir Han 


dies Werk Yiche biogre 
rungen, die ſich in ihren Zagebi 
— Bean RNoldeke. 
— — — — 


Bosben ist erschienen: 
Zeitschrift 


Beutsches "Alterthum 
. herausgegeben 


von 
Moris Haupt. 
Sochsten Bandes Be. 
Gr. 8. Brosch. 4 Thir. 
Inhalt: Die fünf Sinne, von Jakob Grimm. — Die An- 
der Germanen, von With. Wackernagel. — 


3. 8. Eatte’jyır Berl 


| Zwei Mordsühnen von 1285 und 1988, von Fr. Böhmer. — 
Briefe aus dem ‚14, Jahrhundert, von Demaeiben. — Des 
Ehrenbrief Jakob Püterich's von Reichershausen, von TA. o. 
Karajan. — Ritter Ratibolt, yon Demselben. — Wado, 
von Karl Müllenkof. — Das Glücksrad und die Kugel des 
Glücks, von Wilh. Wacke: — Der Welt Lohn, von 
Demselben. — Die deutsche Heldensage im Lande der 
und in Basel, von Demselben. — Schretel ud 
, von Demseiben. — Der ae Schrei- 
ber, von Jokoh Grimm und M, Ha: it, von Ja- 
kdb, Grienm. -— Das Todtenreich in Britannien, von Wälh. 
Wiackernagel. 
Leipzig, im Juni 1847. 
BF eidmuenmm'ıche Buchhandlung. 


RAFAEL VON URBINO 








UND SEIN VATER GIOVANNI SÄNTL 


Fun von 
‚J. D. PASSAVANT. . 
Imri Binde. 6.8. © ° 

Mit 14 Abbiklungen ſs einem Allaz is Grossfolio. 


© 6 von Braı \ 
geſprochen worden, v 





SD. Drodpam. 








Couverſations⸗Lexiton. 
Neunte, derbetern und ſehr vermehrte Oriainalauflage. 
Dollftändig in 15 Bünden. 


| Dieſe neue Auflage, welche den Inhalt aller frühern Auflagen und Supplemente des Eonverfations- 
Lexikon in ſich aufgenommen hat, wirb auögegeben: Ä 


1) in 120 Seften, von denen monatlid 2 erfheinen, zu dem Preiſe von 5 Nor. 
Erſchienen: 104 Hefte. 








9) bandweiſe, der Ban a Drudpap. I Thlr. 10 Ngr., Schreibpap. 2 Thlr., Belinpap. 3 Thir. 


Erſchienen: 13 Baͤnde. 


In einer neuen Ausgabe 


ii in 840 Wochenlieferungen, zu bem Preife von 2, Ngr. Erſchienen: 89 Lieferungen. 





Subferibentenfemmler erhalten in jeder Ausgabe auf 18 Exemplare 1 Breieremplar. 





‚An alle Auflagen und Nachbildungen des Converſations · Lexikon ſchließt nn an: 
| Systematischer 


BILDER = ATLAS. 
Vollständig 500 Blatt in Ouart, in 120 Lieferungen, 
"zu dem Preife von 6 Ngr. . 

»Erſchienen: 82 Lieferungen. 


Reipzgig, im Juli 1847. F. A. Brockhaus. 





In Karl Beroid’s Berlagsbuchhandlung in Wien iſt er⸗Art. Y. nfzehn Werke üßer tömif he md 9 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: Archaͤol —* Lerſch, Steiner, Gr en 


one, tälin, NRettberg, Jahn, Minutoli Park une enannten. — 
Rahrbücer Art. V L. Beife in Dänemark und den Se Berreathl imern Ocies- 
i and $ Holftein. Bon Kohl. Leipzig | & eier Band, 
» I i t € t | (ea) > Urt VI Ulrich, Herzog zu Würtemberg. Bon 
€ e r a % r. + ge). ae Band, Pe und Rerautgegchen von Dr. 
art Pfa übingen — 
J Hundertſiebzehnter Band. Berufung der schwedischen Rodsen durch die Finnen 
1847. Januar. FSebruar. Mär; 


und Slawen. Von Ernst Kunik. Petersburg 1844 und 1845. 
| 12 Die - Beerkertafel des Pentateuh. Bon Goͤrres. abe 
Vuhalt des bunbertfichjcehuten Bandes. 


IX. Allgemeine Culturge ichte ber 
von Kenn “enter Band. Reiprig 1 VA * 





Art. I. Drei italieniſche Schriften von Sal. Morfo, Dom. . 


2o Fafo Pietrafanta, Bine. Mortillaro über fteilifche Alter 


fhümer. — G. Bernbardy's Seundriß der ereaifhen 
Literafur. Beier Theil. alte 1 Art. 1 


einer pra proftiihen ahaufpielerfepule von —5 — Wien 


Bur Erinnerung an F. .®. Meyer. 
—æe— se. 
Subalt des Anzeige-Wlaties Re. CXVEL. 
ai enfchaft über meine bandferiftli — ns W8 meiner 
enichaftlihen Reife von 1840 — 
Zifhenborf. (Bortfegung-) - 


- _ Drud und * von FJ. X. Drockhaud in Beipyig. 











Literarifher Anzeiger. 


1847. MX. . Bu 





f 


und „ARE“ beigelegt ober beige 


Siierarifge Anzeiger wird ben bei 9. GE. MeodEhans in Beipsig erfüeindnben Beitfheiffen r 
*. eftet, und Detzagen Die Infertiondgebähren fkr die Belle aber Deren Raum 2, Mar. 


„Blätter für Literarifide 





Berigt 
Berlagsunternebmungen für 1847 
F. A. Brockhaus in Leipjig, 





Die mit ® bejeidmeten 


(Kertfegung 


M. an neuen Luflagen um und Neuigkeiten erſcheint 


@. Jeſter (%. ©.), Ueber die Fleine Jagd jum Gebrauche 
angebender Buodtiehhaber. — verbe ert und der» 
er Kupfern. &r. 
Te 
oder sie ebenec vias 2 Menden von vom Behönfer auferlegte 
ten. Gr. 
— Kaltfgmidt Gat. H.), Reueſtes und vollſtandi 
jut ärung aller aus fremden pr 
entiehnten Wörter und Ausdrüde, welde in den 
Ren und Siſſenſchaften, im Handel und Berkehr 348 
men, nebſt einem Anhange von Eigennamen, mit Buch 
nung ber u bearbeitet. Bweite Auflage. 
8 Heften. 2 Sple. 4 Kor. 
Rn Gnempläre werden unter befonberer Berechnung der @indans 
*63. Körte (33.), Die Soriämiee und fpeigwörtligen 
Kernel he tfehen. Rebft den Redendarten der 
—E 1 Bechbrüber und — Sekt Großmutter, b ih der 
Sprich jem Wetter Kalender. Gefammelt und mi 
. vielen (6 fnen Berfen, Deren unb ie in ein Bud 
a Aus gabe. Ahle. 


“64. von Kiste an de Slate 
der Schlußacte des Wiener Eongrefles. ine publicif 
ee Geh ah 


6 Rar. 

“65. Die Kurmart Brandenburg, ihr Zuſtand und ihre 
—E unmittelbar vor dem us ruch des feanzöfifchen 
Krieges im Detober 1806. Bon einem el jemaligen böhern 

töbeamten. Mit 14 Beagen. Gr. Seh. 2 Zhır. 
RD Ror. 
Da er die 


Ei 
et 


%. Mandl (L.), Handhuch der Ana- 
tomie, —E auf die ——e— und Pathologie. 
Nebst einer Einleitung über den Gebrauch des Mikro- 
skops. Deutsche, nach dem französischen Original vom 


werben befinsmt im Laufe deb Jahted fertig; dem ben übrigen IR die Grfdenung ungewiffer. 


aus ®r XI.) 


Verfasser besorgte, mit vielen Zusätsen versehene Aus- 
PR Zwei Bände. Mit 10 Kupfertafeln. Gr. 8. 


Imotrische Halbarcihe Kinseur ——— 


‚gemessener Längen auf schiefen Ebenen, sowie v. 
Weise zuni Gebrauch ‚bei nivelliischen Arbeiten und beim 
Markscheiden unentbehrliches Handbuch für Geometer, In- 
genieure, Markscheider, Wasserbau- und Chaussoebeasste. 
\ :Gr.8. Geh. 3 ae 18 Ngr., dauerhaft  sebanden 4 Ti 
6, Naumann (| Handbuch der 
Zwei Bünde. Mi 3) Tafeln und mein SET . 
eingedrackten Holnschnitten. Gr. 8. Geh. 
Bon bemfelden Verſaſſer exfgien bereits dafeldf:: 
Lehrbuch der reinen und —— itallographie. Zwei Bände. 


Mit 39 Kupfertafeln. Gr. 
@. w ag der Italiener. ter Auswahl überfept 
zur 


In 
on &. er. ee &r. 12. el 
“1. Dora (F. M.), —eſ — — 
der und sla- 
er 19. Jahrhusderte. Nebst ei- 
ner 1eslogisch - statistischen Einleitung. Mit eineg 
bie zu Ende 1846 fortgeführten Nachtrage. Quer 8. 
Cart. I Thir. 15 Ngr. 
#7 ————--- Die Jahre 1815 und I, 
Erster Nachtrag zu den Genealogischen Tafeln des 
Jakrlundarte Quer 8. Cart. 16 Ngr. 
” J 
— ——— — 
72. Passavant (3.D.), L’oouvre de Raphaol d’Ur- 
him, on catalogue raisonne des ouvrages EX ce maltre, 
pröo&de d’une ‚notice sur ıaa vie. Mi-R.- 
Won dem Merfafler erfihien bereits erenbafeldf: “ 





ML de Binde. 
— ——B (mie Aupfern auf al —2 


DD 
den J 
ne ee eingein etafen) Bee rear ea 


— —S Monographia familiae Heliooo- 
rum. ‚In Heften. 


.*74, Platon d Werke. Aus_dem Grieaitgen —— 


und $. Müller, ſechs Ba 
Rex Ban und folgenee. Gr. N Set. 
Das Wert wird durch eind agemeine Cinleitung über das Leben und 


eigelnen Dialog .uch, eine iy · 





—S beeri BafeiiR : 
Die Buftfpiele des Krifof Drel Bände. 1813-46. 5 Ehe. 12 Wir. 
— —— 


Seſqchichte der Broberung von 
Aus N en überfegt. Amei Bände. Gr. ð. 
Ban En ahnt erfipien dercits ia bemfsiden Rirrlags: 


——— ——— De 
vn — eo et iS wi umea ds 
hirten a Gr.8. 1 6 zhlr. 

#16. Pritzel (G. A), Thesaurus Htterstaras bota- 
wioas omnium gentium inde a rerum botanicarunr initfis 
ad nostea nague tempore quindeeim millia opera reoeim 
song curavit, In Hei Gr. 4. Erates Heft und fol- 


ade 
mus ung get diefes wichtigen Bibliogsaphifäfen Settes In bereits Im 


7. "Haumer (8. von), Borlefungen über bie alte os 
Bweite verbefferte Auflage. Bei Bi 
Dir erfte Band if dereits erfälenen und Lofer — Ro. 

“1. — . von), Rede wo Gedaͤ⸗ erätnigfeier Sir Kin 


jehrasten am 17 in der Bi 
kauf ee Biffen! —8 ehe und ea 


usgabe. Gr. 12. Seh. 4 Nor. 
@senbafeldf aflen von B.n. Raumer: 
1! König Frl IL, 
Rıde EEE aiatiaeer Knie Bela tula’a IL. gelten, am 2 Junuer 
wart —— EACH Beim IL, schalten um 
ns. Ross (Gst.), Handbuch der ohirurgischen Ana- 
—* Sei ehe Anatomie der Gptremtsäten", in bi 
R er 
* * ——— 


“a. —— Vode. "Die Hymnen des SämaVeda, im Ori- 
. gimal, mit der Acoentuation der Handschriften, heraus- 
gegeben, ins Dentsche übersetat, mit kritischen und 
‚etischen Anmerkungen, die Varlanten des Rig-Veda 

und Mitthellungen aus den Commentarea des Säjanätschärja 

um Rig-Veda und des Mehtdhara zum Jadschur.Veda ent- 

. — begleitet und ai einem Glossar versehen von 


F 
Die —8 ber An; fen. Im der 
a —E Gi, Bea —E — antie 


Tage. 
Karen 


fen. Swei 
Mar Eon. | du 
Eee 


wach Zefa — ———— eingadint und 
Aus di 
EN ern Gainge Doeite 
55 ws helle. &r. 19. er. 
.e en ee (8. von), Kg ee genen es 


u dem a but er * ER 





a en. Bari Mae. Or. 12 a 
7. Die fymbolifien Büder der teten Kirche, über: 


reform 
fegt und mit einer Einteitung und Anmerkungen heraudgeger 
ne SE En Anh Bea 
Die Barntune min ken a in m Berioge 











eher um. 


—S 


— der Cod niſatioa 
on. der en Riederlaffung dafeihf m Sep 


HJ ur einfiprun der Provinzialverfaffung von Mai SE 
Kuh den Quellen — Gr. 
3 der, —* ——AA Suite ernten da . 





“oo. PER D Nor. 
ed en; deutſches und 7 

em Bad Dr Bi Backen on. 

, ——— Albert. Audi: 

Complete English- German and German -Eaglish, Dic- 


tosary- ur on-the best and nioas-colebriied au- 
—* — ber enstıfäen En 

aroÖrterbu (dem Gprade (dirpt A im Xeupern 
an Pak oa Reltigmidt — fra PurH (he und beutfühe 
Kur — SEN io — ———— 


eoo. ’ to) Sefreites Fer 
ag 8 et — Bierte —e 
da. 


Bwei Ehe. Kg 12. Chlt. 

‚Bon ber en ———— F ———— 
neitert 10m) Id Gprmplare zu dem herad: 
fepten Preife von 22 Mar. zu erhalten. 


Im demferben Berlage iR ferner erfälenen: 


Taffo's tquato ee I fe Sr Aus dem Str 
BEST EEE SE BEE: 


Auflage. Sncänele. Gr. I 
(Der Befltuß folgt.) 








Soeben ist erschisnen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Longet (F. A.), Anatomte und Physiolegie 
des Nervemsystems des Menschen und der Wirbel- 
thiere mit pathologischen Beobachtungen and mit Ver- 
suchen an höhern Thieren ausgestattet. " Eine voR 
dem Französischen Institut gekrönte Preisschrift, 
Aus dem Französischen übersetzt und mit den Ergeb- 
nissen deutscher, englischer und französischer For- 

" schungen aus den letzten Jahren bis auf die Gegenwart 
ergänzt und vervollständigt von Dr. J. A. Hein. 
Mit lithograpbirten Tafela, In awei Bänden. Ersten 
Bandes erste- bis vierte Lieferung. Preis einer 
Lieferung von acht Bogen mit den dazu gehörigen 
Tafeln 22/, Nr. 

Bine Uebersetzung von Longet's « Anatomie ei Physiologie 
du sysiäme eroeuan, welche dem Buche seinen Werth ala 

Quelle für die Beobash und Ansichten eines der 

ee herseaiite Zusttse hit — 

o mi 

Leistungen der letzten’ Jahre auf das sor, vervoll- 

sündigt,, & darf sich der günstigsten Aufnahme versichert 

halten. eine Er, der in letzter Zeit sich immer 
mehr —— jen Arbeiten über allgemeine Nerven- 
pbyeiologie, — muss sie, an der Seite der neueren Arbeiten 
in der Nervenpathologie, insbesondere den wir 
kommen sein, — indem sie vor Allem eine mi voll 
ständige und ine Einzelae gehende Zusammenstellung über 
ie npecielle Nervenphysiologie darbietet. 

Leipzig, im August 1847. 


Brockhaus & Abenarius. 





Bei Ben leiſaur in Leipzis etſchicun· 


Briefe 


ans den Freundeskreiſe 


Goethe, Herder, Höpfner und Merck. 
Aus den handſchriften herausgegeben 
von Dr. Karl WBagıer. 
8. Broſchirt. 2 The. 





Bei Zanag Jackowit in Leipzig erſchien focben: 


un 


und 
die Vroſchürenſchmiede 
gegen 
dieſes Kaiſerthum. 
Ban 
Bohbaun Spostfihil. 

22 Bogen, ©. 8. Sch. 1%, Thle.—2 Fl. 15 Kr. 
C.M. = 2 FL 42 Kr. Rhein. 
SE De it d int ten Schri Ut in fol 

de XVII ‘ ae. a ent I. —— gu — 
——æe— Kire. IV. Geiftlihleit. V. Works 
chulen. VI. Studienwefen. VII. Cenfur. VID. eime 
IX. Adel. X. Beamtenſtand. XI. Armete. XM. Na⸗- 
flonalitãten in der Armee und das Duell. XII. G s 
g der Armee. Dauer ber Ang 

—— ah me 
of KV. udnäctne Bol Ten 
litik in 

d 


pra . o 
Bezu Deütſchland. XVI Ausw ge 
Dem anf die ü Staaten. XVII. RR tt. 





In Unterzeichnetems ift foeben erfchienen und durch alle Buch⸗ 
bandlungen zu beziehen: 


Erin. 
Auswahl vorzäglicher irifcher Erzählungen 
mit lebensgeſchichtlichen Nachrichten von ihren Berfaflern 


und Gammlung der beiten iriſchen Volksſagen, 
a 


rchen und Legenden 
von 


K. v. K. 
@rfies und zweites Bändchen. 
Enthaltenb: _ 


Gerald Griffen, 

ein Scriftftellerleben. 

8. Broſch. Preis 1 The. 21 Ngr., oder 2 Fl. 42 Kr. 
Dieſe erfien Bändchen einer Sammlung, welche beflimmt 

* aa mente —8 an ah Pr Reihen, 8* 
en, Fuͤhlen und Dichten i und vielge⸗ 
prũften —* der Iren durch eine veutfche Wieder ber 
treueften und Feifcften Dorftelungen feiner vorzüglichften Er⸗ 
zäbler und feines koͤſtlichen Sagenſchatzes zu erregen umd zu 


- 


die nordweſtlich 


een in Be. 


naͤhren, enthalten die Lebensbeſchrelbung eines Dichters, der 
mit feinen Zandsleuten Banim und Earleton den Ruhm theilk, 


die Kigenthiunlichkeiten, Lehensäußerungen und Schidfele das 
itiſchen Volfs, des Landvolfs ‚vorzugsmeife, auf eine natur⸗ 
wahre und zugleich Fünftlerifch wirkungsreihe Weife als S⸗ 


l 
zaͤhler Dorgetelt -zu haben. Für bie zunäachſt erſcheinenden 


Lieferungen find beflimme: eine möglihf volftändige Samm- 


lung von Volksſagen, Märchen und Legenden, 
der neueften von Grofer'6 „Fairy Tales’ entnommen, theus 
und vornehmlich aus teilgen Beitjehriften und fonftigen iriſchen 
Quellen geihöpft; von Sriffin vorerft feine berühmtefle Er⸗ 
zahlung „Die Schulgenoffen”; Mehreres mit einer felbftbiogras 
phifchen Einleitung, von Earleton; das Befte, insbefondere 
aus dor neueften Ausgabe feiner „Tales of the O’Hasa Family”, 
von Banim, fodaß die Lefer durch Griffin, Earleton und 
Banim gewifiermaßen drei Haupttheile Erin's, den Norden 
(Ulfter), den Sübdoften (Leinfter) und ben Südweften (Munfter). 


-in den Erzählungen ihrer begotegen Söhne dargeſtellt erhal⸗ 


Ihnen an den vierten Hau 
e Bandfhaft Connaught, das durch Warne 
des Gefuͤhls, klare parteifreie Veranſchaulichung dorkiger Zu⸗ 
ſtaͤnde und eine kuͤnſtleriſch abgelölofjene Darftelung ausge: 
zeichnete Lebensbild „St.-Patrick’s Eve”, von Charles Lever, 
aus Galway, defien Uebestragung unter den en bes Ver⸗ 
Hi en ben a der dazu eigene Tebensgefchtchtlicde Nach⸗ 

iefeen wird. 


Stuttgart und Tübingen, im Juli 1847. 
8. G. Cottaꝰ ſcher Berlag. 


tem. 





WoHftändig ift jegt im Verlage von F. A. Bro aus 
: Leipzig KR. e 


Luther 


von ferner Geburt bis zum Ablaßſtreite. 
ſ (1483— 1517.) Ablapiz 


Em Karl Jürgens. 
Drei Bin 

Gr. 8. Geh. Jeder Band) 2 Thlr. 15 Nee. 

Mit dem ſoeben ausgegebenen dritten Bande ift der erfke 
Lebens abſchnitt des großen Reformators gefehlofen und fr 
Wert Tiegt für denfelben als ein vefiftändiges Ganzes vor. 
Geſchrieben fir alle Diejenigen bie ein Herz haben für die 
Kirche Ehrifti und das deutfche Volk, Peiner Yartei und Beinen 
Höhen noch Ziefen iu Oefalien oder zu Leide, iſt diefes Buch 
weder den untern Schichten noch vorzugsweiſe den Theologen, 
fondern in&befondere den dazwifchen liegenden Kreifen beſtimmit 
und bat bier, forte von Seiten der Kritik, bereits die ehren: 
volifte Anerkennung gefunden. — Die zweite Abtheilung von 

8 Leben wird der Berfaſſer fpäter bearbeiten. 


* 





N 


\ 


Sn Karl 
durch alle 


Anleitung 


fienen und 
zum aus dem | Italieniſchen. 
Auserwaͤhlte Anekdoten und Erzählungen | in italie⸗ 
„ aifiher prache theild gefommelt, theils überfegt aus 
andern Sprachen und theils ur neu verfaßt unb 
Syſteme 





geordnet nach dem ſtenopadi chen 


- Stanz Anton Rosental, 
. 8. Profeſſor, Erfinder Menopädifher Methode u. f. w. 
Ge. 8. Win 1847. Broſch. 1 The. 
Berner von demfelben Berfafler: 
leitung 
die italieniſche ache ohne eres regelmä- 
— in mög. 
lichſt ae Zeit Iprechen zu Tönnen. 
Zweiter Theit. 


4 bearbeitet d d 
on he ——— — 


Gr. 8. Wien 1847. Broſch. 1 Thlr. 6 Nor. 
Bollſtaͤndig ift nun erſchienen: 
Des Seibes und der Seele volſſtaͤndige 
Beſundheits und Erichungolehre. 


Brief 
Han selig Jakız 


d Au 
Zufanbet 6 mb Kost 
nentbepelihes Handbuch 


in u 
für Gebildete überhaupt und für Aerzte, Weltern und Erzieher 


insbefondere. 


Bon Dr. R. ©. 
©. 8. Broſch. 4 Theile in 2 Bänden 7 Zhle. 
| Auch in 14 Lieferungen a 15 Rgr. 





Französische Romane za billigen Preisen. 


— —— — — 





Sammlung von 67 Bänden franzöfifher Romane in 
ſchönen Buodegansgaben, zufammen für 54 Thlr. 
5 Ngr., erlaffen wir jegt für OR hie. IS Mer. 
* Einzelne Romane liefern wir a Band 12 Mer. 
Lamartine, Chute d’un ange. 2 vols. — 
Violette. 3 vols. — baud, Dona Marianı. 
Le Capitaine Mandrin. 2 vols, — 
Louise d’Avaray. 2 vol. — Marco „Hilaire, 
Histeire populaire anecdotique et pittoresque de Napolson 
et de la grande armde. 3 vols. — Soott, La Pythie des 
Highlands. 2 vols. — Chasse aux amanta, | vol. — 
Bertkiet, La belle Drapiere. I vol. — Arlisoourt, Les 
‚Anneaux d’une chaine. 2 vol. — Berthet, Le Loup- 






,‚M. 
2 vols — 
ex, 


u 1 vol. — Arlinoourt, Les trois Royaumes. 
2 vols. — Balzac, Kasther. 2 vols.- — F Les Amours 
de Paris. 5 vol. — Le Roi siamuse. I vol — 


Mäusset, Anna "Boleyn. ‘ vols. — me Verd. 
2 vols. — Souvestre, La Goutte d’eau. 3 ve — Ar 
kart, Settimia. 2 vol. — ‚„ La Vieille fille. 


Balzao 
„ Le Beau-Pöre. 3 vols, — Oocoper, 
Excursion d’une Fanille amöricaine en Suisse. 2 vols. — 


Kerl Gersit’s —A I in re er ]- 


Dana 


Dush, La I de Paraböre. 2 vols. — Dodessten, 
ou le Lime des 3 vol. — L’Interdiotien. 
l-vol — , Une maison de Paris. 3 vols, -- Oos- 
per, La vie d’un t. 2 vos. — Dumas, La Pes- 
ture. 3 vols. — Oooper, Fleur de bois. 2 vol. — Bas 
Alkine. 2 vole — Pauline. 1 vol. — Sand, 
Mauprat. 2 vols.. — , röes de Jenatkas. 
23 vos. — ne soirde chez Mad. Gocki-. 
Lettres 


l vol. — Walder Rue aux ours. ] vol. — 
d’un voyageur. 2 Bd — 


— I vol 
A bei ‚di Ge 

bare usgaben, wir um gro zu 
ßigten Breiten 


— im Yuguft 1847. 
Brockhaus & Arvenarius. 





Bei Mraumüller & Geibei, k. k. Hof⸗Buchhaͤndler in | 
in am Graben Im age ber Sparcaſſe, iſt erſchienen 


Oeſlerreichiſche — Zeitchriſ 
1847. Bünftes Heft 
Diefeb focben efätrare Heft eilt folgende Aufige: 


‚ 1 Lebensumriß des k. k. Generals der Gavalerie Paul Frei⸗ 
herr von Wernhardt. — U. Der Zug der Defterreicher nad 


ei im Jahre 1821. (Schluß) — Ar. Scene. I. Aus der 
—* 


—T des ?. k. Küraffierregiments Scaf Ignaz Hard 
ung.) 4) In der Schladt bei —*8 —— 
ht bei Wagram am 5. und 6. Er IL Aus 
der Se —* be k. k. Sn "Infanteriere iments Baron Für⸗ 
n der Sch 
Snguf N 1888. 7) 9 der Fer pr Xeipzig am 16. De 
tober 1813. 5) In dem Treffen bei ©t,- Julien am 237. Ye 
bruar 1814. 9) Indem Treffen bei Sur la Cotte am 28. Februar 
1814. 10) Im Gefechte bei Les Lufiette® am I. März 1814 — 
IV. Züge von Heldenmuth aus den legten en der 
reicher. Bierte Sammlung; Rr. I— 6. . Literatur. — 
VL Reueſte Militairveränderungen. — ze Die ältern Jahr⸗ 
Hänge der —— —— 
Auf dieſen ang 18471 wird in — 
Praͤnumeration nommen. Die Preife 
Umſchlage jedes Heftes angegeben. 


d in dem 





Bi. 8.8 3 
Be. re in m Du 


Sauna der Dorwelt 


mit ſteter Berückſichtigung der chenden Thiere. 
k Monographie dargeftellt 


Dr. ‘. © ‚Giebel. 


Erſten Bender erſte Abtheilung: 
Säugethiere der Vor wolt. 
Gr. 8. Geh. 


I Thlr. 18 Rgr. 


Nach dem Plane des Verfaſſers wird der erſte Band dieſes 
Werkes die (Saͤugethiere, Bögel, 0 
und Fiſche), der zweite Band die Sliederthiere (In Infeften, 
Spinnen, Krebfe und Würmer), der dritfe und bier Band 








bie (Mollusca, Cephalophora, Acephala, edis 
‚, Peolypen und Suforien) anhalten Jede Wbtheilung 
Bilbet ein fig beftehendes 


Drud und — von s X. — in Leiprig. 





eiterarifger Anzeiger. 


eG 
Diefer Eiterarifge Anzeiger toird ben bei G. dans In-Leipzig erfpeinenden Beitfäriften „Mlätter ſar literarifihe Unterhaltung‘ 
und ‚0‘ beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Snfertiondgebären für die Beile oder beren Raum 2%, Nor. 





Berlagsunternebmungen für 1847- 


F. A. Brockhaus in. Leipjig, 


Die mit ® beseihneten Artikel werben beflimmt im Laufe beö Jahres fertig; von ben übrigen iſt die Erſcheinung ungewiſſer. 


_ (Beſchluß 
oi. T Englb Graͤfin), Die Schweſtern 
von auoyen. IH 125 44 Wu 15 a 


Ben der Berfaflerin erſchien berelts daſelbſt: - 
Die Sıhwärmerin. Erzäblung.. Br. 12. 1846. I Abirx. 12 Rer. 


“9. Taylor von Artevelde. Ein: dra> 
ar Ar A Englifgen von A. r nu. 


°93. Ungariſche Buftäande. Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 
294. Die veeutifhe Berfofiung vom 3. Februar 1847. 


Rebſt einem Anhan Sch. 4 Rar. 
I an 2 enth, It yG J im gr. en und ben Verordnungen vom 
vom 5 Same “ — Patent Dom B, en — 
vereinigten Landtags. s 


95. Vetus Tostamentum gracoejuxta LXX 

tes. Textum ad editionem Vaticano Romanam accuratissime 
edidit, argumenta et locos Ni Ti parallelos notavit, lectio- 
nes variantes omnes codicum vetustissimorum Alexandrini,, 
Ephraemi Syri, Fridecico-Augustani subjunxit, commenta- 

donen isagogicam praemissit Tischendorf. 
Gr. 8 
„ae — sale Elm an — ———— 


altteftamen 
ti einen tleu Me a ni vun ‚ 
ee er n einem een ufen nie ate barbietet, fol ke 


Ente den prakt je rnit Ban Be aer Voderungen entfpre: 
—— * nich — einer befondern Arzeige bekannt gemacht werden. 


Codex 


auß 


Re. XIII.) 


96. Veinticinoo Comedias de Felix de V. 


Carpio,.con su vida y notas criticas, escogidas yo 
3 das por D. Eli D. Eligo Baron de : 
Jos& Wolf. Gr. 12. Geh. 
“ en Ben einem deutſchen Solbaten. Gr. 12. Geh, 


1 hir. 18 Nor. 


*98, ia oiste (3.), Novellen. Exfter bis dritter Theil. &r. 13. 


90. Wahrheit und Dihfung in ruſſi Movelien. Ueber: 
‚..fegt von W. Wolfſohn. Mit al ifch » literariſ 3 Ein- 
* Teitungen. Erfter Theil und folgende. Gr. 12. 


* 100. Werber —& von) nenes —* 


Altes Lieben, 
Roman. Br. | I Ahle. 24 Ror.. 


"101. Eostermann CO A.), Die ankon und die 
christlichen 


nach ihrer Entstehung, Aus- 
bildung und Beziehung zueinander dargestellt. 


thographirten Tafeln. Gr. 4. Geh. I Thlr. 


In biefem Werte liefert der Wertafler eine ausführliche und Dee | 


Scarbeitung feiner, von der Acaddadie royale des sciences, des letires 


—* Pr ifts „De Basilicis na 
eu von nn are — Pa Berleger der deutfhen 
Ausgabe zu beziehen 





. Durqh alle Buchhandlungen ift ber Berlogs-Kat 
$. A. Brockhaus in eeipiin, durch einen vierten Na can 
bis zum Schlufie des Jahres 1840 fortgeführt, gratis zu erhalten. 





Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig werden im 
Laufe des Jahres 1847 folgende Werke erscheinen: 


l. Annali dell? Instituto di corrispondenza archeologica. 
Vel. XVIU. (1846.) In-8. — Bulletino dell’ Instituto 
di corrispondenza archeologioa pel’ anno 1346. In-8. — 
Monumenti inediti dell’ Instituto di corrispondenza 
archeologica pel’ anno 1846. Folio. (Roma.) Pränu- 
merations- Preis dieses Jahrgangs 14 Thlr. 

Diefe artiftifh und wiſſenſchaſtlich werthvollen Schriften des Inſtitats 
für ardäologifhe Gorreſpondenz in Rom beginnen mit dem Sabre 1829 und 
tönnen complet & 18 Ahlr. per Jahrgang geliefert werden. Der Jahrgang 
1845 wird noch zum Pränumerationspreife von 14 Ahlr. gegeben. 


2. JIuſtrirte Zeitung für die "Saga —ãe 


"unter Ritwirkung der beliebteſte on 
Julius Kell. Zweiter Jahrgang. Pe eine —28 
von einem Bogen in ſchmal gr. 4. Mit vielen un⸗ 


gen. Preis des Jahrgangs 2 Thlr.; ein Quartal 15 Rer. 3 


ein einzelne® Monatsheft GN 
PDrobenummern find durch ale Bu 
edenfo ven änbige Sr Gzemplare des 


Ehre erate werben mit 2 Ng u Anle 
Anzeigen gegen eradtung 6 Fon I 33er. 


Benblungen und Potänte u erhalten, 

en Jahrgangs, 9 elogant 
et und b d 

En Be 


ET 


{1 


IE 1 Thir. 4 Ngr. 


3, Zeitschri der Deutschen meorgenländischen 
ee heranng elta von den Geschäftsführern. 
ne. “ Geh.- Preis eines Jahrgangs 

fr Ni Nicht he 


gen ir re de era — renden — 


abgedruckt und Kaum einer Zeile mit 2 Rgr., befenbere 
Anzeigen mit a 15 Rgr. berechnet. 


4. Ann (F.), Wouvelle mö&thode pratique et faciie 


pour Premier 
an Seconde edition, entierement refondue. 8. Geh. 


r. 
EN. der zweite Gurfus wird binnen kurzem erſcheinen. 
Benfey Die 


j en riften 
mit Uebersetzung und Glossar. Lex.-8. Geh. I Thir. 5 Ngr. 
6. Bibliotheca p -germanioa, oder Verzeich⸗ 
niß der fowol in älterer als in neuerer Zeit, in&befondere 
abet vom Jahre 1800 an, in Deutfchland erfhienenen, dem 
Seſatumtgebüte der deutihen Sprachwiſſenſchaft angehören- 
"den am Sören. Mit einem vollftändigen terienregifter. 


7. Biptiot der nen ansländifgen Literatur in 
Ueberfegungen. (Geicdiähte, lt, Snterefien der Ber 
genwart „Deifen Fomang! Ge Geſci 
S —25 den. 1, Koh eution un — za —X der 


8. * E 


Dieſe Sammlung wird eine Auswahl der vorzüglichern Weite de 
Kern ns Bu gi er älterer, neuerer und neuefter Zeit enthalten. Er⸗ 


—2 ition autorisde par Nanteur. 1 vol Ner. — 
* Oouvres choisies. 2 vols. 1 hir. Ner. — —* Histoire 
e la Revolution frangise: 6 rei. 
Gorrestheit , elegante 
gaben allen nden ber fran —X — empfeblen simerfh: 
a HR gleimäpige Ausfta ſchlleben ſich an bie B iotheque 
oisie an: 
Dumas, La Dame de Monsoreau. 6 vols. Thir, 
‚ Mdmoires d'un medeeio. T.1& 3. 2 ‚25 
Feval, Le fils du diable. 8 vols. * Thir. 
t m Mad. Leprince de), Le magasin des enfants. B Ne r. 
tolte de la capkiritd de Ste, Heikne. Arte ie masque 


‚ Histoire de la r&volution fran- 
. Tome ne premier, Örigines et causes de la r&volution. 


Geh. 
Geſchichte der fran gönfgen Re 
—— Aus dem ch 9 en. —23 Allge⸗ 
* beſondere Urſachen der Revolution. r + 
1 


Dad ER wird 10 Bände umfaflen, deren jeder in fünf 
en Wales, 2 vols. Blegante Miniaturausgabe. Geh. 
de Juan Alfonso Baena. 


9. 





10. 


de 

Fr d’anoiens troubadours espagnols inedits, publäde 
r M. Francisque Michel, profesgeur de Hitt£rature 

Strangäre &. la faculte ds ene⸗ a An ordeauz. Avec un 


ossaire. Deux vols. 
N Mmimotren d’un mödech, 
gme ı —— ec auiv. 3. 6 
5 Bände Ch um Ates, mad von dieſem 


| ah öfentli t 
a K —* Verfaſſ 4 ion in ı umferm Deringe: 


Dame e Monsoreau. 6 vols. 


u. .), Lehrbenh der ve 
Aus 2, en von R. 55 umeiſter in 
Berlin. Zwei Bände, zaſammen BO Bogen Text in Lexrikon⸗8 


einem Atlas von 157 Tafeln eigen Gro oe — 
SE A ie a ei ent A Jext 


a an 3 — Ye 


Aut 2 mmen. Proſperte und ae rangen 
ni AL nd ne RR anti non * 


13. 


13. Gusselsens. Von 


— 8 —— and T Pelle. In einer Reihe 
von Abbildungen mit erklärendem Texte. Aus dem Fran- 
sösischen. Enthaltend einen Allas von 9 Tafeln in Gross- 
folio. Text in 4. In drei re Bebscriptionspreis 
einer Lieferang, Text und Atlas 


vols. In. 
22. 


6 Fa. 
Kent ex Preis maden biefe Aus⸗ 


‚71. Mixza Mobammed Ih 


39. Ralph (3.), A guide to 


16, en 
are u er —— ein Wi 


y die liche Say. Der de 
Die Bflder find öpffer’s „Histoire de r. Cryptogame‘: entichat. 
17. Die Frauen der Bibel. . In Bildern mit erläuterndem 
Ierte. Exſte Abtheilung: Frauen des Alten Zeftaments, in 
zwanzig deferungen, jede einen a mit Zert enthal⸗ 
tend. Wierzehnte Lieferung und Schmal gr. 4 


Subf: Iteipkirnäe 6 

a del ; Abt —— Biete des , wird fpäter 
18. Srettifge Grammatit ber Transbiifgen br — 
an, Methode von P. Bree und eclam. 


9. Jahresbericht der Deutschen morgenländischen 
Gesellschaft für das Jahr 1846. Gr Geh. 
"Der erfte I» (Bong (18415) koſtet W Nur. : 


20. Serrold eh —* — des „Punch Ro0 Eine 
Seont? von b, nebft einigen Nachrichten Yon dem 
Einfiedler von —52 — Aus dem nei hen. Mit dem 
Bildniffe des Infiebfers, 8. Geh. Kor. 

l. —— ), Histoire 





des Girondins. Huit 

m te der. dirond 

Aus dem Franzoͤſiſchen. Acht ie, 8. Sch. (fen. 

2. Lieder für unfere Kleinen aus alter und neuer Zeit. 
Mit Suuftrationen von Ludwig. Nichter. 1.8. Belin- 
papier eb. - - 


24. Louget * A.), Anatomie ulad 


Physlologie des 
Nervensystems des Menschen und der Wirbeltliere, 
mit pathologischen Beobachtungen und Versuchen an bö- 
heren Thieren ausgestattet. Eine von dem Franzä- 
- sischen Institut gekrönte Preisschrift. Aus dem 
Französischen übersetzt und mit den Ergebnissen deut- 
scher, englischer und französischer Kors ungen aus den 
letsten Jahren bis auf Fan enwart « zt und ver- 
vollständig von Dr. J. Mit -lithegraphirten 
Tafeln wei Bände. 4 8. Geh. ° 
Beide Bände, 275 in etwa 12 Lieferungen von 8 Bogen erſchetaen und 


j ieferu r. koſten. 
25. Mahäbhära härata,| n In kritischer, vollständi r Vebersetzung 


von Theodor Goldstäoker. eile, jeder aus 
zwei Bänden bestehend. Gr. 4. a Subscriptionspreis 
einer Lieferung von 20 Bogen 2 Thir. 7 Ner. 


Ausführlide Profpecte, mit.Drudprobe, dieſes ebenfo ols 
rei Unt 8 find in allen ® dlu 
umfa — — un —X I Deinen en Buchhandlungen — 


W. Maistre (Xavier de), Oeuvres complötes. 


. D A . 
Le a lo ia TAbE d’Aonte. Les prioomniere da Cauraseı La jeusne 
Sibherienne. 
Grammatik der leben- 
den persischen Sprache. Aus dem Englischen übersetzt, 


zum Theil umgearbeitet und mit Anmerkungen verseben 
von Prof. Dr. L. Fleischer. Gr.8, Geh 3 Thlr. 


a a em DIE. 


staates. (In einer alphabetischen Reihenfolge.) Nach 
amtlichen Quellen und den. —— yaterländischen Hilfs- 
werken, von einer Gesellschaft Geographen und Post- 
männer. Zt eiundi  anzigmes 1 Nr folgende. (Wien.) 


Gr.8. Preis des Heftes 0 
oonversation. — 
Anleitung zur englischen Conversation nebet kurzen gram- 
matikalischen Anmerk n für Schulen und zum Selbst- 
tunterriehte, und einem kleinen Wegweiser auf dem Ge- 
“ biete der englischen Literatur. 12. Geh. 12 Ner. 


30. Neue Shakspearc-Galerie. — Die Frauen und 


Miädchen in Shakspeare’s 

ken. In 45 Lieferüngen, jede einen Stahlstich mt Text 
enthaltend. Mit einer Einleitung, Eifte Lieferung und 
folgende. Kae gr. 4. Subscriptionspreis einer Lie- 


ferung 8 _ 








ggg — - 


3}. Ehlers <A.), Histeire de ja revolution Brangalanı 
Nouvelle s“ditien. Tome sixidme ot dernier. 8, Geh, 
Preis Aue Bandes I Thk. 


32. zöpffer A.), —— gabe Sn * 
—— — — —— Geh. Preiß des erften 15 Nor. 
Diele Defammtausgabe witd umtfaffen:: 


Genfer RNopellen; 38—33 im dertenzetten. Verne Di 
23 —— — — Zr —— 5 83— ſo Ar 
din Portrait ded Verfaffers werden dem lepten Sale beigegeben werden. 
3 ——, Di Bibliothek meines Oheims. 
Eine Benfer Rovelle. vou ſtandige deutſche —— mit 
137 Bildern in Hohl nitt, von ber Hand des Berfaflers. 
16. Elegant seh. air ee I Nor. 
— —— Genfer Novellen. Deutſche Aus: 


gu ebe, mit Stuftrationen, Ler..8. SL 
j te des Deren 
1 9 


Sabrbattige 
V Trwiogame, in in Bildern, Quer 4. tae 
36. nterbaltende Belch rungen zur Förderung a 

Bildung. Hei Bande en io Bieferungen. m Ab⸗ 


en Preis einer Lieferung 2 Nor. 
eine Abhandlung enthalten, die ein ad⸗ 


— — Mi 
ve abe * die Bub. „Die eignen aieknnie von dag heben | 2 


ausführlicher Proſpect if in alten Buchhandlungen zu haben; die 
erſten Büeferungen werden binnen durzem erfcheinen. 
37. Baldow (U.), Die wi en Synonymen der fran: 
en ehtide nach G — —— Noubaud 
t und mit Beiſpielen aus claffifchen Autoren verfehen. 
"Ein nothivendiges AR für Böglinge höherer Lehr: 
anſtalten. 8. Geh. 


- 


3. Wieaton (Henn) nn ar Itermn- 


ztefe B she vols. 
er d Fe d ge 2 rt , 
SE Auflage den pre x. Srodbaus Be (ak er N) Ye), De 10 
39. ZaMskiego (Mobdana), Duck od opn. ‚ Biögante 
Miniaturausgabe. 16. Geh. und cart. ' 


l t | ie A. Mickiewics’ „Ko 
wur ng —A ja Ausftattunig wie nrad 


Zu gefälliger Beachtung! 

"Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen und italie- 
nischen, sowie ale vielseitigsten Verbindungen mit dem Aus- 
lande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten Aufträge 
zu den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit aus- 
zuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die arf davon 
haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über unsere 
Bedingungen u. 8. w. zu ertheilen. 


Berner machen wir auf folgende Kataloge aufmerfam, 
welde wir vor einiger Zeit ausgaben, und Die dur alle Bud: 
—— gratis zu erhalten find: 
—— einer Sammlung älterer und neuerer Werke in 
* er, engliſcher ıc. Sprache, welche zu bedeutend 
En Fr abgele —8 Preiſen von uns zu beziehen find. (Nr. 3, 
uli ' 


Catalogue dourrager de litiörature, beaux arts, grands ouv- 
ragesa figures ete. à un rabais considerable. (Juin 1845.) 


— — 
Brockhaus & Avenarius. 





In Unterzeichnetem if ſoeben erſchienen und durch ale Buchhandlungen zu beziehen : 


Feben der ansgezeichnetften 
Maler ‚ Bildhauer und WBaumeilter, 


pon Cimabue bi8 zum Jahr 1567, 
beſchrieben von 
©iorgio Bafari, 
Maler und Banmeifter. 
A u6 dem SItalienifden. 
Mit einer Bearbeitung fämmtliher Anmerkungen der frühern Herausgeber, fowie mit eigenen Verichtigungen und 
Nachweiſungen begleitet von 


Gern Görfen. 


A 


Band. 


Dt 9 lit hographirten Bildniffen. 
Gr. 8. Brofh. Preis 3 Thlr. 20 Ngr., oder 4 Fi. 30 Kr. 


Seitdem in Deutſchland ein erneuetes, man darf wol fage 

Kin e erwacht ift, hat man vielfältig das Bebürfnig eff 
YA bur“ deren Aufzeichnun 

e And vervollftändigt zu ſehen. Wir fr 


* —* 
’ nen, welches Son und 


vorlegen zu 


g der aretinifche — Vaſari noch unter dem 
der geſammten een Kun Kae Ste gelegt Hat, ins Deutſche überfegt und nad dem Stande unferer jegigen Kennt: 
freuen uns daher, dem deutſchen Publicum mit diefer ‚Beberfegung ein Wert 

nhalt des Driginals mit ebenfo viel Treue ald Leichtigkeit wiedergibt 
welche die von Bafari gefhilderten Kunftwerke größtentheils aus eigener Anſicht und Unterſuchung kennen, und in den 


n leidenſchaftliches Interefie für die bildende Kunft und ihre Ge⸗· 
Hit, und den Wunſch ausgeſprochen, die Lebensbefchreibungen ber 


Schuge des glorreihen Haufes Medici den 


ie Deraußgeber, 
ſpecie l⸗ 


im. Theilen der gefammten Kunſtgeſchichte einheimiſch find, haben dieſe Ueberfegung mit allen wuͤnſchenswerthen Nachträgen und 
veritigungen —* und wer nun in Italien eine neue Ausgabe des Baferi veranſtalten will, die deutſche Ueberfegung 


en men möüffı 


he — 
fit, ** 


Iv), —— um Dec 
—— und Zübingen, im Auguft 1847. 








tern, haben wir die Bände. 
ea ar, an wi Me len 
aber eönnen 


.2. M.1. 2. 
Ik. * 
—* a Babenpreffe 


I. ©. Coueſcher Verlag. 


uſammenge 
t anders a 


. Boden Iet erschienen: — 
J Zeitschrift 


für 
| deutsches Alterthum 
herausgegeben 


- von 


Moriz Haupt. 
Sochsten Eieft. 


Bandes zweites 
Gr. 8. Brosch. 1 Thlr. 
Inhalt: Pantaleon von Konrad von Würzburg, heraus- 
gegeben von Haupt. — Die spottnamen der völker, von 
"Un. Woackernagel. — Mete bier win lit lütertranc, von 
Demselben. — Das lebens licht, von Demselben. — 
“Der wolf in der schüle, von Demselben. — Erde der 
leib Christi, von Demselben. — Gold im munde, von 
Domseiben. — Windsbraut und windgelb, von Demsel- 
ben. — Ein weib und drei liebhaber, von Demselben. — 
Vor liebe fressen, von Demselben. — Haus kleid leib, 
von Demselben. — Itallänischer liebeszauber und krank- 
hei von Demselben. — Rom und der pfennig, von 
Demselben. — Liber sententielarum, von Demselben. — 
Aus Dieterichs drachenkämpfen, von Haupt. — Zu Vö- 
Iuspä, von K. Weinhold. — Heinzelein v. Constauz, von 
Haupt. — Wichtel, von Demseiben. — Wiesbader glos- 
sen, von Wilkh. Grimm. — Ein glärisches christkindelapiel, 
von K. Weinhold. - Deutsches oalendarium aus dem 14. 
“ jahrhundert, von R. v. Lilieneron. — Von dem Anticriste, 
erausgegeben von Haupt. — Hausehre, von Demselben. — 
Zweite handschrift von Grieshabers altdeutschen predig- 
ten, von Dr. Weigand. — Mittelhochdeutsche liederdichter, 
von Haupt. — Bruchstücke aus Konrads von Würzburg 
trojanischem kriege, von J. Zacher. — Altril, von Haupt. 


Leipzig, im September 1847. 
" Weidmann’sche Buchhandlung. 


für Sreunde hiftorifcher Studien. 
Noch in diesem Monat erscheinen in meinem Verlage: 


| Geschichtstaäfeln 
.zam Schul- und Privatgebrauche 


'von 
Dr. Wilhelm Friedrich Volger, 
Director der Realschule des Johanneums zu Lüncburg. 
| : Erste Abtheillung. 
Alte Geschichte, i 
bis sum Untergange des Weströmischen Reichs. 
Fol. Preis: etwa 20 Ngr. (16 gGr.) 





Gibt es auch der Werke keine geringe Zahl, welche eine 
chronologische, mehr oder weniger geographisch oder eth- 
nographisch getrennte Reihefolge der geschichtlichen Merk- 
würdigkeiten enthalten, so glauben doch der Herr Verfasser 
und die unterzeichnete Verlagshandlung mit obigem nichts 
Ueberflüssiges zu bieten, zumal die dafür gewählte Form 
eine neue ist und gewiss das Verdienst der Klarheit und 
Debersichtlichkeit sich zu erwerben wissen wird. 

Gleich wie bei geographischen Atlassen vom Allgemei- 
nen zum Besondern übergegangen wird, indem solche 
zuerst die ganze Erde auf einer Tafel, dann einzelne Erd- 
theile, Länder, Provinzen enthalten, und selbst bis zur aus- 
führlichen Darstellung einzelner Localitäten herabsteigen, so 
soll auch nach diesem Grundsatze in unserm Werke die 
Geschichte erst in allgemeinen Uebersichtstafeln, dann in 
immer speciellern Darstellungen ‘vorgeführt werden. Jeder 
Staat, jedes Laud, selbst einzelne dauernde Zustände (z. B. 


[2 


Kroussäge 
. | weit sich dieses als nethwendig 


Drud und Verlag von Y. X. Brockhaus in Leipzig. 


{} 


ete.), werden ‘ihre —** ‚Tafeka erhalten 
wie es die Masse des Stofls federt, selbst und e 
' N) aus 


Ä ckumliche Ein- 
—— der Tabellen die Hauptrubrik einer joden stats in 
Verbiadung mit allen oder den zunächst mit im Zusam- 


menhan stehenden Ländern und Völkers: vorführen- 


versagt werden. 
Die Abtheilungen des Werkes über die mittlere und 
neue Geschichte sollen baldigst nachfolgen. 
im September 1847. 
«Joh. 


ug. Meissner’s Verlagshandlung, 





Bei Weaumüler & Geidel, E. 2. Gof-Budhändter i 
Wien, am Graben im Haufe der pa ——— 


Oeſterreichiſche militairische Zeilſchri 
1847. @echstes Geft. 


Diefes ſotben erſchienent Heft enthält folgende Muffäge: 

I. Das k. k. Hufarenregiment Palatinal im F e 1508. — 
II. Ueber Kriegsfpiele und deren Nugen. Die er Kupfer: 
tafel. — IM. nen aus den Geſchichten der E. k. Regimenter 
Baron Piret Lin.»Inf. Nr. 27; Großherzog von Toscana 
Dragoner Nr. 4; Graf Khevenhiller Lin.»Inf. Rr. 35; Erz: 
— Ferdinand Marimilian Eheveaurtegers Nr. 3, und Prinz 

ohenlohe Lin.:Inf. Rr. 175.18 Scenen. — IV. Büge von 

denmuth aus ben legten Kriegen der Deſtreicher; vierte 
Sammlung (Kortfegung), Ar. 3T— 55. — V. Literatur. (Bi 
litairftatiftit Rußlands.) — VI. Beleuchtung der neuerer Beit 
im Drude erfchienenen Schriften des Prinzen Eugen von Sa—⸗ 
voyen. — VII, Reueſte Militairveränderungen- 


In unferm Berlage ift erfchienen: 
Dei t rage | 
geben und Wiffenfchaft der Tonlunſt 


von _ 
Ednard Rrüger. 
Preis 1 Thlr. 25 Rgr. 
Leipzig, im Auguft 1847. 


Preitkopf & Märtel. 


Bei Perthes-Besser & Mauke in ist 
unter der Presse, und wird gegen Ende —— 
Beasel, FE. W., Populäre V über 

wissenschaftliche ch dem 


Tode des Verfagsers herausgegeben von H. C. Schs- 
macher. in Einem Bande . 
Prospecte sind in allen Sortimentsbuchhandlungen zu haben. 





Bei FJ. WE. Brockhans in Peipsig erſchien focben und if 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Foscolo (Ugo), £ebfe Briefe des Jacono Priis. 
Aus dem JItalieniſchen überfegt von F. Lantfih. 
Zweite Auflage Gr. 12. Geh. 1 The. 








Literariſcher Anzeiger. 





847. 





Dielen Bitonooifäe Krasları wird ben ei s dm Rciyalg —— ñ 
wÜä0/' beigelugh obpe Anigeheftrt, Sufeıtionägebähten für Die Beile aprr deren Raum 2), Mar. 


* 
verzeichnie⸗ der ex Borlesungen, | 53 
an der torigli bairi⸗ —A 


Univerfisät zu Erlangen 
im Winter-Semefter 1847 —48 geheiten werben follen. 


Tpeoisgifge Yacnıtät. 





Dr. Kaffee: ——s—— tageiſchen Mermingrims Der 
und neuteftamentli die nadperilifhen —3 — 
qhhriſtliche Moral. — Dr. Fr ard$: Uebungen bes firchen: 


© B, J te, Phil 
Saite kit De ERLO —— — 


Dr. £) omaflus: Dogmatik, Sefäii ite Fi kirchlichen Lehr» 
. — Dr. Samen: Si te der Reuen 
5, Iofajab Gap. 1— 39, Offen Reh Ichennes. 

Ir. von Ammon: 


—* ie und Polemif, Uebungen im 
ie — Dr. Schmid: Kirchengeſchichte von der 
Reformation an, Symbolik. 

Unter der Yuffiht und Reitung des koniglichen Cphorus 
werden bie ie engefeüten vier Repetenten wwiflenfche, 
titoeien mb @onperfaterien in Iateinifher Sprache 
Theologie Studirenden in vier Jahrescurfen halten. ı 


Yurigifge Zacultät. 

Br. Buher: Inftitationen da 
innere röm j * 
u —— t, ei 
Strafproceffes. — Dr. Sellin 
meinen und bairiſchen orbentlic 
abticum. — Dr. won Schhe 


Peoktium, Ulpian’s Fragmente, 
deutfches Brivatreht Fr —— —* 18 », Best. 
wmb Schenuchts, Di —— 
— Dr. Senaler: 8 ea be —F—— Belek 
ſches Hypothekenrecht, Bertheibigungskunft im  Gtrafproceffe 
mit vorzüglicer Berüdfihtigung des Öfentiic mänbtigen Berı 
. — Dr. Drbolff: Philofoppie Des Werts, gemaimes 
Ynb paicifg Rehensenk, Kehre von ben Dertr nad heu⸗ 
tigem roͤniiſchen Nechte 
—õã Zacuutat. — 
Dr. ‚Bisitämamn: wenfhlige 


init und pl, 


TRISTETÄTEERETE 


—— 


MXV. 


für tutevaviſc⸗ ang“ 





thespologie und Pivaoloaie, ala —e— 
Klinik, —e ù Eurſi en, 
BE efonez: Genie da —— ae 
Ei */* 
— Er —— Anatomie ne 
| 

WEHR Queyi. \ 

Die Univerfitätöbibliorge® jeden 5 if 
* — ee, iſt ji Fu (mit ra 


das Dee Baar —— Be u 5 


von I—2 uhr ae 
3 i , 
— ee ee 


Beipbine 
Im Sewſe Gemeine de Died. 


Brei Fpelle. 
1. Geh. Ch 





0 


Sa Gersid’s Berlogsbuhpendlung in Wien -iR- erfihienen 
yepbaner | 
der terafur., 
Hundertachtzehnter Band. 
1847. April, M Mai. Juni. 


VJuhalt des Hundertachtzehnten Wandes. 


Art. I. 1) Caroli Rieu de Abul-Alae poetae arabici 


vita et carminibus. Bonnae, 1843. 2) Amrilkais, der Di: 


ter und König, 
Zäbingen 3. 
Friedrid Rüdert 


von Friedrich Rüdert. Stuttgart und 
3) Hamäfe, überfegt und erläutert von 
Stuttgart, 1846. — Art. II. Iftrien 
- und Dalmatien, von Heinrich Stieglig. Stuttgart und 
Zübingen, 1845. — Art. II. Zafeln wur Statiſtik ber & ‚fteei 
chiſchen Monarchie für das Jahr 1842. Wien, 1846. — 
Art. IV. Grundriß der griechiſchen Literatur, von a. Bern: 
—5— Bweiter Theil. Date, 1845. (Schluß.) — Urt. V. He 
vrüifhes Wur Burzelmörterbuß, vonDr. Ernft Meier. Manheim, 
. 3. 3. von Littrow's vermifchte Schrif: 
im. Drei Bände. " Stuttgart, 1846. — Art. VIL Die Ruͤrn⸗ 
berger Dichterfhule, von Sulius Zittmann. Göttingen, 
1847. — Urt. VII. Entwurf einer praktiſchen Schaufpielers 
ſchule von Auguft Lewald. Wien, 1846. (Schluß) — 
Art. IX. Agrippina, des M. Agrippa Tochter, von Dr. @. 
Bur har Augsburg, 1846. — Art. X. VBorlefungen Über 
die alte Geſchichte von Friedrich von Raumer. In zwei 
Bänden. Leipzig, 1847. 


Juhalt des Auzeige⸗Blattes Rs. CX VIEL. 


Brühefte Kunde über ben Bregenzerwald und bie Stiftung 
des Klofterd Mehrerau, fowie auch über das Erloͤſchen ber alten 
Grafen von Bregenz im 12. Iahrhunderte. Bon I. Berg- 


mann. — Beitrag zur Geſchichte Wallenſteins. — Nachtrag 
8 Ereuzer's Bericht über roͤmiſch⸗ galifge und germanifche 
rchäologie. 





Zeitgemäße Vublieation. 


Ganganelli 


(Papſt Clemens XIV.) 
Seine Briefe und ſeine Zeit. 


verfaſſer der Wirſchen briefe. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 5 Nor. 
ae in allen ——— Berlin , Berlag wu 





In Unterzeichnetem {ft foeben erfthienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Reiſeleben 
in Süũdfrankreich und Spanien 


von 
ng. Rudw. von Nochan. 
2 —* Gr. 8. Broſch. Preis 2 Tyler. 15 Ngr., ober 4Fl. 
uriſten von Profeſſion und, Mtlitairs von der karliſtiſchen 
* oder von der Fremdenlegion he, fih 'in der legten 
in die derung Spaniens getheilt, wobei häufig ent: 
weder der Enthufiasmus oder” bie bertrieben 


a 
wurden und zuweilen bie bntereffante Ye heit des Ber: 


"Hinein: er bringt noch jenes ehrliche Wahrheitsgefühl mit, 


uirbiafen Cha 







es im Wo tunde bie 
en iR den sur und eher en eine 
das. vorliegende Buch freisu en der. fleht mit 


On: em unbeftocdenen Auge tief und fein in die 


uns ® fo lange außzeichnete, und er vergißt im fremben 
‚gande nie ugene Rastonalität und 5 piekät, die er ihr ſchul⸗ 
wigen 


Diefe ſchaften gepaart mi 
und ebelften Anfpruchslofig eit, maden ans mit dem 
rakter bekannt, ber nur immer berufen fein 
kaun, und fremde Länder und Citten zu ſchildern. 
Stuttgart und Tübingen, im Auguſt 1847. - 
3 G. Eotta’iher Verlag. 


In unferm Berfage iſt foeben ienen -und d alle Bub» 
ont —— urch alle Seo 


Lehrbuch 
geſammten Jimmerkauſt 


von 


AU Emmy. 
Aus dem Franzoͤſiſchen von Ludw. ie. Hoffmann, Banmeifer in Berlin. 


In zwei Bänden oder 8 Lieferungen, zufammen 80° 
Test in Leritonoctan, mit einem Atlas von 157 Zafein 
in Großfolio. 


Erke unbgweite Rieterung. — Jede Riefetung, 
Text und Atlas, koſtet im Subferiptionspreife 3 Thaler. 
Dos Werk, weiches wir dem Deutfchen Lefer in einer 

Beberfehun darbieten, ift das volftändigfte und gründlich 

aller Lehrbücher über Zimmerkunft, die wir bis jegt 
fiten, ein Wert, weldes außerdem vom Unfange bi6 zum 

—— een 

ur und da ec folgere 

der enge nen Materien Klarheit des Vortrags Verbindet. 
Eine voRftänbige le t bes Inhalts der Pro⸗ 

(pet, meiher ber orten Bleferung TeigerigtR. 
Reipzig, me September 1847. 

Brockhaus & Avenurtus. 





oynfünbigung einer zweiten de von von 


Madvig's eteiniiher Gramm 


Schulen. 
Wir bringen hierdurch zur vorläufigen Anzeige, dag von 
Mabvig’s ietein er Spreqchlebre für 


vor Michaelis d. 3. eine ger verbefferte Au er 
6 nen wird. Um bie Ginführung bes trefflichen 
die Schulen möglichft zu erleichtern, haben wir, trog der u 
mebrung der Bogenzahl; dennoch ten Preis en Bene 
und auf 1 Ahlr. fe efeht. Es ſind vom Herrn 
Vorkehrungen getroffen, welche den Gebrauch der — « 
neben der zweiten vermitteln, und in Serückſichtig je 
Umftandes dürfte unfere Anzeige von Interefle 
Einführung ded Buches in die Schulen noch 
daß wir ehem Reſt von @remplaren erfter Auflage. 8 
zu Y, Thir. herabfegen. Außerdem geben wir von Beiden 
lagen auf 6 auf einmal bezogene Eremplare ein BreidEremplar.. 

Braunfeäweig, im Auguft 1847. 


Friebrich drich Sieweg CGohn. 





Benigkeiten und Sorlsetzungen, 


verſendet von 


F. A. Brockhaus in Reipzig 


im Jahre 1847. 
AM I. April, Mai und Zuni. 
30. Hetenftüde que Fa ——— des umssciföen 3. Sonkerrations 





Sgupbereind, 20 Begemkiten 
“oh — — 
— * neunundfunfzigiter Band. Gr. I: nogranbifde de @ 
er sfäignenen DR lefer Gemmlung find unter defondern Altela Quart mit Dackel 





faften, aus der € 
thumb, des Mittelalters und der Gegenwart, dem Kriegs · 
und Geewefen, ber Dentmale der Baukunft .aller Zeiten 
und Völker, der Religion und Mythologie des aaftigen 
und nigtelaffifen Altertpumb, „oe geicänenden und. bül« 
denden Künfte, der allgemeinen Zedpnologie sc. Rebft einem 
erläuternden Tert. Enttvor‘ erfen un perausg eben von J. @. 
ee. Bollftändig in 120 Lieferungen. Ninfundfi iebzigfte 
bis achtzigſte Lieferung. Gr. 4. Jede Lieferung ONge. 
37. Dieffenbach (I. F.), Die operative Chi- 
xurgie. In zwei een Achkes. oder zweisen 
Bandes zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft I Thlr. 
Der ant Band (6 Hefte) erflm 1844 —45. 
38. Diogens · Roman on gdunaräfin der 
Bmeite Auflage. —E 1 auf 6 Rer. 
Die erte Kuflage erfäten zu Im 
39, Hncyklopädie der —— Wissen- 
schaften, methodisch bearbeitet von einem Verein von 
Asraten, unter Redaction des Dr. A. Moser. Dritte 
lung. Dritter Band. Gr.12. Geh. 2 Thlr. 18 Ngr. 
„de Banimeh der ie dlefer —8 —A 
—* er grap 
ae Se 


der speclell. 1 
geh der oe Seren. Dre finae toneRr. 















39, Biid er faal. Darſtellungen aus den Gebieten der Kunft, urbie medicinische Diagnostik nnd _Semlotik, 
der ea. un dch band: Grfes Def Gier Ten Krenkbsitsrschelnungen beiden. Intute Krankheiten des Men 
= ee N kt Sie Yußoatt be serutlanen 40. side 33 —* * an Eweit, mi 

ke faal- eı ‚eine Mu Den: Im. . ebe  @. una ber Borwel it 
IE — fieter Berüdfihtigung der Tebenden Khiere monograppifg 
Er —* a a * ad eh I wa und —— dargeſtelt. irſten Bandes erſte Abtheiluns - — 8 u. 





33, Seit der greußifgen Werfaffungefrage. 
* m Iben Merloge IR 3 





»iey (de 3,% znar 1a. Reh einem 
‚Ankangt. Imeiter Abdru vr 
3. Gonverfations-Regiton. — Fine meine deut · 


Ak Weal: Euchkispädie für jebisdeten 
ſtände. — Reunte, verbefferte und r ;e vermehrte 11. 
” Driginalauflage. Nollftändig in 15 Wänden oder 120 
‚ten. Dreigehnter Band, sr fiebenundneunzigfte bis hun» 
dertundvierteß BC &. 
Diefe neunte Auflage gen n 13 Bänden, oder 190 Heften pa 
vom Seel von 5 ig, Im ber Yusgate aut Tal 
En — je Fol {ädie. 10 Bar., auf Ghreib: 
Ba —* Tan Eu, Kur ' 


— ee tur u | 





ERS 


uf € 


der Ja 
4. — entia, „der tg 
em 
a — erfegt von 
vgens 848 u. —E 
ng: Luther von einer eur vi —X ehe 
a 1, Dritter Band. Gr. 8. 
Kr für Re um * 
4. Seu 2 21 (2. Men mad seh: 
Kin iR — pn eher 
auß fremden en — 
Infiften, mi —* 


wi ia den und Wiflen] 
ehr votkommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, 
et elchnung der Au 


radhe bearbeitet. Ameite Mu 


|. 








Ye, Heften. Drittes biß fünftes Heft. Gr. 8. 
Suse entre 32 oiläntgen Met werden u | 55, Behr nem » * 
Aurmaet — en, Wbgeorbneten bes Bereinii if Landı 
Bu ringen vu em 1, 9 Behanı m ie s. *8* — — ——— (> BRgr. 
Rei ü i Gemali, Fe er t. 
—— Ge. ©. 23* Kar. 3 Ban een Teasfacn ai baten. &. 12. 8. 
“ —e Te a en Sr anige. | 54. Werder (Merihe aan 
2* uenes Hoffen. Roman. Br. 12. Sb. 1 Zple. 24 
wärs diner wenen | D- — ehriftichen 53 Die antiken 
ERET: hi Entstehung, Ausbildung und Beziehung einander dan 
41. Posner (LK), en der specieDen gestellt. Ausführliche beitung der von der Acadc- 
Eamologie zumä Therapie. Dritter Band. ie Toyale des selenoen, der Ice des beaus-arte 
ır. 12, Ir. Ic; ıten Preisschrift Basilicis Hbri 
Be aa: ae I man yun n i —— Gr.d. Geh. 3 Thlr. 
- 2% — ET 132 — 
der Berfaffer den Bi machte, für eine 
robaiarhe en | er var Sag Ahr Kane * 
Arbeit ein allgemeines erwarten, ba unfere dei ba» 


Bocben ist erschienen und durch gurch at Buchhandlungen zu 


Duch od Stepu 
, - Bohdene "Enierkiego. 
Elegante Misieturausgabe. 16. 15 Ngr. 
Früher erschien in umerrm Verlage: 
Blickiewicz (4.), Konrad Wallenrod. 
: Maiczeski (A.), 


32% N; 
Eee in m Beptamber 1807 1847. 
. khaus d Mvenarius. 


Bei WE. Gorge in Dfterode iſt erfgienen: 


 Warbologifge Seiche 


15 Ngr. 


} Prof. Dr "Henke. 
Br. 8. Beh. 30 Nee. (16 ne 
Med Yubliamı — in ‚einer 


—5 — der eg, je 


Biibete 
88* van 3355 
ie, 
5 Nr Gin, 9 
auf die Wripeinung deB pathologifigen kl je6. — 


Marja, peswieic Ikkrainska. | 


Intereffe 
bin ſtrebt, alle Raturwiffenfhaften zur BVolkeſache zu 
Bei T. W. Baendel in Leipzig erſchien ſoeben: 
Die 





, mittelalterlide ” 
 Kirhen-Bauknnft 
: in @ugland, 
en 

M. m. Blazam. - 
Nach der 7. Auflage überfegt und mit Anmerkungen 
Bein 56 Kafan ni Aguren 
8. Gare. 2 Wir. 
A en 
Zutie und ihr "Baus. 


Eine Reliquie. Bon einem Epigonen. 
6.12. Geh. 1 Ahlr. 











Drud und Werlag von F. 


W. Wredjans in Beipgig. 





Literarifcher Anzeiger. 





118847. M XVI. 


Dieſer Literariſche Anzeigen wind den bei J. WE. Brockhaus in 


Beipzig erfiheinenden 8 en „Mütter Für Litetarifihe 
und „BARS“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertiondgebähren die Belle oder deren Raum 2), Rar. 


Unterhaltung“ 





_ Eoschenbuch, auf das Fahr 1848. 
Zehnter Jahrgang. 2 


Nit dem Bilbxife Friebrich von Kaumers. 


Neue Folge. 








8 Elegant cartonnirt. 2 Thlr. 15 Nor. 


—X 1. Sigismund. 
Alexis. — 3. Die Schweſter. 


Novelle von Thereſe. — 2. Die Flucht nach Amerika. 
Novelle von Levin Foning. — * Marie Remy. Cine 


Novelle von 


Criminalgeſchichte von W. Ma 





hern Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne Exemplare von 1836 38 vor 
Gerade egten Breite u 12 Nor. der Jahrgan elaffen werben. Ber erfle bis neunte rgang ber 
’ u) ie dolge toflen 1 a —X ſu 2 Thlr. 15 Near. 


Seipzig, im October 1847. 





ig, die im 


F. A. Lreckha aus. 





In Karl Bereits Berlageburhhandlung in Wien ift foeben 


erſchienen, und dafelbft, fowie in allen Bud ndlungen Deutſch⸗ 
lands zu haben 


Theorie und Methodik 


Watferbeilverfaßrens. 


Grundlage einer eeieflen WBafierbeitlehre 


Auffoderung des Vereins Für rationelle Ausbildung 


der Waſſerheilkunde in Böhmen 
verfaßt | 


Weiskopf 


praktiſchem rzte und artwig RB des of, Vereins. 
Gr. 8. Wien 1847. In Umfchlag brofch. Preis 1 Thlr. 


Zgweck diefer Schrift ift zunächft, das bisher. größtentheils 
den Laien, in der nft pre gegebene Heilverfahren mit 
einfachen Waſſer in das, Gebiet der der Wi AR r 

Sachs erſtdadige ui d competente Beurtheiler wir 7 
geben, daß der Herr Berfaffe, auf vieljährige proris geſtuͤdt, 


— 


feinen Gegen! nd ohne Borliebe oder Borurtheil in echt wiſſen⸗ 
—** — behanbeit und 1b Telchergeftalt ein Bat gelie⸗ 
g_ber 


ratio⸗ 
en Beltune et, ab 
= — er een 
lehrung über die allgemeine de af des einfachen 
—JF eſtens empfohlen werd 





In meinem Verlage erschien und ist durch alle Buchhand- " 
lungen zu besiehen: 
Zestermann (4.Ch. 4 
Die antiken und die * Hlichen 
Basiliken nach ihrer Entstehung, Ausbildung und 
Beziehung zueinander dargestellt. Ausführliche Bearbei- 
tung der von der Academie royale .des sciences, des ” 
lettres et des beaux-arts de Belgique gekrönten Preis- 
schrift , ‚De Basiliois Ubri tra“. Mit 7 lithogra- 
phirten Tafeln. Gr. 4. Geh. 3 Thlr. 


* SCH Exemplare dcs lateinischen Originals „De Basiltois ' 


dureh mich su besisken. 
— io October 1847. : N 
FA. Brockhüns. 


! 


Ber . BWBeoddaus erſch eint 
u 2 * rt 


yirem- \ 
wonriste air. 


| 4.6 Cm. 
mmuite ai anna ie eure ee 
Orftes und zweites Bett. 
Gr. 8. Bat —— 1 Ei. 


Die neue Au 
faffer — 


— * 


«7, 


















— 


wird ben zah en die⸗ 
fer im reiten begriffenen Wiſſenſchaft eine willfommene 
fein. Es wird aus zwei eben, 68 


Sehen’ erfcheinen und raſch nachetnarder auffugtben werben 


— — 
Bei Vandenhoeck & Bupreeoht in Göttingen ist 


onen: 

Meraclidis politiarutı quae extant. Recens. et 
comment. instrusit F. G. Schneidewin. Gr. 8. 
Ge. I} Tblr. 

Meyer, H. A. WW. Commentar über das Neue 


Tetament, 10. Theiles 1. Abth.: Philipperbrief, 

Gr. 8. ı5 N 13 gGr.) 
ef, Dr. €. . Englifde Chreſtomathie für 
ab Nealſchulen. Engluiſches 






mit eisen vollſtndi —5 — Ge. 8. 

i Thlr. 10 Ngr. (1 Thler. 8 ge.) 

Reiche, J. G., Codicum MBS. N. T. Graeco- 
rum alignoi insign. in bibliotheca Paris. asserv. nova 
—e et cum textu vulgo recento collatio. 


j. 70 Nr. {r6 ger) 
—— für Theologie und Kirche. 1847. 3, He. 


Sale 





in meinen Verlage kat. enchen ermchäonen und dur. all 
Usichbendlungen zu bestehen : 


Logaritkmisch- trigenometrlsche 
Hülfstafern. | 


Eis zur Hori Iprajection der auf schiafen 
Ebenen gemessenen en, wie auch zu nivelli- 
tischen und marksokeiderischen Arbeiten iment- 


bekrliches Handbuck für Geometer, Markscheider, 
Ingenieure, Chaussee - und Wasserbaubeumte. 


* 








Berechn et und herausgegeben 


von 
2 J. V. MASSABOUF. | 

Gr. 8. (84 Bogen) Geheftet 3 Thlr. 18 Ner.; 

danerhaft gebunden 4 "Fhlr. 

Ein Tudellun- Werk wie dan 

Boch micht vorhanden. Durch 

Ace und 









‚TCurschmann, Willkommen f. 2 Singstimmen ’% 
| Böhler, Emnerelda, Air napolitain p. Piano, dito à 4 


Graben 









wer Yin Jon 
werden "aowel für 
Gegenden, wie auch für nivelli- | 
dertsche Arbeiten .die zeither dabei 


das gesuchte 


gena 
‚empfiehlt sich daher selbst seines wirklich prei- . 
Wlzuns wegen. 


enen logaritkmisch -trigon Ä Be- 
ge Pe 
8 ı r 
sofort" und z 
Theil 


Das 
tischen 


— —— — ——ñ—— —— — 
Soeben sind im Verlage der ‚Dch er'- 
g esins 


schen Buch - und in Berlin 
erschienen und dureh alle ie M 
Iomgen zu beziehen: 


Alkan, ——e our Piano, airs et choeurs de Gluck, 

Maydn zart, Goäry a 

merdog. we. Exewise st 12 omvelles Wbcalises p. 
Mezzo-Soprano av. acc. de Piano. 2 Livr. & 1, Thir. 

Thir. 


_ mains. 62 a 17 Y ge 

— ‚008.Teufel f.-eine Bassstimme: 

45 8 et BT. 

bert, 2 Lieder aus Italien für n oder Tewor. 

en M. dite Dür AB oder Bariton 12, Sgr. (Haben im 

Concert Furore gerhacht.) 

Gungl, Joh., Newalieder- Walzer f. Piano . 15 gg. 
Bänden & 7 


Sommorlust-Pelka f. Piano w. zu 4 is. 
Petersburger Hofball-Quadrille f. Orchester LY% 1 
Piano 17 Ys Ser. 

evy, Musketiere der Königin. Oper f. Piano; dito zu 
4 Händen v. Klage à 3 Thlr. 
einzeln. 





 Ouverture u- alle Nrn. 





nö0 
. Plane. Op. 5. 35 Sgr. 
ven, 5 naue Gedichte x HeieY. eine Singat, %, Thlr. 
HKücken, Kitty v. Heine f. Bass. 
Kullak, Komm weisseBame®. Beer. lien 3,7 %, Tbir. 
. Carnaval de. Venise à 4 mains Y, Thir 
Jenny Lind’s schwedische Gesinee mit Piano, deutsch 
v. Gumbert. * 3 


—* Arr 





etc. einzeln. 
— 14 Til. Gr. —c Der Marsch. 
Chor. Partitur, Orchester- u. Singstimmen > Thlr: 
Hieyerbeer, Ouverture aus, Vi —3* in zu Sim 
dien Y. Pia 298er. us 1 
u Violine concertant von Eckert . 
f. Orchester | Thir., für Piano 10 Ser., 
. voa Gamadi: 16 Ser. 
Hioeser, Souvenir d' Afriqus p. Violon av. Pisno L. Thir. 
Thalberg, M ee ——— Op.61,.1 This. 
Veuxtemps et K ‚„ Grand Due Briflant sur 
Jielka ou Camp de Silösie de- Meyerbeer p. Violon et 


Tb. 
Kullak et Eckert, Grand Duo brillant sur Med. 
Qp. 38. 1%, Tor. 








Durch alle Buchhandlungen ist von mir zu hexiehen: 


Tischendorf (0.), De Israelltarum 
tzansitın Coma 





Su alten Bush fendiungen naſt vorrathig: 


Die ErmordungberBersogin: von Choifenl-Praslin. 


Mad den wen dem Shairöäafe zu daus neriffenifihten Briefen unb Metenftäden, 


In franzöfiſcher und deutfcher Sprache. 


Rue a m —— 3 er ar 


Fin. Nebſt einer Siographifgen 


Daſſelbe in frangöfifger Sprache 15 Nor 


8 ben von dem rie gen Besen 
.. 2 bi Wade m Teentöifger Gabe 15 har Fra zu Vario veröffentlichten Actenſtũcken. 


Sa ber erften Lieferung 
Men jen Berhältniffe beider 


der Leſer Briefe und MWlätter der un 
ten thun laſſen, und gemwiffermaßen bi 
ggurdadtm Actenſtuͤcke, weldye über das Untrefußungenerfaße 


Darftellung jenes Ereigniffes, welches mit ntfepen 


wu jen bet Diene 
ie Berhöre des 


anglers an benfel 


jaft,, die Berichte 


der Werzte und verſchiedenen bei 
erzags von Praslin, der Demoifelle Delugy-‘ Zebporket 
en, überhaupt Alles, was von einigem Intereffe 


23 iR. Daran haben wir am Shluffe einige Mittheilungen 


‚fen Kreifen —e und bie zugleich Vermuthungen her Dai 


Weipgig, im Diiober 1 


Brodhans & Anenarius, , 





Torquato Tasso. 


je jien foeben bei F· . Weodyans 
Keen —— zu beziehen: 


jexufatem, 

fienif überfegt 2 
Micrte kann —S —8 ne vo 
RR FA 


Fr neuer * 
wa Beipsig und 
Tasso 
Aus. dem 


Der Preis dieſer neuen Auflage ber en 
ee he — m 


mi Beighn altert) nr —— EN * Borrath ie 
jen, von foto fee ‚ausreicht Srenplare zu d 
efegten eife von 70 iſe von 0 Rgr. —E werden. A 


Im euiſelben Verlage Mi au iſt auch erſchlenen: 


Tasso (Torgnato 
Beiäte % fen überfegt von 
Mit eine Emletuns Weber uato 
‚Bweise, vermehrte und 


E [0.016 Ara Di 
a Theile. nn 19. 1844, 


are —8 
Thlr. 13 N, 


=. B. VReicheubach, %: 
Dr. * cheubuch —e 
10 ilam. Kupfen. x. 8. pe u. 


9. Bunger. 1 Lok. 


Im Gunter Der der ‚Untergeifineten m —* Soras 


—— — Sprache, 
en der — en . 


prach form, 
J Profefer m der Een au Kopenhagen. 
& Belinpap. ch. Preis 20 or. (16 gr) 
der Verleger, binfem 
einem ni igen Preis ‚eine erleißterte —e 








und nn Weingrafen — * 


nermittsin; jede Sucht andtang wewem in 
jegt, auf 6 Eremplate ein Frei» 8* mplar zu 
jormenlehre wird in kurzer und 


—A— 
—— ——e — bes 


bemilligen, 
damit eine voll 
berägmten Berfa 

Braunſchweig, im —* KAT. 


Sriedrich Wieweg de Sohn, 


In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 
‚Siftorifches Taſchenbuch. 
Deransgegeden 
Eriedrich Som Reumer. 

Neue Solge. Meunter Jahrgang. 
Mit dem Bilduiffe Brichrig don Ranmer's. 

&. ı2. En_2 2. 15 Ror. 


Bubelt: I. Ueber Bei 
Belgien, während des 1 
Bit. Bon WB. U. Urendt. — 


Bon #. von . 
Georg IIL bei dem En Bien Te 
isn — ae = 
emtSattend. - IV. Ypitipp ET —— a 
— — a 


re Eee 3 


ufamwmengenonmen 5 SH 6 der feste 


= — 8; Kun nen — Fr: wer ling 4 
IN Erockbare. 








— 


En vente à la librairie Brockhaus & Avonariüus a Leipnig: 


. 


DE LITALIE. 


dans ses rapports avec la liberte et la civilisation moderne 
Ä . Andre- Louis Maszini: 


2 vole. 48 feuilles, in-8. Papier velin. 2 Thlr. 15 Ner. 


Au moment oü les &vönements de l’Italie fixent l’attention de toute P 


‚ 08 liyre ne peut manquer d’etre accueilli 


avec faveur. L’auteur toutefois n’a pas voulu faire seulement un ouvrage de circonstance. Sondant profondement les 


‚plaies de sa malheureuse patrie, il s’est efforc& de demontrer que les ei 


ents constitutifs , les caracteres essentiels de 


liberts et de la civilisation moderne, d&coulent d’un ordre de principes logiques et politiques que Vitalie a 


ment meconnus. 


Le principe catholique, l’influence papale, tele est, selon lui, la v 


ble cause de la decadence et de 


la servitude de PItalie. L’affranchissement d’un peuple ne peut avoir pour base que ses convictions libres et sincdres; 
la ot les masses doivent accepter des doctrines appuy6des sur des dogmes purs, et non sur des demonstrations logiques 
du pass€ et du present, il ne peut y avoir de place pour la libert£. 


L’ancien chef de la Jeune- Italie avoue sincörement 
done, depuis quelques annees. «La questjon pour nous, 
par le 
rendre dignes nos lumieres, notre 
grande oeuvre de 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der neue Pitaval. 
Eine Sammlung der intereffanteften Griminalgefchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer —* 
Herausgegeben on 
Di. I. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
fer Theil. 
- Gr. 12. Geh. 2 The. 


Inhalt: Der Dut —— — Georges Cadoudal's Ver⸗ 
n 


ſchwoͤrung. — Major John Andre. — Die fünf Moͤrder auf 
der Esperance. — Lacenaire. — Die Müllerin von Fockendorf. — 
Euphemie Lacofte. — Obriſt Charteris. — Delacollonge, — Der 
Jahrmarkt zu Leerdam. — Der blinde Beuge. — Dietry. ‘ 
Eeipzig, im October 1847. 


5. A. Brockhaus. 





3 Bei it 7 hof * *53 i 
eitſchrift für oſophie un oſo⸗ 
Bulle Kritik, herausgegeben von Fichte 
und Ulriei. XVMI, 1. = 





: Bei I N. Brockhaus in Leipzig ift focben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Ä 


Schweftern von Savoyen. 


Janny Gräfin Tauffkirchen ⸗Englburg. 





Gr. 13. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 
um Jahre 1846 erfihlen vom Der Berfoferin ebeudafelbf: 
Die Gchwärmerin, Erzählung. Gr. 12. Beh. 


inteligenes, ‘notre activite 
destruction et de r6edification que l’Europe aocomplit sous nos yeux.» 


Carmina Valerü Catonis cum . Ferd. N 


erſcheinen. 


e ses idedes et ses convietions ont subi de grandes. modifica- 
t-il en s’adressant & ses compatriotes, est moins de travalller ' 
ve que par l’esprit et le coeur & combattre une forme sociale, une foi, des idses A jamais &teintes, et & nous 


‚ de prendre part, dans la mesure de nos forces, & la 


Bei dem Unterseichneten ist erschienen “und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Aufrecht, S. Th. Dr., De Accentu itorum 
anscritorrum. Gr. 8. Geh. 25 Ngr. (20 2) 


annotationibus. Cura Lud. 
Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. (2 ,Thir. 16 gGr.) 


Gr. 8. 


‚Lassen, Ohr., Indische Alterthumskunde. Ersten Ban- 


des zweite Hälfte. Gr.8. Geb. 2 Thlr. 15 Ngr. 
(2 Tblr, 12 gGr.) 0 
Bonn, im September 1847. | | 
x " M. B. König. 





⸗ 


und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ginilifation. 


Bon 
6. 8. E. Freiherrn von Gngern. _ 


@rfter Theil. 
Gr. 8. Geh. 2 The. 8 Nor. 

Eine ung von bed Berfaffers befanntem MBerke: 
Gate dee Sittengeias " ebfheiit? VI. 


Reſul ⸗, die Ab 
VII, IX deſſelben: Rbopmung, a u oder 
bie Familie, enthaltend. Das Ganze wird in drei Weilen 


Bei J. WE. Mrodhaus in Leipzig if fochen erſchienen 





E 











Yon dem verfaſſer erfhien bereite in demſelben werlage; J 


| bes Boͤlkerrechts. Mit saftifiher Anwendung 
bar * 1840. 1 or. Ror. 


auf unfere Zeit. Gr. 8. 
Der zweite Yarifer Frieden. Zwei Speile. — Uu.d. 2.: 
— an ver litik. V. u; Shlr. 18 Rar. 
ee nd — an — MNation über die 
hen Wirren, ihre Ermäßigung und moͤglichen Uussen 
&r. 8. 1846. ur Nor. end $ 








- Drud und Berlag von F. X. Vrockhaus in Leipzig. 


Eitererifger Anzeiger. 


. 1847. X XVIL 
j — — 


ab: „ABO beigelegt: ober: Dulgehoftit, and Geisuger. bie Infertionögebühren für Be Beite ober deren Raum 7% Ror. 
Zr: allem Bucpandlunge iſt zu erhalten: 


. Sitorifäheh Tafheubud. 


Berausgeseden - 


Sriedrich von Bannıer. 


Vene Folge. Reunter Beresens. 
SE dem Vildaiſſe Friebrich von Raunerb. 








J Gr. 12. Cartonnirt. 2 Re. TE Apr. 
dt 1. un 8 ing und & te der Städte nn it * 38. Seb⸗ ander 56 auf Ma 
Am Zeit Fr Urentt. ja Weber die rbmifdje Stwatederfe Bor $ von Naumer. — 
PH Georg IM. bei dem Entfage von Wiek im date ie Mn eimem Anhang, ben nn 
— an dem engen und eine Darfelung der Greigatife Bls zum san dei Pelßzuges enthaltend. — 
IV. Philipp Franz und Jehaon Phiunp ·und Fnagten Es —T— Von J. B. Batthold. — 
V. Das Fr ee in ——— Reimann. , , 





Folge des giſtoriſchen Taſchenbichs (NO Zopeg-,, 1838-39) fein med Berab; f 
16 @plr;_ der % I., det 
a En We 
Eeipzig, im October. 1807. 
. F A. Drockhaus. 


Bei Der. Bet —— foeben und iſt in | wieſen „aitvane 


‚ Arttifce Peleuchtung =“ 
ber Refornworſchlage —— — 


> frifsfelkerifihen Gegner Eorben eofien uns if in allen Bifhanetungen ya Ydın: 
der Öfterreigifihen Regierung. | Yon einem m Beüufhen, Soldaten. 
JAohauu Sporfsit. wen. 55 — en is MIR: 


8. Gh. in Umfätag 25 Nr. — 1 E15 8. CM. 
ĩ A. 30 Kr. DB. halber ———— Kenia chen naih —X 
in wieder 


en in fi felbſtaad ik I weite — — tn Kin 
um; —A ri — plare in alen a Sabine au erpali 


— 8 — gegen di ifeetgun.” | Meipzig, im Detober 1847. 
— — ———— IBM Biodpans 


ternden Kapelle der a geprüft n als Kapengald nachse · 


Vollständig ie jetz enkegen und in apa Bashhnd- 
Handbuch 


specellen Pathologie und Täeraple. | 


Dr. L. POSNER. 
Brei Bände. 
Gr. 19. 1845—47. Geh. 7 Tulr. 


Der erste Band (Acute Krankheiten) kostet 2 Tri ® 
der zweite Band f©hronische Krankheiten.‘ Erster Theil) 
93 Thir. 12 Ngr. und der soeben ee dritte Band 
(Chronische Krankheiten. Zweiter Theil.) 2 Thir. 18 Neger. 


Dieses Werk bildet zugleich die zweite, Abtheilung einer 

medicinischen Issonschaften, 

die unter Redaction des Dr. 4. Moser in meinem Verlage |’ 
erscheint; die erste und dritte Abtheilung derselben: 


Handbuch der topographischen 
Anatomie. Von L. Roehmann. 1844. 3 Thir. 


Die medicinische Diagnostik und 


Semiotik. Von A. Moser. 1845. 2 Thlr. 
werden ebenfalls einzeln erlassen. 
Leipzig, is October 1847. - 
” F. A. —— 





B XX 
En eiifhen aiſerſtaats 1c. i — — 
3 die 4. durch Profeſſor Dr. 9. Berghaus verbeflestt 
und vermehrte Auflage vom 
Sondatta⸗ ber nenern — 
* 82 Blättern, herausgegeben von Dr. K. Sohr. 1. Lie 
on 4 —— 10 Sgr. oder Ngr. — MW Kr. C.⸗M. 
Rhein. — Di * — ſeine a “ 
a — wie. Blatt 2, . oder 74 E. M.) 
Ibekannte und ſtark verbr in — hat bereits die allge: 
dmeinfte Anerkennung gefunden. Die Reviſion des Hermg 





— — Berghaus, weicher als Kartograph einen mehr 
Jals europaͤiſchen Ruf hat, gibt diefem Atlas einen erhöhten 


e wird —— eh Do dieſer? 
fuͤr den W Atlaffes 
Bit Da fammtliche platten | brudferti eb, ri erfolgen‘ 
pie “oc regelmäßig alle chen; auf Verlan⸗ 

au bis Ende-bd. 3. veimnen je Stemming. zuj 


Werth, und eder Sachkund 
Mar ed die fiherfte Bür aan 


In zweiter er e erſchien foeben bei mir und iſt wieder 
uchhandlungen zu erhalten: 


Angarifede Zuſtände. 


Gr. 12. Geh. 1 Th. 
us Nachtrag aut erſten Auflage wurde bierans befonders 
Programm der Opposition. 


Gr. 12. Geh. 4 Nor. 
Eeinzig, im Detober 1547. 
| F. A. Brockhaus. 








von Srollmann. — Die Eita on Antwerpen. Dam 
1830 bi6 Ende 1832. — Aufenthalt i in land. 


Mit Kor, &. 8. 8. Eles. geh. 3% The. 


Hans von 4 von Helv. 


Geſchichte der Belagerungen Kolbergd im 
fiebenjährigen Kriege, | 


Heraußgegeben 


und Yeradens Briegern und B 
ewidmet son feinem Sohne, 
a 2 Karten. Gr. 8. Geh. 1% Täler. 


R. von Wedell. 


Historisch-geographischer Hand-Atlas 
in 36 Karien; 


nebst erläuterndem Text, einem Vorwart von F. A. 
Pischon und Dedication 
an Se. Maj. den König von Preussen, 
In 6 Lieferungen. Quer-Impenalfolio. 5. Lie£ 1% Thir. 


Kuͤrzlich find in demfelben Berlage erſchienen: 









zus i Dee —— 8. 1. Se Zen: 47 Ber 
e : tung 
Ener ai ren 





—8 und fortwaͤhrend dur alle —X — eim Diebe 





Boſtaͤndig ift jetzt aſchienen und durch alle Buchhandlungen 


zu erhalten: 


ULFILAS, 


Veteris et Novi Testamenti versionis gethicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. cas- 
tigata, latinitate donata, adnotafione critiea 
instructa cum glossario et gr: 

gothicae conjunctis curis ediderunf 


H. C. de Gabelentz et Dr. J. Loebe. 


Iwei Bünde. 
(Mit drei Steindrudtafeln.) - 
Gr. 4. Geh. Brudpap. 16 ap. 16 Thlr. Velinpap. 19 Thlt. 


Die jegt audgegebene zweite Abthei Abtheilung des zweiten Ban- 
des enthält eine Grammatik ber go pen grade 
und wird gu dem Preife von 6 Thlr. auch einzeln 

Eeipzig, im Dectober 1847. 


% 2; Beodans. 











wi —AX * 
Cgzriſtliches —E 
ale Morgen mid Abe he des gauzen Jahres. 
"Im Dis mi mehren evangelden Befiden beranopepeben 
Dr. @. Hrieteis. 
Lotiubig in poci Binben ode 18 Seften ja 5——6 Bogen. 


Jedes Heft 5 Ngr. ⸗4 gGr. — 18. Kr.M.— 15 Kr. CM. 


— GE EHE 
en € en un eine aut Inzeige_ zu 
halte: vonki Werks in 1! 

1“ den Eloeehmera non der Ber 





Das Ganze een sh bie I 


arantirt. 
zum Kr) 8 um. rad gen vollendet fein. 





ia I. Gerohts Verlapbuchbendlung in Wien ist erschie- 
men und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Techalurangavidjä. 
Literatur des des Schachsplels. 


Gesammelt, geordnet und mit Anmerkungen |' 
herausgegeben von 


. Anton Schmid, 
Oustos der k. k. Hofbibliothek. 


» Wien 1801. 
Gr. 8. In Umschlag brosch. Preis 2 Thlr. 30 Ngr. 





Vielseitigen Anfragen und Anfoderungen su entsprechen 
habe ich mich entschlossen von dem in meinem Verlage 
erschienenen Werke: 
Herculanum und Pompeji. Vollstän- 
dige Sammlung der daselbst entdeckten, zum Theil 
noch unedirten Malereien, Mosaiken und Bronzen. 

Gestochen von H. Rowx aine. Mit erklärendem 
Text herausgegeben von L. Barre. Deutsch bear- 
. beitet von Dr. A. Kaiser und Hermann H*. 6 Bände 
oder 188 Lieferungen. Imp.-8. 1841. Cartonn, 
42 Thlr. 
eine Ausgabe zu veranstalten, von der die einzelnen 
Serien auch einzeln verkäuflich sind. 
Das Werk zerfällt demnach in dieser Ausgabe ‘in fol- 
gende nenn Abtheiluugen: B 
lereien, erste Serie. ‚rchitektonische 'erzierangen. 
110 Kupfer mit Text. Geh. 7 Thlr. 
I, Malereien, zweite Serie. Zusammenstellung verschie- 
uener Figuren. 150 ‚Kupfer mit Text. Geh. .10 Thir. 
II. Malereien, dritte Serie, Einzelne Figuren. 124 Ku- 
fer mit Text. Geh. 8 Thlr. - 
W. lereien, vierte Serie. Friese und verschiedene 
. Gefenmände, (7 Kupfer mit Text, Geb. 4 Thlr. 
V. Malereien, fünfte Serie. Landschaften. 30 Kupfer 
mit Text, Geh. 2 Thlr. 
VI.’Malereien, sechste Serie. Mossiken. 32 Kupfer mit 
Text. Geh. 2 Thlr. . 


VIL Brouzen, erste Serie. Statuen. 111 Kupfer mit Text. | 
Geh. 7 Thlr. J 


es Par mn Fon 2 


I Beanzen, dritte Bares Lampen, Geräthe etc. 101 Ku: 
pfer mit Text. Geh. 7 Thlr. 
welche, einzeln genommen, Fr dabei bemerkten Preise 


Bei Abnahme sämmtlicher 9 Serien werden 
solche jodach bis Ende 1B4T zunammen für 82 Thlr. 
im September 1847. 
Joh. Aug. Meissner. 


Durch alle Buchpandlungen iſt zu beziehen: 
Thesaurus Ilteraturae botanlcae 
omrium genlium inde a rerum botanicarum initiis 

ad nostra usgque tempora, im millia 
recensens. Curavit &. A. Pritzel. 


Erfte und Zweite Lieferung. 
Gr. 4. Jede Lieferung auf feinftem Mafı inenpapier. 
3 Thlr., auf Schreib · Velinpapier 3, Thlr. 
Reipzig, im Detober 1847. 
B. A. Brockhaus. 


« dei, 8. ft. 
„ei weaumänge ® ee nee Ts uhändier u 


ar militairifhe Zeitfhrift. 


1847. Siebentes Heft. . 








Bogeruvaige 
Surinam, 456 Gtüd in 162 @pecieb, ift der Ui 
An Den der für das Ganıe — 
böchfte Gebot —* * verfaufen beauftragt. Bergeichniffe 


und nähere %ı 
Profeſſor Dr. Kran in Stuttgart. 


Im Berlage von 8 e. Brockhaus in Leipzig ift ten j 


erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


B ei efe 
Wilhelm von Humboldt 


an eine Freundin. 5 
AIwei Aheile. 
Mit einem Faefimile. 
Gr. 8. Geh 4 Thir. 12 Nor. 








Vereg⸗ ¶ ud Comshjierrtket 
Brockhaus Avenarkıa 
in Leipzig. 

1887. AS. Zul de fremde 


Or. 1 Ne Ba De m mn, Mn 2 Me 
des Alenaniften Kageigerk.) 


uuftziete Zeitung für Die N ——— 
en 


ee 
De E77 — 1. 


en PR —— pratique et 
le rear eure Beconde — entierement 
refondue. In-8. 8 Nr 
Anıpminat de' 1a Buchesse deChol- 
es 


Fass place⸗ 
— 1. Lettres et iepı 
BDuchesse de Choiseul-Praslin. 








Preis des Bandes I Thir. 
@eldi 


_—, ber @ironbiften. 
3.8 Bar. & Woihoe 1 Spt. 


jen Beast 
höhern 'Thieren ausgestattet. dam Frantieiseh ‚on 
Institut gekrön‘ te Prsiaschräft. 7 . dem Französischen 

Abernetat an mit den Ergebnissen deutscher, englischer 


er Forschungen aus den Ba Jehren 

23% die wert KH von 

4. en Hu Tafel In 

un den 

— Banden) — —F rn * 
den dazu gehörigen TVatein 22%, Ngr. 

Haasini (Andrd- Louis), De dans ses 


), Be Yitalle 
Fapporte ayes ia libert6 et ia civillsation moderne. 2 vols. 
. Papier velin. 2 Thlr. 15 Ngr. 


—EX 


—** 
— 


Ba * * 
.—33. Tief. & 


— —* 


Berlin, 
—— In Br 


—— 
ge 


322** —X 
maisene s ——— 





— ar 
8. Paris, 3 Talr. 22%, Der. “ 


Le, €  Midfeire dos.cahinets 
je ı' dant Te conanlat s Fesbire serite 
avcc les rdasis aux‘: 

geres, 1800— 1815. Tome UL nr 


” dep: 4 
en. 1008) an aux se de Ragenae 


Ne 


In-8. — imedich 
denza archeologica per Yanno 100. Gele Roma 
numeratl 14 Thale. 


‚(Repe.). Hemeorie dei 


ce 2* — 
iga da lui medesimo. 2 vol ws Preigl. 
- 40 Near, 


Zetewei (I. 
” —— wFeisee: —æe ». ——— 
ig 
Bon Zuane. Hanucle Bady Patwe- 
nmmews al hietorye — — Bi 
—8 ⸗ 
Le 8. 3 omg. BT na Tre —A 


Poplinski, Axe — 
—“ on Quarte). Kenn 13%, Ner 





—— ist bai E· * Sro 8 in Leircig 
en. ud bunh, X Buqhbantiungen * 


—28 
J itetienifcen Poesie. 


Ton @ Muth. 
Zwei Theile. Br. 8. Geh. 6 hm 
v u (UBAE) ‚Bofket 3 Syn 24 Mari, der fochen 
autargehne weite Theil 3 Zpte. 6 Ror. 





Drad und Berlag von . 


Liferarifer Anzeiger. 


1847. M- XVII. 


Da a a — 
Miete iteuchge sch den bei @}. SE, BroEdans in Leipzig eribeinenden Beitfiyeiften „Mtätter für Iitennniche Mutachnltung“ 
N arte ein u und —8 die Infertionägebühten für die Beile oder drren May 3Y, Mr. 


 Henigkeiten und Forksefzungen, 


verfendbet von 


F. A. Brockhaus in Beipzig 


im Jahre 1847. 
AM IE. Juli, August und September. 
de Werfenvumgen vom Sau. Pedinar und März enthaltend, befindet fi in Ru. VEEb; Me. ER, Di Berlennungen [2 
April, Mal und Bunt, im Mr. IV ded Eilerarifgen Anprigerd.) 
56. SEns Yapieren einen Werborgenen. 8. Sch. | 50. 8 @. Ber 
3. don en e * en völlig —S u. te 

51. SEnsgewählte Wis! ber Eiaffiter bea tens: I neh ci Wänden, Preis eines 

—F er Di brennen = Bas. Gr 1%. eb. 
- i . 
Br 


ak en, Wände Diefsr Gammlung find unter defonkern Xitein | 60, 





Kurauannssrsaranser 


38. MWilberfaat. Darſtellu⸗ —F den a ee ven 


Pre des 


In! 
I 
ii 
Ki 
8 


67. 


-Bweite Auflage 


Mit Karten und Plänen. Neue Aı 

lichen Heften. Eistes und zweites 

— men mn ae 

Beet Sem Silenigen Re om * "Reutte. 
ei 

— 


von bes Merfaferd befanntem erte: „ie 

8* Fe Die Kbfan'tte Vils VL, IX defele 

ahnung, Arbeit und digenthum oder bie Bamilie, 
eikhefben Dat öenge std in Di Adeilen erfänlaen, 
den m Balafe iin day {n demfeiben Mertag 

ai sam —— * Yanenbung auf unfere 

it Xheile. — I. u. d.8.: Mein 
SEE BP. nn. 


irren, Ihre Grm —* —e— 
wie (®. = [a 


4n 40 monat- 
feft. Gr. 8. Geh. 








lebenden Shiere. Mon: 
—— Erſten Bench qweite Wbtheilung. — &. u. d. 
Sie 


ö F um Amphibien der Borwelt. Gr. B. 

vom Die „ Boflet 

—— teilung bilbet Be In 0 gerglefer 
r —— Büger- 

ein wi 

» { 3 Berzetniß aller von 1700 

zu Ende m Dice, welche in Deutſchland 

und den und @iteratur damit, verwandten 

Ländern ind. Reunter Band, welder 

bie von 1841 erſchienenen Bücher und die 

Berictigungen, ee Erſcheinun⸗ em FH it. Heraus: 

jegeben von D. SE. ng, Sı rungen zu w 

Eon. Elfe Lieferung. Botteck —— 4. 

Jede Lieferung auf Drudpapier —* 


70. 


7, 


14, 


75. 


h 
Eh —* — 
jer und die un, 
— —— Braga m alte ı ven 
Beferungen u jogen. Erſte Lieferung. (A — 
Fa u Lieferung auf Drudpapier 
Re, uf —— di Hot * 


Ben Basen FD. 
we reine Are Wehtugungen ellafın, 
von Wilhelm oon Humboldt an 
Bmwei Theile. it einem Bacfimile. 
% 4 ir. 12 Mar. 
a . ‚a Gebote der Bid- 








zur 5* 
ragen entlehnten uktr und Yustrüde, 


lage. adıt Heften. 


änbigen Wertes werden zu |" 


m in Mainz. Ein 
6 Thir. ” 


Berlage: 
Yin Women. Zwei Zheile. 


it. 8. 2606. SR 
818%. A 
wies, Theo 3 


Me. Gr. 12. 1846. 3 Ahle. 
grvermehrte und —E 


una a Berweit, mit 





’ Smt 
in — E Gr. 8. Geh. 


1. 


28. 


2. 


81. 





. 3384 (8. von), —— üver De 
"zwei Bänden. Bweiter Band. @r.8. Geh. 


. Ruth), — der vezugeſ en 


a 


Won dem Berfafler exfhien bereits ebendafeldft: 


ie meiften uud Entführungen. Grker Ben. 


Zone 
Id ‚Belt 
ram se 


Massalou LEER % Y.), Logarithmiseh- 
nom: che Mülfstafeln. Ein zur Ho- 
Taontalprejection der auf schiefen Ebenen gemessenen 
Längen,- wie auch zu nivellitischen und markscheide- 
rischen Arbeiten unentbehrliches Handbuch für Geo- 
meter, Markscheider, Ingenfeure, Chausste- und Was- 
serhaubeamte-. Gr. 8. Geheftet 3 Thlr. 18 Ner.; 


gebunden 4 Thir. 
zfet Ten, 6... „Menegraphia Mellces- 
vemtium. SBistens descriptiones systematicas 


et eriticns omnium hujus fanilize generum et specierum 
hadie cognitarum. Fasc. I. Gr. 8. I Thlr. I0 Ner. 
In 5-6 Heften wird das Bert volfändig fein. > 

Die neue Pitapal. Cine Sammlung der intereffan- 

teften CTriminalgeſchichten aller Bänder aus 558 

neuerer Bet -außge; —— von S· @. ig und 

u ri —X OB. Hlegis). Eifter M er 
— 


ek Du 
—S nnıaar. —* —— zebntt jeder ⁊ Abit. 


Pstitz (RS. R.), Die 
2 —8 —3 — Fir ae — 
neuefte Mit — — und 
—— Bierter von S ˖ 


Bälam. Erſte Abtheilung. Gt. —8 zum 2 zer 
eufte bi6 dritte Wand (2. Xuflage 1883) Loften 9 Zu. 10 


felden enthalten: 1. Die eelammaten Berl ıngen bed [den — 
— Bat Sa ar —8 
uns de tonlfgen Anfeln, (2 SHE)“ ML. Die —— Palm 


ya ke Gtedt Kratau, der 


———— a 


lands. (?:EHfr. 1S gr.) 


Die men ufädenene ef Wbeltung, be nlertn endet Dider ana 
mie Den can Bande. cn Befonbesh * 55* dem * 
deutſchen Gtaatenbundes Teich A 


sis auf bie. nenefte Zeit. 


Iäuterungen und @inleitungen von R. 8. ®. 1 
gen von e · — Drei ae * * 


. Pritsel (4), Thesaurus literaturae 
betani: 


leae omnium gentiuminde a rerum botanicarım 
initiis ad nostra unque tempora, quindecim millia 
recensens. Bweite Lieferung. u 4. Zede Lieferung auf 
ftem Mafchinenpap. 2 Tpfr., auf Schreib-Belinpap. — 
e. 


Bweite umgearbeitete In 


She. 
R xy Es — — —— Mert mirkia 
Bon bem tee erfchlen unter Anderm ebendefeldft 


—— Ba Ban enge 


Gefchtäte ber. gie. Bpgite, vebehi 
und vermehete Sa Arad ee a 
Die Kupfer und Karten der hen uflaget Foßen 2 Xvit 





ter Spell. Gr. 8. Geh. Ar 


— 1844 und ioe 2 Shi. 24 Mer. 


SH. 


wärtig geltenden gemeinen 


. s id (. 65. 3), ubbuch bes 
en € 23). 98 ai aa 


Yan nahe, augefonberer heit. Erſter Band. ı- 














Be meinfchefttiche te deß Fu 
— — auf vo Fin fen Kchte heru en, 
wird in ad ‚.von denen ber 


Fehte u — A ufaften, 1 ni, u er en aber ben befone 
*5 —33 dilden. Der erſte Band das ; Gigent umöre echt zu feinen 


— Taſcheubuch. Herausgeteben von 
„u Raumer. Fa Folge. Reunter Sahrgang | 
- Mit 2 TE 


2: . von Raumer's. Gr. 12. Cart. 


—— —— ron 

* — te fünf den Ir 1 apa Died Jahrg —— 

Neuen Bolge koften Ye Shi. er 

- Kauf tirgen-Onsibur (Banuy Beh. 

An), | E 6 " von Sasopen. &. 1 2. 
t. 


wie Eee en lung. erfogertn 12. 1 Thlr. 12 Nor. 


unserifge Sufänbe. Zweite vermehrte Auflage. 


Hieraus wurde —*8 bereit: 


sgramm ber Oppofition. Rachtrag zur erften 
—— Ine —* ug 


In demfelden ar erfihlen auch zu Anfang d. J.: 


‚Wetenäße ne BerWi te des ungarifchen Schagvereins. 


. Breania. Taſchenbuch auf das Jahr 1848. Neue Folge. 
Behnter 5 Saprgang. Doc dem 12 onifle Friedrich von 
aumer’s . gr. 
ee Eat 
. bis 2 ahlr. 23 a 8 ” 
Bon einem deusiepen Golbaten. 
lage. Gr. 12. Geh. 1 Thir. 18 Ror. 


Bon dem in meinem Berlage erfcheinenden Werke: 


91. Zweite Auf 





Zeichnungen der vorzüglichsten Künstler gestochen 
von Lemaitre,. Bury, Olivier und Andern, mit 
erläuterndem Text von de Caumont, Champollion- 
'‚Figeac, L. Dubeux, Jomard, Kugler, Langlois, 
4. Lenoir, L. Lohde, Girault de Pr 

. Raout-Rochette, L. Vaudoyer etc. Für Deu 
land herausgegeben unter Mitwirkung von Dr. 
Franz Kugler, Prof. der königl. Akademie 
der ‚Künste in Berlin, herausgegeben von Dud- 
wig Lohde, Architekt und Lehrer am königl. 
Gewerbeinstitut in Berlin. 200 Lieferungen in Gross- 
. gaart. 400 Stahlstiche und mindestens 100 Bogen 
Text. Preis-einer Lieferung, deren monatlich zwei 
erscheinen, bei ungetrennter Abnahme des ganzen 
Werkes, 15 Ngr. (12 gGr.) 


find jept 122 en erſchienen, und ſchreitet daſſelbe 
ſeiner Beendigung guie iherheit entgegen. 
elieferungen find in allen guten Bud und Kunſthand· 


en ein ufeben zur Kenntnifnahme bes reihen Inhalte 
un ber vollendeten kuͤnſtlerifchen Ausführu 8 wei Ba Be. 
Daſſelbe fleht denjenigen Abnehmern au 
Fear weichen das en auf: einmal 
zu nehmen zu Be umfangrei fein ſollte. 
Gemburg, im Detober 1847. - 


Doh· Aug. Meisner. 


| die Fortſetzung om Beders 


Beendigung von W. 


1 Allen, welche 





Preis, Ermäßigung 


Im Berlage von Dunder & Sum & Humbist in Berlin. if er⸗ 
fgienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


I) 


| Briefmechfel - zwiſchen Goethe und Zelter 


in den Jahren 1796 bis 1832. 
Herausgegeben von Dr. Fried. Wilß. Miemer. 
6 Bde. Gr. 8. Ladenpr. 12 Thlr. | 


‚Ermäßigter Preis 6 hie. 
Mittheilungen über ‚Goethe. 


Aus mündfihen und ſchriftlichen, gedruckten und ungebruäten Quelien, 
Bon Dr. $. W. Riemer 
Zwei Bände. Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 
Ermäßigter Preio 3 Ahle. 
Wer ichach beide Ban ae pefommennimmt, erhält 








is eige 


—* — der roͤmiſchen 
lterthümer betreffend. 
Bir beehren hr hierdurch anzuzeigen, daß es une e 
ift, Heren Profeffor Dr. Marquardt in Danzig, ben’ 
de6 Werkes über die Equites Romani, für die Kortfegung und 
„Beders Handbuch ber 1b 
mer zu geroinnen ‚ und daß isnächt des zweiten Bandes 
dritte Abtheilung, en Schluß der © Als 
tend, nebft dem an Ir zweiten. Abtheitun noch fehlenden 
ſchnitte über die Volksverſammlungen erfcheinen wird. 
Leipzig, ii Drtober 1847. 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 


en 





In unferm Verlage ift foeben erfchienen: 


Grammatik 


perſfiſchen Sprache 


Mirza Möhammed Ibrahim, 
Proſeſſor des Arabiſchen und Perfiihen am Bast-India-Oollege ı 
zu Hailepbury. R 
Aus dem Engliſchen uͤberſetzt, zum Theil umgearbeitet 
und mit Anmerkungen verſehen von 
Dr. 9. £. Fleischer, Br 


orb. Profeſſor der morgenl. Sprachen an der Univerfität Leipzig. 


8. Geh. Geh. 3 Thlr. 


Diefe mit Anmerkungen bereiherte und typographi Bn 
außgeftattete Ausgabe dieſer fehr praktifcen —— n 
fid mit den morgenlaͤndiſchen Sprachen — 
gen, hoͤchſt willkommen fein. Freunde dieſer Studien m 
wir bei biefer . Gelegenheit auf unſer 

e aufmerffam, von denen mehre fi 
flag vorftehender Grammatik angejeigt finden. 


Reipgbg,. im November 1847. 
Brockhaus & Avenarius. 


auf dem Um " 





a pi Sr. Ruhm 





. Genbig in Beipnig.iß fochen cefhieen und in allen Mudbondhungen zu ah: 


äh. Gef Ünge ‚von fe Mäßner. 


8, Die 4. sa una 22* 





Bir ı dem Yublicum d * 
der in der —* eine fuͤr ** Beit an ——ã— —— Auflage, einer — ie in 


geichem Berlage erſchienen: 


Gedichte von Alfred Meißner. 





ſtark vermehrte Auflage. 
8. leg. och. Preis 1%, The. 2 Fi. Pu mh 


gu Berla bare I Me en focben erigi 


"Fanny Lewald, 


Berfafferin der Clementine und Keane. 


Stalienifies „Birberbng, 


3 Gig ach 3% Ihr. 


—— Lorm. 
| PR Aquarelle. 
8. CEleß eo NA Thir. 


ELEurzlich nd im emfeiben Be Berlage erſchienen: 
ꝛ Asnis Renee Ro pi Runftreiter. 
der iefe eines X. 


vom 
denen. — Rahden 
Der — —— 
alkenſtein. 






ſchichte der Grafen von 8 
Mit Raͤchſtem erfcheint: 
: Levin. — 9, Stasuder 
aa Sn Bari, * a 
e — v. ungen. u 
Kinderfreund. —— Snsgabe. 









beingend 





n 8. Geroſdꝰs Vertagsbu dt Wien I 
ne und durch alle mans I ehrt erſchienen 


—— —— eher den Gerichtsſtaud 


twe, nach den Brundfägen 
des öftreichifchen et. Gr. 8. Broſch. 

Puris, J., Veber die ng 
fliessender Gewässer. Aus dem Franz. 

" übersetzt von Karl Müller. Gr.8. Brosch. 15 Ngr. 










Catalogue d’une Collection precieuse de lives 


rares et curieux en vente, aux prix marques, chez 


M. Asher & Comp., Libreire, Berlin. 
Diese soeben esmsohlenesne Port —— — 
schliesst sich würdig den früher ven ums 
disbten Verzeichnissen an, und bietet den Bächer- 


Hurelie. 


Zwei Bände. 


1 Thlr. 


liebhebern eine Auswahl von et a 4800 Werken, den se> 
ee Dofoud- w 


tensten und werthvollsten aus den v 
der Literatur. 


Bogelbälge 
Surinam, 456 Stad in 162 Cpecies, Umterpeidpnete ete 
en Den, vr für das ae ke gu. —* 1 
— er zu verkaufen beauftragt. Berzeigaiffe 
Profeſſor Dr. Ara in Statigart. 








Soeben ift in unferm Merlage erſchienen: 


Assassinat de Madame la Duchesse de 
Ohoisent-Prasiin. 





I. Lettres etimpressions de Madame 
Ian Dachenne de © Choiseut-Praalim. 


In-8. 13 Ner. 
„On a lu aros avidit6 tous les documents — pellis par 
is chancellerie de ia Cour des Pairs, et particullärement 2 
lea dances et les impreasions intàmos de la malheu- 
de Praslin. 












I. Pieces autbentiques publiees 
la Cour des Pairs: Pincddure, de de 
l’instraction, interrogatoires du Duc de Praslia, de 

Mille. Deluzy, des domestiques, rapports des möde- 

cins et des magistrats, discussion & la Cour des 

Pairs, etc. Considerstions gendrales, mort et em- 

ee m du Duc de Praslig. In-8. 15 Ner. 


* in —— —— ——— 


Eeinig, im November 
- Srockhaus & Auenarium. 


wi. Gransm in — — 


Ein Noman von Vohannes Norden. 


8. Sieg. geb. Preis 3 Thlr. = 4 Fl. 30 Kr. &-M. — 3 Fl. 24 Kr. Rhein. 


> Drud und Verlag von F. SE. Drockhaus in Beipyis- 








Literarifher Anzeiger. 


1847. M X. 


Dieter trraiie wei von Dei II. E. MwoiEpame fa Beipnig erfgeimansın Beitfchriften „Miätter Für Eitssapifne Untsehaltung“ 
und a „Re“ beigelegt oder. beigedeftet, und betragen | die te Snfertionägebäßren für ı die Ie Beile oder deren Raum Raum? AR 





Epeifllihen Amdadtebud 


alle Morgen nnd Abende 
bdes ganzen Jahres. | | 
In Vereine mit mehren evamgelifchen Geiftihen 


herausgegeben von 


Gerhard Friederich, 


r. der Theotogie, evang.⸗ luth. Gonfiſtorialrath und Sonntagsprediger zu St. Katharinen in ter freien Stadt Srantfurt: 


Leipzig: F. A. Broddans. 
J 1848. 


An die evangeliſchen Ehriften Deutſchlando. 
Die merkwürdigen Erfcpeinungen in der Gegenwart, auf dem Gebiete der Religion und des Kirchenthums, mit ihren zum 
il unermeßlähen Bolgen, haben in ganz Deutſchland das Interefle. an den höchſten Angelegenheiten des Chriſten gefksigert, 
‚den m für Andacht und, Erbauung aufs neue erweckt und eine allgemeine Begeifterung. für sin regeres veligiöfes 
$ en ervor erufen. 
Diefem Streben entgegenzutommen, daffelbe nah Kräften au fördern, ift vorsüglich. heilige Pflicht des, rien Relie 
gepeledrer der ſeine Zeit und die geiſtigen Bedürfniſſe derſelben begreift. Den —* mit dem Wiſſen, das Leben der 
de mit dem Streben nad) dem Himmel zu verfühnen, und durch Lehre und Iroft, Ermunterung und Warnung eine wuͤrdige 
- Ynleitung zum Wandel dahin zu geben, ift darum die Aufgabe, welde fi ein Berein evangelifiher, dem wifienfchaftlidhen. 
Deutiäland größten Tangft befreundeter Geiſtlichen in diefem Andachtsbuch und für daffelbe geftelt bat. 
Berfaſſer und Herausgeber mollen durch diefe Schrift das Bedürfniß nach einer gebie ar „öalihen Erbauung in kurzen 
Betrachtungen wecken und möglichft befriedigen. Indem fie dad Eine, was Koth thut, d. h. det reinen Himmel 
eift feined Evangeliums zu erfaffen ftreben, find ignen Parteinamen fremb — ſie en nd über diefeiben und wollen 
fr den Geift und, Gemüthe ihrer Lefer wahre Andacht durch lauteres Bibelchriſtenthum fördern. Sie beabfihtigen, bier: 
durch: die Freunde defielben auf jene erleuchtete Frömmigkeit binzumeifen, welche fie lehrt, die mannichfachen Abwege 
Eier und fittlicher Verirrung glüdlid zu vermeiden, alle Berhältniffe des Lebens zu verebeln, alle Laſten zu ertragen, ale 
euden zu heiligen, und an der Hand Chriſti, ſtark in Gott, den Weg zur Seligkeit zu wandeln. 
Mit Einem Worte: fie wollen duch die in jener. Schrift enthaltenen Betrachtungen, Gebete und Geſänge dan 
en leihen cin heiligenden Sinn für häusliche Andacht zu —— ne zu beleben ſuchen, und wo er bon vorhanden 
elben eine höhere, für Gel, Gemäth und en fruchtbare Richtung geben, wie bie Gegenwart fie fo 


Hierzu fol den einzelnen Ghriften, insbefondeze aber fromme Familienkreiſe, deren würbigfte Prieſter und Priefterinnen 
‚Yausväter und Hausmütter find, ein kurzes aber kernhaftes Wort der Andacht aus der Schrift und dem begeifterten Gemüthe 
es Lehrers an jedem Morgen und Abende bes ganzen m Präftigen, und. dem, Geifte Licht, dem Herzen Troſt und Be 


eubigeng gewähren 


hren 
* chriſtlicher Familienvater mm Dexömutter, tt nögenoffen 
viefes —52 zum zweckmaͤßigen Geh an ehem orgen und Übende de "des Gut . enter. „De 
wir euch hier nicht nur in die Hand, auch an dad Herz legen, find be in 


ebalten. Sie —* euch mit "dem Kerne des reinen Ehriſtenthums, nit. verflacht und ewälfser fondern Sa 
gründet, aber lauter und klar, ſodaß, befonders was die praktiſche Seite, den Ruf Jeſu zur Heiligung angeht, auch ber. 
Nichtgeiehrte, ja felbft der Mindergebildete fie wohl zu faflen vermag. 








N 















rn nn en 


terum i 

Bei lautern ten der B d ber üt at ‚da Bitte alle 
— (ann und & alle dem Bu erfor ee 9 Fi —— un, Bamilien u 
Unterfiägung und Theilnabme ‚an bief KebndE m de ei 
An Der Den, 1 , ooren und Bolbringen net, auch ia in feinem Beifte begonnenen Unternehenen 
a. M., bſte 1847. 

Frankfurt im Derbſte Der Ser 

Das vorflehende Werk, aus Bänden befbehend wird gegen 100 8 umfaffen und den Preis, 

chreiten. Im die Verbreitung zu fördern und namentlihd auch den Unbemitteltern 





von 3 Thlr. nicht üb 
bie Anf die ſas 


Ben, jedes 
Vie Baker ndlumg den Wonehmern ‚bie 
en ausodrücklich g 
Nach den Zuficherungen des 





ein Heft ausgegeben werben. 
Leipzig, im October 1847. 


ndachts buchs möglich zu machen, werben dieſe zwei Wände 
dem Preik vn 5 War. = 4 gGr 
| vonfändige Sleferung be 


errn Herausgebers ift mit Beflimmthei 
zum Schluffe des Jahres 1848 vo Aändig geliefert fein kann; ed wird 


‚18.8 





anzunehmen, daß das 
es der Regel alle drei 


F. A. Brockhaus. 





In I. Gerolfe Verlagrbuchhandiung in Wien Int er 
schienen und darch De adongen ‚su kegichon ı 


Chruie 


aach ihrem gegenwärtigen Zustande, 


Mit besondezer Berücksichtigung 


ihres technischen und —— — Theiles 
A. ächrötter, 


Gr. 9. Brosch. 4 Thir. '15 Ner. 





Bedben sind nıit Rigenihumesrecht in unserm Verlage er- 
Bora und durch elle solide Musikkandlungen zu haben: 





Gpree ded. & la Reine d’Espague, 2 Livr. 


— Ahto J Boprano ou Tenore aveo Piano. ? Livr. 
a 1%, Th 
» Willkommen, für 2 Singstimmen und 
Piana.. yA Thir. 


Esmeralda, Air napol. p. Plane et & 4 meins. 


Hoffmunn, 500,000 Teufel, für Bass. 11%, Sgr. 
Gung’l, Job., Newalieder - Walzer für Piano, 15 Ser; s 
Sommerlust-Polke für Piano; ‚dito zu 4 Hinden. Op. 39 


& + Ben 

d Freundschafts- 

—Quadrille für schester, a 1%, Thir. Mr Pi Piano. 1 12%, Ser. 
ieder von Beine, Zu 

Eichendorff, fr Sopren oder Tenor und Plans, Op. 17 

u.18. WB 


er. 
Matevy; Musketiere der Kön Oper f. Piene 3 Thkr.: * 
har bir. ®uverture u. alle 





ee Ri Dre Hofball- Quedrifle un 


4 Hünden, von Klage, 
Nummern einzeln. 


& 3 Exercices .et 19 nouvelles Vocalises p. 


Fanny Hensel, B66 Hendelssohn- -Bartholdy, 
6 Möledies p. Piano. Op. 5. Livr. IL. 25 Ser. 


"] Mücken, Kitty v. Heine f. Bass mit Piano. Op. 42. Y, Thir. 


Kullak, Cavatine „Komm weisse Dame‘ von Boieldieu 
t.. Piano, U Thir.; I Caroeval de Venise p. Piano et à 
4 mains, &  T . 

-— Phantasie über ‘Mel. aus Megyerbeer’s Feldiager in 
Schlesien. Op. W. 1 Thir. Leicht arr. von Wagner f. 





Piano 20 Sgr., zu 4 Händen 25 Ser. 

Zullealk er ‚@. Duos brill, sur mel. romaines et 
napolit. p. Piano et Violon. op. 39 1, Thir. 

J 26sch wedische esänge mit Piano, deutsch 
von Gumbert. HeftV. 108Sgr. Hierin dsg berühmte, 
bisher uagedruckte Hirtenlied mit dem verhaflendea Tog | 


M. „ Struensee. Volist. Claviere 
3Thir.; zu 4 Händen v.Klage 4 Thlr.; Ouverture, Polongise 
ete. einzeln, dito p. 2? Violons, Alto et vcono. 6 Liet 
2%, —1Y, Thlr. 

-— Ouverture, Gr. Polonaise und Der Aufruhr, Marsch 
u, Pt Partitur, Orchester - und Singstimmen. * 


— Ouverture aus Vielka, V er in Schle- 
stem, f. Piano 29%, Ser., zu Bänden "Piano n. Violige 
ooncertant von Eckert & 1 Thir. 


— Marsch aus „Ein Feidioger in Schlesien“, f. Orelie- 
Er . Piano 'I0 Sgr., zu 4 Händen v. Conrad 


ve Melöodies styriennes var. p. Piene 24. mie. 


die do Meyer "a Pine 
"Camp de, de Camp de Bike de —— p. —5— eb. 
Op. 


—— Fame 8 —— Be 
er . 

Alle Husikalten mi. 

Schiesinger’sche- Buch- und Musikhaudfang 


in Berlia. 





D 








Ver dem . 
Kurzgefassten eregeiuchen Handbach 


Alten Testament 


sind bis jetst acht Lief a erschienen, Dieselben 
j 2 


4. Ließ. -Die zwölf kleinen ‚vehlänt von F. Hüieig, 
Prof. in Zürich. Gr, 1 Tulr. 15 Ner. 
Hiob, erklärt von Lade. Hirzel, 


Prof. in Zürich. 
839. 


1 Thkr. 
„  Jeremia, erklärt von F. Hitsig. 1541. 1 Thir. 30 Ner. 
Bücher Samuel’s, erklärt von O. Thenius, Diakenus 
ia Dreeden, 1842, 1 Thlr. 7Y, Ner. 
Jeaais, erklärt von A. Knobel, Professor in Giessen. 
1843. 1 r. 25 Neger. 
» Das Buch der Richter und Rut, erklärt von - * 
Bertheau, Prof. in Göttingen. 1845. 1 Thir. 4 N 
„ Sprüche Salomo’s, erklärt von &. Berthequ. — Pr 
r8 0’s, erklärt von F. Hitzig. 1847. 1 Thlr. 
n el, erklärt von F. Hitsig. 1847. 1 Thir. 18 Ngr. 


1838, 


do 
3 


2a u pp 
% 





Kurzgefasste exegelische Handbuch 


Neuen Testament 


\ Ber. W. IM. . de Weste. 
seh im —— — der arten Lieferung, die Er- 
Klärung der enthaltend, vollendet werden. 

Bis jetzt sind erschienen: 
I. Bandes 1. Theil. Evangelium Matthaei. 3. Aufl. Gr. 8. 
1845. 1 Thlr. 


2. Evangelium des Lucas und. Marcus . 
3 " Kirangellum und Brief Johann! RR 
..n un © 8. 
bg 1846, 1 Th, U N 
.» 4. „ Apostelgeschichte. 2. Aufl, i8Y, N 1, 
IM. Bandes 1. Theil. Brief an die Römer. 4. — 
2.,Prlete an die Korinther. 2 Al is 
t Thir. 4 Ner. 
„ 3. „ Briefe an die Gelater und an die Thes- 
- . 2. Auß. 1845, 18% Ner 
» 4. „ Reſelſe an die Kolsssir, Epbe- 
ner P . 2 ur . 
" 5. „ - Briefe sa Titue, a 
2 Aufl. IM. l Tal. 


Hebräer. A 
III. Bandes 1. Theil. Briefe des Petrus, Judas und Jacobs. 


20 Ner. 
Leipaig, im ber 1847. 
w ’eidmann’sche Bachhendiung. 


Portugiefihe Literatur. 
Geis, der Prieſter der Gothen 


Alexandro“ Heroniane. 
; Uns dem Portugiefifchen überfegt von ® Heine. 
Gr. 12. Geh. 20 Rear. 


Der tiefe Verfall Spaniens zu Anfang des 8. Jahr underts 
und die Eroberung des Landes durch bie Uraber find Pa a 
— einem ber beften Producte der neuern portu 
Literatur — wit dem Iebendigften Farben 








—* 


Eh — S und die 1 


‚das bus 
geichnung 


Yan Jahre IB4L crfhlm in meinem Weclage berehs: 


Gemes (Joie Baptista), de Eoftre. 
A Pag ber fiebenten 


verbefferten —8 der portugieſiſchen Urſchrift überfegt | 
ent . 
von Yler. Bittich. Mit einer geſchichtlichen Ein⸗ 
leitung und einer vergleichenden Kritik der verſchie⸗ 
denen Ignez⸗Tragödien. Gr. 12. Geh. 20 Nur. 


Eeipzig, im November 1847. | 
$. A. Brockhaus. 


Im Verlage von eruart Trewendt in Breslau behen > 
erfchienen end in an lungen und Zeihblblit⸗ 
beten zu h 


Ereiherr von | Enlenfpiegel,. 


Lebensbilder aus der Nenzeit. -- 


Bei Bände. 8. 30 Bogen. Cieg-brofi. Preis 320%. 
Ideen der Wahrheit und des Rechts“, 
mehr vonern Uneetehnung und — * 


duellen und öffentlichen Leben zu bringen ftreben 
dicfesn Behahtung und eig Auffa 


Dem Leben fen 
Moraliſiren ‚die hoͤhern na⸗ zu ode en. 


Zeitgedidte, 
allen Sreuugen whelinnller Perfie beſteno empfohlen. 
Bit. MBiendrad in 6 c$ in Leipzig erfdienen ſoeben: 


Beruuee 


9. Kleuke, 


Berfafler des „beutfgen —— —— der —RRXE 
Mit vom Portrait und Sacfimile des Dichter⸗ 
8 Glegaut 
, Preis 1 Th. - 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
Die Geschichten 


der 


Ungern 
and ihrer Landsansen. 


Agnas Aurelus Fessler. 
Mit Karten und Plänen. , 
Nuus Ausgube in 40 monallichen Moften. 
Erstes bis viertes Heft. 
Gr. 8. Preis eines Heftes 10 Ngr. 
Leigelg , im November 1847. 


F. 0. Drochfua. 





ide 
ewähren 
—— aus 











Bei Be. Mndio. Gerdis in Beippig etſchienen focben und End in allen Budenbiungen zu haben: 


Gedichte, von Uffo Horn. 


Erg. geh. Preis 1% Thlr. = 


2 FL.15 Rr. GM. FL. 42 Kr. Rhein. 





Bildniffe. 


In meinem Berlage erſchien ſoeben daß 
Silbuiß von Friedrich von Raumer, 


Ki jen von A. Teichel, und Bann daffelbe zu dem Preife von 
‚Nor. durch alle Buchs und Kunfthandlungen bezogen werben. 


- FW. Besahyens, 
Bei Mayer & Gomp. in Wien erſcheint die 


®. vermehrte, wohlfeile Lalchen · Ausgabe 


J. F. Caſtelli's 
ſämmtlichen Werten, 


16 Baͤnden, mit des Verfaſſers Portrait. 
—— — 


Rachheriger unabänderlicher Preis 4 Thlt. 


Ungeachtet Dir Bermehrung iſt N per preis no webiteiter | 


ände 3 Zple.) ge der erften uflage in 
Beil, zei — Ir. » —E 

Band in jeder Bus Anſicht. 
Das — erfgeine beftimmt bis Bebrum 1848, 





Subig' „Volks- Kalender“ betteffend. 


Ueberali wird jetzt angefommen fein: 


Gubig ' - 


Worts- Kalender ie 1848. 
Dit 130 Holzfgnitten. 15 Bogen. Preis 12) Sgr. 


u dt ben das „Alphabı jeorbnete In- 
eng 1u Sudle Moiftkiender — 
ms a em yon 5 bis Bi einfQließlicg” (40 eng 


be: 
Dry es in er ie, aß dieſer Volks » Kalender ” 


vom Anfange an Höcft reichhaltig war, e& immer mehr ger 


worden in und in einer Hinſicht von den Rachahmungen er ⸗ 
reicht wurbe. 
Berlin. B . 
’ Vereins · Buchhandlung. 











Durch alle Buchhandlungen in von uns zu bezichen: 


Biblloteca de Autores Espaüoles, 
desde la formacion del lenguaje hasta Nuestros Diss, 
ordenada € ilustrada por D. Buenaventura - 
Carlos Ariban. Etwa 40 Bände. 

octav, in gespaltenen Columnen. Madrid, 1846 ⁊ 





| Diefe Sammlung wird folgende Bere umfaffen: 

Poetas castellanos anteriores al XV. 1 Tom — 
Prosistas sepafolee anteriores al aiglo XVT. I Tom. — Poetas 
del siglo XV. 1 Tom. — Romancero es} 1 Tem. — 
Libros de Carollerfia. I Tom. — Noreli anteriores & 
Cervantes. 


Pet vas de Indiss. —— 

L Tom. — Obras de Bta ‚Term 
de Jesus. ee de Fr. Laie de 
Granada. 1 Tom. — Obras de D. Saavedra y Fa- 
jardo. 1 Tom. — Obras escogidas de D. Francisco 
vedo de Villegas. 1 Tom. — Obras no_dramäticas en 


gum_y werso de D. frey Felix Lope de Vega 

Tom. — Obras dramäticas del mismo. 4 Tom. — 
dramäticas de D. Pedro Calderon de la Barca. 2 Tom. — 
Obras dramäticas del Maestro Tirso de Molina. | Tom. — 
Obras dramäticas de varios autores del XVII. 3 Tom. — 
Poetas castellanos del siglo XVI. ? Tom. — Poetas ca- 
stellanos del siglo XVII. 2, Tom. — Postas castellanos 
desde el ultimo renacimiento de la literatura. I Tom. — 
Obras de D. Nicoläs y de D. Leandro Fernandes Moratio. 
1 Tom. — Poetas contemporaneos de America. 1 Tom. — 


Eine ausführliche —— über dieſe Sammlung euthalten 
die „Blätter für literarifhe Ui “, 13470 Re. 114 
Die bis jegt erfepienenen ne find durch alle Buchhandlungen 
zur Anfiht wahl erhalten, naͤmlich: Tom. I. Obras de Cer- 
vantes, — 'bras de Moratin. — II. Novelistaa ante- 
riores & Cervantes. Preis eines Bandes 4 Thir 

Reipgig, im November 1847. 

Brockhaus &. Avanasima. 


Geſchichtowerle von S. von Haumer: 
Bei F. w. Vroæedaue xc in Leipzig iſt ja yonkändig 


erfihienen und in allen Buchhandlungen zu 
Worlefungen über Die alte. 
Zweite —E Auflage. Bwei Bände. Gr.v. 
Geh. 5 hr. 20. Ngr. ” 


Yon dem Verfafer erfgien früher in demfelbm Verlage: 
Seſchichte ber Boheuſtan fen be ihrer a A 
Die Kupfer und Karten der erſten Auſlagt teften Thir. 


gweite verl fferte und vermehrte Auflage. 
a ae S 2ic Mi. 





1840 — 42. 


Drud und erlag von S. W. Wrotyant in Seipne- 


OR rheranifäer. iger I 
Schriften von —— Aare 
Se RE gan. Binde, apa 
Die ‚Eiubigten | in Mainz. 
ee ” 


Zos den Berfoptr erfdicnen Yehker fu bemfelden Berfage: . 
Mie babe Rirant. in Roman. Bmweite, vermehrhe und 
— Eu „Drei geile. 8. 1844. 3 
liams u u Keaäten. Ein Roman. Bwei 


Ahale. Br. 8. 
Di utfeben. i Zrauerfplet iS — m 8. 1836. %0: 
Pd al fer — —F 1836. gr 
I. 2* —** x. 
Beronie, Uns je. 





Bapsentuch für Bilder aus dem Volkoleben. 


mi Beiträgen 


——— — 
Euestiapibie der efperit, 


, 6. der 2 
Kiste und. *8 ud 
h , - und CHI, 


. Reipsig, im December 1847. 





ae werthvolle Sqhulbũcher. 


een Pace 10 Ser 


ein, mei and Hier 
va 


Eurn-fie 
Wok, —*5 — rer. 


Teen Noten -Buhbrnd: Preis 6 Ep. 
Br Pre 0 Be 


Zehn Geiwte 
Bidferie 





FH prochau- 





u —— —E——— iniäienn ud us Behpaniungen vgpiti: 
* HISTOIRE DES GIRONDINS 
A. DE LAMARTINE. . 


8 vol. AIn-8, Papier völin. 


8 Tal. 





In deutſcher Ueberſetzung: 


Geſchicht⸗ der Girondiſten. 


8 Bände. 8. 


Sebanten und. 


gamartine nad feinem ge 
wieder Iebendig maı 


mdi 
Fr fühlten, dachten, vebeten, handelten, das # e a bier und je Sn. ist 


hält uns gamartine entgegen. 
December 1847. 


In unferm rn Äft focben erfihienen: 
Bie neuere 


Deutfche Rational-Literatur 


“nach ihren ethiſchen und religiäfen Gehätäpnutten. 
Bar iauern Seſqhiate des 3 bentfgen Vreteſtantiewad · 


"Dr. heinrich Gel; 
euientt. Profeffor an der Bein Bee, su Batin. 
Erger Tell. 
Bweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
- Gr. 8. Geh Preis 1’, Thle. 
Eelvris, im Revember, 1847. 
wWeidmannſche Buchhandlung. 


"Sn meinem Berlage {ft a und durch alle Buhhanblungen 
ohmid m. ey. 8.) Bann egen · 


— Be ——— en. 


2.8. 





9 weißes alle gemeinfhaftliche Snftitute des 
uch diejenigen, welche ledigiich auf dem. einheir 
: beruhen, zu behandeln nt iR, wird in 
—— ah Si —— 

ie en 
ne Hat Ss eigenthumtreht zu feinem 


„ im Movember 1 
... ar #. A. Orschhans, 


Aus dem Sränzdeishen. 
Velinpapier. Preis des Bandes, I Spk: 


Srockhaus &. Avenarius, 


Be mäher & @eidel, !. !. Gofbuspltn {a 
wen regt lien nd yo beim 


—E mitte 3 Zeitfhrift. 
"1847. Wehtes Heft. 


Diefeß focben Fe Heft entpält far «arg: .. 
- 1. &cenen aus der © te des £. 5, Pufaremmegiaiens 
Syzakler Rr. 11, in den u jen 1793-08. _ Sweite 
lung. — II. Ueber den Wirkungskreis ber 
auf Mörfden. — IM. Der —— 1705 in Stalien. @rfler 
«bfcgnitt. — IV. Riteratur. — V- Beleuchtumg der neuerer 
Beit im Drude erfdienenen Sariften de des Prinzen Eugen ’von 
—— Gortj au ) — VI. Lg 

Die Herren eichiſchen or, wenden fh wit 

ihren Beitellungen in die Rebaction felbft. 





Geivangeiegenbeien Deſtreichs. 


aubreche Ebeivi. 
&r. 6. 1847. Brofh.- 2 Säle. 
"Bu haben in allen Buchhandlungen · 


eng 
Bei J. N. Srockhaus in Leipzig ericheint mem und üR in 
> allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Rebekka und Amalia ° 
en a ar 
&r. 19. Sc. 1 Str. 6 Bar. . 


— — 





ME [3.137 DE 
NIBENBAHNSCHIENEN-OOMPAGNIE. 





. Gesammtes Actiencapital: 2 Milliozen Thaler Courant. wo. 
ö In 10,000 Actien & 900 Thaler Cour., oder 350 Fi. Rbeis. 


Zweck: Schienenfabrikation zum deutschen Eisenbahnban. 
.. BEKANNTMACHUNG. | 


Die. Deutsche Eisenbahnschienen - Com- 


| 


’ 
| 


f 
HB: 
[ 1-3 


T 


RE 


dies de Männern; welche vor zwei Jah- 
triötischem Muthe 

———— ——* —e rufen, 
zum Voraus er- 

konnte. Jene — ernten nun 
zweifacher Weise 


13) 
Hi, 
F 


Werke |gebieten, sondern auch Anerkennung jedes 
Vaterlandefreundee essen und ‚sich des 


da 
e deutsche Eisen- 


ist, die Tributpflichtigkeit deutscher Gewerbe 
An das Ausland verringern, und künftig unserm Volke Mil 
seines Geldes erhalten, welche für Risen und Eisen- 


‚Ueber fünfund 

ganbich acheint's und ist es so!) ‚giagen blos in den 
zehn Jahren für Eisen und Eisenbahnschienen Über 

die deutschen Grenzen, 


zuit versorgen können, sobald wir mit dem rechten Wil- 
len die jen Mittel yereinigen. Und wezu haben jene 
fort und fort für fremdes vergeudeten. Millionen 
jemt? Wozu anders als uns ärmer, folglich. wehr- 
‚er gu machen gegen die ewigen Feinde unsers gewerb- 
Hchen Wohls; wozu anders, als. um neue Glieder an die 
Kette zu schmieden, mit welcher der Werkmann für die 
Welt, der industriegewaltige und speculative Brite, Deutach- 
lands Volk, trotz dem Zollverein und trotz dem Zollcongres- 
sed, nicht viel weniger drückend knechtet, als einst der 
Corse mit seinem Schwerte. Wir haben es ja gesehen und 
Tage, dass, während die Tonnen Goldes 
in die Fremde für Bas, was wir selbst 
machen können, um fremde Arbeiter zu ernähren, deut- 
sches Volk daheim darben muss und deutscher Fleiss, zur 
verdammt, im Elend verkämmert. 





. vorgesetzte Aufgabe ihre ve) 


hat sich aber auch einem Theil des V« 
nen, dass wir die auf dem Schauplatz - 
bisher unbenutzt und unbe- 


80. Vieles ist schon geschehen, eo Vieles ist schon go- 
wirkt worden durch unsern Verein während der zwei Jahre 
seines Bestehens. Doch so viel es auch schon sei, so dür 
fen wir uns doch nicht verhehlen, dass dadurch die uns 

Lösung noch 
micht erhalten hat. Um diese Aufgabe — sie ist uns 
gleichstm unter den Händen gewachsen -— vollkommen 

Eat- 


gestattet. Dieser Reichthum, er hat sich durch die erhal- 
tenen neuern Aufschlüsse über unsere Erzlagerstätten in 
der That so massenhaft und se ungeheuer gross gestaltet, 
dass, sobald uns die neueröffneten Kohlengruben unter- 
stützen, durch unsere Werke Deutschland mit al- 
lem Eisen’ versorgt werden kann, welches jetzt aus der 
Fremde zugeführt wird und jährlich mit baaren non 
bezahlt werden muss. — Man erwäge: Der 
—e— einsigen unserer Ersingerstäi ist 
auf Millionen Centner Eisen amtlich 'geschätst 
Zur Erreichung eines für ganz Deutschland so wich 
Zwegckes und um die uns ang, en grossen 
Schienenlieferungen 
men, wollen wir der Hntwiek: 





V 

sers arsprünglichen daher 
ei [X ‚und die E 
TFT 
‚ Denjenigen, welche sich noch bei anserm patrio- 
tischen und —— — 
wollen, var rogervirien Ss jen so 
. 53. su überlassen, als der Zweck, der damit 
erreicht werden soll, ‚erheischt. ' 


Bedingungen. 
6. 1. 





— 


“ J kei des. Ae- 
— 


re a a ne 
windestens 
Schienen guter Qualität (für weiche 


—2 — 2— 

na den Center zu fäbri 
sserden. alse an unsern 
men as sh Procent em. — 


swölf Proocent ausfallen, 

— hie 
ec! 
Ueber- 


ligste Beschaffung guter Rohstoffe auf ein 
hafbep Jchrbun. ert. — Frei von Coneurrenz 
(auf einem Rayon von 4000 Quadratmeilen, einerseits bis \ 
ienonfabrikation), gelogen —— 
—XMSO dur 


Unsere Einrichtungen, bei. weichen, wie sich 
dies von selbst versteht, die ‚nonesten und erprobtesten 
— War ut den best 

Itschen 'erken Anwendung 
rg * finden, sind jetzt se weit vee ·⸗·i dass 


— —— — 





— — 


RBiterarifger Anzeiger. 


41847. M XXI. 





-  Diefer Literariſche 


DRIN Arge — in Veinetg erſcheiracden Beitfi hr bl Bile ad Unterhaltung 
und — ober — und betragen Ile Safetionigenähren für die Belle oder Be; Nor. . 





Sssiguete Veſheſchente 


aus dem. 


Gebiete der schönen Titera Kiterafur, Geschichte ete. 
Berlag von Alexander DSuncker, konigl. Hofbuchhaucdler in Berlin. 


‚Bu — in allen Buchhandlungen: 





Em. Geibel, Gedichte. 9, Aufl age, | Bernd. v. pe, | Sieber aus Rom. 


16, Eleg. geh. Whir 24 Sgr. Mit Goldſchn. eleg. Aufl 


Em. Geibel, Voltslieder der Spanier Bernd. dv. op an Sumbeib . 
19. 84. 1% 1, Sbe — * | 
Auguſt Kopiſch Ae⸗ Badiwig von, Worajn, Gedihte 


/ı AIhlr. 


Auguſt Kopiſch I Allerlei Geiſter. Henr . Herd, Knie rl 


| esritges Drum. &r.8. Geh. % Rp 2. Un. Eu Sch. 8%. 

















Ida Gräfin Hahn Dahn. Levin. | Die Kunftteiter, Eine Novelle 
Ida Gräfin Pahn⸗ Hahn. Sibylle. H. Lorm. Graͤfen berger Ammercie. 


Ay, Se. 1y | 
Fanny Bea. m Bilderbuch, | A. v. Sternberg. Die gewbe Gräfin. 


2 Bände. 8. Geh. 3%, Ahle. 2 Theile. 8. Geh. 


Die Rückkehr. Bom Detail er ber Driefe eines Verſtorbenen. 


8. Eies. geb. 
wien, —* und Sagem, Di See Fuge en is Pan ww im. ai 


Ganganeili — Wapft Siemens N * Briefe und feine 8 


&.8. Geh. 3%, fr. 


‚Sant von deld. Geſchichte der „Dei i Belogerungen E73 2 


iege, Preußens Kriegen und B 


pen | Baron von Rahden ran eines alten Soldaten. = 








2. Theil. Gr. 8. Geh 


Archibald Graf von ; Repferling, 


keine. ‚Erin Seh 1 Ip. 


erugen aus bee lege, 





A. F. H. Schaumann. Geſchichte des Grafen von Valkenſtein am Harze. 


ig. geh. 





R. von Wedell. 


Zgn 36 garten mebft Zert. Mit Berner von B ‚sis 


See Ma apbift 


Hand-Atlas, 


er 
Lan ion ie Neieetat den König von Preussen. 





%. Zimmermann. m bes —— treffen, ‚Staates. 


Ein Buch für Iedermann. Zweite wohlfeile Ausgabe. 


©. 8. Op 





Boeben wurde versandt und ist durch alle Buchhandlungen 
zu e ten: 


Die operative Chirurgie 


von 


I. F. Dieffenbach. 
Eiftes Heft. 
Gr. 8. Preis eines Heftes I Thlr. 


"Die Vollendung dieses Werks erleidet durch den Tod 
des berühmten Verfass 
der Schluss desselben, nach einer dem elften Hefte beige- 
drnckten Erklärung, in aller Kürze etwartet werden. Das 

liegt bereits vollständig vor und bedarf nur noch 
eier let —— die einer Bestimmung des Verstorbe- 
nen geimäss, sein Neffe, Herr Dr. Bühring, jommen hat. 

Leipuig, im Deoember 1847. 

F. A. Brockhaus. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 

Der junge Myſtiker oder die drei legten Feſt⸗ 
zeiten "aus feinem Leben. Cine Gngeaphifhe 
Skizze von Dr. Fritz (Prof. Dr. 
ſchendoxf). Broſch. 24 Nor. 
Indem die Verlagshanblung mit Genehmigung des Herrn 

ande Te den Bade, bas bar Da (enem Dfadene 

* em die freundliche Mufnahme — bie bee 

Gmpfehuung au. geben. 

Leipzig, im December 1841. 


Ashlerꝰſche Verlagebuchhandlung. 
Adoilph inter. — 





Pe if Bi ee jemming in © 
urch al gen zu 
es we and das Kind in en ihren Ze 
bensverhältniffen, in Geſundheit wie in Krankheit, 
in Teiblicher wie im geiftiger Beziehung. Gin belch- 
rendes Hülfs- und Handbuch für Jungfrauen, Brauen 
und Mütter, bearbeitet von Dr. E. W. Bofner, 
prakt. Arzt Fr Geburtöhelfer. 24 Bogen. 8. Ge 
bunden 27 

"WeannS, ober tägliche, für Jedermann faßliche Ueber 
— hei mungen Im Jahre 1848. 
Afteonomen, befon- 
ders aber auch für die Bedürfniſſe alles Freunde des 


vers keine Verzögerung, vielmehr darf 


€. di- | 


jan on föienen und | 


gefieten tree bearbeitet von ˖ E. Schubert und 
jcch und Herausgegeben von Dr. 
2 “N von Be — Profeffor der Wlsonomie 
zu Breslau. 26 Bogen. 1.8, Geh. 1 Thlr. 25 Gyr. 





In unferm Verlage Fi — en. und in allen Buch · 
Fahrten und Abenteuer dee Herrn Stedelbein: 
‚Eine wunderbare und ‚ergögliche Hiſtorie. 


Rach Bei Rudolf Ti) iuf 
ach Beichnungen vn Au ru fe: Zu ftigen Reimen von 


AQuer · Imperialoctav, auf feinftem Velinpap. ie 13 Holz · 


PR ſchni Fer Elegant — —8* 
s 
fo_al a ge Beet gende, getunden, — —A— zn j — 
* “von IR wie — 
In, Se en Fand dam Ale id Bud 


= sn —— 


Brockhaus 9. Avenarius. 





- faffungen Polens, der 


L © 


⸗ 


| . In meinem Beriage ern u iR Dun le Bußpanblungen 


Brig R.), Die europäifchen Ber- 

* ur feit 8 Jahre 1789 bis auf die nenefte 

Zeit. Mit aerhicttigen Erläuterungen und Einlei- 

tungen. Bierter Band. Herausgegeben 3 * Bůũlau 
Erſie Abtheilung. Gr. 8. 1 Thlr. 2IN 

Die erften drei Bände erfchienen 1833 un ent alten: 

. Die gefammten Berfaflun en de& deutſchen Staatenbundes. 

(4 Ihlr. 25 Rgr.) — I. Die Verfaffungen Frankreichs ber 

Kiederlande, Belgiens, Spaniens, ee der itafienifchen 


&taaten und der ioni hen. Infeln. (2 Thlr.) — 11. Die Vers 
— Stadt Krakau, der Koͤnigreiche Gali⸗ 


— und Lodomerien, Seweden⸗ Rorwegens, der Schweiz und 
iechenlands. (2 Thlr. 15 Ngr.) 

Die- neu erſchienene erſte Abtheilung des vierten Bandes 
bifdet us nit dem erften Bande ein befonderes Berl unter 
dem Tite 
Die Berfaffungen des dentfchen Staatenbundes 

ſeit dem Sabre 1789 bis anf die neueſte Zeit. 

Mit ER Erläuterungen und Einleitungen von 
8.98% Politz. Bortgefet von S. Bülan. Drei 

Ab eilungen. Gr. 8. Geh. he. ° 


i Reinis, im December 1847. 
| 5. A. Brockhaus. 





Bei . @. Kollmann in Leipzig iſt erſchienen und in 
ud allen Buchhandlungen 9 haben: . 


Siephfiophels 


Hof: Frad und | in. zer Blouſe.. 


ſtizzirter cainernnei au Sem Rebe unb politiſchen Leben 
egenwart. 


Mit 9 — Sch. 2 Thlr. 


Unfterbliche. 


Roman aus dem Aünflerleben 


a —2 
Das Kuͤnſtlerleben, hen ir in — Romane die Rede, iſt 
das eines Juͤngers der Tonkunſt. 





Soeben ven bei F. N. Srsckhaus in Leipzig und 


ft durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedichte 


Friedrich Wilhelm Bogge. 
Vierte, Rark vermehrse Auflage. 
Gr. 12. Sch. 2 Thlr. 


- Elegant geheftet 2 Thlr. 20 Near. 


In unferm Verlage if rn m und in allen Buchhandlungen 


. Genfer Novelten.. | 


Rudolf Töpffer. | 


Datei Ha mit dem Bildniß I Bft u Daft 
nach defien Zeihnungen. 


Prachtausgabe in Royaloctav. 
Gebunden 3 Thir. 





[5 


Keine Kudgabe mit dem Bildniß bes Verfaſſers (ohne Illuſtrationen). 


Kl. 8. Geheftet 1 She. 15 Rgr. Gebunden 1 Thlr. 22’ Kor. 





Toͤpffer's Novellen find, wie Zſchokke von ipmen ‚just, ‚narte 
mbfpiegelungen bed istnerften Seelenlebens. Nicht alas 
man, überrafcht und laͤchelnd, fich felbft darin en mit feinen 
eigenen träumerifchen Suftäanden, Stimmungen, Verfiimmungen, 
und geheimen Selbfttäufhungen, bie man Riemand geftehen 
mag, und für die das Seftändniß auch nicht Leicht das richtige 
Bort findet.” 


Die Bibliethen meines Oheims. 


Eine Geafer Rovelle. 


Rudolf, f Töpffer. 


Boll ſtaͤndige Deutfäe Stusgabe, 

mit 137 Bildern, in Boizſchnin, v von der Hand des Verſaſers. 
Schillerformat. Elegant geh geheftet 1 Thlr. 15 Nor. 
Prachtband, mit Goldſchnitt 2 — 





Toͤpffer's, 
vollen 

nd in Hand 
Eraume feiner 


Sreanden gemathl 

und eignet fich 

fattung wegen —E zu 
Eeipzig, im December 1847. 


Brockhaus & Avenarius. 


wie der fü 
eſchenken. 





Bei G. Engelhardt in Freiberg i ienen und 
8 in antun * haken. ee 

Philomachos. Ghromologifch und — 
geordnete Ueberſicht ber wichtigften Schlachten, Se e 

e und Melagerungen von ber Altern bie 

zus neuern Seit. it Angabe der geographifchen 
Lage der Kampfpläge ber ftreitenden Harteien und 
ihrer Feldherren. ulfsbuch für Militaire und . 
Freunde der Gefchichte überhaupt. Entworfen von 
TH. Winkler, Borfteher einer Privatiehranftalt.. 
Gr. 8. Geh. 5 Bogen. Preis % Thlr. 








Soeben erſchien bei uns und —2 durch alle Buchhandlungen zu 


Straußß, F. WM. —8 der Theologie, Prediger 
bei der zweiten Garde⸗Diviſion und Privat⸗Docent an 
der Univerfitäe), Sinai und Bol —5 — Reiſe in 
das Morgenland. Zweite, eſſerte und ver- · 


a anen Pin na an RS Gar An Yrafehans 
mr anl 

mit —— und goldener Preffung, die Kapelle bes 

heiligen Grabes vorftellend, Preis 1 Thlr. 5 Ser. 


VJonasꝰ Berogsbuhhandtung in Berlin. 


FR mit "unfihen Im 
H — 


naeh Ao w⸗uot in Werben 
erfotemen ı und in allen ——— w ne hen 
Neue — 


ae 15 05 


Mo 
15% Born. t. 8. Sins broſch. 





Neue Unterhaltungsliteratur. 





autnuan in Zu 1 MO, SL Deodfaus m Beipig aihinar Make pe vg 
Suhpandiungen zu cfulten: 


. 3 men Fu Anne aeitag. an 


* 
—— 


Meet Bar. Men ge 
heile. Gr. 12. Ar 5 Wir. 


aseni, in Mainz Doman. 
Fe A 8. Ge. 
Dein Berfafix wi@igıen — Maren Berlageı u 
ae Bi US: — e vun. und oexbefs 


— ee zu Pe Bmei Theile, 


Fe at ap 1m Se ru me 


ufftiehen-@ngisur; anay, Gräfin) 
Fl —— Pd Fa a 
15 Kar. N 
._ Sm Sahre 4946 cafhien von ber Werfafferin Dafelöft: 
Wie Sdwärmerin. Crjählung. Or. 12. Geh. 1 Ahle. 12 Mar. 
Werber (Bertba bon), Kites, Rieben, neues 
Roman. Er. 12. Geh. 1 Wr. H Ror. 


Li ns 
Fern 5 Per te Pracht · 
an 


inet ohne Knien Da BEI Plone: pragtattı 
— 
ſches x — na eben von F vom 
ei Ha Zargen 17 —e a 
dem Bilöniffe Baumer’s. 


N es 
ka Bi 





Ein roman ⸗ 


J 3% a or., 
3 —* 


ar me — AT 


i I. Zafcpenb das vo 8 Me) 
— en fr Ka ee — 
Cegani cart. 2 Zple. I 


wen, *8 een, der te ur no a 


BEER EHE 


vn Ben Yapieren einer Merbargenen. 8. 8 
von a dr wi du an er 
nen: Jacſwilc 


Ber und ide aus — „ ng Bon einem &i- 


und —* Sriefwegel a ge eine Is 
raelitin und einer Weli Gi Bike S 
Gr. 12. Geh. 1 Zple. 6 Ror. 


Sin Lebens» und Charakter · 


fung, dee interefanteften 
Srimin —5 —8 reis: 5— 


im. i⸗ 
eil. Fi Sb. Se u dir 


Rn l. Dır — —VR 5*8 106 Gaboubal's 
ES RENT — 

batterie, — arrstonge. - haft 
y — — - de Fi men, -_ 553 Rn 


Se 


18 Sefaigtoruder 
—* — Ian deutfäpeß Refebug. & — 


weite: — Daitter und vierter Band. Gr. 8. 
“s Ieder Band 1 Ahle. 
> R. Haken. nette” 
u. Bier. Bneise Aaa⸗cc. 
ur. “ Bon ib. Röcke 


iv. — — 
⁊ 


1 dei j 
DH Sara F ee are Bweite 


REN gi 


J5— Aweite 
“te enne Rouife  dirmaine ver 
Aus dem Braı —* Bweite Auflage. 4 


eile." 3 Ltr. 
£8), de 
Teffo he 5). an Bi 


tee@faf. 
Bierte age ai ae 





Dru@ und Berlag von F. &. Wrodyans in Reipgig. 





Siterariſcher Anzeiger. 


1847. M XXI 


Diefet Eitenarif . 6. Mrodhans in Beiy: etnenden Beitfigriften — für Iiterarifige Unterpaltung“. 
— 777 Biene, — ve —— für die Beile oder deren Raum 2), Nor. , 


Nenigkeiten nnd Forfsekzungen, 


verfendet von 


9. A. Brockhaus in Leipzig 


im Jahre 1847. 
% IV. Getober, Uodember md December. No 








(RL, die Berfendumgen vom Januar, Bebruar und März eritfaltend, befindet fich in Sr. VILL; Mr. IR, April, Mai und Juni, in 
Ne.XV; Nr. I, Suli, Auguft und September, in Nr. XVII des Literarifiien Anzsigerd.) 


92. FR Ly, A complete Bietlonary of 


and derma: —— Died 
Br 2. * — — Tat 5 232 
—8 tfcen &pen: e 
Hs Mae Ror., Gbunben’T afı a 16 Ror. 
In gleter Cinrihtung und Zußfattung erfälen —* 
rei * ne 





net 


ae a ee 


®. ane Morgen 
— — Ka a Dres. Im Bereine 

Degen Syrien Silent re 

Gries und zweites Heft. Gr. 8, Jedes Det 5 Kar 


17} — re — — volle 


gerkäne er —— über ae Zbeite ber 
Gglorire le, [Gworz1ößgr. 





o ei ern ben era 7) 
. Bie Werenntaiß; 'en Der evangelifc-refor | 
wirten Kirche. ten leitungen un ua eete en 
- —— 9 von Di ® es A. Böden, — 8 
98. Gonverfations: ‚Berten. — eben 
— fi früher bereits: —354 ren 
“gr ’ ei —* Ind Yon, ũ. en ee Reunte, te 
ae ee " u 5* — — 
%. Mutgemägicersin eb der Elnffifer bes ius- ee bis hunbertunbfeiäkgeßntes Se &.8. 
“ mdes. Mit biograpl een gen. neımta Auflage 15 Wänden oder 1m gern IH 
Biranniähe Band. dem reife von 5,9 in ven Ausgabe 9 rar 
een eben, vinde Beer Gammlng m. unter ——— Set Hal, Beilmpapter san 
M @. Reue Yusanbe. In 240 





und Seeweſen, der Denkmale der Baukunſt aller Zeiten 
und Bölfer, der Religion und Mythologie des — en 
und nichtelaſſiſchen Alterthums, nenden und bil⸗ 
denden Kuͤnſte, der allgemeinen ei ogie 2c. Rebſt einem 
erläuternden Zert. Entworfen und herausgegeben von 3.@: 
Ge. Bolftändig in 120 eieferungen. en. Reunundbachtzigfte bis 
vierundneunzigfte Lieferung. Br. 4. Sede Lieferung 6 Nor: 
‚101. Dieffenbach (J. FJ, Die operative Chi- 
rurgie. In zwei 
zweiten Bandes viertes und fünftes Heft. Gr. 8. "Jedes 
Heft I The. 
Die Baacedun 


eine Im als 


— Me 
gemäß fe 


dleſes Werkö erleidet durch den Tod d 
Ar gerung, oielmehe art Shin 
edruckten rung, in aller 
20 Maut sk: a kinmaung beB Berſtorbenen 
ten 3 
Keffe, Herr Dr. Bhring. übernommen bat. 
10% —— — Encykiopaͤdie ber Wiſfſenſchaften 
ud unſte in alphabetiſcher ande von — — 
Er 


* Druspapier a 25 Nor., a Getkmpapier 5 
— a nn G. ne 


mann.. Wſte 
Dritte Gertion —* Z). Heraudgegeben von R. 9.8. Meper. 
Yfter Thell. (Philipp — Philoso — 9 


wide —— von * fowte- Er, 

103, Fessler (J: 2). Bie —— der 

UV rn und ihrer Landsassen. Zehn Bände. 

Mit und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monat- 

. lichen Heften. Drittes und viertes Heft. Gr.8. Preis 
“ eines. Heftes I0 Ngr. '. 


biefer erſcheint atlich ei ⸗ 
einen ne bilden. —A— e Hp — 

dem Preiſe von 13 Thlr. 1 eb 
ücher⸗ — 


einfius (MW), , Hhgemein 
sw. Behnter Band her die vr von 83 bis Ende 
1846 erſchienenen Bücher und die a * 
Erſcheinungen enthält. Herausgegeben von er 
In Piel eferungen zu 10 Bogen. Zweite’ Lieferum ng ern- 
Codes) Gr. 4. Jede le auf 


35 Ngr., auf Schreibpapier I Thl 


Zweite ee (H—N). _ Dazunegeseden von X. 6. Hoff⸗ 


deren vier 
Bönnen gu 


104. 


Vom neunten Bande, ‘DR. die Erſcheinungen * abre I * 
e t (hera eben von © FRE wi bie EN bis elfte 
wi g (A warz) a 

Sen 


TEE —— 


100. Go1lIberg 28 its Klim’s —— in 
e Unterwelt. Aus dem Lateiniſchen überfetzt von 
4* Bweite Auflage. Gr. 12. a. Thir. 
106. Malt ſ5midte (J. G.), Neueſtes und von⸗ 
parterbud, zur Erklaͤrung aller 

aus fr prachen entiehnten Wörter und Wustrüde, 


Anzeige der Vereins Buchhandlung. 
Berlin, Kochſtraße Nr. 70. 
Bei und find erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Solka⸗Kalender für 1848 von F. WB. Gubig. mit 
120 Holzſchnitten. Dritte Auflage. 


—— 


12%, Sgr. 
esrbnnetes Anpalts-Berzeihniß zu 

alender. Titel Angabe und race 
der in den fämmtlichen vierzehn Jahrgängen (1835 — 
einſchließlich) befindlichen Auffüge, Bemerkungen, Mittheilun⸗ 
gen erzaͤhlenden und beſchreibenden, lebens⸗ tages: und all⸗ 
gemein⸗geſchichtlichen, natur⸗ und kunſtwiſſenſhaftlichen ſo⸗ 







Bänden. Zehntes und elftes, oder. 


ö 
48 er 
| 


114. 


* 


welche in den Künften und Wiſſenſchaften, im 
Verkehr vorkommen, nebft einem — von 
mit Bezeichnung ber Ausſpra 
lage. In adt Heften. 
Jedes Heft 8 Ror. 


uns —ãA 
kes werden 


abet und 
egnamen, 
che bearbeitet. : Zweite Auf 
—* — Heft. (Schluß) GSr. 8. 


ebundene Gremplare des selltändigen ler 
ife von 3 Ihlr. 15 Nee. geliefert 


197.P Se ss, “fder, (iL.), Meonographia Melicos- 


rum viv um. Sistens descriptiones systematicas 
‚et criticas omnium hujus familiae generum et specierum 
bodie rum. . .IM. Gr. 8. 1 Tblr. 10 Ngr. 


An 5—6 Heften. wird das Wert volftändig fein. 


108. Der nene eich * Eine Sammlung der intereflan- 
<  ‚teften Griminalg aller Länder ne Ahern 
naeter Seit. 


b + oe 
‚part Ks lee). Bee {En 


F 
En ea t. — De Benerat mas — 222 
Gerhard von — — A — ann⸗⸗ 


— Ing foftet 1 Thlr. 24 Ngr., ber zweite dis elfte jeder 2 Thlt. 
19. Pritseli (0.4.), Thesaurus lteraturae 
botanicae omnium gentium inde a rerum botanicarum 
'initilg ad nostra uaque tempora, quindecim millia 
recensens. Dritte Lieferung. $r.4. Jede Lieferung auf fein⸗ 
ftem Mafchinenpap. 2 Thlr., auf Schreib-Belinpap. 3 Ahlr. 
110. Rebekka und SCmalie. Briefwechſel zwiſchen einer 
Israelitin und einer Adeligen über Zeit⸗ und Lebensfragen. 


Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 6R 
III. Rogge f ee — 2 — Bierte, ſtark Vers 
112. mine Sutage Se 9 Sands lud der Borfihemie 
. Mit 127 in den Zert eingedrudten Holzſchnitten. In fünf 


gi en. Erſtes und zweites Heft. &r. 8. Jedes Heft 16 Nor. 

113.8 &ulze (E.), Die besauberte Roſe. Ein ro 

mantifches Gedicht. Miniatur⸗Ausgabe. In Pracht 
einband I Ahlr. 


- be 1944 In febenter Auflage erfählenene Detav:Xudgad 
et 1 Ahle. mit 7 Aupfern 2 Thlre., Prachtausgade mit 
Kupfern 2 Shlk. 


Außerdem erfäienen von e. 55* In demſelben Verlage: 
‚Gämmtlidhe woetifge SBertt Reue Auflage. Bier Bände. 8. 
6 Thir.; mit 16 Ku 


era EI —X Zn 3 At in Buena — ut uf 
‚fybe. Cin griewiſches Märken in fieben Biden. 
Wermifchte Gedichte. 3weite Auflage. Gr. 12. — 10 Rt. 
Tauvi, Geſchichte der Coloniſation non Meu- 
England. Bon den, erſten Riederlaſſungen daſelbſt im, 
Zahre 1607 bis zur Einführung be der Provinzialverfaflung 
von Maſſachuſetts im Jahre 1692. Rad den Duellen 
rbeitet. Rebſt einer Karte von Reu:England im Jahre 
1674. Gr. & Geh. 3 Ihle. 15 Nor. 
Kon der Berfafferin erf&hien Ion 8 bereits ebendafelbft: 


Wein eine 
— 5332 — bi einer &t — —82 
—— * — Volterſchaften. er. 8. 180 
2 ae des —— — 


Die Unechtheit der 
Difien’s tnsbefondere. Gr. 8. 1 







wie gewerblichen und überhaupt algeneinmüglichen Inhalts. 
(40 eng gedruckte Seiten.) 
eue Woltspn en Unter ouufe Mehrerer heraus⸗ 
gegeben ton ©. . LU. IL IV. Diefe vier Baͤnd⸗ 
en, jebes neun Bogen 3 u 5 &gr., bringen vierzehn ebenfo 
nüglihe ale unterhaltend: Grjäblungen. ift die mannich⸗ 
faltigfte und wohlfeitfte Sammlung. Das fünfte Bänden 
erfcheint im Sanuar 1848.) 
ebuch beuticher Büpnenfpiele. Herausgegeben 
WB. Gubig. Siebenundzwanzigfter Jahrgang, 
* Dramen ee Raupe, iotte 
P. und 6 Mm.) 1 Thlr. 23 Sır. 


—* 
ffer 








a⁊ pr} — 


2. ehr 
In mef% Verlage e erschien soeben und ist in allen guten 
handiungen zu haben: 

gel, Dr. J. „©. (Consul of the United States 

of America at Leipsic), A Practical Dic- 
tionary of the English and Ger- 
man langnages in two parts, Part. 
English and German combining in a condensed form 

a rich store .of words not to be found in otber 
dictionaries with the pronunciation distinctively mar- 
ked according to the best and most simplified sy- 
stem of J. L. Worcester, Esq., exhibiting all tbe 
anomalies of English pronunciation according ta the 

‚ best authorities on ortho&py. — Auch u. d. T.: Prak- 
tisches Englisch - Deutsches und Deutsch - Englisches 
Wörterbuch in zwei Theilen. Theil I. Englisch- 
Deutsch. Enthaltend in gedrängter Form eine reich- 
haltige Sammlung von Wörtern, welche sich in den 







Der Neue e Rinberfeeunb. » weßifeite —— 
Die Kuanftreiter. — Lepel, ®de an Mum- - 
boldt.— % gauny Beweid, N itotienifdes Reith 
sus. ecem, berger — Me 
Wanderungen, 2.Xhel. -Schaumann, Ge- 
chte der Grafen von Valkenstein — 
Wedell, Hister. - aph. Hand - Atlas. 
9. Lieferung. — Wendt, U Uebersicht der preuss. 

Miandels - Marine. 








Dichtungen von Anaftafius Grün. 


1) Ausgaben in Octav. 


. 1 Xhlr. . 
Der letzte Bitter. 4. Auflage. 1 r. 15 Rot. 
Kibelnnsen im rad. 27, R aan. a 
auunreanse nes wiener veten. 3. Auflage. 


bisher erschienenen Wörterbüchern nicht finden, nebst | 9 Miniatur⸗Ausaaben in engli Einband mit 
Bezeichnung der Aussprache nach dem von J. E ) —* und Sr \ 


Worcester, Esq., aufgestellten fasslichen Systeme, - 

sowie genauer Angabe der einzelnen Abweichungen wenige nn nıfiag . Pr | 

in der Aussprache nach den besten orthoepischen | @er ichte Bitter. 5. Auflage. 2 Zhlr. UF, 

Quellen. Gr. 12. Fein Maschinen -Druckpapier. 

Geh. 2 Thlr. 

Der zweite deutsch-englische Theil folgt in kürzester 
Zeit nach. 

Hamburg, im December 1847.. 


Ich. Aug. Meisener. 
Neue Werke 


Für Püdler — Gräfin SHabe- 
Sahn — Baron vou Sternberg. 


Im Verlage von he ander Ouucker, Tönigl. Hofbug- 
händler erlin ift foeben erſchienen: 


J Die Rückkehr. 
Vom Verfaſſer der Briefe eines Verſtorbenen. 


Erſter Band: Aegypten. eng: eb. 28 hir. 
Zweiter Band: Syrien. Eleg. geh. 2 Abn 
Dritter Band: Syrien u. Klein u. Kleinafien. leg. ch. 3 hr. 


bin. 


o a Gräfin u⸗ u. 
= " an an. — Da 


Die gelbe elbe Gräfin. 


Don Baron A. von Sternberg. 
2 Bde. leg. geb. 4 Thir. 


In demfelben Berlage find im Laufe diefes Jahres en 
Barthoid, Die fruchtbringende @eteniüe 
Ben aneRi, EI: Sande Slemens av. ſeine 
nd Teine @Beibel, & edichte. 7. S. u. 
—A Gunpert, able naca für Kinder. 
D. Hufl. — Berg, Rene’s Toter. 8. zuf: — 
| weufertinn, us der Kriegszeit. — Kletke, 


Reipgig.. 
Weidmann’fhe. Buchhandlung. | 





Im Verlage von Fra Kötdeke in Karls e find er 
föienen und in en Buchhandlungen zu Gaben “ 


Anfzeihnnngen. 


* Generaltieutenants 
Friedeich Wilhelm 


Grafen von Bismarf 
Gr. 8 Geh. 3 Thle., oder 5 FI. 24 Mr. 


Diefe Memoiren, welche gleich bei ihrem Erfeheinen großes 
ee machten, dürften jetzt aufs neue ein befonderes In- 
tereſſe erwecken, nachdem: der Herr Verfaſſer — dem Verneh _ 
men nad) auf Rußlands Beranlaffung — kuͤrzlich feiner Poften 
als Bönigl. würtembergifcher Generallieutenant und Gefandter 
am großherzogl. badifchen Hofe enthoben worden ift. 





a Eee 

Alle Buchhandlungen und Toftämter negmen auf nachfolgendes 
Journal Beftellungen 

Zeitung für dieelegante Belt. Jahrgang 1848, 

52 — (woͤchentlich) mit SO Tafeln fein illu⸗ 

minirten Modebildern. dewpuis, Ern ſt Schäfer. 


Preis vierteljährlich 1 Thlr. 5 

Dieſes einft in der belletriftifchen NEE fo bochftehende 
Blatt nimmt jegt wieder einen neu verjüngenden Aufſchwung; 
dem Verleger if es gelungen mebre der erſten und bedeutend» 
ſten Schriftſteller Deutſchlands fowol für den Zert wie für 
das Peuilleton zu gewinnen. Alles, was Literatur, Kunſt, 
Theater, Mufit und fonft an intereffanten Neuigkeiten die feine 
Welt bewegt, findet hier N Beſprechung. 

Die Kun en (auf das egfige ausgeführt) erfihei- 
| nen in diefer Zeitung gewöhnlich 8 ja 14 Tage früher, 
foiche in den gewöhnlichen Mode —8 autoẽdchen Kr 
Probenummern ftehen gratis zu Dien] zu Dienften. 






/ 


Deutſche Mlgemeine Zeitung 


„Wahrheit und Recht, Freiheit und Gefeg!“ 





Diefe Zeitung wird auch im Jahr 1848 unter der Rebaction bed Profeſſors F. Sulau in ber 
Weiſe erſchemen, und ihrem Motts treu, unbeänmert um Bob und Zabel der Parteien, bemüht fein, ihren 


ein vollftändiges und treues Bild der Ereigniſſe zu geben. 
met, und es find in dieſer Hinficht neuerlich wieder, in allen Zeilen unſers 


—S bleibt — —ãe— Dateneffen gewid · 


worden. Da aber der Stoff, den ein politiſches Blatt gegenwärtig zu — hat, immer mehr ah fo 
werben vom fünftigen Jahre ab die Beilagen ſehr vermehrt und fo oft gegeben werben, als es bie Umftänbe 


Um dad Erfcheinen der Zeitung mit dem Abgange der Poften mehr in Vebereinflimmung. zu bringen, wird bie 
MDeutsche Allgemeine Sekunde: in Zukunft einige Stunden früher wie biäher andgegeben, ſedaß fie wit 


irgend: erheifchen. 


den um 5 Uhr von Leipzig nach allen Richtungen el Eifenbahnen und Poſten befärbert werd 
als 


die — allgemeine eine Zeifung Werden bei allen Poſt⸗ und 


beshalh Ban viele Gegenden’ Deutſchlands namentlich auch 


en 
Mont be des —* 38 
rigen Stan wird 0% —* 
Inſerate finden durch Die ie Deutihe he Allgem 
den für den Kaum einer Zeile mit 2 Rar. er 
Eeipzig, im December 1847. 


aßgabe der Entfernung eo 2 


en kamn; fie wird 
latt eine. geößere — gewinnen. 
is betraͤgt in Brig vierteljährlich 2 —* 


eipzig 
. Berbreitung und wer- 





Soeben Simen bei Ye. Bub, Herbig in Beiysig und 


in alten Buchhandlungen zu haben: 


Bodtmich⸗ Dörfer. 


Novellen 


utffe m: sen. 
Eleg. gch. Preis 3° 34 Thir. — 5 81 CM, 


Zubalt: 
1: Band: Der ungluͤckliche Hofmeifter. — Der Bauernefel. 
2. Band: Balahampe: — Gevatter Schwanda. Eine Mu: 


chichte. — Die beiden Studenten. — Das 
re im ebirge. 


von Ednard Tocwendt in Bredlen, 
zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Der Feierabend. 
Jahrbuch 


2 Baͤnde. 








8 | 
GSruſt und Scherz, Belehrung und Unterhaltung. 


Zweiter Jahrgang. 
8. Mit7Staptftichen. BBog. Broſch. Preis nur7/, Sgr. 





In unserm Verlage erschien s6eben und ist durch alle Buch- 
handlungen des In- und Auslandes zu beziehen : 
Phillaret (Bischof von Riga), Cyrilius und 
Meithodius, die Apostel der Sia- 
wen. Aus dem Russischen. Mit einer Abbildung. 
Gr. 8. Geh. 1847. 15 Ngr. 

Mitau und Leipeig, im December 1847. 


&. A. Beyker’s Verlagsbuchhandlung. 


Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 


niet, 
SF. A. Brockhaus, 
I ve ocben vorkan erſchienen: in mus 


Die Frauen der Bibel, 
Bilder aus * Alten Feſtament. 


Mi 

Enthaltend: es; bekka ar 
—— Pharao ter; Muth; Debora; a’8 
Inder; ia: Garne, Sam 3 
ebel; 


—— — ib; eienne: 


IL. Buch der aBfabäer). 


Ein Ihöner Band in ſchmal gr. 4. mal gr. 4. „Geheftet 5 lr. I0 Ngr. 
Eleg. cart. mit verzierten Decken u. Goloͤſchn. Thlr. —**— 


Bei Bearbeitung des Textes war es die RR des de 
aus aa tm möglichft —— < an ce B 
ſchließender Darftel bie Charakierbilder bibliſcher FA 


u zeichnen, Nichts hineinzutragen und Ri i unehmen. 
Die u melde ei den — 
moderner gehoͤren, liefern dogs einen  debenbigen Eos 


mentar und werden jeden edel en, en 
Frauengeftalten einer alten, ——X Beit en is 
ERREGER 


Nene Shahfpeare- Galerie. 


Die Mädchen und Frauen in Shaffpeare'8 
| drumutiſchen Werken. 
In Bildern und Erläuterungen. 
Ein Prachtband in ſchmal gr. 4. In 45 Eieferungen 12Thlr. 
Gebunden mit reich vergoldeten Decken u. Goldſchn. 13 Thlr. 
Dife „Rene enre-Galerie”, die Maͤdch d 
raum in De Died ranathen, 355 — 
vorführend, , 
ven sagen —* von einen Karte. weile In 






befondert 
gibt eine ueberſicht dieſer Bi 


(hledmen ter. 


öpfımygen des 


P 
— 
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